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Eduard  Desor. 

Von 

Dr.  Oscar  Fraas. 


Am  23.  Februar  1882  ging  in  Nizza 
ein  reich  begnadigtes  Menschenleben  zu 
Ende,  das  des  Naturforschers  E.  Dksor. 
Müde  vom  langen  Wandern  in  vier 
Welttheilen,  legte  der  71jährige  Wan- 
derer den  Pilgerstab  mit  Befriedigung 
nieder,  wenn  solches  überhaupt  dem 
Menschen  vergönnt  ist,  auf  ein  reiches 
langes  Tagwerk  zurückblickend.  Kaum 
wird  man  unter  den  Naturforschern  ein 
zweites  Leben  finden ,  das  denselben 
Reichthum  von  Eindrücken  der  ver- 
schiedensten Art  und  denselben  Wechsel 
der  Schicksale  aufzuweisen  hatte,  kaum 
wird  man  aber  auch  einen  so  glücklich 
angelegten  Geist  treffen,  der  durch  Ge- 
burt und  Erziehung  die  Vorzüge  der 
deutschen  und  französischen  Nationalität 
in  sich  vereinigte.  Dekor  war  es  ge- 
lungen, die  edelsten  Geistesfrüchte,  die 
auf  französischem  wie  deutschem  Boden 
reiften,  zu  pflücken  und  diese  nicht 
blos  für  sich  zu  behalten,  sondern  hun- 
dert Andere  daran  Theil  nehmen  zu 
lassen. 

130  Jahre  waren  schon  darüber  hin- 
gegangen, dass  der  Glaubenseifer  der 
katholischen  Priester  die  frommen  »Des- 
horts«  aus  ihren  freundlichen  Sitzen  im 
mittäglichen  Frankreich  vertrieben  hatte. 
Von  dem  edlen  Landgrafen  von  Hessen 

Ko.mc,  VI.  Jthnrw«  (Bd.  XI). 


mit  offenen  Armen  empfangen,  hatten 
sie  sich  in  Friedrichsdorf  bei  Homburg 
angesiedelt,  ihre  Sprache  beibehalten 
und  nur  im  Lauf  der  Zeit  sich  soweit 
umgewandelt,  dass  sie  sich  jetzt  >  Desor« 
schrieben.  Die  Mehrzahl  der  Hugenotten 
im  Hessenland  bildete  Gewerbtreibende 
und  kleine  Fabrikanten,  die  Dksor's 
machten  in  Flanell  und  Manchester  und 
liefen  die  zwei  Brüder  Dksor's,  Fritz  und 
Eduard,  im  Jahr  1808  und  1811  ge- 
boren, gleich  den  meisten  Knaben 
Friedrichsdorfs  in  Hosen  und  Wamras 
von  Manchester,  den  der  Vater  gewo- 
ben. Die  Mutter  Desor,  deren  sich 
heute  noch  Altersgenossen  des  Dahin- 
geschiedenen erinnern,  war  eine  ebenso 
vortreffliche  Mutter  als  eine  tief  reli- 
giöse ernste  Frau,  das  Musterbild  einer 
Französin  im  besten  Sinn  des  Worts, 
die  ihre  beiden  Söhne  nach  dem  frühen 
Tod  des  Vaters  Dksor  einem  zweiten 
Manne  zubrachte.  In  der  Familie  wuch- 
sen die  Jungen  auf,  im  lieblichsten 
Familienleben,  das  sich  im  Grunde  ge- 
nommen auf  die  ganze  Friedrichsdorfer 
Gemeinde  übertrug,  deren  Kinder  in 
harmloser,  brüderlicher  Liebe  ihre  Jugend 
verlebten.  Der  Privatlehrer  der  Dksor 
war  der  später  berühmt  gewordene  In- 
stitutsvorstand Garnier,  der  den  Jungen 
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die  alten  Sprachen  beibrachte.  Die 
erste  Erregung,  welche  Drsor's  Geist  er- 
fuhr, war  religiöser  Art.  Damals  zog 
ein  Elsasser  Namens  Bost  als  Evangelist 
predigend  durch  die  evangelischen  Ge- 
meinden Frankreichs,  von  der  Polizei 
gehetzt  und  gejagt.  Er  flüchtete  sich 
nach  Friedrichsdorf,  wo  er  förmlich  in- 
ternirt  wurde  mit  der  Weisung,  sich 
aller  Versammlungen  und  Vorträge  zu 
enthalten.  Bost's  Persönlichkeit  machte 
nun  auf  E.  Dksor  einen  so  tiefen  Ein- 
druck, dass  der  ohnehin  religiös  ange- 
legte Jüngling  mit  einer  Art  Begeister- 
ung die  Worte  des  Evangelisten  er- 
fasste.  Es  ist  als  ob  das  alte  Huge- 
nottenblut der  »Deshorts«  wieder  ge- 
kocht hätte,  als  der  löjährige  Eduard 
die  polizeilich  verbotenen  Conventikel 
trotz  aller  Verbote  besuchte  und  mit 
Freuden  eine  Gefängnissstrafe  über  sich 
ergehen  Hess,  um  seines  Glaubens  willen. 
Es  stand  nunmehr  fest  bei  Desor,  dass 
er  zum  Theologen  bestimmt  sei.  Die 
fromme  Mutter  bestärkte  den  Entschluss 
mit  Freuden  und  sollte  Eduard  in  dem 
Gymnasium  zu  Büdingen  auf  die  Uni- 
versität sich  vorbereiten,  zuvor  aber  im 
Pfarrhaus  zu  Hanau  in  der  deutschen 
Sprache  sich  vervollkommnen.  Es  exi- 
stirt  noch  ein  Brief  aus  jener  Zeit,  den 
der  junge  für  seinen  Christenglauben 
begeisterte  Eduard  seinein  intimsten 
Freund  und  Schulgenossen  schrieb.  In 
der  ergreifendsten  Weise,  mit  Worten 
wie  nur  ein  Mann  um  eine  Braut  wirbt, 
sucht  Dksor  den  weltlich  gesinnten 
Freund  zu  bekehren  und  dem  Himmel 
zuzuführen.  Er  beschwört  ihn,  gemein- 
sam mit  ihm  die  Theologie  zu  studiren, 
die  er  noch  für  den  sichersten  Weg 
betrachtet,  der  zum  Himmel  führt.  Und 
wirklich  zündet  der  Brief  bei  dem 
Freunde,  der  ihm  für  die  Ferien  einen 
Besuch  in  Aussicht  stellt,  um  mündlich 
die  Lebensfrage  zu  besprechen.  Die 
Ferien  kamen,  der  Freund  stellte  sich 
ein,  aber  wunderlicher  Wechsel  der 
Dinge!     In   dem  Hanauer  Pfarrhaus, 


wo  Desor  hätte  deutsch  lernen  sollen, 
wehte  bei  aller  Biederkeit  ein  Geist  des 
von  Heidelberg  ausgehenden  Rationalis- 
mus, der  die  Bibel  ihres  göttlichen  Cha- 
rakters entkleidete,  die  Luft  in  dem 
Pfarrhaus  wirkte  zersetzend  gleich  einer 
ätzenden  Säure  auf  die  Glaubensfreudig- 
keit Dksor's.  Als  der  Schulfreund  nach 
Jahresfrist  den  Freund  aufsuchte,  er- 
klärte ihm  dieser  auf s  Bestimmteste, 
er  wolle  kein  Theologe  mehr  werden, 
der  Pfarrer  von  Hanau  habe  ihn  mit 
klaren  Beweisen  überzeugt,  dass  die 
»heilige  Schrift <  das  eigentliche  Wort 
Gottes  nicht  sei.  Als  nach  bestandener 
Maturität  die  Hochschule  Giessen  be- 
zogen wurde,  war  die  Lust  zur  Theo- 
logie gründlich  geschwunden  und  Dksor 
als  Jurist  immatrikulirt.  Aber  auch 
Pandecten  und  Corpus  juris  waren  für 
Desor's  jugendfrischen  Geist  und  dessen 
ideale  Lebensanschauung  nicht  ge- 
schaffen, um  so  lebendiger  gab  er  sich 
der  deutschen  Burschenschaft  hin,  kam 
aber  sehr  bald  mit  der  in  Deutschland 
bestehenden  Ordnung  der  Dinge  in  Cou- 
flikt  und  wäre  unfehlbar  gleich  so  vie- 
len andern  begeisterten  Deutschen  poli- 
zeilich aufgehoben  worden,  wenn  er  es 
nicht  vorgezogen  hätte  1832  die  Uni- 
versität zu  verlassen  und  sich  auf  fran- 
zösischen Boden  zu  flüchten.  Die  letzte 
Nacht  brachte  er  noch  in  Friedrichs- 
dorf zu ,  von  der  Polizei  zwar  ver- 
folgt, aber  nicht  ausfindig  gemacht.  In 
Paris,  wohin  er,  seine  Habe  auf  dem 
Rücken  tragend,  sich  wandte,  fand  er 
mitseiner  Sprachen-  und  Federgewaudt- 
heit  bei  Buchhändlern  alsbald  Arbeit 
und  Verdienst.  Das  Erste  war  die 
Uebersetzung  von  C.  Ritter  s  Erdkunde 
in  das  Französische  und  von  W.  Buck- 
land'8  Reliquiae  diluvianae,  Lond.  1824. 
Die  letztere  Arbeit  namentlich  wirkte 
entscheidend  auf  Dksor's  Geist.  Was 
weder  die  Theologie  noch  das  Jus  ver- 
mocht hatte,  that  jetzt  die  Naturwissen- 
J  schaft,  sie  zeigte  dem  22jährigen  feuri- 
|  gen  Geist  ein  Ziel,   dem  er  nunmehr 
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mit  vollen  Segeln  zusteuerte.  In  diese 
Periode  fällt  ein  Ereigniss,  das  Zeit- 
lebens einen  trüben  Schatten  in  Dbsor's 
Seele  warf,  der  Tod  seiner  Braut  ,  die 
von  allen,  welche  sie  kennen  lernten, 
als  ein  wahres  Ideal  von  Schönheit, 
Liebenswürdigkeit  und  geistiger  Bedeu- 
tung geschildert  wird.  Der  Eindruck 
dieses  Ereignisses  war  ein  so  mäch- 
tiger, dass  er  für  sein  ganzes  Leben 
entscheidend  war.  Desor  hat  sich  nie 
verheirathet,  das  Bild  der  ihm  jählings 
durch  den  Tod  entrissenen  Freundin 
blieb  zu  frisch  und  lebendig  in  seinem 
Herzen.  Paris  war  ihm  jetzt  verleidet, 
wo  er  sein  Liebstes  verlor  und  mit 
Freuden  ergriff  er  den  Vorschlag  eines 
befreundeten  Malers  Butterweck,  dessen 
Bruder  in  Bern  lebte  und  mit  dem  nur 
wenige  Jahre  älteren  L.  Aoassiz  be- 
freundet war.  Dieser  junge  liebens- 
würdige Gelehrte  von  gewinnendem 
Wesen  machte  damals  in  Neuenburg  auf 
Kosten  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preussen  seine  naturwissenschaft- 
lichen Studien.  Er  begann  Studien  über 
fossile  Fische  zu  publiciren  und  junge 
Männer  um  sich  zu  versammeln,  die  zu- 
gleich mit  ihm  beobachteten  und  ihm 
halfen ,  die  in  fremden  Sprachen  er- 
schienenen wissenschaftlichen  Werke  zu 
übersetzen.  Neuenburg  wurde  durch 
AitAssiz  in  einem  gewissen  Sinn  das 
Hauptquartier  der  Naturwissenschaften, 
von  wo  aus  unter  der  Leitung  des  viel- 
mögenden Chefs  über  die  verschiedenen 
Geisteskräfte  disponirt  wurde.  Der 
grosse  Gedanke  der  Neuzeit  von  der 
«tetigen  Entwicklung  der  Organismen, 
ebenso  der  von  dem  innigen  Zusammen- 
hang der  »Jetztwelt«  mit  der  »Urwelt« 
ging  aus  dem  bescheidenen  Neuenburg 
hervor,  wo  ebenso  die  grossartigsten  j 
Phänomene  der  Alpen  als  das  kleinste  I 
Detail  der  Kauwerkzeuge  des  Seeigels 
und  der  Fischzähnchen  in  den  Bereich  j 
der  Untersuchungen  fiel.  Dksok  hatte 
die  Spezialität  der  Seeigel  gewählt, 
Vom  die  der  Fische,  Aoassiz  speziell 


die  Mollusken.  Bei  einer  Reihe  von 
VouT'schen  und  DRSon'schen  Arbeiten 
steht  zwar  Aoassiz'  Name  auf  dem 
Titel.  Die  Arbeiten  waren  aber  viel- 
mehr Gemeingut  der  gelehrten  Genossen- 
schaft ,  denn  gemeinsames  Arbeiten, 
gegenseitige  Mittheilung  der  frisch  ge- 
machten Beobachtungen,  wechselseitige 
Controlirung  des  Beobachteten  waren 
die  leitenden  Grundsätze,  welche  allein 
die  grossen  Erfolge  für  die  Wissen- 
schaften erzielen.  Am  bekanntesten 
sind  die  Erfolge,  welche  im  Hochgebirge 
der  Schweiz  und  auf  den  Gletschern 
erreicht  wurden.  Im  Geiste  von  Alex. 
v.  Humboldt  mit  derselben  Durchsichtig- 
keit des  Gedankens,  in  lebensfrischer 
Sprache  beschrieb  Dksor  1840  den 
Gletscher  des  Mte.  Rosa  und  Mt.  Cervin 
und  die  Besteigung  des  Jungfrauhorns 
1842  (im  gleichen  Jahr  in's  Deutsche 
übersetzt  von  Carl  Vogt).  Monate- 
lang wohnten  Agassiz  und  seine  Ge- 
fährten in  ihrer  Holzhütte  auf  dem 
Rhöneglet8cher  und  beobachteten  ausser 
den  Tcmperaturverhältnissen  der  Luft 
und  des  Eises  die  damit  zusammen- 
hängende fortschreitende  Bewegung  des 
Gletschers  und  Desor  noch  besonders 
die  »Schliffflächen  in  den  Kalkalpen« 
(1842),  »die  abgerundeten  Bergseiten  in 
der   Schweiz   und    erratische  Blöcke 

(1844)  und  Bewegung  der  Gletscher « 

(1845)  .  Wenn  heutzutage  von  Tromsö 
bis  Genf  die  VENETz-AoAssiz'sche  Glet- 
schertheorie ihre  Würdigung  gefunden 
hat,  galt  es  ums  Jahr  44  noch  sie  den 
ersten  Autoritäten  in  der  Wissenschaft 
gegenüber  zu  rechtfertigen.  So  hatte 
z.  B.  L.  v.  Buch  nie  anders  als  mit 
einer  gewissen  Animosität  gegen  die 
Gletschertheorie  sich  ausgesprochen  und 
war  nie  gut  auf  Desor  ,  Voot  und 
Martins  zu  sprechen.  Den  Studien  iu 
den  Hochalpen  wurde  1845  ein  schnelles 
Ende  gemacht  durch  den  unglücklichen 
Sturz,  den  der  Gefährte  der  Alpen- 
touren DoLiiVus  aus  Mülhausen  am 
Galenstock  machte.  Der  Eindruck  dieses 
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Unfalls  auf  Desor  war  so  gross,  dass 
er  in  einer  eigenen  Brochüre  diese  Berg- 
tour die  letzte  nennt  (üne  derniere 
ascension  par  E.  Desor  1854)  und  vor- 
zog, sich  wieder  mit  seinen  geliebten 
Crinoiden  zu  befassen,  statt  sein  und  An- 
derer Leben  in  Eisspalten  zu  riskiren. 
Aoassiz  hatte  indessen  eine  Berufung 
nach  der  Universität  Cambridge  in  Penn-  , 
sylvanien  angenommen  und  Desor  zur  Be- 
gleitung eingeladen.  Zuvor  aber  wollte 
Desor  den  Norden  Skandinaviens  sehen,  j 
um  auch  hier  die  erratischen  Phänomene 
zu  untersuchen,  um  im  Vergleich  mit  j 
denen  der  Alpen  ein  möglichst  vollständi-  j 
ges  Bild  dieser  letzten  Actionen  unseres 
Planeten  zu  gewinnen  (1847).  So  reiste 
er  denn  zuerst  nach  Skandinavien  und 
von  hier  aus  erst  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  wo  er  ohne  Säumen  an  die 
europäischen  Untersuchungen  anknüpfte. 

Die  Freundschaft  mit  Aoassiz  war 
aber  keine  dauernde  mehr.  Dem  edeln, 
wahren  und  ehrlichen  Sinne  Desor'b 
widerstrebte  innerlich  die  Art  und  Weise, 
wie  Aoassiz  gegen  sein  besseres  Wissen 
in  dem  religiös  kirchlichen  Sinne ,  der 
Amerikaner  »Wissenschaft«  trieb.  Aoas- 
siz verbesserte  zwar  durch  sein  An- 
lehnen an  die  amerikanische  Orthodoxie 
seine  äussere  Stellung  ganz  bedeutend 
und  förderte  mit  den  ihm  fast  unbe- 
schränkt zur  Verfügung  gestellten  Mit- 
teln ganz  wesentlich  die  Wissenschaft, 
aber  die  Zumuthung  an  Desor,  in  dem 
gleichen  Sinne  seine  geologischen  Be- 
obachtungen am  Obern  See  und  in 
Michigan  in  Einklang  mit  dem  ameri- 
kanischen Bibelglauben  zubringen,  wies 
dieser  entschieden  ab.  Er  trennte  sich  i 
von  Aoassiz  und  trat  als  Geographer  I 
of  the  Congress  in  den  Dienst  der  Ver- 
einigten Staaten,  in  welchem  Dienst 
er  an  der  Coast  survey  und  als  auf- 
nehmender Geologe  von  Pennsylvanien 
und  am  Lac  superior  thätig  war.  Durch  1 
Desor's  Arbeiten  vollständig  befriedigt,  i 
nahm  der  Congress  Anlass  durch  Be-  j 
nennung  eines  damals  noch  namenlosen 


Sees,  im  »Lac  Desor«  dessen  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  zu  verewigen. 

Indessen  gingen  in  der  alten  Welt 
grosse  Veränderungen  vor  sich.  Die 
Revolution  des  Jahrs  1848  hatte  auch 
Neuenburg  eine  neue  Verfassung  ge- 
bracht. Die  Yorurtheile  der  alten  Pa- 
trizierfamiUen  sanken  dahin  und  so 
kam  es,  dass  Fritz  Desor,  der  prak- 
tische Arzt  in  Böle,  eine  reiche  Erbin 
aus  dem  Hause  de  Pierre  erheirathete, 
welche  ihm  Häuser,  Weinberge  in  der 
Niederung  und  oben  auf  dem  Jura 
Wälder  und  Jagdgründe  beibrachte. 
Trotz  des  gewonnenen  Reichthums  fühlte 
sich  Fritz  Desok,  angefeindet  von  der 
Verwandtschaft  der  Frau,  verfolgt  durch 
Proce8.se  um  jeden  einzelnen  Besitz, 
der  nach  den  gesetzlichen  Bestimm- 
ungen ihm  zufiel,  einsam  und  verlassen. 
Er  lud  daher  1852  aufs  Dringendste 
den  Bruder  Eduard  ein,  Amerika  zu 
verlassen  und  bei  ihm  zu  leben,  im 
Genuas  eines  eigenen  Hauses  und  Gar- 
tens nebst  einem  massigen  Vermögen, 
das  er  ihm  bot.  Die  Stimme,  die  in 
die  Heimat  ihn  rief,  wirkte  und  so 
kehrte  1852 — 53  Desor  nach  Neuen- 
burg zurück,  um  hier  zunächst  seine 
Beobachtungen  zu  ordnen  und  zu  sich- 
ten. Auch  seiner  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land stand  kein  Hinderniss  im  Weg 
und  so  kam  er  1853  zum  ersten  Mal 
zur  allgemeinen  deutschon  Naturforscher- 
versammlung nach  Tübingen.  1854  er- 
schienen seine  Echiniden  des  Valangien 
und  des  Nummulitengebirgs,  1857  die 
Classification  der  Cidariten  und  1858 
seine  Synopsis  dos  echinides  fossiles. 

In  (Urse  Zeit  fällt  der  grosse  Glücks- 
wechsel, der  Desor  traf.  In  Folge  des 
Todes  zuerst  der  de  Pierre  schen  Erbin, 
die  alle  ihre  Habe  ihrem  Gemahl  ver- 
machte und  dann  des  Bruders  Fritz, 
kam  Eduard  in  den  Besitz  des  ge- 
sammten  grossen  Vermögens,  das  Desoh 
wesentlich  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft diirch  Gründung  nützlicher  In- 
stitute zu  verwenden  beschloss.  Bereits 
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hatte  er  an  der  Neuenburger  Akademie 
als  Professor  der  Geologie  Stellung  ge- 
nommen und  war  dadurch  in  die  engste 
Verbindung   mit   der  Schweizerischen 
naturforechenden  Gesellschaft  gekom- 
men, an  welcher  er  durch  die  Bestell- 
ung der  geologischen  Landesaufnahme 
denselben   Bestrebungen    im  benach- 
barten Deutschland  ein  leuchtendes  Vor- 
bild  voranging.    An  Arbeit  der  viel- 
fachsten Art  fehlte  es  nicht,  kam  doch 
damals   durch  Keller  in   Zürich  der 
erste  Anstoss  zum  Studium  jener  Zeit- 
periode unseres  Planeten,  welche  zwi- 
schen der  eigentlichen  geologischen  Zeit 
und  der  Zeit  des  Menschen  lag  und  die, 
je  eingehender  man  sich  mit  derselben 
befasste,  immer  grössere  Dimensionen 
annahm  und  Zeiträume  in  Sicht  stellte, 
gegen  welche  die  historischen  Zeiten 
je  länger  je  mehr  verschrumpften.  Mit 
seiner  bekannten  energischen  Thatkraft 
machte  sich  Desor  an  die  Untersuchung 
einer  Reihe  von  Alpenseen ,  nicht  mehr 
blos  um  ihre  »Physiognomie«  zu  stu- 
diren  (Physiognomie  der  Schweizer  Seen 
1 860) ,  sondern  um  den  Uferschlamm 
zu  baggern  und  ein  uraltes  vorhisto- 
risches Leben,  das  im  reichsten  Maass 
alle  Seen  belebt  hatte,  in  Gestalt  von 
Stein-,  Horn-  und  Broncegegenständen 
der  verschiedensten  Art  wieder  an  das 
Tageslicht  zu  bringen.    Sobald  Desor 
vernahm,  dass  da  oder  dort  zufällige 
oder  beabsichtigte  Funde  gemacht  wur- 
den, zögerte  er  in  der  Regel  keinen 
Tag,  sich  an  den  bewussten  Ort  auf 
den  Weg  zu  machen,  durch  eigene  An- 
schauung von    den   Funden  sich  zu 
überzeugen  und  je  nachdem  den  Werth 
des  Fundes  zu  constatiren.  Eine  Reihe 
von  Brochüren  entstand,  welche  in  bei- 
den Sprachen  die  neue  Richtung  der 
Naturwissenschaft  dem  Publikum  mit- 
theilte,   »les   constructions  lacustres« 
1865.  Les  palafittes,  du  lac  de  Neuf- 
chätel  1865.  Ueber  Dolmen,  deren  Ver- 
breitung und  Deutung  1867.  Ueber 
Jurahöhlen  1870. 


Eine  reizende  Episode  in  Desor's 
Leben  bildet  der  Besuch  Algiers  und 
|  der  Sahara  im  Jahre  1864  gemeinsam 
ausgeführt  mit  den  Freunden  Escher 
v.  d.  Linth  und  Ch.  Martins,  Direk- 
tor des  botanischen  Gartens  in  Mont- 
pellier.  Von  Agassiz  her  gewöhnt  mit 
vereinten  Kräften  Naturwissenschaft  zu 
treiben,  konnte  sich  keine  glücklichere 
Gesellschaft  zusammenfinden,  deren  Mit- 
glieder durch  ihr  Wissen  gegenseitig 
sich  ergänzten,  als  eben  der  kenntniss- 
reiche Botaniker,    der  gleich  bewan- 
dert auf  Spitzbergen  und  in  Lappland, 
als  auf  dem  Mont  Ventoux  und  den 
>  sonnigen   Ebenen    der   Provence  die 
Physiognomie   eines  Landes  zu  zeich- 
nen verstand,  der  unermüdliche  Berg- 
besteiger  des  Sentis  und  der  bewan- 
derte Zoologe.     Mit  Vergnügen  liest 
j  daher  Jeder  Drsor's  Sahara  1864  und 
»aus  der  Sahara  und  dem  Atlas <  1866. 
Das  waren  köstliche  Südfrüchte,  welche 
in   die    Heimat    mitgebracht  werden 
I  konnten,  um  das  liebliche  Combe  Varin 
j  zu  einem  immer  lieblicheren  Aufenthalt 
zu  machen.  Seit  1859  schon  war  die- 
ser reizende  Landsitz  auf  der  Höhe  des 
Jura,  das  alte  Jagdschloss  der  de  Pierre, 
zu   einem    wahrhaftigen  Musentempel 
I  geweiht    »Hie  terrarum  mihi  praeter 
J  omnes  angulus  ridet«  sprachen  Hun- 
f  derte  deutscher,  französischer,  englischer 
|  und  amerikanischer  Gelehrten,  welche 
Tage  und  Wochen  an  der  Tafelrunde 
von  Combe  Varin  sassen,  deren  Namen 
!  an  den  Bäumen  der  Allee  und  in  der 
Nähe  des  Hauses  angebracht  sind,  und 
trugen  die  Erinnerung  an  die  reine 
Bergluft  ebenso  wie  an  die  geistigen 
Genüsse  im  Verkehr  mit  der  Elite  der 
Gelehrten  der  ganzen  Welt  zur  Erhöhung 
des  Glanzes  von  Combe  Varin  bei. 

In  die  60er  Jahre  fällt  der  Glanz- 
punkt von  Desor's  Leben.  In  diesem 
Jahrzehnt  beschäftigten  ihn  am  mei- 
sten die  Pfahlbauten  des  Neuenburger 
Sees  (1866).  Eine  andere  Publikation 
|  ißt  die  über  den  Gebirgsbau  der  Alpen 
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1865.  Vor  Allem  aber  wirkte  Dbsob 
durch  Hebung  des  Unterricht«  und  Wie- 
derherstellung der  Akademie.  Zu  die- 
sem Zweck  setzte  er  sich  mit  Deutsch- 
land in  Verbindung,  dessen  Studien- 
richtung er  vor  andern  Ländern  den 
Vorzug  gab.  So  wurde  er  Mitglied  des 
eidgenöss.  Schulraths  und  Abgeordneter 
an  der  Bundesversammlung,  als  welcher 
er  1873  zum  Präsidenten  des  Natio- 
nalrathes  gewählt  wurde.  Mit  beson- 
derer Liebe  besuchte  er  die  anthro- 
pologischen Congresse,  deren  erster  in 
Neuenburg  1866  gehalten  worden  war, 
und  zwar  1867  in  Paris,  1869  in  Ko- 
penhagen, 1871  Brüssel,  1875  Stock- 
holm u.  s.  w.  als  einer  der  Gründer 
der  internationalen  Vereinigung  der  Ge- 
lehrten. Immer  war  er  bemüht,  die 
jugendliche  Wissenschaft  vor  Ueber- 
stürzung  zu  bewahren  und  gewisse 
schnell  zu  Dogmen  erhobene  Sätze  als 
nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  hinzu- 
stellen. 

Stets  aber  kehrte  Dksor  immer  wie- 
der mit  Liebe  zur  Paläontologie  zurück 
und  schrieb  1872  »Involution  des  cchi- 
nides  dans  la  Serie  geologique  et  leur 
röle  da ns  la  formation  jurassique « .  1877 
beschrieb  er  die  Nekropole  von  Alba- 
no,  1879  die  Tertiärablagerungen  des 
ligurischen  Litorals  und  die  Thätigkeit  | 


der  Gebirg88tröme ,  die  sich  aus  den 
Alpen  in  das  pliocene  Meer  ergossen. 

Es  war  ein  Glück  für  Dksor,  das» 
er  bei  dem  Nahen  des  Alters  stets 
wieder  einen  Stoff  zur  geistigen  Ver- 
werthung  fand,  der  ihn  vor  Erschlaff- 
ung bewahrte,  also  dass  der  rührige 
Geist  fast  bis  zur  Schwelle  des  Todes 
Beschäftigung  fand,  die  wir  mit  inne- 
rer Zufriedenheit  gleich  bedeutend  er- 
achten. Der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  entbot  er  den  letz- 
ten Grass  im  August  1881  durch  den 
Schreiber  dieser  Zeilen,  der  ihn  mit 
Carl  Mayer  noch  in  Combe  Varin  be- 
sucht hatte.  Schwer  fiel  den  Freunden 
der  Besuch,  denn  ohne  es  auszuspre- 
chen, fühlte  ein  Jeder,  dass  das  Ende 
dieses  schönen  Lebens  nahe.  Die  ewi- 
gen Gesetze  der  Natur  machten  ihre 
Rechte  geltend.  Wohl  ist  Kchon  über 
der  Mehrzahl  der  Namen  in  der  Baum- 
allee von  Combe  Varin  das  schwarze 
Kreuz  angebracht,  die  Lebenden  aber 
j  werden  Alle  den  edlen  Gastfreund  in 
treuem  Andenken  bewahren,  und  die 
eigentliche  Wissenschaft  aber  erinnert 
sich  noch  ausserdem  bei  einer  Reihe 
von  zoologischen  Geschlechtern  und 
Arten ,  denen  er  seine  specielle  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat,  dankbar 
des  Namens:  Eduard  Dksor. 


Ueber  natürliche  und  erworbene  Immunität. 

Von 

Dr.  A.  Wernich  in  Berlin. 


Die  starke  Bewegung,  in  welche 
neuerdings  die  Ansichten  über  Krank- 
heitsursachen und  besonders  die  über 
Ansteckungsgifte  gerathen  sind ,  hat 
Fragen  in  ihren  Fluss  hineingezogen, 
welche  man  bis  vor  Kurzem  theils  für 
gelöst,  theils  für  einer  Klarstellung 
einstweilen  unzugänglich  erklärt  hatte. 
Unter  diesen  letzteren  ragt  das  Thema 
von  der  Unemp  fängl  ichkeit  man- 
cher Individuen  gegen  gewisse  Einflüsse 
hervor,  welche  bei  anderen,  ja  bei  den 
meisten  anderen  Menschen  die  heftigsten 
Krankheiten  erzeugen.  Die  Immunität, 
das  Gefeitsein  gegen  die  Aufnahme  von 
gewissen  Krankheitsgiften  ist  keines- 
wegs ganz  gleichbedeutend  mit  der 
Seuchenfestigkeit.  Denn  während  die 
letztere  aufzufassen  ist  als  eine  Eigen- 
schaft der  Körperconstitution ,  welche 
ihrem  Besitzer  Schutz  verleiht  gegen 
alle  krankmachenden  Einflüsse  im  All- 
gemeinen, und  welche  sich  auch  äusser- 
lich  als  gute  Ernährung,  als  Abhärtung 
der  Organe  markirt,  handelt  es  sich 
bei  dem  Immunsein  um  eine  unerwar- 
tete Abweisung,  um  das  spurlose  Ab- 
gleiten einer  Einwirkung,  von  der  man 
sich  nach  allen  gewöhnlichen  Erfahr- 
ungen der  stürmischsten  Effecte  sicher 
glauben  musste.   Gesetzt  es  handle  sich 


|  um  Experimente  mit  Klapperschlangen- 
gift; der  Experimentator  lässt  von  der 
Schlange  einen  grossen  Hund,  ein  Huhn, 
einen  Frosch  beissen,  —  die  warm- 
blütigen Thiere  werden  schneller,  der 
Frosch  langsamer  unter  den  Erschein- 
ungen der  Herzlähmung  erliegen.  Da- 
gegen lenke  man  den  sonst  tödtlichen 
Biss  gegen  eine  andere  Klapperschlange, 
—  er  bleibt  vollkommen  ohne  Wirkung 
und  die  Schlange  gesund,  weil  sie  gegen 
das  Gift  der  eigenen  Gattung  immun 
ist-  Bestimmte  Thierklassen  besitzen 
in  ähnlicher  Weise  eine  hohe  Immunität 
gegen  chemische  Gifte,  welche  für  den 
Menschen  als  die  tödtlichsten  gelten, 
so  die  Schweine  gegen  Solanin,  Kanin- 
chen, Tauben,  Schnecken  gegen  Bella- 
donna-Präparate. Ohne  selbst  Andeu- 
tungen von  Narkose  zu  zeigen,  ver- 
tragen manche  Vögel  unglaubliche  Men- 
gen Opium.  Seitens  des  Menschen  ge- 
hört bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  allmählige  Gewöhnung  an  manche 
Gifte  (Alkohol,  Nikotin,  Opium,  Arsenik), 
sowie  die  auffällige  Verringerung  der 
Giftwirkung  während  mancher  krank- 
haften Zustände  —  so  des  Opium  beim 

Tetanus  und  bei  Geisteskrankheiten, 
I  ...  . 

des  Atropin  beim  Veitstanz  —  hierher. 

Schon  aus  den  ältesten  Zeiten  der 
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historischen  Ueberlieferung  stammt  aber 
jene  Erfahrung,  dass  einmaliges  Ueber- 
stehen  gewisser  Krankheiten  dem  da- 
von betroffenen  Menschen  auf  Jahre  und 
Jahrzehnte  Schutz  gewährt  gegen  einen 
erneuten  Anfall  derselben  Seuche.  Alte 
Praktiker  und  besorgte  Eltern  sind  ge- 
wohnt, es  mit  einer  gewissen  Beruhig- 
ung aufzunehmen,  wenn  zur  Zeit  einer 
»gutartigen«  Masern-  oder  Scharlach- 
epidemie die  Kinder  diese  Krankheiten 

—  wie  man  hofft,  ein  für  alle  Male  — 
durchmachen,  und  vollkommen  populär 
ist  auch  noch  die  Vorstellung,  dass  eine 
Diagnose  auf  Unterleibstyphus  dann 
auf  schwachen  Füssen  stehe,  wenn  der 
Befallene  bereits  früher  einmal  eine  so 
bezeichnete  Krankheit  durchgestanden 
hat. 

Seitens  der  exakten  Forschung  ge- 
räth  man  in  eine  grosse  Verlegenheit 
schon  dann,  wenn  eine  unbedingte  Be- 
stätigung dieser  vielverbreiteten  An- 
nahmen von  ihr  gefordert  wird.  Es  ist 
anrichtig,  dass  man  nicht  als  Kind 
mehrere  Male  die  Masern  bekommen 
könne;  es  ist  ebenso  unrichtig,  dass 
man  als  Erwachsener  ganz  sicher  vor 
ihnen  sei,  obgleich  man  sie  als  Kin- 
derkrankheit überstand.  Ebenso  giebt 
es  viele  Menschen,  die  zwei  oder  drei 
Typhen  zu  ihren  Lebenserinnerungen 
zählen  können,  und  auch  von  Blattern 
und  Scharlach  kommen  —  obwohl  aller- 
dings seltener —  Wiederholungsfälle  vor. 

—  Die  zweite  Verlegenheit  tritt  für  die 
Wissenschaft  ein,  wenn  sie  die  Gruppe 
der  eben  als  Beispiele  aufgeführten  und 
noch  einiger  anderer  Infectionskrank- 
heiten  von  denjenigen  Ansteckungs-  und 
Infectionskrankheiten  abgrenzen  soll, 
deren  Ueberstehung  sicher  keine  Unem- 
pfänglichkeit,  oder  wohl  gar  —  wie  es 
bei  der  Gesichts-  und  Kopfrose,  bei 
manchen  Schleimhautentzündungen.beim 
Heufieber  der  Fall  ist  —  eine  erhöhte 
Empfänglichkeit  und  immer  häufigere 
Wiederholungen  zur  Folge  hat.  —  Die 
grösste  Schwierigkeit  aber  hat  man, 


wenigstens  seitdem  die  blosse  Specula- 
tion  von  diesem  Gebiete  verdrängt  ist, 
immer  darin  gefunden,  die  ursächlichen 
Zusammenhänge,  sei  es  der  natürlichen, 
sei  es  der  erworbenen  Immunität  klar- 
zulegen, und  es  dürfte  von  einigem  In- 
teresse sein,  die  Fäden  zu  verfolgen,  an 
denen  speciell  die  Bakterienforsch- 
ung  versucht  hat,  sich  aus  dem  viel- 
verschlungenen dunklen  Labyrinth  dieses 
Problems  herauszufinden.  An  Wichtig- 
keit, sowohl  für  praktische  Zwecke,  als 
auch  in  ihrer  naturwissenschaftlichen 
Bedeutung,  steht,  wie  hier  schon  vor- 
weggenommen werden  darf,  die  Frage: 
»auf  welche  Weise  die  Immunität  er- 
worben werde?«  —  im  Vordergrunde 
des  Interesses.  Denn  wüssten  wir  über 
ihr  Zustandekommen  etwas  Gewisses, 
so  läge  es  im  Bereiche  der  Wahrschein- 
lichkeit, der  Erwerbung  der  Immunität 
durch  bestimmte  Methoden  zu  Hülfe 
zu  kommen. 

Lange  Jahrzehnte  hindurch  haben 
die  Debatten  über  unseren  Gegenstand 
fast  lediglich  von  den  Erfahrungen  über 
Blattern  ihren  Ausgang  genommen: 
auf  diesem  isolirten  Gebiete  allein  war 
erreicht,  was  das  kühnste  Hoffen  der 
Forscher  für  andere  todtbringende  und 
gefährliche  Seuchen  kaum  von  einer 
fernen  Zukunft  zu  erringen  erwartete. 
Denn  für  eine  ernste  Auffassung  gilt 
gegen  die  Wucht  der  Thatsache,  dass 
die  Entdeckung  Jknneb's  (in  den  ersten 
Jahren  unseres  Säculums)  einen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  der  Pocken- 
krankheit und  damit  einen  Wendepunkt 
in  dem  physischen  Wohle  der  Mensch- 
heit bildet,  kein  Sträuben.  Nur  Marotte 
und  grober  Unverstand  kann  es  heute 
noch  läugnen,  dass  in  demselben  Um- 
fange, in  welchem  die  Schutzimpfung  bei 
den  einzelnen  europäischen  und  ausser- 
europäischen  Völkern  Eingang  fand  und 
mit  Sorgfalt  gepflegt  wurde,  d  i  e  H  e  r  r- 
schaft  der  Blatternseuche  in- 
tensiv und  extensiv  beschränkt 
worden  ist.    In  jenen  Gegenden,  wo 
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Unwissenheit  und  Vorurtheil  sich  der 
Einführung  dieses  Immunitätsschutzes 
noch  jetzt  entgegenstellen,  tr&gt  auch 
noch  heute  die  Krankheit  denselben  mör- 
derischen Charakter,  wie  er  sich  in 
der  vor-vaccinatorischen  Periode  durch 
Verödung  volkreicher  Städte  und  Dörfer, 
durch  Ausrottung  ganzer  Stämme  und 
Einwohnerschaften  auch  in  Europa  gel- 
tend machte. 

Aber  die  Aufrechterhaltung  dieser 
Thatsache  gegenüber  fanatisirten  Geg- 
nern blieb  so  lange  ein  recht  schwie- 
riges Problem,  als  für  Niemanden  eine 
durchsichtige  Doctrin,  eine  einwandsfreie 
Hypothese  existirte,  durch  welche  sich 
die  zeitliche  oder  dauernde  Immunität 
des  »durchseuchten«  Organismus  ver- 
ständlich machen  Hess.  Dass  auch  bei 
Masern,  Scharlach,  Pest,  Gelbfieber  und 
Typhus  die  Erkrankung  nur  einmal  in 
der  Regel  beobachtet  wurde ,  trug  zu- 
nächst zur  Erklärung  nichts  bei,  und 
als,  wie  schon  erwähnt,  diese  Erfahr- 
ungen vielfache  Anfechtungen  erlitten 
und  die  Regeln  durch  Ausnahmen  sehr 
eingeengt  wurden,  vermehrten  sich  nur 
die  Rathsei. 

Es  ist  erklärlich,  dass  mit  dem  Mo- 
ment, wo  man  bestimmt  charakterisirte 
Bakterien,  oder  wenn  man  sie  so  lieber 
nennen  hört,  Mikroben  oder  Mikr o- 
organismen,  constant  bei  gewissen 
Krankheiten  nachwies  und  durch  ihre 
Einfuhr  in  den  Körper  dieselben  Krank- 
heiten erzeugte,  viele  Enthusiasten  sich 
auch  die  Schwierigkeiten  der  Immuni- 
tätsfrage gelöst  dachten.  Es  ist  Vnt- 
chow's  grosses  Verdienst,  diesem  vor- 
greifenden Enthusiasmus  Zügel  angelegt 
zu  haben.  »Nicht  immer  bloss  neue 
Pilze  finden  und  beschreiben,  sondern 
sich  darum  bemühen,  wie  sie  eigentlich 
die  Zellen  und  Gewebe  des  Thierkörpers 
angreifen,  a'uf  welche  Weise  sie 
überhaupt  Wirkungen  entfalten,  und 
darlegen,  wie  durch  solche  Wirkungen 
die  Krankheitsbilder  der  Infectionen  zu 
Stande  kommen  können,«  —  so  lautete 


nach  seiner  Meinung  das  Programm, 
welches  demnächst  zu  erledigen  wäre. 
Neben  vielen  anderen  bedeutenderen 
Forschern,  welche  sich  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  an  der  Erfüllung  dieses  Pro- 
gramms betheiligen,  hat  auch  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  sich  durch  verschie- 
dene Untersuchungen  mit  demselben 
befasst,  welche  den  Lesern  der  Jahr- 
gänge III  (Novemberheft)  und  IV  (Heft 
8)  des  > Kosmos«  z.  Th.  noch  in  Erin- 
nerung sein  dürften.  Eine  zusammen- 
hängende Darstellung  des  Verhältnisses 
zwischen  der  lebenden  Zelle  im  Thier- 
körper und  dem  auf  sie  eindringenden 
Krankheitserreger  versuchte  ich  aber 
in  der  Monographie  »Die  Entwicklung 
der  organisirten  Krankheitsgifte«  (Ber- 
lin 1880). 

In  derselben  wurde  zunächst  eine 
scharfe  Abgrenzung  der  stets  am  ge- 
sunden Menschen  vorfindlichen  Mi- 
kroparasiten  gegenüber  den  Krankheits- 
erregern versucht.  Es  hatte  sich  (unter 
dem  Vortritt  von  E.  Klebs)  eine  grosse 
Summe  von  Bestrebungen  angehäuft, 
überall  wo  man  zufällig  kleinste,  ir- 
gendwie gestaltete,  sich  in  bestimmten 
Nährlösungen  reproducirende  Lebewesen 
fand,  nach  Wirkungen  zu  suchen, 
welche  dieselben  auf  den  Menschen 
ausüben  sollten.  Man  beutete  so  zu 
sagen  neben  der  blossen  Existenz  dieser 
Mikroben,  die  unscheinbarsten,  kaum 
nachweisbaren  Veränderungen,  die  man 
an  ihren  Ansiedlungsorten  zu  entdecken 
glaubte,  in  dem  Sinne  aus,  überall  »In- 
fectionen« zu  constatiren  und  auf  diese 
Weise  neue  Krankheitsbilder  zu  con- 
struiren ,  von  denen  nur  ihre  Erfinder 
etwas  wussten.  So  wurde  die  medicin- 
ische  Welt  überrascht  mit  ganz  unbe- 
kannt gebliebenen  Infectionskrankheiten, 
die  auf  einer  kleinen  Reihe  unmerk- 
barer Erscheinungen  beruhten,  von  de- 
nen selbst  der  angeblich  Kranke  nichts 
gespürt  hatte,  und  die  lediglich  durch 
die  oft  mit  ganz  überflüssiger  Mühe 
erwiesene  Existenz  der  primitiven  Mi- 
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kroparasiten  zu  einem  interessanten  Be- 
funde gestempelt  wurden. 

Es  gelang  mir,  durch  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  alle  unsere  Ausscheid- 
ungen und  Gewebsoberflächen  in  weiter 
Ausdehnung  ein  Nistboden  für  unterge- 
ordnete Mikroben  sind,  diesem  primiti- 
ven Mikroparasitismus  seine  Stellung  an- 
zuweisen; und  es  ist,  wie  ich  wohl  ohne 
Uebertreibung  sagen  darf,  der  in  jener 
kleinen  Schrift  enthaltene  »Offene  Brief 
an  Professor  Klkbs  in  Prag«  gewesen, 
welcher  zuerst  darauf  hingewiesen  hat, 
dass  es  besonders  innige  Bezieh- 
ungen zwischen  Mikroorganismen  und 
thierischen  Zellen  sein  müssen,  welche 
dazu  berechtigen,  den  ersteren  die  Be- 
deutung als  Krankheitserreger  zu- 
zuerkennen. Trotzdem  sind  indess  die 
Beziehungen  des  primitiven  Mikropara- 
sitismus und  die  Beziehungen  der  ful- 
minantesten Entzündung*-  und  Krank- 
heitserreger nur  gradweise  verschie- 
dene; sie  sind,  obgleich  die  ersteren 
für  unsere  sinnliche  Wahrnehmung  fast 
unerkennbar  verlaufen,  und  die  Wirk- 
ung der  letzteren  oft  der  des  Funkens 
auf  eine  gefüllte  Pulvertonne  gleicht, 
doch  immerhin  die  Beziehungen  des 
parasitirenden  Schmarotzers  zu  seinem 
Nährsubstrat,  seinem  Wirth  —  und 
sie  laufen  schliesslich  in  allen  ihren 
Phasen  hinaus  auf  die  Verhältnisse 
einer  symbioti sehen  Concurrenz, 
die  sich  etablirt  zwischen  den  eindrin- 
genden, ihren  eigenen  Entwickelungs- 
gesetzen  folgenden  Mikroben  und  den 
sich  abstossenden  und  sich  regeneri- 
renden  Zellen  desjenigen  thierischen 
Gewebes,  welches  sich  den  ersteren  als 
Nähr-  und  Nistboden  darbietet. 

Seitens  der  in  einer  solchen  sym- 
biotischen  Concurrenz  begriffenen  fremd- 
artigen Eindringlinge,  der  Infections- 
erreger,  ist  es  zunächst  denkbar,  dass 
dieselben  in  die  thierische  Zelle  ein- 
dringen und  innerhalb  dieser  eine 
zerstörende  Wirkung  entfalten.  Denken 
lässt  sich  allerdings  auch,   dass  sie 


durch  die  massenhafte  Vermehrung,  die 
wir  als  eine  Haupteigenschaft  dieser 
Mikroben  kennen,  die  in  der  Entsteh- 
ung begriffenen  Gewebszellen  gewisser- 
maassen  erdrücken;  dass  sie  ihnen 
ferner  durch  osmotische  Vorgänge  Stoffe 
i  entziehen,  die  bei  der  Zellneubildung 
'  nicht  zu  entbehren  sind,  und  die  auch 
die  bereits  entwickelte  Zelle  zu  ihrem 
Fortbestehen  nothwendig  braucht,  — 
'  soll  sie  nicht  einer  vorzeitigen  und 
gleichzeitig  für  die  Schwesterzellen,  mit 
denen  sie  ein  Gewebe  bildet,  verderb- 
lichen Degeneration  (Nekrobiose)  an- 
heimfallen. —  Endlich  aber  ist  bei 
jeder  symbiotischen  Concurrenz  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  parasiti- 
schen Eindringlinge  (mögen  sie  nun 
makroskopischer  oder  mikroskopischer 
Natur  sein)  stets  und  unter  allen  Um- 
ständen auch  Stoffwechselproducte  aus- 
scheiden, welche  oft  im  engeren  Sinne 
als  giftige,  in  jedem  Falle  aber  als 
dem  befallenen  Gewebe  fremde  Sub- 
stanzen anzusehen  sind.  Es  mag  einst- 
I  weilen  als  offene  Frage  dahingestellt 
bleiben,  ob  diese  giftigen  oder  fremd- 
artigen Stoffwechselproducte  nur  unter  ■ 
allen  Umständen  ihren  feindlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Gewebszellen  des  Nist- 
bodens ausüben  müssen,  oder  ob  nicht 
für  bestimmte  gegebene  Fälle  eine 
Rückwirkung  auf  die  eingedrungenen 
Mikroben  selbst  nachweisbarer  oder 
doch  wenigstens  wahrscheinlicher  wäre. 

Bei  der  näheren  Verfolgung  dieser 
Vorstellungen  ergab  es  sich  als  unab- 
weisliche  Nothwendigkeit,  die  Invasion 
der  Mikroparasiten  als  einen  Abschnitt 
der   Lebensgeschichte   derselben ,  als 
eine  Phase  ihrer  Entwickelung  zu 
betrachten.    Der  Mikrobe,  wie  er  zu- 
erst auf  das  lebende  thierische  Gewebe 
gelangte,  wie  er  in  seinen  nachfolgen- 
den Generationen  mit  dessen  Zellen 
kämpfte ,  wie  er  dieselben  in  Besitz 
]  nahm,   vorzeitig  zur  Nekrobiose  und 
•  Ab8tossung  zwang,  wie  er  endlich  im 
I  günstigeren  Falle  sich  doch  auslebte, 
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überwunden  und  aus  dem  befallenen 
Organismus  eliminirt  wurde,  konnte 
nicht  während  all'  dieser Entwickelungs- 
stadien  absolut  derselbe,  engeren  Sin- 
nes specifische  sein.  Aus  meinem 
Aufsatze  in  Jahrg.  IV,  p.  96  geht  in- 
dess  hervor,  dass  ich  es  stets  für 
misslich  hielt,  hierbei  sofort  an  einen 
Transformismus  in  dem  Sinne  Hai,- 
lieb'b  zu  denken;  dass  vielmehr  stets 
eine  Erforschung  desFormentwickelungs- 
kreises  der  einzelnen  Mikroorganismen 
und  zwar  des  innermenschlichen  und 
aussermenschlichen  Entwickelungssta- 
diums  von  mir  als  notwendigste  Grund- 
lage einer  Diagnostik  der  Krankheits- 
erreger bezeichnet  wurde.  Aber  die 
physiologischeAccommodationder 
Infectionserreger  schien  mir  auf  Grund 
der  Beobachtung  der  Infectionskrank- 
heiten,  wie  wir  sie  am  Krankenbette 
ausführen,  eine  unumstössliche  That- 
sache  zu  sein. 

Bei  dem  Beweise,  dass  auf  dem 
Körper  sich  ansiedelnde  Mikroorganis- 
men allmählig  durch  Adaptation  aus 
harmlosen  Schmarotzern  zu  gefährlichen 
Krankheitserregern  werden  können,  in- 
dem sie  dabei  Schritt  vor  Schritt  die 
Intimität  des  parasitischen  Verhältnis- 
ses steigern,  ging  ich  von  gewissen 
Schimmelinvasionen  aus.  Eigene  Be- 
obachtungen über  «-las  Eindringen  ge- 
wöhnlicher Schimmel  in  die  Luftwege 
(auf  welche  wir  noch  zurückkommen) 
standen  mir  nicht  zu  Gebote;  wohl 
aber  solche  neueren  eigenen  und  frem- 
den Erfahrungen,  nach  welchen  von 
Knochenstümpfen  und  cariösen  Zähnen 
die  Anfangs  harmlosen  und  nicht  be- 
achteten Schmarotzer  tief  in  die  Binde- 
gewebsschichten ,  in  das  Knochenmark 
und  secundär  in  eine  Reihe  lebens- 
wichtiger Organe  vorgedrungen  waren. 
Unter  dem  Bilde  der  Eitervergiftung 
(Pyämie)  und  der  Erschöpfung  waren 
sie  dann  zu  directen  Todesursachen 
geworden  und  zwar,  —  wie  man  nicht 
anders  sagen  kann,  —  in  Folge  einer 


auf  allmähliger  Accommodation  beruhen- 
den Entwickelung.  Im  ersten  Stadium 
eines  solchen  parasitischen  Verhältnis- 
ses (und  diese  Darstellung  gilt  nicht 
bloss  für  jene  Schimmelinvasionen,  son- 
dern für  eine  Reihe  katarrhalischer 
Erkrankungen,  für  den  Unterleibstyphus, 
für  eine  grosse  Gruppe  der  Nieren- 
und  Wochenbetterkrankungen)  sehen 
wir  gewissermaassen  unter  unseren  Au- 
gen den  Parasiten  mässig  gedeihen 
und  seinen  Wirth  dabei  in  kaum  merk- 
barer Weise  belästigen ;  seine  geringen 
Ernährungsbedürfnisse  und  das  Mate- 
rial zu  einem  trägen  Reproductionsvor- 
gange  befriedigt  er  entweder  lediglich 

.aus  den  Absonderungen  der  betreffen- 
den Körperoberfläche  oder  aus  den 
dieselbe  bildenden  lebenden  Zellen  in 
einem  so  bescheidenen  Maasse,  dass 
selbst  eine  rein  locale  Alteration  nicht 
stattfindet.  Seine  eventuell  giftigen 
Stoffwechselproducte  aber  werden  in 
diesem  Stadium  des  harmlosen 
primitiven  Parasitismus  von  den 
(oft  etwas  reichlicher  gewordenen)  Ab- 
sonderungen bis  zur  Unschädlichkeit 
verdünnt  und  fortgeschwemmt,  ja  viel- 
fach wohl  durch  die  jetzt  noch  herzu- 
tretende atmosphärische  Luft  in  ihrer 
Beschaffenheit  verändert.  Hierbei  sind 
Krankheitserscheinungen  kaum  nach- 
weisbar, wenngleich  der  parasitirende 
Mikrobe  leicht  auf  mikroskopischem 
Wege  diagnosticirt  werden  kann. 

Dann  ändert  sich  das  Bild  insofern, 
als  der  kräftiger  gewordene  Parasit  die 
ihm  zunächst  exponirten  Theile  der  ihn 
ernährenden  Zelllagen  undGewebsschich- 
ten  immer  stärker  assimilirt  und  einer- 
seits sich  stärker  zu  vermehren,  an- 
dererseits invasive  Eigenschaften  zu  er- 
werben beginnt.  Es  werden  nun  auch 
gewisse  geringe  Belästigungen  und  Ver- 
änderungen an  dem  befallenen  Organis- 
mus merkbar.  Wuchert  z.  B.  der  Mi- 
kroparasit  in  einem  absondernden  Or- 
gan, so  werden  dessen  Secrete  in  krank - 

|  hafter  Menge  hervorgebracht  und  zeigen 
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hinsichtlich  ihrer  Durchsichtigkeit,  Con- 
sistenz,  oft  auch  in  ihrer  Farbe  und 
chemischen  Zusammensetzung  deutliche 
Abweichungen.  Schon  die  blosse  Besich- 
tigung der  befallenen  Gewebe  lässt  jetzt 
auf  Ernährungsstörungen  derselben 
schliessen,  so  dass  man  von  einem  Sta- 
diumdes  allmählig  innigerwer- 
denden W  hsel  Verhältnisses 
sprechen  muss,  gekennzeichnet  durch 
eine  üppige  Vermehrung  der  Eindring- 
linge und  durch  örtliche  Consumptions- 
erscheinungen  an  dem  sie  ernährenden 
Gewebe.  —  Jetzt  kommt  nach  einer 
gewissen  Dauer  dieser  als  Incubation 
bezeichneten  Periode  ein  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Invasion  perfect  wird,  d.  h. 
der  Mikroorganismus  hat  jetzt  die  Fähig- 
keit erlangt,  über  die  Lebens-  und 
EntwickelungBgesetze  seines  Nährbodens 
Herr  zu  werden  und  sich  in  ungemes- 
senster Weise,  besonders  auch  Zwecks 
einer  rapiden  Vermehrung  dasselbe 
dienstbar  zu  machen.  Mit  Recht  hat 
man  schon  lange  das  Maass,  in  welchem 
sich  diese  Herrschaft  ausspricht,  auch 
wohl  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit 
der  Invasion  sich  in  umgekehrtem  Ver- 
hält niss  zur  Widerstandsfähigkeit  oder 
Seuchenfestigkeit  des  befallenen  Men- 
schen gedacht.  Thatsache  ist  es,  dass 
Individuen,  deren  Blutdruck  und  Er- 
nährung herabgesetzt,  deren  Kraft  durch 
eine  vorhergehende  Krankheit  oder  psy- 
chische Einflüsse  gebrochen  ist,  schnel- 
leren Invasionen  —  auch  häufigeren  — 
ausgesetzt  sind,  als  in  gegenteiliger 
Lage  befindliche  Menschen. 

Vielfach  ist  der  eigentliche  Krank- 
heitsausbruch an  den  Moment  geknüpft, 
in  welchem  die  eingedrungenen  Mikro- 
ben gänzlich  der  Luft  entzogen  werden,  j 
so  dass  möglicherweise  ihre  jetzt  fest- 
gehaltenen Stoffwechselproducte  zur  Er- 
höhung und  Modifikation  der  äusseren 
Krankheitserscheinungen  beitragen.  Der 
mit  der  Invasion  kämpfende  mensch- 
liche Organismus  gehorcht  jetzt  zunächst 
nicht  mehr  seinen  gewohnten  Tempera-  | 


turgesetzen,  der  Schwerpunkt  der  Wär- 
mebilanz wird  auf  einen  höheren  Tem- 
peraturgrad verlegt.  Gleichzeitig  sind  bei 
allen  Infectionsk rankheiten  die  Erschei- 
nungen einer  sehr  energischen  Consum- 
ption  der  Zellen,  Gewebe  und  des  gan- 
zen befallenen  Organismus  unverkenn- 
bar, die  sich  während  des  nun  folgen- 
den eigentlichen  Krankheits Verlaufes 
noch  steigern. 

In  diesem  Stadium  durchdringt  der 
Mikroparasit  unseren  Körper  auf  ver- 
schiedenen Wegen,  je  nachdem  die  ver- 
schiedenen Gewebe,  die  Blut-,  Lymph- 
oder Serumbahnen  ihm  adäquater  sind 
und  führt  so  zn  jenen  mannigfaltigen, 
bei  den  einzelnen  Infectionskrankheiten 
so  abweichenden  und  doch  wieder  im 
Grossen  so  ähnlichen  Erscheinungen. 
Die    eigentlichen  Krankheitssymptome 
weben  sich  aus  den  Aeusserungen  des 
Mikroorganismenlebens  und  den  gestör- 
ten Ernährung8-,Wach8thums-und  Funk- 
tionsäusserungen der  Zellen  gewisser- 
maassen  zusammen.    Hierbei  kann  das 
Auffinden  und  Demonstriren  des  wirken- 
den Mikroben  erklärlicherweise  oft  seine 
grossen  Schwierigkeiten  haben.  Oft  lässt 
er  zwar  Spuren,  Ablagerungen,  Detritus 
zurück,  die  ihn  noch,  wenn  auch  zer- 
fallen und  sonst  verändert  enthalten ; 
seltener  schon  lässt  er  sich  von  seiner 
Invasionspforte  im  Zusammenhange  bis 
in  die  tieferen  Gewebe  verfolgen ;  noch 
seltener  (wie  allerdings  beim  Milzbrand, 
beim  Rückfallfieber  und    bei  einigen 
Wundkrankheiten)  lässt  er  sich  in  voll- 
kommen charakteristischer  Ge- 
stalt auffinden,  unter  dem  Mikroskop 
recognosciren    und  experimentell 
andern  Wesen  wieder  einpflanzen. 
Denn  das  letztere  Verhältniss  leidet  noch 
an  einer  ganz  besonderen  Schwierigkeit 
des  Beweises,  da  Menschen  in  den  sel- 
tensten Fällen  zur  experimentellen  Ue- 
bertragung  benuzt  werden  dürfen  und 
—  mit  Ausnahme  der  Affen  —  fast 
alle  Thiere gegen  menschliche  Krankheits- 
gifte eine  hohe  natürliche  Immu- 
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n  i  t  ä  t  besitzen.  Während  sich  in  den 
letzten  Jahren  neben  den  Pocken  und 
der  Syphilis  auch  Rückfallfieber  und 
Lungenschwindsucht  auf  Affen  haben 
übertragen  lassen,  täuschen  noch  fort- 
während selbst  die  schlimmsten  mensch- 
lichen Wundgifte,  die  man  auf  Hunde, 
Kaninchen  etc.  überträgt,  die  aprio- 
ristischen  Erwartungen  der  Experimen- 
tatoren. 

Im  Stadium  der  perfect  ge- 
wordenen und  auf  die  Höhe  gelang- 
ten Infectionskrankheit  geben  die  ge- 
störten Ernährungsverhältnisse  der  Or- 
gane oft  zu  höchst  augenfälligen  for- 
mativen  Veränderungen  der  Gewebe  An- 
lass,  regelmässig  werden  dieselben  stark 
beeinträchtigt  und  consumirt.  Unter- 
dess  strebt  der  Mikrobe  dem  Ziele  seiner 
Entwickelung  zu,  welches  regelrecht  in 
seinem  Ausleben,  seiner  Vernichtung  be- 
steht. Er  kann  hierbei  unterbrochen 
werden :  einmal  dadurch,  dass  bei  den 
schlimmsten  Infectionen  (Pest,  Gelbfie- 
ber, Cholera)  das  befallene  menschliche 
Individuum  bis  zu  dem  Grade  consumirt 
wird ,  dass  es  mit  dem  vollständigen 
Aufhören  der  prästabilirten  Harmonie 
stirbt.  Andere  Male  findet  der  gleiche 
Ausgang,  die  gleiche  Unterbrechung  da- 
durch statt,  dass  der  fremdartige  Ein- 
dringling gerade  einen  für  das  Leben 
unentbehrlichen  Theil  in  unwidersteh- 
licher Weise  mit  neuen  Generationen 
überschwemmt  und  vernichtet:  so  bei 
der  Diphtherie  den  Herzmuskel ,  beim 
Typhus  das  Gehirn,  bei  Pocken  und 
Scharlach  die  Nieren  oder  ebenfalls  das 
Gehirn  etc. 

Tritt  dieser  ungünstige  Fall  jedoch 
nicht  ein ,  so  vollendet  der  Mikropa- 
rasit  seinen  endanthropen  Entwickelungs- 
kreis ;  er  erschöpft  dabei  einmal  —  wie 
schon  erwähnt  —  den  ihn  beherbergen- 
den menschlichen  Körper  im  Allgemeinen, 
andererseits  aber  ganz  besonders  nach 
der  Richtung  hin ,  dass  derselbe  i  h  n 
nicht  mehr  zu  ernähren  im  Stan- 
de ist.  Ist  dieser  Effect  erreicht,  so  kann 


-natürlich,  so  lange  er  andauert,  auch 
kein  Mikroorganismus  gleicher  Gattung 
auf  dem  erschöpften  Nährmedium  sein 
Fortkommen  finden.  Gleichzeitig  wer- 
den nun  die  letzten  Mikroben-Genera- 
tionen auf  den  natürlichen  Wegen  aus- 
geschieden (um  möglicherweise  noch 
auf  frische  empfängliche  Menschen  über- 
zugehen). Jedenfalls  tritt  eine  Auf- 
hebung des  mikroparasitären  Wechsel- 
verhältnisses, tritt  das  Aufhören  der 
innigeren  symbiotischen  Concurrenz,  die 
Genesung,  ein.  — 

Es  wäre  ein  sehr  bescheidenes  Ver- 
dienst der  Bakterienlehre,  wenn  sie  da- 
bei stohen  bleiben  müsste,  die  soeben 
mehrfach  gebrauchten  Ausdrücke  für 
klare  Begriffe  in  die  Lehre  von  der 
Infection  und  von  der  Immunität  ein- 
geführt zu  haben.  Sie  leistet  aber 
thatsächlich  mehr.  Schon  dass  sie  ne- 
ben dem  leichter  begreiflichen  Er- 
schöpfungsvorgang auch  den 
Wirkungen  der  Stoffwechselprodukte  ihr 
Recht  lässt  und  somit  auch  die  Schutz- 
oder Gegengifttheorie  für  die  Im- 
munitätsfrage rationell  begründet,  ist 
ein  unläugbarer  Fortschritt. 

Dennoch  wäre  es  schlimm,  wenn 
man  an  eine  Erschöpfung  der  Nährsub- 
strate oder  an  eine  Bereicherung  der- 
selben durch  neue  Stoffe  nur  glauben 
sollte.  Diess  wird  indess  thatsächlich 
keineswegs  verlangt.  Denn  beide  Vor- 
stellungen haben  das  Mystische,  das 
ihnen  lange  anklebte,  verloren  durch 
gewisse  Beobachtungen  auf  dem  Ge- 
biete der  experimentellen  Mikro- 
parasitologie,  welche  uns  jederzeit 
als  evidente  Analogien  jener  Vorgänge 
zur  Verfügung  stehen. 

Für  die  Immunität  durch  einmalige 
Erschöpfung  des  Nährsubstrates  lie- 
fert der  Ablauf  des  Mikroparasitenle- 
{  bens  in  Heuaufgüssen  das  beste  Bei- 
spiel :  Sterilisirt  man  ein  derartiges  In- 
fus durch  einmaliges  Durchkochen  so 
weit,  dass  allein  der  Bacillus  subtilis 
des  Heues  darin  lebensfähig  bleibt,  und 
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lässt  diesen  nun  seine  Entwickelungs- 
stndien  bis  zur  Sporenbildung  und  zum 
Absetzen  der  zu  Boden  sinkenden  Spo- 
ren durchmachen,  so  werden  weder 
diese  selbst  jemals  sich  noch  einmal 
entwickeln,  noch  ist  es  möglich, 
eine  zweite  Infection  dersel- 
ben Mutterflüssigkeit  durch 
frische  Exemplare  von  Heuba- 
cillus  zu  bewirken,  wie  günstig 
man  auch  die  äusseren  Infectionsbe- 
dingungen  gestalte.  —  Für  die  andere 
Annahme,  dass  ein  schützendes 
Etwas  durch  einmaliges  Bestehen  eines 
lnfectionsvorganges  dem  davon  Befal- 
lenen mitgetheilt  werde,  lassen  sich  die 
(vgl.  die  im  Jahrgang  III  publicirte  Ar- 
beit) systematisch  durchgeführten  Ex- 
perimente verwerthen  ,  nach  denen  die 
aromatischen  Produkte  der  bakteriti- 
schen  Eiweissfäulniss,  zu  denen  als  prak- 
tisch besonders  interessant  auch  das 
Phenol  gehört  — ,  die  mit  ihnen  und 
zwar  mit  den  kleinsten  Mengen  impräg- 
nirten  sonst  fäulnissbegierigsten  Sub- 
strate direkt  unfähig  machen, 
Fäulnissbakterien  aufzuneh- 
men und  zu  reproduciren.  Un- 
ter dieses  Princip  der  Immunität  fällt 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  sogar 
die  LisTEa'sche  Asepsis:  nachdem  die 
sonst  so  fäulnissfähigen  und  Mikropa- 
rasiten  züchtenden  Wunden  mit  einem 
Endprodukt  des  Fäulnissvor- 
ganges imprägnirt  sind,  weisen  sie  die 
ihnen  zustrebenden,  noch  unentwickel- 
ten Fäulniss-  und  Sepsiserreger  zurück 
und  sind  vor  ihrer  Ansiedlung  gesi- 
chert. — 

Nach  dieser  Erläuterung  wird  es  uns 
nun  erlaubt,  sein,  kurz  von  einer  »Er- 
schöpfungstheorie« und  einer 
>Schutztheo r ie«  zu  sprechen  und 
die  Dignität  beider  Vorstellungen  mit 
Bezug  auf  das  interessante  Engros-Ex- 
periment  der  Vaccination  zu  prüfen. 
Schon  das  Synonym  »Schutz  pocken- 
impfung«  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  man  geneigt  ist,  die  entsprechende 


I  Vorstellung  vorzuziehen ,  also  anzu- 
nehmen, dass  durch  die  kurze  und  re- 
lativ ungefährliche  Entwickelung  des  mit 
der  Vaccine  angesiedelten  Infectionser- 

I  regers  der  Körper  Qualitäten  erlangt, 
welche  eine  künftige  Invasion  des  wirk- 
lichen Blatterngiftes  activ  verhindern. 
Gegen  die  Erschöpfungstheorie  schien 
auch  die  Geringfügigkeit  der  Störungen 
zu  sprechen ,  welche  der  Vaccination 
folgen.  Trotzdem  haben  einige  sogleich 
namhaft  zu  machende  Bedenken,  wel- 
che sich  der  Schutztheorie  gegenüber- 
stellen, immer  wieder  dasSuchen  nach  Be- 
weisen für  die  andere  Bypothese  angeregt . 
Für  dieselbe  sind  neuerdings  Unter- 
suchungen von  Pracus  eingetreten,  wel- 
cher fand  (B.  klin.  Wochenschr.  1880, 
pag.  291):  dass  bei  der  ersten  Impf- 
ung an  der  Impfstelle  sehr  früh  eine 
Verhornung  des  betroffenen  Rete 
eintritt,  während  die  nächsten  Nach- 
barstellen Coagulationsnekrose  zeigen, 
die  hieran  anstossende  Kernschrumpf- 
ung.  »Ferner  ergiebt  sich  bei  der  er- 
sten Impfung,  dass  die  der  Verletz- 
ung folgende  Entzündung  der  nächsten 

I  Umgebung  der  Impfstelle  etwa  vom  Ende 
des  ersten  Tages  an  bis  zum  Beginn 
des  vierten  unterbrochen  wird.  —  Die 
verhornten  Stellen  füllen  sich  mit  dicht 
gedrängt  liegenden  Mikrokokkenhnufen. 

—  Im  Blute  der  geimpften  Thiere,  nahe 
der  Impfstelle  entnommen,  findet  sich, 
etwa  vom  vierten  Tage  nach  der  Impf- 
ung an,  während  mehrerer  Tage  eine 
sehr  grosse  Anzahl  tanzender  Körnchen. 

—  Bei  der  zweiten  Imfung  be- 
schränkt sich  die  Verhornung  auf  die 
oberste  Schicht  (wie  bei  jeder  Ver- 
letzung, z.  B.  durch  eine  glühende  Na- 
del etc.),  und  die  Unterbrechung  der 
Entzündung  fällt  ganz  fort,  diese  ent- 
wickelt sich  vielmehr  schnell  zu  hoher 
Intensität.«  —  Hier  verlor  also  in 
Folge  der  ersten  Impfung  das  Haut- 
organ die  Fähigkeit,  noch  einmal  offenbar 
die  nicht  unwichtige  » Verhomungszone« 
hervorzubringen.     Nur  so   —  uicht 
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aber  als  »Umprägung  des  Körpers  <  und 
nur  in  engster  Beziehung  zur  Mikro- 
parasitenentwickelung  sind  die  histolo- 
gischen Untersuchungen  von  Prscus  ver- 
ständlich. 

Die  Schwierigkeiten,  welche,  wie  schon 
angedeutet,  sich  der  S c  h u t z theorie 
gegenüberstellen,  glaube  ich  in  meinem 
ersten  Kosmosaufsatz,  wie  gelegentlich 
auch  in  Virchow's  Archiv  Bd.  78,  pag. 
8H  andeutungsweise  berührt  zu  haben ; 
man  kann  eben  gegen  einen  Aufent- 
halt und  eine  Deponirung  solcher  Schutz- 
stoffe im  lebhaft  stoffwechselnden  Or- 
ganismus manches  einwenden.  Unlösbar 
jedoch  ist,  wie  noch  gezeigt  werden 
soll,  dieser  Widerspruch  nicht.  — 

"Während  wir  auf  diese  Weise  in 
unserer  deutschen  Literatur  mit  Hilfe 
der  bakteriologischen  Forschung  bei  der 
wenigstens  begrifflich  klaren  Fragestel- 
lung angelangt  waren,  >bei  welcher 
Gruppe  der  Infectionsk  rankheiten  die 
erworbene  Immunität  auf  der  Erschöpf- 
ung der  menschlichen  Gewebe,  bei  wel- 
cher anderen  sie  auf  einem  Schutz  der- 
selben durch  ein  mitgetheiltes  Gegen- 
gift beruhe,  und  bei  welcher  dritten 
Gruppe  es  etwa  <jar  keine  Immunität 
gebe?«  —  ertönte  vollstimmig  die  Kun- 
de von  einer  grossen  Entdeckung  Pa- 
RBDl'l  zu  uns  herüber.  Am  20.  Fe- 
bruar 1880  trat  dieser  grosse  Forscher 
mit  der  Notifikation  an  die  Academie 
de  medecine  auf :  er  habe  experimentell 
eine  klare  und  vollständige  Analogie 
des  Schutzimpfungsverfahrens  an  einer 
Bakterienkrankheit,  der  Hühnercho- 
lera, entdeckt.  Leidenschaftliche  De- 
batten, kecke  Hoffnungen,  das  Räthsel 
der  Immunität  endgültig  enthüllt,  jede 
Seuche  durch  ihr  eigenes  Schutzgift  in 
milderer  Form  hervorgerufen  und  in 
ihrer  heftigen  Form  für  immer  ausge- 
tilgt zu  sehen,  flammten  jenseits  der 
Vogesen  auf.  —  Halten  wir  uns,  ohne 
übersolche  philanthropischen  Schwärme- 
reien allzu  unnachsichtig  abzuurtheilen, 
an  jene  Krankheit,  welche  den  soeben 


I  gebrauchten  populären  Namen  führt. 
Pasteur  »schwächte  den  giftigen 
Organi s raus  der  Hühner cholera 
zu  seiner  eigenen  Vaccine«  ab, 
in  dem  er  Bouillon-Culturen  desselben 
lange  Zeit  (3 — 4,  ja  10  Monate  lang) 
dem  Luftzutritt  aussetzte.  Ent- 
nimmt man  im  Laufe  solcher  Perioden 
von  Zeit  zu  Zeit  Material,  um  damit 
vollkommen  empfängliche  Hühner  zu 
impfen,  so  zeigt  sich  dasselbe  als  ab- 
geschwächt und  wirkt  endlich  gar  nicht 
mehr.  Da  sich  die  Mikroben  aller  Sta- 
dien der  Virulenz  weiterzüchten  lassen, 
kann  man  gewissermaassen  Impfmaterial 
von  verschiedenen  Graden  der  Giftigkeit 
auf  Lager  halten.  Als  Ursache  der  Ab- 
schwächung  ist  der  Sauerstoff  der  Luft 
anzusehen;  denn  in  zugeschmolzenen 
Culturapparaten  erhielt  sich  die  anfäng- 
liche Giftigkeit  unverändert. 

Ein  halbes  Jahr  etwa  nach  Pa- 
steuh's  Publication  über  seine  »Vac- 
cine« (dieser  Ausdruck,  so  ungeeignet 
er  ist,  um  den  Begriff  »Schutzgift«  aus- 
zudrücken, hat  sich  leider  durch  die 
französischen  Entdecker  vollständig  ein- 
gebürgert) der  Hühnercholera ,  trat 
Toussaint  mit  einer  solchen  des  Milz- 
brandes hervor.  Er  hatte,  allerdings 
im  Verfolg  eines  ganz  andern  Ideen- 
ganges Milzbrandblut  defibrinirt  und 
erhitzt  —  10  Minuten  lang  auf  55° 
—  und  ihm  einen  Zusatz  von  l°o 
Carbolsäure  gegeben.  Die  Milz- 
brandbacillen ,  so  hiess  es,  hätten  in 
diesem  Blute  vorher  gelebt ;  nachher 
hatte  dasselbe  Eigenschaften  angenom- 
men, die  nicht  nur  das  Impfthier  selbst, 
sondern  auch  seine  Nachzucht  vor  den 
Infectionen  mit  wirklichem  Milzbrand- 
gift zu  schützen  im  Stande  wären.  Auf 
Veranlassung  von  Pasteuk  gab  Tous- 
saint seine  anfängliche  Ansicht,  es 
handle  sich  zur  Erlangung  dieser  Eigen- 
schaft seitens  des  Blutes  um  eine  Ab- 
tödtung  der  M i lzb r a nd  b acill e n 
auf  und  erklärte  den  Vorgang  dahin,  dass 
durch  die  Einwirkung  der  Temperatur 
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von  55°  und  die  schwache  Carbolisirung 
die  Bacillen  nur  ihrer  grossen  Ver- 
mehrungsfähigkeit beraubt  wür- 
den. So  abgeschwächt  erzeugten  sie 
eben  nicht  mehr  einen  absolut  tödtlichen 
sich  rapide  steigernden  Milzbrand,  son- 
dern eine  relativ  milde  Erkrankung,  nach 
deren  Ueberetehen  das  Thier  zur  An- 
nahme neuen  (unabgeschwächten)  Milz- 
brandgiftes nicht  mehr  fähig  ist  — 

Diese  Aufschlüsse  mussten  eine  noch 
viel  stärkere  Aufregung,  besonders  in 
landwirtschaftlichen  und  nationalöko- 
nomischen Kreisen  hervorrufen,  da  in 
Frankreich  un9  einigen  anderen  Ländern 
Europa's  der  Milzbrand  in  einer  bei  uns 
glücklicherweise  jetzt  fremden  Massen- 
haftigkeit  auftritt.  In  welchem  Tempo 
von  jetzt  ab  die  Discussion  sich  be- 
wegte, lehrt  die  Schnelligkeit,  mit  der 
in  Frankreich,  Holland  und  Russland 
weitere  Versuchsreihen  über  die  Er- 
werbung einer  künstlichen  Immunität 
veröffentlicht  wurden.  Chaüvkau  gab 
an,  dieses  Ziel  dem  Milzbrande  gegen- 
über erreicht  zu  haben  durch  Injection 
sehr  kleiner  Quantitäten  von 
Milzbrandblut,  in  denen  nur  eine 
sehr  geringe  Quantität  Bakterien  ent- 
halten war ;  Pastkdr  wandte  auch  sei- 
nerseits die  bei  der  Hühnercholera  ge- 
wonnenen Fingerzeige  mit  cultivirten 
resp.  durch  die  Cultur  mitigirten  Milz- 
brandbacillen  die  Immunität  zu  er- 
reichen, auf  den  Milzbrand  (spez. 
der  Schafe)  au ;  Arloikg,  Cornevin  und 
Thomas  fanden,  dass  durch  Injection 
kleiner  Quantitäten  von  Entzün- 
dungsprodukten des  Rausch- 
brandes in  die  Venen  und  Luftwege 
gesunder  Thiere  nur  vorübergehende 
Fiebererscheinungen  auftraten, 
und  dass  sich  nach  Ueberstehung  dieser 
die  Thiere  sämmtlich  gegen  den  Rausch- 
brand immun  erwiesen.  Doch  war  bei 
dieser  Seuche  der  gleiche  Erfolg  auch 
zu  erreichen  durch  Impfungen  mit 
kleinsten  Quantitäten  des  Rauschbrand- 
contagiums  selbst.  —  Weitere  Er- 


fahrungen reihten  sich  an,  als  Fröhlich 
und  Sexfft  Kühe  durch  Injection  von 
Kuhpockenlymphe  in  die  Venen  immun 
gegen   die    Vaccine   machten,   als  es 

j  Skmmkr  und  Raupach  gelang,  durch 
Injection  einiger  Tropfen  Schafpocken- 

|  lymphe  in   die  Jugularvene  gesunder 

|  Lämmer  und  auch  durch  Application 
55°  C.  wanner  Blut-  und  Lymphflüs- 
sigkeit und  durch  Beibringung  von  miti- 
girten (bei  40 0  C.  in  Schafbouillon  ge- 
züchteten) Pockenbakterien,  diese  Thiere 

i  gegen  die  Schafpocken  unempfänglich 

I  zu  machen,  —  immer  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  in  Folge  jener  Impf- 
ungen ein  kurzes  fieberhaftes 
Allgemeinleiden  überstanden  hat- 
ten. —  Endlich  fanden  Skmmkr  und 
Krajewrki  (Cbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1880, 
Nr.  48),  dass  —  auf  dieselbe  Weise 
wie  Chaüvkau  algerische  Schafe  durch 
Impfungen  mit  kleinsten  Quantitäten 

|  Milzbrandblut  immun  gemacht  hatte  — 
so  auch  eine  Immunität  der  Kaninchen 
gegen  die  ihnen  eigene  Septicämie  zu 
erzielen  war.  Sie  erwärmten  das  Blut 
an  Septicämie  eingegangener  Ka- 
ninchen auf  55°  und  impften  damit 
empfängliche  Thiere,  welche  danach  von 
einer  kurzen  fieberhaften  Erkrankung 
ergriffen  wurden,  sich  aber  gegen  spä- 

!  tere  Infectionen  mit  unverändertem  sep- 
tischem Blute  vollkommen  refractär  er- 

!  wiesen.  Auch  an  Katzen  und  Schafen 
wurde  diese  Präventivimpfung  mit  glei- 
chem Erfolge  erprobt.  —  Als  die  Ex- 
perimente später  auf  längere  Zeiträume 
ausgedehnt  wurden,  stellte  es  sich  her- 
aus (Cbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1881,  Nr. 
40),  dass  nach  einer  Frist  von  mehr 
als  drei  Monaten  Dauer  die  Im- 
munität insofern  erloschen  war,  als 
Kaninchen,  die  so  lange  den  Septieämie- 
Impfungen  widerstanden  hatten,  nun- 

j  mehr  die  Infection  annahmen  und  an 
Septicämie  eingingen. 

So  häuften  sich  in  gänzlich  uner- 
warteter Weise  in  den  beiden  Jahren 
1880   und  1881   die  experimentellen 
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Untersuchungen  über  Erzielung,  Sicher- 
heit und  Dauer  der  Immunität,  ohne 
dass  behauptet  werden  kann,  die  Theorie 
habe  in  entsprechender  Schnelligkeit  an 
Klarheit  und  Tiefe  gewonnen.  Man 
nahm  den  Begriff  der  >  Abschwächung 
der  Mikroben«  so  unbesehen  an,  wie 
man  es  früher  mit  der  Schutzkraft  und 
der  Durchseuchung  gethan  hatte. 

Inzwischen  begannen  gewisse  Unter- 
suchungen die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu   lenken ,  welche  zunächst  sich  ein 
ganz  anderes  Ziel,  nämlich  den  Beweis 
der  Umzüchtung  unschädlicher  Schim- 
mel  in  giftige   Pilze   gesetzt  hatten. 
Bereits  in  meinem  Aufsatze  »Die  accom- 
modative  Züchtung  der  Infectionsstoffe « 
ist  von  Gramtitz  und  seinen  Versuchen 
die  Rede  gewesen,  eine  kurze  Reeapitu- 
lation  derselben  hier  jedoch  nicht  zu 
umgehen.    Grawitz  experimentirte  mit 
den  in  ihren  Formen  sehr  charakter- 
istischen Schimmelpilzen  Atperffillus  und 
Eurotium  glauctm,  welche  gemeinhin  als 
Saprophyten  (Verwesungsschmarotzer) 
auf  festem  säuerlichem  Nährboden  bei 
ziemlich  niedriger  (Zimmer-)  Tempe- 
ratur vegetiren.  Diese  suchte  er  durch 
successive  Züchtungen  im  Brutapparat 
so  an  die  Nährbedingungen  des  thieri- 
schen Organismns  zu  gewöhnen,  dass  sie 
eine  Umwandlung  in  parasitisch  gedei- 
hende Vegetationen  eingingen  (neben 
steigender  Temperatur  war  hierzu  die 
suecessive  Accommodation  an  alkalische 
und  mehr  flüssige,  schliesslich  an  pepton- 
haltige  Medien  erforderlich).   Je  nach- 
dem  nun    diese   künstliche  Um- 
züchtung fortschreitet,  erhält  man  — 
nächst  den  indifferenten  und  vom  Thier- 
körper nicht  angenommenen,  auf  Brot 
wachsenden  Schimmeln   —  zahlreiche 
Uebergangsstufen    in    der  An- 
passung, die  bis  zu  so  malignen  Graden 
fortschreitet,  dass  von  den  bösartigsten 
Pilzen  ausserordentlich  geringe  Mengen, 
in  eine  Vene  injicirt,  hinreichen,  um 
das  Thier    einer    vollständigen  Ver- 
schimralung  preiszugeben.  —  Aus  den 

Kotmoi,  VI.  Jthrging  (Bd.  XI). 


]  sehr  erheblichen  Unterschieden  in  der 
(  Betheiligung  der  verschiedenen  Organe 
;  an  der  Schimmelaufnahme  (Nieren  und 
Leber  bilden  die  Prädilectionssitze  — 
dann  folgen  Muskeln,  Darm,  Milz,  Lymph- 
drüsen, Knochenmark  —  endlich  Lungeu 
und  Hirn)  schloss  Grawitz  ,  dass  d  i  e 
Gewebe  mit  einer  sehr  verschie- 
denen physiologischen  Energie 
der  Invasion  der  Schimmelpilze  wider- 
stehen.   Vielleicht,  so  nahm  er  an, 
war   es  möglich,    diese  Energie  des 
Widerstandes  in  der  thierischen  Zelle 
durch  allmählige  Anpassung  ebenso  zu 
stärken,  als  man  vorher  die  pflanzliche 
Zelle  durch  Gewöhnung  an  die  fremden 
Lebensbedingungen  mit  immer  grösserer 
Angriffskraft  ausgerüstet  hatte.  Dieser 
Gedanke  wurde  dadurch  thatsächlich 
gestützt ,  dass  die  Injection  kleiner 
Mengen  maligner  Pilze  die  thieri- 
schen Gewebe  an  diesen  Kampf  ge- 
wöhnte, d.  h.  es  widerstanden  Ka- 
ninchen, welche  einer  der  minimalen 
Injection  folgenden  Erkrankung  nicht 
erlagen,  nun  einer  4 — 8  Wochen 
später  unternommenen  Massen- 
injection,  welche  unvorbereitete 
Thiere  regelmässig  zu  tödten  im  Stande 
1  war.    Die  Zahl  der  so  »vaccinirteu« 
Thiere  belief  sich  auf  30,  von  denen 
keins  auch  nur  einen  Schimmel  knoten 
davon  getragen  hatte.    Da  Schimmel- 
:  injectionen  von  zu  ger  inger  Maligni- 
I  tat  keinen  Erkrankungsprocess  im  Kör- 
per (keinen  Kampf),  —  aber  auch  keine 
Immunität  zur  Folge  hatten,  »bedingt 
lediglich  der  erstere  die  zweite:  Impf- 
I  ungen  mit  indifferenten  Schimmeln  oder 
subcutane  Impfungen,  welche  nicht  zu 
einer  Allgemeininfection  führen,  bleiben 
1  ohneEinwirkungaufspäterelnfectionen.« 
Da  ferner  die  vom  Körper  zu  gewinnende 
Widerstandsfähigkeit  sich    deckt  mit 
einem  physiologischen  Process,  nicht 
aber  mit  einer  »guten  Constitution« 
oder  einem  »ungeschwächten  Ernähr- 
ungszustände« ,   so  beruht  der  Impf- 
schutz und  seine  Dauerhaftigkeit  auf 
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der  Vererbung  der  einmal  gewon-  j 
nenen  Widerstandsfähigkeit  von  einer  , 
Zellengeneration  auf  di e  an d ere. 
»Doch  wie  auch  die  Malignität  der  Pilze  ! 
allmählig  abnimmt ,  wenn  keine  neue 
Cultur  die  grössere  Wachsthumsinten- 
Bität   wieder  auffrischt ,  so  geht  auch 
bei  den  Geweben  diese  Eigenschaft  mit 
der  Zeit  verloren,  sie  bedarf  von 
Zeit  zu  Zeit  einer  periodischen  Wieder- 
auffrischung. < 

Gerade  bezüglich  des  letzten  Punktes 
auch  stimmen  die  Resultate  vou  Gra- 
witz  in  erfreulicher  Weise  mit  den 
praktischen  Ergebnissen  vieler  Schutz- 
impfungen, sowohl  denen  der  Blattern- 
impfung, als  auch  denen  einiger  neue- 
ren Impfungen  überein.  Vor  allem  i 
aber  muss  der  Gedanke  ein  sehr  glück- 
licher genannt  werden,  an  Stelle  eines 
mysteriösen  Etwas,  einer  Durchseuchung 
auf  Lebenszeit,  die  sich  auf  keine  ma- 
teriellen Grundlagen  stützen  konnte, 
die  »neuerworbene  vererbliche  ■ 
Anpassung  der  Zellen«  in  die  Dis- 
cussion  einzuführen.  Die  GnAwrrz'sche 
Argumentation  besitzt  hierin  einen  be- 
deutenden Vorzug  vor  den  alten  humoral- 
pathologischen  Vorstellungen. 

Doch  lasst  sich  auf  der  anderen 
Seite  die  Einseitigkeit  nicht  übersehen,  1 
mit  welcher  der  Autor  seine  Hypothese 
auf  das  Blut  anwendet  und  mit  der  , 
er  der  Erschöpfungstheorie  das  Wort 
redet.  Gerade  wenn  das  Blut,  wie  es  i 
der  Zellentheorie  entsprechend  ist,  als 
Gewebe  betrachtet  werden  soll,  muss 
doch  die  vererbliche  Anpassung  der 
Zellen  auch  für  andere  Gewebe  denk- 
bar sein ;  und  die  Schutz-  oder  Gegen- 
gifttheorie ist  nicht  so  vollständig  be- 
seitigt ,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint!  Speciell  wenn  Grawttz  meint, 
ich  hätte  dieselbe  hinsichtlich  der  Stoff- 
wechselproducte  im  antifermentativen 
Sinne  nachträglich  selbst  als  absurd 
aufgegeben,  so  muss  ich  dies  als  irrig 
bezeichnen.  Durch  die  Schimmelexperi- 
mente erhält  vielmehr  meine  Gegengift- 


theorie eine  neue  Stütze,  indem  sich 
bei  ihnen  Ammoniak  als  Stoffwechsel- 
product  bildet.  Zugegeben,  dass  weder 
dieses  Ammoniak  des  Schimmelzerfalls, 
noch  der  antifermentative  Alkohol  als 
Product  des  Sprosspilzstoffwechsels, 
noch  die  antiseptischen  aromatischen 
Fäulnis8producte  in  den  Geweben  lange 
verharren  können,  so  ist  doch  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen,  dass  gerade 
die  Aufnahme  solcher  sonst  nicht  im 
Körpervorfindlichen  neugebildeten  Stoffe, 
die  I mpr ägnatio n  mit  diesen  es 
ist,  was  der  lebenden  Gewebszelle  die 
Fähigkeit  erwirkt,  ihren  Epigonen 
jene  neue  Eigenschaft  mitzu- 
th eil  en,  in  deren  Besitz  sie  von  den- 
selben Iufectionen  nicht  mehr  iuvadirt 
werden  können. 

Dass  der  ganze  menschliche  oder 
thierische  Organismus  ah?  ungeheurer 
Complex  von  Zellen  und  Zellengebieten 
die  Stoffwechselerzeugnisse  des  Infec- 
tionserregers  mit  der  Zeit  ausschei- 
det, kann  gegen  deren  Rückwirkung 
auf  die  Zellen  durchaus  kein  princi- 
pieller  Einwand  sein;  auch  macht  mau 
sich  über  die  Kürze  solcher  für  die 
Ausscheidung  fremder  Stoffe  nöthigen 
Zeiträume  wohl  oft  genug  übertriebene 
Vorstellungen.  Wenn  Gbawitz  meine 
Bezugnahme  auf  die  lange  Incubation 
des  Lyssagiftes  nicht  gelten  lassen  will, 
so  könnte  ich  ihm  wohl  mit  Recht  das 
lange  Verharren  und  Wirksamsein  der 
syphilitischen  und  leprosyphilitischen 
Ansteckungsstoffe  vorhalten ;  indess  ziehe 
ich  statt  des  Hinterhaltes  an  einem  so 
schwierigen  Infectionsstoffe  vor,  ihn  an 
einen  Passus  in  Vikchow'h  »Krankheits- 
wesen und  Krankheitsursachen«  (Archiv 
Bd.  LXXIX,  p.  222)  zu  erinnern.  »Die 
Beziehungen  der  lnfectionskrankheiten« 
heisst  es  hier,  »und  der  einfachen  Ver- 
giftungen zu  einander  sind  viel  nähere, 
als  die  Parasitologen  zugestehen  wollen. 
Wenn  Herr  Klkbs  sagt,  dass  »die  durch 
Intoxication  herbeigeführten  Zustände 
schwinden  oder  stationär  werden,  nach- 
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dem  die  Einfuhr  und  Verbreitung  des 
Giftes  im  Körper  beendigt  ist,«  so  habe 
ich  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  dies  ein  Irrthum  ist.   Eine  grosse 
Menge  metallischer  Gifte  wird  dem  Kör- 
per für  lange  Zeit  incorporirt;  noch 
lange  nach  der  Zeit,  wo  das  Gift  ein- 
geführt und  verbreitet  ist,  bleibt  es  im 
Innern  der  Gewebselemente  und  be- 
dingt hier   fort   und   fort  Stör- 
ungen  in    der  Lebensthätigkeit 
derselben.    Freilich  werden  manche 
dieser    Störungen    nachher  stationär, 
aber  andere    zeigen   einen  pro- 
gressiven Charakter.    Man  studire 
doch  die  chronischen  Blei-  oder  Queck- 
silbervergiftungen, um  sich  davon  zu 
überzeugen.    Aber  findet  sich  bei  i 
vielen  Pilzinf  e  ctionen  nicht  ganz 
dasselbe,  was  hier  von  den  Intoxi- 
rationen  behauptet  wird  ?     Wie  viele 
durch   Filze    herbeigeführte  Zustände 
sehwinden,  nachdem  die  Einfuhr  und 
Verbreitung  der  Pilze  aufgehört  hat!  i 
Man  denke  doch  an  das  Erysipel.  Und 
wie  oft  werden  die  Zustände  stationär.« 

Ebensowenig  wie  ich  es  daher  »ab- 
surd« finden  kann,  dass  die  vererbliche  | 
Anpassung  der  Zellen,  wenn  sie  das 
Wesen  der  Immunität  ausdrücken  soll, 
gerade  auf  einer  Erwerbung  und  Mit-  ! 
gift  der  antiinfectiösen  Stoff- 
wechselp roduete  zurückgeführt  I 
werde,  kann  ich  den  Einwand  gelten 
lassen,  dass  hierfür  die  Mengen,  in 
denen  solche  Endproducte  des  Bakterien- 
stoffwechsels erzeugt  werden,  zu  gering 
seien  und  stütze  mich  auch  bezüglich 
dieses  Punktes  auf  die  von  Vihchow 
geltend  gemachten  Beispiele.  —  Nicht 
aber  möchte  ich  jene  Frage  für  er- 
ledigt halten,  ob  nicht  ebenso  wie  ein 
solcher  neuerworbener  Zuwachs  an 
Eigenschaften  der  Zelle,  auch  ein  Ver- 
lust im  Zellenchemismus  die  Immunität 
zur  Folge  haben,  ob  —  mit  anderen 
Worten  —  die  Erschö pfungstheor ie 
nicht  auch  für  manche  erworbenen  Im- 
munitäten   ihre    Berechtigung   haben  , 


könnte.  Da  auch  dieser  Verlust  an 
einem  für  den  einen  oder  anderen  In- 
fectionsstoff  empfänglichen  Substrat  sich 
sehr  wohl  von  einer  Zellengeneration 
auf  die  andere  vererben  könnte,  würde 
der  Verwerthung  des  GRAwiTz'schen 
Adaptationsgedankens  nach  beiden 
Seiten  der  Grundvorstellung  kein 
Hinderniss  im  Wege  stehen.  — 

Was  die  auch  nach  der  praktischen 
Seite  so  hoch  gespannten  Erwartungen 
der  französischen  Forscher  anlangt,  »mau 
werde  nun  durch  präventive  Inocula- 
tionen   der  mitigirten  Infectionsstoffe 
Schafe  gegen  Milzbrand  absolut  schützen 
können« ,  so   scheint   eine  Reductiou 
derselben  schon  eingetreten  zu  sein. 
Zwar  sind,  wie  noch  zu  zeigen  sein 
wird,  die  von  Pastkur,  Chamberlanu 
und  Roux  erzielten  günstigen  Resul- 
tate nicht  direkt  dementirt  worden. 
Toussaint  selbst  indess  konnte  bei  den 
nach  seiner  Methode  geimpften  Schafen 
nur  eine  Iminunitätsdauer  von  8  Mo- 
naten nachweisen  und  diese  nicht  con- 
sequent  iu  allen  Fällen.  Tosrot  impfte 
seinerseits  zwei  am  25.  September  1880 
nach  ToussAiNT'scher  Methode  immun 
gemachte  Schafe  mit  wirksamem  Milz- 
brandblut ca.  4  Monate  nach  der  Schutz- 
impfung und  sah  beide  nach  je  3  Tagen 
eingehen.  —  Nehmen  wir  hierzu  die 
von  Skmmkh  bei  Septicämie  erhaltenen 
Resultate,  so  würde  es  sich  mindestens 
als  nöthig  herausstellen,  die  Präveutiv- 
Impfungen  iu  nicht  sehr  langen  Zwi- 
schenräumen bei  Milzbrand  und  Septi- 
cämie zu  wiederholen. 

Allen  Hoffnungen  nun  auf  baldige 
Klärung  treten  neuerdings  die  »Mit- 
theilungen aus  dem  Kaiserlichen 
Gesundheitsamte«  (Berlin  1881, 
Gerschel)  von  dem  Standpunkte  aus 
gegenüber,  dass  es  eine  »mitigirende« 
Züchtung  der  Infectionsstoffe  ebenso 
wenig  gebe,  als  eine  »aecommodative«. 
Da  F.  LöFFLHB  —  der  Verfasser  der 
Seiten  135  — 187  in  deu  Mitteilungen 
—   nicht  alle  angegebeneu  Methoden 
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prüfen  konnte,  ao  wurde  zunächst  Tous- 
saint^ Schutzverfahren  gegen  Milzbrand 
controlirt :  die  Erwärmung  der  Milz- 
brandbacillen  auf  55°  und  der  Carbol- 
säurezusatz.  Als  richtig  stellte  sich  her- 
aus, dass  die  Milzbrandbacillen  nicht 
mehr  inficirten,  wenn  das  sie  ent- 
haltende Blut  in  besonders  sorgfältiger 
Weise  auf  55  0  erhitzt  oder  mit  einem 
Carbolsäurezusatz  von  l/j — 1  °/o  ver- 
setzt wurde.  Sie  waren  aber  alsdann 
wirklich  todt,  d.  h.  sie  übten  auf 
Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kanin- 
chen überhaupt  keine  Wirkung  mehr 
aus ,  am  wenigsten  machten  sie  diese 
Thiere  gegen  Milzbrand  refractär :  denn 
wenn  man  die  mit  diesem  todten  Ma- 
terial geimpften  Thiere  nach  8—18 
Tagen  mit  wirksamem  Milzbrandma- 
terial inficirte,  starben  sie  ohne  Aus- 
nahme an  unzweifelhaftem  Milz- 
brand. —  In  gleichem  Grade  contra  - 
diktorische  Resultate  wurden  erhalten, 
als  man  die  Immunitätsversuche  von 
Srmmrr  und  Krajrwski.  welche  sich 
auf  die  Kaninchensepticämie  bezogen, 
nachprüfte.  Bei  den  Experimenten  über 
die  Frage,  ob  vielleicht  mehrere  prä- 
ventive Impfungen  Thiere  gegen  diese 
Bakterienkrankheit  immun  machen  könn- 
ten, stiess  man  auf  Thiere,  welche  sich 
von  Anfang  (so  zu  sagen  von  Natur) 
gegen  die  Impfungen  als  widerstands- 
fähig erwiesen ;  nicht  auf  eines  aber, 
in  welchem  die  Immunität  auf  künst- 
liche Weise  erworben  wurde.  —  Ge- 
legentlich einer  Kritik  und  Nachprüfung 
der  CHAüVEAu'schen  Versuche  über  die 
Immunität  der  algerischen  Hammel  ge- 
gen Milzbrand  wurde  die  Frage  von 
dem  Nichtrecidiviren  des  Milzbrandes 
an  Pferden  und  weissen  Ratten  expe- 
rimentell studirt  und  festgestellt,  dass 
diese  Thiere,  welche  fähig  sind ,  erste 
Infectionen  mit  Milzbrandmaterial  zu 
überstehen,  oft  genug  einer  folgenden 
Infection  erlagen  (ganz  ähnlich  wie 
Okmlkb  dieses  Verhältniss  bereits  für 
Hunde  ermittelt  hatte).    Auch  in  die- 


sen Versuchen  wurde  ein  Impfschutz 
nicht  erzielt ,  ja  die  Anfangs  weniger 
zugänglichen  Thiere  büssten  nach 
wiederholten  Impfungen  an  Wi- 
derstand ein.  —  Man  kann  hiernach 
auch  bezüglich  der  Hühnercholera  vor 
Allem  nach  dem  positiven  Beweise  fra- 
gen ,  dass  sie  wirklich  zu  den  nicht 
recidivirenden  Bakterienkrankheiten  ge- 
höre. Denn  vorläufig  ist  die  Zahl  der 
recidivirenden  eigentlich  grösser,  wie 
Löfflkr  für  Erysipelas,  Puerperalfieber, 
Pyämie  und  Gonorrhöe  in  Erinnerung 
bringt. 

Bei  dieser  Sachlage  war  es  von 
Interesse,  in  der  von  Koch  entdeckten 
Septicämie  der  Mäuse  eine  Krank- 
heit zu  entdecken,  welche  auf  der  einen 
Seite  unzweifelhaft  eine  Bakterie  n- 
krankheit  ist  und  auf  der  anderen  in 

|  der  That  durch  einen  besonderen  Ver- 
impfungsmodus  i n  e i n e  unschädliche 
Modification  übergeführt  werden 
kann.  Während  die  Inoculation  der 
ungemein  feinen ,  in  künstlichen  Colo- 
nien  kommaartige  Strichelchen  darstel- 
lende Stäbchen  für  Mäuse  unbedingt 
und  schnell  tödtlich  ist,  widerstehen 
derselben  (ähnlich  wie  die  Hunde,  Pferde 
und  weissen  Ratten  dem  Milzbrande) 
Frösche,  Salamander,  unter  den  Vögeln 
Hühner,  und  von  Säugethieren  Hund, 
Katze,  Meerschweinchen  und  Kaninchen. 
Die  Ohren  der  letzteren  bieten  ein 
besonderes  günstiges  Feld  zum  Studium 
der  sich  um  die  Impfstelle  entwickeln- 
den, einem  wandernden  Erysipel  durch- 
aus ähnelnden  localen  Entzündung  dar. 
Morphologisch  sind  die  in  den  ergrif- 
fenen Geweben  sich  ausbreitenden  Ba- 
cillen durchaus  den  ursprünglichen  Sep- 
ticämiebacillen  ähnlich.  Auch  die  Ka- 
ninchen Cornea  eignet  sich  sehr  zur 
Demonstration  dieser  unzweifelhaft  durch 
die  locale  Weiterentwickelung  der  Ba- 

I  eitlen   hervorgerufenen  Entzündungen. 
»Alle  die  Thiere  nun«  —  es  han- 

!  delt  sich  unter  55  inficirten  Kaninchen 
um  nicht  weniger  als  33 ,  an  denen 
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die  Frage  mit  Sicherheit  entschieden 
werden  konnte,  —  »welche  die  Im- 
pfung am  Ohr  oder  auf  der  Cor- 
nea überstanden  haben,  sind  nach 
Ablauf  einer  gewissen  Zeit  im- 
mun gegen  jede  neue  Impfung, 
sei  es  mit  septischem  Mauseblut, 
sei  es  mit  Culturen  der  Septi- 
cämiebacillen.«  —  Von  besonderem 
Interesse  war  nun  noch  die  RückÜber- 
tragung des  Infectionsstoffes  vom  Ka- 
ninchenohr auf  Mäuse  und  die  Weiter- 
übertragung desselben  auf  frische  Ka- 
ninchen. Letztere  gelangten  durch 
dieselbe  sowohl  zu  ihrem  erysipelatösen 
Prozess  als  zur  Immunität  gegen  wei- 
tere Impfungen ;  erstere  aber  acquirir- 
ten  —  wenn  sie  wirksam,  d.  h.  vom 
zweiten  Tage  der  Erysipelentwickelung 
und  mit  wirklich  stäbchenhaltiger  Flüs- 
sigkeit geimpft  wurden,  —  immer 
nur  ihre  typische  tödtliche 
Septicämie.  Auch  eine  Maus,  welche 
wirklich  einmal  eine  Impfung  vom  Ka- 
ninchenohr (am  dritten  Tage  der  Ent- 
zündung) überstanden  hatte,  war  nicht 
immun,  sondern  erlag  der  folgenden 
Impfung  mit  frischem  Septicämie-Mate- 
rial  sofort.  »Die  Untersuchungen  Über 
die  Immunität  der  Kaninchen  gegen  die 
Mäusesepticämie , «  schliesst  Verfasser, 
»welche  im  Vorstehenden  dargelegt  sind, 
haben  bisher  nur  einen  kleinen  Theil 
der  wichtigen  sich  darbietenden  Fragen 
umfassen  können.  Das  Verhalten  im- 
muner Thier  e  gegen  Einspritzungen 
grosser  Dosen  unter  die  Haut  und  ge- 
gen die  Einführung  der  Bacillen  in  die 
Blntbahn,  das  Verhalten  der  Bacillen 
an  den  Impfstellen  bei  immunen  Thie- 
ren,  die  Dauer  der  Immunität  u.  s.  w. 
muss  durch  fernere  Versuche  festgestellt 
werden.  Es  kam  vor  Allem  darauf  an, 
zu  zeigen,  dass  es  eine  Bakterien- 
krankheit  giebt,  deren  einma- 
liges Ueberstehen  Schutz  ver- 
leiht, nach  Ablauf  einer  ge- 
wissen Zeit  gegen  eine  zweite 
Infection,  welche  sich  demnach 


tie  und  erworbene  Immunität.  21 

genau  so  verhält  wie  die  wirk- 
lichen Infectionskrankheiten: 
Pocken,  Masern,  Scharlach. 

Vielleicht  ist  es  uns  gelungen,  in 
unserer  Darstellung  einigermaassen  den 
Widerspruch  auszuprägen,  der  sich  in 
den  rigorosen  Prämissen  und  den  schliess- 
lichen  Resultaten  jenes  Untersuchungs- 
planes  kenntlich  macht.  Man  bringt 
in  dieser  Arbeit  eigentlich  eine  Bestä- 
tigung des  Principes,  welches  man  sich 
zu  bekämpfen  vorgesetzt  hatte.  Aber 
auch  in  seiner  sonstigen  Polemik  gegen 
die  Accommodationsidee  und  gegen  die 

I  pASTBua'schen  Milzbrandimpfresultate 

,  ist  das  Gesundheitsamt  nicht  gerade 
glücklich  gewesen. 

Dass  ein  ausbildungsfähiger  Gedanke 
denselben  zu  Grunde  liegt,  lehrte  viel- 
mehr die  höchst  eigenthümliche  Art, 
in  welcher  einzelne  Misserfolge  bei 
Massenimpfungen  gegen  Milzbrand  bei 
dem  neuesten  Versuch  grossen 
Stils  sich  markirt  haben.  Das  unga- 

;  rische  Ministerium  für  Ackerbau,  Ge- 
werbe und  Handel  hatte  an  Pahteub 
das  Ersuchen  gerichtet,  in  Ungarn  sein 
Verfahren  zu  demonstriren.  Thuu-likb, 
Assistent  Pabtkub's,  kam  im  September 
v.  J.  nach  Budapest  und  führte  zunächst 

j  in  der  dortigen  Thierarzneischule  vor 
einer  aus  9  Mitgliedern  bestehenden 
Commi88ion  Schutzimpfungen  aus.  Er 
brachte  die  sporenhaltigen  Impfflüssig- 
keiten aus  Paris  in  Röhrchen  mit  und 

I  impfte  von  60  ihm  zur  Disposition  ge- 
stellten Schafen  und  von  10  Rindern 
die  Hälfte.  Nur  ein  Schaf  ging  wäh- 
rend der  nächsten  Tage  an  Lungenent- 
zündung zu  Grunde.  Noch  eine  Impf- 
ung mit  etwas  stärkerem  Schutzstoff 
(second  vaccin)  wurde  an  den  noch 
übrig  gebliebenen  Thieren  (34)  nach 
12  Tagen  gemacht,  von  denen  dann 
wiederum  ein  Schaf  einging.  Nachdem 
noch  einmal  12  Tage  verlaufen  waren, 
wurde  die  maassgebende  Controlimpf- 
ung,  d.  h.  eine  nunmehrige  Injection 
unabge8chwächten  Milzbrandgiftes  so- 
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wohl  bei  den  noch  übrigen  33  schütz-  I 
geimpften,  als  bei  den  30  Schafen  und 
5  Rindern  vorgenommen ,  welche  bis 
dahin  ganz  anberührt  geblieben,  sonst 
aber  den  anderen  Thieren  ganz  ähnlich 
gehalten  worden  waren.  Von  den 
geimpft  gewesenen  Schafen  fie- 
len nur  zwei,  dagegen  von  den 
nicht  geimpft  gewesenen  nach 
2  Tagen  8,  nach  3  Tagen  6  u. s. w., 
im  Ganzen  2  3.  Die  Rinder  beider 
Serien  blieben  am  Leben. 

Ein  umfangreicherer  Versuch  wurde 
in  Kapuvär  gemacht  und  ergab  folgen- 
de Resultate:    Von    insgesammt   317  i 
Schafen  fielen  nach  beiden  Schutzimpf- 
ungen 18  Stück  (5,7  °/0)  an  Milzbrand, 
eines  an  einer  anderen  Krankheit;  12 
Schafe  wurden  in  Folge  der  Schutzimpf- 
ungen lahm.    Als  die  wirkliche  Milz- 
brandinfection  nun  an  44  vaccinirten 
und  an  50  unvaccinirten  Schafen  aus- 
geführt wurde,  verendete  von  den  er- 
steren  1  =  2,27 °/o,  von  den  unge- 
impften  dagegen  nicht  weni- 
ger als  48  Stück  =  96°/o.  Beim 
Rindvieh  verliefen  auch  in  diesem  Ver- 
such die  Schutzimpfungen    fast  ohne 
Symptome;  nach  der  wirklichen  Milz- 
brandinfection  zeigten  einige  geimpfte 
Thiere  eine  ganz  leichte  Erkrankung, 
von  den  nicht  vaccinirten  Thieren  da- 
gegen erkrankten  zwei  Drittel  schwer 
und  eines  von  sechsen  verendete  an 
Milzbrand.    So  stellt  sich  im  Ganzen 
die  Sterblichkeit  bei  diesen  ungarischen 
Versuchen  auf  14,5  o/0  der  mit  abge- 
schwächtem Milzbrand  schutzgeimpften 
und  auf  94  °/o  der  dieser  Proce- 
dur  nicht  unterworfenen  Thie- 
re.  Die  Commission  konnte  nicht  um- 
hin mit  Rücksicht  auf  ihre  praktischen 
Zwecke  es  auszusprechen,  dass  eine  so- 
fortige Verallgemeinerung  der  Pastbub'- 
schen  Methode  verfrüht,  dass  es  vor- 
schnell wäre ,  sie  so  wie  sie  jetzt  ist, 
unter  Staatsautorität  zu  verbreiten  und 


dass  man  —  im  Hinblick  auf  immer- 
hin mögliche  Unvorsichtigkeiten  —  Pri- 
vaten die  Ausführung  solcher  Schutz- 
impfungen auf  eigene  Hand  sogar  un- 
tersagen müsse.  (Deutsche  Med.  Wo- 
chenschr.  1882,  Nr.  2.)  — 

Die  pathologische  Wissenschaft  da- 
gegen wird  die  neuesten  praktischen 
und  theoretischen  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  Immunitätsfrage  als 
sehr  bedeutende  zu  begrüssen  haben. 
Sind  wir  durch  die  auf  das  Praktische 
gerichteten  Versuche  in  den  Stand  ge- 
setzt, Pilze,  welche  die  Erreger  tödt- 
licher  Infectionskrankheiten  sind,  durch 
Züchtung  abzuschwächen  und  durch 
ihre  Einverleibung  den  für  das  Krank- 
heitsgift sonst  hoch  empfänglichen  Thie- 
ren die.su  Empfänglichkeit  zu  nehmen, 
—  so  haben  uns  andererseits  die  theo- 
retischen Erörterungen  über  die  zu 
Grunde  liegenden  Vorgänge  manchen 
deutlichen  Fingerzeig  für  weitere  Forsch- 
ungen gegeben. 

Wahrscheinlich   ist   allerdings  die 
Erscheinung  der  Immunität  noch  immer 
viel  complicirter  als  wir  in  diesem  Mo- 
ment ahnen,  und  auch  die  ihr  entge- 
genstehende Recidivfähigkeit  hängt  wohl 
ihrerseits  noch  von  einer  Reihe  uner- 
forschter Bedingungen  ab.    Aber  die 
Entwickelungshemmungderln- 
fectionse r reger  durch  physikalische 
Ernährungs-  und  Wachsthumsverhält- 
nisse, ihre  mitigirende  Umzücht- 
ung  auf  weniger  empfänglichen  Thie- 
!  ren  sind  Thatsachen;  —  und  die  sich 
vererbende    Erschöpfung  oder 
Bereicherung    im  Chemismus 
der  befallen  gewesenen  Zellen- 
complexe   ist  ein  guter  Ersatz  für 
I  die  antiquirte »Durchseuchung «und» Um- 
prägung«  des  Körpers.    Desshalb  ein 
I  guter,  weil  er  mit  unserem  ganzen  Zeit- 
wissen in  Harmonie  steht  und  nicht 
I  allzubald  einem  noch  unbekannten  bes- 
seren geopfert  werden  dürfte. 


Die  Entwickelung  des  Hirschgeweihs  in  der  Vorzeit. 


Von 


Ernst  Krause. 


Mit ' 

Ueber  die  wohl  nicht  blos  für 
Jagdliebhaber  fesselnde  Frage,  wie  das 
Hirschgeweih  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte zu  der  bei  einzelnen  Arten  äusserst 
komplicirten  Form  gelangt  sein  mag, 
haben  in  neuerer  Zeit  Boyd  Dawkins, 
Bkooke,  Cope,  Gaudby  und  noch  man- 
che andere  Paläontologen  auf  Grund 
der  vorliegenden  Fossil-Funde  Betrach- 
tungen angestellt,  über  welche  im  Nach- 
folgenden ein  zusammenfassender  Be- 
richt erstattet  werden  soll,  woran  sich 
dann  gleichsam  von  selbst  einige  wei- 
tere Spekulationen  anschliessen  werden. 
Die  Wiederkäuer,  zu  denen  die  Hir- 
sche mit  den  Kameelen,  Giraffen  und 
den  Hohlhörnern  gehören,  erscheinen 
in  ihren  ausgeprägteren  Formen  be- 
kanntlich erst  in  den  jüngeren  Schich- 
ten der  Tertiärzeit,  aber  der  Stamm 
selbst  lässt  sich  tief  hinab  bis  in  die 
eocänen  Schichten  verfolgen,  denn  das 
aas  diesen  stammende  Xiphodon  zeigte 
bereits  eine  deutliche  Aehnlichkeit  mit 
den  Traguliden  und  Moschusthieren,  die 
man  in  die  nächste  Nachbarschaft  der 
Cerviden  und  Hohlhörner  setzt,  obwohl 
sie  durchaus  geweih-  und  hornlos  waren 
und  sind.  Aus  jener  Sippschaft  zweigte 
sich  im  unteren  Miocän  eine  Seiten- 


'afel  I. 

|  linie  ab,  die  mit  einer  Thierart  (Gdo- 
cus)  beginnt ,  welche  Kowalkwsky  als 
den  ältesten  Wiederkäuer  betrachtet, 
den  wir  kennen.    Von  diesem  Thiere 

j  oder  seiner  Sippschaft  müssen  wir  so- 
wohl die  gehörnloBen  als  die  mit  Ge- 
weihen und  hohlen  Hörnern  versehenen 
Wiederkäuer  ableiten,  und  Kowalews- 
ky,  Gaudby  und  andere  Paläontologen 
haben  sehr  schön  die  mit  der  Ausbildung 
des  Wiederkäuermagens  in  Wechselbe- 
ziehung stehenden  allmähligen  Umwand- 
lungen des  Gebisses  wie  des  gesamm- 

;  ten  Skelets  bei  den  hierhergehörigen 
Thieren  nachgewiesen. 

Heute  erscheinen  uns  Kameele,  Gi- 
raffen, Hirsche,  Antilopen,  Ziegen,  Schafe 

j  und  Rinder  als  sehr  verschiedene  Grup- 

I  pen,  obwohl  es  auch  in  der  Jetztwelt 
an  vermittelnden  Gliedern  nicht  fehlt. 
Wir  wollen  hier  nur  ganz  im  Vorüber- 
gehen an  die  nordamerikanische  Hirsch- 
antilope, den  sogenannten  Gabelbock 
(THcranocerus  furcifer)  erinnern,  dessen 
Horn  nicht,  wie  bei  den  andern  Hohl- 
hörnern, einfach  kegelförmig,  sondern 
mehrzackig  ist,  und  auch  nicht  lebens- 

'  lang  mit  seinem  Stirnzapfen  weiterwächst, 
wie  bei  den  andern  Gliedern  seiner 
grossen  Verwandtenschaar,  sondern  all- 
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jährlich  abgeworfen  wird,  wie  das  Ge- 
weih der  meisten  Hirscharten.  Seinen 
Kopf  zeigt  Fig.  1  der  beigegebenen 
Tafel.  Mit  diesen  an  die  Hirsche  er- 
innernden Eigentümlichkeiten  verbindet 
er  nach  Muhle  andere,  die  sonst  den 
Giraffen,  Ziegen  und  Schafen  zukommen, 
so  dass  wir  in  ihm  ein  lebendes  Bei- 
spiel jener  zusammenfassenden  (synthe- 
tischen) Typen  vor  uns  haben,  wie  sie 
sonst  meist  nur  im  fossilen  Zustande 
aus  älteren  Schichten  bekannt  sind. 

Gdocus,  der  Vertreter  des  gemein- 
samen Ahnentypus  im  Untermiocän,  war 
ein  Thier  dem  bereits  sämmtliche  Schnei- 
dezähne im  Oberkiefer  fehlten,  ein  Ver- 
halten, welches  wahrscheinlich  in  di- 
rekter Wechselbeziehung  sowohl  mit  der 
Ausbildung  des  Wiederkäuermagens  als 
der  Gehörn-  und  Geweihbildung  steht, 
allein  er  besass  keine  von  beiden  Schä- 
delzierrathen,  denn  es  sind  keinerlei 
Stirnzapfen  bei  ihm  vorhanden.  Ueber 
die  ersten  Anfänge  der  Geweihbildung 
erhalten  wir  bei  fossilen  Thieren  — 
wenigstens  so  weit  die  bisherigen  Funde 
reichen,  —  keine  direkte  Auskunft. 
Wir  müssen  uns  desshalb  an  die  lebende 
Natur  wenden,  und  da  wird  es  nütz- 
lich sein,  zunächst  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  Geweihbildung  des  Edel- 
hirsches (Cervus  Elaphus  L.)  zu  werfen, 
welche  als  typisch  betrachtet  werden 
darf. 

Bei  dem  neugeborenen  männlichen 
Hirsche  sind  die  Stellen,  an  denen  sich 
später  die  Geweihe  entwickeln,  eher  j 
etwas  vertieft  als  erhöht,  aber  wie  alle 
Hautstellen,  gegen  welche  ein  in- 
nerer Druck  sich  geltend  macht,  durch 
Haarwirbel  bezeichnet.  Schon  gegen 
Ende  desselben  Jahres,  in  welchem  das 
Kalb  (im  Juni)  geboren  wurde ,  treten 
wie  beim  Reh  ein  paar  Stumpfe,  ein- 
fache Geweihe,  welche  Altum  als  »Knopf- 
spiesse« bezeichnet,  hervor;  sie  werden  , 
im  Mai  oder  Juni  »gefegt«,  d.  h.  durch 
Abreiben  von  der  sie  umhüllenden  Haut 
(Bast)  befreit,  und  schon  vier  Wochen  | 


darauf  abgeworfen.  Bei  diesen  Knopf- 
spiessenmisstder  stehenbleibende  Stirn- 
zapfen oder  Rosenstock  ca.  1 7  mm  im 
Durchmesse  und  geht  allmälig,  ohne 
Bildung  einer  sogenannten  »Rose«  in 
den  Spiess  über,  höchstens  markiren 
einige  kleine  Warzen  (»Perlen«)  die 
Stelle,  über  welcher  alsbald  der  Ab- 
bruch erfolgt.  Sofort  nach  dem  Ab- 
werfen der  Knopfspiesse ,  werden  die 
»Schmalspiesse«  (Taf.  I  Fig.  2)  auf- 
gesetzt, die  immer  noch  einfach  oder 
ungetheilt,  aber  durch  ein  deutliches 
Perlenband  von  dem  25  mm  dicken 
Rosenstöcken  abgesetzt  sind.  Diesen 
schon  im  September  oder  Oktober  voll- 
endeten »Schmalspiessen«  folgt  als 
nächste  (dritte)  Stufe  die  einfache  »Ga- 
bel« (Fig.  3),  deren  »Stange«  sich  schon 
durch  eine  vollkommene  Rose  absetzt, 
sie  biegt  sich  unten  nach  aussen,  oben 
nach  innen,  wesshalb  man  den  inner- 
sten Zacken  fortdauernd  als  Ende  der 
Stange  ansieht.  Zu  der  »Augensprosse«, 
welche  die  erste  Gabelung  und  Abbieg- 
ung  der  Stange  bewirkte,  tritt  beim 
dritten  Wechsel  (in  der  vierten  Stufe  Fig. 
4)  die  »Mittelsprosse«  hinzu,  welche  den 
Hirsch  zum  Sechsender  macht,  eine  Stufe, 
die  von  den  Alpenhirschen  nach  Altum 
in  der  Regel  überhaupt  nicht  über- 
schritten wird.  Die  nun  folgende  Stufe 
des  Achtenders  (Fig.  ö)  wird  wiederum 
durch  Gabelung  des  oberen  Endes  ge- 
bildet und  von  den  kleineren  Varietä- 
ten des  Edelhirsches ,  wie  z.  B.  dem 
Berberhirsch  in  der  Regel  nicht  über- 
schritten. Mit  dieser  allmäligen  Ver- 
mehrung der  Sprossen  sind  zugleich 
Lage-  und  Stellungs Veränderungen  ver- 
bunden, welche  die  allgemeine  Form 
des  Geweihes  umgestalten.  Es  rückt 
namentlich  die  Augensprosse  und  spä- 
ter auch  die  Mittelsprosse  allmälig  im- 
mer tiefer  und  näher  an  die  Rose  her- 
an, und  die  Sprossen  wenden  sich,  statt 
wie  bisher  nach  oben,  immer  entschie- 
dener nach  vorn.  Ebenso  wird  der  Haut- 
bekleidete Stirnzapfen,  welcher  die  Rose 


Ernst  Krause,  Die  Entwickelung  des  Hirschgeweihs  in  der  Vorzeit.  25 


trägt,  immer  niedriger,  indem  bei 
jedem  Abwerfen  eine  dünne  Schicht  des- 
selben mit  in  die  Brüche  geht,  während 
er  zugleich  an  Breite  zunimmt.  Bei 
dem  Zehnender  ist  durch  eine  neue 
Gabelung  der  Stangenspitze,  die  vor- 
her letzte  Sprosse,  wenn  man  so  sagen 
darf,  tiefer  geschoben  und  zur  »Eis- 
sprosse« geworden,  worauf  sich  bei  den 
höheren  Altersstufen  durch  Hervortre- 
ten immer  zahlreicherer  Endsprossen  in 
untereinander  fast  gleicher  Höhe  die 
sogenannte  »Krone«  bildet  (Fig.  6). 
Ueber  den  Sechszehnender  kommen  un- 
sere Hirsche  nur  selten  hinaus,  obwohl 
in  den  Jägerchroniken  Fälle  von  Vierund- 
vierzig-, ja  Sechsundsechszigendern  re- 
gistrirt  sind ,  bei  denen  aber  in  der 
Regel  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist, 
wo  die  normale  Bildung  aufhört  und 
die  Monstrosität  beginnt 

Was  den  Regenerationsprozess  selbst 
betrifft,  so  ist  er  wahrscheinlich  als 
eine  Periostwucherung  aufzufassen,  die 
unter  der  Haut  beginnt,  welche  von  den 
Rändern  her  über  die  Wundstelle  her- 
überwächst, sie  schliesst ,  und  sich 
nach  einigen  Wochen  mit  weisslichem 
Haar  bedeckt.  Die  Blutgefässe,  welche 
früher  aus  der  Haut  des  Rosenstocks 
in  den  Bast  eintraten,  sind  meist  beim 
Abbrechen  schon  abgestorben ,  man 
sieht  ihre  leeren  Oeffnungen  auf  der 
frischen  Abbruchstelle  zwischen  den 
Perlen  der  Rose,  und  von  dort  setzten 
sich  ihre  Knochenkanäle  an  der  Ober- 
fläche der  Geweihe  selbst,  deren  Rinnen 
erzeugend,  fort.  Durch  neuen  Blutan- 
drang gerathen  sie  in  einen  aufgetrie- 
benen entzündlichen  Zustand,  und  bil- 
den einen  Gefässwulst  rings  um  die 
Abbruchstelle,  aus  welchem  durch  Ab- 
wheidung  kalkiger  Knochenmasse  die 
Perlen  der  Rose  hervorgehen.  Wenn 
die  Wundstelle  von  den  Seiten  her 
mit  Haut  überwuchert  ist,  so  ist  die 
eigentliche  entzündliche  Phase  vorüber; 
aus  dem  bildenden  Gewebe  (Matrix) 
unter  der  neuen  Hautbedeckung  geht  i 


ein  von  Blutgefässen  reich  durchsetztes 
Knorpelgewebe  hervor,'  welches  unter 
seinem  schützenden  und  ernährenden 
»Bast«  rasch  in  die  Höhe  wächst  und 
sich  dabei  von  unten  nach  oben  in 
Knochengewebe  umwandelt.  Daher  ist 
das  junge  Geweih  anfangs  weich  und 
empfindlich  und  bis  zum  vollkommenen 
Auswachsen  findet  man  in  der  Periphe- 
rie und  zwischen  den  Blutgefässen  im- 
mer noch  Knorpelgewebe,  welches  ganz 
unmerklich  in  das  Fasergewebe  des- 
selben übergeht.  Man  kann  demnach 
das  aufgesetzte  neue  Geweih  nur  als 
eine  Wucherung,  sei  es  der  Knochen- 
masse, oder  der  den  verletzten  Knochen 
bedeckenden  Oberhaut  ansehen,  wäh- 
rend man  den  bleibenden  Rosenstock, 
ebenso  wie  den  Knochenzapfen  der  Hohl- 
hörner  dem  Stirnbein,  gewöhnlich  dem 
bleibenden  Skelet  zurechnet.  Jeden- 
falls liefert  die  bedeckende  Haut,  der 
Bast,  wenn  nicht  das  Muttergewebe, 
so  doch  das  ernährende  Gewebe,  ohne 
welches  die  Geweihbildung  weder  vor 
sich  gehen,  noch  lebensfähig  erhalten 
werden  kann. 

Ob  man  nun  aus  diesem ,  durch 
äussere  Eingriffe  unterbrochenen,  stufen- 
weis weiterschreitenden  Wachsthum  der 
Hirschgeweihe  im  vorgerückten  Alter 
nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz 
auf  Ahnen  mit  stufenweis  einfacheren 
Geweihformen  zurückschliessen  dürfte, 
könnte  zweifelhaft  erscheinen,  obwohl 
doch  der  natürliche  Entwickelungsgang 
nicht  wohl  anders  gedacht  werden  kann, 
als  das8  sich  erst  kleinere  und  ein- 
fachere, dann  aber  immer  grössere  und 
komplicirtere  Geweihformen  im  Laufe 
der  Jahrtausende  ausgebildet  haben 
müssen.  Indessen  haben  die  fossilen 
Funde  wirklich  einen  engeren  Paralle- 
lismus  mit  den  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten auch  hier  ergeben,  so 
dass  man  kaum  an  eine  wirkliche 
Wiederholung  der  Stammesgeschichte 
in  der  individuellen  Entwickelung  un- 
serer Edelhirsche  zu  zweifeln  wagen 
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kann.  Diu  Geweihe  der  ältesten  Hirsche,  ! 
die  mit  solchen  überhaupt  versehen  waren, 
erweisen  sich  als  klein,  wenig  verzweigt, 
und  der  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  späteren  Hirschgeweihe 
ermangelnd.    Natürlich  ist  von  diesen  1 
ältesten  Geweihen  nichts  erhalten,  als  ' 
die    knochige   Substanz,    welche  das 
eigentliche  Geweih  bildet,  und  wir  sind 
über  die  Natur  ihrer  ehemaligen  Ueber- 
züge  völlig  im  Unklaren. 

Die  Hirsche  des  unteren  Miocäns 
waren  noch,  soweit  bisher  bekannt, 
sämmtlich  geweihlos,  aber  im  Schiefer- 
thon von  Sansan  in  Südfrankreich,  der 
zum  mittleren  Miocän  gehört,  entdeckte 
Lartkt  seit  dem  Jahre  1839  Hirsche 
mit  kleinen ,  einfachen  Geweihen ,  die 
noch  nicht  regelmässig  gewechselt  wur-  i 
den  und  sich  von  den  Stirnzapfen  der 
Antilopen  eigentlich  nur  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  schon  eine  einfache 
Gabelung  zeigen.  In  denselben  Schich- 
ten, wo  sich  dieser  Vorhirech  (Procer- 
vulus)  fand,  hat  man  die  ältesten  An- 
tilopen mit  ebenfalls  viel  kleineren 
Stirnzapfen  gefunden,  als  sie  dieselben 
später  erlangten  {Antilo}te  clavata  und 
nuirtiniana  von  Sansan)  und  es  mag 
gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  sich 
die  Geweihe  jener  ältesten  Hirsche  nur 
sehr  schwer  von  den  entsprechenden 
Gebilden  der  Antilopen  unterscheiden 
lassen,  so  dass  noch  viel  spätere  Hirsche 
von  ausgezeichneten  Paläontologen,  wie 
z.  B.  von  Gervais  als  Antilopen  mit 
gegabelten  Hörnern  beschrieben  wur- 
den. Ganz  ähnliche,  wenn  man  so  sagen 
darf,  »unvollendete  Hirsche«,  wurden 
in  den  Jahren  1874—1877  von  dem 
amerikanischen  Paläontologen  Copk  in 
den  mittelmiocänen  Schichten  von  Neu- 
mexico, Colorado  und  Nebraska  ge- 
funden, deren  Einschlüsse  mit  den  gleich- 
zeitigen fossilen  Wirbelthieren  Frank- 
reichs eine  so  merkwürdige  Aehnlichkeit 
darbieten.  Andere  Geweihe  desselben 
Charakters,  die  aus  den  Sandschichten 
von  Thenay  bei  Pont-Levoy  (Loir  und 


Cher)  stammen,  beschrieb  Gaudry  1 878 
aus  den  reichhaltigen  Sammlungen, 
welche  die  Abbes  Delauüay  und  Bour- 
geois im  Collegium  von  Pont-Levoy 
aufgestellt  haben,  und  taufte  das  Thier, 
dem  sie  angehört  haben,  zur  Erinner- 
ung an  den  Cervtdus  aurelümiis  Cuvier'h, 
Procervtdusaurdianus.  Alle  diese  ältesten 
Hirschgeweihe,  die  amerikanischen  wie 
die  französischen,  von  denen  wir  in 
Fig.  7  a  u.  b  zwei  Abbildungen  geben, 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
den  Perlenkranz  oder  die  Rose,  welche 
bei  un8ern  Hirschen  die  Stelle  bezeich- 
net, an  welcher  das  Geweih  regelmäs- 
sig abgeworfen  wird,  gar  nicht  besitzen. 
Wir  erinnern  hierbei  daran,  dass  diese 
Perlenschnur  oder  Rose  dem  ersten 
Geweih  (Knopfspiess)  des  jungen  Edel- 
hirsches naturgemäss  ebenfalls  mangelt. 
Es  waren  also  einfache,  verhältniss- 
mässig  kleine,  einfach  gegabelte,  oder 
auch  mit  mehrfachen  kurzen,  gleich- 
sam knospenden  Sprossen  versehene 
Stirnzapfen,  die  nicht  abgeworfen  wur- 
den, und  wahrscheinlich,  wie  Cope  ver- 
muthet,  lebenslang  wie  bei  der  Giraffe 
noch  heute,  mit  Haut  (Bast)  bedeckt 
blieben,  während  unsere  Hirsche  sich 
gleich  nach  der  Vollendung  des  Ge- 
weihes fegen.  In  diesem  Zustande  war 
also  die  Aehnlichkeit  mit  den  demsel- 
ben Grundstamme  angehörigen  Giraffen 
und  Antilopen  noch  sehr  gross,  und 
man  glaubt  bei  ihnen  deutlich  den 
Ausgang  von  einer  gemeinsamen  Ur- 
form zu  erkennen.  Veränderte  Nach- 
bilder dieser  gemeinsamen  Urform  kann 
man  vielleicht  in  der  schon  erwähnten 
Gabelantilope  finden,  deren  Stirnzapfen 
ebenfalls  andeutungsweise  gegabelt  und 
mit  einem  Bast  bedeckt  sind,  der,  in- 
dem er  sich  allmälig  in  Hornsubstanz 
umwandelt,  seine  anfangs  ziemlich  lange 
Behaarung  ohne  irgend  eine  Fegung 
verliert.  Aber  unter  dem  so  gebildeten 
Hornfutteral  erneuert  sich  alljährlich 
der  Haarbast  und  stösst  das  Futteral 
ab,  worauf  dann  zunächst  wieder  ein 
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haarbedecktes  Gehörn  hervortritt, dessen 
Umwandlung  in  ein  hornbedecktes,  haar- 
loses Hohlgehörn  allmälig  vor  sich  geht. 

Aber  bei  einzelnen  Exemplaren  der 
zum  ProcervuIus-Ty\)U8  gehörigen  mittel  - 
miocänen  Geweihe  konnten  sowohl  Copk 
als  Gaudrv  dennoch  Sparen  von  Rosen  - 
bildangen  wahrnehmen,  die  sich  aber 
nicht  am  Grunde  des  Geweihes,  son- 
dern dicht  unterhalb  der  einzelnen 
Sprossen  oder  an  den  Sprossen  selbst 
befanden,  und  wahrscheinlich  in  Folge 
eines  zufalligen  Fegens  des  Bastes  an 
diesen  Spitzen  entstanden  waren.  Da 
der  Bast  das  Mutterorgan  ist  und  die 
Ernährung  des  Knochengewebes  vermit- 
telt, so  tritt  nach  seiner  (bei  unsern 
Hirschen  regelmässigen)  Entfernung  ein 
Absterben  des  darunter  gelegenen  Kno- 
chengewebes ein,  dasselbe  wird  brüchig 
und  bricht  leicht  ab,  worauf  sich,  wie 
wir  sahen,  nach  einer  vorübergehenden 
Entzündung  an  der  Bruchstelle  eine 
Knochenwucherung  (Rose)  bildet,  auf 
welcher  die  Ergänzung  des  abgestosse- 
nen  Geweihtheiles  vor  sich  geht.  Aus 
den  vorliegenden  fossilen  Thatsachon 
scheint  der  Schluss  berechtigt,  dass 
diese  anfangs  gelegentliche  und  zufäl- 
lige Fegung  einzelner  Sprossen  und  die 
daraus  folgende  Abwerfung  und  Er- 
neuerung der  Spitzen  allmälig  bei  den 
Nachkommen  zu  einem  regelmässigen 
Vorgang  geworden  sei ;  die  Hirsche  wä- 
ren demnach  als  Antilopen  zu  betrach- 
ten, deren  Gehörn  darum  nicht  kon- 
stant und  regelmässig  weiter  wächst 
wie  bei  den  übrigen  Hörnerwiederkäuern, 
weil  die  beschützende  und  ernährende 
Hautschicht,  die  sich  bei  jenen  äus- 
serlich  in  Hornsubstanz  verwandelt, 
vorher  abgerieben  wird,  womit  das  ge- 
sammte  Geweih  einem  schnellen  Ab- 
sterben verfällt. 

Bei  andern  Hirschen  des  mittleren 
and  oberen  Miocän ,  wie  sie  Fraah 
hei  Steinheim ,  Kauf  zu  Eppelsheim, 
Labtet,  L a r kh .i.a iu>  ,  Mkrlikux  ,  Al- 
phokkk   Mimik -Edwards   und  andere 


französische  Paläontologen  zu  Sansan 
entdeckt  haben,  war  das  Geweih  be- 
reits erheblich  grösser  als  bei  Procer- 
vtdus  und  zeigte  auch  bereits  eine  deut- 
liche Rosenbildung,  aber  es  bildete  nur 
eine  einfache  Gabelung  aus,  wonach 
man  dieses  Geschlecht  als  Dicrocerus  be- 
zeichnet hat.  Charakteristisch  ist  ferner, 
dass  sich  hier  die  Rose  und  die  Bruch- 
stelle noch  immer  in  einer  beträcht- 
lichen Höhe  über  dem  Schädel  befinden, 
>  so  dass  der  hinfällige  Theil  von  einem 

•  hohen   Rosenstock  getragen  wird, 

•  wie  man  dies  besonders  deutlich  an 
;  dem  Geweih  von  Dicrocerus  anocerus 

(Fig.  8)  bemerkt,  welches  durch  Kaut 
im  oberen  Miocän  von  Eppelsheim  ent- 
deckt wurde.  Diese  Eigentümlichkeit 
der  älteren  Hirsche  mit  hinfälligem 
Geweih,  nur  einen  kleineren  Theil  des- 
selben, von  einem  längeren,  ausdauern- 
den üntertheil  (Rosenstock)  abzuwer- 
fen, spricht  sehr  für  die  oben  erörterte 
Hypothese ,  und  hat  sich  bei  manchen 
noch  jetzt  lebenden  kleineren  Hirsch- 
arten, die  in  tropischen  Ländern  leben 
und  nur  ein  einfaches  Geweih  bilden, 
erhalten. 

Es  wird  dem  Leser  aufgefallen  sein, 
dass  wir  nicht  auch  ein  fossiles  Thier 
aufgeführt  haben,  welches  ein  einfaches 
Geweih  gleich  dem  jungen  Spiesser 
(Fig.  2)  besass.  Es  hat  solche  Thiere 
höchst  wahrscheinlich  gegeben,  allein 
da  sie  ihre  Geweihe  nicht  fegten  und 
nicht  abwarfen,  so  bildeten  sie  wahr- 
scheinlich auch  keine  Rosen,  und  man 
kann  ihre  Geweihe  daher  nicht  von  den 
Stirnzapfen  der  ältesten  Antilopen  un- 
terscheiden, oder  mag  diese  als  die 
gemeinsamen  Ahnen  beider  Zweige  an- 
sehen. Von  diesen  ältesten  Formen 
stammen  vielleicht  die  asiatischen  und 
amerikanischen  Spiesshirsche  ab,  deren 
verschiedene  Arten  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  die  ihr  lebelang  einfach 

I  bleibenden  Stangen  von  einem  unver- 
hältnissmässig  hohen  Rosenstock ,  wie 

I  bei  den  ältesten  Formen  getragen  wer- 
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den.  Hierher  gehört  der  chinesische  ■ 
FAaphodus  ccpltcdopus  mit  kaum  zoll- 
langen Spiessen,  die  südamerikanischen 
Spiesshirsche  (Pudua-  und  Sid/ido- Xrten) 
und  Certndus  Reccesi  mit  auffallend 
hohem,  im  Leben  stark  behaarten  Ro- 
senstock ,  dessen  Abbildung  wir  zur 
Vergleichung  in  Fig.  9  neben  die  mio- 
cäne  Art  gestellt  haben.  Diese  Gat- 
tungen haben  zum  Theil  noch  die  Eck- 
zahne behalten,  welche  bei  den  Hirschen 
mit  komplicirterem  Geweih  entweder 
fehlen,  oder  sehr  klein  sind,  und  viel- 
leicht steht  dieser  Umstand  mit  ihrer 
geringeren  Geweihentwickelung  im  Zu- 
sammenhange.* Eine  Gabelung  kommt 
hier  höchstens  in  späteren  Jahren  an- 
deutungsweise als  winzige  Augensprosse 
zum  Vorschein. 

Mit  den  Gabelhirschen  der  Miocän- 
zeit,  von  denen  wir  als  typischen  Ver- 
treter noch  das  Geweih  von  Dicroccrus 
deyans  aus  dem  mittleren  Miocän  von 
Sansan  und  Steinheim  abbilden  (Fig.  10),  j 
lassen  sich  die  jetzt  lebenden  Muntjaks  ; 
(Ctrcidtts  Muntjak),  und  die  Gabelhirsche 
des  südamerikanischen  Gebirges  (Für-  t 
ci/er  oder  Creagocerus  chilensis),  sämrat- 
lich  kleinere  Arten  mit  verhältnissmäs-  1 
sig  hohem  Rosenstock  und  mehr  auf- 
recht stehenden  Stangen,  vergleichen. 
Und  noch  eine  andere  Eigentümlich- 
keit theilen  die  Muntjaks  mit  den 
mioeänen  JJicroccrus-  Arten.  Fraas  hat 
in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über 
die  Fauna  von  Steinheim  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Dicroccrus  clc- 
tjaus  augenscheinlich  sein  Geweih  lang- 
samer und  seltener  gewechselt  habe, 
als  die  Hirsche  unserer  Zeit,  und  auch 
vom  Muntjak  wird  dieselbe  Eigentüm- 
lichkeit berichtet.  Auch  bieten  die 
Muntjaks  noch   mancherlei  Aehnlich- 


*  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Vor- 
rierzähnen  und  Hörnern  war  schon  dem  Ari- 
stoteles aufgefallen.  „Kein  hörnertragendes 
Thier",  sagt  er,  „hat  ein  vollständiges  Ge-  < 
bis«,  sondern  es  fehlen  oben  die  Vorderzähne ;  j 
was  nämlich  die  Natur  von  da  hinwegnahm,  | 


keiten  mit  den  Antilopen  dar,  und  es 
ist  demnach  gar  nicht  besonders  zu 
verwundern,  dass  der  ausgezeichnete 
französische  Paläontologe  Gervais  die 
Ueberreste  eines  jungen  mioeänen  Di- 
croccrus als  Antilope  dkhototna  beschrie- 
ben hat. 

Aus  dem  oberen  Miocän  des  Mont 
Leberon  beschrieb  der  eben  genannte 
Paläontologe  das  bedeutend  grössere 
fusslange  Geweih  einer  Art,  die  er  Ccr- 
vus  (Axis)  Matheronis  (Fig.  11)  taufte 
und  welches  bereits  unterhalb  der  End- 
gabel eine  zweite  Sprossung  zeigt,  die 
aber  beträchtlich  höher  steht,  als  die 
sogenannte  Augensprosse  der  meisten 
jüngeren  Hirsche.  Bei  den  von  Crqi- 
zet  und  Jobkrt  beschriebenen  Geweihen 
der  Pliocänschichten  des  Mont  Perrier 
(Issoire) ,  welche  diese  Autoren  ver- 
schiedenen Gattungen  (Ccrvus  jxirdi- 
nciisis-,  C.  issiodorensis;  C.  elueriarum 
u.  s.  w.)  zuweisen,  obwohl  sie  vielleicht, 
wenigstens  zum  Theil,  nur  verschiedene 
Altersstufen  derselben  Art  repräsentiren 
mögen,  ist  wiederum  ein  bedeutender 
Zuwachs  an  Grösse  zu  constatiren,  zu- 
gleich hat  sich  der  Rosenstock  verkürzt 
und  die  erste  Sprosse  ist  tiefer  hinab 
gerückt,  ähnlich  wie  bei  unserem  Edel- 
hirsch, wo  ebenfalls  bei  den  ersten  Ge- 
weihen der  Augenspross  etwas  höher  zu 
stehen  pflegt,  als  bei  den  spätem  Stufen. 
Als  Beispiele  haben  wir  die  ersten  bei- 
den der  oben  genannten  plioeänen  Ar- 
ten in  Fig.  12  und  13  abgebildet.  Die 
Hirsche  dieser  Epoche,  welche  mit  ihrem 
drei-  oder  vierzackigen  Geweih  dem 
Axis-  oder  ÄMa-Typus  unserer  Zeit 
entsprechen,  waren  aber  nicht  blos 
in  der  Auvergne  häufig,  sondern  sie 
scheinen  über  ganz  Europa  verbreitet 
gewesen  zu  sein.    Boyd  Dawktnb  hat 


benutzte  sie  zu  Hörnern  und  die  für  jene 
Zähne  bestimmte"  Nahrung  wird  zur  Ver- 
grösserung  der  Hörner  verwendet  (Aristo- 
teles, Von  den  Theilen  der  Thiere  Hl.  2.) 
Vgl.  Kosmos  Bd.  HJ,  S.  288  und  Bd.  X, 
S.  62. 
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ausser  den  französischen  Arten  Ueber- 
reste  dieses  Typus  aus  dem  rothen 
Mergel  (Red  Crag)  von  Norfolk  und 
Suffolk ,  sowie  von  dem  italienischen 
Festlande  und  von  der  Insel  Capri 
untersuchen  können.  Alle  diese  Arten 
gehören  zu  der  jetzt  auf  den  Orient 
beschrankten  Abtheilung  der  Cerviden 
und  ihr  ehemaliges  Vorkommen  bis  in 
das  nördlichere  Europa  bestätigt  die  von 
Oswald  Hkkk  und  dem  Grafen  Saporta 
vorzugsweise  aus  dem  Charakter  der 
Flora  gezogenen  Schlüsse,  nach  denen 
das  Klima  von  Europa  noch  zur  Plio- 
cänzeit  ein  wärmeres  gewesen  ist,  als 
heute.  Alle  diese  Thiere  sind  wahr- 
scheinlich erst  in  Folge  des  Sinkens 
der  Temperatur  im  pleistocänen  Zeitalter 
aus  Europa  verschwunden,  wahrend  ihre 
Nachkommen  in  den  wärmeren  Gegen- 
den Ostasiens  eine  für  sie  passende 
Heimath  gefunden  haben. 

Besassen  diese  Geweihe  bereits  eine 
ansehnliche  Grösse,  so  fand  dennoch 
ein  immer  weiter  gehender  Zuwachs 
und  eine  fdrtsch reitende  Complikation 
der  Enden  statt,  indem  auch  die  Sei- 
tensprossen  zu  gabeln  begannen,  und 
so  eine  reichere  Verzweigung  einleiteten. 
Von  grossem  Interesse  in  dieser  Rich- 
tung ist  ein  Geweih,  welches  dem  Ende 
der  Pliocänzeit  angehört  und  wel- 
chem Gervais  nach  seiner  Fundstätte, 
den  vulkanischen  Sandschichten  von 
Saint-Martial,  den  Namen  Ccrvas  mar- 
tialiss  beigelegt  hat.  Das  abgebildete 
Exemplar  (Fig.  14)  ist  zwar  eine  nach 
einigen  ziemlich  defekten  Exemplaren 
entworfene  Restauration,  aber  die  Rich- 
tigkeit derselben  ist  gleichwohl  durch 
die  Struktur  der  Bruchstellen  verbürgt. 
Im  letzten  Stadium  des  Pliocän ,  im 
Ober-Pliocän  von  Nesti  im  Arnothal  zeigt 
uns  der  Cernts  dicranios  Geweihe,  die, 
wenn  sie  auch  noch  nicht  die  höchste 
erlangte  Grössenstufe  aufweisen,  doch 
von  einem  sehr  imponirenden  Umfang 
waren  und  eine  Complikation  zeigen, 
die   kaum   in   den    späteren  Epochen 


übertroffen  worden  ist  (Fig.  15).  Die- 
ses Thier  dauerte  bis  zur  folgenden 
Epoche  aus,  und  wird  in  der  prä- 
glacialen  Waldablagerung  (forest  bed) 
von  Norfolk  gefunden,  woselbst  es  von 
Dr.  Falconer  als  Sedowick's  Hirsch 
(Cernis  Sedf/wicküJ  beschrieben  wurde. 

Die  grö8ste  Entwickelung  erreichten 
die  Geweihhirsche  aber  erst  im  plei- 
stocänen  Zeitalter,  in  welchem  das  iri- 
sche Elen,  das  Musethier,  der  Edel- 
hirsch, das  Renthier  und  der  Damhirsch 
in  Europa  erschienen,  die  s&mmtHch  im 
erwachsenen  Zustande  ein  sehr  compli- 
cirtes,  und  zum  Theil  kolossales  Geweih 
erlangten.  Dasjenige  des  irischen  Elen 
erreichte  die  doppelte  Breite  (14  Fuss)  des 
heutigen  Elengeweihes,  und  mit  dem 
Schädel  ein  Gewicht  von  250  Pfund !  Diese 
Zeit  darf  somit  als  die  Glanzepoche  der 
Geweihentwickelung,  und  das  in  grossen 
Schaaren  in  Irland  weidende  Riesen- 
elen als  die  Culminationsstufe  der  Ge- 
weihträger betrachtet  werden,  denn  seit 
seinem  Auftreten  ist  unbedingt  wieder 
ein  Rückgang  zu  constatiren.  Das 
irische  Elen  verschwand  wahrscheinlich 
schon  in  prähistorischer  Zeit  aus  der 
Reihe  der  Lebenden,  während  die  übrigen 
Geschlechter  mit  Ausnahme  der  auf 
die  alte  Welt  beschränkten  Damhirsche, 
auf  der  gesammten  nördlichen  Hemi- 
sphäre bis  zu  unsern  Tagen  ausgedauert 
haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  zusammen- 
fassenden Blick  rückwärts  auf  die  Ent- 
wickelung des  Geweihes  in  der  Vorzeit, 
so  werden  wir  rinden ,  dass  die  Ge- 
schichte der  Hirsche  im  unteren  Miocäu 
mit  kleinen,  geweihlosen  Arten  (Geioeus 
hremotherium)  begann,  worauf  im  mitt- 
leren Miocän  den  Antilopen  sehr  nahe- 
stehende Arten  (Procemdw)  mit  kaum 
verzweigten,  ausdauerndem  Gehörn  folg- 
ten; sodann  kamen  Arten,  bei  denen 
der  obere  Theil  des  Geweihs  sich  allein 
erneuerte  (JJirrocents)  und  endlich  sol- 
che, die  ihr  ganzes  Geweih  bis  dicht 
an  dem  Schädel  abwerfen  und  erneuern. 
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(Die  Gattung  Certws  im  engeren  Sinne.)  | 
Im  gleichen  Schritte  mit  diesen  Ver-  i 
iinderungen  nahm  die  Grösse  und  Com- 
plicirtheit  des  Geweihes  bis  zu  einem 
jetzt  überschrittenen  Maximum  in  der 
Pleistoeänzeit  zu  und  zugleich  entfern- 
ten sich  diese  Thiere  immer  weiter  von 
dem  Geschwisterstamm  der  Antilopen. 
Bei  diesen  bemerkt  man  fast  denselben 
Entwickelungsschritt  in  der  Ausbildung 
der  bei  ihnen  bleibenden  und  lebens- 
länglich weiterwachsenden  Hörner.  Die 
ersten  Antilopen  im  mittleren  Miocän 
{Antilope  dumta  und  A.  mirtiniamt  von 
Sansan)  hatten  noch  ganz  winzige  Hör- 
ner ,  während  mehrere  Antilopen  aus 
dem  oberen  Miocän  von  Pikermi ,  die 
man  zu  den  Gattungen  Gazdia,  Palaeo- 
rean,  Palaeoryx,  Trayoceras  rechnet,  schon 
sehr  ansehnliche  Hörner  aufwiesen. 
Sehr  grosse  Hörner  rindet  man  sodann 
bei  Antilope  rccticonm  des  untern  Plio- 
eän  von  Montpellier  und  bei  den  ver- 
wandten Wiederkäuern  der  Jetztwelt, 
den  Antilopen ,  Rindern ,  Schafen  und 
Ziegen. 

Darnach  muss  uns  nun  aber  auch 
die  individuelle  Entwickelung  eines 
reichverzweigten  Geweihes,  wie  das  des 
Edelhirsches,  in  einem  anderen  Lichte 
als  bisher  erscheinen.  Wir  sehen  es 
gleichsam  durch  die  verschiedenen  Pha- 
sen hindurchgehen,  die  es  bei  den  Vor- 
fahren als  letzte  Stufe  erreichte,  Pha- 
sen, auf  denen  es  noch  heute  bei  ver- 
schiedenen weniger  veränderten  Nach- 
kommen derselben  stehen  bleibt.  Der 
jugendliche  Hirsch  repräsentirt  uns 
zuerst  den  Zustand  der  geweihlosen 
Hirsche,  dann  den  der  rosenlosen  an- 
tilopenähnlichen Thiere,  hierauf  nach- 
einander den  der  Spiesshirsche ,  Munt- 
jaks,  Axishirsche  und  Rusa-Thiere  und 
sogar  die  Wiederabnahme  der  Enden- 
zahl, die  man  bei  sehr  alten  Hirschen 
bemerkt,  Hesse  sich  auf  den  Umstand 
deuten,  dass  der  Höhenpunkt  der  Ge- 
weihentwickelung in  unsrer  Zeit  bereits 
überschritten  ist.    Wer  weiss,  ob  nicht 


gerade  die  allzu  grosse  Ueppigkeit  der 
Geweihentwickelung  beim  irischen  Rie- 
senhirsch den  Untergang  des  einst  so 
massenhaft,  verbreiteten  Thiere»  beför- 
dert hat,  denn  ein  Kopf  von  dritthalb 
('entner  Gewicht  bildete  jedenfalls  keine 
Erleichterung  des  Daseins. 

Auf  ein  eigenthümliches  Verhalten 
der  Geweihe  einzelner  Varietäten  des 
Damhirsches,  welches  sich  ebenfalls  am 
leichtesten  aus  der  vorzeitlichen  Ent- 
wickelung desselben  erklärt,  hat  Boyd 
Dawkiks  aufmerksam  gemacht.  In  plei- 
stocänen  Schichten  Britanniens  und  in 
den  Tiefen  des  Themsethals  bei  Acton 
kommt  eine  Hirschart   mit  schaufei- 
förmigen Geweihen  vor,  die  Boyd  Daw- 
kins  nach  ihrem  ersten  Entdecker  Ctr- 
vits  Broirnii  genannt  hat.    Man  würde 
sie  nach  dem  Bau  des  Geweihes  wie 
des  Skelets  ohne  weiteres  als  die  Ahnen- 
form unsres  Damhirsches  ansehen,  wenn 
sie  nicht  die  Eigentümlichkeit  zeigte, 
dass  sich  die  Schaufel  vor  statt  hinter 
der  Stange  entwickelte,  wie  sie  es  bei 
den   heute    lebenden    normalen  Arten 
thut.    Sir  Victor  Bkookk  hat  indessen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ihm 
in  der  sehr  grossen  Anzahl  von  Ge- 
weihen lebender  Formen  drei  oder  vier 
Exemplare  vorkamen,  die  genau  den- 
selben Charakter  zeigten,   wie  die  des 
pleistocäneii   Thieres.     Es    liegt  also 
nahe,  in  diesen  Fällen  an  einen  Rück- 
schlag zu  denken,  gleich  demjenigen, 
durch  welchen  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
Pferd   mit    drei  Zehen  geboren  wird, 
was  man  allgemein  durch  die  Abstam- 
mung von  einem  dreizehigen  Vorfahren 
sich  erklärt. 

Wir  müssen  zum  Schluss  noch  einen 
Blick  auf  die  Verbindung  werfen ,  in 
I  welcher  das  Aufsetzen   und  Abwerfen 
der  Geweihe  mit  den  Geschlechtsver- 
hältnissen  steht.    Bei  den  verwandten 
Thieren,  die  ihre  Hörner  nicht  erneuern, 
wie  den  Giraffen  und  Hohlhörnern,  tragen 
I  meist  beide  Geschlechter  diesen  Zierrath, 
,  bei  den  Hirschen  dagegen  sind  es  nur 
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die  Mannchen,  während  die  Weibchen 
nur  ausnahmsweise  Geweihe  bekommen, 
wenn  die  geschlechtliche  Funktion,  sei 
es  durch  Krankheit  oder  durch  habi- 
tuelle Verhältnisse,  in  den  Hintergrund 
getreten  ist.  Nur  die  Renthiere  machen 
unter  den  Hirschen  eine  Ausnahme,  in- 
dem bei  ihnen  auch  die  Weibchen  Ge- 
weihe tragen,  wahrscheinlich  weil  sie 
ihnen  für  gewisse  Zwecke  (als  Schnee- 
Schaufeln)  nützlich  sind.  Hiermit  hän- 
gen offenbar  einige  andre  Abweichungen 
zusammen,  nämlich  einmal  das  frühere 
Auftreten  des  Geweihes  beim  Renthier  j 
in  der  Jugend  und  zweitens  der  Um- 
stand, dass  auch  das  kastrirte  männ- 
liche Renthier  ein  neues  Geweih  auf- 
setzt, während  andre  Hirscharten,  sobald 
sie  kastrirt  werden,  kein  neues  Geweih 
mehr  aufsetzen.  Jedenfalls  geht  aus 
diesem  letzteren  Verhalten  der  enge 
Zusammenhang  der  Geweihbildung  mit 
der  Geschlechtsfunktion  hervor. 

Bekanntlich  sind  die  Hirschgeweihe 
schon  lange  als  im  geschlechtlichen 
Wettstreit  erworbene  Waffen  betrach- 
tet worden.  »Die  Geweihe  des  Hir- 
sches«, sagt  Erasmis  Darwin *,  »sind 
am  äusserst»-!!  Ende  scharf,  um  seinen 
Gegner  damit  zu  verwunden,  dagegen 
verzweigt,  um  die  Stösse  seines  mit 
gleichen  Waffen  versehenen  Gegners 
zu  pari  reu;  sie  sind  also  blos  zur 
Bekämpfung  anderer  Hirsche  um  den 
ausschliesslichen  Besitz  des  Weibchens 
bestimmt,  welches  dann,  wie  die  Damen 
der  Ritterzeit,  dem  Panier  des  Siegers  i 
folgt.«  Chablks  Darwin  hat  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zum 
Angriff  ein  einzelnes  spitzes  Horn 
viel  gefährlicher  wäre,  und  da&s  als 
Schutzmittel  fast  nur  die  sogenannte 
Allgensprosse  nützlich  sei,  während  die 
vielen  Zacken  und  Windungen  im  Kampfe 
eher  als  schädlich  denn  als  nützlich 

*  Vgl.  Erasmus   Darwin   von  Ernst 
Kränge.   Leipzig  1880.    8.  157. 

**  Charles  Darwin,  die  Abstammung  i 
de<  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zucbt- 


sich  erwiesen.  **  Er  möchte  sie  des- 
halb mehr  als  Zierrathen  des  stärkeren 
Geschlechts  gedeutet  wissen.  Damit 
möge  es  sich  nun  verhalten,  wie  es  will, 
jedenfalls  scheint  mir,  als  ob  hier  noch 
ein  anderes  Moment  zu  berücksichtigen 
wäre,  welches  uns  das  Geweih  als  ein 
gewissennaassen  luxuriirendes  Gewebe, 
wie  es  nach  Verletzungen  zu  entstehen 
pflegt,  erkennen  lässt.  Schon  die  Rose 
selbst  bietet  bei  älteren  Hirschen  deut- 
lich das  Ansehen  eines  solchen  wuchern- 
den Gewebes  dar  und  bei  manchen  ab- 
normen Geweihen  besitzt  das  ganze  Ge- 
bilde einen  ähnlichen  Charakter.  Hier 
muss  ich  indessen,  um  meine  Auffassung 
verständlicher  zu  machen,  etwas  weiter 
ausholen. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  das 
Geweih  jetzt  seine  schönste  Entwicke- 
lung  in  der  Brunstzeit  erreicht,  und 
dass  dann  die  Kämpfe  zwischen  den 
Männchen  stattfinden,  bei  denen  seine 
Verzweigungen  als  hauptsächlichste  An- 
griffs- und  Verteidigungswaffen  dienen, 
und  wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  die- 
ser Kampf  fast  nothwendig  mit  einer 
Fegung  der  Geweihe  verbunden  sein 
würde,  falls  diese  nicht  schon  früher 
erfolgt  wäre,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  dass  geschlechtliche  Kämpfe 
unt  er  den  Männchen  der  ersten  Geweih - 
träger  auch  die  erste  Ursache  gewor- 
den sein  mögen  zur  regelmässigen  Fegung 
der  Geweihe,  die  das  Absterben,  Ab- 
werfen und  die  Wiedererneuerung  zur 
Folge  hatten.  Auf  diese  Weise  würde 
sich,  wie  ich  glaube,  ganz  ungezwun- 
gen die  enge  Verbindung  erklären  las- 
sen, in  welche  dieser  Regenerations- 
prozess  mit  dem  geschlechtlichen  Pro- 
zess  gerathen  ist.  Heute  fegen  sich 
freilich  die  Hirsche  freiwillig ,  aber 
wenn  man  aus  den  fossilen  Funden 
erkennt ,  dass  ursprünglich  überhaupt 

wähl.  Dritte  deutsche  Auflage.  Stuttgart 
1875.  Bd.  U.  8.  235—38.  Dieselbe  Be- 
merkung hatte  schon  Aristoteles  (Von 
den  Theilen  der  Thier«  III.  2)  gemacht. 
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keine,  oder  nur  gelegentliche  Fegungen 
der  obersten  Spitzen  vorkamen,  die 
dann  abfielen  und  sich  erneuerten,  wenn 
man  beobachtet,  wie  die  Abbruchstelle 
immer  tiefer  hinabrückte,  so  kann  man 
sich  schwerlich  der  Einsicht  verschlies- 
sen ,  dass  hier  eine  anfangs  gelegent- 
liche und  zufällige  Verletzung  dadurch, 
dass  sie  immer  in  einer  bestimmten 
Periode  am  häutigsten  eintrat  (in  Folge 
der  Kämpfe  unter  den  brünstigen  Männ- 
chen) zu  einem  regelmässigen  periodi- 
schen Prozesse  geworden  ist,  der  sich 
mit  dem  physiologischen  Reproduktions- 
prozesse eng  verknüpft  hat.  Hätte  es 
sich  um  rein  zufällige  Verletzungen, 
z.  B.  durch  Kämpfe  mit  andern  Thieren, 
durch  Graben  im  wurzelreichen  Boden, 
durch  Hängenbleiben  in  den  Bäumen 
u.  s.  w.  gehandelt,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  durch  solche  rein  zu- 
fällige Verletzungen  eine  geweihlose 
Rasse  entstanden  wäre,  wie  wir  solche 
hornlose  Rassen  bei  verschiedenen  Hohl- 
hörnern antreffen.  Aber  dadurch,  dass 
die  Verletzung  durch  die  angeführten 
Ursachen  regelmässig  in  die,  wir  wollen 
sagen,  produktivste  Periode  des  Hirsch- 
lebens fiel,  in  welcher  sich  der  Körper 
bei  allen  Thieren  regenerirt,  und  z.  B. 
neuen  Feder-  und  Haarschmuck  erhält, 
mag  sichjenesMauserungsvermögen  auch 
auf  Gebilde  übertragen  haben,  die  bei 
den  nächst  verwandten  Thieren  lebens- 
länglich ausdauern. 

Diese  meines  Wissens  hier  zum  er- 
sten Male  ausgesprochene  Ansicht  mag 
für  den  ersten  Augenblick  etwas  Be- 
fremdendes haben,  allem  Ich  glaube, 
dass  sie  den  vorliegenden  Thatsachen 
ziemlich  gut  entspricht  Der  franzö- 
sische Zoologe  L.  Burkai;  hat  uns  vor 
wenigen  Jahren  mit  einer  Thatsache  be- 
kannt gemacht,  welche  denNaturforschern 
bisher  entgangen  war,  und  die  hierzu 
pinige  merkwürdige  Analogieen  bietet. 


I  Er  zeigte ,  dass  die  Mormoniden  oder 
Larventaucher  der  nordischen  Meere 
in  der  Paarungszeit  einen  hornigen 
Schnabelbesatz  bekommen,  der  nachher 
vollständig  in  Form  verschiedengestal- 
teter Stücke  wieder  abfällt,  worauf 
diese  Thiere  kaum  wiederzuerkennen 
sind,  was  in  derThat  zu  einer  beträcht- 
lichen Artvermehrung  seitens  der  Zoo- 
I  logen    Veranlassung    gegeben  hatte. 

> Weshalb,«   frägt  Burkau,  »bekleidet 
j  sich   der  Schnabel   dieser  Thiere  im 
i  Frühling  mit  Hornstücken?  Sicherlich 
stellen  diese  Bildungen  einen  Zierrath, 
I  einen   wahren  Hochzeitsschmuck  dar. 
Aber  wenn  mau  die  Arten,  welche  die 
obersten  Rangstufen  der  Familie  ein- 
nehmen, betrachtet,  so  kann  man  sich 
fragen,  ob  die  Natur  dabei  nicht  noch 
einen  andern  Zweck  gehabt  hat,  näm- 
lich den,  sie  mit  einer  Waffe  zu  ver- 
sehen, oder  vielmehr  mit  einem  Werk- 
zeug, welches  ihnen  nützlich  wäre.  Alle 
Mormoniden  sind  zur  Paarungszeit  Erd- 
I  gräber.  Die  Fraferctda-  und  Z«w/a-Arten 
'  z.  B.  graben  sich  für  das  Gelege  meh- 
I  rere  Meter  tiefe  Erdlöcher.  Da  ihr  an 
i  der  Basis  mit  einer  weichen  Wachshaut, 
bekleideter  Winterschnabel   zu  dieser 
rauhen  Arbeit  nicht  hinreichen  würde, 
wurde  es  nöthig,  ihn  nach  den  Lebens- 
anforderungen  zu  moditiciren.  Das  ist, 
;  was  die  Natur  ausgeführt  hat ;  sie  ver- 
stärkt und  beschützt  thatsächlich  im 
Frühjahr  und  vermehrt  deren  Ober- 
fläche, sie  macht  mit  einem  Worte  aus 
einem  Schnabel,  welcher  den  Bedürf- 
nissen des  Vogels  nicht  angepasst  war, 
ein    mächtiges   Werkzeug,    eine  Art 
Spaten. «  *  Wir  lassen  dieses  Raisonne- 
ment  auf  sich  beruhen  und  möchten 
nur  fragen,  ob  es  nicht  wahrscheinlicher 
sei ,   dass  häufigere  Verletzungen  des 
Schnabels  bei  dieser  harten  Arbeit  den 
Grund  zu  der  periodischen  Erneuerung 
dieser  Theile  gegeben  haben  könnten, 


*  Recherchen  sur  la  mue  du  bec  des  tins  de  la  sooiete  zoologiuue  de  France,  1*77 
uiseaux  de  la  famille  des  Mormonides.  Bulle-  |  u.  187«.    Vgl.  Kosmos  Bd.  Vi,  8.  62. 
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ganz  ähnlich  wie  in  dem  Falle  der 
Hirsche  ? 

Jedenfalls  hat  die  Erneuerung  des 
Geweihes  bei  den  Hirschen  mit  allen 
andern  Dingen  mehr  Aehnlichkeit  als 
mit  einem  regelmässigen  Entwickelungs- 
vorgange.  Von  der  einfachen  Mauserung 
unterscheidet  es  sich  schon  dadurch, 
dass  das  Geweih  mit  jedem  Wechsel 
( omplicirtere  Formen  erlangt.  Am  er- 
sten könnte  man  es  dennoch  mit  der 
Mauserung  vergleichen,  die  aber  fast 
schmerzlos  vor  sich  geht,  während  der 
Hirsch,  welcher  das  alte  Geweih  abge- 
stossen  hat,  als  ein  krankes  Thier  zu 
bezeichnen  ist,  welches  gesenkten  Haup- 
tes durch  die  Wälder  schleicht  und 
sich  in  der  Einsamkeit  verbirgt.  Die 


Blutgefässe  hinter  der  Rruchstelle  sind 
geschwollen,  alle  Wundentheile  ent- 
zündet und  der  Perlenkranz  der  Rose 
eben  ein  Produkt  dieses  entzündlichen 
Zustandes.  Vor  Allem  aber  muss  zum 
richtigen  Verständniss  dieser  Erschein- 
ungen daran  festgehalten  werden,  dass 
wir  im  Geweihwechsel  nicht  das  Pro- 
dukt einer  ungestörten  Entwickelung 
vor  uns  haben,  sondern  die  Folge  eines 
äussern  Eingriffs  in  ■  die  regelmässige 
Entwickelung,  welche  dem  Geweih  die 
Möglichkeit  einer  dauernden  Weiter- 
entwickelung abschneidet,  eines  Ein- 
griffs, der  aber  früher  nicht  in  regel- 
mässiger Folge  auftrat,  und  erst  all- 
malig  zu  einem  regelmässig  periodischen 
geworden  zu  sein  scheint. 


Erklärung  der  Tafel  I. 


Fig.  1.  Kopf  des  Männchen  der  amerikani- 
schen Gabelantilope  (Dicranoctnts 
furcifer).  Das  Weibchen  hat  nur  ! 
ganz  rudimentäre  Hörner,  so  dass 
sich  darin  eine  Annäherang  an  das 
Verhältnis»  bei  den  Hirschen  ergiebt. 

„  2 — 6.  Entwickelungsstufen  des  Geweih's 
vom  Edelhirsch. 

„  7a a.b.  Geweih  des  Procervulus  nure- 
lianm.  Mittelmiocän.  '/»  der  natür- 
lichen Grösse.    Nach  Gaudry. 

„  8.  Geweih  von  Dicrocenis  anoccrus. 
Obermiocän  von  Eppelsheim.  Nach 
Kanp.  V*. 

_    i».  Geweih  von  Cerrulus  Reevem. 


Flg.  10.  Geweih     von    Dicrocerus  elegant* 

mit  Schädelstück  im  Profil.  Nach 

Gaudry.  '/«• 
„  11.  Geweih  von  Cerwu  (Axia)  Mathero- 

nis.    Oberes  Miocän.  '/«• 
„  12.  Geweih  von  Cervus  pardiuensvt  nach 

Croisset  und  Jobcrt.    Pliocän.  '/••• 
„   13.  Geweih  von  Cerrua  Perrieri  nach 

Croizet    und     .lobert.  Oberplio- 

cän.  »/•. 

„  14.  Restaurirtes  Geweih  von  dervus 
martiaUs  nach  Gervais.  Pliocän.  '/•*• 

„  15.  Restaurirtes  Geweih  von  Herne* 
dicranio*.  Gberpliocän.  Nach  Boyd 
Dawkins.  '/■». 


Koimoi,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 
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Drei  Materialisten  des  18.  Jahrhunderts. 

Von 

B.  Oarneri. 


Zu  den  Angriffen,  welchen  der  Ma- 
terialismus von  Seite  der  Theologen 
und  Moralisten  überhaupt  ausgesetzt 
ist,  gesellt  sich  in  neuester  Zeit  eine 
Verurtheilung,  die  wegen  des  Lagers, 
von  dem  sie  ausgeht ,  einen  tiefer- 
gehenden Eindruck  zu  machen  nicht 
verfehlen  kann.  Nicht  nur  unser  mo- 
dernster Spiritualismus  und  Hylozois- 
mus,  die  beide  viel  tiefer,  als  sie  sel- 
ber ahnen,  jener  mit  seinen  spiritisti- 
schen Ausläufern,  dieser  mit  seinem 
dunkelbewussten  Naturwillen,  in  einer 
missverstandenen  Materie  stecken ;  auch 
der  Kriticismus  betheiligt  sich,  und  zwar, 
wie  es  bei  seinen  Waffen  gar  nicht 
anders  sein  kann,  in  der  wirksamsten 
Weise  an  diesem  Kampfe.  Nichts  liegt 
uns  ferner,  als  die  Unzulänglichkeit  des 
naiven  Materialismus  zu  verkennen. 
Aber  eben  so  ferne  liegt  uns,  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft,  das 
Verständniss  für  eine  Weltanschauung, 
deren  Grundlage  keine  materialistische 
wäre.  Und  was  uns  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  lässt,  für  den  Ma- 
terialismus des  18.  Jahrhunderts  eine 
Lanze  einzulegen,  ist  die  Verächtlich- 
keit ,  mit  welcher  oft  heut  zu  Tage 
gerade  auf  ihn  herabgesehen  wird.  Ge- 
wiss war  damals  die  Naturwissenschaft 


noch  weit  zurück ,  und  blieb  die  Ent- 
wickelungslehre,  wenngleich  schon  1759 
durch  WOLF*  begründet,  für  den  gan- 
zen Rest  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
unbehobener  Schatz.  Kant,  der  zwar 
noch  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts 
geboren  war,  trat  erat  1781  mit  seiner 
Kritik  hervor,  und  für  die  Materialisten, 
die  wir  meinen,  hat  sie  gar  nicht  exi- 
stirt.  Allein  die  wegwerfende  Beur- 
theilung,  welche  die  Geister  jener  Zeit 
nun  so  häufig  erfahren,  ist  eine  durch- 
aus unverdiente;  und  da  ihre  Werke 
nicht  jedem  zur  Hand  sind,  so  greift 
allmälig  in  weiteren  Kreisen  eine  An- 
schauung Platz,  die  weitab  liegt  von 
der  Wahrheit. 

Den  Materialisten  des  18.  Jahr- 
hunderts sind  wir  sehr  zu  Dank  ver- 
pflichtet. Insofern  die  Physiologie  noch 
in  den  Kinderschuhen  ging,  ging  auch 
ihr  gesammte«  Naturerkennen  weniger 
tief;  jedoch  auf  dem  Boden,  auf  wel- 
chem sie  sich  bewegten,  war  ihr  Den- 
ken ein  ganz  correctes.  Und  nicht 
blos  correct,  von  einer  ganz  vorzüg- 
lichen Klarheit  war  ihr  Denken,  woran 
vielleicht  die  geringere  Tiefe  mit  Schuld 
gewesen  sein  mag.  Den  Ausdruck 
Seele  gebrauchten  sie  allerdings  recht 
ungenirt,  und  ebenso  war  ein  bald  mehr, 
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bald  minder  betonter  Deismus  der 
nahezu  allgemeine  Standpunkt ;  allein 
wie  dieser,  abgesehen  von  gewissen 
unübersteiglichen  Schranken  der  Zeit- 
verhältnisse, den  kirchlichen  Ausschreit- 
ungen gegenüber  der  wirksamste  Stand- 
punkt war:  so  galt  ihnen  der  Begriff 
Seele  derart  als  gleichbedeutend  mit  [ 
dem  Begriff  Empfindung,  dass  an  der 
Vollblutheit  ihres  Sensualismus 
nicht  im  Geringsten  gemäkelt  werden 
darf.  Von  dem  gegebenen  Standpunkt 
aus  sind  sie  sehr  weit  gegangen,  und 
in  manchen  Stücken  so  weit,  als  heute 
gegangen  wird.  Wenigstens  müssten 
wir  sehr  irren,  falls  ein  paar  von  un- 
sere gütigen  Lesern,  welche  gewöhnt 
worden  sind,  die  Philosophie  jener  Zeit 
als  eine  noch  sehr  kindliche  zu  be- 
trachten, nicht  einigermaassen  erstau- 
nen sollten,  wenn  wir  ihnen  Stellen 
aus  Büchern  mittheilen,  deren  nähere 
Bekanntschaft  zu  suchen,  als  nahezu 
vom  Ueberfluss  erachtet  wird.  Sie  wer- 
den auf  einige  Gedanken  und  Anschau- 
ungen stossen,  von  welchen  sie  gedacht 
haben  dürften,  sie  gehören  ausschliess- 
lich der  neuesten  Zeit  an.  Der  alte 
Hklvrtius  wird  noch  immer  als  ein 
grosser  Mann  für  seine  Zeit  genannt, 
aus  dessen  Werk  »über  den  Geist« 
jedoch  heute  kaum  mehr  etwas  zu  ler- 
nen ist.  Allein  Condillac's  Logik  wird 
fast  nicht  mehr  genannt. 

Beginnen  wir  gleich  mit  dem  erste- 
ren.  Bei  Rei,vbtiu8  begegnen  wir  ei- 
nem Scharfsinn,  der  seinesgleichen  sucht, 
und  einem  politischen  Freimuth ,  der 
anglaublich  klingt  von  einem  Manne, 
welcher  am  damaligen  Hofe  gelebt.  Man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man 
auf  dem  Titelblatt  und  am  Schluss  des  ! 
Buches  das  königliche  Privilegium  sieht. 
Allerdings  ist  das  Buch  ein  Jahr  nach 
seinem  Erscheinen  auf  Befehl  des  fran- 
zösischen Parlaments  öffentlich  ver- 
brannt worden ;  doch  die  Auflage,  die 
vor  uns  liegt  ,  ist  1769  wieder  zu  Paris 
erschienen,  und  die  religiösen  Fanatiker 


werden  darin  zu  den  grössten  Hinder- 
nissen des  menschlichen  Fortschritts 
gezählt.  »Das  einzige  Mittel«  —  heisst 
es  auf  S.  170  —  »ist  es,  sie  zu  ent- 
larven, zu  zeigen,  dass  die  Beschützer 
der  Ignoranz  die  grausamsten  Feinde 
der  Menschheit  sind,  und  den  Völkern 
begreiflich  zu  machen,  dass  im  All- 
gemeinen die  Menschen  noch  dummer, 
als  bösartig  sind.«  Auf  der  folgenden 
Seite  citirt  er  in  der  Note  einen  per- 
sischen Spruch,  welcher  lautet :  »Nehmt 
nie  ein  Haus  in  einem  Stadtviertel, 
dessen  untere  Bevölkerungsschichten 
unwissend  und  fromm  sind.«  Ihm  galt, 
eine  klare  Geistesentwickelung  als  das 
Erste,  weil  er  im  Bedürfniss  der  Selbst- 
befriedigung die  mächtigste  Trieb- 
feder menschlicher  Thätigkeit  erblickte, 
und  in  einer  vollentwickelten  Intelli- 
genz das  einzige  Mittel  erkannte,  wel- 
ches den  Einzelnen  bestimmen  könne, 
in  der  Wohlfahrt  der  Gesammtheit 
nicht  nur  die  Veredelung,  sondern  auch 
die  Bürgschaft,  der  eigenen  Wohlfahrt 
zu  suchen.  Anstatt  in  dem  Entfalten 
eines  Bildes  allgemeiner  Vollendung, 
von  dem  jeder  weiss,  dass  es  in  Wirk- 
lichkeit nie  erreicht  werden  wird ,  an 
dem  aber,  hingerissen  vom  Seelenadel 
desjenigen ,  der  es  entwirft ,  der  Un- 
glückliche in  übermenschlicher  Entsag- 
ung einen  Ersatz  finden  soll  für  das 
entschwundene  Himmelreich  :  fand  die- 
ser mannhafte  Geist  seine  Freude  im 
Abstecken  erreichbarer  Grenzen  mensch- 
licher Glückseligkeit.  Der  eigentliche 
Vorgänger  Bkntham's  im  Anstreben  »des 
grössten  Glücks  der  grössten  Anzahl,« 
spricht  er  es,  S.  121,  offen  aus:  »dass 
der  Mann  von  Genie  oft  nur  an  der 
glücklichen  Wahl,  die  er  zwischen  zwei 
Uebeln  trifft,  erkannt  wird.«  Und  mit 
einer  Entrüstung,  die  ihren  Grund  ha- 
ben könnte  in  Schriften  aus  der  aller- 
neuesten  Zeit,  ruft  er  ebenda  aus: 
»Wenn  nur  jene  Fehler  der  Menschen, 
die  Euch  vom  Uebel  sind,  so  lebhaft 
Euch  berühren,  dann  ist  es  eine  Au- 
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maassung,  Euch  Moralisten  zu  nennen, 
und  seid  Ihr  nur  Egoisten.« 

Er  sah  den  Geist  nur  in  der  Bild- 
ung der  Menschen,  und  mit  Balzac 
dem  älteren  bezeichnet  er,  S.  3<>7,  die 
mannhaften  Tugenden  der  Griechen  und 
Römer  »als  Excursionen  der  Seele  über 
die  gemeinen  Pflichten  hinaus,«  —  hin- 
zufügend :  »Tugenden  dieser  Art  sind 
fast  immer  der  Antheil  der  Völker,  bei 
welchen  jeder  Bürger  Theil  hat  an  der 
Herrschaft«  —  Das  ist  alles  recht 
liberal,  wird  man  uns  sagen;  allein  wie 
spricht  er  sich  über  die  Natur  der 
Seele  aus ,  von  der  soeben  die  Rede 
war  ?  —  Er  unterscheidet  das  G  e- 
dächtniss,  als  die  Befähigung,  Ein- 
drücke zu  bewahren  und  zu  reprodu- 
ciren,  von  der  im  engern  Sinn  physi- 
schen Empfindung,  welche  die  Eindrücke 
aufnimmt,  kommt  aber  bei  der  Frage, 
ob  man  da  von  geistigen  oder  mate- 
riellen Substanzen  zu  reden  habe  — 
nach  einer  feinen  Verbeugung  vor  der 
Autorität  der  Kirche  —  auf  Dbbcahtes 
zu  sprechen,  und  sagt,  S.  4  ,  in  der 
Note  e:  »Wenn  täglich  in  den  Schulen 
Dkscartes'  Axiom  wiederholt,  wird,  so 
geschieht  dies,  weil  es  dort  nicht  gänz- 
lich verstanden  wird.  Da  Dkscartks, 
wenn  ich  so  mich  ausdrücken  darf, 
das  Gasthaus  der  Evidenz  mit  keinem 
Schild  versehen  hat,  so  meint  jeder 
das  Recht  zu  haben,  seine  Meinung 
dort  unterzubringen.  Jeder,  der  wirk- 
lich nur  bei  der  Evidenz  einkehren 
wollte,  könnte  höchstens  seiner  eigenen 
Existenz  sicher  sein.  Wie  erst  käme 
er  zu  einer  Gewissheit  über  die  Körper- 
welt?« —  Da  ist  denn  doch  keine 
Spur  von  naivem  Realismus.  Und 
wenn  wir,  S.  6,  lesen:  »sich  erinnern 
ist  eigentlich  nur  empfinden« ;  dann 
S.  9:  »urtheilen  ist  empfinden«;  —  so 
stehen  wir  vor  Anschauungen,  die  der 
Naturwissenschaft  unserer  Tage  Ehre 
machen  würden ,  fast  möchten  wir 
sagen,  moderner  sind,  als  der  weiter 
oben  erwähnte  politische  Liberalismus. 


|  Doch  solche  Seufzer  gehören  nicht 
hierher. 

Um  den  Geist  dieses  grossen  Phi- 
losophen vollständig  zu  charakterisiren, 

i  wollen  wir  den  Schluss  des  ersten  Ka- 
pitels —  S.  10  —  ganz  hierhersetzen : 
»Aber,  wird  man  uns  einwenden,  wie 

|  kommt  es,  dass  man  bis  zum  heutigen 
Tage    ein    vom  Empfindungsvermögen 

j  verschiedenes  Vermögen  zu  urtheilen 
angenommen  hat?  Man  verdankt  diese 
Annahme ,  antworte  ich ,  der  Unmög- 
lichkeit, in  welcher  man  bislang  sich 

I  zu  befinden  geglaubt  hat,  in  irgend 
einer  andern  Weise  gewisse  Irrthümer 
des  Geistes  zu  erklären.  Um  diese 
Schwierigkeit  zu  beseitigen,  werde  ich 
in  den  folgenden  Kapiteln  darthun, 
dass  alle  unsere  falschen  Urtheile  und 
Irrthümer  auf  zwei  Ursachen  zurück- 
führen, welche  kein  anderes  Vermögen, 
als  das  zu  empfinden,  in  uns  voraus- 
setzen; dass  es  in  Folge  dessen  über- 
flüssig, ja  absurd  wäre,  ein  Urteils- 
vermögen einzuräumen,  welches  nichts 
erklären  würde,  das  nicht  ohne  es  sich 
erklären  lieBse.  Ich  gehe  zur  Sache 
über  und  sage ,  dass  es  kein  falsches 
Urtheil  giebt,  welches  nicht  die  Wirk- 
ung wäre  entweder  unserer  Leiden- 
schaften  oder  unserer  Unwissen- 
heit.« — 

Nicht  weniger  erfrischend  wirkt  auf 
uns  die  Logik ,  wie  Condillac  sein 
1 58  Seiten  starkes  Büchlein  nennt,  das 
uns  im  wahren  Sinn  des  Wortes  eine 
natürliche  Dialektik  darbietet.  Da  wird 
uns  einfach  auseinander  gesetzt,  wie 
unser  Empfinden  mit  Hilfe  der  Sprache 
uns  zum  Denken  anleitet,  und  wie  wir 
nur  dann  richtig  denken,  wenn  wir 
alles  neue  Erkennen  nur  auf  bereits 
Erkanntes  stützen.  Dieses  Büchlein 
könnte  unsern  Neid  erregen,  wenn  wir 
das  Datum,  Paris  1780,  betrachten  und 
erwägen,  dass  es  für  öffentliche  Schu- 
len verfasst  und  von  einem  damaligen 
Schulrath  approbirt  worden  ist.  Um 
absolute  Wahrheiten  kümmert  es  sich 
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so  wenig,  als  um  letzte  Gründe ,  weil 
die  natürliche  Logik  uns  von  allem 
abwendet,  wovon  keine  sichere  Kennt- 
nis« zu  erlangen  ist.  »Erklären  wir, 
WM  sich  erklären  lässt,  und  bilden  wir 
uns  nicht  ein,  über  alles  Rechenschaft  j 
m  geben«,  —  heisst  es  S.  57.  Von 
einer  klaren  Analyse  unserer  physischen 
Thätigkeiten  wird  auf  unsere  geistigen 
Thätigkeiten  geschlossen.  Wie  die  Fin- 
ger eines  Klavierspielers  die  Gewohn-  1 
heit  der  bestimmten  Aufeinanderfolge 
von  Bewegungen  behalten,  so  bleibt 
auch  das  Gehirn  bei  seinen  Gewohn- 
heiten. Die  durch  die  Sinne  empfan- 
genen Anregungen  werden  ihm  geläufig, 
und  es  ruft  seine  Vorstellungen  zurück. 
Ceber  die  eigentlichen  Vorgänge  im 
Gehirn  können  wir  nicht  in  s  Klare 
kommen ,  weil  wir  nicht  einmal  die 
Vorgänge  in  den  Fingern  des  Klavier-  ! 
Spielers  ergründen  können.  Es  muss 
uns  daher  genügen,  denken  zu  können, 
dass  derselbe  Mechanismus,  welcher  er  ; 
auch  sein  mag,  die  Vorstellungen  bil- 
det, behält  und  wiedererzeugt.  »Wir 
haben  gesehen,«  — heisst  es  S.  71  im 
Verfolg  dieser  vielleicht  etwas  rohen 
aber  kerngesunden  Darstellung, —  »dass  j 
das  Gedächtniss  seinen  Sitz  im  Gehirn 
hat :  mir  scheint,  dass  es  ihn  auch  hat 
in  allen  unsern  Empfindungsorganen; 
denn  es  muss  ihn  überall  haben,  wo 
die  gelegentliche  Ursache  der  Repro- 
duction  unserer  Vorstellungen  ist.  Wenn, 
anf  dass  eine  Vorstellung  zum  ersten 
Mal  uns  gegeben  werde,  ein  Agiren  der 
Sinne  aufs  Gehirn  vonnöthen  gewesen  j 
ist,  so  scheint  es,  dass  die  Erinnerung 
an  diese  Vorstellung  am  deutlichsten 
sein  wird,  wenn  seinerseits  das  Gehirn 
auf  die  Sinne  agirt.«  —  Endlich  heisst 
es  S.  75  und  76  :  »Das  physische  und 
veranlassende  Princip  der  Empfind- 
ung liegt  demnach  einzig  in  gewissen 
Bestimmungen,  deren  die  Bewegung, 
die  das  Thier  vegetiren  macht,  fähig 
ist;  und  das  Princip  des  Ge dächt- 
nisses  liegt  in  eben  diesen  Bestim-  | 


mungen ,  wenn  sie  zu  ebensoviel  Ge- 
wohnheiten geworden  sind.«  —  Von  der 
Bewegung,  die  in  uns  vor  sich  geht, 
weiss  ich,  nichts  dagegen  von  ihrem 
letzten  Grunde,  und  von  dieser  meiner 
Untersuchung  habe  ich  nur  den  Vor- 
theil, das  Bisschen  Kenntniss,  das  wir 
von  diesem  dunkelsten  Stoff  besitzen, 
von  allen  willkürlichen  Hypothesen  los- 
gelöst zu  haben.« 

Hat  seither  die  Psychologie  Fort- 
schritte gemacht,  so  bestehen  sie  nur 
in  einer  weitern  Loslösung  der  Frage 
von  willkürlichen  Annahmen.  Herrlich 
ist,  wie  Cond il lag  S.  102  ff.  durch- 
führt, dass  die  ursprünglichen 
Sprachen  zum  logischen  Denken  die 
geeigneteren  waren,  und  dass  es  vor- 
nehmlich das  Werk  der  Philosophen 
gewesen  ist,  Verwirrung  in  die  Sprache 
gebracht  zu  haben :  sie  mussten  um 
so  schlechter  sprechen,  je  mehr  sie  von 
allem  sprechen  wollten.  Je  einfacher 
die  Sprache  ist,  und  je  mehr  sie  sich 
auf  das  Handeln  des  Menschen  bezieht, 
desto  mehr  entspricht  sie  dem  logischen 
Denken.  Unser  ganzes  Aussehen  ist 
darnach  angethan,  zum  Handeln  über- 
gehend, unsern  Empfindungen  Ausdruck 
zu  geben.  Anfänglich  allerdings  war 
alles  unklar,  weil  das  Analysiren  nicht 
Sache  des  Handeln  ist.  Allein  die 
Menschen  reden  handelnd ,  sobald  sie 
empfinden,  und  mit  der  Notwendigkeit 
sich  zu  verständigen,  begann  die  Klär- 
ung des  anfänglichen  Dunkels,  die  Ana- 
lyse, so  dass  schliesslich  die  Sprachen 
zu  analytischen  Methoden  wur- 
den. Die  Analyse  konnte  nur  mit 
Zeichen,  d.  i.  nachweisend  beginnen, 
und  in  Zeichen  sind  die  Begriffe  ent- 
standen. Weil  die  Sprachen  im  Wege 
der  Analyse  entstanden  und  fortent- 
wickelt worden  sind,  bilden  sie  den 
Inbegriff  unserer  Kenntnisse,  Ansichten 
und  Vorurtheile.  Unsere  Irrthümer  ha- 
ben ihren  Grund  nur  in  der  Gewohn- 
heit, nach  Worten  zu  urtheilen,  um 
deren  Sinn  wir  uns  nicht  gekümmert 
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haben.  Die  Definitionen  sind  fiber- 
flüssig, weil  wir  sie  nur  verstehen,  wenn 
sie  uns  etwas  sagen,  das  wir  schon 
wissen.  Nur  die  Analyse  kann  un- 
sere Vorstellungen  näher  bestimmen. 
Die  Synthese  ist  von  der  Analyse 
unzertrennlich.  Ist  das,  was  wir  su- 
chen, auf  der  Spitze  eines  Berges,  so 
müssen  wir  hinauf  ;  ist  es  in  der  Tiefe 
des  Thals,  so  müssen  wir  hinab.  Ein 
Zusammenfassen  ohne  vorhergehende 
Auseinandersetzung  führt  zu  nichts,  und 
die  sich  selbst  genügsame  Synthese  ist 
die  nebelhafte  Wissenschaft,  der  wir 
die  Manie  der  Definitionen  verdanken  : 
sie  will  immer  mit  dem  beginnen,  wo- 
mit wir  zu  enden  haben.  Mit  Einem 
Wort,  die  wahre  Analyse,  die  Analyse, 
die  vorgezogen  zu  werden  hat,  ist  die- 
jenige, die,  mit  dem  Anbeginn  begin- 
nend, uns  in  der  Analogie  die  Bildung 
der  Sprache,  und  in  der  Bildung  der 
Sprache  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften nachweist.«  (S.  121.) 

Vergebens  erwarten  wir  in  dieser 
Logik  logische  Formeln.  Der  Gebrauch 
von  Cirkeln  und  Buchstaben  wird  an- 
gedeutet in  einer  Note,  aber  nur  damit 
man  wisse ,  dass  der  Autor  in  seiner 
Jugend  derlei  gelernt  hat.  Von  der 
Ansicht  ausgehend,  dass  man  nur  das- 
jenige, was  man  fertig  bringt,  gut  er- 
klären kann,  zieht  er  es  vor,  an  der 
Aufeinanderfolge  einiger  Seelenbeweg- 
ungen das  Aufmerken,  das  Vergleichen, 
das  Urtheilen,  das  Nachdenken,  das 
Einbilden  und  das  SchlieBscn  begreif- 
lich zu  machen.  Daraus  ergibt  sich 
eine  unmerkliche ,  aber  darum  nur  um 
so  eindringlicher  wirkende  praktische 
Anwendung  des  in  seiner  Natürlichkeit 
aufgedeckten  richtigen  Gedankengangs. 
Am  Schluss  wird  uns  die  Mathematik, 
und  zwar  auf  der  Höhe  analytischer 
Vollendung,  auf  die  sie  durch  Elleb  und 
Lagbange  gebracht  worden  ist,  als  die 
reinste  der  Sprachen  dargestellt,  und 
an  der  Hand  einer  Gleichung  das 
Identitätsprincip  klar  gelegt  als 


der  alleinige  Prüfstein  des  Wahren. 
Das  ganze  Kunststück  des  Raisonne- 
ments  wird  uns  als  darin  liegend  er- 
klärt, dass  unter  den  zu  entwirrenden 
bekannten  und  unbekannten  Grössen 
genug  bekannte  seien ;  sind  deren  nicht 
genug,  so  ist  eben  das  Problem  ein 
unlösbares.  Will  man  auf  Grund  des 
Satzes,  dass  gleiche  Urs.achen 
gleiche  Wirkungen  haben,  eines 
Satzes,  auf  den  uns  unser  gesammtes 
Thun  bringt,  richtig  schliessen  lernen, 
wie  die  richtigen  Philosophen,  so  stu- 
dire  man  die  Entdeckungen  der  Wis- 
senschaft von  Galilei  bis  Newton.  — 
Das  Bewunderungswürdige  an  diesen 
Auseinandersetzungen  ist,  dass  man 
kein  Mathematiker  zu  sein  braucht, 
.  um  sie  zu  verstehen,  und  auch  zu  be- 
j  greifen ,  dass  es  im  Grunde ,  bei  der 
Lösung  von  Problemen,  mit  den  übri- 
gen Wissenschaften  genau  so  sich  ver- 
hält, wie  mit  der  Mathematik.  Alles 
kommt  auf  die  Fragestellung  an,  und 
auf  die  richtige  Beurtheilung  der  ge- 
gebenen Grössen,  welches  Letztere  nur 
dadurch  zu  erreichen  ist ,  dass  man 
ihre  Bezeichnungen  in  die  einfachsten, 
natürlichsten  Ausdrücke  übersetzt. 

Ist  es  uns  gelungen,  ein  nur  halb- 
wegs treffendes  Bild  dieses  Lehrbuchs 
zu  bieten,  so  werden  uns  selbst  die 
entschiedensten  Geringschätzer  der  Ma- 
terialisten des   18.  Jahrhunderts  an- 
geben —  und  zwar  selbst,  wenn  sie 
j  diese  Logik  gar  nicht  als  eine  Logik 
'  gelten  lassen  sollten   —  dass  ein  so 
|  gearteter  Unterricht  ganz  ausserordent- 
lich zur  Verbreitung  eines  klaren  Den- 
kens beitragen  würde.    Es  war  auch, 
in  der  That,  Klarheit  des  Denkens  der 
grosse   Vorzug   der   Philosophen  des 
vorigen  Jahrhunderts.   Dieser  Klarheit 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  sie  in  so 
vielen  Punkten  die  Höhe  der  heutigen 
I  Wissenschaft    erreicht    haben.  Aller- 
dings ist  ihnen  der  Skepticismus  bereits 
zu  Gute  gekommen;  war  aber  der  Be- 
griff der  sinnlichen  Gewissheit  einiger- 
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maassen  noch  ein  verwirrter,  was  sie 
geschützt  hat,  bei  noch  gänzlich  man- 
gelndem Kriticismus,  einem  extremen 
Skepticismus  zu  verfallen,  war  gerade 
ihr  Materialismus.  Und  wie  sähe  es 
aus  mit  dem  Verständniss ,  das  heute 
die  Menschheit  der  achten  Wissenschaft 
entgegenbringt,  wenn  jene  Geister  nicht 
vorgearbeitet  hätten?  Eines  ist  die 
Fortentwickelung  der  Wissenschaft  für 
sich,  ein  anderes  das  Verhältniss,  in 
welchem  dazu  die  Entwickelung  der 
Menschheit  steht.  Auch  die  Philoso- 
phen haben  nach  ihren  Früchten  er- 
kannt zu  werden.  Die  erste,  weit  um 
sich  greifende  Verbreitung  philosophi- 
scher Kenntnisse  haben  wir  jenen  leicht- 
fasslichen  Materialisten  zu  danken.  Dire 
Lehren  drangen  in's  Volk ,  und  gaben 
der  beschranktem  Bildung  jener  Zeit 
eine  gediegene  Grundlage,  durch  die 
sie  vorteilhaft  absticht  von  dem  ober- 
flächlichen Vielwisaen  unserer  weitern 
Kreise. 

Eine  wunderbare  Frucht  jener  prak- 
tisch klaren  Bildungsmethode  ist  der 
dritte  Philosoph,  welchen  wir  nun  den 
zwei  soeben  besprochenen  anreihen 
wollen.  Es  ist  kein  Philosoph  im  Sinne 
jener,  von  welchen  er  nach  gar  man- 
cher Richtung  wesentlich  sich  unter- 
scheidet. Er  hat  kein  eigenes  System 
aufgestellt,  auch  in  keinerlei  Weise 
Schule  gemacht.  Aber  ein  Philosoph 
war  er  in  der  schönsten  Bedeutung 
des  Wortes.  Das  rein  Phänomenale 
zeigt  sich  gleich  darin,  dass  ein  paar 
kleine  Arbeiten  aus  seinem  siebzehn- 
ten Jahr  uns  erhalten  worden  sind. 
Alles  Wissen,  das  in  ihn  drang,  wurde 
in  ihm  lebendig,  und  seine  Philosophie 
hat  ganz  eigentlich  in  seinem  Leben 
ihren  Ausdruck  gefunden.  Die  Har- 
monie zwischen  Denken  und  Wollen 
war  eine  vollendete.  Es  war  eine  Er- 
scheinung, die  bei  ihrer  makellosen 
Reinheit  in  blosses  Licht  sich  auf- 
gelöst haben  würde,  wenn  nicht  eine 
heroische  Thatkraft  mit  allen  Banden 


edelster  Menschlichkeit  sie  an  diese 
Erde  gefesselt  hätte.  Kurz  war  die 
Dauer  dieses  Lebens,  das,  strenggenom- 
men, die  Grenzen  der  Häuslichkeit,  de- 
ren Pflichten  heilig  gehalten  wurden, 
nie  überschritten  hat.  Und  doch  war 
es  ein  reiches  Leben,  in  einer  thaten- 
reichen  Zeit  ganz  dem  Vaterlande  ge- 
i  widmet.  Die  tiefinnere  Heiterkeit,  die 
Eins  ist  mit  der  Klarheit  des  Fühlens, 
ist.  sich  immer  dieselbe  geblieben,  lie- 
benswürdig durch  einen  schalkhaften 
Muth willen  im  Lenz  des  Lebens,  fes- 
selnd durch  ihre  zündende  Glut  in  des 
Lebens  Sommer,  der  auch  dieses  Lebens 
Ende  war.  Ein  stolzes  Ideal,  an  das 
classische  Alterthum  gemahnend  und 
hochgehalten  mit  einer  Unerschrocken- 
heit,  die  vor  keiner  Gefahr  sich  ver- 
läugnete,  war  der  Leitstern  dieses  We- 
sens, dessen  Haupt  in  der  Blüthe  der 
Jahre  durch  das  Beil  des  Henkers  ge- 
fallen ist.  Und  es  war  ein  reizendes 
Haupt  —  unser  Philosoph  war  ein 
Weib. 

Als  Heldin  eines  Trauerspiels  auf 
die  Bühne  gebracht,  wird  die  Bürgerin 
Rolland  in  neuester  Zeit  mehr  ge- 
nannt. Allein  nicht  ihre  Erlebnisse  und 
ihr  tragischer  Tod  sind  es,  was  ihren 
Werth  ausmacht;  dieser  liegt  in  der 
Einheitlichkeit,  zu  der  in  ihrem  Geiste 
ein  reiches  Wissen  zusammenfloss.  Aus 
ihren  Schilderungen  der  Revolution  und 
ihres  Privatlebens,  aus  ihren  Reise- 
beschreibungen und  kleinern  Aufsätzen 
spricht  immer  derselbe  Geist,  durch 
kein  Streben  nach  übermenschlichen 
Zielen,  und  auch  durch  keinen  Zweifel 
getrübt.  Auf  dem  Wege  eines  Deismus, 
der  allmälig  zu  einer  Naturkraft  sich 
verflüchtigte,  war  sie  kampflos  zu  einem 
schlichten  Sensualismus  gekommen,  der 
I  den  edelsten  Empfindungen  nicht  nur 
Raum,  sondern  eine  unzerstörbare  Grund- 
lage bot.  Wir  glauben,  ihr  Wesen  am 
treffendsten  zu  kennzeichnen,  wenn  wir 
eine  ihrer  Betrachtungen,  in  wörtlicher 
Uebersetzung  vollständig  wiedergeben. 
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Sie  hat  sie  als  Mädchen  in  ihrem  zwan- 
zigsten Jahre,  d.  i.  1  774  verfaast  und 
De  la  sensibilite  überschrieben.  Dar- 
unter versteht  sie  jene  erhöhte  Be- 
fähigung zur  Empfindung,  die  nicht  zu 
verwechseln  ist  mit  der  extremen  Em- 
pfindlichkeit, und  bei  den  Gefühlen  als 
Zartgefühl  zur  Erscheinung  kommt. 
Wir  haben  kein  anderes  Wort  dafür, 
als  das  für  die  Uebersetzung  Stkrkks 
von  Lesbinü  vorgeschlagene,  und  von 
Bodk  eingeführte  Empfindsamkeit 
Zwar  stört  uns  Gokthk's  Distichon ; 

Auf  das  empfindsame  Volk  hab'  ich 
nie  was  gehalten  u.  s.  w.«;  —  allein 
da  ist  die  Entartung  gemeint,  und  wir 
können  mit  Lessokg  sagen:  »was  die 
Leser  vor  s  erste  bei  dem  Worte  noch 
nicht  denken,  mögen  sie  sich  nach  und 
nach  dabei  zu  denken  gewöhnen«.  Was 
wir  unter  dieser  Ueberschrift  folgen 
lassen,  ist  eine  ethische  Perle.  Leider 
konnten  wir  die  Anmuth  des  dabei  doch 
so  wohltönend  kräftigen,  an  Rousskau's 
Meisterfeder  erinnernden  Styls  nicht 
erreichen.  Dennoch  hoffen  wir,  das» 
die  hehre  Frauenerscheinung,  die  so 
durch  und  durch  das  Kind  der  Philo- 
sophie des  18.  Jahrhunderts  war,  des- 
sen erbittertste  Gegner  milder  stimmen 
wird. 

Vor  der  rlmpfintakeit. 

»Die  Empfindsamkeit  lässt  sich  ihrer 
Natur  nach  besser  fühlen,  als  definiren. 
Sie  ist  jene  glückliche  Anlage,  die  un- 
ser Dasein  erweitert,  indem  sie  durch 
eine  grössere  Anzahl  Mittel  uns  zu- 
gänglich macht,  und  auf  Empfindungen 
und  Ideen  darch  Dinge  uns  gerathen 
lässt,  welche  auf  den  ersten  Blick  uns 
fremd  bleiben  zu  müssen  scheinen.  Sie 
macht  uns  gewissermaassen  universell ; 
und  wenn  in  der  socialen  Ordnung  das 
Wohl  des  Einzelnen  nur  insofern  von 
den  Gesetzen  berücksichtigt  wird ,  als 
es  dem  Gesammtwohl  entspricht,  so 
kann  man  sagen ,  der  empfindsame 
Mensch  hei  das  sociale  Wesen  schlecht- 


weg. Die  Empfindsamkeit  kann  be- 
trachtet werden  als  eine  Eigenschaft 
der  Seele,  oder  als  ein  Ergebniss  der 
Organisation;  in  beiden  Fällen  ist  sie, 
wenn  gleich ,  wie  ich  zugeben  muss, 
nicht  ohne  Einschränkung,  von  der  Er- 
|  Ziehung  abhängig. 

»Ich  beginne  damit,  dass  sie  davon 
abhängig  ist  als  Eigenschaft  der  Seele  ; 
denn,  insofern  alle  unsere  Eigenschaf- 
ten bezeichnet  werden  können  als  Ge- 
wolinheiten,  diesen  oder  jenen  Ideen 
zu  folgen,  erscheint  es  als  Sache  der  Er- 
ziehung, solche  Gewohnheiten  uns  zu 
verleihen :  ist  es  doch  sie  allein,  durch 
die  wir  zu  Ideen  gelangen,  und  diesen 
gemäss  zu  handeln  lernen.  Ich  füge 
aber  bei,  dass  sie  von  ihr  auch  ab- 
hängt als  das  Ergebniss  der  Organi- 
sation, weil  die  Erziehung  der  Sinne, 
welche  sogar  die  erste  zu  sein  hat, 
unsere  physischen  Neigungen  ändert 
oder  näher  bestimmt. 

»Es  ist  schmeichelhaft  zu  denken, 
dass  es  in  unserer  Macht  liegt,  in  den 
Kindern  die  Empfindsamkeit  zu  wecken, 
diese  Quelle  so  vieler  Freuden,  diese  dem 
Gesammtwohl    unentbehrliche  Tugend. 

»Man  wird  mir  vielleicht  entgegnen, 
diese  Eigenschaft,  die  ich  so  sehr  preise, 
stehe  in  Widerspruch  mit  jenem  Muthe 
und  jener  Seelenstärke,  welche  einzu- 
flössen jede  strenge  und  weise  Erzieh- 
ung sich  bemüht 

»Auf  diese  Einwendung  könnte  ich 
mit  der  Erfahrung  antworten,  indem  ich 
mich  auf  Tubenkk  berufe,  als  auf  den 
sanftesten  der  Männer,  und  bemerken, 
dass  alle  Helden  eine  wahrhaft  empfind- 
same Seele  gezeigt  haben. 

»Allein  ich  gehe  weiter:  ich  sage, 
dass  es  die  Empfindsamkeit  ist,  der  die 
grossen  Männer  ihren  Heroismus  ver- 
dankt haben;  ich  denke,  dass  es  nur 
sie  giebt,  die  energische  und  erhabene 
Seelen  heranbilden  kann ;  und  ich  glaube, 
dass  das  Urtheil  ausreicht,  um  dies  zu 
beweisen.  Nichts  geschieht  ohne  Ur- 
j  sache,  niemand  handelt  ohne  Beweg- 
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grund.  Bei  jedem  zur  Empfindung 
organisirten  Wesen  ist  es  der  Eindruck 
des  Gefühls,  der  ihn  lenkt  und  be- 
stimmt: je  vollendeter  der  Organismus, 
je  vorzüglicher  das  Gefühl  ist,  desto 
machtiger  ist  der  Eindruck  und  rascher 
der  Entschluss.  Die  menschliche  Natur 
erscheint  als  jeder  andern  darin  über- 
legen, das«  ihre  Gestaltung  entwickelter 
und  befähigter  ist,  verschiedenartige 
Eindrücke  zu  empfangen,  sie  zu  über- 
tragen und  mitzutheilen. 

»Bei  den  Thieren  Hessen  sich  die 
Nuancen  des  Gefühls  nach  den  Graden 
hezeichnen,  in  welchen  ihre  Organi- 
sirung  von  der  menschlichen  sich  unter- 
scheidet. 

»Unter  den  vierfüssigen  Thieren  sind 
uns  die  mit  dem  entwickelteren  Gefühl 
am  ähnlichsten;  schon  bei  den  Vögeln 
wird  der  höhere  Instinkt,  der  nichts 
ist,  als  eine  Erweiterung  des  Gefühls, 
nahebei  unmerkbar:  er  verschwindet 
gänzlich  beim  Fisch,  der  kalt  wie  das 
von  ihm  bewohnte  Element  fast  nur 
athmen  zu  können  scheint. 

»Bei  den  Thieren  kann  der,  jeder 
Einzelart  zufallende  Antheil  an  Gefühl 
nicht  vermehrt  werden :  die  Sorgfalt  des 
Menschen  weiss  verschiedentlich  ihn  zu 
verwerthen,  nicht  ihn  auszudehnen.  Das 
Thier  fühlt  die  Gegenwart,  aber  zweifel- 
haft ist  es,  ob  das  Thier  mit  Bewusst- 
sein  sich  erinnert,  und«  gewiss  hat  es 
keine  bewusste  Voraussicht.  Die  mensch- 
liche Natur  dagegen  ist  vervollkomm- 
nnngsfähig;  es  ist  dies  vielleicht  das 
Einzige,  was  sie  voraus  hat,  jedoch 
dieses  Eine  ist  von  unendlichen  Kolgen. 
Von  dieser  Möglichkeit  der  Vervoll- 
kommnung durch  Ueberlegung  und 
wechselseitige  Unterstützung  kann  man 
sagen,  sie  constituire  das  Moralische 
am  Menschen. 

»Das  Gefühl  ist  die  erste  Ursache 
zum  Handeln.  Wir  leben ,  weil  wir 
organisirt  sind,  wir  handeln,  wir  suchen, 
weil  wir  fühlen.  Mit  dieser  Ursache 
vereint  sich  die  der  Ideen  und  Betrach- 


tungen, welche  die  Erziehung  uns  ein- 
giebt,  und  durch  welche,  insofern  sie. 
unsere  Beziehungen  erweitern  und  un- 
sere Bedürfnisse  vervielfältigen,  folge- 
richtig unsere  Handlungen  zunehmen 
an  Zahl  und  Lebendigkeit. 

»Die  Tüchtigkeit  erhöht  sich  im 
Verhältniss  zur  Nahrung,  die  man  ihr 
giebt;  wir  alle  kommen  zum  Fühlen 
befähigt  auf  die  Welt;  die  Wünsche, 
die  man  in  uns  erweckt,  sind  es,  die 

■  diese  Befähigung  entwickeln,  und  unser 

!  Theil  Empfindsamkeit  erweitern.  Nach 
den  physischen  Bedürfnissen ,  deren 
Heftigkeit  bedingt  ist  durch  die  Vol- 
lendung der  Organe,  ist  das  Wohl- 
wollen und  die  Achtung  Seinesgleichen 
das  erste  Bedürfniss,  das  der  gesell- 
schaftlich lebende  Mensch  empfindet. 
An  diesen  beiden  Dingen  hängt,  in  der 
That,  fast  alles,  was  zu  unserm  Wohl- 

I  ergehen  beitragen  kann :  sie  haben  auch 
immer  zu  kräftigem  Handeln  angeregt, 
so  oft  sie  von  einer  geschickten  Re- 
gierung und  einer  wohlüberlegten  Er- 
ziehung dem  allgemeinen  Wetteifer  als 
Ziel  und  Lohn  dargelegt  worden  sind. 
Der  Sorgfalt,  welche  genommen  worden 
war,  um  die  Vortheile  dieser  Dinge  zu 
offenbaren,  sie  aufmerksam  betrachten 
und  ihnen  gemäss  Wünsche  erwachen 
zu  lassen,  hat  eine  grosse  Zahl  Männer 
jene  Liebe  zum  Ruhm  verdankt,  die  zur 
Uebung  der  grössten  Tugenden  führt. 
So  wäre  denn  die  mächtige  Liebe,  der 
wir  so  schöne  Dinge  schulden,  bei  jenen, 
die  von  ihr  ergriffen  waren,  nichts  wei- 
ter gewesen,  als  eine  ausserordentliche 
Empfindsamkeit    für   das   Urtheil  der 

i  Welt? 

Alle  grossen  Gefühle  greifen  in  ein- 
ander: ein  Mann,  der  nicht  befähigt 
ist  zu  grossen  Leidenschaften,  ist  es 
auch  zu  grossen  Tugenden  nicht;  und 
i  der  so  hoch  den  Blick  zu  heben  wusste, 
um  an  die  allgemeine  Achtung,  an  den 
wahrhaftigen  Ruhm  seine  Glückselig- 
keit zu  heften,  der  weiss  auch  gerührt 
zu  sein  mit  den  Unglücklichen  und 
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menschlich  zu  werden  mit  den  Schwa- 
chen, der  weiss  auch,  was  Freundschaft 
ist ,  und  mit  Lebhaftigkeit  alles  zu 
empfinden.  Erwartet  euch  niemals  Er- 
habenes von  einer  kalten  wenngleich 
gesunden  Seele ;  die  Vernunft,  die  wei- 
sen Betrachtungen,  der  Anblick  der 
Ordnung  können  das  Billige,  das  Rich- 
tige hervorbringen:  aber  man  bedarf 
der  Begeisterung,  um  gross  zu  sein. 
.  Für  die  erhobenen  Seelen ,  die  dem 
Guten  sich  widmen,  und  es  lieben  um 
seiner  selbst  willen,  ist  die  Tugend  eine 
Sache  des  Herzens,  und  das  mit  einem 
Ungestüm,  wie  es  ihn  nur  giebt  gegen- 
über der  Geliebten.  Selbst  der  Stoiker, 
dieses  Wesen,  halb  Narr  und  halb  Gott, 
verdankte,  was  es  Grosses  gab  in  seinem 
erkünstelten  Mangel  an  Empfindsamkeit, 
einzig  seiner  tiefinnern  Empfindsamkeit 
für  die  Bewunderung  der  Menschen. 
Das  Gefühl  ist  das  Feuer  des  mora- 
lischen Universums :  es  ist  die  leben- 
dige Kraft,  durch  die  alles  sich  bewegt 
und  sich  sucht;  es  ist  das  belebende 
Princip,  das  schöpferische  Element.  Das 
Gefühl  ist  es ,  das  je  nach  seiner  Er- 
weiterung und  Entwicklung,  die  eigen- 
thümliche  und  relative  Befähigung  jedes 
Individuums  entfaltet.  Das  Werk  des 
Gefühls  ist  es,  dass  das  Genie  sich  ent- 
flammt und  erhebt,  dass  der  Mensch 
zur  Grösse  steigt,  dass  der  Held  jede 
Gefahr  verachtet,  und  mit  demselben 
Auge,  das  dem  Tode  trotzt,  Thränen 
der  Rührung,  der  Milde,  der  Freude 
vergiesst.  In  der  verbreitetsten  Bedeu- 
tung des  Wortes  ist  also  die  Empfind- 
samkeit die  Befähigung  zur  Rührung, 
uriti  in  dieser  Eigenschaft  kann  man 
nicht  umhin,  sie  zu  erkennen,  als  das 
universelle  Entwickelungsprincip,  wel- 
ches den  Gehalt  und  Werth  jedes  Ein- 
zelnen bedingt.  Im  gewöhnlichen  Ge- 
brauch schränkt  sich  diese  Bezeichnung 
etwas  ein ;  man  bestimmt  sodann  die 
Empfindsamkeit  als  die  Neigung,  die 


Empfindungen  und  Gefühle  anderer  zu 
theilen.  In  Wahrheit,  dieser  ist  nicht 
der  unvorteilhafteste  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  man  sie  betrachten  mag : 
er  bietet  vielmehr  das  entscheidende 
Ziel  dar,  auf  das  sie  zu  richten  ist, 
und  von  dem  sie  ihren  vollen  Preis  er- 
hält. 

»Der  Mensch  will  glücklich  sein; 
es  ist  dies  seine  eigentliche  Bestimm- 
ung: aber  wahrhaft  glücklich  ist  er, 
und  Werth  hat  er  allein  in  dem  Maasse, 
in  welchem  er  seine  Glückseligkeit  ab- 
hängig macht  von  der  seiner  Mit- 
menschen. An  diese  wechselseitige 
Uebereinstimmung  ist  das  Wohlergehen 
der  einzelnen  Theile  und  die  schöne 
Anordnung  des  Ganzen  gebunden ;  die 
Anziehung  bewegt  alle  Körper,  und 
bannt  sie  an  ihren  Platz:  ebenso  ge- 
staltet die  Empfindsamkeit  alle  Re- 
gungen zu  gleichmässigen  und  gemein- 
samen, und  erhält  die  Harmonie.  Durch 
sie  ordnet  sich  alles,  durch  sie  ver- 
schönt sich  alles :  die  Gesellschaft  ge- 
langt zu  Sicherheit  und  Vervollkomm- 

!  nung ,  der  Mensch  wächst  in  seinem 
Wesen,  erweitert  sein  Dasein,  und  er- 
hebt sich  bis  zu  seinem  Schöpfer,  nach- 
ahmend, was  dessen  süsseste  Attribute 
uns  weisen,  seine  Güte,  seine  Milde, 
seine  Sanftheit,  seine  Grossmuth,  seine 

j  Wohlthätigkeit. 

>  Seele  der  Natur,  göttliches  Feuer, 
himmlischer  Funke,  komm  und  ent- 
flamme die  Herzen  alle ,  auf  dass  die 
Menschen ,  beseelt  von  deiner  heiligen 
Glut,  für  immer  geeinigt  seien  durch 
deine  glücklichen  Bande;  herrsche, 
o  Empfindsamkeit  ,  über  das  Weltall, 
und  es  wird  sein  das  Reich  der  Glück- 
seligkeit! Ich  für  mein  Theil,  die  ich 
deinen  ganzen  Werth  schaue,  ich  weihe 
mich  dir,  und  verlange  nur  mehr  nach 
deinen  Freuden«.  (J.  M.  Ph.  Rolland, 
Werke,  Band  III.  S.  114  ff.  Paris 
Jahr  VIII  der  Republik.) 
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Die  und^  ihre  ^angeblich«!! 

Schon  im  Jahre  1835  hatte  Bkr- 
zelius  bei  Untersuchung  eines  Meteor- 
steines eine  braune,  kohlenstoffhaltige 
Masse  gefunden,  und  dabei  die  Fragen 
aufgeworfen:  »Enthalt  dieser  Stein  wohl 
Humus  oder  Spuren  von  anderen  orga- 
nischen Verbindungen  V  Giebt  das  mög- 
licherweise einen  Wink  über  die  Gegen- 
wart organischer  Gebilde  auf  andern 
Weltkörpern?«  Bei  der  Analyse  von 
Bruchstücken  eines  am  15.  April  1857 
bei  Kala  in  Ungarn  niedergefallenen 
Meteorsteines  fand  auch  Wöhlkr  eine 
leicht  schmelzbare,  kohlenstoffhaltige 
Substanz,  die  mit  gewissen  fossilen 
Kohlenwasserstoffen ,  den  sogenannten 
Bergwachsarten  (Ozokerit ,  Schererit 
u.  8.  w.),  die  man  für  entschieden  or- 
ganischen Ursprungs  ansieht,  Aehnlich- 
keit  hatte.  Damit  wuchs  natürlich 
immer  mehr  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Meteorsteine  uns  wirkliche  Be- 
weise einer  ja  im  Uebrigen  kaum  ernst- 
haft in  Zweifel  zu  ziehenden  Ausdeh- 
nung des  organischen  Lebens  über  un- 
sern  Planeten  hinaus  liefern ,  was, 
wenn  auch  nicht  von  principieller ,  so 
doch  von  grosser  thatsächlicher  Wich- 
tigkeit sein  würde.  Von  dem  deutschen 
Arzte  H.  E.  Richter  wurde  dann  auch 
ein  Jahrzehnt  später  (1865),  die  Ver- 
mutbung  ausgesprochen,  dass  die  Me- 


teorsteine in  ihrem  von  der  äussern 
Gluth  nicht  erreichten  Innern  organische 
Keime  eines  kosmischen  Lebens  auf  die 
ehemals  feuerflüssigen  Weltkörper  ver- 
pflanzt haben  möchten,  eine  im  Uebri- 
gen ziemlich  überflüssige  Hypothese,  die 
trotzdem  später  (1871)  von  dem  eng- 
lischen Physiker  William  Thomson  mit 
grossem  Applaus  von  Neuem  verkündet 
wurde. 

Unter  diesen  Umständen  rausste  es 
ein  gewisses  Interesse  erregen,  zu  ver- 
nehmen, dass  der  als  geschickter  Mikro- 
petrograph  bekannte  Rechtsanwalt  Dr. 
Otto  Hahn  in  Reutlingen  auf  zahl- 
reichen Dünnschliffen  von  Meteoriten 
unzweifelhafte  Spuren  organischer  For- 
men entdeckt  habe,   welche  von  ge- 

i  wiegten  Mikroskopikern ,  wie  Professor 

!  Carsten,  Dr.  Wkinland  u.  a.  als  Bolche 
anerkannt  wurden.  In  seinem  über  diese 
Entdeckung  veröffentlichten  Werke*  gab 
Dr.  Hahn  auf  32  Tafeln  photographische 

'  Abbildungen  von  mehr  als  hundert  sol- 
chen vergrösserten  Dünnschliffen,  die 
dann  auch  mehr  als  Einen  Naturkun- 
digen von  der  Realität  dieser  Entdeck- 

i  ung  überzeugten.  Die  darauf  abgebil- 
deten Formen  ahmen  in  ihrem  theils 
faserigen ,  theils  strahligen  Bau  und 
polygonalem  Umriss  in  der  That  viel- 

!  fach  so  täuschend  den  äussern  Umriss 

*  Die  Meteorite  (Chondrite)  und  ihre  Or- 

Janismen  mit  82  photogr.  Tafeln.  Tübingen 
o.  1881. 
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wie  die  innere  Configuration  von  fos- 
silen Spongien,  Korallen  und  Crinoiden 
nach,  dass  seihst  Darwin,  dem  der  Ent- 
decker diese  Gehilde  zeigte,  von  ihrem 
»organischen  Aussehen«  überrascht  war, 
und  Dr.  Wkinland  nicht  zögerte,  einen 
Theil  dieser  Meteorkorallen,  als  den  be- 
kannten Favositen  der  silurischen,  de- 
vonischen und  carbonischen  Schichten 
entsprechend  gebaut,  anzuerkennen. 

Offenbar  liegt  nicht  der  geringste 
Grund  vor ,  die  Möglichkeit  eines 
Vorkommens  solcher  Fossilien  in  Meteor- 
steinen zu  bezweifeln,  zumal  wir  gar 
nicht  wissen,  welchen  Ursprung  die  Me-  [ 
teorsteine  haben  mögen,  und  welcher 
Charakter  im  Planetensysteme  ihnen  zu- 
kommen mag.  Wären  sie  freilich  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  nach  aus  glühen- 
den  Gasen  oder  feuerflüssigen  Massen 
hervorgegangene  Weltallstropfen ,  die 
ohne  erhebliche  Masse  in  mehr  oder 
weniger  dichten  Schwärmen  ihren  Weg 
im  Sonnensystem  verfolgen,  so  könnte 
man  sich  auf  ihrer  Oberfläche  weder 
eine  kleine  Atmosphäre,  noch  Wasser- 
becken und  damit  auch  kein  organisches 
Leben,  wie  wir  es  kennen,  vorstellen,  ! 
am  wenigsten  aber  ein  organisches  ! 
Leben,  welches  sich  zu  vergleichsweise 
so  hohen  Formen  ,  wie  Korallen  und 
Strahlthieren,  entwickelt  haben  könnte. 
Auf  solchen  Miniaturweltkörpern,  wie 
sie  die  Meteorsteine  der  gewöhnlichen 
Annahme  nach  darstellen,  würde  man 
sich  im  äussersten  Falle  organische 
Wesen  von  dem  Range  der  Protisten, 
niedersten  Algen  und  Infusorien  vor- 
stellen können,  natürlich  immer  noch 
vorausgesetzt,  dass  sie  Masse  genug 
hätten,  um  einzeln  oder  als  Schwärm 
eine  kleine  Atmosphäre  von  Luft  und 
Wasserdunst  festhalten  zu  können. 

Anders  stellt  sich  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  annimmt,  dass 
die  Meteorsteine  Bruchstücke  eines  con- 
solidirten,  grösseren,  seit  Urzeiten  mit 
organischen  Wesen  bevölkerten  Welt- 
körpers vorstellen.    Ein  solcher  Welt- 


körper könnte  dann  in  seinen  Meeren 
natürlich  auch  Korallen,  Stachelhäuter 
und  noch  höhere  Formen  beherbergt 
haben  und  ein  solcher  zersprengter 
grösserer  Weltkörper  wäre  unseres  Er- 
achtens die  fast  unentbehrliche  Voraus- 
setzung von  dem  Vorhandensein  solcher 
Thierformen,  wie  sie  Dr.  Hahn  entdeckt 
haben  will.  Aber  auch  bei  dieser  sehr 
weitgehenden  Concession  zeigt  die 
HAHN'sche  Annahme  noch  so  viel 
Schwierigkeiten,  dass  wir  nicht  an  ihre 
Wahrheit  glauben  konnten,  und  des- 
halb auch  bis  jetzt  trotz  mancher  an 
uns  gelangter  Versuchungen  im  » Kosmos« 
über  sie  geschwiegen  haben. 

Bekanntlich  zeigt  ein  erheblicher 
Bruchtheil  aller  Meteoriten  eine  che- 
mische Zusammensetzung,  welche  von 
derjenigen  unserer  Erdrinde  sehr  ver- 
schieden ist,  wenn  auch  darin  niemals 
ein  Stoff  gefunden  wurde,  der  in  der 
Erdrinde  nirgends  vorkäme.  Wir  spre- 
chen zunächst  von  den  metallischen 
Meteoriten,  die  vorwiegend  aus  Eisen 
und  verwandten  Metallen  bestehen  und 
also  eine  Zusammensetzung  zeigen,  wie 
sie  ihrer  Dichtigkeit  nach ,  höchstens 
der  Kern  unseres  Planeten  besitzen 
mag.  Die  zweite  Klasse  von  Meteoriten 
besteht  vorwiegend  aus  Silikaten,  wie 
unsere  Erdoberfläche ,  obwohl  darin 
Magnesia-Silikate  und  einige  andere 
Verbindungen  in  einer  auf  der  Erde  un- 
gewöhnlichen Weise  vorwiegen.  Man 
könnte  der  letzterwähnten  Hypothese 
gemäss  allenfalls  annehmen ,  dass  die 
metallischen  Meteorite  ehemals  dem  Kerne 
und  die  erdigen  der  Oberfläche  zerspreng- 
ter Weltkörper  angehört  hätten. 

Naturgemäss  könnte  man  aber  nur 
in  den  erdigen  Meteoriten  Spuren  or- 
ganischen Lebens  erwarten,  und  in  der 
That  stammen  die  HAHN'schen  Dünn- 
schliffe von  derartigen  Meteoriten,  na- 
mentlich aus  dem  berühmten  Steinregen 
zu  Knyahinya  in  Ungarn  (9.  Juni  1866). 
Aber  auch  diese  erdigen  Meteoriten  ent- 
halten meist  in  ihrem  Innern   (d.  h. 
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von  der  äusseren  Schmelzkruste,  »reiche 
das  Erglühen  in  unserer  Atmosphäre 
erzeugte,  abgesehen)  unverwitterte  py- 
rogene  Gesteine  mit  eingesprengtem 
Meteoreisen ,  was  nicht  für  eine  ehe- 
malige Berührung  mit  Sauerstoff,  Stick- 
stoff, Kohlensaure,  Wasser  und  andern 
Grundelementen  des  organischen  Lebens 
spricht,  zumal  die  Meteorsteine  in  un- 
seren Sammlungen,  wenn  sie  nicht  ganz 
trocken  stehen,  bald  rosten.  Auf  einen 
andern,  der  HAHN'schen  Hypothese  nicht 
günstigen  Umstand  hat  Prof.  J.  Law- 
rence Smith .  der  selbst  eine  grosse  An- 
zahl von  Meteorsteinen  analysirt  hat, 
vor  Kurzem  aufmerksam  gemacht.  Sie 
enthalten  nämlich  in  ihrem  Innern  nie- 
mals kohlensauren  Kalk,  und  die  ein- 
zigen ihm  vorgekommenen  Fälle ,  in 
denen  kohlensaurer  Kalk  vorhanden 
war,  beschränkten  sich  auf  eine  äussere 
Rinde  aus  dieser  Verbindung,  die  sich 
erst  nach  dem  Niederfallen  gebildet 
hatte.  Da  nun  das  Skelet  der  Korallen, 
Schwämme,  Stachelhäuter  und  anderer 
Thiere  vorzugsweise  aus  kohlensaurem 
Kalk  besteht,  so  müsste  man  jene  Ver- 
steinerungen für  völlige  Metamorphosen 
halten,  oder  glauben,  die  Feuerwirkung 
sei  doch  tiefer  gegangen  und  habe  die 
Kohlensäure  auch  aus  dem  Innern  aus- 
getrieben. 

Zu  diesen  kosmologischen ,  physi- 
kalischen und  chemischen  Schwierig- 
keiten kommen  nun  eine  ganze  Anzahl 
biologischer.  Zunächst  müsste  man  es 
für  ziemlich  unwahrscheinlich  halten, 
dass  sich  so  streng  analoge  organische 
Formen  zweimal  auf  verschiedenen  Welt- 
körpern ausgebildet  haben  könnten,  zu- 
mal die  controlirbaren  Lebensbeding- 
ungen schon  nach  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Substrats  zu 
schliessen,  sehr  verschieden  gewesen  sein 
müssen.  Aber,  wenn  wir  genauer  zu- 
sehen ,  finden  wir  auch ,  dass  die  be- 
haupteten Analogieen  der  angeblichen 
Meteorstein -Organismen  mit  irdischen 
nur  scheinbar  sind.    Die  sogenannten 


Korallen ,  die  noch  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  fossilen  irdischen  Korallen 
haben  sollen,  sind  mikroskopische 
Formen,  kaum  den  zehnten  Theil  so 
gross,  wie  die  kleinsten  irdischen  For- 
men. Muss  es  uns  nun  auch  bedenk- 
lich machen ,  dass  wir  keine  derartige 
mikroskopischen  Formen  lebend  kennen, 
so  könnte  man  ja  wohl  denken,  dass 
sich  für  eine  solche  Liliputwelt  auch 
eine  entsprechende  Liliputfauna  passe. 

Leider  droht  der  schönen  Ent- 
deckung aber  ein  vernichtender  Schlag 
von  Seiten  des  bekannten  französischen 
Meteoriten-Forschers  Stanislaus  Meu- 
ni kt;,  welcher  behauptet,  die  angeblich 
von  Dr.  Hahn  entdeckten  Fossilien  von 
strahligem  Bau  bestünden  einfach  aus 
]  Enstatit  (Magnesiabisilikat),  welches  in 
Meteorsteinen  häufig  vorkommende  Mine- 
ral in  der  Nachbildung  gewisser  strahliger 
Thierformen,  dieselbe  Rolle  spiele,  wie 
Manganoxyd  in  der  Nachbildungpflanzen- 
artiger  Formen  (Dendriten).  Der  Ensta- 
tit krystallisirt  nämlich  in  Nadeln,  die 
sich  rings  um  einen  Mittelpunkt  an- 
ordnen, so  dass  eine  Knolle  entsteht, 
welche  auf  ihrem  Querschnitt  ähnliche 
Configuration  zeigt,  wie  ein  Strahlthier, 
oder  ein  quer  durchschnittener  Korallen- 
stock. Das  Beste  ist  aber,  dass  Meuniek, 
wie  er  der  Pariser  Akademie  in  ihrer 
Sitzung  vom  7.  November  1881  mit- 
theilte, diese  »mikroskopischen  Fos- 
silien« künstlich  darstellen  konnte,  in- 
dem er  in  einer  zur  Rothgluth  erhitzten 
Porzellanröhre,  die  betreffenden  Bestand- 
theile  in  Gegenwart  von  Wasserdampf 
und  Siliciumchlorid  aufeinander  wirken 
Hess.  Hkumikb  erhielt  auf  diese  Weise 
ein  grobes  Gemisch  von  Chrysolith  (Peri- 
I  dot)  mit  Enstatit,  wie  es,  mit  nickel- 
haltigem  Eisen  cämentirt,  den  Haupt- 
bestandteil vieler  Meteorite  ausmacht, 
und  unter  dem  Mikroskope  ähnliche 
Krystallgebilde  zeigt,  wie  diese.  Er  be- 
trachtet die  in  den  Meteoriten  vor- 
I  kommenden  Minerale,  die  er  auf  diesem 
j  Wege  darstellen  könnte,  als  primitive, 
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pitttonische  Bildungen  und  glaubt,  dass 
sie  in  der  Natur  auf  einem  ganz  ana- 
logen Wege  entstanden  seien,  wie  in 
seiner  Porzellanröhre,  was  durch  den 
beiderseitigen  » Fossilien  -  Reichthum « 
ebenso  wie  durch  chemische  Erwägungen 
unterstützt  wird.  K. 


Crotalaria  rajanaffolia. 

Die  jungen,  kaum  spannenhohen 
Pflanzen  von  Crotalaria  cajanaefolia, 
deren  Blätter  mich  im  vorigen  Früh- 
jahr fast  allabendlich  zu  erneuter  Be- 
obachtung ihrer  eigenartigen  nächtlichen 
Ruhelage  lockten*,  sind  jetzt  (31.  De- 
cember)  zu  stattlichen  mannshohen,  mit 
hell  dottergelben  Blütenähren  prangen- 
gen Sträuchern  herangewachsen.  Aber 
von  jener  eigentümlichen  Drehung  der 
Blättchen  nach  der  scheidenden  Sonne 
hin  ist  schon  seit  längerer  Zeit  kaum 
noch  etwas  zu  sehen.  Ohne  merkliche 
Drehung  pflegen  die  meisten  Blättehen 
bei  einbrechender  Nacht  einfach  nieder- 
zusinken. Nur  auf  der  Westseite  der 
Pflanzen  sieht  man  immer  noch  die  bei- 
den seitlichen  Blättchen  vieler  Blätter 
so  gedreht,  dass  sie  mit  den  Endblätt- 
ehen in  derselben  Ebene  liegen  und  wie 
dieses  ihre  obere  Seite  dem  westlichen 
Himmel  zuwenden? 

Ist  dies  eine  Folge  des  Alters?  Es 
kommt  ja  auch  sonst  vor,  und  ich  kann 
Darwin's  hierauf  bezügliche  Beobach- 
tungen an  Bauhin ia  yrandißora  **  be- 
stätigen, dass  die  Schlafbewegungen  der 
Blätter  je  nach  dem  Alter  der  Pflanze 
verschieden  sind. 

Oder  liegt  es  an  der  Jahreszeit?  — 
An  einigen  Pflanzen  von  Ojcalia  sepium, 
die  ich  seit  Jahr  und  Tag  in  meinem 
Garten  habe,  pflegten  im  vorigen  Som- 
mer (1880/81)  die  Blätter  nur  in  sehr 
unvollkommener  Weise  zu  schlafen  und 
ebenso  sah  ich  vor  einigen  Tagen,  dass 

♦  Vgl.  Kosmos  Bd.  X,  S.  212. 
**  Bewegungsvermögen    der  Pflanzen. 


!  Abends  10  Uhr,  bei  25°  C,  nur  sehr 
I  wenige  Blättchen  sich  mehr  oder  weni- 
ger gesenkt  hatten,  kein  einziges  aber 
bis  zu  völlig  senkrechter  Stellung. 
Während  heller,  kalter  Winternächte 
dagegen,  bei  2  bis  3°  C,  hingen  alle 
Blättchen  die  ganze  Nacht  hindurch 
lothrecht  nieder.  Für  diese  Osalis  er- 
klärt sich  das  bei  verschiedenen  Wärme- 
graden verschiedene  Verhalten  der  Blät- 
ter leicht  ala  Ergebniss  der  Naturaus- 
lese, da  sie  eben  nur  in  kalten  Nächten 
Schutz  gegen  nächtliche  Wärmeaus- 
strahlung bedürfen.  Auf  Crotalaria  würde 
freilich  eine  solche  Erklärung  nicht  an- 
wendbar sein,  da  die  Drehung  der  Blätt- 
chen nach  Westen  hin  keinen  beson- 
deren Schutz  verleihen  kann ,  und  da 
auch  jetzt  des  Nachts  alle  Blättchen 
senkrecht  niederhangen.  Dagegen  scheint 
eine  andere  Erklärung  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben,  dass 
nämlich  am  Ende  eines  langen  Sommer- 
tages und  nachdem  sie  stundenlang  fast 
scheitelrechten  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt gewesen,  die  Blätter  viel  weniger 
empfindlich  sind  gegen  das  mattere 
Licht  der  untergehenden  Sonne.  Ver- 
suche würden  dies  leicht  entscheiden; 
doch  sind  zu  solchen  grosse,  in  freiem 
Lande  wachsende,  reichverästelte  Sträu- 
cher höchst  unbequem;  ich  verschiebe 
I  dieselben,  bis  ich  frischen  Samen  ge- 
erntet und  daraus  junge  Pflanzen  in 
Töpfen  gezogen  haben  werde. 
Itajahy,  81.  December  1881. 

Fritz  MOllkh. 


Die  PoMarpten. 

Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Coniferen 
von  Starkie  Gardnrr***. 

Der  Tribus  ist  jetzt  auf  drei  Gat- 
tungen begrenzt,  lieber  die  Vorfahren- 
schaft zweier  derselben  (Microcachrys 
und  Saxeyothed),  von  denen  jede  heute 

Deutsch  von  J.  V.  Carus  1881.  8.  318  u.341. 
Naturc  Nr.  G36  (1882). 
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durch  eine  einzige  Art  repräsentirt  wird, 
ist  nichts  bekannt,  aber  zu  der  dritten, 
Podocarpus,  gehören  nach  Gordon  neun- 
undfünfzig  Arten.  Die  Früchte  sind 
einer  Steinfrucht  oder  Nuss  ähnlich, 
und  die  Samen  besitzen  im  allgemeinen 
eine  harte  Schale  und  einen  dikotyli- 
schen  Embryo.  Die  Blätter  stehen  ent- 
weder in  zwei  Reihen  wie  beim  Taxus, 
oder  dachziegelförmig  sich  deckend,  und 
variiren  von  sehr  kleiner  Gestalt,  bis 
zur  Lange  mehrerer  Zolle.  Obwohl  sie 
meist  parallelnervig  sind,  zeigen  doch 
zwei  Arten  im  Kew-Herbarium  deut- 
liche dikotylische  Aderung.  Wie  bei 
den  übrigen  Coniferen  bilden  einige 
Arten  kolossale  Bäume,  die  eine  Höhe 
Ton  200  Fuss  überschreiten.  Sie  wer- 
den in  den  »Genera  Plantarum«  in  vier 
Gruppen  getheilt:  1)  Nageia,  welche 
die  einzige  in  Ostindien  einheimische 
Conifere  enthält,  2)  Eupwlocarpus,  wozu 
die  grosse  Mehrzahl  der  Arten  gehört, 
and  endlich  3)  und  4)  Staehycarpus  und 
Ikicrycarpus.  Die  beiden  letzteren  Sek- 
tionen finden  wir  im  Eocän  repräsen- 
tirt  und  jetzt  auf  den  malayischen  Ar- 
chipel, Australien,  Neuseeland  und  Süd- 
amerika begrenzt.  Ungeachtet  der  un- 
geheuren Verbreitung  und  des  hohen 
Alters,  welche  die  Gruppe  augenschein- 
lich besitzt,  ist  kaum  etwas  Genaueres 
über  ihre  Vorgeschichte  bekannt.  Die 
Blätter  lassen  sich  im  losgelösten  Zu- 
stande kaum  von  denen  besser  bekann- 
ter Coniferen  unterscheiden,  und  die 
Früchte  bieten  im  fossilen  Zustande 
selten  ein  Kennzeichen,  durch  welches 
auf  ihren  Gymnospermen-Ursprung  ge- 
schlossen werden  kann.  Mit  Ausnahme 
einer  zweifelhaften  und  unbeschriebenen 
Art  aus  Aachen  ist  keine  Podokarpee 
bekannt,  deren  Alter  über  das  Eocän 
hinausginge,  und  mit  dem  Oligocän 
verschwinden  sie  bereits  wieder  aus 
dem  gemässigten  Europa.  Gleich  der 
Araucaria  und  unzähligen  andern  Gat- 
tungen scheinen  sie  sich  der  Theorie, 
nach  welcher  alle  Pflanzen  in  nörd- 


lichen Regionen  ihren  Ursprung  haben 
und  über  weite  damals  existirende  Con- 
tinente  südlich  gewandert  sein  sollen, 
zu  widersetzen ,  und  wenn  nicht  an- 
genommen wird,  dass  ihre  gegenwärtige 
Vertheilung  noch  vor  die  Kreidezeit 
zurückreicht,  sind  wir  um  ihr  Vorhan- 
densein in  Chili  und  andern  Theilen 
Südamerika^  zu  erklären,  gezwungen, 
eine  weite  Landbrücke  bis  zum  Süden 
zuzulassen,  wie  sie  Wallack  und  die- 
jenigen, welche  seine  Meinung  theilen, 
annehmen.  In  der  That  ist  keine  Spur 
von  Podokarpeen  aus  der  arktischen 
noch  aus  der  amerikanischen  Kreide- 
und  Tertiärflora  publicirt  worden. 

Die  bekannt  gewordenen  fossilen 
Podokarpeen  lassen  sich  unter  zwei 
Abtheilungen  bringen,  solche,  welche 
ihre  Blätter  getrennt,  oder  an  kleinen 
Zweigen  festsitzend ,  abwerfen.  Aus 
der  ersteren  Abtheilung  sind  verschie- 
dene Arten  durch  Sapobta,  Heer, 
Unokr,  Ettingshausen  und  andere  Pa- 
läontologen beschrieben  worden,  weiche 
ihrem  Alter  nach  vom  Suessonien  bis 
zur  untersten  Stufe  des  Aquitan  folgen. 
Sie  bilden  daher  in  Mitteleuropa  eine 
wesentlich  für  das  Eocän  charakte- 
ristische Gruppe  und  sind  mit  Aus- 
nahme Italiens  im  Miocän  ganz  un- 
bekannt. Sie  kommen  zu  Aix  (43° 
n.  B.)  vor  und  breiten  sich  bis  ungefähr 
zum  48°  aus,  soweit  ihre  eocftne  Ver- 
breitung bis  jetzt  publicirt  ist.  Es 
mag  deshalb  als  Beweis  für  die  Wich- 
tigkeit des  Studiums  unserer  britischen 
Eocänflora  dienen,  wenn  ich  mittheile, 
dass  sie  neuerdings  nicht  blos  zu  Borne- 
mouth,  sondern  auch  in  Antrim  und 
Mull  gefunden  worden  sind,,  d.  h.  bis 
ungefähr  zum  561/»0  nördlicher  Breite. 
Die  britische  Art  unterscheidet  sich 
von  allen  bisher  abgebildeten,  denn 
(ihre  Blätter)  zeigen  eine  breite  arti- 
kulirte  Basis,  während  die  der  andern, 
den  Abbildungen  nach  gegen  den  Grund 
spitz  zulaufen.  Obgleich  kaum  2  mm 
breit,   erreichen  die  Blätter  mitunter 
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eine  Länge  von  ft  Zollen.  Diejenigen 
v.  m  Mull,  und  soweit  erkenntlich,  auch 
das  halbe  Blatt  von  Antrim  gehören 
mit  der  Bournemouth-Form  zu  der- 
selben Art  und  das  ist  um  so  Im- mer- 
kenswert her  ,  als  die  letztere  auf  die 
oberste  Schicht  unter  der  Küsten-Wach- 
Station  begrenzt  ist  und  niemals  in 
einer  der  zahlreichen  andern  Schichten 
gefunden  worden  ist,  aus  denen  ich  so 
reichlich  gesammelt  habe.  Von  den 
continentalen  Arten  stammt  die  ihr  am 
nächsten  verwandte  aus  Aix,  dessen 
Flora  in  mehreren  Punkten  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  der  unsrigen  dar- 
bietet. Abgesehen  von  der  anschei- 
nenden  Identität  der  Blätter  mit  denen 
einiger  lebenden  Arten  wie  z.  B.  P.  au- 
dina  ist  die  ihnen  eigenthümliche  mi- 
kroskopische Struktur  des  Holzes  und 
der  Blätter  durch  Unoer  erkannt  und 
erörtert  worden.  Ich  habe  keine  Mit- 
theilungen über  aufgefundene  Früchte 
gesehen,  und  obgleich  einige  der  zu 
Bournemouth  gefundenen  Früchte  zu 
der  Art  gehören  mögen,  sind  doch  keine 
wesentlichen  Charaktere  daran  erhalten.  , 

Von  Podokarpeen,  deren  Blätter  an 
abgefallenen  Zweigen  festsitzen,  sind 
nur  höchst  unbezeichnende  Spuren  bis- 
her gefunden  worden.  Ich  kann  jetzt 
jedoch  wenigstens  zwei  Species,  von 
denen  Blattwerk,  Frucht  und  Blüthen 
erhalten  sind ,  hinzufügen.  Die  erste 
und  älteste  Art  ist  die  von  Alum-Bai 
und  ist  bisher  von  ausgezeichneten 
Gelehrten  des  Gontinents,  welche  sie  ; 
untersucht  haben,  für  eine  Sequoia, 
einen  Taxus,  eine  Cypresse  u.  s.  w. 
gehalten  worden.  Da  sie  polymorphes 
Blattwerk  besass,  gehört  sie  in  die  { 
J)acrt^carpits- Abtheilxxng  Hookkk's.  Bei  j 
weitem  der  grösste  Theil  des  gesam- 
melten Blattwerks  ist  zweizeilig,  viel 
kleiner  als  das  vom  Taxus  mit  ab- 
wärts verlängerten  und  dem  Zweig  an- 
hängenden Blattbasen  und  ausserdem 
mit  drei  Reihen  zu  kleinen  Dimensio- 
nen reducirter,  aber  noch  immer  er- 


kennbarer Blätter,  so  das«  im  Ganzen 
fünf  Reihen  vorhanden  sind.  Dieses 
Abortiren  einiger  Blätter,  um  den  übrig- 
bleibenden zu  erlauben,  sich  in  zwei 
seitlichen  Reihen  auszubreiten,  ist  äus- 
serst charakteristisch  für  alt«  Conife- 
ren  und  kommt  noch  jetzt  bei  Sequoia 
vor,  vermuthlich  als  der  Vorläufer  der 
wahren  zweizeiligen  Anordnung,  wie 
man  sie  bei  Taxus,  Taxodium,  Torreya 
und  andern  lebenden  Coniferen  sieht. 
Die  Frucht  ist  klein,  gestielt,  und  merk- 
würdig dadurch,  dass  sie  an  den  zwei- 
zeiligen Zweigen  sitzt.  Die  Fossilien 
von  Alum-Bai  waren  unglücklicher- 
weise hauptsächlich  für  den  Verkauf 
gesammelt  worden,  und  die  weniger 
anziehenden  Zweiglein  mit  dachziegel- 
förmigen  Blättern  waren  zweifellos  eben- 
so wie  die  unscheinbar  aussehende 
Frucht  übersehen  worden.  Die  in  meinem 
Besitze  befindliche  Frucht  ist  an  einem 
Zweige  befestigt  und  wurde  während  des 
letzten  Besuches  zu  Alum-Bai,  an  welchem 
|  ich  noch  im  Stande  war,  einige  Fossilien 
einzusammeln,  gefunden,  denn  wenige 
Monate  darauf  verschwand  die  blätter- 
führende Schicht  mit  der  Abtragung 
der  Klippe.  Es  ist  die  einzige  von 
Alum-Bai  oder  überhaupt  aus  der  un- 
tern Bagshot-Formation  bekannte  Co- 
nifere,  denn  alle  anderen  müssen  von 
der  Listo  gestrichen  werden. 

Die  zweite  Species  ist  aus  Bourne- 
mouth und  nach  einem  noch  etwas 
reicheren  Material  bekannt.  Die  Be- 
blätterung  ist  ebenfalls  dimorphisch, 
der  zweizeilige  Typus  ist  indessen  sehr 
untergeordnet,  und  wie  bei  Podocatym 
cupressina  und  andern  lebenden  Arten 
auf  kurze,  einfache  Zweigchen  begrenzt. 
Ein  vollständiges  Samenpilänzchen  mit 
ihren  Wurzeln,  besitzt  eine  unregel- 
mässig zweizeilige  Beblätterung,  einiger- 
maassen  derjenigen  der  Alum-Bai-Spe- 
cies  ähnlich,  die  aber  nach  der  Wur- 
zel hin,  in  die  imbrikate  übergeht,  die 
junge  Pflanze  scheint  diesen  Charakter 
für  einige  Zeit  beibehalten  zu  haben, 
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wie  durch  einzelne  kleine  Zweige  an- 
gedeutet wird.  Sie  scheint  dann  eine 
halb-imbrikate  Beblätternng  angenom- 
men zu  haben,  welche  überaus  graciös 
erscheint.  Der  ausgewachsene  Baum 
besitzt  vorwiegend  imbrikate  Beblätte- 
rung  und  auf  die  von  den  kleinen  zwei- 
zeilig beblätterten  Zweigen  eingenom- 
mene Stellung  kann  einzig  aus  der- 
jenigen bei  lebenden  Verwandten  ge- 
schlossen werden.  Der  grösate  Zweig 
ist  ungefähr  15  Zoll  lang,  und  mit 
ungefähr  30  Seitenzweigen  besetzt,  aber 
an  Eleganz  wird  dieser  durch  einen 
andern  von  13  Zoll  Länge  übertroffen, 
dessen  Mittelachse  jedoch  unvollständig 
ist  Die  einfachen  Seitenzweige  sind  sehr 
schlank,  etwa  6  Zoll  lang,  und  waren 
oft  einzeln  abgefallen,  aber  sowohl 
Haupt-  als  Nebenzweige,  waren,  wie 
ich  glaube ,  artikulirt  und  fielen  von 
selbst,  nicht  durch  den  Wind  abgebro- 
chen, nieder.  Die  Frucht  ist  eine  Beere 
von  ungefähr  einem  halben  Zoll  Durch- 
messer in  Bündeln  zu  dreien,  mit  kur- 
zen Stielen  an  den  imbrikaten  Zweigen 
sitzend;  die  männlichen  Kätzchen  sind 
paarweise  und  endständig.  Der  Baum 
war  wahrscheinlich  von  hohem  Wüchse 
mit  hängenden  Zweigen.  Eine  dritte 
Form,  welche  ich  nicht  mit  gleichen 
Gründen  zu  einer  andern  Gattung  als 
Potlocarpus  ziehen  könnte,  hat  grössere 
Blätter.  Beide  Typen  erscheinen  aus- 
gestorben und  haben  ihre  nächsten 
Verwandten  in  der  australischen  Re- 
gion und  in  der  WALLACE'schen  orien- 
talischen Insel-Region. 

Hierzu  kommen  noch  Früchte  von 
SoBVSY,  welche  ich  für  Podokarpeen- 
Früchte  halte,  da  eine  davon  identisch 
mit  P.  data  von  Queensland  erscheint. 
Näheres  über  die  Formen  wird  reich- 
lich illustrirt  durch  die  Paläontogra- 
phische  Gesellschaft  in  ihrer  gewöhn- 
lichen erschöpfenden  Weise  veröffent- 
licht werden. 

Das  Studium  der  tertiären  Coniferen 
in   Gemeinschaft  mit   demjenigen  der 

Kotmet,  VL  J«brg»ng  (Bd.  XI). 


j  Farne  hat  allmälig  zu  einigen  nicht 
unwichtigen  Rektifikationen  geführt. 
Die  Bovey-Tracey-Schichten  sind  genau 
mit  denen  von  Bournemouth  in  Corre- 
lation  gesetzt  worden  und  jetzt  können 
die  Mull-  und  wie  ich  glaube,  auch 
die  Nord-Irland-Schichten  aufs  klarste 
als  dem  Eocän  angehörig  erwiesen  wer- 
den. Auf  meiner  nächsten  Reise  nach 
Irland  hoffe  ich  auch  das  Verhältniss 
der  dortigen  Tertiärschichten  und  der- 
jenigen von  Schottland  und  Irland  mit 
denjenigen  von  Grönland  zu  vervoll- 
ständigen, welche  letzteren  ich  nur, 
von  welchem  Gesichtspunkte  sie  auch 
angesehen  werden  mögen,  als  einem 
beträchtlich  früheren  Zeitalter  angehö- 
rend, betrachten  kann. 


Dtr  Stifkstoffeelialt  der  R«genwnrui- 
hkremente. 

In  der  Sitzung  der  Royal  Horticul- 
ture  Society  zu  London  vom  10.  Ja- 
nuar 1882   theilte  Dr.  Gilbert  mit, 
das«  er  den  Stickstoffgehalt  der  Regen- 
I  wurmexkremente  untersucht  habe,  um 
;  sich  zu  überzeugen,  wie  hoch  man  ihren 
Dungwerth  schätzen  müsse.    Er  sam- 
melte zu  diesem  Zwecke  die  Auswürfe 
von  2  —  3  Wochen  und  fand  in  der 
trockenen  Substanz  0,35  Prozent  Stick- 
stoff, ein  höherer  Prozentsatz  als  der- 
jenige der  Dammerde  von  gewöhnlichem 
Weideland,  welcher  bis  in  eine  Tiefe 
von  etwa  9  Zoll  0,25—0,30  Prozent 
beträgt,   was   dem  Zwei-  oder  Drei- 
fachen   von    ungedüngtem  tragbaren 
Boden  entspricht,  jedoch  unter  dem 
Stickstoffgehalt  eines  in  bester  Kultur 
befindlichen  Gartenbodens  zurückbleibt, 
i  Da   nach    Dabwin's   Berechnung  die 
Wurmexkremente  per  Acre  und  Jahr 
10 — 18  Tonnen  Trockensubstanz  er- 
I  geben,  so  repräsentireu  sie  eine  St  ick - 
I  stoffmengfl  von  80 — 141  Pfund,  oder 
j  mehr  als  doppelt  soviel  als  der  gewübn- 

4 


50 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


liehe  Angerboden  enthält.  Die  Würmer 
müssen  deshalb  als  die  Hauptfrucht- 
barmacher desselben  angesehen  werden. 


Die  Parasiten  der  Termiten. 

Es  liegt  ein  Trost  für  den  Men- 
schen darin,  dass  seine  Plagegeister, 
wieder  von  noch  kleineren  Plagegeistern 
heimgesucht  werden ,  ein  Verhältniss, 
welches  Pope  zu  den  bekannten  lau- 
nigen Versen  begeisterte,  die  vor  eini- 
ger Zeit  auch  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  VIII,  S.  352)  citirt  wurden.  Es 
wird  daher  eine  gewisse  Genugthuung 
erweckt  haben,  als  Ch.  Lkspes  im 
Jahre  1856  entdeckte,  dass  in  dem 
Darmkanal  einer  in  dem  südlichen 
Frankreich  eingewanderten  gefahrlichen 
Termitenart  (Termes  lucifugus  Rossi) 
eine  wahrhaft  erstaunliche  Menge  von 
Infusorien  lebe.  Die  genannte  Art  hatte 
Bich  bekanntlich  in  den  Marinewerk- 
stätten und  Magazinen  von  Rochefort 
so  wohl  eingerichtet,  und  in  dem 
Balkenwerk  der  Häuser  von  La  Ro- 
chelle bereits  derartige  Verwüstungen 
angerichtet,  dass  die  Polizei  gegen  sie 
mit  Vorschriften  vorgehen  musste,  wel- 
che ihr  Ueberhandnehmen  im  südlichen 
Frankreich  hindern  sollten.  Man  kann 
nun  annehmen,  in  diesen  Parasiten 
Bundesgenossen  zu  haben,  die  wenig- 
stens der  allzugewaltigen  Vennehrung 
dieser  gefürchteten  Gäste  eine  Grenze 
setzen,  und  darin  läge  der  Grund  für 
ein  allgemein  menschliches  Interesse 
an  denselben. 

Im  vergangenen  Jahre  hat  nun  Pro- 
fessor Joseph  Leidy  in  Philadelphia 
eine  Studie  über  die  Parasiten  einiger 
nordamerikanischen  Termitenarten  ver- 
öffentlicht*, die  mehrere  sehr  interes- 
sante und  neue  Thatsachen  enthält. 
Leidy  hat  zunächst  das  für  die  Dar- 

*  Journal  of  the  Academy  of  natural 
Science»  of  Philadelphia.  2.  8er.  VIII.  4.  1881. 


wnTsche  Theorie  nicht  uninteressante 
Verhältniss  konstatiren  können,  dass 
diese  Parasiten  nicht  beliebiger  Art 
waren,  sondern  dass  meistens  jede  Ter- 
miten-Art ihre  besondern  und  eigen- 
tümlichen Gäste  besitzt  Man  trifft 
sie  am  meisten  im  Dünndarm  und  sie 
sind  dort  so  zahlreich  und  in  ihren 
Formen  so  verschiedenartig,  dass  für 
ihre  Beobachtung  die  erste  Notwendig- 
keit darin  besteht,  sie  in  einer  Flüssig- 
keit zu  vertheilen,  um  sie  unterscheiden 
zu  können.  Wenn  man  bedenkt,*  dass 
so  ein  Terrait  nicht  allein  sich  selbst 
zu  ernähren  hat,  sondern  noch  für  die 
Ernährung  von  Myriaden  kleiner  Thiere 
zu  sorgen  hat  ,  die  auf  seine  Kosten 
leben,  so  würde  man  kaum  mehr  dar- 
über erstaunt  sein,  dass  dieses  Thier 
dem  Menschen  so  schädlich  ist,  und 
dass  es  unaufhörlich  alles,  was  sich 
auf  seinem  Wege  befindet,  zerstören 
muss,  um  seinem  Darmkanal  immerfort 
ausreichende  Nährstoffe  zuzuführen. 

Die  von  Leidy  am  eingehendsten 
studirte  Art  ist  Termes  flavipes,  welche 
in  den  sandigen  Wäldern  und  Triften 
von  New-Jersey  in  Unmassen  vorkömmt 
Ihre  Parasiten  sind  sowohl  thierischer 
als  pflanzlicher  Natur,  am  zahlreichsten 
aber  sind  die  Protisten  vertreten.  Hierher 
gehört  Trichomtmpka  agHis,  ein  Zwischen- 
glied zwischen  Gregarinen  und  Infuso- 
rien, Pyrmnympha  vertens,  welche  die 
vorhergehende  beständig  begleitet  und 
an  Individuenzahl  übertrifft,  in  einzel- 
nen Lebensstadien  einem  gewimperten 
Infusor  gleicht  und  auch  ohne  Wim- 
pern auftritt,  —  T>htenyn*p1M  aracHis, 
ein  gewimpertes  Infusor  aus  der  Nach- 
barschaft der  Opalinen  und  endlich 
Oregarina  termitia.  Lkspes  hatte  in  den 
Eingeweiden  des  in  Frankreich  einge- 
wanderten Termiten  eine  Nematode, 
Isacis  migrans,  aber  nur  im  Larven- 
zustande,  angetroffen,  während  er  das 
erwachsene  Thier  nur  in  der  Erde  des 
Larvennestes  auffinden  konnte.  Es  ist 
i  nun  interessant,  dass  Lkidy  die  Larve 
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derselben  Nematoden-Art  auch  in  den 
Eingeweiden  des  nordamerikanischen 
Termiten  gefunden  hat;  das  erwach- 
sene Thier  fand  er  als  Parasiten  auf 
dem  Kopf  des  Termiten  lebend.  Ausser- 
dem fand  er  eine  Milbe  der  Gattung 
Gamasus  auf  den  amerikanischen  Ter- 
miten schmarotzend.  Zu  den  pflanz- 
lichen Schmarotzern  rechnet  Leidy  aus- 
ser einer  Fadenalge  (Arthromitus  crista- 
tusj  eine  kleine  Vibrio-Art  (V.  ter- 
tnitiaj. 


Di«  fossilen  Wirk Ithw  SMuien 

haben  neuerdings  eine  übersichtliche 
Bearbeitung  durch  den  Paläontologen 
der  geologischen  Landesaufnahme  In- 
diens, Lydekker,  erfahren  *,  von  welcher 
wir  im  Folgenden  einen  kurzen  Auszug 
geben.  Alle  altern  Schichten  des  eng- 
lischen Indien  bis  zum  obern  Tertiär 
zeichnen  sich  durch  grosse  Armut h  an 
fossilen  Knochen  aus,  während  im  Ge- 
genthei)  die  reichen  Ablagerungen  der 
Siwalikhügel  und  des  Irawaddy-Thales 
in  Birroah  uns  eine  sehr  reiche  Säuge  - 
thierfauna  geliefert  haben,  deren  haupt- 
sächlichste Vertreter  auf  keinem  an- 
dern Punkte  des  Erdballs  Spuren  zu- 
rückgelassen haben.  Diese  Fauna  be- 
wegt sich  durch  ihre  Charaktere  auf 
der  Grenze  zwischen  Mio-  und  Pliocän 
und  da  sie  keinen  sichern  Repräsen- 
tanten in  den  bekannten  zahlreichen 
Lagerstätten  Europas  besitzt,  hat  man 
für  sie  den  besondern  Namen  des  Mio- 
pliocäns  erfunden.  Durch  die  Gegen- 
wart der  Gattungen  Dinotherium ,  Icti- 
therhtm,  Hipparion  und  mehrerer  gros- 
ser, dem  Hdladotherium  nahestehender 
Wiederkäuer  nähert  sie  sich  den  Fau- 
nen von  Baltavar,  Pikermi  und  Mont 
Leberon,  welche  dem  obern  Miocän 
angehören ;  aber  die  Gattungen  Antlira- 


cotherinm ,  Hyopotamus ,  Clutlicotherium, 
IAatriodon,  Ampfticyon  gehören  der  unter- 
miocänen  oder  selbst  eocänen  Fauna 
Europa's  an,  während  sie  sich  in  den 
Siwalik-Bergen  Indiens  als  Zeitgenossen 
einer  zahlreichen  Wiederkäuer-Fauna 
erweisen,  in  deren  Mitte  man  erstaunt 
ist,  Boviden  zu  begegnen,  welche  man 
in  keiner  andern  bekannten,  der  Plio- 
cän-Epoche  im  eigentlichen  Sinne  vor- 
aufgehenden Lagerstätte  antrifft.  Ausser 
Wiederkäuern  von  hohem  Wüchse  aus 
der  Verwandtschaft  der  Giraffe  und  des 
Hdladotherium  (welches  selbst  nicht  in 
Indien  vertreten  ist)  finden  sich  die 
hierhergehörigen  Gattungen  Hydaspithe- 
rium,  Bramatiterhim,  Sivatlieriwn,  Vmhmi- 
therium  und  ausserdem  eine  wirkliche 
Giraffe  (Camelopardia  sivaknsis) ;  dazu 
kommen  Antilopen  und  Hirsche  ver- 
schiedener Arten,  Schafe  und  Ziegen, 
und  man  hat  bereits  fünf  Gattungen 
Boviden  mit  zehn  Arten  gezählt.  Es 
sind  namentlich  die  Gattungen  Leptibos, 
Hemibos,  Bos  und  Bubalus.  Da  die  Bo- 
viden in  Europa  und  Nordamerika  erst 
in  der  Pliocänperiode  auftreten,  so  muss 
man  entweder  annehmen,  dass  sie  in 
j  Indien  zuerst  aufgetreten  sind ,  oder 
dass  sich  eocäne  und  miocäne  Säuge- 
thiere  hier  länger  als  anderswo  am 
Leben  erhalten  haben.  In  der  spätem 
Pliocän-Epoche,  welche  im  Dekkan  bei 
Madras  und  am  Nerbudda  vertreten  ist, 
zeigte  sich  eine  Fauna,  welche  die 
direkte  Fortsetzung  der  frühern  ist. 
Doch  waren  die  grossen  Wiederkäuer, 
wie  die  Giraffe  u.  A.,  in  dieser  Zeit 
bereits  ausgewandert,  aber  Mastodonten 
existirten  noch  und  besonders  Fluss- 
pferde, von  denen  zwei  oder  drei  Arten, 
wie  zur  Zeit  der  Siwalik-Ablagerungen 
vorhanden  waren.  Von  besonderem 
Interesse  sind  Lydkkker's  Untersuch- 
ungen über  die  tertiären  Rüsselthiere 
Indiens.    Aus  sicher  miocänen  Schich- 


*  Im  Journal  of  the  Asiatie  Society  of 
Bengal  Bd.  59  (1880)  und  im  ersten  Bande 


der  „Imlian  Tcrtiary  und  Posttertiary  Vtr- 
tebrata". 
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ten  stammt  nur  Dinotherhim  sindiense, 
dem  »ich  in  den  mio-pliocänen  Siwa- 
likschichten  D.  hidicitm  und  pt'ntapota- 
miae  anschliessen.  Hinsichtlich  des 
Zahnwechsels  der  echten,  in  den  mio- 
pliocänen  Schichten  auftretenden  Ele- 
phantiden,  welcher  von  demjenigen  der 
anderen  Säugcthiere  einigermaassen  ab- 
weicht, zeigt  Lydekkkb,  dass  auch  bei 
ihnen,  und  namentlich  bei  vielen  Ma- 
stodonten wahre  (von  unten  her  ersetzte) 
Prämolaren  vorkommen,  ja  selbst  noch 
bei  einem  echten  Elephanten  (Loxodon 
planifrotis).  Die  Mastodonten  werden 
je  nach  der  Zahl  der  Querhöcker  ihrer 
echten  Rackenzähne  in  Trilophodonten 
mit  drei  Höckern  {Mastodrm  Fahoneri, 
M.  pandionis)  und  Tetralophodonten 
mit  vier  Höckern  (M.  latidcns.  M.  peri- 
mensis  und  31.  sivalcnsis)  eingetheilt, 
aber  es  wird  zugleich  gezeigt  ,  dass  hier 
Uebergänge  vorhanden  sind,  und  dass 
sich  bei  dreihöckrigen  Arten  eine  Neig- 
ung zeigt ,  den  vierten  Höcker  aus- 
zubilden, und  bei  den  vierhöckrigen 
einen  fünften,-  wie  bei  den  echten  Ele- 
phanten der  Abtheilung  Steyodon.  Die 
echten  Elephanten  werden  in  drei  Ab- 
theilungen eingetheilt:  1.  Stetjodon  mit. 
den  Gattungen  St.  Clißii  {Mast<>don  cle- 
pfHndoidesCi.n  v.),  St.  Ixnnhifrom,  St.  da- 
uern und  St.  bisifftiis.  2.  Loxodon  iL. 
ptanifrom)  und  3.  Euclrphas  (E.  ht/stt- 
dricus  und  E.  namadicus),  von  denen 
die  letzterwähnte  Art  dem  Pliocän  der 
Nerbudda-Schichten  angehört,  in  denen 
sich  noch  einige  der  vorerwähnten  Stc- 
<fodon-Avten  aber  kaum  noch  Spuren 
von  Mastodonten  finden.  Entsprechend 
der  obenerwähnten  Tendenz  der  Höcker- 
vennehrung in  den  Zähnen  der  Mastodon- 
ten, findet  Lydkkkrk  innerhalb  der  Gat- 
tung Euclephas  ein  Bestreben  bemerkbar, 
die  Anzahl  der  Lamellen,  aus  denen  die 
Backenzähne  bestehen,  zu  vermehren, 
so  dass  die  geologisch  jüngeren  Arten 
zahlreichere  Lamellen  aufweisen  als  die 
älteren,  was  sich  durch  Vergleichung 
der  in  den   verschiedenen  Welttheilen 


I  gefundenen  hierhergehörigen  Arten  leicht 

'  constatiren  lässt. 

In  den  miopliocänen  Schichten  haben 
sich  auch  einige  interessante  Vogelreste 
gefunden,  die  heute  räumlich  weit  ge- 

I  trennten  Gattungen  angehören.  Un- 
mittelbar neben  den  Resten  eines  Strauss 
(Sfnithio  asiaticus  M.  Edw.),  der  von 
dem  heute  lebenden  afrikanischen  St  rauss 
nur  sehr  wenig  verschieden  ist,  finden 

I  sich  diejenigen  eines  Casuar  (J>romarHS 
sicalmnia) ,  dessen  (reschlecht  heute  auf 
Neuholland  begrenzt  ist.  Ferner  hat 
man  die  Reste  einiger  Stelzvögel  (Me- 
<HÜoscclornis  sivrdcmis ;  Artjida  E(dcnnrrt) 
gefunden,  welche  den  heute  in  Indien 
lebenden  Gattungen  derselben  Abtheil- 
ung nahestehen. 


Die  tintwirkelung  dts  Hirwhgesfhklik 

welche  für  descendenztheoretische  Be- 
trachtungen beinahe  ebenso  fruchtbar 
ist,  wie  die  des  Pferdegeschlechts,  fand 
eine  an  neuen  Gesichtspunkten  reiche 
Darstellung  in  einem  Vortrage,  welchen 
Professor  IL  At.kxandkk  Paüknstkciikr 
am  HO.  Dezember  1881  im  naturhisto- 
risch-medizinischen Verein  zu  Heidel- 
berg gehalten  hat.  Da  uns  ein  Ab- 
druck dieses  Vortrages  in  den  Ver- 
handlungen des  genannten  Vereins  (  Neue 
Folge  Bd.  III  Heft  1,  1882)  erst  zu- 
gekommen ist,  nachdem  der  Aufsatz 
über  die  erste  Entwicklung  des  Hirsch- 
geweihes nach  den  Ansichten  Bkookk's, 
Gaudry's,  Boyo  Dawkins  u.  A.  bereits 
gesetzt  war,  und  da  Prof.  Paoknstkchkr 
über  diesen  Punkt  thoilweis  abweichende 
Meinungen  äussert,  so  geben  wir  zur 
Ergänzung  des  obigen  Aufsatzes  hier 
einen  ausführlichen  Auszug  jenes  Vor- 
trages. 

Nachdem  er  in  seiner  Einleitung 
zunächst  darauf  hingedeutet  hatte,  dass 
die  verfolgbaren  Umwandlungen  sich 
weder  bei  den  einzelnen  Gliedern  des 
Hirschgeschlechtes,  noch  der  verwandten 
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Geschlechter  in  demselben  Studium  be- 
finden, noch  derselben  Richtung  an- 
gehören können,  das»  also  über  die 
Gesammtheit  nur  allgemeine  Schlüsse 
möglich  sind,  wendete  er  sich  zur  Er- 
örterung der  speziellen  Entwicklungs- 
wege, durch  welche  sich  die  Hirsche 
von  den  verwandten  Gruppen  entfernen. 

»Die  Modifikationen  der  Eigenschaf- 
ten innerhalb  der  Hirscbfamilie  schlies- 
sen  sich  an  deren  Abgrenzung  von  den 
nächstverwandten  Säugern.  Von  lan- 
ger Zeit,  von  Aristoteles  her  gültige 
Charaktere  der  Hirsche  sind  das  Wie- 
flerkäugeschäft ,  der  Bau  der  Glied- 
inaassen,  die  Ausrüstung  mit  Gewei- 
h**n  .... 

Für  das  Wiederkäugeschäft  muss 
man  nicht  nur  die  Einrichtungen  des 
Magens,  sondern  auch  die  des  Gebis- 
ses in  Anspruch  nehmen.  Bei  voll- 
kommenen Wiederkäuern  ist  der  Magen 
durch  eine  Einschnürung  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, einen  vorbereitenden  und 
»•inen  vollendenden  get  heilt,  im  erstoren 
sondert  sich  der  zunächst  reeipirende 
Pansen  von  der  die  Portionen  zum 
Wiederkäuen  abmessenden  Haube ,  im 
zweiten  der  Buchmagen,  rauh  und  mit 
tiefen  Taschen  zwischen  den  Falten, 
vom  schwachfaltigen  weichen  Labmagen. 
So  giebt  es  vier  Magenabtheilungen. 

Durch  Ausbleiben,  wenn  auch  nicht, 
wie  Flo  wer  für  Trayutuft  und  Hyaemosehus 
gezeigt  hat,  der  rauheren  Beschaffen- 
heit einer  dritton  Abtheilung,  doch  ihrer 
Abschnürurjg  von  der  vierten,  also  den 
Mangel  einer  Abgrenzung  des  Buch- 
magens unterscheiden  sich  die  Schwie- 
lenfüsser,  Tylopoda,  das  sind  Kameele 
und  Lamas,  sowie  die  sogenannten 
Zwergmoschu8thiere.  Sie  sind  unvoll- 
kommene Wiederkäuer  mit  nur  3  Ma- 
genabtheilungen. Die  Kameele  waren 
schon  wegen  der  den  Boden  mit  einer 
Sohle  der  ganzen  Reihe  der  Phalangen 
berührenden  Füsse  abgetrennt ;  sehr 
passend  sind  es  nun  auch  die  anderen 
Halbwiederkäuer,  die  Traguliden,  nicht 


I  allein  von  den  Hirschen,  sondern  auch 
vom  Moschusthier,  mit  welchem  sie 
einige  Zeit,  namentlich  bis  auf  Rafp, 
innigst  verbunden  erachtet  wurden. 

Vollkommene  Wiederkäuer  entbeh- 
ren gänzlich  der  oberen  Vorderzähne 
....  Dieser  Charakter  ....  hat 
einen  positiven  Werth ;  durch  ihn  kön- 
nen die  Mahlbewegungen  der  Back- 
zähne, welche  beim  Wiederkäuen  allein 
in  Betracht  kommen,  weit  freier  ge- 
schehen. Für  Aufnahme  des  Futters 
sind  durch  ihn  zwar  die  Wiederkäuer 
an  engere  Bedingungen  für  Art  und 
Reichthum  gebunden,  als  sie  ohne  ihn 
sein  würden,  hingegen  um  so  besser 
im  Stande,  hastig  aufgenommene  grosse 
Massen  rauher  Pflanzenkost  an  sicherer 

.  Stelle  in  Ruhe  nachträglich  vollkommen 
nutzbar  zu  machen. 

In  diesem  Mangel  stehen  die  Tra- 
guliden ganz  zu  den  echten  Wieder- 
käuern. Die  Tylopoda  aber  schliessen 
sich  durch  den  Besitz  von  nicht  eng 
zusammenschliessenden  oberen  Vorder- 
zähnen näher  an  die  Schweine,  von 
welchen  ihnen  die  Bisamschweine  durch 
den  Besitz  eines  dreitheiligen,  übrigens 
anders  eingerichteten  Magens  entgegen- 
kommen. 

Was  den  Magen  innerhalb  der  Ord- 
nung der  Wiederkäuer  betrifft,  so  ha- 
ben  die  Hirsche   den  Theil,  welcher 
nach  der  individuellen  Lebensweise  am 
meisten  veränderlich  ist,  den  Pansen, 
im  ganzen  klein,  auch  sind  die  Zellen 
I  der  Haube  nur  massig  ausgetieft.  Die 
Falten  des  Buchmagens  sind  auf  Grund 
von  zehn  Hauptfalten  in  der  Regel  in 
vier,  bei  einigen,  wie  Damhirsch,  Munt- 
jak,  Blastoerros  nur  in  drei,  bei  Mo- 
schus nur  in  zwei  Faltensystemen  ent- 
wickelt.   Im  Vergleiche   mit  anderen 
Wiederkäuern,  unter  welchen  z.  B.  das 
Rind  erwachsen  240  Blätter  im  Buch- 
magen hat,  sind  demnach  die  Hirsche 
;  nur  mässige  Mengen  Nahrung  aufzu- 
[  nehmen  ....  eingerichtet ,   nicht  so 
,  geeignet,  lange  zu  fasten,  kerniger  Nah- 
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rung  bedürftig,  aber  auch  weniger  be-  1 
schwert  durch  die  Aufnahme  der  Mahl- 
zeit. 

Damit  steht  in  Verbindung,  dass 
die  Gallenblase,  welche  denjenigen  Säu- 
gern am  sichersten  zukommt,  welche  j 
ihre  Mahlzeit  nur  in  grösseren  Zwi-  1 
schenräumen    aufnehmen,  denjenigen 
am  mindesten,  welche  in  kurzen  Unter- 
brechungen zu  speisen  pflegen,  bei  den  j 
Hirschen ,  wenn  auch  nicht  unbedingt 
fehlend,  doch   viel  seltener  gefunden 
wird,   als  bei  den  Boviden,  wie  sie 
ebenso  den  Giraffen,   Kameelen  und 
Pekaris  abgeht. 

Für  das  Gebiss  ist  noch  etwas  bei-  i 
zufügen.    Die  Tylopoden  und  Tragu- 
liden  haben  in  den  Oberkiefern  starke  1 
Eckzähne ,    während    bekanntlich  die 
Schweine  oben  und  unten  meist  durch 
ihre  Richtung  auch  zum  Wühlen  geeig- 
nete Hauer  haben.    Auch  die  Männ- 
chen der  geweihlosen  Hirsche  haben 
starke  obere  Eckzähne,  desgleichen  der 
schwächst  geweihte  Hirsch  der  alten 
Welt,   Elaphodxts ,   und   die  Muntjak- 
hirsche.  Minder  starke  besitzen  einige 
gut  geweihte  Hirsche,  andere,  nament- 
lich die  spezifisch  amerikanischen,  ent- 
behren ihrer.    Man  hat  angenommen, 
dass  die  Geweihe  im  Kampfe  um  die 
Weibchen  die  Eckzähne  ersetzt  hätten, 
aber  die  Ausbildung  dieser  beiden  Or- 
gane ist  nicht  umgekehrt  proportional. 
Während  der  Edelhirsch  Eckzähne  hat, 
fehlen  solche  dem  weit  schwächer  ge- 
weihten Rehbock  so  gut  wie  immer, 
bei  den  nur  Spiesse  tragenden  Pudun 
und  Coassus  sind  sie  schwach  und  un- 
sicher.   Es  kann  also  die  eine  oder 
die  andere,   oder  jede  dieser  beiden 
Geschlechtsauszeichnungen  gering  ge- 
blieben oder  geworden  sein ;   nur  sind 
niemals  die  beiden  zugleich  stark  ent- 
wickelt.   Den  Weibchen  kommen  diese 
oberen  Eckzähne ,   trotz  des  Geweih- 
mangels ausser  beim  Ron,  seltener  und 
schwächer  zu.    Da    die  hohlhörnigen 
Wiederkäuer  ihrer  gänzlich  ermangeln, 


wird  man  denken  dürfen,  diese  hätten 
solcher  Waffe  sich  eher  entschlagen 
können,  als  Wiederkäuer  mit  zeitweise 
mangelndem  und  in  der  Neubildung 
noch  unbrauchbarem  Wechselgeweih. 
Auch  vom  Mangel  der  Eckzähne  ziehen 
Wiederkäuer  Nutzen  durch  grössere 
Freiheit  im  Mahlgeschäfte  der  Back- 
zähne. 

Für  die  Gliedmaassen  stehen  die 
Hirsche  mit  den  anderen  Wiederkäuern 
unter   den    Paarzehern.    Mit  diesem 
Titel  ist  passend  der  der  Zweihufer 
unterdrückt  und  indem  man  auch  das 
Flusspferd  und  die  Schweine  als  Paar- 
zeher oder  Artiodactyla  annimmt,  die 
innige  Zusammengehörigkeit  zumal  mit 
den  letzteren  ausgesprochen.  Das  Huf- 
paar nämlich,  welches  der  dritten  und 
vierten   Phalangenreihe  angehört  und 
vorherrscht ,  kommt  doch  selten  allein 
vor ;  solche  Ausnahmen  zerstreuen  sich 
auf  verschiedene  Familien  vollkommener 
und  unvollkommener  Wiederkäuer:  die 
Tylopoda,   hier  modificirt  durch  das 
Auftreten  mit  der  Sohle  der  ganzen 
Phalangenreihe,  die  Giraffe,  Atitilocapra, 
einige  andere  Antilopen,  wie  A.  tnclam- 
pits,  gewisse  Schafrassen.    Bbookk  hat 
auch  bei  Cervtdus  unter  den  Hirschen 
nie   Skelettheile    der  Nebenhufe  ge- 
funden. Das  Wesentliche  ist  die  Sym- 
metrie im  Spiegelbilde  an  den  Haupt- 
hufen.   Zu  diesen  haben  die  weitaus 
meisten  Afterhufe  oder  Achterhufe,  wel- 
che der  zweiten  und  fünften  Phalangen- 
reihe entsprechen.    Damit  reihen  sich 
die  Wiederkäuer  den  Schweinen,  den 
Omnivoren  Paarzehern  an  ...  .  Die 
Traguliden  bleiben  diesen  auch  hierbei 
näher.    Sie  haben  gleich  den  Schwei- 
nen relativ  grosse  Afterhufe.  Das  Lauf- 
bein für  die  zwei  Haupthufe  zeigt  ent- 
weder,   bei    Tragidm   und  Monitum, 
deutlich  durch  Rinnen  seine  Verschmelz- 
ung aus  zwei  Mittelhand-  oder  Mittel- 
fussknochen ,  oder  es'  sind ,  bei  Ilt/ai- 
mosvhus,    diese   beiden   Elemente  gar 
nicht  verwachsen.    Indem  zugleich  die 
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Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  der 
Afterklauen  von  oben  bis  unten  aus- 
gebildet sind,  entstehen  tetradactyle 
Fasse  mit  vier  von  der  Wurzel  bis 
zum  Hufe  reichenden,  gleichwertigen 
Reihen  von  Knochen,  nur  die  innere 
und  die  äussere  schwächer  als  die  bei- 
den mittleren.  Von  einer  innersten 
Reihe,  der  des  Daumens  oder  der  gros- 
sen Zehe,  findet  sich  bei  Paarzehern, 
auch  den  Schweinen,  keine  Spur.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  im  allgemeinen 
geringere  Zehenzahlen  aus  den  grösse- 
ren hervorgegangen  sind ;  es  ist  jedoch 
nicht  unvorstellbar,  dass  ein  Röckschlag 
in  grössere  Zahlen,  wie  er  abnorm  vor- 
kommt, sich  auch  wieder  habe  als  Norm 
einbürgern  können.  Bei  den  Tylopoden 
ist  die  Zusammensetzung  des  Haupt- 
laufbeins aus  zwei  parallelen  Stücken 
durch  eine  Spaltung  der  unteren  Rolle 
angedeutet 

Mit  der  Unifikation  des  Hauptlauf- 
beins geht  Hand  in  Hand  die  Verlän- 
gerung dieses  Theiles  der  Gliedmaassen, 
die  gracile  Erhöhung  des  Körpers,  die 
Erhebung  von  Auge  und  Ohr  zu  fern- 
hin reichender  Leistung  über  den  Bo- 
den, die  Fähigkeit  zu  eiligster  Flucht. 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  das  inein- 
ander greift  mit  dem  Austreten  zu 
hastiger  Nahrungsaufnahme  auf  üppig 
bewachsenen  Gefilden  und  dem  Wieder- 
kauen im  verborgenen  Lager,  wie  also 
der  Gliederbau  die  Einrichtung  der 
Wiederkäuer  vollendet. 

Die  Ausführung  der  accessorischen 
Stücke  an  den  Gliedmaassen,  der  Lauf- 
beine und  Phalangenreihen  der  After- 
klauen, ist  im  ganzen  bei  den  Hirschen 
reichlicher  als  bei  den  Hohlhörnern. 
Namentlich  aber  finden  sich  bei  ihnen 
solche  an  den  Vorderfüssen ,  an  wel- 
chen sie  überhaupt  vollkommner  vor- 
kommen, nach  zwei  Schematen  gebildet, 
von  welchen  es  bei  den  Hohlhörnern 
nur  das  eine  giebt.  Entweder  ist  näm- 
lich der  untere,  distale  Abschnitt  der 
accessorischen  Mittelhandknochen  oder 


es  ist  der  obere,  proximale  vorhanden. 
In  jenem  Falle  ist  das  Stück  mit  der 
basalen  Phalanx  der  Zehe  durch  Band 
verbunden  und  diese  Phalanx  ist  stark. 
Im  anderen  Falle  zieht  sich  jener  Kno- 
chen von  der  Fusswurzel  aus  nur  eine 
Strecke  neben  dem  Hauptlaufbein  her- 
ab, lehnt  sich  an  dieses  und  endet 
spitz,  als  Griffelbein,  die  basale  Pha- 
lanx ist  weit  von  ihm  entfernt,  un- 
verbunden  und  schwächer  als  die  mitt- 
lere und  die  huftragende.  Bsooiciehat  die 
Hirsche  mit  der  ersten  Einrichtung  te- 
lemetakarp,  die  mit  der  zweiten 
plesiometakarp  genannt.  Ganz 
durchgehende  Nebenlaufbeine  kommen 
bei  Hirschen  nicht  vor.  Alle  Hohl- 
hörner  sind,  soweit  überhaupt  die  Grif- 
felbeine merklich,  nicht  in  verkümmer- 
ten Spuren  dem  Hauptlaufbeine  an- 
gewachsen sind,  plesiometakarp  .  .  .  . 

Die  zwei  Schemata  für  die  Neben- 
metakarpen  finden  bei  den  Hirschen 
sich  fast  gänzlich  in  Uebereinstimmung 
mit  der  geographischen  Vertheilung. 
Telemetakarp  sind  die  Hirsche  der  neuen 
Welt,  die  ihr  und  der  alten  gemein- 
samen, circumpolaren  Elch  und  Ren,  in 
der  alten  Welt  nur  das  Reh,  welches 
ohne  eine  nahe  stehende  Vertretung  in 
der  neuen  Welt  zu  finden,  sich  in  zwei 
wenig  verschiedenen  Formen  durch  Eu- 
ropa und  Nordasien  über  eine  unge- 
heuere Strecke  verbreitet,  und  die  bei- 
den geweihlosen  Hirsche  Moschus  und 
Hydropotes.  Plesiometakarp  sind  die 
übrigen  Hirsche  der  alten  Welt,  auch 
die  mit  der  schwächsten  Geweihbildung, 
Elaphodus  und  Cervtdus,  in  der  neuen 
Welt  nur  der  dortige  Edelhirsch,  Cer- 
vtts  canadcnsis,  welcher  sich  dem  euro- 
päischen und  dem  nordasiatiechen  Cer- 
vusxanthopyrrus  auf  das  engste  anschliesst 
und  welchen  die  Paläontologen  in  einem 
Theile  der  quaternären  Hirschrasse  Eu- 
ropa's  mehr  zu  erkennen  geneigt  sind, 
als  den  gemeinen  Edelhirsch.  Die  Tele- 
metakarpie  hat  also  von  ihrem  ameri- 
kanischen Herde  aus  in  hohem  Norden 
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die  ganze  Erde  umgriffen  und  ist  da- 
selbst allein  vertreten.  Der  Zusammen- 
hang der  hochnordischen  Formen  unter 
einander  ist  deutlicher  als  ihre  Ver- 
bindung mit  den  amerikanischen  ge- 
mässigterer  Breiten.  Die  Telemetakarpie 
umzieht  ein  zweites  Mal   in  der  ge- 
mässigten   septentrionalen    Zone  die 
ganze  Erde.     Sie  verbreitet  sich  aus 
ihr  in  Amerika  in  massiger  Verschie- 
denheit der  Gattungen  mit  zahlreichen 
Arten  bis  gegen  die  antarktische  Spitze 
des  Continents.   Sie  überschreitet  jene 
Zone  hingegen  nicht  in  der  alten  Welt 
Die  wenigen  daselbst  mit  ihr  ausge- 
rüsteten Gattungen  sind  von  einander 
sehr  verschieden,  an  Arten  sehr  arm, 
in  anderen  Punkten  weit  verschieden 
von  den  amerikanischen.  Der  Grad  der 
Verwandtschaft  scheint  umgekehrt  pro- 
portional der  seit  continentalem  Zu- 
sammenhang  vergangenen  Zeit.  Die 
Plesiometakarpie  schiebt  sich  von  der 
alten  Welt  mit  einer  einzigen  Art  in 
der  neuen  Welt  ein  zwischen  die  hoch- 
nordischen telemetakarpen  und  die  der 
gemässigten  Breiten.    Sie  tritt  in  der 
grössten  Mannigfaltigkeit  im  östlichen 
Asien  und  auf  dessen  Inseln  auf  und 
überschreitet  daselbst  nur  wenig  den 
Aequator,  wobei  die  natürliche  Grenze 
im  Gebiete  der  Sunda  und  Molukken 
selbst  bis  zu  den  Marianen  durch  künst- 
liche Verpflanzung  unsicher  geworden 
ist    Australien,  Neu-Guinea,  Neusee- 
land besitzen  keine  eingeborenen  Hirsche. 
In  Afrika  sind  sie  nur  in  den  nordwest- 
lichen Winkel  mit  einer  kleinen  Edel- 
hirschform und  dem  Damhirsch  einge- 
treten, wahrscheinlicher  im  alten  Zu- 
sammenhange dieses  Gebietes  mit  Süd- 
europa als  durch  die  Hand  des  Men- 
schen gebracht. 

Die  physiologische  Differenz  der 
Telemetakarpie  und  Plesiometakarpie 
bestimmt  sich  dahin ,  dass  jene  eine 
breitere  Handwurzel  und  ein  feineres 
Ende  des  Vorderbeins,  damit  grössere 
Energie  und  Leichtigkeit  des  Sprunges 


auch  im  Vorderkörper,  diese  einen  brei- 
teren und  befestigteren  Fuss,  damit 
grössere  Sicherheit  gegen  Ausgleiten, 
zumal  an  Abhängen,  und  Einsinken  in 
sumpfigem  Boden  gewähre.  Die  Plesio- 
metakarpie macht  ein  Thier  geeigneter 
zum  Leben  in  lichten  Ebenen,  Weide- 
gebieten, Steppen,  Prärien,  die  Tele- 
metakarpie zu  dem  in  Bergwäldern, 
I  Sumpfgebüschen,  Geländen,  welche  einen 
j  grossen  Theil  des  Jahres  mit  Schnee 
j  und  Eis  betleckt  sind.  Indem  die  Tele- 
!  metakarpie,  wo  sie  bei  Arten  vorkommt, 
welche  der  alten  Welt  angehören  oder 
mit  angehören,  besonders  energisch  auf- 
tritt, scheint  sie  hier  mehr  durch  das 
Bedürfniss  erwählt,  in  Amerika  mehr 
durch  die  Kraft  der  Vererbung  erhalten. 
Indem  die  Hohlhömer  für  diese  Ein- 
richtungen nur  einem  Theilo  der  Hirsche 
gleichwerthig  sind,  stehen  sie  in  min- 
derinniger Verbindung  mitden  Schweinen 
als  diese,  sind  auch  hier  die  vollkom- 
meneren Wiederkäuer,  obwohl  zum  Theil 
durch  den  schweren  Bau  an  Flüchtig- 
keit hinter  den  Hirschen  zurückbleibend. 
Wir  wenden  uns  zu  den  Geweihen. 
Diejenigen  echten  Wiederkäuer,  wel- 
che weder  Geweihe  noch  Hohlhömer 
besitzen,  schliessen  sich  innig  denen  mit 
Geweihen,  nicht  denen  mit  Hörnern  an. 

Das  gilt  zunächst  für  Moschus.  Des- 
sen Anatomie  wurde  vor  hundert  Jahren 
von  Pallas  gegeben,  in  jüngster  Zeit 
durch  Flower,  Bell,  Garrod  vervoll- 
ständigt, nachdem  dieses  Thier  1869 
zum  ersten  Male  und  seitdem ,  soviel 
ich  weiss,  im  ganzen  mit  fünf  Exem- 
plaren lebend  nach  London  gebracht 
wurde.  Ihm  fehlt  keine  der  charak- 
teristischen Eigenschaften  der  echten 
Wiederkäuer  .  .  .  Mit  den  Traguliden 
theilt  es  nur  den  Gewcihmangel  und 
die  starken  Hauer.  Ihm  allein  kommt 
der  Moschusbeutel  zu. 

Die  Vereinsamung  dieser  Art  hat 
aufgehört  ,  nachdem  ein  zweiter  gänz- 
lich geweihloser  Hirsch  bekannt  ge- 
worden ist 
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Swishok  gab  1865  die  Nachricht,  I 
dass  bei  Chinkiang  auf  einer  Insel  des  > 
Yangtsye  bei  Hochfluth  Ileerden  kleiner 
Hirsche  mit  rauhem  Haar,  starken  Eck- 
zähnen, schweineähnlichem  Ansehen  ein- 
zutreffen pflegten  und  bei  sinkendem 
Wasser,  wegen  Steilheit  der  Ufer  ausser 
Stande  zu  entrinnen,  in  Menge  erlegt 
würden.  Weitere  Mittheilungen  von 
Hamilton,  Abnott,  Gkbabd  und  Bkuukk 
stellten  fest,  dass  es  sich  am  eine  neue 
Art,  den  chinesischen  Wasserhirsch, 
Hydropotes  inermis,  handele.  Am  meisten 
ühcrrasehte,  dass  dieser  Hirsch,  während 
das  Rothwild  gewöhnlich  nur  ein  Kalb 
bringt,  Rehe  nie  mehr  als  zwei,  Dam- 
wild selten  drei,  in  einer  an  die  Schweine 
erinnernden  Fruchtbarkeit  gewöhnlich 
deren  vier  bis  sechs ,  zuweilen  selbst 
rieben  tragt  ...  Es  muss  an  dieser 
Stelle  genügen,  zu  bemerken,  dass  nach 
dem  Bau  des  Schädels  dieser  Hirsch  .  .  . 
wie  übereinstimmend  Floweb  und  Gab- 
bop  gezeigt  haben,  den  Rusa-Hirschen 
Indiens  erheblich  näher  als  das  Moschus- 
thier verwandt  ist 

Für  die  Frage,  auf  welchem  Wege 
die,  soviel  wir  wissen,  in  der  Unter- 
miocänzeit  der  Geweihe  noch  gänzlich 
entbehrenden  hirschartigen  Thiere  zu 
solchen  gekommen  seien,  giebt  uns  das 
Verhalten  dieser  und  verwandter  Kopf- 
hewaffnungen  in  der  Jetztzeit  Folgendes. 

Im  Contraste  stehen  Hohlhörner, 
Überhautverdichtungen  auf  Zapfen,  wel- 
che den  Stirnbeinen  in  vollem,  festem 
Zusammenhange  ständig  aufsitzen,  zu 
anfänglich  mit  behaarter  Haut  bedeck-  | 
ten  periodisch  auswachsenden  und  zu 
Knochen  erhärtenden,  nach  Absterben 
der  Haut  von  ihr  gefegten,  einige  Zeit 
nachher  von  den  ständigen  Zapfen  der  j 
Stirnbeine  sich  ablösenden  somit  ab- 
geworfenen Geweihen  .  .  . 

Bei  der  Giraffe  giebt  es  paarige 
Hörner,  welche  bestehen  aus  einem  auf 

*  Baxonet  Sir  Victor  Brook  e,  ProceedingK 
of  the  Zoological  Society  of  London.  I818. 


der  Grenze  von  Stirnbein  und  Scheil  el- 
bein Jahre  lang  abgesondert  aufsitzen- 
den, erst  -in  höherem  Alter  anwachsen- 
den Knochenstücke  und  dem  an  der 
Spitze  mit  schwarzem  Haarbusche  ge- 
zierten Hautüberzuge.  Dazu  kommt 
besonders  bei  Männchen  weiter  vorn 
eine  unpaare  Erhebung  mit  minderer 
Deutlichkeit  einer  abgesonderten  Kno- 
chenunterlage. 

Die  erste  Geweihanlage  bei  einem 
Rehböckchen  zeigt  unter  behaartem 
Ueberzuge  den  Stirnbeinen  continuir- 
liche  Stirnzapfen,  an  deren  Spitze  ein 
winziges  Buckelchen  von  Knochensuh- 
stanz;  dieses  und  in  dessen  späterer 
Fortbildung  das  Geweih  verwächst  für 
einige  Zeit  fest  mit  dem  Zapfen,  um 
sich  später  von  ihm  zu  lösen.  Die 
Organe  der  Giraffe  erscheinen  im  Ver- 
gleich hiermit  als  Geweihe,  welche  aber 
nicht  gefegt,  abgeworfen  und  erneuert 
werden,  und  welchen  eigentliche  Zapfen 
fehlen. 

Die  Hohlhörner  haben  also  Zapfen 
ohne  Geweihe,  die  Hirsche  Zapfen  mit 
Geweihen,  die  Giraffen  Geweihe  ohne 
Zapfen  .  . . 

Bbookk*  nimmt  an,  es  hätten,  nach- 
dem tetradaktyle ,  geweihlose  Hirsche 
sich  von  einem  geographischen  Centrum, 
wahrscheinlich  im  Osten  der  alten  Welt 
und  in  Indien  westlich  nach  Europa 
und  östlich  nach  Nord-Amerika  ver- 
breitet hatten,  sich  die  Frontalfortsätze 
gebildet,  allmählich  verlängert  und  gnb- 
lig  verästelt,  es  habe  dann  der  grosse 
Vorzug  eines  Ersatzes  durch  Nekrose 
des  Knochens  verlorener  und  beschä- 
digter Geweihe  das  Wechselgeweih  im 
Kampfe  um  das  Dasein  siegen  lassen. 

Mir  scheint,  es  sei  in  der  zeitlichen 
Entwickelung  das  Geweih  durchaus  nicht 
als  eine  Metamorphose  der  Stirnzapfen, 
sondern  als  ein  Gebilde  für  sich  auf- 
getreten,  da  jener  ganz  dem  Schädel, 


p.  383.  lieber  die  Classifikation  der  Hirsche 
mit  Uebersicht  über  die  lebenden  Arten. 
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dieses  ganz  der  Haut  angehört ,  beide 
zwar  gewöhnlich,  aber  durchaus  nicht 
nothwendig  in  Combination,  sogar  in 
einiger  Antithese  gefunden  werden,  in- 
dem Elaphodus  und  Muntjakhirache  auf 
langen  Stirnzapfen  sehr  schwache  Ge- 
weihe besitzen,  auch  während  des  Her- 
anwachsens eines  Hirsches  das  Geweih 
sich  verstärkt,  der  Stirnzapfen  oder 
Rosenstock  aber  sich  verkürzt. 

Die  Zapfen  der  Stirnbeine  dürften 
sich  bei  Wiederkäuern  nur  dann  ge- 
bildet haben,  wenn  eine  Modifikation 
der  aufliegenden  Haut  bereits  gegeben 
war  oder  indem  diese  zugleich  entstand. 
Hornartige  Modifikationen  der  Haut  sind 
im  -Vorkommen  nach  Thierarten  und 
Körpertheilen  in  normalem  und  ab- 
normem Vorkommen  sehr  verbreitet  und 
können  als  ein  allgemeiner  Grund  an- 
gesehen werden,  aus  welchem  sich  die 
normalen  Hörner  entwickelten.  Lebest* 
konnte  bereits  vor  20  Jahren  fast  100 
Fälle  von  Hauthörnern  nur  beim  Men- 
schen und  davon  fast  die  Hälfte  an 
Kopf  und  Stirn  registriren.  Eines, 
welches  ich  selbst  zweimal  vom  Kopfe 
einer  Frau  absägen  half,  das  erste  Mal 
8 — 9"  lang,  glich  vollständig  solchen, 
welche  bei  gewissen  Schafen  beweglich, 
ohne  von  Zapfen  gestützt  zu  sein,  vor- 
kommen, ülioeb  Jacobakus**  hat  Hör- 
ner, welche  aus  den  beiden  Ohren  eines 
Pferdes  heraus  gewachsen  waren,  ein 
ungeheures  hufähnlich  plumpes  in  der 
Seite  eines  Schafes,  auch  Hörner  von 
Hasen,  welche  angeblich  mit  dem  Schä- 
del zusammenhingen,  abgebildet.  Die- 
jenigen freilich,  welche  im  Gazophy- 
lacium  rerum  naturalium***  als  von 
Hasen  herrührend  stehen,  scheinen  miss- 
gestaltete von  Rehen,  den  Hasen  künst- 
lich aufgesetzt  gewesen  zu  sein.  Das 
angeblich  einem  genau  beschriebenen 

*  Lebert,  UeberHauthörner;  39 Jahres- 
bericht der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultnr.    1862.  p.  107. 

**  Mnseum  reginm  Friderici  quarti,  anc- 
tore  accurante  J.  Lauensen,  Havinae  1710. 


[  Fohlen  entnommene,  3  Ellen  lange,  da- 
<  selbst  ist  ein  Narwalstosszahn.  Valis- 
nebi  hatte  ein  Horn,  welches  in  Venedig 
auf  dem  Kopfe  einer  Katze  gewachsen 
warf. 

Erst  unter  Wucherungen  der  Haut, 
besönders  der  Oberhaut  als  ererbter 
Norm  zeigen  sich  die  Skelettheile  gleich- 
falls durch  Vermehrung  der  Knochen- 
masse verändert,  nicht  nur  bei  Stirn- 
hörnern ,  auch  bei  Nashörnern ,  bei 
Wangenschwielen,  Bekleidungen  der  letz- 
ten Phalangen ,  Gesässschwielen  u.  a. 
An  jeder  Stelle  nimmt  die  Modifikation 
eine  dienliche  Gestalt  an,  auf  den  Stirn- 
beinen der  Wiederkäuer  die  besonders 
ausgezeichnete  der  Zapfen. 

Man  muss  hiernach  die  Zapfen  als 
sekundäre,  die  Hornschwiele,  aus  wel- 
cher ein  solides,  erst  bei  Gegenwart 
eines  Zapfens  hohles  Horn  wurde,  einer- 
seits, die  Hindegewebsvermehrung,  Knor- 
pelbildung, endlich  Hautverknöcherung 
mit  behaartem  Ueberzuge,  aus  welcher 
ein  nach  Ausbildung  eines  Zapfens  mit 
diesem  verwachsendes  Geweih  wurde, 
andererseits  als  primäre  Gebilde  an- 
sehen. Damit  lassen  sich  alle  Wieder- 
käuer nach  einem  sehr  einfachen  Stamm- 
baum verbinden  und  begreift  man,  dass 
Hohlhörner  und  Hirsche  zu  gleicher 
geologischer  Zeit  im  Miocän  entstehen 
konnten,  nicht  die  letztere  Familie, 
deren  Geweihe,  soweit  ich  Bbookk  ver- 
stehe, nach  dessen  Meinung  ein  neueres 
Organ  sein  müssten,  während  doch  die 
Füsse  älter  sind,  aus  der  ersten  her- 
vorzugehen brauchte.  Aber  auch  dahin 
wird  man  Brooke's  Meinung  raodificiren 
müssen,  dass  man  annimmt,  ein  Fegen 
des  Geweihs  sei  erst  dann  regelmässig 
eingetreten ,  als  die  Steigerung  der 
Periodicität  in  Ernährung  und  Ausgaben 
des  Körpers  zugleich  den  Ersatz  sicherte. 

Tab.  III.  IV. 

Leipzig  1733.  Tab.  XII. 
t  Hamburgisches  Magazin,  XV.  5.  St. 
1755.  p.  523. 


Kleinere  Mittheünngen  und  Journalschan. 


59 


Dass  bei  den  Wiederkauern  gerade 
die  Stirnbeine  der  Ort  für  die  gedach- 
ten Bildungen  geworden  sind,  wird  sich 
wohl  daraus  erkl&ren,  dass  sie  nach 
dem  ganzen  Baue  der  Thiere  die  für 
den  Angriff  geeignetste  Stelle  bieten,  kann 
aber  hier  nicht  untersucht  werden.« 

Nachdem  der  Verfasser  zum  Schlüsse 
noch  die  Bildung  des  Pflugschaarbeins 
und  der  Drüsen  an  den  Hinterfüssen 
bei  den  verschiedenen  Arten  besprochen 
hat,  geht  er  noch  mit  einigen  Worten 
auf  die  hellere  Zeichnung  der  Seiten 
ein,  welche  die  meisten  Hirsche  in  der 
Jngend  zeigen,  Axis  und  Dama  zeit- 
lebens behalten,  während  andere  Arten 
wie  Ren  und  Elen  schon  vor  der  Ge- 
burt ein  gleichfarbiges  Fell  erhalten  und 
bespricht  zum  Schlüsse  den  tiefgreifen- 
den Unterschied  in  den  Eihüllen,  wel- 
cher alle  echten  Wiederkäuer  von  den 
Tylopoden,  Traguliden  und  Schweinen 
trennt.  Jene  bilden  nämlich  am  Chorion 
die  Gefässeinsenkungen  in  die  Uterin- 
wand an  zerstreut»  n  umschriebenen 
Stellen  in  Cotyledonen,  diese  continuir- 
lich  auf  dem  grössten  Theile  der  die 
Uterinwand  berührenden  Fläche.  Prof. 
Pagknstkchkh  stellt  nun  hierbei  die 
Vermuthung  auf,  dass  für  Thiere  mit 
lebhafter  Bewegung,  wie  die  meisten 
Wiederkäuer  sie  zeigen,  die  Befestigung 
des  Fötus  durch  Cotyledonen  die  ge- 
eignetere sei,  indem  die  Erschütterungen 
auf  diese  Weise  nicht  an  einer  Stelle 
der  Eihaut  ganz  zur  Geltung  kommen 
können,  sondern  durch  die  unbefestig- 
ten Zwischenräume  gebrochen  werden. 
Die  einzelne  Cotyledone  ist  dazu  ener- 
gischer mit  dem  Uterus  verbunden,  als 
ein  entsprechend  grosser  Fleck  einer 
einheitlichen,  diffusen  Placenta.  Auch 
würde  eine  Störung  an  einem  Flecke 
in  dieser  schlimmer  wirken,  als  an  einer 
isolirten  Cotyledone  oder  selbst  als  eine 
Loslösung  dieser.  Die  Hirsche  zeigen 
übrigens  weniger  zahlreiche  Cotyledonen 
als  die  übrigen  Wiederkäuer,  und  stehen 
darin,  wie  in  manchen  andern  Punkten,  | 


auf  einer  etwas  niedrigeren  Stufe  der 
Specialisation. 


Die  Ki^fnthurameielicn  der  latflrv&lkfr. 

In  einem  Artikel,  welchen  Richakd 
Axdree  kürzlich  im  Globus  (1881, 
Nr.  20)  veröffentlicht  hat,  giebt  der- 
selbe eine  Zusammenstellung  des  neuer- 
lich gesammelten  Materials  über  dieses 
Auskunftsmittel  der  schriftlosen  Völker, 
der  wir  das  Folgende  im  Auszuge  ent- 
nehmen. Die  alten  Marken  und  Eigen- 
thumszeichen, welche  sich  in  Deutsch- 
land und  Skandinavien  auf  Thüren, 
Balken,  Geräthsehaften ,  Kirchenstühlen 
und  seihst  auf  Urkunden  vorfinden,  wo 
sie  die  Namensunterschrift  vertreten, 
sind  wie  A.  L.  F.  Mjchelskn  (die  Haus- 
marke, Jena  1853)  nachgewiesen  hat, 
Erfindungen  analphabetischer  Geschlech- 
ter, die  mit  einfachen,  leicht  eingeritz- 
ten oder  eingeschnittenen,  meist  gerad- 
linigen Figuren  ihr  Eigenthum  an  Waf- 
fen, Geräthen,  Hausthieren  bezeichneten 
und  das  Entwenden  erschwerten.  Wie 
Michelsek  anführt,  heisst  es  im  däni- 
schen Gesetzbuche  Christian  des  Fünf- 
ten, dass  Analphabeten  ihre  Verschreib- 
ungen  durch  ihr  Siegel  oder  ihre  Bo- 
maerke  (Baumarke,  Hauszeichen)  be- 
kräftigen sollten.  Auch  das  preussische 
Landrecht  bestimmt  in  dieser  Hinsicht 
Bekräftigung  durch  Handzeichen  oder 
Kreuz.  So  vertritt  die  Marke  als  Per- 
sonenzeichen den  Namen  in  der  Unter- 
schrift. Auch  heute  haben  wir  in  den 
Handels-  und  Signirzeichen  der  Kauf- 
leute, Waarenzeichen  und  in  den  Schatz- 
marken, Monogrammen  der  Künstler 
noch  ähnliche  Kennzeichen. 

Michklskh  zieht  hierher  das  > Mal- 
zeichen des  Thieres«  (Offenbarung  Jo- 
hannis 13,  17)  und  die  Zeichen,  mit 
denen  nach  Tacitus  die  Germanen  ihre 
Stäbchen  bei  der  Losung  bezeichneten. 
Anch  das  berühmte  indische  Haken- 
kreuz Svastika  LJZ  soll  nach  Max  Mül- 
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lkr  ursprünglich  nichts  anderes  ge-  j 
wesen  sein,  als  ein  Zeichen,  welches 
man  dem  Vieh  ins  Uhr  machte*.  Man 
hatte  im  alten  Indien  ein  Kupferinstru- 
ment ,  mit  dem  man  die  Zeichen 
machte.  (Also  wohl  einbrannte  ?  Ref.) 
Auf  Madagaskar  zeichnet  man  das  Vieh 
durch  Einschnitte  in  den  Ohren,  und 
beim  Schlachten  werden  nach  HiijDE- 
ukandt  die  Ohren  öffentlich  aufgehängt, 
damit  man  sehen  kann ,  das  Vieh  sei 
nicht  gestohlen  gewesen.  Enten  und  j 
Gänse  werden  auf  Madagaskar,  und 
ebenso  in  Böhmen  und  auf  Island 
(Michblbbh)  an  den  Schwimmhäuten 
gezeichnet.  Jeder  Somalstamm  in  Ost- 
afrika hat  für  die  von  ihm  gezüch- 
teten Kameele  eine  besondere  Brand- 
marke (Bukton)  ;  ebenso  die  Tscher- 
kessen  für  ihre  Pferde,  und  wer  dieses 
Zeichen  fälscht,  verfällt  der  Blutrache 
(Koi.knati).  Das  Familienoberhaupt  der 
Gaycurus  in  Paraguay  zeichnet  den 
Weibern  auf  die  Brust,  den  Pferden  auf 
die  Croupe  und  selbst  den  Hunden  die 
Besitzmarke  auf  (von  Martius).  Bei 
den  Lappen  der  Halbinsel  Nola  fand 
Aubei»,  dass  jeder  ein  bestimmtes  Zei- 
chen (Snak  oder  Kleimo)  besass,  wel- 
ches er  auf  alle  seine  Habseligkeiten, 
Kähne,  Ruder  und  Schlitten  einschnei- 
det, und  statt  der  drei  Kreuzchen  un- 
ter die  Stenerzettel  setzt.  Damit  sich 
der  Sohn  in  dieser  Unterschrift  auch 
vom  Vater  unterscheiden  könnte,  hängt 
er  dieser  noch  einen  kleinen  Haken 
oder  Schnörkel  an,  wodurch  oft  sehr 
complicirte  Signaturen  entstehen.  Auch 
die  Renthiere  der  Lappen  sind  mit 
diesem  Familienzeichen  markirt,  und 
dies  ist  von  Wichtigkeit,  um  die  Thiere 
auf  den  gemeinsamen  Weideplätzen,  wo 
vielleicht  K>0ÜO  Stück  beisammen  sind, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Darum 
findet  man  dieses  System  auch  beson- 

*  Das  scheint  doch  sehr  unwahrschein- 
lich, ein  sich  stets  gleichbleiben«!--  Zeichen  j 
kann  doch   kein   Eigenthmnszeichen  sein! 

Ref. 


der»  bei  Nomadenvölkern  ausgebildet, 
z.  B.  bei  den  nomadisirenden  Araber- 
stämmen Syriens,  wo  das  Eigenthums- 
zeichen  nach  Wetzstein  Wesm  heisst, 
und  den  Thieren  stets  an  denjenigen 
Körperstellen  eingebrannt  wird,  wo  es 
immer  sichtbar  bleibt  und  nicht  durch 
Wollen-  und  Haarwuchs  verdeckt  wird, 
z.  B.  bei  den  Schafen  im  Gesicht,  an 
den  Ohren  und  Unterschenkeln.  Die 
Araber  haben  nach  Wetzstein  auch 
gemeinschaftliche  Eigenthumszeichen  für 
ganze  Stämme,  die  sie  auf  Thoren, 
Mauern,  Felsen,  an  Cisternen  und 
Brunnentrögen  einmeisseln.  Wenn  dann 
mehrere  solcher  Eigenthumszeichen, 
welche  die  Gleichberechtigung  verschie- 
dener Stämme  an  Cisternen,  Thoren, 
auf  Felsenbergen  u.  s.  w.  ausdrücken, 
neben  einander  gesetzt  sind,  z.  B.  um 
die  Tributpflichtigkeit  einer  Ortschaft 
mehreren  Stämmen  gegenüber  zu  be- 
zeichnen, so  haben  das  Reisende  mit- 
unter für  Inschriften  gehalten  und  sich 
vergeblich  um  die  Entzifferung  bemüht. 
Auch  die  aus  Turkistan  stammenden 
Turkomanenstärame  haben  seit  den 
ältesten  Zeiten  ihre  Eigenthumszeichen, 
die  sie  nach  Wetzstein  Tftgh  nennen. 
Auf  den  friesischen  Inseln  und  nament- 
lich auf  Island  war  nach  MlCHELSKH 
die  Hausmarke  (Bumark)  zur  Bezeich- 
nung des  Viehes  und  zwar  am  Ohr 
genau  vorgeschrieben,  und  im  alten 
isländischen  Rechte  heisst  es:  >Man 
soll  ein  und  dieselbe  Marke  an  allem 
seinem  Vieh  haben,  widrigenfalls  man 
bruchfällig  wird ,  und  hat  man  eine 
angeerbte  Marke,  so  soll  man  sich  die- 
ser bedienen.« 

Das  Vererben  der  Marke  lässt  sich 
bei  vielen  Naturvölkern  nachweisen, 
z.  B.  bei  den  Ostjaken  und  Wotjaken, 
wo  sie  Tamga  heissen.  Hierher  ge- 
hören auch  die  Thierbilder  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  welche  als 
Abzeichen  der  verschiedenen  Geschlech- 
ter dienen  und  mit  ihren  sonstigen 
sozialen  Einrichtungen  und  Religions- 
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gebrauchen  (Totemismus)  zusammen- 
hängen. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Bezeichnung 
der  Waffen,  die  sich  insbesondere  na- 
türlich bei  Jäger-  und  Fischervölkern 
findet,  so  bei  den  Eskimos,  deren  Pfeil- 
spitzen gezeichnet  sind.  (Vgl.  LüBBOCK, 
Vorgeschichtliche  Zeit.  I.  S.  9.)  Da  ihre 
Jagdthiere  oftmals  nicht  von  einem  Pfeile, 
sondern  erst  von  mehreren  getödtet  wer- 
den, so  ist  die  Bezeichnung  nöthig,  um 
die  Beuteantheile  zu  bestimmen.  Bei 
den  Konjaken  erhält  nach  Holmrkrg 
derjenige  die  Beute ,  dessen  Pfeil  dem 
Kopfe  am  nächsten  steckt.  Bei  den 
Woitos  am  Tanasee  in  Abyssinien,  wel- 
che das  Nilpferd  mit  markirten  Har- 
punen erlegen,  fällt  nach  Hkuolin  dem- 
jenigen das  Eigenthumsrecht  zu ,  wel- 
cher den  ersten  Wurf  gethan  hat,  selbst 
wenn  das  Thier  an  einer  ferneren  Stelle 
gestrandet  sein  sollte.  Aehnlich  hielt 
man  es  nach  K.  Maurer  im  alten  Island, 
wo  derjenige,  welcher  einen  treibenden 
Wal  mit  einer  Harpune  darin  fand,  dem 
Eigenthümer  der  gezeichneten  Harpune 
Nachricht  geben  musste.  Aehnlich  hal- 
ten es  nach  von  Kittlitz  die  Aleuten, 
wo  sich  der  Finder  mit  dem  Jäger  in 
die  Beute  theilen. 

Der  Verfasser  hat  in  seinem  Artikel 
nicht  erwähnt,  dass  aus  den  Eigen- 
thums-,  Familien-  und  Stammesmarken 
offenbar  die  Siegel  und  Wappen  der 
civilisirten  Volker  hervorgegangen  sind, 
statt  deren  man  im  klassischen  Alter- 
thuin  wegen  ihrer  Unnachahmlicbkeit 
mehrfach  Holzstempel  mit  Wurmgängen 
anwandte. 


Zur  ElhBögfiiie  dfr  Sfiigriwbfii. 

Vor  fünfzig  Jahren  suchte  Fam,- 
-MKkavkk  dem  erstaunten  Europa  zu  be- 
weisen, dass  das  Geschlecht  der  Hel- 

*  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad. 
d.  Wiss.  1870,  p.  529  u.  ff. 

*•  Die  Schadehorn!  der  Griechen.  Mit- 


ten en  total  ausgerottet  sei.  Er  be- 
hauptete ,  dass  im  Innern  des  ganzen 
Festlandes  sich  keine  einzige  Familie 
befindet,  deren  Ahnen  nicht  entweder 
!  Slawen,  Arnauten,  Franken  oder 
|  gräcisirte  A  s  i  a  t  e n  gewesen  sind.  Be- 
kanntlich hat  Fallmkraykr  diese  Theo- 
rie ein  ganzes  Menschenalter  mit  gros- 
sem und  vielem  Scharfsinn  verfochten. 
Heute  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
Fa MjMERAYKr  weit  über  s  Ziel  geschos- 
sen hat. 

Entgegen  seinen  übertriebenen  Be- 
hauptungen hat  Miklosicii*  nachge- 
wiesen, dass  das  Neugriechische  vom 
Slawisc  hen  nur  eine  unbedeutende  An- 
zahl von  Wörtern  entlehnt  hat,  und  dass 
der  Einfluss  des  Slawischen  auch  auf 
die  Syntax  des  Neugriechischen  als  ein 
bedeutungsloser  bezeichnet  werden  muss. 
Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  die 
slawischen  Worte  nicht  in  allen  von 
Griechen  bewohnten  Landstrichen 
in  gleicher  Weise  Eingang  gefunden 
haben  und  dass  die  Sprache  der  Grie- 
chen auf  den  Inseln  davon  fast  ganz 
frei  geblieben  ist.  Durch  sprachliche 
und  historische  Zeugnisse  lässt.  sich  in- 
dessen nicht  feststellen ,  wie  viel  sla- 
wischen Blutes  in  den  Adern  der  Neu- 
griechon  rollt.  —  Nur  craniologische 
Studien  nebst  anderen  anthropologischen 
Erhebungen  können  uns  darüber  Auf- 
schluss  geben ,  ob  das  slawische  Blut 

|  in  den  Adern  der  Neugriechen  prä- 
valirt.    Die  slawischen  Völker  sind  be- 

|  kanntlich   alle   brachykephal   und  die 

|  alten  Hellenen  waren  ein  vorwiegend 
dolichokephales  Volk.  Nun  ergibt  sich 
aber  aus  den  von  Dr.  Wkishacii**  an 
Schädeln  aus  den  verschiedensten  Thei- 

!  Ion  des  europäischen  Griechenlands 
und  K 1  e  i  n  a  s  i  e  n  s  vorgenommenen 
Messungen ,  dass  die  Grieche  n  im 
Ganzen  ein  mesokephales  Volk  sind, 
und  dass  es  im  europäischen  Griechen- 

theilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  XI.  Band  '2.  Heft  (1881). 
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land  42  °/o,  in  Anatolien  42,22°/o  '  zu  den  am  meisten  brachykephalen  Völ- 
Dolichokephale  gibt.  Die  Brachykephalen     kern  Europa's  gehören, 
unter    den   Neugriechen   brauchen  Die  These  Fallmkrayers  hat  also 

nicht  allein  von  Slawen  abstammen,  durch  craniologische  Untersuchungen 
da  auch  die  Albanesen  nach  Virchow     keine  Bestätigung  gefunden. 

Dr.  Fligibr. 


Litteratur 

lieber  die  Dauer  des  Lebens.  Ein 
Vortrag  von  Dr.  August  Wkissmann. 
94  S.  in  Hü.  Jena,  Gustav  Fischer, 
1882. 

Der  überaus  fesselnde  Vortrag  über 
das  bisher  noch  sehr  dunkle  Problem 
der  Lebensdauer,  welcher  den  Glanz- 
punkt der  vorjährigen  Naturforscherver- 
sammlung in  Salzburg  bildete,  und  die 
erste  Anregung  zur  Betrachtung  dieses 
Problems  im  Sinne  der  neueren  Natur- 
auflassung  giebtt  muss  naturgemäss 
weit  über  die  Grenzen  der  engern  Na- 
turforscherkreise das  Interesse  gebilde- 
ter Leser  wachrufen,  und  die  hier 
vorliegende  Separatausgabe  entspricht 
daher  gewiss  einem  sehr  vielseitig  em- 
pfundenen Verlangen.  Dieselbe  hat  aus- 
serdem, abgesehen  von  einigen  unwe- 
sentlicheren Zusätzen  im  Texte,  den  Vor- 
zug, einen  Anhang  mit  umfangreichen 
Erläuterungen,  Zusätzen  und  Nachweisen 
zu  bringen,  in  denen  eine  Menge  dem 
Verfasser  bekannt  gewordene  Daten  über 
die  Lebensdauer  einzelner  Thierarten 
übersichtlich  zusammengestellt  sind,  und 
einige  besonders  lehrreiche  Fälle  aus- 
führlicher erörtert  werden.  Dieselben 
beruhen  theilsauf  eigenen  Feststellungen, 
theila  auf  Sammlung  in  der  Litteratur 
zerstreuter  Nachrichten,  meist  aber  auf 
direkten  Mittheilungen  lebender  Autori- 
täten in  den  einzelnen  Fächern,  und 
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enthalten  somit  viel   des  Neuen  und 
Ueberraschenden.   Zu  der  letzteren  Ka- 
tegorie gehören  unter  Anderen  die  Nach- 
richten über  eine  1828  von  Dalykll 
in  ein  Aquarium  versetzte  Seeanemone 
(Arfinia  nifsembryauthemmi),  welche  noch 
I  heute  lebt,  und  jedenfalls  nunmehr  über 
I  sechzig  Jahre  alt  ist !   Obwohl  wir  über 
die  allgemeine  Tragweite  dieses  Vor- 
trages schon  früher  (Bd.  X,  S.  133—135) 
das  Wesentliche  mitgetheilt  haben,  so 
können  wir  bei  der  Wichtigkeit  der  sich 
hier  aufdrängenden  Fragen,  doch  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  hier  noch 
auf  einige  Hauptpunkte  besonders  ein- 
zugehen.    Der  Angelpunkt  der  neuen 
Auffassung  ist,  um  es  kurz  zu  wieder- 
holen, dass  die  bei  den  einzelnen  Thier- 
und  Pflanzen-Arten  so  verschiedene  Le- 
bensdauer nicht  durch  rein  innere  Vor- 
gänge verursacht  und  ein  für  alle  Mal 
festgesetzt  sei,  sondern  dass  es  die 
I  äussern  Bedingungen  des  Lebens,  die 
I  Verhältnisse  des  Existenzkampfes  seien, 
welche  den  Organismus  zu  einem  Trieb- 
'  werk  von  bestimmter  Federkraft  machen, 
welches  in  einer  bestimmten  Zeit  ab- 
läuft, nachdem  es  genügenden  Ersatz 
producirt  hat.    Schon  in  dem  früheren 
Referat  wurde  angedeutet,  wie  man  sich 
'  in  dieser  Schlussfolge  den  Tod  als  erb- 
|  lieh  gewordene  Zweckmässigkeitseinrich- 
I  tung  vorstellen  müsse. 
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Hier  tritt  uns  nun  zunächst  die  Frage  ' 
entgegen,  worin  man  die  nähere  Ursache 
des  Ahsterbens  zu  suchen  habe?  Man 
hat  sie  ziemlich  allgemein  auf  Abnutz- 
ung der  Gewebe  zurückzuführen  gesucht, 
was  aber  nicht  recht  mit  der  Vorstel- 
lung stimmen  will,  die  wir  vom  Stoff- 
wechsel haben,  wonach  sich  der  Körper 
beständig  wandeln  und  regeneriren  soll. 
Von  vielen  Zellenformen  wissen  wir  ganz 
gewiss,  dass  sie  sich  beständig  neu- 
bilden, so  von  den  Blut-  und  Epithel- 
zellen, und  von  den  meisten  andern  ist 
es  wahrscheinlich.  Ja  man  kann  viel- 
leicht den  Satz  heute  schon  vertreten, 
dass  das  Leben  nicht  allein  in  dem 
chemischen  Stoffwechsel,  sondern  auch 
in  dem  beständigen  Gewebewechsel  be- 
steht. Man  könnte  nun  vielleicht  glauben, 
dass  die  Notwendigkeit  des  Todes  da- 
durch gegeben  sei,  dass  sich  die  abge- 
nutzten Gewebe  nicht  mehr  in  voller 
Frische  reproduciren  könnten,  dass  die 
rerbrauchte  Zelle  eine  neue,  aber  we- 
niger lebensfrische  producire,  und  so 
abwärts  bis  immer  schwächere  Zellen 
entstünden,  wie  wir  etwas  Aehnliches  bei 
der  ungeschlechtlichen  Zellenverraehrung 
der  Diatomeen  beobachten  können. 
Allein  dem  scheint  zu  widersprechen, 
dass  wir  manche  Thiere,  wie  z.  B.  viele 
Insekten,  schon  bald  nachdem  sie  ihre  , 
vollkommene  Gestalt  erreicht  haben, 
sterben  sehen,  ohne  allmälige  Abnahme 
der  Kräfte,  gerade  in  ihrer  prangenden 
Jugend-Schönheit,  nachdem  sie  eben 
ihre  höchste  Entwickelungsstufe  erreicht  i 
haben,  auf  der  andere  nahe  verwandte 
Arten  sich  lange  ihres  Daseins  freuen. 
Daher  ist  eine  andere  Ansicht  wahr- 
scheinlicher, welche  Weissmann  in  seinem 
Vortrage  aufgestellt  hat,  und  die  dar- 
auf hinausläuft,  die  Ursache  des  Todes 
nicht  in  der  Abnutzung  der  einzelnen 
Zellen,  sondern  in  einem  Begrenztsein 
ihrer  Vermehrungsfähigkeit  zu  suchen, 
d.  h.  also,  der  Tod  trete  deshalb  ein, 
weil  die  verbrauchten  Gewebe  sich  nicht 
in  a  Unendliche  fort  von  Neuem  wieder-  | 


herstellen  können,  weil  die  Fähigkeit 
der  Körperzellen,  sich  durch  Theilung 
zu  vermehren,  keine  unendliche  ist,  son- 
dern eine  begrenzte. 

Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  dass  die  unmittelbare  Todesur- 
sache jemals  in  diesem  mangelnden 
Zellenersatz  liegen  müsste,  es  würde 
vielmehr  der  Tod  immer  viel  früher  ein- 
treten, als  die  Zellen  in  ihrer  Fort- 
pflanzungsfähigkeit ganz  erschöpft  sind, 
wie  denn  leise,  funktionelle  Störungen 
schon  dann  eintreten  müssen,  wenn  der 
Ersatz  der  verbrauchten  Zellen  lang- 
samer und  ungenügend  zu  werden  be- 
ginnt. Der  Körper  wird  dann  nicht 
mehr  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
äussere  Angriffe  bewahren  können,  als 
ein  sich  schnell  regenerirender,  und  der 
erste  Herbststurm,  um  mich  dieser  bild- 
lichen Redeweise  hier  zu  bedienen,  wird 
ihn  niederwerfen.  In  dieser  Betracht- 
ungsweise würde  sich  das  Problem  der 
bei  den-  einzelnen  Thier-  und  Pflanzen- 
arten so  verschiedenartigen  Altersgren- 
zen dahin  lösen,  dass  die  Zahl  der  Zoll- 
generationen, welche  aus  der  Eizelle 
hervorgehen  können,  für  jede  Art  eine 
durch  die  Anpassuugsverhältnisse  ver- 
schieden normirte  und  natürlich  in  ge- 
wissen weiteren  Grenzen  schwankende 
sei,  und  dem  widerspricht  auch  die  That- 
sache  nicht,  dass  die  Lebensdauer  sich 
z.  B.  bei  den  Pflanzen  bedeutend  stei- 
gern lässt,  indem  einjährige  Pflanzen  in 
ausdauernde  verwandelt  werden  können, 
denn  hierbei  handelt  es  sich  um  zusam- 
mengesetzte Organismen,  an  denen  ei- 
gentlich nur  die  letzten  Verzweigungen 
leben,  und  beständig  absterben,  um 
neuen  Platz  zu  machen.  Es  werden  da- 
bei gewissermaassen  (ähnlich  wie  bei  den 
Korallenstöcken)  die  alten  Bausteine 
beibehalten  und  mit  neuen  überbaut, 
die  alten  Zellen  verholzen,  und  trageu 
nur  zur  Festigkeit  des  Baues  bei,  wäh- 
rend neue  sie  rings  umkleiden  und  das 
Leben  weiter  führen. 

Die  Zahl  der  Zellgenerationeu  würde 
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also  durch  die  äusseren  Umstände  bei 
jeder  Art  auf  die  für  ihre  Lebensver- 
hältnisse und  Fortdauer  günstigste  Höhe 
normirt  und  durch  die  Erblichkeit 
fixirt  sein,  um  dadurch  die  Nährstellen 
für  eine  möglichst  grosse  Anzahl  gleich- 
zeitig existirender .  lebenskräftiger  In- 
dividuen zu  gewinnen.  Um  der  unver- 
meidlichen Abnützung  und  Beschädig- 
ung des  Körpers  ein  hinfälliges  Material 
zu  überlassen,  hat  sich  die  unbegrenzte 
Vermehrungsfähigkeit  auf  ein  kleineres 
Zellenmaterial  zurückgezogen,  welche 
wir  als  Fortpflanzungszellen  be- 
zeichnen. Wenn  aber  eine  solche  Be- 
schränkung erst  durch  die  äussern  Um- 
stände erzwungen  ist,  so  folgt  daraus 
philosophisch,  dass  eigentlich  und  ur- 
sprünglich eine  unbegrenzte  Lebens- 
kraft überhaupt,  also  auch  für  die 
Individuen  gegeben  sein  musste.  In 
der  That  findet  man  denn  auch  etwas 
Derartiges  bei  den  niedersten  Protisten, 
unter  denen  man  nach  allgemeinem 
Urtheil  *  die  Anfänge  des  Lebens  suchen 

muss.    Der  Verfasser  sagt,  hierüber: 

i 

„Der  Tod,  d.  h.  die  Begrenztheit 
der  Lebensdauer  ist  nämlich  gar 
nicht  —  wie  immer  angenommen  wird  — 
ein  allen  Organismen  zukommen- 
des Attribut.  Es  gicbt  eine  grosse  An- 
zahl von  niederen  Organismen,  die  nicht  ster- 
ben müssen.  Wohl  sind  auch  sie  zerstörbar ; 
Siedhitze,  Kalilauge,  Gifte  tödten  sie.  aber 
solange  die  für  ihr  Lehen  nöthigen  Beding- 
ungen vorhanden  sind  ,  so  lange  leben  sie ; 
sie  tragen  also  die  Bedingungen  ewiger  Dauer 
in  sich.  Ich  spreche  hier  nicht  nur  von  den 
Amöhen  und  niedern  einzelligen  Algen,  son- 
dern auch  von  viel  höher  organisirten  ein- 
zelligen Thieren,  wie  den  Infusorien. 

Ks  ist  neuerdings  öfter  von  dem  Thei- 
lungsprozess  der  Amöben  die  Rede  gewesen, 
und  ich  weiss  wohl,  das»  er  meistens  so  auf- 
gefasst  worden  ist,  als  sei  das  Leben  des  In- 
dividuums beschlossen  mit  seiner  Tbeilung, 
als  entständen  aus  ihm  nun  zwei  neue  Indi- 
viduen, als  falle  hier  Tod  und  Fort- 
flanznng  zusammen.  In  Wahrheit 
ann  man  doch  aber  hier  nicht  von  Tod 
reden!  wo  ist  denn  die  Leiche?  was  stirbt 
denn  ab?  Nichts  stirbt  ab,  sondern  der  Kör- 
per theilt  sich  in  zwei  uahezu  gleiche  Stücke, 
vou  nahezu  gleicher  Beschaffenheit,  von  deuen 


1  also  jedes  dem  Mutterthiere  vollkommen  ähn- 
lich ist,  von  denen  jedes,  wie  dieses,  weiter- 
lebt, und  sich  später,  wie  dieses,  wieder  in 
zwei  Hälften  theilt.  Hier  kann  doch  höch- 
stens in  figürlichem  Sinne  von  Tod  die 
Kede  sein. 

Wir  haben  auch  keinen  Grund  zu  der 
Annahme,  dass  die  beiden  Theilstücke  in- 
nerlich verschieden  beanlagt  seien, 
so  etwa,  dass  das  eine  nach  einiger  Zeit  ab- 
sterben müsste  und  nur  das  andere  weiter 
lebte.  Es  ist  kürzlich  eine  Thatsache  be- 
obachtet worden,  die  jeden  solchen  Gedanken 
ausschliesst.  Bei  Euglupha,  einem  beschäl- 
ten Wurzelfüsscr,  und  Bei  mehreren  anderen 
der  gleichen  Gruppe  sieht  man,  während  die 
Theilnng  schon  fast  beendet  ist,  die  beiden 
Hälften  aber  noch  durch  eine  Brücke  zu- 
sammenhängen ,  dass  die  Zellsubstanz  der 
beiden  Thiere  in  Rotation  geräth,  und  nun 
wie  ein  Strom  eine  Zeit  lang  durch  beide 
Theilhälften  hindurchgeht.  Es  findetalso 
eine  v  ollständig  eMischungderSu  b- 
stanz  beider  Thiere  statt,  ehe  sie 
sichdefinitiv  von  einandertrennen*. 

Man  kann  auch  nicht  einwenden,  wenn 
das  Mutterthier  auch  nicht  eigentlich  sterbe, 
so  verschwinde  es  doch  als  Indivi- 
d  n  u  m.    Ich  kann  auch  dies  nicht  zugeben, 

I  wenigstens  in  keinem  andern  Sinne,  als  in 
welchem  auch  der  Mann  von  heute  nicht  mehr 

i  dasselbe  Individuum  ist,  wie  der  Knabe  von 

:  vor  zwanzig  Jahren  Stellen  wir  uns 

I  eine  Amöbe  mit  Selbstbewußtsein  begabt 
vor,  so  würde  sie  bei  ihrer  Tbeilung  denken : 
„ich  schnüre  eine  Tochter  von  mir  ab",  und 

|  ich  zweifle  nicht,  dass  jede  Hälfte  die  andere 
für  die  Tochter  und  sich  selbst  für  das  ur- 

I  sprüngliche  Individuum  ansehen  wUrde.  Dieses 
Kriterium  der  Persönlichkeit  fällt  nun  freilich 

I  bei  den  Amöben  fort,  aber  es  bleibt,  was, 
wie  mir  scheint,  das  Entscheidende  hier  ist, 
nämlich  die  Continuität  des  Lebens 

I  in  gleicher  Form. 

Wenn  nun  wirklich  zahlreiche  Organis- 

|  men  existiren,  welche  die  Möglichkeit  ewiger 

I Dauer  in  sich  tragen,  so  fragt  es  sich  zu- 
nächst, ob  denn  diese  Thatsache  vom  Stand- 
punkte der  Zweckmässigkeit  zu  verstehen  ist. 
Wenn  der  Tod  für  die  höhern  Organismen 
>  eine  nothwendige  Anpassung  darstellt,  warum 
I  nicht  auch  für  die  niedern  Y  werden  sie  niebt 
I  durch  Feinde  dezimirt?   erleiden  sie  keine 
l  Defekte  V  nützen  sie  sich  nicht  ab  in  der  Be- 
rührung mit   der   Aussen  weit?  Allerdings 
werden  auch  sie  von  andern  Organismen  ver- 
zehrt, dagegen  kommt  eine  Abnützung  des 


*  Vgl.  August  Gruber,  Zeitschrift 
f.  wissenschaftliche  Zoologie  Bd.  XXXV  u. 
XXXVI  (1881). 
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Körpers  nicht  in  dem  Sinne  vor,  wie  bei  den 
höhern  Organismen:  Sie  sind  zu  einfach 
dazu!  Erleidet  ein  lnfusorium  einen  kleinen 
Substanz  vertust,  so  stellt  es  sich  oft  voll- 
ständig wieder  her,  ist  aber  die  Zerstörung 
allzu  gross,  so  stirbt  das  Thier  eben  ab.  Die 
Alternative  wird  deshalb  hier  immer  die  sein: 
Vollkommene  Integrität  oder  voll- 
kommener Untergang.  Uebrigens  kön- 
nen wir  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
ganz  absehen,  denn  es  leuchtet  ein,  dass  sich 
ein  normaler,  d.  h.  aus  inneren  Ur- 
sachen eintretender  Tod  bei  diesen 
niedern  Organismen  überhaupt  gar 
nicht  einrichten  Hess.  Bei  allen  Arten 
wenigstens,  deren  Theilung  mit  einer  Yer- 
mischungsrotation  des  gesammten  Zellkörpers 
verbunden  ist,  müssen  die  beiden  Theilhälften 
ihrer  Qualität  nach  gleich  sein.  Da  nun  eine 
von  ihnen  erfahrungsgemäss  die  Fähigkeit 
tu  unbegrenztem  Leben  in  sich  trägt  und 
tragen  muss  —  soll  die  Art  überhaupt  er- 
halten bleiben  — ,  so  muss  sie  auch  die  an- 
dere Hälfte  besitzen. 

Aber  gehen  wir  weiter !  —  Da  die  viel- 
zelligen Thier."  und  Pflanzen  aus  den  ein- 
zelligen hervorgegangen  sein  müssen,  so  fragt 
n  sich  nun,  wie  denn  diesen  die  An- 
lage zu  ewiger  Dauer  abhanden  ge- 
kommen i at  ^  Dies  hängt  nun  wohl  mit 
der  Arbeitstheil  ung  zusammen,  die  zwi- 
schen den  Zellen  der  vielzelligen  Organismen 
eintrat  und  dieselben  von  Stufe  zu  Stufe 
n  immer  complicirterer  Gestalt  hinleitete. 
Mögen  auch  vielleicht  die  ersten  vielzelligen 
( »rganismen  Klümpchen  gleichartiger 
Zellen  gewesen  sein,  so  muss  sich  doch  bald 
eine  Ungleichartigkeit  unter  ihnen  ausgebildet 
haben.  Schon  allein  durch  ihre  Lage  werden 
einige  Zellen  geeigneter  gewesen  sein,  die 
Ernährung  der  Kolonie  zu  besorgen,  andere 
die  Fortpflanzung  zu  übernehmen.  Es 
musste  sich  so  ein  Gegensatz  zweier  Zell- 
gruppen  bilden,  die  man  als  somatische 
and  propagatorische,  als  Körperzellen 
and  Fortpflanzungszellen  bezeichnen 
könnte.  Der  Gegensatz  war  nicht  von  An- 
fang an  ein  absoluter,  er  ist  es  sogar  bis  heute 

noch  nicht  (wie  die  Knospenbildung 

and  Sprossung  bei  niedernThieren  und  die  Re- 
generation verlorner  Gliedmaassen,  die  selbst 
bei  niedernW  irbelthieren  stattfindet,  beweisen). 

Die  beiden  Zellgruppen  des  Metazoen- 
körpers  trennten  sich  aber  immer  schärfer 
von  einander,  je  mehr  die  Complikation  des 
Baues  sich  steigerte.  Sehr  bala  überwogen 
die  somatischen  Zellen  sehr  bedeutend  an 
Masse  über  die  propagatoriBchen  und  glieder- 
ten sich  immer  mehr  und  mehr  nach  dem 
Prinzip  der  Arbeitsteilung  in  immer  schärfer 
gesonderte  spezifische  Gewebsgruppen.  Je 
Kotmot,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


mehr  dies  geschah,  um  so  mehr  ging  ihnen 
die  Fähigkeit  verloren,  grössere  Stücke  des 
Organismus  zu  reprodncireu,  um  so  mehr  also 
concentrirte  sich  das  Vermögen  der  Fort- 
pflanzung des  Gesammt-Individuums  in  den 
propagatorischen  Zellen. 

Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass 
den  somatischen  Zellen  die.  Fälligkeit  unbe- 
grenzter Zellfortpflanzung  hätte  verloren  gehen 
müssen;  sie  hätte  sich  nur,  nach  den  Ge- 
setzen der  Erblichkeit  auf  die  Hervor- 
bringung ihres  Gleichen,  d.  h.  der- 
selben spezifisch  differencirten  Gewebszellen 
beschränken  müssen. 

Wenn  uns  nun  aber  die  Thatsache  des 
normalen  Todes  zu  lehren  scheint,  dass  sie 
ihnen  dennoch  verloren  gegangen  ist,  so  kann 
der  Grund  dazu  nur  ausserhalb  des  Organis- 
mus gesucht  werden,  d.  h.  in  den  äusseru 
Lebensbedingungen  und  wir  haben  ja  gesehen, 
dass  sich  der  Tod  als  Anpassungserscheinung 
sehr  wohl  begreifen  lässt.  Den  Propaga- 
tionszellen  konnte  die  Fähigkeit  unbe- 
grenzter Vermehrung  nicht  verloren  gehen, 
andernfalls  würde  ein  Erlöschen  der  betreffen- 
den Art  eingetreten  sein,  dass  sie  aber  den 
somatischen  Zellen  mehr  und  mehr  ent- 
zogen wurde,  erklärt  sich  aus  der  Unmög- 
lichkeit, daB  Individuum  vor  Unfällen  absolut 
zu  schützen,  und  der  daraus  resultirenden  Hin- 
fälligkeit desselben.  Bei  einzelligen 
Thieren  war  es  nicht  möglich,  den 
normalen  Tod  einzurichten,  weil 
Individuum  und  Fortpflanzungszelle 
noch  ein  und  dasselbe  waren,  bei 
den  vielzelligen  Organismen  trenn- 
ten sich  somatische  und  Propagn- 
tionszellen,  derTod  wnrde  möglich 
und  wir  sehen,  dass  er  auch  einge- 
richtet wnrde.u 

In  dieser  Auffassung  stellt  sich  nun 
eine  offenbare  Analogie  hervor,  zwischen 
der  Lebensdauer  und  dem  Grössen- 
wachsthum  der  Organismen,  wie  man 
eine  solche  bekanntlich  seit  lange  ge- 
sucht hat.  Denn  auch  die  Grenzen  des 
Grössen-Wachsthums  beruhen  in  letzter 
Instanz  darauf,  dass  die  Vermehrung  der 
Körperzellen,  in  welcher  doch  schliess- 
lich das  Wachsthum  beruht,  für  jede 
Art  gewisse  Durchschnittsgrenzen  be- 
sitzt, innerhalb  welcher  zwar  ziemlich 
bedeutende  individuelle  Schwankungen 
vorkommen,  die  aber  dennoch  nur  sel- 
ten erheblich  überschritten  werden.  Auch 
hier  ist  also  schon  im  Keime  eine  Ver- 

& 
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mehrungsgrenze  gesetzt,  über  welche 
hinaus  nur  noch  ein  Ersatz  der  ver- 
brauchten Zellen,  nicht  aber  eine  Ver- 
mehrung derselben  einzutreten  scheint. 
Diese  Vermehrung  der  Zellen  beim  Wachs- 
thum  scheint  aber  so  lange  fortzugehen, 
bis  der  Organismus  sich  geschlechtlich 
reproduciren  kann,  wodurch  dann  die 
weitere  Fortdauer  der  Art  auf  einem 
andern  Wege  gesichert  ist. 

Gegen  den  Schluss  seiner  höchst 
lichtvollen  Darlegung  bemerkt  Weiss- 
mank,  dass  wenn  er  von  einer  gleich- 
sam ewigen  Fortdauer  und  Unsterblich- 
keit des  Lebens  bei  den  niedersten  Or- 
ganismen und  bei  den  Fortpflanzungs- 
zellen der  höhern  gesprochen,  dies  na- 
türlich nur  den  Sinn  einer  dem  mensch-  i 
liehen  Auge   unendlich   erscheinenden  [ 
Fortdauer  haben  sollte.    Wir  sehen  ja, 
dass  im  Leben  der  Erde  immerfort  Arten 
ausgestorben  sind,  und  dass  selbst  wenn 
wir  ein  Fortleben  in  andern  Arten  an- 
nehmen, doch  augenscheinlich  zahlreiche 
Arten  auch  ohne  alle  Nachfolge  aus- 
gestorben sind.    Was  im  Laufe  der 
Zeiten  geworden  ist,  konnte  auch  wieder 
erlöschen   und  dies  führt  schliesslich 
zu  der  Frage,  ob  auch  das  Leben  über- 
haupt geworden  ist,  und  somit  er- 
löschen könne.  Da  nun  das  organische 
Leben  in  seiner  unsern  Sinnen  zugäng- 
lichen Erscheinung  ohne  erkennbaren 
Rest  zerstört  und  in  unorganische  Sub- 
stanz zurückverwandelt  werde,  so  liege 
der  Schluss  näher,  dass  «s  auch  einmal 
aus  solcher  entstanden  sei,  und  damit 
erklärt  sich  Weissmann  gegen  die  An- 
sichten von  der  Ewigkeit  des  Lebens, 
wie  sie  neuerdings  durch  Preyer  und 
andere  Physiologen  und  Denker  aufge- 
stellt worden  sind.    Welche  Richtung 
hierin  der  Wahrheit  näher  kommt,  wer 
wollte  das  heute  entscheiden?  Soviel 
aber  wird   der  geneigte   Leser  schon 
aus  diesem   kurzen  Auszuge  entneh- 
men können,  dass  die  vorliegende  Ab- 
handlung überaus  reich  an  neuen,  an- 
regenden  Gedanken    ist  und  zu  den 


Zierden  der  darwinistischen  Litteratur 
gehört.  K. 


Die  chemische  Ursache  des  Le- 
bens. Theoretisch  und  experimen- 
tal  nachgewiesen  von  Oskar  Lofw 
und  Thomas  Bokorny  in  München. 
60  S.  in  8°.  Mit  einer  kolorirten  Tafel. 
München  in  Commission  bei  Joseph 
Anton  Finsterlin,  1881. 

In  dieser  Abhandlung  wird  eine 
nähere  Darlegung  und  Verteidigung 
der  Hypothese  gegeben,  über  die  wir 
in  kurzen  Umrissen  bereits  früher  (Bd.  9 
S.  4ö9)  referirt  haben.  Es  handelt  sich, 
um  dies  kurz  zu  rekapituliren,  in  dieser 
interessanten  Hypothese  um  die  Er- 
klärung der  durch  mancherlei  Experi- 
mente nachgewiesenen  Thatsache,  dass 
eine  schwache  alkalische  Silberlösung 
nur  durch  lebendes  Eiweiss  reducirt 
wird,  während  sogar  eben  abgestorbenes 
Eiweiss  nicht  mehr  auf  dieselbe  wirkt. 
Die  Verfasser  haben  daraus  geschlossen, 
dass  die  Ursache  des  Lebens  eine  che- 
mische sei,  und  auf  dem  Vorhanden- 
sein durch  ihre  Beweglichkeit  ausge- 
zeichneter Aldehydgruppen  im  lebenden 
Eiweiss  beruhe. 

Gegen  diese  Auffassung  sind  nun 
verschiedene  Einwürfe  erhoben  worden, 
die  sich  in  zwei  Gruppen  zusammen- 
fassen lassen.  Die  Gegner  der  einen 
Gruppe  behaupten,  die  Chemie  sei  noch 
nicht  weit  genug  vorgeschritten ,  um 
sichere  Schlüsse  auf  die  Natur  der 
reducirenden  Substanz  zu  thun ,  es 
könnten  auch  andere  Stoffe  als  Aldehyde 
sein.  Diese  Einwürfe  richten  sich  also 
nur  gegen  die  specielle  Gestaltung  der 
Hypothese,  während  sie  eine  chemische 
Ursache  des  Lebens  überhaupt  nicht 
läugnen,  und  Oskar  Lokw  bemüht  sich 
in  dem  von  ihm  verfassten  theoretischen 
Theil  der  Abhandlung  dieselben  zu 
widerlegen  und  zu  entkräften.  Eine 
andere  Erklärungsweise,  dass  es  nicht 
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chemische  Bestandteile  de9  lebenden 
Eiveisses  sein  möchten ,  sondern  viel- 
mehr die  physikalischen  Schwingungen 
desselben,  welche  das  Silber  reduciren, 
ähnlich  wie  die  Schwingungen  des  Welt- 
ätbers  es  thun,  lässt  derselbe  mit  Recht 
unberücksichtigt,  da  sie  zur  Lösung  des 
einen  Räthsels,  ein  zweites  herbeizieht, 
während  eine  viel  einfachere  Erklärung 

—  die  Aldehyd-Reaction  —  schon  durch 
die  Torliegende  Thatsache  der  im  Ei- 
weiss  nachgewiesenen  Aldehydgruppen 
unmittelbar  gegeben  sei. 

Zugleich  bemüht  sich  Loew  zu  zei- 
gen, dass  eine  Menge  von  Lebensvor- 
gangen,  wie  Sauerstoffaufnahme,  mannig- 
fache chemische  Umsetzungen  u.  s.  w. 
durch  diese  Theorie  leicht  verständlich 
«erden,  und  dass  andererseits  auch  die 
verschiedenen  Wege ,  auf  welchen  das 
Leben  unterbrochen  werden  kann ,  in 
rinem  neuen  Lichte  erscheinen.  Man 
kann,  sagt  er,  das  Protoplasma  als  eine 
Maschine  von  ausserordentlich  kunst- 
vollem Bau  betrachten,  bei  welcher  die 
Eiweissmoleküle,  wie  in  einem  compli- 
cirten  Räderwerk  in  einandergreifen, 
and  die  Spannkraft  der  Aldehydgruppen 
den  bewegenden  Dampf  vorstellt.  Wie 
nun  die  Maschine  auf  zweierlei  ganz 
verschiedene  Weisen  zum  Stillstand  ge- 
bracht werden  kann,  nämlich  erstens 
durch  das  Erlöschen  des  Feuers  unter 
dem  Dampfkessel  und  zweitens  durch 
den  Brach  von  Rädern  und  Achsen,  so 
können  auch  zweierlei  Todesarten  bei 
der  Zelle  möglich  werden.  Bei  der 
ersten,  welche  in  der  Verschiebung  der 
Aldehydgruppen  bestehe,  —  und  dureh 
welche  die  öfter  bei  menschlichen  Leichen 
beobachtete  postmortale  Temperatur- 
erhöhung eine  einfache  Erklärung  finde, 

—  kann  der  ganze  Bau  der  Maschine- 
rie äusserlich  erhalten  bleiben.  So  lässt 
z.  B.  ein  zehn  Minuten  langer  Aufent- 
halt in  einer  einprozentigen  Lösung  von 
Citronensäure  die  Zellen  der  Alge  8pi- 
rnoyra  in  genau  derselben  schönen  Struk- 
tur wie  im  Leben,  soweit  man  mit  den 


besten  Mikroskopen  dies  zu  beurthei- 
len  im  Stande  ist ;  jeder  würde  die  Zelle 
als  noch  lebend  erklären  —  und  doch 
ist  sie  todt !  sie  hat  aufgehört  zu  assi- 
miliren,  zu  athmen  und  die  Aldehyd- 
gruppen sind  mit  Silberlösung  nicht 
mehr  nachweisbar.  Der  zweite  Fall 
aber,  wobei  die  Aldehydgrappen  noch 
erhalten  sind,  aber  die  Struktur  des 
Protoplasmas  beträchtlich  aus  dem  Ge- 
leise gerathen  ist,  so  dass  weitere  Le- 
bensfunktionen unmöglich  werden,  ist 
eine  seltene  Ausnahme  —  er  tritt  ein 
bei  der  Wirkung  von  manchen  Giften, 
besonders  Alkaloiden.  Spirogyren-Zellen, 
die  in  einer  einprozentigen  Lösung  von 
essigsaurem  Strychnin  gelegen  haben, 
zeigen  deshalb  noch  kurze  Zeit  hin- 
durch die  Silberreaktion ,  obwohl  die 
Struktur  zerstört  ist.  Dies  ist  ein  be- 
denklicher Punkt,  der  den  Verfasser  ver- 
anlasst, die  Begriffe  Leben  und  Lebens- 
kraft (letztere  als  chemische  Grund- 
ursache des  Lebens  genommen)  zu  tren- 
nen. Die  Lebenskraft  bezeichnet  er  in 
diesem  Sinne  als  identisch  mit  der  auf 
elektrische  Differenzen  zurückführbaren 
Spannkraft  der  Aldehydgruppe,  das  Le- 
ben dagegen  als  das  Gesammtresultat, 
welches  der  komplicirte  Protoplasmabau 
vermittelst  dieser  Kraft  liefert.  Diese 
Unterscheidung  würde  es  erklären,  dass 
nicht  nur  die  Aufhebung  jener  Spann- 
kraft, sondern  auch  schon  die  Störung 
des  Zusammenhangs  der  Moleküle  des 
aktiven  Albumins  die  Verrichtungen  des 
Lebens  unmöglich  machen  muss,  selbst 
wenn  in  diesem  Falle  jene  Spannkraft 
noch  erhalten  wäre. 

Auf  die  spezielleren  chemischen  Be- 
trachtungen näher  einzugehen,  müssen 
wir  uns  hier  versagen  und  dafür  auf 
die  Arbeit  selbst  verweisen,  welche,  wie 
auch  die  endgültigen  Entscheidungen 
fallen  mögen,  jedenfalls  als  ein  inter- 
essanter Versuch  bezeichnet  werden 
muss,  von  dem  Räthsel  der  Räthsel  den 
Schleier  zu  lüften. 
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Handbuch  der  Physiologie  der 
Ernährung  und  Fortpflanzung. 
Zweiter  Theil.  Physiologie  der 
Zeugung  von  V.  Hknskn  in  Kiel. 
304  S.  in  8°.  Mit  48  Holzschnitten. 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1881. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den 
zweiten  Theil  des  sechsten  Bandes  von 
dem  grossen  Handbuch  der  Physiologie, 
welches  unter  Redaktion  von  Prof.  Dr. 
L.  Hermann  von  den  bewährtesten  Fach- 
gelehrten bearbeitet  wurde,  und  kann 
als  ein  würdiger  Abschluss  des  Gesammt- 
werkes  bezeichnet  werden.  Wir  wollen 
auf  diesen  Schlussband,  der  wie  sämmt- 
liche  Bände,  auch  einzeln  zu  beziehen 
ist,  wenigstens  kurz  hinweisen,  da  nicht 
nur  der  Gegenstand  an  sich  für  die  An- 
hänger der  Entwickelungstheorie  von 
besonderem  Interesse  ist,  sondern  auch 
ausserdem  in  einer  Weise  behandelt 
wurde ,  die  dieses  Interesse  im  beson- 
deren Grade  zu  steigern  geeignet  ist. 
Der  Verfasser  hat  nämlich  den  theore- 
tischen Betrachtungen,  wie  es  auf  einem 
Gebiete,  an  welches  so  viele  Räthsel 
sich  anknüpfen ,  nicht  vermieden  wer- 
den konnte,  einen  bedeutenden  Raum 
gewidmet  ,  denn  nachdem  er  in  sechs 
Kapiteln  das  eigentliche  Thatsachen- 
material  über  die  Zeugung  und  ihre 
Vorbedingungen  bei  Thieren  und  Pflan- 
zen eingehend  (S.  1 — 185)  behandelt 
hat,  lässt  er  sieben  vorwiegend  theore- 
tische Kapitel  (S.  186—269)  folgen, 
welche  die  so  eminent  wichtigen  Fra- 
gen von  der  Urzeugung  (VI),  unge- 
schlechtlichen Zeugung  (VII),  Selbst- 
befruchtung und  Inzucht  (Vni),  Bastard- 
erzeugung (IX),  Vererbung  (X),  Grund- 
lagen der  geschlechtlichen  Zeugung  (XI), 
Fruchtbarkeit  und  Wachsthum  (XII) 
behandeln,  worauf  ein  von  Dr.  R.  Werth 
behandeltes  dreizehntes  und  letztes  Ka- 
pitel (S.  270—290)  die  Physiologie  der 
Geburt  liefert. 

Der  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der 
Entwicklungslehre  und  betont  gleich 


in  seinen  Vorbemerkungen  die  ver- 
heissende  und  erlösende  Mission  des 
Darwinismus  in  einer  so  eindringlichen 
Weise,  dass  wir  diese  Stelle  hier  als 
Probe  wiedergeben  wollen.  Er  sagt 
darüber : 

„Die  grosse,  schon  in  alter  Zeit  er- 
kannt« Lehre  der  Zeugung,  dass  wir 
unser  Leben  in  unsern  Kindern  fort- 
setzen, ist  merkwürdiger  Weise  in  keine 
Religionslehre  aufgenommen  worden.  Dies 
mag  sich  daraus  erklären,  dass  diese  Lehre 
im  einzelnen  Fall  eine  gewisse  Härte  bergen 
kann.  Ebensowenig  wie  die  Religionen,  wenn 
sie  weitere  Stufen  eines  seelischen  Lebens 
verheissen,  damit  bis  zu  einem  logisch  be- 
friedigenden Abschlüsse  kommen,  ist 
die  Naturwissenschaft  im  Stande,  einen  sol- 
chen Abschlnss  aufzuweisen.  Daher  soll  der 
Arzt  gewiss  nicht  dem  mächtigen  Drange  des 
Menschen  entgegentreten,  sich  bei  Unver- 
meidlichem als  unter  der  Fügung  eines  hoh- 
en» Willens  stehend  zu  denken,  denn  er 
vermag  dafür  keinen  Ersatz  zu  ge- 
ben. Wohl  aber  soll  er  wissen,  dass  die 
Naturwissenschaft  in  dem  Gesetz,  dass  wir 
in  unsern  Kindern  fortleben,  uns  zugleich  den 
Weg  zu  steigernder  Vervollkommnung  an- 
weist Genau  dasselbe  Verhalten  zur  Er- 
reichung dieses  Fortschrittes  fordern  Natur- 
wissenschaft, wie  Lehren  der  Moral,  aber 
entere  eröffnet  eine  legitime  Aussicht  mehr 
als  letztere.  Gemeinsamer  Erfolg  für  beide 
Lehren  ist  die  Befriedigung  durch  Pflichter- 
füllung und  Hebung  des  gegenwärtigen 
Wohlergehens  der  Umgebung,  aber  die  Na- 
turwissenschaft verepneht  noch  eine  Zu- 
nahme der  Macht,  der  Einsicht  und  des 
Wohlergehens  kommender  Generationen 
in  der  Art,  wie  es  schon  jetzt  che  Civilisation 
für  Mensch  und  Thier  mit  sich  gebracht  hat. 
Diese  durch  Darwin  in  klareres  Licht  ge- 
stellte Einsicht  möge  hier  einen  Ausdruck 
finden,  da  sie  zwar  den  Text  trägt,  aber  dar- 
in nicht  ausgesprochen  wird." 

Bei  dieser  prinzipiellen  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Grundanschauungen 
der  darwinistischen  Schule ,  begegnet 
der  Leser  jedoch  im  Einzelnen  argen 
Ketzereien,  sogar  in  Grundfragen,  wie 
z.  B.  der  geschlechtlichen  Zeugung  selbst. 
Die  Anhänger  der  Entwickelungstheorie 
haben  bekanntlich  fast  einmüthig  und 
auf  gute  Gründe  gestützt,  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  für  eine  spätere  Er- 
rungenschaft der  Entwickelung  des  Le- 
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hens  gehalten ,  die  der  ungeschlecht- 
lichen Vermehrung  erst  bei  höheren 
Thieren  und  Pflanzen  gefolgt  sei;  Prof. 
Hessen  möchte  dem  gegenüber  die  ge- 
schlechtliche Zeugung  für  die  primäre 
and  durchgehende  Fortpflanzungsart 
halten,  die  nur  vorübergehend  oder  ver- 
einzelt hier  und  da  durch  ungeschlecht- 
liche Vermehrungsweisen  unterbrochen 
oder  ersetzt  werde.  Er  entwickelt  die- 
sem Theorem  zu  Liebe  S.  146 — 148 
Ansichten  über  die  Urzeugung,  die  mit 
denen  des  Herrn  Weckkblk  (Kosmos  X, 
S.  389)  eine  verzweifelte  Aehnlichkeit 
haben,  sofern  auch  hier  die  Urzeugung 
durch  eine  Analogie  der  geschlechtlichen 
Zeugung  verständlicher  gemacht  wer- 
den soll. 

Mehr  als  solche  dem  übrigen  stren- 
gen Gedankengange  unschädliche  Phan- 
tasiespiele haben  uns  bei  der  im  Uebri- 
gen  so  entschiedenen  Parteinahme  für 
den  Darwinismus  einige  Angriffe  frap- 
pirt,  die  sich  allerdings  meist  als  Wider- 
holungen  ziemlich  harmloser  Unmuths- 
ausbrüche  von  Prof.  W.  His  in  Leipzig 
herausstellen.  So  z.  B.  wenn  es  S.  227 
heisst:  »bezüglich  der  Vererbung  des 
durch  Anpassung  Erworbenen  haben  wir, 
wie  His  mit  Recht  hervorhebt,  kein  ge- 
nügend sicheres  Beispiel « .  Zwar  schränkt 
Keksen  den  Werth  dieser  kühnen  Be- 
hauptung ,  mit  welchem  His  die  ganze 
DABwni'sche  Theorie  zu  stürzen  glaubte, 
sogleich  ein,  aber  es  ist  doch  unrecht, 
solche  —  Scherze  zu  wiederholen.  Für 
His,  dem  die  gesammten  von  Darwin 
gesammelten  Vererbungsbeispiele  als  ein 
Haufen  Altweibergeschichten  erscheinen, 
i*t  es  ja  sehr  leicht,  ein  solches  »grosses 
Wort«  gelassen  auszusprechen ,  zumal 
wenn  man  den  Nachdruck  auf  das  durch 
Anpassung  Erworbene  legt,  weil 
nur  selten  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  kann,  dass  eine  Eigenthümlich- 
keit  durch  direkte  Anpassung  und  nicht 
durch  Variation  entstanden  sei.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  es  genug  das 
Gegentheil  beweisende  Fälle  giebt,  ge- 


hört doch  ein  starkes  Maass  von  — 
Naivetät  dazu,  mit  solchen  Aussprüchen 
die  Erblichkeit  des  durch  Anpassung 
Erworbenen  in  Zweifel  stellen  zu  wollen, 
während  wir  alle  Tage  die  Erblichkeit 
erworbener  Krankheiten  und  sogar  will- 
kürlicher Verletzungen  beobachten  kön- 
nen. Ganz  in  dieselbe  Kategorie  ge- 
hört es,  wenn  Hensen  S.  1 3  His  Beifall 
spendet,  weil  er  gesagt  hat :  »Wolff's 
Theorie  ist  ein  Muster  von  Einfachheit, 
Klarheit  und  Consequenz,  nur  ist  sie  lei- 
der falsch.«  His  hat  dieses  auf  Neben- 
sächlichkeiten der  fruchtbaren  Wolff'- 
schen  Grundgedanken  begründete  Ur- 
theil  offenbar  nur  gefällt,  um  dem  grossen 
Manne  nachträglich  einen  Hieb  dafür 
zu  versetzen,  weil  ihn  Hai  kel  so  ausser- 
ordentlich gefeiert  hat.  Natürlich  ist 
Wolff  nicht  mit  einem  Male  der  Be- 
sitz der  reinen  Wahrheit  zu  Theil  ge- 
worden, und  er  hat  vielfach  im  Irr- 
thum gesteckt,  aber  wir  finden  es  rich- 
tiger, die  grossen  Anregungen  und  Er- 
rungenschaften eines  solchen  Mannes 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  statt 
ihn  durch  derartige  hämische  Wendungen 
bei  Lesern,  die  kein  eigenes  Urtheil  in 
der  Sache  haben ,  in  Misskredit  zu 
bringen.  Männer  der  Wissenschaft  von 
so  unbestreitbarem  Verdienst  sollten 
doch  von  dem  kleinlichen  Hader  der 
Parteien  in  ihrer  Werthschätzung  un- 
berührt bleiben. 

Dürfen  wir  die  erwähnten  Beispiele 
und  einige  ähnliche  auf  fremde  Rech- 
nung setzen ,  so  finden  wir  doch  den 
Verfasser  auf  S.  281  selbst  ein  wenig 
von  dieser  Balkenseherei  angekränkelt, 
wo  er  einen  Ausspruch  Schbödbb's,  der 
am  wenigsten  dazu  Anlas»  bot,  als  ekla- 
tantes Beispiel  dafür  anführt,  wie  jetzt 
Alles  Darwinistisch  erklärt  werden  müsse. 
»Bei  jeder  Thierart«,  sagt  Schröder, 
»regelt  sich  im  DARWTN'schen  Sinne  der 
Geburtseintritt  von  selber,  indem  der- 
selbe dann  erfolgt,  wenn  die  kräftig 
ausgebildete  Frucht  zum  extrauterinen 
Fortleben  geeignet ,  und  dabei  doch 
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noch  nicht  so  stark  entwickelt  ist,  dass 
die  mechanischen  Schwierigkeiten  der 
Geburt  erheblichere  Gefahren  bedingten. 
Im  Grossen  und  Ganzen  findet  die  Fort- 
pflanzung der  Art  nur  statt,  wenn  die 
Geburt  zu  einer  Zeit  eintritt,  wo  diese 
Bedingungen  zutreffen.  Daraus  bildet 
sich  eine  in  nicht  ganz  engen  Grenzen 
schwankende,  aber  doch  einigermaassen 
konstante  Dauer  der  Schwangerschaft 
bei  jeder  Art  heraus  und  diese  Schwan- 
gerschaftsdauer pflanzt  sich  ebenso  gut 
wie  andere  der  Art  eigenthümliche  Vor- 
gänge durch  Vererbung  fort.«  Hierzu 
bemerkt  Hensen:  »Man  findet  diese  Art 
von  spielender  Abwälzung  wissenschaft- 
licher Probleme  auf  die  Studien  Dab- 
wurs  jetzt  häufiger  in  medizinischen 
und  sogar  in  zoologischen  Arbeiten. 
Das  Citat  ist  in  dieser  Richtung  ein 
gutes  Beispiel.« 

Nun  muss  man  gestehen,  dass  die 
Argumentation  Schbödeb's  vor  Allem 
keine  »Abwälzung«  einer  Schwierigkeit 
darstellt,  und  dass  man  über  die  Ent- 
stehung der  bei  den  verschiedenen 
Thieren  so  sehr  wechselnden,  aber  im 
einzelnen  Falle  ziemlich  konstanten 
Schwangerschaftsdauer  kaum  etwas  an- 
deres sagen  kann.  Oder  hofft  etwa 
Hensen  auf  exaktem  Wege  zu  ermitteln, 
warum  die  Schwangerschaftsdauer  bei 
der  einen  Thierart  gerade  drei  Monate 
und  bei  der  andern  fast  zwei  Jahre 
dauert?  Wenn  wir  bedenken,  dass  bei  den 
ältern  Säugethieren  wohl  alle  Geburten 
Frühgeburten  waren,  so  kann  man  doch 
nicht  umhin  zu  sagen,  dass  allerlei  Um- 
stände die  Verlängerung  der  Tragzeit 
geregelt  haben  müssen,  und  dass  die 
Durchschnittsdauer  der  intrauterinen 
Entwickelung  erblich  geworden  ist.  Wei- 
ter besagt  aber  die  ScHBöDEs'sche  Er- 
klärung nichts,  und  sie  erscheint  doch 
jedenfalls  besser  als  gar  keine. 

Natürlich  soll  mit  diesen  Ausstel- 
lungen der  Werth  der  Arbeit  im  Gan- 
zen nicht  im  Mindesten  in  Frage  ge- 
stellt werden.    Wir  erkennen  vielmehr 


aufs  Wärmste  an,  dass  hier  ein  über- 
aus werthvoller  Ueberblick  über  das 
grosse,  noch  so  vielfach  dunkle  Gebiet 
auf  Grund  der  besten  heute  vorliegen- 
den Specialarbeiten  geliefert  ist,  so  dass 
Forscher,  die  sich  auf  diesem  Gebiete 
zu  orientiren  haben ,  kaum  zu  einem 
bessern  Führer  greifen  können.  Als  ein 
besondres  Verdienst  der  Arbeit  möchten 
wir  noch  ihre  übersichtliche  Gruppirung 
und  das  selbst  bei  einem  Handbuche 
zweckmässige  Fernhalten  eines  zu  weit- 
gehenden Details  hervorheben,  welches 
die  Ucbereicht  so  sehr  erleichtert.  Eine 
Darstellung  wie  die  hier  geleistete  kann 
man  eventuell  in  einem  Zuge  durchar- 
beiten, ohne  sich  beschwert  oder  er- 
müdet zu  fühlen,  und  das  ist  bei  jedem 
Buche  ein  ausserordentlicher  Vorzug. 

K. 


Pflanzenphysiologie.  Ein  Handbuch 
des  Stoffwechsels  und  Kraftwechsels 
in  der  Pflanze  von  Dr.  W.  Pfeffer, 
Professor  an  der  Universität  Tübingen. 
Zweiter  Band.  Kraftwechsel.  474 
Seiten  in  8°  mit  40  Holzschnitten. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1881. 

Dem  vor  Kurzem  von  uns  ange- 
zeigten, ersten  Bande  dieses  Handbuchs, 
welcher  den  Stoffwechsel  der  Pflanze 
behandelt,  ist  inzwischen  der  zweite, 
dem  Kraftwechsel  gewidmete,  gefolgt, 
der  uns  ein  unermessliches  Thatsachen- 
material  in  methodischer  Gliederung 
und  in  ebenso  musterhafter  Darstell- 
ungsform, wie  der  erste,  vorführt.  Dem 
diesem  Forschungsgebiete  Fernerstehen- 
den mag  es  vielleicht  seltsam  erscheinen, 
dass  über  die  Kraftentfaltung  der  stillen, 
an  ihren  Platz  gefesselten  Pflanzen  so 
viel  zu  sagen  war,  da  die  Entfaltung 
von  Bewegungskräften,  von  Wärme- 
und  Lichtorscheinungen  bei  den  Pflanzen 
lange  nicht  in  dem  Maasse  nach  aussen 
merkbar  wird,  wie  bei  den  Thieren. 
Allein  man  darf  sich  nur  erinnern,  wel- 
chen Widerstand  z.  B.  ein  Wald  dem 
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Starrae  bietet,  welche  nach  Tausenden 
von  Centnern  zählenden  Wassermengen 
er  in  einem  Sommer  emporpumpt  und 
verdunstet,  welche  Kraft  die  Wurzeln 
entwickeln,  wenn  sie  Felsen  und  Mauern 
sprengen,  ganz  abgesehen  von  jenen 
innern  Kräften,  durch  welche  der  Trans- 
port der  Nährstoffe,  das  Entfalten  der 
Blätter  und  Blüthen ,  das  Reifen  der 
Früchte  und  das  Stammwachsthum  be- 
wirkt wird.    Die  uns  in  Bewegungen 
der  Pflanzentheile  unmittelbar  sichtbar 
werdenden  Kraftwirkungen  erfordern  na- 
türlich einen  ungleich  geringeren  Kraft- 
aufwand, haben   aber  seit  jeher  das 
Interesse  der  Forscher  in  erhöhetem 
Maasse  angezogen.  Man  hatte  sich  so 
sehr  gewöhnt,  die  Pflanze  dem  Thiere 
gegenüber  als  ein  passives  Wesen  zu 
betrachten,  dass  Ungeb,  als  er  die  leb- 
haften Bewegungen  der  Sporen  bei  Vau- 
cheria  beobachtete,  eine  Abhandlung 
über  die  > Pflanze  im  Moment  der  T hie r- 
werdung<  schrieb.    In  der  That  sind 
aber  derartige  Ortsbewegungen  bei  den 
niedersten  im  Wasser  lebenden  Pflanzen 
ziemlich  häufig,  und  bei  den  Copula- 
tionszellen  fast  allgemein,  und  nach 
dieser  Richtung  nähern  sich  die  niedern 
Pflanzen  den  niedern  Thieren  ziemlich 
stark,  sofern  sie  wenigstens  in  ihren 
jüngsten  Zuständen  eine  durch  Wimpern 
oder  andre  Hilfsmittel  unterstützte  freie 
Ortsbewegung  im  Wasser  besitzen.  Diese 
Art  von  Kraftentfaltung  ist  den  höheren 
Gewächsen  abhanden  gekommen,  da- 
gegen haben  sie  andere  Bewegungsfähig-  I 
keiten  erlangt,  die  ihnen  dazu  nützlich 
wurden,  das  Licht  aufzusuchen  und  es 
in  günstigster  Stellung  auf  ihre  Blätter 
wirken  zu  lassen,  oder  um  sich  ohne 
beträchtliche  Stammentfaltung  kletternd 
zum  Lichte  emporzuheben,  Blätter  und 
Blüthen  vor  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Kälte,  oder  des  allzu  intensiven  Lichts 
zu  schliessen,  die  Befruchtung  und  die 
Verbreitung  der  Samen  zu  begünstigen, 
welche  bei  einzelnen  Arten  mit  einem 
pistolenschussartigen  Knall  weit  fortge- 


schleudert werden  u.  s.  w.  Alle  diese  Er- 
scheinungen und  noch  unzählige  andere 
sind  in  dem  vorliegenden  Buche  sowohl 
nach  ihrem  innern  Wesen  und  Ursprünge, 
wie  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Pflanze, 
und  endlich  auch  nach  der  historischen 
Entwickelung  ihrer  Erkenntniss  auf  das 
Sorgfältigste  und  Eingehendste  behan- 
delt, wobei  den  Verfasser  die  durch 
unzählige,  eigene  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  erworbene  Meisterschaft  in  der 
Beherrschung  desGegenstandes  befähigte, 
überall  das  Wesentliche  von  dem  Un- 
wesentlichen zu  scheiden  und  eine  ge- 
drängte, aber  klare  Uebersicht  unseres 
Wissens  auf  diesem  Gebiete  zu  geben. 
Ein    näheres  Eingehen    auf  einzelne 
Punkte  ist  natürlich  hier  unmöglich, 
wir  wollen  daher  nur  die  Kapitelüber- 
schriften wiederholen,  um  die  Gliede- 
rung des  Stoffes  anzudeuten.  Nach 
einem  einleitenden  Kapitel   über  die 
Leistungen  der  Pflanze  folgt  in  Kapitel 
2  und  3  die  Behandlung  der  Elastizi- 
täts-  und  Cohäsionsverhältnisse ,  sowie 
der  Gewebespannung,  worauf  in  Kapitel 
4  und  5  die  Wachsthumsmechanik  und 
die  Zuwachsbewegung  dargestellt  wer- 
den.   Im  6.,  7.  und  8.  Kapitel  folgen 
die  Krümmungs-,  Richtungs-  und  loko- 
motorischen  Bewegungen,  worauf  im 
neunten   Kapitel  die  Erzeugung  von 
Wärme,  Licht  und  Elektrizität  in  der 
Pflanze  und  im  zehnten  Kapitel  die 
äussern  schädlichen  oder  tödtlichen  Ein- 
wirkungen nach  unserer  jetzigen  Kennt  - 
niss   dargelegt  werden.     Da   das  in 
diesem  Bande  behandelte  Beobachtungs- 
material   in  ganz  besonderem  Grade 
eine  Menge  darwinistischer  Fragen  an- 
regt, und  auch  in  hervorragendem  Maasse 
von  Darwin  selbst  vermehrt  worden 
ist,  so  möchten  wir  unsere  Leser  mit 
besonderem  Nachdruck  auf  diese  aus- 
gezeichnete Arbeit  aufmerksam  machen. 

K. 
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Das  Skelet  der  Pflanzen.  Von 
Rknby  Potonie,   zweitem  Assistent 
des  königlichen  botanischen  Gartens  in 
Berlin.  40  Seiten  in  8°.  Mit  17  Holz- 
schnitten.    (Virchow  -  HoltzendorfT- 
sche  Sammlung  von  Vorträgen.)  Ber- 
lin, Carl  Habel  (Lüderitz'sche  Ver- 
lagabuchhandlung), 1881. 
Dass  die  Pflanzen  ebenso  wie  die 
Thiere  ein  besonderes  Skelet  ausbilden, 
welches  ihrem  Körper  Festigkeit  ver- 
leiht, ist  den  Botanikern  der  früheren 
Zeiten  kaum  deutlich  zum  Bewusstsein 
gekommen.   Natürlich  legten  die  harten 
Panzer,  welche  einzelne  Früchte  und 
namentlich  viele  Samenkerne  mit  stein- 
harter Hülle  umgeben,  einen  Vergleich 
mit  dem  Panzer  oder  Aussenskelet  man- 
cher Thiere  nahe ,  aber  dass  in  dem 
gesammten,  sich  in  Wurzel,  Stengel  und 
Blatt  gliedernden  Pflanzenkörper  auch 
ein  Innenskelet,  ein  Gewebesystem,  wel- 
ches die  besondere  Aufgabe  hat,  zu 
stützen  und  zu  tragen,  entwickelt  ist, 
das  fiel  Niemandem  ein.    Der  Grund 
dieses  üebersehens  lag  wohl  hauptsach- 
lich daran ,  weil  man  eben  bei  der 
Pflanze  nicht  nach  beweglichen  Muskeln 
sucht,  welche  fester  Stütz-  und  Anhef- 
tungspunkte  bedürfen.  Im  Jahre  1874 
zeigte  aber  Professor  S.  Schwendeneb 
in  seinem  Werke  über  das  mechanische 
Prinzip  im  anatomischen  Bau  der  Mono- 
kotylen,  dass  in  der  That  bei  allen 
Pflanzen,  die  den  äussern  Kräften  Wider- 
stand zu  leisten  haben  (also  mit  Aus- 
nahme etwa  der  niedern  Algen  und 
Pilze),  ein  Analogon   des  thierischen 
Skelettes  vorhanden  ist,  welches  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  dieses  erstaunliche 
Zweckm  äss  igk  e  itse  inrichtungen  aufweist , 
und  gewisse  mechanische  Einrichtungen 
und  Construktionen  versinnlicht,  wie 
sie  der  scharfsinnigste  Mathematiker 
und   Ingenieur  nicht  besser  erdenken 
könnte.   So  finden  wir  z.  B.  viele  Bau- 
con8truktionen,  die  uns  erst  der  mo- 
derne Eisenbau  ermöglichte,  —  man 
denke  nur  an  unsere  hohle  Säule  — 


schon  seit  Anbeginn  im  Skelet  der 
Schachtelhalme  und  Gräser  vorgebildet. 
Von  diesem  neuen  Wissensgebiete  hat 
nun  der  Verfasser  hier  eine  kurze,  klare, 
und  darum  höchst  dankenswerthe  Ueber- 
sicht  für  weitere  Kreise  gegeben,  die 
durch  instruktive  Abbildungen  erläutert, 
sehr  geeignet  ist,  dasselbe  bekannter 
zu  machen  als  es  bisher  thatsächlich 
und  trotz  des  ihm  innewohnenden  In- 
teresses war.  Auch  hat  der  Verfasser 
einige  neue  Anwendungen  der  betref- 
fenden Prinzipien  gemacht,  die  sehr 
instruktiv  sind.  Professor  Kapp,  der 
in  seinen  »Grundlinien  zu  einer  Philo- 
sophie der  Technik«  (vgl.  Kosmos  Bd. 
III,  S.  92)  meint,  alle  unsere  physi- 
kalischen und  mathematischen  Con- 
struktionen seien  den  Naturdingen  im- 
manent, und  alle  unsere  Werkzeugser- 
findungen nur  Nacherfindungen,  hätte 
hier  zu  seinen  meist  aus  der  Anatomie 
des  Thierkörpers  geschöpften  Belegen 
für  seine  labyrinthischen  Gedankenwege, 
noch  viele  aus  der  Pflanzenwelt  schöpfen 
können.  Indem  wir  unsere  Leser  noch 
im  Besondern  auf  diese  allgemein  ver- 
ständliche Darstellung  hinweisen,  möch- 
ten wir  zugleich  das  darwinistische  In- 
teresse derselben  betonen,  welches  in 
der  genauen  Anpassung  des  Skelet- 
baues  an  die  Lebensweise  auch  bei  den 
Pflanzen  hervortritt,  wobei  derselbe  me- 
chanische Effekt  oft  durch  verschiedene 
Mittel  erreicht  wird,  die  aber  in  der- 
selben Pflanzenfamilie  sich  gleichbleiben, 
während  in  einer  andern  andere  Con- 
struktionen vorherrschen.  K. 


Die  Wanderungen  der  Vögel  mit 
Rücksicht  auf  die  Züge  der  Säuge- 
thiere,  Fische  und  Insekten  von  E.  F. 
von  Homeyeb,  Präsident  der  allge- 
meinen deutschen  ornithologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  etc.  415  S. 
in  8°.  Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag 
(L.  Fernau),  1881. 
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Das  vorliegende  Werk  de»  Altmeisters  | 
der  deutschen  Ornithologen  hat  sich  zum  j 
Hauptzweck  gesetzt  ,  die  Irrlehren  der 
Darwinisten  zu  bekämpfen,  welche  auch 
auf  dem  dunklen  Gebiete  der  Thier- 
wanderungen Licht  zu  verbreiten  ge- 
sucht haben,  indem  sie  namentlich  das 
Wandern  der  Vögel  in  bestimmten  Rich- 
tungen auf  altererbte  Instinkte  zurück- 
zuführen suchten.  Unter  andern  Natur- 
forschern hatte  auch  A.  R.  Wall.uk 
daraufhingewiesen,*  dass  die  Vögel  auf 
dem  Lande  am  liebsten  den  Flusslaufen 
oder  Seeketten  folgten,  und  auf  dem 
Meere  Inselreihen,  die  man  als  Ueber- 
reste  ehemaliger  Landbrücken  betrach- 
ten könne,  die  ihnen  also  schon  in  vor- 
weltlichen Perioden  den  Weg  bezeichnet 
haben  mögen.  In  dieser  Weise  hätten 
die  europäischen  Wandervögel  seit  ur- 
alten Zeiten  drei  kürzeste  Hauptwege 
über  das  Mittelmeer  im  Andenken  be- 
halten, die  den  Richtungen  ehemaliger 
Landverbindungen  mit  Afrika  entsprä- 
chen und  von  denen  der  eine  von  Gi- 
braltar ausgehe,  ein  zweiter  von  Sizilien 


*  Anmerk.  d.  Ref.:  Die  Theorie,  dass 
ehemalige  Landbrücken  die  Flugrichtungen 
der  Vögel  vorgezeichnet  haben  möchten,  ist 
nicht,  wie  Herr  von  Homeyer  glaubt,  von 
Wallace  aufgestellt  worden,  sondern,  wie  er 
ans  dem  von  ihm  citirten  Artikel  von  A.New- 
ton (Nature  Nr.  489,  1879)  hätte  ersehen 
können,  zuerst  1866  von  Prof.  Baird,  worauf 
sie  einen  sehr  lebendigen  Ansdruck  in  dem  be- 
kannten Werke  Quinet's  (la  creation,  Paris 
1870)  erhielt  Es  hebst  dort  Bd.  L  8. 194: 
(Test  ainsi,  que  je  puis  expliquer  les  migra- 
tions  des  oiseaux  actuels  ä  travers  la  Medi- 
terranle.  Iis  suivaient  dans  l'epoqne  ter- 
tiaire,  l'isthme  emerge,  qui  liait  les  cötes  de 
France  et  dTtalie  ä  TAfrique.  Cet  isthme  a 
(hsparn ;  les  oiseaux  suivent encore  aujourd'hui 
le  meme  chemin,  parceqn'Us  Tont  suivi  dans 
les  epoques  anterieures.  Arrives  au  bord  de 
la  Mediterrane"«,  ils  se  confient  ä  l'abime,  ils 
onrrent  leurs  ailes,  ils  s'e'lancent  dans  le 
P>nnre.  Pourquoi?  Parcequ'ils  savent  qu'ils 
tronveront  au  dela  une  terre  d'Afrique  pour 
*y  arreter.  Iis  la  connaissent  sans  l'avoir 
Tie;  et  qui  leur  a  dit  qu'elle  existe?  Leurs 
ancetres,  les  premiers  voyageurs  de  Tage 


über  Malta  und  ein  dritter  von  Grie- 
chenland über  Cypern  führe.  Entweder 
durch  ererbte  Instinkte,  oder  indem  sie 
von  den  alten  angelernt  werden,  wüssten 
die  jungen  Vögel,  dass  sie  in  diesen 
Richtungen  am  schnellsten  jenseits  des 
Meeres  ein  nahrungspendendes  Land 
fänden,  wenn  die  Nahrungsmittel  in 
Europa  des  Winters  wegen  knapp  wer- 
den. Diese  Lehre  von  den  bestimmten 
Wanderstrassen  wurde  später  weiter 
ausgebildet,  namentlich  von  dem  schwe- 
dischen Geologen  J.  A.  Palmen  zu  Hel- 
singfors,  der  in  seinem  1876  erschienenen 
Werke  über  »die  Zugstrassen  der  Vögel« 
den  Gegenstand  ausführlicher  bearbeitet 
und  graphische  Darstellungen  dieser  und 
vieler  andern  Zugstrassen  gegeben  hat. 

Der  vortreffliche  deutsche  Orni- 
thologe  eröffnet  seinen  Feldzug  gegen 
diese  Ansicht  zuerst  mit  einer  gewal- 
tigen Philippika  gegen  den  Darwinismus 
im  Allgemeinen.  Darwin  selbst  möchte 
er  wohl  allenfalls  von  seinen  leicht- 
sinnigen Nachfolgern  unterscheiden,  ja 
er  legt  ihm  einen  Ausspruch  in  den 
Mund  (S.  41),  den  er  gegen  seine  über- 
eifrigen Anhänger  in  Deutschland  ge- 
richtet haben  soll,  welchen  aber  jeder, 
der  nur  einigermaassen  mit  der  Art  und 
Weise  des  englischen  Forschers  sich 
auszudrücken,  vertraut  ist,  sogleich  als 
erdichtet  erkennen  wird,  und  dann  sind 
doch  Wallack  und  Palmen,  gegen 
welche  sich  der  Zorn  des  alten  Herrn 
in  erster  Linie  richtet,  keine  Deutschen ! 
Vielmehr  ist  es  gerade  Herr  von  Homkykk 
selbst  gewesen,  der  als  einer  der  ersten 
in  Deutschland  eine  Anzahl  der  Wallace'- 
schen  Ansichten  in  einem  Aufsatze  für 
Cabanis'  Journal  adoptirt  und  importirt 
hat,  was  nun  wohl  seinen  jetzigen  Zorn 
gegen  diese  verführerischen  Theorien 
am  besten  erklärt.  Uebrigens  ist  ihm 
auch  Darwin  selbst  nicht  mehr  die  zu- 
verlässige Autorität  von  früher.  »Dar- 
win's  erste  kleine  Schrift  gründet,« 
meint  der  Verfasser,  »alle  Schlüsse  auf 
bestimmte  thatsächliche  Beobachtungen 
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in  der  freien  Natur.  Später  ging  der- 
selbe nicht  allein  auf  die  Hausthiere 
über,  es  knüpfte  sich  an  dieses  so  miss- 
liche und  unzuverlässige  Feld  eine  so 
grosse  Zahl  von  Hypothesen,  die  jedes 
thatsächlichen  Beweises  entbehren.  <  Die- 
ses kleine  Citat  genügt  wohl,  um  jedem 
Wissenden  zu  beweisen,  dass  der  Ver- 
fasser Darwin's  »erste  kleine  Schrift« 
niemals  zu  Gesicht  bekommen.  Dies  ! 
erklärt  ferner,  warum  seine  Ansichten 
so  ganz  denen  Darwin  s  entgegengesetzt 
sind.  Die  Ansicht  der  modernen  Natur- 
forscher, nach  denen  stets  eine  Thier- 
form aus  der  andern  hervorgegangen 
sein  muss,  kommt  ihm  so  vor,  als  ob 
alle  Baumeister  einstimmig  erklären 
wollten ,  alle  neuen  Häuser  seien  aus 
den  Resten  der  alten  gebaut  worden 
(S.  41),  —  man  sagt  also  wohl  nicht 
mit  Unrecht:  Einfälle  wie  ein  altes  Haus 
haben!  —  und  statt  dass  nach  Darwin 
die  Lebewesen  einander  in  der  Natur 
bekämpfen,  »fördert  in  der  freien  Natur 
thatsächlich  ein  Lebewesen  das  andere« 
(S.  56).  Dass  das  »Bekriechen«  der 
Kleeblüthen  durch  Hummeln  Kinfluss 
auf  den  Samenreichthum  haben  sollte, 
scheint  ihm  trotz  dieser  gegenseitigen 
Förderung  (S.  55)  sehr  unwahrschein- 
lich. Umwandlungen  der  Arten  kämen 
allerdings  in  der  Natur  vor,  aber  keine 
langsamen  Umwandlungen,  die  Jahr- 
tausende erfordern,  sondern  nur  ganz 
rasche,  durch  Anpassung,  wenn  ein  Lebe- 
wesen in  eine  andere  Lokalität  gebracht 
wird,  und  auch  diese  höre  bald  auf 
(S.  39);  alle  andern  Anpassungen  seien 
nur  »Anpassungen  der  Autoren«  an 
»vorgefasste  Ideen«.  Wenn  es  nach 
dieser  ad  libitum  zu  erweiternden  Blu- 
menlese noch  eines  Beweises  bedürfte, 
dass  der  Verfasser  nicht  blos  gegen  den 
Darwinismus  im  speziellen,  sondern  gegen 
die  neuen  Entdeckungen  überhaupt  ein- 
genommen ist,  so  könnte  dafür  sein 
Zorn  über  das  Aufsehen  dienen,  welches 
in  neuerer  Zeit  die  Pflanzenzucht  bei 
elektrischem  Lichte  gemacht  hat.  »Das 


ist  wiederum,«  so  ruft  er  S.  323  aus, 
»eine  der  wissenschaftlichen  Anmaass- 
ungen  der  neuern  Zeit,  welche  geneigt 
ist,  sich  selbst  zu  glorifiziren.«  Die 
betreffenden  Thatsachen  seien  ja  seit, 
langer  Zeit  bekannt  gewesen  —  doch 
wohl  nur  Herrn  von  Homkykr  ganz 
allein?  Müssen  wir  so  die  Angriffe  des 
!  alten  Herrn  gegen  die  neuen  Aufstell  - 
}  ungen  trotz  ihrer  provokanten  Form 
auf  sich  beruhen  lassen,  so  würden  wir 
gern  von  seinen  vielfachen  Erfahrungen 
über  die  Ursachen,  Wege  und  Hilfs- 
mittel der  Wanderungen  Notiz  nehmen, 
wenn  nur  irgend  ein  greifbares  Resultat 
dabei  herauskäme.  Wir  wollen  es  ver- 
suchen, über  die  Hauptrichtungen  seiner 
Polemik  Rechenschaft  zu  geben. 

Kap.  I.  Obwohl  alle  Vögel  gelegent- 
lich wandern  und  auch  ihre  Nistländer 
wechseln,  müsse  man  doch  das  Land, 
wo  sie  jetzt  brüten,  als  ihr  Heimath- 
land betrachten,  nach  welchem  sie  da- 
her zu  ihrer  Brutzeit  das  Heimweh 
immer  wieder  zurückzieht  und  bei  guter 
Behandlung  veranlasst,  die  alten  Nist- 
plätze aufzusuchen.  Dagegen  wird  nichts 
einzuwenden  sein,  und  die  vermeint- 
lichen Andersgläubigen  sind  wohl  nur 
missverstanden  worden. 

Kap.  II.  Die  Vögel  wandern  nicht, 
wie  einzelne  Beobachter  behauptet  haben, 
gegen  den  Wind,  sondern  vielmehr 
vorwiegend  mit  demselben.  Ihre  Zug- 
richtung ist  im  grössten  Theile  Europa 's 
eine  wesentlich  nordost-südwestliche  im 
Herbste  und  eine  umgekehrte  im  Früh- 
jahre. Diese  allgemeine  Zugrichtung  kann 
man  an  jedem  beliebigen  Orte  beob- 
achten, denn  es  giebt  keine  Zugstrassen 
im  Sinne  Palm£n's  ausser  im  Hochge- 
birge, wo  die  Vögel  gern  die  Passwegf 
benützen.  Zu  dem  falschen  Glauben, 
dass  die  Vögel  auf  ihren  Wanderungen 
überall  bestimmte  Wege  benützen,  habe 
l  der  Umstand  beigetragen,  dass  sie  aller- 
dings bestimmte  Versammlungs-  und 
Ruheplätze  (Raststationen)  mit  Vorliebe 
während  aller  ihrer  Wanderungen  auf- 
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suchen.  Solche  Rastorte  sind  einzelne 
in  der  Ebene  liegende  Höhen,  Wälder, 
Seen,  Flussthäler  und  Teiche.  Schon 
die  alten  Vogelsteller  benutzten  solche 
Punkte  zur  Gründung  ihrer  Vogelherde. 
Dieselben  wurden  stets  an  der  Ostseite 
eines  Waldes  oder  Gehölzes,  womöglich 
an  einer  emporragenden  Stelle,  aufge- 
schlagen, so  der  Herd  Heinrich  des 
Vogelstellers  auf  einer  hervorragenden 
Felsecke  der  Nordostsei t e  am  Fasse  des 
Harzes.  Zur  Widerlegung  der  Ansicht 
Wallace's,  dass  die  Vögel  oftmals  das 
Ziel  sähen,  z.  B.  wenn  sie  über  einen 
nicht  zu  breiten  Meeresarm  fliegen,  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  viele  Vögel 
nur  des  Nachts  wandern.  Wir  kommen 
hierauf  zurück. 

Im  VH.  Kapitel  sucht  Verf.  die  An- 
gabe, dass  die  alten  Vögel  die  Führer 
der  Jungen  wären,  zu  widerlegen,  viel- 
mehr sollen  Männchen,  Weibchen  und 
Junge  stets  getrennt  wandern.  Im  Herb- 
ste ziehen  zuerst  die  alten  Männchen, 
indem  dieselben  die  Jungen  bereits  ver- 
lassen, während  das  alte  Weibchen  die- 
selben noch  führt,  dann  folgen  die  alten 
Weibchen,  und  zuletzt  die  Jungen.  Diese 
allgemeine  Erfahrung,  welche  übrigens 
Wallack  wohl  bekannt  war,  würde  also 
widerlegen,  dass  die  Alten  den  Jungen 
den  zu  nehmenden  Weg  zeigen  könnten, 
und  dies  tritt  namentlich  beim  Kuckuck 
zu  Tage,  dessen  Eltern  längst  den  Ort 
verlassen  haben,  bevor  der  junge  Kuckuck 
folgen  kann.  Diese  Thatsache,  meint 
Verf.,  könne  allein  schon  beweisen,  dass 
es  mit  der  Führerschaft  der  alten  Vögel 
nichts  sei  (S.  260).  Alle  diese  Winkel- 
züge sollen  doch  wohl  nur  beweisen, 
dass  eine  geheimnissvolle,  unergründ- 
liche Kraft,  ein  sechster  Sinn,  ähnlich 
der  MiDDENDORFF  schen  magnetischen 
Richtkraft  den  Vögeln  ihren  Weg 
zeige.  Dabei  wird  aber  zugegeben,  dass 
sogar  alte  Vögel  unter  sich  ihre  Führer 
wählen,  und  dass  sich  Schwärme  kleinerer 
Vögel  denen  der  grösseren  ansehliessen. 
Die  vorläufig  zurückgelassenen  jungen 


Vögel  mögen  sich  daher  wohl  später 
kommenden  Schwärmen  älterer  ansehlies- 
sen, sonst  hätte  ja  das  gemeinschaftliche 
Wandern  überhaupt  keinen  Sinn;  wenn 
jeder  Vogel  seinen  Compas  oder  eine 
sonstige  geheime  Wissenschaft  im  Leibe 
hätte,  könnten  sie  ja  alle  zerstreut 
wandern. 

So  wird  denn  auch  im  Kapitel  X 
(S.  303  —  304)  als  unzweifelhaft  hinge- 
stellt, dass  die  Vögel  und  andere  Thiere 
sich  der  >  Weltrichtung«  bewusst  seien, 
und  dass  alle  angeblichen  modernen  Er- 
klärungen an  dieser  Thatsache,  die  viel- 
leicht für  alle  Zeiten  unerklärt  bleiben 
würde,  scheiterten.  Wenn  aber  schon 
Jäger  und  Naturmenschen  im  Allgemei- 
nen einen  ausserordentlich  entwickelten 
Orientirungssinn  besitzen,  wie  sollten 
ihn  nicht  Vögel  in  noch  viel  erhöhtem 
Maasse  haben,  da  ihnen  die  Erdober- 
fläche meist  als  Landkarte  aus  der 
Vogelperspective  erscheint.  Aber  frei- 
lich will  der  Verfasser  ja  von  allen 
nüchternen  Erklärungenüberhaupt  nichts 
wissen,  und  er  erklärt  deshalb  auch  den 
Ortssinn  vieler  Menschen  für  einfach 
»angeboren«,  um  nur  alle  rationalisti- 
schen Erklärungen  abzuschneiden  (Seite 
302).  Wir  wollen  hier  im  Vorübergehen 
bemerken,  dass  wenn  Homktxb/s  An- 
nahme ,  die  Vögel  wanderten  mit  den 
herrschenden  Winden  der  Jahreszeit, 
richtig  wäre,  dann  überhaupt  keine 
Richtkraft  nöthig  wäre;  sie  würden  ja 
dann  einfach  dort  hingetrieben,  wo  sie 
hin  wollten.  Auf  einige  besonders  wich- 
tige Punkte  mag  hier  noch  hingewiesen 
werden,  welche  sehr  schön  in  einem 
von  dem  Verfasser  nicht  citirten  popu- 
lären Vortrage  Weissmann's  über  »das 
Wandern  der  Vögel«  erörtert  werden, 
die  Schnelligkeit  und  Höhe  des  Fluges 
vieler  Vögel  betreffend.  Die  Schnellig- 
keit erlaubt  ihnen  mühelos  weite  Ge- 
biete kennen  zu  lernen,  und  die  Höhe, 
sich  unendlich  leichter  und  besser  zu 
orientiren,  als  ein  Mensch  es  könnte. 
Weissmann  sagt  darüber: 
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„Aber  die  Flüge  über  das  Meer  wird 
man  sagen!  Freilich,  da  kann  es  unter  Um- 
ständen sehr  an  Anhaltspunkten  für  die  Rich- 
tung der  Reise  fehlen.  Kleinere  Vögel  wer- 
den dann  auch  auf  dem  Meere  häufig  ver- 
schlagen, indessen  ist  doch  eine  ganz  bedeu- 
tende Erleichterung  der  Orientirung  nicht  zu 
vergessen  :  Die  Höhe  des  Fluges!  Jedem, 
der  das  Meer  besucht  hat,  ist  es  gewiss  auf- 
gefallen, wie  ausnehmend  viel  eine  Erhöhung 
des  Standortes  ausmacht,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  ferne  Insel  im  Meere  zu  erblicken. 
So  sieht  man  vom  Strande  der  ligurischen 
Küste  die  ferne  Spitze  von  Corsika  durchaus 
nicht,  steigt  man  aber  nur  hundert  Fuss  an 
den  Bergen  hinauf,  so  tritt  sie  bei  klarem 
Wetter  deutlich  hervor.  Die  Vögel  ziehen 
aber  weit  höher,  wenn  sie  das  Meer  über- 
fliegen, und  im  Mittelmeere  werden  sie  selten 
oder  niemals  das  Land  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Sie  fliegen  gewissermaassen  der  Karte 
nach,  denn  sie  sehen  alles  aus  der  „Vogelper- 
spectivew,  haben  Land  und  Wasser,  Niede- 
rungen und  Gebirge  wie  eine  Reliefkarte  unter 
sich.  Bis  zu  welcher  Höhe  sich  Vögel  ver- 
steigen können,  das  haben  wir  erst  ganz  kürz- 
lich aus  den  Bemerkungen  eines  Astronomen 
erfahren,  in  dessen  Fernrohr  beim  Beobachten 
der  Sonne  plötzlich  einige  schwarze  Funkte 
auftauchten,  die  sich  bewegten.  Es  waren 
Vogel,  die  in  der  ungeheuren  Höhe  von  etwa 
20  000  Fuss  über  der  festen  Erde  dahin- 
schwebten  !w 

In  solchen  und  ähnlichen  Bemer- 
kungen hat  Wkissmann,  dessen  Arbeiten 
von  unserem  Verfasser  nur  ganz  im  Vor- 
übergehen und  mit  Geringschätzung  er- 
wähnt werden,  unseres  Erachtens  mehr 
zur  Aufklärung  des  Orientirungssinnes 
beigetragen,  als  Homkyek  in  seinem 
dicken  Buche.  Ich  möchte  hier  nur  hin- 
zusetzen, dass  eine  ähnliche  Beobach- 
tung, wie  die  soeben  nach  Wkishmann 
citirte,  am  19.  October  1880  auf  der 
Sternwarte  von  New-Jersey  in  Prince- 
ton  gemacht  worden  und  von  W.  E.  D. 
Scott*  mitgetheilt  worden  ist.  Mehrere 
Beobachter,  die  durch  das  Fernrohr  den 
abnehmenden  Mond  betrachteten,  sahen 
kleine  Zugvögel  vorüberstreichen,  von 
denen  durchschnittlich  alle  2  Minuten 
9  Stück  das  Gesichtsfeld  kreuzten.  Da 
sich  unter  den  Beobachtern  Vogelkun- 


*  Nature  No.  612,  Jnly  1881. 


dige  befanden,  so  konnte  man  deutlich 
nach  Gestalt  und  Flugart  erkennen,  dass 
es  sich  um  wandernde  Singvögel,  Finken, 
Spechte  und  Amseln  handelte ,  unter 
denen  Chrysomitria  tristis  und  Quisqmlm 
purpureus  erkannt  wurden.  Aus  allen 
dabei  in  Betracht  kommenden  Elemen- 
ten wurde  berechnet,  dass  die  Vögel  in 
Höhen  von  1 — 4  englischen  Meilen  vor 
dem  Teleskope  vorüberzogen.  Es  ist 
zweifellos,  dass  Vögel,  die  selbst  in  Mond- 
nächten so  hoch  ziehen,  leicht  im  Stande 
sein  müssen,  die  hervorstechendsten  Züge 
der  Landschaft,  was  Berge,  Küstenlinien, 
Flussläufe  u.  8.  w.  betrifft,  zu  übersehen, 
zumal  sie  in  viel  günstigerer  Sehrich- 
tung sich  befinden,  als  Menschen,  die 
etwa  auf  einer  ebensohohen  Bergspitze 
stehen,  da  für  sie  die  Dünste  der  unter- 
sten Luftschicht  viel  weniger  hinderlich 
sein  müssen  als  für  den  Menschen,  der 
sich  stets  (ausser  im  Luftballon)  in  den- 
selben befindet.  Kleine  Vögel,  die  bei 
Tage  in  solchen  Höhen  wandern,  werden 
ohne  besondere  Hilfsmittel  einfach  un- 
sichtbar sein,  aber  dass  sie  der  fort- 
währenden Orientirung  durch  Landmar- 
ken bedürfen,  scheint  schon  dadurch 
bewiesen  zu  werden,  dass  sie  bei  neb- 
ligem Wetter  niedriger  kommen  und  oft 
dicht  über  der  Erdoberfläche  hinziehen. 

Dass  sich  unter  so  günstigen  Um- 
ständen durch  Uebung  und  Gewohnheit 
ein  Orientirungssinn  von  ausserordent- 
lichem Umfang  herausbilden  musste,  kann 
nicht  auffallend  sein,  zumal  die  Vögel 
in  ihrem  Auge,  wie  neuere,  demnächst 
zu  publicirende  Untersuchungen  eines 
Berliner  Gelehrten  mit  dem  Augenspiegel 
ergaben,  eine  unvergleichlich  vollkom- 
menes Einstellungsvermögen  besitzen. 
Man  kann  darnach  vielleicht  annehmen, 
dass  jeder  gute  Flieger  auf  einem  Areal 
von  50 — 100  Quadratmeilen  orientirt 
ist,  und  da  sich  einer  Heerde  wandern- 
der Vögel  unterwegs  immer  neue  Vögel  . 
anschliessen  werden,  so  wird  es  bis  zum 
Ziel  niemals  an  wegkundigen  Mitwan- 
derern fehlen.  Was  die  Orientirung  auf 
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dem  weite n  Meere  betrifft ,  so  erinnert. 
E.  H.  Pringle  mit  Recht  daran*,  dass 
die  Seefahrer  die  Nähe  des  Landes  schon 
lange  erkennen,  bevor  dessen  Käste 
wirklich,  der  Erdkrümmang  wegen,  am 
Horizonte  gesehen  werden  kann,  und  es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  den 
Vögeln  diese  atmosphärischen  Kennzei- 
chen ebensowohl,  nur  viel  weiter  erkenn- 
bar sein  werden.  Auch  wird  bei  heller 
Luft  ein  Vogelschwarm  den  andern  in 
grosser  Entfernung  leiten  können,  und 
es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
Pringle  annimmt,  dass  in  der  »weit- 
sichtigen« Luft  des  Herbstes,  und  in 
Höhen,  bei  welchen  der  Horizontdunst 
nicht  störend  dazwischen  tritt,  ein  Vogel- 
schwarm den  andern  noch  in  Entfer- 
nungen von  30 — 40  engl.  Meilen  erken- 
nen mag.  Die  Schwärme  werden  so  in 
den  betreffenden  Jahreszeiten  eine  Art 
continuirlicher  Kettenbrücke  über  den 
Ocean  bilden,  in  denen  ältere  Vögel, 
welche  den  Weg  kennen,  vorausziehen 
und  jüngere  folgen.  Dass  trotz  aller 
solcher  Erleichterungen  Schwärme  wan- 
dernder Vögel  bei  trübem  oder  stürmi- 
schem Wetter  häufig  genug  verschlagen 
werden,  wird  allgemein  zugegeben. 

Ich  habe  diese  von  Herrn  von  Ho- 
meter  unberücksichtigt  gelassenen  neue- 
ren englischen  Mittheilungen  hier  an- 
geführt, weil  ich  glaube,  dass  sie  das 
Problem  in  einem  viel  weniger  trost- 
losen Lichte  erscheinen  lassen,  als  uns 
der  deutsche  Autor  glauben  machen 
möchte,  um  die  Sache  nur  recht  uner- 
gründlich erscheinen  zu  lassen.  Aus- 
gesprochen oder  unausgesprochen  leiten 
alle  diese  Bestrebungen  darauf  hinaus, 
den  Vögeln  einen  sechsten  (magne- 
tischen) Sinn  zuzusprechen,  statt  zuzu- 
sehen, ob  wir  nicht  mit  den  bekannten 
Sinnesfähigkeiten  und  Thatsachen  zur 
Erklärung  vollkommen  ausreichen.  Ref. 
glaubt  seinerseits,  dass  hier  die  unab- 
weisbare Annahme  ererbter  Instinkte, 


•  Natnre  No.  491,  March  1879. 


und  das  von  Weissmann  besonders  be- 
tonte Orientirungsvennögen  vollkommen 
ausreichen,  um  sowohl  den  »sechsten 
Sinn«  als  die  geologische  Hypothese, 
und  die  Annahme  ein  für  alle  Mal  be- 
stimmter Vogelstrassen  überflüssig  zu 
machen,  obwohl  ja  zugegeben  werden 
kann,  dass  gewisse  Wege  über  Land 
und  Meer  ihrer  günstigen  Bedingungen 
wegen  immer  wieder  und  mit  Vorliebe 
eingeschlagen  werden  dürften. 

Im  XI.  Kap.  kommt  Verfasser  end- 
lich zu  der  Frage  nach  den  Ursachen 
der  Wanderungen  und  sucht  zu  zeigen, 
dass  drohender  Nahrungsmangel,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  durchaus  nicht 
die  Hauptursache  sein  könne.  Er  findet 
die  Erklärung  Wallacx's,  dass  die  Vögel 
der  Nahrung  wegen  gleichsam  mit  der 
schönen  Jahreszeit  vom  Aequator  zu 
den  Polen  und  mit  der  schlechten  in 
umgekehrter  Richtung  wandern,  »ausser- 
ordentlich dürftig«  (S.  46)  und  führt 
an,  dass  für  die  meisten  frühwandern- 
den Vögel  der  Tisch  gerade  zur  Herbst- 
zeit am  reichsten  gedeckt  sei.  Die 
Insektenwelt  sei  gerade  dann  am  zahl- 
reichsten vertreten  (?  Ret)  und  die 
Pflanzenwelt  biete  die  verschiedensten 
Früchte.  Für  die  Frühwanderer  zum 
Wenigsten  könne  also  Nahrungsmangel 
kein  treibendes  Motiv  sein  (S.  319). 
Auch  zeigen  die  auf  dem  Herbstzuge  be- 
findlichen Vögel  durch  ihre  ausserordent- 
lich wohlgenährte  Beschaffenheit,  dass 
sie  sich  keineswegs  im  Nothzustande 
befinden.  Man  muss  eben  annehmen, 
dass  die  Vögel  vorsichtige  Personen  sind, 
die  schon  davon  wandern,  bevor  es  zu 
spät  ist,  woher  es  dann  auch  kommt, 
dass  sie  oft  zu  früh  an  ihrem  Ziele  ein- 
treffen, wie  bei  uns  so  oft  im  Frühjahr. 
Futtermangel  und  ungünstige  Witterung 
mögen  allerdings  heute  nicht  mehr  so 
unmittelbare  Antriebe  abgeben,  wie  ehe- 
mals, nachdem  das  Wandern  ihnen  seit 
undenklichen  Zeiten  im  Blute  steckt, 
wie  es  ja  die  oft  geschilderte  Unruhe 
der  Vögel  in  den  Käfigen  zur  Wander- 
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zeit  beweist.  Die  einzige  verständliche 
Ursache,  welche  der  Verfasser  gelten 
lassen  möchte,  um  wenigstens  die  Rück- 
wanderung zu  erklären,  ist  das  Heim- 
weh, vermuthlicb  weil  es  sich  darin  um 
eine  der  modernen  Wissenschaft  nicht 
näher  zugängliche,  aber  auch  schon  an 
sich  verständliche  Erscheinung  handelt. 
Er  sagt  darüber: 

„Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  warum 
viele  Vögel  Länder  und  Gegenden  durch- 
ziehen, welche  bessere  nnd  angenehmere 
Plätze  fUr  ihr  Heim  bieten  und  in  den  kalt«n 
rauhen  Norden  eilen,  um  die  alten  Nistplätze 
aufzusuchen.  Aber  man  kann  darauf  ent- 
gegnen, dass  eben  diese  Plätze,  die  sie  im 
eiligen  Fluge  durchwandern,  nicht  ihre 
Hcimath  sind,  dass  es  ihnen  ergeht,  wie 
vielen  Menschen,  welche  lange  Zeit  in  fer- 
neren Klimaten  weilten ,  die  Wunder  der 
Tropenwelt  sahen  und  dennoch  das  Verlangen 
in  sich  trugen,  ihre  weit  weniger  ansprechende 
Heimath  wiederzusehen."  (S.  322.) 

Bei  der  Neigung  des  Verfassers  zu 
dem  Unerklärlichen  wird  es  ihm  ange- 
nehm sein ,  zu  hören ,  dass  wir  diese 
einzige  positive  Theorie,  die  er  auf- 
stellt, unsererseits  bezweifeln.  Wir  geben 
unbedingt  die  Vorliebe  für  den  alten 
Nistplatz  zu,  aber  wir  glauben  dennoch, 
dass  die  boi  uns  nistenden  Vögel  nicht 
speziell  seinetwegen  zu  uns  kommen, 
sondern  vielmehr  weil  unser  Himmels- 
strich eben  die  günstigste  Nistgelegen- 
heit für  sie  bietet.  Sollten  ihnen  wirklich 
die  im  Sommer  dürren  Mittelmeerländer 
irgend  eine  Verlockung  bieten  können, 
dort  zu  nisten?  Ich  glaube  keineswegs, 
dass  sie  in  diesem  Falle  irgend  eine 
Entsagung  üben,  wenn  sie  zu  ihrer 
eigentlichen  Heimath  zurückkehren,  und 
ähnlich  werden  die  Verhältnisse  wohl 
meistens  liegen.  Im  Einzelnen  mag  ja 
hier  gewiss  vieles  dunkel  sein,  aber  über 
das  treibende  Motiv  im  Grossen  und 
Ganzen  kann  doch  kein  Zweifel  sein, 
und  dies  fühlt  auch  der  Verfasser  und 
sucht  deshalb  nach  einem  für  den  Geg- 
ner vernichtenderen  Beispiel,  welches 
seinem  Triebe  zum  Unerklärlichen  besser 
Genüge  leistet. 


„Vielleicht,"  sagt  er,  „ist  die  Wanderung 
anderer  Thiere,  namentlich  der  Fische,  noch 
wunderbarer  nnd  unerklärlicher,  wie  die  der 
Vögel,  wenn  man  sich  die  Frage  stellt,  wer 
leitet  die  alten  Lachse  aus  dem  Meere  in  die 
Ströme,  um  dort  ihren  Laich  abzusetzen, 
nachdem  sie  seit  früher  Jugend  ihre  ganze 
Lebenszeit  im  Meere  zugebracht  haben,  wer 
drängt  sie  in  solchen  dichten  Haufen  in  die 
Flüsse,  dass  manche  im  wirklichen  Sinne  aufs 
Trockene  gesetzt  werden,  wer  lehrt  die  Jungen 
dieser  Fische,  wenn  sie  ein  gewisses  Alter 
erreicht  haben,  die  Ströme  abwärts  in  das 
Meer  zu  gehen  und  dort  so  lange  zu  weilen, 
bis  auch  sie  so  weit  herangereift  sind,  ihren 
Laich  in  die  Flüsse  zu  tragen?" 

Es  wird  zur  Zeit  wohl  richtiger  sein, 
hier  jede  Erklärung  zu  unterlassen,  als  eine 
Hypothese  hinzustellen,  wie  sie  der  speku- 
lative Geist  einer  gewissen  Richtung  gegeben 
hat.  Wir  werden  uns  daher  begnügen,  die 
vorhandenen  Thatsachen  festzustellen  und 
neue  zu  suchen.   (8.  322.) 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  zu- 
sammen, einmal  worin  die  Ueberhebung 
der  modernen  Naturwissenschaft  gelegen 
haben  soll ,  und  zweitens  was  unser 
Autor  dagegen  bewiesen  hat.  I.  Die 
neue  Naturwissenschaft  sagt,  die  Wan- 
derungen der  Vögel  und  anderer  Thiere, 
würden  durch  den  Jahreszeitenwechsel 
und  den  damit  verbundenen  Nahrungs- 
mangel an  dem  einen  Orte  und  Ueber- 
fluss  an  dem  andern  bewirkt,  während 
der  Verfasser  lieber  eine  gänzlich  dunkle 
Ursache  voraussetzen  möchte. 

II.  Die  Geologie  hat  darauf  hinge- 
I  wiesen,  dass  in  früheren  Perioden  eine 
I  Eintheilung  der  Erdoberfläche  in  ver- 
\  schieden  warme  Zonen  nicht  existirt 
hat,  und  dass  daher  auch  die  Jahres- 
zeitenwanderungen der  Vögel  und  ande- 
rer Thiere  in  der  heutigen  Form  Er- 
|  scheinungen  sein  müssen,  die  höchstens 
bis  zur  mittleren  Tertiärzeit  zurück- 
reichen können.    Dass  bei  diesen  und 
allen  Wanderungen  der  Thierwelt  Land- 
und  Meeresengen  eine  erste  Rolle  ge- 
spielt haben,  ist  ganz  selbstverständlich. 
Ob  die  Vögel  aber  noch  heute  den  Rich- 
tungen  ehemaliger   Landbrücken  aus 
alter  Gewohnheit,  oder  weil  dort  der 
Weg   übers  Meer  am  kürzesten  ist, 
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folgen,  mag  dahingestellt  bleiben,  jeden- 
falls halten  wir  die  Sache  nicht  durch 
die  verworrenen  Mitthe Hungen  von  Ho- 
meter's  für  widerlegt  und  im  Ganzen 
unerheblich.     Die   feststehenden  Zug- 
strassen Paljc£n's  wollen  wir  freilich 
nicht  vertheidigen ,  da  sie  an  innerer 
Unwahrscheinlichkeit  leiden.  Etwas  Posi- 
tives sehen  wir  aber  auch  nach  dieser 
Seite  durch  die  Thatsachensammlungen 
des  Verfassers  nicht  erbracht,  und  er 
sagt  mit  Recht  selbst,  dass  das  Allge- 
meinresultat  seiner  Arbeit  trotz  der 
thätigen  Beihälfe  vieler  befreundeten 
Forscher  nicht  den  zu  hegenden  Er- 
wartungen entsprochen,  vielmehr  nur  die 
Rathsei  gehäuft  habe.  (!!  Ref.)  Dies  gilt  be- 
sonders von  dem  eingebornen  Richtungs- 
sinn der  Vögel,  sofern  darin  ein  ge- 
heimnissvolles Prinzip  gesucht  wird,  und 
sobald  versucht  wird,  die  Naturtriebe 
nicht  durch  natürliche  Ursachen,  son- 
dern durch  eine  eingeborne  Weisheit 
zu  erklären,  wie  man  früher  den  In- 
stinkt derThiere  als  Gottes- Vernunft  be- 
zeichnete. Die  Naturfreunde  theilen  sich 
in  zwei  Klassen,  von  denen  die  der 
einen  die  Naturdinge  nur  bewundern 
und  die  der  andern  sie  möglichst  auch 
verstehen  möchten.    Die  der  ersten, 
zu  denen  Verfasser  gehört,  sind  am 
glücklichsten,  wenn  sie  vor  einer  Er- 
scheinung stehen,  die  aller  Erklärungs- 
versuche vorläufig  spottet,  so  dass  sie 
immer  wieder  erklären  können,  man 
werde  niemals  dahinter  kommen.  Die 
andern,  zu  denen  die  Darwinisten  ge- 
hören, setzen  eben  den  Hebel  ihrer 
Vernunft  überall  ein,  um  Schwierig- 
keiten zu  heben,  freilich  oft  vergebens 
und  in  falscher  Richtung,  aber  auch 
wo  sie  im  Irrthum  waren,  werden  sie 
die  Erkenntnis  fördern,  indem  sie  die 
Prüfung  der  Sache  anregen,  und  in 
diesem  Sinne  werden  auch  *  die  gesam- 
melten Beobachtungen  Hojceyer's  von 
Werth  sein,  obwohl  sie  nur  negativer 
Art  sind,  und  für  den  unbefangenen 
Leser  mehr  missleitend  wirken  müssen, 


als  sie  die  Erkenntniss  fördern  könnten. 
Wir  können  dem  Buche  daher  höchstens 
den  Charakter  von  »schätzbarem  Ma- 
terial« zugestehen,  welches  »mit  Vor- 
sicht« zu  brauchen  ist.  K. 


Die  Principien  der  Psychologie  von 
Herbert  Spencer.  Autorisirte  deut- 
sche Ausgabe.  Nach  der  dritten  eng- 
lischen Auflage  übersetzt  von  Pro- 
fessor Dr.  B.  Vetter.  I.  Band.  674 
Seiten  in  8°  mit  15  Holzschnitten. 
Stutgart,  E.  Schweizerbart'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung (E.  Koch),  1882. 

Der  vorliegende  Band  bildet  ein 
Glied  in  jenem  umfassenden  philoso- 
phischen Gebäude ,  welches  sein  Ur- 
heber als  das  System  der  »Syntheti- 
schen Philosophie«  bezeichnet.  Das- 
selbe ist  eine  Verbindung  von  Idealis- 
mus und  Realismus,  in  welchem  ins- 
besondere die  Idee  der  Entwickelung 
zur  vollen  philosophischen  Verwerthung 
gelangt,  weshalb  dieses  System  im  be- 
besondern darwinistische  Leser  anzu- 
ziehen geeignet  sein  wird.  Da  wir  früher 
wiederholt  ausführliche  Artikel  über  den 
Charakter  der  synthetischen  Philosophie 
und  deren  ethische  Consequenzen  ge- 
bracht haben  *,  so  können  wir  uns  hier 
mit  einem  kurzen  Hinweise  auf  diese 
Aufsätze  begnügen,  und  wollen  in  Be- 
treff des  vorliegenden  Theiles  nur  be- 
merken, dass  derselbe  die  Gültigkeit 
der  Entwickelungsgesetze ,  die  sich  in 
der  äussern  Welt  bewähren,  für  die 
innere  nachzuweisen  versucht.  Indem 
Spencer  den  Verstand  von  seinen  un- 
tersten und  unbestimmtesten  Anfängen 
in  den  niedern  Wesen,  bis  hinauf  zu 
der  so  wunderbaren  Stufe  bei  dem 
höchsten  Wesen  verfolgt,  gelingt,  es  ihm, 
in  diesem  ersten  (synthetischen)  Theile, 
dem  ein  analytischer  Theil  bald  folgen 

*  Vgl.  Kosmos  Bd.  IV,  S.  1—19  die 
Cardinalgedanken  der  synthetischen  Philoso- 
phie.   Ferner  Bd.  IX,  S.  409-414. 
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soll,  klar  zu  zeigen,  dass  dieser  Ver- 
stand, von  welcher  Seite  wir  ihn  auch 
betrachten  mögen,  eine  fortschreitende 
Umwandlung  ähnlicher  Natur  darbietet, 
wie  sie  sich  im  Universum  als  Ganzes, 
sowie  in  jedem  seiner  Theile  nachweisen 
lässt.  Die  subjektive  Betrachtung  er- 
giebt  dasselbe,  was  die  objektive  Be- 
trachtung lehrt,  so  dass  wir  zu  der 
Folgerung  berechtigt  sind,  es  sei  eine 
und  dieselbe  höchste  Realität,  welche 
sich  uns  objektiv  und  subjektiv  kund 
giebt.  Wir  erhalten  mit  einem  Worte 
hier  die  eingehendste  Beweisführung 
für  die  psychologische  Seite  derjenigen 
Weltanschauung,  die  wir  als  »Monis- 
mus« bezeichnen,  namentlich  jenes  spino- 
zistischen  Gedankens,  nach  welchem 
sich  das  Vermögen  der  innern  Anschau- 
ung in  demselben  Maasse  erhebt,  wie 
die  Höhe  der  äussern  Organisation. 

Die  betreffenden  Arbeiten  Spencer's 
enthalten  sich  aller  transcendenten  Spe- 
kulationen und  sind  von  Idealisten  wie 
Realisten  gleich  heftig  angefochten  wor- 
den, weil  sie  eben  die  Ansichten  beider 
wider  ihren  Willen  vereinigen,  wie 
man  die  beiden  verschiedenen  Ansichten 
eines  Dinges  im  Stereoskop  vereinigt 
und  nun  erst  dasselbe  körperlich  sieht. 
Es  ist  das  ein  schönes,  von  Spencer 
selbst  gebrauchtes  Gleichniss,  welches 
gleichwohl  nicht  dem  diametralen  Ge- 
gensatz der  hier  vereinigten  Anschau- 
ungsweisen gerecht  wird. 

Für  die  Besitzer  der  ersten  eng- 
lischen Auflage  möge  hier  noch  bemerkt 
werden,  dass  die  vorliegende  eigentlich 
nur  dem  Namen  nach  eine  neue  Auf- 
lage darstellt,  in  Wirklichkeit  aber  als 
eine  fast  den  dreifachen  Umfang  der 
älteren  erreichende  Neubearbeitung  zu 


bezeichnen  ist,  in  welcher  mehrere  in 
der  ersten  Auflage  gar  nicht  enthaltene 
Abschnitte  aufgenommen  sind.  Da  die 
Grundlagen  der  Philosophie,  die  Priu- 
cipien  der  Biologie  und  die  Thatsachen 
der  Ethik  in  der  deutschen  Ausgabe 
bereits  vollständig,  die  Principien  der 
Psychologie  und  Sociologie  in  ihren 
eisten  Bänden  vorliegen,  die  übrigen 
Theile  der  Sociologie  bereits  zum  Theil 
(in  dieser  Zeitschrift)  übersetzt  wurden, 
so  dürfen  wir  in  Bälde  der  Vollendung 
dieser  Ausgabe  des  der  modernen  Welt- 
anschauung am  engsten  entsprechenden 
philosophischen  Systems  entgegensehen. 


Grundriss  der  Anatomie  des 
Menschen  von  Adolph  Pansch, 
Professor  au  der  Universität  Kiel. 
57f>  S.  in  8°,  mit  398  Holzschnitten, 
nach  Zeichnungen  des  Verfassers  ge- 
stochen von  W.  Aarlaad  in  Leipzig. 
Berlin,  Robert  Oppenheim,  1881. 

Dieser  Grundriss  zeichnet  sich  durch 
ausserordentliche  Klarheit  der  Darstell- 
ung, Anschaulichkeit  der  Figuren  und 
Weglassung  aller  verwirrenden  Details 
so  vorteilhaft  vor  manchen  ähnlichen 
Werken  aus,  dass  er,  wenn  auch  in 
erster  Linie  als  Repetitorium  für  den 
Studirenden  der  Medizin  bestimmt,  doch 
auch  als  bequemes  Nachschlagebuch  für 
Jeden  zu  empfehlen  ist,  der  von  andern 
Studien  ausgehend,  sich  über  irgend- 
welche anatomischen  Verhältnisse  des 
menschlichen  Körperbaus  zu  belehren 
wünscht,  für  den  aber  die  bekannten 
ausgezeichneten  Handbücher  von  Henlk 
u.  A.  ihres  hohen  Preises  wegen  unzu- 
gänglich sind. 


Ausgegeben  10.  April  1882. 


Am  Mittwoch  den  19.  April  gegen  4  Uhr  Nach- 
mittags ist  auf  seinem  Landsitze  zu  Down 

CHARLES  DARWIN 

im  Alter  von  73  Jahren  und  9  Wochen  nach  kurzer 
Krankheit  entschlafen. 

Was  die  Naturwissenschaft  und  die  Philosophie, 
denen  er  völlig  neue  Bahnen  gewiesen,  an  dem  noch 
in  seinem  hohen  Alter  unermüdlichen  Forscher  verloren 
haben,  brauchen  wir  den  Lesern  dieser  Monatsschrift 
nicht  besonders  in's  Gedächtniss  zu  rufen.  Wir  gedenken 
im  nächsten  Hefte  Portrait  und  Erinnerungen  an  den 
Urheber  der  neuen  Weltanschauung  zu  bringen  und 
verweisen  ftir  heute  auf  die  ausfuhrliche  Schilderung 
seines  Lebens,  welche  Professor  W.  PREYEB  im  vierten 
Bande  dieser  Zeitschrift  gegeben  hat. 


Der  Mond  und  die  Geologie. 


Von 

Ernst  Krause. 


Die  Geologen  wie  die  Paläontologen 
unserer  Zeit  verrathen  seit  einigen  Jah- 
ren eine  unverkennbare  Neigung,  von 
den  LYKi.L'schen  Grundsätzen ,  nach 
denen  alle  Veränderungen  der  Erde  in 
mehr  oder  weniger  langsamem  Schritt 
durch  die  noch  jetzt  thätigen  Ursachen 
(existing  causes)  hervorgebracht  sein 
sollten,  ein  wenig  abzuweichen.  Natür- 
lich setzt  man  keine  Aenderung  der 
physikalischen  und  chemischen  Kräfte, 
wie  wir  sie  heute  kennen,  voraus,  aber 
doch  andere  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  langsamer  oder  intensiver  wirken 
mussten.  Und  in  der  That  muss  man 
zugeben,  dass  die  heute  bestehenden 
kosmischen  Verhältnisse  nicht  allzuweit 
rückwärts  datirt  werden  dürfen,  dass, 
wenn  die  KANT-LAPLACK'sche  Weltbil- 
dungstheorie in  ihren  Hauptzügen  be- 
gründet ist,  Erde,  Sonne  und  Mond  ehe- 
mals ganz  andere  Verdichtungszustände, 
Bewegungen  und  gegenseitige  Entfern- 
ungen dargeboten  haben  müssen,  und 
dass  daraus  theilweise  ein  so  verändertes 
Verhältniss  abgeleitet  werden  muss,  dass 
wir  die  jetzigen  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche beim  besten  Willen  und  bei 
der  grössten  Vorsicht  nicht  mehr  zum 
Maassstabe  der  früheren  machen  dürfen. 
Da    die    hauptsächlichsten  Ursachen 

VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


welche  heute  die  Oberfläche  der  Erde 
verändern,  nämlich  die  Schwankungen 
der  Temperatur,  die  Strömungen  der 
Luft  und  des  Wassers,  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  auf  ein  ver- 
schieden gestaltetes,  in  regelmässiger  Be- 
wegung befindliches  Relief  mit  wech- 
selnder Vertheilung  von  Land  und 
Wasser  hervorgebracht  werden,  also  in 
letzter  Instanz  Reaktionen  des  Erdballs 
auf  die  obwaltenden  kosmischen  Ver- 
hältnisse darstellen ,  so  müssen  sie, 
falls  die  kosmischen  Verhältnisse  sich 
geändert  haben,  auch  selbst  andere 
Wirkungen  hervorbringen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  nun  sagen, 
dass  die  Einwirkungen  der  kosmischen 
Verhältnisse  auf  den  Erdball  an  In- 
tensität abgenommen  haben,  womit 
auch  im  Grossen  und  Ganzen  der  Gang 
der  Veränderungen  auf  der  Erde  ein 
langsamerer  geworden  sein  dürfte.  In- 
dessen gilt  das  nicht  so  ohne  Ausnahme, 
denn  wenn  einerseits  die  Macht  der 
Sonnenstrahlen  abgenommen  haben  mag, 
so  hat  andererseits  die  Herrschaft  des 
gefrorenen  Wassers  ein  Uebergewicht 
erlangt,  welches  sich  in  mächtigen,  früher 
unbekannten,  erdverändemden  Wirkun- 
gen geltend  macht.  Am  Nordpol ,  wo 
jetzt  eine  gewaltige,  für  Wasser-  und 
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Luftströmungen  gewiss  nicht  gleichgül- 
tige Eiskappe  haftet,  prangte  noch  bis 
in  die  jüngeren  Erdepochen  hinein  ein 
grüner  Wald  und  schon  dieser  Umstand 
allein  genügt ,  um  uns  zu  zeigen ,  ein 
wie  grosser  Wechsel  der  kosmischen 
Verhältnisse  inzwischen  stattgefunden 
haben  muss.  Die  für  jetzt  beste  Er- 
klärung dieser  durch  die  neueren  pa- 
läontologischen Funde  erhärteten  That- 
aache  scheint  noch  -immer  die  zu  sein, 
dass  die  Sonne  damals  noch  einen  er- 
heblich grösseren  Durchmesser  gehabt 
habe  als  jetzt,  so  dass  sie  den  Polar- 
gegenden nicht  wie  heute  für  lange 
Monate  ganz  entschwinden  konnte. 

Andere  Erwägungen,  die  aus  der 
gesammten  kosmologischen  Theorie  ent- 
springen, machen  es  uns  zur  Gewiss- 
heit, dass  die  Erde  ehemals  viel  schneller 
um  sich  selbst  kreiste,  woraus  offenbar 
im  Zusammenwirken  mit  der  wärmeren 
Sonne  auf  eine  viel  grössere  Energie 
der  von  diesen  Faktoren  angeregten 
Strömungen  im  Luftkreise ,  Meere  und 
sonst  an  der  Erdoberfläche  geschlossen 
werden  muss.  Die  wichtigsten  Einflüsse 
aber  mochten  daraus  hervorgehen,  dass 
sich  die  Erde  ursprünglich  in  einem 
engeren  Kreise  um  die  Sonne  und  der 
Mond  in  einem  kleineren  Kreise  um  die 
Erde  bewegte,  was  auf  einem  nicht 
völlig  starren  Weltkörper  Schwerkrafts- 
Wirkungen  hervorbringen  musste,  für 
deren  erdumwälzende  Bedeutung  wir 
keinen  Maassstab  haben,  weil  sie  seit- 
dem continuirlich  und  bis  auf  ein  ge- 
ringes Maass  abgenommen  haben.  Gleich- 
zeitig bewegte  sich  die  Erde  schneller 
um  die  Sonne  und  der  Mond  schneller 
um  die  Erde  und  die  Erde  schneller 
um  sich  seihst,  und  dadurch  wurden 
Jahre,  Monate  und  Tage  kürzer  und 
die  Erde  lebte  gleichsam  schneller,  in- 
dem sie  sich  schneller  verjüngte  und 
veränderte,  kurz  die  existing  cause« 
waren  offenbar  die  nämlichen  und  doch 
andere,  indem  sie  schneller  und  leb- 
hafter wirkten  als  jetzt,  so  dass  auch 


die  Erdentwickelung  ehemals  in  einem 
schnelleren  Tempo  vor  sich  gegangen 
sein  muss,  als  heute. 

Alle  diese  Erwägungen  erleichtern 
die  Uebereichtlichkeit  der  geologischen 
Probleme  vielleicht  nicht,  aber  sie 
machen  doch  auch  manches  wieder  be- 
greiflicher, was  bisher  ein  Räthsel  war. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  Einfluss 
des  Mondes  auf  die  Erde  in  älteren 
Perioden,  von  den  Wirkungen  der  Ebbe 
und  Fluth,  die  man  lange  als  im  Erd- 
leben geringfügige  Faktoren  betrachtet 
hatte,  obwohl  man  Bio  heute  an  den 
Seeküsten  nicht  unbeträchtliche  Wir- 
kungen ausüben  sieht.  Den  verlang- 
samenden Einfluss  der  Gezeiten  auf 
die  Achsenbewegung  der  Erde  hatte  be- 
kanntlich bereits  Kant  nachgewiesen, 
aber  die  tiefer  eingreifenden  Wirkungen 
dieses  Faktors  sind  erst  durch  Gkobok 
H.  Darwin  vom  Trinity  College  zu 
Cambridge  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen näher  dargelegt  und  der  Rech- 
nung unterworfen  worden.  Wie  wir 
schon  früher  (Kosmos  Bd.  VII,  S.  379 
und  Bd.  IX,  S.  220)  ausführlicher  mit- 
getheilt  haben,  hat  G.  H.  Darwin  die 
Entwickelung  des  Systems  von  Erde  und 
Mond  rückwärts  bis  zu  einer  Zeit  ver- 
folgt, in  welcher  die  Erde  mit  dem  sie 
dicht  berührenden  Monde  in  höchstens 
vier  Stunden  um  sich  selbst  kreiste, 
worauf  der  Mond  sich  langsam  in  dem- 
selben Maassstabe  entfernte,  wie  er 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  ganz- 
oder  halbtlüssige  Masse  der  Erde  durch 
innere  Reibung  deren  Achsenbewegung 
verlangsamte.  Darwin  hat  auch  als 
einer  der  ersten  auf  die  geologischen 
Consequenzen  dieser  gegen  jetzt  gänz- 
lich veränderten  Verhältnisse  einer  sehr 
fernen  Urzeit  aufmerksam  gemacht.  In 
einer  der  erwähnten  Abhandlungen* 
sagte  er  darüber  wörtlich: 

»Es  giebt  da  noch  einige  andere 
Folgerungen  von  Interesse  für  Geologen, 

*  Philos.  Transact  Part  2.  1879,  p.  532. 
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welche  sich  von  der  vorliegenden  Hypo- 
these herleiten.  Wenn  wir  auf  die  ganze 
Reihenfolge  der  Veränderungen  von  der 
entferntesten  Zeit  an  einen  Blick  wer- 
fen, so  muss  die  elliptische  Gestalt  der 
Krde  sich  continuirlich  vermindert  haben 
und  demgeinäss  müssen  die  Polargegen- 
den in  beständiger  Aufsteigung  und  die 
Aequatorialgegenden  im  Sinken  gewesen 
sein,  aber  da  der  Ocean  immerfort  die- 
sen Veränderungen  folgte ,  mögen  sie 
ganz  wohl  ohne  geologische  Spuren  ge- 
blieben sein. 

Ebbe  und  Fluth  muss  sehr  viel  häu- 
figer und  stärker  eingetreten  und  dem- 
entsprechend der  Maassstab  der  oceani- 
schen  Denudation  um  vieles  beschleunigt 
worden  sein. 

Der  schnellere  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  musste  vermuthlich  zu  mehr  plötz- 
lichen und  heftigen  Stürmen  führen  und 
die  beschleunigte  Rotation  der  Erde 
musste  die  Heftigkeit  der  Passatwinde 
vermehren,  welche  in  ihrem  Gange  die 
oceanischen  Strömungen  beeinflussen 
mussten.  Nach  alledem  musste  eine 
Beschleunigung  der  geologischen  Aktion 
die  Folge  sein.« 

Diese  Bemerkungen  sind,  wenn  wir 
im  Sinne  ihres  Urhebers  sprechen  wollen, 
*  auf  einen  fast  allzu  fruchtbaren  Boden 
gefallen.  Der  Professor  der  Astronomie 
an  der  Universität  zu  Dublin,  Robkbt 
S.  Ball,  hielt  am  24.  Oktober  1881 
zu  Birmingham  einen  seitdem  auch  als 
Broschüre  erschienenen  Vortrag,*  in 
welchem  er  in  einer  ungemein  anregen- 
den Form  und  mit  den  lebhaftesten 
Farben ,  die  zerstörenden  Wirkungen 
jener  in's  Colossale  vergrösserten  Ebbe 
und  Fluth  der  Urzeiten  schilderte.  Wir 
wollen  nicht  auf  die  Einzelheiten  dieses 
Vortrags  näher  eingehen.  Es  wird  darin 
zunächst  klar  gezeigt,  wie  noch  heute 
die  Mondfluth  in  ihrem  Vor-  und  Zu- 
rückweichen Mühlen  treibt,  Sandbänke 

•  A  Glimpse  through  the  Corridors  of 
Time,  by  Professor  Robert  S.Ball.  LL.  D., 
F.  R.  8.  London,  Macmillan  &  Co.,  1H82. 


bewegt,  die  Ufer  angreift,  wie  die  Kraft 
aber,  welche  in  diesen  Bewegungen 
sichtbar  wird,  nicht  vom  Monde  stammt, 
sondern  aus  der  Erdbewegung  selber, 
und  daher  diese  allmählig  vermindern 
muss ,  so  dass  wir  zu  einer  immer 
schnelleren  Erdbewegung  gelangen,  wenn 
wir  durch  die  Zeiten  rückwärts  schauen, 
bis  der  Mond,  wie  schon  erwähnt,  dicht 
an  der  Erdoberfläche  und  in  etwa  drei 
Stunden  um  die  Erde  kreiste,  in  der 
gleichen  Zeit,  in  welcher  sie  sich  da- 
mals um  sich  selbst  bewegte.  Auf  Grund 
der  DABWiN'schen  Rechnungen  geht  Ball 
hier  noch  einen  Schritt  weiter;  er  fragt, 
wie  der  Mond  dazu  gekommen  sei,  sich 
überhaupt  von  der  Erde  zu  trennen. 
Eine  dreistündige  Achsendrehung  würde 
etwa  das  Maximum  sein,  in  welchem 
die  Erde  als  solider  Körper  exi  stiren 
konnte;  bei  einer  noch  erhöhten  Schnel- 
ligkeit, wie  sie  die  innere  Zusammen- 
ziehung der  heissflüssig  gedachten  ro- 
ttenden Masse  erzeugen  musste,  wäre 
nach  der  üblichen  LAPLACK'schen  An- 
schauung die  Abschleuderung  der  Mond- 
masse als  äquatorialer  Ring  erfolgt. 
Hier  vertritt  nun  Ball  die  Ansicht, 
dass  die  anderthalbstündige  Schwingung, 
welche  die  Sonne  damals  in  der  zäh- 
flüssigen Erde  erregte,  die  Trennung 
des  Mondes  von  der  Erde  nicht  als 
Ring,  sondern  als  eines  zusammenhän- 
genden halbflüssigen  Klumpen  begünstigt 
haben  müsste. 

Was  man  nun  auch  hiervon  halten 
mag,  jedenfalls  musste  die  grosse  Nähe 
des  Mondes  beträchtliche  innere  Reib- 
ungen in  der  damals  noch  halb-  oder 
ganzflüssigen  Erde  bewirken,  deren  Effekt 
zunächst  dahin  ging,  die  Rotation  der 
Erde  zu  verlangsamen  und  zweitens  den 
Störenfried  weiter  von  sich  weg  zu 
treiben;  wäre  die  Erde  nicht  in  ihrem 
innern  Zusammenhange  beweglich  (flüs- 
sig) gewesen  und  hätte  sie  dem  Monde 
auch  später  nicht  an  ihrer  Oberfläche 
bewegliche  Theile  dargeboten,  wäre  sie 
mit  einem  Worte  von  Anfang  an  ein 
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fester  und  starrer  Körper  ohne  innere 
Schmelzung  und  äussere  Wasserflächen 
gewesen,  so  würde  sie  ihre  anfängliche 
Rotationsschnelligkeit  beibehalten  ha- 
ben, die  Tage  wären  nicht  länger  ge- 
worden, die  Monate  ebenfalls  nicht,  und 
der  Mond  hätte  niemals  die  mittlere 
Entfernung  von  ca.  50  000  geographi- 
schen Meilen  erreicht,  in  der  er  jetzt 
um  die  Erde  kreist. 

Wir  können  uns  keine  Vorstellungen 
von  der  Wirkung  der  Gezeiten  in  einer 
Zeit  machen,  in  welcher  die  Erde  noch 
flüssig  oder  halbflüssig  war,  dagegen 
gelingt  es  der  Phantasie  eher,  ein  Bild 
von  ihrer  Thätigkeit  zu  einer  Zeit  zu 
entwerfen,  in  welcher  das  Wasser  sich 
bereits  auf  die  Erdoberfläche  nieder- 
geschlagen, der  Mond  aber  nur  erst 
einen  Theil  seiner  heutigen  Entfernung 
erlangt  hatte  — ,  setzen  wir  z.  13.  den 
sechsten  Theil,  also  in  runder  Summe 
eine  Entfernung  von  etwa  8400  Meilen. 
Ein  Mond,  welcher  nur  den  sechsten 
Theil  der  Entfernung  des  heutigen  Mon- 
des innehielte,  müsste  nach  Prof.  Bali, 
Finthen  hervorbringen ,  welche ,  da  sie 
umgekehrt  mit  dem  Kubus  seiner  Ent- 
fernung zunehmen,  6  X  6  X  c,  also 
216  mal  so  gross  wären,  als  der  Be- 
trag unserer  heutigen  Fluthen.  Die  Höhe 
der  Fluthen  an  den  Meeresufern  hängen 
bekanntlich  sehr  erheblich  von  der  Form 
der  Ufer  ab;  sie  betragen  jetzt  zu  Bristol 
40  Fuss,  zu  London  18  Fuss  und  an 
den  Küsten  der  Ostsee  sind  sie  kaum 
merklich.  Nimmt  man  nun  den  ganz 
geringen  Betrag  von  drei  Fuss  Steigen 
und  drei  Fuss  Sinken,  als  ein  dem  heu- 
tigen Verhältnisse  der  Mondeutfernung 
entsprechendes  Mittel  an,  so  würde  dem 
Monde  von  8400  Meilen  Entfernung 
eine  Fluth  von  (540  Fuss  Höhe  ent- 
sprochen haben.  Durch  eine  solche 
Fluth  würde  ein  Land  von  der  Erhebung 
des  heutigen  England  alle  Tage  zweimal 
mit  Ausnahme  seiner  höhern  Bergspitzen 
bedeckt  und  wieder  bloss  gelegt  wer- 
den. Die  geologischen  Folgen  einer  so 


gewaltigen  Ebbe  und  Fluth  malt  Prof. 
Ball  mit  folgenden  Worten  näher  aus : 
»In  den  grossen  Gezeiten  der  Ur- 
welt wird  vermuthlich  die  Erklärung 
dessen  gefunden  werden,  was  lange  Zeit 
ein  Punkt  des  Vorwurfs  für  die  Geo- 
logie gewesen  ist.  Die  ursprünglichen 
paläozoischen  Felsen  bilden  eine  er- 
staunliche Masse  von  Meeres-Absatz- 
schichten,  welche  nach  Professor  Wel- 
liamson  bis  zum  Gipfel  der  silurischen 
Schichten  eine  Dicke  von  20  (engl.) 
Meilen   erreichen.    Zu  begreifen,  wie 

!  solch'  eine  gigantische  Masse  von  Ma- 
terial aufgeschichtet  und  auf  dem  Boden 
des  Meeres  abgesetzt  worden  sein  mag, 
ist  längst  als  eine  Schwierigkeit  em- 
pfunden worden.  Die  Geologen  sagten  : 
»»Die  Flüsse  und  andere  Agentien  der 
Jetztwelt  werden  es  thun,  wenn  ihr  ihnen 

|  Zeit  genug  gebt.«  «  Aber  unglücklicher- 
weise wollen  die  Mathematiker  und  die 

i 

Naturphilosophen  ihnen  nicht  Zeit  genug 
geben  und  bedeuten  die  Geologen,  ihre 
Phänomene  zu  beschleunigen.  Die  Ma- 
thematiker hatten  anderweite  Gründe 
für  den  Glauben,  dass  die  Erde  nicht 
so  alt  sein  könne,  wie  die  Geologen 
verlangen.  Nun  haben  jedoch  die  Ma- 
thematiker die  neue  und  erstaunliche 
Gozciten-Mahl-Mühle  entdeckt.  Mit  die-  • 
ser  mächtigen  Hülfe  können  die  Geo- 
logen ihr  Werk  in  einer  vernünftigen 
Zeit  durchführen  und  auf  diese  Weise 
die  Geologen  und  Mathematiker  mit 
einander  versöhnt  werden.« 

Berechnet  man  die  Zeiten,  welche 
zu  derartigen  Sedimentbildungen  nach 
heutigen  Beobachtungsthatsachen  nöthig 
wären,  so  kommen  so  endlose  Jahres- 
millionen heraus,  dsiss  selbst  der  Astro- 
nom, dem  doch  grosse  Zahlen  geläufig 
I  sind,  zu  dem  Zeitbedürfniss  des  Geo- 
logen den  Kopf  schüttelt  Da  wäre  nun 
eine  solche  Riescn-Mahl-Mühle  sehr  er- 
wünscht, um  beide  Theile  zu  befrie- 
digen, aber  wenn  sie  wirklich  in  Thä- 
tigkeit war,  so  müssten  wir  Spuren 
ihrer  Arbeit  auch  noch  in  andern  Wer- 
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ken  finden,  als  in  der  blossen  Aufhäufung 
riesiger  Schuttmassen  im  Meere.  Dazu 
könnte  nun  schon  Rath  werden.  So 
hat  z.  B.  Edward  Hüll*  in  diesem 
Sinne  auf  jene  Ebenen  hingewiesen, 
welche  Sir  A.  Ramsay  als  »Planes  of 
marine  denudation«  charaktorisirt  hat, 
während "  man  bekanntlich  sonst  den 
meteorischen  Einflüssen,  den  Süsswasser- 
und  Eisströmen  den  Hauptantheil  an 
der  Abtragung  gebirgiger  Landstrecken 
zuschreibt  Naturgemäss  wird  mit  der 
Einführung  eines  neuen  Agens  in  die 
Reihe  der  geologisch  wirksamen  Kräfte 
der  Phantasie  und  zumal  der  geologi- 
schen ,  allemal  ein  weiter  Spielraum 
eröffnet,  und  in  dieser  Beziehung  mag 
im  Vorübergehen  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  0.  Fischkr  in  dem 
gewaltigen  Meeresbassin  der  Erde,  des- 
sen Lage  im  Wesentlichen  stets  die- 
selbe gewesen  zu  sein  scheint,  das  Loch 
erkennen  möchte,  welches  der  Mond, 
als  er  sich  von  der  Erde  trennte,  zu- 
rückgelassen.** 

So  stark  wuchernden  Phantasieen 
gegenüber  dürfte  jedenfalls  der  Dämpfer 
nützlich  gewesen  sein,  welchen  der  Ur- 
heber dieser  Theorien,  G.  H.  Darwin, 
dagegen  wirken  zu  lassen  für  angezeigt 
fand.***  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  es  gewiss  nützlich  sei,  in  den  stär- 
keren Gezeiten  der  Vorzeit  ein  Mittel 
zu  haben,  den  Umwälzungsschritt  der 
Erde  zu  beschleunigen,  um  so  Geologen 
and  Astronomen  einander  näher  zu 
bringen,  aber  er  hält  es  für  durchaus 
unthunlich  ,  solche  Fluthwellen  zu 
Hülfe  zu  rufen,  wie  die  600  Fuss- Welle 
Ball's.  Solche  übermächtigen  Einwir- 
kungen des  Mondes  gehören  seiner  An- 
sicht nach  einer  Zeit  an,  wo  die  Erde 
noch  ein  heissflüssiger,  wasserloser  Welt- 
körper war,  aber  nicht  den  geologischen 
Zeiten,  auch  nicht  einmal  den  ältesten 
derselben,  von  denen  oben  die  Rede 

*  Natnre  Nr.  634,  Dezember  1881. 
•*  Nature  Nr.  637,  Januar  1882. 
*••  Nature  Nr.  636,  Jannar  1882. 


gewesen.  In  jenen  Zeiten  blieb  an  der 
Stelle,  wo  der  Mond  die  Erde  verliess, 
jedenfalls  keine  bleibende  Vertiefung, 
aber  auch  die  viel  spätere  Zeit,  in  wel- 
cher die  Mondfluth  noch  eine  Höhe  von 
600  Fuss  erreicht  haben  könnte,  muss, 
wie  es  scheint,  lange  vor  derjenigen 
Zeit  angesetzt  werden,  in  welcher  die 
Erde  ihre  jetzige  Gestalt  annahm.  In 
demselben  Zeitpunkte  muss  die  Ellipti- 
cität  ungefähr  zwölfmal  so  stark  ge- 
wesen sein  als  jetzt,  während  nach  den 
freilich  angreifbaren  Ansichten  von  Sir 
William  Thomson  die  Erde  ihre  allge- 
meine ellipsoide  Gestalt  seit  ihrer  Con- 
solidation  nicht  mehr  wesentlich  ver- 
ändert haben  soll. 

G.  H.  Darwin  führt  einige  fernere 
Gründe  aus  der  Meteorologie  an,  die 
es  sehr  zweifelhaft  machen,  dass  solche 
Monstrefluthen  noch  in  geologischen 
Zeiten  wirksam  gewesen  sein  könnten. 
Aus  seinen  Rechnungen  ergiebt  sich, 
dass ,  als  die  Entfernung  des  Mondes 
fünf  Erddurchmesser  betrug  (was  Prof. 
Ball's  Fluth  von  618  Fuss  entsprechen 
würde),  die  Erdumdrehung  nur  etwa 
sieben  Stunden  dauern  konnte.  Dem- 
gemäss  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Passate  und  Antipassate  damals  mehr 
als  die  dreifache  Stärke  ihrer  jetzigen 
Geschwindigkeit  erreichen  mussten.  Eine 
solche  Heftigkeit  der  allgemeinen  atmo- 
sphärischen Strömung  vom  und  zum 
Aequator  musste,  gepaart  mit  dem  ra- 
piden Wechsel  von  Tag  und  Nacht, 
zweifellos  zur  Entstehung  von  Wirbel - 
stürmen  führen,  die  von  ausserordent- 
licher Heftigkeit  waren. 

»Wenn  nun  dieser  Zustand  der  Dinge 
in  geologischen  Zeiten  existirt  hätte, 
so  müssten  wir,«  sagt  Darwin,  »er- 
warten, die  früheren  sedimentären  Fel- 
sen aus  einem  viel  gröberen  Korn  ge- 
bildet zu  finden-,  als  die  jüngeren,  aber 
es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  dies  der 
Fall  wäre.  Ferner  müssten  die  ältesten 
Bäume,  um  solchen  Winden  zu  wider- 
stehen, Stämme  von  enormer  Stärke  und 


Digitized  by  Google 


86 


Ernst  Krause,  Der  Mond  nnd  die  Geologie. 


sehr  zähe  Blätter  besessen  haben,  oder 
aber  sie  würden  in  Fetzen  zerrissen  wor- 
den sein.  Es  scheint  indessen  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  zu 
sein,  das»  die  Bäume  der  Steinkohlen- 
periode in  diesen  Hinsichten  ausgeprägte 
Eigentümlichkeiten  darböten.« 

Ursprünglich  war  G.  H.  Darwin  der 
Ansicht  gewesen,  dass  die  Mondfluthen 
in  den  älteren  geologischen  Epochen 
vielleicht  noch  zwei-  bis  dreimal  bo 
stark  gewesen  sein  könnten,  als  heut- 
zutage, aber  er  ist  nach  reiflicher  Ueber- 
Icgung  aller  Umstände  jetzt  eher  dazu 
geneigt,  dieses  Maximum  zu  erniedrigen, 
als  es  zu  erhöhen.  Eine  im  Verhältniss 
zu  der  heutigen  doppelt  so  starke  Moud- 
fluth  würde  in  geraden  Zahlen  einer 
Mondentfernung  von  24  Erddurchmes- 
sern (an  Stelle  der  30  Erddurchmesser 
der  Gegenwart)  und  einer  Tageslänge 
von  ungefähr  16  Stunden  entsprechen. 
Eine  solche  doppelte  Mondfluth,  welche 
die  Rotationsbewegung  der  Erde  vier- 
mal so  stark  verzögern  würde,  als  die 
jetzt  vorhandene ,  würde  bereits  sehr 
viel  stärkere  geologische  Wirkungen 
hervorbringen  können,  als  die  heutige 
und  vielleicht  hinreichen,  den  Schritt 
der  geologischen  Umwälzungen  auf  der 
Erde  dermaassen  zu  beschleunigen,  um 
die  widerstrebenden  Meinungen  von 
Geologen  und  Physikern  zu  versöhnen. 

Es  sind  nun  wirklich,  wie  Darwin 
bemerkt,  gewisse  leichte  geologische 
Gründe  für  die  Annahme  vorhanden, 
dass  die  Mondfluthen  noch  in  den  frühe- 
sten geologischen  Zeiten  höher  gewesen 
wären,  obwohl  die  Thatsachen  bisher  nicht 
in  diesem  Sinne  betrachtet  worden  sind. 
Es  scheint  nämlich,  sagt  er,  dass  sich 
in  den  älteren  Formationen  mit  Fluth- 
marken  bedeckte  Schichten  finden,  deren 
Dicke  viele  Fuss  beträgt.  Die  Erhal- 
tung von  Wellonmarken  hängt  von  einem 
zufälligen  Zusammentreffen  verschiede- 
ner Ursachen  ab,  und  es  kann  deshalb 
nicht  positiv  versichert  werden,  dass 
wenn  viele  Wellenmarken  erhalten  sind, 


darum  die  Zahl  der  gebildeten  Wellen- 
marken gross  gewesen  sein  muss.  Solch' 
ein  Sehluss  besitzt  indessen  einen  be- 
trächtlichen Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit und  eine  der  Bedingungen  für  die 
Bildung  zahlreicher  Wellenmarken  ist 
eine  starke  Ebbe  und  Fluth  der  Ge- 
zeiten. Ltkli/s  interessante  Beobach- 
tungen auf  den  Sanden  der  Fundy-Bai 
(Travels  in  North  America  Vol.  H,  p.  166), 
wo  die  Mondfluth  über  70  Fuss  steigt, 
scheinen  zu  zeigen,  dass  die  Erhaltung 
oberflächlicher  Marken  auf  dem  Sande 
hauptsächlich  zur  Zeit  der  Nippfluthen 
stattfindet,  wenn  grosse  Sandflächen  für 
längere  Zeit  der  Sonne  ausgesetzt  blei- 
ben, nachdem  sie  während  der  Spring- 
fluthen  mit  Wasser  bedeckt  worden 
waren.  Zur  Zeit  als  die  Fluthen  dop- 
pelt so  hoch  als  jetzt  waren,  muss  der 
Monat  zu  19 — 20  Tagen  gerechnet  wer- 
den, so  dass  ungefähr  38  Nippzeiten 
statt  26  aufs  Jahr  kommen  würden. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  bei 
unsern  heutigen  Verhältnissen  bereits 
Fluthwellen  vorkommen,  die  je  nach 
den  Küstenverhältnissen  Höhen  von  weit 
über  fünfzig  Fuss  erreichen  und  ver- 
heerend in  das  Land  dringen,  so  können 
wir  uns  leicht  denken,  welche  Wirkungen 
eine  doppelte  Fluthhöhe,  unter  Voraus- 
setzung niedrigeren  Landes,  schnellerer 
Erdumdrehung  und  stärkerer  Stürme 
gehabt  haben  würde.  Die  Worte  des 
Erzengels  im  Faust: 

Und  schnell  und  unbegreiflich  schnelle 

Dreht  sich  umher  der  Erde  Pracht; 

Es  wechselt  Paradieseshelle 

Mit  tiefer  schauervoller  Nacht; 

Es  schäumt  das  Meer  in  breiten  Flüssen 

Am  tiefen  Grund  der  Felsen  auf, 

Und  Fels  und  Meer  wird  fortgerissen 

In  ewig  schnellem  Sphärenlauf. 

Und  Stürme  brausen  um  die  Wette, 

Vom  Meer  auf s  Land,  vom  Land  aufs  Meer, 

Und  bilden  »üthend  eine  Kette 

Der  tiefsten  Wirkung  rings  umher  - 

leben  vor  unserem  geistigen  Auge  auf, 
und  scheinen  wie  für  diese  vorwelt- 
liche Situation  gedichtet  zu  sein.  Der 
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Schreiber  dieser  Zeilen  möchte  hierbei 
ferner  daran  erinnern,  dass  wir  that- 
sächlich  aus  den  paläozoischen  Zeiten 
noch  andere  Sparen  häufiger  Ueber- 
schwemmungen finden,  welche  eine  ähn- 
liche Hypothese  zu  ihrer  Erklärung  bei- 
nahe fordern.  Dies  gilt  namentlich  von 
der  Steinkohlenformation ,  in  welcher 
die  Steinkohlenflötze  an  manchen  Orten, 
fortwährend  mit  marinen  Sandsteinen 
und  Schiefern  wechseln,  so  dass  ein- 
selneNaturkundige  sogar  auf  die  paradoxe 
Idee  gekommen  sind,  die  Steinkohlen 
müssten  im  Heere  gewachsen  sein.  So 
enthält  die  Kohlenformation  der  Gegend 
Ton  Möns  115  Flötze  übereinander, 
von  denen  der  einzelne  selten  eine  Dicke 
von  mehr  als  drei  Fuss  erreicht.  Die 
Steinkohlenlager  auf  der  Südseite  des 
Hunsrücks  bei  Saarbrücken  weisen  bei 
einer  Gesammtmächtigkeit  von  338  Fuss, 
sogar  164  Flötze  auf,  unter  denen  sich 
viele  ganz  dünne  finden.  Ebenso  zählt 
man  in  den  Steinkohlenlagern  von  Co- 
lebrook-Dale  im  westlichen  England  135 
Kohlenfiötze  bei  einer  Gesammtmächtig- 
keit von  500  Fuss,  und  in  Neuschott- 
land 76  mit  marinen  Schichten  wech- 
selnde Steinkohlenflötze.  Bedenkt  man 
nun,  dass  es  andererseits  bis  zu  fünfzig 
Fuss  mächtige  Steinkohlenlager  ohne 
Unterbrechung  giebt,  so  kann  man  den 
Unterschied  wohl  nur  darin  suchen,  dass 
jene  in  der  Nähe  des  Meeresufers,  viel- 
leicht in  Flussästuarien,  diese  im  Bin- 
nenlande gewachsen  sind,  wo  sie  vor 
häufigeren  Ueberschwemmungen  sicher 
waren. 

Annehmen  zu  wollen,  wie  es  auch 
geschehen  ist,  das  Niveau  des  Fest- 
landes habe  damals  so  stark  geschwankt, 
um  häufige  Ueberfluthungen  herbeizu- 
führen ,  ist  jedenfalls  ein  sehr  unwahr- 
scheinliches Vorgehen ,  gegenüber  der 
in  keiner  Weise  abzuweisenden  Vermu- 
thnng,  dass  es  keine  solcher  räthselhaften 
Senkungen  bedurfte,  weil  eben  damals 
die  Gezeiten  bedeutend  stärker  auf- 
getreten   sein    müssen    als  heute. 


Man  wird  nun  freilich  nicht  annehmen 
dürfen,  dass  die  Steinkohlenwälder  an 
Orten  gewachsen  seien  ,  an  denen  sie 
von  jeder  Springfluth  bedroht  wurden, 
sondern  nur  an  Orten,  welche  wie  z.  B. 
unsere  deutschen  Nordseeküsten  jahre- 
lang vor  Heimsuchungen  bewahrt  bleiben, 
bis  dann  plötzlich  wieder  einmal  eine 
Hochflut h  mit  den  entsprechenden  Stür- 
men zusammentrifft,  welche  die  Wellen 
mit  Ungestüm  weit  ins  Land  treiben, 
und  unter  Erzeugung  gewaltiger  Stau- 
wellen (mascarets),  wie  sie  im  Kleinen 
den  Mündungen  einiger  französischen 
Flüsse  eigen  sind,  den  Boden  aufwühlen, 
und  tief  in  bewaldete  Flussniederungen 
eindringen. 

Die  aufrecht  stehenden  Stämme  der 
Steinkohlenlager,  die  eine  so  häufige 
und  charakteristische  Erscheinung  der- 
jenigen Gruben  bilden,  welche  solche 
Wechsellagerungen  der  Kohle  mit  Sand- 
steinen und  Schiefern  zeigen,  sind,  ich 
möchte  sagen,  authentische  Zeugen  sol- 
cher plötzlichen  Ueberfluthungen.  Sie 
zeigen  sich  bekanntlich  meist  kronen- 
los, denn  wenn  ein  solcher  Stamm  durch 
die  Hochflut h  mit  einer  Schlammschicht 
von  mehreren  Metern  Dicke  eingehüllt 
wurde,  so  starb  er  natürlich  langsam 
ab,  und  verlor  seine  Krone,  vielleicht 
aber  nicht,  ohne  noch  die  Samen,  die 
er  trug,  zu  reifen  und  junge  Nach- 
kommenschaft, wie  sie  ohnehin  von  den 
Abhängen  herniederstieg,  in  den  frucht- 
baren Schlamm  fallen  zu  lassen.  Diese 
stehenden  Baumleichen  müssen  daher 
eine  charakteristische  Erscheinung  der 
Steinkohlenwälder  gewesen  sein,  und 
sollten  mit  noch  grösserem  Rechte,  als 
sie  Ruibdakl  in  seinen  holländischen 
Sumpfwäldern  verwerthete,   auch  auf 
den  üblichen  Phantasiebildern  der  Stein- 
kohlenwälder nicht  fehlen.  Nebenbei 
bemerkt,  legen  diese  stehenden  Baum- 
stämme ein  weiteres  Zeugniss  -für  die 
Schnelligkeit  ab,   mit   welcher  diese 
Ueberschwemmungen  in  den  Steinkohlen- 
wäldern auf  einander  folgten.  Wenn 
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mich  meine  Erinnerung  nicht  täuscht, 
habe  ich  auf  dem  Saarbrücker  Revier 
aufrechtstehende  Stämme  gesehen,  die 
durch  mehrere  Wechsellager  hindurch- 
gehen. Da  es  nun  in  jener  Zeit  der  Schaben 
und  Termiten  nicht  allzu  lange  gedauert 
haben  kann,  bis  ein  abgestorbener  Stamm 
zerfressen  und  vom  Sturme  niederge- 
worfen wurde,  so  kann  man  daraus 
entnehmen,  dass  die  Fluthen  hier  und 
da  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf 
einander  gefolgt  sein  müssen.  In  der 
Regel  aber  bezeichnen  die  aufrecht- 
stehenden Stämme  die  oberste  Schicht,  i 
über  welcher  kein  Wald  mehr  auf-  I 
sprosste,  wobei  man  aber  dennoch  ge- 
wöhnlich mehrere  Fluthschichten  über- 
einander unterscheiden  kann,  die  für 
eine  mit  Unterbrechungen  erfolgte  Be- 
deckung der  Ueberbleibsel  des  ehema- 
ligen Waldbestandes  sprechen. 

Hier  wäre  noch  eine  merkwürdige 
Thatsache  zu  erwähnen,  die  sich  auf 
die  Einschlüsse  dieser  aufrechtstehenden 
Baumstämme  bezieht.  Sowohl  in  Eu- 
ropa als  in  Nordamerika  hat  man  im 
Innern  derselben  häufig  Thierreste  gefun- 
den, welche  uns  beweisen,  dass  der  Stein- 
kohlenwald nicht  nur  von  Insekten  aller 
Art,  sondern  auch  von  zahlreichen  Wirbel- 
thieren,  die  zum  Theil  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Amphibien  und  Reptilien  stehen, 
bewohnt  war.  J.  W.  Dawson  hat  vor 
Kurzem  fünfundzwanzig  solcher  aufrecht- 
stehenden Baumstämme  eines  Stein- 
kohlen-Abbaus in  Neuschottland  unter- 
sucht, und  in  fünfzehn  derselben  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Thierreste  ge- 
funden. In  einem  einzigen  solchen  Baum 
fand  Dawson  ein  ganzes  Dutzend 
Skelette  von  Mikrosauriern  und  Laby- 
rinthodonten,  und  manche  andere  Thiere 
des  Steinkohlenwaldes,  wie  Tausend- 
füssler  und  Landschnecken  kennt  man 
ausschliesslich  aus  diesen  aufrechtstehen- 
den Baumstämmen.  Wie  sind  diese 
Thiere  dort  hineingekommen? 

Dawson  meint,  man  müsse  sich  diese 
Bäume,  nachdem  Mark  und  Holzkörper 


verwest  oder  weggefressen  wären,  wie 
eine  Art  natürlicher  Fallen  vorstellen, 
in  welche  diese  Thiere,  nachdem  sie 
die  Stümpfe  von  aussen  erklettert  hatten, 
hineinfielen,  gefangen  wurden  und  ver- 
hungert seien.  Diese  Deutung  will  mir 
i  aber  als  eine  ganz  unmögliche  erscheinen. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  sich 
hier  um  Kriechthiere  aller  Sorten  han- 
delt, denen  das  Erklimmen  der  steilen 
Innen-Wand  des  hohlen  Stammes  kaum 
erheblichere  Schwierigkeiten  gemacht 
haben  kann,  als  das  Erklettern  der 
z.  B.  bei  den  Calamiten  auch  nicht  viel 
j  rauheren  Aussenrinde.  Am  wenigsten 
den  Tausendfüsslern  und  Schnecken.  Da- 
her erscheint  mir  eine  andere  Erklär- 
ung wahrscheinlicher,  nämlich  dass 
diese  Thiere  beim  Herannahen  von 
Wasserfluthen  diese  Baumstümpfe  er- 
klettert und  in  ihrem  Innern  Zuflucht 
gesucht  haben,  darinnen  aber  ertrinken 
oder  verhungern  mussten,  weil  die 
Ueberschwemmung  sich  nicht  so  schnell 
verlief!  Wenn  man  an  die  zwölf  in 
einen  einzigen  Baumstamm  geflüchteten 
grossen  Molche  oder  Eidechsen  denkt, 
so  entsteht  vor  unserem  geistigen  Auge 
ein  Bild,  wie  es  die  Maler  der  Sint- 
flut 1 1  häufig  dargestellt  haben,  eine  Schaar 
von  Thieren,  die  bei  der  steigenden 
Fluth  auf  die  Bäume  flüchtet,  wobei 
eins  das  andere  drängt,  bis  jedes  Plätz- 
chen besetzt  ist,  und  auf  hohlen  Stümpfen, 
eins  das  andere  ins  Innere  hinabdrängen 
mag.  Die  Ausmalung  dieser  Fluthbilder 
im  Einzelnen  überlassen  wir  dem  ge- 
neigten Leser. 

üoberblicken  wir  nun  zum  Schlüsse 
nochmals  die  Grundlagen,  auf  denen 
alle  diese  Annahmen  ruhen.  Dass  der 
Mond  in  früheren  Zeiten  der  Erde  be- 
trächtlich näher  stand,  und  dass  diesesich 
damals  schneller  um  ihre  Achse  drehte, 
sind  unabweisbare  Folgerungen  aus 
astronomischen  Rechnungen.  Die  Frage 
wäre  also  nur,  ob  diese  Verhältnisse, 
die  sich  nur  sehr  langsam  ändern  konnten, 
noch  in  den  Zeiten,  in  denen  bereits 
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Sedimentärschichtenbildung  stattfand, 
und  organisches  Leben  im  Meere  und 
auf  dem  Lande  sich  ausbreitete,  in  er- 
heblichem Grade  von  den  jetzigen  ver- 
schieden gewesen  sein  können.  Die 
Zunahme  der  Tageslänge  und  der  Mond- 
entfernong  ist  jetzt  eine  so  langsame, 
dass  sie  kaum  in  Jahrtausenden  mess- 
bar wird.  Aber  es  mag  diese  Zu- 
nahme ehemals  ein  schnelleres  Tempo 
gehabt  haben.  Dennoch  wird  man  kei- 
nenfalls  vermuthen  dürfen,  dass  der 
Mond  sich  noch  in  geologischen  Zeiten 
in  einer  sechsfach  geringeren  Entfernung 
von  der  Erde,  wie  dies  Ball  annimmt, 
befunden  haben  könnte.  Diese  Con- 
stellation  fiel  wohl  in  eine  Periode,  in 
welcher  die  Erde  noch  ein  rothglühen- 
der Körper  war.  Aber  dass  die  Mond- 
fluthen  noch  in  den  primordialen  Zeiten, 
als  die  laurentischen  und  kambrischen 
Schichten  abgelagert  wurden,  ganz  be- 
deutend höher  gewesen  sein  mögen, 
lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  und  wenn 
man  deren  bedeutende  Mächtigkeit  und 
ihre  Fossilienarmuth  in  Betracht  zieht, 
so  könnte  man  wohl  versucht  sein,  diese 
Umstände  eben  auf  Rechnung  einer  ge- 
waltigen Bewegung  der  Gewässer  zu 
schreiben.  Man  braucht  aber  kaum 
die  Behauptung  von  Prof.  J.  S.  New- 
bebbt*,  dass  in  viel  heftiger  als  die 
unserigen  bewegten  Meeren  keine  Ufer- 
raollusken,  riffbildenden  Korallen,  Algen 
u.  s.  w.  hätten  leben  können,  zu  wider- 
legen, denn  einmal  wird  es  immer  Ufer 
gegeben  haben,  an  denen  die  mechani- 
sche Wirkung  der  Fluthwellen  nicht 
sehr  bedeutend  war  (z.  B.  an  den 
Inseln  im  offenen  Meer),  und  dann  finden 
wir  selbst  an  Ufern,  wo  die  Fluthwelle 
noch  heute  sehr  hoch  steigt,  das  Thier- 
und  Pflanzenleben  nicht  in  erheblichem 
Grade  dadurch  gestört  und  belästigt. 
Andererseits  können  wir  nicht  nach  den 
Lebensbedingungen  der  heutigen  Thier- 
welt allzu  ängstlich  auf  die  der  Vor- 


*  Natore  Nr.  642.  1882. 


zeit  schliessen',  wir  wissen  nicht,  ob 
die  ältesten  riffbildenden  Korallen  so 
empfindlich  gegen  Niveauschwankungen 
waren,  wie  vielleicht  die  der  Sekundär- 
zeit und  der  Jetztwelt,  welche  ganz 
verschieden  organisirt  waren  und  sind, 
und  die  gepanzerten  Schwimm-  und 
Tiefseethiere  der  Primordialzeiten ,  die 
Trilobiten  und  Mollusken  konnten  gewiss, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  einen  Puff 
vertragen,  zumal  es  sich  im  offenen 
Meere  meist  nur  um  ein  Heben  und 
Senken  gehandelt  haben  kann.  Die 
zerstörende  Wirkung  wird  immer  nur 
die  Ufer  treffen. 

Gehen  wir  nun  zur  Primärzeit  über, 
so  glauben  wir  in  ihrer  Schichtenfolge, 
wie  erwähnt,  wirkliche  Spuren  davon 
anzutreffen,  dass  damals  die  Uferländer 
und  Niederungen  häufigeren  marinen 
Ueber8chwemmungen  ausgesetzt  waren, 
wovon  namentlich  die  Steinkohlenflötze 
unverkennbare  Anzeichen  aufweisen.  Ich 
möchte  hierbei  noch  daran  erinnern, 
dass  diese  die  Kohlenbänder  bedecken- 
den Sand-  und  Schlammschichten  nicht 
immer  marine  Versteinerungen  zu  ent- 
halten brauchen,  und  dennoch  von 
Springfluthen  des  Meeres  erzeugt  sein 
können.  Denn  wenn,  wie  meistens  an- 
genommen wird,  die  Steinkohl enw&lder 
hauptsächlich  in  den  Flussästuarien 
wuchsen,  so  kann  man  sich  leicht  Mee- 
reswellen denken,  die  das  Wasser  in 
den  Flussarmen  unter  Erzeugung  berg- 
hoher Schlammwellen,  die  stromaufwärts 
liefen,  zurück staueten.  Zur  Erzeugung 
stärkerer  Passate  waren  die  Bedingun- 
gen in  der  schnelleren  Erdbewegung  ge- 
geben, wenn  auch  andererseits  für  die 
Entstehung  stärkerer  Wirbelwinde  das 
Fehlen  grösserer  Continente,  die  ge- 
ringeren Temperaturunterschiede  der 
Zonen  und  der  gegen  die  Pole  hin  ver- 
schleierte Himmel  ungünstige  Beding- 
ungen gewesen  sein  müssen.  Jeden- 
falls wäre  es  von  grosser  Wichtigkeit, 
die  Entfernung  des  Mondes  für  jede 
geologische  Epoche  kennen  zu  lernen. 
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Man  hat  nun  aber  die  Consequen- 
zen  dieser  störenden  Friktionen,  welche 
die  Weltkörper  einander  bereiten,  noch 
weiter  verfolgt,  und  einen  Blick  auf 
die  Zukunft  dieser  Verhältnisse  geworfen. 
Da  es  sich  hier  um  rein  mathematische 
Verhältnisse  handelt,  in  denen  keine 
willkürliche  Annahmen  zu  machen  sind, 
so  können  wir  den  Ansichten  von  Ball 
und  Anderen  hier  mit  grösserem  Zu- 
trauen folgen.  Zuerst  müssen  wir  aber 
noch  einen  Blick  in  die  Vergangenheit 
werfen.  Erregte  der  Mond  einst  viel 
grössere  Wellen  als  jetzt  in  und  auf 
der  Erde,  so  diese  noch  unvergleichlich 
gewaltigere  auf  dem  soviel  kleineren 
Mond.  Und  dieser,  der  jetzt  ein  star- 
rer Klumpen  ohne  Wasser  und  Luft 
ist,  war  einst  ebenfalls  in  der  Lage, 
dieser  übermässigen  Anziehung  zu  folgen, 
denn  es  gab  offenbar  einmal  eine  Zeit, 
in  welcher  er  aus  geschmolzener  Lava 
bestand.  Jene  Zeit  mit  ihrer  unge- 
heuren Lavahochfluth  hat  ihre  Spuren 
hinterlassen,  die  uns  zuerst  Hklmholtz 
gedeutet  hat.  Viele  Jahrhunderte  haben 
sich  die  Astronomen  mit  der  Frage  ge- 
plagt, wie  es  komme,  dass  uns  der 
Mond  immer  dieselbe  Seite,  zukehre? 
Die  abenteuerlichsten  Meinungen  sind 
darüber  aufgestellt  worden,  z.  B.  dass 
nur  die  andere  Seite  Luft  und  Wasser 
habe,  und  darum  leichter  sei  u.  s.  w. 
Hklmholtz  hat  nun  gezeigt,  dass  die 
Einwirkung  der  von  der  Erde  auf  dem 
Monde  erzeugten  Fluthwellen  die  Ro- 
tationsbewegung des  Mondes  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  aufzehren 
musste,  um  ihn  dann  in  einer  Stellung 
festzuhalten,  die  einer  beständigen  er- 
starrten Hochfluth  auf  demselben  ent- 
spricht. 

Aber  der  Mond  wird  seine  Revanche 
haben,  und  so  gering  die  Verlangsamung 
ist,  welche  seine  Fluthen  in  der  Erd- 
umdrehung hervorbringen,  so  schreitet 
dieselbe  doch  stetig  fort  und  nach  so 
und  so  viel  Millionen  von  Jahren,  wird 
das  nachbarliche    Verhältniss,  wenn 


Erde  und  Mond  dann  noch  vorhanden 
sind,  auch  die  Erde  dazu  gezwungen 
haben,  dem  Monde  immer  dieselbe  Seite 
zuzukehren,  d.  h.  sich  ebenso  langsam 
um  sich  selbst  zu  drehen,  wie  der  Mond 
sich  um  die  Erde  bewegt.  Die  Mathe- 
matiker haben  berechnet,  dass  zu  diesem 
Zeitpunkt,  wo  die  irdischen  Gezeiten 
des  Mondes  ihr  vorläufiges  Ende  ge- 
nommen haben,  Tag  oder  Monat,  — 
denn  beide  Begriffe  fallen  dann  in  einem 
zusammen  —  1400  Stunden  oder  57 
unserer  jetzigen  Tage  lang  sein  werden. 
Der  mittlere  Arbeitstag  von  Morgen  bis 
Abend  würde  dann  700  Stunden  lang 
sein,  —  schöne  Aussichten  für  die  Arbei- 
ter jener  fernen  Zukunft,  notabene,  wenn 
es  dann  noch  unzufriedene  Arbeiter 
giebt ! 

So  könnte  es  für  undenkliche  Zeiten 
bleiben,  nachdem  Erde  und  Mond  ein- 
mal ihren  Frieden  mit  einander  gemacht 
haben,  —  wenn  sie  nämlich  beide  allein 
in  der  Welt  wären.  Aber  die  Sonne 
erregt  ihrerseits  ebenfalls  Gezeiten  in 
den  irdischen  Meeren,  und  obwohl  die- 
selben so  schwach  sind,  dass  man  sie 
gewöhnlich  gegen  die  Mondgezeiten  ver- 
nachlässigt und  nur  in  Rechnung  zieht, 
wenn  sie  deren  Fluthen  erhöhen ,  so 
würden  sie  dennoch  fortwirken,  und  in 
einer  noch  viel  ferneren  Zeit  bewirken, 
dass  der  Erdentag  noch  beträchtlich 
länger  geworden  ist,  so  dass  der  Mond 
vielleicht  in  einem  einzigen  Erdentage 
mehrmals  um  die  Erde  kreist,  und  der 
Monat  kürzer  als  der  Tag  wird,  da 
diu  Sonne  den  Mondumlauf  weniger 
stört.  Dann  wäre  natürlich  die  Ein- 
tracht zwischen  Erde  und  Mond  wieder 
vorüber,  die  Störungen  giengen  von 
Neuem  los  und  so  ad  intinitum. 

Diese  weit  ausgedehnte  Perspektive 
hat  nur  insofern  einiges  Interesse,  als 
wir  einen  ähnlichen  Fall  wirklich  inner- 
halb unseres  Planetensystems  beobachten 
können,  nämlich  in  der  neuentdeckten 
Trabantenwelt  des  Mars.  Ihr  Entdecker 
Asaph  Hall  bemerkte  mit  Erstaunen, 
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dass  während  dieser  Planet  sich  wie 
die  Erde  in  ca.  24  Standen  am  seine 
Achse  dreht,  sein  innerer  Mond  ihn  in 
derselben  Zeit  mehr  als  dreimal  um- 
kreist hat.  Er  braucht  nur  sieben 
Stunden  zu  einem  Umlauf,  und  es  gehen 
da  mithin  drei  und  ein  halber  Monat  auf 
einen  Tag.  Es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  dieses  Verhältnis  durch  die  Sonnen- 
gezeiten herbeigeführt  wurde,  und  die 
Folge  der  Kleinheit  dieses  Mondes  ist, 
aber  immerhin  können  wir  in  diesem 
Verhalten  ein  Zukunftsbild  der  Erde 
sehen,  wie  os  freilich  erst  in  unaus- 


denkbarer Zukunft  eintreten  könnte. 
Ks  bleibt  indessen  lehrreich  für  die 
Geologie,  weil  es  uns  das  unaufhaltsame 
Fortschreiten  eines  Processes  beweist, 
der  wenn  wir  ihn  rückwärts  durch  die 
Nacht  der  Zeiten  unseres  Erdenlebens 
verfolgen,  uns  zur  Beachtung  eines 
Agens  führen  muss,  welches  nicht  nur 
astronomisch,  sondern  auch  geologisch 
wichtiger  ist,  als  es  heut  scheinen  könnte, 
und  sich  dazu  eignet,  einige  Räthsel 
zu  lösen,  vor  denen  man  früher  rathlos 
Halt  machen  musste. 


Ueber  gewisse  Gesetze  des  Schalls  in  ihrer  Anwendung  bei  den 
Schallinstrumenten  in  alter  und  neuer  Zeit. 

Von 

Medizinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 


Das  Bestreben  der  Culturelemente 
aller  Zeiten  gieng  dahin,  den  durch 
difl  menschliche  Stimme  oder  durch  \ 
Kunst  erzeugten  Ton  (Schall)  zu  ver- 
stärken,  Vielen  zugänglich  zu  machen, 
wie  auch  leise  Töne  durch  besonders 
dafür  construirte  Apparate  in  laute 
umzuwandeln.  Wohl  hat  uns  die  Lit- 
te ratur  wenig  Sicheres  davon  überliefert 
und  heute  noch  nach  Jahrtausenden 
stehen  wir  in  dieser  Hinsicht  erst  am 
Anfang  des  Wissens  und  Könnens.  Von 
den  Aegyptern  wissen  wir ,  dass  sie 
ihre  grossen  Tempel,  namentlich  in 
Memphis  und  Theben,  akustisch  gebaut 
haben,  Dank  den  Papyri,  die  neuer- 
dings von  Sachverständigen  erschlossen 
wurden.  Freilich  war  auch  die  grossartige 
Einfachheit  des  Baustils,  der  nachher 
den  Griechen  zum  Muster  diente,  eine 
wesentliche  Bedingung  für  die  Richtig- 


I  keit  ihrer  akustischen  Prinzipien,  die 
wegen  Mangels  an  Galerien,  wie  sie 
\  in  späterer  Zeit  verlangt  wurden,  noch 
,  sehr  wenig  complicirt  zu  nennen  waren. 
Auch  die  Griechen,  ehe  sie  Colonien 
gründeten,  giengen  von  diesem  Prin- 
zipe  nicht  ab.  Was  die  Anlage  ihrer 
Theater  betrifft,  so  ist  bei  dem  be- 
kannten Schönheitsgefühl  der  Griechen 
und  bei  ihrem  praktischen  Blick  wohl 
unnöthig  zu  sagen,  wie  sehr  sie  hie- 
bei  nicht  bloss  auf  landschaftliche  Reize, 
sondern  auch  auf  einen  gebirgigen  Hin- 
tergrund, wo  es  immer  möglich  war, 
als  einfachstes  akustisches  Prinzip  be- 
dacht waren.  Diess  ist  geradezu  mass- 
gebend für  die  Unterscheidung  von  rö- 
mischen und  griechischen  Theater-An- 
lagen. 

In  erster  Linie  steht  hier  neben 
Poinpeji  und  Syrakus  das  Theater  von 
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Taormina  an  einem  landschaftlich  un- 
erreichten Platze:  vor  uns  die  tief- 
blaue Bucht  von  Taormina,  unmittel- 
bar hinter  dem  Theater  der  allmählig 
ansteigende  Monte  Venere,  im  Hin- 
tergründe aber,  Alles  beherrschend, 
das  majestätische  weisse  Hanpt  des 
Aetna. 

In  der  Rückwand  des  mittleren 
Ranges  unterhalb  des  aufgesetzten  Por- 
tikus befinden  sich  36  kleine  Nischen, 
oben  abwechselnd  gespitzt  und  gerun- 
det, welche  nach  Andrea  Gallo  von 
Messina  und  Anderen  die  bronzenen 
Schallgefässe  enthalten  haben  sollen, 
von  denen  der  Architekt  und  Schrift- 
steller Vitruv  spricht.  Es  war  für  mich 
freilich  schwer  abzusehen,  warum  der 
Schall  sich  gerade  hier  oben  verstärkt 
haben  soll ;  nach  der  halbtrichterförmigen 
Anlage  des  Zuschauerraumes  müsste  er 
gleichmässig  über  alle  Punkte  sich 
htnaufverbreiten.  Sieht  man  sich  nun 
aber  Vitruv  näher  an,  so  kommt  man 
zu  der  Ueberzeugung,  die  man  sich 
wohl  schon  an  Ort  und  Stelle  gebildet, 
dass  er  als  Baumeister  seine  Theorien 
in  jenem  klassischen  Bauwerk  oben  aus- 
geführt wähnt  oder  wünscht.  Er  will 
nämlich  in  der  unteren  Sitzreihe  des 
Theaters  zwischen  den  Sitzen  kleine 
Zellen  anbringen,  in  welchen  sich  glocken- 
artige eherne  Gefässe  befinden,  die  mit 
ihren  Oeffnungen  nach  unten,  der  Scene 
zugekehrt,  eigenthümlich  gestellt  sind, 
aber  nirgends  die  Wand  berühren.  Die 
Gefässe  werden  nun  gegen  einander 
abgestimmt  und  dann  so  vertheilt,  dass 
in  jede  der  beiden  einander  gegenüber- 
liegenden Flügel*  Zellen  der  Ton  a,  in 
die  beiden  nächstfolgenden  der  e,  wei- 
terhin der  /i,  dann  der  d,  hierauf  der 
a  der  Oktave  zustehen  kommt.  Für 
die  beiden  dem  Centrum  zunächst  lie- 
genden Zellen  scheint  Vitruv  wieder  die 
Oktave  dos  o  zu  fordern.  Er  verspricht 
sich  davon  die  Wirkung,  dass  die  Stimme, 
wenn  sie  von  der  Scene,  also  von  dem 
Centrum  aus  sich  verbreite,  durch  das 


!  Mittönen  der  Gefässe  einen  harmonischen 
Zusammenklang  hervorrufen  werde. 

So  viel  ich  mir  nun  in  Taormina 
Mühe  gab,  diese  Vitruv'schen  Angaben 
in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Wirk- 
lichkeit ,  so  konnte  ich  doch  nichts 
weniger  als  seine  Angaben  dort  bestä- 
tigt finden.  Die  36  Nischen  des  Thea- 
ters stimmen  in  keiner  Weise  damit  zu- 
sammen, ganz  abgesehen  von  der  prak- 
tischen Unrichtigkeit  solcher  akusti- 
schen Einrichtungen,  denn  wenn  jene 
ehernen  Glocken  auf  so  grosse  Ent- 
fernung die  Stimme  des  Schauspielers, 
resp.  Sängers  widerhallen,  was  müsste 
diess  für  einen  unerträglichen  Singsang 
geben!  In  jedem  Ton  ein  Akkord  aus 
der  Tiefe  einer  Nische !  Wenn  aber 
nun  noch  die  chromatische  und  dia- 
tonische Tonfolge  hinzukäme  (wie  in 
grossen  Theatern,  wo  viele  solcher 
Zellen  sein  müssten),  so  wäre  diess  ja 
gar  nicht  zu  ertragen.  —  Diess  ist 
keinenfalls  griechisch  gedacht. 

Was  wir  vom  Theater  von  Taor- 
mina sagten ,  bewährt  sich  glänzend  in 
den  jüngsten  Tagen  vom  Theater  Aes- 
culaps,  welches  vor  wenigen  Monaten 
in  Epidaurus  ausgegraben  wurde.  Dieses 
Theater,  eines  der  berühmtesten  des 
Alterthums,  dessen  Bau  dem  Bildhauer 
Polykletes,  einem  Zeitgenossen  des  Phi- 
dias  zugeschrieben  wird,  fasste  30  000 
Zuschauer,  ist  hufeisenförmig  gebaut 
und  an  einen  Hügel  angelehnt,  dessen 
Spitze  mit  dem  heiligen  Walde  bedeckt 
war;  es  ist  in  zwei  Theile  getheilt;  der 
obere  besteht  aus  zwanzig  Reihen  Sitzen, 
zu  denen  24  Treppen  führen;  der  un- 
tere Theil,  welcher  von  dem  oberen  durch 
eine  mehrere  Meter  breite  Galerie  ge- 
trennt ist ,  enthält  drei  Reihen  Sitz- 
plätze, von  denen  die  meisten  umge- 
stürzt sind,  und  32  Reihen  stufenför- 
mig aufsteigender  Sitze,  zu  denen  der 
Zugang  durch  12  Treppen  vermittelt 
wird. 

Ebensowenig  als  die  Vitruv'schen 
Gefässe,  über  die  sich  die  Baumeister 
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aller  Zeiten  den  Kopf  zerbrachen ,  be- 
währt sich  das  Ohr  des  Dionys 
in  einer  der  Latomien  in  Syrakus  als 
Hörapparat.  Es  ist  diess  eine  Grotte 
oder  Felskammer  in  einem  jener  ge- 
waltigen Steinbrüche  des  alten  Syrakus, 
die  50  m  steil  abfallen.  Besagte  Grotte 
hat  ihren  Namen  von  der  Form  der 
äusseren  Oeffnung  (ähnlich  einem  Pfer- 
deohr). Ausserdem  stellt  der  Grund- 
riss  derselben  die  Windung  des  Gehör- 
gangs dar.  Dieser  Eigenschaft  verdankt 
sie  wohl  ihr  höchst  empfindliches  Echo, 
welches  bei  den  unbedeutendsten  Ge- 
räuschen geradezu  wunderbar  ist.  Ein 
Pistolenschuss  erzeugt  z.  B.  einen  Höl- 
lenlärm und  ein  zweistimmiger  Gesang 
am  Eingang  der  Grotte  kehrt  vier- 
stimmig zurück.  Hier  oben  am  Ein- 
gang der  Grotte  befindet  sich  eine 
jetzt  theilweise  verschüttete  kleine  Kam- 
mer, von  wo  Dionys  die  Gespräche 
seiner  Gefangenen  belauscht  haben  soll. 
Hier  oben  sind  aber  gerade  ganz  ver- 
worrene Geräusche  wahrzunehmen  und 
zum  Spioniren  wäre  demnach  dieser 
Raum  ganz  verfehlt  Ob  hier  das  We- 
sen des  Schalls  studirt  werden  sollte, 
was  bei  der  auffallenden  Form,  von 
Archimede8,  der  zur  Zeit  der  Anlage 
der  Steinbrüche  lebte,  ja  wohl  an- 
zunehmen wäre,  oder  was  sonst,  ist 
natürlich  jetzt  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit zu  eruiren. 

Von  weiteren  akustischen  Appara- 
ten im  Alterthum  ist  nur  noch  das 
Hörrohr  oder  Schlachtenhorn  Ale- 
xanders anzuführen.  Im  Allgemeinen 
scheint  dasselbe  ein  grosser  metallischer 
Schalltrichter  und  dem  Nebelhorn  ähnlich 
construirt  gewesen  zu  sein,  auf  welches 
wir  später  zu  sprechen  kommen. 

Von  jener  Zeit  an  hat  die  praktisch 
angewandte  Akustik  keine  Fortschritte 
mehr  gemacht  und  speciell  das  Mittel- 
alter weist  nichts  auf,  was  uns  als 
solcher  erscheinen  könnte. 


Die  Akustik  der  Senieü 

Es  währte  Jahrhunderte,  bis  ein 
Fortschritt  in  der  Akustik  erzielt  wurde ; 
die  schlechte  Akustik  grosser  Räume 
wurde  zwar  durch  einfache  Mittel  ver- 
bessern gelernt,  ich  erinnere  nur  an 
das  Ausspannen  von  Teppichen  in  Kir- 
chen über  einem  Redner  (Schalldeckel 
waren  längst  im  Gebrauch),  Herüber- 
ziehen von  2  bis  3  mm  breiten 
Baumwollfäden  6  bis  8  m  über  dem 
Fussboden  der  Queere  und  Diagonale 
nach  zwischen  den  Mauern  der  Kirchen- 
schiffe u.  s.  w. 

Die  eigentliche  wissenschaftliche  Aku- 
stik aber  stammt  erst  vom  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts.  Die  grössten  Architek- 
ten jener  Zeit,  besonders  Jkan  Garnier, 
der  Erbauer  der  grossen  Oper  in  Paris, 
gestehen  in  der  liebenswürdigsten  Weise, 
dass  sie  die  akustische  Wirkung  der 
von  ihnen  geschaffenen  grossen  Räume 
nur  dem  Zufall  überlassen  haben;  das 
Gleiche  gilt  heute  noch  von  unsern 
Theatern  und  es  ist  nur  der  entsprechen- 
den Dekoration  und  Detailbildung  des 
architektonisch  gegliederten  Raumes  zu- 
zuschreiben, wenn  darin  eine  gute  aku- 
stische Wirkung  sich  erzielen  lässt. 

Die  Methode  der  Untersuchung 
einer  solchen  Wirkung  beruht  auf  dem 
allgemeinen  Gesetz  über  die  Reflexion 
des  Schalls,  wornach  die  Schallwellen 
(ähnlich  wie  die  Lichtstrahlen),  mögen 
sie  uuf  gebogene  oder  ebene  Flächen 
treffen,  unter  demselben  Winkel  zurück- 
geworfen werden,  unter  dem  sie  ein- 
fallen. 

Schallwellen,  welche  von  verschie- 
denen Seiten  kommen,  können  sich 
durchschneiden  und  ihre  Bewegung 
darüber  hinaus  fortsetzen  und  zwar 
jede  für  sich  (ähnlich  wie  bei  den 
Lichtwellen). 

Die  Concentration  des  Schalls  in 
sogenannten  Brennpunkten  durch  ge- 
bogene reflektirende  Flächen  bewirkt 
an  dieser  Stelle  keinen  neuen  Erregungs- 
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sondern  nur  einen  Durchgangspunkt 
der  Schallwellen.  Von  Interferenzer- 
scheinungen kann  vom  praktischen  Stand- 
punkt aus  ganz  Abstand  genommen 
werden.  Bezüglich  der  Stärke  des  Schalls 
und  dazu  gehöriger  Entfernung  des  Er- 
zeugungsorts gilt  das  allgemeine  Ge- 
setz, dass  der  Schall  bei  gerade  fort- 
schreitenden Wellen  abnimmt  nach  dem 
Quadrat  der  Entfernung.  Die  Geschwin- 
digkeit des  Schalls  ist  in  einer  Sekunde 
342  m;  der  direkte  Schall  menschlicher 
Stimme  ist  noch  verständlich  auf  eine 
Entfernung  von 

30  m  nach  vorwärts, 
je  20  »      »     beiden  Seiten 
10  »      »  rückwärts. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Grenze 
deutlichen  Hörens  ein  Kreis  mit  Durch- 
messer von  40  m  bildet. 

Gut  akustische  Räume  werden 
nun  solche  genannt,  worin  der 
Schall  bei  direkt  sich  fortpflan- 
zenden Wellen  durch  keine  indi- 
rekte Wirkung  derselben  Schall- 
quelle gestört  wird. 

Eine  Verstärkung  des  direkten  Schalls 
durch  indirekten  kann  nur  stattfinden, 
wenn  der  Zeitunterschied  der  beiden 
Weglängen  gering  ist,  nicht  über  3  bis 
5  m  (Beispiel  die  Schalldeckel  der  Kan- 
zeln). Ist  jedoch  die  Differenz  der 
Weglängen  der  direkten  und  indirekten 
Schallwellen  grösser,  etwa  10  bis  20  m, 
so  wird  der  Schall  unklar,  es  tritt 
Schallverwirrung  ein  (Interferenz),  und 
bei  einer  Wegdifferenz  von  etwa  40  m 
trennen  sich  direkte  und  indirekteSchall- 
wellen,  es  entsteht  das  Echo. 

Die  Architekten  nehmen  nun  in 
Uebertragung  der  eben  ausgeführten 
Prinzipien  an,  dass  gerade  oder  ge- 
krümmte Decken ,  deren  Krümmungs- 
radius im  Verhältniss  zur  Raumhöhe 
sehr  klein  ist,  günstig  wirken,  ebenso 
Wände  mit  reicher  Gliederung  von  Säu- 
len, Ornamenten  und  sonstigen  stark 
zerstreuenden  Oberflächen. 


Die  Fussböden  selbst  kommen  nicht 
in  Betracht,  ausser  in  Räumen  mit  an- 
steigenden Sitzreihen,  welche  günstig 
wirken.  Ebenso  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  Wände  mit  glatter  Oberfläche 
(glänzendem  Oelfarbenanstrich ,  polirte 
Elächen  von  Holz,  Steiu  oder  Metall) 
die  Schallwellen  ohne  jegliche  Absorp- 
tion zurückwerfen  und  daher  äusserst 
ungünstig  wirken.  Daraus  folgt,  dass 
möglichst  rauhe  Oberfläche,  die  bia 
zur  Riefenbildung  gehen  kann,  oder 
schlaffe  Tuchbespannung  oder  Holz  mit 
rauhen  oder  durch  Schnitzereien  stark 
gegliederten  Aussenseiten  akustisch 
wirkt,  d.  h.  den  Schall  durch  Mittönen 
noch  verstärkt. 

Wenn  nun  unsere  Theaterräume 
einigermaassen  akustisch  sind,  so  ist 
die8S  nur  der  architektonischen  Aus- 
bildung des  Raums  zuzuschreiben,  <L  h. 
der  Gliederung  der  Zuschauerräume 
in  verschiedene  Ränge  mit  Logen  und 
ansteigenden  Sitzreihen,  sowie  Dra- 
pirungen  und  Ornamenten  u.  s.  w.,  nicht 
zu  vergessen,  dass  die  schwach  gekrümmte 
Decke  eine  Schallverstärkung  hervor- 
zubringen ,  sowie  dass  der  Bühnen- 
boden als  Resonanzapparat  zu  wirken 
im  Stande  ist. 

Bei  den  Kirchen  sind  es  hauptsäch- 
lich die  Decken,  bei  welchen  der  von 
ihnen  reflektirte  Schall  möglichst  zer- 
streut wird.  Es  geben  in  dieser  Be- 
ziehung die  Tonnengewölbe,  besser  noch 
Kuppeln  von  Halbkugelform  und  grossem 
Durchmesser  (Pantheon  in  Rom) ,  die 
günstigsten  Verhältnisse. 

Liegt  in  Kirchen  die  Schallquelle 
niederer  als  die  Emporen,  so  wird  der 
Srhall  oberhalb  derselben  reflektirt, 
aber  ohne  den  Hörern  bemerklich  zu 
werden,  verhallen.  Bei  fehlenden  Em- 
poren ist  der  unterhalb  der  Schall- 
quelle liegende  Theil  der  Wandfläche 
gofährlich,  doch  kann  durch  architek- 
tonische Gliederung,  Reliefs  oder  Nischen 
Abhülfe  getroffen  werden. 

Diess  sind  die  für  den  Architekten 


Digitized  by  Google 


Anwendung  bei  den  SchalHnstrumenten  in  alter  und  neuer  Zeit 


95 


wichtigsten  Grundbedingungen  zum  aku- 
stischen Bau  grösserer  Räume. 

Ich  kann  von  den  kürzlich  in  Lon- 
don gemachten  Versuchen,  die  Akustik 
grosser  Hallen  zu  verbessern,  füglich 
Abstand  nehmen,  weil  sie  nicht  gelungen 
sind,  nur  kurz  erwähnen  will  ich  sie,  weil 
es  nicht  unmöglich  ist,  dass  dieselben 
doch  noch  eine  Zukunft  haben.  Der 
Apparat  hiezu  besteht  aus  einer  An- 
zahl von  Stahlplatten,  die  auf  Stahl- 
federn ruhen  und  in  der  nächsten  Nähe 
der  Schallquelle  angebracht  werden,  um 
durch  ihre  den  Ton  zurückwerfenden 
Schwingungen  die  Stärke  desselben  zu 
vermehren.  Der  Erfinder  Ergebt  stützt 
sich  hiebei  auf  die  Thatsache,  dass 
der  Schall,  welcher  sich  in  der  Luft 
mit  einer  Schnelligkeit  von  1100'  in 
der  Sekunde  fortbewegt,  durch  Stahl 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  1 6  000' 
in  der  Sekunde  befördert  wird. 

Neuerdings  hat  Baurath  Obth  in 
Berlin  ein  Patent  erhalten  auf  Vor- 
richtungen in  Wänden,  Decken  und  Sitz- 
bänkeh,  welche  bei  Kirchen,  Theatern, 
Kuppeln,  Parlaments-  und  anderen  Sälen 
durch  Deflexion  der  Schallwellen  die 
Akustik  befördern  sollen.  Es  ist  aber 
bis  jetzt  nur  so  viel  darüber  bekannt, 
dass  die  ORTH'schen  Studien  nichts  mit 
den  Interferenzerscheinungen  des  Schalls 
zu  thun  haben. 

Hat  man  sich  nun  bis  vor  wenigen 
Jahren  beholfen,  ohne  Anwendung  von 
Instrumenten,  um  akustische  Wirkunger. 
für  grosse  Massen  oder  für  Entfernun- 
gen zu  erzielen,  so  wurde  dieses  ganze 
Gebiet  in  geradezu  epochemachender 
Weise  in  den  letzten  10  Jahren  revo- 
lutionirt. 

Es  bedurfte  eines  Robert  Mayer, 
der  die  verschiedenen  Kräfte  in  einan- 
der umsetzen  lehrte,  es  bedurfte  des 
gelungenen  Experiments  der  Fortleitung 
des  Schalls  durch  Elektricität  zur  Er- 
zeugung eines  Apparats,  der  wie  kein 
zweiter  vorher  bestimmt  war,  zeitliche 
und  räumliche  Differenzen  auszugleichen, 


denn  die  Neuzeit  verlangt  viel  weniger 
Verstärkung  des  Schalls  am  Orte  selber 
für  die  Massen,  sondern  Fortleitung 
desselben  an  einen  oder  mehrere  Orte. 
—  Dies«  bewirkt  das  Telephon. 

Vorher  jedoch  haben  wir  uns  mit 
einem  nur  scheinbar  neuen,  faktisch 
schon  lange,  von  Wii*hei,m  Weber  vor 
50  Jahren  erfundenen  Apparate  kurz 
zu  beschäftigen. 

Der  Phonograph  oder  sprechende 
Tonschreiber  hat  zwar  im  Allgemei- 
nen kein  praktisches,  sondern  ledig- 
lich wissenschaftliches  Interesse.  Ich 
verzichte  auf  die  Beschreibung  desselben, 
weil  er  allgemein  bekannt  ist,  und  be- 
schränke mich  auf  die  Bemerkung, 
dass  dieses  Instrument  noch  nicht  die 
wünschenswerthe  Vollkommenheit  er- 
langt hat,  um  Worte  und  Sätze,  welche 
in  der  Entfernung  von  einigen  Metern 
vom  Schallbecher  gesprochen  werden, 
verständlich  wieder  zum  Vorschein  kom- 
men zu  lassen.  Wir  sind  desshalb  auch 
lange  noch  nicht  so  weit,  ganze  Reden,  • 
welche  nicht  in  den  Becher  hineinge- 
sprochen sind,  mit  Hülfe  desselben  auf- 
zubewahren ;  auch  kommen  die  Worte 
immer  noch  mit  näselndem  Ton  zum  Vor- 
schein ;  am  wonigsten  ist  dies  noch  der 
Fall  mit  dem  WEiOLE'schen  Instrument. 

Der  einzige  Fortschritt  beim  Pho- 
nographen (von  Edison)  ist  der  bei  der 
internationalen  elektrischen  Ausstellung 
in  Paris  erzielte,  dass  nämlich  das 
Pfeifen  mit  dem  gleichen  Ton  und  der 
gleichen  Stärke,  wie  es  hineingesprochen 
wurde,  wieder  herauserschallt. 

Das  Telephon  (Bbm/s  Sprechte- 
lephon, Fernsprecher)  besteht  im 
Wesentlichen  aus  4  Theilen,  aus  einem 
Magneten,  einer  Drahtrolle,  einem  Plätt- 
chen von  Eisenblech  und  einem  Ge- 
häuse. Auf  das  eine  Ende  des  Mag- 
neten ist  ein  Stück  weichen  Eisens  auf- 
geschraubt, welches  in  einen  kurzen 
Cylinder  ausläuft,  der  den  Kern  einer 
Rolle  von  sehr  feinem  seideumsponne- 
nen Kupferdraht  bildet;  vor  demselben 
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befindet  sieb  ein  dünnes  Eisenplättchen. 
Das  Ganze  ist  in  einem  Hartgummige- 
häuse, an  welchem  zwei  Klemmschrau- 
ben angebracht  sind,  die  mit  den  bei- 
den Enden  des  Kupferdrahtes  in  Ver- 
bindung stehen.  Diese  Klemmschrau- 
ben dienen  zur  Befestigung  der  Lei- 
tungS8chnüre. 

Schon  hier  sei  bemerkt,  dass 
das  Telephon  jetzt  nur  als  Empfänger 
dient  und  nicht  als  Geber,  wozu  das 
Mikrophon  verwandt  wird,  seit  dessen 
Einführung  erst  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Telephonie  datiren. 

Die  Vorgänge  bei  der  Benützung 
des  Telephons  sind  nun  Folgende :  Spricht 
man  gegen  den  Schalltrichter  des  Te- 
lephons, so  treffen  die  erzeugten  Schall- 
wellen das  Eisenplättchen,  welches  hier- 
durch in  Schwingungen  geräth,  in  Folge 
deren  die  Mitte  desselben  sich  abwech- 
selnd dem  weichen  Eisenkern  nähert 
und  sich  wieder  von  ihm  entfernt.  Durch 
diese  Schwingungen  werden  in  der  Draht- 
rolle elektrische  Ströme  erregt,  welche 
durch  ein  zweites  Telephon  gelenkt 
wiederum  Schwankungen  in  der  Stärke 
des  Magnetismus  des  weichen  Eisen- 
kerns erzeugen.  In  Folge  hiervon  ge- 
räth das  Eisenplättchen  in  Schwingungen, 
welche  den  an  das  erste  Telephon  (oder 
Mikrophon)  abgegebenen  ganz  analog 
sind.  Die  Schwingungen  der  Eisen- 
plättchen erzeugen  nun  auch  in  der 
dieselben  umgebenden  Luft  Schallwellen 
und  dadurch  Töne  resp.  sie  geben  die 
Worte  wieder,  welche  das  erste  Tele- 
phon empfangen  hat. 

Die  SiKMKNs'sche  event.  FKiü'sche 
Verbesserung  des  Telephon  besteht  in 
Anbringung  einesDoppel-Magneten  (Huf- 
eisenmagnet) ;  im  Uebrigen  hat  das 
BELL-BijAKK  sche  System  grosse  Ein- 
fachheit mit  grosser  Leistungsfähigkeit 
für  sich,  so  zwar,  dass  man  noch  in 
einer  Entfernung  von  4  m,  ohne  dass 
die  Stimme  angestrengt  wird,  die-  ge- 
sprochenen Worte,  wie  auch  Musik  auf 
der  Gegenstation  wahrnehmen  kann. 


Nach  Sikmkns  gibt  das  empfangende 
Telephon  nicht  mehr  als  ein  Tau- 
sendstel der  erhaltenen  Schallmasse 
wieder,  es  muss  desshalb  gewöhnlich 
allerdings  einige  Uebung  vorausgehen, 
bis  man  gelernt  hat,  das  Gesprochene 
deutlich  zu  verstehen.  So  werden  Worte 
mit  vielen  Consonanten  schlechter  ver- 
standen werden,  als  Worte  mit  vielen 
Vokalen.  —  Tiefere  Töne  werden  durch 
das  Telephon  am  besten  fortgepflanzt; 
einfache  Töne  besser  als  Geräusche; 
das  gesungene  Wort  besser  als  das  ge- 
sprochene. 

DasEDisoN'sche  sprechende  Telephon 
ist  zwar  sehr  sinnreich  eingerichtet, 
hat  sich  aber  praktisch  nicht  bewährt. 
Ebensowenig  ist  das  GRAY'sche  Tele- 
phon zu  Uebertragung  der  menschlichen 
Sprache,  wohl  aber  zur  Uebennittlung  mu- 
sikalischer Töne  geeignet.  Die  Grund- 
idee ist  wie  bei  den  gewöhnlichen  Te- 
legraphen-Apparaten die  Magnetisirung 
und  Endmagneti8irung  eines  Eisenkerns. 

Das  Mikrophon  von  Huohks  ist 
eigentlich  kein  selbstständiger  Apparat, 
gewöhnlich  steht  es,  wie  wir  sahen,  in 
Verbindung  mit  dem  Telephon;  es  be- 
steht aus  zwei  Kohlenstäben ,  die  an 
einem  nicht  leitenden  Stab  (Isolator) 
befestigt  sind.  .  Ein  drittes  Kohlenstäb- 
chen, welches  durch  ein  Loch  im  obern 
der  zwei  andern  Kohlenstäbchen  durch- 
geschoben wird,  ruht  mit  seiner  Spitze 
auf  dem  untern. 

Wenn  eine  dieser  Kohlen  durch 
Schallschwingungen  erschüttert  wird,  so 
ändert  sich  der  Druck  der  Kohlentheile 
gegen  einander.  Je  grösser  dieser  wird, 
um  so  mehr  wächst  die  Stärke  des  gal- 
vanischen Stroms  der  Leitung  und  um- 
gekehrt, und  diese  Stromänderungen 
veranlassen  entsprechende  Aenderungen 
in  der  Stärke  des  Magneten  im  Tele- 
phon, wodurch  kräftige  Schwingungen 
der  Platte  resultiren.  Wenn  der  ur- 
sprüngliche Druck  zwischen  den  Kohlen- 
tbeilen sehr  gering  ist,  ist  das  Mikro- 
phon so  empHndlich,  dass  man  die  Er- 


Digitized  by  Google 


Anwendung  bei  den  Schallinstromenten  in  alter  und  neuer  Zeit. 


97 


schütterung  desselben  durch  den  Lauf 
einer  Fliege  oder  einen  Pinselstrich  im 
Telephon  deutlich  'wahrnimmt;  ist  da- 
gegen der  ursprüngliche  Druck  grösser, 
so  ist  das  Mikrophon  weniger  empfind- 
lich, aber  geeigneter,  den  Druck  in 
ebenso  rascher  Folge  wechseln  zu  lassen, 
in  welcher  die  Tonwellen  auch  höherer 
Töne  aufeinander  folgen.  Man  hört  dem- 
nach im  Telephon  nicht  wie  ersten  Falls 
blosse  Geräusche,  sondern  die  Töne 
etwa  eines  musikalischen  Instruments 
und  die  menschliche  Stimme  wieder, 
dorch  welche  das  Mikrophon  erschüttert 
wird. 

Anlangend  die  praktische  Verwen- 
dung des  Telephons  und  Mikrophons 
ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  ausser 
der  Vermittlung  des  sprachlichen  Ver- 
kehrs im  Geschäftsleben  und  im  Dienste 
des  Hauses,  sowie  bei  Feuertelegraphen 
([Stuttgart],  hiezu  müssen  aber  neben 
dem  Telephon  noch  Weckerklingeln  an- 
gebracht werden,  um  die  Absicht,  zu 
sprechen  kund  zu  geben),  in  Amerika 
zur  Mittheilung  ganzer  Predigten,  so- 
wie in  diesem  Jahre  in  Paris  zum  gleich- 
zeitigen Hören  ganzer  Gesangspiecen, 
die  in  verschiedenen  Opernhäusern  zur 
Aufführung  gelangten,  dienten. 

Die  Gesänge,  namentlich  langsam 
Gesungenes  (Choräle),  hört  man  durch 
den  Fernsprecher  ganz  deutlich,  während 
Ton  der  Predigt  der  Geistlichen  nur 
Bruchstücke  der  einzelnen  Sätze  ver- 
standen werden. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  fer- 
nere Verwendung  des  Mikrophons  ist 
die  Frage  nach  einem  Isolator,  wozu 
sich  verhältui8smässig  am  besten  noch 
Kautschuk  eignet.  Es  muss  derselbe 
nämlich  bei  der  grossen  Empfindlichkeit  j 
des  Instrumenta  die  übrigen  Schwing- 
ungen ausser  der  Tonquelle  abschnei- 
den. In  diesem  Falle  kann  es  dann  in 
der  Medizin  zur  physikalischen  Dia-  1 
gnostik  (Untersuchung  von  Lungen-  und 
Herzkrankheiten  etc.)  benützt  werden, 
sowie  zur  Auffindung  von  Fremdkörpern 
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in  Höhlen,  nie  aber  einen  Ersatz  des 
Hörrohres  ausserhalb  des  Zimmers  ab- 
geben, da  die  Batterie  und  das  Tele- 
phon sich  ja  nicht  versteckt  anbringen 
lassen. 

Meine  damit  angestellten  Prüfungen 
gingen  dahin,  zu  erproben,  ob  der  Ton 
wirklich  in  so  bedeutendem  Maasse,  wie 
in  den  amerikanischen  Fachjournalen 
angegeben  wurde,  verstärkt  werde,  und 
zwar  brauchte  ich  hiezu  eine  laut 
tickende  Taschenuhr,  einen  Chronometer, 
eine  König 'sehe  A  Stimmgabel,  eine 
Spieldose  und  die  menschliche  Sprache. 
Ausserdem  verglich  ich  die  Stärke  des 
Tons,  welche  das  Mikrophon  gibt,  mit 
der  durch  das  Telephon  wiedergegebe- 
nen. Hier  Hess  sich  nun  allerdings  bald 
constatiren,  dass  eine  nicht  unbedeu- 
tende Verstärkung  gegenüber  dem  Tele- 
phon resultirte. 

Im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  sa- 
gen, dass  die  Töne  bis  jetzt  noch  nicht 
ganz  rein  gehört  werden,  dass  ein 
schwirrendes  Geräusch  die  Töne  be- 
gleitet und  verwirrt,  welches  dem  Unter- 
brechen des  elektrischen  Stromkreises 
entspricht  und  eine  für's  Ohr  sehr  unange- 
nehme Perception  verursacht.  Durch 
eine  Modifikation  des  Kohlentheils  ge- 
lang es  mir  übrigens,  das  Geräusch' zu 
vermindern ,  welches  überhaupt  durch 
die  Wahl  der  richtigen  oder  unrichtigen 
Stärke  der  Batterie  beeinflusst  zu  sein 
scheint. 

Ich  fand  nämlich  das  Geräusch  am 
stärksten  bei  sehr  schwachen  und  sehr 
starken  Batterien,  während  es  bei  wenig 
Elementen  (zwei  der  STöuHKu'schen  Bat- 
terie) am  wenigsten  bemerklich  war. 

Verstärkt  wurde  vor  Allem ,  und 
zwar,  soweit  ich  bis  jetzt  untersuchte, 
in  einer  Entfernung  von  6  m  im  zwei- 
ten Zimmer  der  Ton  einer  laut  schla- 
genden Taschenuhr  (eines  Duplex).  Das 
Ticken  derselben  wurde  aber  nicht  bloss 
verstärkt  wahrgenommen,  sondern  mit 
einem  ganz  merkwürdigen  wohlklingen- 
den metallischen  Timbre,  was  auch  von 
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hiesigen  und  auswärtigen  Kollegen  be- 
stätigt wurde.  Dieses  Timbre  ist  beim 
Hören  der  Uhr  am  Ohr  selbst  durchaus 
nicht  zu  vernehmen,  ebenso  wenig  wie 

die  Tonhöhe,  die  dem  a  entspricht. 
Besonders  deutlich  ist  der  Chronometer 
und  namentlich  sehr  rein,  ohne  Ober- 
töne die  Stimmgabel,  welche  man  sebr 
stark  noch  aus  dem  einfach  auf  den 
Tisch  gelegten  oder  hingestellten  Tele- 
phon heraushörte.  —  Bei  der  Spieldose 
ist  namentlich  das  schwirrende,  oben 
erwähnte  Unterbrechungsgeräusch  stö- 
rend und  die  Musik  selbst  etwas  schwä- 
cher als  im  andern  Zimmer  wahrzuneh- 
men. —  Die  Sprache  wurde  auf  die 
gleiche  Entfernung  ziemlich  deutlich, 
aber  nicht  verstärkt  wahrgenommen  und 
mit  einem  eigenthüml  ich  dumpfen  Timbre, 
ähnlich  dem  Bauchredner,  so,  wie  wenn 
man  über  den  Ort  der  Entstehung  des 
Tones  im  Unklaren  wäre. 

Was  sich  bis  jetzt  schliessen  lässt, 
ist,  dass  das  Prinzip  der  Tonverstärkung 
durch  das  Mikrophon  im  Allgemeinen 
richtig  ist,  wenn  auch  nicht  in  dem 
ursprünglich  angenommenen  Maasse. 

Das  gleiche  Resultat  ergab  mir  aber 
auch  das  Schnurtelephon.  Mit  Hülfe 
desselben  gelang  es  nämlich  bei  ge- 
höriger Länge  und  Spannung  der  Schnüre 
und  der  Membran  nicht  selten,  auf  ziem- 
lich weite  Entfernungen  (ca.  40  m)  Töne, 
ja  Worte  deutlich  zu  hören.  Ebenso 
hört  man  mit  einem  Schallbecher,  an 
dessen  einem  Ende  sich  eine  Membran 
befindet,  welche  durch  viele  Fäden  mit 
einer  stark  angespannten  Schnur  in 
Verbindung  steht,  deren  Ende  an  einer 
andern  Membran  befestigt  ist,  gespannt 
über  ein  nach  der  andern  Seite  offenes 
Holzkästchen,  die  in  diesem  liegende 
Taschenuhr  viel  weiter,  als  mit  dem 
blossen  Ohre.  Mit  diesem  Instrumente 
habe  ich  oft  bei  Taubstummen  in  die- 
sem Jahre  Versuche  gemacht  und  es 
gelingt  unter  gewissen  Umständen,  die 
übrigens  noch  nicht  vollständig  erforscht 


sind,  sehr  Schwerhörigen  Schalleindrücke 
zugänglich  zu  machen,  die  sonst  spur- 
los an  ihnen  vorübergegangen  wären, 
sowie  ich  glaube,  dass  die  Erlernung 
der  Sprache  unter  der  Anleitung  von 
geeigneten  Lehrern  mit  Hülfe  desselben 
jenen  Unglücklichen  erleichtert  werden 
kann.  Wie  leicht  aber  Täuschungen 
mit  unterlaufen  können,  ist  klar  und 
wurde  mir  sogar  von  Männern  zuge- 
standen, die  früher  über  die  Tragweite 
der  von  ihnen  damit  gemachten  Ver- 
suche sehr  optimistischer  Ansicht  waren. 
Jedenfalls  haben  wir  noch  weiteren  Ver- 
besserungen auch  an  diesem  Instru- 
mente entgegenzusehen.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  eine  Combination  des  Mi- 
krophons mit  dem  Schnurtelephon  nach 
Professor  GaAYnoN  in  Cincinnati.  Seine 
Anwendung  ist  ähnlich  wie  die  des  ein- 
fachen Audiphons.  Graydon  will  Re- 
sultate mit  einzelnen  Taubstummen 
gehabt  haben,  was  nach  dem  bisher 
Gesagten  nicht  so  unwahrscheinlich 
klingt  und  auch  ich  werde  meine  einige 
Zeit  lang  unterbrochenen  Versuche  da- 
mit wieder  aufnehmen. 

Das  leichte  Mitschwingen  der  Mem- 
branen hat  König  benützt,  um  ein  neues 
Stethoskop  für  Aerzte  zu  schaffen.  Zwei 
Membranen  sind  so  verbunden,  dass  sie 
mit  Luft  aufgeblasen  eine  kleine  Schall- 
linse (von  etwa  5  cm  Oeffnung)  geben. 
Diese  ist  in  einer  halbkugelförmigen 
Kapsel  gefasst,  von  welcher  ein  beliebig 
langer,  als  Communicationsröhre  wir- 
kender Kautschukschlauch  zum  Ohre 
geht.  Die  SchaUlinse  schmiegt  sich 
an  die  zu  untersuchende  Brust  leicht 

'  an,  nimmt  die  Schallschwingungen  auf 
und  leitet  sie  weiter.  Dieses  Stetho- 
skop ist  nach  Konig's  Angabe  sehr  em- 
pfindlich. König  versieht  dasselbe  auch 
mit  mehreren  Schläuchen,  um  bei  Con- 

I  silien  die  gleichzeitige  Beobachtung 
mehreren  Aerzten  zu  ermöglichen. 

Die  sogenannten  „Hörinstrumente" 
der  neuesten  Zeit,  mit  denen  so  viel 
Lärm  gemacht  wurde,  das  Audiphon 
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und  das  Dentaphon  amerikanischen 
Ursprungs  haben  im  Allgemeinen  nnd 
wohl  mit  Recht  keine  günstige  Beur- 
theiler  gefanden  nnd  es  sind  nur  ver- 
einzelte Beobachter,  die  damit  eine  Ge- 
hörsverbesserung gefanden  haben  wollen. 
Diess  ist  besonders  desshalb  eigentüm- 
lich, weil  man  sich  in  diesen  wenigen 
Fällen  keine  Rechenschaft  geben  kann, 
warum  eine  Verbesserung  des  Gehürs 
eingetreten  sein  soll  und  in  hundert 
anderen  nicht.  Meine  ziemlich  ausge- 
dehnten Versuche  in  meiner  Heilanstalt 
sowohl  als  in  der  Taubstummenanstalt 
in  Esslingen  vor  einer  Anzahl  Taub- 
stummenlehrer und  ärztlicher  Collegen 
haben  mir  in  keinem  einzigen  Falle  ein 
positives  Ergebniss  geliefert. 

Der  Kuriosität  halber  erwähne  ich 
hier,  dass  schon  im  Jahre  1648  in  der 
Magia  naturalis  des  Jon.  Bai-t.  Porta 
audiphonähnliche  Instrumente  zum  Ge- 
brauch Tauber  angegeben  werden. 

Das  Audiphon  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  einer  dünnen  Platte 
von  Hartkautschuk,  welche,  durch  Fä- 
den gespannt,  eine  convexe  Oberfläche 
erhält;  dieselbe  soll  an  die  Oberkiefer- 
zähne angelegt  werden,  gegen  welche 
gesprochen  wird. 

Dass  keine  Verstärkung  der  Schall- 
wellen mit  Hülfe  des  »japanesischen 
Fächers«,  dessen  Form  das  Audiphon 
darstellt,  eintrat,  ging  schon  daraus 
hervor,  dass  die  Kinder  ebenso  gut  ver- 
standen, wenn  sie  frei  angesprochen 
wurden,  als  mit  Hülfe  des  Audiphons. 
Somit  konnte  von  einer  Ueberpflanzung 
des  Schalls  auf  den  Gehörnerv  oder 
gar  auf  das  Gehirn  »ohne  Vermittlung 
des  Gehörnerven«,  wie  Nichtsachver- 
ständige dachten  und  die  Anpreisungen 
lauteten,  keine  Rede  sein.  Dass  über- 
haupt eine  Stellvertretung  des  Gehörs 
durch  das  »Gefühl«  ein  Unsinn  ist, 
braucht  nicht  bewiesen  zu  werden  für 
denjenigen,  der  Physiologie  studirt  hat. 
Zum  Ueberfluss  aber  möchte  ich  einen 
Beweis  anführen,  der  einleuchtend  ge- 


nug ist.  Wenn  ich  nämlich  den  Ton 
einer  grossen  Konio 'sehen  C  Stimmgabel 
(auf  einem  Resonanzkasten)  in's  Ohr 
eines  ganz  Tauben  durch  Vermittlung 
eines  hölzernen  Stabes  überleitete,  so 
war  die  Vibration  derselben  dem  Ge- 
hörnerven sehr  empfindlich,  ja  schmerz- 
haft, so  dass  er  das  Gesicht  verzog  und 
die  Leitung  unterbrach;  es  konnte  so- 
mit die  Schwingung  der  Stimmgabel 
nur  als  Erschütterung  der  Luft,  als  Ge- 
räusch, nicht  als  musikalischer  Ton, 
wie  sie  bei  nicht  absolut  Tauben  an- 
genehm empfunden  und  als  solche 
bezeichnet  wird  (»Läuten,  Glockenton«), 
pereipirt  aber  nicht  gehört  werden. 
Somit  fehlt  bei  wirklich  Tauben  (die 
allerdings  häufig  genug  nicht  von  sehr 
Schwerhörigen  unterschieden  werden) 
die  Umsetzung  der  Luftschwingungen 
in  den  eigentlichen  Ton,  dio  spezifische 
Leistung  des  Gehörnerven,  analog  dem 
Sehnerven. 

Der  colossale  Preis  des  Audiphons 
veranlasste  Colladon  in  Genf,  dasselbe 
aus  Cartonpapier  oder  starkem  Papp- 
deckel, der  an  drei  Seiten  gerade,  an 
der  vierten  halbkreisförmig  zugeschnit- 
ten und  30  cm  breit,  40  cm  hoch  ist, 
herzustellen  und  es  leistet  diese  Modi- 
fikation faktisch  die  gleichen  Dienste, 
wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  d.  h. 
die  Dienste,  die  jedes  zweckmässige 
Hörrohr  für  den  sehr  Schwerhörigen 
leistet  (die  besten  aus  Hartkautschuk 
oder  Blech).  —  Der  Taubstummen-  und 
otologische  Congress  in  Mailand  end- 
lich hat  über  dieses  Instrument  ein- 
stimmig ungünstig  geurtheilt. 

Das  Dentaphon  hat  ebenso  wenig 
Freunde  erlangt,  wie  das  Audiphon.  Es 
besteht  aus  einem  dem  Mundstücke  des 
Telephons  ähnlichen  Kästchen  und  einer 
Mundplatte,  welche  durch  einen  Seiden- 
draht verbunden  sind.  Die  Mundplatte 
wird  zwischen  den  Zähnen  fixirt  und 
der  Schalltrichter  dem  Sprechenden  so 
weit  genähert,  bis  der  Faden  gespannt 
ist.  Grubkr  hat  damit  Versuche  ange- 
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stellt,  die  nichts  weniger  als  befriedi- 
gend ausfielen. 

Da  alle  diese  Instrumente  Intakt- 
heit der  Gehörnerven  voraussetzen,  so 
ist  ja  leicht  einzusehen,  dass  sämmt- 
liche  Fälle  vorgeschrittenen  oder  ver- 
alteten Gehörleidens,  wo  der  Gehörnerv 
afficirt  ist,  von  selbst  davon  ausge- 
schlossen seien.  Es  können  aber  die 
erstbesprochenen  Apparate  (Mikrophon, 
Schnur-Telephon)  bei  noch  vervollkomm- 
neter Technik  und  fortgesetzten  Ver- 
suchen unter  Umständen  vielleicht  noch 
einmal  für  die  Untersuchung  von  Nutzen 
werden. 

Hieher  gehören  noch  ferner  die  gros- 
sen Hörrohre  (Schallfänger),  nicht  die 
kleinen,  versteckt  im  Ohr  zu  tragenden, 
sogen.  Hörmuscheln,  die  seit  Alters 
bis  in  die  neuesten  Tage  von  allen 
möglichen  Leuten  angepriesen  und  be- 
schrieben werden,  und  die  aber  nur 
Spielereien,  wenn  nicht  etwas  Schlimme- 
res, wie  die  Pariser  elektrische  Hör- 
muschel sind.  Dieselben  können  nur 
bei  alten  Leuten,  bei  denen  die  Gehör- 
gangswände in  Folge  von  Erschlaffung 
einander  berühren,  durch  Offenhaltung 
des  Lumens,  durch  mechanische  Aus- 
dehnung und  Ermöglichung  des  Ein- 
dringens von  Schallwellen  von  Wirkung 
sein,  sind  aber  sonst  nicht  ernst  zu 
nehmen. 

In  gewissem  Sinn  sind  die  Hör- 
brillen, welche  hinter  die  Ohrmuschel 
gebracht,  diese  nach  aussen  und  vorn 
drängen,  und  zur  Auffassung  einer  grös- 
seren Menge  von  Schallwellen  in  man- 
chen Fällen  geeignet  sind  (wovon  Ver- 
fasser dieses  vor  12  Jahren  ein  Spe- 
eimen  construirte) ,  in  diese  Kategorie 
zu  rechnen. 

Ein  Hörrohr  oder  eine  Ohrtrompete 
im  Grossen  stellt  das  Megaphon 
(EmsoxV)  dar.  Es  soll  für  das  Ohr 
dasselbe  leisten,  was  das  Teleskop  für 
das  Auge.  —  Wie  schon  früher  an- 
gedeutet, soll  Alexander  ein  grosses 
Schlachthorn  mit  konischem  Ansatz  und 


|  Ausmündungsröhre  besessen  haben,  mit 
dem  er  seine  Soldaten  auf  »zehn  Mei- 
len« weit  anrief;  der  Durchmesser  des 
Rings  soll  8'  betragen  haben  und 
in  einem  Triangel  aufgehängt  gewesen 
sein. 

Edihon  construirt  nun  analog  den 
kleinen  Hörrohren,  Ohrtrompeten  u.  s.  w., 
ein  aus  mehreren  grossen,  papiernen 
Trichtern  (2  seitl.  und  1  mittl.),  die 
mit  dem  Ohre  des  Hörenden  durch  einen 
biegsamen  Schlauch  verbunden  sind,  zu- 
sammengesetztes Instrument,  während 
in  der  Entfernung  von  1  l/l  engl.  Mei- 
len ein  ähnlicher  Apparat  aufgestellt 
war.  Die  Grösse  der  Trichter  wird  mit 
l>'8"  und  27 '/V  Durchmesser  am  brei- 
ten Ende  beschrieben. 

Mit  Hülfe  dieses  einfachen  Instru- 
ments soll  in  oben  beschriebener  Ent- 
I  fernung  Convcrsation  geführt,  auch  Sin- 
gen gehört  worden  sein.  (Letzteres 
wäre  nicht  besonders  merkwürdig.)  — 
Flüstern  soll  auf  1000',  das  Wandeln 
durch  hohes  Gras  noch  auf  weiter  ge- 
hört werden  (!). 

Es  sind  freilich  nunmehr  über  drei 
Jahre  vergangen,  seit  dieses  Wunder- 
instrument des  »Zauberers  von  Menlo- 
park«  verschollen  ist. 

Das  neueste  akustische  Instrument 
(von  Bell)  ist  das  Photophon  (Licht- 
sprecher). 

Währemi  der  Phonograph  das  ge- 
sprochene Wort  aufzeichnet,  um  es  zu 
einer  beliebigen  Zeit  zu  reproduciren, 
das  Mikrophon  die  leisesten  Töne  und 
Geräusche  hörbar  macht,  das  Telephon 
gestattet,  uns  mit  unserer  Stimme  auf 
Hunderte  von  Kilometern  verständlich 
zu  unterhalten,  setzt  sich  das  Photo- 
phon die  Aufgabe,  unsere  Worte  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  fort- 
zupflanzen. 

Prof.  Graham  Bell  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  das  Selen  eine  eigenthüm- 
liche  Wandlung  erleidet,  wenn  ein  Licht- 
I  strahl  es  durchdringt.  Das  metallische 
|  Selen  hat  nämlich  im  krystallinisehen 
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Zustande  die  Eigenschaft,  den  elektri- 
schen Strom  im  Licht  besser  zu  leiten, 
als  im  Dunkeln,  ein  Verhalten,  welches 
sich  schon  bei  verschiedener  Intensität 
der  Beleuchtung  zeigt. 

Das  Instrument  seibat  besteht  aus 
folgenden  Theilen:  Auf  dem  '  io  mm 
dicken  versilberten  Glasspiegel  der  Ab- 
sendungsstation fallen  die  durch  eine 
Convexlinse  gesammelten  Lichtstrahlen 
und  werden  von  da  auf  den  Refraktor 
der  Empfangsstation  zurückgeworfen. 
In  dem  Focus  derselben  befindet  sich 
ein  Cylinder  von  Selen,  der  mit  einem 
Telephon  einerseits  und  einer  Batterie 
andererseits  in  Verbindung  steht.  — 
Bei  den  Versuchen  von  Bell  in  Washing- 
ton betrug  die  Entfernung  zwischen  den 
beiden  Stationen  213  m,  bei  welcher 
die  aufgegebenen  Worte  deutlich  ver- 
standen werden  konnten.  Der  Zweck 
des  neuen  Apparats  besteht  in  der  hör- 
baren Uebertragung  der  menschlichen 
Sprache  auf  grössere  Entfernungen  mit 
Hülfe  eines  Lichtstrahls,  d.  h.  eines 
Bündels  paralleler  Lichtstrahlen.  Die 
Wirkung  ist  also  ähnlich  wie  bei  dem 
Sprachtelephon.  Auch  dient  auf  der  i 
Empfangsstation  ein  Telephon  zum  Hu- 
ren der  auf  der  Aufgabestation  gespro- 
chenen Worte.  Nur  ist  die  Drahtleitung, 
an  deren  Stelle  ein  in  gewisser  Bezieh- 
nng  modificirter  Lichtstrahl  tritt,  über- 
flüssig. Die  einfachste  Vorrichtung  hie- 
zu  ist  ein  versilberter  Spiegel  von 
biegsamem  Material ;  die  Stimme  des 
Sprechers  wird  gegen  den  Rücken  jenes 
Spiegels  gerichtet,  wie  gegen  die  Mem- 
bran des  Telephons  und  das  von  ihm 
reflektirte  Licht  wird  dadurch  in  die 
entsprechenden  Schwingungen  versetzt; 
als  Lichtquelle  dient  das  Sonnen-  oder 
elektrische  Licht.  Dor  Lichtstrahl  wird 
auf  einer  entfernten  Station  durch  einen 
parabolischen  Reflektor  aufgefangen  (mit 
der  Selenzelle  im  Focus)  —  die  ge- 
ringsten Veränderungen  der  Lage  des 
versilberten  Spiegels  des  Absendeappa- 
rats ziehen  nun  die  gleiche  Veränderung 


auf  der  Platte  des  auffangenden  Tele- 
phons nach  sich  und  die  in  der  Ent- 
fernung gesprochenen  Töne  werden 
durch  direkte  Einwirkung  des  Lichta 
gehört. 

Wenn  nun  auch  bis  jetzt  so  viel 
klar  ist,  dass  das  l'hotophon  das  Tele- 
phon praktisch  nicht  ersetzen  kann,  so 
kann  es  doch  vielleicht  für  militäri- 
sche und  Signalzwecke  im  Allge- 
meinen von  Nutzen  sein. 

Das  Heliostat,  das  sich  im  Oriente 
(Afghanistan)  so  wirksam  gezeigt  hat, 
kann  jetzt  über  die  Köpfe  der  Feinde, 
über  unpassirbare  Ströme  oder  andere 
niedere  Barrieren  hinweg  zum  Sprechen 
gebracht  werden  und  für  Wache  und 
Kundschaftsposten  als  Verkehrsmittel 
mit  den  Gros  der  Armee  von  grossem 
Nutzen  sein.' 

Eine  praktische  Verwerthung  hat 
der  Apparat  bis  jetzt  allerdings  nicht 
gefunden,  ist  aber  dazu  auch  noch  zu 
neu. 

Die  neuesten  akustischen  Instru- 
mente von  Wkigle,  mit  welchen  wir 
schliessen,  sind  bis  jetzt  nur  zu  wis- 
senschaftlichen Zwecken  verwendete  Ap- 
parate, aber  um  so  geeigneter,  uns  die 
Eigenschaften  des  Schalles  in's  richtige 
Licht  zu  stellen. 

I.  Das  Motorophon;  es  besteht 
aus  4  derart  in  einander  übersetzten 
Schwungrädern,  dass  immer  das  letzte 
in  der  Sekunde  400  Umdrehungen  ma- 
chen muss,  während  das  erste  deren 
nur  2  vollführt;  an  der  Axe  des  letzten 
Schwungrades  ist  ein  Excenter  mit  einer 
Schiebstange  angebracht,  die  an  einer 
starken  Membran  befestigt  ist  ,  welche 
nun  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie 
sich  das  letzte  Schwungrad  um  seine 
Axe  dreht,  hin  und  her  getrieben  wird. 

Hierdurch  entsteht  ein  ausserordent- 
lich starker  Ton,  und  zwar  ist  derselbe 
um  so  stärker,  je  mehr  die  Membran 
sich  bewegt,  d.  h.  je  grösser  ihre 
Schwingungsweite  ist.  Die  Tonhöhe 
hängt  von  der  ümdrehungsgeschwiudig- 
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keit  ab,  und  es  kann  der  Ton  von  C 
(16  Schwingungen  in  der  Sekunde)  bis 
zum  a'  (435  Schwingungen  in  der  Se- 
kunde) erreicht  werden.  Zur  Verstär- 
kung des  Tons  kann  auch  ein  auf  der 
einen  Seite  der  Membran  anzubringen- 
der Schallhecher  dienen,  je  grösser 
derselbe,  desto  lauter  und  voller  ist 
der  Ton. 

In  Folge  dieser  Eigenschaft  ist  der 
Apparat  für  Signalzwecke  geeignet,  wie 
auch 

II.  der  Phonomotor,  welcher  die 
Umsetzung  von  Schall  in  Bewegung  be- 
wirkt, während  der  erstere  die  Mög- 
lichkeit der  Verwandlung  der  Bewegung 
in  Schall  fast  ohne  Kraftverlust  beweist. 

Anf  einem  Holzgestell  steht  senk- 
recht eine  Membran,  auf  deren  hinterer 
Seite  ein  kleines  Federchen  befestigt 
ist,  welches  in  ein  feinbezahntes  Rad 
eingreift;  vor  derselben  befindet  sich 
ein  Schallbecher.  Wird  nun  ein  star- 
ker Ton  gegen  die  Oeffnung  desselben 
gerichtet,  so  geräth  die  Membran  mit 
dem  Federchen  in  Schwingung  und  zwar 
am  stärksten,  wenn  der  Ton  die  gleiche 
Schwingungszahl  wie  die  Membran  be- 
sitzt,  in  .diesem  Falle  wird  das  Zahn- 
rädchen sehr  schnell  vorwärts  gestossen. 
Mit  letzterem  ist  nun  wieder  ein  zwei- 
tes Rad  aus  einem  mit  Faii)*<'gmenten 
bemalten  Carton  verbunden,  welches  in 
so  rasche  Umdrehungen  gerätb,  das» 


sich  diese  Farben  zu  weiss  vermischen. 
Diese  Einrichtung  ist  getroffen,  um  die 
durch  Schall  entstandene  rotirende  Be- 
wegung leicht  sichtbar  zu  machen. 

Noch  gehört  in  diese  Reihe  akusti- 
scher Instrumente 

III.  das  Elektro  in  agne  tophon 
Wkiglk  s,  welches  in  Verbindung  mit 
elektro-magnetischen  Apparaten  (Gram- 
MK  schen  Maschinen)  auf  ähnlichen  Prin- 
zipien beruht,  wie  die  eben  erwähnten. 

Der  Ton  dieses  Apparats  ist  ab- 
hängig von  der  Stärke  des  hierzu  ver- 
wendeten galvanischen  Stromes  und  der 
Grösse  des  Elektro-Magneta  und  kann 
desshalb  vielleicht  für  Signalzwecke  noch 
einmal  gebraucht  werden. 

Aub  den  eben  beschriebenen  Appa- 
raten geht  nun  hervor ,  dass  zu  den 
bisher  bekannten  Umsetzungen  von  Be- 
wegung in 

Elektricität, 
Wärme, 
Licht, 

Magnetismus,  die  Umsetzung  in 
Schall 
und  umgekehrt 

von  Schall  in  Bewegung 
hinzugekommen  ist. 

Damit  ist  der  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Robkbt  MAYKu'schen  Theorie 
von  der  Erhaltung  der  Kraft,  im  Welt- 
all, resp.  ihre  Umsetzung  in  einander 
■  endgültig  erbracht. 
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Die  Flügel  der  Pterodaktylen/ 

Von 

Professor  O.  O.  Marsh. 


Die  erstentdeckten  Pterosaurier  wur- 
den zwar  als  fliegende  Thiere  anerkannt, 
aber  für  Fledermäuse  gehalten.  Sobald 
jedoch  ihr  allgemeiner  Bau  bekannt  ge- 
worden war,  wurden  sie  zu  den  Rep- 
tilien gestellt,  obgleich  es  für  möglich 
gehalten  wurde,  dass  sie  ihre  Flug- 
fähigkeit einer  Federbekleidung  verdankt 
haben  möchten.  Später  wurden  ihre 
Knochen  durch  verschiedene  erfahrene 
Anatomen  missverständlich  für  diejeni- 
gen von  Vögeln  gehalten,  und  andere 
hielten  dafür,  dass  sie  wenigstens  mit 
dieser  Gruppe  wichtige  Charaktere  ge- 
mein hätten.  Einige  Anatomen  glaub- 
ten indessen,  dass  die  Vorderglieder  der 
Pterodnktylen  eher  zum  Schwimmen  als 
zum  Fliegen  gebraucht  worden  wären, 
und  diese  Ansicht  fand  bis  in  das  ge- 
genwärtige Jahrzehnt  Anhänger.  Eine 
einzige  glückliche  Entdeckung,  die  erst 
vor  wenigen  Jahren  gemacht  worden  ist, 
hat  viel  dazu  beigetragen,  die  Frage 
nach  den  Flügeln  der  Pterodaktylen  so- 
wohl, als  nach  ihrer  Flugart  zu  klären, 
und  es  ist  der  Zweck  des  vorliegenden 
Artikels,  einige  der  wichtigsten  auf  diese 

*  Der  obige  Artikel  erschien  zuerst  im 
Aprilheft  des  American  Journal  of  Science. 
Wir  verdanken  die  diesem  Artikel  beige- 
gebenen Abbildungen,  sowie  die  Möglichkeit, 


Weise  an's  Licht  gebrachten  Thatsachen 
in  Erinnerung  zu  bringen. 

Das  hier  zu  beschreibende  Exemplar 
wurde  im  Jahre  1873  unweit  Eichstädt 
in  Bayern  gefunden,  und  zwar  in  den- 
selben lithographischen  Schiefern,  welche 
ArchaeopieryXy  CompsogtiatJms  und  so  viele 
andere  berühmt  gewordene  Jurafossilien 
geliefert  haben.  Dieses  Exemplar,  wel- 
ches eine  neue  Species  der  Gattung 
Bhampltorhfnchus  darstellt,  befindet  sich 
in  einem  bemerkenswerthen  Zustande 
der  Erhaltung.  Die  Knochen  des  Ske- 
lets  befinden  sich  nahezu  alle  in  ihrer 
natürlichen  Stellung  und  diejenigen  der 
Flügel  zeigen  sehr  vollkommene  Ein- 
drücke der  noch  an  ihnen  befestigten 
Flugmembranen.  Ueberdies  stützte 
die  Extremität  des  langen  Schwanzes 
eine  besondere  vertikale  Membran, 
welche  beim  Fluge  offenbar  als  ein  Ru- 
der gebraucht  wurde.  Diese  eigenthüm- 
lichen  Charaktere  sind  in  Figur  1  dar- 
gestellt, welche  das  Fossil  in  einem 
Viertel  seiner  natürlichen  Grösse  wie- 
dergiebt. 

Die    Entdeckung    dieses  einzigen 

so  schnell  eine  Uebersetznng  der  Arbeit 
bringen  zu  können,  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Verfassers,  uns  bereits  vor  dem  Ab- 
druck Copien  zu  senden. 
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Exemplare»  erregte  natürlich  ihrer  Zeit 
viele  Aufmerksamkeit,  und  es  wurden 
mancherlei  Anstrengungen  gemacht,  das- 
selbe europäischen  Museen  zu  sichern. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  war  damals 
bei  der  Bearbeitung  der  zahnlosen  Ptero- 
daktylen,  welche  er  kurz  zuvor  in  den 


Kreideschichten  von  Kansas  gefunden 
hatte,  sandte,  da  er  das  vorliegende 
Exemplar  für  seine  Untersuchungen  von 
Werth  hielt,  einen  Kabelauftrag  an  einen 
Freund  nach  Deutschland,  und  kaufte  es 
für  das  Museum  des  Yale-College,  wo- 
selbst es  jetzt  aufgestellt  ist. 


Fig.  1. 

UhamphorhtfHchus  phi/ltnrux  Marsh.  V«  n.  Gr.  Das  Thier  liegt  auf  dem  Rin  ken  und  zeigt 
die  untern  Flächen  der  Flügelmembranen.  Die  Schwanzmembran  wird  von  der  linken  Seite 


Die  Flughäute 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  die- 
ses Fossils  zeigt,  dass  die  Bekleidung 
der  Flügel  eine  dünne,  weiche  Membran, 
sehr  ähnlich  derjenigen  der  heutleben- 
den  Fledermäuse,  war.  Da  die  Flügel 
zur  Zeit  der  Einbettung  theilweise  ge- 
faltet waren,  so  wurden  die  Flugmem- 
branen naturgemäss  in  Falten  gezogen, 
und  die  Oberfläche  wurde  ebenfalls  von 
zarten  Strichen  durchzogen.  Beim  ersten 
Anblick  konnten  diese  Striche  leicht 
inis8verständlich  für  ein  dünnes  Haar- 
kleid genommen  werden,  aber  bei  der 
genaueren  Untersuchung  erwiesen  sie 
sich  als  winzige  Runzeln  auf  der  Ober- 
fläche der  Membranen,  deren  Unterseite 


exponirt  ist.  Die  Flugmembranen  schei- 
nen vorn  längs  der  ganzen  Länge  des 
Armes  und  darüber  hinaus  bis  zu  dem 
Ende  des  verlängerten  Flugfingers  be- 
festigt gewesen  zu  sein.  Von  diesem 
Punkte  krümmte  sich  der  Aussenrand 
einwärts  und  rückwärts  bis  zum  llinter- 
fus8e. 

Die  Membran  breiteto  aich  augen- 
scheinlich vom  Hinterfusse  bis  nahe  zur 
Schwanzbasis  aus,  aber  der  genaue  Um- 
riss  dieses  Theiles  kann  für  jetzt  nicht 
festgestellt  werden.  Er  war  wahrschein- 
lich nicht  weit  von  der  in  dem  weiter 
unten  abgebildeten  Restaurationsversuch 
bezeichneten  Form  entfernt  Die  An- 
heftung dea  innern  Randes  der  Mem- 
bran an  den  Körper  war  zweifellos  der- 
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jenigen,  wie  man  sie  bei  Fledermäusen 
und  fliegenden  Eichhörnchen  sieht,  ähn- 
lich. 

Vor  dem  Arm  war  gleichfalls  eine 
Falte  der  Haut  vorhanden,  die  sich  an- 
scheinend von  der  Schultergegend  bis 
zum  Handgelenk  erstreckte,  wie  es  in 
Figur  3  angedeutet  ist.  Diese  Falte 
umschloss  einen  eigentümlichen  »Pte- 
roid-Bein«  genannten  Knochen,  dessen 
Natur  und  Funktion  weiter  unten  bei 
der  Betrachtung  der  Osteologie  dieses 
Skelettheiles  besprochen  werden  wird. 


Die  Schwaeznfmbran. 

Der  grössere  Theil  des  Schwanzes 
|  dieses  Fossils  war  frei  und  ohne  Flug- 
anhängsel. Die  äusscrste  Extremität  in- 
dessen, welche  die  letzten  sechszehn 
kurzen  Wirbel  einschliesst,  stützte  eine 
senkrechte  Membrane,  welche  in  Figur 
1  und  2  dargestellt  ist.  Dieses  eigen- 
tümliche Schwanzanhängsel  war  von 
etwas  grösserer  Dicke  als  die  beklei- 
dende Membran  der  Flügel.  Es  war  im 
Umriss  rhombisch,  und  seine  obern  und 


Fig.  2. 

Extremität  de»  Schwanzes  von  Rhamplwrhynchux  phyllurus  Marsh.   Natürliche  Grösse. 

Von  der  linken  Seite  gesehen. 


untern  Theile  waren  in  Form  und  Grösse 
ein  wenig  verschieden.  Der  obere  Theil 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Dornen  in 
»einer  Stellung  erhalten,  die  nahezu  von 
der  Mitte  je  eines  Wirbelcentrums  aus- 
gehen ,  und  also  deutlich  den  obern 
Dornfortsätzen  entsprechen.  Die  untere 
Hälfte  war  ebenfalls  durch  ähnliche 
Dornen  gestützt,  welche  aus  der  Ge- 
gend der  Wirbelgelenke  hinabstiegen, 
und  also  den  Haemapophysen  homolog 
waren.  Diese  Dornen  waren  knorplich 
und  biegsam,  aber  hinreichend  fest  von 
Textur,  um  die  Membran  in  einer  auf- 
rechten Stellung  zu  erhalten 

Dtr  Nfholtirbogen. 

Die  Osteologie  des  Schulterbogens 
und  der  Schwingen  der  Pterodaktvlen 
achliesst  viele  interessante  Punkte  in 
sich,  von  denen  einige  durch  die  Ana- 
tomen von  den  Tagen  Cuvikh's  bis 
heute,  jedoch  mit  geringer  Meinungs- 
übereinstimmung diökutirt  worden  sind. 


Die  Ursache  dieser  Meinungsverschie- 
denheit ist  hauptsächlich  der  That- 
sache  zuzuschreiben,  dass  die  unter- 
suchten Exemplare  für  eine  genaue 
Bestimmung  ihrer  dunkelsten  Theile  ent- 
weder zu  klein  oder  zu  unvollständig 
gewesen  sind.  Glücklicherweise  besitzt 
das  Museum  des  Yale-Colleges  unter 
seinen  Kreidezeit-Pterodaktylen  (ca.  600 
Exemplare  im  Ganzen)  eine  ansehnliche 
Zahl  mit  nahezu  vollständigen  und  in 
der  natürlichen  Lage  befindlichen  Schul- 
terbögen und  Flügelknochen.  Diese 
Exemplare  waren  fast  alle  von  gigan- 
tischem Wüchse,  indem  sie  bei  Leb- 
zeiten eine  Flügelweite  von  fünfzehn  bis 
zwanzig  Fuss  besassen.  Sie  waren  der 
Zähne  beraubt ,  und  gehören  zu  der 
Ordnung  derPteranodontia.  Wahrschein- 
lich veranlasste  ihr  grosser  Wuchs  be- 
sondere Modifikationen  des  Schulter- 
bogens, welcher  hier  weit  complicirter 
ist,  als  bei  irgend  welchen  andern  Glie- 
dern der  Gruppe. 
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Hei  den  jurassischen  Pterodaktylen 
ist  die  Scapula  gewöhnlich  in  ihrer  all- 
gemeinen Form  und  in  den  Verhält- 
nissen vogelähnlich ,  indem  die  ohere 
oder  entfernte  Extremität  frei  und  zu- 
sammengedrückt ist.  Dies  ist  der  Fall 
bei  dem  hier  beschriebenen  Fossil.  Das 
Schulter-  und  das  Rabenbein  können 
miteinander  verknöchert  sein ,  wie  in 
dem  vorliegenden  Fossil,  oder  mehr  oder 
weniger  getrennt  bleiben.  Doch  sind 
keine  Schlüsselbeine  gefunden  worden. 
Das  Brustbein  zeigt  hier  keine  deut- 
liehen Facetten  für  Brust  beinrippen. 

Bei  der  Kreidezeit-Gattung  Pteram- 
ilon  und  wahrscheinlich  auch  bei  eini- 
gen andern  gigantischen  Formen  aus 
Schichten  dieses  Zeitalters  waren  Schul- 
ter- und  Rabenbein  nicht  allein  fest 
vereinigt,  sondern  der  Brustbogen  wurde 
ferner  verstärkt:  1)  durch  die  Ankylose 
verschiedener  Wirbel  und  2)  durch  die 
kräftigen  Schulterbeine,  welche  mit  den 
entgegengesetzten  Seiten  des  gemein- 
samen Neuraldornfortsatzes  dieser  Wir- 
bel durch  Gelenke  verbunden  waren. 
Dies  ist  virtuell  eine  Wiederholung  des 
Beckengürtels,  in  einem  viel  grösseren 
Maassstabe.  Das  Brustbein  ist  ebenfalls 
massiv  und  zeigt  wohlmarkirte  Facetten 
für  Brustbeinrippen.  Diese  eigentüm- 
liche Methode  einer  Verstärkung  des 
Schulterbogens  ist  noch  bei  keinen  an- 
dern Wirbelthieren  beobachtet  worden. 

Die  FlQgelkntcheiu 

Die  drei  Hauptknochen  des  Arms 
(Humcrus,  Radius  und  Ulna)  bieten  so 
übereinstimmende  Charaktere  bei  allen 
Flugeidechsen ,  dass  sie  hier  nicht  im 
Detail  betrachtet  zu  worden  brauchen: 
Es  ist  indessen  wichtig,  in  Erinnerung 
zu  behalten,  dass  die  Ulna,  obgleich 
nur  wenig  grösser  als  der  Radius,  den 
grössern  Theil  zur  direkten  Stützung 
des  enorm  entwickelten  Flügelfingers, 
der  sich  auf  der  äussern  oder  Ellonbein- 
seite.  der  Hand  befindet,  beiträgt.  Da 
diese  Stellung  ein  Gegenstand  der  Dis-  j 


kussion  unter  den  Anatomen  gewesen 
ist,  so  mag  es  gut  sein  zu  constatiren, 
dass  der  Verfasser  seine  Meinung  über 
diesen  Punkt  auf  die  Ergebnisse  einer 
Untersuchung  der  besterhaltenen  Exem- 
plare sowohl  in  den  europäischen  Mu- 
seen, als  nahezu  aller  in  Amerika  be- 
kannt gewordenen  begründet.  Die  letz- 
teren Exemplare  setzen  die  Frage  ausser 
allen  Zweifel. 

Die  durch  die  Anatomen  in  Bezug 
auf  die  Knochen  des  Handgelenks  und 
der  Hand  der  Flugeidechsen  ausgedrück- 
ten Ansichten  sind  fast  so  mannigfach, 
wie  die  untersuchten  Exemplare.  Einige 
von  den  Restaurationen  dieser  Theile, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  publizirt  und 
in  Handbüchern  wiederholt  worden  sind, 
haben  viel  dazu  beigetragen,  Irrthümer 
zu  verbreiten,  und  wenig,  um  die  ernst- 
haften Schwierigkeiten  dieses  Falles  hin- 
wegzuräumen. Die  für  jetzt  bekannten 
Hauptthatsachen  betreffs  der  Handwur- 
zel mögen  kurz  wie  folgt  constatirt 
werden  : 

Bei  allen  Flugeidechsen  sind  zwei 
Haupt-Handwurzelknochen,  einer  über 
den  andern  gestellt,  vorhanden.  Die- 
selben zeigen  mitunter  Andeutungen 
eines  Zusammengesetztseins,  aber  ihre 
zusammensetzenden  Theile  sind  nicht 
befriedigend  unterschieden  worden.  Auf 
der  innern  Seite  des  Handgelenks  be- 
findet sich  in  Articulation  mit  dem  äus- 
sern Handwurzelknochen  ein  kleinerer 
Knochen,  welcher  als  »seitlicher  Hand- 
wurzelknochen« bezeichnet  worden  ist. 
Ausser  diesen  drei  Knochen  zeigen  einige 
amerikanischen  Flugeidechsen  auf  der 
innern  Seite  drei  Knöchelchen,  welche 
Sesambeine  sein  mögen.  Zwei  von  die- 
sen sind  auch  bei  einigen  wenigen  ju- 
rassischen Formen  in  Europa  gesehen 
worden.  Ausser  diesen  ist  oftmals  auf 
der  Speichenseite  des  Handgelenks  und 
mitunter  an  demselben  befestigt,  ein 
langer,  schlanker,  nadeiförmiger  Kno- 
chen, mit  einem  gerundeten  Gelenkkopf 
an  seinem  Handwurzel-Ende  gefunden 
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worden.  Dies  ist  der  sogenannte  Flü- 
gelknochen (08  pteroideum),  aufweichen 
bereits  oben  hingedeutet  wurde.  Dieser 
Knochen  und  der  »seitliche  Handwur- 
zelknochen«, welcher  ihn  stützt,  sind 
gewöhnlich  von  den  Anatomen  auf  die 
äussere  oder  EHenbeinsoite  gestellt  wor- 
den, aber  amerikanische  Exemplare  be- 
weisen in  entscheidender  Weise ,  dass 
sie  auf  die  Speichenseite  gehören. 

Die  Natur  des  sogenannten  Pteroid- 
knochens  ist  viel  diskutirt  worden,  je- 
doch ohne  befriedigendes  Sehlussergeb- 
niss.  Nach  einem  sorgfältigen  Studium 
vieler  Exemplare  ist  der  Verfasser  ge- 
neigt, ihn  nicht  als  eine  verknöcherte 
Sehne,  sondern  als  einen  Theil  des  er- 
sten Fingers  oder  Daumen  zu  betrach- 
ten, welcher  gewöhnlich  als  den  Flug- 
eidechsen fehlend  angegeben  wurde. 
Dieser  Ansicht  zufolge  würde  der  »seit- 
liche Handwurzelknochen«  wahrschein- 
lich der  Mittelhandknochen  dieses  selben 
Fingers  sein.  Zu  Gunsten  dieser  Deu- 
tung mag  angeführt  werden: 

1)  Dass  Stellung  und  Bau  dieses 
Anhängsels  der  Handwurzel  eng  denen 
des  ersten  Fingers  bei  einigen  andern 
Reptilien,  z.  B.  Lßianodon,  entspricht. 

2)  Der  »seitliche  Handwurzelkno- 
ihen«  verbindet  sich  sowohl  mit  dem 
distalen  Handwurzelknochen  als  mit  dem 
l'teroid  durch  sehr  freie,  wohlausgebil- 
dete Gelenke. 

3)  Bei  amerikanischen  Exomplaren 
steht  der  »seitliche  Handwurzelknochen« 
nahezu  im  rechten  Winkel  zum  Hand- 
gelenk, und  das  »Pteroideum«  ist  stark 
gegen  sein  Gelenkende  geneigt. 

4)  Bei  keiner  bekannten  Flugeidech- 
senart ist  irgend  ein  Ueberrest  eines 
Fingers  auf  der  Aussenseite  des  Flügel- 
fingers, woselbst  man  erwarten  konnte, 
dass  die  Membran  ihn  erhalten  haben 
würde,  vorhanden. 

5)  Diese  Ansicht  würde  den  Flug- 
finger zum  fünften  Finger  machen,  dem- 
selben, an  welchem  die  Membran  am 
Hinterfusse  befestigt  ist. 


Vielleicht  den  stärksten  Einwurf  ge- 
gen diese  Interpretation  bildet  die  Zahl 
der  Phalangen  in  den  entsprechenden 
Fingern  der  Hand.  Diese  sind  indessen 
bei  den  bekannten  Flugeidechsen  nicht 
constant,  und  sie  variiren  stark  bei 
andern  Reptilien,  welche  hochspeciali- 
sirte  Finger  besitzen.  Dieser  Gegen- 
stand wird  durch  den  Verfasser  voll- 
ständiger an  einem  andern  Orte  diskutirt 
werden. 

Der  obigen  Interpretation  entspre- 
chend, sind  fünf  Finger  an  der  Hand 
der  Flugeidechsen  vorhanden,  obgleich 
nicht  die  fünf  oft  in  Restaurationen  an- 
gedeuteten. Der  erste  Finger,  dessen 
Elemente  betrachtet  worden  sind,  stützte 
zweifellos  eine  vor  dem  Arm  sich  aus- 
breitende Membran.  Der  zweite,  dritte 
und  vierte  sind  klein  und  mit  Krallen 
bewaffnet  Der  grosse  Flügelfinger  ist 
der  fünfte,  dem  kleinen  Finger  der 
menschlichen  Hand  entsprechende  Finger. 

Die  Mittelhandknochen  sind  bei  den 
Flugeidechsen  mit  kurzen  Schwänzen 
stark  verlängert  und  ganz  kurz  bei 
denen,  welche  wie  das  vorliegende  Fos- 
sil, einen  langen  Schwanz  haben.  Der 
Mittelhandknochen  des  Flugfingers  ist 
stets  gross  und  stark,  während  diejeni- 
gen der  krallentragenden  Finger  ge- 
wöhnlich ganz  schlank  sind.  Bei  Pter- 
«nodon  ist  der  zweite  Mittelhandknochen 
schlank,  aber  meist  seiner  ganzen  Länge 
nach  vollständig,  während  der  dritte 
und  vierte  oben  unvollständige,  ver- 
dünnte Knochensplitter  darstellen. 

Die  Phalangen  der  drei  mittleren 
Finger  sind  ganz  kurz  und  die  end- 
ständigen trugen  scharfe  Krallen.  Der 
Flugtinger  hat  vier  stark  verlängerte 
Phalangen,  von  denen  der  letzte  ein 
nadolförmiger  Knochen  ohne  Kralle  ist. 
Dieser  Finger  ist  deutlich  in  dem  rech- 
ten Flügel  (Fig.  1)  dargestellt  und  eben- 
so in  der  folgenden  Restauration  (Fig.  3). 

In  der  hier  versuchten  Restauration 
hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  1)  die 
wirklich  vorhandenen  oder  klar  in  dem 
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vorliegenden  Exemplar  angedeuteten 
Theile  und  2)  diejenigen  zu  reprodu- 
ciren,  welche  die  ersteren  zu  erfordern 
scheinen,  um  die  äussere  Form  des 
lebendefi  Thieres  zu  vervollständigen. 
Die  Membran  an  der  Schwanzbasis  mag 
etwas  weniger  ausgedehnt  gewesen  sein 


und  die  Hautfalte  über  den  Überann 
etwas  mehr  oder  weniger  entwickelt,  als 
sie  hier  dargestellt  wurde,  aber  die  bis 
jetzt  bekannten  Thatsachen  machen  die 
hier  gegebenen  Umrisse  mehr  als  wahr- 
scheinlich. Die  Hände  sind  mit  der 
Handfläche  nach  vorn  dargestellt. 


Fig.  3. 

Restauration  von  Bhamphorhynchus  phyllurus  Marhh.    V»  der  natürlichen  Grösse. 


Die  vorliegende  Art  erscheint  am 
nächsten  mit  Bhamphorhyndius  Gemmingi 
von  Meyer  desselben  geologischen  Hori- 
zonts und  beinahe  derselben  Oertlich- 
keit  verwandt.  Dass  sie  indessen  gänz- 
lich verschieden  ist,  wird,  abgesehen 
von  dem  Grüssenunterschied  durch  die 
vollständige  Ankylose  von  Schulter-  und 
Rabenbein  und  durch  den  wohlentwickel- 
ten ,  mit  drei  Phalangen  versehenen 
fünften  Finger  des  Hinterfusses  bewie- 
sen. In  dem  hier  für  die  Art  vorge- 
schlagenen Namen  Wuimplwrhynchus pliyl-  j 


lurtts  bezieht  sich  die  letztere  Bezeichnung 
auf  den  blattförmigen  Schwanzanhang, 
welche  eine  ihrer  am  meisten  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  zu  sein 
scheint. 

Für  den  langen  Aufschub  der  Be- 
schreibung dieses  wichtigen  europäischen 
Fossils  kann  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
als  Entschuldigungsgrund  nur  »l'embar- 
ras  des  richesses«  seines  nähern  Heims 
anführen. 

Yale  College,  New  Häven,  14.  März 
1882. 
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Von 

Dr.  B.  Placzek. 


[. 


Den  > Affen  des  Todes«  nennt  ein- 
mal S  hak  kspkark  den  Schlaf,  und  drückt 
damit  die  Vorstellung,  welche  die  Men- 
schen zu  allen  Zeiten  von  ihrem  »näch- 
sten Vetter«  hegten,  lebendig  aus.  Wie 
der  Schlaf  zum  Tode,  so  verhält  »ich 
der  landläufigen  Anschauung  nach  der 
Affe  zum  Menschen.  ,  Der  Schlaf  ist 
noch  nicht  Tod  und  nicht  mehr  be- 
wasstes  Leben,  er  ist  das  Bindeglied 
zwischen  beiden  und  als  Nachäffer  des 
Todes  lehrt  er  diesen  begreifen.  Man 
kann  es  ganz  allgemein  sagen:  allent- 
halben, wo  jemals  Menschen  mit  Affen 
in  nähere  Berührung  traten,  gewannen 
sie  von  ihnen  den  gleichen  Eindruck 
eines  menschlichen  Zerrbildes  und  die 
Vorstellung,  dass  der  Affe  ein  Noch- 
nicht-  Mensch  oder  ein  Nicht  -mehr- 
Mensch  sei ,  ein  in  der  ursprünglichen 
Anlage  verschobenes,  oder  in  der  Folge 
verkümmertes  Menschenbild.  Zwischen 
Abartung  und  Entartung  bewegen  sich 
sämmtliche  älteren  Auffassungsweisen 
des  Verhältnisses  zwischen  Menschen 
und  Affen.  Von  der  Ahnung  bis  zur 
Empirie,  vom  Aberglauben  bis  zur  wis- 
senschaftlichen Darstellung  kann  der 
Weg,  den  die  Idee  einer  Gemeinsam- 
keit der  beiden  Hauptfamilien  der  Pri- 
maten genommen,  sowohl  bei  Verfech- 


tern des  Creatismus  als  des  Transformis- 
mus  verfolgt  werden,  und  kein  Wunder 
ist  es ,  dass  unter  allen  Theorien  der 
Entwickelungslehre  die  sogenannte  »Af- 
fentheorie« die  schnellste  und  weiteste 
Verbreitung  gefunden:  sie  fiel  eben  auf 
den  geeignetsten,  durch  eine  immanente 
Anschauung  von  der  Affennatur  in  ihrer 
Verwandtschaft  zur  menschlichen  vor- 
bereiteten Boden.  Ob  simple,  gewiss 
nicht  empfindsame  Jäger  sich  nicht  ein 
zweitesmal  zu  einer  Affenjagd  entschlies- 
sen  können,  weil  das  menschenähnliche 
Gesicht,  der  deutliche  Ausdruck  des 
Schmerzes  und  die  bittenden  Mienen 
der  verwundeten  Affen  sie  allzusehr 
rührten,  oder  ob  schon  Pkter  Campkb 
(öeber  den  natürlichen  Unterschied  der 
Gesichtszüge  u.  s.  w.)  ostcologisch  be- 
weisen wollte ,  dass  aus  dem  Affen- 
schädel durch  Verschiebung  der  Ge- 
sichtslinien ein  Menschenschädel  sich 
construiren  lasse  (1.  c.  S.  18,  19,  22, 
24,  27,  29),  es  kommt  im  Grunde  auf 
das  Eine  heraus,  auf  das  tiofwurzelnde 
Gefühl  von  einer  näheren  Beziehung 
des  Menschen  zum  Affen,  welches  vor 
der  Annahme  eines  wenn  auch  nur  hy- 
pothetischen ,  bisher  unaufgefundenen 
fossilen  Uraffenmenschen ,  dessen  Ab- 
kömmlinge einerseits  in  die  Seitenlinien 
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der  Anthropoiden  und  sonstigen  Affen, 
Andererseits  in  die  des  homo  sapiens, 
erectus,  ambulans  sich  abzweigte  und 
immer  weiter  differenzirte,  unbekümmert 
um  E.  v.  BAk  und  Vibchow,  nicht  zu- 
rückbebte. 

Abgesehen  nun  von  Mythen  und 
Legenden,  aus  denen  hie  und  da  ein 
Affengesicht  hervorgrinst  —  Sagen,  de- 
ren Kern  übrigens,  von  kundiger,  sicherer 
Hand  losgeschält,  sich  auch  wissen- 
schaftlich verwerthen  lässt,  —  abgesehen 
davon,  begegnen  wir  weit  bedeutsameren 
Kundgebungen  einer  solchen  Verwandt- 
schaft bei  alten  Völkern,  welche  An- 
thropoiden u.  s.  w.  zum  Gegenstande 
wissenschaftlicher  Streitigkeiten  mach- 
ten oder  als  Gegenstand  ritual-gesetz- 
licher  Untersuchungen  und  religiöser 
Bestimmungen  behandelten. 

Da  ist  namentlich  das  älteste  Schrift- 
thum der  Hebräer  ein  unerschöpfliches, 
für  Naturanschauung  und  Naturergrün- 
dung  bedeutsames  Quellengebiet,  — 
worauf  ich  schon  verschiedentlich  die 
Aufmerksamkeit  der  Specialforscher 
durch  Arbeiten  zU  lenken  versuchte, 
welche  auch  in  dieser  Zeitschrift  (Kos- 
mos Band  III,  1878,  S.  183  —  185, 
Band  X,  1881,  S.  61—66)  freundliche 
Würdigung  erfuhren  —  worin  sich  ganz 
merkwürdige  Mittheilungen 
über  Affen  rinden.  Mit  diesen  wollen 
wir  uns  zunächst  beschäftigen  und  da- 
bei auch  Berichte  über  Affen  aus  ara- 
bischen,  ägyptischen,  indischen,  alt- 
mexikanischen  und  andern  Quellen,  in- 
soweit sie  wissenschaftliches  Interesse 
bieten  und  der  gegenwärtigen  Auffassung 
der  Affennatur  sich  nähern,  heranziehen. 

*  Zuhlreiche  Hypothesen  wurden  zur  geo- 
graphischen Bestimmung  dieses  Landes  ver- 
sucht. Manche  suchen  Ophir  in  Arabien,  weil 
es  l.  B.  M.  10,  29  unter  anderen  arabischen 
Gegenden  angeführt  wird.  Ferner  hat  man 
el  Ophir  als  eine  Stadt  in  Oman,  dem  Mittel- 
punkte des  früheren  arabischen  Handels,  nach- 
gewiesen, wenn  auch  mit  Unrecht.  (Vgl. 
Strahn  16,22,  Michaelis,  Spicil.  II,  184. 
Ophir  ist  weit  eher  in  Indien  zu  suchen, 


Von  der  combinirten  alle  drei  Jahre 
abgehenden  israelitisch  -  phönizischen 
Afrikaumschiffung  berichtot  das  l.Buch 
der  Könige,  C.  10,  V.  22:  »Auch  eine 
Tarschisch-Flotto  hatte  der  König  Sa- 
lomo  im  Meere,  welche  mit  der  Flotte 
Chiram's  ausfuhr;  einmal  in  drei  Jah- 
ren kamen  die  Tarschisch-Schiffe  heim, 
beladen  mit  Gold  und  Silber,  mit  Klfen- 
bein,  mit  Affen  und  Pfauen.«  Das- 
selbe wird  im  2.  Buch  der  Chronik, 
C.  9,  V.  21,  wiederholt.  Es  scheint  dar- 
unter die  gemeinschaftliche  Expedition 
nach  Ophir  verstanden  zu  sein,  von  der 

1.  Buch  Könige,  C.  9,  V.  27,  28.  10,  11, 

2.  Buch  Chronik,  C.  9,  V.  10,  die  Rede 
ist.  Die  Schiffe  hatten  die  Benennung 
Tarschisch,  Tartessus  in  Spanien,  dem 
berühmtesten  Handelsplatz  der  Phöni- 
zier im  Westen ,  wahrscheinlich  nach 
ihrer  besondern  Bauart  als  Bezeichnung 
für  alle  grossen ,  zu  weiten  Seereisen 
bestimmten  Kauffahrteischiffe,  nach  wel- 
cher Richtung  immer  sie  fuhren.  Dio 
hebräischen  Benennungen  für  Affen  und 
Pfauen  »kofim«  (Einzahl  kof)  und  »tu- 
kijim«  weisen  auf  indische  Provenienz 
unzweifelhaft  bin;  denn  »kof«  Affe  heisst 
im  Sanskrit  kapi  »der  Hurtige«,  davon 
derivirt  x/;7iOff  cepus,  das  angelsächsi- 
sche apa,  das  altdeutsche  affä,  altägyp- 
tisch kaf,  und  »tukij«  entspricht  dem 
mulabarischcta  tögai.  Die  Affen,  welche 
jene  Seefahrer  von  der  weiten  Reise 
mitbrachten,  waren  wahrscheinlich  asia- 
tische, wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,  dass  die  israe- 
litisch-phönizischen  Schiffe  irgendwo  an 
der  afrikanischen  Küste  anlegten  und 
von  da  Affen  holten.  Unter  Ophir*  ist 

denn  Ophir,  in  der  Septnaginta  SotptQa,  ist 
der  ägyptische  Name  für  Indien.  I v gl.  Jo- 
seph us,  Archäol.  Vlll,  6.  4,  Champollion, 
F.,  l'Egypte  1,  K8.)  In  der  Nähe  von  Uoa 
gibt  es  auch  einen  Hafen,  der  früher  Su- 

{hir,  jetzt  Sepher  heisst.  Nach  Lassen, 
nd.  Alterlh.  I,  f>3!»,  wäre  unter  Ahhira, 
einem  Küstenstriche  östlich  von  den  Mün- 
dungen des  Indus,  Ophir  zu  verstehen.  Viele 
Schriftsteller,  die  über  die  L'rbcwohner  der 
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aber  gewiss  nur  Indien  zu  verstehen. 
Dass  bei  den  alten  Hebräern  verschie- 
dene Affenarten  zu  Kurzweil  als  Luxus- 
thiere,  wie  auch  zu  hauslichen  Verrich- 
tungen als  Nutzthiere  gehalten,  gross- 
gezogen und  sogar  gezüchtet  wurden, 
geht  aus  zahlreichen  Stellen  des  nach- 
biblischen Schriftthums  hervor.  Vier 
Affenarten  werden  namentlich  erwähnt: 
Kof,  der  Affe  im  Allgemeinen,  wo  er 
allein  erwähnt  wird;  wo  er  jedoch  zu- 
gleich mit  den  andern  vorkommt,  wird 
darunter  vielleicht  der  indische  Hanu- 
man  (ScmtiopitJiccus  Eiti&w  F.  C.) 
verstanden;  Kipud  oder  Kipuph  (von 
Commentatoren  als  Abbreviatur  von 
Cercopithecus  angenommen),  ein  ge- 
schwänzter Affe  oder  Meerkatze,  ferner 
Adne-hasadeh,  oder  Abne-hasadeh,  oder 
Adam-hasadeh  (nach  Bochabt)  ,  auch 
Bar-nasch-ditur  »Herren  des  Feldes, 
Söhne  des  Feldes,  Gebirgsmensch « ,  die 
der  Benennung  nach  dem  Orangutan 
im  Malajischen  »Mensch  des  Waldes«, 
also  den  Anthropoiden  entsprechen ; 
endlich  Delphik.  Ueberall  ist  aber  eine 
Verwandtschaft  des  Affen  mit  den  Men- 
schen, in  der  ritualen  Casuistik  sogar 
der  Affe  als  eine  Menschenart  betrachtet 
und  religionsgesetzlich  behandelt.  Beim 
Anblicke  des  Affen  und  der  Meerkatze 
lautet  die  Benediction:  »Gepriesen  der, 
welcher  Geschöpfe  verändert«  —  eine 
Anspielung  auf  den  Glauben,  der  sich 
bei  vielen  alten  Völkern,  besonders  bei 
den  Arabern  findet,  dass  nämlich  der 
Affe  eine  Entart  ungsfonn  der  Men- 
schen sei,  oder  dass  diese  wegen  mora- 
lischer Entartung  auch  äusserlich  als 
Affen  gekennzeichnet  wurden.  Talmud 
B.  Beracboth  58  b.  Da  aber  daselbst 
der  Affe ,  was  die  Benediction  betrifft, 

neuen  Welt  Untersuchungen  angestellt,  wie 
Üenebrardus,  Torquemada,  Henne- 
quin,  üarcia,  Adair,  Levy,  Thcvet, 
E.  Boudinot,  Mac  Chnlloch,  M.  Par- 
ker, Sam.  Frey,  Catl  in  und  ganz  besonders 
IsordKingsberough  in  seinem  Prachtwerke 
Antiqu. of  Mexico  wollen  in  Per  u  das  biblische 
Ophir  etymologisch   und  geographisch  er- 


in  gleiche  Linie  gestellt  wird  mit  einem 
Neger,  Albino,  Zwerge  u.  A.,  so  scheint 
die  Auffassung  zu  Grunde  zu  liegen, 
dass  die  Veränderung  eine  angeborene 
sei.  Für  die  erstere  Annahme  spricht 
die  Stelle  Berachoth  57  b  (Tossephot 
Bechoroth  8  a.  s.  v.  Hakof) :  »Einen 
Affen  oder  eine  Meerkatze  im  Traume 
sehen,  ist  ein  schlechtes  Vorzeichen«; 
auch  Bereschit  Rabba  C.  23:  »Zur  Zeit 
des  Enosch  wurden  Menschen  in  Affen 
verwandelt.«  T.B.  Kilajim  8,  5:  »R.Jobk 
lehrte:  der  Leichnam  eines  Adne- 
Hasadeh  verunreint  im  Zelte 
wie  die  Leiche  eines  Menschen«, 
während  bei  Thieren  ganz  andere  Reinig- 
keitagesetze  gelten.  Unmittelbar  dar- 
auf 8,  (5 ,  stellt  derselbe  R.  Josk  die 
Behauptung  auf:  »der  Affe  (Kof)  ist  als 
Kaufobjekt  wie  ein  nicht  oder  schwer 
domesticirbares  Thier  anzusehen«.  Der 
Adne-Hasadeh  steht  demnach  dem  Men- 
schen weit  näher,  als  der  gewöhnliche 
Affe  oder  als  eine  andere  geschwänzte 
Affenart.  Aus  Joma  29  b  und  Mena- 
chot  1 00  b  geht  hervor,  dass  man  den 
Affen  zu  häuslichen  Verrichtungen  ver- 
wendete * :  » Wenn  die  Schaubrode  nicht 
vorschriftsmäßig  auf  den  heiligen  Tisch 
im  Tempel  zu  Jerusalem  gelegt  und  ge- 
ordnet wurden,  so  ist  es  gerade  so, 
als  ob  ein  Affe  sie  geordnet  hätte.« 
Der  Affe  durfte  sogar  zur  Vornahme  von 
religiös  gebotenenWaschungen  gebraucht 
werden.  Idajim  1 ,  5.  Der  obenerwähnte 
R.  Josk  spricht  ihm  jedoch  diese  Eig- 
nung ab.  Einen  anderen  Vortheil,  den 
man  von  Affen  hatte,  erwähnt  Baba 
Kama  80,  a,  b:  »Man  darf  Affen  im 
Hause  halten  und  züchten,  damit  sie 
das  Haus  säubern«  (von  Mäusen,  nach 
Andern  von  Insekten).    Affen  pflegen 

kennen.  Brugsch,  Gesch.  Aegypt,  110, 
meint:  Sonder  Zweifel  ist  das  ägyptische 
Ophir  die  heutige  Küste  des  Somali-Landes. 
Vgl.  Kosmos  Bd.  I,  S.  43. 

*  Wozu  er  sich  schon  darum  eignen  mag, 
weil  er  im  Naturzustände  Werkzeuge  ge- 
braucht W  a  1 1  a  c  e,  The  Malay  Archipelago  I. 
87 ;  Ren  gg  er,  Säugethierc  von  Paraguay  50f. 
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bekanntlich  kleine  Thiere,  wie  junge 
Vögel,  Mäuse,  Käfer,  Raupen,  Unge- 
ziefer ala  Leckerbissen  zu  verzehren; 
ja  es  gibt  sogar  Affen,  welche  fast  nur 
derartige  Nahrung  geniessen  mögen. 
(Volgf.r,  Zoologie  116.)  Vielleicht  war 
es  der  Itiuus  $i/lramis,  der  seit  jeher 
in  Nordafrika  verbreitet  und  sich  noch 
auf  Gibraltar  findet;  möglicherweise 
auch  der  wegen  seiner  sanften  Gemüths- 
art  domesticirte ,  auf  Sumatra  häufig 
vorkommende  rothe  Schlankaffe  <SVm>w- 
pitliectts  ntdalapfnis  Raffel.  Vom  Scha- 
bernack, den  Affen  wohl  auch  spielen, 
wird  Raba  Kama  101  a  erzählt:  »ein 
Affe  stiehlt  Färbestoff  und  färbt  damit 
Wolle«.  Nedarim  50b  wird  von  einem 
Affen  berichtet,  der  entschlüpft  war  und 
den  man  in  einer  Höhle  über  Schätzen 
liegend  fand,  die  er  dorthin  zusammen- 
getragen. Auch  Duvauckl,  Rkkhm  u.  A. 
erzählen  von  indischen  Affen,  dass  sie 
Gold,  Edelsteine  und  sonstige  glänzende 
Dinge  stehlen  und  verbergen.  Baba 
Kama  101  a  führt,  den  Fall  an:  Jemand 
stiehlt  einen  Affen  und  färbt  ihn.  Ausser 
zu  Dienstleistungen  und  häuslichen  Ver- 
richtungen wurden  Affen  auch  zu  Kurz- 
weil und  Belustigung  gehalten.  Tosse- 
phot  Baba  batra  20  a.  Daher  knüpft 
Rabba  zu  Koheleth  6,  11:  >viele  Dinge 
gibt  es,  die  Eitelkeit  mehren«  —  die 
Bemerkung  an:  »damit  sind  jene  ge- 
meint, die  Affen  und  Adne-Sadeh  gross- 
ziehen  oder  züchten«.  Affen  bringen 
alle  drei  Jahre  Junge  zur  Welt,  heisst 
es  Bechoroth  8  a.  Nach  diesen  und 
ähnlichen  Stellen  Hesse  sich  annehmen, 
dass  Affen  in  der  Gefangenschaft  oder 
Domestication  fruchtbar  sind,  was  mit 
Darwin's  Nachrichten  nicht  ganz  über- 
einstimmt.* Im  Sifra  ed.  J.  EL  Wkiss  18  b, 
T.  Ketubot  60  a  und  Keritot  22  a,  Jalkut 
Simeoni  537 ,  ist  von  der  Geniessbar- 
keit  der  Milch  und  des  Blutes  von 
Zweifüsscrn  die  Rede.  Auffallend 

*  Das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen. 
Krste  Auflage  II.  Bd.,  Cap.  18,  S.  206,  wo 
nach  Thompson,  Kengger,   Bates  mit- 


|  erscheint,  warum,  wenn  darunter  nur 
j  Menschen  verstanden  sein  sollten, 
die  Bezeichnung  Zweifüsser  da  aus- 
nahmsweise gebraucht  wird  ?  Der  Glos- 
sator A.  bks  David  bemerkt  hiezu : 
»wie  der  Mensch«,  während  Jizchaki 
zur  Stelle  sagt.:  »damit  ist  nur  der 
Mensch  gemeint«;  so  auch  Nissim  zu 
Alfasi,  Ketubot  89  a.  Immerhin  mag 
dabei  an  aufrechtgehende  Anthropo- 
morphen  gedacht  worden  sein,  welche 
ja  gegenwärtig  selbst  von  serupulösen 
Forschern,  wie  R.  Hartmann,  der  sich 
hierin  Huxlkt  anschliesst,  als  Zwei- 
füsser angesehen  werden.  Als  Auslegung 
des  Bibelverses  III.  B.  M.  11,  27: 
»Alles,  was  auf  seinen  Händen  geht 
von  den  Thieren,  die  auf  Vieren  gehen 
u.  s.  w.«  heisst  es  im  Sifra  öl  b:  »dar- 
unter ist  der  Affe  (Kof),  der  Kipud 
und  Adne-Hasadeh  verstanden«.  Hie- 
zu A.  ben  David,  »weil  der  Affe  in 
seiner  Gestalt  dem  Menschen  gleicht 
und  Finger  an  Händen  und  Füssen  hat, 
wie  der  Mensch,  darum  wird  hervor- 
gehoben, dass  er  dessenungeachtet,  was 
gewisse  Unreinheitsbestimmungen  be- 
trifft, anderen  Thieren  gleichgestellt  wird. 
Von  einer  Verkrüppelung  der  Füsse  eines 
Menschen,  dessen  Zehen  nach  der  Sohle 
eingekrümmt  sind,  so  dass  er  mit  der 
Rückenfläche  der  Füsse  auftreten  muss, 
wird  Jebamot  103  a  gesagt,  dass  diese 
Missbildung  ihn  zum  Vollzug  einer  ge- 
wissen Ceremonio  untauglich  macht. 
Dabei  wird  auf  einen  Leichenredner, 
Namens  Bar  Kipuph  (Affensohn  oder 
Affenmensch)  angespielt,  von  dem  Moüd- 
Katon  25  b  erzählt  wird,  dass  er  einen 
derartigen  Klumpfuss  hatte  und  wahr- 
scheinlich darum  den  Spitznamen  Bar 
Kipuph  erhielt.  Liest  man  vom  Chim- 
panse  und  Orang-Utan,  namentlich  vom 
erstem :  »sie  gehen  auf  allen  Vieren, 
j  indem  sio  die  Finger  gegen  die  hohle 
Hand  einschlagen  und  die  mit  Gang- 

getheilt  wird,  dass  sich  Affen  in  der  Ge- 
Fangensehaft  selbst  in  ihrem  eigenen  Heimath  - 
lande  nie  oder  nur  sehr  selten  fortpflanzen. 
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Schwielen  bedeckten  Rüekenflächen  der- 
selben auf  den  Boden  aufstemmen  (die 
menschenähnlichen  Affen  von  Robert 
Hartman*  S.  27,  28,  34,  Fig.  11),  so 
versteht  man  erst,  warum  der  Gang 
jenes  Verkrüppelten  affenartig  ge- 
nannt wurde  und  was  ihm  den  Namen 
Bar  Kipuph  eintrug.  —  Zuweilen  be- 
gegnet man  auch  der  Redensart:  >wie 
•las  Thun  eines  Affen«  ,  ein  blosses 
Nachäffen.  Von  dem  Affen  Delphiki 
oder  Dulphikon  wird  Schemot  Rabba 
K»0c  als  ein  Gleichnis«  angeführt:  »Ein 
Konig  überraschte  seine  Frau  bei  den 
Liebkosungen  eines  Delphik  und  gerieth 
darüber  höchlich  in  Zorn.  Da  besänf- 
tigte ihn  sein  Freund  und  sprach :  wäre 
der  Delphik  fähig,  fertilen  Beischlaf  zu 
üben,  so  hättest  du  Recht,  darob  zu 
»rgrimnien.  Der  König  erwidert:  be- 
sitzt auch  der  Delphik  nicht  dieses 
Vermögen,  so  soll  sie  doch  das  frevent- 
liche Liebkosen  mit  ihm  unterlassen.« 
Von  diesem  Delphik  oder  Dulphin  wird 
Beehorot  8a  angeführt:  »sie  begatten 
«ich  wie  Menschen«.  Raschi  und  En 
Jakok  lesen  »von  Menschen«,  R.  Jk- 
hida  nennt  sie  »Seemenschon«'  —  Man 
di-nke  hiebei  nicht  an  die  wörtliche 
Bedeutung  von  Meerkatzen,  welche  Be- 
nennung weder  mit  Meer  noch  mit 
Katzen  etwas  gemein  hat,  sondern  nur 
«ne  Korruptel  von  Mercutia  ist.  Com- 
tnentatoren  und  Lexieographen  (Musba- 
fix,  Landau,  s.  v.  Dklphon)  wollen  dar- 
unter nur  Delphine,  Sirenen  oder  ähn- 
liche Meersäugethiere  erkennen.  Hier 
-pielt  schon  das  fabnlose  Walten  her- 
über. Wer  denkt  nicht  an  die  zahllosen 

•  Darwin,  Abst.  d.M.  Erste  Auflage. 
W.  1,  Caj>.  1,  S.  10,  nach  (  uvicr,  An- 
drew Smith,  Dreh  m.  Ymiatt 

**  Die  gewöhnliche  lebersetznng,  die  auch 
Benx-hit  Knbba  h8b,  Julkut  Simeoni  z.  St., 
Taochama,  Jonathan,  Ibu  Esra  u.  A.  aner- 
kennen, die  aber  keineswegs  sinngerecht  ist, 
Uutrt  .Steine  des  Feldes".  Andere  sehen  i 
•L»rin  gleich  dem  arabischen  abne  Söhne,  das 
hebräische  bne  mit  dem  Alcf  prosthetienm. 
Simuon  zu  Kilajim  8,  5  liest  auch  abne. 

Kc^moi,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI) 


bei  allen  Völkern  vorkommenden  Sagen 
von  Seejungfern ,  Meennännchen  und 
Meerweibchen  und  deren  besondere  Vor- 
liebe für  Menschen,  aber  darum  nicht 
minder  an  die  lüsternen  Anwandlungen, 
welche  nach  den  Berichten  so  vieler 
Reisenden  und  Naturforscher  männliche 
Affen  Frauen  gegenüber  in  zudringlicher 
Weise  äussern!  *  Am  meisten  aber  hat 
die  Sage  die  Abne-,  Adne-  oder  Adone- 
Basadeh  ins  Abenteuerliche  gestaltet. 
Während  die  talmudisch-midraschitische 
Darstellung  dieses  Lebewesens  (mit  Aus- 
nahme von  Jkb.  Kilajim)  entschieden 
auf  einen  anthropoiden  Affen  hinweist, 
dessen  Benennung  dem  Verse  Hiob  5,  23 
entlehnt  sein  mag :  »Mit  den  Abne- 
Basadeh**  hast  du  einen  Bund  ge- 
schlossen und  mit  dem  wilden  Gethier 
des  Feldes  lebst  du  in  Frieden«  — 
haben  Erklärer  und  Glossatoren,  nach 
dem  Reccpte  der  grotesken  allgemeinen 
Nachrichten  und  Märchen  über  grosse 
Affen,  es  zu  einem  fabelhaften  Unge- 
thüm  carikirt.  Je».  Kilajim  nennt  ihn 
Bar-nasch-ditur  »Bergmensch«,  der  nur 
durch  die  Nabelschnur  lebt;  wird  diese 
abgerissen,  stirbt  er.  Maimonidkh  er- 
klärt: »Die  Adone-hasadeh  sind  Thiere, 
die  den  Menschen  gleichen.  Roise- 
beschreiber  erzählen  von  einem  solchen : 
er  spricht  viel  und  unverständlich,  wenn 
auch  seine  Sprache  menschlich  articu- 
lirt  ist.  Arabisch  heisst  er  al-nanas 
(richtiger  al-nesna  oder  al-nasnas). 
BirxnoRP  übersetzt  es  mit  varo?,  Nanus, 
Zwerg  (im  Talmudischcn  bedeutet  Nanos 
kurz).  LANDAU  zu  Aruch  s.  v.  adon 
hält  diese  Liebersetzung  für  unrichtig, 

Mnnche  wieder  lesen  adone  oder  adoni  ent- 
weder als  Mehrzahl  «der  in  der  Einzahl, 
Herren  «»der  Herr  des  Feldes.  Landau  zum 
Aruch  s.  v.  adon  übersetzt  kurzweg  Chim- 

tiausc.  Raschi  z.  St.  interuretirt  unter 
linweis  auf  sifra  1.  c.  „eine  Menschenart". 
Damit  stimmt  sonach  die  Linn  e'schc  Bezeich- 
nung desChimpanse,  Jocko,  Hmno  troglodytes. 
Die  Scptuaginta  liisst  sonderbarerweise  die 
erste  Haltte  des  cirirten  Verses  Hiob  5, 23,  näm- 
lich den  Dassus  von  den  Abne-Hasadeh  aus.  — 

H 
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»denn  Maimonides  hätte  keineswegs 
diese  Umschreibung  gebraucht,  uro  es 
mit  einem  Worte  zu  übersetzen,  wel- 
ches auch  rabbinische  Sprache  ist.  »Ich 
möchte  jedoch  annehmen,  dass  vdvog 
Nanos,  dem  die  griechischen  Philologen 
nicht  recht  beikommen  können  und  es 
von  vaaiog  dight,  gedrungen,  gedrückt 
oder  von  vqvia)  häufen ,  stopfen ,  ab- 
leiten müssen,  arabischen  Ursprunges 
ist,  von  Nas-nas  kleiner  Mensch,  Dimi- 
nutiv von  nas,  dem  aramäischen  nasch, 
Menschlein,  woraus  daa  Al-nanas,  nanos 
entstanden.  Dass  darunter  allerdings 
Affen  gemeint  sein  können,  erhellt  aus 
Folgendem.  E.  Tison,  der  im  Jahre 
1698  ein  Chimpanseweibchen  aus  An- 
gola in  Afrika  methodisch  zergliedert 
und  beschrieben  hat,  nannte  es  »apyg- 
my«,eine »F ygmäe«  (rat ; //tr/o«, Fäust- 
ling, Zwerg)  und  fasste  die  Nachrichten 
der  Alten  über  die  angeblichen  Zwerg- 
völker Aethiopiens  zusammen,  in  wel- 
chen moderne  Ethnologen  »Tibu,  Akku, 
Abongo,  Doko«  und  andere  Völker- 
stämme anerkennen.  (R.  Hartman«*,  Ni- 
gritier,  I.  491  ff.,  vgl.  L.  Büchnek,  die 
Stellung  des  Menschen  Ulli.)  Simson 
zu  Kilajim  8,  5  bemerkt:  »Im  Namen 
des  R.  Meir,  Sohn  des  R.  Kolonyiuos 
aus  Spcier,  hörte  ich,  dass  der  Abne- 
Hasadeh  das  Thier  Jodua  ist.  Einen 
Knochen  dieses  Thieres  nimmt  der  Wahr- 
sager (Jidoni  in  der  Bibel  3.  B.  M.  19,  31. 
20,  6.  5.  B.  M.  18,  11)  in  den  Mund 
und  lässt  den  Knochen  prophezeien 
(Talmud  Synhedrin  <>5  a,  b).  Und  wie 
ein  grosser  Strang  geht  aus  einer  Wur- 
zel des  Bodens  hervor,  woran  der  Jodua 
nach  Art  der  Kürbisse  und  Melonen 
wächst;  nur  dass  er  ganz  und  gar  die 
Gestalt  eines  Menschen  hat  im  Antlitz, 
Rumpf  und  Gliedmaassen,  aber  am  Nabel 
ist  er  mit  dem  Strange ,  der  aus  der 
Erdwurzel  hervorgeht,  fest  verwachsen. 
Kein  Wesen  darf  sich  in  den  Bereich 
des  Stranges  wagen,  wenn  es  nicht  zer- 
rissen werden  will,  und  es  verwüstet 
alles  in  der  Runde,  soweit  der  Strang 
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reicht.  Kein  Mensch  darf  sich  ihm 
nähern;  wer  es  bewältigen  will,  muss 
den  Strang  zu  erfassen  und  zu  zer- 
reissen  suchen  —  oder  aus  der  Ferne 
mit  einem  Pfeil  ihn  durchschiessen  (Bar- 
tenoro  zu  M.  Synh.  7,  7)  —  dann 
stirbt  es.  <  Augenscheinlich  hat  man 
I  es  hier  mit  einem  Aggloinerat  von  Fa- 
beln aus  verschiedenen  Orten  und  Zei- 
ten zu  thun.  Da  sind  zunächst  Ueber- 
treibungen  in  den  Schilderungen  der 
grossen  menschenähnlichen  Affen  von 
Hanno  in  seinein  Periplus  bis  zu  dem 
phantasiereichen  Chaillu  —  der  fabel- 
haften unmöglichen  Gebilde,  wie  sie  bei 
Pmnius,  Amman  und  Anderen*  vorkom- 
men, gar  nicht  zu  gedenken.  Der  Adne- 
Hasadeh  oder  Jodua  bis  zum  Nabel- 
I  stränge  entspricht  ganz  gut  den  ver- 
1  bürgten  Schilderungen  vom  Gorilla,  die 
',  man  in  den  Berichten  von  Bhkhm,  Dr. 
Fkani|i;kt,  R.  Bukton,  Lenz,  GrssFEL», 
Koppenfels  findet.  Und  von  der  Nabel- 
schnur weiter  erkennen  wir  im  Adne- 
Hasadeh  ein  PHanzenthier ,  etwa  den 
Borametz  (vgl.  Kosmos  1880/81  S.  355, 
1881  S.  Ol),  von  dem  Lkwysohn,  Zonl. 
d.  T.  S.  357,  folgende  fabulose  Schil- 
derung anführt:  »In  dieser  Step  oder 
Wüsten  (der  kleinen  und  grossen  Tar- 
tarei)  wird  das  Boranetz  oder  Bornitsch, 
wie  es  etliche  nennen,  gefunden,  eine 
Frucht,  so  gross  wie  ein  Kürbiss,  hat 
I  die  Gestalt  eines  Schafs  (daher  es  den 
[  Namen  Borau,  so  auf  Russisch  ein  Schaf 
heisset,  bekommen),  mit  einem  Haupt, 
Füssen  und  Schnautze,  und  welches 
merkwürdig  ist,  auswendig  hatt  diese 
Frucht  ein  Fell  mit  weissem,  glänzen- 
dem und  sehr  fein  gefärbtem  Haar,  so 
fest  als  Seide  bewachsen.  Diese  Felle 
weiden  bei  den  Tartaren  und  Russen 
sehr  hoch  gehalten.  Es  wachset  solch' 
j  Boranetz  auff  einem  Strauche,  drey 
I  Füsse  hoch,  welcher  sich  in  den  Nabel 
des  Schäffleins  einpflanzet.   Die  Frucht. 

*  Plinius,  h.  n.  VII.  r.  2.  V.  r.  8. 
Strabo  V.  p  mW.  P.  Mela  III.  c.  6. 
C.  J.  Solin us  XIX. 
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kehret  und  wendet  sich,  als  eine  Som- 
mrr-Blume,  nicht  anders,  als  ob  sie 
.«ich  zu  dem  nahe  beystehenden  Kräu- 
tern neigen  wollte.  Man  erzählet  da- 
bei, dass  wenn  das  Gras  und  die  Kräuter 
rnnd  umher  verdorren ,  diese  Frucht, 
weil  sie  ihre  Speise  und  Unterhalt  ver- 
lieret, vergehe;  welches  auch  geschehen 
soll,  wenn  man  dieselbe  abhaut,  und 
grün  hinweg  nimmt.  Ueber  dieses  sa- 
gen sie  auch,  dass  die  Wölffe  sehr  be- 
gierig nach  diesem  Boranetz  seyn,  und 
dass  es  inwendig  Fleisch,  Blut  und 
Beine  habe.«  Der  Adne-Hasadeh  hat 
freilieh  nichts  von  der  Lammnatur  des 
Boranet/,  an  sieh ,  vielmehr  die  ent- 
gegengesetzte unbändige  Gemüthsart. 

Welche  äussere  Wahrnehmung  oder 
Sinnestäuschung  Veranlassung  zu  dieser 
Sagenbildung  gegeben  haben  mag,  glaube 
ich,  eine  etymologische  Hectificirung 
vorausgesetzt,  auf  der  Spur  zu  sein: 
für  tabur,  Nabel,  braucht  man  nur  ta- 
haat,  After  zu  substituiren  (vgl.  T.  Sal>- 
Itat  108b  mit  Niddah  13  b),  und  aus 
d*m  Strang,  der  den  Nabel  mit  einem 
Baumstrunke  am  Boden  verbindet,  wird 
der  Greifschwanz,  der  am  Steiss  wächst 
und  mit  dessen  Knde  der  Affe  sich  an 
«•inen  Ast  oder  an  eine  hervorragende 
Wurzel  hängt,  um  schwebend  sich  hin 
und  her  zu  schwingen.  Die  furchtbare 
Wildheit  und  Gefährlichkeit  des  Adne- 
Hasadeh  braucht  nicht  erst  ins  Fratzen- 
hafte und  Ungeheuerliche  verzerrt  zu 
worden,  wenn  man  sich  beispielsweise 
der  oft  geschilderten  Wildheit  des  Man- 
drill  (Mensch-Affe)  oder  Clioras  (Wald- 
mensch), Cyni>cr)>h<tlns  Mimnon  L.,  er- 
innert. Da  aber  der  Mandrill  nur  einen 
kurzen  Schwanz  hat,  so  dürfte  dessen 
nächster  Genosse,  der  braune  langge- 
schwänzte Pavian,  ('.  Spln/ns,  den  Adne- 
Hasadeh  der  Sage  eher  entsprechen, 
da  er  ebenfalls  ein  arger  Bäuber  ist 
und  grosse  Verwüstungen  in  Feldern 
und  Gärten  anrichtet  Vom  Ci/in>rr]>lia- 
Jm  erwähnt  HoiuroLLo  I,  §  13:  yn- 
väro  ntQiifTfityifrac. 


Auch  in  Legenden  und  Gleichnissen 
ist  dem  Affen  eine  bemerkenswerthe 
Bolle  zugewiesen.  »Als  Noah  einen 
Weinberg  anlegen  wollto,  kam  Satan 
und  fragte  ihn  :  willst  du  mich  bei  dem 
Anpflanzen  und  bei  dem  Safte  der  Reben 
zum  Genossen  haben?  Ich  schlage  ein, 
sagte  lannig  Noah.  Was  that  nun  Sa- 
tan? Er  brachte  ein  Lamm,  einen  Lö- 
wen ,  ein  Schwein  und  einen  A  f  f  e  n  , 
schlachtete  sie  alle  vier  über  dem  Wein- 
stock, dass  dieser  mit  dem  Blute  der- 
selben getränkt  ward.  So  kömmt  es, 
dass  der  Mensch,  sei  er  bei  dem  ersten 
Trünke  sanft  und  fromm  wie  ein  Lamm, 
wenn  er  trinkt  so  viel  er  verträgt, 
kühn  und  stark  sich  fühlt  wie  ein  Löwe ; 
trinkt  er  über  den  Durst,  gleicht  er 
einem  Schweine  und  wälzt  sich  im 
Schmutz  und  Schlamm;  ist  er  voll  be- 
rauscht, springt  und  tollt  er  umher  und 
schneidet  Gesichter  wie  ein  Affe.«  Tau- 
chuma  1,  13.  Vielleicht,  rührt  daher 
die  Redensart:  sich  einen  Affen  an- 
trinken. Vom  Zeitalter  der  Sprach- 
verwirrung wird  Synhedrin  10!»  a  er- 
zählt: » Beim  Thurmbau  von  Babel  theil- 
ten  sich  die  Menschen  in  drei  Parteien. 
Die  erste  sprach :  wir  wollen  empor- 
steigen gen  Himmel  und  uns  dort  nie- 
derlassen; die  zweite:  wir  wollen  droben 

l  unsere  Götzen  anbeten  —  und  die 
dritte  sprach :  wir  wollen  emporsteigen 
und  oben  Krieg  führen.  Und  diese 
letzteren  wurden  in  Affen  und  Dä- 
monen verwandelt.« 

»Siebenmal  Eitelkeit,  die  Kohklkt 
erwähnt,  entspricht  den  sieben  Phasen 
im  menschlichen  Leben :  kömmt  er  zur 
Welt,  küsst  und  herzt  ihn  Alles  ;  zwei 

I  bis  drei  Jahre  alt  gleicht  er  einem 
Schwein,  schmutzig,  überall  wühlend, 
alles  in  den  Mund  steckend ;  zu  zehn 
Jahren  wie  eine  Ziege  springend  und 
hüpfend;  zu  zwanzig  Jahren  ein  Boss, 

j  eitel,  übennüthig,  lüstern  nach  einem 
Weibe  ausspähend ;  nimmt  er  ein  Weib, 

j  wird  er  ein  Esel,  der  Lasten  trägt,  be- 

I  kömmt  er  gar  Kinder,  muss  er  sich 

8» 
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wie  ein  Hund  plagen,  um  die  Seinen 
zu  ernähren  und  als  Greis  wird  er 
launenhaft  und  verdriesslich  wie  ein 
Affe.«    Jalxut  S.  zu  Kohelet  966. 

Ein  späterer  Schriftsteller  (Sai.ohu 
Ibn  Vebga,  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts) stellt  folgende  Stufenreihe 
aller  Dinge  und  Wesen  auf:  »Die  Ko- 
ralle bildet  den  Uebergang  zwischen 
Stein-  und  Pflanzenreich,  der  Schwamm 
zwischen  Pflanzen-  undThierreich  und  d  e  r 
Affe  ist  das  Mittelglie  d  zwischen 
Thier  und  Menschen.«  Schebbt  Jehu- 
dah  edit.  Wiener  S.  15.  Jalkut  Reu- 
beni  p.  10b  citirt:  »Der  Affe  verhält 
sich  zum  Menschen,  wie  der  Mensch 
zur  Schechina«  (göttliche  Erscheinung, 
Engel).  Wir  erkennen  darin  unschwer 
das  von  Leibniz  in  Gang  gebrachte 
und  durch  Bonnet  weiter  ausgeführte 
Gesetz  der  continuirlichen  Stu- 
fenleiter derGeschöpfe.  Schliess- 
lich wird  hier  zu  erwähnen  am  Orte 
sein,  dass  nach  der  agadistischen  An- 
schauung der  Urmensch  wie  zumeist  der 
Affe  nur  von  vegetabilischer  Nahrung 
lebte:  »Dem  Adam  sowie  allen  seinen 
Nachkommen  bis  Noah  war  der  Fleisch- 
genuss  verboten  (Lekach-tob  edit.  Huber 
S.  16,  Synhedrin  51»  b,  Jalkut  Chadasch 
4,  25,  ähnlich  Sefer  Chassidiui  617). 

Während  im  alten  Schriftthum  der 
Hebräer  die  Berichte  und  Mittheilungen 
über  Affen  grossentheils  im  einfach  re- 
ferirenden  Tone  gehalten  und  aktuell 
sind,  haben  bei  den  alten  Arabern 
die  Nachrichten  über  Affen  und  deren 
Schilderungen  zumeist  ein  märchenhaftes 
Gepräge.  Die  Affenmenschen  Nesnäs, 
worunter  Maimoni  des,  die  Adne-Hasadeh 
verstehen  wollte,  spielen  bei  arabischen 
Reisenden,  in  der  Sage  und  sogar  Theo- 
logie der  Araber  eine  grosse  Rolle.  Be- 
vor ich  auf  die  vorzüglichsten  Berichte 
der  Araber  über  die  Nesnäs  übergehe, 
sei  vor  allem  erwähnt,  dass  in  der  mo- 
dernen arabischen  Sprache  die  Affen 
(altarabisch  Kird)  Nesnäs  oder  Nasnas 
genannt  werden.  Muhamedanische  Tra- 


dition (bei  Damiri  ed.  Kairo  II,  419) 
lautet:  »Ibn  Abbas  sagte:  es  sind  die 
Menschen  (Näs)  vergangen  und  die 
Nesnäs  sind  geblieben.  Es  wurde  ge- 
fragt:  was  sind  Nesnäs  V  Da  sagte  ihm 
Abbas:  Geschöpfe,  die  den  Menschen 
gleichen  und  doch  keine  Menschen  sind.« 
Al-Gauhari  s.  v.  nesnäs:  »Das  sind 
Geschöpfe,  die  auf  einem  Beine  hüpfen.« 
Bei  Ai,-Kazwini  (ed.  Wüstenfeld  II,  S. 
31)  werden  die  Nesnäs  sehr  ausführ- 
lich beschrieben  als  Thiere  von  halb 
menschlicher  Gestalt,  welche  den 
Einwohnern  als  Speise  dienen.  Sie 
haben  einen  halben  Körper,  einen  halben 
Kopf,  eine  Hand  und  ein  Bein,  als 
wären  sie  gespaltene  Menschen. 
Ich  glaube,  darin  sei  blos  die  hyper- 
bolische allzu  wörtliche  Ausführung  eines 
Begriffes  zu  tiuderi:  die  Bezeichnung 
der  Affe  ist  ein  halber  Mensch, 
führte  zur  fabulironden  Darstellung 
eines  halben  Körpers  mit  nur  einer 
Hand  u.  s.  w.  —  Wostkm  ei.d  (  Abhand- 
lungen der  Göttinger  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  III.  Jahrgang,  1847, 
S.  10)  übersetzt  Nesnäs  »einbeinige  Ge- 
schöpfe«, und  aus  den  dort  angeführten 
Stellen  ergibt  sich,  dass  Gott  die  Men- 
schen zur  Strafe  in  Nesnäs  verwandelte. 
—  Koran  sure  II  heisst  es:  »Ihr  wisst 
ja,  was  denen  unter  euch  widerfahren, 
die  den  Sabbat  entweiht;  wir  sagten 
zu  ihnen :  werdet  Affen  und  ausge- 
schlossen von  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, auf  dass  sie  seien  ein  Beispiel 
für  Mit-  und  Nachwelt  und  eine  War- 
nung den  Frommen.«  —  Die  Nesnäs 
l  sind  Semiten  und  stammen  von  .Sems 
Sohne  Hasini  (?)  ab ;  sie  sprechen  ara- 
bisch und  haben  arabische  Personen- 
namen. Bei  Ibn-A.ijas,  Kosmographie, 
ed.  Konstant  S.  102  rindet  sich  eine 
Beschreibung  der  Nesnäs  als  Geschöpfe 
mit  einem  Auge,  einem  Ohr  und  einem 
Bein.  MacÜdI  (Prairies  d'or)  beschreibt 
sie  ebenso  und  fügt  hinzu :  sie  steigen 
aus  dem  Meere  —  dieses  gemahnt 
an  die  schon  erwähnten  Dulphinin  (Be- 
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chorot  8  a) ,  die  sich  mit  Menschen 
paaren,  und  von  denen  R.  Jkhuda  sagte : 
sie  sind  Kinder  des  Meeres.  —  Die 
N.  tödten  Menschen,  die  sie  erwischen 
können.  Nach  einer  andern  Meinung 
sind  Nesnäs  identisch  mit  Jägüg  und 
Mägüg  (bibl.  Gogund  Magog  Ez.  38,  2). 
Arabische  Historiker  sprechen  von  einem 
Eroberungszuge  eines  P  y  g  m  ä  e  n  v  o  1  k  e  s, 
genannt  Nesnäs  in  Südarabien.  Fbes- 
kkl ,  Journ.  asiat.  1850,  S.  265  ff. 
Brief  an  Causstn  de  Pebceval  bezieht 
diese  Tradition  auf  den  Einfall  der  rö- 
mischen Legionen  in  Arabien.  In  der 
mohammedanischen  rituellen  Casuistik 
ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
es  erlaubt  sei,  das  Fleisch  der  Nesnas 
zu  essen?  Die  meisten  Casuisten  ver- 
bieten es  absolut.  Al-Tabbabii  erlaubt 
es,  da  Wasserthiere  im  Allge- 
meinen nicht  verboten  sind.  Wahb- 
müwd,  W.  B.  s.  v.  »nesnäs«  :  »grosser 
Affe,  Orangutang,  Chimpanse ;  einarm- 
iger und  einbeiniger  Waldteufel,  der 
schnell  hüpft.  <  Muhis-al-Muhiis  von  Al- 
Bustani  s.v.  nasnas,  Bd.  II,  p.  12070 b: 
>In  der  Tradition  heisst  es,  dass  ein 
Stamm  vom  Volke  Ad  gegen  seinen 
Propheten  widerspenstig  war,  da  ver- 
wandelte sie  Gott  in  Nesnas,  d.  h.  in 


I  Geschöpfe  mit  einer  Hand  und  einem 
Bein,  welche  wio^die  Vögel  hüpfen  und 
wie  das  Vieh  weiden.  Man  sagt  dass 
dieses  Geschlecht  ausgestorben  sei  und 

I  das  was  sich  an  solchen  Geschöpfen 
noch  findet,  als  ein  besonderer  Schöpf- 
ungsakt gilt  (also  nicht  mehr  verwan- 
delte Menschen)  .  .  .  Das  gemeine  Volk 
nennt  die  Affen  Nasnäs.«  Beachtet 
man,  dass  nach  semitischen  Sprachge- 
setzen durch  Reduplicirung  aller  oder 
einzelner  Wurzellaute  die  Vermin- 
derung eines  Begriffes  und  einer  Vor- 
stellung, der  Grösse,  dem  Werthe,  der 
Intensität  nach  bewirkt  und  angedeutet 
wird,  dass  die  Verdoppelung  der  Wort- 
consonanten  einer  Verkleinerung  und 
Geringerschätzung  des  Bezeichneten 
gleichkömmt,  so  wird  man  in  dem  ver- 
doppelten nas  (Mensch)  ohne  Schwierig- 
keit die  Vorstellungen  »kleiner  Mensch, 
verächtlicher,  im  Wcrto  tiefer  stehende 
Mensch,  halber  Mensch«  erkennen, 
woraus  eine  bizarre  Auslegung  die  phy- 
sische  Hälfte  eines  Menschen  oder 
den  bei  den  arabischen  Schriftstellern 

|  so  oft  wiederkehrenden  gespaltenen 
Menschen  mit  einem  halben  Kopfe,  einer 
Hand,  einem  Fusse  u.  s.  w.  machte. 
(Schluss  folgt.) 
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Die  prähistorischen  Funde  aus  der  Wormser  Gegend. 


Von 

Dr.  0.  Mehüs. 

Mit  zwei  Zeichnungen. 


Bekanntlich  ist  die  Gegend  von 
Worms,  dem  altgallisehen  Bor  b etoma- 
gus,  besonders  reich  an  werthvollen 
Funden  aus  der  fränkischenreriodel  Grab- 
felder von  Wiesoppenheim  und  Worms, 
Monsheim  und  Alzey).  In  neuester  Zeit  ! 
haben  nun  letztgemachte  Ausgrabungen 
besonders  von  Seiten  des  Herrn  Dr. 
KftiiL  zu  Pfeddersheim  den  Beweis  ge- 
bracht, dass  auch  in  der  vorrömischen 
Zeit  diese  Gegend  gut  bevölkert  und  ver- 
hältnissmässig  wohl  situirt  war.  Ks  ist 
von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  früher 
darauf  hingewiesen  worden  (vgl.  »Stu- 
dien zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
lande « ,  III.  Abth.  S.  1  r>),  dass  von  Worms 
aus  in  der  vorrömischen  Periode  eine 
starkfrequentirte  Handels-  und  Verkehrs- 
strasse längs  der  Eis  an  Eisenberg  vor- 
über durch  den  Stumpfwald  in  der 
Richtung  auf  Kaiserslautern  nach  dem 
Westen,  wahrscheinlich  über  die  Saar 
nach  Metz-Divodurum  führte.  Diese  Pas- 
sage überdrn  niedeisten  Höhenzug  in  der 
Kette  des  ganzen  mons  Vogesus  brachte 
mit  der  geringsten  Steigung  Handelskuia- 
wanen  und  Heeres/.üge  aus  dem  innern 
Gallien  nachdem  Khoinlande  und  verband 


j  das  noch  zuCäsars  Zeit  bis  an  den  Mittel- 
rhein reichende  Gebiet  der  Mediomatri- 
ker  mit  ihren  Gebietsstrecken  an  der 
Saar  und  an  der  Mosel  (vgl.  de  hello 
gall.  IV,  10  und  E.  Tu.  Huhn:  »Ge- 
!  schichte  Lothringens*  S."  8  u.  9  und 
Karte).  Es  ist  nun  desshalb  keine 
auffallende,  sondern  eine  naturge- 
mässe  Thatsache,  dass  sich  längs  dieses 
alten  Verkehrsweges  eine  Reihe  von  vor- 
römischen Niederlassungen  und  Grab- 
stätten vorfindet,  welche  für  den  Archäo- 
logen und  Ethnologen  von  hohem  In- 
teresse sind.  Auf  die  Grabhügelgruppen 
zweierlei  Charakters  im  Stumpfwalde 
bei  Ramsen  und  Eisenberg  hat  der 
Verfasser  schon  früher  in  archäologischen 
Blättern  hingewiesen  (vgl.  »Correspon- 
denzblatt  d.  d.  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie ,  Ethnologie  und  Urgeschichte«, 
1.M78,  August,  S.  72—74).  In  der  al- 
teren Gruppe  sehen  wir  die  reine 
Bronze  eines  autochthonen  Charakters 
vertreten,  während  die  zweite  jüngere 
Bronze  und  Eisen  aufweist  und  den 
Typus  der  la-Teneformation  in  ihrem 
Halsringe  (Bronze),  der  Fibol,  (Bronze) 
und  dem  Schwerte  (Eisen)  repräsentirt. 


*  Diese  Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  zn  |  genau  und  seine  Bedeutung  für  die  Kultur- 
dem  Aufsatze:  „Das  Grabhügelfeld  bei  Ha-  •  geschickte."  Kosinus,  Bd.  V,  1*7!»,  S.  357  -3<>5. 
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Die  ThoDgefässe  sind  in  der  zweiten  j 
Gruppe  nicht  mehr  so  primitiv  wie  in  J 
der  ersteren,  erscheinen  gut  geformt, 
geschwärzt  und  mit  concentrischen 
eingedrückten  Kreisornninenten  ver- 
sehen (vgl.  »Studien«  ,  III.  Ahth.  S. 
26 — 30).  Liessen  die  zahlreichen  Schla- 
ckenhaufen im  Stumpfwalde  der  Ver- 
muthung  Raum,  dass  hier  bereits  in 
vorrömischer  Zeit  eine  starke  Eisenin- 
dustrie betrieben  worden  ist,  so  bestätig- 
ten diese  Annahme  neuesten»  gemachte 
Kunde  in  dem  nahegelegenen  Eisenbe  rg- 
liufiana.  Dort  fanden  sich  am  rechten 
Eisufer  unter  der  Ackerkrume  langfort- 
laufende, bisher  unbekannte  Schlaekcn- 
halden  bis  in  einer  Tiefe  von  1 — 5  m 
und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  römischen  Altsachen  aus  dem  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  In- 
dustrie, die  vorher  in  den  eisenhaltigen 
Bergen  geübt  worden  war,  hatte  sich 
in  der  Römerzeit  mit  den  Ansiedlungen 
in  das  T  h  a  1  -  hinabgezogen.  Es  darf 
anter  solchen  Verhältnissen  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  wir  auch  längs  des  un- 
teren Eislaufes  von  der  Stelle  an,  wo 
sie  bei  Asselheim  aus  dem  Gebirg 
heraustritt,  bis  zu  ihrer  Einmündung 
in  den  Rhein  zu  Worms  eine  Reihe 
alter  Kulturstätten  antreffen.  An 
der  unteren  Eis  und  der  unteren 
Pfrimm  zu  Albsheim,  Heppenheim  an  der 
Wies,  zu  Wiesoppenheim,  zu  Offstein, 
Bermersheim,  Mölsheim,  Westhofen,  Ost- 
hofen, Esselborn,  Alzey  sind  in  den  letzten  • 
Jahren  und  besonders  in  den  letzten  Mo- 
naten Gefässe  und  Bronzen  ganz  eige-  j 
ner  Art  gefunden  worden,  die  sich  we- 
der mit  dem  Charakter  der  römischen 
Objekte  decken ,  noch  den  Altsachen 
aus  den  ältesten,  durch  die  Grabhügel- 
fuude  älterer  Periode  von  Ramsen  re- 
prasentirten  Motallperiode  gleichen.  Von 
diesen  Gefässen  schöner  Form  und  eigen- 
artiger Ornamentation ,  welche  bereits 
Anknüpfungspunkte  au  die  merowingi- 
sche  Zeit  darbietet,  jedoch  im  Vergleich  | 
mit  der  römischen  Keramik  von  plumper  j 


Technik  ist  (vgl.  Lindknbchmit  :  »Alter- 
thümerder  heidnischen  Vorzeit«,  III.  B. 
II.  H.  4.  Taf.  u.  I.  B.  II.  H.  H.  Taf.),  giebt 
Dr.  Kohl  in  einem  letzthin  zu  Worms 
gehaltenen  Vortrage  eine  treffliche  Cha- 
rakteristik, die  wir  hier  anziehen: 

»Was  die  Gefässe  betrifft,  die  in 
unseren  Gräbern  gefunden  wurden ,  so 
müssen  wir  derselben  als  Erzeugnisse 
der  so  wichtigen  Kunst  der  Keramik 
noch  besonders  Erwähnung  thun.  Die- 
selben sind  durchweg  von  vorzüglicher 
Arbeit,  theilweise  sogar  ganz  meister- 
haft auf  der  Drehscheibe  gearbeitet. 
Die  Gefässe  zeigen  manchmal  wahrhaft 


Fig.  a. 

Thonbeeher  aus  Wiesoppenheim  (schwarz 
glänzend). 

klassische  Formen  (vgl.  Fig.  a),  so  dass 
wir  geneigt  sein  könnten ,  sie  auf  den 
ersten  Augenblick  für  Erzeugnisse  der 
römischen  Töpferei  zu  erklären.  Trifft 
diese  Aohnlichkeit  auch  in  der  äusseren 
Form  zu,  so  finden  wir  jedoch  in  der 
Bearbeitung  des  Materials  und  beson- 
ders in  der  Art  des  Brennens  einen  be- 
deutenden Unterschied.  Die  römische 
Töpferei  lässt  eine  vollständige  Be- 
herrschung des  Materials  erkennen;  wäh- 
rend die  römischen  Gefässe  nämlich 
hart  gebrannt  erscheinen ,  manchmal 
wie  Steingut  klingend,  woher  es  kommt, 
dass  sie  bei  bedeutender  Grösse  doch 
ganz  dünnwandig  verfertigt  werden  konn- 
ten, so  trifft  dies  bei  den  in  Frage 
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stehenden  Gefässen  nicht  zu.  Dieselben 
sind  durchweg  schwer,  die  Wände  der- 
selben sind  dick  und  der  Thon,  aus 
dem  sie  gefertigt  sind,  ist,  um  ihm  eine 
grössere  Härte  zu  verleihen,  mit  Quarz- 
sand vermischt.  Sie  sind  alle  nur  leicht, 
nicht  klingend  gebrannt,  offenbar  ver- 
stand man  es  damals  noch  nicht,  so 
bedeutende  Hitzegrade  zu  erzielen,  wie 
die  Römer  in  ihren  vortrefflich  einge- 
richteten Brennöfen  es  vermochten.  Dess- 
wegen  war  man  gezwungen,  das,  was 
den  Gefässen  durch  das  schwächere 
Brennen  an  Festigkeit  abgieng,  durch 
Beimengungen  von  Quarzsand  zum  Thon 


Fig.  b. 

Gefäss  von  Heppenheim  (schwarz  glänzend). 

und  durch  Verstärkung  der  Wände  zu 
erzielen. 

Aussen  sind  die  Gefässe  meistens 
mit  Graphitschwärzung  versehen,  dabei 
wechseln  grosse,  matt  gehaltene  Stellen 
mit  glänzenden,  um  das  Gefäss  laufen- 
den Ringen  ab.  Gefässverzierungen, 
wie  wir  solchen  so  vielfach  auf  den 
merowingischen  Gefässen  begegnen,  kom- 
men hier  nicht  vor.    In  einem  einzigen 

*  Wir  finden  dasselbe  bei  einer  langen 
Reihe  vorröruischcr  und  römischer 
Gefässe  im  Rheinland  angewandt,  so  dass 
wir  zn  der  Ucberzeugung  gekommen  sind, 
dass  die  Verfertiger  der  fränkischen 
Gefässe  das  Wellenornament  in  tra- 
ditioneller Weise  von  älteren  nntochtho- 
nen  Töpfern  erhielten  und  fortbildeten.  Den  \ 


Funde  aus  der  Wormser  Gegend. 

Falle  jedoch  ist  Einsender  dieses  auch 
auf  ein  solches  gestossen.  Es  ist  diess 
ein  Gefäss,  welches  dadurch  besondere 
beachtenswerth  ist,  weil  es  das  für  die 
Entwickelung  der  Ornamente  so  wich- 
tige Wellenlinienornament  in  schöner 
Ausführung  zeigt  (vgl.  Fig.  b).  Also 
ein  Beweis  für  die  Ansicht,  dass  das 
Wellenlinienornament  auch  schon 
in  vorr ömischer*  Zeit  angewendet 
wurde,  was  bekanntlich  von  Vibchow 
für  jetzt  bestritten  wird.  Wegen  dieser 
Streitfrage  nun  ist  unserem  Fund  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit  beizumessen. 
Besonders  bemerkenswerth  sind  ferner 
bemalte  Gefässe  aus  dieser  Periode,  von 
denen  einige  schöne  Exemplare  auch 
in  unserer  Gegend  gefunden  worden 
sind.  Vom  Einsender  dieses  wurde  vor 
zwei  Jahren  ein  solches  in  Wiesoppen- 
heim gefunden,  dann  Bruchstücke  eines 
anderen  in  der  Nähe  von  Weinsheim; 
zwei  andere  befinden  sich  im  Museum 
zu  Mainz,  von  welchen  das  eine  aus 
Mölsheim  stammt.« 

Von  weiterer  Bedeutung  sind  die 
Bronzefunde,  welche  besonders  in 
den  Leiehcnbramlgräbcrn  bei  Heppen- 
heim von  Dr.  Köhl  gemacht  wurden. 
Eine  kurze  Beschreibung  des  Grabfundes 
giebt  letzterer  selbst  an  der  vorhin  an- 
geführten Stelle: 

»In  einer  Kiesschichte,  in  welcher 
schon  vor  drei  Jahren  Grabfunde  ge- 
macht wurden,  stiess  mau  plötzlich  auf 
aschenhaltige,  schwarze  Erde,  die  dann 
auch  zum  grössten  Theil  im  selben 
Augenblicke  mit  ihrem  Inhalt  herabstürz- 
te. In  dem  stehen  gebliebenen  Theile 
sah  man  nun  einen  grossen,  glänzend 
schwarzen,  schön  vorzierten  Krug  von 
28  cm  Höhe,  neben  ihm  eine  äusserst 

besten  Beweis  liefern  biefür  die  prächtigen 
vielfach  mit  dem  W  eil  enornam  ent  ge- 
schmückten Gefässe  aus  dem  fränkischen Grab- 
felde  zn  Wieso ppenbc im.  Dieselbeu  bilden 
jetzt  als  Geschenk  Dr.  Kühl's  eine  hervor- 
ragende Zierde  des  Paulus- Museums  1U  Worms 
(über  das  „Wellcnornament"  vgl.  „Kosmos"  , 
Band  IV,  S.  492— 104  mit  Zeichnung). 
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schön  geformte ,  zierliche  Schale ;  in 
Mitten  der  in  sie  eingedrungenen  Erde 
waren  Knochen  eines  Huhnes  nach- 
weisbar. Daneben  lagen  die  verbrannten 
Gebeine  eines  Menschen ,  darauf  eine 
zierliche  Gewandnadel,  ein  eigenartiger 
Gürtelhaken ,  beide  von  Bronze ,  und 
ein  eisernes  Messerchen,  das  als  Griff 
ein  äusserst  zierlich  aus  Bronze  gefertig- 
tes Stierhaupt  mit  zwei  Hörnern  zeigt. 
In  der  herabgestürzten  Erde  fanden 
sich  dann  noch  die  Reste  zweier  kleinen 
Gefässe,  eines  Bechers  und  einer  Trink- 
schale aus  Thon.  Alle  Gefässe  sind 
in  Folge  des  oben  erwähnten  Nach- 
stürzens  von  Erdmasse  leider  in  Stücke 
gegangen,  doch  hofft  man  diese,  wonn- 
gleich mit  vieler  Mühe,  wieder  zusam- 
mensetzen zu  können.« 

Das  eiserne  Messerchen  mit  dem 
Griffe  eines  Stierhauptes,  sowie  der  in 
Form  eines  Schwanenhalses  gebogene 
Gürtelhaken  weisen  auf  die  der  la- 
Tene-Periodo  unmittelbar  vorhergehende^ 
jüngere  Hallstädter  Periode  hin  (vgl. 
Linden  sc  hmit  a.  0.  I.  B.  III.  Heft,  1. 
Taf.  Nr.  4  und  5;  H.  B.  II.  11.,  1.  Taf., 
IX.  H.  1.  Tat).  Derselbe  Gürtelhaken 
aus  Bronze  kommt  dagegen  an  dem- 
selben Platze  auch  in  Skelettgräbern 
vor.  Die  weiblichen  Skelette  lagen  von 
Nord  nach  Süd  orientirt  3  —  5  Fuss 
tief  unter  der  Oberfläche  und  hatten 
dieselben  Gefässe  als  Beigaben,  die  man 
bei  den  Brandgräbern  nuffaftd. 
Diese  Furchengräber  wurden  wieder  mil 
dem  ausgehobenen  Lehme  ausgefüllt 
and  entbehrten  aller  sonstigen  Marki- 
rung.  Bei  diesen  vorrömischen  Reihen- 
gräbern lagen  nun  zwei  eiserne  Fibeln 
von  dem  ausgesprochenen  la-Tene-Typus, 
und  ausserdem  trug  jedes  der  weib- 
lichen Skelette  am  linken  Oberarm  ein 
Spiralannband  aus  Bronze,  das  in  die- 
ser Form  im  ganzen  Mittelrheinlande 
in  vorrömischen  Gräbern  vorkommt. 
Ausserdem  fanden  sich  bei  diesen  drei 
Skelettgräbern  an  Schmucksachen  Per- 
len aus  Bronze,  aus  dunkelblauem  Glase 


und  aus  Bernstein,  ein  Anhänger  aus 
Bronze  mit  einem  Klümpchen  Weihrauch 
im  Innern,  ein  Bronzefingerreif.  Waffen 
wurden  keine  dem  Boden  enthoben, 
weil  man  noch  nicht  auf  Männergrä- 
ber stiess.  Nach  den  analogen  Metall- 
gegenständen und  den  Gefässen  reprä- 
sentirten  nun  diese  Brand-  und  Furchen- 
gräber so  ziemlich  dieselbe  Periode  einer 
verhältnissmässig  hochentwickelten  Kul- 
tur am  Mittelrhein.  Wir  werden  nicht 
viel  von  der  Wahrheit  abweichen,  wenn 
wir  diese  Grabsetzungen  mit  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  dass  Fund- 
stücko  aus  der  jüngeren  Hallstädter 
Periode  hier  vorkommen,  in  den  An- 
fang der  la-Tene-Periode,  in  die  Ueber- 
gangszeil  von  der  einen  zur  andern 
Periode  setzen  und  zwar  etwa  in  den 
Beginn  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chri- 
stus, während  wir  die  Funde  aus  den 
Ilagenauer  Grabhügeln  einer  älteren 
Periode,  der  sogenannten  jüngeren  Hall- 
städter zuschreiben  müssen  (vgl.  > Kos- 
mos« a.  a.  0.  S.  360  —  364  und  >Corre- 
spondenzblatt«  1881  ,  Oho  TiacnnLKR 
»Ueber  die  Gliederung  der  vorrömischen 
Metallzeit«  S.  124—125).  Später  kön- 
nen wir  diese  gallischen  Ansiedlungen 
und  Gräber  aus  der  Gegend  von  Worms 
und  Eisenberg  nicht  ansetzen,  weil  noch 
die  gallischen  Münzen  fehlen,  welche, 
nach  einer  Reihe  von  Fundstücken  in 
dieser  Gegend  zu  schliessen,  nach  dem 
Muster  von  philippischen  Drachmen  ge- 
schlagen wurden.  Diese  konnten  na- 
turgemäss  erst  während  und  besonders 
nach  der  Regierungszeit  Philipps  von 
Macedonien  (359  —  336)  und  zwar  auf 
dem  Weg»'  des  Handels  von  den  unte- 
ren Donaugegenden,  wo  dieser  Mace- 
donier  seit  359  durch  die  Siege  über 
die  Illyrier  Herr  geworden  war,  nach 
der  oberen  Donau  und  dem  Mittelrhein- 
lande gelangen.  Noch  lebhafter  musste 
seit  Alexander's  Zeit  und  seiner  Nieder- 
werfung der  Donauvölker  335*,  sowie 

*  Vgl.  K.  Peter:  „Zeittafeln  zur  grie- 
chischen Geschichte«,  8.  lOl  u.  III). 
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seit  den  Zügen  der  Gallier  donauab- 
Wirts  dieser  Verkehr  und  in  Folge  da- 
von der  Import  macodonischcr  und 
griechischer  Münzen  werden.  Finden 
wir  nun  hier  im  Mitteilheinland  in 
diesen  Gräbern  noch  keine  Imitationen 
macedonischer  Drachmen  und  überhaupt 
noch  keine  Münzen,  so  müssen  wir 
auf  eine  ältere  Periode  sehliessen,  für 
welche  die  Gürtelhaken  und  das  Messer 
mit  dem  Stierhauptgriffe  die  oberen 
Grenzen  geben.  Keinem  Atistande  dürfte 
es  ferner  unterliegen,  diese  Metall- 
funde  vorrümischer,  d.  h.  hier  galli- 
scher Periode,  mit  dem  berühmten  Dürk- 
heimer Funde  des  Droifusses  und  der 
reich  ornamentirten  Goldsachen  in 
archäologischen  und  chronolo- 
gischen Connex  zu  setzen  (vgl.  »Stu- 
dien« ,  III.  Abth.  S.  42  —  43).  Wenn 
diese  reichornamentirten  Hals-  und  Arm- 
ringe und  der  bronzene  Dreifuss  von 
Dürkheim  selbst  ohne  Zweifel  etru Ti- 
schen Ursprunges  sind,  so  konnte  die 
Einfuhr  solcher  Werthstücke  und  der 
gleich  kostbaren  Fundstücke  in  Gold-  und 
Bronzeartikeln,  die  man  in  Grabhügeln 
zu  Besseringen  an  der  Saar,  zu  Weiss- 
kirchen an  der  Saar,  zu  Sehwarzenbach 
bei  Birkenfeld,  bei  Tholey,  bei  Hermes- 
keil, bei  Otzenhausen  auf  dem  Huns- 
rück,  bei  Armsheim  in  Rheinhessen,  zu- 
Gallscheid  bei  St.  Goar,  bei  Wies- 
baden, bei  Brumath  und  an  anderen 
Punkten  der  Mittelrhein-  und  der  Mo- 
sellande gemacht  hat,  nur  in  einer 
Periode  Platz  greifen,  wo  man  Sinn 
und  Lust  für  solche  Kunstwerke  hatte 
und  selbst  schon  in  der  Lage  war, 
den  Bronzeguss  und  die  Metall- 
technik,  wenn  auch  noch  auf  niederer 
Stufe  und  für  das  gewöhnliche  Bedürfnis« 
berechnet,  praktisch  ausüben  zu  können. 
Im  Detail  hat.  hier  die  Forschung  noch 
ein  weites  Gebiet.  Bezeichnend  für  den 
Handelsverkehr  in  dieser  vor- 
römischen Periode  ist  aber  der  Um- 
stand, dass  wir  mit  Hilfe  der  letzten 
von  Dr.  Kohl  und  dem  Berichterstatter 


gemachten  Funde  eine  längs  dem  linken 
Rhoinufer  aus  dem  unteren  Elsass 
(Brumath  und  Hagenau*,)  durch  den 
B  i  e  n  w  a  1  d  zwischen  Lautorburg  und 
Rheinzabern  sich  am  Gebirgsrande  über 
Dürkheim  in  die  Wormser  (legend  fort- 
ziehende Verkehrsstrasse  aus  vor- 
römischer Zeit  nachweisen  können. 
Und  wiederum  auf  Grund  hieher  ge- 
höriger Metallfunde,  wohin  besonders 
die  etrurischen  Schnabelkannen  ge- 
hören, können  wir  ein  Verkehrsge.biet 
längs  der  Saar  und  der  Blies  (St. 
Wendel ,  Ottweiler)  konstatiren ,  das 
seine  Verbindung  mit  dem  Rheinlande 
durch  Strassenzüge  erhielt,  die  von  der 
Querlinie  Brumath-Hagenau  aus  in  das 
Gebiet  der  Saar  hinüberführten.  Diese 
Verbindung  führte  einerseits  nordwest- 
lich nach  Tre  v  iris-Trier,  dem  Sitze 
der  gallischen  Trevirer,  einerseits  nach 
dem  Hauptorte  der  Mediomatriker,  nach 
Di  vo  durum- Metz.  Inder  Gegend  zwi- 
schen S  a  a  r  g  e  m  ü  n  d  und  Saarbrücken, 
dem  Gebiete  alter  Kulturcentren  und 
früh  benutzter  Völkorfurthen,  mussten 
sich  die  beiden  von  diesen  Plätzen 
herkommenden  Seitenstrassen  treffen, 
um  von  hier  aus  in  einem  Strax- 
senstrange  direkt  nach  Osten  an  den 
Rhein  zu  gelangen.  Wie  zahlreiche 
Grabhügel  im  Pfälzer  Westrich  und 
die  letzten  Funde  von  Ramsen,  Eisen- 
berg und  der  Wormser  Gegend  bowei- 
s eli ,  zog  diese  gallische  Hauptstrasse 
des  Weiteren  von  der  mittleren  S  a  a  r  an 
die  mittlere  Blies,  gelangte  dann  an  den 
Nordrand  des  einstmaligen  Seebeckens 
von  Landstuhl  und  Kaiserslautern,  zog 
durch  den  späteren  Reichswald  bei  Wei- 
lerbach und  Rodenbach  über  die  Lautor, 
ging  weiter  nach  Sembach  und  Mehlin- 
gen, setzte  bei  Alsenborn  über  die  Al- 
senz und  entliess  einen  Seitenstrang  über 
den  Schorlenberg  als  Pfrimmer  Steige  in 
das  Gebiet  der  Pfrimm,  während  die 


*  Uebor  das  Hagenauer  GrabhiigcHcld 
vgl.  „Kosmos"  Band  V,  1879,  bes.  8.  365. 
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Hanptrirhtung  über  den  Mittelkamm  des 
Schorlenberges  dem  rechten  Ufer  der 
Eis  entlang  ging  und  oberhalb  Eisen- 
be  rg- Rufinna  sich  dem  Thale  näherte. 
Ueberdie  ii  tzigenOrte  Ebertsheim,  Assel- 
heim, Obrigheim,  Colgenstein,  Offstein, 
Heppenheim,  deren  ganzes  Gebiet  reich 
ist  an  Ansicdhangen  der  Urzeit,  wie  die 
mannigfachen  Steinwerkzeuge  beweisen 
und  deren  Bereich  ebenso  in  den  nachfol- 
genden Perioden  wohl  besiedelt  war,  näh- 
erte sich  dann  diese  West- Oststrasse  dem 
altgallischen  Borbetomagus,  das  zwi- 
schen Rhein,  Pfrimm  und  Eis,  den  alten 
Flüssen  Rhenus,  Ohringa,  Isa  gelegen, 
nach  gallischer  Weise  seinen  Haupt- 
schutz und  seinen  Hauptverkehr 
Ton  diesen  Pulsadern  des  menschlichen 
Verkehrs  erhielt.  Selbstverständlich  stel- 
len wir  nicht  in  Abrede,  dass  von  T re- 
mis und  Divodurum  aus  weitere 
Strassenzüge  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen abzweigten,  doch  schreiben  wir 
den  drei  genannten  zwischen  Rhein,  Saar 
und  Mosel  die  nächste  Verbindung  her- 
stellenden Strassenzügen  den  Rang  von 
llauptrouten  zu.  Donau  und  Rhein 
waren  für  die  germanischen  Ostgallier  die 
Hauptadern  des  Verkehrs  jeglicher  Art. 
—  Mag  auch  an  dem  vorhergehenden 
Materiale  künftige  Forschung  noch  Man- 
ches in  Detailpunkten  ändern  und  Neues 
Linzusetzen,  an  den  Grundzügen  der 


archäologischen  Formation  in  dieser 
Gegend  zwischen  Hagenau,  Brumath, 
der  Saar,  der  Blies  und  dem  betref- 
fenden Stücke  des  Rheingeländes  wird 
wohl  festzuhalten  sein.  Die  Grund- 
linien für  den  Verkehr  haben  die  Fluss- 
läufe, diese  Leiter  der  Kultur,  dem 
Boden  eingegraben.  Die  Hauptpunkte 
aber  für  die  Schnittlinien  des  Handels, 
des  Verkehrs  und  der  Kultur  geben  die 
Torrömischen  Grabhügel,  die  Grab- 
stätten und  die  Ansiedlungen  an ,  aus 
deren  Altsachen  die  Wahrheit  des  Satzes 
hervorgeht,  dass  die  natürlichen 
Strasse nzüge  die  Lockmittel  des  Ver- 
kehrs bildeten,  der  einmal  angelockt 
nicht  nur  fremde  Schätze  herbei- 
brachte, sondern  mit  den  Kunstsachen 
und  den  Schätzen  einer  fremden,  trans- 
alpinen Kultur  den  Sinn  für  die  Kunst 
selbst,  die  Lust  zur  Imitation,  die  Kennt- 
niss  der  Technik  und  der  Kunstgriffe  und 
so  allgemach  die  einheimische  Kul- 
tur selbst  in  das  Land  importirte  und 
diese  Faktoren  in  geometrischer  Pro- 
gression vergrößerte.  Zeuge  dieses 
Reizes  und  dieser  primitiven  Leistungen 
:  sind  die  Gussformen  längs  des 
Hartgebirges  und  die  primitiven 
Bronzeschmuckgegenstände  in  den  älte- 
ren Grabhügeln  bei  Ramsen  (vgl.  >Corre- 
spondonzblatt  «1878,  August,  S.  7  2  —  7  3). 
Dürkheim,  im  März  1882. 
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Der  altertbflnliehe  f'harakter  der  Tiefsee- 
fauna. 

Durch  die  modernen  Schleppnetz- 
untersuehungen  der  Meerestiefen  sind 
bekanntlich  eine  Reihe  von  Typen  an's 
Licht  gezogen  worden ,  die  man  für 
längst  ausgestorben  '  halten  hatte,  und 
welche  besonders  vielfach  an  mesozo- 
ische Formen  erinnerten,  namentlich  ge- 
stielte Crinoiden,  Echinothurien,  Gale- 
riten,  Salenien,  Ananchyten,  Hexacti- 
nellen ,  Eryonen  u.  s.  w.  Die  Sache 
machte  ein  grosses  Aufsehen,  und  man 
erinnert  sich  wohl  noch  jenes  Prospek- 
tes von  L.  Agassiz,  in  welchem  der 
ersten  nordamerikanischen  Tiefsee-Ex- 
pedition die  Auffindung  lebender  Tri- 
lobiten  und  anderer  längst  ausgestor- 
bener Typen  in  Aussicht  gestellt  wurde. 
Schon  der  kürzlich  verstorbene  Wi- 
vii.lk  Thomson  trat  so  übertriebenen 
Erwartungen  entgegen,  und  neuerdings 
hat  Prof.  M.  Neumayk  im  »Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie«  1882,  Bd.  I,  Heft  2) 
einen  Aufsatz  veröffentlicht,  der  zu  be- 
weisen scheint,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Selbst- Täuschung  der  Forscher  ge- 
handelt habe.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  kritischen  Betrachtung  gab  das 
Erscheinen  der  prachtvollen  Monogra- 
phie von  A.  Aoassiz  über  die  von  der 
Challenger-Expedition  erbeuteten  See- 


igel, in  welcher  sich  Angaben  über  die 
Tiefenzonen  aller  lebenden  Seeigelarten 
finden. 

Hier  ergaben  sich  nun  von  vorn- 
herein Resultate,  die  jene  Ansicht  kei- 
neswegs unterstützen.  Von  den  beiden 
Hauptabtheilungen  der  Euechinoiden, 
den  Regulären  und  den  Irregulären,  ist 
die  erstere  bekanntlich  die  älteste,  wäh- 
rend die  letztere  einen  jüngern,  sekun- 
dären Typus  darstellt;  es  mussten  also 
nach  jener  Ansicht  in  der  Tiefe  ver- 
hältnissmässig  mehr  reguläre,  im  seich- 
ten Wasser  mehr  irreguläre  Arten  vor- 
kommen. Die  Zahlen  ergeben  aber  das 
Gegentheil;  wir  finden  in  der  Litoral- 
zone  (bis  zu  150  Faden  abwärts)  f>l  °,'o 
reguläre  und  4!»°/o  irreguläre,  und  in 
der  ausgesprochenen  Tiefsee  (über  450 
Faden)  40%  reguläre  gegen  HO  0/o  ir- 
reguläre Seeigel.  Zu  ähnlichen  Ergeb- 
nissen führt  auch  die  Betrachtung  der 
einzelnen  Gattungen.  Unter  allen  jetzt 
lebenden  Seeigeln  ist  der  Gattung  (V- 
daria  das  höchste  geologische  Alter 
eigen ,  denn  sie  reicht  bis  zur  Trias 
zurück.  In  unsern  Meeren  gehört  die- 
selbe ganz  vorwiegend  derlitoralen  Zone 
an  und  nur  eine  Art  erstreckt  sich  von 
da  in  die  sogenannte  continentale  Zone 
(150  —  450  Faden),  in  der  abyssischen 
Region  aber  ist  von  ihnen  noch  keine 
Spur  gefunden. 

Von  den  drei  aus  der  Juraformation 
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in  die  jetzige  Lebewelt  hineinreichen- 
den Gattungen  Hvmijtrdina ,  Pygaster 
und  Kchinobrissus  gehören  die  beiden 
ersten  der  Continentalregion  und  die 
letzte  der  Litoralzone  an,  während  aus  der 
eigentlichen  Tiefseeregion  keine  juras- 
sische Art  bekannt  ist. 

In  die  Kreidezeit  reichen  dreizehn 
Gattungen  heute  lebonder  Seeigel  zu- 
rück, von  denen  nur  fünf  in  der  Tief- 
see Vertreter  habon,  während  dieselben 
Gattungen  auch  ausserdem  in  den  an- 
dern Zonen  vertreten  sind. 

Eine  Vergleichung  der  Tertiärformen 
ist  nicht  angezeigt,  da  wir  aus  ihrer 
Zeit  keine  Tiefseebildungen  kennen.  Aus 
der  Untersuchung  der  Verbreitung  der 
einzelnen  Gattungen  ergiebt  sich  sonach 
mit  Bestimmtheit,  dass  die  allerältesten 
Typen  der  Tiefsee  ganz  fehlen,  und  dass 
mesozoische  Genera  am  meisten  in  der 
«mtinentalen  Zone,  nächstdem  in  der 
litoralen  und  am  schwächsten  in  der 
abvssischen  Region  vertreten  sind.  Es 
ist  das  eine  Erscheinung,  die  schwer 
zu  erklären  sein  mag,  aber  sicher  er- 
gebt, dass  die  generischen  Beziehungen 
nicht  den  mindesten  Anhalt  für  die  Be- 
hauptung geben,  dass  die  Echinoiden- 
i'auna  der  f  iefsee  einen  alterthümlichen 
Charakter  zeige.  Ebenso  verhält  es 
?ich  mit  der  Angabe,  dass  in  der  Tief- 
te namentlich  Formen  leben,  die  mit 
den  ausgestorbenen  wenigstens  nahe 
verwandt  wären,  es  giebt  vielmehr  un- 
ter den  alten  Gattungen  und  ihren  Ver- 
wandten ebensowohl  vorwiegend  litorale 
als  continentale  und  abyssale  Formen. 

Neben  den  Echinoiden  sind  es  vor- 
zugsweise die  gestielten  llanrlilien  und  ■ 
die  Glasschwämme,  die  der  obigen  Be-  [ 
hauptung  als  Stütze  dienen  sollten,  und 
die  in  der  That  nicht  nur  Vertreter  sehr 
alter  Geschlechter  sind,  sondern  auch  ( 
der  Litoralzone  gänzlich  fehlen.  Allein 
Heide  Organismen  sind  schon  von  alten 
Zeiten  her  Bewohner  des  tiefen  Wassers 
yewesen,  ebenso  wie  die  grossen  Stöcke 
und  Rasen  bildenden  Korallen,  und  ver- 


schiedene Abtheilungen  der  Mollusken 
seit  jeher  Litoralthiere  sind,  so  dass 
man  mit  demselben  Rechte  behaupten 
könnte,  die  letzteren  verliehen  der 
Seichtwasserfauna  den  Charakter  eines 
hohen  Alters. 

Das  Auftreten  der  Glasschwämme 
und  gestielten  Haarlilien  wird  nur  da- 
durch so  auffallend,  dass  dieselben  an 
der  grossen  Mehrzahl  der  uns  bekann- 
ten Tertiärlokalitäten  fehlen,  oder  über- 
aus spärlich  sind,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  wir  Tiefseebildungen  der 
Tertiärzeit  kaum  kennen,  und  deshalb 
auch  keine  in  der  Tiefseo  lebenden 
Haarlilien,  Schwämme,  Seeigel  der  Ter- 
tiärzeit. 

Stellen  wir  uns  einmal  umgekehrt 
vor ,  wir  kennten  sowohl  die  tertiäre 
als  die  recente  Tiefseefauna  sehr  ge- 
nau und  hätten  erst  durch  besondere 
Methoden  die  Ausbeutung  der  durch 
Klippen  oder  anderswie  unzugänglichen 
Litoralfauna  kennen  gelernt  ,  so  käme 
uns  sicherlich  das  massenhafte  Auf- 
treten gewaltiger  Asträcn,  Mäandrinen, 
Favien  u.  s.  w.  überhaupt  der  grossen 
Gruppen  litoraler  Thiere,  als  ein  aus- 
gesprochener alterthümlicher  Zug  vor. 

Von  Tiefseethieren  anderer  Gruppen 
werden  ebenfalls  manche  als  mesozoische 
Typen  bezeichnet,  so  Willemoesia  unter 
den  Krebsthieren  als  Vertreter  der  ju- 
rassischen Eryonen,  allein  auch  ihnen 
Hessen  sich  noch  viel  zahlreichere, 
alterthümliche  Bewohner  der  Litoralzone 
gegenüberstellen.  Nehmen  wir  noch- 
mals an,  die  Fauna  des  seichten  Wassers 
würde  erst  jetzt  entdeckt,  so  würde 
man  gewiss  im  höchsten  Grade  er- 
staunen, die  Lhujida  der  cambrischen 
Zeit  wieder  auferstehen  zu  sehen,  in 
Lumdas  eines  der  seltsamsten  Thiere  zu 
finden,  das  allein  einen  Vergleich  mit 
den  uralten  Trilobiten  und  Eurypteri- 
den  gestattet,  und  in  Ncbalia  ein  Zwi- 
schenglied der  interessantesten  Art  zwi- 
schen Schizopoden  und  niedern  Cru- 
staeeen  zu  treffen,  das  uns  an  die  Hy- 
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menocariden  der  paläozoischen  Zeit  er- 
innert. Ä'aufUus,  der  unter  allen  Lebe- 
wesen der  Jetztzeit  wohl  am  meisten 
den  Namen  eines  lebenden  Fossils  ver- 
dient, ist  ebenfalls  zum  mindesten  kein 
Tiefseethier.  Die  Myxinoiden,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  den 
Conodonten  in  Beziehung  stehen,  jeden- 
falls aber  wie  der  litorale  Amphioxus 
einen  uralten  Fischtypus  darstellen, 
theilen  sich  ihrem  Aufenthalt  nach  zwi- 
schen Flüssen  und  den  seichten  Meeres- 
regionen und  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  Stören,  den  einzigen  marinen 
Repräsentanten  der  Ganoiden. 

Die  Ansicht,  dass  in  den  ruhigeren 
Verhältnissen   der   Tiefsee   und  unter 
den     gleichmässigcren  Lebensbeding- 
ungen daselbst  die  Veränderung  und 
Austilgung  der  Lebensformen  eino  lang- 
samere gewesen  sei,  als  in  den  Küsten- 
regionen, hatte  viel  bestechendes,  aber 
erst  wenn  die  Faunen  der  verschiedenen 
Regionen  genauer  bekannt  sein  werden, 
wird  sich   endgültig  feststellen  lassen, 
ob  die  Tiefsee-  oder  die  litorale  Region 
reicher  an  alten  Formen  ist.    Für  jetzt 
kann  man  nur  sagen,  dass  das  Fest- 
land ebenso  wie  das  süsse  Wasser  und 
jede  Meeresregion    > lebende  Fossilien« 
besitzt,  aber  an  diejenigen  der  uns  zu- 
gänglicheren Striche   waren   wir  eben 
bereits  gewöhnt,  und  sahen  ihre  alter- 
tümlichen Charaktere  kaum  mehr.  Die 
Schleppnetz-Expeditionen  haben  uns  eine 
ganz  neue  Area  erschlossen  ,  die  For- 
menmenge in   ganz  unerhörter  Weise 
vennehrt  und  natürlich  auch  damit  eine 
Anzahl  mesozoischer  Typen  zum  Vor- 
schein    gebracht.  Selbstverständlich 
wurden  diese  wegen  ihres  ausserordent- 
lichen   Interesses    in    den  vorläufigen 
Berichten  zunächst  hervorgehoben,  und 
es  wurde  dadurch  der  Eindruck  erzeugt, 
dass  sie  m  besonderer  Menge  vorhanden 
seien,  während  wir  an  das  Vorkommen 
von  Cidarh,  von  Lima,  PtctCN ,  Area, 
(htrra,  Troclmn,  Tttrlto,  Nadnt  und  hun- 
dert Anderen   au  den  Küsten  unserer 


Meere  so  gewöhnt  sind,  dass  wir  kaum 
mehr  daran  denken,  dass  ihr  Auftreten 
ebenso  merkwürdig  ist,  wie  dasjenige 
einer  Farrca,  einer  WUlemwsia,  eines 
PhormoMmui  oder  Hijorrinm.  Dazu  kam, 
dass  sich  irrigerweise  vielfach  die  Mei- 
nung verbreitete,  alle  die  neuen  alter- 
thümlichen  Formen  der  Schleppnetz- 
forschungen entstammten  den  grössten 
Meerestiefen,  während  gerade  einige 
der  merkwürdigsten  z.  B.  unter  den 
Seeigeln  Hrmipedim,  Pttfiashr  und  Sa- 
Iniia  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
den  mittleren  Tiefen  angehören.  Die 
Ansicht,  dass  die  Tiefseefauna  vorwie- 
gend das  Gepräge  hohen  Alters  zeige, 
muss  demnach  aufgegeben  werden. 


Ein«  Marktiin£  an  Bsnhiuia  lirasiliensk 

Es  war  am  ö.  Dccemher  v.  J.  zwischen 
3  und  l  Uhr  Nachmittags,  —  der  Tag 
war  ungewöhnlich  heiss ,  der  Bimmel 
wolkenlos,  —  als  ich  zu  kurzer  Rast 
im  Schatten  eines  hrcitwipttigen  dicht- 
belaubten Bauines  auf  einem  Granit- 
block am  Rande  des  Weges  mich  nieder- 
liess.  Nicht  weit  von  mir  standen  zwei 
kleine  Büsche  von  Bauhhtto  hrasilinisis, 
die  mir  durch  die  eigenthümliche  Hnl- 
tung  ihrer  Blätter  auffielen. 

Die  Blätter  der  hiesigen  Bauhinien 
sind  mehr  oder  weniger  tief  in  zwei 
bald  spitze  (JB,  brasHicnsi.<),  bald  abge- 
rundete (Ii.  tjrandijlora)  Lappen  ge- 
spalten, eine  Blattform.  die  recht  gut 
durch  den  portugiesischen  Namen  der 
Pflanzen,  „ITnha  de  Itoi"  (Ochsenklaue), 
bezeichnet  wird.  *  Bei  Tagesanbruch 
sind  diese  Blätter  wagerecht  ausgebrei- 
tet; im  Sonnenschein  erheben  sich  die 
beiden  Hälften  des  Blattes ,  bei  Jiau- 
liiuid  brasilinisis  bisweilen  so  weit,  dass 
ihre  oberen  Seiten  sich  berühren  (vgl. 
die  Figur) ;  Bauhhiia  grandiflora  ist  weit, 
weniger   empfindlich   gegen    zu  grelle 


*  Kben  diese  tiefe  Theilung  des  Blattes, 
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Beleuchtung.  Mit  dem  Niedersteigen 
der  Sonne  beginnen  die  Blatthälften 
sich  wieder  von  einander  zu  entfernen 
und  sind  gegen  Abend  wieder  in  eine 
Ebene  ausgebreitet.  In  der  Nacht  aber 
falten  sich  die  Blätter  aufs  Neue  nach 


oben  zusammen,  so  dass  also,  wie  bei 
einigen  Oxalideen,  Mangel  des  Lichtes 
und  zu  grelle  Beleuchtung,  —  von  der 
Bewegung  der  Blattstiele  abgesehen, 
—  gleichgerichtete  Bewegungen  d£r 
Blätter  hervorrufen,  während  sonst  bei 


den  Leguminosen  (z.  B.  Acsrhi/Hontrnc, 
lksmodium,  Centrosrnm,  Eri/thrina,  l>i<r 
dea,  Mucuna,  jphaseolm,  Sehizolobium,  I 

resp.  der  Anschein  als  ob  es  ein  aus  zwei 
Blättern  zusammengewachsenes  „Blattviellieb- 
chen"  sei,  veranlasste  Linne-  durch  den  Namen 
der  Pflanze  in  geistvoller  Weise  dem  ver- 
einten  und  auf  dasselbe  Ziel  gerichteten  wissen  , 


Cassia)  diese  Bewegungen  entgegenge- 
setzte oder  doch  verschiedene  Richtung 
zu  haben  pflegen.    Bauhinia  (jramUflora 

schaftlichen  Streben  der  beiden  Brüder  Jean 
Bauhin  (1541 — 11*13)  und  Gaspard  Bau- 
hin (15(10 — 1<>24)  für  ihre  grossen  Verdienste 
um  die  botanische  Nomenklatur  ein  lebendiges 
Denkmal  zu  setzen. 
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ist  gegen  Abend  eine  der  ersten  Pflan- 
zen, welche  ihre  Blätter  zur  nächtlichen 
Ruhelage  zusammenfaltet;  B.  brasilieititis 
behält  sie  nicht  selten  während  der 
ganzen  Nacht  offen. 

Die  beiden  Büsche  der  Baiüvvün 
brasiliciisis,  von  denen  ich  erzählen  wollte, 
waren  während  der  Mittagsstunden  den 
fast  scheitelrechten  Strahlen  der  Sonne* 
ausgesetzt  gewesen,  und  waren  erst  seit 
kurzem,  violleicht  seit  einer  halben 
Stunde,  von  dem  Baume,  unter  dem 
ich  rastete,  überschattet,  worden.  Vor- 
her jedenfalls  zu  einem  ziemlich  spitzen 
Winkel  nach  oben  gefaltet,  vielleicht 
zum  Theil  noch  völlig  zusammonschlies- 
send,  hatten  sich  die  Blatthälften  seit 
der  plötzlichen  Beschattung  nicht  nur 
in  eine  Ebene  ausgebreitet,  waren  also 
nicht  nur  zu  der  gewöhnlichen  Tagstel- 
lung  zurückgekehrt,  die  sie  sonst  in 
zerstreutem  Lichte  annehmen,  sondern 
hatten  sich,  darüber  hinausgehend,  noch 
weiter  abwärts  gesenkt,  so  dass  die 
Mittelrippo  nicht  mehr  den  Boden  einer 
Rinne,  sondern  die  Firste  eines  Daches 
bildete.  Der  Winkel  zwischen  den 
beiden  Blatthälften  war  meist  ein  sehr 
stumpfer;  ich  schätzte  ihn  auf  etwa 
1  HO0 ;  doch  bei  einigen  wenigen  Blät- 
tern überstieg  er  kaum  90°, >  und  bei 
ziemlich  vielen  war  er  kleiner,  als  1 20°. 
—  Leider  erlaubte  mir  die  Entfernung 
der  Nachtherberge  nicht,  lange  zu  ver- 
weilen, um  zu  sehen,  ob  die  Blatthälf- 
ten noch  in  der  früher  nie  von  mir 
gesehenen  Abwärtsbewegung  über  die 
wagrechte  Stellung  hinaus,  oder  bereits 
auf  dem  Rückwege  zu  ihrer  gewöhn- 
lichen wagorechten  Tngstellung  begriffen 
waren.  —  An  den  nächsten  Büschen 
der  Bauhiuia  Imisiliaisis ,  die  ich  auf 
meinem  Wege  im  Sonnenschein  antraf, 
bildeten  die  Blätter  aufwärts  gekehrte 
Winkel  von  etwa  !>()°.  Mit  dem  Nahen 
•los  Abends  wurden  die  Winkel  immer 

*  Sonne  etwa  22°  2'J'  südlich  vom  Ae- 
i|iiator;  siidlirhc  Breite  etwa  20°  f>5';  also 
Mittags  die  Sonne  etwa  4"  86'  vom  Zenith. 


stumpfer,  die  in  einer  Ebene  ausge- 
breiteten Blätter  immer  zahlreicher; 
Winkel  aber  über  ISO0  bekam  ich  nicht 
mehr  zu  Gesicht. 

Seit  ich  einmal  darauf  aufmerksam 
geworden,  habe  ich  dieselbe  Erschein- 
ung wiederholt,  wenn  auch  nicht  an 
ganzen  Büschen,  so  doch  an  einzelnen 
Blättern  von  Bauhiuia  brasilimsis  beob- 
achtet, die  nach  greller  Beleuchtung 
plötzlich  in  Schatten  getreten  waren. 
Nach  sonnigen  Tagen  kann  man  des 
Abends  benachbarte  Blätter  desselben 
Zweiges  in  den  allcrverschiedensten 
Stellungen  sehen,  je  nach  der  verschie- 
denen Beleuchtung,  der  sie  während 
des  Tages  ausgesetzt  gewesen,  —  die 
einen  flach  ausgebreitet,  andere  mehr 
oder  weniger  stark  aufwärts  oder  ab- 
wärts gefaltet,  alle  aber  dadurch  gegen 
die  nächtliche  Ausstrahlung  geschützt, 
dass  die  Mittelrippe  und  also  die  Ebenen 
der  beiden  Blatthälften  eine  senkrecht 
abwärts  gerichtete  Stellung  einnehmen. 

Itajahy,  31.  Dccember  1881. 

Fritz  Mci„l.kr. 


Subfloral«  Achsen  als  Flugapparat«. 


Wo  die  Verbreitung  der  Frücht  e  oder 
Samen  durch  den  Wind  vor  sich  geht, 
da  sind  dieselben  in  der  Regel  an  ihrer 
Spitze  mit  Haarschöpfen,  Kronen,  Flü- 
geln, gefiederten  Grannen  u.  s.  w.  ver- 
sehen, wie  wir  dies  bei  den  Früchten 
und  Samen  vieler  Compositen,  Gräser, 
Geraniaceen,  Polygoneen,  Weiden  und 
vielen  anderen  Pflanzen  sehen.  In  einer 
sehr  reichhaltigenArbcit,  welche  im  ersten 
Bande  (1881).  des  Jahrbuchs  des  bo- 
tanischen Gartens  zu  Berlin  erschienen 
ist,  zeigt  nun  Professor  Paul  Asciikr- 
tiON,  dass  in  einer  Reihe  etwas  weniger 
häufiger  Fälle  der  untere  Theil  der 
Achse,  also  der  Blüthon-  oder  Frucht- 
stiel zum  Flugapparat  umgewandelt  ist. 
Natürlich  müssen  diese  Fälle  sorgfältig 
von  solchen  unterschieden  werden,  bei 
|  denen  die  betreffende  Einrichtung  nur 
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als  W  i  n  d  f  a  n  g  dient,  um  die  Fracht- 
behälter in  Erschütterung  zu  versetzen 
und  die  Samen  zu  befreien  und  aus- 
zustreuen. Als  Flugachse  kann  die 
Einrichtung  eben  nur  bezeichnet  werden, 
wenn  sie  sich  in  Verbindung  mit  der 
Frucht  vom  Stengel  löst.  Hierher  ge- 
hört als  ein  sehr  interessanter  Fall 
wahrscheinlich  die  Rispe  von  Stupa  ele- 
gantissima,  deren  Aeste  ebenso  stark 
behaart  sind,  wie  bei  andern  Arten 
dieser  Gräserfamilie  die  Grannen,  80 
dass,  da  bei  ihr  die  Grannen  selbst 
ungefiedert  sind,  zugleich  ein  Beispiel 
des  auch  sonst  vielfach  vorkommen- 
den Verhältnisses  vorliegt,  dass  selbst 
bei  nahe  verwandten  Formen,  dieselbe 
physiologische  Leistung  durch  Verwen- 
dung morphologisch  nicht  gleichwer- 
thiger  Organe  erreicht  wird. 

Die  in  ihren  Verbreitungsmitteln 
so  sehr  interessanten  Stupaceen,  deren 
Bohrapparat  eingehend  von  Francis 
Darwin  und  Fritz  Müller  untersucht 
wurde  (vgl.  Kosmos  Bd.  I,  S.  353), 
giebt  Prof.  Ascherson  Veranlassung  zu 
einem  lehrreichen  Exkurse ,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  JErodium -Arten  nicht 
nur  in  ihrem  Bohrapparate,  sondern 
auch  in  ihrem  Flugapparate  interes- 
sante Analogieen  mit  diesen  Gräsern 
darbieten.  Besonders  hervorzuheben  ist 
dabei,  dass  der  Verbreitungsbezirk  der 
Geraniaceenmit  gefiederten  Fruchtgran- 
nen, mit  dem  der  gefiederten  Aristida- 
Arten  übereinstimmt;  beide  im  gröss- 
ten  Theile  der  afrikanischen  Wüsten- 
und  Steppengebiete,  als  ob  sich  die,  bei 
den  so  weit  von  einander  entfernten 
Pflanzenfamilien  entstandenen,  zum  Theil 
täuschend  ähnlichen  Flug-  und  Bohr- 
vorrichtungen im  Wettkampf  mit  ein- 
ander entwickelt  hätten. 

Von  den  weiterhin  behandelten  Pflan- 
zen mit  subfioralen  Flugachsen  ist  beson- 
ders Pterantihitö  dichotomus  Forskal  noch 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  bei 
ihm  neben  einem  als  Flugapparat  die- 
nenden Luftsacke  an  der  Basis  noch 

Komaon,  VI.  Jahrgm«  (Bd.  XI). 


Haken  an  dem  obern  Theile  finden; 
die  Pflanze  kann  also  wie  viele  Stupa- 
ceen Früchte  sowohl  durch  Wind  als 
durch  Thiere,  in  deren  Pelz  die  Früchte 
haften,  verbreitet  werden,  gleichsam  dem 
alten  Sprichwort  folgend :  doppelt  hält 
besser.  Die  Pflanze  hat  dementsprechend 
auch  eine  sehr  bedeutende  Verbreitung. 
Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  giebt  fer- 
ner die  vom  Verfasser  abgebildete 
und  beschriebene  Statice  Thouini  Vrv., 
bei  welcher  der  Stiel  des  Blüthen- 
Standes  mit  drei  herablaufenden,  senk- 
recht abstehenden  Flügeln  versehen  ist, 
die  einen  trefflichen  Flugapparat  bilden. 
Obwohl  bei  den  Statice- Arten  schon  im 
Allgemeinen  der  stehenbleibende  trocken- 
häutige Kelchsaum  als  Flugapparat  für 
die  Einzelfrucht  dient,  so  ist  bei  dieser 
und  andern  Arten ,  die  man  desshalb  auch 
unter  dem  Abtheilungsnamen  Flügel- 
stiel (Pteroclados)  zusammengefasst  hat, 
das  fernere  Hilfsmittel  hinzugekommen, 
dem  dann  auch  eine  Verbreitung  gerade 
dieser  Arten  von  den  Mittelmeerländern 
auf  die  nordatlantischen  Inseln  zu  dan- 
ken sein  wird. 

Die  übrigen  noch  zur  Anschauung 
gebrachten  Fälle  gehören  den  Polygo- 
naceen  an,  einer  Familie,  die  zum  gros- 
sen Theile  dem  Winde  nicht  nur  die 
Verbreitung  ihrer  Samen  sondern  auch 
ihre  Befruchtung  dankt.  Erwähnung 
verdient  hier  der  Umstand,  dass  oft 
gerade  die  nächsten  Verwandten  für  den- 
selben Zweck  der  Windverbreitung  so 
verschiedene  Hilfsmittel  ausgebildet  ha- 
ben. So  finden  wir  neben  der  Gattung 
PfHlcpterus ,  welche  mit  Carinal-  und 
Pedicellarflügeln  versehen  ist,  und  nach 
den  letzteren  von  Humboldt  und  Bon- 
pland  ihren  Gattungsnamen  (Flügelfuss) 
erhielt,  die  Gattungen  Triplaris  und  Ru- 
prechtia,  deren  drei  äussere  zu  grossen 
häutigen  Flügeln  aaswachsende  Kelch- 
blätter, lebhaft  an  die  Flügel  der  Di- 
pterocarpeenfrüchte  erinnern.  Neben 
BrunnicJiia,  deren  Arten  Stiele  mit 
schwertklingen-  oder  sichelförmigen  Flü- 
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geln  aufweisen,  steht  eine  in  wärmeren 
Ländern  z.  B.  in  Egypten  häufig  kul- 
tivirte  Ziorpflanze,  Antiyonum,  deren 
drei  äussere  häutige  Kelchblätter  sich 
zur  Fruchtzeit  ebenso  vergrössern  und 
als  Flugapparat  dienen,  wie  die  innern 
bei  Rumex  vesicarius  L.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  bei  den  nächsten  Ver- 
wandten ausgebildeten  Flugmittel  de- 
moustrirt  lebhafter,  als  es  lange  Er- 
örterungen tbnn  könnten,  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  sich  jedes  der  Ver- 
'  breitung  dienende  Hilfsmittel  seinem 
Nutzen  gemäss  ausbildet.  Im  Vor- 
stehenden konnte  übrigens  nur  ein 
kleiner  Theil  der  überaus  vielseitigen 
biologischen  Bemerkungen  wiedergege- 
ben werden,  welche  der  Artikel  bietet. 


Die  Deutung  der  Thierfährten 

und  die  gesammte  Fährtenkunde  (Ichno- 
logie)  gehört,  so  weit  sie  ausgestorbene 
Thiere  betrifft,  wohl  zu  den  schwierigsten 
Gebieten  der  Paläontologie,  da  meist  nicht 
nur  äussere  Fussform  und  Gangart  unbe- 
kannt sind,  sondern  bei  engschreitenden 
oder  kriechenden  Thieren  auch  contin  u- 
irliche  Fährten  entstehen,  die  von  Ab- 
drücken ganzer  Thier-  und  Pflanzenkör- 
per, wie  Würmer,  Algen,  Gräser,  kaum 
zu  unterscheiden  sind.  Man  erinnert  sich 
der  grossen  Schwierigkeit,  welche  dieDeu- 
tung  der  als  ProtichnUes  (Urfussstapfen) 
bezeicheten  Spuren  des  Potsdam-Sand- 
steins darbot,  bis  Owen  zeigte,  dass  sie 
von  einem  dem  Moluckenkrebse  ähn- 
lichen Thiere  herrühren  könnten.  Ausser 
Owen  haben  noch  andere  englische,  ame- 
rikanische und  deutsche  Paläontologen, 
wie  Dkank,  Lka,  Hitchcock  u.  s.  w., 
viel  zur  Aufklärung  solcher  Spuren  bei- 
getragen. Die  schwierigsten  von  allen 
blieben  aber,  wie  schon  angedeutet, 
die  gestreckten  band-,  flächen-  oder 
achnurförm igen  Abdrücke,  die  man  theils 
als  Wurmspuren,  theils  als  Algen  und 
theils    als  Exkremente  wurmförmiger 


Thiere  deutete  und  über  die  nur  in  den 
seltensten  Fällen  sichere  Aufklärung  zu 
erlangen  war.  Hier  hat  nun  der  schwe- 
dische Paläontologe  A.  S.  Nathorst 
kürzlich  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
gethan,  indem  er  den  Weg  des  Experi- 
ments betrat  und  eine  Anzahl  von  Meer- 
und  Landthieren,  namentlich  Würmer, 
Krebsthiere,  Insekten,  und  Insektenlarven 
auf  und  im  feuchten  Schlamm  umher- 
kriechen Hess,  wobej  er  die  schönsten 
Harlanien  ,  Nemertiliten  ,  Zopfplatten, 
Chondriten  und  ähnliche  »Algen«  erhielt, 
die  denen  der  kambrischen  Schichten, 
der  Culmschiefer ,  des  braunen  Jura 
und  des  Flysch  auf  das  Täuschendste 
glichen.  Schon  Oswaj,d  Hkkr,  der  ge- 
naueste Erforscher  der  Flyschgebilde, 
hatte  erkannt,  dass  gewisse  darin  häufige 
Wurmsteine  (Ifrlmhithoiilca)  ebenso  wie 
Ketnertiles  und  Myrianites  der  silurischen 
Felsen,  nur  Wurmgänge  sein  möchten, 
die  nachher  mit  andern  Substanzen  aus- 
gefüllt .worden  seien,  aber  er  ahnte 
nicht,  dass  von  denverzweigten  »Algen«, 
die  besonders  im  Flysch  so  häufig  sind, 
und  als  Chondrites  (mit  sehr  zahlreichen 
Arten)  beschrieben  wurden,  dasselbe 
gelten  könnte.  Allerdings  war  es  Heek 
ebenfalls  aufgefallen ,  dass  diese  soge- 
nannten Fucoiden  oder  Chondriten,  von 
denen  manin  seiner  »Urwelt  derSchweiz« 
zahlreiche  Abbildungen  sehen  kann,  vom 
Lias  angefangen,  bis  ztim  oberen  Eocän, 
immer  dieselben  Formen  veräatelter, 
blattloser  Bäumchen  zeigen,  während 
man  in  der  jetzigen  Lebewelt  derartige 
Algen  nicht  kennt.  Auffallend  musste 
es  ferner  erscheinen,  dass  die  betreffen- 
den Gesteine  Tiefsee-  oder  Schlamm- 
bildungen sind,  während  ähnliche  Algen 
weder  im  Schlamm  noch  in  der  Tief- 
see leben,  und  dass  diese  sogenannten 
Fucoiden  (Cliondritcs)  nicht  wie  andere 
Algen  flachgepresst  im  Gesteine  liegen, 
sondern  die  merglige  Grundmasse  kör- 
perlich und  mit  rundlichem  Querschnitt 
der  Aeste  durchsetzen. 

Nathorst  zeigt  nun  in  seiner  in 
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den  Schriften  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Stockholm  (N.  F.  Bd. 
XV  liI)erschienenenAbhandlung,  dass  ver- 
schiedene Würmer  solche  baumförmige 
Spuren  hervorbringen  können.  Als  er 
nämlich  einige  Würmer  aus  den  Gat- 
tungen Goniades  und.  Glycera,  wie  sie 
an  den  norwegischen  Küsten  in  grossen 
Mengen  vorkommen ,  über  weichen 
Schlamm  kriechen  sah ,  bemerkte  er 
mit  Erstaunen,  dass  sie  nicht  einfache, 
fortlaufende  Spuren  zurücklassen,  son- 
dern verzweigte,'  indem  sie  nämlich  die 
Gewohnheit  haben,  sich,  wenn  sie  eine 
Strecke  in  einer  Richtung  vorwärts  ge- 
gangen sind,  etwas  zurückzuziehen,  um 
dann  nach  irgend  einer  Seite  aus  der 
Hauptspur  herauszutreten,  so  dass  ein 
Seitenzweig  entsteht;  sie  kehren  dann 
wieder  zur  ersten  Spur  zurück,  und 
biegen  nach  einer  andern  Richtung  ab, 
und  so  immer  wieder  bis  endlich  eine 
baumförmig  verästelte  Spur  entstanden 
ist.  Auf  diese  Weise  aber  verfahren 
sie  nicht  bloss  an  der  Oberfläche  des 
Schlammes,  sondern  auch  in  dessen 
Innern,  so  dass  sie  dort  ein  baumförmig 
verzweigtes  Röhrensystem  erzeugen,  wel- 
chem sie  durch  einen  von  ihrer  Ober- 
haut ausgeschiedenen,  die  Wände  ver- 
kittenden Schleim  einen  gewissen  Halt 
geben.  Kurz  sie  erzeugen  im  Schlamme 
ein  ähnliches  Röhrensystem ,  wie  die 
Larven  verschiedener  Käfer  im  abge- 
storbenen Holz,  und  wenn  »dann  ein 
solches  Röhrensystem  sich  nachmals 
mit  einem  etwas  verschiedenen  Mate- 
rials auafüllt,  wird  es  ganz  das  Aus- 
sehen eines  versteinerten  Pflänzchens 
gewinnen.  Nathorst  hat  sogar  solche 
Bäumchen  wirklich  durch  Ausfüllen  des 
Röhrensystems  mit  dünnem  Gypsbrei 
und  vorsichtiges  Abspülen  des  umhüllen- 
den Thonschlammes  nach  dem  Erhärten 
des  Gypses  herstellen  können.  Wenn 
man  mit  dieser  Erklärung  die  Abbil- 
dungen einiger  besonders  charakteristi- 
schen Bythotrephis-  und  Chondrites-Arten, 
wie  z.  B.  Chondrites  bolensis  und  hechi- 


nensis  oder  der  tertiären  Formen  ver- 
gleicht, wird  man  die  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Deutung  sofort  anerkennen 
müssen.  In  ähnlicher  Weise  sah  Nat- 
horst von  Regenwürmern  Spuren  er- 
zeugt, die  denen,  welche  man  als  Spi- 
rophyton  bezeichnet  und  ebenfalls  für 
Algen  gehalten  hat,  durchaus  ähnlich 
waren. 

Einige  andere  Thiere  lassen  bei  ihren 
Bewegungen  über  den  Schlamm  Spuren 
zurück,  die  man  für  Abdrücke  flacher 
Algen  halten  kann,  so  z.  B.  Planarien, 
welche  bandartige  Streifen  erzeugen  und 
kriechende  oder  schwimmende  Medusen, 
die  mit  ihren  herabhängenden  und  nach- 
schleifenden Tentakeln  parallelstreifige 
Spuren  erzeugen,  die  mit  den  früher 
als  Eophyton  bezeichneten  Abdrücken 
eine  grosse  Aehnlichkeit  bieten.  Ein 
Krebsthier,  Oorophium  lotußcorne  Hess 
Gangspuren  zurück,  diemitden  »Zöpfen« 
der  sogenannten  Zopfplatten  eine  grosse 
Aehnlichkeit  bieten.  Man  hatte  die- 
selben früher  schon  von  kriechenden 
Schlangensternen  ableiten  wollen,  aber 
Schimpkr  und  andere  Paläontologen 
hatten  sie  wieder  zu  den  Algen  gezogen 
und  als  Gyrociwrda  beschrieben.  Ueber- 
haupt  dürften  nach  der  Ansicht  Nat- 
horst's  die  meisten  jener  für  Algen 
gehaltenen  Fossilien,  denen  unter  den 
lebenden  Algen  gar  keine  auch  nur 
ähnliche  Formen  zur  Seite  gestellt 
werden  können,  und  die  man  in  den 
paläontologischen  Werken  als  »Algan 
incertae  sedis«  aufführt,  weil  man  sie 
nicht  in  das  System  einreihen  kann, 
auf  Wurmröhren  und  Gangspuren  an- 
derer Thiere  zurückzuführen  sein.  Un- 
glücklicherweise gehören  dazu  gerade 
die  meisten  Algen,  welche  Saporta 
und  Marion  in  ihrem  1881  erschie- 
nenen Werke  Revolution  du  regne  v6- 
getale«  als  die  niedersten  aller  Pflan- 
zen beschrieben  haben. 
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Der  Sehwanzstaehel  der  Molatkenkrebse, 

welcher  der  ganzen,  bis  auf  diesen  ein- 
zigen Stammhalter  ausgestorbenen  Fa- 
milie ihren  wissenschaftlichen  Namen 
(Xiphosura,  Pfeil-  oder  Schwertschwän- 
zer) verschafft  hat,  galt  bisher  allge- 
mein als  Waffe  derselben.  Jousset  de 
Bellesme,  welcher  diese  Thiere  im 
Aquarium  von  Havre  eingehend  beob- 
achtete und  darüber  in  den  »Annal. 
des  Sciences  natur.«  (Zoologie  XI,  Nr. 
5  u.  6,  1881)  berichtet  hat,  zeigt  in- 
dessen, dass  dies  eine  falsche  Annahme 
war.  Schon  die  blosse  genauere  Be- 
trachtung dieses  Organes  genüge,  die- 
selbe zu  widerlegen,  sofern  der  Schwanz- 
stachel mit  kleinen,  sehr  spitzen  Na- 
deln besetzt  ist,  die  statt  gegen  seine 
Basis,  gegen  seine  Spitze  gewendet  sind 
und  so  den  Stachel  durchaus  hindern, 
in  etwas  Widerstand  leistende  Gewebe 
einzudringen.  Nach  diesem  Beobachter 
dient  der  Schwanzstachel  vielmehr  nur 
dem  bescheidenen  Zwecke,  das  Thier 
umzudrehen.  Wenn  ein  Moluckenkrebs 
auf  die  verkehrte  Seite  gefallen  ist, 
biegt  er  seinen  Prothorax  und  die 
Schwanzspitze  nach  rückwärts  und  hebt 
den  Körper  dadurch  in  der  Mitte  hoch, 
so  dass  er  nur  noch  an  seinen  beiden 
Endpolen  auf  zwei  Punkten  ruht,  näm- 
lich auf  dem  hinteren  Böcker  des  Pro- 
thorax und  der  Schwanzspitze,  während 
sich  der  gesammte  übrige  Körper  wie 
eine  Brückenwölbung  erhebt.  In  dieser 
Stellung  ist  das  Gleichgewicht  offenbar 
unhaltbar,  und  es  kostet  dem  Thiere 
nnr  eine  geringe  Anstrengung  seiner 
Kaufüsse,  um  den  einen  Panzerrand 
gegen  den  Boden  und  den  andern  senk- 
recht nach  oben  zu  bringen.  Sobald 
dies  geschehen  ist,  braucht  das  Thier 
nur  durch  Ausstrecken  seiner  Füsse  sehr 
wenig  seinen  Schwerpunkt  nach  der 
untern  Seite  zu  verlegen,  um  sich  als- 
bald wieder  auf  seinen  Füssen  zu  finden. 


l'ebfr  KriN'htliier-reberreate  in  den  aufrecht- 
stehenden  Bäumen  der  Steinkohlenfornation 
von  Seusr  not  Hand 

hat  J.  W.  Dawson  kürzlich  eine  inter- 
essante Arbeit  der  Londoner  König- 
lichen Gesellschaft  eingesandt,  über 
welche  wir  nach  einem  Berichte  der 
»Nature«  (Nr.  641,  1882)  folgende  Ein- 
zelheiten mittheilen :  Die  untersuchten 
Bäume  stammten  meist  aus  den  Schich- 
ten der  Kohlengrube  Point,  South  Jog- 
gins  in  Neuschottland,  und  die  Auf- 
merksamkeit wurde  im  Besondern  auf 
die  im  Innern  dieser  aufrechten  Baum- 
stämme enthaltenen  Ueberrcste  von 
Amphibien  und  andern  Landthicren  ge- 
richtet. Ein  in's  Einzelne  gehender 
Durchschnitt  der  Schichten,  welche  die 
aufrechtstehenden  Baumstämme  enthal- 
ten, ist  der  Abhandlung  beigefügt,  und 
ihm  sind  die  Angaben  folgender  Tabelle 
entnommen : 

Sandstein  mit  aufrechten  Calamites  und 
Stigmaria -Wurzeln .    .    .    .    6'  6" 

Thoniger  Sandstein,  Calamites,  Stigmaria 
und  Akthopteris  euchitica  enthaltend 

l'  6" 

Graues  schiefriges  Gestein  mit  zahlrei- 
chen fossilen  Pflanzenresten,  darunter 
Najadites,  Carbonia  und  Fischschuppen 

2'  4" 

Schwarzer  Kohlenschiefer  mit  ähnlichen 
Fossilien  1'  1" 

Kohle  mit  Eindrücken  von  Sigillaria- 
Bindo  <>'  <i" 

Auf  der  Oberfläche  der  Kohle  stan- 
den viele,  die  darüber  befindlichen 
Schichten  durchbohrende,  aufrechte  Si- 
gillarienstärame ,  von  denen  einige  an 
der  Basis  einen  Durchmesser  von  nahe- 
zu drei  Fuss  und  eine  Höhe  von  neun 
Fuss  erreichten.  In  dem  untern  Theile 
des  Innern  vieler  dieser  aufrechten 
Baumstämme  befindet  sich  ein  Absatz 
von  erdiger  Materie,  welcher  durch  Kohle 
und  andere  vegetabilische  Ueberrcste 
geschwärzt  und  reichlich  mit  Knochen 
kleiner   Reptile,    Landschnecken  und 
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Tausendfüssler  vermengt  ist.  Der  Ver- 
fasser sucht  zur  Erklärung  dieses  In- 
haltes zu  zeigen,  dass  diese  Baum- 
stämme nach  dem  Absterben  und  Ver- 
wesen des  Holzkörpers  und  der  innern 
Binde  offene  cylindrische  Höhlungen  dar- 
gestellt haben  müssen,  in  welchen  kloine 
Thiere  entweder  freiwillig  ein  Obdach 
gesucht  haben,  oder  in  welche  sie  un- 
freiwillig hineingefallen  und  darin  ge- 
fangen geblieben  sind.  Diese  natürlichen 
Fallen  müssen  sonach  einige  Zeit  hin- 
durch oberhalb  der  Erde  offen  gestan- 
den haben. 

Im  Ganzen  wurden  fünfundzwanzig 
Stück  solcher  aufrechten  Baumstämme 
entdeckt  und  hervorgezogen,  um  in 
ihren  ergiebigsten  Theilen  aufbewahrt 
und  untersucht  zu  werden.  Von  diesen 
zeigten  sich  fünfzehn  an  Thierüberresten 
ergiebig.  Aus  dem  einen  derselben 
konnten  nicht  weniger  als  zwölf  Sau- 
rier-Skelette erhalten  werden.  In  eini- 
gen wenigen  Fällen  sind  nicht  allein  j 
die  Knochen,  sondern  auch  Theilc  der 
mit  hornigen  Schuppen  und  Dornen  ver- 
zierten Oberhaut  erhalten. 

Die  gefundenen  Wirbelthierreste  wur- 
den von  Dawson  auf  im  Ganzen  zwölf 
Arten  zurückgeführt.  Von  diesen  sind 
jedoch  zwei  so  unvollkommen  repräsen- 
tirt,  dass  sie  nicht  bestimmt  charak- 
terisirt  werden  konnten.  Die  übrigen 
zehn  vertheilen  sich  auf  die  beiden  Fa- 
miliengruppen der  Microsauria  und  La- 
byrinthodontia. 

Die  Mikrosaurier  sind  durch  eini- 
germaassen  schmale  Schädel,  glatte 
Schädelknochen,  einfache  oder  nicht  ge- 
faltete Zähne,  wohlentwickelte  Glieder 
und  Rippen,  verlängerte  biconcave  Wir- 
bel, knochige  Schuppen  und  Platten  auf 
demBauche,  undHornschuppen,  die  häufig 
verziert  erscheinen,  auf  dem  Rücken  und 
an  den  Seiten,  ausgezeichnet.  Sie  zeigen 
keine  Spuren  von  Kiemen.  Die  zu  die- 
ser Gruppe  gehörigen  Arten  wurden  auf 
die  Gattungen  Hylonomus,  Smilerpeton, 
HylerpeUm  und  FrUschia  bezogen.  Die 


Charaktere  dieser  Gattungen  und  der 
einzelnen  Arten  werden  in  der  Original- 
abhandlung im  Detail  mitgetheilt  und 
durch  Zeichnungen  und  Photographien 
illustrirt,  worunter  sich  mikroskopische 
Schnitte  der  Zähne  aller  Arten  und 
der  Knochen,  um  ihre  innere  Struktur 
zu  zeigen,  sowie  Darstellungen  ihrer 
Oborhaut-Zierrathen  und  Panzer  be- 
finden. 

Die  Labyrinthodonten  sind  bloss 
durch  zwei  Species  von  Dcndrcrpcton, 
welche  ebenfalls  beschrieben  und  ab- 
gebildet werden,  vertreten. 

Ungefähr  die  Hälfte  der  beschrie- 
benen Kriechthiere  gehören  neuen  Arten 
an,  und  auch  einige  schon  früher  nach 
fragmentarischen  Ueberresten  beschrie- 
bene Arten  konnten  hierbei  vollstän- 
diger charakterisirt  und  in  ihren  Theilen 
eingehender  untersucht  werden. 

Die  gefundenen  Ueberreste  wirbel- 
loser Thiere  gehören  drei  Landschnecken- 
Arten  und  fünf  Myriapoden-Arten  an, 
ausserdem  fanden  sich  noch  nicht  ge- 
nauer untersuchte  Reste,  die  neuen 
Myriapoden-  und  Insektengruppen  zu- 
geschrieben wurden,  sich  aber  vorläufig 
zur  genauem  Prüfung  noch  in  den  Hän- 
den von  Dr.  Scüddeb  zu  Cambridge  in 
Amerika  befinden. 

Die  Abhandlung,  von  der  hier  nur 
ein  kurzer  Auszug  gegeben  werden 
konnte,  schliesst  mit  folgenden  allge- 
meinen Betrachtungen:  »Es  verdient 
das  negative  Resultat  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  trotz  der  ausnahmsweise 
günstigen  Umstände,  welche  diese  auf- 
rechten hohlen  Baumstämme  darboten, 
keine  Thierüberreste  einer  höhern  Stufe, 
als  die  durch  die  Mikrosaurier  und  La- 
byrinthodonten repräsentirte ,  gefunden 
wurden.  Es  scheint  dies  zu  beweisen, 
dass  keine  kleinen  Thiere  von  höherer 
Organisationsstufe  zu  der  in  Rede  steh- 
enden Zoitperiode  die  Wälder  Neuschott- 
lands bewohnten ;  aber  dennoch  würde 
die  Möglichkeit  der  Existenz  höherer 
Thiere,  von  einem  grösseren  Wuchs  als  die 


Digitized  by  Google  j 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalsehau. 


hohlen  Bäume  aufnehmen  konnton,  nicht 
ausgeschlossen  sein.  Auch  kann  damit 
die  Möglichkeit,  dass  höhere  Thiere  zur 
seihen  Zeit  in  Hochlandregionen,  ent- 
fernt von  den  niedrigen  Strichen,  auf 
welche  nach  unsrer  Kenntniss  die  Kohlen- 
formation grö8stentheil8  beschränkt  ist, 
gelebt  haben  könnten,  nicht  geläugnet 
werden.« 


Yicarürcnde  Sängerfornien. 

Es  gehört  zu  den  interessantesten 
Problemen  der  Chorologie,  an  Lokali- 
täten, die  durch  eine  früher  nicht  vor-  ' 
handene  Land-  oder  Wasserscheide  ge- 
trennt sind,  Lebensformen  zu  finden, 
welche  einander  bis  auf  oft  ziemlich 
geringe,  aber  nichtsdestoweniger  durch- 
aus constante  Unterschiede  gleichen, 
so  dass  man  deutlich  die  Einwirkungen 
der  verschiedenen  Lokalität  auf  eine 
and  dieselbe  Stammrasse  zu  erkennen 
glaubt  Besonders  auffallend  ist  dieses 
Verhalten  zwischen  den  heute  streng 
geschiedenen  Küstenländern  Ostasiens 
und  Westamerika's,  wo  sich  eine  Menge 
Thiere  and  Pflanzen,  namentlich  Bäume 
finden,  die  einander  sehr  ähnlich,  aber 
doch  hinlänglich  verschieden  sind.  Hin- 
sichtlich der  Bäume  hat  dies  nament- 
lich Asa  Grat  nachgewiesen  (vgl.  Kos- 
mos Bd.  IV,  S.  306  ff.),  für  die  Thier- 
welt hat  unlängst  Günther  in  den 
Schriften  der  Londoner  zoologisc  hen  Ge- 
sellschaft (1880,  p.  440)  auf  einige 
merkwürdige  Fälle  bei  theilweise  von 
ihm  zuerst  beschriebenen  japanischen  J 
Sängern  aufmerksam  gemacht.  Neben 
dem  braunen  Bär  (Ursus  aretos)  Euro- 
pa^ und  Asiens,  findet  man  in  Japan 
eine  zweite  sehr  wohlunterschiedene  Art 
(U.  japonicusj ,  welche  sich  einerseits 
dem  asiatischen  Ursus  torquatus,  der 
sich  bis  nach  Formosa  ausbreitet,  und 
andererseits  dem  Ursus  americanus  an- 
nähert.   Besonders  lehrreich  ist  aber 


ein  Maulwurf  in  dieser  Beziehung.  Ja- 
pan besitzt  ausser  zwei  Maulwurfsarten 
der  Gattung  TaljHi  (T.  wogttra  und  T. 
mizuraj  einen  verwandten  Typus  (Uro- 
trichus  tal/toid-esj,  welchen  man  auch  auf 
den  westlichen  Abhängen  der  Felsen- 
gebirge auf  der  andern  Küste  des  Stillen 
Oceans  gefanden  zu  haben  glaubte.  Da 
beide  Thiere  in  den  europäischen  Samm- 
lungen selten  sind,  hatte  man  noch  nicht 
durch  eine  direkte  Vergleichung  ent- 
scheiden können,  wie  gross  der  wirk- 
liche Verwandtschaftsgrad  zwischen  der 
amerikanischen  und  der  japanischen 
Form  wäre.  Günther  hat  diese  beiden 
Thiere,  die  sich  äusserlich  so  sehr  glei- 
chen ,  dass  man  sie  lieber  als  Lokal- 
formen einer  und  derselben  Art,  denn 
als  verschiedene  Arten  ansprechen  möch- 
te, genauer  vergleichen  können,  und 
gefunden,  dass  ihr  Gebiss  so  verschie- 
den ist,  dass  man  nach  den  gewöhn- 
lichen Prinzipien  der  Systematik  nicht 
blos  zwei  Arten,  sondern  zwei  verschie- 
dene Gattungen  daraus  machen  muss, 
weshalb  er  den  amerikanischen  Typus 
als  Neurotrichus  Gibbsii  unterscheidet. 
Die  Modifikation  der  Zahnformel  ist 
übrigens,  besonders  in  dieser  Familie 
von  so  geringer  Wichtigkeit,  dass  sie 
kaum  den  gemeinsamen  Ursprung  dieser 
heut  durch  die  ganze  Breite  des  Stillen 
Oceans  getrennten  Thiere  maskiren  kann. 
Das  Auffallende  bleibt  nur ,  dass  die 
Verschiedenheiten  des  Mittels  und  der 
Ernährungsweise,  welche  das  Skelet  zu 
ändern  im  Stande  waren,  die  äussere 
Erscheinung  unbeeinflusst  Hessen,  wäh- 
rend wir  sonst  gewöhnt  sind,  die  äussere 
Statur  und  Erscheinung,  die  bekleiden- 
den Muskel-  und  Hautgebilde,  die  Far- 
ben u.  8.  w.  als  das  wechselnde  Ge- 
wand, Skelet-  und  Zahnbildungen  aber 
als  das  beständigere,  unveräusserliche 
Erbtheil  anzusehen.  Aber  das  Skelet  ist 
nicht  so  beständig,  als  es  scheint.  Auf 
einen  ganz  ähnlichen  Fall,  wie  er  hier 
in  der  Lebewelt  vorliegt,  hat  kürzlich 
Foröyth  Major  in  Bezug  auf  die  aus- 
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gestorbenen  Vorfahren  unserer  Pferde 
hingewiesen.  Er  zeigt  in  einer  neuen 
Arbeit,  welche  in  den  Abhandlungen 
der  schweizerischen  paläontologischen 
Gesellschaft  (Bd.  Vll  S.  17—153)  er- 
schienen ist,  dass  der  älteste  Vertreter 
der  Gattung  Equus  in  Europa,  fyuus 
Stenonis  in  Italien  trotz  gleicher  Statur 
and  eines  fast  gleichen  Gebisses  wie 
bei  dem  cisalpinon  E<juus  fossilis  Rün- 
meyer's  einen  verschiedenen  Skeletbau 
zeigte,  der  sich  namentlich  in  den  Ge- 
lenkverbindungen ausspricht,  so  dass 
die1    beiden  ältost 


en  puocan< 


in  (oder 

nach  Fuchs  unterpleistocänen)  Equus- 
Arten  als  vicariirende  Formen  dies- 
seits und  jenseits  der  Alpen  anzusehen 
wären.  Unter  den  Charakteren,  welche 
dieses  von  uns  schon  wiederholt  (Kos- 
mos Bd.  II,  S.  166  und  Bd.  VI.  S. 
360)  besprochene  fymis  Stemuis  von 
dem  heutigen  Pferde  unterscheiden, 
weist  Fobsyth  Major  noch  besonders 
auf  eine  ganz  eigentümliche  Vertief- 
ung im  Oberkieferknochen  zwischen 
Angenhöhle  und  dem  darunter  be- 
legenen Foramen  infraorbitale  hin, 
welche  den  meisten  fossilen  Pferdever- 
wandten  (Anchitherium,  Hipparion,  Hip- 
pidiutn)  eigen  gewesen  zu  sein  scheint, 
aber  bei  den  heutigen  Pferden  ver- 
schwunden ist.  Als  eine  gleichaltrige 
europäische  Art  beschreibt  Fobsyth 
Mayob  noch  Equus  quaggoides ,  welche 
diese  Vertiefung  ebenfalls  besass,  aber 
zugleich  gewisse  Merkmale  des  Quagga 
darbot.  Unter  den  jüngeren  entschie- 
den quartären  Formen  fanden  sich  auch 
einzelne  an  den  Esel  erinnernde  Typen. 


Vtkr  die  diluvialen  Fände  bei  Thiede  un- 
weit Wolfenbättel 

gab  Professor  Nkhrjlno  in  der  Sitzung 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft am  11.  März  c.  einen  genaueren 
dem  wir  das  Nachstehende  ent- 


nehmen.   Ks  befindet  sich  dort  am  so- 
genannten Lindenberge  ein  Gipsbruch, 
dessen   Abbau    Gelegenheit  zu  jenen 
Aufschlüssen  gegeben  hat,   bezw.  noch 
giebt.    Der  Gips  steht  in  säulenförmi- 
gen Formationen  an,  über  und  zwischen 
denen  Diluvialschichten  abgeräumt  wer- 
den müssen.   Schon  seit  alter  Zeit  hat 
dio  Stelle  Ausbeute  ergeben  und  Auf- 
merksamkeit erregt;  Lkibniz  bespricht 
dieselbe  und  1817  wurden  drei  Mara- 
muthskelette ,  Reste  vom  Rhinoceros, 
Pferd,  wildenOchsen  undRenthier  daselbst 
gefunden.  Prof.  Nkhrino  hat  jener  Stelle 
neuerdings  grössere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, und  seine  Resultate  basiren 
auf  eigenhändig  gewonnenem  Materiale. 
Die  30—40'  mächtigen  diluvialen  Ab- 
lagerungen zeigen  grösste,  völlig  un- 
gestörte Regelmässigkeit  und  lassen  drei 
genau  horizontale  Etagen  übereinan- 
der erkennen,  deren  tiefste  ca.  1—2  cm 
starke  Schichten,  abwechselnd  aus  fei- 
nem oder  gröber  gekörntem  lehmigen 
Sande,  aufweist.    Die  Mittel-Etage  hat 
ungleich  construirte  Gebirgsart;  an  den 
zwischen  Gipssäulen  eingelagerten  Par- 
tion zeigt  sich  ein  mit  dem  rheinischen 
Löss  sehr  übereinstimmendes  Material, 
an  anderen  Stellen  mehr  lehmiges  und 
thoniges,  mit  zahlreichen  nordischen 
Geschieben;  die  oberste  Etage  ist  hu- 
mös  gefärbt.  Die  gesummte  Fauna  nun, 
deren  Knochen  hier  zu  finden,  ist  zweifel- 
los diluvial  und  durchaus  einheitlich, 
so  dass  aus  dein  Vorkommen  mit  gros- 
ser Sicherheit  weitergehendo  Schlüsse 
zu  ziehen  sind.    Es  tinden  sich  in  der 
untersten  Etage  nur  Reste  arktischer 
Fauna,  besonders  zahlreiche  Lemminge, 
ausserdem  Schneehasen,  Eisfüchse,  Her- 
melins, das  Renthier,  der  Moschusochs, 
das  Schneehuhn  und  dio  Schneeammer. 
In  der  mittleren  Etage  ist  eine  aus- 
gesprochene Steppenfauna  vortreten,  so 
Renthier,  Eisfuchs,  einzelne  Lemminge, 
kleine  Vögel,  Fuchs,  Hase,  Wiesel,  Her- 
melin, Iltis,  Wolf,  Hyäne,  Lössschnecken 
(in  den  Lösspartieen),  Moorschneehulin, 


Digitized  by  Google 


13« 


Kleinere  Mittheilungen  and  Joarnalschaa. 


Steppenwühlmäuse,  Ziesel,  Springmaus, 
Pfeifhase,  Pferd,  Riesenhirsch,  Rhino- 
ceros,  M an iiuut h  und  Löwe.  Die  un- 
tersten Schichten  beherbergen  noch  Re- 
präsentanten der  arktischen  Fauna,  wäh- 
rend in  den  obersten  Lagen  die  Thiere 
vorkommen,  die  nicht  mehr  specifische 
Steppenthiere  sind,  vielmehr  sich  in 
offen  bewaldeten  Terrains  aufhalten, 
doch  aber  gelegentlich  auch  die  Steppe 
frequentiren,  wie  Löwe  und  Rhinoceros. 
Die  oberste  Schicht  endlich  zeigt  Wald- 
thiere,  namentlich  Edelhirsch  und  Bison. 
Nehrino  folgert  nun,  der  betreffende 
Fundort  repräsentirte  genau  die  Phasen, 
die  das  norddeutsche  Tiefland  durch- 
zumachen gehabt  habe.  Das  Verschwin- 
den der  Gletscher  am  Ende  der  Gla- 
cialzeit  habe  zunächst  einer  arktischen 
Fauna  Existenzbedingungen  hinterlassen ; 
die  Schutt-  und  Steinflächen  seien  dann 
allmählich  mit  Vegetation  überdeckt 
worden  und  hätten  den  Charakter  von 
Steppen  erhalten,  da  sich  vorläufig 
für  Waldwuchs  Boden  und  Klima  noch 
nicht  eigneten.  Diese  Steppen  seien 
verwandt  mit  den  westsibirischen ,  in 
denen  ja  heute  noch  dieselben  Thiere 
vorkommen,  wie  die  der  Thieder  Dilu- 
vialschichten. Successive  habe  sich  dann 
Wald  angesiedelt,  der  schliesslich,  nach- 
dem die  fruchtbare  Erdkrume  genügend 
vertieft  und  das  Klima  warm  genug 
geworden,  dominirend  wurde.  Auf  die 
neuerdings  vom  Dr.  Much  in  Wien  ge- 
gen die  Ansichten  des  Redners  begon- 
nene Polemik  *  ging  Nehriko  näher  ein, 
indem  er  sie  Punkt  für  Punkt  auf  das 
schlagendste  widerlegte.  Von  den  ge- 
fundenen Knochen  ist  der  Metatarsus 
eines  Riesenhirsches  durch  eine  patho- 
logische Erscheinung  merkwürdig.  Es 
findet  sich  in  demselben  die  Spur  einer 
Verwundung,  welche  bei  starker  Gallus  - 
überwallung  vernarbt  ist.  Nehrino  hält 
die  Wunde  für  die  Einwirkung  eines 
Lanzenwurfes ,  der  den  Schenkel  des 


*  VgL  Koboios  Bd.  X,  S.  467-68. 


Thieres  gestreift,  wonach  die  Existenz 
des  Diluvialmenschen  in  der  Gegend 
von  Thiede  erwiesen  wäre.  Am  Schlüsse 
wandte  sich  Vortragender  noch  gegen 
die  Annahme,  dass  der  >Schelch«  des 
Nibelungenliedes  den  Riesenhirsch  be- 
deute; der  Riesenhirsch  sei  nie  in  ober- 
flächlichen Schichten  gefunden,  und  der 
Scheich  sei  viel  wahrscheinlicher  iden- 
tisch mit  dem  Elch. 

In  der  sich  anschliessenden  Dis- 
kussion berichtete  Prof.  Hartmann  über 
anderweit  beschriebene  Vernarbungen 
verwundeter  prähistorischer  Thiere ;  fer- 
ner bestätigte  derselbe,  dass  Löwe, 
Rhinoceros  etc.  in  Afrika  oft  ihre  Schlupf- 
winkel verlassen,  um  tagelang  —  be- 
sonders bei  der  Suche  nach  Wasser  — 
in  der  Steppe  zu  streifen,  wobei  sie 
dann  nicht  selten  zu  Grunde  gehen. 
Geh.  Rath  Virchow  erwähnte,  dass 
Stensteup  häufig  in  ähnlichen  Vernarb- 
ungen Waffensplitter  gefunden  habe, 
und  äusserte  den  Wunsch,  den  vor- 
liegenden Knochen  daraufhin  durchsä- 
gen zu  dürfen.  Dr.  Bartels  machte 
endlich  auf  eine  von  John  IIart-Du- 
blin  schon  1825  beschriebene  durchlochte 
Rippe  eines  Riesenhirsches  aufmerksam, 
die  für  die  Existenz  des  Menschen  in 
jener  Periode  Zeugniss  ablegt. 


Reue  prähist«risrhe  Ausgrabungen  und  Funde. 

Der  aussergewöhnliche  niedrige  Was- 
serstand dieses  Frühjahrs  hat  die  Un- 
tersuchung verschiedener  älteren  und 
jüngeren  Pfahlbaustationen  in  den 
schweizerischen  und  andern  Seen  be- 
günstigt. Insbesondere  haben  neue 
Pfahlbautenforschungen  im  Bodensee  zu 
interessanten  Ergebnissen  geführt.  Die 
Untersuchungen  fanden  bei  dem  ehe- 
maligen Kloster  Feldbach,  oberhalb  des 
Städtchens  Steckborn,  statt.  Die  Sta- 
tion Feldbach  gehört  zu  den  wenigen, 
welche  nicht  durch  Feuer  zerstört  wur- 
den, während  diejenige  oberhalb  des 
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Städtchens,  wie  in  Bobenhausen,  sogar 
zweimal  niedergebrannt  ist,  wie  die 
zwei  Ton  einander  getrennten  Kohlen- 
schichten beweisen.  Man  hat  eine  pracht- 
volle Sammlung  von  Stein-  und  Kno- 
chenwerkzeugen, Zierrathen,  Harpunen, 
ganzen  Töpfen,  Keulen,  Körben  aus 
Weidengeflecht,  Bastgeflechte,  Beste  von 
Bison,  Biber,  Murmelthier,  Wild-  und 
Torfschwein,  Torfkuh  u.  s.  w.  zusam- 
men bringen  können.  Die  Untersuch- 
ung auf  den  oberhalb"  des  Städtchens 
gelegenen  Pfahlbauten  förderte  gleich- 
falls eine  Menge  Gegenstände  zu  Tage : 
eine  Masse  Gersten-  und  Weizenkörner, 
Feldhacken  von  Hirschhorn,  Stein-  und 
Knochenwerkzeuge,  eine  Harpune  aus 
Hirschhorn  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit, Zierrathen  und  eine  Menge  Thier- 
reste. Aus  einem  41/*  Liter  enthalten- 
den Topf  der  Pfahlbauern  trank  die 
gelehrte  Expedition  am  Schlüsse  ihres 
Werkes  den  Abschiedstrunk.  —  Eine 
wichtige  Entdeckung  auf  dem  Gebiete 
der  Bodensee-Pfahlbauten  hat  Lupwio 
Lkikeb  von  Konstanz,  ein  unermüd- 
licher Forscher  auf  diesem  Gebiete  ge- 
macht. Er  weist  darauf  hin,  dass  ge- 
genwärtig noch  Pfahlbauten  in  Konstanz 
tief  unter  dem  Wasser  stehen ,  die 
wohl  schon  da  waren,  bevor  der  Bhein 
in  das  Bodensee-Becken  sich  ergoss. 
Schüsseln  und  Schalen,  Geweihstücke 
mit  deutlichen  Spuren  der  menschlichen 
Bearbeitung,  Steinbeile  und  Aexte  sind 
die  Beweise  der  Existenz  dieser  Pfahl- 
bauten. »Diese  Entdeckungen« ,  so 
schreibt  L.  Lfjnkr  in  der  »Konst.  Ztg.«, 
»legen  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
in  grossem  Bogen  in  der  Konstanzer 
Bucht  Pfahlbaustätten  existirten  und 
idie  Verbindungslinien  dieser  Pfahlbau- 
ten zu  denen  im  Ueberlinger-See  und  Un- 
ter-See sich  weiter  ziehen.  Es  ist  aber 
auch  sehr  naheliegend  anzunehmen,  dass  I 
diese  neugefundenen  Stätten ,  da  sie 
jetzt  noch  unter  Wasser  sind,  wo  an- 
dere längst  trocken  stehen  und  über 
dem  Wasserspiegel  liegen,  andern  Zei- 


:  ten  angehören,  dass  das  Niveau  des 
Sees  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  va- 
riirte  und  Pfahlbauten  in  der  Gegend 
schon  waren,  als  der  Bhein  noch  nicht 
durch  unsere  Thalung  floss.«  Diese 
Schlüsse  machen  es  erklärlich,  warum 
Jahr  für  Jahr  die  Grundwellen  des  Sees 
Artefakte  aus  den  Pfahlbauten  an  den- 
jenigen Stellen  emporbringen,  wo  keine 
Pfahlbauten  zu  sehen  sind.  —  Auf  der 
Pfahlbaustation  Robenhausen  hat  man 
inzwischen  gleichfalls  sehr  werthvolle 
Funde  gemacht,  z.  B.  faconnirte  und 
einfache  Gewebe ,  Fransen  ,  Geflechte, 
|  Schnüre,  Aohren  von  Gerste  und  Wei- 
zen, Messer  von  Eibenholz  u.  s.  w.  Die 
Gewebe  sollen  erstaunlich  gut  gear- 
beitet sein,  jedenfalls  werfen  sie  ein 
sehr  vortheilhaftes  Licht  auf  die  In- 
telligenz dieser  Pfahlbauern. 

In  der  Nähe  von  Lübbe n  im 
Spreewalde  wurde  Anfangs  März  ein 
reicher  Urnen fund  gemacht.  Wie 
schon  häufig  in  der  Umgegend  sind  die 
mit  den  Knochenresten  gefüllten  Urnen 
mit  grossen  Deckeln  überdeckt  und 
meist  von  verschiedenen  kleineren  Bei- 
gefässen,  Schalen,  Näpfen,  Flaschen  und 
Töpfen,  offenbar  erlesenem  Hausgeräth, 
umgeben,  öfter  auch  mit  ganzen 
oder  zerschlagenen  Feldsteinen  über- 
deckt und  Üu'ilweise  umsetzt.  Auch 
das  wiederholt  sich,  dass  oberhalb  der 
Gefässe  viele  Scherben  aufgehäuft  sind, 
wahrscheinlich  die  beim  Todtenopfer 
und  Todtenmahl  gebrauchten  und  dann 
zerschlagenen  Gefässe.  Ebenso  zeigen 
die  Gefässe  in  Form,  Verzierung  und 
Material  keine  wesentlichen  Abweich- 
ungen von  den  anderwärts  in  der  Nähe 
gefundenen,  ausser  etwa,  dass  die 
Knochenurnen  recht  gross,  breit  und 
nach  unten  ziemlich  spitz  sind.  In 
einem  Gefäss  wurde  ein  kleines  spirnlig 
gewundenes  Stück  Bronzedraht  gefunden, 
in  einem  andern  vier  sonderbar  geformte 
Kiesel.   Dieselben  waren  mit  Erde  und 
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einer  flachen  Schale  überdeckt,  also 
sind  sie  nicht  erst  später  etwa  durch 
Druck  hineingerathen,  sondern  dem  Tod- 
ten  wahrscheinlich  als  Amulette  oder 
aus  ähnlichem  abergläubischem  Grunde 
mitgegeben  worden.  Einen  grossen  Theil 
der  gefundenen  Sachen  hat  der  Acker- 
besitzer der  dortigen  Realschule  gegen 
eine  geringe  Entschädigung  überlassen. 
Dicht  dabei  wurden  zwei  flache,  etwa 
s/<  Fuss  messende  zusammengehörige 
Steinscheiben  gefunden,  die  auf  der  einen 
Seite  rauh  und  unbearbeitet,  auf  der 
andern  aber  geglättet  und  offenbar  an 
einander  gerieben  und  in  der  Mitte 
durchlöchert  sind.  Die  eine  Scheibe 
wiegt  33  Pfund,  die  andere  20  Pfund. 
Wir  haben  hier  eine  alte  Handmühle : 
der  schwerere  Stein  hat  die  feste  Un- 
terlage gebildet  und  ist  mit  dem  durch 
das  Loch  getriebenen  Holze  wohl  zu- 
gleich in  dem  Boden  befestigt  worden. 
Das  Loch  ist,  damit  er  sich  nicht  drehe, 
viereckig  gearbeitet,  die  innere  Fläche 
nach  aussen  ganz  wenig  geneigt,  so 
dass  das  grob  zerriebene  oder  vielmehr 
zerquetschte  Getreide  von  selbst  etwa 
in  eine  untergebreitete  Binsenmatte  ge- 
fallen ist.  Das  Loch  des  oberen  Steines 
ist  rund,  da  er  um  die  von  unten  her 
durchgehende  Stange  herumbewegt  wor- 
den ist.  Man  denke  sich  aber ,  dass 
ein  20  Pfund  schwerer  Stein,  noch  da- 
zu unter  einigem  Druck  und  ohne  jede 
Handhabe,  stundenlang  hat  herumge- 
dreht werden  müssen,  um  das  Getreide 
nur  nothdiirftigst  zu  zerkleinern.  Auch 
dieser  Fund  ist  von  dem  Grundstücks- 
besitzer der  Schule  überlassen  worden. 
Jene  unbedeutende  Erhöhung  mitten  in 
altem  Sumpfland,  auf  der  die  bezeich- 
neten Ackerstücke  liegen,  trug  also 
nicht  nur  den  Todtenacker  einer  vor 
mindestens  2000  Jahren  hier  ansässigen 
Bevölkerung  von  Fischern  und  Jägern, 
sondern  auch  so  zu  sagen  die  erste  An- 
siedelung von  Lübben;  und  jene  An- 
siedler, die  nicht  wendischen,  sondern 
germanischen  Stammes  waren,  wie  die 


Urnen  beweisen,  bauten  und  verarbei- 
teten doch  schon  Getreide. 

Die  neuesten  Mittheilungen  der  a  r- 
chäologischen  Section  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu 
St.  Louis  geben  einen  Beweis  von  dem 
grossen  und  steigenden  Interesse,  wel- 
ches nunmehr  auch  die  Amerikaner 
ihren  Alterthümern  widmen.  Die 
grosse  Zahl  alter  Hügel  verschiedener 
Art,  welche  noch  im  Thale  des  Missis- 
sippi existiren,  die  vielen  Begräbniss- 
stätten unbekannter  und  vergessener 
Völker  und  die  Erdhögel  und  Gottes- 
äcker der  indianischen  Stämme  histor- 
ischer Zeiten,  welche  hier  und  dort  an 
den  hohen  Flussufern  und  Terrassen  im 
»grossen  Thale«  zerstreut  umherliegen, . 
lassen  das  Studium  der  Ureinwohner 
ihres  Landes,  deren  Abstammung,  Cul- 
tur  und  die  Ursachen  ihres  Verschwin- 
dens  für  die  Amerikaner  sehr  wichtig 
erscheinen.  Die  erwähnte  Denkschrift 
beginnt  mit  einem  Bericht  über  den 
grossen  alluvialen  Landstrich  (von  un- 
gefähr tausend  deutschen  Quadratmeilen) 
in  dem  südöstlichen  Theile  des  Staates 
Missouri,  wo  die  bedeutendstenUeberreste 
der  >Moundhuilders<  (Hügelbauer)  ge- 
funden worden  sind.  Der  Verfasser, 
Professor  Potteb,  giebt  der  Ansicht 
Raum,  dass  die  gegenwärtigen  Sümpfe 
zur  Zeit  der  Moundbuilders  offene  Was- 
serläufe gewesen  seien,  denn  ihre  Haupt- 
arbeiten ,  besonders  die  Ansiedlungen, 
liegen  an  den  Ufern  der  »Ridges«  und 
nicht  im  Innern.  Jede  dieser  Nieder- 
lassungen war  von  einem  Erdwall  um- 
geben, an  dessen  Aussenseite  ein  Graben 
angelegt  ist.  In  der  Befestigung  be- 
findet sich  eine  Zahl  von  Hügeln,  die 
zu  verschiedenen  Zwecken  erbaut  waren, 
und  ausserdem  zahlreiche  kreisförmige 
Vertiefungen,  welche  wahrscheinlich  die 
Wohnplätze  jenes  Volkes  waren.  Zwei 
niedrige  Hügel  in  diesem  »Sandy  Woods 
Settlements  wie  der  Ort  bezeichnet  wird, 
sind  entschieden  Begräbnissplätze,  da 
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in  ihnen  weit  über  hundert  Skelette 
gefanden  wurden.  Diese  Hügel  waren 
ungefähr  zwei  Fuss  hoch  und  hundert 
Fuss  im  Durchmesser;  aus  ihnen  wurden 
unter  Anderen  achthundert  bis  tausend 
Muster  von  Töpferarbeiten  entnommen. 
In  einer  Niederlassung  ist  ein  umfang- 
reicher Grabhügel  von  21  Fuss  Höhe, 
1 55  Fuss  Länge  und  110  Fuss  Breite, 
dieser  Hügel  wird  jetzt  von  einer  in 
der  Nähe  befindlichen  Kirche  als  Be- 
grftbnissplatz  ihrer  Gemeindemitglieder 
benutzt,  welche  die  Gebeine  der  un- 
bekannten Heiden  hinausgeworfen  haben. 
Der  Bericht  über  diesen  Hügel  ist  von 
besonderem  Interesse,  da  er  der  erst- 
erbrochene war  und  ihm  die  erste  Samm- 
lung von  Wichtigkeit,  die  nunmehr  vom 
Peabody-Museuin  für  Archäologie  und 
Ethnologie  inCambridge  erworben  ist,  ent- 
nommen wurde.  In  ihm  befanden  sich  Re- 
liquien, die  zur  Haushaltung  und  Oma- 
raentirung  gehören,  Ackerbau-,  Jagd-  und 
Kriegsgerät  he.  Töpferarbeit  ist  viel  ver- 
treten. Verschiedene  geschnitzte  Scheiben 
aus  Muscheln  kamen  zum  Vorschein ;  eine 
derselben,  drei  Zoll  im  Durchmesser, 
hat  die  Gestalt  einer  grossen  Spinne 
und  eine  andere  von  sechs  Zoll  die 
einer  menschlichen  Figur.  Unter  den 
Ornamenten  sind  zahlreiche  Kügelchen 
aus  Muscheln  und  viele  kleine  durch- 
löcherte Scheiben  aus  Cannelkohle  oder 
Jett.  Die  Tendenz  zum  Realistischen 
ist  an  vielen  Arbeiten  zu  erkennen,  be- 
sonders an  solchen,  welche  Thiere  und 
Pflanzen  reproduziren.  Als  eins  der 
bemerkenswerthesten  Gefässo  der  Mis- 
souri-Sammlung wird  eine  ziemlich  hüb- 
sche Flasche  angegeben,  deren  Körper 
ein  vierfüssiges  Thier,  vielleicht  eine 
wilde  Katze  oder  einen  Panther  vor- 
stellt, der  mit  erhobenem  Kopf  und 
Schweif  auf  seinen  vier  Füssen  steht. 
Noch  bemerkenswerther  unter  allen 
Mustern  sind  wohl  die  einfachen,  ge- 
schlossenen Gefässe  und  hohlen  Figuren 
von  menschlicher  Form;  die  meisten,  ja 
fast  alle  repräsentiren  nackte  Weiber. 


Der  Autor  giebt  den  Moundbuilders  am 
Missouri  eine  hohe  Vorzeit  und  spricht 
sich  folgendennaassen  aus :  Das  Studium 
der  alten  Töpferarbeiten  des  »New-Ma- 
drid  County«  lehrt  uns,  dass  jene  frühen 
Bewohner  längst  ihre  Barbarei,  in  der 
sie  entstanden  waren,  abgelegt  und  einen 
hohen  Civilisationsgrad  erreicht  hatten, 
dessen  Existenz  sich  Jahrhunderte  vor 
der  Entdeckung  des  amerikanischen 
Continents  nachweisen  lässt.« 


A.  Moritzi  und  F.  T.  Kotzing  zwei  Vorgänger 
\on  Charles  Darwin. 

In  einer  »Aufzählung  von  Gelehr- 
ten, die  in  der  Zeit  von  Lamahck  bis 
Dabwin  sich  im  Sinne  der  Descendenz- 
theorie  geäussert  haben«*,  hat  der  Assi- 
stent am  königl.  botanischen  Garten  zu 
Berlin,  H.  Potonie,  besonders  auf  zwei 
Botaniker  hingewiesen,  die  sich  in  so 
entschiedener  Weise  schon  vor  dem  Auf- 
treten Darwin's  gegen  den  Glauben 
an  die  Beständigkeit  der  Art  ausge- 
sprochen haben,  dass  man  sie  zu  den 
klarsten  Vorgängern  desselben  rechnen 
muss.  Da  die  Ansichten  dieser  Autoren 
bei  den  Zeitgenossen  gänzlich  unbe- 
achtet geblieben  sind,  und  auch  in  den 
bisherigen  Aufzählungen  der  Vorgänger 
Dabwin'b  von  G.  Skidlitz  u.  A.  nicht 
berücksichtigt  wurden,  so  möge  hier 
ein  sie  betreffender  etwas  ausführlicherer 
Auszug  aus  jener  Arbeit  folgen. 

A.  Mobitzi  veröffentlichte  im  Jahre 
1842  zu  Solothurn  ein  Werk,  welches 
den  Titel  führt:  Reflexions  sur  Pespece 
en  histoire  naturelle«  und  diesem  Titel 
entsprechend  gänzlich  mit  Betrachtungen 
über  den  naturhistorischen  Begriff  der 
Art  erfüllt  ist,  die  völlig  im  Sinne  Dab- 
win's  gehalten  waren.  Diese  Betrach- 
tungen führten  ihn  zu  einer  so  voll- 
ständigen Verwerfung  des  seitherigen 


*  Oesterreichische  botanische 
1881.  Nr.  10. 
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Artbegriffes,  dasa  er,  wie  er  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  nur  desshalb  dem  Buche 
nicht  den  Titel :  Die  Art  existirt  nicht, 
oder  etwa  .  Ein  allgemeines  Vorurtheil  etc. 
gegeben  habe,  weil  er  überzeugt  sei, 
dass  man  in  diesem  Falle  von  seinem 
Buche  nur  den  Titel  lesen  würde.  Dann 
entschuldigt  er  sich  in  französischer 
Sprache  geschrieben  zu  haben : 

.„Ungeachtet  des  Vortheils",  sagt  er,  „dass 
„ein  französisches  Buch  von  den  Deutschen, 
„aber  ein  deutsches  Buch  von  den  Franzosen 
„nicht  gelesen  wird,  habe  ich  eine  gewisse 
„Abneigung,  „„eine  neue  Ansicht"",  wie  man 
„sagt,  in  die  Republik  der  deutschen  Ge- 
nlehrten loszulassen.  Diese  neuen  Ansichten 
„sind  in  Misskredit  gerathen,  wenigstens  bei 
„den  wirklichen  Naturforschern,  weil  sie  in 
„Wirklichkeit  nur  dazu  gedient  haben,  das  zu 
„verwirren,  was  klar  war,  und  das,  was  vor- 
„her  einfach  schien,  durch  einen  Luxus  neuer 
„Kunstausdrücke  zu  compliciren.  Auch  beeile 
„ich  mich  zu  erklären,  dass  ich  nicht  ,\ n- 
„spruch  darauf  mache,  die  Welt  durch  eine 
„Idee  zu  erleuchten,  sondern  dass  ich  mir 
„nur  vorgenommen  habe,  eine  alte  Ausicht 
„durch  neue  Argumente  zu  stützen,  die  dem 
„Schatze  neuerer  Forschung  entlehnt  sind."  — 

Das  Buch  beginnt  mit  einem  »Was 
ist  die  Art  ?«  überschriebenen  Abschnitt, 
in  welchem  der  Verfasser  darauf  hin- 
weist, dass,  wenn  man  unter  dem  Be- 
griffe Art  eine  Gruppe  ähnlicher  Indi- 
viduen verstehe,  er  zugeben  wolle,  dass 
sie  existire ;  jedoch  könne  man  diese 
Zusammenfassung  ähnlicher  Wesen  eben- 
sowohl Gattung,  Race  oder  Varietät 
nennen,  da  der  Grad  der  Aehnlichkeit 
nicht  festgestellt  sei.  Fasse  mau  je- 
doch unter  einer  Art  diejenigen  Wesen 
zusammen,  die  fähig  seien,  sich  unter 
einander  fortzupflanzen,  so  gäbe  dicss 
nur  ein  Kriterium  für  die  Thiere  und 
Pflanzen  mit  unterschiedenen  Geschlech- 
tern ab.  Auch  besässen  Wesen,  die 
kein  Naturforscher  zu  einer  Art  rechnet, 
die  Fähigkeit,  sich  geschlechtlich  fort- 
zupflanzen. Mit  diesem  Kriterium  trenne 
man  daher  besser  Gattungen  ab  als 
Arten. 

Ferner  zeigt  Moritzi,  dass  auch 
einer  dritten  Auffassung,  nach  welcher 


das  zu  einer  Art  gehöre,  was  durch 
geschlechtliche  Vereinigung  sich  fort- 
pflanzen könne  und  von  einem  Paare 
abstammo,  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 

Zum  Vierten  weist  er  auch  die  De- 
finition zurück:  Alle  Individuen,  die 
derselben  genetischen  Abstammung  sind, 
gehören  zu  einer  Art,  weil  auch  hier- 
mit eine  Eintheilung  der  sich  uns  dar- 
bietenden organischen  Wesen  nicht  er- 
reicht wird. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt 
die  Frage:  »Warum  glaubt  man  an  die 
Art?«  Moritzi  führt  hier  aus,  dass 
die  ldeo  der  Art  in  jedem  Einzelnen 
allmählich  durch  die  Betrachtung  der 
verhältnissmässig  wenigen  sich  dem- 
selben darbietenden  organischen  Gestalt 
tungen  entsteht;  kommen  neue  hinzu, 
so  ist  der  Mensch,  durch  die  Thätig- 
keit  seines  Geistes  angeregt,  bestrebt, 
Unterschiede  zwischen  diesen  neuen  For- 
men und  den  ihm  bereits  bekannten 
aufzufinden.  Andererseits  wird  das  Be- 
dürfniss,  grössere  Gruppen  zu  bilden, 
um  sich  leichter  verständigen  zu  können, 
in  der  Weise  befriedigt,  dass  nicht,  wie 
bei  der  Trennung  der  Wesen,  Unter- 
schiede, die  den  Verwandtschaftsbezieh- 
ungen  entsprechen,  entnommen  werden, 
sondern  dass  vielmehr  einzelne,  will- 
kürlich gewählte,  besonders  in  die  Augen 
fallende  Eigentümlichkeiten,  welche 
mehreren  Wesen  gemeinsam  sind ,  zur 
Bildung  grösserer  Gruppen  benutzt  wer- 
den. Wenn  daher  die  Zusammenfassung 
mehrerer  Wesen  nur  aus  dem  Bedürf- 
nis», sich  leichter  zu  verständigen,  ent- 
springt und  nicht  aus  der  Idee  der 
Verwandtschaft,  und  wenn  es  wahr  ist, 
dass  der  Mensch  ohne  Unterschied  jede 
Differenz,  so  klein  oder  so  gross  sie 
auch  sei,  hervorsucht,  um  auf  Grund 
derselben  neue  Arten  zu  bilden ,  so 
kann  man  sich  nicht  wundern ,  dass 
alle  Welt  an  die  Existenz  von  Arten 
glaubt.  Es  hätte  ja  nun  diese  Sprech- 
weise an  und  für  sich  keinen  Nachtheil, 
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wenn  sie  eben  der  Ausdruck  für  Gruppen 
von  Wesen  bliebe,  die  in  bestimmten 
Punkten  einander  ähneln;  aber  sobald 
man  zu  dieser  Idee  diejenige  der  Gleich- 
heit hinzufüge,  wie  diess  die  Natur- 
forscher thäten,  so  verwickele  man  sich 
in  einen  Irrthum,  dessen  Beseitigung 
von  der  allergrössesten  Wichtigkeit  sei. 
Die  berechtigte  Idee  von  Gruppen  ver- 
wandelt sich  so  in  die  Idee  der  Art. 

In  einem  weiteren  Kapitel  zeigt 
Moeitzi,  wie  man  dazu  gelangt,  an  der 
Richtigkeit  des  Begriffes  der  Art  in  dem 
eben  erwähnten  Sinne  zu  zweifeln.  Erstens 
spricht  das  aufmerksame  und  vorur- 
theilsfreie  Studium  irgend  einer  Gruppe 
organischer  Wesen  aus  allen  Ländern 
und  in  allen  Entwickelungsstadien  gegen 
die  Auffassung  der  Art  im  älteren  Sinne ; 
ferner  führt  die  Betrachtung  der  vielen, 
nach  einem  Plan  gebauten  Formen, 
z.  B.  der  Insekten,  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  Aenderung  der  Umgebung  der 
Wesen  auch  Abänderungen  im  Baue 
der  Organismen  bedingt.  —  Die  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt,  dass  die 
verschiedenen  Organe  eine  Wandlung 
von  einfacheren  zu  complicirteren  For- 
men durchmachen,  und  die  natürlichste 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  ist,  dass 
eine  Continuität  von  Kraftwirkungen 
auch  das  Ansehen  eines  schon  gebil- 
deten Organes  ändert. 

Die  Thatsachen  der  Geologie  be- 
festigen den  Gedanken  der  allmählichen 
Entwickelung  der  Wesen  insofern,  als  die 
höheren  Organismen  sich  zuletzt  zeigen. 

Die  kultivirten  Gewächse  nnd  die 
Hausthiero  bieten  eine  grössere  Anzahl 
von  Varietäten  dar,  alsdie  wilden  Wesen, 
offenbar  weil  sie  verschiedeneren  Beding- 
ungen ausgesetzt  sind,  und  wenn  man 
diese  Kulturvarietäten  miteinander  ver- 
gleicht, so  findet  man,  dass  sie  sich 
durch  Charaktere  unterscheiden,  welche 
zur  Scheidung  von  Arten,  oder  auch 
wohl  von  Gattungen  gebraucht  werden. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  Werkes 
wird  zuerst  der  Vollständigkeit  halber  | 


der  Begriff  der  Art  in  der  Mineralogie 
und  dann  die  Umgrenzung  der  Arten 
in  der  Botanik  und  in  der  Zoologie 
behandelt.  Namentlich  werden  die  Form- 
verschiedenheiten gewisser  Arten  be- 
sprochen und  im  Sinne  der  Entstehung 
neuer  Arten  aus  Varietäten  verwerthet 
Zum  Schlüsse  giebt  Moritzi  Be- 
merkungen über  die  Tragweite  des  be- 
sprochenen Problems.  —  Noch  einmal 
hebt  er  hervor,  dass  wegen  der  vor- 
handenen Formenreihen  die  Arten  am 
besten  aus  einander  abgeleitet  werden, 
und  dass  die  Ursachen  der  Abänderung 
derselben  in  den  physischen  Einflüssen 
zu  suchen  sind.  Besonders  bemerkens- 
wert!] scheint  mir  eine  Stelle,  die  ich 
hier  übersetzt  mittheile: 

„Die  Harmonie,  welche  in  der  Natur 
„herrscht,  ist  gewöhnlich  als  das  Werk  einer 
„tiefen  geistigen  Schöpfung  angesehen,  wel- 
„che  vorher  und  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
nheiten hinein  die  Verkettung  des  organi- 
schen Lebens  geregelt  hat,  welche  von  An- 
nfang an  alle  Bedürfnisse  vorhergesehen  und 
„durch  alle  diese  Besonderheiten  nach  einem 
„Endziele,  dem  Menschen,  gestrebt  hat.  Es 
„wird  ferner  zugegeben,  dass  die  Natur- 
wissenschaften nnr  nach  der  Uebereinstiin- 
„mung  der  speciellen  Funktionen  mit  der 
„Idee  des  Ganzen  zn  suchen  haben,  und  dass 
„in  Folge  dessen  der  Naturforscher,  der  uns 
„auf  genügende  Weise  die  Verknüpfung  der 
„Mittel  mit  dem  Endziel  erklärt,  sich  der 
„Aufgabe  entledigt,  welche  ihm  von  der 
„Wissenschaft  gestellt  ist" 

„Wir,  weit  davon  entfernt,  die  Harmonie 
„leugnen  zu  wollen,  finden  dieselbe  noth- 
„wendig.  Da  Organismen  sich  ihrer  Um- 
gebung angepasst  haben,  musste  sich  noth- 
„wendig  eine  Harmonie  zwischen  der  Organi- 
sation und  den  äusseren  Bedingungen  heraus- 
bilden. Die  Luft,  das  Wasser,  das  Klima, 
„die  Natur  des  Bodens,  die  Nahrung  etc., 
„alles  dies  fand  sich  dem  Thiere  oder  der 
„Pflanze  angepasst,  gerade  weil  die  Luft, 
„das  Wasser,  der  Boden  etc.  aus  dem  Thiere 
„oder  der  Pflanze  das  gemacht  haben,  was  sie 
„sind,  und  weil  diese  nicht  eine  Beschaflen- 
„heit  annehmen  konnten,  welche  den  Ur- 
sachen, welche  sie  hervorgerufen,  entgegen 
„wäre.  Wenn  die  Existenz-Bedingungen,  die 
„für  ein  Wesen  geeignet  sind,  zu  wirken 
„aufhören,  muss  dasselbe  verschwinden,  und 
„wenn  diese  Bedingungen  abnehmen  oder 
„unmerklich  und  allmählich  sich  ändern,  so 
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„hat  dies  für  die  Organisation  die  Folge,  dass 
„sich  dieselbe  nach  Bedürfniss  umgestaltet" 

Weiter  macht  Moritzi  darauf  auf- 
merksam, dass  aus  seiner  Auffassung 
nicht  eine  einzige  Formenreihe  organi- 
scher Wesen  folge,  sondern  dass  ver- 
ästelte, hier  und  da  unterbrochene 
Reihen  das  organische  System  zusam- 
mensetzen müssten. 

Schliesslich  stellt  er  die  Aufgabe 
dar,  welche  die  künftige  Systematik 
zu  lösen  haben  wird.  Es  wird  ihr  Be- 
streben sein  müssen,  zunächst  möglichst 
alle  Organismen,  welche  sich  auf  der 
Erde  vorfinden,  kennen  zu  lernen,  un- 
bekümmert um  ihre  Verwandtschaft. 
Der  Systematiker  wird  die  Formenreihen, 
die  eigentlich  baumförmig  an  einander 
geschlossen  werden  sollten,  im  Grossen 
derart  an  einander  knüpfen,  wie  von 
einem  Baum  abgeschnittene  und  darin  li- 
near angeordnete  Zweige.  —  Die  Umgrenz- 
ung der  Arten  ist  ganz  gleichgiltig,  nur 
muss  man  der  Nachwelt  vollkommen 
exacte  Beschreibungen  hinterlassen. 

Hiermit  wollen  wir  Moritzi  verlassen, 
indem  wir  das  Studium  seines  Werk- 
chens jedem  Floristen  angelegentlichst 
empfehlen.  — 

Wir  gehen  nunmehr  über  zu  einem 
Referat  über  eine  Abhandlung  des  berühm- 
ten BotanikersF.T.  Kotzing,  welche  dess- 
halb  übersehen  worden  zu  sein  scheint, 
weil  sie  an  einem  recht  unzugänglichen 
Orte  veröffentlicht  worden  ist,  nämlich 
in  einem  Programme  der  Realschule 
von  Nordhausen  aus  dem  Jahre  1856. 
Sie  führt  den  Titel :  »Historisch-kritische 
Untersuchungen  über  den  Artbegriff  bei 
den  Organismen  und  dessen  wissen- 
schaftlichen Werth.« 

*  Es  sind  Nägeli  und  Braun,  Forscher, 
die  mit  Recht  als  Vorgänger  Darwin's  in 
Betreff  der  Descendenz-Theorie  genannt  wer- 
den, die  sich  jedoch  offenbar  durch  die  Macht 
der  Gewohnheit  zuweilen  in  die  alte  Betrach- 
tungsweise zurückreissen  Hessen.  Man  findet 
diess  übrigens  auch  bei  andern  Vorgängern, 
z.  B.  bei  H.  F.  L  in  k ,  der  ganz  klar  die  Theorie 
der  gemeinsamen  genetischen  Abstammung  der 


Zunächst  sucht  KOtzino  darzulegen, 
worauf  die  Auffassung  der  constafiten 
Art  beruht.  Er  erinnert  daran ,  dass 
LiNNä,  namentlich  durch  seine  Methode, 
die  Massen  der  sich  dem  Forscher  gegen- 
überstellenden Formen  zum  ersten  Male 
so  bewältigte,  dass  sie  nunmehr  über- 
sehen werden  konnten  und  neue  Formen 
sich  leicht  einordnen  Hessen: 

„Das  Wesen  der  LiNNÄ'schen  Methode", 

sagt  Kotzing,  „besteht  darin,  alle 

„Formen  scharf  aus  einander  zu  hal- 
ben, zu  trennen,  zu  isoliren."  Nur 
dadurch  war  sie  befähigt  ,  Definitionen  zu 
geben.  „Sie  erreichte  aber  diesen  Zweck 
I  „nur  dadurch,  dass  sie  die  organischen  Kör- 
i  „per  nicht  in  ihrer  Entstehung  betrachtete, 
„sondern  in  den  letzten  Stadien  ihrer  Ent- 
„wickelung." 

Man  unterschied  constante  und  va- 
riable Formen,  deren  Ermittelung  die 
|  Hauptaufgabe  der  nachlinneschen  For- 
!  scher  wurde.  Die  Folge  lehrte  jedoch 
immer,  dass  alle  Formen  mehr  oder 
minder  variirten,  so  dass  in  Wirklich- 
keit die  Art  immer  nur  relativen  Werth 
besass.  Die  Bestimmung  der  Art  er- 
hielt einen  metaphysischen  Grund,  da 
die  Arten  die  von  Anfang  her  geschaffenen 
Formverschiedenheiten  sein  sollten ;  je- 
doch hatte  diese  metaphysische  Begrün- 
dung keinen  Werth,  weil  sie  in  prak- 
tischen Fällen  ganz  unbrauchbar  war. 
—  Mit  der  Ausbildung  der  morphologi- 
schen Methode,  die  in  der  Metamor- 
phosenlehre ihren  Ursprung  nahm,  trat 
jedoch  zwischen  der  morphologischen 
und  systematischen  Betrachtungsweise 
ein  Widerspruch  auf,  der  sogar  bei  be- 
deutenden Forschern,  wie  C.  Nägkli 
und  A.  Braun,  gegen  welche  Kotzing 
polemisirt,  sich  geltend  machte.* 

organischen  Wesen  ausspricht  und  dennoch 
bei  anderen  Gelegenheiten  die  Frage  behan- 
delt, ob  eine  bestimmte  organische  Form 
eine  Art  oder  Varietät  sei,  ohne  vorher  diesen 
Wörtern  neue  Begriffe  beizulegen.  Auch 
C.  G.  Ehrenberg  und  G.  L.  L.  de  Buf- 
fon  und  gewiss  noch  viele  andere  widerspra- 
chen sich  in  ihren  Ansichten. 
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Nachdem  noch  die  Anschauung  A. 
Jobdan's  besprochen  worden  ist,  der 
bekanntlich  auch  die  in  der  Kultur 
entstandenen  Varietäten  als  Arten  im 
alten  Sinne  behandelte ,  folgt  eine  Dar- 
legung der  Sache  nach  der  Ansicht 
Kützino's  selbst.  —  Er  hebt  hervor, 
dass  man  zum  Begriff  der  Art  durch 
Fixirung  gelange,  d.  h.,  dass  man  be- 
stimmte von  mehreren  ähnlichen  Indivi- 
duen entlehnte  Merkmale  zusammen- 
stelle, und  diese  als  Kriterium  für  die 
Art  gebrauche  und  sodann  die  Unver- 
änderlichkeit  dieser  abstrakten  Art  aus- 
spreche; dann  hat  man  die  Art  im 
alten  Sinne,  die  jedoch  mit  der  kon- 
kreten Art  nichts  zu  schaffen  hat.  Bei 
der  Bestimmung  der  abstrakten  Art 
wirkt  die  konkrete  Art  als  Regulativ. 

»Weil  nun  aber  die  konkrete  Art 
»in  ihren  Individuen  variabel  ist,  und 
» die  Abstraktion,  wenn  sie  durch  ver- 
»schiedene  Individuen  bedingt  wird, 
»auch  zu  einer  verschiedenen  Dar- 
stellung der  abstrakten  Art  führt,  so 
»folgt,  dass  dieselbe  bei  den  verschie- 
denen Schriftstellern,  wenn  jeder  aun 
» eigener  Anschauung  geschöpft  hat,  eben- 
» falls  verschieden  dargestellt  werden 
»muss.« 

Zum  Schluss  kommt  auch  Kotzing 
wie  Mo rit zi  auf  die  Aufgabe  der  künf- 
tigen Systematik  zu  sprechen  und  sagt : 

„Während  nun  die  vergangene  naturhi- 
„storische  Epoche  auf  Trennungen  der  no- 
„tnrlichen  Verhältnisse  hinarbeitete,  hat  die 
„neue  Zeit  es  sich  besonders  zur  Wissenschaft-  1 
„liehen  Aufgabe  zu  machen  und  zu  erforschen : 

*  Man  lese  z.  B.  nur  die  Vorrede  zu 


1851—52  in  Leipzig  erschienenen  |  tanik." 


„auf  welche  Weise  die  vielen,  durch  die 
„bisherigen  systematischen  Arbeiten  aufge- 
schlossenen rönnen  durch  die  Geschiente 
„ihrer  Entwickelung  natürlich  mit  einander 
verbunden  sind.u  —  Er  weist  'sodann  auf  die 
paläuntologischen  Studien  F.  Unuer's  hin, 
„die  ihn  in  den  Stand  setzten ,  die  alten, 
„längst  morschen  Schranken  völlig  zu  durch- 
brechen." „Denn",  fährt  KCtzinq  fort, 
„in  so  zahlreichen  Formen  und  so  entwickelt 
„auch  jetzt  die  heutige  Pflanzenwelt  die  Erde 
„schmückt,  so  müssen  jene  doch  zum  Theil 
„als  die  Nachkommen  derjenigen  Arten  an- 
ngesehen werden,  welche  schon  in  den  frühern 
„und  frühesten  Perioden  unseres  Erdkörpers 
„vorhanden  waren,  und  obgleich  ein  ununter- 
brochener Zusammenhang  der  spätem  Ge- 
bilde mit  den  frühern  stattgefunden  hat, 
„so  sind  dennoch  Arten  verschiedener  Perio- 
den von  einander  verschieden,  und  diess 
„um  so  mehr,  je  weiter  sich  die  Perioden 
„von  einander  entfernen.  Jede  Periode  hat 
„daher  auch  ihren  besonderen  Charakter,  und 
„zwar  so,  dass  in  der  ältesten  die  einfachsten 
„Gebilde,  in  der  Steinkohlenperiode  die  Ge- 
„ftUskryptogamen,  in  der  Triasperiode  die  Mo- 
„nocotyledonen,  in  der  Juraperiode  die  Gym- 
nospermen herrschen  und  so  fort  bis  in  die 
jetzige  hinein,  wo  die  dialypetalen  Dicoty- 
„ledonen  die  überwiegenden  Formen  bilden. 
„So  s>  tun  wir  also  in  der  Erdrinde  zugleich 
„die  Geschichte  der  ganzen  Pflanzenwelt 
„niedergelegt  und  ihr  Studium  zeigt  uns,  wie 
„sich  die  höher  entwickelten  Arten  und  Grup- 
„pen  allmählich  aus  niedrigstehenden  empor- 
gearbeitet haben.  Namentlich  können  die 
„Species  nach  solchen  Ergebnissen  nicht  mehr 
„als  ein  im  Anfang  geschaffenes  angesehen 
„werden,  sie  erscheinen  als  Glieder  einer  un- 
geheuren Entwickelungsreihe ,  die  sänimt- 
„Fich  ihre  grosse  historische  Bedeutung  haben." 

Kotzing  hat  sich  übrigens  auch  in 
früheren  Schriften  bereits  über  den  Be- 
griff der  Art,  wie  er  selbst  angiebt,  in 
eben  der  Weise  ausgesprochen.* 

AVerke :  „Grundzüge  der  philosophischen  Bo- 
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Biologische  Probleme.  Zugleich 
als  Versuch  einer  rationellen  Ethik, 
von  W.  H.  Rolph.  174  S.  in  8°. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1882. 

Es  giebt  eine  Klasse  wissenschaft- 
licher Werke,  deren  Werth  nicht  auf 
der  Vermehrung  von  Thatsachen-Ma- 
terial,  oder  von  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnissen beruht ,  sondern  vielmehr 
in  der  Kritik  der  bisherigen,  in  dem 
Nachweis  neuer  Gesichtspunkte,  in 
einem  Durchkneten  des  Vorhandenen 
mit  einem  neuen  Ferment,  kurz  in  der 
Anregung,  die  sie  dem  aufmerksamen 
Leser  bieten.  Zu  dieser  Categorie  von 
Büchern  gehört  das  Vorliegende,  und 
Niemand  glaube  ich,  der  es  liebt,  sich 
in  die  Räthsel  des  Lebens  zu  vertiefen, 
wird  dasselbe  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen.  Es  strotzt  von  neuen  und  eigen- 
artigen Gedanken,  die  gleichviel,  ob  sie 
sich  bewähren  oder  nicht  bewähren 
mögen ,  dein  Leser  die  Bekanntschaft 
eines  originellen  Denkers  verschaffen, 
und  eine  solche  Bekanntschaft  bleibt 
immer  ein  Gewinn  und  ein  Genuas. 

Der  Verfasser  beabsichtigte  Anfangs 
nur  eine  Kritik  der  üblichen  Ethischen 
Systeme,  im  Besondern  von  SPKMOSB  t 
»Thatsachen  der  Ethik«  zu  liefern,  aber 
die  Haltlosigkeit  der  subjektiven  Sy- 
steme, die  er  sehr  gut  als  auf  > Ten- 
denz-Theorien« begründet,  charakteri- 


sirt,  führte  ihn  zu  einer  tiefern  Be- 
trachtung der  biologischen  Fundamen- 
talprobleme, um  seinen  Einwürfen  ge- 
gegen  die  Intuitivisten  und  auch  gegen 
die  Hedonisten  die  gehörige  Tiefe  zu 
geben.  Er  stellt  sich  dabei  auf  den 
Boden  der  Evolutionstheorie,  die  er 
mit  Recht  für  so  fest  begründet  ansieht, 
dass  sie  selbst  dann  nicht  erschüttert 
werden  würde,  wenn  die  speziellen  Auf- 
stellungen Dakwin's  über  die  treibende 
Motive  der  Evolution  sich  nicht  be- 
währen sollten.  In  dieser  Beziehung 
ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass  Verfasser 
in  seiner  wissenschaftlichen  Isolirung 
auf  Madeira,  weder  Cabnkki's  »Grund- 
legung der  Ethik « ,  noch  Hoffding's 
»Grundlage  der  humanen  Ethik«  (vgl. 
Kosmos  Bd.  VIII,  S.  ir>8  und  Bd.  IX, 
S.  72)  kennen  gelernt  hat,  da  in  diesen 
Werken  das  ethische  Problem  von  den- 
selben Grundlagen  und  mit  ähnlichem 
Erfolge  behandelt  wurde ,  wie  von  ihm 
selbst.  Dem  Si'KN'CBK'schen  li< Monis- 
mus, den  er  als  eine  Verschmelzung 
der  sorglosen  Genusstheorie  des  Aristipp 
mit  der  klugen  Berechnung  des  Epikur 
bezeichnet,  stellt  er,  ganz  wie  Hoff- 
dino  und  Cabnkhi,  die  Regelung  der 
Ethik  durch  die  Vernunft  entgegen, 
nur  müsse  der  sokratische  Grundsatz: 
»Erkenne  Dich  selbst«  erweitert  werden 
zu  dem  Satze:  »Erkenne  Deine  Lebens- 
bedingungen, Deine  Umgebung.« 
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Eine  von  der  Naturlage  des  Men-  | 
sehen  ausgehende  Ethik  muss  natürlich 
auf  die  Basen  der  neueren  Lebenstheo- 
rie zurückgehen,  welche  Schiller  so 
prägnant  ausgedrückt  hat,  indem  er 
von  der  Natur  sagte:  » Durch  Hunger 
und  durch  Liebe,  erhält  sie  das  Ge- 
triebe.« Hierin  glaubt  sich  nun  Ver- 
fasser in  einen  Gegensatz  zu  Darwin 
setzen  zu  sollen,  indem  er  nicht  den 
Kampf  ums  Dasein,  d.  h.  den  Hunger 
als  das  treibende  Prinzip  der  Vervoll- 
kommnung ansieht,  sondern  vielmehr 
den  lieber fluss,  die  Abundanz,  wel- 
che die  Natur  an  Nahrungsstoffen  dar- 
bietet. Hier,  wie  in  sehr  vielen  an- 
dern Punkten,  die  ich  nicht  spezieller 
besprechen  kann ,  finden  sich  jedoch 
naturhistorische  Missverständnisse  und 
Unklarheiten,  vor  Allem  hat  Darwin 
niemals  den  Mangel  als  ein  treibendes 
Motiv  zur  Variation  angesehen,  son- 
dern höchstens  als  ein  Mittel,  die  schlech- 
ter angepassten  Organismen  vor  den  an- 
dern zu  vernichten. 

,üarww'b  Theorie"  sagt  Verfasser  (S. 
beruht  darauf,  dass  die  Geschöpfe  Thier 
Pflanze  weniger  bekommen,  als  sie  vor 
der  Entwicklung  einer  heftigen  Concurrenz 
bekamen,  dass  sie  weniger  bekommen,  als 
sie  brauchen.  So  entsteht  ein  relativer  Nah- 
rungsmangel und  also  Hunger,  der  die  Ge- 
schöpfe zu  grösseren  Anstrengungen  veran- 
lasst. Nun  ist  es  ja  ohne  Zweifel  richtig,  i 
dass  Hunger  zur  Ausbeutung  der  Fähigkeiten  j 
treibt ;  aber  ist  der  Hunger  nur  denkbar  als 
Folge  von  absolutem  Mangel,  als  Folge  von 
Mangel  durch  Concurrenz?  Darwin  hat  das 
zweifellos  geglaubt,  er  ist  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, den  Hunger  anders  als  aus  relativer 
Abnahme  der  Nahrung  zu  erklären.  Er  hat 
eben  mit  Maltiuts  angefangen,  er  hat  das 
Hans  vom  Dach  aus  konstruirt,  statt  vom 
Fundament  aus.u 

Man  erkennt  leicht,  dass  Rolph 
hier  und  überall  Darwin  mit  Lamarck 
verwechselt  hat,  und  auf  ähnlichen  Miss- 
verständnissen beruht  auch  die  angeb- 
liche Abneigung  des  Darwinismus,  die 
Züchtung  von  Schädlichkeiten  und  Rück- 
schritten zuzugeben  (S.  75):  Verfasser 
unterscheidet  hier  nicht  relative  und 

Kmmoi,  VI.  Jahrgang  (Bd  XI). 


absolute  Vervollkommnung.  Ferner  un- 
berechtigt ist  es,  wenn  er  S.  80 
dem  Darwinismus  vorwirft,  er  könne 
nicht  die  Erhaltung  überflüssiger  Or- 
gane z.  B.  von  6  Fingern  erklären,  das 
sei  nur  der  »Abundanz-Theorie«  mög- 
lich. Wendet  man  dagegen,  von  diesem 
grossen  Missverständnisse,  welches  sich 
wie  ein  rother  Faden  durch  das  ganze 
Buch  zieht,  abgesehen,  seine  Polemik 
gegen  Lamarck  an,  so  ist  sie  ausser- 
ordentlich treffend.  Wie  können  hung- 
rige Thiere,  frägt  er  z.  B.  S.  67,  ihre 
Fähigkeiten  vermehren,  z.  B.  grössere 
Schnelligkeit  erlangen,  um  sich  Nahr- 
ung zu  schaffen,  da  sie  doch  im  Ge- 
gentheil  durch  den  Mangel  geschwächt 
sein  müssten  ?  Verfasser  sieht  den  Hunger, 
»das  Gefühl,  dass  die  Einnahme  nicht 
genügt,  um  die  Ausgabe  bestreiten  zu 
können«  in  anderer  Weise  als  das  trei- 
bende Prinzip  an,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Wesen  zu  vermehren,  sofern  sie 
in  einem  steten  Ueberflusse  schwelgend, 
in  Formen  und  Farben  zu  luxuriiren 
beginnen,  indem  sie  eben  im  Stande 
sind,  mehr  aufzunehmen  als  sie  ver- 
brauchen. Wäre  der  Mangel  das  trei- 
bende Prinzip,  meint  Verfasser  S.  63, 
so  könnte  man  sich  schwer  vorstellen, 
wie  ein  spontan  entstandenes,  primäres 
organisches  Wesen,  was  ja  im  steten 
Ueberfluss  schwelgen  musste,  da  es 
allein  da  war,  jemals  zu  irgend  einer 
Vervollkommnung  hätte  kommen  sollen. 
Indessen  er  korrigirt  sich  selbst,  indem 
er  zugiebt,  dass  sogar  ein  solches,  im 
Meerwasser  als  alleinherrschend  ange- 
nommenes Wesen,  sich  schliesslich  selbst 
die  Nahrung  streitig  machen  musste, 
so  dass  also  auch  in  einem  solchen 
unwahrscheinlichen  Falle  das  Ueber- 
loben  besser  organisirter  Varietäten  ge- 
geben sein  würde. 

Recht  gut  schildert  der  Verfasser 
S.  71  den  »unersättlichen  Hunger«  der 
niedersten  Wesen,  die  wie  Münchhausen'« 
Pferd  unaufhörlich  neue  Nahrung  auf- 
nehmen, und  sie  ebenso  unaufhörlich 
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zur  Reproduktion  verwenden,  als  gälte 
es  in  kürzester  Frist  die  ganze  Welt 
zu  bevölkern  und  alle  unorganische 
Materie  in  organische  umzuwandeln. 
Das  verhält  sich  thatsächlich  so,  wie 
uns  die  unglaubliche  Vermehrung  jedes 
Spaltpilzes,  die  ausserordentliche  Pro- 
duktion organischer  Materie  bei  allen 
blos  von  Luft  lebenden  Organismen 
z.  B.  eines  Waldes  oder  Feldes  zeigt, 
aber  die  nächste  Folge  davon  wird 
doch  der  vom  Verfasser  bekämpfte 
Kampf  ums  Dasein,  bei  den  Pflanzen 
mindestens  um  Boden  und  Licht,  sein. 
Wenn  Rolph  also  nochmals  an  diese 
Betrachtung  der  Aufnahmefähigkeit  nie- 
derer Wesen  eine  Polemik  gegen  Dab- 
wtn  knüpft,  und  sagt:  »Wir  stellen 
also  an  die  Stelle  von  Dabwix's  Hunger 
aus  Nahrungsmangel  einen  ewigen  Hun- 
ger aus  Unersättlichkeit  in  Folge  von 
endloser  Aufnahmefähigkeit  .  .  .  .«  oder 
»Einer  der  Punkte,  welche  immer  eine 
Hauptschwäche  derDAnwiirschenTheorie 
gebildet  haben,  ist  die  Thatsache,  dass 
Darwin  überall  nur  an  solche  zufällige 
Eigenschaften  anknüpfen  kann,  die  das 
Thier  aus  seiner  Hungerlage  hernus- 
reissen,  ihm  einen  erheblichen  Vortheil 
für  den  Nahrungserwerb  gewähren« 
(S.  71  —  72),  so  erkennt  man,  dass  es 
sich  hier  um  fundamentale  Missver- 
ständnisse handelt,  denn  auch  der  letz- 
tere Vorwurf  ist  unbegründet,  und  der 
Verfasser  kämpft,  wie  die  meisten  Geg- 
ner Darwin's,  mit  Windmühlen  und 
selbstgeschaffenen  Phantomen.  Dage- 
gen lässt  sich  ganz  wohl  hören,  was 
der  Verfasser  über  die  Steigerang  der 
Variationsfähigkeit  durch  Abundanz 
sagt.  Er  findet  eine  deutliche  Bestä- 
tigung seiner  Abundanz-Theorie  in  der 
Thatsache,  dass  domesticirte  Arten,  die 
im  Ueberflu8s  leben,  und  dem  Kampfe 
um's  Dasein  ganz  entzogen  sind,  enorm 
variiren  und  die  merkwürdigsten  Mon- 
strositäten produciren,  sogar  solche, 
die  im  freien  Zustande  ihren  Untergang 
zur  Folge  haben  würden.   Er  schliesst 


ferner,  dass  Thiere,  die  in  einem  be- 
ständigen Mangel  leben,  durchaus  keine 
über  den  bisherigen  Organismus  hinaus- 
gehenden Theile  und  Organe  erzeugen 
können,  und  also  auch  keine  Schutz- 
organe, wie  Pelze,  Federkleider,  Schup- 
pen, Panzer,  Stacheln  u.  s.  w.  Alles 
das,  und  noch  mehr  die  schönen  Far- 
ben vieler  Organismen  seien  in  ihrer 
ersten  Entstehung  zunächst  Luxus-Pro- 
duktionen, die  sich  nur  ein  im  Ueber- 
flusse  schwelgendes  Thier  leisten  könne. 
Damit  im  Einklänge  findet  der  Verfas- 
ser, dass  die  jetzt  häufigsten  Organis- 
men, die  durch  ihr  massenhaftes  Vor- 
kommen zeigen,  dass  sie  im  Ueberfluss 
leben,  auch  am  meisten  variiren,  wäh- 
rend aussterbende  Wesen  meistens  höchst- 
specialisirte  Organismen  sind,  die  sich 
nicht  mehr  neuen  Verhältnissen  an- 
passen können,  und  darum  zu  Grunde 
gehen  müssen.  Ebenso  könnten  auch 
> Anlagen«  nur  durch  Nahrungsüber- 
fluss  gesteigert  werden,  indem  nur  dieser 
die  Mittel  biete,  den  Füssen  grössere 
Schnelligkeit,  den  Kiefern  stärkere  Kräfte, 
den  Sinnen  eine  grössere  Schärfe  zu 
verleihen,  und  endlich  sei  auch  die 
Anpassung  an  eine  besondere  Ernähr- 
ungsweise nur  durch  den  Ueberfluss 
denkbar,  indem  erst  dadurch  eine  Wahl 
möglich  würde. 

Der  Verfasser  übersieht  hier  ganz, 
dass  in  der  Natur  Perioden  von  Ueber- 
fluss und  Mangel  für  alle  solche  Thiere 
wechseln,  deren  Nahrung  an  Witter- 
ungs-Perioden gebunden  ist ;  ein  im- 
merwährender Ueberfluss  an  Nahrung 
ist  faktisch  nur  für  solche  Organismen 
vorhanden,  die  von  Luft  leben  und 
eine  Zone  bewohnen,  deren  Temperatur 
und  Luftfeuchtigkeit  eine  beständige 
Assimilation  begünstigen.  Dies  findet 
in  der  That  nur  statt  bei  niedersten 
Organismen  und  etwas  höheren,  die  im 
Wasser  und  bei  einigen  Pflanzen ,  die 
in  sehr  günstigen  Zonen  leben ,  und 
unter  diesen  würde  man  nach  der  »Abun- 
danz-Theorie« die  meiste  Formenman- 
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nigfaltigkeit  erwarten  dürfen.  Dies  fin- 
det auch  auf  alle  solche  Thiere  An- 
wendung, die,  wie  die  Insekten,  befähigt 
sind,  nahrungsarme  Perioden  im  Pup- 
penschlaf zu  überdauern;  in  der  That 
fiberwiegt  bei  allen  diesen  im  Meere 
und  auf  dem  Lande  lebenden  wirbel- 
losen Thieren  die  Artenzahl  bei  weitem 
diejenige  der  Wirbelthiere,  namentlich 
wenn  man  die  Fische  ausnimmt;  kurz 
diese  Abundanz-Theorie  hätte  sich  noch 
viel  weiter  begründen  lassen,  als  es  der 
Verfasser  gethan  hat,  ohne  mit  der 
DABWiirschen  Theorie  in  irgend  einen 
Gegensatz  zu  treten,  zumal  der  Ver- 
fasser (S.  85)  die  Wirkung  der  Aus- 
lese vollkommen  anerkennt. 

Womöglich  noch  origineller  als  diese 
Abundanz-Theorie  sind  die  Gedanken, 
welche  der  Verfasser  über  die  Fort- 
pflanzung aufstellt.  Sie  ist  ihm  nur 
eine  andere  Form  des  unaufhörlichen 
Sattigungsbedürfnisses,  des  ewigen  Han- 
gers der  Organismen,  die  dazu  fuhrt, 
das«  zur  besondern  Auffrischung  der 
Lebenskraft  die  männliche  Zelle  von 
der  weiblichen  verschlungen  wird. 
Im  Gegensatz  zur  Ernährung  mit  frem- 
den Stoffen  (Heterophagie)  trat  unter 
den  niedersten  Zellenwesen  bei  sinken- 
dem Nahrungsangebot  ein  Conjugations- 
vorgang  ein;  zwei  Zellen  verbanden 
sich  und  zwar  verschlang  die  weibliche 
die  männliche  (Isophagie);  statt  einer 
Zellenvermehrung  durch  Thcilung, 
*ie  sie  in  der  günstigen  Jahreszeit  bei 
den  niedern  Wesen  immerwährend  statt 
bat,  tritt  am  Ende  derselben  die  Ver- 
einigung zweier  Zellen,  also  eine  Zel- 
ltnverminderung  ein.  Von  diesen 
sich  vereinigenden  Zellen  ist  das  we- 
niger gut  genährte,  daher  kleinere, 
hungrige  und  beweglichere  Geschöpf 
das  Männchen,  das  besser  genährte  und 
gewöhnlich  relativ  ruhende,  das  Weib-  I 
eben.  Daher  ist  es  denn  auch  das  kleine 
hungernde  Männchen,  welches  das  grosse, 
wohlgenährte  Weibchen  behufs  der  Con- 
jugation  aufsucht,  während  das  letztere 


um  so  weniger  aus  eigenem  Antrieb  zur 
Conjugation  geneigt  ist,  je  grösser  und 
wohlgenährter  es  ist.  Ist  es  aber  in 
gleicher  Hungerlage  wie  das  Männchen, 
d.  h.  ebenso  zwerghaft  wie  dieses,  so 
strebt  es  auch  ebenso  energisch  nach 
Conjugation,  wie  uns  dies  die  Mikro- 
sporen  von  Ulothrix  und  dio  Mono- 
stigmen  zeigen. 

Diese  Auffassung  der  Vereinigung 
zweier  Zellen  als  Verjüngungs-  oder 
Reorganisationsprozess  durch  Aufnahme 
congenialer  Nahrung  (Isophagie)  hätte 
Verfasser  am  besten  an  den  Diatomaceen 
demonstriren  können,  wo  wirklich  die 
durch  blosse  Zelltheilung  entstehenden 
Generationen  immer  schmächtiger  wer- 
den ,  bis  sich  zwei  Zellen  vereinigen 
und  eine  sogenannte  Auxospore  bilden. 
Die  Auffassung  der  männlichen  Zellen 
als  einer  »Hungergeneration«  ist  auf 
den  ersten  Anblick  wohl  sehr  sonderbar, 
aber  wir  werden  finden,  dass  in  der 
That  für  diese  Auffassung  eine  gewisse 
Berechtigung  vorliegt.  Wir  wollen  da- 
bei nur  an  die  Männchen  gewisser  Kru- 
staeeen  erinnern,  dio  als  winzige  Schma- 
rotzer am  Körper  des  Weibchen  leben, 
und  an  die  allen  Botanikern  bekannte 
Thatsache,  dass  bei  diöcischen  Pflan- 
zen ein  schlechtes  Jahr,  oder  Dichtsaat 
oder  irgendwie  ungünstige  Nährverhält- 
nisse mehr  männliche  als  weibliche  In- 
dividuen entstehen  lassen.  Am  lehr- 
reichsten sind  aber  hier  die  Verhält- 
nisse der  sogenannten  Parthenogenese, 
welche  bei  niedern  Organismen  die  Re- 
gel, bei  etwas  höheren  mit  geschlecht- 
licher Erzeugung  im  regelmässigen  Tur- 
nus abwechselt  und  erst  bei  den  höch- 
sten Thieren  ganz  verloren  gegangen 
ist,  also  demnach  eigentlich  als  die  ur- 
sprüngliche Form  zu  betrachten  wäre. 
Zu  dieser  bisher  höchst  räthselhnften 
Erscheinung  glaubt  nun  Rolph  durch 
seine  Hypothese,  dass  das  Eindringen 
der  männlichen  Zellen  in  die  weibliche 
ein  Ernährungsprozess  der  letzteren  sei, 
den  Schlüssel  gefanden  zu  haben.  Seine 
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Darlegung  ist  hier  äusserst  frappi- 
rend: 

„Multen  wir  uns,  sagt  er,  an  das  viel- 
leicht bekannteste  Beispiel  von  den  Bienen, 
so  erkennen  wir  folgendes:  Die  unbefruch- 
teten Eier  der  Bienen,  seien  es  die  unbe- 
fruchteten der  Königin,  oder  die  unbefrucht- 
baren  der  Arbeiterbienen,  liefern  stets  Drohnen, 
d.  h.  Männchen.  Die  befruchteten  Kier  der 
Biene  hingegen,  diejenigen  also,  welche  durch 
Aufnahme  von  Spermatozoon  einen  Extrabe- 
trag von  Nahrungsmaterial  aufgenommen  ha- 
ben, ergeben  stets  Weibchen.  Ob  diese  weib- 
lichen Eier  Bich  jedoch  zu  unvollkommnen 
Weibchen,  also  zu  Arbeiterinnen,  oder  zu 
vollkommenen,  also  zu  Königinnen  entwickeln, 
das  hängt,  wie  wir  ja  schon  längst  wissen, 

wiederum  nur  von  der  Ernährung  ab  

Wenig  ausgiebiger  Nahrung  entspricht  die 
Geburt  einer  Drohne,  reichlicher  die  einer 
Arbeiterin  und  der  noch  bessern  Ernährung 
schliesslich  die  eines  Weisels." 

Aehnliche  Schlüsse  ergiebt  die  Be- 
trachtung der  Parthenogenesis  der  Blatt- 
läuse. So  lange  die  Nahrung  im  Som- 
mer reichlich  rliesst,  werden  immer  nur 
Weibchen  geboren,  die  ohne  Befruch- 
tung wieder  Weibchen  gebären,  und 
dies  kann  sehr  lange  Zeit  so  fortgehen, 
wie  Versuche  gezeigt  haben.  Sobald 
aber  Nahrungsmangel  im  Merbst  ein- 
tritt, werden  auch  Männchen  geboren, 
die  dann  durch  Befruchtung  die  über- 
winternden Eier  erzeugen.  Um  nun 
die  Befruchtung  der  höhern  Thiere  mit 
denen  der  niedersten  Organismen  in 
Vergleich  stellen  zu  können,  betrachtet 
Roliii  auch  bei  den  Metazoen  Eizelle 
und  Spermazelle  als  eine  Generation 
für  sich,  wie  sie  dies  bei  den  nieder- 
sten Wesen  unzweifelhaft  sind,  und  be- 
zeichnet dieselbe  als  Zwischengene- 
ration, die  demnach  stets  ungeschlecht- 
lich erzeugt  werde.  Was  wir  bei  den 
höhern  Thieren  als  geschlechtliche  Ver- 
mischung bezeichnen,  wäre  hiernach  gar 
nicht  die  Befruchtung  selbst,  sondern 
nur  die  Beförderung  der  ungeschlecht- 
lich erzeugten  und  nach  Befreiung  drän- 

*  Sic  thun  es  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  bei  vielen  Schmetterlingen,  Bienen, 
Wespen,  Blattläusen,  niedern  Krebsen,  Räder- 
thieren  u.  s.  w.  Aber  auch  in  diesen  Fällen 


genden  männlichen  Zwischengeneration 
an  den  Ort,  wo  sie  der  weiblichen 
Zwischengeneration  begegnen  und  sich 
mit  ihr  geschlechtlich  verbinden  kann. 
Durch  diese  Verbindung  wird  aber  die 
regelrechte  Entwickelung  der  Zwischen  - 
generation  abgeschnitten,  und  sogleich 
wieder  zur  Beconstitution  der  Hauptge- 
neration geführt. 

Unter  der  eben  erwähnten  »regel- 
rechten Entwickelung  der  Zwischengene- 
ration« wäre  also  hier  eine  partheno- 
genetische  Entwickelung  zu  verstehen, 
wie  sie  bei  vielen  Insekten  und  andern 
niedern  Thieren  existirt  und  nur  den 
höhern  durchweg  verloren  gegangen  ist. 
In  der  That  zeigt  aber  auch  bei  ihnen, 
zum  wenigsten  die  weibliche  Keimgene- 
ration, schon  vor  der  Befruchtung 
eine  mehr  oder  weniger  weit  vorwärts- 
schreitende Entwickelung,  was  die  Rolph'- 
sche  Auffassung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  rechtfertigen  scheint.  Der 
Verfasser  kleidet  seine  originelle  Auf- 
fassung in  folgende  Sätze  (S.  126). 

„Männchen  und  Weibchen  sind  nicht  we- 
sentlich von  einander  unterschieden ;  sie  sind 
die  beiden  verschiedenen  Formen  der  Haupt- 
generation, welche  bei  den  Metazoen  stets 
ungeschlechtlich  oder  besser  pseudogeschlecht- 
lich sind,  bei  den  Protozoen  aber  auch  ge- 
schlechtlich sein  und  eine  Conjugation  ein- 
gehen können,  z.  B.  Vorticella. 

Männchen  und  Weibchen  sind  fortpflan- 
zungsfähig, aber  bei  den  Metazoen  immer 
nur  auf  ungeschlechtlichem  Wege. 

Die  Nachkommen  der  Männchen,  die 
Spermazellen,  sind  unfähig,  sich  ohne  Iso- 
pliagie,  Befruchtung,  weiter  zu  entwickeln 
und  fortzupflanzen. 

Die  Nachkommen  der  Weibchen  kön- 
nen sich  im  Prinzip  ohne  Isophagie  weiter- 
entwickeln und  fortpflanzen."* 

An  diese  neuen  biologischen  Auf- 
fassungen, deren  Werth  dahingestellt 
bleiben  möge,  knüpft  nun  der  Ver- 
fasser seine  ethischen  Grundsätze.  Leid, 
in   seiner  primitivsten  Gestalt  unter 

hat  Balbiani  eine  wirkliche  Vorausbefruch- 
tung  wahrscheinlich  gemacht  Vgl.  Kosmos 
Bd.  Vn,  S.  307-3KJ. 
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dem  Gefühl  des  Hungers  auftretend, 
bildet  das  fundamentale  Motiv.  Der 
Schmerz  (als  Hunger  oder  in  anderer 
Gestalt  auftretend)  ist  der  Regulator 
der  organischen  Maschine;  er  ist  das 
mahnende  Glöckchen,  welches  bei  alt-  j 
modischen  Getreidemühlen  den  Arbeiter 
zum  Aufschütten  frischen  Ko  rnes  antreibt. 
Alle  Thätigkeit  im  thierischen  Leben  ist 
ihrem  innersten  Wesen  nach  auf  ein 
Fliehen  des  Leides  zurückzuführen,  selbst 
die  scheinbar  willkürlichen  Handlungen 
des  Fortpflanzungsgeschäfta  sind  durch 
Leiden  veranlasst ,    welche   die  nach 
aussen    drängenden  Geschlechtszellen 
(Zwischengenerationen)  verursachen,  und 
selbst  die  bei  ihrer  Ausstossung  ent- 
wickelte Lust  ist  in    erster  Instanz 
Stillungslust,  etwa  wie  auch  andere 
Befreiungen  des  Körpers   von  auszu- 
führenden Produkten  Stillungslust  er- 
regen.   Erst  durch  Naturzüchtung  ist 
jene  geschlechtliche  Stillungslust,  welche 
fast  immer  dem  Leid  verschwistert  bleibt, 
zu  einem  positiven  Gcnuss  geworden. 
Indem  die  Organismen  der  Befriedigung 
dieser  beiden  mächtigsten  Bedürfnisse 
nachgehen,  erfüllen  sie  also  nur,  was 
sie  ihrer  Naturlage  schuldig  sind,  und 
hier  wiederspricht  der  Verfasser  jener 
Ansicht  Spknckb's,  dass  Entwicklungen 
möglich  seien,  welche  die  Lebensführung 
In  eine  solche  Form  und  zu  einer  sol- 
chen Vervollkommnung  bringen  könnten, 
dass  kein  Geschöpf  das  andere  beein- 
trächtige. Rolph  gesteht  vielmehr  allen 
«las  gleiche  Recht  zu,  sich  nach  allen 
ihren  Kräften  möglichst  gut  zu  erhal- 
ten, und  sogar  über  jene  Gleichge- 
wichtslage hinauszustreben ,  welche  Spkn- 
ckr  als  Grenze  aufstellt  (S.  133).  Dies 
gilt  aber  nur  für  das  Einzelwesen  im 
Naturzustände,  während  das  in  Gesell- 
schaften lebende  Wesen  sich  eben  da- 
durch Schranken  auflegt. 

Der  Verfasser  untersucht  hier  die 
Frage  der  menschlichen  Gesellschafts- 
bildung, die  aus  der  Familie  empor- 
gewachsen sei,  welche  von  ihm,  andern 


Forschern  gegenüber,   als  primitives 
menschliches  Institut  betrachtet  wird. 
Die  Annahme  einer  freiwilligen  Vereinig- 
ung zu  Schutz  und  Trutz  ist  aber  wohl 
näher  liegend.  Der  Mensch  ist  aus  Zwang 
social  geworden,  und  hat  sich  nun  so 
gut  als  möglich  mit  den  Verhältnissen 
abzufinden.     Erst  in  der  Gesellschaft 
ist  die  Notwendigkeit  der  gegenseitigen 
Rücksichtsnahme  entstanden;  aus  dem 
Gedanken,  dass  jeder  das  gleiche  Recht 
habe,  ist  erst  das  Gerechtigkeitsgefühl 
alsBasis  allerTugenden  hervorgegangen. 
Aber   diese  Gerechtigkeit  wurde  ur- 
sprünglich nur  den  Angehörigen  desselben 
engeren  Verbandes  gegenüber  geübt, 
und  galt  nicht  für  die  Aussenstehendcn, 
wie  denn  noch  heute  das  Verhältniss 
der  Staaten  gegeneinander  ausserhalb 
aller  Gerochtigkeits-  und  Sittlichkeits- 
begriffe steht.    Aus  dem  reinen  Egois- 
mus, dem  allen  Aufstellungen  der  In- 
tuitivisten  zum  Trotze,  noch  heute  jedes 
menschliche  Kind  zeigt ,  bevor  es  er- 
zogen ist,  geht  der  gewaltige  Umschwung 
zur  altruistischen  Lebensauffassung  her- 
vor.   Das  Ziel  der  individuellen  Glück- 
seligkeitsbestrebungen bleibt  zwar  die- 
selbe egoistische  Glückseligkeit,  aber 
sie  ist  jetzt  nur  noch  auf  dem  Wege 
der  Cooperation,  des  Altruismus  zu  er- 
reichen.    Mit   der  Durchführung  des 
Princips  der  Cooperation,  auf  dem  die 
vollere  Lebensnutzung  und  der  vollere 
Lebensgenuss  beruht,  werden  die  Men- 
schen so  abhängig  von  einander,  ihre 
Interessen  so  eng  verflochten,  dass  die 
Leiden  des  Einzelnen,  wie  sein  Wohl- 
ergehen auf  den  Zustand  der  Gesammt- 
heit  zurückwirken.  Verfasser  bezeichnet 
es  mit  Recht  als  Irrt  Ii  um  und  Selbst- 
täuschung, wenn  man  die  Civilisation 
ihrer  keineswegs  zu  leugnenden  Schat- 
tenseiten  wegen    verdammt   und  das 
Glück  eines  bedürfnisslosen  Wilden  oder 
das  Glück  der  guten  alten  Zeit  höher 
preist.     Ebensowohl  wie   die  Genuss- 
fähigkeit eines  Wirbelthieres  sich  über 
diejenige  einer  Qualle,  und  diese  über 
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diejenige  eines  Infusors  erhoben  haben 
wird,  ebensoviel  steht  die  eines  civilisirten 
Europäers  über  die  des  Wildon.  Wenn 
eine  Zufriedenheit  dennoch  nicht  er- 
reicht wird,  so  Hegt  diese  entweder  an 
einem  Mangel  der  staatlichen  Institu- 
tionen oder  in  der  Erziehung,  oder,  und 
diess  dürfte  der  häufigste  Fall  sein,  in 
den unverhältnissmäs8ig  gesteigerten  An- 
sprüchen. Diese  aber  können  nur  durch 
die  Erziehung  bekämpft  werden,  welche 
die  Richtschnur  festzuhalten  hat,  dass 
jeder  seine  Handlungen  nach  allen  Rich- 
tungen überlegen  muss,  da  er  allein  dafür 
verantwortlich  ist,  sogar  auch  meistens 
dafür,  wenn  er  die  gehoffte  Glückseligkeit  | 
nicht  findet.  Von  Staatswegen  alle  glück- 
lich machen  zu  wollen  und  die  Men-  i 
sehen  ihrer  persönlichen  Verantwortlich-  j 
keit  zu  entlasten,  das  hält  der  Ver- 
fasser theils  für  Narrheit  und  theils  für 
Unsittlichkeit,  wenigstens  für  irregehende 
Humanitätsbestrebung.  Wir  können 
uns  nach  einer  so  langen  Auseinander- 
setzung kurz  fassen,  indem  wir  das 
Buch  nochmals  als  ein  ideenreiches  be- 
zeichnen, dessen  Durchlesen  keine  ver- 
lorene Stunde  bezeichnet.  K. 


Metaphysik  in  Wissenschaft, 
Ethik  und  Religion.  Eine  phi- 
losophische Untersuchung  von  Dr. 
Paul  Carus.  64  Seiten  in  8°.  Dres- 
den, R.  von  Grumbkow,  1881. 

Wir  empfehlen  diese  kleine,  sehr 
flott  geschriebeneSchrift  allen  denjenigen, 
welche  sich  kurz  und  bündig  über  Wesen 
und  Bedeutung  der  Metaphysik  unter-  j 
richten  wollen.  In  Katechismusform 
führt  sie  uns  mit  ebensoviel  Klarheit 
als  Lebendigkeit  zum  Verständniss  der 
einzelnen  Beziehungen  unsers  Denkens,  : 
Wollen  und  Fühlens  zur  Metaphysik. 
Wie  prächtig  ist  z.  B.  die  nachstehende 
Würdigung  der  Metaphysik,  nachdem 
ihre  Unberechtigung,  in  die  Wissenschaft 
hineinzureden,  klar  dargelegt  wurde! 


„Alle  Wissenschaften",  sagt  der  Verfasser 
(8.36),  „stossen  auf  eine  Grenze  der  Krkennt- 
niss ,  auf  ein  letztes  schlechthin  Unbegreif- 
liches und  bei  genauer  Betrachtung  wird  man 
finden,  dass  das  gerade  der  Kern  dessen  ist, 
was  Bic  suchen.  Denn  jede  Wissenschaft 
mündet  in  die  Metaphysik,  ohne  doch  die 
Frage  der  Metaphysik  nach  den  letzten  Grün- 
den beantworten  zu  können. 

Metaphysik  aber  ist  keine  Wissenschaft, 
denn  das  Forschen  darin  führt  zu  keinem  po- 
sitiven Resultat.  Da  aber  das  Objekt  der 
Metaphysik  das  Innere  der  Welt  und  das  un- 
lösbare Räthsel  der  Menschenbrust  ist,  gleicht 
das  Metaphysische  nicht  einem  todten  Ka- 
pital, das  keine  Zinsen  trügt,  sondern  ist  wio 
die  Luft,  die  wir  athmen ,  zwar  unsichtbar 
unsern  Augen  und  unfassbar  unsern  Händen, 
aber  von  grossem  Einfluss  auf  unsere  F.r- 
kenntniss  und  unentbehrlich  für  unser  Gemüth. 
So  wird  die  Metaphysik  für  unsern  Ver- 
stand, Zweck  und  Ziel  der  Philoso- 
phie, für  unsern  Willen  die  Grundlage 
der  Ethik,  für  unser  Gemüth  aber  die 
Quelle  der  Religion." 

Weiterhin  müssen  wir  freilich  den 
Versuch,  die  Ethik  aus  einem  Allsinn 
abzuleiten,  für  —  metaphysisch  er- 
klären, während  uns  die  Gedanken  des 
Verfassers  über  Theismus,  Gottbegriff, 
Religion  u.  s.  w.  meist  sehr  treffend 
erschienen  sind. 


Die  Ethik  der  Griechen  und  Rö- 
m  e  r  von  Theobald  Zikisekr,  Professor 
am  Gymnasium  in  Baden-Baden.  842 
S.  in  8°.  Bonn,  Emil  Strauss,  1882. 

In  unsern  Tagen,  wo  so  viele  Ver- 
suche gemacht  werden,  der  Ethik  eine 
neue  Grundlage  zu  geben,  nachdem  die 
Wurzeln  der  älteren,  mit  dem  alten 
Glauben  und  der  alten  Weltanschauung 
untergraben  worden  sind,  erlangt  auch 
die  Geschichte  der  Ethik  ein  neues, 
lebendiges  Interesse.  Denn  nicht  um 
ein  Aufgeben  der  meistens  wohlbewähr- 
ten Hauptzüge  des  ethischen  Gebäudes 
handelt  es  sich  hier,  sondern  um  eine 
Neubegründung  derselben  und  da- 
bei können  wir  einer  genauen  Kenntnis» 
ihrer  Entwickelung  zumal  bei  den  Grie- 
chen und  Römern,  unseren  geistigen  El- 
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tem,  nicht  entbehren.  Eine  dahin- 
gehende Darstellung,  dio  mnn  nach 
Plan  und  Ausführung  als  ein  Seiten- 
stück zu  Zkllkr's  »Philosophie  der 
Griechen«  bezeichnen  kann,  liegt 
hier  vor;  sie  behandelt  wie  das  letzt- 
genannte Werk  die  Ethik  »entwickclungs- 
geschichtlich«  ,  nicht  indem  sie  eine 
»Sittengeschichte«  liefert,  sondern  die 
Gestaltung  und  Verarbeitung  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  in  den  aufeinander- 
folgenden Perioden,  anknüpfend  an  die 
Ansichten  der  einzelnen  Philosophen 
nnd  I  hilosophenschulen  liefert.  Na- 
türlich ist  hier  den  Griechen  der  grössere 
Raum  gewidmet,  denn  die  Römer  haben 
nur  die  Grundsätze  der  griechischen 
Ethik  mehr  in  die  Praxis  eingeführt, 
in  ihren  bessern  Zeiten  die  Pflicht  stärker 
betont,  und  die  Willensstärke  durch 
Beispiel  und  Erziehung  zu  kräftigen  ge- 
sucht, da  hingegen  Wissenschaft]  ich  wenig 
zur  Erweiterung  des  Horizontes  bei- 
getragen, und  obendrein  die  ästhetische 
Fassung  der  Griechen  aufgegeben. 

Der  Verfasser  sucht  namentlich  dem 
Vorurtheil  entgegenzutreten,  als  ob  bei 
den  Griechen  die  Ethik  ganz  in  der 
Aesthctik  aufgegangen  sei,  und  als  ob 
ihnen  das  Schöne  auch  für  gut  gegolten 
habe,  die  Ethik  sei  bei  ihnen  nur  von 
der  Aesthetik  noch  nicht  getrennt  ge- 
wesen. Das  Gute  habe  bei  ihnen  aller- 
dings zugleich  schön  sein  sollen,  und 
die  schöne  menschliche  Persönlichkeit 
in  freier  Natürlichkeit  sei  das  Ideal  der 
griechischen  Ethik  geblieben,  aber  es 
sei,  für  ihre  bessere  Zeiten  wenigstens, 
falsch  zu  sagen,  dass  man  um  den  Preis 
des  Schönen  auch  das  Unsittliche  in 
den  Kauf  genommen  habe.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Darstellung  einzugehen  und  wir 
möchten  nur  die  leidenschaftslose  Wi- 
derlegung gegnerischer  Ansichten  und 
die  klare  Durchsichtigkeit  der  Behand- 
lung und  Gliederung  des  Stoffes  her- 
vorheben,die  dasBuch  zum  angenehmsten 
Studium  machen.    Dass  die  einzelnen  | 


alten  Autoren  hier  nur  nach  ihrem  ethi- 
schen Gehalte  gewürdigt  werden,  und 
dass  hiernach  Persönlichkeiten,  wie  die 
des  Horaz,  Ovid,  Lucian  u.  s.  w.  ziem- 
lich leicht  befunden  werden,  sofern  ihr 
poetisches  Verdienst  ihnen  ganz  und 
gar  nicht  angerechnet  wird,  ist  wohl  in 
einem  solchen  Werke  nicht  anders  zu 
erwarten.  Besonders  wohlthuend  be- 
rührt hat  uns  die  Genugthung,  die  der 
Verfasser  einzelnen  Nouplatonikern  wi- 
derfahren lässt,  trotzdem  sie  in  einer 
»Geschichte  der  Aufklärung«  ziemlich 
tief  zu  stehen  kommen  würden.  Für 
den  nicht  philologisch  gebildeten  Leser 
ist  es  sehr  angenehm,  dass  die  einen 
Raum  von  nahezu  hundert  Seiten  ein- 
nehmenden Anmerkungen  und  Citate 
an  das  Ende  des  Bandes  verwiesen  wur- 
den, so  dass  man  sie  ganz  nach  Be- 
lieben unberücksichtigt  lassen  kann. 
Die  Geschichte  der  christlichen  und  der 
modernen  Ethik  soll  baldigst  folgen, 
doch  bildet  der  vorliegende  Band  auch 
ein  durchaus  abgeschlossenes  Ganzes 
für  sich  und  wird  demgemäss  einzeln 
abgegeben.  Er  verdient  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Gebildeten  als  die  beste 
Vorbereitung  zu  einem  ürtheil  und  zu 
einer  Klärung  auf  einem  Gebiete,  wel- 
ches vor  Allem  die  Anhänger  der 
neuen  Weltanschauung  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren  dürfen. 


Philosophie  der  Naturwissen- 
schaft. Eine  philosophische  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Natur 
und  ihrer  Wissenschaften  von  Prof. 
Dr.  Fritz  Schultze.  Zweiter  Theil. 
420  S.  in  8°.  Leipzig,  Ernst  Gun- 
thers Verlag,  1882. 

Nachdem  wie  bereits  beim  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  den  Plan  dieses  für 
naturwissenschaftliche  Kreise  ohne  Zwei- 
fel ausserordentlich  wichtigen  Werkes 
angedeutet  haben,  bliebe  uns  heute  ei- 
gentlich nur  die  Pflicht,  die  Vollendung 
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desselben  anzuzeigen,  und  zu  erwähnen, 
dass  der  mehr  historischen  Darstellung 
des  ersten  Theiles  hier  die  für  die  Er- 
kenntniss  wichtigen  Ergebnisse  der  kri- 
ticistischen  Philosophie  folgen.  Um  aber 
ein  Beispiel  von  dem  in  die  Tagesfragen 
eingreifenden  Charakter  der  Darstellung 
zu  geben,  wollen  wir  hier  einen  Passus 
folgen  lassen,  welcher  die  neueren  Bestre- 
bungen, die  Entwickelung  des  menschli- 
chen Geistes  nach  darwinistischen  Grund- 
sätzen zu  ergründen,  mit  Ausblick  auf 
die  Ansichten  Humk's  und  Kant's  über 
den  Charakter  der  Kausalitätsvorstell- 
ungen kritisirt.  Nachdem  der  Verfasser 
den  subjektiven  und  aphoristischen  Cha- 
rakter der  Raum- ,  Zeit-  und  Kausal- 
Voretellungen  des  Menschen  dargelegt 
hat,  sagt  er  gegen  Ende  des  dritten 
Kapitels: 

„Es  darf  zum  Schluss  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  man,  wie  es  einige  im  Sinne 
Darwin's  denkende  Forscher  gethan  haben, 
hinsichtlich  des  Apriorischen  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  kann.  Die  Ansicht  der- 
selben gebt  dahin,  dass  der  Kriticismus  wohl 
sozusagen  den  anatomischen  Bau  des 
menschlichen  Geistes  hinsichtlieh  der  Haupt- 
bestandteile seines  Knochensystems  richtig 
beschreibe;  darüber  habe  er  aber  gänzlich 
den  Gesichtspunkt  der  genetisch-mor- 
phologischen Betrachtung  vernach- 
lässigt; so  wie  die  heutige  Biologie  sich  nicht 
Mos  mit  der  Kenntnis»  der  fertigen  Form 
des  vollendeten  Organismus  begnüge,  sondern 
die  Frage  zu  lösen  suche,  wie  sich  die  Form 
allmählig  entwickelt  habe,  ebenso  müsse  man 
auch  hinsichtlich  der  Grundformen  des  mensch- 
lichen Geistes  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
auch  diese  sich  erst  allmählig  zu  ihren  jetzigen 
eigentümlichen  Beschaffenheiten  entwickelt 
hätten;  so  wie  man  eine  Entwickelung  der  Sinne 
und  ihrer  Fähigkeit  annehme,  oder  sowie  die 
individuellen  Anlagen  allmählig  in  der  Ahnen- 
reihe entständen,  so  könne  man  auch  der 
Meinung  sein,  dass  es  eine  Zeit  gegeben, 
habe,  wo  noch  nicht  in  derselben  Weise  wie 
heute,  zeitlich,  räumlich  und  kausal  vorgestellt; 
und  wenn  auch  der  Mensch  vom  Anfang 
neiner  Entwickelung  an  diese  Grundformen 
seines  Vorstellen»  besessen  habe,  da  auch 
den  höheren  Thieren  dieselben  offenbar  nicht 
abzusprechen  seien,  so  könnten,  eine  Thier- 
entstammung  des  Menschen  und  eine  all- 
mählige  Auseinanderentwickelung  der  Thier« 
vorausgesetzt,  diese  jetzt  absolut  uiuvschüt- 


!  terlich  festen  Grundformen  des  Geistes  sich 
doch  erst  allmählig  bei  den  niederen  Thieren 
gebildet  haben;  schon  die  niedrigsten  Thiere 
machten  die  Erfahrung,  dass  gewisse  für  sie 
wichtige  Dinge  (z.  B.  Nahrung)  vielfach  oder 
immer  ihnen  erschienen ,  wenn  ein  anderes 
Ding  oder  andereDinge  jenen  wichtigen  Dingen 
vorangegangen  waren;  sie  machten  also  die 
Erfahrung,  dass  vielen  Dingen  ein  Vording, 
d.  h.  einer  Wirkung  eine  Ursache  voran- 
gienge;  so  entstünde  schon  ihnen  die  Ge- 
wohnheit, beim  Eintreten  des  A  (der  Ur- 
sache), das  B  (die  Wirkung)  zu  erwarten. 
So  entstünde  die  Kausalverknüpfung  ganz 
empirisch  als  Gewohnheitsglaube;  nun  ent- 
spreche aber  jeder  Vorstellung  ein  physio- 
logisches Substrat,  das  sich  entwickle  und 
ausbilde  mit  der  Entwickelung  und  Ausbil- 
dung der  Vorstellung ;  so  werde  schon  bei 
den  niedrigsten  Thieren  durch  jene  gewohn- 
heitsmässige  Erwartung  eines  B  nach  einem 
A  deren  Nervensystem  irgendwie  verändert, 
diese  Veränderung  werde  vererbt,  in  der  Ver- 
erbung durch  die  stetige  weitere  Anwendung 
jener  Erwartung  zu  einem  festen  Gewohn- 
heitsglauben gesteigert,  so  dass  endlich  die 
höheren  Thiere  bereits  mit  einem  Gehirn  ge- 
boren würden,  welches  gar  nicht  anders  mehr, 
als  in  diesem  für  das  Gehirn  uothwendig 
gewordenen  Glauben,  d.  h.  nur  kausal  zu  denken 
vermöchte.  Wie  mit  dem  Kausalvorstellen, 
so  würde  es  sich  ähnlich  auch  mit  dem  Zeit- 
lich- und  Räumlich  vorstellen  können  verhal- 
ten haben. 

Durch  eine  solche  Hypothese  würde  offen- 
bar Hume's  und  Kant's  Auffassung  hinsicht- 
lich der  Kausalität  vereinigt  erscheinen.  Nach 
Hi'MK  soll  der  Mensch,  d.  h.  jedes  Indivi- 
duum für  sich,  erst  aus  dem  wiederholt  wahr- 
genommenen Post  hoc  das  kausale  Propter 
hoc  gebildet  haben ;  daraus  würde  sich  aber 
nicht  die  absolut  unerschütterliche  Ueberzeug- 
ung  jedes  Menschen  von  der  Giltigkcit  des 
Kausalgesetzes  erklären,  durch  welches  in 

1'edem  Moment  nicht  blos  unser  theoretisches 
)enken,  sondern  auch  unser  praktisches  Han- 
deln bestimmt  wird ,  und  um  deretwillen 
willen  der  Kriticismus  ihm  apriorische  Gil- 
tigkeit  zuschreibt.  Diese  apriorische  Giltig- 
keit  ist  zwar  jetzt  in  jedem  Menschen  gleich 
angeboren  vorhanden ,  also  jetzt  a  priori  — 
so  könnte  man  nun  sagen,  Kant  Recht  ge- 
bend —  aber  sie  ist  entstanden,  sei  es  aus 
der  Entwickelung  der  Menschheit  oder  sogar 
schon  der  ganzen  Thierreihe,  insofern  ihrer 
Genesis  nach  a  posteriori,  somit  Hirns 
Recht  gebend. 

Diese,  ganze  Spekulation  ist  indessen,  ge- 
nau betrachtet  und  offen  gesprochen,  völlig 
nutzlos,  da  der  Beweis  einer  solchen  gene- 
tischen Entwickelung  sich  hierin  keiner  Weise 
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erbringen  lässt.  Wir  kennen  versteinerte 
Körperformen  ans  millionenj ähriger  Vorzeit 
aufweisen ;  sind  aber  aus  jenen  Aeonen  ver- 
steinerte Geistesformen  übrig  geblieben  ?  Wir 
können  doch  nur  die  Geistesvermögen  jetzt 
lebender  Menschen  untersuchen  und  auf  die 
Geistosart  früherer  Menschen  nur  aus  ihren 
geistigen  Hinterlassenschaften  in  den  Denk- 
mälern der  Kunst  und  Litteratur  schliessen; 
darauf  gestützt  finden  wir  aber  nirgends  Ur- 
sache, andere  Grundformen  des  Geistes  anzu- 
nehmen, als  wir  sie  noch  heute  selbst  be- 
sitzen, zeigen  sich  dieselben  doch  offenbar  eben- 
falls noch in  der  höher  entwickelten  Thier- 
welt; wie  die  niederen  Thiere  sich  in 
dieser  Beziehung  verhalten,  ist  mindestens 
sehr  dunkel.  Wir  lassen  desshalb  die  Hy- 
pothese dieser  möglicherweise  stattgefunden 
habenden  Entwickelung  im  Folgenden  um  so 
mehr  bei  Seite;  als  die  kritischen  Unter- 
suchungen durch  die  Annahme  derselben  weder 
(refördert,  noch  irgendwie  verändert  werden ; 
haben  wir  es  doch  in  ihnen  zur  Abgrenzung 
unseres  Erkenntnissvermögens  nur  mit  dem 
za  thun,  was  unsere  Erkenntnissvermögen 
sind  und  leisten,  nicht  mit  dem,  wie  sie 
möglicherweise  vor  Urzeiten  entstanden  sind." 

Wir  haben  diesen  Passus  gewählt, 
weil  er  ein  gutes  Beispiel  dessen  giebt, 
was  der  Naturforscher  von  dem  Kriti- 
cismus  erwarten  und  nicht  erwarten 
darf.  Er  lehrt  ihn  den  Werth  seiner 
Schlüsse  kennen,  und  das  ist  jedenfalls 
von  höchstem  Werthe,  aber  er  erfüllt 
ihn  andererseits  auch  mit  einem  Miss- 
trauen gegen  sich  selbst  und  mit  einer 
Mutblosigkeit,  den  weitgesteckten  Zie- 
len gegenüber  und  nicht  Jeder  wird 
aas  einem  solchen  Stahlbade  gekräftigt 
hervorgehen.  Vom  Standpunkte  des  Kri- 
ticismus  aus  musste  hier  der  Verfasser 
die  Folgerungen  der  psychogenetischen 
Methode  als  unerheblich  verwerfen,  ob- 
wohl er,  wie  jeder  der  neuen  Weltan- 
schauung zugewandte  Denker,  ihre  Be- 
rechtigung an  und  für  sich  anerkennen 
muss.  Ihre  Ergebnisse  sind  freilich 
unbeweisbar,  aber  das  per  se  Unbe- 
weisbare kann  desshalb  nicht  minder 
den  Charakter  der  höchsten  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen.  Schon  in  der  An- 
regung solcher  und  ähnlicher  Fragen 
wird  dieses  Werk  das  Interesse  jedes 
ernsten  Forschers  in  hohemGrade  fesseln, 


wobei  die  krystallklare  Diktion  einen 
Genuss  hinzufügt,  wie  er  mit  dem  Stu- 
dium philosophischer  Werke  nur  höchst 
selten  verbunden  ist. 


Die  Entdeckung  des  Hypnotis- 
mus,  dargestellt  von  W.  Pbeyeb, 
Professor  der  Physiologie  an  der  Uni- 
versität Jena.  Nebst  einer  unge- 
druckten Originalabhandlung  von 
Bbaid  in  deutscher  Uebersetzung. 
96  S.  in  8°.  Berlin,  Gebrüder  Pätel, 
1881. 

In  dieser  lesenswerthen  kleinen 
Schrift  liefert  der  berühmte  Jenenser 
Physiologe  den  Nachweis,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  merkwürdigen  Al- 
terationen des  Nervenlebens,  die  man 
durch  längere  Concentration  der  Auf- 
merksamkeit auf  einen  bestimmten  Punkt 
hervorbringen  kann ,  nicht  von  den 
französischen  und  deutschen  Aerzten 
und  Forschern,  die  sie  in  den  letzten 
Jahren  in  zahlreichen  Abhandlungen  und 
Brochüren  beschrieben  haben,  zuerst 
beobachtet  wurden,  sondern  schon  vor 
vier  Dezennien  durch  den  englischen  Arzt 
Dr.  Jambs  Bbaid  von  Manchester  (f  1 860) 
beschrieben  worden  sind.  Derselbe  zeigte 
zuerst  und  in  völlig  klarer  Weise,  dass 
die  Bedingungen  für  den  Eintritt  der 
Hypnose  in  der  betreffenden  Person 
liegen,  dass  keinerlei  von  dem  »Mag- 
netiseur«  ausgehendes  Fluidum  im  Spiele 
ist,  dass  man  aber  durch  Aufforderung  und 
Beispiel  die  Phantasie  der  Hypnotisirten 
beliebig  leiten  kann.*  Diese  Verdienste 
des  englischen  Arztes  sind  bisher  fast 
allgemein  übersehen  und  verkannt 
worden. 

Zur  physiologischen  Erklärung  der 
merkwürdigen  Erscheinung  stellt  sodann 
j  Prof.  Pbeykb  die  Ansicht  auf,  dass  bei  den 
Hypnotischen  durch  die  ungewöhnliche, 


*  Vgl.  Kosmos  Bd.  VII,  S.  15-1  und 
VIII,  S.  313. 
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anhaltende  einseitige  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  lokal  im  Gehirn  eine 
sehr  rasche  Anhäufung  sogenannter  Er- 
müdungsstoffe (Milchsäureverbindungen 
etc.)  stattfinde  ,  welche  dem  eben  diesen 
Gehirntheil  versorgendenBlute  denSauer- 
stoff  rasch  entzogen.  Da  sauerstoff- 
reiches  Blut  im  Gehirn  zum  Wachen  er- 
forderlich ist,  so  würde  da,  wo  es  fehlt, 
die  das  Wachsein  charakterisirende  Ge- 
hirnthätigkeit  ausfallen  und  hiernach 
wäre  der  Hypnotismus  ein  partieller 
Schlaf,  wie  der  Schlaf  des  Nachtwandlers. 

Der  Hypnotismus  kann  nun  durch 
Ermüdung  sehr  verschiedener  Himtheile, 
namentlich  sowohl  durch  anhaltende 
Fixirung  eines  Gegenstandes  mit  den 
Augen,  als  durch  Anspannung  des  Ge- 
hörs erregt  werden.  Daher  können 
auch  Thiere  in  diesen  Zustand  versetzt 
werden  und  es  wäre  möglich,  dass  die 
sogenannte  Schrecklähmung  oder  Kata- 
plegie,  in  welche  die  verschiedensten 
Thiere  und  auch  der  Mensch  durch 
Schreck  versetzt  werden  können  *  nur 
ein  besonderer  Fall  von  Hypnotismus 
wäre.  Hier  erzählt  nun  Preyer  (S.  43), 
dass  gewisse  Wandervögel,  z.  B.  die 
ungemein  scharfsichtige  und  scharfhö- 
rende canadische  Wildgans,  durch  Schiffe 
oder  Lärm  erschreckt  nach  Audubon'b 
Bericht  völlig  die  Fassung  verliert,  bei 
hellem  Tage  gegen  einen  Leuchtthurm 
anstürmt,  oder  hunderte  von  Meilen 
wieder  zurückfliegt,  oder  sich  zu  Boden 
setzt,  wo  sie  verdutzt  sich  widerstands- 
los greifen  lässt.  Wir  führen  dies  an, 
um  daran  eine  Mittheilung  zu  knüpfen, 
welche  eine  ehemals  in  Bagdad  wohnende 
Dame  kürzlich  dem  »Deutschen  Fami- 
lienblatt« (1881,  Nr.  51)  mit  Bitte  um 
Aufklärung  hat  zugehen  lassen. 

„Um  sich  Fntter  zu  holen,  fliegen  die 
Störche  (welche  in  Bagdad  ungemein  zahl- 
reich, fast  auf  jedem  Dache  nisten)  über  den 
Tigris  ....  und  diesen  Augenhlick  benützen 
die  Gassenjungen  der  alten  Chalifenstadt,  um 
die  Vögel  zu  drangsaliren.    S.  haarenweise 

*  Kosmos  Bd.  HI,  S.  533. 
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stehen  sie  an  beiden  Seiten  des  Flusses  und 
rufen  mit  ohrzerreissendem  Geschrei  den  über 
das  Wasser  fliegenden  Vögeln  unaufhörlich 
„Woka!  Woka!"  (falle!)  zu.  Ob  nun  das 
Geschrei  sie  scheu  oder  verwirrt  macht,  oder 
was  sonst  die  Ursache  sein  mag,  genug,  es 
dauert  gar  nicht  lange,  bis  ^tatsächlich  der 
Flug  der  Störche  schwerfälliger  wird;  es 
sieht  aus,  als  ob  Blei  ihre  Fittige  beschwerte. 
Immer  langsamer  wird  der  Flügelschlag,  ver- 

{rebens  sind  alle  Anstrengungen  den  unheim- 
ichen  Wirkungen  der  Zauberformel  zu  ent- 
rinnen. Einzelne  unterliegen,  fallen  ins  Wasser 
nnd  treiben  nun,  ein  Bild  des  Jammers,  auf 
den  Fluthen  des  Tigris.  Nun  springen  die 
Kinder  in  die  bereitgehaltenen  KnfFes  (runde 
dort  übliche  Pechboote)  und  rndern  in  die 
Wette,  um  die  armen  geängstigten  Thiere 
zu  erhaschen.  Wem  "eines  zur  Beute  wurde, 
der  trägts  nach  Hanse,  und  hier  dient  es 
den  Kindern  solange  zum  Spielzeug  bis  der 
mitleidige  Tod  sich  seiner  erbarmt  und  es 
von  seinen  Peinigern  erlöst  Ich  konnte  mich 
immer  des  Gedankens  an  das  vergebliche 
Harren  der  im  Neste  zurückgebliebenen  Ge- 
nossen nicht  erwehren,  und  da  mein  Haus 
am  Ufer  lag,  so  nahm  ich,  so  oft  es  nur  an- 
gieng,  den  Kindern  ihren  Raub  wieder  ab. 
Einzelne  flogen  dann,  sobald  ihre  Flügel 
wieder  trocken  waren,  am  andern  Tage  wie- 
der weg,  andere  dagegen  schienen,  wenn 
auch  äusserlich  unverletzt,  wie  gelähmt  und 
konnten  nicht  mehr  fliegen;  ich  fütterte  sie 
so  gut  es  gieng,  sie  erhielten  ihre  Flugkraft 
nie  wieder,  blieben  nach  dem  Weggang  ihrer 
Brüder  festgebannt  in  unserem  Hofe,  und 
giengen  ungeachtet  aller  angewandten  Pflege 
früher  oder  spater  zu  Grunde." 

Diese  merkwürdige  Mittheilung,  wel- 
che Ref.  durch  Verbindung  mit  ähn- 
lichen Beobachtungen  der  Vergessen- 
heit zu  entziehen  wünschte,  würde  sich 
demnach  durch  hypnotische  Willens- 
lähmung erklären  lassen,  und  auch  die 
Andaucr  der  letzteren  ist  nicht  allein- 
stehend. In  einem  Anhange  theilt  Prof. 
Phkykr  die  Uobersetzung  einer  bisher 
noch  unveröffentlichten  Abhandlung 
Buaid's  mit,  die  derselbe  wenige  Monate 
vor  seinem  Tode  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  sandte.  So  bietet 
die  vorliegende  Arbeit  nicht  blos  einen 
werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Wissenschaften,  sondern  enthält  auch 
bisher  unveröffentlichte  Originalmitthei- 
lungen. Ki 
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Litterat  ur 

Breviaire  <le  l'histoire  du  matc- 
rialisme  par  Dr.  Jules  Soury.  704 
S.  in  8°.  Paris,  G.  Charpentier,  1881. 
Philosophie  naturelle  par  Dr.  Jules 
Soury.  325  S.  in  8°.  Paris,  G.  Char- 
pentier, 1882. 
Der  Verfasser  dieser  beiden  philo- 
sophischen Werke  hat  sich  die  im  hohen 
Grade  anerkennenswerthe  Aufgabe  ge- 
stellt, zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land auf  wissenschaftlichem  Gebiete  eine 
Vermittlung  anzubahnen ,  und  seinen 
Landsleuten  namentlich  die  darwinisti- 
schen  Bestrebungen  der  deutschen  Na- 
turforschung zugänglich  zu  machen.  In 
diesem  Sinne  hat  er  unter  andern  das 
ausgezeichnet  e  Werk  von  Oskak  Schmidt 
über  die  Naturwissenschaft  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  »Philosophie  des  Unbo- 
wussten«,  ferner  drei  Schriften  Häckkl's 
u.  A.  übersetzt.  Es  ist  dies  um  so 
verdienstlicher,  als  die  neuen  philoso- 
phischen Errungenschaften  Deutschlands 
in  Frankreich  nur  sehr  langsam  Ein- 
gang finden,  und  in  Folge  des  Einflus- 
ses tonangebender  Gelehrten  die.  Aver- 
sion gegen  den  Darwinismus  dort  im  Allge- 
meinen nur  langsam  weichen  will.  Auch 
die  vorliegenden  beiden  Werke  verpflich- 
ten uns  in  dieser  Richtung  zu  dank- 
barster Anerkennung.  Zu  dem  erst- 
genannten hat  dem  Verfasser  Lanuk's 
ausgezeichnete  Geschichte  des  Materia- 
lismus die  Anregung  gegeben.  Aber  es 
handelt  sich  hier  weder  um  eine  Ueber- 
setzung  oder  Bearbeitung,  noch  um 
einen  blossen  Auszug.  Vielmehr  hat 
der  Verfasser  die  Darstellung  vollstän- 
dig neugestaltet,  und  nur  an  einzelnen 
im  Text  bezeichneten  Stellen  die  Argu- 
mentation Lanok's  wiedergegeben.  Ein 
sehr  interessantes  einleitendes  Kapi- 
tel, welches  Lanok  fehlt,  behandelt 
die  mythische  Philosophie  der  Kultur- 
völker, namentlich  die  Ansichten  der 
Inder,  Assyrer,  Perser,  Aegypter,  Grie- 
chen u.  s.  w.  über  die  Schöpfung,  und 
ebenso  beschäftigt  sich  die  gesummte 
übrige  erste  Abtheilung  des  Werkes  mit 
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|  einem  geschichtlichen  Abriss  der  Evo- 
lutionstheorie Und  ihrem  Verhältniss  zu 
jener  mythischen  Kindhcitsphilosophio 
der  Alten.  Auch  im  folgenden  finden 
wir  zahlreiche  Bemerkungen,  dio  deut- 
sche Leser  lebhaft  interessiren  dürften, 
und  mit  besonderer  Befriedigung  bemer- 
ken wir  eine  sehr  eingehende  Berück- 
sichtigung der  nach  Lanok's  Arbeit  er- 
schienenen philosophischen  Literatur 
Deutschlands.  Dio  geschichtliche  Dar- 
stellung schliesst  mit  La  Mkttkie  ab 
und  natürlich  ist  dem  französischen 
Materialismus  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  besonders  eingehende  Würdigung 
zu  Theil  geworden. 

Das  zweite  Werk  besteht  aus  einer 
Reihe  einzelner  Abhandlungen,  welche 
dio  mehr  oder  minder  hervortretende 
gemeinsame  Beziehung  zur  Evolutions- 
theorie und  neueren  Weltanschauung 
zusammenhält.  Die  erste  Abhandlung 
(S.  1 — 90)  ist  überschrieben  »Pevolution 
organiquo  de  la  Nature  et  le  regne 
des  protistes«  und  in  ihr  ist  besonders 
das  erste  Kapitel  »Bory  de  Saint- Vin- 
cent et  les  protistes«  von  Dateresse, 
indem  es  die  Ansichten  dieses  Natur- 
forschers über  die  Protisten  als  unterste 
Stufen  der  körperlichen  und  geistigen 
Entwickelung  im  grossen  Reiche  des 
Lebens  darlegt.  Es  finden  sich  dabei 
eine  Menge  von  Anklängen  an  HAckkl's 
Gedanken  über  Protisten  und  selbst 
über  die  Plastidulseele;  in  Bezug  auf 
die  Art-  und  Gattungsbegriffe  hatte  sich 
dieser  Naturforscher  ganz  den  Ansich- 
ten Lamakck's  angeschlossen.  Die  zweite 
Abhandlung  (91  —  132)  ist  dem  Trans- 
formismus, die  dritte  (133  — 154)  der 
Zellseelentheorie,  die  vierte  (155 — 173), 
namentlich  den  neueren  Theorien  von 
Hkkim;  und  andern  über  das  Gedächt- 
niss  gewidmet.  In  dem  fünften  über 
dio  Entwickelung  des  Farbensinns  han- 
delnden Abschnitt  (S.  175  —  212)  hat 
der  Verfasser  die  Gkiukr-Gladstone- 
:  MAOxus'sche  Ansicht  nochmals  verthoi- 
|  digt,  ohne  wie  es  scheint,  zu  ahnen, 
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dass  dieselbe  in  Folge  des  im  »Kos- 
mos« eröffneten  Feldzugs  gegen  die- 
selbe, in  Deutschland  als  völlig  aufge- 
geben zu  betrachten  ist.  Die  Sophis- 
men, mit  denen  Magnus  und  einige  sehr 
spärliche  Anhänger  ihr  noch  wenigstens 
einen  kleinen  Rest  von  Berechtigung 
einzuflössen  versuchen  möchten,  können 
kaum  noch  in  Betracht  kommen,  nach- 
dem die  von  uns  in  Anregung  gebrachte 
ethnologische  Untersuchung,  die  Halt- 
losigkeit der  früheren  Ansichten  auf  das 
klarste  dargethan  hat.  Ein  sehr  inter- 
essanter Abschnitt,  welcher  den  Fran- 
zosen besonders  die  neueren  Arbeiten 
Phjsykr's  über  das  Leben  vermittelt 
(S.  213— 218),  knüpft  an  die  indischen 
Yoghis  und  ihr  scheinbares  Wiederauf- 
leben und  Lebendigbegraben  an.  Die 
letzten  drei  Abschnitte  (S.  229—325) 
behandeln  die  Monadenlehre  (Lkibniz 
und  Glisson),  Hartmann  s  Philosophie 
des  Unbewussten,  und  Hkllwald's  An- 
sichten über  die  Geschichte  der  Civili- 
sation.  Eine  Menge  von  Fragen  und 
Problemen,  die  in  Deutschland  während 
der  letzten  Jahre  auf  das  lebhafteste 
die  Geister  beschäftigt  haben,  werden 
so  in  der  angenehmsten  und  lesbarsten 
Form  dem  grossen  Nachbarvolke  vor- 
gelegt und  wir  dürfen  dies  mit  um  so 
grösserer  Befriedigung  anerkennen,  als 
dabei  auch  nicht  der  leiseste  Ton  natio- 
naler Gegnerschaft  hervortritt.  K. 


Die  Orchideen  des  temperirten 
und  kalten  Hauses.  Ihre  Cultur 
und  Beschreibung  nebst  einer  Synop- 
sis aller  bisher  bekannten  Cypripe- 
dien  von  F.  W.  Burbidgk.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  W.  Lkul. 
186  Seiten  in  8°.  Mit  23  Holz- 
schnitten und  4  Farbendruckbildern. 
Zweite  Aufl.  Stuttgart,  E.  Schweizer- 
bart'sche  Verlagsbuchhandlung  (E. 
Koch),  1882. 

Die  Orchideen  bilden  wahrschein- 
lich die  in  darwinistischer  Beziehung  in- 


teressanteste und  lehrreichste  von  allen 
Pflanzenklassen.  In  keiner  andern  Fa- 
milie des  Pflanzenreichs  findet  sich  ein 
ähnlicher  Reichthum  von  Formen  und 
Farben,  wie  bei  ihnen,  nirgends  sind 
die  Vorrichtungen  Insekten  zur  Be- 
fruchtung anzulocken ,  mannigfaltiger, 
anziehender  und  lehrreicher.  Man  liebte 
es  hinsichtlich  ihrer  Formen  früher  von 
Launen  und  Bizarrerien  der  Natur  zu 
sprechen,  aber  diese  scheinbar  launen- 
haften Umbildungen  ergaben  sich  be- 
kanntlich dem  durchdringenden  Blicke 
Darwin  s  als  erstaunlich  specialisirte 
Anpassungen  an  die  Befruchtung  durch 
bestimmte  Insekten.  Wir  glauben  in 
dieser  Familie  eine  Tendenz  zu  gewah- 
ren, die  engsten  Beziehungen  zwischen 
Blume  und  Insekt  herzustellen,  die  es 
geben  kann,  so  dass  schliesslich  nur 
ein  ganz  kleiner  Besucherkreis  im  Stande 
ist,  die  Befruchtung  einer  bestimmten 
Art  zu  vollziehen.  Vielleicht  hängt  das 
mit  einer  andern  Eigentümlichkeit  der 
Orchideen  zusammen,  die  darin  besteht, 
sich  überaus  leicht  mit  einander  zu 
kreuzen ,  so  dass  selbst  in  der  freien 
Natur,  Arten,  die  wir  zu  verschiedenen 
Gattungen  rechnen,  freiwillig  fruchtbare 
Bastarde  liefern,  was  wieder  auf  eine 
verhältnissmässige  Jugend  der  einzelnen 
Formen  trotz  ihrer  grossen  Mannigfal- 
tigkeit hinzudeuten  scheint.  Solche  Ba- 
stardformen zeigen  dann,  wie  in  vielen 
ähnlichen  Fällen,  eine  besondere  Nei- 
gung, stark  zu  variiren,  namentlich  in 
Farben  und  Grösse,  eine  Eigenschaft, 
die  sie  natürlich  den  Blumenfreunden 
doppelt  werth  macht  Der  Verfasser 
sagt  darüber  vom  rein  blumistischen 
Standpunkte : 

„Man  kann  das  ganze  Pflanzenreich  durch- 
suchen und  würde  nur  wenige  Pflanzen  fin- 
den, welche  mehr  variiren  als  die  Orchideen, 
was  die  Tiefe  und  die  Pracht  der  Färbung 
und  die  relative  Grösse  und  Gestalt  der  Blu- 
men betrifft.  Sie  variiren  auch  sehr  stark 
in  Beziehung  auf  die  Macht  ihrer  Constitu- 
tion, wovon  man  sich  durch  die  Zucht  einer 
Anzahl  neu  importirter  Pflanzen  wie  der 
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gleichen  Species  unter  ganz  gleichen  Verhält- 
nissen überzeugen  kann ;  man  wird  dabei  im- 
mer finden,  dass  einige  kräftiger  wachsen  als 
andere,  obwohl  bei  der  Eintopfung  selbst 
von  den  erfahrensten  Züchtern  keinerlei  äus- 
sere Zeichen  des  Vorzugs  unter  ihnen  zu 
entdecken  waren.  Als  schlagenden  Beweis  für 
ihre  Veränderlichkeit  kann  ich  die  liebliche 
im  Winter  blühende  Lycaste  Skinneri  an- 
fuhren, welche  in  der  Farbe  vom  reinsten 
Weiss  bis  zu  sehr  tiefem  Rosa  varürt  und 
eine  tief  hochrothe  Lippe  hat.  Ebenso  sicht- 
bar ist  diese  Verschiedenheit  bei  andern,  den 
verschiedensten  Geschlechtern  angehörenden 
Species,  welche  zwischen  der  typischen  Form 
and  den  ausgeprägtesten  und  schönsten  Va- 
rietäten, die  man  sich  denken  kann,  abwech- 
seln.  Bei  den  Cattleyen  ist  die  unendliche 
Veränderlichkeit  bekannt;  auch  das  prächtige 
Qdtmtoglossum  (critpum)  Alexandrae,  diese 
Königin  der  Odontoglossen,  varürt  ungemein, 
was  die  Grösse  und  Farbe  der  Blumen  be- 
trifft Phalaenopsis  grandifiora  ist  in  unsern 
Sammlungen  in  Behr  verschiedenen  Formen 
vorhanden ;  manche  davon  sind  wohl  markirt 
and  unterschieden,  nicht  nur  in  der  Breite 
ihrer  Sepalen,  der  Tiefe  und  Ausbreitung 
der  gelben  Farbe  an  den  Lippen,  sondern 
»ach  in  der  Länge  und  Breite  ihrer  Blätter 
und  in  der  Stärke  ihres  Wuchses.  Die  glei- 
chen Bemerkungen  passen  anf  verschiedene 
andere  Species,  als  malacnopsis  Ludiman- 
niana,  Fh.  amabilis,  Fh.  Schilleriana  .  . ." 

Der  Verfasser  macht  ferner  darauf 
aufmerksam,  dass  diese  Variationen,  da 
sie  die  Schönheit  der  Blumen  sehr  be- 
einflussen, zur  grössten  Vorsicht  beim 
Ankauf  herausfordern.  Vor  Allem  könne 
die  Angabe  der  allgemeinen  Blumen- 
grösse  in  den  Catalogen  nichts  nützen, 
denn  die  Schönheit  der  Varietät  hänge 
meist  von  der  Breite  der  Blumenblätter 
ab,  während  sehr  schmale  Blumenblätter 
dennoch  eine  grosse  aber  unscheinbare 
Blume  bilden  können.  Man  sollte  des- 
halb nur  blühende  Exemplare  kaufen. 
Aber  auch  das  ist  trügerisch ,  denn 
manche  Varietäten  blühen  regelmässig, 
und  andere  selten.  So  z.  B.  blüht  die 
kurzknollige  Varietät  der  mexikanischen 
Maiblume  (Laelia  mqjalis)  ziemlich  all- 
jährlich, während  die  langknollige  Va- 
rietät derselben  Pflanze  Jahr«  vorüber- 
gehen lässt,  ohne  zu  blühen.  Schliess- 
lich äussert  sich  der  Verfasser  in  sehr 


zutreffender  Weise  über  die  Ursachen 
dieser  Variationen. 

„Wir  können  uns,"  sagt  er,  „die  Verschie- 
denheit in  Farbe,  Grösse,  Form  und  Bau  nur 
durch  den  Umstand  erklären,  dass  die  Orchi- 
deen auf  ihren  einheimischen  Standorten,  wo 
mehrere  Species  gleichzeitig  dicht  neben 
einander  blühen,  der  befruchtenden  Wirk- 
samkeit der  Insekten  ausgesetzt  sind,  und 
wenn  sie  durch  Samen  reproducirt  werden, 
so  tritt  die  Folge  ein,  dass  ein  Theil  der 
Sämlinge,  wenn  nicht  alle,  in  der  geschil- 
derten Weise  variiren  Wir  wissen 

wohl,  dass  nahezu  alle  in  England  gezogenen 
Orchideensämlinge  mit  Ausnahme  von  Dim 
grandifiora  und  Cypripedium  Schlimmii  sich 
bei  der  Blüte  mehr  oder  weniger  von  ihren 
Stammüttern  verschieden  gezeigt  haben,  und 
dies  beweist  folgerichtig,  dass  aus  der  kreuz- 
weisen Befruchtung  in  ihren  einheimischen 
Standorten  alle  die  schönen,  ans  den  Tropen  bei 
uns  eingeführten  Varietäten  entsprungen  sind. 
Diese  ausserordentliche  Variationbei  denOrchi- 
deen  erhöht  wesentlich  den  Reiz  bei  ihrer 
Kultur.  Mit  welcher  Aengstlichkeit  wartet 
der  Liebhaber  oder  Züchter  von  Profession 
bei  einer  importirten  Pflanze,  bis  sie  das 
erste  Mal  ihre  Blumenähre  zeigt!  Wie  sorg- 
fältig vergleicht  er  ihre  Scheinknollen  oder 
ihr  Blattwerk  mit  denen  ihrer  Verwandten, 
und  wenn  ihr  äusserer  Habitus  ihm  nicht 
schon  verräth,  ob  es  wirklich  eine  neue  Spe- 
cies oder  eine  anssergewöhnliche  Varietät 
ist,  mit  welch'  wahrem  Vergnügen  beobachtet 
er  den  zarten  Fremdling,  wenn  er  seine 
Blumenschätze  entfaltet!  Wenn  man  also 
sieht,  dass  die  Orchideen  schon  im  wilden 
Zustande,  und  auch  unter  der  Kultur  so  sehr 
variiren,  wen  sollte  es  da  verwundern,  dass 
auch  die  Abbildungen  solcher  Pflanzen  so  ver- 
schiedenartig sind"?  Die  Verschiedenheit,  wel- 
che zwischen  den  Darstellungen  der  gleichen 
Pflanze  in  verschiedenen  Bücnern  besteht,  ist 
schon  oft  beklagt  worden;  aber  diese  Un- 
gleichheit ist  keineswegs  grösser,  als  die  der 
verschiedenen  Pflanzenvarietäten  selbst,  nach 
welchen  die  Zeichnungen  ursprünglich  ge- 
macht wurden." 

Einer  häutigeren  Kultur  dieser  nicht 
nur  ihrer  Schönheit,  sondern  auch  ihres 
wissenschaftlichen  Interesses  wegen  so 
anziehenden  Familie  stand  jedoch  bis- 
her das  Vorurtheil  gegenüber,  als  seien 
die  Orchideen  sehr  kostbare  und  schwer 
zu  ziehende  Pflanzen,  die  zu  ihrem  Ge- 
deihen unumgänglich  einen  hohen  Wärme- 
grad und  besonderer  Gewächshäuser  be- 
dürften.    Der  Umstand,   dass  reiche 
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Blumenfreunde  wegen  der  Mannigfaltig- 
keit und  vielleicht  auch  gerade  wegen 
des  hohen  Preises  einzelner  Arten  — 
die  aber  darum  keineswegs  immer  die 
schönsten  sind  —  besondere  »Orchi- 
deenhäuser« errichteten,  um  diese  Pflan- 
zenfamilie eben  vom  Standpunkt 
des  Sammlers  in  möglichster  Arten- 
zahl zu  ziehen,  hat  zu  diesem  ver- 
breiteten Irrt  hu  um'  Anlass  gegeben,  und 
auch  wohl  dazu,  dass  diese  Personen 
glauben,  ihre  Behandlung  sei  eine  so 
exklusive,  dass  man  sie  für  sich  ziehen 
müsse.  Der  Verfasser  zeigt  nun  aber, 
dass  diese  Annahme  durchaus  irrig  ist, 
dass  zahlroicho  der  schönsten  Arten 
vielmehr  zu  den  am  leichtesten  und 
mit  den  am  wenigsten  Auslagen  zu  zieh- 
enden Gewächsen  gehören,  welche  sich 
in  einfachen  kalten  oder  temperirten  Pult- 
oder Sattelhäusern,  ja  unter  Umständen 
sogar  in  Kästen  mit  Wasserheizung 
ziehen  lassen.  Wir  fähren  dies  so  aus- 
führlich an,  weil  an  den  Orchideen  nach 
dem  Vorgange  Dahwin's  noch  so  viel 
zu  entdecken  ist  —  wir  erinnern  z.  B. 
an  die  noch  immer  räthsclhaften  »Klet- 
terseile« einzelner  Arten  —  und  weil 
sie  sich  sehr  gut  mit  in  anderer  Bezieh- 
ung interessanten  Pflanzen,  z.  B.  Kan- 
nenpflanzen, insektenfressendenPflanzen, 
Farnen  u.  s.  w.  zusammenziehen  lassen. 
Weit  entfernt  davon,  dass  ihnen  die 
Nachbarschaft  anderer  Pflanzen  schädlich  | 
wäre,  suchen  sie  vielmehr  den  Schutz 
derselben  gegen  die  Sonnenstrahlen. 
Ueher  die  Einrichtung  geeigneter  Häuser, 
sowie  über  die  Anzucht,  Behandlung  ' 
und  Vermehrungsweise  der  einzelnen  Ar- 
ten giebt  nun  der  Verfasser  eingehende  An- 
leitung, denen  er  eine  Liste  der  geeig-  | 
netsten  Arten  für  das  tomperirte  und 
Kalthaus  folgen  lässt.  Natürlich  spielen 
unter  denselben  die  Cypripedium- Arten 
eine  hervorragende  Rolle,  und  dieser  in- 
teressanten Gruppe  ist  ein  besonderer 
Abschnitt  des  Buches  gewidmet,  in 
welchem  sämmtliche  bekannte  Species, 
die  gänzlich  harten  und  die  der  Warm- 


häuser mit  eingerechnet,  beschrieben 
werden.  Eine  erhebliche  Anzahl  der 
für  das  Kalthaus  geeigneten  Arten  sehen 
wir  auch  in  Abbildungen  vor  uns.  Die 
Farbentafeln  bilden  einen  angenehmen 
Schmuck  des  Werkes,  welches  hoffent- 
lich Manches  zur  Einbürgerung  dieser 
ebenso  schönen  als  anziehenden  Pflan- 
zenfamilie in  die  kleineren  Gewächs- 
häuser beitragen  wird,  und  als  ein  zu- 
verlässiges und  praktisches  Handbuch 
empfohlen  werden  kann.  Eine  sehr  an- 
genehme Zugabe  bildet  das  alphabe- 
tische Register  am  Schlüsse  des  Buches, 
in  welchem  auch  die  nicht  in  dem 
Buche  beschriebenen  Arten  mit  Angabe 
ihrer  Heimath  eingereiht  worden  sind. 


Das  Pflanzenleben  oder  die 
Physiologie  der  Pflanzen  von 
Robkrt  Grassmann.  301  S.  in  8°. 
Stettin  1*82.  Druck  und  Verlag  von 
R.  Grassmann. 

Konnten  wir  dem  »Weltleben«  des- 
selben Verfassers  einige  originelle  Ideen 
nachrühmen  (Bd.  X,  S.  391),  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  in  dem  hier  vor- 
liegenden Werke  desselben,  die  schon 
dort  gerügte  Originalitätssucht  so 
abgeschmackte  Formen  annimmt,  dass 
nur  sehr  nachsichtige  Personen  es  wer- 
den über  sich  gewinnen  können,  diese 
veraltete  Weisheit  durchzuarbeiten.  Das 
selig  verstorbene  Pflanzonsysteni  Oken's 
lebt  hier  wahr  und  wahrhaftig  noch- 
mals auf,  und  wieder  werden  die  wun- 
derlichen Namen  desselben  hervorgesucht 
und  mit  noch  wunderlicheren  über- 
trumpft. Wir  lesen  da  wieder  von 
Markpflanzen,  Stockpflanzen  u.  s.  w., 
von  Zellfloisch  und  Zelllachen,  von  Beiz- 
russel  (Arthalium  septicum),  Kriechschup- 
pich {Didtftnium  scrpula) ,  Blaser  (PA.y- 
mrum),  Strauchbrame  (Brombeere)  und 
andern  Seltenheiten,  die  jedesmal  er- 
fordern, dass  der  Verfasser  in  Paren- 
these hinzusetzt,  was  er  eigentlich  mit 
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seinen  seltsamen  Namen  in  der  Sprache 
der  andern  Menschen  meint.  Dabei  sind 
diese  Namen  obendrein  bei  dem  Verfasser 
nicht  einmal  feststehend,  einmal  ver- 
steht er  z.  B.  unter  »Lager«  das  Plas- 
modium, dann  werden  wieder  die  ge- 
sarnmten  blattlosen  Pflanzen  (Thallophy- 
ta)  einfach  als  »Lager«  (statt  Lager- 
pflanzen) im  Gegensatz  zu  den  »Blat- 
tern« oder  beblätterten  Pflanzen  be- 
zeichnet. Die  Markpflanzen  oder  Dico- 
tylcdonen  theilt  er  in  »Würze«  (Gym- 
nospermen ,  Rhizantheen ,  Apetalen), 
»Bletze«  (Gamopetalen),  »Blumen«  (epi- 
gyne  und  perigyne  Dialypetalen)  und 
»Nelken«  (hypogyne  Dialypetalen).  Wir 
dächten  die  Wissenschaft  hätte  Besse- 
res zu  thun,  als  sich  mit  solchen  vor 
fünfzig  Jahren  in  Mode  gewesenen  Spie- 
lereien abzugeben.  Schade  um  das  schöne 
Geld,  welches  die  Herstellung  des  ele- 
gant gedruckten  Bandes  dem  Herrn  Ver- 
fasser gekostet  haben  wird. 


Die  Alpenpflanzen.  Nach  der  Na- 
tur gemalt  von  Jos.  Seboth.  Mit 
Text  von  Ferdinand  Graaf.  OL  Band. 
«3  Seiten  Text  mit  100  Farbendruck- 
tafeln in  12°.  Prag,  F.  Tempsky,  1881. 

Die  eigenartige  Gruppe  der  an  das 
Leben  in  höhern  Regionen  gewöhnten 
Pflanzen,  welche  durch  die  Arbeiten 
von  Hermann  Müller  nunmehr  auch 
in  den  Mittelpunkt  des  darwinistischen 
Interesses  gerückt  worden  sind,  er- 
scheint hier  in  einer  farbenfrischon  Por- 
trät-Gallerie,  die  sich  mehr  und  mehr 
ihrem  Abschluss  nähert.  In  dem  drit- 
ten Hundert  der  Tafeln  sind  besonders 
die  Compositen  reich  (mit  19  Arten) 
vertreten,  nächstdem  die  Scrophularinen 
(10  A.),  Gentianeen  (8  A.),  Ranuncula- 
ceen  (8  A.),  Primulaceen  (7  A.),  Caryo- 
phylleen  im  weitern  Sinne  (6  A.)  und 
Farne  (5  A.).  Wie  bei  den  früheren 
Bänden  hat  auch  bei  dem  vorliegenden 
der  ausgezeichnete  Kenner  der  Alpen- 


flora, Ritter  A.  v.  Kerker  in  Wien,  eine 
Controle  der  Abbildungen  geübt,  so  dass 
den  hier  besonders  leicht  möglichen 
Verwechselungen  vorgebeugt  ist.  Ein 
im  Erscheinen  begriffener  vierter  und 
letzter  Band  wird  das  prächtige  Werk 
zum  Abschluss  bringen. 


Dr.  Oswald  Heer's  Studien  über 
die  Urwelt  des  hohen  Nordens 
von  Emil  Kollbrunker.  49  S.  in  gr. 
8°.  St.  Gallen,  Zollikofcr'sche  Buch- 
druckerei, 1881. 

Da  die  hochwichtigen  Arbeiten  Heer's 
über  die  vorweltlichen  Floren  der  Po- 
larländer zum  Theil  in  der  nur  wenigen 
Personen  zugänglichen  »Flora  fossilis 
aretica«  (bisher  6  Quartbände  von  1300 
Seiten  Text  mit  300  Tafeln)  und  zum 
andern  Theil  in  akademischen  Schriften 
und  Sammelwerken  zerstreut  sind,  so 
war  es  eine  sehr  verdienstliche  und 
dankenswerthe  Arbeit,  die  Hauptergeb- 
nisse derselben  in  gedrängter  Form 
einem  grössern  Publikum  zugänglich  zu 
machen,  wie  dies  in  der  vorliegenden 
Arbeit  mit  vieler  Sorgfalt  geschehen  ist. 
Freilich  dient  sie  nur  noch  mehr  dazu, 
den  Wunsch  zu  erregen,  dass  der  be- 
rühmte schweizerische  Forscher  sich 
veranlasst  sehen  möchte,  selbst  und  in 
ausführlicherer  Weise  diese  Ergebnisse 
zusammenzufassen,  um  sie  zum  Gemein- 
gut der  gebildeten  Welt  zu  machen. 


Anleitung  zur  Beobachtung  der 
alpinen  Thierwelt  von  Professor 
Dr.  K.  W.  von  Dalla  Torre.  Iii 
S.  in  XII.  München,  F.  Lindauer'- 
sche  Buchhandlung,  1881. 

Diese  als  Beilage  zur  Zeitschrift 
des  deutschen  und  österreichischen  Al- 
penvereins erschienene  kleine  Schrift 
bildet  die  vierte  Abtheilung  der  »An- 
leitung zu  wissenschaftlichen  Beobach- 
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taugen   auf  Alpenreisen« ,   and  kann 
ebenso  wie  die  früher  von  ans  em- 
pfohlene  anthropologisch-ethnologische  i 
Abtheilang  als  ein  eminent  praktisches 
Rcisebüchlein  bezeichnet  werden.  Wie 
eine  >neue  Welt«  ragen  die  Alpen  in 
unserem  alten  Europa  empor,  und  den 
meisten  Menschen,  die  sie  nur  vorüber- 
gehend besuchen  können ,  bleiben  sie 
auch  stets  eine  neue  Welt.    Nicht  nur 
eine  grosse  Anzahl  dem  Bewohner  der 
Ebene  neue  Pflanzen  und  Thiere  fin- 
det sich  in  ihnen,  wie  in  einem  grossen 
botanisch-zoologischen  Naturpark  zu- 
sammen, sondern  auch  die  alten  Be- 
kannten aus  der  Ebene  nehmen  hier 
neue  Gesichter  und  Manieren  an,  und 
dadurch  werden  die  Alpen  zu  einem 
rechten   Arbeitsfelde   für  Darwinisten, 
welche  mit  Vorliebe  die  Abänderungen 
der  Lebewesen  studiren,  und  ihre  Ur- 
sachen zu  ergründen  suchen.  Hierfür 
bietet  nun  das  kleine  mit  zahlreichen 
Abbildungen  illustrirte  Buch  eine  un- 
gemein compendiüse  Anleitung,  und  zwar 
zugleich  zum  Sammeln,  Bestimmen  und 
Beobachten  der  Thiere.  Bei  schwierigen 
Gattungen,  wie  den  Fledermäusen,  Feld- 
iniiusen, Molchen  sind  illustrirte  Tafeln  mit 
den  systematischen  Kennzeichen  bei- 
gegeben.   Auch  mancher  alte  Sammler 
wird  hier  neue  Kunstgriffe,  z.  B.  über 
Lähmung  der  Eidechsen  und  Schlangen 
beim  Fange ,  Aussieben  der  Ameisen- 
gäste u.  8.  w.  finden.    Ganz  vortreff- 
lich ist  auch  die  Uebersicht  der  bio- 
logischen Momente,  auf  welche  besonders 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  die 
Abschnitte  über  Beziehung  der  Thiere  zu 
den  Pflanzen  und  zu  ihrer  Umgebung 


im  Allgemeinen  (Mimicry) ,  worin  wir 
z.  B.  die   uns   neue  Angabe  fanden, 
dass  eine  Spinne,  Misumena  vaiia,  nach 
einer  Beobachtung   von  Dr.  0.  Her- 
mann sich  auf  Raps  gelb,  auf  Attich 
(Sambiwus  Ebuliis)  elfenbeinweiss  und 
auf  Klee  rothfleckig  auf  weissem  Grunde 
färben  soll.    Etwas  ähnliches  berichtet 
der  Verfasser  nach  einer  Mittheilung 
Espkks  von  einer  Spannerraupe,  die 
auf  den  goldgelben  Blüthenköpfen  der 
Goldruthe  goldgelb,  auf  den  rosenrothen 
Blüthen  des  Haidekrauts  trübroth,  und 
auf  dorn  Wermuth,  wie  dieser,  violett, 
graugrün,  braunroth  oder  buntscheckig, 
d.  h.  stets  der  Nahrungspflanze  mög- 
lichst gleichgefärbt  ist.    Bei  den  Rau- 
pen Hesse  sich  diese  Eigenthümlichkeit 
nun  vielleicht  dem  Einflüsse  der  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  sie  in  ihrer 
Nahrung  zu  sich  nehmen,  zuschreiben, 
während  der  P^all  bei  der  Spinne,  falls 
er  sich   bestätigen  sollte,    noch  den 
Farbenwechsel  des  Chamäleon  und  der 
Sepien  (Oclopus-krten  und  andere)  an 
Merkwürdigkeit  übertreffen  würde.  Nicht 
blos  wissenschaftlich  von  Interesse,  son- 
dern  von   directem   Nutzen    für  den 
Sammler  ist  die  Aufzählung   der  In- 
secten,  die  sich  unter  den  Formen  leb- 
loser Gegenstände  verbergen.    Sehr  er- 
j  wünscht  wird  auch  der  Hinweis  auf  die 
Raubwespen  sein,  die  ihre  Beutethiere 
auf  sehr  verschiedene  Weise  behandeln, 
um  sie  stets  sicher  zu  lähmen,  sowie 
die  Erinnerung  an   die  vikariirenden 
Formen.     Kein  Naturfreund,   der  die 
Alpen  besucht,  wird  es  bereuen,  dem 
kleinen    Büchlein  einen  Platz  in  der 
Reisebibliothek  eingeräumt  zu  haben. 


Ausgegeben  5.  Mai  1882. 
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Ein  Erinnerungsblatt 

von  ' 

Emst  Krause. 


Wohl  nur  selten  hat  bei  einer  Todes- 
nachricht ein  so  eimnüthiger  Schmerz 
die  Denker  und  Forscher  aller  Länder 
und  Di8ciplinen  durchzuckt,  als  am 
zwanzigsten  April,  dem  Tage,  an  wel- 
chem der  Telegraph  von  London  aus 
nach  allen  Welttheilen  die  Trauerkunde 
verbreitete,  dass  am  Tage  vorher  das 
Herz  des  grössten  Naturforschers  un- 
serer Zeit  aufgehört  habe  zu  schlagen. 
Denn  sie  alle ,  die  Astronomen ,  Geo- 
graphen und  Geologen,  die  Botaniker, 
Zoologen  und  Anthropologen,  die  Phy- 
siologen, Psychologen  und  Philosophen 
haben  von  seiner  Thätigkeit  neue  An- 
regungen erhalten,  ja  das  gesammte 
Denken  und  Empfinden  der  Menschheit 
verdankte  ihm  einen  belebenden  Auf- 
schwung und  eine  neue,  höhere  Richtung. 
Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  heute  noch- 
mals sagen  zu  wollen,  worin  diese  mach- 
tigen Anregungen  bestanden  haben,  auf 
welchen  wissenschaftlichen  Verdiensten 
die  allgemeine  Achtung  und  Verehrung 
dieses  Mannes  begründet  ist,  dürfte  zu 
den  überflüssigsten  Dingen  von  der  Welt 
gehören. 

Sein  Leben  ist  in  diesen  Blättern 
schon  früher  eingehend  von  Professor 
William  Preykr  in  Jena  geschildert 
worden  und  Gelegenheiten  zu  Rück- 
blicken  auf   die   Tragweite,  Bestäti- 

Ko.mo.,  VI.  lahnrann  (Bd.  XI). 


gungen  und  weitgreifende  Wirksamkeit 
seiner  reformatorischen  Gedanken  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Wis- 
sens haben  sich  uns  so  häufig  darge- 
boten, dass  wir  heute  nur  oft  Ge- 
sagtes wiederholen  könnten,  wenn  wir 
nochmals  darauf  näher  eingehen  woll- 
ten. Ein  anderer,  würdigerer  Gegen- 
stand, der  die  Person  des  grossen  Ver- 
blichenen noch  unmittelbarer  berührt, 
drängt  sich  hier  unserer  Betrachtung 
auf,  die  seltene  Vereinigung  grosser 
persönlicher  Eigenschaften  und  Charak- 
tervollkommenheiten in  diesem  For- 
scherleben. In  der  Tha(,  wenn  wir  uns 
heute  fragen ,  durch  welchen  Zauber 
und  welche  weltbezwingende  Macht  jene 
laute  und  zum  Theil  ziemlich  gehässige 
Opposition,  die  sein  Hervortreten  in'a 
Dasein  rief,  innerhalb  weniger  Jahr- 
zehnte und  so  vollkommen  zum  Schwei- 
gen gebracht  worden  ist,  dass  selbst 
von  den  Kanzeln  der  Westminster-Abtei, 
seiner  von  Blättern  aller  Parteien  ge- 
forderten Begräbnissstätte ,  sein  Ruhm 
gepriesen  wurde,  so  lautet  die  Antwort: 
durch  die  überwältigende  und  versöh- 
nende Macht  seiner  grossen  Persönlich- 
keit. Gewiss,  er  war  tiefblickend  und 
scharfsinnig,  wie  je  einer  es  war,  aber 
nicht  durch  die  Kraft  seines  Geistes, 
seiner  Beobachtungsschärfe,  seiner  un- 
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erbittlichen  Logik  allein ,  hat  er  die 
widerstrebenden  Geister  zu  sich  her- 
übergezogen, sondern  vielleicht  noch 
mehr  durch  die  hohen  Vollkommenhei- 
ten seines  Charakters  und  Geinüths- 
lebens,  durch  seine  unermüdliche  Thä- 
tigkeit,  Ausdauer  und  Vorsicht  im 
Schliessen,  durch  seine  Milde  und  Ver- 
söhnlichkeit den  Gegnern  gegenüber, 
durch  seine  Offenheit,  Bescheidenheit 
und  Herzensgüte,  kurz  durch  eine  Ver- 
einigung von  Eigenschaften,  durch  wel- 
che man,  wie  Huxlky  treffend  bemerkt 
hat,  lebhaft  an  Sokratks  erinnert 
wird. 

Welch'  ein  Schauspiel  für  die  Welt, 
die  sich  so  gerne  in  Nichtsthun  und 
Wohlleben  wiegt,  diesen  mit  Glücks- 
gütern reichlich  gesegneten  Mann  zu 
sehen,  der  seinem  kränklichen  Körper 
gleichwohl  keine  Ruhe  gönnte ,  seine 
Last  auf  sich  nahm,  Tag  für  Tag  ar- 
beitete ,  Beobachtungen  anstellte ,  No- 
tizen niederschrieb,  Mitstrebende  um 
Nachrichten  ersuchte  und  sie  zu  Be- 
obachtungen anregte,  um  dann  Werke 
zu  schaffen,  die  oft  zwar  nur  den  scharf- 
sinnigsten und  vorurtheilfreiesten  Gei- 
stern  sogleich  annehmbar  und  über- 
zeugend erschienen,  jedesmal  aber  wie 
eine    neue   Offenbarung   wirkten  und 
einen  desto  nachhaltigeren  Erfolg  her- 
vorbrachten.    Man  braucht  nur  eines 
dieser  Werke  aufzuschlagen,  um  zu  er- 
kennen, dass  zu  ihrer  Abfassung  noch 
eine  ganz  andere  Summe  von  Arbeit  ge- 
hörte, als  die  blosse  Niederschrift:  eine 
wahre  Unendlichkeit  von  Studien,  Be- 
obachtungen und  Erkundigungen  drängt 
sich  in  ihnen  auf  kürzestem  Kaum  zu- 
sammen.   Eine  grosse  Anzahl  unserer 
wissenschaftlicher  Arbeiter,  so  tüchtig 
sie  auch  sein  mögen,  würden,  glaube 
ich,  schon  vor  der  ungeheuren,  mit  den 
Jahren  immer  zunehmenden  Correspon- 
denz    allein   zurückschrecken,  welche 
Dahwin  mit  der  erstaunlichsten  Sorg- 
falt und  Pünktlichkeit,  führte,  nicht  nur, 
um  für  sich  Erkundigungen  einzuziehen, 


sondern  auch  um  Rath  und  Auskunft 
auf,  ach  wie  oft!  überflüssige  Fragen 
zu  ertheilen.  Bis  in  die  letzten  Wochen 
hinein  hat  er,  soweit  es  seine  seit 
Monaten  bedeutend  abgenommenen  Kör- 
perkräfte erlaubten,  diese  unermüdliche 
Arbeit  fortgesetzt,  und  noch  ganze 
Reihen  von  Beobachtungen  und  Stösse 
von  Notizen  harrten  bei  seinem  Schei- 
den der  Bearbeitung. 

Nächst  dieser  Lust  an  der  Arbeit, 
wie  wir  sie  nur  bei  den  erwähltesten 
Geistern  treffen,  war  jedenfalls  die  Aus- 
dauer, mit  welcher  Darwin  seine  Pro- 
bleme verfolgte,  eine  der  hervorragend- 
sten Eigentümlichkeiten  seines  Geistes. 
Sie  hing  zusammen  mit  jener  andern 
ausserordentlichen  Eigenschaft  der  wis- 
senschaftlichen Vorsicht,  die  uns  kaum 
in  der  Wirksamkeit  eines  andern,  auf 
dem  Gebiete  der  Hypothesen  arbeiten- 
den Forschers  so  vollentwickelt  ent- 
gegengetreten ist,  wie  bei  ihm.  Dadurch 
vor  Allem  hat  er  seine  neuen  Aufstel- 
lungen so  siegreich  und  unüberwindlich 
gemacht,  dass  er  sie  meist  lange  Jahre 
im  Geiste  umhertrug,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  und  her  wendete,  sich  selbst 
im  Voraus  alle  die  Einwürfe  machte, 
die  ihm  Andere  machen  konnten,  und 
sie  entweder  entkräftete  oder  selbst  ge- 
bührend hervorhob.  In  unserer  nervösen 
Zeit,  wo  jeder  Beobachter  zu  fürchten 
scheint,  ein  anderer  könne  ihm  noch 
zuvorkommen ,  wo  man  fast  in  allen 
Fächern  besondere  Journale  für  »Vor- 
läufige Mittheilungen«  begründet  hat, 
durch  die  man  frisch  vom  Backofen 
aus,  schon  das  halbfertige  Gebäck  so- 
fort in  die  Welt  sendet,  erschien  diese 
Zurückhaltung  wahrhaft  phänomenal, 
und  wir  dürfen  schon  aus  diesem  GrunuV 
hoffen,  noch  aus  seinem  Nachlasse 
manches  der  Lösung  nahegebrachte  Pro- 
blem, über  welches  er  bisher  nur  mit 
seinen  vertrautesten  Freunden  cörre- 
spondirt  hat,  zu  erhalten.  Ich  will  hier 
nur  auf  eins  derselben  hindeuten,  mit 
welchem  er  sich  bereits  seit  Jahren  be- 
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schäftigt  bat,  das  Räthsel  der  Sinn- 
pflanzen. Niemand  hat  darüber  bisher 
ins  klare  kommen  können,  was  den 
Sinnpflanzen  ihre  Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Berührungen  und  das  Zusam- 
menschliessen  ihrer  Blätter  nützen  könne, 
und  selbst  Wallach,  mit  seiner,  wie 
Darwin  einmal  gesagt  hat,  »natürlichen 
Gabe  schwierige  Probleme  aufzulösen«, 
wusste  hierüber  nur  die  offenbar  unge- 
nügende Vermuthung  zu  äussern,  dass 
sie  vielleicht  durch  das  Zusammenschlica- 
sen  ihrer  Blätter  im  Augenblicke  der 
Gefahr,  dem  Verschlungenwerden  ent- 
schlüpfen*. Ein  anderer  Grübler,  den 
ich  hier  nicht  namhaft  machen  will, 
hat  die  nicht  viel  wahrscheinlichere 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Sinn- 
pflanzen vielleicht  durch  ihre  hastigen 
Bewegungen  die  Thiere,  welche  sich 
ihnen  nähern,  um  sie  abzuweiden,  in 
Schrecken  setzen  und  verscheuchen 
möchten.  Alle  diese  Verrauthungen  hat- 
ten sicher  auch  das  Nachdenken  Dar- 
win's  bereits  gekreuzt,  aber  sie  hatten 
seinen  eigenen  Einwendungen  nicht  Stand 
halten  können  und  -  er  verfolgte  eine 
andre  mehr  verheissende  Gedankenreihe, 
über  die  er  in  der  letzten  Zeit  mit 
Fritz  Müller  verhandelte,  da  dieser 
Gelegenheit  hatte,  die  Mimosen  in  der 
Natur  zu  studiren. 

»Ich  gedachte  Ihnen«,  so  schrieb 
mir  der  ebengenannte  Naturforscher  im 
vorigen  Sommer,  »einige  Mittheilungen 
über  die  eigenthümliche  Stellung  man- 
cher Blätter  während  des  Regens  zu 
machen,  über  die,  soviel  ich  weiss,  noch 
gar  nichts  veröffentlicht  ist,  und  von 
denen  aus  auch  Licht  fällt  auf  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Reizbarkeit 
der  Mimosen;  da  aber  jetzt  Darwin 
denselben  Gegenstand  wieder  aufge- 
nommen hat,  so  will  ich  ihm  um  so 
weniger  vorgreifen,  da  er  es  war,  der 
mich  schon  vor  Jahren  darauf  auf  merk  - 


•  A.  R.  Wallace,  die  Tropenwelt. 
Deutuche  Aasgabe.  Braunschweig  1879.  SJJ7. 


sam  machte.  Seine  Behandlung  des- 
selben wird  zudem  eine  weit  umfassen- 
dere sein,  als  ich  sie  geben  könnte, 
da  er  schon  »piles  of  notes«  darüber 
besitzt.  Unsere  Auffassung  der  That- 
sachen,  zu  der  wir  ziemlich  unabhängig 
von  einander  gelangt  sind,  stimmt  üb- 
rigens, so  weit  ich  aus  Darwin's  Brie- 
fen ersehe,  ganz  überein.« 

Auch  in  diesem  Beispiele  erkennen 
wir  also  wieder  jene  jahrelangen  Ueber- 
legungen  und  Correspondenzen,  die  allen 
seinen  Werken  vorausgingen,  und  sie 
in  Folge  der  strengen  Selbstkritik,  die 
er  daran  übte,  so  unwiderlegbar  mach- 
ten. In  der  That,  mit  den  »Träumen 
eines  Nachmittagsschläfchens« ,  mit 
denen  seine  Ansichten  einst  von  einem 
namhaften  deutschen  Gelehrten  vergli- 
chen wurden,  hatten  sie  nicht  die  aller- 
mindeste  Aehnlichkeit,  und  wir  wissen 
ja,  dass  der  Entwurf  seines  Werkes  »über 
die  Entstehung  der  Arten«  volle  fünf- 
zehn Jahre  unveröffentlicht  in  seinem 
Schreibtische  lag,  und  vielleicht,  wie 
Lyell  scherzte,  im  Sinne  des  Verfassers 
niemals  für  die  Veröffentlichung  reif 
erachtet  worden  wäre,  wenn  er  und 
Hooker  nicht  ernstlich  dazu  gedrängt 
hätten. 

Andererseits  verfolgte  Darwin  That- 
sachenreihen,  die  man  anzweifeln  konnte, 
mit  einer  Ausdauer  und  Beständigkeit, 
welche  wahrhaft  in  Erstaunen  setzen 
müssen.  Die  erste  Arbeit,  welche  er 
nach  der  Rückkehr  von  seiner  Reise 
um  die  Welt  (Herbst  1837)  in  den  Ab- 
handlungen der  Londoner  Geologischen 
Gesellschaft  veröffentlichte,  und  welche 
man,  abgesehen  von  einigen  gelegent- 
lichen Beobachtungen  aus  seiner  Stu- 
dienzeit, als  die  erste  Arbeit  bezeich- 
nen kann,  mit  welcher  er  vor  die  Oef- 
fentlichkeit  trat,  war  seine  Studie  über 
die  geologische  Thätigkeit  der  Regen- 
würmer und  derselbe  Gegenstand  bil- 
dete den  Inhal!  des  letzten  grösseren 
Werkes,  welches  er  der  Welt  abge- 
schlossen vorlegen  konnte.    Gegen  die 
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Tragweite  seiner  Schlüsse  nach  dieser 
Richtung  waren  einige  unbegründete 
Zweifel  erhoben  worden,  und  um  die- 
selben zu  prüfen,  stellte  er  auf  seinen 
Ländereien  Versuche  an ,  die  drei  bis  i 
vier  Dezennien  gedauert  haben,  bevor 
er  die  Sache  für  spruchreif  hielt.  Meh- 
rere Monate  vor  der  Ausgabe  dieses 
Buches,  welches  er,  was  ebenfalls  höchst 
charakteristisch  ist,  nach  vollendetem 
Drucke  mehrere  Monate  unveröffentlicht 
liegen  liess,  weil  der  Verleger  erst  den 
Spätherbst  als  eine  »günstige«  Erschein- 
ungszeit ansah,  schrieb  er  dem  Schrei- 
ber dieser  Zeilen  darüber:  »The  sub- 
ject  is  of  no  importance,  but  what  we 
English  call  a  hobby-horse  of  minc« 
—  ein  blosses  Steckenpferd!  Ebenso 
betraf  sein  letzter,  kleiner,  bei  seinen 
Lebzeiten  erschienener  und  an  einer 
andern  Stelle  dieses  Heftes  mitgetheil- 
ter  Aufsatz,  ein  Problem,  welches  er  ' 
bereits  in  der  ersten  Auflage  seiner 
»Entstehung  der  Arten«  ganz  in  dem 
nämlichen  Sinne  behandelt  hatte,  näm- 
lich die  weite  Verbreitung  der  Süss- 
wassermollusken  durch  Sumpfvögel  und 
andere  Thiere.  Neben  seiner  Beobach- 
tungsgabe, seinem  Scharfsinn  und  seiner 
Vorsicht  hat  diese  Unennüdlichkeit  im 
Sammeln  von  Thatsachen,  im  Verglei- 
chen und  Oombiniren  derselben  wohl 
das  Meiste  zum  soliden  Aufbau  seines 
grossen  Werkes  beigetragen. 

Zur  Annahme  desselben,  zur  Ent- 
waffnung seiner  unzähligen  Gegner  hal- 
fen dann  andere,  ebenso  bewunderungs- 
würdige Eigenschaften  seines  Charakters, 
von  denen  wir  zunächst  seine  ausser- 
ordentliche Bescheidenheit,  Einfachheit 
und  Offenheit  hervorheben  müssen.  So 
fest  er  den  gewonnenen  Ueberzeugungen 
anhing,  so  hat  er  doch  niemals  einem 
andern  gegenüber  zugegeben,  dass  sein 
epochemachendes  Werk  eine  ausserge-  ; 
wohnliche  Leistung  sei.  Seinen  Corre- 
spondenten  gegenüber,  die  sich  natur- 
gemäss  häutig,  zum  Beispiel  bei  Er- 
scheinen eines  neuen  Werkes  gedrun- 


gen fühlten,  ihm  ihre  Bewunderung  aus- 
zusprechen, konnte  er  nicht  müde  wer- 
den zu  versichern,  dass  sie  sein  Werk 
weit  überschätzten.  Die  Redaktionen 
naturwissenschaftlicher  Journale,  welche 
selbstverständlich  sehr  begierig  waren, 
gelegentlich  von  ihm  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  erhalten,  bat  er  bei  Mittheil- 
ung eines  ihm  der  Veröffentlichung  Werth 
erscheinenden  Einzelfalles  stet«,  vorher 
zu  prüfen,  ob  die  Notiz  auch  wohl  der 
Aufnahme  werth  und  nicht  zu  unbe- 
deutend sei,  wie  ihm  fast  scheinen  wolle. 
Ebenso  hat  er  sein  Lcbenlang  den  ihm 
vor  mehr  als  fünfundvierzig  Jahren  ge- 
gebenen Rath  seines  Freundes  Lykll 
befolgt.,  keine  Ehrenämter,  Präsident- 
schaften und  dergleichen  Auszeich- 
nungen anzunehmen ,  für  die  es  Leute 
genug  gäbe,  die  dafür  passten  und  die 
inzwischen  nichts  Wichtigeres  zu  ver- 
säumen hätten.  Aeussere  Auszeich- 
nungen sind  ihm  ja  später  im  aller- 
reichsten  Maassezu  Theil  geworden,  aber 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  je- 
mals viel  auf  diese  »ausserordentlichen 
und  ganz  unverdienten«  Ehrenbezeug- 
ungen, wie  er  sie  in  seinen  Dankschrei- 
ben zu  nennen  pflegte,  gegeben  hat. 

Alle,  die  jemals  das  Glück  gehabt 
haben,  ihm  persönlich  näher  zu  treten, 
wissen  seine  ausserordentliche  Herzlich- 
keit, Einfachheit  und  Offenheit  nicht 
genug  zu  rühmen.  Diese  Einfachheit 
ging  so  weit,  dass  er  in  seiner  Sprache, 
wie  in  seinen  Briefen  alle  »Kunst«  ver- 
mied, und  jeder,  der  mit  ihm  länger 
correspondirt  hat,  wird  sich  gewisser 
einfacher  Wondungen  erinnern,  die  er 
unbekümmert  wegen  ihrer  Einförmig- 
keit immer  wieder  gebrauchte,  weil  er 
eben  jeden  über  die  allgemeineren 
Höflichkeitswendungen  hinausgehenden 
Schmuck  seiner  Worte  verschmähete. 
Ebenso  wird  man  in  seinen  sämmtlichen 
Werken  vergeblich  nach  dem  Schmuck 
hochtönender  Redensarten  und  schön 
klingender  Phrasen  suchen.  Von  seiner 
Offenheit  liegt   ein  erstaunliches  Bei- 
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spiel  in  einem  Briefe  vor  mir,  den  er 
vor  mehr  als  zehn  Jahren  an  Professor 
Pbkykk  in  Jena  richtete,  der  ihn  um 
einige  Notizen  üher  sein  Jugendleben 
zur  Verwendung  für  eine  biographische 
Skizze  gebeten  hatte.  Herr  Professor 
Pbeykb  hat  zwar  den  Hauptinhalt  dieses 
merkwürdigen,  vom  17.  Februar  1870 
datirten  Briefes  schon  früher  mitge- 
theilt,  aber  es  wird  die  Verehrer  Dab- 
win's  interessiren,  auch  den  Wortlaut 
der  betreffenden  eigenhändigen  Mittheil- 
ungen kennen  zu  lernen ,  weshalb  ich 
ihn  mit  Weglassung  des  wissenschaft- 
liche Fragen  berührenden  ersten  Theiles 
hier  wörtlich  wiedergebe: 

»Ich  habe  wirklich  nicht«  von  Inter- 
esse über  mich  selbst  ,  aber  da  Sie  es 
wünschen,  will  ich  mittheilen,  was  mir 
irgend  einfällt.  Ich  zog  keinen  Vortheil 
von  den  Vorlesungen  zu  Edinburg,  denn 
sie  waren  unendlich  langweilig ,  und 
raubten  mir  drei  Jahre  hindurch  alle 
Lu9t  an  der  Geologie.  Dr.  Grant  war 
nicht  Professor,  sondern  arbeitete  für 
sich  auf  zoologischem  Gebiete  und  sein 
Umgang  war  eine  grosse  Ermuthigung 
für  mich.  Ich  amüsirte  mich  mit  der 
Untersuchung  von  Seethieren,  aber  ich 
that  dies  einzig  zu  meinem  Vergnügen. 
Ich  glaube,  dass  ich  damals  der  erste 
war ,  der  überhaupt  das  früheste ,  be- 
wegliche, eiähnliche  Stadium  eines  Bryo- 
zoen  sah:  ich  zeigte  es  Gbant,  der 
es  in  einer  Sitzung  der  Wernerian- 
Natural-History-Society  mittheilte,  und 
diese  kleine  Entdeckung  war  mir  eine 
sehr  bedeutsame  Ermuthigung.  —  Ich 
wurde  von  der  Anatomie  abgestossen 
und  wohnte  nur  zwei  oder  drei  Vor-  ; 
lesungen  bei,  und  dies  ist  seitdem  stets 
ein  unersetzlicher  Verlust  für  mich  ge- 
wesen. Als  ich  nach  Cambridge  kam, 
wurde  ich  ein  höchst  enthusiastischer 
Käfersammler,  aber  wiederum  nur  zum 
Vergnügen.  Wenn  mir  Jemand  den 
Namen  eines  Käfers  nannte,  so  dachte 
ich,  ich  wüsste  alles,  was  man  nur  wün-  ! 
sehen  könnte  und  ich  glaube,  dass  ich  | 


damals  niemals  auch  nur  die  Mund- 
theile  eines  Insekts  betrachtet  habe ! 
Doch  beim  Sammeln  arbeitete  ich  wie 
ein  Sklave.  Hbnhlow's  Umgang  war 
eine  Wohlthat  und  von  grossem  Reize 
für  mich  und  ich  hatte  grosse  Vorliebe 
für  seine  botanischen  Vorlesungen.  Mein 
ganzes  früheres  Leben  hindurch  war  ich 
ein  rasender  Sammler;  Mineralien,  Mol- 
lusken, Pflanzen,  Thierbälge,  alle  haben 
damals  ihre  Zeit  gehabt.  —  Gegen  das 
Ende  meines  Cambridger  Lebens  über- 
redete mich  Hknslow,  mit  der  Geologie 
anzufangen.  Ich  war  stets  geneigt,  die 
Gewohnheiten  der  Vögel  zu  beobachten 
und  Wim-B's  Natural  history  of  Sel- 
borne  hatte  damals  viel  Einfluss  auf 
raein  Sinnen.  Aber  unter  allen  Büchern 
waren  es  Humboldt's  Reisen,  die  bei 
weitem  den  grössten  Einfluss  übten.  — - 
Ich  las  grosse  Abschnitte  immer  und 
immer  wieder.  Ich  hatte  nahezu  eine 
Reisegesellschaft  zustande  gebracht,  um 
nach  den  Canarischen  Inseln  zu  gehen, 
als  mir  das  Anerbieten  gemacht  und 
freudig  angenommen  wurde,  mich  der 
Expedition  des  Beagle  anzuschliessen. 
Ich  vermuthe  jedoch,  dass  niemals  Je- 
mand schlechter  vorbereitet  aufbrach, 
als  ich  es  war,  denn  ich  war  nichts 
als  ein  blosser  Sammler.  Ich  verstand 
nichts  von  Anatomie  und  hatte  nie- 
mals ein  systematisches  Werk  über  Zoo- 
logie gelesen.  —  Ich  hatte  niemals  ein 
zusammengesetztes  Mikroskop  angerührt 
und  mit  der  Geologie  hatte  ich  erst 
vor  ungefähr  sechs  Monaten  begonnen. 
Aber  ich  nahm  eine  reichliche  Anzahl 
von  Büchern  mit  und  arbeitete  am  Bord 
des  Schiffes,  so  viel  ich  konnte,  und 
zeichnete  alle  Arten  niederer  Seethiere 
ab.  Ich  empfand  damals  fürchterlich 
den  Mangel  an  Uebnng  und  Kcnntniss. 
Mein  Unterricht  (education)  begann  in 
der  That  erst  am  Bord  des  Beagle. 
Meine  Erinnerung  sagt  mir  nichts,  was 
strenggenommen  als  Unterricht  bezeich- 
net zu  werden  verdiente,  ausser  einigen 
chemischen  Experimenten,  welche  ich 
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als  Schuljunge  mit  meinem  Bruder  an- 
stellte. Ohne  Zweifel  hatte  mein  um- 
fangreiches Sammeln  in  jedem  Zweig 
mein  Beobachtungsvermögen  geschärft. 

Niemals  schrieb  ich  soviel  über  mein 
Leben  und  ich  möchte  hoffen,  dass  es 
Ihres  Durcblesens  werth  wäre,  zweifle 
jedoch  daran.« 

In  einer  andern  Aufzeichnung,  die 
wir  ebenfalls  dem  Drängen  von  Professor 
Pbeykr  verdanken,  und  welche  derselbe 
mir  ebenfalls  freundlichst  im  Original 
übersandt  hat,  bemerkt  Darwin  noch 
über  seine  Jugendjahre:  »Ich  war  ein 
eifriger  Jagdliebhaber  und  das  machte 
mich  sehr  müssig  (idle)   Ich  ar- 

beitete niemals  früher,  bis  ich  mich  dem 
Beagle  anschloss,  und  dann  arbeitete 
ich  von  ganzem  Herzen. «  Wir  fürchten, 
dass  es  nicht  viele  berühmte  Gelehrte 
geben  wird,  die  in  spätem  Jahren  so 
offen  und  unbefangen  von  ihren  lücken- 
haften Jugendstudien  erzählen  würden, 
zumal  wenn  sie,  wie  es  hier  der  Fall 
war,  wissen,  dass  diese  Mitthoilungen 
ihren  Weg  in  die  Oeffentüchkeit  finden 
sollen. 

Mit  dieser  Bescheidenheit  hinsicht- 
lich der  eigenon  Leistungen  paarte  sich 
bei  Darwin  die  neidloseste  Bewun- 
derung derjenigen  anderer  Personen.  So 
hat  er  sich  oftmals  in  seinen  Schriften 
voll  der  höchsten  Anerkennung  über 
den  Scharfsinn  seines  speziellen  Mit- 


*  Im  Jahre  1837  schrieb  Lyell  einen 
aus  Wesel  am  Niederrhein  datirten  Brief  an 
Darwin,  in  welchem  er  seiner  Vorliebe  für 
Deutschland  Ausdruck  gab.  Es  kommt  darin 
folgende  charakteristische  Stelle  vor :  „In  Bre- 
men sah  ich  den  zweiundsiebenzig  Jahre  alten 
()  Ibers,  den  Astronomen,  welcher  Pallas  und 
Vesta  entdeckte,  und  dort  wie  zu  Osnabrück 
und  Münster  begegnete  ich  einer  warmen  nnd 
deutschen  Aufnahme  (German  reeeption)  bei 
Männern,  von  denen  ich  niemals  gehört  hatte, 
welche  aber  meine  Arbeit  über  Schweden 
und  sonst  Einiges  gelesen  hatten.  Unter 
Deutsch  verstehe  ich  jene  Art  von  offenem 
Ausdruck  des  wissenschaftlichen  Enthusias- 
mus oder  einer  Gemüthsregung,  die  ein  wohl- 
erzogener Engländer  zu  unterdrücken  strebt, 


bewerbers  Wallach,  und  dessen  her- 
vorragende Befähigung ,  Naturräthsel 
aufzulösen,  ausgesprochen  und  es  ist 
bekannt,  dass  er  diesem  sogar  die  Ehre 
der  ersten  Veröffentlichung  der  von  ihm 
schon  seit  langen  Jahren  gemachten 
Erkenntniss  von  der  Bedeutung  der  Na- 
turauslese überlassen  wollte.  Dabei  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  Wallack 
gelegentlich  seine  Aufstellungen,  z.  B. 
in  Betreff  der  geschlechtlichen  Zucht- 
wahl ,  ziemlich  scharf  angriff  und  in 
gereiztem  Tone  .kritisirte.  Im  Beson- 
dern zollte  er  auch  den  Arbeiten  deut- 
scher Forscher  die  höchste  Anerkenn- 
ung und  da  diese  Bewunderung  voll  er- 
widert wurde,  so  hat  ihn  seit  frühen 
Jahren  ein  sympathisches  Band  mit  dem 
deutschen  Geistesleben  verbunden.  Diese 
uns  so  theure  Vorliebe  theilte  er  mit 
seinem  alten  Freunde  Lyell  *,  und  sie 
wurde  in  seiner  Familie  weitergepflegt, 
denn  auch  sein  älterer,  ihm  im  vorigen 
Jahre  im  Tode  voraufgegangener  Bruder 
Erabmik,  der  spezielle  Freund  Carly- 
le's  war  ein  herzlicher  Freund  Deutsch- 
lands und  in  England  lebende  Deutsche 
gehörten  zu  den  Hausfreunden.  »In  man- 
cher kleinen  Universitätsstadt  Deutsch- 
lands ist  mehr  Gelehrsamkeit  als  in 
London  oder  irgend  einer  andern  eng- 
lischen Stadt  zu  finden«  äusserte  er 
zu  dem  Sohne  eines  deutschen  Freundes, 
der  ihn  im  vorigen  Jahre  zu  Down  be- 


wenigstenB  im  äussern  Ausdruck,  aus  Furcht 
für  lächerlich  gehalten  zu  werden,  oder  als 
wolle  er  mehr  Gefühl  affektiren,  als  er  be- 
sitzt, oder  aus  falscher  Scham.  Sollten  Sie 
jemals  an  jener  modischen  Nonchalance  er- 
kranken, welche  darüber  erröthet,  etwas  zu 
bewundern,  oder  wenigstens  es  zu  bekennen, 
so  rathe  ich  Ihnen,  in  Deutschland  unterzu- 
tauchen, und  sie  werden  bald  erfrischt  und 
wieder  zu  einem  richtigen  Tone  zurückge- 
führt sein,  sei  es  in  Litteratur,  Wissenschaft 
oder  welchem  andern  von  Ihnen  verfolgten 
Streben."  Nnn,  Darwin  bedurfte  dieser  Auf- 
frischung nicht ;  er  ist  niemals  in  Deutschland 

fewesen,  aber  er  blieb  stets  dessen  herzlicher 
Veund  und  veranlasst«  seine  Söhne  die  deut- 
schen wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  studiren. 
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suchte.  Nichts  hat  der  Verstorbene 
wohl  mehr  und  häufiger  bedauert  ,  als 
dass  es  ihm  so  schwer  wurde,  deutsche 
Werke  zu  lesen,  immer  wieder  schrieb 
er  im  Tone  des  aufrichtigsten  Bedauerns : 
I  am  a  very  poor  German  scholar»  und 
arbeitete  sich  dennoch,  »at  a  snails 
pace«  durch  umfangreiche  Werke  hin- 
durch, wenn  sie  ihn  interessirten.  Für  die 
wissenschaftlichen  Leistungen  Deutsch- 
lands war  er  stets  des  wärmsten  Lobes 
voll.  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht 
jener  charakteristischen  Worte  über 
Hackki/s  Schöpfungsgeschichte,  die  er 
in  der  Einleitung  seines  Buches  über 
die  >AbstammungdesMenschen«  schrieb: 
>Wäre  dieses  Buch  erschienen,  ehe 
meine  Arbeit  niedergeschrieben  war, 
würde  ich  sie  wahrscheinlich  nie  zu 
Ende  geführt  haben ;  fast  alle  die  Fol- 
gerungen, zu  denen  ich  gekommen  bin, 
finde  ich  durch  diesen  Forscher  bestä- 
tigt, dessen  Kenntnisse  in  vielen  Punk- 
ten viel  reicher  sind  als  meine.«  Eben- 
so wurde  er  nicht  müde,  den  Scharf- 
sinn und  die  Beobachtungsgabe  Fritz 
MüMiKBS  zu  bewundern,  und  mehr  als 
einmal  nennt  er  ihn  in  seinen»  Briefen 
an  mich  >the  prince  of  observere«. 
Seiner  herzlichen  Verehrung  für  den 
Bruder  des  letztgenannten  Dr.  Hermann 
MülIjKB  ,  der  seine  an  den  Orchideen 
begonnene  Arbeiten  über  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Blumen  und  In- 
sekten erfolgreich  fortführte ,  hat  er 
noch  kürzlich  in  der  Vorrede  zu  dem 
auf  sein  Betreiben  ins  Englische  über- 
setzten Werke  desselben  über  die  Be- 
fruchtung der  Blumen  durch  Insekten 
Ausdruck  gegeben.  Aber  es  ist  über- 
flüssig, solche  Fälle  besonders  aufzu- 
führen, denn  man  braucht  nur  Darwin's 
Werke  zu  durchblättern,  um  seine  freu- 
dige Anerkennung  jedes  fremden  Ver- 
dienstes und  seine  Werthschätzung  auch 
im  Besondern  der  deutschen  naturwis- 
senschaftlichen Litteratur  an  zahllosen 
Orten  ausgedrückt  zu  finden. 

Neben   dieser   überall  hervorquel-  | 


lenden  Freude  an  den  Erfolgen  der 
Mitstrebenden,  deren  Arbeiten  er,  wo 
er  nur  irgend  wusste  und  konnte,  zu 
fördern  suchte,  stand  seine  ruhige,  lei- 
denschaftslose, oft  von  innigster  Hoch- 
achtung getragene  Würdigung  des  Geg- 
ners und  diese  seltenste  aller  Charak- 
tervollkommenheiten hat  sicherlich  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Umstand  dazu 
beigetragen,  die  heftige  Opposition,  wel- 
che sich  gegen  ihn  erhob,  zum  Schwei- 
gen zu  bringen.  Wenige  wissenschaft- 
liche Männer  sind  wohl  in  ihrem  Leben 
so  heftig,  auch  persönlich  angegriffen 
worden,  wie  Darwin,  aber  mit  der  Zeit 
hat  er  alle  seine  mit  unsachlichen  Grün- 
den kämpfenden  Gegner  entwaffnet.  Seine 
höchst  nachahmenswerthe  Praxis  bestand 
darin,  Schmähschriften,  die  ihm  als 
solche  angekündigt  waren,  gar  nicht  zu 
öffnen,  den  Gründen  mit  Thatsachen 
und  logischen  Argumenten  kämpfender 
Gegner  desto  aufmerksamer  zuzuhören, 
und  diejenigen,  welche  wie  Agassiz,  E. 
von  Baku,  Mivart  u.  A.  mehr  mit  all- 
gemeinen Betrachtungen  gegen  ihn  po- 
lemisirten,  in  seinen  Werken  mit  desto 
grösserer  Auszeichnung  zu  behandeln. 
Ich  erinnere  •  in  dieser  Beziehung  nur 
an  den  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VII, 
S.  10)  zum  Abdruck  gekommenen  Brief 
an  Moritz  Wagner,  in  welchem  er  den 
Einfluss  der  Isolirung  auf  lokale  Va- 
rietäten, den  er  von  Anfang  an  betont 
hatte,  in  einer  Weise  hervorhebt,  als 
sei  er  erst  durch  Wagnkr  zur  rechten 
Würdigung  dieser  Verhältnisse  geführt 
worden.  Als  vor  zwei  Jahren  in  London 
ein  Buch  erschien,  welches  in  böswilli- 
ger Weise  seinen  Charakter  angriff,  und 
ihn  einer  litterarischen  > Fälschung«  be- 
schuldigte, die  darin  bestand,  dass  er 
vergessen  hatte,  die  Revision  eines  neu- 
gedruckten Artikels,  in  welchem  ganz 
neue  Bücher  kritisirt  waren,  besondere 
hervorzuheben,  theilte  er  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  mit,  dass  er  das  betref- 
fende Buch  nicht  lesen  würde,  und  als 
diese  äusseret  heftigen  Angriffe  in  den 
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englischen  Zeitschriften  mit  einer  Be- 
harrlichkeit, die  einer  bessern  Sache 
würdig  gewesen  wäre,  fortgesetzt  wur-  i 
den,  fuhr  er  fort,  in  den  zahlreichen 
Briefen,  die  er  über  diese  Angelegenheit 
an  mich  geschrieben  hat,  über  den 
Mann  zu  scherzen;  nicht  ein  einziges 
Mal  brauchte  er  ein  geringschätzendes 
Wort,  und  das  Höchste  war,  dass  er 
ihn  unskrupulös  nannte  und  mir  mit- 
theilte, eine  Dame,  die  ihn  persönlich 
kenne,  habe  ihm  gesagt,  es  sei  wohl 
nur  ein  äusserster  Grad  von  Eitelkeit 
hei  ihm,  er  wolle  sich  eben  um  jeden  j 
Preis  einen  Namen  machen! 

Während  er  in  dieser  Weise  seinen 
Gegnern  die  ihnen  gebührende  Achtung  I 
zollte,  widmete  er  seinen  wissenschaft- 
lichen Freunden  trotz  ihrer  grossen 
Zahl  eine  Hingebung,  wie  sie  in  ähn- 
lichen Verhältnissen  sicher  nicht  häufig 
vorkommt.  Ich  denke  keine  Indiskretion 
zu  begehen,  wenn  ich  hier  ein  paar 
solcher  Fälle  andeute,  die  gerade  der- 
artige Bezeugungen  deutschen  Forschern 
gegenüber  betrafen  und  die  nur  dadurch 
zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sind, 
weil  dieselben  mich  zum  Theil  mitbe- 
trafen. Ich  habe  unter  andern  ein  paar  1 
Briefe  Darwin's  im  Originale  gelesen, 
die  er  an  einen  auf  Grund  heftiger,  von 
ultramontaner  Seite  in's  Leben  gesetz- 
ter Verläumdungen  in  seiner  amtlichen 
Stellung  gefährdeten  Mitforscher  in 
Deutschland  richtete.  Der  eine  der- 
selben ist  auf  das  erste,  dunkle,  zu 
ihm  gedrungene  Gerücht  hin  abgesandt 
und  beschwört  den  vor  dem  ganzen 
Lando  auf  das  Heftigste  Angegriffenen, 
ihm  etwas  Näheres  za  schreiben,  sobald 
er  nur  einen  Augenblick  Zeit  dazu  fin- 
den könne,  da  er  über  das  Vernommene 
in  tiefster  Besorgniss  sei.  Hierbei  ist 
ein  besonderer  Umstand  in  der  Unter- 
schrift charakteristisch.  Darwin  pflegte 
sonst  seine  Briefe  an  wissenschaftliche 

*  Hier  ist  also  nicht  Dr.  Ernst  in  Cara- 
cas, sondern  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ge- 
meint, wie  ein  gleichzeitig  in  derselben  An-  | 


Freunde  »yours  verysincerely«  or  »truly« 
or  » faithfully  Ch aklks  Darwin  «  zu  unter- 
zeichnen, diesmal  aber  unterzeichnet  er 
ausnahmsweise  »your  friend  and  admi- 
rer«,  als  wollte  er  damit  sagen,  »sollte 
die  Sache  wirklich  so  schlimm  ausfal- 
len, wie  sie  aussieht,  so  wissen  Sie,  wo 
Ihnenein  aufrichtiger  Freund  lebt«.  Auf 
die  beruhigende  Auskunft  hin  antwortet 
er  sofort:  »I  write  only  to  thank  you 
much  for  relieving me  from my  anxiety.« 

Dass  solche  Aeusserungen  aber  nicht 
blosse  Phrasen  waren,  sondern  dass  er 
wirklich  im  gegebenen  Falle  sofort 
zur  Hand  war,  um  seinen  Freunden 
beizustehen,  zeigt  ein  anderes  Beispiel, 
welches  zugleich  eine  Probe  von  seinem 
äussersten  Zartsinn  ablegt  und  deshalb 
mitgetheilt  zu  werden  verdient.  Gegen 
Ende  des  September  1880  war  die 
deutsche  Colonie  Blumenau  in  Brasi- 
lien, wie  schon  früher  einmal,  von  einer 
heftigen  Ueberschwemmung  des  Itajahy 
heimgesucht  worden,  und  auch  der  seit 
längeren  Jahren  daselbst  lebende  deut- 
sche Naturforscher  Dr.  Fritz  Müller 
hatte  nur  mit  knapper  Noth  sich  und 
die  Seinigen  aus  der  plötzlich  herein- 
brechenden Fluth  retten  können.  Da 
ich  von  der  unglücklichen  Katastrophe 
eine  frühe  Mittheilung  erhielt,  und 
wusste,  wie  sehr  Darwin  den  Genannten 
schätzte,  so  beeilte  ich  mich,  ihn  so- 
gleich von  der  glücklichen  Errettung 
desselben  und  seiner  Familie  in  Kennt- 
niss zu  setzen,  damit  er  von  den  Nach- 
richten, die  soeben  durch  alle  Zeit- 
ungen giengen,  nicht  in  unnütze  Sorge 
über  das  Schicksal  seines  Freundes  ver- 
setzt werden  sollte.  Die  Antwort  auf 
diese  Mittheilung  war  ein  am  Morgen  des 
Empfangtages  an  Dr.  Hermann  Müller 
in  Lippstadt  gerichteter  Brief,  aus  wel- 
chem ich  das  Folgende  wörtlich  mittheile  : 

».  .  .  .  Mit  derselben  Post  erhielt 
ich  auch  einen  Brief  von  Dr.  Ernst*, 

gelegenheit  und  in  demselben  Sinne  an  ihn 
gerichtetes  Schreiben  Darwin'»  erkennen 
BNt 
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welcher  mir  von  der  schrecklichen  Ge- 
fahr bei  einer  Ueberechwemmung  er- 
zählt, a  us  der  Ihr  bewunderungswürdi- 
ger Bruder  Fritz  knapp  sein  Leben 
rettete.  Ich  freue  mich,  dass  Niemand 
aus  seiner  Familie  verloren  ging.  Hat 
er  viel  von  seinen  Büchern,  Mikrosko- 
pen, Instrumenten  und  anderem  Eigen- 
thum verloren?  Sollte  er  in  dieser  Be- 
ziehung gelitten  haben,  so  könnte  mir 
nichts  grössere  Freude  bereiten,  als  die 
Erlaubniss,  ihm  fünfzig  oder  hun- 
dert £  senden  zu  dürfen.  Glauben  Sie, 
dass  er  mir  gestatten  würde,  dies  zu 
thun?  Die  Summe  würde  einzig  im 
Interesse  der  Wissenschaft  gesandt  wer- 
den, damit  die  Wissenschaft  nicht  unter 
seinem  Eigenthumsverlust  zu  leiden  hätte. 
Ich  bitte,  haben  Sie  die  grosse  Freund- 
lichkeit, mir  bald  zu  rathen.  Nichts 
würde  mir  schmerzlicher  sein,  als  Ihren 
Bruder  zu  beleidigen,  und  nichts  würde 
mich  mehr  befriedigen,  als  im  Stande 
zu  sein,  ihm  nach  irgend  einer  Richt- 
ung in  leichter  Weise  (slightly) 
beizustehen.  Bitte,  lassen  Sie  mich  bah 
dig  wissen.« 

Dieser  Brief  bedarf  keines  Commen- 
tars,  und  ich  hoffe,  seine  Mittheilung 
wird  mir  von  keiner  Seite  verübelt  wer- 
den. Glücklicherweise  war  der  Verlust 
des  deutschen  Naturforschers  an  be- 
weglicher und  unbeweglicher  Habe  nicht 
80  bedeutend,  um  die  in  so  zartfühlen- 
der  Form  angebotene  ßeihülfe  in  An-  | 
Spruch  zu  nehmen.  Auch  sonst  hielt 
der  Verstorbene  für  humane  und  wis- 
senschaftliche Zwecke  stets  offene  Kasse, 
und  noch  vor  wenigen  Monaten  melde- 
ten die  naturwissenschaftlichen  Zeit- 
schriften, dass  er  der  Verwaltung  der 
königlichen  botanischen  Gärten  in  Kew 
die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
um  die  auf  sechs  Jahre  berechneten  [ 
Vorarbeiten  für  eine  neue  Auflage  von 
Stkudkvs  Nomenciator  botanicus  vol- 
lenden zu  können.  Es  handelt  sich  hier 
am  ein  Werk  deutschen  Fleisses,  des- 
sen Unentbehrlichkeit  Darwin  bei  sei-  | 


nen  botanischen  Arbeiten  oft  erprobt 
hatte,  welches  aber,  vor  mehr  als  drei 
Dezennien  zuletzt  aufgelegt,  den  jetzi- 
gen Anforderungen  nicht  mehr  ent- 
spricht. 


Einige  Bemerkungen  über  Darwins 
Persönlichkeit,  seine  Lebensweise,  Ge- 
wohnheiten und  letzten  Tage  mögen 
den  Schluss  dieser  Erinnerungsblätter 
bilden.  Alle,  die  ihn  gesehen  haben, 
heben  einerseits  den  imponirenden  Aus- 
druck seiner  Physiognomie,  der  von 
langen  weissen  Brauen  beschatteten  tief- 
liegenden Augen,  der  mächtigen,  viel- 
gefurchten Denkeratirn  und  des  ge- 
sammten,  von  dem  langen,  schneeweis- 
sen  Barte  umwallten  Antlitzes  und  an- 
dererseits die  unwiderstehliche  Liebens- 
würdigkeit und  Herzlichkeit  seines  Ent- 
gegenkommens und  Umgangs  hervor. 
Seine  hohe  und  breite,  bis  in  die  letzten 
Jahre  ungebeugte  Gestalt  Hess  nicht 
ahnen,  dass  er  seit  der  Rückkehr  von 
seiner  Reise  dauernd  von  schwacher 
Gesundheit  gewesen  ist,  und  sein  Leben 
wohl  nur  durch  die  zurückgezogene  und 
sorgfältig  geregelte  Lebensweise  so  weit 
hat  ausdehnen  können,  als  es  glück- 
licherweise möglich  war.  Da  er  sich  in 
seiner  Jugend  in  Folge  seiner  Liebe 
zur  Jagd  und  seines  Umherstreifens  in 
der  freien  Natur  einer 'ausgezeichneten 
Gesundheit  und  einer  nicht  geringen 
Körperkraft  erfreute,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich  die  Seekrankheit  gewe- 
sen, die  ihn  während  der  fünfjährigen 
Reise  um  die  Welt  immer  und  immer 
wieder  befiel,  welche  seiner  kräftigen 
Constitution  unwiderbringlichen  Schaden 
zugefügt  hat.  Einer  seiner  damaligen 
Reisegefährten,  der  Admiral  J.  Lobt 
Stores,  hat  über  die  Schwere  jener 
Heimsuchungen  in  einem  vom  25.  April 
dieses  Jahres  datirten  Briefe  an  die 
Times  Nachricht  gegeben,  woraus  wir 
das  Folgende  entnehmen. 

».  .  .  Vielleicht  Niemand«,  schreibt 
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der  Admiral,  »kann  besser  als  ich  von 
seinen  ersten  und  höchst  folgenreichen 
Arbeiten  Zeugnis«  ablegen.  Wir  arbei- 
teten mehrere  Jahre  zusammen  an  dem- 
selben Tische,  in  derselben  Hinterkabine 
des  Beagle,  während  seiner  berühmten 
Reise,  er  an  seinem  Mikroskope  und 
ich  an  den  Karten.  Es  trat  oft  ein 
sehr  plötzliches  Ende  der  geringen  Kraft 
ein,  zur  schweren  Hetrübniss  meines 
alten  Freundes,  welcher  stark  an  der 
Seekrankheit  litt.  Nach  vielleicht  einer 
Stunde  Arbeit  musste  er  mir  plötzlich 
sagen:  »Alter  Junge,  ich  muss  wieder 
die  Horizontale  nehmen«,  welche  die 
beste  Linderungslage  bei  der  Schiffs- 
bewegung ist.  Einige  Zeit  hindurch  aus- 
gestrecktes Liegen  auf  der  einen  Seite 
des  Tisches  befähigte  ihn  dann  wieder, 
seine  Arbeit  für  eine  Weile  aufzuneh- 
men, worauf  er  sich  von  Neuem  nieder- 
legen musste. 

Es  war  schmerzlich,  Zeuge  dieses 
frühen  Opfers  an  der  Gesundheit  Mr. 
Darwin's  zu  sein,  der  nachmals  stets 
schwer  •  die  schlimmen  Nachwirkungen 
der  Beagle-Reise  verspürte.« 

Eine  sehr  vorsichtige  Lebensweise 
hat  ihn  trotz  seiner  gestörten  Gesund- 
heit befähigt,  eine  so  ausserordentliche 
Summe  von  Arbeit  zu  leisten.  Darwin 
stand  des  Morgens  gegen  sechs  Uhr 
auf,  nahm  ein  kaltes  Bad,  machte  einen 
kleinen  Spaziergang  in  seinem  Garten 
oder  über  die  Felder  —  bis  vor  zehn 
Jahren  ritt  er  täglich  eine  Stunde  — 
worauf  gegen  acht  Uhr  ein  frugales 
Frühstück  folgte.  Dann  kamen  die  Briefe 
an  die  Reihe,  welche  mit  bewunderungs- 
werther  Pünktlichkeit  beantwortet  wur- 
den. Den  übrigen  Theil  des  Tages  füllten 
seine  Niederschriften ,  Beobachtungen 
und  Versuche  in  Hof,  Garten  und  Ge- 
wächshaus. Des  Abends  kam  er  in  das 
Gesellschaftszimmer  und  überliess  sich 
der  Unterhaltung  oder  las,  um  den  Geist 
zu  entlasten,  belletristische  Werke,  wor- 
auf er  früh  das  Lager  aufsuchte.  Nur 
höchst  selten  verliess  er  seinen  Land- 


sita, um  irgend  eine  wissenschaftliche 
Versammlung  zu  besuchen,  dagegen 
gönnte  er  sich  im  Sommer  öfter  eine 
mehrwöchentlichc  Erholung  an  der  Küste 
oder  in  den  gebirgigen  Theilen  Eng- 
lands. 

Schon  seit  mehreren  Monaten  hat- 
ten seine  Kräfte  sehr  abgenommen  und 
nur  mit  der  grössten  Mühe  konnte  er 
noch  ein  geringes  Maass  Arbeit  ver- 
richten. Indessen  wurde  die  Arbeit,  80 
gut  es  gehen  wollte,  fortgesetzt  und  noch 
am  Abend  vor  seinem  Tode  stellte  er 
botanische  Beobachtungen  an,  las  dann 
noch  und  ging  um  halb  neun  Uhr  zu 
Bette,  lieber  seine  letate  Krankheit 
hat  mir  sein  Sohn  Francis,  in  dessen 
Armen  er  gestorben  ist,  auf  meine  Bitte 
freundlichst  Folgendes  geschrieben: 

».  .  .  .  Er  befand  sich  seit  kurzer 
Zeit  in  einem  schwachen  Zustande  und 
litt  ziemlich  häutig  —  oft  jeden  Tag 
—  an  einem  Schinerz  in  der  Brust, 
welcher  nicht  heftig,  aber  in  seinen 
Wirkungen  eigenthümlich  niederdrück- 
end war.  Seine  Fähigkeit  leicht  zu 
gehen  hörte  auf,  und  sein  Leben  wurde 
mehr  das  eines  Invaliden,  er  wurde  auf 
Tritten  in  einen  Tragsessel  gebracht, 
lag  häufiger  als  gewöhnlich  auf  seinem 
Sopha  hingestreckt  u.  s.  w.  und  war 
nur  noch  im  Stande,  eine  sehr  geringe 
experimentale  Arbeit  zu  verrichten.  Wir 
waren  natürlich  seines  Befindens  wegen 
in  einer  angstvollen  Lage,  da  es  uns 
bekannt  war,  dass  sich  sein  Hera  in 
einem  schwachen  Zustande  befand.  In 
der  Nacht  vom  1 8.  zum  1 9.  April  wurde 
er  von  der  Krankheit  befallen  und  obn- 
,  mächtig,  erlangte  sein  Bewusstsein  wie- 
der, aber  verblieb  in  einem  sehr  schwa- 
chen Zustande.  Von  dieser  Zeit  an  bis 
zu  seinem  Tode  um  vier  Uhr  Nachmit- 
tags am  19.  April  litt  er  an  schreck- 
lich angreifenden  Schwächeanfällen  und 
grosser  Uebelkeit .  .  .« 

Seine  Gattin  und  mehrere  von  seinen 
Kindern  waren  an  seinem  Sterbebett 
versammelt.  Erst  eine  Viertelstunde  vor 
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seinem  Tode  verlor  er  das  Bewusstsein. 
Die  hinzugezogenen  Aerzte  haben  seine 
Krankheit  als  Angina  pectoris  bezeich- 
net, an  welcher  auch  sein  Grossvater 
Erasmus  verstorben  ist. 

Dabwtn  gedachte  in  einem  Erb- 
begräbnisse zu  ruhen,  welches  er  noch 
in  seinen  letzten  Jahren  zu  Down  er- 
baut hatte.  Da  sich  aber  die  allgemeine 
Stimme  energisch  für  seine  Beisetzung 
in  der  nationalen  Ruhmeshalle,  der  ehr- 
würdigen Westminster  -  Abtei ,  erhob, 
glaubte  seine  Familie  diesem  mit  sel- 
tener Einstimmigkeit  erhobenen  Ver- 
langen nicht  widerstreben  zu  sollen, 
und  gab  ihre  Einwilligung.  Die  Bei- 
setzung fand  am  Mittag  des  26.  April 
unter  grosser  Feierlichkeit  statt.  Der 
Körper  ruht  in  einem  zinnernen  Sarge, 
der  von  einem  unpolirten  Eichensarge 
mit  einfacher  Aufschrift  auf  einer  Me- 
tallplatte umschlossen  wird.  Die  Her- 
zöge von  Dkvonbhire  und  Aruyll,  der 
amerikanische  Gesandte  LowkIjL,  der 
Kanonikus  Fabbak,  die  Naturforscher 


Spotttswood,  Hookkb,  Wallack,  Hux- 
lky  und  Lubbock,  meist  Personen,  die 
dem  Verstorbenen  im  Leben  nahe  ge- 
standen hatten,  trugen  die  Zipfel  des 
Leichentuches.  Im  Trauergefolge  befan- 
den sich  ausser  der  Familie  und  den 
Verwandten  die  Spitzen  der  Regierung 
und  der  Stadt  London,  die  Botschafter 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens, 
die  Koryphäen  der  Wissenschaft,  und 
Vertreter  sämmtlicher  gelehrten  Gesell- 
schaften Englands.  Die  Beisetzung  er- 
folgte neben  der  Gruft  Hebschei/8  und 
in  der  Nähe  der  Grabstätte  Nkwton's. 

So  war  sein  Begräbniss  ein  Tri- 
umphzug, und  als  ein  Triumphator,  ein 
Held  des  Geistes,  der  eine  Welt  von 
Vorurtheilen  überwunden  hat,  um  dem 
Forschen  und  Fühlen  der  Menschheit 
einen  neuen  Aufschwung  zu  geben,  als 
das  erhabene  Vorbild  eines  Mannes,  der 
mit  aller  Kraft  seines  Geistes  die  Wahr- 
heit gesucht  hat ,  wird  er  in  unserm 
Andenken  und  unsern  Herzen  immerdar 
weiterleben! 
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EiDlritnng. 

Wenn  sich  auch  vor  1874  hier  und 
da  in  den  Schriften  verschiedener  bo- 
tanischer Autoren  vereinzelte  und  ganz 
gelegentliche  Bemerkungen  .  vorfinden, 
dass  das  Gewebe,  welches  S.  Scuwen- 
üknek  als  das  Skelet  der  Pflanzen  er- 
kannte, der  Festigkeit  diene,  so  ist  es 
doch  auf  diesem  Gebiete  ebenso  ge- 
gangen wie  mit  der  Descendenz-Theorie. 
Auch  vor  Ch.  Darwin  haben  bekanntlich 
viele   Gelehrte   eine  gemeinsame  Ab- 

*  Obwohl  ich  den  Gegenstand  des  vor- 
liegenden Themas  bereits  früher  in  der  von 
Virchowund  v.  Holtzcndorff  herausge- 
gebenen „Sammlung  gemeinverständlicher 
Vorträge"  (Heft  3*2,  Das  Skelet  der  Pflanzen. 
Berlin,  Habels  Verlag)  behandelt  habe,  so 
veranlassen  mich  weitere  Studien  auf  diesem 
Gebiete  nochmals  etwas  ausführlicher  darauf 
zurückzukommen,  wobei  auch  -einige  gänzlich 
neue  bildliche  Darstellungen  (Figur  5,  7  und 
12)  hinzugekommen  sind.  Hingegen  muss 
ich  für  die  Darstellung  der  Elemente  des 
Skeletgewebes  auf  die  erwähnte  Abhandlung 
verweisen.  • 


I  stammung  organischer  Wesen  angenom- 
men, ohne  jedoch  die  alten  Forschungs- 
Methoden,  welche  mit  diesem  Princip 
unvereinbar  waren ,  aufzugeben.  Es 
haben  trotz  solcher  gelegentlichen  Aeus- 
serungen  bis  zum  Erscheinen  des  epoche- 
machenden Werkes  Scitwkndenkb's  über 
das  mechanische  Prinzip  im  anatomi- 
schen Bau  der  Monocotylen  mit  ver- 
gleichenden Ausblicken  auf  die  übrigen 
Pflanzenklassen  im  Jahre  1874  **  die 
Botaniker  von  einem  Skelet  der  Pflanzen, 


Neu  hinzugekommen  sind  ausserdem 
einige  der  Richtung  des  Kosmos  entsprech- 
ende Kapitel,  wie  z.  B.  dasjenige  über  das 
Skelet  der  Pflanzen  in  phylogenetischer  Hin- 
sicht. Ucberhaunt  konnte  der  Behandlung 
an  mehreren  Stellen  eine  präcisere  Fassung 
gegeben  werden,  namentlich  in  Betreff  des 
Kapitels  über  die  Festigkeitslehre,  da  mein 
hochverehrter  Lehrer  Herr  Professor  Dr.  S. 
S  ch  wen  dener  die  ausserordentliche  Freund- 
lichkeit gehabt  hat,  mich  auf  mehrere  Mängel 
jener  Arbeit  aufmerksam  zn  machen. 

**  Leipzig,  bei  Wüh.  Engelmann. 
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welches  ausschliesslich  für  die  Festig- 
keit des  Körpers  zu  sorgen  hätte,  wie 
dies  vom  Skelet  der  Thiere  gilt,  nicht 
gesprochen.  Wohl  sah  ein  jeder  ohne 
weiteres  ein,  dass  z.  B.  die  harten, 
sehr  widerstandsfähigen  Hüllen,  welche 
oft  die  Samen  umgeben,  wie  bei  den 
Kirschen,  Mandeln,  Nüssen  und  Pflau- 
men, einzig  den  Zweck  haben  könnten, 
dem  Samen  einen  Schutz  gegen  mecha- 
nische oder  chemische  Einflüsse  zu  ge- 
währen; dass  jedoch  in  den  Pflanzen 
anch  sonst  ein  zusammenhängendes 
mechanisches  System  vorhanden  sei, 
welches  dem  bei  den  Thieren  vorhan- 
denen Skelet  vergleichbar  wäre,  hat  vor 
1874  Niemand  erkannt  Vielmehr  musste 
man  sich  auf  die  Beschreibung  des  Baues 
und  des  Vorkommens  der  Elemente  dieses 
Systeme  beschränken,  ohne  über  die  Funk- 
tion, die  Bedeutung  desselben  irgend 
etwas  Befriedigendes  aussagen  zu  kön- 
nen, wodurch  viele  Unklarheiten  in  der 
botanischen  Anatomie  unvermeidlich  wa- 
ren.  Stillschweigend  mochte  man  sich 
vorstellen,  dass,  wie  bei  vielen  Thieren, 
den  Quallen,  Nacktschnecken  und  an- 
deren, und  bei  ganzen  Pflanzenabtheil- 
ungen,  wie  den  Algen  und  Pilzen,  die 
Organe  an  und  für  sich  genügende 
Festigkeit  besässen,  ohne  einer  beson- 
deren Unterstützung  durch  Skelettheile 
zu  bedürfen,  dass  also  im  Gegensatz 
zu  allen  höher  organisirten  Thieren  bei 
den  Pflanzen  im  Allgemeinen  eine  Thei- 
Inng  der  Arbeit  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  stattgefunden  hat.  Erst 
ScHWKNnENKH  ist  es  also  gelungen,  das 
Vorhandensein  eines  specifisch  mecha-  j 
nischen  Systems,  eines  Skelets,  welchem 
er  den  Namen  Stereo m  gegeben  hat, 
in  bewunderungswürdiger  Weise  durch 
eine  umsichtige  Begründung  nachzu- 
weisen. Seitdem  bemühen  sich  einige 
seiner  zahlreichen  Schüler,  dieses  Gebiet 
weiter  auszubauen;  jedoch  hat  bereits 
Schwekdknkb  die  Sache  in  so  eingehen- 
der Weise  behandelt,  d  ass  wesentlich 
Neues  kaum  hinzugefügt,  werden  kann. 


In  den  Abhandlungen  seiner  Schüler 
kommen  immer  nur  neue,  weitere  Be- 
lege der  von  ihm  gegebenen  Prinzipien 
oder  entwickelungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen zur  Darstellung. 

An  dieser  Stelle  kann  es  sich  na- 
türlich nur  darum  handeln,  einen  all- 
gemeinen Ueberblick  des  Wichtigsten 
zu  geben  und  zwar  bemerke  ich  aus- 
drücklich ,  dass  hier  nur  vom  specifi- 
schen  Skelet  der  Pflanzen  gesprochen 
werden  soll,  ohne  auf  sonstige  mecha- 
nische Einrichtungen,  wie  sie  ausserdem 
bei  den  Pflanzen  zahlreich  vorkommen, 
einzugehen.  Für  ein  specielles  Studium 
der  bisher  auf  diesem  Gebiete  behandel- 
ten Probleme  muss  auf  die  Arbeiten 
Schwkndeneb  s  verwiesen  werden,  der 
hier  der  Meister  und  für  die  künftige 
Forschung  das  Vorbild  ist. 

I.  Elemrntargebilde  d(*  Skckta. 

Es  ist  allbekannt,  dass  die  Unter- 
suchung organischer  Gebilde  vermittelst 
des  Mikroskopes  zu  der  Ueberzeugung 
führte,  dass  alles  Organische  schliess- 
lich aus  meist  mikroskopisch  kleinen 
elementaren  Gebilden  zusammengesetzt 
ist,  die  im  einfachsten  Falle  aus  einer 
eiweissartigen ,  schleimigen,  unter  dem 
Mikroskop  homogen  erscheinenden  Sub- 
stanz bestehen,  deren  äusserste  Schicht 
immer  wasserärmer  ist  als  die  innen» 
Partieen.  Am  häufigsten  zeigt  diese 
Masse,  das  Protoplasma,  Differenzi- 
rungen,  deren  Betrachtung  wir  über- 
gehen. In  den  meisten  Fällen  besitzen 
diese  organisirten  Tröpfchen  eine  be- 
sondere feste  Membran,  durch  welche 
sie  von  der  Aussenwelt  abgeschlossen 
werden.  Man  nennt  diese  Gebilde 
Zollen,  Elementarorganismen. 
Schliessen  mehrere  Zellen  derart  anein- 
ander, dass  sie  unter  sich  verwachsen 
sind,  so  nennt  man  diesen  Complex  ein 
Gewebe.  Je  nach  der  verschiedenartigen 
Gestaltung  der  Zellen  unterscheidet  man 
verschiedene  Gewebe.    Den  Organis- 
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men  sind  als  Bausteine  die  Zellen 
gegeben,  nur  aus  diesen  con- 
struiren  sie  ihren  Leib. 

Die  Elementargebilde  der  Knochen 
sind  nun,  wie  man  schon  a  priori  ver- 
muthen  kann,  Zellen  mit  stark  ent- 
wickelten Membranen,  da  solche  am 
besten  befähigt  erscheinen,  mechanischen 
Einflüssen  Widerstand  zu  leisten ;  eben- 
so verhält  es  sich  mit  den  Skelet-Zellen 
(Stereiden)  der  Pflanzen.  Gerade  wie 
sich  nun  auch  bei  den  Thieren  weichere 
Gewebemassen  als  die  Knochen  vorfin- 
den, die  aber  ebenfalls  mechanische 
Funktion  haben,  nämlich  die  Knorpel- 
gewebe, ebenso  besitzen  die  Pflanzen 
ein  Gewebe,  welches  die  härteren  Skelet- 
theile in  besonderen  Fällen  vertritt. 
Es  führt  den  Namen  Collenchym*. 

Das  Knochengewebe  verdankt  seine 
Festigkeit  und  Härte  der  Einlagerung 
harter,  erdiger  Bestandteile  (wie  koh- 
lensaurer und  phosphorsaurer  Kalk)  in 
die  von  feinen  Kanälen  durchzogenen 
Membranen.  Sobald  die  Einlagerung 
geschehen  ist,  hört  das  Wachsthum  des 
Knochengewebes  auf.  Knorpel  unter- 
scheidet sich  hiervon  im  Wesentlichen 
nur  durch  das  Fehlen  der  Einlagerungen, 
so  dass  jugendlicher  Knochen  Knorpel 
ist.  Die  Knochen  wachsen  ausschliess- 
lich, wie  jetzt  allgemein  angenommen 
wird,  an  den  Aussenflächen,  indem  ein 
hier  befindliches  Gewebe  erst  Knorpel 
bildet,  der  dann  verknöchert.  Nur 
Knorpel  ist  wachsthumsfähig.  Bekannt- 
lich giebt  es  Knorpel,  der  niemals  ver- 
knöchert, sondern  lebenslänglich  die 
weichere  Consistenz  beibehält. 

Die  Anführung  dieser  Verhältnisse 
an  diesem  Orte  ist  desshalb  von  In- 


*  „lieber  die  Entwicklungsgeschichte 
und  die  mechanischen  Eigenschaften  des  (.'ob 
lenchvms"  hat  H.  Anibronn  eine  Arbeit 
geliefert.  (Pringshcim's  Jahrbücher  für  wis- 
senschaftliche Botanik,  Bd.  XII.  1881,  p.  473 
bis  541.) 

**  „Die  Entwickelungsgeschichte  des  me- 
chanischen Gewebesystems  der  Pflanzen" 
(Leipz.,  1879)  hatG.  Haberlandt  behandelt. 


teresse,  weil  das  Collenchym  insofern 
sich  wie  das  Knorpelgewebe  verhält, 
als  es  ebenfalls  allein  wachsthumsfähig 
ist,  während  das  härtere  mechanische 
Gewebe  der  Pflanzen,  sobald  es  eiumal 
ausgebildet  ist,  wie  die  Knochen  nicht 
weiter  zu  wachsen  vermag.  Auch  in 
einer  anderen  Beziehung  kann  Ueber- 
einstimmung  stattfinden ,  insofern  als 
das  harte  Skelet  aus  «Collenchym  oder 
doch  collenchymatischem  Gewebe  sehr 
oft  entsteht.  Der  Hauptunterschied  der 
Funktionen  der  beiden  beschriebenen  Ge- 
webearten besteht  also  darin,  dass  das 
harte  Gewebe  in  fertigen,  d.  h.  nicht 
mehr  wachsenden,  sich  vergrössernden 
Organen  vorhanden  ist,  während  das 
Collenchym  in  lebenslänglich  wachsen- 
den Organen  sich  findet. 

Häufig  genug  halten  die  Skelet- 
Zellen  in  Form  und  Beschaffenheit  die 
Mitte  zwischen  den  typischen  Collen- 
chymzellen  und  den  Elementarorganis- 
men des  harten  Skelettes. 

Das  typische  harte  Skeletgewebo  ** 
besteht  aus  langgestreckten,  sehr  dick- 
wandigen Zellen  mit  häufig  äusserst 
verengter  Höhlung,  die  fast  gänzlich 
verschwinden  kann.  Die  Membranen 
weisen  häufig  linksschief  gerichtete 
Tüpfel  oder  Poren,  d.  h.  unverdickt 
gebliebene  Membranstellen  auf***.  Aus 
der  Richtung  der  Tüpfel  und  aus  an- 
deren Gründen  wird  auf  eine  links- 
schiefe reihenförmige  Anordnung  der  die 
Membran  zusammensetzenden  Molecül- 
gruppen  (Micelle)  geschlossen.  Diese 
Membranen  sind  sehr  fest,  besitzen 
jedoch  erdige  Einlagerungen  nicht  in 
dem  Maasse,  wie  sie  die  Knochen  zeigen. 
Im  fertigen  Zustande  führen  diese  Ske- 

***  Die  Ausdrücke  rechts  und  links  wer- 
den von  den  Botanikern,  auf  Spiral  Windungen 
angewendet,  im  umgekehrten  Sinne  gebraucht 
als  von  den  Mechanikern:  Bewegt  man  sich 
in  der  Richtung  z.  ß.  eines  windenden  Sten- 
gels wie  auf  einer  Wendeltreppe  die  Höhe 
hinauf,  und  bleibt  hierbei  die  Stütze  immer  zur 
Rechten,  so  nennt  man  die  Pflanze  rechts- 
windend, umgekehrt  linkswindend. 
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letzellen  Luft  oder  in  vielen  Fällen 
auch  Saft;  sie  können  anch  z.  B.  bei 
der  Berberitze  die  Nebenfunktion  über- 
nehmen, Nährstoffe,  wie  Stärke,  in  sich 
für  spätere  Zeiten  aufzuspeichern  und 
zu  leiten.  Zu  den  beschriebenen  Ske- 
letzellen  gehören  die  echten  Bast- 
zellen und  die  Li briformzellen  oder 
•Fasern  der  Autoren ,  auch  H  o  1  z- 
zellen  genannt.  Sie  erreichen  gewöhn- 
lich eine  Länge  von  0,0005 — 0,001  m; 
indessen  können  sich  dieselben  auch  bis 
zu  0,22  m  Länge  entwickeln  (Boihme- 
ria  niwa). 

Die  Collencbym-  und  harten  Skelet- 
,  Gewebe  werden  unter  dem  Collectiv- 
namen  Stereom  zusammengefasst. 

Die  Zellen,  welche  das  steinharte 
Gewebe  bilden,  das  die  Samen  schützt, 
nähern  sich  gewöhnlich  der  Kugelform 
und  haben  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  den  Knochenzellen.  Die  Poren  stel- 
len hier  längere  Canäle  dar.  Solche 
Zellen  heissen  Sklerenchym-  oder 
Steinzellen. 

Eine  besondere  bei  den  Nadelhölzern 
und  den  Drachenblutbäumen  (Dracaena), 
aber  auch  bei  den  Dicotylen  verbreitete 
Form  sind  die  Tracheiden  mit 
(fehöften  Tüpfeln.  Diese  Tüpfel  ent- 
stehen, indem  eine  grosskreisförmige 
Membranstelle  unverdickt  bleibt,  wäh- 
rend die  Verdickung  diese  Stelle  auf 
den  beiden  Seiten  der  Membran  über- 
wölbt mit  Zurücklassung  einer  kleinen 
centralen  Oeffnung  in  der  Wölbung.  — 
Von  oben  auf  die  Membranfläche  ge- 
sehen, erblickt  man  zwei  concentrische 
Kreise,  von  denen  der  kleinere  innere 
Kreis  die  centrale  Oeffnung,  der  grös- 
sere äussere  Kreis  die  Verbindungsstelle 
der  Wölbung  mit  der  Membran  dar- 
stellt. Diese  Zellen  dienen  nach  neueren 
in  dem  botanischen  Institut  des  Herrn 
Professor  Schwkndknkb*  angeführten 
Untersuchungen  nebenbei  der  Wasser- 

*  Herr  G.  Volkens  wird  in  voraus- 
sichtlich kürzester  Zeit  die  hierauf  bezüg- 
lichen Untersuchungen  veröffentlichen. 


und  Luftcirculation,  und  die  dünnen 
Membranstellen  erleichtern  die  Leitung. 
Es  kommen  überhaupt  mehrfach  Fälle 
vor,  dass  Zellen,  deren  Hauptfunktion 
in  einer  mechanischen  Leistung  be- 
seht, noch  anderen  Funktionen  dienen, 
ebenso  wie  andererseits  gewisse  Zellen, 
die  nicht  zum  mechanischen  System 
gerechnet  werden  können ,  nebenher 
mechanische  Bedeutung  besitzen.  Die 
Besprechung  solcher  Fälle  ist  hier  aus- 
geschlossen. 

Auch  die  typischen  Collenchym- 
zellen  haben  eine  längliche  Gestalt. 
Ihre  weicheren  Membranen  besitzen 
ebenfalls  häufig,  hier  meist  längsgerich- 
tete (sonst  auch  runde)  Poren.  Die 
besondere  Eigenthümlichkeit  dieser  Zel- 
len besteht  in  der  ungleichmässigen  Ver- 
dickung der  Membranen,  die  vorzugs- 
weise in  den  Kanten,  mit  welchen 
mehrere  benachbarte  Zellen  zusammen  - 
stossen,  Platz  greift.  Im  Gegensatz  zu 
den  vorzugsweise  Luft  führenden  typi- 
schen Stereomzellen  sind  die  Collen- 
chymzellen  stets  mit  Saft  gefüllt.  Auch 
sie  können  noch  einer  Nebenfunktion 
dienen,  indem  das  Gollenchym  häufig 
zur  Assimilation  beiträgt.  In  den  ein- 
zelnen Collenchymzellen  herrscht  ein 
hydrostatischer  Druck  von  9  bis  12 
Atmosphären  und  dieser  trägt  wesent- 
lich zur  Druckfestigkeit  des  Collen- 
chyms  bei. 

Wie  bereits  erwähnt,  wird  dieses 
Gewebe  überall  dort  von  der  Pflanze 
verwandt,  wo  noch  Wachsthum  statt- 
findet: es  ist  das  wach sthumsfäh ige 
mechanische  Gewebe.  Daher  bestehen 
denn  auch  Skelet-Systeme  an  denjenigen 
Stellen  des  Organs,  wo  noch  Wachs- 
thum stattfinden  kann,  aus  Gollenchym, 
mit  dem  der  Bast  continuirlich  ver- 
bunden ist  (Blattscheidc  am  Stengel- 
knoten der  Gramineen). 

Die  angeführten  mechanischen  Zell- 
formen sind  die  häufigsten,  jedoch  ist 
festzuhalten,  dass  zwischen  ihnen  und 
anderen  Zellformen  gelegentlich  Mittel- 
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bildungen  auftreten ,  und  dass  nicht  | 
selten  Zellen  vorkommen,  die  weder 
ganz  dem  einen  noch  dem  anderen  Ty- 
pus zugezählt  werden  können.  Es  lassen 
sich  eben  auch  hier,  wie  überhaupt  in 
so  vielen  Fällen,  absolut  scharf  definir- 
bare  Grenzen  zwischen  den  verschie- 
denen Formen  #  nicht  angeben. 

2.  Festigkeit  der  nedianisfhei  Zeilen. 

Die  typischen  Stereomzellen  besitzen 
eine  bedeutende  Festigkeit.  Ein  Faden 
frischer  Bastzellen  von  1  qmm  Quer-  j 
schnitt  z.  B.  vermag  je  nach  der  Pflan- 
zenart, welcher  derselbe  entnommen  ist, 
ungefähr  lö  —  20,  in  seltenen  Fällen 
25  Kilo  zu  tragen,  ohne  dass  der  Faden 
nach  Entfernung  der  Gewichte  eine 
dauernde  Verlängerung  erfahren  hätte, 
d.  h.  ohne  dass  seine  Elasticitätsgrenze 
überschritten  worden  wäre.  Ein  Eisen- 
oder Stahldraht  oder  -Stab  von  gleichem 
Querschnitt  trägt  13,13  —  24,6  Kilo,  | 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  das  Trag- 
vermögen  des  stärksten  Stereoms 
demjenigen  des  Eisens  nicht 
nachsteht.  Es  besteht,  jedoch  der 
Unterschied,  dass  der  Bast,  sowie  die 
Elasticitätsgrenze  um  ein  ganz  Gerin- 
ges überschritten  wird ,  sofort  reisst, 
während  die  Eisendrähte  nur  eine  dau- 
ernde Verlängerung  erfahren  und  erst 
bei  einer  weit  höheren  Belastung, 
Schmiedeeisen  in  Stäben  z.  B.  bei 
40  Kilo  auf  den  Quadratmillimeter,  zer- 
reissen. 

Die  Zugfestigkeit  des  Collenchyms, 
die  bei  gegebenem  Material  einzig  von 
der  Querschnittsgrösse  der  Membranen 
abhängig  ist,  steht  derjenigen  des  ech- 
ten Bastes  nur  um  Geringes  nach. 
Allein  das  Collenchym  besitzt  eine  grös- 
sere Geschmeidigkeit  als  Bast,  wie  dies 
für  die  Leistungen,  welche  dem  Collen- 
chym obliegen,  sehr  vortheilhaft  ist. 
Die  Elasticitätsgrenze  des  Collenchyms 
wird  nämlich  bereits  bei  einer  Be- 
lastung von  1,5 — 2  Kilo  für  den  Quadrat- 


Gewebesystera  der  Pflanzen. 

millimeter  überschritten,  und  es  tritt 
eine  bleibende  Verlängerung  ein. 

'1.  Einiges  aus  der  Festigkeitslehre. 

Bevor  wir  nun  an  die  Betrachtung 
der  Anordnung  des  Skeletes  bei  den 
verschiedenen  Pflanzen  selbst  gehen,  ist 
es  vielleicht  geboten,  vorerst  einige  ele- 
mentare Punkte  aus  der  Mechanik, 
specieller  aus  der  Ingenieurwissenschaft 
zu  berühren,  deren  Kenntniss  zum  Ver- 
ständniss  des  Folgenden  nothwendig  ist. 

Bei  Bauten  und  baulichen  Con- 
struktionen  handelt  es  sich  aus  pecu- 
niären  und  Zweckmässigkeits-Gründen 
immer  darum,  mit  möglichst  wenig  Ma- 
terialaufwand das  bestmögliche  Resultat 
zu  erzielen.  Es  sind  dabei  theoretische 
Betrachtungen  und  experimentelle  Er- 
fahrungen nothwendig,  welche  Aufschluss 
darüber  geben,  wie  die  Anordnung  des 
Materials  für  gegebene  Fälle  am  besten 
geschieht. 

Denken  wir  uns  einen  aufrechten 
in  der  Erde  starr  befestigten  vierkan- 
tigen Balken,  an  dessen  Spitze  ein 
Tau  angebracht  ist,  welches  am  anderen 
Ende  als  Handhabe  dient,  um  den  Bal- 
ken einem  seitlichen  Zug  auszuzetzen, 
so  ist  es  klar,  dass  die  Zugkraft  be- 
strebt ist,  den  Balken  zu  biegen,  dass 
also  dieser,  wie  man  sich  ausdrückt, 
biefrungsfest  gebaut  sein  muss,  wenn 
er  der  Einwirkung  widerstehen  soll.  Es 
leuchtet  nun  ohne  weiteres  ein ,  dass 
zwei  Flächen  des  Balkens,  nämlich  die 
der  Zugstelle  zugewandte  und  die  gegen- 
überliegende, vorzugsweise  dem  Angriff 
ausgesetzt  sind,  also  den  grössten  Wider- 
stand zu  leisten  haben.  Und  zwar  ist 
der  Zug  bestrebt,  die  abgekehrte  Seite 
zu  verlängern  und  die  zugekehrte  zu 
verkürzen,  während  im  Centrum  des 
Balkens,  der  sogenannten  neutralen 
Schicht,  eine  Spannung  nicht  stattfin- 
den wird.  Von  der  zu-  und  abgekehr- 
ten Fläche  bis  zur  neutralen  Faser 
nimmt  die  Spannung  allmählich  ab.  Soll 
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daher  der  Balken  mit  einerlei  Material 
eonstruirt  werden,  so  dass  möglichst 
wenig  gebraucht  wird,  so  ist  es  ange- 
zeigt, die  Hauptmasse  des  Materials 
nach  den  Orten  grösster  Spannung  zu 
verlegen.  Die  Verbindung  dieser  Theile 
kann  alsdann,  da  sie  weit  weniger  in 
Anspruch  genommen  wird,  durch  ein 
Gitterwerk,  ein  Maschenwerk  geschehen. 
Stehen  zwei  Arten  von  Material  zu 
Gebot,  so  muss  das  festere  für  die 
zu-  und  abgekehrte  Seite,  das  weni- 
ger gute  als  Verbindungsmittel  henutzt 
werden. 

Den  gezogenen  Theil  einer  solchen 
Construction  nennt  man  die  Zuggurt- 
u  n  g,  den  gedrückten  die  D  r  u  c  k  g  u  r  t- 
q  n  g,  und  das  Verbindungsmaterial  wird 
als  Füllung  bezeichnet.  Den  ganzen 
Apparat  nennt  man  einen  T-Träger, 
weil  man  dem  Querschnitt  die  Form 
eines  Doppel-T  (T)  zu  geben  pflegt, 
bei  welchem  die  beiden  Querstriche  die 
Gurtungen,  die  Verbindungslinie  die 
Füllung  darstellt.  Ist  die  Querschnitts- 
form mehr  I-förmig,  so  spricht  man 
von  einem  I  -  T  r  ä  g  e  r.  Es  lässt  sich 
berechnen,  dass  das  Widorstandsver- 
mögen  des  biegungsfesten  Raikens  wächst 
mit  der  Grösse  des  Abstandes  der  beiden 
Gurtungen  von  einander.  Dass  auch 
die  Festigkeit  des  Ganzen  mit  der 
Stärke  der  Gurtungen  wächst,  ist  selbst- 
verständlich. 

Für  die  Druckgurtung  ist  jedoch  aus- 
ser der  Grösse  des  Querschnitts  noch 
die  Form  von  Bedeutung,  während 
letztere  für  die  Zuggurtung  gleichgültig 
ist.  Für  die  Zuggurtung  kann  eine 
Kette  oder  ein  Tau  Verwendung  finden. 
Die  Druckgurtung  jedoch  ist  nämlich 
geneigt,  bei  übermässiger  Inanspruch- 
nahme seitlich  auszubiegen  oder  einzu- 
knicken, und  man  giebt  derselben  aus 
diesem  Grunde  die  Form  eines  liegen- 
den T-Trägers  (| — l).  Es  hat  daher 
schematisch  ein  solcher  complicirterer 
Träger  auf  dem  Querschnitt  die  Form 
Figur  1.* 

KoMBOt,  VL  Jahrgang  (Bd.  XI). 


Diese  T  -  Träger  -  Construction  ist 
natürlich  nur  ein  einseitig  biegungs- 
fester Apparat  und  allein  da  zu  ver- 


c 


1 
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n*  i. 

/  Füllung  der  Zuggurtung  gi  und  der  Drnck- 

fartung  x  x  -{-  pt,  letztere  in  Form  eines 
-Trägers.    Die  Gurtungen  dieses  Trägers 
sind  x  x,  seine  Füllung  gt. 

wenden ,  wo  die  Kräfte  nur  in  einer 
Richtung  wirken.  Denken  wir  uns  aber 
nun  mehrere  solcher  Träger  derart 
combinirt,  dass  sie  die  neutrale  Axe 
in  der  Mitte  jeder  Füllung  gemeinsam 
haben  und  daher  im  Querschnitt  einen 
mehrstrahligen  Stern  wie  Figur  2  dar- 
stellen, so  erhalten  wir  eine  in  ver- 


Fig.  2. 

Querschnitt  durch  eine  mehrseitig  biegungs- 
feste Construction. 

« 

schiedenen  Richtungen  biegungsfeste 
Construction.  Durch  seitliche  Verbind- 
ung der  Gurtungen  untereinander  er- 
halten wir  einen  Cylinder,  und  wählen 

*  Für  die  Ausführung  der  Abbildungen 
bin  ich  Herrn  Bildhauer  C.  Hamann  zu 
Dank  verpflichtet. 

12 
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wir  diese  Verbindung  von  gleicher  Festig- 
keit wie  die  Gurtungen  selbst,  so  er- 
reichen wir  einen  allseitig  biegungs- 
festen Apparat,  in  welchem  die  gegen- 
überliegenden Verbindungsglieder  als  zu- 
sammengehörige Gurtungen  betrachtet 
werden  können.  Nunmehr  kann  man 
sich  auch  die  Füllungen  der  einzelnen 
Gurtungen  hinwegdenken,  ohne  dass 
die  Leistungsfähigkeit  dieses  dadurch 
entstehenden,  in  der  Architektur  häutig 
verwandten  hohlen  Cylinders  her- 
abgemindert würde,  da  in  diesem  Falle 
die  gegenüberliegenden  Gurtungen,  die 
je  nach  der  Richtung  der  gerade  ein- 
wirkenden Kraft  einmal  Zug-,  ein  an- 
dermal Druck-Gurtungen  sein  können, 
untereinander  —  und  zwar  seitlich  — 
verbunden  bleiben. 

Die  besprochenen  Apparate,  der 
T-Träger  und  hohle  Oylinder,  sind,  wie 
wir  sahen,  Constructionen ,  die  dort 
Verwendung  finden,  wo  einer  biegenden 
Kraft  Widerstand  zu  leisten  ist,  und 
die  hohle  Säule  wird  besonders  häutig 
von  den  Ingenieuren  als  Strebe-  und 
Stützmittel,  wie  zu  Säulen,  Pfosten  und 
Ständern  verwandt.  Anders  ordnen  sie 
ihr  Material,  wenn  es  sich  um  zugfeste 
Einrichtungen  handelt.  Wie  wir  bereits 
bemerkten,  kommt  es  für  die  allein  auf 
Zug  in  Anspruch  genommene  Gurtung 
nicht  auf  die  Querschnittsf  orm  an,  son- 
dern die  Widerstandsfähigkeit  ist  einzig 
von  der  Querschnittsgrösse  des  ver- 
wendeten Materials  abhängig.  Jedoch 
ist  darauf  zu  achten,  dass  der  ausge- 
übte Zug  gleichmässig  auf  alle  Elemente 
einwirkt.  Um  dieses  zu  erzielen,  be- 
dienen sich  die  Ingenieure  im  allge- 
meinen eines  soliden  Körpers. 

Nach  diesen  mehr  theoretischen  Be- 
trachtungen gehen  wir  nun  über  zur 
Besprechung  des  Skeletes  bei  den  ver- 
schiedenen Pflanzen.  Es  muss  jedoch 
nochmals  betont  werden,  dass  nur  auf  I 
die  Betrachtung  solcher  Pflanzen  ein-  | 
gegangen  wird,  die  typisch  mechanisches  ' 


Gewebe  besitzen,  wie  es  Eingangs  be- 
schrieben wurde,  ohne  auf  den  mecha- 
nischen Aufbau  der  Pflanzen  oder  Or- 
gane Rücksicht  zu  nehmen ,  die  eines 
solchen  Gewebes  entbehren.  Kurz,  es 
handelt  sich  hier  einzig  um  das  Skelet 
und  seine  Verwendung. 

Ein  eigentliches  Skelet  kommt  erst 
den  complicirter  gebauten  Pflanzen  zu 
von  den  Moosen  an  aufwärts  bis  zu 
den  Pflanzen,  deren  Bau  auf  die  wei- 
teste Theilung  der  zum  Leben  gehörigen 
Arbeiten  weist.  Den  Algen  und  Pilzen 
fehlt  ein  Skelet  vollständig,  und  es  giebt 
auch  unter  den  complicirtesten  Gewäch- 
sen solche,  die  eines  specitisch  mecha- 
nischen Gewebes  gänzlich  entbehren, 
weil  sie  desselben  nicht  bedürfen. 

4.  Skeletfornien  in  allseitig  bifpngsfeaten 
Organen. 

Wenn  wir  an  die  äusseren  Erschein- 
ungsformen der  Pflanzenorgane  denken, 
so  wird  uns  sofort  klar,  dass  ein  sehr 
grosser  Theil  derselben  biegungsfest 
sein  muss.  Die  Stiele  der  gewöhnlich 
mehr  oder  minder  wagrecht  abstehen- 
den Blätter  haben  dem  Gewichte  der 
Blattfläche  und  den  auf  dieselben  ein- 
wirkenden Kräften  Widerstand  zu  lei- 
sten. Ein  Baumstamm  und  überhaupt 
aufrechte  Stengeitheile  müssen  das  Ge- 
wicht der  Krone  resp.  der  oberen  Or- 
gane tragen  und  seitlich  den  nach  allen 
Richtungen  wirkenden  Winden  Wider- 
stand leisten.  Eine  Untersuchung  sol- 
cher Organe  ergiebt  nun  auch,  dass  in 
denselben  die  mechanischen  Elemente 
nach  den  erwähnten  mechanischen  Prin- 
zipien angeordnet  sind,  da  es  natürlich 
für  die  Pflanze  von  Vortheil  sein  wird, 
mit  möglichst  wenig  Materialaufwand 
die  erforderliche  Biegungsfestigkeit  zu 
erreichen.  Nach  dem  Gesagten  können 
wir  schon  ohne  weiteres  vennuthen, 
dass  in  solchen  Fällen  das  Skelet  die 
Form  eines  hohlen  Cylinders  annehmen 
oder  sich  doch  auf  diesen  zurückführen 
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lassen  wird.  In  der  That  bestätigt  sich  I 
diese  Annahme,  so  gut  man  nur  wün- 
schen kann.  Bei  den  Moosen,  Farn- 
kräutern, der  Abtheilung  der  Monoco- 
tylen  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  hier 
wie  überhaupt  ein  für  allemal  über- 
gangen werden,  und  bei  den  einjährigen 
Dicotylen,  d.  h.  den  Pflanzen,  die  vom 
Samen  bis  zur  Fruchtreife  nur  eines 
Jahres  bedürfen ,  findet  sich  in  den 
biegungsfesten  Organen  überall  die  ge- 
forderte Construetion.  Betrachten  wir 
einige  concreto  typische  Fälle. 

L 

Wenn  man  unter  dem  Mikroskop 
den  Querschnitt  des  cylindrischen  Blü- 
teuschaftes  oder  eines  Blattstieles  des 
Aronsstabes  (Anmi  maculatum),  die  im 
Wesentlichen  übereinstimmen ,  unter- 
sucht, so  findet  man  unter  dem  ein- 


Fig.  Ii. 

Vergrössernng  Querschnitt  durch  den 

Blütenschaft  von  Amin  maculalum  mit  24 
peripherischen  Stercomsrrängcn,  deren  Quer- 
schnitt« schraflirt  sind.  Die  übrigen  über 
den  ganzen  Querschnitt  zerstreuten  hellgelas- 
senen umschriebenen  kleinen  Partieen  sind 
Querschnitte  der  die  Nahrung  leitenden 
Stränge.  —  Aus  Schwendener  L  c.  Taf.  I,  f.  1. 

zellschichtigen  Hautgewebe,  der  Epi- 
dermis, in  gleichen  Abständen  von 
einander  15  —  25  Gewebecomplexe  aus 
Stereiden,  Figur  3,  die  unter  der  Haut 


I  längsverlaufende  Stereomstränge  dar- 
stellen. Je  zwei  gegenüberliegende  Rip- 
pen können  als  1-Träger  aufgefasst  wer- 
den und  bilden  zusammengenommen 
durch  ihre  ringförmige  Anordnung  einen 
allseitig  biegungsfesten,  allerdings  unter- 
brochenen Cylinder.  Das  übrige  Gewebe, 
welches  einer  anderen  Funktion  dient, 
hat  nebenbei  für  das  mechanische  System 
die  Bedeutung  einer  Füllung.  Die  Haupt- 
funktion derselben  besteht  in  der  für 
das  Leben  so  wichtigen  Thätigkeit  der 
Aufnahme  der  gasförmigen  Nahrung 
(Kohlensäure)  und  der  Verarbeitung  der- 
selben, Assimilation,  sowie  in  der 
Athmung.  Es  ist  nun  für  die  hier  be- 
handelte Frage  im  höchsten  Grade  be- 
merkenswerth,  dass  dieses  grüne  A  s  s  i- 
milationsgewebe,  wie  es  zweck- 
mässig genannt  werden  kann,  wenn  es 
funktioniren  soll,  des  Lichtes  bedarf.  * 
Es  folgt  hieraus,  dass  für  dasselbe 
ebenso  wie  für  die  mechanischen  Ele- 
mente eine  peripherische  Anordnung  von 
Vortheil  ist.  Beide  Systeme  also,  so- 
wohl das  mechanische  als  auch  das 
Assiniilationssystem  streben  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nach  der  Peri- 
pherie: das  erste  aus  den  früher  er- 
örterten mechanischen  Gründen,  das 
zweite,  weil  es  des  Lichtes  bedarf. 
Wenn  man  also  findet,  dass  zwischen 
den  Bastrippen  und  der  Epidermis  etwas 
Assimilationsgewebe  noch  eingeschoben 
ist,  wie  dies  in  der  That  in  dem  er- 
wähnten Falle  vorkommt ,  so  ist  dies 
keineswegs  eine  unzweckmässige  Ein- 
richtung. Mechanisch  ist  es  allerdings, 
wie  wir  Eingangs  gesehen  haben,  am 
günstigsten ,  wenn  das  Stereom  sich 
ganz  peripherisch  angeordnet  findet. 
Aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Pflanze  nicht  allein  ein  mechanisches 
Gerüst  ist ;  sie  hat  nicht  allein  für  die 
nöthige  Festigkeit  ihrer  Organe,  son- 
dern ebensowohl  für  die  Erfüllung  an- 

*  Auf  die  Gründe,  w esshalb  dies  noth- 
wendig  ist,  kann  hier  natürlich  nicht  ein- 
gegangen werden. 
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derer  Lebensbedingungen  zu  sorgen, 
wenn  sie  bestehen  will.  Ks  wiederholt 
sich  daher  in  den  zunächst  zu  be- 
sprechenden Fällen  von  Constructionen 
allseitig  biegungsfester  Organe  die  Con- 
currenz  zwischen  diesen  beiden  Gewebe- 
systemen, und  je  nach  den  verschie- 
denen Pflanzenarten  gewinnt  bald  das 
bald  das  andere  die  Oberhand, 


••ine 


oder  sie  theilen  sich  gleichmässig  in 


stimmen  genommen  peripherisch  ange- 
ordnete I-förmige  Träger  bilden,  deren 
Füllung  das  Nahrung  leitende  Gewebe, 
die  M  estombündel,  bilden  (Figur  4). 
Dieser  Fall  ist  nicht  selten  und  findet 
sich  z.  B.  bei  den  oberirdischen  Stengeln 
gewisser  Riedgräser  (Carex),  Wollgräser 
(Jiriojtfiorum),  Binsen  (Juneus)  und  an- 
deren Pflanzen  (Jämim  umlulatnm,  Sil- 
/'hin in  pcrfoliatum  u.  s.  w.). 


Fig.  4. 

Vergrüsserung  Stenpelqucrschnitt  von  Scirpux  caetpitosufi.  Zn  äusserst  die  Epidermis. 

Die  10  Mestombündel  werden  von  den  schraftirtcn  Skelettheilen  eingeschlossen.  Zwischen 
je  2  Bündeln  befinden  sich  im  Gewebe  grosse  Luftlücken.    Der  Stengel  ist  hohl.  —  Ver- 
vollständigt nach  der.  von  Schwendener  1.  c.  Tat'.  I,  Fig.  5  gegebenen  Abbildung. 


den  der  Oberfläche  zunächst  befind- 
lichen, ihnen  gewährten  Raum.  Bei  dem 
Aronsstab  und  vielen  anderen  Pflanzen 
wie  z.  B.  auch  beim  Schachtelhalm 
(Optiset um)  ist  das  letztere  der  Fall. 

n. 

Ebenso  verhalten  sich  die  Pflanzen, 
bei  welchen  grössere  mit  kleineren  Bast- 
rippen abwechseln  (Blattstiele  von  Co- 
loctuia  Anfupiorum,  Alocasia  mtfaüica) 
und  ferner  die  Arten,  wo  an  Stelle 
eines  einzigen  Stereomstranges  zwei 
vorkommen,   die,  radial  gestellt,  zu- 


Die  ausgesprochene  Auffassung,  dass 
zwischen  Assimilationsgewebe  und  dem 
Stereom  aus  den  angegebenen  Gründen 
eine  Coneurrenz  um  die  peripherischen 
Orte  statt  hat,  wird  übrigens  nach- 
drücklich durch  die  Thatsache  unter- 
stützt, dass  in  den  Blütenschäften  von 
Schmarotzerpflanzen  {CoraBorhiza  in- 
nata) ,  welche  lichtbedürftige  Zellen 
nicht  besitzen,  weil  bereits  vorgebildete 
Nahrung  von  ihnen  aufgenommen  wird, 
die  in  Cylinderform  angeordneten  Skelet- 
theile ganz  oder  nahezu  die  Epidermis 
berühren  und  sich  auf  den  besprochenen 
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Typus  peripherisehangeordneterStereom- 
pfosten  zurückführen  lassen.  Gewisse 
Bastst  ränge  jedoch  haben  weniger  Ein- 
flnss  auf  die  Festigkeit  des  ganzen  Organs 
als  vielmehr  locale  Bedeutung.  So  sind 
häufig  die  im  Innern  der  Stengel  ver- 
laufenden Mestomsträngemit  besonderen, 
wenn  auch  relativ  schwachen  Stereom- 
belegen  ausgestattet,  um  jenen  noch 
einen  speziellen  Schutz  zu  gewähren, 
und  das  mechanische  Gewebe  lehnt 
sich  dann  vorzugsweise  den  zarteren 
Elementen  des  Mestoms  an,  welche 
nicht  selten  ganz  davon  eingeschlossen 
werden.  Solche  Skelet  -  Local  -  Belege 
sind  die  schwarzbraunen  Partieen,  welche 
auf  dem  Querschnitt  des  Blattstiels  des 


Adlerfarns  (Pteris  ^HÜhia)  den  be- 
kannten Wappen-Adler  bilden.  Wegen 
dieses  besonderen  Schutzes,  welchen  die 
Mestombündel  suchen,  lehnen  letztere 
sich  sehr  häufig  auch  an  die  periphe- 
rischen Träger  von  innen  an  und  be- 
gleiten dieselben;  es  hat  in  diesen 
Fällen  den  Anschein,  als  ob  die  Me- 
stom-  und  Stereombündel  ein  zusam- 
mengehöriges System  bilden,  wie  dies 
schon  aus  Figur  4  zu  ersehen  ist,  deren 
Mestombündel  von  zwei  oder  drei  Skelet- 
strängen  begleitet  werden. 

III. 

Auch  in  den  aufrechten  Stämmen 
der  Baumfarne  finden  sich  grosse  peri- 


Fig.  b. 

Natürliche  Grösse.  Querschnitt  durch  den  aufrechten,  ziemlich  hoben  Stamm  eines  Baum- 
farn aus  der  Familie  der  Cyatheaceen  (Cyaihea  oder  AUui>hila).  Die  Hauptmasse  des 
Isrhraffirten)  Skelets  ist  in  doppelter  Wellenform  angeordnet,  in  der  Weise,  dass  der  ganze 
•Minder  auf  dem  Querschnitt  aus  einzelnen,  zuweilen  zusammenhängenden,  doppelt  contou- 
rirten,  V-förmigen  Stücken  besteht,  deren  untere  Spitzen  nach  dem  Centrum  der  hohlen 
Säule  hingewendet  erscheinen.  Die  nicht  schraffirte  innere  Partie  der  V-artigen  Stücke 
sind  Nahrung-leitende  Elemente.  Die  Peripherie  wird  von  einem  schmalen  Skelet-Cylinder 
umgeben,  der  an  den  Ansatzstellen  der  Blattstiele  Unterbrechungen  zeigt,  so  dass  in  der 
Figur  nur  wenige  Stückchen  dieses  Cylindcrs  zu  sehen  sind.  —  Nach  dem  Stammstück 
eines  Baumfarn  aas  dem  KgL  botanischen  Museum  zu  Berlin. 
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pherisch  angeordnete  Mestombündel,  die 
zu  ihrem  Schutze  von  so  starken  Ste- 
reom  -  Schichten  umgeben  sind,  dass 
diese  gleichzeitig  als  biegungsfestes  Ge- 
rtist dienen  (Figur  5). 

Die  Farn-Familie  der  Cyatheaceen, 
fast  ausschliesslich  aus  tropischen,  na- 
mentlich Süd-Amerikanischen  Arten  von 
meist  baumförmigem  Wüchse  bestehend, 
weist  häufig  eine  besondere  Anord- 
nung ihres  mechanischen  Gewebes  auf, 
welche  eine  in  neuerer  Zeit,  namentlich 
im  letzten  Jahrzehnt,  besonders  häufig 
von  den  Ingenieuren  gebrauchte  Con- 
struetion  biegungsfester  Gerüste  nach- 
ahmt. Es  ist  dies  die  Anwendung  des 
Bau-Materials  in  Form  von  gewellten 
Blechen.  Allerdings  ist,  wie  mir  mit- 
gotheilt  wurde,  das  Wellenblech  bisher 
noch  nicht  —  wenigstens  nicht  in  grös- 
serem Maassstab  —  zur  Construction 
aufrechter  biegungsfester  Säulen,  son- 
dern nur  in  Flächen-Form  gebraucht 
worden;  allein,  dass  die  Anwendung 
des  widerstandsfähigen  Materials  in  der 
Art,  wie  es  der  Querschnitt  Figur  5 
zeigt,  sehr  zweckmässig  ist,  geht  aus 
der  Wellenblech-Theorie  hervor.  Ohne 
weitschweifige  mathematisch-mechani- 
sche Erörterungen  lässt  sich  dieselbe 
kaum  ableiten,  und  wir  beschränken 
uns  daher  an  dieser  Stelle  darauf,  den 
Inhalt  der  Theorie  einfach  wiederzu- 
geben. Sie  besagt,  dass  der  Wider- 
stand, welchen  eine  wellenförmig  ge- 
bogene Fläche  von  einer  gewissen  Wand- 
dicke einer  biegenden  Kraft  entgegen- 
setzt, bedeutend  grösser  ist,  als  der 
Widerstand,  welchen  bei  demselben  Ma- 
terial-Aufwand ein  plattcnförmiger  Kör- 
per derselben  Kraft  entgegensetzt.  Die 
Widerstandsfähigkeit  steigert  sich  mit 
der  Höhe  der  Wollenberge  und  der  Tiefe 
der  Wellenthäler.  Es  folgt  hieraus, 
dass  zur  Erzielung  des  nämlichen  Ef- 
fectes der  wellenförmige  Körper  weniger 
Material  gebraucht  als  der  plattenför- 
mige.  Das  Wellenblech  muss  dabei 
die  eine  Seite  mit  seinen  Bergen  und 


Gewebesystem  der  Pflanzen. 

Thälern  der  einwirkenden  Kraft  zu- 
wenden. 

Wenden  wir  dies  auf  den  Skelet- 
Bau  des  in  Figur  5  abgebildeten  Farn- 
stammquerschnittes an,  so  folgt  aus 
dem  Gesagten,  dass  die  Leistungsfähig- 
keit des  Stammes  bedeutend  grösser  ist, 
als  wenn  an  Stelle  der  an  der  Peri- 
pheriewellenförmig angeordneten  Skelet- 
Masse,  die  gleiche  Menge  des  Skelet- 
Gewebes  in  Form  eines  einfachen  hohlen 
Cylinders,  wie  ihn  Figur  8  zeigt,  vor- 
handen wäre. 

Denken  wir  uns  den  äussersten 
dünnen  Skelet-Cylinder  des  Figur  5 
dargestellten  Farnstamm-Querschnittes 
hinweg ,  der  an  den  Stellen  unterbro- 
chen wird,  wo  die  Blätter  abgehen,  und 
entfernen  wir  ebenso  in  Gedanken  die 
übrigen  Partieen  mit  Ausnahme  des 
wellenblechförmigen  Skelettes,  so  erhal- 
ten wir  eine  Säule  mit  sehr  tiefen 
Canelluren.' 

IV. 

Die  wasserliebenden  Pflanzen  an 
Teichrändern,  in  Moorbrüchen  und  der- 
gleichen besitzen  an  der  Peripherie  ein 
lockeres,  von  zahlreichen  Luftcanälen 
durchsetztes  Gewebe,  welches  den  Was- 
serpflanzen unentbehrlich  zuseinscheint, 
und  es  wird  hierdurch  das  mechanische 
System  genöthigt,  sich  von  den  äus- 
sersten Theilen  zurückzuziehen.  Es  sind 
hier  die  etwas  tiefer  liegenden  Bast- 
pfosten tangential  durch  ein  festeres 
Gewebe  mit  einander  verbunden,  wo- 
durch die  Wirksamkeit  des  mechani- 
schen Systems  erhöht  wird.  In  vielen 
Fällen  liegt  unter  dem  Durchlüflungs- 
mantel  ein  continuirlicher  Stereomcylin- 
der  (Atdacomnium  jxilusbr,  EiwaJypta 
eiliata,  Spluujnum  —  Marsilia  —  Jnncits 
articulatits,  UotUmia  palustris). 

V. 

Bei    dreikantiger  Ausbildung  des 

Stengels  findet  sich  die  Hauptmasse 

des  Stereoms  in  den  Kanten  (Cypera- 
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ceen,  namentlich  schön  bei  Cyperus  ba- 
dius),  denn  «diese  sind  am  weitesten 
von  der  centralen  Axe  entfernt,  und 
das  mechanische  Prinzip  verlangt  als 
die  günstigste  Constroction ,  dass  die 
mechanischen  Elemente  möglichst  weit 
von  derselben  angebracht  werden. 

VI. 

Bei  gewissen  Binsenarten  (Junctts 
panicidatus  und  acutus,  sowie  Oadinm 
Mariscus)  verschmelzen  die  Stereom- 
belege  der  Mestombündel  in  tangentialer 
Richtung  zum  Theil  oder  alle  mitein- 


Fig.  6. 

Vergrößerung  4,u.  Querschnitt  durch  den  hohlen  Stengel  von  Molinia  coerulea.  In  den 
schraffirten  gerippten  Skelet-Bohlcylinder  sind  die  Mestombündel  eingebettet.  Die  sich  an 
die  Innenfläche  des  Cylinders  anlehnenden  grösseren  Bündel  sind  von  Stereom  umgeben, 
welches  mit  dem  Cylindcr  in  Verbindung  Bteht  Zu  äusseret  die  Epidermis.  —  Nach  der  Natur. 


pratensis,  Apera  spica  venti,  Panicum 
miliaceum  u.  a.)  Der  hohle  Cylinder  ist, 
wie  wir  sahen,  eine  der  günstigsten 
'  Constructionen  eines  allseitig  biegungs- 
festen Organes.  Die  peripherischen  Ge- 
webepartieen,  die  aussen  von  der  Epi- 
dermis, nach  innen  von  einem  Theil 
der  Aussenfläche  des  Cylinders  und  seit- 
lich von  den  Rippen  eingeschlossen 
werden,  sind  Assimilationsgewebe,  wel- 
ches wegen*  des  Lichtbedürfnisses  an 
der  Oberfläche  des  Organs  liegt.  Einige 
Gräser  (Caiamagrostis  argentea,  Setaria 
viridis)  haben  entschiedene  Nehzuns.  die 


ander,  so  dass  ausser  den  unter  der 
Epidermis  befindlichen  Bastrippen  noch 
etwas  weiter  nach  innen  ein  hohler 
Stereomcylinder  zu  Stande  kommt  Ist 
dieser  ganz  continuirlich ,  und  ver- 
schmelzen die  Bastrippen  mit  dem  Cy- 
linder, so  erhalten  wir  den  gerippten 
Hohlcylinder,  Figur  6,  womit  z.  B.  viele 
Gräser  (Gramineen)  ausgestattet  sind. 
[Molinia  voeridca,  FesUtca  glauca,  Koc- 
kria eristata,  Briza  media,  Ahpecurus 


Stereom  r  i  p  p  e  n  zu  unterdrücken,  so 
dass  nahezu  ein  einfacher  Bastcylin- 
d  e  r  übrig  bleibt ,  der  aussen  bis  zur 
Epidermis  einige  Zelllagen  Assimilations- 
gewebe lässt.  Ueberhaupt  werden  bei 
den  Typen,  die  nunmehr  zu  besprechen 
sind,  Basttheile,  die  sich  direkt  an 
die  Epidermis  anlehnen,  immer  selte- 
ner; eine  ziemlich  reichliche  Verbind- 
ung der  Bastbelege  der  peripherischen 
Bündel  mit  der  Epidermis  findet  sich 
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z.  B.  noch  heim  Mais  (Zea  Mays).  Bei 
den  folgenden  Typen  jedoch  hört  die 
Berührung  des  mechanischen  Systeme« 
mit  der  Epidermis  gänzlich  auf,  und 
das  der  Ernährung  dienende  Assimila- 
tionsgewebe behält  bei  den  im  folgen- 
den angeführten  Constructionen  aussen 
die  Oberhand.  Nur  die  Stengel  und 
Kapselstiele  der  Moose  besitzen,  wie  die 
vorerwähnten  Schmarotzerpflanzen,  einen 
der  Epidermis  unmittelbar  anliegenden 


Biegungsfestigkeit  durch  Stereombelege 
der  peripherischen  Mestdmbündel  er- 
reicht, wodurch  auf  dem  Querschnitt 
ein  mechanischer,  allerdings  unterbro- 
chener Ring  zu  Stande  kommt,  wie  dies 
namentlich  schön  die  Bambusstauden 
(Bambusa)  und  besonders  die  Palmen 
zeigen  (Figur  7). 

Auch  die  Drachenblutbäurae  (Dra- 
coena)  sind  hierher  zu  rechnen ;  jedoch 
ist  bei  diesen  die  Eigenthümlichkeit  be- 


Fig.  7. 

Vergrößerung  ,0,  i.  Querschnitt  durch  den  die  Blutenstände  tragenden  Spross  einer  schling- 
enden Palme  {Calamtus  spectabilis).  Die  Mestombündel  werden  —  gewöhnlich  anf  ihren 
Ausscnseiten  —  von  (schraffirten)  Skeletsträngen  begleitet,  die  von  Aussen  nach  Innen  an 
Stärke  abnehmen.  Mehrere  der  mehr  centralen  Mestombündel  zeigen  2  Stereonistränge.  Die 
Peripherie  wird  von  vielen  kleinen  Skeletfasern  durchzogen.  —  Nach  einem  Exemplar  aus 
dem  Palmenhause  des  Kgl.  botanischen  Gartens  zu  Berlin. 


Stereomcylinder ,  und  die  Blattstiele 
vieler  Pflanzen  zeigen  einen  solchen, 
nur  an  bestimmten  Stellen  vom  Assi- 
nülationsgewebe  unterbrochenen  Cylin- 
der  (Ricinus  communis). 

Vll. 

Bei  dem  folgenden  Typus  wird  die 


merkenswerth ,  dass  die  mechanischen 
Elemente  behöfte  Poren  besitzen,  wel- 
che auf  die  Nebenfunktion  der  Saft-  oder 
Luftleitung  weisen.  Allerdings  besitzen 
nun  auch  bei  diesem  Typus  die  übri- 
gen, den  Stengel  durchziehenden,  Nahr- 
ung leitenden  Bündel  Bastbekleidungen, 
I  jedoch  bei  weitem  nicht  in  dem  aus- 
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gesprochenen  Maasse  als  .die  mehr  pe- 
ripherischen. Unter  dem  Mikroskop  und 
mit  blossem  Auge  macht  sich  sofort 
der  durch  dieses  Verhältniss  zu  Stande 
kommende  mechanische  Ring  kenntlich 
(Figur  7). 

Bei  den  meisten  Gräsern  und  vielen 
anderen  Pflanzen  sind  die  Stengel  hohl, 
und  dies  ist  ebenfalls  eine  mechanisch 
günstige  Einrichtung.  Wenn  die  Stengel 
jedoch  nicht  hohl  sind,  so  sind  doch 
die  innersten  Partieen,  die  man  als  das 
Mark  bezeichnet,  welches  weit  gerin- 
gerer mechanischer  Inanspruchnahme 
ausgesetzt  ist,  als  die  äusseren  Theile, 
immer  weicher  als  die  letzteren.  Man 
kann  sich  leicht,  z.  B.  auf  Querschnit- 
ten von  Palmenstämmen  hiervon  über- 
zeugen ;  hier  kommen  nämlich  gegen 
das  Centrum  hin  kaum  oder  doch  nur 
verhältnissmässig  ganz  geringe  Bast- 
massen  vor,  denen  obendrein  einzig  lo- 
cale  Bedeutung  als  Schutz  der  beglei- 
tenden Mestombündel  zugeschrieben 
werden  kann.  Es  werden  sogar,  da  die 
Entfernung  der  centralen  weicheren  Par- 
tieen keine  Schwierigkeiten  verursacht, 
gewisse  Palmen  als  Wasserleitungsrüh- 
ren, Dachrinnen  und  dergleichen  ver- 
wandt, und  andere  dünnere  Palmen- 
stämme werden  von  den  Indianern  nach 
Herausstossung  des  Centrums  mit  einer 
Ruthe  als  Blasrohre  gebraucht.  Ja  von 
einigen  Palmen  (z.  B.  Cocos  coronata) 
wird  sogar  das  Innere  des  Stammes 
von  den  Eingeborenen  zu  Brod  ver- 
backen. 

vm. 

Bei  den  Bananen  (Musa,  Maranto 
u.  a.)  sind  hin  und  wieder  die  Bast- 
bekleidungen der  Mestombündel  tan- 
gential mit  einander  verbunden,  so  dass 
der  Uebergang  zum  continuirlichen  Cy- 
linder,  wie  er  uns  vollkommen  ausge- 
prägt gleich  begegnen  wird,  ganz  all- 
mählich geschieht.  Schon  bei  vielen 
Binsen  (Jttticus  yptarrosiis,  compressus, 
bufonius)  und  Simsen  (Liurula)  sind  die 


Bastbelege  der  peripherischen  Bündel 
sämmtlich  miteinander  verbunden. 

IX. 

Bei  sehr  vielen  Pflanzenabtheilungen 
endlich  kommt  die  mechanisch  sehr  gün- 
stige Construction  nach  dem  Vorbild 
des  einfachen  rippenlosen  Hohlcylindcrs, 
Figur  8,  vollständig  zur  Geltung. 


Fig.  8. 

Vergrossemng  Querschnitt  dnreh  den 

ßlütenschaft  von  Anthericum  IAliago.  Zwi- 
schen der  schraflirten  Skeletpartie  und  der 
Epidermis  befindet  sich  ein  Ring  von  Assi- 
milationsgewebe.  Ueber  den  centralen  Theil 
des  Querschnitts  finden  sich  Mestombündel 
zerstreut,  von  denen  sich  einige  an  die  Innen- 
fläche des  8keletcylinders  anlegen.  —  Nach 
der  Natur. 

Dem  mechanischen  Gewebe  legen 
sich  namentlich  von  innen  (einheimische 
Orchideen),  aber  auch  von  aussen  (Hya- 
cinthe :  Hyacinthus  orientalis,  Laucharten : 
AUium  und  Schwertlilien:  Iris)  die  Nahr- 
ung leitenden  Bündel  an,  die  gelegent- 
lich auch  im  Skeletcylinder  eingebettet 
vorkommen,  wodurch  an  die  vorher- 
gehenden Typen  erinnert  wird.  Einige 
Familien,  von  denen  die  Stengel  der 
meisten  einheimischen  Arten  nach  dem 
Typus  des  einfachen  Hohlcylinders  ge- 
baut sind,  stellen  die  Lilien  (Liliaceen 
mit  Einschluss  der  Melanthieen  und 
Smilaceen) ,  Schwertlilien  (Iridaceen), 
Knabenkräuter  (Orchideen),  Froschlöffel- 
gewächse (Alismaceon),  Butomeen,  Jun- 
|  cagineen  und  Bumskeulen  (Typhaceen) 
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dar;  auch  viele  Gräser  unterscheiden 
sich  von  diesem  Fall  nur,  wie  wir  sahen, 
durch  das  Vorhandensein  von  Hippen, 
welche  bis  zur  Oberhaut  heranreichen. 
Weitere  Beispiele  bieten  Arten  aus  den 
Gruppen  der  Steinbrechgewächse  (Sajci- 
fraga),  Osterluzei  (Aristoloehia),  Anemo- 
nen (Anemone),  Nelkengewächse  (Lych- 
nis,  Sajwnaria,  Silene,  Tunica,  Dianthus), 
Berberitzen  (Epimedium,  Berberis,  Ma- 
/wmVi),  Geranien  (Pdargonium,  Geranium), 
Wegerich  (Piaidago),  Mohn  (Papavcr), 
Armeria,  Lonicera,  Geum,  Agrimonia,  Po- 
lygonum  Bistorta  etc.  etc. 

In  der  Familie  der  Primulaceen* 
(Primida,  Androsace,  Hottonia,  Sotdanclla, 
Trinitatis,  Lysimachia,  Samolus)  besitzen 
alle  Organe  mit  unbedingten  Ansprüchen 
auf  Biegungsfestigkeit,  soweit  hier  Bei- 
spiele bekannt  sind,  auf  dem  Quer- 
schnitt einen  Bastring  mit  innenseitig 
angelegten  Mestombündeln.  Ein  gutes 
Beispiel,  welches  recht  geeignet  ist,  die 
Abhängigkeit  der  Anordnung  des  Ske- 
lets  von  der  mechanischen  Inanspruch- 
nahme zu  demonstriren,  bietet  die  z.  B. 
am  Meeresstrande  der  Ost-  und  Nord- 
see und  an  Salinen  des  Binnenlandes 
vorkommende  Primulacee  Glaitx  mari- 
tima. Die  Stengeitheile  dieser  Pflanze 
sind  aufrecht  oder  niederliegend  und 
dementsprechend  findet  sich  denn  auch 
der  mechanische  Ring  im  ersten  Falle 
mehr  in  peripherischer  und  im  andern 
Falle  mehr  in  centraler  Anordnung. 

Viele  in  die  Dicke  wachsenden  mehr- 
jährigen Gewächse  aus  der  Abtheilung 
der  Dicotyledonen  zeigen  im  ersten  Jahre 
eine  Ringlage  von  Bastbändeln,  welche 
das  später  abgeworfene  und,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  anderweitig  er- 
setzte primäre  mechanische  System  bil- 
det. (Nerinm  Oleander,  Gornau  sangninea, 
Bluts  (Minus,  Platanus,  Acer  campeslre, 


*  Vgl.  M.  Westerniaier,  Beiträge 
zur  vergl.  Anatomie  der  Pflanzen:  I.  Die 
Ausbildung  de»  mechanischen  Gewebesystetus 


Fagus,  Betida,  Viscnm,  Ulmns  camjiestris, 
Aesculus  llippocastaiium,  Cylisus  Lahur- 
num  etc.) 

Wegen  der  durch  das  Dickenwachs- 
thum  complicirteren  Verhältnisse  ver- 
langen diese  Pflanzen  eine  gesonderte 
Betrachtung. 

5.  Manisches  System  in  den  biepngs- 
Testen  Organen  der  in  die  Dicke  wachsenden 
Gewächse. 

Vor  allen  Dingen  gehören  die  sämmt- 
lichen  Bäume  mit  Ausnahme  der  Pal- 
men und  einiger  anderen  Pflanzen  hier- 
her. Die  Palmen  nehmen  im  Allgemeinen 
in  der  Jugend  schnell  an  Dicke  zu  und 
erst  dann,  wenn  sie  fast  so  dick  wie 
die  ältesten  Palmen  derselben  Art  ge- 
worden sind,  wachsen  sie  ausgiebiger 
in  die  Länge. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  wird 
die  Biegungsfestigkeit  der  Palmenstämme 
durch  Ausbildung  eines  hohlen  Cylinders 
aus  Baststrängen  erreicht,  welche  die 
peripherischen  Mestombündel  begleiten; 
anders  verhalten  sich  die  in  die  Dicke 
wachsenden  Pflanzen.  Schon  die  mit. 
den  Palmen  vorhin  angeführten  Drachen- 
blutbäume wachsen  in  die  Dicke,  trotz- 
dem sie  zur  Abtheilung  der  Monoco- 
tylen  gehören,  in  welcher  ein  Dicken- 
wachsthum  nur  ganz  ausnahmsweise 
vorkommt.  Hier  erzeugt  ein  jugend- 
liches, ausserhalb  des  im  ersten  Jahre 
gebildeten  mechanischen  Ringes  gelege- 
nes Gewebe  neue  Zelllagen,  welche  nach 
innen  an  den  Skelet-Ring  anstossen. 
Dieses  neu  gebildete  Gewebe  ist  dicht 
von  Mestombündeln  durchsetzt,  die  eine 
starke  aus  Tracheiden  bestehende  Ste- 
reombekleidung  aufweisen.  Noch  com- 
plicirter  gestaltet  sich  das  Verhalten 
bei  den  in  die  Dicke  wachsenden  Pflan- 
zen aus  der  Abtheilung  der  Dicotylen. 
Während  die  {'ahnen  in  der  Jugend  die 


aln  Familiencharakter.    (Monatsbericht  der 
Kgl.  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  vom  No- 
I  vember  1881,  p.  1051  1064.) 
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ihnen  überhaupt  erreichbare  Dicke  er- 
langen ,  nehmen  die  Dicotylen  schnell 
an  Länge  zu  und  verdicken  sich  erst 
später  nach  Maassgabe  der  zunehmen- 
den Verlängerung.  Im  ersten  Jahre 
werden  allerdings  auch  hier  öfter  peri- 
pherische Bastrippen  oder  Bastcylinder 
gebildet,  die  das  vorläufige  biegungs- 
feste System  darstellen;  sobald  jedoch 
die  Pflanze  anfängt,  in  die  Dicke  zu 
wachsen,  wird  meist  durch  Korkbildung 
dieses  ganze  System  abgeworfen,  da 
von  einem  darunter  sich  bildenden,  auf 
dem  Querschnitt  ringförmig  erscheinen- 
den Hohlcylinder  von  jugendlichem  Ge- 
webe neues  Stereom  erzeugt  wird.  Wie 
dieB  im  besonderen  vor  sich  geht,  wol- 
len wir  uns  jetzt  an  einem  Baumstamm 
klar  machen. 

Unsere  Laub-  und  Nadelbäume  und 
sonst  noch  viele  Pflanzen  besitzen  in 
der  Jugend  mehrere  in  einem  Kreise  j 
angeordnete  Mestombündel,  die  seitlich 
fast  aneinanderstossen  (Figur  9). 


Fig.  9. 

Srhematischer  Querschnitt  durch  einen  in  die 
Dicke  wachsenden  Stengel.  Es  sind  X  Me- 
stombündel angenommen,  die  durch  ilen  Ver- 
dickungsring  in  eine  innere  und  äussere  Partie 
getheilt  erscheinen.  Da  die  innere  Partie 
mit  Stereom  untermengt  ist,  ist  dieselbe 
sebraffirt  worden  ;  die  S  schraffirten  Theile  in 
den  ausserhalb  des  Verdickungsringes  befind- 
lichen Bündelelementen  sind  locale  Skelet- 
stränge. 
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Ausserhalb  derselben  liegen  die  spä- 
ter meist  abfallenden  Bastpfosten  oder 
ein  Bastring.  Die  Nahrung  leitenden 
Bündel  werden  durch  einen  Hohlcylin- 
der  von  Theilungsgewebe  —  wie 
wir  es  nennen  wollen,  da  es  zur  Bildung 
neuer  Zellen  bestimmt  ist  —  in  eine 
äussere  und  eine  innere  Partie  geschie- 
den. Wegen  des  ringförmigen  Quer- 
schnittes nennt  man  ihn  auch  den  Ver- 
dickungsring.  Dieser  nun  setzt  so- 
wohl nach  aussen  als  auch  nach  innen 
neue  Bündelelemente  an  die  alten  an, 
von  denen  jedoch  die  nach  innen  ab- 
geschiedenen reichlich  mit  Stereom  ver- 
mengt sind,  häufig  so  reichlich,  dass 
sie  die  Hauptmasse»  der  nach  innen  ab- 
geschiedenen Elemente  ausmachen.  Die 
letzterwähnten,  innerhalb  des  Verdick- 
ungsringes liegenden  Theile  der  Bündel 
bilden  das  Holz.  Da  nach  aussen  keine 
Skeletzellen  abgeschieden  werden  oder 
doch  nur  hin  und  wieder  in  verschwin- 
dender Menge,  um  lokal  gewisse  weiche 
Gewebemassen  zu  schützen,  so  bleibt 
das  aussen  vom  Verdickungsring  gele- 
gene Gewebe,  welches  als  Rinde  be- 
zeichnet wird,  weich.  Bei  den  Nadel- 
hölzern dienen  die  mechanischen  Zellen 
nebenbei  noch'  der  Wasser-  und  Luft- 
circulation,  d.  h.  es  sind  Tracheiden ; 
sie  besitzen  aus  diesem  Grunde  grös- 
sere Höhlungen,  als  sie  sonst  Stereom- 
zellen  aufweisen,  und  zeigen  die  oben 
beschriebenen  gehöften  Tüpfel ,  welche 
den  Verkehr  erleichtern.  Der  Haupt- 
unterschied im  Baue  des  mechanischen 
Systems  bei  den  normal  in  die  Dicke 
wachsenden  Gewächsen  gegenüber  den 
früheren  Typen  ist  also,  dass  dasselbe 
von  einem  Theil  der  Mestombündelele- 
mente  durchdrangen  ist,  und  dass,  durch 
das  Dickenwachsthum  bedingt,  eine  fast 
compacte,  also  irrationell  gebaute  Säule 
zu  Stande  kommt.  Dass  übrigens  die 
innersten  Partieen  später  wirklich  auf 
das  Leben  eines  Baumes  keinen  Ein- 
fluss  ausüben,  lehrt  schon  die  Erfahrung, 
dass  hohle  Bäume  durchaus  die  glei- 
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chen  Lebeiiserschcinungcn  zuigen  als 
noch  unversehrte  Bäume.  Es  werden 
nämlich  von  dem  Verdickungsring  alle 
Jahre  mit  dem  neuen  Stereom  dieselben 
Bündelelemente  abgeschieden  wie  früher, 
so  dass  auch  die  inwendig  hohl  gewor- 
denen Bäume  dann  noch  alle  zum  Le- 
ben nothwendigen  Gewebesysteme  be- 
sitzen. Wie  man  daher  leicht  sieht, 
werden  die  in  den  ersten  Jahren  gebil- 
deten centralen  Skeletmassen  nach  der 
Bildung  neuer  von  aussen  hinzugekom- 
mener für  die  Pflanze  nicht  mehr  die 
mechanische  Bedeutung  haben  wie  in 
den  ersten  Jahren.  Auch  ist  die  cen- 
trale weiche  Partie,  das  Mark,  zwar  im 
allerersten  Jahre,  wtsnn  der  Stengel  sehr 
dünn  ist,  verhältnissmässig  gross ;  spä- 
ter jedoch,  wenn  der  Baumstamm  be- 
trächtlich an  Dicke  zugenommen  hat, 
ist  sie  der  grossen  Menge  von  neu  hin- 
zugekommenem Holz  gegenüber  ver- 
schwindend klein.  Diese  Umstände  be- 
dingen es  somit,  dass  die  in  die  Dicke 
wachsenden  Bäume,  wie  gesagt,  mecha- 
nisch irrationell  gebaut  sind,  da  nach 
gehöriger  Dicke  derselben  die  im  Innern 
vorhandenen  Stereompartieen  mecha- 
nisch aus  den  im  theoretischen  Theil 
dargelegten  Gründen  nicht  mehr  oder 
doch  niemals  voll  in  Anspruch  genom- 
men werden. 

Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
aus  solchen  Vorkommnissen  nicht  ge- 
schlossen werden  darf,  dass  hier  eine 
absolute  Unzweckmässigkeit  vorliege.  Es 
mag  so  etwas  in  der  Natur  vorkom- 
men ;  aber  die  Lebensbedingungen  der 
Pflanzen  sind  so  mannigfacher  und  ver- 
wickelter Art,  dass  solche  Urtheile  im- 
mer gefährlich  sind.  Es  ist  z.  B.  wahr- 
scheinlich für  die  in  die  Dicke  wach- 
senden Pflanzen  den  Palmen  gegenüber 
ein  Vortheil,  schnell  eine  gewisse  Höhe 
erreichen  zu  können  vermittelst  eines 
dünnen,  später  erst  in  die  Dicke  wach- 
senden Stengels,  ohne  der  den  Palmen 
nothwendigen  vorbereitenden  Arbeit  des 


Wachsthums  in  die  Dicke  zu  bedürfen. 
Ist  dies  aber  eine  der  Natur  entsprech- 
ende Auffassung,  so  lässt  sich  der  eine 
Vortheil  kaum  ohne  den  Nachtheil  einer 
i  späteren  irrationellen  Construction  er- 
reichen. 

6.  Mechanische  Kinriehtnngen  zum  Schutz 
weicher,  wachst humsfiihifrer  Gewebeparticen, 
welche  das  Längenwachsthon  bedingen. 

Die  Stammorgane  wachsen  in  ver- 
schiedener Weise  in  die  Länge.  In  dem 
einen  Falle  geschieht  der  Aufbau  da- 
durch, dass  die  Zellen  der  Spitze  des 
Organes  durch  Vermehrung  ihrer  seihst 
das  Längenwachsthum  bedingen,  so  dass 
die  Pflanze  in  gleicher  Weise  aufge- 
führt wird  wie  etwa  ein  Thurm  von 
unten  nach  oben.  Im  andern  Falle 
befinden  sich  wachst humsfähige  Schich- 
ten an  bestimmten  Stellen,  den  Knoten 
d.  h.  den  Abgangsorten  der  Blätter, 
]  am  Stengel  eingeschoben.  Wegen  ihrer 
weichen  Consistenz  sind  diese  Theile 
des  Knotens  zu  ihrem  Schutze  von  be- 
sonderen Scheiden  umgeben.  Die  wachs- 
thumsfähigen  Partieen  sind  zwischen  voll- 
ständig ausgebildeten  Stengeltheilen  ein- 
geschoben: intercalirt,  wesshalb  diese 
Wachsthumsart  die  intercalare  ge- 
nannt wird. 

Die  erwähnten  Scheiden,  die  ent- 
weder durch  Verwachsung  mehrerer  Blät- 
ter entstehen  können ,  wie  bei  den 
Schachtelhalmen,  oder  die  scheidenartig 
umgebildete  untere  Theile  der  Blätter 
sind,  wie  bei  den  Gräsern,  Nelkenge- 
wächsen u.  a.,  enthalten  Skeletgewebe, 
welches  hinreichend  die  Scheiden  festigt, 
um  sie  zu  befähigen,  ein  Umknicken 
des  Stengels  in  der  wachsthumsfähigen 
Region  zu  verhüten.  Wenn  man  auf 
einen  intercalar  wachsenden  Stengel 
einen  Zug  bis  zum  Zerreissen  ausübt, 
so  wird  man  immer  finden,  dass  der 
Riss  in  der  wachsthumsfähigen,  von  der 
Scheide  umgebenen  Partie  erfolgt:  ein 
Beweis  dafür,  dass  diese  Region  eines 
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mechanischen  Schutzes  besonders  be- 
darf. 

Die  bei  ans  so  häufige  Grasnelke 
{Armeria  vulgaris)  und  verwandte  Arten 
besitzen  ebenfalls  eine,  aber  nach  ab- 
wärts gerichtete,  durch  Verwachsung 
der  den  Blütenkopf  einleitenden  Blätt- 
ohen  gebildete  Scheide.  *  In  diesem 
Fall  liegt,  die  das  liängenwachsthum  des 
langen  Blütenschaftes  bedingende  weiche 
Zone  unmittelbar  unter  dem  Blütenkopf 
innerhalb  der  Scheide.  Das  oben  em- 
pfohlene Experiment  zur  Prüfung  der 
Zug-Festigkeit  bestätigt  auch  hier  wie- 
derum, dass  das  wachsthumsfähige  Ge- 
webe am  wenigsten  Widerstand  zu  lei- 
sten vermag. 

Ein  anderes  Mittel,  dessen  sich  die 
l'flanze  zu  gleichem  Zwecke  bedient,  ist 
die  stärkere  Verdickung  der  Stengcl- 
theile,  welche  die  Längsstreckung  be- 
dingen. Bei  Tradescatttia  erecta  z.  B. 
beträgt  der  Durchmesser  an  diesen 
Stellen  9  mm,  während  er  an  den  übri- 
gen Theilen  kleiner  ist  und  bis  auf 
•"'  mm  herabsinkt.  Die  zwischen  je  zwei 
Knoten,  den  Ansatzstellen  der  Blätter 
liegenden  Stengeitheile,  Internodien, 
erhalten  hierdurch  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels.  Wie  bereits  in  dem 
Kapitel  über  »einiges  aus  der  Festig- 
keitslehre« bemerkt  wurde,  nimmt  die 
Biegungsfestigkeit  mit  dem  Abstand  der 
Gurtungen  zu,  und  dies  ist  der  Grund 
der  Verdickung  der  Stengel  an  den  be- 
zeichneten Orten.  —  Wahrscheinlich  ist 
die  Zunahme  des  Durchmessers  der  hoh- 
len Blütenschäfte  vieler  Compositen  (z.  B. 

*  Westermaier,  Beitrage  zur  Kennt- 
ims des  mechanischen  Gewebesystems :  1.  Ein 
n«-nes  Organ  zum  Schutz  des  intercalaren 
LängenwachBthums.  (Ans  dem  Monatsbericht 
der  ligl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  vom  Ja- 
nuar 1881,  p.  62-67.) 

**  Westermaier,  Beit.  z.  Kennt,  der 
mech.  Gew. :  II.  Vergrößerung  des  Durch- 
messers biegungsfester  Organe  als  Schutz- 
mittel für  den  intercalaren  Aufbau.  (Akad.  ' 
p  67-69.)  Vgl.  übrigens  auch  P.  Asch er- 
son,  Subflorale  Axen  als  Flugapparate  (Eich-  | 
ler' x  Jahrbnch  des  Kgl.  botanischen  Gartens  j 


Arnnseris  minima)  unmittelbar  unter- 
halb der  die  Blüten  tragenden  Köpf- 
chen ebenfalls  als  mechanische  Einricht- 
ung in  dem  hier  erörterten  Sinne  zu 
deuten,  da  an  diesen  Stellen  das  inter- 
calare  Wachsthum  des  Schaftes  statt- 
findet. ** 

7.  Skeletformen  in  «inseitig  bitpnpfeafcn 
Organen. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  solche  Or- 
gane betrachtet,  die  allseitig  biegungs- 
fest gebaut  sein  müssen,  wenn  sie  den 
einwirkenden  Kräften  Widerstand  leisten 
wollen.  Eine  oberflächliche  Betrachtung 
der  Pflanzen  ergiebt  jedoch  schon,  dass 
auch  vorzugsweise  nach  einer  Richtung 
durch  Kräfte  in  Anspruch  genommene 
Organe  sehr  häufig  sind,  die  daher, 
wenn  ihr  Bau  dem  mechanischen  Prin- 
zip folgt,  ihre  etwa  vorhandenen  me- 
chanischen Elemente  derart  zu  ordnen 
haben,  dass  ein  vorzugsweise  einseitig 
biegungsfester  Apparat  gebildet  wird. 
Nach  dieser  Hinsicht  wären  die  wage- 
recht oder  doch  nahezu  horizontal  ab- 
stehenden Pflanzentheile ,  deren  Eigen- 
gewicht immer  in  derselben  Richtung 
wirkt,  wie  die  Blätter  u.  dergl.  zu  un- 
tersuchen. Sehen  wir  von  solchen  zwei- 
seitig symmetrischen  Organen  ab,  die 
wegen  ihrer  mehr  aufrechten  Stellung, 
wie  manche  Blätter,  sich  nur  durch 
geringe  unwesentliche  Abweichungen  von 
den  vorerwähnten  Typen  unterscheiden, 
so  zeigen  in  der  That  die  mehr  oder 
minder  wagerecht  abstehenden  Organe 

und  des  botanischen  Museums  zu  Berlin.  I. 
1881,  p.  331  332),  der  es  für  höchst  wahr- 
scheinlich hält,  dass  diesen  oberwärts  ver- 
dickten und  hohlen  Köpfchenstielen  eine  Be- 
deutung uls  Windfang  und  Flugapparat  zur 
Verbreitung  der  Samen  zukommt.  Es  bat 
dies  allerdings  viel  für  sich,  wenn  man  an 
die  ausserordentlich  starke,  kreiselformige 
Anschwellung  der  Schafttheile  unter  den 
Blütenköpfen  bei  der  Gattung  Cenia  denkt, 
die  schon  aus  mechanischen  Gründen  unmög- 
lich einzig  den  oben  erwähnten  Zweck  haben 
können.  (Vgl.  Kosmos  Bd.  XI,  S.  128  ff.) 
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die  angedeutete  Construction.  Aller- 
dings besitzen  gewöhnlich  die  Blatt- 
stiele der  Blütenpflanzen  (Phaneroga- 
men)  einen  durch  das  Holz  der  Bündel 
hergestellten  hohlen  Cylinder  oder  einen 
solchen  unmittelbar  unter  der  Epider- 
mis, der  an  bestimmten  Punkten  vom 
Assimilationsgewebe  unterbrochen  wird, 
nicht  aber  ein  T-trägerförmig  angeord- 
netes Skeletsystem ;  allein  ausser  dem 
nach  einer  bestimmten  Richtung  wir- 
kenden Eigengewicht  der  Blattfläche, 
biegt  der  auf  dieselbe  einwirkende  Wind 
den  Blattstiel  nach  den  verschiedensten 
Richtungen,  obgleich  er.  wie  zugegeben 
werden  muss,  auch  wieder  vorzugsweise 
in  der  Richtung  der  Schwerkraft  wirkt, 
weil  ihm  hier,  wenn  nicht  das  Blatt 
gedreht  ist,  die  meiste  Fläche  geboten 
wird;  aber  da  der  Wind  häutig  genug 
Gelegenheit  Hndet,  auch  den  Stiel  nach 
anderen  Richtungen  zu  biegen,  würde 
der  hohle  Cylinder  schliesslich  doch  den 
Vorzug  verdienen.  Es  bleibt  jedoch  zu 
beachten,  dass  die  Seitenflächen  der 
Blattstiele  in  allen  Fällen  weniger  me- 
chanischer Vorrichtungen  bedürfen,  als 
die  obere  und  die  untere  Seite.  Es 
werden  denn  auch  die  mechanisch  we- 
niger in  Anspruch  genommenen  seit- 
lichen Partieen  der  Blattstiele  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Farnkräutern*  be- 
nutzt {Pol i^dium  mh/arc.  Ptrrisaqinliua), 
um  hierhin  das  Assimilationsgewebe  zu 
verlegen,  das  wie  wir  früher  bemerkten, 
nothwendig  dem  Lichte  genähert  sein 
muss.  Das  Skeletgewebe,  welches  bei 
den  betreffenden  Farnkräutern  als  Gurt- 
ungen funktionirt ,  stösst  unmittelbar 
an  die  Epidermis  an,  so  dass  zwischen 
dieser  und  dem  mechanischen  System 
kein  Platz  für  das  Assimilationsgewebe 
übrig  bleibt.  In  solchen  Fällen  also 
sucht,  sich  oft  das  letztere  die  mecha- 
nisch am  wenigsten  in  Anspruch  ge- 
nommenen Orte  der  Aussentheile  auf. 

*  Vgl.  H.  Potonie,  Die  Beziehung 
zwischen  dein  Spaltüffnungssystem  und  dem 
Stereom  bei  den  Blattstielen  der  Filicineen. 


Dies  geht  bei  den  Farnkräutern  so  weit, 
dass  sogar  die  obere  und  die  untere 
Gurtung  dadurch  in  der  Form  von  ein- 
ander abweichen ,  dass  das  Assimila- 
tionsgewebe den  der  Epidermis  anlie- 
genden Skeletcylinder  an  zwei  symmetri- 
schen Punkten  theilt,  die  an  der  Grenze 
der  oberen  Blattstielfläche  und  der  Sei- 
tenflächen liegen  (Figur  10).  Hierdurch 


Fig.  10. 

Vergrösserung  Querschnitt  durch  den 

Blattstiel  von  Poit/j/otlium  vulgare.  Die  drei 
centralen  Partieen  stellen  Mestombündel  dar. 
Das  dieselben  umgebende  (tewebe  dient  der 
Assimilation  und  berührt  an  zwei  symmetrisch 
gelegenen  Stellen  die  Epidermis,  wodurch  der 
Skeletcylinder  in  eine  obere  Zuggurtnng  und 
eine  untere  hufeisenförmige  Druckgurtung 
getheilt  wird.  —  Nach  der  Natur. 

erhält  der  obere  Theil  des  Skeletringes, 
der  die  Zuggurtung  repräsentirt ,  die 
Form  einer  einfachen  Lamelle,  während 
die  Druckgurtung  fast  hufeisenartig  auf 
dem  Querschnitt  erscheint,  so  dass  der 
so  entstehende  Träger  sich  auf  das 
früher  Figur  1  gegebene  Schema  mit 
mechanisch  günstig  verschieden  geform- 
ter Zug-  und  Druckgurtung  zurückfüh- 
ren lässt. 

Die  Blattflächen  selbst  ordnen  ihr 
Stereora  meist  in  1-fönnige  Träger.  Von 
vornherein  ist  es  klar,  dass  es  auf  je- 

(In  Eichler's  Bot.  Jahrb.  des  Kgl.  bot.  Gart, 
u.  botanischen  Museums  zn  Berlin  I.  1S81, 
p.  310— 31 7.) 
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den  Fall  vortheilhaft  sein  wird,  sobald 
zusammengesetzte  Träger  in  einseitig 
biegungsfesten  Organen  verwandt  wer- 
den, dieselben  nach  der  erwähnten  Con- 
straetion  zu  gestalten.  In  der  That 
lässt  sich  gewöhnlich  eine  Zug-  und 
Druck-Gurtung  unterscheiden ,  welche 
die  ihnen  zukommenden  mechanisch  ge- 
forderten Eigenschaften  besitzen,  und 
die  sich  daher  immer  auf  das  in  Fig.  1 
gegebene  Querschnittschema  zurückfüh- 
ren lassen.  Vor  allen  Dingen  kommen 
hier  die  Blattmittelrippen  und  Rippen 
überhaupt  in  Betracht ,  welche  durch 
die  Mestom-  und  Stereom-Bündel  dar- 
gestellt werden.  Häufig  zeigen  sich  be- 
kanntlich die  Rippen  auf  der  Unter- 
seite der  Blätter  convex  vorspringend, 
wodurch  —  wie  bei  dem  Figur  10  ab- 
gebildeten Querschnitt  eines  Farnblatt- 
stiels —  wiederum  die  Anordnung  des 
Stereoms  der  Druck-Gurtung  in  Huf- 
eisenform zu  Stande  kommt,  Wie  schon 


ung  in  einzelne  die  Epidermis  berüh- 
rende Stränge  aufgelöst  erscheint,  von 
welchen  die  grösseren  die  Mestombün- 
del  aufnehmen.  Bemerkenswerth  ist  das 
Verhalten  der  Blätter  einer  nicht  sel- 
tenen Zierpflanze,  des  schönen  Pampas- 
grases aus  Südamerika  (tri/iierium  ar- 
genteum).  Hier  ist  nämlich  die  Seite, 
die  nach  Analogie  Blattoberseite  zu 
nennen  ist,  für  Druck  eingerichtet,  wie 
dies  aus  der  faltigen  Anordnung  der 
Stereomelemente  ersichtlich  ist,  wäh- 
rend die  Unterseite  durch  die  einfach 
bandartige  Form  des  Skelettheiles  für 
Zug  angepasst  ist.  Auf  den  ersten 
flüchtigen  Blick  scheint  diese  Construe- 
tion  dem  mechanischen  Prinzip  zu  wi- 
dersprechen, und  wie  ich  mündlich  von 
Herrn  Professor  Schwendender  erfah- 
ren habe,  überraschte  ihn  im  ersten 
Augenblick  diese  Erscheinung  in  der 
That.  Eine  nähere  Untersuchung  ergab 
jedoch  die  interessante  Thatsache,  dass 


Fig.  11. 

Vergrößerung  '°/t.  Querschnitt  durch  einen  Theil  des  Blattes  (Blattscheido)  von  Sacchamm 
ilrtctum.  Die  aus  Skelctzellen  zusammengesetzten  Gurtungen  sind  schraffirt  Die  4  unteren 
Druokdurtungen  enthalten  je  ein  Mestüin-Bündel.  Im  (Zentrum  sowie  rechts  und  links  drei 
srrosse  Luftlücken,  von  welchen  die  beiden  letzteren  nur  zum  Theil  angedeutet  sind. 

Nach  Schwendener,  1.  c.  Taf.  VIII,  Fig.  4. 


bemerkt,  wird  auf  diese  Weise  die  er- 
forderliche Festigkeit  am  besten  erzielt. 
Bei  einer  mit  dein  Zuckerrohr  ver- 
wandten Grasart  (Sacchamm  stritt  um) 
und  anderen  Gräsern  (Krianthus  Ra- 
iemme) findet  sich  z.  B.  das  Stereom 
der  Zug-Gurtung  in  Form  einer  ein- 
fachen  Lamelle  unter  der  Epidermis, 


die  Blätter  ausnahmslos,  wie  dies  auch 
sonst  bei  Gräsern  beobachtet  wird,  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  ihrer 
Anheftungsstelle  eine  halbe  Umdrehung 
von  180°  erfahren,  so  dass  die  sonst 
nach  oben  gekehrte  Seite  nunmehr  nach 
unten  gewendet,  ist  und  umgekehrt.  Wie 
man  deutlich  aus  diesem  Beispiel  er- 


wahrend die  hufeisenförmige  Druckgurt-  |  sieht,  richtet  sich  die  Anordnung  der 
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Stereomelemente  einzig  nach  mechani- 
schen Prinzipien,  soweit  dieselbe  nicht 
durch  andere  Verhältnisse,  wie  durch 
das  Dickenwachsthuni  der  Dicotylen  oder 
durch  die  Notwendigkeit ,  dass  das 
AHsimilationsgewebe  am  Lichte  liegen 
muss,  eine  erklärliche  Einschränkung 
erfährt.  Die  Blätter  vieler  Gräser  (Gra- 
mineen) und  Riedgräser  (Cyperaeeen, 
sowie  Typha,  Pontianus,  Phormium,  lbj- 
pliaene  thcbaim,  Mosa,  Cordyline,  Ma- 
ranfa  u.  a.)  besitzen  I-Träger,  die  ganz 
aus  Skeletzellen  zusammengesetzt  sich 
zeigen,  oder  deren  Füllungen  aus  Ge- 
weben anderen  Charakters  bestehen 
(Figur  11).  Gewöhnlich  durchziehen 
mehrere  dieser  I-förmigen  Träger  pa- 
rallel zu  einander  die  Blattfläche,  und 
zwar  liegen  entweder  die  Gurtungen 
der  Epidermis  unmittelbar  an,  oder  es 
findet  sich  wieder  zwischen  Epidermis 
und  Gurtung  Assimilationsgewebe. 

Es  scheinen  zuweilen  die  Zug-  und 
Druck-Gurtung  nicht  ganz  aus  demsel- 
ben Material  zu  bestehen.  Wenigstens 
wird  man  auf  diese  Vermuthung  durch 
das  verschiedenartige  Aussehen  der  Zell- 
membranen dieser  Skelettheile  unter  dem 
Mikroskop  geführt.  So  sind  die  Zellen 
der  Druck-Gurtungen  der  I-Träger  in 
den  unteren  Blatttheilen  einer  austra- 
lischen Pflanze,  Kingia  australis,  farb- 
los, während  die  der  Zuggurtung  gelb 
erscheinen.*  Auch  dies  kann,  wenn 
hieraus  auf  verschiedenartiges  Material 
in  Bezug  auf  seine  Festigkeit  geschlos- 
sen werden  darf,  eine  mechanisch  vor- 
theilhafte  Einrichtung  sein. 

K  Da*  Storfom  in  zngfc*ton  Organen. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Organen 
gesprochen,  die  der  Biegungsfestigkeit 
bedürfen.  Ein  Blick  genügt ,  um  zu 
zeigen,  dass  auch  Zugwirkungen  häufig 
im  Pflanzenreich  vorkommen,  und  es 
soll  nunmehr  die  Anordnung  der  Ske- 


*  A.  Tschirrh,  Der  anatomische  Bau 
des  Blattes  von  Kingin  australis  R.  Br., 


lettheile  in  solchen  Organen  betrachtet 
werden. 

Zugfest  construirt  müssen  vor  allen 
Dingen  die  Wurzeln  und  unterirdischen 
Organe  überhaupt  sein.  Schon  dielleber- 
legung:  welchem  gewaltigen  Zuge  eine 
seitliche    Baumwurzel    ausgesetzt  ist, 
wenn  der  Stamm  vom  Sturme  gebogen 
wird ,   zeigt  die  Notwendigkeit  einer 
zugfesten    Construction   der  Wurzeln. 
Ausserdem  giebt  es  noch  Organe,  wel- 
che   sich    ebenfalls    in  Verhältnissen 
befinden,  die  eine  Inanspruchnahme  auf 
Zug  bedingen.    Namentlich  sind  hier 
die  Stengeitheile   der  untergetauchten 
Wasserpflanzen   zu   beachten.  Stehen 
dieselben  in  ruhigem  Wasser,  so  stre- 
ben sie  nach  oben,  .da  sie  durch  den 
Luftgehalt  leichter  als  Wasser  sind,  und 
der  Stengel  erfährt  einen  gelinden  Zug. 
Ist  das  Wasser  in  starker  Strömung 
begriffen,  so  steigert  sich  der  Zug  um 
ein  Bedeutendes.    Frei  auf  der  Ober- 
fläche unbewegten  Wassers  flottirende 
Gewächse  sind  den  geringsten  mecha- 
nischen Anforderungen  ausgesetzt  und 
besitzen  daher  keine  Stereomzellen.  Aber 
auch  die  Stengel  gewisser  Luftpttanzen, 
wie  die  der  rankenden,  schlingenden 
und  kletternden  Pflanzen  brauchen  nur 
in  frühester  Jugend,  so  lange  sie  noch 
keine  Stütze  gefunden  haben,  biegungs- 
fest zu  sein,  während  sie  später  einzig 
auf  Zug  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, indem  durch  das  Dickenwachsthuni 
der  Stütze,  wie  dies  im  Naturzustande 
häufig  sein  wird,  durch  das  Ausein- 
anderweichen der  Stützpunkt  e  und  durch 
Herabhängen  kleinerer  oder  grösserer 
Partieen  die  Stengel  gezogen  werden. 
Auch   Stiele  hängender   Früchte  sind 
häufig  einem   ganz  bedeutenden  Zug 
ausgesetzt :  man  denke  nur  an  das  Ge- 
wicht, welches  der  Fruchtstiel  einer  an 
einem  Baum  hinaufgerankten  Kürbis- 
pflanze zu  tragen  hat. 


p.  h.  (Verh.  des  bntan.  Ver.  der  Prov.  Bran- 
denburg XIII,  1881:  Abhandlungen.) 
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Die  Anordnung  der  mechanischen  { 
Elemente  wäre  in  solchen  Organen  j 
aas  theoretischen  Gründen,  wie  wir 
früher  sahen,  gleichgültig,  da  es  für 
zagfeste  Constractionen  einzig  auf  die 
Querschnittsgrösse  des  verwandten  wi- 
derstandsfähigen Materials  ankommt. 
Aber  es  ist  wichtig,  die  Einrichtung  so 
za  treffen,  dass  eine  möglichst  gleich- 
massige  Einwirkung  der  Zugkraft  auf 


Fig.  12. 

Vergrösserung  40/i.  Querschnitt  durch  eine 
Wurzel  einer  Palme  {Chamaedorea  oblon- 
gata).  Das  SchratBrte  gehört  wieder  zum 
Skelet.  Die  centrale  Skeletpartie  wirkt  gegen 
Zo£  und  ist  von  Mestom-Elementen  umgeben. 
Zorn  Schutz  gegen  den  Druck  des  Erdbodens 
besitzt  die  Wurzel  einen  peripherischen  Skelet- 
Cvlinder-Mantel.  Nach  der  Natur  nach 
einem  Exemplar  aus  dem  Kgl.  botanischen 

alle  vorhandenen  Stereompartieen  er- 
reicht wird.  Die  Erfahrung  der  Tech- 
niker lehrt,  dass  für  solche  Fälle  die 
Anwendung  eines  soliden,  compacten 
Stranges  vor  zerstreuten  Strängen  den  ' 
Vorzug  verdient. 

Aus  dem  Gesagten  ergieht  sich, 
dass  die  auf  Zug  in  Anspruch  genom- 
menen Organe,  im  Gegensatz  zu  den 
auf  Biegung  in  Anspruch  genommenen, 
ihre  Skelettheile  mehr  dem  Ontrum 
nahe  oder  im  Centrura  selbst  anzu- 

Kounoa,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 
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bringen  bestrebt  sein  werden ,  um  die 
mechanisch  wirksamen  Elemente  mög- 
lichst dicht  aneinander  zu  bringen.  Die 
Untersuchung  maassgebender  Fälle  zeigt 
in  der  That  die  geforderten  Querschnitts- 
ansichten. Eine  solche  zeigt  Figur  12, 
welche  den  Bau  einer  Palmen-Wurzel 
(Cliammdorca  oWongata)  veranschauli- 
chen soll.  Die  Hauptmasse  des  Skelet- 
gewebes  findet  sich  hier  in  centraler 
Anordnung;  die  übrige»  Stereompar- 
tieen werden  in  anderer  Weise  mecha- 
nisch in  Anspruch  genommen. 

Auch  die  Rhizome,  d.  h.  unterirdi- 
sche Stengeitheile,  und  die  Stengel  der 
Wasserpflanzen,  haben  ebenfalls  im  Cen- 
trum die  Hauptstereommasse ,  der  die 
Mestomelemente  beigelagert  oder  ein- 
gelagert sind  (Figur  13). 

Die  zugfesten  Wurzeln  besitzen,  wie 
man  sich  leicht  experimentell  überzeu- 
gen kann,  die  mechanisch  widerstands- 
fähigen Elemente  genau  im  Centrum. 
Dass  wirklich  die  äusseren  Verhältnisse 
mit  diesem  Bau  in  Beziehung  stehen, 
ihn  bedingen,  wird  schlagend  durch 
solche  Wurzeln  dargethan,  welche  als 
Stützen  ausserhalb  des  Erdbodens  funk- 
tioniren,  wie  die  Stützwurzeln  bei  den 
Pandanusbäumen,  welche  mehr  stamm  - 
ähnlich  construirt  sind.  Wie  man  je- 
doch leicht  bemerkt,  können  die  Stütz- 
wurzeln ausser  durch  Druck  noch  durch 
Einwirkung  einer  seitlichen  Kraft  auf 
die  Pflanze,  wie  z.  B.  des  Windes  in 
Anspruch  genommen  werden  und  zwar 
auf  Zu&;  und  hieraus  erklärt  sich  die 
mehr  gleichmässige  Vertheilung  der  Ske- 
letelemente  auf  dem  ganzen  Querschnitt, 
wodurch  sie  der  wechselnden  Einwirk- 
ung von  Zug  und  Druck  angepasst  er- 
scheinen. 

Ein  weiteres  demonstratives  Beispiel 
dafür,  dass  die  mechanische  Inanspruch- 
nahme die  Construction  der  Organe 
ganz  wesentlich  beeinflusst,  ist  der  Bau 
des  Stengels  einer  im  Wasser  schwim- 
menden, bei  uns  nicht  seltenen  Pflanze, 
llottumu  palustris,  bei  welcher  der  unter 

13 
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Wasser  befindliche,  Blätter  tragende  Blütenschaft  hingegen  biegungsfest  ge- 
Theil  des  Stengels  mehr  zngfost,  der  baut  ist,  also  peripherische  Anordnung 
über  dem  Wasserspiegel  hervorragende     der  mechanischen  Elemente  aufweist. 


Fig.  13. 

Vergrößerung  Querschnitt  durch  einen  unterirdischen  Stengeltheil  von  Carex  ineurra. 
Der  schraffirte  äussere  Skelet-Ring  dient  zum  Schutz  gegen  radialen  Druck.  Die  centrale 
ebenfalls  schraffirte  Skelet-Partie,  welcher  Mestombündel  eingelagert  sind,  wirkt  gegen  Zug. 
Im  Centrum  und  zwischen  der  centralen  und  der  peripherischen  Skeletmasse  befinden  sich 
grosse  Lufträume.  —  Vervollständigt  noch  der  von  Sch wendener  1.  c.  Taf.  XIII,  Fig.  2 

gegebenen  Abbildung. 

Auch  Figur  14  zeigt  eine  zugfeste 
Construction ;  sie  soll  den  Bau  eines 
Kirschstieles  veranschaulichen.  Skelet- 
elemente  finden  sich  hier  erst  lji  vom 
Querschnittsdurchmesser  von  der  Epi- 
dermis entfernt.  Vergleicht  man  jedoch 
diese  Figur  mit  denjenigen,  welche  eine 
biegungsfeste  (Fig.  3 — 8)  und  rein  zug- 
feste (Fig.  12 — 13)  Construction  ver- 
anschaulichen, so  wird  man  sofort  Fig.  1 4 
als  Zwischenform  erkennen.  Es  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Stiele,  so  lange  sie  noch  Blüten  tragen, 
aufgerichtet  sind,  also  biegungsfest  sein 
müssen,  während  sie  erst  bei  der  Frucht- 
reife hängend  werden. 

Wie  man  sich  ferner  leicht  auf 
Durchschnitten  von  Kürbisstielen  über- 
zeugen kann,  widersteht  die  centrale 


Fig.  14. 

Vergrösscrung  M/i.    Querschnitt  durch  den 
Fruchtstiel  einer  Kirsche,  die  Anordnung  der 
schraffirten  mechanischen  Elemente  zeigend. 
Nach  der  Natur. 
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Partie  der  Einwirkung  eines  festen  Ge- 
genstandes, etwa  einer  Nadel,  weit  ener- 
gischer als  die  weichen  Rindenpartieen, 
und  wenngleich  diese  Stiele  kein  Ste- 
reom  besitzen,  so  ist  dieses  Experiment 
doch  geeignet  zu  zeigen,  dass  die  me- 
chanisch wirksamen  Elemente  sich  bei 
zugfesten  Organen  im  Centrum  selbst 
oder  nahe  demselben  entwickeln.  Ueber 
den  ganzen  Querschnitt  dieser  Frucht- 
stiele finden  sich  Mestombündel  zer- 
streut, und  das  zwischenliegende  Ge- 
webe besteht  in  dem  centralen  Theil 
des  Stieles  aus  dickwandigen,  mit  ein- 
fachen Poren  versehenen  Zellen,  wäh- 
rend das  äussere  Zwischengewebe  nur 
dünnwandige  Zellen  aufweist. 

1  Dnickfest*  CoastructioDen. 

Allerdings  verlangt  nun  die  unter- 
irdische Lebensweise  eines  Organes  häu- 
fig noch  einen  besonderen  Schutz  durch 
eigene  Skelettheile  in  Form  eines  peri- 
pherischen Cylinder-Mantels  gegen  den 
durch  das  umgebende  Medium  beding- 
ten radialen  Druck  (Fig.  12  und  13). 
Bei  vielen  unterirdisch  vegetirenden  Or- 
ganen ist  eine  solche  Vorkehrung  be- 
sonders nothwendig,  um  dem  vom  Bo- 
den ausgeübten  Druck  zu  widerstehen. 
Der  hier  in  unterirdischen  Stengeln  und 
Wurzeln  zur  Anwendung  kommende 
Bastcylinder  befindet  sich  entweder  der 
Epidermis  unmittelbar  anliegend  (unter- 
irdischer Stengel  von  Garer  stricto,  caes- 
pitosa,  vulgaris  und  litnosa,  Scheuchzeria 
palustris  und  Gramineen-Rhizome)  oder 
einige  wenige  Zellschichten  tiefer  (Carex 
Schreberi,  Ohmülleriana,  bruoides,  steno- 
pkylla,  incurva,  disticha),  welche  letzte- 
ren, um  ein  Eindringen  von  Waaser  zu 
verhüten,  verkorkt  sind. 

Die  auf  dem  Erdboden  kriechenden 
Stämmchen  der  Selaginellen  besitzen 
ebenfalls  einen  druckfesten  peripheri- 
schen Skeletcylinder. 

Die  Blätter  solcher  Pflanzen,  welche 
trockene  Klimate  bewohnen,  zeigen  häu- 


fig peripherisch  gelegene  Vorrichtungen 
gegen  radialen  Druck  ;  sie  bestehen  ent- 
weder in  Wänden  aus  Skeletzellen  oder 
aus  einzelnen  Skeletzellen,  die  mit  ihrer 
Längsrichtung  senkrecht  zur  Epidermis 
des  Blattes  stehen  (Kbujia  australis). 
Solche  Skelet-Strebezellen  und  Strebe- 
wände sind  nicht  selten  mechanische 
Schutzmittel  derjenigen  Pflanzen,  welche 
einem  periodischen  Feuchtigkeitsmangel 
ausgesetzt  sind ;  sie  halten  dem  Zusam- 
menziehungsbestreben  der  zarteren  Ge- 
webe beim  Austrocknen  das  Gegenge- 
wicht und  verhindern  daher  ihr  Zusam- 
menschrumpfen.* 

Dass  Bastzellen  ausserdem  zu  mehr 
local  mechanischen  Zwecken  Verwend- 
ung finden,  wurde  bereits  früher  bei 
den  Localbelegen  der  Mestom-Bündel 
erwähnt,  die  weniger  der  Festigkeit  des 
ganzen  Organes  dünen  als  vielmehr  zum 
Schutz  des  Mestoms  vorhanden  sind. 

Das  centrale  Mestom-Bündel  in  den 
kriechenden  Stengeln  von  Lycopodium- 
Arten,  Bärlappgewächsen,  und  die  Bündel 
vieler  Farnkräuter  werden  durch  einen 
Skelet-Cylinder  geschützt  wie  das  Rü- 
ckenmark bei  den  Thieren  durch  die 
Wirbelsäule.  Bäufig  bilden  —  wie 
z.  B.  in  den  Blattstielen  mancher  Farn- 
kräuter (Glcichenia  dicarpa,  Ilymenophyl- 
lum  demissum,  Lygodium  japonicum) 
und  in  den  Stämmen  der  Baumfarn 
(Figur  5)  —  diese  Localbelege  gleich- 
zeitig das  biegungsfeste  Gerüst  des  gan- 
zen Organs.  Bei  Lycopodium  Selayo  ist 
der  Skeletcylinder  der  Epidermis  sehr 
genähert  und  berührt  daher  das  cen- 
trale Mestombündel  nicht.  Diese  ana- 
tomische Verschiedenheit  gegenüber  den 
übrigen  Lycopodium- Arten  erklärt  sich 
durch  den  aufrechten  Wuchs  der  ge- 
nannten Art. 

Local  wird  das  Stereom  noch  öfter 


*  Tschirch  L  c.  p.  8,  9. 
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angetroffen.  So  besitzen  die  in  stark 
fiiessendem  Wasser  wachsenden  und  da- 
her zugfest  gebauten  Laichkräuter  mit 
centralem  Stereonistrang  (Potamotfeton 
lameolattts,  hmjifolius,  compressus,  obh(si- 
folius,  arutifolhta)  in  dem  grosse  Luft- 
räume führenden  äusseren  Theil  des 
Stengels  Skeletstränge,  welche  ein  Ab- 
streifen der  locker  gebauten  Rinde  durch 
das  stark  bewegte  Wasser  verhindern 
sollen.  Wie  sehr  übrigens  die  Ausbild- 
ung dieser  peripherischen  Bastbündel 
von  den  mechanischen  Anforderungen 
der  Umgebung  abhängt,  in  welcher  die 
Pflanze  vegetirt,  beweist  der  Umstand, 
dass  Varietäten  derselben  Art,  wenn 
dieselben  in  starker  Strömung  leben, 
ein  System  von  Skeletst rängen  besitzen 
(Pokimogeton  fluitans  typische  Form), 
während  eine  andere  Varietät  dieser 
Pflanze  (Potamoyekm  fluitam  varietas 
statfnatilis),  die  in  stehenden  Gewässern 
sich  findet,  keine  Rindenbündel  aus 
Stereom  besitzt,  da*  sie  derselben  in 
diesem  Falle  nicht  bedarf. 

Dass  in  Fruchtwandungen  zum  Schut  z 
der  Samen,  sowie  um  eine  bestimmte  Art 
des  Aufspringens  zu  ermöglichen,  häutig 
mechanische  Zellen  vorkommen,  wurde 
bereits  Eingangs  erwähnt. 

II.  PhykgfnetisrbM. 
i. 

Die  angeführten  Typen  biegungs- 
fester Constructionen  aufrechter  Sten- 
geltheile  beweisen ,  dass  der  gleiche 
Zweck  von  verschiedenen  Pflanzen  in 
verschiedener  Weise  erreicht  wird.  Auch 
die  Ingenieure  wenden  je  nach  Umstän- 
den die  mannigfaltigsten  Hauarten  an 
für  Constructionen,  die  in  gleicherweise 
mechanisch  in  Anspruch  genommen  wer- 
den: es  giebt  z.  B.  viele  Systeme  nach 
denen  die  Ingenieure  ihre  Brücken  bauen. 
Sobald  eine  Construction  den  Anforder- 
ungen der  Festigkeitslehre  nicht  wider- 
spricht, ist  sie  als  eine  zweckmässige 


zu  bezeichnen.  Die  erwähnten  Typen 
von  Skelet-Formen  in  biegungsfesten 
Organen  sind  daher  alle  zweckmässig. 
Dass  überhaupt  verschiedene  Construc- 
tions-Typen  sich  entwickelt  haben,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  bei  den  ver- 
schiedenen verwandtschaftlich  zusam- 
mengehörigen Gruppen  die  Anpassung 
an  die  mechanischen  Einwirkungen  der 
Aussenwelt  in  abweichender  Art  ge- 
schehen ist ,  weil  die  Ausgangspunkte 
ungleiche  waren.  Sobald  jedoch  ein- 
mal eine  zweckmässige  Anpassung  er- 
reicht war,  wurde  sie  durch  Vererbung 
festgehalten  und  auf  die  Nachkommen 
übertragen.  Aus  diesem  Grunde  zeigen 
denn  auih  verwandte  l'Hanzen  gleiche 
Constructionen.  Die  Familie  der  Priniu- 
laceen  s.  B.  *  besitzen  in  allen  bieg- 
ungsfesten Organen,  wie  wir  sahen, 
einen  Bastcylinder.  Das  constante  Auf- 
treten des  Skelets  in  den  vergleich- 
baren Organen  gerade  in  dieser  Form 
bildet  daher  bei  den  l'rimulaceen  einen 
Familiencharakter.  Das  gleiche  ist  der 
Fall  bei  den  Lilien-Gewächsen,  welche 
ebenfalls  einen  einfachen  Bastring  be- 
sitzen und  bei  den  Palmen,  deren  festes 
Gerüst  durch  Localbelege  der  Mestom- 
bündel  hergestellt  wird.  Auch  die  Fam- 
stämme  zeigen  untereinander  überein- 
stimmenden Bau,  Figur  5;  desgleichen 
die  Gräser,  Figur  6,  Binsen  (Junca- 
ceen)  mit  Stereom-Pfosten  unter  der 
Epidermis  u.  s.  w. 

IL 

Es  lässt  sich  sehr  wahrscheinlich 
machen,  dass  die  Pflanzen  mit  Spitze  n- 
wachsthum,  oder  wie  es  gewöhnlich  ge- 
nannt wird,  mit  acropetalem  Aufbau, 
welcher  z.  B.  den  Palmen,  Dracacnen, 
Pandanaceen  und  vielen  Gewächsen  aus 
der  Familie  der  Liliaceen  zukommt,  geo- 
logisch die   älteren  sind,  während  die 

*  W  estermaier,  Beirr,  z.  venrl. 
Anatomie  der  Pflanzen,  1.  c. 
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Gewächse  mit  intercalarem  *  Auf  Inn 
einer  neueren  Zeit  angehören. 

Es  ist  dies  für  das  Skelet  der  Pflan- 
zen desshalb  von  Bedeutung,  weil,  wie 
wir  in  Kapitel  6  gesehen  haben ,  mit 
der  letztgenannten  Wachsthumsart  eine 
Complication  im  Bau  des  Skelets  ver- 
bunden ist.  So  unvollständig  die  geo- 
logischen Urkunden  auch  sein  mögen, 
so  treten  doch  in  den  ältesten  Zeiten 
nur  Gewächse  auf,  deren  Gestaltung  al- 
lein auf  aeropetales  Wachsthum  schües- 
«en  lassen.  Die  Vorfahren  unserer  in- 
tercalar  wachsenden  Schachtelhalme 
(fyuisetum)  z.  B.  die  Calamiten  aus  dem 
Devonischen  und  der  Steinkohle  besas- 
sen  ein  Spitzenwachsthum  und  die  Blät- 
ter waren  bei  diesen  Gewächsen  in  Folge 
dessen  auch  nicht  zu  den  früher  bespro- 
chenen characteristischcn  Scheiden  ver- 
wachsen, welche  unsere  heutigen  Ecjui- 
^ten  auszeichnen.  Diese  stellen  also 
eine  spätere  Entwickelungsstufe  in  der 
Abtheilung  der  Gefässcryptogamcn  (Farn- 
gewächse) dar. 

Unter  den  Gymnospermen ,  wohin 
die  Nadelhölzer  gehören,  sind  die  den 
Schachtelhalmen  im  äusseren  Ansehen 
so  ähnlichen  Gnetaceen,  welche  eben- 
solche Scheiden  besitzen,  später  ent- 
banden. Denn  während  Gnetaceen- 
Ueberreste  erst  aus  der  Secundär-Zoit 
bekannt  sind,  finden  sich  Coniferen 
'Nadelhölzer)  und  Cycadeen  bereits  in 
der  Steinkohlenperiode. 

III. 

Das  bei  den  mehrjährigen  Gymno- 
spermen und  dicotyledonischen  Gewäch- 
sen allgemein  verbreitete  Wachsthum 
in  die  Dicke  bedingt,  wie  wir  früher 
Kapitel  5  sahen,  eine  besondere  Ein- 
richtung des  Skelets;  allein  die  Funde 
Torweltlicher  Pflanzen  sind  in  dieser 
Richtung  so  mangelhaft,  dass  bislang 
über  das  Auftreten  des  Dickenwachs- 


*  Siehe  die  Definition  des  Wortes  „in- 
ttrcalar"  auf  Seite  188. 


thums  nur  ganz  hypothetische  Ansich- 
ten bestehen  können. 

12.  Praktische  Verwendung  des  Simonis. 

Zum  Schluss  ein  Wort  über  die 
praktische  Verwendung  des  Stereoms. 

Das  technisch  wichtigste  Material, 
welches  den  Skeletzellen  seinen  Werth 
verdankt,  ist  zweifellos  das  Holz.  Wie 
wir  gesehen  haben,  entstammt  dasselbe 
den  Innentheilen  der  kreisförmig  ange- 
ordneten Mestombündel  der  in  die  Dicke 
wachsenden  Pflanzen,  wozu  namentlich 
unsere  Bäume  gehören.  Die  irrationelle 
Construction  derselben  ist  für  uns  in- 

■ 

sofern  von  Vortheil,  als  wir  andernfalls 
viel  Material  verlieren  würden,  um  ver- 
hältnissmässig  wenige  und  schmale  Bret- 
ter aus  einem  Baumstamme  zu  erhalten. 

Jo  nach  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Menge  von  Mestomelementen,  die 
dem  Storeom  des  Holzes  beigemengt 
sind,  ist  das  Gefüge  desselben  lockerer 
oder  fester.  Die  Güte  eines  Holzes  steht 
also  um  so  höher,  je  mehr  Stereom- 
elemente,  welche  eben  die  Festigkeit 
bedingen,  in  demselben  vorhanden  sind. 
Dass  dies  bei  den  verschiedenen  Arten 
in  sehr  verschiedenem  Maasse  dor  Fall 
ist,  lehrt  ohne  Weiteres  die  Härte  der 
Hölzer,  welche  die  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen zeigt.  Natürlich  ist  dabei 
auch  die  individuelle  Verschiedenheit 
der  Stereomzellen  in  den  Hölzern  eben- 
falls in  Rechnung  zu  ziehen.  Zu  den 
härtesten  Hölzern  gehört  das  sogenannte 
Eisenholz  (Nania  vera)  von  den  Mo- 
lukken,  welches  steinhart  ist,  und  da- 
her zu  Ankern  und  anderen  Werkzeugen 
verarbeitet  wird.  Hölzer  gleicher  Con- 
sistenz,  die  wie  Gusseisen  klingen,  wenn 
man  sie  mit  einem  harten  Gegenstande 
anschlägt,  giebt  es  noch  mehrfach.  All- 
bekannt ist  das  feste  Gefüge  des  echten 
Ebenholzes. 

Die  Localstereombelege  in  der  Rinde 
der  Linden  werden  von  den  Gärtnern 
als  »Bast«  zum  Binden  der  Gewächse 
verwandt. 
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Leinwand  wird  aus  peripherisch  an- 
geordneten Stereomsträngen  des  Sten- 
gels vom  Flachse  verfertigt;  ferner  ent- 
stammt der  zu  Tauen  und  dergleichen 
verarbeitete  Hanf  den  Stengeln  der 
Hanfpflanze.  Da  überhaupt  die  Stereom- 
pfosten    eine    allgemeine  Verbreitung 


unter  den  Gewächsen  haben ,  so  wird 
Material  aus  denselben  zu  Geweben, 
Tauen  u.  dergl.  bekanntlich  noch  von 
vielen  anderen  Pflanzen  gewonnen.  — 
Das  sehr  reichliche  Stereom  in  der  Rinde 
von  Broitssoneda  papyrifera  wird  in 
Japan  zur  Papierbereitung  verwendet. 


Ueber  thierische  Intelligenz.* 

Von 

George  J.  Romanes,  M.  A.  LL.  D.  F.  R.  S. 


Bevor  wir  damit  beginnen,  die  gei- 
stigen Erscheinungen  durch  das  Thier- 
reich zu  betrachten,  ist  es  wünschens- 
werth,  dass  wir  uns  so  weit  als  möglich 
darüber  verständigen,  was  dasjenige  ist, 
welches  wir  unter  Geist  verstehen.  Wir 
können  nämlich  unter  Geist  zwei  sehr 
verschiedene  Dinge  verstehen,  je  nach- 
dem wir  ihn  in  unserm  eigenen  indi- 
viduellen Selbst,  oder  in  andern  Orga- 
nismen betrachten.  Denn  wenn  wir 
un8ern  eigenen  Verstand  betrachten,  so 
haben  wir  eine  unmittelbare  Kenntniss 
von  einem  gewissen  Flusse  von  Gedan- 
ken und  Gefühlen ,  welche  die  letzten 
Dinge,  und  thatsfichlich  dje  einzigen 
Dinge  sind,  von  denen  wir  Kenntniss 
haben.  Wenn  wir  aber  die  Intelligenz 
bei  andern  Personen  oder  Organismen 
betrachten,  so  haben  wir  keine  solche 
unmittelbare  Wissenschaft  von  Gedan- 
ken und  Gefühlen.    In  solchen  Fällen 


*  An  merk.  d.  Red.  Der  vorliegende 
Artikel  ist  mit  freundlicher  ErlaubnisR  von 
Verfasser  und  Verleger  der  Einleitung  eines 
demnächst  unter  gleichem  Titel  in  der  „Inter- 
nationalen wissenschaftlichen  Bibliothek"  er- 
scheinenden Buches  entnommen,  auf  welches 


können  wir  einzig  die  Existenz  von  Ge- 
danken und  Gefühlen  aus  den  Thätig- 
keiten  der  Organismen  folgern,  wel- 
che sich  darbieten.  Auf  diese  Weise 
geschieht  es,  dass  wir  eine  subjective 
Analyse  des  Geistes  und  eine  objective 
Analyse  des  Geistes  haben  können,  de- 
ren Verschiedenheit  darin  besteht,  dass 
wir  in  unserer  subjectiven  Analyse  auf 
die  Grenzen  einer  einzigen  isolirten  In- 
telligenz, welche  wir  unsere  eigene  nen- 
nen, beschränkt  sind,  und  in  deren 
Gebiete  wir  eine  unmittelbare  Kenntniss 
aller  Prozesse  haben,  welche  darin  vor- 
gehen, oder  in  gewissem  Grade  aller 
Vorgänge,  die  in  den  Bereich  unserer 
Einsicht  fallen.  Aber  in  unserer  objec- 
tiven  Analyse  anderer  oder  fremder  In- 
telligenzen haben  wir  nicht  solche  un- 
mittelbare Erkenntniss ;  alle  unsere  Er- 
kenntniss  ist  sozusagen  durch  das 
Medium  von  Botschaftern  überbracht, 

wir  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  ma- 
chen möchten,  da  die  Darstellung  gänzlich 
auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie  beruht. 
Die  vorgenommenen  Kürzungen  betreffen  nur 
einige  specielle  Hinweisungen  auf  das  Werk 
selbst 
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und  diese  Botschafter  sind  die  Thätig- 
keiten  der  Organismen.  Hieraus  ist  es 
klar,  dass  wir  in  unserem  Studium  der 
thierischen  Intelligenz  gänzlich  auf  die 
objective  Methode  beschränkt  sind.  Aus- 
gebend von  dem,  was  ich  subjectiv  von 
den  Operationen  meiner  eigenen  indi- 
viduellen Intelligenz  und  den  Thätig- 
keiten  weiss,  welche  sie  in  meinem  ei- 
genen Organismus  bewirkt,  schreite  ich 
durch  Analogie  vor,  aus  den  beobacht- 
baren Thätigkeiten  anderer  Organismen 
zu  folgern,  welches  die  geistigen  Ope- 
ratiouen  sind,  denen  sie  unterliegen. 

Welcher  Art  sind  nun  die  Thätig- 
keiten, welche  bei  dieser  Forschungs- 
methode als  die  Intelligenz  ankündigend 
betrachtet  werden  dürfen  ?  Ich  betrachte 
sicherlich  nicht  in  diesem  Sinne  das 
Fliessen  eines  Flusses  oder  das  Blasen 
des  Windes.  Warum  ?  Erstens,  weil  die 
Objecto  der  Art  nach  zu  weit  von  mei- 
nem eigenen  Organismus  verschieden 
sind,  um  irgend  eine  vernünftige  Ana- 
logie zwischen  ihnen  zuzulassen  und 
zweitens,  weil  die  Thätigkeiten,  welche 
sie  darbieten,  unter  denselben  Umstän- 
den von  unveränderlich  derselben  Art 
sind,  sie  liefern  keinen  Beweis  von  Ge- 
fühl oder  Zweck.  Mit  andern  Worten 
zwei  Bedingungen  müssen  vorher  be- 
friedigt werden,  bevor  wir  überhaupt 
beginnen  uns  einzubilden,  dass  bemerk- 
bare Thätigkeiten  Geist  anzeigen:  er- 
stens, dass  die  Thätigkeiten  von  leben- 
den Organismen  entfaltet  werden,  und 
zweitens,  dass  sie  in  irgend  einer  Art 
auf  das  Vorhandensein  zweier  Elemente 
schliessen  lassen,  welche  wir  als  die 
unterscheidenden  Charaktere  von  Intel- 
ligenz als  solcher  anerkennen  —  Be- 
wusstsein  und  Wahlvermögen. 

So  weit  also  scheint  der  Fall  ein- 
fach genug.  Wo  wir  immer  einen  le- 
benden Organismus,  anscheinend  beab- 
sichtigte Wahl  ausüben  sehen,  mögen 
wir  schliessen,  dass  es  bewusste  Wahl 
ist  und  dass  somit  der  Organismus  In- 
telligenz besitzt.    Aber  weitere  Ueber- 


legung  zeigt  uns,  dass  gerade  dies  das- 
jenige ist,  was  wir  nicht  thun  können, 
denn  obgleich  es  wahr  ist,  dass  es 
keinen  Geist  ohne  das  Vermögen  der 
bewussten  Wahl  giebt,  so  ist  es  nicht 
wahr,  dass  alle  scheinbare  Wahl  einer 
Intelligenz  zuzuschreiben  ist.  In  unsorm 
eigenen  Organismus  finden  wir  z.  B.  eine 
grosse  Zahl  adaptiver  Bewegungen,  die 
ohne  Wahl,  oder  selbst  ohne  dass  über- 
haupt Bewusstsein  ins  Spiel  kommt, 
vollbracht  werden,  —  so  z.  B.  in  dem 
Schlagen  unserer  Herzen.  Und  nicht 
nur  darin,  sondern  physiologische  Expe- 
rimente und  pathologische  Verletzungen 
beweisen,  dass  in  unserm  eigenen  und 
in  andern  Organismen  der  Mechanismus 
des  Nervensystems  ohne  Mitwirkung  des 
I  Bewusst8ein8  hinreichend  ist,  Muskel- 
j  bewegungen  von  hoch  zusammengesetz- 
tem und  anscheinend  absichtlichem  Cha- 
rakter hervorzubringen.  So  z.  B.  werden, 
wenn  ein  Mensch  sein  Rückgrat  derartig 
gebrochen  hat,  dass  die  Nervenverbind- 
ung zwischen  seinem  Gehirn  und  den 
untern  Extremitäten  unterbrochen  ist, 
seine  Füsse  beim  Kneipen  oder  Kitzeln 
plötzlich  von  der  Reizung  weggezogen, 
obwohl  der  Mann  von  der  entsprechen- 
den Bewegung  seiner  Muskeln  gar  nichts 
weiss;  die  unteren  Centren  des  Rücken- 
marks sind  competent,  diese  Bewegung 
als  passende  Antwort  hervorzubringen, 
olme  dass  sie  durch  das  Gehirn  geleitet 
zu  werden  brauchen.  Diese  nicht  vom 
Gehirn  beeinflusste  Wirksamkeit  der 
unteren  Nervencentren  in  der  Hervor- 
bringung scheinbar  absichtlicher  Beweg- 
ungen wird  Roflexthätigkeit  genannt, 
und  die  Fälle  ihres  Vorkommens  sind 
buchstäblich,  selbst  in  den  Grenzen 
unseres  Organismus  zahllos.  Angesichts 
solcher  nichtgeistigen  Nervenanpassung, 
welche  zu  blos  scheinbar  absichtlichen 
Bewegungen  führt,  wird  es  daher  offen- 
bar ein  Gegenstand  grosser  Schwierig- 
keit, in  dem  Falle  der  niedern  Thiere 
zu  sagen,  ob  irgend  eine  Thätigkeit, 
|  welche    intelligente   Wahl  anzuzeigen 
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scheint,  nicht  in  Wirklichkeit  Reflex- 
thätigkeit  ist. 

Ueber  diesen  gesammten  Gegenstand 
von  geistähnlicher  und  doch  nicht  wirk- 
lich geistiger  Thätigkeit  werde  ich  viel 
zu  sagen  haben  in  meiner  folgenden 
Arbeit,  wo  ich  unter  andern  Dingen 
bemüht  sein  werde,  der  wahrscheinlichen 
Genesis  des  Geistes  aus  nichtgeistigen 
Antecedentien  nachzuspüren.  Aber  für 
diese  Stelle  ist  es  hinreichend,  nur  diese 
allgemeine  Thatsache  festzustellen,  dass 
sogar  in  der  durch  unsern  eigenen  Or- 
ganismus gelieferten  Erfahrung  passende 
Bewegungen  von  einem  hochcomplicirten 
und  deshalb  anscheinend  zweckmässigen 
Charakter  ohne  einen  wirklichen  Zweck, 
ja  sogar  ohne  Bowusstsein  ihrer  Voll- 
bringung vollbracht  werden  können.  So- 
weit wird  es  klar,  dass  wir,  bevor  wir 
die  blosse  Existenz  von  Intelligenz  bei 
den  niedern  Thieren  behaupten,  eines 
noch  mehr  entscheidenden  Kriteriums 
der  Intelligenz  bedürfen,  als  es  durch  die 
passenden  Handlungen  der  Thiere  gelie- 
fertwird, wie  scheinbar  absichtlich  solche 
Handlungen  immer  sein  mögen.  Solch' 
ein  Kriterium  habe  ich  nunmehr  vor- 
zulegen, und  ich  denke,  dass  es  prak- 
tisch ebenso  entsprechend,  wie  theore- 
tisch berechtigt  ist. 

Objectiv  betrachtet  besteht  der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  passenden 
Bewegungen,  die  der  Reflexthätigkeit 
zuzuschreiben  sind,  und  passenden  Be- 
wegungen aus  geist  iger  Vorstellung,  dass 
die  ersteren  von  ererbten  Mechanismen 
im  Nervensystem  abhängig  sind,  welche 
so  construirt  sind,  um  besondere 
passende  Bewegungen  als  Antwort  auf 
besondere  Reize  zu  bewirken,  wäh- 
rend die  letzteren  unabhängig  sind  von 
irgend  solcher  ererbten  Anpassung  spe- 
zieller Mechanismen  an  die  Forderungen 
spezieller  Umstände.  Reflexthätigkeiten 
unter  dem  Einflüsse  ihres  zugehörigen 
Reizes  dürfen  den  Thätigkeiten  einer 
Maschine  unter  den  Handgriffen  eines 
Operators  verglichen  werden  ;  wenn  ge- 


wisse Federn  durch  gewisse  Reize  an- 
geregt werden,  wird  die  ganze  Maschine 
in  geeignete  Thätigkeit  versetzt;  da  ist 
kein  Raum  für  Wahl,  noch  Raum  für 
Unentschlosaenheit,  aber  so  sicher  als 
irgend  einer  dieser  ererbten  Mechanis- 
men durch  den  Reiz  afficirt  wird,  in 
Bezug  auf  welchen  er  zu  wirken  con- 
struirt ist,  so  sicher  wird  er  in  genau 
demselben  Wege  wirken,  wie  er  immer 
gewirkt  hat.  Dagegen  ist  der  Fall  mit 
bewusster  geistiger  Adjustirung  ganz 
verschieden.  Denn  ohne  für  jetzt  auf 
die  Frage  der  Beziehung  von  Körper 
und  Geist  einzugehen,  oder  bei  der 
Frage  anzuhalten,  ob  Fälle  von  geisti- 
ger Adjustirung  nicht  wirklich  ganz 
ebenso  mechanisch  sind,  sofern  sie 
die  nothwendigen  oder  entsprechenden 
Resultate  einer  Kette  physikalischer 
Folgen  auf  physikalische  Anregungen 
sind,  ist  es  hinreichend,  auf  den  ver- 
änderlichen und  unberechenbaren  Cha- 
rakter geistiger  Adjustirungen  zum  Un- 
terschiede von  dem  beständigen  und 
voraussehbaren  Charakter  der  Reflex- 
adjustirungen  hinzudeuten.  In  der  That 
alles,  was  wir  in  einem  objectiven  Sinne 
unter  einer  geistigen  Adjustirung  ver- 
stehen ,  ist  von  solcher  Art ,  dass  sie 
durch  Erblichkeit  nicht  wie  die  einzig 
mögliche  Adjustirung  in  den  gegebenen 
Reizumständen  endgültig  fixirt  werden 
konnte.  Denn  gäbe  es  keine  Alternative 
in  der  Adjustirung,  so  würde  der  Fall, 
bei  einem  Thiere  wenigstens  von  einer 
Reflexthätigkeit  ununterscheidbar  sein. 

Ks  ist  somit  die  passende  Handlung 
bei  einem  lebenden  Organismus  in  Fäl- 
len, wo  die  ererbte  Maschinerie  des 
Nervensystems  keine  Data  für  unsere 
Voraussicht,  worin  die  entsprechende 
Handlung  nothwendig  bestehen  muss, 
liefert,  —  es  ist  einzig  hierin,  wo  wir 
den  objectiven  Beweis  von  Intelligenz 
anerkennen.  Daher  ist  das  Kriterium 
der  Intelligenz,  welches  ich  aufstelle,  und 
an  welchem  ich  in  dem  ganzen  Werke 
festhalten  werde,  das  Folgende:  Lornt 
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der  Organismus  im  Einklänge  mit  den 
Ergebnissen  seiner  eigenen  individuellen 
Erfahrung  neue  Adjustirungen  machen 
oder  ältere  moditiciren  V  Wenn  er  dies 
thut,  so  kann  die  Thatsache  nicht  mehr 
blos  der  Refiexthätigkeit  in  dem  oben 
beschriebenen  Sinne  zukommen,  denn  es 
ist  unmöglich,  dass  Vererbung  im  Voraus 
für  Neuerungen  und  Abänderungen  sei- 
ner Maschinerie  während  der  Lebenszeit 
eines  besondern  Individuumssorgen  kann. 

In  meinem  nächsten  Werke  werde 
ich  Gelegenheit  haben,  dieses  Kriterium 
der  Intelligenz  sorgfältiger  zu  betrach- 
ten, und  dann  wird  gezeigt  werden, 
dass  das  Kriterium  nicht  streng  ans- 
chliessend ist,  weder  auf  der  einen 
Seite  für  ein  möglicherweise  geistiges 
Element  in  scheinbar  nicht  geistigen 
Adjustirungen  oder  umgekehrt.  Aber 
nichtsdestoweniger  ist  das  Kriterium  das 
beste,  was  zulässig  ist  und  wird  für 
alle  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
ausreichend  erfunden  werden,  seine  mehr 
in»  Einzelne  gehende  Analyse  wird  bes- 
ser aufgeschoben,  bis  ich  von  der  wahr- 
scheinlichen Entwickelung  des  Geistes 
aus  nichtgeistigen  Antecedentien  zu 
handeln  haben  werde.  Ich  muss  hier 
indessen  bemerken,  dass  ich  in  meinem 
Gebrauch  dieses  Kriteriums,  dasselbe 
stets  nur  als  die  obere  Grenze  nicht- 
geistiger Thätigkeit  fixirend  betrachten 
werde;  ich  werde  es  niemals  als  die 
untere  Grenze  geistiger  Aktion  marki- 
rend  ansehen.  Denn  es  ist  klar,  dass 
die  Intelligenz,  lange  bevor  sie  hin- 
reichend weit  in  der  Entwickelungsskala 
vorwärts  geschritten  war,  um  für  die 
in  Frage  stehende  Probe  verantwortlich 
zu  werden,  wahrscheinlich  begonnen  hat 
als  angehende  Subjectivität  zu  däm- 
mern. Mit  andern  Worten ,  weil  ein 
niedrig  organisirtes  Thier  durch  seine 
eigene  individuelle  Erfahrung  nicht 
lernt,  so  dürfen  wir  deshalb  nicht 
schliefen,  dass  bei  der  Vollziehung 
seiner  natürlichen  oder  ererbten  An- 
passungen auf  zugehörige  Reize,  Be- 
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wusstsein  oder  das  geistige  Element 
gänzlich  abwesend  ist;  wir  können 
einzig  sagen,  dass  dieses  Element,  wenn 
vorhanden,  keinen  Beweis  der  That- 
sache  erweckt.  Aber  wenn  auf  der  an- 
dern Seite  ein  niedrig  organisirtes  Thier 
durch  seine  eigene,  individuelle  Erfahr- 
ung lernt,  so  sind  wir  im  Besitze 
des  besten  zulässigen  Beweises  für  ein 
bewusstes  Gedächtniss,  welches  zu  be- 
absichtigten Anpassungen  führt.  Des- 
halb eignet  sich  unser  Kriterium  für 
die  obere  Grenze  der  nichtgeistigen 
Thätigkeit,  aber  nicht  für  die  untere 
Grenze  der  geistigen. 

Vielleicht  mag  dem  Skeptiker  die- 
ses Kriterium  ungenügend  erscheinen, 
da  es  nicht  von  direkter  Erkenntniss, 
sondern  von  Folgerungen  abhängt.  Hier 
jedoch  scheint  es  genug  anzudeuten, 
dass  es  wie  schon  bemerkt,  das  beste 
brauchbare  Kriterium  ist;  und  ferner, 
dass  ein  Skepticismus  dieser  Art  logisch 
gebunden  ist,  den  Beweis  des  Geistes 
nicht  allein  in  dem  Falle  der  niedern 
Thiere,  sondern  auch  in  dem  höherer, 
und  sogar  in  dem  des  Menschen,  al- 
lein ausgenommen  dorn  des  Skeptikers 
selbst,  zu  läugnen.  Denn  alle  Einwürfe, 
welche  sich  gegen  den  Gebrauch  dieses 
Kriteriums  des  Geistes  im  Thierreiche 
eignen  könnten,  würden  sich  mit  glei- 
cher Stärke  gegen  den  Beweis  irgend 
eines  Geistes  ausser  dem  des  Bekämp- 
fers  selbst  richten.  Dies  ist  klar,  weil, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  der  ein- 
zige Beweis  den  wir  von  objektivem 
Geist  haben  können,  derjenige  ist,  wel- 
cher durch  objective  Thätigkeiten  ge- 
liefert wird,  und  da  der  subjective  Geist 
niemals  mit  dem  objectiven  derart  ,  ver- 
einigt werden  kann,  um  durch  direkte 
Empfindung  die  geistigen  Vorgänge, 
welche  dort  die  objectiven  Thätigkeiten 
begleiten,  kennen  zu  lernen.  Es  ist 
offenbar  unmöglich,  Jemand  zufrieden- 
zustellen, welcher  den  Werth  der  Fol- 
gerung bezweifeln  will ,  dass  in  irgend 
einem  andern  Falle  als  bei  ihm  gei- 
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stige  Vorgänge  stets  die  objectiven  Thä- 
tigkeiten  begleiten. 

So  kommt  es,  dass  die  Philosophie 
keine  beweiskräftige  Zurückweisung  des 
Idealismus,  selbst  der  extravagantesten 
Form  liefern  kann.  Der  gesunde  Men- 
schenverstand indessen  empfindet  all- 
gemein, dass  die  Analogie  hier  ein  mehr 
sicherer  Führer  zur  Wahrheit  ist,  als 
das  skeptische  Verlangen  nach  einem 
unmöglichen  Beweise,  so  dass,  wenn  die 
objective  Existenz  anderer  Organismen 
und  ihrer  Thätigkeiten  sicher  gegeben  ist 
—  ohne  sie  wäre  vergleichende  Psy- 
chologie, wie  alle  andern  Wissenschaf- 
ten ein  substanzloser  Traum  —  der 
gesunde  Verstand  stets  und  ohne  Zügern 
schliessen  wird,  dass  die  Thätigkeiten 
der  andern  Organismen,  sobald  sie  den 
eigenen,  die  wir  von  gewissen  geistigen 
Zuständen  begleitet  wissen,  analog  sind, 
auch  in  ihnen  von  analogen  geistigen 
Zuständen  begleitet  sind. 

Daher  kann  die  Theorie  des  thie- 
rischen Automatismus,  welche  gewöhn- 
lich dem  Dkskaktks  zugeschrieben  wird 
(obwohl  es  nicht  völlig  klar  ist,  wie 
weit  dieser  grosse  Philosoph  die  Theorie 
in  Wirklichkeit  aufrecht  hielt)  niemals 
von  dem  gesunden  Menschenverstände 
acceptirt  werden,  und  sogar  als  philo- 
sophische Spekulation  ist  es  durch  kein 
logisches  Vorgehen  möglich,  die  Theorie 
mit  Ausschluss  des  Menschen  auf  Thiere 
anzuwenden.  Der  Ausdruck  der  Furcht 
oder  Zuneigung  bei  einem  Hunde  schliesst 
eine  ebenso  umschriebene  und  zusammen- 
gesetzte Reihe  von  Nerven-  und  Muskel- 
thätigkeiten  ein,  wie  der  Ausdruck  ähn- 
licher Gemüthsbewegungen  bei  einem 
menschlichen  Wesen  und  wenn  daher  der 
Beweis  entsprechender  geistiger  Zustände 
in  dem  einen  Falle  für  unzutreffend  er- 
achtet ist ,  so  muss  er  consoquenter- 
weise  in  dem  andern  Falle  ähnlich  un- 
zutreffend erachtet  werden.  Und  in 
gleicherweise  vielleicht  bei  allen  ande- 
ren Aeusserungen  des  geistigen  Lebens. 

Es  ist  indessen  vollkommen  wahr, 


dass  seit  den  Tagen  von  Dkskabtks  — 
oder  vielleicht  sagen  wir  besser  seit 
den  Tagen  Joule's  —  die  Frage  nach 
dem  thierischen  Automatismus  ein  neues 
oder  entschiedeneres  Aussehen  ange- 
nommen hat,  da  sich  zeigt,  dass  sie 
geraden  Wegs  in  das  tiefste  und  un- 
löslichste Problem  einmündet,  welches 
sich  jemals  dem  menschlichen  Denken 
dargeboten  hat,  nämlich  die  Beziehung 
des  Körpers  zum  Geiste  in  Hinblick  auf 
die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft. 
Ich  werde  in  der  Folge  Gelegenheit  ha- 
ben, dieses  Problem  mit  der  ganzen, 
ihm  gebührenden  Aufmerksamkeit  zu 
betrachten  ....  hier  wünsche  ich  blos 
deutlich  zu  machen ,  dass  der  Geist 
der  Thiere  in  Bezug  auf  dieses  Problem 
in  dieselbe  Kategorie  gestellt  werden 
muss,  wie  der  Geist  des  Menschen  und 
dass  wir  nicht  ohne  grosse  Inconsequenz 
die  Gewissheit  des  Geistes  in  den 
Ersteren  vernachlässigen  und  in  Frage 
stellen  können,  während  wir  mit  Be- 
stimmtheit dieselbe  Art  von  Gewissheit 
als  hinreichenden  Beweis  des  Geistes 
in  letzterem  annehmen. 

Und  dieser  Beweis  ist,  wie  ich  zu 
zeigen  versucht  habe,  in  allen  Fällen 
und  in  seiner  letzten  Analyse  die  That- 
sache,  dass  ein  lebender  Organismus 
sich  fähig  zeigt,  von  seiner  eigenen  in- 
dividuellen Erfahrung  zu  lernen.  Wo 
immer  wir  ein  Thier  fähig  finden,  dies 
zu  thun,  haben  wir  dasselbe  Recht  in 
diesem  Thiere  die  Existonz  von  Geist 
zu  behaupten,  wie  wir  sie  in  irgend 
einem  menschlichen  Wesen  noch  ausser 
uns  selbst  behaupten.  Ein  Hund  zum 
Beispiel  ist  stets  gewöhnt  gewesen,  ein 
Stück  Fleisch  zu  fressen,  wenn  sein 
Körper  Nahrung  erforderte,  und  wenn 
seine  Geruchnerven  auf  den  besondern 
Reiz  reagirten,  den  die  Nähe  des  Fut- 
ters hervorruft.  So  weit  kann  gesagt 
werden,  liegt  darin  kein  Beweis  von 
Geist ;  die  ganze  in  den  Reizungen  und 
Muskelbewegungen  enthaltene  Reihe  von 
Ereignissen  könnte  einer  Reflexthätig- 
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keit  allein  zugeschrieben  werden.  Aber  | 
nehmen  wir  jetzt  an,  dass  dem  Hunde 
durch  eine  Reihe  von  Unterrichtsstun- 
den beigebracht  wäre,  das  Fleisch  nicht 
zu  fressen,  wenn  er  hungrig  ist,  bis  er 
ein  gewisses  Signal  in  Worten  empfängt : 
alsdann  haben  wir  genau  dieselbe  Art 
von  Zeugniss,  dass  des  Hundes  Hand- 
lungen durch  Geist  geleitet  werden,  wie 
wir  es  haben,  dass  die  Handlungen 
eines  Menschen  so  geleitet  sind.  Nun 
finden  wir,  dass  wir,  je  tiefer  wir  im 
Thierreiche  hinabsteigen,  um  so  mehr 
Reflexthätigkeit  oder  nichtgeistige  Ad- 
justirung  beobachten,  welche  die  Wil- 
lenshandlung oder  geistige  Adjustirung 
überwiegt.  D.  h.  je  tiefer  wir  im  Thier- 
reich  hinabsteigen,  um  so  weniger  Fähig- 
keit finden  wir  die  Anpassungsbewegun- 
gen im  Einklänge  mit  den  veränderten 
Bedingungen  zu  wechseln;  es  wird  mehr 
und  mehr  hoffnungslos,  Thiere  zu  unter- 
richten, d.  h.  Meen- Associationen  zu 
Stande  zu  bringen,  und  der  Grund  hier- 
von ist  vielleicht,  dass  Ideen  oder 
geistige  Verknüpfungen  um  so  sparsa- 
mer und  unbestimmter  werden,  je  tie- 
fer wir  in  den  Aufbau  des  Intellects 
hinabsteigen. 

Wenn  wir  es  als  begründet  erach- 
ten, dass  die  äussern  Anzeichen  geisti- 
ger Prozesse,  welche  wir  bei  den  Thie- 
re n  beobachten,  vertrauenswürdig  sind, 
so  dass  wir  berechtigt  sind,  von  be- 
sonderen körperlichen  Handlungen,  auf 
besondere  geistige  Zustände  zu  schlies- 
sen,  so  folgt  daraus,  dass  wir  conse- 
quenterweise  überall  dieselben  Kriterien 
anwenden  müssen.  Wenn  wir  z.  B.  einen 
Hund  oder  einen  Affen  bezeichnende 
Ausdrucksformen  von  Zuneigung,  Sym- 
pathie, Eifersucht,  Wuth  u.  s.  w.  äus- 
sern sehen,  so  werden  wenige  Personen 
skeptisch  genug  sein,  daran  zu  zwei- 
feln, dass  die  vollkommene  Analogie, 
welche  diese  Ausdrucksformen  mit  dem 
vom  Menschen  kund  gegebenen,  hin- 
reichend die  Existenz  geistiger  Zustände 


beweisen,  die  denjenigen  im  Menschen 
analog  sind,  von  denen  jene  Ausdrücke 
die  äusserlichen  und  sichtbaren  Zeichen  ' 
sind.  Aber  wenn  wir  eine  Ameise  oder 
eine  Biene  durch  ihre  Handlungen  an- 
scheinend dieselben  Gemüthsbewegungen 
ausdrücken  sehen,  so  werden  wenig  Men- 
schen unskeptisch  genug  sein,  um  nicht  zu 
zweifeln,  ob  die  äussern  und  sichtbaren 
Zeichen  hier  als  Zeugniss  für  analoge 
innere  und  geistige  Zustände  vertrau- 
enswürdig sind.  Die  gesammte  Organi- 
sation eines  solchen  Geschöpfes  ist  so 
verschieden  von  der  eines  Menschen, 
dass  es  fraglich  wird,  wie  weit  eine 
von  den  Thätigkeiten  des  Insektes 
abgeleitete  Analogie  ein  sicherer  Füh- 
rer sein  kann,  um  auf  geistige  Zu- 
stände zu  schliessen  —  besonders  in 
Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Psychologie  eines  Insektes  in  vielen 
Hinsichten,  wie  in  dem  grossen  Ueber- 
gewicht  des  »Instinkts«  über  den  »Ver- 
stand« offenbar  ein  weit  verschiedenes 
Ding  von  der  eines  Menschen  ist.  Nun 
ist  es  ohne  Zweifel  vollkommen  wahr, 
dass  je  geringer  die  Aehnlichkeit,  um 
so  geringer  auch  der  Werth  einer  auf 
der  Aehnlichkeit  gebauten  Analogie  ist, 
und  dass  die  Folgerung  aus  einer  Sym- 
pathie oder  Wuth  empfindenden'  Ameise 
oder  Biene  nicht  so  stark  ist,  wie  der 
ähnliche  Schluss  in  dem  Falle  eines 
Hundes  oder  Affen.  Dennoch  ist  es  eine 
Folgerung,  und  so  weit  es  angeht,  eine 
giltige  Folgerung  —  da  sie  thatsäch- 
lich  die  einzige  zulässige  Folgerung 
ist.  Das  heisst,  wenn  wir  eine  anschei- 
nend Sympathie  oder  Wuth  äussernde 
Ameise  oder  Biene  beobachten,  so  müs- 
sen wir  entweder  schliessen,  dass  irgend 
ein  psychologischer  Zustand,  der  dem 
der  Sympathie  oder  Wuth  ähnlich  ist, 
vorhanden  ist,  oder  aber  darauf  ver- 
zichten, über  den  Gegenstand  überhaupt 
nachzudenken;  aus  den  beobachtbaren 
Thatsachen  ist  keine  andere  Folgerung 
zulässlich.  Mit  voller  Aufmerksamkeit 
auf  die  fortschreitende  Abschwächung 
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der  Analogie  zwischen  menschlicher  und 
thierischer  Psychologie,  wenn  wir  vom 
Menschen  in  das  Thierreich  hinabstei- 
gen, werde  ich  deshalb  dennoch,  da  es 
die  einzige  zulässige  Analogie  ist,  ihr 
durch  die  Thierreihen  folgen. 

Ks  mag  indessen  nicht  überflüssig 
sein,   darauf  hinzudeuten,  dass  wenn 
wir   unsere   volle  Aufmerksamkeit  auf 
die  fortschreitende  Schwächung  der  Ana- 
logie richten,  wir  als  immer  weniger 
gewiss  die  wirkliche  Aehnlichkeit  der 
verglichenen  geistigen  Zustände  empfin- 
den müssten,  so  dass  wir,  wenn  wir  sie 
so  tief,  wie  bei  den  Insekten  gefunden 
haben,  ich  denke,   vertrauensvoll  be- 
haupten künnen,  dass  die  bekannten 
Thatsachen  der  menschlichen  Psycho- 
logie das  beste,  zulässige  Maass  von 
muthmaasslichen   Thatsachen   der  In- 
sekten-Psychologie liefern.    Gerade  wie 
die  Theologen  —  und  logisch  genug  — 
uns  erzählen,  dass  wenn  ein  göttlicher 
Geist  vorhanden  ist,  wir  uns  die  beste 
und   in  der  That  einzige  Vorstellung 
von  ihm  bilden  können,  indem  wir  sie 
nach  der  freilich  unvollkommenen  Ana- 
logie formen,  welche  uns  der  mensch- 
liche Geist  liefert;  so  mittelst  eines  >um- 
gekehrtenAnthropomorphiwinus«  müssten 
wir  eine  ähnliche  Betrachtung  und  eine 
ähnliche  Schlussfolge   auf  den  thieri- 
schen Geist  anwenden.    Die  geistigen 
Zustände  eines  Insekts  mögen  weit  von 
denen  eines  Menschen  verschieden  sein, 
und  doch  ist  höchst  wahrscheinlich  die 
nächste  Vorstellung,   welche  wir  von 
ihrer  wahren  Natur  bilden  können,  die- 
jenige,  welche  wir  bilden,  indem  wir 
sie  mit  dem  Muster  der  einzigen  geisti-  I 
gen  Zustände,  mit  denen  wir  in  Wirk- 
lichkeit bekannt  sind,  in  Zusammen- 
hang bringen.    Es  ist  unnöthig  darauf 
hinzudeuten ,   dass   diese  Betrachtung 
einen  speziellen  Werth  für  den  Anhän- 
ger der  Evolutionstheorie  hat,  sofern 
nach  dieser  Theorie  nicht  weniger  als 
eine  physiologische,  auch  eine  psycho- 
logische  Continuität    vorhanden   sein  j 


muss,  die  sich  durch  die  ganze  Länge 
und  Breite  des  Thierreichs  erstreckt. 

In  diesen  vorläufigen  Bemerkungen 
erfordert  nur  noch  ein  anderer  Punkt 
eine  kurze  Betrachtung  und  diese  be- 
zieht sich  auf  den  Unterschied  dessen, 
was  in  der  gewöhnlichen  Sprache  »In- 
stinkt« und  »Vernunft«  genannt  wird. 
Ich  werde  hier  nicht  in  eine  ausgear- 
beitete Analyse  einer  unzweifelhaft  gil- 
tigen Unterscheidung  eintreten,  sondern 
meine  Bemerkungen  auf  die  Erklärung 
des  Sinnes,  in  welchem  ich  diese  Worte 
gebrauche,  einschränken. 

Wenige  Worte  unserer  Sprache  sind 
einer  grösseren  Meinungsverschiedenheit 
unterworfen  gewesen,  als  das  Wort  In- 
stinkt. In  der  vom  Mittelalter  herstam- 
menden Volkssprache  werden  alle  geisti- 
gen Fähigkeiten  der  Thierc  instinktive 
genannt,  im  Gegensatz  zu  denen  des 
Menschen ,  welche  vernünftige  genannt 
werden.  Aber  wenn  wir  nicht  uns  selbst 
einem  offenbaren  Zirkelschluss  überlie- 
fern wollen,  müssen  wir  die  Annahme 
vermeiden,  dass  alle  thierischen  Hand- 
lungen instinktiv  sind  und  dadurch  von 
den  vernünftigen  Handlungen  des  Men- 
schen abweichen.  Die  Frage  liegt  in 
Wirklichkeit  darin,  was  hier  angenom- 
men wird,  und  wir  können  einzig  durch 
die  Untersuchung  beantworten,  in  wel- 
cher wesentlichen  Beziehung  weicht  der 
Instinkt  von  der  Vernunft  ab. 

Addison  dagegen  sagt:  »Ich  blicke 
auf  den  Instinkt,  wie  auf  das  Prinzip 
der  Gravitation  in  den  Körpern,  wel- 
ches nicht  durch  irgend  welche  be- 
kannte, den  Körpern  selbst  innewohnende 
Eigenschaften  zu  erklären  ist,  noch  durch 
irgend  welche  Gesetze  der  Mechanik,  son- 
dern als  ein  unmittelbarer  Eindruck  von 
dem  ersten  Beweger  und  als  die  in  den 
Kreaturen  wirkende  göttliche  Energie.« 

Dies«  Weise  »auf  den  Instinkt  zu 
blicken«  ist  ein  blosses  Ausschliessen 
des  Gegenstandes  aus  der  Sphäre  der 
Beobachtung  und  ein  Verzichten  auf 
jeden  Versuch  der  Erklärung. 
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Unzählige  andere  Meinungen  könnte 
ich  von  wohlbekannten  Schriftstellern 
die  in  weit  verschiedenen  Wegen  »auf  den 
Instinkt  blickten«,  anführen;  aberdadies 
kein  historisches  Werk  ist,  werde  ich 
sofort  zu  der  Weise  übergehen,  in  wel- 
cher die  Wissenschaft  auf  ihn  blickt, 
oder  wenigstens  zu  der  Manier,  in  wel- 
cher im  vorliegenden  Werke  stets  auf 
ihn  geblickt  werden  soll. 

Ohne  uns  um  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Instinkte  zu  bekümmern,  ' 
und  somit  ohne  Bezugnahme  auf  die  j 
Evolutionstheorie  haben    wir   die  am 
meisten  hervortretenden  und  unterschei- 
denden Züge  des  Instinktes,  wie  er  jetzt 
vorhanden  ist,  zu  betrachten.  Der  wich- 
tigste und  in  erster  Reihe  zu  beach- 
tende Funkt,  ist,  dass  der  Instinkt  gei- 
stige Operationen  einschliesst;  denn 
dies  ist  der  einzige  Funkt,  welcher  zu  j 
seiner  Unterscheidung   von  Reflexthä-  j 
tigkeit  dient.    Reflexthätigkeit  ist  wie 
bereits  erwähnt,  nichtgeistige  Nerv-Mus- 
kel-Anpassung an  entsprechende  Reize, 
aber  Instinktthätigkeit  ist  dies  und  noch  i 
etwas  mehr,  da  in  ihm  das  geistige 

Element  steckt   Mir  ist  wohl 

bekannt,  dass  die  Umgrenzung,  welche 
ich  hiermit  vorschlage,  eine  solche  ist, 
welche  von  vielen  Schriftstellern  selbst 
unter  den  Fsychologeu  übersehen  oder 
nicht  anerkannt  wird,  aber  ich  bin 
überzeugt,  dass  wenn  wir  uns  einiger  Be-  , 
stimmtheit  in  den  von  uns  angewende- 
ten Ausdrücken  —  um  nicht  zu  sagen  ] 
einer  Klarheit  in  unsern  die  Dinge  von 
denen  wir  sprechen  betreffenden  Ideen 
—  annähern  wollen ,  es  höchst  wün- 
schenswerth  ist,  das  Wort  Instinkt  auf 
geistige  Thätigkeit  zum  Unterschiede 
von  nicht  geistiger  zu  beschränken,  i 
Ohne  Zweifel  ist  es  oft  schwierig  oder 
sogar  unmöglich  zu  entscheiden ,  ob 
eine  gegebene  Handlung  die  Gegenwart 
des  geistigen  Elementes  —  i.  e.  Be- 
wusstsein,  zum  Unterschiede  von  unbe- 
wusster  Anpassung  —  einschliesst  oder 
nicht,  aber  dies  ist  ein  anderer  Gegen- 


stand, welcher  nichts  mit  der  Definition 
des  Instinktes  in  einer  Weise  zu  thun 
hat,  welche  formell  ihn  auf  der  einen 
Seite  von  Reflexthätigkeit  und  auf  der 
andern  von  Vernunft  unterscheidet.  Wie 
Vini'uow  richtig  bemerkt,  »ist  es  schwer 
oder  unmöglich,  die  Linie  zwischen  in- 
stinktiver undReflexthätigkeit  zuziehen  < . 
Aber  wenigstens  kann  die  Schwierigkeit, 
in  besonderen  Fällen  bis  zu  der  Ent- 
scheidung verringert  werden,  ob  eine 
Handlung  in  diese  oder  jene  Kategorie 
der  Definition  fällt  oder  nicht,  es  ist 
kein  Grund,  warum  die  Schwierigkeit 
aus  irgend  einer  Zweideutigkeit  der 
Definitionen  Belbst  entstehen  sollte.  Des- 
halb versuche  ich  so  scharf  als  möglich 
die  Linie  zu  ziehen,  welche  theore- 
tisch Instinkt-  und  Reflexhandlung 
trennen  soll,  und  diese  Linie  ist,  wie 
ich  schon  gesagt  habe,  durch  die  Grenze 
der  nichtgeistigen  oder  unbewussten 
Adjustirung  von  der  Adjustirung,  in 
welcher  Bewusstsein  oder  Intelligenz 
enthalten  ist,  gegeben. 

Indem  ich  so,  wie  ich  hoffe,  klar 
gemacht  habe,  dass  die  Schwierigkeit 
eine  Unterscheidung  zwischen  Reflex- 
und  Instinkthandlung,  als  Klasse  zu 
ziehen,  ein  Ding,  und  die  Schwierigkeit 
besondere  Handlungen  zu  der  einen 
oder  andern  Kategorie  zu  weisen  ein 
anderes  Ding  ist,  mögen  wir  zunächst 
bemerken,  dass  die  erste  Schwierigkeit 
durch  die  Unterscheidung,  welche  ich 
aufgestellt  habe,  aufgeklärt  ist,  und 
dass  die  letztere  einzig  von  der  That- 
sache  entspringt ,  dass  auf  der  objec- 
tiven  Seite  keine  Unterscheidung  auf- 
stellbar ist.  Die  erstere  Schwierigkeit 
ist  durch  die  von  mir  gegebene  Unter- 
scheidung einfach  darum  aufgeklärt, 
weil  die  Unterscheidung  selbst  eine  de- 
finitive ist.  In  besondern  Fällen  von 
adjustivor  Thätigkeit  mögen  wir  nicht 
immer  fähig  sein  zu  versichern,  ob  Be- 
wusstsein bei  ihrer  Vollbringung  vorhan- 
den oder  abwesend  ist,  aber  dies  afficirt 
die  Giftigkeit  unserer  Definition  nicht; 
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alles  was  wir  von  solchen  Fällen  sagen 
können,  ist,  dasa  wenn  die  in  Frage 
stehende  Vollbringung  von  Bewusstsein 
begleitet  ist,  sie  eine  instinktive,  nnd 
wenn  nicht,  eine  Reflexthätigkeit  ist. 

Und  die  Schwierigkeit  besondere 
Handlungen  zu  der  einen  oder  der  an- 
dern dieser  beiden  Kategorien  zu  wei- 
sen, entsteht,  wie  ich  gesagt  habe,  ein- 
zig, weil  auf  der  objectiven  Seite  oder 
der  Seite  des  Nervensystems  kein  Un- 
terschied gezogen  werden  kann.  Eine 
Nerventhätigkeit  ob  sie  nun  von  einem 
geistigen  Prozesse  begleitet  ist  oder 
nicht,  ist  an  sich  dieselbe.  Obwohl 
das  Hinzukommen  und  die  Entwickelung 
des  Bewusstseins  fortschreitend  Reflex- 
thätigkeit in  instinktive  und  instink- 
tive in  vernünftige  umwandelt,  thut 
sie  dies  ausschliesslich  in  der  Sphäre 
der  Subjectivität;  die  engagirten  Ner- 
venprozesse sind  durchaus  in  der  Art 
dieselben  und  differiren  einzig  in  dem 
relativen  Fortschritt  ihrer  Comploxität. 
Da  das  Aufdämmern  des  Bewusstseins 
oder  die  Erhebung  des  geistigen  Ele- 
mentes allmählig  und  ohne  Abgrenzung 
sowohl  im  Thierreiche  als  im  erwach- 
senden Kinde  vor  sich  geht ,  so  kann 
es  nicht  anders  sein,  dass  in  der  frühen 
Morgenstunde  des  Bewusstseins  irgend 
eine  Unterscheidung  zwischen  dorn  Gei- 
stigen und  Nichtgeistigen  dunkel  sein 
muss,  und  im  Allgemeinen  unmöglich 
zu  begrenzen.  So  schliesst  z.  B.  ein 
Kind  bei  der  Geburt  seine  Augen  nicht 
bei  der  nahen  Annäherung  eines  dro- 
henden Körpers,  und  es  lernt  einzig 
durch  Fortschritte  der  Erfahrungsresul- 
tate dies  zu  thun;  zuerst  mag  deshalb 
die  Thätigkeit  der  Lidschliessang  um 
die  Aagen  zu  schätzen  eine  instinktive 
genannt  werden,  in  sofern  als  sie  ein 

*  D.  h.  ererbt  sowohl  als  individuell.  Wenn 
die  Rasse  nicht  stets  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  die  Augenlider  zu  schliossen,  um  die 
Augen  zu  beschützen,  so  ist  es  sicher,  dass 
die  jungen  Kinder  nicht  so  leicht  lernen  wür- 
den, es  kraft  ihrer  eigenen  individuellen  Er- 


geistiges Element  einschliesat  * :  doch 
wird  es  später  ein  Reflex,  welcher  sich 
sogar  im  Gegensatz  zum  Willen  behaup- 
tet. Und  umgekehrt  ist  Saugen  bei 
einem  neugeborenen  oder  noch  in  utero 
befindlichen  Kinde,  im  Einklang  mit 
meiner  Definition  eine  Reflexthätigkeit; 
jedoch  in  späterem  Leben ,  wenn  das 
Bewusstsein  mehr  entwickelt  wird,  und 
das  Kind  die  Brust  sucht,  mag  Sau- 
gen passender  eine  instinktive  Hand- 
lung genannt  werden.  Daher  kommt 
es,  dass  wie  in  der  aufsteigenden  Skala 
der  objectiven  Complexit&t  das  geistige 
Element  entspringt  und  allmählig  fort- 
schreitet, viele  besondere  Fälle,  welche 
die  unbestimmte  Grenzlinie  zwischen 
Reflexthätigkeit  und  Instinkt  einnehmen, 
mit  Zutrauen  weder  zu  der  einen  noch 
zu  der  andern  Region  gewiesen  werden 
können. 

Wir  sehen  somit  den  Punkt  und 
zwar  den  einzigen  Punkt,  wodurch  In- 
stinkt stets  von  Reflexthätigkeit  ge- 
schieden werden  kann ,  nämlich  darin, 
dass  er  einen  geistigen  Bestandtheil 
einschliesst.  Demnächst  müssen  wir  be- 
trachten, wodurch  Instinkt  von  Vernunft 
getrennt  werden  kann.  Und  für  diesen 
Zweck  werden  wir  am  besten  mit  der 
Betrachtung  beginnen ,  was  wir  unter 
Vernunft  verstehen. 

Der  Ausdruck  » Vernunft <  wird  fast 
in  ebenso  verschiedenem  Sinne  gebraucht, 
wie  »Instinkt«.  Manchmal  steht  er  für 
alle  entschieden  menschlichen  Fähig- 
keiten als  Gesammtbegriff,  und  im  Ge- 
gensatz zu  den  geistigen  Fähigkeiten 
des  Thieres,  während  er  zu  andern  Zei- 
ten gebraucht  wird,  um  die  entschieden 
menschlichen  Fähigkeiten  des  Nach- 
denkens zu  bezeichnen. 

Dr.  Johnson  definirt  sie  als  »das 


fahrung  allein  zn  thun;  und  da  die  Hand- 
lung nicht  einem  Vorgange  von  bewusster 
Schlussfolgerung  zugeschrieben  werden  kann, 
so  gehört  sie  nicht  der  Vernunft  an,  aber 
wir  haben  gesehen,  dass  sie  ursprünglich  nicht 
Reflex,  sondern  Instinktthatigkeit  ist. 
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Vermögen,  durch  welches  der  Mensch 
einen  Satz  von  einem  andern  ableitet, 
und  von  Vordersätzen  zu  Folgerungen 
fortschreitet«.  Diese  Definition  setzt 
die  Sprache  voraus,  und  berücksichtigt 
nicht  alle  Fälle  von  Folgerung,  die 
nicht  in  die  formale  Gestalt  des  Aus- 
spruchs fallen.  Doch  sogar  beim  Men- 
schen tritt  die  Majorität  der  vom  Geiste 
gezogenen  Folgerungen  niemals  in  ar- 
tikulirten  Sätzen  hervor;  so  dass,  ob- 
wohl, wie  wir  vollauf  Gelegenheit  haben 
zu  beobachten ,  viel  tiefe  Philosophie 
in  der  Identifizirung  von  Vernunft  und 
Sprache  (wie  sie  auch  in  dem  Worte 
Logos  identificirt  werden)  liegt,  es  doch 
ein  offenbarer  Missgriff  bleibt,  für  Zwecke 
sorgfältiger  Definition  derart  Intellekt 
and  Sprache  zu  identificiren. 

Correkter  wird  das  Wort  Vernunft 
gebraucht,  um  das  Vermögen  Analo- 
gien oder  Verhältnisse  aufzufassen,  zu 
bezeichnen  und  ist  in  diesem  Sinne 
gleichwertig  mit  dem  Ausdrucke  »ra- 
tiocinatio«  (Schlussfolgerung)  oder  dem 
Vermögen  Schlösse  aus  einer  wahrge- 
nommenen Gleichwerthigkeit  von  Be- 
ziehungen zu  ziehen.  Dieses  ist  der 
einzige  Gebrauch  des  Wortes,  welcher 
streng  legitim  ist  Diese  Fähig- 
keit indessen  Beziehungen  abzuschätzen, 
Folgerungen  zu  ziehen  u.  s.  w.  bis 
zum  Vorauserfassen  von  Wahrschein- 
lichkeiten lässt  zahllose  Grade  zu,  und 
da  es  bei  der  Bezeichnung  seiner  niedern 
Manifestationen  etwas  ungewöhnlich 
klingt,  das  Wort  Vernunft  anzuwenden, 
werde  ich  in  solchen  Fällen  häufig  das 
Wort  Intelligenz  substituiren.  Wo  wir 
z.  B.  finden,  dass  eine  Auster  durch 
individuelle  Erfahrung  profitirt,  oder 
fähig  ist,  neue  Beziehungen  aufzufassen 
und  in  der  Folge  nach  dem  Ergebniss 
seiner  Auffassungen  zu  handeln,  so  denke 
ich,  es  klingt  bei  der  Auster  weniger 
ungewöhnlich  von  der  Entfaltung  von 
Intelligenz  als  von  der  Entfaltung  von 
Vernunft  zu  sprechen  

Nunmehr  ist  es  offenbar,  dass  keine 


bestimmte  Linie  zwischen  Instinkt  und 
Vernunft  gezogen  werden  kann.  Ob 
wir  auf  das  wachsende  Kind  oder  auf 
die  aufsteigende  Skala  des  Thierlebens 
blicken,  wir  finden,  dass  Instinkt  durch 
unmerkliche  Grade  in  Vernunft  schattirt, 
oder  dass,  wie  Popk  sich  ausdrückt, 
diese  Prinzipien  »für  immer  getrennt, 
doch  für  immer  nah«  sind.  Auch  ist 
dies  nichts  anderes,  als  was  uns  die 
Prinzipien  der  Evolutionstheorie  zu  er- 
warten veranlassen  würden,  wie  ich 
später  reichliche  Gelegenheit  zu  zeigen 
haben  werde.  Hier  indessen  haben  wir 
es  einzig  mit  der  Unterscheidung  zu 
thun,  welche  wir  zwischen  Instinkt  und 
Vernunft  ziehen  können,  so  wie  diese 
Fähigkeiten  sich  jetzt  unserer  Beob- 
achtung darbieten.  Und  dies  ist  im 
Allgemeinen  nicht  schwierig. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Instinkt 
»geistige  Operationen«  in  sich  schliesst, 
und  dass  er  durch  diesen  Charakter 
von  Reflexthätigkeit  unterschieden  wird. 
Dies  ist  genau,  obgleich  nicht  vollstän- 
dig durch  Sir  Benjamin  Brooik  aus-  * 
geführt  worden,  der  Instinkt  definirt 
als  »ein  Prinzip,  durch  welches  Thiere 
unabhängig  von  Erfahrung  und  Nach- 
denken zur  Vollbringung  gewisser  Wil- 
lensakte geführt  werden,  welche  zu  ihrer 
Erhaltung  als  Individuen,  oder  zur  Fort- 
erhaltung der  Art,  oder  in  einer  an- 
dern ihnen  convenirenden  Richtung  nö- 
thig  sind«.*  Diese  Definition  ist,  wie 
ich  gesagt  habe,  so  weit  sie  reicht,  ge- 
nau, aber  sio  constatirt  nicht  mit  hin- 
reichender Allgemeinheit  und  Schärfe, 
dass  alle  instinktive  Handlung  adaptiv 
ist,  noch  bringt  sie  klar  jenen  Unter- 
schied ans  Licht,  welcher  so  wohl 
durch  die  Definition  Habtmann's  dar- 
gelegt wird,  welcher  in  seiner  »Philo- 
sophie des  Unbewus8ten<  sagt,  dass 
»Instinkt  eine  Thätigkeit  ist,  die  in 
Verfolgung  eines  Zweckes,  aber  ohne 
bewusste  Vorstellung  was  für  ein  Zweck 


*  Psychological  Research  es  p.  187. 
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das  tst< ,  vollbracht   wird.    Diese  De- 
finition  ist   indessen   in  gleicherweise 
mangelhaft  darin,  dass  sie  einen  andern 
der  wichtigen  Konnzeichen  des  Instinkts 
weglässt,  nämlich  die  Gleichförmigkeit, 
mit  welcher  instinktive  Thätigkeit  von 
den  verschiedenen  Iudividuen  derselben 
Species  vollbracht  wird.    Diesen  ('ha- 
rakterzug  einschliessend  werden  wir  den 
Instinkt  daher  genauer  und  vollstän- 
diger als  eine  geistige  Thätigkeit  anzu- 
sehen haben  (ob  in  Thieren  oder  Men- 
schen), die  auf  die  Vollführung  einer  adap- 
tiven Bewegung  gerichtet  ist,  der  in- 
dividuellen Erfahrung  vorausgeht,  ohne 
nothwendige  Kenntniss  der  Beziehung 
zwischen  den  angewendeten  Mitteln  und 
den  erreichten  Zielen  und  in  ähnlicher 
Weise  unter  denselben  angemessenen  Um- 
ständen von  allen  Individuen  derselben 
Spezies  vollführt  wird.    In  jeder  dieser 
Hinsichten  mit  Ausnahme  des  Gehalts  an 
geistiger  Thätigkeit  und  seiner  Mischung 
mit  adaptiver  Thätigkeit,  unterscheidet 
sich  hier  Instinkt  von  Vernunft.  Denn 
Vernunft  ist  stets  eine  Folge  der  indivi- 
duellen Erfahrung,  handelt  niemals  an- 
.  ders,  als  auf  eine  bestimmte  und  oft 
mühsam  erworbene  Kenntniss  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Mitteln  und  Zwecken 
und  ist  sehr  weit  davon  entfernt,  stets 
in  ähnlicher  Weise  unter  denselben  an- 
gemessenen Umständen  von  allen  Indi- 
viduen derselben  Spezies  geäussert  zu 
werden. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Unterschei- 
dung zwischen  Instinkt  und  Vernunft 
sowohl  entschiedener  als  mannigfacher 
als  diejenige  zwischen  Instinkt  und  Ke- 
flexthätigkeit.  Nichtsdestoweniger  ist 
in  besonderen  Fällen  ebensoviele  Schwie- 
rigkeit vorhanden,  gewisse  Handlungen 
als  instinktive  oder  überlegte  zu  klassi- 
ficiren,  wie  in  den  Fällen  wo  die  Frage 
zwischen  Instinkt  und  KeHexthätigkeit 
schwankt.  Und  die  Erklärung  hiervon 
ist,  wie  schon  bemerkt,  dass  Instinkt 
durch  unmerkliche  Stufen  in  Vernunft 
übergeht,  so  dass   in  der  Hauptsache 


instinktive  Handlungen  sehr  häufig  mit 
dem,  was  Peter  Hijbkr  >eine  kleine 
Dosis  Urtheil  oder  Vernunft«  nennt, 
gemischt  sind  und  umgekehrt.  Aber 
hier  hat  wiederum  die  Schwierigkeit, 
welche  sich  an  die  Klassifikation  be- 
sonderer Handlungen  knüpft,  keine  Be- 
ziehung zu  der  Gültigkeit  der  Unter- 
scheidungen zwischen  den  beiden  Klas- 
sen von  Handlungen,  diese  sind  ent- 
schieden und  genau,  welche  Schwierig- 
keiten sich  auch  bei  ihrer  Anwendung 
auf  besondere  Fälle  erheben  mögen. 

Ein  anderer  Unterscheidungspunkt 
zwischen  Instinkt  und  Vcmunft,  welcher 
obgleich  nicht  von  unveränderlicher  aber 
doch  von  sehr  allgemeiner  Anwendbar- 
keit ist,  mag  noch  hervorgehoben  wer- 
den.  Es  wird  nach  dem  Gesagton  schon 
bemerkt  worden  sein,  dass  die  wesent- 
liche Beziehung,    in  welcher  Instinkt 
von  Vernunft  abweicht,  in  der  Summe 
bewusster  Ueberlegung  beruht,  welche 
jeder  der  beiden  Prozesse  einschliesst. 
Instinktive    Handlungen    sind  solche 
Handlungen,  welche  in  Folge  ihrer  häu- 
figen Wiederholung  im  Laufe  der  Gene- 
rationen so  gewohnheitsmässig  werden, 
dass  die  sänunt liehen  Individuen  der- 
selben Art  dieselben  Handlungen  auto- 
matisch unter   der  Anregung,  welche 
dieselben  angemessenen  Umstände  her- 
vorrufen, vollbringen.  Vernünftige  Hand- 
lungen sind  andererseits  solche,  welche 
um  Umständen  von  vergleichsweise  sel- 
tenerem Vorkommen  in  dem  Lebvm  der 
Art  zu  begegnen,  erfordert  werden,  und 
welche  desshalb  einzig  durch  eine  ab- 
sichtliche adaptirte  Anstrengung  voll- 
bracht werden.    Daraus  folgt  die  sub- 
ordinirte  Unterscheidung,   auf  welche 
ich  anspiele,  nämlich  dass  instinktive 
Handlungen  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen vollbracht  werden,  welohe  häu- 
fig in   der  Lebensgeschichte   der  Art 
entgegengetreten  sind ,    während  Ver- 
nunft-Handlungen   unter  abgeänderten 
Verhältnissen  vollbracht  werden,  und 
|  dazu  dienen,  neuen  Anforderungen  zu 
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begegnen,  welche  sogar  niemals  vor- 
her in  der  Lebensgeschichte  des  Indi- 
viduums eingetreten  sein  mögen. 

So  also  wollen  wir  unsere  einzelnen 
Definitionen  in  möglichst,  vollständiger 
Form  wie  folgt  darlegen: 

Reflexhandlung  ist  eine  nichtgeistige 
Nerv-Muskel -Adjustirung,  abhängig  von  j 
dem  ererbten  Mechanismus  des  Ner- 
vensystems, welches  dazu  gebildet  ist, 
besonderen  und  oft  wiederkehrenden 
Reizen  zu  antworten,  indem  sie  beson- 
dere Bewegungen  einer  passenden  aber 
nicht  absichtlichen  Art  hervorbringt. 

Instinkt  ist  Reflexthätigkeit,  in  wel- 
che das  Element  des  Bewusstseins  ein- 
geführt ist.  Der  Ausdruck  ist  deshalb 
«in  generischer,  welcher  alle  solche 
Geistesfähigkeiten  in  sich  begreift,  wel- 
che aus  bewusster  and  adaptiver  Hand- 


lung gemischt  sind,  die  der  individuellen 
Erfahrung  vorausgehen,  ohne  notwen- 
dige Kenntniss  zwischen  den  angewen- 
deten Mitteln  und  den  erreichten  Zwecken 
sind ,  aber  in  ähnlicher  Weise  unter 
ähnlichen  und  häufig  wiederkehrenden 
Umständen  von  allen  Individuen  der- 
selben Spezies  vollbracht  werden. 

Vernunft  oder  Intelligenz  ist  die 
Fähigkeit,  welche  in  der  absichtlichen 
Anpassung  der  Mittel  an  die  Zwecke 
besteht.  Sie  schliesst  daher  die  be- 
wusste  Kenntniss  der  Beziehung  zwi- 
schen den  angewendeten  Mitteln  und 
den  zu  erreichenden  Zwecken  in  sich 
und  kann  in  Anpassung  an  Umstände 
geübt  werden,  die  gleich  neu  der  Er- 
fahrung des  Individuums  und  derjenigen 
der  Spezies  sind. 


Die  Affen  bei  den  Hebräern  und  andern  Völkern  des  Alterthums. 

Von 

Dr.  B.  Plaezek. 


Bei  den  alten  Aegyptern  und  In- 
diern,  die  ohnehin  eine  an  Pietät 
grenzende  Schonung  und  Rücksicht 
gegen  Thiere  offenbarten,  worin  der 
gemütbliche  Untergrund  des  Thier- 
dienstes gelegen,  begegnet  man  darum 
auch  nicht  einer  noch  weiteren  Verzerr- 
ung des  menschlichen  »Zerrbildes«,  des 
Affen,  weit  eher  einer  Idealisirung  des- 
selben namentlich  in  der  plastischen  und 
graphischen  Darstellung.  Ob  nun  bei  den 
Bewohnern  des  Nillandes  Dankbarkeit 
oder  Furcht  zur  Verehrung  nützlicher  oder 
schädlicherThiere  die  Anregung  gab,  wie 
Hkbodot  H.  L.  II,  75,  Plutarch,  Isis 
und  Osiris  74  ff.,  Plintub,  h.  n.  X,  31, 
Diodob  B.  h.  I,  87,  Cicero,  De  na- 
tura Deorum  I,  36  meinten ,  oder  eine 
auffällige  anomale  Beschaffenheit,  Piait- 

Kowt,  VL  Jahrgang  (Bd.  XI). 


arch  75 ,  Plintüs  VIII,  37 ;  ob  mytho- 
logische Sagenbildung  die  Ursache  war, 
wie  etwa:  die  Götter  hätten  sich  aus 
Furcht  vor  Typhon  oder  den  Giganten  in 
gewisse  Thiere  verwandelt  (Plutarch 
72,  Diodor  I,  86),  welche  die  Menschen 
daher  weil  die  Götter  Schutz  in  deren 
Maske  gefunden,  verehrten  ;  ob  endlich 
das  astronomische  Princip  des  Götter- 
cultus  (Aristoteles,  Metaph.  XI,  8) 
den  Thierdienst  erzeugte,  wie  Lucia  n 
I).  d.  s.  erzählt :  Die  Aegypter  hätten  die 
einzelnen  Abschnitte  der  Sonnenbahn 
durch  verschieden«  Thiere  bezeichnet 
und  diese  zu  Objekten  der  Verehrung 
gemacht;  sicher  ist  nur',  dass  ihnen 
Affen  geheiligt  waren,  und  zwar  eine 
Hundsaffen-  und  eine  Ccrcopithems- Art. 
Ein  Ctfnocepiuüus  wurde  in  den  Tempeln 
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zu  Hermopolis  gehalten  und  angebetet. 
Horai'Ollo,  N.  H.,  I,  14,  Strabo  De 
s.  o.,  812.  In  Theben  wurde  ein  Cer- 
copitheats  verehrt.  Juvenal,  Sat.  XV, 
4.  Mumien  von  Affen  wurden  in  bei- 
den genannten  Städten  aufgefunden. 
Der  Affe  findet  sich  auch  in  der  Reihe 
der  Hieroglyphenbilder  mit  dem  Laut- 
werthe  »en«  und  hcisst  im  Koptischen 
»ein«.  Der  Gott  Anubis,  der  beim 
Todtengerichte  im  Amenthes  das  Herz 
des  Verstorbenen  auf  die  »Wage  der 
Gerechtigkeit«  legt,  um  das  Resultat 
dem  Gotte  Thot  oder  Thut  mitzutheilen 
(WiuciNsoN,  Suppl.  PI.  88),  ist  mit  dem 
Kopfe  eines  Hundsaffen  abgebildet.  Thut 
selber  erscheint  häufig  mit  dem  Attri- 
bute des  Cymcephalus ,  dem  Sinnbilde 
des  Hundssternes  vereinigt.  (Horapollo 
I,  14,  Diodob  I,  87.)  Die  ägyptische 
Semiramis  Ma-ka-ra  Chnum-Amon  Ha- 
schop,  die  um  das  Jahr  1600  v.  Chr. 
regierte,  Hess  durch  ihren  Baumeister 
Semnut  den  Stufentempel  von  Der-el- 
bahri  ausführen,  von  dessen  Bildwerken 
und  Inschriften  sich  die  in  der  Wissen- 
schaft hochberühmt  gewordene  Dar- 
stellung des  Seezuges  nach  dem  märchen- 
haften Balsamlande  Punt,  dem  ägyp- 
tischen Ofir,  vor  allen  übrigen  aus- 
zeichnet. Die  Expedition  dahin,  deren 
geschichtliche  Bedeutung  zuerst 
Professor  Dümchkn  erkannt  hat,  ins 
Werk  gesetzt  zu  haben,  bildet  den 
Ruhm  der  Königin  Haschop.  Die  In- 
schrift über  die  Huldigungsgaben  des 
Königs  von  Punt  lautet:  »Beladen 
werden  die  Lastschiffe  aufs  Schwerste 
mit  den  wunderbaren  Erzeugnissen  des 
Landes  Punt  und  den  verschiedenen 
Nutzhölzern  des  göttlichen  Landes  und 
mit  Haufen  von  Harzen  des  Weihrauchs, 
mit  frischen  Weihrauchbäumen,  mit 
Ebenholz  (Gegenständen),  auf  Elfenbein, 
eingefasst  mit  lauterem  Golde  vom  Lande 
Amu,  mit  Süssholz,  Chefit-Holz,  mit 
Ahem- Weihrauch ,  heiligem  Harze  und 
Augenschminke,  mit  Hundskopfaffen, 
Meerkatzen  und  Windhunden  und 


iffen  bei  den  Hebräern 

mit  Pardelfellen.  Niemals  ward  ähn- 
liches gebracht  zu  irgend  einem  Könige 
Aegyptens,  seitdem  die  Welt  steht.« 
Buugsch,  Geschichte  Aegyptens  unter 
den  Pharaonen,  284.  »Die  Schiffe  setzten 
sich  in  Bewegung.  Die  Weihrauch- 
I  bäume  standen  auf  Deck,  zur  grossen 
|  Erheiterung  der  Seefahrer  sprangen 
in  voller  Freiheit  die  Affen  auf 
den  Schiffsseilen  hin  und  her.« 
BßUGSCH,  ibid.  284,  vgl.  S.  109. 

Im  Urindien  der  Veden,  wo 
»das  Thier,  wie  J.  Mjcuklkt  sagt,  kei- 
nesfalls Thier  ist,  vielmehr  eine  Seele, 
die  entweder  bereits  Mensch  war  oder 
sein  wird«,  wo  im  Mahäbhärata  der  Held 
den  Himmel,  das  Paradies  verschmäht, 
wenn  nicht  sein  Hund  mit  ihm  zugleich 
eintreten  darf,  war  die  Liebe  zum  Thiere 
dem  milden  naturinnigen  Wesen  der 
Bramanen  congenial.  Was  Wunder,  dass 
da  der  »nächste  Anverwandte«,  der  Affe, 
die  ganze  Stufenleiter  der  Zuneigung 
und  Rücksicht  vom  Erbarmen  bis  zur 
Anbetung  durchlief.  In  den  ersten  Ge- 
sängen des  Rämayana,  wo  Thiere  als 
Verbündete  des  Rama  gepriesen  werden, 
sieht  man  Affen  in  Gruppen  unter  Führ- 
ung eines  Königs  (Leitaffen)  dahinziehen, 
den  Winken  Ramas  gehorchend.  Aber 
sie  sind  nicht  als  idealisirte  Affen,  als 
verwandelte  Menschen  oder  incarnirte 
Dämonen,  sondern  als  veritable  Affen 
auch  mit  allen  ihren  unangenehmen 
Sondermerkmalen  vorgeführt.  Eine  Lieb- 
lingsfigur der  Dichtung  erblickt  man 
in  Hanuman,  dem  Narren  des  ernsten 
Dramas,  um  den  sich  jedoch  schon  ein 
fabelhafter  Dunstkreis  zieht.  Man  will 
in  ihm  den  Hulman  der  Hindus,  den 
Mandi  der  Malebaren,  den  heiligen 
Affen  Semtiopithccus  cnteHus  erkennen. 
Er  ist  ein  Atlas,  der  Berge  auf  den 
Schultern  trägt.  »Ein  K in d  d es  W  in- 
des und  der  Luft«,  kann  er  noch 
jetzt  als  die  zutreffendste  poetische  Um- 
schreibung der  Affennatur  gelten.  Er 
wollte  als  Kind  tollkühn  in  die  Sonne 
steigen,  fiel  aber  herab,  wobei  er  als 
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Denkzeichen  die  monströse  Form  der 
unteren  Kinnlade  sich  holte ,  welche 
länger  ist  als  der  Oberkiefer.  Durch 
sein  tolldreistes,  rührend -komisches 
Wesen  erheitert  und  tröstet  er  Raraa's 
geliebte  Gattin  Sita  und  hilft  sie  aus 
dem  furchtbaren  Lanka,  der  Stadt  des 
Dämonenkönigs  Rävana,  befreien.  Zum 
Dank  dafür  bekränzt  und  umarmt  ihn 
Rama  angesichts  der  beiden  Heere,  der 
Menschen  und  Götter.*  In  keinem 
Lande  der  Welt  hat  die  Affenverehrung 
so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  als  in  In- 
dien. Früher  wurden  dort,  den  Affen 
Tempel  geweiht  und  jetzt  noch  werden* 
ihnen,  wie  Tavekniek  erzählt,  Versorg- 
ungshäuser, eigene  Gärten,  sogar  Spi- 
täler errichtet  und  Affen  auf  jede  Weise 
geschützt,  besonders  wird,  wie  Forbes 
und  Düvaucel  versichern,  der  Hulman 
für  sacrosanet  gehalten.  Kapitän  John- 
sohn erzählt:  die  Eingeborenen  vonBaka 
lassen  für  den  Bhunder  (Macacus  Riwsus) 
den  Erntezehnten  auf  dem  Acker  zu- 
rück. Auf  die  Tödtung  dieses  Affen 
ist  der  Tod  gesetzt.  Das  im  Zustande 
der  Gemüthsruhe  sanfte  menschenähn- 
liche Gesicht  des  Orang-utan  (Pongo, 
Pifliecus  Satyrus),  sein  gemessenes,  von 
der  nervös  zuckenden  Hast  und  Unrast 
anderer  Affenarten  sich  vortheilhaft  un- 
terscheidendes, ruhiges,  zahmes  Wesen 
mag  viel  dazu  beigetragen  haben,  ihm 
Zuneigung  und  Verehrung  der  Indier 
zu  gewinnen.  Dass  er,  leidenschaftlich 
erregt,  »mit  seiner  gefalteten  haarigen 
Stirne,  fletschenden  Schnauze,  mit  den 
hauerähnlichen    Raubthierzähnen ,  der 

*  Die  Rämayana  -  Stelle  lautet  auszugs- 
weise in  der  Fauche'schen  Uebersetzung: 
Quand  il  eut  oni  ce  discours,  qu'Hanoümat 
avait  su  dire  avec  une  pleine  convenance,  Rä- 
ma  lui  repondit  en  ces  mots  aeconipagnecs 
de  bienvedlance :  „Cette  affaire  si  grande,  ä 
jamais  celtbre  dans  le  monde,  impossiblc 
meine  de  pensee  ä  nul  autre  sur  la  face  de 
la  terre,  Hanoümat  a  donc  pn  l'accomplir! 
Je  ne  vois,  certes!  paa  un  etre,  qui  puisse 
franchir  la  vaste  mer,  except^  Garoüda  ou 
le  vent,  excepte  Hanofiraat!  .  .  .  Mais  voici 
une  choae,  qui  desole  encore  mon  äme  con- 


I  flachen  Nase,  den  funkelnden  Augen  jede 
Menschenähnlichkeit  einbüssen  ma<',« 
ändert  nichts  daran.  Entweder  sahen 
ihn  die  Einwohner  Altindiens  nie  im 
gereizten  Zustande,  weil  ' sie  ihn  zu 
reizen  sich  in  Acht  nahmen,  oder  er 
war  zu  jener  Zeit  noch  nicht  so  ver- 
wildert und  zu  elementaren  Ausbrüchen 
der  Wuth  minder  geneigt.  Pltnids 
dürfte  an  ihn  gedacht  haben  oder  an 
Erzählungen,  welche  Seefahrer  über  ihn 
oder  andere  anthropomorphe  Affen 
heimbrachten,  wenn  er  VII,  2  be- 
richtet: »auf  den  indischen  Bergen  giebt 

I  es  Satiren,  sehr  bösartige  Thiere  mit 
einem  Menschengesichte,  welche  bald 
aufrecht,  bald  auf  allen  Vieren  gehen, 
und  wegen  ihrer  Schnelligkeit  nur  ge- 
fangen werden  können,  wenn  sie  krank 
oder  alt  sind«.  Bontius,  ein  Arzt,  der 
um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  auf 
Java  lebte,  erzählt  von  einem  Orang- 

'  Weibchen:  »es  schämte  sich,  wenn  un- 
bekannte Weibchen  es  ansahen,  es 
seufzte,  weinte  und  übte  andere  Hand- 
lungen wie  Menschen ;  es  fehlte  ihm  nur 
die  Sprache«.  Und  was  diese  betrifft, 
sagen  die  Javanosen:  »Die  Affen  könn- 
ten reden,  wenn  sie  nur  wollten;  aber 
sie  thun  es  nicht,  weil  sie  fürchten,  sonst 
zur  Arbeit  angehalten  zu  werden.« 

»Indische  Fürstenfamilien  rühmen 
sich  ihrer  Abstammung  von  Affen  und 
führen  den  Titel  »geschwänzte  RAna«. 
Die  indische  Metempsychose  lässt  die 
Seelen  der  Frommen  nach  dem  Tode  in 
Hulmans  fahren. 

Indess  nicht  nur  die  Affen  der  alten 

trist'  t  :  je  nc  puis  recompenser  le  plaisir  que 
m'a  fait  ce  recit,  par  un  don  qui  fasse  un 
plaisir  egal!"  .  .  .  Quand  l'Ikshkwakide  eut 
ainsi  roule  plusieurs  idees  en  son  ftme  ravie, 
il  fix»  bien  longtemps  des  yeux  amis  sur 
Hanoümat  et  lui  tint  aflectueusement  ce 
langage:  „Cet  embrassement  est  toute  ma 
riche8se,  fils  du  Vent;  reeois  donc  ce  prd- 
sent  assorti  au  temps  et  ä  ma  condition." 
A  ces  mots,  embrassant  Hanoümat  avec  des 
eux  noyes  de  larmes,  il  se  plonga  au  milieu 
e  ses  pensees.   II.  130  ff. 

14* 
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Welt,  die  Katarrhinen,  die  Schmalnasen, 
auch  die  Breitnasen,  Platyrrhinen  der 
neuen  Welt,  fanden  bei  den  dortigen  Ur- 
bewohnern  besondere  Beachtung.  Den 
U  ebergang  vermitteln  archäologische 
Nachrichten,  womit  A.  v.  Humboldt  (Vues 
des  Cordilleres,  125—  1  «10,  202,  210) 
und  W.  H.  Pkkscott  (Geschichte  der 
Eroberung  von  Mexiko,  d.  Uebers.  Leip- 
zig 1845,  I,  50,  II,  434—446)  die 
Ableitungsversuche  der  amerikanischen, 
namentlich  mexikanischen  Bewohner 
und  Cultur  von  Mongolen  entwickeln? 
Ein  merkwürdiger  Zusammenhang  findet 
sich  nämlich  zwischen  den,  von  den 
Azteken  als  Zeichen  der  Tage  gebrauch- 
ten Schriftbildern  und  jenen  Thier- 
kreiszeichen, welche  die  Ostasiaten  als 
eine  der  Benennungen  ihrer  Jahres- 
reihen anwendeten.  Die  Sinnbilder  im 
mongolischen  Kalender  sind  von  Thieren 
entlehnt,  vier  von  den  zwölf  stimmen 
mit  den  aztekischen  überein  und  drei 
sind  fast  die  nämlichen,  soweit  die  ver- 
schiedenen Thiergattungen  in  den  beiden 
Hemisphären  es  gestatteten.  Dies  wird 
deutlicher  durch  die  Aufzählung  der 
von  den  Ostasiaten  als  die  Namen  der 
Jahre  gebrauchten  Thierkreiszeichen. 
Sie  waren  bei  den  Mongolen,  Mantschu- 
Tartaren ,  Japanesen  und  Thibetanern 
»Maus,  Ochs, Leopard  (Tiger),  Hase,  Kro- 
kodil (Drache),  Schlange,  Pferd,  Schaf 
(Ziege),  Affe,  Huhn,  Hund,  Schwein«. 
Unter  den  mexikanischen  Zeichen  für 
die  Namen  der  Tage  rinden  wir  auch 
Hase,  Schlange,  Affe,  Hund  und  statt 
Leopard,  Krokodil  und  Huhn,  welche 
Thiere  zur  Zeit  der  Eroberung  in  Mexiko 
unbekannt  waren,  Panther,  Eidechse, 
Adler.  Also  der  Affe  hüben  wie  drüben 
ein  Sinnbild  bei  der  Zeiteinteilung  und 
chronologischen  Berechnung.  Azte- 
kische Ueberlieferungen  berichten  ähn- 
lich wie  bei  den  Hindus,  Thibetanern, 
Persern  und  Griechen  (Hmion ,  "fy/ff 
xai  HrtfitQat  V.  108  ff.)  von  4  oder 
5  Kataklysmen,  von  Zeitkreisen ,  nach 
deren  jenialigem  Ablaufe  die  Welt  zer- 


stört ward,  um  immer  wieder  von  neuem 
erschaffen  zu  werden.  Der  Glaube  an 
diese  zu  bestimmten  Zeiten  wieder- 
kehrenden Naturumwälzungen  durch  die 
Wirkung  des  einen  oder  des  andern 
Elementes  war  ja  vielen  Ländern  auf 
der  östlichen  Halbkugel  eigen  und  wurde 
mehrfach  als  Grund  für  die  Annahme 
eines  gemeinschaftlichen  Ursprunges  an- 
geführt. (Prksiott,  1.  c.  [,  50,  n. 
Ixtmucochitl,  Hist.  Chichem.  M.  S.  c. 
1.)  Das  dritte  Zeitalter  der  Mexikaner, 
das  der  Luft,  Ehecatonatiuh  genannt, 
in  welchem  die  Majavölker,  Olmeken 
<Xjralankkn,  die  Riesen  des  früheren 
Zeitalters  besiegten,  dauerte  4010  Jahre 
und  gieng  durch  einen  Orkan  zu 
Grunde ,  durch  den  alle  Menschen, 
mit  Ausnahme  eines  Paares,  in  Affen 
verwandelt  wurden.  (Mülukk,  G.  d. 
Urr.  Am.  508  514;  A.  v.  Humboldt, 
Mon.  Amer.  210;  Pricuard,  Researches 
IV.  T.,  VI.  B.,  388  ff.)  Abgesehen  da- 
von ,  dass  die  4  mexikanischen  Zeit- 
alter, der  Erde,  des  Feuers,  der  Luft 
und  des  Wassers,  lebhaft  an  die  fort- 
schreitenden Kosmogonien  des  Thai-ks, 
welcher  Urstoff  und  llrkraft  dem  Wasser, 
des  Anaximknks,  der  dieselben  der  Luft, 
des  Anaxaooras,  der  sie  dem  Aether 
(der  Feuerluft)  zuschrieb ,  und  des 
Empkdoclks,  der  sich  den  Raum  von 
der  vollkommensten,  gleichmässigen 
Mischung  der  vier  Elemente  erfüllt 
dachte,  erinnern,  haben  wir  es  hier  mit 
der  Idee  einer  rückschreitenden  Ent- 
wickelung  zu  thun  :  »Riesen,  Men- 
schen, Affen  bezeichnen  deren  ab- 
wärts führende  Stufen.  Gibt  schon 
die  Ueberein8timmung  mit  der  ob- 
erwähnten Talmudstelle  Synhedrin 
109a:  »ein  Theil  des  Zeitalters  der 
Sprachverwirrung  wurde  in  Affen  ver- 
wandelt« —  zu  denken,  so  wirkt  es 
geradezu  überraschend,  wenn  man  die 
aztekische  Mythe:  das  Zeitalter  der 
Luft,  endigte  durch  einen  Orkan,  der 
Menschen  in  Affen  verwandelte  —  mit 
der  altindiscben  Sage,  die  den  Affen 
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ein  Kind  des  Windes  und  der  Luft 
nennt,  vergleichend  zusammenhält. 

Während  die  Völkersage  auf  einer 
Seite  den  Affen  zu  einer  Menschenent- 
artong  degradirt,  sucht  sie  es  auf  einer 
andern  Seite  wieder  gutzumachen,  in- 
dem sie,  wie  in  Indien  und  bei  manchen 
Negerstämmen,  die  Herkunft  bevorzug- 
ter Familien  von  Affen  ableitet  und  die 
Seelen  der  Edlen  und  Frommen,  wie 
schon  erwähnt,  in  die  leibliche  Hülle 
derselben  fahren  lässt  Bei  Negern 
Westafrika's  ist,  so  erzählt  Brkhm,  der 
Haarschopf  der  Paviane  das  Modell  für 
ihre  Frisur  geworden.  Die  ohnehin  tief- 
stehende  Menschenrace  strebt  also,  die 
Affenähnlichkeit  noch  zu  er- 
höhen, welche  schon  bei  manchem 
Thersites  in  jeder  Zone  auffällig  genug 
sein  mag.  Ein  launiger  Schriftsteller 
hatte  so  Unrecht  nicht,  wenn  er  von 
einem  hasslichen  Manne  sagte:  »ein 
Pavian,  dem  rings  um  die  Augen  die 
Haare  ausgegangen«.  Doch  nicht  nur 
körperliche  Missbildungen  und  Abnor- 
mitäten beim  Menschen  werden  avi  tisch 
als  Affen  -  Erbschaft  angesehen,  auch 
moralische  Ausschreitungen  fallen  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkt.  Michaklis, 
Mos.  Recht  IV.  30  nennt  Manustupra- 
tion  »Sünde  der  Affen«. 

Haben  Affenforscher  die  Stätte,  wo 
die  Umwandlung  der  anthropoiden  Ala- 
len,  der  sprachlosen  Affen  in  redende 
sich  vollzog,  und  damit  zugleich  die 
Urheimath  des  Menschengeschlechtes 
auf  ein  »versunkenes  Lemurien«  ver- 
legt, wie  Hacket,,  0.  Schmidt  u.  A., 
oder  wie  Darwin,  Huxuky  in  das  äqua- 
toriale Afrika,  wie  Mobitz  Wagneb  ins 
kältere  Europa,  J.  KiiAPBOTH,  dk  Go- 
b  in  kau  nach  Amerika  (das  submergirte 
Atlantis?),  oder  mit  E.  v.  Bunsen,  E. 
Rknan,  Mahpbbo  und  Frh.  v.  Richthofen 
nach  Hochasien :  so  sollte  hier  nur 
der  Versuch  gewagt  sein,  unbe- 
kümmert um  die  vielgesuchten  fossilen 
Reste  der  Affenmenschen-Differenzirung 
und  um  die  schliessliche  Erfolgsicher-  | 


heit,  sie  aufzufinden,  auf  die  Ubiqui- 
tät  der  Affen  in  den  ältesten 
Vorstellungskreisen  des  Men- 
schengeschlechtes und  somit  auf 
deren  geistigen  Ursitz  hinzuweisen.  Da- 
bei sei  eigentlich  anderen  competente- 
ren  Ethnologen,  Fachgelehrten  und  Spe- 
cialisten  der  Alterthumsforschung  die 
vielleicht  nicht  unwillkommene  Anreg- 
ung gegeben,  die  menschliche  Auffass- 
ung des  Affentypus  zu  vervollständigen. 
An  reichergiebiger,  mindestens  für  die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  zu 
verwerthender  Ausbeute  dürfte  es  dann 
nicht  fehlen,  zumal  in  jener  entlegenen 
Zeit  und  unter  Himmelsstrichen,  wo  die 
stete  Fühlung  mit  inferioren  Racen  die 
niessende  Grenze  des  menschlichen  Ty- 
pus in  der  Anschauung  bis  zu  jenem 
Punkte  verlegt,  wo  schon  die  Affen - 
Physiognomie  beginnt;  der  Gewohnheit 
Vorschub  leistend,  beide  als  nahe  ver- 
wandt sich  zu  denken,  —  einer  alten 
Gewohnheit,  welche  bereits  die  erste 
Etappe  des  »modernen  Sundenfalles«, 
wie  man  die  Affentheorie  nennt,  be- 
zeichnet. Zu  sehen  überdies,  wie  sich 
vornehmlich  in  der  naiven  ursprüng- 
lichen Anschauung  das  Verhältniss  der 
Affenformation  zum  Menschenwesen  ab- 
spiegelt und  spontan  rangirt  wird,  un- 
beirrt von  einzelnen  histologischen, 
osteo-  und  morphologischen  Abweich- 
ungen, nur  nach  dem  Gesammteindruck 
erfasst,  bildet  nicht  zu  unterschätzen' 
des  Material  für  den  Erkenntnisstheo- 
retiker. 

Aber  auch  der  vergleichenden  ana- 
tomischen Untersuchung  kann  es  ge- 
lingen, die  scheinbar  unühersteigliche 
Scheidewand,  welche  Physiologen  und 
Thierkundige,  wie  Vibchow,  Bischof 
u.  A.,  zwischen  dem  Affen-  und  Men- 
schentypus aufgerichtet,  wenn  auch 
nicht  gänzlich  wegzuräumen,  so  doch 
grossentheils  abzutragen. 

Wir  können  hier  als  bekannt  vor- 
aussetzen, was  seit  Campeb  über  die 
bei  jungen  Menschen  und  menschen- 
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ähnlichen  Affen  sehr  geringfügigen  Un- 
terschiede der  Gehirn-,  Schädel-  und 
Skeletbildung  dargelegt  worden  ist,  and 
wollen  nur  einen  kurzen  Blick  auf  i 
den  in  der  ethnologischen  Auffassung 
wichtigsten  Charakter  des  aufrechten 
Ganges  werfen.  So  wenig  wie  wir  dar- 
an zweifeln  können,  dass  der  alleinige 
Gebrauch  der  Beine  als  Fortbewegungs- 
mittel  beim  Menschen  seinen  ganzen 
Körperaufbau  modificirt  hat,  ebenso- 
wenig dürfen-  wir  vergessen ,  dass  der 
Weitergebrauch  der  Hände  als  Fori- 
bewegungsmittel  beim  Affen  eine  ana- 
loge Umbildung  von  Becken,  obern  und 
untern  Extremitäten  nach  Compensa- 
tions-  und  Correlationsgesetzen  nicht 
erlaubte.  Daher  rührt  bei  ihm  das 
Fehlen  der  Gesäss-  und  Wadenmuskeln, 
die  Au8biegung  der  Knie  u.  s.  w.  »Das 
Skelet  des  Gorilla fuss es  ist,  wie  Hux- 
ley  ganz  richtig  bemerkt,  dasjenige 
eines  wirklichen  Fusses  mit  einer  sehr 
beweglichen  grossen  Zehe;  denn  die 
Fusswurzelknochen  des  Gorilla  sind  nie- 
mals Handwurzelknochen.  Dies  und  die  1 
Anordnung  der  Muskeln  lässt  die  frühere 
Annahme,  man  habe  es  bei  den  gros- 
sen Affen  mit  einer  hintern  Hand  zu 
thun ,  als  eine  irrige  erscheinen.  <  So 
drückt  sich  selbst  Hartman»  (a.  a.  0. 
S.  14),  der  Bich  im  Allgemeinen  der 
Ansicht  Virchow's  über  Affen  anschliesst, 
hierüber  aus.  Durch  die  Ernährung 
von  Baumfrüchten  und  die  Furcht  vor 
wilden  Thieren  in  der  Ebene  zu  einem 
Aufenthalt  auf  den  Bäumen  angewiesen, 
haben  sich  die  vordem  Kletterorgane 
auf  Kosten  der  andern  Gliedmaassen 
entwickelt,  Die  Hände,  mit  denen  der 
Affe  sich  vorzugsweise  hält  und  klettert 
und  welche  die  Füsse  unterstützen  —  die 
entweder,  weil  sie  weniger  zu  thun  und 
zu  tragen  haben,  in  der  Entwickelung 
zurückgeblieben  sind,  oder  eine  Rück- 
bildung erfuhren  —  kann  er  darum, 
wie  Oken  sagt,  nicht  zu  sonstiger  Thä- 
tigkeit  freibekommen,  daher  auch 
nicht  als  Werkzeug  übend  entwickeln.  | 


All  das  wird  nicht  widerlegt  durch  die 
osteologischen  Bemerkungen  des  be- 
kannten Gegners  der  Affentheorie  K. 
E.  v.  Bar  (Studien  aus  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften,  Petersburg 
1876,  S.  317):  »Kein  Affe  kann  seine 
Knie  vollkommen  gerade  strecken.  Man 
kann  also  sagen,  jede  Creatur  erscheint 
vor  dem  Menschen  mit  gebogenem  Knie. 
Die  Folge  der  gebogenen  Knie  ist  aber, 
dass  nicht  die  ganze  Stärke  der  Knoc  hen 
bei  Affen  zum  Tragen  des  Rumpfes  ver- 
wendet werden  kann,  sondern  dazu  mehr 
Muskelkraft  verwendet  wird,  als  im 
entgegengesetzten  Falle  nöthig  wäre. 
Die  Oberschenkel  beider  Seiten  greifen 
mit  gerundeten  Köpfen  in  zwei  Ver- 
tiefungen (Pfannen)  des  Beckens  ein, 
und  diese  Pfannen  stehen  beim  Men- 
schen weiter  auseinander  als  beim  Affen 
und  den  andern  Thieren,  indem  das 
ganze  Becken  breiter  ist  und  eine  weite 
Höhle  bildet,  weshalb  ein  gerundeter 
Kopf  bei  der  Geburt  durchgehen  kann, 
und  über  der  eigentlichen  Beckenhöhle 
sich  eine  schalenförmige  Erweiterung 
findet,  die  die  Eingeweide  tragen  hilft. 
Da  nun  vom  Becken  aus  der  übrige 
Rumpf  getragen  werden  muss,  so  sind 
auch  die  Gesässmuskeln  des  Menschen, 
die  das  Becken  halten,  viel  stärker  als 
bei  allen  andern  verwandten  Thieren. 
Fügt  man  nun  hinzu,  dass  der  Kopf 
so  unterstützt  ist,  dass  die  senkrechte 
Richtung  von  seinem  Schwerpunkte  fast 
genau  auf  diese  Unterstützungslinie 
trifft,  so  wird  man  sich  überzeugen, 
dass  der  Mensch  in  seinem  ganzen  Bau 
für  die  aufrechte  Stellung  organisirt 
ist  oder  was  dasselbe  besagt,  dass  die 
Bestimmung  des  aufrechten  Ganges  seine 
Organisation  beherrscht.«  Scheint  da 
dem  berühmten  Gelehrten  nicht  ein  Hyste- 
ron-Proteron passirt  zu  sein?  Bei  den 
grossen  Affen  kann  eben  die  organische 
Tendenz  zum  aufrechten  Gange  die  gegen- 
wärtige Hemmungs-  oder  Rückbildung 
durch  zwingende  Lebensverhältnisse  er- 
fahren haben  und  zwar,  um  mit  W.  Roux 
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zu  definiren ,  in  Folge  von  Activitäts- 
Hypertrophie  und  Inactivitäts-Atrophie, 
beide  nicht  als  pathologische,  sondern  als 
Zweckmässigkeitsbildungen  aufgefasst. 

Dass  die  Fähigkeit  einer  artiku- 
lirten  Sprache  vom  freien  aufrechten 
Gange  abhängt,  wird  schon  in  dem  he- 
bräischen Buche  Sohar  Chadasch  16a 
erwähnt:  »Das  Thier  kann  nicht  gerade 
empor  zum  Himmel  schauen,  darum 
kann  es  auch  nicht  sprechen.  So  finden 
wir  auch  beim  König  Nebukadnozar, 
als  er  in  einen  thierischen  Zustand  ver- 
fallen, ward  ihm  nicht  früher  geholfen, 
bis  er  sich  nicht  aufrichtete  und  empor- 
schaute. Darum  sprach  er  (Daniel  4, 
31):  Ich  hob  meine  Augen  zum  Himmel 
empor,  da  kehrte  meine  Vernunft  zu 
mir  zurück.  Würden  die  Thiere  (auf- 
recht gehend)  zum  Himmel  aufschauen, 
so  könnten  sie  auch  sprechen.« 

Wir  wollen  von  dem  Gorilla,  dem 
Choleriker  unter  den  vier  grossen  Affen 
—  der  Chimpanse  stellt  den  Sanguini- 
ker, der  Orang  den  Phlegmatiker,  der 
Gibbon  den  Melancholiker  dar  —  nicht 
Abschied  nehmen,  ohne  ihm  einen  ety- 
mologischen Passeport  zu  ertheilen.  Be- 
kanntlich hat  der  karthagische  Suffete 
Hanno  im  Jahre  470  (oder  510)  v.  Chr. 
mit  einer  aus  sechzig  grossen  Fahrzeu- 
gen bestehenden  Flotte  eine  Entdeck- 
ungsreise nach  der  Westküste  Afrika's 
zur  Gründung  von  Colonien  unternom- 
men und  hieng  nach  seiner  glücklichen 
Rückkehr  eine  Tafel  mit  dem  Berichte 
über  seine  Reise  im  Kronostempel  zu 
Karthago  auf.  Eine  griechische  Ueber- 
setzung  davon  hat  sich  unter  dem  Na- 
men Periplus,  Umschiffang,  bis  auf  uns 
erhalten.  Nach  diesem  Berichte  begeg- 
nete er  am  Theon  Ochaima  an  der 
heutigen  Sierra-Leona-Küste  nahe  einer 
Lagune  »wilden  Menschen«.  »Es  gab 
weit  mehr  Weiber  als  Männer,  hoisst 
es  in  dem  Berichte,  sie  waren  dicht 
mit  Haaren  bewachsen  und  unsero  Dol- 
' metscher  nannten  sie  Gorillas.  Von 
den  Männern  konnten  wir  trotz  aUer  | 


Anstrengung  auch  nicht  eines  einzigen 
habhaft  werden.  Sie  flüchteten  sich 
über  Klüfte  und  vertheidigten  sich  mit 
Steinwürfen.  Aber  drei  Weiber  Höngen 
wir,  die  sich  so  wüthend  wehrten,  dass 
wir  sie  tödten  mussten.  Wir  zogen 
ihnen  die  Haut  ab,  die  wir  mit  Stroh 
ausgestopft  nach  Karthago  mitnahmen. « 
Zwei  davon  sollen  noch  zur  Zeit  der 
Eroberung  Karthago's  durch  die  Römer 
(146  v.  Chr.)  daselbst  im  Tempel  der 
Astarte  gezeigt  worden  sein.  Auf  diese 
Affen  mögen  sich  die  Berichte  des  por- 
tugiesischen Matrosen  Eduard  Lopez 
(1598)  und  des  englischen  Soldaten 
Andreas  Battel  beziehen,  dessen  Anga- 
ben Pubchas  in  seiner  pilgrimage  1613 
und  seiner  pilgrimes  1625  wiedergiebt. 
Nachdem  ähnliche  Nachrichten  und  Be- 
schreibungen wie  die  von  dem  hollän- 
dischen Anatomen  Tulpius  1641,  dem 
Engländer  E.  Tison  1698  über  »a 
pygmy«  unbeachtet  geblieben,  entdeck- 
ten der  Reisende  Bowdich,  die  Mis- 
sionäre Wilson  und  Savaok  gewisser- 
maassen  von  Neuem  diesen  Menschen- 
affen, mit  dem  sich  dann  Professor  Wy- 
mann,  Dr.  Franqubt,  Gautikk,  Laboü- 
laye,  Pbnaud,  Düvkrnoy,  Isidokb  Ge- 

OFKBOY,  ST.  HlLAlBE,  OWEN,  Tu.  Bl- 
BCHOFF,  ChAMPNBYS,  R.HABTMANN,BBÜHIi, 

Giolioli  eingehender  beschäftigten.  Der 
mannigfache  früher  mit  dem  Namen 
dies*  s  Anthropoiden  getriebene  Miss- 
brauch veranlasste  Dr.  Sa  vage  ,  ihm 
nach  dem  Periplus  des  karthagischen 
Seefahrers  Hanno  den  Namen  Gorilla 
beizulegen.  Diese  Bezeichnung  ist,  wie 
ich  glaube,  semitischen  Ursprungs.  Die 
Thiernamen  der  Alten  waren  eben  oft 
onomatopoetisch,  d.  h.  die  Bezeichnung 
der  von  den  Thieren  ausgestossenen 
Laute.  Von  den  Gorillas  erzählen  nun 
die  Reisenden  (Koppenfels  u.  A.):  »sie 
stossen  tiefe  gurgelnde  Kehltöne  aus, 
welche  bald  grunzend,  bald  wie  gedehn- 
tes Brüllen,  bald  aber  wie  scharfes, 
wüthiges  Gekläffe  klingen  sollen«.  Mit 
dem  Kehlkopfe  dieser  Affen  steht  näm- 
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lieh  ein  von  dünner  elastischer  Haut 
gebildeter  Kehlsack  in  Verbindung.  Der- 
selbe hängt  durch  eine  Spaltöffnung 
unmittelbar  mit  den  Morgagni'schen 
Taschen  des  Stimmapparates  im  Kehl- 
kopfe zusammen.  Daher  rührt  die 
eigentümliche  Stimmbildung.  Im  He- 
bräischen, Arabischen,  Syro-Chaldäi- 
schen  bedeutet  aber  gara,  garah,  gnrar, 
gargar,  rauhe  Töne  im  gereizten  Zu- 
stande ausstossen,  einen  Ton  in  der 
Kehle  ziehen ;  goron  heisst  auch  Kehle, 
figürlich  laute  Stimme  ;  ferner  bedeuten 
jene  Wurzeln:  durch  ziehen,  kehren, 
scharren,  kratzen,  reiben,  sägen  u.  s.  w. 
rauhe  Töne  hervorbringen,  auch  gurgeln 
(talmudisch  gargeret  =  Gurgel),  klagen, 
heulen,  grollen,  äthiopisch  anguarguara 
murren.  Goral,  erweichte  Form  von 
gorar  (die  Chinesen  substituiren  für  r 
das  1 ;  die  alten  mexikanischen  Sprachen 
kennen  das  r  überhaupt  nicht),  bedeu- 
det  in  den  semitischen  Sprachen  eben- 
falls rauh  sein.  Gorilla  von  go- 
ral nannten  also  die  karthagi- 
schen Seefahrer  ein  Wesen,  das 
sich  mit  ungewöhnlich  rauher  Aus- 
senseite  darstellte  und  schreck- 
liche grollende,  gurgelnde  Töne 
ausstiess,  oder  das  —  lassen  wir 
die  moderne  Beschreibung  sprechen  — 
in  der  Wuth  die  Kopfhaare  sträubt; 
sein  Antlitz  verzerrt  sich  zur  gräulichen 
Kratze',  die  Zähne  werden  gefletscht, 
die  Hände  stossen,  die  Fusssohlcn  aber 
klatschen  und  stampfen  mit  lautem  Ge- 
töse gegen  harte  Unterlagen.  Dabei 
dringt  aus  der  Kehle  ein  rauhes  gebell- 
ähnliches Getön  hervor  ....  Der  ganze 

*  Beachtet  man  noch,  dass  garal  im  Ara- 
bischen „Stein"  (hebräisch,  goral  Steinchen, 
mit  dem  gcloost  wird,  daher  Loos),  garil 
„steiniger  Boden"  bedeutet,  so  findet  man  viel- 
leicht in  der  Benennung  Gorilla  den  Hinweis 
auf  den  Umstand,  dass  diese  Affen  sich  mit 
Steinen  vertheidigten,  oder  auf  „steinigem 
Boden  lebten",  also:  Steinwerfer  —  etwa 
wie  man  die  Steinzeit  nach  dem  Gebraucbe 
von  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Stein  be- 
nannte —  oder  Felsbewohner.   Im  Alt- 


Habitus  und  das  Gebahren  dieser  Wil- 
den musste  wohl  den  karthagischen 
Schiffern  den  Ausruf  goral  bei  der 
Namengebung  entlocken.  * 

Indess  nicht  so  sehr,  wie  etwas  in 
Erscheinung  tritt  als  warum  es  so  in 
Erscheinung  trat,  hat  für  den  bioge- 
netischen Forscher  bei  Untersuchung 
somatischer  Abweichungen  die  grössere 
Bedeutung.  So  dachten  auch  die  Aga- 
disten  und  scheuten  nicht  davor,  dem 
Affen  neben  dem  Menschen  seine  Stelle 
anzuweisen  und  den  Unterschied  beider 
als  Entwickelungseffekt  geringer  anzu- 
schlagen. Es  schien  in  ihnen  der  Ge- 
danke zu  dämmern,  dem  Darwin  (Abst. 
1 .  Aufl.  I.  1 6ö)  den  prägnanten  Ausdruck 
gab:  >Wäre  der  Mensch  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  sich  selbst  zu  klassifi- 
ciren,  so  würde  er  niemals  auf  den  Ge- 
danken gekommsn  sein,  eine  besondere 
Ordnung  zur  Aufnahme  seiner  selbst 
zu  errichten«  —  was  auch  HuXLKI  als 
> nicht  gerechtfertigt«  hinstellt.  (Zeug- 
nisse für  die  Stellung  des  Menschen 
in  der  Natur  S.  80.)  Die  alten  He- 
bräer waren  genug  scharfblickend,  um 
nicht  feststehende  Schöpfungstypen  an- 
zuerkennen und  der  Variabilität  bald 
wirklich ,  bald  figürlich  zuzustimmen. 
Die  Schriftstelle  Genesis  5,  3:  »Als 
Adam  130  Jahre  alt  war,  erzeugte  er 
nach  seiner  Gestalt  und  seinem  Eben- 
bilde —  deuten  sie  dahin :  daraus 
kannst  du  entnehmen,  dass  Kain  nicht 
dem  Adam  in  Gestalt  und  Aussehen 
glich ;  erst  Seth,  der  nachgeborene  Sohn, 
war  nach  Adams  Gestalt  und  Eben- 
bilde« (P.  d.  R.  E.  22). 


slaviscben  heissen  Gorali  Gebirgsbewohner. 
Gorali  nennt  man  noch  jetzt  die  Polen,  welche 
die  Gebirgszüge  von  den  Beskiden  bis  zur 
Tatra  bewohnen.  Da  die  weibliche  Form  in 
den  semitischen  Sprachen  durch  die  Endsilbe 
a  oder  ah  gebildet  wird,  und  die  Stelle  in 
Hanno's  Feriplus  r<  vntnte  .  .  «f  .  .  ixalow 
Top/AW lautet,  somochte  die  ursprüng- 
liche »emitische  Bezeichnung  Go- 
rilla nur  den  weiblichen  Affen  ge- 
golten haben. 
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Dem  innigen  Zusammenhange  des 
Menschen  mit  der  Thiernatar  gaben 
sie  den  bildlichen  Ausdruck  :  >  auf  Adams 
Gewand  waren  alle  Thiere  der  Welt 
abgebildet«  —  damit  andeutend,  dass 
alle  thierischen  Neigungen,  Triebe  und 
Eigentümlichkeiten  als  Vorstufen  der 
Entwickelung  im  Menschen  sich  zu- 
sammenfinden —  eine  Vorahnung  der 
biogenetischen  Entwickelungsgesetze, 
nämlich  die  construktive  Wiederholung 
des  Ganzen  im  Einzelnen.  Als  Träger 
der  reinsten,  um  nicht  zu  sagen  der 
ältesten  monotheistischen  Ideen 
hatten  sie  einen  ihr  ganzes  Wesen 
durchdringenden  Zug  zur  monisti- 
schen Weltauffassung;  alles  sub 
specie  unitatis  anzuschauen  und  sich 
vorzustellen.  In  den  ältesten  herme- 
neutischen ,  exegetischen  wie  sagen- 
haften Bibelauslegungen,  die  der  freien 
Forschung  den  weitesten  Spielraum 
gönnten,  fanden  sie  die  Piloten,  um 
die  Brücke  vom  Creatismus  zum  Trans- 
formismus zu  schlagen.  Erforschung 
der  Natur  und  aller  ihrer  Erschein- 
ungen und  Wesen  galt  ihnen  als 
ein  Schöpfungszweck  oder  sagen  wir, 
um  es  mit  der  Dysteleologie  nicht 
zu  verderben,  als  das  menschengestal- 
tende Princip  und  immerhin  als  das 
unterscheidende,  rein  menschliche  Merk- 
mal. Hier  einige  Belege:  »Wer  kein 
Wissen  hat,  dem  ist  ein  Thier  vorzu- 
ziehen.« Jalküt  S.  429.  »Fehlt  die 
Wissenschaft,  werthlos  ist  dann  jeder 
Erwerb ;  hast  du  Wissen  erworben,  was 
fehlt  dir  dann?«  Tanchuma  Wajikra, 
Nedarim  41a.  »Ein  Gott  des  Wissens, 
der  Kenntnisse  ist  Adonai«,  heisst  es 
L  B.  Samuel  2 ,  3  —  wie  gross  ist 
also  die  Bedeutung  des  Wissens,  dass 
es  würdig  erschien,  zwischen  beiden 
Gottesnamen  genannt  »zu  werden«. 
Berachot  33a.  »Ein  Gelehrter  steht 
höher  als  ein  Prophet.«  B.  Bathba 
12a.  »Es  ist  ein  Pflichtgebot,  sich 
mit  Himmelskunde  und  Zeitrechnung 
eingehend  zu  beschäftigen.     Wer  es 


nicht  thut,  auf  den  bezieht  sich  der 
Vers  Jesaias  5,12:  auf  Gottes  Schöpf- 
ung schauen  sie  nicht,  auf  sein  Hände- 
werk blicken  sie  nicht«.  T.  Sab.  75a. 
»Als  Gott  den  ersten  Menschen  schuf, 
belehrte  er  ihn  über  alles  und  jedes; 
er  zeigte  dem  Adam ,  wie  die  Sterne 
kreisen,  wie  Alles  im  Leben  sich  ver- 
kettet, den  innigen  Zusammenhang  der 
Weltendinge,  er  lehrte  ihn  jedes  Körn- 
chen, jedes  Haar  kennen,  ebenso  alle 
Gliedmaassen  und  die  Gefässe  des  Kör- 
pers,Kräfte  und  Wirkungen,  sowie  sämmt- 
liche  Lebensfunktionen.«  J.  Rkübknt 
23a.  .  .  .  Nicht  überflüssig  ist  es,  eine 
solche  Denkweise  ins  rechte  Licht  zu 
rücken,  um  dadurch  den  Werth  der 
talmudischen  Angaben  über  Affen  zu 
dokumentären,  besonders  da  es  so  Viele 
gibt,  die  das  unendlich  weite,  althe- 
bräische Litteraturgebiet  nur  nach  fal- 
schen Citaten  und  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissenen  Excerpten  beurtheilen, 
Viele,  welche  also  ausgejätetes  Unkraut 
als  den  eigentlichen  Fruchtertrag  dieses 
Feldes  ansehen  und  ausgeben.  Denn 
nur  so  begreift  es  sich ,  dass  ein  Ge- 
lehrter vom  Schlage  und  der  Bedeutung 
>'  i nes  D.  0.  Zockler  sich  zu  dem  Ana- 
thema versteigt:  »den  schroffen,  mit 
abgeschmackten  Engelfabeln  und  Alle- 
gorien verunstalteten  Supcrnaturalis- 
mus  des  talmudischen  Judenthums  wollen 
wir  in  unsere  Darstellung  nicht  auf- 
nehmen, sonst  würde  es  einem  Marty- 
rologium  der  Wissenschaft,  einer  blossen 
Persecutionsgeschichte  ähnlich  genug 
werden«  —  (Geschichte  der  Beziehungen 
zwischen  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft. Gütersloh  1877—79,  I,  4)  — 
oder  daselbst  S.  66  von  »Ausartung 
der  jüdischen  Schöpfungsexegese  ins 
Absurde  und  Frivole«  spricht,  »wobei 
eine  den  Schrifttext  misshandelnde  Will- 
kürexegese im  Dienste  des  jüdisch  Ab- 
strakten naturverachtenden  Mono- 
theismus   anlangen  musste  

nachdem  der  letzte  Rest  von  Geist  ent- 
wichen und  nur  ein  grobsinnlicher  lügen- 
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und  possenhafter  Realismus  zurückge- 
blieben war.«  —  Ein  Blinder  urtheilt 
da  über  Farben,  und  bekanntlich  sind 
die  ärgsten  Blinden  jene,  die  nicht 
sehen  wollen.  In  seinen  Augen  würde 
es  auch  dem  Ansehen  der  Agada  wenig 
nützen,  wenn  man  die  freie,  weitaus- 
blifkende  talmudische  Naturanschauung 
und  deren  Verwandtschaft  mit  der  mo- 
dernen noch  mehr  betonte.  Er  nennt 
ja  ohnehin  II.  S.  798  den  Darwinis- 
mus »eine  Zeitkrankheit,  eine  jener 
grossen  chronischen  Bebel,  wie  sie  schon 
des  Oeftern  in  Gestalt  einseitiger  aber 
einflussreicher  Systeme  das  geistige  Le- 
ben der  Menschheit  heimgesucht  haben«. 

Wer  sich  darob  verwundert  wie  die 
Autoren  des  Talmud  und  desMidrasch,  die 
sich  selbst  von  der  Gottesidee  durch- 
drangen fühlend,  das  All  des  Entstan- 
denen und  ewigen  Geschehens  damit 
durchsetzten,  wie  sie  mit  ihrer  Men- 
schenwürde die  Affentheorie,  mit  dem 
Schöpfungsglauben  Entwickelungsideen, 
mit  der  transcendentalen  und  providen- 
tiellen  Anschauung  functionelle  Anpass- 
ungsvorstellungen, mit  teleologischen 
materielle  Zweckmässigkeitsgedankcn  in 
Einklang  zu  bringen  vermochten,  dem 
kann  man  zu  bedenken  geben,  zunächst, 
dass  ihnen  Erforschung  der  Naturwesen 
und  Erscheinungen  nicht  nur  als  Mittel 
galt  zur  genauem  Beobachtung  religions- 
gesetzlicher  Pflichtgebote,  sondern  auch 
als  religiöser  Selbstzweck  und  ferner, 
dass  der  Darwinismus  im  Grunde  eine 
Erkenntnissmethode  ist,  die  von  den 
extremsten  Parteien  und  Systemen  als 
die  ihrige  reklamirt  wird.  Man  hat 
den  Kampf  um  die  Existenz  als  die 
einfachste  Erklärungsform  alles  Seins 
auf  das  unendlich  Grosse  ausgedehnt 
und  in  das  Unendlich  Kleine  vertieft 
—  dü  Prkl  auf  die  Himmelskörper  im 
unbegrenzten  Räume  und  jüngst  W. 
Roux  auf  die  Zellen  und  sonstigen  Theilo 
in  jedem  Organismus  —  und  nicht  min- 
der suchen,  wie  es  Carnkri  in  einer 
seiner  neuesten  Arbeiten  über  »das  Er- 


kenntnissproblem« beleuchtet,  die  ge- 
genwärtig herrschenden  Schulen ,  die 
darwinistische  Weltansicht  als  grund- 
legend für  sich  zu  vindiciren  oder  min- 
destens mit  sich  in  Einklang  zu  bringen, 
und  das  geschieht  die  ganze  Tonleiter 
hindurch  vom  crassen  Materialismus 
bis  zum  sublimen  Spiritualismus.  Man 
denke  nur  an  den  christgläubigen  J. 
Robkbt  Maykb  und  den  spiritistischen 
Wallace,  beide  Koryphäen  der  Ent- 
wickelungslehre.  Selbst  Huxley  erklärt 
in  dem  Artikel  »Ueber  die  physische 
Basis  des  Lebens«  in  dem  Februar- 
hefte der  Fortnightly  Review  v.  J.  18G9  : 
»dass  er  persönlich  kein  Materialist 
sei  und  dass  er  im  Gegentheil  glaube, 
derMaterialismus  enthalte  cinenschweren 
philosophischen  Irrthum«.  Häckei^  hebt 
von  dem  berühmten  Botaniker  Alex. 
Braun  hervor,  »dass  er  bei  seiner  festen 
Ueborzeugung  von  der  Wahrheit  der 
Descendenz-Theorie  doch  ein  frommer 
Christ  im  besten  Sinne  des  Wortes  und 
ein  sehr  conservativer  Politiker  war; 
ein  schlagendes  Beispiel,  dass  auch  solche 
üeberzeugungen  sehr  wohl  neben  den 
Grundsätzen  der  heutigen  Entwickelungs- 
lehre  in  einer  und  derselben  Person 
vereinigt  leben  können«.  (Freie  Wissen- 
schaft und  freie  Lehre  89.  90.)  Aber 
auch  in  politisch  socialer  Beziehung  be- 
gegnet man  ähnlichen  Versuchen.  Der 
Darwinismus  erinnert  nachgerade  an 
Herrmann's  Zauberflasche.  Jedem  cre- 
denzt  sie  sein  Lieblingsgetränk :  der 
Aristokrat  schlürft  daraus  die  Auslese 
und  Machtberufenheit  des  Tüchtigsten, 
die  Anhäufung  und  Vererbung  der  Adels- 
qualitäten ;  der  Demokrat  berauscht 
sich  in  der  republikanischen  Idee  selbst- 
erkämpfter Verdienste  und  Genüsse  und 
der  Absolutist,  der  Autokrat,  fühlt  sich 
trunken  von  dem  brutalen  Recht  des 
Stärkern.  Solches  im  Auge  behaltend, 
wird  man  kaum  eine  schroffe  Gegen- 
sätzlichkeit in  der  rabbinischen  Welt- 
anschauung finden.  Die  Agadisten  hüteten 
sich  wohl,  den  realen  Boden  unter  den 
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Füssen  zu  verlieren  und  hielten  sich 
ferne  vom  Materialismus  wie  vom  Dog- 
matismus; sie  verfielen  nicht  in  einen 
Materialismus,  »der«,  wie  Schopkn- 
haitkr,  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung II,  315,  I,  31,  sagt,  »durch 
die  Annahme ,  dass  die  Materie  ein 
schlechthin  und  unbedingt  Gegebenes 
also  ein  Ding  an  sich  sei,  dem  Frei- 
herrn von  Münchhausen  gliche,  der 
zu  Pferde  im  Wasser  schwimmend,  mit 
den  Beinen  das  Pferd,  sich  selbst  aber 
an  seinem  nach  vorn  übergeschlagenen 
Zopfe  in  die  Höhe  zieht;  weil  sich  eben 
der  Behauptung,  dass  das  Erkennen 
Modifikation  der  Materie  ist,  immer 
mit  gleichem  Rechte  die  umgekehrte 
entgegengestellt,  dass  alle  Materie  nur 
Modification  des  Erkennens  des  Subjekts 
als  Vorstellung  desselben  sei«.  Sie 
geriethen  ebensowenig  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  das  sinnlich  gegebene 


zu  blossen  Schemen  zu  verflüchtigen 
und  sich  vermittelst  leerer  Glaubens- 
formen mit  jeder  Gedankenarbeit  ab- 
zufinden —  für  »Glauben«  hat  die  he- 
bräische Sprache  keine  Bezeichnung. 
Ihre  gesammte  Weltanschauung  hatte 
sich  vielmehr  zu  einer  Lebensweisheit 
abgeklärt,  die  noch  beim  heutigen  Stande 
des  Wissens  die  lichtvollen  Worte  fin- 
det: »Wem  es  zur  inneren  Befriedi- 
j  gung  dient,  das  einzig  Unbewegliche 
alles  Bewegende,  diese  immerwährende 
Ursache,  die  wir  voraussetzen,  aber 
nicht  vollinhaltlich  erfassen  können. 
Gott  zu  nennen  und  sein  Wirken  in 
Allem  zu  erkennen,  was  geschieht,  in 
dem  Fallen  des  Steines,  wie  im  Um- 
schwung der  Gestirne,  der  wird  sich 
nie  mit  den  Ergebnissen  der  Natur- 
forschung in  irgend  einem  Widerstreit 
befinden.« 

Brünn,  Dec.  1881. 
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Unter  den  Vorträgen  von  erdge- 
schichtlichem Interesse,  welche  auf  der 
diesjährigen,  vom  12.  bis  14.  April 
zu  Halle  stattgefundenen  Versammlung 
deutscher  Geographen  gehalten  wurden, 
wäre  zunächst  derjenige  von  Professor 
Zoppritz  aus  Königsberg,  welcher  über 
den  angeblichen  Einfluss  der  Erdrotation 
auf  die  Gestaltung  der  Flussbetten  han- 
delte, hervorzuheben.  Vor  mehr  als 
dreissig  Jahren  wies  der  berühmte  Na- 
turforscher Kahl  Ernst  von  Rakr  darauf 
hin,  dass  im  europäischen  wie  im  asia- 
tischen Russland  die  in  der  Richtung 
der  Meridiane  strömenden  Flüsse  die 
Eigentümlichkeit  zeigen ,  ein  hohes 
rechtes  und  ein  flaches  linkes,  den 
Ueberschwemmungen  mehr  ausgesetztes 
Ufer  zu  bositzen.  Er  erklärte  sich 
dieses  Verhalten  ähnlich  wie  die  Ab- 
lenkung der  Luftströmungen  durch  die 
Erddrehung,  sofern  nämlich  das  flies- 
sende Wasser,  wenn  es  sich  vom  Aequa- 
tor  gegen  die  Pole  bewege,  eine  grös- 
sere Rotationsgeschwindigkeit  mitbringe, 
als  den  höhern  Breiten  zukomme  und 
desshalb,  da  die  Rotationsbewegung 
nach  Osten  gerichtet  ist,  gegen  das 
östliche  Ufer  drängo ;  umgekehrt  würde 
das  Wasser  eines  von  den  Polen  zum 
Aequator  strömenden  Flusses  mit  einer 


geringeren  Rotations  -  Geschwindigkeit 
(nach  Osten)  in  niedrigere  Breiten  ge- 
langen, und  mithin  gegen  das  westliche 
Ufer  andrängen.  Auf  diese  Weise  würde 
daher  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
bei  nahezu  in  der  Meridianrichtung 
fliessenden  Flüssen  stets  das  rechte 
Ufer  das  durch  Auswaschung  angegriffe- 
nere steilere,  und  das  linke  das  über- 
schwemmte und  verflachte  sein.  Als 
Beispiele  hierfür  wurden ,  abgesehen 
von  den  lokalen  Ablenkungen,  welche 
Höhenzüge  u.  s.  w.  verursachen,  Wolga, 
Dwina,  Don,  Dnjepr,  Donau,  Nil,  Indus, 
Ganges  u.  a.  angeführt.  Auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  müsste  daher  aus  den- 
selben Gründen  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  stattfinden,  also  das  linke  Ufer 
das  hohe  und  das  rechte  das  flachere 
sein.  Gegen  diese  Auffassung  wendete 
sich  nun  Prof.  Zöppritz  mit  Berech- 
nungen, durch  welche  er  nachwies,  dass 
die  durch  die  Erdrotation  gegebene  Ab- 
lenkung, welche  an  sich  nicht  zu  leug- 
nen sei,  doch  in  ihrem  Effekt  so  gering 
ausfalle,  dass  sie  selbst  mit  den  feinsten 
Messinstrumenten  nicht  mehr  direkt  zu 
messen  sei.  Bei  einem  Flusse  von 
einem  Kilometer  Breite  und  einer  Ström- 
ungsgeschwindigkeit von  zwei  Metern 
per  Sekunde  übertreffe  die  Erhebung 
der  Wassermassen  des  rechten  Ufers, 
die  des  linken  nur  um  drei  Centimetor, 
und  dies  sei  eine  viel  zu  geringfügige 
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Grösse,  um  von  ihr  erhebliche  Wirk- 
ungen zu  erwarten.  Derselben  Meinung 
waren  auch  Prof.  Rhin  aus  Marburg 
und  der  Geh.  Bergrath  Dunker  in 
Halle,  welcher  schon  früher  die  Berech- 
tigung der  I'AKR'schen  Hypothese  be- 
stritten hat.  Dem  Referenten  will  aber 
scheinen,  dass  so  klein  auch  die  Ab- 
lenkung sein  möge,  doch  aus  dem  Zu- 
geständnis* ihres  Vorhandenseins  gefol- 
gert werden  müsse,  dass  sie  in  einer  be- 
stimmten Zeitdauer  sichtbare  Wirk- 
ungen hervorbringen  werde ,  da  die 
wirkende  Ursache  eine  konstante  sei. 
Die  von  den  an  der  Discussion  bethei- 
ligten Geographen  betonten  Abweich- 
ungen von  der  Regel  würden  daher 
wenig  gegen  das  »BAKR'sche  Gesetz« 
beweisen,  und  müssten  aus  lokalen  Be- 
dingungen erklärt  werden. 

Eine  interessante  Debatte  knüpfte  sich 
auch  an  den  Vortrag  von  Prof.  Crkonkr 
ans  Greifswald  über  die  geogra- 
phische Verbreitung  derHoch- 
gebirgsseen.  Ueber  ihre  Entstehung 
hat  man  bereits  die  verschiedensten 
Erklärungen  versucht,  ohne  dass  eine 
derselben  wirklich  allgemeinere  Aner- 
kennung gefunden.  Erst  in  neuerer 
Zeit  haben  Professor  Hkim  in  Zürich 
und  andere  Forscher  eine  Theorie  auf- 
gestellt, welche  dahin  geht,  dass  durch 
Niyeauveränderungen ,  sei  es  innerhalb 
des  Gebirges,  sei  es  in  dessen  äussern 
Grenzen  nach  Fertigstellung  der  Thäler, 
di«  unteren  Partien  der  letzteren  in 
eine  oft  bedeutende  Tiefe  unter  die  alte 
Thallinie  versenkt  seien,  und  so  zu 
Sammelbecken  der  vorher  ohne  Aufent- 
halt den  Thälern  entströmenden  Ge- 
wässer werden  mussten.  Wir  fassen 
vornehmlich  die  Seen  am  Nordrande 
der  Alpen  ins  Auge,  deren  Eigentüm- 
lichkeit darin  beruht,  dass  ihre  ganze 
Umrandung  aus  festem  Gestein  besteht, 
wesshalb  wir  diese  Seen  auch  Fels- 
becken nennen.  Es  gehören  hierzu 
auch  die  grossen  italienischen  Seen. 
Schon  in  den  Alpen  ist  die  Vertheil- 


ung  dieser  Seen  eine  bemerkenswerte : 
sie  fehlen  in  den  Ostalpen.  Auf  den 
Pyrenäen,  und  in  den  übrigen  Gebirgen 
Spaniens  fehlen  diese  Seen  ebenfalls. 
Die  Karpathen,  der  Kaukasus,  der  Ural 
sind  seenlos.  Der  grösste  Theil  der 
englischen,  schottischen  und  skandina- 
vischen Seen  besteht  aus  Felsbecken. 
Ein  grosser  Theil  Nordamerika'«  ist  seen- 
los; erst  im  nördlichen  Theile  finden 
sich  Gebirgsseebildungen,  ebenso  wie  in 
Südamerika  erst  jenseits  des  40.  Gr. 
s.  Br.  derartige  Seen  gefunden  werden. 
In  Asien  ist  der  Baikalsee  der  grösste 
Gebirgssee  der  Erde.  Nirgends  werdpn 
wir  so  sehr  an  unsere  Alpen  und  Alpen- 
seen erinnert,  als  in  Australien.  Die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Seen 
hat  eine  Reihe  von  Forschern  beschäf- 
tigt. Die  von  ihnen  aufgestellten  Hypo- 
thesen reichen  aber  in  vielen  Punkten 
nicht  zur  Erklärung  aus.  Vielleicht  hat 
das  Auftreten  von  Seen  in  dem  plasti- 
schen Bau  und  den  architektonischen 
Verhältnissen  der  Gebirge  seine  Ursache. 
Bedeutsam  scheint  die  schon  vor  zwan- 
zig Jahren  von  Lyell  ausgesprochene 
Ansicht  zu  sein,  welche  die  Ursache 
der  Entstehung  in  Niveauveränderungen 
sucht,  welche  erst  nach  Herausbildung 
der  Thäler  in  unseren  Gebirgen  sich 
ereignet  hätten. 

Eine  sehr  wesentliche  Unterstützung 
hat  diese  Ansicht  durch  die  Resultate 
der  Untersuchung  des  Prof.  Hkim  und 
der  Offiziere  des  schweizerischen  topo- 
graphischen Bureaus  gefunden.  Es  liegt 
dem  Vortragenden  fern,  eine  Verallge- 
meinerung dieser  Ansicht  auch  auf  die 
übrigen  Gebirgsseen  der  Erde  auszu- 
dehnen, wie  dies  in  der  That  für 
manche  Seen  von  anderer  Seite  ge- 
schehen ist;  aber  die  heut  zu  Tage 
noch  vorkommenden  tektonischen  Erd- 
beben beweisen,  dass  die  gebirgsbilden- 
den  Spannungsverhältnisse  unserer  Erd- 
rinde immer  noch  thätig  sind  und  wohl 
zur  Bildung  derartiger  Becken  Veran- 
lassung geben  können. 
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An  den  mit  lebhaftem  Reifall  auf- 
genommenen Vortrag  sehloss  sich  eine 
Discussion;  in  deren  Verlauf  sich  u.  A. 
Prof.  Zittkl  aus  München  der  Warnung 
Credner's  anschloss,  dass  man  auf  die- 
sem Gebiete  voreilig  allgemein  gültige 
Grundsätze  aufstelle.  Was  für  die  Alpen 
gilt,  braucht  durchaus  nicht  für  die 
Gebirge  der  übrigen  Theile  der  Erd- 
oberfläche zu  gelten.  Wir  haben  in 
Bayern  Seen  von  verschiedenartigem 
Charakter.  Es  gibt  unter  denselben 
eine  Reihe,  die  untereinander,  wie  der 
Königssee,  Achensee,  Alpsee,  so  grosse 
Aehnlichkeit  haben,  dass  man  geneigt 
ist,  ihre  Entstehung  als  eine  vollständig 
gleichartige  zu  bezeichnen.  Dennoch 
aber  ist  der  Königssee,  wie  die  Unter- 
suchung ergeben  hat,  höchst  wahr- 
scheinlich durch  eine  orographische 
Spaltung  entstanden,  während  der  an 
dem  Fusse  der  Zugspitze  gelegene  Alp- 

nach  den  genauen  Forschungen  des 
Dr.  Pbnk  einem  Einsturzgebiete  zuge- 
hört. Was  endlich  den  Achensee,  der 
gleichfalls  grosse  landschaftliche  Ueber- 
einstimmung  mit  den  beiden  vorbenanh- 
ten  Seen  besitzt,  betrifft,  so  sind  wir 
über  seine  Entstehung  ziemlich  genau 
unterrichtet ;  er  ist  nämlich  ein  Stau- 
ungssee. Wir  müssen  daraus  für  uns 
die  Folgerung  machen,  dass  wir  noch 
nicht  in  der  Lage  sind,  allgemeine 
Hypothesen  aufzustellen ,  sondern  dass 
wir  erst  überall  die  Details  studiren 
müssen. 


fter  Austausch  der  Faunen  des  mit  telländischen 
und  rothen  Meeres. 

Die  schmale  Landenge  von  Suez 
trennt  zwei  gewaltige  Seereiche,  die  seit 
so  langer  Zeit  ausser  näherem  Zusam- 
menhange stehen,  dass  sich  der  Dar- 
wiN'schen  Theorie  gemäss,  in  jedem 
derselben  eine  völlig  verschiedene  Pflan- 
zen- und  Thierwelt  entwickeln  musste. 
In  dem  rothen  Meere,  das  einen  Arm 


des  grossen  indischen  Oceans  bildet, 
leben  ganz  andere  Thiere  und  Pflanzen, 
wie  in  dem  mittelländischen,  welches 
eine  Provinz  des  atlantischen  Oceans 
ist;  die  Fischmärkte  von  Alexandrien 
und  Suez  bieteU,  obwohl  sie  kaum  eine 
Tagreise  auseinanderliegen,  ganz  ver- 
schiedene Erscheinungen  dar.  »Unter 
hundert  Korallenarten  des  rothen  Mee- 
res,« sagt  HAckkl  in  seinen  »Ara- 
bischen Korallen«,  »findet  sich  nicht 
eine  einzige  Art,  die  auch  im  Mittel- 
meer vorkäme.  Nur  ein  ganz  kleiner 
Bruchtheil  von  Thierarten  ist  beiden 
Meeren  gemeinsam.«  Ehrkniikrg  ver- 
muthet,  dass  von  120  Korallenthieren 
des  rothen  Meeres,  die  er  genauer  be- 
obachtet hat,  vielleicht  zwei  Aktinien 
auch  im  mittelländischen  Meere  vor- 
kämen, und  es  wäre  möglich,  dass  die- 
selben im  Larvenzustande  durch  See- 
vögel verschleppt,  oder  durch  den  alten 
Suezkanal  hinübergewandert  seien.  Die- 
ser von  Necho  II.  begonnene  und  von 
Darius  Hystaspes  weitergeführte  Kanal 
war  noch  zu  den  Zeiten  des  Herodot 
in  Thätigkeit  und  ist  später  nochmals 
durch  den  Khalifen  Omar  für  etwa 
hundert  Jahre  in  Ret  rieb  gesetzt  wor- 
den, aber  es  scheint  doch  nur  ein  über- 
aus geringer  Austausch  von  Lebewesen 
damals  stattgefunden  zu  haben. 

Für  jetzt  muss  es  lebhaft  bedauert 
werden,  dass  man  nach  der  Erneuerung 
des  Kanals  nicht  Anstalten  getroffen 
hat,  um  den  seltenen  Fall,  wo  zwei 
gänzlich  verschiedene  Lebensbezirke 
plötzlich  in  Verbindung  gesetzt  wurden, 
und  nun  ihre  Rewohner  miteinander 
austauschen  können,  von  Anfang  an  zu 
überwachen.  Es  würde  vom  thiergeo- 
graphischen Standpunkte  gewiss  vom 
höchsten  Interesse  gewesen  sein,  die  ein- 
zelnen Stufen  der  gegenseitigen  Durch- 
dringung der  Faunen  kennen  zu  lernen, 
und  die  sich  dabei  ergebenden  Kämpfe 
und  Anpassungsfähigkeiten  zu  beobach- 
ten. Freilich  dürfte  diese  Aufgabe  nicht 
so  leicht  sein,  und  würde  die  Errich- 
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tung  einer  besondem  Station  an  geeig- 
neter  Stelle  erfordern. 

Gegenwärtig  hat  sich  Dr.  C.  Kkllkr 
zum  Zwecke  einschlägiger  Beobacht- 
ungen am  Timsahsee,  ungefähr  in  der 
Mitte  der  beiden  Meere,  für  einige  Zeit 
niedergelassen  und  in  den  Schriften  der 
»Ostschweizerischen  geographischen  Ge- 
sellschaft« einige  Mittheilungen  ge- 
macht, denen  wir  das  Folgende  ent- 
nehmen. Im  Ganzen  ist  der  Prozess 
noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  als 
man  denken  könnte.  Indessen  ist  doch 
ein  Anfang  eingeleiteter  Wanderungen 
deutlich  zu  konstatiren,  und  es  sind 
für  den  Beginn  des  Austausches  un- 
zweideutige Zeugnisse  vorhanden.  So 
sind  mehrere  grössere  Fische,  welche 
jetzt  zahlreich  im  Timsahsee  und  im 
Golf  von  Suez  gefangen  werden,  vom 
Mittelmeer  eingewandert,  z.  B.  ein 
mehrere  Kilogramm  schwerer  Seewolf, 
welcher  den  Bewohnern  von  Ismailia 
als  ein  wichtiger  Nahrungsartikel  dient, 
ferner  die  schmackhaften  Cernien  und 
Seezungen  (Solea  vulgaris)  von  ansehn- 
licher Grösse.  Vom  indischen  Ocean 
her  sind  mit  Sicherheit  bis  zum  Tim- 
sahsee, vermuthlich  bis  nach  Port  Said 
vorgedrungen:  zunächst  einige  bunt- 
gefärbte Stachelfiosser  von  geringer 
Grösse ,  sodann  eine  grosse  Makrele  j 
von  dunkelgrüner  Farbe,  die  hier  korb- 
weise zum  Verkauf  gelangt.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist,  dass  die  ächte 
Perlmuschel  durch  den  Kanal  wandert. 
Es  sind  nicht  etwa  vereinzelte  Vor- 
posten, sondern  sie  dringt  in  grösserer 
Zahl  vor,  und  Dr.  Kkij,kr  hat  zuver- 
lässige Angaben  erhalten,  denen  zufolge 
sie  auch  im  Kanal  Perlen  erzeugt.  Da 
sie  aber  den  Timsahsee  noch  nicht  er- 
reicht hat,  so  dauert  es  vermuthlich 
noch  1 — 2  Decennien,  bis  sie  in  grös- 
serer Zahl  zum  Mittelmeer  gelangt  sein 
wird.  Wir  haben  also  einige  Aussicht, 
dass  der  Perlfang  in  kommenden  Jahr- 
hunderten nicht  mehr  auf  die  indischen 
Meere  beschränkt  bleiben  wird,  sondern 


|  künftige  Generationen  des  Abendlandes 
sich  mit  europäischen  Perlen  von  Mde- 
agrina  margarUifera  schmücken  können. 
Den  Kanal  selbst  fand  freilich  Dr.  Krd- 
ler  verhältnissmässig  arm  an  Arten, 
wie  denn  auch  die  Thierwelt  der  Bitter- 
.  seen  zwar  ausserordentlich  reich  an  In-  > 
dividuen,  aber  arm  an  Arten  ist.  Diese 
Bitterseen ,  durch  welche  der  Kanal 
geführt  wurde,  wirken  offenbar  als  Hin- 
dernisse für  einen  raschen  Austausch 
der  Bewohner  beider  Meere.  Sodann 
scheinen  sich  zunächst  die  Bewohner 
der  Bitterseen  in  dem  Kanal  zu  ver- 
breiten, wie  dies  Dr.  Kkllkr  bei  einigen 
niedern  Thieren  konstatiren  konnte. 
Einen  besonders  interessanten  Fall  unter 
den  letzteren  bietet  eine  bisher  noch 
unbeschriebene  Spongie  von  schön  vio- 
letter Farbe,  welche  Dr.  Kkllkr  Les- 
sepsia  vidacea  getauft  hat.  Sie  gehört 
seiner  Meinung  nach  sicher  zur  Fauna 
der  Bitterseen,  wandert  aber  jetzt  in 
dem  Kanäle  gegen  das  Mittelmoer  hin. 


Heber  das  Zusammenleben  von  Thieren 
und  Algen 

legte  Patrick  Gkddks  am  14.  Januar 
1882  ohne,  wie  es  scheint,  von  den 
früher  publicirten  Arbeiten  von  Geza 
Entz  und  K.  Brandt  (vgl.  Kosmos 
Bd.  X,  S.  441)  Kenntniss  zu  haben, 
eine  Arbeit  vor,  der  wir  zur  Ergänzung 
des  früher  Mitgetheilten  nach  einem 
Referate  der  Nature  (No.  630,  p.  303) 
das  Nachstehende  im  Auszug  entnehmen : 
P.  Gkddks  hatte  sich  bereits  1878 
bei  Roskoff  an  der  französischen  Küste 
mit  der  Untersuchung  einer  grasgrünen 
Planarie  (Convduta  ScJndtzii)  beschäftigt 
und  gefunden,  dass  sie  nicht  nur  im 
Sonnenlicht  ein  45  —  55  °/o  Sauerstoff 
enthaltendes  Gas  ausscheidet,  sondern 
auch  Stärkemehl  producirt,  ebenso  wie 
die  gelben  Zellen  in  dem  Schleimkörper 
der  Radiolarien,  deren  Stärkemehlgehalt 
Häckkl,  zuerst  nachwies.     Schon  im 
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Jahre  1871  hatte  Cienkowsky  seine 
entschiedene  Ueberzeugung  dahin  aus- 
gesprochen, dass  diese  gelben  Zellen, 
welche  den  Tod  der  Radiolarien  über- 
leben und  sich  vervielfältigen,  parasi- 
tische Algen  seien  und  nicht  dem  thie- 
rischen Organismus  zugehörige  Organe, 
wie  die  meisten  andern  Forscher  zu 
glauben,  geneigt  waren.  Dasselbe  er- 
kannten die  Gebrüder  Hebtwio  im 
Jahre  1879  in  Bezug  auf  die  Farbstoff- 
körper in  den  Tentakeln  gewisser  See- 
anemonen und  Geddes  konnte  die  Rich- 
tigkeit beider  Ansichten  im  Herbst  vori- 
gen Jahres  bei  einem  Aufenthalte  in 
der  zoologischen  Station  zu  Neapel  be- 
stätigen. Wie  Brandt  glaubt  er  diesen 
einzelligen  in  Thieren  lebenden  Algen 
einen  eigenen  Gattungsnamen  (Thier- 
freund,  Philozoon)  beilegen  zu  sollen, 
und  unterscheidet  davon  vier  Arten, 
nach  den  verschiedenen  Wirt  hm  in 
denen  er  sie  fand ,  nämlich  in  Radio- 
larien, Röhrenquallen,  Akt inim  und  Me- 
dusen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  je- 
doch die  von  Geddes  angestellten  Unter- 
suchungen über  die  Gasausscheidungen 
dieser  Thiere  im  Sonnenlicht,  im  Ver- 
gleiche mit  den  Ausscheidungen  von 
Algen  für  sich.  Das  Gas,  welches  eine 
grüne  Alge  (Ulm)  im  Sonnenschein  aus- 
schied, enthielt  70%  Sauerstoff,  bei 
einer  braunen  Alge  (Haliscris)  45%, 
bei  Diatomeen  42  %,  bei  einer  oliven- 
grünen Seeanemone  (Anthea  cereus)  33 
bis  38%,  bei  einer  Orangerothen  See- 
anemone  (Ocriactis  aurantiara)  21  °/0, 
bei  einer  schönen  blauen  Röhrenqualle 
( Velella)  24  %.  Aus  dieser  Differenz 
ergibt  sich  schon,  dass  das  Thier  wahr- 
scheinlich den  von  den  Algen  ausge- 
schiedenen Sauerstoff  ebenso  zum  Theil 
verbrauchen  dürfte,  wie  diesen  die  von 
dem  Thiere  ausgeschiedene  Kohlensäure 
und  vielleicht  auch  andere  Ausscheid- 
ungen zu  gute  kommen.  In  der  That 
sah  Geddes  die  erwähnte  grüne  Ane- 
mone sich  im  Sonnenscheine  lebhafter 


als  sonst,  bewegen,  sei  es,  dass  sie  von 
dem  Lichte  oder  dem  reichlicher  zu- 
strömenden Sauerstoff  erregt  wurde.  Zu 
lange  andauernder  Sonnenschein  wurde 
übrigens  nicht  nur  dieser  Seeanemone, 
sondern  auch  andere  Algen  beherbergen- 
den Thieren  lästig;  bei  einzelnen  wie 
z.  B.  verschiedenen  Infusorien  starben 
die  Algen  ab  und  wurden  verdaut, 
während  die  betreffenden  Thiere  sich 
entfärbten,  bei  den  Radiolarien  starben 
ganze  Colonien  der  Thiere  selbst,  sei 
es,  dass  die  Fülle  des  ausgeschiedenen 
Sauerstoffs  oder  der  Sonnenschein  selbst 
ihnen  schädlich  wurde.  Damit  hängt 
jedenfalls  die  Gewohnheit  der  Radio- 
larien zusammen,  sich  bald  nach  An- 
bruch des  Tages  von  der  Meeresober- 
fläche zu  entfernen  und  tiefer  zu  sinken. 
Ueberhaupt  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  sich  ein  Modus  vivendi  zwischen 
Wirth  und  Miether  dahin  hergestellt 
hat,  dass  der  erstere  den  letzteren  so- 
viel Licht  zukommen  lässt,  wie  ihnen 
am  dienlichsten  ist,  da  eine  massige 
Sauerstoffzufuhr,  wie  sie  im  zerstreuten 
Tageslicht  oder  gemilderten  Sonnen- 
schein stattfindet,  auch  seinem  eigenen 
Wohlbefinden  besser  entsprechen  wird, 
als  eine  überreichliche  im  grellen  Sonnen- 
schein. 

Bei  einer  gehörigen  auf  diese  Weise 
bewirkten  Regelung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  kommt  die  Gegenseitigkeit 
des  Thier-  und  Pflanzendaseins  in  die- 
sen combinirten  Organismen  auf  das 
Schönste  zum  Ausdruck;  das  Thier, 
welches  die  Algen  mit  seinen  Ausscheid- 
ungen ernährt,  lebt  vielleicht  ausser 
von  den  absterbenden  Algen,  die  sich 
in  seinem  Innern  doppelt  lebhaft  ver- 
mehren, nur  von  Ueberschüssen,  die  es 
vielleicht  zum  Theil  in  Form  von  Stärke- 
mehl, welches  in  flüssige  Verbindungen 
übergeht,  wie  Geddes  vermuthet,  auf- 
nimmt. 

Vielleicht  der  merkwürdigste  von 
Geddes  konstatirte  Umstand  besteht 
darin,  dass  ganz  nahe  verwandte  Formen 
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bald  auf  gewöhnliche  Weise  und  bald 
in  Gemeinschaft  mit  Algen  wirtschaf- 
ten. Von  einer  weissen  und  einer  rothen 
Abart  von  Gortjonia  verrucosa  enthielt 
nur  die  erstere  Algenzellen,  die  letztere 
einen  rothen,  wahrscheinlich  mit  Te- 
tronerythrin*  identischen  Farbstoff,  der 
allerdings  etwa  vorhandenen  Algen  auch 
die  Lichtzufuhr  abgeschnitten  hätte. 
Ebenso  fand  es  sich  bei  den  erwähnten 
Orangerothen  und  grünen  Seerosen.  Von 
der  letzteren  (Anthea  ceretis)  enthält 
die  alle  andern  Seerosen  des  mittel- 
ländischen Meeres  an  Häutigkeit  des 
Vorkommens  'übertreffende  und  damit 
ihre  günstige  Wirtschaftslage  bestä- 
tigende olivengrüne  Varietät  sehr  7.1M- 
reiche  Algen,  eine  smaragdgrüne  Varie- 
tät dagegen  gar  keine.  Sie  verdankt 
mithin  auch  ihre  grüne  Farbe  nicht 
dem  Chlorophyll,  sondern  einem  andern 
durch  das  Spektroskop  sehr  leicht  zu 
unterscheidenden  Farbstoffe,  und  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  verschiedenen 
grünen  Würmern  (BoneUia  viridis)  und 
Krustaceen  (Idotca  viridis),  bei  denen 
die  grüne  Farbe  von  einem  ganz  ver- 
schiedenen Farbstoffe  hervorgebracht 
wird  und  wahrscheinlich  nur  als  Schutz- 
farbe funktionirt.  Dies  erklärt  auch, 
warum  diese  Würmer  ebenso  wie  die 
smaragdgrüne  Seerosen  -  Varietät  im 
Sonnenschein  keinen  Sauerstoff  aus- 
scheiden, wie  Gkddes  und  Km  kknhkro 
festgestellt  haben.  , 

Wahrscheinlich  dürfte  die  Möglich- 
keit, durch  Vermittlung  gelber  und 
grüner  Algen  von  unorganischen  Stoffen 
im  Sonnenschein  zu  leben,  auf  Radio- 
larien ,  Infusorien ,  Pflanzenthiere  und 
niederste  Würmer  beschränkt  sein, 
Thieren,  die  alle  einen  beständigen 
Wasserstrom  durch  ihren  Körper  gehen 
lassen,  während  Thiere  mit  einem  ab- 
geschlossenen Magen,  in  welchem  scharfe 
verdauende  Säfte  abgesondert  werden, 
jene  Algenzellen  alsbald  verdauen  wür- 

•  Vgl.  Kosmos  Bd.  X,  S.  443. 

Ko.mo.,  VI.  Jfthrging  (Bd.  XI). 


den,  sobald  sie  in  ihren  Magen  gelangten. 
Jedenfalls  haben  wir  in  den  von  Algen 
bewohnten  Thieren  einen  der  merk- 
würdigsten Fälle  gegenseitiger  Anpass- 
ung kennen  gelernt,  der  sich  irgend 
I  denken  lässt,  denn  während  bei  den 
Flechten  zwei  Pflanzenarten  zu  gemein- 
schaftlichem Haushalt  verbunden  sind, 
sehen  wir  hier  Thier  und  Pflanze  zu- 
sammen wirthschaften.  Bei  der  voll- 
kommenen Ergänzung,  die  diese  Organis- 
men einander  bieten  können,  ist  ein 
Kampf  um  die  Nahrung  kaum  denkbar, 
und  da  wir  in  einem  solchen  das  aus- 
wählende Prinzip  der  Weiterentwicke- 
lung erkannt  haben,  so  ist  es  ohne 
Zweifel  sehr  bedeutsam  gewesen,  dass 
sich  diese  Compagnie-Wirthschaft  nicht 
in  einem  noch  weitern  Maassstabe  be- 
währt hat,  denn  Thiere,  die  von  Kohlen- 
säure und  Sonnenschein  leben  können, 
haben  wenig  Anlass,  ihre  Organisation 
zu  verbessern.  Auf  der  andern  Seite 
gewähren  diese  Untersuchungen  dem 
Zoologen  insofern  einen  Trost,  als  er 
nun  wieder  das  Chlorophyll  aus  den 
Bestandtheilen  des  Thierkörpers  strei- 
chen und  dasselbe  als  besonderes  unter- 
scheidendes Merkmal  der  von  Luft 
lebenden  Pflanzen  betrachten  kann. 
Uebrigens  mag  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  gelben  Zellen 
der  Radiolarien  und  verschiedener  See- 
rosen die  Ansicht  Prinoshkjm's  zu  unter- 
stützen scheinen,  nach  welcher  es  nicht 
das  Chlorophyll,  sondern  ein  farbloser 
Begleiter  desselben,  das  Hypochlorin 
wäre,  welches  die  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure und  die  Assimilation  des  Kohlen- 
stoffs bewirkt.  Nach  Pkinoshki«  dient 
das  Chorophyll  bekanntlich  dazu,  um 
das  Hypochlorin  vor  allzu  greller  Licht- 
wirkung zu  schützen,  und  aus  diesem 
Grunde  sind  die  Radiolarien  mit  ihren 
gelben  Zellen  vielleicht  so  ausserordent- 
lich lichtempfindlich.  So  knüpft  sich 
eine  grosse  Anzahl  weiterer  Fragen  an 
diese  überraschenden  Aufschlüsse. 
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QnallfR-Abdriirk«  ums  den  Lambrisrhen 
Hrhirhten  Schwede» 

Bis  jetzt  waren  mit  Sicherheit  be- 
stimmbare Abdrücke  von  Scheibenqual- 
len  nur  aus  dem  lithographischen  Schie- 
fer von  Solenhofen  bekannt,  und  obwohl 
es  höchst  wahrscheinlich  erscheinen 
inusste,  dass  diese  Pflanzenthiere,  eben- 
so wie  die  Korallen  viel  weiter  in  der 
Geschichte  der  Erde  zurückreichen  müss- 
ten.  so  war  doch  bei  ihrem  gallert- 
artigen Körper  ohne  feste  Skelettheile, 
die  Hoffnung  ältere  Abdrücke  von  ihnen 
zu  finden,  nicht  eben  gross.  Inzwischen 
fand  A.  S.  Nathorst,  wie  er  in  dem 
XIX.  Bande  der  Schriften  der  Stock- 
hohner  Akademie  der  Wissenschaften 
mittheilt,  als  er  sich  im  Jahre  1880 
zu  Uresund  aufhielt,  dass  ein  Schwärm 
von  durch  die  Wellen  auf  den  Strand 
gespülter  Aurelien  im  Sande  einen  stern- 
förmigen Abdruck  zurückliess,  wenn  die 
Qualle  aufgehoben  wurde  und  dass  die- 
ser Abdruck  die  auffallendste  Aehnlich- 
keit  mit  gewissen  von  Türkin  und  Lin- 
nakhsun  unter  dem  Namen  Sjxitatigttpsis 
costata  und  AchJ<»tjMnt<jia  radiata  be- 
schriebenen Fossilien  besitzt ,  die  sich 
in  den  kambrischen  Schichten  von  Lug- 
nag in  Schweden  finden.  Diese  Fos- 
silien stellen  4— Hstrahlige  Sterne  oder 
4  —  akantige  Pyramiden  vor,  die  ent- 
weder nur  einen  Abdruck  auf  der  Stein- 
platte bilden,  oder  aus  derselben,  als 
ob  sie  darauf  aufgewachsen  wären,  her- 
ausragen.  Um  diese  Aehnlichkeit  mit 
dem  Abdruck  des  Gastrovaskularsystem 
der  mit  der  Muudöffnung  auf  den  Strand 
geschleuderten  Meduse  genauer  prüfen 
zu  können,  stellte  Nathokst  nunmehr 
Abdrücke  lebender  Quallen  und  Gyps- 
abgüsse  ihresGastrovaskularsystems  her, 
und  erhielt  dadurch  Präparate,  deren 
Analogie  mit  den  problematischen  Fos- 
silien von  Lugnas  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  konnte.  Die  erwähnten  Ab- 
drücke wurden  somit  theils  erzeugt, 
indem  Medusen  durch  ihr  eigenes  Ge- 


wicht mit  der  Mundöffnung  nach  unten 
in  den  Schlamm  einsanken,  oder  indem 
sich  bei  auf  dem  Rücken  liegenden 
Quallen  das  Gastrovaskularsystem  von 
oben  her  mit  Sand  oder  Schlamm  füllte. 
Es  gibt  auch  heute  noch  zahlreiche 
Quallenarten ,  die  nicht  schwimmen, 
sondern  mit  dem  Rücken  im  Schlamme 
eingebettet,  ruhig  liegend  auf  Beute 
lauern.  Dass  aber  die  Sternstrahlen, 
oder  Pyramidenkanten  jener  alten  Fos- 
silien ,  wirklich  den  Mundarmen  von 
Quallen  entsprechen ,  wird  ferner  noch 
dadurch  bezeugt,  dass  sich  zwischen 
ihnen  zuweilen  halbmondförmige  Con- 
vexitäten  erkennen  lassen,  welche  die 
Abgüsse  der  zwischen  den  Armen  be- 
legenen halbmondförmigen  Genitalhöhlen 
darstellen.  Auf  der  einen  Platte  von 
Lugnas  erkennt  man  sogar  um  den 
vierstrahligen  Stern  ganz  deutlich  den 
Abdruck  des  Scheibenrandes  und  Spuren 
der  Tentakeln.  Dass  die  fossilen  Ab- 
güsse bald  vier  und  bald  fünf  Strahlen 
zeigen,  dürfte  nach  der  Meinung  Nat- 
j  hokst's  keinen  Grund  abgeben,  an  ihrer 
Quallennatur  zu  zweifeln,  da  man  auch 
in  der  Jetztzeit  bei  sehr  vielen  Quallen- 
arten unter  den  normalen  vierstrahligen 
Individuen  ausnahmsweise  Exemplare 
mit  ö,  ö  und  mehr  Strahlen  findet  ; 
allerdings  scheinen  solche  Abweichungen 
von  der  Normalzahl  bei  den  kambrischen 
Qualleu  häufiger  vorgekommen  zu  sein, 
a)ß  bei  den  heutelebenden.  Nathorst 
unterscheidet  nach  diesen  Abdrücken 
drei  verschiedene  kambrische  Quallen- 
arten von  Lugnas,  die  er  als  Mrdu- 
siti-s  radiatns,  M.  faivmts  und  M.  Lind- 
strötui  bezeichnet.  Dass  Quallenreste 
aus  den  tiefsten  Schichten,  welche  über- 
haupt Fossilien  geliefert  haben,  bekannt 
geworden  sind,  gehört  bei  dem  gallert- 
artigen Körper  dieser  Thiere  gewiss  zu 
den  interessantesten  Vorkommnissen  der 
Paläontologie. 
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Icker  die  Verbreituig  der  Sfisswafwer- 
Muscheln 

handelte  die  letzte  kleine  Mittheilung, 
welche  Chari„kn  Darwin  kaum  zwei 
Wochen  vor  seinem  Tode  der  Oeffent- 
lithkeit  übergeben  hat.  Sie  ist  in  Nr. 
G49  der  englischen  Zeitschrift  »Nature« 
abgedruckt  und  lautet  wie  folgt: 

>Die  weite  Verbreitung  ein  und  der- 
selben, sowie  nahe  mit  einander  ver- 
wandten Arten  von  Süsswasser-Molus- 
ken  muss  Jedermann,  der  auf  diesen 
Gegenstand  aufmerksam  gewesen  ist, 
überrascht  haben.  Wenn  ein  Natur- 
forscher zum  ersten  Male  in  einer  fer- 
nen Gegend  Süsswasser-Thiere  sammelt, 
wird  er  im  Vergleiche  mit  den  sie  um- 
ringenden Landthieren  und  Pflanzen  von 
ihrer  allgemeinen  Aehnlichkeit  mit  den- 
jenigen seiner  europäischen  Heimath  in 
Erstaunen  gesetzt  Hierdurch  wurde  ich 
veranlasst,  in  dieser  Zeitschrift  (Nature 
Vol.  XVIII,  p.  120)  einen  von  Mr.  A. 
H.  Gray  zu  Danversport,  Massachusetts, 
an  mich  gerichteten  Brief  zu  veröffent- 
lichen, in  welchem  er  eine  Zeichnung 
von  einer  lebenden  Muschel  (Uniocom- 
lAanatus)  giebt,  die  an  der  Spitze  der  Mit- 
telzehe einer  im  Fluge  geschossenen  Ente 
{(fuerqttedulartiscors)  befestigt  ist.  ÜieZehe 
war  so  stark  durch  die  Muschel  gekniffen 
worden,  dass  sie  dabei  eingeschnitten  und 
abgerieben  wurde.  Wenn  der  Vogel  nicht 
getödtet  worden  wäre,  so  würde  er  auf 
irgend  einem  Pfuhl  sich  niedergelassen 
haben,  und  die  Unio  würde  ohne  Zweifel 
früher  oder  später  ihren  Halt  losgelas- 
sen haben  und  herabgefallen  sein.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  solche 
Fälle  oftmals  beobachtet  werden  dürf- 
ten, denn  ein  herabgeschossener  Vogel 
wird  im  Allgemeinen  so  hart  auf  den 
Boden  fallen,  dass  eine  an  ihn  festge- 
klammerte Muschel  abgeschüttelt  und 
übersehen  werden  würde. 

Durch  die  Freundlichkeit  von  Mr. 
W.  I).  Crick  von  Northhampton  bin  ich 
nunmehr  im  Stande,  einen  andern  und 


verschiedenartigen  Fall  hinzuzufügen. 
Am  18.  Februar  des  laufenden  Jahres 
fing  er  ein  Weibchen  von  Dytiscm  mar- 
ginalis  mit  einer  am  Tarsus  seines  mitt- 
leren Beines  hängenden  Muschel  (Üydas 
conua\.  Die  Muschel  war  von  einem 
zum  andern  Ende  0,45  Zoll  lang,  0,3 
dick  und  wog  (wie  Mr.  Crick  mir  mit- 
theilt) 0,39  Gramm  oder  C  Gran.  Die 
Schalen  umfassten  blos  die  Extremität 
des  Tarsus  für  eine  Länge  von  0,1  Zoll. 
Nichtsdestoweniger  fiel  die  Muschel  nicht 
ab,  als  es  beim  Fange  seine  Beine  hef- 
tig schüttelte.  Der  Käfer  wurde  in  einem 
Taschentuch  nach  Hause  getragen  und 
nach  ungefähr  drei  Stunden  in  Wasser 
gesetzt,  und  die  Muschel  blieb  vom  18. 
bis  23.  Februar  festgeheftet,  an  welchem 
Tage  sie,  immer  noch  am  Leben,  ab- 
fiel, und  so  für  ungefähr  weitere  vier- 
zehn Tage,  so  lange  sie  in  meinem  Be- 
sitze war,  blieb.  Kurz  nachdem  die 
Muschel  sich  losgemacht  hatte,  tauchte 
der  Käfer  zum  Boden  des  Kessels,  in 
welchen  er  gethan  war,  herab ,  und 
wurde  nochmals  für  einige  Minuten  ge- 
fangen, da  er  seine  Fühler  zwischen 
die  Schalen  gebracht  hatte.  Die  Dytis- 
CMS-Arten  fliegen  oftmals  bei  Nacht  und 

I  lassen  sich  ohne  Zweifel  auf  irgend 
einem  Teich,  den  sie  erblicken  mögen, 
hernieder  und  ich  habe  mehrmals  ge- 
hört, dass  sie  auf  Glasrahmen  über 
Gurkenbeeten  niedergeschossen  sind, 
ohne  Zweifel,  indem  sie  missverständ- 
lich die  glitzernde  Oberfläche  für  Was- 
ser ansahen.  Ich  nehme  nicht  an,  dass 
das  obige  Gewicht  von  6  Gran  ein  so 
kraftvolles  Insekt  wie  den  ]>ytiscm  vom 
Fluge  abhalten  würde.  In  jedem  Falle 
könnte  dieser  Käfer  kleinere  Individuen 
transportiren ,  und  ein  einzelnes  von 
ihnen  könnte  irgend  einen  kleinen 
isolirten  Teich  bevölkern,  da  die  Art 
eine  hermaphroditische  ist.  Mr.  Crick 
erzählt  mir,  dass  eine  Muschel  von  der- 
selben Art  und  von  ungefähr  derselben 

|  Grösse,  die  er  im  Wasser  fing,  »zwei 
Junge  ausstiess,  welche  sehr  lebendig 
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und  im  Stande  für  sich  selbst  zu  sor- 
gen erschienen«.  Wie  weit  ein  Jh/tiscus 
fliegen  kann,  ist  nicht  bekannt,  aber 
während  der  Reise  auf  dem  Beagle  flog 
eine  nahe  verwandte  Form,  nämlich  ein 
Cviymhetes  an  Bord,  als  der  nächste 
Punkt  von  Land  4.r>  Meilen  entfernt 
war,  und  es  ist  ein  unwahrscheinlicher 
Fall,  dass  er  gerade  von  dem  nächsten 
Punkte  ausgeflogen  gewesen  sein  sollte. 

Mr.  (/Rick  besuchte  denselben  Teich 
etwa  vierzehn  Tage  später,  und  fand 
am  Ufer  einen  Frosch,  welcher  vor  kur- 
zer Zeit  getödtet  zu  sein  schien,  «n 
dessen  äusserer  Zehe  einer  seiner  Hin- 
terbeine eine  lebende  Muschel  derselben 
Art  befestigt  war.  Die  Muschel  war 
etwas  kleiner  als  in  dem  vorhergehen- 
den Falle.  Das  Bein  wurde  abgeschnit- 
ten und  zwei  Tage  hindurch  im  Wasser 
erhalten,  während  welcher  Zeit  die  Mu- 
schel befestigt  blieb.  Das  Bein  wurde 
darauf  in  der  Luft  belassen,  wurde  aber 
bald  runzlig  und  nunmehr  löste  sich 
die  noch  am  Leben  befindliche  Muschel 
von  selbst  los. 

Mr.  F.  Noboatk  zu  Sparham  unweit 
Norwich  theilt  mir  in  einem  vom  8.  März 
1881  datirten  Briefe  mit,  dass  die  gros- 
seren Wasserkäfer  und  Molche  seines 
Aquariums  »häutig  einen  Fuss  von  einer 
kleinen  Süsswassermuschel  (Ci/daa  Cor- 
nea 1)  erfasst  zeigten,  und  dass  dies  sie 
veranlasst,  mehrere  Tage  hindurch  Tag 
und  Nacht  in  einem  sehr  ruhelosen 
Zustande  umherzuschwimmen,  bis  der 
Fuss  oder  die  Zehe  vollständig  losge- 
löst ist«.  Er  fügt  hinzu,  dass  Molche 
bei  Nacht  von  Teich  zu  Teich  wandern, 
und  Hindernisse  kreuzen  können,  wel- 
che als  beträchtlich  betrachtet  werden 
müssen.  Als  kürzlich  mein  Sohn  Francis 
in  der  See  an  der  Küste  von  Nordwales 
fischte,  bemerkte  er,  dass  einige  Male 
Muscheln  mit  der  Spitze  des  Angel- 
hakens emporgebracht  wurden ,  und 
obwohl  er  keine  besondere  Aufmerksam- 
keit der  Sache  zuwendete,  dachte  er 
und  seine  Begleiter,  dass  die  Muscheln 


nicht  mechanisch  von  dem  Grunde  des 
Wassers  emporgerissen  wurden,  sondern 
die  Spitze  des  Angelhakens  ergriffen 
hätten.  Auch  ein  Freuud  von  Mr.  Crick 
erzählt  ihm,  dass  er  auf  diese  Weise 
beim  Fischen  in  reissenden  Strömungen 
oftmals  kleine  Unionen  gefangen  habe. 
Nach  den  verschiedenen,  nunmehr  mit- 
getheilten  Fällen  kann,  denke  ich,  kein 
Zweifel  mehr  sein,  dass  lebende  zwei- 
schalige  Muscheln  häufig  von  einem 
j  Teich  zum  andern  geführt  werden  müs- 
sen, und  mit  Hülfe  von  Vögeln  sogar  bis 
zu  grossen  Entfernungen.  Ich  habe  auch 
in  der  »Entstehung  der  Arten«  Mittel 
dargelegt,  durch  welche  einschalige  Süss- 
wasser-Mollusken  sehr  weit  transportirt 
werden  können.  Wir  dürfen  desshalb 
I  auf  den  von  Mr.  Gwyn  Jkffrkys  in 
seiner  »British  Conchology«  mit  allerlei 
Zweifeln  vorgetragenen  Glauben  verzich- 
'  ten,  dass  nämlich  die  Vertheilung  der 
|  Süsswasser-Schalthiere  »einen  verschie- 
I  denen  und  sehr  entlegenen  Ursprung 
hatte,  und  das»  sie  vor  der  gegenwär- 
tigen Vertheilung  von  Land  und  Wasser 
stattfand«. 


Kiisiwller-Krrbsf  auf  den  Lande, 

In  einem  naturhistorischen  Berichte, 
I  welchen  Professor  Dr.  Richard  Grkkf 
in  Marburg  kürzlich  im  Globus  (Jahr- 
gang 1882,  Nr.  »)  über  die  Insel  Rolas, 
unweit  St.  Thome  im  Busen  von  Gui- 
nea, erstattet  hat,  erwähnt  derselbe 
neben  den  Landkrabben ,  die  stellen- 
weise den  Boden  mit  ihren  Löchern 
und  Gängen  fast  unterminirt  haben, 
noch  eine  andere  Art  von  Krebsen,  die 
j  sich  dem  Landleben  angepasst  hat,  näm- 
lich Land-Einsiedlerkrebse.  Ihre  erste 
Entwickelungdurchlnufensie  wahrschein- 
lich ebenso  wie  die  Landkrabben  im 
Meere  und  hier,  oder  am  Strand  suchen 
sie  sich,  sobald  sie  eine  gewisse  Aus- 
bildung erreicht  haben,  ein  Schnecken- 
haus zur  Wohnung,  mit  dem  sie  nun 
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die  Wanderang  über  die  Insel  unter-  I 
nehmen.  Auf  Schritt  und  Tritt  begeg- 
net  man  in  den  Wäldern,  in  den  Ka- 
kaokulturen, auf  den  Wegen,  diesen 
sonderbaren  Thieren,  deren  Gehäuse 
durch  das  Wachsen  des  Insassen  wäh- 
rend  der  Reise  oft  zu  klein  geworden 
ist,  oder  arge  Beschädigungen  erlitten 
hat.  Dadurch  komnit  es,  dass  sich  Mee- 
resschneckengehäuse über  die  ganze 
Insel  zerstreut  finden.  Zuweilen  wählen 
die  Einsiedler-Krebse  von  Rolas  sogar 
Seeigelgehäuse  zu  ihren  Wohnungen. 
Auf  der  benachbarten  Insel  St.  Thome 
unternehmen  die  Landeinsiedler-Krebse 
weite  Wanderungen;  Prof.  Grkkk  fand 
sie  im  Gebirge  2000  Fuss  über  dem 
Meere  und  hier  merkwürdigerweise  fast 
stets  in  Landschneckenhäusern, 
in  denen  sie  ihre  Wohnung  aufgeschla- 
gen hatten.  So  ein  mit  seinem  Wohn- 
hause auf  dem  Buckel  landeinwärts  wan- 
derndes Glied  einer  sonst  nur  im  Meere 
lebenden  Familie ,  welches  sich  dann 
auf  dem  Lande,  nachdem  ihm  sein  Ju- 
gendhaus zu  eng  geworden,  ein  anderes 
Gehäuse  sucht,  ist  gewiss  nach  mehr 
als  einer  Beziehung  eine  nachdenkliche 
Erscheinung.  Auf  Rolas  scheint  übrigens 
die  Auswahl  von  Landgehäuseschnecken 
nicht  gross  zu  sein,  denn  Prof.  Greek 
hat  nur  drei  Arten  angetroffen,  die  alle 
drei  auch  auf  St.  Thome  vorkommen, 
mit  dessen  Thier-  und  Pflanzenwelt  die- 
jenige von  Rolas  natürlich  die  grösste 
Uebereinstimmung  zeigt.  Eine  jener  Land- 
schnecken, eine  grosse  Achatschnecken- 
Art  (Achatina  sinistrorsa)  wird  von  den 
Negern  gegessen. 


Die  Drulnng  des  flilrhgebisxes  in  genea- 
logischer Beziehung. 

In  einer  schon  früher  veröffentlich- 
ten Arbeit  über  die  Geschichte  der  fos- 


*  AbhandL  der  schweizerischen  paläon 
tologischen  Gesellschaft.  Vol.  IV. 
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silen  Pferde  Italiens*  hatte  sich  For- 
syth  Mayok  ausführlich  mit  der  Unter- 
suchung der  Zahnbildungen  beschäftigt, 
und  war  dabei  in  Bezug  auf  die  Deut- 
ung des  Milchgebisses  zu  Ansichten  ge- 
langt, welche  wesentlich  von  den  hier- 
über ausgesprochenen  Ansichten  Ruti- 
meyer's,  die  eine  sehr  gute  Aufnahme 
bei  den  Paläontologen  und  namentlich 
hei  den  Darwinisten  gefunden  haben, 
abweichen.  Einer  ganz  kürzlich  erschie- 
nenen Kritik  dieser  Arbeit  von  Branco** 
entnehmen  wir  das  Folgende: 

>Das  Milchgebiss  ist  dasjenige, 
was  der  Nachkomme  von  seinen  Vor- 
eltern ererbt  hat;  in  ihm  werden 
also  die  die  ganze  Familie  charakteri- 
sirenden  Morkmale  des  Zahnbaues  am 
deutlichsten  erkennbar  sein.  Das  de- 
finitive G e b iss  dagegen  ist  von  dem 
Thiere  selbst  erworben  worden;  es 
ist  das  Ergebniss  der  speziellen  Ernähr- 
ungsbedingungen, in  ihm  wird  sich  da- 
her mehr  das  die  kleinere  Gruppe  als 
das  die  grosse  Familie  Kennzeichnende 
verrathen.  So  war  etwa  der  Gedanken- 
gang, zu  welchem  vergleichend  odonto- 
logische  Forschungen  Rütlmeyer  geführt 
hatten.  Wohl  war  früher  schon  (1838) 
von  Wieomann  die  Bedeutung  des  Milch- 
gebisses hervorgehoben  worden;  indess 
erst  seit  RCtimkybr's  Präcisirung  jener 
Verhältnisse  wurde  das  Augenmerk  wei- 
terer Forscherkreise  auf  dieselben  ge- 
lenkt. Um  möglichst  klar  verständlich 
zu  sein,  wollen  wir  zwei  der  von  Rüti- 
meyer  für  seine  Auffassung  geltend  ge- 
machten Beweise  hier  citiren:  Atwhithe- 
rium  vererbt  die  Basalwarzen  seiner  . 
Ersatzzähne  des  Unterkiefers  an  das 
Milchgebiss  von  Hipparion  und  selbst 
noch  über  dieses  hinaus  an  Eipuis  fos- 
silis,  in  dessen  Ersatzgebiss  sie  dann 
fehlen.  Mert/hippnsLEXDY  erbtseinMilch- 
gebiss  von  AtivhUhcrium,  während  sein 
Ersatzgebiss    demjenigen    von  Equus 


**  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geo- 
logie und  Paläontologie.  1882.  Bd.  1.  S.  106  ff. 
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gleichsteht.  Dies  die  Deutung,  welche 
Rütimeyer  den  Thatsachen  gab.  Fob- 
syth  will  zwar  nicht  bestreiten,  das» 
das  Ersat/.gebiss  geologisch  älterer  For- 
men oft  dem  Milchgebiss  ihrer  muth- 
maasslichen  Nachkommen  gleicht.  Allein 
er  mahnt  zur  Vorsicht  in  der  Deutung, 
welche  wir  solchen  Thatsachen  zu  ge- 
ben haben.  Ein  Beispiel  möge  zunächst 
auch  Fobsyth's  Ansichten  erläutern:  Der 
erste  Ersatzzahn  (P1  inf.  nach  Hen- 
BBfa'l  Bezeichnungsweise)  von  Palaeumcn/x 
gleicht  sehr  dem  ersten  Milchzahne  (D1 
inf.)  des  geologisch  jüngeren  Ctrvus. 
Also  möchte  man  schliessen,  dass  wirk- 
lich des  ersteren  Ersatzgebiss  sich  auf 
das  Milchgebiss  seines  Nachkommen  ver- 
erbt habe.  So  einfach  liegt  indessen 
die  Sache  nicht.  P1  inf.  von  Pcüae»- 
meryx  gleicht  nämlich  seinem  D1  inf. 
weit  mehr,  als  sich  bei  Cervus  P1  und 
D1  gleichen.  Das  heisst:  bei  Palaco- 
meryx  sind  Milch-  und  Ersatzzahn  ein- 
ander sehr  ähnlich;  es  ist  daher  auch 
der  Milchzahn  von  Palaeomeryx  dem 
Milchzahn  von  Cervua  ähnlich.  In 
Folge  dessen  schliesst  nun  Fobsytii 
Mayob,  s.«i  es  natürlicher  zu  sagen :  der 
Milchzahn  und  nicht  der  Ersatz- 
zahn von  Pala&meryx  habe  sich  in 
nahezu  gleicher  Form  auf  Gerrits  ver- 
erbt. Der  Ersatzzahn  von  Palaeomeryx 
hingegen  ist  im  Laufe  der  Zeiten  in 
die  (reducirtere)  Gestalt  bei  den  heuti- 
gen Cerviden  verwandelt  worden.  Wo 
liegt  hier  die  Wahrheit? 

Milchzähne  sind  und  müssen  in 
allen  Fällen  der  zuerst  sich  bildende 
.  Theil  des  Gebisses  gewesen  sein. 

Milchzähne,  welche  mit  ihren 
Ersatzzähnen  ganz  oder  fast  ganz  über- 
einstimmen, finden  wir  nur  in  den  äl- 
testen Schichten  der  Tertiärepoche  (Ra- 
gatherium,  Dichodon,  Hyopotamus  oedia- 
nm). 

Milchzähne  in  den  jüngeren 
Schichten  der  Tertiärformation  sind  da- 
gegen bei  den  Artiodaktylen  stets  von 
ihren  Ersatzzähneji  unterschieden. 


Diese  Erwägungen  legen  es  nahe, 
die  Gestalt  der  Prämolaron  und  Mola- 
ren von  derjenigen  de»  Milchzähne  ab- 
zuleiten, ein  schon  von  vielen  namhaf- 
ten Forschern  angestrebtesUnternehmen. 
Aber  hier  entsteht  sogleich  eine  weitere 
Frage : 

Milchzähne  sind  meist  compli- 
cirter  als  ihre  Ersatzzähne.    Was  ist 
nun  bei  placentalen  Säugethieren  das 
Primäre,  der  complicirtere  oder  der  ein-  . 
fächere  Bau  der  Molaren? 

Mit  Entschiedenheit  vertritt  Kowa- 
lkwsky  die  Ansicht,  dass  (bei  Prämo- 
laren wie  bei  Molaren)  die  einfachere 
Gestalt,  die  primäre,  zuerst  ent- 
standene sei,  und  dass  sich  aus  dieser 
die  complicirtere  entwickelt  habe.  Denn 
wählend  die  Prämolaren  bei  allen  re- 
renten  Unpaarhufern  den  complicirten 
Molaren  gleich  sind,  waren  sie  bei  den 
geologisch  älteren  Formen  noch  viel 
einfacher  als  die  Molaren.  Und  je  tie- 
fer wir  in  der  Reihenfolge  der  Schich- 
ten hinabsteigen,  desto  schroffer  wird 
der  Gegensatz  zwischen  Molaren  und 
Prämolaren,  desto  einfacher  werden  die 
letzteren.  Im  Extrem  mag  dies  bei  den 
Urungulaten  ausgesprochen  gewesen  sein. 
Der  einfachere  Zahnbau  ist  also  der 
primäre.    So  Kowalewsky. 

Anders  Forsyth  Mayob.  Zwar  will 
er  nicht  läugnen,  dass  sich  bei  manchen 
Gruppen  aus  der  einfacheren  Zahnform 
die  complicirte  entwickelt  hat.  Aber 
ebenso  oft  ist  auch  umgekehrt  die  Letz- 
tere das  Primäre,  aus  dem  durch  Re- 
duktion der  einfachere  Zahn  erst  her- 
vorging. In  der  That  zeigt  Fobsyth  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen,  dass 
zum  Theil  gerade  den  älteren  Formen 
die  complicirteren  Zähne  eigen  sind. 
Trotz  dieser  gegentheiligen  Beweisführ- 
ung drückt  er  aber  später  doch  die 
Meinung  aus,  dass  als  Urtypus  aller 
Zähne  doch  die  konische  oder  stiftför- 
mige  Gestalt,  wie  wir  sie  bei  den  Rep- 
tilien finden,  gelten  müsse. 

Schliesslich  erhebt  sich  noch  eine 
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dritte  Frage :  Welches  ist  der  Zahn, 
von  welchem  man  die  Gestalt  aller 
andern  abzuleiten  vermag?  Die  gewöhn- 
liche Anschauung  sieht  M '  als  den  am 
meisten  typischen  Zahn  an.  Forsytji 
dagegen  betrachtet  als  Grundform  D1 
(im  Unterkiefer)  den  von  allen  Zähnen 
zuerst  auftretenden  Milchzahn  als  Grund- 
form, von  welcher  alle  andern  abzu- 
leiten wären.  Es  drängen  sich  hier,  wie 
man  sieht,  eine  Menge  Fragen  zusam- 
men, für  deren  speziellere  Erörterung 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen 
werden  muss. 


Dinortras  nirabik  Margit. 

Die  von  Professor  Marsh  im  mitt- 
leren Eocän  von  Wyoming  1870  ent- 
deckte und  als  Dinocerata  bezeichnete 
Ordnung    ausgestorbener  riesenhafter 


Ueberresten  von  mehr  als  150  verschie- 
denen Individuen,  welche  jetzt  im  Mu- 
seum des  Yale  Collegs  aufgestellt  sind, 
basirt. 

Für  dieses  Werk  ist  nun  auf  Grund 
der  zahlreichen  einander  ergänzenden 
Individuen  eine  möglichst  vollständige 
Restauration  der  typischen  Species  Di- 
noceras  mirabUe  entworfen  und  von  Prof. 
Marsh  im  Voraus  publicirt  worden  *, 
wobei  sich  verschiedene  neue  Thatsachen 
sowohl,  als  Abänderungen  der  früheren 
auch  im  Kosmos**  mitgetheilten  An- 
nahmen ergaben.  Im  Folgenden  geben 
wir  die  Beschreibung  der  wichtigsten 
Punkte  wörtlich  wieder,  begleitet  von 
einer  verkleinerten  Reproduktion  der 
Originalzeichnung : 

1)  Die  Ah  Wesenheit  eines  Rüs- 
sels. Von  der  Existenz  eines  solchen 
Organes  ist  (im  Gegensatze  zu  der  ur- 
sprünglichen   Annahme)    kein  Beweis 


Restauration  von  Dinoceras  mirabile  Marsh.    '/«•  der  natürlichen  Grösse. 


Säugethiere  ist  nunmehr  nach  allen 
wichtigeren  Charakteren  der  Skelette 
untersucht  worden  und  soll  demnächst 
in  einer  zur  Publikation  fertigen,  reich 
illustrirten  Monographie  beschrieben  wer- 
den. In  diese  eigenthümliche  Gruppe 
von  Hufthieren  gehören  drei  wohlmar- 
kirte  Gattungen:  Dinoceras  Marsh,  die 
typische  Gattung,  Tinoceras  Marsh  und 
Uintaiherium  Lkidy.  Die  diesen  Gattun- 
gen gewidmete  Monographie  ist  auf  den  I 


vorhanden,  und  die  Proportionen  des 
Halses  und  der  Vorderbeine  machten 
seine  Gegenwart  sicherlich  unnöthig. 

2)  DieHornzapfen  desSchä- 
dels. Eine  Untersuchung  von  einer 
grossen  Zahl  dieser  von  Individuen  ver- 
schiedener Alter  stammenden  Zapfen, 
zeigt,  dass  das  hinterste  auf  den  Schlä- 

*  American  Journal  of  Science.  8er.  IIL 
Vol.  XXII.  1881.  8.  31. 

**  Kosmos  Bd.  U,  S.  424-426. 
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fenknochen  stehende  Paar,  mit  ver- 
dickter Haut  bedeckt  war,  welche  sich, 
wie  bei  dem  Gabolbock  (Anlilmapra 
amerkana)  zu  wahrem  Horn  entwickelt 
haben  mag.  Die  Oberfläche  der  knochi- 
gen Protuberanzen  ist  in  beiden  Fällen 
sehr  ähnlich.  Die  beiden  Erhebungen 
auf  den  Oberkiefern  sind  gleichfalls 
runzlig,  und  lassen  auf  eine  ähnliche 
Bedeckung  schliessen.  Die  beiden  klei- 
nen Tuberkeln  auf  den  Nasenknochen 
sind  gewöhnlich  glatter  und  waren  ver- 
muthlich  ohne  hornartige  Scheiden.  Die 
drei  Paare  von  Erhebungen  des  Schä- 
dels sind  bei  beiden  Geschlechtern  vor- 
handen, aber  bei  den  Weibchen  ver- 
kleiner. 


horizontalen ,  nicht  aus  zusammenge- 
drückten und  vertikalen  Segmenten  wie 
bei  den  Perissodaktylen  zusammenge- 
setzt. 

Das  für  jetzt  zu  einer  Restauration 
von  Tinocents  grantle  Marsh  verwert  h- 
bare  Material,  reicht  hin,  um  zu  zei- 
gen ,  dass  dieses  Thier  in  seinen  all- 
gemeinen Verhältnissen  dem  Dittmerns 
mirabile  ähnlich,  nur  von  viel  grösserem 
Wüchse  war.  Die  wenigen  Stücke,  wel- 
che bis  jetzt  auf  Uitttatherinm  zurück- 
geführt werden  konnten,  lassen  in  ihrem 
Bau  viele  Punkte  unentschieden.  Das 
typische  Exemplar  dieser  Gattung  stammt 
aus  einem  niedrigeren  Horizont  als  ir- 
gend eine  Dittmerns-  oder  Tinmcras-\rt 


Schädel  des  Uintaiherium. 


3)  Die  haue  r  form  igen  Eck- 
zähne sind  ebenfalls  beiden  Geschlech- 
tern gemeinsam,  aber  nur  diejenigen 
der  Männchen  sind  gross  und  machtvoll. 

4)  Die  nach  unten  gerichte- 
ten Fortsätze  der  untern  Kinn- 
lade entsprechen  in  ihrer  Grösse  den 
hauerförmigen  Eckzähnen,  und  sind 
augenscheinlich  dem  Schutze  derselben 
angepaast.  Bei  den  Weibchen  sind  diese 
Fortsätze  nur  leicht  entwickelt. 

5)  Das  Brustbein  ist   aus  flachen 


die  für  jetzt  vorliegenden  That- 
scheinen  zu  zeigen,  dass  das 


und 

Sachen 

Uintaiherium  die  älteste  und  am  meisten 
verallgemeinertste  Form  der  Dinmerata 
ist.  Ein  im  Yale-Collegc  befindliches 
Exemplar,  welches  in  der  Nähe  der 
Originalfundstätte  gefunden  ist,  und  so- 
weit die  Vergleichung  durchgeführt  wer- 
den konnte,  mit  dem  typischen  Exemplar 
übereinstimmt,  hat  vier  untere  Prämo- 
laren. Dieser  Charakter  wird  dazu  dienen 
j  können,  Uintatlterium  von  Dittmerns  zu 
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unterscheiden,  mit  dem  es  in  verschie- 
denen Pank  ten  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.* 
Tinorrras  stammt  aus  einem  höheren 
Horizont  als  Ihnoeeras  und  ist  bei  wei- 
tem die  am  meisten  spezialisirte  Gat- 
tung der  Gruppe. 


Die  Fanilie  der  CanidtD 

osteologisehen  und  evolutionisti- 
when  Standpunkte  macht  den  Gegen* 
stand  einer  wichtigen  Arbeit  aus,  welche 
Prof.  F.  Th.  HirxLKY  unlängst  in  den 
Schriften  der  Londoner  zoologischen  Ge- 
sellschaft veröffentlicht  hat.  Da  die  Ein- 
zelheiten der  Schädel-  und  Zahnbild- 
ungen  ohne  Begleitung  der  zahlreichen 
Abbildungen  nicht  verständlich  sein  wür- 
den, so  beschränken  wir  uns  hier  dar- 
auf, nach  einem  Referat  der  Revue 
»rientifique  **  eine  kurze  Uebersicht  der 
Hauptergebnisse  wiederzugeben.  Nach 
einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  bei- 
den Haupttypen,  welche  zwei  weit  von 
einander  getrennten  zoologischen  Rei- 
ben angehören,  nämlich  des  Fuchses 
(Cants  ndpes)  der  paläarktischen  Region 
and  des  Atoj  oder  brasilianischen  Fuch- 
ses (Canis  Azarae)  der  neotropischen 
Region  (Südamerika^),  zeigt  der  Ver- 
fasser, dass  man  sie  trotz  der  grossen 
Aehnlichkeit  ihrer  Schädel  als  Typen 
zweier  verschiedenen  Reihen  der  Ca- 
nidae  betrachten  kann,  die  er  mit  den 
Namen  der  alopeco'iden  und  der 
thooiden  Reihe  bezeichnet. 

Zu  der  alopeco'iden  Reihe,  als 
deren  typischer  Vertreter  unser  Fuchs 
angesehen  wird,  gehören  Canis  fulvus, 
C  argrntatus,  C.  einereo-argentatus ,  C. 
Pfordts,  C.  niloiieus,  C.  famdicus,  C. 
fnama,  C.  serda,  C.  lagopus;  wir  haben 
hier  mit  einem  Worte  den  Typus  der 
Fuchse. 


*  Anmerk.  d.  Red.  Wir  tagen  hier  eine 
Abbildung  des  Schädelg  von  Uintatherium 
l*i  an  welchem  wegen  seiner  grossen  Aehn- 
lirhkeit  mit  dem  von  Dinoceras  das  oben  in 
Beug  auf  die  Hornzapfen,  Haner  und  Kinn- 


Zu  der  thooiden  Reihe,  als  deren 
Typus  der  Atoj  oder  brasilianische  Fuchs 
betrachtet  wird,  gehören  Canis  lupus, 
alle  Varietäten  von  Canis  domestieus, 
C.  aureus,  C.  anthus,  C.  latrans,  C.  ant- 
aretieus,  C.  mageUanicus  und  C  caneri- 
vorm;  es  ist  der  Typus  des  Hundes 
und  des  Wolfes. 

Nach  den  von  Gkrvais  mitgetheilten 
Figuren  der  Gehirnformen  würden  C. 
sitnmsis,  C.  Dingo,  C.  sutmtrensis,  C.  pri- 
maevus,  C.  jufiattis  und  Lycaon  p'tchts 
zur  thooiden  Reihe ,  und  andererseits 
der  Fenek  (C.  zerda)  zur  alopeeoiden 
Reihe  gehören. 

Der  Löffelhund  (OUteyon)  kann  als 
derjenige  Typus  unter  den  lebenden 
Verwandten  betrachtet  werden,  welcher 
«ich  am  meisten  der  gemeinsamen  Stamm- 
form der  beiden  Reihen  und  damit  dem 
Urtypus  der  Hunde  überhaupt  nähert. 
Durch  seinen  ungewöhnlichen  Zahnreirh- 
thum  und  andere  Merkmale  nähert  er 
sich  den  Beutelthieren,  und  zeigt  auf 
der  andern  Seite  Berührungspunkte  mit 
den  E'rocyoniden  (Nasua,  Proegon,  Bas- 
saris u.  s.  w.). 

Die  fasrigen  Epipuben  der  Hunde  ent- 
sprechen nach  Huxley  den  Beutelkno- 
chen der  placentaloscn  Säugethiere  ***, 
und  während  diese  Knochen  bei  einem 
echten  Marsupialen,  dem  australischen 
Beutelwolf  (Tliylacinus),  gänzlich  rudi- 
mentär sind,  findet  man  sie  im  Gegen- 
theil  sehr  entwickelt  bei  den  Weibchen 
des  bengalischen  Fuchses  und  des  Scha- 
brakenschakals. Und  wie  schon  ange- 
deutet, ist  dieser  Charakter  nicht  der 
einzige,  durch  welchen  sich  die  niedern 
Carnivoren  den  Marsupialen  nähern. 

Unter  den  abweichenden  Typen  der 
Caniden-Familie  schliesst  sich  Ictiegon 
der  Thooiden-Reihe  an,  während  er  sich 
durch  sein  Gebiss  dem  niedrigeron  Ty- 

laden-Rildung  Gesagte,  besser  stadirt  werden 
kann,  als  auf  der  etwas  zu  stark  verkleinerten 
ersten  Abbildung. 

»*  April  1882,  p.  4(18. 
***  Vgl.  Kosmos  Bd.  VII,  S.  152. 
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pu8  des  Löffelhundes  (Olocyon)  nähert.  | 
Der  Marderhand  (Nyctereuhs)  des  Amur-  ' 
beckens,  Nordchina  's  und  Japans  ist  | 
noch  interessanter,  denn  er  nähert  sich 
durch  seine   Charaktere   ohne  Zwang 
den  untern  Thooiden  des  südamerika- 
nischen Typus   trotz   der  Entfernung, 
welche  ihn  heute  von  seinen  nächsten 
Verwandten ,  Canis  cancricorus  und  C. 
vetulus  oder  den  Aguarra-Hunden  Ha- 
milton Smith 's  trennt. 

Man  könnte  in  der  Familie  der  Ca- 
niden  drei  grosse  Gattungen  aufstellen, 
nämlich:  Olocyon,  oder  den  gegenwär- 
•  tigen  Vertreter  des  Urstamms  der  bei- 
den alopecoiden  und  thooiden  Reihen, 
deren  Vertreter  Vulpes  und  Lupus  sind. 
In  jeder  der  beiden  letzteren  Reihen 
kann  man  mehrere  Sektionen  unter- 
scheiden, welche  der  Verfasser  als  wolfs- 
artige,  schakalartige,  corsaeartige  und 
aguarraartige  Caniden  unterscheidet, 
und  welche  durch  ihre  geographische 
Vertheilung  charakterisirt  sind.  Die  alo- 
pecoiden Corsacs  und  die  thooiden 
Schakale  breiten  sich  nebeneinander  von 
Südafrika  durch  Centraiasien  und  In- 
dien bis  nach  Nord-  und  Südamerika  I 


aus,  der  Löffelhund  (Olocyon)  ist  auf 
Südafrika  begrenzt,  die  thooiden  Aguar- 
ras  finden  sich  im  mittleren  Amerika 
und  Nordostasien  einschliesslich  Japans, 
die  wahren  Wölfe  und  Füchse  gehören 
alle  der  nördlichen  Hemisphäre  an,  und 
kein  wahrer  Fuchs  existirt  in  Mittel- 
amerika.  Die  Untergattung  Cuon  end- 
lich ist  durch  ihre  geographische  Ver- 
theilung, welche  genau  mit  derjenigen 
des  Tigers  zusammenfällt,  merkwürdig. 

Die  Paläontologie  der  Canidae  ist 
noch  ziemlich  unvollständig,  aber  was 
man  von  den  ältesten  hierhergehörigen 
Formen,  wie  Cynodiclis  und  Amphicyon 
weiss,  lässt  annehmen,  dass  der  ürtypus 
der  Familie  oben  und  unten  vier  Backen- 
zähne, wie  die  Beutelratte  (Diddjrfu/s), 
besitzen  müsste.  Dieser  primitive  Typus 
musste  ferner  plantigrad  mit  fünf  Zehen 
sein,  versehen  mit  Schlüsselbeinen  und 
vielleicht  mit  Beutelknochen.  Ein  der- 
artiges Thier  würde ,  wenn  es  heute 
exiBtirte,  wahrscheinlich  als  ein  In- 
sektenfresser mit  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  marsupialen  Affinitä- 
ten betrachtet  werden. 


Litteratur  und  Kritik. 


Halithcri um  Schinzi,  die  fossile  Sirene 
des  Mainzer  Beckens.  Eine  verglei- 
chend-anatomische Studie  von  Dr. 
G.  R.  Lkpsius,  Professor  der  Geolo- 
gie und  Mineralogie  an  der  techni- 
schen Hochschule  zu  Darmstadt,  In- 
spektor am  Grossherzoglichen  Mu- 
seum. IV.  und  208  Seiten  in  4°.  Mit 
zehn  lithographischen  Tafeln.  Darm- 
stadt 1882  in  Commission  bei  A. 
Bergsträsser. 
Die  vorliegende  Monographie,  deren 

Inhalt  sich  weit  über  eine  blosse  ge- 


naue Beschreibung  des  in  dem  Titel 
genannten  höchst  merkwürdigen  Fossils 
erhebt,  und  sich  vielmehr  zu  einer 
philosophischen  Betrachtung  der  gan- 
zen Thierfamilie,  zu  der  es  gehört,  er- 
weitert, besitzt  zugleich  eine  eminente 
Bedeutung  für  die  Entwickelungslehre. 
Denn  sie  zerstört  endlich  die  letzten 
Hinterhalte  eines  unglücklichen,  von 
Linn*:,  Buffon,  Blumknbach  und  Cu- 
vieb  herrührenden  zoologischen  Mythus, 
demzufolge  die  Sirenen  am  nächsten 
mit  den  Cetaceen  und  Phoken  verwandt 
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sein  sollten,  während  sich  diese  ver-  j 
meintliche  Verwandtschaft  nunmehr  deut- 
lich als  eine  blosse  Anpassungsähnlich- 
keit,  hervorgebracht  durch  eine  ähn- 
liche Lebensweise,  herausstellt.  Zwar 
hatten  seit  längerer  Zeit  einzelne  schär- 
fer blickende  Zoologen,  wie  Blainvili.f, 
Flowkr,  Owen,  Huxi.Br,  Murik  u.  A. 
das  Unbegründete  dieser  Klassifikation 
erkannt  und  gezeigt,  dass  sich  viel- 
mehr in  dem  Skeletbau  tieferliegende 
Debereinstimmungen  mit  den  Hufthieren 
nachweisen  Hessen,  allein  es  fehlte  auch 
nicht  an  Stimmen,  welche  diese  Ueber- 
einsiimmungen  der  herbivoren  Diät  zu- 
schrieben, oder  gar  die  Idee  vertraten, 
-  dass  sich  die  carnivoren  Cetaceen  aus 
den  pflanzenfressenden  »Cetaceen«,  als 
welche  man  eben  die  Sirenen  beschrieb, 
entwickelt  haben  möchten. 

Reichliche  Ueberreste  einer  aus  den 
oligocänen  Meeressanden  des  Mainzer 
Beckens  stammenden  Sirene ,  welcher 
Kaüp  im  Jahre  1838  den  Namen  Hali- 
therium  Schnitt  beilegte,  wurden  in  den 
letzten  Jahren  in  den  Sandgruben  bei 
Alzey  und  Flonheim  häufiger  gefunden; 
Prof.  Lkpsius,  der  sich  nach  den  Fund- 
orten begab  und  mehrere  dieser  Aus- 
grabungen persönlich  leitete,  gelangte 
dadurch  in  den  Besitz  sehr  vollstän- 
diger und  wohlerhaltener  Skelette,  die 
nunmehr  eine  genauere  Vergleichung, 
sowohl  mit  den  zweifellosen  lebenden 
Verwandten,  als  mit  Vertretern  der- 
jenigen Thiergruppen ,  denen  man  sie 
mit  Unrecht  oder  Recht  angenähert 
hatte,  erlaubten,  und  zu  einer,  wie  uns 
scheint,  vollkommen  befriedigenden  Lös- 
ung des  Räthsels  führten.  Erst  dadurch, 
dass  eine  alttertiäre  Sirene,  bei  der  die 
Anpassungen  an  dasWasserleben  bei  Wei- 
tem noch  nicht  so  überwiegend  gewor- 
den sind,  wie  bei  den  heute  lebenden 
Sirenen,  zum  Prüfstein  aller  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  gemacht  wer- 
den konnte,  war  eine  endgültige  Würdi- 
gung der  auf  beiden  Seiten  in  s  Feld 
geführten  Gründe    möglich,  und  wir 


können  nunmehr  dank  den  genauen  Un- 
tersuchungen des  Verfassers  gleichsam 
in  den  Hauptstadien  verfolgen,  wie  aus 
alten  Ungulaten  in  ihrer  äussern  Er- 
scheinung so  abweichende  Thiere  ent- 
standen sind,  wie  sie  uns  in  den  Si- 
renen entgegentreten. 

Von  den  Sirenen  leben  jetzt  noch 
drei  Arten:  die  Seejungfer  (Wikart 
Dttffotiff)  im  rothen  Meere  längs  der 
Ostküste  von  Afrika  und  im  malayischen 
Archipel  und  die  beiden  Lamantine, 
Matw'.us  setuyalensis  an  den  Flussmünd- 
ungen der  tropischen  Küste  Westafri- 
ka's  und  Manatus  australis  an  der  tro- 
pischen Ostküste  von  Central-  und  Süd- 
amerika in  Surinam  und  an  den  Münd- 
ungen des  Amazonenstroms  und  des 
Orinoko.  Eine  vierte  Art,  die  Steller'- 
sche  Seekuh  oder  das  Borkenthier  {BJty- 
tina  Stellen)  wurde  von-  Bkrino  und 
seinen  Reisegefährten  im  Jahre  1741 
in  grossen  Heerden  an  der  Küste  der 
Beringsinsel  entdeckt,  war  aber  im  Jahre 
17H8  bereits  vollständig  ausgerottet. 
In  neuerer  Zeit  hat  Nohdenskjöld  von 
diesem  Thiere  vollständigere  Knochen- 
reste von  seinen  Reisen  mitgebracht, 
so  dass  auch  sie  in  die  speziellere  Un- 
tersuchung einbezogen  werden  konnten. 

Von  den  lebenden  Arten  ausgehend, 
lassen  sich  die  Sirenen  charakterisiren 
als  vor  den  Flussmündungen  lebende 
und  den  in  ihnen  besonders  üppigen 
Pflanzenwuchs  abweidende  Meeresthiere, 
mit  einem  dritthalb  bis  acht  Meter 
langen,  horizontal  ausgestreckten,  wal- 
zenförmigen Körper,  mit  breitein  Kopf 
und  dicken  borstigen  Lippen,  kleinen 
Augen,  engen  Nasenlöchern  und  noch 
engeren  Ohröffnungen.  Der  Hals  ist 
kurz  und  dick,  die  Haut  dick  mit  schwa- 
cher Behaarung;  bei  dem  Borkenthier 
war  sie  rissig  und  sonst  dem  Namen 
entsprechend.  Der  Schwanztheil  ist 
lang  und  endigt  in  eine  horizontal  ge- 
stellte Hautflosse.  Die  vordere  Extre- 
mität ist  ein  kurzer  Ruderarm  mit 
Flossenhand,   die  hintere  Extremität 
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bleibt  rudimentär  unter  der  Haut.  Herz 
und  Magen  sind  zweitheilig,  der  Darm 
sehr  lang,  eine  Placenta  ist  vorhanden, 
die  Milchdrüsen  stehen  an  der  Brust 
neben  dem  Ellenbogen.  Der  letztere 
Umstand,  dass  die  Seejungfern  ihr  Junges 
zärtlich  mit  den  Armen  an  die  Brust 
drücken,  während  die  Cetaceen  ihre 
Milchdrüsen  viel  tiefer  in  der  Nähe  der 
Genitalien  liegen  haben,  veranlasste 
angeblich  Im.igkk  im  Jahre  1811  diesen  j 
sonst  sehr  wenig  den  typischen  Bildern 
der  Sirenen  des  Mythus  gleichenden, 
vielmehr  höchst  plumpen  Thieren,  diesen 
Namen  beizulegen. 

Die  lebenden  Sirenen  entfernen  sich 
im  gesammten  äussern  Körperbau  80 
weit  von  allen  Landthieren,  dass  eben 
ihre  Annäherung  an  die  Cetaceen  als 
die  nächstliegende  erschien,  so  verschie- 
den sich  auch,  namentlich  der  Bau  des 
Schädels  und  Gebisses  erwies.  Sie  ha- 
ben meist  im  erwachsenen  Zustande 
ein  sehr  reducirtes  Gebiss,  und  die  aus- 
gestorbene Steller'schc  Seekuh  besass 
sogar,  ähnlich  wie  die  Bartenwale, 
gar  keine  Zähne  mehr,  sondern  statt 
dessen  aus  Hornmasse  bestehende,  mit 
Querrunzeln  versehene  Kauplatten.  Die 
älteste  bis  jetzt  bekannte  Sirene,  die 
von  Owkn  im  Jahre  1855  beschriebene 
alttertiäre  Gattung  Prorasfomussireno'ides 
besass  dagegen  noch  ein  ähnlich  reiches 
Gebiss,  wie  die  meisten  eoeänen  Säuge- 
thiere,  nämlich  3  Schneidezähne,  1  Eck- 
zahn, 4  Prämolaren  und  4  Molaren 
jederseits,  also  im  Ganzen  48  Zähne, 
und  auch  der  gesammte  Schädelbau 
hatte  noch  nicht  die  sehr  abweichen- 
den Formen  der  jüngern  Angehörigen 
dieser  Gruppe  angenommen.  Ebenso 
nähern  sich  auch  die  Formen  seiner 
Backenzähne  am  meisten  denen  der  ältern 
Hufthiere,  so  dass  in  ihm  nach  jeder 
Beziehung  eine  Grundform  vorliegt.  Der 
Stamm  scheint  sich  aber  später  gespal- 
ten zu  haben,  denn  von  den  lebenden 
Sirenen  nähern  sich  ihm  nur  die  Ma- 
wi/MS-Arten,  während  der  Dugong  und 


die  Steller'sche  Seekuh  dem  Halitlie- 
rium  näher  stehen.  Leider  ist  von  je- 
nem höchst  wichtigen  ältesten  Vertreter, 
dessen  üeberreste  von  der  Insel  Jamaika 
stammen,  nur  Schädel  und  Atlas  be- 
kannt, so  dass  hinsichtlich  des  übrigen 
Körperbaues  keine  Anhaltspunkte  vor- 
liegen. 

Hier  ist  nun  das  desto  vollständiger 
erhaltene  und  durch  Lkpsius  in  allen 
seinen  Theilen  auf  das  genaueste  stu- 
dirte  Skelet  von  HaUUutrium  Schhui 
von  dem  grössten  Interesse.  Zwar  sind 
bereits  die  drei  untern  Schneidezähne 
und  ein  oberer  Prämolar  rudimentär 
geworden ,  und  der  Schädel  hat  sich 
ebenfalls  mehr  als  bei  Prorastomus  von 
dem  normalen  Säugethierschädel  ent- 
fernt, aber  immerhin  liess  sich  nach 
allen  Theilen  eine  erfolgreiche  Vergleich- 
ung  durchführen.  Von  ganz  besonderer 
thatsächlicher  Bedeutung  ist  dabei  das 
Vorhandensein  eines  rudimentären  Ober- 
schenkelbeins in  verjüngten  Dimensionen 
als  letzter  Ueberrest  eines  verloren  ge- 
gangenen hinteren  Beinpaars.  Obwohl 
äusserlich  am  Körper  der  lebenden  Si- 
renen nichts  von  hintern  Extremitäten 
zu  sehen  ist,  besitzen  dieselben  doch 
unter  der  Haut  zwischen  Muskeln  und 
Sehnen  eingespannt  zwei  Beckenknochen, 
welche  nicht  mit  der  Wirbelsäule  ver- 
wachsen sind,  sondern  frei  mittelst  Bän- 
dern an  den  Querfortsätzen  eines  Len- 
denwirbels hängen,  und  untereinander 
mit  einem  Bande  verbunden  sind.  Wie 
schon  Kaüp  bemerkt  hat,  weist  das 
Rudiment  des  Hüftbeins  beim  Ilalitlic- 
rium  eine  deutliche  Gelenkpfanne  auf, 
und  wenn  auch  der  von  ihm  für  das 
Rudiment  eines  Oberschenkels  ange- 
sehene Knochen  nicht  als  solcher  gel- 
ten kann,  so  erweckte  seine  Entdeck- 
ung doch  berechtigte  Hoffnungen,  ein 
solches  Rudiment  zu  finden.  >Nach  der 
Entdeckung  KauVs«,  so  schrieb  Gaüdry 
vor  vier  Jahren,  »müssen  wir  erwarten, 
ein  Uebergangsglied  von  dem  vierfüs- 
sigen  Säugethier  zu  der  der  Hinterbeine 
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beraubten  Sirene  zu  beobachten;    es  I 
wird  sehr  wichtig  sein,  dass  die  Palä- 
ontologen mit  Sorgfalt  die  fossilen  Reste, 
welche  uns  diesen  Uebergarig  vorführen 
könnten,  durchsuchen.« 

Den  Bemühungen  von  Lkpsius  ist 
es  geglückt,  nicht  weniger  als  fünf 
zweifellose  Exemplare  solcher  rudimen- 
tärer Oberschenkelknochen  etwa  von 
der  Länge  des  menschlichen  Zeigefingers 
aufzufinden,  die  am  untern  Ende  stark 
verjüngt ,  und  ohne  jede  Spur  eines 
Kniegelenks  sind,  aber  noch  den  run- 
den aufs  Schönste  in  die  Pfanne  pas- 
senden Gelenkkopf  besitzen.  Dieser  bei 
den  lebenden  Sirenen  vollkommen  ver- 
schwundene Knochen  erwies  sich  eben- 
so wie  die  Beckenknochen  des  IMi-  ! 
theritim  von  ziemlich  variabler  Gestalt, 
IM  bei  einem  so  gänzlich  funktionslos 
gewordenen  Organ  nicht  weiter  zu  ver-  ' 
wundern  ist.  Wenn  es  nun  auch  schon 
vorher  für  den  Anhänger  der  Evolutions- 
theorie nicht  zweifelhaft  sein  konnte, 
dass  die  Sirenen  aus  vierfüssigen  Thie-  , 
ren  hervorgegangen  sind,  welche  die 
ihnen  im  Wasserleben  ziemlich  über- 
flüssigen Hinterbeine  verloren  haben, 
wie  es  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Arm- 
molchen  und  Cotaceen  und  vielleicht 
auch  bei  einzelnen  Mosasauriem  ge- 
schehen ist,  so  besitzt  immerhin  die 
Auffindung  des  rudimentären  Beines  bei 
einer  der  ältesten  Sirenen-Arten  als  De- 
monstratio des  Vorgangs  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Werth,  wenigstens 
den  Gegnern  dieser  Anschauungsweise 
gegenüber. 

Zu  den  jüngern  fossilen  Sirenen, 
welche  mehr  oder  weniger  deutliche 
Lu'bergänge  zu  den  heute  lebenden  Ar- 
ten zeigen ,  gehört  zunächst  die  von 
verschiedenen  französischen,  österreich- 
ischen und  italienischen  Fundorten  be- 
kannte miocäne  Gattung  Metaxytherium, 
welche  Dl  Chriotol  1840  aufstellte, 
und  die  sich  unter  andern  durch  das 
Fehlen  der  Prämolaren  und  durch  die 
stärkeren  Stosszähne  im  Zwischenkiefer 


auszeichnet.  Auch  bei  ihr  zeigt  das 
Hüftbein  noch  die  Gelenkpfanne  für 
das  Oberschenkelbein,  welches  aber  nicht 
bekannt  geworden  ist.  Ausserdem  hat 
Capkllini  im  Jahre  1872  noch  die  Reste 
einer  grossen  pliocänen  Sirene  beschrie- 
ben, deren  Gebiss  sich  demjenigen  des 
lebenden  Dugong  (llulicore)  einigennaas- 
sen  näherte,  während  das  Thier  in  der 
Grösse  dem  in  historischer  Zeit  aus- 
gerotteten ßorkenthier  nicht  allzuweit 
nachstand.  Von  dem  Skeletbau  dieses 
an  verschiedenen  italienischen  Oertlich- 
keiten  gefundenen,  und  Felsinotlteriutti 
genannten  Thiers  ist  noch  wenig  be- 
kannt. 

Nach  der  genauen  Beschreibung  des 
Halitherium  in  allen  seinen  Theilen,  und 
seiner  Vergleichtmg  mit  den  lebenden 
und  ausgestorbenen  Sirenen,  giebt  der 
Verfasser  in  einem  ausführlichen  Schluss- 
resume  seine  Ansicht  über  »die  Stellung 
der  Sirenen  im  zoologischen  System«. 
Er  zeigt  in  schlagender  Weise ,  dass 
die  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Ceta- 
ceen  und  den  Sirenen  nur  äusserliche 
sind,  und  dass  die  Sirenen  wirklich, 
wie  man  schon  früher  vermuthet  hat, 
den  Hufthieren  am  nächsten  verwandt 
sind,  und  einen  ganz  dem  Wasserleben 
angepnssten  Zweig  desselben  darstellen. 
Hier  hat  nun  Prof.  Lkpsius  scharfsin- 
niger Weise  zur  Vergleichung  namentlich 
des  so  abweisenden  Schädelbau's  vom 
Hui i theritim  den  Ausgangspunkt  nicht 
bei  den  jüngern  Ungulaten,  den  Bo- 
viden,  Oviden  oder  Cerviden  genommen, 
die  sich  durch  neuere  Erwerbungen  in 
den  Skelettheilen  auch  am  weitesten 
von  dem  Zweigtypus  der  Sirenen  ent- 
fernen müssen ,  sondern  bei  den  alt- 
tertiären Typen.  Vor  allem  ergab  der 
Tapir  als  der  persistenteste  Typus  unter 
den  Ungulaten,  dessen  älteste  Arten 
der  Tertiärzeit,  kaum  wesentliche  Unter- 
schiede von  den  heute  lebenden  Arten 
zeigen,  eine  deutliche  Uebereinstimmung 
mit  den  älteren  Sirenen ,  besonders  in 
der  Schädelbildung. 
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Wie  beim  indischen  Tapir  ist  der 
Schädel  des  Halitherium  lang  und  schmal, 
in  beiden  Fällen  nur  durch  den  Joch- 
bogen verbreitert.  Die  Jochbeine  und 
die  angrenzenden  Knochen  zeigen  auf- 
fallende Aehnlichkeit,  und  da  das  Joch- 
bein hier  wie  dort  weit  vom  Stirnfort- 
satz entfernt  bleibt,  so  ist  beim  Hali- 
theritm  wie  beim  Tapir  Schläfen-  und 
Augenhöhle  nicht  getrennt,  erst,  bei  den 
jüngern  Sirenen  (Manatm)  tritt  geleg- 
entlich, gerade  wie  bei  den  jüngern 
Gliedern  der  Ungulaten  die  Verbindung 
des  Jochbeins  mit  dem  Stirnbein  auf. 
Das  Schädeldach  des  indischen  Tapirs 
gleicht  sehr  dem  des  HalUherium,  in 
der  Bildung  der  Nasenbeine  und  des 
Überkiefers  stellen  sich  mit  der  Ent- 
wicklung der  Stosszähne  des  Letzteren 
Verschiedenheiten  ein  und  ebenso  ver- 
schwinden die  beim  Halitherium  noch 
ausgebildeten  Muschelwülste  der  Nase 
bei  den  jüngern  Gliedern  mehr  und 
mehr.  Das  Unteraugenhöhlenloch  (Fora- 
men infraorbitale)  liegt  beim  Tapir 
an  der  gleichen  Stelle  wie  beim  Hali- 
therium und  ist  ebenfalls  grösser  als 
bei  andern  Säugethieren,  wenn  es  auch 
nicht  entfernt  die  Weite  wie  beim  Hali- 
rotr-Schädel  erreicht.  Auch  die  Hin- 
terwand des  Tapirschädels  gleicht  der 
des  Halitherium,  nur  bleibt  sie  viel 
schmäler  als  bei  diesem,  sie  ist.  eben- 
so steil  und  vertikal  gestellt  und  wird 
oben  von  einer  sehr  kräftigen  obern 
Nackenlinie  umrandet,  unter  welcher 
sich  die  Ansätze  der  Nackenmuskeln 
tief  einsenken.  An  der  Schläfenbasis 
öffnen  sich  beim  Tapir  ebenso  wie  beim 
Halitherium  neben  dem  langen  und 
schmalen  Körper  deB  Hinterhauptbeins 
zwei  grosse,  zum  Theil  durch  die  Py- 
ramide des  Schläfenbeins  ausgefüllte 
zerschlitzte  Löcher;  Paukenring  und 
Labyrinththeil  sind  bei  beiden  ganz 
ähnlich  gestaltet  und  in  gleicher  Lage 
befindlich.  Das  Keil-  oder  Wespenbein 
ist,  von  der  verschiedenen  Grösse  ab- 
gesehen,   bis  in  die  Einzelheiten  hin- 


ein, bei  beiden  Thiergattungen  gleich- 
gebildet. So  findet  sich  beinahe  iu 
allen  Schädelknochen  die  grosse  Aehn- 
lichkeit beider  Typen  ausgeprägt ,  nur 
die  beiden  Kiefer  sind  schon  bei  Halithe- 
rium sehr  abweichend  von  denen  des 
Tapirs,  während  sich  bei  der  ältesten 
Sirenenart,  dem  Proraslomus  auch  hier- 
in noch  Uebereiustimmung  findet. 

In  Betreff  des  Gebisses  muss  be- 
merkt werden,  dass  dasselbe  am  wenig- 
sten geeignet  ist,  weitergehenden  Ver- 
gleichungen  als  Grundlage  zu  dienen, 
weil  die  Zähne  offenbar  diejenigen  Theile 
des  Säugethierkörpers  sind,  welche  sich 
am  schnellsten  umwandeln.  Sehen  wir 
allein  die  Gruppe  der  Sirenen  an,  so 
beobachten  wir  wie  grosse  Verschieden- 
heiten die  Zähne  der  einzelnen  Gatt- 
ungen zeigen,  ebenso  entwickeln  sich 
bei  den  echten  Ungulaten  neben  den 
conservativen  ältern  Typen  mit  ein- 
fachen bizygodonten  Molaren  eine  grosse 
Menge  jüngerer  Gattungen,  welche  gerade 
in  ihrem  Zahnbau  am  meisten  von  ein- 
ander abweichen.  Ebenso  wie  die  neue- 
ren Untersuchungen  bewiesen  haben, 
dass  die  Backenzähne  der  verschiedenen 
Ungulaten  sich  zurückführen  lassen 
auf  einfache  bizygodonte  Zahnkronen, 
wie  sie  bei  Loi^knUm  und  Tapir  ver- 
wirklicht sind,  so  hat  Lki>kii:s  auch 
für  die  Sirenen  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Molaren  der  ältesten  Form  Prora- 
stomus  jene  vielfache  bizygodonte  Form 
besitzen,  die  noch  sehr  deutlich  bei  den 
lebenden  Lamantinen  hervortritt,  welche 
I  sich,  wie  schon  erwähnt,  jener  alten 

IForm  nahe  anschliessen.  In  der  an- 
dern, von  Halitherium  sich  herleitenden 
I  Reihe  beginnt  eine  Zertheilung  der  Quer- 
I  joche  in  einzelne  Höcker  und  Zapfen, 
die  bei  Metaxt/therium  fortschreitet,  und 
bei  Fdsinotherium  und  Halicorc  durch 
Verwachsung  der  Höcker  mit  der  Joch- 
form zugleich  gänzlich  verschwindet. 
Auch  darin  finden  sich  in  der  Zahn- 
entwickelung der  Sirenen  Analogien  mit 
derjenigen  der  Ungulaten,  dass  die  Zähne 


Digitized  by  Google 


Litteratur  und  Kritik. 


239 


der  beiderseitigen  älteren  Typen  nur 
aus  Schmelz  und  Dentin  bestehen,  wäh- 
rend die  Zähne  der  jüngern  Typen  das 
Cement  hinzu  erwerben  und  endlich 
die  Eigenschaft  gewinnen,  mit  hohlen 
Wurzeln  permanent  fortzuwachsen.  Auch 
die  Wurzel  Stellung  der  Molaren  des 
Tapir  ist  die  gleiche  im-  Ober-  und 
Unterkiefer.  Dass  die  Prämolaren  der 
Sirenen  aus  zwei-  zu  einwurzligen  Zähnen 
reducirt  sind,  beweist,  der  Fund  eines 
zweiwurzligen  Prämolars  des  Halithe- 
rium,  beweist  der  zweiwurzlige  Prämo- 
lar des  Mamtus-Fötus,  welchen  Stan- 
xils  beschrieben  hat  und  beweist  die 
Furchung  der  Prämolaren-Wurzel  bei 
Prorastomiis.  Die  Stosszähne  der  Si- 
renen endlich  waren  noch  bei  Prora- 
stomus  einfache  Schneidezähne.  So  zei- 
gen sich  selbst  bei  den  scheinbar  so 
verschiedenen  Gebissen  der  Sirenen 
nnd  Ungulaten  nicht  unwichtige  Ana- 
logien, welche  auf  verwandtschaftliche 
Beziehungen  beider  Thiergruppen  hin- 
weisen. 

In  dem  Rumpfskelet  weichen  die 
für  das  Leben  im  Wasser  umgestalte- 
ten Sirenen  natürlich  am  meisten  von 
den  landbewohnenden  Tapiren  ab,  hier 
überwuchern  die  durch  Anpassung  er- 
worbenen Eigenschaften  so  vollstän- 
dig die  überkommenen  Formen,  dass 
eine  Vergleichung  der  Knochen  des 
Stammes  und  der  Extremitäten  kaum 
angebracht  ist.  Nur  ein  paar  Einzel- 
heiten hebt  der  Verf.  hervor,  dass  näm- 
lich die  Wirbel  in  ihrer  Gestalt  und 
in  ihren  Fortsätzen  einigermaassen  denen 
des  Tapirs  gleichen,  dass  besonders 
die  Lendenwirbel  desselben  ebenso  un- 
gewöhnlich grosse  Querfortsätze  tragen, 
wie  diejenigen  der  Sirenen,  und  dass 
dein  Tapir  ebenfalls  18—19  grosse 
Rippen  zukommen. 

Würden  wir,  so  schliesst  Lkpsius 
seine  höchst  lehrreiche  Vergleichung, 
die  Skelettheile  der  Sirenen  in  ihren 
conservativen  Elementen,  noch  mit  an- 
dern Gruppen  der  Ungulaten  vergleichen, 


so  könnten  wir  überall  ähnliche  Be- 
ziehungen finden,  wie  mit  den  Tapiren, 
bei  keiner  Ungulaten-Gattung  aber  so 
weitreichende  Aehnlichkeiten  im  Schä- 
delbau als  bei  diesen,  weil  die  Tapire 
wie  gesagt,  zu  den  persistentesten  Ver- 
tretern der  Ungulaten  gehören.  Blajn- 
ville  hat  eine  besondere  Verwandt- 
schaft der  Sirenen  zu  den  Elephan- 
ten  finden  wollen ;  gehen  wir  die  Punkte 
durch,  in  denen  sich  hier  Aehnlichkei- 
ten zeigen,  so  beziehen  sich  dieselben 
meist  auf  die  allgemeine  Verwandtschaft 
der  Proboscidier  zu  den  Ungulaten, 
speziell  zu  den  pachydermalen  Ungula- 
laten.  Nur  die  besonderen  Umwand- 
lungen des  Schädels  durch  die  Stoss- 
zähne, Umwandlungen,  welche  bekannt- 
lich bei  den  Elephanten  viel  bedeuten- 
der sind  als  bei  deu  Sirenen,  bringen 
einige  spezielle  Aehnlichkeiten  vor  Allem 
in  der  Bildung  der  Zwischenkiefer  mit 
sich ;  auf  diese  Analogie  kann  aber 
keine  nähere,  verwandtschaftliche  Be- 
ziehung begründet  werden,  da  bei  den 
Proboscidiern  wie  bei  den  Sirenen  die 
Stosszähne  erst  erworben,  nicht  ererbt 
wurden.  Auch  wird  zuweilen  angeführt, 
dass  die  letzten  Molaren  des  BcHUkf 
riutn  ein  verkleinertes  Bild  der  Molaren 
des  Mastodon  darstellten,  oder  dass  die 
Kauflächen  der  ersteren  denen  des  Itip- 
jmjMjtanius  glichen ;  beide  Beziehungen 
erheben  sich  nicht  über  eine  äussere 
Aehnlichkeit,  begründen  keinerlei  Ho- 
mologie. 

»Wir  würden  demnach  zu  dem 
Schlüsse  gelangen,  dass  die  Sirenen 
in  keiner  Weise  mit  den  Cetaceen,  da- 
gegen offenbar  mit  den  Ungulaten  eine 
nähere  Verwandtschaft  zeigen,  und  dass 
sie  unter  diesen  den  ältesten  Typen, 
wie  den  Tapiren  am  meisten  gleichen, 
wenigstens  in  den  conservativen  Eigen- 
schaften ihrer  Skelettheile.  Unter,  den 
verschiedenen  Sirenen-Gattungen  bieten 
wieder  die  ältesteu,  nämlich  Proraato- 
nius  und  Hai ither i um  die  meisten  Ver- 
gleichungspunkte mit  den  Ungulaten  dar; 
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dem  alttertiären  Prorastomus  schliesst 
sich  zunächst  die  lebende  Gattung  Ma- 
utttus  an,  an  dessen  vordem  Extremi- 
täten noch  die  Rudimente  der  Ungu- 
laten-Nägel  zurückblieben.  Ein  anderer 
Zweig  der  Sirenen  entwickelt  sich  von 
dem  alttertiären  HaJitherium  aus  durch 
das  miocäne  Metaxytlterium  zum  plio- 
cänen  Felsinoiherium  hin  und  endigt  in 
der  lebenden  Gattung  llalkore  und  der 
ausgerotteten  RJiytina.  Die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  der  Sirenen 
zu  den  Ungulaten  und  der  verschiede- 
nen Sirenengattungen  unter  einander 
lassen  sich  daher  etwa  in  folgender 
Weise  darstellen: 

UngnlaU: 

I.  Ungulata  terrestria: 
1.  Perissodactyla 
'2.  Artiodactyla 

3.  Proboscidea. 

II.  Ungulata  natantia: 

4.  Sirenia 
Haiitherium  Prorastmnut: 
Metaxytherium  Manatua. 
Feisimtherium 
Haiieore 

.  Hiiytiiia. 

So  ist  durch  die  von   Erfolg  ge- 
krönten   Ausgrabungen    und    Arbeiten  i 
eines  einzigen  Beobachters,  eine  der  in  I 


und  Kritik. 

ihrer  systematischen  Stellung  zweifel- 
haftesten Familien  klarer  geworden  als 
manche  andere ,  die  vorher  weniger 
Käthsel  zu  bieten  schien,  wie  /,.  B.  die 
der  Proboscidier.  Hoffen  wir,  dass  ein 
glücklicher  Fund  uns  noch  einmal  ein 
Glied  dieser  Familie  an's  Licht  bringt, 
welches  die  ersten  Anpassungen  der- 
selben an  das  Wasserleben  zeigt,  und 
bei  dem  die  Hinterbeine  noch  weni- 
ger reducirt  sind,  als  bei  Haiitherium. 
Vielleicht  war  Prorasfittuits,  dessen  Ske- 
let  nur  zum  kleinsten  Theile  bekannt 
ist,  dieses  Verbindungsglied,  und  wir 
müssen  deshalb  nach  Jamaika  unsere 
Wünsche  für  weitere  Nachforschungen 
richten.  Wenn  wir  bedenken,  dass  das 
primitivste  Glied  der  Familie  in  Ame- 
rika gefunden  worden  ist,  und  das 
nächstfolgende  über  einen  grossen  Theil 
Mittel  -  Europa's  verbreitet  war,  und 
uns  dabei  erinnern,  dass  die  heute  le- 
benden Sirenen  nur  selten  die  Ufer  des 
Meeres  verlassen,  weil  sie.  nur  dort  die 
Fülle  der  ihnen  nöthigen  Pflanzenuahr- 
ung  finden ,  so  können  wir  wohl  nur 
an  eine  sehr  zeitraubende  Wanderung 
um  die  Meeresküsten  der  Welttheile 
herum  denken  und  dieser  Umstand  würde 
es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr- 
i  scheinlich  machen,  dass  das  Geschlecht 
I  aus  Amerika  stammt.  K. 


Charles  Darwin  s  Correspondenz. 

Mir  liegt  sehr  viel  daran,  von  meinem  Vater,  dem  verstorbenen  Charles  Darwin, 
an  seine  deutschen  ( 'orrespondenten  gerichtete  Briefe  zu  erhalten  und  ich  werde  Jedem, 
welcher  mir  die  Einsieht  in  Briefe  meines  Vaters,  die  sich  in  seinem  Besitz  finden,  gestatten 
will,  ausserordentlich  verbunden  »ein. 

Ich  verpflichte  mich  dazu,  die  Briefe  nach  Anfertigung  einer  Copie  zurückzusenden 
und  verspreche  auch,  dass  nicht  ein  einziger  Satz  aus  denselben  gedruckt  werden  soll,  ohne 
die  vollständige  Zustimmung  derer,  welche  mir  die  Briefe  anzuvertrauen  die  tiüte  hatten. 

Diejenigen,  welche  geneigt  sind  mich  zu  unterstützen,  werden  ganz  besonders  gebeten, 
alle  Briefe  direct  an  mich  zu  schicken.  Niemand  in  Deutschland  ist  in  irgendwelcher 
Weise  von  mir  autorisirt,  meines  Vaters  Briefe  zu  sammeln. 

Francis  Darwin. 

Down,  Beckenham,  Kent.  London,  S.  E.  England. 


Ausgegeben  10.  Juni  1882. 
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Von 

B.  Carneri. 


Dieselben  Bedingungen,  durch  wel- 
che etwas,  zu  einem  Ganzen  sich  ab- 
schliessend, Selbständigkeit  erlangt,  ha- 
ben, so  lange  sie  nicht  von  entgegen- 
gesetzten Bedingungen  abgeschwächt 
oder  aufgehoben  werden,  seine  Erhal- 
tung zur  Folge.  Es  beruht  dies  auf 
der  Gesetzmässigkeit,  nach  welcher  der 
Stoff,  den  anzunehmen  die  gesammte 
Erfahrung  uns  zwingt,  für  die  räumlich 
zeitliche  Auffassungsweise  unseres  Or- 
ganismus die  Erscheinungswelt ,  uns 
mit  inbegriffen,  ergiebt.  Jede  Wirk- 
ung hat  ihre  Ursache ,  und  nichts  er- 
folgt ohne  einen  zureichenden  Grund. 
Wie  wir  aber  da  das  Erfolgen  nicht  als 
ein  blosses  Darauffolgen,  wie  es  z.  B. 
bei  Tag  und  Nacht  der  Fall  ist,  son- 
dern als  etwas  Bewirktes  verstehen 
dürfen:  so  dürfen  wir,  bei  der  Cau- 
salität,  nur  von  einem  Grunde  spre- 
chen, durch  welchen  etwas  bewirkt, 
nicht,  aus  welchem  etwas  angestrebt 
wird.  Diese  Nebenbedeutung,  die  auch 
der  Ursache  eigen  ist,  verführt  nur  zu 
leicht  zu  der  Verwechselung,  welche 
den  Zweck  begriff  in  das  Natur- 
geschehen hineinschmuggelt;  und  diese 
Verwechselung  hat  einen  tiefen  jGrund. 
Nach  Rikhl  sind  wir  auf  den  Causali- 
tätsbegriff  nicht,  wie  Humk  meinte,  durch 
die  Gewohnheit  gerathen ,  gewisse 

Kotmot,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


Dinge  ausnahmslos  auf  andere  Dinge 
folgen  zu  sehen,  sondern  durch  den  Um- 
stand, dasa  wir  alles,  was  wir  thun, 
in  Gemässheit  unseres  Willens  thun. 
Wir  sind  also  zuerst  auf  den  Begriff 
der  beabsichtigten  Wirkung  gekommen, 
und  mussten  erst,  wo  kein  Wille  nach- 
zuweisen war,  Ziel  und  Zweck  vom 
Grunde  loslösen,  um  zu  einem  Causa- 
litätsbegriff  zu  gelangen.  Das  Setzen 
eines  Zweckes  oder  eines  Zieles  kommt 
nur  bei  bewussten  Wesen  vor,  vollzieht 
sich  aber  bei  diesen  ebenfalls  inner- 
halb des  allgemeinen  Causalgesetzes, 
und  besteht,  streng  genommen,  nur  im 
Bewusstwerdcn  des  Geschehenden.  Die 
Causalität  ist  immer  dieselbe;  und  eine 
solche,  die  ausschliesslich  in  der  Zeit 
Geltung  hätte,  gehört,  wie  die  Vorstel- 
lung von  Organismen ,  welche ,  ohne 
räumlich  zu  sein,  empfinden,  in  den 
Bereich  jener  Denkrichtung,  die  den 
Zusammenhang  der  Dinge  dadurch  nach- 
weist, dass  sie  etwas  ihnen  Fremdes 
einschiebt. 

Der  ganz  allgemeine,  auch  auf  die 
anorganische  Natur  anwendbare  Satz, 
mit  dem  wir  begonnen  haben,  gewinnt 
bei  den  Pflanzen  durch  das  Hinzutreten 
der  Empfindung  eine  besondere  Mo- 
difikation. Die  Empfindung  verursacht 
Wirkungen,  welche  die  Bedingungen  der 
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Selbständigkeit  unterstützen,  indem  sie 
die  Pflanze  befähigen,  dem  zu  folgen, 
was  ihr  nützt,  und  das  zu  meiden,  was 
ihr  schadet.  Diese  Befähigung  lässt 
sich  durch  die  Principien  der  Anpass- 
ung und  Vererbung  genügend  er- 
klären, ohne  dass  die  Zuhilfenahme  eines 
Bewusstseins  dazu  erforderlich  wäre. 
Nur  wenn  wir  an  dieser  natürlichen 
Erklärung  festhalten,  ist  es  uns  möglich, 
die  weitere  Modification,  welche  unser 
Satz  bei  den  Thieren  erfährt,  ebenfalls 
auf  natürlichem  Wege  zu  erklären.  Das 
Bewusstsein,  zu  welchem  in  diesen 
Organismen  die  Empfindung  gelangt, 
begleitet  deren  Thun,  jedoch  ohne  an 
dem  Umstände,  dass  dieses  Thun,  als 
das  Resultat  einer  vererbten  Anpassung, 
auf  Gewohnheit  beruht,  das  Geringste 
zu  ändern.  Wie  die  unbewusste  Em- 
pfindung bei  den  Pflanzen  die  allge- 
meinen Daseinsbedingungen  unterstützt, 
so  erleichtert  die  bewusste  Empfindung 
bei  den  Thieren  das  allmählige  Bilden 
und  Festhalten  nützlicher  Gewohnheiten. 
Das  Zurückbleiben  der  Eindrücke, 
das  schon  auf  den  untersten  Stufen 
der  Entwickelung  eine  Art  Erinner- 
ung zur  Folge  hat,  wird  zu  einem 
wirklichen  Gedächtniss,  und,  was 
schliesslich  zur  Erscheinung  kommt, 
lässt  sich  bei  allem,  was  mit  Bewusst- 
sein selbständig  auftritt,  als  Selbst- 
erhaltungstrieb bezeichnen. 

Unter  diesem  verstehen  wir  also 
nicht  einen  Trieb  der  Natur  überhaupt 
oder  der  Materie.  Die  Materie  kennt 
nur  ganz  allgemeine  Bewegungsformen, 
und  wir  haben  es  da  mit  einer  Funk- 
tion zu  thun,  zu  der  auf  Grund  einer 
besonderen  Organisirung  ein  bestimmtes 
Individuum  gelangt.  Durch  das  Be- 
wusstsein wird  beim  Thier  alles ,  was 
die  Erhaltung  fördert,  zu  einer  Lust- 
und  alles  ihr  Abträgliche  zu  einer  IJ  n- 
lustempfindung.  Diese  Unterschei- 
dung, die,  ohne  alle  Ucberlegnng,  not- 
wendigerweise zu  einem  Fliehen  des 
Schädlichen  und  zu  einem  Suchen  des 


Nützlichen  führt,  nennen  wir  Inst  inet. 
Sie  prägt  sich  deutlich  aus  als  ein 
Sinn  für  Annehmlichkeit  und  Behag- 
lichkeit, und  beihochorganisirten  Thieren 
findet  wirklichoFreude  einen  unver- 
kennbaren Ausdruck.  Beim  Menschen 
steigert  sich  diess  in  Gemässheit  seiner 
Entwickelung,  so  dass  in  ihm  der  Satz  von 
dem  wir  ausgegangen  sind,  seine  höchste 
Modification  erreicht.  Durch  die  das  ei- 
gentliche Denken  ermöglichende  Spra- 
che findet  die  bewusste  Empfindung 
im  Selbstbewusstsein  ihre  Voll- 
endung, und  die  Bedingungen  des  Daseins 
vervielfältigen  sich  nicht  nur  in  einer 
beispiellosen  Zahl,  sie  erhöhen  sich 
auch  in  mannigfaltigster  Weise  zu  Be- 
dingungen eines  glücklichen  Daseins. 
Wie  die  empfindende  Pflanze  natur- 
nothwendig  dem  Licht  sich  zuwendet; 
wie  das  bewusste  Thier  einen  unver- 
tilgbaren  Trieb  in  sich  trägt,  das  ihm 
Wohlthuende  aufzusuchen  und  festzu- 
halten: so  strebt  der  sclbstbewusste 
Mensch  nach  Glückseligkeit. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  wir 
es  da  mit  einem  Streben  zu  thun  haben, 
das  wir  betrachten  können  als  gegeben 
mit  der  Menschennatur.  Durch  die  An- 
nahme eines  Schöpfers  erhält  die 
I  Sache  nicht  nur  kein  anderes  Antlitz; 
ihr  Antlitz  bejaht  alsdann  womöglich 
noch  sprechender  ihre  Richtigkeit.  Die 
Götter  sind,  wie  Fkukkbach  überzeu- 
gend klargelegt  hat,  die  Kinder  mensch- 
licher Wünscho,  und  dem  Unsterb- 
lichkeit s  ge  d  a n  k  e  n  liegt  die  Hoff- 
nung zum  Grande,  die,  gegenüber  der 
Allmacht,  als  ungerecht  hervortretenden 
Ungleichheiten  des  irdischen  Geschickes 
in  einer  bessern  Welt  ausgeglichen  zu 
sehen.  Allein  nicht  bloss  von  den  zwei 
ersten  Postulaten  der  praktischen  Ver- 
nunft, auch  von  dem  dritten,  von  der 
Willensfreiheit  unberührt  behaup- 
tet, sioh  das  Streben  nach  Glückselig- 
keit als  die  allgemeine  Triebfeder  des 
menschlichen  Handelns.  Um  nach  Glück- 
seligkeit zu  ringen,  bedarf  der  Mensch 
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keiner  Wahlfreiheit  bei  seinen  Er- 
schliessungen. Damit  sagen  wir  nicht, 
daas  jeder  vermöge  seines  Glücksclig- 
keitstriebes  das  edelste  Ziel  anstrebt.  Dies 
ist  durchaus  nicht  der  Fall,  und  dio 
Terschiedenen ,  im  Lauf  der  mensch- 
lichen Entwicklung  verbreiteten  Lehren 
hiben  dafür  zur  Genüge  gesorgt.  Von 
der  moralischen  Vollendung  bis  zur 
physischen  Vernichtung  giebt  es  kaum 
ein  Ziel,  das  nicht  dem  fühlenden  Denker 
schon  als  das  höchste  erschienen  wäre. 
Wir  sagen  nur,  dass  die  Aufstellung 
der  Glückseligkeit  als  letztes  Ziel  der 
irdischen  Bestrebungen,  insofern  ein 
menschlicher  Naturtrieb  dahinleitet,  kei- 
nen freien  Willen  voraussetzt. 

Dieser  Umstand  ist  für  uns  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  weil  wir  den 
Willen  als  determinirt  erkennen, 
d.  i.  als  durch  die  unzerreissbare  Kette 
Ton  Ursache  und  Wirkung  in  seinen 
Äeusserungen  bestimmt.  Allerdings  bil- 
det er  als  Ausdruck  des  individuellen 
und  unabänderlichen  Charakters  einen 
Hing  dieser  Kette,  und  einen  sehr  be- 
aehtenswerthen  Ring;  aber  eigentliche 
Wahlfreiheit  besitzt  nach  unseren 
Begriffen  der  Wille  nicht.  Die  Frage, 
di*  gleichzeitig  mit  der  des  Glückselig- 
keitstriebes gelöst  wird,  lautet  in  diesem 
Falle:  giebt  es  da  noch  eine  Tu- 
gend, und  wie  kann  der  Mensch 
sie  erlangen?  Ehe  wir  jedoch  weiter 
gehen,  haben  wir  noch  auf  den  Willen 
überhaupt  einen  Mick  zu  werfen.  Der 
Wille  darf  nicht  verwechselt  werden  mit 
dem  blossen  Trieb,  von  dem  das  Thier 
gleitet  wird,  und  hat  vorbehalten  zu 
werden  dem  aelbstbewusst  handelnden 
Menschen.  Auch  das  Thier  denkt; 
aber  nur  uneigentlich,  nur  in  Vorstel- 
lungen :  es  befindet  sich  erst  auf  der 
Vorstufe  des  eigentlichen  Denkens,  das 
den  klaren,  durch  eine  wirkliche  Sprache 
•«"dingten  Begriff  voraussetzt.  Nur 
ganz  uneigentlich  können  wir  die  Aeussor- 
ung  seiner  Triebe  als  Willen  bezeichnen, 
t'nter  den  Trieben  verstehen  wir  Ver- 


zweigungen des  Selbsterhaltungstriebes, 
deren  Zahl  anwächst  im  Verhältniss 
zur  Entwicklung  des  Individuums,  und 
zur  Complicirtheit  seiner  Lebensverhält- 
nisse. Am  untergeordneten  Denken  des 
Thiers,  das  zwar  seines  Thuns,  aber 
nicht,  dass  es  etwas  thut,  sich  bewusst 
ist,  liegt  es,  dass  wir  sein  Thun  nicht 
Handeln  nennen,  und,  wie  mächtig  auch 
mancher  Trieb  in  ihm  wirken  mag,  uns 
nicht  bemüssigt  fühlen,  von  einer  Wil- 
lenskraft bei  ihm  zu  reden.  Dagegen 
nöthigt  uns  das  Bedürfniss  nach  klarer 
Unterscheidung,  das,  was  wir  mensch- 
liches Handeln  nennen,  mit  dem  Be- 
griff Willen  in  Verbindung  zu  bringen. 
Allerdings  könnten  wir  für  keine  einzige 
von  den  Auffassungen  uns  entscheiden, 
die  den  Willen  als  etwas  für  sich  Exi- 
stirendes  erklären,  und  am  allerwenigsten 
Schopenhaukb  und  seinen  Jüngern  zu- 
stimmen, für  die  er  gar  das  Ding  an 
sich,  das  Absolute  ist.  Sciiopkkhaubr's 
Willo  ist  ein  determinirter.  Nach  dieser 
Richtung  würden  wir  auf  keine  Schwierig- 
keit stossen.  Aber  er  ist  etwas  Seiendes, 
ja  das  allein  wirklich  Seiende,  und  wir 
werden  gleich  sehen,  welche  unterge- 
ordnete Rollo  diesem  höchsten  Sein 
zufällt. 

Der  Mensch  ist  durch  die  zahllosen 
auf  ihn  einwirkenden  Reizungen  von 
den  verschiedensten  Gefühlen  bewegt, 
d.  h.  von  Empfindungen  bcWegt, 
die,  insofern  er  ihrer  sich  bewusst  ist, 
ihm  zuGefühlon,  und,  insofernTriebe 
ihnen  entsprechen,  zu  Affekten, 
zu  Seelenbewegungcn,  d.  h.  zu  Gefühlen 
werden,  die  sein  ganzes  Wesen  in  An- 
spruch nehmen.  Dio  Einen  wirken  an- 
ziehend, die  andern  abstossend  auf  ihn, 
und  zwar  von  Haus  aus,  je  nachdem 
sie  seine  Existenzbedingungen  fördern 
und  erweitern,  oder  beeinträchtigen  und 
einschränken.  Dies  geschieht  —  und 
darum  sagen  wir  von  Haus  aus  —  ohne 
besondere  Reflexion ;  und  der  Zustand 
steigert,  klärt,  oder  trübt  sich  in  Ge- 
mässheit  der  Vorstellungen  und  Begriffe. 
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Bei  den  widerstreitendsten  Affekten, 
die  da  in  Kampf  gerathen  mögen,  können 
wir  den  Sieg  eines  Affektes  ganz  gut 
begreifen,  ohne  einen  eigentlichen  Willen 
vorauszusetzen.  Dieser  letztere  hätte 
höchstens  dem  siegenden  Triebe  seine 
Zustimmung  zu  geben,  aber  eine  Zu- 
stimmung, die  eine  blosse  Formalität 
wäre ;  denn  die  Entscheidung  hätte  längst 
das  Denken  ausgesprochen.  Was  bei 
einem  geistig  entwickelten  Individuum, 
das  nicht  wie  der  Wilde  oder  das  Kind 
jedem  ersten  Anstoss  folgt,  die  Triebe 
beherrscht ,  ist  das  die  Vorstellungen 
und  Begriffe  zusammenfassende  Denken. 
Wie  kann  —  wird  man  uns  einwenden 
—  um  den  Willen  zu  ersetzen,  das 
Denken  zur  bewegenden  Kraft  werden? 
Ks  ist  dies  eine  schwierige,  oder  sagen 
wir's  lieber  gleich  rund  heraus,  eine 
unlösbare  Frage.  Allein  vor  dieser 
Frage  stehen  nur  jene ,  die  von  der 
landläufigen  Vorstellung  des  Willens 
nicht  lassen  können.  Wie  bewegt  denn 
der  Wille ?  Wir  denken  uns  die  Sache 
so.  Die  widerstreitendsten  Gefühle  stür- 
men auf  das  Individuum  ein,  und  stehen 
zu  einander,  so  lang  sie  streiten,  in 
einem  schwankenden  Gleichgewichtsver- 
hältniss.  Je  nachdem  das  Denken  mit 
diesen  Gefühlen  sich  beschäftigt,  dieses 
oder  jenes  trübt  oder  klärt. ,  so  dass 
dessen  Macht  oder  Gewicht  zunimmt 
oder  abnimmt,  wird  das  Gleichgewicht 
schwankender,  das  Uebergewicht  bald 
dieser  bald  jener  Seite  sich  zuneigen. 
Verlieren  nach  und  nach  durch  diese 
Thätigkeit  die  Gefühle  und  Triebe,  in- 
dem sie  als  irrig  oder  geringfügig  er- 
kannt werden,  bis  auf  eines  ihre  Macht, 
so  ist  die  Störung  des  Gleichgewichts 
eine  vollendete,  und  es  tritt  die  Wirk- 
ung ein,  die  man  Kraft  nennt,  und 
die  man  in  diesem  Falle  Willens- 
kraft oder  kurzweg  Wille  nennen 
mag,  jedoch  ohne  damit  etwas  für 
sich  Existirendes  zu  bezeichnen.  Wir 
sind  gewiss  die  letzten ,  die  Willens- 
kraft zu  unterschätzen.  Wir  untersuchen 


nur  ihre  Natur,  und  trachten  zu  be- 
greifen, wies.»  sie  gleich  einer  mechani- 
schen Kraft  Riesiges  leisten  kann? 
Riehl,  der  in  diese  Frage  Klarheit  ge- 
bracht hat,  wie  keiner  vor  ihm,  sagt, 
vom  Standpunkte  des  Willens  sie  be- 
trachtend: >Die  übrig  bleibende  Be- 
wegung vollzieht  sich  ohne  alles  Zu- 
thun  des  Willens  nach  rein  physiolo- 

!  gischen  Gesetzen ;  m.  a.  W.  der  Wille 
bewegt  nicht  selbst,  er  richtet  nur  die 
Bewegung  dadurch,  dass  er  einer  Menge 
von  Bewegungsimpulsen  entgegenwirkt." 
—  (Der  philosophische  Kritizismus  und 
seine  Bedeutung  für  die  positive  Wis- 
senschaft, Leipzig  1879,  Band  II,  S. 
210.)  Dass  die  Willenskraft  mit  der 
Intelligenz  in  geradem  Verhältniss  wächst, 
bestreitet  niemand. 

Der  Begriff  des  Menschen,  der  aus 
diesen  Ausführungen  sich  ergiebt,  ist 
der,  den  wir  brauchen,  wollen  wir  an- 

I  ders  richtig  ihn  beurtheilen  im  grossen 
Daseinskampf,  der  ihm  bei  der  gegebenen 
Organisation  zu  einem  Kampf  ums 
Glück  werden  musste.  Aufsich  allein 
angewiesen  steht  er  da;  aber  in  voll- 
endeter Einheitlichkeit  steht  er  der  gc- 
sammten  übrigen  Welt  gegenüber.  Er 
denkt,  und  die  Weise  seines  Denkens  ist 
sein  Schicksal.  Kr  sieht  und  fühlt,  was  er 

'  thut,  weiss,  dass  er  es  thut,  und  dieses  Bo- 
wusstsein  ist  sein  erster  und  letzter  Halt 
bei  dem,  was  er  leistet  als  eigent- 
licher Mensch.  Darunter  verstehen  wir, 
zum  Unterschiede  von  den  verschiedenen 
Beschäft  igungen,  die  des  Lebens  Not  h  ihm 
aufdringt  und  des  Lebens  Reichthum 
ihm  in  den  Schooss  wirft,  seinen  heiligsten 
Beruf,  seine  Arbeit  im  Dienste  des 
Glückseligkeitstriebes.  Die  eigentliche 
Glückseligkeit  liegt  aber  nicht  in  den 
Genüssen,  Freuden  und  Wonnen,  die 
das  Leben  bietet;  sie  liegt  in  der  tief- 
innern  Befriedigung,  welche  die  Genüsse 
in  uns  zurücklassen,  und  die,  wenn  sie 
ächt  ist,  selbst  durch  schwere  Leiden 
nur  vorübergehend  getrübt,  nie  ver- 
tilgt werden    kann.     Die  Glückselig- 
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keit  se 1 1  »\  ist  eine  Arbeit ;  aber  eine 
beseligende.  Und  sie  ist  eine  rastlose 
Arbeit;  denn  nur  solange  wir  daran  ar- 
beiten, sind  wir  glückselig.  Wie  viel 
Menschen  verstehen  so  die  Glückselig- 
keit ?  —  wird  da  mancher  fragen.  Ge- 
wiss nicht  viele.  Jeder  macht  sich  da- 
von sein  eigenes  Bild,  recht  und  schlecht, 
wie  er's  eben  zuwege  bringt.  Und  wir 
stehen  nicht  an,  bei  der  unabsehbaren 
Verschiedenheit  der  individuellen  Cha- 
raktere und  Lagen,  auch  das  ein  Glück  zu 
nennen;  wenn  nur  dabei  recht  viele  in 
ihrer  Art  glücklich  sind.  Leider  gehört 
auch  Glück  zur  Glückseligkeit.  Und  wenn 
alle  Verhältnisse  günstig  sind,  und  das 
Denken  in  Folge  einer  harmonischen 
und  den  Grundbedürfnissen  der  Mensch- 
heit adäquate»  Entwickelung  des  In- 
dividuums walten  kann  wie  eine  un- 
beschränkte Macht;  jeden  Augenblick 
kann  das  hellste  Denken  in  die  Nacht 
des  Wahnsinns  versinken.  Es  giebt  auf 
Erden  kein  ganz  gesichertes  Glück.  Weil 
man  nicht  Pessimist  ist,  ist  man  noch 
kein  Optimist.  Wir  haben  ein  offenes 
Auge  für  das,  was  der  Mensch  in  dieser 
an  sich  weder  guten  noch  schlechten 
Welt,  von  seinem  Standpunkt  aus  mit 
vollem  Recht,  die  Gebrechen  der  Welt 
nennt.  Daran  lässt  sich  nur  wenig 
ändern,  und  am  allerwenigsten  könnte 
es  uns  einfallen,  durch  diese  Betrach- 
tung die  Menschen  glücklich  machen 
zu  wollen.  Auch  liegt  es  gar  nicht  im 
Kähmen  dieser  Betrachtung,  die  Krage 
zu  berühren,  inwiefern  die  Glückselig- 
keit, vom  Standpunkte  des  Nutzens 
oder  des  Wohlwollens  aus ,  schon 
für  den  Naturmenschen  als  das 
Princip  einer  sittlichen  Gravita- 
tion nachzuweisen  wäre?  Wir  unter- 
suchen nur  den  ethischen  Werth 
des  Gl  ückseligkeits  trieb  es,  und 
der  Zweck  dieser  Seiten  ist  kein  höherer, 
als  jenen,  die  glückselig  sind,  und  nicht 
wissen  sollten,  warum  sie  es  sind,  klar- 
zulegen, woran  es  liegt. 

Vor  allem  setzen  wir  —  die  nähere 


Begründung  haben  wir  an  anderem  Orte 
und  mehr  als  einmal  entwickelt  —  den 
Staat  voraus ,  zu  dessen  Entstehung 
der  wohlverstandene  Glückseligkeitstrieb 
vielleicht  weniger,  zu  dessen  Fortbe- 
stand er  aber  gewiss  immer  am  meisten 
beigetragen  hat  durch  die  klare  Er- 
kenntniss,  dass  nur  diese  Schranke  den 
Zerstörungskampf  aller  gegen  alle  end- 
giltig  abschliesst.  Zuerst  muss  die 
Möglichkeit  einer  festen  Stellung  des 
Einzelnen  geboten  sein,  und  maassgebend 
sind  dann  unter  allen  Umständen  die 
Verhältnisse  des  Einzelnen,  sein  Orga- 
nismus, seine  Lage ;  aber  sie  sind  es 
nicht  allein,  nicht  an  ihnen  liegt's.  Mit 
einem  vorzüglichen  Organismus  und  in 
den  besten  Verhältnissen  kann  der  Eine 
nicht  glücklich  werden,  während  ein 
Anderer,  dessen  Organismus  ein  mangel- 
hafter, dessen  Lage  keine  beneidens- 
werthe  ist,  ja  den  das  Schicksal,  wie 
man  sagt ,  verfolgt ,  glücklich  zu  sein 
vermag.  Es  sind  dies  Ausnahmen ;  allein 
sie  zeigen  uns,  dass  der  eigentliche 
Grund  der  wahren  Glückseligkeit  an- 
derswo zu  suchen  ist.  Gewisse  Grund- 
bedingungen haben  im  Durchschnitt  ge- 
geben zu  sein,  und  als  solche  nennen 
wir:  eine  erträgliche  Lage  und 
Arbeitslust.  Zur  erträglichen  Lage 
gehört  ein  gewisses  Maass  an  leiblicher 
und  geistiger  Gesundheit ;  sie  zu  er- 
ringen ist  daher  ebenso  wenig  gänzlich 
in  die  Hand  des  Einzelnen  gegeben, 
als  die  Aneignung  der  wahren  Arbeits- 
lust, die  vorwiegend  Sache  des  Orga- 
nismus und  des  Charakters  ist.  Was 
davon  nicht  angeboren  ist,  kann  allein 
die  Erziehung  nachtragen,  in  der  zar- 
testen Jugend  beginnend,  und  vornehm- 
lich wirkend  durch  lebendiges  Beispiel. 
Später  sind  es  tüchtige  Schulen,  ein 
gesundes  politisches  Leben  und  selb- 
ständige Arbeit,  was  jene  Grundbeding- 
ungen befestigt.  Was  das  Individuum 
später  selbst  dazu  beiträgt,  ist  ver- 
schwindend, und  hat  überhaupt  nur 
Statt,  wenn  die  Richtung  von  aussen 
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bereits  gegeben  ist.  Wir  berühren  dies 
alles  nur,  um  keinen  Zweifel  über  das 
Maass  dessen  aufkommen  zu  lassen, 
was  wir  dem  Menschenwillen  aufbürden 
wollen.  Die  Möglichkeit  eines  Phäno- 
mens ,  das  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  die  höchste  irdische  Glück- 
seligkeit erlangt ,  mag  schmeichelhaft 
für  die  Menschheit  sein,  aber  von  prak- 
tischem Nutzen  ist  ihre  Darstellung  nicht. 
Zudem  werden  wir  sehen,  dass,  was  bei 
einem  solchen  Glücklichen  den  Ausschlag  I 
giebt,  dasselbe  wie  bei  jedem  andern  ist. 

Um  was  es  uns  vor  allem  zu  thun 
ist,  ist  die  möglichste  Vereinfachung  der 
Frage.  Nur  dadurch  kann  das,  was  wir 
darthun  wollen,  von  selbst  aus  unserer 
Darstellung  hervorgehen.  Wir  denken 
an  keinen  idealen  Menschen,  und  eben- 
sowenig an  ideale  Lebensverhältnisse. 
Vor  der  äussersten  Noth  hat  unser 
Mann  gesichert  zu  sein,  aber  nicht  so 
sehr,  dass  er  dadurch  übermüthig  wer- 
den, und  diesen  Uebermuth  für  berech- 
tigt halten  könnte.  Den  Sporn  der 
Noth  soll  er  empfunden  haben,  und  vor 
allem  wissen,  dass  eine  ehrenvoll  be- 
hagliche Lebensstellung  nur  durch  Ar- 
beit zu  erringen  ist.  Das  Gefühl,  un- 
ter allen  Umstanden  gesichert  zu  sein, 
ist  nicht  weniger  gofährlich,  als  allzu 
grosse  Noth:  diese  verbittert,  jenes 
macht  stumpfsinnig.  Auch  hat  ihm  das 
Glück  zu  lächeln.  Es  ist  dies  kein 
Aberglaube  und  nur  ein  conciser  Aus- 
druck dafür,  dass  die  Causalreihen, 
in  welche  ihn  das  Leben  drängt,  nicht 
allzusehr  seinen  Bestrebungen  entgegen- 
wirken. Diese  Bedingung  ist  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  unerlässlich,  abor 
auch  wieder  nicht  Ausschlag  gebend; 
denn  es  kann  Einer  noch  so  sehr  vom 
Glücke  begünstigt  sein :  wenn  er  keinen 
rechten  Verstand  hat,  wendet  er  alles 
min  Unglück.  Und  mit  dem  scharf- 
sinnigsten Verstand  ist's  auch  nicht 
gethan.  Um  ganz  klar  zu  denken,  muss 
man  auch  ganz  klar  fühlen.  Es  ist 
die  Vernunft,  die  wir  da  meinen, 


keine  eigenes  Vormögen,  wie  wir  über- 
haupt kein  Vermögen  der  Seele  oder 
des  Geistes  kennen.  Wir  kennen  nur 
den  einheitlichen  Menschen, 
dessen  Einheitlichkeit  darin  sich  be- 
thätigt,  dass  sein  Bewusstsein  und  mit- 
hin auch  sein  Denken  nichts  ist,  als  , 
die  individuell  concentrirte  Spiegelung 
seiner  Empfindungen.  Jene  Einheitlichkeit 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Klärung 
ist  es,  wenn  bei  dieser  Spiegelung  die 
Menschenart  uns  zu  Bewusstsein 
kommt.  Ohne  unsere  Eigenart  auf- 
zugeben, lernen  wir  durch  die  Verbin- 
dung mit  anderen  Menschen  allgemeinere 
Empfindungen  kennen,  die  wir  nur  ver- 
stehen, wenn  wir  sie  selbst  empfinden. 
Das  giebt  noch  lange  keinen  idealen 
Menschen,  aber  einen  Menschen,  dem 
das  höchste  der  Ideale  vor- 
schwebt, und  in  dessen  Natur  es  ge- 
legen ist,  diesem  Ideale  nachzustreben. 
Der  kein  Ideal  im  Herzen  trägt,  wird 
der  wahren  Glückseligkeit  niemals  theil- 
haftig,  und  das  höchste  der  Ideale  ist 
das  Menschheitsideal,  von  dem  man  keine 
leiseste  Ahnung  hat,  so  lang  man  denkt,  es 
gäbe  ein  achtes  Glück  auf  Kosten  anderer. 

Diese  Forderung  sieht  auf  den  ersten 
Blick  unter  allen,  dio  wir  an  den  nach 
Glückseligkeit  strebenden  Menschen 
stellen ,  als  die  gewichtigste  und  am 
schwersten  zu  erfüllende  aus.  Die  wich- 
tigste ist  sie;  doch  was  sie  ausspricht, 
beruht  auf  etwas  Allgemeinem,  auf  dem 
Gewissen,  das  ausschliesslich  das 
Werk  der  Erziehung  ist ;  denn  das  etwa 
davon  Vererbte  schwindet,  wenn  diese 
es  nicht  entwickelt.  Dieser  Umstand  ist 
von  hohem  Werth  als  ein  Fingerzeig 
betreffs  der  Art ,  wie  man  beitragen 
kann  zur  Vermehrung  der  Glücklichen. 
Bei  don  Kindern  haben  wir  zu  beginnen, 
und,  wie  dio  geniale  Rolland  in  ihrer 
Betrachtung  über  die  Empfindsamkeit 
sagt,  mit  der  Erziehung  der  Sinne. 
Ebenso  weit  entfernt  von  der  krank- 
haften Empfindelei,  wie  von  dem  rohen 
Stumpfsinne,  ist  die  tiefgehende  aber 
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gesunde  Empfindsamkeit,  die  ans  em- 
pfänglich macht,  und  dadurch  mit  dem 
nöthigen  Yerstündniss  ausstattet  für 
alle  feineren  Regungen  des  Menschen- 
herzens. Gewiss  werden  wir  zugleich 
auch  empfindlicher  für  Leiden.  Allein 
die  Elasticität  des  Gefühls,  die  wir  da- 
bei  erlangen,  bietet  ihnen  doppelt  Wi- 
derstand, abgesehen  von  der  Macht, 
die  der  erhöhten  Leidenschaftlichkeit 
entspringt,  und  eine  Thatkraft  verleiht, 
mit  welcher  die  Kraft  des  Unempfind- 
samen nie  sich  1  messen  wird.  Doch 
wenn  auch  dies  nicht  wäre ;  die  unab- 
sehbare Erweiterung  des  Kreises  unserer 
höheren  Freuden  und  Genüsse  bekräf- 
tigt für  sich  allein  die  wohlverstandene 
Tflego  der  Empfindsamkeit  als  die  zweck- 

•  mässigste   Förderung   des  Glückselig- 
keitstriebes. 

Und  wie  die  Rolland,  auf  deren 
meisterhafte  Auseinandersetzungen  wir 
hiermit  verweisen,  ferner  sagt,  ist  die 
f  Empfindsamkeit  das  eigentliche  sociale 
i  Element.    Sie  giebt  uns  nicht  nur  Herz 
auch  für  die  Empfindungen  anderer,  sie 
lehrt  uns  unsere  Freuden  verdoppeln, 
indem  wir  fremde  Freuden  als  unsere 
Freuden  empfinden,  und  unsere  Freuden 
,  mit  Anderen  theilen.    Kein  natürlicher 
.   Trieb  kann  ohne  Schaden  für  das  In- 
dividuum, dessen  Wesen  er  mitconsti- 
tuirt,  ausgemerzt  werden;  aber  seine 
Verwilderung  kann  man  vorhindern,  ver- 
edeln kann  man  jeden  Trieb,  wenn  man 

•  die  Gesammtheit  der  Triebe  harmonisch 
.  entwickelt.    Dadurch  allein  wird  der 

Egoismus  geklärt,  weil  das  Feld  der 
Glückseligkeit  von  der  engen  Sphäre 
des  Einzellebens  auf  die  breite  Sphäre 
des  Lebens  der  Gesammtheit  übertragen 
wird.  Ist  einmal  diese  Richtung  ein- 
geschlagen, so  umfasst  alsbald  dor  Sinn 
für  das  Leben  der  Gesammtheit  auch 
vdie  Vergangenheit  und  Zukunft  dieses 
Lebens,  und  Ziele,  die  der  Vereinzelte 
sich  nicht  träumen  Hesse,  erwecken 
unser  lebendigstes  Intorcsse.  Im  fremden 
Vortheil  erblicken  wir  die  festeste  Bürg- 


schaft unseres  eigenen  Vortheils,  die  • 
Sicherung  unserer  selbst  und  alles  des- 
sen, was  durch  die  Liebe  zu  einer  Er- 
weiterung unseres  Ich  geworden  ist. 
Es  läge  hier  nahe,  in  eine  Schilderung 
der  Liebe  sich  einzulassen,  und  in  rei- 
zenden Farben  das  Glück  zu  preisen, 
das  sie  um  sich  zu  verbreiten  weiss. 
Wir  widerstehen  dieser  Versuchung, 
weil  wir  oinsehen,  alles  meiden  zu  müs-  . 
sen,  was  unserer  Darstellung  den  An- 
schein des  blos  Bestechenden  verleihen 
|  könnte.  Zudem  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass,  je  glücksbedürftiger  ein  Ge- 
müth  ist,  es  desto  lechzender  nach  dem 
Becher  der  Liebe  begehren  wird. 

Nicht  darum  handelt  sich's  hier. 
Wir  haben  weitor  geblickt,  indem  wir 
den  Nachdruck  legten  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Empfindungsbefähigung, 
als  der  Quelle  grosser  und  dauernd 
beglückender  Gefühle.     Die  Klärung 
der  Gefühle  ist  der  richtige  Weg  zu 
klaren  Begriffen,  und  als  das  der  ein- 
zige Weg  zur  Modificirung  des  in  seinen 
'  Grundzügeh  unabänderlichen  C  h  a  r  a  k- 
,ters.    Besonders  die  Festigkeit  des 
Charakters  ist  es,  die  durch  eine  weise 
Erziehung  gefördert,  durch  eine  thörichte 
Erziehung  untergraben  werden  kann. 
Sehr  b ehe rzens werth  ist  der  Ausspruch 
des  grossen  Psychiaters  Maudslky  :  dass 
Schwäche  des  Charakters  ein  sehr  häu- 
figer Grund  des  Wahnsinns  ist.  Leicht-  > 
fertige  Auffassung  des  Glücks  und  über- 
eilte Hoffnungslosigkeit  sind  zwei  Haupt- 
gebrechen unserer  Zeii    Für  die  ge- 
bildeteren Classen  sind  die  alten  Götter 
todt.    Das  macht  man  nicht  anders, 
indem  man  es  anders  haben  will.  An-  ; 
statt  das  Todte  wieder  lebendig  machen 
zu  wollen,  hat  man  für  Ersatz  zu  sor- 
gen.    Mit   Kenntnissen   wird  die 
Jugend  überfüllt ;  wahre  Erkenntniss 
die  auch  das  Gemüth  bildet,  bleibt  ihr 
fremd.    Der  die  Mittel  mitbringt,  die 
wir  als  unerlässlich  bezeichnet  haben, 
I  damit  Einer  im  »Kampf  um's  Glück« 
[  als  Siegor  hervorgehe,  der  wird  in  der  * 
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Klärung  seiner  Gefühle  und  Begriffe, 
zu  der  bei  der  leisesten  Anleitung  sein 
ganzes  Naturell  ihn  drängt,  immer 
weiter  fortschreiten ,  und  immer  mehr 
erkennen,  dass  auch  die  Glückseligkeit 
eine  klare  sein  müsse,  um  wahrhaftig 
und  dauernd  zu  befriedigen.  So  wird 
er  die  Ehre ,  den  Ruhm ,  so  wird  er 
jeden  Genuss,  so  die  Liebe  auffassen. 
Und  wie  bei  Weib  und  Kind,  bei  Freun- 
den und  Genossen,  so  wird  er  bei  seinen 
Mitmenschen  und  unter  diesen  nicht 
bei  der  Menge,  sondern  bei  jenen,  die 
er  am  höchsten  stellt,  Hochachtung  an- 
sprechen, als  die  Bedingung,  ohne  welche 
sein  ganzes  Glück  ein  erlogenes  ist. 
Darin  liegt,  das  Autoritative,  das 
in  der  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts zu  einer  Macht  herangewachsen 
ist,  die  in  ihrer  Form,  aber  nicht  in 
ihrer  Wesenheit  wechselt.  Mit  dem 
Entfallen  der  jenseitigen  Hüllen  gestaltet 
sich  nüchterner  ihr  Bild;  allein  es  ist 
das  Bild  der  Menschheit ,  und ,  ein- 
schüchternd für  die  gemeine ,  rührend 
für  die  edle  Seele,  verbreitet  es  um 
sich  einen  Bann,  dem  ungestraft  keiner 
sich  entzieht.  Jeder  achtet  das  Grosse, 
jeder  missachtet  das  Werthlose.  Es  ist 
dies  eine  Unterscheidung,  die  wir,  wenn- 
gleich in  ihrer  rohesten  Form ,  schon 
bei  den  Thieren  beobachten  können. 
Je  entwickelter  die  Empfindsamkeit  ist, 
desto  feiner  vollzieht  sich  diese  Unter- 
scheidung. Jeder  macht  sie,  und  je 
höher  Einer  strebt,  je  näher  Einer  dem 
Ziel,  das  sein  Glückseligkeitstrieb  ihm 
gesteckt  hat,  gekommen  ist,  desto  grös- 
ser ist  der  Werth,  den  er  auf  die  An- 
erkennung legt.  Auf  ihr  beruht 
nicht  nur  die  Sicherung  des  Erreichten, 
auf  ihr  beruht  die  Möglichkeit  des 
reinen  Genusses.  Kein  Irrthum  ist 
grösser,  als  der  da  meint  lauter  Glück- 
liche zu  sehen,  wo  im  Glanz  einer  her- 
vorragenden Stellung  alles  genossen 
wird,  was  Reichthum  den  Sinnen  zu 
bieten  vermag.  Keiner  lässt  ihn  durch- 
blicken den  peinigenden  Wurm,  der  ihm 


am  Herzen  nagt;  und  giebt  es  da  glück- 
liche Abnormitäten,  so  zählen  sie  eben 
nicht.  Oder  vielmehr  sie  zählen,  aber 
als  Ausnahmen ,  welche  die  Regel  be- 
stätigen, als  Bestien,  an  welchen  nichts 
Menschliches  ist. 

Es  ist  unmöglich  unter  wirklichen 
Menschen  aufzuwachsen ,  ohne  das  zu  , 
erwerben,  was  man  Gewissen  nennt.  i 
Es  ist  das  Correlat  des  Ideals,  von 
dem  wir  gesprochen  haben.  Der  es  er- 
worben hat ,  kann  es  nicht  mehr  ver- 
lieren, weil  es  nichts  Fremdes  und  nur  i 
die  Klärung  seines  eigenen  Wesens  ist.  ' 
Ein  Genuss,  den  das  Gewissen  ver- 
dammt, bleibt  vergällt ;  und  spricht  das 
Gewisson  seine  Anerkennung  aus ,  so 
kann  diese  uns  die  Anerkennung  der 
Welt  ersetzen,  die  wir  dann  als  nur 
hinausgeschoben  betrachten.  Das  Ge- 
wissen nennt  uns  den  vollen  Werth  der 
Massigkeit;  aber  was  uns  mässig  sein 
lehrt,  ist  das  Streben  nach  reinem  Ge- 
nuss, welches  eine  hoch  entwickelte 
Empfindsamkeit  voraussetzt.  Auf  dieser  > 
beruht  endlich  jene  Feinfühligkeit  dos 
Gewissens,  die  es  uns  unmöglich  macht, 
einem  andern  zuzufügen,  was  wir  selbst 
nicht  leiden  mögen.  Darin  aber  liegt 
die  erste  Bedingung  des  Friedens,  und 
Frieden  zu  haben  mit  sich  und  den 
Andern ,  ist  die  Grundbedingung  der 
wahren  Glückseligkeit.  Selbst  wo  es  • 
den  Kampf  gilt,  ist  Friede  der  Zweck, 
und  Friede  mit  sich  selbst  ist  es,  was 
für  die  tüchtige  Arbeiternatur  die  Seele 
des  Genusses  bildet.  Die  geistigen  Ge- 
nüsse sind  höher,  als  die  körperlichen, 
weil  sie  eine  höhere  Entwickelung  der 
Empfindungsfähigkeit  voraussetzen.  Aus 
demselben  Grunde  bietet  die  vollendet 
harmonische  Entwickelung  der  Empfind- 
samkeit den  höchsten  der  geistigen 
Genüsse.  Dieser  Genuss  besteht  in  einer 
namenlosen  Selbstzufriedenheit  und  See- 
lenruhe, die  durch  das  Unglück  gestört, 
aber  auf  die  Dauer  nicht  getrübt  wer- 
den kann.  Der  dahin  gelangt,  ist  zu 
glücklich,  um  weiter  zu  fragen.  Wollte 
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er  aber  forschen  nach  der  verschleierten  | 
Erscheinung,  die  ihm  begegnet,  so  oft  jene 
höchste  Glückseligkeit  ihn  ergreift;  er 
würde,  den  Schleier  lüftend,  in  freudiger 
Beschämungschweigen:  es  ist  die  Tu  g  e  n  d. 

So  würden  wir  also  auf  dem  Wog 
zum  Glück  der  Tugend  begegnen,  und 
um  so  gewisser  ihr  begegnen,  wenn  wir 
den  richtigen  Weg  gehen.  Ist  dies  nicht 
ein  werthvoller  Gedanke  für  jeden,  dem 
das  Wohl  der  Menschheit  am  Herzen 
liegt?  Wir  denken  nicht  an  eine  Be- 
glückung Aller.  Wir  können  die  physi- 
schen Krüppel  nicht  alle  heilen ;  wie 
sollte  uns  dies  bei  den  geistigen  ge- 
lingen? Wir  begnügen  uns  mit  der  Mög- 
lichkeit einer  grossen  Verbreitung  der 
Glückseligkeit.  Zugegeben,  —  ruft  uns 
die  landläufige  Moral  zu  —  zugegeben 
auch,  dass  man  dies  Tugend  nennen 
könne;  aber  welchen  Werth  hat  die 
also  verstandene  Tugend?  Kann  sie  den 
geringsten  Werth  haben,  wenn  der 
Wille  kein  freier  ist?  Wo  ist  die 
leiseste  Spur  eines  Verdienstes? 

Das  Ermangeln  des  Verdienstes 
beunruhigt  uns  weniger.  Die  das  Ver- 
dienst immer  im  Munde  führen,  denen 
liegt  eigentlich  der  Lohn  am  Herzen, 
und  den  bleibt  unsere  Tugend  nicht 
schuldig;  sie  zahlt  ihn  vielmehr  gros- 
sentheils  voraus,  und  ewige  Belohnung 
zeitlicher  Gutthaten  ist  eine  Forderung, 
die  der  unbescheidensten  Eitelkeit,  nicht 
aber  der  ächten  Tugend,  die  immer 
bescheiden  ist,  in  den  Sinn  kommen 
mag.  Dagegen  ist  die  Frage  nach  der 
Willensfreiheit  eine  solche,  die  — 
wir  läugnen  es  nicht  —  den  Werth  der 
Tugend  näher  zu  bestimmen  geeignet 
wäre.  Auch  ist  es  uns  nicht  um  Streit, 
sondern  um  Verständigung  zu  thun.  Uns 
liegt  eben  ein  Buch  vor,  das  in  Bezug 
auf  die  Willensfreiheit  vielleicht  alles 
bisher  Geleistete  überbietet.  Im  zweiten 
Theil  seiner  Logik  entwickelt  Sigwamt 
einen  Freiheitsbegriff,  der,  ohne  alle  Colli- 
sion mit  der  Naturnotwendigkeit, 
auf  einer  widerspruchslos  durchgeführten 


I  Zweckmässigkeitslehre  beruht.  Da.s 
Buch  ist  ein  Meisterwerk.  In  unüber- 
trefflicher Weise  wird  uns  da  die  Natur, 
der  Mensch  mit  inbegriffen ,  als  ein 
System  von  Z  w  e  c  k  e  n  nachgewie- 
sen, innerhalb  dessen  der  Mensch  mit 
einer  gewissen  Freiheit  sich  be- 
wegt. Was  es  sehr  erschwert,  dor 
feinen  Dialektik  dieses  Denkers  über- 
allhin zu  folgen,  ist  die  Breite  dor  Be- 
handlung. Allein  es  galt  eben,  für  die 
Willensfreiheit  Raum  zu  schaffen  in  dem 
undurchbrechbaren  Gebiete  der  Causa- 
lität.  Diese  Aufgabe  hat.  Skjwakt  ge- 
löst, und  unserer  Ansicht  nach  darum 
streng  wissenschaftlich,  weil  sein  Ge- 
dankengang nicht  nur  logisch  ist,  son- 
dern auch  in  Betreff  des  entscheiden- 
den Punktes,  nämlich  der  Freiheit,  auf 
das  Wissen  sich  stützt.  Einerseits  ist 
der  teleologische  Gedanke  consequent 
zu  Ende,  bis  zur  Gottheit,  die  allein 
ihm  einen  Sinn  giebt,  ausgedacht ;  an- 
derseits wird  die  menschliche  Freiheit, 
nicht  in  einer  Weise  verstanden,  die 
mit  den  Naturgesetzen  unvereinbar  wäre. 
Die  Voraussetzung,  unter  welcher  nach 
Siowaut  eine  systematische  Einheit  der 
Ethik  allein  möglich  ist,  entspricht  der 
menschlichen  Natur,  d.  h.  das  allge- 
meine System  von  Zwecken,  das  er  in 
Gemäasheit  dieser  Voraussetzung  ent- 
wickelt, ist  ein  solches:  »das  für  die- 
jenigen, welche  diese  Zwecke  sich  setzen, 
befriedigend  ist,  also  nach  Natur- 
gesetzen den  Willenimpuls  hervorbringen 
kann.«  (Siowakt,  Logik.  Tübingen  187*. 
Band  U,  S.  589.) 

Das  Wort  »befriedigend«  haben 
wir  unterstrichen.  Selten  hat  ein  Wort 
so  sehr  uns  befriedigt.  Shiwakt  zahlt 
nicht  ohne  Grund  zu  den  tüchtigsten 
Kennern  Simnoza's  und  zu  den  vorzüg- 
lichsten Logikern.  Wie  hoch  über  uns 
steht  dieser  Denker,  und  wie  nahe  sind 
wir  ihm  doch!  Einen  Kiesenweg  ist  er 
gegangen,  um  endlich  an  uns  vorbei- 
zukommen. Kann,  was  er  den  Wil len- 
impuls  nennt,   nur  gedacht  werden, 
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wenn  es  sich  um  etwas  den  Wollen- 
den Befriedigendes  handelt,  wozu 
der  Umweg?  Doch  nein;  so  dürfen  wir 
nicht  fragen.  Es  ist  dieselbe  Sache, 
nur  vom  schwierigeren,  weil  verkehrten 
Standpunkt  betrachtet,  und  offenbar 
giebt  es  Organismen,  die  nur  von  die- 
ser Seite  sie  betrachten  können.  Wir 
haben  anders  zu  fragen.  Welcher  Stand- 
punkt ist  der  allgemeiner  verständliche? 
Auch  so  dürfen  wir  nicht  fragen;  denn 
der  winzige  Satz,  den  wir  citiren,  ver- 
liert sich  fast  in  den  zwei  mächtigen 
Bänden,  deren  volles  Verständniss  viel 
Gelehrsamkeit  erheischt.  Fragen  wir 
lieber  kurzweg:  Welcher  Zuruf  wirkt 
mächtiger?  Folge  dem  Dornenweg  der 
Tugend,  und  Gott  wird  dich  belohneri 
nach  deinem  Verdienst.  Oder:  Trachte 
wahrhaft  glücklich  zu  werden,  und  die 
Tugend  kommt  zu  dir.  —  Auch  bei 
dieser  Frage  können  wir  nicht  verwei- 
len. Die  Partie  ist  zu  ungleich.  Nur 
der  Lohn  kann  für  die  Dornenbahn  ent- 
scheiden, und  den  Lohn  nach  Verdienst,  | 
wer  verbürgt  ihn?  Stellt  man  das  Ver-  I 
dienst  in  den  Vordergrund,  dann  kann 
nur  ein  Gott  in  einer  bessern  Welt  die 
Ungerechtigkeiten  dieses  Lebens  aus-  ! 
gleichen.  Der  Gottesgedanke,  selbst  der 
philosophische,  beruht  auf  einem  Glau- 
ben; den  muss  man  eben  haben,  und 
unsere  Zeit  ist  in  diesem  Stück  allzu- 
kritisch. Unsere  Frage  ist  aber  auch 
darum  schlecht  gestellt,  weil  es  gar 
nicht  darum  sich  handelt,  die  Tugend 
erst  zu  finden,  oder  gar  zu  orfinden. 
Die  Tugend  ist  da,  seit  Jahrtausenden 
da.  Die  Menschheit  hat  sie  gefunden, 
und  hat  zur  Sittlichkeit  sich  erhoben. 
Von  diesem  Factum  haben  wir  auszu-  j 
gehen.  Wir  wollen  wissen,  wie  die  1 
M  enschheit  zur  Tugend  gekom- 
men ist?  Gewiss  hat  es,  seit  es  mög- 
lich war,  immer  einzelne  idealisch 
sittliche  Naturen  gegeben.  Aber 
dio  sind  gewöhnlich  vergiftet,  gekreuzigt 
oder  verbrannt  worden.  Und  haben  sie 
auch  nachgewirkt,  —  was  ist  nach  | 


ihrem  Tod  aus  ihren  Lehren  geworden ! 
Meist  wurden  sie  bis  zur  Fratze  ent- 
stellt, und  ihre  reine  Bewahrung  konnte 
sich  nur  auf  verhältnissmässig  Wenige 
beschränken.  Dass  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Menschen  der  Sittlichkeit 
sich  zugeneigt  hat,  - —  und  ohne  dieses 
könnte  man  von  einer  sittlichen 
Menschheit  nicht  reden  —  wessen 
Werk  mag  es  gewesen  sein?  Das  Werk 
der  widerstreitenden  Lehren,  die  ringsum 
verbreitet  wurden,  und  bis  auf  seltene 
Ausnahmen  strotzten  von  Abscheulich- 
keiten ?  Oder  das  Werk  des  unbezähm- 
barsten Naturtriebs,  der  von  Anbeginn 
jede  Menschenbrust  beherrscht?  Es  kann 
nur  das  Letztere  der  Fall  gewesen  sein. 
Und  kommen  wir  auf  den  Werth  der 
Tugend  zurück,  und  geben  wir  zu,  dass 
der  Begriff,  den  unsere  Gegner  auf- 
stellen, der  höhere  ist,  sinkt  darum  der 
Werth  des  Menschen,  der  nach 
unsern  Begriffen  ein  Glücklicher  ist? 
Hat  eine  Ethik  noch  einen  Sinn,  für 
die  der  Werth  des  Menschen  nicht  das 
Erste  ist?  Die  wahrhaft  Gläubigen  unter 
unsern  Gegnern  haben  allein  das  Recht, 
uns  dies  nicht  gelten  zu  lassen.  Aber 
so  wenig,  als  die  Uebrigen,  haben  sie 
einen  Grund,  aus  dem  Gedanken ,  un- 
sere Anschauung  könnte  an  Boden  ge- 
winnen, Beunruhigung  zu  schöpfen.  Es 
handelt  sich  nicht  um  die  Aufstellung 
einer  neuen  Directive,  von  der  man 
nicht  wissen  könnte,  welchen  Erfolg  sie 
haben  wird.  Es  bleibt  alles  beim  Alten, 
und  keiner  braucht  seine  Anschauungen 
aufzugeben.  Bei  ganz  verkehrten  astro-  ^ 
nomischen  Annahmen  konnte  man  Son- 
nen- und  Mondesfinsternisse  berechnen.  1 
Auf  dio  Verhältnisse  der  Dinge  kommt's 
an,  und  diese  zu  verändern  hat  kein 
menschliches  Denken  die  Macht.  Haben 
wir  Recht,  so  ist  die  einzige  Folge  der 
nachgewiesenen  Thatsache  die,  dass  der 
Weg,  auf  dem  die  Menschheit  zur  Tu- 
gend gelangt  ist,  den  Fortbestand  der  \ 
Tugend  verbürgt. 

Wildhaus,  25.  Oct.  1881. 
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Mit  7  Holz 

Die  moderne  Naturwissenschaft  sieht 
es  als  feststehende  Thatsache  an,  dass 
die  Organismenwelt  die  uns  gegenwärtig 
umgiebt,  sich  in  ihrer  ganzen  Mannig- 
faltigkeit —  in  der  Zeit  —  allmählich 
entwickelt  hat,  so  dass  uns  »jeder  Or- 
ganismus, vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  eine  Summe 
ererbter  physikalischer  Wirkungen,  vom 
morphologischen  aus  (soweit  die  Gestalt 
von  physikalischen  Ursachen  unabhängig 
ist)  eine  Summe  vererbter  Formänder- 
ungen, darstellt«. 

Acceptirt  man  diesen  Standpunkt, 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  zwischen 
den  Organismen  früherer  Erdepochen 
und  den  heutigen  Wesen  einerseits,  und 
innerhalb  der  jetztlebenden  Organismen- 
wclt  andererseits,  ein  verknüpfender 
Faden  sich  hindurchzieht,  der  sich  viel- 
fach gliedert  und  auszweigt  —  im  Ganzen 
aber  doch  ein  Continuum  repräsentirt. 
Wo  wir  ihn  aufnehmen,  überall  wird 
er  aus  reihenweise  in  der  Formänderung 
und  inneren  Differenzirung,  sich  ein- 
ander anschliessenden  Wesen  gebildet 
und  so  vermag  er  uns  in  seiner  Ge- 
sammtheit  ein  annäherndes  liild  des 
Stammbaumes  der  Organismenwelt,  ein 

*  Vortrag,  gehalten  zur  Erlangung  der 
venia  legendi  an  der  philosophischen  Fa- 


schnitten. 

natürliches  System  derselben,  zu  geben. 
—  Die  Erkenntniss  dieses  Zusammen- 
hanges der  Organismen  untereinander, 
die  Lösung  der  Frage,  welche  Umänder- 
ungen von  der  Gestalt  des  einen,  zu 
der  aus  ihm  abgeänderten  andern  Ge- 
stalt eines  nächsten  Organismus  und 
sofort,  geführt  haben,  bildet  die  Auf- 
gabe der  Phylogenie. 

Die  Phylogenie  bedient  sich  bei 
ihrem  Streben  nach  Erkenntniss  ver- 
schiedener Methoden,  von  denen  bald 
die  eine  bald  die  andere  eine  grössere 
Bedeutung  gewinnt.  Je  nach  dem  Ob- 
jekte der  Untersuchung  bringt  hier  die, 
dort  jene  die  besten  Erklärungsthat- 
sachen  auf,  meist  lassen  sich  indess 
mehrere  der  Methoden  combinirt  an- 
wenden und  es  ist  klar,  dass  jene  phy- 
logenetischen Aussprüche  zu  den  sicher- 
sten Errungenschaften  der  Forschung 
zählen,  wo  alle  Methoden  zu  überein- 
stimmender Antwort  geführt  haben. 

Die  im  besten  Ansehen  stehende 
Methode  ist  die  ontogenetische,  ontwicke- 
lungsgeschichtliche;  begründet  durch 
den  Satz  der  Erfahrung,  dass  verwandte 
Lebensformen  auch  gloithe  oder  ähn- 
liche Entwicklungen  durchmachen,  um 

knltät  der  k.  k.  Karl-Franzens-Universitüt 
zu  üraz. 
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so  ähnlich«™  und  Iiis  zu  umso  weiteren 
Stufen  der  Entwicklung  vergleichbare, 
je  näher  die  Verwandtschaft  der  ver- 
glichenen Objekte  ist,  ja,  dass  auch 
weit  auseinander  liegende  Formen  in 
ihrer  Entwicklungsgeschichte  noch  ver- 
knüpfende Momente  aufweisen,  da  die 
Ontogenie  eines  Wesens  uns  einen 
kurzen  Abriss  seiner  phylogenetischen 
Entstehung  bietet,  d.  h.  der  höher  aus- 
gebildete Organismus  in  seiner  Ent- 
wicklung jene  Formen  durchwandelt, 
in  welchen  niedere  schon  den  Endpunkt 
ihrer  Gestaltung  erreicht  hatten. 

Eine  zweite  Methode  ist  die  paläon- 
t alogische.  Die  Kruste  unseres  Planeton 
ist  in  den  Aeonen  ihres  Bestandes  nicht 
gleich  geblieben,  auch  an  ihr  haben 
sich  stetige  Umänderungen  vollzogen. 
Die  Wirkungen  dieser  Umwandlungen 
äussern  sich  in  den  geologischen  For- 
mationen, welche  uns  in  zwar  vielfach 
unterbrochener  Weise ,  auch  die  Ge- 
schichte der  Organismcnwelt  dor  ent- 
sprechenden Erdperioden,  in  den  Petrc- 
fakten  bergen.  Die  Folge  dieser  in  den 
geologischen  Formationen ,  von  den 
ältesten  bis  zu  den  jüngsten,  bestätigt 
uns  eine  allmählich  statt  gefundene  Um- 
wandlung und  höhere  Ausbildung  der 
Organismenwelt,  da  wir  von  den  nie- 
dersten Anfängen  zu  den  höchsten  End- 
produkten, successive  mit  der  höheren, 
jüngeren  Formation,  emporsteigen.  Je 
nachdem  nun  bei  verwandten  Formen, 
die  eine  der  andern  in  ihrem  geo- 
logischen Alter  folgt,  finde  ich  darin 
auch  einen  Wegweiser  bei  den  leben- 
den Verwandten,  welcher  von  ihnen  als 
der  ältere  und  welcher  als  der  von 
diesen  abgeleitete  zu  betrachten  ist. 

Die  dritte  Methode  ist  die  ver- 
gleichende, comparative.  Sie  versucht 
die  ausgebildete  Gestalt  eines  Wesens, 
aus  der  nach  ähnlichem  Plane  gebauten, 
eines  andern  zu  erklären.  Organe  die 
bei  der  einen  Art  eine  so  geringe  Aus- 
bildung erfahren  haben  können,  oder 
funktionell  und  somit  in  ihrem  Bau  j 


andere  geworden  sind,  können  uns  an 
einer  zweiten  ihrem  Wesen  nach  ver- 
ständlich worden,  wo  sie  vollkommener 
ausgebildet  sind. 

Als  vierte  Methode  bezeichne  ich 
die  Teratologie ,  oder  die  Lehre  von 
don  Bildungsabweichungen.  Die  Dar- 
legung, wie  diese  Methode  uns  phylo- 
genetische Aufschlüsse  zu  ertheilen  ver- 
mag, für  das  Gebiet  der  Botanik  näher 
zu  beleuchten ,  bildet  die  eigentliche 
Aufgabe  meines  Vortrages. 

Gestatten  Sie  mir  vorerst  auf  die 
Erläuterung  des  Begriffes  Teratologie 
etwas  näher  einzugehen.  Im  weitesten 
Sinne  verfällt  der  Teratologie  jedes 
organische  Individuum,  welches  von  der 
normalen  Erscheinungsform  seiner  Art 
abweicht.  Hiernach  umfasst  sie  auch 
das  Gebiet  der  Pflanzenpathologie,  alle 
krankhaften  Erscheinungen  an  den  Pflan- 
zen, die  wir  theils  in  ihren  Ursachen 
kennen,  anderntheils  ahnen,  und  nicht 
zum  geringsten  Theil  solche,  über  deren 
verursachende  Momente  wir  gänzlich  im 
Unklaren  schweben. 

Ich  meine  nun,  dass  die  Teratologie 
alle  jene  Erscheinungen,  die  als  Krank- 
heiten der  Pflanze  als  durch  bestimmte 
Ursachen  hervorgebracht,  erkannt  sind, 
der  Pflanzenpathologie  zu  überlassen 
hat.  In  jenen  Fällen,  wo  abnorme  Er- 
scheinungen vorliegen ,  deren  Ursache 
einstweilen  unentwirrbar  und  wo  die 
Frage  offen  bleibt,  ob  es  überhaupt 
eine  pathologische  Erscheinung  im  enge- 
ren Sinne  ist,  da  werden  sich  Terato- 
loge  und  Pathologe  noch  beide  berühren, 
bis  Forschungsresultate  eine  Entscheid- 
ung des  Falles  herbeiführen. 

So  haben  in  der  Teratologie  die  so- 
genannten Vergrünungen  der  Pflanzen,  die 
Chloranthien,  eine  nicht  unbedeutende 
Hollo  gespielt.  Sie  charakterisiren  sich 
hauptsächlich  dadurch,  dass  die  Blatt- 
gobilde  der  Blüthe  ihre  speeifische 
Bildung  aufgeben  und  eine  vegetative, 
laubblatt artige  an  ihre  Stelle  setzen. 
Die  Ursache  der  Erscheinung  wurde  in 
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verschiedenen  Momenten  gesucht;  vor 
allem  dachte  man  sich  die  Metamor- 
phose als  reale  Kraft  wirkend.  Viele 
meinten  Bodenbeschaffenheit  und  Witter- 
ungsverhältnisse,  so  besonders  Feuch- 
tigkeit, seien  das  verursachende  Mo- 
ment; andere  glaubten  dies  besser  in 
Insekten  suchen  zu  sollen,  die  durch 
irgend  welche  Angriffe  auf  die 'Pflanze, 
die  Chloranthie  verursachten.  In  jüngster 
Zeit  hat  diese  letzte  Auffassung  eine 
positive  Stütze  gewonnen,  indem  einer 
der  hervorragendsten  und  kritischesten 
Teratologen,  Prof.  Pkyritscii*  in  Ins- 
bruck,  auf  experimentelle  Weise  eine 
Aphis-Art  als  Erzeugerin  der  vergrünten 
Ausbildung  bei  vielen  Arabis- Arten 
nachwies. 

Damit  ist  zwar  noch  nicht  erwiesen, 
dass  jedwede  Vergrünung  durch  Insekten 
hervorgebracht  werde,  aber  der  Tera- 
tologe,  insofern  ihn  nicht  die  monströse 
Bildung  an  sich  und  vom  rein  ana- 
tomischen Standpunkte  interessirt,  wird 
fürderhin  von  den  Chloranthien  phylo- 
genetische Aufschlüsse  kaum  erwarten 
nnd  die  Vergrünungen  dem  Pflanzen- 
pathologen und  dem  Zoologen  über- 
lassen. 

Wir  haben  aber  noch  zwei  andere 
Reihen  abnormer  Erscheinungen,  die 
der  Tcratologe  nicht  bloss  insoweit'  zu 
verfolgen  hat,  dass  er  das  überhaupt 
Abnorme  konstatirt,  sondern  welche  ihm 
bedeutende  Behelfe  zu  phylogenetischen 
Schlüssen  an  die  Hand  geben.  Diese 
beiden  Erscheinungsreihen  haben  das 
gemeinsam,  dass  wir  bei  den  Objekten 
die  wir  hieher  zählen,  wohl  etwas  finden, 
das  abnorm  erscheint,  doch  nichts  was 
uns  berechtigte,  die  Pflanze  desshalb 
als  krank  zu  bezeichnen. 

Ich  nenne  zuerst  die  erste,  dieser 
Reihen,  weil  sie  die  wichtigere,  oder 
besser,  beachteter©  darstellt.  Wir  be- 
zeichnen die  ihr  unterzuordnenden  Er- 


*  J,  Pcy ritsch,  „Znr  Aetiologic  der 
Chloranthien  einiger  Arabis-Artcn".  Prings- 


scheinungen  als  Rückschlag  oder  Ata- 
vismus. 

Wir  sehen  an  Organismen,  ohne 
dass  sie  uns  in  ihren  übrigen  Verhält- 
nissen etwas  zeigten,  was  krankhaft 
aussehen  würde,  Organe  auftreten,  die 
dem  normal  gebildeten  Individuum  feh- 
len. Vom  Standpunkte  der  Auffassung 
der  organischen  Welt,  dass  jeder  Or- 
ganismus eine  Summe  vererbter  Form- 
veränderungen darstellt,  erklären  wir 
nun  solche  Erscheinungen  leicht.  Wir 
nennen  das  uns  vorliegende,  überzählige 
Glied,  dessen  Auftreten  abnorm  ist, 
eine  Rückschlagserscheinung  und  sehen 
das  überzählige  Glied  als  eines  an, 
das  die  Vorfahren  unseres  betrachteten 
Individuums  normaler  Weise  noch  be- 
sassen.  Wir  finden  vielleicht  auch  noch 
lebende  verwandte  Arten,  wo  diese  Glie- 
der entweder  vollkommen  ausgebildet 
sind,   oder  aber  als  unvollkommene, 

[  rudimontäre   Organe    vorhanden  sind. 

|  Daraus  geht  hervor,  dass  solche  Rück- 
schlagserscheinungen uns  zur  Ermittlung 
der  Stellung,  welche  die  Art,  zu  der 
das  abnorm  gebildete  Individuum  ge- 
hört, zu  verwandten  Arten  einnimmt, 
von  grosser  Bedeutung  sein  können. 
Ich  werde  dies  an  einigen  Beispielen 
zu  erläutern  so  frei  sein,  zunächst 
möchte  ich  aber  noch  die  zweite  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  ich  für  den  Tera- 
tologen für  wichtig  halte,  insofern©  sie 
phylogenetisch  verwerthbare  Resultate 
zu  liefern  vermag,  bezeichnen. 

Auch  die  Erscheinungen  dieser  Art 
sind  zwar  abnorm,  aber  kaum  krank- 
haft zu  nennen.  Sie  geben  sich  bald 
in  einer  Vermehrung,  bald  in  einer 
Verminderung  oder  aussergewöhnlichen 
Gestaltung  von  Organen  zu  erkennen, 
ohne  aber  mit  Atavismus  im  Zusammen- 
hang zu  stehen.  Im  Gegentheil  roprä- 
sentiren  sie  spontane  Neugestaltungen 
für  die  wir  die  bewirkenden  Agentien 


heim's  .lahrb.  für  wissenschaftliche  Rotanik 
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meist  nicht  zu  ergründen  im  Stande  sind,  I 
manchmal  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit 
angeben  können.   Ich  möchte  die  ganze 
Reihe  von  Erscheinungen  unter  der  Be- 
zeichnung Variation  zusammenfassen. 

Beido  Erscheinungsreihen  sollen  nun 
an  Beispielen  besprochen  werden. 

Die  Mehrzahl  der  f  amilien  der  mo- 
nocotylen  Blüthenpflanzen  ist  ausser  der 
Charakterisirung,  die  der  Name  der 
Klassenbezeichnung  enthalt,  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  ihre  Blüthen  sich 
aus  fünf  alternirenden ,  droigliedrigen 
Blattquirlen  aufgebaut  zeigen:  zwei  Pe- 
rigonkreisen,  zwei  Staubblätterkreisen 
und  einem  Carpidenkreis,  wie  es  das 
im  Holzschnitt  Fig.  1  gegebeno  Dia- 
gramm  darstellt.    Nicht  überall   tritt  I 


Fig.  1. 


diese  typische  Gestaltung  rein  hervor. 
Am  reinsten  wird  sie  durc  h  die  Reihe 
der  Liliifloren  und  speciell  durch  die 
Familie  der  Liliaceen  ropräsentirt.  In 
andern  Familien  können  einzelne  Glieder 
bestimmter  Kreise,  auch  wohl  ganze 
Kreise  fehlen,  und  in  manchen  Familien 
sind  es  verschiedene  Glieder  die  ver- 
schiedenen Arten  fehlen.  Die  betreffen- 
den Glieder  können  dabei  zwar  vor- 
handen aber  nur  rudimentär  ausgebildet 
sein,  sie  sind  abortirt,  wie  es  die 
Wissenschaft  bezeichnet,  oder  sie  können 
vollkommen  fehlen,  gar  nicht  zu  erkenn- 
barer Anlage  gelangen ,  was  wir  als 
Ablast,  eine  fortgeschrittene  Stufe  des 
Abort,  bezeichnen. 

Nehmen  wir  die  Familie  der  Irideen. 
Die  Blüthen  derselhen   entsprechen  in 


ihrem  Diagramme  vollkommen  dem  Dia- 
gramme der  Liliaceen  und  somit  dem  all- 
gemeinen typischen  Diagramme  der  Mo- 
nocotylenblüthe,  nur  haben  wir  im  Dia- 
gramme den  inneren  Staubblattkreis  uns 
hinweg  zu  denken,  was  in  Fig.  2  durch 
die  liegenden  Kreuze  angedeutet  wird. 
Man  hielt  aber  trotzdem  diesen  Kreis 
auch  für  die  Irideenblüthe  für  typisch, 
d.  h.  dass  er  nachträglich  in  der  Zeit 
durch  vorerst  nicht  bestimmbare  Ur- 
sache, ausgefallen  sei.  Zu  dieser  An- 
nahme berechtigte  folgendes.  Erstlich 
der  Bauplan  der  Monocotylenblüthe 
überhaupt,  wie  er  sich  in  den  verwand- 
ten Familien  zeigt.  Zweitens  das  Gesetz, 
welches  ganz  allgemein  die  Blattstel- 
lung beherrscht  ;  die  Blätter,  welche  an 


Fig.  2. 


den  Vegetationsspitzen  acropetal  ent- 
stehen, folgen  einander  so,  dass  die 
späteren  sich  zu  den  vorausgehenden 
an  jenen  Stellen  hinzugesellen,  wo  sie 
den  meisten  Raum  finden,  wo  dio  grösste 
Lücke  vorhanden  ist.  Auf  diese  Weise 
kommen  in  den  Blüthen,  wo  die  Blätter 
in  Quirlen  zu  mehreren  auf  derselben 
Höhe  angelegt  werden,  die  Glieder  mit- 
einander in  Alternation,  etwa  so  wie 
wir  dies  bei  der  Irideenblüthe  einge- 
halten sehen,  indem  auf  den  äusseren 
Perigopkrcis  der  innere  alternirend  folgt, 
diesem  wieder  alternirend  der  äussere 
Staminalkrois;  vorharren  wir  bei  un- 
serem Beispiel,  so  sehen  wir  aber,  dass 
nunmehr  diese  Regel  eine  Störung  er- 
leidet, denn  dem  Staminalkreis  folgt 
in  Opposition  der  Carpidenkreis  (Frueht- 
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blattkreis).  Man  konnte  dieses  Ver- 
halten für  kein  ursprüngliches  ansehen, 
wie  es  sich  auch  in  andern  ähnlichen 
Fallen  meist  ergiebt,  dass  bei  unmittel- 
barer Folge  opponirt  stehender  Kreise, 
entweder  ein  dazwischen  liegender  aus- 
gefallen, in  manchen  Fällen  zu  rudimen- 
tärer Gestalt  herabgesunken  ist,  oder 
in  andern  sind  die  opponirten  Kreise 
nicht  durch  selbständige  Glieder  ge- 
bildet, sondern  durch  radiale  Theilung 
einfacher  Glieder  entstanden.  Bei  den 
Irideen  nahm  man  also  an,  es  sei  der 
innere  Kreis  total  aasgefallen,  wie  der  ; 
Vergleich  mit  andern  Familien  es  am 
wahrscheinlichsten  machte.  Die  Ent- 
wickelungsgeschichte  konnte  hier  vor- 
erst die  Frage  nicht  zur  Entscheidung 
bringen,  da  die  Glieder  dieses  Kreises 
gar  nicht  in  Erscheinung  treten,  auch  in 
der  Anlage  wenn  eine  solche  statt  hat,  so 
schnell  zurückbleiben,  dass  sie  nicht 
erkennbar  werden.  Wohl  aber  sprechen 
einzelne  teratologische  Funde,  für  die 
Richtigkeit  des  auf  theoretischem  Wege 
aufgestellten  Diagrammes,  indem  Blü- 
then  verschiedener  Iris-Arten  gefunden 
wurden,  in  denen  sich  ein  überzähliges 
Staubblatt,  entweder  entwickelt  oder 
rudimentär  als  Staminodium,  vorfand, 
das  an  der  Stelle  stand,  wo  wir  durch 
die  Theorie  ein  Glied  des  ausgefallenen 
inneren  Staubblattkreises  gesetzt  hatten. 
Im  hiesigen  botanischen  Garten  findet 
sich  ein  Irisstock,  der  jährlich  Blü- 
then  mit  überzähligen  Staubblättern 
zeigt,  auch  solche  die  alle  drei  Glieder 
des  innern  Staubblattkreises  enthalten, 
der  also  in  ausgeprägter  Weise  eine 
Rückschlagserscheinung  zur  typischen 
Irideenblüthe,  aus  der  wir  unsere  Iris- 
hlüthc  wie  sie  sich  heute  normal  zeigt 
(ohne  den  inneren  Staubblattkreis)  erst 
als  abgeleitet  denken  müssen.*  Die 
Teratologie  giebt  also  hier  in  jener 
präcisen  Form  Bestätigung  für  die  Rich- 


•  E.  II  «in  rieh  er,  „Vorhandensein  des 
inneren  Ktaubblattkreises   bei   Iris  pattida 


tigkeit  der  Ableitung  des  empirischen 
Iris-Diagrammes  von  dem  typischen  Mo- 
nocotylen-Diagramm ,  wie  wir  sie  eben 
nur  verlangen  können. 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  noch 
bei  den  Irideen  verharre  und  nun ,  nach- 
dem wir  den  Bau  ihrer  Blüthe  kennen, 
auch  noch  durch  eine  andere  terato- 
logische Beobachtung  uns  Antwort  auf 
die  Frage  zu  holen  suchen,  wie  diese 
empirische  Irisblüthe  entstanden  sei, 
wie  der  innere  Staubblattkreis  zum  Aus- 
fall gelangt  sein  mag?  Es  ist  dies  ein 
Fall  der  in  die  zweite  Reihe  terato* 
logischer  Erscheinungen  fällt,  die  ich 
vordem  als  Variation  benannte. 

Ich  habe  folgende  in  Fig.  3  im 
Diagramm  gezeichnete  Irisblüthe  be- 
obachtet.    Die  Kreuze   stellen  darin 


Fig.  3. 


wieder  abortirte  nicht  vorhandene  Glie- 
der der  typischen  Blüthe  vor.  Hier 
fehlen  ausser  dem  innern  Staubblattkreis 
auch  der  innere  Perigonkrcis,  letzterer  bis 
auf  ein  Glied  (das  schwächlich  entwickelt 
war)  und  die  Blüthe  ist  eigentlich  aus 
drei  opponirten  Kreisen  aufgebaut.  Ein 
solcher  Aufbau  hat  immer  besondere 
Schwierigkeiten  für  dio  Deutung  gehabt. 
Ich  glaube  aber,  dass  heute,  wo  uns 
Schwkndknrr's  wohl  ausgebaute,  me- 
chanische Theorie  der  Blattstcllung  vor- 
liegt, die  Erklärung  nicht  schwer  fallen 
kann.  Wenn  der  organbildende  Höcker 
der  die  junge  Blüthenanlage  vorstellt, 
die  Gestalt  seines  gewöhnlich  im  Gros- 


Lam.u  Sonderabdruck  ans  dem  IV.  Jahresb. 
des  akad.  natnrwiss.  Ver.  zn  Graz,  1878. 
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son  und  Ganzen  halbkugeligen  Scheitels 
einmal  aufgiebt,  und  bei  Anlage  des 
ersten  oder  eines  späteren  Wirteis.  eine 
mehr  sternförmige,  mit  geförderten  Ra- 
dien, annimmt,  so  kann  die  Möglich- 
keit der  Anlage  altornirender  Quirle 
ganz  benommen  werden  und  alle  folgen- 
den Cyclon  müssen  opponirt  einander 
folgen,  denn  nur  auf  den  geförderten 
Radien  ist  die  Anlage  neuer  Glieder 
möglich.  Dass  in  der  That  eine  der- 
artige strahlige  Gestalt  der  Anlage  die 
Ursache  war,  die  als  Resultat  die  be- 
zeichnete, abnorme  Müthe  zur  Folge 
hatte,  müssen  wir  um  so  mehr  an- 
nehmen, da  uns  die  Entwiekclungs- 
geschiehto  der  Irideenblüthe  selbst  für 
diese  Annahme  Sprechendes  bietet  und 
uns  die  abnorme  Dlüthe  und  die  Ent- 
wi<  kelungsgcsckichte  beide  im  Verband, 
auch  den  Vorgang,  wie  in  der  Irideen- 
lilütho  der  innen?  Staubblattkreis  zum 
Ausfall  kam,  klar  zu  illustriron  ver- 
mögen. 

PATKB*,  der  die  Entwickelungsge- 
schichte  für  die  zygomorphe  (symmetri- 


Vig.  4. 

lilütlicnnnlnge  von  Iris  in  «1er  Ansicht  von 
oben,  st  Stumina,  p.c.  die  Glieder  de«  äus- 
sern Perigons,  p.  i.  ilie  Stellen,  wo  das  innere 
l'crigon  erscheinen  soll.  (Vergr.  circa  die 
Zeichnung  etwas  scheniatisirt.) 

sehe)  Gladiolusblüthe,  und  ich  der  sie  für 
die  aetinomorphe  (reguläre)  Irisblüthe** 
studirte,  fanden  übereinstimmend,  dass 
auf  die  drei  äusseren  Perigonblätter, 

*  Payer,  „Organogenie  comparec  de  la 
Heur,"  Paris  1X57. 

**  E.  Heinrich  er,  „Peitrag  zur  Ent- 


nicht  zunächst  die  drei  alternirenden 
inneren  bemerkbar  werden,  sondern  der 
jenen  opponirte  äussere  Staubblattkreis. 
Es  erhält  dadurch  die  ganze  Blüthen- 
anlage  eine  prononcirt  dreistrahl  ige 
Form,  die  aber  schon  bei  Anlage  des 
äusseren  Perigonquirls  allein  auffällt 
und  deren  Wirkung  eben  ist,  dass  die 
in  Alternation  befindlichen  Stellen,  an 
denen  der  innere  Perigonkreis  entstehen 
soll,  in  ungünstige  Lago  gerathen.  Der 
innere  Perigonkreis  wird  desshalb  von 
dem  folgenden  Quirl,  dem  äusseren 
Staubblattkreis  überholt,  der  früher  in 
Erscheinung  tritt  und  nun  erst  hat  sich 
die  durch  die  Dreistrahligkeit  geübte 
Beeinflussung  soweit  gemildert,  dass 
das  innere  Perigon  sich  zu  entwickeln 
vermag  und  sichtbar  wird.  Wurde  aber 
hei  der  Anlage  des  äusseren  Perigon- 
kreises  eine  dreistrahlige  Form  der 
lilüthenanlage  in  zu  ausgesprochener 
Weise  erreicht  (wie  es  etwa  die  Um- 
risszeichnung in  Fig.  f»  andeutet),  so 
mnssten  ob  des  zu  raschen  Wachsthums 
der  Glieder  des  äusseren  l'erigonkreises, 


die  in  Alternation  befindlichen  Stellen 
versenkt  und  die  nöthige  Fläche  zur 
Ausbildung  eines  neuen  Gliedes  wesent- 
lich beschränkt  werden.  Ja  es  konnten 
sich  diese  Verhältnisse  so  weit  steigern, 
dass  jene  Duchten  überhaupt  die  Eig- 
nung zur  Ent  wicklung  eines  Quirls  ein- 

wickelangHgeschichtC  der  Irideenblüthe  etc." 
8.  IV.  .Tahresb.  des  akadem.  naturw.  Vereins 
zu  Graz,  IST!». 
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büssten,  so  dass  alle  folgenden  Wirtel 
innerhalb  der  drei  geförderten  Iladien 
ihre  Glieder  bilden  mussten.  Als  Re- 
sultat solcher  eingetretener  Bedingungen 
haben  wir  die  im  Diagramm  (Fig.  3) 
gegebene,  abnorme  Blüthe  aufzufassen. 
Sie  zeigt  uns  zwar  nichta  bei  den  Iri- 
deen  Typisches,  aber  sie  repräsentirt  eine 
weitere  Bildungsstufe  zu  der,  auf  welcher 
die  empirische,  normale  Irisblüthe  auf- 
steht und  kann  uns  so  auch  die  Weise 
erklären,  wie  der  innere  Staminal kreis 
zum  Ausfall  gelangte. 

Wir  haben  den  Vorgang,  wie  in  der 
Entwickelung  der  Irisblüthe  das  Auf- 
treten des  inneren  Perigonkreisea  ver- 
zögert wird,  schon  besprochen;  hat 
bisher  die  geförderte  Dreistrahligkeit 
der  Anlage  nur  so  weit  gewirkt,  dass 
das  innere  Perigon  nicht  dem  Ausfalle, 
sondern  nur  einer  Verzögerung  in  der 
Anlage,  im  Erscheinen,  anheimfallt,  so 
wirkt  die  radiale  Förderung  im  weiteren 
Entwickelungsverlauf  der  Blüthe  schon 
so  stark,  dass  auf  den  durch  die  Glie- 
der des  innern  Perigons  gegebenen 
Radien  keine  weiteren  Glieder  mehr 
auftreten  können,  der  innere  Staminal- 
kreis  also  unterdrückt  wird.  Es  haben- 
sohin  auf  die  normale  Irisblüthe  (aus 
vier  Kreisen)  und  die  angeführte,  ab- 
norm« (aus  drei  und  zwar  lauter  oppo- 
nirten  Kreisen)  dieselben  mechanischen 
Faktoren  gewirkt,  nur  die  Stärke  ihrer 
Einwirkung  ist  verschieden  und  darnach 
das  Endresultat.  So  kann  es  uns  nicht 
unmöglich  erscheinen,  dass  die  Irideen 
nach  Jahrhunderten  die  Gestalt  unserer 
abnormen  Irisblüthe  zeigen  könnton, 
dass  dies  die  Tracht  ihrer  Zukunft  sei. 
Allein  die  Zukunft  bei  Seite  gelassen, 
es  bleibt  diese  geschilderte  Blüthe  doch 
immer  interessant,  weil  wir  in  der  Fa- 
milie der  Juncagineen  schon  heute  einen 
Vertreter  von  gleichem  Aufbau  vorfin- 
den. Das  Diagramm  von  Trüjforhht 
WmUmimm*  (Fig.  6)  gleicht  voll- 
kommen dem  unserer  Irisblüthe,  nur 
findet  sich  noch  ein  unfruchtbarer  Car- 

Kmbm,  VI.  Jfthrffvig  (Bd.  XI). 


pidenkreis;  dieser  zweite  Fruchtblatt- 
kreis kommt  den  Juncagineen  als  all- 
gemeine Besonderheit  zu,  so  dass  sie 
zu  den  für  die  Monocotylen  typischen 
Kreisen  noch  einen  weiteren  erhalten. 


Fig.  6. 


Bei  Trif/lochin  Montevidense  nun  fehlen 
innerer  Perigon  und  innerer  Staubblatt- 
kreis, und  die  auf  denselben  Radien 
stehenden  Fruchtblätter  sind  unfrucht- 
bar, während  andere  Arten  der  Gattung, 
so  Triglockm  maritimum,  alle  sechs  Kreise 
völlig  ausgebildet  haben. 

Diese  Ausführungen  zeigen,  dass 
teratologische  Vorkommnisse,  wenn  sie 
auch  mit  Rückschlags -Erscheinungen 
nichta  gemein  haben  und  welche  uns 
in  ihren  Ursachen  verständliche  oder 
auch  nicht  begreifbare  Variationen  vor- 
stellen, zur  Gewinnung  phylogenetischer 
Beziehungen  keineswegs  werthlos  sind 


Fig.  7. 


und  im  Gegentheil  oft  überraschendes 
Licht  zu  verbreiten  im  Stande  sind. 
Wenden  wir  uns  innerhalb  der  Mo- 


*  A.  W.  Eich ler,  „Blüthendii 
1.  Bd.  101. 
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nocotylen  noch  der  Familie  der  Orchi- 
deen zu.  Das  Diagramm  von  Orchis 
(Fig.  7),  und  nahezu  alle  unsere  ein- 
heimischen Gattungen  stimmen  damit 
überein,  zeigt  uns  die  beiden  Perigon- 
k reise  vollzählig  entwickelt.  Das  mitt- 
lere Blatt  des  inneren  Kreises,  die  so- 
genannte Lippe,  ist  von  den  beiden 
seitlichen  abweichend  gestaltet,  schon 
dadurch  wird  die  Blüthe  symmetrisch. 
An  Stelle  der  beiden  den  Monocotylen 
typischen  Staubblattkreise  finden  wir 
aber  nur  ein  ausgebildetes  Staubgefäss 
und  noch  dieses  mit  der  Griffelsäule 
verwachsen.  Seitlich  hängen  ihm  zwei 
drüsige  oder  blattartige  Lappen  an, 
die  Auriculae,  welche  man  als  zwei  nbor- 
tirte  Staubblätter  deutet.  Ks  folgen 
drei  Fruchtblätter,  deren  eines  mit  dem 
ausgebildeten  Staubblatt  in  Opposition 
steht. 

Die  Theorie  nimmt  trotz  dieser  Ver- 
hältnisse für  die  Orchideen  zwei  Staub- 
blattkreise als  typisch  an.  Sie  sagt, 
das  ausgebildet  vorhandene  Staubblatt 
gehöre  dem  äusseren  Kreise  an,  dessen 
zwei  andere  Glieder  ausgefallen  seien, 
zwischen  diesem  und  dem  Fruchtblatt- 
kreis  sei  der  innere  Staubblattkreis  ab- 
ortirt,  in  einem  Gliede  gänzlich,  während 
zwei  noch  durch  die  Auriculae  in  rudi- 
mentärer Form  dargestellt  würden.  Für 
diese  Annahme  sprechen  nun  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  die  Gattungen 
der  Familie  (insbesondere  die  tropischen) 
in  der  Zahl  der  ausgebildeten  Staub- 
blätter zeigen.  So  hat  die  Gattung 
Cypripedium  die  beiden  Staubblätter, 
welche  bei  Orchis  rudimentär  sind, 
fruchtbar  ausgebildet  und  jenes  das 
bei  Orchis  fortil  ist,  unfruchtbar.  Bei 
der  Ci/pripedium  nahe  stehenden  tro- 
pischen Gattung  Uropediitm  kommt  zu 
diesen   drei  Staubblättern   noch  das 


*  Ch.  Darwin,  „Ucber  die  Einricht- 
ungen zur  Befruchtung  britischer  und  aus- 
wärtiger Orchideen  durch  Insekten  etc.", 
übersetzt  von  Bronn,  Stuttgart  18G2. 

**  Van  Ticghem,  „Anatomie  comp,  de 


dritte  des  innern  Kreises  hinzu,  alle 
fertil  gestaltet.  Die  ebenfalls  tropische 
Gattung  Anindina  pentaudra  besitzt 
sogar  den  ganzen  inneren  Kreis  und 
noch  die  paarigen  des  äusseren  Kreises, 
welche  letzteren  jedoch  bald  steril  bald 
fertil  werden.  In  gleicher  Weise  sprechen 
für  die  theoretisch  angenommenen  zwei 
Staubblattkreise  auch  die  anatomischen 
Befunde.  Es  haben  nämlich  Cn.  D ak- 
win* und  VanTikohem**  nachgewiesen, 
dass  gewöhnlich  die  Gefässspuren  der 
sechs  Staubblätter  vorkommen,  indem 
von  den  Gefässspuren  die  aus  dem 
Fruchtknoten  in  die  Perigontheile  treten, 
sechs  alsStaminalspuren  zu  betrachtende 
Zweige  nach  innen  abbiegen. 

Die  Teratologie  liefert  nun  für  die 
typische  Hexandrie  der  Orchideen  in- 
soweit den  klarsten  Nachweis,  dass  sie 
viele  Fälle  anzuführen  weiss,  in  denen, 
auch  bei  Arten  welche  normaler  Weise 
nur  ein  ausgebildetes  Staubblatt  be- 
sitzen, mehrere,  in  vereinzelten  Fällen 
sogar  alle  sechs  Staubblätter  zu  mehr 
minder  vollkommener  Ausbildung  ge- 
i  langt,  waren.  So  erwähnt  Cramkr*** 
eine  Blüthe  von  Orchüt  mascula,  wo 
alle  sechs  Staubblätter  vorhanden.waren. 
Davon  war  das  bei  Orchis  gewöhnlich 
vorhandeno  fertil ,  die  beiden  andern 
des  äusseren  Kreises  lippenartig  peta- 
loid,  vom  innern  Kreis  zwei  stamino- 
dial,  eines  fertil  ausgebildet.  Von  der- 
selben Orchis-Art  beschreibt  Kiksch- 
iiKOKBf  eine  Blüthe,  in  der  alle  sechs 
Staubblätter  in  verschiedenen  Graden 
von  Vollkommenheit  entwickelt  waren. 
Aehnliche  Funde  beschreiben  Moorkn 
und  andere;  dass  hiebei  manche  der 
Staubblätter  in  petaloider  Gestalt  auf- 
treten, kann  nicht  wunderbar  und  der 
Beweiskraft  der  Erscheinung  abträglich 
sein,   wenn  man  dio  Blattnatur  des 

la  fleur«,  Paris  1871. 

***  Cramer,  „ßildungsahweichungen  bei 
einigen  wichtigeren  Pflanzenfaniilien,"  Zürich 
18li4. 

t  Kirschleger,  Flora  1844,  p.  131. 
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Staubblattes  berücksichtiget  und  die 
so  häufige,  regressive  Umwandlung  des- 
selben zu  petaloider  Gestalt. 

Der  Teratologie  gelang  es  also,  die 
von  der  Theorie  für  die  Orchideen  ge- 
forderten zwei  Staubblattkreise  als  in 
Ausnahmefällen,  die  eben  nur  als  Rück- 
schlagserscheinungen aufgefaest  werden 
können,  in  der  That  ausgebildet  vor- 
handen, nachzuweisen. 

Eine  noch  reichere  Fundgrube  tera- 
tologischer  Bildungen,  die  als  auf  Ata- 
vismus oder  Variation  beruhend  nach- 
gewiesen werden  können,  bieten  die 
Dicotylen.  Ich  erinnere  nur  vorüber- 
gehend an  die  vielen  Familien  mit 
symmetrischen  Blüthen,  bei  denen  allen 
das  öftere  Auftreten  regulärer  Blüthen, 
sogenannter  Pelorien,  die  ersteren  als 
die  aus  den  letzteren  abgeleiteten,  er- 
kennen lässt. 

Ich  wähle  noch  aus  den  Gymnosper- 
men ein  Beispiel,  wo  (im  Gegensatz  zu 
den  bisher  besprochenen  Fällen,  da  wir 
es  immer  mit  Blüthen,  den  Kreisen  der 
reproduktiven  Organe  zu  thun  hatten) 
das  teratologische  Verhalten  an  vege- 
tativen Organen  als  phylogenetischer 
Führer  gedient  hat. 

Die  japanische  Schirmrichte  (Sciatlo- 
piti/s  vtrtiriUata)  trägt  in  regelmässigen 
Abständen  reiche  Wirtel  blattartiger 
Gebilde,  ganz  ähnlich  den  Blättern, 
den  Nadeln  anderer  Coniferen.  So  lässt 
uns  wenigstens  der  erste  Augenschein 
sie  deuten.  Doch  bei  genauerem  Zu- 
sehen finden  wir  etwas  unserer  Auf- 
fassung Entgegenstehendes;  wir  bemer- 
ken, dass  diese  Nadeln  in  der  Achsel 
schuppenförmiger  Blättchen  entspringen 
und  ein  Blatt  in  der  Achsel  eines 
zweiten  1  dies  reimt  sich  nicht  mit  un- 
serer morphologischen  Erfahrung.  Nun 
finden  wir  in  Master's*  »Vegetable 
Teratology«  einen  Fall  beschrieben,  da 
eine  Nadel   von   Sciadopitys  in  zwei 


*  Maxwell  T.  Master's  „Vegetable  Te- 
ratology", London  18Ü9,  pg.  352. 


Theile  sich  gespalten  und  zwischen  die- 
sen eine  Knospe  sich  zum  Spross  aus- 
gebildet hatte.  Das  wirft  uns  den 
Gedanken  in  den  Sinn,  die  Nadel  von 
Sciadopitys  könnte  Sprossnatur  besitzen, 
würde  sich  damit  doch  ihre  Stellung 
in  der  Achsel  eines  Blättchens  erklären. 
Die  Nadel  von  Sciadopitys  zeigt  ferner 
an  ihrer  Spitze  zwei  Höckerchen  und 
das  Blättchen  in  deren  Achsel  sie  steht, 
gleicht  ganz  den  schuppenförmigen 
Blättchen,  in  deren  Achsel  die  Kurz- 
triebe bei  unseren  Pinus-Arten  stehen, 
die  meist  nur  wenige  Nadeln,  ja  wie 
bei  der  Föhre,  der  Legföhre  und  andern 
ein  einziges  Nadelpaar  bilden  und  dann 
auf  dieser  Stufe  verharren.  Sollte  nicht 
vielleicht  die  Nadel  von  Sciadopitys 
auch  einen  solchen  Kurztrieb  vorstellen, 
dessen  Scheitel  aber  obliterirte  und 
deren  einziges  Blätterpaar  bis  zur  Spitze 
miteinander  verwachsen  wäre?  Damit 
wäre  ja  alles  erklärt  und  der  erwähnte 
teratologische  Fund  würde  uns  alsdann 
nur  eine  »Durchwachsung«  repräsen- 
tiren,  wie  solche  ja  auch  bei  den  Kurz- 
trieben  anderer  Coniferen  häufiger  be- 
obachtet werden. 

Was  sagt  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Sciadopitys-Nadel  zu  unserer  Deu- 
tung? Die  bringt  uns  hier  keine  Ent- 
scheidung. Die  erste  Anlage  erscheint  ab 
ein  eingeschnittener  Höcker,  entsprech- 
end dem  Scheitel  der  ausgewachsenen  Na- 
del ;  das  Spitzenwachsthum  erlischt  bald, 
dafür  findet  nur  Basal wachsthum  statt, 
eine  Erscheinung,  die  Eigenschaft  der 
meisten  Blätter  ist.  Trotzdem  ist  aberdio 
Deutung  der  Sciadopitys-Nadel  als  Ho- 
mologon  eines  Kurztriebes  richtig.  Die 
Entwickelungsgeschichte  ist  hier  nämlich 
eine  verkürzte,  der  Vegetationskegel  des 
Kurztriebes  ist  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte völlig  verschwunden.  Darüber 
finden  wir  Aufschluss  in  der  Entwicke- 
lungsgeschichte der  zweinadeligen  Kurz- 
triebe einer  unserer  Pinus-Arten.  Wir 
sehen  hier,  dass  bei  der  Anlage  das 
Nadelpaar  fast  völlig  in  der  Mittellinie 
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des  Vegetationskegels  zusammenstüsst 
und  das«  nur  noch  ein  Schritt  in  der 
Metamorphoso  zu  thun  sei,  damit  dieser 
Vegetationskegel  völlig  aus  der  Ent- 
wicklung schwinde  und  beide  Nadeln 
sich  mit  ihrer  Innenseite  verschmolzen, 
gemeinschaftlich  erheben.  Ja  wir  finden 
bei  einigem  Nachsuchen  auch  Stadien, 
in  denen  die  Verschmolzung  der  beiden 
Nadeln  in  den  verschiedensten  Graden 
in  der  That  eingetreten  ist.  So  sprechen 
denn  alle  Untersuchungsresultate  für  die 
Sprossnatur  des  scheinbaren  Blattgebil- 
des von  Sciadopitgs ,  welche  uns  vor- 
züglich durch  den  beschriebenen,  tera- 
tologischen  Fall  wahrscheinlich  gewor- 
den war,  und  Mär  gelangen  zur  phylo- 
genetischen Deutung:  Die  Schinnfichte 
ist  ein  Nachkomme  kieferähnlicher 
Pflanzen  mit  zweiblättrigen  Kurztrieben 
und  ihre  scheinbaren  Blätter  sind  die 
Homologa  dieser  Kurztriebe*. 

Bei  den  Kryptogamen  finden  wir 
teratologische  Fälle  in  weit  geringerer 
Zahl  beobachtet  und  erwähnt.  Es 
leuchtet  auch  ohne  nähere  Begründung 
ein,  warum.  Sie  entziehen  sich  eben 
hier  um  so  leichter  der  Beachtung,  zu 
je  tieferen,  weniger  differenzirten,  und 
besonders  zu  je  kleineren  Formen  wir 
hinabschreiten.  Indessen  werden  uns, 
sobald  wir  ein  speciellores  Augenmerk 
auf  solche  richten,  Funde  im  kurzen 
überzeugen,  dass  sie  keineswegs  sel- 
tener sind  als  an  Phanerogamen-Pflan- 
zen.  Ich  erlaube  mir  hier  ein  Beispiel 
zu  erwähnen,  das  ich  selbst  beobachtet 
habe  und  das  an  Interesse  dadurch 
gewinnt,  dass  es  phylogenetisch  ver- 
werthbar  ist. 

Die  Rhizocarpeen  bilden  eine  kleine, 
scharf  abgegrenzte,  dem  Wasserleben 
angepasste  Gruppe  der  Farne,  die  so- 
wohl in  vegetativer  als  in  reproduk- 
tiver Differenzirung  bedeutendes  Inter- 
esse in  Anspruch  nimmt.    In  letzterer 


•  E.  Strasburger,  „lieber  die  Be- 
deutung phylogenetischer  Methoden  für  die 


Beziehung  gilt  dies  vor  Allem  von  der 
bei  ihnen  innerhalb  der  Gefässkrypto- 
gamen  zum  zweitenmal  auftretenden 
Heterosporie,  d.  h.  der  Entwickelung 
von  zweierlei,  habituell  äusserlich  unter- 
schiedener Sporenformen,  von  denen 
die  eine,  die  Macrospore  bei  ihrer  Ent- 
faltung die  weiblichen,  die  andere,  die 
Microspore,  die  männlichen  Geschlechts- 
zellen bildet. 

Beiderlei  Sporen  entstehen  in  ge- 
sonderten Sporangien.  Die  Microsporen 
entstehen  zu  64  in  einem  Mierospo- 
rangium ;  die  Macrosporangien  enthalten 
der  Anlage  nach  auch  64  oder  32  Sporen, 
jedoch  entwickelt  sich  nur  eine  dieser 
und  wird  zu  einer  Macrospore. 

Die  Rhizocarpeen  zerfallen  in  die 
beiden  Familien  der  Marsiliaceen  und 
Salviniaceen ;  für  die  Trennung  dieser 
spricht  ausser  andern  Momenten  auch 
die  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung 
ihrer  Sporenfrüchte.  In  allen  Fällen 
nämlich  bilden  sich  die  Sporangien  in 
eigonen,  aus  metamorphosirten  Blatt- 
theilen  hervorgegangenen  Sporenfrüchten 
aus.  In  diesen  erscheinen  die  Sporan- 
gien in  Gruppen  zu  sogenannten  Soris 
vereint.  Bei  den  Marsiliaceen  enthält 
eine  Sporenfrucht  viele  (Marsilia)  oder 
2 — 4  (Pilularia)  solcher  Sporangien- 
gruppen  und  jeder  Soras  besteht  so- 
wohl aus  Micro-  als  auch  aus  Macro- 
Sporangien.  Bei  den  Salviniaceen  hin- 
gegen enthält  das  ganze  Sporocarp  nur 
einen  Soras  und  jeder  Soras,  somit 
auch  jedes  Sporocarp,  hat  ontweder  nur 
Micro-  oder  nur  Macrosporangien.  So 
das  normale  Verhalten. 

Gelegentlich  einer  aus  andern  Grün- 
den geführten  Untersuchung  fand  ich 
nun  eine  Sporenfracht  von  Saltnnia, 
die  sowohl  Micro-  als  auch  Macrospo- 
rangien enthielt.  Die  ersteren  waren 
vorherrschend  vorhanden,  doch  an  einer 
Seite  des  Receptaculum  (der  Träger  an 


Erforschung  lebender  Wesen",  Jenaische 
Zeitschrift  für  Naturwiss.  1874. 
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dem  die  Sporangien  sitzen)  standen 
4—5  Macrosporangien.    Wir  sind  nun 
berechtigt  ein   solches  Verhalten  für 
eine  Rückschlagserscheinung  zu  erklären 
und  als  Hinweis  auf  einen  Vorfahren 
für  Salrinia,  bei  dem  die  Sporangien  in 
den  Soris  (um  so  weniger  nach  Sporen- 
früchten) noch  nicht  ihrem  Geschlechte 
nach  gesondert  waren,  wie  es  bei  den 
Marsiliaceen  noch  heute  der  Fall  ist. 
Dass  wir  in  Sairini/i,  betreffend  die  Ge- 
staltung in  der  Sporengeneration,  den 
vorgeschrittensten    Descendenten  der 
Rhizocarpeenreiho  vor  uns  haben,  dafür 
sprechen  ja  noch  andere  Thatsachen. 
Eine  wesentliche  gelang  os  mir  jüngst 
nachzuweisen;  es  ist  die,  dass  in  den 
Macrosporangien  nur  mehr  acht  Sporen- 
mutterzelleu  gebildet  werden,  sonach 
nur  mehr  32  Sporen  zur  Anlage  ge- 
langen, während  bei  den  Marsiliaceen 
noch  64*.  Da  von  allen  diesen  Sporen, 
bei  Marsiliaceen  nowohl  als  bei  Sali  inia, 
nur  eine  ihre  volle  Ausbildung  erreicht 
und  zur  Macrospore  wird,  so  ist  auch  die 
Anlage  mehrerer  ein  unnützer  Vorgang; 
er  wird  uns  nur  dadurch  verständlich, 
dass  man  in  ihm  noch  Anklänge  an 
die  Isosporio  ausgedrückt  findet,  aus 
der  die  Heterosporie  sich  allmählich 
entwickelt  hat.    Dass  nun  Salriiiia  im 
Macrosporangium   auch  schon  in  der 
Zahl  der  angelegten  Sporen  eine  Re- 
duktion eintreten  lässt,  spricht  gewiss 
für  eine  höhere  Differcnzirungsstufe,  die 
sie  den  Marsiliaceen  gegenüHr  im  Hin- 
blick auf  die  Macrosporenbildung**  ein- 
nimmt und  zu  der  sie  sich  im  Laufe 
der  Zeit  von  ihren  Vorfahren  empor- 
geschwungen haben  wird.    Im  Zusam- 
menhalt dieser  Verhältnisse  wird  die 
Deutung  des  vordem  angeführten  tera- 

*  Nach  L.  Juranyi  sollen  auch  im 
Macrosporangium  von  Salvinia  Gl  Maero- 
sporen  angelegt  werden.  Den  Nachweis 
dass  hier  nur  32  angelegt  werden,  sowie 
weitere  Beiträge  zur  Entwickelung  der  Ma- 
crospore von  Salrinia  bringe  ich  in  einer 
besonderen    demnächst   erscheinenden  Ab- 


tologischen  Falles  als  Rückschlag  be- 
gründet erscheinen. 

Den  Werth  den  teratologische  Bil- 
dungen für  die  Phylogenie  besitzen, 
dürften  diese  Beispiele  dargelegt  haben. 
So  wie  die  Entwickelungsgeschichte  und 
die  vergleichende  Forschung  erst  durch 
Annahme  der  Descendenzlehre  einen 
positiven  Halt  gewonnen  haben,  so  hat 
auch  die  Teratologie  nur  von  diesem 
Standpunkte  aus  Bedeutung.  Während 
vordem  die  Beschäftigung  mit  ihr  und 
das  Sammeln  teratologischer  Bildungen 
bosser  als  Liebhaberei  denn  als  ein 
wissenschaftliches  Beginnen  angesehen 
werden  konnte,  hat  heute  die  Terato- 
logie ein  positives,  wissenschaftliches 
Ziel,  das  ihr  durch  die  Descendenzlehre 
eröffnet  und  vorgeschrieben  ist. 


Zusätze. 

L  Man  könnte  sich  zur  Frage  veranlasst 
sehen,  worin  denn  das  Kriterium  gelegen  sei, 
ein  abnormes  Verhalten  als  Rückschlag  be- 
zeichnen zu  dürfen.  Obgleich  ich  glaube, 
dass  die  Antwort  darauf  indirekt  schon  in 
der  Art  wie  ich  die  diesbezüglichen  Bei- 
spiele dargelegt  habe,  enthalten  ist,  möge  sie 
hier  noch  direkt  erörtert  werden. 

Die  Bezeichnung  einer  abnormen  Er- 
scheinung als  Rückschlag  darf  keineswegs 
ein  Akt  der  Willkür  sein.  Eine  Summe 
gegebener  Verhältnisse  mnss  uns  erst  dazu 
Berechtigung  verleiben,  alle  übrigen  phylo- 
genetischen Methoden  müssen  befragt  und 
die  Antworten,  die  sie  uns  ertheilen,  streng 
abgewogen  werden.  Die  wichtigste  Stütze 
gient  che  vergleichende  Untersuchung  der 
Verwandten;  sie  allein  führt  nns  schon  *nr 
theoretischen  Annahme,  vordem  im  ausge- 
bildeten Zustande  oft  noch  nicht  beobachteter 
Gestaltung,  aus  der  wir  die  heute  normale, 
empirische  Gestalt,  erst  als  abgeleitet,  an- 
sehen müssen. 

Die  teratologische  Gestaltung  kann  also 
ebenso  gut  nur  die  Verkörperung  einer  theo- 


handlung.  Dicso  ist- gegenwärtig  der  k.  k. 
Akademie  d.  W.  in  Wien  unter  dem  Titel 
„Die  Sporenbildung  der  Salvinia  nataits  ver- 
glichen mit  den  der  übrigen  Rhizocarpeen" 
eingereicht  und  erscheint  im  Maiheft  der 
Schriften  der  Akademie. 
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retisch  schon  vordem  angenommenen  Bil- 
dung sein,  wie  sie  uns  in  andern  Fällen  erst 
die  Anregung  zu  phylogenetischen  Schlüssen 
crtheilt. 

Der  Zusammenhalt  verwandter  Gattungen 
(und  ebenso  höherer  Klassifikations- Katego- 
rien) lässt  auch  eine  nach  bestimmten  Prin- 
cinien  fortschreitende  Reihe  der  Gestaltung 
erkennen,  mit  deren  Berücksichtigung  die 
Beurtheilung  eines  teratologischen  Fundes  zu 
geschehen  hat.  Es  ist  zu  entscheiden,  ob 
wir  in  ihm  einen  Rückschritt  in  der  Reibe 
der  Gestaltungsformen,  ob  einen  Fortschritt 
auf  dem  Pfade,  dem  die  ganze  Reihe  folgt, 
oder  ob  eine  mehr  minder  unvermittelte  Neu- 

festaltung,  die  aus  der  bisherigen  Reihe 
eraustritt,  zu  erblicken  haben. 

Die  Ergebnisse  die  uns  Entwickelungs- 
geschichtc,  Anatomie  und  Paläontologie  Reben, 
werden  sicher  für  oder  gegen  die  auf  tera- 
tologischem  Wege  gewonnene  Deutung  aus- 
sagen und  so  über  ihre  Berechtigung  nr- 
theilen  lassen.  Alle  Forschungsmetlioden 
führen  ja  oft  zu  dem  gleichen  Resultat.  Frei- 
lich könnte  eben  dies  zu  dem  Ausspruch 
verleiten,  man  brauche  die  Teratologie  ja 
gar  nicht,  wir  hätten  durch  Vergleich,  Ent- 
wicklungsgeschichte und  Paläontologie,  ja 
schon  das  gleiche  Resultat  erzielt.  Jedes 
Wissen  gilt  ja  aber  doch  für  um  so  sicherer, 
je  mehrere  Thatsachen  uns  dafür  bürgen  und 
führt  die  Teratologie  auch  zu  dem  gleichen 
Resultate  wie  die  andern  Methoden,  sie  geht 
dabei  einen  andern  Weg  und  erzielt  es  in 
einer  Form  wie  keine  der  andern.  Sie  allein 
giebt  dem  durch  Paläontologie  und  Vergleich 
theoretisch  Gewonnenem,  durch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  Angedeutetem,  reelle," 
materielle  Existenz,  sie  zeigt  uns  das  in  die 
plastische  Wirklichkeit  versetzt,  wovon  wir 
auf  Grund  der  andern  Methoden  auf  dem  Wege 
des  Gedankens  nur  ein  geistig  entworfenes 
Bild  besassen. 

II.  Bei  der  Anführung  der  abnormen 
Irisblüthe  und  dem  Vergleich  ihres  Aufbaues 
mit  dem  der  Blüthe  von  Triffiochin  Monte- 
vidtn.se  könnten  vielleicht  zwei  Momente 
scheinbar  gegen  die  Verglcichbarkeit  der 
Objekte  sprechen.  1)  Triglochin  gehört  nicht 
in  die  Reihe  der  Liliifloren  und  steht  von 
diesen  und  somit  den  Iridaceen  im  Systeme 
weit  entfernt.  In  nnserm  Fall  ist  dies  jedoch 
von  keiner  Bedeutung,  da  die  Blüthe  von 
Trüjlochin  im  Grossen  doch  dem  allgemeinen 
Monocotylentypus  folgt  und  sich  aus  drei- 
gliedrigen Quirlen  aufbaut  wie  <lie  Irideen- 
hlüthe.  Die  mechanischen  Bedingungen  lösen 
sich  hier  wie  dort,  gleiche  Abänderungen 


*  W.  Griffith,  „Ueber  Azolla  und 
Salvinia.u  Aus  Calcutta  Journal  of  nat.  bist.  | 


in  der  Gestaltung  der  Blüthe  sind  in  beiden 
Fällen  durch  gleiche  Ursachen  bedingt.  Die 
gleichen  Modifikationen  in  der  Anlage  der 
Blüthe  werden  hier  wie  dort  den  Ausfall  des 
innern  Perigon  und  des  innern  Staubblatt- 
kreises zur  Folge  haben.  2)  Bei  Triqlochm 
Montevülense  kommt  der  zweite  Frucht- 
blättorkreis auf  den  Radien,  auf  denen  die 
ausgefallenen  Glieder  des  ausgefallenen  Peri- 
gon und  Staubblattkreises  stehen  sollten,  zur 
Gestaltung.  Ist  dies  mit  unsern  Ausführungen 
vereinbar?  Ich  denke  wohl.  Erstlich  er- 
scheinen diese  Carpiden  unfruchtbar  und 
rudimentär,  während  sie  bei  andern  Arten, 
wo  kein  Ausfall  eingetreten  ist,  vollkommen 
ausgebildet  werden.  Die  „geförderte  Drei- 
strahligkeit"  macht  sich  also  auch  an  ihnen 
noch  geltend.  Ueberdies  muss  man  bedenken, 
dass  gegen  den  Endpunkt  der  Blüthenent- 
wickelung,  bei  Anlage  der  letzten  Wirtel, 
der  Vegetationspunkt  sich  wieder  abrunden 
und  seine  hervortretend  strahlige  Bildung 
aufgeben  dürfte.  Die  Wirkung  der  Drci- 
strahligkeit  bat  den  Höhepunkt  zu  der  Zeit, 
da  sich  die  Blüthe  in  der  Mitte  ihrer  Ge- 
staltung befindet;  ihre  Einwirkung  kann  aber 
bei  Beginn  der  Anlage  allmählich  eintreten, 
(Irideen,  der  innere  Perigonkreis  erfährt  nur 
eine  Retardation  im  Erscheinen)  und  ebenso 
gegen  das  Ende  der  Anlage  allmählig  ab- 
nehmen {Trüjlochin).  Die  Glieder  mittlerer 
Wirtel  aber,  die  mit  den  geförderten  Radien 
in  Alternation  stehen  sollten,  gelangen  immer 
zum  Ausfall.  (Der  innere  Staubblattkreis 
fehlt  sowohl  in  der  Irideenblüthe  wie  in  der 
von  Triglochin  Monievidense.) 

III.  Ich  habe  Sahinia  den  vorgeschrit- 
tensten Vertreter  der  Rhizocarpeen  (rücksicht- 
lich der  Gestaltung  der  Sporengeneration)  ge- 
nannt, ohne  die  aussercuropäischen,  zu  den  Sal- 
viniaeeen  gehörige  Gattung  .4zo//a  zu  berück- 
sichtigen. Die  Frage  ob  AztAla  oder  Salrinia 
eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  einnehme, 
ist  nämlich  ohne  weiteres  nicht  zn  entscheiden, 
und  da  bezüglich  der  Sporangien-  und  Sporen- 
entwickelung  von  Azolla  nur  weniges  bekannt 
ist,  vor  der  Hand  überhaupt  nicht  sicher  zu 
lösen. 

Die  Ausbildung  eines  einzigen  Macro- 
sporangiums  in  einem  Sporocarp,  die  com- 
plicirte  Bildung  des  Epispors,  Schwimm- 
apparat,  Massulae,  Glochiaen,  würden  für  eine 
höhere  Stellung  von  Azolla  sprechen.  An- 
dererseits wären  nach  Grikkitii  *  die  Sporo- 
carpien  von  Azolla  der  Anlage  nach  noch 
zwittrig;  in  jedem  soll  ein  Macrosporangium 
und  um  dasselbe  zahlreiche  Microsporangien 
angelegt  werden,  von  denen  jedoch  nur  das 


July  1844,  übersetzt  und  mit  Bemerkungen 
begleitet  von  Dr.  Schenk.  Flora  1846. 
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Macrosporangium  oder  nnr  die  Microsporan- 
gien  zar  fertigen  Ausbildung  kämen.  Bei 
solchem  Verhalten  stünde  wieder  AzoUa  Sal- 
riNta  nach,  deren  Sori  nnd  Sporocarpien 
(normaler  Weise)  nnr  einerlei  Sporangien- 
anlagen  zeigen.  Allerdings  bemerkt  Stras- 
Hi'KGEK  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
Azoflti*,  er  habe  in  einer  ganz  jungen  An- 
lage einer  weiblichen  Kapsel  nur  ein  einziges 


»  E.  Strasburg  er,  „Ueber  Azolla", 
Jena  1873. 


Sporangium  beobachtet,  welches  den  Scheitel 
der  Columella  einnahm.  Strasburger  be- 
zweifelt Grikkith's  Angabe,  erklärt  übrigens 
seihst  diesen  Punkt  für  noch  nicht  entschie- 
den ;  auch  scheint  er,  für  den  Fall  dass  auch 
im  weiblichen  Sporocarp  mehrere  Sporangien- 
unlagcn  vorkommen  sollten,  von  vornherein 
anzunehmen,  dass  auch  diese  Mucrosporungien- 
anlagen  seien.  Zu  dieser  Auffassung,  die 
doch  noch  des  Beweises  bedürfen  würde,  hat 
Strasburger  offenbar  die  hohe  Differenzir- 
ung,  die  Azulla  bei  der  Ausbildung  der 
Sporen  zeigt,  veranlasst. 


Das  Verbrechen  in  der  Thierwelt. 

Von 

Professor  A.  Lacassagne. 


£8  ist  eine  unbezweifelbare  Thatsache, 
dass  die  Anatomie  and  Pathologie  der 
Thiere  ein  unschätzbares  Hülfsmittel  zur 
Erkenntniss  der  menschlichen  Natur  ge- 
worden sind.  Ja  man  kann  selbst  be- 
haupten, dass  die  Physiologie,  Toxico- 
logie  und  Therapie  zur  empirischen  Ba- 
sis Erfahrungen  haben,  die  hauptsäch- 
lich durch  an  Thieren  gemachte  Beob- 
achtungen und  durch  Vivisectionen 
gewonnen  worden  sind. 

Es  ist  daher  unerklärlich,  warum 
man  den  eingeschlagenen  Weg  verlassen 
hat,  und  warum  die  Gerichtsärzte  oder 
Criminalisten  noch  nicht  auf  den  Ein- 
fall gekommen  sind,  die  Verbrechen  in 
der  Thierwelt  zu  studiren,  um  zu  einem 
gründlicheren  Verständniss  der  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  auftretenden 
Verbrechen  zu  gelangen.  Wenn  der  thie- 
rische Organismus  zum  grössten  Theil 
denselben  Störungen  unterliegt,  denen 
der  menschliche  ausgesetzt  ist,  wenn  in 
der  Thierwelt  wie  beim  Menschen  epi- 
demische und  Infectionskrankheiten  auf- 
treten, dann  wäre  es  doch  geradezu  un- 


I  erklärlich,  wenn  das  Thier  nur  gegen  i 
I  Geisteskrankheiten,  wie  die  Narrheit  und 
ihre  verschiedenen  Arten  immun  wäre. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  unter  den 
Menschen  abnormal  gebildete  und  in 
ihrer  Organisation  unvollkommene  In- 
dividuen anzutreffen  sind,  und  dass 
auch  das  Handeln,  Fühlen  und  Denken 
solcher  Individuen  unter  dem  Einflüsse 
der  ihnen  anhaftenden  organischen  De- 
formationen steht,  so  muss  sich  Aehn- 
liches  auch  unter  den  Thieren  vorfinden, 
namentlich  unter  denjenigen  Thierarten, 
die  vermöge  ihrer  Constitution  dem 
Menschen  am  Nächsten  stehen. 

Zwei  Ursachen  sind  es,  aus  denen 
wir  uns  diese  Lücke  oder  genauer  ge- 
sprochen dieses  Vergehen  gegen  den 
wissenschaftlichen  Fortschritt  erklären 
können.  Erstens  hat  die  Thierpsycho- 
logie keine  grossen  Fortachritte  gemacht, 
weil  die  Studien  der  Thierärzte  auf  der- 
artige Objecto  sich  nicht  richteten.  — 
Pierquin  sagte  daher  auch  im  Jahre 
1839  (Traite  de  la  folie  des  animaux), 
dass  bis  zu  seiner  Zeit  kein  Professor 
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der  Thierar/neikunde  in  seinen  Vor- 
lesungen über  das  Gehirn  oder  über 
das  Nervensystem  oder  über  deren  Phy- 
siologie gesprochen  habe. 

Die  zweite  und  einflussreichste  Ur- 
sache ist  aber  die ,  dass  ein  grosser 
Thcil  der  Forscher  sich  schwer  dem 
Einflüsse  der  philosophischen  Anschau- 
ungen ihrer  Schule  entziehen  konnte, 
denen  gemäss  ein  specirischer  Unter- 
schied zwischen  der  Sittlichkeit  der 
Thiere  und  der  der  Menschen  bestehen 
sollte.  Sehr  treffend  ist  daher  die  Be- 
merkung Gam/s,  >das  grÖBste  Hinder- 
niss,  welches  der  Entwickelung  unserer 
Erkenntnisse  der  menschlichen  Natur 
habe  entgegengestellt  werden  können, 
bestehe  darin,  dass  man  den  Menschen 
von  den  übrigen  Naturwesen  vollkom- 
men trennte  und  als  ein  eigenen  Ge- 
setzen unterworfenes  Wesen  habe  be- 
trachten wollen.  Diejenigen,  sagt  dieser 
Gelehrte,  welche  die  sittlichen  und 
intellectuellen  Acte  des  Menschon  von 
seinem  Verstände  und  von  seinem  Wol- 
len herleiten  und  jeden  Einfluss  des 
Körpers  auf  diese  Acte  leugnen,  ferner 
diejenigen,  welche  wegen  ihrer  Unkennt- 
nis» in  den  Naturwissenschaften  die 
Thiere  noch  immer  als  Mechanismen 
und  Automaten  betrachten,  können  al- 
lerdings die  Vergleichung  des  Menschen 
mit  den  Thieren  nur  als  eine  unfrucht- 
bare Absurdität  ansehen.  Wer  aber 
mit  den  Arbeiten  eines  Donnkt,  eines 
CondiIjLac  ,  Reimarus,  Georu  Lewoy, 
DUPOKT,  Nemours,  Heeder,  Cadet  De-  j 
vbau,  HunER,  Virrey  etc.  vertraut  ist, 
wer  vor  Allem  nur  einigennaassen  Kennt- 
niss  besitzt  von  den  Fortschritten  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Physio- 
logie, der  wird  diese  Vergleichung  für 
unumgänglich  nothwendig  erachten«. 

Diese  von  Gall  citirten  Autoren  sind 
es,  welche  die  schwer  wiegendsten  Beweise 
für  die  Vergleichung  der  Thierarten  bei- 
gebracht haben,  diese  Männer  und  na-  | 
mentlich  Gkoro  Leroy haben  die  Basis  für  I 
eine  vergleichende  wissenschaftliche  Psy-  \ 


chologie  geschaffen.  Bdffon  hatte  schon 
behauptet,  dass  die  Natur  des  Men- 
schen noch  unverständlicher  wäre,  wenn 
kein  Thier  existirte.  Georo  Leroy  und 
Gaj.v  haben  durch  ihre  Beobachtungen 
den  Beweis  erbracht,  dass  wir  zum  Ver- 
ständniss  der  elementaren  Gehirnfunc- 
tionen  nur  durch  das  Studium  der 
Thiere  gelangen  können,  und  Männer 
wie  Prichard,  Pier^uin,  Darwin,  Fo- 
rel,  Esmnas,  Houzeau,  BüCHKEK  sind 
ihnen  auf  diesem  Wege  gefolgt.  Diesen 
Gelehrten  und  andern  Naturforschern 
und  Reisenden  verdanken  wir  die  Ma- 
terialien zu  dieser  Arbeit.  Ich  schätze 
mich  glücklich  sagen  zu  können ,  dass 
ich  zur  Abfassung  dieser  Arbeit  von 
meinem  Freunde  Herrn  l'rofessor  Lom- 
brozzo  aus  Turin  ermuntert  worden 
bin,  und  dass  ich  werthvolle  Aufzeich- 
nungen aus  einer  Notiz  entnommen 
habe,  die  mir  von  meinem  Freunde  M. 
Cornevin,  Professor  der  Thierzucht  an 
der  Thierarzneischule  zu  Lyon,  über- 
mittelt worden  ist. 

Als  historische  Einleitung  zu  dieser 
Studie,  die  wir  eben  anzustellen  im 
Begriff  sind,  ist  es  vielleicht  erforder- 
lich, einen  Blick  auf  die  Beziehungen 
zu  werfen,  welche  die  menschlichen  Ge- 
setze in  den  verschiedenen  Gesellschaf- 
ten zwischen  Mensch  und  Thier  festge- 
stellt hatten. 

Die  Empfindungen  und  die  aus  der 
Fetisch-Anbetung  hervorgegangenen  Ge- 
wohnheiton der  Urvölker  gestatteten 
ihnen  nicht,  sich  mit  metaphysischen 
I  Subtilitäten  abzugeben ,  in  Folge  des- 
sen erkannten  sie  instinetiv  inihrerEin- 
fachheit  goleitet  durch  ein  natürliches 
Gerechtigkeitsgefühl,  welchem  sich  eine 
wahrhaft  rührende  Güte  beigesellte,  das- 
selbe Strafmaass  Menschen  wie  Thieren 
zu,  welche  sich  eines  Verbrechens  schul- 
dig gemacht  hatten.  Auch  bei  allen 
Völkern  des  Mittelalters  herrschten  ähn- 
I  liehe  Anschauungen ,  und  man  kann 
selbst  sagen,  dass  bis  in  das  vorige 
i  Jahrhundert  hinein  sich  diese  Gewohn- 
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heiten  bei  uns  erhielten.  Darauf  voll- 
zog sich  ganz  plötzlich  jene  vollstän- 
dige Trennung  der  Acte  dc8  Menschen 
von  denen  der  Thiere  in  den  Anschau- 
ungen der  Völker  durch  einen  jener 
häufigen  Widersprüche,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  eine  Bedeutung 
erlangt  haben.  Der  mächtige  Einfiuss 
des  Cartksius,  der  Encyclopädisten  und 
der  Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts, 
die  mehr  negativ  als  reformatorisch  ge- 
■  wirkt  haben,  macht  uns  dieso  Emanci- 
pation  verständlich.  Ihre  Entstehung 
verdankte  diese  Umwandlung  der  An- 
schauungen Gefühlen,  die  man  als  nie- 
drige, keineswegs  aber  als  grossmüthige 
bezeichnen  muss.  So  befestigte  sich 
unter  dem  Einfiuss  der  Metaphysik  all- 
mählig  die  Ansicht,  dass  die  Thiere 
unvernünftige  Wesen  wären,  deren  Sitt- 
lichkeit richtig  zu  schätzen  keine  leichte 
Aufgabe  sei.  Vor  Allem  aber  war  man 
überzeugt,  dass  die  Sittlichkeit  der 
Thiere,  wenn  überhaupt  von  einer  sol- 
chen gesprochen  werden  könne,  gar 
nicht  mit  der  des  Menschen  vergleich- 
bar sei,  weshalb  auch  die  Aufstel- 
lung oines  Gesetzes  zum  Schutz  der 
Thiere  bei  der  Abfassung  unserer  Ge- 
setzbücher gänzlich  vergessen  wurde. 

Nur  einzelne  Gelehrte  und  Beob- 
achter stellten  Vergleiche  an  und  ge- 
standen eine  Entwicklung  und  Umbild- 
ung zu.  Gegenwärtig  haben  diese  Ideen 
beinah«  unter  der  Menge  Verbreitung 
gefunden,  und  fast  Jedermann  bekennt 
sich  zu  ihnen  als  Theorien,  trotzdem 
aber  gestatten  nur  wenige  Personen 
ihnen  einen  Einfiuss  auf  ihr  Handeln, 
so  dass  ich  nicht  erstaunen  würde, 
wenn  manche  Leser  dieser  Zeitschrift 
beim  Lesen  des  Titels  dieser  Arbeit 
unwillkürlich  lächelten. 

Fürs  Erste  ist  es  nun  erforderlich, 
die  Anschauungen  kennen  zu  lernen, 
welche  bei  den  uns  voraufgegangenen 
Generationen  in  Hinsicht  auf  gewisse 
Acte  der  Thiere  maassgebend  waren.  Zu 
Anfang  der  historischen   Zeit  wurde 


das  Thier  von  den  der  Fetisch-An- 
betung ergebenen  Völkern  dem  Menschen 
gleichgestellt,  es  war  ein  Mitglied  der 
menschlichen  Familie,  das  auf  derselben 
Stufe  stand,  die  man  dem  Sklaven  zu- 
erkannte. Sein  Verlust  war  eine  Ur- 
sache zur  Trauer,  seine  schlechten  Acte, 
soweit  sie  auf  den  Menschen  Bezug 
hatten,  vordienten  Strafe  oder  Züch- 
tigung, 

Wenn  im  alten  Egypten  in  einem 
Hause  eine  Katze  verendet  war,  dann 
schnitten  sich  die  Hausbewohner  die 
Augenbrauen  ab,  und  wenn  es  ein  Hund 
war,  verschnitt  man  sich  die  Haare  am 
ganzen  Körper. 

In  Athen  lautete  eines  der  Agrar- 
Gesetze,  die  man  dem  Triptolemos  zu- 
schrieb, dass  Niemand  ein  Recht  habe, 
einem  lebenden  Wesen  ein  Uobel  zuzu- 
fügen. 

Die  Griechen  wussten  in  gebührender 
Weise  die  liebevolle  und  aufmerksame 
Pflege,  welche  die  jungen  Störche  ihren 
gealterten  Erzeugern  angedeihen  lassen, 
zu  schätzen;  denn  wenn  diese  in  Folge 
ihres  Alters  ihr  Federkleid  verlieren, 
dann  reissen  sich  die  Jungen  ihre  eige- 
nen Federn  aus,  um  sie  ihren  Erzeu- 
gern als  Schutz  anzubieten,  ebenso  wer- 
den die  Alten  von  den  jungen  Störchen 
ernährt,  indem  sie  mit  Urnen  ihre  Jagd- 
beute theilen.  Diese  Beobachtung  gab 
den  ersten  Anlass  zu  dem  sogenannten 
Storchgesetz,  kraft  dessen  die  Kinder 
verpflichtet  waren,  ihre  gealterten  Eltern 
zu  ernähren  und  zu  pflegen,  und  man 
brandmarkte  diejenigen  als  Buben,  die 
jenes  Gesetz  verletzten. 

Pikrqüin,  dem  ich  viele  dieser  inter- 
essanten Details  vordanke,  bemerkt 
daher  mit  Recht,  dass  der  Mensch ,  je 
mehr  er  in  seiner  Entwicklung  fort- 
schreitet, um  so  mehr  die  Thiere  ge- 
ringschätzt. Lange  Zeit  hatten  sie  die- 
selben Rechte  und  während  des  ganzen 
Mittelalters  spielten  sio  bei  den  reli- 
giösen (Zeremonien  eine  Rolle,  sie  tra- 
ten bei  den  Festen  der  Könige  auf,  ja 
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os  finden  sich  sogar  Thiorprocessionen  ab- 
gebildet in  den  Bas-Reliefs  der  Kathedra- 
len von  Strassburg,  Maus,  Vienne  (Isi're). 

Am  heiligen  Mittwoch  begab  sich 
die  ganze  Geistlichkeit  der  Kirche  von 
Reims  nach  Saint.  Remy,  um  dort,  eine 
Station  zu  machen;  die  Canonici  hat- 
ten sich  in  zwei  Reihen  geordnet  und 
zogen  alle  einen  Häring  hinter  sich 
her,  der  an  einem  Bande  befestigt  war: 
jeder  war  bemüht,  seinen  Fisch  zu  ber- 
gen und  auf  den  des  voraufgehenden 
Canonicus  zu  treten  (Au^lktil,  Bist,  de 
Reims).  In  Paris  war  die  Fuchsproces- 
sion  ebenso  beliebt  als  das  Fest  des 
Esels.  Dem  Fuchs  wurde  eine  Art  Chor- 
hemd angezogen,  die  Mitra  wurde  ihm 
auf  das  Baupt  gesetzt  und  so  bekleidet 
ging  das  Thier  in  der  Mitte  der  Geist- 
lichen einher,  in  seine  Nähe  brachte 
man  Geflügel ,  so  dass  der  Fuchs  oft 
seine  frommen  Verrichtungen  vergass, 
um  sieh  auf  das  Federvieh  zu  stürzen 
und  es  in  Gegenwart  der  Gläubigen  zu 
verzehren;  .es  war  dieses  eine  Proces- 
sion,  an  der  namentlich  Philipp  der 
Schöne  grossen  Gefallen  fand  (Sauval, 
Antiq.  de  Paris).  Noch  vor  wenigen 
Jahren  wurde  die  Procession  des  Fa- 
schingsochsen gefeiert,  so  lange  Zeit  hatte 
sich  dieser  ruinenhafte  Ueberrest  eines 
heidnischen  Festes  verschwundener  Ge- 
nerationen erhalten. 

Da  Jedermann  in  der  geschilderten 
Weise  die  Rechte  derThiere  anerkannte, 
so  war  es  natürlich,  dass  die  ersten 
Gesetzgeber  auch  die  Pflichten  dersel- 
ben in's  Auge  fassten  und  namentlich 
Verbrechen  oder  Angriffe  auf  das  Leben 
eines  Menschen,  deren  sich  ein  Thier 
schuldig  gemneht  hatte,  streng  bestraf- 
ten. So  findet  sich  ein  von  Moses  aus- 
gegangenes Gesetz  im  Exodus  Cap.  XXI, 
das  folgendermaassen  lautet:  »Und  so 
ein  Ochse  einen  Mann  oder  eine  Frau 
stösst,  dass  er  stirbt,  so  soll  der  Ochse 
gesteinigt  werden,  und  sein  Fleisch  darf 
nicht  gegessen  werden;  der  Herr  aber 
des  Ochsen  soll  straflos  bleiben. 


Wenn  es  ein  stössiger  Ochse  ist 
von  gestern,  ehegestern,  und  sein  Berr 

;  ist  verwarnt  worden  und  hat  ihn  nicht 

i  verwahrt,  und  er  tödtet  einen  Mann 
oder  ein  Weib,  so  soll  gesteinigt  wer- 
den der  Ochse  und  auch  sein  Berr  hat  j 
den  Tod  verwirkt.«  Ebenso  wird  im 
Levitictis  berichtet  ,  dass  eine  junge  Stute, 
oine  Ziege  und  ein  Esel  verurtheilt  wur- 
den, lebendig  verbrannt  zu  werden. 

Aehnliche  Verurtheilungen  wurden 
zu  Athen  und  zu  Rom  vollzogen. 

»üemocrit  wollte,  dass  man  ein  Thier, 
welches  irgend  einen  beträchtlicheren 
Schaden  verursacht  hatte,  mit  dem  Tode 
bestrafte.  Unter  Domitian  wurde  nach 
dem  Berichte  des  Mautial  die  Undank- 
barkeit eines  Löwen  gegen  seinen  Berrn 
streng  bestraft.  Columella  und  Varho 
berichten,  dass  die  alten  Römer  den 
Ochsen  als  Arbeitsgenossen  des  Men- 
schen betrachteten,  weshalb  man  das 
Tödten  desselben  als  Menschenmord  be- 
trachtete und  demgemäss  auch  bestrafte. 
In  Attica  und  im  Peloponnes  erfreute 
sich  der  Ochse  desselben  Privilegiums« 
(Pier^itin).  Ebenso  erzählt  man,  dass 
früher  die  Araber  in  den  Bergen  Afri- 
ka's  die  meuterischen  Löwen  an  Bäume 
anbanden,  damit  sie  den  andern  zur 
Warnung  dienten. 

Im  Mittelalter  sass  man  zu  Gericht 
über  die  Thiere,  welche  sich  eines  Mor- 

I  des  schuldig  machten ,  oder  zur  Land- 
plage wurden ;  auch  die  Weibchen, 
welche  Missgeburten  erzeugten  und  in 
Folge  dessen  verbrecherischen  Bei- 
schlafs verdächtig  waren,  wurden  ab- 
geurthoilt. 

Der  Pater  Theophile  Raynaud,  Ay- 
iiault,  Gasparü  Bailly  und  in  jüng- 
ster Zeit  M.  Benoist  Saint  Prix  und 
M.  Lot* andre  (Epopee  des  animaux, 
Revue  des  Deux  Mondes,  1854)  haben 
sehr  interessante  Beispiele  solcher  Ver- 

i  urtheilungen  zur  Kenntniss  gebracht. 
Im  Jahre  1120  erliess  der  Bischof 
von  Laon  ein  Excommunications-Breve 

i  gegen  die  Raupen  und  Feldmäuse.  Unter 
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Franz  I.  gab  man  diesen  Thieren  noch 
einen  Sachwalter  und  man  plaidirte  für 
ihre  Rechte  und  für  die  der  Pächter. 

Im  Jahre  1356  hatte  zu  Falaise 
ein  Schwein  ein  Kind  getüdtet  und  es 
zu  fressen  begonnen.  Dor  Richter  ver- 
urtheilte  das  Thier  zum  Tode  durch 
das  Schwert.  Da  dasselbe  nun  einen 
Ann  und  einen  Theil  des  Kinderkopfes 
benagt  hatte,  so  wurde  ihm  ein  Bein 
abgehauen  und  im  Gesicht  wurde  es 
verstümmelt.  Darauf  bekleidete  man 
das  Schwein,  ehe  es  zum  Richtplatz 
geführt  wurde,  mit  Männerklcidorn,  und 
der  Scharfrichter  erhielt  dem  Gebrauche 
gemäss  für  seine  Mühe  als  Lohn  zehn 
SoL  und  ein  Paar  Handschuhe. 

Im  Jahre  1543  beschlossen  die  Con- 
suln  und  Schöffen  von  Grenoble  darum 
zu  bitten,  dass  man  die  Schnecken  und 
Raupen  exeommunicire. 

Im  Jahre  1585  befahl  der  Gross- 
amtaverweser von  Valence  den  Raupen, 
welche  dem  Lande  grossen  Schaden 
zufügten,  aus  der  Diöcese  zu  flüchten. 

In  Jahre  1587  strengte  man  gegen 
Insekten,  welche  ein  Feld  bei  Saint- 
Jean-de-Maurienne  verwüsteten,  einen 
.  Process  an.  Die  Insekten  wurden  ver- 
urtheilt. 

Jüan  Milou,  Offizial  von  Troyes, 
fällte  am  9.  Juli  1516  folgende  Sen- 
tenz :  Nach  Anhörung  der  Parteien  er- 
kenne ich  auf  das  Gesuch  der  Ein- 
wohner von  Villenove  zu  Recht  wie 
folgt:  Wir  fordern  hiermit  die  Raupen 
auf,  sich  innerhalb  sechs  Tagen  zurück- 
zuziehen, im  Uebertretungsfalle  erklären 
wir  sie  für  verflucht  und  exeommunicirt 

IC  Bknoist  Satnt  Prix  hat  achtzig 
Todesurtheilc  oder  Excommunicationen, 
welche  Thiere  jeder  Art  vom  Esel  bis 
zur  Heuschrecke  (von  1120  bis  1741) 
betrafen,  zur  Kenntniss  gebracht. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken, 
dass  die  Thiere  in  Frankreich  mehrere 
Male  als  Zeugen  in  Processen  zugelas- 
sen wurden ,  während  sie  in  einigen 
andern  Ländern  als  Scharfrichter  ver- 


wendet wurden.  Wer  erinnert  sich  nicht 
der  Geschichte  des  Hundes  von  Mon- 
targis  und  des  von  Karl  V.  befohlenen 
Duells,  welches  zwischen  dem  treuen 
Thier  Aubry's  von  Montdidier  und  dem 
Monier  seines  Herrn,  Richard  de  Ma- 
caire,  stattfand. 

Wenn  wir  diese  Thatsachcn  mit  der 
gegenwärtigen  Behandlung  der  Thiere 
vergleichen,  dann  ist  es  nicht  abzu- 
leugnen, dass  in  dem  Fühlen  der  Men- 
schen sich  tiefgehende  Veränderungen 
vollzogen  haben.  * 

Wir  haben  überdiess  noch  erfahren, 
dass  man  bis  zur  Gegenwart  eine  völ- 
lig irrige  Ansicht  von  den  Vergehen 
und  Verbrechen  der  Thiere  hatto.  Thie- 
rische Acte,  soweit  sie  nur  auf  andere 
Thiere  Bezug  hatten ,  wurden  gänzlich  j> 
unberücksichtigt  gelassen,  ja  der  Er- 
wähnung nicht  für  werth  erachtet,  es 
konnte  daher  auch  Keinem  einfallen, 
ihre  moralische  Tragweite  zu  bestim- 
men. Nur  wenn  das  Thier  den  Men- 
schen oder  die  menschliche  Gesellschaft 
angriff,  wurde  es  abgeurtheilt  und  be- 
straft. 

Ich  halte  es  nun  an  der  Zeit,  dass 
mau  bestimmte  verbrecherische  Acte  der 
Thiere  auf  wissenschaftliche  Weise  stu- 
dirt,  um  sie  mit  ähnlichen  Willensacten 
des  Menschen  zu  vergleichen,  die  vom 
crirainalistischen  Standpunkt  aus  als 
strafwürdig  erscheinen.  Ich  muss  je- 
doch meine  Leser  bitten,  auf  eine  theo- 
retische Discussion  über  das  librum  ar- 
bitrium  oder  über  das  Wesen  der  mo- 
ralischen Freiheit  zu  verzichten;  denn 
es  sind  dieses  schwierige  Fragen  und 
unfruchtbare  Problome,  die  ich  nicht 
berühren  will.  Wenn  aber  der  Eine 
oder  der  Andere  dennoch  eine  solche 
Erörterung  für  nothwendig  und  unab- 
weisbar erachtet,  dann  mag  er  versu- 
chen seine  theoretischen  Anschauungen 
mit  den  hier  beigebrachten  Thatsachon 
in  Ucbercinstimmung  zu  bringen. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  glaube  nicht 
I  ein  überflüssiges  Werk  zu  thun  oder 
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einer  wissenschaftlichen  Pedanterie  mich 
schuldig  zu  machen,  sondern  ich  bin 
der  Ansicht,  dass  diese  Arbeit  eino 
hohe  Wichtigkeit  besitzt,  und  mir  scheint 
es,  wie  schon  Gkorg  Lkroy  sagte,  >als 
ob  die  Moral  der  Wölfe  zum  Verständ- 
niss  derjenigen  der  Menschen  beitragen 
könnte«. 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  hier- 
bei zu  überwinden  ist,  besteht  in  der 
richtigen  Auswahl  der  Beispiele  ;  denn 
die  Thatsache  muss  genau  beobachtet 
sein  und  ihro  Interpretation  muss  für 
Jedermann  auf  der  Hand  liegen. 

Gkoru  Lkkoy  behauptet  nun,  man 
müsse  sich  auf  die  am  höchsten  orga- 
nisirten  Thierarten  beschränken,  wenn 
man  in  nutzbringender  Weise  thierische 
und  menschliche  Acte  vergleichen  wolle ; 
denn  die  Insekten  sind  beispielsweise 
vom  Menschen  zu  verschieden,  um  in 
ihrer  Thätigkeit  von  einem  menschlichen 
Beobachter  genau  studirt  werden  zu 
können,  deshalb  ist  es  uns  auch  un- 
möglich, genau  den  Grad  der  Intelli- 
genz abzuschätzen,  der  sich  in  ihrem 
Wirken  kund  gibt. 

Das  durch  seinen  republikanischen 
Charakter  ausgezeichnete  Zusammen- 
leben der  Kaninchen ,  das  Genossen- 
schaftswesen der  Wölfe,  die  Vorsichts- 
maassregeln  und  hinlänglich  bekannte 
Listen  der  Füchse,  das  intelligente  We- 
sen, welches  die  Hunde  in  ihren  man- 
nigfachen Beziehungen  zum  Menschen 
bekunden,  sind  Beobachtungen,  die  um 
Vieles  instructiver  sind  als  unsere  ge- 
sammte  Kenntniss  von  der  geschäftigen 
Thätigkeit  der  Bienen. 

Drei  Aufgaben  sind  es  nach  Lkroy, 
welche  der  Ursprung  und  die  Ursachen 
der  thierischen  Erkenntnisse,  Urtheile, 
Entscheidungen  und  Actionen  sind ;  die 
Sorge  für  die  zum  Lebensunterhalt  er- 
forderliche Nahrung,  die  Sicherung  ge- 
gen drohende  Gefahr  und  das  Streben 
nach  dem  Besitz  eines  Weibchens  zur 
Befriedigung  des  erwachten  Geschlechts- 
triebes. 


Ebenso  muss  man  nach  Lkroy  's  An- 
sicht im  Leben  des  Thieres  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Leidenschaften 
unterscheiden,  die  man  als  Naturtriebe 
und  als  Leidenschaften  im  engeren 
Sinne,  welche  durch  die  Reflexion  ver- 
mittelt sind,  bezeichnen  kann;  Natur- 
triebe sind  Hunger,  brennende  Ge- 
schlechtsbegierde, Mutterliebe,  Leiden- 
schaften im  engeren  Sinne  sind  Hab- 
sucht und  rachsüchtige  Eifersucht 

Die  Nachfolger  Gkoro  Lkroy 's  ha- 
ben wie  Gall  und  August  Comtk  die 
Hirnfunctionen  zu  classificiren  versucht. 
Ich  kann  zwar  auf  eino  DiscusBion  über 
die  verschiedenen  Ciassinkationen,  durch 
welche  man  die  Auzahl  der  elementaren 
Geistesthätigkeiten  des  Menschen  zu 
bestimmen  suchte,  nicht  eingehen,  aber 
ich  glaube,  dass  es  für  unseren  ^Zweck 
förderlich  sein  wird,  folgende  Instinkte 
und  elementare  Fähigkeiten  bei  den 
Thieren  anzuerkennen:  Nahrungsbedürf- 
nisB,  Geschlechtstrieb,  Mutterliebe,  Zer- 
störungstrieb und  die  Triebe,  welche 
leichter  im  Leben  des  Menschen  als  in 
dem  des  Thieres  zu  beobachten  sind, 
wie  Putzsucht,  Gesellschaftstrieb  (An- 
hänglichkeit u.  s.  w.). 

Ich  will  nun  genauer  diese  Triebe 
in  ihrer  krankhaften  Steigerung  studi- 
ren;  denn  diese  abnormalen  Steiger- 
ungen sind  den  andern  Thieren  der- 
selben Art  schädlich  und  haben  eigen- 
tümliche Actionen  zur  Folge,  welche 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
Vergehen  oder  Verbrechen  bezeichnet 
werden. 

»Das  Thier  und  der  Mensch  —  sagt 
Galij  —  sind  für  Zorn,  Hass,  Aerger, 
Schreeken,  Eifersucht  u.  s.  w.  organi- 
sirt;  denn  es  gibt  Dinge  und  Gescheh- 
nisse, welche  die  menschliche  Natur 
verabscheuen  oder  lieben,  wünschen 
oder  fürchten  muss.< 

1)  Verbrecherische  Acte  von 
Thieren  unter  dem  Einfluss  des 
Nahrungsbedürfnisses: 

Wenn  der  Hunger  sich  fühlbar  macht, 
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dann  nehmen  alle  Thiere  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts  nach  ihrer  Art 
und  Weise  »den  Kampf  um's  Dasein« 
auf.  Diese  Beobachtung  ist  eine  so 
alltägliche,  dass  ich  jede  fernere  Er- 
örterung für  überflüssig  erachte ;  selbst 
die  am  längsten  und  vollkommensten 
domesticirten  Thiere  können  es  nicht 
unterlassen  sich  gegenseitig  das  Futter 
zu  stehlen  und  um  dasselbe  zu  käm- 
pfen. Diese  schon  längst  gemachte  Er- 
fahrung veranlasste  die  Menschen  dazu 
gesonderte  Futternäpfe  anzuwenden, 
trennende  Wände,  Verschläge  im  Stalle 
anzubringen.  Ein  grosser  Theil  der  in 
den  Ställen  angebrachten  Geräthe  hat 
daher  auch  nur  den  Zweck  Futterdieb- 
stahl zu  verhüten  und  die  Unterdrück- 
ung des  Schwächeren  durch  den  Stär- 
keren zu  erschweren. 

Jeder  weiss,  dass  unter  den  uns 
bekanntesten  Thierarten  Individuen  mit 
deutlich  ausgesprochener  Neigung  zum 
Diebstahl  sich  vorfinden.  Manche  Thiere 
legen  eine  so  übertriebene  Sorge  für 
die  Befriedigung  der  Nahrungsbedürf- 
nisse an  den  Tag,  dass  sie  grosse  Fut- 
terrorräthe  anlegen.  So  berichtet  Lk- 
boy,  dass  die  Wölfe  ein  grosses  Thier, 
welches  sie  erbeutet  haben,  nur  zum 
Theil  verzehren,  den  übrig  gebliebenen 
Theil  dagegen  sorgsam  verbergen ;  trotz- 
dem aber  nimmt  ihre  Gier  nach  Jagd- 
beute nicht  ab,  und  nur  wenn  eine 
Jagd  ganz  ohne  Erfolg  geblieben  ist, 
nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  ihren  wohl 
»erwählten  Vorräthen.  Aehnliche  Beob- 
achtungen kann  man  auch  an  Hunden, 
Füchsen  und  andern  Thieren  machen. 

M.  CoRxitviN  macht  die  Bemerkung, 
dass  bei  einigen  gesellig  lebenden  Thier- 
arten nicht  nur  Futterdiebstahl  vor- 
kommt, sondern,  dass  selbst  Thiere  der- 
selben Art  zur  Jagdbeute  auserkoren 
werden,  die  stärkeren  Individuen  ver- 
aehren dann  die  schwächeren,  unterlie- 
genden, wie  es  bei  den  Wölfen,  Mäu- 
«en  und  Ratten  der  Fall  ist.  Im  ver- 
flossenen Jahre  habe  ich  zu  wiederholten 


Malen  constatirt,  dass  bei  den  Meer- 
schweinchen die  Stärkeren  die  Schwä- 
cheren verzehrten.  Aber  in  diesem  Falle 
war  es  nicht  der  Hunger,  welcher  sie 
peinigte,  sondern  der  Durst  war  es 
wahrscheinlich,  den  sie  mit  dem  Blute 
der  Opfer  stillen  wollten.  Büchnkr 
spricht  in  seinem  Buche  über  »das 
Geistesleben  der  Thiere«  von  den  die- 
bischen Bienen,  die,  um  sich  die  Arbeit 
zu  erleichtern  oder  ganz  und  gar  zu 
ersparen,  in  Masse  die  wohl  versehenen 
Bienenstöcke  angreifen,  die  Schildwa- 
chen und  Einwohner  überwältigen,  den 
Bienenstock  ausplündern  und  alle  Vor- 
räthe  davontragen.  Wenn  diese  Plün- 
derung ihnen  zu  wiederholten  Malen 
gelingt,  dann  finden  sie,  wie  die  Men- 
schen mehr  Geschmack  an  der  Plün- 
derung und  an  der  Gewalt  als  an  der 
Arbeit  und  werden  schliesslich  zu  wirk-  , 
liehen  Räubercolonien.  Es  gibt  ferner 
isolirt  lebende  Individuen,  welche  sich 
ausschliesslich  dem  Diebstahl  hingeben 
und  sich  unbemerkt  in  einen  fremden 
Bienenstock  zu  schleichen  suchen,  ihre 
verdächtigen  Bewegungen  beweisen,  dass 
sie  es  nöthig  haben,  sich  zu  verbergen, 
und  dass  sie  sich  ihrer  Uebelthaten 
wohl  bewusst  sind.  Wenn  diese  Diebe  in 
ihrer  Unternehmung  vom  Glück  begün- 
stigt sind,  dann  bringen  sie  später  an- 
dere Bienen  aus  ihrem  Bienenstöcke 
herbej,  um  ähnliche  Diebstähle  zu  ver- 
suchen, und  so  bildet  sich  allmählig  eine 
wirkliche  Diebesbande. 

Büchnkr  (p.  893)  berichtet  noch, 
dass  diese  diebischen  Bienen  künstlich 
durch  eine  besondere  Art  der  Ernähr- 
ung gezüchtet  werden  können,  indem 
sie  mit  einer  Mischung  von  Honig  und 
Branntwein  gefüttert  werden.  Wie  der 
Mensch  gewinnen  sie  bald  für  dieses 
Getränk  eine  Vorliebe,  das  auf  sie  den- 
selben verderblichen  Einfluss  ausübt, 
den  das  Getränk  für  den  Menschen  hat : 
sie  werden  aufgeregt ,  betrunken  und 
arbeitsträge;  wenn  dann  der  Hunger 
peinigend  sich  fühlbar  mac  ht,  dann  er- 
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geben  sie  sich,  wie  der  Mensch,  allen 
möglichen  Lastern  und  widmen  sich  mit 
Eifer  und  ohne  Zaudern  dem  Rauben 
und  Stehlen. 

2)  Vorbrecherische  Acte  von 
Thieren  in  Folge  geschlechtlicher 
Lustsucht: 

Dass  das  Schamgefühl  auch  den 
Thieren  eigen  ist,  dafür  bieten  die  Katzen 
ein  treffendes  Beispiel ;  denn  während 
die  Hunde  keine  Spur  eines  solchen 
Gefühls  verrat hen,  so  dass  man  das 
Benehmen  der  Menschen,  welche  ihre 
lmmoralität  offen  zur  Schau  tragen,  als 
••in  hündisches  zu  bezeichnen  pflegt, 
habe  ich  bei  Katzen  noch  niemals  den 
Act  der  (Kopulation  beobachten  können. 
Die  in  Folge  geschlechtlicher  Lust  be- 
gangenen strafwürdigen  Acte  müssen  in 
solche  der  Männchen  und  Weibchen 
unterschieden  werden;  denn  bei  den 
ersteren  sind  diese  Verbrechen  viel  häu- 
tiger anzutreffen  und  verrathen  einen 
viel  höheren  Grad  der  Unsittliehkeit  als 
bei  dem  letzteren. 

a)  Verbrecherische  Handlungen 
der  Männchen: 

Vor  Allem  muss  ich  hier  die  Zorn- 
ausbrüche und  Kämpfe  der  Männchen 
unter  einander  um  den  Besitz  der  Weib- 
chen erwähnen.  > Unter  den  männlichen 
Wölfen,  die  zahlreicher  vertreten  sind 
als  die  Weibchen,  finden  blutige  Kämpfe 
aus  diesem  Grunde  statt;  dann  vollzieht 
sich  eine  Verbindung,  und  während  der 
ganzen  Zeit  des  Tragens  bleibt  die  Wölfin 
mit  dem  männlichen  Wolfe  ihrer  Wahl 
oder  mit  demjenigen,  welcher  sie  sich 
eroberte ,  vereinigt.  Die  mütterliche 
Liebe  erzeugt  unter  drohenden  Umstän- 
den einen  förmlichen  Wuthausbruch, 
der  jede  Gefahr  gänzlich  missachten 
lässt.«  (Lkroy.) 

Die  sonst  so  friedlichen  Wiederkäuer 
werden  während  dieser  Periode  sehr 
gefährlich,  die  Schafböcke,  die  Bullen 
liefern  sich  unter  einander  fürchterliche 
Kämpfe,  so  dass  man  nicht  selten  die 
Krsteren  aus  diesen  Kämpfen  mit  zer- 


schmetterten Hörnern  hervorgehen  sieht. 
Jedermann  weiss,  mit  welcher  Erbitter- 
ung die  Cerviden  um  die  Weibchen 
kämpfen.  Die  Kämpfe  der  Hunde  oder 
der  Katzen  um  dasselbe  Streitobject 
sind  alltägliche  Erscheinungen.  Die 
Viehzüchter  wissen,  dass  es  sehr  ge- 
fährlich sein  würde,  zwei  Eber  mit  einer 
Sau  zusammen  zu  lassen;  denn  sie  wür- 
den sich  womöglich  gegenseitig  im 
Kampfe  den  Bauch  aufschlitzen.  Unter 
diesen  Verhältnissen  sind  selbst  die  Ka- 
ninchen sehr  kampfbegierig,  und  die 
Rivalitäten  der  Hähne  sind  hinlänglich 
bekannt. 

Es  werden  von  den  Thieren  aber  auch 
in  Folge  ihrer  Geschlechtslust  Handlungen 
begangen,  die  nur  mit  Acten  menschlicher 
Nothzueht  vergleichbar  sind.  Galt,  ci- 
tirt  hierzu  Beispiele.  Ein  Täuberich 
war  der  treue  Gatte  seiner  Gefährtin; 
denn  trotz  wiederholter  Versuche  konnte 
man  ihn  nicht  dazu  bewegen,  sich  mit 
einem  andern  Weibchen  zu  verbinden ; 
ein  anderer  Täuberich  dagegen  schlich 
sich  oft  in  alle  Taubenschläge  ein,  um 
fremde  Weibchen  zu  überwältigen  und 
zu  rauben. 

»In  Wien  wissen  alle  Taubenlieb- 
haber, dass  die  sehr  starknackigen 
männlichen  Tauben  mit  der  grössten 
Leidenschaftlichkeit  den  Weibchen  nach- 
stellen, und  man  benutzt  diesen  Um- 
stand, um  die  weiblichen  Tauben  des 
benachbarten  Taubenschlages  in  seinen 
eigenen  hineinzubringen.  Beraubt  man 
nämlich  einen  sehr  feurigen  Täuberich 
seines  Weibchens,  dann  macht  er  Aus- 
flüge nach  den  andern  Taubenschlägen, 
dort  entführt  er  andere  Weibchen  und 
zwingt  sie,  ihm  zu  folgen;  bald  darauf 
folgt  das  Männchen  der  geraubten  Taube 
ihrem  Weibchen  nach,  und  die  Entführ- 
ungen vollziehen  sich  so  in  schneller 
Aufeinanderfolge,  bis  der  bestohlene 
Besitzer  diesem  Spiele  durch  den  Tod 
des  Räubers  ein  -Ende  setzt.« 

Bei  vielen  Thierarten  besucht  das 
Männchen    das   Weibchen    nur  dann, 
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wenn  sich  das  letztere  in  einem  Zn- 
stande geschlechtlicher  Aufregung  be- 
findet, aber  manche  unserer  Hausthiero 
machen  hiervon  eine  Ausnahme;  es 
würde  beispielsweise  sehr  unklug  sein, 
einem  jungen  und  kräftigen  Hengst  den 
freien  Verkehr  mit  Stuten  während  de- 
ren Tragzeit  zu  gestatten:  denn  seino 
unausbleiblichen  zahlreichen  Copula- 
tionsversuche  würden  unbedingt  einen 
Abort  der  Stute  zur  Folge  haben;  selbst 
wenn  er  sich  im  Stalle  nur  losmachte, 
würde  er  den  Vorsuch  einer  Copulation  I 
nicht  unterlassen,  und  die  angebunde- 
nen und  meistens  an  einander  gekette- 
ten Stuten  könnten  ihm  dann  nur 
schwach  Widerstand  leisten. 

M.  Cornkvtn  hat  drei  Fülle  von 
Abort  verzeichnet,  die  aus  den  genann- 
ten Ursachen  erfolgten.  Ebenso  würde 
es  unvorsichtig  sein,  mit  trächtigen 
Weibchen  einen  Eber  oder  ein  männ- 
liches Kaninchen  verkehren  zu  lassen ; 
denn  ihre  Copulationsversuche  würden 
dieselben  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Der  ünanismus  ist  zwar  keine  häufig 
auftretende,  aber  dennoch  bei  den  Thie- 
ren  beobachtete  Erscheinung.  Der  Affe 
ist  ein  hitziger  Onanist,  der  Hengst  be- 
nutzt jeden  ihm  erreichbaren  Körper 
zu  diesem  Zwecke,  dasselbe  beobachten 
wir,  wenn  auch  seltener,  beim  Bullen. 
Ein  Här  überliess  sich  dem  Onaniren 
mit  solcher  Heftigkeit,  dass  er  zusehends 
abmagerte  und  castrirt  werden  musste. 
(Rky  ,  Journal  de  med.  veter.,  publie 
ä  l'ecole  de  Lyon  18(55.)  M.  Cornkvin 
beobachtete  einen  Schäferhund,  der  der- 
selben Leidenschaft  fröhnto. 

Auch  männliche  Individuen  dersel- 
ben  Art  versuchen  zu  einander  in  ge- 
schlechtliche Beziehungen  zu  treten,  ja 
fast  ohne  Unterbrechung  dauern  die 
Versuche  bei  jungen  Thieren  an,  welche 
Weibchen  derselben  Art  noch  nicht  be- 
sessen haben,  namentlich  ist  dieses  bei 
den  Füllen  und  jungen  Stieren  in  der 
Prärie  und  bei  jungen  Hunden  der  Fall. 
»Aber  ich  kann  nicht  sagen,  dass  diese 


Versuche  zu  einem  Resultat  führen. 
Gegenwärtig  besitzo  ich  zwei  junge 
Stiere  zu  Versuchszwecken,  die  öfter 
eine  Copulation  einzugehen  versuchen, 
aber  ich  habe  nicht  festgestellt  ,  dass 
der  Versuch  jemals  zur  That  gewor- 
den ist. 

Dieser  geschlechtlichen  Vcrirrung 
muss  ich  eine  andere  zur  Seite  stellen, 
die  mit  ihr  immer  aufzutreten  pflegt, 
und  die  darin  besteht,  dass  nicht  die 
zur  geschlechtlichen  Vereinigung  be- 
I  stimmten  Organe,  sondern  andere  hiezu 
nicht  bestimmte  Organe  des  Weibchens 
benutzt  werden.  Verhält nissmässig  häu- 
fig kommen  derartige  Fälle  unter  Pfer- 
den vor  und  werden  immer  tödtlich  für 
(bis  Weibchen.  Thierärzte,  welche  in 
Ländern  thätig  sind ,  deren  Bewohner 
sich  mit  der  Pferdezucht  abgeben,  ha- 
ben zahlreiche  derartige  Fälle  berichtet: 
aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  man 
diese  Verirrungen  nicht  mit  der  unter 
den  Menschen  sich  vorfindenden  Sodo- 
mie vergleichen  kann.  Beim  Füllen  ist 
ein  derartiger  Act  nicht,  die  Folge  von 
grenzenloser  Immoralitüt  oder  von  Raf- 
finement im  Geschlechtsgenuss,  sondern 
das  einfache  Ergebniss  der  Erregung, 
in  der  es  sich  befindet,  und  der  Un- 
möglichkeit in  einem  solchen  Zustande 
zum  richtigen  Organ  zu  gelangen. 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  die  alten  Schriftsteller  sehr  oft 
berichtet  haben,  männliche  Thiere  (Affen, 
Pferde,  Ziegenböcke,  Hunde,  Katzen) 
hätten  Frauen  oder  kleine  Mädchen  an- 
zugreifen versucht,  obwohl  derartige 
Fälle  in  der  Gegenwart  sehr  selten  zur 
!  Kenntnis»  gelangt  sind.  Wir  brauchen 
nicht  erst  svuf  die  fabelhaften  Erzähl- 
ungen von  der  Europa  und  Pasiphae  zu- 
rückzugehen, sondern  wir  finden  in  Reise- 
berichten oft  erwähnt,  dass  grosse  Affen 
Frauen  geraubt  haben  oder  solche  zur  Be- 
friedigung ihrer  geschlechtlichen  Gelüste 
zu  missbrauchen  versuchten.  PxKRQUIN 
berichtet,  dass  grosse  Hunde  der  soge- 
nannten Fleischerhuud-Race  kleine  junge 
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Mädchen  missbrauchton ,  während  man 
dieselbe  einige  Augenblicke  ohne  Auf- 
sieht gelassen  hatte.  »Das  eine  dieser 
Mädchen  erlitt  Aufschürfungen  und  blieb 
mit  einem  Ausguss  behaftet,  der  nicht 
syphilitischer  Natur  war,  wie  es  sehr 
treffend  M.  HuBTOBL  d  Arhoval  nachge- 
wiesen hat.« 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  man 
glaubte,  diese  Fälle  ereigneten  sich  sehr 
oft,  namentlich  war  diese  Ansicht  gang 
und  gäbe  zu  der  Zeit,  wo  die  Dämo- 
nomanie in  allon  Köpfen  spukte.  Der 
berüchtigte  Bodtn ,  welcher  General- 
l'rocurator  des  Königs  zu  Laon  war, 
führt  in  seinem  Buche  über  die  »Dämo- 
nomanie« den  Beweis,  dass  die  Wölfe 
nur  Menschen  sind,  gewöhnlich  Magiker 
und  Zauberer,  die  Thiergestalt  ange- 
nommen haben. 

Er  erzählt,  dass  in  einem  Klostor 
sich  ein  Hund  befand,  der  die  Röcke 
der  Klosterfrauen  aufhob  um  Unzucht  zu 
treiben:  dieSuperioren  beöbachteten  ihn 
sorgsam  und  machten  schliesslich  die  Ent- 
deckung, dass  der  Hund  nur  ein  verkapp- 
ter Dämon  war.  Auch  Johann  BS  Wik« 
weiss  von  einem  Dämon  zu  erzählen,  der 
von  derselben  Raserei  besessen  war  und 
sich  zu  Densberg  in  eine  Katze  verwan- 
delt hatte. 

b)  Acte,  die  von  Weibchen  be- 
gangen werden: 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  diese 
Acte  beim  Weibchen  weniger  häuKg  und 
excessiv  sind.  Die  Männchen  kämpfen 
nur,  um  zur  Befriedigung  ihres  Ge- 
schlechtstriebes zu  gelangen,  dagegen 
ist  es  kein  rein  individuelles  Motiv,  das 
sie  zum  Kampfe  treibt.  »Wenn  bei  der 
Kopulation,  sagt  Lkroy,  individuelle 
Motive  bestimmend  einwirken,  dann  fin- 
det immer  eine  gegenseitige  Wahl  statt; 
eine  Idee  gegenseitiger  Geeignetheit  ver- 
bindet das  Paar,  die  Geschlechtsliebe 
durchdringt  sich  mit  der  Moral  und  die 
Eifersucht  vortieft  und  vergeistigt  sich. 
Die  Weibchen  erwerben  sich,  da  sie  ja 
die  gewährenden  sind,  in  hervorragen- 


dem Maasse  die  Fähigkeit  die  Begierden 
des  Männchens  zu  wecken,  indem  sie 
durch  Schmeichelei  und  Liebkosung  oder 
durch  Zurückhaltung  und  mannigfache 
bald  mehr  versteckte,  bald  mehr  offene 
Neckereien  zum  Ziele  zu  gelangen  su- 
chen. 

Sie  lernen  ihre  eigenen  Neigungen 
verheimlichen  oder  wenigstens  deren 
Lebhaftigkeit  maskiren,  selbst  wenn  sie 
mit  Ungestüm  nur  ihren  eigenen  An- 
trieben Raum  geben,  auch  dann  ver- 
leihen sie  noch  ihren  Gunstbezeigungen 
den  Charakter  liebevoller  Nachgiebig- 
keit und  Aufopferung.  Die  Coquetterie 
ist  eben  nicht  eine  speeifisch  mensch- 
liche Empfindung,  sondern  sie  kann  bei 
allen  einer  Wahl  huldigenden  Thieren 
beobachtet  werden.« 

Wenn  die  weiblichen  Individuen  der- 
selben Art  eine  unüberwindliche  Anti- 
pathie gegen  einander  haben  —  die 
Hündinnen  beispielsweise  können  sich 
nicht  ausstehen  —  dann  hat  man  eine 
Vorstärkung  dieses  Widerwillens  zur 
Brunstzeit  nicht  beobachten  können. 

M.  Cornkvin  bemerkt,  dass  viele 
Weibchen  zur  Brunstzeit  für  den  Men- 
schen gefährlich  werden.  »Ich  besass 
eine  Stute,  die  im  Zustande  geschlecht- 
licher Erregtheit  ganz  unzugänglich  wnr 
und  mir  beinahe  eines  Tages  den  Arm 
gebrochen  hätte,  obwohl  sie  für  ge- 
wöhnlich ein  lammfrommes  Thier 


Der  grössere  Theil  der  sogenannten 
nymphomanen  Stuten  ist  dauernd  oder 
nur  zur  Zeit  der  Begattung  bösartig, 
und  namentlich  die  Cavallorie-Uffizierc 
wissen  von  den  Verlegenheiten,  welche 
solche  Thiero  den  Regimentern  bereiten, 
Mancherlei  zu  erzählen. 

Muss  man  nicht  die  oft  zu  beobach- 
tende Neigung  der  Stuten ,  Hündinnen 
und  Katzen  sich  im  Zustande  geschlecht- 
licher Erregung  an  jeden  ihnen  erreich- 
baren Körpor  zu  reiben,  als  Onanie  be- 
zeichnen ? 

Der  GefQhlszustand  mancher  Weib- 
chen, sagt  Pirrqiiin.  erleidet  während 
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der  Tragzeit  eine  völlige  Veränderung. 
Er  hatte  eine  Angora-Katze ,  die,  so- 
bald sie  trachtig  war,  gegen  ihre  eige- 
nen Jungen  eine  Aversion  besass,  sie 
inissmuthig  behandelte  und  biss,  wenn 
sie  neben  ihr  spielten ,  ebenso  konnte 
sie  weibliche  Katzen  nicht  vor  Augen 
sehen. 

Wenn  das  Weibchen  im  Zustande 
geschlechtlicher  Erregung  das  Männchen 
sucht,  dann  sieht  man  es  oft  auf  ihro 
Begleiterinnen  springen,  als  wenn  es 
die  (Kopulation  ausführen  wollte;  diese 
Erscheinung  tritt  regelmässig  bei  den 
Rindern  auf  und  wird  für  den  Züchter 
ton  hoher  Wichtigkeit;  denn  nur  hier- 
durch vermag  er  den  Zustand  geschlecht- 
licher Erregung  bei  den  einzelnen  In- 
dividuen zu  erkennen.  Ich  habe  schon 
mit  einigen  Worten  von  der  Nympho- 
manie gesprochen,  die  sich  sehr  oft 
unter  den  Hündinnen,  Katzen,  Stuten 
und  Rindern  vorfindet  und  bei  den  letz- 
teren recht  char  acte  ristisch  als  »Stier- 
süchtigkeit«  bezeichnet  wird.  Hubtbkl 
i>  Arboyal  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Stuten  und  Kühe,  welche  mei- 
stentheils  abortiren,  häufig  in  Hitze  gera- 
then  und  von  nymphomanen  Anfällen 
nicht  frei  sind.    Aber  das  Gegenstück 
zu  dieser  Erscheinung  ist  viel  seltener 
beobachtet,  und  tritt  nur  bei  einigen 
Thierarten  auf,  bei  denen  die  Weibchen 
Individuen   anderer  Arten  aufsuchen, 
überhaupt  sind  Männchen  schwer  dazu 
zu  bewegen,  dass  sie  mit  Weibchen 
anderer  Arten  eine  Copulation  einge- 
hen; daher  ist  es  auch  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  eine  Copu- 
lation zwischen  Stute    und  Esel  zu 
Stande  zu  bringen,  wenn  man  Maul- 
thiere  erhalten  will. 

Fobstkb  theilte  Buffon  mit,  dass 
er  im  Jahr  1772  ein  Canna-Weibchen  * 
in  dem  Thierpark  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  besass;  dasselbe  befand  sich 

*  Canna  (Antilope  Canna)  ist  eine  in 
Südafrika  vorkommende  Antilopenart. 

Komm*,  VI.  JafclfMg  <Bd  XI). 


im  vierten  Lebensjahre  und  sprang,  so- 
bald es  geschlechtlich  erregt  war,  aus 
Mangel  an  passenden  Männchen  auf  die 
Antilopen  und  selbst  auf  einen  Strauss, 
welcher  sich  in  demselben  Parke  befand. 

M.  Coknkvin  hat  ein  weibliches 
Kaninchen  in  Folge  der  grossen  ge- 
schlechtlichen Erregtheit  einem  Kater 
nachstellen  sehen,  auf  diesem  ritt  es 
förmlich  herum  und  umschloss  ihn  mit 
seinen  Vorderpfoten,  als  ob  es  im  Co- 
pulationsakt  begriffen  wäre. 

Dass  manche  Thiere  den  Weib- 
chen Schrecken  und  Abscheu  einflössen, 
ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen 
festgestellt,  denn  schon  die  Alten  gaben 
die  Mittel  an,  die  man  anwenden  müsse, 
um  den  Pelz  der  Thiere  verschieden- 
artig zu  färben.  Piebquin  bringt  hier- 
zu einen  merkwürdigen  Fall  zur  Kennt- 
niss:  Im  vorigen  Jahrhundert  brachte 
Lord  Clivb  ein  Zebra-Weibchen  nach 
England,  man  bot  ihm  Esel  zur  Be- 
nutzung dar,  aber  das  Thier  nahm  von 
ihnen  gar  keine  Notiz  und  selbst  einen 
schönen  arabischen  Hengst  traktirte  es 
nur  mit  Stössen ;  da  kam  man  endlich 
auf  den  Einfall,  einen  Esel  zebrafarben 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  anzu- 
streichen, und  diese  Kriegslist  war  von 
Erfolg  gekrönt;  denn  man  erhielt  ein 
gestreiftes  Maulthier. 

3)  Verbrecherische  Acte,  wel- 
che von  den  Thieren  unter  dem 
Einfluss  der  Mutterliebe  began- 
gen werden. 

Die  characteristische  Entwickelung 
dieses  Instinkts  bei  den  Weibchen 
macht  es  erklärlich,  warum  man  ihn 
als  Mutterliebe  bezeichnet  hat;  denn 
auch  die  abnormalen  Entwickelungcn 
dieses  Instinkts  vermögen  wir  vor- 
zugsweise bei  den  Weibchen  zu  con- 
statiren,  und  dieselben  sind  selbst  unter 
den  Menschen  so  deutlich  wahrnehmbar, 
dass  die  Sprache  ein  eigenes  Wort 
»stiefmütterlich«  zu  ihrer  Bezeichnung 
geschaffen  hat. 

Gau,  macht  darauf  aufmerksam,  dass 

is 
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manche  Männchen,  wie  der  Hund,  Eher, 
Hirsch  einen  äusseret  heftigen  Trieb  zur 
Fortpflanzung  besitzen,  obwohl  sie  nicht 
das  geringste  Interesse  an  den  Jungen 
nehmen.  Der  Geschlechtstrieb  des  Man- 
nes ist  viel  lebhafter  als  der  der  Frau, 
und  dennoch  besitzt  das  menschliche 
Weib  eine  viel  tiefere  Liebe  zu  ihren 
I  Kindern  als  der  Mann.  Viele  Thiere, 
wie  manche  Insekten,  Amphibien,  der 
Kukuk  unter  den  Vögeln  bekümmern 
sich  um  ihre  Jungen  überhaupt  nicht, 
obwohl  sie  sich  mit  grosser  Heftigkeit 
copuliren. 

Andere  wiederum,  wie  die  Bienen 
und  Ameisen,  gehen  überhaupt  keine 
Copulation  ein  und  zeigen  trotzdem 
eine  dauernde  Fürsorge  für  die  Eier 
und  für  die  Larven  der  Weibchen; 
ebenso  ist  es  ja  eine  alltägliche  Er- 
fahrung, dass  sehr  libidinöse  Frauen- 
zimmer oft  sehr  schlechte  Mütter  sind. 

Derselbe  Forscher  hat  auch  die  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  zum  Ob-  | 
ject  seiner  Studien  gemacht,  und  er 
citirt  Fälle,  die  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  als  Aussetzung  von  Kindern, 
Verleitung  oder  Entführung  Minder- 
jähriger, Verführung,  Kindsmord  u.  s.  w. 
bezeichnet  werden. 

Es  gibt  Kühe ,  Stuten  und  Hün- 
dinnen, welche  den  Verlust  ihrer  Jungen 
mit.  grosser  Gleichgültigkeit  ertragen, 
manche  Weibchen  lassen  sogar  ihre 
Jungen,  sobald  sie  dieselben  zur  Welt 
gebracht  haben,  im  Stich.  Die  Tauben 
wenden  im  Allgemeinen  wenig  Sorgfalt 
auf  das  Brüten,  während  der  Wiesen- 
schnarrer  oder  Wnchtelkönig  mit  so 
grosser  Beharrlichkeit  brütet,  dass  oft. 
des  Schnitters  Sichel  seinen  Kopf  vom 
Rumpfe  trennt.  Wenn  ein  Gebäude, 
an  welchem  sich  ein  Storchennest  be- 
findet, in  Flammen  steht,  dann  stürzen 
sich  die  Erzeuger  beide  in  die  Flammen, 
um  ihre  Jungen  zu  retten.  Ebendas- 
selbe hat  Bokrhaayk  bei  einer  Haus- 
schwalbe beobachtet.  Das  weibliche 
Rebhuhn  liebt  mit  grosser  Zärtlichkeit 


'  seine  eigenen  Jungen,  aber  die  Jungen 
anderer  werden  von  ihm  verfolgt  und 
getödtet.  Das  Fasanweibchen  dagegen 
zeigt,  viel  weniger  Gefühl  für  seine  ei- 
genen Jungen,  denn  es  lässt  die,  welche 
sich  verirrt  haben,  gefühllos  im  Stich, 
als  für  die  Jungen  anderer  Fasane, 
die  es  freudig  aufnimmt  und  schützt. 
Gau  erwähnt  noch  solche  Stuten, 
I  die  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Füllen 
haben,  dass  sie  diejenigen  anderer  Stuten 
rauben  und  mit  einer  fast  an  Eifersucht 
grenzenden  Zärtlichkeit  für  sie  Sorge 
tragen.  Espinal  hat  dieselbe  Beobach- 
tung bei  den  Maulthieren  gemacht. 
Pierqitin  be8ass  eine  Hündin  der  schot- 
tischen Affenpinscher-Race,  welche  die 
Annäherung  eines  Hundes  nicht  er- 
tragen konnte ;  sie  machte  aber  überall, 
wo  ein  junges  Hündchen  war,  halt, 
gleichviel  ob  es  auf  der  Strasse  oder 
in  einem  Hause  war,  und  selbst  Schläge 
konnten  8ie  zum  Folgen  nicht  bewegen; 
wenn  sie  allein  ausging,  dann  kam 
sie  bisweilen  mit  einem  jungen  Hünd- 
chen im  Maule  wieder,  so  dass  zuletzt 
die  jungen  Thiere  ertränkt  werden  muss- 
ten,  weil  die  Hündin  nicht  genügend 
Milch  für  dieselben  hatte.  Einer  meiner 
Freunde  theilte  mir  dagegen  Beobach- 
tungen mit,  die  im  Gegensatz  zu  den 
vorigen  stehen.  Er  besitzt  eine  Hündin, 
die  drei  oder  vier  mal  geworfen  hat. 
Während  der  drei  ersten  Monate  pflegt 
und  erzieht  die  Hündin  ihre  Jungen, 
dann  führt  sie  eines  schönen  Tages  die 
Hunde  auf  das  Feld ,  in  das  Gebirge 
und  kehrt  allein  zurück.  Endlich  muss 
ich  noch  zweier  unerklärlicher  Verirr- 
ungen  Erwähnung  thun,  es  sind  diese 
die  Gewohnheit  unserer  domesticirten 
Weihchen  ihre  Brut  umkommenzu  lassen 
oder  selbst  zu  tödten.  Unter  den  grossen 
Hausthierarten  sind  es  namentlich  die 
Stuten,  welche  sich  bisweilen  auf  das 
Entschiedenste  weigern,  ihre  Jungen 
saugen  zu  lassen,  so  dass  diese  sehr 
schnei]  zu  Grunde  gehen,  namentlich 
kann  man  dieses  bei  zum  ersten  Male 
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gebärenden  Individuen  beobachten. 
Die  überraschendste  Thatsache  aber  ist 
der  Jangenniord,  der  bei  manchen  Arten, 
namentlich  bei  den  Schweinen  fast  zur 
Regel  wird.  Wenn  die  Sau  nicht  auf 
das  Sorgfältigste  überwacht  wird,  dann 
tödtet  sie,  in  dem  Moment,  wo  sie  ihre 
Jungen  wirft,  auch  dieselben  und  be- 
nutzt sie  als  Futter;  sehr  merkwürdig 
ist  aach  die  Beobachtung,  dass  die  Sau 
namentlich  in  wildem  Zustande  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  ihre  männ- 
liche Brut  besitzt. 

4)  Verbrecherische  Acte,  wel- 
che von  Thieren  in  Folge  ihres 
Zerstöruugstriebes  begangen 
»erden. 

Dieser  Instinkt  ist  wirksam,  wenn  das 
Thier  Hindernisse  beseitigen  muss,  um 
zw  Befriedigung  seiner  Triebe  zu  gelan- 
gen. Durch  diesen  Hang  zum  Zerstören 
werden  die  Thiere  im  Momente  ge- 
schlechtlicher Erregung  zum  Morden  ge- 
trieben, sie  scheinen  dann  neue  Kräfte 
erworben  zu  haben,  ihr  Charakter  ist 
jähzornig,  sie  sind  zur  Wuth  geneigt,  und 
die  blutigsten  Kämpfe  entspinnen  sich  J 
dann  zwischen  ihnen.  Pierquiu  bemerkt, 
Im  beim  Menschen  wie  bei  den  Thieren 
(tehemmter  Liebeswahnsinn  zur  Selbst- 
nordmanie  führt. 

Bukvon  führt  Beispiele  von  mord- 
loatigea  Thieren  an,  wie  es  namentlich 
die  Meisen  sind.  Es  gibt,  sagt  er, 
Zeisige,  die  eine  solche  unbezähmbare 
Mordlast  besitzen,  dass  sie  selbst  das 
Weibeben,  welches  man  ihnen  gibt, 
t*lten,  und  man  muss,  um  sie  zn  bän- 
digen, ihnen  zwei  Weibchen  geben. 
Andere  wieder  haben  einen  so  grossen  I 
Hang  zur  Grausamkeit,  dass  sie  die 
Eier  zerbrechen  und  fressen,  sobald  das 
Weibchen  dieselben  gelegt  hat,  und 
»elbst  wenn  sie  auch  das  Ausbrüten  zu- 
lassen, dann  geschieht  dieses  nur  zu 
dem  Zwecke,  um  die  kaum  ausge- 
krochenen Jungen  mit  dem  Schnabel 
m  ergreifen,  auf  dem  Erdboden  herum- 
rascbleifen  und  zu  tödten. 


Pikru.uin  spricht  auch  von  zank- 
süchtigen und  kampfeslustigen  Hunden, 
die  auf  die  geringste  Reizung  sogleich 
einen  Kampf  beginnen. 

Diese  Bösartigkeit  findet  sich  na- 
mentlich bei  manchen  Racen,  sie  kann 
individuell,  permanent  und  erblich  sein, 
oder  sie  kann  auch  accidentell  vorüber- 
gehend sein  und  bestimmte  Ursachen 
haben. 

Eine  ganz  eigenartige  Erscheinung 
ist  die  Antipathie,  die  zwischen  solchen 
Arten  zu  beobachten  ist,  von  denen 
die  eine  auf  die  andere  Jagd  macht 
oder  der  andern  im  Kampf  um  die 
Selbsterhaltung  Concurrenz  bereitet. 
Die  instinetive  Abneigung,  welche  Hund 
und  Katze  gegen  einander  haben,  ist 
ja  sprichwörtlich  geworden.  Aber  in- 
teressant ist  es,  zu  beobachten,  dass 
auch  diese  Abneigung  verschwinden 
kann,  sobald  der  Kampf  um  das  Da- 
sein weniger  lebhaft  wird.  Der  Cora- 
mandant  Mouchkz  hat  constatirt,  dass 
auf  der  Insel  Saint  Faul,  auf  welcher 
er  sich  zur  Beobachtung  des  Venus- 
durchganges befand ,  die  Katzen  und 
die  sehr  zahlreichen  Ratten  sich  nicht 
bekriegen,  sondern  sich  vielmehr  gegen- 
seitigbei  der  Jagd  auf  Vögel  unterstützen. 

Die  Fälle  von  individueller,  per- 
manenter und  erblicher  Bösartigkeit 
sind  nicht  selten.  Wer  sich  mit  unsern 
Hausthieren  beschäftigt,  sagt  M.  Cok- 
nevin,  der  wird  auch  constutiren  können, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  unter  unseren  do- 
mesticirten  Arten  und  besonders  unter 
den  Gattungen  Kquus  und  Bus  männliche 
oder  weibliche  Individuen  sich  vorfin- 
den, die  unzähmbar,  bösartig  und  bis- 
weilen absolut  unbrauchbar  sind ;  und 
genau  dieselbe  Erscheinung  ist  auch 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  beob- 
achtet worden ;  denn  in  ihr  treten  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Grund  aus  schlechte 
Individuen  auf,  so  dass  die  menschliche 
Gesellschaft  sich  von  ihnen  gewaltsam  be- 
freien muss.  Worin  die  Ursache  dieser 
Bösartigkeit   besteht,   das  wissen  wir 
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noch  nicht.  Möglich  ist  es  ja,  dass 
auch  bei  den  sehr  boshaften  Pferden 
cerebrale  Veränderungen  eingetreten 
sind,  dass  die  Stirnwindungen  halbirt 
sind,  wie  man  dergleichen  an  den  Ge- 
hirnen Vieler  menschlicher  Bösewichte 
festgestellt  haben  will,  aber  bestätigt 
ist  es  noch  nicht.  Diese  Bösartigkeit 
ist  um  so  mehr  beklagenswerth ,  weil 
sie  erblich  ist  und  durch  den  Vater 
als  auch  durch  die  Mutter  übertrag- 
bar ist.  Denn  die  Stammbäume  und 
Characteristiken  der  Hengste  in  unseren 
Gestütsverwaltungen  bieten  zum  Be- 
weise hierfür  schlagende  Beispiele. 

Ich  will  jetzt  noch  Beispiele  angeben, 
die  einen  Beweis  dafür  liefern,  dass 
der  Hang  zur  Zerstörung  auch  durch 
weniger  niedrige  Triebe  erregt  werden 
kann;  in  allen  diesen  Fällen  haben 
wir  es  mit  berechneter,  überlegter  Bos- 
heit zu  thun.  Vor  allem  ist  hier  die 
türkische  Bosheit  zu  erwähnen,  die 
durch  voraufgegangene  schlechte  Be- 
handlung des  Thieres  erzeugt  worden 
ist.  Diese  Thiere  werden  Mörder  aus 
Rache.  So  soll  das  Maulthier  nicht 
ablassen,  seinen  Herrn  mit  Stössen  zu 
traktiren,  sobald  es  von  ihm  gemiss- 
handelt  worden  ist;  auch  Esel,  Maul- 
thiere ,  sehr  zahme  Pferde  vergassen 
erhaltene  Züchtigungen  nichtund  nahmen 
an  ihren  Peinigern  Rache.  Nächst  der 
Rache  ist  es  die  Rivalität,  welche  in 
der  Thierwelt  Veranlassung  zum  Morde 
wird.  Wenn  ein  Ballen  bisher  allein 
die  Kühe  einer  Farm  besprungen,  dann 
wird  er,  obwohl  bisher  ein  sehr  gut- 
müthiges  Thier,  sehr  bösartig  werden, 
wenn  man  ihm  einen  jungen  und  feu- 
rigen Rivalen  beigibt ;  er  wird  ihn  nie- 
derzureissen,  zu  entfernen  suchen  und 
ihn  bewachen.  Ebenso  sollen  auch  die 
schlecht  castrirten  Ochsen  immer  bös- 
artig und  sehr  gefährlich  sein. 

M.  Colin  citirt  in  seinem  >Trait»' 
de  physiologie  des  animauxdomestiques« 
zwei  merkwürdige  Fälle  von  Bösartig- 
keit und  Mord,  deren  Veranlassung  eine 


abnormale  Erregtheit  des  Nahrungstrie- 
bes war. 

Die  Schule  von  Alfort  besass  einen 
Hund,  der  sich  von  den  Ueberresten  dis- 
secirter  Cadaver  nährte ;  weil  nun  der 
Abdecker  jeden  Tag  ihm  diese  Nahr- 
ungsmittel wegnahm,  desshalb  banste 
der  Hund  den  Mann  auf  das  heftigste 
und  griff  ihn  an. 

Ein  anderer  Hund,  welcher  dieselben 
Ueberreste  mit  einem  Schwein  theilen  1 
mus8te,  fasste  eine  so  heftige  Aversion 
gegen  das  Thier,  dass  er  seine  Kette 
zerriss,  sich  auf  den  Dickhäuter  stürzte 
und  ihn  tödtete,  darauf  riss  er  ihm  den 
Bauch  auf  und  zerfetzte  ihm  die  Ohren. 

Der  Mensch  hat  bisweilen  absicht- 
lich diesen  Hang  zur  Zerstörung  und  diese 
Dispositionen  zum  Morde  bei  denThieren 
zu  entwickeln  gesucht,  wie  es  sich  aus 
Folgendem  ergibt.  Jacolliot  berichtet, 
dass  er  auf  seiner  zweiten  Reise  mit 
dem  Fleische  von  Elephanten  Elephanten 
habe  füttern  sehen,  damit  sie  in  einem 
Zustande  beständiger  Erregung  erhalten 
wurden.  Die  Hottentotten  haben  die 
Rinder  zu  demselben  Zwecke  verwen- 
det. Nach  dem  Berichte  einer  Legende 
soll  ein  König  der  Garamanten,  welcher 
aus  seinen  Staaten  vertrieben  worden 
war,  in  dieselben  wieder  zurückgekehrt 

I  sein  nur  mit  einem  Heer  von  zwei- 
hundert Hunden.   Als  die  Cimbern  ge- 

I  schlagen  waren,  sollen  ihre  Hunde  allein 

I  ihre  Wagen  vertheidigt  haben.  Die 
Stadt  Saint-Malo  soll  der  Sage  nach 
auch  durch  Hunde  vertheidigt  worden 
sein ;  übrigens  liefen  diese  Thiere  wäh- 
rend der  Nacht  frei  in  den  Strassen 

j  der  Stadt  einher  und  hatten  die  Auf- 
gabe, dieselbe  vor  Uebelthätern  zu 
schützen.  Während  des  italienischen 
Feldzuges  und  auch  im  Lager  von  Lo- 
bau  hatten  die  Soldaten  ausserordent- 
lich grosse  Hunde  darauf  dressirt,  Ge- 
fangene zu  machen.  Bekannt  ist  die 
Erzählung  von  der  Dogge  Borecillo, 
welche  die  Indianer  zu  Saint-Domingo 

I  zerriss  und  für  drei  Mann  täglich  Sold 
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erhielt.  Dass  die  Wächter  in  Ge- 
fängnissen sich  von  Hunden  auf  ihren 
Nachtranden  begleiten  lassen,  weil  diese 
Thiere  die  nicht  zu  Kette  gegangenen 
Individuen  sogleich  verrathen,  habe  ich 
selbst  gesehen.  In  seinen  >Antiquites 
de  Faris«  erzahlt  Saüval,  dass  während 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts die  französischen  Könige  ein 
unaussprechliches  Vergnügen  daran  hat- 
ten, zwei  unglückliche  Blinde  mit  einem 
zu  diesem  Zwecke  aufgezogenen  Schweine 
kämpfen  zu  lassen;  der  Sieger  erhielt 
das  getödtete  Thier  als  Preis. 

5)  Verbrecherische  Acte,  wel- 
che von  Thieren  in  Folge  ihres 
Hanges  zur  Eitelkeit  begangen 
werden. 

Ueber  diesen  Hang  zur  Eitelkeit  und 
über  die  geselligen  Instinkte  der  Thiere 
lässt  sich  vorläufig  nur  wenig  sagen,  da  sie 
bei  den  Thieren  weniger  entwickelt  sind 
als  bei  den  Menschen,  und  da  es  selbst- 
verständlich wegen  ihres  seltenen  Vor- 
kommens für  denMenschen  auch  schwierig 
ist,  verbrecherische  Acte,  deren  Beweg- 
gründe unter  diese  Categorien  zu  bringen 
sind,  an  der  Thierwelt  zu  enthüllen. 
Ich  will  noch  bemerken,  dass  ich  diese 
Lücke  in  unserem  Wissen  nur  deshalb 
angezeigt  habe,  damit  Gelehrte,  die  für 
dergleichen  Fragen  Interesse  haben,  ei- 
gene Beobachtungen  anstellen. 

Das  Thier  sowohl  als  auch  der 
Mensch  besitzt  einen  Hang  zur  Eitel- 
keit,   beide  streben    nach  Belobung. 

Auch  die  Thiere,  sagt  Gall,  geizen 
nach  Lob  und  Schmeichelei :  mit  welcher 
Glückseligkeit  empfängt  der  Hund  unsere 
Liebkosungen  und  Zärtlichkeiten !  Welch 
feines  Gefühl  besitzen  bekanntem) aassen 
die  Pferde  für  Zeichen  derZuneigung,  mit 
welchem  Feuereifer  streben  sie  im  Wett- 
rennen als  Sieger  am  Ziel  anzukommen. 
PiKRyutH  kannte  eine  Meerkatze,  die 
immer,  wenn  man  ihr  ein  Taschentuch 
gab,  sich  damit  eine  Schleppe  herstellte 
und  ein  ausserordentliches  Vergnügen 
hieran  fand. 


Napoleon  war  der  Ansicht,  das«  der 
Mensch  nur  ein  vollkommeneres  Thier 
wäre,  und  er  wollte  gefunden  haben, 
dass  sein  Pferd  Gedächtniss,  Kenntniss 
und  Liebe  besass.  >Ich  hatte  ein  Pferd, 
das  mich  unter  Allen  heraus  erkannte 
und  durch  seine  Sprünge  und  durch 
seine  stolze  Gangart  zu  erkennen  gab, 
dass  sein  Reiter  eine  höhere  Persönlich- 
keit sei,  als  alle  diejenigen,  welche  es 
umringten,  wenn  ich  es  bestiegen  hatte. 
Kein  anderer  durfte  es  besteigen  mit 
Ausnahme  des  Stallknechtes,  welcher 
beständig  für  dasselbe  sorgte,  wenn  aber 
dieser  das  Thier  bestiegen  hatte,  dann 
waren  seine  Bewegungen  völlig  ver- 
schieden von  den  vorher  geschilderten, 
als  ob  es  wüsste,  dass  sein  Reiter  nur 
ein  Stallknecht  sei.«  Auf  dieses  Thier 
bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  der 
folgende  Bericht  von  Constant  in  seinen 
Memoiren:  >Der  Kaiser  hatte  auch 
einige  Jahre  hindurch  ein  arabisches 
Pferd,  das  einen  bewundernswürdigen 
Instinkt  besass  und  ihm  sehr  gefiel; 
so  lange  es  seinen  Reiter  erwartete, 
verrieth  es  in  seinem  Wesen  nicht  die 
geringste  Grazie,  sobald  es  aber  die 
Tambours  anschlagen  hörte  zum  Zeichen, 
dass  seine  Majestät  herannahte,  dann 
richtete  es  sic  h  stolz  auf,  bewpgte  seinen 
Kopf  hin  und  her,  schlag  mit  dem  Huf 
den  Boden  und  war,  so  lange  der  Kaiser 
es  ritt,  das  prachtvollste  Thier,  das  man 
sehen  konnte.« 

Diese  Eitelkeit  ist  auch  wirklich  bei 
den  arabischen  Pferden  sehr  oft  anzu- 
treffen, weil  sowohl  die  Weise,  wie  man 
sie  züchtet,  als  auch  die  ausserordent- 
liche Sorgfalt,  welche  man  ihnen  zu- 
wendet, bei  diesem  Thier  ein  Gefühl 
der  Eitelkeit  zu  entwickeln  geeignet 
sind. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  wie  in  Folge 
dieses  Triebes,  dem  sich  meistens  die 
Eifersucht  zugesellt,  die  Thiere  bösartig 
und  bissig  werden  und  bisweilen  ihre 
Begleiter  schlagen,  verwunden  oder 
tödten. 
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Man  hat:  selbst  beobachtet,  das» 
manche  Thiere,  bei  denen  joner  Hang 
zur  Eitelkeit  vorherrscht,  sich  vorzugs- 
weise auf  Thiere  stürzen,  die  mit  Lum- 
pen bedeckt  sind,  namentlich  wenn  sie 
ihre  Stallung  in  Palästen  oder  Häusern 
haben,  in  denen  derartige  Bilder  des 
Klends  eine  ungewöhnliche  Erscheinung 
sind. 

Wir  hatten  in  Afrika  einen  kleinen, 
sehr  gutmüthigen  und  den  Freunden 
seines  Herrn  sehr  ergebenen  Hund,  wenn 
aber  ein  Armer  oder  ein  Araber  die 
Schwelle  des  Hauses  betrat,  dann  wurde 
das  Thier  grenzenlos  wüthend. 

6)  Verbrecherische  Acte,  wel- 
che von  Thieren  in  Folge  gesel- 
liger Instinkte  begangen  werden. 

Die  socialen  Instinkte,  wie  die  An- 
hänglichkeit, die  Verehrung,  sind  nicht 
allen  Thieren  eigen ;  denn  solche  Instinkte 
können  sich  offenbar  bei  isolirt  leben- 
den Thieren  oder  bei  solchen,  die  sich 
nur  vorübergehend  copulircn,  nicht  ent- 
wickeln; dagegen  sind  dieselben  für 
die  gesellig  lebenden  Thiere,  bei  denen 
ein  der  Ehe  ähnliches  Verhält niss  sich 
vorfindet,  sehr  charakteristisch.  Auch 
wenn  mehrere  Paare  oder  Familien  eine 
gemeinsame  Wohnung  inne  haben,  bil- 
den sich  gesellschaftliche  Verbände, 
welche  mit  denen  der  Menschen  durch- 
aus vergleichbar  sind.  Zahlreiche  Bei- 
spiele hierfür  erhält  man  schon,  wenn 
man  nur  die  Bienen  oder  die  Ameisen 
beobachtet.  Aehnliches  scheint  sich 
auch  in  dem  republikanischen  Gesell- 
schaftsleben der  Kaninchen  vorzufinden. 
Das  Alter  und  die  Rechte  des  Vaters 
werden  von  ihnen  sehr  respektirt. 

Manche  Thiere  wie  die  Tauben, 
Turteltauben,  Rehe,  Gemsen,  Maulwürfe, 
können  das  Wittwenthum  nicht  ertragen, 
so  dass  der  Tod  des  einen  Geschlechts- 
individuums den  des  andern  zur  Folge 
hat,  mit  dem  es  copulirt  war. 

Sehr  interessante  Thatsachen  hatman 
auch  über  die  ehelichen  Gebräuche  der 
Störche  berichtet ;  die  Männchen  sollen 


namentlich  sehr  eifersüchtig  sein  und 
ihre  ungetreuen  Genossinnen  sammt 
ihren  Buhlern  dem  Tode  weihen. 

Die  Bewohner  von  Smyrna,  welche 
sehr  gut  wissen,  wie  streng  der  männ- 
liche Storch  auf  eheliche  Treue  hält, 
benutzen  diese  Erfahrung,  um  sich  ein 
Vergnügen  zu  bereiten,  indem  sie  Hühner- 
eier in  Storchnester  legen,  sobald  nun 
der  männliche  Storch  dieses  ungewöhn- 
liche Produkt  bemerkt,  geräth  er  ge- 
I  waltig  in  Zorn  und  tödtet  mit  Hülfe 
anderer  Störche  auf  jämmerliche  Weise 
seine  Genossin. 

Es  ist  gewiss  überflüssig,  der  zahl- 
losen Thatsachen  Erwähnung  zu  thun, 
die  den  unwiderleglichsten  Beweis  da- 
für liefern,  dass  die  Domestication  bei 
manchen  Arten,  wie  beim  Hund,  jene 
socialen  Instinkte  sehr  entwickelt  hat, 
selbst  bis  zur  rührendsten  Aufopferung. 

Welche  Anhänglichkeit,  die  nach  den 
Tagen  von  1830  einen  Pudel  dazu  be- 
wegte, wie  angenagelt  auf  dem  Grabe 
seines  Herrn  auszuharren! 

Wenn  wir  die  Gesammtheit  der  be- 
richteten Thatsachen  überblicken,  dann 
scheint  es  mir  statthaft,  eine  fast  voll- 
kommene Parallele  zwischen  den  ver- 
brecherischen Acten  der  Menschen  und 
denjenigen  der  Thiere  zu  ziehen.  Die 
Analogie  wäre  noch  grösser  gewesen, 
wenn  wir  der  Listen,  der  Tücken  und 
der  anderen  Kriegskünste  Erwähnung 
gethan  hätten,  aus  denen  es  erst  mög- 
lich wird,  die  Combinationen  und  die 
Mittel ,  welche  einem  Thiere  zur  Er- 
reichung seiner  Zwecke  zur  Verfügung 
stehen,  einigermaassen  kennen  zulernen. 
Ich  kann  jedoch  nicht  mit  Stillschweigen 
die  Thatsache  übergehen,  dass  das  Thier 
auch  zu  simuliren  vermag,  um  sich  einer 
Arbeit  zu  entziehen  oder  um  sich  einen 
Vortheil  zu  verschaffen. 

Ein  Militär-Thierarzt  brachte  ein 
Beispiel  hierzu  zu  meiner  Kenntniss; 
ein  Truppenpferd  stellte  sich  am  Tage 
des  Uebungsmarsches  oft  hinkend,  um 
dieser  Strapaze  zu  entgehen. 
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Costk,  der  Uebersetzcr  Lockjs's,  be- 
richtet, dass  ein  Hund  immer,  wenn 
seine  Kameraden  um  das  Feuer  herum 
gelagert  waren,  fürchterlich  im  liofe 
zu  bellen  anfing,  um  sie  vom  Feuer 
zu  entfernen;  während  nun  seine  Ka- 
meraden nach  dem  Hofe  liefen,  beeilte 
er  sich,  in  das  Haus  zu  gelangen,  suchte 
sich  den  besten  Platz  am  Feuer  aus 
und  Hess  die  andern  von  ihm  durch 
jene  Kriegslist  getäuschten  Thiere  bellen ; 
trotzdem  er  oft  zu  dieser  List  seine 
Zuflucht  nahm,  gelangte  er  dennoch 
immer  zum  Ziele,  weil  keiner  der  andern 
Hunde  genügend  Intelligenz  besass,  um 
diese  List  zu  erkennen. 

Wie  unter  den  Menschen  gewisse 
Verbrechen,  wie  Blutsverbrechen,  und 
besonders  Vatermord  und  Vergiftung 
in  Folge  der  Civilisatiou  immer  seltener 
auftreten  oder  verschwinden,  ebenso  be- 
obachtet man  ähnliches  bei  den  Thieren: 
je  mehr  eine  domesticirte  Thierrace  sich 
vervollkommnet,  um  so  weniger  heftig  sind 
die  Leidenschaften,  und  um  so  seltener  j 
sind  auch  die  besprochenen  verbrecher- 
ischen Acte.  Da  solche  Thiere  für  ihre 
Ernährung  nicht  mehr  zu  sorgen  haben, 
da  sie  täglich  ihre  genügende  und  gute 
Nahrung  erhalten,  so  brauchen  sie  auch 
den  Kampf  um  das  Dasein  nicht  zu 
kämpfen,  und  ihr  Charakter  verliert 
immer  mehr  die  ursprüngliche  Wildheit. 
Da  ferner  der  Verdauungsapparat  nach 
dem  Gesetze  der  organischen  Compen- 
sation  sich  auf  Kosten  des  Nerven- 
systems in  Folge  der  reichlichen  und  regel- 
mässig Ti  Nahrung  entwickelt  hat,  so  er- 
gibt sich  natürlich  als  nothwendige  Folge 
eine  geringere  Reizbarkeit,  und  ein 
weniger  heftiger  Geschlechtstrieb  u.  s.  w. 

Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht  sehr 
vervollkommnete  domesticirte  Thierracen 
wie  die  Durhain-Rinderracc  beobachten,  i 
dann  finden  wir,  dass  bei  ihnen,  wie 
es  schon  M.  Cobnevin  behauptete,  die 
Bösartigkeit  eine  sehr  seltene  Erschein- 
ung ist  sowohl  unter  den  Männchen 
als  auch  unter  den  Weibchen. 
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Vor  kurzer  Zeit  schrieb  mir  ein 
rückfälliger,  gut  gebildeter  aber  hart- 
näckiger Verbrecher  —  er  war  schon 
vierundvierzigmal  verurtheilt  worden 
— :  »Ich  habe  einen  Fehler  in  meinem 
Leben  begangen,  den  ich  dann  wieder 
gut  gemacht  habe ;  überall  und  von  je- 
dermann zurückgewiesen,  habe  ich  einen 
Diebstahl  simulirt,  um  verhaftet  und 
verurtheilt  zu  werden.  Alle  meine  Ver- 
urteilungen habe  ich  mir  durch  Vaga- 
bondiren  oder  Bannbruch  zugezogen; 
ich  habe  mich  immer  gut  geführt,  wenn 
ich  zu  essen  hatte ;  das  Elend  aber 
macht  den  Menschen  schlecht;  daher 
kann  man  auch  mit  einem  Bissen  Brot 
bisweilen  einen  Unglücklichen  hindern, 
einen  Diebstahl  oder  einen  Mord  zu 
begehen. « 

Der  Bösewicht,  hatte  Hobbbs  gesagt, 
ist  ein  kräftiges  Kind,  und  Gkobo  Leboy 
fügt  hinzu:  »Wenn  man  sich  den  Men- 
schen mit  heftigen  Trieben  begabt,  aber 
ohne  Erfahrung  denkt,  dann  sieht  man 
wirklich  nicht  ein,  was  ihn  auf  seinem 
Wege,  den  er  verfolgt,  aufhalten  können 
sollte.  Die  Leidenschaften  machen  aus 
uns  Kinder;  denn  sie  bringen  einen 
einzigen  Gegenstand  mit  solcher  Leb- 
haftigkeit vor  unsere  Augen,  dass  alles 
andere  darüber  aus  unserem  Bewusst- 
sein  schwindet.« 

Ich  glaube  in  dieser  Studie  gezeigt 
zu  haben,  dass  man  auch  die  Vergehen 
und  Verbrechen  der  Thiere,  welche  mit 
ihren  Interessen  oder  Leidenschaften 
in  Beziehung  stehen,  mit  denen  des 
Menschen  in  Parallele  stellen  muss,  so- 
bald eine  Aehnlichkeit  der  thierischen 
Acte,  Gedanken,  Gefühle  mit  den  unseri- 
gen  zugestanden  wird.  Wie  unter  den 
Menschen,  so  ist  auch  im  Thierreich 
das  verbrecherische  Thier  ein  bisweilen 
plötzlich  auftretender  Typus,  der  von 
seiner  Race  abweichende  Leidenschaften, 
Begierden  und  Instinkte  besitzt.  Diese 
Abnormitäten  sind  übertragbar  und  erb- 
lich. Die  Domestication ,  die  regel- 
mässige Ernährung  schwächen  ab  oder 


Digitized  by  Google 


280  W,  Breitenbach,  Eine  ethnologische  Sammlung 

rotten  ganz  aus  oder  bilden  manche  sagen,  die  Moral  der  Wölfe  könne  die 

dieser  fehlerhaften  Dispositionen  um.  der  Menschen   für  uns  verständlicher 

Ich  hatte  daher  wohl  vollkommen  machen. 
Grund,  im  Eingange  dieser  Skizze  zu  (Revue  scientifique  1882,  No.  2.) 


Eine  ethnologische  Sammlung  aus  der  süd-brasilianischen 
Provinz  Rio  Grande  dö  Sul.* 


Von 

Dr.  Wilhelm  Breitenbach. 

Mit  Tafel  II. 


Auf  der  im  October  1881  eröffne- 
ten deutsch-brasilianischen  Ausstellung 
zu  Porto  Alegre,  der  Hauptstadt  der 
süd  -  brasilianischen ,  von  zahlreichen 
Deutschen  bewohnten  Provinz  San  Petro 
do  Rio  Grande  do  Sul,  befindet  sich  eine 
besondere  wissenschaftliche  Abtheilung, 
in  der  zoologische,  botanische  und  eth- 
nologische Gegenstände  aller  Art,  von 
dem  verschiedensten  praktischen  und 
wissenschaftlichen  Werth ,  aufgestellt 
sind.  Die  Hauptzierde  dieser  wissen- 
schaftlichen Abthailung  der  Ausstellung 
ist  eine  äusserst  reichhaltige  und  offen- 
bar sehr  werthvolle  Sammlung  von  in 
unserer  Provinz  gefundenen  ethnolo- 
gischen Gegenständen.  Die  Sammlung 
ist  Eigenthum  des  Horm  Carl,  von 
Koseritz,  des  genialen  und  muthigen 
Vorkämpfers  des  Deutschthums  in  Bra- 
silien,  und  Süd-Amerika  überhaupt. 
Herr  von  Koseritz  hat  sich  seit  langer 
Zeit  für  ethnologische  Forschungen 
interessirt  und  seit   etwa  25  Jahren 


*  An  m<-rk.  <1.  Red.  Der  vorliegende 
Artikel  ist  vor  dem  Hrande  des  Gebäudes 
der  deutsch- brasilianischen  Ausstellung  zu 
Porto  Alegre  i  Februar  1H82),  bei  welchem  die 


eifrig  gesammelt,  theils  selbst,  theils 
mit  Hülfe  seiner  zahlreichen,  in  der 
ganzen  Provinz  zerstreut  wohnenden 
Freunde.  Die  Sammlung,  die  Herr  von 
Koskritz  dem  Berliner  ethnologischen 
Museum  (auf  eine  Bitte  des  Herrn  Prof. 
Bastian)  zu  übergeben  gedenkt,  zählt 
mehrere  tausend  Stücke  der  verschie- 
densten Art;  einzelne  Gegenstände  sind 
in  so  vielen  Exemplaren  vertreten,  dass 
wohl  eventuell  an  andere  Museen  ge- 
gen Tausch  abgegeben  werden  kann. 
Da  die  Sammlung  als  (meines  Wissens) 
die  erste  grössere  ethnologische  Samm- 
lung eines  bestimmten  Gebietes  Bra- 
siliens auch  allgemeineres  Interesse  ha- 
ben dürfte ,  so  sind  vielleicht  einige 
Worte  über  dieselbe  hier  am  Platze. 

Wegen  überhäufter  journalistischer 
und  politischer  Thätigkeit  ist  Herr  von 
Koseritz  nie  dazugekommen,  die  Samm- 
lung zu  ordnen ;  sie  ist  daher  weder 
catalogisirt  noch  classificirt.  Erst  be- 
hufs Aufstellung  derselben  im  Ausstel- 
ganze hier  beschriebene  Sammlung  zu  Grunde 
gegangen  ist,  vertagst  worden,  und  dürfte 
deshalb  trotz  ihrer  Un Vollständigkeit  einiges 
Interesse  beanspruchen. 
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lungsgebäude  habe  ich  dieselbe  ober- 
flächlich geordnet,  so  dass  jetzt  wenig- 
stens ein  Ueberblick  gewonnen  werden 
kann.  Bei  einem  solchen  flüchtigen 
Ueberblick  bemerken  wir  dann  eine 
grosse  Anzahl  theils  gut  erhaltener 
Töpfe  jeder  Grösse,  theils  auch  nur 
Scherben  (in  kolossaler  Menge)  mit  den 
verschiedensten  Verzierungen,  von  den 
einfachsten  rohen  Eindrücken  mit  dem 
Fingernagel,  bis  zu  ziemlich  regelmäs- 
sigen bunten,  theils  geradlinigen,  theils 
krummlinigen  Zeichnungen;  dann  eine 
Unmasse  von  Steinwaffen  aller  Art, 
Aexte,  Beile,  Messer,  Wurfsteine,  ferner 
Reib-  und  Schleifsteine  u.  s.  w.  Alle 
diese  Waffen  und  Geräthe  sind  nicht 
aus  Feuerstein.  Nur  die  kleineren 
Stücke,  z.  B.  wenige  Lanzenspitzen,  sind 
aus  Feuerstein  oder  Achat  gefertigt. 
In  der  Herstellung  dieser  Geräthe  ist 
ein  allmäliger  Fortschritt  leicht  erkenn- 
bar ;  auf  der  einen  Seite  finden  wir 
ganz  plumpe,  kaum  bearbeitete  Waffen, 
auf  der  andern  Seite  sehen  wir  die- 
selben schon  geglättet  und  von  regel- 
mässiger Gestalt.  Wir  bemerken  etwa 
ein  Dutzend  Thonpfeifen  verschieden- 
artigster Gestalt ;  eine  derselben  stellt 
den  Kopf  eines  Indianers  dar;  merk- 
würdiger Weise  aber  hat  derselbe  nicht 
den  Typus  unserer  hiesigen  Indianer, 
vielmehr  erinnert  er  an  den  der  nord- 
amerikanischen Indianer.  Endlich  sind 
von  hohem  Interesse  zwei  grosse  Email- 
perlen von  eigenthümlicher  Structur. 
Die  eine  derselben,  Eigenthum  des  Herrn 
Dr.  II crm.  von  Ihering,  hat  derselbe 
neulich  in  der  hier  erscheinenden  »Deut- 
schen Zeitung«  näher  beschrieben.  Wei- 
ter unten  werde  ich  die  Beschreibung 
dieser  Perle  nebst  den  Vermuthungen 
über  die  Herkunft  derselben,  die  Herr 
Dr.  v.  Iuebinq  gegeben  hat,  folgen  lassen. 

*  Wenn  ich  in  meinen  Citaten  unvoll- 
irtändig  bin  oder  ältere  Auflagen  von  Werken 
citire,  von  denen  mittlerweile  neuere  erschie- 
nen sind,  oder  wenn  ich  neuere  Arbeiten 
nicht  berücksichtige,  so  wolle  man  das  un- 
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Wir  wollen  uns  nun  einige  der  Sa- 
chen etwas  näher  ansehen.  Zahlreich 
vertreten  sind  Steine  von  einer  Gestalt, 
wie  wir  sie  in  »W.  Bakb:  Der  vorge- 
schichtliche Mensch«,  1.  Aufl.  Fig.  170 
und  171  abgebildet  finden*.  Der  peri- 
phere Rand  unserer  Steine  ist  weit 
schärfer  und  zugespitzter  als  bei  den 
bei  Baku  abgebildeten;  auch  ist  der 
Unterschied  der  Durchmesser  der  inne- 
ren und  äusseren  Durchbohrung  des 
centralen  Loches  bei  unsern  Steinen 
weniger  gross  als  er  bei  Bakä  abgebildet 
ist  Die  Steine  sind  sehr  regelmässig 
gearbeitet  und  ziemlich  gut  abgeschlif- 
fen, so  dass  die  Verfertiger  unbedingt 
einen  hohen  Grad  von  Geschicklichkeit 
besessen  haben  müssen.  Nach  Bakk 
sollen  solche  Steine  zum  Beschweren 
von  Netzen  beim  Fischfang  benutzt 
worden  sein.  Es  ist  ja  möglich,  dass 
sie  zu  diesem  Zwecke  gelegentlich  ge- 
braucht werden  können ;  dass  sie  aber 
ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke  ange- 
fertigt worden  sind,  dürfte  doch  wohl 
eine  unhaltbare  Ansicht  sein.  Zum  Be- 
schweren eines  Fischnetzes  braucht  man 
doch  nicht  die  Steine  so  regelmässig 
und  eigentümlich  zu  '  bearbeiten  und 
obendrein  noch  zu  poliren !  Herr  von 
Koskritz,  mit  dem  ich  über  diesen  Funkt 
sprach,  sagte  mir,  die  Steine  seien  als 
Streitaxt  benutzt  worden,  und  würden 
es  wohl  auch  heute  noch.  Diese  Ver- 
muthung  scheint  mir  in  der  That  weit 
natürlicher  zu  sein  wie  die  BAKit'sche. 
Die  Grösse  der  Steine  ist  verschieden. 
Ein  etwa  mittelgrosser  Stein  hatte  fol- 
gende Maasse:  Grösster  Durchmesser 
12  cm;  Durchmesser  der  äusseren 
Oeffnung  4  cm ;  der  des  mittleren  Thei- 
les  des  Loches  2  cm.  Der  kleinste  Stein 
hatte  einen  Durchmesser  von  7,5  cm. 
(Vergl.  Tafel  II,  Fig.  1  und  Fig.  2.) 

serem  Mangel  an  geeigneter  Literatur  zugute 
halten.  Weder  Herr  von  Koseritz  noch 
ich  selbst  sind  mit  einer  einigermaassen  voll- 
ständigen ethnologischen  Literatur  für  ein- 
gehendere Vergleiehung  versehen. 
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Ein  merkwürdiger  Stein  ist  der  in 
Fig.  3  dargestellte.  Ein  eiförmiger,  1 8  cm 
langer,  13,5  cm  (an  der  breitesten 
Stelle)  breiter,  etwa  3  cm  dicker  Stein 
ist  auf  beiden  Seiten  schüsseiförmig 
ausgeschliffen.  Die  ganze  Oberfläche  des 
Steines  ist  gut  geglättet.  Man  kann 
den  Stein  am  besten  mit  einem  eiför- 
mig gestalteten  rothen  Blutkörperchen 
vergleichen.  Unter  den  mir  augen- 
blicklich zugänglichen  Abbildungen  er- 
innert der  Stein  am  meisten  an  Fig. 
118  in:  Lubbock,  die  vorgeschichtliche 
Zeit,  Band  I.  pag.  96,  an  den  soge- 
nannten > ovalen  Arbeitsstein«.  Die 
Vormuthung,  dass  man  diese  Steine, 
zwischen  dem  Daumen  und  dem  Zeige- 
finger haltend,  als  Hammer  oder  Schnit- 
zer, benutzte,  ist  bei  vorliegendem  Ex- 
emplar wohl  schon  durch  die  Grösse 
ausgeschlossen ;  auch  bieten  die  flachen, 
weiten ,  beiderseitigen  Aushöhlungen 
durchaus  keinen  zweckmässigen  Halte- 
punkt für  die  Finger  dar.  Der  peri- 
phere Rand  des  Steines  ist  abgerundet; 
die  Aushöhlungen  sind  auf  beiden  Sei- 
ten nicht  gleich  gross.  Das  gezeich- 
nete Exemplar,  das  einzige,  ist  in  mei- 
nem Besitz;  icR  erhielt  es  durch  einen 
mir  befreundeten  Herrn,  der  es,  wie  er 
sagte,  selbst  gefunden  hat.  Wozu  nun 
dieses  Instrument  gebraucht  worden 
ist,  l&sst  sich  schwer  sagen;  ich  habe 
nichts  darüber  ermitteln  können. 

Zahlreich  vertreten,  etwa  15  Stück, 
sind  mehr  oder  minder  kugelrunde 
Steine  mit  einer  äquatorialen  Rinne. 
(Bakb  L  C.  Fig.  172.)  Keins  der  vor- 
liegenden Exemplare  aber  ist  so  lang 
gestreckt  und  mit  einer  so  tiefen  Rinne 
versehen,  wie  bei  Bakb  abgebildet  ist; 
vielmehr  nähern  sich  alle  mehr  der 
Kugelgestalt,  und  die  äquatoriale  Rinne 
ist  so  schmal,  dass  ein  Stück,  etwa  von 

*  An  merk.  d.  Red.  Es  ist  also  wohl 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  betreffenden 
Steine  auch  im  prähistorischen  Europa  zn 
ähnlichen  Zwecken  gedient  haben  mögen, 
wie  in  Amerika,  woselbst  ähnlich  geformte 


der  Dicke  einer  Pferde-  oder  Pflugleine, 
gerade  hineinpasst.  Bei  Bakb  fand  ich 
angegeben,  diese  Steine  seien  zum  Be- 
schweren von  Netzen  beim  Fischfang 
benutzt  worden.  Das  mag  sein  ;  sollten 
sie  aber  nicht  auch  als  Hulas  zum 
Fangen  von  Vieh  verwendet  worden 
sein,  wie  das  ja  noch  heute  genugsam 

i  geschieht.  Ich  glaube  dies  ganz  gewiss, 
und  wohl  viel  eher  als  zum  Beschweren 

i  der  Netze.    Merkwürdig  ist,  dass  eine 

'  dieser  Kugeln  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Kqskbitz  nicht  aus  Stein, 
sondern  aus  dichtem,  feinkörnigen  Blei- 
glanz gefertigt  ist,  aus  einem  Material, 
welches  in  unserer  Provinz  an  vielen 
Stellen  massenhaft  gefunden  wird,  und 
welches  wohl  auch  nicht  schwieriger 
zu  bearbeiten  sein  dürfte,  als  hartes 
Gestein.  An  dieser  Stelle  mag  ein 
ebenfalls  aus  Bleiglanz  gearbeitetes 
Ding  erwähnt  werden,  welches  in  seiner 
Gestalt  an  einen  Morgenstern  erinnert. 
Nur  sind  die  Stacheln  weniger  zahlreich 
und  spitz.  Wahrscheinlich  band  man 
eine  Leine  um  das  Instrument  und  be- 
nutzte es  als  Waffe,  oder  auch  wie  die 
Bolas  zum  Viehfangen  *. 

Aus  der  wohl  nach  Hunderten  zäh- 
lenden Menge  von  Aexten,  Beilen  und 
Messern,  seien  nur  einige  Formen  näher 
vorgeführt.  Dieselben  begegnen  uns  in 
den  verschiedensten  Formen,  Grössen 
und  Graden  der  Vollendung  in  Betreff 

;  der  Arbeit.  In  Fig.  4  ist  eine  der  schön- 
sten Aexte  abgebildet.  Die  Oberfläche 
ist  schön  geglättet,  die  Schneide  ist 
ziemlich  scharf.  Länge:  17,5  cm;  obere 
Breite :  1  cm;  die  breiteste  Stelle  unten 
5,5  cm.  Der  Querschnitt  ist  oben  ein 
Kreis;  weiter  nach  unten  zu  geht  der- 
selbe allmälig  in  eine  Ellipse  über.  Bei 
einem  andern,  23  cm  langen  Exemplar 
ist  der  Querschnitt  überall  der  in  Fig.  5 

Steine  noch  heute  in  Gebrauch  sind.  Auf 
diese  Weise  können  wir  vielleicht  aus  dem 
Studium  amerikanischer  Sammlungen  Licht 
1  über  die  Bedeutung  lange  verkannter  Werk- 
i  zeuge  der  europäischen  Steinzeit  erhalten. 


Digitized  by  Google 


ans  der  süd-brasilianisihen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul.  283 

$ 


gezeichnete.    Zwei  gegenüberstehende 
Flächen  der  Axt  sind  also  flach  abge- 
schliffen. Die  mittlere  Dicke  des  Instru- 
mentes zwischen   den  abgeschliffenen 
Flächen  beträgt  4  cm.  Von  diesen  ab- 
geschliffenen Flächen  aus  ist  auch  die 
Zuschärfung  geschehen.    Ein  Beil  ist 
in  Fig.  6  abgebildet.    Wie  man  sieht, 
ähnelt  es  in  etwas  unseren  Zimmermanns- 
beilen.   Das  der  Zeichnung  zu  Grunde 
liegende  Exemplar  ist  11,5  cm  lang, 
oben  1,5,  unten  5  cm  breit.  In  Fig.  7 
ist  ein  eigentümliches  Messer  dar- 
gestellt.    Dasselbe  besteht  aus  zwei 
deutlich  von  einander  abgesetzten  Thei- 
len,  aus  dem  Griff  und  aas  dem  eigent- 
lichen Messer.    Die  vordere  Spitze  ist 
abgebrochen,  so  dass  das  Messer  also 
bedeutend  länger  gewesen  sein  muss, 
als  es  jetzt  ist.    Der  Querschnitt  so- 
wohl der  Handhabe  wie  der  Schneide 
ist  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  (Fig. 
7  b).    Die  dem  Leser  zugekehrte  Flä- 
che des  MesBers  entspricht  der  länge- 
ren Seite  des  Querschnitt-Dreiecks.  Der 
gezeichnete  Querschnitt  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  Griffes.     Das  ganze 
Messer  ist  in  seinem  jetzigen  Zustande 
16  cm  lang,  die  Handhabe   6,3  cm. 
Die  breitere  Fläche  der  Handhabe  oder 
längste  Seite  des  Querschnitt-Dreiecks 
ist  3,5  cm  breit ;  die  hintere  Fläche 
3  cm,  die  obere  1,5  cm.    Die  Hand- 
habe wird  von  ihrem  Anfang  an  bis 
dahin ,  wo  das  eigentliche  Messer  an- 
setzt, allmal  ig  schmäler;  ihre  breiteste 
Fläche  ist  hier  3  cm  breit.   Die  Klinge 
ist  an  ihrem  Anfang  am  breitesten, 
nämlich  4,7  cm.    Das  Instrument  ist 
aus  verhältnissmässig  weichem  Material 
gemacht,  so  dass  es  wohl  nur  zu  sehr 
leichten   Arbeiten    gebraucht  werden 
konnte.     Aehnliche,   aber  bedeutend 
kleinere    Messer,  sind   noch  mehrere 
in  der  Sammlung.   Dann  habe  ich  auch 
einige  gesehen,  denen  eine  besondere 
Handhabe  fehlte;   diese  dürften  zum 
Schaben  genutzt  worden  sein. 

Bemerkenswerth  sind  etwa  15—20 


Steinkeulen  von  verschiedenster  Länge, 
Dicke  und  Gestalt.  Fünf  derselben  habe 
ich  gemessen;  ihre  Länge  betrug  42, 
36,  14,  12,  11  cm.  Der  Durchmesser 
der  längsten  maass  in  der  Mitte  6  cm; 
bei  den  übrigen  entsprechend  weniger. 
Die  meisten  dieser  Keulen  sind  gerade 
und  rund ,  mit  abgerundeten  Polen. 
Einige  Exemplare  sind  indessen  auch 
schwach  gebogen.  Ob  sie  absichtlich 
so  geformt  worden  sind,  oder  ob  es 
ein  Fabrikationsfehler  ist,  oder  ob  end- 
lich der  Stein  daran  schuld  ist,  aus 
dem  diese  Keulen  gemacht  worden  sind, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die 
besten  Exemplare  lassen  deutlich  er- 
kennen, dass  die  Anfertigung  viele  Mühe 
verursacht  haben  muss.  Manchmal  ist 
die  Rundung  nicht  gut  gelungen ;  in 
diesem  Fall  haben  die  Keulen  Längs- 
kanten, die  aber  immer  abgerundet  er- 
scheinen, so  dass  man  jedenfalls  das 
Bemühen  sie  rund  zu  machen,  erkennt. 
Einen  merkwürdigen  Stein  erwähne  ich 
wohl  am  besten  an  dieser  Stelle.  (Fig. 
8.)  Es  ist  ein  schwach  halbmondför- 
mig gebogener  Stein  von  elliptischem 
Durchschnitt.  Der  Längsdurchmesser 
der  Ellipse  ist  4,3  cm,  der  Breiten- 
durchmesser 2,5  cm.  Von  einem  Ende 
zum  andern  (von  a  nach  b  in  Fig.  8) 
gemessen ,  beträgt  die  Länge  1 6  cm. 
An  dem  einen  Ende  ist  auf  der  con- 
vexen  Seite  eine  Einbuchtung,  die  augen- 
scheinlich zur  bequemeren  Handhabung 
dient;  der  Stein  wird  augenscheinlich 
als  Waffe  benutzt  worden  Bein: 

In  der  KosKRiTz'schen  Sammlung  be- 
finden sich  drei  verschiedene  Formen 
von  sogenannten  Reibsteinen;  so  ge- 
nannt, weil  sie  wahrscheinlich  zum 
Glattreiben,  /um  Poliren  von  Holz  etc. 
gedient  haben  werden.  Dieselben  sind 
abgebildet  in  Fig.  9,  10,  11.  Alle 
diese  Steine  besitzen  eine  oder  zwei 
glatte ,  schön  polirte  Flächen,  Reibflä- 
chen.- Es  giebt  also  ein-  und  zwei- 
flächige Reibsteine.  Von  den  einflächigen 
sind  wieder  zwei  Formen  zu  unterachei- 
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den,    nämlich  sphäroide   und  ovoide. 

I)  Sphäroide:  Von  einem  ziemlich  ge- 
nau sphäroid  gestalteten,  auf  der  gan- 
zen Oberfläche  geglätteten,  harten 
Kieselsteine  ist  eine  ebene  Fläche  ab- 
geschliffen ,  die  etwa  die  Gestalt  einer 
Ellipse  hat.  Bei  einem  Exemplar  misst 
der  Längsdurchmesser  dieser  Ellipse 
8  cm,  der  Breitendurchmesscr  5,5  cm. 
Legt  man  den  Stein  mit  der  abge- 
schliffenen Fläche  auf,  so  ist  ihr  Ab- 
stand vom  höchsten  Punkt  des  Sphä- 
roids  8  cm.  (Fig.  9.)  2)  Ovoide:  Von 
einem  Steinovoid  ist  die  Hälfte  parallel 
der  Längsaxe  abgeschliffen.  Während 
aber  beim  Sphäroid-Reibstein  die  ab- 
geschliffene Platte  scharf  von  dem  üb- 
rigen Theil  des  Steines  absetzt,  sind 
hier  die  Ränder  gerundet.  (Fig.  10.) 
Der  Stein  ist  17  cm  lang  und  in  der 
Mitte  5,5  cm  hoch.  S)  Zweiflächige 
Reibsteine :  Diese  sind  wie  die  ersten 
aus  einem  Sphäroid  hergestellt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  statt  einer 
zwei  parallele  Reibflächen  vorhanden 
sind.    Ein  gemessenes  Exemplar  (Fig. 

II)  war  5,8  cm  lang;  der  Abstand  der 
beiden  Reibflächen  von  einander  betrug 
3  cm.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die 
eine  Reibfläche  ein  wenig  kleiner  war 
als  die  andere. 

Ich  lasse  jetzt  einige  Worte  über 
die  eine  der  oben  erwähnten  Glasperlen 
aus  der  Feder  Herrn  Dr.  H.  v.  Ihkwng's 
folgen.  »Es  ist  eine  grosse  Emailperle 
von  höchst  sonderbarer  Zusammensetz- 
ung und  der  enormen  Grösse  eines  star- 
ken Hühnereis.  Sie  wurde  in  einer  an 
sonstigen  Alterthümern  von  Bugern 
(unsere  hiesigen  Indianer)  reichen  Ge- 
gend unserer  Colonio  (Mundo  Novo) 
im  Boden  gefunden  und  stellte  jeden- 
falls einst  einen  werthvollen  Schmuck 
der  Indianer  dar.  Die  Perle ,  deren 
Längsdurchmesser  65  cm  misst,  ist  aus 
sieben  übereinanderfolgenden  Schichten 
von  Glasfluss  und  Emailmasse  zusam- 
mengesetzt, welche  concentrisch  um 
einander  gelagert  sind  und  einzeln  be- 


trachtet als  gefaltete  Cylinderwände 
erscheinen.  Die  Perle  ist  nämlich  nicht 
rund,  sondern  stellt  einen  an  beiden 
Enden  zugestutzten  Cylinder  dar.  Die 
innerste,  den  weiten  Canal  begrenzende 
Schicht  ist  aus  einem  durchsichtigen 
weissen  Glase  gebildet,  auf  sie  folgt 
eine  in  Falten  gelegte,  schmale  weisse 
Lage,  die  das  Aussehen  von  Porzellan 
hat.  Dann  kommt  eine  dickere,  der 
erstbeschriebenen  gleiche  Glasschicht, 
dann  eine  neue,  feine  weisse  Porzellan- 
schicht, die,  wie  auch  die  nächstfolgende 
Porzellanlage,  in  unregelmässige  Falten 
gelegt  ist.  Zwischen  den  beiden  letzten 
Porzellanlagen  befindet  sich  eine  breite 
Schicht  einer  sehr  homogenen,  im  Aus- 
sehen an  Siegellack  erinnernden  rothen 
Masse.  Die  äussere  Abgrenzung  des 
Ganzen  bildet  eine  schöne,  tief  dunkel 
kobaltblaue  Glasmasse.  Die  letztere 
begrenzt  die  Perle  in  ihrem  grösseren 
Theile,  indess  nach  den  Enden  hin,  in 
Folge  der  Zuspitzung,  die  einzelnen 
concentrischen  Lagen  successirter  zum 
Vorschein  kommen. 

»Wo,  wann  und  von  wem  ist  dieser 
kostbare  Schmuck  bereitet,  —  das  ist 
die  Frage,  die  ich  hier  aufwerfen  will, 
und  die  vermuthlich  eine  ziemlich  ver- 
schiedenartige Beantwortung  erfahren 
dürfte.  Eine  sichere  Entscheidung  wird 
wohl  erst  eine  genauere  Vergleichung 
mit  europäischen  entsprechenden  Fabri- 
katen, eventuell  auch  die  chemische 
Analyse  ergeben,  allein  einige  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  lassen  sich 
auch  jetzt  schon  gewinnen.«  Indem 
Herr  von  Ihkring  nur  einige  dieser  An- 
haltspunkte eingehend  besprechen  kann, 
kommt  er  zu  folgendem,  allerdings  nicht 
abschliessenden  Urtheil :  »Hält  man  sich 
an  die  am  ehesten  mögliche,  und  man 
muss  fast  gestehen,  wahrscheinlich- 
ste Combination ,  so  wird  man  die 
Perle  für  europäisches,  in  der  Neuzeit 
oder  etwa  durch  die  Jesuiten  zur  Blüthe- 
zeit  ihrer  Missionen  eingeführtes  Fabrikat 
erklären  müssen.    Fasst  man  den  Ge- 
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sammteindruck  des  Materials  und  der 
Arbeit  ins  Auge,  und  sucht  nach  Ana- 
logien mit  ahnlicher,  schon  bekannter 
Arbeit,  so  drängen  sich,  mir  wenigstens, 
anwillkürlich  immer  wieder  die  Email- 
perlen des  Alterthums  und  der  Bronze- 
zeit in  die  Erinnerung.  Botrachtet  man 
aber  unabhängig  von  aller  Vergleich- 
ung  nur  dir  Herstellungsweise  unseres 
Schmuckstückes,  so  hndet  man  dieselbe 
so  mühselig  und  bei  aller  Umständlich- 
keit doch  so  unvollkommen,  dass  man 
doch  wieder  an  einen  amerikanischen 
Produzenten  zu  glauben  geneigt  wird.« 
Da  in  der  Sammlung  des  Herrn  von 
Kosemtz  sich  noch  eine  ähnliche  Perle 
befindet,  so  wird  es  s.  Z.  hoffentlich 
gelingen,  den  wirklichen  Sachverhalt 
festzustellen.  Ausser  dieser  grossen 
Perle  enthält  die  Sammlung  noch  eine 
ganze  Anzahl  kleinerer,  die  aber  wohl 
sämmtlich  ziemlich  jungen  Datums  sein 
dürften. 

Schon  im  Eingang  dieser  Mittheil- 
ung erwähnte  ich,  dass  auffallend  wenig 
Feuerstein  -  Geräthe  gefunden  worden 
seien ;  einige  Stücke  indessen  sind  doch 
vorhanden,  und  diese  sind  dann  um  so 
beachten8werther.  Eine  einzige  Lanzen- 
spitze aus  Feuerstein  enthält  die  Samm- 
lung. Von  den  Abbildungen,  die  mir 
eben  zur  Hand  sind,  entspricht  ihr  am 
ehesten  Fig.  123  in:  Lubbock,  Die  vor- 
geschichtliche Zeit.  Jena  1874.  Nur 
sind  bei  unserer  die  beiden  nach  unten 
ragenden  Hörner  etwas  länger  und  spitzer, 
und  das  Ganze  scheint  weniger  gut  ge- 
arbeitet zu  sein.  Alle  andern  Lanzen- 
spitzen, deren  ziemlich  viele  gefunden 
werden,  sind  aus  Horn  oder  Knochen. 
Ausser  dieser  Lanzenspitze  sind  nur 
einige  Achatsplitter  in  der  Sammlung 
und  ein  Achatkern  von  der  Dicke  einer 
Kinderfaust,  von  dem  Späne  abgeschla- 
gen worden  sind.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
bei  dem  kolossalen  Mineralreichthum 
unserer  Provinz  sich  nicht  mehr  Achat- 
werkzeuge vorgefunden  haben.  Sollten 
die  Indianer  es  wirklich  nicht  verstanden 


haben,  dieselben  zu  bearbeiten?  Ich 
habe  dem  Gegenstand  erst  seit  zu  kur- 
zer Zeit  meine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, um  darüber  ein  Urtheil  ab- 
geben zu  können.  Man  darf  allerdings 
nicht  vergessen,  dass  systematische 
Nachforschungen  nach  ethnographischen 
Gegenständen  hier  kaum  gemacht  wor- 
den sind ;  bei  sorgfältiger  Untersuch- 
ung wird  man  gewiss  noch  manches 
Interessante  finden,  was  jetzt  der  Auf- 
merksamkeit entgeht  oder  als  zu  unbe- 
deutend von  unkundigen  Laien  bei 
Seite  geworfen  wird. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betracht- 
ung einiger  Thonsachen ;  dieselben  be- 
stehen aus  einer  sehr  grossen  Menge 
gut  erhaltener  Töpfe  und  aus  ganz 
kolossalen  Massen  (mehrere  grosse  Kisten 
voll)  Topfscherbon,  sowie  aus  etwa 
einem  Dutzend  kleiner  Thonpfeifen. 
Diese  letzteron  sind  sehr  primitiv  und 
plump.  Es  sind  meist  kurze,  einmal 
rechtwinklig  umgebogene ,  viereckige 
oder  auch  rundliche  Thonstücke,  etwa 
2 — 5  cm  dick.  In  dem  wagerechten 
Mundstück  ist  eine  enge  Bohrung,  die 
sich  in  dem  senkrechten  Stück  zu  einem 
Behälter  für  den  Tabak  erweitert.  Dieser 
eigentliche  Pfeifenkopf  ist  aber  sehr 
klein,  so  dass  er  kaum  so  viel  Tabak 
fasst,  wie  die  bekannten  kleinen  thö- 
nernen  holländischen  Pfeifchen.  Die 
Pfeifen  sind  sehr  roh  gearbeitet,  ohne 
jegliche  Verzierung,  mit  Ausnahme  jener 
einen ,  die  ich  oben  schon  erwähnte. 
Die  Töpfe  sind  in  allen  nur  'erdenk- 
lichen Grössen  und  in  den  verschieden- 
sten Formen  und  Graden  der  Vollend- 
ung vorhanden.  Einige  Maasso  mögen 
das  zeigen.  Der  kleinste  Topf  hatte 
einen  äusseren  Durchmesser  von  5,5  cm, 
eine  Tiefe  von  2,7  cm.  Die  Wandung 
war  1  cm  dick  oder  etwas  darüber. 
Das  Gefäss  hat  die  Form  eines  Ab- 
schnittes einer  Tonne.  Die  ganze  Ober- 
Hache  ist  mit  vielen  Reihen  kleiner 
schräger  Eindrücke  verziert.  Diese  Kin- 
drücke sind  entweder  mit  den  Finger- 
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nägeln  gemacht  worden  oder  mit  be- 
sonderen kleinen  Instrumenten.  In  der 
Sammlung  finden  sich  nämlich  sehr  zahl- 
reiche kleine ,  stäbchenförmige  Steine 
vor,  welche  an  einem  Ende  schwach 
schaufeiförmig  gearbeitet  sind,  oft  ganz 
ähnlich  wie  ein  Fingernagel.  Einige 
dieser  Instrumente  sind  auch  von  Kno- 
chen. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
diese  Werkzeuge  zur  Herstellung  der 
Eindrücke  auf  den  Töpfen  verwendet 
wurden.  Ein  anderer,  grösserer  Topf 
ist  nicht  so  einfach  gebaut.  Derselbe 
besteht  aus  drei  scharf  von  einander 
geschiedenen  Abschnitten.  Der  untere 
Abschnitt  ist  halbkugelförmig  und  hat 
eine  Tiefe  4,3  cm.  Auf  diesem  Theil 
sitzt,  scharf  von  ersterem  getrennt,  ein 
Anfangs  breiterer,  nach  oben  sich  aber 
verjüngender  Theil,  also  ein  abgestumpf- 
ter Kegel.  Die  Basis  dieses  abgestumpf- 
ten Kegels  hat  einen  Durchmesser  von 
11  cm;  der  Mantel  ist  3,5  cm  hoch. 
Auf  diesem  zweiten  Abschnitt  sitzt  ein 
dritter  als  Rand.  An  der  oberen  Fläche 
des  mittleren  Kegels  verbreitet  sich  der 
Topf  ein  wenig  und  dann  kommt  der 
Rand,  wieder  in  Form  eines  kleinen 
abgestumpften  Kegels,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  8,5  cm  und  einer  Höhe 
von  1,5  cm.  Der  Topf  mncht  den  Ein- 
druck, als  sei  er  da,  wo  der  mittlere 
Kegelabschnitt  beginnt,  in  einen  Ring 
gesetzt  worden.  Die  Oberfläche  ist  rauh, 
die  Ränder  sind  ziemlich  krumm  und 
ungenau;  Verzierungen  sind  nicht  vor- 
handen. Einen  Durchschnitt  giebt  Fig. 
12.  Die  Wand  ist.  wieder  1  cm  oder 
mehr  dick.  Wieder  eine  andere  Topf- 
form zeigt  uns  Fig.  13.  Der  Unter- 
schied von  dem  vorigen  ergiebt  sich 
aus  einer  Vergleichung  der  Zeichnungen. 
Die  Maas.se  sind  in  der  Erklärung  der 
Abbildungen  nachzugehen.  Verzierungen 
sind  nicht  vorhanden.  Es  ist  dies  keines- 
wegs der  grösste  deT  ganz  erhaltenen 
Töpfe ;  vielmehr  sind  manche  noch  be- 
deutend grösser.  Die  grössten  haben 
zur  Aufnahme  der  Todten  gedient ;  der 


ganze  Leichnam  wurde  in  hockender  Stel- 
lung in  einen  solchen  Topf  gesteckt  und 
so  beigesetzt. 

Die  meisten  Verzierungen  an  Töpfen 
bestehen  aus  jenen  kleinen  immer  schräg 
gestellten  Eindrücken.  Indessen  sind 
zahlreiche  Scherben  in  der  Sammlung, 
an  denen  sich  auch  andere  Verzierungen 
vorfinden.  Dieselben  bestehen  aus  bun- 
ten Linien,  theils  geraden,  theils  (aller- 
dings nur  in  wenigen  Fällen)  gebogenen ; 
selten  sind  beide  combinirt.  Die  durch 
die  verschiedene  Richtung  dieser  Linien 
entstandenen  Figuren  sind  nicht  son- 
derlich regelmässig,  so  dass  es  scheint, 
als  wenn  die  Verfertiger  keine  grosse 
Geschicklichkeit  besessen  hätten.  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich 
hier  auf  Einzelheiten  eingehen  wollte; 
ich  überlasse  das  einer  eingehenderen 
Untersuchung.  Es  wäre  noch  manches 
Interessante  aus  der  Koskritz 'sehen 
Sammlung  hervorzuheben,  allein  da  diese 
Mittheilung  doch  nur  den  Zweck  haben 
soll ,  auf  eine  bevorstehende  Bereiche- 
rung des  Berliner  Museums  aufmerksam 
zu  machen ,  so  mag  es  hiermit  genug 
sein.  Nur  einige  allgemeine  Bemerk- 
ungen seienmirnochgestattet.  DemLeser 
wird  aufgefallen  sein ,  dass  ich  kein 
Wort  über  die  Fundstätten  der  Gegen- 
stände gesagt  habe,  auch  keine  Be- 
merkung über  eventuelles  Alter  hinzu- 
fügte. Zur  Erklärung  folgendes!  Nur 
in  sehr  seitonen  Fällen  ist  der  genaue 
Fundort  bekannt,  kaum  in  einem  Falle 
aber  kennt  man  die  näheren  Umstände. 
Die  meisten  Sachen  sind  von  unkun- 
digen Laien  zufällig  gesammelt  und 
dann  an  Herrn  von  Koseritz  gesandt 
worden;  eine  systematische  Untersuch- 
ung hat  wohl  niemals  stattgefunden. 
Es  ist  also  schwer  zu  sagen ,  ob  die 
Gegenstände  gleichalterig,  oder  in  wie 
weit  sie  im  Alter  verschieden  sind. 
Dadurch  wird  der  Werth  der  Samm- 
lung natürlich  beeinträchtigt.  Dieser 
Schaden  könnte  aber  wohl  einigermaaasen 
ausgewetzt  werden,  wenn  noch  jetzt 
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eine  sorgfältige  Untersuchung  von  Fund- 
stitten vorgenommen  würde.  Vielleicht 
entschliesst  sich  die  Berliner  Anthro- 
pologische Gesellschaft  in  Anbetracht 
der  hier  noch  zu  hebenden  Schätze  zu 
einer  solchen  Untersuchung. 


Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Metalle 
gar  nicht  gefunden  sind.  In  der  Samm- 
lung ist  nur  ein  kleines,  in  einen  Holz- 
klotz eingeklemmtes  eisernes  Beil,  wel- 
ches aber  offenbar  sehr  jungen  Da- 
tums ist. 


Erklärung  der  Tafel  II. 

Fig.  I.  Stein  zum  Beschweren  der  Netze  (?);  vielleicht  Streitaxt.  —  Fig.  2.  Durch- 
bnitl  durch  den  Stein  Fig.  1.  —  Fig.  3.  Sogenannter  „ovaler  Arbeitsstein".  —  Fig.  4. 

Steinaxt  —  Fig.  5.  Durchschnitt  dnrch  eine  andere  Steinaxt  —  Fig.  6.  Steinbeil.  —  Fig.  7. 

Steinmesser;  a.  Seitenansicht;  b.  Durchschnitt.  —  Fig.  8.  Gebogene  Steinwaffe.  —  Fig.  9. 

Reibstein,  a.  Seitenansicht ;  b.  Ansiebt  der  Reibfläche.  —  Fig.  10.  Reibstein,  von  der  Seite 

pe*eben.  —  Fig.  11.  Reibstein,  von  der  Seite  gesehen.  —  Fig.  12.  Topf,  im  Durchschnitt 
Fig.  13.  Topf,  im  Durchschnitt.  Maasse  dazu :  a— b  =  46  cm ;  c— d  =  51  cm ;  d— e  =  30  cm  ; 

f-g  =  3,5  cm. 


Nachschrift  der  Redaktion.  Im 
Anschlüsse  an  diese  Beschreibungen  werden 
einige  Mittheilungen  über  prähistorische  Funde 
von  Interesse  sein,  welche  Dr.  Fritz  Müller 
kürzlich  in  Süd-Brasilien  gemacht  hat  In 
einem  soeben  empfangenen  und  vom  7.  Mai 
1888  datirten  Bnefe,  schreibt  mir  derselbe 
hierüber  wie  folgt: 

„Vor  kurzem  besuchte  ich  einen,  ans  der 
wahrscheinlich  ausgestorbenen  Corbula  prütca 
Nakt.  bestehenden  Muschelberg  und  fand 
darin  mehrere  Stein  Werkzeuge.  Wie  voraus- 
insehen  war,  sind  dieselben  viel  roher,  als 
in  den  ans  noch  jetzt  lebenden  Muscheln  ge- 
bildeten Sambaquis  in  der  Nähe  der  heutigen 
Koste.  In  letzteren  trifft  man  vortrefflich 
plattete  Aexte  von  verschiedener  Form  und 
'»rosse,  ja  einzelne  wirkliche  Kunstwerke. 
So  sah  ich  einen  Stein,  der  einen  Rochen 
darstellt ;  auf  dem  Rücken  waren  die  Augen 
■nd  die  verschiedenen  Flossen,  auf  der  flachen 
Bauchseite  Mund,  Kiemenlöcher  und  After 
in  *ehen;  das  Ganze  sehr  sauber  gearbeitet 
und  geglättet  In  der  Mitte  der  Bauchseite 
eine  Vertiefung  von  eUiptischem  Umriss,  die 
al»  Reibschale  gedient  hatte ;  der  gerundete 
Stein,  der  zum  Reiben  gedient  hatte,  wurde 
daneben  gefunden.  Was  mag  darin  gerieben 
*<»rden  sein?  Professor  Wikner  aus  Paris, 
der  vortrefflich  deutsch  spricht,  citirte  uns, 
als  vir  zusammen  diesen  Rochen  bewunder- 
ten, Schiller's:  „„Farben  auf  den  Leib  zu 

malen,  Gebt  ihm  in  die  Hand  Utt  und 

*r  mag  damit  das  Rechte  getroffen  haben.  — 
In  den  f'r/rbula- Bergen  sind  die  Werkzeuge 
von  rohester,  ursprünglichster  Form,  ein 
Stein,  sonst  von  recht  unregelmäßiger  Gestalt, 


ist  einfach  an  einer  Kante  zu  einer  Schneide 
zngeschliffen,  an  der  gegenüberliegenden  zur 

bequemeren  Handhabung  abgerundet  

Wenn  irgendwo,  so  liegt  es  bei  den  hierzu- 
lande gefundenen  Steinwerkzeugen  auf  der 
Hand,  uass  die  zurechtgehauenen  Kieselwcrk- 
zeuge  weit  grössere  Kunstfertigkeit  bean- 
spruchen, als  die  aus  Diorit  u.  s.  w.  zurecht- 
geschliffenen.  Eratere  scheinen  in  den  Mu- 
schelbergen, selbst  in  den  neueren,  gar  nicht 
vorzukommen.  Su  hat  auch  schon  Wiener 
( 1875)  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  über  das 
Verbiiltniss  dieser  zweierlei  Werkzeuge  aus- 
gesprochen, wie  neuerdings  H.  Fischer  im 
Kosmos  (Bd.  X).  Kine  eigentümliche  Er- 
scheinung bei  dem  jüngst  besuchten  Muschel- 
berge sind  die  regelmässig  abwechselnden 
Schichten  von  Kohle,  Asche  u.  s.  w.  und  von 
Muscheln;  die  Corbula-Esser  haben,  scheint 
es,  immer  eine  längere  Zeit  auf  derselben 
Flur  gelebt  und  gekocht  und  dieselbe  von 
Muscheln  freigehalten,  letztere  also  nicht  ein- 
fäcb  um  sich  herumgeworfen;  mit  deu  bei 
Seite  geworfenen  Muscheln  haben  sie  dann 
von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Muschelliaufen  erhöht 
und  eine  neue  Flur  gebildet  Nur  in  den 
kohligen  Schichten  darf  man  Werkzeuge  zu 
finden  hoffen.  In  einem  neueren  Mnscbel- 
berge  am  Meeresstrande  (bei  Armacao  da 
Pieuada),  in  dem  man  ebenfalls,  wenn  auch 
weniger  regelmässige  Schichten  von  Kohle 
und  Asche  findet  sieht  man  eine  dünne,  wage- 
rechte Schicht  schneeweissen  Sandes,  als  hät- 
ten die  Bewohner  ihren  Hügel  zu  einem  Feste 
aufgeputzt  Wir  fanden  in  diesem  Muschel- 
berge (11.  Dezember  1875)  sehr  hübsche 
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Die  Wahrxeheinlichkeitskweise  für  einen  in 
neuerer  Zeit  versunkenen  australisthen  Con- 
tinent 

Im  vorigen  Jahrhundert  waren  Geo- 
graphen und  Reisende  von  der  Existenz 
eines  Continents  zwischen  Neuholland 
und  Amerika  überzeugt  und  man  bil- 
dete sich  ein,  dass  ein  solcher  Conti- 
nent  dem  Gleichgewichte  des  Globus 
fast  unentbehrlich  wäre.  Als  Kapitän 
Cook  am  7.  Oktober  1769  Abends  in 
einer  Bucht  der  schon  127  Jahre  vor- 
her durch  Abel  Tasman  entdeckten  Insel 
Neuseeland  vor  Anker  gieng,  glaubte 
er  mit  seinen  Schiffsoffizieren  und  den 
Naturforschern  des  Endeavour,  dem 
Astronomen  Charles  Green  und  den 
Botanikern  Banks  und  Solander  ganz 
bestimmt,  dass  sie  den  gesuchten  antark- 
tischen Continent  gefunden  hätten.  Sie 
überzeugten  sich  indessen  bald ,  dass 
es  sich  nur  um  zwei  grössere,  durch 
einen  breiten  Meeresarm  geschiedene 
Inseln  handelte,  in  deren  Umkreise  sie 
dann  einige  kleinere  Inseln  fanden,  und 
ihre  anfängliche  Enttäuschung  wurde  bald 
durch  den  Ruhm,  eine  so  grosse  Doppel- 
insel  entdeckt  zu  haben,  überwunden. 
Im  Jahre  1772  hatte  der  Kapitän  Ma- 
rion du  Frehne  die  beiden  französischen 
Schiffe  Mascarin  und  Marquis-de-Castries 
in  den  Hafen  der  Inseln  geführt.  CaO- 
ZKT,  der  Historiker  dieser  Reise,  welcher 


uns  die  Ermordung  Marion's  und  seiner 
Schiffsmannschaft  geschildert  hat,  be- 
merkt dabei,  dass  Neuseeland  ihm  wie 
ein  grosses  Gebirge  erschienen  sei,  wel- 
ches ehemals  einen  Theil  eines  weiten 
Continenta  ausgemacht  haben  müsse. 

Diesen  Eindruck  eines  mit  scharfer 
Beobachtungsgabe  ausgerüsteten  See- 
mannes hat  neuerdings  Emile  Blanchard 
auf  Grund  floristischer  und  faunistischer 
Untersuchungen  zu  einer  Theorie  er- 
hoben ,  nach  welcher  Neuseeland  mit 
einer  Anzahl  mehr  oder  weniger  weit 
von  seinen  Küsten  entfernter  Inseln 
die  Ueberreste  eines  ansehnlichen,  im 
Meere  versunkenen,  antarktischen  Con- 
tinents  vorstellen  soll.  Wir  entnehmen 
seiner,  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  der  Sitzung  vom  13.  Fe- 
bruar 1882  vorgelegten  Begründung 
dieser  Ansicht  die  folgenden  Einzel- 
heiten : 

Wenn  man  nach  Neuseeland  kommt, 
nachdem  man  die  ganze  Welt  durch- 
wandert hat,  sieht  man  sich ,  wie  Jo- 
seph Hooker  sagt,  von  einer  beinahe 
gänzlich  neuen  Vegetation  umgeben. 
Zu  dieser  Vegetation  von  eigenartigem 
Charakter  gesellen  sich  indessen  in  an- 
sehnlicher Menge  australische  und  ameri- 
kanische Pflanzen.  Als  Neuseeland  vor 
der  Besitznahme  durch  die  Europäer 
sich  noch  in  seinem  Naturzustande  be- 
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fand,  erstaunte  der  Reisende  über  die 
Fülle  der  Farne ;  er  bewunderte  beson- 
dere die  Baumfarne  (Ct/athra),  welche 
die  Gipfel  der  Hügel  krönten,  verschie- 
dene Lycopodien,  welche  die  grössten 
und  ansehnlichsten  Arten  dieser  seit 
der  Steinkohlenzeit  so  herabgekominenen 
Familie  darstellen,  eine  zierliche  Palme 
(Areca  sapida),  verschiedene  Cordylinc- 
Arten,  und  den  berühmten  Neuseeland- 
Flachs  (Phormium  tmax). 

Die  anderwärts  meist  so  gelichteten 
Walder  bieten  hier  noch  einen  gross- 
artigen, von  stolzen  Coniferen  hervor- 
gebrachten Anblick  dar:  die  rothe 
Fichte  und  die  Lotarafichte  (Podocnrpiis 
ferruginm  und  P.  lotara),  Verwandte 
der  Ceder  (Librocedrus),  eine  Art  Lebens- 
baum mit  blassem  Laube  (Dacn/dium 
cupressifoliitm)  und  die  in  den  nördlichen 
Gegenden  mit  gemässigtem  Klima  alle 
andern  Coniferen  durch  ihre  kolossalen 
Formen  und  Schönheit  überragende  Kau- 
rifichte  (I)amm<ira  anstralis).  Unter  diese 
Gewächse  mischen  sich  Proteaceen  (ITmVj/i- 
fu*),Rhamneen  (Poniaderris),  eleganteMyr- 
taceen  (Lrptospermum  und  Metrostidrros) . 

Auf  der  Südinsel  bilden  im  Westen 
die  Coniferen  Wälder,  breiten  sich  grosse 
Leguminosen  (Carmichelia  und  Isophora 
tetrapfera), Tiliaceen  (Elaeocarjms), Myrten 
(Metrosiderns  lurida  u.  s.  w.)  aus.  Im 
Centrum  und  im  Osten,  wo  die  Wälder 
verbrannt  sind,  zeigen  sich  in  dichten 
Büschen  Veronica-  Arten ,  Campaneln 
( Wahlmbrrrtia  saricdla)  verschiedene  Gen- 
tianen,  schöne  Ranunkeln,  zahlreiche 
Compositen  (Craspedia  Cdmisia). 

Ganz  im  Süden  und  ebenso  auf 
den  Auckland-Inseln  und  auf  Campbell 
werden  die  Heidekräuter  (Dracophflhm), 
Rubiaceen  (Coprosma)  und  Araliaceen 
(Aralia  und  Panax)  häufiger  und  man 
trifft  dort,  wie  in  den  Alpengegendon 
Veilchen,  Weidenröschen ,  Euphrasien 
und  Gnaphalien. 

*  Die  Gattungen  Prionoplus,  Coptamma, 
Navomorpha,  Dorcadida,  Xylotole*  aus  der 
Familie  der  Cerambyciden ,   Pyronota  aus 

Ko.no.,  VI.  .Tirgon«  (Bd.  XI). 


Die  Fauna  Neuseelands  markirt  in 
viel  höherem  Grade  eine  unabhängige 
Region  von  sehr  besonderem  Charakter. 
Die  Insekten  sind  höchst,  interessant. 
'  Der  erste  Gedanke  ist  natürlich  sie 
I  mit  denjenigen  der  am  wenigsten  ent- 
fernten Länder,  mit  den  Arten  von 
Tasmanien  und  Südaustralien  zu  ver- 
gleichen. Aber  es  sind  da  nur  geringe 
Beziehungen  vorhanden :  es  ist  eine 
andere  Welt.  Man  orblickt  dort  nicht, 
wie  in  der  Vegetation  australische  und 
amerikanische  Arten,  mit  Ausnahme  von 
drei  oder  vier  Schmetterlingen.  Hin- 
sichtlich der  Ausbreitung  von  Gewächsen, 
deren  Samen  ausweiten  Fernen  hergeführt 
werden  können  und  der  an  den  Boden 
gefesselten  Thiere  ist  ein  beträchtlicher 
Unterschied  vorhanden,  dem  in  den  vor- 
liegenden Studien  ganz  besonders  Rech- 
nung getragen  werden  muss. 

Einige  Insekten  Neuseelands  gehören 
zu  besondern  Gattungen,  welche  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  den  in 
Australien  und  auf  den  Inseln  der 
Südsee  lebenden  darbieten*,  die  grösste 
Zahl  aber  gehört  Gattungen  an,  deren 
Repräsentanten  auf  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre leben.  Im  allgemeinen  Anblick 
spiegeln  die  Insekten  und  Arachniden 
ein  sehr  gemässigtes,  sogar  kühles  Klima, 
sie  zeigen  das  düstere  Aussehen  der 
mitteleuropäischen  Arten.  Im  Süden 
verschwinden  die  auffallenderen  Formen 
der  Cerambyciden  und  Scarabaeiden; 
die  Rüsselkäfer  und  besonders  die  Raub- 
käfer (Carabiden  vom  Typus  der  Fero- 
niden)  wiegen  vor.  Die  Insekten  der  Insel 
Stewart  und  der  Auckland-Inseln  im  all- 
gemeinen erinnern  an  die  Physiognomie 
der  Arten  Skandinaviens  und  selbst 
Lapplands. 

Auf  Neuseeland  giebt  es  keine  Land- 
8äugethicre.  Man  sprach  sonst  von 
einer  Rattenart,  aber  man  findet  die- 
selbe heute  nicht  mehr.    Es  existiren 

den  Skarabaciden ;  Dinarida  aus  den  Locu- 
stideu. 

\9 
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aus  dem  ganzen  Geschlecht  nur  zwei 
Fledermausarten.  In  diesem  Lande 
spielt  die  Welt  der  Vögel  eine  Rolle 
ersten  Grades  und  dieselbe  war  noch 
eine  erheblich  grössere  in  einer  von 
der  uuserigen  wenig  entfernten  Epoche*. 

Arten  aus  den  Familien  der  Rallen 
und  Wasserhühner  sind  höchst  charak- 
teristisch. Eine  von  ihnen,  welche  zu 
den  prachtigsten  zahlte  (Xotornia  Män- 
teln), scheint  ausgestorben.  Die  Hühner- 
vögel haben  nur  einen  einzigen  Ver- 
treter, eine  Wachtel  (Cotiirnis  Norae-Zc- 
lanriiae),  deren  Aussterben  bevorzustehen 
scheint.  Eine  prächtige  Taube  (öirpo- 
pluuja  Novae- Zelandiae)  ist  dem  Gebiet 
eigentümlich.  Die  ziemlich  zahlreichen 
Finken  haben  Arten,  die  sich  den  Gruppen 
der  Krähen,  St  aare,  Amseln,  Honigfresser, 
Meisen  und  besonders  der  Grasmücken 
anschliessen.  Die  Mehrzahl  sind  dem 
Lande  eigentümlich,  jedoch  hobt  man 
einige  hervor,  die  auch  in  Australien 
und  auf  den  Inselgruppen  des  stillen 
Meeres  vorkommen.  Ein  gänzlich  Neu- 
seeland eigenthümlicher  Vogel-Typus, 
der  keine  engere  Aehnlichkeit  mit  einer 
andern  bekannten  Form  zeigt,  ist  Hete- 
rolocha  aeutirostria. 

Papageien  verschiedener  Arten  ge- 
hören zu  dieser  Fauna:  ein  kleiner 
Papagei  (Plafycercus  Novae-Zelandiae  mit 
der  Varietät  P.  Ottricepe) ,  die  Nestor- 
papageien ,  Vögel  von  einem  sehr  be- 
sonderen Typus,  welcher  auf  Neusee- 
land und  die  Norfolkinseln  beschränkt 
ist;  der  sonderbarste  der  Psittacideen, 
die  grosse  Papagei-Eule  (Striyops  ha- 
broptihu). 

Aus  der  Gruppe  der  Laufvögel  (Strtt- 
tkiomda)  leben  noch  die  Ajttrntr- Arten 
mit  absolut  rudimentären  Flügeln  und 
langem  gebogenem  Schnabel. 

Die  merkwürdigsten  aller  Vögel  Neu- 
seelands haben  aufgehört  zu  existiren ; 
es  waren  Laufvögel   vom  Typus  der 

*  Für  die  jetzt  lebenden  Vögel  rgL 
J.  L.  Buller,  Vögel  Neuseelands,  1873,  und 


Strausse  und  Kasuare,  von  denen  einzelne 
die  Grösse  der  Giraffe  besassen.  Die 
früheren  Bewohner  Neuseelands  haben 
sie  gekannt  undMoas  genannt,  die  Sage 
hat  das  Andenken  an  diese  aussergewöhn- 
lichen  Wesen  bewahrt,  und  ihr  Name 
ist  in  der  Sprache  der  Maoris  geblieben. 
Vor  circa  40  Jahren  wurden  Knochen 
dieser  Riesenvögel  in  Höhlen,  Fluss- 
betten und  Sümpfen  gefunden  und  nach 
London  gebracht,  woselbst  Richard 
üwkk  das  Skelett  mehrerer  Arten  re- 
konstruiren  konnte.  Er  klassiticirte 
diese  Arten  in  die  Gattungen  Dinornis 
und  Palapteryx.  Spätere  Nachforschungen 
,  haben  beträchtliche  Ueberreste  dieser 
Vögel  in  beinahe  allen  Theilen  Neu- 
seelands auffinden  lassen.  Eine  Nach- 
grabung in  dem  Sumpfe  von  Glenmark 
in  der  Provinz  Wellington  und  in  der 
Nähe  des  Wai'para-Flusses  ermöglichte 
Herrn  Julius  Haast  Knochen  von  171 
Individuen  zu  sammeln.  Da  auch  Federn, 
Sehnen  und  Hautfragmente  von  JHnortüs 
angetroffen  wurden,  muss  man  schliessen, 
dass  die  Austilgung  der  Vögel  in  einer 
sehr  jungen  Zeit  stattgefunden  habe.  Die 
Hoffnung,  noch  lebende  Ditumüs-  und 
Palapteryx- Arten  an  einsamen  Orten  auf- 
zufinden, hat  lange  Zeit  bei  den  Na- 
turforschern fortgedauert.  In  der  Epoche, 
in  welcher  diese  Riesenvögel  herrschend 
waren,  lebte  auch  ein  Raubvogel  von 
kolossalen  Verhältnissen  (Harpagomis 
Moorei  Haast). 

Die  Auckland-Inseln  erweisen  sich 
in  Flora  und  Fauna  durchaus  als  De- 
pendancen  des  südlichen  Theiles  von 
Neuseeland.  Auf  der  unaufhörlich  von 
Stürmen  heimgesuchten  Insel  Macquarie 
lebt  trotz  des  höchst  rauhen  Klimas 
der  kleine  Papagei  von  Neuseeland. 
Man  würde  sich  kaum  einbilden  dürfen, 
dass  der  wenig  fliegende  Vogel  jemals 
eine  Seereise  von  f>  —  b'OO  Meilen 
ausgeführt  haben  sollte,  um  sich  auf 


zahlreiche  Notizen  in  den  Abhandlungen  des 
Neuseeland-Instituts. 
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einem  der  trostlosesten  Orte  der  Welt 
niederzulassen.  Auf  der  den  eisigen 
Gegenden  weniger  genäherten  Insel  Camp- 
bell giebt  es  weder  Papageien  noch 
andere  Landvögel,  aber  die  Vegetation 
bietet  trotz  einiger  besonderer  Züge 
eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit 
derjenigen  der  Auckland-Inseln  und  der 
kältesten  Theile  Neuseelands 

Wir  haben  wenig  Nachrichten  über 
die  Lebewelt  sowohl  der  Bounty-Inseln 
als  der  Antipoden-Inseln,  wir  wissen 
jedoch,  dass  sich  auf  den  letzteren  Phor- 
tnium  und  einige  andere  neuseeländische 
Pflanzen,  sowie  auch  der  Papagei  findet. 

Auf  den  Chatam-Inseln ,  die  besser 
erforscht  sind  als  alle  sonst  in  grösserer 
und  geringerer  Entfernung  von  Neusee- 
land belegene  Inseln  trifft  man  im  Tief- 
lande wie  auf  den  Bergen  ganz  die  näm- 
liche Vegetation,  wie  auf  dem  unter  dem- 
selben Breitegrade  belegenen  Theile  Neu- 
seelands. Man  findet,  wie  die  Beob- 
achtersagen, kaum  zwei  oder  drei  dieser 
Inseln  eigentümliche  Pflanzen.  Jedoch 
fehlen  die  Pittosporeen,  die  Metrosideros- 
und  Cordyline-Arten  Neuseelands.  Es 
leben  dort  ferner  viele  Vögel  Neusee- 
lands. Ich  unterlasse  es,  die  Arten 
näher  zu  betrachten,  welche  eines  an- 
haltenden Fluges  fähig  sind,  da  ich  in 
dem  Vorkommen  einiger  andern  Arten 
einen  s'ehr  augenfälligen  Beweis  für  eine 
in  wenig  zurückliegender  Zeit  erfolgte 
Isolirung  dieser  Inseln  finde.  Auf  den 
Chatam-Inseln  existirte  ein  auf  Neu- 
seeland heimischer  Laufvogel  mit  rudi- 
mentären Flügeln  (Ocydromus  anstralis). 
Mau  sah  dort  den  berühmten  Kakapo 
oder  Eulenpapagei  (Strh/ops  habroptilus), 
der  von  seinen  Flügeln  keinen  Gebrauch 
macht,  da  sie  zu  schwach  sind,  um  ihn 
in  die  Luft  zu  erheben.  Die  beobach- 
teten Insekten  wurden  als  denen  Neu- 
seelands ähnlich  erkannt. 

Auf  den  um  ungefähr  fünf  Breiten- 
grade im  Norden  Neuseelands  belegenen 
Norfolk-Inseln  erscheinen  in  der  Flora 
wie  in  der  Fauna  tropische  Formen; 
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I  nichtsdestoweniger  treten  uns  unter 
Pflanzen  und  Thieren  auffallende  Aehn- 
lichkeiten  entgegen.  Die  Vegetation 
überrascht,  wie  diejenige  Neuseelands, 
durch  die  Fülle  der  Farnkräuter.  Man 
beobachtet  auf  dem  kleinen  Archipel 
denselben  Baumfarn  (Cyathea  meduliarhi, 
dieselbe  Palme ,  dieselben  Liliaceen : 
Phormium  tenax  und  Cordylinen  (Cor- 
dalin? ausiralis  und  ItianeUa  intermedia), 
dieselben  Pfeffergewächse  (Peperontia  Ur- 
villeatia  und  Piper  exeeiaa).  Eine  noch 
bemerkenswertere  Thatsache :  man  trifft 
dort  aus  der  Papageien-Familie  den 
sonderbaren  und  so  charakteristischen 
Typus  Neuseelands,  den  Nestorpapagei. 

Die  iui  Osten  der  Norfolk-Inseln  be- 
legenen Kermandcc-Inseln  sind  uns  noch 
weniger  bekannt  als  jene,  indessen  er- 
laubt eine  Pflanzensammlung  zu  ver- 
sichern, dass  in  der  Flora  dieser  Inseln 
eine  starke  Analogie  mit  derjenigen  der 
Norfolk -Inseln  und  Neuseelands  vorhan- 
den ist. 

So  bezeugt  die  gesammte  lebende 
Natur,  dass  Neuseeland  von  der  Viel- 
heit der  seinen  Ufern  mehr  oder  weniger 
genäherten  Inseln,  den  Auckland-  und 
Macquarie-Inseln  im  Südwesten,  denCha- 
tam-,  Antipoden-  und  Bounty-Inseln  im 
Osten  erst  in  einer  jungem  Epoche  ge- 
trennt worden  sein  kann,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  Pflanzen  und  Thiere  sich 
unter  Bedingungen  vereint  fanden,  wie 
sie  noch  jetzt  auf  den  Ueberresten  eines 
Continents  oder  grossen  Erdtheils,  der 
jetzt  zum  grössten  Theile  unter  den 
Wassern  versenkt  liegt,  leben.  Die 
während  der  geologischen  Perioden  ab- 
wechselnd unter-  und  aufgetauchte  Insel 
Campbell  breitete  sich  allem  Anscheine 
nach  stark  nach  Neuseeland  hin  aus, 
und  war  vielleicht  Jahrtausende  der 
gegenwärtigen  Periode  hindurch  mit  dem- 
selben vereinigt.  In  dieser  Hinsicht 
würde  man  keinen  Zweifel  hegen,  wenn 
die  entomologische  Fauna  von  Camp- 
pell in  ihren  Beziehungen  mit  derjenigen 
der  Aucklaud-lnseln  und  der  Insel  Ste- 

19* 
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wart  vollkommen  studirt  wäre*.  Im 
Norden  müssen  die  Norfolk-Inseln  und 
die  Kermandec-Inseln  gleichfalls,  wenn 
nicht  Neuseeland  verbunden,  so  doch 
mehr  oder  weniger  demselben  genähert 
gewesen  sein.  Sobald  es  möglich  sein 
wird,  die  Flora  und  Fauna  dieser  kleinen 
Archipele  in  allen  Einzelheiten  zu  ver- 
gleichen, wird  sich  sicherlich  Gewissheit 
darüber  erwerben  lassen. 

Was  heute  somit  fast  ausser  Zweifel 
steht,  ist  die  Existenz  eines  grossen 
Festlandes,  dessen  Ueberreste  Neusee- 
land und  die  es  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  umgebenden  Inseln 
sind,  bis  zur  jüngsten  Erdepoche,  ja 
vielleicht  noch  bis  zu  einer  mässig  zu- 
rückliegenden Zeit.  Die  Verhältnisse 
der  gegenwärtig  lebenden  Floren  und 
Faunen  liefern  positive  Beweise  dafür. 
Zu  den  vorliegenden  Beweisen  scheint 
sich  ein  weiterer  zu  gesellen.  Man 
werfe  einen  Blick  auf  Karten,  welche 
die  Meerestiefen  angeben  und  man  ist 
überrascht  zu  sehen,  dass  die  gesammte 
maritime  Region,  in  welcher  diese  Län- 
der liegen,  welche  wir  als  die  Trümmer 
eines  Continents  betrachten,  eine  ge- 
ringe Tiefe  besitzt  Ueber  diese  Zone 
hinaus  trifft  man  auf  grosse  Tiefen. 
Das  alte  südliche  Festland  ist  unter- 
getaucht, aber  nicht  von  den  Abgründen 
verschlungen.  Bodenerhebungen  werden 
es  eines  Tags  vielleicht  gänzlich  oder 
zum  Theil  wieder  über  die  Wasser  em- 
porführen. 

In  Anbetracht  der  Anhäufungen  von 
Moa-Knochen,  die  man  auf  beschränk- 
ten Räumen  beobachtet  hat,  stellt,  man 
sich  die  Anzahl  der  Riesenvögel,  welche 
in  einer  ziemlich  jungen  Zeit  auf  den 
Hochebenen  oder  in  den  Niederungen 
Neuseelands  existirt  haben  müssen,  als 
eine  sehr  grosse  vor.  Auch  ist  es  schwer, 

*  Henri  Filhol,  welcher  sich  der  Ex- 
pedition zur  Beobachtung  des  Venus-Durch- 
ganges im  Jahre  1874  angeschlossen  hatte, 
glaubt  auf  Grund  eines  aufmerksamen  Stu- 
diums der  Geologie  der  Campbcll-Insel,  dass 


zu  glauben,  dasa  die  totale  Ausrottung 
dieser  merkwürdigen  Geschöpfe  sollte 
durch  die  Maoris  geschehen  sein,  welch* 
auf  der  Küste  der  Südinsel  stets  dünn 
gesät  waren.  Es  ist  daher  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  physischen  » 
Ereignisse  die  erste  Ursache  zu  dieser 
Zerstörung  abgegeben  haben.  Auf  einem 
weiten  Lande  zerstreut,  fanden  einst 
die  Moa's  eine  leichte  Existenz,  als 
aber  das  Land  unter  den  Wassern  zu 
verschwinden  begann,  mussten  sie  sich 
auf  dem  emporgetaucht  bleibenden  Theile 
zusammendrängen.  Die  Austilgung  dieser 
gigantischen  Thiere  würde  so  einen 
weitern  Beweis  von  dem  Untersinken 
des  australischen  Continents  liefern.« 

Nachdem  er  so  die  Wahrscheinlich- 
keit" seiner  Hypothese  dargelegt,  schloss 
Blanchahd  mit  einer  Aufforderung  an 
die  Naturforscher  Neuseelands  auf  dieses 
Problem  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

In  einer  an  diesen  Vortrag  sich  an- 
knüpfendenDiskussionerwähnt  Alphoksk 
Milnf.-Edwakds,  dass  er  eine  ähnliche 
Hypothese  über  Neuseeland  bereits  1874 
vorgelegt  habe,  in  welcher  darauf  hin- 
gewiesen wurde,  dass  Neuseeland  schon 
seit  der  Epoche,  in  welcher  die  Säuge- 
thiere  auftraten,  von  Australien  getrennt 
gewesen  sein  müsse,  dass  es  aber  mit 
den  Chatam-,  Norfolk-  und  Lord  Howe- 
Inseln  bjs  in  die  neuere  Zeit  vereinigt 
gewesen  sein  müsse.  Dagegen  schliesst 
Milnk-Edwabds,  dass  Neuseeland  in 
jüngerer  Zeit  nicht  mitMacquarie-,  Auck- 
land-  und  Campbell-Inseln  verbunden 
gewesen  sei,  da  man  auf  denselben  die 
für  Neuseeland  charakteristischen  flügel- 
losen Vögel,  die  Apteryx-,  Dimrnis-,  No- 
tornia-,  Ovifdromm-  und  Strü/ops-XHen 
weder  lebend  noch  fossil  gefunden  habe. 


sie  seit  der  mittleren  Tertiärzeit  von  Neu- 
seeland getrennt  gewesen.  Da«  Fehlen  der 
Papageien  und  anderer  Landvögel  scheint 
diese  Meinung  zu  rechtfertigen.  Andere  Thut- 
sachen  scheinen  aber  widersprechend. . 
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Dir  MfDtang  der  Hin-  nnd  Mi  Muräne 
für  die  Pflanwo. 

Man  hat  sich  oft  gefragt,  worin  die 
Funktion  des  coinplicirten  Gefässsystems 
bestehen  möge,  welches  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  von  Pflanzen  besondere 
Säfte  ausscheidet :  Harze,  Gummiharze, 
Kautschuk,  Wachs,  Milchsaft  u.  s.  w. 
Noch  in  der  letzten  (4.)  Ausgabe  seines 
Handbuchs  der  Hotanik  sagt  Sachs,  »dass 
diese  Stoffe  zu  der  Zahl  derjenigen  Sub- 
stanzen gehören,  deren  Rolle  in  der 
Ökonomie  der  Pflanze  gänzlich  unbe- 
kannt ist*.    Inzwischen  hat  Du  Vries 
neuerdings  mehrere  Arbeiten  (Maandblad 
voor  Natuurwet  Jabrg.  X.  [1882]  S.  5) 
publicirt ,  in  welchem  er  diese  Frage 
von  einem  neuen  Gesichtspunkte  wieder 
aufnimmt.    Man  hat  oft  bemerkt,  sagt 
er,  das*  alle  diese  in  den  secretorischen 
Geweben    angesammelten  Substanzen 
sauerstoffarm   und   ausserdem   im  All- 
gemeinen   nnassimilirhar   sind.  Man 
betrachtete  *ie  desshalb  im  Allgemeinen 
als  Auswurfsstoffe,  die  dem  Organismus 
onmrthig  geworden   seien.     De  Vriks 
schreibt  ihnen  jedoch  eine  äusserliche 
heilsame  und  schützende  Wirkung  bei 
der  Vernarbung  zufällig  erhaltener  Wun- 
den zu. 

Indem  er  zunächst  von  dem  Harze 
der  Nadelhölzer  spricht,  macht  Du  Vriks 
dnrauf  aufmerksam ,  dass  wenn  diese 
Substanz  ein  blosses  Excretionsprodukt 
wäre,  die  Ausbeutung  des  Harzes  dem 
Kaum  nicht  schaden  würde,  während 
es  doch  bekannt  sei,  dass  die  Abzapf- 
ung des  Harzes  die  Nadelhölzer  stets 
schwächt  und  ihr  Wachsthum  auf  ein 
DritttheU  vermindern  kann.  Db  Vriks 
bemerkt  weiter,  das«  die  zufälligen  Ver- 
wundungen durch  die  Bewegungen  der 
Aeste,  und  selbst  solche,  die  man,  wie 
die  Rindenspalten  als  normale  Wunden 
bezeichnen  könnte,  bei  den  Nadelhölzern 
ausserordentlich  häufig  sind,  und  sich 
alsbald  mit  einer  dicken,  klebenden,  an 
der  Luft  erhärtenden  Harzmasse  be- 


decken. Sie  werden  dadurch  auf  das 
wirksamste  gegen  Fäulniss  und  atmo- 
sphärische Einflüsse  beschützt.  Die 
Coniferen  übertreffen  in  dieser  Beziehung 
durch  ihre  Organisation  entschieden  die 
meisten  unserer  angiospermen  Bäume, 
bei  denen  dio  Wunden  oft  nur  sehr 
langsam  durch  Wulstbildungen  geschlos- 
sen werden. 

Schon  Erasmus  Darwin  hatte  diesem 
Vermögen  der  Pflanzen,  ihre  Wunden 
zu  heilen,   seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet, immerhin  bleibt  es  eine  schwie- 
rige Annahme,  zu  denken,  dass  das 
gesammte  complicirte  System  der  Harz- 
gänge nur  für  diesen  Zweck  vorhanden 
sein  sollte.    Aber  De  Vriks  geht  noch 
weiter  und  will  auch   die  Milchsäfte, 
die  Wachs-,  Gummi-  und  Kautschuk- 
ausscheidungen verschiedener  kraut-  und 
baumartiger  Pflanzen  in  derselben  Weise 
aus  ihrer  Nützlichkeit   bei  zufälligen 
Verwundungen   erklären.  Bekanntlich 
sind  den  Angehörigen  ganzer  Pflanzen- 
I  familien,  wie  der  Apocyneen,  Euphor- 
biaeeen,  Papaveraceen  u.  a.  derartige 
Milchsäfte  durchweg  eigen,  bei  andern 
Familien,  wie  den  Oompositen,  finden 
sie  sich  nur  in  einer  bestimmten  Ab- 
theilung (den  Cichoraceen)  und  bei  noch 
andern  sind  sie  einzelnen  Gliedern  eigen 
und  andern  nicht.     Rauwknhofp  ist 
der  Ansicht  von  Dk  Vriks  in  einer  spä- 
teren Nummer  (7)   des  oben  citirten 
|  Journals    entgegengetreten,    und  hat 
I  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Eu- 
phorbiaceenderMilchsaftStärkokörnchen 
enthält,  und  wahrscheinlich  deren  Trans- 
port bewirkt,  eine  Meinung,  die  auch 
Trkub  in  einem  neuen  Hefte  der  An- 
nalen  des  botanischen  Gartens  von  Bui- 
tenzorg  ausspricht.     Es  muss  also  fer- 
neren Untersuchungen  vorbehalten  blei- 
|  ben,  zu  entscheiden,  wie  weit  die  ja 
nach  manchen  Richtungen  bestechende 
Ansicht  von  Dk  Vriks  berechtigt  ist. 
(Revue  scientitique  1882,  Nr.  21.) 
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Die  Mtardita  dfr  Pappel  blättor. 

William  TnELEASEmacht  in  einem  Ar- 
tikel der  Botanical  Gazette  (November 
1881)  auf  die  bisher,  wie  es  scheint,  viel- 
fach übersehene  Thatsaehe  aufmerksam, 
dass  dieBlätter  verschiedener  zuml'appel- 
gesehleeht  gehörigorBäume  NektardrÜRen 
besitzen ,  welche  wahrscheinlich  eine 
schützende  Bedeutung,  wie  in  ähnlichen 
Fällen  haben.  Dass  man  sie  übersehen 
konnte,  und  nicht  versucht  hat,  sie  für 
systematische  Zwecke  zu  verwerthen, 
rührt  offenbar  daher,  weil  sie  nicht 
konstant  auftreten,  vielmehr  in  ihrer 
Erscheinung  meist  auf  die  orstgebilde- 
ten  Blatter  beschränkt  sind.  Es  haben 
jedoch  viele  amerikanische  Botaniker 
auf  diese  Drüsen  hingewiesen  und  Mi- 
CHAUZ  bildet  sie  in  seiner  Monographie 
der  Gattung  ab.  Durch  einige  Bienen, 
die  eine  junge  Espe  umschwärmten, 
wurde  Tkelease  zuerst  im  Mai  1880 
auf  die  Nektardrüsen  aufmerksam.  Der 
Baum  war  mit  frisch  entwickeltem  Laube 
bedeckt,  und  er  sah,  wie  die  Bienen 
von  Blatt  zu  Blatt  flogen,  um  den  Nek- 
tar zu  sammeln,  der  von  einer  Doppel- 
drüse an  der  Basis  jedes  Blattes  aus- 
gesondert wurde,  und  auf  der  Ober- 
seite an  der  Stelle  standen ,  wo  das 
Blatt  sich  in  den  Stiel  verschmälert.  Im 
Durchschnitt,  zeigten  sie  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  die  gewöhnliche 
Bildung.  Sie  fanden  sich  nicht  an 
allen  Blättern,  sondern  gewöhnlich  nur 
bei  dem  ersten  halben  Dutzend  der 
Blätter,  welche  sich  an  jedem  Zweige 
im  ersten  Frühjahr  entwickeln.  Später 
in  der  Jahreszeit,  wenn  diese  Blätter 
abgefallen  sind ,  kann  man  manchmal 
sämmtliche  Blätter  untersuchen ,  ohne 
ein  einziges  drüsentragendes  zu  rinden. 
Bei  verschiedenen  amerikanischen  l'ap- 
peln  finden  sich  stets  zwei  zusammen- 
fliessende  Drüsen  an  dieser  Stelle,  und 
bei  allen  andern  mögen  sie  auf  die 
ersten  Blätter  beschränkt  sein.  Bei 
der  Zitterpappel  fehlten  sie  jedoch  im 


ersten  Mai  und  traten  erst  dann  bei 
den  ersten  drei  oder  vier  Blättern  jedes 
Zweiges  auf,  nachdem  ein  warmer  He- 
gen die  Entfaltung  des  Laubes  beschleu- 
nigt hatte.  Der  Nektar  wird  gierig 
von  vielen  Insekten,  namentlich  Haut- 
flüglern  und  Dipteren  gesammelt,  und 
am  zahlreichsten  fanden  sich  Ameisen 
ein.  welche  wie  gewöhnlich  in  solchen 
Fällen,  ihren  Platz  bei  einer  Drüse  ver- 
teidigten. Ob  sie  aber  blattfressende 
Thiere ,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  fern 
halten,  scheint  nicht  ermittelt  worden 
zu  sein. 


Ki ii  direkter  Beweis  von  der  ('«ncon-enz  der 
III iiinen  um  die  Gunst  der  sie  besuchenden 
Insektei. 

Prof.  Pkeyer  von  Jena  hat  in  sei- 
nem Nekrolog  Dabwin's  (Köln.  Zeitung 
vom  28.  April  188:2)  mit  Recht  und 
zeitgemäss  darauf  hingewiesen ,  dass 
eine  wissenschaftliche  Darlegung  und 
Begründung  des  rein  ^tatsächlichen 
Theiles  der  ÜAnwiNschen  Lehre,  näm- 
lich der  Concurrenz  in  allen  Theilen 
der  lebenden  Natur,  noch  immer  ein 
Desiderat  sei.  Gewiss  wäre  eine  Samm- 
lung und  geordnete  Zusammenstellung 
diesbezüglicher  Beobachtungen,  welche 
deu  Werth  von  unantastbaren  That- 
sachen  besitzen,  eine  höchst  dankbare 
und  verdienstliche  Arheit;  gibt  es  doch 
heute  noch  Zoologen  und  Botaniker, 
I  die  zwar  der  Abstammungslehre  bei- 
pflichten, nichtsdestoweniger  aber  das 
Statthaben  einer  Naturauslese  im  Wett- 
bewerb, ja  sogar  den  Wettbewerb  selbst 
leugnen.  So  meinen  wir  denn,  dass 
dem  Mangel  einer  oben  angeregten 
Zusammenstellung  thatsächlicher  Be- 
weise für  die  Concurrenz  endlich  ab- 
geholfen werden  sollte. 

Es  musB  sich  über  kurz  oder  lang 
ein  Bearbeiter  dieser  Aufgabe  rinden 
und  da  scheint  es  denn  nothwendig  zu 
werden,  dass  jeder  an  seinem  Ort  der- 
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lei  Thatsachen  nicht  nur  für  sich  allein 
registrire,  sondern  an  geeignetem  Orte 
auch  zu  Händen  anderer  davon  Mit- 
theilung mache.  In  diesem  Sinne  er- 
folgt die  Mittheilung  nachstehender  Be- 
obachtung, die  ich  gelegentlich  der  Be- 
arbeitung unseres  >Anatomiseh-phy- 
siolog.  Atlas  der  Botanik  für  Hoch-  und 
Mittelschulen«  im  letzten  Sommer  zu 
machen  Gelegenheit  hatte. 

Damit  beschäftigt,  die  Einrichtungen 
der  Fremdbestäubung  bei  der  Feuer- 
bohne (Phaseolits  coccineu»  L. ,  Phos, 
mtdtifiortis  Lam.)  aus  eigener  Anschau- 
ung kennen  zu  lernen,  und  das  Ma- 
terial für  eine  Tafel  zum  »Atlas«  zu 
erhalten,  Hess  ich  am  15.  Juni  1881 
im  botanischen  Garten  dahierzwei  Beete 
mit  Keimpflanzen  der  rothen  Feuer- 
hohne belegen.  Bei  sehr  günstiger, 
thaureicher  und  warmer  sonnenheller 
Witterung  entwickelten  sich  die  letzteren 
ungemein  rasch,  und  zwar  so  schnell, 
dass  die  Stöcke  schon  nach  einem  Mo- 
nat, nämlich  Mitte  Juli,  zu  blühen  be- 
gannen. Von  Mitte  Juli  bis  Mitte  Au- 
gust, da  die  feuerrothen  ßlüthen  immer 
mehr  überhand  nahmen,  setzten  sich 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  Hülsen- 
frucht keine  Bohnen  an,  obschon  die 
Blüthen  normal  entwickelt  waren.  Es 
blieben  nämlich  die  zur  Bestäubung 
nothwendigen  Insekten  aus  und  die 
Blüthen  fielen  ohne  Fruchtansätze,  eine 
nach  der  anderen,  zu  Hunderten  un- 
befruchtet ab.  Es  war  dies  um  so  auf- 
fallender, als  anderwärts  in  und  um 
Zürich  herum,  in  Gemüsegärten  und  an 
Gartenlauben  dieselbe  Feuerbohne  in 
der  gleichen  Zeit  eine  Menge  Früchte 
ansetzte ,  während  die  gut  genährten 
und  prächtig  gedeihenden  Stöcke  des 
botanischen  Gartens  taub  blieben.  In 
dieser  Zeit  fast  absoluter  Sterilität  sah 
ich  trotz  wiederholter  Beobachtungen 
zu  verschiedenen  Tageszeiten,  keine 
honigsuchenden  Insekten  auf  den  Blüthen- 
trauben  meiner  Feuerbohnen ;  wohl  aber 
trieben  sich  Bienen,  Hummeln,  Schmet- 


terlinge, Wespen  und  Fliegen  in  Menge 
auf  den  unmittelbar  benachbarten  reich- 
'>  blühenden  Pflanzen  herum ,  die ,  wie : 
Cerinthe  major,  Calendula  officinalis,  Cen- 
kmrea  Cj/anus,  Bidena  kucantha,  Cicho- 
rium pumilum  etc.  auf  die  Insekten  eine 
grössere  Anziehungskraft  ausübten,  als 
die  Phaseolus-Blüthen.  Die  Feuer- 
bohnen-Blüthen  zogen  in  der 
Concurrenz  um  die  Gunst  der 
Be8täubung8vormittlersolange 
den  Kürzeren,  als  die  gefährliche 
Nachbarschaft  anderer  honigreicher  Blu- 
men existirte.  Aber  von  Mitte  August 
an ,  da  die  benachbarten  Blumenbeete 
mehr  und  mehr  eingiengon,  indess  die 
Feuerbohnen  in  glühendem  Blüthen- 
schmuck  weiter  zu  prangen  fortfuhren, 
traten  häufig  Fruchtansätze  ein,  da  nun 
die  Insekten  bei  Abwesenheit  anderer, 
unmittelbar  benachbarter  Blumen  sich 
endlich  einstellten. 

f  •!„,.,, voccineus  muss  durch 
grosse  Hummeln  bestäubt  werden,  Sich- 
selbstbestäubung ist  unmöglich.  —  Der 
Einwand,  dass  wohl  erst  von  Mitte  Au- 
gust an  die  Flugzeit  der  passenden 
grossen  Hümme]  begonnen  haben  könnte, 
also  vorher  auch  ohne  die  Concurrenz 
anderer  Blumen  keine  Bestäubung  mög- 
lich gewesen  wäre,  dass  also  von  einem 
Wettbewerb  um  die  Gunst  der  Insekten 
zwischen Bohiienblüthen  und  andern  Blu- 
men nicht  die  Rede  sein  könne ,  fallt, 
durch  die  bereits  erwähnte  Thatsache 
dahin,  dass  in  andern  Gärten  Zürich», 
wo  die  Feuerbohne  als  Zierpflanze  zwi- 
schen nicht  blühenden  Gemüsen  stand, 
schon  Anfangs  Juni  und  von  da  an  sehr 
zahlreich  bis  Ende  September  Bohnen- 
früchte in  Mengen  sich  ansetzten.  Alles 
drangt  unwiederruflich  zu  dem  Schluss : 
Im  botanischen  Garten  unterblieb  zu 
jener  Zeit  die  Fruchtbildung  nur  in 
Folge  der  Ablenkung  der  Hummeln 
von  Seite  anderer  lockender  Blumen. 
Zürich,  7.  Mai  1881. 

Prof.  Dr.  A.  Doukl-Pobt. 
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Die  IknigameiM  und  andere  amerikanisch« 

AlDCI86fl> 

Im  Jahre  1832  machte  zuerst  Dr. 
Pablo  de  Llavk  in  Mexiko  Mittheil- 
ungen  über  eine  Ameise,  welche  von 
den  Mexikanern  als  Leckerspeise  auf 
den  Markt  gebracht  wird,  weil  ihr  mehr 
als  erbsengrosser,  kugelrunder  Leib  ganz 
mit  Honig  gefüllt  ist,  wesshalb  sie  honig- 
fübrende  Ameise,  Formica  tnrflitfrr,  später 
Myrmecocystus  meUitjcr  genannt  wurde. 
Diese  kugligen  Honigameisen  werden,  wie 
er  weiter  berichtet,   in  den  Kammern 
von    Nestern    gewöhnlicher  kleinerer 
Ameisen  gefunden,  und  sind  wie  Vor- 
rathsilaschen    an   den    Gewölben  der 
Kammern  aufgehängt.   Die  Nachrichten 
über  diese  auch  in  Neu-Mexiko  und 
Colorado    gefundenen    Thiere  wurden 
1838  durch  Westmaei,  erweitert  und 
bestätigt,  worauf  Hknry  Edwakds  1873 
ausführlichere  Mittheilungen  machte,  die 
aber  ebensowenig  wie  die  LLAVE'schen 
aus   eigenen   Studien  stammten.     Da  ! 
dcsshalb  noch  über  viele  Tunkte  im 
Leben  dieser  Thiere  Zweifel  bestanden, 
so   begab   sich  der  amerik.  Ameisen- 
forscher  Hknby  C.  Mo.  Cook  im  Juli  1879 
nach  Neu-Mexiko,  um  dort  diese  merk- 
würdigen Thiere  genauer  zu  studiren. 
Er  hat  darüber  kürzlich  einen  mit  zahl- 
reichen   Abbildungen   auf    13  Tafeln 
illustrirten  Bericht  veröffentlicht  (The 
Honey  Ants  of  the  Garden  of  the  Gods 
(Colorado)  and  the  Occident  Ants  of 
the  American  Plains.  Philadelphia,  Lip- 
pincott &  Co.   1882),   dem   wir  fol- 
gende Einzelheiten  entnehmen. 

Mc.  Cook  fand,  dass  der  Staat 
oder  die  Colonie  der  Honigameise  in 
4  resp.  Ö  Kasten  zerfällt,  deren  An- 
gehörige sich  durch  Grösse  und  Gestalt 
leicht  unterscheiden,  nämlich  1)  drei 
Klassen  von  Arbeitern,  grössere,  kleinere 
und  kleinste  oder  Zwerge  von  resp. 
8>/s,  7  und  5  Millimeter  Länge;  2)  die 
Honigaineisen,  die  sich  durch  ihren  stark 
angeschwollenen    Leib  unterscheiden, 


und  einen  halben  Zoll  (13  Millimeter) 
Länge  erreichen;  3)  die  ebensolange 
Weibchen  oder  Königinnen  und  4)  die 
nur  5  Millimeter  langen  Männchen.  Eine 
genauere  Untersuchung  ergab  indessen, 
dass  die  Honigträger  in  anatomischer 
Beziehung  kaum  von  den  Arbeitern 
abweichen,  und  eben  nur  durch  die 
üeberfüllung  mit  dem  Honig  einige 
leichte  Abänderungen  erlitten  haben, 
und  ohne  Zweifel  aus  gewöhnlichen  Ar- 
beitern entstanden  sind.  Er  überzeugte 
sich,  dass  es  nur  der  Kropf  oder  Vor- 
magen ist,  welcher  durch  den  Mund 
mit  Honig  überfüllt  wird,  wie  man  An- 
sätze dazu  auch  bei  andern  überfütter- 
ten Ameisen  bemerkt,  obwohl  solche 
lebenden  Honigtöpfe  bisher  nur  bei  zwei 
Arten  beobachtet  worden  sind.  Durch 
diese  Üeberfüllung  des  Kropfes  wird 
der  übrige  Ernährungskanal  rückwärts 
und  nach  unten  gedrängt,  unterscheidet 
sich  aber,  ausser  durch  seine  veränderte 
Lage  nicht  von  denjenigen  der  gewöhn- 
lichen Arbeiter  und  man  findet  diese 
Anschwellung  auf  allen  Stufen  der  Ent- 
wickelung.  Durch  diese  Üeberfüllung 
mit  Honig  werden  die  dunkleren  Rüeken- 
brustplatten  des  Abdomen  von  einander 
getrennt,  indem  die  zwischen  ihnen  be- 
findliche, weiche  durchsichtige  Chitin- 
haut sich  ausdehnt  und  den  grössten 
Theil  der  Körperbedeckung  bildet,  wäh- 
rend die  Platten  als  getrennte  Streifen 
erscheinen. 

Obwohl  die  Honigträger  in  ihrer 
ersten  Periode  wohl  im  Stande  sind, 
sich  selbst  zu  ernähren,  so  geschieht 
doch  ihre  eigentliche  Anfüllung  regel- 
mässig durch  die  andern  Arbeiter,  welche 
des  Nachts  ausziehen  und  den  Honig, 
womit  sie  ihre  lebendigen  Vorraths- 
flaschen  füllen,  von  Eichengallen  sam- 
meln. Da  sie  das  Tageslicht  scheuen 
und  vom  direkten  Sonnenlicht  sogar 
getödtet  werden,  so  ist  ihre  Beobach- 
tung schwierig.  Indessen  wurde  fest- 
gestellt, dass  die  Arbeiter  die  Honig- 
träger füllen,  und  diese  immer  unbe- 
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hülflicher  werden  und  zuletzt  fast  un- 
beweglich mit  ihren  Klauen  von  der 
Kammerdecke,  mit  dem  Rücken  nach 
unten  gerichtet,  herabhängen.  Zu  die- 
sem Zwecke,  um  nämlich  das  Anklam- 
mern zu  erleichtern,  sind  die  Wände 
und  Gewölbe  der  Honigkammern  raub 
gelassen,  während  die  Innenwandungen 
der  sonstigen  Räume  und  Gänge  des 
NeBtes  so  glatt  als  möglich  gehalten 
werden. 

Zu  diesen  runden  Vorrathsflaschen, 
welche  sich  in  ihrer  Funktion  nur  da- 
durch vun  den  gefüllten  Honigwaben 
der  Bienen  unterschieden,  dass  sie  eben 
lebendig  sind,  kommen  dann  hungrige 
Arbeiter,  Männchen  und  Weibchen  und 
würgen  ihnen  durch  entsprechende  Ma- 
nipulationen einen  Tropfen  Honig  aus 
dem  Schlünde,  welchen  sie  begierig  ver- 
schlucken. Dieser  aus  dem  Körper  der 
runden  Ameisen  hervorgepresste  Honig 
hat  einen  angenehmen  Geschmack,  fast 
wie  Bienenhonig,  aber  noch  etwas  aro- 
matischer und  ein  wenig  säuerlich.  Kr 
ist  dünner  als  Bienenhonig  und  besteht 
nach  Dr.  Wkthbrill's  Analyse  aus 
einer  Auflösung  von  reinem  unkrystal- 
lisirbaren  Traubenzucker  in  Wasser. 
Wie  schon  erwähnt,  ist  er  auch  bei 
den  Eingebt) nie n  beliebt,  die  den  Nestern 
nachspüren,  und  Mc.  Cook  hat  berech- 
net, dass  etwa  tausend  gefüllte  Honig- 
träger dazu  gehören  würden,  um  ein 
Pfund  (Apothekergewicht)  Honig  zu 
geben. 

Sehr  merkwürdig  sind  ferner  die 
Beobachtungen  von  Mr.  Cook  über  die 
Behandlung  der  Honigträger  durch  die 
andern  Ameisen.  Für  gewöhnlich  thun 
sie  natürlich  sehr  freundlich  mit  ihnen, 
aber  während  die  Ameisen  bei  Störungen 
ihrer  Nester  sonst  sehr  eifrig  für  ihre 
Larven,  Puppen  und  sonstigen  Pfleg- 
linge sorgen,  konnte  er  eine  ähnliche 
Fürsorge  für  die  Honigameisen  nicht 
wahrnehmen,  und  wenn  bei  einer  solchen 
Störung  der  Hinterleib  einem  Honig- 
träger  abgeschnitten  wurdo,  Hessen  sie 


Larven  und  Puppen  im  Stiche  und  fielen 
über  den  Honigvorrath  her.  Wurde  ein 
Theil  des  Nestes  auf  fremden,  unbe- 
arbeiteten Boden  ausgeschüttet ,  so 
kümmerten  sich  die  Arbeiter  während 
sie  neue  Gänge  anzulegen  suchten,  fast 
gar  nicht  um  ihre  unbehülflichen  Ka- 
meraden ,  ja  sie  Hessen  sich  in  ihrer 
Arbeit  gar  nicht  stören  und  begruben 
sie  eher  lebendig,  statt  sie  von  der 
Baustelle  hinwegzuziehen.  Wenn  in- 
dessen diese  gefüllten  Honigflaschen  von 
der  Decke  ihrer  unterirdischen  Kammer 
zufällig  herabfielen,  so  kamen  mehrere 
Arbeiter  herbei  und  schoben  das  un- 
behülfliche  Thier  vorwärts;  auch  sah 
er,  wie  eine  grössere  Arbeiterameise 
rückwärts  gehend,  eine  Vorrathsameise, 
die  sie  mit  ihren  Mandibeln  an  eben 
diesen  Mundtheilen  gefasst  hielt,  an 
den  senkrechten  Wänden  eines  in  das 
Nest  gestossenen  Schachtes  empor/og. 
aber  er  konnte ,  wenigstens  in  seinen 
künstlichen  Nestern  nicht  beobachten, 
dass  sie  die  herabgefallenen  Vorratlis- 
ameisen, welche  sie  im  Uebrigen  be- 
suchten und  liebkosten,  wieder  an  der 
Decke  der  Vorrathskammern  aufgehängt 
hätten. 

Während  aber,  wie  erwähnt,  der 
Honig  zufällig  verletzter  Vorrathsameisen 
begierig  von  den  andern  aufgeleckt  wurde, 
griffen  sie  denjenigen  verstorbener  Thiere 
gar  nicht  an,  sondern  entfernten  sie, 
wie  jede  andere  gestorbene  Ameise,  aus 
dem  Neste,  nach  dem  gemeinsamen  Be- 
gräbnissplatzc,  den  sie,  wie  viele  andere 
Ameisen,  anlegen.  Sie  trennten  dabei, 
vielleicht  nur  der  Bequemlichkeit  des 
Transportes  wegen,  den  Hinterleib  vom 
Thorax  und  begruben  jeden  Theil  für 
sich.  Haben  sie  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  solcher  Honig  unter  Umständen 
schädlich  werden  kann,  oder  gemessen 
die  Honigträger  bei  ihneu  einer  zum 
Instinkte  gewordenen  Unverletzlichkeit  V 

Nicht  bestätigen  konnte  dagegen 
Dr.  Mc.  Cook  eine  angeblich  von  Ca- 
pitän  W.  B.  Flkkson  in  der  Nähe  von 
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Santa  Fe  gemachte  und  von  H.  Ed- 
wards mitgetheilte  Beobachtung,  näm- 
lich dass  sn'  quadratische  Festungen 
erbauen,  und  sie  kunstgerecht  verthei- 
digen.  Es  handelt  sich  hier  möglicher- 
weise um  eine  Verwechslung. 

Der  andere  Theil  der  Arbeit  han- 
delt von  den  Gewohnheiton  der  acker- 
bautreibenden Ameisen  des  amerikani- 
schen Westen  ( Pogonomyrmex  occiden- 
lalis),  welche  Prof.  Lkidt  schon  früher 
beobachtet  hatte.  Sie  vertritt  dort 
die  berühmte  ackerbautreibende  Ameise 
von  Texas  (P.  barbatus),  welche  Dr.  Mc. 
Cook  vor  vier  Jahren  aufmerkaam  stu- 
dirt  und  dabei  gefunden  hatte,  dass 
sie  wahrscheinlich  nicht,  wie  der  erste 
Beobachter  Lincecum  glaubte,  das  Art- 
stida-Graa  selber  ansäet  ,  sondern  nur 
den  Raum  ausjätet  und  die  Kürner  ein- 
erntet (vgl.  Kosmos  Bd.  III,  S.  179). 
Die  abendländische  Ameise  legt  keine 
Strassen  an,  bevorzugt  auch  keine  be- 
stimmte Grasart,  und  verschmäht  auch, 
obwohl  sie  vorzugsweise  Körner  sammelt, 
animalische  Kost  nicht.  Nach  Dr.  Mc. 
Cook  kann  man  eine  in  Florida  lebende 
Verwandte  P.  crudelis  vielleicht  als  die 
Grundform  betrachten ,  aus  der  sich 
die  beiden  andern  Arten  mit  ihren  aus- 
gebildeten Instinkten  entwickelt  haben. 
Diese  Art  baut  einen  Bügel  mit  cen- 
traler Eingangsöffnung  und  kaum  an- 
gedeutetem Bofe  rings  umher.  Bei 
'  P.  Imrbatus  wird  ein  weiterer  Umkreis 
um  den  Bügel  (der  bei  dieser  Art  aber 
auch  gänzlich  fehlen  kann),  von  Pflanzen- 
wuchs freigehalten,  mit  Ausnahme  einer 
Aristida- Art,  dem  Lieblingsgrase  der 
Ameise,  woraus  die  Meinung  entstanden 
war,  dass  sie  dieses  Gras  ansäe.  Die 
abendländische  Ackerameise  (ausser 
welcher  nach  Dr.  Mc.  Cook  in  Amerika 
noch  PheidoU  pettnsi/lmnica  und  mepa- 
tepfiala  Sämereien  einsammeln)  wendet 
nun  jene  Sorgfalt,  welche  ihre  Schwester 
in  Texas  auf  den  Wegebau  richtet,  mehr 
auf  die  Architektur  ihres  einen  halben 
bis  ganzen  Fuss  und  darüber  hohen 


Erdhügels,  der  steta  von  sehr  regel- 
mässiger kegelförmiger  Form  ist  Sie 
bedeckt  ihn  aussen  mit  einem  Pflaster 
kleiner  Steinchen ,  die  sie  zum  Theil 
bei  dem  Nestbau  aus  der  Erde  schafft, 
wobei  auch  Steine,  die  zehnmal  so  schwer 
sind,  wiesie  selbst,  in  die  Böhe  gebracht 
und  vermauert  werden.  Der  Instinkt, 
welcher  sich  bei  der  texanischen  Ackcr- 
bauameise  auf  den  Bau  radienartig  von 
dem  Bofe  ausstrahlender  Wege  richtete, 
hat  sich  also  hier  mehr  in  architek- 
tonischer Richtung  ausgebildet.  Statt 
der  bei  den  Bügeln  von  P.  crttddis  immer 
offen  bleibenden  centralen  Eingangs- 
pforte am  Gipfel  des  Bügels,  und  der 
gleichfalls  unverschlossen  bleibenden 
Eingänge  bei  P.  barbatus,  vermauert 
P.  occitlentalis  ihre  rings  an  der  Basis 
des  Bügels  vertheilten  Eingänge  sorg- 
fältig allabendlich  von  innen  her  mit 
Schutt  und  kleinen  Steinen,  wodurch  ge- 
wiss eine  grosse  Pünktlichkeit  unter 
den  Arbeitern  erzielt  wird,  denn  Rum- 
I  treiber  und  verspätete  Sammler  bleiben 
ausgeschlossen.  Wenn  die  Arbeit  be- 
endet ist,  sind  die  Eingänge  von  aussen 
kaum  zu  erkennen,  und  bei  Regenwetter 
bleiben  sie  auch  den  ganzen  Tag  über 
verschlossen.  Aber  auch  bei  besserem 
Wetter  werden  sie  erst  gegen  acht  oder 
•  neun  Uhr  Vormittags  geöffnet ,  denn 
I  früher  geht  diese  Ameisenart  nicht  an 
|  ihr  Tagewerk.  Auf  sie  würde  der 
j  biblische  Sittenprediger  mithin  den  Fau- 
len nicht  verweisen  dürfen. 


Die  I  n t  ni plimllirli keil  drr  Rristalis- Karven 
gepo  üble  (lerftchc. 

Als  ich  im  Sommer  vorigen  Jahres  die 
Familie  der  Syrphiden  genauer  studirte, 
wurde  ich,  durch  einen  von  Darwin  her- 
stammenden Versuch  angeregt,  die  Lar- 
ven der  Erhtdla  tmajr,  welche  in  stehen- 
den, stinkenden  Gewässern  leben,  in  Be- 
zug auf  ihre  Reaktionen  gegen  Betäu- 
bungsmittel genauer  zu  prüfen. 
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Ich  hatte  gelegentlieh  bei  andern 
Versuchen  beobachtet,  dass  die  Raupen 
der  verschiedensten  Familien  der  Le- 
pidopteren  leicht  zur  sofortigen  Ein- 
stellung aller  Reaktionen  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  gebracht  werden  konn- 
ten, wenn  ein  mit  Aether  durehdrängter 
Haarpinsel  vor  ihren  Kopf  gehalten  wurde, 
oder  der  letztere  mit  dem  Pinsel  be- 
strichen wurde.  Ich  versuchte  nun  auch 
die  Larven  von  Erint(Oa  tmax  zu  äthe- 
risiren ,  aber  trotz  aller  Bemühungen 
dauerten  die  Reaktionen  der  Versuchs- 
thiere  unverändert  fort.  Hierauf  goss 
ich  in  eine  Porzellanschale  eine  Quan- 
tität Chloroform ,  die  zur  Chloroform- 
narkose eines  Kindes  vollkommen  genügt 
hätte,  und  legte  in  die  Flüssigkeit  das 
Versuchsthier;  erat  nach  längerem  Ein- 
wirken wurden  die  Reaktionen  (Win- 
dungen) des  Thieres  allmälig  schwächer, 
jedoch  eine  gänzliche  Einstellung  aller 
Reaktionen  trat  auch  in  diesem  Falle 
nicht  ein. 

Aus  diesem  Thatsachenbefunde  er-  j 
giebt  sich,  dass  die  Larve  von  Eri- 
stella  tenax  zwar  Geruch  besitzt,  —  denn 
das  beweisen  die  Fluchtbewegungen  des 
Thieres  — ,  dass  aber  betäubende,  stark 
riechende  Stoffe  nur  einen  verhältniss- 
mässig  schwachen  Eindruck  machen. 
Dieser  aus  den  angegebenen  Thatsachen 
gefolgerte  Schlusssatz  liefert  ohne  Zweifel 
ein  interessantes  Beispiel  für  die  Adap- 
tion,  denn  Thiere ,  die  während  eines 
Lebensstadiums  in  stinkenden  Gewässern 
sich  aufhalten,  müssen  eine  geringe 
Empfindlichkeit  für  scharfe,  penetrante, 
betäubende  Gerüche  besitzen,  weil  sonst 
ihr  Aufenthalt  in  solcher  Umgebung  zur 
Unmöglichkeit  wird.  Einen  sehr  treffen- 
den Versuch  für  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  hat  Darwin  schon  früher 
angestellt;  er  warf  eines  Tages  auf  einem 
Hofe  in  Südamerika  einer  Anzahl  Con- 
dors  Aas  vor,  welches  mit  Papier  um- 
wickelt war.  Trotzdem  die  Fleischstücke 
»ehr  unangenehm  rochen,  machte  keiner 
der  Condors  durch  den  Geruch  die  Ent- 


deckung, dass  die  umwickelten  Stücke 
geeignete  Nahrungsmittel  enthielten ; 
erst  als  ein  Condor  zufällig  die  Papier- 
uinhüllung  zerriss  und  das  Fleisch  sah, 
schickte  er  sich  an,  dasselbe  zu  ver- 
zehren. Hieraus  geht  hervor,  dass  die 
Condors  Aas  nur  desshalb  verzehren, 
weil  sie  eine  ganz  unentwickelte  Ge- 
ruchsfähigkeit besitzen. 

Dr.  Julius  Nathan. 


Die  SIlMwaswrfisfh«  tun  Eiglüteh  Birma. 

Nach  den  Arbeiten  von  Day,  Mason 
und  Bkavan,  über  welche  wir  einen 
Bericht  in  der  Revue  scientifique  vom 
1.  April  1882  tinden,  bieten  die  Süß- 
wasserfische Birma's  so  merkwürdige 
Umwandlungen  und  Anpassungen  ihres 
Rcspiratiousapparates  dar ,  dass  man 
kaum  ein  günstigeres  Feld  für  dar- 
winistische  Studien  nach  dieser  Rich- 
tung finden  könnte.  Hier  ist  die  Hei- 
math des  bekannten  Kletterfisches  (Ann- 
bas  scaiulcns),  welcher,  wie  man  erzählt, 
aus  dem  Wasser  steigt  und  auf  die 
Bäume  klettert,  um  die  Insekten  zu 
fangen,  von  denen  er  sich  nährt,  des 
Trichogaster  fasciatus  und  der  Schlangen- 
kopftisch'e  (Ophiocepfuilida),  welche  über 
der  Kiemenhöhle  einen  Luftbchälter 
haben,  und  sterben,  sobald  man  sie 
hindert,  an  die  Oberfläche  zu  kommen, 
und  Luft  zu  athmen.  Die  zu  den  Welsen 
gehörige  Gattung  Ciarias  besitzt  einenmit 
den  Kiemen  verbundenen  accessorischen 
Respirationsapparat  unter  dem  Schädel 
und  der  ebenfalls  zu  den  Welsen  ge- 
hörige Skorpionsfisch  {Saccobranchus 
fosxilLs)  langgestreckte  Luftgefässe,  wel- 
che sich  quer  durch  die  Rückenmuskcln 
bis  gegen  den  Schwanz  hin  erstrecken, 
vorn  in  die  Kiemenhöhle  münden  und 
von  einem  Zweige  der  Kiemenarterie 
durchzogen  werden. 

Alle  diese  so  verschiedenartigen  Ein- 
richtungen dienen  dazu,  den  betreffen- 
den Fischen  zu  gestatten,  kürzere  oder 
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längere  Zeit  ohne  Wasser  zu  leben, 
sei  es,  um  draussen  uinherzuwandern, 
oder  sich  im  halbtrockenen  Schlamme 
zu  vergraben.  Sie  sind  Anpassungen 
an  die  Uebersommerung  und  die  eigen- 
tümlichen Regenverhältnisse  des  Lan- 
des. Nach  einem  heftigen  I'latzregen 
sieht  man  plötzlich  zahlreiche  Fische 
an  Orten  erscheinen ,  welche  wenige 
Stunden  vorher  völlig  trocken  lagen. 
Man  findet  dort  lebende  Fische  (Ophio- 
cephalus  pimctattts,  Bhi/ncobdeüa  aciäeata, 
AmjthipnoHS  cnchia)  zwei  Fuss  tief  unter 
der  trocknen  Oberfläche  des  Bodens  ver- 
graben, die  hervor  kommen,  sobald  sich 
wieder  Wasser  ansammelt. 

Die  Schlangenkopffische  (Ophiocrpha- 
Uda)  wandern  wie  unsere  Aale  durch 
das  feuchte  Gras  aus  einem  Teich  nach 
dem  andern  und  der  Ampliipnoius  ruchia 
liebt  es  sogar,  im  hohen  Grase  auf 
dem  Lande  zu  ruhen,  und  springt, 
wenn  man  sich  ihm  nähert,  wie  bei 
uns  die  Frösche,  ins  Wasser.  Die  Phy- 
sostomen,  deren  Schwimmblase  mit  dem 
Schlünde  durch  einen  Luftgang  ver- 
bunden ist,  sind  in  dieser  Gegend  zahl- 
reich vertreten. 

Es  kann  nichts  Interessanteres  geben, 
als  die  Verschiedenheit  ihrer  Athmungs- 
gewohnheiten  zu  beobachten,  wenn  man 
mehrere  dieser  Fische  in  einem  Aquarium 
vereinigt  hält.  Viele  Siluroiden,  wie 
Marcones  carcio  bleiben  auf  dem  Roden 
des  Wassers,  indem  sie  ihre  Kiemen 
unaufhörlich  in  Bewegung  erhalten.  Die 
Ophiocej)haiida  im  Gegensatze  erheben 
sie  kaum,  kommen  jedoch  in  regelmäs- 
sigen Zwischenräumen  an  die  Wasser- 
oberfläche, um  den  Mund  zu  öffnen  und 
Luft  zu  verschlucken.  Die  RityncoMd- 
luhi  scheinen  ebenfalls  Luft  zu  schlucken, 
doch  kennt  man  die  genauere  Einrich- 
tung ihres  Athmungsapparates  noch  nicht. 

Viele  marine,  subraarino  und  Süss- 
wasser-Arten  vollbringen  in  durch  die 
Moussons  bestimmten  Epochen  regelmäs- 
sige Wanderungen.  Indem  sie  bei  ihrer 
Fortpflanzung  die  Flüsse  emporsteigen, 


laichen  sie  in  dem  Wasser  der  Bergströme, 
worin  die  Jungen  oft  bis  zum  nächsten 
Jahre  bleiben,  während  die  Alten  zu- 
rück in  die  Ebene  gehen ,  wenn  der 
Wasserstand  in  den  Bergläufen  abnimmt. 
Die  Siluroiden,  welche  man  in  diesen 
oft  sehr  reissenden  Bergströmen  antrifft, 
sind  in  ihrer  Jugend  mit  einer  Haftvor- 
richtung an  der  Brust  versehen,  die  bei 
den  Erwachsenen,  wie  man  Bie  in  der 
Ebene  fängt,  verschwunden  ist. 

Ojiiiiocrphalus  striatus  baut  sich  mit 
Hülfe  des  Schwanzes  unter  den  Wasser- 
pflanzen des  Ufers  ein  Nest,  zu  welchem 
er,  mit  der  Schnauze  abgerissene  Halme 
u.  s.  w.  verwendet.  Die  Eier  wer- 
den darin  abgelegt,  und  vom  Männchen, 
oder,  wenn  dieses  getödtet  wurde,  vom 
Weibchen  gehütet,  und  ebenso  wachen 
beide  Eltern ,  mit  der  Sorgfalt  einer 
Henne,  die  ihre  Jungen  ausführt,  über 
die  ausgeschlüpften  Fische,  nachdem  sie 
jedoch  herangewachsen  sind,  jagen  die 
Eltern  sie  davon,  und  greifen  sie  sogar 
an,  wennsio  nicht  gutwillig  gehen  wollen. 
Das  Männchen  von  Artus  burmanicus 
brütet  seine  Jungen  im  Munde  aus,  man 
findet  in  seinem  Rachen  und  auf  den 
Kiemen  LS  —  20  Eier  in  den  verschieden- 
sten Entwickelungszuständen  und  selbst 
frisch  ausgeschlüpfte  Junge.  Während 
der  gesammten  Zeit  dieser  Bebrütung 
nimmt  er  keine  Nahrung  zu  sich,  und 
das  Eingeweide  ist  beständig  leer. 


Heber  gesetzmüssige  Zeichnung  der  Reptilien 
speziell  der  Eidechsen 

hat  Prof.  Th.  Eimkk  in  einem  Aufsatze 
über  das  Variiren  der  Mauereidechse 
(Tkohcukl's  Archiv  für  Naturgeschichte, 
Jahrgang  1881)  einige  für  die  Dar- 
winische Theorie  nicht  unwichtige  Be- 
obachtungen mitgetheilt.  Er  zeigt  dar- 
in, dass  die  zahlreichen,  scheinbar 
ohne  Regel  gestalteten  Zeichnungs- 
variationen der  Mauereidechse  {Lacerta 
muralis)  einer  strengen  Gesetamässig- 
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keit  der  Bildung  unterliegen  und  dass 
sie  alle  auf  eine  längsgestreifte,  mit 
etf  Längsbinden  auf  dem  Rücken  ver- 
sehene Form  zurückzuführen  sind.  Die 
Streifen  dieser  Lacerta  muratis  striata 
werden  allmälig  in  ganz  gesetzmässiger 
und  überall  in  derselben  Weise  zu 
Flecken,  so  dass  Varietäten  entstehen, 
welche  je  nach  dem  Grade  der  Umbil- 
dung als  Lacerta  muralis  mactäato  striata, 
L.  w.  striato-maculato  und  L.  tu.  ntacu- 
lata  zu  bezeichnen  sind.  Endlich  geht 
die  Fleckung  in  eine  Netzzeichnung 
(L.  m.  retictUata)  und  zuletzt  in  eine 
Querstreifung  (L.  m.  tigris)  über.  An- 
dere Variationen  als  in  dieses  Schema 
passende,  oder  davon  abzuleitende, 
kommen  nicht  vor. 

Ganz  dieselbe  Grundzeichnung  und 
ganz  derselbe  Umbildungsprocess  findet 
sich  nun  aber  auch  bei  den  übrigen 
Sauriern,  ja  deutlich  bei  den  meisten 
Reptilien,  und  sogar  bei  den  Amphibien, 
so  dass  jeder,  auch  der  unbedeutendste, 
scheinbar  zufällige  Fleck  oder  Streifen 
am  Körper  auf  das  allgemeine  Gesetz 
zurückgeführt  werden  kann. 

Von  den  in  vorstehender  Reihenfolge 
verzeichneten  Varietäten  ist  je  die  nächst- 
folgende die  phyletisch  jüngere:  jede 
nachfolgende  macht  im  Lanfe  ihrer  in- 
dividnellen  Entwicklung  die  Eigenschaf- 
ten der  vorhergehenden  dnreh  (biogene-  i 
tisches  Gesetz)  —  die  Jungen  aller  sind 
daher  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochene striata?;  ebenso  erhalten  die 
Weibchen  am  längsten  die  jugendliche 
Zeichnung,  während  die  neue  Zeichnung 
je  an  älteren  Männchen  zuerst  auftritt 
(»männlichePräponde  ranz«)  und 
sich  von  ihnen  aus  der  Rasse  auf- 
pfropft. 

Aus  der  Uebereinstimmung  dieser 
Thatsachen  mit  solchen  aus  andern 
Gruppen  des  Thierreichs  wird  geschlossen, 
da?s  in  unsrerFaunafrüherläncsgestreifte 
Formen  vorherrschten  und  es  liegt  nahe, 
dies  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit 
dem  früheren  Herrschen  der  monoko-  | 


tyledonen  Vegetation,  welche  wesentlich 
Thieren  mit  langer  Streifenzeichnnng 
Schutz  gewährt  haben  wird.  Dagegen 
weist  das  absolut,  bis  ins  kleinste  hinein 
Gesetzmässige  der  Umänderung,  nach 
Ansicht  des  Verfassers,  auf  von  un- 
mittelbarer Nützlichkeit  (Darwinismus) 
ganz  unabhängig  wirkende,  in  der  Con- 
stitution des  Organismus  gelegene,  (dar- 
um »constitutionelle«)  Ursachen  hin, 
auf  Ursachen,  welche  diesen  Organis- 
mus in  ganz  bestimmter  Richtung  mit 
Naturnothwendigkeit  allmälig  umbilden. 


Eid  menscheDähnlifher  Halbäffe  der  Eodnzeit 
i  Anaptöworphus  flonuDculus). 

Zu  den  vielen  wichtigen  paläonto- 
logischen Funden  der  Neuzeit,  welche 
in  Nordamerika  gemacht  worden  sind, 
hat  sich  in  den  letzten  Monaten  nun 
gar  ein  »menschenähnlicher«  Halbaffe 
(Anaptomorphus  Homunctdus)  gesellt,  über 
welchen  Prof.  Copk  im  American  Na- 
turalist (Januar)-  1882,  p.  73)  Nach- 
richt giebt.  Die  schon  früher  auf  Grund 
einzelner  Knochentheile  aufgestellte  Gat- 
tung Anaptomorphm  war  von  ihrem  Ur- 
heber, Prof.  Copk,  früher  unter  die 
Mesodonten  gestellt  worden,  welche  eine 
Unterordnung  seiner  Bunotherien  (Kos- 
mos Bd.  II,  S.  502)  bilden,  und  den 
PachylemurenFiwioij'8  entsprechen.  Nach 
seinen  neuen,  auf  vollständigerem  Ma- 
terial beruhenden  Studien  würde  sich 
diese  eoeäne  Gattung  aber  den  wirk- 
lichen Halbaffen  unserer  Zeit  stark  an- 
nähern. Ein  beinahe  vollständiger  Schä- 
•  del  einer  neuen  Art,  der  Prof.  Copk  den 
obigen  Namen  beigelegt  hat,  und  wel- 
cher, wie  die  früher  gefundenen,  aus 
den  eoeänen  Schichten  der  westlichen 
Gebiete  stammt,  zeigt,  dass  diese  Gat- 
tung in  der  obern  Kinnlade  blos  zwei 
Lückenzähne  hatte,  wie  die  Indrisinen 
Madagaskars ;  aber  diese  Zähne  waren 
zweilappig  wie  bei  den  Affen  und  beim 
Menschen  und  durch  mehrere  Charak- 


Digitized  by  Google 


»  » 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


tere  seiner  Zahnbildung  nähert  sich  der 
Anaptontorjtlius  diesem  letzteren  noch 
mehr.  Der  Eckzahn  ist  klein  und  seine 
Spitze  überragt  kaum  die  der  Lücken- 
zähne, er  steht  in  der  continuirlichen 
Keihe  wie  beim  Menschen ;  die  Schneide- 
zähne sind  gerade  und  nicht  nach  vorn 
geneigt,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Le- 
muren.  Die  Gehirnhemisphären  sind  von 
einer  für  ein  eocänes  Säugethier  bemer- 
kenswerthen  Grösse,  denn  sie  breiten 
sich  bis  zwischen  die  Orbita  aus;  die 
vordere  Partie  war  zum  wenigsten  glatt. 
Das  Kleingehirn  breitete  sich  bis  hinter 
das  Hinterhauptsloch  aus,  wie  beim 
Koboldmaki  (Tarsius).  Die  Augenhöhlen 
sind  gross,  wie  die  des  letzteren,  aber 
sie  sind  nicht  ebenso  vollkommen  von 
der  Schläfengrube  getrennt.  Die  obern 
Backenzähne  haben  nur  einen  einzigen 
innern  Höcker.  In  der  neuen,  von  dem 
Verfasser  beschriebenen  Art  ist  das 
Gaumenbein  breit  wie  beim  Menschen, 
und  die  eigentlichen  Backenzähne  neh- 
men von  vorn  nach  hinten  in  der  Grösse 
ab.  Die  Flügel-  und  Jochbein-Gruben 
sind  kurz  und  breit  und  das  Felsenbein 
ist  gross  und  dick.  Das  Thier,  von 
welchem  dieser  Schädel  stammt  ,  hatte 
die  Figur  eines  Uistiti ,  seine  Lebens- 
weise war  wahrscheinlich  eine  nachtliche 
und  Prof.  Coi'R  nimmt  keinen  Anstand 
zu  sagen,  dass  es  sich  dem  hypotheti- 
schen, lemuroiden  Ahnen  des  Menschen 
mehr  als  irgend  ein  anderes  bisher  ent- 
decktes Thier  näherte.  —  Die  zuerst 
von  HAckkl  weiter  ausgeführte  Ansicht, 
dass  die  Affen  und  auch  der  Mensch 
von  mehr  oder  weniger  modificirten  le- 
muroiden Typen  abstammen  möchten, 
erhält  durch  diesen  Fund  eine  bemer- 
kenswerthe  Stütze.  Die  gegen  diese 
Ansicht  namentlich  von  Ai.ru.  Milne 
Edwards  beigebrachten  Einwürfe  aus 
der  Verschiedenheit  der  Placenta-Bild- 
ung*  haben  schwerlich  eine  weitergeh- 

*  Vgl.  hierüber  Kosmos  Bd.  V,  S.  63, 
woselbst  bereits  die  Hinfälligkeit  der  aus 
der  Placentaform  der  ' 


ende  Bedeutung,  zumal  man  sehr  wohl 
weiss,  dass  unter  den  lebenden  Thieren 
nahe  verwandte  Formen  oft  eine  sehr 
verschiedene  Placentabildung  besitzen. 
Ueber  diesen  Punkt  wird  uns  natürlich 
die  Paläontologie  schwerlich  jemals  einen 
Fingerzeig  geben  können,  aber  er  hat 
auch  durchaus  nicht  die  ihm  beigelegte 
Wichtigkeit,  da  man  natürlich  auch 
unter  den  Placentaformen  Wandlungen 
und  die  Entstehung  der  einen  aus  der 
andern  annehmen  muss. 


Farbensinn  und  Farbenblindheit  bei  den 
Hawaii«™. 

Trotz  des  Nachweises,  der  zuerst 
in  dieser  Zeitschrift  geliefert  wurde**, 
dass  es  verkehrt  sei,  aus  dem  Mangel 
an  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen 
Farben,  auf  den  Mangel  einer  Empfind- 
lichkeit für  dieselben  zu  schlicssen, 
spuken  die  betreffenden  Ansichten,  wenn 
auch  in  bedeutend  abgeschwächtem 
Grade,  immer  noch  fort  und  man  kann 
ihnen  nur  immer  wieder  die  Ergebnisse 
thatsächlicher  Feststellungen  der  be- 
treffenden Verhältnisse  entgegenstellen. 
In  dieser  Beziehung  ist  nun  eine  Mit- 
theilung  von  F.  Bikoham  von  Interesse, 
die  kürzlich  im  »Ausland«  über  die 
Bewohner  der  .Sandwichinseln  gemacht 
wurde. 

Nach  der  GKiouH-GiiADSTONE'schen 
Theorie,  schreibt  der  Genannte,  müsste 
a  priori  ein  bedeutender  Grad  von  Far- 
benblindheit bei  den  Hawaiiern  voraus- 
gesetzt werden,  denn  die  hawaiische 
Sprache  ist  äusserst  arm  an  Farben- 
benennungen; ja  die  alte  hawaiische 
Sprache  (bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts) 
besass  nur  Bezeichnungen  für  schwarz, 
grün  und  gelb.  (Wie  auch  die  alt- 
indischen  Veden  nur  schwarz,  weiss, 
roth  und  gelb  erwähnen.)     Erst  seit 

Schlüsse  nachgewiesen  wurde. 
*  Band  I,  S.  264  ff. 
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Eintritt  eines  regeren  Verkehres  mit 
den  Weissen  haben  sich  Benennungen 
für  die  gebräuchlichsten  Farben  aus- 
gebildet. Dieselben  sind  (nach  meinen 
eigenen  Aufzeichnungen)  folgende,  wobei 
besonders  die  auch  sonst  im  Hawaii- 
schen vorkommende,  eigentümliche  Bil- 
dung der  Doppelworte  *  auffallen  muss : 

ele-ele  =  schwarz,  auch  grau, 

keo-keo  =  weiss, 

hina-hina  =  blau,  lila,  violett,  auch 
grau, 

ula-ula  =  roth,  braun,  purpur,  orange, 
mele-mele  —  gelb,  hellbraun,  auch 

orange, 
omao-mao  =  grün. 
Was  nun  speziell  die  Farbenblind- 
heit bei  den  heutigen  Eingeborenen  der 
Hawaii  -  Gruppe  betrifft,  so  liegt  jetzt 
ein  darauf  bezüglicher  Bericht  eines 
Arztes  in  Honolulu  vor  (in  der  »Ha- 
waiian  Gazette«  vom  16.  November 
1881),  welcher  interessante  Mittheil- 
ungen  über  diesen  Gegenstand  enthält. 
Mit  Unterstützung  der  Regierungsbehör- 
den unterwarf  unser  Gewährsmann  in 
den  Schulen,  Hospitälern  und  andern 
öffentlichen  Instituten  im  Ganzen  497 
Kanakas,  davon  394  männlichen  und 
1 03  weiblichen  Geschlechts,  einer  Unter- 
suchung zur  Bestimmung  ihres  Far- 
bensinnes. Er  fand  vor  Allem,  dass 
die  Hawaiier  sehr  ungeübt  in  der  Be- 
nennung der  Farben  Bind ,  besonders 
in  ihrer  eigenen  Sprache,  und  dass  spe- 
ziell häufig  Verwechselungen  zwischen 
grün  und  blau,  sowie  zwischen  roth 
und  gelb  vorkommen.  Als  er  jedoch 
die  bekannte  HoLMORKN'sche  Probe  mit 
den  farbigen  Wollbündeln  vornahm, 
zeigte  es  sich,  dass  der  Farbensinn  der 
Hawaiier  so  ausgebildet,  wie  derjenige 
der  ersten  Kulturvölker  ist,  ja  den  der 
letzteren  noch  zu  übertreffen  scheint. 
Unter  den  394  Männern  fanden  sich 
nur  fünf  Farbenblinde  und  unter  den 


*  Ueber  die  Vielsilbigkeit  und  die  Wieder- 
in  den  Sprachen  der  Naturvölker 


103  Frauen  keine  einzige.  Somit  er- 
giebt  sich  für  die  Farbenblindheit  der 
männlichen  Hawaiier  nur  l'/40/o  (und 
noch  viel  weniger,  wenn  man  die 
Frauen  in  der  allgemeinen  Schätzung 
berücksichtigen  würde  Ref.),  während 
nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
im  nördlichen  Europa  und  den  Ver- 
einigten Staaten  das  Verhältniss  zwischen 
2  und  3  °/o  beträgt!  Jedenfalls  liefert 
diese  Untersuchung  einen  weitern,  un- 
unistösslichen  Beweis  gegen  die  frühere 
Annahme,  dass  eine  mangelhafte  Farben- 
bezeichnung mit  einem  unausgebildeten 
Farbensinn  in  Verhältniss  stehe. 


leber  die  Entwickelung  des  Werkzeugs  bei 
den  Völkern  der  Sfidsee  und  des  Orient« 

hielt  Professor  Rkuleaux  am  r>.  De- 
zember 1881  in  Berlin  einen  Vortrag, 
dem  wir  das  Folgende  entnehmen.  In 
den  letzten  Jahren  ist  dieses  Thema 
auf  Grund  zahlreicher  prähistorischer 
Funde  wiederholt  behandelt  worden, 
und  es  haben  sich  namentlich  Professor 
Kapp  und  Ludwig  Nomfi  eingehender 
damit  beschäftigt.  Die  Untersuchungen 
nahmen  allmälig  bestimmtere  Formen 
an,  indem  das  Studium  der  unterge- 
gangenen Menschengeschlechter  zu  dem 
genaueren  Studium  der  lobenden  vor- 
historischen Menschen,  d.  h.  derjenigen 
Menschen,  die  häufig  mit  dem  unge- 
eigneten allgemeinen  Namen  > Wilde« 
bezeichnet  werden,,  geführt  und  wichtige 
Ergänzungen  für  das  Verständniss  er- 
sterer  geliefert.  Eine  wesentliche  Rolle 
für  die  Beurtheilung  der  Kulturstufe 
eines  Volkes  bildet  nun  das  Werkzeug, 
bezw.  seine  Entwickelung  und  hat  Prof. 
Kapp  in  seinem  Buch  »Grundlinien  einer 
Philosophie  der  Technik«  das  Werk- 
zeug und  seine  erste  Entstehung  in 
eigenartiger  Weise  behandelt.  Kapp 

vergl.  Kosmos  Bd.  U,  S.  231—232  u.  Bd.  V, 
S.  451. 
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führt  für  »Werkzeug«  das  neue  Wort 
»Organprojection«  ein  und  stellt  die 
Entstehung  des  Werkzeugs  folgender- 
maassen  dar ;  Der  Mensch  lege  gleich- 
sam ausser  seinen  Leib  hinaus  dns, 
was  er  als  Funktionen  an  seinen  eigenen 
Organen  wahrnimmt,  so  gewisse  Thätig- 
keiten  des  Mundes,  der  Faust,  des 
Kusses,  und  so  entstehe  das  Werkzeug. 
»Wie  das  Stumpfe,«  sagt  Kapp,  »in 
der  Faust  vorgebildet  ist,  so  die  Schneide 
der  Werkzeuge  in  den  Nägeln  der  Finger 
und  den  Schneidezähnen.  Der  Hammer 
mit  einer  Schneide  geht  in  der  Umge- 
staltung in  Beil  und  Axt  über;  der 
gesteifte  Finger  mit  seiner  Nagelscharfe 
wird  in  technischer  Nachbildung  zum 
Bohrer,  die  einfache  Zahnreihe  findet 
sich  wieder  in  Feile  und  Säge.  Hammer, 
Beil,  Meissel,  Bohrer  sind  die  ürwerk- 
zeuge,  gleichsam  die  ersten  Begründer 
der  staatlichen  Gesellschaft  und  ihrer 
Cultur.  Wie  die  Herstellung  der  Werk- 
zeuge sich  je  nach  dem  verwendeten 
Stoff,  Holz,  Horn,  Bronce,  Eisen  u.  s.  w. 
vervollkommnete,  darüber  giebt  die  Ge- 
schichte der  Erfindungen  Aufschlnss. 
Seiner  dem  leiblichen  Organe  entlehnten 
Form  nach  ist  der  Hammer  von  Stein 
so  gut  ein  Hammer  wie  der  von  Stahl. 
Uns  kann  es  auf  das  Einhalten  der 
historischen  Folge  nicht  ankommen, 
weil  es  sich  hier  nur  um  den  Niichweis 
handelt,  dass  der  Mensch  in  die  ur- 
sprünglichen Werkzeuge  die  Form  seiner 
Organe  verlegt  oder  projieirt  habe.« 
Obgleich  diese  Anschauung  viel  Be- 
stechendes für  sich  hat,  ist  sie  doch 
nach  der  Ansicht  von  Prof.  Rkulfaix 
zu  verwerfen,  da  sie  ihre  Aufgabe  nicht 
vollkommen  löst.  Auf  Grund  der  auf 
seinen  zahlreichen  Reisen  gesammelten 
Erfahrungen  kommt  er  vielmehr  zu  der 
Ansicht,  dass  weder  die  Organprojektion 
noch  die  Vorbildung  in  der  Natur,  wie 
dies  NoiRft  wollte,  eine  hinreichende  Er- 
klärung für  die  Entstehung  des  Werk- 
zeugs geben;  ferner  ist  auch  die  Zweck- 
mässigkeit der  ersten  Werkzeuge,  wie 


sie  von  Kapp  und  Noraft  behauptet  ist, 
zu  verneinen.  Wenn  letzterer  sagte, 
die  ältesten  Werkzeuge  legten  eine 
Zweckmässigkeit  an  den  Tag,  die  mit 
der  von  Naturerzeugnissen  fast  vergleich- 
bar sei ,  indem  sie  genau  die  Arbeit 
träfen,  die  damit  vollzogen  werden  sollte, 
so  ist  dieser  Satz  den  thatsächlichen 
Befunden  gegenüber  unhaltbar.  Rku- 
i.kaitx  bewies  dies  durch  Vorzeigung 
höchst  interessanter,  von  seinen  Reisen 
mitgebrachter  Waffen  und  Geräthe,  die 
theilweise  demselben  Zweck  dienten,  aber 
in  Form  und  Qualität  ungemein  ver- 
schieden waren;  so  waren  die  Keulen 
von  den  Fidchi-Inseln  und  aus  Neu- 
Guinea  theils  federleicht ,  theils  sehr 
schwer,  theils  kurz  und  gedrungen,  theils 
lang  und  dünn;  so  verschieden  wie  in 
der  Form,  waren  auch  ihre  Namen; 
wir  fanden  da  Ruderkeulen ,  Kanoe- 
keulen  und  auch  eine  den  eigenthüm- 
lichen  Namen  »der  Liebesbrief«  füh- 
rende Keule;  hieraus  folgt,  dass  die 
Vorstellung  von  der  ursprünglich  zu 
findenden  Zweckmässigkeit  des  Werk- 
zeugs aufzugeben  ist  Rkulkaux  führt 
die  Entstehung  des  Werkzeugs  zurück 
auf  den  Conflikt  des  menschlichen  Wil- 
lens und  der  menschlichen  Denkkraft 
mit  allen  Einflüssen  der  Aussenwelt  und 
delinirte  das  Werkzeug  als  einen  Körper, 
der  von  Menschenhand  gebraucht  wird, 
um  einen  anderen  Körper  umzugestalten ; 
den  zu  bearbeitenden  Körper  bezeich- 
nete Redner  als  Werkstück,  das  ATbeits- 
geräth  als  Werkzeug  und  gieng  von 
dem  Satz  aus,  dass  das  Werkzeug  die 
Umhülluiigsform  der  zu  erzeugenden 
Form  des  Werkstückes  beschreiben  muss. 
Hierbei  sind  drei  Möglichkeiten  vor- 
handen: entweder  stehen  beide  Körper 
(A  und  B)  still,  oder  A  ist  festgestellt 
und  B  beweglich,  oder  B  ist  festgestellt 
und  A  beweglich.  Diese  drei  Möglich- 
keiten liegen  heute  wie  damals  vor,  als 
die  ersten  Menschen  anfingen,  nach 
einem  Werkzeug  zu  greifen.  Sicher  Wird 
diejenige  Lösung  gewählt  worden  sein, 
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die  dem  Menschen  am  nächsten  und  [ 
bequemsten  war,  d.  h.  die,  wo  das  zu 
bearbeitende  Stück  sich  gegen  das 
Werkzeug,  welches  festgestellt  war,  be- 
wegte ;  hier  brauchte  der  erfindende 
Mensch  aber  nichts  Neues,  brauchte 
keinen  Körper  zu  gestalten,  sondern 
nahm  das  bereits  Vorhandene,  meist 
mit  der  Erde  Verbundene,  es  sind  dies 
die  chthonischen  Werkzeuge;  ein  Bei- 
spiel hierfür  liefern  die  bei  verschie- 
denen Stämmen  üblichen  sehr  primitiven 
Cocosnussbrecher  —  narielkurani  — ; 
ein  in  die  Erde  geschlagener  Pfahl  wird 
oben  zugespitzt,  dann  die  Nuss  gefasst 
und  auf  den  Stock  gestossen  bis  die 
Nuss  offen  ist.  Die  nächst  höhere  Stufe 
bilden  die  kinetischen  Werkzeuge,  die 
sich  wohl  nach  und  nach  unter  Organ- 
projektion und  Anlehnung  an  das  ein- 
gestellt haben ,  was  auf  dem  ersten 
Wege  bereits  vorhanden  war,  z.  B. 
Hammer,  Hacke,  Säge,  Bohrer;  ob  die 
Gabel  hierher  gehört,  d.  h.  ein  Werk- 
zeug oder  ein  Geräth  ist,  darüber  kann 
man  verschiedener  Meinung  sein.  Reu- 
lkaux  zählt  die  Gabel  den  Geräthen 
zn  und  zeigte  spezioll  eine  Cannibalen- 
gabel ,  die  lediglich  zum  Essen  von 
Menschenfleisch  benutzt  wird,  um  aus 
deren  Form  die  Richtigkeit  der  An- 
nahme der  Organprojektion  zu  bewei- 


sen. —  Eine  nächst  höhere  Stufe  der 
Werkzeugentwickelung  finden  wir  bei 
den  Indiern,  Chinesen  und  Japanern, 
trotzdem  ist  bei  ihnen  die  Bewegung 
des  Werkzeugs  auch  nicht  über  die 
Wendedrehung  hinausgekommen;  inter- 
essant ist  dann  für  den  Forscher  die 
Frage,  wie  man  zur  Drehung  allgemein 
übergieng,  da  dem  Menschen  Rotations- 
bewegungen nicht  eigenthümlich  sind. 
Die  Wendedrehung,  d.  h.  die  hin  und 
hergehende  Bewegung,  ist  dem  Menschen 
eigen,  aber  von  dieser  zur  fortlaufenden 
Drehung  ist  ein  so  bedeutender,  schwerer 
Schritt,  dass  er  in  einer  ganzen  Menge 
von  Fällen,  abgesehen  vom  Spinnen, 
weder  in  Indien  noch  China  oder  Japan 
sich  vollzogen  hat.  Rküleaux  erläuterte 
diesen  Satz  durch  zahlreiche  dem  ge- 
werblichen Leben  entnommenen  Bei- 
spiele, in  denen  eben  die  Chinesen 
und  Japaner  im  Handwerk  über  die 
Wendedrehung  nicht  hinausgekommen 
sind.  Dass  sich  aber  Jahrtausende  hin- 
durch gewaltige  Völker  wie  die  Indier 
und  Japaner  auf  dieser  Stufe  des  Werk- 
zeugs erhalten  haben,  ist  eine  Beob- 
achtung, die  mehr  als  seltsam  ist  und 
die  wohl  dazu  Anlass  geben  sollte,  die 
Ursachen  zu  studiren,  wie  so  man  nicht 
auf  die  Fortdrehung  für  gewerbliche 
Zwecke  eingegangen  ist. 


Ko.oo,,  VI.  JahrRMig  (Bd.  Xl). 
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Die  Herkunft,  Domestication 
und  Verbreitung  des  gewöhn- 
liehen Feigenbaums  (Firus  Ca- 
rba L.).  Von  II.  Gbakkn  zu  Solms- 
Lai  balh.    Güttingen,  1882. 

Seit  Jahrtausenden  ist  die  Caprifi- 
c-ation  der  Feigen  geübt,  unzahlige 
Male  ist  von  Akistotkl.es  bis  heute 
diese  merkwürdigo  Verrichtung  beschrie- 
ben und  besprochen  worden.  Und  doch 
dürfte  es  wohl  Jedem,  der  darüber  He- 
iehrung gesucht,  ergangen  sein,  wie  dem 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift  und  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen,  dass  er  »mit 
Hülfe  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Litteratur  nicht  zu  hinreichender  Klar- 
heit gelangen  konnte«*.  Dem  Wunsch 
des  Verf. ,  durch  eigene  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  diese  Klarheit  zu 
gewinnen,  dankt  seine  vortreffliche  Ab- 
handlung ihre  Entstehung.  Und  nicht 
nur  dies  ist  ihm  gelungen  ;  er  ist  zu- 
gleieh  mit  Hülfe  der  durch  die  Capri- 
tication  gegebenen  Anhaltspunkte  der 
Entstehung  der  domesticirten  Rassen 
des  Feigenbaumes  und  den  Wegen,  die 
deren  Verbreitung  genommen  hat,  näher 
getreten  und  hat  damit  einen  höchst 
werthvollen  Heitrag  zur  Kenutniss  der  f 
uralten,  mit  der  Existenz  des  Menschen  1 

*  „Thirty  or  forty  years  ago  I  read  all  j 
that  I  ronld  find  about  eaprification  and  was  j 
utterly  puzzled."  Dar w in,  brieflich,  23.2.K1.  | 


innig  verknüpften  Culturgewächse  ge- 
liefert. Seine  Abhandlung  bietet  so 
vielseitige  Belehrung  und  Anregung,  — 
für  den  Botaniker,  den  Darwinisten, 
den  Culturhistoriker,  —  dass  es  ange- 
messen erscheint,  ihren  Inhalt  den  Le- 
sern des  »Kosmos«  in  nicht  zu  dürf- 
tigem, möglichst  eng  der  Darstellung  dos 
Verf.  sich  anschliessendem  Auszuge  vor- 
zuführen. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  acht 
Abschnitte,  deren  erster  die  Einleitung 
enthält;  dann  folgt: 

II.  Der  Feigenbaum.    (S.  5—19.) 

Schon  im  Alterthum  unterschied 
man  zwei  Rassen  des  Feigenbaumes, 
oiixov  und  iQiruig  bei  den  Griechen, 
ficus  und  caprificus  im  Lateinischen, 
vom  Verf.  als  »Feigenbaum«  und  als 
»Caprificus«  bezeichnet.  Sie  haben  sich 
unverändert  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten.  Hei  der  Feige  wird  das  ganze 
Hinnengewebe  des  Rlütenstandes  saft- 
reich ;  Hlütenstiele  und  Blütenhülle 
schwellen  an  und  strotzen  endlich  von 
süssem  Saft.  Beim  Caprificus  bleibt 
die  Frucht  bis  zur  Reife  milchend  und 
hart;  ganz  zuletzt  erweicht  sie  in  un- 
vollkommener Weise  und  ohne  Zucker- 
I  bildung,  um  zuletzt  zu  schrumpfen  und 
:  zu  vertrocknen.  Wie  nach  Touknkfort 
|  der  Caprificus  auf  den  griechischen  In- 
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sein  dreimal  jährlich  Früchte  bringt, 
so  auch  bei  Neapel;  die  überwintern- 
den Hamme  reifen  Anfang  April;  ihnen 
folgen  die  im  Juni  reifenden  Prof ichi 
und  diesen  die  im  August  und  Anfang 
September  zur  Reife  gelangenden  Mam- 
mon i.  Zwischen  diesen  und  den  M am  me 
besteht  übrigens  keine  scharfe  Grenze, 
da  die  Feigenbildung  den  ganzen  Nach- 
sommer hindurch  fortgeht;  was  noch 
vor  Winter  reift,  wird  zu  Mammoni; 
was  nicht  so  weit  kommt,  fällt  ab  oder 
entwickelt  sich  im  Frühling  zu  Mamme. 

Der  Feigenbaum  trägt  in  Neapel 
wenigstens  zweimal  Früchte.  Im  Mai 
treten  die  Feigen  hervor,  in  den  unteren 
Blattwinkeln  beginnend  und  im  Laufe 
des  Sommers  zu  den  oberen  fortschrei- 
tend. Die  ersten ,  untersten  Früchte, 
»Pedagnuoli«  der  Neapolitaner  sind 
besser ,  als  die  oberen ,  späteren ,  die 
»Cimaruoli«  genannt  werden.  Von  letz- 
teren pflegen  viele,  durch  das  Herbst- 
wetter zerstört,  unreif  abzufallen ;  selten 
bleiben  einzelne  länger  am  Baume.  Bei 
einigen  Spielarten  ist  dies  regelmässig 
der  Fall,  so  beim  Fico  della  Cava,  dessen 
Cimaruoli  meist  erst  um  Weihnach- 
ten geniessbar  werden,  ja  ihre  Reife 
selbst  bis  zum  Frühling  verzögern  kön- 
nen. Die  Analogie  der  Pedagnuoli 
und  Cimaruoli  des  Fetgenbaumes  mit 
den  Mammoni  und  Mamme  der 
Caprificus  ist  nicht  zu  verkennen. 

Beim  Abfall  der  obersten  Blätter 
des  Jahrestriebes  sind  ihre  Achselknos- 
pen nicht  entwickelt ;  sie  treten  erst 
etwa  im  Februar  mit  jungen  Feigen 
hervor.  Diese  heissen  in  Neapel»  Fiori 
di  fico«  und  kommen  bei  allen  dor- 
tigen Sorten  vor,  doch  nicht  regelmässig, 
fallen  auch  bei  den  meisten  in  frühester 
Jugend  ab.  So  ist  es  beim  Lardaro 
und  Trojano  eine  Seltenheit,  wenn 
ein  Fiore  zur  Reife  gelangt;  dagegen 
zeichnen  sich  der  C  o  1  o  m  b  r  o  und  der 
Paradiso  dadurch  aus,  dass  sie  ihre 
Fiori  regelmässig  zur  Reife  bringen  und 
deshalb  wird  namentlich  ersterer  wegen 


seiner  reichlichen  früh  verkäuflichen  Fiori 
viel  gebaut,  obwohl  seine  Pedagnuoli 
nur  mässig  sind  und  spärliche  Ernte 
geben. 

Zwischen  Feigenbaum  und  Capri- 
ficus bestehen  weiter  bedeutende  Un- 
terschiede bezüglich  'der  in  den  Blüten- 
ständen (Feigen)  eingeschlossenen  Blü- 
ten. Bei  dem  neapolitanischen  Capri- 
ficus (für  andere  Länder  fehlen  ein- 
gehende Untersuchungen)  enthalten  die 
Feigen  in  der  Regel  sowohl  weibliche, 
als  männliche  Blüten ;  erstere  bedecken 
den  grösseren  Theil  der  Innenfläche; 
letztere  sind  auf  die  Nachbarschaft  des 
Auges  (ostiolum)  beschränkt,  einen  brei- 
teren oder  schmäleren  Gürtel  um  das- 
selbe bildend.  Am  zahlreichsten  sind 
die  männlichen  Blüten  bei  den  Profichi, 
wo  sie  etwa  ein  Drittel  der  gesammten 
Innenfläche  einnehmen.  Sie  kommen 
erst  lange  (Monate!)  nach  den  weib- 
lichen Blüten  zur  Entwickelung ,  wenn 
letztere  schon  der  Fruchtreife  nahe  sind, 
eine  proterogyne  Dichogamie,  wie  sie 
stärker  ausgeprägt  kaum  sonstwo  sich 
finden  dürfte.  Dieselbe  dichogame  Ent- 
wickelung zeigen  auch  die  Mammoni 
und  Mamme;  bei  den  Mammoni 
sind  die  männlichen  Blüten  weit  weni- 
ger zahlreich  und  bilden  einen  weit 
schmäleren  Gürtel  um  das  Auge  als 
bei  den  Profichi;  bei  den  Mamme 
fehlen  sie  ganz  oder  sind  nur  ganz  ver- 
einzelt dicht  unter  den  das  Auge  ver- 
schliessenden  Schuppenblättern  anzu- 
treffen. Abweichende  Blütenvertheilung 
ist  nicht  selten ;  so  fanden  sich  in  allen 
Feigen  eines  Caprificus  von  Monte  di 
Curaa  zahlreiche  männliche  Blüten  zwi- 
schen die  weiblichen  eingesprengt. 

Die  weiblichen  Blüten  sind  die  Wohn- 
stätten  des  Insekts,  durch  welches  die 
Caprification  vermittelt  wird;  sie  wer- 
den durch  dessen  Einstich  in  Blüten- 
gallen verwandelt  und  gehen  im  an- 
deren Falle  bei  den  Profichi  und  Mamme 
immer  ohne  weitere  Entwickelung  zu 
Grunde ;  nur  bei  den  Mammoni  werden 
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neben  und  zwischen  den  Gallen  einzelne 
ausgebildete  Früchte  erzeugt,  aber  blos 
in  äusserst  geringer  Zahl;  so  erhielt 
Verf.  aus  40  Matnmoni  kaum  20  keim- 
fähige Früchte. 

Von  denen  des  Caprificus  unter- 
scheiden sicii  die  Feigen  sämmtlicher 
neapolitanischer  Feigenbäume  dadurch, 
dass  in  ihnen,  ob  Pedagnuoli  oder  Cima- 
ruoli  oder  Fiori,  die  männlichen  Blüten 
regelmässig  fehlen,  oder  doch  nur  in 
ganz  seltenen  Ausnahmsfällen  und  dann 
in  mehr  oder  minder  monströser  Be- 
schaffenheit sich  finden. 

Was  die  einzelnen  weiblichen  Blüten 
angeht,  so  ist  zwischen  Caprificus  und 
Feigenbaum  ein  wesentlicher  Unterschied 
nicht  vorhanden.  Indessen  zeichnen 
sich  die  der  Fiori  di  fico  im  Gegen- 
satz zu  denen  aller  anderen  Genera- 
tionen von  Feigen  beider  Bäume  durch 
eine  eigenthümliche  Vorbildung  der  Sa- 
menknospe aus.  Nie  fand  Verf.  bei 
Neapel  in  einem  Fiore  di  fico  solche 
mit  normalem  Samenknöspchen.  Das- 
selbe wird  in  ein  krauses  Gebilde  ver- 
wandelt, an  welchem  man  zahlreiche 
verkümmerte  Knospenkernanlagen,  um- 
geben von  reichlichen  unregelmäßig  ge- 
schlitzten Lappenbildungen  vorfindet. 

III.  Die  die  Früchte  des  Capri- 
ficus bewohnenden  Insekten. 

(S.  19—23.) 

Dass  aus  den  Caprificus-Feigen  sich 
Insekten  entwickeln ,  war  schon  den 
Alten  bekannt.  Es  sind  kleine  schwarze 
Gallwespen,  von  den  Griechen 
von  Linnü  Ct/nips  jfsenes,  jetzt  gewöhn- 
lich B1astoplta<fagrossornMGnAv.  genannt. 
Wenn  aas  den  überwinternden  Mamma 
die  Wespen  im  Frühling  ausschlüpfen, 
so  finden  sie  die  jungen  Profichi, 
des  Baumes  gerade  in  dem  Zustande 
vollkommener  Rmpfängnissfähigkeit  der 
weiblichen  Blüten.  Die  Thiero  laufen 
auf  denselben  herum,  bis  sie  das  Auge 
finden,  und  beginnen  alsbald,  zwischen 
dessen    Schuppenblätter  einzudringen, 


wobei  sie  meist  ihre  Flügel  einbüssen. 
Oeffnet  man  nun  die  Profichi,  so  findet 
man  die  entflügelten  Thiere  im  Innern, 
auf  den  gedrängten  Narben  der  weib- 
lichen Blüten  eifrig  hin-  und  herwan- 
dernd; über  jedem  Griffel  verweilen 
sie,  um  ein  Ei  abzulegen.  Zwischen 
den  Narbenschenkeln  ansetzend,  sticht 
die  Wespe  ziemlich  senkrecht  in  den 
Griffel  hinunter  bis  zu  dem  Boden  der 
Ringfurche,  welche  Kern  und  innere 
Hülle  der  einzigen  hängenden,  anatro- 
pen  Samenknospe  von  einander  scheidet. 
Ist  das  Ei  durch  den  Legestachel  bis 
hieher  geführt,  so  findet  es  bei  weiterem 
Drucke  von  oben  gerade  vor  sich  Wi- 
derstand und  gleitet  daher  seitlich,  sich 
in  die  Spalte  zwischen  Knospenkern 
und  Hülle  einklemmend.  Ist  das  Ei 
an  seinem  Orte  abgesetzt,  so  wird  die 
I  Legeröhre  zurückgezogen  und  die  Wespe 
geht  zu  einer  anderen  Blüte.  Schliess- 
lich gehen  die  Wespen,  peractis  per- 
agendis,  zu  Grunde  und  ihre  Leichen 
kann  man  noch  lange  nachher  in  den 
heranwachsenden  Feigen  finden.  —  An 
jedem  einzelnen  Griffel  wird  die  Wirk- 
ung des  Stiches  alsbald  als  starke  Bräu- 
:  nung  bemerkbar  und  nach  kurzer  Zeit 
1  schwellen  auch  die  betroffenen  Frucht- 
.  knoten  auffällig  an ;  ihr  Stiel  verlängert 
sich,  so  dass  sie  über  die  anderen  nicht 
angestochenen  Blüten  hervortreten.  Letz- 
tere verkümmern  bald  ganz  und  gar; 
nur  in  den  Mammoni  kommen,  wie  er- 
wähnt, ganz  vereinzelte  Früchte  zur 
Entwickelung.  Das  rasche  Wachsthum 
der  angestochenen  Blüten  ist  offenbar 
durch  den  Stichreiz  bedingt;  es  ist  eine 
Gallenbildung,  die  anderen  Blütengallen 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Knospenkern  und  Embryosack  nehmen 
an  Grösse  bedeutend  zu,  während  das 
Ei  der  Wespe  zunächst  unverändert 
bleibt.  Einen  Monat  später  (11.5.79) 
erschien  der  Embryosack  noch  normal, 
das  umgebende  Gewebe  des  Knospen- 
kerns schon  in  Auflösung  begriffen;  in 
ihm  lag   die   fuss-    und  tracheenlose 
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Larve.  Am  26.  Juni  worden  die  ersten 
reifen,  mit  ausgebildeten  Wespen  ge- 
füllten Profichi  dem  Baume  entnommen. 
Inzwischen  haben  sich  an  diesem  die 
Mammoni  entwickelt  und  sind  zur  Auf- 
nahme der  Blastophaga-Weibchen  be- 
reit. Sie  werden  dann  im  Herbst  von 
den  Mamme  abgelöst,  in  welchen  die 
Insektenbrut  den  Winter  hindurch  Ent- 
*  wickelungsstillstand  erfahrt,  um  im  Früh- 
jahre wieder  in  die  Profichi  überzu- 
gehen. Dies  der  normale  jährliche  Ent- 
wickelungscyclus  der  ßlastophaga,  — 
wenigstens  bei  Neapel.  Was  sich  zu- 
tragt, wenn  dieselbe  anomaler  Weise 
(?Ref.)  in  Früchte  des  Feigenbaums 
geräth  ;  wenn  diese  caprificirt  werden, 
wird  im  nächsten  Abschnitt  nachzutra- 
gen sein*. 

IV.  Die  Caprification  (iQtviagfta). 

(S.  23-45.) 

Bekanntlich  besteht  diese  Operation 
darin,  dass  man  die  reifen  mit  Blasto- 
phagen erfüllten  Profichi  des  Caprificus 
auf  die  Zweige  des  cultivirten  Feigen- 
baumes hängt,  oder  dass  man  einfach 
den  Caprificus  in  die  Feigengärten  pflanzt. 
Ueberall  wird  die  seit  ältester  Zeit  viel- 
fach beschriebene  Verrichtung  in  glei- 
eher  Weise  ausgeführt;  nur  in  Süd- 
spanien und  theilweise  in  Algarve  legt 
man  abgebrochene  mit  Früchten  be- 
ladene  Zweige  auf  die  Krone  der  Fei- 
genbäume. — 

Ueber  den  durch  die  Caprification 
zu  erzielenden  Erfolg  sind  die  Mein- 
ungen getheilt.  Die  neapolitanischen 
Bauern  halten  dafür,  dass  sie  das  Ab- 
fallen der  unreifen  Feigen  verhindere 
und  eine  frühere  Reife  bedinge.  Doch 
sind  nach  ihrer  Meinung  nicht  alle  Sor- 
ten derselben  in  gleichem  Maasse  be- 
dürftig, wenn  schon  sie  niemals  scha- 
den kann.  Nach  Touenbfort  soll  auf 
Zea  ein  Baum,  der  in  der  Provence 


*  Ausführliches  über  die  höchst  merk- 
würdigen and  mannichfaltigen  Feigenwespen 


j  (ohne  Caprification)  kaum  25  Pfund 
Feigen  geben  würde,  etwa  200  Pfund 
liefern.  Nach  Anderen  (Olivieb,  Ga- 
sparkini)  wäre  dagegen  das  Caprificiren 
durchaus  unnöthig,  ja  schädlich  und 
beruhte  ausschliesslich  auf  eingewurzel- 
tem Vorurtheile. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass 
die  Blastophaga-Weibchen  bei  der  Ca- 
prification in  die  jungen  Feigen  des  Fei- 
genbaumes einwandern,  haben  fast  alle 
Schriftsteller  stillschweigend  angenom- 
men, dieselben  operirten  in  deren  Inne- 
rem gerade  so,  wie  sie  beim  Caprificus 
zu  thun  gewohnt  sind ;  ihre  Brut  aber 
komme  dann  aus  irgend  welcher  Ur- 
sache nicht  zur  Entwickelung.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  wie  zuerst  Gasi'Abrini 
nachgewiesen  hat.  In  den  Fiori  di  fico 
stechen  die  Thiere,  wie  Verf.  fand, 
allerdings  in  den  Griffel  ein,  ohne  je- 
doch das  Ei  je  an  die  richtige  Stelle 
bringen  zu  können.  Selten  reicht  der 
Stichkanal  bis  zum  Funiculus,  verläuft 
aber  dann  wegen  der  Verbildung  der 
Samenknospe  nie  in  der  gehörigen  Rich- 
tung; meist  endet  er  schon  in  halber 
Höhe,  als  hätte  das  Thier  die  Erfolg- 
losigkeit seiner  Bemühungen  eingesehen, 
i  Das  Ei  findet  sich  in  den  angestochenen 
Blüten  in  sehr  verschiedener  Lage,  bis- 
weilen freizwischen  denNarbenschenkeln, 
bisweilen  mehr  oder  minder  tief  in  den 
Stichkanal  hinabgeschoben. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  für  die 
Pedagnuoli  des  Feigenbaumes,  die  im 
Sommer  mit  Hülfe  der  Profichi  capri- 
ficirt werden.  Hier  konnte  Verf.  in 
den  Blüten  überhaupt  weder  Stichkanal 
noch  Blastophaga-Ei  entdecken.  Nur 
hie  und  da  an  den  Narben,  niemals 
am  Griffel,  sind  winzige  gebräunte  Punkte 
bemerkbar,  die  von  oberflächlichen 
durch  das  Insekt  bewirkten  Verletzungen 
herrühren  dürften.  Nach  alledem  scheint 
den  Thieren  der  Einstich  unmöglich  ge- 
wird eine  nächstens  erscheinende  Abhand- 
lung von  Dr.  Paul  Mnyer  bringen. 
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worden  zu  sein,  wenn  schon  die  Ur- 
sachen, die  dem  zu  Grunde  liegen,  zur 
Zeit  noch  ziemlich  dunkel  sind.  Jede 
Narbe ,  die  sich  durch  die  braunen 
Flecken  als  von  der  Wespe  besucht, 
ausweist,  ist  mit  wechselnden  Mengen 
von  Blütenstaub  behaftet,  der  ja  nur 
von  aussen  in  die  ausschliesslich  weib- 
liche Feige  gelangt  sein  kann.  Wenn 
man  denselben  bei  caprificirten  Fiori 
di  fico  vermisst,  so  hängt  dies  damit 
zusammen,  dass  die  Mamme,  aus  denen 
die  betreffenden  Thiere  stammen,  keine 
mannlichen  Blüten  besitzen. 

Die  caprificirten  Pedagnuoli  bringen 
embryohaltige    Samen    in  reichlicher 
Menge,  dagegen  scheint  ohne  Bestäub- 
ung durch  diese  Insekten  niemals  guter 
Same  in  der  Feige  erzeugt  zu  werden. 
Mag  übrigens  der  Feigenbaum  auch  im 
Stande  sein,  den  Embryo  seines  Samens 
bisweilen   parthenogonetisch    zur  Ent- 
wickelung  zu  bringen  (was  Gahfarkini 
behauptet,  Verf.  sehr  bezweifelt),  so 
würde  diese  Parthenogenesis  nur  für 
eine  secundäre  im  Laufe  der  Zeit  er- 
worbene Befähigung  des  Baumes  gelten 
können.    Denn  die  concordante  Com- 
bination  des  Entwickelungsverlaufes  von 
Feige  und  Blastophaga  führt  mit  zwin- 
gender Gewalt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Feigenbaum  sich  ursprünglich  ge- 
nau wie  jede  andere  dichogame  Pflanze 
verhalten  habe,  dass  auch  er  nur  nach 
stattgehabter  Befruchtung  reife  Samen 
zu  erzeugen  befähigt  gewesen  sei.  Ge- 
nau so,  wie  bei  anderen  nicht  bestäub- 
ten Blüten  alle  Tage  geschieht,  werden 
denn  auch  bei  der  wilden  Stammform 
unseres  Baumes  die  Blütenstände  früher 
und  vor  erreichter  Vollkommenheit  ab- 
gefallen sein,  falls  die  Bestäubung  un- 
terblieb. Vielleicht,  dass  auch  die  durch 
den  Einstich  der  Blastophaga  angeregte 
Bildung  der  Blütengallen,  selbst  bei 
Fortfall  der  Pollenwirkung,  auf  deren 
Dauerhaftigkeit  nicht  ohne  Einfluss  blieb. 
Sehen  wir  ja  doch  heutzutage  die  Pro- 
fichi  des  Caprificus  sich  normal  ent- 


wickeln, sobald  die  Einwanderung  aus 
den  rein  weiblichen  Mamme  stattfinden 
konnte,  da  sie  doch  andernfalls  regel- 
mässig zu  früh  herunterfallen. 

Wenn  bei  unserer  Culturpflanze  die 
Feigen  auch  ohne  erhaltenen  Pollen  und 
ohne  Samenreife  thatsächlicb  saftig  und 
süss  zu  werden  pflegen,  so  ist  das  ledig- 
lich auf  eine  im  Laufe  der  Zeiten 
erworbene  und  durch  die  Cultur  be- 
günstigte Veränderung  der  Natur  des 
Baumes  zurückzuführen,  für  welche  sich 
manche  ähnliche  Beispiele  anführen 
lassen  (so  die  ebenfalls  ohne  vorgängige 
Bestäubung  sich  entwickelnden  kern- 
losen Früchte  der  Bananen.    Ref.).  — 

Nach  alledem  ist  klar,  dass  die 
Caprification  aus  einer  Zeit  stammen 
muss,  in  welcher  die  eben  erwähnte, 
jetzt  definitiv  erworbene  Befähigung 
dem  Baume  noch  abging,  oder  doch, 
wenn  schon  in  den  ersten  Andeutungen 
vorhanden,  der  Befestigung  noch  völlig 
entbehrte.  Spielarten  des  ursprüng- 
lichen Baumes  mit  weichem  pulpösem 
und  süssem  Gewebe  des  Blütenbodens 
haben  vermuthlich  zuerst  als  Nahrung 
Verwendung  gefunden.  Indem  man  die- 
selben der  Bequemlichkeit  halber  in  der 
Nähe  der  Wobnungen  zog,  entfernte 
man  sie  von  ihren  Stammesgenossen. 
Sobald  nun  die  Zunahme  der  Succulenz 
den  Wespen  den  Ausweg  verschloss, 
war  der  Baum  für  seine  Befruchtung 
auf  zufällig  von  anderen  Bäumen  her 
zufliegende  Blastophagen  angewiesen, 
und  dadurch  eine  grosse  Schädigung 
seiner  Fruchtbarkeit  bedingt.  Die  jungen 
Feigen  roussten  alle  ' oder  doch  grossen- 
theils  abfallen.  Aber  freilich  konnte 
dem,  sobald  der  Grund  davon  erkannt 
war,  vorgebeugt  werden;  man  hatte 
nur  für  Insekten  zu  sorgen,  man  hatte 
zu  caprificiren. 

So  war  die  Caprification  damals 
unentbehrlich  und  wurde  deshalb  eon- 
setment  und  mit  Sorgfalt  betrieben. 
Es  müsste  geradezu  unbegreiflich  er- 
scheinen,  dass   man  sich  ohne  Noth 
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solche   Mühe  gegeben;   es  wäre  noch  ! 
weit  unbegreiflicher,  dass  man  so  zu- 
fällig gerade  aufs  Capriticiren  verfallen. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  so  muss 
die  Feigencultur  das  Verdienst  eines 
intelligenten,  geistig  regsamen  Volkes 
sein ;  sie  kann  unmöglich  von  stumpfen 
Wilden  herstammen.  Denn  die  Fest- 
legung der  Thatsache,  dass  Insekten- 
mangel die  Ursache  des  Abfallens  der 
Feigen,  setzt  unbedingt  genaue  Natur- 
beobachtung und  grosse  Sicherheit  be- 
züglich derauf  diese  gegründeten  Schlüsse 
voraus. 

Ob  die  neu  erworbene  Fähigkeit  des 
Baumes,  samenlose  Früchte  zu  reifen, 
bereits  absolute  Fixirung  erreicht  hat, 
ob  jede  Spur  der  Nützlichkeit  des  Ca- 
prificirens  geschwunden ,  stehe  dahin. 
Vielleicht,  dass  bei  manchen  Sorten 
(z.  B.  Trojano)  absolute  oder  nahezu 
absolute  Fixirung  erreicht,  dass  dieselbe 
bei  anderen  (z.  B.  Lardaro,  Migliarolo) 
nar  in  bedingtem  Maasse  vorhanden  ist. 

Die  Caprification,  schliesst 
Verf.  diesen  Abschnitt,  ist  eine  in 
längst  vergangenen  Zeiten  noth-  ! 
wendig  gewesene,  jetzt  kaum 
mehr  nützliche,  durch  die  le- 
bendige Ueberlieferung  vonGene- 
ration  zu  Generation  bis  zum 
heutigen  Tage  in  gleicherForm 
conservirte  gärtnerische  Ope- 
ration, deren  wissenschaftliche 
Bedeutung  als  Anhalt  für  die 
Beartheilung  der  Wandlungen, 
die  unsere  Culturpflan z e n  im 
Laufe  der  Zeiten  erfahren  ha- 
ben, nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  kann. 

V.  Die  geographische  Verbreit- 
ung der  Feigencultur  und  der 
Caprification.    (S.  45 — 61.) 

Beide  decken  sich  keineswegs  und 
nur  die  hierauf  bezüglichen,  für  das 
Folgende  wichtigen  Thatsachen  will  ich 
aus  diesem  Abschnitte  ausziehen.  Ca- 
prification ist  allgemein  üblich  in  Grie- 
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chenland,  auf  eleu  griechischen  Inseln, 
auf  dem  Malteser  Archipel ;  in  Sicilien 
sah  Verf.  im  September  1880  als  spre- 
chende Beweise  ihres  Vorhandenseins 
die  kleinen  Caprifichikränze  in  den 
Zweigen  der  Feigenbäume  hängen.  In 
Italien  wird  sie  nur  im  Gebiete  dos 
ehemaligen  Königreichs  Neapel  geübt. 
Sie  fehlt  vollständig  in  Mittel-  und 
Norditalien,  Tirol,  Sardinien,  Südfrank- 
reich, wahrscheinlich  auch  im  nördlichen 
Spanien.  Dagegen  wurde  sie  im  10. 
Jahrhundert  und  wird  wahrscheinlich 
noch  heute  geübt  in  Nieder- Andalusien, 
Valencia,  Estremadura  u.  s.  w.,  sicher 
heute  noch  in  Murcia.  Portugal  hat 
die  Caprification  nur  in  Algarve.  In 
Algier  und  Tripoli  wird  caprificirt,  in 
Aegypten  nicht;  ebenso  nicht  auf  den 
Canaren  und  Azoren,  dagegen  allge- 
mein in  Syrien  und  Kleinasien. 

VI.  Herkunft  und  Verbreitung 
des  Ficus  Carica-Stammes. 
(S.  62—72.) 

Schon  in  vorgeschichtlicher,  quater- 
närer  Zeit  war  Ficus  Carica  über  den 
ganzen  Westen  seines  heutigen  Cultur- 
gebietes  verbreitet;  er  wird  damals 
auch  dem  örtlichen  Theile  des  Mittol- 
meerbeckens,  namentlich  in  Griechen- 
land nnd  Vorderasien  nicht  gefehlt  ha- 
ben, wenngleich  fossile  Belegstücke  noch 
fehlen.  In  Frankreich  ging  der  quater- 
näre  Verbreitungsbezirk  weit  über  das 
jetzige  Culturgebiet  hinaus ,  umfasste 
z.  B.  die  Gegend  von  Paris,  wo  man 
schon  zur  Zeit  des  Jumaxus  Apostata, 
wie  heute,  die  Bäume  vor  den  Winter- 
frösten durch  Strohhüllen  schützen 
musste.  Wahrscheinlich  jedoch  ist  imgo- 
sammten  Westen  jener  quaternäre  Fei- 
genbaum völlig  ausgestorben  und  später 
erst  ist  die  Art  auf  dem  Wege  der 
Cultur  neu  eingeführt  worden. 

Im  ganzen  Mittelmeergebiete  ist 
Fiats  Carica  ohne  Gattungsverwandto. 
Und  schon  zur  Zeit  der  quaternären 
Süsswasserablagerungen  Frankreichs  war 


Digitized  by  Google 


312 


Litteratur  und  Kritik. 

* 


es  nicht  anders.  Auch  im  Miocän  und 
Pliocän  des  südlichen  Frankreich  kommt 
keine  irgendwie  ähnliche  Ficus-Art  vor, 
von  der  F.  Carica  sich  ableiten  Hesse 
und  so  musa  man  an  Einwanderung  von 
auswärts  denken,  die  wahrscheinlich 
gegen  Ende  der  pliocänen  Zeit  statt- 
gefunden hat.  Die  Frage  nach  dem 
Woher  lenkt  unseren  Blick  auf  die  Ver- 
breitung der  in  der  Jetztzeit  lebenden 
Ficus-Formen  aus  der  Carica- Gruppe; 
es  sind  dies  1.  F.  Carica;  2.  F.  Pscu- 
do- Carica  und  F.  PetUiana  (wahr- 
scheinlich identisch)  aus  Abyssinien ; 
3.  F.  acranüfdia  in  den  persischen  Süd- 
provinzen und  Belutschistan ;  1.  F.ser- 
rata,  F.  Psemlo-sycomorus ,  F.  ixdmata 
(wahrscheinlich  alle  drei  einer  Art  an- 
gehörig) vom  Sinai  und  in  der  Wüste 
der  ägyptischen  Seite  des  rothen  Meeres, 
sowie  in  Arabien;  5.  F.  serrata  in  den 
niederen  Gebirgen  des  westlichen  Indiens, 
in  Süd-Relutschistan  und  Afghanistan. 

Diese  sämmtlichen  Formen  sind  ein- 
ander so  nahe  stehend,  das»  an  ihrem 
gemeinsamen  Ursprung  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Ja  die  schwierige  Unter- 
scheidung der  Arten  scheint  für  eine 
ziemlich  neue  Bildung  derselben  zu  spre- 
chen. Unterstützt  wird  diese  Annahme 
durch  den  Umstand,  dass  sie  alle,  so- 
weit bekannt,  dieselbe  Blastophaga-Art 
als  Be8täubungsvermittler  besitzen  ;  sie 
haben  noch  nicht  Zeit  gehabt,  ihre  ge- 
genseitigen Anpassungen  mit  dem  Be- 
stäuber in  verschiedenen  Richtungen 
fortzubilden. 

Der  gemeinsame  Stamm  dieser  Arten- 
Gruppe  dürfte  nun  wohl  nicht  fern  von 
dem  Gebiete  gelebt  haben,  in  welchem 
seine  Nachkommen  zugleich  mit  ande- 
ren FtatS-Arten  gefunden  werden;  er 
dürfte  ein  äquatorialer,  im  Gegensatze 
zu  dem  circumpolaren  der  Rebe  gewe- 
sen sein.  Wir  werden  so  auf  das  Pend- 
jabland,  Belutschistan  und  Südpersicn 
einerseits,  auf  Arabien  und  Ahyssiniens 
Grenzterrassen  andererseits  verwiesen. 
Die    kleinasiatisch  -  mediterrane  Ficus 


Carica  steht  diesem  Entwickelungs- 
centium  gegenüber  offenbar  als  vorge- 
schobener Posten  da ;  sie  hat  vermuth- 
lich  durch  grössere  Anpassungsfähigkeit 
sich  ihr  grosses  Gebiet  zu  eigen  ge- 
macht. 

VII.  Die  Entstehung  und  Her- 
kunft der  domesticirten  Rassen. 
(S.  72—97.) 

Für  den  Ursprung  der  Feigencultur 
sind  zwei  verschieden«  Fälle  denkbar : 
er  könnte  ein  monophyletischer  oder 
ein  polyphyletischer  gewesen  sein ;  der 
Anbau  der  Feige  könnte  von  einem 
einzigen  Punkte  ausgegangen  sein,  oder 
man  könnte  denselben  unabhängig  von 
einander  an  verschiedenen  Punkten  des 
Wohngebietes  der  Art  begonnen  haben. 
Der  Anbau  der  Feige  war  anfangs  kaum 
möglich  ohne  Caprifkation ,  da  nicht 
abzusehen  ist,  wie  man  sonst  dem  Ab- 
fallen der  unbefruchteten  Feigen  habe 
vorbeugen  können;  diu  Capiification 
aber  wird  heute,  wie  im  Alierthum, 
überall  bis  ins  Einzelne  in  genau  glei- 
cher Weise  vollzogen ,  und  sie  setzt 
schon  einen  höheren  Bildungsstand  des 
erfindenden  Volkes  voraus,  und  so  kann 
man  sich  der  Annahme  eines  mono- 
phyletischen  Ursprungs  der  Feigencultur 
nur  schwer  verschliessen.  Aber  welchem 
Volke  danken  wir  Sie?  Des  Verf.  über- 
zeugende, aber  nicht  in  kurze  Worte 
zusammenzufassende  Erwägungen  füh- 
ren ihn  auf  die  Semiten  Syriens  und 
Arabiens  und  zwar  weist  der  semitische 
Name  ti'n,  der  dem  Dialekte  des  im 
Südosten  Arabiens  heimischen  Bahrä- 
stammes  angehört,  speziell  auf  diesen. 
Mit  diesem  Bahra-Stamme  mag  dann 
der  Feigenbaum  gewandert  sein,  nach 
Idumaea,  nach  Coelesyrien  u.  s.  w., 
bis  er  im  südlichen  Syrien  die  Mittel- 
meerküste  erreichte.  Dort  aber  lagen 
die  uralten  Handelscentren,  die  Phöni- 
kerstädte ,  von  wo  aus  die  weitere 
Wanderung,  ers(  der  getrockneten  Frucht 
als  Waare,  dann  des  Baumes  und  sei- 
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ner  Cultur  stattfand.  Schon  früh  (späte- 
stens um  1300)  hatten  sich  die  Phöni- 
ker  auf  den  nächsten  Inseln,  Cypern 
und  Rhodus,  dann  auch  auf  Kreta, 
Kythera  und  sämmtlichen  Inseln  des 
Archipels  sesshaft  gemacht  und  werden 
gewiss  hier  die  beliebte  heimische  Frucht 
nicht  haben  entbehren  wollen,  deren 
Ueberführung  von  Insel  zu  Insel  keine 
Schwierigkeit  haben  konnte.  Den  zur 
Caprification  nöthigcn  wilden  Baum 
fanden  sie  ja  vor,  und  konnten  auch 
junge  Pflanzen  desselben  und  Früchte 
mit  Insektenbrut  stets  leicht  herüber- 
befördern. Als  mit  dem  10.  Jahrhun- 
dert die  sie  allmälig  überwältigende 
Strömung  der  Griechen  in  eben  diese 
Gegenden  begann ,  konnten  diese  mit 
der  bereits  eingeführten  Cultur  sich  ver- 
traut machen  und  dann  dieselbe  Schritt 
für  Schritt  weiter  von  Insel  zu  Insel 
und  nach  dem  Festlande  sowohl  von 
Hellas  als  von  Kleinasien  verbreiten. 

Ob  ein  zweites  grosses  Gebiet ,  in 
dem  die  Caprification  zu  Hause  ist, 
Nordafrika,  Südportugal  und  Südspanien, 
Sicilien  und  die  Maltesische  Inselgruppe, 
deren  Einführung  ebenfalls  den  Phönikern 
oder  den  mohammedanischen  Arabern 
zu  danken  hat,  ist  nicht  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  zu  entscheiden;  doch 
ist  es  dem  Verf.  im  Grossen  und  Gan- 
zen wahrscheinlich ,  dass  die  Araber 
Caprification  und  Feigencultur  bereits 
in  der  ganzen  Ausdehnung  dieses  Ge- 
bietes vorfanden.  Dafür  spricht  das 
Alter  der  phönikischen  Ansiedlungen 
im  westlichen  Mittelmeer,  ihre  lange 
ungestörte  Herrschaft  über  die  anlie- 
genden Landschaften  und  die  Bequem- 
lichkeit, mit  der  die  Vorbereitung  selbst 
schwieriger  zu  versendender  Gewächse 
längs  der  nordafrikanischen  Küste  ge- 
schehen konnte. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  für 
Unteritalien ,  wo  zeitlich  und  räumlich 
der  Einfluss  der  Araber  nur  sehr  be- 
schränkt war,  auch  die  Phöniker  ganz 
gegen  die  hier  frühe  sich  ansiedelnden  | 


Griechen  zurücktraten.  Auf  letztere 
dürfte  um  so  eher  die  Einführung  des 
Feigenbaumes  und  der  Caprification  zu- 
rückzuführen sein,  uls  die  den  übrigen 
Theilen  Italiens  fehlende  Caprification 
wesentlich  im  Gebiete  der  von  den 
Griechen  gegründeten  Städte  bis  heute 
sich  erhalten  hat. 

Wenn  nun  der  Feigenbau  in  inni- 
ger Verbindung  mit  der  Caprification 
und  ursprünglich  durch  deren  Erfind- 
ung bedingt,  seine  Verbreitung  im  Ge- 
biete semitischer  Herrschaft  dem  phöni- 
kischen Welthandel,  seinen  Uebergang 
zu  den  Griechen  dem  gewaltigen  Kampfe 
verdankt,  der  um  die  Herrschaft  des 
Meeres  zwischen  beiden  Völkern  ent- 
brannt war ,  wie  kommt  es ,  dass  die 
Caprification  im  Gebiete  der  alten  Grie- 
chenstadt Massilia  fehlt,  —  dass  Sar- 
dinien, obwohl  so  lange  unter  phöniki- 
scher  Herrschaft,  ihrer  entbehrt,  und 
wie  erklärt  sich  ihr  Nichtvorhandensein 
im  ganzen  Mittel-  und  Norditalien,  in 
den  Gebieten  derUmbrer,  Latiner,  Etrus- 
ker  u.  s.  w.  ?  Zweierlei  ist  möglich. 
Entweder  sie  ist,  früher  geübt,  später 
ausser  Gebrauch  gekommen,  oder  der 
Feigenbau  hat  sich  ohne  sie  entwickelt. 
In  letzterem  Falle  konnte  die  Einführ- 
ung des  Foigenbaues  natürlich  erst  zu 
einer  Zeit  erfolgt  sein,  in  der  die  Fähig- 
keit, auch  ohne  Bestäubung  und  Sa- 
menbildung alle  Feigen  zur  Vollausbild- 
ung gelangen  zu  lassen,  bereits  von  dem 
Baume  erworben  und  mehr  oder  minder 
befestigt  war. 

In  Mittel-  und  Norditalien  scheint 
die  Caprification  niemals  üblich  gewe- 
sen zu  sein;  so  sagt  z.  B.  TiiKornKAsT: 
»in  Italien  sollen  sie  die  Feigen  nicht 
abwerfen;  deshalb  caprificirt  man  nicht*« 
(„7ie()2  yaQ  [caXiavovq>aOtvano(iüX.Xttv, 
dto  ovdh  SQivü£ovoiv")  Cato  erwähnt 
der  Caprification  nicht  ,  obwohl  er  ein 
Mittel  gegen  das  Abfallen  der  Feigen 
angibt.  Auch  die  Angaben  späterer 
Schriftsteller  beweisen,  dass,  vom  König- 
reich Neapel  abgesehen,  für  ganz  Ita- 
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lien  die  Caprification  immer  blieb,  was 
sie  hier  von  je  gewesen:  ein  todter 
Buchstabe,  ein  litterarisches  Curiosnm, 
von  dem  nur  die  Gelehrten  wussten. 
.Dass  nächste  Nachbarn  so  auf  ganz 
verschiedene  Weise  ihren  Feigenbau 
betrieben,  dass  noch  nach  Jahrtausen- 
den dieser  unvermittelte  Rost  griechi- 
scher und  alt  römischer  Cultur  fortbe- 
steht, ist  auf  den  ersten  Blick  erstaun- 
lich und  kann  nur  aus  einer  vis  iner- 
tiae,  aus  der  Abneigung  erklärt  werden, 
die  die  Landbevölkerung  allgemein  je- 
der Neuerung  entgegensetzt.  Der  Nord- 
italicner  zog  und  zieht  seine  Feigen 
ohne  die  mühevolle  Caprification,  der 
Neapolitaner  war  und  ist  noch  heute 
von  ihrer  Unnöthigkeit  nicht  zu  über- 
zeugen. Noch  heute  bekommt  man  so- 
zusagen ein  Kapitel  aus  Theophkast 
zur  Antwort,  wenn  man  den  neapoli- 
tanischen Bauer  frägt,  warum  und  wie 
er  caprificire. 

Der  tiefgehende  Gegensatz  zwischen 
griechischer  und  römischer  Feigencul- 
tur  weist  hin  auf  verschiedenen  Ur- 
sprung. Ks  scheint  kaum  zweifelhaft, 
dass  die  Römer  dieselbe  auf  anderem 
Wege,  nicht  durch  die  Griechen,  erhal- 
ten haben.  Der  Feigenbaum  gehört 
schon  dem  ältesten  römischen  Sagen- 
kreise an ,  er  muss  also  zu  einer  Zeit 
bereits  vorhanden  gewesen  sein,  in  der 
die  Griechenstädte  Italiens,  kaum  ge- 
gründet, um  ihre  Existenz  zu  kämpfen 
hatten.  Reicht  aber  der  Feigenbaum 
in  Latium  wirklich  bis  ins  8.  Jahr- 
hundert zurück,  so  kann  er,  wenn  nicht 
dort  heimisch,  nur  durch  die  Phöniker 
gebracht  worden  sein,  dio  ja  nachweis- 
lich seit  sehr  alter  Zeit  an  diesen 
Küsten  verkehrten.  Der  Verkehr  war 
übrigens  blosser  Handelsverkehr  und 
auf  gewisse  Orte  beschränkt.  Dem  an- 
sässigen Volke  der  Etrosker  gegenüber 
war  an  Erwerbung  von  Herrschaft 
oder  auch  von  grösserem  Landbesitz 
wohl  nicht  zu  denken,  also  auch  nicht 
an  Acker-   und  Gartonbau.     Und  so 


dürften  sie  auch  an  der  letzteren  Ver- 
breitung sehr  wenig  Interesse  gehabt 
haben ,  da  es  ihnen  doch  nicht  bei- 
kommen konnte ,  den  Landbewohnern 
die  Vortheile  einer  Obstcultur  zu  eigen 
zu  machen,  deren  trockenes  Produkt 
sie  selbst  als  Handelsartikel  zu  ver- 
treiben gewohnt  waren.  Recht  wohl 
aber  konnten  diese,  namentlich  die  auf 
ziemlich  hoher  Bildungsstufe  stehenden 
Etrusker,  von  dem  Wunsche  geleitet, 
die  eingeführte  Frucht  selbst  zu  erzielen, 
durch  Aussaat  der  aus  der  Handels- 
waare  entnommenen  Samen,  Bäume  mit 
geniessbaren  Früchten  erzogen  haben, 
die  dann  natürlich  rasche  Verbreitung 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  finden. 
Wenn  aber  so  ohne  Kenntniss  der  ge- 
heim gehaltenen  Culturmethoden  die 
Einführung  dennoch  gelungen  war,  so 
ist  es  sehr  begreiflich,  dass  man  sich, 
als  diese  später  durch  den  Vorkehr  mit 
den  Städten  der  Magna  Graecia  be- 
kannt wurden,  der  anscheinend  ganz 
unnöthigen  und  überaus  zeitraubenden 
Caprification  gegenüber  kühl  ablehnend 
verhalten  habe. 

Für  Sardinien,  wo  man  ebenfalls 
die  Feigen  ohne  Caprification  erzieht, 
bietet  sich  keine  so  befriedigende  Er- 
klärung. 

Was  Massilia  betrifft,  so  liegt  es 
nahe,  dass  die  Phokäer  auf  dem  wei- 
ten Wege  durch  das  von  den  feindlich 
gesinnten  Phönikern  und  Etruskern  be- 
herrschte Meer  kaum  in  der  Lage 
gewesen  sein  mögen,  den  Feigenbaum 
mit  der  Caprification  in  ihre  neue  Hei- 
mat mit  hinüber  zu  bringen.  Und 
später,  als  die  Zeit  der  ersten  Kämpfe 
gegen  die  Nachbarn  vorüber,  als  die 
Stadt  emporzublühen  begann,  entspann 
sich  ein  freundschaftlicher,  ununter- 
brochener Verkehr  mit  Rom.  Von  da 
wird  denn  auch  der  Feigenbaum  unter 
der  dort  üblichen  bequemeren  Form  ein- 
geführt worden  sein. 

Noch  ist  des  nordwestlichen  Frank- 
reich zu  gedenken,  wo,  namentlich  in 
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der  Bretagne,  eine  eigentümliche,  durch 
zahlreiche  wohlausgebildete  männliche 
Blüten  von  allen  anderen  scharf  unter- 
schiedene Feige  gebaut  wird.  Da  das  ' 
befruchtende  Insekt  zu  fehlen  scheint, 
ist  an  eine  Erhaltung  des  Baumes  von 
der  quaternären  Zeit  her  kaum  zu  den- 
ken; allein  es  kann  auch  jene  Sorte 
kaum  erst  zur  Zeit  des  römischen  Ein- 
flusses eingeführt  sein ;  denn  dann  hätte 
man  sicher  die  ausgebildete  weibliche 
Culturforra  gebracht.  Ist  aber  die  Feige 
der  Loiremündung,  des  alten  Veneter- 
landes ,  älter  als  die  Römercultur ,  so 
wird  wiederum  dem  Gedanken  schwer 
auszuweichen  sein,  sie  sei  orientalischen 
Ursprungs  und  von  den  Phönikern  ge- 
bracht, die  gewiss  die  schützende  Bucht 
des  Morbihan  gekannt  und  gelegentlich 
als  Zuflucht  benützt  haben  werden. 
Wohl  möglich,  dass  damals  die  grüne 
Feige  von  Croisic  als  Rückschlag  aus 
dem  Samen  trockener  Früchte  erwuchs, 
die  von  den  fernen  Gestaden  Nordafri- 
ka's  mitgebracht  waren  und  dass  sie, 
einmal  erwachsen,  alsdann  von  den  er- 
freuten Bewohnern  des  Landes  auf  un- 
geschlechtlichem Wege  vermehrt  und 
verbreitet  worden  ist. 
Den  letzten  Abschnitt, 

VIII.  Die  Sycomore.  Sycomortis  an- 
tujuorum  Mjq.    (S.  97—106), 

der  mit  dem  Hauptgegenstande  der 
Abhandlung  nur  in  losem  Zusammen- 
hange steht,  übergehe  ich  und  schliesse 
diesen  Auszug  mit  dem  Wunsche,  dass 
er  recht  vielen  Lesern  ungenügend  er- 
scheinen und  sie  veranlassen  möge, 
selbst  die  Abhandlung  von  Anfang  bis 
zu  Ende  zu  lesen.  Sie  werden  darin 
eine  Menge  anziehender,  hier  nicht  be- 
rührter Einzelheiten  finden  und  durch 
die  umsichtigen  Erwägungen  und  vor- 
sichtigen Folgerungen  des  Verf.  auch 
für  solche  Ansichten  desselben  gewon- 
nen werden,  die  hier  etwas  unvermittelt 
aufzutreten  scheinen. 

Mir  selbst  hat  von  den  Ansichten 
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des  Verf.  nur  eine  nicht  recht  annehm- 
bar erscheinen  wollen,  die  nämlich,  dass 
Caprificus  und  Feigenbaum  verschiedene 
!  Hassen  ihrer  Art  seien  ;  für  weit  wahr- 
scheinlicher halte  ich  es,  dass  sie  zwei 
zusammengehörige,  einander  ergänzende 
Formen  sind ,  die  ihre  wesentlichsten 
Eigentümlichkeiten  schon  vor  jedem 
Anbau  durch  Naturauslese  erlangt  hat- 
ten. Die  ausführliche  Darlegung  dieser 
abweichenden  Auffassung  bleibt  einem  be- 
sonderen Aufsatze  vorbehalten.     F.  M. 


Uebe  r  Ursprung  undBedeutung 
des  Hylozoismus.  Eine  philo- 
sophische Studie  von  Dr.  Hugo  Spit- 
zkr.  80  S.  in  8°.  Graz,  1881.  Leu- 
schner  &  Lubcnsky. 

In  einer  ebenso  klaren  als  anzieh- 
enden Darstellung  schildert  der  Ver- 
fasser die  Entstehung  und  Begründung 
der  dem  Darwinismus  entsprossenen 
neueren  philosophischen  Richtung  und 
sucht  in  einer  ausführlichen  Kritik  ihre 
Unzulänglichkeit  und  namentlich  die 
Bedenklichkeit  ihrer  Auswüchse  dar- 
zuthun.  Obwohl  vielfach  ein  Anhänger 
Dühkino's,  weist  er  doch  dessen  Angriffe 
auf  den  Darwinismus  zurück,  und  giebt 
der  Unmöglichkeit  gegenüber,  die  geisti- 
gen Prozesse  aus  rein  mechanischen 
Bewegungen  abzuleiten,  die  innere  Be- 
rechtigung der  hylozoistischen  Anschau- 
ungsweise zu.  Er  zeigt  dann,  dass  der 
moderne  Hylozoismus  dem  rohen  Hylo- 
zoismus der  altgriechischen  Philosophen 
gegenüber  eine  unendlich  vertiefte  Na- 
turauffassung darstellt,  deren  Spuren 
man  schon  bei  Giobdano  Buuno,  Spi- 
noza, Lkibniz,  Robinkt  finde,  während 
den  Hauptanstoss  zu  ihrer  Erneuerung 
Zöxlkkr  in  seinem  bekannten  Kometen- 
buche gegeben  habe.  Mit  Zollkkb, 
der  den  Atomen  wie  Emi-kdoklb»  Gefühle, 
und  zwar  die  der  Lust  und  Unlust  bei- 
legte, kam  sogloich  ein  abenteuerliches 
Element    in    diese  Auffassungsweise, 
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welches  noch  verstärkt  wurde,  als  La- 
zarus Geiger  von  >Atombewus8tsein«, 
und  HAckel  von  Plastidulseelcn  zu 
sprechen  begannen,  und  diese  bildlichen 
Ausdrücke  dann  von  andern  nach  dem 
Buchstaben  genommen  wurden.  Wäre 
man  einfach  dabei  geblieben,  jene  inner- 
lichen Eigenschaften  der  Materie,  aus 
denen  im  gleichen  Schritte  mit  den 
äusseren  formalen  Entwickelungen  end- 
lich die  psychischen  hervorgegangen  sein 
müssen,  mit  einem  unverfänglichen  Worte 
zu  bezeichnen,  statt  so  hohe  psychische 
Leistungen  wie  Bewusstsein  oder  Gefühl, 
—  was  immer  als  »bewusste  Empfind- 
ung« aufgefasst  wird,  —  auf  sie  anzu- 
wenden, so  wären  offenbar  viele  Missver- 
ständnisse und  Angriffe  vermieden  wor- 
den. Zwar  sollte  ein  Kritiker,  wie  Spitzer, 
wohl  nicht  einen  Augenblick  darüber 
zweifelhaft  sein,  dass  Worte  wie  Atom- 
bewusstsein  u.  s.  w.  nur  bildlich  ge- 
meint sein  können,  für  eine  in  Wor- 
ten überhaupt  nicht  auszudrückende 
Idee,  wenn  man  nicht  einfach  Inner- 
lichkeit« dafür  setzen  will.  Sehr  gut. 
sagt  er  in  dieser  Beziehung  selbst  (S.  1 8) : 

„Der  ganze  Ablauf  der  in  uns  vorgehen- 
den seelischen  Prozesse  giebt  davon  Zeug- 
nis», dass  diese  Prozesse  nicht  die  Schöpfer 
ihrer  selbst,  sondern  die  Wirkungen  anders- 
artiger, verborgener,  an  sieh  nicht  wieder 
psychischer  Ursachen  sind.  In  der  That  sind 
wir,  wie  FbuerbaCB  sagt,  Kämmt  und  son- 
ders in  der  Psychologie  Caspar  Hanser,  wir 
wissen  nicht«  von  der  Genealogie  unserer  Ge- 
fühle, Vorstellungen  undWillensbestrcbnngen. 
So  beseitigt  also  die  gründliche  und  kritische 
Psychologie  selbst  eine  falsche  Auffassung  der 
Thatsachen  ihres  Gebietes,  welche  für  die 
ganze  Weltansicht  verhängnissvoll  werden 
müsste.  Denn  gerade  die  psychologische  Er- 
fahrung, wenn  sie  nur  geläutert  und  hinrei- 
chend tief  ist,  beweist,  dass  alle  Phänomene 
des  Bewusstscins  einem  selbst  nicht  mehr 
in's  Bewusstsein  fallenden  Boden  entstammen. 
Ans  diesem  Grande  müssen  wir,  wie  den 
Ilylozoismns ,  so  auch  den  Fanpsychismus 
verwerfen,  worunter  wir  freilich  nicht  ge- 
wisse, diesen  Namen  sich  aneignende  philo- 
sophische Schönfungen  der  neuesten  Zeit  von 
sehr  zweifelhaftem  Ernste  und  ganz  unzwei- 
felhafter Verfehltheit,  sondern  eben  jene  Be- 
trachtungsart verstehen,  deren  weitaus  ge- 


diegenste Repräsentationen  die  Lehren  Bb- 
nekeh  und  Schopenhauers  sind.  Denn  auch 
Schopenhauer  muss  bo  lange  als  Vertreter 
des  Panpsychismus  gelten,  bis  man  nicht 
etwa  den  Nachweis  erbracht  hat,  dass  der 
Wille  kein  psychisches  Vermögen  und  Scho- 
penhauer nicht  durch  innere  psychologische 
Erfahrung  zur  vermeintlichen  Entdeckung 
soines  Dinges  an  sich  gelangt  sei." 

Diese  Charakteristik  erscheint  uns 
als  eine  ebenso  glückliche  wie  gerechte, 
und  ebenso  müssen  wir  dem  Verfasser 
vollkommen  beistimmen,  wenn  er  den 
Spiritualisten  vorwirft,  sie  hätten  seit 
den  Zeiten  des  heiligen  Augustin  keine 
Fortschritte  in  der  Bgründung  ihres 
Systems  und  in  der  Auffindung  neuer 
Argumente  gemacht.  Wenn  sich  Spit- 
zer schliesslich  zu  einem  kritischen 
Materialismus  bekennt,  so  dürfte  seine 
Stellung  doch  nicht  allzuweit  vom  mo- 
dernen Hylozoismus  entfernt  sein,  auch 
gelten  seine  Einwürfe  mehr  den  Aus- 
wüchsen als  dem  innern  Wesen  des- 
selben, aber  welche  philosophische  Rich- 
tung blieb  je  ohne  Auswüchse?  Etwa 
der  Kritizismus ,  dem  schliesslich  die 
Naturgesetze  nur  noch  als  Compromisse 
der  allgemeinen  Begegnung  erscheinen? 

K. 


Die  Religionen  der  europäischen 
Kulturvölker,  der  Litauer, 
Slaven,  Germanen,  Griechen 
und  Römer  in  ihrem  geschicht- 
lichen Ursprünge  von  Julius  Lippert. 
496  Seiten  in  8°.  Berlin,  Verlag  von 
Theodor  Hoffmann,  1881. 

Schon  mehrere  Jahrhunderte  vor 
dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  stellte 
ein  alter  Philosoph  der  kyrenaischen 
Schule  Euhemeros  den  landläufigen  Ver- 
suchen seiner  philosophischen  Zeitge- 
nossen, welche  die  Götter  als  Personi- 
fikationen von  Naturerscheinungen  an- 
sahen, die  Behauptung  entgegen,  dass 
sämmtlicho  Götter  aus  der  Apotheose 
ruhmreicher  Menschen  hervorgegangen 
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seien,  und  berief  sich  auf  den  griechi- 
schen Zeus,  dessen  Grab  in  Kreta  ge- 
zeigt wurde.  Er  schrieb  auch  ein  be- 
sonderes Werk,  in  'welchem  dieses  Sy- 
stem der  Götterableitung,  welches  die 
Nachwelt  als  Euhemerismus  bezeichnete, 
ausführlich  vorgetragen  wurde,  wovon 
aber  nur  einige  Bruchstücke  in  lateini- 
scher Ueberaetzung  auf  uns  gekommen 
sind.  Auch  den  alten  Kirchenvätern 
und  eifrigen  Mythographen  entgieng  die 
gross e  Aehnlichkeit  nicht,  welche  zwi- 
schen dem  Götterdienst  und  dem  weit- 
verbreiteten Manen-  und  Heroenkultus 
besteht.  »Welche  Ehre«,  so  ruft  Teb- 
tuli.i  a n  den  Heiden  zu,  >thut  ihr  denn 
euren  Göttern  an,  die  ihr  nicht  euren 
Veratorbenen  in  gleicher  Weise  erweiset? 
Ihr  gebt  ihnen  Wohnungen,  Kapellen, 
Tische,  Altare,  Kleider  und  Ehrenzei- 
chen. Wie  das  Alter,  die  Kunst,  oder 
das  Gewerbe  des  Verstorbenen  war,  so 
ist  nun  der  Gott.  Worin  unterscheidet 
sich  ein  Leichenschmaus  von  einem 
Jupitersmahl ,  von  einem  Tafelbecher 
ein  Opferbecher?«  u.  s.  w. 

Man  kann  in  der  That  auf  diese 
und  die  andern  Fragen,  welche  Tkh- 
tullian  aufwarf,  um  zu  zeigen,  dass 
die  römischen  Götter  nur  vergötterte 
Menschen,  und  obendrein  zum  Theil 
recht  zweifelhaften  Charakters  waren, 
nur  erwiedern,  dass  ein  gut  Theil  Wahr- 
heit in  seinen  Vorwürfen  lag.  Die  ethno- 
graphischen Forscher  der  Neuzeit,  wel- 
che die  Kulturgeschichte  von  darwini- 
stischer  Grundlage  zu  bearbeiten  be- 
gannen, haben  ihrerseits  nur  bestätigen 
können,  dass  der  Ahnendienst,  welchen 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
unseres  Erachtens  nicht  besonders  glück- 
lich »Seelenkult«  nennt,  vielleicht  die 
allgemeinste  und  verbreitetste  Kultus- 
form ist,  welche  es  giebt  Bei  Völkern, 
die  so  niedrig  stehen,  dass  bei  ihnen 
von  einer  eigentlichen,  durch  regelmäs- 
sige Kultushandlungen  bezeichneten  Göt- 
terverehrung nicht  gesprochen  werden 
kann,  findet  man  einen  wohlgeordneten 
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Todtendienst  und  kaum  irgend  welche 
Pflichten  gegen  die  Lebenden  werden 
höher  geachtet,  als  die  gegen  die  Todten. 
Man  begräbt  sie  in  hergebrachter  Form 
mit  bestimmten  Ceremonien,  stattet 
sie  im  Verhältniss  zu  dem  eignen  Be- 
sitz reichlich  aus,  bringt  ihnen  regel- 
mässig Speise  und  Trank  zum  Gra- 
be, ehrt  sie  durch  Kampfspiele  und 
mehr  oder  weniger  grausame  Opfer, 
die  an  ihrem  Grabe  geschlachtet  wer- 
den ,  man  setzt  ihnen  auf  etwas  fort- 
geschrittener Stufe  Denksteine ,  Denk- 
säulen,  bedeckte  Monumente,  Mauso- 
leen. 

Bei  der  Allverbreitung  dieser  Cere- 
monien konnte  man  sich  kaum  länger 
dem  Schlüsse  entziehen,  dass  dieser 
den  verstorbenen  Menschen  gewidmete 
Kultus  nach  und  nach  das  Vorbild  ei- 
nes andern  höhern  Kultus  geworden  sei, 
der  den  in  menschlicher  Gestalt  ge- 
dachten höheren  Mächten  gewidmet 
worden  sei,  wie  sie  die  fortgeschrittene 
Phantasie  der  Naturvölker  sich  ihrem 
Bildungsstandpunkte  entsprechend  er- 
schuf und  fortbildete.  Aus  dem  Denk- 
steine sei  der  Altar,  aus  dem  geweihe- 
ten  Grabbezirk  der  Tempel ,  aus  den 
Todtenopfern ,  die  den  Göttern  darge- 
brachten Opfer  geworden.  In  dieser 
j  Weise  hat  sich  die  Entstehung  der  Kultus- 
formen besonders  Caspabi  in  seiner 
»Urgeschichte  der  Menschheit«  darge- 
stellt und  auch  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  sich  dieser  Auffassung  wie- 
derholt angeschlossen.  Es  blieb  also 
blos  noch  ein  Schritt  zu  thun,  um  zum 
Euhemerismus  der  altgriechischen  Phi- 
losophie zurückzukehren,  und  diesen 
Schritt,  welcher  darin  besteht,  die  be- 
grabenen Menschen  wirklich  als  Götter 
auferstehen,  oder  vielmehr  die  Erinne- 
rung an  sie  im  Laufe  der  Zeiten  zur 
Göttervorstellung  werden  zu  lassen,  hat 
Lippkrt  bereits  in  seinem  früher  be- 
sprochenen Werke  über  den  »Seelen- 
kult« (vgl.  Kosmos  Bd.  VIII,  S.  '184) 
gethan,  und  sucht  ihn  in  seinem  neuen 
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durch  genauere  Betrachtung  der  sla- 
vischen,  germanischen,  griechischen  und 
römischen  Religionen  tiefer  zu  begrün- 
den. 

Es  ist  dies  eine  sehr  lesenswerthe 
und  an  interessanten  Perspektiven  rei- 
che Arbeit  geworden,  deren  Grundidee 
wohl  am  kürzesten  dahin  ausgesprochen 
werden  kann,  dass  bevor  aus  den  ein- 
zelnen Stämmen  Völker  hervorgiengen, 
schon  jeder  Stamm  einen  Stammahnen 
verehrte,  der  je  nach  dem  bei  ihnen 
herrschenden  Mutter-  oder  Vaterrecht 
weiblich  oder  mannlich  gedacht  worden 
war,  und  dem  die  gemeinsame  höchste 
Verehrung  galt.  Der  Name  solcher  Göt- 
ter und  Göttinnen  wurde  schlechthin 
als  Herr  oder  Herrin  übersetzt,  wie 
Freyr,  Armin  und  Ermin  der  Deutschen, 
Zeus  der  Griechen  und  Lar  der  Italie- 
ner, oder  solche  Worte,  die  auch  Ahne, 
Vater,  Mutter  oder  Grossvater  lauten 
können,  wurden  wenigstens  dem  eigent- 
lichen Götternamen  als  Beinamen  hinzu- 
gefügt, um  das  Abatammungsverhältniss, 
oder  wie  wir  vorsichtiger  sagen  möch- 
ten ,  das  Abhängigkeit,«»-  oder  Schutz- 
verhältniss  gleich  im  Namen  des  Gottes 
anzudeuten.  Vereinigten  sich  nach- 
mals mehrere  Stämme  zu  einem  Volke, 
oder  wurden  sie  von  einem  andern  be- 
siegt und  absorbirt,  so  wurden  mehrere 
Stammgötter  disponibel ,  die  sich  als 
höchste  Gottheiten  nur  in  lokalen 
Kulten  behaupten  konnten,  im  Allge- 
meinen aber  zu  einer  Göttoransamm- 
lung  führten,  in  denen  dann  der  Natio- 
nalheros oder  Gott  des  angesehensten 
oder  siegreichen  Stammes  zum  Götter- 
könig avancirte.  So  sei  Thor  nach  alter 
Sage  ursprünglich  ein  Gott  der  Angeln, 
Odhin  der  Sachsen,  Freyr  der  Schwe- 
den, und  darum  werde  je  nach  dem 
Lande  in  den  nordischen  Mythologien 
bald  Odhin  und  bald  Thor  als  Götter- 
könig betrachtet.  Sache  der  Kultus- 
diener und  Poeten  sei  es  dann  gewespn, 
die  einzelnen  männlichen  und  weib- 
lichen Gestalten  in  ein  verwandtschaft- 


liches und  genealogisches  Verhältniss 
zu  bringen,  um  so  nach  dem  Bilde 
eines  irdischen  Hofstaats,  eine  Götter- 
herrschaft zu  konstruiren ,  in  der  jede 
hervorragende  Gestalt  ein  Amt  erhielt. 
Je  nach  der  Eigenart  der  einzelnen 
Stämme  hätten  ihre  Stammgötter  mehr 
für  das  eine  oder  andere  Ressort  sich  ge- 
eignet erwiesen,  so  seien  Odhin,  Hermes, 
Apoll,  Pan  offenbar  die  Götter  von 
friedliebenden  Hirtenstämmen ,  Freyr 
und  Thor  Götter  kriegerischer  und  dem 
Zechen  geneigter  Stämme  u.  s.  w.  Dass 
man  in  ihnen  später  Personifikationen  von 
Naturgewalten  gesehen ,  sei  meist  das 
Werk  einer  spätem,  philosophirenden 
Betrachtung. 

In  den  einzelnen  Abschnitten  sei- 
nes Werkes  sucht  nun  der  Verfasser 
diese  Grundlinien  in  den  verschiedenen 
europäischen  Kulten  nachzuweisen,  und 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  seine  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  primitiveren 
Kultusformen  der  jetztlebenden  Natur- 
völker viele  lehrreiche  Parallelen  und 
Berührungspunkte  zu  Tage  fördert.  Na- 
mentlich zeigt  er,  wie  Fetisch-  und 
Totemwesen  noch  das  ganze  Religions- 
8ystem  der  nordischen  Völker  durch- 
setzte, und  selbst  bei  den  klassischen 
Völkern  überall  noch  durchschimmert; 
man  denke  nur  an  die  heiligen  gesalbten 
Steine,  an  die  rohen,  einem  Pfahle  glei- 
chenden Götterbilder,  Palladien,  heiligen 
Lanzen  und  Schilde,  die  man  recht  wohl  als 
Hinterlassenschaften  eines  Stammheros 
oder  als  Exuvialfetische  betrachten  könn- 
te. Ebenso  erinnert  der  Wolfskultus 
in  Griechenland  und  Italien,  die  Eule 
der  Athene  und  der  Spechtgott  (Picus) 
in  Rom  vielfach  an  das  Totemwesen 
der  Naturvölker.  In  die  Schilderungen 
des  Kultus  der  nordischen  Völker  von 
klassisch  gebildeten  Geschichtsschrei- 
bern ist  offenbar  viel  hineingetragen 
und  zumal  der  Religionskultns  der  sla- 
vischen  Stämme  auf  Rügen  und  dem 
Festlande  scheint  noch  auf  sehr  nie- 
driger Stufe  gestanden  zu  haben. 
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Aber  trotz  aller  dieser  durchaus 
zugegebenen  und  so  leicht  erklärbaren 
Spuren  des  Ahnenkultus  in  der  ihm 
offenbar  nachgebildeten  Götterverehrung 
kann  Referent  nicht  wie  der  Verfasser 
ein  genetisches  Verhältnis  zwischen 
ihnen  entdecken:  der  Ahnenkultus  be- 
stand überall  neben  der  Gottverehrung 
fort,  und  thut  es  noch  heute ;  die  Religion 
selbst  aber  hat  ganz  andere  Wurzeln 
gehabt  Der  Verfasser  geht  eben  da- 
von aus,  dass  die  niedersten  Religions- 
formen des  Fetischismus  und  Totemis- 
luus  Theile  des  Ahnenkultus  seien,  in- 
dem der  Naturmensch  meine,  den  Ahnen- 
geist in  irgend  einen  leblosen  Gegenstand 
(Fetisch)  oder  in  ein  Thier  (Totem) 
bannen  zu  können  und  diese  Objekte 
darum  als  äussere  Erscheinung  ihres 
Ahnen  betrachten  zu  dürfen.  Allein  nicht 
ein  Wesen  mit  menschlichen  Fähig- 
keiten, sondern  solche  mit  über- 
menschlichen Fähigkeiten  denken 
sie  in  diesen  Gegenständen  wohnend, 
die  Seelenvorstellung  giebt  nur  Vorbild 
und  Gewand  für  eine  Potenzirung  der 
Menschenmöglichkeit,  als  welche  man 
eben  die  niedrigere  oder  höhere  Gottes- 
vorstellung betrachten  muss.  Man  könnte 
die  Gottvorstellung  aus  dem  Ahnengeist 
eines  Häuptlings,  der  zugleich  als  Zau- 
berer galt,  herleiten  wollen,  aber  der 
Zauberer  ist  immer  erst  ein  Verbünde- 
ter der  höhern  Mächte,  die  Götter-  oder 
Dämonenvorstellung  ist  ihm  unentbehr- 
lich und  diese  naturgemäss  immer  eine 
übermenschliche.  Ihre  Idee  wurde  daher 
stets  am  besten  und  am  nächsten  ver- 
anlasst durch  unerreichbare,  unbegreif- 
liche Naturerscheinungen,  Feuer,  Blitz 
und  Donner,  Sonne,  Mond  und  Sterne. 

Wie  in  aller  Welt  sollte  die  bei 
Kulturvölkern  niedrigster  Stufe  so  all- 
gemein auftretende  Sonnengottheit  aus 
dem  Ahnenkultus  entstanden  sein?  Man 
erinnere  hier  nicht  an  das  Sterben  des 
Osiris,  denn  das  gehört  einem  ganz 
verschiedenen  Ideenkreise  an.  Aber  die 
Sonnensöhne  Japans,  Mittel-  und  Süd- 


amerika^ wird  man  sagen!  Man  muss 
hier  meines  Bedünkens  zweierlei  Dinge 
wohl  unterscheiden.  Mit  der  Ausbil- 
dung einer  jeden  Religion  ist  das  Auf- 
tauchen der  Schöpfungsfrage  eng  ver- 
bunden, und  dann  wird  der  Hauptgott, 
mag  derselbe  nun  in  der  Gestalt  der 
Sonne  oder  des  Gewittergottes  oder  der 
mütterlichen  Erde  gedacht  sein,  natur- 
gemäss alsbald  auch  als  Schöpfer,  Vater, 
Herr  und  König,  oder  als  Allmutter  und 
Königin  gedacht  werden,  so  dass  aus 
derartigen  Beinamen  der  einzelnen  Gott- 
heiten für  eine  Herleitung  aus  dem 
Ahnenkultus  schlechterdings  gar  nichts 
bewiesen  werden  kann. 

Wer  jemals  den  Schrecken  des  Ge- 
witters auf  freiem  Felde  oder  im  Walde 
erlebt  hat,  wer  Menschen,  Thiere  und 
gewaltige  Bäume  vom  Blitze  niederge- 
schmettert und  in  Brand  gesetzt  sah, 
der  wird  sich  nicht  wundern ,  dass  in 
allen  Ländern,  wo  die  Gewitter  schreck- 
haft auftreten,  der  oberste  Gott  als 
Gewittergott  gedacht  ist.  Es  scheint 
mir  eine  ganz  vergebliche  Mühe  zu  sein, 
welche  der  Verfasser  anwendet,  um  das 
Blitzeschleudern  des  Donar  und  des  Zeus 
zu  Gunsten  einer  Lieblingsidee ,  mit 
der  es  sich  schlecht  verträgt,  in  den 
Hintergrund  drängen  zu  wollen.  Mit 
dem  Donnerkeile  in  der  Hand  kämpft 
Thor  ebenso  mit  den  Riesen,  wie  Zeus 
mit.  den  Titanen,  und  beide  linden  ihr 
Gegenstück  in  Indra,  dem  Götterkönig 
der  ältesten  Veden.  Gerade  hierin  sind, 
was  der  Verfasser  eben  ignorirt,  nor- 
disches, griechisches  und  indisches  Re- 
ligionssystem vollkommen  solidarisch 
und  es  heisst,  die  ganze  vergleichende 
Religionswissenschaft  auf  den  Kopf  stel- 
len, wenn  man  dies  läugnen  will.  Die 
Vereinigung  der  Stammgötter  müsste 
also  weit  zurückversetzt  werden,  wenn 
mit  dieser  Anschauung,  die  ja  in  man- 
chen einzelnen  Fällen  Berechtigung  ha- 
ben mag,  im  Ganzen  viel  zu  gewinnen 
wäre.  So  viel  auch  im  Einzelnen  an- 
zuführen ist,  die  Fäden  rückwärts  zu 
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verfolgen,  wird  schwerlich  möglich  sein, 
und  das  Verfahren  des  Verfassers  ist 
dabei  oft  ohne  Noth  rücksichtslos,  wenn 

i  9 

die  betreffende  Gestalt  nicht  in  sein  Sy- 
stem passt.  Ich  erinnere  nur  an  seine 
Behandlung  des  Hephästos  mit  dem 
er  gar  nichts  anzufangen  weiss,  wäh- 
rend gerade  dieso  Gestalt  in  der  ver- 
gleichenden Mythologie  eine  derwichtig- 
sten  Rollen  spielt.  So  viel  des  Lehr- 
reichen auch  freudigst  dem  Buche  nach- 
gerühmt werden  kann,  man  wird  den 
Eindruck  nicht  los,  dass  der  Verfasser 
zu  viel  beweist.  Um  den  Manenkul- 
tus überall  dominiren  zu  lassen,  müssen 
die  Mythologen  aller  Zeiten  vom  Hesiod 
an  bis  auf  die  Verfasser  der  Edda  und 
unserer  mythologischen  Handbücher  dis- 
kreditirt  werden  1  Und  doch  erklärt 
sich  alles,  was  der  Verfasser  nur  irgend 
beibringt,  sehr  einfach  daraus,  dass 
nicht  nur  der  Manenkult  das  überall 
typische  Vorbild  des  Götterkultus  ge- 
geben, sondern  auch  stets  neben  dem- 
selben bestanden  hat  und  mit  demsel- 
ben in  lebhaftester  Wechselwirkung 
geblieben  ist.  Am  meisten  im  alten 
Rom,  wo  er  in  jedem  Hause  seinen  Al- 
tar und  seine  Kapelle  hatte ,  und  in 
der  Vergötterung  der  Kaiser  sogar  in 
späterer  Zeit,  wiewohl  ohne  dauernden 
Erfolg,  die  Idee  dieses  Buches  in  Scene 
zu  setzen  suchte.  Aber  die  Heiligen- 
verehrung der  christlichen  Kirche,  die 
Allerheiligen-  und  Allerseelenfeste  ge- 
hören demselben  Gemüthsdrang  des 
Menschen  zu,  der  doch  von  dem  Kern 
der  Religion  weit  verschieden  ist. 

Können  wir  somit  der  Tendenz  des 
Buches,  der  Entwickelung  des  gesammton 
Religionswesens  aus  dem  Ahnenkultns, 


durchaus  nicht  zustimmen,  weil  sie,  wie 
jede  zu  weit  getriebene  Verallgemeiner- 
ung, die  wahren,  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gedanken  zu  Tode  hetzt,  so  stehen 
wir  nicht,  einen  Augenblick  an,  der  tiefen 
Kenntniss  und  Umsicht  des  Verfassers 
unsere  Bewunderung  zu  zollen,  und  wir 
glauben,  dass  jeder,  welcher  diesen 
fesselnden  Problemen  jemals  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat,  das  trefflich 
i  geschriebene  Buch  mit  stets  sich  gleich- 
bleibendem Interesse  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite  lesen  wird.  K. 


Allgemeine  Witterungskunde  nach 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  me- 
teorologischen Wissenschaft.  Für  das 
Verständniss  weiterer  Kreise  bear- 
beitet von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 
260  Seiten  in  12°.  Mit  sechs  Karten, 
zwei  Vollbildern  und  31  Abbildungen 
in  Holzstich.  Leipzig  1882.  Verlag 
von  G.  Freytag. 

Das  vorliegende,  ganz  vortreffliche 
Buch  bildet  den  zweiten  Theil  der  deut- 
schen Universalbibliothek  für  Gebildete, 
welche  unter  dem  Titel  >das  Wissen  der 
Gegenwart«  zu  dem  ausserordentlich 
massigen  Preise  von  einer  Mark  für  den 

*  elegant  ausgestatteten  undgebundenen 
Band  im  Erscheinen  begriffen  ist  Es 
haben  sich  für  dieselbe  eine  grosse  An- 
zahl der  bewährtesten  Autoren  vereinigt, 
und  wenn  die  folgenden  Bände  den 
ersten  entsprechen,  so  wird  hier  jene 
Aufgabe  erfüllt  werden,  welche  die  viel- 
gerühmten »Sammlungen  gemeinver- 
ständlicher Vorträge«  trotz  ihres  zehn- 
fach höheren  Preises  im  Durchschnitt 

I  glänzend  zu  verfehlen  pHegen.  K. 


Ausgegeben  G.  Juli  1882. 
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Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 

Sprache  des  Kindes. 

Von 

Oberlehrer  Gustav  Lindner. 


Der  verdienstvolle  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  die  geistige  Entwickelung 
des  Kindes  betreffenden  Fragen,  Pro- 
fessor der  Physiologie  W.  Pkkykk  in 
Jena,  sagt  in  einem  Artikel  über  >Psy- 
chogenesis«  (veröffentlicht  in  der  deut- 
schen Rundschau  1H80,  Maiheft  p.  1D8 
bis  221):  >Rs  giebt  kaum  einen  grösse- 
ren intellektuellen  Genuss  für  den  Psy- 
chologen als  das  Beobachten  während 
der  tausend  und  oin  Tage,  mit  denen 
das  Menschenleben  beginnt.«  Welcher 
denkende  Vater,  der  die  körperliche  und 
geistige  Entwickelung  seines  Kindes  nur 
einigermaassen  mit  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt hat ,  möchte  diese  Worto  nicht 
bestätigen  ?  Giebt  es  ja  doch  überhaupt 
keinen  interessanteren  Gegenstand  für 
menschliches  Beobachten  und  Forschen 
als  den  Menschen  selbst.  Aber  wie  auf 
allen  Gebieten  des  Wissens  nicht  das 
Fertige  und  in  sich  Abgeschlossene  un- 
ser höchstes  Interesse  erregt,  sondern 
das  Werdende  und  sich  Entwickelnde, 
so  nimmt  auch  das  Studium  des  sich 

Koimo«,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


M  ii  1 1  ii :    Im  Kinde  liegt  die  ganzo  Falle  dor 
Menschheit  nmchaldig  und  offen  da. 

Fichte. 

entfaltenden  Geistes  ein  höheres  Inter- 
esse für  sich  in  Anspruch  als  das  des 
relativ  fertigen.  Bas  Geheimniss  des 
Werdens  und  Entstehens,  das  uns  die 
Beobachtung  der  organischen  Natur  so 
ungleich  reizvoller  erscheinen  lässt  als 
die  der  leblosen,  tritt  uns  beim  Men- 
schen ,  der  mit  Recht  von  älteren  und 
neueren  Philosophen  als  ein  Mikrokos- 
mus, eine  Welt  im  Kleinen,  bezeichnet 
worden  ist,  am  mächtigsten  und  un- 
widerstehlichsten entgegen. 

Zu  dem  grossen  Interesse ,  welches 
alle  Fragen  nach  der  geistigen  Entwicke- 
lung des  Menschen  unleugbar  in  sich 
selbst  tragen,  scheint  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  dieser  Fragen  in  einem 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen; 
denn  es  giebt  wohl  kaum  einen  Gegen- 
stand von  ähnlicher  Bedeutung  für  die 
Wissenschaft,  der  so  wenig  von  ihr  Be- 
achtung gefunden  hätte  als  die  »Psy- 
chogenesis«,  was  schon  die  vergleichs- 
weise spärliche  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  beweist,  so  dass  Sigismund 'a 
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im  Jahre  1856  erhobene  Klage*:  »Wir 
wissen,  wann  die  einzelnen  Pflanzen 
blühen  und  fruchten,  wann  jeder  Vogel 
mausert,  wandert  oder  nistet;  wir  wis- 
sen, wie  lange  die  oder  jene  ägyptische 
Königsfamilio  regiert  hat  —  und  wir 
kennen  unsere  eigene  Entwickelung  nur 
so  äusserst  ungenau«,  bis  vor  wenigen 
Jahren  fast  in  ihrer  ganzen  Schwere 
aufrecht  zu  erhalten  war.  Erst  in  der 
allorjüngsten  Zeit  hat  sich  W.  Preykr 
der  sohr  verdienstlichen  Aufgabe  unter- 
zogen, mit  Benutzung  der  wenigen  vor- 
handenen fremden  Bausteine  sein  eignes, 
äusserst  werthvolles  Beobachtungsma- 
terial zu  einem  monumentalen  Baue 
über  die  >Seele  des  Kindes«**  zu  ver- 
einigen. 

Unter  allen  die  geistigo  Entwicke- 
lung des  Kindes  betreffenden  Fragen 
nehmen  unstreitig  die  nach  der  Ent- 
wickelung der  Sprache  des  Kindes 
den  ersten  Rang  ein;  denn  mit  der 
Sprache  tritt  zu  dem  beseelten  mensch- 
lichen Organismus  ein  ganz  neues,  we- 
sentliches Moment  hinzu,  nämlich  der 
Geist  oder  die  Vernunft.  Durch  das 
Vermögen  der  Sprache  wird  der  Mensch  | 
aus  einem  bloss  beseelten  Wesen,  einem 
animal,  zu  einem  geistig-vernünftigen, 
zum  »Menschen«,  d.  h.  zu  einem  »den- 
kenden« Wesen.  Die  Sprache  ist  das  I 
spezifisch  Menschliche,  sie  ist  das  Werk- 
zeug des  denkenden  Geistes.  Wegen 
der  hohen  Wichtigkeit,  der  sprachlichen 
Entwickelung  des  Kindes  habe  ich  auch 
bei  Beobachtung  meines  eigenen  Kin- 
des*** das  Hauptaugenmerk  auf  sprach- 
liche Erscheinungen  gelenkt,  und  aus 
diesem  Grunde  schien  mir  auch  die 
Mittheilung  derselben  nicht  überflüssig 
trotz  der  gründlichen  und  sorgfältigen  ' 

*  B.  Sigismund,  Kind   nnd  Welt.  : 
Braunschwcig  18r>(i,  p.  118.   Das  geistreiche 
und  klar  geschriebene  Schriftchen  sei  allen 
Lesern  dieser  Arbeit  hierdurch  warm  em- 
pfohlen. 

**  W.  Prcver,  Die  Seele  des  Kindes, 
Leipzig  1882.  Dieses  Werk,  das  wohl  für 
längere  Zeit  der  locus  elassieus  in  den  be- 


Behandlung, die  diese  Fragen  in  dem 
vorzüglichen  Buche  Preyer's  erfahren 
haben.  Während  aber  für  Preyer  selbst- 
verständlich die  physiologische  Seite  der 
sprachlichen  Entwickelung  des  Kindes 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen 
musste  und  dieser  daher  auch  die  schärf- 
ste Beleuchtung  zu  Theil  geworden  ist, 
lag  mir  die  psychologische,  sprachliche 
und  pädagogische  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes näher,  und  habe  ich  daher 
namentlich  nach  diesen  drei  Richtungen 
der  Frage  meine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Von  diesem  Standpunkte  aus 
scheinen  es  mir  besonders  drei  Fragen 
zu  sein,  deren  Beantwortung  sich  die 
Beobachtung  der  sprachlichen  Entwicke- 
lung des  Kindes  in  erster  Linie  zur 
Aufgabe  machen  niuss,  nämlich:  1.  Wel- 
che äussere  oder  innere  N  ü  - 
thigung  treibt  das  Kind  zur  Er- 
werbung der  Wortsprache?  2. 
In  welcher  Weise  entwickelt  sich 
die  Laut-  und  Wortsprache  des 
Kindes?  3.  Welches  Bild  lässt 
sich  auf  Grund  der  k i nd  1  ic he n 
Sprache  von  der  Seolo  des  Kin- 
des entwerfen?  An  der  Hand  dieser 
Fragen  werden  sich  auch  am  ungo- 
zwungendsten  meine  Beobachtungen  und 
die  Ergebnisse  derselben  darstellen  las- 
sen. Versuchen  wir  also  zuerst  die 
Frage  zu  beantworten : 

I. 

Welrhe-iluxsere  «der  innere  Mi  higiing  treibt 
das  kinil  zur  hmrbnig  der  Worteprafhe? 

Unter  Sprache  (ausgeschlossen  ist 
die  Gebenlensprache)  verstehen  wir  be- 
kanntlich die  Fähigkeit  des  Menschen, 
artikulirte  Laute  hervorzubringen,  um 

regten  Fragen  bleiben  dürfte,  berücksichtigt 
alles  bisher  über  den  (gegenständ  (lesagie 
und  enthält  auch  die  erforderlichen  Nach- 
weise über  die  Litteratnr,  deren  Aufzählung 
ich  mir  daher  ersparen  zu  können  glaubte. 

***  Die  im  folgenden  mitgethcilten  Beob- 
achtungen betreffen  mein  am  13.  Juli  1878 
geborenes  Kind,  Olga  Lindner. 
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dadurch  den  Bewusstseinsinhalt  der 
Seele  zum  Aasdruck  zu  bringen  oder 
vermittelst  derselben  auf  den  Bewusst- 
seinsinhalt anderer  einzuwirken  und  be- 
ziehentlich diesen  zu  verändern .  Dem 
ersteren  Zwecke  dient  die  Sprache  im 
Selbstgespräche,  durch  den  zweiten,  viel 
bedeutsameren,  wird  sie  ein  allgemeines 
Verständigungsmittel  der  Menschen  unter 
einander. 

Es  ist  eine  jedermann  geläufige 
Thatsache,  dass  das  Kind  bei  der  Ge- 
burt die  Fähigkeit  der  Sprache  weder 
zu  dem  einen,  noch  zu  dem  andern 
der  beiden  angedeuteten  Hauptzwecke 
besitzt ,  sondern  dass  diese  erst  im 
Verlaufe  einer  mehrjährigen  Entwicke- 
lung  auf  äusserst  mühsame  Weise  er- 
worben wird.  Aber  ebenso  bekannt  ist, 
dass  jedes  normale  Kind  die  Anlage, 
Sprachlaute  zu  erzeugen,  mit  auf  die 
Welt  bringt,  wofür  schon  der  erste 
Schrei  des  Kindes,  obwohl  er  nach 
Prkykb  (259)*  vom  Kinde  gar  nicht 
gehört,  wird  und  nicht  den  mindesten 
sprachlichen  Werth  hat,  einen  sicheren 
Beweis  liefert.  So  wenig  nämlich  die 
ersten  beim  Schreien  hervorgebrachten 
Laute  des  Kindes  den  späteren  Sprach- 
lauten zu  vergleichen  sind,  da  sie  auf 
einen  äusseren  Reiz  hin  sich  ganz  un- 
willkürlich einstellen,  also  rein  reflek- 
torisch sind,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden ,  dass  der  Instinkt  des 
Kindes  sehr  bald  die  Entdeckung  macht, 
dass  das  Schreien  nicht  bloss  an  sich 
einen  für  das  Kind  behaglicheren  Zu- 
stand herbeiführt,  sondern  dass  es  auch 
in  demselben  ein  Mittel  besitze,  seine 
inneren  Zustände  zum  Ausdrucke  zu 
bringen  und  die  Befriedigung  seiner 
leiblichen  Bedürfnisse  dadurch  herbei- 
zuführen. Es  dauert  nur  wenige  Wo- 
chen, so  zeigt  dieses  rohe  Schrciorgan 
schon  eine  solche  Modulationsfähigkeit 
und   die  Seele   des   Kindes  übt  eine 

*  Die  der  Raumersparniss  wegen  gleich 
in  den  Text  gesetzten  Ziffern  beziehen  sich 
auf  das  oben  citirte  Werk. 


solche  Herrschaft  über  dasselbe  aus, 
dass  die  das  Kind  sorgfältig  beobach- 
tende Mutter  aus  der  Art  des  Schreiens 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Veran- 
lassung zu  demselben  zu  erkennen  vermag. 
Aus  dem  anfangs  rein  reflektorischen 
und  instinktiven  Schreien  ist  allmälig 
ein  expressives  geworden  ;  die  Schrei- 
laute haben  schon  etwas  vom  Charakter 
der  späteren  Sprachlaute  angenommen. 
Aber  je  mehr  sich  das  Kind  entwickelt, 
um  so  weniger  genügen  die  fast  aus- 
schliesslich durch  Unlustgefühle  veran- 
lassten Schreilaute,  um  die  Innerlich- 
keit der  Seele  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Schon  im  zweiten  oder  dritten  Monate 
treten  stark  gefärbte  Lustgefühle  auf, 
die  vom  Kinde  durch  lautes  Lachen 
und  Jubiiiren,  durch  eine  Art  Krähen 
j  und  Aufjauchzen,  also  ebenfalls  durch 
phonetische  Lebensäusserungen  zum  Aus- 
drucke gebracht  werden.  Da  es  bei 
ihnen  nicht  auf  die  Befriedigung  eines 
körperlichen  Bedürfnisses  abgesehen  ist, 
sondern  sie  nur  die  Wiederspiegelung 
der  inneren  Zustände  der  Seele  sind, 
sind  sie  den  sprachlichen  Aeusserungen 
der  Seele  noch  mehr  verwandt  als  jene 
expressiven  Schreilaute  und  ein  Beweis 
dafür,  wie  bald  die  im  Kinde  vorhan- 
dene Anlage  der  Lauterzeugung  zur 
Entwickelung  drängt  und  wie  von  dem 
Sprachorgane  selbst  ein  bedeutender 
Trieb  zu  seiner  Benutzung  ausgeht, 
Nur  aus  der  grossen  Regsamkeit  des 
phonetischen  Organes  und  aus  der  In- 
tensität, mit  welcher  es  zu  einer  Ent- 
wickelung treibt,  wird  erklärlich,  warum 
dio  frühesten  Zustände  der  Seele  durch 
eine  Thätigkeit  dieses  Organes  zum 
Ausdruck  kommen.  In  der  ausser- 
ordentlichen Empfindlichkeit 
und  Entwickelungsfähigkeitdes 
Sprachorgans  erblicken  wir  daher 
den  ersten  physischen  Antrieb  der 
Seele  für  die  spätere  Sprachaneignung. 

Zu  diesen  primitivsten  vorsprach- 
lichen, weil  unartikulirten  Lautäusserun- 
gen,  wie  sie  in  den  Schmerz-  und  Lustäus- 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


Gustav  Lindiier,  Beobachtungen  und  Bemerkungen 


gerungen  des  Kindes  vorliegen,  bringen 
es  auch  die  höheren  Thiere.   Auch  bei 
dem  hochbegabten  Hunde  ist  die  Skala 
der  Lust-  und  Schmerzäusserungen  eine 
ziemlich  reichhaltige  und  besonders  dann, 
wenn  seine  seelischen  Anlagen  durch 
menschliche  Bemühungen  eine  gesteigerte 
Entwickelung  erfahren  haben.    Das  ist 
um  so  weniger  zu  verwundern,  als  ja 
anerkanntermaassen  die  höheren  Thiere 
ein  ganz  ähnlich  eingerichtetes,  phone- 
tisches Organ  haben  als  der  Mensch,  so 
dass  auch  bei  ihnen  alle  physischen  Be- 
dingungen zur  Stimmbildung  vorhanden 
sind*.   Wie  kommt  es  aber,  dass  nicht 
auch  im  Thiere  das  vorhandene  Stimra- 
organ  zu  einer  solchen  Entwickelung 
drangt  wie  beim  Menschen,  wo  es  sich 
allm&lig  zum  Sprachorgane  ausbildet? 
Der  Grund  für  diese  auffällige  Erschein- 
ung liegt  wohl  zunächst  darin,  dass  die 
seelische  Befähigung  auch  des  höchsten 
Thieres  nicht  hinanreicht  an  den  Zu- 
stand seelischer  Entwickelung,  den  das 
Kind  erreicht  hat,  wenn  es  den  ersten 
artikulirten  Laut  erzeugt,  mit  dem  es 
einen  bestimmten  Sinn  verbindet.    Die  ' 
Verwendung    des  Stimmapparates  als 
Sprachapparat  setzt  nämlich  ein  sehr 
feines  Hören  und  eine  äusserst  feine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Schall- 
eindrücke   voraus ,   sodann  aber  eine 
Ilmsetzung  des  aufs  genaueste  Gehörten 
in  eine  Bewegung  der  Sprach  Werkzeuge, 
die  nur  bei  einem  denkbar  fein  ausge- 
bildeten Gefühle  für  die  Erregungszu- 
stände der  Sprachwerkzeuge  zustande 
kommt.   Dieses  ausserordentliche  feine 
Muskelgefühl  innerhalb  der  Sprachor- 
gane wird  vom  Kinde  erst  nach  jahre- 
langen Uebungen  und  unsäglich  vielen 
missglückten  Versuchen  erworben.  Das 
Thier,  bei  dem  doch  ebenfalls  Schall- 
eindrücke motorisch  auf  den  Stimm- 
apparat einwirken ,    wie   das  Heulen 
mancher  Hunde  beim  Anhören  musi- 


•  Vgl.  Lotze,  Mikrokosmus,  II,  223.  2. 
Aufl. 


kalischer  Töne  und  die  Sprechversuche 
gelernter  Papageien  beweisen,  eignet 
sich  dieses  Gefühl  im  besten  Falle  nur 
in  einer  völlig  unzureichenden  Weise 
an,  und  dadurch  entbehrt  es  der  wich- 
tigsten physischen  Bedingung  zur  Er- 
werbung einer  Wortsprache. 

Wenn  man  uns  aber  fragt,  wie  es 
eben  komme,  dass  das  Kind  trotz  un- 
zähliger missglückter  und  geradezu  ent- 
muthigender  Versuche  sich  doch  dieses 
feinste  Gefühl  seiner  Sprachorgane  mit 
einer  geradezu  erstaunlichen  Beharrlich- 
keit aneignet  und  schliesslich  über  alle 
physischen  Schwierigkeiten  Herr  wird, 
so  müssen  wir  antworten:  Es  ist  das 
Bedürfniss  nach  Mittheilung 
seiner  inneren  Seelenzustände,  welches 
das  Kind,  je  länger,  je  mehr,  als  ein 
unabweisbares  empfindet  und  welchem 
zuliebe  es  eine  Geistesarbeit  leistet,  die 
unbedenklich  den  grössten  Leistungen 
aller  berühmten  Geister  insofern  an  die 
Seite  gestellt  werden  kann,  als  wohl 
kaum  eine  unter  ihnen  ist,  die  ver- 
gleichsweise grössere  Anstrengung  und 
Beharrlichkeit  erforderte,  jedenfalls  aber 
keine ,  die  für  die  ganze  Menschheit 
einen  grösseren  Fortschritt  bezeichnete, 
als  die  Erwerbung  der  Sprache  für  den 
einzelnen  Menschen.  Im  Bedürfnisse 
nach  Mittheilung  liegt  das  eigentliche 
prineipium  movens  der  Sprachaneignung, 
das  die  sehr  komplizirte  Sprachma- 
schinerie allmälig  in  Gang  setzt  und 
schliesslich  zu  einer  bewundernswerthen 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  der  An- 
wendung befähigt. 

Mit  Recht  konnte  der  berühmte  In- 
tendant des  Jardin  des  plantes,  der 
geistreiche  Buffon,  sagen,  als  man  sein 
Befremden  darüber  äusserte,  dass  die 
Affen  nicht  sprechen:  »Sie  sprechen 
nicht;  denn  sie  haben  nichts  zu  sagen.« 
Nur  in  einzelnen  Momenten  scheint  auch 
im  Thiere  der  seelische  Inhalt  sich  der- 
maassen  zu  verdichten,  dass  es  das  Be- 
dürfniss einer  Wortsprache  zu  empfin- 
den und  gewissermaassen  den  Mangel 
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derselben  zu  fühlen  scheint,  so  z.  B. 
in  dem  Augenblicke,  wo  ein  Hund  nach 
längerer  Trennung  seinen  Herrn  wieder- 
sieht. Die  Geberden  des  Thieres  werden 
dann  so  sprechend  ausdrucksvoll  und 
die  Lustäusserungen  so  intensiv  und 
verständlich,  dass  bis  zur  Wortsprache 
nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  sein 
scheint.  Aber  mit  Ausnahme  dieser 
wenigen  Momente  geht  der  Seelen- 
inhalt des  Thieres  nicht  über  das  nächst- 
liegende leibliche  Bedürfniss  hinaus,  und 
für  dieses  bedarf  es  keiner  sprachlichen 
Mittheilung  seines  Inneren.  Auch  im 
Kinde  nimmt  das  Bedürfniss  nach  Mit- 
theilung zu  mit  dem  Wachsthum  sei- 
nes seelischen  Inhaltes,  und  je  länger, 
um  so  stärker  wird  die  Nöthigung  em- 
pfunden,  den  noch  unvollkommenen 
phonetischen  Apparat  zu  immer  höheren 
Leistungen  zu  vermögen.  Dass  dies 
alles  ohne  Reflexion  im  Kinde  vor  sich 
geht,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu 
werden.  Das  Bedürfniss  nach  Mittheil- 
ung wirkt ,  wie  alle  Triebe ,  nur  mit 
einer  dunklen  Ahnung  des  Ziels  seiner 
Thätigkeit. 

Müssen  wir  sonach  im  Bedürfnisse 
nach  Mittheilung  den  mächtigsten  psych- 
ischen Hebel  für  die  Aneignung  der 
Wortsprache  erblicken,  so  ist  zugleich 
eines  anderen  mächtigen  Triebes  zu  ge- 
denken ,  der  vereint  mit  jenem  wirkt, 
ja  ihn  vielleicht  erst  hervorruft,  wenig- 
stens ihm  den  kräftigsten  Vorschub 
leistet.  Es  ist  der  angeborene  Trieb 
des  Menschen  zur  Geselligkoit. 
Es  ist  zwar  nicht  undenkbar,  dasa  auch 
im  i8olirten  Menschen,  wenn  es  einen 
solchen  geben  könnte,  der  Trieb  nach 
Mittheilung  seiner  inneren  Zustände 
rege  würde ;  aber  da  dieser  Trieb  durch 
keinen  Erfolg  seiner  Thätigkeit  genährt 
würde,  denn  zum  Mittheilen  gehören  alle- 
zeit mindestens  zwei,  so  müsste  er  all- 
mälig  absterben  und  zu  Grunde  gehen. 
Der  Trieb  zur  Geselligkeit  ist  wohl  im 
Kinde  der  mächtigste  nächst  dem  Selbst- 
erhaltungstriebe;   denn   er  entspringt 
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aus  der  dunklen  Ahnung,  dass  nur  im 
Anschlüsse  an  andere  gleichgeartete 
Wesen  sein  eignes  Leben  gefördert  und 
zur  Entfaltung  gebracht  werden  könne. 
Hieraus  erklärt  sich  das  grosse  Ver- 
langen des  Kindes,  in  dem  die  ersten 
psychischen  Regungen  sich  zeigen,  nach 
Gesellschaft ,  ein  Verlangen ,  das  so 
mächtig  ist,  dass  das  Kind  ohne  jede 
körperliche  Veranlassung  schreit,  einzig 
und  allein,  weil  es  unterhalten  sein  will ; 
daher  auch  Kinder,  die  im  wachen  Zu- 
stande stundenlang  sich  nur  mit  sich 
selbst  beschäftigen,  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  gehören.  Wie  leicht  Kinder 
in  dieser  Beziehung  verzogen  werden 
können,  wenn  man  ihrem  Geselligkeits- 
triebe allzusehr  Rechnung  trägt,  weiss 
jede  Mutter.  Mit  ergreifender  Naivetät 
schildert  auch  eine  .geschichtliche  Sage 
den  unwiderstehlichen  Trieb  des  Kindes 
zur  Geselligkeit,  wenn  sie  von  dem 
Hohenstaufen  Friedrich  II.  berichtet, 
er  habe  einige  Kinder  aufziehen  lassen, 
aber  nicht  gestattet,  dass  in  ihrer  Ge- 
genwart geredet  wurde,  um  zu  erfahren, 
ob  und  w.elche  Sprache  sie  von  selbst 
reden  würden.  Der  alte  Chronist  be- 
richtet über  den  Erfolg  dieser  grau- 
samen Maassregel  mit  den  Worten:  »Sie 
mussten  aber  sterben,  da  man  sie  nicht 
mit  Liedern  einschläferte  und  eine  sol- 
che unmenschliche  Stille  unerträglich 
ist'  <  *  Als  eine  Befriedigung  des  Ge- 
selligkeitstriebes hat  man  es  wohl  auch 
in  erster  Linie  anzusehen,  wenn  schon 
der  Säugling  auf  Gesang  und  Musik 
mit  freudigem  Staunen  reagirt,  so  dass 
er  heftige  körperliche  Schmerzen  dar- 
über vergisst,  wie  ich  es  bei  meinem 
acht  Wochen  alten  Kinde  bereits  be- 
obachtet habe.  Die  Freude  an  Musik 
in  dieser  Zeit  entspringt  gewiss  nicht 
einer  ästhetischen  Regung  und  ist  auch 
nicht  im  mindesten  ein  Beweis  für  be- 
sondere musikalische  Anlage,  wovon  ich 


*  Kaum  er,  Geschichte  der  Hohenstau- 
fen, m,  751.    1.  Aufl. 
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mich  sowohl  an  meinem,  als  auch  an 
anderen  Kindern  überzeugen  konnte, 
sondern  sie  entspringt  dem  Triebe  zur 
Geselligkeit.  Musik,  die  unmittelbare 
Sprache  des  Gemüthes,  ist  dem  Kinde 
eine  verstärkte  Wortsprache ;  daher  ihre 
erhöhte  beruhigende  Wirkung  gegenüber 
der  blossen  Wortsprache,  durch  die  man 
ja  auch  vielfach  den  physischen  Schmerz 
des  kleinsten  Kindes,  wenn  er  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreitet,  recht  wohl 
stillen  kann.  Das  Kind  scheint  sich 
mit  der  singenden  Person  enger  ver- 
knüpft zu  fühlen  als  mit  der  bloss 
sprechenden,  desshalb  die  Freude  am 
Gesänge,  von  dem  es  nicht,  das  minde- 
ste Verständntss  hat.  Dass  auch  für 
den  Naturmenschen  und  den  musika- 
lisch Ungebildeten  Gesang  und  Musik 
meist  nur  Ausdruck,  einer  erhöhten  Ge- 
selligkeit sind  und ,  soweit  sie  über- 
haupt wirken,  das  Gefühl  einer  gestei- 
gerten Geselligkeit  erzeugen,  ist  wohl 
ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner 
Ansicht. 

Wenn  aber  Gesang  und  Musik  die 
Sprache  für  eine  erhöhte  Geselligkeit 
ist,  so  ist  die  Wortsprache  das  unent- 
behrliche Mittel  für  jede  Art  von  Ge- 
selligkeit. Es  giebt  keine  Geselligkeit 
ohne  das  Mittel  einer  sprachlichen  Ver- 
ständigung, das  ahnt  auch  schon  das  kleine 
Kind ,  das  selbst  noch  nicht  sprechen 
kann ,  aber  die  Personen  seiner  Um- 
gebung mit  sich  sprechen  hört,  wenig- 
stens von  dem  Augenblicke  an,  wo  ihm 
das  erste  Verständniss  der  Sprachlaute 
aufgegangen  ist,  wo  oh  die  Erfahrung 
gemacht  hat,  dass  die  Worte  Abbilder 
sind  für  Dinge  und  Thät  igkeiten ,  Ge- 
fühle und  Empfindungen.  Es  muss  ihm 
die  Sprache  wie  eine  Art  Zaubermittel 
für  die  Geselligkeit  erscheinen,  dessen  Er- 
werbung ihm  sein  eigener  Trieb  zur 
Geselligkeit  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt zur  Pflicht  macht.  Im  Triebe 
zur  Geselligkeit  erblicken  wir  daher 
ebenfalls  eine  innere  Nöthigung  für  das 
Kind  zur  Aneignung  der  Wortsprache. 


Dem  kindlichen  Geselligkeitstriebe 
entspringt  wohl  auch  die  von  STUüMPKiiL, 
unter  den  Antrieben  zur  Aneignung  der 
Wortsprache  erwähnte  interessante  That- 
sache,  dass  das  kleine  Kind  die  es  um- 
gebende Aussenwelt  vergeistigt,  in- 
dem es  »seine  eigenen  Gefühle,  Em- 
pfindungen, Affekte,  Bedürfnisse,  Wün- 
sche ,  Absichten,  Gemüthserregungen 
aller  Art  den  Dingen  und  Ereignissen 
leiht  und  sie  dadurch  sich  selbst  ähn- 
lich,  gleich  und  verwandt  macht*«. 
Eine  wirkliche  Geselligkeit  giebt  es  ja 
nur  unter  Gleichen.  Wo  die  Abstände 
des  Alters  oder  Standes  oder  der  geisti- 
gen Bildung  zu  gross  sind ,  oder  wo 
diese  wenigstens  zu  sehr  fühlbar  werden, 
kann  sich  keine  echte  Geselligkeit  ent- 
wickeln. Daher  scheint  auch  das  Kind 
viel  lieber  mit  seinesgleichen  gesellig 
zu  verkehren  als  mit  den  Eltern  oder 
Erwachsenen,  von  deren  geistiger  und 
sonstiger  Ueberlegenheit  es  schon  in 
frühester  Zeit  eine  dunkle  Ahnung  zu 
haben  scheint.  So  war  es  beispiels- 
weise meiner  Frau,  und  mir  nicht  mög- 
lich, unser  vier  Monate  altes  Kind  zu 
demselben  freudigen  Aufjauchzen  zu  be- 
wegen ,  das  ihm  das  vierzehnjährige 
Dienstmädchen  zu  entlocken  wusste, 
obwohl  wir  uns  genau  desselben  Mittels 
bedienten,  und  später  machte  das  Kind 
im  Umgange  mit  Kindern  sehr  schnell 
sprachliche  Fortschritte  und  eignete  sich 
von  Kindern  gesprochene  Wörter  leichter 
an  als  die  von  Erwachsenen  gehörten. 
Fehlt  ihm  ein  solcher  Umgang  mit  gleich- 
gearteten  und  gleichfühlenden  Wesen,  so 
schafft  es  sich  denselben,  indem  es  die 
Dinge  seiner  Umgebung,  wie  es  StkPmi'KI, 
treffend  bezeichnet,  vergeistigt.  Das 
zeigt  sich  am  deutlichsten  im  Spiele 
des  Kindes,  wobei  die  Schöpferkraft 
der  kindlichen  Phantasie  oft  Staunens- 
werthes  leistet.  Mit  Recht  weist  Stküm- 
WWUL  (a.  a.  O.  257)  auf  denselben  Trieb 


*  Strümpell,  Psychologische  Päda- 
gogik, p.  255. 
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im  Naturmenschen  hin,  von  dessen  Ver- 
geistigung der  Aussenwelt  Mythen  und 
Volksreligionen  hinlänglich  Zeugniss  ab- 
legen, in  denen  uns  die  ältesten  sprach- 
lichen Schöpfungen  mancher  Volker  allein 
erhalten  geblieben  sind.  Wie  sehr  der 
Verkehr  mit  den  Gebilden  seiner  Phan- 
tasie, mit  seinen  zu  geistigen  Wesen 
erhobenen  Spielsachen,  das  Kind  zum 
Gebrauch  der  Sprache  und  zur  Fort- 
setzung der  ersten  Sprachanfänge  an- 
regt, das  ist  wohl  jedermann  bekannt 
und  bedarf  keiner  Erhärtung  durch  Bei- 
spiele. Wir  erblicken  hierin  nur  eine 
besondere  Aeusserung  des  Goselligkcits- 
t liebes,  und  die  in  dieser  Thatsache 
liegenden,  zur  Aneignung  der  Wort- 
sprache treibenden  Impulse  sind  uns  als 
ein  besonders  interessanter  Fall  für 
die  Aeusserung  des  Geselligkeitstriebes 
von  Wichtigkeit. 

In  dem  Redürfniss  nach  Mittheil- 
ung des  geistigen  Inhaltes  und  in  dem 
Triebe  zur  Geselligkeit  erkennen  wir 
zwei  mächtige  Triebkräfte  für  das  Kind 
zur  Erwerbung  der  Wortsprache ,  und 
zwar  durfte  in  ersterem  ein  noch  stär- 
kerer geistiger  Anstoss  enthalten  sein 
als  im  Geselligkeitstriebe,  den  bekannt- 
lich viele  Thiere  mit  dem  Menschen 
theilen,  ohne  es  zu  einer  Wortspraehe 
zu  bringen.  Jedoch  zeigt  sich  gerade 
in  den  Lock-  und  Warnrufen  der  ge- 
selligen Thiere,  dass  das  Leben  in  der 
Gesellschaft  zu  einer  besseren  Verwend- 
ung des  Stimmapparates  zwingt  und 
befähigt. 

Einen  weiteren  wesentlichen  Antheil 
daran,  dass  sich  das  Kind  die  mensch- 
liche Sprache  aneignet,  scheint  mir  auch 
der  für  die  erste  geistige  Entwickelung 
so  überaus  bedeutungsvolle  und  mächtig 
wirkende  Nachahmungstrieb  zu 
haben.  Wer  jemals  kleine  Kinder  be- 
obachtet hat,  weiss,  wie  frühe  schon 
der  Trieb,  willkürliche  Handlungen  an- 
derer nachzubilden,  erwacht  und  wie  ge- 
lehrig sich  das  Kind  auf  Grund  des- 
selben zeigt.    Wie  nun  das  Kind  in- 


folge des  Nachahmungstriebes  allerlei 
Bewegungen  und  Geberden  Erwachsener 
abzubilden  sucht,  ebenso  wirksam  wird 
sich  dieser  Trieb  auch  in  Bezug  auf 
die  Bewegungen  des  äusserst  empfind- 
lichen Sprachapparates   erweisen  und 
für  das  Kind  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Anstoss  zu  einem  zweck- 
mässigen Gebrauche  dieses  Mechanis- 
mus abgeben,  dessen  wunderbare  Wirk- 
ungen es  täglich,  ja  stündlich ,  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat.    Wer  öfter 
gesehen  hat,  wie  aufmerksam  das  noch 
nicht  sprechende  Kind  der  Sprache  Er- 
wachsener lauscht  und  wie  es  zum  Er- 
götzen seiner  Umgebung  sich's  sauer 
werden  lässt,  in  seinen  ersten  Lallmono- 
logen das  Thun  Erwachsener  nachzu- 
bilden, der  weiss,  dass  der  Antheil,  den 
der  Nachahmungstrieb  an  der  Erwerb- 
ung der  Wortsprache   von  Seiten  des 
Kindes  hat,  kein  geringer  ist.    Was  ist 
j  es  anders  als  der  unwiderstehlich  wir- 
j  kende    Nachahmungstrieb,    wenn  das 
|  Kind  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  keinen 
einzigen  Sprachlaut  hervorbringt,  mit 
dem  »ich  für  dasselbe  und  für  seine 
Umgebung  ein  bestimmter  Sinn  verbin- 
den Hesse,  schon  versucht,  in  einem 
Zeitungsblatte  zu  lesen?  Ich  habe  das 
an  meinem  Kinde  bereits  bei  Beginn 
des  sechsten  Monates  beobachtet.  Wenn 
ich  an  ihrer  Wiege  sass,  um  die  Zei- 
tung zu  lesen ,   was  zuweilon  laut  ge- 
schah, so  ruhte  die  kleine  Sprachschüle- 
rin  nicht  eher,  als  bis  sie  auch  ihr 
Morgenblatt  erhalten  hatte,  und  dann 
fing  sie  an  zu  schlabbern  und  zu  krähen, 
als  ob  sie  ein  Verständniss  von  dem 
Gesprochenen   hätte ,   und   selbst  das 
Umwenden  des  Blattes  wurde  nicht  ver- 
gessen.    Das8  der  Nachahmungstrieb 
auch  die  Entwickelung  der  bereits  in 
den  ersten  Anfängen  erworbenen  Sprache 
bedeutsam    fördert,   das    beweist  die 
grosse   Zahl   vom  Kinde  angeeigneter 
Wörter,  für  die  es  schlechterdings  kein 
Verständniss  haben  kann,  die  es  eben 
von  Erwachsenen,   wie  das  Volk  sich 
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ausdrückt,  nur  »aufgeschnappte  hat  und 
mit  denen  es  zur  Belustigung  seiner 
Umgebung  umspringt  wie  Erwachsene. 
Wir  werden  weiter  unten  Gelegenheit 
haben,  hierfür  Beispiele  anzugeben.  Hier 
genügt  es,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  der  Nachahmungstrieb  einer  der 
Motoren  ist,  welche  vornehmlich  den 
kindlichen  Sprachapparat  mit  in  Gang 
setzen.  Auch  bei  Thieren,  die  es  bis 
zum  Nachsprechen  einzelner  Worte  der 
menschlichen  Sprache  bringen,  wie  Pa- 
pageien und  Staare,  ist  es  bekanntlich 
der  Nachahmungstrieb,  der  sie  zu  diesen 
sprachlichen  Leistungen  befähigt. 

Gehören  alle  bisher  genannten  Mo- 
toren des  kindlichen  Sprachapparates 
zu  den  unbewusst  wirkenden 
psychischen  Kräften,  denn  es  sind  Triebe 
der  Seele,  so  wenden  wir  uns  im  folgen-  I 
den  zu  den  bei  der  Sprachaneignung 
im  Kinde  bewusst  wirkenden  An- 
trieben. 

Das  erste,  wenn  auch  sehr  dunkle 
Bewusstsein  von  der  Bedeutung  der 
menschlichen  Sprache  erhält  wohl  das 
Kind  in  dem  Augenblicke,  wo  es  zum 
ersten  Male  ein  gesprochenes  Wort  ver- 
steht, wo  es  den  Zusammenhang  ent- 
deckt, der  zwischen  seiner  Wahrnehm- 
ung oder  Vorstellung  und  Fixirung 
derselben  durch  den  Sprachlaut  besteht. 
Dieser  Zeitpunkt  fällt  nach  Prkyer 
keinesfalls  vor  den  vierten  Monat  (2(>2). 
Ich  habe  diesen  Moment  bei  meinem 
Kinde  genau  beobachten  können.  Als 
ich  eines  Tages  an  dem  achtzehn  Wo- 
chen alten  Kinde  bemerkte,  wie  es  mit 
besonderem  Wohlgefallen  den  Beweg- 
ungen der  kräftig  pendelnden  Wanduhr 
zuschaute,  ging  ich  mit  ihm  hin  zu 
derselben  und  verstärkte  den  Klang 
dos  Pendelschlages  durch  mein  gleich- 
zeitig gesprochenes  »Ticktack«.  Wenn 
ich  hierauf  dem  nicht  mehr  nach  der 
ühr  blickenden  Kinde  das  Wort  »Tick- 
tack« zurief,  so  wurde  Anfangs  lang- 
sam, bald  darauf  aber  augenblicklich 
das  Auge  nach  der  Uhr  gerichtet  und 


von  jetzt,  ab  die  Frage:  »Wo  ist  das 
Ticktack?«  von  dem  Kinde  regelmässig 
mit  einer  Blickrichtung  nach  der  Wand- 
uhr beantwortet.  Das  erste,  von  meinem 
Kinde  verstandene  Wort  war  also  ein 
onomatopoetisches.  Welch  bedeutungs- 
voller Antrieb  für  die  weitore  Aneig- 
nung des  Sprachverständnisses  in  dem 
ersten  verstandenen  Worte  liegen  muss, 
wird  daraus  ersichtlich,  dass  von  jetzt 
ab  das  Verstehen  gesprochener  Worte 
sehr  schnell  zunimmt.  Das  Kind  scheint 
zu  fühlen,  dass  es  sich  mit 'dem  Ver- 
stehen der  Worte  einen  geistigen  Be- 
sitz aneignet,  und  wie  jeder  erworbene 
Besitz  den  Besitzer  zur  Vermehrung 
des  Erworbenen  drängt  oder  befähigt, 
so  müssen  auch  die  ersten  sprachlichen 
Vorstellungen  die  Kraft  der  Seele  ver- 
stärken und  sie  zur  bewussten  Ver- 
mehrung ihres  Sprachverständnisses  ge- 
schickt machen. 

Ein  noch  mächtigerer  Impuls  für 
den  kindlichen  Willen  zur  Aneignung 
der  Wortspracho  als  im  Verstehen 
des  Wort  es  muss  in  dem  ersten 
gelungenen  Sprechversuche  des 
Kindes  enthalten  sein;  denn  durch  die- 
sen erfährt  es  nicht  bloss  eine  Berei- 
cherung seines  geistigen  Inhalts,  son- 
dern es  geht  ihm  dadurch  zum  ersten 
Male  die  Erkenntniss  auf,  dass  es  in  der 
Sprache  ein  Mittel  habe,  seine  Wünsche 
und  Bedürfnisse  auf  die  leichteste  Weise 
kundzugeben  und  seine  Umgebung  zu 
bestimmen,  seinen  eigenen  inneren  Zu- 
ständen entsprechend  zu  handeln.  Dass 
das  erste  vom  Kinde  gesprochene  Wort 
meist  ein  solches  ist,  das  die  Stillung 
eines  sinnlichen  Bedürfnisses  fordert, 
ist  sehr  natürlich.  Sind  ja  in  der  Zeit 
seines  Zustandekommens  die  sinnlichen 
Bedürfnisse  des  Kindes  die  weit  mäch- 
tigeren und  häufigeren,  vor  denen  die 
geistigen  sehr  in  den  Hintergrund  treten. 
Wir  glauben  aber  nicht,  dass  man  hier- 
aus folgern  darf,  dass  die  Sprache  we- 
sentlich aus  einem  sinnlichen  Be- 
dürfnisse des  Kindes  hervorgehe.  Es 
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wäre  nämlich  nicht  abzusehen,  wie  das 
Kind  auf  einmal  zur  Befriedigung  seiner 
sinnlichen  Bedürfnisse,  die  ihm  doch 
längst  mit  Hülfe  der  Geberdensprache 
und  instinktiver  und  überlegter  Beweg- 
ungen möglich  wurde,  sich  eines  neuen 
Mittels  bedienen  sollte,  umsomehr,  als 
auch  das  Thier,  bei  dem  die  sinnlichen 
Bedürfnisse  die  Seele  noch  vielmehr  an- 
füllen, nicht  zu  einer  Wortsprache  ge- 
langt. Wir  meinen  desshalb,  dass  sich 
das  Kind  nicht  durch  ein  sinnliches 
Bedürfniss  zur  Anwendung  der  Wort- 
sprache angetrieben  fühlt,  sondern 
dass  die  bei  Gelegenheit  der  Befrie- 
digung sinnlicher  Bedürfnisse  geäusser- 
ten Sprachlaute  den  grossen  Vortheil 
für  sich  haben,  dass  sie  am  häufigsten 
vom  Kinde  ausgesprochen  und  darum 
am  ehesten  von  der  Umgebung  des 
Kindes  verstanden  und  gedeutet 
werden.  Denn  sicher  hat  das  Kind 
schon  lange  Dinge  und  Thätigkeiten 
in  seiner  Weise  benannt,  ehe  es  ihm 
gelingt,  die  Personen  seiner  Umgebung 
zu  nöthigen,  mit  seinen  Aeusserungen 
einen  bestimmten  Sinn  zu  verbinden. 
Die  Erlernung  des  ersten  Wortes  von 
seiten  des  Kindes  bedeutet  uns  dem- 
nach nichts  anderes  als  den  Moment, 
wo  es  dem  Kinde  gelingt,  seinen  Sprach- 
apparat so  glücklich  zu  beherrschen,  dass 
es  eine  Lautverbindung  hervorbringt, 
welche  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  einer 
Lautverbindung  in  der  Sprache  Erwach- 
sener von  diesen  erkannt  und  in  der 
vom  Kinde  beabsichtigten  Deutung  an- 
erkannt wird*.  Dieser  Zeitpunkt  trat 
bei  meinem  Kinde  im  zehnten  Monate 
ein,  wo  es  zuerst  Papa  und  bald  darauf 
auch  Mama  als  Rufworte  zu  gebrauchen 
schien.  Das  erste  vom  Kinde  selbst- 
ständig gebildete  Wort  war  im  vier- 
zehnten Monat  »appn«  oder  »appne« 
für  essen. 

Von  jetzt  ab  bedarf  es  keiner  neuen 


*  Vgl.dazuPcschel,  Vülkerkunde,l.Aufl. 
p.  113—14  über  die  Namen  Papa  and  Mama. 


Antriebe  mehr  für  die*  Aneignung  der 
Wortsprache,  jedes  gelernte  Wort  wird 
selbst  zu  einem  Antriebe  und  wirkt 
als  apperzipirende  Vorstellung  der  Seele 
und  die  fernere  Sprachentwickelung  be- 
steht nur  noch  in  einer  Ueberwindung 
der  physischen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Erzeugung  bestimmter  Sprachlaute 
mit  sich  bringt,  in  einer  wunderbar 
feinen  Ausbildung  der  Muskelempfind- 
ung des  SpTachapparates.  Der  Haupt- 
antrieb zur  Weiterbildung  der  Sprache 
liegt  nun  in  dem  Willen  des  Kindes, 
wiewohl  alle  die  oben  genannten  in- 
stinktiv wirkenden  Triebe  auch  jetzt 
noch  nicht  aufhören  und  für  die  Aus- 
bildung des  Sprachapparates  immer  noch 
von  eminenter  Bedeutung  sind. 

Ueberschauen  wir  noch  einmal  unsere 
Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage, 
so  lautet  sie  folgendermaassen :  Das 
Kind  eignet  sich  die  Wortspra- 
che an  vermöge  eines  ererbten 
physiologischen  Triebes,  der  zu  r 
Entwickelung  seines  Sprach- 
apparates treibt;  sodann  weil  es 
das  unabweisbare  Bedürfniss 
nach  Mittheilung  seines  See- 
leninhaltes empf  indet,  ferner  weil 
es  vom  Geselligkeits  -  und  Nach- 
ahmungstriebe zur  Spracher- 
werbung unwiderstehlich  ange- 
halten wird  und  endlich  weil  es, 
auf  Grund  einer  anfangs  dunk- 
len, aber  durch  den  Erfolgsei- 
nor  Bemühungen  immer  klarer 
werdenden  Krkenntniss  von  der 
Bedeutung  der  Sprache  über- 
zeugt, im  eignen  bewussten  Wil- 
len einen  mächtigen  Antrieb 
zur  Sprachaneignung  besitzt. 

Bezüglich  des  zeitlichen  Auftretens 
aller  dieser  Impulse  sei  noch  darauf 
hingewiesen,  dass  jene  bewegenden 
Kräfte,  welche  wir  in  unserer  obigen 
Durleiranc  gesondert  betrachtet  ha- 
ben,  meist,  vereinigt  wirken  und  gerade 
darum  einen  so  nachhaltigen  und  bedeu- 
tungsvollen Effekt  hervorbringen,  wie 
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er  in  der  Aneignung  der  Wortsprache 
von  Seiten  des  Kindes  vorliegt 

II. 

In  welcher  Weise  eitwirkelt  sich  die  Laut- 
und  Wortapracbe  de«  Kindes? 

Die  willkürliche  Erzeugung  eines 
bestimmten  Lautes  setzt  dreierlei  vor- 
aus, einmal  eine  klare  Vorstellung  von 
dem  Klange  des  zu  erzeugenden  Lautes, 
sodann  eine  Kenntniss  bezw.  Gefühl 
davon,  in  welcher  Weiso  das  Sprach- 
organ  zu  verwenden  ist,  damit  der  ge- 
wünschte Klang  entstehe,  und  drittens 
einen  Willensakt,  der  das  Sprachorgan 
in  den  Zustand  versetzt,  in  welchem 
der  vorgestellte  Klang  erzeugt  wird. 
Da  bei  dem  neugeborenen  Kinde  keine 
der  drei  Bedingungen  vorhanden  ist, 
so  ist  es  alalisch  (=  ohnsprachig). 
Aber  selbst  wenn  das  Kind  gleich  bei 
der  Geburt  im  Stande  wäre,  einen  vor- 
gesprochenen Laut  genau  zu  hören  und 
richtig  zu  reproduziren ,  so  wäre  es 
doch  damit  noch  keineswegs  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sprechen;  denn  es 
fehlte  ihm  das  wichtigste  Moment  der 
I  .ausspräche,  die  Bedeutung  des  Lau- 
tes und  der  Lautverbindungen.  Es 
würde  mit  solcher  Befähigung  zur  Laut- 
orzeugung etwa  dem  sprechenden  Pa- 
pageien gleichen,  der  keine  Ahnung  von 
der  Bedeutung  seiner  Kunst  hat,  oder 
dem  Erwachsenen,  welcher  in  einer  frem- 
den Sprache  Geschriebenes  zwar  zu  lesen 
vermag,  aber  kein  Wort  davon  versteht. 

Die  Entwickelung  der  kindlichen 
Sprache  ist  nun  bekanntlich  eine  solche, 
dass  das  Kind  zunächst  die  Fähigkeit 
erlangt,  Laute  zu  hören,  von  einander 
zu  unterscheiden  und  selbst  artikulirte, 
aber  ihm  unverständliche  Laute  zu  bil- 
den, während  es  auf  einer  zweiten  Stufe 
der  Sprachentwickelung  die  Bedeutung 
der  Lautverbindungen  als  Worte,  d.  h.  als 
Lautgruppen  mit  einem  bestimmten  Inhal- 
te, erkennt  und  zuletzt  erst  die  Fertigkeit 
sich  aneignet,  die  als  Worte  erkannten 


Lautverbindungen  so  nachzuahmen,  dass 
es  den  dem  Worte  vom  Sprachgebrauche 
zuurtheilten  Inhalt  selbst  damit  ver- 
bindet. Die  erste  Periode  der  Sprach- 
entwickelung des  Kindes,  bei  der  es  sich 
um  eine  blosse  Instandsetzung  des  Laut- 
erzeugungsapparates handelt,  ist  offen- 
bar nur  eine  Vorstufe  der  Sprachent- 
wickelung; denn  der  erzeugte  Laut  ist 
hier  ein  rein  physiologischer,  da  er  nicht 
den  Zweck  der  Mittheilung  innerer  Zu- 
stände hat  od«  ihn  wenigstens  nicht 
erreicht.  Man  dürfte  sie  daher  viel- 
leicht als  die  physiologische  Stufe 
bezeichnen.  Die  zweite,  wo  der  Laut 
als  Träger  eines  Inhalts  erkannt  wird, 
ist  die  Zeit  des  beginnenden  Sprach- 
verständnisses. Der  Laut  ist  in  dieser 
aus  einem  bloss  physiologischen  zu 
einem  logischen  Gebilde  geworden.  Wir 
möchten  sie  daher  die  1  ogische  Stufe 
der  Sprachentwickelung  nennen.  Auch 
sie  ist  noch  in  gewissem  Sinne  eine 
vorbereitende;  denn  auch  jetzt  ist  das 
Kind  noch  nicht  im  Stande,  die  Sprache 
als  Mittel  zur  Mittheilung  seines  Seelen- 
inhaltes zu  gebrauchen.  Erst  in  der 
dritten  Periode  ist  der  Laut  zu  einem 
Mittel  der  Verständigung  geworden, 
also  zu  einem  sprachlichen  im 
engeren  Sinne  des  Wortes.  Sie  ist  die 
Periode  des  eigentlichen  Sprechen- 
lernens. Die  Sprachlaute  werden  jetzt 
zu  sinnvollen  Verbindungen  verwandt. 
Wenn  wir  uns  nicht  eines  Verstosses 
gegen  den  herrschenden  Sprachgebrauch 
schuldig  machen  würden,  so  würden  wir 
der  Symmetrie  der  Bezeichnung  zu  Liebe 
den  Laut  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe  als  >  philologischen  <  bezeichnen 
und  diese  Stufe  daher  die  »philologische« 
nennen. 

Diese  drei  Entwicklungsstufen  der 
kindlichen  Sprache  folgen  aber  nicht 
in  der  Weise  auf  einander,  dass  die 
erste  abgeschlossen  ist,  wenn  die  zweite 
beginnt,  und  ebenso  die  zweite  bei  An- 
fang der  dritten,  sie  greifen  vielmehr 
in  der  Art  in  einander  hinüber,  dass 
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die  erst»'  noch  lange  mit  der  zweiten 
und  dritten  parallel  läuft  und  dass  von 
der  zweiten  und  dritten  nur  die  Anfangs- 
punkte auf  einander  folgen ;  denn  für  viele 
sprachliche  Begriffe  tritt  der  Fall  ein, 
dass  das  Aussprechen  derselben  vom  Kinde 
dorn  Verstehen  voraufgeht  oder  auch, 
dass  beides  gleichzeitig  angeeignet  wird. 
Wegen  dieses  Hinübergreifens  der  einen 
Entwickelungsstufe  in  die  andere  wird 
es  uns  auch  im  folgenden  nicht  immer 
gelingen,  bei  Charakterislrung  der  einen 
Entwickelungsstufe  alle  Erscheinungen, 
die  in  eine  spätere  gehören,  streng 
auszuschliessen;  dennoch  halten  wir 
diese  Eintheilung  für  das  Verständniss 
der  sprachlichen  Entwicklung  des  Kindes 
nöthig  und  werden  nns  auch  bestreben, 
ihr,  soweit  es  irgend  geht,  zu  folgen. 

l.Die  sprachliche  Entwicke- 
lung  des  Kindes  in  der  Periode 
der  blossen  Lauterzeugung. 

Die  erste  sprachliche  Aeusserung 
des  Kindes  (das  Wort  sprachlich  im 
weitesten  Sinne  genommen)  ist.  und  bleibt 
der  erste  Schrei ;  denn  durch  ihn  wird 
der  Sprechapparat,  wenn  auch  unwill- 
kürlich und  unbewusst,  zum  ersten  Mal 
in  Gang  gesetzt,  und  zwar  mit  dem  Er- 
folg, dass  schon  eine  gewisse  Artiku- 
lation von  Lauten  dabei  zum  Vorschein 
kommt  Die  im  ersten  Schrei  enthal- 
tenen artikulirten  Laute  sind  bekannt- 
lich ä  oder  uä.  Allein  diese  erste 
sprachliche  Aeusserung  ist  von  dem 
ersten  mit  Verständniss  gesprochenen 
Worte  so  verschieden  wie  die  Eichel 
vom  Eichbaume.  Mehr  sprachlichen 
Werth  haben  die  schon  in  den  ersten 
Monaten  vom  alalischen  Kinde  hervor- 
gebrachten Jubellaute  und  namentlich 
die  Lall-  oder  Papellaute.  Einmal  sind 
sie  nicht,  wie  die  Schreilaute,  immer 
nur  ein  Reflex  eines  sinnlichen  Redürf- 
nisses,  sondern  vielfach  durch  ein  freies 
Spiel  mit  dem  Sprechapparat  erzeugt, 

*  Vgl.  Preyer,  282.  Sigismund  ä. 
a.  0.  gibt  arrr  dafür  an.  Fritz  Schulze, 
Die  Sprache  des  Kindes,  Leipzig  1880,  p.  20, 


und  sodann  wird  durch  eie  die  für  das 
spätere  Sprechen  unentbehrliche  Ver- 
bindung zwischen  dem  Hör-  und  Sprech- 
apparat des  Kindes  hergestollt,  da  viele 
von  jenen  Lalllauten  als  Reantwortung 
von  Gehörempfindungen  entstanden'sind. 
Wenn  das  Kind  sich  recht  behaglich 
fühlt,  zumal,  wenn  es  von  den  seine 
Körperbewegungen  hemmenden  Ein- 
schnürungen befreit  ist  und  ganz  be- 
sonders, wenn  man  in  diesem  Zustande 
sich  mit  ihm  > unterhält«,  dann  beginnt 
es  mit  seinen  Sprechwerkzeugen  in  ähn- 
licher Weise  zu  spielen  als  mit  seinen 
Armen  und  Beinen.  Als  ersten  Lall- 
laut habe  ich  bei  meinem  Kinde  in  der 
neunten  Woche  ärrä  oder  arra  beob- 
achtet. Dieser  Laut  wurde  mehrere  Mo- 
nate hindurch  allen  anderen  vorgezogen. 
Ich  habe  ihn  nicht  bloss  als  Urlaut  der 
von  mir  beobachteten  Kinder  meines 
Familienkreises  gefunden,  sondern  auch 
bei  vielen  mir  fremden ,  und  auch  in 
den  mir  bekannten  Abhandlungen  über 
den  betreffenden  Gegenstand  findet  er 
sich  aufgeführt*.  Dagegen  finde  ich 
einen  bei  meinem  Kinde  sehr  lange 
und  frühe  beobachteten  Laut,  der  dess- 
wegen  von  besonderem  Interesse  ist, 
weil  er  zu  den  entschieden  schwer  auszu- 
sprechenden gehört,  nur  von  Vierordt** 
in  etwas  veränderter  Form  aufgezeichnet. 
Er  wird  am  besten  durch  äckn  fixirt 
(das  n  mit  einem  Stoss  durch  die  Nase 
gesprochen).  Vikbokdt  giebt  demselben 
entsprechend  äng  und  nngka  an.  Unter 
den  von  Pkkykk  aufgestellten  Lalllauten 
kommt  ngö  (282)  dem  meinigen  am 
nächsten. 

Die  Reobachtung  und  Aufzeichnung 
der  Lalllaute  hat  insofern  ein  wissen- 
schaftliches Interesse,  als  mittelst  der- 
selben das  auf  die  erste  Sprachent- 
wickelung des  Kindes  angewandte  > Ge- 
setz der  kleinsten  Anstrengung« 
auf  seine  Richtigkeit   geprüft  werden 

erre-erre. 
•*  Vgl.  Schulze,  a.  a.  O.  21. 
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kann.  Fbitz  Schulze  spricht  dieses 
Gesetz  in  der  citirten  Schrift  folgender- 
maassen  aus  :  seine  Beobachtungen  haben 
ihm  gezeigt,  >dass  die  Sprachlaute  im 
Kindermunde  in  einer  Reihe  hervor- 
gebracht werden,  die  von  den  mit  der 
geringsten  physiologischen  Anstrengung 
zu  Stande  kommenden  Lauten  allmä- 
Iig  übergeht  zu  den  mit  grösserer  und 
endet  bei  den  mit  gTÖsster  physiolo- 
gischer Anstrengung  zu  Stande  gebrach- 
ten Sprachlauten«  (27).  So  natürlich 
und  frappant  dieses  Gesetz  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  muss 
ich  doch  gestehen,  dass  es  durch  meine 
Beobachtungen  fast  durchgängig  wider- 
legt worden  ist,  wie  ich  weiter  unten 
zu  zeigen  Gelegenheit  nehmen  werde. 
In  demselben  Sinne  spricht  sich  Preybb 
(267)  aus. 

Das  Sprachorgan  des  Kindes  ist  in 
Bezug  auf  die  Bildung  von  Lalllauten 
so  reich  und  unerschöpflich,  dass  nicht 
bloss  sämmtliche  später  in  der  Sprache 
zu  vorwendenden  Vokale  und  Konso- 
nanten in  ihnen  auftreten,  sondern  auch 
eine  Anzahl  von  Lauten,  die  in  der 
eignen  Sprache  des  Kindes  gar  nicht 
vorkommen  und  desshalb  später  ge- 
wissermaassen  als  taube  Blüthen  von 
dem  Sprachbaume  wieder  abfallen.  Einen 
Beweis  dafür  gibt  die  von  Pbeyeb  (265) 
mitgetheilte  Tabeie,  die  die  rein  phy- 
siologischen Laute  des  Kindes  bis  zum 
siebenundzwanzigsten  Monat  verfolgt. 

Bei  allen  Lallmonologen  des  Kindes 
iat  auffällig,  dass  Wiederholungen  einer 
und  derselben  Lautgruppe  besonders 
stark  vertreten  sind ,  so  z.  B.  papa, 
mama,  mämä,  mimi  (vgl.  dazu  die  Na- 
men mancher  Naturvölker,  wie  Njam- 
njam,  Koikoin  u.  a.  !),  ferner  Bildungen 
mit  gleichem  An-  und  Auslaute  wie 
atta,  anna,  ette,  otto,  arra,  akka.  Es 
erklärt  sich  das  wohl  aus  der  grossen 
Empfindlichkeit  des  Sprachorganes,  das 
bei  den  Wiederholungen  über  das  Ziel 
hinausschiesst,  oder  aber  aus  einer 
Art  Freude  am  Gelingen,  die  bekannt- 


lich auch  den  Erwachsenen  zum  Wie- 
derholen des  Gelungenen  antreibt.  Ob 
diese  Lallmonologe  für  das  Kind  schon 
eine  gewisse  inhaltliche  Bedeutung 
haben,  das  vermag  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  nicht  schlechthin  zu  ver- 
neinen, da  es  mir  oft  vorgekommen 
ist,  dass  bei  Beschäftigung  des  Kindes 
mit  denselben  Gegenständen  diesolben 
Monologe  gehalten  wurden.  So  hatte 
z.  B.  mein  Kind  für  das  oben  erwähnte 
imitative  »Zeitunglesen«  stets  nur  den 
Lalllaut  »degattegattegatte« ,  der  un- 
zählige Mal  wiederholt  wurde.  Für  die 
Zeit,  wo  das  Kind  bereits  gesprochene 
Worte  versteht,  möchte  ich  die  Frage 
bestimmt  bejahen.  Das  Merkwürdigste 
aber  an  dieser  spielenden  Erzeugung 
der  Sprachlaute  ist  dies,  dass  die  durch 
sie  erlangte  Fertigkeit  in  Anwendung 
der  Sprechmaschinerie  dem  späteren 
eigentlichen  Sprechenlcrnen  so  gut  wie 
gar  nicht  zu  statten  zu  kommen  scheint; 
denn  Laute  und  Lautverbindungen,  die 
von  dem  »papelnden«  Kinde  mit  gröss- 
ter  Fertigkeit  und  erstaunlicher  Ge- 
läufigkeit der  Zunge  gesprochen  wur- 
den, müssen  von  dem  mit  Bewusstsein 
sprechenden  Kinde  oft  mit  grösster 
Mühe  wieder  erzeugt  und  gewisser- 
maassen  erst  wieder  entdeckt  werden. 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  welcher 
grosse  Unterschied  zwischen  dem  bloss 
physiologischen  und  dem  verständigen 
Sprechen  besteht  und  dass  die  Bedeu- 
tung dieser  Vorstufe  der  Sprachent- 
wickelung keine  andere  sein  kann,  als 
dem  Sprechorgane  die  später  so  nöthige 
Beweglichkeit  zu  geben,  aber  noch  ohne 
die  wunderbare  Empfindlichkeit  und  er- 
staunliche Unterscheidungsfähigkeit  für 
die  einzelnen  mit  ihm  hervorgebrachten 
Bewegungen  und  Erregungszustände. 
Der  erste  gewaltige  Schritt  zur  Er- 
lernung der  Wortsprache  wird  daher 
erst  vom  Kinde  gethan,  wenn  es  den 
Zusammenhang  entdeckt,  der  zwischen 
dem  gesprochenen  Laute  und  der  da- 
durch bezeichneten  Vorstellung  besteht, 
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mit  anderen  Worten,  wenn  es  das  erste 
Wort  verstehen  lernt.  Damit  be- 
ginnt aber  die  zweite  Stufe  der  Sprach- 
entwickelung des  Kindes. 

2.  Die  sprachliche  Entwicke- 
ung  des  Kindes  von  dem  Ver- 
stehen des  ersten  Wortes  bis 
zur  willkürlichen  Nachahmung 
des  ersten  sinnvollen  Wortes. 

Es  ist  von  verschiedenen  Forschern*, 
die  Bich  mit  dem  schwierigen  Problem 
über  den  Ursprung  der  Sprache  be- 
schäftigt haben,  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  zwischen  der  Vorstellung 
und  ihrer  hörbaren  Bezeichnung  durch 
Laute,  zwischen  dem  Begriffe  und  dem 
Worte,  kein  nothwendiger  innerer  Zu- 
sammenhang bestehe.  Daraus  erklärt 
sich  zum  Theil  die  Thatsache,  dass  die- 
selben Begriffe  in  verschiedenen  Spra- 
chen durch  ganz  verschiedene  Laut- 
gruppen bezeichnet  werden  und  dass  in- 
nerhalb derselben  Sprache  die  lautliche 
Bezeichnung  des  nämlichen  Begriffes 
wechselt  (vgl.  Alt- ,  Mittel-  und  Neu- 
hochdeutsch) und  die  nämliche  Laut- 
gruppe in  derselben  Sprache  im  Laufe 
der  Zeit  verschiedene  Bedeutung  an- 
nehmen kann  (man  vgl.  z.  B.  das  alt- 
hochdeutsche scalk,  wie  es  noch  in 
Marschall  erhalten  ist,  mit  dem  neu- 
hochdeutschen Schalk  oder  das  alt- 
hochdeutsche maged  mit  dem  neuhoch- 
deutschen Magd).  Hieraus  ergiebt  sieb, 
welch  ungeheure  Leistung  der  die  Spra- 
che erfindende  Menschengeist  bei  Schöpf- 
ung des  ersten  Wortes  vollzog  und 
welche  ganz  respektable  Thätigkeit  der 
kindliche  Geist  entwickelt,  wenn  er  den 
Zusammenhang  zwischen  Begriff  und 
Wort  nachentdeckt.  So  unvergleich- 
bar nun  Begriff  und  Wort  sind,  so  ist 
dennoch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  beiden  vorhanden  in  den  wenigen 
Worten,  die  einen  wirklichen  Naturlaut 
nachahmen  und  ihn  zur  Bezeichnung 


•  Vgl.  Lotae,  a.  a.  O.  n,  233.  Pe- 
schel,  a,  a.  0.  106 


der  betreffenden  Wahrnehmung  oder  des 
Trägers  derselben  verwenden.  Es  sind 
dies  die  sogenannten  Onomatopoetika. 
Ein  solches  Wort  ist  es  gewesen,  an 
welchem,  wie  ich  oben  mittheilte,  meinem 
Kinde  das  Verständniss  des  ersten  Wor- 
tes aufging.  Es  ist  mir  bedeutsam, 
dass  Stkümpkl  (a.  a.  0.  358)  von  seinem 
Kinde  ganz  dasselbe  berichtet.  Seine 
Mittheilung,  die  mir  erst  bekannt  ge- 
worden ist,  als  ich,  unabhängig  von 
derselben,  die  nämliche  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  dürfte  gewiss  von  vielen 
Eltern,  die  auf  die  sprachliche  Ent- 
wickelung  ihrer  Kinder  genau  achtgeben, 
bestätigt  werden.  Ich  vermisse  ungern 
bei  Prrykk  eine  Angabe  darüber,  wann 
sein  Kind  das  erste  Wortverständniss 
hatte  und  an  welchem  Worte  sich  ihm 
dasselbe  erschloss.  Weit  davon  ent- 
fernt, aus  der  von  Strcmpkm«  und  mir 
beobachteten  Thatsache  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  Onomatopoetika  den 
Ursprung  der  Sprache  überhaupt  be- 
zeichnen (denn  das  von  unseren  Kin- 
dern entdeckte  Wort  war  ihnen  ja 
gelehrt,  aber  der  erste  Sprachmeister 
musste  sein  Wort  selbst  erfinden),  glaube 
ich  doch  nicht,  dass  diese  Theorie  den 
von  Max  Mm.uk  ihr  beigelegten  weg- 
werfenden Namen  einer  »Bau-wau- 
theorie«  verdient  (vgl.  Beschul,  a.  a.  0. 
109).  Eine  gerechtere  Beurtheilung 
wird  ihr  durch  Lazarus**. 

Wie  viel  leichter  Worte,  die  eine 
Schallnachahmung  enthalten,  vor  anderen 
verstanden  werden,  bezeugt  folgende  Be- 
obachtung. Als  ich  mit  dem  dreiund- 
zwanzig Wochen  alten  Kinde,  das  eine 
ausserordentliche  Freude  am  Lampen- 
lichte gezeigt  hatte,  den  Versuch  mnehte, 
ihm  auf  die  oben  (S.  328)  angegebene 
Weise  beim  Anblicke  des  hellstrahlen- 
den phristbaumes  das  Verständniss  für  . 
das  Wort  Christbaum  beizubringen,  da 
gelang  es  mir  trotz  der  oft  wiederholten 


**  Leben  der  8eele,  II,  119—26.  2.  Aufl. 
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»Versuche  nicht,  die  Blickrichtung  des 
Kindes  in  der  beabsichtigten  Weise  zu 
bestimmen.  Die  Association  zwischen 
diesem  Worte  und  seinem  Begriffe  kam 
nicht  zu  Stande ;  denn  in  dem  Klange 
des  Wortes  liegt  für  das  Kind  schlech- 
terdings kein  Anhalt  für  die  bezeichnete 
Sache.  In  derselben  Zeit  kam  aber 
das  Kind  hinter  die  Bedeutung  der  so 
oft  gehörten  Worte  Papa  und  Mama, 
ohne  sie  jedoch  als  Rufnamen  zu  ge- 
brauchen; sie  blieben  vielmehr  noch 
monatelang,  obwohl  sie  verstanden  wur- 
den ,  blosse  Lalllaute.  Hieraus  mag 
man  die  grosse  Kluft  erkennen,  welche 
besteht  zwischen  dem  Verstehen  des 
gesprochenen  und  dem  Aussprechen  des 
verstandenen  Wortes,  die  übrigens  auch 
in  der  Sprache  Erwachsener  sich  deut- 
lich genug  zeigt.  Ein  ungelehrter  Mann 
aus  dem  Volke  versteht  wohl  so  ziem- 
lich alle  in  einer  Predigt  vorkommen- 
den Wörter,  aber  wie  wenige  derselben 
wendet  er  für  seinen  eigenen  Sprach- 
bedarf an,  und  selbst  der  in  einer  Spra- 
che völlig  heimische  Gelehrte  macht 
doch  nur  von  einem  verhältnissmässig 
kleinen  Thoile  des  reichen  Wortschatzes 
seiner  Sprache  Gebrauch.  Auch  die 
Sprachschüler  einer  fremden  Sprache 
lernen  dieselbe  eher  verstehen  als  rich- 
tig anwenden. 

Trotzdem  aber  das  Kind  mit  dem 
Verstehen  des  Wortes  das  Wort  noch 
nicht  in  seiner  höchsten  Bedeutung, 
als  Mittel  der  eigenen  Gedankenmit- 
theilung, erfasst  hat,  scheint  mir  doch 
der  Zeitpunkt  des  ersten  Wortverständ- 
nisseH  von  hoher  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  der  kindlichen  Seele  zu  sein 
und  eine  günstige  Rückwirkung  auf  die 
Ausbildung  der  beiden  geistigen  Sinne, 
Gesicht  und  Gehör,  auszuüben.  Meines 
Kindes  Aufmerksamkeit  in  der  Beob- 
achtung der  Dinge  seiner  Umgebung 
erscheint  von  jetzt  ab  viel  gespannter, 
die  Art,  wie  es  sein  Spielzeug  handhabt, 
wird  immer  geschickter,  seine  Nach- 
ahmungen nehmen  an  Sicherheit  zu.  So 


erlernt  es  in  der  zwanzigsten  Woche 
das  »Händchengeben«,  das  anfangs  noch 
etwas  Zeit  zum  Besinnen  erfordert,  auch 
manchmal  noch  falsch  beantwortet,  aber 
von  der  vierundzwanzigsten  Woche  ab 
perfekt  geübt  wird.  Auch  das  »Bitten 
mit  den  Händen«  und  das  »Trotzköpf- 
chenschlag^en«  und  ähnliche  Kunst- 
stückchen fallen  in  dieselbe  Zeit  und 
werden  schnell  hintereinander  begriffen. 
Diese  Kinderkunststückchen,  an  denen 
nun  einmal  Mütter  und  Tanten  eine 
gerechte  Freude  empfinden  und  die  nach 
unserem  Dafürhalten  der  geistigen  Bil- 
dung des  Kindes  nichts  schaden,  wenn 
sie  nicht  etwas  ganz  Unkindliches  an- 
bilden wollen,  sind  sehr  geeignet,  das 
Sprachverständniss  des  Kindes  zu  för- 
dern und  das  für  alle  geistige  und  be- 
sonders auch  für  die  Sprachbildung  so 
nöthige  Gedächtniss  zu  üben. 

Dass  in  dieser  Periode  der  sprach- 
lichen Entwickelung  auch  die  ersten 
Handlungen  des  Kindes  stattfinden,  die 
I  von  Ueberlegung  zeugen  und  einen 
bewussten  Willen  des  Kindes  voraus- 
setzen, dafür  möge  folgende  Beobacht- 
ung als  Beleg  dienen.  Während  das 
sechsundzwanzig  Wochen  alte  Kind  eine« 
Tages  in  der  Wiege  liegend  seine  Milch 
verzehrt  und  die  Flasche  eine  so  schräge 
Lage  hat,  dass  es  nichts  bekommen 
kann,  giebt  es  sich  mit  den  frei  beweg- 
lichen Füsschen  alle  erdenkliche  Mühe, 
die  Flasche  zu  dirigiren  und  hebt  end- 
lich dieselbe  mit  den  Füssen  so  geschickt, 
dass  es  bequem  trinken  kann.  Diese 
Handlung  war  selbstverständlich  keine 
nachgeahmte;  sie  kann  auch  nicht  auf 
einem  blossen  Zufall  beruhen ;  denn  als 
bei  der  nächsten  Speisung  absichtlich 
die  Milchflasche  so  gelegt  wird ,  dass 
das  Kind  ohne  Nachhülfe  mit  den  Hän- 
den oder  Füssen  nichts  bekommt,  voll- 
zieht sich  dasselbe  Schauspiel  wie  zu- 
vor. Als  dann  am  folgenden  Tage  das 
Kind  in  der  nämlichen  Weise  trinkt, 
verhindere  ich  es  daran,  indem  ich  die 
Füsschen  von  der  Flasche  entferne ;  aber 
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sogleich  gebraucht  es  dieselben  wieder 
als  Regulatoren  für  den  Milchzufluss  so 
geschickt  und  sicher,  als  ob  die  Füsse 
eigens  für  solchen  Gebrauch  geschaffen 
wären.  Geht  hieraus  einmal  hervor, 
dass  das  Kind  lange  vor  dem  eigentlichen 
Sprechen  mit  Ueberlegung  handelt,  so 
auch  anderseits,  wie  unvollkommen  und 
linkisch  das  erste  kindliche  Ueberlegen 
ist;  denn  in  dieser  unbeholfenen  Weise 
trank  mein  Kind  seine  Milch  drei  volle 
Monate  lang,  bis  es  endlich  eines  Tages 
die  Entdeckung  machte,  dass  sich  doch 
zu  derlei  Diensten  die  Hände  viel  besser 
eignen.  (Ich  hatte  seine  Umgebung 
streng  angewiesen,  es  diesen  Fortschritt 
selbst  thun  zu  lassen.)  Wie  nahe  liegt 
hier  ein  Vergleich  mit  dem  Menschen- 
geist, der  oft  auch  Jahrhunderte  braucht, 
um  den  letzten  Schritt  zur  Entdeckung 
einer  Epoche  machenden  Wahrheit  zu 
thun!  Diese  ungeschickte  Aeusserung 
kindlichen  Uoberlegens  war  mir  um  so 
interessanter,  als  sie  gegen  seine  gleich- 
zeitigen, auf  Grund  des  Nachahmungs- 
triebes vollbrachten  Handlungen  gehal- 
ten ,  einen  entschiedenen  Rückschritt 
bekundete.  Man  erkennt  hieraus ,  ein 
wie  mächtiger  Bildner  des  Kindes  der 
Nachahmungstrieb  ist.  Er  ist  seines 
Erfolges  viel  sicherer  als  das  später 
erwachende  Denken  des  Kindes. 

Die  Fortachritte  im  Vorstehen  des 
Gesprochenen  giengen  bei  meinem  Kinde 
vom  siebenten  Monate  ab  ziemlich  rasch, 
so  dass  am  Ende  des  siebenten  Monates 
die  Fragen :  Wo  ist  das  Auge  V  Ohr  ? 
Kopf?  Mund?  Nase?  Tisch?  Stuhl? 
Sopha?  und  ähnliche  mit  den  ent- 
sprechenden Hand-  oder  Augenbeweg- 
ungen richtig  beantwortet  wurden.  Aber 
erst  im  zehnten  Monate  gelingt  es  ihm, 
das  Wort  zum  ersten  Male  als  Ver- 
ständigungsmittel für  seine  eigenen  Ge- 
danken zu  brauchen.  Damit  beginnt 
die  oben  bezeichnete  dritte  Stufe  der 
Sprachentwickelung. 

S.  Die  Sprachentwickelung 
des  Kind  es  von  derNacbahmung 


des  ersten  sinnvoll  gesproche- 
nen Wortes  bis  zur  eigentlichen 
Rede,  d.  h.  zum  Sprechen  in 
Sätzen. 

Dass  mit  dem  Verstehen  des  ersten 
Wortes  nicht  das  verständige  Aussprechen 
dieses  Wortes  von  seiten  des  Kindes 
zusammenfällt,  hat  wohl  zumeist  seinen 
Grund  in  einer  noch  mangelhaften  Aus- 
bildung der  Sprachorgane  und  vielleicht 
auch  in  einem  Mangel  des  kindlichen 
Willens.  Der  Wille  ist  noch  nicht  aus- 
gebildet genug,  um  den  Versuch  zu 
wagen,  die  so  oft  zwecklos  und  spielend 
hervorgebrachten  Lalllaute  zu  zielbe- 
wusstem  und  zweckmässigem  Gebrauche 
zu  verwenden.  Von  den  Sprachorganen 
ist  aber  zunächt  das  schallaufnehmende, 
das  Ohr,  noch  nicht  empfindlich  genug, 
um  die  einzelnen  Bestandteile  einer 
Lautgruppe  genau  zu  hören,  wovon 
man  sich  jederzeit  bei  Kindern  über- 
zeugen kann.  Namentlich  werden  an- 
fangs bloss  die  Vokale  deutlich  gehört, 
daher  Pkkyek's  Kind  im  dreizehnten 
Monat  auf  die  Frage:  Wie  00?  oder 
wie  0088?  ganz  ebenso  reagirt  als  auf 
die  richtige  Frage:  Wie  gross?  (261.) 
Wie  wenig  aber  das  schallerzeugendc 
Sprachorgan  noch  unter  der  Herrschaft 
des  bewussten  Willens  steht,  das  be- 
weist die  von  mir  oft  gemachte  Er- 
fahrung, dass  mein  Kind  in  einer  Zeit, 
wo  es  schon  viele  Worte  sprechen 
konnte,  nicht  im  Stande  war,  ähnliche 
Lautverbindungen ,  als  die  in  seinem 
Wortvorrath  enthaltenen,  nachzuspre- 
chen. 

Wie  schon  oben  (S.  H2!>)  erwähnt 
wurde,  waren  Papa  und  Mama  die  von 
meinem  Kinde  im  zehnten  Monate  zu- 
erst mit  Verständniss  gebrauchten  Worte. 
Auffällig  ist  mir  hiebei  gewesen,  dass 
das  Wort  »Mama«  als  Rufname  bald 
wieder  ausser  Gebrauch  gesetzt  wurdf 
und  dann  Monate  hindurch  die  Eltern 
beide  mit  dem  Namen  »Papa«  bezeich- 
net, wurden.  Ich  vermag  keine  genü- 
gende Erklärung  für  diese  mir  merk- 
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würdige  Erscheinung  zu  geben.  Aber 
eine  Art  Seitenstück  dazu  finde  ich  in 
dem  um  dieselbe  Zeit  von  dem  Kinde 
gebrauchten  und  zu  den  ersten  Wör- 
tern seines  Lexikons  gehörenden  >auf«, 
das  ebenso  gut  für  das  Gcgentheil  >  herab« 
gebraucht  wurde.  Ich  wurde  dabei 
lebhaft  an  das  lateinische  altus,  im 
Sinne  von  hoch  und  tief,  erinnert.  Das 
Wort  »warm«  verwendet  mein  Kind  in 
derselben  Weise,  nämlich  auch  für  »  kalt « . 
Frisches  Brunnenwasser  ist  ihm  eben- 
falls »schön  warm«.  Auch  1' keyer  er- 
zählt von  seinem  Kinde ,  dass  es  im  | 
neunundzwanzigsten  Monate  »zuwenig« 
auch  für  »zu  viel«  gebraucht  habe  (328). 
Ausserdem  theilt  er  aus  den  Beobacht- 
ungen des  Amerikaners  HuMPHRKIB  mit, 
dass  dessen  Kind  bis  zum  achtzehnten 
Monat  das  Wort  non  für  ja  und  nein 
zugleich  gebraucht  habe  (359).  Beruhen 
diese  und  ähnliche  Erscheinungen  nur 
auf  einem  Mangel  an  Differonzirung 
der  Begriffe  im  kindlichen  Denken,  dann 
hat  das  Kind  schon  eine  Ahnung  da- 
von, dass  Gegensätze  nur  die  Endglie- 
der ein  und  derselben  Begriffsreihe  sind. 

Die  ebenfalls  durch  Nachsprechen 
im  elften  und  zwölften  Monate  erlern- 
ten Wörter  waren  meist,  wie  es  ja  ganz 
natürlich  ist,  Bezeichnungen  für  Per- 
sonen und  Dinge  der  Umgebung  und 
die  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse: 
ömaina,  öpapa,  munela  für  Kamilla, 
oia  für  Rosa,  batta  für  Bertha,  ächard 
für  Richard,  wiwi  für  Friedchen,  agga 
für  Martha,  gouch  für  Paul.  Ihren 
eigenen  Namen  sprach  sie  gern  mit 
Wiederholung  »ollaolla«  aus.  Die  Milch 
hiess  mimi,  Fleich  jeich,  Kartoffeln  kaf- 
fom,  Hering  hänging,  Stuhl  tuhl,  La- 
terne katonne.  Onomatopoetika  fallen 
ihr  besonders  leicht,  und  sie  ahmt  die 
Thierstimmen  gern  und  geschickt  nach  ; 
auch  den  Pfiff  der  in  der  Nähe  befind- 
lichen Fabrik  bogleitet  sie  mit  einem 
langausgehaltenen  »wuh«.  Das  oben 
(S.  329)  erwähnte  »appn«  oder  »appne«, 
dessen  Entstehen  im  vierzehnten  Mo- 


nate genau  beobachtet  werden  konnte, 
beweist,*  wie  sehr  ein  lebhaftes  Begehren 
des  Kindes  den  Sprachapparat  zu  Leist- 
ungen befähigt,  die  keine  Belehrung  er- 
zielen würde.    Das  sicher  nicht  leicht 
auszusprechende  Wort  (wenn  ich  es  spä- 
ter nachsprechen  Hess,  wurde   es  in 
»appene«  verändert)  hatte  folgende  Ent- 
stehung.   Das  Kind  erbittet  sich  von 
mir  durch  das  ihm  geläufige  »Bitten 
mit  den  Händen«  ein  Stück  Apfel  und 
erhält  es,  indem  ihm  dabei  das  Wort 
»Apfel«    deutlich   vorgesprochen  wird. 
Nachdem  sie  es  verzehrt,  wiederholt 
sie  ihre  Bitte,  diesmal  aber  die  Ge- 
berdensprache mit  dem  gleichzeitig  her- 
vorgebrachten »appn«  verstärkend.  Das 
Wort   bedeutete  augenscheinlich  »ich 
will  Apfel  haben«  oder  »ich  will  Apfel 
essen«.   Vielleicht  durch  den  Erfolg  er- 
muthigt,  gebrauchte  sie  es  bald  zur 
Befriedigung  des  Nahrungsbedürfnisses 
überhaupt,  im  Sinne  von  »essen«,  na- 
türlich nur,  weil  wir  diese  Bedeutung 
aeeeptirten  und  das  von  ihr  auf  diesen 
Begriff  ausgeprägte  Wortfür  haare  Münze 
nahmen,  sonst  wäre  es  wohl  wieder 
verloren  gegangen.    Dieses  und  das  um 
dieselbe  Zeit  von  ihr  gebrauchte  Wort 
dagn  für  danke  oder  dagni  (wahrschein- 
lich =  ich  danke  Ihnen)  steht  mit  dem 
oben  (S.  332)  angeführten  Gesetze  ScHDXr 
zk's  in  direktem  Widerspruch,  ebenso 
das  mitgetheilte  gouch  für  Paul.  Es 
war  mir  nicht  möglich,  mein  Kind  im 
Alter  von  einundzwanzig  Monaten  ?um 
Nachsprechen  von  ähnlichen  schwierigen 
Silben  zu  bringen,  die  es  doch  früher 
mit  Leichtigkeit  und  wie  durch  einen 
glücklichen  Entdeckungszufall  solbst  ge- 
funden hatte.    Zudem  scheint  auch  die 
von  Schulze  (a.  a.  0.  34)  aufgestellte 
Tabelle,  welche  die  Laute  nach  ihrer 
Schwierigkeit  beim  Aussprechen  dar- 
stellt, nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Zunächst  ist   mir   in   der  deutschen 
Sprache  kein  labiales  r  bekannt.  In 
Wörtern  wie  brausen  und  frieren,  die 
am  ehesten  Beispiele  für  dasselbe  sein 
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müssten,  da  sie  mit  einem  labialen  Laute 
beginnen,  ist  der  r-Laut  schon  lingual. 
Ebenso  kann  ich  nicht  einsehen,  dass 
p  geringere  physiologische  Schwierigkeit 
haben  soll  als  m.  Mein  Kind  ersetzte 
sogar  b  durch  m,  denn  es  sagte  maum 
=  Baum.  Richtig  ist  es,  wenn  Schulze 
(a.  a.  0.  30)  den  Ausspruch  Vikhorot's, 
dass  die  Vokal  ausspräche  dem  Kinde 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  be- 
reite, zurückweist.  Ein  sehr  begabtes 
Kind  meiner  Verwandtschaft  konnte  zu 
einer  Zeit,  wo  es  schon  über  eine  ziem- 
liche Zahl  von  Konsonanten  verfügte, 
den  hohen  Vokal  i  und  das  reine  e 
schlechterdings  nicht  aussprechen :  es 
ersetzte  beide  durch  u  (Kind  ~  hund, 
Elefant  r=  uluwant).  Infolge  dessen 
hatte  die  zweite  Verszeile  des  bekannton 
Kindergebetchens:  »Ach,  lieber  Gott, 
ich  bitte  dich«  bei  dem  in  Hede  stehen- 
den Kinde  die  bedenklieho  Form  er- 
halten: »Ein  fomme  Hund  lass  wäde 
much«  für:  »Ein  frommes  Kind  lass 
werden  mich.« 

Bezüglich  der  Lautentwickelung 
in  dieser  Periode  des  eigentlichen  Spre- 
chenlernens kann  ich  die  -Erfahrung 
Pkkykk'h  bestätigen,  »dass  die  eindring- 
lichen Ermahnungen,  ein  neues  Wort 
nachzusprechen,  meistens  einen  viel 
schlechteren  Erfolg  haben,  als  wenn 
man  das  Kind  sich  selbst  überlässt. 
Die  richtigen,  jedenfalls  die  besten 
Wiederholungen  waren  die,  bei  denen 
nicht  auf  das  Kind  eingesprochen  wurde« 
(312).  Von  einfachen  Konsonanten 
verursachte  da«  h  am  Anfange  Schwierig- 
keit; es  fiel  einfach  weg ;  ferner  wurde 
seh  durch  s  und  später  durch  sh  er- 
setzt, z  wurde  durch  s  vertreten.  Die 
als  schwierig  bekannten  Gaumenlaute 
machten  sonderbarer  Weise  meinem 
Kinde  geringe  Schwierigkeit,  wie  schon 
die  oben  mitgetheilten  Beispiele  deut- 
lich'zeigen,  wo  sie  als  Ersatzlaute  für 
dentale  und  linguale  Laute  fungiren. 
Von  Konsonantenverbindungen  wurde 
rd  in  der  Mitte  durch  g  ersetzt  (werden 

Ko.mos,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


=  wegen),  rn  durch  ng  (turnen  =  tung) ; 
bl  im  Anlaut  wurde  durch  eingescho- 
benen Vokal  mundgerecht  gemacht  (blau 
=  balau).  Vom  einundzwanzigsten 
Monate  ab  ging  die  Aneignung  der 
richtigen  Sprachlaute  so  schnell,  dass 
am  Endo  dos  vicrundzwanzigsten  Mo- 
nates kein  Laut  der  deutschen  Sprache 
mehr  eine  Schwierigkeit  verursacht.  Dass 
trotzdem  die  Aussprache  des  Kindes 
noch  nicht  lautrichtig  und  lautrein  war, 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Kind 
mit  dem  richtigen  Aussprechen  des  ein- 
zelnen Lautes  noch  nicht  die  Fähig- 
keit erlangt  hat,  die  Laute  ebenso  schnell 
in  ihren  Verbindungen  zu  reprodu- 
ziren ,  sodann  aber  auch  in  einer  Vor- 
liebe des  Kindes  für  das  langgewohnte 
Alte  und  theils  auch  in  der  Umgebung 
des  Kindes,  die  ein  Gefallen  an  der 
originellen  kindlichen  Aussprache  findet 
und  durch  Adoption  derselben  die  Kor- 
rektur des  Kindes  verzögert.  So  sprach 
mein  Kind  noch  lange,  nachdem  ihm 
die  Aussprache  von  Kamilla  völlig 
geläufig  war,  das  von  ihm  erfundene 
mimela.  Erst  als  sie  es  von  der  Um- 
gebung nicht  mehr  hörte,  setzte  sie  es 
auch  allmälig  ausser  Kurs.  Aus  Un- 
achtsamkeit bildet  die  Dreieinhalbjährige 
noch  gebhalten  =  behalten  und  ver- 
vloren  für  verloren,  gebhüte  =  behüte. 
Am  anschaulichsten  dürfte  die  Lautent- 
wickelung durch  Darstellung  einiger 
Wörter  in  den  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstadien  werden.  So  hat  »Gross- 
papa« folgende  Metamorphose  durchge- 
macht: opapa,  gopapa,  gropapa,  gross- 
papa;  in  entsprechender  Weise  ent- 
wickelte sich  »Grossmama«;  Fleisch: 
jeich,  leisch,  fleisch;  Kartoffeln:  kaffom, 
kaft offein,  kartoffeln;  hier  findet  zuwei- 
len noch  ein  Rückschlag  in  die  der 
richtigen  voraufgegangene  Form  statt; 
Zschopau:  sopau,  srhopau,  tschopau. 
Die  meisten  Kntwickelungsformen  hat 
»Sparbüchse«  aufzuweisen:  babichse, 
spabichse  ,  spassbüchse ,  sparzbüchse, 
Sparbüchse  (sp  =  schp).    Die  Formen 
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spass-  und  sparzbüchse  veranschaulichen 
das  in  der  sprachlichen  Entwickelung 
vieler  Kinder  zu  beobachtende  Lautge- 
setz, dass  der  Laut  der  folgenden  Silbe 
auf  die  vorhergehende  einwirkt,  sich 
gewissermaassen  zu  früh  horzudrängt  und 
so  den  richtigen  Laut  der  voraufgehen- 
den Silbe  beiseite  schiebt.  (Vgl.  noch 
das  oben  genannte  hänging.) 

Dass  auf  dieser  Stufe  der  Sprach- 
en twickelung  auch  dasWortverständ- 
niss  des  Kindes  viel  schneller  zunimmt 
als  vorher,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Sprache  wird  ja  nun  selbst  ein  Mittel 
zur  Aneignung  des  Verständnisses  zu- 
nächst für  Namen  von  Dingonund  Thätig- 
keiten,  die  dem  Kinde  bisher  unbekannt 
waren  und  seine  Aufmerksamkeit  er- 
regen. Nach  diesen  fragt  es  jetzt. 
Das  Auftreten  der  Frage  ist  jedenfalls 
ein  sehr  bedeutungsvoller  Moment  in 
der  geistigen  Entwickelung  des  Kindes. 
Ich  habe  ihn  zum  ersten  Male  bei  mei- 
nem Kinde  im  zwanzigsten  Monate  be- 
obachtet. Die  erste  Frage  lautete:  isn 
das?  wo  ein  sehr  entschiedener  Frage- 
ton auf  dem  isn  liegt.  Sie  ist  eine  Zu- 
sammenziehung aus  >  was  ist  denn  das?« 
Diese  Frage  wurde  von  meinem  Kinde 
zu  einer  Art  Universalfrage  ausgebildet; 
denn  auch  die  Frage:  Wo  ist  die  Ma- 
ma? lautete:  isn  die  mama?  Erst  im 
zweiundzwanzigsten  Monate  gebrauchte 
sie  daB  Fragewort  »was«,  z.  B.  was 
macht  die  Mama?  Merkwürdig  war  mir 
in  Hinsicht  auf  den  Gebrauch  der  Frage- 
wörter die  Verwechslung  des  »Wo«  mit 
dem  »Wohin«.  Statt  mit  oben,  unten, 
draussen,  innen  wird  die  Frage  »wo?« 
stets  mit  hinauf,  hinunter,  hinaus,  hin- 
ein beantwortet.  Vielleicht  hat  sie  den 
Ort  der  Richtung,  wogen  der  in  ihm 
liegenden  Bewegung,  früher  erkannt  als 
den  Ort  der  Ruhe.  Aber  auch  heute 
(dreieinhalb  Jahre  alt)  hat  sie  noch  nicht 
gelernt,  diese  beiden  Ortsverhältnisse 
sprachlich  zu  unterscheiden ;  denn  sie 
fragt  mich  stets:  Wo  gehst  du?  wenn 
ich  fortgehe. 


Mit  der  weiterschreitenden  Sprach- 
entwickelung werden  auch  die  Begriffe 
immer  mehr  differenzirt.  Diesen 
Differenzirungstrieb  kann  man,  wie  in 
aller  Sprachentwickelung,  so  auch  in 
der  des  Kindes  auf  Schritt  und  Tritt 
walten  sehen.  So  gebraucht  das  Kind 
anfangs  für  alle  Formen  des  Verbs 
den  Infinitiv.  Allmälig  differenzirt  sich 
der  Verbalbegriff  nach  Person,  Zahl, 
Zeitform  und  Modus.  Zuerst  erlernt 
es  den  Person-  und  Zahlbegriff  mit  Aus- 
nahme der  erston  Person  Singul.  Den 
Eintritt  des  »Ich«  für  den  Eigennamen, 
mit  dem,  wie  Prkykr  treffend  bemerkt, 
nicht  das  Erwachen  des  »Ichgefühles« 
identisch  gesetzt  werden  darf  (377), 
habo  ich  im  dreissigsten  Monate  zuerst 
beobachtet.  Das  »Ich«  brauchte  über 
ein  Vierteljahr,  um  dem  Eigennamen 
gegenüber  endlich  die  Alleinherrschaft 
zu  behaupten.  Zur  Bezeichnung  des 
Reflexivverhältnisses  bei  der  ersten  Per- 
son Sing,  lässt  mein  Kind  zuweilen  jetzt 
noch  eine  merkwürdige  Scheidung  von 
Subjekt  und  Objekt  eintreten,  denn  es 
sagt:  »die  hat  mich  nass  gemacht«, 
wenn  es  sich  selbst  nass  gemacht  hat. 
Auch  beim  Spiel  stellt  sie  sich  oft  als 
zweite  Person  ihrem  »Ich«  gegenüber, 
z.  B.  »du  sollst  mir  doch  folgen, 
Olga«.  Das  Genus verhältniss  der  Per- 
sonen wird  oft  verwechselt.  So  wird 
»dem  Papa  ihr  Buch  auf  der  Mama 
seinen  Platz  gelegt«. 

Den  Uebergang  zur  Anwendung  der 
Zeitformen  bildet  der  Infinitiv  mit  hin- 
zugefügter allgemeiner  Thätigkeit,  z.  B. 
»thut  beten«  statt  betet.  Das  Kind 
bedient  sich  demnach  genau  desselben 
Mittels,  welches  die  germanischen  Spra- 
chen zur  Konjugation  des  schwachen 
Verbs  verwandt  haben,  in  dessen  End- 
ungen auf  t  febenfalls  thun  in  verän- 
derter Form  enthalten  ist.  Ursprüng- 
lich wird  das  Präsens  für  alle  übrigen 
Zeitformen  gebraucht,  dann  tritt  bei 
meinem  Kinde  das  Perfekt  auf.  Ein 
Versuch  der  Dreieinhalbjährigen  in  der 
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Bildung  des  Plusquamperf.  lautete :  »  War- 
um warst  du  nicht  fleissig  gebiat?« 
während  sie  ganz  richtig  darauf  sagte: 
»Ich  bin  fleissig  gewesen.«  Das  Fu- 
turum wird,  wie  auch  zumeist  in  der 
Sprache  Erwachsener,  durch  »wollen« 
umschrieben. 

Unter  den  Modis  wird  der  Impera- 
tiv aus  naheliegenden  Gründen  zuerst 
gebraucht,  während  der  Konjunktiv  zu- 
letzt und  ziemlich  spät  auftritt. 

Dem  Bestreben  nach  Differenzirung 
der  Begriffe  entspringt  auch  die  Bild- 
ung der  Synonyma.  Vor  Erworbung 
dieser  finden  sonderbare  Vertretungen 
der  Begriffe  statt.  So  will  das  zwei- 
ein vierteljährige  Kind  die  Brille  »um- 
binden«, und  alles  Zerschnittene,  Zer- 
rissene, Zerbrochene  und  Zertrümmerte 
soll  wieder  »nan-näht«  werden. 

Auch  die  allmälig  eintretende  Fle- 
xion ist  ein  Beweis  für  den  in  der 
kindlichen  Sprache  waltenden  Differen- 
zirung8trieb.  Dass  das  Kind  bei  An- 
wendung der  Flexion  vielfach  strauchelt, 
ist  jedermann  bekannt.  Weniger  be- 
kannt dürfte  es  sein,  dass  es  sich  in 
dieser  Beziehung  bald  ein  sehr  feines 
Sprachgefühl  aneignet.  So  brauche  ich 
meinem  Kinde ,  wenn  es  heute  noch 
manchmal  in  den  in  hiesiger  Gegend 
epidemischen  und  chronischen  Sprach- 
fehler der  Dativkonstruktion  auf  die 
Frage:  wohin?  verfällt,  nur  zu  sagen: 
Besinne  dich!  Sie  findet  dann  fast 
immer  den  fichtigen  Kasus  und  betont 
nun  den  Artikel  gewöhnlich  so  sehr, 
dass  er  zum  Demonstrativpronomen  wird. 
Bezüglich  des  Auftretens  der  Kasus  war 
die  Reihenfolge  bei  meinem  Kinde  Nom., 
Acc,  Dat.  Der  Gen.  wird  heute  noch 
umschrieben  durch  das  Possessi vpron., 
wie  das  auch  in  der  Sprache  Ungebil- 
deter regelmässig  der  Fall  ist. 

Sehr  befremdlich  ist  mir  die  späte 
Anwendung  von  Komparationsformen  er- 
schienen. Die  erste  selbstausgesprochene 
(denn  das  Verständniss  der  Kompa- 
ration ist  längst  erworben)  lautet,  als 


ich  mit  ihr  an  einem  kleineren  Knaben 
vorübergehe:  »Nicht  wahr,  Papa,  wir 
sind  gross,  wie  der?«  »Zu  klein« 
und  »zu  gross«  werden  oft  gebraucht, 
aber  nicht  kleiner  und  grösser.  Der 
Superlativ  wird  früher  gebraucht  als  der 
Komparativ,  aber  beide  nicht  vor  Be- 
ginn des  vierten  Jahres. 

Neben  dem  Differenzirungstriebe 
wirkt  in  der  kindlichen  Sprache,  wie 
in  der  Sprache  überhaupt,  ein  diesem 
entgegengesetzter,  nämlich  der  nach 
Vereinfachung,  dem  die  Analogie- 
bildungen entspringen.  Diesem  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  das  Kind  statt  der 
schwierig  zu  behandelnden  starken  Kon- 
jugation sich  für  die  allermeisten  Verben 
der  schwachen  bedient,  weil  in  diesen 
Bildungen  eine  grössere  Einfachheit  durch 
Gleichheit  des  Stammvokales  vorherrscht. 
Diesem  Triebe  gemäss  bildet  das  Kind 
auch  un regelmässige  Formen  anfangs 
nur  regelmässig,  und  es  kommt  bei  An- 
eignung der  sehr  unregelmässigen  For- 
men des  Verbs  »sein«  in  schauderhafte 
Kollision  mit  seinem  Sprachgefühle.  So 
habe  ich  Von  meinem  Kinde  alle  Formen 
des  Praes.  ind.  mit  löbenswerther  Regel- 
mässigkeit nach  »bin«  bilden  hören, 
nämlich  bin,  binst,  bint,  binn,  bint, 
binn;  aber  auch  die  Form  »wir  isn« 
war  nicht  selten,  und  auch  der  Im- 
porativ  trug  zur  Steigerung  der  Ver- 
wirrung bei  und  erzeugte  Formen  wie : 
»nun  sei  ich  ruhig«,  »ich  habe  nicht 
ruhig  geseit«.  Diese  Unregelmässig- 
keiten sind  heute  so  ziemlich  über- 
wundener Standpunkt,  nur  ein  »ich  bin 
ausgeschlafen«  nach  Analogie  von  ich 
bin  müde,  statt,  hungrig  u.  a.  läuft 
noch  dann  und  wann  mit  unter.  Eine 
Wirkung  des  Vereinfachungstriebes  der 
Sprache  ist  es  auch,  dass  mein  Kind 
den  Nom.  Sing,  des  Possessivpron.  mein, 
dein,  sein  im  Masc.  immer  mit  starker 
Endung  versieht,  also  regelmässig  sagt: 
»Meiner  guter  Papa.«  In  gleicher 
Weise  behandelt  es  den  unbestimmten 
Artikel.    Hieraus  sieht  man  deutlich, 
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wie  fein  das  durch  vielfache  Uebung 
erworbene  Sprachgefühl  des  Kindes  ist. 
Zu  den  Analogiebildungen  gehören  auch 
die  von  meinem  Kinde  lange  gebrauchten : 
ich  nimm,  ich  iss,  ich  gieb.  Hier 
trägt  augenscheinlich  der  sehr  häufig 
gehörte  Imperativ  die  Schuld  an  der 
falschen  Bildung.  Auch  sprachliche 
Neubildungen  verdanken  diesem  Triebo 
ihre  Entstehung.  So  bildet  mein  drei 
Jahre  altes  Kind  nach  Analogie  von 
niederbücken  das  Wort  »aufbacken«. 

Eine  sehr  auffällige  Erscheinung  in 
der  Kindersprache  ist  mir  immer  das 
Weglassen  der  Vorsilbe  ge  beim  Part 
Perf.  gewesen.  Sie  ist  desshalb  einer 
besonderen  Beachtung  werth,  weil  sie 
ganz  allgemein  beobachtet  wird  und 
weil  darwin istische  Forscher  gewissor- 
maassen  einen  Atavismus  der  Sprache 
in  ihr  erblicken  könnten,  insofern  als 
nämlich  die  bedeutungslose  Vorsilbe  ge 
in  der  gothischen  Stufe  unserer  Sprache 
fehlt  und  erst  im  Althochdeutschen  neben 
Formen  ohne  ge  vereinzelt  auftritt.  | 
Hei  meinem  Kinde  fand  ein  gewisser 
Uebergang  von  der  augmentlosen  zur 
Form  mit  vorgesetztem  ge  statt,  da  an- 
fangs statt  des  ge  die  Vorschlagsilbe  e 
auftrat  und  darauf  erst.  ge.  Die  für 
schl,  schm  und  schw  in  der  Kindersprache . 
vielfach  auftretenden  sl ,  sm  und  sw, 
welche  einer  früheren  Entwickelungs- 
periode  unserer  Sprache  eigen  waren, 
gehören  desshalb  nicht  hierher,  weil 
sie  nur  in  einer  Sprechschwierigkeit 
ihren  Entstehungsgrund  haben,  was  von 
ge  nicht  bohauptot  werden  kann. 

Bezüglich  des  Wortschatzes,  den 
sich  das  Kind  in  dieser  Periodo  an- 
eignet, gilt  selbstverständlich  das  Ge- 
setz, dass  Wörter,  welche  konkrete 
Gegenstände  und  Verhältnisse  bezeich- 
nen,  vom  Kinde  am  leichtesten  und 
zahlreichsten  erworben  worden,  da  we- 
gen der  sich  oft  wiederholenden  An- 
schauung derselben  Anschauungsinhalt 
und  Lautbild  am  ehesten  in  der  Seele 
des    Kindes   sich    verknüpfen  können. 


Daher  werden  Wörter  für  dingliche  Vor- 
stellungen leichter  gemerkt  als  solche, 
die  blosse  Beziehungen  an  den  Dingen 
ausdrücken,   wie  Form,  Farbe,  Zahl 
u.  a.,  deren  Anschauungsinhalt  erst  durch 
Abstraktion  an  den  Dingen  gewonnen 
wird.  Aber  auch  das  Merken  von  Ding- 
wörtern verursacht  dem  Kinde  oft  un- 
sagbare Mühe.    So  konnte  mein  drei 
Jahre  zwei  Monate  altes  Kind  das  Wort 
»Haselnuss«  sich  trotz  wiederholten  An- 
schauens und  immer  wieder  Benennens 
des  betreffenden  Gegenstandes  erst  nach 
wochenlanger  Uebung  merken  bei  dem 
denkbar  grössten  Begehren,  diese  Asso- 
ciation zwischen  Vorstellung  und  Wort 
zu  vollziehen.    Es  gab  keine  apperzi- 
pirende  Vorstellung  in  der  Seele  des 
Kindes  dafür  und  zwar  für  den  ersten 
Begriff  der  Zusammensetzung;  denn  der 
Begriff  Nuss  war  jedes  Mal  sofort  beim 
Anschauen  des  Dinges  vorhanden.  Die 
Erscheinung  war  mir  um  so  bcachtens- 
werther,  als  sonst  die  Gedächtnisskraft 
des  Kindes  nicht  schwach  genannt  wer- 
den konnte,  *wie  z.  B.  folgender  Fall 
beweist.     Die   Mutter  hat  der  Zwei- 
jährigen einen   »Schlitten«    aus  einer 
Postkarte  gemacht,    der  nach  wenig 
Stunden  demolirt  worden  und  in  den 
Papierkorb  gewandert  war.  Gerade  vier 
Wochen  später  kommt  wieder  eine  Post- 
karte an,  die  das  Kind  vom  Briefträger 
in  Empfang  nimmt  und  mit  den  Worten 
überreicht:  »Mama,  Litten!«    Das  war 
im  Sommer,  wo  das  Kind 'durch  nichts 
an  den  Schlitten  erinnert  worden  war. 
Dass  vorhandene   apperzipirendc  Vor- 
stellungen zu  falschen  Wortanoignungcn 
Veranlassung  geben,  zeigt  der  Umstand, 
dass  mein  Kind  noch  heute  einen  in 
der  Nähe  wohnenden  Restaurateur  Leh- 
mann nur  »Bier mann«  nennt,  obwohl 
es  von  den  Personen  seiner  Umgebung 
nur  den  richtigen  Namen  gehört  hat 

Schwierig  ist  die  Einprägung  ab- 
strakter Begriffo  für  das  Kind,  wie  z.  B. 
der  Präpositionen  und  Konjunktionen. 
Es  inuss  hierbei  genau  beobachten,  in 
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welcher  Beziehung  die  neuen  Begriffe  I 
zu  den  ihm  schon  bekannten  stehen 
und  so  allmälig  nach  vielfacher  Wieder- 
holung der  in  demselben  Sinno  gehrauch- 
ten Wörter  den  Inhalt  erschlie  ssen. 
Wie  wunderliche  und  possiiliche  Sprach- 
fehler bei  dieser  Gelegenheit  zum  Vor- 
schein kommen,  ist  genugsam  bekannt. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass 
die  allgemeinsten  Begriffe,  wie  >das, 
Ding,  etwas,  thun<  vom  Kinde  ziemlich 
frühe  angeeignet  werden. 

Die  Grösse  des  Wortschatzes,  den  j 
ein  Kind  sich  etwa  bis  zum  Schlüsse 
des  zweiten  Jahres  erworben,  muss 
selbstverständlich  bedeutenden  individu- 
ellen Schwankungen  unterworfen  sein,  und  | 
die  darüber  von  dem  amerikanischen 
Astronomen  Holdkn  aufgestellte  Stal  ist  ik 
(vgl.  Preykb  356)  dürfte  kaum  einen 
allgemeinen  Werth  beanspruchen  können. 
Schon  die  grosse  Differenz  zwischen  den 
drei  mitgetheilten  Resultaten  beweist 
das  deutlich.  Er  findet.  183  gebrauchte 
Wörter  beim  ersten  gegen  399  heim 
zweiten  und  173  heim  dritten  beobach- 
teten Kinde  (bis  Endo  des  zweiten 
Jahres).  Eine  grosse  llebereinstimmung 
zeigt  die  Tabelle  darin,  dass  bei  allen 
Dreien  die  Hauptwörter  über  die  Hälfte 
des  ganzen  Wortschatzes  ausmachen, 
die  Zeitwörter  ungefähr  ein  Viertel,  die 
Eigenschaftswörter  unter  ein  Zehntel, 
während  Adverbien  und  Partikeln  den 
kleinsten  Theil  des  Wortvorrathes  bilden. 

Was  nun  die  Satzbildung  betrifft, 
so  ist  vorerst  daran  zu  erinnern,  dass 
das  Sprachverständniss  des  Kindes  mit 
Sätzen  beginnt  und  auch  das  erste 
vom  Kinde  gebrauchte  Wort  den  Werth 
eines  Satzes  hat.  Das  verstandene  Wort 
>  Ticktack  <  ist  ein  identisches  Urtheil 
von  der  Form:  »Das  ist  ein  Ticktack.« 
Und  wenn  das  Kind  »Mama«  zum  ersten 
Male  als  Kufnamen  gebraucht,  verbindet 
es  damit  sicher  ein  Urtheil,  etwa:  »Ma- 
ma, nimm  mich«  oder  »komm  zu  mir« 
oder  wie  es  sonst  heissen  mag.  Das 
Kind  spricht  aber  seine  Urtheile  an- 


fangs nur  in  einem  einzigen  Worte  aus, 
nicht  sowohl  aus  einem  Mangel  an 
Denken,  als  vielmehr  an  Sprachfertigkeit. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  interes- 
sante Thatsache,  dass  das  Kind  mit 
dem  Aussprechen  ein  unddesselbenWortes 
ganz  verschiedenen  Sinn  vorbindet  Der 
weitere  Fortschritt  in  der  Sprachent- 
wickelung besteht  darin,  dass  das  Kind 
nach  und  nach  die  ehedem  bloss  ge- 
dachton Begriffe  in  seinen  späteren 
Urtheilen  auch  ausspricht,  so  dass 
dann  seine  sprachlichen  Gebilde  all- 
mälig die  Form  derjenigen  Erwach- 
sener annehmen.  Aus  dem  Sprechen 
des  Kindes  wird  ein  Reden.  Bei  mei- 
nem Kinde  war  die  Neigung  zur  Satz- 
bildung vom  zweiundzwanzigsten  Mo- 
nate ab  deutlich  zu  beobachten.  Hier- 
bei zeigte  sich  anfangs  eine  merkwür- 
dige Bevorzugung  der  Wortstellung  des 
Fragesatzes  für  den  einfachen  Aussage- 
satz, so  z.  B.  »hat  die  Olga  getrinkt*, 
wenn  sie  getrunken  hatte.  Bei  der 
Dreieinhalbjährigen  ist  die  Satzbildung 
soweit  entwickelt,  dass  auch  Neben- 
sätze richtig  gebildot  werden,  besonders 
Zeit-,  Bedingungs-  und  Kausalsätze. 
Fast  alle  Nebensätze  werden  durch  Kon- 
junktionen oder  Demonstrativa  ange- 
Tügt;  Relativverknüpfungen  habe  ich 
nur  sehr  vereinzelt  beobachtet.  Für 
alle  diese  Erscheinungen,  die  leider 
ohne  Hinzufügung  von  Beispielen  nur 
skizzirt  werden  konnten,  liegen  die 
Gründe  in  der  mit  der  Sprache  immer 
Hand  in  Hand  gehenden  Entwickelung 
des  kindlichen  Denkvermögens.  Wir 
müssen  uns  des  Raummangels  wegen 
mi£  der  blossen  Andeutung  derselben 
begnügen. 

Zum  Schlüsse  gestatte  man  uns  noch 
einen  Hinweis  auf  den  erstaunlichen 
Lerneifer  und  dio  peinliche  Genauigkeit 
des  Kindes  rücksichtlich  seiner  Sprach- 
studien. In  dieser  Beziehung  ist  mir 
an  meinem  zwei  Jahre  alten  Kinde  die 
grosse  Freude  am  blossen  Klange  der 
Sprache  aufgefallen.    Es  kommt  oft  zu 
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mir,  wenn  ich  lese  und  ruht  nicht  eher, 
bis  ich  laut  lese.  Mit  gespanntester 
Aufmerksamkeit  hört  es  die  ihm  be- 
kannten Worte  heraus  und  zeigt  dann 
auf  das  Blatt  mit  der  freudigen  Frage : 
»Hier  ist  das  wohl?«  Die  hierher  ge- 
hörige, von  Pkkxkb  erwähnte  Echolalio, 
d.  h.  das  Wiederholen  der  letzten  Worte 
Erwachsener  bei  an  das  Kind  gerichteten 
Fragen  derselben,  habe  ich  zwar  an 
meinem  Kinde  fast  gar  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  an  fremden.  Für  die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  welcher  der  kleine 
Sprachschüler  seine  schwero  Aufgabe 
löst,  diene  statt  vieler  ein  einziges 


Beispiel.  Als  ich  mich  eines  Tages 
vergessen  habe,  statt  »nein«  ein  dia- 
lektisches »nee«  hervorzubringen ,  da 
korrigirt  das  dreijährige  Kind  mit  rüh- 
render NaivetÄt :  »Du  darfst  nicht  nee 
sagen,  Papa,  da  straft  dich  der  liebe 
Gott! «  Glückliche  Unschuld,  der  ein  Ver- 
gehen gegen  den  Klang  der  Sprache  als 
ein  strafwürdiges  Verbrechen  erscheint ! 

Hiermit  sind  wir  aber  auf  das  Ge- 
biet der  dritten,  eingangs  unserer  Ar- 
beit von  uns  gestellten  Frage  gekommen, 
deren  Beantwortung  im  folgenden  ver- 
sucht werden  soll. 

(Schluss  folgt) 


Caprificus  und  Feigenbaum. 

Von 

Fritz  Müller, 


In  der  Abhandlung  des  Grafen  Zu 
SouMH-LAüBAcn  über  Herkunft,  Domesti- 
cationundVerbreitungdesFeigenbaumes, 
von  deren  reichem  Inhalte  den  Lesern* 
des  Kosmos  vor  Kurzem  eine  gedrängte 
Ueborsicht  gegeben  wurde*,  werden 
CaprificuB  und  Feigenbaum  als  zwei  ver- 
schiedene Rassen  betrachtet,  deren  letz- 
tere in  Folge  des  Anbaues  aus  der 
ersteren  hervorgegangen  sei.  Mir  scheint 
es  dagegen  bei  weitem  wahrscheinlicher, 
dass  Caprificus  und  Feigenbaum  zwei 
verschiedene,  wie  schon  Linn£  wollte, 
als  Mann  und  Weib  zusammengehörige 
Formen  darstellen,  die  nicht  auseinander, 
sondern  mit  und  neben  einander,  und 
zwar  vor  jedem  Anbau,  durch  Natur- 
auslese sich  entwickelt  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Capri- 
ficus als  für  sich  allein  bestehende  wilde 


*  Vgl  Kosmos  Bd.  XI,  S.  306—315. 


Art.  Von  seinen  dreierlei  im  Laufe  des 
Jahres  erzeugten  Feigen  enthalten  die 
überwinternden  Mamme  und  die  ihnen 
im  Frühlinge  folgenden  Profichi  nie- 
mals Samen.  Man  hätte  nun  vermu- 
then  sollen,  dass  dies  durch  um  so 
reicheren  Samenertrag  der  im  Horbste 
reifenden  Mammoni  wieder  gut  ge- 
macht werde ;  allein  von  den  Hunderten 
weiblicher  Blüten,  die  jede  Feige  ent- 
hält und  die  gewiss  fast  alle  mit  Blüten- 
staub der  Profichi  befruchtet  werden, 
entwickelt  sich  nur  ganz  ausnahmsweise 
die  eine  oder  andere  zur  Frucht.  Aus 
vierzig  M am  m oni  erhielt  Graf  Solms 
nur  gegen  zwanzig  Früchtchen  (oder 
Samen,  da  die  Früchtchen  einsamig  sind}. 
Die  dreierlei  Feigen  des  Caprificus  als 
gleich  zahlreich  angenommen,  würden 
also  erst  sechs  Feigen,  —  jede  mit  un- 
zähligen weiblichen  Blüten  — ,  einen 
einzigen  Samen  zur  Reife  bringen!  — 


Digitized  by  Google 


Fritz  Müller,  Caprificus  und  Feigenbaum.  343 


Welch  unglaublich  dürftiger  Ertrag!  — 
Ich  habe  viele  hundert  Feigen  von  etwa 
zehn  verschiedenen  wilden  Arten  unter- 
sucht, entsinne  mich  aber  nicht,  je  eine 
samenlose  gefunden  zu  haben;  sehr 
spärlich  pflegten  die  Samen  nur  in  sol- 
chen Feigen  zu  sein,  die  nicht  durch 
Blastop  haga  oder  dieser  Gattung  nahe 
stehende,  in  die  junge  Feige  eindringende 
Wespen  befruchtet  waren,  sondern  durch 
Arten,  die  nur  ihre  lange  Legeröhre  in 
das  Auge  der  Feige  einführen  und  so 
eine  nur  ungenügende  Bestäubung  be- 
wirken. Neben Blastophaga  fand  sich 
fast  immer  ein  ziemlich  reicher  Samen- 
ertrag. 

Die  gegenseitige  Anpassung  von 
Feigen  und  Feigenwespen  gehört  zu 
dem  Verwickeltsten  und  Vollkommensten, 
was  Naturalisiere  überhaupt  auf  diesem 
Gebiete  erreicht  hat*.  Die  Entstehung 
dieser  Anpassungen  wird  aber  nur  er- 
klärlich durch  den  Nutzen,  welchen  die 
Wespen  den  Feigen  durch  Kreuzung 
verschiedener  Bäume  brachten.  Wie 
steht  es  nun  damit  beim  Caprificus? 
—  Offenbar  ist  Kreuzung  verschiedener 
Bäume,  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch 
höchst  unwahrscheinlich ;  denn  obwohl 
aus  den  Profichi  jedes  Bauraes  un- 
gezählte Tausende  von  Wespenweibchen 
ausschwärmen,  von  denen  nur  eine  win- 
zige Minderzahl  in  .den  Mammoni  des- 
selben Baum  Unterkunft  finden  kann, 
von  denen  also  die  Mehrzahl  weiter 
ziehen  muss,  so  werden  doch  wohl  die 
Mammoni  jedes  Baumes  fast  ausnahms- 
los durch  die  Wespen  desselben  Baumes 
in  Beschlag  genommen  werden,  die  eben 
zunächst  und  im  Ueberfluss  zur  Hand 
sind.  Eine  Kreuzung  dürfte  fast  nie- 
mals stattfinden  und  auch  in  dieser 
Beziehung  würde  der  Caprificus  anderen 
wilden  Feigenarten  gegenüber  eine  sehr 
traurige  Rolle  spielen.  Die  meisten  mir 
bekannten  Arten  scheinen  nur  einmal 

*  Näheres  hierüber  wird  Paul  Mayer's 
in  Aussicht  stehende  Abhandlung  überFeigen- 
wej>pen  bringen. 


im  Jahre  zu  blühen,  oder  wenn  zwei- 
mal (wie  ich  es  ausnahmsweise  bei 
einem  einzelnen  Baume  einer  unserer 
häufigsten  Arten  gesehen),  mit  monate- 
langer Zwischenzeit  zwischen  der  Reife 
der  ersten  Feigen  und  dem  Hervortreten 
der  zweiten.  So  kann  niemals  ein  Baum 
mit  seinem  eigenen  Blütenstäube  be- 
fruchtet werden;  die  Wespen  müssen 
für  ihre  Eier  Unterkunft  suchen  und 
den  Blütenstaub  weiter  tragen  nach 
'  einem  zweiten  Baume ,  dessen  Feigen 
blühen,  wenn  die  des  ersten  reifen  und 
müssen  auf  diese  Weise  im  Laufo  des 
Jahres  zu  wahrscheinlich  mindestens 
vier  verschiedenen  Bäumen  wandern. 
Von  dieser  Regel  kenne  ich  bis  jetzt 
nur  zwei  Ausnahmen.  Der  eine  Baum 
trägt  Jahr  aus,  Jahr  ein  Feigen,  von 
denen  die  Mehrzahl  auf  nahezu  gleicher 
Entwickelungsstufe  steht,  während  man 
einzelne  von  jedem  beliebigen  Reife- 
grade zu  finden  pflegt,  und  zwar  nicht 
selten  am  selben  Zweige  solche,  aus 
denen  Wespen  ausschwärmen,  und  solche, 
die  zu  deren  Aufnahme  bereit  sind.  — 
An  einem  anderen  Baume,  den  ich 
schon  vor  dreissig  Jahren  als  Baum- 
riesen bewundert  habe ,  wechseln  die 
Aeste  im  Fruchttragen  mit  einander 
ab ;  die  einen  tragen  reife,  andere  junge 
Feigen  und  wieder  andere  sind  leer; 
wenn  die  Feigen  der  zweiten  Aeste  reif 
sind,  finden  die  daraus  ausschlüpfenden 
Wespen  junge  Feigen  an  den  dritten 
Aesten,  während  die  ersten  Aeste  nun 
feigenlos  sind  u.  s.  f.  —  Da  der  Laubfall 
unserer  Feigenbäume  mit  der  Entwickel- 
ung  der  Früchte  in  Beziehung  steht, 
zeigt  der  letzterwähnte  Baum  oft  ein  gar 
wunderliches  Aussehen ;  ein  Theil  seiner 
Aeste  ist  kahl,  ein  Theil  trägt  alte 
Blätter,  ein  dritter  ist  mit  dem  frischen 
Grün  jungen  Laubes  geschmückt. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Erzeugung 
reichlichen  und  in  Folge  der  Befruchtung 
mit  fremdem  Blütenstäube  kräftige  Nach- 
kommenschaft verheissenden  Samens  ist 
für  die  Pflanzen  die  Verbreitung  des 
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Samens.  Bei  den  wilden  Feigen  seheint 
dieselbe  meist  durch  Vögel  zu  geschehen. 
Bis  zum  Ausschwärmen  der  Wespen 
bleiben  die  Feigen  milchend,  hart  und 
grün ;  unmittelbar  darauf  werden  sie  in 
wenigen  Tagen  weich  und  süss,  bisweilen 
unter  bedeutender  Zunahme  ihres  Um- 
fang» und  mit  Veränderung  der  Farbe 
in  Rothbraun  oder  Roth.  Nicht  selten  ver- 
räth  dann  das  Kreischen  der  l'apagaien, 
die  in  der  riesigen,  den  umgebenden  Wald 
überragenden  Krone  sich  sammeln,  die 
Reife  der  Feigen;  oder  man  findet  auch, 
—  bei  einer  oft  buschartig  bleibenden 
Art  mit  kugligen,  kirschgrossen,  röth- 
lichbraunen  Feigen,  —  den  Besuch 
der  Vögel  verrathend ,  deren  fast  nur 
aus  Feigensamen  bestehenden  Koth  auf 
den  Blättern  des  Baumes.  —  Dem  Ca- 
prificus  fehlt  jede  Ausrüstung  zur  Ver- 
breitung der  spärlich  erzeugten  Samen; 
die  Frucht  bleibt  bis  zur  Reife  milchend 
und  hart,  erweicht  dann  unvollkommen 
und  ohne  Zuckerbildung ,  um  endlich 
zu  schrumpfen  und  zu  vertrocknen.  Die 
Samen  -werden  also  schliesslich  unter 
den  alten  Baum  niederfallen,  wo  sie 
keine  Aussicht  haben,  selbst  zu  Bäumen 
emporzuwachsen. 

Verglichen  mit  anderen  wilden  Fei- 
genbäumen, die  durch  farbige,  saftige, 
süsse  Früchte  Vögel  anlocken  zur  Ver- 
breitung der  reichlichen,  stets  durch 
fremden  Blütenstaub  erzeugten  Samen, 
würde  also  der  Caprificus  als  verkom- 
mene, tief  gesunkene  Art  erscheinen, 
während  man  doch  nach  seiner  weiten 
Verbreitung  über  die  ursprüngliche  Hei- 
mat hinaus  in  ihm  eine  besonders  be- 
vorzugte Art  hätte  vermuthen  sollen. 

Aus  dem  wilden  Caprificus  soll  nun 
als  Culturrasse  der  Feigenbaum  her- 
vorgegangen sein,  indem  man  Spiel- 
arten des  ursprünglichen  Baumes  mit 
weichem,  fleischigem,  süssem  Gewebe 
des  Blütenbodens  anpflanzte  und  durch 
unwillkürliche  Zuchtwahl  diese  Eigen- 
schaften allmählig  steigerte.  Es  be- 
greift sich,  dass  man  so  immer  grössere, 


s  nn<l  Feigenbaum. 

woblsclnneckendere  Früchte  erzielt  habe; 
aber  wie  steht  es  mit  den  anderen 
Eigenschaften,  welche  die  Essfeige  von 
der  Feige  des  Capriticus  unterscheiden, 
mit  dein  Mangel  der  männlichen  Blüten, 
der  Sicherung  der  weiblichen  Blüten 
gegen  das  Angestochenwerden  und  dem 
SamenreichthumV  Das  Verschwinden  der 
männlicben  Blüten  Hesse  sich  etwa  so  • 
erklären,  dass  dieselben,  einen  Gürtel 
um  das  xVuge  der  Feige  bildend,  diesen 
Theil  der  Frucht,  wie  bei  der  grünen 
Feige  von  Croisic ,  geschmacklos  und 
ungeniessbar  machten,  dass  man  also 
Früchten  den  Vorzug  gab ,  bei  denen 
dieser  ungeniessbare  Theil  möglichst 
klein  war  und  so  dessen  nöthiges 
Schwinden  allmählig  herbeiführte.  Wie 
aber  konnten,  sei  es  als  einfache  Folge 
des  Anbaues,  sei  es  durch  unwillkürliche 
Zuchtwahl,  die  weiblichen  Blüten  jene 
tiefgreifende  Umbildung  erfahren,  durch 
die  es  den  Wespen  unmöglich  wurde, 
in  ihnen  ihre  Eier  abzusetzen?  Und 
wie  sollte ,  in  grellem  Gegensatze  zu 
aller  sonstigen  Erfahrung  (Ananas,  Ba- 
nane, Brodfrucht,  Citrone,  Orange 
u.  s.  w.),  indem  die  Feige  grösser,  saf- 
tiger, SUckerreicher  wurde,  zugleich  ihr 
Samenertrag  sich  steigern,  —  wie  soll- 
ten aus  den  fast  samenlosen  Maniinoni 
samenstrotzende  Essfeigen  werden? 

Das  beiläufige  Entstehen  «1er  in  <lor 
Feige  vereinigten  Eigenschaften  in  Folge 
des  Anbaues  ist  um  so  unwahrschein- 
licher, da  dieselben  als  zusammenge- 
hörig und  nützlich,  also  durch  Natur- 
auslese erklärlich  erscheinen,  sobald 
man  den  Feigenbaum  als  die  zum  Ca- 
prificus gehörige  weibliche  Form  be- 
trachtet. Das  Verschwinden  der  männ- 
licben Blüten  sicherte  den  Feigen  die 
Vortheile  der  Fremdbestäubung;  die 
Entwicklung  der  Wespen  in  den  Feigen 
wurde  für  das  Gedeihen  der  Art  nutz- 
los, sobald  sie  keinen  Blütenstaub  mehr 
in  ihnen  vorfanden;  ja,  es  war  ein 
höchst  werthvoller  Gewinn,  wenn  ihre 
Entwickelung  unmöglich  wurde,  wenn 
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durch  sie  keine  Samen  mehr  zerstört 
werden  konnten ;  endlich  hört  auch  die 
gleichzeitige  Entstehung  reichen  Samen- 
ertrages und  fleischiger,  wohlschmecken- 
der Früchte  auf,  ein  unerklärlicher  Aus- 
nahmefall zu  sein;  denn  durch  die 
Früchte  wurden  ja  Vögel  angelockt, 
welche  weithin  den  Samen  verbreiteten. 

Ebenso  werden  die  Eigentümlich- 
keiten des  Capriticus  verständlich,  so- 
bald man  ihn  als  wesentlich  männliche, 
der  Bestäubung  des  Feigenbaumes  die- 
nende Form  betrachtet.  Es  war  in  die- 
sem Falle  vorteilhaft,  wenn  in  den 
P  r  o  f  i  c  h  i  möglichst  reichlicher  Blüten- 
staub und  ein  möglichst  zahlreicher 
Wespenschwarm  zu  dessen  Uebertragung 
auf  die  P  e  d  a  g  n  u  o  1  i  des  Feigenbaumes 
erzeugt,  wenn  also  kein  Stoff  mit  der 
Erzeugung  von  Samen  vergeudet  wurde. 
Die  männlichen  Blüten  der  Mamme 
wurden  dadurch  überflüssig,  ja,  indem 
sie  zur  Bildung  von  Samen  in  den 
Profit' Iii  Anlass  gaben,  schädlich; 
so  wurden  die  Mamme  rein  weiblich, 
—  aber  weiblich,  ohne  jemals  Samen 
zu  erzeugen,  denn  ihre  Samenknospen 
dienten  nur  als  Brutstätte  der  Foigen- 
wespen.  Die  vollkommene  Unfruchtbar- 
keit der  Mamme,  sowie  der  unglaub- 
lich geringe  Samenertrag  der  Mani- 
la o  n  i ,  trotzdem  letztere  mit  Blütenstaub 
der  Profichi  überreichlich  bestäubt 
werden,  stehen  vielleicht  im  Zusammen- 
hang mit  der  wesentlich  männlichen 
Natur  des  Capriticus,  könnten  aber 
auch  bedingt  sein  durch  die  wohl  fast 
ausnahmslos  erfolgende  Bestäubung  mit 
Blütenstaub  desselben  Baumes.  Ob  letz- 
teres der  Fall,  d.  h.  ob  es  sich  etwa 
um  Unfruchtbarkeit  mit  eigenem  Blüten- 
staub handelt,  wäre  leicht  durch  Ver- 
suche zu  entscheiden;  man  brauchte 
nur  einen  Caprificus  mit  einem  Glas- 
häuschen zu  umgeben,  um  von  ihm  mit 
fremdem  Blütenstäube  behaftete  Wespen 
abzuhalten;  dann  abwechselnd  das  eine 
Jahr  die  Mammoni  durch  die  aus 
den  Profichi  desselben  Baumes  aus- 


schwärmenden Wespen  bestäuben  zu 
lassen,  während  man  das  andere  Jahr 
die  Profichi  vor  der  Keife  entfernte 
und  die  Mamm  on  i  mit  Profichi  eines 
anderen  Baumes  caprificirte.  Nach  einer 
Reihe  von  Jahren  wäre  endlich  der 
Samenertrag  zu  vergleichen.  — 

Selbst,  auf  die  wunderliche  Verbild- 
ung  der  Samenknospen  in  den  Fiori 
des  Feigenbaumes  scheint  bei  dieser 
Auffassung  einiges  Licht  zu  fallen.  So- 
bald die  Mamme  keinen  Blütenstaub 
mehr  erzeugten,  also  die  Fiori  nie- 
mals bestäubt  werden  konnten,  war  die 
regelrechte  Ausbildung  ihrer  Samen-  . 
knospen  dem  Einflüsse  der  Naturauslese 
entzogen,  und  waren  dieselben  der  Ver- 
kümmerung oder  Verbildung  anheim- 
gegeben. 

Wie  kümmerlich  bestellt  der  Ca- 
priticus für  sich  allein  auch  erscheinen 
mag,  so  bildet  er  doch,  sobald  man 
ihm  den  Feigenbaum  als  Ergänzung  zu- 
gesellt, eine  vortrefflich  ausgerüstete 
Art  mit  gesicherter  Fremdbestäubung, 
mit  reichem  Samonertrag  und  der  Ver- 
breitung durch  Vögel  angepassten  Früch- 
ten, eine  Art  also,  über  deren  sieg- 
reiches Vordringen  in  neue  Gebiete  man 
sich  nicht  zu  wundern  hat. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte aus  stellen  sich  Capriticus  und 
Feigenbaum  dar  als  zwei  zusammenge- 
hörige Formen,  nicht  aber  als  zwei  ver- 
schiedene Rassen  ihrer  Art.  —  Männ- 
chen und  Weibchen  eines  Thieres  er- 
zeugen mit  einander  wieder  Mann- 
chen und  Weibchen  mit  all  den  Eigen- 
schaften, die  sie  selbst  besassen,  selten 
nur  werden  einzelne  Eigenschaften  des 
einen  Geschlechtes  auf  das  andere  über- 
tragen; noch  seltener  sind  Zwitter  oder 
Mischlinge,  bei  denen  die  Eigenschaften 
der  beiden  Geschlechter  in  verschiedenen 
Vorhältnissen  gemengt  sind.  Dasselbe 
gilt  für  die  männlichen  und  weiblichen, 
Stöcke  zweihäusiger  Pflanzen,  sowie 
überhaupt  für  je  zwei  zusammengehörige, 
einander  ergänzende  Formen  derselben 
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Art.  Aua  Samen  einer  langgriffligen 
Primel,  die  mft  Blütenstaub  einer  kurz- 
griffligen  befruchtet  wurde,  darf  man 
erwarten,  nur  wphlentwickelte  lang-  und 
kur/.grifflige  Primeln,  nicht  aber  ein 
buntes  Gemisch  von  allerlei  Zwischen- 
fornien  zu  erhalten.  Kreuzt  man  da- 
gegen zwei  verschiedene  Rassen,  so 
darf  man  nicht  hoffen,  dieselben  unter 
den  Nachkommen  in  aller  Reinheit  wieder- 
zufinden ;  man  wird  vielmehr  eine  biswei- 
len ziemlich  gleichförmige,  bisweilen  sehr 
bunte  Gesellschaft  von  Zwischenformen 
zu  erwarten  haben.  Nun,  auch  in  dieser 
.  Beziehung  verhalten  sich  Caprificus  und 
Feigenbaum  vollständig  wie  zwei  ein- 
ander ergänzende  Formen,  nicht  aber 
wie  zwei  verschiedene  Rassen.  Selbst 
die  einfachen  Gärtner  Neapels  sind,  wie 
Graf  Solms  berichtet,  durchaus  vertraut 
mit  der  Thatsache,  dass  man  bei  Aus- 
saat von  Feigensamen  (der  ja  nur  durch 
Caprificus-Blütenstaub  erzeugt  werden 
kann),»theil8Caprificus-Individuen,theils 
sehr  verschiedenartige  Feigenvarietäten« 
erhält  Weder  die  einen,  noch  die  an- 
deren würde  man  zu  erwarten  haben, 
wenn  der  Feigenbaum  eine  durch  An- 
bau aus  dem  Caprificus  hervorgegangene 
Rasse  wäre;  es  würden  dann  vielmehr 
nur  Mischformen  auftreten,  in  denen 
die  Eigenschaften  der  Eltern  in  mannig- 
faltiger Weise  verquickt  sich  wieder- 
fänden. Solche  Mischformen  aber,  die 
violleicht  nicht  einmal  als  solche,  son- 
dern als  Rückschläge  anzusehen  sind 
(grüne  Feige  von  Croisic,  Erinosyce 
u.  dgl.),  scheinen  ausserordentlich  selten 
vorzukommen. 

Alle  weiteren  Ergebnisse  der  schönen 
Abhandlung  des  Grafen  Solms  bleiben 
von  dieser  verschiedenen  Auffassung  der 
zwischen  Caprificus  und  Feigenbaum 
obwaltenden  Beziehungen  unberührt;  so 
namentlich,  was  er  sagt  über  die  ur- 
sprüngliche Nothwendigkeit  der  Capri- 


fication  und  über  den  Weg,  auf  dem 
der  Anbau  des  Feigenbaumes  sich  ver- 
breitet hat.  Die  Erfindung  der  Caprifi- 
cation,  obwohl  sie  jedenfalls  ein  sinni- 
ger Naturbeobachtung  fähiges  Volk  vor- 
aussetzt, dürfte  weit  leichter  gewesen 
sein,  wenn  schon  vor  jedem  Anbau  die 
Wälder  neben  dem  Caprificus  auch 
süsses  Obst  spendende  Feigenbäume 
bargen.  Denn  dann  lag  die  Beobacht- 
ung nahe,  dass  vereinzelt  und  fern  vom 
Caprificus  wachsende  Feigenbäume  un- 
fruchtbar blieben  oder  nur  spärliche 
Früchte  brachten.  Das  war  kaum 
schwieriger  festzustellen,  als  das  ent- 
sprechende Verhalten  der  Dattelpalmen, 
das  schon  in  ältester  Zeit  zur  künst- 
lichen Bestäubung  derselben  geführt  hat. 
Nach  dieser  Beobachtung  wird  man  mit 
dem  Feigenbaume  zugleich  den  Caprifi- 
cus in  die  Nähe  der  Wohnungen  ge- 
pflanzt haben  und  hier  war  dann  die 
Wirksamkeit  der  Feigenwespen  viel  leich- 
ter zu  beobachten  und  die  darauf  ge- 
gründete Caprification  viel  leichter  zu 
erfinden,  als  wenn  die  Anfänge  des  An- 
baues in  der  von  Graf  Solms  angenom- 
menen Weise  verliefen. 

Ks  dürfte  der  Mühe  lohnen,  nach- 
zuspüren, ob  bei  den  nahe  verwandten 
wilden  Arten  der  Ficus  Omca-Gruppe 
nicht  ähnliche  Verhältnisse  bestehen, 
wie  ich  sie  für  die  wilde  Fiats  Ca- 
rica  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
habe.  In  dem,«  was  Graf  Solms  über 
diese  Arten  berichtet,  finde  ich  nur  ein 
einziges  Wort,  welches  darauf  hindeuten 
könnte.  Brandis  sagt  von  der  Frucht 
der  indischen  Fiats  virgata,  sie  werde 
auf  dem  Hügellande  viel  gegessen 
und  sei  oft  saftig,  süss  und  wohl- 
schmeckend. Das  Wort  »oft«  könnt« 
vermuthen  lassen,  dass  es  auch  bei 
dieser  Art  neben  der  wohlschmeckenden 
Feigenform  eine  unschmackhafte  Caprifa- 
cus-Form  gebe. 
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Ueber  eine  der  Schneckenbefruchtung  angepasste  Blüten- 
einrichtung. 

Von 

Dr.  F.  Ludwig  in  Greiz. 


Ausser  den  Insekten  betheiligen 
sich,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  an  dem 
Transport  des  Pollens  von  Blüte  zu 
Blüte  von  Tbieren  noch  die  Vögel 
und  Schnecken.  Die  gegenseitigen 
Anpassungen  von  Blumen  und  Insekten 
sind  uns  in  umfänglichster  Weise,  haupt- 
sächlich durch  Herst.  Müller  aufgedeckt 
worden.  Ueber  die  Blumen,  deren  Be- 
stäubung ausschliesslich  durch  Vögel, 
in  Amerika  besonders  durch  Colibris, 
in  Afrika  durch  Honigvögel  oder  Cinny- 
riden  vollzogen  wird,  liegen  weit  weniger 
Beobachtungen  vor,  die  zumeist  nur 
beiläufig  von  Reisenden,  zum  Theil  aber 
auch  von  berufenen  Biologen,  wie  Fritz 
Müller,  Delpino,  Belt,  angestellt  worden 
sind.  Aach  hier  treten  charakteristische 
gegenseitigeAnpassungen  deutlich  hervor. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  interessante 
Blüteneinrichtung  der  von  H.  Müller 
(Wechselwirkungen  zwischen  Blumen 
und  den  ihre  Kreuzung  vermittelnden 
Insekten,  p.  17)  abgebildeten  orni- 
thophilen  (nach  Belt  durch  Colibris 
befruchtet  werdenden)  Margravia  nepm- 
thoidcs,  oder  die  in  Behrens'  method. 
Lehrbuch  d.  allg.  Bot.,  p.  114  u.  115, 
illustrirten  Anpassungen  von  Docimastcs 
u.  a.  Vögeln.  Ueber  die  dritte  Gruppe 
der  Zoidiophilen,  die  Schneckenblütler, 
oder  Malacophilen,  liegen  dagegen  nur 


einzelne,  der  Hauptsache  nach  von 
Delpino  gemachte  Beobachtungen,  vor, 
die  stell  auf  Rhoden  japonica  und  einige 
Araceen  beziehen.  —  Bei  Rhoden  japonica 
stehen  die  Blüten  in  dicht  gedrängter 
Schraubenlinie  ähnlich  wie  bei  den 
Aroideen  um  eine  Art  Kolben.  Die  Ab- 
plattung des  Perigonsaumes  in  ganz 
gleicher  Höhe  mit  Antheren  und  Narben 
brachte  Delpino  auf  die  Vermuthung, 
dass  über  die  Blüten  hinweg  kriechende 
Thiere  die  Anthese  vollziehen.  Delpino 
beobachtete  Hdix  adspersa  und  andere 
Schnecken  als  erfolgreiche  Bestäuber 
der  adynamandrischen  (durch  eigenen 
Pollen  nicht  befruchtbaren)  Blüten. 
Dieselben  verzehrten  begierig  das  dick- 
fleischige gelbliche  Perigon  von  etwa 
10  Blüten  des  reichen  Blütenstandes, 
worauf  sie  einen  zweiten  Kolben  auf- 
suchten. Bei  der  Aracee  Alocasia  odora 
trägt  der  Kolben  (spadix)  oben  Staub- 
gefässe,  unten  weibliche  Blüten,  die 
durch  einen  Ring  steriler  Staubgefässo 
von  jenen  getrennt  sind.  Der  Wohl- 
geruch aus  dem  kesselförmigcn  unteren 
Theile  der  Spatha  (Blütenscheide)  lockt 
nach  Delpino  die  Schnecken  an.  Die 
Schnecken,  welche  die  Bestäubung  der 
proterogynischen  Pflanze  vollzogen  haben , 
werden  durch  eine  ätzende  Flüssigkeit 
getödtet.    Im  zweiten  Stadium  ist  der 
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Eingang  zu  den  weiblichen  Blüten  ver- 
sperrt. Bei  den  Araeeen  Titj&imUtm 
vuxpithitum,  Aiimrma  tili  forme,  Anutrpho- 
jihalfus  rariaftilh,  Athrrurus  iripartitm  und 
Aitthur'mni  vermuthet  Delmno  gleichfalls 
Schneckenbefruchtung  von  ähnlicher  Art. 

Nachdem  ich  im  fürstlichen  Gewächs- 
haus zu  Greiz,  gemeinschaftlich  mit 
Herrn  Garteninspektor  Rkineckkn  kürz- 
lich das  Aufblühen  des  PUihtdcmhon 
hipimmtißd KM  SCHOTT  näher  verfolgt 
und  Bau  und  Funktionen  der  Blüten- 
theile  untersucht  habe  ,  glaube  ich  in 
dieser  Pflanze  einen  Schnecken- 
blütler  gefunden  zu  haben,  der 
bereits  im  h  ö  chst  en  Gr  a  d  der 
Befruchtung  durch  Schnecken 
(unter  gleichzeitigem  Ausschluss  anderer 
Besucher)  angepasst  ist,  und  zwar 
scheint  mir  die  Art  der  Anpassung  so 
charakteristisch,  wie  sie  nur  immer  für 
eine  zoidiophile  Pflanze  sein  kann. 
Sehen  wir  uns  die  Blüteneinrichtung 
dieser  Pflanze  etwas  näher  an. 

Die  den  meisten  Araeeen  eigene. 
Spatha  ist  bei  Phdodmdron  bipinmti- 
fidum  aussen  grün,  innen  weiss, 
-75  mm  lang  und  stellenweise  bis 
7,5  mm  dick.  Sie  umgibt  einen  auf 
etwa  2  cm  langein.  Stiel  befindlichen 
monöcischen  Blütenkolben,  der  unten 
in  1  **/;»-*  Divergenz  mit  7  —  9theiligcn 
Narben  versehene,  7  nun  hohe  weib- 
liche Blüten  trägt.  Letztere  besetzen 
dicht  gedrängt  den  Kolben  bis  auf  eine 
Hübe  von  etwa  5  cm.  Auf  sie  folgen 
dann   um  das   Doppelte    bis   um  dio 


*  Nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Ruinecken  brauchte  die  Entfaltung  etwa» 
längere  Zeit,  als  sonst,  woran  die  bei  der 
Teiiiperaturmessung  verursachte  Reizung  des 
Kolbens  schuld  sein  dürfte. 


einer  Haus- 
temperatur von: 
15,4° 
13,8° 
13,8° 
11,9° 
15,6° 


der  Temiieratur- 
überschuBs: 
22  4° 
20^5° 
17,0° 
13,1° 
11,0° 


Hälfte  die  Narben  überragend,  keulen- 
förmige, knorpelig  -  elastische  ,  völlig 
pollenlose  Staminoide.  Die  eigentlichen 
Stamina,  die  im  unentwickelten  Zustand 
davon  kaum  zu  unterscheiden  sind, 
bilden  schliesslich  einen  dichten  Ueber- 
zug  über  die  9  cm  lange  Spitze  des 
Kolbens.  • 

Die  Kntfaltung  des  kurzlebigen 
Blütenstandes*  lässt  deutlich  ein  erstes 
rein  weibliches  und  ein  zweites  männ- 
liches Stadium  unterscheiden. 

Die  Spatha  öffnete  sich  am  20.  Mai 
Mittags  bis  zu  den  völlig  entwickelten 
weiblichen  Blüten,  so  dass  letztere,  die 
von  einer  kcsselförmigen  Erweiterung 
der  Spatha  umgeben  waren,  durch  eine 
nicht  allzu  weite  Oeffnung  zugänglich 
waren.  Der  Kolben  zeigte  besonders 
an  seinem  männlichen  Ende  eine  rasche 
Temperaturzunahme.  Schon  am  Nach- 
mittag überst  ieg  die  Wärmeentwickelung 
die  gewöhnlich  bei  den  Araeeen  beob- 
achtete Höhe.  Die  genäherte  Hand 
fühlte  noch  in  geringer  Entfernung  die 
ausgestrahlte  Wärme.  Nach  Sachs  ist 
der  in  Folge  energischer  Einathmung 
von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Kohlen- 
säure während  der  Befruchtung  am 
Spadix  der  Araeeen  auftrotende  Tempera- 
turüberschuss  gleich  4  —  5°  ('. ,  »oft 
selbst  10°  C.  und  mehr«.  Die  Tem- 
peratur am  oberen  Spadix  von 
Phdodnulron  bipintiatifidtm  stieg  da- 
gegen so  bedeutend,  dass  das 
Thermometer  Abends  7  Uhr  bei  15,4" 
im  Gewiichshaus  37,8°  ('. ,  also  einen 
Ueberschuss  von  22,1°  C.  zeigte 
(dio  Einwirkung  der  äusseren  Tempera- 
tur wurde  durch  Watte  verhindert). 
Nach  7  Uhr  sank  dio  Temperatur. 
Es  war  bei 


um: 

7  Uhr  Abends 
9  Uhr  > 
10  Uhr  * 
6  Uhr  früh 
»V*  Uhr  > 


am: 

20.  Mai 
» 

> 

21.  Mai 
> 
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Zur  Zeit  des  Temperaturmaximums 
(und  der  völligen  Entwickelung  der  Nar- 
ben) verbreitete  sich  aus  dem  Kessel 
der  Spatha  plötzlich  «in  äusserst 
intensiver  gewürzartiger  (zimmt- 
bis  rauskatnussartiger)  Geruch,  der 
bald  das  ganze  Gewächshaus 
erfüllte.  Die  Spatha  füllt  sich 
dabei  derartig  mit  Kohlensäure, 
dass  nach  einem  früheren  Versuch  des 
Herrn  Rktnkcken  ein  glühender  Span 
sofort  verlischt.  Am  21.  Mai  früh 
hatte  sich  der  untere  Theil  (Kessel) 
der  Spatha  ganz  geschlossen  und  so 
fest  an  die  elastischen  Staminoide  ange- 
presst,  dass  der  Zugang  zu  den  weib- 
lichen Blüten  aufs  Genaueste  abgesperrt 
war.  Der  Geruch  war  schon 
während  dieses  Ueberganges 
zumzweiten  (männlichen)  Stadium 
fast  ganz  verschwunden  (nur 
ein  schwacher  kalmusartiger  Geruch 
blieb  zurück)  und  das  Thermometer 
zeigte  Mittags  nur  noch  ein 
Plus  von  10°  C.  Der  Verschluss  der 
Spatha  schritt  merklich  rasch  bis  zu 
den  noch  immer  geschlossenen  Staub  - 
gefässen  fort.  Erst  am  späten  Nach- 
mittag erfolgte  plötzlich  und 
rasch  die  höchst  eigentümliche  Dehis- 
cenz  der  letzteren.  Am  22.  Mai  war 
die  Spatha  geschlossen  bis  auf  eine 
geringe  Oeffnung,  wclcho  don  Eingang 
zu"  dem  oberen  mit  Pollenfäden  be- 
deckten Theil  des  Kolbens  gestattete. 
Die  Pollenkörner,  welche  mit  der  an 
einzelnen  Stellen  der  Spatha  ausge- 
schiedenen harzigen  Flüssigkeit  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  hatten  be- 
reits lange  Schläuche  ausgesandt.  Der 
Blütenstand  wurde  früh  zur  weiteren 
Untersuchung  abgeschnitten,  so  dass 
eine  weitere  Beobachtung  der  lebenden 
Blüten  nicht  möglich  war.  Bei  der 
Dehiscenz  öffnen  sich  die  Stamina  unter- 
halb der  kollagen  Spitze  durch  Länge- 
ritzen und  die  Pollenmasse  wird  nun 
zwischen  den  Staubgefässen  in  Form 
von  8  bis  25  mm  langen  Nudeln 


rasch  hervorgepresst.  Der  obere 
Theil  des  Kolbens  bekommt  hierdurch 
das  Aussehen  eines  Greisenhauptes. 
Die  rundlichen  glatten  Pollen- 
körner haften  mittelst  einer 
klebrigen,  gummihaltigen  Fl üs- 
sigkeit,  welche  an  der  Luft 
bald  erhärtet,  fest  aneinander. 
Die  Pollenkörner  cohäriren  so,  dass 
man  die  Pollenfäden,  ohne  sie  zu 
zerbrochen ,  hin-  und  herbiogen 
kann.  Im  Wasser  zerfallen  die  Pollen- 
faden  sofort,  indem  sich  das  Binde- 
mittel auflöst. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  leuch- 
tet zunächst  ein ,  dass  eine  Selbst- 
bestäubung völlig  ausgeschlos- 
sen ist.  Die  Staubgefässe  entwickeln 
sich  erst  dann,  wenn  die  weiblichen 
Blüten  durch  die  elastisch  der  Spatha 
anliegenden  Verschlusskölbchen  derartig 
abgeschlossen  sind,  dass  selbst  eine 
Beförderung  des  Pollens  durch  ein- 
dringendes Wasser  kaum  denkbar  ist. 
Letztere  —  bei  der  kurzen  Blütezeit 
der  Pflanze  an  sich  schon  unwahr- 
scheinlich —  wird  dadurch,  dass  die 
Spadix  auf  dünnerem  Stiele  steht  und 
die  Narben  weit  von  der  Spatha  ab- 
stehen, unmöglich.  —  Im  Greizer  Ge- 
wächshaus fault  der  Kolben  auch  regel- 
mässig, ohne  Früchte  anzusetzen,  nach 
dem  Blühen  ab,  während  das  gemeine  > 
Phihdcndron  pcrlusum  fast  regelmässig 
Früchte  reift,  also  autokarp  zu  sein 
soheint.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  der  Blüteneinrichtungen, 
dass  Windbestäubung  und  Bestäubung 
durch  T  liiere  mit  trockenem 
Körper  ausgeschlossen  ist  Die 
letzteren  sind  nicht  im  Stande ,  die 
langen  biegsamen  glattkörnigen  Pollcn- 
fäden  zu  vorschleppen,  auch  fehlen  für 
sie  besondere  Anlockungsmittel  (Nek- 
tarien  etc.).  Es  bleiben  daher  von  den 
bekannten  Bestäubern  aus  dem  Thier- 
reich  nur  noch  die  mit  feuchter 
Körperober fl&che  versehenen  Ara- 
eeenfreunde ,    die    Schnecken,  für 
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unsere  Pflanze  übrig.   Ihnen  ist  in  der 
That  Philodendron  bipinnatifidum  in  merk- 
würdiger Weise  angepasst.  —  Schnecken, 
welche  mit  ihrem  stets  fenchten  Körper 
über  den  dicht  gedrängten  männlichen 
Blütenstand  weg  kriechen,  müssen  die 
Pollenfäden  auflösen  und  sich  mit  den 
Pollenkörnern  bekleben.    Da  sie  nicht 
weiter   in   den  gewünschten  Schlupf- 
winkel vordringen  können,  werden  sie 
eine  zweite  jüngere  Pflanze  aufsuchen 
und   in  dieser  sogleich   —   weil  die 
Schnecken  im  Gegensatz  zu  den  In- 
sekten von  unten  kommend  die  Blüte 
besuchen    —   den   weiblichen  Kessel 
finden,    indem   sie  dann   die  Narben 
mit  Pollen  bedecken.    Als  Lockmittel 
dürfte  zunächst   der   dem  weiblichen 
Kessel  entströmende  Wohlgeruch  dienen. 
Die  weisse  Spatha  zeigt  dann  weiter 
den  Weg  zu  dem  verlockenden  feucht- 
warmen   Schlupfwinkel.     Der  letztere 
allein  dürfte  schon  die  Schnecke  zu 
regelmässigem  Besuch  veranlassen,  auch 
wenn  sie    an  der  fleischigen  Spatha 
keinen  weiteren  Ersatz  finden  sollte.  — . 
Ein  längerer  Aufenthalt  ist  den  Schnecken 
in  dem  weiblichen  Kessel  nicht  mög- 
lich, da  sie  sonst  in  der  Kohlensäure 
desselben  ersticken  müssten,  auch  ehe 
sich  derselbe  schliesst.     Bei  Alocctsia 
wlora  werden  nach  Dklpino  die  Schnecken 
nach  der  Bestäubung  durch  einen  aus- 
geschiedenen ätzenden  Stoff  getödtet; 
die    Ausscheidung    eines  solchen 
Stoffes  konnte  ich  bei  Philod.  bipinn. 
zwar  nicht  beobachten,  doch  dürfte  der 
Kolben  selbst  vor  der  Gehässig- 
keit der  Schnecken  durch  einen  solchen 
Stoff  geschützt  sein.     Kurzes  Kauen 
eines    ganz   kleinen   Stückchens  des 
unteren  weiblichen  Kolbens  verursachte 
mir    ein  unerträgliches  Brennen  und 
Stechen   in  Mund   und  Rachen,  bei 
einer  stärkeren  Dosis  waren  Mund  und 
Rachen  völlig  verschwollen.  (Die  Spatha 
konnte  in  gleicher  Menge  ohne  Schaden 
gekaut  werden,  doch  war  sie  gleich- 
falls nicht  ohne  Schärfe.) 


Fassen  wir  das  Vorstehende  mit 
den  Beobachtungen  Dklpino 's  zusam- 
men, so  dürften  die  charakteristischen 
Merkmale  einer  ausgeprägten  mala- 
cophilen  Pflanze  die  folgenden  sein : 
Monöcischer  fleischiger  Blüten- 
stand (Kolben)  mit  dicht  stehen- 
den (perigonlosen)  Blüten,  die 
oben  männlich,  unten  weiblich 
sind.  Männliche  und  weibliche 
Blüten  durch  Staminoide  getrennt. 
In  den  ersteren  elastische  nur  in 
Wasser  lösliche  Pollen  fä  den. 
Ausgeprägte  Proterogynie  mit  baldi- 
gem Abschluss  der  weiblichen  Blüten 
(Kesselfalle),  oder  Schutz  derselben 
durch  giftige  Stoffe  (ätzenden  Saft, 
Kohlensäure).  Fehlen  von  Nek- 
tarien  und  Saftmal.  Intensiver 
Wohlgeruch  während  desweib- 
lichenStadiums.  Fleischige  Blüten- 
theile.  Wärmeentwickelung. 

Bei  so  weit  fortgeschrittener  An- 
passung dieser  Pflanzen  lässt  es  sich 
erwarten,  dasa  auch  gewisse  exotische 
Schnecken  entsprechende  Anpassungen 
an  die  Malacophilen  erlitten  haben, 
etwa  in  Beziehung  auf  die  Bestäubungs- 
gewohnheiten. Es  lässt  sich  nicht  wohl 
annehmen,  dass,  wie  dies  nach  Dklpino 
bei  Alocasia  geschieht,  alle  Schnecken 
in  der  giftigen  Kesselfalle  umkommen, 
vermuthlich  giebt  es  auch  hier  intelli- 
gentere Bestäuber,  wie  ich  in  dieser 
Zeitschrift*  für  Apocynum  androsatmi- 
foiiitm  unter  den  bestäubenden  Fliegen 
intelligentere  und  dumme  bezeichnen 
konnte.  Beobachtungen  hierüber  liegen 
bis  jetzt  nicht  vor,  ebensowenig  bezüg- 
lich des  Geruchs-  und  Temperatursinnes 
der  Araceenbefruchter.  Schon  mit  unse- 
ren Schnecken  dürften  Versuche  in  Be- 
ziehung auf  den  letzten  Punkt  lehrreich 
sein.  Bekanntlich  werden  die  an  der 
Endplatte  der  Fühler  der  Landpul- 
monaten zwischen  den  Epithelzellen 
in  reicher  Ausbreitung  sich  findenden 


•  Kosmos  Bd.  VID,  8.  182. 
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feinen  Sinneszellen  (Körbchen  mit  Stiften 
nach  Fucmmisg)  als  Geruchaorgane  ge- 
deutet. 

Vergleichen  wir  zum  Schluas  die 
Beat&ubung8einrichtungen  anderer  Ara- 
ceen,  ao  bestehen  neben  dem  aus- 
geprägten malacophilen  Philodendron 
bipinnatifidum  und  den  anderen  anfangs 
erwähnten  Arten  oft  in  derselben  Gat- 
tung (z.  B.  Amorphophattus  variabüis 
campanulotus)  Einrichtungen,  die  einer 
Insektenbestäubung  angepaast  sind.  Bei 
Ambrosinia  Bdssii*  sind  die  Narben  am 
Ende  des  Kolbens,  die  Antheren  im 
Inneren  der  Spatha,  da  die  bestäuben- 
den Fliegen  stets  am  oberen  Ende 
anfliegen  und  dann  erst  in  den  männ- 
lichen Kessel  kriechen.  (Aehnlich  ist 
es  bei  allen  entomophilen  Kessel- 
fallenblumen.) Bei  Ann»  maetdatum 
sind  die  unterständigen  Stamina  von 
den  Stempelblüten  durch  staminoide 
Gitterfäden  getrennt,  das  obere  Ende 
des  Kolbens  ist  frei,  gefärbt,  und  dient 
als  Leitstange  etc.  Die  Bestäuber  der 
meist  stinkenden  entomophilen  Araceen 
sind  hauptsächlich  Aasfliegen;  so  bei 
dem  einen  unerträglichen  Gestank  ver- 
breitenden Artm  phatti/crum,  bei  A.  dra- 
runadus,  AmorphophaUtis  camjtanulatus, 
Conophattm  Htantm.  Bei  Artm  macu- 
latum,  dessen  Kessel  ein  urinöser  Geruch 
entsteigt,  besorgt  nach  H.  Müller  fast 

*  et  H.  Müller,  Die  Befr.  d.  Bl.,  p.  73. 
**  Kosmos  Bd.  IDT,  p.  325  ff. 
***  Ich  habe  beim  Kalmus  häufig  Schnecken 
beobachtet,  welche  die  Blätter  zerfressen  und 
gelegentlich  am  Blütenkolben  wohl  auch  die 
Befruchtung  vollziehen  könnten,  wenn  unsere 
einheimischen  Exemplare  nicht  im  höchsten 
Grade  unfruchtbar  wären.  Ich  glaube,  dass 
diese  Unfruchtbarkeit  sich  daraas  erklärt, 
dass  gewöhnlich  die  sämmtlichen  Pflanzen 
in  einem  und  demselben  Teich  etc.  von  einem 
Khizom  abstammen,  wenigstens  habe  ich 
Kosmos  Bd.  VIII,  p.  182  ff.  für  Attocynum 
androsaemifoHum  ein  ähnliches  Verhalten 
nachgewiesen.  Eine  Befruchtung  von  Teich 
zu  Teich  etc.  wäre  experimentell  zu  unter- 


ausschliesslich eine  kleine  Fliege,  Psy- 
choda phalaenoiSes  L.,  die  Bestäubung. 
Verwandte  aber  auch  grössere  Fliegen 
sind  bei  A.  italicttm  thätig. 

Nach  H.  MüMiKB**  stellt  Acorus 
Ctdamus,  der  Kalmus  eine  den  Stamm- 
eltern der  Araceen  sehr  nahe  verwandte 
Art  dar,  die  den  Insekten  noch  nichts 
als  den  Blütenstaub  darbietet***.  Aus 
einer  jlcorus-ähnlichen  Blüteneinrichtung 
hätten  sich  einerseits  unter  der  Zucht- 
wahl der  Insekten  (Dipteren)  zunächst 
jene  Ekelblumen  herausgebildet,  aus 
denen  weiterhin  die  Fliegenfallenblumen 
hervorgegangen  wären.  Andererseits 
hätten  sich  in  einer  anderen  Richtung 
unter  der  Zuchtwahl  der  Gastropoden 
jene  Schneckenblütler  daraus  entwickelt, 
die  in  der  Anpassung  an  die  Schnecken-  • 
befruchtung  bereits  soweit  fortgeschritten 
sind.  Unsere  einheimische  hermaphro- 
dite,  aber  (schwach)  proterogynische 
Cotta  palustris  würde  (ebenso  wie  die 
bekannte  Topfpflanze  Richardia  aethio- 
pica,)  den  Uebergang  von  dipterophilen 
zu  malacophilen  Pflanzen  vermitteln. 
H.  IfOttüBB  fand  die  Cotta  palustris  bei 
Lippstadt  von  allerlei  kleinen  Dipteren 
besucht,  die  theils  in  den  Pollen,  theils 
in  der  Spatha  einen  Schlupfwinkel 
aufsuchten.  Warminq  hingegen  fand 
bei  Kopenhagen  Schnecken  als  Be- 
fruchter. 

suchen.  —  Viele  Botaniker  schliossen  aus 
der  Unfruchtbarkeit  der  Pflanze  bei  uns  auf 
eine  Einwanderung.  In  neuerer  Zeit  kann 
eine  solche  indessen  kaum  stattgefunden 
haben  (dagegen  spricht  nächst  der  Ver- 
breitung nach  Ascherson  z.  B.  die  sehr 
alte  Verwendung  des  Kalmus  neben  der  Birke 
als  Symbol  des  Pfingstfestes).  Dass  der 
Kalmus  in  einer  früheren  Periode  in 
Europa  eingewandert  und  Ostasien  und  Nord- 
amerika als  Heimatsland  der  Acoroidcen 
anzusehen  ist,  ist  nach  En  gier  (Versuch 
einer  Entwickelungsgeschichte  der  Pflanzen- 
welt seit  der  Tertiärperiode,  p.  28)  wahr- 
scheinlich. 
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Das  Mutterrecht  oder  die  mütterliche  Familie. 

Von 

Elie  Reclus. 


Der  gelehrte  Verfasser  des  > Mutter- 
rechts« ,  J.  Bachokkn  in  Hasel,  hat 
vor  kurzer  Zeit  »Antiquarische  Briefe«  * 
veröffentlicht,  in  denen  er  das  Resultat 
seiner  letzten  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  und  die  erste  Entwickelungs- 
stufe  des  Familienlebens  publizirt,  ein 
wissenschaftliches  Problem,  welches  er 
zum  speziellen  Gegenstande  seiner  Stu- 
dien gemacht  hat. 

Durch  seine  geniale  Begabung,  welche 
durch  eine  grosse  Ausdauer  und  tiefe 
Forschungen  unterstützt  wurde,  hat  er 
zuerst  erkannt,  dass  die  moderne  Familie, 
erst  neueren  Ursprungs  ist  und  dass 
das  auf  der  väterlichen  Autorität  basi- 
rende  Familienleben ,  welches  man  als 
Vaterschaftssystem  bezeichnet,  nicht  die 
ursprüngliche  Form  der  Familie  in  der 
Kntwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
gewesen  ist,  obgleich  dieses  bisher  eine 
allgemein  verbreitete  Ansicht  war. 

Durch  das  Studium  des  Aeschylei- 
schen  Orestes  hatte  er  erkannt ,  dass 
in  der  Entwicklung  des  griechischen 
Hecht sbfwusstseins  ein  Stadium  vor- 
handen war,  in  dem  nicht  das  Recht 
des  Vaters ,  sondern  das  der  Mutter 
allgemeine  Anerkennung   besass.  Die 

*  Antiquarische  Brief«1,  voniehmlirli  zur 
Kenntuiss  der  ältesten  Verwan<ltselmft.s- 
begrifle.    Strassbnrj,',  K.  Trübner. 


Behauptung  war  kühn  und  durchaus 
neu,  daher  wurde  sie  mit  dem  gröss- 
ten  Misstrauen  aufgenommen  und  die 
wissenschaftliche  Kritik  wollte  in  dieser 
These  nur  eine  Exzentrizität  sehen, 
über  die  man  einfach  zur  Tagesordnung 
übergehen  könne.  Der  Entdecker  ver- 
öffentlichte die  Reihe  der  Schlassfolge- 
rungen,  -  welche  ihn  veranlasst  hatten, 
die  genannte  Behauptung  aufzustellen, 
aber  direkte  Beweise  konnte  er  nicht 
bieten ,  daher  skizzirte  er ,  um  diesen 
Mangel  einigermaassen  aufzuwiegen,  in 
bündiger  Weise  den  Gesellschaftszustand, 
wie  er  sich  ihn  vorstellte,  und  bemühte 
sich,  seine  Existenz-Bedingungen  mög- 
lichst vollständig  anzugeben.  Die  Gelehr- 
ten hielten  es  für  vortheilhafter,  in  dieser 
fruchtbaren  Idee  nur  Bypothesen  über 
das  Amazonenthum  und  die  Frauen- 
herrschaft (Gynäkokrati«')  zu  erblicken. 

Es  muss  jedoch  zu  ihrer  Entschul- 
digung bemerkt  werden,  dass  zu  dieser 
Zeit  (im  Jahre  1 H6 1 )  die  Anthropologie 
erst  im  Entstehen  begriffen  war. 

Mittlerweile  veröffentlichte  im  Jahre 
1865  Mac  Lknnan,  ein  schottischer 
Jurist,  sfiin  verdientermaassen  berühmt 
gewordenes  Buch:  »Primitive  Marriage«, 
in  dem  er  namentlich  über  den  Ur- 
sprung des  »rapt«  oder  Braut  raub», 
widchen    so   viele  Uochzeitsgebräurhe 
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versinnbildlichen ,  Untersuchungen  an- 
stellt. Durch  ein  gründliches  Studium 
der  römischen  Sage  vom  Raube  der 
Sabinerinnen  war  er  zu  Schlussfolge- 
rungen gekommen,  die  denen  des 
Baseler  Gelehrten  analog  waren.  Mac 
Lknnan,  welcher  mit  Waitz,  Kli  mm, 
Lübbock  und  Tylob  als  einer  der  ersten 
die  vergleichende  Ethnologie  bearbeitete, 
hätte  mit  richtigem  Takte  seine  Unter- 
suchungen auf  Beispiele  basirt,  die  er 
aus  den  Berichten  über  die  Hochzcits- 
gebräuche  wilder  oder  halbwilder,  noch 
existirender  Völker  entnahm. 

Diese  Aufgabe  konnte  er  am  besten 
ausführen,  weil  ja  Grossbritannien  durch 
seine  Kolonien  und  durch  seinen  Welt- 
handel in  unaufhörlicher  Verbindung 
mit  den  entferntesten  Völkern  und  den 
verschiedensten  wilden  Völkerschaften 
steht.  Beeinflusst  durch  die  Arbeiten 
Darwtn's,  lenkte  er  die  Aufmerksam- 
keit der  Natui forscher  und  Anthropo- 
logen auf  die  sogenannten  endogami- 
schen  und  exogamischen  Systeme,  d.  h. 
auf  die  Vorschriften  über  die  Wahl 
der  Frau  aus  den  eigenen  oder  fremden 
Stämmen.  Darauf  gab  Morgan  aus 
Kochester  im  Staate  New-York  über 
diesen  Gegenstand  unerwartete  Auf- 
schlüsse, er  hatte  sich  von  dem  Indianer- 
stamm der  Irokesen  adoptiren  lassen, 
um  ihre  Institutionen  in  nächster  Nähe 
zu  studiren,  und  er  hatte  namentlich 
mit  grosser  Genauigkeit  die  Bedeutung 
ihrer  Totem-Begriffe  beobachtet.  Die 
Aufschlüsse,  welche  er  bei  den  Roth- 
häuten gewonnen  hatte,  machte  er  für 
das  Studium  der  Familiengruppen  der 
Australier  und  Polynesier  nutzbar 
und  veröffentlichte  sein  Werk  »Systems 
of  consanguinity  and  affinity  of  the 
Human  Family«;  darauf  im  Jahre  1877 
seine  »Society  antique«.  Backofen, 
Mac  Lknnan  und  Morgan  waren  die 
Pionniere,  welchen  mehr  oder  weniger 
entschlossen  Luhbock  und  TlLOB  in 
England,  Giraud-Teulon  und  Lktour- 
kau    in    Frankreich,    der  anonyme 

Kosmos,  VI  Jahrgang  (Bd.  XI). 


Verfasser  der  »Nuova  Antologia«  aus 
Florenz,  in  Deutschland  Likbrkcht, 
Post,  Kubischer  und  in  Russland 
Stepmani  folgten.  Ich  behaupte  nicht, 
dass  diese  Liste  vollständig  sei  und 
citire  nur  die  Namen,  welche  zu  meiner 
Kenntniss  gelangt  sind.  Vor  kurzer 
Zeit  gehörte  noch  ein  gewisser  Muth 
dazu,  sich  als  Anhänger  einer  Theorie  zu 
erklären,  die  nur  einem  beschränkten 
Publikum  gegenwärtig  bekannt  ist,  ge- 
wiss aber  in  kurzer  Zeit  allgemeine 
Anerkennung  erlangen  wird.  Jedoch 
der  Kampf  ist  noch  nicht  glücklich 
beendet,  und  noch  mancher  harte  Streit 
wird  bestanden  werden  müssen.  Wir 
wissen,  dass  Mac  Lennan  über  diese 
Frage  eine  grosse  Untersuchung  an- 
stellt und  sein  tiefes,  gewissenhaftes, 
ausdauerndes  und  von  einem  unge- 
wöhnlichen Scharfsinn  unterstütztes 
Forschen  wird  ihn  gewiss  zum  Ziele 
führen.  Auch  Bachofkn  ruht  nicht 
auf  seinen  Lorbeeren  aus,  und  die  vor- 
liegende Arbeit  ist  nur  die  Einleitung 
einer  grösseren  Arbeit,  von  welcher  ich 
Nachricht  erhielt. 

Seine  kürzlich  erschienenen  »anti- 
quarischen Briefe«  sind  eine  Sammlung 
von  Erörterungen  über  dem  äussern  An- 
schein nach  sehr  verschiedene  Gegen- 
stände, aber  ein  leitender  Grund- 
gedanke ist  in  ihnen  allen  vorhanden 
und  alle  gehen  auf  dasselbe  Ziel  los. 
Ich  werde  den  ersten  Brief  weniger 
summarisch  analysiren,  als  die  übrigen, 
nicht  weil  er  etwa  eine  grössere  Wichtig- 
keit als  die  übrigen  besitzt,  sondern 
weil  er  einer  der  kürzesten  ist  und  am 
meisten  geeignet  ist  ,  die  Methode  des 
Verfassers  zur  Kenntniss  des  Lesers  zu 
bringen. 

I. 

Eine  zu  Sevilla  aufgefundene  In- 
schrift enthält  einen  Bericht  über  eine 
religiöse  Stiftung,  welche  zu  Gunsten 
gewisser  »Pueri  Juncini«  gemacht  wurde. 
Pueri  Juncini  lautet  wörtlich  übersetzt: 

23 


Digitized  by  Google 


354  Elia  Reclus,  Da»  Mutterrecht  oder  die  mütterliche  Familie. 


»Kinder  der  Binsen  oder  der  Binsen- 
fclder.«  Wer  waren  nun  diese  Kinder? 
Die  Qelehrten  wissen  bekanntlich  auf 
Alles  Antwort  zu  geben  und  daher  er- 
klären sie  einfach:  »die  Pueri  Juncini 
sind  die  Nachkommen  eines  gewissen 
Juncus,  der  Konsul  u.  s.  w.  war«. 
Bachofen,  der  solche  Oberflächlichkeiten 
nicht  vertragen  kann,  greift  diese  In- 
terpretation noch  nach  zwanzig  Jahren 
lebhaft  an: 

»Nein,  meine  Herren  Berliner  Aka- 
demiker, die  Sache  verhält  sich  nicht 
so,  die  Stiftung  ist,  wie  man  bei  uns 
sagen  würde,  zu  Gunsten  der  »Enfants 
Champi«  von  Sevilla  gemacht  worden.  Be- 
sagte »Enfants  Champi«  sind  aber  nicht, 
wie  Sie  versichern,  die  Nachkommen 
eines  Bürgers  von  Sevilla,  Namens 
Champi.  Denn,  wenn  Sie,  meine  Herren, 
den  Almanach  nachschlagen  wollten, 
dann  würden  Sie  finden,  dass  dieser 
Champi  mit  Vornamen  Benedict  hiess 
und  dazu  Deputirter,  Senator,  Präsi- 
dent eines  Rechnungs-  oder  Kassations- 
hofes war.  Sie  haben,  meine  Herren, 
völligen  Unsinn  geredet,  wenn  auch 
einen  sehr  gelehrten  Unsinn;  Champi 
ist  nicht  der  Name  eines  Mannes,  son- 
dern eine  Bezeichnung  für  im  Felde 
aufgefundene  Kinder,  welche  unerlaub- 
tem Liebesleben  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Wenn  Sie ,  meine  Herren, 
ausser  der  Beschäftigung  mit  dem 
Corpus  In8criptionum  auch  noch  Zeit 
gefunden  hätten,  den  schönen  Roman 
»Francois  le  Champi«  von  George  Sand 
zu  lesen,  dann  würden  Sie  es  gewusst 
haben.« 

In  Voraussicht   der  Antwort  der 


*  Sinnis  hatte  eine  schöne,  wohlgewachsene 
Tochter,  mit  Nomen  Pcrigync.  Sie  war  nach 
ihres  Vaters  Ermordung  entflohen.  Theseus 
suchte  sie  allenthalben.  Sic  hatte  sich  an 
einem  Orte,  wo  viel  Schilf  nnd  wilder  Spargel 
stand,  versteckt  und  flehte  diusu  Gesträuche 
in  kindlicher  Weise,  als  wenn  sie  es  ver- 
stünden, mit  Retheuerungen  an,  wenn  sie  sie 
verbergen  und  erretten  wollten ,  sie  nie  zu 
verderben,  noch  zu  verbrennen.    Hier  redete 


Akademiker:  »Sie  -wollen  sieh  auf 
unsere  Kosten  lustig  machen,  aber  Sie 
haben  nur  eine  mehr  oder  weniger 
geistreiche  Annahme  gemacht  .  .  .« 
versucht  Bachofen  nun  seine  Annahme 
dadurch  zu  begründen,  dass  er  alle 
aus  dem  Alterthum  auf  uns  gelangten 
Notizen,  welche  sich  auf  »Binsen«  und 
Sümpfe  beziehen,  in  sorgfältiger  Weise 
sammelt  und  zu  interpretiren  versuefit; 
er  erinnert  an  die  Sage  von  Theseus  und 
Perigyne,  den  Vorfahren  der  Joxiden*, 
an  die  Erzählung  von  Atalante,  der 
Mutter  des  Parthenius,  des  vaterlosen 
Kindes,  an  Mäander,  Teukrus,  an  den 
Kampf  des  Kalamus  und  Karpus,  an 
Aphrodite  als  Schceneia  virgo,  an  Arte- 
mis Limnia,  an  die  Bezeichnungen 
»Venus  in  palude,  in  calamis,  in  arun- 
dinibus«.  Jeder  ferner,  der  die  Meta- 
morphosen des  Ovtd  gelesen  hat,  wird 
sich  an  die  Liebeleien  des  Jupiter  mit 
den  Flussjungfrauen,  den  schäkernden 
Nymphen  erinnern.  Der  skandinavische 
Jupiter ,  Odhin ,  welcher  unter  dem 
Namen  Harbard  sich  seiner  Liebes- 
heldenthaten  rühmt,  ruft  im  Havamal 
aus: 

„Nichts  ist  schlimmer  für  einen  Helden,  als 
Unglück  in  der  Liebe; 

Ich  habe  das  erfahren,  als  ich  meine  Schöne 
im  Schilfe  erwartete." 

Liebesverhältnisse,  welche  durch  die 
bürgerliche  Trauung  nicht  legalisirt 
wurden,  bezeichnete  man  bei  den  Alten 
gern  als  Sumpf-Liebschaften  (luteae 
voluptates,  lutei  per  furta  amores), 
Ausdrücke  .  wie  sie  noch  heute  nicht 
ungewöhnlich  sind  

Aus    der  angestellten  Erörterung 

sie  Theseus  an  und  versprach,  sie  nicht  zu 
beleidigen  und  aufs  Reste  zu  verpflegen. 
Sie  kam  hervor  und  zeugte  mit  Theseus  den 
Mclanippus.  Melanippus,  des  Theseus*  Sohn, 
erzeugte  den  Joxus  .  . .  von  ihm  stammen 
die  Joxiden,  welche  die  auf  die  Urmutter 
zurückgehende  Sitte  beibehalten  haben,  weder 
Schilf  noch  wilden  Spargel  zu  verbrennen, 
sondern  es  als  heilig  zu  verehren.  (Plutarch 
Theseus  c.  4.) 
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glaubt  der  Verfasser  mit  Recht  scblies- 
sen  zu  können,  dass  im  griechisch-römi- 
schen Leben  die  Binsen  und  das  Schilf 
des  Sumpfes  mit  den  aus  natürlicher 
Ehe  entsprungenen  Kindern  verglichen 
wurden.  Die  den  Sümpfen  eigenthüm- 
liche  Vegetation  galt  als  freiwilliges 
Erzeugnis^  der  Mutter  >Erde«  im  Gegen- 
satz zu  den  Kulturgewächsen,  die  nur 
dem  Menschen  ihre  Existenz  verdanken. 

Seit  den  Zeiten  der  ackerbauenden 
Völker  war  das  bebaute  Feld  immer 
ein  Symbol  des  Mutterthums.  Die 
Schilfe,  Schachtelhalme  und  Seggen 
dagegen  versinnbildlichen  die  Stämme 
und  Völkerschaften,  welche  der  Weiber- 
gemeinschaft huldigen  und  eine  recht- 
liche und  gesellschaftliche  Gliederung 
nicht  besitzen;  die  Horde  hat  sich 
noch  nicht  in  privilegirte  Klassen  und 
in  mehr  oder  weniger  aristokratische 
Geschlechter  differenzirt.  In  seinem 
Mutterrecht  hatte  Bachofen  schon  auf 
den  absoluten  Unterschied  aufmerksam 
gemacht,  den  die  Alten  zwischen  der 
injusaa  und  der  Ceres  laborata  gemacht 
hatten;  jetzt  stellt  er  es  als  eine  all- 
gemeine Formel  hin,  dass  dieser  Unter- 
schied nicht  nur  im  klassischen  Alter- 
thum, sondern  von  allen  Völkern  ge- 
macht worden  ist  und  gemacht  wird, 
die  auf  der  niedrigsten  Kulturstufe 
stehen. 

Pascal  verglich  den 'Menschen  mit 
einem  denkenden  Schilfrohr.  Die  Mexi- 
kaner stellten  ihren  Cyclus  von  zwei- 
undfünfzig Jahren  durch  eine  Schilf- 
garbe dar,  welche  die  jährliche  Vege- 
tation und  die  mittlere  Dauer  einer 
Generation  versinnbildlichte.  Die  Peru- 
aner, Bassutos,  Kaffern,  Tartaren, 
Tschuwaschen,  Tagalen  und  andere 
wilde  Völkerschaften  vergleichen  ihr  Volk 
mit  dem  am  Ufer  eines  Sees  wachsen- 
den Schilfe.  Mehrere  vermummen  sich 
auch  mit  verschiedenen  Blättern  bei 
feierlichen  Gelegenheiten,  wie  bei  Trau- 
ungen oder  Beschneidungen;  das  ein- 
zelne Individuum  vergleichen  sie  mit 


einem  Binsenhalm,  das  Volk  mit  einem 
von  Binsen  bedeckten  Boden,  dessen 
Führer  alle  an  Grösse  überragt.  Die 
Gallier  und  Skandinavier  bezeichnen  in 
der  Volkssprache  unehelich -Geborene 
als  >  Kinder  der  Farnbüsche  und  des 
Dickichts«,  während  die  Indier  sie  mit 
den  Lotus  vergleichen,  welche  die  Fluss- 
ufer bedecken. 

Die  Erwähnung  der  Lotus,  der  nach 
der  Mythe  aus  den  Thränen  einer  von 
Indra  bedrängten  Frau  entsprossen  ist, 
führt  unsern  Forscher  zu  einer  Inter- 
pretation der  Mythe  von  der  schönen 
Draaupada;  denn  das  Ramayana  berich- 
tet uns,  dass  Draaupada  den  fünffachen 
Lndra  heirathete ,  insofern  er  in  den 
fünf  Brüdern  Pandou  wieder  erstand. 
Dieser  dunkle  und  verwickelte  Mythus 
ist  wie  die  meisten  indischen  Mythen 
nach  Bachofen 's  Ansicht  nur  der  Aus- 
druck für  die  allmälige  Befreiung  der 
Frau,  die  von  dem  ursprünglichen  He- 
tärismus zur  Polyandrie,  darauf  zur 
Bruderehe  und  endlich  zur  Monogamie 
gelangte. 

Ich  erwartete  nun,  dass  der  Ver- 
fasser die  verschiedenen  Legenden  von 
den  Findlingen  erörtern  werde,  wie 
z.  B.  die  von  Moses  und  Lancelot 
vom  See,  aber  er  hat  dieses  nicht  ge- 
than,  wahrscheinlich  weil  diese  Legen- 
den, welche  nur  die  Ueberreste  alter 
Sonnenmythen  sind,  nichts  mit  dem  vor- 
liegenden Problem  von  den  ältesten 
Verwandtschaftsbegriffen  zu  thun  haben. 

In  dem  bereits  citirten  Werk  ver- 
sucht Bacrofen  die  Entwickelung  einer 
Familie  zu  schildern,  die  nur  aus  der 
Mutter,  den  Kindern  und  dem  Mutter- 
bruder besteht,  und  in  welcher  eben 
jener  Mutterbruder  oder  Oheim  die 
heut  zu  Tage  dem  Vater  zuertheilten 
Machtbefugnisse  ausübt  Der  Verfasser 
stützt  seine  Annahme  auf  Beispiele, 
welche  er  einerseits  aus  dem  Alterthum 
entnommen  hat,  andererseits  aber  auch 
aus  den  Berichten  über  die  Lebens- 
verhältnisse zahlreicher  noch  jetzt  exi- 
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stirender  barbarischer  Völker  entlehnt 
hat.  In  dem  Mutterrecht  hatte  er  nach- 
gewiesen, dass  die  Orestes-Sage  nur  ein 
Ausdruck  für  die  siegreiche  Bekämpfung 
der  alten  Culturideen  durch  dio  neueren 
sei.  Auch  die  Sage  von  Daedalus  und 
seiner  Kunst,  der  seinen  Neffen  Kalos 
erzog  und  ihn.  zum  Mitwisser  zahl- 
reicher Erfindungen  machte,  später  ihn 
aber  aus  Neid  tödtete,  weshalb  er  sich 
in  den  Tempel  des  Orestes-Beschützers, 
des  Apollo  flüchtete,  welcher  als  der 
Urheber  des  neuen  Culturzustandes  be- 
trachtet wurde ,  auch  diese  Sage  boII 
sich  auf  jene  kampfreiche  Uebergangs- 
epoche  zwischen  zwei  feindlichen  Cul- 
turen  bezichen. 

Das  bewegliche  Eigenthum  wurde 
allerdings  von  dem  Vater  dem  Sohne 
vermacht,  aber  das  unbewegliche  wurde 
immer  noch  von  dem  Oheim  mütter- 
licher Seite  dem  Neffen  übergeben. 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  zur  Zeit,  als 
jene  beide  Systeme  in  Geltung  waren, 
ein  Mann  zugleich  Oheim  und  Vater 
war,  und  dass  er  noch  andere  Güter 
als  materielle  bei  seinem  Ableben  zu- 
rückliess,  dann  wird  es  ihm  gowiss 
weniger  schwer  geworden  sein,  seinem 
Neffen  Häuser  und  Grund  und  Boden 
zu  vermachen,  als  seinen  Sohn  nicht 
zum  Erben  seiner  Gedankenarbeit,  sei- 
nes künstlerischen  Schaffens,  seiner  Er- 
folge machen  zu  können.  Daedalus 
wäre  auf  seinen  Sohn  nicht  eifersüch- 
tig gewesen,  aber  er  musste  einen  Erben 
hassen,  der  ihm  durch  ein  veraltetesGesetz 
aufgedrungen  wurde.  In  diesem  Sinne 
muss  die  Sage  nach  Bachofen's  Ansicht 
aufgefasst  worden,  und  er  sucht  seine 
Auffassung  mit  grosser  Geschicklichkeit 
und  durch  die  sorgfältigste  Benutzung 
aller  nur  irgend  wie  brauchbaren  An- 
haltspunkte und  Angaben  zu  rechtfer- 
tigen. Wenn  man  ihm  glauben  will, 
dann  kann  das  Verbrechen  seines  Schütz- 
lings nur  als  eine  kleine  Sünde  be- 
zeichnet werden,  und  Daedalus  muss 
als  Culturheros  einem  Hercules  und  The- 


8eu8 ,  jenen  ruhmreichen  Nachfolgern 
eines  Apollo  zur  Seite  gestellt  werden, 
denen  die  griechische  Welt  den  Triumph 
der  Paternität  über  die  Maternität,  den 
Sieg  des  männlichen  und  geistigen  Prin- 
eipsüberdas  weibliche,  stoffliche  (chtho- 
nische)  verdankt. 

Wir  können  es  nur  beklagen,  dass 
man  im  Kindesalter  der  Menschheit 
diese  beiden  Principien  als  einander 
bekämpfende  angesehen  hat,  und  dass 
man  die  Superiorität  des  Einen  über 
das  Andere  durch  den  Kampf  begrün- 
dete, während  das  allein  richtige  Ver- 
fahren darin  besteht,  die  Gleichberech- 
tigung beider  anzuerkennen.  War  es 
also,  ohne  auf  eine  Discussion  der 
Frage  nach  dem  relativen  Werthe  der 
beiden  Geschlechter  einzugehen,  für 
unsern  Gelehrten  unbedingt  erforder- 
lich, dass  er  sich  für  ein  System  be- 
geisterte, das  gegenwärtig  in  allen  ci- 
vilisirten  Ländern  zur  Herrschaft  ge- 
langt ist  und  bald  auf  der  ganzen  Erde 
anerkannt  sein  wird?  Freilich  hin- 
reichend begründen  konnte  man  es  nie- 
mals, warum  die  Autorität  des  Vaters 
grösser  sein  musste  als  die  der  Matter, 
aber  wohl  hat  eine  gebieterische  Not- 
wendigkeit vorgelegen.  Eine  ganz  andere 
Frage  ist  es,  ob  die  grössere  Macht- 
befugniss  des  Mannes  wirklich  auf 
einer  grösseren  Rechtsbefugniss  basirt, 
ob  vom  moralischen  und  juristischen 
Standpunkte  es  nothwendig,  ja  sogar 
wünschenswerth  ist,  dass  der  Vater  in 
Bezug  auf  die  Kinder  Rechtsbefugnisse 
besitze,  welche  der  Mutter  vorenthalten 
sind,  und  dass  der  Sohn  sich  nach  dem 
Vater  nenne  und  daher  vor  Allem  Sohn 
seines  Vaters  sei,  wie  die  lateinischen 
Worte  »quem  nuptiae  demonstrant« 
es  bezeichnen,  und  dann  erst  Sohn 
seiner  Mutter.  —  Nur  andeutungsweise 
habe  ich  diese  Fragen  berührt;  denn 
ich  muss  zu  meinem  eigentlichen  Ge- 
genstande wieder  übergehen.  Derartige 
Erörterungen  über  das,  was  sein  müsste 
oder  sich  ändern  könnte,  stehen  mit 
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unserem  lediglich  historischen  Problem 
in  keinem  Zusammenhange.  Alles  ist 
ja  in  beständiger  Entwicklung  und  Um- 
wandlung begriffen  auf  unserem  Pla- 
neten; unsere  Gesellschaftsverhaltnisse 
und  staatlichen  Einrichtungen  —  ewige 
mit  Pbudhümme gesprochen  —  sind  nicht 
mehr  unveränderlich  als  die  Berge, 
welche  allmählig  dem  Ocean  sich  nähern, 
sie  sind  nicht  beständiger  als  des  Meeres 
Grund,  der  Millimeter  um  Millimeter 
sich  erhebt,  die  Fluthen  zurückdrängt 
und  neue  Continente  bildet. 

DL 

Wie  nun  Bachofkm  in  den  heiligen 
Büchern  der  Inder  eine  Parallele  zu 
derDaedalus-Sage  aufgefunden  hatte,  so 
entdeckte  er  auch  in  dem  Mahabharata* 
ein  Gegenstück  zur  Orestes-Sage,  das 
er  im  Auszuge  mittheilt :  Das  Geschlecht 
der  Nagas  war  von  der  eigenen  Mutter 
verflucht  worden  und  mussto  daher  ver- 
nichtet werden;  weil  der  Fluch  einer 
Mutter  nach  dem  Mutterrechte,  welches 
bei  ihnen  in  Geltung  war,  durch  Nichte 
annulirt  werden  konnte.  Feindliche 
Brahmanen,  welche  vaterrechtlichen  In- 
stitutionen huldigten,  hatten  die  Voll- 
ziehung dieses  Auftrages  übernommen 
und  waren  fest  entschlossen,  von  ihrem 
Vorhaben  nicht  abzustehen.  Da  trat 
Astika  auf,  welcher  einerseits  der  Sohn 
der  königlichen  Schwester  Naga  und 
daher  Thronerbe,  andererseits  der  Sohn 
von  Arya  war.  Obwohl  ihn  nicht  der 
Fluch  seiner  Mutter  Naga  traf,  so  nahm 
er  dennoch  an  dem  Schicksal  seiner 
Brüder  warmen  Antheil,  und  er  wusste 
den  b rahmanischen  König  dazu  zu  bestim- 
men, dass  er  ihm  eine  Gnade  gewährte. 
Als  nun  der  passende  Moment  gekom- 


*  Mahabharata  nDer  grosse  Kampf  der 
Bharata"  ist  der  Titel  eines  im  Sanskrit  ver- 
fassten  Heldengedichtes,  welches  den  Thron- 
folgestreit zwischen  den  Söhnen  zweier  Brü- 
der Pandu  und  Drhitarraschtra  behandelt. 

**  Melusine,  die  Tochter  des  Königs  von 
Albanien  and  einer  Meernymphe,  hatte  einen  | 


men  war,  erklärte  er  dem  König,  die 
Gnade ,  um  welche  er  bitte ,  bestehe 
darin,  das  Volk,  welches  schon  zu  drei 
Viertheilen  dem  Tode  geweiht  worden 
sei,  fernerhin  zu  verschonen. 

Diese  Erzählung  ist  nur  ein  in  sym- 
bolischer Form  erhaltener  Bericht  von 
den  hundertjährigen  Kriegen,  welche 
die  erobernden  Aryer  als  Anhänger  des 
patriarchalischen  Systems  mit  den  Ur- 
einwohnern, welche  dem  Mntriarchal- 
gesetz  treu  geblieben  waren,  führten. 
Nicht  uninteressant  ist  es  auch  zu  be- 
merken, dass  sowohl  in  den  indischen, 
als  auch  in  den  griechischen  Sagen  die 
Schlange  als  ein  spontanes  Product 
der  Sumpfcultur  gilt,  wie  die  Farne, 
Binsen,  Sträucher  und  Schilfarten ;  auch 
hier  bezeichnete  sie  in  erster  Linie  die 
localen  Halbgötter  und  in  zweiter  Linie 
die  autochthonen  Ureinwohner,  welche 
ihren  Ursprung  von  jenen  Halbgöttern 
herleiteten.  Diese  Interpretation  hatten 
schon  die  Alten  ganz  entschieden  ge- 
macht — man  erinnere  sich  nur  an  Aeneas, 
welcher  seinem  Vater  Anchises  in  Schlan- 
gengestalt begegnet  —  aber  man  hatte 
es  unterlassen,. die  sich  hieraus  ergeben- 
den Schlussfolgerungen  zu  ziehen;  ob- 
wohl hierdurch  das  sehr  schwierige  Ver- 
ständniss  der  Schlangenmythen  offen- 
bar um  ein  bedeutendes  erleichtert  wird. 
Astika  war  also  väterlicherseits  Brah- 
mane,  mütterlicherseits  Naga. 

Die  Mutter  Astika's,  welche  als 
Schlange  geboren  worden  war,  aber 
durch  ihre  Heirath  in  ein  höher  stehen- 
des Geschlecht  gekommen  war,  musste 
halb  Weib  halb  Schlange  sein;  aber  sie 
war  etwa  nicht  eine  Melusine  **,  welche 
ihren  Gatten  Jaratkaru  verlicss,  son- 
dern er,  Arya  liess  sie  im  Stich,  indem 


bezaubernd  schönen  Körper,  der  in  einen 
Fischschwanz  endete,  und  musste  an  einem 
Tage  jeder  Woche  ihre  Halbfischgestalt  an- 
nehmen. Als  sie  einst  in  dieser  Gestalt  ihr 
Gemahl  Graf  Raiinondin  trotz  ihrer  Warn- 
ung überraschte,  verschwand  sie  auf  Nimmer- 
wiedersehen. 
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er  ihr  vorwarf,  ihn  nicht  verstanden 
zu  haben  und  ihre  Schlangennatur  nicht 
abgelegt  zu  haben. 

Ein  anderer  Fall.  Das  Volk  der 
Naga,  so  wird  berichtet,  wurde  durch 
die  unwiderstehliche  Macht  der  Zau- 
berei und  Magie  geopfert.  Die  un- 
glücklichen Schlangen  wurden  durch  Zau- 
bennacht  gezwungen,  von  allen  Seiten 
herbeizueilen  und  sich  in  die  Flammen 
eines  ungeheuren  Scheiterhaufens  zu 
stürzen.  Eine  Sago  nun,  welche  noch 
gegenwärtig  in  den  Bergen  Tyrols  in 
aller  Munde  ist,  berichtet  mit  einer 
erstaunlichenTreue  di  e  hauptsächlichsten 
Züge  dieser  Begebenheit,  und  wir  fin- 
den somit  diese  Sage  in  einer  den  Ver- 
hältnissen angemessenen  Form  in  einem 
Aipenthaie  wieder  vor;  denn  Jana- 
mayana,  der  König  der  Brahmanen,  ist 
es,  welcher  sich  hier  in  den  Zauberer 
von  Venedig  verwandelt  hat.  Hieraus 
kann  man  ermessen,  wie  treu  dergleichen 
Erzählungen  im  Gedächtniss  der  Völker 
aufbewahrt  werden,  namentlich  wenn 
der  Inhalt  der  herrschenden  Denk-  und 
Anschauungsweise  angepasst  wird. 

Nachdem  der  Verfasser  des  »Mutter- 
recht« die  Beziehungen  der  Mutter  zum 
Kinde  studirt  hat ,  richtet  er  seinen 
forschenden  Blick  auf  den  Oheim  müt- 
terlicherseits als  Haupt  der  Familie, 
darauf  sind  es  die  Beziehungen  zwischen 
den  Geschwistern,  welche  sein  Interesse 
in  Anspruch  nehmen,  da  diese  nicht  eine 
Bedeutung  besassen  und  von  einer  Inti- 
mität waren,  wie  es  gegenwärtig  nicht 
mehr  der  Fall  ist.  Die  eheliche  (Ge- 
8chlechts-)Liebehat  über  die  Geschwister- 
liebe gesiegt ;  denn  das  Weib  denkt  an 
den  Bruder  nicht  mehr,  sobald  es  an  dos 
Gatten  Seite  durchs  Leben  geht.  Aber 
es  war  nicht  immer  so,  und  es  gab 
eine  Zeit,  wo  Gattenliebe  nur  ein  leeres 
Wort  war.  Denn  als  das  Weib  noch 
nicht  einem  Manne  angehörte,  sondern 
nur  die  Sklavin  vieler  war,  welche  sie 
nach  Belieben  misshandelten,  als  der 
Mann,  wie  ein  grausamer  und  harter 


Tyrann,  sie  noch  eines  Tages  aus  dem 
väterlichen  Heim  entführte,  und  sie 
an  den  Haaren  hinwegschleifte,  als  er, 
die  Keule  tieständig  in  der  Hand,  sie 
mit  Schlägen  vor  sich  her  trieb,  nach- 
dem er  vielleicht  drei  oder  vier  Schafe 
oder  eine  steinerne  Axt  als  Tauschpreis 
gegeben  hatte,  da  konnte  von  ehelicher 
Liebe  noch  nicht  die  Rede  sein;  denn 
wie  konnte  das  arme,  gepeinigte  Weib 
einen  solchen  brutalen  Tyrannen  lieben? 

Aber  sie  hatte  den  leiblichen  Bru- 
der, den  Gefährten  ihrer  kindlichen  Spiele ; 
er  war  der  Vertraute  ihrer  ersten  Lei- 
den gewesen,  er  blieb  auch  fernerhin 
ihr  Freund,  ihr  Rathgeber,  der  Be- 
schützer ihrer  Kinder,  welche  ihren 
Vater  fürchteten,  und  sobald  sie  ver- 
ständig geworden  waren,  zu  ihrem  Oheim 
ihre  Zuflucht  nahmen.  Und  in  demselben 
hohen  Grade,  in  welchem  die  Frau  den 
Sohn  ihrer  Mutter  liebte,  wurde  sie  auch 
von  diesem  wiedergeliebt.  »Die  Seele 
des  Bruders,  heisst  es  in  einem  Licde 
der  slavischen  Völker,  flüchtet  sich  an 
das"  Schwosterherz.  •  Die  junge  Serbin 
hält  mehr  zu  ihrem  Bruder  als  zu  ihrem 
Geliebten;  an  den  Ufern  der  Morava 
ist  ein  Mädchen  nur  dann  glücklich, 
wenn  sio  einen  Bruder  besitzt;  ein 
junger  Mann  ist  nicht  ganz  zufrieden, 
wenn  er  nicht  eine  Schwester  hat.  Der 
Bruder  schwört  bei  seiner  Schwester,  die 
Schwester  bei  ihrem  Bruder.  Jeder 
Wunsch  des  verstorbenen  Bruders  oder 
der  todten  Schwester  wird,  wenn  er 
überhaupt  nur  erfüllbar  ist,  erfüllt. 
Dem  Bruder  vertraut  die  Frau  selbst 
dasjenige,  was  sie  vor  ihrem  Gatten 
geheim  hält.  Durch  die  Volkspoesie 
lernen  wir  Frauen  kennen,  welche  ihren 
Mann  vor  der  Welt  selbst  nicht  zu 
nennen  wagen  oder  zu  viel  Scham  und 
Zurückhaltung  besitzen,  um  ihre  Männer 
selbst  auf  dem  Krankenbette  besuchen 
zu  geben.  Sicherlich,  sagt  Bacuofkn, 
hat  die  Geschwisterliebe  viel  von  ihrer 
ursprünglichen  Intensität  verloren.  Aber 
es  scheint,  als  ob  jeder  neue  Erwerb 
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im  Gebiete  der  Humanit&t  nur  durch 
Aufopferung  eines  alten  gemacht  werden 
kann.  Daher  ist  es  auch  nicht  wunderbar, 
warum  wir  so  langsam  vorwärts  kommen. 
Die  Civilisation  muss  eben ,  wie  die 
Kunst,  durch  Opfer  erkauft  werden. 

Unter  stetiger  Berücksichtigung  die- 
ser leitenden  Grundidee  erforscht  unser 
Gewährsmann  die  dunkelsten  alten  Sa- 
gen. Er  stimmt  WrLHKLM  Grimm  dar- 
in bei,  dass  die  neueste  Abfassung 
des  Nibelungenliedes  den  ursprünglichen 
Charakter  der  Chrimhilde  völlig  ver- 
ändert hat;  denn  während  sie  in  der 
isländischen  Edda,  nur  um  ihre  Brü- 
der zu  rächen,  jene  Grausamkeiten  be- 
geht, welche  sie  als  Gattin  des  Sigurt 
zu  einer  berüchtigten  Persönlichkeit  ge- 
macht haben,  erscheint  Chrimhild  im 
Nibelungenlied  als  eine  Heroine  ehelicher 
Liebe  und  Treue. 

Auch  Titus  Livius  und  seine  Vor- 
gänger hatten  die  Erzählung  von  den 
Horatiern  und  Curiatiern  überarbeitet 
und  mannigfach  abgeändert,  weil  sie  in 
ihrer  ursprünglichen,  ältesten  Form  für 
die  späteren  Generationen  nicht  mehr 
geniessbar  und  verständlich  war.  Die 
Horatier  waren  die  Brüder  der  Curia- 
tier,  weil  sie  die  Söhne  zwoier  Schwe- 
stern waren,  von  denen  die  eine  einen 
Albaner,  die  andere  einen  Römer  ge- 
heirathet  hatte.  Die  Urfamilie  kann 
nämlich  mit  einem  nur  weibliche  Blü- 
then  tragenden  Dattelbaume  vergüchen 
werden;  wie  ein  solcher  Baum  jedes 
Jahr  Blüthen  und  Früchte  trägt,  welche 
entstehen  und  zu  Grunde  gehen,  nach- 
dem die  Befruchtung  durch  den  Pollen 
erfolgt  ist,  den  von  einer  andern,  bis- 
weilen weit  entfernt  stehenden  Palme 
der  Wind  an  seinen  Bestimmungsort 
hinübertrug,  so  erzeugte  auch  in  der 
mütterlichen  Familie  die  Familienmutter 
immer  neue  aufeinanderfolgende  Ge- 
nerationen, deren  Mitglieder  sich  als 
Geschwister  betrachteten,  denn  sie  hatten 
ja  einen  gemeinsamen  Ursprung,  wäh- 
rend von  ihnen  alle  männlichen  Mit- 


glieder der  voraufgehenden  Generation 
als  Oheime  betrachtet  wurden  und  de- 
ren Erzeuger  als  Grossonkel  und  so 
fort 

Erst  als  das  Patriarchat  zur  Herr- 
schaft gelangte,  maass  man  die  Ver- 
wandtschaftsgrade und  erfand  jene  Un- 
terschiede zwischen  Cousins  und  aus 
Seitenlinien  hervorgegangenen  Verwand- 
ten bis  zum  siebenten  ja  selbst  bis 
zum  neunten  Grado. 

Nun  wollen  wir  wieder  in  der  Er- 
klärung der  alten  Sage  von  dem  Zwei- 
kampf der  Horatier  und  Curiatier  fort- 
fahren. Als  der  letzte  Horatier  wohl- 
behalten aus  dem  schrecklichen  Zwei- 
kampf zurückkehrte,  weigerte  sich  seine 
Schwester  ihm  den  Bewillkommungs- 
kuss  zu  geben,  nicht  weil  er  ihren  Ge- 
liebten getödtet  hatte  —  denn  sie  hatte 
ja  keinen  —  sondern  weil  er  sie  ihrer 
drei  Brüder  von  Alba  Longa  beraubt 
hatte.  Der  Bruder  tödtete  die  Schwester, 
und  jetzt  als  Schwestermörder,  als  Mör- 
der seiner  Brüder  hätte  der  jüngste 
der  Horatier  eines  schmachvollen  Todes 
geendet,  aber  das  Vaterrecht  hatte 
schon  über  das  Muttorrecht  gesiegt, 
obwohl  das  Gesetz  dem  Namen  nach 
noch  in  Geltung  war,  es  hatten  sich 
schon  jene  Anschauungen  im  Volke  ver- 
breitet, welche  noch  heute  für  unsere 
modernenVerhältnissemaassgebendsind. 
Der  Besieger  der  Curiatier,  der  Mann, 
dem  man  den  Sieg  des  neuen  Gesell- 
schaftszustandos  verdankto,  durfte  nicht 
einem  veralteten  System  geopfert  wer- 
den. Das  Verdienst,  welches  er  sich 
um  die  Gesellschaft  erworben  hatte, 
annulirto  sein  persönliches  Verbrechen 
und  man  begnügte  sich  desshalb  damit, 
den  Mörder  verhüllten  Hauptes  unter 
dem  Galgen  hindurchgehen  zu  lassen, 
an  den  er  hätte  gehenkt  werden  müssen. 
Der  Sororum  Tigillum  genannte  Galgen 
bestand  aus  zwei  starken  Balken,  wel- 
che durch  Querhölzer  verbunden  waren, 
und  stellte  Janus  und  Jana  dar.  Der 
Gott  und  die  Göttin  dieses  Jäger-  und 
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Hirtenvolkes,  welche  den  Ackerbau 
pflegten,  waren  Geschwister ;  denn  jede 
Naturreligion  hat,  wie  Bachofbw  be- 
hauptet, zwei  Götter.  Aber  Janus  und 
Jana  waren  nicht  nur  Geschwister,  son- 
dern auch  mit  einander  vermählt,  wie 
Zeus  und  Hera,  der  Sohn  und  die  Toch- 
ter des  alten  Kronos.  Da  die  Götter 
von  Grund  aus  Neuerungen  abgeneigt 
waren,  so  hielten  sie  an  dem  uralten 
Brauche,  ihre  Schwestern  zu  heirathen 
auch  zu  der  Zeit  noch  fest,  als  die 
Sterblichen  schon  längst  zu  vollkom- 
meneren und  moralischeren  Anschau- 
ungen über  das  Eheverhältniss  gelangt 
waren. 

V. 

Wie  einem  Anatom  von  der  Be- 
deutung eines  Owkn  oder  Cuvikb,  der 
durch  die  zoologischen  Characteristica 
eines  ihm  vorgelegten  Knochens  eine 
noch  unbekannte  Elephantenart  entdeckt, 
von  der  nach  kurzer  Zeit  ein  seit  Jahr- 
tausenden im  Eise  des  weissen  Meeres 
eingefrorenes  Exemplar  aufgefunden 
wurde,  so  ist  es  auch  Bachokkn  er- 
gangen. Auch  er  hat  ein  nur  auf  dem 
Mutterrechte  beruhendes  Familienleben 
entdeckt,  nachdem  er  dessen  prähisto- 
rische Existenz  vorausgesagt  hatte.  In 
den  verschiedensten  Uebergangsstadien 
ist  dieses  Familienleben  bei  den  Ma- 
layen  vorhanden  und  in  originellster 
und  ursprünglichster  Weise  findet  es 
sich  bei  den  Nairs  an  der  Küste  von 
Malabar. 

Vom  Cap  Comorin  an  zwischen  den 
Ghats  und  dem  indischen  Meer  zieht 
sich  die  Landschaft  Malabar  oder  auch 
Malayalam  genannt  hin,  der  Name  be- 
zeichnet in  der  Tamilsprache*  einen 
Streifen  Land,  der  am  Fusse  der  Ge- 
birge liegt.  Diese  Küstenlandschaft  nun, 
welche  volkreiche  Städte  enthält,  deren 
Bewohner  sich  dem  Handel  und  der 

*  Tamil  ist  eine  Volkssprache  des  Dra- 
widastammea,  welcher  auf  der  Südwestspitze 
Vorderindiens  sesshaft  ist,  den  Hindu  ange- 


Klein-Industrie  widmen,  ist  mit  dem 
alten  Phönicien  verglichen  worden.  Ver- 
schiedenartigen Haren  gehört  die  Be- 
völkerung an;  denn  nächst  den  am 
stärksten  vertretenen  Eingeborenen, 
welche  in  manchen  Districten  sehr  dicht 
wohnen,  sind  es  namentlich  Brahmanen 
und  Muselmänner,  welche  vereinzelt  in 
manchen  Districten  und  namentlich  in 
den  Hafenstädten  angetroffen  werden, 
während  die  Malayen  und  Europäer  die 
Hafenstädte  bewohnen,  und  namentlich 
sind  es  unter  den  Europäern  Engländer, 
welche  mit  den  Portugiesen  auch  hier 
erfolgreich  coneurrirt  haben. 

Die  Arier  scheinen  nun  in  der  älte- 
sten Zeit  nach  diesem  Landstrich  Ma- 
layalam Colonisten  gesandt  zu  haben, 
welche  von  Priestern  angeführt  wurden. 
Die  Brahmanen  eroberten  das  Land  und 
knechteten  die  Eingeborenen  ohne  einen 
ernsthaften  Widerstand  zu  finden.  Dass 
die  Eroberung  des  Landes  mit  grösster 
Leichtigkeit  vor  sich  gegangen  sein 
muss,  geht  auf  das  Deutlichste  aus  einer 
Sage  hervor,  in  der  berichtet  wird,  dass 
der  Meeresgott  Varuna,  um  die  Brah- 
manen zu  empfangen,  aus  den  Meeres- 
fluthen  festes  Land  sich  erheben  Hess, 
je  mehr  die  Ankömmlinge  vorrückten. 
Selbst  mit  den  Kchatryas,  den  Kriegern, 
brauchten  die  Eroberer  nicht  zu  theilen, 
obwohl  diese  ihnen  gewachsen  waren 
und  einen  hundert  Jahre  andauernden 
Kampf  eröffneten,  den  die  Brahmanen 
nur  mit  wechselndem  Glücke  überstan- 
den. Doch  der  leichte  Sieg  gereichte 
den  Ankömmlingen  zum  Verderben;  denn 
da  sie  weder  mit  Feinden  noch  mit 
Nebenbuhlern  zu  kämpfen  hatten,  so 
bekämpften  sie  sich  gegenseitig  ;  Priester- 
fürsten zogen  gegen  einander  zu  Felde, 
und  Raub  und  Zeratörungswuth  störte 
die  friedliche  Eintracht,  bis  sie  end- 
lich durch  langen  und  erbitterten 
Kampf  geschwächt,  die  Oberhoheit  eines 

hört  und  wegen  dieser  Sprache  auch  das 
Volk  der  Tamulen  heisst 
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Fürsten  anerkennen  mussten,  der  gegen- 
wärtig in  Cadesh  residirt.  Durch  diese 
inneren  Streitigkeiten  erlangten  auch 
die  Eingeborenen  allmählig  wiederMacht, 
denn  es  entstand  aus  ihrer  Mitte  ein 
Kriegeradel,  der  den  Namen  der  Nairs 
(Naimar)  annahm.  Arabische  Kaufleute 
setzten  sich  im  Lande  fest,  bisher  un- 
bekannte Bestrebungen  traten  auf,  die 
alten  Interessen  und  Ziele  gingen  ihrer 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  verlustig, 
und  auch  die  Machtverhältnisse  erfuhren 
eine  vollständige  Umgestaltung.  Als 
Anhänger  des  Islam  verständigten  sich 
die  Araber  viel  leichter  mit  den  Ein- 
geborenen als  mit  den  orthodoxen 
Priestern,  und  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  kam 
es  zum  offenen  Bürgerkriege.  Mit  ver- 
einten Kräften  vernichteten  das  kleine 
Volk,  die  Aristokratie  des  Landes  und 
die  fremden  Kaufleute  die  Machtstellung 
und  Herrschaft  der  Priester.  Cheru- 
man,  welcher  die  Unternehmung  leitete, 
theilte  das  Land  in  zwölf  Districte; 
diese  wurden  Gouverneuren  zur  Ver- 
waltung übergeben,  welche  in  zwölf 
Städten  ihren  Wohnsitz  aufschlugen, 
die  älteste  dieser  Städte,  Quilon  er- 
hielt die  besiegte  Partei.  Kananur,  das 
Kananor  unserer  Karten,  wurde  haupt- 
sächlich von  Eingeborenen  bewohnt.  Co- 
ricot  oder  Calicut  wurde  gegründet, 
um  als  Stapelplatz  für  den  arabischen 
Handel  zu  dienen  und  um  der  Sitz  der 
neuen  Conföderation  zu  werden,  deren 
Oberhaupt  den  Namen  Zamorin  an- 
nahm, welcher  nur  eine  arabische  Um- 
gestaltung des  tamulischen  Wortes  Ta- 
mouri  oder  Tambouri  ist.  Die  Prinzen 
nannten  sich  Tambouran,  die  Prinzes- 
sinnen Tambouretti.  Die  Thronfolge, 
welche  bisher  nach  arischem  Rechte  vom 
Vater  auf  den  Sohn  überging,  ging  jetzt 
auf  den  Schwestersohn  über,  wie  es  die 
Eingeborenen  wollten. 

So  sehen  wir  denn,  dass  selbst  nach 
einer  mehrhundertjährigen  Herrschaft 
die  Eroberer  selbst  nicht  einmal  die 


fundamentalste  ihrer  Institutionen  zur 
Anerkennung  bringen  konnten,  obwohl 
sie  doch  von  selbst  sich  hätte  einbür- 
gern müssen,  wenn  sie  wirklich  eine 
bessere  und  vollkommenere  gewesen 
wäre,  als  die  ursprünglich  zu  Recht 
bestehende,  wie  es  von  den  Anhängern 
behauptet,  wurde.  Diese  primitive  Rechts- 
anschauung konnte  auch  nicht  beseitigt 
werden  weder  durch  die  Vedas,  noch 
durch  den  Koran  noch  auch  durch  die 
Lehren  des  Evangeliums,  welche  auch 
hier  Eingang  fanden ;  denn  armenische 
Missionäre  hatten  in  diesen  Gegenden 
einigen  Erfolg  gehabt.  Begeistert  von 
den  Lehren,  welche  Fremdlinge  ihnen 
überliefert,  hatten  die  thonüstischen 
Christen  daran  gedacht,  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  einzuführen,  das  alte 
Mutterrecht  abzuschaffen  und  ein  Vater- 
recht  zur  Geltung  zu  bringen,  welches 
noch  strenger  als  das  der  Brahmanen 
war;  denn  sie  sahen  es  als  eine  Ehren- 
sache an,  sich  von  den  Heiden  zu  unter- 
scheiden. Jede  Erbberechtigung  werde 
dem  weiblichen  Geschlechte  abgespro- 
chen. Noch  heute  geben  sie  nichts 
ihren  Töchtern,  sondern  die  Söhne  neh- 
men All. 's  in  Besitz.  Diese  Reform 
scheiterte;  denn  sie  war  ja  nicht  nach 
dem  Geschmacke  der  Frauen,  die  in 
diesem  Lande  einen  grossen  Einflusa 
besitzen  und  in  hohem  Ansehen  stehen. 
Seit  unvordenklichen  Zeiten  ist  kein 
Todesurtheil  gesprochen  und  noch  we- 
niger vollzogen  worden  an  einem  weib- 
lichen Dadividuum;  denn  selbst  wenn 
das  schwerste  Verbrechen  vorliegt,  wird 
die  Deliquentin  nur  als  Sklavin  nach 
einem  fremden  Lande  verkauft.  Trotz 
des  heftigsten  Widerstandes  erhielt  sich 
die  christliche  Secte,  und  sie  existirte 
noch,  als  die  Portugiesen  in's  Land 
kamen,  durch  welche  sie  an  Macht  und 
Ansehen  gewann ;  aber  bis  dahin  hatte 
-sie  nur  vegetirt,  und  nur  die  Verachtung 
der  Mitbewohner  und  ihre  unbedeutende 
Scheinex  istenz  retteten  sie  vor  gänzlichem 
Untergange.  Die  strengen  Anhänger  des 
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Islam  machten  den  Arabern  Malabars 
die  Lauheit  ihres  Wideretandes  /.um 
Vorwurf,  den  sie  einem  mohamedanischen 
Gesetzen  so  feindseligen  Systeme  ge- 
leistet hätten  und  auch  gegenwärtig 
geschieht  diess  noch;  aber  die  einge- 
wanderten arabischen  Kaufleute  fügten 
sich  nach  einigen  vergeblichen  Bekehr- 
ungsvorsuchen in  das ,  was  sie  nicht 
zu  ändern  vermochten,  sie  nahmen  Ein- 
geborene zu  Frauen  und  erzeugten  mit 
ihnen  Kinder,  und  so  entstand  die  zahl- 
reiche Race  der  Mapillas-Mischlinge. 
Das  System  des  Avunculats  erkannten 
sie  ohne  jeglichen  Widerstand  an,  wie 
es  schon  die  Messufiten  gethan  hatten; 
denn  die  Uandelsintercssen  galten  ihnen 
für  wichtiger  als  die  der  Orthodoxie, 
und  dann  huldigten  auch  sie  dem  Grund- 
satze »andere  Länder,  andere  Sitten«. 
Ihre  mercantilen  Bestrebungen  wurden 
vom  glänzendsten  Erfolg  gekrönt,  und  sie 
machten  aus  dem  Lande  einen  der 
wichtigsten  Stapelplätze  für  Europa  und 
Afrika,  Dekkan,  Persien  und  China. 
Makco  Poi/0  und  CamoRns  erstaunten 
über  den  Reichthum  der  Bewohner 
und  über  ihre  hohe  Culturstufe.  Die 
Portugiesen  bewunderten  die  vortreffliche 
Ordnung,  welche  in  den  Städten  herrschte, 
und  das  behagliche  Leben  der  Be- 
wohner. Man  vormochto  nicht  die  wohl- 
thätigen  Folgen  jenes  Aufstandes  ab- 
zuleugnen, den  Cherruman  in  Scene  ge- 
setzt hatte.  Die  Brahmanen  mussten 
anerkennen,  dass  ihre  Familienordnung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  nicht  be- 
hagte,  und  dass  sie  auch  nicht  daran 
denken  konnten,  dieselbe  zu  octroyiren, 
obwohl  ihr  Gesetz  dieses  verlangte. 
Das  Hinderniss,  welches  die  Muselmän- 
ner nicht  überwinden  konnten,  umgingen 
sie  mit  einer  Schlauheit  und  Ausdauer, 
wie  sie  nur  Priestern  eigen  zu  sein 
pflegen. 

VL 

Bevor  ich  jedoch  weiter  gehe,  müssen 
wir  das  Matrimonialsystem  der  Nairs 


oder  die  mütterliche  Familie. 

eingehender  studiren;  denn  schon  seit 
unvordenklichen  Zeiten  ist  dasselbe  bei 
ihnen  in  Geltung.  Vor  allem  gestatten 
sie  niemals,  dass  ein  Mädchen  Jungfrau 
bleibt,  denn  es  herrscht  bei  ihnen  die 
Anschauung,  dass  diejenige  sich  eine 
schwere  Schuld  aufladet  und  der  Strafe 
in  der  andern  Welt  nicht  entgehen 
kann,  welche  nicht  dem  ersten  Natur- 
gesetz gehorcht,  das  die  Erhaltung  der 
Art  anbefiehlt.  Die  elftausend  Jung- 
frauen, welche  Köln  zu  einer  berühmten 
Stadt  machen,  thaten  sehr  gut  daran 
an  die  Pforte  des  christlichen  Paradieses 
zu  klopfen,  wo  sie  einen  überaus  ehren- 
vollen Empfang  hatten ;  denn  die  Zug- 
brücke des  tamulischen  Paradieses  hätten 
sie  niemals  überschritten,  wenn  sie  auch 
bis  in  alle  Ewigkeit  hinein  gewartet 
hätten.  Die  malabarischen  Mädchen 
verheirathen  sich  in  ihrem  zwölften 
Jahre  und  selbst  noch  früher,  es  ist 
dieses  zwar  früh,  sehr  früh,  aber 
für  das  dortige  Klima,  nicht  früher,  als 
wenn  bei  uns  die  Mädchen  sich  zu 
sechszehn  oder  siebzehn  Jahren  verhei- 
rathen. Ein  Astrologe  wählt  einen 
glückbedeutenden  Tag  für  die  Hochzeit, 
welcher  mit  grossem  Glänz  gefeiert 
wird.  Von  nah  und  fern  werden  die 
Verwandten  und  Freunde  zusammenbe- 
rufen. Der  Oheim  und  die  Brüder  der 
Braut  empfangen  die  Hochzeitsgäste ; 
die  Mutter  und  ihre  Töchter  schmücken 
sich  mit  ihren  kostbarsten  Gewändern. 
Musiker,  Comödianten,  Gaukler,  Tänzer 
und  Tänzerinnen  werden  gemiethet ;  mit 
grosser  Feierlichkeit  wird  dem  Braut- 
paare eine  goldene  Kette  mit  kleinen 
Ringen  um  den  Hals  gelegt  und  so 
aneinandergefesselt  präsentiren  sie  sich 
der  Gesellschaft.  Nach  einigen  Rund- 
gängen befreit  man  sie,  aber  der  Gatte 
bindet  seiner  Gattin  sogleich  einen  Tali 
um  den  Hals,  der  bei  ihnen  die  Be- 
deutung unseres  Trauringes  hat.  Der 
Tali  ist  ein  Strick,  an  welchem  aller- 
hand kleine  Symbole  befestigt  sind,  wie 
kostbare  Steine,  schneckenförmig  ge- 
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wundene  Goldstreifen.  Sobald  der  Tali 
befestigt  ist,  werden  die  jungen  Leute 
als  im  Namen  des  Gesetzes  ehelich 
verbundene  erklärt,  und  die  Belustig- 
ungen nehmen  ihren  Anfang.  Nachdem 
die  Festlichkeiten  vier  oder  fünf  Tage 
angedauert  haben,  verabschieden  sich 
die  Hochzeitsgäste,  das  gleiche  thut 
auch  der  junge  Gatte,  dem  man  in  artiger 
Weise  für  den  geleisteten  Dienst  seinen 
Dank  sagt  Die  Auslagen,  welche  er 
hat  machen  müssen,  erhält  er  erstattet, 
ausserdem  wird  er  mit  einem  vollstän- 
digen Anzug  beschenkt  und  mit  einer 
-kleinen  Geldsumme  von  drei  bis  vier 
Rupien.  Sobald  der  viertägige  Ehemann 
verabschiedet  worden  ist,  darf  er  als 
Ehrenmann  nicht  mehr  in  den  Gemä- 
chern seiner  Gattin  erscheinen. 

Wenn  als  gute  Vorbedeutung  ein 
Halbbrahmane,  irgend  ein  Franziskaner 
oder  Capuziner,  wie  man  bei  uns  sagen 
würde ,  sich  aus  eigener  Initiative  er- 
bietet, den  Tali  zu  übergeben,  auch  dann 
weigert  er  sich,  nachdem  er  diese  Ehre 
der  Gattin  hat  zukommen  lassen,  dieses 
Geschäft  ganz  zu  beendigen,  sondern 
überlässt  dieses  einem  bezahlten  Unter- 
nehmer. Mabco  Polo,  welcher  über 
diese  Trauungen  sehr  erstaunt  war,  er- 
zählt, dass  die  Patamaren,  Herumtreiber 
und  Hafenarbeiter,  welche  sich  für  den 
Augenblick  verdingen,  mit  ihren  Dienst- 
leistungen Handel  treiben.  Wenn  sie 
einen  zu  hohen  Preis  fordern ,  dann 
wenden  sich  die  Eltern  an  Araber  und 
Freunde,  welche  diesen  Dienst  ohne 
jegliche  Entschädigung  und  bereitwillig 
leisten,  die  letzteren  würden  daher  auch 
allen  andern  vorgezogen  werden,  wenn 
sie  sich  zur  passenden  Zeit  zu  entfernen 
wüssten.  Mehr  als  ein  Reisender,  der 
ein  schönes  Aeussere  besass,  ist  in  Folge 
dessen  nicht  wenig  erstaunt  gewesen, 
wenn  man  ihm  den  Vorschlag  machte, 
augenblicklich  irgend  ein  reizendes  Ge- 
schöpf zu  heirathen.  Sobald  aber  die 
Trauung  vollzogen  ist,  macht  ihm  die 
Familie  auf  das  Artigste  es  deutlich, 


dass  er  sich  nicht  länger  im  Hause  auf- 
halten dürfe  und  auch  auf  jedes  Wieder- 
sehen seiner  legitimen  Gattin  verzichten 
müsse.  Die  Neuvermählte  aber  trägt 
ihr  Leben  lang  den  kostbaren  Tali  um 
ihren  Hals  und  legt  ihn  nicht  eher  ab, 
als  bis  ihr  Gatte  gestorben  ist.  Als- 
dann legt  sie  Trauer  an,  reinigt  sich, 
badet  und  thut  alles  Erforderliche,  dass 
nicht  der  Geist  des  Verstorbenen  sie 
besuchen  komme.  Alle  diese  Thatsachen 
stehen  allerdings  nicht,  wie  zugestanden 
werden  muss,  in  Ueberoinstimmung  mit 
den  traurigen  Erzählungen,  welche  uns 
von  der  >Wittwe  vom  Malabar«  er- 
zählt worden  sind. 

VII. 

Diese  wunderliche  Vermählungscere- 
monie  ist  offenbar  ein  Ueberrest  aus 
der  brahmanischen  Epoche,  als  die 
Eroberer  ihre  Institutionen  den  unter- 
jochten Ureinwohnern  aufdrängen  woll- 
ten. Ohne  Zweifel  wurden  die  Ein- 
wohner als  Familienhäupter  schlecht 
behandelt,  wenn  sie  nicht  nachwiesen, 
dass  sie  den  Vorschriften  über  die  ge- 
setzliche Ehe  genügt  hatten.  Sie  thaten 
daher  den  Eroberern  den  Willen  und 
verheiratheten  sich  formell,  indem  Bräu- 
tigam und  Braut  vorher  sich  darüber 
einigten,  den  Ehecontract  zum  Schein 
zu  schliessen.  Der  Staatsbeamte  forderte 
einen  Trauschein,  man  brachte  ihm 
einen  solchen,  einen  vorschriftsmässig 
angefertigten,  aber  keine  Polizei  konnte 
die  Neuvermählten  zwingen,  sich  um 
einander  zu  bekümmern,  sich  nicht  in 
Folge  gegenseitigen  Einverständnisses 
von  einander  zu  scheiden ;  keine  Polizei 
konnte  den  Vater  dazu  zwingen,  sich 
um  Kinder  zu  bekümmern,  die  ihn  nichts 
angingen.  Man  würde  nur  ein  nutz- 
loses Werk  begonnen  haben,  wenn  man 
ihn  hätte  überzeugen  wollen,  dass  er 
der  Urheber  der  Nachkommenschaft  sei, 
er  würde  nur  die  Achseln  gezuckt  haben ; 
denn  die  Vaterschaft  verliert  ja  in  einem 
Lande,  wo  alle  Kinder  eine  Mutter 
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haben  aber  keinen  Yater,  vollständig 
ihren  Werth.  Prinzessinnen,  hohe  und 
einflussreiche  Damen  haben  bisweilen 
den  Einfall,  nur  einen  Verehrer  allein 
zu  dulden.  Als  Buchanan  zu  Cannur 
der  Königin  oder  Biby  seine  Huldigung 
machte,  wurde  er  von  ihr  auf  das 
freundlichste  empfangen,  und  sie  stellte 
ihm  den  Vater  ihrer  Kinder  vor;  aber 
bei  dem  Galadiner,  welches  zu  Ehren 
des  Keisenden  gegeben  wurde,  ass  der 
Königinngemahl  mit  der  Dienerschaft. 
Die  Prinzen  und  Könige  haben  Mai- 
tressen ,  auf  deren  Treue  sie  rechnen 
können,  und  die  sie  ihr  Leben  lang 
behalten,  aber  die  Kinder  derselben  ge- 
hören nicht  zur  königlichen  Familie, 
sondern  nur  zur  Familie  der  Mutter. 
Bisher  hat  man  geglaubt,  dass  die 
Vaterfreude  von  allen  Freuden  die  süs- 
seste und  intensivste  sei,  dass  sie  einen 
Vorzug  des  Menschen  und  der  intelli- 
gentesten Thiere  ausmache,  und  hier 
lernen  wir  Menschen  kennen,  welche 
sie  verschmähen.  Obwohl  man  also 
bisher  fest  überzeugt  war,  dass  die 
Vaterfreude  gleichsam  ein  Naturtrieb 
sei,  so  wird  es  demnach  jetzt  nöthig 
anzuerkennen,  dass  auch  sie  nur  eine 
im  Lauf  der  Jahrtausende  erworbene 
Empfindung  ist. 

Ueberall  übrigens  besteht  die  Ver- 
ehelichung in  der  Besitznahme  des 
Weibes  von  Seiten  des  Mannes,  bei  den 
nicht  civilisirten  Völkern  setzt  sie  der 
Freiheit  des  Mädchen  der  Liebe  mit 
dem  Manne  ihres  Herzens  zu  pflegen 
ein  Ende;  nur  der  Gebrauch  auf  Ma- 
labar  macht  eine  Ausnahme  von  dieser 
allgemein  gültigen  Regel  ;  denn  durch 
die  Vorehelichung  wird  das  Weib  frei 
und  in  die  Welt  eingeführt.  Nur  um 
die  Unabhängigkeit  zu  gewinnen,  muss 
sich  die  Frau  an  einen  Herrn  binden; 
sobald  der  Contract  geschlossen,  ist 
sie  frei  in  Bezug  auf  ihre  Person.  So- 
lange sie  seinen  Tali  am  Halse  trägt,, 
ist  sie  von  jeder  andern  ehelichen  Ver- 
pflichtung befreit.    Und  so  sehen  wir 


denn,  wenn  auch  nicht  zum  ersten 
Male,  hier  ein  Symbol  in  einem  Sinne 
gebraucht,  der  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  entgegengesetzt  ist;  wir 
sehen,  wie  eine  Institution  vollständig 
einem  andern  Zwecke  dienstbar  ge- 
macht wird. 

Die  von  ihrer  bisherigen  Beschränk- 
ung befreite  Gattin  wohnt  bei  ihrer 
Mutter,  oft  auch  bei  einem  ihrer  Brü- 
der, wenn  sie  es  nicht  vorzieht,  sich 
einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen, 
sie  führt  ein  vergnügungsreiches  Leben 
und  tritt  zu  jedem  Manne,  der  ihr  ge- 
fällt, in  intimere  Beziehung,  nur  dem 
Gatten  darf  sie  sich  nicht  nähern ;  denn 
einen  solchen  Schritt  würde  ihr  die 
Welt  nimmer  verzeihen.  Das  Vorstellen 
der  Gäste  übernehmen  im  Anfang  die 
Mutter  oder  der  Oheim  mütterlicher- 
seits, weil  diese  ja  ihre  Beschützer  in 
der  Jugend  waren.  Im  nördlichen  Ma- 
layalam  hat  das  Paternitätssystem  schon 
einen  gewissen  Einfluss  erlangt,  dess- 
halb  ist  es  jeder  Dame  dort  gestattet, 
immer  nur  einen  Galan  zu  haben,  aber 
im  Süden,  dessen  Gebräuche  uns  na- 
mentlich hier  interessiren,  ist  die  Frau  . 
um  so  höher  geachtet,  je  mehr  sie  Ver- 
ehrer besitzt;  doch  darf  die  Zahl  der- 
selben höchstens  zehn  bis  zwölf  be- 
tragen ;  denn  Alles  hat  eben  seine  Gren- 
zen. Jeder  Cavalier  hat  seinen  Tag, 
seine  Woche,  seine  Decade  oder  halbe 
Decade,  während  deren  er  der  bevor- 
zugte Gast  des  Hauses  ist.  Will  er 
Gäste  fern  halten,  Zudringliche  ent- 
fernen, dann  lehnt  er  seinen  Schild  an 
die  Thür,  oder  er  steckt  sein  Schwert 
oder  seinen  Dolch  in  die  Thürschwelle, 
und  kein  Dritter  wird  dann  die  Schwelle 
zu  überschreiten  wagen.  Wenn  end- 
lich die  Zeit  abgelaufen  ist,  dann  thut 
der  Mann,  was  ihm  beliebt:  es  steht 
ihm  frei  ein  gleiches  Engagement  an 
allen  andern  Orten  einzugehen,  er  stellt 
sich  vor,  wird  empfangen  oder  nicht 
empfangen,  er  wird  verabschiedet  oder 
verabschiedet  sich  aelbst,  er  geht,  kommt, 
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geht  ein  and  ans.  Die  Aktionäre  dieser 
Genossenschaften  mit  beweglichem  Be- 
sitz tragen  jeder  nach  Verhältniss  zur 
Deckung  der  Kosten  der  Einrichtung 
bei.  Der  Eine  sorgt  für  Lebensmittel, 
der  Andere  für  Getränke,  der  Eine  für 
die  Behausung,  der  Andere  für  den 
Garten.  Die  Ausgaben  für  die  Beklei- 
dung sind  unbedeutend ;  denn  unter 
diesem  herrlichen  Himmel  bekleidet  sich 
jeder  so  dürftig,  als  es  ihm  beliebt; 
aber  man  schmückt  sich  desto  mehr 
mit  Perlen  und  kostbaren  Edelsteinen. 
Die  Frauen  verwenden  grosse  Sorgfalt 
auf  ihren  Putz,  man  rühmt  ihren  schönen 
Wuchs,  ihr  keusches  und  liebenswür- 
diges Auftreten,  ihre  feinen  Manieren ; 
der  Mann  macht  zwar  Geschenke,  aber 
sie  sind  nicht  allzu  kostbar,  die  Damen 
führen  zwar  ein  angenehmes  Leben, 
aber  ihre  Lebensweise  bleibt  unverän- 
dert; sie  erhalten  nur  soviel,  als  nöthig 
ist,  um  die  gewohnten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen;  nur  Vergnügen  will  sich 
die  Frau  verschaffen,  nicht  bereichern. 

Freilich  ist  die  Habsucht  trotzdem 
in  diesem  Lande  keine  unbekannte  Lei- 
denschaft, und  es  kommt  bisweilen  vor, 
dass  die  Mutter  in  anspruchsvoller  Weise 
Geschenke  fordert,  wenn  auch  die  Toch- 
ter darauf  verzichtet.  Die  Frau  kann 
nach  Belieben  ein  halbes  Dutzend  bis 
ein  Dutzend  Galans  haben,  und  auch 
den  Männern  steht  es  frei,  eine  gleich 
grosse  Anzahl  von  Frauen  zu  ihren  Freun- 
dinnen zu  machen,  denen  sie  ihre  Klei- 
dung, Waffen,  Pferde  und  andere  Ge- 
genstände zur  Aufbewahrung  übergeben, 
und  die  für  ihre  Bewirthung  Sorge  tragen. 

VIII. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
diese  Sitten  nur  bei  den  Nairs,  d.  h. 
den  feinen  und  gebildeten  Leuten  herr- 
schen ;  denn  dass  niedrige  Volk  hat 
nicht  genügend  Vermögen  und  Müsse, 
um  ein  Leben  zu  führen,  dessen  Ziel 
nicht  in  der  Arbeit  sondern  im  Ver- 
gnügen besteht.  Diese  zügellosen  Sitten, 


welche  man,  ohne  rigoros  zu  sein,  als 
frivole  bezeichnen  muss,  sind  ein  Vor- 
recht der  herrschenden  Klassen.  Es 
wird  als  selbstverständlich  betrachtet, 
dass  ein  Nair  zu  diesem  oder  jenem 
Weibe  in  engere  Beziehung  treten  kann, 
und  es  ist  keineswegs  anstössig,  wenn 
eine  Frau  der  Nairs  eine  launenhafte 
Neigung  für  irgend  einen  Mann  besitzt. 
Der  Ehebruch,  welcher  sonst  zwischen 
Individuen  stattfindet,  ist  hier  in  seiner 
Bedeutung  näher  dadurch  charakterisirt, 
dass  er  nur  zwischen  Individuen  ver- 
schiedener Kasten  möglich  ist;  dagegen 
werden  geschlechtliche  Beziehungen  zwi- 
schen Individuen  derselben  Kaste  nie 
als  Ehebruch  betrachtet.  Auf  Verhei- 
rathung  mit  nicht  Ebenbürtigen  stand 
vor  drei  Jahrhunderten  noch  der  Tod, 
heute  haben  sich  die  Verhältnisse  ge- 
ändert; denn  nur  Verachtung  trifft  die- 
jenigen, welche  eine  Missheirath  ein- 
gehen. Der  Zamorin  kann  jede  be- 
liebige Person,  welche  ihm  gefällt,  zu 
seiner  Favoritin  machen,  er  braucht 
nur  nach  ihr  zu  schicken,  und  jeder 
macht  sich  eine  Ehre  daraus,  ihm  be- 
reitwilligst seine  Rechte  abzutreten; 
aber  eine  Prinzessin  darf  nicht  einen 
Mann  niederen  Standes  auszeichnen  und 
ihm  ihre  Gunst  zuwenden ;  dagegen  steht 
es  ihr  frei,  unter  den  Namburis  oder 
Priestern  zu  wählen ,  denn  ihre  hohe 
gesellschaftliche  Stellung  wiegt  ihren 
heidnischen  Glauben  auf. 

Die  Brahmanen  geben  ihre  Kaste 
als  die  vorzüglichste  aus,  sie  halten 
sich  für  edler  als  der  König.  Sie  ha- 
ben 08  nicht  vergessen,  dass  sie  wäh- 
rend nicht  weniger  Jahrhunderte  die 
Herren  des  Landes  gewesen  sind,  dass 
sie  in  weltlicher  und  kirchlicher  Hin- 
sicht das  Volk  bevormundet  haben. 
Eine  Revolution  hat  ihren  Herrschgelüsten 
allerdings  ein  jähes  Ende  bereitet,  schon 
vor  sechs  bis  sieben  hundert  Jahren; 
aber  für  sie  als  Priester,  die  im  Namen 
des  ewig  existirenden  Gottes  sprechen, 
die  das  Wort  ewig  und  Ewigkeit  be- 
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ständig  im  Munde  führen,  ist  das  kein 
langer  Zeitraum,  sie  haben  für  die  Zeit 
ein  ganz  anderes  Maass  als  die  Laien; 
sie  verzweifeln  nicht  daran,  einst  Ma- 
layalam  dennoch  wieder  zu  erobern, 
und  einen  gewissen  Erfolg  haben  sie 
schon  erreicht;  denn  ihre  Sühne  sind 
Könige  und  Prinzen.  Die  schlaue  Aus- 
beutung des  Volksaberglaubens  ver- 
schafft ihnen  Ehre  und  ein  angenehmes 
Leben,  otium  cum  dignitate.  Sie  halten 
sich  um  vieles  besser  als  alle  andern, 
und  warum  sollten  sie  nicht  daraus 
Nutzen  ziehen,  wenn  man  ihnen  Glauben 
schenkt.  Unter  dem  leichtgläubigen 
Volke  haben  sie  die  kindische  Erzähl- 
ung verbreitet,  Brahma  habe  befohlen, 
dass  das  Meer  die  Ebenen  am  Kusse 
der  Ghats  bespüle ;  denn  er  wollte  seinen 
Frennden,  den  Brahmanen,  eine  Gnade 
erweisen ;  die  Herrschaft  der  Priester 
sei  die  des  goldenen  Zeitalters  gewesen, 
Gott  sei  nur  zufrieden,  wenn  die  Nam- 
buris  zufrieden  seien;  Priester  seien 
es  gewesen,  welche  sich  für  das  Wohl 
der  armen  Canaresen  geopfert  hätten, 
nacheifernd  dem  Beispiele  des  göttlichen 
Astika,  welcher  sich  der  dem  Tode 
verfallenen  Na  gas  erbarmte.  Astika 
wollte  durch  Blutvermischung  das  her- 
untergekommene Geschlecht  neu  beleben, 
darum  empheng  eine  Tochter  der  Erd- 
göttin von  einem  Sohne  des  Sonnen- 
gottes. 

Doch  es  war  immerhin  sehr  schwierig 
für  die  Aristokratie  der  Brahmanen  ohne 
eine  Missheirath  einzugehen ,  sich  mit 
den  Nairs  zu  verschwägern ,  die  nicht 
einmal  würdig  waren,  ihnen  die  Schuh- 
riemen zu  lösen,  aber  Priester  sind 
schlau,  sie  verstehen  es  meisterhaft  ihre 
Ehre  und  Tugend  in  misslichen  Fällen 
zu  wahren,  und  die  moralischen  und  re- 
ligiösen Vorschriften  auch  unter  Ver- 
hältnissen zu  beobachten,  unter  denen 
der  Laie  mit  der  Moral  und  der  Re- 
ligion unfehlbar  in  Collision  geräth. 

Das  Gesetz  des  Manu  macht  es 
nämlich  jedem   frommen  Manne  zur 


oder  die  mütterliche  Familie. 

Pflicht,  einen  Sonn  zu  haben,  der  die 
Manen  seiner  Eltern  und  aller  seiner 
Vorfahren  befriedigtdurch  die  Vollziehung 
der  vorgeschriebenen  Opfer.  Eben  das- 
selbe Gesetz  macht  es  aber  nicht  zur 
Pflicht,  mehrere  Söhne  zu  haben,  son- 
dern es  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
alle  auf  den  Erstgeborenen  folgenden 
Söhne  nur  sinnlicher  Lust  ihre  Existenz 
verdanken.  Diese  Nachkommen  sollen 
sich  dem  Wohle  der  niederen  Klassen 
zum  Opfer  bringen.  So  ist  es  gekommen, 
dass  die  priesterlichen  Funktionen  im- 
mer nur  auf  den  Erstgeborenen  über- 
gehen, dem  die  Namburis  immer  ein 
Mädchen  aus  ihrer  Kaste  zur  Frau 
geben,  wie  es  religiöse  Vorschrift  ist. 
Die  jüngeren  Söhne  dagegen ,  welche 
keine  ebenbürtige  Frau  zur  Erhaltung 
des  Geschlechts  heirathen,  können  nach 
Belieben  auf  kurze  Zeit  sich  mit  fremden 
Frauen  verbinden,  und  so  wird  es  mög- 
lich, dass  ein  Brahmane  mit  einer  Frau, 
der  Nairs  Kinder  zeugt,  während  ein 
Nair  mit  einer  Brahmanin  nie  eine  ehe- 
liche Verbindung  eingehen  kann.  Auf 
diese  Weise  wird  das  Recht  des  Pa- 
triarchats auf  das  strengste  aufrecht 
erhalten,  ohne  dass  es  unmöglich  wird, 
mit  den  Anhängern  des  Maternitäts- 
systems  in  gutem  Einverständnis»  zu 
leben. 

Da  sich  nun  der  Glaube  verbreitet 
hat,  dass  die  Priester  einen  Vorzug  be- 
sitzen, den  alle  anderen  nicht  haben, 
so  wünscht  Jeder  auf  Malabar  kleine 
Namburins  zu  haben,  die  Frauen  wün- 
schen sich  Namburins  zu  Kindern,  die 
Männer  zu  Neffen.  Gleichgültig  für 
Vaterfreuden,  welche  sie  nicht  kennen 
lernen  und  auch  nicht  für  werth  er- 
achten, sind  die  Nairs  durch  einen 
alten  Glauben  fest  überzeugt,  dass 
die  Brahmanen  durch  ihre  Magie  das 
vollkommenste  Glück  und  Gedeihen 
denjenigen  Familien  verschaffen,  in 
welche  einzutreten  sie  sich  bereit- 
willig zeigten.  Daher  halten  sich  die 
fürstlichen    Familien    nur    dann  für 
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vollendet  in  Bezog  auf  ihre  Abstam- 
mung ,  wenn  jede  ihrer  Generationen 
mit  den  jüngeren  Söhnen  der  Priester 
sich  verschwägert  hat.  Mit  Erkennt- 
lichkeit nehmen  sie  die  Dienste  der 
jungen  Priestersöhne  entgegen,  welche 
sich  dazu  erbieten,  für  den  künftigen 
Nachlass  der  Oheime  die  erforderlichen 
Erben  in  die  Welt  zu  setzen.  Der 
regierende  Fürst  empfängt  freundlich 
die  hübschen  Eliacin,  er  lässt  sie  be- 
wirthen,  becomplimentirt  sie  und  dankt 
ihnen  für  die  grosse  Ehre,  welche  sie 
seinem  Hause  erweisen  wollen.  Darauf 
führt  er  diese  feinen  geistlichen  Stutzer 
in  den  Saal,  wo  die  Biby  und  die 
Prinzessinschwestern ,  auf  das  Herr- 
lichste geschmückt,  sie  erwarten;  die 
jungen  Leute  lernen  sich  kennen,  araü- 
siren  sich  und  pflegen  der  Liebe,  da- 
mit im  nächsten  Frühling  kleine  junge 
Tamburins  das  Licht  der  Welt  erblicken. 
In  gleicher  Weise  wie  das  königliche 
Haus  streben  auch  die  höchsten  Ge- 
sellschaftsklassen danach,  dass  in  den 
Adern  ihrer  Nachkommen  geheiligtes, 
prieeterliches  Blut  fliesse;  und  selbst 
der  gebildete  Landmann  will  nicht  leer 
ausgehen  bei  dieser  Vertheilung  ad 
majorem  gloriam  deL  Aber  ach,  wie 
streng  ist  der  Dienst  der  Priester,  wie 
gross  und  zahlreich  sind  die  Opfer, 
welche  jene  frommen  Stutzer  bringen 
müssen !  Hit  den  Mädchen  aus  ihrer 
eigenen  Kaste,  welche  natürlich  vor 
allen  Andern  Berücksichtigung  ver- 
langen, mit  den  Tänzerinnen,  mit  den 
Bajaderen,  mit  den  Hierodulen  der 
Tempel  müssen  sie  der  Liebe  pflegen; 
denn  so  befiehlt  es  ihnen  geheiligte 
Vorschrift  und  strenges  Gesetz;  dann 
erst  kommen  die  Prinzessinnen,  die 
Schönen  des  Hofes,  die  feinen  Damen 
und  die  Mädchen  der  Provinz. 

Je  älter  und  edler  der  Ursprung 
einer  Familie  ist,  um  so  fester  hält  sie 
an  dieser  Sitte.  Die  Naturforscher  er- 
staunen über  die  entsagungsvolle  Er- 
gebung, mit  welcher  die  Rothkehlchen 


und  Bachstelzen  die  Eier  ausbrüten, 
welche  ein  hinterlistiger  Kukuk  in  ihr 
Nest  hineinlegte.  Hier  aber  finden  wir 
ein  ganzes  Volk ,  das  den  Kukuk  aus 
eigenem  Antriebe  zu  seinem  Werke  er- 
muntert; denn  der  niedrige  Adel,  die 
grossen  Grundbesitzer,  die  reichen 
Bürger,  sie  alle  haben  dasselbe  Be- 
streben, geheiligtes,  priesterliches  Blut 
ihrer  Nachkommenschaft  zu  sichern. 
Die  Männer  Gottes  thun,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  die  jungen  Priester  be- 
suchen die  jungen  Mädchen ,  die  im 
Mannesalter  befindlichen,  die  Matronen; 
und  wenn  diese  frommen,  gottergebenen 
Männer  die  erbetene  Gunst  den  Frauen 
gewährt  haben ,  dann  erhalten  sie  für 
diese  Heldenthat  noch  eine  Belohnung 
in  blanker  Münze.  Hieraus  kann  man 
deutlich  ersehen,  wie  leicht  sich  die 
Priesterklasse  von  jedem  Yorurtheil 
frei  macht  und  Gebräuche,  Sitten  unbe- 
obachtet lässt,  die  selbst  der  Adel 
einzuhalten  sich  gezwungen  sieht ;  denn 
ein  Nair  dürfte  unter  keinem  Vorwande 
geschlechtliche  Beziehungen  mit  einem 
Mädchen  oder  mit  einer  Frau  niederen 
Standes  anknüpfen;  aber  ein  Namburi 
darf  es  und  thut  es  mit  der  grössten 
Nonchalance.  Die  alten  Priester  be- 
suchen die  Bäuerinnen  und  Handwerkers- 
frauen, freilich  nicht  sehr  oft  und  gern, 
so  dass  die  Bauern  noch  am  häutigsten 
wirklich  die  Väter  ihrer  Kinder  werden 
müssen.  Doch  an  der  Hinterseite  der 
Hütte  öffnet  sich  gern  eine  kleine  Thür, 
sobald  der  Diener  des  Herrn  anklopft; 
ja  man  ist  sogar  so  aufmerksam ,  für 
seinen  ausschliesslichen  Gebrauch  einige 
aus  Metall  gearbeitete  Utensilien  zu 
reserviren;  denn  diese  edlen  Priester 
würden  sich  ja  verunreinigen,  wenn  sie 
essen,  trinken  oder  sich  baden  wollten  in 
Gefässen,  die  durch  die  Berührung  nie- 
driger Leute  befleckt  worden  sind;  doch 
mit  den  Frauen  der  Sud  ras  (niedrigsten 
Klassen)  buhlen,  das  besudelt  nicht  die 
Reinheit  dieser  edlen  Männer. 

So  beherrschen  die  Brahmanen  das 
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ganze  Volk,  welches  von  ihrem  Joch 
frei  zu  sein  geglaubt  hatte.  Vor  der 
englischen  Eroberung  hielt  sich  ein 
Zamorin  für  einen  König  von  Gottes- 
Gnaden,  für  den  unbeschränkten  Herrn 
über  das  Leben  seiner  Unterthanen, 
aber  er  war  sehr  im  Irrthum ;  denn 
der  letzte  der  Priester  war  ihm  unend- 
lich an  Macht,  überlegen.  »Wir,  sagen 
die  Priester,  sind  die  wahren  Könige 
in  Folge  göttlichen  Rechts,  dieser  Tam- 
buri ,  welcher  sich  König  nennt ,  ist 
faktisch  und  rechtlich  nur  ein  Usur- 
pator, er  ist  unser  Sohn,  ja  er  ist, 
offen  gestanden,  unser  uneheliches  Kind. 
Mit  uns  verglichen  können  diese  auf 
ihre  Reichthümer  und  auf  die  Helden- 
thaten  ihrer  Ahnen  so  stolzen  Nairs 
nur  als  niedrige  Sudras*  bezeichnet 
werden.  Wir  sind  göttlichen  Wesens, 
Unsterbliche  in  sterblicher  Hülle,  welche 
nur  reisen  auf  der  Erde,  um  die  Unter- 
gebenen kennen  zu  lernen  und  ihnen 
unsere  Gnade  angedeihen  zu  lassen, 
wir  sind  voller  Güte  für  sie,  wir  ver- 
schmähen es  nicht,  ihnen  einige  Tropfen 
unseres  kostbaren  Blutes  zu  schenken, 
um  sie  über  die  Thierheit  zu  erheben; 
denn  es  geziemt  sich  für  Götter,  gütig 
und  barmherzig  zu  sein  und  rings  um 
sich  Gunstbezeugungen  zu  gewähren, 
ohne  danach  zu  fragen,  ob  die  Em- 
pfänger dieselben  verdienen.« 

IX. 

Das  gesellige  Leben  ist  entschieden 
sehr  entwickelt  auf  Malabar,  wir  sahen 
ja  schon,  dass  die  feinen  Damen  junge 
Herren  um  sich  vereinigen  und  einem 
gemeinsamen  Haushalt  vorstehen,  und 
selbst  das  arme  Volk ,  die  Arbeiter 
namentlich,  haben  ihre  gemeinsamen 
Speisohäuser.  Aus  Sparsamkeit  oder 
aus  anderen  Gründen  richten  sich  meh- 
rere Brüder  öfters  ein  gemeinsames 
Hauswesen  ein;  es  muss  jedoch  bemerkt 

*  Sndros  sind  die  Mitglieder  der  Arbeiter- 
ka«te,  welche  gegen  Lohn  verschiedenartige 
Dienstleistungen  vollziehen. 


werden,  dass  diejenigen,  welche  sich 
Brüder  nennen,  oder  wie  solche  be- 
handeln, oft  nur  Cousins  von  mütter- 
licher Seite  her  sind;  denn  der  Vater 
ist  ja  niemals  bekannt.  Die  Haus- 
genossen leben  auf  gemeinsame  Kosten 
und  nehmen  eine  gemeinsame  Gattin, 
so  dass  man  hier  im  Sinne  Linnes 
von  einer  monogynischen  und  polyandri- 
schen  Bruderehe  sprechen  kann.  Dieses 
System  der  Familienpolyandrie  ist  ver- 
breiteter, als  man  es  glaubt,  und  es 
verkörpert  sich  in  ihm  in  ausgesproche- 
ner Weise  die  Tendenz  zum  Paternitäts- 
system.  Denn  erstens  wird  durch  diese 
Einrichtung  die  Herkunft  der  Kinder 
einigermaassen  sicher;  ferner  wird  da- 
durch die  Frau  mehr  an  das  Haus  ge- 
fesselt, sie  hat  keine  Müsse,  sich  um 
ihre  Brüder  zu  bekümmern,  und  diese 
wiederum  nehmen  nicht  mehr  das  gleiche 
lebhafte  Interesse  an  ihren  Neffen.  So 
bildet  die  Levirata-Ehe,  welche  ja  Bibel- 
losern  hinreichend  bekannt  ist ,  eine 
Uebergangsstufe  von  der  Familien-Poly- 
andrie  zur  Monogamie  der  Gegenwart. 

Diese  beiden  Arten  gemeinsamer 
Haushaltung  unterscheiden  sich  vor 
Allem  dadurch,  dass  der  zuletzt  er- 
wähnten die  Gattin,  der  früher  ge- 
schilderten die  Schwester  vorsteht.  Die 
Malabaresen  besitzen  eine  ausgespro- 
chene Liebe  zu  ihren  Schwestern,  die 
ältere  leitet  das  Hauswesen  unter  Auf- 
sicht der  Mutter,  sie  erzieht  die  jünge- 
ren Geschwister,  welche  ihr  nie  den 
nöthigen  Respekt  verweigern.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  Geschwistern  ver- 
schiedenen Alters  sind  verschieden  und 
die  Tamulsprache  hat  mehrere  Bezeich- 
nungen, sowohl  für  die  älteste  der 
Schwestern,  als  auch  für  die  Schwestern 
unter  einander,  aber  ein  Wort,  welches 
genau  unserem  Begriffe  »Schwester« 
entspräche,  giebt  es  in  dieser  Sprache 
nicht.  Hieraus  darf  man  aber  dennoch 
nicht  schliessen,  dass  bei  diesem  Volke 
Geschwisterliebe  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannt  sei.   Der  Malabarese  hält 
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seine  Gattin  nicht  für  seinesgleichen, 
er  nimmt  eine  Schwester  zur  Lebens- 
gefährtin. Die  Geschwister  vereinigen 
sich,  tun  gut,  ruhig  und  billig  zu  leben. 
Wenn  ein  Bruder  aus  irgend  einem 
Grunde  aus  der  Familienpolyandrie  aus- 
scheidet, dann  beruft  er  seine  Lieblings- 
schwester  zu  sich;  hat  er  schon  ein 
Kebsweib ,  dann  nimmt  er  dieses  in 
seine  neue  Häuslichkeit  mit,  aber  die 
Schwester  bleibt  die  erste  Persönlich- 
keit im  Hanse  und  die  Kebsfrau  muss 
ihr  gehorchen ,  sich  dankbar  zeigen ; 
denn  sobald  der  Bruder  stirbt,  verab- 
schiedet die  Schwester  noch  am  Todes- 
tage die  Wittwe  mit  ihren  Kindern, 
wenn  auch  vorher  das  innigste  Einver- 
ständniss  zwischen  den  Gatten  ge- 
herrscht hat  und  die  Frau  treu  und 
liebevoll  gegen  den  Verstorbenen  sich 
gezeigt  hat.  Die  Frau  muss  daher 
immer  der  Schwester  Platz  machen  und 
gehorchen ,  während  die  letztere  nur 
ihrer  Mutter  Gehorsam  schuldig  ist. 
Die  älteste  Schwester  des  Zamorin  oder 
regierenden  Fürsten  schreitet  ihm  bei 
allen  öffentlichen  Feierlichkeiten  voran 
und  wird  höher  geachtet  und  mehr 
geehrt  ,  als  er  selbst.  Wenn  es  sich 
um  die  Schwester  handelt,  dann  nimmt 
der  Ehemann  nicht  die  geringste  Rück- 
sicht auf  seine  Frau,  und  auch  die 
Frau  kümmert  sich  wenig  um  den 
Mann,  sobald  die  Interessen  des  Bruders 
im  Spiele  sind.  Mit  einem  Worte,  die 
ehelichen  Pflichten  werden  ohne  jeg- 
liches Bedenken  den  geschwisterlichen 
Verpflichtungen  zum  Opfer  gebracht. 
Die  von  einer  Mutter  gezeugten  Ge- 
schwister verknüpft  ein  inniges  und 
dauerhaftes  Freundschaftsband,  während 
das  eheliche  Verhältniss  nur  von  kurzer 
Dauer  ist.  Freilich  hat  auch  diese 
Einrichtung  neben  ihren  zahlreichen 
Schattenseiten  manche  Lichtseite;  denn 
Eifersucht,  Streit,  Weibergezänk  können 
unter  solchen  Umständen  nicht  zu  Tage 
treten,  weil  ein  Vergehen  gegen  die 
Gattenpflichten  nicht  möglich  ist.  Pro- 

Rwnot,  VI.  Jmhrtang  (Bd.  XI). 


zesse  wegen  Ehebruch ,  Anträge  auf 
Scheidung  sind  unbekannt,  und  Erb- 
schaftsangelegenheiten verursachen  keine 
Schwierigkeiten,  weil  alle  gesellschaft- 
lichen Beziehungen  von  der  grössten 
Einfachheit  sind. 

Jetzt  wird  es  wohl  dem  Leser  ver- 
ständlich werden,  warum  die  Kinder 
eine  viel  grössere  Anhänglichkeit  zu 
dem  Bruder  ihrer  Mutter  besitzen  müs- 
sen als  zu  dem  eigenen  Vater,  selbst 
we"nn  der  letztere  ihre  Erziehung  ge- 
leitet hat,  und  warum  in  dieser  Hin- 
sicht auch  die  in  der  Gesellschaft  herr- 
schenden Ansichten  nicht  im  Geringsten 
von  einander  differiren.  Wenn  der  Sohn 
und  der  Neffe  eines  Mannes  etwa  zu 
gleicher  Zeit  in  Folge  einer  Epidemie 
sterben  würden,  dann  würde  man  den- 
selben für  ein  Ungeheuer,  für  einen 
ganz  gefühllosen  Menschen  halten,  wenn 
er  sich  um  den  Verlust  seines  Sohnes 
mehr  betrübte  als  um  den  seines  Neffen, 
selbst  wenn  er  seinen  Neffen  niemals 
gesehen  hätte,  seinen  Sohn  dagegen 
stets  mit  der  grössten  Sorgfalt  erzogen 
und  geleitet  hätte.  Meistens  ist  jedoch 
der  Onkel  mütterlicherseits  der  Be- 
schützer der  Kinder,  er  «orgt  für  sie 
und  leitet  ihre  Erziehung,  und  die 
Schwesterkinder  sind  es,  denen  er  sein 
Hab  und  Gut  vermacht.  In  der  Volks- 
sprache bezeichnen  die  Kinder  auch  den 
Onkel  als  ihren  »Ernährer«,  während 
der  Vater  als  derjenige  bezeichnet  wird, 
»welcher  sie  bekleidet«.  Wörtlich  ge- 
nommen ist  diese  Bezeichnung  ungenau; 
denn  sehr  oft  sorgt  der  Vater  sowohl 
für  die  Ernährung  als  auch  für  die  Be- 
kleidung der  Kleinen;  doch  diese  Be- 
zeichnungen dienen  nur  dazu,  die  Be- 
deutsamkeit des  Avunculats  hervorzu- 
heben und  in  hinreichender  Weise  zu 
kennzeichnen.  Der  Eine  kann  aus  ei- 
gener Initiative  Möbel  und  Kostbarkei- 
ten abtreten,  er  giebt  manchmal  das 
nöthige  Geld  zur  Anschaffung  von  Holz 
und  Kleidungstücken,  der  andere  aber 
giebt  unbeweglichen  Besitz,  Land,  dessen 
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Ertrag  den  Unterhalt  der  Familie  sicher 
stellt.  — 

Der  Onkel  vertheilt  auf  Malabar 
seine  beweglichen  Güter  gleichmässig 
an  die  Kinder  seiner  Schwestern,  auch 
die  Ernte  der  Felder  und  Gärten  wird 
gfeichmässig  vertheilt,  aber  die  Ver- 
waltung und  Ausbeutung  von  Grund 
und  Boden  wird  nur  dem  Aeltesten  in 
der  Familie  anvertraut.  Man  sucht 
soviel  als  möglich  das  mütterliche  Erb- 
theil  nicht  zu  zerstückeln,  und  aus  die- 
sem Grunde  verzichten  die  Geschwister 
auf  Erbliquidation  und  vereinigen  sich, 
um  in  Gemeinschaft  sich  eine  Häuslich- 
keit zu  gründen.  Strenggenommen  be- 
sitzen daher  nur  die  Frauen  Erbrecht; 
denn  die  Mütter  übergeben  ihre  Macht- 
befugnisse ihren  Töchtern.  Einige  Au- 
toren meinen,  dass  das  Erbfolgerecht 
von  der  ältesten  Schwester  auf  die 
Zweitälteste,  dann  auf  drittälteste  über- 
geht und  sofort;  andere  wiederum  be- 
haupten mit  mehr  Recht,  dass  die  An- 
ciennität  der  Cousins  die  Erbfolge  regele. 

Wenn  erbberechtigte  Nachkommen 
nicht  vorhanden  sind,  dann  sorgt  man 
durch  die  Adoption  von  Kindern  oder 
jungen  Leuten ,  welche  in  alle  Rechte 
der  natürlichen  Neffen  und  Nichten  ein- 
treten, dafür,  dass  das  Geschlecht  nicht 
aussterbe.  Der  Act  der  Adoption  be- 
steht darin ,  dass  die  Hausfrau  ihre 
Rrust  zur  Säugung  darbietet,  wenn  der 
Säugling  aber  die  Milch  ausspeit  oder 
nicht  saugen  will,  dann  ist  die  Adoption 
ungültig,  und  man  muss  für  einen  an- 
dern Erben  sorgen. 

X. 

Diese  im  Vorhergehenden  angege- 
benen Bestimmungen  sind  auch  für  die 
Thronfolge  maassgebend.  Wenn  daher 
die  Familie  nur  einigormaassen  zahlreich 
ist,  so  kann  sie  nur  überreife  Greise 
an  der  Spitze  haben.  Der  Zamorin  ist 
immer  der  älteste  in  der  Famiiienge - 
nossenschnft,  zu  der  fast  hundert  Mit- 
glieder gehören.    Nicht  selten  wird  es 


auch  seinen  schwachen  Händen  zu  schwer, 
die  Zügel  der  Regierung  zu  handhaben, 
dann  zieht  er  es  vor,  sich  lieber  einem 
ruhigen,  religiösen  Leben  hinzugeben, 
als  auf  der  politischen  Arena  auszu- 
harren ;  er  vertraut  dann  die  Leitung 
der  Staatsangelegenheiten  einem  Regen- 
ten an,  dem  ein  Staatsrath  zur  Seite 
steht,  der  fünf  Prinzen  als  Präsumtiverben 
zu  Mitgliedern  hat,  welche  an  Jahren 
ihm  ziemlich  gleichstehen.  Häufig  ist 
der  zur  Leitung  der  Staatsgeschäfte  be- 
rufene Nachfolger  so  bejahrt,  dass  er 
kaum  Zeit  hat,  seinen  Vorgänger  zu 
Grabe  zu  geleiten,  dann  nimmt  auch 
er  von  der  Welt  auf  immer  Abschied; 
daher  sind  auch  diese  Greise  meistens 
friedlichen  Sinnes,  was  für  das  Volk 
ein  grosses  Glück  ist;  und  selbst  greisen- 
hafte Schwäche  des  regierenden  Fürsten 
erregt  keinen  Anstoss  in  diesem  Lande. 
Unerhört  ist  es  auch,  dass  etwa  ein 
Prinz  durch  Mord  sich  den  Weg  zum 
Thron  bahnt,  während  in  Indien  die 
Dynastien  sich  gegenseitig  zerfleischen, 
und  die  Unterthanen  nicht  selten  mit 
ansehen  müssen,  wie  ein  Bruder  den  an- 
dern erwürgt,  wie  Söhne  gegen  ihren 
Vater  rebelliren,  Väter  ihre  Söhne  ver- 
giften, sie  blenden  lassen  oder  selbst 
blenden.  Dieser  Gegensatz  erklärt  sich 
sehr  leicht;  das  Vaterrecht  schafft  tren- 
nende Gegensätze  und  erzeugt  lästige 
Schranken  unter  den  Verwandton ,  es 
begünstigt  das  Emporwuchern  von  Neid 
und  Eifersucht.  Das  Mutterrecht  da- 
gegen mit  seinen  auf  dem  Principe  der 
Gleichheit  beruhenden  Rcchtssatzungen 
facht  weder  Hass  noch  Eifersucht  an 
und  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  dar- 
auf berechnet,  Frieden  und  Ruhe  zu 
stiften.  Nicht  Alles  ist  also  schlecht 
in  diesem  Malabar,  das  seine  Bewohner 
bisweilen  >das  Land  der  vierundsechszig 
Uebelstände«  nennen;  denn  nirgend  ist, 
die  kindliche  Pietät  mehr  verbreitet  und 
geübt  unter  dem  Volke  als  in  diesem 
Lande.  In  China  basiren  alle  bürger- 
lichen und  politischen  Institutionen  auf 
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der  Autorität  des  Vaters,  in  Malabar 
aber  ist  es  die  Matter,  welche  durch 
ihre  Macht  und  durch  ihren  Einfluss 
die  gesellschaftliche  Ordnung  aufrecht 
erhält ;  denn  der  Mutter  gehorchen  die 
Nairs  ohne  Zögern,  ihr  im  Verein  mit 
dem  Oheim  vertrauen  sie  die  Verwal- 
tung des  gemeinsamen  Eigenthums  an, 
mit  ihr  theilen  sie  Gewinn  und  Verdienst, 
ihr  legen  sie  Rechenschaft  ab  von  ihren 
Handlungen,  mit  einem  Worte  der  müt- 


!  terlichen  Bevormundung  entziehen  sie 
sich  nie. 

Wie  verschieden  von  unseren  Sitten, 
von  unserer  Denkweise  sind  diese  so- 
eben beschriebenen  Gebräuche,  wie  viel 
Jahrhunderte  in  der  Culturentwickelung 
trennen  uns  von  den  Bewohnern  dieses 
Landes,  und  doch  genügen  wenige  Tage 
um  von  London  oder  Paris  nach  Cali- 
cut  oder  Cananor  zu  gelangen. 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


\m  Aufschlüsse  Ober  die  Natur  der  Koni«  ton« 

Der  am  18.  Marz  dieses  Jahres  von 
Wells  in  Amerika  zuerst  entdeckte  und 
nach  ihm  benannte  Komet,  welcher  im 
Juni  seine  grösste  Sonnennähe  erreichte, 
und  dabei,  wie  es  verschiedene  Astro- 
nomen vorhergesagt  hatten,  eine  so 
intensive  Helligkeit  zeigte,  dass  man 
ihn  an  mehreren  Orten  am  hellen  Tage 
neben  der  Sonne  stehen  sah,  ergab  bei 
der  spektralanalytischen  Untersuchung 
sehr  merkwürdige  Abweichungen  von 
den  Spektren  aller  bisher  untersuchten 
Kometen,  aus  der  sich  wichtige  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Seit  dem  Jahre  1864,  in  welchem 
der  bekannte  englische  Astrophysiker 
HuonrKs  zuerst  das  Licht  eines  Kometen 
der  Spektralanalyse  unterworfen  hatte, 
sind  etwa  zwanzig  Kometen  (darunter 
etwa  ein  Uutzend  genauer)  spektro- 
skopisch untersucht  worden.  Alle  diese 
Kometen  zeigten  in  ihrem  mehr  oder 
minder  deutlichen,  continuirlichem  Spek- 
trum übereinstimmend  drei  einseitig 
verwaschene  Streifen ,  welche  den  im 
Spektrum  gewisser  Kohlenwasserstoff- 
Verbindungen  auftretenden,  ziemlich  ge- 
nau entsprachen,  so  dass  man  nach 


dem  Vorgange  Zöllnbr's  schloas,  der 
Kern  der  Kometen  möge  aus  einer  dem 
Petroleum  oder  Alkohol  ähnlichen  Flüs- 
sigkeit bestehen,  die  in  der  Sonnennähe 
rapide  verdampfe  oder  in  Brand  ge- 
rathe,  und  so  das  Dunst-Material  zu 
'dem  oft  ungeheure  Dimensionen  er- 
reichenden Schweife  liefere. 

Untersuchungen,  welche  Dr.  H.  C. 
Vogkl  vom  astrophysikalischen  Obser- 
vatorium zu  Potsdam  seit  Anfang  April 
angestellt  und  in  den  > Astronomischen 
Nachrichten«  (Nr.  2434)  veröffentlicht 
hat,  ergaben  zunächst,  dass  weder  in 
dem  Spektrum  des  Schweifes  noch  in 
dem  des  intensiv  leuchtenden  Kernes 
die  erwähnten  Kohlenwasserstoffstreifen 
deutlich  zu  erkennen  waren.  Dagegen 
trat  am  31.  Mai  in  dem  bedeutend 
heller  gewordenen  und  namentlich  am 
rothen  Ende  stark  leuchtenden,  sich 
übrigens  bis  in's  Violett  erstreckenden 
Spektrum  eino  kräftige  Linie  im  Gelb 
auf,  die  schon  am  folgenden  Tage 
sicher  mit  der  bekannten  Natriumlinie 
(D)  identificirt  werden  konnte.  Dieselbe 
gewann  von  Tag  zu  Tag  an  Intensität 
und  war  am  6.  Juni  so  kräftig,  dass 
Vookl  ihre  Zusammensetzung  aus  zwei 
Linien  oder  Liniengruppen  nachweisen 
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konnte,  so  dass  an  ihrer  Identität,  mit 
der  Natriumlinie,  die  eben  aus  mehreren 
nahe  zusammenfallenden  Linien  besteht, 
nicht  mehr  gezweifelt  werden  konnte. 
Dieselbe  Beobachtung  wurde  alsbald 
(8.  Juni)  von  N.  C.  Düker  zu  Lund, 
CopkIjAnd  und  C.  Lohse  zu  Dun  Echt 
und  andern  Astronomen  bestätigt ,  so 
dass  bis  zur  Evidenz  festgestellt  werden 
konnte,  dass  bei  dem  Glänze  dieses 
Kometen  glühender  Natriumdampf  eine 
hervorragende  Rolle  spielt. 

Ausser  der  Natriumlinie  wurden  noch 
mehrere  andere  helle  Linien  und  Linien- 
gruppen undeutlich  wahrgenommen,  ohne 
dass  es  möglich  gewesen  wäre,  sie  ge- 
nauer zu  bestimmen.  Auch  in  der  i 
Photographie  des  Spektrums,  welche 
William  Huuoin's  am  31.  Mai  aufge- 
nommen hat  (vergl.  Nature  Nr.  6(50) 
sind  diese  Linien  nicht  so  deutlich,  um 
sie  mit  Sicherheit  messen  zu  können. 
Eine  Aufnahme  an  späteren  Tagen  wird 
vielleicht  anderswo  ein  besseres  Resul- 
tat gegeben  haben.  Aber  schon  die 
sicher  beobachtete  Verschiedenheit  des" 
Spektrums  giebt  zu  interessanten  Speku- 
lationen An1a88.  Die  nächstliegende  An- 
nahme ist  offenbar  die  einer  stofflichen 
Verschiedenheit  unter  den  einzelnen 
Kometen ,  die  ja  um  so  weniger  auf- 
fallen könnte,  als  man  weiss,  dass  sie 
aus  sehr  weiten  Räumen  herbeieilen. 
A.  Hekschel  und  N.  v.  Konkoly  haben 
schon  früher  nachgewiesen,  dass  die 
Spektra  der  periodischen  Meteore  in 
den  verschiedenen  Schwärmen  wesent- 
lich verschieden  sind,  und  es  könnte 
nicht  besonders  überraschen,  dass  nun 
auch  einmal  ein  Komet  erschienen  ist, 
dessen  Masse  unter  dem  Einfluss  der 
gewaltigen  Gluth ,  der  er  in  seiner 
Sonnennähe  ausgesetzt  sein  muss,  we- 
sentliche Unterschiede  zeigt,  von  der- 
jenigen der  langen  Reihe  der  >  Kohlen- 
wasserstoffkometen«, die  man  seit  dem 
Jahre  1864  beobachtet  hat. 

Aber  der  Fall  könnte  auch  so  liegen, 
dass  der  WKLLs'sche  Komet  in  seiner 


Sonnennähe  einer  stärkeren  Gluth  aus- 
gesetzt gewesen  wäre,  als  die  seit  20 
Jahren  beobachteten.  Wären  die  Ko- 
meten beispielsweise  mit  Vegetation  und 
Mooren  bedeckte  Weltkörper,  so  würden 
zunächst  diese  bei  dem  allzunahen  Vor- 
übergange bei  der  Sonne,  wie  es  Ovid 
in  den  Phaetonmythe  geschildert  hat, 
in  Brand  gerathen ,  und  ein  mit  dem 
Spektroskope  bewaffneter  ferner  Zu- 
schauer würde  das  Spektrum  brennen- 
der Kohlenwasserstoffe  erhalten.  Stiege 
die  Gluth  in  Folge  grösserer  Annäherung 
aber  noch  höher,  so  würden  die  flüch- 
tigen Stoffe  des  Weltkörpers,  also  z.  B. 
Chlornatrium  verdampfen  und  Gluth- 
strahlen  aussenden.  Der  WELLs'sche 
Komet  ist  nun  in  der  That  der  Sonne 
ungewöhnlich  nahe  gekommen,  und  da- 
her erklärt  sich  wohl  auch ,  dass  in 
ihm  die  dunklen  Fraunhofer 'sehen  Li- 
nien, welche  vom  reflektirten  Sonnen- 
licht herrühren,  nicht,  wie  sonst,  er- 
kennbar waren,  wahrscheinlich  weil  sie 
von  dem  eigenen  Lichte  dioses  Kometen 
völlig  überstrahlt  wurden.  So  hat  dieser 
letztere  Komet,  obwohl  er  bei  uns  sehr 
wenig  sichtbar  gewesen  ist,  doch  mehr 
zur  Läuterung  unserer  Kenntnisse  bei- 
getragen, als  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger seit  zwanzig  Jahren,  unter  denen 
so  manche  blendende  Erscheinungen 
waren. 


Seit  langen  Jahren  hatten  die  Jäger 
und  Ansiedler  der  nordamerikanischon 
Prairien  von  einer  Pflanze  erzählt,  welche 
den  Wanderern  auf  diesen  pfadlosen 
Pflanzenwüsten  die  Bimmelsgegend  an 
trüben  Tagen  und  Nächten  weise ,  da 
ihre  Blätter  wie  die  Magnetnadel  un- 
vcrändeVlich  nach  Norden  zeigen  sollten. 
Im  Jahre  1842  legte  General  Ah  vor» 
der  wissenschaftlichen  Welt  genauere 
Mittheilungen  über  diese  sogenannte 
»Compasspflanze«  vor,  und  zeigte,  dass 
es  sich  um  eine  seit  dem  vorigen  Jahr- 
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hundert  bekannte  und  schon  damals 
in  europäischen  Gärten  gezogene  gross- 
blumige Composite  handle,  die  sonst 
unter  dem  Namen  Harz-  oder  Terpen- 
tinpflanze (Siljjhium  laciniatum)  bekannt 
war.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  stehen 
senkrecht  wie  bei  unserm  wilden  Lat- 
tich (Lactuca  Scaricia)  und  richten  sich, 
der  Meridianlinie  gemäss,  theils  nach 
Norden  und  theils  nach  Süden,  während 
sie  ihre  Ober-  und  Unterseiten  theils 
nach  Osten  und  theils  nach  Westen 
wenden. 

Den  Angaben  des  General  Alvord 
wurde  widersprochen,  da  Exemplare, 
welche  man  im  botanischen  Garten  zu 
Cambridge  (Massachusetts)  zog,  eine 
derartige  Orientirung  ebensowenig  er- 
kennen liessen,  als  solche,  die  Hooker 
in  Kew  beobachtet  hatte.  General 
Alvord  Hess  indessen,  um  die  Richtig- 
keit seiner  ersten  Mittheilungen  zu  er- 
weisen, Hunderte  von  Exemplaren  der 
Pflanze  in  der  Prairie  mit  dem  Compass 
vergleichen,  und  hielt  in  einer  1849 
der  amerikanischen  Naturforscherver- 
sammlung zu  Cambridge  vorgelegten 
Arbeit  seine  Angaben  vollkommen  auf- 
recht, die  demgemäss  auch  weitere  Be- 
stätigungen erfuhren.  Man  suchte  nach 
allerlei  abenteuerlichen  Erklärungen  für 
dieses  seltsame  Verhalten ,  dachte  an 
eine  richtende  Einwirkung  des  Erd- 
magnetismus und  der  elektrischen  Erd- 
ströme auf  die  Pflanze,  ohne  der  wirk- 
lichen Ursache  dadurch  näher  zukommen. 

In  einer  Arbeit,  die  Professor  Dr. 
E.  Stahl  in  Jena  im  vorigen  Jahre 
(Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaft, Bd.  XV,  N.  F.  VIII)  veröffent- 
licht hat,  ist  indessen  die  mysteriöse 
Eigenschaft  der  Compasspflanzen,  ihre 
Blätter  in  der  Meridianebene  auszu- 
breiten, vollkommen  aufgeklärt  und  als 
eine  Wirkung  des  Diaheliotropismus  oder 
des  Vermögens  der  Blätter,  sich  senk- 
recht gegen  das  einfallende  Licht  zu 
»tollen  (vergl.  Kosmos  Bd.  IX,  S.  224) 
nachgewiesen  worden.    Er  hatte  ge- 


funden, dass  mehrere  deutsche  Pflanzen, 
namentlich  der  schon  erwähnte  wilde 
Lattich  (Lactuca  Scariola)  ebenfalls  sehr 
zuverlässige  Compasspflanzen  sind,  und 
durch  mehrere  von  ihm  angestellte  Ver- 
suche zeigte  sich,  dass  die  Orientirung 
nach  den  Himmelsrichtungen  nur  bei 
völlig  frei  wachsenden  Pflanzen  erfolgt, 
und  auch  nur  dann  vollständig,  wenn 
in  der  Hauptwachsthumsperiode  der 
Blätter  die  Sonne  nicht  andauernd  durch 
Wolken  verhüllt  wird.  Wahrscheinlich 
waren  diese  beiden  Bedingungen,  ein 
nach  allen  Seiten  freier  Standort  und 
günstiges  Wetter  bei  den  in  den  bota- 
nischen Gärten  von  Cambridge  und  Kew 
gezogenen  Pflanzen  nicht  erfüllt  ge- 
wesen. Wie  viele  fiederblättrige  Pflanzen, 
dio  sich  in  der  Mittagssonne  schliessen 
und  ihre  Blätter  senkrecht  in  die  Höhe 
richten,  um  möglichst  wenig  von  ihren 
Strahlen  getroffen  und  ausgedörrt  zu 
werden,  so  haben  auch  die  Compass- 
pflanzen die  Gewohnheit,  so  zu  wachsen, 
dass  sie  von  der  Mittagssonne  so  wenig 
wie  möglich  getroffen  werden.  Da  nun 
die  Sonne  im  Sommer  einen  Bogen  von 
Osten  nach  Westen  beschreibt,  Süden 
und  Norden  somit  als  Sonnenrichtungen 
nicht  in  Betracht  kommen,  so  drehen 
und  heben  sich  die  Blätter  der  Compass- 
pflanzen auch  dann,  wenn  sie  ihrer 
Insertion  nach  rings  um  den  Stamm 
vertheilt  sein  sollten ,  derartig ,  dass 
ihre  Oberfläche  entweder  nach  Osten 
oder  Westen  gerichtet  ist.  Bei  dem 
wilden  Lattich  geschieht  dies  durch 
eine  Viertoikreiswendung  der  auf  der 
Nord-  und  Südseite  des  Stengels  stehen- 
den Blätter,  oder  durch  einfache  Auf- 
wärtsbiegung der  auf  der  Ost-  und  West- 
seite stehenden.    Bei  den  amerikani- 

:  sehen  Compasspflanzen  ist  dadurch  der 
sonst  vorhandene  Unterschied  im  Bau 

j  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blätter 
mehr  oder  weniger  ausgeglichen ,  und 
namentlich  sind  die  Spaltöffnungen  bei 
ihnen  ziemlich  gleichmäasig  auf  beide 
Flächen  vertheilt,  während  sie  bei  Pflan- 
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zen  mit  horizontalen  Blättern  —  die 
Sehwimmblätter  ausgenommen  —  auf 
der  Unterseite  vorwiegen.  Die  Compass- 
pflanzen  lassen  sich  somit  definiren  als 
Pflanzen  der  baumlosen,  trockenen  Trift, 
welche  hauptsächlich  in  dem  Lichte 
der  milderen  Morgen-  und  Abendsonne 
gedeihen,  den  ausdörrenden  Strahlen 
der  Mittagssonne  dagegen  ihre  Blatt- 
flächen zu  entziehen  suchen. 


Dischidia  Raffleaia,  keine  ioseltivore  fhnu. 

Bei  mehreren  Arten  der  über  Ost- 
indien, dem  malayischen  Archipel  und 
Südaustralien  verbreiteten  Asklepiadee 
Dischidia  wandeln  sich  die  fleischigen 
Blätter   zu    eigcnthümlieh  gebildeten 
Kannen  um.    Namentlich  ist  dies  bei 
der  im  Titel  genannten  Art  der  Fall, 
welche  ohne  den  Boden  zu  berühren, 
auf  Bäumen  wächst  und   durch  Zu- 
sammenfaltung der  Blätter  aufrechte 
nach  oben  geöffnete  Urnen  hervorbringt,  | 
deren  Innenseite  durch  die  Unterseite 
des  Blattes  gebildet  wird.    Das  Unge- 
wöhnlichste bei  dieser  Bildung  ist  ,  dass 
sich  im  Innern  dieser  Urnen  ein  Sy- 
stem verzweigter  Luftwurzeln  entwickelt. 
Mehrere  Naturforscher  und  unter  ihnen 
namentlich  Delfino,  haben  die  Meinung 
ausgesprochen ,  dass  in  diesen  Urnen 
ähnlich  wie  bei  den  bekannten  Kannen- 
pflanzen der  Gattungen  Ncpenthcs,  Sar- 
raratia,  DarUnißonia  u.  s.  w.  Insekten 
gefangen   und   vermittelst  eigentüm- 
licher Fermentstoffe  verdaut  würden. 

Der  Botaniker  Tkkub  zu  Buitcnzorg 
auf  Java  ist  in  dem  laufenden  Jahr- 
gang (III.  1882)  der  Annalen  des  dor- 
tigen botanischen  Gartens  dieser  An- 
sicht entgegengetreten  und  hat  durch 
mancherlei  Gründe  bewiesen,  dass  die- 
selbe unhaltbar  ist.  Der  gewichtigste 
derselben  ist,  dass  die  Innenwandung 
dieser  Urnen  mit  einem  Wachsüberzuge 
versehen  ist,  welcher  eine  direkte  Auf- 
saugung verdaulicher  animalischerStoffe,  I 
wie  sie  bei  den  Kannenpflanzen  statt-  | 


findet,  hindern  würde.  Trkub  fand 
häufig  sehr  zahlreiche  Ameisen  in  den 
Urnen,  aber  sie  krochen  ebenso  unbe- 
helligt wieder  hinaus ,  wie  sie  herein- 
kamen, und  statt  von  der  Pflanze  ver- 
daut zu  werden,  benagten  sie  die  in 
den  Bechern  hervortretenden  Wurzel- 
spitzen. Nach  seiner  Meinung  wären 
die  Urnen  nur  Vorrichtungen,  um  ent- 
weder Regenwasser  aufzufangen,  oder 
in  Zeiten  des  Wasserüberflusses  darin 
Feuchtigkeit  auszuschwitzen,  um  es  für 
trockene  Zeiten  zu  bewahren.  In  der 
That  ergab  die  chemische  Analyse,  dass 
die  einigemale  in  den  Urnen  angetroffene 
Flüssigkeit  reines  Wasser  war.  (Revue 
scientifique  1882,  Nr.  21.) 


Die  Verwandtschaften  der  Echinodermen 

bieten  bekanntlich  eines  der  verwickelt- 
sten  Probleme  der  Zoologie  dar,  und 
trotz  der  Hilfsmittel  der  geologischen 
und  der  ont  wickclungsgeschichtlichen  Be- 
trachtung hat  es  noch  kaum  gelingen 
wollen,  einen  klareren  Einblick  in  die 
Genealogie  der  hierhergehörigen  Thier- 
gruppen zu  gewinnen.  Eine  wichtige, 
die  ganze  Schwierigkeit  des  Problems 
zeigende,  aber  doch  bestimmte  Hoff- 
nungen weckende  Arbeit  nach  dieser 
Richtung  hat  M.  Neümayb  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  am  23.  Juni 
1881  vorgelegt,  und  diesen  im  84.  Bande 
der  Sitzungsberichte  abgedruckten  »Mor- 
phologischen Studien  über  fossile  Echi- 
nodermen<  entnehmen  wir  die  folgenden 
Einzelheiten. 

Das  Hauptresultat,  zu  welchem  er 
gelangte,  dass  nämlich  die  Cystidecn 
wahrscheinlich  die  Grundformen  der 
Echinodermen  darstellen,  ist  schon  im 
Jahro  1849  durch  L.  v.  Buch  ausge- 
sprochen ,  aber  seitdem  kaum  ange- 
nommen und  niemals  genügend  begrün- 
det worden.  Um  zu  diesem  Resultate  zu 
kommen,  musstc  der  Verfasser  indessen 
zunächst  die  Unhaltbar]  ei 1  einiger  früher 
ganz  allgemein  angenommenen  Horao- 
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logien  nachweisen,  namentlich  derjeni- 
gen ,  dass  der  Scheitelapparat  (Apex) 
der  Seeigel,  dem  Kelche  der  Haarlilien 
entspreche.    Im  Allgemeinen  zwar  mag 
diese  Ansicht  der  Wirklichkeit  entspre- 
chen, keineswegs  aber,  wenn  man  ein- 
zelne Täfeichen-Gruppen  mit  einander  in 
Beziehung  bringen  will.    Das  Studium 
der  Entwicklung  des  Schcitclapparatcs 
in  älteren  Formationen  ergab  vielmehr, 
»dass  alle  geologisch  älteren  Formen 
in  der  entschiedensten  Weise  gegen  die 
Auffassung  sprechen,  dass  eine  Apex- 
Entwickelung,  wie  sie  bei  Saienia  pcrsi- 
stirt,   als  typisch  für  die  ganze  Ab- 
theilung der  Seeigel  betrachtet  werden 
könne«.    Eher  könne   der  Apex  von 
Palaechinus  elegam   als   typische,  der 
Grundform  näherstehende  Bildung  be- 
trachtet werden.    »Damit«,  fährt  der 
Verfasser  fort  ,  >  fällt  auch  der  Boden 
für  die  Detailparallelisirung  einzelner 
Plattengruppen   am  Echinoidenschoitel 
und  Crinoidenkelch   und   damit  über- 
haupt jede  nahe  Homologie  zwischen 
Crinoiden  (Eucrinoiden)  und  Seeigeln 
weg ;  vom  paläontologischen  Standpunkte 
liegt  kein  Anhaltspunkt   für  die  An- 
nahme einer  engern  Beziehung  zwischen 
beiden  Klassen  vor ,  sie  erscheinen  im 
Gegentheil  als  die  äussersten  Extreme 
im  ganzen  Formengebiet  der  fossil  näher 
bekannten  Formen.« 

>Der  Versuch  auf  paläontologischem 
Wege  die  Beziehungen  der  Seeigel  fest- 
zustellen, begegnet  grossen  Schwierig- 
keiten; schon  im  Silur  treten  uns 
Echinoiden  in  drei  so  überaus  verschie- 
denen Typen,  wie  Cyatocidaria,  Botrioci- 
daris  und  PaJaechiuns,  entgegen,  For- 
men, zwischen  denen  vielleicht  ebenso 
grosse  Contraste  bestehen,  als  zwischen 
den  abweichendsten  Echinoiden  der 
Jetztzeit.«  Dio  beiden  letztgenannten 
derselben  zeigen  keine  näheren  Bezieh- 
ungen zu  den  Cystideen,  Crinoidcen 
und  Asteroideen  als  etwa  Cülaris  und 
andere  spätere  Formen.  Dagegen  deutet 
die  von  Zittel  Cystocidaris  genannte  | 


Form,  welche  dem  Echinocystites  Wyv. 
Thomson's  entspricht,  mit  ihren  stacheln- 
tragenden, regellos  angeordneten,  beweg- 
lichen Täfelchen  in  den  Interambula- 
cralfeldern,  und  namentlich  in  dem  ex- 
centrischen  After,  der  mit  einer  aus 
mehreren  Blättchen  gebildeten  Pyramide 
geschlossen  ist,  wie  sie  für  Cystideen 
im  höchsten  Grade  charakteristisch  ist, 
sowie  in  der  interradial  gestellten  Ma- 
dreporenplatte  (die  sehr  auffallend  an 
die  isolirten  Porenrauten  mancher  Cy- 
stideen erinnert),  so  auffallend  auf  die 
genannte  Gruppe,  dass  die  schon  von 
Wyv.  Thomson  geäusserte  Ansicht,  Cy- 
stocidaris sei  ein  Zwischenglied  zwischen 
Cystideen  und  Echinoideen,  nicht  abzu- 
weisen ist. 

Zusammen   mit   Cystocidaris  findet 
sich  ein  anderes,  nicht  minder  merk- 
würdiges Fossil,  welches  von  Saltkr 
unterdem  TX&menPalaeodiscus ferox(Fig.  1 ) 
beschrieben  und  zu  den  Seesternen  ge- 
stellt wurde.    Es  sind  flach  scheiben- 
förmige  Körper  von   annähernd  fünf- 
eckigem Umriss,  deren  allgemeine  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Seesterne ,  dessen 
Arme  nicht  über  die  Scheibe  hinaus- 
ragen, nicht  abgeleugnet  werden  kann, 
wesshalb  das  Fossil  auch  in  allen  pa- 
läontologischen Werken  als  ein  zwischen 
Seesternen  und  Schlangensternen  in  der 
Mitte  stehender  Typus  betrachtet  wurde. 
Aber  eine  schon  von  Wyv.  Thomson 
gemachte,  obwohl  nicht  genügend  be- 
achtete  Beobachtung,    dass   sich  die 
Ambulacren  bedeutend  verschmälert  als 
Linear-Grube  auf  die  dorsale  Seite  fort- 
setzen, lässt  Palucodiscus  als  einen  Ver- 
wandten von  Cystocidaris  erkennen.  »Wir 
sehen  hier«,  sagt  Neumayr,  »Seesterne 
und  Seeigel  gegeneinander  und  gegen 
die  Cystideen  convergiren.  Unter  diesen 
letztern  ist  esAffclacrinus(F\%.  2)undseine 
Sippe,  welche  sich  den  ebenbesprochenen 
Formen  am  meisten  nähert,  ja  manche 
Agclacrinen  kann  man  direkt  als  mit 
der  Dorsalseite  angewachsene  Seesterne 
kennzeichnen,  da  sie  den  Seesternen 
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so  nahe  stehen,  dass  man  sie  zu  den- 
selben rechnen  müsste,  wenn  sie  nicht 
durch  eine  ganze  Reihe  allmäliger 
Zwischenglieder  an  die  Cystideen  ge- 
knüpft wären. 


Aber  nicht  allein  der  durch  die 
dorsale  Anwachsung  etwas  veränderte 
Agelacrinus  zeigt  diese  Annäherung  an 
alte  Seeigelformen,  Palaeocidaris  und 
Palaeodiscus,  sondern  auch  gestielte  Cy- 


1 


Fig.  1.   Palaeodiscus  ferox  Sai.ter  aus  englischem  Obersilnr.   Copie  nach  WlUGHT, 
Fig.  2.    Agelacrinus  Cincinnatiensis  F.  Rokmkb.    Untersilur  von  Cincinnati,  Ohio.  Auf 
Stroi>homena  alternala  aufgewachsenes  Exemplar  in  natürlicher  Grösse. 


stideenformen,  wie  der  von  Hoffmanjj 
1866  zuerst  beschriebene  und  durch 
Dr.  Schmidt  und  Nikttin  genauer  unter- 
suchte MesitesPusireffskü  (Fig.  3u.  4)  wel- 
cher dem  Agelacrinus  sehr  nahe  steht,  über 
nicht  aufgewachsen,  sondern  gestielt  war. 


Es  ist  eine  nahezu  kuglige,  aus  zahl- 
reichen unregelmässig  gestalteten  und 
gelagerten  Täfelchen  zusammengesetzte 
Form  mit  fünf  vom  ventralen  Pol  aus- 
strahlenden Ambulacren,  von  sehr  eigen- 
tümlicher Bildung.  Wenn  diese  Form 


Fig.  3.  Fig.  4. 

Fig.  3.  Mesftes  Pustreffskii  Hoffm.  Ans  russischem  Untersilur. 
Fig.  4.    Dasselbe.   Ventralansicht    Copie  nach  Nikitin. 


Dorsalansicht. 


nun  auch  ihrerseits  dazu  beitrug,  die 
Seesterne  und  Seeigel  der  silurischen 
Formation  untereinander  und  den  Cysti- 
deen anzunähern,  so  blieb  doch  immer 


bei  den  noch  lebenden  ersten  beiden 
Familien  die  Lage  des  Wassergefässes 
wie  ein  principieller  Unterschied  und 
durchaus  trennender  Charakter  bestehen. 
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Bei  den  Seeigeln  verläuft  das  radiäro 
Wassergefass  im  Innern  unter  den  Am- 
bulacral-Täfelchen ,  wobei  die  Ambula- 
cralfüsschen  der  ersteren  durch  Poren 
der  letzteren  nach  aussen  durchtreten, 
während  umgekehrt  bei  den  Seesternen 
das  Wassergefass  ausser! ich  über  den 
Ambulacraltafeln  auf  der  ventralen  Seite 
der  Arme  liegt  und  nur  die  Ampullen 
sich  im  Innern  befinden. 

Die  Betrachtung  von  Mesites  bietet 
nun  eine  Möglichkeit  der  Vereinbarung 
beider  Lagen ;  wir  sehen  hier  in  den 
Radien  Kanäle  verlaufen,  welche  sowohl 
gegen  aussen  als  gegen  den  innern 
Hohlraum  der  Corona  durch  je  eine 
Reihe  von  Plattenpaaren  abgeschlossen 
sind;  diese  Radialkanäle  können  keine 
andere  Funktion  als  die  der  Aufnahme 
der  radialen  Wassergefässe  gehabt  haben. 
Gehen  wir  nun  von  diesem  Verhältnisse 
aus,  so  ergiebt  sich,  dass  durch  Re- 
daktion der  äussern  Doppelreihe  von 
Platten  bei  Mesites  das  Ambulacral- 
gefäss  die  Asterienlage ,  durch  Ver- 
schwinden der  innern  Reihe  die  Echi- 
noidenlage  erhält.  Allerdings  ist  für 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  kein 
sicherer  Beweis  vorhanden,  doch  ist  sie 
von  allen  bisher  geäusserten  Ansichten 
die  plausibelste  und  wahrscheinlichste. 

Als  Ergebniss  des  bisherigen  Ver- 
*  gleichs  ergiebt  sich  somit,  dass  in  Cy- 
stocidaris,  Palaeodiseus,  Ayelacrinus  und 
Mesites  nahe  mit  einander  verwandte 
Formen  vorliegen,  welche  Cystideen, 
Seeigel  und  Seesterne  eng  mit  einander 
verbinden;  die  Betrachtung  der  Am- 
bulacren  bei  denselben  scheint  ferner 
die  Ansicht  Göttk's  zu  bestätigen,  dass 
nicht  der  Apex,  sondern  die  ganze 
obere  Seite  der  Seeigel  der  Dorsalseite 
der  Seesterne  äquivalent  sei,  sofern  es 
nämlich  durch  diese  Yergleichung  wahr- 
scheinlich wird,  dass  die  Beschränkung 
der  Ambulacra  auf  die  ventrale  Seite 
der  Seesterne  durch  Erlöschen  der  Am- 
bulacra auf  dem  Rücken  und  ihr  Zurück- 
weichenhervorgebrachtist,nicht  aber,  wie 


die  andere  Ansicht  voraussetzen  würde, 
durch  ein  Ueberhandnehmen  der  schon 
ursprünglich  keine  Ambulacralporen  ent- 
haltenden centralen  Partien  des  Rückens. 

Sehen  wir  somit  die  Seeigel  und 
Seesterne  mit  den  Cystideen  eng  durch 
Zwischenglieder  verbunden ,  so  bedarf 
die  Anknüpfung  der  andern  Gruppen 
keiner  so  weiten  Auseinandersetzung, 
da  hier  paläozoische  Zwischenformen 
z.  B.  zwischen  Asterien  und  Ophiuren 
oder  zwischen  Cystideen  und  echten 
Crinoiden  (Eucrinoiden)  einerseits  und 
Blastoiden  andererseits  längst  in  der 
wünschenswerthen  Vollständigkeit  be- 
kannt und  anerkannt  sind.  Die  An- 
näherung der  Cystideen  an  die  Crinoiden 
ist  schon  vielfach  hervorgehoben  worden, 
und  neuerdings  hat  Bkybich  in  Poro- 
crinus  der  Kette  ein  so  wichtiges  Glied 
hinzugefügt,  dass  ein  Zweifel  an  dem 
Zusammenhange  kaum  mehr  möglich 
erscheint.  Ebenso  genügt  es,  an  For- 
[  men  wie  Codonaster  zu  erinnern,  um 
I  die  Verbindung  zwischen  Blastoiden  und 
Cystideen  klar  zu  machen.  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  Formen  ist  so  gross, 
dass  die  Mehrzahl  der  Paläontologen 
die  Blastoiden  und  Cystideen  sogar  nur 
als  abweichende  Unterabtheilungen  der 
Crinoiden  gelten  lassen  möchte. 

Erwägt  man  aber  die  ausserordent- 
lich nahen  Beziehungen  der  erwähnten 
paläozoischen  Cystideen  zu  Seeigeln  und 
Seesternen,  so  ergiebt  sich  in  ihnen 
ein  Vereinigungspunkt  aller  paläozoisch 
vertretenen  Echinodermengruppen ,  die 
es  rechtfertigen,  wenn  man  die  Cysti- 
deen von  den  Crinoiden  trennt,  und  sie 
in  der  Weise  von  Bucirs  als  der  ge- 
meinsamen Grundform  der  Echinodermen 
am  nächsten  stehende  Hauptgruppe  be- 
trachtet. Ob  sie  mit  den  andern  Gruppen 
der  Echinodermen  und  deren  einzelnen 
Gliedern  durch  sogenannte  »  netzförmige « 
Verwandtschaftsverhältnisse  oder  durch 
»gradlinige«  Uebergänge  verbunden  sind, 
wird  zu  Gunsten  der  letzteren,  allein- 
befriedigenden Ansicht  entschieden ;  die 
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vermeintlichonllomologiecnzwischenSee-  ganisationsvorhältnissen  begründete  und 

sternen  und  Kucrinoiden  einerseits  und  eine  graphische  Darstellung  der  Vcr- 

Blastoiden  und  .Seeigel  andererseits  seien  wandtschaftsverhältnissc  lässt  sich  ein- 

nur  scheinbare  oder  in  allgemeinen  ür-  fach  in  nachstehender  Weise  gehen : 

Üphiuro-Asterien  Crinoideen 

Cystideen 

Echinoideen  Hlastoidoen. 


Wenn  man  die  vier  äusseren  Gruppen 
durch  gerade  Linien  mit  der  mittleren 
verbindet,  so  hat  man  in  einfachem 
Hüde  am  nächsten  die  Verwandtschaften 
ausgedrückt,  welche  Nkumayk  durch 
die  vorstehenden  Betrachtungen  fand. 
Für  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  An- 
sicht spricht,  dass  alle  Zwischenformen, 
welche  die  einzelnen  Gruppen  mit  ein- 
ander verbinden,  schon  in  malten  Ab- 
lagerungen auftreten.  Wenn  seine  Un- 
tersuchung mithin  auch  keinen  ent- 
scheidenden Beweis  für  die  obige  Auf- 
fassung abgiebt,  so  liefert  sie  jeden- 
falls einen  wichtigen  Beitrag  zu  dem 
gewaltigen  Wahrscheinlichkeitsbeweise, 
den  die  gesammte  Morphologie  des 
Thierreichs  für  die  Transmutatiunslehre 
bildet. 

»Wie  die  vorausgesetzte  Grundform 
der  Kchinodermcn  beschaffen  gewesen 
sei,  dafür  liegen  einige  Anhaltspunkte 
vor,  doch  kann  es  sich  wohl  kaum  um 
mehr  handeln  als  um  die  Frage,  welcher 
unter  den  bekannten  Typen  derselben 
am  nächsten  stehen  mag;  das  geologische 
Alter  giebt  wenig  Aufschluss,  höchstens 
können  die  Blastoiden,  etwa  noch  die 
Fchinoiden  als  verhältnissmässig  etwas 
jüngere  Formen  ausgeschieden  werden; 
Seesterno    sind  aus    der  kambiischen 

Zeit  auch    nicht  bekannt, 

doch  dürfte  auf  ein  solches  negatives 
Frgebniss  gerade  bei  so  seltenen  For- 
men wenig  Werth  zu  legen  sein ;  am 
stärksten  sind  in  der  kambrischen  Zeit 
jedenfalls   die  Cystideen   repiäsentirt. « 

>Ks  bleibt  die  Wahl  zwischen 
Asteroiden,  Crinoideu  und  Cjstideen  .  .  . 


Bei  den  Crinoiden  sehen  wir  radiären 
fünfzähligen  Bau  rein ,  oder  mit  nicht 
sehr  starken  Abweichungen ,  gut  ent- 
wickelte Arme,  vollständige  Beschränk- 
ung der  Ambulacra  auf  die  scharf  ge- 
schiedene ventrale  Seite,  endlich  das 
Vorhandensein  eines  Stieles.  Sollen 
den  Crinoiden  ähnliche  Thiere  die  Grund- 
formen darstellen,  so  müssten  zunächst 
folgende  Veränderungen  vorgehen ,  um 
zu  den  Cystideen  zu  gelangen.  Die 
Arme  erleiden  starko  Reduktion,  ja 
eine  vollständige  Beschränkung  auf  Am- 
bulacralfurchen;  der  Stiel  tritt,  zurück 
und  die  radiäre  Anordnung  nach  der 
Fünfzahl  verschwindet  mehr  und  mehr 
und  macht  einer  unregelmässigen  Lager- 
ung der  Theile  Platz;  die  Ambulacra 
i  sind  nicht  mehr  auf  eine  gut  geschie- 
dene Kürperseite  beschränkt,  während 
in  den,  in  der  Regel  als  llydrospiren  be- 
zeichneten eigenthümlichen  Kelchporen, 
sowie  in  der  getäfelten  Analpyramide  * 
ganz  neue  Organe  hinzutreten. « 

»Denken  wir  uns  nun  aus  den  Cy- 
stideen Seesterne  gebildet,  so  werden 
die  meisten  Veränderungen  wieder  rück- 
gängig gemacht  ;  Kelchporen  und  Anal- 
pyramido  verschwinden ,  die  Ventral- 
seite ist  wieder  scharf  von  der  dorsalen 
Seite  geschieden,  und  ist  allein  die  am- 
bulacrale,  die  Fünfzahl  und  die  strahlige 
Anordnung  tritt  wieder  in  ihre  Rechte. 
Kurzum  die  Cystideen  würden  nur  ein 
kurzes  Intermezzo  bilden,  iu  welchem 
eine  Reihe  früherer  Charaktere  für  den 
Augenblick  abhanden  kommen,  um  dann 
sofort  wieder  zu  erscheinen,  während 
andere  Merkmale  zu  ebenso  flüchtiger 
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Herrschaft  gelangen,  um  plötzlich  spur- 
los verloren  zu  gehen.  Eine  solche 
Hypothese  ist  jedenfalls  sehr  unwahr- 
scheinlich, und  nicht  minder  ist  es 
deren  Umkehrung,  welche  die  Seesterne 
als  die  Grundformen  betrachtet,  und 
bei  welcher  sich  dieselben  Uebelstände 
geltend  machen.« 

»Wenn  man  überhaupt  eine  Ver- 
muthung  über  die  Grundform  der  Echi- 
nodermen  aufstellen  will,  so  kann  nur 
diejenige,  welche  die  Cystideen  als  den 
Stammtypus  oder  dessen  nächsten  Ver- 
wandten betrachtet,  auf  Wahrscheinlich- 
keit Anspruch  machen;  nehmen  wir 
eine  Form  mit  zahlreichen,  unregel- 
mässig gelagerten  Täfelchen,  aber  mit 
regelmässigen  fünfstrahl  igen  Ambulacren 
an,  so  stellt  diese  diejenige  uns  be- 
kannte Echinodermenform  dar,  von  der 
aus  durch  einfache  Entwickelung  und 
ohne  irgendwelche  gezwungenen  An- 
nahmen alle  andern  Typen  am  leichtesten 
abgeleitet  werden  können.  Aydacrinns 
könnte  etwa  als  eine  der  Stammform 
verwandte,  aber  durch  die  Fixirung  der 
Dorsalreihe  stark  modificirte  Gattung 
betrachtet  werden ;  überdies  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  jene  ursprünglichsten 
Vorkommnisse  mit  Kelchporen  versehen 
gewesen  seien.  Wir  könnten  uns  dem- 
nach etwa  die  Gattung  Mesites  Eichw., 
wie  sie  neuerdings  durch  NnorrN  näher 
bekannt  geworden  ist,  als  den  verhält- 
nissmässig  am  wenigsten  modificirten 
Typus  betrachten.  Ob  ganz  unregel- 
mässige Formen,  wie  Echiiutsphacrites  und 
andere  etwa  noch  als  Vorfahren  solcher 
Vorkommnisse,  oder  als  aberrante  Typen 
zu  betrachten  seien,  dafür  liegt  für  jetzt 
kein  entscheidender  Anhaltspunkt  vor, 
wenn  es  auch  wahrscheinlicher  ist,  dass 
die  Echinodermen  schon  an  ihrem  ge- 
meinsamen Ausgangspunkt  mit  regel- 
mässig fünfstrahligen  Ambulacren  ver- 
sehen seien.« 

»Es  ist  klar,  dass  die  Aufstellung 
einer  solchen  Grundform  etwas  Hypo- 
thetisches ist,  und  vielfach  wird  man 


einen  derartigen  Versuch  sehr  über- 
flüssig finden;  immerhin  scheint  mir 
das  Streben,  aus  einer  Reihe  verwand- 
ter Typen  denjenigen  herauszufinden, 
aus  welchem  sich  die  anderen  Formen 
am  natürlichsten  und  ohne  Widerspruch 
mit  den  Thatsachen  ideell  entwickeln 
lassen,  von  dem  Wesen  einer  rationellen 
morphologischen  Untersuchung  kaum 
trennbar.  Ist  es  auch  nicht  gerecht- 
fertigt, derartige  hypothetische  Resul- 
tate als  sicher  hinzustellen,  so  darf 
doch  auch  die  Abneigung  gegen  jede  Hypo- 
these nicht  bis  zu  einem  Grade  ge- 
trieben werden,  bei  welchem  sie  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  letzten 
Resultate  der  Forschung  hindernd  in 
den  Weg  tritt.« 

Zum  Schlüsse  seiner  an  neuen  Ge- 
sichtspunkten so  reichen  Arbeit  stellt 
der  Verfasser  noch  einen  kurzen  Ver- 
gleich, seiner  für  die  phylogenetische 
Frage  aus  der  Paläontologie  gewonnenen 
Ergebnisse  mit  den  Resultaten  der  On- 
togenie  an.  Hierbei  handelt  es  sich 
namentlich  darum,  ob  die  Entwickelung 
der  lebenden  Formen  es  bestätigt,  dass 
die  Seesterne  und  Seeigel  mit  einander 
näher  verwandt  sind  und  den  Crinoiden 
verhältnissmässig  ferne  stehen.  Diese  Auf- 
fassung erhält  eine  sehr  entschiedene 
Bestätigung  dadurch,  dass  die  Larven- 
formen der  Seeigel  und  Seesterne  weit 
mehr  Uebereinstimmung  unter  einander 
als  mit  derjenigen  von  AntctUm  zeigen. 
Aber  andererseits  gleicht  freilich  die 
Kelchanlago  beim  jungen  Antetlon  auf- 
fallend der  Bildung  des  Scheitelappa- 
rates bei  der  erwachsenen  Sahiiht  und 
bei  jungen  Individuen  vieler  andern 
Seeigel.  Aber  wie  schon,  erwähnt,  fin- 
det sich  dieser  Scheitelapparat  mit 
seinem  Mittelstück  (Centrodorsalstück ) 
umgeben  von  zwei  fünfzähligen  alter- 
nirenden  Plattenkränzen  gerade  bei  den 
tilten  Seeigeln  nicht,  und  ausserdem 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  diese 
Tafeln  in  den  beiden  Familien  auf  sehr 
verschiedene    Weise    entstehen.  Die 
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Analogie  hat  desshalb  auch  vom  rein 
embryologischen  Standpunkte  nicht  die 
Wichtigkeit,  die  man  ihr  auf  den  ersten 
Augenblick  beilegen  könnte ,  und  der 
gleichmässig  fünfzählige  Bau  würde  das 
Entstehen  solcher  Analogieen  genügend 
erklären.  Wie  sich  diese  Verhältnisse 
auch  einer  zukünftigen  Forschung  klären 
mögen,  vorläufig  entspricht  es  nach 
Neumayr  jedenfalls  dem  thatsächlichen 
Zustande  unseresWissens  am  genauesten, 
die  Cystideen  als  den  der  Echinodermen- 
Grundfonnam  nächsten  stehenden  Typus 
zu  betrachten,  aus  dem  sich  einerseits 
Crinoiden  und  Blastoiden  und  anderer- 
seits Seesterne  und  Seeigel  entwickelt 
haben. 


.4.  Ii.  Wallac«  Ober  Dr.  Fritz  MMIer's  Erklä- 
rung einiger  sehwier^erwhienenen  Mimicry- 

-  In  si <in it  ursprünglichen  Erklärung 
der  Ursache  der  Mimicry  wies  Mr.  Batks 
auf  das  Vorkommen  vieler  Fälle  hin, 
bei  denen  Arten  verschiedener  Genera 
der  Uelikoniden  einander  völlig  so  nahe 
kommen  in  der  Aehnlichkeit ,  wie  die 
nachahmenden  Leptaliden  und  Papilios 
den  Ithomia- Arten  und  anderen  Heliko- 
niden  gleichen.  In  diesen  Fällen  sind 
sowohl  die  nachahmenden  als  die  nach- 
geahmten Arten  durch  Widerlichkeit 
geschützt,  und  es  war  desshalb  nicht 
klar,  wie  die  Einen  einen  Vortheil  dar- 
aus ziehen  konnten,  den  Andern  zu 
gleichen.  Demgemäss  hielt  Batks  diese 
Fälle  nicht  für  wahre  Beispiele  von 
Mimicry,  sondern  meinte,  sie  seien  ent- 
weder identische  Parallel-Variationen 
äusserlich  ähnlicher  Formen  oder  ähn- 
liche Anpassungen  aller  an  die  näm- 
lichen örtlichen,  wahrscheinlich  unor- 
ganischen Bedingungen. 

Beispiele  solcher  starken  Aehnlich- 
keit von  Arten  verschiedener  Gattungen 
aus  beschützten  Gruppen  sind  nunmehr 
sehr  zahlreich  geworden  und  sie  or- 
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strecken  sich  oft  auf  drei  oder  mehr 
verschiedene  Gattungen,  von  denen 
einige  einander  in  den  meisten  Theilen 
des  tropischen  Amerika's  nachahmen, 
indem  jede  von  ihnen  in  einer  ent- 
sprechenden Weise  sich  verändert,  wenn 
wir  von  einem  Distrikt  nach  dem  an- 
dern wandern. 

In  meiner  im  Jahre  1870  in  der 
biologischen  Sektion  der  Naturforscher- 
versammlung zu  Glasgow  gehaltenen 
Rede,  die  in  meinem  Buche  »Tropical 
Nature«  zum  Wieder-Abdrucke  kam, 
verband  ich  diese  Fälle  mit  einer  An- 
zahl anderer,  in  welchen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Farbe  und  Form  gleich- 
zeitig in  verschiedenen  nicht  eng  mit 
einander  verwandten  Gruppen  auftreten, 
aber  stets  unter  solchen,  welche  dieselbe 
Gegend  bewohnen,  und  ebenso  häufig  un- 
ter ungeschützten  (d.  h.  geniessbaren)  als 
unter  geschützten  Gruppen  von  Schmet- 
terlingen, und  ich  schloss  im  Allgemei- 
nen, wie  es  schon  Mr.  Batks  gethan 
hatte,  dass  diese  seltsamen  Erschein- 
ungen >unbekannten  örtlichen  Ursachen« 
zuzuschreiben  seien. 

So  stand  die  Angelegenheit  bis  Dr. 
Fritz  Müller  im  Jahre  1879  im  »Kos- 
mos«* eine  Abhandlung  veröffentlichte, 
die  den  Titel  trug:  »Huna  und  Tht/ri- 
<1ia,  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Mimi- 
cry bei  Schmetterlingen«  und  im  Jahre 
1881  einen  zweiten  Artikel,  betitelt:  »Be- 
merkenswertho  Fälle  erworbener  Aehn- 
lichkeit bei  Schmetterlingen«**,  in  wel- 
chem er  eine  Lösung  des  Problems  als  eines 
wirklich  zur  Mimicry  gehörigen  Falles 
liefert.  Die  erste  dieser  Abhandlungen 
wurde  durch  Herrn  R.  Mkldola  über- 
setzt und  der  >  Entomologischen  Gesoll- 
schaft von  London«  im  Mai  1879  vor- 
gelegt und  derselbe  Herr  hat  mich 
freundlichst  mit  einer  Uebersetzung  der 
zweiten  Abhandlung  versehen,  welche 
die  ganze  Frage  ausführlich  behandelt 


♦  Kosmos  Bd.  V,  8.  100-106. 
**  Kosmos  Bd.  X,  S.  257-267. 
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and  einer  Kritik  der  von  mir  voraus- 
gesetzten »unbekannten  örtlichen  Ur- 
sachen« als  einer  ausreichenden  Er- 
klärung der  Erscheinungen  bedeutenden 
Raum  widmet.  Ich  will  sogleich  sagen, 
dass  ich  diese  Kritik  als  zutreffend  an- 
erkenne und  dass  Dr.  F.  Mct,lek's 
Theorie  mir  (mit  einigen  leichten  Ab- 
änderungen) einen  Schlüssel  zu  liefern 
scheint  zu  den  meisten  Fällen  starker 
individueller  Aehnlichkeit,  die  bis  jetzt 
bei  nicht  nahe  verwandten  Schmetter- 
lingsarten beobachtet  worden  sind.  Ich 
wünsche  desshalb  so  kurz  als  möglich 
den  exakten  Charakter  der  uns  nunmehr 
gelieferten  Erklärung  zu  constatiren, 
und  dies  erscheint  mir  um  so  not- 
wendiger, als  Dr.  Müllkk's  Theorie  we- 
der viel  Unterstützung  fand ,  als  sie 
vor  die  Entoniologische  Gesellschaft  ge- 
bracht wurde,  noch  damals  Mr.  Batks, 
den  Entdecker  des  wahren  Sinnes  und 
der  Bedeutung  der  Mimicry-Erschein- 
ungen  und  ihrer  Erklärung  durch  die 
Naturauslese,  befriedigte. 

Die  Erklärung  beruht  auf  der  An- 
nahme, dass  einige,  wenn  nicht  alle, 
jungen  insektenfressenden  Vögel  aus  der 
Erfahrung  lernen,  dass  die  Helikoniden 
widrigschmeckende  Schmetterlinge  sind, 
und  während  sie  diese  Erfahrung  ma- 
chen, eine  gewisse  Zahl  von  Individuen 
jeder  einzelnen  Species  opfern.  Wenn 
aber  zwei  gleich  widrigschmeckende 
Arten  einander  stark  gleichen ,  dann 
wird  die  Zahl  der  geopferten  Individuen 
unter  ihnen  im  Verhältnis»  des  Qua- 
drates der  beiderseitigen  Zahlen  ver- 
theilt werden,  so  dass,  wenn  eine  Spe- 
cies (a)  zweimal  so  zahlreich  ist  als 
die  andere  (b),  alsdann  b  bloss  ein  Vier- 
tel so  viel  Individuen  verlieren  wird, 
als  wenn  sie  a  ganz  unähnlich  wäre, 
und  wenn  ihre  Zahl  bloss  den  zehnten 
Theil  jener  beträgt,  wird  sie  gar  im 
Verhältniss  von  100  :  1  davon  profiti- 
ren.  Es  ist  nun  eine  unbezweifelbare 
Thatsache,  dass  die  Arten  geschützter 
Schmetterlinge   gleich  denen  anderer 


|  Gruppen  stark  in  der  Zahl  ihrer  Indivi- 
duen differiren,  indem  einige  sehr  sel- 
ten sind,  während  andere  zu  den  ge- 
meinsten aller  Schmetterlinge  gehören. 
Das  Verhältniss  von  100:1  ist  desshalb 
noch  weit  unter  der  Summe  des  Vortheils, 
den  eine  seltene  Art  aus  ihrer  Aehnlich- 
keit mit  einer  gemeinen  ziehen  kann.  Der 
zu  erlangende  Vortheil  ist  somit  klar, 
wenn  die  geschützten  Arten  der  Gefahr 
von  Angriffen  durch  junge  Vögel  aus- 
gesetzt sind ,  bevor  diese  lernen,  dass 
jene  Arten  ungeniessbar  sind.  Ich 
stimme  mit  Dr.  Mülmcr  darin  überein, 
dass  sie  dieser  Gefahr  ausgesetzt  sind, 
und  wenn  wir  die  grosse  Zahl  und  Ver- 
schiedenheit der  insektenfressenden  Vö- 
gel Südamerika's  in  Betracht  ziehen,  so 
muss  diese  Gefahr  beträchtlich  und 
durchaus  hinreichend  sein,  um  es  für 
eine  numerisch  schwache  Species  wich- 
tig zu  machen,  sie  auf  ein  Minimum 
zu  reduciren,  obgleich  sie  für  eine  an 
Individuen  reiche  Species  von  geringer 
Wichtigkeit  sein  mag. 

Es  ist  gefolgert  worden,  dass  junge 
Vögel  einen  erblichen  Instinkt  besässen, 
der  sie  befähigt,  vor  aller  Erfahrung 
ungeniessbare  Schmetterlinge  zu  unter- 
scheiden, aber  diess  erscheint  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich.  Es  ist  zweifel- 
los durch  Mr.  Dakwin  gezeigt  worden, 
dass  Affen  auch  in  der  Gefangenschaft 
Furcht  vor  Schlangen  äussern,  und  Mr. 
Jknnkb  Weib  glaubt,  dass  Vögel  eine 
instinktive  Kenntniss  der  ungeniess- 
baren  Raupen  besitzen.  Aber  selbst 
wenn  man  zugeben  wollte,  dass  in  diesen 
beiden  Fällen  eine  erbliche  instinktive 
Aversion  vorhanden  sei,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  dasselbe  in  Hinsicht  der 
geschützten  Schmetterlinge  stattfindet. 
Die  Schlangen  bilden  eine  wohlcharak- 
terisirte  Gruppe  und  es  ist  nicht  be- 
hauptet worden,  dass  die  Affen  zwischen 
giftigen  und  harmlosen  Schlangen  einen 
Unterschied  machen,  und  Raupen  können 
ihrerseits  leicht  in  die  beiden  Klassen 
der  geniessbaren  und  ungeniessbnren 
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gethcilt  werden,  einmal  nach  ihren  schütz- 
enden grünen  und  braunen  Färbungen, 
und  ihrer  lebhaften  und  auffallenden  Färb- 
ung oder  dem  haarigen  Körper  auf  der 
andern  Seite.  Aber  die  geschützten 
Schmetterlinge  besitzen  nicht  derartige 
allgemeine  Kennzeichen  ihrer  Ungeniess- 
barkeit.  Ihre  Farben  und  Formen  va- 
riiren  stark  und  können  nicht  leicht 
als  Gruppe  von  denen  anderer  Schmet- 
terlinge unterschieden  werden  und  ohne 
einen  wirklichen  Beweis  ist  es  nicht 
anzunehmen,  dass  ein  junger  Vogel  in- 
stinktiv jeden  zu  den  Helikoniden  und 
Danaiden  gehörigen  Schmetterling  seines 
Bezirkes  kennt ,  und  dasselbe  gilt  von 
den  übrigen  geschützten  Gross-  und 
Kleinschmetterlingen,  die  in  Farben  und 
Kennzeichen  unendlich  variiren ,  unter 
den  gleich  zahlreichen  und  gleich  ver- 
schiedenartigen Schmetterlingen  anderer 
Gruppen.  Ks  scheint  mir  desshalb  klar, 
dass  wir  hier  eine  vera  causa  wahrer 
schützender  Mimicry  bei  den  weniger 
massenhaft  vorkommenden  Arten  un- 
geniessbarcr  Schmetterlinge  haben. 

Ks  ist  indessen  noch  eine  andere 
Ursache  vorhanden,  welche  von  Dr. 
MüTiLKB  nicht,  diskutirt  worden  zu  sein 
scheint ,  die  in  diesen  Fällen  zur  Mi- 
micry geführt  haben  kann.  Die  That- 
sache,  dass  die  Majorität  der  Schmetter- 
linge geniessbar  ist,  und  thatsächlich 
von  Vögeln  und  andern  insektenfressenden 
Thiercn  verzehrt  wird,  während  eine  an- 
sehnliche Minorität  widrigschmeckend 
und  dadurch  geschützt  ist,  macht  es 
a  priori  ziemlich  gewiss,  dass  viele  Ab- 
stufungen von  Widrigkeit  vorhanden 
sein  müssen.  Gewisse  Arten  scheinen 
von  allen  insektenfressenden  Thieren 
verschmäht  zu  werden,  während  einzelne, 
obwohl  sie  nicht,  von  Vögeln  gefressen 
werden,  von  Kidechsen,  Libellen  oder 
Spinnen  verzehrt  werden  mögen.  Aus- 
serdem mögen  einige  von  einzelnen 
Vögeln  gefressen  und  von  andern  ver- 
schmäht werden  und  kein  Ornithologe 
wird  es  für  seltsam  oder  unwahrschein- 


lich halten,  das  ein  Curuku  {Trogon) 
einen  etwas  verschiedenen  Geschmack 
von  einem  Königswürger  oder  einer 
Schwalbe  haben  mag.  Ferner  mag 
sich  bei  einigen  Species  die  Widrig- 
keit auf  alle  Stadien  des  Ei's,  der  Larve, 
Puppe  und  des  vollkommenen  Insekts 
erstrecken,  während  sie  bei  andern  auf 
einzelne  oder  einige  dieser  Stadien  be- 
schränkt sein  mag,  oder  es  mögen  spe- 
cielle  Gefahren  für  die  eine  Species 
vorhanden  sein,  welche  die  andere  nicht 
bedrohen.  Aber  es  ist  klar,  dass  es, 
wenn  diese  Verschiedenheiten  vorhan- 
den sind,  für  die  weniger  Geschützten 
vortheilhaft  sein  wird,  die  vollkommner 
geschützten  Species  nachzuahmen  und 
die  Thatsache  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gattungen,  mit 
einiger  vielleicht  vorhandenen  Tendenz, 
zu  einem  gemeinsamen  Styl  der  Zeich- 
nung und  Färbung  zurückzukehren,  wird 
sogar  für  die  Entwickelung  dieser  Art 
von  Mimicry  grössere  Erleichterungen 
bieten,  als  sie  in  dem  Falle  der  ver- 
schiedenen und  oft  fernstehenden  Fa- 
milien ungeschützter-Schmetterlinge  vor- 
handen sind.  Wir  brauchen  desshalb 
nicht  erstaunt  zu  sein,  ganze  Species- 
Reihen  verschiedener  Helikoniden-Gatt- 
ungen  anscheinend  als  gegenseitige  Nach- 
ahmer zu  finden,  denn  solche  Mimicry 
ist  in  Anbetracht  des  grösseren  Schutz- 
bedürfnisses einigen  dieser  Species  den 
andern  gegenüber,  im  voraus  wahr- 
scheinlich, indem  es  entweder  daraus 
entspringt,  dass  einige  Species  gewissen 
Feinden  weniger  widrig  sind,  oder  we- 
niger zahlreich,  so  dass  sie  leichter  bis 
zu  einem  ernsthaften  Grade  durch  die 
Angriffe  unerfahrener  Vögel  leiden.  Wenn 
diese  beiden  Bedingungen  combinirt  wer- 
den, wie  es  häufig  der  Fall  sein  wird,  so 
haben  wir  jedes  für  die  Hcrvorrufung 
der  Mimicry  nothwendige  Erforderniss. 

Die  nunmehr  gegebene  Erklärung 
kann,  sofern  sie  sich  auf  die  verschie- 
denen Grade  des  Schutzes  bezieht,  aus- 
gedehnt werden,  um  diejenigen  Fälle 
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zu  erklären,  in  denen  verschiedene  Grup- 
pen von  Nymphaliden  oder  andere  Fa- 
milien einander  nachzuahmen  scheinen, 
wie  Catagramnta,  Cattithea  und  Ayrias  in 
der  einen  Reihe  und  Apatura  mit  Ha- 
tcrochroa  in  einer  andern.  In  meiner 
»Tropical  Nature«  habe  ich  (p.  257) 
bemerkt:  »Hier  ist  wiederum  keine 
Gattung  geschützt  und  die  Aehnlich- 
keit  muss  unbekannten  örtlichenUrsachen 
zugeschrieben  werden.«  Aber  dies  ist 
mehr  als  wir  wissen,  und  ich  denke 
jetzt,  dass  einige  dieser  Gruppen,  — 
vielleicht  Catagramma  und  Hetcrochroa  — 
theilweis  geschützt  sind,  und  der  Vor- 
theil an  diesem  theilweisen  Schutz  theil- 
zunehmen,  hat  Species  von  viel  ver- 
folgten und  ungeschützten  Gruppen  da- 
hin geführt,  einigen  Schutz  für  sich  zu 
gewinnen,  indem  sie  jene  nachahmen, 
wenn  überhaupt  ihre  allgemeine  Gestalt, 
Gewohnheiten  und  Styl  der  Färbung 
dor  Variation  eine  brauchbare  Grund- 
lage darboten,  um  darauf  einzuwirken. 

Wenn  diese  Ansichten  korrekt  sind, 
so  werden  wir  die  Genugthuung  haben, 
zu  wissen,  dass  nllo  Fälle  von  Mimicry 
nach  einem  allgemeinen  Principe  er- 
klärbar sind,  und  es  scheint  mir  nun- 
mehr seltsam,  dass  ich  nicht  selbst  ge- 
sehen habe,  wie  leicht  anwendbar  das 
l'rincip  auf  diese  abnormen  Fälle  ist. 
Das  Verdienst  der  Entdeckung  ist  in- 
dessen gänzlich  Dr.  Fritz  Mcllkh  zu- 
zuschreiben, und  es  ist  zu  hoffen,  dass 
er  sein  Werk  vervollständigen  wird*, 
indem  er,  wenn  möglich,  Beweise  für 
seine  Richtigkeit  zu  erzielen  sucht.  Das 
Haupterforderiii -s  ist  ein  experimentaler 
Beweis  der  verschiedenen  Grade  von 
üngeniessbarkeit  bei  Schmetterlingen, 
während,  der  verschiedenen  Stadien 
ihrer  Lebensgeschichte,  und  ebenso  ei- 
nige Beobachtungen  über  die  ver- 
gleichsweise Häufigkeit  der  geschützten 

*  Anm.  iL  Red.  Dr.  Fritz  Müller  hatte 
•chonhingstdieangedetitcte  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  gegeben,  wenn  der  letzte  .Sommer  nielit 
ausserordentlich  Helimerterlingsarni  gewesen 


I  Schmetterliugsarten,  welche  einander 
nachahmen.  Wenn  dazu  der  Beweis 
gefügt  werden  kann,  dass  solche  G  nippen, 
j  welche  •  bei  Catwiranma ,  dio  Objekte 
i  der  Nachahmung  zu  sein  scheinen,  thcil- 
weise  durch  Üngeniessbarkeit  beschützt 
sind,  so  wird  die  hauptsächlichste  noch 
übrige  Schwierigkeit  in  der  Anwendung 
dor  Theorie  von  der  Naturauslese  auf 
alle  bekannten  Fälle  schützender  Nach- 
ahmung aufgeklärt  sein**.« 

A.  R.  Wallack. 


Zur  tadurlite  der  HuftMtn 

hat  Prof.  Coi-k  im  Dezemberheft  1881 

I  und  Januarheft  1882  dos  »American 
Naturalist«  wieder  einige  höchst  wich- 
tige Beiträge  veröffentlicht.  Schon  früher 
(1874)  hatte  er  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  gemeinsame  Stammform 
der  Hufthiero  fünfzehige,  plant igrade 
Füsse  und  Höckerzähno  gehabt  haben 

i  müsse.  Bald  darauf  wurden  von  ihm 
und  von  Marsh  die  Coryphodon-Arten 
und  ihre  Verwandten  (liathmwUm  und 
Metalopluxhm)  beschrieben,  die  durch  ihre 
Fussbildung  und  die  Vollständigkeit  des 

i  Gebisses  dem  Grundtypus  der  Hufthiero 
sehr  nahe  kommen ,  obwohl  sie  keine 
Höckerzähno  besitzen  (vergl.  Kosmos 
Bd.  II,  S.  'II!) — 122).  Diese  der  Stamm- 
form sehr  nahestehende  Familie  der  Cory- 
phodontidao  Maksii  (Amblypodae  Coi-k) 
hat  durch  einige  neuere  Entdeckungen, 
welche  Coi'K  in  den  eoeänen  Schichten 
des  Big  Hoin-Fluss-Beckens  (Wasatch) 
gemacht  hat,  sehr  interessanten  Zuwachs 
erhalten ,  welche  die  Familie  um  zwei 
neue  Gattungen  (Ma»tfOdott  und  Ecta- 

I  codon)  bereichern  und  auch  sonst  eine 
genauere  Abgrenzung  gestatten.  Das 
MmtUodon  subquadmtxs  hatte  den  Wuchs 
eines  Rindes  und  seine  obern  Molaren 

wäre,  so  dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen 
ist,  die  betreffenden  Arten  hinreichend  zu  be- 
I  obaebten  und  zu  sammeln. 

**  Nature  Vol.  26,  Nr.  G5Ö. 
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glichen  denen  der  Perissodaktylen  mehr 
als  die  irgend  eines  andern  Corypho- 
dontiden.  Ectacwhm  cinettts  war  von 
ziemlieh  ähnlicher  Grösse  und  eine  neue 
Corifphotlon- Art  (C.  anax) ,  welche  sehr 
massenhaft  in  diesen  Schichten  vor- 
kömmt, übertraf  an  Grösse  alle  bisher 
bekannten. 

Wichtiger  für  die  obige  Annahme 
der  höckerzähnigen  Urform,  welche  die 
Hufthiere  mit  den  andern  Säugerord- 
nungen näher  verbinden  würde,  erscheint 
der  Fund  eines  vollständigen  Skelettes 
einer  Art,  der  schon  früher  (1873)  von 
Coi-K  nach  unvollständigen  Funden  auf- 
gestellten Gattung  Phmacodiis,  welche 
erweist,  dass  diese  eoeäne  Gattung 
nicht  zu  den  Bunodonten  oder  schweine- 
artigen Thieron  gehört,  wohin  man  sie 
ihrer  Höckerzähne  wegen  gerechnet 
hatte,  sondern  zu  den  Perissodaktylen, 
unter  denen  sie  also  diesen  Typus  ver- 
tritt. Ausserdem  zeigt  PhenacotJus  ein 
Sprungbein,  welchos,  wie  bei  den  Raub- 
thieren,  dem  Kahnbein  durch  eine  gleich- 
massig  convexe  Oberfläche  angelenkt 
ist,  wodurch  sie  sich  von  den  meisten 
Perissodaktylen  entfernt  und  den  Rüssel- 
thieren  nähert.  Im  übrigen  waren  an 
sämmtlichen  Füssen  fünf  wohlentwickelte 
Zehen  vorhanden,  obwohl  das  Thier 
wahrscheinlich  nicht  gänzlich  plantigrad 
war.  Der  Gehirnabguss  zeigt,  dass  die 
Hemisphären  des  Grosshirns  (wie  bei 
Cornphodon  und  den  andern  ältesten 
Hufthieren)  sehr  klein  und  beinahe  glatt 
waren,  während  das  Kleinhirn  ebenso 
wie  die  Riechlappen  sehr  gross  und 
freiliegend  erscheinen  musste.  Die  Kno- 
chen der  beiden  Carpus-Reihcn  altcr- 
niren  und  am  Oberschenkelbein  ist  ein 
dritter,  wohl  entwickelter  Rollhügel  vor- 
handen. 

Prof.  Cofk  theilt  hiernach  die  Peris- 
sodaktylen in  zwei  Abtheilungen,  je 
nach  dem  das  Sprungbein  an  seiner 
untern  Fläche  eben  oder  concav  ist 
und  zugleich  mit  dem  Kahn-  und  Fersen- 
bein (Diplarthrn)  oder  convex  und  mit 


dem  Kahnbein  allein  artikulirt  (Condy 
larthra).  Zu  der  ersteren  Abtheilung 
würden  die  meisten  ausgestorbenen  äl- 
teren Perissodaktylen  gehören,  zu  der 
letzteren  ausser  den  lebenden  Geschlech- 
tern der  Tapire ,  Rhinoceronten  und 
Pferde  auch  die  Familie  der  Phenaco- 
dontidae,  zu  der  ausser  Pimnacodus  noch 
die  ebenfalls  untereoeänen  Gattungen 
Cataclaens,  Miodacnus  und  Protngenia 
gehören,  unter  denen,  oder  in  deren 
Nähe  wir  also  die  Ahnen  unserer  mo- 
dernen Unpaarhufer  zu  suchen  hätten. 

In  einer  andern  Mittheilung  hat  Copk 
freilich  die  Gattung  M'utciaemis  zu  den 
Dichobunideen,  also  zu  den  Paarhufern 
gerechnet",  und  da  er  aus  dem  Unter- 
eoeän  (Suessonien)  stammt,  würde  er 
in  diesem  Falle  den  ältesten  bisher  be- 
kannten nordamerikanischen  Paarhufer 
darstellen. 


Heber  die  Geschlechtsverhältniiwe  der  Feier- 
länderianen 

hat.  kürzlich  Prof.  Bischoff  in  München 
einige  für  die  Entwickelungslehre  viel- 
leicht verwerthbare  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht, die  an  der  in  jüngster  Zeit 
öffentlich  ausgestellten  Reisetruppe  an- 
gestellt wurden.  Obwohl  die  Feuer- 
länderinnen in  ihrer  Heimath  völlig  un- 
bekleidet einhergehen,  so  zeigten  sich 
dennoch  die  weiblichen  Mitglieder  der- 
selben äusserst  schamhaft  und  sträubten 
sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  eine 
Inspektion  ihrer  Genitalien.  Selbst  die 
Kinder  leisteten  Widerstand  und  wur- 
den von  ihren  Müttern  hierin  angefeuert, 
indem  auch  diese  unaufhörlich  schrieen 
und  gesticulirten ,  während  an  ihren 
Kindern  die  Inspektion  vollzogen  wurde. 
Die  Letztere  ergab,  dass  sowohl  die 
weiblichen  als  auch  männlichen  Geni- 
talien ,  soweit  es  beobachtet  werden 
konnte,  ganz  normal  gebaut  sind,  nur 
fällt  es  sofort  auf,  dass  jeglicher  Haar- 
wuchs an  den  Genitalien  und  in  der 
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Achselhöhle  der  Frauen  fehlt.  Dio  in- 
teressantesten Thatsachen  hat  jedoch 
das  Stadium  der  Menstruationsverhält- 
nisse ergehen.  Schon  Vklpkau  und 
Gardieu  hatten  behauptet,  dass  dio 
Frauen  der  Grönländer  und  Lappländer 
nur  alle  drei  Monate  oder  gar  nur  zwei- 
bis  dreimal  im  Jahre  menstruiren.  In 
IJebereinstimmung  mit  diesen  Angaben 
hatte  GintHAUivr  berichtet,  dass  die 
Frauen  der  Eskimos  während  des  Winters 
und  zur  Zeit  des  Nahrungsmangels  nicht 
menstruireu ,  ebenso  wollte  Linn£  be- 
obachtet haben,  dass  die  Lappländer- 
innen nur  während  des  Sommers  men- 
struiren. Diese  Angaben  waren  nicht 
unwahrscheinlich ,  weil  man  ja  schon 
seit  langer  Zeit  die  Beobachtung  go- 
macht  hatte ,  dass  das  erste  Eintreten 
der  Menstruation  nach  Klima,  Race, 
Lebensweise  und  Constitution  verschie- 
den sei.  So  ist  es  ja  allbekannt,  dass 
in  den  dem  Aequator  näher  gerückten 
Klimaten  (Aethiopien  ,  Indien,  Türkei) 
bei  den  Mädchen  schon  zwischen  dem 
lohnten  bis  vierzehnten  Lebensjahr  dio 
erste  Menstruation  eintritt,  während  in 
Schweden,  Norwegen,  Kussland  die  weib- 
lichen Individuen  erst  im  sechszehnten 
bis  achtzehnten  Jahre  geschlechtsreif 
werden.  Ferner  ist  es  ziemlich  sicher 
beobachtet,  dass  die  Race  ihre  Eigen- 
tümlichkeit beibehält,  auch  wenn  sie 
in  ein  anderes  Klima  verpflanzt  wird ; 
ein  Negermädchen  menstruirt  daher  in 
Deutschland  so  früh  wie  in  der  Heimath, 
eine  Engländerin,  welche  nach  Indien 
übergesiedelt  ist,  so  früh  resp.  so  spät 
wie  in  England ;  das  Leben  der  Welt- 
und  Manufakturstädte,  Reichthum  und 
die  mit  ihm  verbundene  üppige,  keinen 
Anstrengungen  und  Entbehrungen  aus- 
gesetzte Lebensweise,  kräftige  Consti- 
tution befördern  eine  Verfrühung  der 
Pubertät.  Aehnliche  Schwankungen  sind 
auch  in  Bezug  auf  das  Eintreten  der 
klimacterischcn  Jahre  beobachtot  worden. 

Trotz  aller  dieser  Beobachtungen 
war  man  dennoch  misstrauisch  gegen 

K»..u<*,  VI.  Jahrgu«  (Hd.  XI). 


die  Angaben  Linxe's  und  Anderer;  da 
man  sich  nicht  vorstellen  konnte,  dass 
ein  Monate  lang  andauerndes,  periodisch 
wiederkehrendes  Ausbleiben  der  Men- 
struation ein  normaler  Vorgang  sein 
könne,  zumal ,  da  ein  derartiges  Phä- 
nomen bei  unseren  Frauen  nur  als 
Folge  eines  körperlichen  Leidens  oder 
einer  Conception  beobachtet  worden 
war.  Prof.  Bihchokf  in  München  hat 
nun  mit  Hilfe  der  Wärter,  welche  seit 
sieben  Monaten  die  vier  Feuerländer- 
innen beobachteten,  festgestellt,  dass  seit 
einem  halben  Jahre  keine  bemerkliche 
Blutung  aus  den  Genitalien  der  Frauen 
stattgefunden  hat  Diese  Thatsache 
lässt  sich  nach  Bischokf  durch  eine 
zweifache  Annahme  verständlich  machen. 
Entweder  findet  bei  den  Feuerländer- 
innen zwar  immer  vierwöchentlich  eine 
Ovulation  statt,  aber  dieselbe  vollzieht 
sich,  wie  bei  den  höheren  Säugethieren 
während  der  Brunstzeit,  ohne  Blutung 
aus  den  Genitalien,  oder  die  Ovulation 
erfolgt  bei  den  Feuerländerinnen  nur 
halbjährlich  und  ist  immer  von  einer 
Blutung  begleitet.  Welche  von  den 
beiden  Annahmen  dem  Thatsachenbe- 
stande  entspricht,  lässt  sich  gegenwärtig 
noch  nicht  entscheiden ;  jedoch  die 
Thatsache  ist  immerhin  vom  höchsten 
Interesse.  Denn  wenn  wirklich  vier- 
wöchentlich eine  Ovulation  erfolgt  ohne 
Blutung,  wie  bei  den  höheren  Säuge- 
thieren während  der  Brunstzeit,  dann 
ist  dieses  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass 
sowohl  in  anatomischer  als  auch  phy- 
siologischer Hinsicht  der  Mensch  sich 
um  so  mehr  den  Säugethieren  nähert, 
je  unentwickelter  er  geistig  ist  und  je 
mehr  seine  Lebensweise  sich  der  der 
höheren  Thiere  annähert.  Wenn  da- 
gegen es  sich  herausstellen  sollte,  dass 
bei  den  Feuerländerinnen,  wio  überhaupt 
bei  den  Frauen  extremer  Klimate  zwi- 
schen je  zwei  Ovulationen  grössere, 
mehrmonatliche  Pausen  liegen,  so  wäre 
dieses  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass 
alle   Lebewesen  in  anatomischer  und 
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physiologischer  Hinsicht  sich  ihren  Exi- 
stenzbedingungen anpassen.  Denn  wenn 
die  Feuerlanderinnen  eine  unseren  Be- 
griffen nach  normale  Fruchtbarkeit  be- 
sässen,  dann  würde  offenbar  die  Kopf- 
zahl zu  dem  Ertrag  des  bewohnten 
Landes  sehr  bald  in  einem  schreienden 
Missverhäiltnisse  stehen,  und  der  Unter- 
gang des  ganz  stumpfsinnigen  Volkes 
in  Folge  einer  allgemeinen  llungersnoth 
wäre  unausbleiblich.  Um  das  Eintreten 
eines  solchen  Missverhältnisses  zwischen 
Kopfzahl  und  Bodenertragsfähigkeit  zu 
verhüten,  hätte  die  Natur  eben  jene 
relative  Unfruchtbarkeit  als  Correctiv 
gefunden,  gleichwie  der  Organismus  der 
homöothermen  Thiere  eine  grössere  An- 
zahl von  Correctiven  besitzt,  um  unter 
den  wechselndsten  Temperaturverhält- 
nissen immer  eine  sich  gleichbleibende 
thierische  Wärme  zu  bewahren.  Hier- 
mit wäre  auch  ferner  vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  bewiesen, 
dass  das  MALTHt's'sche  Bevölkerungs- 
gesetz nur  ein  doctrinäres  Theorem 
(??  Rod.)  sei,  insofern  eben  in  den  in 
Folge  der  rauhen  Klimate  weniger  er- 
tragsfähigen Ländern  die  durch  das 
Klima  zugleich  bedingte  relative  Un- 
fruchtbarkeit der  Frauen  die  Kopfzahl 
der  Einwohner  auf  einer  entsprechend 
geringen  Höhe  halte ,  wie  denn  auch 
wirklich  die  ungefähr  viertausend  Köpfe 
starken  Feuerländer  fünfzehnhundert 
Quadratmeilen  Land  bewohnen,  während 
beispielsweise  im  Regierungsbezirk  Düs- 
seldorf 13  378  Köpfe  auf  eine  Quadrat- 
meile kommen.  Dr.  J.  N. 


Prähistorisch«  Funde  und  Ausgrabungen. 

Nach  Berichten,  welche  Schlikmann 
übor  seine  neueren  Ausgrabungen  zu 
Hissarlik*  an  den  Vorsitzenden  der  Ber- 
liner Anthropologischen  Gesellschaft  ge- 


*  Vgl.  Kosmos  Bd.  IV,  S.  487.  Bd.  V, 
8.  305  und  391. 


langen  Hess,  hat  er  sowohl  dort,  wie  in 
der  Umgebung  manche  neue  Feststel- 
lungen von  Interesse  machen  können. 
Unter  anderen  hat  er  an  den  am  Cher- 
sonnes  gelegenen  sog.  Tumulus  des  Pro- 
tesilaos  (Pr.,  König  von  Phylake,  Ge- 
mahl der  Laodamia,  war  der  erste 
Grieche,  welcher,  und  zwar  von  der 
Hand  Hektor's,  nach  der  Landung  des 
Heeres  fiel)  untersucht.  Die  hierbei  ge- 
fundenen Steingeräthe  kennzeichnen  den 
Tumulus  als  gleichzeitig  mit  den  bei- 
den des  Achilleus  und  Patroklos.  In 
Hissarlik  haben  die  Ausgrabungen  er- 
geben, dass  einige  Berichtigungen  der 
früher  aufgestellten,  die  verschiedenen 
Städte  betreffenden  Chronologie  nöthig 
sind.  Dem  diesbezüglichen  Briefe  (30. 
4.  1882)  sind  folgende  Einzelheiten 
entnommen:  >Die  erste  Stadt,  deren 
Mauern  aus  kleineren  Steinen  errichtet 
sind,  bildete  nur  eine  kleine,  burgähn- 
liche Niederlassung;  sie  muss  aber  sehr 
lange  Zeit  bestanden  haben,  da  sich 
der  Boden  nur  allmählich  erhöht  hat. 
Als  die  zweite  Stadt  erbaut  wurde,  lag 
die  erste  Stadt  in  Trümmern;  der  lange 
Zeit  hindurch  unbewohnt  gebliebene 
Schutthügel  wurde  von  den  zweiten 
Ansiedlern  vollständig  planirt  und  als 
Akropoh*8  für  ihre  grosse  Niederlassung 
benutzt.  Auf  dem  Bunjhüjzel  selbst  er- 
bauten  sie  nur  wenige  grosse  Wohn- 
häuser und  die  Tempel ;  die  Unterstadt, 
welche  vielleicht  nur  vorübergehend  eine 
grössere  Ausdehnung  hatte,  schloss  sich 
nach  S.-W.  und  S.-O.  an.  Von  den  Ge- 
bäuden auf  dem  Burghügel  sind  bisher 
ausgegraben:  1)  ein  Wohnhaus  (C).  Die 
etwa  1  Meter  tiefen  Fundamente,  aus 
grösseren  Steinen  bestehend ,  bilden 
mehrere  rechtwinklige  Zimmer,  deren 
Fussboden,  aus  Lehmestrich  oder  Kie- 
selmosaik gebildet,  noch  an  einigen 
Stellen  unter  den  Mauern  der  dritten 
Stadt  erhalten  ist.  2)  Ein  Thor  (D) 
mit  nur  einem  Verschluss,  weil  es  wahr- 
scheinlich nicht  direkt  nach  aussen,  son- 
dern zunächst  in  die  Unterstadt  führte. 
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3)  Ein  grosses  Gebäude  (A),  10  Meter 
innere  Breite,  Länge  vielleicht  30  Meter. 
Die  Mauern,  von  Ziegeln  in  einer  Starke 
von  ca.  1,20  Meter  erbaut,  ruhen  auf 
sehr  stattlichen  Fundamenten  von  etwa 
3  Meter  Tiefe  (seine  S.-W.- Mauer  ist 
auf  dem  Bournuf  sehen  Plane  als  »Stras- 
se« d  bezeichnet);  Wandputz,  sowie 
Fussbodenestrich  sind  noch  in  sehr 
guter  Qualität  erhalten.  Das  Innere 
enthält  einen  grossen  Raum  mit  ein- 
springenden Wandpfeilern ,  deren  Zahl 
noch  unbestimmt.  4)  Ein  ähnliches, 
etwas  später  errichtetes  Gebäude  (B), 
welches  noch  fast  ganz  unter  den  kleinen 
Wohnhäusern  der  dritten  Stadt  verbor- 
gen liegt.  Die  Construction  ist  ähnlich 
wie  bei  A,  nur  haben  die  Fundamente 
eine  geringere  Tiefe.  Die  südwestliche 
Längsmauer  von  B  und  die  Nordost- 
rnauer  von  A  sind  durch  einen  ca. 
0,50  Meter  breiten,  jetzt  mit  Ziegel- 
schutt  ausgefüllten  Zwischenraum  ge- 
trennt und  wurden  bisher  irrthümlich 
als  Umfassungsmauern  der  dritten  Stadt 
bezeichnet.  A  und  B  können  Wohn- 
häuser sein ,  oder  aber  Tempel ;  für 
Letzteres  spricht  die  Stärke  der  Mauern, 
welche  grösser  ist  als  am  Wohnhnuse 
C,  und  der  Umstand,  dass  beide  Bau- 
werke keine  gemeinsame  Scheidewand, 
sondern  getrennte  Umfassungsmauern 
haben.  Sämmtliche  Mauern  der  vor- 
genannten Gebäude,  ganz  vorzüglich 
construirt  und  daher  mit  den  primitiven 
Mauern  der  anderen  prähistorischen 
Städte  gar  nicht  zu  vergleichen,  wurden 
beim  Untergange  der  zweiten  Stadt 
gänzlich  zerstört.  Nur  die  Fundamente 
und  bei  A  und  B  auch  Reste  der  Ober- 
mauern sind  erhalten.  Die  Festungs- 
roauer  der  zweiten  Stadt  war  in  ihren 
Untertheilen  aus  grossen  Steinen,  oben 
aus  Ziegeln  construirt;  ihre  Ausdehn- 
ung lässt  sich  noch  nicht  vollständig 
bestimmen.  Nach  Zerstörung  der  zwei- 
•  ten  Stadt  erbauten  die  neuen  Ansied- 
ler über  der  etwa  1  Meter  hohen,  aus 
Holzkohlen  und  Ziegelschutt  bestehen- 


den »verbrannten«  Schicht  eine  nur 
den  Flächenraum  der  Akropolis  der 
zweiten  Stadt  einnehmende  dritte  Stadt, 
zu  deren  Haus-  und  Festungsmauern  sie 
die  Bausteine  der  Unterstadt  der  zwei- 
ten Ansiedler  als  Material  verwendeten. 
Daher  wird  auch  von  dieser  Unterstadt 
nichts  weiter  gefunden  als  Topfscherben, 
welche  an  allen  Stellen  des  neuen  Gra- 
bens entdeckt  wurden.  Die  Festungs- 
mauer der  dritten  Stadt  bestand  eben- 
falls aus  Ziegeln,  ist  aber  nicht  so  gut 
gebaut  als  diejenige  der  zweiten  Stadt ; 
sie  ist  mehrmals  reparirt  worden.  Das 
Thor  (D)  wurde  verstärkt  und  mit  einem 
dreifachen  Verschlusse  versehen ,  weil 
es  in  der  dritten  Stadt  Aussenthor  war. 
Zwischen  der  nur  reparirten  Festungs- 
mauer und  dem  sog.  Königshause  der 
dritten  Stadt  war  der  Schutt  der  zwei- 
ten Stadt  ganz  unberührt  liegen  geblie- 
ben, und  daher  sind  gerade  dort  die 
Schätze  gefunden  worden.  Einige  Gold- 
sachen werden  allerdings  die  dritten  An- 
siedler bei  der  Erbauung  ihrer  Häuser 
in  der  »verbrannten«,  zur  zweiten  Stadt 
gehörenden  Schicht  gefunden  haben.« 

Wie  der  »Academy«  aus  Rom  be- 
richtet wird,  sind  neuerdings  bei  den 
Albanerbergen  wieder  einige  p  ni  histo- 
rische alterthümliche  hütten- 
förmige  Graburnen  aufgefunden 
worden,  und  zwar  an  derselben  Stelle 
(pascolare  di  Castello) ,  wo  die  merk- 
würdigen im  Museo  Gregoriano  befind- 
lichen Graburnen  1817  bis  1819  aus- 
gegraben worden  sind ;  an  ihrem  Alter 
kann  desshalb  nicht  gezweifelt  werden, 
weil  sie  sich  unter  einer  tiefen  Schicht 
vulkanischen  Peperins  fanden. 

Ein  interessanter  Fund  ist  in  Pom- 
mern nördlich  Stargard  auf  dem  Gute 
des  Herrn  Mühlenbkck,  eines  eifrigen 
Freundes  der  Anthropologie,  gemacht 
worden;  derselbe  besteht  in  einer  Urne 
nebst  Scherben  von  slavischem  Typus 
und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
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die  Urne  mit  Leichenbrand  gefüllt  war. 
Nun  heisst  es  in  den  Büchern,  wenn 
von  den  Sitten  der  alten  Wenden  die 
Rede  ist,  stets:  die  Wenden  verbrann- 
ten ihre  Todten.  Aber  nirgends  ist 
bis  jetzt  eine  Spur  solch'  wendischer 
Feuerbestattung  entdeckt,  vielmehr  war 
man  daran  gewöhnt,  bei  slavischen  Grä- 
bern die  menschlichen  Reste  als  Ske- 
lette zu  finden.  Jene  pommer'sche  Urne 
an  einer  Stelle  gehoben,  wo  man  schon 
vielfache,  stet«  für  germanisch  ange- 
sehene Funde  gemacht,  ist  demnach 
als  die  erste  materielle  Bestätigung  der 
litterarischen  Angaben  anzusehen.  Herr 
hUDn  in  Berlin  meint,  es  könne  der 
Kund  vielleicht  als  ein  Document  jener 
dunklen  Periode,  welche  zwischen  dem 
vierten  Jahrhundert,  wo  die  Germanen 
jene  Gegenden  verliessen  und  dem  neun- 
ten Jahrhundert,  wo  die  Nachrichten 
wieder  einsetzen,  aufgefasst  werden. 

Ein  ebenfalls  sehr  merkwürdiger 
Fund  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  ist 
vor  einigen  Wochen  für  das  antiquarische 
Museum  in  Stettin  eingeliefert  worden. 
Auf  der  Feldmark  Koppenow  bei  Vietzig 
in  Hinterpommern  fanden  Arbeiter  beim 
Torfstechen  ein  etwa  21/*  Fuss  langes 
Stück  Eichenholz,  6—8  Zoll  dick,  das 
roh  mit  der  Axt  zugehauen,  durch  das 
Lagern  im  Torf  zwar  etwas  weich  ge- 
worden, aber  sonst  noch  gut  und  ganz 
unversehrt  erhalten  war.  Das  Holz,  einer 
geglätteten  Eichenklobe  ähnlich,  ist  dar 
Lange  nach  gespalten  und  zeigt  auf  den 
beiden  inneren  Seiten  etwa  2  Zoll  tiefe 
und  gegen  1  '/*  Enss  lange  Vertiefungen 
von  4  Zoll  Breite,  die  genau  auf  ein- 
ander passen.  In  denselben  waren 
Bronzegeräthe  aller  Art  ,  Waffen  und 
Schmucksachen  aufbewahrt  ,  z.  B.  ein 
schön  erhaltenes  Schwert,  von  dem  je- 
doch der  Griff  fehlte,  zwei  sog.  Kelte 
(im  Innern  hohle  Bronzemeissel) ,  ein 
Pnalstab ,  eine  schön  ornamentirte 
IMattenfibula  mit  zwei  Schlangengewin- 
den verziert,  eine  grössere  Anzahl  von 
Buckeln  und  Ringen,  die  letzteren  lei- 


I  der  zum  grössten  Theil  schon  zerbro- 
chen ;  denn  die  Finder  hatten,  dem  ge- 

•■  wohnlichen  Irrthum  folgend,  das  Ge- 
fundene für  Gold  angesehen  und  ohne 
zu  bedenken,  dass  Gold  niemals  rostet, 
durch  fleissiges  Putzen  den  Goldglanz 

I  herzustellen  sich  vergeblich  abgemüht. 
Im  Uebrigen  sind  alle  Gegenstände 
wnhlerhalten.  Die  Fibula  ist  allerdings 
schon  vor  der  Bergung  des  Fundes  ein- 
mal zerbrochen  gewesen  und  zeigt  noch 
deutlich  sichtbar  die  ausbessernde  Hand, 
welche  die  schlechte  Stellen  gelöthet  und 
vernietet  hat.  Auch  lag  in  der  Aus- 
höhlung ein  formloser  Klumpen  Bronze- 
masse,  ein  kleines  sehr  zierliches  Bronze- 
messer und  ein  herabhängend  zu  tragen- 
der kleiner  Schmuckgegenstand  noch 
unbekannter  Bestimmung,  ebenfalls  von 
Bronze.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  in  diesem  ausgehöhlten  Eichen- 
holz ein  sog.  Depot  vor  uns  haben, 
einen  zur  Aufbewahrung  und  Abholung 
bei  gelegener  Zeit  niedergelegten  oder 
den  Waarenvorrath  eines  reisenden 
Händlers.     Für  die  letztere  Annahme 

i  spricht   namentlich    der  Bronzeklum- 

'  pen  und  die  zum  Theil  noch  formlosen 
oder  nur  roh   bearbeiteten  Ringfrag- 

i  mente.  Das  Holz  zeigt  an  beiden  En- 
den sehr  sorgfältig  gestemmte  viereck- 
ige Durchbohrungen  von  1  Zoll  Durch- 
messer, die  jedenfalls  dazu  dienten,  so- 
wohl durch  durchgezogene  Riemen  die 
beiden  Hälften  fest  aneinander  zu  schlies- 
sen,  als  auch  einen  Tragriemen  zu  be- 
festigen, an  welchem  dieser  Reisekoffer 
einer  mehr  als  1000  Jahre  hinter  uns 
liegenden  Zeit  leicht  und  bequem  ge- 
tragen werden  konnte. 


Das  Alter  der  Pfahlbauten  in  den  Alp««, 
ländem. 

In  dieser  Zeitschrift  (Kosmos  Bd.  X, 
S.  364  ff.)  habe  ich  unlängst  die  Na- 
tionalität der  österreichischen  Pfahl- 
bnutenbewohner  zu  bestimmen  und  im 
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Anschluss  an  eine  Arbeit  Dr.  Muuh's 
den  chronologischen  Nachweis  zu  führen 
gesucht  ,  daas  die  Pfahlbautenperiode 
durch  Jahrhunderte  von  der  Keltischen 
Periode  in  Noricum  getrennt  ist.  Zu 
meiner  nicht  geringen  Befriedigung  habe 
ich  nachträglich  gelesen,  dass  auf  der 
vorj ährigen  Anthropologen-Versammlung 
in  Regensburg  die  Herren  Klopklkisch, 
Tischubb,  Vibchow  und  Ingvald  Und  übt 
gleichfalls  versucht  haben,  gewisse  Car- 
dinalgrenzbestimmungen für  die  prä- 
historische Chronologie  aufzufinden.  — 
Es  gibt  zwei  Wege,  um  das  Alter  der 
Pfahlbauten  in  Oesterreich  und  in 
der  Schweiz  zu  bestimmen.  Entweder 
nimmt  man  als  Ausgangspunkt  Italien 
an,  bestimmt  einzelne  archäologische 
Epochen  des  Landes,  wie  es  W.  Hklbig 
nnd  nach  ihm  Tisch  lkb  auf  der  vor- 
jährigen Anthropologen  -  Versammlung 
gethan  haben,  und  vergleicht  mit  den  ita- 
lienischen Funden  die  Pfahlbautenperi- 
ode, oder  man  geht  von  der  Bestimmung 
derjenigen  Funde  aus,  deren  unzweifel- 
hafte Heimath  in  den  Culturländern 
des  Orient«  zu  suchen  ist.  Den  letzten 
Weg  will  ich  vorerst  einschlagen,  Prof. 
KmOTUOSOH  (Jena)  hat  den  Beweis  er- 
bracht, daas  derEinfluss  der  Culturreiche 
des  Orients  bis  nach  Mitteldeutsch- 
land gereicht  hat*.  Er  sagt:  Ich 
schicke  voraus,  dass  wir  sowohl  einen 
altsemitischcn  Einfluss  in  unserer  hei- 
mischen prähistorischen  Keramik  ge- 
wahren, die  in  formalen  Analogion  den 
Zeiten  des  alten  Reichs  in  Aegypten 
entspricht,  als  auch  einen  altorientali- 
schen Einfluss,  welcher  in  wesentlichen 
Formen  den  keramischen  Funden  ähnelt, 
die  Schlirmakn  in  den  tiefsten  Schich- 
ten «eines  »Uios«  zu  Tage  gefördert 
hat.    Auch  findet  sich  bei  uns  eine 


*  Corresponden2blatt  für  Anthropologie 
1881,  p.  139. 

•*  Gooss.  Bericht  über  die  Funde  der 
Fräulein  Sophie  vonTorma.  Archiv  für 
siebenbürgische  Landeskunde.  Bd.  XIV.  — 
Hampel.    Antiquites  prehistoriques  de  la 


Reihe  von  Formen  und  Ornamenten, 
welche  mit  altkyprisch  -  phönizischen 
Resten  der  Keramik  übereinstimmen, 
für  welche  wir  durch  Palma  di  Cksno- 
IiA'h  Werk  über  Cypern  zahlreiche 
Vergleichspunkte  gewonnen  haben.  Bei 
Ausgrabung  eines  grossen  Grabhügels 
unweit  Latdorf  bei  Bernburg  a.  d. 
Saale  hat  Kw)pflkisch  Uebereinstim- 
mungen  mit  ägyptischen  Gefässen  aus 
der  Zeit  des  neuen  Reiches  gefunden. 
Zugleich  tritt  auch  der  Ackerbau  auf, 
denn  wir  finden  jetzt  nicht  allein  ge- 
röstetes Getreide,  sondern  auch  Reib- 
steine, die  zum  Zermahlen  desselben 
gedient  haben.  Merkwürdigerweise  hat 
er  bei  Mertendorf  (b.  Weimar)  Ein- 
richtungen gefunden,  die  einigen  Korn- 
behältern entsprechen,  welche  Schiok- 
mak.n  in  seinem  »Ilios«  Nr.  1540,9 
und  1541,1  abgebildet  hat.  Auf  wel- 
chem Wege  sind  nun  diese  Geräthe 
aus  dem  fernen  Orient  nach  Mittel- 
deutschland gelangt?  Prof.  Khov- 
flkiscb  vermuthet,  dass  es  semitische 
Händler  gewesen  sind,  welche  diese 
Gegenstände  dem  Westen  vermittelten. 
Ich  glaube ,  dass  eine  uralte  Handels- 
strasse von  den  Küsten  des  ägäischen 
Meeres  nach  Centraieuropa  geführt  hat. 
Dafür  sprechen  in  Siebenbürgen, 
Ungarn  und  Ostgalizien  gemachte 
Funde,  die  mit  den  in  Troja  (Hissar- 
lik)  und  Mykenä  gemachten  Funden 
recht  schlagend  übereinstimmen**.  Es 
ist  sogar  unzweifelhaft,  dass  die  Han- 
delsverbindung  zwischen  den  Cultur- 
ländern am  ägäischen  Meere,  welche 
meist  von  thrako-phrygischen  Stämmen 
besetzt  waren,  und  dem  einst  von  den 
thrakischen  Daciern  (früher  Aga- 
thyrsen  genannt!)  bewohnten  trans- 
sylvanischen  Karpathenlande  eine  rocht 


Hongric.  Taf.  XIU.  —  Schliemann.  Uios, 
p.  624  u.  a.  Ueher  diese  wichtigen  Funde 
Siebenbürgen»  erscheint  demnächst  ein  gros- 
ses Werk  der  Fräulein  von  Torina  mit 
Beitrügen  von  Sa  yce, Mehlis,  Graf  ü  £  z  a 
Kuun,  und  von  Schliemann. 
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intensive  war.  Aus  den  Funden  kann 
man  sogar  den  Schlnss  ziehen,  das» 
dieser  Einfluss  des  Orients  vielfach  auch 
ein  religiöser  war.  In  Nändorvälya  in 
Siebenbürgen  wurden  Terracotta-Figu- 
rcn  gefunden,  ganz  derselben  Art  wie 
sie  Schliemann  in  Hissarlik  ausge- 
graben hat.  Schliemann  hält  sie  für  die 
rohesten  Idole  der  yXauxtontt;  ^AHrpt;. 
Die  gleiche  Herkunft  einer  Anzahl  von 
Hampel  in  seinen  »Antiquites  prehistori- 
ques  de  la  Hongrie«  Taf.  XIII  abgebil- 
deten ungarischen  Funde  mit  den  tro- 
janischen hat  Schliemann  >Ilios«  p. 
624  u.  a.  erkannt. 

Es  ist  aber  bemerk  enswerth ,  dass 
diese  uralte  orientalische  Cultur  auch 
auf  die  Pfahlbauten-Cultur  von  Einfluss 
gewesen  ist.  Auf  die  Verwandtschaft 
der  altcyprischen  Keramik  mit  den  von 
Dr.  Much  abgebildeten  Gefässen  aus 
dem  Pfahlbau  im  Mondsee  hat  Klop- 
klkibch  hingewiesen  und  Schliemann 
(Ilio8  p.  594  u.  p.  623)  hat  die  gleiche 
Herkunft  einiger  Funde  aus  dem  B  i  o  - 
ler-  und  Neufchatelcr-See  mit 
den  trojanischen  erwiesen.  Die  Orna- 
mentik einiger  Zierscheiben  aus  Hirsch- 
geweih und  Hirschhorn  aus  dem  Pfahl- 
bau des  Wurmsees  in  Bayern  hat 
Prof.  Bubhian  an  Funden  aus  der  so- 
genannten vierten  prähistorischen  Stadt 
in  Hissarlik  wiedererkannt.  Es  un- 
terliegt somit  keinem  Zweifel,  dass  das 
Alter  der  Pfahlbauten  in  Oesterreich, 
Schweiz  und  Italien  ein  hohes  genannt 
werden  und  mit  der  dritten  und  vier- 
ten prähistorischen  Stadt  in  Hissar- 
lik in  eine  gleiche  Epoche  verlegt  wer- 
den kann.  Wir  haben  sogar  Anhalts- 
punkte, um  diese  Periode  chronologisch 
noch  genauer  zu  fixiren.  — 

Die    dritte   Stadt  in  Hissarlik 
stand,  wie  dies  Sayck  schlagend  nach- 
gewiesen hat,  unter  dem  Einflüsse  der  | 
hittitischen  Cultur. 

Die  semitischen  Hittiter  vermittel- 
ten noch  vor  den  Phöniziern  die  baby-  I 
Ionische  Cultur  den  Völkern  am  ägä-  | 


ischen  Meere.  Für  die  Beziehungen 
der  Hittiter  (Khita  der  Hierogly- 
phen) zu  den  Völkern  am  ägäisohen 
Meere  haben  wir  wiederum  einen  be- 
stimmten Anhaltspunkt  in  einer  Hiero- 
glyphen-Inschrift, welche  besagt,  dass 
Kamses  II.  ums  Jahr  1328  einen 
schweren  Kampf  mit  den  Khita  and 
den  mit  den  letzteren  verbündeten 
Dardani  (Dardaner  in  Troas),  Masu 
(Mysiern)  und  Leka  (Lyäern)  zu  be- 
stehen hatte.  Es  ist  somit  das  I  i.  Jahr- 
hundert, in  welchem  die  Beziehungen 
der  Bevölkerung  von  Troas  mit  den 
Hittitern  historisch  erwiesen  sind. 
Selbstverständlich  kann  dieser  Einfluss 
der  babyloniseh-hittitischen  Cultur  auf 
den  Westen  noch  älter  sein.  Da  diese 
Cultur  bereits  die  Pfahlbauten-Cultur 
beeinflusst  hat,  so  glaube  ich  nicht 
fehl  zu  gehen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
die  Pfahlbauten  in  der  Epoche  des  hit- 
titischen Einflusses  erbaut  worden  sind. 
Die  Sitte,  Pfahlbauten  zu  errichten,  ist 
aber  noch  älter.  Der  Pfahlbau  im  Lai- 
bacher Moore  enthält  noch  wenig 
Bronzen  und  ist  von  der  orientalischen 
Cultur  noch  gar  nicht  beeinflusst  und 
im  Pfahlbau  des  Neusiedlersees  sind 
nur  Steinartefacte  aus  Stein  gefunden 
worden.  Die  Bewohner  des  Pfahlbaues 
im  Neusiedlersee  mögen  bereits  wei- 
ter nach  Westen  gezogen  sein,  als  die 
Bronze-Cultur  in  Ungarn  ihre  Verbrei- 
tung gefunden  hat.  Der  Pfahlbau  im 
Neusiedlerse e  ist  somit  der  älteste 
und  kann  ganz  gut  in  die  erste  Hälfte 
des  II.  Jahrtausend  verlegt  werden. 

Dr.  Tischi-eb  hat  auf  der  vorjäh- 
rigen Anthropologen-Versammlungin  Re- 
gensburg das  Alter  der  Terremare 
(Pfahlbauten  auf  ebener  Erde)  Italiens 
in  folgender  Weise  zu  bestimmen  ge- 
sucht. Er  sagte:  Die  Periode  des  phö- 
nizisch-karthagischen  Einflusses  auf  Ita- 
lien (Funde  von  Corneto,  Chiusi,  Prae- 
nesto)  kann  man  nach  Helbi(»'s  Berech- 
nung auf  ca.  600  v.  Chr.  verlegen.  Ael- 
ter  sind  die  Gräber  von  Villanova 
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und  Bismantova.  Tischler  verlegt 
den  Beginn  der  sogenannten  Villa- 
nova-Periode  an  den  Anfang  des-- 
L  Jahrtausend  v.  Chr. 

Dann  kann  man  —  sagt  er  —  die 
italische  Bronzezeit,  wie  sie  uns  in  den 
Terremare  entgegentritt,  gewiss  in 
das  II.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückver- 
legen. Nun  hat  aber  Helbig  darge- 
than,  dass  die  Terremare  -  Bewohner 
früher  die  italienischen  Pfahlbauten 
(am  Garda-See  etc.)  bewohnt  haben, 
und  ich  glaube,  in  dieser  Zeitschrift 


I  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  die  öster- 
reichischen Pfahlbauten  von  demselben 
Volke,  d.  h.  den  Italikern  erbaut 
worden  sind. 

Die  Pfahlbauten-Periode  ist  somit, 
wenn  wir  an  Tischler'»  Berechnung 
festhalten,  älter  als  die  Terremare-Pe- 
riode ;  sie  rauss  daher  bestimmt  in  das 
II.  Jahrtausend  v.  Chr.  versetzt  werden 
und  mit  dieser  Berechnung  stimmt  auch 
das  Alter  der  hittitisch-kleinasiatischen 
Culturströmung  nach  Europa  gänzlich 

I  überein.  Dr.  Fligiek. 
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Entwickelungsgeschichte  desWelt- 
alls.  Entwurf  einer  Philosophie  der 
Astronomie  von  Dr.  Karl  Du  Prel. 
378  S.  in  8°.  Leipzig,  Ernst  Günther  s 
Verlag,  1882. 

Du  Prel'8  unter  einem  neuen  Titel 
vorliegendes  Werk  stellt  eigentlich  die 
dritte,  stark  erweiterte  und  umgear- 
beitete Auflage  seines  »Kampfs  um's  Da- 
sein am  Himmel«  vor.  Wir  können 
dem  Verfasser  nur  Recht  geben ,  dass 
er  den  alten,  keineswegs  passenden  Titel 
aufgegeben  hat,  denn  um  einen  » Kampf « 
um's  Dasein  handelte  es  sich  in  den 
betreffenden  Vorgängen  noch  weniger 
als  in  der  Concurrenz  der  Organismen. 
Wir  erhalten  eine  »Philosophie  der 
Astronomie«,  im  Sinne  eines  Erklärungs- 
versuches der  astronomischen  Erschein- 
ungen, höchst  anregend  und  fasslich 
geschrieben,  und  gerade  desshalb  so 
durchsichtig,  weil  der  Verfasser,  wie  er 
sehr  treffend  bemerkt,  selber  in  der 
Klärung  befindlich  war,  als  er  den  Ent- 
wurf machte  und  desshalb  wusste,  worin 
man  dem  Verständniss  der  Leser  ent- 
gegenkommen  muss.     Man   gehe  uns 


doch  mit  dem  Lobe  der  Populärwerke  . 
von  Autoren,  die  hoch  über  der  Sache 
stehen;  sie  sind  beinahe  niemals  an- 
regend geschrieben ,  entweder  trivial 
und  nichtssagend,  weil  der  Verfasser 
glaubt,  lauter  Lesern  von  der  schwer- 
fälligsten Sorte  sich  anpassen  zu  müssen, 
oder  in  einem  gesuchten  hohen  Tone, 
den  die  Leser  am  wenigsten  vertragen. 
Ich  denke,  Niemand  wird  das  Buch  in 
die  Hand  nehmen,  in  dem  Glauben, 
dass  er  hier  nur  festgestellte  Ergebnisse 
der  Empirie  und  Rechnung  zu  hören 
bekäme,  denn  sonst  müsste  man  vor 
manchen  Ueberzeugungen  des  Verfassers 
sicher  erschreckt  die  Flucht  ergreifen, 
z.  B.  wenn  er  uns  auf  S.  292  sagt, 
es  sei  sicher,  dass  die  Asteroiden  in 
der  That  Bruchstücke  eines  ehemals 
vorhandenen  Planeten  seien;  —  andere 
Gelehrte  werden  dies  vielleicht  nicht 
nur  für  unerwiesen,  sondern  sogar 
für  höchst  unwahrscheinlich  erklären, 
—  oder  wenn  S.  306  behauptet  wird, 
0.  Hahn  in  Reutlingen  habe  durch 
seine  beiden  Schriften  über  die  »Ur- 
zelle«  und  die  »Meteoriten«  die  Frage, 
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ob  jene  Weltkürper,  deren  Fragmente 
auf  die  Erde  fallen,  auch  die  biologische 
Phase  durchliefen,  in  definitiver  Woise 
und  bejahend  gelöst.  Haun 's  Urzelle 
ist  meines  Wissens  von  keinem  Natur- 
forscher ernst  genommen  worden  und 
seinen  Meteororganismen  stehen,  wie 
erat  kürzlich  in  diesen  Blättern*  des 
Nähern  dargelegt  wurde,  die  gewichtig- 
sten Bedenken  entgegen.  Aber  solche 
ohne  Schaden  für  den  Bestand  des 
Systems  eliminirbare  —  Irrsterne  be- 
rühren unseres  Erachtens  den  Werth 
des  Werkes  gar  nicht,  welcher  wesent- 
lich in  dem  Reichthum  der  Ideen  und 
neuen  Gesichtspunkte  liegt,  die  der 
Verfasser  entfaltet,  indem  er  uns  zeigt, 
dass  die  Astronomie  der  Phantasie  noch 
weite  Sphären  eröffnet,  und  nicht  blos 
jenen  Complex  unfassbarer  Zahlen  und 
unbegreiflicher  Rechnungen  darstellt,  den 
die  ineisten  Personen  mit  ehrfurchts- 
voller Scheu  betrachten,  ohne  Wunsch 
ihm  jemals  näher  zu  treten.  In  dieser 
Beziehung  wird  das  Buch  aber  auch 
dem  Eingeweihten  Stoff  zum  Nachdenken 
bieten,  zumal  die  Eigenart  des  Ver- 
fassers darin  besteht,  nicht  an  der 
Oberfläche  der  Probleme  haften  zu 
bleiben,  sondern  sein  Senkblei  auch  in 
die  Tiefen  und  Abgründe  der  metaphy- 
sischen Spekulation  zu  werfen.  K. 


Die  Philosophie  als  deskriptive 
Wissenschaft.  Eine  Studie  von 
Dr.  Amcxandkk  Wkbnickk.  40  S.  in 
XII.  Braunschweig  und  Leipzig,  Ver- 
lag von  Göritz  &  Zu-Puttlitz,  1882. 

Das  vorliegende  Schriftchen  führt 
einen  Gedanken  aus,  der  gewiss  schon 
Manchem  gekommen  ist,  wenn  er  die 
bedeutendeWandlunggesehen  hat,  welche 
die  Philosophie  jedesmal  durchmacht, 
wenn  die  Naturforschung  auf  rein  em- 
pirischem Wege  den  menschlichen  Ge- 
sichtskreis wieder  einmal  bedeutend  er- 


*  s.  Kosmos  Bd.  XI,  8.  43. 


weitert  hat.  lhpe  Vertreter  kommen  - 
dann  eiligst  zu  der  neuen  Fundstelle 
herzugestürzt,  und  suchen  dem  Natur- 
forscher zu  beweisen,  dass  und  warum 
es  so  sein  muss,  und  gar  nicht  anders 
sein  konnte,  wie  er  eben  entdeckt  hat. 
Die  Philosophie  müsse  sich  immer  mehr 
einer  Wissenschaft  nähern,  welche 
alle  T h  a t s a c h e n  in  ihrem  Zu- 
sammenhange auf  die  einfachste 
Weise  zu  beschreiben  hätte, 
sagt  der  Verfasser  mit  Recht,  und  auf 
diesem  Wege  wird  sie  sich  auch  aus 
dem  allumfassenden  Mythus,  den  sie  in 
früheren  Epochen  bildete,  immer  mehr 
zu  einem  den  Thatsachen  sich  anschmie- 
genden und  sie  überbrückenden  Text 
umgestalten.  Zu  einer  solchen  Philo- 
sophie ist  die  neuere  Naturforschung 
schon  mehr  und  mehr  durch  ihro  eige- 
nen Bedürfnisse,  durch  sich  selbst  ge- 
worden, so  dass  die  zunft  massige  Philo- 
sophie sich  theils  auf  die  Rolle  des 
Kritizismus  und  theils  auf  die  der 
Schlussdichtung  (Metaphysik)  zurück- 
ziehen musste.  Wie  uns  scheinen  will, 
bringt  die  vorliegende  kleine  Schrift 
'  viele  Gedanken  bei,  die  das  gegenseitige 
Verständniss  von  Empiristen  und  Philo- 
sophen zu  befördern  geeignet  sind,  und 
wird  somit  zur  wünschenswerthen  Klärung 
und  Annäherung  vielleicht  mehr  bei- 
tragen ,  als  manche  Versuche  znnft- 
niässigor  Philosophen ,  denen  man  auf 
den  ersten  Blick  ansieht,  wie  sauer  es 
i  ihnen  ankommt,  mit  dem  Plebs  der 
,  Empiristen  leutselig  zu  verkehren,  und 
zu  thun ,  als  ob  man  allen  früheren 
nur  durch  das  hohe  Ziel  erzeugten  aber 
nicht  gerechtfertigten  Bochmuth  nun- 
mehr abgelegt  hätte.  In  diesem  Sinne 
empfehlen  wir  diese  Studie  beiden  Heer- 
lagern bestens.  K. 


Die  Macht  der  Vererbung  und 
ihr  Einfluss  auf  den  moralischen  und 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit 
von  Prof.  Dr.  Ludwig  Bücunkb.  (Dar- 
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winistisehe  Schriften  Nr.  12)  101  S. 
in  8°.  Leipzig,  Ernst  Günther'»  Ver- 
lag, 1882. 
Das  vorliegende  kleine  Buch  besitzt 
alle  Vorzüge,  welche  die  Schriften  des 
Verfassers  aaszeichnen,  und  welche  ihm 
selbst  seine  erbittertsten  Gegner  nicht 
absprechen  können,  die  Umsicht  in  der 
Auswahl  des  Materials,  die  geschickte 
Gruppirung  desselben,  und  die  klare 
Darstellung  der  Ergebnisse.  Es  bringt 
die  Macht  der  Vererbung  sowohl  der 
körperlichen  als  der  geistigen  Eigen- 
schaften ,  der  Krankheiten ,  Gewohn- 
heiten, Instinkte,  Anlagen  u.  8.  w.  an 
einer  grossen  Anzahl  wohlgewählter  und 
überzeugender  Beispiele  zum  Ausdruck. 
Nur  an  wenigen  Stellen  vermissen  wir 
Schärfe  in  der  Unterscheidung,  z.  B. 
wenn  S.  1 3  die  regelmässigen  rudimen- 
tären Organe  im  menschlichen  Körper, 
Ohrmuskeln,  Blinddarm  u.  s.  w.  unter 
die  Erscheinungen  des  Atavismus 
gerechnet  werden,  und  ebensowenig  wird 
man  das  Auftreten  überzähliger  Finger 
dahin  rechnen  dürfen.  Ebenso  sind  die 
sogenannten  Zahnkeime  der  Vögel  keine 
atavistischen  Erscheinungen  in  der  all- 
gemein adaptirten  Bezeichnungsweise, 
denn  sie  treten  regelmässig  in  der 
Entwicklung  auf  und  bilden  sich  regel- 
i  müssig  zurück,  nur,  wenn  sie  sich  ein- 
mal vollkommen  ausbildeten,  würde  man 
von  Atavismus  sprechen  dürfen.  Auch 
sonst  verfällt  der  Verfasser  gern  dem 
Bestreben  zu  generalisiren,  z.  B.  wenn 
er  den  »Urvölkern«  alle  oder  fast  alle 
moralischen  Regungen  abspricht,  die  er 
den  civilisirten  Völkern  zuschreibt  (S.7 1 ), 
während  vielfach  dio  in  der  Civilisation 
sehr  tiof  stehenden  Naturvölker  nach 
gewissen  Richtungen  moralisch  viel  höher 
stehen,  als  civilisirte,  oder  wenn  er  der 
Erziehung  den  natürlichen,  ererbten 
Anlagen  gegenüber  nur  einen  verschwin- 
denden Einflusa  zugestehen  möchte. 
Gänzlich  ausser  Betracht  gelassen  hat 
der  Verfasser  die  Erklärungsversuche 
der  Vererbung;  wir  lesen  hier  nichts 


von  den  Anstrengungen,  die  der  mensch- 
liche Geist  gemacht  hat,  das  Räthsel 
der  Vererbung  zu  erklären,  nichts  von 
der  Pangenesis,  Perigenesis  oder  dem 
geistreichen  Versuche  Hkking's,  die  Erb- 
lichkeit als  eine  Art  Gedächtniss  der 
Materie  zu  bezeichnen,  und  wir  ver- 
stehen desshalb  auch  nicht,  wie  der 
Verfasser  dazu  kommt,  am  Schlüsse 
seines  Werkes  diese  Beispielsammlung, 
so  verdienstlich  sie  auch  sein  mag,  eine 
»Untersuchung«  über  eine  der  wichtig- 
sten Erscheinungen  der  biologischen 
Wissenschaft  zu  nennen.  K. 


Methodisches  Lehrbuch  der  All- 
gemeinen Botanik  für  höhere 
Lehranstalten.  Nach  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  von 
Dr.  WilhkijM  Julius  Bkhkkns.  348  S. 
in  8°.  Mit  vier  analytischen  Tabel- 
len und  zahlreichen  Original-Abbild- 
ungen in  -108  Figuren  vom  Verfasser 
nach  der  Natur  auf  Holz  gezeich- 
net. Zweite  durchgearbeitete  Auflage. 
Braunschweig  1 882.  C.  A.  Schwetschke 
&  Sohn  (M.  Bruhn). 

Schon  bei  dem  Erscheinen  der  er- 
sten Auflage  haben  wir  (Kosmos  Bd. VII, 
S.  2-15)  keinen  Anstand  genommen, 
dieses  von  dem  Hauche  der  modernen 
Forschung  durchgeistigte  Lehrbuch  als 
das  Beste  anzuerkennen ,  welches  uns 
bekannt  ist,  und  wir  freuen  uns,  durch 
das  schnelle  Erscheinen  der  neuen  Auf- 
lage bestätigt  zu  sehen,  das  wir  in 
dieser  Würdigung  nicht  allein  standen. 
Die  neue  Auflage  hat  noch  manche 
nicht  unwesentliche  Verbesserungen  auf- 
zuweisen, namentlich  in  dem  biologi- 
schen Theile,  welcher  die  Forschungen 
Dauwin's,  H.  Mulluh's  und  Dhlpinoh 
zur  lebendigsten  Anschauung  bringt. 
Mit  Befriedigung  sehen  wir  auch  unsern 
Vorschlag,  den  zweiten  und  dritten  Ab- 
schnitt ihre  Stellen  wechseln  zu  sehen, 
berücksichtigt,  wie  denn  auch  die  neue- 
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sten  Entdeckungen  über  Zelltheilung 
u.  s.  w.  gewissenhaft  nachgetragen  sind. 
Wenn  das  treffliche-  Work  in  immer 
weiteren  Kreisen  die  verdiente  Aner- 
kennung findet,  so  wird  sicherlich  die 
noch  vielfach  starre  Form  des  botani- 
schen Unterrichts  einen  lebendigeren 
Inhalt  und  ein  tieferes  Interesse  erlan- 
gen, und  deshalb  können  wir  uns  über 
den  guten  Erfolg  des  Werkes  nur  von 
Herzen  freuen  und  ihm  ein  immer  wei- 
teres Vordringen  wünschen.  K. 


Die  deutschen  Volksnamen  der 
Pflanzen.  Neuer  Beitrag  zum  deut- 
schen Sprachschatz.  Aus  allen  Mund- 
arten und  Zeiten  zusammengestellt 
von  Dr.  G.  Fritzel  und  Dr.  C.  Jes- 
sen. Erste  Hälfte  S.  1—448  in  8°. 
Hannover,  Philipp  Cohen,  1882. 

Obwohl  dieses  Werk  eigentlich  mehr 
der  linguistischen  als  der  naturwissen- 
schaftlichen Litteratur  angehört,  so  wol- 
len wir  doch  kurz  darauf  hinweisen, 
schon  weil  es  uns  die  Namen  der  Pflan- 
zen in  ihrer  Entwickelung  vorführt. 
Denn  vom  entwickelungsgeschichtlichen 
Standpunkte  ist  es  vom  höchsten  In- 
teresse zu  sehen,  wie  die  Namen  der 
Naturdinge  ursprünglich  immer  be- 
zeichnend waren  und  den  Gegenstand 
so  gut  wie  möglich  charakterisirten, 
während  die  Bedeutung  nachher  oft  voll- 
kommen unverständlich  geworden  ist 
und  zu  ganz  falschen  Ableitungen 
geführt  hat.  So  leitet  sich  z.  B. 
Klee,  althochdeutsch  Chlco,  ebenso  wie 
Kleie  althochdeutsch  Clie  von  cliopan 
ab,  und  bedeutet  das  gespaltene  Blatt, 
wie  letzteres  das  gespaltene  Korn.  Der 
Name  »Besinge«  kommt  von  bhäs  glän- 
zend, und  deutet  auf  die  aus  dem  grü- 
nen Laube  hervorglänzende  Beere ;  der 
gewöhnlich  fälschlich  von  dem  Flusse 
Weichsel  abgeleitete  Name  der  Weichsel- 
kirsche erweist  sich  als  altdeutsch  und 
ebenso  wie  Zwetsche  von  dem  alten 


Quist,  Twist,  Twisel  =  Ast,  Zweig  ab- 
stammend und  ursprünglich  soviel  als 
Astbeere  bedeutend. 

Das  aus  handschriftlichem  Nachlass 
von  Dr.  G.  Pritzel  stammende  und 
von  Dr.  Jessen  bedeutend  vermehrte 
Material  ist  ein  ungemein  reichhaltiges, 
die  Bearbeitung  eine  höchst  umsich- 
tige und  die  Anordnung  eine  übersicht- 
liche ,  so  dass  wir  das  Buch  als  eine 
wichtige  Bereicherung  der  sprachlichen 
wie  der  naturhistorischen  Litteratur  an- 
sehen, und  es  beiden  Kreisen  gleich 
eindringlich  empfehlen  möchten.  K. 


Dr.  H.  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch 
und  Sitte  der  Völker.  Anthropologi- 
sche Studien.  2.  bedeutend  vermehrte 
Auflage.  Erster  Halbband  S.  1—208. 
Berlin,  A.  C.  Auerbach,  1882. 

Dr.  H.  Ploss,  Das  kleine  Kind  vom 
Tragbett  bis  zum  ersten  Schritt. 
Ueber  das  Legen,  Tragen  und  Wie- 
gen, Gehen,  Stehen  und  Sitzen  der 
kleinen  Kinder  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  Erde.  120  S.  in  8°  mit 
122  Abbildungen.  Ebendaselbst. 

Das  erstgenannte  Werk  haben  wir 
bereits  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
als  eine  höchst  werthvolle  ethnologische 
Studie  begrüsst  (Kosmos  Bd.  IV,  S.  168). 
Es  erscheint  nunmehr  in  einer  ganz 
bedeutend  erweiterten  neuen  Auflage, 
von  der  mit  Zuversicht  angenommen 
werden  kann,  dass  sie  ein  reichlicheres 
Material  vereinigt,  als  irgend  ein  an- 
deres Werk.  Gleichwohl  ist  die  Lücke 
stehen  geblieben,  auf  die  wir  schon 
damals  in  Bezug  auf  das  Männerkind- 
bett (Couvade)  hinwiesen.  Der  Verfas- 
ser erwähnt  eine  ganze  Menge  von  Er- 
klärungsversuchen dieser  höchst  selt- 
samen weitverbreiteten  Sitte,  aber  den 
einzigen  wahrscheinlichen  Erklärungs- 
versuch, der  von  Bachofen,  Giraüd, 
Tkulon  u.  A.  aufgestellt  wurde,  dass 
dass  Männerkindbett  nämlich  eine  Er- 
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innerung  an  jenen  alten  Vorgang  sein 
dürfte,  durch  welchen  der  Vater  das 
Eigenthumsrecht  an  seine  Kinder  er- 
warb, erwähnt  er  nicht.  Gerade  wie 
Juno  eine  Scheinentbindung  durchma- 
chen musste,  als  sie  den  Herkules,  das 
Kind  ihres  Mannes,  adoptirte,  so  muss- 
ten  die  Männer  eine  Scheinentbindung 
durchmachen,  als  sie  die  Kinder  ihrer 
Frauen,  welche  ursprünglich  überall  das 
Oberhaupt  der  Familien  bildeten,  adop- 
tirten  und  ähnliche  Adoptionsgebräuche 
z.  B.  Saugenlassen  am  Daumen  u.  s.  w. 
finden  sich  noch  vielfach  bei  dem  Na- 
turzustande näheren  Völkern.  Diese 
Hypothese  hat  wenigstens  einen  Sinn, 
die  von  PiiOSs  angeführten  Erklärungs- 
Versuche  sind  mir  völlig  unverständlich 
oder  unsinnig  erschienen,  und  jedenfalls 
sehr  erkünstelt. 

Das  zweite  Werk  behandelt  einen 
noch  spezielleren  Gegenstand  der  Ethno- 
logie, in  ähnlicher,  auf  emsigem  Sam- 
meln beruhender  Vollständigkeit.  Hier 
knüpfen  sich  zugleich  hygienische  und 
anthropologische  Gesichtspunkte  an, 
obwohl  der  Verfasser  den  Schlüssen  auf 
die  etwaigen  Folgen  besonders  unge- 
eigneter Tragweisen  mit  mehr  als  nö- 
thiger  Vorsicht  aus  dem  Wege  gegan- 
gen ist.  Hypothesen  und  Vermuthungen, 
die  als  solche  vorgetragen  werden,  dürf- 
ten noch  niemals  Schaden  gestiftet  ha- 
ben. Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls 
wird  man  die  beiden  Werke  als  höchst 
dankenswerthe  Materialsammlungcn  be- 
zeichnen dürfen.  K. 


Die  Thierornamentik  im  Norden. 
Ursprung,  Entwickelung  und  Ver- 
hältnis» derselben  zu  gleichzeitigen 
Stilarten.  Archäologische  Untersuch- 
ung von  Dr.  Sophus  Müllkr.  Aus 
dem  Dänischen  übersetzt  von  J.  Mks- 
torf. 191  S.  mit  81  Textfiguren 
und  zwei  Tafeln  in  8°.  Hamburg,  Otto 
Meissner,  1881. 


Es  ist  eine  eigentümliche ,  auch 
von  dem  Verfasser  dieses  Buches  ge- 
bührend hervorgehobene  Thatsache,  dass 
sich  das  Ornament  primitiver  Völker 
fast  ausschiesslich  von  Thierformen  her- 
leitet, während  Pflanzenformen  erst  von 
ziemlich  weit  in  der  Kultur  fortgeschrit- 
tenen Völkern  zum  Schmuck  ihrer  Ge- 
räthe,  Werkzeuge,  Waffen,  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.  verwendet  werden. 

„Die  Blicke  von  Kindern  und  Natur- 
!  menschen",  so  schrieb  Ref.  einige  Monate 
;  vor  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches 
((legenwart  1881,  Nr.  5),  „werden  durch  das 
bewegliche  Thier  eben  in  ganz  anderer  Weise 
gefesselt,  als  durch  die  ruhende  Pflanze.  Acht- 
los jagt  das  Kind  bei  den  schönsten  Blumen 
vorüber  dem  dahinschwebenden  Schmetter- 
linge nach  und  verlangt,  dass  wir  ihm  einen 
Bund,  einen  Vogel,  ein  Pferd  zeichnen,  nie- 
mals eine  Rose  oder  Nelke.  Unter  den  un- 
zähligen Zeichnungen  und  Skulpturen  des 
vorhistorischen  Menschen,  die  man  auf  Kno- 
chen, Geweihen  und  Zähnen  eingegraben  und 
geschnitzt  auf  uralten  Wohnstätteo  desselben 
gefunden  hat,  sah  man  unter  vielen  Bunder- 
ten  von  thierischen  Fignren  vielleicht  mir 
ein-  bis  zweimal  ein  Pflanzenbild.  Vielleicht 
wird  es  sich  als  ein  psychologisch  wohler- 
klärbares, allgemeines  Gesetz  ergeben,  dass 
die  Ornamente  viel  allgemeiner  als  man  es 
denkt,  aus  Thierfiguren  hervorgegangen  sind, 
und  dass  die  Auflösung  derselben  in  Pflan- 
zenranken, die  oft  den  Anschein  erweckt,  als 
wüchse  das  Thier  aus  der  Ranke  heraus,  eine 
viel  spätere  Entwickelungsperiode  der  Orna- 
mentiic  bezeichnet." 

Ich  führe  diese  Bemerkung,  welche 
in  Bezug  auf  die  Gräberfunde  von  An- 
kon  in  Peru  gemacht  wurde,  und  deren 
allgemeine  Annahme  über  das  Voraus- 
gehen des  Thierornaments  vor  den» 
Pflanzen-Ornament  von  Sophus  Müt.lkr 
durchaus  getheilt  wird,  desshalb  so  aus- 
führlich an ,  weil  ich  im  Ferneren  zu 
ganz  entgegengesetzten  Schlüssen  ge- 
kommen bin  als  der  Verfasser,  und  diese 
ihm  gegenüber  trotz  seines  das  Meinige 
unendlich  übersteigenden  Beobachtungs- 
materials aufrecht  erhalten  möchte.  Zu 
diesem  Zwecke  werde  ich  zunächst  die 
allgemeinen  Schlüsse,  zu  denen  der  Ver- 
fasser gekommen  ist,  und  von  denen 
er  sagt,  dass  sie  nicht  nur  von  der 
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nordischen  Ornamentik,  sondern  von  der 
europäischen  im  Allgemeinen  gelten, 
hier  kurz  und  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten wiedergehen. 

„Die  Ornamentik",  sagt  der  Verfasser 
(S.  177i,  „ist,  der  Anfang  aller  Kunst.  Ehe 
die  Form  das  Auge  anzieht,  ehe  die  Farbe 
zu  Hülfe  gerufen  wird,  lockt  die  leere  Flüche 
des  Menschen  Hand.  Die  erste  mehr  oder 
minder  bcwusste  künstlerische  Thätigkeit, 
insofern  es  sich  um  die  Hervorhringung  von 
etwas  Sichtbarem  handelt,  was  keinen  prak- 
tischen Zweck  hat,  sondern  ausschliesslich 
darauf  hinzielt,  das  Auge  zu  erfreuen  und 
befriedigen,  äussert  sich  in  der  Ornamentik, 
welche  die  Form  deckt  und  die  Flüche  aus- 
fallt. Diese  erste  Bewegung  innerhalb  der 
neolithischen  Zeit  offenbart  sich  am  deut- 
lichsten und  am  einfachsten  in  der  nordischen 
Steinzeit,  wo  die  ganze  Ornamentik  auf 
dem  Punkt  und  der  geraden  Linie  beruht. 
Wollte  man  in  rein  abstrakter  Weise  den 
ersten  Regungen  der  Kunst  nachforschen, 
so  Hesse  sich  nichts  einfacheres  und  primi- 
tiveres denken,  als  diese  reine  Linienorna- 
mentik. 

In  der  Bronzezeit  werden  die  ersten 
ornamentalen  Elemente  vermehrt  durch  die 
Bogeillinie,  den  Kreis,  die  Spirale  n.  s.  w., 
die  nun  für  den  grossten  Tlieil  des  euro- 
päischen Bronzekulturgebiets  die  Grundlage 
der  Ornamente  bilden.  Man  kommt  in  die- 
ser Periode  einen  Schritt  über  die  linearen 
Elemente  hinaus,  indem  man  den  Versuch, 
Thierbilder  zu  formen  wahrnimmt,  was  un- 
ter ungestörten  Verhältnissen  überall  die 
zweite  Hauptstufe  in  der  Entwickelnng  der 
Ornamentik  zu  sein  pflegt.  Die  überliefer- 
ten Ornamente  festhaltend  and  gebunden  an 
die  äusseren  Formen,  verwandelt  man  die 
linearen  Motive  in  Thiere.  Den  freien  En- 
den der  Linien  giebt  man  die  Form  eines 
Kopfes  und  in  gleicher  Weise  verfahrt  man 
mit  den  Ecken  und  Absehlnsslinicn.  Du  ist 
der  Anfang  einer  neuen  Ornamentik,  deren 
Motive  Thierhilder  sind;  aber  über  diese 
Anfange  kam  die  Zeit  der  Bronzckultur  nicht 
hinaus,  weil  sie  von  einer  neuen  Stilperiode 
abgebist  wurde,  deren  Entwickelung  man  die 
Kenntnis*  eines  bis  dahin  nicht  benutzten 
Materials  verdankt:  des  Eisens, 

Der  Verfasser  meint  also,  aus  an- 
fänglichen Funkten  und  geraden  und 
krummen  Strichen,  die  zur  Verzierung 
der  Flachen  angewendet  wurden,  seien 
nach  und  nach  Thierfiguren  hervorge- 
wachsen,  indem  man  den  Enden  der  Fi- 
guren Köpfe  ansetzte,  zu  denen  dann 


und  Kritik. 

nach  und  nach  Beine,  Schwänze,  Flügel 
u.  s.  w.  kamen,  etwa  wie  man  vor  den 
Augen  der  Kinder  aus  solchen  verstreu- 
ten Punkten  und  Strichen  auf  der  Schie- 
fertafel Störche  und  andere  Thierfiguren 
hervorzaubert.  Referent,  der  während 
des  deutsch-französischen  Krieges  in 
dem  an  Ornamenten  der  Steinzeit  sehr 
reichhaltigen  Museum  von  Saint -Ger- 
main bei  Paris  eingehende  diesbezüg- 
liche Studien  angestellt  hat,  hält  die 
umgekehrte  Anschauungsweise  für  die 
wahrscheinlichere.  Das  erste,  was  den 
Menschen  reizte,  seinen  Umriss  in  wei- 
chem Material  einzuritzen  oder  seine 
Form  nachzuschnitzen ,  waren  Thiere 
der  Jagd  und  des  Fischfangs,  sowie 
allenfalls  seine  eigene  Figur,  und  die 
Wiedergabe  ist  in  den  meisten  Fällen 
eine  überraschend  getreue.  Mag  unter 
den  Fundon  aus  La  Madelaine,  Thay- 
ingen  u.  s.  w.  auch  viel  gefälschtes  Ma- 
terial sich  befinden,  soviel  steht  wohl 
fest,  dass  die  Kunst  der  Menschen  mit 
Jagddarstellungen  begann  und  nicht, 
wie  80FHU8  Müllkb  meint,  mit  Strich- 
und  Punktornamenten.  Die  Schnitze- 
reien der  Eskimos  und  vieler  auf  sehr 

I  niederer  Kulturstufe  stehender  afrika- 
nischer Völker  lehren  uns  dasselbe. 

Das  Tbierornamont  mit  seinen  Ver- 
zerrungen und  Verschlingungen  ist  im 
Gegentheil  erst  durch  Anwendung  des 
Thierbildos  als  Flftchenverzierung,  um 
den  Baum  auszufüllen,  entstanden.  Man 
muss  sich  meines  Erachtens  den  Vor- 
gang ganz  ähnlich  dem  Streben  des 
heraldischen  Zeichners  vorstellen,  der 
eine  ihm  vollkommen  geläufige  Thier- 
figur derinaassen  ausreckt,  windet,  zer- 
theilt,  dass  sie  das  Wappenschild  mög- 
lichst vollständig  bedeckt  und  schön 
ausfüllt,  während  mau  schliesslich  Mühe 

:  hat,  das  als  Vorbild  benützte  Thier  dar- 
in wieder  zu  erkennen.  Man  kann  dies 
sehr  deutlich  bei  einigen  Ornamenten 
nachweisen,  welche  Schlikmajjn  in  dem 
dritten  der  von  ihm  zu  Mykenä  geöffneten 

i  Gräber  gefunden  hat,  und  welche  auf 


Digitized  by  Google 


Litteratnr 


nnd  Kritik. 


397 


runden  Goldblechscheiben  getriebene 
Thierfiguren  enthalten.  Auf  dem  einen 
derselben  ist  eine  Seespinne  (Ocfopu*) 
dargestellt,  deren  acht  an  der  Spitze 
zu  regelmässigen  Spiralen  eingerollten 
Arme  so  angeordnet  sind,  dass  das 
Ganze  eine  schöne  und  regelmässige, 
die  ganze  Scheibe  bedeckende  Uosette 
bildet.  Aehnlich  ist  ein  Schmetter- 
ling desselben  Grabes  behandelt,  und 
damit  man  nicht  glaube,  dies  seien  An- 
fange von  Thierbildern,  so  finden  sich 
daneben  ganz  vollkommene  Menschen- 
und  Thierbilder  in  demselben  Grabe. 
Ebenso  findet  man  in  den  Gräbern  von 
Ankon  zu  Peru  neben  kaum  mehr  er- 
kennbaren Thierornamenten,  auf  denen 
man  eben  noch  die  stilisirten  Kopf- 
endungen bemerkt ,  so  getreue  Thier- 
bilder in  Töpferwaare ,  dass  man  über 
den  Grad  der  darin  offenbarten  Kunst- 
fertigkeit erstaunen  muss. 

Bei  all'  der  grossen  Gelehrsamkeit 
und  der  ungeheuren  Stoffkenntniss  über 
die  der  Verfasser  gebietet,  können  wir 
mithin  doch  nicht  unsere  Ansicht  zu- 
rückhalten, dass  er  in  der  Hauptsache 
ganz  verkehrt  geschlossen  hat,  und 
dies  geht  so  weit,  dass  er  bald  darauf 
erörtert,  wie  nachdem  die  Römer  der 
nordischen  Kunst  ein  wirklich  leben- 
diges Thier-  und  l'flanzen-Ornnmont  zu- 
führte ,  dieses  nicht  dauernd  benützt 
worden  sei,  sondern  dass  man  vielmehr 
aus  den  Strichornamenten  der  klassi- 
schen Völker  von  Neuem  phantastische 
Thierformen  »entwickelt«  habe. 

„Die  neuen  römischen  und  halbröniischen 
Formen",  sagt  der  Verfasser  (S.  17!>),  „wur- 
den wieder  in  Thierfignren  nnigeschafl'en. 
Ecken  und  Zipfrl  erhielten  ein  paar  Tunkte 
als  Augen,  einen  Einschnitt  als  Mund ,  «las 
im  Voraus  gegebene  Feld  und  der  äussere 
Umrüw  erhielten  die  (testalt  von  Thierköpfen, 
•He  alsbald  mit  Körpern  und  Beinen  ausge- 
stattet wurden.  Durch  eine  rein  orna- 
mentale Entwickeln ng  ohne  vorher- 
gegangene bewusste  und  wahrnehmbare  Nach- 
bildung natürlicher  Thicrformcn,  wurde  eine 
Reihe  von  Ornamentthieren  ohne  selbststün- 
dige  Bedeutung  geschaffen,  vierfiissige  Tliiere 
und  Vögel,  die  in  gewissen  ausgeprägten  und 


fest  innegehaltenen  Formen  eine  conse«juent 
durchgeführte  und  unvermischte  T  h  »cr- 
om a  in  e  n  t  i  k  bildeten.  Nun  erst  hatte  die 
wiederholt  begonnene,  stets  unterbrochene 
Bewegung  ihr  Ziel  erreicht  in  einer  völlig 
neuen  Ornamentik,  in  der  die  Thicrgestalten 
dieselbe  Rollo  spielten,  wie  Strich  und  Punkt 
in  der  Steinzeit,  die  Bogenlinie  in  der  Bronze- 
zeit, das  Akunthusblatt  in  der  griechischen, 
der  Lotus  in  der  ägyptischen  Ornamentik.? 

Soweit  wäre  wenigstens  einige  l'on- 
sequenz  in  der  immerhin  abenteuerlichen 
Auffassungaweise  Müllek's  zu  finden. 
Nun  aber  tritt  ein  ungeheurer  Wechsel 
ein.  Was  der  Verfasser  den  wirklichen 
thierischen  Vorbildern  nicht  zugestehen 
wollte,  dass  sie  sich  in  der  bildnerischen 
Hand  der  Künstler  zu  stilisirten  Formen, 
geeignet  die  Flüchen  zu  bedecken,  um- 
gebildet hätten,  das  nimmt  er  von  jetzt 
ab,  von  den  auf  umgekehrtem  Wege 
entstandenen  Ornamentthieren  an;  diese, 
nachdem  sie  sich,  wie  die  Thiere  des 
Emi'KI><>kt,ks  durch  Zusammenfügung  ein- 
zelner für  sich  lebender  Gliedmaasscn 
gebildet  hätten ,  sollen  sich  nachher 
wieder  in  ihre  Elemente  aufgelöst,  also 
plötzlich  die  umgekehrte  Entwiekelungs- 
richtung  eingeschlagen  haben! 

„In  diesem  Zeitraum",  sagt  der  Verfasser, 
von  der  Zeit  nach  dor  Völkerwanderung  bis 
zu  den  Wikingerziigcn  sprechend,  „herrseht 
im  Norden  eine  reine  Thierornamcntik,  deren 
(irundmotive  wir  im  Wesentlichen  unverän- 
dert bei  den  germanischen  Völkern  auf  römi- 
schem Boden  finden.  Es  ist  eine  klein«' 
Reihe  bestimmt  geformter  Thierfignren,  nie- 
mals trifft  man  geflügelte  Drachen,  Sehlangen 
nur  ausnahmsweise  ;  am  häutigsten  vierfiissige 
Thiere  nnd  Vögel,  die  ohne  mit  andern  Mo- 
tiven gemischt  zu  sein,  eine  verwickelt«-  und 
überladene  Flächendekoration  bilden.  Die 
Behandlung  ist  überall  dieselbe:  Auflösung 
der  Motive,  Abwerfen  «1er  Extremitäten,  Zu- 
sammensetzungen, Umbildungen  und  regellose 
Compositionen  aus  den  abgelösten  Thierglied- 
maassen  —  das  ist  Uberall  der  Hauptausdruck 
derselben  allgemeinen  Stilrichtung." 

In  dieser  Schilderung  ist  uns  die 
Angabc,  dass  der  nordischen  Thier- 
ornamentik  bis  in  spätere  Zeiten  hin- 
ein die  Schinngen-  und  Drachenmotive 
fehlten,  besonders  interessant.  Dieses 
Fehlen  wäre  kaum  verständlich,  wenn 
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solche  Thiere  aus  Linieumotiven  ent- 
standen wären,  denn  die  alten  Spiral- 
und  geschlängelten  Bogenlinien  müssten 
sich  naturgemäss  gerade  am  leichtesten 
zu  solchen  Gestalten  entwickelt  haben. 
Aber  da  die  Giftschlangen  in  Skandina- 
vien keine  besondere  Rolle  spielen, 
grössere  Eidechsen,  wie  die  Krokodile 
u.  A.  ganz  unbekannt  waren,  so  fehlen 
diese  Motive,  eben  weil  die  Thierorna- 
mente nicht  künstlich  zusammengesetzt, 
sondern  aus  natürlichen  Vorbildern  ab- 
geleitet worden  sind.  Derartige  Motive 
und  ebenso  das  Blattornament  wurden 
erst  durch  die  Wikinger  von  Irland 
her,  welches  sie  seinerseits  aus  dem 
Süden  bezogen  hatte,  importirt  und  mit 
den  schon  vorhandenen  Ornamenten  zu 
einem  irisch-nordischen  Kunststil  ver- 
arbeitet. Die  Folgen  dieser  Zuführung 
neuer  Motive  waren  aber  nicht  durch- 
weg günstige : 

„Die  alte  Sicherheit,  eine  Folge  der  Be- 
schränkung auf  wenige  Motive  und  des  un- 
verletzten Bewahrens  der  überlieferten  hatte 
aufgehört.  Die  Manier  in  dieser  Ornamentik 
wurde  auf  das  denkbar  mögliche  getrieben 
und  die  Folge  war  Auflösung  und  Verwir- 
rung. Das  Spalten  und  Durchstecken  der 
beiher  und  Beine,  das  früher  schon  vorkam, 
wird  fortgesetzt,  die  Gliedmaassen  lösen  sich 
auf  in  künstliche  BandschnörkeL,  Vorder-  und 
Hintcrtheil  der  Körper  fliessen  in  einander. 
Die  Extremitäten  werden  verlängert  in  den 
seltsamsten  Windungen,  spalten  sich  in  zahl- 
reiche Pfoten,  die  ihre  ursprüngliche  Form 
cinhüsseu  und  abgerundete  geschlitzte  Lappen 
bilden,  die  überall,  wo  noch  Kaum  ist,  ein- 
geschoben werden."    (S.  94—95.) 

Diese  Schilderung  ist  sicher  sehr 
treffend,  aber  doch  nur  in  einem  gegen 
das  allgemeine  Raisonnement  des  Ver- 
fassers gerichteten  Sinne,  indem  sie  uns 
wieder  und  wieder  zeigt,  dass  gegebene 
Figuren  durch  die  Ornamentik  in  Schnör- 
kel aufgelöst  und  zu  einem  Linienspiel 
verflüchtigt  werden,  welches  man  früher 
besonders  gern  als  »Schlangen-  und 
Drachen-Geschlinge«  bezeichnete.  Zu 
seiner,  wie  ich  glaube,  irrigen  Auffas- 
sung ist  Verfasser  allem  Anscheine  nach 
dadurch  getrieben  worden,  weil  er  die 


|  technische  Seite  der  Ornamentik  einiger- 
•  maassen  vernachlässigt  hat.  Dass  die 
'  ältesten  und  primitivsten  Völker  das 
Thierbild  in  seiner  Totalität  am  liebsten 
als  Ornament  verwendet  hätten,  zeigen 
ihre  Umrisse  und  Schnitzereien  auf  und 
in  bildsamem  Material.  Allein  im  harten 
Stein  und  gegossenen  Metall  war  das- 
selbe nicht  so  leicht  zu  erreichen,  weil 
man  hier  nicht  mit  der  Freiheit,  wie 
an  dem  weichen  Horn  und  Knochen, 
graben  und  schnitzen  konnte.  Das 
Linienornament  ergab  sich  hier  von 
selber,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  keines- 
wegs als  blosse  Erfindung  des  Griffels, 
sondern  ebensowohl  als  Nachahmung 
vorhandener  Fonnen.  Das  Auftreten 
der  Spirale  in  der  Bronzezeit,  erscheint 
mir  als  eine  offenbare  Nachahmung 
metallener  Spiralringe  und  die  verzerr- 
ten Thierfiguren  der  Ornamente  sind 
nichts  anderes  als  Abbilder  von  Er- 
zeugnissen der  Schmiedekunst.  Wie 
sich  das  Thierbild  unter  dem  Hammer 
dehnt  und  reckt  und  besonders  in  der 
früh  entwickelten  Filigrantechnik  zu 
einem  förmlichen  Schemen  aufgelöst  wird, 
so  auch  im  Ornament,  die  Verschling- 
ungen ergeben  sich  dabei  theils  als 
Nachahmungen  der  Drahttechnik,  theils 
des  Flechtens  und  der  Nadelarbeiten, 
als  Hauptsache  gilt,  dass  die  Fläche 
bedeckt  werde  und  dazu  muss  das 
natürliche  Bild  nothwendig  gereckt  und 
in  allerlei  Verschlingungen  dargestellt 
werden,  um  jeden  Winkel  zu  füllen. 

Die  klassischen  Kulturvölker,  welche 
mit  einer  ebenso  realistischen  Thier- 
nachbildung begannen,  als  wir  sie  auch 
in  den  frühesten  Bildwerken  Europa's 
und  anderer  Erdtheile  gewahren,  — 
man  erinnere  sich  nur  des  Löwenthores 
zu  Mykenä,  und  der  Thierkapitäle  In- 
diens und  Persiens  —  haben  sich  in 
I  ihrem  fortschreitenden  Geschmacke  nie 
entschliessen  können,  die  Thierbilder 
zum  Zwecke  des  Flächenornaments  so 
\  vollständig  in  Schnörkel  aufzulösen,  wie 
|  die  halbbarbarischen  Völker  im  nörd- 
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liehen  Europa  und  z.  B.  in  Mexiko,  weil 
sie  eben  das  sichere  Gefühl  hatten, 
dass  ein  Thier,  und  zumal  das  hier  be- 
sonders in  Betracht  kommende  Wirbel- 
thier  in  viel  höherem  Grade  ein  un- 
theilbares  Wesen  (Individuum)  ist,  als 
z.  B.  die  Pflanze,  sie  knüpften  mit  ihrer 
ornamentalen  Umbildung  daher  nur  an 
Aeusserlichkeiten  an ,  zu  denen  man 
Vorbilder  in  der  Natur  fand ;  sie  gaben 
den  andern  Wirbelthieren  Flügel  wie  den 
Vögeln  und  Fledermäusen,  gaben  ihnen 
Fischflossen  und  Eidechsenschwänze,  um 
mit  ihren  Schlängelungen  den  gegebenen 
Raum  auszufüllen  u.  s.  w.  Oft  haben 
sie  damit  Gebilde  geschaffen,  die  in  der 
Vorwelt  wenigstens  annähernd  existirt 
haben,  wie  z.  B.  ihre  eidechsenschwän- 
zigen  Vögel,  fliegenden  Drachen  (Ptcro- 
daktylen),  Hippokampen  u.  8.  w. 

Für  die  hauptsächlichsten  ornamen- 
talen Zwecke  haben  sie  sich  dagegen 
mit  einem  eben  so  sicheren  Gefühl  früh 
zum  Pflanzenornament  gewandt,  welches 
ohne  unnatürliche  Verzerrungen,  die 
Ausfüllung  jedes  Raumes  im  Körperlichen 
wie  in  der  Fläche  gestattet,  weil  es 
sich  drehen  und  wenden  lässt  nach  Be- 
lieben und  in  der  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Fülle  von  Blättern, 
Blüthen  und  Früchten  jede  Freiheit  ge- 
stattet. Die  Unmöglichkeit,  so  mit 
Thiergestalten  zu  verfahren,  veranlasste 
die  barbarischen  Künstler,  wenigstens 
in  allen  Fällen,  wo  es  galt,  Flächen  zu 
bedecken,  das  Thier  schematisch  um- 
zubilden, oder  nur  einzelne  Theile,  wie 
Kopf  oder  Gliedmaassen  heranzuziehen, 
und  wenn  man  wiederholt  auf  klassische 
Anregung  von  Neuem  dazu  gelangte, 
lebendige  Thierformen  zu  verwenden,  so 
lösten  dieselben  sich  immer  wieder  in 
ein  Linienspiel  auf,  wie  es  dem  Cha- 
rakter des  Flächenornaments  entspricht. 
In  allen  Fällen  aber  erscheint  uns  der 
Gedanke  des  Verfassers,  dass  sich  die 
Thierfigur  im  Ornament  aus  ihren  ein- 
zelnen Bestandteilen  entwickelt  habe, 
ausgeschlossen. 


Abgesehen  von  dieser  freilich  funda- 
mentalen Meinungsverschiedenheit  müs- 
sen wir  dem  grossen  Umfang  der  Stu- 
dien und  dem  ungemeinen  Reichthum 
der  Thatsachen ,  welche  uns  der  Ver- 
fasser in  Bild  und  Schilderung  vorführt, 
die  grösste  Anerkennung  zollen,  und 
wie  man  auch  über  seine  Deutung  des 
Materiales  denken  möge,  für  seine  Samm- 
lung, Ucbersicht,  Gruppirung  und  Ein- 
theilung  der  fast  unübersehbaren  Menge 
der  weitzerstreuten  Beispiele  wird  ihm 
der  Dank  aller  seiner  Nachfolger  ge- 
bühren. Er  hat  dies  Material  in  jahre- 
langen Studien  und  auf  weiten  Reisen 
durchgearbeitet,  und  nur  die  feste  Ueber- 
zeugung  von  der  Unnahbarkeit  seiner 
Auffassung  konnte  den  Schreiber  dieser 
Zeilen  daher  veranlassen,  ihr  Ausdruck 
zu  geben.  K. 


Zur  modernen  Naturbetrach- 
tung. Vier  Abhandlungen  von  Dr. 
Hermann  Fkkkichs,  148  S.  in  8°. 
Bremen,  Hinrikus  Fischer,  1882. 

Die  vier  in  dieser  Brochüre  ent- 
haltenen Abhandlungen,  überschrieben : 
»ZurmonistischeuNaturklärung«  —  »Me- 
•  chanismus  und  Zweckmässigkeit  in  der 
Natur«  —  > Kampf  und  Entwickelung« 
und  »Zur  Ethik«  haben  das  Gemein- 
same, dass  sie  zu  zeigen  versuchen, 
wie  der  Darwinismus  doch  keineswegs 
ausreiche,  die  letzten  Fragen  zu  be- 
antworten. Solchen  Personen,  welche 
geglaubt  haben,  dass  dies  in  Wirklich- 
keit der  Fall  sei,  ist  das  in  angonch- 
mer  Form  geschriebene  Werkchen  bestens 
zur  Beherzigung  zu  empfehlen,  denjeni- 
gen aber,  die  erkannt  haben,  dass  er 
nur  eine  befriedigende  Erklärung  der 
uns  zunächst  entgegentretenden  natür- 
lichen Thatsachen  bietet ,  über  die 
letzten  Dingo  aber  ebensowenig  Auf- 
klärung geben  kann,  als  irgend  ein 
philosophisches  oder  religiöses  System, 
werden  darin  wenig  Neues  finden.  K. 
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Die  Insekten  nach  ihrem  Scha- 
den und  Nutzen  von  Professor  Dr. 
E.  TAM  HKNHKRC.  300  S.  in  12°.  Mit 
70  Abbildungen.  Leipzig  1882.  Ver- 
lag von  G.  Freytag. 
Auch  dieser  neue  Band  der  durch 
beispiellose    Billigkeit  ausgezeichneten 
»Deutschen  Universalbibliothck  für  Ge- 
bildete«, auf  welche  wir  schon  früher 
unsere  Leser  aufmerksam  machten,  ist 
in  seiner  Art.  vortrefflich  zu  nennen.  Die 
nie  ruhenden  Angriffe  der  Insekten  auf 
den   »Herrn  der  Schöpfung«  und  sein 
Hab  und  Gut  machen  den  Gegenstand 
für  Jedermann  anziehend,  denn  um  seine 
Feinde  wirksam  zu  bekämpfen ,  muss 
man  sie  möglichst  genau  kennen  lernen,  I 
und  da  auch  gleich  die  erprobtesten  | 


Vertilgungsmittel  angegeben  werden,  so 
folgt  dem  theoretischen  Interesse  un- 
mittelbar die  praktische  Brauchbarkeit. 
Der  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  in 
einer  angenehm  lesbaren  Form  das  Wich- 
tigste dessen  zusammengefasst,  was  er 
in  mehreren  grösseren  Werken  ausführ- 
licher behandelt  hat,  und  eine  ansehn- 
liche Zahl  vortrefflich  ausgeführter  Holz- 
schnitte erläutert  den  Text  in  anschau- 
lichster Weise.  Die  typographische  Aus- 
stattung ist  trotz  des  niedrigen  Preises 
(1  Mark  für  den  gebundenen  Band)  ge- 
radezu elegant  zu  nennen,  was  wir  bei 
der  Wichtigkeit  einer  den  weitesten 
Kreisen  zugänglichen  naturhistorischen 
Litteratur  besonders  hervorheben  möch- 
ten. 


An  die  Leser  und  Mitarbeiter  des  Kosmos. 

Wegen  andauernder  Kränklichkeit  sehe  ich  mich  leider  genöthigt,  die 
Redaktion  dieser  Monatschrift  mit  Schluss  des  laufenden  Bandes  niederzulegen 
und  bitte  ich  schon  jetzt,  alle  bezüglichen  Sendungen  und  Zuschriften,  die 
nicht  ganz  eilig  sind,  an  die  Adresse  meines  Nachfolgers,  des  Herrn  Professor 
Dr.  B.  Vetter  in  Dresden-Blasewitz,  Friedensplatz  1,  richten  zu  wollen. 

Berlin  im  Juli  18H2. 

Dr.  Ernst  Krause. 


Ausgegeben  5.  August  1882. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Wissenschaft. 


Von 

Carl  du  Prel. 


Die  Bedeutung  der  Welt  und  un- 
serer selbst  zu  erklären,  ist  das  Be- 
streben des  Menschengeistes.  Es  folgen 
auf  einander  die  religiösen  und  philo- 
sophischen Systeme,  und  jedes  bietet 
eine  andere  Lösung  des  Welt-  und 
Menschenräthsels.  In  diesem  Wechsel 
der  Meinungen  ist  gleichwohl  ein  Fort- 
schritt vorhanden.  Die  Wahrheit  ist 
kein  Ding,  welches  zufällig  irgend  ein- 
mal von  einem  Genie  als  fertiges  Ge- 
bilde gefunden  werden  könnte,  sondern 
sie  ist  ein  Werdendes,  ein  langsam 
reifendes  Produkt,  und  der  Entwick- 
lungsprocess  der  Wissenschaft  ist  der 
Entwicklungsprocess  der  Wahrheit  selbst, 
die  also  erst  am  Schlüsse  des  Processes 
als  reife  Frucht  sich  einstellen  kann. 

Es  folgen  auf  einander  die  Zeit- 
alter, und  ein  jedes  hat  andere  Vor- 
stellungen über  die  Bedeutung  der  Welt 
und  die  Stellung  dos  Menschen  in  ihr. 
Diese  Vorstellungen  ertheilen  einer  je- 
den Kulturepoche  ihre  bestimmte  Färb- 
ung, sogar  in  Hinsicht  des  praktischen 
Verhaltens  der  Menschen.  Das  Han- 
deln der  Menschen  entspringt  immer 
ihrer  Weltauffassung;  die  irdische  Le- 
bensgestaltung  ist  immer  der  Reflex  der 
metaphysischen  Vorstellungen.  Der  poli- 
tische und  sociale  Quietismus  der  bud- 

VI  Jahrg»ag  (Bd.  XI) 


dhistischen  Völker  folgt  eben  so  aus 
ihrer  Sehnsucht  nach  dem  Nirwana, 
wie  die  hastige  materielle  Entwicklung 
unserer  Zeit  mit  ihrer  Anbetung  des 
goldenen  Kalbes  daraus  entspringt,  dass 
wir  nur  der  Sansara  eine  reale  Be- 
deutung zuerkennen.  Wo  immer  wir  in 
der  Geschichte  einer  in  Materialismus 
versunkenen  Generation  begegnen,  da 
werden  wir  im  Vornherein  sagen  können, 
dass  ihr  die  Ideale  auch  in  der  Theo- 
rie nichts  gelten,  und  dass  sie  von 
keinen  metaphysischen  Vorstellungen 
mehr  beeinflusst  ist,  welches  sich  am 
auffälligsten  in  der  Religionslosigkeit 
der  Massen  kundgibt.  Der  Glaube, 
dass  es  keine  Metaphysik  gibt,  erzeugt 
logischer  Weise  die  Verlegung  des  Ac- 
centes  auf  das  Irdische.  Unser  Jahr- 
hundert lebt  zwar  in  dem  Wahne,  hie- 
durch  das  goldene  Zeitalter  auf  Erden 
vorzubereiten;  aber  welchem  Ziele  wir 
in  der  That  entgegensteuern,  das  lehrt 
uns  beispielsweise  die  Statistik  der 
Selbstmorde.  Sie  lehrt  uns,  dass  gegen- 
wärtig im  civilisirten  Europa  stündlich 
drei  Menschen  sich  selbst  tödten,  und 
dass  die  Anzahl  der  Selbstmorde  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  schrecken- 
erregender Zunahme  begriffen  ist 

Wenn   also   die   Menschen  einem 
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logischen  Instinkte  gemäss  immer  sich 
so  verhalten  werden,  wie  es  ihrer  Vor- 
stellung des  Welträthsels  entspricht, 
so  folgt  daraus,  dass  wer  die  Menschen 
bessern  will,  sie  vorerst  über  das  Welt- 
räthsel  anders  denken  lehren  muss ;  dass 
also  der  moralische  Fortschritt  der 
Menschheit  durchaus  abhängig  ist  von 
der  Entwicklungsfähigkeit  der  Wissen- 
schaft. Wenn  die  Wissenschaft  ent- 
wicklungsfähig ist,  dann  ist  wenigstens 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  wir  bes- 
seren Zuständen  entgegentreiben  und 
wiederum  eine  von  Idealen  gefärbte 
Kulturfarm  gewinnen ;  wenn  nicht,  nicht. 
Die  Frage,  ob  die  Wissenschaft  ent- 
wicklungsfähig ist,  erscheint  somit  von 
der  höchsten  Bedeutung,  und  zwar  auch 
in  praktischer  Hinsicht. 

Das  historische  Bewusstscin  der 
Menschheit  bejaht  diese  Frage ,  und 
zwar  so  sehr,  dass  Mancher  eine  be- 
sondere Untersuchung  darüber  für  über- 
flüssig halten  könnte,  weil  ja  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit der  Wissenschaft  von 
der  herrschenden  Meinung  gar  nicht 
bezweifelt  wird.  Aber  wenn  auch  der 
Glaube  an  den  geistigen  Fortschritt 
so  sehr  im  Bewusstsein  unserer  Gene- 
ration liegt,  dass  man  sich  an  keiner 
Bierbank  mehr  niederlassen  kann,  ohne 
davon  zu  hören,  so  ist  doch  leicht  zu 
zeigen,  dass  damit  fast  durchgehends 
falsche  Vorstellungen  verknüpft  werden, 
die  nur  schwinden  können,  wenn  wir 
einerseits  unseren  Glauben  an  den  geisti- 
gen Fortschritt  noch  höher  steigern, 
andrerseits  aber  gewissen  Hoffnungen 
entsagen,  die  wir  daran  knüpfen. 

In  erster«r  Hinsicht  ist  das  Vor- 
urtheil  zu  beseitigen,  als  ginge  dieser 
Fortschritt  nur  in  die  Breite.  Der 
^  wahre  Fortschritt  geht  immer  in  die 
Tiefo;  aber  jede  Generation  glaubt 
ihren  Nachfolgern  nur  mehr  Flächen- 
arbeit zu  hinterlassen.  In  der  anderen 
Hinsicht  ist  das  Vorurtheil  zu  beseitigen, 
als  würde  uns  durch  die  Entwicklung 
der    Wissenschaften   das  Welträthsel 


immer  mehr  verständlich.  Davon  ist 
aber  das  Gegentheil  der  Fall,  bisher 
wenigstens,  und  wohl  noch  für  lange 
Zeit,  wenn  auch  dereinst  vielleicht  jene 
Hoffnung  sich  erfüllen  mag. 

Unsere  Untersuchung  gilt  also  den 
beiden  Fragen,  in  wie  ferne  der  Fort- 
schritt des  Menschengeistes  in  die  Tiefe 
geht,  und  welchen  Beitrag  er  zur  Er- 
klärung des  Welträthsels  leistet.  Wie 
innig  diese  beiden  Fragen  zusammen- 
hängen, wird  sich  am  Schlüsse  zeigen; 
ihre  Behandlung  aber  muss  getrennt 
geschehen,  gemäss  dem:  qui  bene  distin- 
guit,  bene  docet. 

Dass  die  Entwicklungsfähigkeit  der 
Wissenschaft  einen  in  die  Tiefe  gehen- 
den Fortschritt  nach  sich  zieht,  lässt 
sich  am  besten  an  Beispielen  darthun. 
Für   das  Äuge   des  Menschen  gehen 
Sonne,  Planeten  und  Fixsterne  im  Osten 
auf,  im  Westen  unter.   Indem  sich  die 
alten  Griechen  an  diesen  illusorischen 
Sinnenschein  hielten,  stellten  sie  der 
Astronomie  die  Aufgabe,  diese  Beweg- 
ungen unter  der  Voraussetzung  zu  er- 
klären, dass  uns  die  Sinne  nicht  täu- 
|  sehen.    Diese  Aufgabe  erwies  sich  als 
I  immer  schwieriger  werdend ;  immer  mehr 
Cyklen  und  Epicyklen  schienen  erfor- 
derlich, die  Bewegungen  im  Sonnen- 
system zu  erklären;  man  glaubte  aber, 
|  wenigstens  auf  dem  richtigen  Wege  zu 
I  sein,  und  den  künftigen  Generationen 
I  nur  mehr  Flächenarbeit  zu  hinterlassen. 
Als  nun  aber  Copernikus  den  Sinnen- 
schein, in  dem  die  Menschheit  befangen 
lag,  durch  den  Gedanken  zerstörte,  dass 
die  Planeten  um  die  Sonne  sich  drehen, 
\  —  welche  Anschauung  sich  übrigens 
I  schon  in  der  Geheimlehre  der  Pytha- 
I  goräer  und  der  Kabbala  findet  —  da 
!  war  es  auch  klar,   dass  die  fernere 
Flächenarbeit  nicht  zum  Ziele  führen 
!  könnte,  und  ein  neuer,  in  die  Tiefe 
gehender  Fortschritt  war  angebahnt. 

Aehnliche  Beispiele  Hessen  sich  aus 
den  übrigen  empirischen  Wissenszweigen 
heranziehen;   aber  lehrreicher  ist  es, 
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wenn  wir  uns  gleich  der  Philosophie 
zuwenden.  Sie  wollte  die  Welt  erklären. 
Aber  welche  Welt?  Die  Welt,  welche 
unsere  Sinne  uns  offenbaren.  Auch  die 
Philosophie  nahm  also,  wie  die  Astro- 
nomie, den  Sinnenschein  für  Wirklich- 
keit. Man  hielt  es  für  eine  von  selbst 
verständliche  Voraussetzung,  dass  un- 
sere Vorstellungen  mit  den  Dingen  sich 
decken.  Man  glaubte,  dass  die  ganze 
Welt,  wie  s>ie  draussen  liegt,  vermöge 
unserer  Sinnesapparate  in  den  Kopf 
hineinspaziere,  und  dort  ihr  Spiegel- 
bild erzeuge.  Durch  Untersuchung  der 
Objekte  glaubte  man  also  den  »Wahr- 
heitskarpfen« zu  fangen.  Als  nun  aber 
Kant,  der  selbst  seine  Entdeckung  mit 
der  des  Copkrnikcs  verglich,  die  ganze 
Voraussetzung  dieses  Strebens  für  einen 
Irrthum  erklärte ,  und  darauf  drang, 
vorerst  das  Subjekt  und  sein  Erkennt- 
nissorgan zu  untersuchen,  da  war  wie- 
derum das  Signal  gegeben,  die  bisherige 
Flächenarbeit  einzustellen  und  in  die 
Tiefe  zu  forschen. 

Die  moderne  Entwicklungstheorie 
arbeitet  nur  im  Sinne  Kants,  mag  sie 
sich  auch  dessen  noch  wenig  bewusst 
sein.  Der  biologische  Process  hob  mit 
den  einfachsten  Organismen  an,  und  hat 
in  dem  complicirtesten  Menschenorganis- 
mus seine  derzeitige  Höhe  erreicht.  Ein 
.  Baum  steht  noch  in  sehr  einfachen  und 
wenig  zahlreichen  Beziehungen  zur  äus- 
seren Natur;  er  reagirt  auf  Sonnen- 
schein und  Regen,  Wind  und  Wetter, 
und  entfaltet  sich  demgemäss.  Im  Thier- 
reiche haben  sich  diese  Beziehungen 
zur  umgebenden  Aussenwelt  beständig 
erweitert  und  vermehrt,  und  Hand  in 
Hand  mit  der  organischen  geht  die  in- 
tellektuelle Entwicklung  vor  sich.  Der 
Organisationssteigerung  von  der  Auster 
bis  zum  Menschen  geht  die  Bewusst- 
seinssteigcrung  parallel.  Und  wäre  selbst 
mit  dem  derzeitigen  Menschen  die  höchst- 
mögliche Anzahl  der  Beziehungen  zur 
Natur  in  Hinsicht  organischer  Form- 
bildung erreicht,  so  würde  doch  der 


[  Kreis  dieser  Beziehungen  noch  bestän- 
dig erweitert  werden  im  historischen 
Processe,  durch  die  technischen  Künste 
und  theoretischen  Wissenschaften.  Die 
Steigerung  des  Bewusstseins  würde  also 
auch  dann  noch  weiter  gehen,  wenn 
die  organische  Formentwicklung  abge- 
schlossen wäre. 

Vom  Standpunkte  eines  jeden  thie- 
rischen Organismus  können  wir  also 
die  äusssere  Natur  in  zwei  Hälften 
theilen,  die  um  so  ungleicher  sind,  je 
tiefer  in  der  organischen  Stufenleiter 
er  steht.  Die  eine  Hälfte  begreift  jenen 

f  Theil  der  Natur,  für  welchen  die  Sinnes- 
apparate die  Beziehungsmittel  sind ;  die 
andere  Hälfte  ist  für  den  betreffenden 
Organismus  transcendental,  d.  h.  erlebt 
in  keiner  Beziehung  zu  ihr.  Die  Grenz- 
linie zwischen  diesen  beiden  Welthälf- 
ten hat  sich  im  biologischen  Processe 
beständig  in  der  gleichen  Richtung  vor- 
geschoben. Die  Anzahl  der  Sinne  hat 
sich  vermehrt  und  die  Leistungsfähig- 
keit derselben  hat  sich  gesteigert.  In- 
dem nämlich  die  Sinne  sich  differen- 
zirten  und  für  immer  schwächere  Grade 
physischer  Einwirkung  empfänglich  wur- 
den, ist  das,  was  Fechnkr  die  psycho- 
physische  Schwelle  nennt,  beständig  vor- 
geschoben worden.  Einwirkungen  un- 
terhalb dieser  Schwelle  kommen  nicht 
zum  Bewusstsein.  So  bedeuten  also 
die  biologische  Steigerung  und  Be- 
wusstsein«8teigerung  eine  beständige 
Grenzverschiebung  zwischen  Vorstellung 
und  Wirklichkeit  auf  Kosten  des  trans- 
cendentalen  Weltstückes  und  zu  Gun- 
sten des  erkannten  Weltstückes. 

So  hat  also  Dabwd*  bewiesen,  dass 
es  eine  transcendentale  Welt  vom  Stand- 
punkte der  Organismen  beständig  ge- 
geben hat,  und  Kant  hat  dasselbe  für 
den  Menschen  bewiesen  durch  seine 
Unterscheidung  zwischen  Ding  an  sich 
und  Erscheinung. 

Der  extremste  Gegensatz  zu  dieser 
Anschauung  ist  der  Materialismus,  da- 
her denn  auch  sehr  viel  Unklarheit  des 
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Denkens  dazu  gehört,  die  Entwicklungs- 
lehre als  eine  Stütze  des  Materialismus 
anzusehen.  Der  Materialist  ist  ganz 
befangen  im  Sinnenschein ;  er  hält  das 
Auge  für  einen  blossen  Spiegel  der  Er- 
scheinungen. Wie  die  Welt  draussen 
ist,  so  ist  sie  auch  im  Kopfe ;  in  der 
Untersuchung  der  Objekte  also  rindet 
»ich  die  Losung  des  Welträthsels.  Von 
dem  Probleme  Kant's  hat  er  keine  Ahn- 
ung; er  gleicht  einem  Manne,  der  eine 
blaue  Brille  trägt,  und  aus  den  Objek- 
ten die  Bläue  derselben  erklären  möchte. 
Ein  Weltstück,  zwischen  welchem  und 
unseren  Sinnen  keine  Beziehung  be- 
stünde, existirt  für  ihn  nicht.  Der  Ma- 
terialismus geht  von  einer  Voraussetz- 
ung aus,  mit  der  er  steht  und  fällt: 
dass  nämlich  alles  Wirkliche  sinnlich 
wahrnehmbar  sei.  Fkuerbach  sagt,  »das» 
nur  das  Objekt  der  Sinne  oder  das 
Sinnliche  allein  wahrhaft  wirklich  ist, 
und  dass  daher  Wahrheit,  Wirklichkeit 
und  Sinnlichkeit.  Kines  sind«.  Aber 
diese  Voraussetzung ,  dass  einer  jeden 
Kraft  in  der  Natur  ein  wahrnehmen- 
der Sinn  entspricht,  dass  eben  so  viel 
Sinne  als  Kräfte  sind,  ist  so  unvernünf- 
tig, als  eB  die  Behauptung  der  Auster 
wäre :  da  ich  kein  Auge  habe ,  kann 
es  kein  Licht  geben.  Die  magnetischen 
und  elektrischen  Kräfte  entziehen  sich 
unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
wären  überhaupt  nicht  zu  eonstatiren, 
wenn  sie  sich  nicht  in  äquivalente  Be- 
träge von  anderen  Kräften  verwandeln 
könnten,  die  zu  unseren  Sinnen  reden. 
Die  Welt  ist  ein  ungelöstes  Problem 
nur  darum,  weil  Wahrnehmbarkeit  und 
Wirklichkeit  sich  nicht  decken.  Wären 
sie  identisch,  so  müssten  wenige  Jahr- 
hunderte genügen ,  alle  Wahrheit  zu 
finden. 

Der  ganze  biologische  Process  ist 
ein  Protest  gegen  die  Voraussetzung 
des  Materialismus.  Für  jede  Organi- 
sationsstufe gibt  es  ein  transcenden- 
tales  Weltstück  von  anderem  Umfang. 
Der  Materialismus  sieht  auch  den  Men- 


I  schon  als  Entwicklungsprodukt  an,  ist 
aber  so  unlogisch  zu  behaupten ,  dass 
.  das  Missverhältniss  zwischen  Wahrnehm- 
!  barkeit  und  Wirklichkeit,  das  im  gan- 
I  zen  biologischen  Processe  bestand,  für 
den  Menschen  nicht  mehr  bestehe.  Kür 
den  Materialismus  vermitteln  die  Sinne 
die  Beziehungen  zu  allen  äusseren  Kräf- 
ten der  Natur,  und  wo  die  Beziehung 
fehlt,  fehlt  die  Kraft.  Dies  ist  aber 
eine  petitio  prineipii,  die  nur  bewiesen 
werden  könnte  durch  einen  circulus 
vitiosus :  Das  Sinuliche  allein  ist  wirk- 
lich ;  Uebersinnliches  kann  es  nicht 
geben,  weil  dieses  sinnlich  wahrnehm- 
bar wäre. 

Entgegen  dieser  Behauptung  des 
Materialismus  müssen  wir  also  vielmehr 
sagen:  Wie  es  Theile  der  Natur  gibt, 
welche  wegen  mangelnder  Beziehung 
zum  Gesichtssinn  uns  unsichtbar  blei- 
ben —  z.  B.  die  mikroskopische  Welt  — 
so  gibt  es  Theile  der  Natur,  die  für 
uns  nicht  vorhanden  sind,  wegen  man-  . 
gelnder  Beziehungen  zu  unserem  Ge- 
sammtorganismus.  >Die  Feinheit  der 
Natur«  —  wie  Baco  von  Vkiu  lam  sagt 
—  >  übersteigt  vielfach  die  Feinheit 
der  Sinne  und  des  Verstandes.«  (Nov. 
Org.  I.  10.) 

Die  Behauptung,  dass  jeder  wahre 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis»  in  die 
Tiefe  führt,  ist  in  den  letzten  Jahr-  t 
zehnten  glänzend  bewiesen  worden  durch 
den  Materialismus  selbst,  der,  durch  die 
Erscheinungen  der  Natur  selbst  immer 
weiter  getrieben ,  sich  genöthigt  sah, 
seine  eigene  Voraussetzung  preiszu- 
geben. In  der  physiologischen  Theorie 
der  Sinneswahrnehmung  ist  experimen- 
tell bewiesen  worden,  dass  Wahrnehm- 
barkeit und  Wirklichkeit  sich  nicht 
decken ;  es  gibt  Sonnenstrahlen ,  die 
wir  nicht  sehen,  Luftschwingungen,  die 
wir  nicht  hören  etc.  In  der  theore- 
tischen Physik  aber  sah  man  sich  zur 
Aufstellung  der  Atomentheorie  genöthigt, 
so  dass  nun  der  Materialismus  selbst, 
mit  unsinnlichen  Begriffen  operirend, 
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mitten  in  das  Gebiet  der  Metaphysik 
hineingerathen  ist,  dessen  Existenz  er 
leugnete,  indem  er  Wahrnehmbarkeit 
und  Wirklichkeit  für  identisch  erklärte. 
Während  also  der  Materialismus  meinte, 
die  Wissenschaft  soweit  abgeschlossen 
zu  haben,  dass  sie  nur  mehr  periphe- 
rischer Erweiterung  fähig  wäre ,  steht 
er  nun  selbst  vor  dem  Zwange,  in  cen- 
traler Vertiefung  weiterzuarbeiten. 

In  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
hat  es  schon  oft  den  Anschein  gehabt, 
als  hätte  man  den  objektiven  Horizont 
des  Wissens  wenigstens  in  Sicht,  und 
als  gälte  es  nunmehr  bloss  noch  in  der 
Flächenausdebnung  bis  zu  diesem  Hori- 
zonte vorzudringen.  Das  war  aber  noch 
jedesmal  eine  Illusion.  In  besonderem 
Grade  wurde  diese  Illusion  durch  das 
Aufblühen  der  Naturwissenschaften  er- 
weckt ,  weil  man  nun  auch  die  einzig 
richtige  Forschungsmethode  gefunden 
zu  haben  glaubte,  die  experimentelle, 
und  in  der  That  auf  allen  Gebieten 
der  Natur  ungeahnte  Fortschritte  sich 
ergaben.  Aber  noch  hat  die  Natur- 
wissenschaft ihr  Ziel  noch  lange  nicht 
erreicht,  und  schon  zeigt  es  sich,  dass 
nach  Vollendung  ihrer  Aufgabe  neue 
Ausblicke  in  der  Richtung  der  Tiefe 
sich  eröffnen  werden.  Die  Naturwissen- 
schaft hat  es  nun  selbst  bestätigt,  dass 
wenn  sie  die  vor  unseren  Augen  liegende 
Welt  erklärt  haben  wird,  eben  nur  die 
vorgestellte  Welt  erklärt  sein  wird, 
ein  sekundäres  Phänomen ,  ein  blosses 
Produkt  unserer  Sinnlichkeit  und  des 
Verstandes;  damit  muss  sie  aber  zur 
Besinnung  kommen,  dass  ihre  aller- 
dings grosse  Aufgabe  doch  nur  eine 
Vorarbeit  des  menschlichen  Geistes  ist, 
und  dass  sie  nur  in  den  Strom  der 
Philosophie  einmündet,  um  gemein- 
schaftlich mit  dieser  das  Erkenntniss- 
problem zu  lösen.  Es  wird  sich  dann 
Beigen,  dass  nur  eine  vorübergehende 
Arbeitsteilung  des  menschlichen  Geistes 
eingetreten  war,  und  dass  der  bis  zur 
Feindschaft  gesteigerte  Gegensatz  zwi- 


schen Philosophie  und  Naturwissenschaft 
nur  die  Worte  Baco's  bestätigte:  >Die 
Menschen  werden  erst  dann  ihre  Kräfte 
kennen  lernen ,  wenn  nicht  unendlich 
Viele  dasselbe,  sondern  Jeder  etwas  be- 
sonderes vornehmen  wird.«    Wenn  auf 
beiden  Seiten  die  Specialaufgaben  ge- 
leistet sein  werden,  dann  werden  sich 
aus  der  Wiedervereinigung  der  getrenn- 
ten Geistesrichtungen  ungeahnte  Vor- 
theilo  ergeben,  und  zwar  im  Sinne  der 
I  Vertiefung.    Es  wird  sich  dann  weiter 
I  darum  handeln,  das  Verhältniss  zwischen 
j  der  vorgestellten  Welt  und  wirklichen 
Welt,  zwischen  unserem  Erkenntniss- 
•  vermögen  und  den  Dingen  zu  erklären. 
,  Gerade  die  Anlehnung  an  Kant,  der 
dieses  Problem  stellte ,  ist  schon  jetzt 
in  der  Naturwissenschaft  vorbereitet; 
sie  schiebt  dasselbe  nicht  mehr,  wie 
früher ,  als  Ausgeburt  geistiger  Selbst- 
quälerei bei  Seite,  sondern  hat  selber 
die  Berechtigung  desselben  experimen- 
'  teil  bewiesen.    Sie  steht  selbst  im  Be- 
|  griffe  einzusehen ,  dass  die  Erklärung 
der  empirischen  Welt  im  Grunde  nichts 
i  anderes  ist,  als  eine  Erklärung  der  Be- 
sonderheit  des   menschlichen  Geistes. 
Bald  also  wird  die  Naturwissenschaft 
nicht  mehr  widersprechen,  wenn  man 
ihr  mit  SCHOWWHAtfiKB  sagt:  >Das  Wesen 
an  sich  der  Kräfte ,  und  das  Bedingt- 
sein der  objektiven   Welt  durch  den 
Intellekt ,  woran  sich  auch  noch  die 
a  priori  gewisse  Anfangslosigkeit  sowohl 
der  Causalreihe,  wie  der  Materie  knüpft, 
benehmen  der  Physik  alle  Selbständig- 
keit, oder  sie  sind  der  Stengel,  womit 
ihr  Lotus  auf  dem  Boden  der  Meta- 
physik wurzelt.«   (Parerga  II.  152.)  * 
Die  vornehmsten  Vertreter  der  Na- 
turwissenschaft sind  an  diesem  Punkte 
bereits  angelangt,  und  gerade  Kant  ist 
es,  bei  dem  sie  Rath  holen.  Philoso- 
phie und  Naturwissenschaft  sind  also 
j  von  zwei  verschiedenen  Seiten  gegen 
Einen  Punkt  vorgedrungen,  und  wenn 
sie  sich  dort  vereinigt  haben  werden, 
S  wird  eine  gesicherte  Basis  für  die  wei- 
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tere  Erforschung  des  Welträthsels  her- 
gestellt sein.  Schon  jetzt  wissen  wir 
im  Allgemeinen,  dass  wir  nicht  über 
die  gehörige  Anzahl  der  Sinne  verfügen, 
um  die  ganze  Wirklichkeit  zu  erfassen. 
Unser  äusseres  Bewusstsein  in  seinem 
Verhältniss  zur  Realität  ist  mit  quan- 
titativen Mängeln  behaftet;  das  Be- 
wusstsein gleicht  allerdings  einer  Sonne, 
aber  ihre  Strahlen  erreichen  nicht  die 
Grenzen  des  All.  Die  moderne  Ent- 
wicklungslehre zeigt  uns,  warum  es  so 
ist.  Aber  auch  die  Qualität  unseres 
Bewusstseins  in  seinem  Verhältniss  zur 
Welt  kommt  in  Betracht.  Im  Prozess 
des  Bewusstwerdens  erleidet  die  Welt 
qualitative  Veränderungen;  in  der  Sinnes- 
empfindung verwandeln  sich  die  Objekte. 
Was  in  der  Natur  Aetherschwingung, 
ist  im  Bewusstsein  Licht,  was  Luft- 
schwingung,  Schall.  Wir  befinden  uns 
also  gleichsam  auf  einem  Maskenballe, 
indem  wir  nicht  eigentlich  die  Dinge 
erkennen,  sondern  nur  die  Reaktions- 
weise unserer  Sinne  auf  dieselben.  So 
gibt  es  also  nicht  bloss  mehr  Dinge, 
als  Sinne,  sondern  die  Dinge  sind  auch 
anders  in  der  Wirklichkeit,  als  in  der 
Vorstellung.  Daraus  folgt,  dass  andere 
Wesen  auch  eine  andere  Welt  erkennen. 

Das  Resultat  der  menschlichen  Be- 
sinnung über  das  Welträthsel  lässt  sich 
also  in  die  Worte  zusammenfassen :  das 
Bewusstsein  erschöpft  nicht  seinen  Ge- 
genstand, die  Welt. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  zweiten 
grossen  Räthsel  über,  das  der  Geist 
erklären  will :  den  Menschen.  Wie  die 
W«lt  Gegenstand  des  Bewusstseins,  so 
ist  das  Ich  Gegenstand  des  Selbstbe- 
wusstseins.  Wie  das  Bewusstsein  seinen 
Gegenstand,  die  Welt,  logisch  zu  durch- 
dringen und  seinen  Inhalt  zu  bestimmen 
sucht,  so  auch  das  Selbstbewusstsein 
das  Ich.  In  dieser  letzteren  Aufgabe 
ist  fast  noch  Alles  zu  leisten.  In  An- 
sehung der  Welt  und  des  Bewusstseins 
ist  wenigstens  die  materialistische  Auf- 
fassung zurückgedrängt  worden;  in  An-  1 


|  sehung  des  Selbstbewusstsein»  und  des 
Ich  wird  sie  noch  immer  theilweise 
festgehalten,  d.  h.  der  Materialismus 
schmeichelt  sich  noch  immer  mit  der 
Hoffnung,  alle  Psychologie  in  Physio- 
logie auflösen  zu  können.  Aber  ange- 
nommen selbst,  es  würde  ihm  das  ge- 
lingen, so  stand«'  er  alsbald  wieder  an 
dem  Punkte,  wo  der  weitere  Fortschritt 
in  die  Tiefe  führt.  Das  Problem  des 
Geistes,  selbst  wenn  es  materialistisch 
gelöst  wäre,  erzeugt  sofort  ein  neues 
Problem.  Die  Philosophie  des  nächsten 
Jahrhunderts  wird  nämlich  ohne  Zweifel 
das  Pendant  des  Kantischen  Problems 
auf  ihr  Programm  schreiben :  die  noch 
gar  nicht  aufgeworfene  Frage,  ob  denn 
das  Selbstbewusstsein  seinen  Gegenstand 
erschöpft. 

In  Betracht  des  Selbstbewusstseins 
ist  eine  solche  Frage  eben  so  berechtigt, 
als  sie  es  in  Ansehung  des  Bewusst- 
seins war,  und  wir  haben  allen  Grund 
zu  der  Vermuthung,  dass  beide  Fragen 
verneint  werden  müssen,  dass  also  das 
gleiche  Verhältniss  besteht  zwischen 
Bewusstsein  und  Welt,  wie  zwischen 
Selbstbewusstsein  und  Ich.  Das  Selbst- 
bewusstsein kann  hinter  dem  Ich  eben 
so  sehr  zurückbleiben,  wie  das  Bewusst- 
sein hinter  der  Welt;  oder  umgekehrt: 
das  Ich  kann  über  das  Selbstbewusst- 
sein eben  so  sehr  hinausragen,  als  die 
Welt  über  das  Bewusstsein.  Es  ist 
dieses  nicht  nur  logisch  denkbar,  son- 
dern es  spricht  dafür  auch  die  Ana- 
logie und  die  Entwicklungstheorie.  Wenn 
die  Natur  etwa  10  Jahrmillionen  hin- 
durch sich  abgequält  hat,  vermöge  des 
Kampfes  ums  Dasein  auf  unserem  lei- 
densvollen Sterne  das  Weltbewusstsein 
|  soweit  zu  steigern,  dass  ihm  die  Räthsel- 
|  haftigkeit  der  Welt,  die  Dunkelheit  der 
metaphysischen  Probleme  bewusst  wird, 
so  erscheint  die  Annahme  höchst  ge- 
wagt, dass  im  Gegensatze  hievon  das 
im  Menschen  zuerst  aufblitzende  Selbst- 
bewusstsein der  Natur  auf  den  ersten 
Wurf  gelungen  wäre,  und  nicht  ent- 
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wicklungsfähig,  sondern  in  seinem  ersten 
Ansätze  bereits  ein  fertiges  Produkt 
wäre,  d.  h.  also  sein  ganzes  Objekt, 
das  Ich ,  umfassen  würde.  Wenn  uns 
also  die  Erkenntnisstheorie  dieses  Jahr- 
hunderts die  Existenz  einer  transcen- 
dentalen  Welt  bewiesen  hat,  so  wird 
ohne  Zweifel  die  Selbsterkenntnisstheorie 
.  des  nächsten  Jahrhunderts  uns  die  Exi- 
stenz eines  transcendentalen  Ich  be- 
weisen. Auch  ist  klar,  dass  dfe  Frage 
nach  dem  Verhältniss  des  Selbstbe- 
wusstseins  zu  seinem  Gegenstande,  dem 
Ich ,  für  die  Erklärung  des  Menschen- 
räthsels  dieselbe  Wichtigkeit  hat,  als 
die  Frage  nach  dem  Verhältniss  des 
Bewusstseins  zu  seinem  Gegenstande, 
der  Welt,  für  die  Erklärung  des  Welt- 
räthsels  bereits  gehabt  hat.  Die  seit 
Jahrhunderten  stationäre  Seelenfrage 
wäre  dadurch  in  ein  ganz  neues  Stadium 
gerückt,  wenn  man  nachweisen  könnte, 
dass  das  Selbstbewusstein  seinen  Ge- 
genstand nur  theilweise  umfasste,  und 
zwar  wäre  dabei  der  in  der  Seelenfrage 
liegende  Stein  des  Anstosses,  der  Du- 
alismus, beseitigt;  sie  könnte  im  mo- 
nistischen Sinne  erledigt  werden. 

Diesen  Beweis  zu  erbringen,  muss 
einem  anderen  Orte  vorbehalten  bleiben. 
Für  den  vorliegenden  Zweck  genügt  es, 
auf  dieses  Problem  aufmerksam  zu 
machen,  um  daran  zu  zeigen,  dass  auch 
an  diesem  Punkte,  wenn  die  gegen- 
wärtige Flächenarbeit  der  Psychologie 
geleistet  sein  wird,  der  weitere  Fort- 
schritt wieder  in  die  Tiefe  führen  wird. 

Nunmehr  könnon  wir  uns  der  zweiten 
der  gestellten  Aufgaben  zuwenden,  der 
Frage  nämlich ,  welchen  Beitrag  der 
Fortschritt  der  Wissenschaften  zur  Er- 
klärlichkeit des  Weltganzen  liefert.  Der 
Grad  der  Entwicklungsfähigkeit  der 
Wissenschaft  hängt  von  der  Beantwort- 
ung dieser  Frage  ab. 

Unser  Jahrhundert  wird  durch  die 
naturwissenschaftliche  Betrachtung  der 
Dinge  charakterisirt,  und  weit  entfernt, 
dass  diese  Periode   ihrem  Abschlüsse 


schon  nahe  wäre,  hat  es  vielmehr  den 
Anschein,  dass  in  dieser  Flächenarbeit 
die  wichtigsten  Entdeckungen  erst  noch 
bevorstehen,  bis  wiederum  eine  andere 
Periode  mit  einem  Fortschritt  in  die 
Tiefe  eingeleitet  wird.  Wäre  nun  die 
Arbeit  des  menschlichen  Geistes  immer 
nur  Flächenarbeit,  so  müsste  unver- 
meidlich das  Welträthsel  uns  immer 
klarer  werden.  Weil  aber  jeder  Fort- 
schritt schliesslich  immer  wieder  in  die 
Tiefe  führt,  wie  gezeigt  wurde,  so  muss 
uns  vorerst* noch  das  Welträthsel  immer 
schwieriger  werden. 

Es   ist  das  Merkwürdige   an  dem 

1  Entwicklungsprocesse  des  menschlichen 
Geistes,  dass  jede  Auffindung  einer  neuen 
Thcilwahrheit  die  Anzahl  der  gegebenen 
Probleme  nicht  vermindert,  sondern  ver- 
mehrt. Die  Welt  wird  immer  merk- 
würdiger, je  mehr  wir  von  ihr  wissen. 
Demjenigen ,  der  am  wenigsten  weiss, 
erscheint  sie  viel  einfacher,  als  dem 

!  Genie.  Darum  macht  Bildung  bescheiden, 

|  wenn  nicht  den  Menschen,  so  doch  dem 
Welträthsel  gegenüber.  Die  Kehrseite 
davon  sehen  wir  an  der  Süffisance  der 
mittelmässigen  Köpfe,  die  unsere  Gene- 
ration besonders  auszeichnet.  Göthe 
nennt  es  das  schönste  Glück  des  Men- 
schen,  das  Erforschliche  erforscht  zu 

l  haben ,  und  das  Unerforschliche  ruhig 
zu  verehren.  Heute  aber  ist  die  Ehr- 
furchtslosigkeit  vor  dem  Weltproblem, 
dio  metaphysischo  Bedürfnisslosigkeit, 
grösser,  als  sie  es  je  war,  und  die  Re- 
ligionslosigkeit der  Massen  zeigt,  dass 
von  dieser  Ehrfurchtslosigkeit  und  Be- 
dürfnisslosigkeit bereits  das  ganze  Volks- 
bewusstsein  angesteckt  ist. 

Im  Sinne  der  Unerforschlichkeit  des 
Welträthsels  hat  Sokkates.  das  bekannte, 
aber  unverstandene  Wort  ausgesprochen : 
ich  weiss  nur.  dass  ich  nichts  weiss. 
Er  wollte  damit  nicht  sagen,  dass  es 
Wissenschaften  gebe,  die  er  sich  noch 
nicht  angeeignet  hätte.  Dan  so  auszu- 
legen,  heisst  ihm  einen  Gemeinplatz 

|  in  den  Mund  legen,  den  Plato  gewiss 
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nicht  bewundert  hätte.  Wenn  der  Um- 
fang des  Problematischen  unveränder- 
lich wäre,  d.  h.  wenn  der  Geist  nur 
immer  in  der  Fläche  vorzudri/igen  hätte, 
dann  bedürfte  es  nur  eines  recht  hohen 
Alters,  um  sich  alles  Wissen  anzueignen, 
Sokkatks  aber  wollte  sagen,  dass  seine 
Unwissenheit  mit  zunehmender  Erkennt- 
niss  grösser  geworden,  wie  es  sein  muss, 
wenn  aller  Fortschritt  in  die  Tiefe  führt. 
Er  ahnte ,  dass  das  menschliche  Be- 
wusstsein  seinen  Gegenstand  nicht  er- 
schöpft ,  dass  also  vom  Standpunkte 
des  menschlichen  Intellekts  die  Wahr- 
heit überhaupt  nicht  wissbar  sei. 

Wenn  jedes  gelüste  Problem  neue 
erzeugt,  wenn  also  die  Probleme  sich 
beständig  vermehren,  dann  wird  aller- 
dings derjenige  der  bescheidenste  sein, 
der  am  meisten  Probleme  kennt,  und 
ihm  wird  seine  Unwissenheit  am  grössten 
erscheinen.  Noch  mehr  ist  es  der  Fall, 
wenn  wir  einsehen,  dass  eine  jede 
Erscheinung  der  Natur,  wenn  nur  tief 
genug  analysirt ,  uns  in  das  undurch- 
dringliche Dunkel  der  Metaphysik  führt; 
dass  im  Grunde  das  Streben  des  Steines 
gegen  den  Mittelpunkt  der  Erde  eben 
so  unerklärlich  ist,  als  das  Denken  des 
Menschen. 

Metaphysisch  genommen  gibt  es 
also  gar  keinen  Unterschied  der  Be- 
greiflichkeit der  Dinge :  sie  sind  uns 
alle  gleich  unverständlich.  Es  ist.  nur 
ein  Wahn  der  Materialisten ,  dass  in 
der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Dinge  alles  Dunkel  sich  in  Licht 
auflöse.  Kraft  und  Stoff  halten  sie  für 
das  Begreifliche,  der  Geist  ist  ihnen 
unbegreiflich,  daher  sie  ihn  dann  in 
Kraft  und  Stoff  aufzulösen  versuchen. 
Davon  ist  aber  das  gerade  Gegentheil 
war.  Wenn  überhaupt  etwas  begreif- 
lich ist  ,  so  ist  es  der  Geist,  das  Be- 
wusstsein,  von  welchem  allein  wir  un- 
mittelbar wissen,  während  wir  die  ganze 
Natur  nur  mittelbar  erkennen,  soweit 
sie  nämlich  auf  das  Bewusstsein  ein- 
zuwirken vermag.    Aller  Stoff  löst  sich 


also  in  Bewusstseinszustände  auf.  Ein 
anderes  Sein,  als  ein  vorgestelltes,  er- 
kennen wir  überhaupt  nicht.  Sein  und 
Erkanntwerden  (esse  =  pereipi)  ist  tauto- 
logisch.  Der  Geist  also  ist  das  Primäre 
und  Reale;  der  Stoff  ist  lediglich  ein 
sekundäres  Phänomen ,  dessen  Realität 
vorläufig  noch  dahin  steht,  und  die 
ganze  stoffliche  Vorstellungswelt  wäre  . 
eine  andere,  wenn  die  Wahrnehmungs- 
fähigkeit unseres  Geistes  verändert  würde. 
Wenn  also  die  Materialisten  den  Geist 
leugnen,  weil  er  sich  nicht  mit  Händen 
greifen  lässt,  den  Stoff  aber  für  real 
erklären,  weil  man  sich  den  Kopf  em- 
pfindlich daran  stossen  kann,  so  klingt 
das  zwar  sehr  plausibel,  ist  aber  dennoch 
verkehrt.  Sogar  der  dem  Materialis- 
mus so  nahe  stehende  HrxnKY  sieht 
sich  zu  einem  Protoste  gegen  denselben 
genöthigt:  >Wenn  die  Materialisten  über 
die  Grenze  ihres  Weges  hinausschweifen, 
und  davon  zu  schwätzen  anfangen,  dass 
es  nichts  weiter  im  Weltall  gebe,  als 
Stoff  und  Kraft  und  nothwendige  Ge- 
setze, dann  lehne  ich  ab,  ihnen  zu  fol- 
gen. .  .  Stoff  und  Kraft  sind ,  soviel 
wir  wissen ,  nur  Namen  für  gewisse 
Formen  des  Bewusstseins.  .  .  .  Und  so 
ist  es  unbestreitbare  Wahrheit ,  dass 
das,  was  wir  die  materielle  Welt  nennen, 
uns  nur  bekannt  wird  unter  den  Formen 
der  idealen  Welt,  und  wie  Dkscartes 
uns  sagt,  ist  unsere  Kcnntniss  der  Seele 
innerlicher  und  gewisser,  als  unsere 
Kcnntniss  des  Körpers.« 

Es  ist  somit  klar,  dass  wir  nicht 
in  der  Untersuchung  der  objektiven 
Welt  die  Wahrheit  finden  können ;  denn 
diese  Untersuchung  führt  uns  nur  wieder 
in  die  Tiefe  und  gerade  vor  das  Problem 
des  Geistes. 

Man  glaubt  also  am  meisten  zu 
wissen,  wenn  man  anfängt  zu  lernen; 
das  gilt  vom  einzelnen,  wie  von  der 
Menschheit.  Die  Welt  rückt  unserem 
Verständniss  nicht  näher,  sondern  je 
mehr  wir  lernen,  desto  wundervoller 
und    räthselhaftor   erscheint  sie  uns. 
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Nicht  trotz,  sondern  eben  wegen  des 
Berges  von  Gelehrsamkeit,  den  wir  be- 
reits aufgethürmt  haben,  dessen  An- 
wachsen aber  nur  unsere  Unwissenheit 
vergrössert,  erscheint  uns  die  Welt  viel 
weniger  einfach,  als  einem  Südseeinsu- 
laner. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften 
ist  demnach  viel  weniger  eine  Aufklär- 
ung über  das  Weltrathsel,  als  vielmehr 
ein  sich  steigerndes  Bewusstwerden  des 
Räthsels. 

In  der  Entwicklung  der  Philosophie 
und  der  Wissenschaften  vollzieht  sich 
der  Anpassungsproccss  unserer  Vor- 
stellungen und  Begriffe  an  die  Wirk- 
lichkeit. Wahrheit  ist  Uebereinstimm- 
ung  zwischen  Vorstellung  und  Wirk- 
lichkeit. Die  Wahrheit  wird  geahnt, 
bevor  sie  bewiesen  wird,  d.  h.  sie  be- 
ginnt ihr  Dasein  als  Hypothese.  Es 
ist  die  Regel,  dass  die  Tragweite  solcher 
Hypothesen,  d.  h.  ihr  Erklärungsumfang 
meistens  überschätzt  wird ;  aber  dem 
liegt  ein  richtiger  logischer  Instinkt  zu 
Grunde,  den  die  bewusste  Logik  mit 
den  Worten  ausdrückt,  dass  die  Er- 
klärungsprinzipien ohne  Noth  nicht  ver- 
mehrt werden  dürfen.  Jede  Hypothese 
soll  also  trachten,  ihren  Erklärungsum- 
fang  soweit  als  möglich  auszudehnen. 
Der  Forscher  soll  aber  nie  vergessen, 
dass  wenn  die  Wahrheit  einer  Hypo- 
these erkannt  ist,  jede  weitere  Bestätig- 
ung nur  Flächenarbeit  liefert ;  dass 
ferner .  jede  Hypothese  nur  eine  be- 
schränkte Tragweite  besitzt.  Wenn  die 
Grenze  derselben  erreicht  ist,  führt 
der  weitere  Fortschritt  wieder  in  die 
Tiefe ,  und  das  erste  Anzeichen  dieser 
neuen  Periode  besteht  immer  in  der 
Entdeckung  solcher  Erscheinungsthat- 
sachen,  die  mit  unseren  Hypothesen  im 
W  i d e  r  s  p r  u  c  h  stehen. 

Wenn  es  nun  das  charakteristische 
Merkmal  der  modernen  Wissenschaft  ist, 
die  Entdeckung  neuer  Thatsachen  nicht 
mehr  dem  Zufall  zu  überlassen,  sondern 
mit  bewusster  Absicht  darauf  auszu- 


gehen, so  sollte  diese  nicht  bloss  dahin 
j  gehen,  immer  weitere  Beweise  für  unsere 
Theorien  zu  finden,  sondern  vielmehr 
nach  Widersprüchen  der  Erfahrung  mit 
diesen  Theorien  zu  suchen;  denn  davon 
hängt  der  wahre,  in  die  Tiefe  gehende, 
Fortschritt  ab. 

Alle  Erscheinungsthatsachen  zerfallen 
in  Ansehung  unseres  Welt  Verständnisses 
|  in  zwei  Kategorien :  in  solche,  die  mit 
unseren  Theorien  übereinstimmen,  und 
andere,  die  ihnen  widersprechen.  Gäbe 
es  nur  Erscheinungen  der  ersteren  Art, 
so  wäre  kein  weitorer  Fortschritt  mehr 
möglich,  der  Anpassungsprocess  der  Vor- 
stellung an  die  Wirklichkeit  wäre  voll- 
endet. Wer  also  an  den  künftigen 
Fortschritt  so  gewiss  glaubt,  als  an 
den  beständigen  Fortsehritt  in  der  Ver- 
gangenheit, der  muss  a  priori  die  Exi- 
stenz von  Erscheinungsthatsachen  zu- 
gestehen, welche  unseren  Theorien  wider- 
sprechen. Solche  aufzusuchen,  und 
gerade  an  ihnen  den  Mohrer  anzusetzen, 
soll  die  Aufgabe  jedes  Forschers  sein, 
der  von  der  Ueberzeugung  des  geistigen 
Fortschrittes  der  Menschheit  durch- 
drungen  ist.  Sehr  schön  drückt  dieses 
John  Hekschei,  aus  (Einleitung  in  das 
Studium  der  Naturwissenschafteng  127): 
»Der  vollkommene  Beobachter  wird  in 
allen  Theilen  des  Wissens  seine  Augen 
gleichsam  offenstehend  halten,  damit 
sie  sofort  von  jedem  Ereignis*  getroffen 
werden  können,  welches  sich  nach  den 
bereits  angenommenen  Theorien  nicht 
ereignen  sollte;  denn  diese  sind  die 
Thatsachen,  welche  als  Leitfaden  zu 
neuen  Entdeckungen  dienen.« 

Es  lässt  sich  nic  ht  leugnen,  dass  un- 
sere Generation,  trunken  von  ihren  bis- 
herigen Erfolgen  im  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft ,  diese  Regel  fast  gnnz 
ausser  Acht  lasst.  Es  erzeugt  eben  jeder 
grossartige  Erfolg  in  der  Flächenrichtung 
leicht  den  Schein,  dass  nunmehr  der 
einzige  Weg  zur  Erkennt niss  der  Wahr- 
heit gefunden  sei.  An  Stelle  der  apri- 
orischen Ueberzeugung,  dass  die  Erlab- 
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rang  Widersprüche  mit  unseren  Theorien 
so  gewiss  bergen  muss,  als  der  künf- 
tige Fortschritt  gewiss  ist,  entsteht 
so  das  apriorische  Yorurtheil ,  dass 
solche  Erscheinungen  nicht  möglich  sind. 
Dieses  Yorurtheil,  zum  Programm  des 
Forschens  erhoben,  würde  goradezu  den 
Stillstand  der  Wissenschaften  bedeuten. 

Wenn  wir  immer  die  [Überzeugung 
festhalten,  dass  das  menschliche  Be- 
wusstsein  seinen  Gegenstand  nicht  er- 
schöpft, sondern  an  ihm  sich  erst  all- 
mählig  hinaufranken  muss,  wenn  wir 
uns  immer  die  Worte  des  Apostels  vor- 
halten, dass  das  menschliche  Wissen 
nur  Stückwerk  ist,  dann  sind  wir  in 
der  richtigen  Disposition  des  Geistes, 
immer  neue  Bahnen  des  Fortschritts 
zu  eröffnen.  Wenn  wir  aber  nur  im 
Genüsse  des  bisher  erreichten  Stück- 
werkes schwelgen ,  wenn  wir  darüber 
zu  schwärmen  beginnen ,  wie  herrlich 
weit  wir  es  bereits  gebracht  haben, 
dann  werden  sich  die  Worte  des  Baco 
von  Vkrulam  an  uns  bestätigen:  > Ein- 
gebildeter Keichthum  ist  eine  Haupt- 
ursache der  Armut  Ii  .  und  die  Zuver- 
sicht auf  das  Gegenwärtige  lässt  die 
wahre  Hülfe  für  die  Zukunft  vernach- 
lässigen.« (Instauratio  magna.  Vorrede.) 

Allerdings  also  sollen  wir  bestrebt 
sein,  die  Welt  der  Erscheinungen  unseren 
Theorien  zu  unterwerfen;  aber  niemals 
dürfen  wir  vergossen,  dass  dieses  nur  ein 
Theil  unserer  Aufgabe  ist,  und  dass 
gerade  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
unseren  Verstand  am  meisten  ansprechen, 
weil  uns  in  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  der  Theorie  ein  Sieg  des  Verstan- 
des bewusst  wird,  nicht  den  wahren 
Fortschritt  begründen.  •  Werthvoller  sind 
solche  Thatsachen,  die  unseren  Verstand 
in  grosse  Verlegenheit  setzen;  solche 
nöthigen  uns  zur  Umwandlung  der  Theo- 
rien, bewirken  also  gesteigerte  Anpas- 
sung der  Vorstellung  an  die  Wirklich- 
keit, was  im  organischen  wie  im  geistigen 
Gebiete  immer  nur  durch  Abänderung 
möglich  ist. 


Eine  negative  Instanz  gegen  die 
herrschenden  Theorien  ist  also  das 
Werthvollste,  was  ein  Forscher  fin- 
den kann.  Dabei  dürfen  wir  den  Maass- 

|  stab  der  erworbenen  Kenntnisse  niemals 
an  die  zu  erwerbenden  anlegen,  noch 
den  Umfang  des  Möglichen  aus  der  ver- 
gangenen Erfahrung  bestimmen.  Eine 
neue  Erscheinung  kann  sehr  wohl  allen 
uns  bekannten  Gesetzen  widersprechen, 
und  dennoch  einem  uns  unbekannten 
Gesetze  entsprechen,  das  die  ersteren 
aufhebt.  So  widerspricht  z.  B.  der 
Magnetismus  dem  Gesetze  der  Schwer- 
kraft. Dass  es  uns  unbekannte  Natur- 
kräfte und  gesetzmässige  Aeusserungen 
derselben  gibt,  folgt  aber  unmittelbar 
aus  der  Thatsache,  dass  uns  die  Welt 
immer  noch  ein  Räthsol  ist.  Demnach 
müssen  wir  nicht  nur  a  priori  anneh- 
men, dass  es  Widersprüche  der  Erfahr- 
ung mit  unseren  Theorien  gibt,  sondern 
wir  können  diesen  Widersprüchen  nicht 
einmal  eine  Grenze  anweisen,  innerhalb 
deren  sie  sich  bewegen  könnten ,  weil 
es  offenbar  unlogisch  wäre,  zu  behaup- 
ten, dass  uns  unbekannte  Kräfte  nur 
Erscheinungen  innerhalb  einer  bestimm- 
ten Grenze  herbeiführen  könnten.  Der 
Fortschritt  der  Wissenschaften  erweitert 
beständig  den  Umfang  des  für  möglich 
Gehaltenen.  Statt  also  neuen  Erschei- 
nungen immer  die  Unmöglichkeit  ent- 
gegenzusetzen, sollten  wir  vielmehr  be- 
denken, dass  es  Sache  der  Natur  ist, 
den  Umfang  des  Möglichen  zu  bestim- 

,  men,  dass  aber  wir  davon  gar  nichts 

I  wissen  können,  ausser  dem  Einen,  dass 
logische  und  mathematische  Widersprüche 
unmöglich  sind :  das  hölzerne  Eisen  und 
die  krumme  Gerade. 

Die  moderne  Wissenschaft  besitzt 
diese  Unbefangenheit  des  Urtheils  gegen- 
über der  Natur  nicht  im  wünschens- 
werthen  Grade.    Am  auffälligsten  zeigt 

i  es  sich  bei  den  Materialisten.  In  ihrer 
Dünkelhaftigkeit  glauben  sie,  dass  das 
materialistische  Bewusstsein  seinen  Ge- 
genstand erschöpft;  die  Zukunft  kann 
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nur  flachenhaften  Fortschritt  bringen, 
und  die  geistige  Arbeit  zahlloser  künf- 
tiger Generationen  besteht  für  sie  nur 
darin,  den  ewigen  Refrain  zu  wieder- 
holen: die  Materialisten  des  19.  Jahr- 
hunderts haben  Recht  gehabt.  In  ge- 
ringerem Grade  zeigt  sich  dieser  Fehler 
bei  den  Gelehrten  überhaupt.  Schon 
Kant  hat  es  ausgesprochen,  dass  das 
Wort  >Ich  weiss  nicht«  auf  Akade- 
mien nicht  leicht  gehört  wird.  Fach- 
gelehrte sind  immer  geneigt,  jede  neue 
Entdeckung  als  Patentverletzung  zu  be- 
trachten. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass 
diese  Erscheinung  auch  ihr  Gutes  hat. 
Es  ist  eine  sehr  wohlthätige  Illusion, 
vermöge  der  die  Menschheit  die  Grenze 
ihres  Forschens  in  Sicht  zu  haben 
glaubt.  Sie  würde  erlahmen  in  ihrem 
Streben  nach  Wahrheit ,  wenn  sie 
diese  nur  immer  in  unendlicher  Ferne 
ahnen  könnte.  Die  Wahrheit  stellt  den 
Forschern  ihre  Gunst  *  immer  in  nahe 
Aussicht,  und  lockt  sie  auf  diese  Weise 
immer  weiter  und  weiter  gegen  das 
ferne  Endziel.  In  dieser  Weise  schildert 
Kkplek  den  Process,  wie  er  die  Wahr- 
heit suchte.  Bald  verschwand  sie  vor 
seinen  Augen,  bald  tauchte  sie  wieder 
auf  und  reizte  ihn  zur  Nachfolge,  so 
dass  er  sie  mit  der  koketten  Galatea 
bei  Vihc.il  vergleicht. 

Malo  me  Galatea  petit,  lasciva  puella, 

Et  fogit  ad  salices,  et  se  cupit  ante  videri. 

Vermöge  dieser  Illusion  nun  ver- 
Bperrt  sich  der  menschliche  Geist  gegen 
die  Einsicht,  dass  der  Fortschritt  immer 
wieder  in  die  Tiefe  führt,  und  es  ent- 
steht eine  Geistesdisposition,  die  uns 
für  neue  Entdeckungen  ungeschickt 
macht.  Aber  die  grösste  Vorurtheils- 
losigkeit  bleibt  immer  die  beste  gei- 
stige Disposition  des  Forschers,  daher 
denn  schon  häufig  das  paradoxe  Wort 
ausgesprochen  wurde,  dass  Unwissenheit 
uns  geeigneter  zu  Entdeckungen  macht, 
als  Gelehrsamkeit.  Sogar  der  berühmte 
-  Physiologe  Beknard  spricht  sich  trotz 
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[  seiner  materialistischen  Befangenheit  in 
diesem  Sinne  aus:  »On  a  souvent  dit 
que  pour  faire  des  decouvertes  il  fallait 
etre  ignorant.  Cette  opinion,  fausse  en 
eile  meme,  cache  cependant  une  verite. 
Elle  signifie,  qu'il  vaut  mieux  ne  rien 
savoir,  que  d'avoir  dans  l'esprit  des 
idees  fixes,  appuyees  sur  des  theories, 
dont  on  cherche  toujours  la  confir- 
mation,  en  negligeant  tout  ce  qui  ne 
se  rapporte  pas.  Cette  disposition 
d'esprit  est  des  plus  mauvaises  et  eile 
,  est  eminement  opposee  ä  l'invention. 
,  En  effet,  une  decouverte  est  en  general 
i  un  rapport  imprevu,  qui  ne  se  trouve 
|  pas  compris  dans  la  theorie ,  car  sans 
1  cela  il  serait  prövu.  Un  homme  igno- 
rant, ne  connaissant  pas  la  theorie, 
serait  en  effet,  sous  ce  rapport,  dans 
de  meilleura  conditions  d'esprit;  la 
theorie  ne  le  generait  pas,  et  ne  l'em- 
pecherait  pas  de  voir  des  faits  nouvaux, 
que  n'appercoit  pas  celui,  qui  est  preoc- 
cupe  d'une  theorie  exclusive.  Mais 
hätons  nous  de  dire,  qu'il  ne  s'agit 
point  ici  d'elever  l'ignorance  en  prin- 
cipe. Plus  on  est  instruit,  plus  on  pos- 
sededesconnaissances  anterieures,  mieux 
on  aura  Tesprit  dispose  pour  faire  des 
decouvertes  grandes  et  fecondes.  Seule- 
ment  il  faut  garder  sa  liberte  d'esprit 
et  croire  que  dans  la  nature  l'absurde 
suivant  nos  theories  n:est  pas  toujours 
impossible.<  (Citirt  bei  Netter :  de  l'in- 
tuition  dans  les  decouvertes.  Strass- 
burg  1879.) 

Das  aus  theoretischen  Voraussetz- 
ungen entspringende  Vorurtheil  des  Gei- 
stes hält  aber  nicht  nur  den  Fortschritt 
auf,  sondern  erzeugt  auch  noch  posi- 
tiven Nachtheil.  Wir  haben  nämlich 
in  unseren  Theorien  die  Fülle  der  Natur- 
erscheinungen mit  einem  begrifflichen 
Netze  umsponnen,  und  ihre  Eintheilung 
nach  Kategorien  vorgenommen.  Wenn 
nun  an  Stelle  der  festen  Uebcrzeugung, 
dass  dieses  System  von  Kategorien  nur 
provisorischen  Werth  besitzt,  das  Vor- 
urtheil seiner  Lückenlosigkeit  tritt  — 
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wozu  Gelehrte  sehr  neigen  — ,  so  wer- 
den alle  neuentdeckten  Erscheinungen 
auch  dann  in  diese  Kategorien  unter- 
gebracht, wenn  sie  ihrer  Natur  nach 
sich  dagegen  sträuben  und  der  Art  sind, 
dass  sie  zu  oiner  Abänderung  des  Systems 
uns  nüthigen  sollten.  Wenn  man  ver- 
gisst,  dass  die  hergebrachten  Einthei- 
lungen  nur  dem  jeweiligen  Vorrathe 
unseres  Wissens  entsprechen,  dann  wer- 
den auch  alle  neuen  Beobachtungen  in 
die  alten  Kategorien  gezwängt,  und 
dabei  wird  ihnen  oft  Gewalt  angethan. 
>Das  in  sich  neue«  —  sagt  Baio  von 
Vekulam  —  »pflegt  trotzdem  in  der 
Weise  des  Alten  aufgefasst  zu  werden.« 
(Nov.  Org.  I.  34.)  Es  heisst  nun  aber 
jeden  künftigen  Fortschritt  leugnen, 
wenn  wir  voraussetzen,  dass  alle  künf- 
tig zu  beobachtenden  Erscheinungen 
nothwendig  in  unsere  alten  Schubfächer 
sich  unterbringen  lassen  müssen.  Neh-  | 
men  wir  an,  Lkvebrikr,  der  Entdecker 
des  Neptun,  hätte  die  in  der  Bewegung 
des  Uranus  bemerklichen  Störungen  nicht 
als  eine  in  sich  neue  Thatsache ,  son- 
dern in  der  Weise  des  Alten  aufgefasst, 
d.  h.  aus  den  damals  bekannten  Fak- 
toren  abgeleitet,  so  würde  er  vermöge 
dieses  Vorurtheils  nicht  auf  Neptun  ge- 
schlossen haben,  sondern  hätte  den  be- 
reits bekannten  Planeten  andere  Massen  J 
oder  Entfernungen  zugeschrieben,  wor-  | 
aus  eine  heillose  Verwirrung  in  der 
Astronomie  entstanden  wäre.  Eine  solche 
entsteht  immer,  so  oft  neue  Erschein-  i 
nngen  in  alte  Schubfächer  gezwängt 
weiden,  —  ein  Verfahren,  das  in  der 
modernen  Wissenschaft  leider  sehr  häutig 
ist,  und  wobei  mir  immer  ein  gewisses 
Stubenmädchen  in  die  Erinnerung  kommt, 
bei  dem  diese  Art  von  Vorurtheil  einen 
sehr  komischen  Ausdruck  gefunden  hat: 
Es  besass  das  an  sich  lobenswert  he  Be- 
streben, von  den  Gesprächen,  die  es 
vernahm,  sich  mancherlei  anzueignen, 
und  so  hatte  es  denn  einst  einen  eben 
sichtbaren  Stern  Aldebaran  nennen  hören,  I 
fasste  aber  diese  »in  sich  neue«  Kennt- 


MM  »in  der  Weise  des  Alten«  auf,  und 
benannte  den  Stern  nun  häufig  den 
»alten  Baron«.  Auch  später,  als  dieses 
Mädchen,  das  bisher  nur  die  Ebene  be- 
wohnt hatte,  mit  seiner  Dame  nach 
Tirol  reiste  und  zum  ersten  Male  in 
seinem  Leben  die  Berge  sah,  verfiel  es 
in  den  gleichen  Fehler,  und  indem  es 
das  in  sich  neue,  nach  der  Weise  des 
Alten  auffasste,  fragte  es  voll  Verwun- 
derung, zu  welchem  Zwecke  man  hier 
so  hohe  Berge  aufgethürmt  hätte. 

Es  ist  ganz  gerechtfertigt,  dass  der 
Mensch  in  seinem  Bestreben,  die  Dingo, 
zu  begreifen,  auch  neue  Erscheinungen 
mit  den  alten  Mitteln  zu  begreifen  sucht. 
Das  soll  aber  nur  ein  hypothetischer 
Versuch  sein,  und  darf  nicht  bis  zu  ge- 
waltsamer Auslegung  der  Erscheinungen 
gehen,  wie  es,  besonders  in  der  mo- 
dernen Psychologie,  so  häufig  geschieht. 
Es  ist  ferner  ganz  gerechtfertigt,  wenn 
die  moderne  Wissenschaft  die  induktive 
Methode  betont  und  verlangt,  dass  alle 
philosophischen  Spekulationen  von  der 
Basis  der  Wirklichkeit  ausgehen.  Aber 
diese  Schlagworte  werden  oft  stark  miss- 
braucht Wir  müssen  uns  allerdings  an 
die  Erfahrung  in  erster  Linie  wenden, 
um  Aufklärung  über  das  Welträthsel  zu 
erhalten ;  aber  wir  dürfen  der  Erfahrung 
nicht  vorschreiben,  was  sie  uns  bieten 
darf,  was  nicht.  Wir  dürfen  nicht  er- 
warten, dass  die  Natur  immer  nur  pa- 
godenhaft  das  Baupt  zu  unseren  Theo- 
rien neigen  wird ,  sondern  müssen 
a  priori  als  gewiss  annehmen,  dass  es 
Erscheinungen  gibt ,  für  die  wir  noch 
keine  Schubfächer  besitzen.  Wenn  wir 
uns  also  nur  an  die  Natur  um  Auf- 
klärung wenden,  so  dürfen  wir  dabei 
doch  die  Worte  Kants  nicht  vergessen: 
»Es  ist  sehr  was  Ungereimtes,  von  der 
Vernunft  Aufklärung  zu  erwarten,  und 
ihr  doch  vorher  vorzuschreiben,  auf 
welche  Seite  sie  nothwendig  ausfallen 
müsse.«  (Kritik  d.  r.  Vernunft.  775. 
f>.  Aufl.)  Mehr  noch,  als  von  der  Ver- 
nunft, gilt  das  von  der  Natur,  deren 
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Räthselhaftigkeit  nur  vermehrt  worden 
ist,  seitdem  sich  der  Menschengeist  mit 
ihr  beschäftigt.  Wir  haben  unsere  Ver- 
nunft, um  die  uns  dargebotenen  Er- 
scheinungen zu  untersuchen;  aber  wir 
missbrauchen  sie,  wenn  wir  in  unseren 
Fragen  an  die  Natur  schon  die  halbe 
Antwort  hineinlegen,  d.  h.  voraussetzen, 
dass  wir  nur  Erfahrungen  innerhalb  . 
unserer  Theorien  machen  können.  Wir 
setzen  damit  die  menschliche  Vernunft  j 
als  entwicklungsunfähig  herunter.  Der 
hohen  Natur  gegenüber  haben  wir  naiv 
zu  sein,  und  es  gilt  vom  Reiche  der 
Wahrheit,  was  Christus  vom  Reiche 
Gottes  sagt :  dass  wir  nicht  eingehen, 
wenn  wir  nicht  werden  wie  die  Kinder. 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  in 
Kürze  zusammen  :  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  das  Bewusstsein  seinen  Gegen- 
stand nicht  erschöpft,  sondern  in  einem 
beständigen  Anpassungsprocess  an  das- 
selbe begriffen  ist.  Die  Steigerung  des 
Rewusstseins  vermehrt  aber  die  Pro- 
bleme und  die  weitere  Arbeit.  Qui  ac- 
croit  la  science ,  aecroit  le  travail. 
Durch  die  Steigerung  des  Bcwusstseins 
im  biologischen  Prozesse  ist  die  Grenze 
zwischen  der  sinnlichen  und  der  trans- 
cendentalen  Welt,  beständig  verschoben 
worden  und  sie  wird  weiter  verschoben 
werden,  wäre  es  selbst  durch  Hinzu- 
fügung eines  sechsten  Sinnes.  Die  bio- 
logische Entwicklung  wird  von  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Bcwusst- 
seins in  der  gleichen  Richtung  fortge-  | 
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setzt,  wenn  auch  durch  blosse  Abän- 
derung des  Erkenntnissorgans.  Wir 
stehen  ferner  vor  der  unerbittlichen 
Alternative :  Entweder  gibt  es  einen 
künftigen  Fortschritt,  dann  müssen  wir 
jederzeit  und  a  priori  die  Existenz  von 
Thatsachen  zugeben,  welche  den  Theo- 
rien widersprechen;  oder  es  gibt  solche 
Thatsachen  nicht,  dann  müssen  wir 
auch  den  künftigen  Fortschritt  leugnen, 
dem  höchstens  noch  Flächenarbeit  zu- 
gesprochen werden  könnte.  Die  Wahl 
kann  wahrlich  nicht  schwer  sein.  Wenn 
wir  also  in  unserem  Wissensvorrathe 
solche  widerspruchsvolle  Erscheinungen 
nicht  entdecken  können  sollten,  so  ist 
diess  der  beste  Beweis  dafür,  dass  wir 
in  den  von  Baco  gerügten  Fehler  ver- 
fallen sind,  das  in  sich  neue  nach  Art 
des  Alten  aufgefasst  zu  haben,  d.h.  dass 
wir  die  widersprechenden  Erscheinungen 
in  alte  Schubfächer  untergebracht  haben. 

Durch  die  Entwicklungsfähigkeit, 
nicht  bloss  der  Wissenschaft,  sondern  des 
menschlichen  Erkenntnissorgans  selbst, 
filso  unseres  Bewusstseins  von  der  Welt, 
ist.  dafür  gesorgt,  dass  der  Fortschritt 
immer  wieder  in  die  Tiefe  führt,  und 
der  Geist  immer  weitere  Zufuhr  von  Pro- 
blemen erhält.  Und  wenn  selbst  die  uns 
so  räthselhafte  Lebensform,  der  Mensch, 
die  heute  noch  in  ihren  Kinderschuhen 
einhergeht,  einst  von  Alter  ergraut 
sein  wird,  so  wird  sie  doch  immer  mit 
Soi.on  sagen  können«  Lernend  ohne 
Unterlaas  schreit*  ich  im  Alter  voran.  — 
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Unter  allen  einheimischen  Insekten 
sind  nur  Ameisen,  Bienen,  Hummeln 
und  Wespen  zu  einer  Art  Staaten- 
bildung gelangt ;  auch  an  Mannig- 
faltigkeit der  Lebensthätigkeiten  und 
an  geistiger  Befähigung  scheinen  diese 
alle  übrigen  Insekten  zu  übertreffen. 
Aus  gutem  Grunde  haben  ihnen  des- 
halb schon  seit  vielen  Decennien  zahl- 
reiche hervorragende  Beobachter  an- 
dauernd ihre  vorzüglichste  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  eine  Fülle  interes- 
santer Berichte  über  ihre  Thätigkeiten 
ist  schon  längst  in  der  entomologischen 
Literatur  aufgespeichert.  Aber  neben 
den  durchaus  zaverlässigen  Beobacht- 
ungen eines  Huber,  Forel,  M.  Cook 
und  Anderer  sind  über  die  Ameisen 
auch  mancherlei  kaum  glaubhafte  Ge- 
schichten veröffentlicht,  und  nicht  selten 
aus  Thatsachen,  die  vielleicht  richtig 
wiedergegeben  sein  mögen ,  sehr  an- 
fechtbare Schlüsse  abgeleitet  worden. 
Um  über  das  Wahrnehmungsvermögen 
und  den  gesammten  geistigen  Entwicke- 
lungszustand  dieser  viel  besprochenen 
Insekten  zu  durchaus  zuverlässigen  Er- 

*  Ante,  Bees  and  Wasps.  A  record  of 
obscrvations  of  the  Social  Hvmenoptera  bv 
Sir  John  Lnbbock.    London  1882,  XIX, 


gebnissen  zu  gelangen,  musste  es  des- 
halb als  der  sicherste  Weg  erscheinen, 
für  jede  einzelne  Fähigkeit,  die  ihnen 
zugeschrieben  wird,  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen auszusinnen  und  in  oftmaliger 
Wiederholung  durchzuführen,  deren  Aus- 
fall über  das  Vorhandensein  oder  Nicht- 
vorhandensein der  in  Frage  stehenden 
Fähigkeit  entscheidend  ist.  Sir  John 
Lubbock  hat  seit  einem  vollen  Jahr- 
zehnt diesen  experimentellen  Weg  be- 
treten und  mit  unermüdlichem  Eifer 
verfolgt;  sein  Scharfsinn  im  Erfinden 
entscheidender  Versuche,  seine  Ausdauer 
und  Umsicht  im  wiederholten  und  mannig- 
fach variirten  Durchführen  derselben 
und  seine  Nüchternheit  in  der  Beur- 
theilung  der  beobachteten  Thatsachen 
haben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Bewunderung  aller  derjenigen  erregt, 
die  sich  mit  ähnlichen  Beobachtungen 
befassen.  Seine  biologische  Forschungs- 
methode muss  als  die  wissenschaftlichste 
und  erfolgreichste  bezeichnet  werden, 
die  überhaupt  bis  jetzt  in  Anwendung 
gebracht  worden  ist.  Mit  Freuden  be- 
grüssen  wir  deshalb  den  vorliegenden 

448  p.  8°.  (The  International  Scientific  Series. 
Vol.  XL.) 
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stattlichen  Band,  welcher  die  lange 
Reihe  in  Zeitschriften  zerstreuter  Auf- 
sätze, in  denen  Lubbock's  für  die  ver- 
gleichende Psychologie  epochemachenden 
Ergebnisse  niedergelegt  sind,  zu  einem 
wohlgeordnetenGanzen  verarbeitet  in  sich 
schliesst  und  uns  zugleich  die  wichtig- 
sten der  besprochenen  Ameisenarten 
in  prächtig  colorirten  Abbildungen  vor- 
fährt. Wir  halten  es  für  angemessen, 
nachdem  in  dieser  Zeitschrift  über  die 
meisten  dieser  Ergebnisse  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  nach  einander  bekannt 
wurden,  bereits  berichtet  worden  ist,4 
jetzt,  da  die  langjährige  Arbeit  Sir 
Joint  s  ihren  vorläufigen  Abschluss  er- 
reicht hat,  auch  einen  kurzen  Gesammt- 
überblick  über  dieselbe  zu  geben  und 
das  bereits  Mitgetheiltc  mit  Hinweisung 
auf  die  früheren  Berichte  kurz  andeutend, 
nur  Neues  eingehender  zu  besprechen. 

Ohne  Zweifel  würde  es  für  manchen 
Leser  des  Kosmos  die  reizendste  und 
lohnendste  Mussebeschäftigungsein,  sich 
selbst  mit  Versuchen  über  die  Geistes- 
fähigkeiten der  Ameisen  zu  beschäftigen, 
wenn  er  nur  wüsste,  wie  er  dies  auf 
eine  einfache  und  Erfolg  versprechende 
Weise  anfangen  könnte.  Eine  Mit- 
theilung des  von  Lubbock  ersonnenen 
und  erprobten  allgemeinen  Verfahrens 
dürfte  deshalb  vor  Allem  hier  am  Platze 
sein. 

Um  jede  freie  Stunde  ohne  weiteren 
Zeitverlust  ungestört  solchen  Beob- 
achtungen obliegen  zu  können,  muss 
man  natürlich  die  Beobachtungsobjekte 
stets  unmittelbar  zur  Hand  haben,  was 
sich  in  Bezug  auf  Ameisen  in  der  Regel 
nur  dann  ermöglichen  lassen  wird,  wenn 
man  die  Gesellschaften  derselben  in  zur 
Beobachtung  geeigneten  Nestern  in 
seinem  Zimmer  hält.  Am  geeignetsten 
sind  dazu,  nach  Lubbock's  langjährigen 
Erfahrungen,  ganz  flache  Kästen  aus 
zwei   quadratischen   Glasplatten  von 

*  Vgl.  Kosmos  Bd.  IT,  S.  59—63;  B<1.  IV, 
S.  309-312;  Bd.  VI,  S.  304-313;  Bd.  VHI, 
S.  151-154;  Bd.  IX,  S.  384  bis  386. 


!  etwa  10  Zoll  Seitenlänge,  die  gerado 
nur  so  weit  von  einander  abstehen, 
dass  sie  den  zwischen  ihnen  befind- 
lichen Ameisen  Freiheit  der  Bewegung 
gestatten  (Vio  bis  7*  Zoll)  und  an  den 
Kanten  durch  Holzstreifen  verbunden 
sind,  während  sich  zwischen  ihnen  feine 
Erde  befindet.  (Aehnlicher,  nur  senk- 
recht stehender  Glaskästen  hat  sich 
auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
R&aumub  zu  manchen  seiner  klassischen 
Bienenbeobachtungen  bedient !)  Auf  diese 

I  Weise  ist  es  möglich,  die  Ameisen  in 
ihren  Nestern  aufs  Genaueste  zu  beob- 
achten, ohne  dass  sie  sich  unter  der 
Erde  verbergen  können.  Da  sie  jedoch 
in  ihren  Nestern  kein  Licht  leiden  mögen, 
wahrscheinlich  weil  es  ihnen  das  Gefühl 
der  Unsicherheit  erregt,  so  muss  man 
derartige  Nester,  so  lange  man  nicht 
gerade  mit  ihrer  Beobachtung  beschäf- 
tigt ist,  immer  bedeckt  halten.  Lubbock 
fand  es  zweckmässig,  eine  Seite  des 
Nestes  aus  einem  losen  Holzstreifen  zu 
bilden  und  an  einer  Ecke  eine  kleine 
Thüre  zu  lassen.  Diese  Glasnester  ver- 
wahrt er  entweder  in  flachen  Schachteln 
mit  lose  aufliegenden  Glasdeckeln,  die 
auf  Wollenzeug  ruhen ,  dicht  genug, 
um  das  Durchkriechen  der  Ameisen  zu 
verhindern  und  doch  die  Luft  hin- 
reichend durchlassend,  oder  auf  mit 
Wasser   umgebenen    Ständern,  deren 

j  Einrichtung  am  besten  aus  der  Ab- 
bildung und  Beschreibung  des  Lubbock'- 
schen  Buches  selbst  zu  ersehen  ist. 

Natürlich  kann  man  die  Ameisen 
nicht  gewaltsam  in  diese  Glasnester 
hineinbringen,  aber  auf  folgende  Weise 
gelingt  es  leicht,  sie  zum  freiwilligen 
Hineingehen  in  dieselben  zu  veranlassen. 
Man  bringt  die  ganze  ausgegrabene 
Ameisenkolonie  mit  der  Erde  etc.  über 
eines  der  künstlichen  Nester"  auf  einer 
ringsum  durch  Wasser  abgesperrten 
Platte.  Die  aussenliegende  Erde  etc. 
trocknet  dann  allmälig  aus,  während 
die  zwischen  den  beiden  Glasplatten 
eingeschlossene,    da   sie   gegen  Ver- 
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dunstung  mehr  geschützt  ist,  ihre 
Feuchtigkeit  bewahrt.  Unter  diesen 
Umständen  verlassen  die  Ameisen  all- 
mälig  ganz  von  selbst  ihren  trockeneren 
Mull ,  den  man ,  in  gleichem  Maasse 
fortschreitend,  entfernt  und  ziehen  sich 
in  die  ihnen  besser  zusagende  feuchtere 
Krde  zwischen  den  beiden  Glasplatten, 
wo  sie  nun  je  nach  den  Umständen 
und  der  Ameisenart  verschiedene  Gänge, 
Kammern  u.  s.  w.  aushöhlen.  Auch  die 
Erde  des  Glasnestes  trocknet  natürlich 
allmälig  aus  und  muss  deshalb  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  einen  künstlichen 
Regen  neu  angefeuchtet  oder  die  Ameisen 
müssen  aus  dem  alten  in  ein  neues 
Nest  mit  feuchterer  Erde  übergeführt 
werden.  Jedoch  scheinen  sie  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  ihre  alten 
Wohnungen  zu  besitzen,  und  eine  seiner 
Ameisengesellschaften  hat  LUBBOCK  be- 
reits seit  1H74  in  demselben  Glas- 
behältniss.  Wie  bereits  früher  (Kosmos 
Bd.  VI,  S.  30f»)  mitgetheilt  wurde,  hat 
LtmnocK  auf  diese  Weise  von  etwa  der 
Hälfte  der  britischen  und  von  mehreren 
fremden  Ameisenarten  die  Nester  zu 
andauernder  Beobachtung  in  seinem 
Zimmer  gehalten ,  und  in  den  letzten 
Jahren  hatte  er  in  der  Hegel  30 — 10 
Ameisennester  gleichzeitig  unter  seiner 
Obhut.  Hatte  er  nun  schon  hierdurch 
sich  möglichst  günstige  Vorbedingungen 
zu  fortwährenden  eingehenden  Beob- 
achtungen und  zur  Anstellung  von  Ver- 
suchen, die  im  Freien  kaum  angestellt 
werden  können,  geschaffen,  so  kommt 
noch  eine  andere  Eigentümlichkeit 
seiner  Beobachtungsmethode  hinzu,  durch 
die  es  ihm  gelang,  alle  seine  Vorgänger 
an  Schärfe  und  Sicherheit  der  Ergeb- 
nisse weit  zu  überHügeln :  die  sorg- 
fältige Feststellung  der  Handlungen 
einzelner  Individuen.  Als  die  zweck- 
mässigste  Art ,  diese  zu  zeichnen ,  ei- 
wies  es  sich  ihm,  ihnen  entweder  einen 
kleinen  Farbenklecks  auf  den  Rücken 
zu  machen,  oder  —  bei  Bienen  und 
Wespen  —  ein  so  kleines  Stückchen 


aus  dem  Ende  eines  Flügels  zu  schneiden, 
dass  die  Flugfähigkeit  dadurch  nicht 
leidet. 

Was  nun  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Werkes  betrifft,  so  onthältes  der  Haupt- 
sache nach,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
eine  Aufzeichnung  der  vom  Verfasser 
selbst  über  die  Staaten  bildenden 
Hymenopteren  gesammelten  Beobach- 
tungen. Nur  die  vier  ersten  Kapitel 
sind  einer  kurzen  Darstellung  der  all- 
gemeinen Körper-  und  Lebensverhält- 
nisse der  Ameisen  gewidmet  und  theilcn 
daher  manches  von  anderen  Beobachtern 
Festgestellte  mit.  Es  werden  hier  zu- 
nächst (Kap.  I  S.  1  —  30)  nach  aus- 
führlicher Darlegung  der  angewandten 
Beobachtungsmethode,  über  Entwieke- 
lungsstufen*,  Lebensdauer**,  Körper- 
bau ,  verschiedene  Individuenklassen, 
Arbeitstheilung ,  Wohnungen,  Staaten, 
Nahrungsmittel,  Feinde  und  Charakter- 
eigenthüinlichkeiten  der  Ameisen*,  die 
wichtigsten  Angaben  gemacht  und  ( Kap.  II 
S.  31 — 50)  über  die  erste  Entstehung 
der  Nester*,  die  gelegentliche  Frucht- 
j  barkeit  der  Arbeiter,  aus  deren  Eiern 
I  sich  dann,  wie  bei  der  Honigbiene,  stets 
Männchen  entwickeln**,  den  Ursprung 
der  Verschiedenheit  zwischen  Königinnen 
und  Arbeitern  und  die  Anordnung  der 
;  Kammern  in  einem  Neste**  die  vor- 
!  liegenden  Thatsachen  und  Vermut  hungen 
j  mitgetheilt.  Selbst  diese  einleitenden 
1  Abschnitte  sind  reichlich  von  eigenen 
|  Beobachtungen  und  Gedanken  des  Ver- 
fassers durchsetzt ,  doch  ist  über  alle 
diese  bereits  in  früheren  Berichten 
dieser  Zeitschrift  das  Wesentlichste 
mitgetheilt  worden. 

Der  folgende  Abschnitt  (Kap.  III 
S.  50 — 62)  behandelt  unter  der  Ueber- 
schrift  >  Beziehungen  der  Ameisen  zu 
den  Fflanzen«  die  besonders  von  Kkkxer 
studirten  Schutzmittel  der  Blumen  gegen 
Ameisen  ***.  die  zuerst  von  Bklt  in  Ni- 

*  Kosmos  Bd.  VI,  S.  304-313. 
**  Kosmos  Bd.  VIII,  S.  151-154. 
**•  Kosmos  M.  I,  S.  *0-82. 
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caragua,  an  der  Ochsenhorn- Akazie,  dann 
von  Fkitz  Mullkr  in  Südbrasilien  an 
der  Inabauba  nachgewiesenen  Anpass- 
ungen gewisser  Pflanzen  an  eine  Leib- 
garde kleiner  Ameisen ,  durch  die  sie 
gegen  die  Plünderungen  der  Tragameisen 
{Oecodoma)  geschätzt  werden*,  sowie 
endlich  die  ackerbautreibenden  Amei- 
sen**. 

Das  nächste  Kapitel  IV  trögt  die 
Ueberschrift  »Beziehungen  der  Ameisen 
zu  anderen  Thieren«.  Hier  finden  Er- 
wähnung :  die  in  geschlossenen  Armeen 
einherziehenden  Ameisen  der  heissen 
Zone  (die  Anomma  Westafrika's ,  die 
Eciton  Brasiliens)  und  gewisse  durch 
umsichtiges  Benehmen  oder  durch 
schützende  Aehnlichkeit  ihren  Nach- 
stellungen entgehende  Insekten;  die 
Parasiten  der  Ameisennester,  darunter 
eine  kleine  schwarze  Fliege  aus  der 
Familie  der  Phoriden  und  eine  Milbe, 
(beide  von  Lubbock  neu  entdeckt  und  im 
Nachtrage  dieses  Buchs  zum  ersten  male 
beschrieben);  die  »Milchkühe  der  Amei- 
sen« ,  die  Blattläuse,  über  die  Lubbock 
ebenfalls  zahlreiche  eigene  Beobachtun- 
gen gemacht  hat  *** ;  ein  kleines,  Podura 
verwandtes  Insekt  (Beckia)  und  eine 
kleine  Assel  (Platyarthrus  Hoffmannseggii), 
die  sich  beide  so  ausschliesslich  in  den 
dunkeln  Gängen  der  Ameisen,  von  diesen 
unbehelligt,  umhertreiben,  dass  sie  den 
Gebrauch  der  Augen  verloren  haben; 
die  zahlreichen  als  Ameisengäste  auf- 
tretenden Käfer  (darunter  der  blinde, 
von  den  Ameisen  gefütterte  Claviger, 
die  Staphylinen  Dinarda  und  Lomcchusa, 
der  Histeride  Hetacrius  etc.) ;  endlich 
die  Beziehungen  verschiedener  Ameisen- 
arten zu  einander,  besonders  die  mannig- 
fachen Abstufungen  der  Sklavenmacherei. 

Obgleich  auch  über  diese  letzteren 
bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  VI.  S.  310,  311)  kurz 
berichtet  worden  ist,  so  blieben  doch 

*  Kosmos  Bd.  VIII.  S.  109-115. 
**      „      Bd.  III.  S.  179,  180. 
**•      u      Bd.  VIII.  8.  151-154. 

Ko.au»,  IV.  Jibrgtnc  (Bd.  XI). 


die  letzten  Stufen  der  Verkommenheit 
der  Sklavenhalter,  die  sich  bei  den 
Gattungen  Strongylognathtts  und  Awr- 
gates  finden ,  damals  noch  durchaus 
räthselhaft.  Inzwischen  ist  es  aber  Sir 
John  Lubbock  gelungen,  auch  diese 
Räthsel  zu  entziffern,  so  dass  es  wohl 
der  Mühe  lohnt,  nach  seiner  jetzigen 
Darstellung  die  ganze  Stufenleiter  der 
durch  Sklaverei  herbeigeführten  Entart- 
ung nun  noch  einmal  zu  überblicken  : 

1)  Die  erste  Stufe,  welche  zum 
Sklavenhalten  führt,  lässt  sich  bei  den 
rothen  Waldameisen  (Formica  rufa) 
wahrnehmen,  die  bei  uns  in  Kiefern- 
wäldern wohnen  und  sich  durch  grosse 
Haufen  von  Zweigstückchen,  Knospen- 
schuppen und  sonstigem  kleinem  Ge- 
nist, die  sie  über  ihren  unterirdischen 
Nestern  aufhäufen,  leicht  bemerkbar 
machen.  Diese  und  die  viel  kleineren 
schwarzen  Formica  fusca ,  die  man, 
weil  sie  besonders  häufig  zum  Sklaven- 
dienste benutzt  werden,  »Sklavenamei- 
sen« zu  nennen  pflegt,  und  die  im  unter- 
sten Theile  morscher  Baumstämme  laby- 
rinthische Kammern  auszuhöhlen  lieben, 
kommen  beide  bei  uns  in  grösster  Menge 
vor.  Es  kann  daher  kaum  auffallen, 
dass  die  ersteren  aus  Hunger  bisweilen 
die  letzteren  anfallen  und  ihnen  einige 
Larven  und  Puppen  rauben,  die  sie  dann 
in  ihr  Nest  schleppen.  Gelegentlich 
entwickeln  sich  diese  in  den  Nestern 
ihrer  Räuber  auch  zur  Reife,  so  dass 
man  bisweilen,  immerhin  jedoch  selten 
und  nur  ausnahmsweise ,  auch  einige 
wenige  Exemplare  der  Sklavenameise 
in  den  Nestern  der  Formica  rufa  findet. 

2)  Was  bei  der  eben  genannten 
Formica  nur  als  ein  Ausnahmefall  vor- 
kommt, ist  bei  der  (mehr  im  Süden 
einheimischen)  F.  sanguinea  zur  festen 
Gewohnheit  geworden.  Sie  überfällt 
periodisch  benachbarte  Nester  der  Skla- 
venameise und  schleppt  deren  Puppen 
in  ihr  Nest.  Die  aus  diesen  ausge- 
schlüpften Arbeiter  (der  F.  fusca)  unter- 
ziehen sich  in  dem  fremden  Neste  den 

27 
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gewohnten  häuslichen  Pflichten,  ge- 
meinsam mit  den  eingeborenen  Arbeitern 
des  Nestes  (der  F.  sanguinea). 

3)  Eine  dritte  Ameisenart,  Polyergus 
rufescens,  ist  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen  und  von  ihren  Sklaven  voll- 
ständig abhängig  geworden.  Ihre  zahl- 
reichen und  energischen  Arbeiter  be- 
schäftigen sich  ausschliesslich  mit  Raub- 
zügen und  dem  Einschleppen  von  Skla- 
ven-Larven und  Puppen  in  ihre  Nester. 
Nicht  nur  der  Brutversorgungstrieb, 
selbst  der  Instinkt  zu  fressen,  ist  ihnen 
abhanden  gekommen.  Sie  lassen  sich 
von  ihren  Sklaven ,  die  alle  Arbeiten 
zu  verrichten  haben,  füttern  und  bei 
einem  etwaigen  Wohnungswechsel  in 
die  neue  Wohnung  tragen;  ohne  Sklaven 
verhungern  sie,  selbst  im  reichsten  Nahr- 
ungsüberfluss.  Selbst  ihre  körperliche 
Ausrüstung  hat  sich  dieser  veränderten 
Gewohnheit  angepasst;  ihre  Mandibeln 
haben  die  Zähne  eingebüsst  und  sind 
zu  einfachen,  kräftigen,  spitzen  Zangen 
geworden,  mit  denen  sie  im  Kampf  so- 
fort den  Kopf  jedes  Feindes,  der  sie 
festhalten  will,  packen  und,  wenn  der 
Feind  nicht  augenblicklich  loslässt,  sein 
Gehirn  durchbohren. 

4)  Die  Strongylognathus  Hubert  ha- 
ben ,  nach  Fokkl  ,  ganz  ähnliche  Ge- 
wohnheiten und  auch  ganz  ähnliche 
Mandibeln  wie  Polyergus,  sind  aber  (be- 
reits) viel  schwächlicher.  Sie  machen 
Sklaven  von  Tetramorium  cespitum,  die 
sie  als  Puppen  wegschleppen.  Beim 
Angriffe  packen  sie  mit  ihren  Mandibeln 
die  Feinde  gerade  so  beim  Kopfe,  wie 
es  die  Polycrgus  thun ,  sind  aber  zu 
schwach,  um  ihn,  wie  diese,  zu  durch- 
bohren. Gleichwohl  scheinen  die  Tctra- 
morium sehr  von  ihnen  in  Schrecken 
gejagt  zu  werden. 

5)  Die  Strongylognathus  testaceus  sind 
sogar  noch  schwächlicher  als  die  S. 
Huberi,  und  ihre  Lebensweise  ist  noch 
in  vieler  Beziehung  räthselhaft.  Sie 
halten  ebenfalls  die  Arbeiter  von  Tetra- 
morium  in  einer  Art  Sklaverei,  aber 
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wie  sie  sich  die  Sklaven  verschaffen, 
ist  nojch  ein  Geheimniss.  Sie  fechten 
in  derselben  Weise  wie  Polyergus,  aber 
nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil 
aller  Beobachter  sind  sie  den  muthigen 
und  in  grossen  Kolonien  lebenden 
Tetramorium  im  Kampfe  nicht  gewach- 
sen. Als  Forkl,  ein  Nest  von  Tetra- 
morium ganz  nahe  bei  einem  Neste  von 
Str.  testaceus  mit  Tetramorium-  Sklaven 
niedersetzte,  begann  sofort  eine  Schlacht 
zwischen  beiden  Gesellschaften ;  die 
Strongylognathus  stürmten  kühn  zum 
Kampfe,  aber  obwohl  ihre  Partei  siegte, 
war  das  hauptsächlich  den  Sklaven  zu 
verdanken.  Die  Strongylognathus  selbst 
wurden  fast  alle  getödtet,  und  obgleich 
anfangs  die  Energie  ihres  Angriffes  die 
Gegnor  in  Bestürzung  zu  versetzen 
schien,  so  versichert  uns  Forkl,  dass 
es  ihnen  nicht  gelang,  auch  nur  ein  ein- 
ziges Tetramorium  zu  tödten.  In  der  That 
sind  diese  Strongylognathus,  wie  Forel 

i  treffend  bemerkt,  eine  traurige  Karika- 

I  tur  von  Polyergus,  und  es  scheint  fast 
unmöglich,  das  sie  selbst  mit  Erfolg 
ein  Nest  von  Tetramorium  sollten  an- 
greifen können.  Es  kommt  noch  da- 
zu, dass  bei  ihnen  die  Arbeiter  ver- 
hältnissinässig  spärlich  sind.  Und  doch 
werden  auch  hier  alle  Arbeiten  im 
Nest  von  den  Sklaven  verrichtet,  ob- 
gleich Strongylognathus  nicht,  wie  Po- 

[  lyergus,  das  Vermögen  sich  selbst  zu 
beköstigen  ganz  verloren  hat 

6)  Noch  weit  räthselhafter  ist  der 
Haushalt  von  Anergates.  Man  findet 
immer  nur  einzelne  Männchen  und  Weib- 
chen von  Anergates  mit  zahlreichen  Ar- 
beitern von  Tetramorium  zu  einer  Ge- 
sellschaft vereinigt ;  Arbeiter  von  Aner- 
gates scheint  es  gar  nicht  zu  geben; 

|  auch  Larven  oder  Puppen  von  Tetra- 
morium werden  in  diesen  gemischten 
Nestern  niemals  gefunden.  Dabei  sind 
die  Anergates  von  ihren  Sklaven  (den 
Tetramorium)  ebenso  absolut  abhängig, 
wie  die  Polyergus;  wie  diese  haben  sie 
seibat  den  Instinkt  zu  fressen  verloren 
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und  werden  nur  von  den  Sklaven  ge- 
füttert. Die  ganze  Sachlage  ist  also 
eben  so  interessant  als  schwierig  zu 
entwirren,  und  diese  Schwierigkeit  musstfl 
geradezu  unüberwindlich  erscheinen,  so 
lange  man  noch  allgemein  annahm,  dass 
die  Arbeiter  nur  ein  Jahr  leben.  Erst 
Lubbock's  Beobachtungen  haben  be- 
kanntlich diese  Annahme  widerlegt  und 
gezeigt,  dass  selbst  in  der  Gefangen- 
schaft und  ohne  Königin  ein  Nest  fünf 
Jahre  ausdauern  kann ;  damit  ist  aber 
ein  Schlüssel  zur  Lösung  des  Räthsels 
gegeben.  Man  kann  sich  mit  Lubbock 
vorstellen,  dass  Männchen  und  Weib- 
chen von  Anergates  sich  in  ein  Nest 
von  Tetramorium  einschleichen  und  auf 
irgend  welche  Weise,  sei  es  durch  Ge- 
walt oder  durch  Gift,  es  fertig  bringen, 
dessen  Königin  zu  ermorden.  Geschieht 
dies,  so  wird  im  nächsten  Jahre  eine 
Gesellschaft  vorhanden  sein,  die  aus 
einem  Pärchen  von  Anergates  nebst 
ihren  Jungen  und  aus  Arbeitern  von 
Tetramorium  besteht,  ganz  so  wie  es 
van  Hagens  und  Forkl  beschrieben 
haben. 

Die  stufenweise  Ausprägung  der 
merkwürdigen  unter  5)  und  6)  geschil- 
derten Zustände  aber  lässt  sich  auf 
folgende  Weise  erklären.  Man  wird 
es  begreiflich  finden,  dass  die  so  häufi- 
gen Angriffen  ausgesetzten  Tetramorium 
durch  Naturauslese  immer  härter  und 
stärker  werden  konnten.  Geschah  das, 
so  wurden  in  gleichem  Maasse  die  ge- 
gen sie  unternommenen  Raubzüge  immer 
unergiebiger  und  gefährlicher  und  in 
Folge  dessen  wahrscheinlich  auch  immer 
seltener.  Wenn  es  dann  den  Weibchen 
dir  sklavcnmachenden  Art  gelang,  sich 
in  Nestern  von  Tetramorium  einzuschlei- 
chen und  festzusetzen,  so  musste  der  jetz- 
ige Zustand  der  Dinge  fast  unvermeidlich 
allmählich  sich  ausbilden.  So  lässt 
sich  die  merkwürdige  Lage  der  Stron- 
gytognathus  erklären,  die  wir- mit  Waffen 
ausgerüstet  sehen,  die  sie  zu  schwach 
sind  zu  gebrauchen  und  mit  Instink-  ! 


ten  begabt,  die  sie  nicht  ausüben 
können. 

Jedenfalls  bieten  uns  die  vier  ge- 
nannten Gattungen  von  gesetzloser  Ge- 
walttätigkeit bis  zu  verächtlichem  Pa- 
rasitismus jede  Abstufung  dar: 

Formica  sanguinea,  die  vermuthlich 
in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  zum 
Sklavenmachen  übergegangen  ist ,  hat 
noch  keine  materielle  Beeinflussung  da- 
durch erlitten. 

Die  Polgergus  dagegen  zeigen  schon 
die  erniedrigenden  Wirkungen  der  Sklave- 
rei. Sie  haben  ihren  Kunsttrieb,  ihre 
natürliche  Zuneigung  zu  ihren  Jungen 
und  sogar  ihren  Instinkt  zu  fressen 
verloren!  Sie  sind  jedoch  kühne  und 
gewaltige  Räuber. 

Bei  Strongylognathus  ist  der  entner- 
vende Einflu8s  der  Sklaverei  weiter  ge- 
gangen und  hat  selbst  die  körperliche 
Stärke  beeinträchtigt.  Sie  sind  nicht 
mehr  im  Stande,  ihre  Sklaven  im  offenen 
und  ehrlichen  Kampfe  zu  rauben,  je- 
doch behaupten  sie  noch  einen  Schein 
von  Autorität  und  kämpfen  herausge- 
fordert tapfer,  wenn  auch  vorgeblich. 

Bei  Anergates  endlich  kommen  wir  zur 
letzten  Scene  dieses  traurigen  Schau- 
spiels. Wir  dürfen  zuversichtlich  an- 
nehmen, dass  in  entfernter  Vergangen- 
heit ihre  Vorfahren,  wie  viele  Ameisen 
noch  jetzt,  theils  von  Jagd,  theils  von 
Honig  lebten,  dass  sie  allmählich  kühne 
Räuber  wurden  und  -stufenweise  sich 
an's  Sklavenmachen  gewöhnten ,  dass 
sie  eine  Zeitlang  ihre  Stärke  und  Ge- 
wandtheit behielten,  obgleich  sie  all- 
mählich ihre  wirkliche  Unabhängigkeit, 
ihre  Kunstfertigkeit  und  selbst  viele 
ihrer  Instinkte  verloren,  dass  dann  unter 
dem  entnervenden  Einflüsse ,  dem  sie 
sich  selbst  unterworfen  hatten,  stufen- 
weise selbst  ihre  körperliche  Kraft  da- 
hinschwand ,  Iiis  sie  zu  ihrem  jetzigen 
verkommenen  Zustand  herabsanken  — 
schwach  an  Körper  und  Geist,  gering 
an  Zahl  und  offenbar  dem  Aussterben 
nahe,  die  erbärmlichen  Repräsentanten 
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weit  überlegener  Vorfahren,  die  als  ver- 
ächtliche Parasiten  ihrer  früheren  Skla- 
ven ein  zweifelhaftes  Dasein  fristen. 

So  stellen  die  sklavenmachenden 
Ameisen  einen  abnormen  und  vielleicht 
nur  vorübergehenden  Zustand  der  Dinge 
dar,  denn  bei  Ameisen,  wie  bei  Men- 
schen scheint  Sklaverei  zur  Verkommen- 
heit derjenigen  zu  führen,  welche  sie 
annehmen,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  die  sklavenmachenden  Arten  sich 
schliesslich  ausser  Stande  finden  werden, 
den  Wettkampf  mit  denen  zu  bestehen, 
welche  unabhängiger  sind  und  eine 
höhere  Stufe  der  Civilisation  erreicht 
haben. 

Abgesehen  von  den  sklavenmachcn- 
den  Arten  scheinen  bei  den  Ameisen 
drei  Grundformen  der  Kulturentwicke- 
lung vorhanden  zu  sein ,  die  mit  den 
drei  grossen  Kulturstufen  —  der  Jäger, 
Hirten  und  Ackerbauer  —  in  der  Ge- 
schichte menschlicher  Entwickelung  eine 
merkwürdige  Analogie  darbieten  *. 

In  den  folgenden  Abschnitten  (S.  93 
bis  236)  werden  nun  die  einzelnen  von 
früheren  Beobachtern  behaupteten  Cha- 
rakterzüge und  intellektuellen  Fähig- 
keiten der  Ameisen  der  Probe  dos  Ex- 
periments unterworfen  und,  wie  den  Le- 
sern des  Kosmos  bereits  bekannt  ist, 
theils  schärfer  bestimmt,  theils  als  wenig- 
stens nicht  bei  allen  Ameisenarten  und 
unter  allen  Umständen  vorhanden  nach- 
gewiesen. Die  Einzelheiten  der  ange- 
stellten Versuche  sind  dabei  zweck- 
mässiger Weise  in  den  Anhang  des 
Werks  (S.  322  —  435)  verwiesen;  im 
Texte  selbst  ist  von  den  Versuchen  nur 
soviel  mitgetheilt,  als  zur  Gewinnung 
eines  durchaus  klaren  Verständnisses 
derselben  erforderlich  schien. 

Kapitel  V  (S.  93—118)  behandelt  das 
Verhalten  der  Ameisen  zu  Nestgenossen 
—  unter  gewöhnlichen  Umständen  oder 
wenn  sie  verschüttet  oder  sonst  bedrängt, 

•  Vgl.  Kosmos  Bd.  VI.  S.  304  ff. 
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wenn  sie  chloroformirt  oder  mit  Alkohol 
berauscht  sind.  Da  die  früheren  An- 
gaben Lubbock's  (vgl.  Kosmos  Bd.  II. 
S.  61)  von  mehreren  Berichterstattern 
so  aufgefasst  worden  sind,  als  ob  er 
den  Ameisen  jedes  Freundschaftsgefühl 
abspräche ,  so  legt  er  gegen  eine 
solche  Annahme  hier  ausdrücklich  Ver- 
wahrung ein,  hebt  hervor,  dass  nach 
seinen  Beobachtungen  Bewohner  des- 
selben Nestes  niemals  Streit  mit  ein- 
ander haben,  sondern  in  vollster  Har- 
monie leben  und  beschreibt  zwei  Fälle, 
in  denen  er  selbst  Zeuge  der  Sorge 
und  Zärtlichkeit  von  Ameisen  gegen 
Nestgenossen  gewesen  ist.  In  dem 
einen  Falle  lag  eine  fühlerlos  zur  Welt 
gekommene  Formica  fusca,  die  ziellos 
umhergewandert  und  dabei  von  einigen 
|  Lasius  flarus  angefallen  und  schwer 
verwundet  worden  war,  hülflos. auf  dem 
Boden;  nach  einiger  Zeit  kam  eine 
andere  Formica  fusca  aus  ihrem  Nest 
herbei,  untersuchte  sie  sorgfältig,  nahm 
sie  dann  behutsam  auf  und  trug  sie 
in  das  Nest.  Ein  andermal  lag  eine 
Formica  fusca  mit  krampfhafter  Halt- 
ung der  FÜS86  und  spiralig  eingerollten 
Fühlern  auf  dem  Rücken  im  Neste, 
ohne  sich  bewegen  zu  können.  Diese 
wurde,  sobald  sie  Lubbock  behufs  der 
Beobachtung  dem  Lichte  aussetzte, 
von  den  Nestgenossen  in  einen  dunklen 
Theil  des  Nestes  getragen.  Auch  wurde 
sie  bei  einem  gemeinsamen  Ausflug  ihrer 
Nestgenossen  von  denselben  mit  ins 
Freie  und  dann  wieder  mit  ins  Nest 
zurück  getragen. 

Kapitel  VI  (S.  119—152)  trägt  die 
Ueberschrift»  Wiedererkennen  von  Freun- 
den«. Die  merkwürdigen  Ergebnisse 
der  mannigfachen  Versuche  Lubbock's 
über  diesen  Gegenstand  sind  bereits 
in  mehreren  früheren  Aufsätzen  dieser 
Zeitschrift**  angeführt  worden.  Auch 
wissen  wir  aus  denselben  bereits,  dass 


Kosmos  Bd.  n.  S.  61 ;  Bd.  IV.  S.309; 
Bd.  VIII.  S.  151. 
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die  einzelnen  Ameisenarten  in  dem  ver- 
schiedenen Verhalten,  welches  sie  gegen 
Nestgenossen  und  gegen  Fremde  ihrer 
Art  beobachten  (aus  welchen  sich  eben 
das  Wiedererkennen  der  ersteren  ersehen 
lässt),  keineswegs  übereinstimmen.  Denn 
während  z.  B.  die  Arbeiter  der  Formica 
fusca  Fremdlinge,  die  in  ihr  Nest  ge- 
setzt werden ,  sofort  anfallen  und  aus 
dem  Neste  treiben,  nehmen  dagegen 
die  Lasius  fiavus  Fremdlinge,  die  oft 
freiwillig  in  ihr  Nest  kommen,  auf,  ohne 
sie  anzugreifen,  obgleich  das  Aufsehen 
welches  diese  Fremdlinge  erregen  und 
die  zahlreichen  Befühlungen,  die  ihnen 
zu  Theil  werden,  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  sie  als  Fremdlinge  erkannt  werden. 
(Vgl.  Kosmos  Bd.  II.  S.  62.)  Lubbock 
hatte  aber  damals  noch  nicht  festge- 
stellt, was  aus  den  so  in  ein  fremdes 
Nest  eingeführten  Individuen  eigentlich 
wird.  Um  diess  zu  entscheiden,  brachte 
er  nun  (1881)  sechs  gezeichnete  La- 
sius flatus  in  ein  fremdes  Nest  und 
fasste  sie  andauernd  ins  Auge.  Sie 
gingen,  wie  in  den  früheren  Fällen,  ohne 
Umstände  in  das  Nest  hinein  und  wurden, 
obgleich  augenscheinlich  als  Fremde  er- 
kannt, zuerst  nicht  angegriffen.  Die 
ihnen  begegnenden  Nestbewohner  unter- 
suchten sie  aber  sorgfältig  und  trieben 
sie  schliesslich  alle  aus  dem  Neste 
heraus.  Die  grössere  Geneigtheit  der 
Lasius  fiavus,  in  ein  fremdes  Nest  zu 
gehen,  lässt  Bich  vielleicht,  wie  Lubbock 
bemerkt,  aus  der  Thatsache  erklären, 
dass  sie  als  anter  der  Erde  lebende 
Art  immer  den  Instinkt  haben,  sich 
unter  der  Erde  zu  verbergen,  wogegen 
F.  fusca  als  Jagdameise  diess  nur  thut, 
wenn  sie  in  ihr  eigenes  Nest  eintritt. 

Das  siebente  Kapitel  (S.  153—181) 
betrifft  das  Vermögen  der  Ameisen,  »ich 
Mittheilnngen  zu  machen.  Zu  den 
Versuchsreihen,  deren  Ergebnisse  hier* 

*  KoBmos  Band  II.  8.  60,  Band  IV. 
8.  310,  Band  VI.  S.  312,  313,  Band  VIII. 
8.  151. 
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I  bereits  mitgetheilt  wurden,  sind  neue 
inzwischen  nicht  hinzugekommen. 

Dagegen  haben  die  im  achten  Ka- 
pitel (S.  182 — 235)  zusammengestellten, 
zum  Theil  bahnbrechenden  Untersuch- 
ungen über  die  Sinne  der  Ameisen, 
über  welche  hier**  bereits  berichtet 
wurde,  in  Bezug  auf  den  Gehörsinn  eine 
wesentliche  Erweiterung  erfahren. 

Bekanntlich***  blieben  alle  Ver- 
suche Lübbock's,  von  Ameisen  Töne  zu 
hören  oder  durch  irgend  welche  von 
ihm  selbst  hervorgebrachten  Töne  eine 
wahrnehmbare  Reaktion  der  Ameisen 
hervorzurufen,  erfolglos.  Mit  Recht  aber 
folgerte  er  daraus  keineswegs  die  Richtig- 
keit der  von  Hübkb  und  Fobel  auf- 
gestellten Behauptung,  dass  die  Ameisen 
taub  sein  müssten.  Denn  es  ist  ja  sehr 
wohl  möglich,  dass  sie,  wenn  auch  für 
die  uns  hörbaren  Töne  taub,  höhere 
Töne,  für  die  wir  taub  sind,  hören  und 
vielleicht  selbst  hervorbringen  können. 
Zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  ge- 
steigert wird  diese  Möglichkeit  durch 
I  die  schon  Kibby  und  Spknck  (Intro- 
j  duetion  to  Entomology)  bekannte  That- 
sache ,  dass  die  den  Ameisen  nächst 
verwandte  Mutilla  europaea  ein  auch 
dem  menschlichen  Ohr  hörbares  zirpen- 
des Geräusch  hervorzubringen  vermag, 
welches  nach  Landois  durch  Reibung 
einer  fein  gerillten  Stelle  zwischen  den 
Hinterleibssegmenten  erzeugt  wird,  und 
l  dass  sich  bei  ächten  Ameisen  (wie  eben- 
!  falls  Landois  in  seinen  »Thierstimmen« 
nachwies)  zwischen  den  Hinterleibsseg- 
menten völlig  analoge,  nur  feiner  ge- 
rillte, also  jedenfalls  der  Erzeugung 
höherer  Töne  dienende  Zirpapparate 
rinden.  Das  Gehörorgan,  auf  welches 
diese  Zirpapparate  unzweifelhaft  hin- 
weisen, vermuthete  Lubbock  früher  in 
i  den  Fühlern ,  in  denen  er  längliche 
I  Hohlkörper  fand,  die  mit  kugeligen,  nach 

**  Band  II.  S.  62,  Band  VI.  S.  312, 
Bund  IX.  S.  384— 386. 
•*♦  Kosmos  Band  III.  S.  62. 
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aussen  offenen  Bechern  enden*.  Neuer- 
dings hat  er  aber  hei  Ameisen,  ebenso 
wie  bei  vielen  anderen  Insekten ,  in 
den  Vorderschienen  einen  mit  Tracheen- 
Anschwellungen  versehenen  Apparat 
ganz  derselben  Art  aufgefunden ,  wie 
ihn  von  Sikbold  zuerst  1844  in  den 
Vorderschienen  von  Gryüm  entdeckt 
und  als  Hörapparat  gedeutet  hat,  und 
ist  dadurch  natürlich  an  der  Richtigkeit 
seiner  früheren  Vermuthung  wieder  zwei- 
felhaft geworden.  Denn  wenn  von  Sie- 
BoLi/sDeutung  richtig  ist,  so  haben  wir  bei 
den  Ameisen,  wie  bei  den  Grillen  das  Ge- 
hörorgan in  den  Vorderschienen  zu  suchen. 

Die  zahlreichen  hier**  bereits  mit- 
getheilten  Untersuchungen  über  die  all- 
gemeine Intelligenz  der  Ameisen,  die 
den  Gegenstand  des  letzten  diesen  In- 
sekten gewidmeten  Abschnittes  (Kapitel 
IX,  S.  236  — 273)  bilden,  sind  inzwischen 
nach  einer  Richtung ,  nämlich  in  Be- 
zug auf  das  Orientirungsvermögen  der 
Ameisen,  noch  wesentlich  erweitert  wor- 
den. Lubüock  verband  mit  einem  Neste 
des  Lantus  nitjer  durch  eine  Papierbrücke 
einen  runden  Tisch,  der  aus  drei  con- 
centrischen,  einzeln  für  sich  drehbaren 
Stücken  bestand,  legte  einen  Pfad  aus 
fünf  schmalen  Papierstreifen ,  den  Ab- 
schnitten des  Tisches  entsprechend,  in 
der  Richtung  eines  Durchmessers  von 
der  Papierbrücke  aus  über  denselben 
und  setzte  dann  eine  mit  Larven  ge- 
füllte Schale  auf  den  Tisch,  zunächst 
dicht,  vor  die  Papierbrücke.  Als  dann 
eine  Anzahl  Ameisen  sich  gewöhnt  hatte, 
Larven  von  da  nach  dem  Neste  zu 
bringen,  rückte  er  das  Gefäss  mit  Larven 
auf  dem  Papierpfad  allmählich  weiter, 
bis  endlich  an  das  entgegengesetzte 
Ende  desselben.  Nachdem  so  ein  regel- 
mässiger Dienst  Larven  schleppender 
Ameisen  hergestellt  war ,  erprobte  er 
durch  Wegnehmen  oder  Umdrehen  ein- 
zelner Papierstücke,  Einschalten  einer 

*  Vgl.  Kosmos  Bd.  II.  8.  «2. 
**  Kosmos  Bd.  II.  8.  60,  Bd.  IV.  S.  309, 
310,  Bd.  VI.  8,  312,  Bd.  VIU.  8.  152,  153. 


offenen  oder  geschlossenen  Schachtel 
mit  zwei  kleinen,  dem  Durchgange  der 
Ameisen  dienenden  Ausschnitten  in  ihren 
Weg,  Umdrehen  eines  der  concentrischen 
Stücke  des  Tisches,  Verstellen  der  bei- 
den zur  Beleuchtung  dienenden  Kerzen 
u.  s.  w.  in  mannigfach  abgeänderten 
Versuchen  die  Orientirungsfähigkeit  der 
Ameisen.  Während  aus  seinen  früheren 
Beobachtungen  (siehe  Kosmos  Bd.  VI. 
S.  312)  hervorging,  dass  die  Ameisen, 
durch  ihren  Geruchssinn  geleitet,  der 
Fussspur  folgen,  so  ergaben  diese  eben 
|  so  umfassenden  als  sinnreichen  neuen 
Versuche,  dass  sie  daneben  einige rmassen 
auch  durch  das  Gesicht  geleitet  werden 
i  und  dass  namentlich  die  Richtung  des 
Lichtes  sie  in  der  Bestimmung  ihres 
Weges  erheblich  beeinflusst. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  sind 
I  den  Honigbienen  und  Wespen  gewidmet. 
!  Luiiuock's  ursprüngliche  Absicht  war, 
i  hauptsächlich  mit  Bienen  zu  experi- 
mentiren ,  aber  er  fand  alsbald ,  dass 
die  Ameisen  für  seinen  Zweck  weit  pas- 
sender waren.  Denn  in  erster  Linie 
sind  diese  viel  weniger  reizbar,  dann 
sind  sie  auch  störenden  Zufällen  weniger 
unterworfen  und  können  als  flügellose 
Insekten  leichter  unter  beständiger  Be- 
obachtunggehalten werden.  LUBBOGK  hat 
daher  mit  Bienen  und  Wespen  nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  Versucho  ange- 
stellt, und  das  Ergebniss  derselben  ist 
bereits  vor  8  Jahren  veröffentlicht  wor- 
den. Sie  betreffen  hauptsächlich  das 
beschränkte  Orientirungsvermögen  der 
Bienen,  ihren  Mangel  an  Mitgefühl  für 
'  leidende  Kameraden,  die  geringe  Neig- 
ung der  Bienen  und  Wespen,  zur  Aus- 
nutzung eines  Honigvorraths  Kamera- 
den mitzubringen,  die  scheinbare  Taub- 
heit beider,  das  geringe  Orientirungs- 
vermögen der  Bienen ,  ihre  höchst  be- 
schränkte Hingabe  an  die  Königin,  ihren 
Farben-  und  Geruchssinn,  ihre  blinde 
Begierde  nach  Honig,  die  sie  in  Zucker- 
fabriken oft  zu  Tausenden  ein  jammer- 
j  volles  Ende  finden  lässt. 
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Von  diesen  verschiedenen  Untersuch- 
ungsgegenständen ist  nur  der  Farben- 
sinn der  Bienen  neuerdings  von  Lub- 
bock  weiter  verfolgt  worden,  und  seine 
hierauf  gerichteten  Versuche  sind  für 
die  Blumentheorie  von  solcher  Wichtig- 
keit, dass  sie  hier  ausführlicher  mit- 
getheilt  zu  werden  verdienen. 

Dass  die  Bienen  sich  durch  Farben- 
wahrnehmungen zum  Honige  leiten  lassen, 
wie  sich  indirekt  schon  aus  ihren  Blu- 
menbesuchen schliesBen  lässt,  bewies 
Lubbock  (schon  in  seinen  älteren  Ver- 
suchen) direkt  auf  folgende  Weise:  Er 
brachte  eine  Biene  zu  etwas  Honig 
auf  blauem  Papier  als  Unterlage  und 
legte  etwa  3  Fuss  davon  ein  orange- 
farbenes Papier  mit  einer  gleichen  Menge 
von  Honig  hin.  Nachdem  sie  zweimal 
zurückgekehrt  war,  vertauschte  er  die 
Papiere ,  aber  sie  kehrte  zum  blauen 
Papier  zurück ,  so  oft  er  auch  diesen 
Versuch  wiederholte.  Dann  brachte  er 
etwas  Honig  auf  Glasplättchen  die  auf 
schwarzem ,  weissem  ,  gelbem ,  orange- 
farbenem, grünem,  blauem  und  rothem 
Papier  lagen.  Eine  Biene,  die  auf  das 
Orange  gesetzt  wurde,  kehrte  20mal 
zum  Orange  zurück,  während  sie  die 
anderen  Farben  nur  1  oder  2mal  besuch- 
te, obgleich  Lubbock  sowohl  die  Farben 
als  die  honigtragenden  Glasplättchen 
vertauschte. 

Mehrfach  abgeänderte  Wiederhol- 
ungen dieser  Versuche  führten  alle  zu 
demselben  Resultat,  dass  die  Honig- 
biene beim  Aufsuchen  des  Honigs  der 
Farbenempfindung  folgt. 

Aehnliche  mit  Wespen  angestellte 
Versuche  zeigten,  dass  diese  zwar  Far- 
ben unterscheiden  können,  aber  weit 
weniger  als  die  Honigbiene  durch  die 
Farbenwahrnehmung  sich  zum  Honige 
leiten  lassen. 

Zu  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  ist  Sir  John  erst  durch  Ga- 
ston H< innikk's  angebliche  Widerlegung 
unserer  Blumentheorie  veranlasst  wor- 
den, welche  in  dieser  Zeitschrift  (Bd. 


VII.  S.  219 — 236)  ihre  eingehende  Zu- 
rückweisung gefunden  hat.    G.  Bonnieb 
hatte  nämlich  zur  >  durchschneidenden 
Erledigung«    der   Frage,   ob  lobhafte 
Farben  die  Insekten  mehr  anlocken  als 
wenig  augenfällige,  vor  einer  Reihe  von 
Bienenstöcken  ein  rothes,  ein  grünes, 
ein  gelbes  und  ein  weisses  Viereck  hin- 
gelegt, alle  vier  von  gleicher  Grösse 
und  mit  gleich  viel  Honig  bestrichen 
und  beobachtet,  dass  auf  allen  eine 
rasch  steigende  Zahl  von  Bienen  sich 
einfand,  die  in  20  Minuten  mit  dem 
Verzehren  des  Honigs  fertig  war.  Eine 
verschiedene  Wirkung  der  verschiedenen 
Farben  Hess  sich  dabei  nicht  erkennen; 
G.  Boxmi  k  behauptete  desshalb,  mit 
diesem  Versuche  durchschlagend  wieder- 
legt zu  haben,  dass  die  Farben  der 
Blumen  als  Anlockungsmittel  der  Li- 
sekten   irgend    welche   Rolle  spielen 
können.     Uebereinstimmend  mit  dem 
Recensenten  dieser  angeblichen  Wider- 
legung* ist  auch  Lübbock  der  Meinung, 
dass  der  oben  angeführte  G.  Bonnier'- 
sche  Versuch  gar  nichts  beweist:  »die 
Bienen  waren  (in  demselben)  wie  die 
Passagiere  in  einem  Expresszug,  die 
hastig  in  ein  Erfrischungszimmer  stürzen ; 
wir  dürfen  nicht  erwarten,  dass  sie  von 
der  Färbung  des  Tischtuchs  sonderlich 
beeinflusst  werden  sollten«. 

Lubbock  nahm  statt  dessen  Glas- 
plättchen etwa  von  der  Grösse  der 
Objektgläser  für  das  Mikroskop  (3  Zoll 
lang,  1  Zoll  breit),  beklebte  sie  be- 
ziehungsweise mit  blauem,  grünem, 
orangefarbenem,  rothem,  weissem  und 
gelbem  Papier,  legte  sie  dann  auf  einen 
offenen  Platz  in  eine  Reihe  und  legte 
auf  jedes  ein  zweites  Glasplättchen 
mit  einem  Tropfen  Honig;  mit  ihnen 
legte  er  ein  blosses  Glasplättchen  mit 
einem  eben  solchen  Honigtropfen  aus. 
Eine  gezeichnete  Biene,  die  vorher  ge- 
wöhnt worden  war,  an  diese  Stelle  nach 
Honig  zu  kommen,  wurde  dann,  wonn 


*  Siehe  Kosmos  Bd.  Vn.  S.  227,  228. 
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sie  zurückgekehrt  war  und  etwa  J/*  Mi- 
nute gesaugt  hatte,  durch  Wegnehmen 
des  Honigs,  an  dem  sie  saugte,  veran- 
lasst, zu  einem  anderen  Plättchen  zu 
fliegen;  auch  dieses  wurde,  wenn  sie 
etwa  V'4  Minute  gesaugt  hatte,  wieder 
weggenommen,  so  dass  sie  nun  zu  einem 
dritten  flog  und  so  fort.  Auf  diese 
Weise  wurde  die  Biene,  da  sie  in  der 
Regel  3  —  4  Minuten  saugte,  veranlasst, 
der  Reihe  nach  alle  Tropfen  zu  besuchen, 
bevor  sie  ins  Nest  zurückkehrte.  Wenn 
sie  ins  Nest  gegangen  war,  vertauschte 
Lu brück  alle  oberen  Gläser  mit  Honig 
und  ebenso  alle  gefärbten  Gläser,  so 
dass  weder  der  Honigtropfen  noch  die 
Lage  der  gefärbten  Gläser  die  Auswahl 
der  Bienen  beeinflussen  konnte,  und 
notirte  dann  bei  jeder  Runde,  welche 
die  Biene  machte,  die  nach  einander 
von  ihr  besuchten  sieben  Glasplatten 
der  Reihe  nach  mit  den  Ziffern  1  —  7. 
Er  wiederholte  den  Versuch  hundert 
mal,  mit  2  verschiedenen  Stöcken,  an 
verschiedenen  Orten,  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  unter  wechselnden  Umstän- 
den. Werden  die  so  erhaltenen  Zahlen 
addirt,  so  muss  sich  natürlich  für  jedo 
Farbe  eine  um  so  kleinere  Zahl  erge- 
ben, je  mehr  sie  bevorzugt  worden  ist. 
Hätte  gar  keine  Bevorzugung  stattge- 
funden, so  uiüsste  sich,  falls  die  Zahl 
der  Versuche  hinlänglich  gross  und  der 
Wechsel  der  Platten  gleiehmässig  durch- 
geführt wäre ,   für  jede   der  Platten 

UOX(l  +  2  +  3+4+5  +  Ä  +  7)l 
dividirt  durch  7,  also  die  Zahl  400 
ergeben.  Statt  dessen  ergab  sich  aber 
für  Blau  nur  275,  für  Weiss- 349 ,  für 
Gelb  405,  für  Roth  413,  für  Grün  427, 
für  Orange  440  und  für  die  blosse 
Glasplatte  sogar  nicht  weniger  als  491. 
Obgleich  die  Versuchsbienen  an  den  Be- 
such der  Beobachtungsstelle  jedesmal 
durch  Auslegen  von  Honig  auf  der 
blossen  Glasplatte  gewöhnt  worden 
waren,  was  natürlich  diesen  einen  Vor- 
theil gab,  so  wurde  doch  gerade  sie, 
wie  die  mitgetheiltcn  Zahlen  zeigen, 


am  allerwenigsten,  ganz  auffallend  da- 
gegen vor  allen  übrigen  das  Blau  be- 
vorzugt, und  dieselbe  Bevorzugung  des 
Blau  Hess  sich,  wie  Lubbock  behauptet, 
in  jeder  einzelnen  der  9  Beobach- 
tungsreihen erkennen.  Bei  den  hun- 
dert Rundgängen,  welche  die  Bienen 
machten,  war  das  Blau  in  74  Fällen 
unter  den  3  zuerst  ausgewählten  Plat- 
ten und  nur  in  26  Fällen  unter  den 
4  zuletzt  ausgewählten.  Dieser  experi- 
mentelle Nachweis,  dass  die  Honigbiene 
die  blaue  Farbe  bevorzugt,  steht  in  voll- 
stem Einklango  mit  denjenigen  Schluss- 
folgerungen ,  zu  welchen  ich  selbst  in 
meinen  »Alpenblumen«  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Blumenfarben  * 
und  die  Besuche  der  Honigbiene  auf 
Blumen  verschiedener  Farben**  gelangt 
bin,  und  Lubbock  befindet  sich  in  einem 
schweren  Irrthum,  indem  er  die  Sache 
so  darstellt,  als  ob  das  Gegentheil  der 
Fall  wäre.  Er  sagt  nämlich:  >Ich  kann 
hinzufügen,  dass  ich  auf  dieses  Ergeb- 
niss  (dass  die  Honigbiene  die  blaue 
Farbe  bevorzugt)  keineswegs  vorbereitet 
war.  Müllkh  behauptet  in  seinem  be- 
merkenswerthen  Werke  über  Alpenblumen 
(S.  487),  dass  die  Bienen  mehr  von 
Gelb  als  von  Weiss  angezogen  werden.« 
Dieser  aus  dem  Zusammenhang  gerissene 
Satz  meines  Buches  muss  das  Urtheil 
des  Lesers  über  meine  Angaben  so  durch- 
aus irre  führen,  dass  ich  demselben  eine 
Beleuchtung  der  LuBBOCK'schen  Miss- 
verständnisse und  Missdeutungen  schul- 
dig zu  sein  glaube.  An  der  von  L.  an- 
gezogenen Stelle  ist  gar  nicht  von  der 
Blumenauswahl  der  Honigbiene,  sondern 
lediglich  von  dem  Insektenbesuche  ge- 
wisser Blumen  die  Rede.  Ich  gebe  an 
dieser  Stelle  den  statistischen  Nachweis, 
dass  von  den  Blumen  mit  theil- 
weiser  Honigbergung  die  gelben 
auf  Bienen  (Apiden)  im  Ganzen  eine 
stärkere  Anziehung  ausüben,   als  die 


*  Vgl.  Kosmos  IM.  VII.  S.  350—365. 
**  Alpenblumen  S.  519. 
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weissen,  und  füge  ausdrücklich  die  Be- 
merkung hinzu,  dass  diese  stärkere  An- 
lockung hauptsächlich  die  kurzrüsse- 
ligen  Bienen  {Andrcna,  Halictus  etc.)  be- 
trifft. Wie  L.  daraus  ein  von  mir  aus- 
gesprochenes Urtheil  über  die  Farben- 
liebhaberei der  Honigbiene  abzuleiten 
vermag,  ist  mir  unbegreiflich.  Er  ci- 
tirt  sodann  noch  ein  Stück  der  statisti- 
schen Tabelle  IV  meiner  »Alpenblumen« 
(S.  491),  welche  ebenso  wenig  die  Far- 
benauswahl der  Honigbiene,  sondern 
vielmehr  den  »Insektenbesuch  der  Blu- 
men mit  vollständiger  Bergung  des  Ho- 
nigs« veranschaulicht  und  bemerkt  dazu: 
»Diese  Tabelle  zeigt  in  der  That  keiner- 
lei absolute  Bevorzugung  einer  Farbe 
vor  einer  anderen.  In  erster  Linie  ist 
die  Zahl  der  verglichenen  Arten  bei 
den  verschiedenen  Farben  sehr  verschie- 
den und  in  zweiter  Linie  können  die 
Ergebnisse  natürlich  durch  Geschmack, 
Menge  oder  Zugänglichkeit  des  Honigs 
(die  bekanntlich  alle  einen  grossen  Ein- 
fluss  üben)  mehr  als  durch  die  Blumen- 
farbe bedingt  sein.  Doch  schien  die 
Tabelle  eher  anzudeuten  ,  dass  Bienen 
Roth,  Weiss  und  Gelb  dem  Blau  vor- 
zögen.« Wer  dieses  aus  dem  Zusam- 
menhange gegriffene  Citat  liest,  muss 
den  Eindruck  bekommen,  als  hätte  ich 
in  meinen  »Alpenblumen«  in  recht  alber- 
ner und  ungeschickter  Weise  ein  Ur- 
theil über  die  Farbenauswahl  der  Honig- 
biene zu  gewinnen  gesucht  —  aus  sta- 
tistischen Zusammenstellungen,  die  da- 
zu in  keiner  Weise  geeignet  sind.  Ich 
verstehe  nicht,  was  Sir  Joux  veranlasst, 
mir  eine  solche  Absicht  stillschweigend 
unterzulegen.  Denn  einerseits  steht  den 
Tabellen,  auf  die  er  sich  bezieht,  mit 
klaren  Worten  an  die  Stirn  geschrieben, 
was  durch  sie  veranschaulicht  werden 
soll,  und  ein  Blick  auf  die  Ueberschrift 
genügt  zu  zeigen,  dass  das  eben  nicht 


'  die  Farbenauswahl  der  Honigbiene,  son- 

:  dein  der  Insektenbesuch  der  Blumen 
einer  bestimmten  Anpassungsstufe  ist; 
andererseits  werden  diejenigen  Stellen 
meines  Buches,  welche  sich  wirklich  auf 
die  Farbenauswahl  der  Honigbiene  be- 
ziehen, von  L  vollständig  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Die  einzige  Ta- 
belle, welche  er  hätte  heranziehen  dürfen, 
ist  die  auf  S.  519:  »Besuche  der  Wes- 
pen und  Bienen  auf  Blumen  verschie- 
dener Anpassungsstufen  und  Farben.« 
In  dieser  ist  gesagt,  dass  auf  den  Alpen 
von  100  verschiedenartigen  Blumenbe- 
suchen der  Honigbiene  39,3  auf  grün- 
lichgelbe ,  weisse  und  gelbe ,  dagegen 
60,7  auf  rothe,  violette  und  blaue  Blu- 
men kommen.  Eingehender  habe  ich 
mich  ausserdem  auf  S.  498 — 502  über 
die  Farbenauswahl  der  Bienen  und  Hum- 
meln ausgesprochen  und  nachzuweisen 

\  gesucht,  dass  sich  dieselben  im  Inter- 
esse der  von  ihnen  bei  der  Blumen- 
ausbeutung durchgeführten  Arbeitstheil- 
ung  zwar  die  aller  mannigfaltigsten  Far- 

■  ben  gezüchtet  haben,  dass  sich  aber 
trotzdem  aus  einem  Gesammtüberblick 
über  die  Farben  der  Bienen-  und  Hum- 

'  melblumen  unverkennbar  eine  Vorliebe 

I  dieser  Insekten  für  rothe,  violette  und 
blaue  Blumenfarben  ergibt.  Das  lautet 
doch,  meine  ich,  wesentlich  anders,  als 
was  Sir  John  seinen  Lesern  als  mein 
Forschungsergebniss  auftischt.  Eine 
Richtigstellung  seiner  Missdeutungen 
aber  glaubte  ich  vor  Allem  der  Sache 
selbst  schuldig  zu  sein.  Denn  der  Satz, 
dass  die  Honigbiene  die  blaue  Farbe 
(wenigstens  vor  der  gelben  und  weissen) 
bevorzugt,  ist  dadurch,  dass  wir  beide, 
Lübuock  und  ich,  völlig  unabhängig 
von  einander  und  auf  ganz  verschiedenen 
Wegen  zu  demselben  Ergebnisse  ge- 
langt sind,  nur  um  so  sicherer  festge- 

I  stellt. 
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Nachträgliche  Benrtheilung  der  von  Sir  John  Lohbock  angewandten  Methode,  die  Farben- 
liebhaberei der  Honigbiene  zu  bestimmen. 


Als  ich  vor  einigen  Wochen  ilen  vor- 
stehenden Bericht  niederschrieb,  erschien  mir 
die  von  Sir  Joiin  LUBBOCK  angewandte  Me- 
thode, die  Farbenliebhaberei  der  Honigbiene 
zu  ermitteln,  im  rrineip  ganz  plausibel,  in 
der  Ausführung  jedoch  einiger  Abänderungen 
bedürftig.  Wenn  nämlich,  wie  hei  Anwen- 
dung dieser  Methode  vorausgesetzt  wird,  die 
Plattenauswahl  der  Biene  einerseits  durch 
die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Platten  liegen, 
andererseits  durch  die  Farbenliebhaberci  der 
Hiene  bedingt  ist,  so  muss  man,  um  die  Wir- 
kung des  letzteren  Factors  zu  erkennen,  na- 
türlich den  ersteren  zu  eliminiren  suchen,  was 
nur  dadurch  möglich  ist,  dass  man  die  Platten 
in  jeder  möglichen  C'ombination  aneinander 
reiht,  wozu  bei  7  Platten  7.6.6.4.8.2.1. 
=  5040  verschiedene  Reihenfolgen  erforder- 
lich sind  LunnoiK  hat  also  noch  nicht  ein- 
mal den  fünfzigsten  Theil  der  bei  seiner  Me- 
thode nöthigon  Zahl  von  Versuchen  ange- 
stellt. Er  hat  überdies*,  wie  man  aus  seinen 
Angaben  schliesscn  muss,  nach  jeder  Runde 
der  Biene  die  Platten  nur  eben  irgendwie 
gewechselt,  ohne  die  einzelnen  in  Anwendung 
gebrachten  Reihenfolgen  auch  nur  aufzu- 
zeichnen, und  sich  dadurch  selbst  der  Mög- 
lichkeit einer  planmässigen  Abwechselung  in 
der  Reihenfolge  beraubt.  Eine  genaue  Auf- 
zeichnung der  jedesmaligen  Reihenfolge  der 
Platten,  sowie  aller  bei  ieder  Runde  der 
Biene  etwa  zu  beobachtenden  Lebensäusser- 
ungen  derselben,  ist  aber  schon  deshalb  nn- 
erlässlieh,  weil  man  nur  auf  diese  Weise  noch 
andere  Faetorcn,  die  vielleicht  auf  die  Platten- 
auswahl der  Biene  mitwirken,  erkennen  und 
nur  so  die  angewandte  Methode  auf  ihre  Zu- 
verlässigkeit prüfen  kann. 

Als  ein  anderer,  nicht  weniger  wesent- 
licher Mangel  in  der  Ausführung  der  Methode 
erschien  mir  die  ungenaue  Farbenbezeichnung. 
Durch  meine  eigenen  Erfahrungen  in  Bezug 


der  Farben  der  von  Bienen  gezüchteten  Blu- 
men bin  ich  nämlich  zu  der  Ansicht  geführt 
worden,  dass  zwei  verschiedene  Arten  von 
Roth  oder  zwei  verschiedene  Arten  von  Gelb 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Bienen  viel  weiter 
von  einander  dineriren  können,  als  ein  be- 
stimmtes Roth  und  ein  bestimmtes  Gelb,  dass 
z.  B.  Brenncnd-Scharlachroth  und  Brennend- 
Gelb  den  Bienen  ziemlich  antipathischc,  Rosa- 
roth und  ein  gewisses  Grünlichgelb  dagegen 
sehr  sympathische  Farben  sind.  Wenn  aber 
diese  Ansicht  richtig  ist,  so  ist  es  natürlich 
ganz  unmöglich,  durch  Versuche  über  die 
Farbenliebhaberei  der  Biene  zu  klaren  Er- 
gebnissen zu  gelangen,  in  dem  man  nur  Blau, 
Grün,  Orange,  Roth,  Weiss  und  Gelb  unter- 
scheidet Um  derartige  Versuche  beweis- 
kräftig zu  machen,  müsste  man  im  Gegen- 
theile  die  angewandten  Farben  so  ^  genau 
feststellen,  dass  jederzeit  derselbe  Versuch 
mit  wesentlich  gleichem  Erfolg  wiederholt 
werden  könnte. 

Bei  so  mangelhafter  Ausführung  kann  es 
gegen  die  Zweckmässigkeit  der  vonLnmoCK 
angewandten  Versuchsmethode  zwar  starke 
Zweifel  erwecken ,  aber  doch  keinen  ent- 
scheidenden Einwurf  begründen,  dass  seine 
einzelnen  Versuchsreihen  zu  ganz  verschie- 
denen Ergebnissen  geführt  haben  und  kaum 
die  Aufstellung  eines  einzigen  Satzes  ermög- 
lichen, des  Satzes  nämlich,  dass  die  Bienen 
Blau  vor  allen  andern  Farben  bevorzugen. 
LUBBOCK  selbst  ist  zwar  der  Ansicht,  dass 
seine  Versuchsreihen  recht  gut  mit  einander 
übereinstimmen*.  Es  genügt  aber,  aus  seiner 
auf  Seite  3(MJ  gegebenen  Tabelle  für  jede 
einzelne  Versuchsreihe  die  7  Platten  nach 
dem  Grade  ihrer  scheinbaren  Bevorzugung 
durch  die  Biene  in  eine  Reihe  zu  ordnen, 
um  sich  von  der  Unbaltbarkeit  einer  solchen 
Ansicht  zu  überzeugen.  Es  folgen  dann  näm- 
lich auf  einander  nach  Versuchsreihe: 


1. 

2. 

3. 
4. 
5. 
0. 
7. 

8. 

9. 


Blau,      Weiss,  Gelb, 
Blau,     Grün,  Weiss, 
(Roth  \ 
iWeissf 
Weiss,  Gelb, 


Blau, 

Blau. 

|Blau  l 

|Weiss| 
Blau,  Weiss, 

Blau,  Grün, 

fBlau) 


Grün,  Orange, 

Orange,  Roth, 

Gelb,  Glas, 

Grün,  Orange, 

Gelb,     Grün,  Gran, 
Weiss,  Glas, 


Roth, 
Gelb, 

Grün, 

Roth, 

Gelb, 


Glas. 
Glas. 


\ 

iGelbj 


Blau, 


"MbL„, 


Weiss,  Roth,  Grün, 
Weiss,    Orange,  Gelb, 


Orange. 
Glas. 
Grün. 
Roth. 
Orange. 

Orange,  Glan. 
Glas,  Grün. 


*  p.  30(3:  It  will  bo  observed  also  that  the  diflerent  series  agree  well  among  themselves. 
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Wie  man  sieht,  schwankt  Weiss  in  der 
Rangstufe  zwischen  1  nnd  3,  Gelb  von  1—6, 
Grün  von  2—7,  Orange  von  3—7,  Roth  von 
2 — 7,  Glas  von  4 — 7;  nur  Blau  wird  niemals 
von  einer  anderen  Farbe  übertroffen ,  aber 
es  thcilt  in  der  8.  Versuchsreihe  die  erste 
Rangstufe  mit  einer  Farbe,  die  in  zwei  an- 
deren Versuchsreihen  den  vorletzten  Platz 
einnimmt.  Immerhin  könnten  diese  wenig 
Vertrauen  erweckenden  Ergebnisse  durch  die 
verhältnissmässig  viel  zu  winzige  Zahl  von 
Versuchen  in  jeder  Versuchsreihe,  durch  den 
planlosen  Wechsel  der  Reihenfolge  der  Platten 
und  durch  die  unbestimmte,  vielleicht  bei 
verschiedenen  Versuchen  sogar  verschiedene 
Auswahl  der  Farben,  mit  einem  Worte  durch 
die  mangelhafte  Durchführung  der  Versuchs- 
methode bedingt  sein;  sie  beweisen  noch 
nichts  Entscheidendes  gegen  die  Zweckmäs- 
sigkeit derselben  an  sich. 

Um  über  diese  ein  selbständiges  Urtheil 
zu  gewinnen,  nahm  ich  desshalb  sofort  nach 
Fertigstellung  und  Absendung  des  vorstehen- 
den Referates  eine  Wiederholung  der  Li*b- 
BocK'srhen  Versucho  selbst  in  Angriff,  mit 
der  oben  begründeten  Abänderung,  dass  ich 
1)  als  Versuchsfarben  ausser  Weiss  ganz  be- 
stimmte Arten  von  Violett,  Blau,  Rosa, 
•Scharlach,  Brennendgelb,  Grünlichgelb  und 
Grün  wählte ;  2)  vor  jeder  einzelnen  Runde 
der  Versuchsbiene  die  Reihenfolge  der  Platten 
notirte  und  die  Reihenfolge  der  Besuche  dann 
durch  unter  die  Namen  der  betreffenden  Farben 
gesetzte  Ziffern  andeutete;  3)  moine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  darauf  richtet*' ,  ob 
noch  andere,  von  Ll'BBOCK  unbeachtet  ge- 
lassene Faktoren  auf  die  Plattenauswahl  der 
Biene  bestimmend  mitwirken.  Der  Erfolg 
dieser  Versuche  war  für  mich  ein  durch- 
schlagender; er  überzeugte  mich,  dass  die 
von  Libbock  angewandte  Methode  in  sich 
selbst  so  bedeutende  Fehlerquellen  birgt,  dass 
sie  auch  hei  vollkommener  Durchführung, 
trotz  des  kolossalen  Zeitaufwandes,  den  sie 
erfordert,  nur  zu  ganz  unsicheren  Ergebnissen 
führen  kann. 

Ich  erkannte  zunächst  deutlich,  dass 
von  einer  Wahl  der  Biene  zwischen  sämmt- 
lichen  ausgelegten  Platten  höchstens  bei  ihrem 
Anfliegen  an  die  Plattenreihe  die  Rede  sein 
kann,  aber  selbst  da  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maasse.  Wenn  nämlich  eine  Biene  erst 
kurze  Zeit  an  den  Besuch  des  Beobachtungs- 
platzes gewöhnt  worden  ist,  so  kommt  es 
vor,  dass  sie  beim  Anfliegen  ans  dem  Stocke 
jedesmal  erst  in  Bogenlinien  über  der  ganzen 
Plattenreihe  hin-  und  herfliegt,  che  sie  sich 
setzt,  und  es  ist  möglich,  dass  sie  dabei  einen 
Farbeneindruck  aller  einzelnen  Platten  em- 


pfängt und  durch  denselben  mitbestimmt  wird, 
sich  endlich  auf  eine  bestimmte  Platte  zu 
setzen.  Der  Beweggrund  ihres  Hin-  und 
Herfliegens  ist  aber  augenscheinlich  nicht 
die  Absiebt,  eine  Farbenauswahl  zu  treffen, 
sondern  lediglich  das  Gefühl  mangelnder 
Sicherheit  Denn  je  öfter  sie  gekommen  ist, 
ohne  gestört  zu  werden,  um  so  kürzer  wird 
ihr  Umherfliegen,  bis  sie  endlich,  sobald  sie 
ankommt,  sich  ohne  Umstände,  auf  einer 
Platte  niederlässt,  und  nur  wenn  eine  uner- 
wartete Störung  beim  Anfliegen  sie  von 
Neuem  beunruhigt,  auch  ihr  Umherfliegen 
wiederholt.  Verschiedene  Bienen,  die  ich 
zu  diesen  Versuchen  benutzte,  zeigten  übri- 
gens in  Bezug  auf  Scheuheit  und  Reizbarkeit 
eine  erhebliche  individuelle  Verschiedenheit 
Einige  waren  schon  nach  einigen  wenigen 
ungestörten  Anflügen  ebenso  zuversichtlich 
und  zahm,  wie  andere  erst  am  zweiten  oder 
dritten  Tage. 

Man  darf  nun  allerdings,  wie  mir  scheint, 
annehmen ,  dass  die  Biene ,  auch  wenn  sie 
sich  nach  ihrer  Ankunft  sofort  auf  eine  be- 
stimmte Platte  setzt,  schon  im  Anfluge  die 
ihr  nächsten  Platten  gemustert  hat  und  oft 
durch  den  Farbeneindruck,  den  sie  empfing, 
bestimmt  worden  ist,  oder  wenigstens  mit- 
bestimmt worden  ist,  sich  auf  die  eine  oder 
andere  derselben  zu  setzen.  Denn  auch 
nachdem  sie  völlig  vertraut  geworden  ist,  fliegt 
sie  keineswegs  jedesmal  au  derselben  Stelle 
an,  sondern  bald  mehr  rechts,  bald  mehr 
links.  Doch  wird  sie  dabei  augenscheinlich 
auch  in  den  günstigsten  Fällen  nur  durch 
den  Farbeneindrnck  der  nächsten  Platten  mit 
beeinflusst.  Denn  wenn  man  anch  die  ganze 
Plattenreihe  mehrere  Fuss  nach  rechts  oder 
links  verschiebt,  oder  die  Reihenfolge  der 
Farben  vollständig  umkehrt,  so  fliegt  die 
Biene  trotzdem  fast  regelmässig  annähernd 
an  derselben  Stelle  des  Beobachtungsplatzes 
an,  wie  vorher  und  setzt  sich  an  eine  der 
ihrer  Anflugsstelle  nächstliegenden  Platten. 
Einige  concrete  Beispiele  werden  hinreichen, 
diese  gegen  die  L  r BB o  CK* sehe  Me- 
thode entscheidende  Thatsachezu 
veranschaulichen.  Ich  wähle  dazu  von  meinen 
nach  dieser  Methode  angestellten  Versuchen 
Nr.  76—87. 

Die  Platten  liegen ,  26  Meter  von  dem 
Bienenhause  entfernt,  in  je  2  Decimeter  Ab- 
stund von  einander,  in  einer  Reihe,  und  zwar 
bei  jedem  Versuche  in  der  durch  die  Namen 
der  Farben  angedeuteten  Ordnung.  Die  unter 
diesen  stehenden  Ziffern  bezeichnen  dieReihen- 
folge,  in  welcher  die  Bieue  von  der  ihr  ent- 
zogenen Platte  zur  folgenden  fliegt. 
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Versuch  Nr.  76)   Roth.    Grün.  Weiss. 

2         1  3 


Blau.    Scharlach.    Violett.  Gelb. 
5  6  8  7 


Ich  schiebe  nun  die  ganze  Plattenreihe  einen  Meter  weit  links  und  ordne  sie: 


Versuch  Nr.  77)  Blau. 


Gelb.  Grünlichgelb. 
7  6 


Scharlach. 
5 


Weiss. 
4 


Roth. 
3 


Grün. 
2 


Violett. 
1 


Die  Biene  beginnt  also  diesmal  zwar  in 
auf  die  Plattenreihe  6  Plätze  weiter 
rechte,  in  Bezug  auf  das  Brett  aber,  auf  wel- 
chem die  Platten  ausgelegt  sind,  hat  sie  den 
Anfangspunkt  ihres  Saugens  nur  um  einen 
Platz  (2  Declmeter)  weiter  rechts  gerückt, 
und  das  mag  durch  den  Farbeneindruck,  den 


sie  von  den  nächstliegenden  Platten  em- 
pfangen hat,  durch  ihre  Bevorzugung  des 
Violett  vor  dem  Grün,  bedingt  gewesen 


sein. 


Ich  kehre  jetzt,  während  die  ganze  Platten- 
reihe auf  derselben  Stelle  bleibt,  die  Reihen- 
folge der  Farben  um: 


Versuch  Nr.  78)    Violett.  Grün. 

8  7 


Roth.  Weiss. 
6  ö 


Scharlach.    Grünlichgelb.    Gelb.  Blau. 
4  3  2  1 


Hier  springt  nun  besonders  klar  in  die 
Augen,  wie  weit  die  Biene,  sobald  sie  sich 
sicher  fühlt,  selbst  beim  Anfliegen  an  die 
Plattenreihe  davon  entfernt  ist,  zwischen 
sammtlichen  Platten  zu  wählen.  Sie  fliegt 
an  dieselbe  Stelle  des  Brettes  an,  wie  das 
vorige  mal,  aber  an  diejenige,  ihr  allerdings 
ebenfalls  sympathische  Farbe,  die  bei  ihrer  j 
vorigen  Runde  am  gerade  entgegengesetzten 
Ende  der  Reihe  lag  und  besucht  dann,  ob- 
gleich die  Farben  in  umgekehrter  Ordnung  , 
liegen,  genau  so  wie  das  vorige  mal  in  un- 
unterbrochener Reihenfolge  sämmtliche  Plat- 
ten. ' 

Versuch  Nr.  79) 

») 
81) 


83) 
84) 
85) 
86) 
87) 


Selbst  bei  einer  oftmaligen  Verschiebung 
der  Plattenreihe  fliegt  die  Biene  fast  immer 
annähernd  an  dieselbe  Stelle  des  Beobach- 
tungsplatzes an  und  setzt  sich  zuert  fast 
immer  auf  eine  von  denjenigen  Platten,  die 
ihrer  Anflugsstelle  zunächst  liegen.  In  den 
nun  folgenden  Versuchen  habe  ich  z.  ß.  neun- 
mal nacheinander  die  ganze  Plattenreihe  mit 
gleichbleibender  Ordnung  der  Platten  ab- 
wechselnd einen  Meter  nach  rechts  und  nach 
links  gerückt,  wie  durch  die.  Anfangsbuch- 
staben der  Farben  angedeutet  ist,  und  der 
Erfolg  ist  der  durch  die  Ziffern  angedeutete 
gewesen. 


V. 

Gr. 

R. 

w. 

Sch. 

5 

1 

2 

3 

6 

v.. 

Gr. 

R. 

W. 

Sch. 

Grg. 

G. 

Bl. 

8 

7 

6 

5 

4 

3 
V. 
4 

2 
Gr. 
1 

1 

R. 
2 

W. 
3 

Sch. 
5 

V. 

Gr. 

R. 

W. 

Sch. 

Grg. 

G. 

Bl. 

7 

6 

1 

2 

5 

3 
V. 
1 

4 

Gr. 
3 

R. 
2 

W. 
4 

Sch. 
5 

V. 

Gr. 

R. 

W. 

Sch. 

Grg. 

G. 

Bl. 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

V. 
6 

1 

Gr. 

2 

R. 

3 

W. 
4 

Sch. 
1 

V. 

Gr. 

R. 

W. 

Seh. 

Grg. 
3 
V. 
2 

G. 

Bl. 

7 

6 

5 

4 

1 

2 
Gr. 
1 

R. 
3 

W. 
4 

Sch. 

• 

Grg.  G. 
68  7 


Bl. 

8 


Noch  viel  beschränkter  als  beim  Anfluge 
an  die  Plattenrcihe  ist  der  Einfluss  des  Far- 
beneindruckes auf  die  Biene  bei  ihrem  Ueber- 
fliegen  von  der  ihr  entzogenen  Platte  zu 
einer  neuen.  Sie  wählt  dann,  wie  man  schon 
aus  den  soeben  mitgetbeilten  Versuchen  sehen 
kann,  in  den  meisten  Fällen  ganz  und  gar 
nicht,  sondern  fliegt,  sobald  man  ihr  die 
Platte,  auf  der  sie  Honig  saugt,  behutsam 
entzieht,  ohne  Weiteres  auf  die  nächstfolgende 
und  saugt  da  weiter.    Entzieht  man  ihr  auch 


Grg.    G.  Bl. 
6      7  - 


Grg.    G.  Bl. 
5      7  - 


Grg.   G.  Bl. 
5      6  - 

I  diese,  so  fliegt  sie  in  gleicher  Richtung  ein 
Stück  weiter  bis  zur  nächsten  und  so  fort, 
bis  sie  das  Ende  der  Reihe  erreicht  hat 
Dann  erst  fliegt  sie  suchend  auf  dem  Platze 
umher  und  scheint  nun  bisweilen,  wenn  noch 
Platten  daliegen,  in  ähnlicher  beschränkter 
Weise  wie  beim  Anfliegen,  auch  durch  die 
Farben  der  nächsten,  an  die  sie  kommt,  mit 
bestimmt  zu  werden,  sich  auf  diese  oder  jene 
von  ihnen  zu  setzen. 

Unruhigere,  sich  noch  weniger  sicher 
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fühlende  Individuen,  fliegen  gewöhnlich  nach 
dem  Verlassen  der  ihnen  entzogenen  Platte 
erst  etwas  hin  und  her,  ehe  sie  sich  wieder 
setzen;  bei  ihnen  ist  es  daher  nicht  selten, 
dass  sie  das  eine  mal  die  nächste  Platte  links, 
das  andere  mal  die  nächste  rechts  aufsuchen. 
Darüber  hinaus  gehen  aber  auch  sie  nur 
selten.  Von  den  240  ersten  Plattenwechseln, 
die  ich  bei  3  verschiedenen  Versuchsbienen 
beobachtete,  bestanden  nicht  weniger  als  207, 
also  über  86  Prozent,  darin,  dass  die  von 
einer  Platte  gedrängte  Biene  auf  die  nächste 
Platte  rechts  oder  links  flog  und  da  weiter 
saugte.  Nur  25  mal  flog  sie  über  eine,  nur 
8  mal  über  mehr  als  eine  Platte  weg,  ehe 
sie  sich  zur  Fortsetzung  ihres  Honiggenusses 
auf  eine  neue  niederliess,  und  in  der  Mehr- 
zahl dieser  33  Fälle  lag  die  Ursache  ihres 
Weiterfliegens  klar  zu  läge.  Bald  hatte  ich 
ihr  die  Platte,  auf  der  sie  saugte,  zu  unzart 
entzogen,  und  sie  verharrte,  dadurch  beun- 
ruhigt, etwas  länger  im  Fluge,  ehe  sie  sich 
wieder  setzte ;  bald  wurde  sie  in  dem  Augen- 
blicke,  wo  sie  sich  auf  eine  der  beiden  näch- 
sten Platten  setzen  wollte,  von  einer  Brumm-  [ 
fliege  beunruhigt  und  flog  desshalb  weiter, 
und  dergleichen.  Von  einem  Ucberfliegen 
einer  oder  mehrer  Platten  behufs  weiterer 
Farbenauswahl  konnte  in  keinem  Falle  die 
Rede  sein. 

Aus  der  ungleichen  Lebensfrische  und 
Wirkungskraft  der  Empfindung«-,  Wahraeh- 
mungs-  und  Vorstellungstriebe  erklärt  es  sich 
übrigens  auch  sehr  einfach  und  hätte  sich 
eigentlich  voraussagen  lassen  müssen,  dass 
die  Biene,  wenn  man  ihr,  während  sie  im 
Honigsaugen  begriffen  ist,  den  Honig  ent- 
zieht, sich  am  allerwenigsten  dazu  eignet, 
etwaige  Farbenliebhabereien  zu  Tage  treten 
zu  lassen  —  jedenfalls  sehr  viel  weniger  als 
wenn  sie  an  die  farbigen  Platten  eben  erst 
herangeflogen  kommt  Denn  zum  Heran-  | 
fliegen  an  die  Platten  wird  sie  durch  einen 
blossen  Vorstellungstrieb  veranlasst,  den  die 
Erinnerung  an  den  letzten  Honiggennss  in 
ihr  erregt  hat.  Bekommt  sie  dann  die  Platten- 
reihe in  Sicht,  so  tritt  zur  Vorstellung  des  l 
Honigsgenusses  die  mit  demselben  häufig  ver- 
bunden gewesene  Wahrnehmung  bestimmter 
Farben,  von  denen  nach  ererbter  Organi- 
sationseigenthümlichkeit  die  eine  vielleicht 


eine  stärkere,  die  andere  eine  schwächere 
Lustempfindung  zu  erregen  vermag.  Obwohl 
nun  bei  den  Bienen  die  Lustempfindung  des 
Farbeneindrucks  sicherlich  gegen  die  Lust- 
empfindung des  Honiggenusses  unvergleich- 
lich zurücksteht,  so  vermag  erstere  doch  viel- 
leicht neben  der  blossen,  mehr  oder  weniger 
abgeblassten  Vorstellung  der  letzteren  zur 
mitentscheidenden  Wirksamkeit  zu  gelangen ; 
es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar  und  auch, 
nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Biene  beim  An- 
fliegen zwischen  den  ihr  nächsten  Farben- 
platten wählt. 

Entziehen  wir  dagegen  der  Biene,  wäh- 
rend sie  noch  im  Honigsaugen  begriffen  ist 
und  den  Mund  noch  voll  Honig  hat,  die 
honigtragende  Platte,  auf  der  sie  sitzt,  so 
wird  sie  zum  Aufsuchen  einer  anderen  Platte 
nicht  durch  den  blossen  Vorstellungstrieb,  son- 
dern durch  die  lebensfrische  Empfindung  des 
Honiggenusses  selbst  veranlasst,  durch  dieselbe 
Empfindung,  die  in  Znckersiedereien  Tausende 
und  immer  neue  Tausende  von  Bienen  bh'nd 
in  den  Tod  treibt.  Niemand  wird  erwarten, 
dass  neben  diesem  für  die  Honigbiene  allge- 
waltigen Empfindungstriebe  die  Wahrnehmung 
der  verschiedenen  i  arben  der  Platten  irgend 
welchen  erkennbaren  Einfluss  ausüben  kann, 
und  die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  sie 
anter  solchen  Umständen  thatsächlich  ohne 
Einfluss  bleibt. 

Ich  halte  desshalb  Sir  Jons  Lubbock's 
Untersuchungsmethode  nicht  nur  in  der  Aus- 
führung für  misslungen,  sondern  auch  im 
Princip  für  verfehlt  und  trage  um  so  weniger 
Bedenken  diess  hier  offen  auszusprechen,  als 
ich  im  Stande  zu  sein  glaube,  an  die  Stelle 
des  von  mir  Zurückgewiesenen  etwas  Brauch- 
bareres zu  setzen.  Auf  welche  Weise  ich  die 
gerügten  Fehler  der  LtBBOCK'schen  Methode 
zu  vermeiden  gesucht  habe,  und  zu  welchen 
Ergebnissen  in  Bezug  auf  die  Farbenlieb- 
haberei der  Biene  meine  nach  einer  ver- 
besserten Methode  angestellten  Versuche  füh- 
ren, gedenke  ich,  nach  weiterer  Durchführung 
der  letzteren,  in  einem  besonderen  Aufsatze 
hier  mitzutheilen. 

Lippstadt,  30.  Juli  1882. 

Hermann  Müller. 
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Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 

Sprache  des  Kindes. 


Von 

Oberlehrer  Gustav  Lindner. 

(Schluss.)  . 


III. 


Welches  Bild  lässt  sich  anf  Grind  der  kind- 
lichen Sprache  von  der  Seele  des  Kindes  ent- 
werfen? 


Wenn  es  wahr  ist,  daas  in  der 
Sprache  der  fundamentale  Unterschied 
zwischen  der  Seele  des  Menschen  und 
der  des  Thieres  begründet  ist,  so  muss 
auch  mit  der  Erwerbung  der  Sprache 
die  Seele  des  Kindes  zu  allen  jenen 
Thätigkeiten  befähigt  werden,  welche 
als  spezilisch  menschliche  anzusehen 
sind,  und  es  müssen  in  der  seelischen 
Thatigkeit  des  Kindes  wenigstens  die 
Keime  für  jene  höheren  Seelenthätig- 
keiten  zu  finden  sein. 

Ein  Hauptunterschied  in  der  Be- 
thätigung  der  thierischen  Seele  gegen- 
über der  menschlichen  ist  aber  jedes- 
falls  der,  dass  nahezu  alle  Aeusser- 
ungen  des  thierischen  Seelenlebens,  so- 
weit sie  nicht  durch  menschliche  Kultur 
und  Dressur  oine  Steigerung  und  Ab- 
änderung erfahren  haben,  dem  sinn- 
lichen Bedürfnisse  der  Ernährung  und 
Fortpflanzung  dienen  und  dass  nur 
zu  diesem  Zwecke  das  Thier  sich  zwar 


eine  Kenntniss  der  es  umgebenden 
Aussenwelt,  aber  nicht  eine  Erkennt- 
niss  derselben  erwirbt.  Daher  geht 
auch  seine  Erfassung  der  Aussenwelt 
nicht  weiter  als  bis  zur  Bildung  und 
einer  gewissen  Verknüpfung  von  Vor- 
stellungen. Der  Hund  hat  eine  Vor- 
stellung von  dem  heissen  Ofen;  er  mei- 
det die  Berührung  desselben;  auch  seine 
zu  heisse  Nahrung  lässt  er  erst  ver- 
kühlen, ehe  er  davon  frisst.  Dass  er 
aber  die  beiden  Vorstellungen  >heiss« 
von  den  Trägern  derselben  zu  trennen 
vermag  und  auch  abgelöst  von  den 
sie  tragenden  Objekten  als  ein  und  die- 
selbe erkennt ,  also  einen  Begriff 
»heiss«  bildet,  muss  bezweifelt  werden. 
Wenigstens  besitzt  er  kein  Mittel,  einen 
auf  diese  Weise  gebildeten  Begriff  zu 
fixiren.  Dieses  Mittel,  Vorstellungen 
mit  gemeinsamen  Merkmalen  im  Denken 
zu  einer  einzigen  zu  verknüpfen  und 
dann  festzuhalten ,  ist  in  der  Sprache 
gegeben.  Wir  behaupten  daher,  dass 
nur  der  Mensch  Begriffe  bilden  kann, 
da  nur  er  der  Sprache  fähig  ist. 

Eine  andere,  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortete,  hieher  gehörige  Frage  ist 
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die,  ob  ohne  Sprache  ein  Denken  mög- 
lich ist.  Sioismukd  behauptet  (a.  a. 
0.  86) :  >Denken  ohne  Sprache  ist  un- 
denkbar« ,  Pbkyer  dagegen  nennt  das 
ein  verbreitetes  Vorurtheil  (222)  und 
▼ersucht  zu  zeigen :  es  gibt  ein  Denken  j 
ohne  Worte.  Wir  glauben,  der  Streit 
ist  ein  blosser  Wortstreit,  der  seinen 
Grund  in  einer  verschiedenen  Auffassung 
des  Begriffes  > Denken«  hat.  Fasst  j 
man,  wie  es  Preykr  thut,  das  Denken  1 
bloss  als  »logisches  Verknüpfen  von 
Vorstellungen« ,  so  muss  man  diese 
Thätigkeit  nicht  bloss  dem  alalischen 
Kinde,  sondern  auch  den  höheren  Thieren 
zugestehen.  Oder  soll  man  es  anders 
bezeichnen  als  »logisches  Verknüpfen 
von  Vorstellungen«,  wenn,  wie  ich  das 
oft  zu  beobachten  Gelegenheit  habe, 
eine  Katze ,  ehe  sie  an  den  Genuss 
einer  ihr  unbekannten  Speise  geht,  erst 
durch  Eintauchen  mit  der  Pfote  prüft, 
ob  ihr  die  Speise  zusagt,  während  sie 
bei  den  ihr  wohlbekanten  Lieblings-  { 
speisen  gleich  ans  Fressen  geht?  Alles 
das,  was  Preyer  als  Elemente  des  Ver- 
standes aufführt,  Gedächtniss,  Verknüpf- 
ung der  Erinnerungsbilder  und  zweck- 
mässig überlegte  Bewegungen  zur  Ver- 
minderung eigner  Anstrengung  kommt 
auch  bei  Thieren  vor,  und  warum  sollte 
es  dem  alalischen  Kinde  fehlen?  Wenn 
aber  das  Denken  mit  der  Bildung  und 
Bearbeitung  von  Begriffen,  d.  h.  von 
Allgemeinvorstellungen,  die  aus  einer  j 
Mehrzahl  von  Vorstellungen  durch  Ver- 
gleichen und  Vereinigen  der  gemein- 
samen Merkmale  gewonnen  worden  sind, 
anhebt,  dann  darf  man  wohl  den  Satz 
»ohne  Sprache  kein  Denken«  unbedenk- 
lich unterschreiben. 

Wenn  das  alalische  Kind  das  Gesicht 
des  Vaters  von  dem  fremder  Personen 
unterscheidet  oder  beim  Erblicken  der 
gefüllten  Milchflasche  in  die  freudigste 
Aufregung  versetzt  wird,  so  liegen  dar- 
in wohl  Spuren  einer  Verstandesthätig- 
keit,  nämlich  die  für  jedes  Denken  un- 
entbehrlichen Elemente,  Vorstellungen 


oder  Erinnerungsbilder  derselben.  Und 
wenn  das  Kind  zum  ersten  Male  die 
Frage:  Wo  ist  das  Ticktack?  ent- 
sprechend durch  Kopfwendung  oder 
Blickrichtung  beantwortet,  so  ist  auch 
hierin  Verstandesthätigkcit  enthalten, 
nämlich  die  einer  überlegten  Bewegung. 
Aber  wenn  es  zum  ersten  Male  beim 
Hören  einer  Taschenuhr  ausruft:  »Tick- 
tack« und  dabei  an  die  Wanduhr  blickt, 
wie  das  bei  meinem  Kinde  im  zwölften 
Monate  geschah  (Aehnliches  berichtet 
Preyer  von  seinem  Kinde  S.  231),  so  hat 
es  damit  den  ersten,  wenn  auch  noch 
so  leeren  und  unklaren  Begriff  gebildet. 
Darin  geben  wir  Preyer  vollständig 
recht ,  dass  die  Benennung  nicht 
zur  Bildung  des  Begriffes  führte,  son- 
dern nur  ein  äusseres  Zeichen  der  im 
Denken  vollzogenen  Abstraktion  war, 
gewis8ermaas8en  die  Zusammenfassung 
des  Denkprozesses;  aber  ohne  dieses 
äussere  Zeichen  wäre  eben  kein  Mensch 
im  Stande,  den  seelischen  Prozess  zu 
verfolgen  und  ein  Bewusstsein  davon 
zu  bekommen.  Auch  das  von  Preyer 
für  eine  Begriffsbildung  ohne  Sprache 
angeführte  Hauptbeispiel,  dass  sein  elf 
Monate  altes  Kind,  das  bisher  nur  ge- 
wohnt war  beim  Hinausgetragenwerden 
das  Wort  atta  in  der  Bedeutung  für 
»fort«  zu  gebrauchen,  eines  Tages  beim 
Verschwinden  des  Lichtes  dasselbe  ge- 
äussert habe,  ist  ein  Beweis  für  unsere 
Behauptung.  Wie  hätte  Preyer  den 
Vollzug  einer  Begriffsbildung  in  seinem 
Kinde  wissen  können,  wenn  sich  dieses 
nicht  des  Wortes  atta  bedient  hätte? 
Wir  bezweifeln  daher,  dass  es  vor  der 
Erwerbung  der  Sprache  eine  Denkthätig* 
keit  im  Sinne  von  Begriffsbildung  gibt, 
aber  keineswegs,  dass  bei  Erwachsenen 
ein  Denken  ohne  Sprache  stattfinden 
kann,  was  schon  durch  die  merkwür- 
dige Thatsache  bezeugt  wird,  dass  wenn 
wir  unsern  Gedankenablauf  eine  Zeit 
lang  nicht  beachtet  haben,  wir  uns  im 
Augenblicke  der  Wiederbeobachtung 
desselben  bei  Vorstellongsmassen  befin- 
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den,  deren  Auftauchen  in  der  Seele 
uns  ganz  unerklärlich  erscheint.  Aber 
dieses  unbewusste  Denken  ohne 
Sprache  ist  so  verworren,  dass  es  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  nicht 
wohl  den  Namen  > Denken«  verdient. 

Etwas  Neues  fügt  das  Wort  aller- 
dings nicht  zu  dem  in  der  Seele  bereits 
gebildeten  Begriffe  hinzu,  es  erhebt 
ihn  nur,  wie  schon  Fichte*  treffend 
hervorgehoben  hat,  in  den  Kreis  der 
Mittheilbarkeit.  Aber  welch  ein  eminen- 
ter Fortschritt  für  das  ganze  Menschen- 
geschlecht liegt  gerade  darin,  dass  der 
erste  Gedanke  und  nach  ihm  alle  wei- 
teren durch  die  Sprache  mittheilbar 
wurden !  Müssen  wir  nicht  um  dieses 
Unvermögens  willen  der  Thierwelt  einen 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der 
Aussenwelt  und  damit  eine  Entwicke- 
lung  ihrer  seelischen  Fähigkeiten  ab- 
sprechen? 

Den  innigen  Zusammenhang  von 
Denken  und  Sprache  zeigt  die  kind- 
liche Geistesentwickelung  auf  Schritt 
und  Tritt.  Wie  unvollkommen  und 
nichtssagend  sind  die  ersten  Urtheile 
des  Kindes!  Wie  wenig  unterscheidet 
sich  der  Ruf  >mimi«  (=  ich  will  Milch) 
von  dem  Schreien  des  Hausthieres  nach 
Nahrung,  aber  welche  Summe  von  Geist 
und  Urtheilskraft  offenbart  sich  schon 
in  dem  Ausspruche  meines  zwei  Jahre 
einen  Monat  alten  Kindes  beim  Anblicke 
des  überlebensgrosscn  Christuskopfes 
von  Guido  Reni:  »Mann  thut  beten.« 
Der  Maler  wäre  gewiss  mit  diesem 
» Kunsturtheile «  zufrieden  gewesen;  denn 
dass  das  Kind  bloss  aus  dem  tief  schmerz- 
lichen, zum  Himmel  gerichteten  Blicke 
(die  Hände  fehlen  ja  auf  dem  betreffen- 
den Christusbilde)  das  >Beten«  erkannte, 
ist  sicher  ein  Beweis  dafür,  wie  sprechend 
deutlich  der  künstlerische  Ausdruck  des 
Gemäldes  ist. 

Aber  so  treffend  und  sachgemäss 

*  Reden  an  die  deutsehe  Nation,  9.  Rede, 
gegen  das  Ende  hin. 


auch  einzelne  kindliche  Urtheile  sind, 
so  ist  doch  im  allgemeinen  das  kindliche 
Urtheilen  unbeholfen  und  mangelhaft. 
Das  Kind  übersieht  sehr  oft  die  wesent- 
lichen Merkmale  einer  Sache  vor  den 
rein  zufälligen.  So  spricht  mein  zwei- 
jähriges Kind,  dem  die  Mutter  zwei- 
mal aus  Postkarten  »Schlitten«  gefer- 
tigt hatte,  bald  darauf  auch  bei  Ein- 
treffen eines  Briefes  den  nämlichen 
Wunsch  aus.  Es  vollzieht  stillschwei- 
gend das  falsche  Urtheil:  »Aus  Papier, 
das  der  Postbote  bringt,  kann  man 
Schlitten  machen«  und  übersieht  voll- 
ständig, dass  nur  in  der  Steifheit  des 
Postkartenpapieres  die  Möglichkeit  zu 
solcher  Verwendung  gegeben  ist.  Solche 
Urtheile,  die,  wie  Preykh  treffend  be- 
merkt, nicht  eigentlich  einen  Mangel 
an  Denkkraft,  als  vielmehr  an  Erfahr- 
ung verrathen ,  bildet  das  Kind  fast 
täglich.  Es  hat,  wie  das  ungebildete 
Denken  überhaupt,  die  Neigung,  aus 
einigen  wenigen  Beobachtungen  gleich 
ein  allgemeines  Gesetz  abzuleiten;  es 
verfällt  in  den  Fehler  unbegründeter 
Induktionsschlüsse,  die  seiner  Ausdrucks- 
weise sehr  oft  den  Reiz  des  Naiven 
verleihen.  So  fragt  mein  zweieinviertel- 
jähriges  Kind  naiv,  wenn  es  bemerkt, 
dass  der  Bart  des  Vaters,  den  »der 
Mann  abgeschnitten  hat«,  nach  Tagen 
wieder  da  ist:  »Hat  ihn  der  Mann  wie- 
der nan-näht?«  und  das  dreieinvier- 
teljährige  will  von  den  zum  Schutz 
gegen  Ungeziefer  angestrichenen  Stras- 
senbäumen  wissen,  ob  die  »der  Maler« 
angestrichen  habe. 

Sehr  oft  liegt  aber  das  Inkorrekte 
kindlicher  Urtheile  nicht  in  einer  mangel- 
haften Erfahrung  des  Kindes,  als  viel- 
mehr in  sprachlicher  Unbeholfenheit. 
Je  entwickelter  daher  die  kindliche 
Sprache  ist,  um  so  verständiger  sind 
im  allgemeinen  die  Urtheile  des  Kindes. 
Aus  sprachlicher  Unbeholfenheit  verlangt 
mein  Kind  (drei  Jahre) :  »Wachs  mich 
einmal«  und  meint  damit,  »sieh  einmal, 
wie  ich  gewachsen  bin«.    Hierher  ge- 
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hört  wohl  auch  die  drastische  Aeusse- 
rung  der  Dreieinvierteljährigen :  »Ich 
hab  keine  Nase  mehr« ,  als  sie  wegen 
starken  Schnupfens  nicht  mehr  durch 
die  NaBe  athmen  konnte.  Wegen  des 
Fehlens  des  betreffenden  sprachlichen 
Begriffes  sagt  sie  (drei  Jahre) :  »Mama, 
gieb  mir  eine  Tasse  Thee,  ich  habe 
Hunger.«  Die  späte  Erwerbung  des 
Wortes  Durst  ist  nicht  auffallig,  da  das 
Gefühl  des  Durstes  meist  mit  dem 
Hungergefühl  zugleich  gestillt  wird  und 
daher  sich  viel  weniger  häufig  geltend 
macht  als  der  Hunger.  Der  Mangel 
des  Wortes  »pflücken«  verleitet  sie  zu 
sagen:  »Find  mir  die  weissen  Blumen.« 
Auch  durch  falsche  Wortstellung  ent- 
stehen oft  verschroben  klingende  Ur- 
theile  des  Kindes.  So  sagt  die  Zwei- 
einhalbjährige :  »Trag  die  Olga,  könnt 
die  Olga  lieber  fallen«  für  »Trag  die 
Olga  lieber,  sie  etc.«  Auf  einer  Ver- 
wechslung ähnlich  klingender  sprach- 
licher Ausdrücke  beruht  es,  wenn  das 
dreijährige  Kind  beim  Abwischen  des 
mit  Wasserdampf  bedeckten  Fensters 
sagt:  »Das  Fenster  ist  schmutzig ;  das 
lass  ich  mir  nicht  gefallen« ;  soll  heissen: 
»Das  gefällt  mir  nicht.«  Die  meisten 
falschen  ürtheile  werden  aber  von  dem 
der  Sprache  noch  nicht  mächtigen  Kinde 
auf  Grund  einer  mangelhaften  Anwend- 
ung der  Präpositionen  gebildet,  was 
durchaus  nicht  wunder  nehmen  kann, 
wenn  man  bedenkt,  wie  ausserordentlich 
vielgestaltig  der  Gebrauch  mancher  Ver- 
hältnisswörter ist,  so  dass  eine  korrekte 
Anwendung  derselben  eine  ziemlich  ein- 
gehende Kenntniss  der  Sprache  und  ein 
sehr  entwickeltes  Sprachgefühl  voraus- 
setzt. 

Merkwürdig  sind  mir  auch  manche 
auf  einem  sprachlichen  Missverständ- 
nisse beruhenden  Urtheile  meines  Kin- 
des gewesen.  So  hatte  mich  das  drei 
Jahre  alte  Kind  an  einem  ersten  Ferien- 
tage gefragt,  ob  ich  nicht  in  die  Schule 
gehe ,  worauf  ich  geantwortet  hatte : 
»Es  ist  keine  Schule  mehr.«  Am  Abend 

Konto«,  VI.  J*hi*«tg  (Bd.  XI). 


desselben  Tages  fragt  es  zu  meiner 
grossen  Verwunderung :  »Ist  die  Schule 
nicht  mehr  eingerissen ?«  Ich:  »Sie  ist 
ja  gar  nicht  eingerissen.«  Sie:  »Du 
hast  doch  gesagt:  Es  ist  keine  Schule 
mehr.«  Jetzt  erst  konnte  ich  mir 
das  Mis8verständni8S  erklären.  Das  in 
meiner  Rede  unnöthige  Wörtchen  mehr 
hatte  offenbar  das  Unheil  angerichtet. 
Hierin  liegt  ein  Wink  für  den  Päda- 
gogen, wie  sehr  er  bei  Kindern  die 
Worte  auf  die  Goldwage  legen  muss, 
und  wie  nöthig  es  der  Lehrer  hat,  sich 
durch  Fragen  zu  überzeugen,  ob  das 
Kind  wirklich  mit  dem  gelehrten  Worte 
den  rechten  Sinn  verbinde. 

Dass  auch  zuweilen  das  Kind  aus 
Mangel  an  sprachlichem  Ausdrucke  un- 
absichtlich die  Unwahrheit  sagt, 
möge  folgendes  Beispiel  zeigen.  »Gieb 
mir  noch  Brühe,  die  Mama  hat  sie  mir 
getrunken« ,  sagt  die  Zweidreiviertel- 
jährige  bei  Tische,  weil  sie  nicht  zu 
sagen  vermag:  Die  Mama  hat  mich  ge- 
nöthigt,  die  Brühe  zu  trinken.  Das 
Kind  merkt  sofort,  dass  das  ausgespro- 
chene Urtheil  nicht  richtig  ist,  aber  es 
weiss  sich  nicht  zu  helfen.  Man  wird 
kaum  leugnen  können,  dass  auch  dem 
Lehrer  der  Kleinen  ähnliche  Fälle  vor- 
kommen, da  auch  Sechsjährige  im  Spre- 
chen noch  sehr  unbeholfen  sind.  Wie 
nahe  liegt  da  die  Gefahr  für  den  Lehrer, 
für  einen  sittlichen  Fehler  zu  halten, 
was  bloss  ein  Sprachfehler  ist! 

Haben  wir  bisher  Urtheile  des  Kin- 
des kennen  gelernt,  deren  Fehlerhaftig- 
keit auf  einem  Sprachmangel  beruht, 
so  giebt  es  anderseits  eine  ebenso  grosse 
Zahl  von  verkehrten  kindlichen  Urthei- 
len,  die  in  dem  entgegengesetzten  Fehler, 
in  einem  Vorauseilen  der  Sprachfertig- 
keit vor  der  Begriffsbildung  ihre  Be- 
gründung finden.  Durch  sie  erscheint 
das  Kind  oft  gedankenlos  oder  ge- 
schwätzig. Hierher  gehören  die  zahl- 
losen falschen  Urtheile  über  die  Farben, 
deren  Namen  sämmtlich  früher  erworben 
werden  als  die  entsprechenden  Begriffe. 
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Eine  besondere  Schwierigkeit  findet  das 
Kind  auch  in  der  Aneignung  der  Zahl- 
vorstellungen, und  eine  Menge  falscher 
Urtheile  entspringen  daraus.  Dabei 
zeigt  sich  recht  deutlich ,  wie  schwer 
dem  Kinde  alles  Abstrahiren  fällt  ;  denn 
es  bedarf  unzählig  vieler  Uebungen  im 
Anschauen  der  Zahlverhältnisse,  bis  das 
Kind  im  Stande  ist,  die  von  jeglichem 
Inhalte  losgelöste,  reine  Zahl  vorstellung 
richtig  zu  erfassen.  So  hat  beispiels- 
weise mein  Kind  bis  heute  nur  von  i 
Eins  und  zwei  eine  sichere  und  ge- 
läufige Vorstellung,  bei  Drei  werden  l 
seine  mathematischen  Kenntnisse  schon 
schwankend,  und  das  richtige  Abzählen 
der  fünf  Finger  gelingt  nur  zufällig 
einmal.  Dennoch  kann  es  ohne  jede 
Mühe  unter  Anwendung  des  bekannten 
Kinderverschens  :  >Da8  ist  der  Daumen 
etc.«  die  fünf  Finger  benennen,  wo- 
zu doch  eine  ungleich  grössere  Menge 
von  sprachlichen  Begriffen  erforderlich 
ist  als  die  ersten  fünf  Zahl  begriffe  aus 
der  Reihe  der  natürlichen  Zahlen.  In- 
teressant ist  mir  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  Thatsache  erschienen ,  dass  das  ' 
kindliche  Gedächtniss  eine  vom  Kinde  , 
selbstgeschaffene,  falsche  Reihen- 
vorstellung oft  mit  einer  erstaun- 
lichen Sicherheit  festhält.  So  zählte 
mein  Kind  vom  dreissigsten  bis  drei- 
unddreissigsten  Monato  mit  unumstöss- 
licher  Sicherheit:  1,  2,  4,  11,  17,  8, 
während  ihm  in  derselben  Zeit  die  rich- 
tige Reproduktion  der  ersten  fünf 
Zahlbegriffe  aus  der  natürlichen  Zahlen- 
reihe schlechterdings  nicht  gelingen 
wollte. 

Verhältnissmässig  leicht  und  frühe 
wurden  von  meinem  Kinde  die  sprach- 
lichen Begriffe  für  räumliche  Vor- 
stellungen mit  dem  richtigen  Anschau- 
ungsinhalte erfüllt,  während  dagegen 
die  Erwerbung  richtiger  Zeitvorstell- 
ungen dio  denkbar  grösste  Mühe  ver- 
ursachte. Erst  im  Beginn  des  dritten 
Jahres  wird  das  Bedürfniss  empfunden, 
die  Erlebnisse  zeitlich  zu  ordnen.  Ein 


halbes  Jahr  lang  heisst  jede  vergangene 
Zeit  »gestern  Abend«  oder  > heute  Mit- 
tag«. Wieweit  es  der  Dreieinhalbjäh- 
rigon  gelungen  ist ,  Zeitvorstellungen 
richtig  zu  erfassen,  dafür  mögen  statt 
vieler  zwei  Sprachproben  Beweis  geben: 
»Heute,  wenn  ich  gross  bin,  stricke  ich 
Dir  ein  Paar  Strümpfe«  und:  »Vorhin, 
wie  die  Frau  Oehme  jetzt  da  war.« 
Trotzdem  zeigen  sich  anderseits  schon 
Spuren  einer  gewissen  Gewandtheit  des 
Denkens.  So  antwortet  das  dreijährige 
Kind  einer  Tante ,  die  zu  ihr  wegen 
ihrer  ausgelassenen  Lustigkeit  sagte : 
»Ich  habe  Dich  nicht  lieb«,  mit  einer 
unkindlichen  Schlagfertigkeit:  »Aber 
ich  Dich.«  Und  als  ich  die  Leistungen 
der  Dreieinvierteljährigen  im  Turnen 
bewundern  soll  und  statt  dessen  sage : 
»Ich  freue  mich  gar  nicht  darüber«, 
antwortet  sie  mir  mit  der  nämlichen 
Schlagfertigkeit:  »Aber  mich  freut's, 
das  ist  doch  Turnen.«  Dass  das  Kind 
die  sogenannten  »aufgeschnappten« 
Worte  oft  mit  dem  wunderlichsten  Ge- 
dankeninhalte anfüllt,  dafür  Hesse  sich, 
wenn  es  der  Raum  gestattete,  manches 
drollige  Beispiel  beibringen. 

Gegenüber  den  sprachlich  und  lo- 
gisch fehlerhaften  kindlichen  Urtheilen 
giebt  es  auch  solche ,  die  sich  sogar 
vortheilhaft  von  ähnlichen  Urtheilen  Er- 
wachsener unterscheiden  und  eine  höhere 
geistige  oder  gemüthliche  Begabung  zu 
verrathen  scheinen.  Wir  möchten  sie 
poetische  nennen ;  denn  sie  haben 
ihren  Grund  in  der  schon  erwähnten 
Vergeistigung  der  Aussenwelt.  Dahin 
gehört  die  Frage,  die  das  zweidreiviei  tel 
Jahre  alte  Kind  that,  als  die  Sonne 
nach  längorem  Vorschwinden  wieder 
hinter  den  Wolken  hervorkam:  »Hat 
der  liebe  Gott  die  Sonne  wieder  wachsen 
lassen?«  Für  die  Zweijährige  ist  dio 
untergegangene  Sonne  »zu  Bette«  ge- 
gangen. Der  Dreijährigen  fällt  »das 
Wachsen«  des  Mondes  auf.  Das  Ver- 
welken der  Blätter  eines  Baumes  mitten 
im  Sommer  erscheint  ihr  als  »Sterben«, 
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ebenso  das  Abfallen  der  Blätter  im 
Herbste.  In  dieser  Vergeistigung  der 
Aussenwelt  tritt  der  Mangel  an  logischem 
Denken  ganz  in  den  Hintergrund  gegen- 
über der  sich  darin  offenbarenden 
schöpferischen  Kraft  des  kindlichen 
Geistes.  Das  Kind  weiss  recht  wohl, 
dass  seine  Pappen  nicht  Wesen  seiner 
eigenen  Art  sind;  dennoch  überträgt 
es  alle  eigenen  Gefühle  und  Stimmungen 
mit  oft  rührender  Einfalt  auf  sie,  wobei 
es  zuweilen  einen  frappanten  Reichthum 
an  Anschauungen  und  schon  eine  Man- 
nigfaltigkeit der  Seelenstimmungen  ver- 
räth,  die  davon  zeugt,  wie  mit  der  Be- 
reicherung seiner  Sprache  auch  die 
Geistes-  und  Gemüthskräfte  des  Kindes 
stetig  wachsen. 

Dass  auch  das  Gemüth  des  Kindes 
durch  die  Aneignung  der  Sprache  ge- 
bildet und  bereichert  wird,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  das  angeeignete  Wort  meist  das 
Resultat  eines  wirklichen  Erlebnisses 
in  der  Seele  des  Kindes  ist  und  nicht 
eher  sein  Eigenthum  geworden  ist,  als 
bis  dieses  Erlebniss  kräftig  genug  war 
oder  sich  oft  genug  wiederholt  hatte. 
Das  Kind  erwirbt  daher  mit  der  Be- 
deutung des  Wortes  auch  den  Empfin- 
dungsinhalt, der  in  ihm  liegt,  und 
darum  auch  den  Sprachton,  der  das 
Wort  beim  Ausgesprochenwerdon  be- 
gleitete, gewissermaassen  die  Klangfarbe 
des  Wortes  gegenüber  dem  blossen 
Lautklange,  der  Tonhöhe  des  Wortes. 
Der  die  Sprache  erfüllende  geraüthliche 
Ton  wird  vom  Kinde  ebenso  sicher  als 
die  Worte  selbst  angeeignet  und  be- 
wirkt in  der  Seele  des  Kindes  die  näm- 
lichen oder  doch  verwandte  Stimmungen, 
wie  sie  in  der  Seele  des  Erwachsenen 
vorhanden  waren  beim  Aussprechen  der 
betreffenden  Worte.  Ohne  das  Ver- 
ständniss  des  Sprachtones  müsste  die 
gemüthbildende  Wirkung  der  Sprache 
beim  Kinde  viel  geringer  sein;  durch 
ihn  namentlich  wird  die  Sprachbildung 
des  Kindes  zugleich  einer  der  wichtigsten 


Faktoren  für  die  Gemüthsbildung*. 
Das  aus  der  Tiefe  des  menschlichen 
Gemüthes  entsprungene  Wort  erzeugt 
wiederum  Gemüth.  Aber  nicht  bloss 
dies,  sondern  es  norrairt  auch  die  Ge- 
fühle und  giebt  ihnen  die  rechte  Rich- 
tung als  bittendes,  besänftigendes,  be- 
lehrendes, warnendes,  drohendes  und 
strafendes  Wort.  Das  ist  bei  der  starken 
Betonung  der  Gefühle  des  Kindes  be- 
sonders wichtig,  und  hierin  liegt  ein 
Hauptmittel  zur  Ausbildung  eines  schö- 
nen Gleichgewichtes  der  Gefühle  und 
einer  starken  Kraft  des  Gefühlslebens, 
den  beiden  vornehmsten  Eigenschaften 
eines  gebildeten  Gemüthes. 

Die  ersten  unverkennbaren  g  em  ü  th- 
lichen  Regungen  im  Kinde  zeigen  sich 

:  mit  dem  Erwachen  der  Liebe  zu  den 
Eltern.  Für  diese  ist  nach  unserem 
Dafürhalten  die  bei  Kindern  sich  oft 
zeigende  eigensinnige  Bevorzugung  der 
elterlichen  Wartung  und  Pflege  gegen- 
über der  von  anderen  Personen  kein 
sicherer  Maassstab.  Die  ersten  Reg- 
ungen von  wirklicher  Elternliebe  konnte 

|  ich  an  dem  neun  Monate  alten  Kinde 
beobachten ,  das  mich  während  einer 
viertägigen  Abwesenheit  schmerzlich 
vermisst  hatte  und  bei  meiner  Rückkehr 

j  Zeichen  noch  nie  beobachteter  Freude 
äusserte  und  von  jetzt  ab  den  Kuss 
ohne  abwehrende  Bewegung  beantwor- 
tete. Gleich  nach  den  Eltern  kommen 
die  Puppen  des  Kindes,  auf  die  alle 
von  den  Eltern  empfangenen  Liebes- 
erweisungen auf  Grund  des  Nachahm- 
ungstriebes schon  von  meinem  einein- 
viertel  Jahre  alten  Kinde  übertragen 
wurden.  Die  Puppe  ist  für  das  weib- 
liche Kind  ein  unbezahlbares  Spielzeug, 
das  nach  unseren  Erfahrungen  eine 
eminente  Bedeutung  für  die  Ausbildung 
des  kindlichen  Gemüthes  und  für  die 
Veredelung  des  Gefühlslebens  hat.  Mit 
vollem  Recht  lässt  daher  das  anderthalb 

*  Jean  Panl  sagt  sogar:  „Nicht  das 
Wort,  sondern  der  Ton  des  Wortes  belehrt, 
verdirbt  das  Kind.« 

28* 
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Jahre  alte  Kind  bei  der  ersten  mit 
Bewusstsein  erlebten  Christbescherang 
seine  ganze  Freude  in  das  eine  Wort 
ausströmen  :  »Pipiü«  in  dem  eine  ganze 
Welt  voll  Seligkeit  liegt.  Und  die 
Wiedersehensscene  zwischen  dem  zwei 
Jahre  alten  Kinde  und  seiner  >  Pipi« 
nach  vierzehntägiger  Trennung  spottet 
jeder  Beschreibung. 

Ein  Gegenstand  innigster  Liebe  waren 
bei  meinem  Kinde  auch  die  Thiere.  Wie 
freudig  erregt  schlägt  das  kleine  Herz, 
und  wie  verklärt  blickt  das  Auge,  wenn 
sie  einen  Vogel  angreifen  darf!  Selbst 
die  der  Huttor  entsetzlich  verhassten 
Spinnen  werden  harmlos  in  die  Hand 
genommen,  so  lange  es  die  Mutter  über 
sich  gewinnt,  ihren  Abscheu  darüber  zu 
unterdrücken.  Auf  die  Bewegungen  der 
Fliege  giebt  schon  das  ein  Jahr  alte 
Kind  genau  acht  und  begleitet  sie  nach 
dem  Auffliegen  mit  dem  Blicke,  und 
das  zweijährige  unterhält  sich  mit  ihr 
und  ladet  sie  zum  Essen  ein.  Ein 
Kätzchen,  das  die  Grossmutter  der 
Zweijährigen  geschenkt  hat,  muss  vor 
den  stürmischen  Liebkosungen  des  Kin- 
des in  Sicherheit  gebracht  und  gleich 
am  orsten  Tage  wieder  aus  dem  Hause 
geschafft  werden.  Die  Bewegungen  des 
Goldfisches ,  den  die1  ein  Jahr  alte 
»hänging«  nennt,  werden  mit  demgröss- 
ten  Wohlgefallen  noch  heute  beobachtet. 
Alle  Thiernamen,  Thierstimmen  und  mit 
Thiercn  in  Verbindung  zu  bringenden 
Gegenstände  werden  dem  Sprachschatze 
des  Kindes  besonders  leicht  einverleibt. 

Ein  bedeutsamer  Faktor  für  die 
Gemüthsbildung  des  Kindes  liegt  auch 
in  dem  Umgange  mit  seinesgleichen, 
der  von  meinem  Kinde  mehr  als  wün- 
schenswerth  war,  gesucht  wurde.  Durch 
den  Umgang  mit  Kindern  bereichert 
es  seine  Sprache  bewundernswerth 
schnell,  oft  natürlich  auch  zu  sei- 
nem Nachtheile,  was  keine  Erziehung 
ganz  verhüten  kann.  Das  Kind  lernt 
am  liebsten  vom  Kinde.  Armen  Kindern 
gegenüber  zeigt   mein   Kind  inniges 


!  Mitgefühl  und  theilt  seine  Leckerbissen 
i  mit  ihnen.  In  vollem,  mir  unerklär- 
lichem Widerspruche  zu  dem  bisher 
!  Mitgetheilten  steht  die  Thatsache,  daas 
das  dreijährige  Kind  beim  unvorsich- 
tigen Zerbrechen  seiner  schönen,  grossen 
Puppe  nicht  den  mindesten  Schmerz 
gezeigt  hat.  Im  Verkehr  mit  Erwach- 
senen verräth  es  grosses  Zutrauen  und 
redet  alle  mit  dem  vertraulichen  >Du< 
an.  Nur  wenn  es  mit  der  Mutter  oder 
mit  der  Puppe  »verkaufen«  spielt,  be- 
dient es  sich  stets  des  »Sie*.  Man 
sieht  daraus,  wie  genau  Kinder  Situa- 
tionen beobachten.  Eine  Person  der 
menschlichen  Gesellschaft  flösst  ihr  ein 
gelindes  Grauen  ein,  das  ist  der  Essen- 
kehrer. Die  Zweieinhalbjährige  flieht 
zwar  nicht  vor  ihm,  ist  aber  nicht  dazu 
zu  bringen,  ihm  ein  Händchen  zu  geben, 
weil  —  »er  sich  nicht  gewaschen  habe« 
und  weil  ihr  die  schwarze  Farbe  so 
unsympathisch  ist,  dass  »schwarz«  als 
das  Symbol  alles  ästhetisch  und  sitt- 
lich Verabscheuungswürdigen  erscheint ; 
nicht  aber  aus  Furcht,  die  sie  glück- 
licherweise, die  Furcht  vor  Strafe  aus- 
genommen, bis  jetzt  nur  sehr  vereinzelt 
gezeigt  hat. 

In  Hinsicht  auf  dieses  bei  Kindern 
so  häufig  bis  zum  Affekte  sich  steigernde 
Gefühl  habe  ich  folgendes  beobachtet. 
Schon  im  Alter  von  siebzehn  Wochen 
schreit  das  Kind  im  Schlafe  laut  auf, 
offenbar  von  einem  bösen  Traumbild 
geängstigt,  wie  die  psychische  Betonung 
des  Schreiens  deutlich  erkennen  lässt. 
Bei  der  ersten  Eisenbahnfahrt  geberdet 
sich  das  ein  Jahr  alte  Kind,  als  ob  es 
fürchte,  den  Boden  unter  den  Füssen 
zu  verlieren,  und  es  dauert  lange,  ehe 
das  Gefühl  der  Beruhigung  wieder  zu- 
rückkehrt. Beim  ersten  von  ihm  be- 
obachteten Gewitter  lacht  das  zwei 
Jahre  zehn  Monate  alte  Kind,  als  es 
den  ersten  heftigen  Donnerschlag  hört, 
laut  auf  und  fragt  auf  das  »Es  don- 
nert« :  »Wer  donnert?«  Dann  sagte 
sie:  »Lieber  Gott,  donnere  immer  noch 
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mehr.«  Als  sie  einen  grellen  Blitz  sieht, 
ruft  sie  ganz  erfreut  aus,  die  Zickzack- 
bewegung mit  der  Hand  geschickt  nach- 
machend: »Der  liebe  Gott  machte  so. 
Wenn  ich  einmal  gross  werde,  wie  der 
liebe  Gott,  mache  ich's  auch  so.«  In 
ähnlicher  Weise   beantwortet  sie  die 
folgenden  Blitze   und  Donnerschläge. 
Es  fehlt  eben  dem  Kind  zur  Furcht  vor 
solchen  Naturerscheinungen  der  Erfah- 
rungsinhalt der  Seele.     Die  bei  der 
grossen   Erregbarkeit    der  kindlichen 
Phantasie  viel  leichter  auftretende  Ge- 
spensterfurcht  konnte  ohne  sonderliche 
Mühe  von   mir  durch  die  tröstliche 
Vorsicherung,  dasB  es   »keinen  Mum- 
mum«  gebe,  gebannt  werden.  Die  Freude 
darüber  ist  so  gross,  dass  sie  der  Puppe 
mit  den  Worten  gemeldet  wird :  »Fürchte 
dich  nicht,  es  giebt  eben  keinen  Mum- 
mum.«    (Selbstverständlich  hat  sie  die- 
sen Wahnbegriff  im  Umgange  mit  Kin- 
dern erworben.)    Die  Furcht  vor  dem 
Schatten  hat  bereits  die  Zweijährige 
überwunden,  indem  sie  von  der  Ent- 
stehung desselben  sich  überzeugte.  Die 
langen  Schatten,  wie  sie  an  Winter- 
mittagen beobachtet  werden,  machen 
ihr  viel  Vergnügen.    Eines,  wie  ich 
glaube,  trefflichen,  wenn  auch  künst- 
lichen Mittels  zur  Niederhaltung  ihrer 
Furcht  haben  wir  uns  doch  bedient 
Als  nach  dem  Auftreten  jener  erwähnten 
Wahnvorstellungen  das  zweieinhalbjäh- 
rige Kind  nicht  mehr  »allein«  zu  Bett 
gehen  wollte,  wurde  ihm  gestattet,  die 
Puppe  mitzunehmen,  die  seitdem  nie 
vergessen  und  oft  mitten  in  der  Nacht 
beim  Erwachen  in  der  zärtlichsten  Weise 
geherzt  und  geküsst  wird.   Wehe,  wenn 
sie  dieselbe  nicht  gleich  findet,  dann 
wird  unfehlbar  die   Mutter  geweckt, 
um  sie  ihr  zu  suchen.     Der  sie  zu 
Bette  geleitenden  Mutter  schärft  sie 
zuweilen  beim  Fortgehen  aus  dem  Schlaf- 
zimmer ein,  »das  Nachkommen  nur  ja 
nicht  zu  vergessen«.    Der  Verkehr 
mit  der  die  Furcht  ableitenden  Puppe 
ist  ein  so  inniger,  dass  eine  dargereichte 


Weintraube  von  der  aus  dem  Schlafe 
Erwachten  gegen  einen  Kuss  von  der 
Puppe  verschmäht  wird.  (Die  mütter- 
liche Liebe  konnte  die  Freude  des  Kindes 
nicht  erwarten,  da  Weintrauben  zu  des 
Kindes  höchsten  Genüssen  zählten.) 
Eine  falsche  Werthschätzung  der  Dinge, 
die  sich  ja  bei  Kindern  so  oft  zeigt 
und  allgemein  bekannt  ist,  war  bei 
diesem  Verhalten  ebenso  sehr  ausge- 
schlossen, wie  eine  augenblickliche  In- 
disposition der  Geschmacksnerven  oder 
ein  Mangel  an  Appetit,  denn  das  Kind 
war  völlig  und  lange  munter;  ich 
erblicke  vielmehr  darin  schon  eine  auch 
zu  anderen  Zeiten  am  Kinde  bereits 
beobachtete  Beherrschung  der  sinn- 
lichen Begierde  zu  Gunsten  der  des 
Menschen  würdigeren  geistigen  Freuden. 

Das  führt  mich  auf  die  Entwickelung 
des  sittlichen  Willens,  die  auch 
noch  .  mit  einigen  Federstrichen  ange- 
deutet werden  soll.   Die  erste  unzwei- 
deutige sittliche  Regung  zeigt  sich  am 
sieben  Monate  alten  Kinde  bei  einem 
Ereignisse ,  das  mir  eine  der  interes- 
santesten psychogenetischen  Beobach- 
tungen lieferte,  da  es  die  im  Kinde 
erbliche  Anlage  des  Sittlichen  klar 
beweist.   Man  möge  daher  die  ausführ- 
liche Mittheilung  dieses  Ereignisses  ge- 
statten. Das  Kind  schläft  eines  Abends 
nicht  und  schreit  in  einer  bisher  noch 
nicht  beobachteten  Weise,  die  eine  psy- 
chische Veranlassung  mit  grosser  Deut- 
lichkeit erkennen  lässt.  Da  trotz  wieder- 
holter Untersuchungen  eine  körperliche 
Veranlassung  zum  Schreien  nichtentdeckt 
werden  kann,  wird  das  Kind,  das  wäh- 
rend des  Getragenwerdens  ganz  ruhig 
ist,  wieder  niedergelegt.   Das  Eigensinn 
verrathende  Schreien  beginnt  mit  neuer 
Heftigkeit.    Als  alle  Beruhigungsmittel 
vergeblich  angewandt  sind  (durch  das 
Tragenlassen  wollte  ich  absichtlich  den 
Eigenwillen  des  Kindes  nicht  stärken), 
greife  ich,  theils  aus  Ungeduld  über 
den  kleinen  boshaften  Schreier,  theils 
mit    Absicht    zu    der    bisher  noch 
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nie  in  Anwendung  gebrachten  »ultima 
ratio«,  und  ein  einziger,  sehr  massiger 
Schlag  auf  die  Hüfte  wandelt  das  Kind 
völlig  um.  Es  verfällt  in  ein  wahrhaft 
konvulsivisches  Schreien  und  schläft  in 
kürzester  Zeit  ein,  wird  aber  noch  lange 
von  den  Schreizuckungen  herumge- 
schüttelt. Diese  zu  dem  Schlage  in 
gar  keinem  Vorhältnisse  stehende  Wir- 
kung (viel  kräftigere  Schläge  hat  das 
Kind  bisher  im  Scherz  mit  lebhafter 
Freude  aufgenommen)  war  eine  Reak- 
tion des  angeborenen  sittlichen  Gefühles, 
man  nenne  es  nun  mit  der  heiligen 
Schrift  »Gewissen«  oder  mit  Fichte 
(zehnte  Rede  a.  d.  d.  Nation)  »den 
angeborenen  Trieb,  geachtet  zu  werden«. 
Das  bisher  latent  vorhandene  Sittlich- 
keitsgefühl war  nun  erwacht  und  wurde 
von  jetzt  ab  zu  bilden  gesucht.  Selbst- 
verständlich habe  ich  mich  ängstlich 
gehütet,  solch  heftige  Gemüthserregun- 
gen,  wie  sie  bei  jenem  Ereignisse  zutage 
getreten  waren ,  oft  zu  erzeugen ,  um 
nicht  die  Empfindlichkeit  dieser  hoch- 
bedeutsamen Seelenkraft  abzuschwächen. 
Dennoch  wurde  die  Wahrheit  des  Men- 
andrischen  Wortes:  »Wer  nicht  ge- 
schlagen wird,  wird  nicht  erzogen«  einer 
falschen  Humanität  zuliebe  nicht  ver- 
kannt. So  feinfühlig  nämlich  das  kind- 
liche Gewissen  ist  und  so  wenig  schwer 
es  hält,  im  Kinde  sittliche  Einsicht  zu 
erzeugen ,  so  fehlt  doch  dem  kleinen 
Kinde  das,  was  man  Gedächtnis*  des 
Willens  nennt,  und  aus  dieser  Schwach- 
heit erklären  sich  die  meisten  Vergehen 
des  Kindes.  Für  die  Stärkung  des 
Willensgedächtnisses  erweist  sich  aber 
die  Belehrung  als  unzureichend.  Auch 
das  »nitimur  in  vetitum«,  das  sich 
namentlich  beim  kleinen  Sprachschüler 
in  einem  Wohlgefallen  an  den  von  den 
Eltern  verpönten  Worten  äussert,  ist 
nur  wirksam  durch  die  Ruthe  zu  be- 
kämpfen. Die  sehr  frühe  sich  zeigende 
Neigung  der  Kinder,  das  Gebot  der 
Eltern,  von  deren  besserer  Einsicht  das 
Kind  fast  immer  überzeugt  ist,  dennoch 


zu  übertreten ,  ist  mir  ein  Deweis  da- 
für, dass  Fichte  unrecht  hat,  wenn  er 
die  Lehre  von  der  Erbsünde  eine  ab- 
geschmackte Verleumdung  der  Menschen- 
natur nennt  (zehnte  Rede).  Im  Kinde 
zeigen  sich  auch  die  Fehler  der  Men- 
schennatur  schon  als  Keime.  Wenn 
die  Seele  des  Kindes  keine  tabula  rasa 
ist,  wie  sollte  es  dann  erklärlich  sein, 
dass  nur  die  Stellen  unbeschrieben  wären, 
die  später  mit  dem  Fehlerhaften  und 
Unsittlichen  beschrieben  werden?  Wider- 
streitet eine  solche  Annahme  nicht  jeder 
Vererbungstheorie ,  die  doch  für  das 
Sittliche  geltend  gemacht  wird?  Die 
Neigung  zum  Bösen,  die  ihren  mäch- 
tigsten Bundesgenossen  in  der  sinn- 
lichen Natur  des  Menschen  findet,  ist 
ebenso  im  Kinde  vorhanden,  wie  das 
Wohlgefallen  am  Sittlichen,  das  durch 
das  Gewissen  am  kräftigsten  unterstützt 
wird,  und  es  ist  Aufgabe  der  Erziehung, 
jene  immer  mehr  zurückzudrängen  und 
diesem  ganz  zur  Herrschaft  zu  verhelfen. 
Wie  weit  es  das  Kind  schon  bringt 
in  der  Beherrschung  seiner  sinnlichen 
Natur  und  in  dem  Handeln  nach  einer 
besseren  Einsicht,  die  freilich  zunächst 
die  Einsicht  der  Erzieher  sein  wird, 
davon  nur  einige  Beispiele.  Das  zwei 
Jahre  alte  Kind  erträgt  das  durch  die 
geimpften  Pocken  verursachte  äusserst 
heftige  Jucken  mit  rühmlichster  Stand- 
haftigkeit,  weil  die  Eltern  das  »Kratzen« 
als  schädlich  bezeichnet  haben.  Im 
Alter  von  drei  Jahren  einem  Monat  geht 
sie  mit  grosser  Kaltblütigkeit  an  den 
wohlschmeckenden  Beeren  im  Garten 
vorüber,  da  sie  sich  Tags  zuvor  durch 
Genussderselben  eine  ganzunbedeutende 
1  Magenverstimmung  zugezogen  hat  ;  sie 
|  versucht  es  nicht  auch  nur  eine  Beere 
zu  »naschen«.  Sie  nimmt  nie  ein  Stück 
Zucker  beim  Kaffeetrinken  und  auch 
sonst ,  ohne  die  elterliche  Erlaubniss 
dazu  eingeholt  zu  haben;  wird  diese 
verweigert,  begnügt  sie  sich  bald.  Selbst 
dem  Befehle,  die  verdiente  Strafe  vom 
Vater  in  Empfang  zu  nehmen,  leistet 
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sie,  wenn  auch  unter  Weinen  und  Zö- 
gern ,  Folge.  Das  Schuldbewusstsein 
des  Kindes  ist  ein  sehr  zartes,  und  das 
Gefahl  der  Verantwortlichkeit  für  sein 
Thun  drängt  sich  ihm  schon  frühe 
mächtig  auf.  Bei  meinem  Kinde  äussert 
es  sich  in  ganz  offenherzigen  Selbstan- 
klagen und  in  einer  oft  lächerlich 
scharfen  Selbstkritik.  Mach  eingetretener 
Bestrafung  überwindet  es  das  Gefühl 
der  erlittenen  Kränkung  und  bittet  die 
Eltern  unaufgefordert,  »ihr  wieder  gut 
zu  sein«.  Dennoch  wird  es  ihr  oft 
schwer,  bei  wirklichen  Uebertretungen 
elterlicher  Befehle,  namentlich  dessen, 
Schneidinstrumente  nicht  als  Spielzeug 
zu  gebrauchen,  die  Schuld  einzugestehen, 
und  sie  beantwortet  die  Frage,  »wer 
die  Schecre  vom  Platze  genommen«, 
nur  negativ  mit :  »Die  Anna  (das  Dienst- 
mädchen) hat  sie  n  ic  h  t  weggenommen.« 
Versuche  zu  wirklichen  Lügen  sind  selten, 
kommen  aber  doch  vor  und  werden  an 
der  sie  dabei  überkommenden  Unsicher- 
heit stets  entdeckt.  Die  Fehler  ihrer 
Unvorsichtigkeit  sucht  sie,  statt  in  sich, 
in  den  Dingen  und  schlägt  noch  heute 
den  Tisch,  an  den  sie  sich  gestossen, 
oder  die  Puppe,  die  sie  hat  fallen  lassen. 

So  zeigen  sich  im  kleinen  Kinde 
schon  die  Keime  zum  sittlichen  Ban- 
deln nach  besserer  Einsicht,  aber  auch 
die  Ansätze  zur  sittlichen  Schwachheit 
und  zum  sittlichen  Irrthume.  Bier  hat 
die  Erziehung  ihre  schwersten  Aufgaben 
zu  lösen.  Und  welcher  Erzieher  wollte 
behaupten ,  dass  er  diesen  ganz  ge- 
wachsen wäre  ?  Die  gewissenhafte  Er- 
füllung dieser  Aufgaben  verweist  ihn 
vielmehr  auf  die  Kultivirung  eines 
Vorstellungskreises  anderer  Art ,  der 
bestimmt  ist,  der  mächtigste  Bebel  für 
die  Sittlichkeit  im  Kinde  und  die  Cen- 
tralstätte  für  sein  gesammtes  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  zu  werden.  Dieser 
Vorstellungskreis  ,  ist  offenbar  der  reli- 
giöse, der  den  Menschen  über  sich  hin- 
aus auf  den  Urgrund  und  das  einstige 
Ziel  seines  Daseins  verweist. 


Wie  der  kleine  Sprachschüler  zu 
religiösen  Vorstellungen  kommt, 
ist  nicht  schwer  zu  sagen.    Das  Ge- 
bet im  christlichen  Bause ,  besondere 
freudige  und  traurige  Familienereignisse, 
die  das  Berz  der  Eltern  zu  Gott  er- 
heben, der  himmelanstrebende  Kirch- 
thunn,  das  Läuten  der  Glocken,  die 
Sonntagsfeier,  der  Umgang  mit  grösseren 
Kindern  und  so  manches  andere  lenkt 
schon  frühe  den  Blick  des  Kindes  auf 
Gott  und  göttliche  Dinge.   Schon  mein 
dreivierteljähriges  Kind  fängt  an,  auf 
Grund  des  Nachahmungstriebes  beim 
Tischgebete  die  Bändchen  mit  zu  falten, 
und  dem  zweieinviertelj ährigen  fällt  es 
sogar  auf,  warum  nur  bei  den  Baupt- 
mahlzeiten  gebetet  wird;  es  fragt  den 
Vater:   »Warum  beten  wir  nicht  für 
den  Kaffee?«    Das  ein  Jahr  neun  Mo- 
nate  alte  Kind  hatte   die  Anregung 
zum  Abendgebet  während  eines  Be- 
suches bei  Verwandten  durch  die  ge- 
hörten Gebete  eines  dreieinvierteljäh- 
rigen  Kindes  empfangen.   Ich  hatte  das 
Gebet  nicht  verfrühen  wollen ;  da  aber 
das  Kind  jetzt  die  Mutter  selbst  darum 
bat,   ihm  auch  ein   Gebetchen  beim 
Schlafengehen  vorzusprechen,  schien  es 
mir  unbedenklich,  der  kindlichen  Bitte 
Gehör  zu  schenken.    Das  erste  bloss 
nachgesprochene  Gebet:  »Ach,  lieber 
Gott,  ich  bitte  dich«  ,  war  sehr  bald 
dem  Gedächtnisse  eingeprägt  und  die 
Freude  über  den  Besitz  so  gross,  dass 
dem  Verlangen  des  Kindes,  immer  neue 
Gebete  auswendig  zu  lernen,  schliesslich 
Einhalt  gethan  werden  muss.    Wer  aber 
glaubt,  es  sei  eine   Profanirung  des 
Gebets  und  der  religiösen  Vorstellungen, 
wenn  sie  von  dem  unverständigen  Kin- 
dermunde ohne  die  echte  religiöse  Weihe 
und  das  innerste  Berzensbedürfniss  aus- 
gesprochen werden,  dem  gebe  ich  ausser 
dem  Worte  Christi,  Matth.  19,  14,  zu 
bedenken,  dass  im  Kinde  auch  das 
Gottesbewusstsein  als  Potenz  vorhanden 
ist,  sonst  wäre  wenigstens  nicht  ein- 
zusehen, dass  der  grösste  und  idealste 


Digitized  by  Google 


440 


Gustav  Lindner,  Beobachtungen  und  Bemerkungen 


aller  Begriffe,   der  Gottesbegriff,    im  I 
kindlichen    Herzen   so   leicht  Wurzel 
fasst  und  dass    da«  Kind  denselben 
schon  mit  einer  merkwürdigen  Klarheit 
und  Wärme  ergreift.   So  sehr  sich  näm-  | 
lieh  schon  im  kleinen  Kinde  der  Kau- 
salitätstrieb regt,  so  dass  es  für  vieles 
nach  dem  Woher,  Womit,  Warum,  Wo- 
zu fragt  und  oft  mit  einer  Gründlichkeit, 
die  den  Gefragten  deshalb  in  Verlegen-  j 
heit  setzt,  weil  das  kindliche  Verständ- 
niss  den  zu  gebenden  Auseinandersetz- 
ungen nicht  zu  folgen  vermag  und  der 
Gefragte  den  denkenden  Geist  des  Kindes 
nicht  gern  mit  einem   »das  verstehst 
du  nicht  <   in   seinem  Forschungseifer 
beleidigen  möchte,  so  begreift  es  doch 
ohne  Schwierigkeit  Gott  als  die  causa 
sui  und  zieht  seinem  Denken  selbst 
diese  nicht  zu  übersteigende  Grenze,  i 
Bis  jetzt  hat  mein  Kind  noch  nicht 
die  Frage  gestellt:  »Wer  hat  den  lieben 
Gott  gemacht?«*  sondern  immer  gab 
sich  das  kindliche  Denken  zufrieden,  | 
wenn  ein  Ding  oder  Ereigniss  bis  auf 
diese  letzte  Ursache  zurückgeführt  war. 
Auch  von  anderen  mir  bekannten,  geistig 
sehr  geweckten  Kindern  habe  ich  diese 
Frage  in  Gesprächen ,  wo  die  Veran- 
lassung dazu  äusserst  nahe  gelegt  war, 
nicht  gehört.    Das  kindliche  Denken 
berührt  sich  in  diesem  Punkte  mit  dem 
Denken  der  erleuchtetsten  Geister  des 
Menschengeschlechtes,  dem  auch  eine 
absolute   Persönlichkeit  eine  vernünf- 
tigere Kausalität  für  alles  Sein  und 
Geschehen  ist,   als   eine  Vereinigung 
von  Eiweissmolekülen,  die  durch  einen 
glücklichen  Zufall  eine  solche  chemische 
Umgestaltung  erfährt,  dass  ein  Entwicke- 
lungsprozeBS  in  ihr  entsteht,  der  die 
Ursache  wird  für  alles  organische  Leben 
auf  der  ganzen  Welt,  das  nur  ein  von 
dieser  belebten  Urzelle  abgeleitetes  ist. 

Welch  deutliche  Vorstellung  schon 
das  Dreijährige  von  der  Bedeutung  des 

*  Vgl.  dagegen  „Blätter  für  erziehenden 
Unterricht"  1882,  Nr.  2,  p.  14,  wo  vom 
Knabeq  J  e  an  Paul*  (leider  ohne  Angabe  des 


Gebets  hat,  bewies  mir  folgende  That- 
sache.  Als  während  meiner  vierzehn- 
tägigen Alpenreise  die  Mutter  das  Kind 
ein  Gebetchen  gelehrt  hat,  in  welchem 
es  Gott  um  Schutz  für  den  fernen 
Vater  anfleht,  wird  dieses  jeden  Abend 
unaufgefordert  gebetet,  sogar  am  Tage 
meiner  Rückkehr  noch  (wohl  weil  sio 
gegen  Abend  ganz  kurz  vor  dem  regel- 
mässigen Schlafengehen  des  Kindes  er- 
folgte). Als  ich  aber  am  Abend  darauf 
das  Kind  mit  zu  Bette  geleite,  sagt  es 
dieses  Gebet  nicht  mit  und  entgegnet 
auf  meine  Frage,  warum  es  das  nicht 
thue:  »Bist  du  ja  wieder  da;  nicht 
wahr,  Mama,  der  Papa  ist  wieder  da?« 
Wie  auch  schon  in  diesem  Alter  die 
religiösen  Vorstellungen  Antriebe  für 
das  Handeln  werden  und  Gefühle  und 
Begierden  normiren  und  zügeln  und  so 
dem  sittlichen  Handeln  den  mächtigsten 
Vorschub  leisten,  habe  ich  an  meinem 
Kinde  vielfach  beobachtet  und  die  Ueber- 
zeugung  daraus  gewonnen ,  dass  das, 
was  bestimmt  ist,  in  allen  Lagen  des 
Lebens  Leitstern  und  Anker  zu  sein, 
im  Kinde  schon  frühe  eingepflanzt  werden 
muss,  wenn  es  alle  Stürme  der  Zeit 
und  des  eigenen  Herzens  überdauern  soll. 

Don  Schluss  meiner  Beobachtungen 
möge  eine  Geschichte  bilden,  die  des 
Kindes  rührende  Gewissenhaftigkeit  in 
religiösen  Dingen  bekundet.  Die  Mutter 
hat  eines  Abends  die  Dreieinvierteljäh- 
rige  zu  Bett  gebracht.  Kurz  darauf 
hört  sie  in  der  Schlafstube  weinen.  Sie 
horcht  aussen  und  vernimmt  wiederholt 
die  Worte:  »Nimm  mich  lieber  von  der 
Erden«  (eine  Verszeile  aus  dem  oben 
angeführten  Kindergebete).  Sie  geht 
hinein  und  erfährt:  »das  haben  wir 
vergessen«.  Die  Mutter  beruhigt  sie 
darüber;  aber  das  Kind  giebt  sich  nicht 
eher  zufrieden,  bis  diese  noch  einmal 
das  ganzo  Gebet  angehört  hat.  Dann 
schläft  es  ruhig  ein. 

Alters  des  Kindes)  berichtet  wird,  dass  er 
diese  Frage  gethan. 
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Vergleicht  man  die  höchst  dürftigen 
Anfange  des  Seelenlebens  im  neuge- 
borenen Kinde,  die  in  mancher  Bezieh- 
ung nicht  einmal  die  des  eben  geborenen 
Thieres  erreichen,  mit  dem  geistigen 
Entwickelungszustande ,  den  das  Kind 
durch  die  Sprachaneignung  erworben 
hat,  so  erkennt  man,  wie  in  jenem 
Zustande  äusserster  Hilflosigkeit  und 
grösster  Abhängigkeit  des  Neugeborenen 
und  dem  dadurch  bedingten  langen  Ent- 
wickelungsgange  eine  weise  Veranstal- 
tung des  Schöpfers  liegt.  Nur  durch 
die  lange  Abhängigkeit  des  Kindes  wird 
es  möglich,  dass  sich  dieses  in  der 
Sprache  einen  Besitz  erwerbe,  der  es 
unendlich  weit  über  das  Thier  erhebt, 
indem  er  die  Keime  für  alles  wahrhaft 
Menschliche  in  ihm  einpflanzt  und  die 
Grundbedingung  für  jede  weitere  Ent- 
wicklung seines  Geistes  durch  Erzieh- 
ung und  Unterricht  sowohl,  als  auch 
durch  Umgang  und  Erfahrung  wird. 

Wenn  ich,  am  Schlüsse  meiner  Dar- 
stellung angekommen,  das  Mitgetheilte 
noch  einmal  überblicke  und  mit  dem 
Eindrucke  vergleiche,  den  das  Studium 
der  kindlichen  Sprache  mit  ihrer  herz- 
gewinnenden Einfalt,  ihrer  verständigen 
und  dabei  tiefgemüthlichen  Anschauungs- 
weise, ihrer  rührenden  Offenheit  und 
Wahrheit  und  ihrer  schöpferischen  Kraft 
auf  mich  gemacht  hat  ,  so  überkommt 
mich  das  Gefühl  der  Unzufriedenheit 
mit  meiner  Darstellung,  die  der  gebo- 
tenen Kürze  wegen  so  manches  von 
demniedergeschriebenenMateriale  unter- 
drücken musste ,  was  nur  durch  eine 
eingehende  Berücksichtigung  der  bei 
der  Entstehung  obwaltenden  Nebenum- 
stände und  der  lokalen  Verhältnisse 
allgemein  verständlich  geworden  wäre, 


I  und  oft  das  minder  Wichtige  wegen 

,  des  Vortheils  der  leichteren  Mittelbar- 
Jceit  auszuwählen  sich  genöthigt  sah. 
Aber  auch  wenn  das  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, würde  mich  doch  das  Gefühl 
der  Unzulänglichkeit  meiner  Kraft  für 
einen  solchen  Stoff  ebenso  b<  schlichen 
haben;  denn  »wenn  der  Mensch  uner- 
gründlich, so  das  Kind  noch  weit  mehr«, 
sagt  Jean  Paul  (a.  a.  0.  14)  und  Pbkyer 

l  bekennt:  »Es  ist  schwer,  die  Geheim- 
schrift der  Seele  des  Kindes  zu  er- 
kennen und  zu  entziffern.« 

Sollte  meine  bescheidene  Arbeit  auch 
die  Beachtung  weiterer  Kreise  rinden 
und  einiges  dazu  beitragen,  dass  die 
Nothwendigkeit  der  schon  von  Sigismund 
so  warm  befürworteten  methodischen 
Kinderbiographien  auch  von  Seiten 
denkender  Väter  und  Mütter  allgemeiner 
als  bisher  eingesehen  und  durch  dem- 
entsprechende  Publikationen  bezeugt 
würde,  so  würde  meine  Mühe  reich  be- 
lohnt sein.  Man  fürchte  nicht,  dass 
die  an  einem  einzelnen  Kinde  ge- 

I  machten  Beobachtungen  zu  unerheb- 
liche Resultate  für  die  Wissenschaft 
liefern,  da  für  den  tiefen  Forscher  oft 
auch  das  scheinbar  Unbedeutende  von 
Wichtigkeit  ist  und  die  Schlüsse  einer 
induktiven  Wissenschaft  immer  um  so 
fester  begründet  sind,  je  zahlreicher 
und  zuverlässiger  die  Einzelbeob- 
achtungen waren,  aus  denen  sie  ab- 
geleitet wurden.  Auch  an  einem  wirk- 
lichen Genüsse  und  mancherlei  werth- 
vollen Anregungen  kann  es  dem  dieser 
Studien  Beflissenen  niemals  fehlen;  denn 
je  tiefer  man  die  Kindesnatur  und  be- 
sonders die  kindliche  Sprache  studirt,  um 
so  mehr  erkennt  man,  dass  »im  Kinde 
die  (ganze  Fülle  der)  Menschheit  liegt«. 
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Von 

Dr.  O.  Mehlis. 


„O,  seht  in  Fesseln  mich,  den  unglücksel'gen 

Gott, 

Mich,  Zeus'  Urfcind,  der  Allen  ein  Greuel, 
Den  Unsterblichen  ward,  soviel'  im  Olymp 
Eingeh'n  in  Kronions  Herrseherpalast, 
Weil  über  Gebühr  ich  die  Menschen  geliebt."  * 

So  klagt  der  Titane,  der  gefesselte 
Prometheus,  in  dem  gleichnamigen 
Drama  des  Aeschylos,  nachdem  er  am 
äussersten  Saume  der  Erde,  in  men- 
schenöder Wüstenei,  von  Kraft  und  Ge- 
walt, den  Dienern  des  Zeus,  am  Felsen 
angeschmiedet  ward.  Der  Vordenker  Pro- 
metheus hatte  die  Menschen  aus  Erde 
und  Wasser  geschaffen  und  um  seine  Ge- 
schöpfe zu  erhalten ,  entnahm  er  ohne 
Vorwissen  der  himmlischen  Götter  dem 
Sonnenrade  das  Feuer  und  brachte 
es  den  Menschen.  Der  Neid  der  Götter 
wollte  den  Erdgeborenen  die  Himmels- 
gabe des  Feuers  vorenthalten,  und  aus 
Liebe  zu  der  Menschenwelt  übertrat  des 
Japetos  Sohn  den  Willen  des  Götter- 
fürsten. Dafür  wird  Prometheus,  der 
Feuerbringer  gestraft  und  am  einsamen 
Felsen  angeschmiedet,  wo  ihm  nach 
einer  Version  des  Mythus  der  Adler  des 
Zeus  die  Leber,  den  Sitz  böser  Gedanken 
und  Leidenschaften,  abfrisst,  welche  bei 
Nacht  wieder  nachwächst.  Endlich 
aber,  so  erzählt  uns  Hksiod  in  seiner 

*  Vgl.  Aeschylos,  „Der  gefesselte  Pro- 
metheus",  übersetzt  von  Donner,  v.  118 
bis  122. 


Thcogonie,  kam  der  Alkmene  starker 
Sohn  Herakles,  und  befreite  den  Dulder 
von  seiner  Noth,  indem  er  den  Adler 
tödtet  und  den  Titanen  wieder  mit  Zeus 
-aussöhnt.  Dies  die  einfachen  Bestand- 
theile  der  ursprünglichen  griechischen 
Sage  **.  Bei  Aeschylus  ist  dieser  Grund- 
stock erweitert.  Das  Drama  zerfällt 
dort  in  mehrere  Akte.  Prometheus  ist 
dort  ein  Sohn  der  Themis,  durch  seino 
Mutter  Prophet  und  im  Besitze  aller 
Geheimnisse  der  Zukunft.  Er  weiss, 
dass  auch  Zeus,  wie  Uranos  und  Kro- 
nos  vom  Throne  gestürzt  werden  wird, 
wie  Loki,  der  Feuergott  des  Nordens, 
kennt  er  dio  Geheimnisse  des  Götter- 
unterganges, Ragnaröckurs,  und  Hermes, 
der  Götterbote,  soll  dem  angeschmiede- 
ten Titanen  das  Geheimniss  entlocken. 
Umsonst  sind  alle  Bemühungen  des  ge- 
flügelten Boten;  Trotz  und  Hohn  bietet 
der  Dulder  allen  Aufforderungen  und 
allen  Drohungen.  Der  Fels  erbebt,  der 
Blitz  zuckt,  der  Donner  grollt,  im  Auf- 
ruhr stürmen  die  Elemente :  Prometheus 
versinkt  in  den  Tartaros.  Nach  der 
Entlassung  der  Titanen  aus  dem  Tar- 
taros kommt  auch  Prometheus  wieder 
an  die  Oborwelt  und  wird  an  einen 
Felsen  des  Kaukasos  angeschmiedet,  wo 
ihn  spater  Herakles  von  seinen  Qualen 

**  Ueher  Prometheus  vgl.  Preller:  „Grie- 
chische Mythologie".  3.  Aufl.  1.  B.  S.  72-81 ; 
Paul  y's „Kealencyclopadie",  VI.  B.  0.95-98. 
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erlöst.  Aus  dem  Feuerdieb  ward  so- 
nach bei  dem  Tragöden  der  Vertreter 
der  Menschheit  und  der  Conflikt  schil- 
dert den  Kampf  zwischen  Menschheit 
und  Gottheit,  welchem  die  Erlösung  und 
die  Versöhnung  folgte.  Es  ist  diese  an- 
tike Faustsage  gemischt  mit  den 
Ingredienzien  der  iiitesten  Naturanschau- 
ung, welche  uns  in  dem  Prometheus- 
mythus  gegenübertritt.  Wie  alle  My- 
then, so  die  vom  Hermes,  dem  Argos- 
tödter,  der  Geburt  der  Athene,  den 
Schicksalen  des  Herakles  u.  a.,  muss  auch 
der  Prometheusmythus  ursprünglich  auf 
rein  naturalistische  Gründe  zurückgehen, 
welche  nach  den  Bestandtheilen  dessel- 
ben in  der  Beziehung  des  Menschen 
zu  den  Naturkräften  wurzeln.  Die 
Metamorphose  und  die  Vergeistigung 
des  Mythus,  der  nichts  Anderes  ist  als 
der  Abglanz  des  Menschengeistes  auf 
seiner  jeweiligen  Entwickclungsstufe  in 
der  Phantasie,  hat  ein  späterer  Kultur- 
prozess  herbeigeführt. 

Die  Erzeugung  des  Feuers  und  die 
Einführung  desselben  bei  der  Menschen- 
welt ist  als  das  Grundelement  des  My- 
thus zu  betrachten.  Auch  die  Uebcr- 
lieferungen  des  Nordens  kennen  eine 
Zeit  ,  wo  man  noch  Nichts  vom  Feuor 
weiss,  wie  denn  die  Riesen  kein  Feuer 
haben.  Jener  Zeit  gedenkt  das  finnische 
Epos,  Kulewala ,  und  unsere  Kinder- 
märchen*.  Das  Feuer  hat  als  Blitz 
seinen  Ursprung  im  Himmel  und  gilt 
desshalb  als  heilig. 

So  entstand  die  Vorstellung  vom 
Raube  desselben.  Wenn  bei  Griechen 
und  Germanen  sich  die  Grundgestalt 
dieses  Mythus  vorfindet,  so  war  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  die  indische  Sagen- 
welt in  ihren  ältesten  Kultusbüchern, 
den  Yedas,  von  solcher  Vorstellung 
ausgegangen  sei.  In  den  Liedern  und 
Gebeten  der  etwa   1000  Jahre  alten 

*  Vgl  J.  Grimm:  „Deutsche  Mytho- 
logie", 4.  Ausgabe.  8.  172. 

**  VgL  über  das  Folgende:  Kuhn:  „Die 
Mythen  von  der  Ueiabkunft  des  Feuers  bei 


Vedcn  tritt  uns  das  indische  Leben  in 
seiner  ganzen  nomadisch-patriarchali- 
schen Einfachheit  entgegen,  und  die 
Götter  sind  dort  in  ihrer  einfachen 
Gestalt  noch  durchsichtbarer  als  anders- 
wo **.  Das  zum  Gott  gewordene  heilige 
Feuer  heisst  dort  Agni,  und  ein  hell- 
göttliches Wesen  Mätari^van  holt  den 
in  einer  Höhle  verborgenen  Agni  und 
bringt  ihn  dem  Manu,  dem  ersten  Men- 
schen. Der  Name  dieses  Feuerholcrs 
M&taricvan  zeigt  denselben  Hauptbe- 
standtheil  wie  Prometheus,  die  Ver- 
balwurzel manth-ämi,  welches  mit  dem 
griechischen  ftavtt-dvü)  identisch  ist. 
Die  Grundbedeutung  desselben  ist  »sehüt- 
teln<,  reiben,  >durch  Reiben  hervor- 
bringen«. Die  gleiche  Wurzel  findet 
sich  in  den  germanischen  Sprachen  in 
dem  Worte  »mangeln«  ,  was  »rollen« 
bedeutet.  Ein  alter  Mann  in  Hageburg 
am  Steinhudermeer  erzählte  dem  ver- 
storbenen Professor  Kithn,  man  pflege, 
wenn  es  donnere  zusagen:  »use  Herr 
Gott  mangelt«.  Diese  Wurzel  manth, 
mang  ward  vor  Allem  benützt,  um 
die  drehende  Bewegung  bei  der  Er- 
zeugung des  Feuers  mit  dem  Quirlholz 
auszudrücken.  In  alten  indischen  Er- 
klärungen zu  den  Veden  wird  als  der 
Name  dieses  Quirlholzes  »pramantha« 
angegeben.  Als  eine  Nebenbedeutung 
obiger  Wurzel  entwickelt  sich  im  Sans- 
krit aber  die  des  Abreissens,  Ansich- 
reissens, Raubens,  und  betrachten  wir 
auf  Grund  dieser  zwei  Bedeutungen 
den  Namen  Prometheus,  so  wird  es 
klar,  dass  sich  der  > vorbedächtige« 
Titan  (von  ripn/»»;  .7  j^;  abgeleitet,  aVto  itjg 
nnofi^deiug***)  erst  auf  griechischem 
Boden  aus  dem  »räuberischen  Feuer- 
reiber«  entwickelt  hat.  Aus  einem  vor- 
ausgehenden Sanskritworto  pramätbyus 
ward  bei  den  Griechen  der  feueran- 
zündende Promantheus,  ein  Name,  den 


den  Indogermanen",  Berlin  1858. 


Diese  Ableitung  hat  schon  Aescbylos 
in  seinem  angeführten  Drama  v.  85,  auch  der 
Commentator  Servius  fuhrt  sie  an. 
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auch  Zeus  trägt,  und  aus  diesem  ge- 
staltete sich  die  selbständige  Figur  des 
Feuerbringers  Prometheus.  Spaltet  er 
doch  als  letzterer  dem  Zeus  den  Schädel, 
woraus  Athene  entspringt,  d.  h.  der 
Feuergott  lässt  die  Blitzgöttin  aus  dem 
Wolken8chooss  hervorgehen.  Die  geistige 
Bedeutung,  die  sich  annQOfaj^ijgtTtQOfi7j- 
'Aeia  anlehnt,  gewann  der  Name  erst  durch 
die  geniale  Behandlung  eines  Aeschylos; 
der  Gegensatz  drängte  zur  Schöpfung 
seines  Bruders  Epimetheus,  des  Nach- 
denkers, womit  die  Form  der  mensch- 
lichen Vernunft  nach  ihren  zwei  Seiten, 
der  spontan  erfindenden  und  der  post 
hoc  raisonnirenden  Richtung,  ausge- 
drückt erscheint. 

Wir  gewinnen  aus  diesen  Ausführ- 
ungen, welche  Professor  Kuhn  in  seiner 
epochemachenden  Schrift:  »die  Herab- 
kunft des  Feuers«  in  extenso  behandelt 
hat,  den  Beweis  dafür,  dass  bei  den 
östlichen  und  westlichen  Stämmen  der 
Indogermanen  die  Vorstellung  von  der 
Erfindung  des  Feuers  durch  einen  Raub 
am  Himmelsgut  gang  und  gäbe  war, 
und  dass  der  Räuber  als  kein  anderer 
gedacht  wurde,  denn  als  der  Quirl, 
welcher  die  Wolken  durchbohrt  um 
ihnen  den  Blitz  zu  entlocken.  In  diesem 
Quirl  will  W.  Schwabtz*  den  Wirbel- 
wind entdecken ,  der  in  den  Wolken 
kreiselt  und  wühlt,  bis  sein  Produkt, 
der  flammende  Blitz  zur  Erde  hinab- 
fährt und  dem  Menschen  das  himm- 
lische Feuer  spendet.  Jedenfalls  soll  ur- 
sprünglich mit  dem  arischen  Prämathyus 
=  Promantheus  =  Prometheus  die  Kunst 
des  Menschen  Feuer  hervorzubringen 
personifizirt  werden.  Sie  kommt  vom 
Himmel ,  der  Blitz  trägt  das  Feuer, 
und  der  es  auf  Erden  der  Menschheit 
zum  Geschenke  macht,  wird  zum  »Rei- 
her« und  »Räuber« ,  welchen  der  be- 
stohlene  Himmels-  und  Wolkengott  so 
lange  fesselt,  bis  er  seine  Kraft  und 

*  Vgl.  dessen  „Wolken  und  Wind,  Blitz 
und  Donner",  1879  ,  8.  185  und  Kuhns 
„Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachwiasen- 


seinen  Geist  wieder  braucht  im  himm- 
lischen Reiche. 

Dass  aber  diese  primitive  Natur- 
vorstellung, welche  den  Grundstock  zum 
von  Dichterhand  ausgesponnenen  Pro- 
metheus-Mythus abgab,  nicht  nur 
in  Ost  und  West  bei  den  Grenzvölkern 
der  Arier  einheimisch  war,  sondern  auch 
bei  andern  Stämmen  derselben  Abkunft, 
das  hat  man  schon  längst  vermuthet 
wegen  der  Lokalisation  des  Mythus  im 
fernen  Kaukasos.  Gibt  doch  der 
Dramatiker  des  Prometheus  in  dem  er- 
haltenen Theil  der  Trilogie  gleichen 
Namens  selbst  den  Beweis  dafür  an 
die  Hand,  dass  der  gleiche  Mythus  in 
Kleinasien  und  in  den  Gauen  am  Fusse 
des  hochragenden  Gebirgswalles  bokannt 
war.  Es  singt  der  Chor  in  diesem 
Stücke  ** : 

„Ja  so  viel  im  nahen  Asien 
In  den  heil'gen  Fluren  wohnen, 
Ja  sie  all'  um  dein  entsetzlich 
Jammergeschick  wehklagen  alle. 

Auch  das  Volk  auf  Kolchis'  Erde, 
Mädchen  ohne  Furcht  in  Schlachten, 
Auch  die  Skythen,  deren  Horde 
Fern  am  äussersten  Saum  der  Welt 
Schwärmt  um  den  See  Mäotis; 

Und  Arabia's  Heldenblüthe, 
Und,  die  steilgethürmte  Burgen 
Nah'  am  Kaukasos  bewohnen, 
Wüde  Schaaren,  im  Kampfe  mit 
Spitziger  Lanze  tosend.** 

In  Kleinasien  also,  in  Kolchis  und 
Arabien,  am  See  Mäotis  und  im  Kau- 
kasos war  darnach  der  Mythus  vom 
angeschmiedeten  Prometheus,  dem  Räu- 
ber des  Feuers,  im  Munde  des  Volkes. 
Mag  auch  das  unwirthliche ,  zerrissene 
Felsgebirg  mit  seinen  vulkanischen  Er- 
scheinungen die  Lokalisirung  dieser 
Heroenfigur  besonders  angezogen  haben: 
[  ohne  Weiteres,  ohne  eine  völkerpsycho- 
logische Grundlage  hätte  sich  der  Mythus 
von   dem   gefesselten  Feuerriesen 

schaft"  vom  Jahre  1871. 

**  Vgl.  bei  Donner  a.  0.  v.  410-423. 
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nicht  an  die  Hänge  dieses  Gebirgszuges 
gekettet.  Dafür  bringt  die  Sagenfor- 
schang  der  letzten  Jahrzehnte  einen 
glänzenden  Beweis.  Auf  dem  im  letzten 
Herbst  zu  Tiflis,  am  Fusse  des  Kasbek, 
am  Ufer  des  Cyrus-Kura  abgehaltenen 
archäologischen  Congresse,  welchem  auch 
Vibchow  und  Obst  anwohnten,  hielt 
N.  MilCek  einen  hieher  gehörigen  Vor- 
trag, dem  wir  im  Folgenden  die  Haupt- 
sache entnehmen  *. 

Mehrere  Völker  des  Kaukasus  haben 
Mythen,  welche  an  die  griechischen  von 
Prometheus  stark  erinnern.  Besonderes 
Interesse  beansprucht  die  Gestalt  des 
Mythus  bei  den  Osseten,  einem  Stamme 
arischer  Abkunft,  der  einst  das  ganze 
Kaukasusgebiet  beherrscht  hat.  Blond 
von  Haar  und  mit  blauen  Augen  erinnern 
sie  an  die  Germanen  des  Tacitus,  und 
die  Ethnologen  und  Sprachvergleicher 
rechnen  sie  nach  ihrem  Typus  und  nach 
ihrer  eigenthümlichen  Sprache  zu  der 
eranischen  Abtheilung  der  indoger- 
manischen Stämme**. 

»Inder  Kabarda,  am  nördlichen 
Abhänge  der  kaukasischen  Bergkette, 
nördlich  und  westlich  von  der  Stadt 
Wladikawkas,  herrscht  der  Mythus,  dass 
auf  dem  Elborus  ein  Riese  mit  Ketten 
an  den  Fels  geschmiedet  sei ;  auf  einem 
mächtigen,  kugelförmigen  Steine  sitze 
ein  alter  grosser  Mann  mit  grossen 
Augen  und  struppigem  Barte,  desswegen 
an  Händen  und  Füssen  angekettet,  weil 
er  es  versuchte,  Gott  zu  stürzen.  Selten 
sei  es  Sterblichen  gelungen,  ihn  zu 
sehen  —  zum  zweiten  Male  kann  ihn 
Niemand  erblicken.  Der  Alte  liegt  in 
Halbbewusstsein,  erwacht  von  Zeit  zu 
Zeit,  und  fragt  seine  Wächter,  »ob 
noch  auf  der  Erde  Schilf  wachse  und 
die  Schafe  noch  Junge  werfen?«  Bei 
der  Bejahung  soll  der  Riese  in  Wuth 
gerathen.    Er  schüttelt  seine  Ketten, 


'*  Vgl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  XIV. 
B.  1882,  S.  80-87. 

*•  Vgl.  Fr.  Müller:  „Allgemeine  Eth- 


|  die  auf  der  Erde  Donner  erzeugen,  er 
j  wüthet  und  heult ,  was  auf  der  Erde 
Sturm  verursacht,  endlich  weint  er  in 
machtloser  Wuth,  waa  den  Regen  und 
die  vielen  reissenden  Bäche  und  Flüsse 
nährt,  die  von  den  Höhen  kommen  und 
den  Ländern  sein  Weh  verkünden. 

Die  Osseten,  ein  Volk,  das  die 
Abhänge  bis  zur  höchsten  Erhöhung  der 
Bergkette,  auch  theilweise  den  süd- 
lichen Abhang,  südlich  von  den  Kabar- 
den,  bewohnt,  wissen  von  einem  ge- 
wissen Amiran,  der  in  den  Bergen  in 
einer  Höhle  gefesselt  liegt,  wegen  Be- 
drückung und  Tyrannei  des  Volkes  vom 
guten  Geiste  bestraft.  Einst  kam  ein 
kühner  Jäger,  von  Gott  geführt,  an  den 
prt  —  er  fand  eine  kupferne  Thür  vor 
der  Höhle  und  in  derselben  den  gewal- 
tigen Bagathar  (=  mächtiger  Held) 
Amiran  in  eherne  Bande  geschmiedet, 
am  Boden  liegen.  Nicht  weit  von  ihm 
lag  sein  mächtiges  Schwert  am  Trag- 
riemen. Amiran  beruhigte  den  erschrocke- 
nen Jäger  und  bat  ihn,  ihm  den  Trag- 
riemen zuzureichen.  Der  Jäger  strengte 
seine  letzten  Kräfte  an,  um  ihn  von 
der  Stolle  zu  bringen,  aber  es  gelang 
ihm  nicht  —  Da  sagte  ihm  Amiran, 
er  soll.'  sein  rechtes  Handgelenk  an  die 
Binde  heften  und  ihm  sein  linkes  Hand- 
gelenk zureichen.  Das  that  der  Jäger, 
Amiran  zog  an,  aber  das  Schwert  mit 
dem  Tragriemen  war  zu  schwer  und 
der  Jäger  bat,  seiner  zu  schonen. 
Amiran  hatte  Mitleid  mit  dem  Jüngling 
und  hiess  ihn  nach  Hause  gehen  und 
die  Kette  vom  Herdkessel  bringen.  Diese 
gilt  bei  den  Osseten  als  Heiligthum. 
Der  Jüngling  folgte,  nahm  den  Haken 
mit  der  Kette  vom  Balken  über  dem 
Herde  und  lief  damit  schnurstracks  zur 
Höhle.  Aber  die  Seinigen,  als  sie  dieser 
Schändung  des  häuslichen  Heiligthums 
gewahr  wurden,  erhoben  ein  solches 


nographie"  S.  89,  526—527  und  Peschel: 
„Völkerkunde"  8.  541;  sie  selbst  nennen 
sich  Iron  =  Iran  =  Eran. 
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Goschroi  hinter  ihm  her,  dass  er  sich 
umsah  —  da  verschwand  die  Höhle, 
die  er  nimmer  wiederfand.  Wenn  diese 
Legende  vom  Erzähler  derselben  ab- 
sichtlich malerischer  geschildert  wurde, 
so  sieht  man  doch  das  vollkommen 
Analoge  durch. 

Die  Georgier  kennen  auch  einen 
Amiran,  der  auf  dem  Elborus  (auch 
an  andern  Stellen  der  kaukasischen 
Bergkette)  angekettet  sein  soll,  aber 
in  einer  Höhle  mit  einem,  nach  anderen 
Varianten ,  mit  zwei  schwarzen  Hun- 
den, die  ihm  die  Fesseln  lecken,  wo- 
durch diese  immer  dünner  und  jedes 
Jahr  zum  Charfreitag  so  dünn  wie  ein 
Blatt  werden  und  am  nächsten  Tage 
reissen  könnton,  wenn  nicht  die  Georgier- 
Schmiede  (Hephaistos)  am  Vorabend 
oder  am  Morgen  des  Tages  der  Lösung 
der  Bande  mit  einigen  Schlägen  auf 
dem  Ambos  zuvorkämen.  Es  herrscht 
bis  auf  den  heutigen  Tag  derselbe 
Brauch. 

Die  Armenier  haben  auf  dem 
Ararat  den  Königssohn  Artabasz ,  der 
wegen  Empörung  gegen  seinen  Vater 
von  letzterem  verflucht,  daselbst  ange- 
kettet schmachtet  (Hunde  und  Schmiede). 
—  Die  Perser  haben  Analoges  in  der 
Sage  vom  Drachen,  der  das  Land 
tyrnnnisirte  und  endlich  von  einem 
Helden  an  den  Demavend  geschmiedet 
wurde ;  dieser  böse  Geist  heisst  Asch- 
dipak.  Am  Borge  Demavend  wird  noch 
heutzutage  das  Befreiungsfest  vom  Ty- 
rannen-Drachen gefeiert.«  — 

Aus  diesen  bei  den  Osseten,  Geor- 
giern, Armeniern,  Persern  bekannten 
Mythen  von  dem  an  den  Felsen  ge- 
schmiedeten Riesen  geht  zur  Evidenz 
hervor,  dass  diese  Prometheusanschau- 
ung auch  den  eranischen  Stämmen 
gemeinsam  war.  Seltsam  hebt  sich  aus 
diesen  authentischen  Nachrichten  die  I 
Gestaltung  dieses  Bagathar  Amiran  bei 

*  Klaproth:  „Ana  polyglotta"  S.  82; 
über  die  Geschichte  der  Alaneu  vgl.  Paulv's 
„Realcncyclopädie"  I.  B.  S.  C3G-Ö37,  Zcuss: 


|  den  Osseten  hervor.  Sie  bewohnen 
den  Nordabhang  des  Kaukasos,  haben 
die  Pässe  von  Dariel,  welche  den  Haupt- 
übergang von  Norden  nach  Süden  bil- 
den, in  Besitz  und  breiteten  sich  vor- 
mals bis  zum  Don  und  zur  Mäotis  aus. 
Nach  Virchow  besitzen  die  Bronzen 
ihrer  ältesten  Grabfelder  einen  Typus, 
der  an  ähnliche  Formen  des  Westens, 

I  besonders  Etruriens  gemahnt.  Auch  mit 
den  Typen  von  Hissarlik's  Zweitälte- 
ster Stadt  zeigen  diese  Fibeln  und 
Ringe,  Ketten  und  Beile  Verwandtschaft. 
Don  selbst  ist  ossetisch  und  bedeutet 
>Fluss«,  im  altbaktrischen  dänu;  auch 
Danu-bius  entspross  derselben  Wurzel. 
Flavias  Josevhus  ,  sowie  Procopiits 
kennen  in  diesen  Gegenden  das  zahl- 
reiche Volk  der  Alanen.  Den  Arabern 
sind  sie  unter  dem  Namen  As  bekannt, 
in  den  chinesischen  "Annahm  heissen  sie 
A-lon  asze,  A-su.  Da  nun  As  mit  Os 
identisch  ist,  ein  Name,  mit  welchem 
die  Georgier  die  Osseten  oder  Iren  be- 
zeichnen, so  bietet  die  Identitizirung 

I  der  8armatischen  Alanen  mit  den  Os- 
seten der  Gegenwart  keine  Schwierig- 
keiten*. 

Diese  Alanen  nun  kommen  histo- 
risch unter  Vespasian  bereits  vor,  unter 
Hadrian  machen  sie  Einfälle  in  Arme- 
nion, später  beunruhigen  sie  die  Donau- 
landschaften. Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
durchstreichen  sie  mitVandalen  und  Sue- 
ben Westeuropa,  gehen  über  den  Rhein 
und  ziehen  mit  diesen  germanischen  Völ- 
kern nach  Gallien  und  Hispanien.  Die 
Natur  des  wilden  Kaukasos  wirkte  auch 
auf  die  barbarisirende  Form  des  hier  lo- 
kalisirten  Prometheus-Mythus  ein.  Die 
Wurzel  ist  identisch,  aber  die  Ent- 
wicklung der  Stämme  geht  nach  selb- 
ständigen Motiven  vor  sich. 

Die  Form  dos  Prometheus-Mythus 
bei  diesen  eranischen  Osseten  zeigt  nun 
etwas  ganz  Besonderes  in  den  Anklängen 

„Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstümme" 
S.  700-706. 
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an  die  deutsche  Barbarossa-Sage*. 
Selten  gelingt  es  einem  Sterblichen,  den 
alten  grossen  Mann  zu  sehen,  der  im 
Halbschlaf  liegt.  Wie  der  Kaiser  im 
unterirdischen  Schlosse  erwacht  er  von 
Zeit  zu  Zeit  und  fragt  seine  Wächter 
nach  den  Zustanden  auf  der  Erde. 
Amiran  sitzt  wie  der  Rothbart  in  einer 
Höhle,  entrückt  von  der  Menschheit. 
Der  Hauptunterschied  bei  dieser  in  die 
Augen  springenden  Analogie  ist  der, 
dass  in  der  deutschen  Sago  der  Gegen- 
stand eine  Person  ist,  an  die  sich  Dank- 
barkeit und  Verehrung  kettet,  während 
in  den  Mythen  des  Kaukasos  der  Riese 
zumeist  als  ein  Wütherich  erscheint. 
Aber  darin  weicht  die  eranische  Form 
auch  bereits  von  dem  Prometheus  der 
Griechen  ab,  wenn  auch  in  dessen  Trotz 
und  Widerstand  gegen  Zeus  der  Keim 
zu  solcher  Auffassung  in  malam  partem 
liegen  mochte.  Der  Feuergott  bei  den 
Germanen  erscheint  wie  bei  so  vielen 
Gebilden  des  Volksgeistes,  wie  bei  Her- 
mes-Apollo, Sigurd-Baldur,  Hera-Athene, 
wie  bei  Prometheus  und  Hephaestos, 
in  zwei  Personen  dargestellt**.  Die  gute 
Seite  des  »Feuerbringers« ,  die  Wohl- 
that  dieser  Göttergabe  stellt  der  Blitz- 
gott Donar-Thör  dar,  der  geschmückt 
mit  dem  rothglänzenden  Barte  den  Blitz- 
hammer Miölnir  schwingt.  Die  schlimme 
Seite  des  fressenden  Feuors  repräsentirt 
der  schlaue  Loki,  der  zwar  gleich  Thor 
zu  den  Asen  gehört,  ihnen  aber  wegen 
seiner  Bosheit  verhasst  ist***.  Wie  Pro- 
metheus wird  Loki  in  Fessel  geworfen, 
wie  Prometheus  wird  Loki  vom  Himmel 
in  die  Unterwelt  geschleudert,  weil  Loki 
wie  Prometheus  sich  gegen  den  Himmels- 
gott Wodan-Zeus  empört  hat.  Und 


*  Ueber  die  sich  auf  Karl  den  Grossen, 
Friedrich  Barbarossa  u.  A.  beziehenden  Sagen 
s.  Grimni:  „Deutsche  Sagen",  L  B.  Nr.  21 
bis  28.  8 

**  Vgl.  Mehlis:  „Im  Nibelungenlande", 
mythologische  Wanderungen ;  hier  ist  an 
verschiedenen  Stellen  das  Geseta  von  der 
Differenzirung  der  Personen  in  Mythos  nnd 
Sage  nachgewiesen. 


wio  der  gefesselte  Prometheus  endlich 
gelöst  wird,  durch  welchen  alsdann  Zeus 
gestürzt  werden  soll,  so  wird  auch  Loki 's 
Gegenbild,  der  Wolf  Fenrir  zu  der  Zeit  des 
Götterunterganges,  Ragnaröckur,  gegen 
die  Götter  und  die  Gestirne  losbrechen, 
und  Loki  selbst  wird  im  letzten  Kampfe 
gegen  Wodan  und  Donar  obsiegen. 
Jakob  Grimm  bemerkt  sehr  richtig,  dass 
durch  die  Zuckungen  des  gefesselten 
Prometheus  sogut  Erdbeben  entsteht, 
wie  beim  gefesselten  Loki  und  dass  die 
Formel  »unz  Loki  vedr  lauss-unz  riufas 
regin«  in  der  Edda  genau  entspreche 
der  griechischen :  »tzqiv  av  ex  deafttiiv 
XaXdat>i]  nfHtfiyfrevg"  bei  Aeschylos. 
Da  aber  in  jenem  nur  das  böse  Prinzip 
zum  Ausdrucke  kommt,  so  erscheint 
Loki  in  der  Edda  als  ein  hassenswerthes 
Ungeheuer,  während  der  griechische  Ti- 
tane unser  edelstes  Mitgefühl  erregt. 

Der  Mythus  des  Japetiden  gab  für 
die  im  Mundo  des  deutschen  Volkes 
lebende  Sage  von  der  Entrückung  ihrer 
Nationalhelden  wie  Sigfrid,  Ariovist, 
Karl  der  Grosse,  Friedrich  Barbarossa 
u.  A.  in  das  geheimnissvolle  Innere 
von  Bergen,  wie  der  Untersberg  und 
der  Kyffhäuser,  in  Burgen  wie  Gerolds- 
eck im  Wasgau  und  die  zu  Nürnberg, 
wie  Trifels  und  die  Barbarossapfalz  zu 
Kaiserslautern  f ,  das  Substrat  des  ver- 
dienten Heroen,  der  nach  langer  Qual,  die 
sidt  auf  deutschem  Boden  in  den  Schlum- 
mer und  die  Nacht  des  Berges  verwandelt, 
endlich  befreit  wird.  Dazu  kommt  als 
zweites  Hauptmoment,  dass  Prometheus 
wie  Karl  der  Grosse  und  Friedrich  Roth- 
bart bei  ihrem  Wiedererstehen ,  ihrer 
Erlösung  aus  der  Verzauberung  als  ein- 
greifend in  die  höchsten  Nöthen  von 

***  Vgl.  J.  Grimm:  „Deutsche  Mytho- 
logie", 4.  Aufl.  S.  199-204,  K.  S  im  rock: 
„Handbuch  der  deutschen  Mythologie",  4.  Aufl. 
8.  115-137. 

f  L  eber  die  Oertlichkeiten  der  Entrück- 
ung s.  J.  Grimm:  „Deutsche  Mythologie", 
4.Au»g.  S.  794-803;  Bechstein:  „Mythe, 
Sage,  Märe  und  Fabel",  3.  Th.  S.  185-188. 
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Himmel  und  Erde,  in  den  Weltunter- 
gang gedacht  werden.  Die  Erlösung 
des  Prometheus  ist  dort  mit  dem  Unter- 
gang der  feindlichen  Götterdynastie 
verbunden;  hier  knüpft  sich  das  Auf- 
steigen des  Volksheros  aus  der  Unter- 
welt an  bedeutsame  Geschicke  des 
mit  ihm  verknüpften  Volkes  und  Staates. 
Aber  immerhin  klingt  auch  in  der 
germanischen  Form  der  Hinweis  auf 
den  Weltuntergang,  das  Muspilli  hin- 
durch. Auf  dem  Walser  Felde  wird 
Friedrich  an  den  neuergrünenden  Baum 
den  Schild  aufhängen,  und  in  dieser 
Entscheidungsschlacht  werden,  wie  das 
Brixner  Volksbuch  berichtet,  die  bösen 
von  den  guten  Menschen  erschlagen 
werden.  Die  Bestimmtheit  des  letzteren 
Hinweises  hat  der  Loki-Mythus  für  die 
Barbarossa-Sage  hergegeben;  mit  Loki's 
und  Barbarossas  Geschick  ist  der  Welt- 
untergang und  das  Endloos  des  deutschen 
Volkes  innig  verbunden.  Aber  nur  die 
äussere  Form  hat  die  deutsche  Sage 
vom  Asen-Mythus  herübergenommen,  den 
inneren  Gehalt  vom  Sieg  der  guten 
Sache  hat  sie  mit  dem  griechischen 
Mythus  gemeinsam. 

Und  tritt  auch  in  der  deutschen 
Sage,  welche  zu  Gunsten  des  mensch- 
lichen Schicksales,  zu  Gunsten  der 
Glorifizirung  historischer  Personen  die 
Haut  des  naturalistischen  Mythus  von 
der  Herabkunft  des  Feuers  zu  der 
Menschenwelt  fast  ganz  abgestreift  hat, 
die  Erinnerung  an  den  philosophischen 
Naturmythus  ganz  zurück,  so  ist  doch 
ein  Ueberlebsel  des  Mythus  erhalten 
in  dem  rothen  Bart  Friedrich's.  Er 
deutet  auf  die  äussere  Erscheinung  des 
blitzenden  Donar  und  des  feurigen  Loki 
und  bezieht  sich  auf  das  alte  Gewand 
des  Mythus,  wie  Karl's  weisser  Bart 
auf  Wodan,  wie  Olafs  rother  Bart  auf 
den  Riesenfeind  Thor,  wie  die  Kette  des 
Amiran  auf  die  Fessel  des  Prometheus*. 

*  Vgl. J.Grimm:  „DeutscheMythologie", 
4.  Ausg.  S.  801  und  456. 

•*  Vgl.  P  r  e  1 1  e  r :  „Griechische  Mythologie", 


Den  indischen,  griechischen,  irani- 
schen und  germanischen  Mythenkreisen 
liegt  in  der  Gestaltung  des  Feuergottes 
und  der  Herabkunft  des  Feuers  die 
gleiche  Idee  zu  Grunde.  Die  einfachste 
Gestalt  zeigt  Realisirung  des  Grund- 
gedankens bei  den  Indern ;  hier  sind 
die  von  der  Naturanschauung  gezeich- 
neten milden  Conturen  des  Agni  und 
des  Mätaricvan  noch  durchsichtig  wie 
das  Medium  des  indischen  Himmels. 
Verdunkelt  hat  die  ursprüngliche  Natur- 
mythe der  philosophisch  angelegte  Sinn 
des  Griechen;  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Geistes,  den  Kampf  gegen 
äusseren  Drang,  den  Sieg  über  das 
schlimme  Verhängniss,  das  sind  die 
ewigen  Probleme,  welche  der  Hellene 
an  die  Behandlung  des  Prometheus 
knüpft.  Aeschylos  in  seinem  philoso- 
phischen Drama  ist  der  Vorläufer  des 
tiefinnerlichen  Faust. 

Bei  den  Eraniern  am  zerklüfteten 
Fuss  des  Kaukasos,  unter  der  gewaltigen 
Einwirkung  das  Herz  beengender  Natur- 
erscheinungen geht  das  Harmonische 
der  Prometheus-Vorstellung  verloren. 
Das  Riesenhafte,  das  Geknüpftsein  an 
die  ewigen  Gesetze  der  blind  waltenden 
Natur  bleibt  zurück,  und  an  die  Stelle 
des  schaffenden  Heros  tritt  der  ge- 
bändigte Dämon.  Nicht  umsonst  hat 
ApoLLonoRos  von  Rhodos  in  die  Klüfte 
des  Kasbek  und  Elborus  die  Tixpaovü] 
nttQT}**  verlegt,  den  Fels,  wo  der  Riese 
Typhon  von  den  Blitzen  des  Zeus  er- 
schlagen ward.  Auch  die  phantastischen 
Felsgebirgo  Skandinaviens,  die  tiefen 
Schlünde,  wo  die  Wasser  tosend  von 
den  Gletschern  herabstürzen,  die  dichten 
Wolkenmassen,  welche  die  Berge  krönen, 
die  mächtigen  Hochgewitter  mit  ihrem 
Donner,  welche  den  Erdboden  erschüttern, 
die  Blitze,  welche  sich  durch  die  Schluch- 
ten bis  zu  den  dunklen  Wassern  hinab- 
schlängeln, der  sichtbare  Kampf,  den 

1.  Bd.  8.  79 s);  Typhon  ist  die  Personifikation 
der  verwüstenden  Stürme  und  Gewitter. 
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täglich  und  jährlich  die  himmlischen 
Mächte  des  Himmels  gegen  die  Riesen 
der  Wolken  und  Winde .  der  Gletscher 
and  Urtiefen  aasfechten:  diese  ganze 
ernste  and  grossartige  Natur  des  Nordens 
hat  ihren  tief  eingehenden  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  und  die  Gestalten  des 
nordischen  Mythus  ausgeübt*.  Als  ge- 
waltige Kämpfer  und  Helden  erscheinen 
Asen  und  Riesen,  und  des  Feuers 
unbändige  Kraft  zeigt  in  der  Person 
Thör's  und  Loki's  seine  menschen- 
erziehende und  lebenvernichtende  Be- 
deutung. Auch  hier  wird  das  lange 
gebändigte  Urfeuer  endlich  Herr  aller 
irdischen  und  himmlischen  Gebilde,  und 
der  Weltenuntergang  bricht  an  durch 
Loki's  Erzeugten  und  Loki's  Gewalt. 
Aber  wie  an  des  Prometheus  bedeut- 
samer Erscheinung  die  griechische  Philo- 
sophie in  noch  halb  unbewusstem  Gestal- 
tungsdrange ansetzte,  um  höhere  Ideen  in 
das  Gefäss  des  Irdischen  zu  füllen,  so  gibt 
auch  hier  ein  Gebild  halb  Donar  halb 
Loki,  die  beiden  Gestalten,  in  denen  den 
Hellenen  Prometheus  und  der  Eranier 
Arnim n  sich  widerspiegeln,  die  Grundidee 
ab,  aus  welcher  sich  in  neuem  Gewände  die 
National  sagen  der  Deutschen  ent- 
wickeln. Sigfrid  und  Dietrich,  Karl  der 
Grosse  und  Friedrich  Barbarossa,  die 
Heldengestalten  des  deutschen  Epos 
und  der  deutschen  Geschichte ,  waren 
gleichsam  die  Feuerbringer  für  die  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Nation.  Wie 
Prometheus  von  Zeus  überwunden  zwar 
ward,  aber  nicht  in  den  Hades  steigen 
kann,  sondern  unsterblich  des  Mühsais 
Ende  erlebt,  so  kann  des  Todes  Geschick 
jene  geliebten  Volksheroen  nicht  völlig 
vernichten.  Des  Volkes  sehnsuchts- 
voller Glaube  versetzt  seine  Halbgötter 
in    das    geheimnissvolle    Innere  der 

*  lieber  den  Einfluss  des  Landes  auf  die 
Gestaltung  der  Mythologie  vgl. Mehlis:  „Im 
Nibelungenlande",  S.  118-123,  ferner  „Die 
Grundidee  des  Hermes"  an  verschiedenen  Stel- 
len ;  den  Znsammenhang  zwischen  „Land  und 
Volk"  legt  am  sorgfältigsten  Fr.  Ratzel  in 
Co.  not,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XI). 


heimatlichen  Berge,  wo  sie  in  Waffen 
des  Tages  der  Auferstehung  warten. 
Von  Zeit  zu  Zeit  erkundigen  sie  sich 
nach  dem  Stand  der  Dinge  auf  Erden, 
um  den  rechten  Zeitpunkt  der  Erlösung 
nicht  zu  versäumen.  Endlich  ist  er 
gekommen,  im  Waffenglanz  bricht  der 

I  Held  mit  seinen  Schaaren  aus  dem 
Berge  oder  der  alten  Burg,  und  in 
der  Entscheidungsschlacht,  im  Muspilli 
der  Nation,  heftet  sich  der  Sieg  an 
sein  sieggewohntes  Banner.  Die  Idee 
von  dem  Anbrechen  einer  neueren  bes- 
seren Zeit  ist  dabei  eng  verbunden  mit 
der  That  der  persönlichen  Erlösung.  — 
So  schafft  sich  aus  kleinem,  unschein- 

|  barem  Keime  unter  dem  steten  Einfluss 
der  umgebenden  Natur,  der  Anlehnung 
an  historische  Momente,  der  Anpassung 

i  an  ästhetische  Gefühle,  sowie  unter  dem 
Banne  der  moralischen  Beanlagung  der 
stetig  wirkende  Volksgeist  seine  Götter 
und  Heroen,  seine  Teufel  undEngel, 
seine  Wohl  thät er  und  Feinde.  Die 
äussere  Erscheinung  des  Feuers  verhilft 
mit  der  Hebamme  der  wachsenden  Ver- 
nunft der  inneren,  geistigen  Auffassung 

;  des  Naturvorganges  zur  Geburt,  und 
aus  dem  Absterben  des  Naturmythus 
geht  die  philosophische  Dramatisirung 
hervor.  Am  Strande  des  Jordan  hat  » 
sich  aus  dem  blutigen  Thieropfer,  das 
man  den  überirdischen  Gewalten  zur 
Sühne  brachte ,  die  hochgetragene  Idee 
der  Versöhnung    zwischen    Gott  und 

!  Mensch  durch  ein  umfassendes  Got- 
tesopfer entwickelt.  Di  den  deutschen 
Bergen   singt  und  dichtet  der  stets 

!  lebendige  Volksgeist  von  dem  feurigen 
Helden,  der  es  einst  nach  Schlummer 
und  Schlaf  zu  Glanz  und  Ruhm,  zu 
Kraft  und  Einheit  führen  wird.  Und 
hat  sich  auch  dieser  letztere  Gedanke 


seiner  eben  erschienenen  Schrift:  „Anthropo- 
Geographie"  dar.  Eine  prächtige  Ausführ- 
ung dieses  Gedankens  gibt  E.  Curtius  in 
seinem  Werke:  „Griechische  Geschichte", 
1.  Bd.  3.  Aufl.  S.  3-15. 
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in  die  Wirklichkeit  umgesetzt,  ist  auch 
diese  uralte  Idee  von  der  Gewalt  der 
Thatsachen  in  das  klingende  Gold  der 
Gegenwart  umgeschmolzen  worden  und 
hat  der  Glaube  an  den  Sieg  der  deut- 
schen Einheit  sich  glänzend  verwirklicht, 
so  wird  immerhin  der  lebenbringende 
Gedanke  vom  Leiden  und  vom  Triumph 
des  mythologischen  Prometheus  sich 
in  andere  Formen  der  Existenz  zu 
metamorphosiren  und  in  dieser  Um- 
wandlung zu  erhalten  verstehen. 


Gilt  doch  auch  von  dem  Geiste  des 
Menschen  und  seinem  Entzünder,  dem 
blitzartigen  Gedanken,-  das  Wort  des 
Dulders  Prometheus*: 


„In  den  Tartaros,  stürze  hinab  mein  Leib, 
Von  des  Schicksals  wirbelndem  Strudel 


Doch  Mich 


entrafit : 

vernichten!« 


*  Vgl.  Ae8chylos:  „Der  gefesselte  Prome- 
f  von  Donner  v.  1045-1047. 
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Der  Ersatz  der  ausgestrahlten  Sonnenwänne. 

Die  ungeheure  Wärmemenge,  welche 
die  Sonne  beständig  ausstrahlt,  und  die 
man  auf  achtzehn  Millionen  Wärme- 
Einheiten  pro  Stunde  und  Quadratfuss 
ihrer  Oberfläche  berechnet,  haben  in 
Einklang  mit  der  Erfahrung,  dass  die 
Sonnen-Energie  dennoch  in  geschicht- 
lichen Zeiten  keine  merkliche  Abnahme 
erkennen  lässt,  zu  allerlei  Vermuthungen 
und  Hypothesen  über  einen  beständigen 
Ersatz  der  ausgestrahlten  Wärmemenge 
geführt.  In  dieser  Beziehung  haben 
mehrere  Physiker,  namentlich  Hklm- 
holtz,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass 
die  fortschreitende  Zusammenziehung 
der  Sonnenmasse  eine  dem  Verlust 
entsprechende  Wärmemenge  beständig 
producire ;  R.  Mayer  hatte  anderer- 
seits eine  beständige  Nahrung  des  Son- 
nenbrandes durch  Schwärrae  hinein- 
stürzender Meteoriten  angenommen,  und 
noch  andere  Physiker  wie  W.  Thomson 
und  Storks  nahmen  an,  dass  eine  un- 
geheure Wärmemenge  im  Innern  der 
Sonne  angehäuft  sei,  die  allmälig  in 
Strömen  an  die  Oberfläche  hervorbreche. 

Die  letztere  Ansicht  enthält  natür- 
lich gar  keine  Erklärung  der  sich  gleich- 


bleibenden Sonnen-Energie  und  sie  alle 
befriedigen  insofern  wenig,  als  man  eine 
unnütze  Wärme-Vergeudung  im  Welt- 
all annehmen  müsste ,  wenn  wirklich 
der  grösste  Theil  der  in  den  Sternen- 
raum ausgestrahlten  Sonnenwärme,  von 
welcher  die  Erde  nur  den  2250  million- 
sten Theil  auffängt ,  verloren  gienge. 
Um  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen, 
hat  der  deutsche  Physiker  C.  W.  Sie- 
mens in  London  eine  Theorie  aufge- 
stellt, welche  eine  Art  Kreislauf  der 
Wärine  im  Wirkungsbereiche  der  Sonne 
voraussetzt,  so  dass  sie  die  ausgegebene 
Wärme  in  anderer  Form  zurückempfange, 
eine  Theorie,  die  natürlich ,  wenn  sie 
endgiltig  begründet  werden  könnte, 
einer  grossen  kosmologischen  Schwierig- 
keit abhelfen  würde.  Seiner  der  Royal 
Society  schon  vor  einigen  Monaten  vor- 
gelegten Denkschrift  entnehmen  wir  nach 
einem  Referate  der  Nature  (Nr.  645) 
in  Kürze  folgende  Einzelheiten  über 
seine  Theorie: 

Als  Grundlage  derselben  wird  an- 
genommen ,  dass  der  Weltraum  mit 
höchst  verdünnter  Materie  durchweg 
erfüllt  sei,  bestehend  zum  Theil  aus 
gasförmigen  Massen  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
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nebst  deren  Verbindungen  unter  ein- 
ander und  mit  anderen  Elementen,  so- 
wie aus  staubförmigen  festen  Massen. 
Jeder  Planet  und  jeder  Weltkörper 
überhaupt,  zieht  aus  diesem  dünnen 
Medium  eine  Atmosphäre  an  sich,  deren 
Umfang  und  Dichtigkeit  seiner  Grösse 
und  seinem  relativen  Anziehungsver- 
mögen entsprechen,  wobei  es  wahr- 
scheinlich wird,  dass  die  schwereren 
und  weniger  diffundirbaren  Gase,  wie 
Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  u.  s.  w. 
den  Hauptbestandteil  dieser  Atmo- 
sphären bilden  werden,  während  Wasser- 
stoff und  seine  Verbindungen  im  Welt- 
räume vorherrschen.  Aber  nicht  allein 
die  einzelnen  Planeten,  sondern  auch 
das  Planetensystem  als  Ganzes  wird 
eine  dichtere  interplanetare  Atmosphäre 
besitzen  als  der  interstellare  Raum. 

Diese  Ansichten  folgen  aus  der 
Gastheorie,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  von 
Clausius,  Zollneb,  Clerk  Maxwell, 
Thomson  u.  A.  entwickelt  worden  ist, 
und  finden  unter  anderem  eine  Bestätig- 
ung durch  den  starken  Gehalt  an  ab- 
sorbirten  Gasen,  welchen  Meteoriten, 
die  aus  dem  Sternen-  oder  Planeten- 
raum niederfallen ,  aufweisen ,  da  sie 
mitunter  ihr  sechsfaches  Volum  an  Gasen 
enthalten.  Ein  in  neuerer  Zeit  von  Dr. 
Flicht  unmittelbar  nach  seinem  Nieder- 
fallen analysirter  Meteorstein  enthielt 
zum  Beispiel  ein  Gasgemisch  von  0,12 
Kohlensäure,  31,88  Kohlenoxyd,  45,79 
Wasserstoff,  4,55  Kohlen -Wasserstoff 
(CH4)-und  17,66  °/0  Stickstoff.  Nach 
allgemeiner  Annahme  können  diese  Gase 
nicht  beim  Durchgange  durch  unsere 
Atmosphäre  aufgenommen  sein,  wogegen 
schon  der  hohe  Prozentsatz  des  Wasser- 
stoffgases spricht,  von  welchem  unsere 
Atmosphäre  nur  kaum  nachweisbare  j 
Spuren  enthält.  Auch  die  spektrosko- 
pische Analyse  der  Kometen  hat  be- 
kanntlich gezeigt,  dass  diese  den  inter- 
stellaren Raum  durchkreuzenden  Welt-  j 
körper  besonders  reich  an  Kohlenwasser-  i 
stoff- Verbindungen  sind,  so  dass  die  [ 


Wahrscheinlichkeit  wächst,  dass  der 
Wasserstoff  und  seine  Verbindungen  in 
äusserst  verdünntem  Zustande  einen 
Hauptbestandtheil  der  den  interstellaren 
und  interplanetaren  Raum  ausfüllenden 
Materie  bilden.  Ob  aus  astronomischen 
Beobachtungen  über  die  Verzögerung 
der  Kometenbahnen  die  Existenz  dieses 
dünnen  widerstehenden  Mittels  gerade- 
zu bewiesen  werden  kann,  wie  früher 
behauptet  wurde,  ist  eine  streitige  Frage, 
auf  die  hier  kein  Gewicht  gelegt  wer- 
den kann,  da  man  dieses  Mittel  recht 
wohl  so  dünn  denken  kann,  dass  es 
auch  den  leichtesten  Weltkörpern  keinen 
merklichen  Widerstand  entgegensetzen 
würde. 

Nun  müsste  man  freilich  weiter  an- 
nehmen, dass  ein  so  gewaltiger  Welt- 
körper wie  die  Sonne  aus  diesem  Me- 
dium besonders  die  schwereren  Gase 
anziehen  würde,  während  die  Spektral- 
analyse im  Gegentheil  ein  Vorherrschen 
des  Wasserstoffs  erwiesen  hat.  Dass 
die  zusammengesetzten  Gase  wie  Kohlen- 
säure und  Kohlenoxyd  bei  der  Tempe- 
ratur die  man  im  Sonnenball  voraus- 
setzen muss,  nicht  existiren  können, 
ist  wahrscheinlich,  Lockyer  glaubt  so- 
gar, dass  überhaupt  keine  Metalloide 
bei  der  Temperatur  der  Sonne  existiren 
können ,  wogegen  aber  der  Nachweis 
des  Sauerstoffs  durch  Draper  spricht. 
Die  nach  dieser  Richtung  von  Siemens 
belassene  Schwierigkeit  lässt  Bich  viel- 
leicht dahin  lösen ,  dass  man  diese 
Elemente  in  den  tiefern  Schichten  der 
Sonnenhülle  begraben  denkt,  während 
die  Masse  des  Sonnenkörpers  eben  gross 
genug  ist,  um  auch  die  dünnen  Gase 
anzuziehen,  welche  die  Planeten  in  ihren 
Atmosphären  nicht  festzuhalten  im 
Stande  sind,  so  dass  diese  ihre  äussere ' 
Hülle  bilden. 

Die  SiEMENs'sche  Theorie  geht  nun 
ferner  davon  aus,  dass  die  Tangential- 
geschwindigkeit  der  Sonne  an  ihrem 
Aequator  fast  41/»  mal  so  gross  ist  als 
diejenige  der  Erde  und  hinreichen  soll, 
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eine  Erhebung  der  Atmosphäre  am  Son- 
nenäquator  zu  erzeugen,  wie -sie  bereits 
1731  von  Mairan  zur  Erklärung  des 
Zodiakallichts  angenommen  worden  war. 
Laplaoe  hat  diese  Erklärung  bekannt- 
lich verworfen,  weil  die  äquatoriale  Er- 
hebung der  Sonnenatmosphäre  seiner 
Ansicht  nach  9/ao  des  Merkurabstandes 
nicht  übertreffen  könne ,  während  das 
Zodiakallicht  sich  bis  über  die  Erdbahn 
erstreckt,  allein  Siemens  hält  diese  auf 
die  Annahme  eines  leeren  Aetherraumes 
basirte  Rechnung  nicht  für  richtig,  und 
meint,  die  Sonnenrotation  müsse  wie 
ein  Ventilator  wirken,  welcher  die  Gase 
in  scheibenförmiger  Gestalt  vom  Aequa- 
tor  wegtreibt,  während  sie  von  den 
der  Centrifugalkraft  entbehrenden  Polen 
gleichsam  wieder  angezogen  werden. 
Es  wäre  somit  ein  einfacher  Kreislauf 
hergestellt,  der  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  haben  würde  mit  dem  Kreislauf 
des  Wassers  auf  der  Erde,  welches  am 
Aequator  in  Dampfform  aufsteigt  und 
sich  an  den  Polen  wieder  flüssig  nieder- 
schlägt. 

Allein  so  einfach  ist  dieser  Kreis- 
lauf im  vorliegenden  Falle  nicht  zu 
denken ;  die  dünnen  Materien ,  welche 
die  äusserste  Schicht  der  Sonnenatmo- 
sphäre ausmachen,  würden  vielmehr  in 
den  interplanetaren  Raum  hinausge- 
trieben werden,  und  sich  dort  immer 
weiter  ausbreiten,  um  so  der  Sonnen- 
atmosphäre zunächst  ganz  verloren  zu 
gehen.  Nur  ausnahmsweise  würden  auch 
die  schwereren,  namentlich  aus  Eisen- 
dampf bestehenden  Metalldämpfe  mit 
in  den  Raum  emporgerissen  werden, 
und  dabei  vielleicht  jenen  Eisenstaub 
bilden,  dessen  Körnchen,  wie  die  klein- 
sten Theile  der  irdischen  Wassernebel, 
die  Gestalt  winziger  hohler  Bläschen 
besitzen,  wie  er  häufig  als  meteorischer 
Niederschlag  auf  Schneefeldern  u.  s.  w. 
beobachtet  worden  ist.  Die  leichteren 
gasförmigen  Vorbindungen  des  Kohlen- 
stoffs ,  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs 
würden  dagegen  sich  immer  weiter  aus- 


breiten, und  durch  diese  Ausbreitung 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts 
endlich  in  ihre  Bestandteile  zersetzt 
werden.  Nach  den  namentlich  von  Saint- 
I  Claibk  Devise  entwickelten  Gesetzen 
I  der  Dissociation  ist  es  wahrscheinlich, 
I  dass  die    verschiedensten  chemischen 
Verbindungen  unter  dem  Einflüsse  einer 
I  grossen  Verdünnung,  z.  B.  wenn  Salze 
in  grossen  Wassermengen  oder  zusam- 
mengesetzte Gase  in  der  Luft  aufge- 
löst werden ,  endlich  in  ihre  Bestand- 
teile zerfallen,  und  durch  Experimente, 
die  zwar  zu  keinem  definitiven  Abschluss 
gediehen  sind ,  die  aber  nichtsdesto- 
weniger derartige   Schlüsse  erlauben, 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Sonnen- 
licht diese  Zersetzung  der  im  Weltraum 
j  zerstreuten  Verbindungen  befördert,  wie 
1  es  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in 
der  Pflanzenzelle  unter  erschwerenden 
Umständen  bewirkt. 

Die  in  den  Kaum  hinausstrahlende 
Sonnenwärme  würde  also  nicht  gänz- 
lich verloren  sein,  sie  würde  dazu  dienen, 
zunächst  die  im  interplanetaren  Räume 
zerstreuten  gasförmigen  Verbindungen 
zu  zersetzen  und  auf  ihren  elementaren 
Zustand  zurückzuführen.  Während  die 
Sonne  indessen  diese  Verbindungen  am 
Aequator  fortgetrieben  hätte,  würde  sie 
durch  Anziehung  der  interplanetarischen 
Gase  an  den  Polen  ihren  Verlust  wieder 
ausgleichen,  dabei  aber  nicht  die  gas- 
förmigen Verbindungen ,  sondern  viel- 
mehr elementare  Gase  zurückerhalten, 
die  in  der  Sonnenatmosphäre  sich  von 
Neuem  mit  den  ihnen  verwandten  und 
dort  in  dichterer  Form  vorhandenen 
Stoffen  unter  Feuererscheinung  verbin- 
den, d.  h.  verbrennen  würden.  Auf 
diese  Weise  wäre  eine  beständige  Er- 
neuerung der  Sonnenwärme  gegeben, 
die  sich  selbst  durch  ihr  Licht  das 
Brennmaterial  in  einem  einfachen  Kreis- 
lauf erzeugte,  wie  sie  es  auch  (unter 
ungünstigeren  Bedingungen)  an  der  Erd- 
oberfläche thut,  indem  sie  den  Rauch 
des  verbrannten  Holzes,  der  wesentlich 
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aus  Kohlensäure  und  Wasser  besteht, 
wieder  zu  Holz-  und  Cellulosestoffen 
reducirt.  Die  durch  die  Verbrennung 
der  Gase  an  der  Sonnenoberfläche, 
welche  wir  ja  stündlich  beobachten 
können,  und  bei  welcher  brennender 
Wasserstoff  bekanntlich  die  Hauptrolle 
spielt,  erzeugte  ungeheure  Hitze  macht 
die  Verbrennungsgase  um  so  geeigneter, 
wiederum  vom  Sonnenäquato/  in  den 
Raum  hinausgeschleudert  zu  werden, 
und  so  wäre  ein  Kreislauf  von  be- 
wunderungswürdiger Einfachheit  gege- 
ben, der  so  viele  kosmische  Erschein- 
ungen erklären  würde. 

In  der  That  würden  sich  ausser 
der  beständigen  Sonnenwärme  noch 
manche  andere  kosmische  Erscheinungen 
,  auf  Grund  dieser  Anschauungen  besser 
als  bisher  erklären  lassen.  Zunächst  das 
Zodiakallicht  im  Sinne  der  alten  Mai- 
BAs'schen  Auffassung,  wobei  das  Leuch- 
ten dieser  sich  über  dem  Sonnenäquator 
erhebenden  Dunstscheibe,  nach  Belie- 
ben als  Zurückwerfung  des  Sonnenlich- 
tes ,  als  Phosphorescenz-Erscheinung, 
oder  als  elektrisches  Leuchten  erklären 
Hesse.  Vielleicht  noch  bestechender 
ist  die  Kometen-Theorie ,  welche  Sie- 
mens im  Anschlüsse  an  seine  Sonnen- 
Theorie  entwickelt  hat.  Bekanntlich 
haben  es  die  Untersuchungen ,  welche 
Schi apa relli  über  die  Bahnen  der  Ko- 
meten und  Meteorschwärme  angestellt 
hat,  wahrscheinlich  gemacht,  dass  zwi- 
schen beiden  Categorien  von  Weltkör- 
pern engere  Beziehungen  bestehen,  ja 
dass  die  Kerne  der  Kometen  vielleicht 
selbst  Meteorstein-Schwärme  darstellen. 
Nimmt  man  an ,  dass  solche  Meteor- 
steinschwärme gleich  den  erwähnten 
auf  die  Erde  herabgefallenen  Meteor- 
steinen bei  ihrer  Wanderung  durch  den 
Weltraum  erhebliche  Mengen  von  Was- 
serstoff, Kohlenwasserstoff,  und  ähn- 
lichen Gasen  absorbirt  hätten,  so  wür- 
den dieselben  wahrscheinlich  bei  der 
Annäherung  dieser  Gestirne  an  die 
Sonne,  sei  es  in  Folge  der  starken 


Wärmestrahlung ,  oder  der  äusserst 
schnellen  Bewegung  und  daraus  folgen- 
den Erhitzung,  in  dem  dichteren  inter- 
planetaren Räume  nahe  der  Sonne,  aus- 
getrieben werden ,  und  würden  den 
Schweif  bilden,  der  sich  in  dem  sehr 
verdünnten  Medium  des  Raumes  schnell 
zu  ungeheuren  Ausdehnungen  entwickelt. 

Gegen  diese  Betrachtungen  sind  in- 
zwischen von  verschiedenen  englischen 
und  amerikanischen  Physikern,  wie  E. 
D.  Abchibald,  C.  Morris  und  S.  Hunt 
Einwürfe  erhoben  worden,  welche  in- 
dessen nach  der  Meinung  von  W.  Sie- 
mens auf  MiBsverst  ändnissen  seiner  Theo- 
rie beruhen  und  das  Princip  derselben 
nicht  erschüttern. 


Heber  Mimicry  bei  Pilzen 

hat  Charles  B.  Plowright  einen  vom 
7.  Juli  1881  datirten  Artikel  in  der 
>Grevillea«  veröffentlicht,  dem  wir  das 
Folgende  entnehmen.  Schon  vorher 
hatten  W.  G.  Smith  in  The  Gardener's 
Cbronicle  und  Dr.  M.  C.  Cooke  in  der 
Grevillea  denselben  Gegenstand  erörtert, 
aber  meist  nur  die  gegenseitige  Nach- 
ahmung der  Pilze  dabei  in  Betracht 
gezogen.  Aber  viele  Pilze,  namentlich 
aus  der  Abtheilung  der  Hymenomyceten 
ahmen  auch  die  dunkleren  Schatten- 
farben des  Bodens  durch  braune,  gelb- 
liche, graue  und  schwärzliche  Färbungen 
nach,  während  andere  und  namentlich 
die  Agaricus-krten  im  Gegentheil  durch 
grelle  weisse,  gelbe,  rothe  und  violette 
Farben  sich  wie  bunte  Blumen  bemerk- 
lich machen,  und  G.  Smith  zu  der  Ver- 
muthung  veranlassen,  dass  doch  viel- 
leicht anzulockende  Insekten  ihrer  Ver- 
breitung günstig  sein  mögen.  Zwei 
grüne  Hutpilze  (Agariem  aeruginosus  und 
A.  odorus,  von  denen  der  eine  giftig, 
der  andero  ungiftig  ist,  scheinen  sich 
im  Grase  verstecken  zu  wollen;  der 
letztere ,  dem  dies  besonders  gelingt, 
duftet  zugleich  wie  frisch  gemähtes  Heu 
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nach  Coumarin.  Sehr  wenig  sichtbar 
sind  die  Pm*a-Arten  und  Helvellaceen, 
und  man  kann  sagen,  dass  die  ess- 
baren Pilze  meist  weniger  auffallend 
gefärbt  sind,  als  die  giftigen.  (Man 
kann  demnach  die  auffallenden  Farben 
vieler  Giftpilze  vielleicht  als  Trutz-  | 
färben  deuten,  da  so  viele  essbare  1 
Pilze  in  hohem  Maasse  dem  Insekten- 
frasse  ausgesetzt  sind.  Ref.)  Die  Phal- 
lus-Arien  sind  beständig  von  einer  solchen 
Menge  von  Zweiflüglern  umschwärmt, 
dass  man  von  diesen  irgend  einen  Dienst 
—  vielleicht  Verbreitung  der  Sporen  — 
erwarten  möchte.  Auch  die  kleineu 
Sporen  einiger  Brandpilze  (Usfilago-  und 
Tltecaphora- Arten),  welche  hauptsächlich 
die  Ovarien  befallen,  werden  vielleicht 
von  Insekten  dahin  getragen.  Die  In- 
sekten werden  aber  sowohl  durch  auf- 
fallende Farben,  als  durch  durchdringende 
Gerüche  zu  den  Pilzen  gelockt  werden, 
die  sie  verbreiten ,  und  die  Phallus- 
Arten  verbreiten  thatsächlich  einen  wah- 
ren Deichengeruch  in  weitem  Umkreise. 

Auffallend  sind  einige  Nachahm- 
ungen höherer  Pflanzen  durch 
Pilze.  Balanophora  itwAucrata  zeigt 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Fliegenpilz,  und  seinen  weissen  Schuppen 
auf  dem  tiefrothen  Grunde;  der  junge 
Hut  von  Hygrophorus  calyptraeformis 
gleicht  nach  Berkeley  oiner  unentfal-  : 
teten  Artischocke,  Hydnum  atralloidis,  \ 
wie  Persoon  schon  vor  langer  Zeit  her- 
vorhob, einem  Blumenkohlstengi'1,  Trc- 
mdla  nutrifarmis  Berk,  einer  violett  ab- 
färbenden Maulbeere;  Lkea  fragiformis 
Fk.  täuschend  einer  Erdbeere. 

Ebenso  sind  oinige  sehr  auffallende 
Thierähnlichkeiten  zu  erwähnen. 
Die  Gestalt  und  der  Leichengeruch  der 
Phaüits-  und  Cynophallus- Arten  sind  be- 
kannt. Bei  Clathrus  canceilatus  Mich. 
fiel  Broome,  als  er  es  einst  in  Italien  i 
im  vorgerückten  Stadium  fand,  die  Aehn- 
lichkeit mit  thierischen  Eingeweiden  auf, 
denen  es  auch  im  Geruch  nahe  kam,  I 
und  von  unzähligen  Fliegen  umschwärmt  , 


war.  Naematelia  encejtiala  Fr.  gleicht 
nach  Berkeley  dem  Gehirn  eines  Thieres 
(ebenso  eine  Nostoc  ähnliche  Alge,  J)a- 
sylaea  atnorplia  Berk.).  Die  bekannte 
Fistulina  hepattca  Fr.  gleicht  zuerst  in 
ihrer  hellrothen  Farbe,  Gestalt  und  durch 
ihre  Oberflächenpapillen  sehr  genau  einer 
thierischen  Zunge,  wenn  sie  jedoch  zur 
Reife  kommt,  breitet  sie  sich  aus,  wird 
braunröth^lich  und  gleicht  täuschend 
einer  hingeworfenen  thierischen  Leber, 
von  welcher  Blutstropfen  herabrinnen. 
Morchella  Smiihiana  Cooke  und  andere 
Morchel-Arten,  welche  besonders  dem 
Insektenfrasse  ausgesetzt  sind,  bieten 
nach  aussen  mehr  oder  weniger  täu- 
schend das  Ansehen  von  Bienen-  oder 
Wespennestern  dar.  Thamnomyces  hip- 
jwtrichoides  gleicht  einem  Ballen  Ross- 
haar. 

Aehnlichkeiten  mit  thieri- 
schen Auswurfstoffen  sind  na- 
mentlich bei  Schleimpilzen  sehr  allge- 
mein. Aethalium  septicum  Fr.  ,  Rcticu- 
laria  maxima  Fr.  und  Spumaria  alt/a 
haben  alle  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
thierischen  Exkrementen.  Am  täuschend- 
sten ist  die  Aehnlichkeit  von  LindtAadia 
rff'usa  Fries  mit  frischem  Kuhdünger, 
und  Plowriuht  erzählt,  dass  er -einst 
an  einem  Orte ,  wo  dieser  Schleimpilz 
häufig  auf  Sägespänen  vorkam,  beim 
Suchen  nach  demselben,  mehreren  Haufen 
sorgfältig  aus  dem  Wege  ging,  in  der 
Ueber/eugung,  Kuhdünger  vor  sich  zu 
haben.  Merkwürdig  ist,  dass  zwei  Stillxi- 
Arten  (St.  gla!nmm  und  St.  fimetnrium) 
sowohl  auf  Kuhdünger  als  auf  der  Lind- 
bladia  rfftisa  vorkommen.  Schrodenna 
vulgare  Fr.  gleicht  auf  den  ersten  An- 
blick häufig  Pferdedünger. 

Die  Pilzgerüche,  welche  selten 
näher  zu  spezificiren  sind ,  tragen  ge- 
wiss zu  ihrer  Auffindung  und  Verbrei- 
tung vielfach  bei.  Die  unter  der  Erde 
wachsenden  Pilze,  wie  die  Trüffeln,  wür- 
den niemals  von  Thieren  aufgewühlt 
und  weiterverbreitet  werden,  wenn  sie 
nicht  einen  so  deutlichen  Geruch  em- 
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porschickten.  Nur  auf  diese  Weise 
können  sie  Insekten,  Nager  und  Schweine 
anziehen,  die  ihre  Sporen  verbreiten. 
Aber  auch  die  oberirdischen  Pilze  ver- 
breiten bekanntlich  zum  Theil  Gerüche, 
die  auffallend  andern  Gerüchen  gleichen. 

I.  Pflanzen-Gerüche. 

Lactarius  eamiikoratus  Fr.,  Hydnum 
graveolens  Dbl.  und  Hydnum  tomentosum 
LiNKft  duften  nach  Honigklee  {Mdüotus 
officinalis  L.). 

Agaricus  fragrans  Sow.,  Trametes 
suaveölens  Kb.,  Tr.  odora  Fk.,  Polyporus 
salicinus  Fä.  und  Hydnum  suaveolens 
Scop.  nach  Anis. 

Lentinus  ndpinus  Fb.  riecht  wie  Feld- 
minze (Mentha  arvettsis  L.). 

Agaricus  euosmus  Bkbk.  nach  Es- 
dragon. 

Hygrophorus  aromalicus  Bebk.  besitzt 
Geschmack  und  Geruch  des  Pfefferminz- 
krauts. 

Marasmim  porreus  Fb.  und  M.  sco- 
rodonius  Fb.  nach  Knoblauch. 

Agaricus  purus  Pubs,  und  Tuber 
pubcrulum  B.  u.  Bb.  schmecken  und 
riechen  wie  Rettich. 

Tuber  bituminatum  B.  u.  Bb.  wie 
Meerrettich. 

Agaricus  (Naucoria)  Cucumis  Pkbs. 
wie  Gurken. 

Cantharellus  eibarius  Fb.  wie  reife 
Aprikosen. 

Agaricus  pyrindorus  Pb.  wie  faule 
Birnen. 

Agaricus  frumentarius  Bull,  und  noch 
15  andere  Agaricus- \rten  duften  wie 
frisches  Mehl  oder  Kleie. 

II.  Thierische  Gerüche. 
Agaricus  incamts  Fb.  nach  Mäusen. 


Hygrophorus  russo-coriaccus  B.  u.  Bb. 
nach  Juchten. 

Rliizopogon  rubescens  wie  saurer 
Schinken. 

Agaricus  (Nolanca)  pisciodorus  Ces. 
und  A.  nigripes  Tbog.  wie  faule  Fische 
oder  ranzige  Häringe. 

Lactarius  quietus  Fb.  und  L.  eya- 
thida  Fb.  haben  den  Geruch  der  ge- 
meinen Hauswanze. 

HL  Chemische  Gerüche. 

Agaricus  sulfureus  Bull,  und  A,  las- 
civius  Fb.  nach  Schwefel  und  Gaswasser. 

Agaricus  radicosus  Bull,  nach  Blau- 
säure. 

Peziza  venosa  nach  salpetriger  Säure. 

Agaricus  alcalintts  Fb.,  A.  nidorosus 
und  Hygrophorus  nitratus  Fb.  nach  Stick- 
stoffoxyd. 

Marastnius  foetidus  Fb.  hat  genau 
den  Geruch  von  Kakodyl  (Arsendimethyl). 

Diese  gewissen  erstickenden  Gerüchen 
der  Chemie  zum  Theil  täuschend  ähn- 
lichen Pilzgerüche  dürften  wahrschein- 
lich eher  eine  vertreibende  als  eine  an- 
ziehende Wirkung  äussern. 

Die  gegenseitige  Nachahm- 
ung vieler  Pilze,  die  einen  ähnlichen 
Fall  vorstellt,  wie  die  gegenseitige  Nach- 
ahmung vieler  Schmetterlinge,  ist  na- 
mentlich in  den  Fällen  wichtig,  wenn 
ein  ungiftiger  Pilz,  welcher  ein  gesuchtes 
Nahrungsmittel  darbietet,  durch  giftige 
Arten  nachgeahmt  wird.  Diese  sehr 
häufigen  Fälle,  welche  natürlich  umge- 
kehrt zu  deuten  sein  dürften  (nicht  der 
giftige  Pilz  ahmt  den  ungiftigen,  son- 
dern der  ungiftige  wahrscheinlich  den 
giftigen  nach),  haben  diese  ganze  Klasse 
als  Nahrungsmittel  in  Verruf  gebracht. 
Es  sind  hier  namentlich  folgende  Fälle 
hervorzuheben  : 


I.  Essbare  Arten: 

Agaricus  caesarius  Scop. 
,,        ovoidem  Blll. 

rubescens  Fb. 
„       procents  Scop. 


II.  Giftige  Arten: 

gleicht    Agaricus  muscarius  Linn. 

phalhides  Fb. 
pantherinus  De. 
rachodes  Vitt. 


>> 


»> 

II 
II 
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I.  Essbare  Arten: 
Agaricus  ostreattts  Jacq. 

„     campest ris  Linn. 


IT.  Giftige  Arten: 

gleicht    Agaricus  euosmus  Bebk. 

j      ,,       mdaspermus  Bull. 
fastibilis  Fb. 
„       Taylori  Berk. 
„       Lactarius  torminosus  Fb. 
„       Ilussula  rubra  Fb. 
„  „      emetica  Fb. 

„       Cantharettus  aurantius  Fb. 
,,       Marasmius  urens  Fb. 
„       Pdyporus  quercinus  Fk. 


Lactarius  delicisous  Fb. 
Russula  lepida  Fb. 

,,     alutacea  Fb. 
Canthareüus  cibarius  Fb. 
Marasmius  orcadcs  Fb. 

Nicht  jede  der  genannten  Arten  ko- 
pirt  die  ihr  gegenüberstehende  Art  so 
genau,  dass  dem  Botaniker  die  Unterschei- 
dung Schwierigkeiten  machen  könnte, 
aber  in  vielen  Fällen  ist  die  Aehnlich- 
keit  doch  so  gross,  dass  man  die  Farbe  der 
Sporen  und  andere  weniger  offenbare 
Charaktere  zu  Hilfe  nehmen  muss,  um 
die  beiden  Arten  sicher  zu  unterschei- 
den. Lactarius  ddiciosus  und  L.  tor- 
minosus wachsen  obendrein  häufig  unter- 
einander, und  es  kann  dann  ziemlich 
schwer  sein,  sie  sofort  zu  unterscheiden. 

Der  Verfasser  schliesst  seine  Be- 
trachtung mit  folgenden  Schlussfolger- 
ungen : 

>  Beispiele  von  Miraicry  sind  bei 
Pilzen  nicht  selten.  Es  sind  häufiger 
anlockende  als  abwehrende  Nachahm- 
ungen. Sie  betreffen  Pflanzen,  Thiere 
und  deren  Exkremente,  und  zwar  ent- 
weder in  der  äussern  Erscheinung  oder 
im  Gerüche.  Der  Hauptzweck  dieser 
Nachahmungen  betrifft  die  Anlockung 
von  Insekten,  welche  den  Pflanzen  von 
Nutzen  sind:  1)  Entweder  durch  die 
Befruchtung  von  Hautpilz-Sporen  durch 
wirksame  Spermatien  von  andern  Indi- 
viduen, oder  durch  den  Sporentransport 
von  dem  einen  zum  andern  Hymenium, 
oder  vielleicht  durch  eine  vermehrte 
Keimkraft  so  gemischter  Sporen  ohne 
sexuelle  Vermischung  und  2)  durch  Ver- 
breitung von  Pilzsporen  durch  Insekten 
sowohl  als  durch  grössere  Thiere.  < 

Für  den  Botaniker  brauchen  wir 
nicht  hinzuzusetzen,  dass  die  Befruch- 


tung der  Pilze  durch  Insekten  vorläufig 
eine  blosse  Hypothese  ist,  für  welche 
kaum  nähere  Anhaltspunkte  vorliegen. 


kfayl«. 

In  der  Versammlung  der  Royal  So- 
ciety vom  1 1 .  Mai  c.  machte  Professaor 
W.  C.  Williamson  Mittheilungen  über 
seine  neueren  mikroskopischen  Unter- 
suchungen an  Steinkohlenpflanzen,  von 
denen  einige  Bemerkungen  über  das 
bisher  seiner  näheren  Stellung  nach 
räthselhafte  Genus  DadoxyJon  von  be- 
sonderem Interesse  waren.  Im  Quer- 
schnitt der  Zweige  zeigt  diese  Coni- 
fere  eine  eigenthümliche  Halbirung  im 
anatomischen  Bau,  wie  sie  sonst  nicht 
bei  Coniferen  beobachtet  war.  Nach 
einem  langen  vergeblichen  Suchen  hat 
Williamson  indessen  endlich  einen  ähn- 
lichen Bau  bei  den  jungen  Trieben  von 
Salisburia  adiantifdia  aufgefunden.  Un- 
mittelbar unter  ihren  Endknospen  ge- 
machte Querschnitte  zeigen  dieselbe  An- 
ordnung in  der  genauesten  Weise. 
Paare  von  Blattbündeln  entspringen  aus 
dem  dünnen  exogenen  Uolzringe,  welcher 
das  Mark  einschliesst,  während  die  Con- 
tinuität  des  Holzrings  an  denselben 
Punkten  unterbrochen  ist,  wie  bei  I)a- 
doxylon,  indem  sich  die  Markzellen  dort 
bis  zu  der  Rindenschicht  erstrecken. 
Durchschnitte  der  Blattstielbasen  in  der 
Knospe  zeigen,  dass  die  Gefässbündel 
in  parallelen  Paaren  in  jeden  Blattstiel 
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eintreten,  und  sich  dann  wiederholt 
gabeln.  Diese  auffallende  Aehnlichkeit 
im  anatomischen  Bau  von  Salisburia 
und  Dadoxylon  macht  es,  unterstützt 
von  anderen  Aehnlichkeiten  im  Bau  des 
Holzes,  der  Rinde  und  des  Markes, 
wahrscheinlich,  dass  die  britische  Gat- 
tung Dadoxylon  ein  Vertreter  des  Sa- 
lisburien-Typus  zur  Steinkohlenzeit  war, 
wovon  Triyotiocarpum  recht  gut  die 
Samen  vorstellen  kann.  Wenn  dies  zu- 
trifft, so  kann  Dadoxylon  recht  wohl 
die  Ahnenform  sein,  von  welcher  die 
Gattung  Batera  des  Ooliths  und  durch 
sie  die  wahren  Salisburien  der  Kreide- 
zeit und  der  Jetztwelt  abstammen.  Ueber 
die  spatere  Geschichte  dieses  interes- 
santen Coniferen-Ge8chlechts ,  welches 
in  einer  sehr  frühen  Zeit  die  fehlenden 
Laubhölzer  physiognomisch  ersetzte, 
wolle  man  Kosmos  Bd.  IX,  S.  139, 
vergleichen. 


Die  Entstehung  vob  Neubildungen  in  der 
Phylogenie  und  die  Substitution  der  Organe. 

Bisher  war  man  bekanntlich  der 
Ansicht,  dass  eine  eigentliche  Neubil- 
dung von  Organen  bei  den  lebenden 
Wesen  nur  insofern  stattfinde,  dass  vor- 
handene Organe  eine  Funktion  mit  über- 
nehmen, um  sich  ihr  dann  in  Folge 
weiterschreitender  Arbeitstheilung  voll- 
kommen ED  widmen  und  demnächst 
unter  Aufgabe  der  alten  Funktion  in 
der  neuen  Richtung  fortzubilden  (Funk- 
tionswechsel). Etwas  abweichende  Ge- 
sichtspunkte hat  N.  Kleinekbeko  in 
einer  Arbeit  über  den  Ursprung  des 
Zentral-Nervensystems  bei  den  Ringol- 
würmern  aufgestellt,  die  in  den  Denk- 
schriften der  Accademia  dei  Lincei  (3) 
vol.  X.  1880 — 81  erschienen  ist,  wor- 
über wir  nach  einem  Referat  von  F. 
W.  STENGEL  im  biologischen  Central- 
blatt  (15.  Juni  1882)  berichten  wollen. 

KiiKiJfENBKBO  knüpft  dabei  an  die 
im  Mittelraeere  häufigen,  karminrothen 


Larven  einer  Phyllodocee  {Isypadorhyn- 
chus  Gk.)  an,  welche  der  Gestalt  nach 
den  sogenannten  LovEN'schen  Larven* 
ähnlich  sind  und  aus  zwei  durch  einen 
Wimpergürtel  getrennten  nahezu  halb- 
kuglichen  Hälften  bestehen,  deren  untere 
dicht  unterhalb  des  Wimpergürtels  die 
Mundoffnung  und  in  der  Nähe  des  untern 
Pols  die  Afteröffnung  zeigt.  Der  Wim- 
pergürtel ist  aus  einer  Reihe  grosser 
Zellen  zusammengesetzt,  die  nach  aussen 
in  zwei  Reihen  grosser  Cilien  ausgehen, 
an  ihrem  inneren  Ende  aber  eingekerbt 
sind.  In  der  von  diesen  Kerben  ge- 
bildeten Rinne  liegt  ein  starker  Nerv, 
welcher  sich  unter  dem  ganzen  Gürtel 
hinzieht,  und  also  einen  Ring  bildet, 
der,  was  das  Merkwürdigste  ist,  voll- 
kommen zurückgebildet  wird  und  ver- 
schwindet, während  sich  das  definitive 
Nervensystem  entwickelt. 

An  diesen  Entwicklungsprozess  knüpft 
nun  Klein rnbebo  eine  Reihe  allgemeiner 
Betrachtungen.  Schon  in  einer  früheren 
Publikation  hatte  er  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  alle  höheren  Metazoen  von 
Cölenteraten  abstammen,  und  er  führt 
nun  jetzt  diesen  Gedanken  weiter  aus, 
indem  er  den  von  ihm  entdeckten  Ner- 
venring der  Polychätenlarven  dem  Ner- 
venring der  Medusen  vergleicht,  den 
Wimpergürtel  dor  ersteren  dem  Velum 
oder  dem  Scheibenrand  der  letzteren. 
Dem  entsprechend  bezeichnet  er  auch 
die  obere  Hemisphäre  der  Wurmlarve 
als  >Umbrella«,  die  untere  als  >Sub- 
umhrella«.  Ist  aber  der  Nervenring 
das  Nervensystem  der  Larve ,  so  hat 
dieses  kein  Homologon  mehr  beim  aus- 
gebildeten Wurm  und  umgekehrt  das 
Nervensystem  des  Letzteren  kein  Ho- 
mologon bei  der  Larve.  >Im  Kreise 
derontogenetischcnEntwickelung 
sehen  wir  also  ein  Organ  von  der- 
selben physiologischen  Bedeu- 
tung zweimal  auftreten  und  sich 

*  Abbildungen  der  Löverschen  und  an- 
derer Chütopodeii-Larven  sehe  man  Kosmos 
j  Bd.  IX,  8.  PJL 
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nach  zwei  verschiedenen  Typen 
gestalten:  die  Larven  der  Anne- 
liden besitzen  das  alte  Nerven- 
system der  Cölenteraten,  die 
Anneliden  selbst  haben  ihre  ei- 
genen Centraiorgane,  die  keines- 
wegs Umbildungen  der  ersteren 
sind.  Das  Orgati  des  niederen 
Typus  entsteht  und  funktionirt 
in  der  Larve,  wird  aber  beim 
ausgebildeten  Thier  durch  Neu- 
bildungen ausgeschaltet  und 
ersetzt.«  Die  Entstehung  solcher 
Neubildungen  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  mit  der  Evolutionstheorie,  in 
welcher  die  Tendenz  herrscht,  die  phylo- 
genetische Entwickelung  eines  Organs 
durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Umwandlungen  eines  vorhandenen  Or- 
ganes  herzuleiten,  nicht  recht  vereinbar. 
Indess  kann  man  ihr  Auftreten  doch 
nicht  leugnen,  und  es  ist  nur  die  Auf- 
gabe, dasselbe  mit  den  Anschauungen 
über  die  Variabilität  der  Organe  und 
die  Wirkungen  der  natürlichen  Zucht- 
wahl in  Einklang  zu  bringen.  Wie  weit 
dies  möglich  ist,  zeigen  folgende  Be- 
trachtungen Klkinexbkro's:  »Die  Va- 
riationen ,  welche  sich  der  Zuchtwahl 
darbieten,  sind  nicht  unbestimmte,  son-  I 
dem  müssen  einen  bestimmten  Charakter 
haben,  der,  wenn  er  auch  von  äussern 
Einwirkungen  abhängt,  doch  ebenso 
durch  die  innern,  sei  es  physiologischen, 
sei  es  morphologischen  Zustände  der 
jedesmaligen  organischen  Form  bedingt 
ist.  Wenn  nun  ein  neues  Organ  von 
einiger  physiologischen  Wichtigkeit  sich 
entwickelt  hat,  so  muss  nothwendig 
diese  Thatsache  für  sich  allein  schon 
eine  grössere  Variabilität  in  einem, 
oder  in  allen  Theilen  des  Organismus 
zur  Folge  haben,  auch  wenn  die  äussern 
Lebensverhältnisse  ganz  und  gar  un- 
verändert bleiben.  Nicht  minder  leuchtet 
es  ein,  dass  solche  Variationen,  wenn 
sie  durch  veränderte  innere  Dispositionen 
herbeigeführt  sind,  innerhalb  mehr  oder 
minder  bestimmten  Grenzen  eine  be- 


stimmte Richtung  haben  müssen,  und 
dass  sie  bald  nur  sozusagen  organische 
Oscillationen  sein  werden,  die  verschwin- 
den, wenn  das  relative  Gleichgewicht 
nicht  wieder  hergestellt  ist,  bald  da- 
gegen, wenn  sie  Gegenstand  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  werden,  sich  über  die 
Bedürfnisse  der  einfachen  inneren  Neu- 
ordnung hinaus  entwickeln  und  vervoll- 
kommnen und  so  den  Ausgangspunkt 
für  neue  Entwicklungen  und  Anpas- 
sungen des  Organismus  bilden  können. 
Bei  alledem  kann  das  Organ,  das  zu 
dieser  Entwickelung  den  Anstoss  gegeben 
hat,   wesentlich   unverändert  bleiben, 
kein  Theil  desselben  sich  umgestalten, 
aber  —  und  das  schoint  mir  von  der 
grössten  Wichtigkeit  zu  sein,  —  seine 
Funktion  bedingt  Umwandlungen  an- 
derer Theile  des  Organismus.   So  kann 
nicht  nur,  sondern  muss  die  Entwicke- 
lung eines  nervösen  Organs  eine  Neu- 
ordnung im  grössten  Theile  der  übrigen 
Organe  des  Körpers,  der  Muskeln,  der 
Drüsen,  des  Kreislaufs,  der  Schutzorgane 
u.  s.  w.  zur  Folge  haben,  und  so  ver- 
schieden auch  die  Intensität  und  die 
Ausdehnung  der  Veränderungen  in  den 
einzelnen  Organen  sein  mag,  sie  werden 
immer  eine  gemeinsame,  feststehende 
Richtung  haben.    Nun  kann  der  Fall 
eintreten,  dass  die  in  den  vorhandenen 
Organen  möglichen  Umbildungen  nicht 
für  die  neuen  Bedürfnisse  ausreichen, 
sondern  eine  DifTerenzirung  der  in  jedem 
Organismus  zu  jeder  Epoche  seines  Da- 
seins vorhandenen  indifferenteren  Ge- 
webe nöthig  wird.     Auf  diese  Weise 
entstehen   die   Neubildungen  und 
erhalten  von   ihrem   ersten  Auftreten 
an  eine  Funktion  und  eine  Entwick- 
lungstendenz, die  von  dem  vermitteln- 
den Organ,  dem  sie  ihre  Existenz  ver- 
danken, bestimmt  wird.  Selbstverständ- 
lich muss  die  Wirkung  des  vermitteln- 
den Organs  auf  die  andern  Theile  des 
Körpers  hier  mehr,  dort  weniger  ener- 
gisch sein,  jenachdem  die  physiologischen 
Beziehungen  nähere  oder  fernere  sind; 
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vor  allem  aber  wird  sich  eine  Tendenz 
zur  Vergrösserung  oder  Vervollkomm- 
nung der  dem  vermittelnden  Organ  selbst 
eigenen  Thätigkeit  geltend  machen.  So 
muss  der  Bildung  eines  nervösen  Cen- 
tralorgans  eine  Neuordnung  des  bereits 
vorhandenen  peripherischen  Nervensy- 
stems erst  voraufgehen  und  dann  folgen 
und  ausserdem  werden  vielfach  gewisse 
indifferente  Ektodermzellen ,  indem  sie 
in  engere  Beziehung  zum  Centraiorgan 
treten ,  deutliche  nervöse  Charaktere 
annehmen  und  sich  zu  neuen  Organen 
vereinigen.  Diese  übernehmen  vielleicht 
in  Folge  veränderter  Lebensbedingungen 
des  Thiers  nach  und  nach  wichtigere 
Funktionen  und  wenn  ihre  Entwickelung 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so 
wird  es  unvermeidlich ,  das»  der  Sitz 
der  Centralthätigkeit  von  dem  alten, 
vermittelnden  Organe  in  das  neue  Or- 
gan verlegt  wird,  das  nicht  aus  dem 
materiellen  Substrat,  sondern  durch  die 
funktionelle  Wirksamkeit  jenes  entstan- 
den ist.« 

»Man  sieht  leicht,  dass  diese  Ent- 
wickelungsweise  nichts  zu  thun  hat  mit 
der  physiologischen  Arbeitsteilung,  wie 
man  sie  gewöhnlich  versteht,  oder  mit 
dem  Funktionswechsel,  durch  den  neue 
Organe  aus  dem  materiellen  Substrat 
vorhandener  Organe  ihren  Ursprung 
nehmen,  indem  vor  den  im  ursprüng- 
lichen Organe  vorhandenen  Funktionen 
die.  eine  das  Uebergewieht  über  die  an- 
dere erlangt;  hier  bleibt  im  Gegentheil 
die  Funktion,  die  immerhin  etwas  ab- 
geändert werden  mag,  wesentlich  die- 
selbe, aber  wird  von  einem  Theile  des 
Körpers  auf  einen  andern  übertragen : 
was  wechselt,  ist  nicht  die  .Funktion 
sondern  das  Organ.  Man  könnte  den 
ganzen  Vorgang  einen  Wechsel  oder 
richtiger  eine  Ersetzung  (Substitution) 
der  Organe  nennen.« 

Solche  Substitutionen  kommen  nicht 
nur  beim  Nervensystem,  sondern  auch 
bei  andern  Organsystemen  häufig  vor. 
Klein  hu  bkho  weist  hier  besonders  auf 


das  Verhaltniss  der  Chorda  dorsalis 
zum  definitiven  Skelet  hin.  Kein  Theil 
der  Wirbelsäule  entsteht  durch  direkte 
Umwandlung  der  Chorda ;  es  besteht 
also  keine  Homologie  zwischen  dem 
Skelett  der  niedersten  und  dem  der 
höhern  Wirbelthiere.  >Aber  wie  das 
centrale  Nervensystem  der  Anneliden 
nicht  ohne  die  Existenz  des  Nerven- 
rings der  Cölenteraten  entstanden  sein 
würde,  so  war  auch  die  Bildung  eines 
Wirbelskelets  wie  desjenigen  der  Wirbel- 
thiere nicht  möglich  ohne  die  Chorda: 
in  der  phylogenetischen  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  stellt  die  Chorda  das  ver- 
mittelnde Organ  dar  und  das  bleibende 
Skelet  ist  ein  Substitutionsorgan.« 


Die  Ameisen  als  Beschützer  von  Garten- 
bänmen. 

C.  F.  Riley  zu  Washington  theilt 
in  einer  Zuschrift  an  die  Nature  vom 
8.  Juni  c.  mit,  dass  ihm  Dr.  C.  J.  Mac 
Gowan  in  Han  Chow,  Provinz  Hainan, 
China ,  eine  kleine  Abhandlung  zuge- 
sandt habe,  über  die  Benützung  der 
Ameisen  als  Insektenvertilger  auf  Garten- 
bäumen in  China.  Dass  die  Ameisen 
von  Bäumen,  welche  ihnen  Nektar  und 
andere  Nahrungsmittel  gewähren,  schäd- 
liche Besucher  entfernt  halten,  ist  be- 
kannt, und  wir  brachten  vor  nicht  langer 
Zeit  einen  ausführlichen  Artikel  von 
Fritz  Müi.lkr  über  die  sehr  weitgehende 
Anpassung  der  Imbauba  an  die  Bedürf- 
nisse ihrer  Beschützer  (Kosmos  Bd.  VIII, 
1  S.  109).  Nach  obiger  Mittheilung  wer- 
den in  mohreren  Theilen  der  Provinz 
I  Kanton  die  Orangenbäume  durch  be- 
j  stimmte  Würmer  beschädigt,  zu  deren 
;  Vertilgung  die  Gärtner  Ameisen  von 
den  benachbarten  Hügeln  holen.  Die 
Hügelbewohner  wissen  im  Sommer  wie 
im  Winter  die  Nester  zweier  Ameisen- 
arten ,  rother  und  gelber  zu  finden, 
welche  von  den  Zweigen  verschiedener 
I  Bäume   herabhängen.     Die  Orangcn- 
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Ameisenfänger  sind  mit  Schweins-  oder 
Ziegenblasen  versehen,  die  sie  innen 
mit  Speck  als  Köder  bestrichen  haben, 
und  stülpen  diese  Blasen  über  die  Ein- 
gänge der  beuteiförmigen  Nester,  wor- 
auf die  Ameisen  in  die  Blasen  kriechen, 
and  so  mitgenommen  werden.  Sie 
bringen  dann,  wie  Dr.  Mac  Gowan  sich 
ausdrückt,  den  Orangerien  einen  be- 
merkenswerthen  Vortheil.  Die  Bäume 
werden  von  ihnen  colonisirt,  indem  sie 
dieselben  in  den  oberen  Zweigen  auf- 
hängen und  Bambusstäbe  als  Brücken 
zwischen  den  verschiedenen  Bäumen 
anbringen,  um  den  Ameisen  einen  leich- 
ten Zugang  zu  der  gesammten  Orangerie 
zu  verschaffen.  Dieses  Hilfsmittel  ist  in 
beständigem  Gebrauch  gewesen  minde- 
stens seit  dem  Jahre  1640  und  datirt 
wahrscheinlich  noch  aus  einer  viel 
früheren  Periode.  Für  uns,  bei  denen 
die  Ameisen  von  den  Gärtnern  allge- 
mein als  eine  grosse  Plage  und  Schäd- 
lichkeit angesehen  werden,  ist  dieser 
Gebrauch  jedenfalls  neu.  In  Asien  da- 
gegen ist  er  auch  weiter  verbreitet  ge- 
wesen, wie  folgende  Stelle  aus  Ten- 
nknt's  Naturgeschichte  von  Ceylon  be- 
weist, auf  welche  ein  Correspondent 
der  >Nature«  (vom  15.  Juni)  bei  dieser 
Gelegenheit  aufmerksam  machte.  >Um 
den  Verwüstungen  der  Kaffee-Schildlaus 
(Lcvanium  Coffeae  Walker)  Einhalt  zu 
thun,  welche  einige  Jahre  vorher  mehrere 
Plantagen  zerstört  hatte ,  wurde  der 
Versuch  gemacht,  die  rothen  Ameisen 
einzuführen ,  welche  gierig  über  die 
Schildläuse  herfallen.  Aber  das  Heilmittel 
drohte  seinerseits  beschwerlich  zu  wer- 
den, denn  die  malabarischen  Kulis  mit 
nackter  und  eingeölter  Haut  wurden 
so  häufig  und  bösartig  von  den  Ameisen 
belagert,  dass  ihr  Aufenthalt  in  den 
Inselstaaten  gefährdet  worden  wäre. 


!  Embryo-Formen  und  YenrandtwbaftsBeiieh- 
ungen  der  Trilobiten -Gattungen  Olenellus, 
Paradoxides  und  Hydroeephalns. 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen 
von  Umständen  hat  uns  in  den  Stand 
gesetzt,  gerade  bei  einer  der  ältesten 
und  gänzlich  ausgestorbenen  Arthro- 
poden-Formen  die  embryonale  Entwicke- 
lung  verfolgen  zu  können.  Während 
bei  der  Mehrzahl  der  heutigen  Glieder- 

i  füssler  die  Larven  keine  zur  Versteine- 
rung geeigneten  Theile  und  Panzer  be- 
sitzen, waren  bei  den  Trilobiten  die 
jungen  Thiere  beinahe  ebenso  bepanzert 
wie  die  erwachsenen,  ein  Umstand,  der 
uns  erlaubt,  ihre  Metamorphosen  durch 
viele  Stadien  zu  verfolgen  und  daraus 
mehr  oder  weniger  weitgehende  Schlüsse 
zu  ziehen.  Schon  Barrande  in  seinem 
berühmten  Werke  über  die  silurischen 
Schichten  Böhmens,  hatte  eine  grosse 
Anzahl  embryonaler  Trilobiten-Formen 
beobachtet,  und  namentlich  die  Meta- 
morphose von  Trinudaa  concentricus 
und  Sao  hirsutus  beschrieben  und  durch 
zahlreiche  Abbildungen  erläutert.  In 
neuerer  Zeit  hat  S.  W.  Ford  analoge 
Metamorphosen  in  andern  Gattungen 

I  entdeckt,  die  so  merkwürdig  sind,  dass 
sie  wahrscheinlich,  zu    einer  vollstän- 

j  digen  Revision  der  Trilobiten  -  Familie 

I  nöthigen  werden.  Wir  entnehmen  sei- 
ner im  American  Journal  of  Science 
(III.  Ser.  Vol.  XXII  S.  250)  erschienenen 
Abhandlung  die  nachfolgenden  Einzel- 
heiten und  Abbildungen: 

Die  in  fünf,  ausschliesslich  ameri- 
kanischen Arten  bekannte  Gattung  Ole- 
nellus war  längst  als  ein  naher  Ver- 
wandter der  altweltlichen  Gattung  Para- 
(loxidcs  erkannt  worden,  bot  aber  in 
seinen  eigenen  Arten  so  merkwürdige 
Verschiedenheiten  dar,  dass  darüber  nicht 
recht  ins  klare  zu  kommen  war.  Da 
die  Gattung  in  deft  silurischen  Schichten 
von  Troy  (im  Staate  New-York)  häufig 
vertreten  ist,  so  gelang  es  S.  W.  Ford 
mehrere  Exemplare  von 
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phoides  aufzufinden,  welche  ihm  darüber 
Licht  gaben.  Bei  dieser  Art  waren 
nämlich  schon  früher  zwei  verschiedene 
Formen  beobachtet  worden,  welche  man 
als  langrippige  und  kurzrippige  (macro- 
pleurale  und  brachypleurale)  Formen 


Fig.  L 


terscheiden  kann,  und  von  denen  Ford 
mit  Hilfe  zahlreicher  aufgefundener  Zwi- 
schenformen nach  Gestalt  und  Grösse 
nachweisen  konnte ,  dass  sie  nur  ver- 
schiedene Altersstufen  ein  und  derselben 
Art  darstellen. 

Fig.  3. 


Olenellua  asaphoides  Emm. 
Fig.  1.  Jüngere  Larvenform  fünfmal  vergrössert.  —  Fig.  2.  Weiter  entwickelte  Form  vier- 
mal vergrössert.  —  Fig.  3.  Eine  noch  ältere  Larvenform,  welche  bereits  alle  Charaktere 


des  erwachsenen  Trilobiten  aufweist. 


In  seinem  frühesten  Alter  zeigt  Olc- 
i>< Iltis  asaphoides  den  macropleuralcn  Ty- 
pus (Fig.  1),  welcher  durch  die  Ver- 
längerung der  Seiten-Anhänge  des  dritten 
Thoraxringes   charakterisirt   ist.  Sie 


bilden  auf  jeder  Seite  einen  jener  langen 
nach  rückwärts  gewendeten  Dornen,  wie 
sie  bei  den  Trilobiten  so  häufig  sind. 
Ausserdem  endigt  am  Kopfe  die  feste 
Wange  gleichfalls  in  einem  rückwärts 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Böhmische  Paradoxidts-Arten. 


Fig.  4.  Junges  Exemplar  von  Paradoxides  spinosm  Bück  ,  zweimal  vergrössert.  —  Fig.  &• 
Sehr  vollständige»  Exemplar  von  P.  pusillus  Barrandk,  zehnmal  vergrössert.  —  Fig.  6.  Voll- 
ständiges Individuum  von  P.  inflalus  Corda  ,  viermal  vergrössert.    Sämmtliche  Figuren 

nach  Barrande. 

gerichteten  Dorn.  Es  sind  dies  nach  I  Vermontanus  und  0.  Gilberti  antrifft, 
dem  Verfasser  embryonale  Charaktere,  I  Bei  dem  erwachsenen  0.  asaphoides  fol- 
welche  man  auch  bei  0.  Thompson*,  0.  j  gen  einander  im  Gegentheil,  wie  man 
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in  Fig.  3  sieht,  alle  Seitenanhängsel, 
indem  sie  eine  regelmässig  an  Länge 
abnehmende  Reihe  bilden ,  wobei  der 
Dritte  die  übrigen  nicht  an  Länge  über- 
trifft Ebenso  sind  die  Dornen  der  festen 
Wangen  verschwunden,  und  es  bleiben 
nur  diejenigen  der  beweglichen  Wangen 
übrig,  welche  auf  joder  Seite  das  Kopf- 
schild nach  hinten  begränzen.  Mit  einem 
Worte,  aas  der  macropleuralen  Jugend- 
form ist  der  brachypleurale  Typus  ent- 
standen, und  bei  den  einzelnen  Zwi- 
schenformen kann  man  die  Verkürzung 
der  Anhänge  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgen, während  das  Thier  herangewach- 
sen ist.  Aus  diesen  Thatsachen  muss 
gefolgert  werden,  dass  der  Oleneüus  (ty- 
phoides im  ausgewachsenen  Zustande 
einen  fortgeschritteneren  Typus  darstellt, 
als  seine  obenerwähnten  Brüder,  die 
auch  im  erwachsenen  Zustande  die  her- 
vorragenden Dornen  bewahrt  haben. 

Die  schon  erwähnte ,  dem  Oleneüus 
nahestehende  Gattung  Paradoxides  (Fig. 
4 — 6)  zeigt  nun  bekanntlich  noch  längere 
Dornen  als  jene.  Man  weiss  noch  nicht, 
ob  bei  ihren  Arten  eine  analoge  Meta- 
morphose zu  beobachten  ist,  wie  bei 
0.  asaj&oides,  indessen  veranlassen  man- 
cherlei Anzeichen  Ford  dies  anzuneh- 
men. So  z.  B.  erlaubte  die  Kleinheit 
und  die  zahlreichen  Rippendornen  von 

Fig.  7. 


P.  pttsiüus  (Fig.  5)  kaum  daran  zu 
zweifeln ,  dass  dies  eine  Larvenform 
sei,  und  man  kann  ebenso  annehmen, 
dass  der  langrippige  P.  spinoms  (Fig.  4) 
die  Larve  oder  ein  Jagendstadium  des 
kurzrippigen  P.  Tcssini  Brongx  sei. 
Da  P.  inflatus  (Fig.  6)  trotz  seiner  ge- 
ringen Grösse  eine  erwachsene  Form  zu 
sein  scheint,  so  finden  wir  also  auch 
hier  bleibend  langrippige  und  vorüber- 
gehend langrippige  Arten,  wie  bei  Ole- 
ndlus. 

Einen  weitergehenden  Schluss  kann 
man  aus  der  Bildung  des  Hinterrandes 
der  Wange  ziehen ,  welcher  bei  den 
Larvenformen  von  Oleneüus  in  ähnlicher 
Weise  schief  ist,  wie  bei  Paradoxides, 
während  er  bei  dem  erwachsenen  Ole- 
neüus gerade  ist,  und  die  Mittellinie 
senkrecht  durchkreuzt  Lidern  er  allen 
diesen  Thatsachen  und  noch  verschie- 
denen andern  Rechnung  trägt,  wird  Ford 
zu  der  Annahme  geführt,  dass  zwischen 
diesen  verschiedenen  Typen  noch  eine 
nähere  Beziehung  als  die  einer  blos 
systematischen  Verwandtschaft  existirt, 
und  daas  die  Paradoxides- Arten  ver- 
mutlich als  die  Ahnenform  der  Ole- 
neüus betrachtet  werden  müssen. 

In  den  ältesten  böhmischen  Primor- 
dial-Schichten  kommt  eine  noch  wenig 
bekannte,   aber  nach  Barrandk  dem 

Fig.  8. 


Fig.  7.  Kopf  (ohne  «He  beweglichen  Wangen)  und  Thorax  von  Hydroeephnlus  Saturnoides 
Barrandk,  sechszehnroal  vergrössert.  —  Fig.  B,   Kopf  von  Hydroeephnlus  enrens  Bar- 
ran'DK  (mit  restanrirten  Wangen),  nach  Barrande  sechsmal  vergrössert. 


Paradoxides  nahe  verwandte  Trilobiten- 
form  vor,  der  Wasserkopf  (Hi/drocepha- 
lus).  Die  Exemplare  sind  fast  immer 
unvollständig   und    namentlich  fehlen 


die  beweglichen  Wangen  beständig, 
so  dass  die  in  Fig.  8  gezeichnete 
Restauration  derselben  (nach  Bar- 
randk)   zweifelhaft  ist,    im  Uebrigen 
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aber  zeigen  die  Formen  so  ausgespro- 
chen den  macropleuralen  Typus,  dass 
man  die  Hydrocephalus- Arten  ihrerseits 
als  die  Stammformen  der  Paradoxides- 
Arten  ansehen  könnte.  Auf  der  andern 
Seite  steht  dem  Paradoxides  die  Gatt- 
ung Anopolenus  Salter  so  nahe,  und  ist 
ihr  durch  Zwischenformen  so  eng  ver- 
bunden, dass  man  an  einer  genetischen 
Verwandtschaft  schwerlich  zweifeln  kann. 
Salter  hat  konstatirt,  dass  in  den 
britischen  Primordialschichten  die  Gatt- 
ungen Paradoxides,  Anopolenus  und  (Me- 
nüs so  aufeinander  folgen,  wie  sie  den 
hier  angedeuteten  genealogischen  An- 
sichten nach  aufeinander  folgen  müss- 
ten,  nämlich  zuerst  Paradoxides,  dann 
Anopolenus  und  zuletzt  Olenus  und  in 
Amerika  scheint  eine  ähnliche  Aufein- 
anderfolge konstatirt  werden  zu  können, 
nämlich  zuerst  Paradoxides,  hierauf  Olc- 
nettw  und  zuletzt  die  olenoiden  Typen, 
der  westlichen  Staaten ,  so  dass  also 
hier  die  aus  den  Formen  abgeleitete 
Reihenfolge  mit  der  thatsächlich  beob- 
achteten völlig  übereinstimmen  würde. 


Der  Wolfszahn  der  Pferde  in  Hinbiirk  auf 
<lei  genealogischen  Zusammenhang  der  fos- 
silen nid  lebenden  Eqniden 

bildete  im  Zusammenhange  mit  an- 
dern ostoologischen  Eigenthümlichkeiten 
den  Gegenstand  einiger  Mittheilungen, 
welche  Professor  Dr.  A.  Nkühing  in 
mehreren  Sitzungen  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
(März  und  April  1882)  vorlegte,  und 
über  die  wir  hier  nach  den  Sitzungsberich- 
ten im  Zusammenhange  berichten  wollen. 
Die  Zahnformel  des  definitiven  Gebisses 
der  Gattung  Equits  wird  gewöhnlich 
wie  folgt  angegeben: 

Inc.  I  Can.  \  Prämol.  y  Molar  }, 

wobei  die  Bemerkung  hinzugefügt  wird, 
dass  vor  der  obern  Backzahnreihe  häufig 
ein  kleiner  Stiftzahn,  der  sogenannte 


Wolfszahn  oder  Tenon'sche  Comple- 
mentärzahn  vorkomme,  der  aber  dem 
Milchgebiss  zugehöre  und  beim  Zahn- 
wechsel meist  verloren  gehe.  Das  reiche 
Material  an  Pferdeschädeln,  welches  die 
neue  landwirtschaftliche  Hochschule 
zu  Berlin  besitzt,  gab  nun  dem  Direktor 
dieser  Sammlung  Prof.  Nkhring  zunächst 
Gelegenheit,  sich  zu  überzeugen,  dass  der 
sogenannte  Wolfszahn  viel  häufiger  als 
angenommen  im  Pferdegebiss  vorkommt. 
Unter  den  210  vorhandenen  Equtis- 
Schädeln,  von  denen  191  zu  Equus 
cabaUus  gehören,  befinden  sich  78, 
welche  den  Wolfszahn  aufweisen.  Er 
findet  »ich  nicht  nur  bei  E.  cabaüus, 
sondern  auch  bei  E.  asimts,  E.  zebra, 
E.  Burchetti  und  vermuthlich  auch  bei 
den  übrigen  lebenden  J-quus- Arien. 

Am  häufigsten  findet  sich  der  Wolfs- 
zahn im  Oberkiefer.  Bei  jüngern  In- 
dividuen, welche  den  vordersten  Milch- 
backenzahn (den  3.  nach  Hensel's  Zähl- 
ungsweise) noch  nicht  gewechselt  haben, 
fehlt  er  hier  fast  niemals,  unter  33 
dahin  gehörigen  Schädeln  nur  bei  zweien. 
Unter  den  57  Schädeln  der  Sammlung, 
die  von  Individuen  unter  5  Jahren  her- 
rühren, sind  42  mit  dem  Wolfszahn 
versehen,  darunter  zehn,  welche  ihn  in 
allen  vier  Kieferhälften  haben.  Auch 
in  den  Schädeln  älterer  Pferde  findet 
sich  der  Wolfszahn  im  Oberkiefer  bei 
dreissig  Exemplaren,  unter  denen  sich 
ganz  alte  befinden.  Seine  Grösse  und 
Form  wechselt  sehr.  In  auffallender 
Grösse  zeigen  ihn  einige  Schädel  is- 
ländischer Pferde;  er  erscheint  hier 
nicht,  wie  so  häufig,  als  ein  stift-  oder 
knopffönniger  einfacher  Zahn,  sondern 
er  besitzt  neben  einer  ansehnlichen 
Grösse  eine  complicirte  Bauart  mit  tief 
eindringenden  Schmelzfalten,  überhaupt 
scheint  er  bei  den  primitiven  Rassen 
stärker  entwickelt  als  bei  den  veredel- 
ten. Im  Unterkiefer  kommt  er  viel 
seltener  und  durchweg  zierlicher  gc- 
I  staltet  vor,  als  im  Oberkiefer,  seine  Stell- 
|  ung  ist  im  Ober-   wie  im  Unterkiefer 
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unmittelbar  vor  d.  m.  3  resp.  pm  3., 
doch  ist  er  zuweilen  durch  eine  Lücke 
von  demselben  getrennt. 

Neu ren g  betrachtet  den  Wolfszahn 
mit  Hknsktj,  Rctimkykr  und  Kowalkwsky 
als  vordersten  Prämolar  (pm  4) ,  wäh- 
rend ihn  Korsyth  Major,  Carus,  Franck 
u.  A.  als  m.  4  bezeichnen,  und  rechnet 
ihn  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
zum  Milchgebisse,  wie  meist  geschieht, 
sondern  zum  definitiven  Gebisse.  Dass 
der  Wolfszahn  häufig  beim  Zahnwechsel 
verloren  geht,  erklärt  sich  einfach  dar- 
aus, dass  pm.  3  oft  nicht  genau  senk- 
recht unter  dem  vordersten  Milchbacken- 
zahn emporwächst,  sondern  etwas  wei- 
ter nach  vorn  im  Kiefer,  wobei  er  nicht 
nur  den  genannten  Milchbackenzahn, 
sondern  auch  den  Wolfszahn  fortstösst. 

Da  nun  auch  bei  vielen  andern 
Säugethieren  ein  vorderster  Prämolar 
im  Ober-  oder  Unterkiefer  resp.  in  bei- 
den ohne  vorhergegangenen  Milchzahn 
auftritt,  und  ebenfalls  oft  hinfällig  ist, 
oder  gar  nicht  zur  Kntwickelung  kommt, 
trotzdem  aber  dem  normalen  Gebiss 
zugerechnet  und  in  der  Zahnformel  be- 
rücksichtigt wird  (z.  B.  bei  Canis-,  Felis-, 
Meies-,  Lutra-,  Mitstda-,  Alactaga-,  Ptero- 
ptts  -  Species) ,  so  muss  consequenter- 
weise  nach  Nkhring  auch  der  Wolfs- 
zahn in  die  Zahnformel  der  Gattung 
Equits  aufgenommen  werden,  und  daher 

Prämol.  j,  oder  wenn  man  die  Hinfäl- 
ligkeit andeuten  will:  Prämol.  l 
geschrieben  werden. 

Diese  Zahnfonnel  entspricht  auch 
der  Genealogie  der  Gattung  fyutts,  in- 
dem sie  den  direkten  Zusammenhang 
der  heutigen  Equiden  mit  den  tertiären 
Gattungen  Hipparion  und  AnehiOierium 
zeigt.  Das  eoeäne  Auch  ither  i  um  be- 
sitzt regelmässig  7  Backenzähne  in  je- 
der Kieferhälfte,  von  denen  die  vier 
vorderen  als  Prämolaren  und  die  drei 
hintern  als  Molaren  zu  betrachten  sind. 
Der  vorderste  Prämolar  ist  hier  noch 
verhältnissmässig  gross  und  nicht  hin- 


1  fällig.  Bei  der  jungtertiären  Gattung 
Hipparion  wird  zwar  auch  noch  die  Zahl 

[  von  7  Backzähnen  in  jedem  Kiefer  als 
normal  angesehen;  aber  der  vorderste 
Prämolar  erscheint  seiner  Grösse  und 
Bauart  nach  ziemlich  reducirt,  ist  auch 
oft,  zumal  im  Unterkiefer  hinfällig.  Ob 
dem  Wolfszahn  bei  den  fossilen  Vor- 
fahren der  Equiden  einstmals  ein  Milch- 
zahn voraufgegangen  ist,  werden  viel- 
leicht spätere  Funde  lehren ;  nach  Ko- 
walkwsky war  dies  schon  bei  dem  mio- 
cänen  Anchithcrium  nicht  der  Fall. 
Man  könnte  nach  Nbiirxng  für  diesen 

;  Zahn  an   einen   totalen  Zahnwechsel 

|  denken,  wie  ein  solcher  bei  Uydrochoeriis 
capybara  regelmässig  vorkommt,  und 
wahrscheinlich  durch  eine  im  Laufe  der 
genealogischen  Entwickelung  eingetre- 
tene Verlängerung  der  Trächtigkeits- 
dauer  entstanden  ist 

Bei   der   diluvialen  und  recenten 
Gattung  J'Jquus  ist  die  Reduktion  des 

I  betreffenden  Zahnes  meistens  noch  wei- 

I  ter  vorgeschritten,  und  die  bedeutenden 
Variationen  in  Form  und  Grösse  des 
Wolfszahnes  der  heutigen  Equiden  be- 

I  stätigen  die  Anschauung,  dass  derselbe 
durch  Reduktion  aus  einem  früher  stär- 
ker entwickelten  und  regelmässig  vor- 
kommenden Zahne  fossiler  Equiden  her- 
vorgegangen sei.  Alle  Skelettheile,  wel- 
che durch  Nichtgebrauch  oder  andere 
Einwirkungen  der  Verkümmerung  an- 
heimfallen, zeigen  bekanntlich  eine  ähn- 
liche Neigung  zu  Variationen.  Neuring 
glaubt,  dass  die  Reduktion  des  vorder- 
sten Prämolars,  sowie  die  Verkleinerung 
der  Kaufläche  bei  den  Equiden  durch 
die  Verstärkung  der  übrigen  Backen- 
zähne in  senkrechter  Richtung  compen- 
sirt  werde.  Die  Backenzähne  des  Hip- 
parion und  noch  mehr  die  der  heutigen 
Pferde  bilden  viel  längere  Säulen,  und 
können  somit  einer  stärkeren  resp.  an- 
dauernderen Abnutzung  ausgesetzt  wer- 
den als  diejenigen  des  eoeänen  Anchithe- 
rium. 

Wahrscheinlich  gingen  diese  Aende- 
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rangen  im  Gebisse  Hand  in  Hand  mit 
der  Umbildung  der  Füsse  von  der  Mehr- 
zehigkeit  zur  Einzehigkeit.  Aehnlich 
wie  Rydkr  und  Cope*  leitet  Nehbing 
diese  Umwandlung  von  der  Ausbildung 
grösserer  Continente  mit  Continental- 
klima  und  Bildung  grösserer  Steppen 
mit  Graswuchs  ab ,  die  einem  mehr 
weicheren,  sumpfigen  Boden  mit  zarteren 
Pflanzen  folgte,  auf  dem  sich  die  mehr- 
zelligen Vorgänger  sicherer  bewegten, 
ohne  des  starken  Gebisses  zu  bedürfen. 
Auch  dadurch  wird  die  Entstehung  der 
Steppen,  Pampas  und  Prärien,  sowie 
der  trockenen  Wüsten  als  einer  neueren 
Erdperiode  angehörig  erwiesen,  wie  es 
denn  eigentliche  Steppenthiere  (zu  denen 
die  Wildpferde  gehören)  in  älteren  Pe- 
rioden nicht  gegeben  zu  haben  scheint, 
wahrscheinlich  weil  deren  Wasserreich- 
thum eben  noch  zu  gross  war,  da  die 
Erdrinde  ohne  Zweifel  fortlaufend  be- 
deutende Mengen  Feuchtigkeit  chemisch 
bindet.  Dass  in  der  Diluvialzeit  bereits 
ausgedehnte  Steppen,  unter  andern  in 
Norddeutschland  existirten,  hat  Nehbing 
bekanntlich  durch  Untersuchung  ihrer 
Faunen  überzeugend  dargethan**. 

Mit  der  Ausdehnung  des  Gebietes 
der  freien  Bewegung  ist  offenbar  die 
Vereinfachung  des  Lokomotionsappa- 
rates  bei  Pferden  und  andern  Hufthieren, 
die  sich  in  der  Reduktion  von  Ulna  und 
Fibula  markiren,  im  gleichen  Schritt 
gegangen.  Mensel,  Fobsyth  Major, 
Huxley  und  viele  andere  Autoren  schei- 
nen anzunehmen,  dass  eine  vollständige, 
ununterbrochene  Ulna,  wie  sie  bei  An- 
chilherium  und  selbst  noch  bei  Hipparion 
vorhanden  war,  bei  den  beute  lebenden 
Equiden  gar  nicht  mehr  vorkommen. 
Nkhbing  konnte  sich  indessen  an  den 
Unterarmknochen  eines  zwanzigjährigen 
Pferdes  Clevoländer  Rasse,  sowie  denen 
einer  ausgewachsenen  Eselin  überzeugen, 
dass  gelegentlich  auch  noch  bei  jetzt- 

*  Kosmos  Bd.  X,  S.  445. 
-  Kosmos  Bd.  I,  S.  74. 

Kosmoa,  VI  Jahrgang  (Bd.  XI). 


lebenden  Equiden  eine  vollständige, 
kräftig  entwickelte ,  ununterbrochene 
Ulna,  und  auch  die  Fibula  in  einem 
Zustande,  wie  sie  sonst  nur  bei  Hip- 
parion sich  findet,  vorkommen.  Die 
schweren  oder  sogenannten  kaltblütigen 
Pferderassen  scheinen  auch  hierin,  wie 
in  der  stärkeren  Entwicklung  des  Wolfs- 
zahns den  fossilen  Equiden  näher  zu 
stehen,  als  die  leichtern  (warmblütigen). 
Besonders  häufig  scheint  eine  vollstän- 
dige Ulna  (und  nach  Steel  sdgar  eine 
vollständige  Fibula !)  bei  dem  Esel  vor- 
zukommen, der  überhaupt  einen  mehr 
alterthümlichen  Typus  unter  den  heu- 
tigen Equiden  darstellt.  Solche  Vor- 
kommnisse können  nicht  wohl  anders, 
denn  als  Rückschlag  (Atavismus)  be- 
zeichnet werden. 


Die  Erblichkeit  zufälliger  Verletzungen  and 
ihrer  Folgen. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akade- 
mie vom  13.  März  1882  legte  Bbown- 
SEquabd  einen  Bericht  über  die  bis- 
herigen Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen auf  diesem  wichtigen  Felde  vor, 
aus  welchem  wir  das  Folgende  wört- 
lich entnehmen:  »Seit  langer  Zeit  habe 
ich  sehr  zahlreiche  Thatsachen  aufge- 
funden, welche  nicht  allein  die  Mög- 
lichkeit, sondern  auch  die  grosse  Häufig- 
keit der  Vererbung  sehr  verschieden- 
artiger organischer  Zustände  beweisen, 
die  bei  den  Eltern  durch  rein  zufällige 
Verletzungen  hervorgebracht  wurden  und 
sowohl  in  Veränderungen  der  äussern 
Form,  als  der  Ernährung  und  in  krank- 
haften Erscheinungen  bestehen.  Ich  be- 
sitze jetzt  im  College  de  France  mehr 
als  150  Thiere,  welche  deutliche  Cha- 
raktere dieser  Art  von  Vererbung  dar-" 
j  bieten.  Diese  Individuen  gehören  sämmt- 
lich  zu  derselben  Thierart,  dem  Meer- 
schweinchen (Cavia  cobaya),  einem  Thier, 
bei  welchem  das  Nervensystem  ausser- 
gewöhnlich  mächtige  Einflüsse  auf  die 
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Ernährung  und  die  Ausscheidungen  aus- 
übt. Die  Uebertragung  einzelner  dieser 
organischen  Zustände  hat  sich  von  einer 
Generation  zur  andern  und  selbst  bis 
zur  fünften  und  sechsten  fortgesetzt, 
dergestalt,  dass  was  den  einen  dieser 
organischen  Zustände,  einen  Augapfel- 
vorfall (Exophthalmie)  anbetrifft,  der 
Anschein  vorhanden  ist,  dass  ein  blei- 
bender und  wahrscheinlich  ausdauern- 
der Typus  auf  diese  Weise  erzeugt 
worden  ist. 

Vor  der  Darlegung  der  neuen  That- 
sachen,  mit  denen  ich  mich  heute  vor- 
zugsweise zu  beschäftigen  habe ,  wird 
es  nützlich  sein,  dass  ich  die  Haupt- 
varietäten derVererbungswirkungen  nach 
zufälligen  Verletzungen,  welche  ich  be- 
reits bekannt  gemacht  habe,  andeute. 
Es  sind  folgende:  1)  Epilepsie  bei  den 
Abkömmlingen  der  männlichen  oder  weib- 
lichen Meerschweinchen,  bei  denen  ich 
diese  Affektion  vermittelst  einer  Durch- 
schneidung des  Hüftnerven  (Nervus 
ischiadicus)  oder  eines  Theiles  des  Rücken- 
marks hervorgerufen  habe.  2)  Eine 
eigenthümliche  Abänderung  der  Form 
des  Ohres  oder  eine  theilweise  Ver- 
schliessung  der  Augenlider  bei  den  Ab- 
kömmlingen von  Individuen,  bei  denen 
dieselben  Effekte  nach  der  Durchschnei- 
dung des  grossen  sympathischen  Hals- 
nerven hervorgebracht  worden  waren. 
3)  Augapfelvorfall  bei  Abkömmlingen 
von  Meerschweinchen,  bei  denen  die- 
selbe Verschiebung  in  Folge  eine  rha- 
chitischen  Verletzung  des  Augapfels  ent- 
standen war.  4)  Von  trockenem  Gangrän 
gefolgte  Ecchymosen,  nebst  andern  Al- 
terationen in  der  Ernährung  des  Ohres 
bei  Abkömmlingen  einer  Reihe  von  In- 
dividuen, bei  denen  ich  dieselbe  Wir- 
kungsreihe durch  Verletzung  des  strang- 
förmigen  Körpers  (Corpus  restiforme) 
erhielt.  5)  Fehlen  von  Phalangen  oder 
ganzen  Zehen  an  den  Hinterfüssen  bei 
den  Nachkommen  von  Meerschweinchen, 
welche  diese  Zehen  zufällig  in  Folge 
der   Durchschneidung   des  Hüftnerven 


verloren  hatten.  6)  Krankhafter  Zu- 
stand des  Hüftnerven  bei  den  Nach- 
kommen von  Individuen,  bei  denen 
dieser  Nerv  durchschnitten  worden  war 
und  successive  Erscheinung  der  Phä- 
nomene, welche  ich  als  charakteristisch 
für  die  Perioden  der  Entwickelung  und 
Abnahme  der  Epilepsie  beschrieben  habe, 
und  im  Hesondern  das  Auftreten  der 
Epilepsie  erzeugenden  Fähigkeit  in  einem 
Hauttheil  des  Halses  und  Kopfes  nebst 
Ausfallen  der  Haare  in  dieser  Gegend, 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  Af- 
fektion sich  zu  bessern  anfängt. 

Die  neuen  Thatsachen,  welche  ich 
zu  berichten  habe,  gehören  zwei  Grup- 
pen von  organischen  Veränderungen  an. 
Die  wichtigste  von  beiden  besteht  im 
Wesentlichen  aus  Veränderungen  der 
Ernährung  des  Augapfels.  Ich  besitze 
jetzt  mehr  als  vierzig  Meerschweinchen, 
bei  denen  das  eine  oder  beide  Augen 
mehr  oder  weniger  verletzt  sind ,  und 
welche  von  drei  Eltern  stammen,  die 
ein  in  Folge  eines  Querschnitts  durch 

I  den  strangförmigen  Körper  verletztes 
Auge  besassen.  Ich  muss  indessen  be- 
merken, dass  die  Veränderungen  des 
Auges  bei  den  Abkömmlingen  ausser- 
ordentlich verschiedenartige  gewesen, 
nur  einigemale  den  bei  den  Eltern  be- 
obachteten genau  gleich  gewesen  sind. 
Bei  diesen   zeigte   das  Auge  Anfangs 

[  eine  nicht  entzündliche  Trübung  der 
Hornhaut  und  ist  sodann  allmählig 
atrophisch  geworden.  Als  eines  dieser 
Thiere  achtzehn  Monate  nach  Verletz- 
ung des  Bulbus  starb,  waren  .nur  noch 

j  einige  membranöse  Reste  des  Auges 
übrig  geblieben.    Bei  den  andern  Vor- 

I  fahren  war  nur  eine  theilweise  Opacität 
der  Hornhaut,  mit  Trübung  der  wässe- 
rigen Feuchtigkeit  vorhanden.  Diese 
Details  sind  wichtig,  denn  sie  zeigen 
klar,  dass  die  bei  den  drei  Vorfahren 
konstatirten  krankhaften  Zustände  nicht 
diejenigen  sind ,  welche  man  nach  der 
Durchschneidung  des  Nervus  trigeminus 
beobachtet.    Ebenso  habe  ich  bei  den 
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Abkömmlingen,  mit  Ausnahme  zweier 
in  anderer  Beziehung  sehr  merkwürdi- 
gen Fälle  nicht  die  organischen  Ver- 
änderungen, welche  die  Auflösung  des 
Auges  charakterisiren ,  und  nicht  die 
gewöhnliche  Consequenz  der  Durchschnei- 
dung dieses  Nerven  sind ,  auftreten 
sehen.  Indem  ich  die  Abkömmlinge  bei 
Seite  lasse,  bei  denen  Entzündung  der 
Binde-  oder  Hornhaut  eintrat,  —  eine 
Affekt  um),  welche  nicht  als  vererbt  be- 
trachtet werden  kann,  —  habe  ich  bei 
denjenigen,  welche  Störungen  der  Er- 
nährung des  Auges  zeigten,  die  folgen- 
den Kigenthümlichkeiten  konstatirt :  bei 
einigen  ist  der  zuerst  veränderte  Theil 
die  Krystallünse  gewesen,  bei  andern 
die  wässerige  oder  die  Glasfeuchtig- 
keit, bei  der  grössten  Zahl  aber  (nahe- 
zu */s  der  Fälle)  ist  es  die  Hornhaut 
gewesen,  welche  zuerst  angegriffen  wurde, 
wenigstens  in  den  Fällen,  bei  denen 
der  krankhafte  Zustand  erst  nach  der 
Geburt  begonnen  hat.  Beinahe  stets 
war  es  eine  weissliche  Trübung,  die 
sich  im  Beginn  in  der  Hornhaut  oder 
in  der  Krystalllinsc  zeigte.  In  der  wässe- 
rigen oder  in  der  Glasfeuchtigkeit  sind 
es  im  Allgemeinen  weisse,  aber  mitunter 
auch  gelbe  und  rosarothe  Flocken  ge- 
wesen, welche  sich  zuerst  gezeigt  haben. 
In  .einet  ziemlich  grossen  Anzahl  von 
Fällen  ist  eine  sehr  sonderbare,  nicht 
entzündliche  Atrophiirung  eingetreten, 
und  das  Auge  hat  sich  ällmählig  zu- 
sammengezogen ,  wie  bei  einem  der 
liltern  und  schliesslich  zu  einer  sehr 
kleinen  Masse  reduzirt,  welche  ganz  aus 
einem  Ueberrest  von  Membran  bestand. 
Vor  der  Atrophiirung  besteht  im  Allge- 
meinen die  Empfindlichkeit,  aber  sehr 
oft  in  einem  gegen  den  normalen  Zu- 
stand verminderten  Grade  fort 

Ist  es  nun  auch  sicher,  dass  diese 
Veränderungen  von  einem  den  Thieren 
durch  Vererbung  übertragenen  krank- 
haften Zustande  herrühren?  Es  er- 
scheint unmöglich  zu  verneinen ,  dass 
es  so  sei,  wenn   man  die  folgenden 


Thatsachen  kennt.  1)  Ich  habe  nie- 
mals sichere  Fälle  solcher  Veränder- 
ungen bei  Tausenden  von  Meerschwein- 
chen, welche  nicht  dem  vorausgesetzten 
Erblichkeitseinflusse  unterworfen  waren, 
gefunden.  2)  Ich  habe  niemals  sonst 
das  Auge  ällmählig  ohne  Entzündung 
atrophiiren  sehen,  wie  es  in  den  Fällen, 
welche  ich  beschrieben  habe,  der  Fall 
war.  3)  Alterationen  der  Augen  haben 
sich  beinahe  bei  allen  Jungen  der  drei 
Meerschweinchen  gezeigt,  bei  denen  das 
Auge  in  Folge  einer  Durchschneidung 
des  Corpus  restiforme  verändert  worden 
war.  4)  Die  Opacität  der  Hornhaut, 
der  graue  und  grüne  Staar,  welche  bei 
den  von  diesen  drei  Eltern  abstammen- 
den Thieren  gefunden  wurden ,  sind 
bei  Meerschweinchen,  welche  nicht  dem 
vorausgesetzten  erblichen  Einflüsse  un- 
terworfen sind,  höchst  seltene  Affek- 
tionen. 

Andere  neue  Thatsachen  der  Ver- 
erbung verdienen  ebenfalls  die  Auf- 
merksamkeit. Ich  besitze  jetzt  mehr 
als  zwanzig  Meerschweinchen,  welche 
von  Eltern  abstammen,  die  in  Folge 
der  Resektion  des  Hüftnerven  Muskel- 
atrophie zeigten,  und  bei  denen  eben- 
falls am  Schenkel  und  Beine  eine 
augenscheinliche  Muskelatrophie  vor- 
liegt. 

Wenn  ich  die  epileptischen  Zustände 
bei  Seite  lasse ,  kann  ich  sagen ,  dass 
alle  die  erblichen  krankhaften  Zustände, 
von  denen  ich  gesprochen  habe ,  bei 
dem  Abkömmling  schon  im  Augenblick 
der  Geburt  konstatirt  werden  können. 
Es  sind  darunter  indessen  zwei :  —  der 
gangränöse  Zustand  des  Ohres,  welcher 
den  Ecchymo8en  folgt,  und  die  Verän- 
derungen in  der  Ernährung  des  Auges, 
—  welche  gewöhnlich  erst  nach  der 
Geburt  eintreten.  Die  Vererbung  der 
krankhaften  Zustände,  von  denen  ich 
gesprochen  habe,  können  sich  nur  auf 
der  einen  Seite  zeigen,  obwohl  bei  den 
Eltern  beide  Seiten  getroffen  waren. 
Auch  der  umgekehrte  Fall  kann  vor- 
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kommen.  Noch  mehr:  Wenn  bei  dem 
Vorfahren  und  dem  Abkömmling  der 
krankhafte  Zustand  auch  nur  auf  der 
einen  Seite  existirt ,  so  geschieht  es 
doch  mitunter,  dass  diese  Seite  nicht 
bei  beiden  die  nämliche  ist.  Die  Ver- 
erbung dieser  krankhaften  Zustände 
kann  in  der  einen  Generation  fehlen 
und  in  der  folgenden  auftreten.  Das 
Weibchen  ist  geeigneter  als  das  Männ- 
chen, dieso  krankhaften  Zustände  zu 
übertragen.  Was  die  Häufigkeit  dieser 
Uebertragungen  anbetrifft,  so  kann  ic  h 
sagen,  dass  bei  mehr  als  zwei  Dritteln 
der  Thiere,  die  von  Eltern  abstammen, 
bei  denen  eine  äussere  Verletzung  meh- 
rere dieser  krankhaften  Zufälle  hervor- 
gerufen hatte,  diese  Veränderungen  sich 
gezeigt  haben.  Die  erbliche  Ueber- 
tragung  mehrerer  dieser  krankhaften 
Zustände  kann  von  Generation  zu  Ge- 
neration stattfinden.  Ich  habe  das  Vor- 
handensein solcher  Alterationen  in  der 
fünften  und  seihst  in  der  sechsten  Ge- 
neration festgestellt.  Dasselbe  hat  mein 
Schüler,  Dr.  Duruy,  welcher  meine  Ver- 
suche wiederholt  hat,  gesehen. 

Schlussfolgerung.  Aus  den  in 
dieser  Arbeit  studirten  Fällen  geht  her- 
vor, dass  sich  bei  dem  Meerschweinchen 
sehr  häufig  erbliche  Uebertragungen  sehr 
verschiedenartiger  Ernährungsveränder- 
ungen auf  dio  Abkömmlinge  von  Eltern 
vorfinden,  bei  denen  sie  durch  rein  zu- 
fällige Verletzungen  hervorgebracht  wur- 
den. (Comptes  Rendus  du  13  man» 
1882c.) 


Ein  milebgebender  Ziegenbock. 

In  mittelalterlichen  Priameln  und 
Sprüchen  wird  unter  den  vergeblichen, 
thörichten  und  unmöglichen  Dingen  mit 
Vorliebe  das  Melken  eines  Bockes  auf- 
gezählt. Dass  es  nicht  immer  erfolglos 
zu  sein  braucht,  und  dass  auch  hier 
Ausnähmen  vorkommen,  kann  man  in- 


dessen schon  daraus  schliessen,  dass 
bei  andern  männlichen  Säugethieren, 
ja  bei  Männern  nicht  allzuselten  milch- 
gebende Brüste  beobachtet  worden  sind. 
Neuerdings  hat  denn  auch  ein  Ziegen- 
bock in  Altkleppen  (Kreis  Sagan)  diese 
alte  Spruchweisheit  über  den  Haufen 
geworfen.  Schon  vor  einigen  Wochen 
ging  durch  die  schlesischen  Zeitungen 
die  einem  Saganer  Lokalblatte  ent- 
nommene Mittheilung,  Altkleppen  er- 
freue sich  des  Wunders  eines  Ziegen- 
bockes, der  täglich  gemolken  werde. 
Da  viele  Personen,  welche  den  Reii-h- 
thum  der  Natur  nicht  kennen,  geneigt 
waren,  diesen  Bock  für  eine  von  der 
Hundstagshitze  ausgebrütete  Ente  zu 
halten,  so  hat  sich  der  Ortsvorstehcr 
veranlasst  gesehen,  diese  für  ein  Uni- 
cum  gehaltene  Natunnerkwürdigkeit  mit 
einem  Atteste  zu  beglaubigen,  welches 
wie  folgt  lautet  : 

»Der  fragliche  Bock  ist  am  12. 
April  1879  geboren  und  war  so  schwach, 
dass  an  seinem  Fortleben  gezweifelt 
wurde.  Sorgsamer  Pflege  gelang  es, 
ihn  zu  erhalten,  und  ist  das  schwache 
Böckchen  heute  ein  ansehnlicher  Bock 
geworden,  der  201)  Pfund  wiegt.  Nach- 
dem er  durch  zwei  Jahre  zur  Zucht  Ver- 
wendung gefunden  und  eine  zahlreich«' 
Nachkommenschaft  aufweisen  kann,  ist 
er  voriges  Jahr  kastrirt  worden.  Da 
er  Sommer  und  Winter  frei  umherläuft 
und  fressen  darf,  wann,  was  und  soviel 
er  will,  ist  er  ungewöhnlich  fett  ge- 
worden, und  mag  es  wohl  diesem  Um- 
stände zuzuschreiben  sein,  dass  sich 
die  Warzen  verlängert  und  zu  Strichen 
ausgebildet  haben.  Einem  unserer  Dienst- 
mädchen fiel  es  ein,  die  Striche  zu 
untersuchen  und  fand  —  dass  sie  von 
Milch  strotzten.  Seit  dieser  Zeit  — 
ungefähr  drei  Wochen  wird  der  Bock 
täglich  einmal  gemolken.  Dio  Milch  ist 
an  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  der 
Ziegenmilch  gleich.  Eine  chemische 
Analyse  fehlt  bis  jetzt.  Das  auf  ein- 
mal gewonnene  Quantum  beträgt  eine 
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Obertasse.  Herr  Florkowsky,  Thierarzt 
erster  Klasse,  hat  sich  am  zweiten  Juli 
den  Bock  melken  lassen  und  einige 
Löffel  der  gewonnenen  Milch  genossen. 
Dieser  Herr  wünscht,  dass  die  Sache  zur 
Kenntnis«  des  Herrn  Professor  Müller 
in  Berlin  gelange.  Von  der  Wahrheit 
des  Vorstehendon  haben  Gelegenheit 
gehabt  sich  zu  überzeugen :  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer Weber  au/  Annenhof,  Herr 
Bittner  aus  Sagan,  Herr  Fleischer- 
meister Leutlokk  aus  Dittersbach  und 
mohrere  Andere. 

Altkleppen,  den  14.  Juli  1882. 
Franz  Posner,  •  Ortsvorsteher.« 


KfiifTf  präliistorifdif  Funde  und  Aosgrab- 


In  der  Juni-Sitzung  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  hielt  Dr. 
Bühlau  aus  Luckau  einen  Vortrag  über 
ursprünglich  germanische  Rund  wälle 
in  der  Niederlausitz  und  im  Elsterge- 
biete. Früher  betrachtete  man  die 
Rundwälle  in  Pausch  und  Bogen  als 
slavisch;  neuerdings  jedoch  sind  mehrere 
explorirt,  welche  in  jenes  Schema  nicht 
passen,  sie  bergen  nur.  in  den  oberen 
Schichten  slavische,  in  den  unteren  da- 
gegen vorslavische  Topfscherben.  Dr. 
Behlai:  hat  den  Gosmarer  Rundwall 
bei  Luckau  genau  untersucht,  und  gar 
nichts  von  slavischen  Sachen  ange- 
troffen. Der  Befund  war  folgender: 
Lage  auf  wiesigem  Terrain,  im  Innern 
schwarze,  kohlige  Erde,  Herdüberbleib- 
sel aus  Feldsteinen,  zahlreiche  vorsla- 
vische Scherben,  manche  mit  Henkel, 
angebrannte  Thierknochen,  in  der  Um- 
gebung Reste  einer  hölzernen  Communi- 
kation  vom  festen  Lande  her;  in  wei- 
terer Umgebung  drei  germanische  Urnen- 
felder. Diese  Merkmale  wiederholen 
sich  in  den  unteren  Schichten  des  Schlie- 
bener,  Burger  und  Niemitscher  Rund- 
walles.   Auf  dem  Schliebener  sind  auch 


ungebrannte  Menschenknochen  gefunden. 
Zahlreiche  Untersuchungen  haben  Vor- 
tragenden zu  der  Ansicht  geführt,  dass 
die  vorslavischen  Gefässtrümmer  (Koch- 
töpfe und  Speisegeschirr)  mit  dem  Topf- 
geräth  aus  den  Gräberfeldern  des  Lau- 
sitzer Typus  übereinstimmen ;  er  thftilt 
demzufolge  die  Rundwiille  der  Lausitz 
und  des  Eistergebietes  in  rein  slavische. 
germanisch-slavische  <von  Germanen  er- 
richtet und  später  von  Slaven  benutzt) 
und  rein  germanische.  Anlangend  den 
Zweck  der  speciell  germanischen  Rund- 
wälle, streitet  man  darüber,  ob  sie  als 
Festungen  oder  als  Cultusstätten  zu 
betrachten  sind.  Ohne  ein  abschlies- 
sendes Urtheil  aussprechen  und  insbe- 
sondere bestreiten  zu  wollen,  dass 
sie  gelegentlich  als  Zufluchtsörter  gegen 
Feinde  gedient  haben,  ist  Vortragender 
der  Ansicht,  sie  seien  Cultusstätten  ge- 
wesen. Tacitus  negirt  bekanntlich  die 
Existenz  von  Tempelgebäuden  bei  den 
alten  Germanen,  wohingegen  der  Hain- 
cultus  derselben  ausreichend  beglaubigt 
wird.  In  den  heiligen  Hainen  fand  der 
feierliche  Gottesdienst  statt,  wurden  die 
heiligen  Geräthe  aufbewahrt,  die  heiligen 
Pferde  gehalten.  Dr.  Behlau  denkt 
sich  die  jetzt  freiliegenden  Rundwälle 
früher  von  Hainen  umgeben.  Nahe  dem 
Burger  Rundwalle  fand  man  Cultstücke, 
zwei  Bronzewagen,  einen  bedeutenden 
Bronzeschmuck ,  die  Herdreste ,  die 
äusserst  zahlreichen  Topfscheiben,  die 
Thier-  und  Menschenknochen  sprechen 
für  Opferstätten;  wenigstens  ist  das 
Kochen  des  Opferfleisches  verbürgt. 
Ebenso  stützt  die  Nähe  der  Begräbniss- 
stätten die  Ansicht  Redners,  welcher 
wiederum  nicht  glaubt,  dass  auf  den 
Wällen  selbst  beerdigt  wurde.  Die  an- 
geblich daselbst  gefundenen  Urnen  seien 
wohl  mit  anderen  Gefässen  verwechselt, 
Endlich  sprechen  die  Sagen  und  Be- 
zeichnungen, die  allerorts  sich  an  die 
Rundwälle  knüpfen,  für  jene  Bestimm- 
ung der  letzteren.  So  spreche  man  bei 
Niemitsch  vom  »Heiligen  Lande«,  vom 
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»Heiligen  Steg<  bei  Schlieben,  der  Bur-  | 
ger  Schlossberg  ist  sehr  Sagenreich. 
Redner  schlug  am  Schlüsse  seines  Vortra- 
ges eine  systematische  und  erschöpfende 
Untersuchung  des  besonders  vielver- 
sprechenden Schliebener  Rundwalles 
vor,  schloss  sich  übrigens  hinsichtlich 
der  Rundwälle  im  Allgemeinen  Vibchow, 
der  bereits  früher  vor  dem  Generali- 
siren  gewarnt  hatte,  auch  mit  Hinsicht 
auf  den  Zweck  derselben  an,  indem  er 
den  Satz  aufstellte :  Rundwälle  wurden 
zu  verschiedenen  Zeiten,  von  verschie- 
denen Volksstämmen  und  zu  verschie- 
denen Zwecken  errichtet. 

Professor  Radloff  aus  Kasan,  der 
gelegentlich  eines  Besuches  in  Berlin 
der  Sitzung  beiwohnte,  sprach  hierauf 
über  Gräberfunde  im  Altai.  Die  | 
sehr  dunkle  Vorgeschichte  Sibiriens  er- 
helle fast  allein  aus  den  Angaben  chine- 
sischer Schriftsteller;  diesen  zufolge 
liege  die  Grenze  zwischen  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  dort  etwa  im  zweiten 
Jahrhundert.  Die  scsshaftc ,  kupfer- 
schmelzende Bevölkerung  wurde  damals 
von  Reiterstämmen  türkischer  Herkunft 
überschwemmt  ;  diese  Eindringlinge  führ- 
ten Eisengeräthe  und  Waffen ,  die  in  i 
i Iiier  Form  noch  völlig  den  Typus  der 
Bronzezeit  tragen  und  vielfach  mit  Gold- 
blech  armirt  sind.  Ihre  Gräber,  sofort 
kenntlich  an  den  mitbestatteten  Pferden, 
geigen  als  besondere  Merkwürdigkeit 
eine  starke  Umhüllung  mit  Eis  oder 
doch  gefrorenem  Boden ,  die  ihre  Er- 
öffnung sehr  schwierig  macht.  Offen- 
bar wurde  diese  Eisschicht  (vermuth- 


lich  unter  ingeniöser  Ausnutzung  der 
klimatischen  Verhältnisse)  zum  Schutze 
angebracht,  und  es  bleibt  nur  zu  be- 
wundern, wie  sich  dieselbe  so  lange  er- 
halten konnte.  Ein  besonders  umfang- 
reiches, von  ihm  eröffnetes  Grab  dieser 
Art  beschreibt  Radloff  wie  folgt :  Nach 
Abräumung  des  grossen  Steintumulus, 
der  lose  über  die  Grabstelle  gehäuft 
ist,  erreicht  maji  eine  unregelmässige 
Oeffnung,  unter  welcher  dann  das  vier 
Meter  tiefe,  viereckige  Grab  beginnt. 
Der  obere,  weitere  Theil  desselben  ent- 
hält die  Pferdeskelette  (bis  zu  zwanzig 
kommen  vor),  der  untere,  engere  die 
Menschenreste  und  Beigaben.  In  jenem 
Grabe  fanden  sich  zwei  Leichname,  die 
bei  der  ersten  Berührung  sofort  zu  Staub 
zerfielen.  Sie  lagen  auf  Holztafeln,  die 
einen  erhaben  gearbeiteten  Rand  und 
kurze  Füsse  mit  einem  Kupferschuh 
hatten.  Ein  Mantel  von  Zobelfell,  zu- 
sammengesetzt aus  abwechselnd  roth 
und  grün  gefärbten  Stücken  und  besäet 
mit  Holzknöpfen,  die  mit  Goldblech  ver- 
ziert waren,  ferner  ein  frackartiges  Kleid 
und  ein  Brustlatz,  beides  aus  Zobelfell, 
aus  Holz  geschnitzte  Pferde,  ein  Holz- 
napf, eiserne  Messer  mit  Holz-  und 
Horngriffen,  ein  Eisendolch  aus  einem 
Stücke,  der  Griff  mit  Goldblech  umlegt 
und  ganz  von  der  Form  der  Kupfer- 
waffen, Zäume ,  Steigbügel  wurden  bei 
den  Leichen  gefunden.  Die  Wände 
waren  aus  Holzscheiten  errichtet ,  der 
Boden  mit  Baumrinde  gefüttert ,  die 
untere  Kammer  nach  oben  durch  ein 
paar  Balken  gesichert. 
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Versuch  einer  Entwickelungsge- 
schichte  der  extratropischen 
Florengebiete  der  südlichen 
Hemisphäre  und  der  tropi- 
schen Gebiete  von  Dr.  Adolph 
Englkr,  ord.  Professor  der  Botanik  zu 
Kiel.  386  Seiten  in  8°.  Mit  einer  pflan- 
zengeographischen Erdkarte.  Leip- 
zig, Verlag  von  Wilhelm  Engelmann. 
1882. 

Vorliegendes  Werk  bildet  den  zweiten, 
abschliessenden  Band  des  » Versuchs  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen- 
welt, insbesondere  der  Florengebiete 
seit  der  Tertiärperiode«,  und  darf  gleich 
dem  früher  (Kosmos  Bd.  VII,  S.  162) 
besprochenen  ersten  Bande  als  eine 
glänzende  Leistung  auf  einem  sehr 
schwierigen  Gebiete  bezeichnet  werden. 
Diese  Schwierigkeit  wuchs  bei  dem  vor- 
liegenden Bande  ganz  bedeutend  da- 
durch, dass  die  paläophytologischen  An- 
haltspunkte für  die  südliche  Hemisphäre, 
in  Folge  weniger  zahlreicher  Unter- 
suchungen der  Erdrinde  viel  spärlicher 
sind  als  auf  der  nördlichen,  und  dass 
demnach  das  durch  die  lebenden  Pflan- 
zen gebotene  Studienmaterial  mit  noch 
grösserer  Vorsicht  gedeutet  werden 
rausste. 

An  dieser  Vorsicht  hat  es  der  Verf., 
wie  man  sich  sehr  bald  überzeugt, 
sicherlich  nirgends  fehlen  lassen  und 
daher  wird  man  seine  Arbeit  als  eine 
solide   Grundlage   betrachten  dürfen, 


und  Kritik. 

!  auf  welcher,  in  dem  Maasse,  wie  fernere 
Bausteine  aus  der  Erde  gegraben,  oder 

I  sonst  gewonnen  werden,  getrost  wird 
weiterbauen  dürfen.  Die  Grundsätze 
und  Regeln,  nach  denen  er  in  seiner 
Arbeit  vorgegangen  ist,  haben  wir  an 

|  obiger  Stelle  ausführlich  wiedergegeben, 
und  da  ein  näheres  Eingehen  sich  wegen 
des  Reichthums  der  Einzelnheiten  ver- 
bietet, so  wollen  wir  nur  einige  allge- 
meine Betrachtungen  hervorheben,  die 
von  den  anregenden  Fragen  Zeugniss 
ablegen,  welche  mit  Hilfe  der  ange- 
wendeten statistischen  Methode  allein 

!  beantwortet  worden  konnten.  Dahin 
rechnen  wir  z.  B.  die  Discussion  über 

|  die   zweierlei   Arten   von  Endemismus 

'  bei  der  Vergleichung  der  ostaustralischen 
Flora  mit  der  westaustr.il ischen  (S.  48) 
und  gleich  darauf  die  Erörterung  der 
Gründe,  aus  welchen  trocknere  G<  l>iete 
einen  grösseren  Artenreichthum  aufzu- 
weisen pflegen  als  feuchtere,  welche 
eben  der  Neuansiedelung  seltener  un- 
besetzte Plätze  darbieten. 

„Man  darf  nie  vergessen",  sagt  der  Verf. 
jn  Bezug  auf  das  erstere  Problem ,  „dass 
I  es  zweierlei  Arten  von  Endemismus  giebt, 
!  einmal  einen  solchen,  der  auf  der  Erhaltung 
alter  Formen  beruht,  die  in  ganz  andern 
Gebieten  entstanden  sein  können  und  dann 
]  einen  solchen,  der  auf  der  Entwickelung 
I  neuer,  vollkommen  autochthoner  Formen  be- 
I  ruht.  Die  schönsten  Beispiele  für  endemische 
Formen  ersterer  Art  sind  Gingko  in  Japan 
und  Sequoia  in  Californien,  welche  Gattungen 
ehemals  weit  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
verbreitet  waren;  zu  den  endemischen  (iat- 
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tungen  der  zweiten  Art  gehören  meist  solche, 
welche  eine  reiche  Formcnentwickelung zeigen 
und  sich  an  andere  Gattungen  desselben  Ge- 
bietes anschliessen.  Ostaustralien  und  West- 
australien zeigen  in  dieser  Beziehung  be- 
merken« werthe  Verschiedenheiten.  In  ganz 
Australien  sind  425  Gattungen  endemisch, 
darunter  sind  etwa  160,  welche  nur  im  öst- 
lichen Australien,  sowohl  im  tropischen,  wie 
im  extratropischen  vorkommen,  während 
etwa  100  durchaus  auf  Westaustralien  be- 
schränkt sind   Die  Gattungen  des 

nordöstlichen  und  östlichen  Australien  um- 
fassen nur  etwa  3U0  Arten,  mehr  als  60% 
sind  monotypisch  und  gehören  zum  Theil 
tropischen  Familien  an,  welche  in  Australien 
jetzt  nur  noch  schwach  vertreten  sind,  in 
Westaustralien  meistens  fehlen.  Die  ende- 
mischen Gattungen  Westaustraliens  umfassen 
über  500  Arten  und  nur  zwischen  40  und  50°/o 
sind  monotypisch,  hier  kommen  also  im 
Durchschnitt  auf  eine  Gattung  viel  mehr 
Arten;  es  sind  Guttungen  wie  C'onostylüs 
mit  30  Arten,  Dryandra  mit  47  Arten, 
Microcorys  mit  15  Arten  darunter.  Die 
endemischen  Gattungen  Ostaustraliens  ver- 
theilen sich  auf  48  Familien ,  diejenigen 
Westaustraliens   hingegen    vcrtheilen  sich 

nur  auf  33  Famlien;   oft  gehören  

mehrere  endemische  Gattungen  Westau- 
straliens einer  in  Ostaustralien  völlig  fehlen- 
den Fflanzengruppe  an.  Diese  Thatsachen 
zeigen,  dass  in  Westaustralicn  die  auf 
neuerer  Entwickelung  beruhenden  endemi- 
schen Arten  vorherrschen,  während  in  Ost- 
australien die  Erhaltung  ans  älteren  Zeiten 
eine  hervorragendere  Rolle  spielt,  womit 
ich  jedoch  nicht  gesagt  haben  will,  dass  eine 
solche  in  Westaustralien  gar  nicht  stattge- 
funden hat.  Dass  in  Ostaustralien  sich  soviel 
alte  Formen  erhiclteu,  hängt  zunächst  mit  der 
geringeren  Acnderung  der  Existenzbeding- 
ungen zusammen;  der  wesentlichste  Faktor, 
die  Erdfeuchtigkeit,  war  Ostaustralien  immer 

feblieben.  Der  Platz,  welcher  von  den  alten 
'onnen  behalten  wurde,  ging  natürlich  den 
neu  entstandenen  Varietäten  verloren,  und 
daher  sind  endemische  Formen  der  zweiten 
Art  in  Ostaustralien  verhältnissmässig  schwä- 
cher entwickelt." 

Wir  haben  diesen  Passus  gewählt, 
weil  er  zugleich  ein  gutes  Beispiel  von 
der  Anwendung  der  in  diesem  Buche 
durchweg  benützten  statistischen  Me- 
thode auf  die  Behandlung  allgemeinerer 
Fragen  liefert.  Solche  Fragen  t  reten  zumal 
bei  der  Betrachtung  der  polynesischen 
und  indischen  Inselwelt  in  grosser  Zahl 
hervor  und  ihre  kritische  Behandlung 


gewahrt  dem  solchen  Problemen  nicht 
ganz  fremd  gegenüberstehenden  Leser 
einen  wirklichen  Genuss.  Das  Ergeb- 
niss  der  darüber  angestellten  Unter- 

]  suchungen ,  bei  welchen  die  Verbrei- 
tungsmittel der  einzelnen  Arten  einer 
eingehenden  Discussion  unterzogen  wer- 
den, gipfelt  darin,  dass  auch  die  Pflanzen 
der  tropischen  ozeanischen  Inseln  ihren 
Ursprung  zumeist    von   den  grossen 

i  Continenten ,  namentlich  Asien  und 
Amerika  herleiten.  Die  durch  Unueb 
und  v.  Ettinoshauben  angeregte  Frage, 
ob  die  heute  lebende  Pflanzenwelt  Au- 
straliens wirkliche  Aehnlichkeiten  mit 
derjenigen  Europa's  zur  Tertiärzeit  dar- 
biete, lässt  der  Verfasser  unentschieden, 
obwohl  er  das  Gewicht  der  von  Bent- 
ham,  dem  Hauptgegner  jener  Anschau- 
ung, hervorgehobenen  Gründe  betont. 
Prof.  Enoi.er  weist  hierbei  darauf  hin, 
dass    Aehnlichkeiten    fossiler  Blätter 

'  mit  denen  heute  lebender  Pflanzen  durch- 
aus zu  keiner  Identificirung  auch  nur 
von  Gattungen  gebraucht  werden  dürfen, 
wenn  sie  nicht  von  Früchten  begleitet 
werden.  Ja,  er  fordert,  dass  man  auf- 
hören solle,  Gattungen,  die  auf  fossilen 
Blättern  und  beblätterten  Zweigen  be- 
gründet werden,  Namen  beizulegen,  die 
jene  Aehnlichkeiten  ausdrücken ,  da 
solcho  Namen  eben  fortdauernd  irre- 
führend wirken.  Wie  wohlbegründet 
alle  diese  Bedenken  sind ,  haben  noch 
kürzlich  die  Untersuchungen  des  Grafen 
Sai-okta  über  gewisse  für  Proteaceen 
gehaltene  tertiäre  Pflanzenreste  gezeigt, 
die  man  nach  der  australischen  Pro- 
teaceen-Gattung  Lonuü  'ia :  Lömatitcs  ge- 
tauft hatte,  und  die,  wie  sich  nun  her- 
ausstellt, gewissen  amerikanischen  Com- 
positen  (Jiaccharis  $pcc.)  noch  ahnlicher 
sind  als  jenen.  iVergl.  Kosmos  Bd.  IX, 
S.  136.) 

Wo  herrschende  Winde  und  Wassor- 
strümungen  nicht  mehr  ausreichen,  die 
'  obwaltenden  Beziehungen  zu  erklären, 
i  da  tritt  zumeist  die  geologische  Untor- 
[  Buchung  ins  Mittel,   um   durch  eho- 
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malige,  nunmehr  verschwundene  Land- 
brücken die  vorhandenen  Uebereinstim- 
mungen  zu  erklären.  Nach  dieser  Rich- 
tung hat  die  Flora  Afrika's,  in  ähnlicher 
Weise  wie  dessen  Fauna,  trotz  der 
Nähe  des  grossen  asiatisch-europäischen 
Continents  eine  merkwürdige  Abge- 
schlossenheit ergeben.  Eine  ziemliche 
Anzahl  von  Pflanzenfamilien,  welche 
durch  Europa,  Asien  und  Nordamerika 
verbreitet,  ja  thoilweise  sogar  bis  nach 
Südamerika  gelangt  sind ,  fehlen  in 
Afrika,  was  alles  auf  einen  alten  Ab- 
schlug* von  Asien-Europa  hindeutet. 
Dagegen  waren  in  der  Tertiärzeit  allem 
Anscheine  nach  jetzt  auf  Afrika  be- 
schränkte Gattungen  in  Europa  ein- 
heimisch, wie  ja  andrerseits  entferntere 
Beziehungen  in  Menge  cm  stiren.  Den 
Reichthum  des  Caplandes  an  polymor- 
phen Pflanzengattungen  leitet  Engleb 
ähnlich  wie  in  Australien  von  dem  Vor- 
handensein weiter,  im  Sommer  trockner 
Gebiete  her. 

In  einem  der  letzten  Kapitel  seines 
Buches  kommt  der  Verfasser  zu  einigen 
allgemeinen  Betrachtungen,  von  denen 
namentlich  diejenigen  über  die  Ein- 
heit der  Entstehungsmittel- 
punkte (S.  318)  von  tiefergehendem 
Interesse  sind.  Kann  das,  was  man 
gewöhnlich  Art,  Gattung,  Familie  nennt, 
nur  an  einer  Stelle  oder  auch  an  zwei 
Stellen  der  Erde  und  dann  selbstver- 
ständlich auch  an  mehreren  entstehen  ? 

Zunächst  hat  auch  die  letztere  An- 
nahme nichts  Unwahrscheinliches.  Die 
Floristen  finden  ähnliche  Varietäten  von 
Arten ,  die  zur  Variation  neigen ,  an 
weit  von  einander  entfernten  Ortep, 
und  da  man  nun  annehmen  muss,  dass 
aus  Varietäten  die  Arten  und  die  Ver- 
treter aller  höheren  Klassenbegriffe  ent- 
standen sind,  so  sollte  man  denken, 
es  müssten  dieselben  Arten  unter  ähn- 
lichen oder  analog  wirkenden  Beding- 
ungen an  den  verschiedensten  Orten 
entstehen  können.  Allein  die  floristische 
Erfahrung  widerspricht  dieser  Annahme, 


und  wenn  wir  genauer  zuschauen,  ent- 
sprechen bei  weit  getrennten  Arealen 
nicht  einmal  die  weitergehenden  Varie- 
täten einander  völlig,  und  je  weiter 
die  Variation  geht,  desto  unähnlicher 
werden  sie  einander.    Wenn  eine  und 
dieselbe  Gattung  in  weitgetrennten  Area- 
len die  für  ihre  Entwicklung  günstigen 
Bedingungen  vorfindet,  so  treffen  wir 
doch  in   demselben   fast  immer  ver- 
schiedene und  meist  ziemlich  weit  ver- 
schiedene Arten  an,  so  dass  dieselben 
von  den  Floristen  verschiedenen  Sek- 
tionen oder  Untergattungen  zugerechnet 
werden.    Läge  die  Möglichkeit  nahe, 
dass  aus  einer  und  derselben  Art  an 
zwei    weit  von   einander  entfernten 
Orten  durch  allmälige  Variation  wieder 
eine  und  dieselbe  neue  Art  entstehen 
könnte,  so  müssten  wir  doch  öfter,  oder 
wenigstens  gelegentlich  einmal  in  solchen 
getrennten  Entwickelungsgebieten  einer 
Gattung  dieselbe  Art  antreffen.  Allein 
solche  Fälle  sind  kaum  bekannt;  in  den 
Fällen,  wo  wirklich  Formen  weit  ent- 
legener Gebiete  in  einem  andern  iden- 
tisch angetroffen  wurden,  war  es  mei- 
stens möglich,  den  Nachweis  einer  ver- 
hältnissmässig  neuen  Einwanderung  zu 
führen.    In  dieser  Beziehung  sind  be- 
sonders die   Inselfloren  lehrreich ,  wo 
bei  gehöriger  Entfernung,  jede  Insel 
ihre  eigenen,   wenn  auch  näher  ver- 
wandten Arten  derselben  Gattung  zu 
bergen  pflegt,  wie  dies  besonders  auf- 
fallend von  Dabwin  an  den  baumartigen 
Compositen  der  Schildkröteninseln  nach- 
gewiesen wurde.   Jede  der  entfernteren 
Ins, 'in  beherbergte  eine  besondere,  nur 
ihr  eigene  Art  dieser  baumartigen  Com- 
posite  (Sculesia),  obwohldoch  wahrschein- 
lich alle  sechs  auf  dem  Archipel  vorkom- 
menden Arten  ursprünglich  eine  gemein- 
same Ausgangsform  gehabt  haben.  Die 
Verhältnisse  der  Umgebung,  in  denen 
wir  vor  Allem  das  abändernde  Moment 
suchen  müssen,  sind  eben  wenige  Meilen 
weiter  nicht  mehr  dieselben. 

Etwas  anderes  mag  es  mit  Gattunga- 
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ttnd  Familien-Begriffen  sein,  die  eben 
schon  an  sich  viel  losere  und  willkür- 
lichere Umrisse  und  Zusammensetzungen 
zeigen,  wie  ja  schon  der  Umstand  be- 
weist, dass  heute  der  eine  Botaniker 
oder  Zoologe  dieselbe  Art  oder  Gattung, 
die  der  andere  zu  der  einen  Gattung 
oder  Familie  rechnet,  von  derselben 
trennt  und  für  sich  bestehen  läast,  oder 
einer  andern  zurechnet.  Gattungen 
oder  Familien  in  der  bisherigen  Auf- 
fassung können  leicht,  statt  aus  einem 
einfachen  Aste  des  gemeinsamen  Stamm- 
baumes zu  bestehen,  aus  mehreren  be- 
nachbarten Aesten  zusammengeflochten 
sein.  Allein  man  wird  dann  eben  sagen 
müssen,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen 
nur  scheinbar  um  eine  natürliche 
Gattung  oder  Familie  gehandelt  habe, 
und  dass  dieser  Schein  nichts  als  das 
Resultat  einer  convergenten  Züchtung 
war.  Der  Verfasser  sagt  hierüber  ebenso 
entgegenkommend  als  scharf  unter- 
scheidend : 

„Es  ist  .  .  .  klar,  dass  bei  solchen  For- 
menkreisen, wie  denen  der  Cruciferen,  Um- 
belliferen  ,  Papilionaceen ,  Compositen ,  der 
Orchideen,  wo  der  Rlüthenbau  und  die  Be- 
schaffenheit der  Frucht  eine  so  grosse  Ein-  | 
fürmigkeit  zeigen,  Formen  entfernterer  Ge- 
bi«te,  aber  angleichen  Ursprungs  in  den  zur  \ 
Gattungsunterscheidung  benutzten  Merkmalen  i 
einander  so  ähnlich  werden  können,  dass  sie 
von  den  Systematikern  derselben  Gattung  zu- 
gerechnet werden ;  d.  h.  also,  es  können  viele 
der  von  den  Botanikern  unterschiedenen 
Gattungen  sehr  wohl  polyphyletisch  sein; 
ebenso  kann  dies  der  Fall  sein  bei  einzelnen 
Familien,  und  es  ist  eben  die  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Systematik,  auf  möglichst 
breiter  Grundlage  forschend,  das  System  von 
solchen  polyphyletischen  Gattungen  zu  rei- 
nigen. Freilich  kann  auch  da  wieder  der 
Standpunkt  der  einzelnen  Botaniker  verschie- 
den sein,  der  praktische  Systematiker  wird 
es  vorziehen,  die  polyphyletischen  Gattungen 
bestehen  zu  lassen,  wenn  er  bei  der  Annahme 
monophyletischer  Gattungen  eine  zu  grosse 
Zahl  erhalt ;  auch  kann  er  für  sich  anführen, 
dass  der  Gattungsbegriff  ein  ebenso  relativer 
ist,  wie  der  Speciesbegriff  und  dass  die  in 
einer  polyphyletischen  Gattung  vereinigten 
Zweige  doch  auch  einmal  einen  gemeinsamen 
Ausgangspunkt  gehabt  haben;  der  theore- 
tische SyBtematiker  dagegen  wird  immer  dar- 


nach streben,  aas  seiner  Gattung  diejenigen 
Zweige  auszuscheiden,  welche gewissermassen 
einem  anderen  Ast  angehören.  Es  ist  gewiss, 
dass  auch  hier  den  Ansichten  oft  ein  weiter 
Spielraum  offen  gelassen  ist;  aber  möglichst 
allseitige  Untersuchungen  können  im  Gegen- 
satz zu  den  fabrikmäßigen  Compilationen 
viel  zur  Klarstellung  beitragen.  In  vielen 
Fällen  wird  die  pflanzengeographische  Unter- 
suchung aushelfen  können,  wenn  sie  conver- 
girende  Linien  in  der  Entwickelang  der  For- 
menkreise nachweisen  kann,  welche  auch 
sonst  häufig  auftreten.  Nach  diesen  Erwäg- 
ungen stehe  ich  nun  nicht  an,  mich  zor  Lehre 
von  der  Einheit  des  Ausgangspunktes  einer 
Gattung  zu  bekennen,  jedoch  eben  nur  der 
natürlichen  Gattungen.  Auch  solche  Ver- 
hältnisse, wie  sie  in  Australien  oder  auf  den 
Sandwichinseln  oder  am  Capland  herrschon, 
sprechen  für  die  Einheit  des  Ausgangspunktes 
natürlicher  Gattungen  und  Gruppen ;  wir  sehen 
hier  einzelne  Typen,  von  denen  wohl  noch 
Verwandte  anderswo  existiren  und  über  deren 
ursprünglichste  Heimath  wir  in  Zweifel  sein 
können,  zu  einer  reichen  Entwicklung  von 
Formen  gelangen,  die  alle  noch  irgend  ein 
Merkmal  des  gemeinsamen  Ursprungs  an  sich 
tragen  und  eben  darum  zu  einer  Gattung 
oder  einer  Gattungsgruppe  (Unterfamilie) 
gerechnet  werden." 

Ein  gutes  Beispiel  einer  Bolchen 
polyphyletischen  Gruppe  liefern  in  der 
Zoologie  die  Wale,  Sirenen  und  Robben, 
die  man  früher  wohl  zu  einer  einzigen 
natürlichen  Familie  oder  Ordnung  rech- 
nete, während  man  jetzt  eine  wenigstens 
dreifache  Wurzel  in  Anspruch  nimmt, 
aber  nunmehr  auch  mindestens  drei 
Familien  daraus  macht.  Man  ersieht 
hieraus,  dass  die  seit  einiger  Zeit  mit 
ebensoviel  Eifer  als  Erfolglosigkeit  ven- 
tilirte  Frage  der  monophyletischen  und 
polyphyletischen  Abstammung  eigent- 
lich eine  unsinnige  ist,  denn  sobald 
die  vielfache  Wurzel  erwiesen  ist,  löst 
sich  die  Gruppe,  welche  vielfache  Wur- 
zeln haben  sollte,  in  mehrere  Gruppen 
mit  einfacher  Wurzel  auf.  Gewiss 
wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass 
jedes  Glied  nur  einmal  entstanden  sei, 
und  am  wenigsten  ist  dies  wahrschein- 
lich bei  so  grossen  Gemeinschaften  wie 
etwa  den  Phanerogamen  oder  den  Wirbel- 
thieren.    Allein  die  grosse  Ueberein- 
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Stimmung  des  allgemeinen  Baues  be- 
lehrt uns,  dass  wir  trotz  alledem  we- 
nigstens bei  den  Wirbelthieren  oder 
den  Säugethieren  nur  ein  kleines  Stück 
zurückzugehen  brauchen,  um  die  ein- 
zelnen Stämme  aus  Knospen  ein  und 
derselben  Wurzel  hervorgehen  zu  sehen. 
Damit  ist  die  monophyletische  Hypo- 
these immer  die  weiterblickende  und 
wahrscheinlichere ;  und  ein  vielästiger 
Baum  das  richtige  Bild  des  Stammbaumes 
der  Lebewesen.  Scheinbar  mögen  die 
Aeste  miteinander  verwachsen,  in  Wirk- 
lichkeit thun  sie  es  nicht,  und  die  zahl- 
losen ohne  Nachfolge  ausgestorbenen 
Wesen  zeigen,  dass  der  Stamm  trotz 
des  Reichthums  lebender  Endtriebe  noch 
mehr  verdorrte  Zweige  aufweist,  dass 
eben  immer  nur  einzelne  und  lange 
nicht  alle  Abänderungen  verwandter 
Formen  weitergelebt  haben,  ganz  so 
wie  man  es  nach  DABwiN'schen  Grund- 
sätzen erwarten  musste. 

In  dem  Schlusskapitel  giebt  der 
Verfasser  die  Gruppirung  der  pflanzen- 
geographischen Gebiete  im  Anschlüsse 
an  eine  in  Farbendruck  ausgeführte 
Weltkarte,  bei  welcher  die  auf  dem 
Wärme-  und  Feuchtigkeits-Bedürfniss 
beruhenden  Bezeichnungen  von  De  Can- 
dollk  angewendet  wurden.  Ein  sehr 
ausgiebiges  Register  erleichtert  den  Ge- 
brauch des  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichneten Werkes.  K. 


Die  geologische  Entwickelung 
der  Säugethiero  von  Karl  Kell- 
ner, 98  S.  in  8°.  Wien  1882,  Al- 
fred Hölder. 

Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche 
die  Paläontologie  im  letzten  Jahrzehnt 
und  ganz  besonders  auf  dem  uns  so 
nahe  berührenden  Gebiete  des  Säuge- 
thierlebens  gemacht  hat,  Hessen  es  ohne 
Zweifel  für  weitere  Kreise  sehr  erwünscht 
erscheinen,  eine  Uebersicht  der  Haupt- 
Forschungen  auf  weni- 


gen Bogen  zu  erhalten.  Dieser  dankens- 
werthen  Aufgabe  hat  sich  nun  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  kleinen  Werkes 
unterzogen,  und  dieselbe  mit  vielem 
Geschick  gelöst.  In  einer  glücklichen 
Mischung  von  Bericht  und  Raisonnement 
hat  er  namentlich  die  Forschungen  des 
genialen  Kowalewsky  und  seine  Nach- 
weise, dass  wirklich  überall  nur  die 
adaptiven  Abänderungen  sich  erhielten, 
die  unadaptiven  Formen  aber  ausstarben, 
klar  wiedergegeben.  Dadurch  wird  die 
Darstellung  stellenweise  zu  einer  sehr 
lehrreichen  Illustration  unserer  Ansich- 
ten über  Anpassung  und  natürliche 
Zuchtwahl.  Die  Anordnung  ist  dabei 
ganz  zweckentsprechend  so  gewählt, 
dass  der  Verfasser  erst  die  Säugerklassen 
und  Gattungen  für  sich  und  nachher 
im  Zusammenhange  mit  der  Zeit  ihres 
Auftretens  und  ihrer  geographischen 
Vertheilungbespricht.  Als  Mangel  müssen 
wir  dagegen  bezeichnen,  dass  der  Ver- 
fasser die  Forschungen  der  letzten  zwei 
bis  drei  Jahre  von  Coi-k,  Marsh,  Hux- 
ley,  Filhol,  Lemoine  u.  A.  nicht  mehr 
verwerthet  hat,  wie  auch  seine  Quellen 
mitunter  antiquirte  gewesen  sind,  z.  B. 
Carl  Vout's  Lehrbuch  von  1871  und 
Hackxl's  Schöpfungsgeschichte  vonl  870. 
Darauf  gründen  sich  dann  sehr  unge- 
rechtfertigte Ausstellungen,  wie  z.  B. 
dass  Häckel  die  fleischfressenden  Wale 
von  den  Sirenen  ableite ,  während  er 
längst  die  neuerdings  fast  zur  Gewiss- 
heit erhobene  Ansicht  adoptirt  hatte, 
dass  die  Sirenen  von  den  Hufthieren 
abzuleiten  und  mit  den  Cetaceen  gar 
nicht  verwandt  seien,  während  der 
Verfasser  noch  jetzt  zu  glauben  ge- 
neigt ist,  dass  die  pflanzenfressenden 
Wale  von  den  Cetaceen  abgeleitet  wer- 
den müssten  (S.  16),  was  vollständig 
undenkbar  ist.  Solcher  anstössigen 
Punkte  linden  sich  noch  mehrere,  im 
Allgemeinen  können  wir  das  Buch  aber 
als  eine  gute  Darstellung  der  einschläg- 
igen Forschungsergebnisse  bisEnde  1878 
etwa    empfehlen.  Einige 
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Abbildungen  wichtigerer  Verhältnisse 
der  Fuss-  und  Zahnbildung  erleichtern 
das  Verst&ndniss  der  betreffenden  Er- 
örterungen wesentlich.  K. 


üeber  die  in  Meteoriten  entdeck- 
ten Thier  reste  von  Dr.  F.  Wkin- 
land.  Iii  S.  in  4°.  Mit  2  Holzschnit- 
ten. Esslingen  a.  N.  In  Commission 
bei  G.  Frohnen  1882. 

In  der  vorliegenden  Uebersicht  giebt 
der  Verfasser  eine  kurze  Charakteristik 
von  einer  Anzahl  von  Bildungen,  die  in 
Dünnschliffen  von  Chondrit-Meteoriten 
gefunden  wurden  und  welche  er  als 
zweifellose  Ueberreste  von  Thieren  an- 
sieht, die  einst  auf  diesen  Meteoriten 


;  oder  den  Weltkörpern,  deren  Bruch- 
stücke sie  bilden,  existirt  haben  sollen. 
Er  rechnet  die  meisten  zu  den  Gitter- 
thierchen,  Schwämmen  und  Foramini- 
feren ,  einige  zu  den  Koralien ,  Favo- 
siten  und  einzelne  mit  einem  Frage- 
zeichen zu  den  Crinoiden.  Ref.  hat 
schon  früher  die  Gründe  dargelegt, 
die  ihn  der  Auffassung  Hahn  s  und 
Weinlanp's  gegenüber  mit  Misstrauen 
erfüllten  (Kosmos  Bd.  X,  S.  43  ff.)  und 
hat  auch  in  der  vorliegenden  Schrift 
keine  Grüude  finden  können,  aus  seiner 
skeptischen  Stellung"  herauszutreten. 
Er  kann  deshalb  nichts  thun,  als  die- 
jenigen, welche  sich  einen  näheren  Ein- 
blick in  diese  Sache  verschaffen  wollen, 
auf  diese  Schrift  zu  verweisen.  K. 


An  die  Mitarbeiter  und  Leser  des  Kosmos. 

Durch  Gesundheitsrücksichten  gezwungen,  die  seit  Begründung  dieses 
Journals  geführte  Redaktion  desselben  mit  vorliegendem  Hefte  niederzulegen, 
fühle  ich  mich  gedrungen,  Allen  für  die  freundliche  Nachsicht  und  das  Wohl- 
wollen zu  danken,  welches  sie  demselben  bisher  in  so  reichem  Maasse  zu- 
gewendet haben,  und  scheide  mit  der  Hoffnung  und  dem  Wunsche,  dass  dieses 
Wohlwollen  dem  Unternehmen  auch  unter  seinem  neuen  Herausgeber  —  Herrn 
Professor  Dr.  B.  Vetter  in  Dresden-Blasewitz  —  getreu  bleiben  werde. 
Es  sind  Anstalten  getroffen  worden,  den  Inhalt  in  Zukunft  womöglich  noch 
reicher  zu  gestalten  als  bisher,  so  dass  der  „Kosmos",  welchem  der  Be- 
gründer der  neuen  Weltanschauung  bis  zu  seinem  Hinscheiden  stets  das 
lebhafteste  Interesse  zuwandte,  auch  künftig  ein  würdiger  Vertreter  der  welt- 
bewegenden, von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Anschauungen  bleiben  wird. 

Berlin  im  August  1882. 

Dr.  Ernst  Krause. 


Ausgegeben  am  1.  September 
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Der  Begriff  des  Ganzen. 

Von 

B.  Oarneri 


Für  eine  einheitliche  Weltanschauung 
kann  es  nur  quantitative  Unterschiede 
geben  und  es  muss  sich  jeder  qualita- 
tive Unterschied,  als  ein  im  Grunde  blos 
relativer,  auf  einen  quantitativen  zu- 
rückführen lassen.  Wenn  wir  daher  von 
wesentlichen  Unterschieden  reden,  so 
darf  dies  nie  auf  das  Wesen  der  Dinge, 
auf  deren  Ansichsein  bezogen  werden, 
und  zwar  nicht  blos,  weil  wir  über  das 
Ansichsein  der  Dinge  nichts  Bestimm- 
tes wissen,  sondern  weil  wir  dieses  An- 
sichsein widerspruchslos  nur  als  ein  ein- 
heitliches, als  immer  dasselbe  zu  denken 
vermögen.  Wesentliche  Unterschiede 
nennen  wir  solche,  die  für  ein  bestimm- 
tes Wesen  charakteristisch  sind,  sei  es 
dass  sie  seine  Art  feststellen  oder  sonst 
für  es  von  hoher  Bedeutung  sind.  Wie 
aber  die  Arten,  so  tiiessen  alle  Begriffe 
in  einander  über,  und  es  können  daher 
auch  die  wesentlichsten  Unterschiede 
nur  relativer  Natur  sein.  Dies  dürfen 
wir  —  mit  Vorbedacht  schicken  wir  diese 
allgemeinen  Grundsätze  dem  folgenden 
voraus  —  nie  aus  den  Augen  lassen,  wie 
sehr  wir  auch  durch  das  in  erster  Linie 
auf  klarem  Unterscheiden  beruhende 
Denken  zu  einem  scharfen  Auseinander- 
halten der  Begriffe  gezwungen  sein  mö- 
gen. So  unterscheiden  wir  streng  zwi- 
schen physischen  und  psychischen  Func- 

Kmbik,  VI.  Jfthrganff  (Bd.  XII). 


tionen,  ohne  darum  zu  übersehen,  dass 
beide  auf  die  Dineronzirung  eines  und 
desselben  Stoffes  zurückführen.  Die  er- 
steren  beziehen  sich  einfach  auf  das 
Leben  eines  Individuums,  auf  dessen  Er- 
haltung und  Fortpflanzung,  die  letz- 
tern auf  ein  bewusstes  Leben,  was 
aber  nicht  hindert,  dass  die  erstem 
unter  Umständen  mit  Bewusstsein  ver- 
bunden,  die  letztern  auch  unbewusst, 
automatisch  sich  vollziehende  Functionen 
sein  können.  Es  Hegt  im  Begriff  des  ani- 
malischen Lebens,  nicht  blos  empfindend 
auf  äussere  und  innere  Reize  zu  rea- 
giren ,  sondern  die  Empfindungen  auch 
zu  fühlen,  ihrer  sich  bewusst  zu  wer- 
den und  damit  die  Grundbedingung  ab- 
zugeben für  die  höchste  psychische  Ent- 
wicklung, die  wir  denken  nennen.  Mit 
dem  Erfassen  des  Bewusstseins  be- 
treten wir  daher  das  Reich  des  G  eist  es, 
allein  in  einer  Weise,  die  keinen  Zwei- 
fel darüber  zulässt,  dass  die  Vorstufen 
des  Geistes  im  Thierreich  überhaupt  und 
nur  seine  vollendeten  Erscheinungsfor- 
men im  Menschen  zu  suchen  sind. 

Neu  und  treffend,  aber  ganz  im 
Rahmen  unserer  Auffassung  sich  beweg- 
end ist  die  nähere  Bestimmung  dos  Be- 
griffes Geist,  die  wir  im  3.  Heft  des 
VI.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift,  S.  1  '.»8  ff., 
entwickelt  finden.   Wir  haben  da  erst 
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die  Einleitung  eines  demnächst  in  der 
»Internationalen  wissenschaftlichen  Bi- 
bliothek« unter  dem  Titel:  Ueber  thieri- 
sche Intelligenz,  von  Georgk  J.  Rüma- 
nes,  erscheinenden  Werkes  vor  uns; 
aber  die  Unterscheidung  erscheint  uns 
als  eine  sehr  glückliche,  nach  welcher 
die  geistige  Thätigkeit  oder  Intelligenz 
erst  mit  der  absichtlichen  Anpassung 
der  Mittel  an  die  Zwecke  beginnt.  Die- 
ses Thun  ist  nicht  mehr  gebunden  an 
unabänderliche  Reflexe,  die  bei  der  in- 
stinktiven Thätigkeit,  mag  sie  dann 
mit  oder  ohne  Bewusstsein  zur  Erschein- 
ung kommen,  nicht  weniger  als  bei  der 
sogenannten  automatischen  Bewegung 
aller  Individuen  Einer  Art,  weil  vererbt, 
gemeinsam  sind  und  jedes  Mal  in  der- 
selben Form  auftreten.  Es  ist  z.  B.  nichts 
als  eine  Reflexhandlung,  wenn'  ein  hun- 
gerndes Thier  Nahrung  zu  sich  nimmt; 
dagegen  ist  es  eine  geistige  Thätigkeit, 
wenn  ein  abgerichteter  Bund  die  Nahr- 
ung nicht  eher  zu  sich  nimmt,  als  sein 
Herr  es  ihm  gestattet.  Die  blosse  psy- 
chische Thätigkeit  ist  daher  nur  eine 
höhere  Form  der  physischen  und  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  noch  höher 
stehenden  geistigen  Thätigkeit,  deren 
Quelle  aber  das  Bewusstsein  bleibt. 
Das  Charakteristische  liegt  in  der  Art 
der  Vermittlung. 

Wir  haben  bereits  in  zwei  Heften 
dieser  Zeitschrift  (IV.  Jahrgang,  1 2.  Heft 
und  V.  Jahrgang,  9.  Heft)  das  Bewusst- 
sein zu  erklären  versucht  und  es  als 
eine  Erscheinung  dargethan,  die  nicht 
als  ein  Fremdes  zum  Stoff  hinzutritt, 
sondern  bei  central  organisirten  Indi- 
viduen physische  Thätigkeiten  begleitet 
Unter  centraler  Organisirung  verstehen 
wir  ein  Nervensystem  mit  Gehirn,  durch 
das  die  Empfindung  des  Theils  zur  Em- 
pfindung des  Ganzen  wird:  nicht  nur 
der  gereizte  Theil,  das  ganze  Individuum 
empfindet,  die  Empfindung  des  Theils 
kommt  dem  Individuum  zum  Bewusst- 
sein. Dieser  Ursprung  des  Bewusstseins 
ist  so  unscheinbar,  dass  wir  das  mit- 


leidige Lächeln  vollkommen  begreifen, 
womit  die  meisten  eine  solche  Erklärung 
aufnehmen.  Jedoch  ein  grosser  impo- 
santer Strom  hat  auch  nur  einen  un- 
scheinbaren Ursprung,  dem  es  niemand 
ansehen  kann,  dass  nach  so  und  soviel 
Meilen  Weges  ein  riesiges  Verkehrsmittel 
daraus  sich  entwickelt.  Was  da  die  ver- 
stärkenden Zuflüsse  und  das  festeinfas- 
sende Ufer  leisten,  das  leisten  dort  die 
hochentwickelten  Sinne  und  die  deren 
Eindrücke  zusammenfassende  Sprache. 
Das  fertige  Bewusstsein,  wie  wir 
es  in  uns  entdecken,  als  ein  Erstes, 
allem,  was  wir  erfassen  mögen,  Vorher- 
gehendes, kann  uns  nur  als  unbegreif- 
lich, und  der  Versuch,  es  zu  begreifen, 
auf  den  ersten  Blick  nur  als  widersinnig 
erscheinen.  Die  Erklärung  des  Bewusst- 
seins ist  auch  in  der  That  nur  denkbar 
vom  Standpunkt  der  Entwicklungslehre, 
wenn  man  es  nämlich  von  seinen  ersten 
x  Anfängen  verfolgt  und  seine  allmälige 
Entfaltung   sich   zu  vergegenwärtigen 
trachtet.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  diese 
Anschauung  über  kurz  oder  lang  festen 
Boden  gewinnen  und  damit  unsere  Er- 
klärung eine  günstige  Aufnahme  finden 
wird.  Auch  Theorien  bedürfen  einer  ge- 
wissen Zeit,  um  reif,  vielleicht  sollten 
wir  sagen,  um  geniessbar  zu  werden. 
Wir  haben  daher  keinen  Anspruch  auf 
den  Dank  unserer  gütigen  Leser,  wenn 
wir  sie  heute  mit  einer  weiteren  Para- 
phrasirung  des  wiederholt  Gesagten  ver- 
schonen. Wir  handeln  in  unserem  eigen- 
sten Interesse,  indem  wir  vor  der  Hand, 
die  Hauptfrage  bei  Seite  lassend,  näher 
auf  einen  Begriff  eingehen,  der  für  un- 
sere Theorie  von  entscheidender  Wich-  • 
tigkeit  ist  und  von  mancher  und  ge- 
wichtiger Seite  als  der  Bedeutung,  die 
wir  ihm  beilegen,  entbehrend  dargestellt 
wird.    Wir  meinen  den  Begriff  des 
Ganzen  überhaupt  und  dann  insbeson- 
dere seine  Anwendung  auf  die  Thätig- 
keit des  Gehirns,  insofern  sie  das 
Ganze,  als  welches  wir  alles  Selbständige, 
zumal  jedes  eigentliche  Individuum  auf- 
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fassen,  zu  einer  höheren  Stufe  der  Ent-  I 
Wicklungsklarheit  erhebt. 

Für  die  materialistische  Auffassung  I 
fallen  die  Begriffe  Vieles  und  Alles 
ganz  zusammen:  jedes  »Alle«  ist  ihr 
ein  »Viele«.  Ob  ich  sage:  viele  Men- 
schen, oder:  alle  Menschen,  —  der 
Unterschied  liegt,  so  heisst  es  wenig-  I 
stens,  allein  in  der  Zahl ;  denn  alle  Men- 
schen müssen  ebenso  zählbar  sein  als 
viele  Menschen.  Es  ist  dies  auch  inso- 
fern richtig,  als  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Menschen  eines  Tages  auf- 
hören werden  zu  existiren  und  damit 
die  Zahl  der  Menschen  eine  abgeschlos-  j 
sene  sein  wird.  Dass  kein  Mensch  je 
in  der  Lage  sein  wird,  diese  Zahl  fest-  I 
zustellen,  ist  für  die  Thatsache  irrele-  | 
vant.  Allein  wir  können  die  Menschenart  ! 
ideell,  in  einem  weitern  Sinne  denken,  i 
Nichts  kann  uns  hindern,  anzunehmen,  i 
dass  es  auch  auf  andern  Gestirnen  Men- 
schen gebe  und  dass  diese  Art  mit  dem 
Verschwinden  alter  und  Entstehen  neu«r 
Welten  im  Universum,  gleichviel  in  wel- 
chen Zwischenräumen,  endlos  vorhanden 
sein  werde.  In  diesem  Falle  würde  der 
Begriff  Menschheit  nicht  mehr  eine 
Grösse,  welche  immer  einer  bestimm- 
ten Vielheit  entspricht,  darstellen,  son- 
dern ein  Ganzes,  das  wir  nur  als  All- 
heit aufzufassen  vermögen.  Es  ist  dies 
nur  ein  Beispiel,  aber  ein  unabweis- 
bares, und  was  wir  da  von  der  Mensch- 
heit angemerkt  haben,  gilt  von  jedem 
Artbegriff.  Bei  keinem  kommt  die  Zahl 
seiner  Individuen  in  Betracht,  sondern 
nur'das  Merkmal,  welches  diese  zu  einem 
Ganzen  zusammenfasst.  Jedes  Ganze  ist, 
als  Totalität,  ein  All  im  Kleinen,  und 
wir  haben  die  Individuen,  welche  eine 
Art  bilden ,  als  unzählbar  zu  denken, 
so  wir  den  Begriff  der  Art  richtig  denken 
wollen.  Wie  keine  Regel  sich  ableiten 
lässt  aus  einer  bestimmten  Anzahl  Fälle 
und  jedes  Gesetz  ein  Artbegriff  ist, 
der  alle  unter  seinen  Bedingungen  mög- 
lichen Erscheinungen  in  sich  begreift: 
ebenso  unterscheidet  sich  der  Begriff 


wesentlich  von  dem  Einzelding,  indem 
er  kein  blosses  Maass,  keino  blosse  Grösse, 
sondern  ein  unendliches  Ganzes  dar- 
stellt. Wir  läugnen  damit  nicht,  dass 
es  in  Wirklichkeit  immer  um  eine  Quan- 
tität sich  handelt;  allein  die  aus  der 
Einheit  hervorgehende  Vielheit  wird 
in  der  Allheit  wieder  zur  Einheit,  bei 
der  das  Zählen  neu  beginnt.  Darum 
ist  die  Vielheit,  nicht  aber  auch 
die  Allheit  der  Einheit  entgegen- 
gesetzt. Und  zugegeben,  dass  es  sich 
da  nur  um  begriffliche  Unterscheidungen 
handle:  ohne  diese  Unterscheidungen 
lassen  gewisse  Erscheinungen  sich  nicht 
begreifen ,  die ,  wie  wir  später  sehen 
werden,  uns  nöthigen,  bestimmte  Wirk- 
ungen einem  Ganzen  als  solchem  zu- 
zuschreiben. Das  Weltall ,  mögen  wir 
es  dann  als  unendlich  oder  blos  als 
unbeschränkt  denken:  in  beiden  Fällen 
ist  es  grenzenlos  und  hat  nur  Selb- 
ständigkeit, unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Ganzen  als  Einheit  aufgefasst.  So  geht 
es  herab  bis  zum  Kleinsten,  das  nur 
als  Ganzes  zur  Individualität  gelangt, 
so  dass,  ein  Ganzes  zu  sein,  zum  Kenn- 
zeichen jedes  lebendigen  Individu- 
ums wird. 

Der  allgemeine  Begriff  des  Lebens 
geht  uns  hier  nichts  an,  insofern  wir 
nur  mit  dem  Einzelleben,  mit  Lebewesen 
uns  zu  beschäftigen  haben,  deren  Leben 
auf  der  Einheitlichkeit  beruht,  mit  der  sie 
zu  einem  Ganzen  sich  zusammenfassen. 
Mit  dem  Ende  dieser  Einheitlichkeit, 
d.  h.  mit  der  Auflösung  dieses  Ganzen 
in  ein  Vieles  tritt  der  Tod  des  Indi- 
viduums ein,  dessen  Name  uns  schon 
sagt,  dass  es  im  Gegensatz  zur  Theil- 
ung  sich  behauptet.  Das  Wollen 
dieses  Gegensatzes  ist  derWille 
zum  Leben.  Allein,  der  Theilung 
sich  widersetzend,  stellt  sich  das  In- 
dividuum auch  der  ganzen  übrigen  Welt 
entgegen.  Darauf  beruht  der  »Kampf 
ums  Dasein«,  der  in  seinen  Folgen 
nicht  so  grossartig  sein  könnte,  wenn 
jenes  sich  zusammenfassen  zu  einem 
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Ganzen  nicht  schon  auf  den  untersten 
Stufen  des  Lebendigen  ein  in  seiner 
Art  vollendetes  wäre.  Dass  es  dabei 
auf  den  alleruntersten  Stufen  um  rein- 
ste Mechanik  sich  handelt,  sei  hier 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt 
und  um  daran  die  Bemerkung  zu  knüp- 
feil,  dass  jenes  Zusammenfassen  auf  den 
hohem  Stufen  nur  in  Bezug  auf  die 
Organisation,  und  zwar  in  Folge  der 
fortschreitenden  Differenzirung ,  ein 
höheres  wird  und  seinen  höchsten  uns 
bekannten  Grad  bei  den  Thieren  mit 
einem  reichentwickelten  Nervensystem 
und  ihm  entsprechendem  Gehirn  erreicht. 

Die  neue  Erscheinung,  die  zu  Tage 
tritt,  ist  das  ßewusstsein.  Dass 
bei  der  Vorstellungsbildung  ausser  dem  i 
Gehirn,  in  welchem  sie  stattfindet,  nicht 
nur  die  Sinneswerkzeuge,  sondern  bald 
mehr  bald  minder  alle  Nerven  und  auch 
die  Muskeln  mitwirken,  und  dass  vom 
Gehirn  die  graue  Rindensubstanz  des 
Grosshirns  vornehmlich  dabei  betheiligt 
ist ,  kann  als  von  der  Wissenschaft 
ausser  allen  Zweifel  gestellt  betrachtet 
werden.  Wird  doch  selbst  in  nicht 
streng  wissenschaftlichen,  theologischen 
Kreisen  das  Gebundensein  der  söge- 
nannten  niederem  und  höhern  Seelen- 
thätigkeit  an  das  Gehirn  nicht  mehr 
bestritten.  Nur  der  moderaste  Spiri- 
tualismus, der  Spiritismus,  macht 
mit  seiner  hirnlosen  Seelenthätigkeit 
noch  eine  Ausnahme,  die  aber  für  die 
Wissenschaft  nicht  ohne  Nutzen  ist, 
indem  sie  mit  einer  unerschütterlichen 
Geistesverachtung  das  Widerspiel  des 
Wissens  im  Gespensterglauben  ad  ab- 
surdum führt.  Die  Frage  nach  dem 
Sitz  der  Seele  tritt  immer  mehr  in 
den  Hintergrand,  indem  fast  nur  mehr 
von  einer  Localisirung  der  Se eleu thä- 
t  ig  ke  i  ten  gesprochen  wird.  Diesen 
bestimmt  abgegrenzte  Bezirke  des  Ge- 
hirnes anzuweisen,  ist  schon  seit  längerer 
Zeit  die  vorherrschende  Richtung  und  es 
machte  sich  darin  bereits  eine  Sicherheit 
geltend,  welche  für  die  Frage  des  Be- 


wusstseins  bedenklich  zu  werden  anfing. 
Die  Annahme  verschiedener  Bewusstseins- 
centren  führte,  man  mochte  wollen  oder 
nicht,  in's  Lager  des  Hylozoismus, 
der  die  Materie  überhaupt  mit  Empfind- 
ung und  Bewusstsein  ausstatt  et  und  durch 
diese  Umgehung  der  Erklärung  Jenen, 
welche  nicht  müde  werden,  die  Unerklär- 
lichkeit des  Bewusstseins  zu  proclamiren, 
die  wichtigsten  Dienste  leistet.  Die  Un- 
erklärlichkeit des  Bewusstseins  ist  nicht 
als  für  den  Menschengeist  beschämend 
eine  ernste  Sache:  der  Menschengeist 
wird  gar  viel  und  darunter  viel  Unwich- 
tigeres nicht  ergründen  ;  allein  derSchein 
von  Uebernatürlichkeit,  der  dem  ßewusst- 
sein dadurch  vindicirt  wird,  dass  man  es 
nicht  nur  für  jetzt,  sondern  für  alle  Zeiten 
als  unerklärlich  hinstellt,  gemahnt  an 
einen  Strahl  aus  dem  Jenseits.  Das  Jen- 
seits haben  wir  dem  Glauben  zu  über- 
lassen ;  die  Wissenschaft  hat  nichts  mit 
ihm  zu  schaffen,  denn  sein  Zwielicht 
leuchtet  nach  rückwärts. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
Du  Bois-Reymond.  Schon  vor  Jahren 
hat  er  durch  die  Aufstellung  zweier  un- 
lösbarer Welträthscl  eine  schiefe  Ebene 
betreten,  auf  welcher  er  bereits  zu  sieben 
solchen  Räthseln  herabgesunken  ist:  1. 
das  Wesen  von  Materie  und  Kraft,  2.  der 
Ursprung  der  Bewegung,  3.  die  erste  Ent- 
stehung des  Lebens,  4.  die  anscheinend 
absichtsvoll  zweckmässige  Einrichtung 
der  Natur,  5,  das  Entstehen  der  einfachen 
Sinnesempfindung,  6.  das  vernünftige 
Denken  und  der  Ursprang  der  damit  eng- 
verbundenen Sprache,  endlich  7.  nicht 
etwa  der  Wille  überhaupt,  sondern  die 
Willensfreiheit.  Durch  die  Aufnahme  die- 
ser letztem  sowie  der  Zweckmässigkeit 
in  der  Natur  unter  die  Welträthsel  und 
ganz  besonders  durch  die  auf  die  Evo- 
lutionslehre und  den  Determinis- 
mus hinstrebende  Behandlung  dieser  zwei 
Fragen  macht  ein  Gelehrter  von  dein 
Rufe  eines  Du  Bois-Rkymond  den  Ein- 
druck, als  wolle  er  den  Leser  zum  Besten 
haben.  Warum  stellt  er  ferner  das  Den- 
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-ken  und  die  damit  verbundene  Sprache, 
ohne,  wie  er  selbst  sagt,  von  der  Be- 
rechtigungdazu  überzeugt  zu  sein  (S.  83), 
als  ein  Welträthsel  auf?  Etwa  nur  um 
die  schöne  Zahl  sieben  voll  zu  kriegen? 
Dazu  kommt,  dass  man  bei  dem,  was  er 
überdasvernünftigeDenkendemBewusst- 
sein  gegenüber  sagt,  des  Gedankens  nicht 
sich  erwehren  kann,  es  sei  ihm  plötzlich 
klar  geworden,  dass  unter  gewissen  Um- 
ständen das  unvernünftige  Denken  zu 
einem  noch  grössern  Räthsel  werden 
könne.  Wie  versteht  er  überhaupt  die 
Trans cendenz?  Wir  haben  seinen 
Vortrag:  Die  sieben  Welträthsel,  in 
der  Separatausgabe,  Leipzig,  Veit  &  Co., 
1882,  vor  uns.  Seite  78  nennt  er  das 
Entstehen  der  einfachen  Sinnesempfind- 
ung (seine  andere  Grenze  des  Natur- 
erkennens) durchaus  transcen- 
d  e  n  t ,  die  Zweckmässigkeit  in  der  Natur 
dagegen  bis  auf  Weiteres  nicht 
transcendent.  Was  bedeutet  dieses 
bis  auf  Weiteres?  Seite  76  sieht 
er  keinen  Grund,  die  erste  Entsteh- 
ung des  Lebens  für  transcendent  zu 
halten,  und  scheint  es  ihm  nur, 
dass  der  Ursprung  der  Bewegung  tran- 
scendent sei,  während  er  vom  Wesen  der 
Materie  und  Kraft  wörtlich  sagt:  »Als 
meine  eine  Grenze  des  Natur- 
erkennens ist  sie  an  sich  tran- 
scendent.« Dieses  »Als  meine«  in 
Verbindung  mit  dem  ganz  einzig  pleo- 
nastischen  »an  sich«  sieht  ganz  darnach 
aus,  als  hätte  die  Transcendenz  mit  der 
Person  des  Autors  etwas  gemein.  Doch 
wir  wollen  nicht  boshaft  sein ;  die  Sache 
ist  zu  ernst.  Wir  hätten  es  nie  für 
möglich  gehalten,  dass  ein  Naturforscher 
von  Bedeutung  hinter  Kant  zurückgehe. 
Nach  dem  Gehörten  gäbe  es  nicht  nur 
eine  transcendente  Welt ;  sio  würde  viel- 
mehr in  unsere  Welt  hereinragen  und 
wir  hätten  vor  dem  Uebernatürlichen 
uns  zu  beugen.  Wie  wenig  Du  Bois- 
Rkymond  dieser  Consequenz  seines  Stand- 
punkts sich  bewusst  ist,  beweist  der 
Schluss  des  Vorwortes,  in  welchem  er, 


Seite  6,  gegen  diejenigen  sich  wendend, 
welchen  sein  »Pyrrhonismus  in  neuem 
Gewände  nicht  zusagt « ,  ausruft :  » Mögen 
sie  es  doch  mit  dem  einzigen  anderen 
Ausweg  versuchen,  dem  des  Supernatu- 
ralismus.  Nur  dass,  wo  Supernaturalismus 
anfängt,  Wissenschaft  aufhört.«  —  Ist 
eine  härtere  Selbstverurthoilung  denk- 
bar? Oder  ist  etwa  nicht  sein  Hinweis 
auf  die  Transcendenz  reinster  Super- 
naturalismus? Für  Jene,  welchen  die 
angeführten  Stellen  nicht  genügen,  wollen 
wir  nur  noch  beifügen,  dass  Du  Bois- 
Rkymond  an  der  göttlichen  Schöpf- 
ung festhält.  Wenn  das  kein  Super- 
naturalismus ist,  dann  wissen  wir  wahr- 
haftig nicht  mehr,  was  darunter  zu  ver- 
stehen sei.  Allerdings  weiss  der  be- 
rühmte Naturforscher  auch  in  Betreff 
des  Göttlichen  ziemlich  ungenirt  sich  zu 

I  bewegen ;  denn  Seite  77  lesen  wir  den 
auffallenden  Satz:  »auf  alle  Fälle  brau- 
chen wir  nur  E  i  n  e  n  Schöpfungstag. « 
Das  Wir  ist,  wie  das  Einen,  vom  Au- 
tor unterstrichen.  Nun,  da  müssen  wir, 
für  die  mit  der  natürlichen  Schöpf- 
ung —  weil  wir  über  die  Folgen  des 
Supernaturalismus  gerade  so  denken  wie 
Du  Bois-Reymond  in  seinem  Vorwort 
—  die  Wissenschaft  steht  und  fällt, 
offen  gestehen,  dass,  wenn  wir  schon 

'  einen  göttlichen  Schöpfer  annehmen  woll- 
ten, wir  es  ihm  überlassen  würden,  die 
Zahl  der  Tage  zu  bestimmen,  die  er  für 
sein  Werk  als  nöthig  erachten  sollte, 
wie  wir  uns  dänn  überhaupt  über  gar 
manches  Problem  nicht  mehr  den  Kopf 
zerbrechen  möchten. 

Doch  wir  sind  undankbar.  Gerade 

I  hier  ist  der  Punkt,  auf  welchem  Du  Bois- 
Reymond,  streng  genommen,  mit  allen 
seinen  Welträthseln  bis  auf  Eines  auf- 
räumt, um  allein  die  Bewegung  übrig 
zu  lassen.  Gibt  man  ihm  die  Beweg- 
ung, so  ist  er  auf  Grund  der  Entwick- 
lungslehre (Seite  83)  erbötig,  das  ver- 

|  nünftige  Denken  zu  construiren,  zu- 
mal wenn  das  viel  schwierigere  Problem 

|  des  Be wusstseins  schon  gelöst  wäre. 
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Dieses  letztere  stellt  er  gar  nicht  als 
ein  eigenes  Riithsel  auf  und  berührt  es 
nur  nebenbei,  wo  er  von  der  Empfin- 
dung (Seite  78  ff.)  handelt  Das  ist 
das  herrlichste  Wasser  auf  unsero  Mühle ; 
denn  auch  uns  gilt  die  von  Haus  aus 
mit  Bewusstsein  ausgestattete 
Empfindung  als  ein  Räthsel  und  zwar 
als  ein  unlösbares,  wenn  auch  nicht  im 
Sinne  der  Transcendenz.  Uns  gilt  dieses 
Räthsel  einfach  als  eine  nicht  zu  be- 
antwortende, weil  schlecht  gestellte 
Frage.  Es  ist  die  Frage  nach  etwas, 
das  es  eben  nicht  gibt.  Für  uns  we- 
nigstens ist  die  Empfindung  nichts  als 
eine  höhere  Stufe  des  rein  mechanischen 
Reagirens  und  werden  die  Uebergängo 
von  diesem  zu  ihr  durch  physikalische 
und  chemische  Processe  vermittelt.  Sie 
kommt  erst  in  der  organischen  Welt 
zur  Erscheinung  und  ist  nur  die  Grund- 
bedingung des  Phänomens,  das  bei  einer 
bestimmten  Art  von  Organismen  als  ihr 
Begleiter,  aber  nicht  nothwendiger  Be- 
gleiter auftritt  und  Bewusstsein  genannt 
wird.  Von  nahezu  ebenso  grossem  Werth 
als  jene  Construirung  des  Denkens  ist 
es  daher  für  uns,  dass  Du  Bois-Reymond 
auch  das  Leben  auf  Bewegung  (Seite 
76)  zurückführt.  Was  da  als  der  eigen- 
tümliche Zustand  dynamischen  Gleich- 
gewichtes der  Materie  bezeichnet  wird, 
eröffnet  einen  Einblick  in  die  Gleich- 
gewichtsstörung, als  welche  schliesslich 
alle  Kraft  sich  enthüllt.  Und  so  kom- 
men wir  unvermerkt  auf  den  Stoff  und 
unsere  Hypothese  von  seiner  unendlichen 
Theilbarkeit,  mit  der  eine  unendliche 
Bewegung  -gegeben  wäre.  Von  einer 
Transcendenz  ist  aber  da  keine  Spur; 
höchstens  könnte  von  einer  Immanenz 
die  Rede  sein.  Allein  wir  fühlen  kein 
Bedürfniss  nach  der  Anwendung  dieses 
Ausdrucks  —  nicht  einmal  im  Sinne 
Kant's  —  weil  er  missverstanden  werden 
könnte.  Uns  liegt  vor  allem  daran, 
von  einer  Annahme  auszugehen,  welche 
alle  Jenseitigkoiten  ausschliesst.  Was 
hilft  e«  uns,  die  wichtigsten  Punkte  der 


Erscheinungswelt  in  einen  verständlichen 
Zusammenhang  zu  bringen,  wenn  gleich- 
zeitig die  Erscheinungswelt  selbst  mit 
einem  unbekannten  Etwas  in  einem  un- 
verständlichen Zusammenhang  steht? 

Du  Bois-Rkymond  schliesst  seinen 
Vortrag  in  einer  sehr  grossartigen  Weise. 
Wir  meinen  nicht  das  drastische  Bild : 
»Könnte  Lkibniz,  auf  seinen  eigenen 
Schultern  stehend,  heut  unsere  Erwä- 
gungen theilen,  er  sagte  sicher  mit  uns : 
j  Dubitemus.«  (Seite  104.)  Wir  sind 
beim  besten  Willen  nicht  im  Stande, 
Leibniz  auf  seinen  eigenen  Schultern 
stehend  uns  vorzustellen.  Und  sollten 
wir  je  in  einer  solchen  Stellung  uns  er- 
tappen, zweifeln  würden  wir  gewiss  auch, 
aber  zunächst  an  unserem  eigenen  Ver- 
stände. Die  Schlussstelle,  die  wir  meinen, 
geht  diesem  seltsamen  Bilde  unmittelbar 
vorher  und  lautet:  »Dass  die  sieben 
Welträthsel  hier  wie  in  einem  mathe- 
matischen Aufgabenbuch  hergezählt  und 
numerirt  wurden,  geschah  wegen  des 
wissenschaftlichen  Divide  et  impera.« 
—  Sollte  da  der  Redner  einen  Moment 
sich  selbst  erschienen  sein  als  der  Be- 
herrscher der  Wissenschaft?  Es  ist  kaum 
denkbar  ;  denn  das  ganze  Büchlein  ist 
nur  das  Werk  übermässiger  Bescheiden- 
heit. Allerdings  schlägt  nach  einem 
alten  Gesetz,  das  auch  beim. Erhabenen 
seine  Anwendung  findet  ,  alles  Ueber- 
mässige  leicht  um  in  sein  Gegcntheil; 
allein  uns  liegt,  ein  ernsteres  Bedenken 
näher.  Diese  Theilung  der  Wissenschaft 
könnte  die  Macht,  zu  der  sie  allein  be- 
rufen ist,  in  ganz  andere  Hände  spielen. 
Doch  wir  wollen  nicht  in  bitterer  Stim- 
mung von  diesen  Räthseln  Abschied 
nehmen;  sie  weisen  auch  einen  lichten 
Punkt  auf.  Wie  wir  schon  bemerkt 
haben,  wird  da  anstatt  von  Willen  nur 
von  der  Willensfreiheit  gesprochen. 
VomWillen  ist  auch  in  dem  Vortrag  über 
die  Grenzen  des  Naturerkennens  kaum  die 
Rede,  während  dort  wenigstens  vom  Be- 
wusstsein  ausführlich  gehandelt  wird. 
Sollte  dies  am  Ende  gar  stillschweigend 
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aussagen,  dass  die  Frage  nach  dem  Willen 
zusammenfalle  mit  der  Frage  nach  dem 
Bewusstsein,  d.  h.  dass  es  das  Bewusst- 
sein  ist  f  das  dem  blossen  Triebe  den 
Stempel  des  Willens  aufdrückt?  Es  wäre 
dies  —  für  uns  wenigstens  —  der  wich- 
tigste Punkt  des  ganzen  Vortrags;  denn 
wir  hatten  schon  gefürchtet,  es  werde 
zum  Schluss  der  Wille,  in  welchem 
Schopknh aueb  das  leibhaftige  D  i  n g a n- 
s  i  c  h  aufgedeckt  hat ,  als  U  r  t  r  a  n  - 
scendenz,  zum  obersten  Welträthsel 
erklärt  Haben  wir  richtig  gerathen,  dann 
scheiden  wir  von  den  sieben  Welt- 
räthsel n  mit  einem  wannen  Dank- 
gefühl: von  dieser  Seite  droht  unserer 
Weltanschauung  keine  Gefahr. 

Für  uns  steht  die  Willensfrage  in  dem- 
selben Connex,  wie  die  Frage  des  Be- 
wusstseins,  mit  dem  Begriff  des  Ganzen. 
Darüber  aber  sind  wir  mit  uns  ganz 
im  Klaren,  dass,  wenn  wir  noch  so  sehr 
überzeugt  sind,  es  sei  die  Empfind- 
ung nichts  Anderes  als  eine  höhere 
Form  des  rein  mechanischen  Reagirens, 
damit  noch  gar  nichts  ausgesagt  sei 
über  den  eigentlichen  Vorgang  bei 
der  Empfindung.  Diesen  zu  erschliessen 
ist  Sache  der  Physiologie.  Wir  haben 
gar  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass 
sie  diese  Aufgabe  lösen  wird,  wenn  sie 
anders  sie  nicht  verwirrt  durch  das  Hinein- 
mengen der  Frage  nach  dem  Bewusst- 
sein.  Und  ebenso  wenig  zweifeln  wir, 
dass  bei  der  Erklärung  der  Empfindung 
der  Trieb,  als  mit  ihr  gegeben,  sich 
herausstellen  wird.  Claudk  Bebkard's 
Erläuterung  des  Lebens  als  eines  Con- 
flictos  weist  klar  darauf  hin.  Sollte 
aber  auch  über  die  Empfindung,  d.  h. 
über  die  dunkeln  Momente,  in  welche 
sie  sich  zerlegt,  Trieb  und  Reizung, 
niemals  ein  helles  Licht  sich  ergiessen: 
so  aufgefasst  bleibt  der  ganze  Process 
etwas  durch  und  durch  natürliches  und 
auch  den  höhern  Erscheinungen  des 
Lebens  bleibt  dieser  Charakter  für  immer 
gewahrt.  Wie  aas  unselbständige  Leben 
des  formlosen  Protoplasmas  zu  einem  j 


Lebewesen  sich  erhebt,  so  sehen  wir 
den  gereizten  Trieb  —  wir  könnten  eben- 
so gut  sagen :  den  treibenden  Reiz  — 
Spuren  eines  Selbsterhaltungstriebes  an 
den  Tag  legen.  Bei  fortschreitender 
Entwicklung  sehen  wir  die  empfundenen 
Triebe  als  Verzweigungen  jener  Grund- 
bewegung sich  entfalten  und  bei  em- 
pfundener Empfindung  (Gefühl)  als  Af- 
fecte  auftreten ,  in  welchen  immer  ein 
Gefühl  und  ein  Trieb  nachzuweisen  sein 
wird.  Nicht  nur  bedürfen  wir  nicht, 
um  diese  Thätigkeit  des  Lebewesens  zu 
begreifen,  der  Annahme  eines  eigenen 
Willens :  schieben  wir  einen  solchen  — 
gleichviel  ob  als  ein  physisches  oder 
metaphysisches,  aber  für  sich  seiendes 
Wesen  —  in  dieses  Kraftgetriebe  hinein, 
sofort  haben  wir  die  Verwirrung.  Bleiben 
wir  dagegen  bei  der  natürlichen  Auf- 
fassung, so  können  wir  bei  einiger  Un- 
befangenheit nicht  umhin  uns  zu  über- 
zeugen, dass,  was  wir  Wille  nennen, 
i  nichts  ist  als  der  seiner  selbst  sich  be- 
wusste  und  dadurch  mit  dem  ganzen 
Individuum  sich  identificirende  Trieb, 
dass  daher  der  Wille  bei  den  mit  Be- 
wusstsein  ausgestatteten  Thieren  beginnt 
und  beim  Menschen,  der  nicht  blos  seines 
Thuns,  sondern  auch  seines  Triebes  zum 
Thun  sich  bewusst  ist,  seine  Vollendung 
erreicht. 

Wir  können  hier  nicht,  auf  das  mit 
dem  Willen,  wie  wir  ihn  da  fassen,  iden- 
tische Selbstbewusstsein  näher  eingehen 
und  haben  an  anderm  Orte  und  wieder- 
holt das  Verhältniss  von  Wollen  und 
Denken  (Wille  und  Verstand)  eingehend 
besprochen.  Hier  haben  wir  nur  darauf 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  dass, 
wie  nach  unserer  Ansicht  das  Bewusst- 
8 ein  nichts  ist  als  die  höchste  Voll- 
endung der  Einheitlichkeit,  welche  in 
einem  selbständigen  Organismus  als 
individuelles  Leben  zur  Erscheinung 
kommt,  so  auch  der  Wille  nichts  ist 
|  als  die  andere  Seite  des  Bewusstseins. 

Immer  ist  es  der  Begriff  des  Ganzen, 
[  der  da  sich  bethätigt ;  und  insofern  diese 
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einheitliche  Zusammenfassung,  und  zwar 
als  die  Zusammenfassung  des  geBamm- 
ten  Wesens,  als  das  Innere  desAeussern, 
eine  Einheit  bildet,  auf  welcher  die  be- 
wusste  Wechselwirkung  des  Individuums 
mit  der  Welt  beruht:  wo  liegt  die 
Schwierigkeit,  diesen  Begriff  des  Ganzen 
an  die  Stelle  des  Seelenbegriffs  treten 
zu  lassen?  Ist  etwa  der  Schwerpunkt 
nicht  auch  ein  Begriff?  Und  bedarf  es, 
damit  wir  wissen ,  dass  dieser  Begriff 
Geltung  hat,  eines  andern  Beweises  als 
der  unverbrüchlichen  Gesetzmässigkeit 
der  Erscheinungen,  in  welchen  er  zum 
Ausdruck  kommt  ?  Was  aber  den  Schwer- 
punkt ausmacht,  ist  nicht  eine  Art 
Wesenheit  desselben,  sondern  die  Ge- 
staltung, durch  die  ein  bestimmtes 
Quantum  Materie  hier  oder  dort  den 
Schwerpunkt  erlangt.  Ebenso:  nicht 
etwas  Bestimmtes  im  Menschen,  sondern 
der  ganze  Mensch  fühlt,  denkt, 
will. 

Wilhelm  Wundt  hat  neuestens  in 
seinen  > Philosophischen  Studien«,  Seite 
337  bis  378,  unter  dem  Titel:  Zur 
Lehre  vom  Willen,  eine  Abhand- 
lung veröffentlicht,  in  welcher  er  sieg- 
reich die  Angriffe  J.  Baumanns  (Philo- 
sophische Monatshefte,  17.  Band,  Seite 
558  —  (502)  zurückweist  und  in  glän- 
zendster Weise  seine  Meisterschaft  in 
der  Behandlung  psychologischer  Fragen 
an  den  Tag  legt.  Seiner  Anschauung 
nach  ist  der  eigentliche  Wille 
unzertrennlich  vom  Bewusst-  i 
sein  (Seite  361),  daher  nicht  zu  er- 
klären in  seiner  höchsten  Entwicklung, 
in  welcher  er  nur  wie  ein  Wunder  sich 
anstaunen  lässt  ,  sondern  auf  genetischem  j 
Wege,  aus  dem  Triebe  und  mit  diesem 
im  Lichte  des  Bewusstseins  sich  ent- 
faltend. Er  sagt,  S.  3(>0,  ausdrücklich: 
> Meinerseits  behaupte  ich  daher,  dass 
bei  den  ursprünglichen  Triebhandlungen 
der  Thiere  schon  der  Wille  betheiligt 
ist  Freilich  aber  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  man  nun  auf  diese  primi- 
tiven Willenshandlungen  nicht  jenen  Be-  | 


griff  vom  Willen  anwenden  darf,  den 
man  sich  zuvor  aus  den  verwickelten 
Willkürbewegungen  abstrahirt  hat  •  Der 
Mensch  als  einfache  Reflexmaschine, 
die  ohne  Vermittlung  des  Gefühls  durch 
eine  rein  geistige  Seelenmonade  —  nach 
J.  Baumann  braucht  sie  »gar  nicht  über- 
mächtig« (S.  371)  zu  sein  —  bewegt 
würde,  ist  für  Wilhklm  Wundt  >  eines 
der  stärksten  Zeugnisse  für  die  Macht 
jener  Vorurtheile,  die  aus  eingeübten 
Theorien  entspringen«.  (S.  361.)  Seinen 
A  n  im  i  sinus  endlich  kennzeichnet  er 
mit  folgenden  Worten  :  »Wenn  ich  dem 
Animismus  einen  gewissen  Werth  bei- 
legte, so  geschah  dies  nicht,  weil  mir 
derselbe  in  den  Gestaltungen,  in  denen 
er  uns  in  der  Geschichte  vorliegt,  als 
eine  einwurfsfreie  oder  auch  nur  als 
eine  haltbare  Anschauung  erschienen 
wäre;  ich  habe  vielmehr  ausdrücklich 
hervorgehoben,  dass  er  regelmässig  ent- 
!  weder  in  die  Fehler  des  Materialismus 
oder  des  dualistischen  Spiritualismus 
zurückgefallen  ist.  Sondern  blos  des- 
halb halte  ich  ihn  für  werthvoll,  weil 
in  ihm  der  Einfluss  der  Seele  auf  den 
Körper  in  einer  Weise  zur  Geltung  ge- 
langt ist,  die  der  Wahrheit  immerhin 
näher  liegt  als  jene  äusserliche  und 
mechanische  Verbindung,  welche  der 
Cartesianismus  annimmt.«  (S.  377.) 
Darin,  wie  in  vielen  Stellen  der  zweiten 
Auflage  der  physiologischen  Psycho- 
logie, spricht  sich  ein  entschiedener 
Fortschritt  des  monistischen  Gedankens 
aus,  und  was  da  von  Animismus  übrig- 
bleibt, klingt  fast  wie  ein  Abschieds- 
gruss.  Stellen  wir  dem  gegenüber,  was 
I  wir  oben  als  seine  Anschauung  vom 
Willen  kennzeichnend  angeführt  haben, 
und  fügen  wir  bei,  dass  auch  unserer 
Ansicht  nach  der  psychischen  Seite  des 
Menschen  eino  weit  höhere  Art  Dasein 
zukommt  als  seiner  physischen  Seite; 
so  können  wir  nur,  mehr  denn  je,  der 
Hoffnung  uns  hingeben,  dass  dieser 
grosse  Forscher,  dem  wir  so  manche 
I  wichtige  Belehrung  und  freundliche  Auf- 
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munterung  verdanken,  eines  Tages  für 
unsere  Auffassung  des  psychischen  Mo- 
ments eintreten  wird.  Die  Zukunft  ge- 
hört dem  vollendeten  Monismus 
und  den  dahin  führenden  Weg  hat 
Dabwin  uns  erschlossen  durch  die  B  e- 
seitigung  der  Zweckmässig- 
keitslehre.  Seit  er  die  äussern  Be- 
dingungen als  das  Entscheidende  nach- 
gewiesen hat,  entfällt  die  Notwendig- 
keit, besondere  innere  Kräfte  anzuneh- 
men. Alles  beruht  auf  der  Organisirung 
und  die  einfachste  für  sich  existirende 
Kraft  wirft  uns  zurück  in  die  Wider- 
sprüche des  Dualismus. 

Betrachten  wir  nun  den  neuesten 
Standpunkt  der  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  Gehirnthätigkeit.  Dieses  ist 
der  Punkt,  auf  welchem  allein  unsere 
Anschauung  ihre  endgiltige  Bestätigung 
oder  Widerlegung  finden  kann.  Wie  eine 
Idee ,  die  einem  Experiment  ihren  Ur- 
sprung verdankt,  einer  philosophischen 
Rechtfertigung  bedarf,  damit  die  Wissen- 
schaft mit  Sicherheit  darauf  weiterbauen 
könne;  so  mag  eine  dem  Denken  ent- 
stammte Idee  philosophisch  noch  so 
richtig  sein :  erst  durch  den  Beweis  aus 
dem  Gebiete  der  leibhaftigenThatsachen, 
erat  durch  das  tatsächliche  Experiment 
erlangt  sie  die  volle  Gewissheit.  In  dieser 
Beziehung  aber  haben  wir  die  Befriedig- 
ung, unsere  kühnsten  Erwartungen  über- 
treffen zu  sehen.  Allerdings  war  die 
Kühnheit  unserer  Erwartungen ,  ange- 
sichts der  vorherrschenden  Lehre  von  der 
Localisirung  der  Gehirnfunctionen,  eine 
ziemlich  bescheidene.  Auch  verschliessen 
wir  uns  durchaus  nicht  der  Einsicht,  dass 
der  diesbezügliche  Streitnoch  lange  nicht 
ausgetragen  ist.  Allein  das  Werk,  das 
uns  vorliegt  —  Ueber  die  Verrichtungen 
des  Grosshirns,  gesammelte  Abhandlun- 
gen von  Friedrich  Goltz,  Bonn  1881 
—  ist  allem  Anschein  nach  von  epoche- 
machender Bedeutung.  Wir  schliessen 
dies  nicht  blos  aus  der  Redlichkeit,  mit 
welcher  dieser  unermüdliche  Experimen- 
tator ausschliesslich    die  Thatsachen 
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sprechen  zu  lassen  bestrebt  ist,  sondern 
r  auch  aus  der  Erbitterung,  mit  der  seine 
Gegner,  wo  sie  nicht  ganz  ihn  ignoriren 
können,  ihn  bekämpfen,  und  aus  der 
Schlauheit,  mit  der  er  hin  und  wieder 
ignorirt  wird,  um  desto  unbemerkter  aus- 
gebeutet werden  zu  können.  Dieses  letz- 
tere Symptom  ist  besonders  beachtens- 
werth.  Der  Erste,  der  das  Vorhanden- 
sein engumschriebener  Centren  ernstlich 
bezweifelt  hat,  ist  unseres  Wissens  Noth- 
naokl.  (Vibchow's  Archiv  für  patholo- 
gische Anatomie  und  Physiologie,  Bd.  57.) 
A.  F.  Lange,  der  das  Widerspruchsvolle 
an  der  Sache  klar  erkannt  hat,  bezeich- 
net es  mit  Recht  als  »sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Betheiligung  verschiedener 
Hirnprovinzen  am  Denken  schon  bei  ge- 
sunden Menschen  eine  sehr  verschiedene 
ist,  während  das  Resultat,  der  Gedanke, 
dasselbe  bleibt«.  (Geschichte  des  Mate- 
rialismus ,  2.  Auflage,  Iserlohn  1875, 
Th.  II,  S.  366.) 

Was  den  Arbeiten  des  Strassburger 
Professors  einen  besondern  Werth  ver- 
leiht, ist  die  Methode,  durch  welche  es 
ihm  gelingt,  die  operirten  Thiere  Jahre- 
lang am  Leben  zu  erhalten.  Anstatt  des 
gewöhnlichen  Auslöffelns  des  Gehirns, 
das  starke  Blutungen  und  Entzündungen 
zur  Folge  hat,  welchen  die  Thiere  meist 
nach  kurzer  Zeit  erliegen,  wendet  er 
theils  Trepanlöcher  an ,  durch  die  er 
ganze  Partien  des  Gehirns  mittelst  einer 
Spritze  herausspült  —  selbstverständlich 
werden  dabei  die  Patienten  narkotisirt 
—  theils  hat  er  Instrumente  erfunden, 
welche  es  ihm  ermöglichen,  in  raschester 
Weise,  und  indem  er  dabei  die  Bestim- 
mung der  Tiefe,  bis  zu  welcher  er  dringen 
will ,  fast  ganz  in  der  Hand  hat,  sein 
Vorhaben  auszuführen  und  an  einem 
und  demselben  Thiere  die  verschieden- 
sten Operationen  vorzunehmen.  Da  hat 
es  sich  denn  herausgestellt,  dass  gewisse 
Ausfallserscheinungen  von  Sinnesthätig- 
keiten,  Lähmungen  von  Muskeln,  die  man 
als  dauernd  erachtet  hatte,  nach  Wochen 
sich  wieder  auagleichen.    Die  Wunde 
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muss  verheilen,  damit  eine  andere  Partie 
des  Gehirns  die  Stellvertretung  über- 
nehme, richtiger  gesprochen,  damit  das 
Kunctioniren  des  Gehirns  wieder  recht 
in  Gang  kommen  könne.  Dann  dürfen 
nicht  Verletzungen  der  in  den  Hirnstamm 
einmündenden  Leitungsbahnen  vorge- 
kommen sein.  Es  findet  im  Gehirn  eine 
Art  Arbeitsteilung  statt,  allein  nicht 
in  dem  Sinne  einer  vorherrschenden  Be- 
fähigung bestimmter  Thcile  zu  bestimm- 
ten Thätigkciten,  sondern  vielmehr  in- 
sofern nicht  immer  das  ganze  Hirn  von 
derselben  Function  gleichmässig  in  An- 
spruch genommen  sein  kann.  Wir  kön- 
nen nicht  umhin,  eine  darauf  sich  be- 
ziehende Stelle  wörtlich  hierherzusetzen. 
»Ferrikk  und  Andere  nehmen  an,  dass 
der  Ersatz  nach  Ansschälung  der  link- 
seitigen  motorischen  Zone  dargeboten 
wird  von  der  symmetrischen  rechtenZone. 
Es  ist  für  mich  zweifellos,  dass 
jedeHirnhälfte  in  leiten  defVer- 
bindungstehtmitallen  Muskeln 
und  Sinneswe  rkzeugen  desgan- 
z  e  n  K  ö  r  p  e  r  s.  Ich  habe  an  sich  gegen 
die  Idee  nichts  einzuwenden,  dass  nach 
Verletzung  einer  Hirnhälfte  die  andere 
Hälfte  durch  Uobung  einen  bis  dahin 
vernachlässigten  Einfluss  auf  die  Muskeln 
derselben  Seite  stärker  ausbilden  könnte ; 
aber  die  Lehre  Femukr's,  dass  blos 
gerade  die  symmetrischen  soge- 
nannten Centren  die  Stellvertret- 
ung übernehmen  sollen,  widerspricht 
durchaus  den  Thatsaehen.«  (Seite  108.) 

Goltz  verwahrt  sich  ausdrücklich 
dagegen,  dass  es  gar  keine  Localisirung 
gebe;  aus  seinen  Beobachtungen  geht 
nur  hervor,  dass  die  Localisirungen  keine 
engumschriebenen  sind  und  dass  sie  sich, 
ohne  dass  specifische  Energien  nachzu- 
weisen wären,  aus  der  Complicirthcit  der 
Gesammtfunction  ergeben.  Ein  Thier, 
das  die  graue  Rinde  einer  ganzen 
H  älft  e  d  es  G  r  osshirns  verloren  hat, 
♦zeigt  keine  merkbare  Einbusse  seiner 
Intelligenz«.  (Seite  111.)  Eine  Abstumpf- 
ung der  Empfindung  auf  der  gekreuzten 


Seite,  die  ein  leichtes  Ausgleiten  mit  den 
ihr  entsprechenden  Füssen  zur  Folge  hat 
und  auch  eine  Alterirung,  aber  nicht 
Aufhebung  der  Sinnesthätigkeit  nach 
sich  zieht,  ist  die  einzige  bestimmt  nach- 
weisbare Erscheinung;  von  einer  Lähm- 
ung oder  auch  nur  Schwächung  der 
Muskeln  zeigt  sich  keine  Spur.  Thiere, 
welchen  die  Rinde  des  Scheitel- 
lappens beider  Seiten  in  grosser  Aus- 
dehnung weggespült  worden  ist,  zeigen 
sich  mässig  verdummt;  die  Empfindung 
ist  abgestumpft,  allein  kein  Glied  ge- 
lähmt. Wird  der  Schläfenlappen 
beiderseits  entfernt ,  so  tritt  Ab- 
stumpfung gegen  Schalleindrücke,  aber 
keineswegs  völlige  Taubheit  ein.  Eine 
grosse  Zerstörung  des  H  i  n  t  e  r  h  a  u  p  t- 
lappens  hat  eine  hochgradige  Seh- 
störung, aber  nicht  Blindheit  zur  Folge ; 
die  Intelligenz  ist  beträchtlich  vermin- 
dert, aber  die  Abstumpfung  der  Empfind- 
ung, in  der  ersten  Zeit  nach  der  Opera- 
tion deutlich  merkbar,  ist  später  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Was  in  allen  diesen 
Fällen  aufgehört  hatte,  war  ein  nor- 
males Reagiren  auf  Geruchseindrücke. 
Es  gelingt  durch  keinerlei  Zerstörung 
der  Rindenschicht  des  Grosshirns,  in 
irgend  einem  Körpertheile  völlige  Em- 
pfindungslosigkeit herbeizuführen  oder 
das  Thier  um  sein  bewusstes  Wol- 
len zu  bringen.  »Jedes  Stück  der 
grauen  Rinde  scheint  Organ 
des  Willensvorganges  sein  zu 
können,  und  jedes  hängt  mitden 
ausführenden  W e rk zeug en durch 
Bahnen  zusammen,  welche  unab- 
hängig sind  von  der  gleichzei- 
tigen Existenz  anderer  Stücke 
der  grauen  Rinde.  Es  gibt  keine 
sogenannten  motorischen  Sammelpunkte 
an  der  Oberfläche  des  Grosshirns,  welche 
die  nothwendige  und  ausschliessliche 
Durchgangsstation  für  die  gewollte  Be- 
wegung bilden.«  (Seite  113.)  Dass  die 
verschiedenen  Stücke  der  Hirnrinde  nicht 
i  vollkommen  gleichwertig  sind,  beweisen 
i  die  nichtgleichgradigenSinnesstörungeu ; 
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aber  alles  deutet  auf  eine  ausnahm s- 
loseGesammtwirksamkeit  hin.  Ein 
namhafter  Verlust  der  Grosshirnrinde 
beider  Halbkugeln  führt  zu  einer  dauern- 
den Schädigung  der  Intelligenz;  die 
Versimpelung  kann  dabei  fortschreiten 
bis  zu  einem  hochgradigen  Blödsinn,  so 
dass  das  Thier  zuletzt  zu  einer  > fres- 
senden Reflexmaschine«  wird.  Fügen 
wir  noch  wörtlich  bei:  >dass  jeder  Ab- 
schnitt der  Rindensubstanz  des  Gross- 
hirns sich  an  den  Functionen  betheiligt, 
aus  welchen  wir  auf  Wollen,  Em- 
pfinden,  Vorstellen  und  Denken 
schliessen«,  —  und:  »Jeder  Abschnitt 
ist,  unabhängig  von  den  übrigen,  mit 
allen  willkürlichen  Muskeln  durch  Leit- 
ungen verknüpft  und  Rteht  anderseits  in 
Verbindung  mit  allen  sensibeln  Nerven 
des  Körpers«  (Seite  III)  —  so  geht 
klar  hervor,  dass  das  bewusste  Wol- 
len auf  einem  im  Gehirn  sich  con- 
centrirenden  Zusammenspiel 
des  ganzen  Organismus  beruht. 

Denken  wir  alle  Sinnesthätigkeit  als 
ursprünglich  durch  die  das  ganze  In- 
dividuum einheitlich  zusammenfassende 
Haut  ausgeübt,  und  wie  allmälig  aus 
kleinen  Flecken  Erhöhungen  sich  bilde- 
ten, die  bei  fortschreitender  Differen- 
zirung  zu  Sinheswerkzeugen  sich  ent- 
wickelten, welche  trotz  ihrer  Verschie- 
denheit alle  auf  das  ursprüngliche  Tasten 
zurückweisen;  dann  allein  begreifen  wir 
nicht  nur  den  Ersatz,  den  für  einen 
verlorenen  Sinn  die  Schärfung  der  übrig- 
bleibenden zu  leisten  vermag:  wir  lernen 
die  Sinnesthätigkeit  als  Ganzes 
verstehen.  Das  Gehirn  ist  es,  was  man 
immer  wieder  als  eigene  Seelensubstanz 
im  Organismus ,  und  auch  im  Gehirn 
selbst  sucht,  das  aber  nicht  als  Substanz, 
sondern  durch  seine  Organisirung  und 
Verbindung  mit  dem  ganzen  Individuum 
dieses  bestimmte  Individuum  zur  Per- 
son erhebt,  die  von  sich  weiss.  Und 
stossen  wir  bei  Goltz  auf  den  Fall, 
dass  ein  Auge  noch  immer  sieht  ,  ob- 
wohl durch  die  erlittene  Störung  der 


Inhaber  des  Auges  sich  von  diesem 
Sehen  keine  Rechenschaft  mehr  zu  geben, 
keinen  klaren  Vortheil  daraus  zu  ziehen 
vermag ;  so  wird  es  uns  deutlicher  als 
je ,  dass  das  Bewusstsein  in  keinem 
Theile  des  Organismus  seinen  Sitz  hat 
und  ausschliesslich  dem  Individuum  als 
Ganzem  zukommt,  dass  es  daher  dort 
nicht  ist,  wo  durch  eine  Unterbrechung 
dos  Zusammenhangs  die  Theilempfind- 
ung  nicht  zur  Empfindung  des  Ganzen 
wird.  Auf  der  einheitlichen  Vollendung 
dieses  Zusammenfassens  zur  —  gleich- 
viel, ob  schon  sich  selbst  klaren  oder  sich 
selbst  noch  unklaren  —  Ichheit  be- 
ruht die  Entfaltung  der  Intelligenz. 
Treffend  sagt  Goltz:  »Unter  Intelligenz 
verstehe  ich  die  Fähigkeit,  die  Sinnes- 
wahrnehmungen gedanklich  zu  einem 
zweckmässigen  Handeln  zu  verarbeiten. 
Ich  weiss  nicht,  ob  die  Philosophen  mit 
dieser  Erklärung  zufrieden  sein  werden. 
Für  die  Erläuterung  physiologischer 
Fragen  genügt  sie.  Die  Intelligenz  kann 
in  ungetrübter  Kraft  fortbestehen,  wenn 
ein  Theil  der  Sinnesvorstellungen  in 
Fortfall  gekommen  ist  oder  nie  vorhan- 
den war.  Ein  blinder  und  harthöriger 
alter  Hund  kann  Beweise  von  erstaun- 
licher Intelligenz  geben,  weil  er  die- 
jenigen Sinneseindrücke,  die  er  noch 
besitzt,  nämlich  die  des  Geruchs  und  Ge- 
tastes,  überlegend  verarbeitet;  während 
ein  junger  Hund  mit  schärfsten  Sinnen 
dumm  erscheint,  weil  er  die  Sinneswahr- 
nehmungen nicht  zu  verwerthen  weiss. 
Nach  Münk«  —  welcher  Thiere,  die 
einen  Theil  ihrer  Sinnesvorstcllungen 
eingebüsst  haben,  theilweise  dem  Blöd- 
sinn verfallen  lässt  —  »müssten  die 
Insassen  einer  Blindenanstalt  oder  Taub- 
stummenanstalt alle  zum  Theil  blöd- 
sinnig sein.  Wie  ungereimt  das  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Ich  erinnere  an 
den  berühmten  Fall  von  dem  blind 
und  taubstumm  geborenen  Mädchen 
(Laura  Bridgman,  vgl.  Fkrrikk's  Werk), 
welches  bewunderungswerth  intelligent 
war.«     (Seite  126.) 
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Allerdings  weiss  man  bei  diesem 
Falle  nicht,  was  man  mehr  bewundern 
soll :  die  geistige  Entwicklung  des  Mäd- 
chens oder  die  Geduld  und  Geschick- 
lichkeit des  Lehrers.  Für  uns  ist  der 
Fall  darum  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  er,  insofern  der  Tastsinn  nicht  nur 
die  gesammten  Vorstellungsgebiete  des 
Gesichts  und  Gehörs  zu  verwalten,  son- 
dern auch  das  Sprachgoschäft  zu  be- 
sorgen hatte,  wie  kein  anderer  die  Ein- 
heitlichkeit der  Gehirnfunction 
voraussetzt  und  den  Begriff  des  Gan- 
zen durch  Klarlegung  der  umfassenden 
Sinnesthätigkeit  der  Haut  seiner  vollen  | 
Bedeutung  nach  illustrirt.  Mit  Recht 
sagt  Goltz:  »Das  Gehirn  ist  geduldig. 
Es  hat  über  sich  ergehen  lassen  müssen, 
dass  die  neuerstandenen  Centren  von 
jedem  neuen  Autor  an  eine  andere  Stelle 
verlegt  wurden.  Unbekümmert  um  gegen- 
seitigen heillosen  Widerspruch  wies  der 
Eine  die  neubelebten  Centren  in  dieselbe, 
der  andere  in  die  symmetrische  Hirn- 
h&lfte.  Mancher  scheute  selbst  vor  der 
Kühnheit  nicht  zurück,  Hirncentren  nach- 
wachsen zu  lassen  wieEidechsenschwänze. 
Endlich  wiesen  noch  Andere  den  auf-  I 
erstandenen  neuen  Centren  ihre  Wohn- 
ungen gar  im  Streifenkörper  und  den 
Sehhügeln  an.«  (S.  143.)  Wahrhaft 
herzerhebend  ist  die  Ueberzeugung,  mit 
welcher  der  Forscher  ausruft:  »An  Wun- 
der glaube  ich  vorläufig  nicht.  Diese 
Kritik  habe  ich  ja  in  wesentlichen  Zügen 
bereits  früher  geliefert:  aber  ich  habe 
mich  überzeugen  müssen,  dass  der  Baum 
des  Irrthums  nicht  auf  einen  Hieb  zu 
fällen  ist,  dass  er  vielmehr  noch  lebens- 
kräftig genug  war,  um  neue  wunderliche 
Blüten  zu  treiben.  Aber  fallen  wird 
dieser  Baum.  Ich  hoffe  den  Tag  zu  er- 
leben, an  welchem  man  alle  die  fein 
ausgearbeiteten  modernen  Hypothesen 
von  eng  umschriebenen  Centren  der  Hirn- 
rinde in  dasselbe  Grab  der  Vergessen- 
heit betten  wird,  in  welchem  Gall's 
Phrenologie  so  sanft  ruht. «  (Seite  110.) 
Unter  den  Schlussergebnissen,  zu  wel- 


chen Goltz  gelangt,  umfasst  das  Fol- 
gende alles,  was  für  unsere  Bewusstseins- 
theorie  entscheidend  ist:  »Die  Lebens- 
äusserungen, aus  welchen  wir  auf  In- 
telligenz, Gomüth,  Leidenschaf- 
ten, Naturtriebe  schliessen,  hängen 
nicht  von  functionell  gesonderten 
Abschnitten  der  Rinde  ab.«  (S.  173.) 
Dieser  Ausspruch  stützt  sich  auf  Be- 
obachtungen, die  nicht  darauf  angelegt 
waren,  etwas  Positives  zu  erweisen,  da- 
her der  Forschung  freien  Lauf  Hessen, 
als  einzigen  Zügel  duldend  die  Vorsicht, 
nicht  in  Fehlschlüsse  zugerathen.  Streng 
genommen  ist  dieses  Schlüsse rgebniss 
nur  negativer  Natur;  allein  es  entkräftet 
positive  Anschauungen,  welche  in  letzter 
Analyse  eine  von  Haus  aus  mit  Bewusst- 
sein  ausgestattete  Materie  oder  eine 
Seele  voraussetzen,  die  in  jedem  belie- 
bigen Moment  auf  jeden  beliebigen  Punkt 
ihres  Körpers  sich  zu  begeben  vermag. 

Anlangend  die  letztere  dieser  beiden 
Annahmen  hat  sich  in  neuester  Zeit 
Wilhelm  Preykb  ein  grosses  Verdienst 
erworben  durch  die  Herausgabe  der 
Schrift:  Die  Entdeckung  des  Hypnotis- 
mus,  Berlin  1881,  welche  im  Anschluss  an 
den  lehrreichen  Vortrag  R.  HraDKNHAiNs 
über  den  sogenannten  thierischen  Mag- 
netismus, Leipzig  1880,  mit  der  ersten 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  uns  bekannt  macht.  Wir 
sehen  ganz  ab  von  dem  hohen  Werthe, 
den  es  überhaupt  hat  ,  weitere  Kreise 
über  die  eigentliche  Natur  des  Hyp- 
noti8tnus  aufzuklären.  Gilt  er  doch 
im  Allgemeinen  heute  noch  als  iden- 
tisch mit  dem  sogenannten  thierischen 
Magnetismus;  während,  wie  wir  da  sehen, 
schon  der  18G0  verstorbene  englische 
Arzt  Jamks  Braid  ihn  als  damit  gar 
nicht  zu  verwechseln  nachgewiesen  hat. 
Die  Gegensätzlichkeit  geht  so  weit,  dass 
nur  Unkunde  oder  Schwindel  hypno- 
tische Zustände  als  magnetische  aus- 
geben können.  Mit  Ausnahme  des  Som- 
nambulismus, der  aber  auf  ein  anderes 
Blatt  gehört,  scheint  der  Hypnotismus 
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alles  zu  sein,  was  vom  vielgenannten  | 
thierischon  Magnetismus  übrig  bleibt; 
und  dies  ist  für  den  letztern  darum  be- 
sonders verhängnissvoll,  weil  das  Her- 
vorrufen hypnotischer  Erscheinungen 
gar  keines  Magnetiseurs  und  noch 
viel  weniger  eines  eigenen  Fluidums 
bedarf,  welches  von  einem  Individuum 
auf  das  andere  überzugehen  hatte.  Die 
hypnotischen  Erscheinungen  mit  ihren 
Sinnestäuschungen  und  Muskelerstarr- 
ungen sind  in  der  That  staunenswerth ; 
und  ist,  damit  Einer  in  diese  Zustände 
versinke,  ein  Anderer,  der  nach  dieser 
Richtung  hin  auf  ihn  agirt,  erforder- 
lich, so  ist,  wenn  auch  dieses  Agiren 
auf  ein  blosses  Fixiren  und  Streichen 
sich  beschränkt,  der  Zweifel  nicht  ganz 
grundlos,  es  könne  vielleicht  doch  da- 
bei etwas  von  dem  Wesen  des  fixirend 
Streichenden  auf  das  Wesen  des  tixirt 
Gestrichenen  übergehen.  Nun  kann  sich 
aber,  wer  immer  will,  überzeugen,  dass 
dieses  Fixiren  und  noch  mehr  dieses 
Streichen,  dass  somit  der  ganze  Mes- 
merismus,  insoweit  er  dieses  als  die 
Verursachung  des  fraglichen  Zustandes 
ausgibt,  nichts  ist  als  Humbug.  Es 
genügt,  einen  leuchtenden  Glasknopf 
oder  sonst  einen  Punkt  zu  fixiren,  ja 
es  genügt,  den  Blick  so  sehr  als  mög- 
lich nach  oben  zu  richten ,  so  hoch, 
dass  man  das  Gefühl  hat,  nach  innen 
zu  blicken  —  Anstrengung  und  Ermüd- 
ung geben  das  nöthige  Fluid  —  um 
nach  kurzer  Zeit  in  den  hypnotischen 
Zustand  zu  verfallen.  Möglichste  Con- 
centration  ist  unerlässlich ,  und  da 
dies  für  Viele  eine  grosse  Schwierigkeit 
ist,  so  empfiehlt  sich  in  den  meisten 
Fällen  das  Fixiren  eines  leuchtenden 
Gegenstandes  in  obiger  Stellung  und  auf  | 
acht  bis  fünfzehn  Zoll  von  den  Augen 
entfernt.  Selbstverständlich  hat  man, 
soll  anders  dieses  Fixiren  die  Concen- 
tration  bewirken ,  ununterbrochen  an 
den  fixirten  Gegenstand  zu  denken.  Das 
Ueberraschendste  an  der  Sache  ist,  dass 
der  höchste  Grad  von  Erstarrung  äugen-  | 


blicklich  schwindet,  wenn  das  Gesicht 
plötzlich  angeblasen  wird.  W.  Pkkvkr 
erklärt  dies  Seite  13  in  der  Note,  in- 
dem er  beifügt,  dass  »auch  bei  Säug- 
lingen das  Anblasen  stärkere  Reflexe  und 
Abwehrbewegungen  bewirkt  als  andere 
periphere  Hautreize  von  viel  grösserer 
Intensität,  vielleicht  weil  die  Zahl  der 
gleichzeitig  erregten  Nervenfaser-Enden 
grösser  ist«.  Hunde  vertreibt  man  da- 
mit fast  so  leicht,  als  wenn  man  sie 
mit  Wasser  übergiesst.  Beim  Erwachen 
aus  der  Hypnose  hat  dieser  Hautreiz 
stereotyp  ein  eigentümlich  verdutztes 
Gesicht  und  einmaliges  Kopfzucken  zur 
Folge. 

Von  einem  eigentlichen  Schlaf  ist 
keine  Rede ,  und  stellen  wir  die  Be- 
freiung von  diesem  Zustande  mit  der 
Concentration  zusammen,  die  ihn  her- 
beiführt, so  erscheint  uns  das  Schwinden 
des  Bewusstseins  als  beruhend  auf  einer 
Uebertreibung  des  Princ  ips,  das  unserer 
Ueberzeugung  nach  dem  Zustandekom- 
men des  Bewusstseins  zum  Grunde  liegt. 
Jedenfalls  ist  der  hypnotische  Zustand 
mit  unserer  Bewusstseinstheorie  am  leich- 
testen zu  vereinbaren  und  es  ist  für 
uns  die  gründliche  Beseitigung  der  Flui- 
dumsvorstellung,  welche  das  Substrat 
zu  einer  Seele  im  gemeinsten  Sinn  ab- 
gegeben hätte,  geradezu  unschätzbar. 
Wir  müssen  einen  besonderen  Nach- 
druck darauf  legen,  dass  es  gerade  das 
Auge  ist,  durch  das  dieses  —  wenn 
wir  so  sagen  dürfen  —  Umkippen  des 
Bewusstseins  erfolgt,  welches  nahezu 
vollständig  zu  funetioniren  aufhört.  Die 
Aussenwelt  wirkt,  nur  mehr  sehr  mangel- 
haft auf  den  Organismus;  was  er  noch 
thut,  ist  mechanische  Nachahmung,  und, 
von  neuen  Vorstellungen  unbeirrt,  leistet 
das  Gedächtniss  Erstaunliches,  indem 
es  Längstvergessenes  reproducirt  und 
jene  Phänomene  erzeugt,  welchen  man 
den  nur  zu  leicht  misszuverstehenden 
Namen  »doppeltes  Bewusstsein«  gegeben 
hat.  Das  Auge  ist  es,  das  sich  selbst 
verläugnet,  indem  es  nach  innen  blicken 
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will,  das  Auge,  in  welchem  die  Sinnes- 
thätigkeit  ihre  Vollendung  erreicht  und 
dadurch  es  ermöglicht  hat,  dass  das 
Individuum  seine  Vorstellungen  mit 
Klarheit  objectivirt,  dieser  seiner  Welt 
mit  ganzer  Selbständigkeit  sich 
gegenüberstellt  und  nicht  blos  zum  Ge- 
fühl, sondern  zum  vollen  Bewusstsein 
seiner  Empfindungen  gelangt. 

Fassen  wir  alles  bisher  Gesagte  zu- 
sammen; bedenken  wir,  dass  die  neuesten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
hirnverrichtungen gegen  alles  sprechen, 
was  als  speciKsche  Energie  aufgefasst 
werden  könnte,  und  betrachten  wir  ge- 
nau das  Positive,  das  heute  aus  dem 
Experiment  sich  ableiten  lässt:  so  sehen 
wir,  dass  die  Folgen  bedeutender  Be- 
schädigung des  Gehirns  nicht  durch  die 
Neubildung  zerstörter  Centron  gehoben 
werden,  sondern  durch  die  Wiederher- 
stellung von  Verbindungen,  bei  deren 
Unterbrechung  von  einer  einheitlichen 
Function,  von  einer  Function  des 
0  rganismus  als  Ganz  es  nicht  mehr 
die  Rede  sein  konnte.  Wie  die  Beharr- 
lichkeit des  Bewusstseins  nur  be- 
greiflich ist  durch  die  Einheitlichkeit,  mit 
welcher  in  ihm,  als  inihremCentrum, 
die  Erscheinungswelt  sich  concentrirt 
und  fortwährend  controlirt:  ebenso  ist 
unser  Vergleichen  der  einzelnen 
Erscheinungen  nur  erklärlich,  sobald 
an  der  Auffassung  jeder  Erscheinung 
unser  gesammtes  Selbst  sich  betheiligt, 
weil  es  nur  dann  für  uns  eine  Ver- 
schiedenheit der  Empfindungen 
geben  kann.  Die  Sinnesorgane  sind 
da  und  brauchen  nur  mit  dem  Orga- 
nismus als  Ganzem  in  ungehemmter 
Verbindung  zu  stehen,  um  ihm  zu  dienen. 
In  diesem  Dienste  werden  unvermeid- 
lich, einzelne  Nervengruppen  mit  einer 
bestimmten  Sinnesthätigkeit  vornehmlich 
sich  beschäftigen  und  dadurch  all  mal  ig 
diesem  Amte  sich  besonders  anpassen, aber 
nicht  im  Sinne  von  engumschriebenen, 
ausschliesslich  dazu  vorhandenen  Cen- 
tren.   Ebenso  werden  Naturtriebe  und 


im  socialen  Leben  erworbene  Eigen- 
schaften, um  als  Affecte  aufzutreten, 
gewisse  Sammelpunkte  der  Nerveuthätig- 
keit  in  Anspruch  nehmen  müssen,  soll 
anders,  wie  bei  der  Bildung  der  ihnen 
entsprechenden  Vorstellungen  —  nach 
unserer  Theorie  Gefühle  im  weitern 
Sinn  —  auch  bei  der  diesen  Vorstell- 
ungen entspringenden  Bewegungsäusser- 
ung  der  gesammte  Organismus  mitwirken. 
Der  eigene  Charakter,  den  jedes  In- 
dividuum allen  seinen  Seelenbewegungen 
aufdrückt  —  wir  sind  überzeugt,  dass 
I  dies  auch  über  die  Sinne  sich  erstreckt, 
!  dass  Jedermann  in  seiner  besondern 
i  Weise  sieht,  hört,  riecht,  schmeckt  und 
I  überhaupt  fühlt  —  der  Charakter,  den 
Keiner  ablegen  kann ,  weil  er  keine 
blosse  Eigenschaft  des  Individuums,  son- 
dern identisch  mit  dem  Individuum,  die 
Individualität  selbst  ist,  erweist  sich 
dem  unbefangenen  Beobachter  als  die 
eigentlichste  Zusammenfassung  des  Gan- 
zen. Alle  Manifestationen  dieser  Zu- 
|  sammenfassung,  als  deren  erste  das  Be- 
wusstsein uns  entgegentritt,  zeugen  für 
die  Wichtigkeit  des  Begriffs  des  Gan- 
zen, dessen  Bedeutung  nicht  in  einer 
Böhe  der  Zahl,  wie  es  der  Fall  wäre 
bei  einer  blossen  Summe,  sondern  in 
der  von  ihm  dargestellten  Einheit  liegt. 
Kurz:  alles,  was  zur  Selbständigkeit 
sich  erhebt  und  damit  einen  eigenen 
Wirkungskreis  entfaltet,  erreicht  dies 
auf  Grund  seiner  Zusammenfassung  zu 
einem  Ganzen.  Es  gilt  dies  von  der 
winzigst  en  Existenz,  von  unserem  Sonnen- 
system, vom  Weltall,  es  gilt  dies  vom 
Bewusstsein,  der  kühnsten  Erscheinung 
aller  uns  bekannten  Entwicklung. 

Am  Schluss  unserer  Auseinander- 
setzungen angelangt,  zweifeln  wir  nicht, 
sehr  Vielen,  vielleicht  Allen,  die  90 
freundlich  waren,  aufmerksam  uns  zu 
folgen,  den  Begriff  des  Ganzen  seinem 
vollen  Werth  nach  klar  gelegt  zu  haben. 
Wir  gehen  weiter  und  sind  darauf  ge- 
fasst,  von  den  Meisten  zu  hören :  wenn 
es  sonst  nichts  ist,  soviel  wussten  wir 
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auch  früher;  dein  ganzeT  Begriff  des 
Ganzen  ist  schliesslich  nur  ein  philo- 
sophischer Begriff,  und  das  Bewusstsein, 
wie  du  es  erklärst,  wäre  im  Grunde  nichts. 
Im  Grunde  nichts?  Ja.  Allein  darum 
gar  nichts?  Nein.  Ist  ein  Ereigniss 
nichts,  und  können  seine  Nachwirk- 
ungen  nicht  die  grossartigsten  sein? 
Auch  die  Kraft  ist  im  Grunde  nichts, 
und  man  wird  sie  als  etwas  Fürsich- 
seiendes so  wenig  je  zu  entdecken  ver- 
mögen als  das  Bewusstsein :  dynamisch, 
wie  mechanisch,  wird  sie  schliesslich 
immer  auf  eine  blosse  Gleichgewichts- 
störung zurückführen.  Und  dennoch, 
was  leistet  sie !  Wie  die  Gleichgewichts- 
störung, so  hat  auch  das  Gleichgewicht 
keine  eigene  Wesenheit;  und  dennoch 
kann  dieser  beiden  Macht  bald  als  herr- 
liche Seelenruhe,  bald  als  entfesselten 
Sturm  der  Affecte  jedes  Menschenkind 
an  sich  selbst  erfahren,  das  leibt  und 
lebt,  fühlt  und  denkt,  duldet  und  wirkt 
in  Lust  und  Leid.  Ebenso  ist  die  To-  | 


talität,  ist,  was  wir  das  Ganze  nen- 
nen, in  der  That  nur  ein  philosophi- 
scher Begriff,  aber  ein  Begriff,  bei  dem, 
wenn  es  darauf  ankommt,  Jeder  weiss, 
was  er  darunter  versteht ;  denn  Keinen 
verlangt  nach  blossem  Stückwerk,  und 
Alle  legen  nur  dem  eine  Bedeutung  bei, 
das  als  ein  Ganzes  sich  ihnen  dar- 
bietet. Diesen  Begriff  auf  das  Bewusst- 
sein anzuwenden,  fällt  Vielen  von  uns 
auch  darum  so  schwer,  weil  es  daboi 
gilt,  die  Wahrheit  walten  zu  lassen  auf 
die  Gefahr  hin,  einem  Vorstellungskreis 
entsagen  zu  müssen,  an  dem  wir  hangen 
mit  ganzer  Liebe.  Ist  aber  die  Liebe 
ohne  die  Wahrheit  nicht  eitel  Trug? 
Oder  wird  uns  etwa  der  Weg  verschlossen 
zu  den  edelsten  Genüssen  ?  Und  welchen 
ethischen  Werth  haben  wir  über- 
haupt noch,  wenn  wir  nicht  vor  allem 
Wahrhaftigkeit  üben  gegen  uns 
selbst? 

Wildhaus,         Juli  1882. 
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Anpassungserscheinungen  im  Bau  der  Rinde. 


Von 

Dr.  Joseph  Moeller. 

Mit  7  Holzschnitten. 


Gelegentlich  meiner  Studien  über  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Baum- 
rinden fielen  mir  einige  Thatsachen  auf, 
die  von  darwinistischen  Gesichtspunkten 
aus  interessant  und  deshalb  werth  er- 
scheinen, einem  grösseren,  nicht  streng 
fachmännischen  Kreise  bekannt  zu  wer- 
den. Hei  der  Darstellung  musste  die  all- 
gemeine Kenntniss  vom  Baue  des  Dico- 
tylenstammes  vorausgesetzt  werden,  da 
ohne  diese  ein  Verständnis»  auch  durch 
die  innerhalb  der  gebotenen  Grenzen  zu- 
lässige Weitläufigkeit  nicht  erzielt  wer- 
den könnte. 

In  der  Spitze  wachsender  Sprosse 
verwandeln  sich  die  peripheren  Schichten 
frühzeitig  in  Collenchym  und  bald  dar- 
auf differencirt  sich  ein  System  von 
Strängen,  welche  vorwiegend  aus  Bast- 
fasern bestehen  (Fig.  1).  Collenchym  und 
Bastfasern  haben,  wie  Scuwkndknek  ge- 
zeigt hat,  die  biologische  Aufgabe,  das 
Organ  zu  stützen,  sie  werden  mecha- 
nische Elemente  genannt.  Sehr  häufig 
werden  die  Zwischenräume  der  Stränge 
durch  Steinzellen  geschlossen,  so  dassein 
vollkommener  Hohlcylinder  aus  wider- 
standsfähigem Material  den  jungen,  in 
seinen  übrigen  Theilen  weichen  Stengel 
vor  den  mechanischen  Insulten  schützt, 
denen  alle  im  Freien  wachsenden  Pflan- 


zen durch  den  Wind,  durch  atmosphä- 
rische Niederschläge,  anfliegende  Insek- 
ten u.  a.  m.  ausgesetzt  sind.  Das  Be- 
dürfniss  nach  diesem  Schutze  muss  ein 
sehr  dringendes  und  allgemeines  sein, 
denn  das  Schutzmittel,  der  Strangcylin- 
der,  fehlt  nur  wenigen  höheren  Pflan- 
zen, weshalb  es  auch  überflüssig  ist, 


Fig.  1.  Schema  des  Querschnittes  durch  einen 
jungen  Spross  mit  dem  peripheren  Collenchym - 
ring  und  den  im  Kreise  geordneten  Strängen. 

Beispiele  anzuführen.  Fast  jedes  Kraut, 
jeder  wachsende  Spross  eines  Strauches 
oder  Baumes  läsBt  schon  bei  massiger 
Vergrösserung ,  oft  sogar  ohne  diese, 
am  Querschnitte  die  Stränge  erkennen, 
welche  nach  abwärts  durch  die  ganze 
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Länge  des  Stengeltheiles  zu  verfolgen 
sind. 

Gerade  die  allgemeine  Verbreitung 
der  Faserbündel  in  den  primären  Strän- 
gen lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  jene 
Fälle ,  welche  dieser  mechanisch  wirk- 
samen Bestandteile  entbehren,  und  es 
drängt  sich  die  Frage  auf,  worin  diese 
Ausnahmen  begründet  sein  mögen,  ob  die 
jungen  Internodien  dieser  wenigen  Pflan- 
zen mechanischer  Schutzmittel  über- 
haupt nicht  bedürfen,  wodurch  sie  ent- 
behrlich werden,  oder  worin  sie  einen 
Krsatz  für  dieselben  finden. 

Die  Betrachtung  der  anatomischen 
Verhältnisse  gibt  befriedigenden  Auf- 
schluss  und  zeigt  zugleich  in  der  Ver- 
schiedenheit der  als  Ersatzmittel  ein- 
tretenden (  Instructionen  und  in  der 
Verschiedenheit  der  veranlassenden  Ur- 
sachen, dass  wir  es  hier  mit  unzweifel- 
haften Anpassungserscheinungen  zu  thun 
haben. 

Eine  Gruppe  der  hieher  gehörigen 
Fälle  kann  in  den  Jugendzuständen  des 
mechanischen  Schutzes  nicht  entbehren, 
und  weil  ihr  der  innere  Schutzcylinder 
fehlt,  würde  der  äussere  Collenchymring 
nicht  hinreichend  kräftig  sein :  er  wird 
verstärkt  oder  ganz  ersetzt  durch  wirk- 
samere mechanische  Elemente.  So  fin- 
det man  bei  der  Gattung  J?inus  (Fig.  2) 


Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  äusseren  Zellen- 
lagen eines  jungen  Föhrentriebes;  o  Oberhaut, 
st  Steinzcllenscnieht,  p  dünnwandiges  Rindcn- 
parenehym.    Vergr.  */m. 

unmittelbar  unter  der  Oberhaut,  welche 
hier  kleinzellig  und  ungewöhnlich  derb- 
wandig  ist,  eine  mehrfache  Lage  grosser 
Steinzcljcn,  bei  den  meisten  Cupres- 
sineen  und  Taxineen  eine  Schicht 
echter  Bastfasern,  bei  der  Fichte  stab- 

Knuno«,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII).  . 


förmige  Zellen  und  ein  eigentümliches 
Schwellgewebe*. 

Alle  diese  Formen  entwickeln  sich  in 
frühester  Jugend,  kurz  nach  der  Knos- 
penentfaltung, so  dass  der  wachsende 
Spross  von  einem  peripheren  Cy- 
linder  widerstandsfähiger  Elemente  um- 
geben ist.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
damit  ein  zweites,  mechanisch  in  glei- 
chem Sinne  wirksames  System  über- 
flüssig wird,  wenngleich  nicht  behauptet 
werden  kann,  dass  aus  diesem  Grunde 
allein  die  Bastfaserbildung  in  den  Strän- 
gen unterbleibt;  es  mag  vielleicht  so- 
gar der  Umstand,  dass  aus  unerforsch- 
ten Gründen  die  Bastfaserbildung  unter- 
blieb, das  Bedürfnis»  nach  einem  ander- 
weitigen Schutzmittel  angeregt  und  so 
secundär  die  Anlage  der  verschieden- 
artigen Constructionen  veranlasst  haben. 
Dass  diese  Wechselbeziehung  besteht, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  bei 
einigen  Coniferengattungen  sowohl  der 
äussere  wie  der  innere  Ring,  aber  der 
eine  von  beiden  unvollkommen  ent- 
wickelt* ist.  Es  besitzt  z.  B.  Sequoja 
stark  versteifte  Rippen,  aber  nur  spär- 
liche Bastfasern  in  den  Bündeln,  Dam- 
mara  und  Araucaria  Bast  faserbündel  in 
den  Strängen  und  vereinzelte  Fasern 
zerstreut  in  dem  peripheren  Theile  der 
Rinde  bis  an  die  Oberhaut ;  Cunning- 
hamia  bildet  bloss  unter  der  Oberhaut 
eine  geschlossene  Schicht  sklerotischer 
Fasern,  umgekehrt  Taxodium. 

Die  mechanische  Leistungsfähigkeit, 
namentlich  die  Biegungsfestigkeit,  auf 
welche  es  bei  jungen  Stengeln  vorzüg- 
lich ankommt,  ist  bedeutend  grösser  bei 
den  aus  langen,  zugfesten  und  in  hohem 
Grade  elastischen  Fasern  zusammen- 
gesetzten Strängen  als  bei  den  nach 
Art  eines  Mauerwerkes  aus  isodiame- 
trischen, starren  Steinzellen  aufgebauten 
Cylindern.  Es  ist  daher  beachtenswerth, 
dass  letztere  Construction  immer  nur 

*  Bezüglich  der  Einzelheiten  verweise  ich 
auf  meine  „Anatomie  der  Baumrinden"  (Ber- 
lin, Julius  Springer,  1882). 
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da  angewendet  erscheint ,  wo  sie  nur 
kurze  Zeit  zu  functioniren  hat,  gewisscr- 
maassen  als  provisorischer  Schutzbau,  in- 
dem durch  frühzeitig  auftretende  Kork- 
bildung  das  periphere  mechanische  Sy- 
stem abgestossen  wird.  Wo  dagegen 
das  mechanische  System  in  Form  einer 
peripheren  Faserschicht  angelegt  ist,  da 
bildet  sich  Kork  meist  erst  am  Schlüsse 
der  ersten  Vegetationsperiode  oder  noch 
später. 

Der  Ort  der  ersten  Korkbildung 
scheint  gleichfalls  auf  die  Anlage  der 
primären  mechanischen  Systeme  von 
Einfluss  zu  sein,  indem  letztere  gar 
nicht  zur  Entwicklung  kommen, 
wenn  der  Kork  frühzeitig  in  einer 
tiefen,  innerhalb  der  Stränge  ge- 
legenen Zone  der  Rinde  angelegt 
wird,  wie  bei  Juniperus,  Taxus,  Erica, 
oder  die  zu  mechanischen  Elementen 
prädestinirten  Zellen  bleiben  rudimen- 
tär, wie  bei  Lonicrra,  Vitis.  In  diesen 
Fällen  ist  der  Gedanke  kaum  abzu- 
wehren, dass  die  mangelhafte  Ausbil- 
dung des  mechanischen  Systems,  welche 
sich  einerseits  in  einer  völligen  Unter- 
drückung oder  spärlichen  Entwicklung, 
anderseits  in  der  unvollständigen  func- 
tionellen  Ausrüstung  der  vorhandenen 
mechanischen  Elemente  äussert,  darauf 
zurückzuführen  sei,  dass  die  mecha- 
nischen Systeme  überflüssig  sind,  indem 
sie  ja  durch  die  tiefe  Korkanlage  als- 
bald abgetrennt  würden.  Diese  Auf-  ; 
fassung  wird  kaum  hinfällig  durch  die 
Thatsache,  dass  tiefe  Korkbildung  mit 
wohl  ausgebildeten  mechanischen  Sy- 
stemen und  umgekehrt  auch  oberfläch- 
liche Korkbildung  mit  unvollständigen 
mechanischen  Systemen  combinirt  vor- 
kommt Wir  können  wohl  für  eine 
augenscheinliche  functionelle  Anpassung 
die  Ursache  angeben,  aber  wir  forschen 
meist  vergebens  nach  den  Gründen  einer 
unterbleibenden  Anpassung.  Die  Ausbil- 
dung mechanischer  Systeme  bei  tiefer 
Koi  klage,  wo  also  erstere  nur  kurze  Zeit 
zu  functioniren  haben,  mag  in  unbe- 


kannten biologischen  Momenten  be- 
gründet sein,  vielleicht  beruht  sie  auch 
nur  auf  einem  Verharren  in  einem 
früheren  Entwicklungszustande. 

Unter  den  vielen  Rinden,  welche  ich 
untersucht  habe,  war  nur  bei  zwei  Gat- 
tungen,  bei  der  Berberitze  {Berberil) 
und  dem  Pfeifenstrauche  {AritUAorhia 
Sipho),  der  Mangel  der  Bastfaserbündel 
in  den  primären  Strängen  durch  einen 
geschlossenen  Cylinder  aus  eigen- 
artig sklerotischen  Zellen  ersetzt 
(Fig.  3).  Bei  tierberis  entsteht  der  Kork 


Fig.  3.  Querschnitt  durch  einen  jungen  Trieb 
von  Aristtilochia  Sip/io;  eder  äussere  schwache 
Collenchynicyliitder,  *c  der  innere  Skleren- 
chymeyhndef,  g  drei  Stränge,  deren  Basttheil 
keine  mechanischen  Elemente  enthält 

frühzeitig  innerhalb  des  Schutzcylin- 
ders,  bei  Aristofochia  spät  und  ausser- 
halb desselben,  nachdem  er  in  Folge 
des  Dickenwachsthums  schon  gesprengt 
wurde.  Die  erstere  bildet  im  Baste 
sklerotische  Fasern,  während  die  letz- 
tere, eine  Schlingpflanze,  für  alle  Zeit 
nur  Weichbast  besitzt,  daher  bis  zur  Er- 
starkung des  Holzkörpers  eines  schützen- 
den Gürtels  in  der  Rinde  bedarf. 

In  den  erörterten  drei  Typen  lässt 
sich,  wie  ich  glaube,  ohne  Zwang  ein- 
sehen, wie  das  durch  die  primären  Bast- 
faserbündel repräsentirte  mechanische 
System  durch  Functionsmangel  unter- 
drückt wird,  indem  entweder  die  An- 
forderungen an  die  mechanische  Leist- 
ungsfähigkeit der  äusseren  Rindentheile 
sehr  gering  sind  (bei  tiefer  Korkanlage  I 
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oder  indem  die  vorhandenen  Anforder- 
ungen auf  andere  We.ise  (durch  peri- 
phere oder  niediau  gelagerte  mecha- 
nische Systeme  anderer  Art)  befriedigt 
werden.  Es  gibt  jedoch  einige  Fälle, 
in  denen  das  Fehlen  der  primären  Bast- 
faserbündel nicht  in  gleich  ungezwun- 
gener Weise  erklärt  werden  könnte.  Bei 
Aucuba,  Ribt-s  mag  noch  das  ungewöhn- 
lich stark  entwickelte  äussere  mecha- 
nische System  (das  subepidermidale  Col- 
lenchym)  als  ausreichender  Ersatz  für 
den  Mangel  des  inneren  Systems  an- 
gesehen werden,  aber  mitunter  geht 
diess  nicht  an,  man  müsste  vielmehr 
die  eigenthümliche  Lagerung  der  mecha- 


Fig.  4.  Schema  des  Querschnittes  durch 
den  jungen  Spross  von  Evonymus  obovatus. 
Der  breite  Collenehvmcylinoier  ist  durch 
Parenchynigruppen  (hell  in  der  Zeichnung) 
unterbrochen;  v  Weichhast,  h  Holzkörper, 
m  Mark. 

nischen  Elemente,  vermöge  welcher  die 
Schwäche  des  Materials  durch  eine 
wirkungsvolle  Construction  paralysirt 
wird,  zur  Deutung  heranziehen.  Bei 
Datum  rückt  der  Collenchymc\ linder  von 
der  Peripherie  einwärts,  bei  Eront/inus 
ist  das  Collenchym  in  zwei  concentrische 
Cylinder  getheilt,  welche  durch  trans- 
versale Streben  verbunden  sind  ;  in  bei- 
den Fällen  wird  ohne  Frage  mit  dem- 
selben Materialquantum  ein  mechanisch 
günstigerer  Erfolg  erzielt.  Man  könnte 
nun  fragen:   wozu  dieses  Raffinement 


zur  Ersparung  des  Baumaterials  ?  Dar- 
auf ist  zu  erwidern .  dass  die  mecha- 
nischen Gowebesysteme  nichts  zur  Er- 
nährung der  Pflanze  beitragen,  dass  sie 
den  diesem  Zwecke  dienenden  Zellen, 
dem  sogenannten  Assimilationsgewebe, 
vielmehr  den  Kaum  beeinträchtigen  *. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  ökono- 
mische Gebahrung  der  Natur  bei  Ver- 
wendung mechanischer  Gewebe  geben 
die  secundären  Gebilde  der  Rinde.  So 
lange  der  Spross  in  die  Länge  wächst, 
werden  an  die  Biegungsfestigkeit  des- 
selben die  grössten  Anforderungen  ge- 
stellt ,  und  wir  haben  gesehen ,  durch 
welche  Constructionen  diesen  Anforder- 
ungen entsprochen  wird.  Nach  be- 
endetem Längenwachsthuin,  in  der  zwei- 
ten Vegetationsperiode ,  dominirt  das 
Wachsthum  des  Holzkörpers,  die  mecha- 
nische Function  der  Rinde  tritt  in 
den  Hintergrund  und  demgemäss  fin- 
den wir  in  der  Rinde  die  mechanischen 
Elemente  spärlich,  häufig  nicht  einmal 
in  Form  einer  einheitlichen  Construction, 
sondern  nur  ab  und  zu  eingesprengt,  wie 
etwa  in  einem  Mauerwerk  Traversen 
regellos  vertheilt  sind,  um  im  Allge- 
meinen seine  Widerstandskraft  zu  er- 
höhen. Bei  einer  verhältnissmässig  ge- 
ringen Zahl  von  Fällen  (vgl.  a.  a.  0. 
pag.  126)  entbehrt  die  secundärc  Rinde 
der  mechanischen  Elemente  überhaupt, 
bei  andern  werden  bloss  Steinzellen  oder 
bloss  Bastfasern  oder  endlich  beiderlei 
Elemente  gebildet ,  aber  zunächst  wie 
bemerkt  ohne  näheren  Zusammenhang 
mit  den  gleichnamigen  Elementen  be- 
nachbarter Stränge. 

Es  beginnt  nun  die  Periode  des 
vorherrschenden  Dickenwachsthums,  an 
welchem  die  peripheren  Theile  int  Ver- 
hältnisse 1  :  2m  sich  bctheiligen.  Eh 
ist  daher  namentlich  die  Rinde  einem 
bedeutenden,  sich  im  quadratischen  Ver- 
hältnisse steigernden  transversalen  Zuge 


sehr 


*  Dieser  Concurrenz  dürfte  auch  der  '  cylinders  (vgl.  a.  a.  ü.  pg.  41«)  zuzuschrei- 
häufige  Mangel  eines  äusseren  Sterconi-     ben  sein. 
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und   mittelbar   auch   einem    radialen  I 
Drucke  ausgesetzt.    Die  Rinde  braucht  ' 
nicht  mehr  biegungsfest,  sondern  zug- 
und  druckfest  construirt  zu  sein  und  diess 
innerhalb  eines  unabänderlich  durch  den 
cambialen    Zuwachs  gegebenen  Bau- 
plane».    Dadurch,  dass  der  Zuwachs 
des  Holzes  sowohl  wio  der  Kinde  nur 
in  einer  peripheren  Zone  möglich  ist,  | 
müssen  alle  Constructionen  einen  con-  ( 
centrischen  Charakter  tragen;  Abweich- 
ungen sind  nur  möglich  durch  Unter-  I 
brechungen  und  radiale  Verschiebungen 
der  einzelnen  Constructionstheile  und 
durch  Wechsel  des  Materiales.    In  der 
That  werden  alle  dieso  Behelfe  in  der 
mannigfachsten  Variation  angewendet. 

Die  auffallende,  bisher  gleichwohl 
nicht  gewürdigte  Thatsache ,  dass  die 
Bastfasern  der  secundären  Rinde  ge- 
wöhnlich histologisch  verschieden  sind 
von  den  primären  Bastfasern,  findet  in 
der  Verschiedenheit  ihrer  functionellen 
Ausnützung  eine  befriedigende  Erklär- 
ung. Wenngleich  wir  die  Unterschiede 
ihrer  mechanischen  Leistungen  in  dem 
einen  oder  anderen  Sinne  mathematisch 
nicht  ausdrücken  können,  so  ist  es  doch 
einleuchtend,  dass  die  langen,  dünnen, 
geschmeidigen,  elastischen  Bastfasern 
der  primären  Stränge  zur  Constmction 
eines  biegungsfesten  Cylinders  aus- 
gezeichnet passen,  dass  sie  aber  zweck- 
mässig mit  kürzeren,  dickeren,  starren 
Elementen  vertauscht  werden,  wenn  der 
Cylinder  gegen  einen  von  innen  her- 
aus wirkenden  Druck  ausgerüstet 
sein  soll.  Die  letzterwähnten  Eigen- 
schaften besitzen  aber  gerade  sehr  viele 
Bastfasern  der  secundären  Rinde  und 
durch  unzählbar  abgestufte  Uebergänge 
sind^sie  mit  den  Steinzellen  verbunden, 
dem  zur  Constmction  biegungsfester 
Säulen  ungeeignetsten  Materiale.  Es 
kann  gegen  diese  Auffassung  der  Ein- 
wand nicht  erhoben  werden,  dass  doch 
häufig  in  der  secundären  Rinde  auch 
echte  Bastfasern  vorkommen  —  man 
denke  an  den  Bast,  welcher  zu  Textil- 


heinungen  im  Bau  der  Rinde. 

zwecken  verwendet  wird  denn  ein- 
mal kennen  wir  die  Mechanik  des  Wachs- 
thuras  nur  in  den  gröbsten  Umrissen, 
so  dass  wir  nicht  immer  anzugeben 
vermögen,  warum  die  eine  oder  die  an- 
dere Constmction  angewendet  erscheint; 
sodann  kann  die  gegebene  Aufgabe  auf 
verschiedenem  Wege,  sie  mag  vielleicht 
sogar  auf  minder  zweckmässige  Weise 
gelöst  werden,  wenn  dadurch  andere 
Vortheile  zu  erreichen  sind  oder  wenn 
die  Anwendung  der  vollkommensten 
Methode  aus  welchen  Gründen  immer 
unstatthaft  ist.  Hat  ja  doch  auch  die 
Ingenieurwissenschaft  beständig  in  dem 
Widerstreit  zwischen  theoretischer  Er- 
kenntniss  und  praktischer  Ausführbar- 
keit zu  vermitteln. 

Die  Betrachtung  der  verschiedenen 
Constractionstyponder  secundären  Rinde 
wird  übrigens  Thatsachen  zu  Tage  för- 
dern, welche  für  die  mechanische  In- 
feriorität der  Bastfasern  mit  Rücksicht 
auf  das  hier  zu  lösende  Problem  sprechen, 
und  wir  werden  sehen,  wie  die  Minder- 
wertigkeit des  Materiales  auf  constroc- 
tivem  Wege  paralysirt  wird. 

Das  natürlichste  und  einfachste  Mit- 
tel, um  die  unter  continuirlicher  Dehnung 


Fig.  5.  Schema  des  Querschnitts  dnreh  den 
Bnst  von  Pyrus  Malus ;  concentrische  Schich- 
tung der  Bastfaserbündel. 

befindliche  Rinde  vor  Berstung  zu  schü- 
tzen, besteht  darin,  dass  rings  um  die- 
selbe ein  geschlossener  Ring  aus  wider- 
standsfähigem Material  gelegt  wird.  Die- 
ses Mittel  wird  in  der  That  häufig  ange- 
wendet: die  Rinde  ist  concentrisch 
geschichtet  durch  Ringe  aus  mecha- 
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nischen  Elementen  (Fig.  5).  Das  ein- 
fachste Mittel  iat  aber  häufig  nicht  das 
beste.  Im  vorliegenden  Falle  erfüllt  es 
zwar  seinen  Zweck  mechanisch  vollkom- 
men, aber  der  Materialaufwand  ist  ce- 
teris  paribus  der  denkbar  grösste  und 
damit  ist  der  weitere  Uebelstand  ver- 
knüpft, dass  die  assimilirenden Schichten 
vollständig  von  einander  getrennt  sind. 
Nun  findet  man  aber  in  der  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  die  regel- 
mässig concentrischen  Schichten  aus 
Bastfaserplatten  gebildet,  so  dass  man 
zur  Annahme  gedrängt  wird,  die  ge- 
ringere Tauglichkeit  des  Mate- 
rials nöthige  zum  grösseren  Ver- 
brauche d  esselb  en.  Der  zweiteoben 
erwähnte  Mangel  dieser  Construction, 
dem  zufolge  die  Communication  zwischen 
den  assirailirenden  Gewebsschichten  nur 
durch  die  Markstrahlen  vermittelt  wird, 
mag  minder  empfindlich  sein,  so  lange 
die  Markstrahlen  functionstüchtig  sind. 
Nun  habe  ich  aber  (a.  a.  0.  pg.  424) 
gezeigt,  dass  die  Sklerose  der  Riemente 
unverkennbar  die  Neigung  hat,  sich 
auszubreiten,  und  dass  namentlich  die 
zwischen  mechanischen  Gewebegruppen 
eingeklemmten  Markstrahlen  in  der  Re- 
gel gleichfalls  sklerosiren.  Damit  sind 
sie  aber  zur  Vennittelung  der  Assimi- 
lationsprocesse  wenn  nicht  unbrauchbar, 
so  doch  unzureichend.  Eine  Abänderung 
der  die  Calamität  verschuldenden  Con- 
struction ist  unabweisbar  und  sie  erfolgt 
in  ebenso  einfacher  als  zweckentsprechen- 
der Weise  durch  die  von  mir  sogenannte 
alternirende  oder  stufige  Schicht- 
ung der  mechanischen  Gewebecomplexe 
(Fig.  6). 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Con- 
struction die  Verbindung  des  Assimila- 
tionsgewebes auf  bedeutend  breiterer 
Basis  als  vorhin  stattfinden  kann  und 
dass  namentlich  eine  gänzliche  Unter- 
brechung der  Flüssigkeitsbewegung  un- 
möglich ist.  Zugleich  würde  aber  durch 
die  mehrfache  Theilung  der  Ringe  ihre 
mechanische  Leistungsfähigkeit  verrin- 


gert, wenn  nicht  ein  Correctiv  geschaffen 
würde.  Es  geschieht  diess  in  zweifacher 
Weise.  Die  Fragmente  des  Ringes  werden 
über  die  idealen  Bruchflächen  hinaus 
etwas  verlängert,  so  dass  ihre  Enden 
übergreifen.  Im  Wesen  gleicht  so  das 
Gefüge  einem  Mauerwerk,  nur  prävaliren 
in  diesem  die  Ziegeloder  Steine,  während 
bei  jenem  die  plastische  Zwischensub- 
stanz quantitativ  überwiegt.  Dadurch 
allein  dürfte  vielfach  der  durch  das  Aus- 
einanderweichen des  Ringsystems  be- 
dingte Kraftverlust  ausreichend  ersetzt 
sein ;  denn  man  findet  bei  diesem  System 
noch  häufig  Bastfasern  in  Verwendung. 


Fig.  6.  Schema  des  Querschnittes  durch  den 
Bast  von  Bhamnus;  alternirende  Schichtung 
der  Bastfaserbündel. 

Da  aber  hier  offenbar  in  der  Raumein- 
heit weniger  Constructionstheile  Platz 
finden,  so  sind  diese  entweder  massiger 
oder  aus  kräftigerem  oder  aus  verschie- 
denartigem Material  (Bastfasern  und 
Steinzellen)  zusammengesetzt 

Dieser  Construction  gebührt  mit 
Rücksicht  auf  Materialersparniss,  Nutz- 
effect  und  Zweckmässigkeit  entschieden 
der  Vorzug  vor  der  ejsteren,  doch  wird 
eine  kurze  Erörterung  zeigen,  dass  durch 
eine  geringfügige  Modifikation  ein  noch 
höherer  Grad  von  Vollkommenheit  er- 
reicht werden  kann.  Wo  ist  denn  die  Ge- 
fahr der  Trennung  des  Zusammenhanges 
in  der  Rinde  am  grössten?  Offenbar  längs 
der  Markstrahlen,  an  der  Grenze  zweier 
benachbarter  Stränge.  Würde  man  nur 
diese  verankern,  so  wäre  der  Raum  für 
das  Assimilationsgewebe  am  wenigsten 
beeinträchtigt   und    unbeschadet  der 
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Festigkeit  könnte  ein  Theil  der  mecha- 
nischen Bestandteile  des  Gewehes  weg- 
fallen. Es  liegt  mir  selbstverständlich 
ferne,  der  Natur  diesen  Gedankengang 
unterzuschieben,  aber  dieser  Anthropo-  j 
morphismus  scheint  mir  geeignet,  den 
dritten  Typus  dem  Verständniss  näher 
zu  rücken,  der  dadurch  charakterisirt 
ist,  dass  die  mechanischen  Elemente  in 
i so lirten Gruppen  vorkommen, welche 
den  Randtheilen  benachbarter  Stränge 
angehören  (Fig.  7).    Ein  Blick  auf  die 


Fig.  7.  Schema  des  Querschnittes  durch  den 
Bast  von  Uhizniihora ;  isolirtc  Fascrbündcl 
mit  den  durchtretenden  Markstrahlen  ver- 
schmolzen. 

Fig.  6  zeigt,  dass  diese  Construction 
sich  von  der  vorigen  im  Wesentlichen 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  seit- 
liche Verbindung  der  Gürtungen  fehlt. 
Dass  damit  eine  Schwächung  des  Systems 
verbunden  ist,  liegt  auf  der  Hand  und 
es  mag  sein,  dass  es  nur  da  in  An-  j 
wendung  kommen  kann,  wo  die  centri-  ' 
fugalen  Kräfte  ein  gewisses  Maass  nicht 
übersteigen.  Anderseits  muss  aber  her- 
vorgehoben werden,  dass  gerade  diese 
isolirten  Stereomgruppen  aus  den  druck- 
kräftigsten Elementen  zusammengesetzt 
sind ,  welche  überdies  unter  einander 
und  mit  dem  durchtretenden,  gleichfalls 
sklerosirten  Theil  der  Markstrahlen  auf 
das  innigste  verbunden  sind,  so  dass 
ihnen  eine  bedeutende  mechanische 
Leistungsfähigkeit  zugemuthet  werden 
kann. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  manche 

*  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt, 
dass  die  Rinde  auch  durch  passive  Dehnung 
der  bereits  ausgebildeten  Zellen,  sowie  activ 
durch  Zellenvermehrung  in  den  Markstrahlen  I 


Rinden  gar  keine  mechanischen  Schutz- 
mittel besitzen,  anderen  vereinzelt  ein- 
gesprengte mechanische  Zellen  genügen, 
gewissermaassen  einem  localen  Bedürf- 
nisse entsprechend.  Daraus  darf  man 
wohl  schliessen ,  dass  der  durch  den 
cambialen  Zuwachs  hervorgerufene  Rin- 
dendruck innerhalb  sehr  weit  gesteck- 
ter Grenzen  schwankt*.  Doch  kommt 
es  bei  Rinden,  welche  typisch  der  mecha- 
nischen Elemente  entbehren,  im  hohen 
Alter  ausnahmsweise  zur  Bildung  von 
Steinzellen,  was  am  besten  dafür  spricht, 
dass  es  sogar  Anpassungen  an  indivi- 
duelle Bedürfnisse  gibt. 

Bat  der  Stamm  die  Böhe  seiner 
Entwicklung  erreicht,  so  wird  bekannt- 
lich das  Dickenwachsthum  sehr  gering, 
es  beträgt  oft  in  Jahrzehnten  nicht  so 
viel  als  in  einer  Vegetationsperiode  der 
Jugendzeit.  Der  cambiale  Druck  sinkt 
immer  mehr  herab,  die  Rinde  bildet  in 
demselben  Verhältnisse  immer  weniger 
mechanische  Elemente  und  endlich  be- 
steht der  Bast  nur  aus  weichen  Zellen. 
Werden  in  solchen  Rinden  die  älteren 
Schichten  nicht  rasch  genug  durch  Kork 
abgetrennt,  so  wird  doch  der  Druck  der 
inneren  Theile  in  der  Peripherie  fühl- 
bar und  Zellengruppen ,  deren  Wachs- 
thum schon  seit  Jahrzehnten  erloschen 
war,  beginnen  sich  zu  verdicken  —  auf 
den  Druck  folgt  unmittelbar  die  Reac- 
tion  in  der  Bildung  mechanischer  Ele- 
mente, wie  unsere  Baut  auf  ähnlichen 
Reiz  durch  Schwielenbildung  reagirt. 
Mit  diesem  Vergleiche  möchte  ich  an- 
deuten, dass  die  senile  Sklerose  der 
Rinde  vielleicht  schon  als  pathologisch 
anzusehen  ist;  sie  unterscheidet  sich 
nicht  nur  durch  die  zeitliche,  sondern 
auch  durch  die  örtliche  Unbestimmtheit 
ihres  Auftretens  von  den  erörterten 
physiologischen  mechanischen  Systemen, 
mit  denen  sie  die  histologische  Grund- 
lage gemein  hat. 

dem  Dickenwachsthum  folgt,  dass  endlich  in 
der  Horkenbildung  der  wirksamste  Schutz  ge- 
gen Zcrreissung  der  lebenden  Rinde  ge- 
geben ist. 
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Pierre  Bayle. 


Der  Traum  hat  noch  wenig  wissen-  1 
schaftliche  Ausheute  geliefert,  aber  dies 
liegt  wahrlich  nicht  an  ihm,  sondern  j 
vielmehr  an  seinen  Auslegern.  Es  er- 
klärt sich  das  leicht;  denn  der  Inhalt 
unserer  Träume  ist  sehr  schwer  zu  er-  j 
haschen,  und  schwieriger  noch  ist  es,  die- 
sen Inhalt  zu  verstehen,  weil  der  Traum 
ein  wahrer  Rattenkönig  von  Problemen 
ist.  Aus  dieser  gordischen  Verschlin-  j 
gung  der  Probleme  erklären  sich  zwei 
sehr  extreme  Auffassungsweisen,  die  der 
Traum  gefunden  hat,  nämlich  die  der 
alten  Philosophen  und  die  der  mo- 
dernen Traumverächter.  Wer  im  Traume 
hochbedeutsame  Erscheinungen,  wenn 
auch  nur  fragmentarisch ,  zu  finden 
weiss,  den  macht  doch  die  Schwierig- 
keit des  Verständnisses  leicht  zu  Super- 
lativen Erklärungsweisen  geneigt.  So 
die  alten  Griechen.  Andere  wieder 
werden  die  Unordnung  in  dor  Darstel- 
lung der  Traumbilder  leicht  für  Dar- 
stellung blosser  Unordnung  halten  und 
dem  Traume  jede  wissenschaftliche  Be- 
deutung absprechen.  So  die  Modernen. 
Extreme  Ansichten  sind  niemals  wahr. 
Es  gilt  also  hier,  zwischen  den  Alten 
und  den  Modernen  zu  vermitteln,  zwi- 


schen Ueberschätzung  und  Unterschätz- 
ung die  richtige  Mitte  zu  treffen. 

Wie  in  der  Bibel,  so  wurde  auch 
bei  den  alten  Philosophen  vielen  Träu- 
men göttlicher  Ursprung  zugeschrieben. 
Xknophon  und  Plato  sprechen  häufig 
in  diesem  Sinne.  Aristotklks  meint 
zwar,  dass  Götter  nur  den  Weisen  er- 
leuchtende Träume  senden  würden ;  aber 
er  leugnet  die  erleuchtenden  Träume 
gleichwohl  nicht.  Solche  Ansichten  er- 
klären sich  leicht  aus  ihrem  Zusammen- 
hang mit  dem  Orakelwesen  und  Tempel- 
schlaf bei  den  Griechen.  Die  Alten  er- 
kannten mit  feinem  Verständniss,  dass 
zwischen  dem  gewöhnlichen  und  dem 
somnambulen  Schlafe  kein  tiefgreifender 
Unterschied  zu  finden  ist  und  dass  die 
Erscheinungen  des  Somnambulismus  die 
des  gewöhnlichen  Schlafes  nur  steigern. 
So  ist  es  gar  nicht  befremdlich ,  dass 
jene  Philosophen  es  verschmähten,  aus 
dem  privaten  Leben  Erfahrungsbeweise 
für  das  Hellsehen  im  Traume  beizu- 
bringen. Der  moderne  Leser  zwar  ver- 
misst  sie;  aber  wer  für  die  Griechen 
schrieb,  konnte  sich  mit  einem  blossen 
Einweise  auf  die  Orakel  begnügen,  von 
welchen,  wie  Plato  sagt,  es  allgemein 


% 

Digitized  by  Google 


24 


Carl  du  Prel,  lieber  die  wissenschaftliehe  Bedeutung  des  Traumes. 


bekannt  sei,  dass  sie  dem  griechischen 
Staatswesen  schon  die  höchsten  Vor- 
theile gebracht  haben. 

So  standen  die  Epikuräer  vereinzelt 
mit  ihrer  Ansicht,  dass  die  Träume 
durchaus  bedeutungslose  Phantasmen 
seien.  Nach  und  nach  setzte  man  an 
Stelle  der  Inspiration  die  in  der  mensch- 
lichen Seele  selbst  liegende  Fähigkeit, 
den  Schleier  der  Zukunft  zu  heben,  und 
Cickbo  meint  (de  senectute) ,  dass  die 
Seele  vorzugsweise  im  Traume  ihren 
göttlichen  Ursprung  verrathe.  (Atqui 
dormientium  animi  maxime  declarant 
divinitatem  suam.)  Muhamkd  Hess  sich 
von  seinen  Schülern  täglich  ihre  Träume 
berichten,  glaubte  aber  auch  selbst  im 
Traume  inspirirt  zu  werden ,  wie  wir 
denn  der  Vermischung  beider  Ansichten 
auch  in  der  christlichen  Zeitepochc  bei 
Kirchenvätern  (Tertullian  ,  Augusti- 
nus etc.)  und  Laien  begegnen. 

Dass  nun  in  neuerer  Zeit,  eine  kurze 
Reaction  zur  Zeit  der  Romantiker  ab- 
gerechnet, das  Pendel  der  Meinungen 
so  sehr  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  schwang,  erklärt  sich  aus  dem 
Vorwiegen  der  physiologischen  Unter- 
suchungsmethode vor  der  mptaphy- 
sischen  und  erkenntnisstheoretischen, 
"  wovon  die  Psychologie  des  Wachens 
und  des  Träumens  gleich  sehr  betroffen 
wurden.  In  Folge  davon  hat  sich  zu- 
mal bei  der  materialistischen  Schule  das 
Vorurtheil  eingelebt,  dass  alle  psy- 
chischen Phänomene  lediglich  Wirkung 
organischer  Zustände  seien  —  cum  hoc, 
ergo  propter  hoc  —  während  doch  die 
geringste  Besinnung  zeigt,  dass  es  der 
Physiologie  niemals  gelingen  kann,  mehr 
zu  beweisen  als  den  blossen  Paralle- 
lismus psychischer  und  organischer 
Zustände.  Dieser  Parallelismus  aber 
entscheidet  noch  gar  nichts  über  die 
Frage,  welcher  Zustand  die  Ursache, 
welcher  die  Wirkung  sei,  oder  ob  viel- 
leicht beide  Zustände  unters  ich  in  gar 
keinem  Causalzusammenhange  stehen, 
sondern  beide  nur  Wirkungen  einer  ge- 


meinschaftlichen Ursache  seien.  So  ist 
das  Erscheinen  der  Fixsterne  weder  Ur- 
sache noch  Wirkung  der  Nacht,  sondern 
der  Sonnenuntergang  als  gemeinschaft- 
liche Ursache  beider  erzeugt  ihren  Paral- 
lelismus. 

Träume  sind  Schäume,  —  dies  ist 
noch  immer  die  gangbare  Meinung.  Aber 
wenn  selbst  der  Traum  in  der  That  nur 
durch  Körperzustände  bedingt  wäre,  so 
wäre  er  auch  dann  noch  wissenschaft- 
licher Untersuchung  werth;  es  könnte 
aus  der  Wirkung  auf  die  Ursache  ge- 
schlossen werden ,  und  wenigstens  die 
Arzneiwissenschaft,  welche  in  dieser 
Hinsicht  vom  alten  Hippokbatks  lernen 
könnte,  sollte  sich  mit  unseren  Träumen 
beschäftigen. 

In  der  That  aber  befreit  uns  das 
Studium  des  Traumes  viel  gründlicher 
von  jenem  physiologischen  Vorurtheile, 
als  es  eine  Untersuchung  der  psychischen 
Funktionen  im  Wachen  vermöchte.  Die 
aus  der  Unterschätzung  des  Traumlebens 
entspringende  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  bringt  es  mit  sich,  dass  die 
Vorarbeiten  zu  abschliessenden  Urthei- 
len  noch  lange  nicht  geliefert  sind ;  das 
Material  empirischer  Thatsachen  ist  noch 
sehr  ergänzungsbedürftig.  Wir  werden 
also  der  blossen  Analyse  des  Phänomens 
noch  lange  Arbeit  widmen  müssen,  da- 
mit wir  uns  nicht  zu  voreiligen  Erklär- 
ungen verleiten  lassen  und  den  Tadel 
Fontknklle's  verdienen  :  »Avant  d'ex- 
pliquer  les  faits  il  est  necessaire  de  les 
constater;  on  evite  ainsi  le  ridicule 
d'avoir  trouve  la  cause  de  ce  qui 
n'est  point. « 

Wenn  gleichwohl  im  Nachfolgenden 
kein  blosses  Aggregat  von  Erfahrungs- 
thatsachen  geboten  werden  soll,  so  ge- 
schieht es  doch  nicht,  um  eine  ab- 
schliessende Erklärung  zu  liefern,  son- 
dern nur  um  die  Richtung  anzudeuten, 
in  welcher  die  empirische  Erforschung 
des  Traumlebens  angestellt  werden  soll, 
(  damit  wir  zu  einer  wissenschaftlichen 
Ausbeute  gelangen.    Es  wird  sich  da- 
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bei  zeigen,  dass  der  Traum  nicht  bloss 
überhaupt  eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung hat,  sondern  eine  ihm  eigen- 
tümliche wissenschaftliche  Bedeu- 
tung, und  eine  Lücke  füllt,  für  welche 
die  Analyse  des  wachen  Bewusstseins 
kein  Material  bietet.  Es  wird  sich  ferner 
zeigen,  dass  der  Traum  auch  in  meta- 
physischer Hinsicht  verwerthet  werden 
kann  und  dass  er  die  Pforte  ist,  durch 
die  wir  in  das  Dunkel  des  Menschen- 
räthsels  dringen  können.  Es  zeigen 
sich  im  Traum  andere  Kräfte  der 
menschlichen  Psyche  und  andere  Be- 
ziehungen der  Psyche  zum  Naturganzen  j 
als  im  wachen  Leben,  und  jene  Forscher  j 
stehen  sich  selbst  im  Lichte,  die  den 
Traum  zu  einem  blossen  Kapitel  der 
Physiologie  herabsetzen.  Indem  sie  die 
dem  Traume  eigenthümliche  Bedeu-  j 
tung  verkennen,  verzichten  sie  zu  ihrem 
eigenen  Schaden  auf  die  von  ihm  ge-  j 
botenen  Daten  zur  näheren  Bestimmung 
der  menschlichen  Psyche,  deren  Defini-  | 
tion  so  sehr  im  Argen  liegt  Ein  ganzes 
Drittel  unseres  Daseins  ist  metaphysisch 
noch  kaum  verwerthet  worden,  und  zwar 
mit  um  so  grösserem  Unrechte,  als  die 
Psychologie  des  Wachens  keinen  Maass- 
•  stab  bietet  für  dieses  von  specifischer 
Eigenthümlichkeit  strotzende  Phänomen 
des  Traumes.  Es  ist  geradezu  ein 
Widerspruch,  das  Traumleben  lediglich 
nach  seinen  Analogien  mit  dem  wachen 
Leben  zu  beurtheilen,  denn  das  erstere  | 
baut  sich  auf  einem  Untergrunde  auf, 
der  die  reine  Negation  der  Basis  des  I 
letzteren,  Bewusstsein  und  Selbstbe-  ! 
wusstsein ,  ist.  Gerade  daraus  aber  j 
lässt  sich  die  Hoffnung  schöpfen,  dass 
wir  zu  einer  rationellen  Seelenlehre  ge- 
langen werden;  denn  die  Frage,  was 
die  Seele  ist,  erheischt  offenbar  eine 
Voruntersuchung  darüber,  ob  Bewusst- 
sein  und  Seele  identisch  sind.  Gerade 
diese  Vorfrage  nun  wird  vom  Traume 
verneint,  welcher  zeigt,  dass  der  Be- 
griff der  Seele  über  den  des  Bewusst- 
seins hinausragt,  wie  etwa  die  Anzieh-  j 


ungskraft  eines  Gestirnes  über  seine 
Leuchtsphäre. 

So  ergibt  sich  denn,  dass  der  Er- 
forscher des  Traumlebens  sich  ausein- 
anderzusetzen hat  mit  den  Physiologen 
und  mit  den  Metaphysikern ;  mit  den 
ersteren,  da  sie  Bewusstsein  und  Seele 
für  identische  Begriffe  halten,  mit  den 
letzteren,  da  sie  glauben,  dass  zwar 
hinter  dem  Reiche  des  Bewusstseins  jene 
metaphysische  Substanz  liege,  die  man 
bald  Ding  an  sich,  bald  Idee,  bald 
Wille,  bald  das  Unbewusste  genannt 
hat,  dass  dagegen  hinter  der  Sphäre  des 
Selbstbewußtseins  ein  metaphysischer 
Kern  nicht  zu  suchen  sei  und  die  Wur- 
zeln der  individuellen  Psyche  unmittel- 
bar im  Ding  an  sich  haften,  so  dass 
also  das  Individuum  von  lediglich  phä- 
nomenaler Bedeutung  wäre. 

In  der  Auseinandersetzung  mit  den 
Physiologen  kann  man  sich  sehr  kurz 
fassen,  weil,  wie  bereits  erwähnt,  höch- 
stens der  Parallelismus  der  körperlichen 
und  physischen  Zustände  bewiesen  wer- 
den kann,  woraus  noch  lange  kein  Cau- 
salverhältniss  folgt.  Angenommen  aber 
selbst,  es  bestünde  ein  solches  Causal- 
verhältniss,  so  wäre  das  Studium  des 
Traumes  auch  dann  noch  den  Phy- 
siologen zu  empfehlen ,  weil  sie ,  ver- 
möge seiner  speeifischen  Eigentümlich- 
keiten, die  Stützen  ihrer  Ansichten  dar- 
aus nicht  nur  verstärken,  sondern  ver- 
mehren könnten.  Von  einer  ausführ- 
lichen Widerlegung  dieser  physiolo- 
gischen Ansichten  kann  übrigens  um 
so  mehr  Abstand  genommen  werden, 
als  gerade  die  berühmtesten  Psycho- 
logen ,  Maudsley  ,  Fkchnkk  und  viele 
andere,  diese  Ansichten  für  ganz  ver- 
fehlt halten. 

Wir  können  nur  so  viele  Erschein- 
ungen des  Traumlebens  wissenschaftlich 
verwerthen,  als  wir  mit  dem  nachträg- 
lichen wachen  Bewusstsein  erhaschen 
können.  Unser  Erinnerungsvermögen 
umfasst  aber  nur  einen  geringen  Bruch- 
theil  des  Geträumten;  es  besteht  also 
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ein  grosses  quantitatives  Missver- 
hältniss  zwischen  erinnerten  und  ver- 
gessenen Träumen.  Ferner  sinJ  jene 
Träume,  welche  dem  tiefen  Schlafe  vor- 
hergehen oder  folgen ,  noch  mit  dem 
Inhalte  des  wachen  Lebens  durchsetzt, 
während  sie  mit  fremdartigen  Bildern 
um  so  mehr  sich  füllen ,  je  tiefer  der 
Schlaf  ist.  Da  nun  das  Merkmal  der 
Erinnerungsfähigkeit  mit  der  Tiefe  des 
Schlafes  abnimmt,  die  speeitische  Eigen- 
tümlichkeit des  Traumes  dagegen  in 
demselben  Maasse  zunimmt,  so  ergibt 
sich  auch  ein  grosses  qualitatives 
Missverhältniss  zwischen  den  erinnerten 
und  vergessenen  Träumen.  Dies  ist 
ohne  Zweifel  der  vornehmste  Grund, 
auf  den  sich  die  Verachtung  der  Träume 
stützen  kann,  die  in  der  That  gerecht- 
fertigt ist  fast  gegenüber  der  Gesainmt- 
heit  jener  Träume,  an  die  wir  uns  er- 
innern; sie  ist  aber  nicht  gerechtfertigt 
jenen  Träumen  gegenüber,  die  zwar  in 
der  Regel  mit  Erinnerungslosigkeit  ver- 
knüpft sind ,  von  denen  aber  aus- 
nahmsweise wenigstens  Fragmente  in  das 
Tagesleben  übergehen.  Die  meisten  der 
inhaltlich  merkwürdigen  Träume  gehen 
also  der  Erinnerung  leider  verloren ;  so- 
gar dann,  wenn  wir  unmittelbar  aus 
ihnen  erwachen,  finden  wir  in  uns  nur 
dunkle  Vorstellungen  und  Empfindungen 
vor,  und  die  tiefsten  Grade  des  Schla- 
fes, die  im  Magnetismus  oder  Hypnotis- 
mus  erzeugt  werden ,  sind  von  gänz- 
licher Erinnerungslosigkeit  gefolgt. 

Wenn  aber  Vorstellungen  aus  dem 
tiefen  Schlafe  nur  dunkel  sind  nach 
dem  Erwachen ,  so  folgt  daraus  noch 
nicht.  da«s  sie  auch  während  des  Trau- 
mes dunkel  waren.  Ich  vermuthe  viel- 
mehr —  sagt  Kant  dass  dieselben 
klarer  und  ausgebreiteter  sein  mögen, 
als  selbst  die  kläresteti  im  Wachen; 
weil  dieses  bei  der  völligen  Ruhe  äusse- 
rer Sinne  von  einem  so  thätigen  Wesen, 
als  die  Seele  ist,  zu  erwarten  ist,  wie- 
wohl, da  der  Körper  des  Menschen  zu 
der  Zeit  nicht  mitempfunden  ist,  beim 


Erwachen  die  begleitende  Idee  dessel- 
ben ermangelt,  welche  den  vorigen  Zu- 
stand der  Gedanken,  als  zu  eben  der- 
selben l'erson  gehörig  zum  Bewusstsein 
verhelfen  könnte.  Die  Handlungen  eini- 
ger Schlafwanderer,  welche  bisweilen  in 
solchem  Zustande  mehr  Verstand  als 
sonsten  zeigen,  ob  sie  gleich  nichts  da- 
von beim  Erwachen  erinnern,  bestätigen 
die  Möglichkeit  dessen,  was  ich  vom 
Schlafe  vermuthe*.«  Nur  in  der  Re- 
produktion also,  nach  dem  Erwachen, 
nicht  in  der  Produktion ,  während  des 
Träumens,  sind  jene  Vorstellungen  dun- 
kel. Der  Hypnotismus  bestätigt  das  bis 
zur  Evidenz. 

Soll  nun  aber  den  Traumbildern  eine 
i  wissenschaftliche  Bedeutung  zukommen, 
!  so  müssen  sie  nicht  nur  klar,  sondern 
auch  irgendwie  geregelt  sein,  nicht  ein 
blosses  Durcheinander  sinnloser  Phan- 
tasmen, wie  unsere  Traumverächter 
sagen.  Thatsache  ist  nun,  dass  oft  lange 
Traumstücke  eine  so  logische  Verkettung 
der  Glieder  zeigen,  wie  sie  auch  im 
Wachen  vorkommen  könnte.  Thatsache 
ist  aber  auch,  dass  in  anderen  Träumen 
das  Causalitätsgesetz  vollständig  auf- 
gehoben zu  sein  scheint  oder  dass  wenig- 
stens die  Verkettung  immer  wieder  ab- 
reiset, dass  die  Vorstellungsreihe  oft 
eine  Seitenrichtung,  oder  mit  Unter- 
brechung alles  Zusammenhangs  eineganz 
neue  Richtung  einschlägt.  Entweder  liegt 
also  das  beständige  Abspringen  in  der 
eigentlichen  Natur  des  Trauinorgans  — 
dann  wäre  die  wissenschaftliche  Bedeu- 
I  tung  der  Träume  sehr  gering  —  ;  oder 
!  wir  beziehen  die  geregelten  Vorstellungs- 
reihen auf  die  eigentliche  Natur  des 
Traumorgans,  —  dann  müssen  wir  das 
fast  beständige  Abreissen  der  Kette  als 
eine  beständige  Störung  des  Traumver- 
laufes bet  rachten,  deren  Ursache  nachzu- 
:  weisen  uns  obliegt.  Im  leichten  Schlafe 
nun  sind  in  der  That  solche  Störungen 
beständig  gegeben.    Die  Sinnesemptin- 

*  Kant:  Träume  eines  Geistersehers. 
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dung  ist  nicht  vollständig  aufgehoben; 
nicht  bloss  peripherische  Reize,  Licht- 
schein trotz  geschlossener  Augenlider, 
Schalleindrücke,  Druckempfindungen  und 
Hautgefühle ,  werden  bis  zum  Gehirn 
fortgepflanzt,  sondern  auch  innere  Reize 
des  Organismus  in  Folge  der  im  Schlafe 
sogar  gesteigerten  vegetativen  Funk- 
tionen. Solche  Reize  werden  vom  Traura- 
organ  oft  unter  starker  Uebertreibung 
auf  eine  mehr  oder  minder  adäquate 
Ursache  bezogen,  dio  in  den  äusseren 
Raum  verlegt,  d.  h.  in  ein  anschauliches 
Bild  verwandelt  wird.  Es  ist  dies  der 
gleiche  Process,  vermöge  dessen  auch 
im  Wachen  die  Vorstellungswelt  zu  Stande 
kommt,  indem  die  peripherischen  Reize 
durch  die  apriorische  Verstandesfunktion 
der  Causalität  auf  ein  in  den  äusseren 
Raum  verlegtes  Objekt  bezogen  werden. 

So  lange  also  äussere  oder  innere 
Reize  bis  zum  Gehirn  fortgepflanzt  wer- 
den können,  kann  ein  geregelter  Traum- 
verlauf nicht  stattfinden,  die  Traumbilder 
verwandeln  sich  beständig,  gehen  in 
einander  über,  und  es  fehlt  ihnen  jede 
logische  Verkettung.  Um  so  mehr  muss 
dieses  der  Fall  sein,  als  der  Traum, 
wie  Volkklt*  sehr  gut  ausführt,  die 
Eigenthümlichkeit  besitzt,  abstrakte  Vor- 
stellungen nicht  zu  dulden.  Alle  Ge- 
danken, die  sich  einstellen,  nehmen  so- 
fort die  sinnliche  Form  an ;  was  im 
Wachen  Association  von  Gedanken,  das 
ist  im  Traume  Association  von  Bildern. 
Befinde  ich  mich  im  Traume  in  einem 
leeren  Zimmer,  das  ich  als  Wohnung 
eines  Freundes  erkenne,  so  tritt  der- 
selbe sofort  zur  Thüre  herein  ;  befinde 
ich  mich  dagegen  in  Gesellschaft  eines 
Freundes  und  es  fällt  mir  etwa  eine 
Eigenthümlichkeit  seiner  Wohnung  ein, 
so  finde  ich  mich  sofort  dahin  versetzt. 
Aufmerksamkeit  und  zielbewusstes Nach- 
denken findet  im  Traume  nicht  statt ; 
wir  sind  vielmehr  ganz  passiv,  und  so 
folgen  sich  denn  die  nach  den  Gesetzen 

*  Volkelt:  Die  Tranmphantaaie. 


der  Association  herbeigeführten  Bilder 
so  ungeregelt  wie  eben  auch  im  Wachen, 
wenn  wir  etwa  am  Waldsaum  liegen  und 
in  Erinnerungen  halbverloren  anachroni- 
stisch im  Buche  unseres  Lebens  blättern. 

Die  eigentliche  Natur  des  Traum- 
organs und  damit  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  des  Traumes  können  wir  erst 
dann  erkennen ,  wenn  solche  äussere 
oder  innere  Reize  des  Organismus  nicht 
mehr  eintreten  und  die  Association 
keine  Erinnerungsfragmente  mehr  in  die 
Traumwelt  einschiebt.  Die  Vorbedingung 
dazu  ist  ein  sehr  tiefer  Schlaf,  der  die 
äusseren  Sinne  von  der  Aussenwelt  ganz 
abschliesst  und  die  Erinnerungsbrückc 
abträgt. 

Das  Abbiegen  oder  Abbrechen  der 
Vorstellungsroihen  beruht  also  immer 
auf  hinzukommenden  Störungen;  dass 
dagegen  das  sich  selber  bestimmende 
Traumorgan  geregelte  Vorstellungsreihen 
erzeugte ,  kann  zwar  aus  dem  tiefen 
Schlafe  nicht  genügend  bewiesen  werden, 
weil  er  in  der  Regel  erinnerungslos  ist, 
aber  es  kann  bewiesen  werden  aus  einer 
gewissen  Gattung  sehr  merkwürdiger 
Träume  sogar  des  leichten  Schlafes,  in 
welchen  sich  ein  Traumverlauf  von 
längerer  Dauer  abwickelt,  während 
dessen  gleichwohl  wegen  Mangels 
an  Zeit  die  Möglichkeit  einer  Störung 
ausgeschlossen  ist.  Diese  Träume  bieten 
eine  sehr  gute  Gelegenheit,  zu  beob- 
achten, dass  die  ungestörte  Traum- 
funktion geregelte  Vorstellungsreihen 
erzeugt. 

Ich  wähle  ein  Beispiel  aus  der  eige- 
nen Erfahrung,  wobei  sich  der  anschei- 
nende Widerspruch  in  den  gesperrt  ge- 
druckten Worten  gleich  aufklären  wird: 
Im  Traume  betrat  ich  das  Zimmer  eines 
Freundes  und  fand  dasselbe  zu  meiner 
Verwunderung  durch  einen  von  der  Docke 
[  bis  zum  Boden  herabwallenden  schweren 
'  Vorhang  abgetheilt.  Wir  sprachen  einige 
Zeit  mit  einander,  ohne  dass  ich  eine 
indiskrete  Frage  verlauten  Hess;  aber 
er  errieth  wohl  meine  Neugierde ,  und 
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mit  den  Worten,  er  wolle  mir  nun 
zeigen,  was  der  Vorhang  berge ,  stand 
er  auf  und  zog  ihn  in  die  Höhe.  Es 
entstand  hierdurch  ein  Geräusch,  wie 
es  dem  Aufrollen  eines  gesteiften  Stoffes 
entspricht,  im  gleichen  Augenblicke  aber 
erwachte  ich,  und  zwar  dadurch,  dass 
mein  Bruder  in  meiner  Nähe  ein  steifes 
Papier  zusammenknitterte,  wodurch  der 
gleiche  Ton  verursacht  wurde,  den  ich 
im  Traume  vernommen.  Ein  solches  Zu- 
sammentreffen könnte  nun  zwar  in  einem 
einzelnen  Falle  als  Zufall  betrachtet 
werden ;  aber  es  ist  diese  Art  von  Träu- 
men so  häufig,  dass  diese  Erklärung 
ganz  unzulässig  erscheint. 

Dieser  Traum  wurde  also  hervor- 
gerufen durch  einen  peripherischen  Reiz 
des  Gehöres,  während  doch  die  drama- 
tische Vorbereitung  des  diesem  Reize 
entsprechenden  Traumereignisses  schein- 
bar vorherging.  Anfang  und  Ende  des 
Traumes  fallen  also  zeitlich  zusammen 
oder  sind  doch  so  nahe  aneinander- 
gerückt, dass  wir  wenigstens  die  ver- 
strichene Zeit  als  eine  solche  betrach- 
ten können,  während  welcher  das  Traum- 
organ seiner  eigenen  Natur  nach  funk- 
tionirte  und  eine  störende  Ursache 
wegen  Mangels  an  Zeit  ausge- 
schlossen war.  Da  nun  gleichwohl  der 
Traumverlauf  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zeit,  wenn  auch  nur  scheinbar, 
in  Anspruch  nahm  und  durchaus  ge- 
regelt verlief,  so  lässt  sich  das  Hervor- 
rufen geregelter,  ja  sogar  dramatisch 
zugespitzter  Vorstellungsreihen  als  der 
Natur  des  Traumorgans  entspringend 
ansehen.  Die  Verächter  dos  Traumes 
richten  also  ihre  Vorwürfe  an  eine 
falsche  Adresse.  Der  natürlichen  ge- 
regelten Thätigkeit  des  Traumorgans 
werden  durch  störende  Reize  immer  Prü- 
gel in  den  Weg  geworfen,  die  es  auf- 
hebt, und  so  entsteht  allerdings  der 
Schein,  als  liege  es  in  der  Natur  des 
Tratimurgans  selbst,  heterogene  sinnlose 
Fragmente  mosaikartig  aneinanderzu- 
fügen. 


Nebenbei  nur  sei  es  erwähnt,  dass 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung 
dieser  Art  von  Träumen  auch  aus  dem 
Missverhältnisse  der  verschwindend  kur- 
zen Zeitspanne  und  der  darin  aufge- 
häuften Vorstellungsmenge  hervorgeht. 
Man  könnte  fast  geneigt  sein,  die  Lehre 
Kant'8  von  der  Idealität,  d.  h.  der  bloss 
subjektiven  Geltung  der  Zeitform  aus 
solchen  Träumen  zu  beweisen ;  aber  auch 
für  den  transcendentalen  Realisten,  wel- 
chem die  Zeit  subjektive  und  objektive 
Geltung  hat,  geht  aus  solchen  Träumen 
wenigstens  so  viel  hervor,  dass  sich  die 
subjektive  Zeit  mit  der  objektiven  Zeit 
nicht  immer  deckt,  dass  andere  Wesen 
ein  anderes  Zeitmaass  besitzen  können, 
ja  sogar  ein  und  dasselbe  Wesen  nicht 
immer  das  gleiche  Zeitmaass  hat. 

Die  Störung  der  geregelten  Traum- 
funktion durch  äussere  oder  innere  Reize 
des  Organismus  legt  den  Vergleich  mit 
dem  Irrsein  nahe.  Wie  die  Traumfunk- 
tion an  sich  ganz  geregelt  ist  und  die  Ver- 
wirrung nur  durch  die  störenden  Frag- 
mente hineingetragen  wird,  die  derTraum 
nicht  ablehnen  kann,  so  wissen  auch 
unsere  Aerzte  längst,  dass  das  Denken 
der  Irrsinnigen  ganz  logisch  erscheint, 
sobald  man  nur  die  Voraussetzung 
kennt,  von  welcher  sie  ausgehen.  Der 
Irrsinnige  irrt  in  den  Prämissen,  wovon 
er  ausgeht,  z.  ß.  in  seiner  fixen  Idee, 
aber  nicht  in  den  Conaequenzen,  die 
er  zieht.  Oft  bezieht  er  rein  innere 
Empfindungen  auf  äussere  Ursachen,  die 
ihm  sogar,  wie  dem  Träumer,  sinnliche 
Anschaulichkeit  gewinnen  und  drama- 
tisch auf  ihn  einwirken;  aber  seine  Em- 
pfindung ist  real,  er  reagirt  ganz  logisch 
auf  dieselbe  und  sein  Irrthum  liegt  nur 
darin,  dass  er  sie  nach  aussen  verlegt. 

Die  Seelenthätigkeit  des  Träumers 
ist  also  an  sich  nicht  absurd;  sie  wird 
es  erst,  indem  ihr  von  der  leiblichen 
Empfindung  störendes  Material  geboten 
wird ;  und  ebenso  ist  auch  die  Krank- 
heit des  Irrsinnigen  keine  eigentliche 
Geisteskrankheit,  deren  Schein  nur  her- 
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vorgerufen  wird,  weil  sein  Geist  mit 
gefälschtem  Material  der  Nervenempfin- 
dung zu  operiren  hat.  Aus  dieser  noth- 
wendig  zu  treffenden  Unterscheidung 
zwischen  Geisteskrankheit  und  Gehirn- 
krankheit allein  erklärt  sich  die  häufige 
Beobachtung,  dass  Irrsinnige  in  den 
letzten  Stunden  ihres  Lebens  volle  Klar- 
heit des  Bewusstseins  zeigen,  die  sie 
nur  scheinbar  erst  zurückerwerben. 
Lemoine*  kannte  einen  Irrsinnigen,  der 
an  Hallucinationen  litt,  dabei  aber  in 
ganz  wissenschaftlicher  Weise  die  For- 
mation der  ihm  vorschwebenden  Bilder 
zu  erklären  suchte.  Es  irrten  also  seine 
Sinne,  aber  nicht  sein  Geist.  So  ist  es 
auch  in  unseren  Träumen,  und  wir 
müssen  das  vernünftige  Verketten  der 
Vorstellungen  nur  um  so  mehr  aner- 
kennen, wenn  wir  sehen,  dass  der  Träu- 
mer auch  die  heterogensten  und  störend- 
sten  Empfindungen  in  seine  Vorstellungs- 
reihe zu  verflechten  sucht,  so  gut  es 
eben  geht. 

Die  Verworrenheit  der  Träume  ist 
also  zwar  die  Regel  vom  Standpunkte 
der  Erinnerung,  aber  nicht  vom  Stand- 
punkte des  Traumorgans;  das  Merk- 
mal der  Erinnerung  macht  diese  Träume 
nur  zur  scheinbaren  Regel,  der  Mangel 
dieses  Merkmals  macht  die  geregelten 
Träume  nur  zu  scheinbaren  Ausnahmen. 

Die  vegetativen  Funktionen  des  Or- 
ganismus, Athmung,  Blutumlauf,  Ernäh- 
rung etc.,  bringen  auch  dann  noch 
Störungen  in  den  Traumverlauf,  wenn 
die  Möglichkeit  peripherischer  Reize 
längst  aufgehört  hat.  Sogar  wird  die 
Empfänglichkeit  für  innere  Reizungen 
durch  den  Schlaf  noch  gesteigert  und 
kommen  sogar  solche  zur  Wahrnehm- 
ung, die  im  Wachen  wegen  des  Präva- 
lirens  der  peripherischen  Reize  nicht 
ins  Bewusstsein  dringen.  Der  Traum 
nach  Mahlzeiten  oder  nach  Excessen 
im  Trinken  ist  daher  sehr  unruhig. 
Bei  den  Brahminen  und  bei  den  grie- 
chischen Philosophen  finden  wir  deshalb 
immer  die  Vorschrift  der  Nüchternheit, 


die  uns  allein  für  bedeutsame  oder 
göttlich  inspirirte  Träume  empfänglich 
mache.  Ebenso  empfahlen  im  Mittel- 
alter Agrippa  von  Nkttksheim  und  an- 
dere neben  Räucherungen  und  Ein- 
ölungen  das  Fasten**  und  noch  jetzt 
lassen  die  Indianerältern  durch  Fasten 
ihre  Kinder  sich  auf  prophetische  Träume 
vorbereiten***.  Es  liegt  dem  die  rich- 
tige Einsicht  zu  Grunde,  dass  der  eigent- 
liche, durch  die  reine  Thätigkeit  des 
Traumorgans  bestimmte  Traum  nicht 
eintritt,  so  lange  innere  vegetative 
Reize  des  Organismus  noch  störend 
einwirken. 

Es  frägt  sich  also,  ob  dieser  reine 
Traum  überhaupt  je  eintritt.  Bisher 
hat  sich   nur  so  viel  herausgestellt, 
dass  das  Traumorgan  in  dem  Maasse 
rein  funktionirt,  als  der  Schlaf  an  Tiefe 
gewinnt  und  die  störenden  Reize  ge- 
ringer werden.     Zuerst  sind   es  die 
peripherischen  Nervenenden  der  äusse- 
ren Sinne,  welche  zur  Ruhe  gelangen, 
|  aber  das  Gehirn  bleibt  noch  empfäng- 
|  lieh  für  innere  Reize;   insoferne,  als 
I  diese  nicht  nur  den  regelmässigen  Funk- 
l  tionen  der  inneren  Organe  entspringen 
i  können,    sondern  auch  den  unregel- 
mässigen, krankhaften,  ist  der  Traum 
auch  für  die  ärztliche  Diagnose  von 
grösster  Wichtigkeit,  wenn  er  auch  die 
krankhaften  Erregungen  nur  in  sym- 
bolischen Bildern  darzustellen  vermag. 

Es  geht  also  die  Erschlaffung  des 
Nervensystems  von  aussen  nach  innen 
vor  sich,  und  wenn  dieser  Process 
seinen  ungehemmten  Fortgang  nähme, 
so  müsste  schliesslich  auch  das  Central- 
nervensystera,  das  Gehirn,  von  Gefühl- 
losigkeit umfangen  werden ,  welches 
jedoch  nur  im  tiefsten  Schlafe  geschehen 
könnte.  Nun  wissen  die  Physiologen 
allerdings  nur  wenig  über  die  Ursachen 

*  Alb.  Lcmoine:  du  sommeil.  Paris, 
Bailliere  1855.  S.  211. 

**  Schindler:    Der  Aberglaube  des 
Mittelalters.  247. 
***  Das  Ausland.   Januar  1859. 


Digitized  by  Google 


Carl  «In  Prel,  Ucber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Traumes. 


des  Schlafes,  können  daher  auch  die 
Grenzen  seiner  Wirkung  nicht  bestim- 
men. Aber  auch  hier  kommt  uns 
wieder  der  magnetische  oder  hypnotische 
Schlaf  zu  Hülfe,  welcher  schon  un- 
gemein häufig  zu  den  schmerzvollsten 
Operationen  benutzt  wurde,  ohne  dass 
dem  Gehirn  irgend  eine  Empfindung 
zugeführt  wurde. 

Sollten  wir  nun  im  tiefsten  Schlafe, 
dessen  der  Organismus  fähig  ist,  eben- 
falls noch  träumen,  wenn  auch  erinner- 
ungslos ,  ohne  dass  doch  das  Gehirn- 
leben dabei  einen  Antheil  hätte,  so 
drängt  sich  die  unbequeme  Frage  auf: 
mit  welchem  Organe  träumen  wir  denn, 
wenn  es  nicht  das  Gehirn  ist?  So 
lange  das  Gehirn  noch  thätig  ist,  kann 
man  wohl  von  einer  Traumphantasie 
reden ;  aber  da  wir  uns  dieselbe  nur 
an  das  Gehirn  gebunden,  wenigstens 
ohne  Begleiterscheinungen  im  Gehirne 
nicht  thätig  denken  können,  so  schliesst 
die  Phantasie,  als  Ursache  des  Traumes 
angesehen,  Träume  des  tiefsten  Schlafes 
ganz  aus.  Die  Thätigkeit  der  Phan- 
tasie ist  nun  allerdings  in  den  er- 
innerten Träumen  leicht  nachzuweisen, 
sie  kann  aber  gleichwohl  nicht  als 
eigentliche  Ursache  der  Träume  an- 
gesehen werden ,  weil  sie ,  wie  schon 
Aristoteles  bemerkt,  noch  innerhalb 
des  Träumens  disponibel  ist  und  weil 
die  Deutlichkeit  der  Traumbilder  mit 
zunehmender  Tiefe  des  Schlafes  ge- 
steigert wird,  wovon  das  Gegentheil 
stattfinden  müsste,  wenn  wir  uns  die 
Phantasie  mit  dem  Gehirnleben  ver- 
knüpft denken. 

Aus  diesen  Gründen  und  weil  fer- 
ner das  Träumen  selbst  im  tiefsten 
Schlafe  eine  Thatsache  ist,  die  zwar 
im  natürlichen  Schlafe  nur  selten ,  im 
magnetischen  aber  immer  sich  con- 
statiren  lässt,  —  daraus  folgt  nun, 
dass  ScHOMOfHAUSB  mit  vollem  Rechte 
ein  eigenes  Traumorgan  annahm.  Die 
Erscheinungen  des  magnetischen  Schla- 
fes und  die  Aussprüche  der  Somnam-  \ 


bulen  lassen  eine  Verbindung  derTraum- 
thätigkeit  mit  dem  Gangliensystem  ver- 
muthen,  und  daraus  Hesse  sich  in  der 
1  That  zwanglos  erklären,  dass  die  Träume 
eben  nur  in  dem  Maasse  erinnert  wer- 
den können,  als  das  Gehirnleben  noch 
mitbetheiligt  ist,  und  dass  die  Er- 
innerungslosigkeit  der  tiefen  und  der 
magnetischen  Träume  auf  der  Verleg- 
ung des  Vorstellungsvcrmögens  nach 
einem  anderen  Sitze  beruht,  wovon 
das  Gehirn  nach  dem  Erwachen  folge- 
richtig nichts  weiss. 

Dieses  Problem  geht  nun  aber  nicht 
mehr  bloss  die  Physiologie  an,  weil 
ja  diese  Vorgänge  im  Gangliensystem 
doch  nur  als  begleitende,  aber  nicht 
hervorrufende  Erscheinungen  angesehen 
werden  können,  und  so  mündet  denn 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  dos 
Traumes  geradewegs  in  die  Metaphysik, 
soweit  dieselbe  das  Menschenräthsel 
zum  Gegenstande  hat.  Die  bisherigen 
Versuche,  mit  der  Analyse  des  wachen 
Bewusstseins  zur  Definition  des  Men- 
schen zu  gelangen,  haben  zu  keinen 
unbestrittenen  Resultaten  geführt.  Nun 
aber  zeigt  sich,  dass  wir  noch  ein 
zweites  Bewusstsein  haben,  und  damit 
eröffnet  sich  nicht  nur  ein  zweiter 
Weg ,  das  Räthsel  unseres  Inneren  zu 
lösen ,  sondern  auch  die  Ursache  der 
bisherigen  Misserfolge  wird  aufgedeckt. 

Wenn  die  eigentliche  Traumwelt 
erst  heraufsteigt,  wenn  das  Gehirnleben 
zum  Schweigen  gebracht  ist  oder  we- 
nigstens nur  mehr  vegetative  Funk- 
tionen vollzieht,  dann  wüsste  ich  in 
der  That  keino  Erscheinung,  die  dieser 
an  Wichtigkeit  gleichkäme,  da  sie  nicht 
weniger  bedeutet,  als  dass  der  Mensch 
ein  Doppelwesen  ist,  wenngleich  nicht 
im  dualistischen  Sinne  der  alten  Seelen- 
lehre. Der  Traum  also ,  nicht  das 
Wachen,  ist  die  Pforte  zur  Metaphysik, 
soweit  sie  den  Menschen  betrifft. 

Wenn  wir  zwei  Bewusstseine  haben, 
welche  steigen  und  sinken  wie  die 
beiden  Schalen  einer  Wage,  dann  kön- 
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nen  wir  erst  aus  der  Untersuchung 
beider  die  Definition  des  Menschen  ge- 
winnen, und  die  Annuhme,  dass  die  j 
menschliche  Psyche  im  Traume  andere 
Fähigkeiten  besitze  als  im  Wachen, 
dass  sie  ferner  in  anderen  Beziehungen 
nun  Naturganzen  stehe,  erscheint  vor- 
erst  wenigstens  logisch  zulässig.  Wenn 
ferner  das  Schwinden  der  Gehirnvor-  ; 
Stellungen  noch  kein  Schwinden  des 
Vorstellungsvcrmögens  überhaupt  be- 
deutet, dann  ist  vorerst  so  viel  klar, 
dass  wir  nach  einander  zwei  ver- 
schiedene Bewusstseinszustände  durch- 
laufen können ,  nämlich  in  der  Ab-  ! 
wechslung  von  Wachen  und  Träumen. 
Dies  aber  ist  nur  möglich,  wenn  beide 
Zustände  gleichzeitig  vorhanden 
sind,  wenn  auch  gegenseitig  unhewusst 
für  einander.  Der  Potenz  nach  muss 
auch  im  Wachen  das  Traumbcwusst- 
sein  gegeben  sein  und  das  wache  Bo- 
wusstsein  auch  im  Traume,  wie  das 
Licht  der  Fixsterne  auch  vorhanden 
ist,  wenn  die  Sonne  scheint,  aber  erst 
sichtbar  wird,  wenn  sie  untergeht.  Man 
kann  also  wohl  sagen,  dass  es  etwas 
Merkwürdigeres  kaum  geben  kann,  als 
dass  Ein  Subjekt  zwei  Personen  um- 
fassen kann. 

Wer  sich  also  in  der  Untersuchung 
der  Träume  auf  den  Inhalt  derselben 
beschränkt,  jsoweit  er  erinnert  wird, 
der  liefert  nicht  viel  mehr  als  ein  Ka- 
pitel zur  Physiologie  ;  der  Schwerpunkt 
des  Traumes  liegt  in  dem  hier  auf- 
geführten Probleme ,  wobei  in  erster 
Linie  nur  die  Thatsache ,  dass  wir 
träumen,  als  wichtig  erscheint,  der  In- 
halt der  Träume  aber  erst  in  zweiter 
Linie.  Nach  der  logischen  Regel  be- 
weist die  Wirklichkeit  einer  Thatsache 
zugleich  die  Möglichkeit  derselben.  Ab 
esse  ad  posse  valet  consequentia.  Bei 
solchen  Thatsachen  aber,  die  uns 
unbegreiflich  erscheinen,  stellen  wir 
die  begriffliche  Unmöglichkeit  die 
noch  lange  keine  logische  ist  —  immer 
voran,   um  daraus  ihre  Nichtexistenz 
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zu  beweisen.  Da  nun  die  Behauptung 
der  Doppelnatur  des  Menschen  sicher- 
lich zu  den  befremdlichsten  gerechnet 
werden  dürfte  und  sicherlich  auch  die 
wichtigste  Folgerung  aus  dem  Traum- 
leben ist,  so  dürfte  eine  nähere  Er- 
örterung nicht  wohl  zu  umgehen  sein. 
Es  wird  sich  dabei  herausstellen,  dass 
mit  der  Behauptung  der  menschlichen 
Doppelnatur  noch  keine  Rückkehr  zur 
dualistischen  Seelenlehre  angebahnt  ist, 
dass  aber  die  Keime  einer  monistischen 
Seelenlehre  bereits  in  der  bisherigen 
Philosophie  vorbereitet  liegen. 

Zwei  Räthsel  sind  es,  um  die  sich 
alles  Philosophiren  bewegt:  die  Welt 
und  der  Mensch.  In  das  eine  sucht 
unser  Bewusstsein  einzudringen,  in  das 
andere  unser  Selbstbewusstsein.  Das 
Philosophiren  über  die  Welt  hat  fol- 
genden Gang  genommen :  Man  ging 
davon  aus,  die  Objekte  zu  untersuchen, 
und  endete  mit  der  Einsicht,  dass  vor- 
erst das  Erkenntnissorgan  des  Subjekts 
untersucht  werden  muss.  An  diesem 
Punkte  steht  Kant.  Als  Resultat  nun 
ergab  sich  die  Einsicht,  dass  das  Be- 
wusstsein seinen  Gegenstand  nicht  er- 
schöpft. Dies  ist  die  Quintessenz  der 
philosophischen  Erkenntnisstheorie.  Un- 
ser Denken  über  die  Welt  endet  mit 
Widersprüchen,  deren  Lösung  in  einem 
vom  Bewusstsein  nicht  erhellten  Ge- 
biete liegt.  Hier  ist  nun  der  Punkt, 
wo  auch  die  Naturwissenschaft  in  die 
Philosophie  einmündet,  die  Physik,  die 
Physiologie  und  die  Entwicklungslehre. 
Die  theoretische  Physik  beweist,  dass 
nicht  nur  die  Leistungsfähigkeit,  son- 
dern sogar  die  Anzahl  der  Sinne  hin- 
ter den  Gegenständen  zurückbleibt.  Alle 
Vorgänge  der  Natur  beruhen  auf  mini- 
malen Processen  im  Innern  der  Körper, 
die  sich  unseren  Sinnen  entziehen  und 
zu  deren  Verständniss  wir  als  provi- 
sorische Hypothese  die  Atomentheorie 
aufgestellt  haben.  Die  Entwicklungs- 
lehre endlich  zeigt,  warum  die  Welt 
über  unser  Bewusstsein  hinausragt,  Das 
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Bewusstsein  ist  ein  Entwicklungspro- 
dukt, das  sich  unter  beständigem  und 
leidensvollem  Kampf  ums  Dasein  im 
biologischen  Processe  gesteigert  hat; 
es  wächst  also  an  seinem  Gegenstande, 
der  Welt,  nur  allmählig  empor,  wie  die 
Kletterpflanze  an  ihrer  Stütze.  So  sind 
auch  wir  Menschen ,  als  die  derzeit 
höchsten  Entwicklungsprodukte,  doch 
vermöge  unserer  ganzen  Organisation 
darauf  beschränkt,  lediglich  mit  einem 
Bruchtheile  des  Naturganzen  in  Bezieh- 
ungen zu  treten;  die  jenseits  unserer 
Sinne  liegende  transcendentale  Welt 
bleibt  uns  verschlossen. 

Damit  ist  in  Kürze  das  Verhältniss 
des  Bewusstseins  zum  Welträthsel  cha- 
rakterisirt,  wie  es  allmählig  historisch 
klar  geworden  ist. 

Gehen  wir  nun  zum  anderen  Räth- 
sel  über,  dem  Menschen,  um  das  Ver- 
hältniss des  Selbstbewusstseins  zu  die- 
sem Räthsel  zu  betrachten.  Vor  Allem 
drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  da«s 
auch  das  Selbstbewußtsein  seinen  Ge- 
genstand nicht  erschöpft,  welche  Ver- 
muthung zur  Gewissheit  wird ,  sobald 
wir  uns  darüber  besinnen,  dass  fdas 
Selbstbewusstsein  nur  ein  Specialfall 
des  Bewusstseins  ist,  nicht  an  sich 
verschieden  von  diesem,  sondern  bloss 
durch  die  Richtung,  die  es  nimmt,  also 
durch  seinen  Gegenstand.  Dieser  Ge- 
genstand sind  wir  selbst.  Was  also 
vom  Bewusstsein  gilt,  muss  auch  von 
diesem  Specialfall  desselben  gelten.  Das 
Selbstbewusstsein  muss  entwicklungs- 
fähig sein,  es  muss  sich  steigern  kön- 
nen und  damit  erst  allmählig  die  Um- 
risse seines  Gegenstandes  beleuchten. 
Im  biologischen  Processe  nun  tritt  das 
Selbstbewusstsein  erst  im  Menschen 
auf.  Die  biologische  Entwicklungsfähig- 
keit wird  erläutert  durch  die  individuelle. 
Das  Kind  spricht  noch  in  der  dritten 
Person  von  sich;  sein  Bewusstsein  er- 
reicht also  erst  allmählig  diesen  inneren 
Gegenstand  und  wird  dadurch  zum 
Selbstbewusstsein,  das  nicht  früher  oin- 


I  treten  kann,  wie  der  Sonnenstrahl  im 
Räume  erst  dann  leuchtend  wird,  wenn 
er  von  einem  Gegenstande  aufgefangen 
wird.  Aber  würde  dieses  Licht  in  uns 
allen  nicht  so  schwach  leuchten,  so 
würde  die  Inschrift  am  Tempel  zu 
Delphi  nicht  gelautet  haben :  Erkenne 
dich  selbst !  und  Plato  hätte  nicht  ge- 
sagt, dass  die  meisten  Menschen  nur 
träumen,  der  Philosoph  allein  wach  zu 
sein  sich  bestrebe. 

Das  Selbstbewusstsein,  diese  letzte 
Blüthe  des  biologischen  Processes,  ist 
eben  im  Menschen  erst  seiner  ersten 
Anlage  nach  gegeben,  daher  denn  sein 
Inhalt  überaus  arm  ist.  Analysiren 
wir  diesen  Inhalt,  so  finden  wir,  wie 
Scuoi'KNhal'kk  nachgewiesen  hat  ,  den 
Primat  des  Willens  im  Selbstbewusst- 
sein.   Wir  erkennen  uns  in  allen  un- 

'  seren  Empfindungen,  Gefühlen  und  Be- 
gehrungen  als  eine  wollende  Substanz, 

,  und  zwar  die  Identität  dieser  Substanz 

.  durch  den  ganzen  Lebenslauf.  Dass 
dieser  Wille  blind  ist,  würde  die  Be- 

1  hauptung  in  sich  schliessen,  dass  das 
Selbstbewusstsein  seinen  Gegenstand  er- 
schöpft, was  eben  sehr  zweifelhaft  ist. 
Dagegen  ist  klar,  dass  wir  im  Selbst- 
bewusstsein nur  einen  blinden  Willen 
als  Objekt  vorfinden  können ;  denn 
wären  wir  in  unserer  metaphysischen 
Substanz  auch  erkennend,  so  könnten 
wir  uns  doch  als  erkennende  nicht 
selbst  zum  Objekt  werden ,  wie  zwar 
das  Auge  Alles  sehen  kann,  aber  sich 
selbst  nicht.  Dies  könnte  nur  dann 
der  Fall  sein,  wenn  der  Mensch  ein 
doppeltes  Bewusstsein  hätte ,  wovon 
eines  einen  grösseren  Umfang  hätte 
als  das  andere.  Nur  in  diesem  Falle 
könnte  eine  Selbstspiegelung  stattfinden. 
Wenn  wir,  als  metaphysische  Wesen, 
uns  selbst ,  als  irdische  Wesen ,  um- 
fassen wie  ein  grösserer  Kreis  einen 
kleineren  concentrischen,  dann  könnten 

|  wir  uns  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  hinsichtlich  der  Erkennt- 

|  niss  zum  Objekt  werden.    Der  Selbst- 
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bewusstseinsinhalt  könnte  dem  Bewusst- 
8ein  zum  Objekt  werden  und  wir  könn- 
ten mit  Cartesius  als  Grundthatsacbe 
das  Wort  aussprechen:  Ich  denke,  also 
bin  ich.  Aber  auch  dann  noch  wür- 
den wir  uns  nur  nach  der  Willensseite 
ganz  erkennen;  der  Wille  hätte  auch 
dann  noch  den  Primat  im  Selbst- 
bewusstsein und  die  Erkenntniss  als 
Thatsache  unseres  Inneren  wäre  dem 
Willen  gegenübergehalten  nur  ein  se- 
kundäres Phänomen,  nur  nach  aussen 
gerichtet  erkennbar,  aber  keine  Er- 
fassung unseres  metaphysischen  erken- 
nenden Theilcs.  Unser  irdisches  Be- 
wusstsein  kann  also  Objekt  unseres 
metaphysischen  Aages  werden,  aber 
dasselbe  kann  sich  nicht  selber  sehen, 
und  noch  weniger  kann  unser  irdisches 
Bewu8st8ein,  als  der  kleinere  Kreis, 
unser  metaphysisches  Bewusstsein,  als 
den  grösseren  Kreis,  umfassen,  wohl 
aber  umgekehrt.  Als  Wille  dagegen 
sind  wir  in  beiden  Kreisen  identisch, 
und  nur  diesen  Willen  kann  das  ir- 
dische Bewusstsein  erfassen,  durchweiche 
Richtung  es  zum  Selbstbewusstsein  wird 
und  zugleich  diesen  Willen  als  schein- 
bar blinden  erkennt. 

Es  ist  eine  offenbare  Unterlassungs- 
sünde, dass  man  die  Frage  nicht  unter- 
sucht hat,  ob  denn  das  Selbstbewusst- 
sein seinen  Gegenstand  auch  erschöpft 
oder  nicht  vielmehr  entwicklungsfähig 
ist,  wobei  es  die  Grenze  seiner  Ent- 
wicklungsfähigkeit erst  mit  der  Grenze 
seines  Gegenstandes  erreichen  würde, 
wie  auch  das  Bewusstsein  einer  Stei- 
gerung nicht  mehr  fähig  wäre,  wenn 
es  die  ganze  Welt,  peripherisch  und 
central,  umfassen  würde.  Eine  Ahnung 
des  wahren  Sachverhaltes  ist  allerdings 
von  jeher  in  der  Philosophie  und  in 
den  religiösen  Systemen  vorhanden  ge- 
wesen. Das  beweist  die  Seelenlehre. 
Aber  diese  bezeichnet  nicht  das  wahre 
Verhältniss,  weder  indem  sie  den  Men- 
schen dualistisch  in  Leib  und  Seele 
spaltet,    noch  indem  sie  das  irdische  | 
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Selbstbewusstsein  als  Funktion  dieser 
immateriellen  Seele  auffasst,  in  welchem 
Processe  das  Auge  sich  selber  sehen 
würde,  das  erkennende  Subjekt  sein 
eigenes  Objekt  wäre  — ,  statt  bloss  zu 
sagen,  dass  wir  uns  selbst  zum  Theile 
unerkennbar,  transcendental  sind,  dass 
wir  nur  im  Willen  uns  selbst  erkennen 
können,  dass  dagegen  einem  transcen- 
dentalen  Selbstbewusstsein  die  erken- 
nende Substanz  nur  als  nach  aussen 
gerichtet,  als  empirisches  Bewusstsein, 
zum  Objekt  werden  kann. 

In  der  modernen  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  ist  daher  diese  Seelen- 
lehre fallen  gelassen  worden;  aber  man 
hat  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
geschüttet. Man  hat  zwar  erkannt, 
dass  Seele  und  Bewusstsein  nicht  iden- 
tische Begriffe  sind,  und  ist  ganz 
folgerichtig  zur  Lehre  vom  Unbewussten 
fortgeschritten.  Aber  die  Naturwissen- 
schaft kennt  nur  das  physiologische 
Unbewusste,  die  Philosophie  nur  das 
metaphysische  Unbewusste,  und  zwar 
nicht  als  Individuelles,  sondern  im  pan- 
theistischen  Sinne.  Bei  Hegel  heisst 
es  Idee,  bei  Schopenhauer  Wille,  bei 
Hartman»  hat  es  die  beiden  Attribute : 
Vorstellung  und  Wille.  Keime  dagegen 
zu  einer  rationellen  Seelenlehre  im  oben 
angedeuteten  Sinne  finden  sich  bei 
Kant  und  Schellino,  sind  aber  nur 
im  »Individualismus«  Hellenbach's  bis- 
her benützt  worden. 

Diese  Keime  zur  Entwicklung  zu 
bringen  ist  insoferne  ein  Anachronis- 
mus, als  diese  Aufgabe  bestimmt  ge- 
wesen wäre,  die  alte  Seelenlehre  um- 
zumodeln ,  daher  sie  denn  auf  diese 
historisch  hätte  folgen  sollen,  vor  dem 
Auftreten  der  pantheistischen  Systeme 
hätte  gelöst  werden  müssen,  die  daraus 
nicht  unerheblichen  Vortheil  hätten  zie- 
hen können.  Es  war  also  ein  Sprung, 
d.  h.  ein  Ueberspringen  einer  Zwischen- 
aufgabe, dass  die  alte  Seelenlehre  direkt 
von  den  pantheistischen  Systemen  ab- 
gelöst wurde,  die  darum  auch  nicht 
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ins  Volksbewusstsein  zu  dringen  ver- 
mochten. Dieses  hat  nur  die  negative 
Seite  dieser  Systeme  sich  angeeignet 
und  ist  zu  dem  bequemen  und  seinen 
schlechten  Instinkten  schmeichelnden  Ma- 
terialismus übergegangen,  dessen  Was- 
serklarheit nur  auf  seiner  Seichtigkeit 
beruht,  der  aber  den  Untergang  unserer 
Kultur  nach  sich  ziehen  muss,  wenn  es 
nicht  gelingt,  den  Glauben  an  die  Meta- 
physik wiederzubeleben. 

Die  modernen  pantheistischen  Sy- 
steme wurzeln  alle  im  transcendentalon 
Idealismus.  Sie  enthalten  aber  die  An- 
sätze theils  zum  transcendentalen  Rea- 
lismus, der  bei  Hartman*  sogar  syste- 
matisch begründet  ist,  theils  zum  meta- 
physischen Individualismus.  Der  reine 
Idealismus  muss  logischer  Weise  die 
Frage,  ob  auch  im  Individuum  als  sol- 
chem ein  metaphysischer  Wesenskern 
liegt,  ausser  Acht  lassen.  Ja  es  ge- 
schieht geradezu  im  Widerspruch  mit 
der  idealistischen  Grundlage  seines  Sy- 
stems, wenn  Schopknhaukr  das  Problem 
auch  nur  aufwirft:  wie  tief  die  Wurzeln 
des  individuellen  Willens  sich  in  das 
Ding  an  sich  erstrecken?  Wenn  Zeit 
und  Raum  die  principia  individuationis 
sind ,  die  für  das  Ding  an  sich  keine 
Geltung  haben ,  dann  ist  das  Ding  an 
sich  nur  Eines  und  ist  nur  in  der  Er- 
scheinungswelt, vermöge  der  Vorstel- 
lungsformen Zeit  und  Raum,  in  eine 
Vielheit  von  Individuen  gleichsam  bloss 
optisch  auseinandergezogen.  Für  den 
Idealisten  kann  es  nichts  drittes  geben, 
was  zwischen  Erscheinung  und  Ding  an 
sich  läge;  der  Mensch  als  Individuum 
ist  nicht  metaphysischer  Natur.  Jeden- 
falls aber  hätte  die  Frage  nach  den 
metaphysischen  Wurzeln  in  Bezug  auf 
jedes  Atom  so  gut  gestellt  werden  müs- 
sen wie  in  Bezug  auf  den  Menschen. 
Dass  Scuopknhaukr  jenes  wichtige  Pro- 
blem überhaupt  aufwarf,  kann  wohl  nur 
als  Hinneigung  zum  Individualismus  ge- 
deutet werden,  zu  welchem  gerade  seine 
letzten  Arbeiten  mehrfache  Keime  ent- 
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'  halten,  wie  schon  seine  frühere  Natur- 
betrachtung zum  Realismus.  Sciiüpkn- 
haukb  hätte  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit 
seinen  Willenspantheismus  zu  Gunsten 

J  des  Individualismus,  und  seinen  Idealis- 

1  mus  zu  Gunsten  eines  transcendentalen 

[  Realismus  aufgegeben;  wie  es  sich  denn 
eigentlich  von  selbst  und  von  jedem 
Philosophen  versteht,  dass  er  bei  ent- 
sprechender Lebensdauer  alle  in  seinem 
Systeme  liegenden  Keime  selbst  zur 
Reife  bringen  würde,  statt  sie  der  histo- 
rischen Entwicklung  der  Philosophie  zur 

'  weiteren  Ausbildung  zu  überlassen. 

Wenn  das  Selbstbcwusstsein  seinen 
Gegenstand  nicht  erschöpft,  dann  muss 
entsprechend  der  transcendentalen  Welt 
auch  ein  transcendentales  Ich  vorhan- 
den sein ;  unser  Persönlichkeitsgefühl, 
worin  wir  uns  als  bloss  wollende  Wesen 
erkennen,  deckt  sich  dann  nicht  mit 
unserem  ganzen  Ich.  Der  Umfang  un- 
serer irdischen  Person  wäre  nur  der 
kleinere  Kreis,  den  der  grössere  con- 
centrische  Kreis  unseres  metaphysischen 
Subjekts  einschliessen  würde;  das  irdi- 
sche Selbstbcwusstsein  würde  daher  seine 
Strahlen  nicht  bis  an  die  Peripherie 
unseres  Wesens  werfen.  In  zweiter  Linie 
aber  würde  sich  noch  die  Frage  erheben, 
ob  das  metaphysische  Subjekt  an  sich 
unbewusst  ist  oder  nur  relativ,  näm- 
lich weil  über  die  Helligkcitsgrenze  des 
irdischen  Selbstbewusstseins  hinauslie- 
gend, wobei  dieses  Unbewusste  nur  ein 

'  Ungewusstes  für  uns  als  irdische  Per- 
sonen wäre. 

Der  Gedanke,  dass  das  Individuum 
seine  Wurzeln  bis  in  das  Ding  an  sich 
hinein  erstrecke,  ist  also  wenigstens 
logisch  zulässig,  und  darum  war  es-  ein 
Versäumniss  der  Philosophie,  diese  Mög- 
lichkeit ausser  Acht  zu  lassen  und  so- 
fort zur  Definition  des  Ding  an  sich 
fortzugehen.  Den  Beweis  der  Wirklich- 
keit könnte  allerdings  nur  Erfahrung 

I  liefern;    nach  Erfahrungsbeweisen  für 
vermeintliche  Unmöglichkeiten  sucht  man 

|  aber  nicht,  und  es  wäre  immerhin  mög- 
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lieh,   dass  man  nur  darum  keine  ge- 
funden. 

Es  können  nun  aber  aus  dem  blos- 
sen Begriffe  des  metaphysischen  Indivi-  1 
dualismus  Anhaltspunkte  dafür  gewon- 
nen werden,  wo  und  wann  derartige 
Erfahrungsboweise  gefunden  werden  und 
von  welcher  ungefähren  Art  sie  sein 
müssten.  Der  festzustellenden  Termino- 
logie für  diese  Untersuchung  brauchen 
nur  wenige  Worte  gewidmet  zu  werden: 
der  ganze  Umfang  des  menschlichen 
Wesens  soll  als  Subjekt  bezeichnet  wer- 
den. Wie  wir  in  Ansehung  der  Welt 
unterscheiden  zwischen  transcendenta- 
ler,  jenseits  des  Rewusstseins,  und  em- 
pirischer, innerhalb  des  Bewusstseins 
liegender  Welt,  so  ist  in  Ansehung  des 
Menschen  das  empirische  Ich,  die  mit 
Selbstbewus8tsein  begabte  Person,  vom 
transcendentalen  Subjekt  zu  unterschei- 
den, welches  ein  transcendentales  Ich 
nur  dann  genannt  werden  dürfte,  wenn 
auch  diesem  Subjekt  nicht  bloss  Wol- 
len, sondern  auch  Erkennen  und  Selbst- 
bewusst8ein  zuzuschreiben  wäre. 

Wenn  nun  das  irdische  Selbstbe- 
wusstsein,  gleich  dem  Weltbewusstsein, 
entwicklungsfähig  wäre,  dann  wäre  die 
Grenzlinie  zwischen  dem  empirischen 
Ich  und  dem  transcendentalen  Subjekt 
keine  undurchdringliche  Scheidewand, 
sondern  vom  biologischen  Standpunkt 
aus  flüssig.  Aus  der  Flüssigkeit  dieser 
Grenzlinie  würde  aber  die  apriorische 
Wahrscheinlichkeit  folgen,  dass  die  keim- 
artigen Ansätze  zur  Ausdehnung  des 
Selbstbewusstseins  über  seine  derzeitige 
Grenze  hinaus  dann  und  wann  zur  Gel- 
tung kommen  müssten,  so  dass  Zwi- 
schenzustände der  empirischen  und  der 
transcendentalen  Psychologie  zu  beob- 
achten wären. 

Der  Faden ,  der  das  persönliche 
Selbstbewusstsein  zusammenhält ,  liegt 
nun  im  Erinnerungsvermögen.  Ohne 
dieses  wäre  die  Identität  der  Person 
im  Selbstbewusstsein  aufgehoben.  Die 
Empfindungen  würden  .nur  mehr  ato- 


mistisch  vereinzelt  erfahren  werden,  es 
fände  kein  Ueberblick  über  eine  Reihe 
derselben  statt.  Bestände  keine  Er- 
1  innerungsbrücke  von  Empfindung  zu  Em- 
pfindung, so  müsste  mit  jeder  neuen 
Empfindung  das  Selbstbewusstsein  neu 
anheben  und  von  jeder  folgenden  wie- 
der verdrängt  werden.  Das  Persönlich- 
keitsgefühl würde  atomistisch  zersplit- 
tert, wie  die  Perlen  einer  Kette,  wenn 
man  die  Schnur  herauszieht,  auseinan- 
derrollen. Daraus  nun  lässt  sich  als 
a  priori  gewiss  annehmen,  dass  even- 
tuelle Funktionen  jener  keimartigen  An- 
lagen der  transcendentalen  Psychologie 
immer  verbunden  sein  müssen  mit  irgend- 
welchen Modifikationen  des  Erinnerungs- 
vermögens. Es  ist  also  von  der  gröss- 
ten  Wichtigkeit,  in  allen  unseren  psy- 
chischen Zuständen ,  besonders  in  den 
sehr  abnormen,  den  Funktionen  des  Er- 
innerungsvermögens nachzuspüren.  Da- 
mit ist  von  selbst  gesagt,  dass  eine 
eventuelle  Grenzverschiebung  zwischen 
transcendentalem  und  empirischem  Ich 
mit  adäquaten  Veränderungen  im  Zu- 
stande des  empirischen  Bewusstseins  und 
Selbstbewusstseins  verbunden  sein  muss. 

Wenn  der  Mensch  ein  Doppelwesen 
im  angedeuteten  Sinne  sein  sollte  — 
welche  Doppelheit  jedoch  keine  duali- 
stische wäre ,  sondern  gleichsam  nur 
optisch  durch  den  Grenzstrich  zwischen 
ßewusstem  und  Unbewusstem  erzeugt 
würde  —  so  müssen  sich  diese  zwei 
Hälften  wie  Schalen  einer  Wage  ver- 
halten ;  in  dem  Maasse  als  das  empirische 
Ich  zurücktritt,  müsste  das  andere  in 
den  Vordergrund  treten  und  umgekehrt, 
wie  die  Fixsterne  optisch  verschwinden 
>  mit  Sonnenaufgang,  und  mit  Sonnen- 
untergang erscheinen.  Dementsprechend 
wird  auch  der  Erinnerungsinhalt  sich 
verhalten. 

Setzen  wir  also  den  metaphysischen 
Individualismus  als  gegeben  voraus,  so 
können  wir  zunächst  deduktiv  verfah- 
rend sagen,  dass  er  nur  begründet  wer- 
den kann  aus  psychischen  Zuständen, 
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wobei  durch  das  Zurücktreten  des 
empirischen  Bewusstseins  und  Selbst- 
bewusstseins  dem  transcendontalen  Sub- 
jekt das  Hervortreten  erleichtert  wäre. 
Solche  Zustände  erleben  wir  erfahrungs- 
mässig  im  Traume  und  sie  füllen  ein 
ganzes  Drittel  unseres  Daseins.  Der 
Traum  also  bietet  die  meisten  Chancen, 
einen  metaphysischen  Individualismus 
begründen  zu  können.  Die  Traumwelt 
ist  also  die  empirische  Basis  für  den 
Individualismus;  wie  die  äussere  Welt 
die  Erklärung  des  Welträthsels  leisten 
soll,  so  die  Traumwelt  die  Erklärung  des 
Menschenräthsels.  Es  würde  auf  einem 
blossen  Missverständnisse  beruhen,  wenn 
man  der  Traumwelt  die  Würde  einer 
empirischen  Basis  etwa  darum  abspre- 
chen wollte,  weil  ja  die  Traumvorstel- 
lungen nur  den  Werth  von  Illusionen, 
aber  nicht  von  Realitäten  haben.  Als 
Erscheinungen  sind  sie  jedenfalls  real, 
und  zudem  handelt  es  sich  für  den  hier 
verfolgten  Zweck  ganz  und  gar  nicht 
darum,  ob  Träume  Schäume  sind,  was 
sie  ja  dem  Inhalte  nach  sicherlich  in 
den  allermeisten  Fällen  sind ,  sondern 
um  die  blosse  Thatsache,  dass  wir  träu- 
men und  dass  in  unseren  Träumen  bei 
jedem  beliebigen  Inhalt  bestimmte  Funk- 
tionsweisen wiederkehren,  die  mit  dem 
wachen  Leben  keine  Analogie  haben. 

Auch  über  die  Qualität  dieser  Funk- 
tionen kann  Einiges,  wenn  wir  den  In- 
dividualismus als  gegeben  voraussetzen, 
apriorisch  ausgesagt  werden.  Wenn  näm- 
lich unser  Subjekt  vermöge  der  Schran- 
ken des  seinen  Gegenstand  nicht  er- 
schöpfenden Selbstbewusstscins  nur  an- 
scheinend in  zwei  Hälften  zerfällt,  die  em- 
pirische und  die  transcendentale,  so  kön- 
nen diese  Hälften  unmöglich  von  ganz  he- 
terogener Natur  sein;  demnach  kann  auch 
die  Funktionsweise  derselben  nicht  durch- 
aus verschieden  sein,  und  beide  müssen 
sich  sowohl  erkennend  wie  wollend 
verhalten.  Damit  wären  also  die  von 
dem  trauscendentalen  Subjekt  zu  er- 
wartenden Funktionen,  die  oben  nur 


bezüglich  der  Gelegenheit  ihres  Auf- 
tretens bestimmt  waren,  nun  auch  be- 
züglich ihrer  Qualität  einigermaassen 
präcisirt,  und  zwar  der  Art,  dass  es 
nun  keinen  Anstoss  mehr  erregen  kann, 
von  einem  transcendentalen,  wollenden 
und  erkennenden,  Ich  zu  reden.  Es 
lassen  sich  aus  dem  Begriffe  des  In- 
dividualismus noch  weitere  apriorische 
Bestimmungen  ableiten.  Alle  Dinge  näm- 
lich wirken  für  unsere  Erkenntniss  in 
Zeit  und  Raum,  so  dass  unser  ganzes 
begriffliches  Verständniss  der  Natur  dar- 
auf beruht,  die  Wirkungsweise  der  Dinge 
in  Zeit-  und  Raumverhältnissen  auszu- 
drücken. Hätten  nun  diese  unsere  Er- 
kenntnissformen für  die  transcendentale 
Welt  und  das  transcendentale  Ich  gar 
keine  Geltung,  so  könnte  die  Entwick- 
lungsfähigkeit des  Bewusstseins  und 
Selbstbewusstseins  in  der  transcenden- 
talen Richtung  gar  nicht  als  möglich 
gedacht  werden ,  und  da  die  beiden 
Welten  durch  eine  unübersteigliche  Kluft 
geschieden  wären,  so  könnten  wir  nie- 
mals den  Fuss  in  jenes  Reich  setzen,  das 
über  unser  empirisches  Bcwusstsein 
hinausragt.  Gleichwohl  aber  könnten 
diese  Vorstellungsformen  von  Zeit  und 
Raum,  auch  wenn  sie  der  transcenden- 
talen Realität  entsprechen,  für  unser 
transcendentales  Ich  eine  andere  Be- 
deutung haben  als  für  das  empirische; 
es  ist  wenigstens  noch  nicht  a  priori 
ausgemacht,  dass  auch  das  gleiche  Zcit- 
maass  und  Raummaass  für  das  tran- 
scendentale Ich  gelten  müssen  wie  für 
das  empirische.  Wenn  also  irgend  welche 
psychische  Zustände  nachweisbar  wären, 
worin  unter  Moditicationen  der  Zeit- 
und  Raumverhältnisse  eine  Erkenntniss 
stattfände,  so  wäre  wiederum  derSchluss 
auf  eine  transcendental-psychologische 
Funktion  gerechtfertigt.  Damit  wäre  ein 
neues  Merkmal  derselben  gewonnen. 

So  erreichen  also  unsere  Anforde- 
rungen an  das  transcendentale  Ich  immer 
mehr  Bestimmtheit.  Ob  ein  solches  exi- 
stirt,  bleibt  vorläufig  noch  unausgemacht. 
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Aber  wenn  es  existirt,  so  lässt  sich  auf 
deduktivem  Wege  mit  logischer  Sicher- 
heit aussagen,  bei  welchen  Gelegenheiten, 
d.  h.  in  welchen  psychischen  Zuständen 
des  empirischen  Ich,  es  in  den  Vorder- 
grund treten  und  funktioniren  kann,  und 
wie  es  ungefähr  funktioniren  muss.  Das 
bisherige  Resultat  lässt  sich  in  kurzen 
Worten  zusammenfassen:  Wenn  ein  tran- 
scendentales  Ich  sein  sollte ,  so  müssen 
folgende  Bestimmungen  als  Erfahrungs- 
thatsachen  sich  nachweisen  lassen : 

1.  Kine  Doppelheit  des  menschlichen 
Bewusstseins. 

2.  Ein  Älterniren  der  beiden  Bewusst- 
scinszust&nde  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  ihrer  Intensität. 

3.  Modifikationen  des  Erinnerungs- 
vermögens in  Verbindung  mit  dem 
Aiterniren  der  beiden  Zustände. 

1.  Funktionen  des  Erkennens  und 
Wollens  in  beiden  Zuständen,  und 
zwar  wahrscheinlich  unter 

5.  Modifikationen  des  Zeit- und  Raum- 
maasses. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick, ' 
dass  es  die  Traumwelt  ist,  welche  die 
aus  dem  Begriffe  des  metaphysischen 
Individualismus  sich  ergebenden  theore- 
tischen Folgerungen  als  Erfahrungsthat- 
sachen  liefert.  Die  Traumwelt  also  muss 
die  Lösung  des  Menschenräthsels  ent- 
halten, wenn  überhaupt  eine  Möglich- 
keit davon  besteht.  Nur  eine  genaue 
Analyse  unserer  Träume  könnte  natür- 
lich den  zuverlässigen  induktiven  Beweis 
liefern,  dass  der  metaphysische  Indivi- 
dualismus die  wahre  Lösung  dieses 
Räthsels  ist.  Vorläufig  aber,  auf  deduk- 
tivem Wege ,  hat  sich  wenigstens  die 
grosse  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass 
das  Rüthsei  in  dieser  Weise  gelöst  wer- 
den wird.  Denn  wenn  eine  Hypothese 
vorausgesetzt  wird  und  es  ergeben  sich 
aus  derselben  mehrfache  logische  Folge- 
rungen, die  sich  mit  Erfahrungstat- 
sachen decken,  dann  ist  die  Richtigkeit 
der  vorausgesetzten  Hypothese  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich. 


Wenn  es  ein  transcendentales  Ich 
gibt,  so  stehen  wir  nur  mit  dem  ein«n 
Fusse  unseres  Wesens  in  der  Erschei- 
nungswelt. Dann  wird  es  aber  auch 
klar,  warum  die  Beziehungen  des  Men- 
schen zu  dieser  Erscheinungswelt,  wie 
sie  vom  Selbstbewusstsein  erkannt  wer- 
den ,  uns  die  Lösung  des  Menschen- 
räthsels nicht  bieten  können.  Das 
könnte  nur  gelingen,  wenn  wir  auch 
die  andere  Seite  unseres  Wesens  ins 
Auge  fassen.  Im  Wachen  wissen  wir 
von  dieser  anderen  Seite  nichts;  das 
empirische  Selbstbewusstsein  umfasst 
nicht  das  transcendentale,  sondern  wird 
von  ihm  umfasst.  Im  Schlafe  ist  wenig- 
stens die  negative  Bedingung  zur  Er- 
füllung des  Selbstbewusstseins  mit  tran- 
scendentalem  Inhalt  gegeben,  welcher 
Inhalt  als  Traumbild  sich  darstellen 
würde.  Freilich  muss  von  Einwirkungen 
aus  der  transcendentalen  Welt  auch 
das  empirische  Ich  mitgetroffen  werden, 
insoferne,  als  es  ja  identisch  ist  mit 
dem  transcendentalen ;  aber  für  das 
empirische  Bewusstscin  bleiben  solche 
Einwirkungen  unterhalb  der  psycho- 
physischen  Empfindungsst  hwelle  ;  erst 
in  dem  Maasse  als  die  Einwirkungen 
aus  der  empirischen  Welt  aufhören, 
wird  die  Empfänglichkeit  erhöht,  die 
psychophysische  Schwelle  wird  herunter- 
gedrückt, d.  h.  die  Empfindungszahl 
vermehrt,  und  der  tiefste  Schlaf  bringt 
auch  die  grösstc  Empfänglichkeit  für 
solche  Einflüsse  mit  sich,  die  sonst  un- 
bewusst  bleiben. 

Wenn  sich  aber  darin  allerdings  die 
Entwicklungsfähigkeit  des  empirischen 
Selbstbewusstseins  kundgibt,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  annehmen,  dass  die  psy- 
chophysische Schwelle  selbst  im  tiefsten 
Schlafe  aufgehoben  wäre.  Wir  haben 
nur  die  Keime  dieser  Entwicklungsfähig- 
keit in  uns,  die  also  selbst  im  Schein- 
tod, in  der  Ekstase  und  ähnlichen  Zu- 
ständen nicht  etwa  jene  Ausdehnung 
erfahren  können,  wie  sie  einem  biolo- 
gischen Processe  von  Jahrmillionen  ent- 
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sprechen  könnte.  Dies  genügt  allein 
suhon,  am  uns  von  einer  Ueherschätz- 
ung  des  Traumes  abzuhalten.  Es  kommt 
aber  noch  dazu,  dass  transzendentale 
Einwirkungen,  wenn  sie  auch  von  uns 
wahrgenommen  werden,  immer  in  die 
Erkenntnissfonnen  des  empirischen  Be- 
wusstseins sich  kleiden  müssen ,  also 
nur  den  Werth  von  Allegorien,  Sym- 
bolen, ja  vielleicht  nur  Emblemen  haben. 
Dies  gilt  ja  auch  von  übersinnlichen 
Begriffen.  Wenn  wir  uns  z.  B.  die  Zeit 
nicht  anders  vorstellen  können  als  unter 
dem  Bilde  einer  Linie,  die  wir  ziehen, 
so  liegt  es  daran,  weil  übersinnliche 
Begriffe,  um  uns  vorstellbar  zu  werden, 
sich  in  die  Formen  unseres  Bewusst- 
seins kleiden  müssen.  Ebenso  können 
Traumbilder  von  wirklich  transcenden- 
talera  Inhalt  nur  symbolisch,  d.  h.  nur 
ungefähr  in  dem  Smne  wahr  sein,  wie 
es  wahr  ist,  dass  die  Zeit  eine  Linie  ist. 

Im  Aiterniren  von  Schlafen  und 
Wachen  haben  wir  also  die  Identität 
des  Subjekts  und  Verschiedenheit  der 
Personen.  Wir  sind  also  gleichzeitig 
Bürger  zweier  Welten  und  es  beruht 
lediglich  auf  der  abwechselnden  Latenz 
des  einen  Bewusstseins,  dass  sich  diese 
Gleichzeitigkeit  als  blosses  Nacheinander 
darstellt.  Deutlicher  noch  als  durch  das 
blosse  Aiterniren  von  Wachen  und  Träu- 
men verräth  sich  diese  unsere  Doppel- 
natur in  jener  merkwürdigen  Klasse  von 
Träumen,  in  denen  sich  unser  Ich  dra- 
matisch spaltet.  Wenn  UJi  im  Traume 
im  Examen  sitze  und  auf  die  vom 
Lehrer  gestellte  Frage  die  Antwort  nicht 
finde,  die  alsdann  mein  Nebenmann  zu 
meinem  grossen  Aerger  trefflich  ertheilt, 
so  beweist  dieses  ganz  klare  Beispiel 
vorerst  die  psychologische  Möglichkeit 
der  Identität  eines  Subjekts  unter  gleich- 
zeitiger Verschiedenheit  der  Personen. 
Sogar  ist  dieses  Beispiel  noch  viel  merk- 
würdiger, als  es  unsere  reale  Doppel- 
natur wäre ;  denn  in  dem  erwähnten 
Traume  wissen  sogar  die  beiden  Per- 
sonen von  einander,  und  zwar  nicht  um 


ihre  Identität,  sondern  um  ihre  Ver- 
schiedenheit. Der  Sinn  des  Problems 
wäre  aber  verkannt,  wenn  man  ein- 
werfen wollte,  eine  Möglichkeit  im  Traume 
beweise  noch  keine  reale  Möglichkeit. 
Die  psychologische  Wirklichkeit, 
also  Möglichkeit,  wird  durchaus  nicht 
dadurch  angetastet,  dass  das  Beispiel 
der  blossen  Traumwelt  entnommen  ist, 
und  die  illusorische  Natur  des  Traumes 
degradirt  hier  nur  den  einen  Umstand, 
dass  sich  die  beiden  Personen  des  Sub- 
jekts anschaulich  gegenüberstehen.  — 
So  wird  also  die  Existenz  eines  tran- 
scendentalen  Objekts  bewiesen  durch  die 
!  Erkenntnisstheorie  des  Bewusstseins,  die 
Existenz  eines  transcendentalen  Subjekts 
durch  die  Erkenntnisstheorie  des  Selbst- 
bewusstseins.  Dort  ist  die  sinnliche 
Welt  die  Basis ,  von  der  ausgegangen 
werden  muss,  hier  die  Traumwelt.  Auf 
der  Basis  dieser  Traumwelt  nur  kann 
eine  empirische  Begründung  der  Seelen- 
lehre vorgenommen  werden ,  während 
dieses  Bemühen  aussichtslos  ist,  so  lange 
wir  uns  auf  die  Analyse  unserer  We- 
senshälfte im  Wachen  beschränken,  und 
zwar  selbst  dann,  wenn  der  Streit  zwi- 
schen Physiologen  und  Psychologen  längst 
zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden 
wäre.  Logische  Spekulationen  allein  wer- 
'  den  die  Seelenlehre  nicht  begründen  kön- 
nen, so  wenig  als  die  blossen  Gemüths- 
bedürfnisse  der  Gläubigen,  in  welchen  nur 
der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  ist. 

Wenn  die  Philosophie,  von  den  Er- 
fahrungstatsachen des  Traumes  aus- 
gehend, diese  Aufgabe  geleistet  haben 
wird,  dann,  aber  erst  dann  wird  es  für 
sie  Zeit  sein ,  noch  die  weitere  Frage 
in  Angriff  zu  nehmen,  ob  sich  in  einem 
grösseren  Umfang,  nämlich  hinsichtlich 
l  des  Makrokosmos,  dasselbe  wiederholt, 
i  was  sich  im  Traume  hinsichtlich  des 
Mikrokosmos  zeigt.  Die  Frage  wird  dann 
:  lauten,  ob  ein  allumfassendes  Weltsubjekt 
!  vorhanden  ist,  welches  sich  in  Millionen 
{  von  Sonnen  und  Milliarden  von  Wesen 
i  in  Raum  und  Zeit  dramatisch  spaltet. 
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Am  19.  Juli  d.  J.  bereitete  ein  un- 
glücklicher Sturz  auf  dem  Gletscher  von 
Fresney  (oberhalb  Courmayeur,  sudlich 
vom  Mont  Blanc)  dem  Leben  dieses 
jungen  Forschers  ein  plötzliches  Ende. 
Was  derselbe,  kaum  31  Jahre  alt,  be- 
reits für  die  Wissenschaft  geleistet  und 
vollends  was  er  noch  zu  leisten  ver- 
sprach, ist  so  gross  und  staunenerregend, 
dass  er  es  wohl  verdient,  dass  auch 
hier  mit  einigen  Worten  der  Erinnerung 
seiner  gedacht  werde.  Wir  entnehmen 
die  Daten  für  das  Folgende  hauptsäch- 
lich dem  warmen  Nachruf,  den  Prof. 
Fostkr  in  Cambridge  seinem  verstorbenen 
Schüler  und  Freund  in  der  »Nature« 
vom  3.  Aug.  (Vol.  26,  No.  6Ü6)  ge- 
widmet hat 

Francis  Maitland  Balfour,  einem 
alten  schottischen  Geschlecht  entspros- 
sen, zeichnete  sich  schon  auf  der  Schule 
durch  munteres  Wesen  und  Geschick- 
lichkeit in  allen  Dingen  aus,  wandte 
sich  aber  bald  entschieden  den  Natur- 
wissenschaften zu  und  hatte  sich  z.  B. 
schon  ziemlich  eingehend  mit  der  Geo- 
logie seiner  engeren  Heimat  Haddington- 
shire  bei  Edinburg  bekannt  gemacht, 
als  er  im  Oct.  1870  die  Universität 
Cambridge  bezog  und  in  das  »Trinity 
College «  eintrat.  Hier  gewann  zunächst 
der  treffliche  Marlhorouoh  Pryob,  wel- 
cher den  soeben  errichteten  ersten  Lehr- 


stuhl für  naturwissenschaftliche  Fächer 
einnahm,  bestimmenden  Einfluss  auf  B. 's 
Studiengang  und  seine  ganze  weitere 
Laufbahn ;  Foster  selbst  trat  erst  später 
in  nähere,  dann  aber  um  so  innigere 
und  dauerndere  Beziehung  zu  seinem 
hochbegabten  Schüler. 

Sehr  interessant  und  namentlich  vom 
deutschen  Standpunkt  aus  merkwürdig 
erscheint  es  nun,  dass  hier  aus  der 
Schule  des  Physiologen  Fostkr  schon 
nach  zwei  Jahren  ein  Mann  hervorging, 
der  es  wagen  durfte,  sofort  an  die  Lö- 
sung der  schwierigsten  Probleme  der 
thierischen  Morphologie  heranzutreten. 
Fostkr  berichtet  darüber:  »Da  ich  schon 
sehr  bald  auf  Balkour's  ganz  ausser- 
ordentliche Begabung  aufmerksam  ge- 
worden war  und  zugleich  wusste,  dass 
seine  Vermögensverhältnisse  ihm  wohl 
erlaubten,  die  pecuniären  Vortheile  der 
gewöhnlichen  akademischen  Laufbahn 
ausser  Acht  zu  lassen,  so  that  ich,  was 
zu  der  Zeit  Vielen  allzu  kühn  und  un- 
überlegt vorkam:  ich  rieth  ihm,  den 
hergebrachten ,  unmittelbar  auf  Erwer- 
bung der  akademischen  Grade  gerichte- 
ten Studiengang  zu  verlassen  und  sich 
ohne  weiteres  eigenen  Originalunter- 
suchungen zu  widmen.  Er  fühlte  sich 
von  Anfang  an  mehr  zur  Morphologie 
als  zur  Physiologie  hingezogen,  und  da 
ich  eben  damals  daran  ging,  einen  Theil 
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der  embryologischen  Vorlesungen ,  die 
ich  in  London  und  Cambridge  gehalten 
hatte,  zu  einem  kleinen  Handbuch  aus- 
zuarbeiten, so  schlug  ich  ihm  vor,  sich 
mit  mir  zur  Herausgabe  dieses  Werkes 
zu  vereinigen  und  unmittelbar  die  Be- 
arbeitung einiger  der  zahlreichen  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Probleme,  die 
noch  zu  lösen  waren,  an  die  Hand  zu 
nehmen.  Kr  folgte  diesem  Rathe,  und 
bereits  im  Juliheft  1873  des  Quar- 
terly  Journal  ofMicroscopical 
Science  konnte  er  seine  ersten  Ar- 
beiten »Ueber  die  Keimblätter«,  >Ueber 
den  Primitivstreif«  und  »Ueber  die  Ent- 
wicklung der  Blutgefässe «  veröffentlichen 

  »Die  grösseren  Leistungen  der 

folgenden  Jahre  haben  natürlich  diese 
seine  Erstlingserzeugnisse  in  den  Schat- 
ten gestellt;  allein  sein  scharfes  Beob- 
achtüngsvermögen,  sein  rasches  Erfassen 
des  Wesentlichen  und  seine  strenge  Ge- 
wissenhaftigkeit in  der  Wiedergabe  des 
Gesehenen,  welche  seither  von  Allen  an- 
erkannt worden  sind,  traten  schon  da- 
mals, wenigstens  für  mich,  aufs  schönste 
zu  Tage.«  —  Im  nächsten  Jahre  erschien 
dann  unter  beider  Namen  als  erster. 
Theil  eines  auf  drei  Bände  berechneten 
grösseren  Werkes:  »Grundzüge  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Thiere«,  jenes 
kleine  Handbuch,  das  ja  auch  in  deut- 
scher Uebersetzung  (von  Dr.  N.  Kleinkn- 
bkrg;  Leipzig  1 870)  als  unentbehrliche 
Einleitung  in  das  Studium  der  Entwick- 
lungsgeschichte, insbesondere  der  Vögel, 
längst  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
und  von  dem  Fostkb  in  der  Vorrede 
selber  sagt:  »Der  Antheil,  den  mein 
Freund  und  früherer  Schüler  F.  M.  Bal- 
POUB  an  dieser  Arbeit  hat,  ist  —  um 
das  Wonigste  zu  sagen  —  gewiss  nicht 
kleiner  als  der  meinige.« 

Schon  im  December  1873  hatte  sich 
B.  nach  kurzer  Vorbereitung  den  ersten 
akademischen  Grad  (Baccalaureus  Ar- 
tium)  erworben  und  benützte  nun  die 
eben  sich  darbietende  Gelegenheit,  in 
der  kaum  erst  eröffneten  zoologischen 
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Station  zu  Neapel  seine  selbständigen 
Studien  fortzusetzen.  »Seine  Kenntniss 
und  Einsicht  hatte  ihn  bereits  zu  der 
Ueberzeugung  gebracht,  dass  die  erste 
Entwicklung  der  Selachier  oder  Elasmo- 
branchier  ein  sehr  dankbares  Unter- 
suchungsgebiet sein  müsse,  und  dieser 
Aufgabe  widmete  er  sich  demnach,  um 
sie  durch  mehrjährige  Arbeit,  map  kann 
wohl  sagen,  bis  zu  nahezu  vollendeter 
Lösung  fortzuführen. «  Das  Resultat  der- 
selben waren  zahlreiche  Abhandlungen 
im  »Journal  of  Anatomy  and 
Physiology«  von  1876—78  und  in 
den  Philosophical  Transactions 
von  187(5,  die  er  1878  zu  der  schönen 
»Monographie  über  die  Entwicklung  der 
Elasmobranchier«  vereinigte.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  ihren  Werth  im  einzelnen 
nachzuweisen,  aber  soviel  darf  man  wohl 
sagen ,  dass  beinahe  jeder  Schritt  der 
Untersuchung  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dazu  beiträgt,  neues  Licht  auf  wichtige 
biologische  Probleme  zu  werfen ,  und 
dass  Bxrj'oim  damit  den  Grundlehren 
der  Morphologie  seinen  Stempel  aufge- 
drückt hat.  »Wenn  ich  mich  erinnere, 
was  die  Embryologie  war,  als  Bai.fouk 
im  Jahre  1871  von  meinen  schwachen 
Lippen  den  ersten  Unterricht  darin  em- 
pfing, und  bedenke,  was  sie  heute  ist, 
so  erscheint  mir  der  Fortschritt  inner- 
halb dieser  zehn  Jahre  geradezu  bei- 
spiellos; —  und  wie  viel  verdanken  wir 
nicht  der  Hand  und  dem  Geiste  des- 
jenigen, den  ein  Fehltritt  auf  dem  trü- 
gerischen Gebirgspfad  aus  unserer  Mitte 
gerissen  hat!« 

Ueber  seinen  weiteren  Lebensgang 
können  wir  uns  kurz  fassen.  »Nachdem 
er  im  October  1874  zum  »Fcllow«  am 
Trinity  College  ernannt  worden  — -  eine 
Stellung,  die  ihm  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung seiner  Zeit  und  sogar  in  der 
Wahl  einer  etwaigen  Lehrthätigkeit  volle 
Freiheit  Hess  —  und  noch  mehrmals 
monatelang  in  Neapel  gearbeitet,  begann 
i  er  1876  einen  vollständigen  Cursus  von 
I  Vorlesungen  über  thierische  Morphologie 
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zu  halten.  Sein  Erfolg  war  auch  auf 
diesem  Gebiete  gross;  bald  musste  er 
seine  Schüler  in  zwei  Classen  (Anfänger 
und  Vorgerücktere)  sondern,  die  je  ihre 
eigenen  Vorlesungen  und  praktischen 
Uebungen  erhielten,  und  obgleich  er  sich 
rasch  tüchtige  Assistenten  heranzog,  so 
ruhte  doch  eine  ganz  gewaltige  Arbeits- 
last auf  seinen  Schultern.  Allein  mit 
einer  seltenen  Leistungsfähigkeit  und 
Energie  überwand  er  alle  Schwierig- 
keiten, führte  zahlreiche  selbständige 
Untersuchungen  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Morphologie  und  Embryo- 
logie durch  und  überwachte  und  leitete 
diejenigen  mehrerer  Schüler,  während 
er  sich  gleichzeitig  darauf  vorbereitete, 
jenes  grosse  Werk  über  »Vergleichende 
Embryologie«  zu  schreiben,  das  »auf 
jeder  Seite,  ja  in  jeder  Zeile  das  um- 
fassendste Wissen  und  die  klarste  Ein- 
sicht verräth  und  auf  Jahrzehnte  hin- 
aus der  Welt  sagen  wird ,  wie  gross 
heute  unser  Verlust  ist«.  Nicht  min- 
der lebhaft  bethätigte  er  sich  aber 
auch  in  praktischen  Angelegenheiten 
der  Universität  und  der  einzelnen 
Colleges;  so  hat  er  z.  B.  an  der 
Ausarbeitung  neuer  Statuten  für  Tri- 
nity  College  unter  den  jüngeren  Mit- 
gliedern hervorragenden  Antheil  ge- 
nommen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  seine  Freunde 
oft  besorgt  sich  fragten,  ob  die  Kräfte 
des  jugendlichen  Forschers  solcher  An- 
spannung auf  die  Dauer  gewachsen  blei- 
ben könnten.  Aber  er  durfte  nicht  blos 
seiner  kräftigen  Constitution  mehr  zu- 
muthen  als  mancher  Andere:  ihn  hielt 
vor  allem  auch  die  weise  Mässigung, 
mit  der  er  zwischen  geistiger  und  kör- 
perlicher Anstrengung  abwechselte,  frisch 
und  elastisch.  Rudern,  Schwimmen,  Eis- 
lauf, Cricketspiel,  Velocipedefahren  u.  s.  w. 
—  alle  diese  Leibesübungen  pflegte  er 
mit  Passion;  durch  energische  Muskel- 
arbeit in  fröhlicher  Umgebung  holte  er 
sich  neue  Kraft  zu  unablässigem  geisti- 
gem Schaffen;  fast  alljährlich  machte  er 
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sich  für  einige  Wochen  ganz  aus  dein 
gewohnten  Getriebe  los,  um  durch  kühne 
und  anstrengende  Wanderungen  in  den 
Hochalpen  seinen  ganzen  Organismus  zu 
kräftigen  und  neu  zu  beleben.  Und  es 
ist  wohl  namentlich  für  uns  Deutsche 
nicht  ganz  überflüssig  hinzuzufügen,  dass 
aus  dieser  stählenden  Selbstzucht  und 
dieser  Freude  an  mannhafter  Bethä- 
tigung  der  Vollkraft  auch  ein  erfrischen- 
der Hauch  auf  seine  wissenschaftlichen 
Erzeugnisse  übergegangen  ist:  da  ist 
nichts  Gekünsteltes,  durch  mühsames 
Fortspinnen  Erspeculirtes ,  sondern  ge- 
sunde vorurtheilslose  Auffassung  und 
klare  einfache  Combination,  die  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft  und  stete 
den  richtigen  Maassstab  für  die  Ab- 
schätzung der  Einzeldinge  bewahrt. 

Die  wohlverdienten  Ehren  wurden 
Balfoür  mit  der  Zeit  in  reichem  Maasse 
zu  Theil.  1878  schon  ernannte  ihn  die 
Royal  Society  zu  ihrem  Mitglied,  1881 
wurde  er  nicht  blos  in  den  Ausschuss 
(»Council«)  gewählt,  sondern  auch  mit 
der  hohen  Auszeichnung  einer  könig- 
lichen Medaille  bedacht  ,  —  der  von 
.Cambridge  und  anderen  Universitäten, 
von  der  British  Association  u.  s.  w.  ihm 
erwiesenen  Ehren  nicht  zu  gedenken. 
Oxford  suchte  ihn  für  den  Lehrstuhl 
des  1881  verstorbenen  Rulleston  zu 
gewinnen  und  in  diesem  Jahre  machte 
die  Regierung  grosse  Anstrengungen,  um 
ihn  zur  Annahme  eines  glänzenden  Ru- 
fes nach  Edinburg  an  Stelle  von  Sir 
Wyvtllk  Thomson  zu  bewegen.  Doch 
er  blieb  seiner  Alma  Mater  treu,  wo  er 
endlich  nach  Ueberwindung  mannigfacher 
Hindernisse  zur  grossen  Befriedigung 
seiner  Freunde  den  für  ihn  neu  ge- 
schaffenen Lehrstuhl  für  thierische  Mor- 

j  phologie  erhielt. 

Im  Spätherbst  vorigen  Jahres  kam 
das  schon  erwähnte  zweibändige  Haupt- 
werk »Vergleichende  Embryologie«  zum 
Abschluss.  Da  dasselbe  beim  Erschei- 
nen der  deutschen  Uebersetzung  hier 

!  bereits   eingehend   besprochen  worden 
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ist  * ,  so  mag  es  genügen ,  nur  mit 
einem  Worte  nochmals  auf  dieses  unver- 
gängliche Denkmal  hinzuweisen,  das  sich 
Balfour  damit  gesetzt  hat.  Wir  haben 
in  Deutschland  insbesondere  Veranlas- 
sung, durch  Vergleichung  desselben  mit 
dem  allgemein  verbreiteten  und  an  sich  als 
vorzügliche  Leistung  anerkannten  Hand- 
buch von  Kollikkr  uns  zu  überzeugen, 
wie  unvergleichlich  die  Ueberlegenheit 
Bali-Ours  sowohl  in  der  Behandlung 
morphologischer  Fragen  als  in  der  knap- 
pen Darstellung  und  Sichtung  des  Wis- 
senswerthen  aus  der  chaotischen  Masse 
der  Einzelthatsachen  ist.  —  Um  Weih- 
nachten trat  B.  eine  kurze  Erholungs- 
reise nach  Messina  an ,  fand  aber  un- 
terwegs auf  Capri  einen  seiner  Schüler 
am  Typhus  erkrankt  und  widmete  sich 
sofort  seiner  Pflege ,  bis  Ersatz  aus 
England  kam.  Nach  der  Rückkehr  wurde 
er  selbst  von  dieser  Krankheit  ergriffen, 
überstand  sie  jedoch  ziemlich  leicht  und 
erholte  sich  dann,  unterstützt  von  einer 
für  ihn  wenigstens  bedeutenden  Ein- 
schränkung der  geistigen  Thätigkeit,  bald 
völlig  von  deren  Folgen.  So  konnte  er 
denn  mit  grösserer  Zuversicht  und  küh- 
neren Hoffnungen  denn  je  in  die  Zu- 
kunft blicken,  als  er  Anfang  Juli  Eng- 
land verliess,  um  —  ach!  ein  so  jähes 
Ende  zu  finden. 

»Und  nun«,  sagt  Fostkr,  »kommt 
der  schwerste  Theil  meiner  Aufgabe. 
Die  Wissenschaft  kennt  Francis  Balfour 
als  einen  Forscher,  der  zu  den  glän- 
zendsten Hoffnungen  berechtigte ,  der 
als  Jüngling  schon  morphologische  Pro- 
bleme gelöst  hat,  an  welchen  sich  bis 
dahin  die  besten  Köpfe  vergebens  ab- 


*  8.  Kosmos,  Bd.  IX,  8.  156  und  Bd.  X, 
S.  4«3. 


gemüht,  und  von  dem  man  gar  nicht 
sagen  konnte,  welche  Höhe  er  noch  er- 
reichen würde.  Ein  kleinerer  Kreis  in 
England  und  im  übrigen  Europa  kannte 
ihn  als  einen  Mann,  dessen  fester  Wille 
und  rasches,  aber  stets  klares  Urtheil 
nur  um  so  eindrücklicher  auf  Andere 
einwirkten ,  weil  er  seine  Entschlüsse 
und  Folgerungen  mit  herzgewinnender 
Freundlichkeit  und  liebenswürdig  zarter 
Rücksicht  auf  die  Gefühle  derer,  die 
etwa  anderer  Meinung  sein  könnten, 
mitzutheilen  verstand.  Aber  nur  die 
Wenigen,  welche  das  Privilegium  ge- 
nossen, seine  Freunde  zu  sein,  kannten 

■  seinen  vollen  Werth,  denn  sie  nur  haben 
es  erfahren,  wie  weit  das  Licht  seines 
persönlichen  Charakters  selbst  seine  wis- 
senschaftlichen Leistungen  und  sein  Or- 
ganisationstalent überstrahlte.  Es  wird 

J  grosser  Kenntniss  und  Geschicklichkeit 
bedürfen,  um  der  Welt  zu  zeigen,  wie 
viel  die  Wissenschaft  unserem  Balkour 
als  Forscher,  als  Lehrer  und  Berather 
schuldet;  doch  das  ist  eine  leichte  Auf- 
gabe im  Vergleich  zu  dem  Versuch, 
Solchen,  die  ihn  nicht  persönlich  kann- 
ten, zu  schildern,  was  er  in  Wirklich- 
keit war.  Auf  der  ganzen  Erde  fühlt 
ein  Jeder,  der  in  der  Biologie  mitge- 
arbeitet hat,  dass  ein  Licht  erloschen 
ist;  die  Jünger  von  Cambridge,  welche 
den  Schicksalen  ihrer  Alma  Mater  wäh- 
rend der  letzten  zehn  Jahre  gefolgt  sind, 
sie  wissen,  dass  diese  ein  durchaus  un- 
ersetzlicher Verlust  betroffen  hat;  allein 
ihr  Schmerz  lind  ihr  Verlust  ist  gering 
gegen  die  öde  Leere,  die  sich  vor  Jenen 
aufthut,  deren  tägliches  Leben  von  dem 
schönen  Lichte  seines  Wesens  erhellt 
war.  Diese  trauern  um  Lykidas  und 
können  keinen  Trost  finden.« 
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Die  diesjährige  (XIII.)  Versammlung  der  deut- 
sehen anthropologischen  (iesellsehaft 
in  Frankfurt  a.  I. 

erhielt  schon  äusserlich  durch  die  grosse 
Anzahl  der  Besucher  (es  waren  463  Theil- 
nehmer  eingeschrieben)  eine  besondere 
Bedeutung;  wir  nennen  blos  die  Namen 

VlECHOW,  St'HLTKMANN,   LUCAE,  FkAAS, 

v.  Hkllwald,  Ranke,  Weidmann,  Ohlen- 
schlageb,Schaaffuauben,Klopfleisch, 
Kollma.nn,  Török.  Ihre  innere  Bedeut- 
ung erhielt  diese  Versammlung  vornehm- 
lich durch  den  Gegensatz,  in  den  dieselbe 
durch  ihre  Häupter  Lucae  und  Vjbchow 
zum  Darwinismus  gebracht  wurde,  obwohl 
der  letztere  in  Kollmann  und  Schaaff- 
iiauhen  theilweise  Vertheidiger  fand.  Lu- 
cas aus  Frankfurt  eröffnete  als  Vorsitz- 
ender die  Verhandlungen  am  1 4.  August 
miteinemhistorischenHinweisaufdasVer- 
hältniss  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zum  Darwinismus  und  be- 
sonders zu  den  Anschauungen  Haeckel's. 
Als  bahnbrechend  für  anthropologische 
Bestrebungen  bezeichnete  er  die  Schrift 
Vibchow'h  vom  J.  1857  >über  die  Ent- 
wicklung des  Schädelgrundes«,  weiter- 
hin die  Untersuchungen  von  C.  E. 
v.  Baeb  und  von  Ricii.  Owen  über  den 
anatomischen  Bau  des  Gorilla.  Nach 
der  Entdeckung  des  Neanderthalschädels 
durch  Fuhlbott  und  der  Untersuchung 
desselben  durch  Schaaffhausbn  sei  man 
der  anatomischen  Vergleichung  der  An- 
thropoiden mit  dem  Anthropos  näher 


getreten.  Doch  sei  die  behauptete  Aehn- 
lichkeit  des  Neanderthalschädels  mit  dem 
Gorilla  auf  pathologische  Einwirkung 
zurückzuführen.  Ebensowenig  könne  er 
der  Ansicht  Huxley's  beistimmen,  dass 
die  anatomischen  Unterschiede  in  bezug 
auf  den  Bau  des  Greiffusses  und  des 
Gehirns  zwischen  Mensch  und  Gorilla 
nicht  grösser  seien  als  zwischen  letz- 
terem und  den  niederen  Affen.  Auch 
gegen  die  Descendenzlehre  Haeckel's, 
wonach  der  Mensch  durch  von  den  Mo- 
neren bis  zu  den  Anthropoiden  aufstei- 
gende Entwicklung  entstanden  sei,  sprach 
sich  Redner,  jedoch  ohne  nähere  Moti- 
virung,  entschieden  aus  und  schloss seine 
Philippika  mit  Berufung  auf  das  Wort 
Du  Bois-Reymond's  von  dem  »Gebilde 
fesselloser  Phantasie«,  womit  dieser  die 
phylogenetische  Forschung  zu  brandmar- 
ken versucht  hat.  Der  positive  Theil 
seiner  Rede  gipfelte  in  einer  Anpreisung 
der  Resultate,  welche  die  vorsichtigere 
Richtung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  bereits  erreicht  habe. 

Obwohl  nun  Vibchow  vom  Vorsitz- 
enden den  offieiösen  Auftrag  erhielt, 
seine  Beweisführung  gegen  den  Darwi- 
nismus nach  demselben  Muster  weiter- 
zuspinnen,  so  nahm  dieser  doch  eine 
deutliche  Frontveränderung  vor  tind 
drückte  sich,  ohne  den  Vorredner  völlig 
zu  desavouiren,  doch  über  sein  Ver- 
hältniss  zum  Darwinismus  diesmal  mit 
grosser  Reserve  aus.  Sein  Vortrag,  wie 
gewöhnlich  in  Form  einer  geistreichen 
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Causerie  gehalten,  betitelt«  sich  :  > Dar- 
win und  die  Anthropologie,«  ohne  das» 
jedoch  darin  von  Darwin's  Bedeutung 
und  seiner  Haltung  zur  Ant  hropologie  viel 
die  Rede  gewesen  wäre.  Indem  er  den 
Darwinismus  frischweg  als  >  Transfor- 
mismus« bezeichnete  und  damit  die 
blosse  Behauptung  einer  bestimmten 
Thatsachc  als  das  Wesentliche  der  Lehre 
hinstellte,  war  es  allerdings  leicht,  zu 
constatiren,  »dass  der  Hauptgedanke, 
den  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
Darwin  verbindet,  ein  allgemein  ange- 
nommener Gedanke  in  der  naturphiloso- 
phischen Schule  unserer  früheren  Zeit 
war.«  So  sei  z.  B.  aus  den  Schriften 
eines  Joh.  Friedb.  Meckel  zu  ersehen, 
wie  dieser  Mann  in  dem  Entwicklungs- 
gang der  höheren  Thiere  den  der  Thier- 
welt überhaupt  erkennen  zu  können  ge- 
glaubt habe.  Aber  diese  frühere  trans- 
formisti8che  Richtung,  welche  gar  nicht 
aus  der  damals  noch  sehr  bedeutungs- 
losen Zoologie,  sondern  aus  der  Medicin 
hervorgegangen  sei,  habe  bei  der  Ueber- 
tragung  ihrer  aprioristischen  Methode  auf 
die  erstere  zu  recht  traurigen  Ergebnissen 
geführt  (z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Miss- 
bildnngen)  und  er  habe  seine  ersten  Ab- 
handlungen voll  Zorn  gegen  diese  Richt- 
ung geschrieben.  Und  so  sei  es  wohl  be- 
greiflich, >dass  wir  nun,  als  zum  zweiten- 
mal dieselbe  Entwicklung  sich  vor  uns 
zu  gestalten  drohte,  mit  viel  Reserve, 
mit  grosser  Aengstlichkeit,  was  wohl  aus 
den  Dingen  werden  würde,  zusahen,  ja 
gelegentlich  dagegen  auftraten;«  und 
deshalb  schliesso  er  sich  auch  jetzt  der 
Aufforderung  des  Vorsitzenden  an,  sich 
nicht  verführen  zu  lassen  durch  die 
Sirenenklänge  der  poetischen  Naturan- 
schauung, sondern  Empiriker  im  guten 
Sinne  des  Wortes  zu  sein. 

•  »Aber,  fährt  Vihchow  fort,  ich  möchte  j 
doch  auch  etwas  abbrechen  von  der  her- 
ben Kritik,  welche  unser  Herr  Vorsitzen-  ' 
der  ausgeübt  hat.«    In  dem,  was  sich 
immer  von  neuem  so  gewaltig  geltend 
mache,  müsse  doch  ein  Kern  von  Wahr-  | 


heil  stecken.  In  längerer  Abschweifung 
sucht  Vincuow  nun  darzuthun,  dass  die 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Menschen 
ganz  ebenso  wie  diejenige  nach  der  Ent- 
stehung des  Organischen  überhaupt,  lo- 
gische Postulate  seien,  gegen  die  man 
zwar  theoret  isch  nichts  einwenden  könne., 
mit  denen  aber  praktisch  nichts  anzu- 
fangen sei.  Das  Gebiet,  innerhalb  dessen 
die  Urzeugung  wirksam  zu  sein  schien, 
sei  zuletzt  bis  auf  Null  reducirt  worden, 
und  so  habe  auch  >noch  nie  Jemand 
einen  werdenden  Menschen  gefunden, 
immer  war  er  schon  fertig;  der  Pro-An- 
thropos  ist  noch  zu  suchen  .  .  .  und 
es  hat  sich  factisch  nichts  von  den  vor- 
ausgesetzten Uebergängen gezeigt« .  Viel 
praktischer  und  interessanter  wäre  es  für 
die  Anthropologie,  wenn  man  sich  nicht 
so  sehr  mit  dem  Stammbaum  des  Men- 
schen, bevor  er  Mensch  wurde,  als  mit 
der  Frage  beschäftigte:  wo  kommen  die 
einzelnen  lebendigen  Racen  und  Völker 
her  und  wie  hängen  sie  unter  einander 
zusammen?  Daran  würde  sich  am  ehesten 
erweisen  lassen,  ob  es  richtig  war,  wenn 
Darwin  den  Menschen  nach  den  Erfahr- 
ungen der  Zoologie  beurtheilte,  was  ja 
auch  an  sich  gar  nichts  Neues  sei  — 
was  wiederum  des  breiteren  an  den  Vor- 
stellungen nioderer  Racen  sowie  an  dem 
j  von  der  Physiologie  und  Medicin  von 
i  jeher  eingenommenen  Standpunkt  exem- 
pliticirt  wird.  Dass  aber  den  hieraus 
abstrahirten  Erklärungen  »in  der  Praxis 
jede  Unterlage  fehle«,  sucht  Redner,  zu 
den  neuesten  Detailfragen  überspringend, 
an  der  im  Widerspruch  zu  früheren  An- 
nahmen nicht  nur  für  Germanen,  son- 
dern auch  für  Slaven  und  Finnen  cha- 
rakteristischen hellen  Pigmentirung  der 
Haut  sowie  an  dem  Problem  der  PI  a- 
tyknemie  darzuthun,  die  Broca  für 
einen  »typosimien«  erkläre,  die  er  selbst 
aber  auch  bei  verhältnissmässig  hoch 
civilisirten  Stämmen  angetroffen  habe 
und  daher  eher  für  eine  vielleicht  durch 
extreme  Muskelwirkung  erzeugte  Misa- 
bildung  halte.    Ebenso  erscheine  der 
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Schädelbau  keineswegs,  wie  es  die 
Theorie  fordere,  von  Klima,  Boden- 
beschaffenheit,  Lebensweise  u.  drgl.  ab- 
hängig, denn  nach  Kollmajjn's  Unter- 
suchungen Hessen  sich  die  gegenwärtig 
anzunehmenden  Haupttypen  der  Schädel- 
und  Gesichtsbildung  bis  in  die  Mammuth- 
zeit  zurückverfolgen.  Es  wären  also  hie- 
nach  seitdem  wohl  Mischformen, 
aber  keine  neuen  Typen  entstanden,  j 
In  diesem  Punkte  sei  er  jedoch  mehr 
geneigt,  Darwinist  zu  sein  und  Neubild- 
ungen anzunehmen. 

Aus  alledem  ergebe  sich  für  ihn  ein 
Gegensatz   zwischen   den  logischen 
Postulaten  und  der  praktischen 
Erfahrung.  Man  müsse,  um  zur  Wahr- 
heit zu  gelangen,  immer  wieder  auf  die 
Dinge  selbst  zurückgreifen,  sie  unter- 
suchen und  mit  einander  vergleichen. 
Und  diese  Methode  der  steten  Einzel- 
forschung bezeichne  er  als  die  stren-  I 
gere  Richtung  im  Gegensatz  zur  con-  j 
structiven  Methode.  Mit  der  Mahn- 
ung zur  Geduld  und  einem  Appell  an  die  j 
Versammlung  zu  praktischer  Theilnahme 
an  jener  Forschung  schloss  der  Vortrag. 

Eine  principielle  Erwiderung  fand  der- 
selbe nicht.  Schaafhausen  beschränkte 
sich  darauf,  in  seiner  Beschreibung  der  j 
zu  Steeten  an  der  Lahn  gefundenen  Höh-  I 
lenmenschen,  weichein  ihrem  Typusstark 
an  die  Cromagnonrace  erinnern,  zucon- 
statiren,  dass  die  PlatyknemieinderThat 
(mit  Bhoca)  als  ethnologisches  Merk- 
mal aufzufassen  sei,  das  wahrscheinlich 
durch  abweichende  Gangart  niederer  Völ- 
kerstämme —  Auftreten  mit  dem  äusseren  , 
Fussrande  nach  Art  der  Anthropoiden  — 
hervorgerufen  wurde.  Kollmann  nahm 
insofern  einen  eigentümlichen  Stand- 
puukt  ein,  als  er  die  Einwirkung  des  i 
>Tran8formismu8<  auf  den  Homo  sa- 
piens nur  bis  zur  (ersten?)  Eisperiode 
gelten  lassen  will:  bis  dahin  habe  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Variabilität  der 
Mensch  aus  niederen  zu  höheren  Formen 
entwickelt,  von  da  an  aber  habe  das 
Denken  den  Menschen  gehoben  und 


eine  Zunahme  des  Gehirns  und  Verbes- 
serung der  Profillinio  bewirkt. 

In  seiner  Entgegnung  präcisirte  Vib- 
chow  seinen  jetzigen  Standpunkt  noch 
schärfer  dahin,  dass  die  Entwicklungs- 
theorie Dabwtn's,  welche  dieser  aus  der 
jetzigen  Entwicklung  der  Hausthiere  her- 
geleitet habe,  auch  auf  den  Menschen 
müsse  übertragen  werden  können;  er 
sei  der  Meinung,  dass  eine  Trans  for- 
mirung  auch  in  der  Gegenwart  - 
möglich  sei  und  dass  eine  Rückverleg- 
ung derselben  in  die  Glacialzeit  zu  keinen 
genügenden  Resultaten  führen  könne. 
Die  besten  D  akwin  'sehen  Beweismittel 
seien  aus  dem  Leben  solcher  Thiere  ge- 
nommen, die  abgeschlossen  waren  und 
auf  abgeschlossenen  Inseln  lebten,  und 
in  gleicher  Weise  werde  die  Inselwelt 
Oceaniens  auch  das  eigentliche  Feld  der 
anthropologischen  Versuche  sein  müssen, 
aber  man  stosse  auch  da  auf  dieselben 
Gegensätze  zwischen  Theorie  und  Praxis 
wie  bei  uns.  Er  habe  grosse  Neigung, 
sich  für  den  Gedanken  der  Einheit  des 
Menschengeschlechts  zu  begeistern,  und 
finde  keine  sogrossen  Racenunterachiede, 
dass.  er  dieselben  zu  präcisiren  wage. 

Im  Anschluss  hieran  sei  noch  der 
Mittheilung  Ranke's  gedacht,  dass  das 
Gehirn  und  dem  entsprechend  auch  der 
Schädel  bei  der  städtischen  Bevölker- 
ung besser  ausgebildet  ist  als  bei  der 
ländlichen.  Ferner  sollen  sich  bedeu- 
tende Unterschiede  in  der  ganzen  so- 
matischen Beschaffenheit  der  Bewohner 
von  Nord-  und  Süddeutschland  nach- 
weisen lassen.  Blond  und  braun  sei 
nur  einer  von  mehreren  hier  in  Betracht 
kommenden  Factoren,  die  sich  /um  Theil 
streng  vererbten.  Die  Dolichocephalie 
komme  in  gleicher  Weise  bei  Blonden 
wie  bei  Braunen  vor,  es  reiche  daher 
ein  Charakteristikum  nie  aus  zur  Bestim- 
mung der  Race.  C.  M. 


Digitized  by  Google 


46 


Kleinere  Mittheilungen  und  Jonrnakchau. 


Die  Züchtung  des  Sesselfalterx  (Vanessa  ur- 
ticae  L),  eil  Beweis  für  den  directen  Einfluss 
de«  Klimas.  Ton  W.  w  Reichenau. 

Mit  1  Holzschnitt. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der 
palaearktischen  Tagfalter  bemerken  wir, 
dass  einige  Arten,  wir  mögen  sie  aus 
Ostsibirien  oder  aus  Südspanien  erhal- 
ten haben,  eine  wunderbare  Constanz 
/.eigen,  z.  B.  Aporia  Crataegi.  Andere 
Arten  dagegen,  insbesondere  die  des  Ge- 
nus Mditaca  F.,  sehen,  aus  verschie- 
denen Ländern  oder  Klimaten  bezogen, 
ganz  verschieden  aus  und  man  hat  daher 
ganze  Reihen  von  Lokalvarietäten  oder 
klimatischen  Varietäten  aufgestellt.  Zu- 
weilen laufen  die  Formen  so  ineinander 
über,  dass  von  Beibehaltung  eines  festen 
Speciesbegriffes  keine  Rede  mehr  sein 
kann  und  dass  kein  Naturforscher  es 
'  wagen  darf,  zu  sagen,  hier  fängt  diese 
Art  an,  dort  jene  u.  s.  f.  Ein  solches 
die  Speciesforscher  verwirrendes  Conti- 
nuum,  welches  vom  Gesichtspunkte  des 
Princips  der  Entwicklung  der  Ar- 
ten aus  einander  ganz  natürlich  er- 
scheinen muss,  treffen  wir  bei  dem  For- 
menkreise der  Mditaea  Athalia  —  Par- 
thenie  —  Aurdia  —  BriUtmartis  etc.  an. 
Diejenigen  Forscher,  welche  noch  an  die 
allgemeine  Constanz  der  Arten  glauben 
( —  ihre  Zahl  wird  täglich  geringer  — ), 
arbeiten  sich  vergeblich  an  solchen  For- 
menkreisen ab  und  verfallen  bald  in  eine 
unfruchtbare  Verwunderung  über  das, 
was  Anderen  selbstverständlich  erscheint, 
bald  meinen  sie,  die  Natur  böte  ihnen 
ganz  gute  Spccies  an,  jedoch  sei  das 
menschliche  Unterscheidungsvermögen 
zu  schwach,  um  sie  zu  erkennen.  Wir 
haben  die  Anschauung -mit  uns  aufwach- 
sen gesehen,  dass  alle  Formen  auf  natür- 
liche Weise  entstanden  sind,  entstehen 
und  entstehen  werden  und  zwar  in  der 
Regel  abhängig  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen, die  man  in  dem  Worte  Medium 
zusammenfasst.  Die  Frage,  ob  Natur- 
auslese dazu  beigetragen  habe,  klima- 


tisch verschiedene  und  doch  so  nahe 
stehende  Formen  zu  erzeugen,  dass  wir 
von  Lokal  Varietäten  reden  dürfen,  wollen 
wir  ruhen  lassen ;  vielmehr  wollen  wir 
fragen:  Gibt  es  einen  Beweis  dafür,  dass 
die  sogenannten  Lokalvarietäten  auch 
wirklich  nur  umgewandelte  Formen 
eines  Typus  sind? 

Die  Entomologen  nahmen  früher  die 
zuerst  getaufte  Form  als  Stammform  an 
und  liessen  alles  Nahverwandte  Varietät 
sein,  —  wie  man  sieht,  eine  wissen- 
schaftlich unhaltbare  Anschauung! 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  an- 
gefangen, die  schwierigen  Untersuchun- 
gen nach  der  Stammart  und  den  davon 
abgezweigten  Varietäten  aufzunehmen, 
und  ist  man  der  Sache  offenbar  schon 
sehr  nahe  gekommen,  ohne  dass  jedoch 
hierin  unbestreitbar  Sicheres  zu  leisten 
wäre.  Ich  will  nicht  wagen,  dieser  Frage 
näher  zu  treten,  und  versuche  nur  zu 
prüfen,  ob  das  Klima  wirklich  in  einem 
gegebenen  Falle  nachweislich  im  Stande 
ist,  Lokal-  oder  klimatische  Formen  zu 
erzeugen. 

Verschiedene  Versuche  habe  ich  in 
dieser  Richtung  gemacht  und  bin  zum 
Theil,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  zu  ganz 
anderen  Resultaten  als  den  gewollten, 
positiven  oder  negativen,  gekommen. 

So  habe  ich  beispielsweise  gefunden, 
dass  bei  allen  Versuchsthieren ,  deren 
Puppe  in  keiner  Generation,  d.  h.  nie- 
mals überwintert,  dieselbe  auch  keine 
Temperatur  von  0  0  vertragen  kann ;  Hun- 
I  derte  Puppen  von  Tagpfauen  und  grossen 
Füchsen  ( Vanessa  Iu  und  PolycJdoros) 
starben  auf  diese  Weise,  ohne  jemals 
einen  Falter  zu  liefern;  Hunderte  Puppen 
des  Nesselfalters  starben  so  den  Erkäl- 
|  tungstod. 

Dagegen  vertragen  solche  Arten,  de- 
ren Puppen  in  einer  Goneration  über- 
wintern, auch  bei  den  Sommergenera- 
tionen, deren  natürliche  Puppenruhe  oft 
nur  eine  Woche  beträgt,  ohne  weiteres 
sechs  und  mehr  Wochen  hindurch  eine 
künstliche  PuppenüberwinteruugbeiO°C. 
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—  Die  Anpassung  ist  im  ersten  Falle 
eben  eine  vieltausendjährige  Gewohnheit 
geworden  und  lässt  sich  keine  plötzliche 
Aenderung  aufzwingen.  Doch  nun  zu 
unserem  Nesselfalter  ( Vanessa  urtieae  L.). 

Dieser  Falter  ist  mit  seiner  Nah- 
rungspflanze von  der  Ebene  bis  zur  al- 
pinen Region  durch  die  ganze  palae- 
arktische  Zone  verbreitet,  oder  von  Ost- 
asien nördlich  des  Wendekreises  bis  Süd- 
spanien einschliesslich  der  Mittelmecr- 
inseln  Corsica  und  Sardinien.  Er  ist  bei 
seiner  fast  allenthalben  und  alljährlich 
zu  constatirenden  Häufigkeit  so  zu  sagen 
aller  Welt  bekannt  und  braucht  daher 
hier  nicht  mehr  beschrieben  zu  werden. 

Typisch  finden  sich  auf  dem  Vordcr- 
flügel  sechs  schwarze  Flecken,  von  denen 
jedoch  nur  einer  (f  3  des  Holzschnittes), 
der  am  Vorderrande  zunächst  der  Flügel- 
ecke steht  und  vom  Saume  durch  ein 
weisses  Feld  getrennt  wird,  so  gut  wie 
nicht  variabel  ist.  Die  übrigen  Flecken 
sind  bei  Faltern  verschiedener  Klimate 
variabel,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 


Linker  Vorder-  und  Hinterflügel  von  Vanessa 
urticae  L. 

wf  Wurzelflecken  des  Hinterflügels ; 

v  dessen  nach  dem  Saum  hin  vorsprin- 
gende Ecke. 

e  dessen  nach  der  Flügelwnrzel  hin  ein- 
springende Ecke. 

sb   Sauniband  beider  Flügel. 

/i  bis  f«  erster  bis  sechster  Vorderflügel- 
flecken. 

Auf  dem  Hinterflügel  breitet  sich  von 
der  Wurzel  ein  schwarzes,  braun  be- 
haartes Feld,  ein  Wurzelflecken  aus,  der 


zunächst  dem  Vorderrand  gegen  den 
Saum  hin,  von  diesem  aber  durch  das 
gelichtete  rothe  Feld  (die  Grundfarbe) 
getrennt,  einen  Vorsprung  oder,  anders 
ausgedrückt,  eine  vorspringende  Ecke 
entsendet.  Weiter  rückwärts  findet  sich 
im  Ausgleiche  dafür  eine  einspringende 
Ecke.  Die  Grösse  des  schwarzen  Wurzel- 
fleckens ist,  wie  die  Messungen  lehren, 
den  Vorderflügelflecken  f  1  f  2  f  4  f  5 
fti  analog,  variabel.  Ebenso  variabel 
ist  die  Färbung  des  Saumes. 

Gehen  wir  zur  Charakteristik  der 
wichtigsten  mir  vorliegenden  Lokalvarie- 
täten über. 

1.  Dem  Norden  gehört  eine  Urticae 
var.  PcJaris  an,  welche  sich  durch  die 
matte  schmutzige  (mit  gelblichen  oder 
schwarzen  Schuppen  vermischte)  rothe 
Grundfarbe  und  die  Ausdehnung  der  (als 
variabel  angegebenen)  schwarzen  Flecken 
auszeichnet.  Der  Flügelsaum  (sb)  dieser 
Form  ist  nach  innen  fast  gerade  abge- 
schnitten und  durchweg  schwarz,  ausser- 
dem mit  etwas  matt  violettblauen  Flecken 
gezeichnet.  Ein  schwarzer  Schatten  fin- 
det sich  zwischen  Flecken  2  und  4. 

a)  Bei  Exemplaren  aus  dem  Amur- 
gebiet (üssuri) 

mit  28  mm  Vorderflügel-Breite  (Vorder- 
rand), 

mit  20  mm  Vorderflügel-Höhe  (Aussen- 

rand)  und 
mit  20  mm  Hinterflügel-Breite  (bei  v) 

beträgt 

das  helle  Feld  zwischen  v  und  8  b  =  2  mm, 
»  rothe  »        »       e  »   sb  =  5  » 
Der  Saum  (sb)  ist  6  mm  breit, 
f  1  =  8    mm  breit,  5     mm  hoch, 
f2  —  5      ►       »      6      »  » 
f4  =  5,5   >       »      4,5    »  » 
f5        2,5  »       »      2,5  » 
f6  —  2  »  2 

b)  Bei  vorliegenden  Exemplaren  vom 
Dovrefjeld  (Norwegen) 

mit  1 9  mm  Vorderflügel-Breite  (Vorder- 
rand), 

mit  1 3,5  mm  Vorderflügel-Höhe  (Aussen- 
rand)  und 
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mit  13,5  mm  Hinterflügel-Rreite  (bei  v) 
ist  das  düstere  Roth  mehr  fahl  gewor- 
den mit  schwärzlichen  Schatten. 

v  —  sb  =  2     bis  2,5  mm 

e       sb  —  2,5  bis     3  mm; 

f  1  —  2  mm  breit,  3    mm  hoch, 

(2  =  3    »  »3 

f  4  =  3   »  »3 

fS  =s  1   t  »2 

fß  =  1     »       »      1,5  » 
der  Saum  s  b  —  3  mm. 

Bei  der  geringen  Grösse  sehr  grosse 
schwarze  Flecken  und  Felder! 

2.  Dem  Süden  (Kleinasien  bis  Spa- 
nien) gehört  Urticac  v.  Turcica  an.  Das 
Roth  der  Grundfarbe  ist  feurighell,  das 
Schwarz  der  variabeln  Flecken  und  des 
Randes  zurückgedrängt.  Der  Rand  ist 
innen  in  Folge  des  nur  sehr  schmalen,  die 
halbmondförmigen,  schön  blauen  Flecken 
begleitenden  Innensaumes  zackig,  aus- 
sen nicht  schwarz,  sondern  hellbraun, 
schwärzlich  liniirt.  Nirgends  verdunkelt 
ein  Schatten  die  "Grundfarbe. 

a)  Die  Maasso  der  Urticac  v.  Tan  ten 
von  Amasia  in  Kleinasien  ergeben: 
Vordcrflügel-Breite  25  mm  (gemessen  wie 

oben), 

Vorderflügel-Höhe  1 7  mm, 

Hinterflügel-Breite  17  mm, 

f  1  =  2,5      mm  breit,  4      mm  hoch, 

f2  =  3,5         »      »     4,5  » 

f  4  —  1    bis  3»  »3 

f  5  —  1  ,      ,     1  . 

f 6  ^-0,5 bis  1»     >  o,5  bis  1»  » 
v  —  sb  —  4  mm, 
e  —  sb  —  6  » 

s  b  (sehr  wenig  schwarz  daran)  =  4  mm. 

Alle  Flecken  (1 — 6)  werden  kleiner 
(ausgenommen  f3),  besonders  auffallend 
bei  f4,  f5,  fß. 

b)  An  diese  Form  reiht  sich  Urti- 
cac var.  Jchmtna  von  Sardinien  an,  bei 
welcher  die  Flecken  f  5  und  f  0'  ganz  ver- 
schwinden. Früher  galt  sie  als  Species. 

Dio  gemessenen  Exemplare  haben  die 
Grösse  der  vorigen;  ebenso  stimmen  die 
übrigen  Verhältnisse. 


f4  =  1,5  mm  breit,  3  mm  hoch, 

ffi  und  f6  fehlen. 

v  —  sb  4,5  bis  5  mm, 
e  —  sb  =  6     bis  7  mm. 

Während  bei  dem  weiblichen  Exem- 
plar die  Flecken  5  und  ß  vollständig 
fehlen,  besitzt  das  männliche  Exemplar 
noch  Rudimente  derselben,  historische 
Urkunden  in  Form  von  einigen  schwar- 
ten Schüppchen,  welche  an  Stelle  der 
im  übrigen  von  der  Grundfarbe  einge- 
nommenen schwarzen  Flecken  stehen. 

In  den  beiden  letzten  Sommern  sam- 
melte ich  Hunderte  von  f/W/ow-Raupen 
bei  Mainz,  deren  Züchtung  das  Folgende 
ergeben  hat: 

1)  Bei  grosser  Hochsommerhitze  un- 
ter dem  Einflüsse  directer  Sonnenstrah- 
len gediehen  die  Raupen,  allmählich  ge- 
wöhnt, vortrefflich.  Sie  hielten  eine  Tem- 
peratur von  45°  C.  noch  aus.  Die  Puppen 
entwickelten  sich  bereits  nach  ß  Tagen 
und  lieferten  prächtig  feurige  Falter, 
deren  Verhältnisse  sehr  denen  von  Tar- 
da sich  nähern  ;  Grösse  dieselbe. 

Der  Saum  ist  ganz  so  gefärbt  und 
sb  —  4  mm  breit. 

v  — -  sb  —  4  mm, 
e  —  sb  —j  5,5  mm. 
f  1  :     2,5  mm  breit,  4     mm  hoch, 
f2  =  4      >       »     4,5  » 
f4  —  2,5   »  »3 
f  ö  =  1      »       »      1,5  . 
fß  =  1  »1 

Der  Typus  der  Hitzeform  ist  also 
Steigerung  und  Ausbreitung  des  Rothen, 
Einschränkung  der  schwarzen  Flecken 
(ausgenommen,  wie  immer,  f  3). 

2)  Im  kühlen  Herbste  züchtete  ich  ~ 
auf  der  Nordost-  (Rhein-)  Seite  des  \J 
Museums  spät  gefundene  Lr//<w-Raupcn 
der  2.  oder  3.  Generation.    Die  Pappen 
entwickelten  sich  bei  einer  Temperatur 
von  5—12°  C.  erst  nach  34  Tagen*! 
Die  Falter  sehen  düsterroth  aus,  haboi 
schwarzen  Rand  wie  Polaris  und  grossv 
schwarze  Flecken. 

Hier  die  Maas.se  der  Zeichnungen : 


l. 
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bei  einer  Vorderflügel-Breite  von  23  mm, 
»      »  »         -Höhe     »    1(5  » 

»     Hinterflügel-Breite    »  l(i 
beträgt      v  -  sb       3  mm, 
e  —  ab  =  4,5  » 
sb  =  3  mm. 
fl        2,5  mm  breit,  4  mm  hoch, 
f2  =   1       >       »      4  » 
f  4  =  4,5    »  1 
f5  —  1,5    »  2  » 

f6  =  1       •  1  » 

und  mehr. 

3.  Es  konnte  sein,  dass  es  bislang  den 
Lepidopterologen  entgangen  war,  dass 
bei  unserer  f.'rficar  der  sogenannte  Sai- 
sondimorphismus stattfände.  Ich  setzte 
daher  noch  eine  Züchtung  mit  der  ersten 
Generation  ins  Werk.  Bei  einer  etwas 
höheren  Temperatur  und  sonst  gleichen 
Verhältnissen  wie  bei  Versuch  2  ergaben 
die  Puppen  nach  28  bis  30  Tagen  die 
Falter,  die  Junigeneration.  Diese  Schmet- 
terlinge sehen  sehr  düster,  ins  Braun- 
gelbe ziehend  aus  und  haben  sehr  grosse 
schwarze  Flecken.  Während  sich  die 
Thier«  des  Versuchs  2  nicht  von  solchen 
i  aus  Porrentruy  (Ganton  Bern,  Schweiz) 
erhaltenen  unterscheiden  lassen,  die  der 
nordischen  Form  sehr  nahe  stehen,  sehen 
'  die  von  Versuch  3  ganz  wie  ächte  Dov- 
,  refjelder  aus. 

Grösse  wie  bei  den  vorigen. 


v  —  8  b  = 

e  —  sb  — 


9  mm, 
6  mm. 


<b  -    3,5  mm,  kaum  bräunlich  ange- 
flogen, fast  geradlinig, 
fl  —  2,5  mm  breit,  4,5  mm  hoch, 


f2  =  5 


4,5 
4 

2,5 


f4  —  4,5     »       »  4 

f5  —  2       »  2.5  » 

f6  =  2  » 

Der  schwarze  Schatten  oder  Wisch 
ist  wie  bei  Polaris  vorhanden. 

Somit  ist  nachgewiesen,  dass  es  die 
"  Lmosphärische  Wärme  ist,  welche  dir ee- 

en  Einfluss  auf  die  Färbung  der 
vjchuppen  der  Vanessa  Vrt'uar  L.  hat, 
und  wenn  auch  die  Form  Tmrcica  nicht 
völlig  und  noch  weniger  die  Form  Ich- 

VI.  .lahr«»,.«  (IM.  XII). 


ii usa  erreicht  wurde,  so  müssen  wir  be- 
denken, dass  im  Süden  bereits  die  Ur- 
/»Yw.'-Raupen  und  Puppen  wer  weiss  wie 
viele  Jahrtausende  lang  der  Hitze  aus- 
gesetzt sind.  Die  nordische  Form  wird 
leichter  erhalten  und  es  will  mir  daher 
scheinen,  als  wenn  sie  die  ursprüngliche, 
die  typische  Species  vorstelle.  Professor 
AüO.  Wkismans  ist  auf  Grund  grösserer 
Versuchsreihen  mit  Picris  Nttpi  und  Va- 
WSStl  Lcrana  L.  (bezüglich  der  letzteren 
gilt  ihm  die  erste  Generation,  die  über- 
winterte Lcrana  L.  als  ursprüngliche, 
Prorsa,  die  Sommerform,  als  unter  dem 
Einflüsse  wärmerer  längerer  Sommer  ein- 
geschobene secundäre)  zu  einem  ganz 
analogen  Schlüsse  gelangt.  —  Während 
der  Eiszeit  musste  l'rficac  gleich  allen 
anderen  Tagfaltern  aus  Gentraieuropa 
weichen ;  später  erfolgte  ihre  Einwan- 
derung von  Sibirien  her,  wo  noch  der 
nordische  Typus  existirt.  Das  Klima 
der  Wohnorte  veränderte  den  Falter. 
Im  Süden  wurde  er  überall  feuriger  roth 
mit  weniger  schwarz.  Vielleicht  befindet 
er  sich  schon  am  längsten  (als  Rück- 
zügler vor  der  anrückenden  Eiszeit?) 
auf  Sardinien,  wo  der  südliche  Typus 
am  schärfsten  (Form  Ichnttsa)  ausgeprägt 
wurde.  Doch  schon  in  Kleinasien  be- 
ginnen die  Flecken  5  und  6,  letzterer 
zuweilen  völlig,  zu  schwinden  und  stellen 
auf  diese  Weise  die  Continuität  her. 


Die  gefiigelose  organische  Sabstanz  der 
Termiten-Nester. 

Ein  Stück  aus  dem  Inneren  eines 
australischen  Termitennestes,  welches 
Prof.  B  AUMA  NX  untersuchte  und  über 
das  er  in  der  Berliner  physiologischen 
Gesellschaft  am  5.  Mai  1882  berich- 
tete, bestand  fast  ganz  aus  organischem 
Stoffe  und  zeigte  in  seiner  Zusammen- 
setzung die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Holz;  doch  liess  die  sorgsamste  mikro- 
skopische Untersuchung  keine  Spur  or- 
ganischen   Baues    erkennen    und  das 
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speciüsche  Gewicht  (  =  1 ,36)  war  grosser 
als  das  der  schwersten  Hölzer.  —  Prof. 
Halmann  scheint  sich  diesen  Befund 
nicht  recht  erklären  zu  können  und 
doch  kann  dies  Alles  kaum  anders  sein. 
Da  die  Termiten  Holz  fressen  und  aus 
ihrem  Kothe  ihr  Nest  bauen  (Jenaische 
Zeitschr.  f.  Naturw.,  Bd.  VII,  S.  341),  so 
muss  dessen  chemische  Zusammensetz- 
ung natürlich  holzähnlich  sein ;  nach 
der  gründlichen  Zerkleinerung  durch 
die  Kinnbacken  und  die  24  Reibcleisten 
des  Vormagens  der  Termiten  darf  man 
aber  nicht  erwarten,  noch  irgend  welche 
organische  Structur  anzutreffen,  und  die 
gleichförmige  lückenlose  Masse,  in  wel- 
che hiedurch  das  Holz  verwandelt  wird, 
muss  natürlich  schwerer  sein  als  das 
in  seinem  Getüge  eine  Menge  Luft  ent- 
haltende Holz.  (Vgl.  »Nature« ,  Vol. 
XXVI,  pag.  72.) 

Itajahy,  12.  Juli  1882. 

Fk.  Müller. 


Die  pliyxiologisthe  Metamorphose  des  (ierochs* 
sinne«  von  Kr  isla  Iis  tenax. 

Bisher  ist  es  das  eifrige  Bestreben  der 
Zoologen  und  Zootomen  gewesen,  die 
anatomischen  Veränderungen  zu  erfor- 
schen, welche  der  Körper  der  Insecten- 
larven  während  der  und  durch  die  Me- 
tamorphoso erfährt,  und  es  ist  ja  all- 
gemein bekannt  ,  dass  Weismann  es  war, 
welcher  epochemachend  in  dieser  Richt- 
ung gewirkt  hat.  Die  physiologischen 
Veränderungen  aber,  soweit  solche  durch 
die  veränderte  morphologische  Differen- 
zirung  bedingt  sind ,  waren  so  leicht 
erkennbar ,  dass  es  keines  besonderen 
Studiums  bedurfte,  um  die  hiehergehöri- 
gen  Thatsachen  zu  constatiren.  Sehr 
überraschend  war  es  daher  für  mich, 
als  ich  bei  meinen  Studien  über  den 
Geruchssinn  der  Eristalis  taiax  (vgl. 
Kosmos  Bd.  XI,  S.  298)  Thatsachen 
fand,  welche  mir  die  Gewissheit  brach- 
ten, dass  die  bei  der  Larve  vorhandenen 


Functionen  durch  die  Metamorphose 
eine  Veränderung  erfahren  können,  die 
wohl  den  Namen  einer  physiologischen 
Metamorphose  verdienen  möchte.  Ich 
hatte  für  diesmal  Benzin  als  Riech- 
stoff gewählt  und  prüfte  nun  das  Ver- 
halten der  Rattenschwanzmade  (Larve 
der  Eristalis  tenax)  gegen  diese  Sub- 
stanz. Auch  in  diesem  Falle  bestätigte 
sich  meine  Behauptung,  dass  diese  in 
stinkenden  Gewässern  lebenden  Larven 
gegen  scharfe,  betäubende  Gerüche  wenig 
empfindlich  sind;  denn  die  Versuchs- 
tiere vertrugen  relativ  grosse  Quan- 
titäten Benzin,  ohne  dass  sie  nur  irgend 
erhebliche  schwache  Fluchtbewegungen 
machten.  Da  nun  das  fertige  Insect, 
dieSchlainmfliege,  in  einem  ganz  anderen 
Medium  (Atmosphäre)  lebt,  so  unter- 
suchte ich  auch  die  Perceptibilität  die- 
ses Thieres  für  scharfe  Gerüche,  speciell 
für  Benzingeruch,  und  fand,  dass  die 
Fliege  nach  mehrmaligem  Bestreichen 
des  Kopfes  mit  einem  benzindurchtränk- 
ten Pinsel  in  einen  Stunden  lang  an- 
haltenden Betäubungszustand  verfiel, 
wie  jedes  andere  ausgebildete  Insect  « 
oder  wie  die  Schmetteiiingslarven.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  der  Geruchssinn 
der  Eristalis-L&Txe  durch  die  Metamor- 
phose eine  beträchtliche  Umwandlung 
erleidet,  insofern  die  Unompfindlichkeit 
der  Larve  für  starke  betäubendo  Ge- 
rüche beim  fertigen  Insect  der  norma- 
len Perceptibilität  Platz  macht.  Ferner 
geht  hieraus  hervor,  dass  auch  im  Ge- 
biete des  Geruchssinnes  eine  physio- 
logische Accommodation  stattfindet; 
denn  die  in  Cloakengewässern  lebende 
Larve  muss,  wie  schon  a.  a.  0.  gezeigt 
wurde,  unempfindlich  gegen  betäubende 
Gerüche  sein,  um  in  ihrem  Medium 
leben  zu  können,  das  Insect  der  Eri- 
stnlis  aber,  dessen  Medium  die  Atmo- 
sphäre ist,  kann  unbeschadet  seiner 
Selhsterhaltung  die  normale  Percepti- 
bilität für  solche  betäubende  Gerüche 
besitzen.  Dr.  Jirmis  Nathan. 
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Die  Ursachen  der  Hebung  und  Senkung  des 
Festen  Landes. 

Während  gegenwärtig  die  sogenann- 
ten »säcularen  Schwankungen«  der  Erd- 
oberfläche fast  allgemein  darauf  zurück- 
geführt werden,  das 9  bei  der  langsamen 
Abkühlung  und  entsprechenden  Volums- 
verminderung des  Erdinnern  die  starren 
oberflächlichen  Massen  in  Falten  gelegt 
werden,  deren  allmälige  Bildung  und 
Verschiebung  injenemscheinbaren  Wech- 
sel des  Meeresniveaus  zum  auffälligen 
Ausdruck  kommen  soll,  haben  sich  neuer- 
dings an  der  britischen  Naturforscher- 
versammlung zu  Southampton  zwei  Geo- 
logen, J.  S.  Gakdxek  und  Ch.  Ricketts, 
unabhängig  von  einander  für  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  eigentliche  Ur- 
sache der  erwähnten  Erscheinung  einfach 
in  der  Anhäufung  von  Sedimenten  u.  s.  w. 
zu  suchen  sei.  In  der  That  ist  man 
bei  geologischen  Untersuchungen  sehr 
oft  schon  zu  dem  Schluss  gekommen, 
dass  während  der  Bildung  einer  be- 
stimmten Schichtengruppe  zugleich  ein 
laugsames  Sinken  der  Erdkruste  an  der 
betreffenden  Stelle  stattgefunden  haben 
müsse,  ohne  dass  bisher  der  Nachweis 
eines  causalen  Zusammenhanges  zwi- 
schen beiden  Vorgängen  versucht  wor- 
den wäre.  Bohrungen  in  grösseren  Del- 
tas ergaben,  dass  die  Ablagerung  des 
Detritus  von  einer  ausgedehnten  Senkung 
des  Bodens  begleitet  war.  So  wurden 
auch  während  der  Gletscherzeit  viele 
Gebiete  unseres  Erdtheils,  die  bis  dahin 
Festland  gewesen,  vom  Meere  bedeckt, 
was  sich  leicht  erklärt,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  gewaltigen  Eismassen 
einen  Druck  auf  ihre  Unterlage  aus- 
übten, dem  diese  ein  wenig  nachgab. 
Ein  Gleiches  geschieht  ja  auch  heut- 
zutage unter  ganz  analogen  Verhält- 
nissen in  Grönland.  Natürlich  setzt 
diese  Auffassung  die  Annahme  eines 
feurigflüssigen  Erdkerns  voraus,  der  nur 
von  einer  verhältnissmässig  dünnen  und 
nachgiebigen  Kruste  bedeckt  ist.  Von 
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]  solchem  Standpunkt  aus  ergeben  sich 
aber  noch  einige  weitere  Folgerungen. 
Wo  immer  durch  fortgesetzte  vulcanische 
Thätigkeit  neue  Gesteinsmassen  gebildet 
worden  sind,  ja  selbst  wo  nur  die  un- 
scheinbaren Kräfte  thierischer  Meeres- 
bewohner, vor  allem  der  riff bauenden 
Korallen  lange  genug  am  Werke  waren, 
kohlensauren  Kalk  auszuscheiden  und 
an  bestimmten  Oertlichkeiten  zu  flxiren, 
da  muss  —  soweit  nicht  entgegengesetzt 
wirkende  Factoren  ins  Spiel  kamen  — 
eine  Senkung  der  Unterlage  erfolgt  sein ; 
und  es  lassen  sich  wirklich  ohne  wei- 
teres zahlreiche  Belege  hiefür  nennen. 
Anderseits  wird  überall  da,  wo  das 
Gleichgewichtim  entgegengesetzten  Sinne 
gestört,  d.  h.  wo  durch  Abwaschung 
oder  Abschmelzung  die  bisherige  Kruste 

•  erheblich  verdünnt  wird,  ein  langsames 
Aufsteigen  des  Bodens  bemerkbar  sein. 
Danach  würde  sich  auf  die  einfachste 

|  Weise  erklären,  warum  die  grossen  Con- 
tinente  mindestens  seit  dem  Ende  der 
Secundärzeit  im  wesentlichen  fortbestan- 
den haben:  die  am  höchsten  aufragen- 
den Partien  derselben,  welche  natürlich 
auch  die  stärkste  Denudation  erlitten, 
wurden  ungefähr  in  gleichem  Maasse 
immer  wieder  durch  den  vom  Flachland 
und  den  Küsten  her  wirkenden  und 
continuirlich  sich  steigernden  Gegen- 
druck emporgedrängt;  daher  bestehen 
dieselben  auch  in  der  Regel  aus  den 
untersten  Gruppen  der  geologischen 
Schichtenfolge.  Diese  Wirkung  wurde 
am  Ende  der  Gletscherzeit  noch  wesent- 
lich verstärkt  durch  das  Abschmelzen 
des  Eises  und  auf  gleicher  Ursache  mag 
wohl  auch  die  gegenwärtige  Erhebung 
dos  Landes  in  Norwegen  und  Spitzber- 
gen beruhen.  Es  erscheint  hienach  so- 
gar möglich,  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Vertbeilung  der  Vulcane  und 
der  Ablagerung  von  Sedimenten  fest- 

;  zustellen,  indem  nämlich  die  durch  letz- 

j  tere  emporgedrängten  Strecken,  insbe- 
sondere diejenigen  längs  steiler,  einer 

j  raschen  Abwaschung  unterliegender  Kü- 
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sten,  zu  Stellen  des  geringsten  Wider- 
standes werden  und  am  ehesten  dem 
Druck  der  flüssigen  Centralmasse  nach- 
geben. —  Die  Wahrheit  wird  wohl  auch 
hier  in  der  Mitte  liegon  und  der  Wir- 
kung des  Seitendruckes  nach  wie  vor 
eine  wichtige  Rolle  zuzuschreiben  sein; 
jedenfalls  ist  aber  hierait  nachdrück- 
lich auf  ein  bisher  ziemlich  unbeachtet 
gebliebenes  Gleichzeitigkeitsverhältniss 
zweier  grossartiger  Erscheinungen  hin- 
gewiesen und  die  interessante  Aufgabe 
gestellt,  an  möglichst  vielen  Beispielen 
aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  den 
ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
denselben  sicher  darzuthun  (Nature, 
Vol.  2<i,  No.  071). 


Teber  den  Bau  der  Flagellaten 

hat  ein  junger  französischer  Forscher, 
Dr.  J.  Künstlkk  in  Lille ,  neuerdings 
eingehende  Untersuchungen  angestellt, 
welche  einen  viel  höheren  Grad  der 
DifFerenzirung  bei  diesen  scheinbar  so 
primitiven  Geschöpfen  enthüllt  haben, 
als  man  bisher  annehmen  zu  dürfen 
glaubte.  Wenn  sich  die  Angaben  dieser 
(im  Dulletin  de  la  Societe  zoologique 
de  France,  Vol.  VII,  1882  erschienenen) 
Arbeit  bestätigen,  so  kommen  geradezu 
die  viel  verlachten  Behauptungen  des 
alten  EnRKxnKRG,  welcher  den  Infusorien 
bekanntlich  eine  sehr  complicirte  Or- 
ganisation, den  Besitz  von  Magen,  Darm, 
Leber,  Gefässsystem  u.  s.  w.  zuschrieb, 
wenigstens  zum  Theil  wieder  zu  Ehren, 
—  und  es  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dass  die  letzten  Jahre  bereits  von 
anderen  Seiten  zahlreiche  nach  derselben 
Richtung  weisende  Befunde  gebracht 
haben.  Wir  entnehmen  dem  Bericht  in 
der  Revue  scientifique  vom  2(j.  August 
Folgendes. 

Das  Hauptobject  der  Untersuchung 
bildete  Crifptomotins  ovata  Ehkkxbo.  (Hr- 
tcromÜMS  olivaceiis  Steix),  die  Ergebnisse  i 
wurden  aber  noch  verificirt  an  Chlavit/-  , 


domonas  pulrisculm,  Astasia  costata  und 
einer  von  KrxsTi.KU  neu  entdeckten  sehr 
merkwürdigen  Form ,  die  er  Kunckdia 
gjfratts  nennt  und  die,  obwohl  in  keiner 
der  bisherigen  Gruppen  unterzubringen, 
doch  den  Noctiluken  am  nächsten  ste- 
hen soll. 

An  dem  erstgenannten  Wesen  er- 
kennt man  zunächst  die  beiden  schon 
längst  bekannten  Geissein  des  einen 
Körperendes,  wo  sie  aber  nicht  ober- 
flächlich aufsitzen ,  sondern  aus  einer 
Vertiefung,  dem  >  Vorhof  des  Verdauungs- 
rohres», heraustreten.  Bei  sehr  starker 
Vergrösserung  und  Anwendung  von  Rea- 
gentien  wird  eine  deutliche  Querstreif- 
ung daran  sichtbar,  welche  durchaus 
derjenigen  einer  Muskelprimitivfibrille 
gleicht.  Diese  Geissein  dienen  aus- 
schliesslich der  Locomotion  und  bewegen 
sich  blos  hin  und  her  oder  im  Kreise 
herum,  niemals  aber  werden  sie  gegen 
die  Mundöffnung  zurückgebogen ,  um 
dieser  Nahrung  zuzuführen ,  wie  man 
früher  glaubte.  —  Ausserdem  jedoch 
wurde  nun  längs  der  beiden  Ränder  des 
Vorhofs  je  eine  ganze  Reihe  von  an- 
sehnlich langen  Geissein  beobachtet,  die, 
obgleich  von  äusserstcr  Feinheit  und 
Durchsichtigkeit,  doch  immer  noch  quer- 
gestreift sind  und  wahrscheinlich  die 
I'rehensionsorgane  dieser  Thiere  dar- 
stellen. 

Während  man  am  Körper  der  Infu- 
sorien und  der  allermeisten  Protozoen 
überhaupt  zwei  Schichten,  eine  äussere, 
oft  mit  Cuticula  bedeckte  Rinden-  und 
eine  innere  Markschicht  unterscheidet, 
sollen  die  Flagellaten  allein  in  der 
Wandung  des  Körpers  nicht  weniger 
als  vier  Schichten  erkennen  lassen,  von 
denen  nur  die  äusserste,  die  Cuticula, 
farblos  ist,  während  die  drei  übrigen 
zumeist  reichliches  Chlorophyll  enthal- 
ten. —  Die  innerste  Lage  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  zahlreichen  schei- 
benförmigen Stiirkekörnchen,  deren  Rän- 
der sich  beinahe  berühren,  so  dass  die 
dazwischen  durchziehenden  dünnen  l'ro- 
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toplasmafäden  ein  ziemlich  grossmaschi- 
ges  und  regelmässiges  Netz  darstellen. 
Auf  dieser  Anordnung  der  innersten 
Schicht  beruht  es,  dass  die  Flagellaten 
so  häufig  eine  charakteristische  Zeich- 
nung in  Form  von  Rauten,  Sechsecken 
u.  s.  w.  zeigen.  Hat  man  durch  Druck 
auf  das  Deckgläschen  oder  durch  die 
Einwirkung  von  Essigsäure  oder  Am- 
moniak die  Hüllen  oines  solchen  Thicres 
gesprengt,  so  lässt  sich  oft  beobachten, 
dassdielnnenflächedergenanntenSchicht 
wie  mit  Warzen  besät  erscheint,  welche 
eine  Zusammensetzung  derselben  aus 
ebensoviclen  kleinen  Protoplasmakügel- 
chen  anzudeuten  scheinen;  und  in  der 
That  lösen  sich  diese  gelegentlich  von 
einander  ab,  schwimmen  einzeln  herum 
und  scheinen  als  wirkliche  physiologische 
Einheiten  ein  selbständiges  Leben  auf 
eigene  Faust  weiterzuführen:  sie  neh- 
men an  Grösse  zu ,  erzeugen  in  ihrem 
Innern  je  ein  Stärkekorn ,  wenn  ein 
solches  noch  nicht  vorhanden  war, 
strecken  sich  auch  nach  Erreichung  eines 
gewissen  Unifangs  in  die  Länge,  schnü- 
ren sich  ein  und  zerfallen  in  zwei  Hälf- 
ten, wobei  auch  das  Stärkekorn  halbirt 
wird.  (Es  liegt  übrigens  sehr  nahe,  die 
letzteren  Vorgänge  als  letbale  Erschei- 
nungen zu  betrachten,  die  einfach  auf 
Diffusion  von  Wasser  beruhen  und  acti- 
ves  Leben  blos  vortäuschen.)  —  Die 
beiden  mittleren  Wandschichten  von 
Cn/ptomonas  ovata  sind  erheblich  dünner 
als  die  innerste,  aber  meist  intensiver 
grün  gefärbt.  Beide  enthalten  eine  grosse 
Menge  ausserordentlich  kleiner  Vacuo- 
len,  die  je  nach  einem  bestimmten  re- 
gelmässigen Plane  in  das  zähe  Proto- 
plasma eingebettet  sind,  während  zugleich 
diejenigen  der  einen  Schicht  mit  denen 
der  andern  genau  alterniren.  Man  er- 
kennt sie  aber  nur  bei  jungen  und  noch 
wenig  gefärbten  Individuen  mit  Deut- 
lichkeit ,  wo  sie  denn ,  besonders  bei 
den  Euglenen ,  ein  System  von  spiral- 
förmig um  den  Körper  verlaufenden  Pa- 
rallelstroifen  darstellen  können. 


Was  die  interessante  physiologische 
Frage  betrifft,  ob  die  Bildung  der  Stärke- 
körner vom  Chlorophyll  ausgehe  und 
von  der  Gegenwart  des  Lichtes  abhänge 
wie  bei  den  Pflanzen,  so  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  ein  sol- 
ches Verhältniss  bei  den  Flagellaten 
nicht  besteht.  Diese  ernähren  sich, 
wie  es  scheint,  ausschliesslich  durch 
Stoffaufnahme  in  den  Mund  und  Ver- 
dauungsapparat; ist  diese  reichlich,  so 
erfolgt  auch  eine  lebhafte  Stärkepro- 
duetion,  während  ein  hungerndes  Indi- 
viduum immer  weniger  Stärke  zeigt  und 
sie  zuletzt  ganz  verliert,  so  günstig 
auch  im  übrigen  die  Beleuchtung  und 
so  intensiv  die  grüne  Färbung  gewesen 
sein  mag.  Ganz  farblose  Formen,  wie 
Chilomonas  paramacchm  Ehrexbg.  ,  er- 
zeugen unter  Umständen  grosse  Massen 
von  Stärke,  während  dieselbe  bei  an- 
deren normal  gefärbten  Arten  niemals 
auftritt.  Sie  scheint  sonach  hier  mehr 
die  Rolle  dos  Fettes  der  höheren  Thiere 
zu  spielen. 

Im  Grunde  des  erst  erwähnten  >  Vor- 
hofs« liegt  eine  OefFnung  in  Form  einer 
gekrümmten  Spalte,  die  sich  in  ein 
kurzes  Schlundrohr  fortsetzt.  Dieses 
erweitert  sich  bald  zu  einer  geräumigen 
Höhle,  einem  eigentlichen  Magen  mit 
besonderer  Wandung  von  eigenthüm- 
licher  Structur:  abermals  sind  es  vor- 
zugsweise Stärkekörner,  welche,  in  ein- 
facher Schicht  regelmässig  in  Längs- 
oder Querlinien  geordnet,  die  Wand 
zusammensetzen  und  nur  durch  spär- 
liches vaeuoläres  Protoplasma  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  —  Vom  Ma- 
gen geht  ein  enger  und  schwer  sichtbarer, 
aber  doch  unzweifelhaft  selbständiger 
Darmcanal  bis  zum  hinteren,  der  Geis- 
sein entbehrenden  Körperende,  um  hier 
durch  einen  nach  dem  Tode  weit  klaf- 
fenden After  nach  aussen  zu  münden. 
Der  Raum  zwischen  Verdauungsrohr  und 
Körperwand,  die  >  Leibeshöhle «,  ist  mit 
flüssigem,  feinkörnigem,  farblosem  Proto- 
plasma gefüllt. 
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Endlich  bleibt  noch  ein  merkwür- 
diges System  von  Canälcn  mit  dazu 
gehörigen  Organen  zu  besprechen.  Vom 
Grunde  des  Vorhofs  erhebt  sich  ein 
sehr  zartes,  etwas  vorspringendes  Rohr, 
aus  dessen  Innenwand  die  zur  Loco- 
motion  dienenden  Geissein  entspringen 
und  dessen  unteres  Ende  in  drei  ver- 
schiedene Gänge  ausmündet.  Der  erste 
ergiesst  sich  nach  sehr  kurzem  Verlauf 
in  die  contractile  Blase.  Diese  hat  ent- 
schieden eine  besondere  vaeuoläre  Wan- 
dung und  entleert  sich  durch  inter- 
mittirende  Oeffnung  und  Verschliessung 
eines  Poms  direct  nach  aussen ,  dient 
aber  unter  Umständen  wohl  auch  zur 
Aufnahme  von  Wasser  in  den  Körper. 
Der  zweite,  bedeutend  längere  und  wei- 
tere Canal  endigt  am  Fortpflanzungs- 
organ,  dem  »Kern«,  wobei  er  fast  durch- 
weg der  Leibeswand  dicht  anliegt.  Nahe 
seinem  inneren  Ende  erweitert  er  sich 
zu  einer  grossen  »Bruthöhle« ,  in  der 
man  gewöhnlich  Keime  auf  verschiede- 
nen Stufen  der  Entwicklung  antrifft  Der 
Kern  besteht  aus  einer  sehr  wenig  dich- 
ten Protoplasmamasse,  innerhalb  deren  ! 
eine  wechselnde  Anzahl  von  Bläschen 
zu  sehen  ist;  bisher  wurde  aber  ganz 
allgemein  nur  eines  derselben  beschrie- 
ben  und  als   »Nucleolas«  bezeichnet. 
In  Wirklichkeit  haben  sie  jedoch  alle 
das  dem  letzteren  zugeschriebene  Ver-  j 
mögen,  sich  zu  vermehren:  manchmal, 
besonders    in  der  heissen  Jahreszeit,  j 
kann  man   beobachten,   wie  sie  sich 
nach  theilen  und  rosenkranzförmigo  Ge- 
bilde darstellen,  die  aber  bald  in  ein- 
zelne Bläschen  zerfallen,  welche  nun  in 
die  »Bruthöhle«  gelangen  und  daselbst 
eine  Reihe  von  genau  verfolgten  Ent- 
wicklungsstadien durchmachen.  —  Der 
dritte  vom  Vorhofsrohr  entspringende 
Gang  hat  äusserst  dünne  Wandungen, 
an  denen  keinerlei  Structur  zu  erkennen 
ist.    Er  läuft  geradlinig  längs  der  rech- 
ten Wand  des  Körpers   bis  zu  einer 
ansehnlichen  Protoplasmamasse  hinab, 
welche  in  der  untern  Hälfte  der  Leibes-  | 


höhle  liegt.  Dieses  Organ  zeigt  aber- 
mals vaeuoläre  Beschaffenheit,  seine 
UmriBse  sind  deutlich  abgegrenzt,  in 
seinem  Innern  finden  sich  zahlreiche 
kleine  Bläschen  ähnlich  den  Nucleolis 
im  Kern.  Die  Bedeutung  des  Ganzen 
bleibt  noch  unaufgeklärt:  doch  ist  der 
Verfasser  offenbar  eher  geneigt,  es  für 
ein  männliches  Fortpflanzungsorgan  als 
für  ein  Excretionsorgan  zu  halten. 


Woher  stammt  das  Zeichen  x  der  Mathe- 
matiker? 

Diese  Frage  beantwortete  Professor 
de  Laoabdk  in  einer  Mittheilung  an 
die  Göttinger  Gesellschaft,  wie  folgt: 
Die  alten  italienischen  Algobraiker  nann- 
ten die  unbekannte  Grösse  in  einer 
Gleichung  Cosa  oder  res,  was  sie  ent- 
weder ausschrieben  oder  durch  ein  Zei- 
chen andeuteten.  Diese  Wörter  sind 
aber  nur  eine  Uebersetzung  des  arabi- 
schen §o/,  Ding,  wie  bei  den  Arabern 
in  Spanien  die  unbekannte  Grösse  hiess: 
diese  schrieben  sie  jedoch  abgekürzt 
blos  s,  so  dass  z.  B.  12  x  bei  ihnen 

«2  lautete.  Nun  wurde  aber  das  ara- 
bische S  in  Spanien  allgemein  durch 
das  lateinische  x  ausgedrückt,  wodurch 
dieses  dann  in  der  Mathematik  seine 
eigenthümliche  Bedeutung  erhielt  (also 
nicht  etwa,  weil  es  einer  der  letzten 
Buchstaben  im  Alphabet  ist).  Geht  man 
weiter  bis  auf  die  Griechen  zurück,  so 
findet  man ,  dass  Diophantts  die  un- 
bekannte Grösse  einfach  ctyi^HO«,'  nannte, 
wofür  als  abgekürzte  Bezeichnung  ein 
Schluss-Sigma  mit  dem  Accent  darauf 
in  Gebrauch  kam.  Es  ist  nun  wohl 
anzunehmen ,  dass  die  Araber  dieses 
Zeichen  durch  ihr  >  wiedergaben  und 
ihm  erst  nachträglich  den  Namen  »Ding« 
beilegten,  —  umsomehr,  als  auch  die 
griechischen  Namen  für  das  Quadrat 
und  den  Kubus  der  unbekannten  Grösse, 
dvvufug  und  xvftOQ,  von  den  Arabern 
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ohne  weiteres  in  ihre  Sprache  übersetzt 
worden  sind;  doch  fand  im  ersteren 
Falle  nur  eine  Uebersetzung  des  Zei- 
chens, nicht  seines  Namens  statt. 


Heber  das  Vorkommen  von  LaBdschnerken. 

Die  Landschnecken  laden  durch  ihre 
weite  Verbreitung,  durch  ihre  Anpass- 
ung an  alle  möglichen  Abstufungen  des 
Klimas,  der  Bodonbeschaffenheit,  der 
Vegetation  u.  s.  w.  und  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit  an  Arten 
und  Varietäten  ganz  besonders  dazu 
ein,  die  Einflüsse  der  verschiedenen 
Lebensbedingungen  auf  ihren  Bau,  ihre 
Färbung  und  Vertheilung  zu  untersuchen, 
um  daraus  einen  Anhalt  zur  Bcurtheil- 
ung  ähnlicher  Verhältnisse  bei  anderen 
Formen  zu  gewinnen  und  überhaupt  die 
Rolle,  welche  >le  monde  ambiant*  bei 
der  Auswahl  und  Abänderung  der  Or- 
ganismen spielt,  näher  kennen  zu  lernen. 
Gleichwohl  liegt  bisher  noch  keinerlei 
systematische  Bearbeitung  dieses  inter- 
essanten Themas  vor;  die  Malakologen 
beschränken  sich  in  dieser  Beziehung 
meist  auf  gelegentliche  und  nur  zu  oft 
recht  oberflächliche  Beobachtungen,  aus 
denen  sich  mit  der  Zeit  einige  schein- 
bar wohlbegründoto  Sätze  herauskry- 
stallisirt  und  in  die  Lehrbücher  ein- 
geschlichen haben,  ohne  dass  eine  gründ- 
liche Prüfung  derselben  je  vorgenommen 
worden  wäre.  Es  ist  daher  im  höch- 
sten Grade  verdienstlich,  dass  Hermann 
Jordan  in  Potsdam,  ein  trefflicher  Kenner 
unserer  Molluskenfauna,  sich  die  Lösung 
einiger  hierauf  bezüglicher  Fragen  zur 
Aufgabe  gestellt  hat  und  den  bisherigen 
Annahmen  durch  gründliche  Vergleich- 
ung  der  zusammenwirkenden  Factoren 
etwas  zu  Leibe  gegangen  ist.  Wir  geben 
hier  die  wichtigsten  Resultate  seiner  im 
Biol.  Centralblatt  (Bd.  II,  No.  7)  ver- 
öffentlichten Untersuchungen  wieder. 

Ganz  allgemein  verbreitet  ist  die 
Ansicht,  der  Kalkgehalt  des  Bodens 


sei  in  erster  Linie  maassgebend  für 
das  Vorkommen  der  Landsebnecken, 
besonders  gewisser  Arten,  die  man 
deshalb  geradezu  >  Kalkschnecken  <  ge- 
nannt hat.  Nun  ist  in  der  That  zwei- 
fellos, dass  manche  kalkhaltige  Gesteine 
einen  ganz  aussergewöhnlichen  Reich- 
thum an  Schnecken  aufweisen,  und  da 
das  Schneckengehäuse  gerade  vorzugs- 
weise aus  Kalk  besteht,  so  war  man 
auch  schnell  mit  der  physiologisch- 
chemischen  Erklärung  jener  Thatsache 
fertig:  die  Thiere  fänden  auf  Kalkuntcr- 
lage  leichter  und  besser  Gelegenheit, 
ihr  Gehäuse  zu  bauen.  Ob  sie  freilich 
den  Kalk  direct,  womöglich  durch  »An- 
saugen« oder  »Belecken«  des  Bodens, 
oder  indirect  durch  ihre  pflanzliche 
Nahrung  in  sich  aufnehmen  oder  ob 
gar  nur  »individuelle  Disposition«  den 
Ausschlag  gebe,  darüber  gingen  die 
■  Ansichten  stark  auseinander.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Kalktheorie  erblickte 
man  gerne  darin,  dass  alte  Burgruinen, 
die  inmitten  molluskenloser  Hochwälder 
liegen,  oft  zahlreiche  Schnecken  beher- 
bergen, welche  sich  streng  an  den  näch- 
sten Umkreis  des  Gemäuers,  »soweit 
der  Kalkmörtel  herabgebröckelt  und 
umhergestreut  ist«,  halten  sollen,  und 
dass  im  allgemeinen  starkschalige  Varie- 
täten auf  Kalkboden,  dünnschalige  be- 
sonders auf  Urgestein  vorzukommen 
pflegen.  Allein  wie  Jordan  an  zahl- 
reichen Fällen  nachweist,  kommt  es 
doch  auch  recht  häufig  vor,  dass  Kalk- 
formationen nur  in  geringem  Maasse 
von  Schnecken  bewohnt  sind,  während 
anderseits  kalkarme  Gesteine  Massen 
derselben  beherbergen.  Woher  stammt 
denn  aber  jene  scheinbare  Causalbe- 
ziehung  zwischen  Kalk  und  Schnecken? 
Jordan  führt  uns  an  der  Hand  einer 
Beobachtung  von  E.  v.  Martens  auf 
die  richtige  Spur.  In  der  Umgebung 
von  Friedrichsroda  im  Thüringerwald 
treten  Schnecken  nur  an  einer  Stelle 
zahlreicher  auf,  nämlich  am  »Gottlob«, 
einem  über  den  Fichtenwald  hervor- 
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tagenden,  dein  Sonnenschein  zugäng- 
lichen und  genügend  mit  schützenden 
Vor  Sprüngen  und  Ritzen  versehenen 
Felszacken  von  Melaphyr-Conglomerat. 
Andere  ganz  ähnlich  beschaffene,  aber 
im  Waldesschatten  liegende  Felsen  sind 
nicht  von  Schnecken  bewohnt.  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  nach  Beob- 
achtungen des  Verfassers  in  dem  durch- 
aus granitischen  Königshayner  Gebirge 
der  preussischen  Oberlausitz  und  vor 
allem  deutlich  ausgeprägt  auf  jenen  zahl- 
reichen Hergen,  die,  ihrer  Hauptmasse 
nach  aus  Urgestein  bestehend,  Kuppen 
von  durchgebrochenem  Hasalt  tragen: 
überall  bevorzugen  die  Schnecken  eben 
eine  mit  vielen  Vorsprüngen  und  Ritzen 
versehene  Localität,  in  deren  Spalten 
sich  stets  feucht  bleibender  Humus  ab- 
gelagert hat  und  deren  Kanten  und 
Zacken  auf  kleinen  Strecken  einen  fort- 
währenden Wechsel  von  Sonnenschein 
und  Schatten ,  gewissermaassen  einen 
>  sonnigen  Schatten  <  darbieten.  Wenn 
also  Gneiss,  Granit,  Syenit,  Quader- 
sandstein, Glimmer-  und  Thonschiefer 
u.  a.  durchschnittlich  arm  an  Schnecken 
sind ,  während  Muschelkalk  ,  Mergel- 
schichten,  vorzüglich  aber  Dolomite, 
Urkalk  und  Jurakalke  eine  reiche  Be- 
völkerung aufweisen,  so  liegt  dies  ein- 
fach am  Gegensatz  ihrer  Verwitterungs- 
fähigkeit und  der  damit  verbundenen 
Humusbildung. 

Jene  Bevorzugung  der  sonnen-  und 
humusreichen  Kalkgesteine  findet  sich 
nun  zwar  bei  vielen ,  aber  nicht  bei 
allen  Schnecken  unserer  Berge  und 
Höhen.  Es  giebt  gewisse  Formen,  die 
gerade  das  Urgebirge  und  dessen  schat- 
tige Fichtenwälder  aufsuchen.  Sehen 
wir  uns  diese  beiden  Formengruppen 
auf  ihre  eigentliche  Verbreitung  näher 
an,  so  rinden  wir,  dass  die  Angehörigen 
der  enteren  alle  aus  einem  wärmeren 
Klima  stammen ,  die  der  letzteren  da- 
gegen entweder  im  Norden  oder  im 
Hochgebirge  einheimisch  sind  oder  aus 
dem  feuchten  Klima  Westeuropa'«  bis 


zu  uns  sich  ausgebreitet  haben.  Es 
lassen  sich  in  dieser  Beziehung  recht 
interessante  Uebergänge  constatiren.  So 
lebt  lhlix  (Fruticicula)  strüfella  Drap. 
im  Süden  auf  allen  Gesteinsarten,  wird 
aber,  je  weiter  sie  nach  Norden  vor- 
dringt, immer  mehr  zu  einer  Kalk  lieben- 
den Schnecke  und  findet  sich  z.  B.  in 
der  Mark  Brandenburg  nur  auf  den 
Rüdersdorfer  Kalkbergen.  Helu  (Fruti- 
civda)  ru feuern*  Penn,  anderseits,  die  bei 
uns  auf  dem  Festlande  alle  Felsarten 
bewohnt,  kommt  in  England  unter  dem 
Einfluss  eines  ausgesprochen  feueht-oce- 
anischen  Klimas  nur  auf  Kalk  vor.  — 
Aehnliche  Beziehungen  sind  übrigens 
auch  für  manche  Pflanzen  festgestellt 
worden  :  auch  hier  herrscht  die  Tendenz, 
beim  Vordringen  nach  Norden  mehr  und 
mehr  Kalkbewohner  zu  werden. 

Will  man  eine  biologische  Eintheil- 
ung  der  Landschnecken  nach  ihrem 
Aufenthaltsorte  vornehmen,  so  empfiehlt 
es  sich,  statt  der  bisher  üblichen  Grup- 
pirung  in  Stein-,  Laub-  und  Erd- 
schnecken, lieber  mit  Rücksicht  auf 
die  oben  erläuterte  Abhängigkeit  dieser 
Thiere  von  den  physikalischen  Eigen- 
schaften ihres  Wohnortes  einmal  St  ra  n  d- 
und  Binnenlandschuecken  und  un- 
ter letzteren  wieder  h ygrophilo,  xero- 
phile und  indifferente  Arten  zu  un- 
terscheiden. Die  indifferenten  beweisen 
eben  durch  ihre  Ausbreitung  über  alle 
Theile  unseres  Gebiets,  dass  sie  sich 
den  wechselnden  klimatischen  Verhält- 
nissen desselben  schon  längst  angepasst 
haben  und  als  Ureinwohner  betrachtet 
werden  dürfen  gegenüber  den  hygro- 
und  xerophilen,  die  durch  ihre  wähle- 
rische Lehensweise  eine  relativ  späte 
Einwanderung  aus  feuchtem  resp.  trocke- 
nem Klima,  für  das  sio  eigentlich  or- 
ganisirt  sind,  verrathen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Frage, 
ob  die  Bodenbeschaffenheit  direct  oder  in- 
direct  etwa  den  Habitus  der  Schnecken 
beeinflusse.  Wie  schon  erwähnt,  wird 
allgemein  angenommen,  dass  Kalkboden 
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die  Bildung  von  dicken  Gehäusen  be- 
günstige, während  geradezu  der  Mangel 
an  Kalk  schuld  sein  soll ,  dass  viele 
Schnecken  in  der  Urgebirgsformation  un- 
gemein dünne  Gehäuse  besitzen.  Allein 
auch  hier  weist  Jordan  nach,  dass  diese 
Regel  keineswegs  immer  zutrifft  und 
dass  es  die  physikalischen  und  nicht 
die  chemischen  Verhältnisse  des  Wohn- 
ortes sind,  welche  den  Habitus  bedingen. 
Lebt  eine  Schnecke  auf  freier  Höhe, 
wo  sie  jedem  Luftzug,  dem  stärksten 
Wechsel  der  Temperatur  und  des  Lichtes 
ausgesetzt  ist,  so  werden  ihre  gesamm- 
ten  Lebensthätigkeiten  nothwendig  ener- 
gischer ablaufen,  als  wenn  sie  in  einem 
windstillen,  kühlen  und  feuchten  Wald- 
winkel verborgen  ist ,  und  dem  ent- 
sprechend ist  auch  die  Kalkabsonder- 
ung dort  regelmässig  stärker  als  hier. 
Zugleich  mag  vielleicht  die  natürliche 
Zuchtwahl  in  gleichem  Sinne  mitwirken, 
indem  das  starke  Gehäuso  der  exponirt 
lebenden  Form  sowohl  gegen  schroffe 
Temperaturwechsel  als  gegen  die  An- 
griffe von  Feinden  bedeutende  Vortheile 
bietet,  während  ein  solches  im  stillen 
Waldversteck  füglich  entbehrt  werden 
kann. 

Ganz  ausschliesslich  dürfte  die  Natur- 
auslese bei  dor  Ausprägung  der  oft 
sehr  scharf  geschiedenen  Variationen  in 
Farbe  und  G  e  s  t  a  1 1  des  Gehäuses  thätig 
gewesen  sein.  So  tragen  die  eigentlichen 
Felsenbewohner  unserer  Gebirge  stets 
ein  Gehäuse,  das  vorzugsweise  nur  in 
einer  Richtung  ausgedehnt  ist:  die 
Campylaeen  dort  sind  immer  platt  und 
oft  gekantet,  besonders  scharf  bei  dem 
nordischen  Vertreter  der  Gruppe  (Hclix 
lapicida  L.),  während  die  Gausilia-,  Pupa- 
und  Zfaftmuttw-Arten  lange,  thurm-  oder 
spindelförmige  Gehäuse  erzeugen,  was 
offenbar  mit  dem  Charakter  ihrer  engen 
Schlupfwinkel  im  Gestein  zusammen- 
hängt. Don  deutlichsten  Beweis  dafür 
liefert  die  eben  genannte  Helix  lai>k  'nla 
in  dem  Hochwald  der  Stubbnitz  auf 
Rügen,  wo  sie  sich  dem  Leben  auf  laub- 


und  moosbedecktem  Boden  angepasst 
und  demgeinäss  ihren  scharfen  Kiel  theil- 

|  weise  oder  fast  ganz  verloren  hat.  Die 
echten  Laubschnecken  ihrerseits  charak- 
terisiren  sich  alle  durch  runde  Gehäuse- 
form. Bei  den  Erdschnecken  findet  man 
keine  Neigung  zu  einer  bestimmten  Bau- 
art des  Gehäuses,  deutlich  aber  ist  bei 
ihnen  die  Tendenz  zur  Kleinheit  ausge- 
prägt,   was  bei  ihrem  Leben  in  und 

I  zwischen  den  kleinsten  von  der  Natur 
gebotenen  Verhältnissen  wohl  erklär- 
lich ist. 

Was  endlich  die  Färbung  betrifft, 
so  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  sie  wohl 
in  den  allermeisten  Fällen  eine  Schutz- 
färbung, d.  h.  der  Farbe  des  Wohn- 
ortes angepasst  ist.  Die  schönen  >Bänder- 

l  Varietäten  <  herrschen  im  offenen  Ge- 
büsch ,  im  lichten  Hochwald  und  an 
Waldrändern  vor,  wo  sie  sich  in  dem 
beständigen  Wechsel  von  Licht  und 
Farbe  leicht  den  Blicken  entziehen ;  an 
hellen  sonnigen  Abhängen  findet  man 
hauptsächlich  citronengelbe  oder  hell- 
röthliche,  in  dichtem  Gebüsch  aber, 
besonders  in  moorigen  Erlenwäldchen, 

I  viele  dunkle,  meist  rothbraune  Gehäuse. 
Die  Arten  aus  den  waldlosen,  sonn- 
durchglühten Ländern  am  Mittelmeer 
tragen  vorwiegend  weisslicho  Schalen. 


Die  AthembewegUDgen  der  Iiwwton 

!  sind  schon  mehrfach  untersucht  und  be- 
schrieben worden,  ohne  dass  jedoch  eine 
genügende  Einsicht  in  den  Mechanismus 
derselben  bisher  erlangt  wäre ;  nament- 
lich scheinen  die  früher  angewandten 
Beobachtungsraethoden  allzu  unvollkom- 
men gewesen  zu  sein.  So  hat  schon  1803 
Haussmaxn  die  Erweiterung  und  Verenge- 
rung des  Abdomens  der  Insecten  beim 
Athmcn  durch  die  Schwankungen  einer 
damit  verbundenen  Flüssigkeitssäule  zu 
ermitteln  versucht;  allein  dieses  Mittel 
war  nur  bei  grossen  Formen  anwendbar 
und  ergab  auch  hier  keineswegs  genaue 
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Resultate.  Rathke  (1861)  beobachtete 
die  Bewegungen  mit  blossem  Auge  und 
mit  der  Loupe  und  stellte  so  das  Wesent- 
lichste fest,  übersah  aber  manche  Ein- 
zelheiten und  kam  theilweise  zu  falschen 
Schlüssen.  Endlich  versuchte  1873  Gi- 
HAKü  den  Insectenleib  mit  einer  dün- 
nen Kautschukhülle  zu  umgeben,  an 
welcher  ein  kleiner  Stift  befestigt  war, 
der  dann  selbst  die  Bewegungen  aufzeich- 
nen sollte.  Erst  neuerdings  griff  Plateau 
diesen  Gegenstand  wieder  auf  und  es 
gelang  ihm,  unsere  Kenntniss  desselben 
durch  verbesserte  Methoden  bedeutend 
zu  erweitern,  worüber  er  der  belgischen 
Akademie  eine  vorläufige  Mittheilung 
einreichte  (vgl.Nature,  Vol.  26,  Nr.  671). 

Die  Untersuchungen  wurden  aus- 
schliesslich an  ausgebildeten  Insecten 
vorgenommen  und  richteten  sich  insbe- 
sondere 1)  auf  die  Form  der  Inspira- 
tion und  Exspiration,  2)  auf  die  Körper- 
theile,  welche  an  den  Athembewegungen 
theilnehmen,  3)  auf  die  dabei  thätigen 
Muskeln  und  4)  auf  den  Einfluss  be- 
stimmter Abschnitte  des  Nervensystems. 
Zunächst  benutzte  auch  Plateau  die 
graphische  Methode,  indem  er  einen  am 
Abdomen  des  Insects  mit  Canadabalsam 
aufgeklebten  leichten  Stift  auf  einem  ro- 
ttenden geschwärzten  Cylinder  schreiben 
Hess  oder  die  Bewegungen  eines  langen 
einarmigen  Hebels  aufzeichnete,  der  nahe 
seinem  Drehpunkt  auf  dem  Körper  des 
Thieres  aufruhte.  Viel  besser  bewährte 
sich  jedoch  die  Projectionsmethode.  Das 
Insect  wird  so  befestigt,  dass  seine  Ath- 
raungunbeeinträchtigt  bleibt,  und  in  eine 
grosse,  gut  beleuchtete  Laterna  magica 
gebracht.  Auf  dem  Schirm  kommt  dann 
seine  umgekehrte  Silhouette  zum  Vor- 
schein, die  bei  massiger,  höchstens  12- 
facher  Vergrösserung  jede  Athembeweg- 
ung  genau  zu  verfolgen  gestattet,  indem 
selbst  Lageveränderungen  der  Theile  von 
Vio  mm  sichtbar  sind.  Die  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Respiration  ent- 
sprechenden Stellungen  lassen  sich  dann 
leicht  auf  Papier  nachzeichnen,  und 


durch  veränderte  Befestigung  des  In- 
sects und  Markirung  einzelner,  hinsicht- 
lich ihrer  Bewegung  noch  zweifelhafter 
Stellen  mit  kleinen  Stiftchen  u.  s.  w. 
erhält  man  schliesslich  ein  vollstän- 
diges Bild  von  allen  Einzelheiten  des  be- 
treffenden Vorgangs  selbst  bei  kleinen 
Insecten. 

Die  Ergebnisse  lassen  sich  folgcnder- 
'  maassen  zusammenfassen: 

1)  Es  besteht  kein  bestimmter  Zu- 
sammenhang  zwischen  der  Form  der 

I  Athembewegungen  eines  Insects  und 
seiner  Stellung  im  System.  Jene  gleichen 

I  sich  eben  überall  da,  wo  der  Bau  der 
Leibesringe  und  ihrer  Muskeln  nahezu 
derselbe  ist.  So  unterscheiden  sich  z.  B. 
die  Bewegungen  der  Phryganiden  erheb- 
lich von  denen  anderer  nah  verwandter 
Neuropteren  (Sialis  etc.),  stimmen  da- 
gegen fast  völlig  mit  denen  der  stachel- 
tragenden Hymenopteren  überein. 

2)  Bei  allen  Insecten  wird  das 
Volumen  des  Hinterleibes  bei  der  Aus- 
athmung  dadurch  vermindert,  dass  sich 
die  dorsalen  und  ventralen  Bogenstücke 
der  Segmente  einander  nähern,  wobei 

1  bald  jene  und  bald  diese  eine  grössere, 
i  oft  auch  beide  die  gleiche  Beweglichkeit 
|  zeigen. 

3)  Die  Aenderung  des  verticalen 
kann  von  einer  solchen  des  horizontalen 
Durchmessers  begleitet  sein  (z.  B.  bei 
den  Libellen). 

4)  Im  Gegensatz  zur  bisherigen  An- 
schauung kommen  durch  Aus-  und  Ein- 
ziehen der  Leibesringe  bewirkte  Längen- 

;  Veränderungen  des  Abdomens  nur  selten 
vor:  bei  der  ganzen  Gruppe  der  Hy- 
menoptera  aculeata  und  ausserdem  in 
einzelnen  Fällen  bei  anderen  Abthoil- 
ungen  (z.  B.  Köcherfliegen  unter  den 
Neuropteren). 

5)  Allermeistens  nehmen  die  Brust- 
segmente keinen  Antheil  an  den  Athem- 
bewegungen eines  ruhenden  Insects; 
doch  wird  dabei  der  hinterste  Brustring 

•  häufiger  in  Mitleidenschaft  gezogen,  als 
Rathke  annahm. 
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6)  Man  glaubte  bisher,  die  Athem- 
bewegungen  pflanzten  sich  bei  vielen  In- 
secten wellenförmig  von  der  Basis  des 
Abdomens  bis  zur  Spitze  oder  von  seiner 
Mitte  nach  beiden  Enden  hin  fort.  Diese 
Welle  ist  jedoch  ein  ausnahmsweises 
Vorkommniss :  sie  fehlt  bei  allen  Käfern, 
Heuschrecken,  Libellen,  stacheltragen- 
den Hymenopteren,  Musciden  und  einem 
Theil  der  Schmetterlinge  und  findet  sich 
blos  bei  einzelnen  Formen  der  übrigen 
Gruppen. 

7)  Findet  eine  Unterbrechung  der 
Athembewegungen  statt,  so  geschieht 
dies  immer  während  der  Inspiration. 

8)  Bei  allen  Insecten,  die  gross  ge- 
nug sind,  um  brauchbare  Curven  zu 
liefern,  wie  z.  B.  die  grossen  Käfer, 
findet  man,  das»  die  Einathmung  ge- 
wöhnlich langsamer  stattfindet  als  die 
Ausathmung  und  dass  die  letztere  oft 
plötzlich  erfolgt  (was  eine  Beobachtung 
von  Soko  i.  J.  1805  bestätigt). 

9)  Bei  den  meisten  Insecten  erfolgt 
nur  die  Ausathmung  activ,  die  Einath- 
mung dagegen  ist  passiv  und  beruht 
einfach  auf  der  Elasticität  der  Haut- 
decken und  der  Tracheenwände  (Bestä- 
tigung früherer  Beobachtungen). 

10)  Die  Mehrzahl  der  Insecten  be- 
sitzt denn  auch  blos  exspiratorische 
Muskeln.  Solche,  die  der  Inspiration 
dienen,  fand  Platk.au  ausser  bei  Hyme- 
nopteren und  Acridiern  (Rathkk,  Gra- 
bkb)  auch  bei  den  Phryganiden. 

11)  Viele,  möglicherweise  alle  In- 
secten führen  mit  ihrem  Abdomen  all- 
gemeine Bewegungen  aus,  die  manchmal 
nur  schwach,  oft  aber  auch  sehr  aus- 
giebig sind,  die  jedoch  nicht  mit  den  ei- 
gentlichen Athembewegungen  zusammen- 
fallen und  wohl  von  denselben  zu  unter- 
scheiden sind. 

12)  Die  Athembewegungen  der  In- 
secten sind  rein  reflectorischer  Natur; 
sie  dauern  beim  enthaupteten  Thier  und 
selbst  am  isolirten  Abdomen  da  fort,  wo 
das  Nervensystem  nicht  concentrirt  ist. 
Im  letzteren  Falle  werden  diese  Beweg- 


'.  ungen  durch  dieselben  Einflüsse  be- 
schleunigt oder  verzögert,  welche  beim 
unverletzten  Insect  diese  Wirkungen  her- 
vorbringen (übereinstimmend  mit  frühe- 
ren Beobachtungen). 

13)  Die  Ganglien  des  Metathorax 
sind  nicht,  wie  Faivre  glaubte,  specielle 
respiratorische  Centren  (was  schon  Bak- 

I  low  und  Baudklot  für  die  Libellen  be- 
stritten hatten),  und  das  Aufhören  der 
Athembewegungen  nach  Zerstörung  jener 

j  Ganglien  bei  Dytisciden  und  anderen 
Käfern  beruht  nur  darauf,  dass  ihr  Ner- 
vensystem stark  concentrirt  ist,  so  dass 
eine  Anzahl  von  Bauchganglien  mit  denen 
des  Metathorax  innig  zusammenhängt. 

14)  Bei  Insecten  mit  concentrirtem 
Nervensystem  afficirt  die  Reizung  oder 
theilweise  Zerstörung  einer  complexen, 
durch  Vereinigung  mehrerer  Ganglien- 
knoten entstandenen  Nervenmasse  stets 
sämmtliche  Centren,  welche  zur  Bildung 
dieser  Masse  beitragen. 

I   

Internat  ionalr  fcobaditunpstatiMcn  in  d«n 
Polarländfrn. 

Seite  Mitte  August  d.  J.  hat  in  den 
unwirthlichsten  Regionen  unseres  Erd- 
balls eine  emsige  stille  Thätigkeit  be- 
gonnen, die,  obwohl  ohne  jede  lärmende 
Begeisterung  ins  Werk  gesetzt  und  vom 
grösseren  Publicum  ziemlich  unbeachtet 
gelassen,  doch  von  der  weittragendsten 
Bedeutung  ist  und  es  wohl  verdient,  dass 
ihrer  auch  hier  gedacht  und  über  ihre 
Ziele  kurz  berichtet  werde. 

Wie  den  meisten  unserer  Leser  er- 
innerlich sein  wird,  gebührt  dem  nun 
leider  verstorbenen  Lieutenant  Wey- 
p recht,  dem  Genossen  Payers  bei  der 
grossen  österreichischen  Nordpolexpo- 
dition  auf  dem  >Tegethoff«  i.  J.  1872/74 
das  nicht  zu  unterschätzende  Verdienst, 
endlich  einmal  mit  aller  Energie  gegen 
das  Unwesen  der  »internationalen  Hetz- 
jagd nach  dem  Nordpol«  aufgetreten 
zu  sein.  An  der  deutschen  Natur- 
forscherversammlung   in    Graz  1875 
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setzte  er  auseinander,  wie  unwissen- 
schaftlich bisher  dio  Erforschung  der 
Polarländer  und  die  Beobachtung  ihrer 
grossartigen  Naturerscheinungen  be- 
trieben worden  sei,  wie  diese  ver- 
einzelten Versuche,  mit  kühnem  An- 
sturm der  Natur  ihre  Geheimnisse  zu 
entlocken,  trotz  aller  darauf  verschwen- 
deten Opfer  an  Geld  und  Menschenleben 
doch  so  gut  wie  fruchtlos  geblieben 
seien  und  eigentlich  nur  das  eine  Er- 
gebniss  geliefert  hätten,  dass  man  nun 
erst  zu  ahnen  beginne,  welche  Fülle 
von  interessanten  Problemen  dort  ihrer 
Lösung  harre.  Er  zeigte  im  einzelnen, 
wie  nahezu  jederZweig  der  Wissenschaft, 
insbesondere  die  physische  Geographie, 
die  Meteorologie,  die  Zoologie,  Botanik, 
Paläontologie  und  Geologie  innerhalb 
des  Polarkreises  mindestens  ebenso  wich- 
tige Aufschlüsse  zu  erwarten  haben 
wie  die  Geographie,  deren  Zwecke  bis 
dahin  ausschliesslich  verfolgt  worden 
sind ,  dass  aber  das  Wenige ,  was  dio 
Expeditionen  für  dio  erstgenannten 
Wissenschaften  geleistet ,  thatsächlich 
fast  ganz  werthlos  erscheint,  sobald  man 
weitere  Schlüsse  darauf  bauen  will,  da 
es  lauter  zeitlich  und  räumlich  verein- 
zelte Bruchstücke  sind,  die  keinerlei 
vergleichende  Zusammenstellung  zu- 
lassen. Damit  ist  auch  der  einzig  rich- 
tige Weg  klar  vorgezeichnet :  will  man 
Resultate  von  bleibendem  Werthe  er- 
zielen,  so  müssen  regelmässige,  über 
eine  längere  Zeitdauer  sich  erstreckende 
und  an  möglichst  vielen  Punkten  des 
Polargebietes  gleichzeitig  angestellte  Be- 
obachtungsreihen angestrebt  worden. 
Wkyprecht  schlug  nun  vor,  dass  zu 
diesem  Zwecke  ein  internationales  Ab- 
kommen getroffen  und  von  den  bothei- 
ligten Staaten  Expeditionen  ausgerüstet 
weiden  sollten,  die  sich  an  geeigneten 
Stellen  rings  um  den  Pol  für  mindestens 
ein  Jahr  niederzulassen  und  daselbst 
nach  gemeinsamem  Plan  ihre  Beobach- 
tungen anzustellen  hätten. 

Es  ist  bezeichnend  für  das  Verständ- 
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niss,  das  der  nüchternen  wissenschaft- 
lichen Forschung  heutzutage  noch  in 
dor  gebildeton  Welt  und  in  höheren 
und  höchsten  Kreisen  entgegengebracht 
wird,  dass  dieser  Vorschlag  voller  sieben 
Jahre  bedurft  hat  ,  um  zur  That  aus- 
zureifen. Obgleich  sich  der  um  die 
Polarforschung  hochverdiente  Graf  Wil- 
czkk  sofort  bereit  erklärte,  aus  eigenen 
Mitteln  oine  der  verlangton  Stationen 
auszurüsten,  gelang  os  Wkypkkcht  doch 
erst  im  Frühjahr  1879,  dem  damals  in 
Rom  tagenden  internationalen  meteoro- 
logischen Congress  ein  ausführliches 
Programm  vorzulegen,  das  allgemeine 
Billigung  fand  und  vom  Congress  den 
Regierungen  zur  Annahme  empfohlen 
wurde.  Da  es  jedoch  den  Delegirten 
an  bezüglichen  Instructionen  gebrach, 

;  so  musste  zunächst  ein  besonderer  Aus- 
schuss  niedergesetzt  werden,  der  sich 
am  1.  Oct.  1879  in  Hamburg  zu  einer 
Berathung  vereinigte.    Es  waren  neun 

[  Delegirte  als  Vertreter  der  folgenden 
Staaten  anwesend:  Dänemark,  Deutsch- 
land ,  Frankreich ,  Oesterreich-Ungarn, 
Niederlande,  Norwegen,  Russland  und 

I  Schweden.  Nach  Ausarbeitung  eines 
genauen  Planes  für  die  Beobachtungen 
wurde  als  unumgängliche  Bedingung 
für  das  Gelingen  des  Unternehmens  fest- 
gesetzt, dass  mindestens  acht  Stationen 
im  arktischen  Gebiet  errichtet  und  von 
Herbst  1881  bis  Herbst  1882  inThätig- 
keit  erhalten  werden  sollten.  Bei  der 
zweiten  Zusammenkunft  dieses  Ausschus- 
ses in  Bern,  im  August  1880,  an  der 
auch  Italien  theilnahin,  lagen  jedoch 
erst  von  vier  Staaten  (Dänemark,  Oester- 
reich resp.  Graf  Wilczkk  ,  Norwegen 
und  Russland)  bestimmte  Zusagen  vor, 
je  eine  Polarstation  übernehmen  zu 
wollen,  so  dass  der  Beginn  der  Opera- 
tionen um  ein  Jahr  hinausgeschoben 
werden  musste.  Im  Mai  1881  konnte 
endlich  der  Vorsitzende,  Prof.  Wild  in 
Petersburg,  den  Mitgliedern  des  Aus- 
schusses ankündigen,  dass  die  vollstän- 
dige Ausführung  des  in  Hamburg  ent- 
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worfenen  Planes  durch  das  Versprechen 
der  Errichtung  von  mindestens  acht  Sta- 
tionen gesichert  sei,  worauf  am  1 .  Aug. 
1881  in  Petersburg  die  dritte  Versamm- 
lung der  internationalen  Polarconferenz 
stattfand.  Bis  dahin  hatten  Dänemark, 
Deutschland,  Oesterreich,  Norwegen  und 
Schweden  ihre  Betheiligung  für  je  eine, 
Russland  und  Nordamerika  für  je  zwei 
Stationen  zugesagt,  während  von  Frank- 
reich und  Holland  eine  Zusage  in  näch- 
ster Aussicht  stand.  Abgesehen  von  der 
definitiven  Regelung  des  ganzen  Unter- 
nehmens, formulirte  die  Conferenz  auch 
eine  Aufforderung  an  die  Kriegs-  und 
Handelsmarinen  aller  Staaten  sowie  an 
sämmtliche  meteorologischen  und  astro- 
nomischen Observatorien,  während  der 
Dauer  der  polaren  Beobachtungen  auch 
ihrerseits  möglichst  zahlreiche  und  ge- 
naue Beobachtungen  anzustellen,  um 
so  die  zur  Vergleichung  nöthigen  Daten 
zu  gewinnen ;  namentlich  sollten  die 
Variationen  der  magnetischen  Instru- 
mente an  den  Termintagen  (am  1. 
und  15.  jedes  Monats)  genau  bestimmt 
und  gleichzeitig  sowie  bei  magnetischen 
Störungen  die  Ströme  in  den  verschio-  1 
denen  Telegraphenleitungen  näher  unter-  j 
sucht  werden. 

Die  Instruction  für  die  Polarbeob-  1 
achtungen  (siehe  Nature,  Vol.  26,  No. 
865)  erstreckt  sich  in  3!)  Paragraphen 
über  alle  irgend"  wünschbaren  Einzel- 
heiten und  sichert,  wenn  genau  be- 
folgt, eine  vollständige  Kenntniss  aller 
sich  darbietenden  meteorologischen,  phy- 
sikalischen und  astronomischen  Erschei- 
nungen. Im  Hinblick  auf  das  überreiche 
Arbeitspensum,  dessen  Bewältigung  den 
Theilnchmern  der  Expeditionen  unter  den 
schwierigsten  äusseren  Umständen  ob- 
liegt, kann  mau  es  kaum  bedauern, 
dass  Beobachtungen  und  Sammlungen 
auf  zoologischem,  botanischem,  geolo- 
gischem Gebiet  u.  8.  w.  blos  anhangs- 
weise als  erwünscht  hingestellt  werden. 
Wir  sind  der  guten  Zuversicht,  dass 
nun ,  nachdem  einmal  ein  Anfang  ge-  I 
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macht,  die  Erkenntniss  von  der  Wich- 
tigkeit planmässiger  gemeinsamer  Be- 
obachtungen zur  Geltung  gelangt  ist 
und  die  Hindernisse,  welche  nationale 
Empfindlichkeit  und  falsch  geleiteter 
Ehrgeiz  dem  grossen  Unternehmen  be- 
reiteten, aus  dem  Wege  geräumt  sind, 
die  civilisirten  Staaten  auch  in  Zukunft 
Jahr  für  Jahr  in  edlem  Wettstreit  sich 
beeifern  werden ,  die  Mittel  zur  Fort- 
erhaltung und  Vermehrung  dieser  Sta- 
tionen zu  bewilligen  und  den  Kreis  ihrer 
Aufgaben  zu  erweitern,  wobei  denn  auch 
die  Biologie  zu  ihrem  Rechte  kommen 
wird. 

Im  letzten  Augenblick  beinah  hat 
auch  England,  das  sich  bisher  völlig 
fernhielt ,  seine  Theilnahme  zugesagt ; 
die  Expeditionen  sind  schon  im  vorigen 
Monat  sämmtlich  an  ihre  Bestimmungs- 
orte abgegangen  und  die  meisten  Sta- 
tionen stehen  bereits  in  voller  Thätig- 
keit.  Wir  geben  zum  Schluss  noch 
folgende  Uebersicht  der  von  der  Con- 
ferenz ausgewählten  und  von  den  ein- 
zelnen Staaten  übernommenen  Punkte, 
an  der  Behringsstrasse  beginnend  und 
nach  Osten  fortschreitend  : 

1.  Point  Barrow,  Nordwestküste  von 
Alaska.  71°  18'  N.  Br.,  156°  24' 
W.  L.  (Vereinigte  Staaten). 

2.  Fort  Rae,  am  Grossen  Sklavensee, 
Canada.  «2°  30'  N.  Br.,  115°  40' 
W.  L.  (England  und  Canada). 

3.  Cumberland  Sund,  in  der  Davis- 
strasse. 66°  30'  N.  Br.,  66°  W.  L. 
(Deutschland). 

4.  Lady  Franklin  Bay,  Nordostküste 
von  Grinnell-Land.  81°  20'  N.  Br., 
64°  f>8'  W.  L.  (Vereinigte  Staaten). 

f».  Godthaab,  Westküste  von  Grönland. 
64°  10'  N.  Br.,  M«  45'  W.  L 
(Dänemark). 

6.  Jan  Mayen,  zwischen  Grönland  und 
Norwegen.  70°  58'  N.  Br.,  8°  35' 
W.  L.  (Oesterreich). 

7.  Spitzbergen.  75>°  5:5'  N.  Br.,  l(iu 
O.  L.  (Schweden). 

8.  Bossekop,  Nordküste  von  Norwegen. 
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69°  56'  N.  Br.,   23°  O.  L.  (Nor- 
wegen). 

9.  Sodankylä,  nördl.  Finnland.  67° 
24'  N.  Br.,  20°  36'  0.  L.  (Finnland). 

10.  Nowaja-Semlja,  Karraakule  Bucht. 
72°  30'  N.  Br.,  53°  0.  L.  (Russland). 

11.  Dickson  Hafen  an  der  Jenisseimün- 
dung.  73°  30'  N.  Br.,  82°  0.  L. 
(Holland). 

12.  Mündung  der  Lena.   73°  N.  Br., 
124°  40*  0.  L.  (Russland). 
Ausserdem  werden  Frankreich  an» 

Gap  Horn  und  Deutschland  auf  der  Insel 
Süd-Georgien  (östlich  von  den  Falklands- 
Inseln)  antarktische  Beobachtungssta- 
tionen errichten ,  während  ein  Thcil- 
nehmer  der  italienischen  antarktischen 
Expedition,  Lieutenant  Bovk,  seine  Thä- 
tigkeit  den  gleichen  Zwecken  widmen 
wird.  Ihre  specielle  Mitwirkung  wäh- 
rend des  Beobachtungsjahres  haben  die 
astronomischen  und  meteorologischen 
Observatorien  in  Pola,  München,  Utrecht, 
Moncalieri,  Helsingfors,  Breslau,  Cordova 
(Argentinien),  Potsdam,  Neapel,  Lissa- 
bon und  Stonyhurst  zugesagt ;  es  sollen 
aber  auch  noch  einige  Stationen  in  den 
Tropen,  in  Südamerika  und  im  Stillen 
Ocean  hiezu  herangezogen  werden. 


Das  Auge  von  Profus. 

Der  blinde  Bewohner  der  unter- 
irdischen Höhlengewässer  von  Krain  und 
Dalmatien  besitzt  bekanntlichganz  kleine, 
vollständig  unter  der  Haut  versteckte 
Augen,  die  offenbar  durch  anhaltenden 
Nichtgebrauch  bis  zu  diesem  Grade  der 
Leistungsunfähigkeit  rückgebildet  wur- 
den. Doch  fehlte  bisher  der  genaue,  auf 
histologische  Untersuchung  begründete 
Nachweis,  welche  Theile  des  Auges  vor- 
nehmlich der  Verkümmerung  anheim- 
gefallen sind  und  welche  Stationen  etwa 
dieser  Reductionsprocess  zurückgelegt 
haben  mag.  In  der  Sitzung  der  Pariser 
Akademie  vom  26.  Juni  d.  J.  nun  theilte 
Dkskossks  die  Resultate  einer  histologi- 
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sehen  Analyse  dieses  Auges  mit,  die 
wenigstens  einen  Vergleich  mit  anderen 
Befunden  ähnlicher  Art  ermöglichen. 

Das  Auge  von  Proteus  liegt  ungefähr 
1  bis  2  mm  unter  der  Haut;  beim  leben- 
den Thiere  erscheint  es  blos  als  mehr 
oder  weniger  sichtbarer  Pigmentfleck ; 
die  Haut  behält  auch  an  dieser  Stelle 
ihre  gewöhnliche  Structur  und  Dicke, 
ja  man  trifft  hier  wie  auf  dem  übrigen 
Körper  Schleimdrüsen  und  sogar  einige 
Tastpapillen. 

Das  Auge  besteht:  1)  aus  einer 
äusseren  Hüllmembran ,  die  man  der 
Sclerotica  gleichsetzen  kann  und  die 
in  ihrer  Dicke  einige  Knorpelkerne  auf- 
weist. 2)  Aus  der  Chorioidea  ;  dieselbe 
stellt  eine  lockere  Zellschicht  dar,  welche 
auf  eine  einfache  Epithelschicht  redu- 
cirte  Capillaren  (?)  und  eine  gewisse  An- 
zahl fibrös-plastischer  pigmontirter  Kör- 
perchen enthält  ;  ihre  Innenfläche  wird 
von  einem  structurlosen  Häutchen  be- 
deckt. 3)  Aus  der  Retina  und  dem  Seh- 
nerv. Erstere  erfüllt  den  ganzen  von 
den  genannten  Membranen  umschlosse- 
nen Raum  (diese  bilden  nämlich  einen 
vollständigen  Sack,  der  nur  am  hinteren 
Pol  eine  Oeffnung  für  den  austretenden 
Sehnerv  besitzt),  bleibt  das  ganze  Leben 
über  auf  dem  Embryonalzustand  der 
secundären  Augenblase  stehen  und  setzt 
sich  demgemäss  aus  zwei  Blättern  zu- 
sammen, einem  hinteren,  welches  das 
Retinaepithel  liefert,  und  einem  vorde- 
ren, dem  eingestülpten  Blatt,  aus  dem 
alle  übrigen  Schichten  der  Retina  her- 
vorgehen. Wir  finden  hier,  von  aussen 
nach  innen  fortschreitend :  1)  das  eben 
erwähnte  Pigmentepithel  der  Retina; 
2)  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht 
(die  sog.  jACOB'sche  Haut);  3),  4)  und 
5)  die  äussere  und  die  innere  Körner- 
schicht mit  der  Zwischenschicht ;  6)  die 
Ganglienzellenschicht  und  7)  die  Nerven- 
faserschicht 

1)  Das  Pigmentepithel  der  Retina 
wird  von  einer  einzigen  Lage  von  Zellen 
gebildet,  welche  um  so  stärker  pigmen- 
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tirt  sind,  je  näher  sie  dem  Eintritt  des  j 
Sehnenren  liegen,  und  welche  der  bei 
andern  Wirbelthieren  vorkommenden  | 
Protoplasmafortsätze  entbehren ;  am 
vorderen  Augenpol  erscheinen  sie  dich- 
ter zusammengedrängt,  wobei  sie  sich 
verlängern  und  mit  den  Zellen  des  ein- 
gestülpten Blattes  in  Zusammenhang 
treten. 

2)  Die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht 
(jAcou'sche  Haut)  besteht  aus  zwei  bis 
drei  Zellenlagen,  von  denen  aber  nur 
die  äusserste  eine  besondere  Beschaf- 
fenheit zeigt,  indem  jede  ihrer  Zellen 
ein  kleines  hyalines  Körperchen  trägt, 
das  ein  rudimentäres  Stäbchen  vorstellt. 
Manchmal  sind  diese  Stäbchen  ebenso 
lang  wie  die  Zellen,  denen  sio  aufsitzen, 
in  der  Regel  aber  messen  sie  nur  ein 
Drittel  bis  ein  Viertel  ihrer  Länge.  Nir- 
gends findet  sich  an  dieser  Schicht  eine 
Spur  von  der  Liraitans  externa. 

Die  übrigen  Schichten  der  Retina 
gleichen  hinsichtlich  des  Grades  ihrer 
Entwicklung  wie  ihrer  Morphologie  den- 
jenigen von  Axolotllarven  aus  der  Pe- 
riode, wo  sie  sich  aus  ihrer  Eiweisshülle 
freimachen;  wie  bei  diesen  sind  näm- 
lich die  einzelnen  Schichten  zwar  vor-  I 
handen,  allein  die  sie  zusammensetzen-  | 
den  Elemente  sind  nicht  soweit  aus- 
gebildet ,  um  eine  bestimmte  Unter- 
scheidung derselben  zu  gestatten. 

Im  vorderen  Abschnitt  des  Auges 
verschmelzen  die  drei  Lagen  zelliger 
Elemente  mit  einander,  indem  die  bei- 
den faserigen  Schichten  ve rsch winden ; 
etwas  weiter  vorn  zeigt  die  Retina,  die 
hier  blos  noch  aus  zwei  oder  drei  Lagen 
von  mit  den  Elementen  des  hintern 
Blattes  der  Augenblase  zusammenhän- 
genden Zellen  besteht,  zwei  Einschnü- 
rungen —  die  einzige  Andeutung  des 
Ciliarkörpers  der  Retina  anderer  Wirbel- 
thiere.  —  Die  Fasern  der  innersten 
Schicht  verhalten  sich  wie  gewöhnlich, 
d.  h.  sie  sammeln  sich  zu  einem  Bün- 
del und  durchbohren  als  Sehnerv  sämmt- 
liehe  Augenhäute. 


Wenn  diese  Schilderung  des  Auges 
von  Proteus  genau  ist,  so  haben  wir 
hier  den  merkwürdigen  Fall  vor  uns, 
dass  zwar  die  pereipirenden  Elemente 
des  Sehorgans,  wenn  auch  in  reducir- 
tem  und  kaum  mehr  leistungsfähigem 
Zustand,  alle  vorhanden  sind,  die  licht- 
brechenden Apparate  aber  —  Glaskör- 
per, Linse,  Hornhaut  —  vollständig 
fehlen.  Von  vornherein  wäre  gerade  das 
Gegentheil  zu  erwarten  gewesen ,  da 
sonst,  in  anderen  Fällen  der  Verküm- 
merung von  Organen,  die  nervösen  Ele- 
mente zuerst  dem  Schwund  anheimzu- 
fallen pflegen.  Hier  beim  Auge  von 
Proteus  scheint  die  Reduction  also  ziem- 
lich genau  den  Weg  einzuhalten,  den 
seine  Entwicklung  in  umgekehrter  Rich- 
tung bei  den  Vorfahren  von  Proteus  (und 
vielleicht  auch  heute  noch  beim  Embryo 
dieser  Thierform)  zurückzulegen  hatte: 
die  zuerst  sich  anlegenden  Theile  —  die 
secundäre  Augenblase  und  deren  Differen- 
zi rangen,  Pigmentschicht  der  Chorioidea 
und  Retina  —  setzen  der  Rückbildung  den 
zähesten  Widerstand  entgegen,  während 
die  später  von  aussen  hinzutretenden  Par- 
tien successive  untergehen.  Daa  einzige 
stark  verkümmerte  Wirbelthierauge, 
dessen  Bau  bisher  näher  bekannt  gewor- 
den war,  dasjenige  von  Amtnocoetes,  der 
Larve  des  Flussneunauges,  besitzt,  ob- 
gleich es  von  der  Oberhaut,  der  Cutis 
und  dem  subcutanen  Bindegewebe  über- 
zogen wird,  doch  einen  wohlausgebil- 
deten Glaskörper  und  eine  Linse ,  die 
jedoch  auf  dem  bläschenförmigen  Sta- 
dium stehen  bleibt;  eine  vordere  Augen- 
kammer und  eine  Hornhaut  fehlen  gänz- 
lich und  die  Iris  ist  nur  theilweise  vor- 
handen. Auch  hier  also  hauptsächlich 
peripherische  Rückbildung,  die  wir  uns 
dann  bei  Proteus  nur  noch  um  einen 
bedeutenden  Betrag  weiter  gpgen  das 
Centrum  hin,  bis  zum  völligen  Schwund 
aller  lichtbrechenden  Elemente  und  dista- 
I  1er  Verwachsung  der  Ränder  des  secun- 
|  dären  Augenbechers,  fortgeschritten  den- 
ken können.   Es  wäre  nun  von  grossem 
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Interesse,  auch  die  blinden  Höhlenfische 
auf  diesen  Tunkt  hin  zu  untersuchen, 
die  zwar  gewöhnlich  als  ganz  augenlos 
beschrieben  worden,  in  Wirklichkeit  aber 
wohl  noch  einige  Reste  des  Sehorgans 
erkennen  lassen  dürften. 

Käme  es ,  wie  Verf.  anzunehmen 
scheint,  im  Auge  von  Proteus  gar  nicht 
einmal  mehr  zur  Anlage  eines  Glaskörpers, 
so  wäre  damit  allerdings  bewiesen,  dass 
die  Einstülpung  der  primären  Augenblase 
zum  secundären  Augenbecher  keines- 
wegs auf  die  grobmechanische  Weise 
in  Folge  des  Hereinwucherns  der  Linse 
von  vorn  her  und  des  Glaskörpers  durch 
den  Chorioidalspalt  zu  stände  kommt, 
wie  es  die  landläufige  Auffassung  dar- 
stellt, sondern  dass  sie  auf  Wachsthums- 
processen  in  der  Augenblase  selbst  be- 
ruht. Ks  ist  aber  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  eine  embryonale 
Glaskörperanlago  gebildet  wird,  die  erst 
nachträglich  wieder  ganz  verschwindet. 


Die  Eodipng  der  Nerven  im  Epithel, 

bisher  einer  der  streitigsten  Punkte  in 
der  feineren  Anatomie  der  Wirbelthiere, 
bildet  den  Gegenstand  einer  schönen 
Untersüchung  von  Dr.  W.  Pfitzner 
(Morphol.  Jahrbuch,  Bd.  VII,  p.  72«), 
die  zu  recht,  interessanten  Resultaten 
und  Kolgerungen  geführt  hat.  Bei  der 
grossen  Zahl  von  »Nervenendapparaten«, 
die  man  gegenwärtig  kennt,  ist  es  doch 
immer  noch  ziemlich  unsicher  geblieben, 
ob  man  wirklich  das  letzte  Ende  des 
Nerven  vor  sich  hatte;  und  das  kann 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  feinsten  Nervenaus- 
läufer marklose  blasse  Fädchen  von 
minimalster  Dicke  sind,  die  sich  nur 
zu  leicht  zwischen  Bindegewebsfasern 
und  körnigem  Protoplasma  dem  Blicke 
ontziehen.  Es  handelte  sich  daher  für 
die  vorliegende  Aufgabe  nicht  blos  um 
die  Wahl  eines  besonders  geeigneten 
Objects,  sondern  auch  um  die  Auffind- 


!  ung  einer  neuen  Präparirungsmethode, 
welche  die  bisher  unsichtbar  gebliebenen 
feinsten  Nervenelemente  durch  charak- 
teristische Färbung  oder  Lichtbrechung 
sichtbar  machen  musste,  ohne  doch  zu 
Trugbildern  Veranlassung  zu  geben.  In 
ersterer  Hinsicht  empfahlen  sich  von 
vornherein  die  Amphibien  und  beson- 
ders ihre  Larven  durch  die  ausneh- 
mende Grösse  ihrer  Zellen;  für  den 
letzteren  Zweck  verwandte  Pfitzner 
nach  Härtung  des  ganzen  Objects  in 
Chromsäure  mit  Vortheil  Färbung  der 
Schnitte  mit  Safranin,  namentlich  nach 
vorheriger  Einwirkung  von  Goldchlorid- 
lösung, einem  schon  längst  als  »Nerven- 
reagens« berühmten  Mittel.  Schliess- 
lich ,  wie  es  so  oft  geht ,  wurde  das 
eigentliche  Ziel  doch  erst  halb  zufällig 
erreicht :  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen, die  Nerven  in  der  Amphibien- 
epidermis  darzustellen,  wandte  sich 
Verf.  wieder  seinen  früheren  Unter- 
suchungen über  Bau  und  Entwicklung 
dieser  Epidermis  selbst  zu;  dabei  stör- 
ten ihn  aber  gewisse,  den  Kern  der 
Zellen  meistens  ganz  verdeckende  Ge- 
bilde, die  sich  nun  bei  näherer  Prüf- 
ung als  die  längst  gesuchten  Nerven- 
endigungen herausstellten,  deren  Ver- 
halten wir  hier  kurz  schildern  wollen. 

Die  anfangs  noch  deutlich  mark- 
haltigen  Nervenfasern  des  Unterhaut- 
bindegewebes werden  durch  mehrfache 
Theilungen  sehr  dünn  und  marklos  und 
lösen  sich  zuletzt  in  eine  Menge  Fäser- 
chen  auf,  die  nun  mehr  oder  minder 
schief  gegen  die  Lederhaut  emporsteigen 
und  diese  beinah  senkrecht  durch- 
setzen. Innerhalb  derselben  gabelt  sich 
gewöhnlich  jede  Faser  noch  einmal; 
ihre  Endästchen  treten  von  unten  in 
die  aus  zwei  bis  drei  Zellenlagen  be- 
stehende Epidermis  ein  und  vertheilen 
sich  darin  so,  dass  auf  jede  einzelne 
Zelle  zwei  solche  Aestchen  kommen, 
die  aber  niemals  aus  derselben  Gabel- 
ung stammen.  Die  für  die  oberfläch- 
lichen Zellschichten  bestimmten  Fädehen 
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dringen  zwischen  den  Zellen  der  tieferen 
Schicht,  also  durch  die  Intercellular- 
räume  derselben  zu  jenen  empor.  Inner- 
halb jeder  Zelle  nähern  sich  die  beiden 
Endfädchen  stets  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Seiten  her  mit  mehr  oder 
weniger  gestrecktem  Verlauf  dem  cen- 
tral gelegenen  Kern,  jedoch  ohne  ihn 
zu  berühren  oder  gar  mit  ihm  zu 
verschmelzen  (wie  dies  für  andere  Ner- 
venendgebilde mehrfach  behauptet  wor- 
den ist) :  sie  endigen  vielmehr  entweder 
schon  beiderseits  des  Kerns  oder  sie 
biegen  sich  über  ihn  hinweg  nach  der 
anderen  Seite  hinunter,  ja  umkreisen 
ihn  oft  1,  selbst  lVs  mal  in  flacher 
Spirale.  Stets  ist  das  äusserste  Ende 
knopfförmig  verdickt.  —  Am  deutlich- 
sten war  dieser  Befund  bei  Froschlarven 
unmittelbar  vor  der  Metamorphose  zu 
erkennen;  jüngere  Thiere  haben  allzu 
trübes  Protoplasma,  bei  älteren  scheinen 
die  Nervenenden  in  den  oberflächlichen 
Zellschichten  mit  deren  fortschreitender 
Verhornung  zu  Grunde  zu  gehen. 

Nachdem  Pkitznkr  einmal  auf  diese 
Erscheinung  aufmerksam  geworden  war 
(die  übrigens  schon  früher  Ebkrth 
bei  der  Feuerkröto,  Lkvdio  bei  Frosch- 
larven und  Fischen  unvollkommen  ge- 
sehen, aber  nicht  näher  gewürdigt 
hatten) ,  gelang  es  ihm  nicht  allzu 
schwer,  sie  auch  bei  Salamanderlarven, 
ja  nachträglich  (wenn  auch  nicht  ganz 
so  zweifellos)  bei  erwachsenen  Fröschen 
und  Salamandern ,  zuletzt  sogar  bei 
Säugethieren  (Schnauze  junger  Hunde 
und  Haut  vom  Knie  eines  erwachsenen 
Mannes)  nachzuweisen,  hier  natürlich 
nur  für  die  Zellen  des  Stratum  mucosum 
(Schleimschicht)  der  Epidermis.,  die  noch 
nicht  verhornt  sind.  Hienach  dürfen 
wir  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, das«  jede  einzelne  Oberhaut- 
zelle bei  sämmtlicben  Wirbelthieren 
wenigstens  im  jugendlichen  Zustand  und, 
soweit  sie  lebendig  bleibt,  auch  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  ihrer  Existenz, 
mit  zwei  aus  gesonderten  Aestchen  stam- 

TL  Jahrgang  (Bd.  XII). 


menden  Nervenendigungen  versehen  ist, 
welche  den  Kern  zwischen  sich  fassen, 
ohne  mit  ihm  zu  verschmelzen. 

Ist  dies  Ergebniss  schon  an  sich 
von  grosser  Bedeutung  —  galt  doch 
bis  dahin  ganz  allgemein  der  Satz,  dass 
die  Hautnerven  in  der  Lederhaut  (als 
Endkolben,  Tastkörperchen  u.  s.  w.) 
endigten  und  die  Epidermis  absolut 
nervenlos  sei  —  so  erhält  es  durch 
Verknüpfung  mit  unserer  heutigen  Kennt- 
nisB  vom  Nervensystem  der  niederen 
Thiere  noch  eine  ganz  besondere  Trag- 
weite für  die  Phylogenie  der  Nerven- 
verbindungen und  der  Nervenendappa- 
rate und  hilft  eine  höchst  unbequeme 
Schwierigkeit,  die  sich  bisher  dem  Ver- 
such einer  genetischen  Ableitung  des 
Nervensystems  von  einfacheren  Bildun- 
gen entgegenstellte,  aus  dem  Wege 
räumen. 

Wie  längst  bekannt,  gehen  sowohl 
das  Centrainervensystem  als  die  wesent- 
lichen Theile  der  specifischen  Sinnes- 
organe bei  allen  Thieren  aus  der  äus- 
seren primären  Keimschicht,  aus  dem 
Epiblast  (Ektoderm)  hervor.  Aber  sie 
entstehen  an  räumlich  von  einander 
entfernten  Stellen  des  Körpers.  Wie 
kommt  nun  der  spätere  innige  Zusam- 
menhang zwischen  ihnen,  der  von  der 
Peripherie  zum  Centrum  verlaufende 
Nervenfaden  zu  stände,  durch  den  beide 
Theile  erst  leistungsfähig  werden?  Und 
wie  verbindet  sich  das  Centrainerven- 
system anderseits  mit  den  Muskeln, 
die  aus  einem  ganz  anderen  Keimblatt, 
nämlich  aus  dem  Mesoblast  stammen? 
Die  genauesten  embryologischen  Unter- 
suchungen an  Wirbelthieren  hatten  er- 
geben, dass  die  peripherischen  Nerven 
augenscheinlich  Auswüchse  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes  sind,  welche  immer 
weiter  zwischen  die  Gewebe  des  Kör- 
pers vordringen;  die  Bildung  ihrer  End- 
apparate freilich  war  noch  nicht  be- 
obachtet worden.  Sollte  man  diesen 
Modus  nun  als  Wiederholung  des  phylo- 
genetischen  Entstehungsprocesses  der 
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Nerven  auffassen?  Unmöglich  !  Die  Exi- 
stenz eines  Organismus  mit  Sinnes- 
organen, Muskeln  und  Centrainerven- 
system, der  sich  die  leitenden  Nerven- 
bahnen erst  nachträglich  dazu  erwirbt, 
ist  absolut  undenkbar;  diese  Riemente 
müssen  gleichzeitig  und  gleichen 
Schrittes  mit  jenen  differenzirt  und 
weiterentwickelt  worden  sein.  Die  Lö- 
sung dieses  Widerspruchs  wird  uns  er- 
möglicht durch  die  Entdeckung  der  sog. 
>Intercellularbrücken«.  Von  den  nie- 
dersten Metazoen,  den  Coelenteraten, 
wissen  wir  namentlich  durch  die  schönen 
Untersuchungen  der  Brüder  Hkrtwio*, 
dass  wohl  alle  Zellen  ihres  Körpers, 
insbesondere  die  des  Ektoderms,  an 
ihrer  Basis  in  feine  Protoplasmafäserchen 
auslaufen,  durch  die  sie  untereinander 
und  mit  den  ersten  Anfängen  des  Ner- 
vensystems zusammenhängen,  die  also 
geradezu  als  peripherische  Nerven  fun- 
giren ,  wenn  sie  auch  morphologisch 
noch  nicht  als  solche  ausgebildet  sind. 
Was  hier  dem  fertigen  Thier  zukommt, 
das  hat  nun  Pkit/.nkk,  wie  er  vorläufig 
mittheilt,  im  Anschluss  an  vereinzelte 
Beobachtungen  anderer  Forscher,  bei 
Wirbelthierembryonen  > nicht  blos  in 
der  Epidermis,  sondern  auch  in  allen 
sog.  echten  Epithel ien  (der  Schleim- 
häute und  Drüsen),  ferner  im  Endothel 
der  Gef&sse,  im  Chordagewebe,  in  den 
Zellen ,  aus  denen  später  der  hyaline 
Knorpel  hervorgeht ,  sowie  im  Blasto- 
derm  eines  frischgelegten  Hühnereies« 
nachweisen  können.  »Der  ganze  Or- 
ganismus kann  also  in  einem  gewissen 
Stadium  functionell  als  eine  einzige 
ungetrennte  Protoplasmamasse  angese- 
hen werden,  während  er  anatomisch 
betrachtet  bereits  aus  einer  grossen 
Anzahl  von  Zellen  zusammengesetzt 
oder,  besser  ausgedrückt,  in  eine  grosse 
Anzahl  von  Protoplasmabezirken  (d.  h. 
Zellen)  abgetheilt  ist.«   Diese  zahllosen 

*  „Das  Nervensystem  und  die  Sinnes- 
organe der  Meduseu",  Leipzig  1*7«  und  „Die 


Verbindungsbrücken  also,  die  Zeugnisse 
einer  stets  nur  unvollkommen  durch- 
geführten Theilung  der  Zellen,  bilden 
die  indifferente  Grundlage,  aus  der  sich 
mit  der  Zeit  bestimmte  Leitungsbahnen 
in  besonders  bevorzugten  Richtungen 
entwickelt  haben:  die  Nerven  entstehen 
in  loco  durch  Verstärkung  und  Ver- 
längerung einzelner  Intercellularbrücken. 
Das  hiemit  in  Widerspruch  stehende 
scheinbare  Hervorwachsen  derselben  aus 
den  centralen  Theilen  lässt  sich  ent- 
weder als  nachträgliche  »Fälschung« 
des  Entwicklungsganges,  als  cenogene- 
tischer  Process,  oder  noch  wahrschein- 
licher als  leicht  begreifliche  Täuschung 
erklären,  die  eine  in  bestimmter  Richtung 
fortschreitende  Differenzirung  schon  vor- 
handener Elemente  für  eine  Neubildung 
von  centralem  Wachsthiunsherd  aus 
ansah. 

Lassen  wir  nun  die  Nerven  der 
übrigen  Organe  ausser  Betracht  und 
beschränken  wir  uns  nur  auf  die  Ober- 
haut, so  ist  klar,  dass  ihre  Zellen  vor 
allem  einer  gut  leitenden  Verbindung 
mit  dem  Centrainervensystem  bedurften, 
da  sie  im  lebhaftesten  Wechselverkehr 
mit  der  Aussenwelt  stehen.  Und  zwar 
musste  diese  Verbindung,  nachdem  sich 
einmal  ein  Gegensatz  zwischen  centri- 
fugal  und  centripetal  leitenden  Nerven 
ausgebildet  hatte,  für  jede  einzelne  Zelle 
eine  doppelte  sein,  denn  jede  fungirte 
ursprünglich  nicht  blos  als  sensorischer, 
sondern  auch  als  motorischer  und 
namentlich  secretorischer  Apparat.  Auch 
das  ist  selbstverständlich ,  dass  das 
Nervenende,  welches  dem  Protoplasma 
einer  solchen  Zelle  Reize  mittheilen  oder 
von  ihm  aufnehmen  soll,  nicht  in  der 
wandständigen  Schicht,  auch  nicht  im 
Kern,  der  sich  ja  schon  viel  früher  vom 
Protoplasma  der  Zelle  differenzirt  hatte, 
sondern  nur  im  letzteren  selbst,  aber 
in  der  Nähe  des  Kerns  liegen  kann. 


Actinien,  anat.  und  histol.  untersucht" :  .Jen. 
Zeitsehr.  Bd.  XIII  u.  XIV.  1*79. 
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Indem  sodann  einzelne  Bezirke  dieses 
primitiven  sensorisch-secretorischen  Ap- 
parates sich  ausschliesslich  für  die  Auf- 
nahme bestimmter  Reizqualitäten  aus- 
bildeten, d.  h.  zu  specifischen  Sinnes- 
organen wurden ,  während  andere  sich 
ausschliesslich  der  secretorischen  Thä- 
tigkeit  widmeten  und  zu  Drüsen  wur- 
den ,  kam  dort  die  centrifugale  ,  hier 
die  centripetale  Leitungsbahn  immer 
mehr  ausser  Function  und  verkümmerte 
in  Folge  dessen  gänzlich:  das  erklärt, 
warum  die  Nervenendigungen  in  allen 
specifischen  Sinnesorganen  bis  herab  zu 
den  einfachsten  Tastkörperchen,  soweit 
wenigstens  die  bisherigen  Erfahrungen 
reichen,  stets  einfach  undnie doppeltsind. 
Wo  dagegen  eine  solche  Differenzirung 
nicht  stattfand,  d.  h.  wo  die  Oberhaut- 
zellen ihre  ursprüngliche  Doppelfunction 
mehr  oder  weniger  beibehielten,  da  blie- 
ben auch  die  beiderlei  Leitungsbahnen 
unverändert  bestehen ,  wie  sie  eben 
Peitzneb  in  der  Oberhaut  der  Wirbel- 
thiere  nachgewiesen  hat,  die  somit  einen 
uralten  Zustand  der  Metazoenvorfahren 
ziemlich  getreu  wiederholt.  Die  End- 
kolben, Tastkörperchen  und  ähnliche 
Gebilde  endlich ,  die  in  den  obersten 
Schichten  der  Cutis  ihren  Sitz  haben, 
wären  hionach  auch  nicht  in  dieser, 
d.  h.  im  Mesoblast  entstanden  zu  den- 
ken, sondern  sind,  was  auch  mit  unsern 
sonstigen  Anschauungen  viel  besser 
ubereinstimmt,  »sämmtlich  nur  Modi- 
fikationen innervirter  Epithelzellen,  die 
sich  erst  secundär  zu  einem  einheit- 
lichen Organ  mit  ungleichwerthig  ge- 
wordenen Elementarbestandtheilen  dif- 
ferenzirt  und  dann  von  der  Epidermis 
abgeschnürt  haben.« 


Der  Farbensinn  bei  Biederen  (tnstaeeen. 

Angeregt  durch  die  Untersuchungen 
Lübbock's  über  den  Farbensinn  der 
Bienen  und  Ameisen,  prüfte  Mebesch- 
kowhky  das  Empfindungsvermögen  von 


Cirripedentarven  (Balanus)  und  marinen 
Copepoden  (Dias  hngiremis)  für  ver- 
schiedene Farben.  Zunächst  wurde, 
übereinstimmend  mit  den  •  Erfahrungen 
Paul  Bert's  bei  Daphniden  des  Süss- 
wassers,  constatirt,  dass  die  genannten 
Thiere  auf  jede  Farbennüance  ebenso- 
gut reagiren  wie  auf  weisses  Licht,  dass 
also  bei  ihnen  keinerlei  Blindheit  für 
einzelne  Farben  vorkommt.  Es  blieb 
aber  noch  die  wichtige  Frage  zu  lösen, 
ob  die  Farben  denn  wirklich  als  solche 
oder  nur  als  verschiedene  Abstufungen 
von  hell  und  dunkel  unterschieden 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  brachte 
Mebeschkowsky  an  der  sonst  rings  ge- 

i  schlossenen  schwarzen  Hülle  des  Glas- 
gefässes,  in  dem  sehr  viele  jener  Thier- 

[  eben  herumschwammen,  zwei  schmale 
Spalten  unter  einem  Winkel  von  40° 
an,  durch  die  er  nun  Licht  der  ver- 
schiedensten Farbe  und  Helligkeit  ein- 
fallen Hess.  Das  Resultat  der  mannig- 
fach variirten  Versuche  lässt  sich  kurz 
wie  folgt  zusammenfassen ,  wobei  wir 
der  Bequemlichkeit  halber  die  beiden 
Spalten  mit  a  und  6  bezeichnen  wollen. 

1 )  a  weisses,  6  farbiges  Licht :  o  wird 
I  stets  bevorzugt,  und  zwar  so,  dass  sich 

alle  Thierchen  vor  a  sammeln,  wenn  b 
z.  B.  dunkelroth  oder  violett,  dagegen 
nur  die  grössere  Hälfte ,  wenn  b  gelb, 
hellgrün  oder  hellroth  ist. 

2)  a  helle,  b  dunklere  Farbe :  wie- 
der wird  a  unter  allen  Umständen  vor- 
gezogen. 

3)  a  und  6  farbig,  aber  von  mög- 
lichst übereinstimmender  Helligkeit :  die 
Thiere  theilen  Bich  in  zwei  fast  genau 

l  gleiche  Haufen,  einerlei  ob  man  hellroth 
j  mit  gelb,  grün  oder  blau  von  gleicher 
,  Helligkeit  oder  diese  letzteren  unter  ein- 
ander vergleicht;  sobald  aber  ein  auch 
;  nur  ganz  geringer  Unterschied  in  der 
Helligkeit  eintritt,  spiegelt  sich  dies  in 
der  ungleichen  Vertheilung  der  Thiere 
wieder. 

4)  Dasselbe  ergab  sich,  wenn  man 
Versuch  3)  so  wiederholte,  dass  nur  a 

5* 
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gegen  das  Fenster,  b  aber  gegen  das 
Zimmer  sah.  Wurde  in  dieser  Stellung 
des  Gefässes  vor  a  z.  B.  eine  violette 
und  vor  b  eine  gelbe  Lösung  gebracht, 
so  konnte  man  durch  gehörige  Ab- 
tönung der  Farben  und  des  Lichtes 
eine  genau  gleiche  Vertheilung  der  Lar- 
ven hinter  beiden  Spalten  erzielen. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  diese  nie- 
deren Kruster  ausschliesslich  von  der 
Quantität  und  gar  nicht  von  der  Qua- 
lität des  Lichtes  afficirt  werden.  Sie 
unterscheiden  sehr  gut  selbst  ganz 
schwache  Modifikationen  in  der  Intensität 
oder  Amplitude  der  Aetherschwingungen, 
nicht  aber  ihre  Anzahl  oder  Geschwin- 
digkeit. Es  besteht  also  ein  fundamen- 
taler Gegensatz  im  Lichtempfindungs- 
vermögen zwischen  den  höheren  Thieren 
oder  dem  Menschen,  ja  selbst  den  Bienen 
und  Ameisen  einerseits  und  diesen  nie- 
deren Krebsen  anderseits :  wir  sehen 
die  verschiedenen  Farben  und  ihre  ver- 
schiedenen Intensitäten,  diese  Krebse 
dagegen  sehen  nur  ©ine  Farbe  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  der  Intensität. 
Wir  nehmen  die  Farben  als  Farben, 
jene  aher  nehmen  sie  nur  als  Licht 
wahr. 

Leider  hat  es  Mkkkschkowsky  unter- 
lassen, noch  die  Frage  zu  prüfen,  ob 
vielleicht  der  ultraviolette  Theil  des 
Spectrums  auf  diese  Wesen  irgend  eine 
Wirkung  ausübt,  wie  dies  Llhbock  für 
die  Ameisen  dargethan  hat ;  —  es  wäre 
ja  immer  noch  möglich,  dass  ihnen  doch 
ein  gewisses  Lichtunterscheidungsver- 
mögen zukäme,  das  aber  erst  jenseits 
des  unsrigen  begänne.  (Sitzg.  d.  Pariser 
Akad.  v.  >ii.  Dec.  1881,  nach  Lanessan, 
Revue  Internat,  des  sciences  biolog.) 


Eine  prühiKtariNsbe  Krankheit 

Bekanntlich  war  man  bis  vor  kur- 
zem der  Meinung,  dass  die  Syphilis  eine 
erst  in  der  neueren  Zeit  im  westlichen 
Europa  entstandene  Krankheit  sei,  von 


der  weder  das  classische  Alterthum  noch 
irgend  ein  Volk  der  alten  und  neuen 
Welt  etwas  gewnsst  haben ,  bevor  es 
mit.  den  Segnungen  der  europäischen 
Civilisation  beglückt  worden  sei.  Ja 
man  hat  sogar  das  erste  Auftreten, 
die  primäre  Entstehung  dieser  Geissei 
des  Menschengeschlechts  ganz  genau 
auf  die  Ausschweifungen  zurückführen 
wollen,  denen  sich  die  spanische  Söldner- 
schaar des  Gonzalva  von  Cordoba  bei 
der  Belagerung  von  Gaeta  im  Kampfe 
gegen  Karl  VIII.  von  Frankreich  im 
Jahre  1504  hingegeben  hätten.  Nach- 
dem es  aber  in  jüngster  Zeit  gelungen 
ist,  mehrere  solcher  scheinbar  moderner 
Krankheitsformen  (z.  B.  Trichinose, 
Diphtheriti8  etc.)  in  den  aus  früheren 
Jahrhunderten  überlieferten  Beschrei- 
bungen mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit wiederzuerkennen,  —  nachdem 
wir  ferner  wissen,  dass  der  Virus  der 
ansteckenden  Krankheiten  nichts  an- 
deres ist  als  ein  organisches,  mit  spe- 
cifischen  Eigenschaften  ausgestattetes 
Wesen,  das  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen im  menschlichen  Körper  die  Mög- 
lichkeit einer  ungeheuer  massenhaften 
Vermehrung  findet,  lag  es  nahe,  zu  ver- 
muthen,.  dass  auch  jener  Krankheits- 
erreger, dessen  Wirkungen  auf  den 
Organismus  wir  als  Syphilis  bezeichnen, 
schon  früher  existirt  und  dem  para- 
sitären Leben  innerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  sich  angepasst  haben 
müsse. 

In  der  That  hat  nun  neuerdings 
Prof.  Rollkt  in  Lyon  den  wie  es  scheint 
gelungenen  Versuch  gemacht,  aus  den 
verschiedensten  historischen  Quellen  das 
vielhundcrtjährige  Alter  und  die  Ver- 
breitung dieser  Krankheit  über  die  ganze 
Erde  nachzuweisen.  Nach  ihm  war  In- 
dien, wie  aus  den  Vedas  hervorgehen 
soll,  einer  ihrer  ältesten  Herde;  China 
kannte  sie  seit  undenklichen  Zeiten, 
wie  von  Commandant  Dabry  dargethan 
worden  ist;  auch  in  Afrika  kommt  eine 
»Yaws«  genannte  Krankheit  vor,  welche 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


mit  der  Syphilis  identisch  ist,  jedoch 
vielleicht  durch  die  aus  Spanien  ver- 
triebenen Mauren  und  Juden  einge- 
schleppt worden  sein  könnte.  Vor 
allem  aber  herrschte  sie  in  Amerika, 
nach  dem  Zeugniss  des  Ovikdo,  schon 
lange  vor  der  Entdeckung  durch  Co- 
lumbus;  von  dort  soll  sie  durch  die 
Mannschaft  des  letzteren  nach  Spanien 
(1493)  gebracht  worden  sein,  um  sich 
dann  erst  im  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  durch  die  Söldnerschaaren 
und  besondere  durch  die  handeltreiben- 
den Portugiesen,  Genueser  und  Vene- 
tianer  über  ganz  Europa  zu  verbreiten. 
Nur  für  Europa  selbst  konnte  Rollkt 
keinen  historischen  Nachweis  ihres  Vor- 
handenseins vor  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts auffinden  ;  und  er  fügt  hinzu, 
dass  auch  die  zahlreichen  Funde  von 
Schädeln  und  anderen  Skelettheilen  des 
historischen  und  prähistorischen  Men- 
schen bisher  keinen  Anhalt  für  die  An- 
nahme des  Gegentheils  geboten  hätten: 
der  einzige  in  Frage  kommende  Fall,  ein 
weibliches  Skelet  von  Solutre ,  das 
man  für  prähistorisch  hielt  und  an 
dessen  rechter  Tibia  von  competenten 
Forschern  (z.  B.  Bboca,  Vibchow)  sy- 
philitische Knochenwucherungen  erkannt 
wurden,  ist  leider  hinsichtlich  seines 
Alters  zweifelhaft 

Gegen  dieses  letztere  Ergebniss  wen- 
det sich  nun  Prof.  Pabbot  in  einem 
Artikel  der  Revue  scientifique  vom 
22.  Juli  d.  J.  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen an  mehreren  Schädelfrag- 
menten. Zur  Einführung  beschreibt  er 
erst  kurz  die  Veränderungen,  welche 
durch  hereditäre  Syphilis  an  den  Kno- 
chen des  Schädels  hervorgebracht  wer- 
den. Es  sind  dies  entweder  erstens 
Substanzverluste  (Craniotabes),  die  zu- 
nächst an  der  Innenfläche  des  Schädel- 
daches als  grubige  Vertiefungen  sicht- 
bar werden,  dann  weiter  vordringen  und 
endlich  bis  zu  ansehnlichen  Perforationen 
sich  steigern  können ,  oder  zweitens 
äusserliche   Knochenwucherungen  von 


flach  hügelförmiger  Gestalt  und  schwam- 
mig poröser  Beschaffenheit,  die  oft  einen 
beträchtlichen  Umfang  erreichen.  An 
den  Zähnen  sowohl  des  bleibenden  als 
des  Milchgebisses  erzeugt  die  Krank- 
heit eine  Atrophie ,  die  je  nach  dem 
Grade  verschiedene  äussere  Formen  an- 
nimmt (am  -  häufigsten  diejenige  von 
zwei  bis  drei  Ringfurchen  der  Zahn- 
krone übereinander),  die  aber,  ebenso 
wie  die  Deformationen  des  Schädels, 
wo  sie  deutlich  ausgeprägt  vorkommen, 
durchaus  unwiderleglich  und  aus- 
schliesslich die  Wirkung  der  Syphilis 
bezeugen. 

Solche  Veränderungen  hatte  Verf. 
schon  vor  fünf  Jahren  an  drei  Schä- 
deln (2  von  Kindern,  1  ausgewachsen) 
aus  Ecuador  und  Peru,  die  unzweifel- 
haft aus  der  Zeit  vor  der  spanischen 
Eroberung  stammen,  mit  voller  Sicher- 
heit constatiren  können,  so  dass  also 
auch  hiedurch,  und  viel  sicherer  als 
durch  jedes  zeitgenössische  Zeugniss, 
das  Vorkommen  der  Syphilis  im  alten 
Amerika  bewiesen  ist.  Daran  reihen 
sich  nun  einige  ebenso  überzeugende 
Befunde  aus  Frankreich.  Zunächst  der 
Unterkiefer  eines  jungen  Kranken  aus 
der  Merowingerzeit ,  auf  dem  Kirchhof 
von  Breny  (Aisne)  gefunden.  Derselbe 
ist  sehr  gut  entwickelt  und  nebst  allen 
(14)  Zähnen  des  bleibenden  Gebisses 
beinah  intact  erhalten.  Von  diesen 
zeigen  nun  jederseits  beide  Schneide- 
zähne, der  Eckzahn  und  der  erste  Molar- 
zahn unverkennbar  die  erwähnten  Ring- 
furchen, die  beiden  letzteren  überdies 
den  nächst  höheren  Grad  der  Atrophie, 
eine  bedeutende  Verkümmerung  des 
obersten  Stückes  der  Zahnkrone ,  das 
wie  ein  selbständiges  Gebilde  in  den 
übrigen  Zahn  eingesetzt  erscheint.  Die 
beiden  Prämolaren  und  der  zweite 
Molar  sind  normal  gebaut,  was  auch 
gegenwärtig  in  der  Regel  vorkommt 
und  leicht  erklärlich  ist,  da  sie  eben 
meistens  erst  nach  der  Entwicklungs- 
periode angelegt  werden,  in  welcher 
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die  hereditäre  Syphilis  ihre  Wirkung 
äussert. 

Die  übrigen  untersuchten  Reste,  drei 
kindliche  Schädelfragmente  und  drei 
Zähne  von  Erwachsenen,  wurden  alle 
von  Dr.  Prunl£res  in  Marvejols  bei 
seinen  erfolgreichen  Ausgrabungen  der 
Dolmen  und  Höhlen  der  Lozere  gefun- 
den, sind  also  unzweifelhaft  prähistorisch. 
Von  den  Schädelstücken  zeigt  dos  eine 
zwei  jener  Perforationen ,  die  andern 
sehr  ausgeprägte  Exostosen,  wie  sie  für 
die  hereditäre  Syphilis  charakteristisch 
sind ;  die  Zähne  weisen  die  oben  be- 
schriebenen Ringfurchen  auf.  —  Sofern 
man  nicht  annehmen  will,  die  Organi- 
sation des  Menschen  habe  sich  seit  der 
postpliocänen  Periode  so  bedeutend 
modificirt,  dass  genau  dieselben  Aender- 
ungen  in  der  Form  und  feinsten  Struc- 
tur  der  Knochen,  welche  heutzutage 
einzig  und  allein  nur  durch  die  Sy- 
philis hervorgebracht  werden ,  damals 
durch  eine  ganz  andere  Ursache  hätten 
erzeugt  werden  können,  so  bleibt  offen- 
bar nichts  anderes  übrig,  als  das  Vor- 
kommen dieser  Krankheit  in  Westeuropa 
in  prähistorischer  Zeit  sowohl  wie  zu 
Anfang  des  Mittelalters  für  erwiesen  zu 
halten  und  sie  überhaupt  unter  die 
allerältesten  Erbtheile  der  Menschheit 
zu  rechnen.  Dass  sie  trotzdem,  soviel 
wir  wenigstens  wissen ,  viele  Jahrhun- 
derte lang  auf  verhältnissmässig  wenige 
und  vereinzelte  Localitäten  beschränkt 
bleiben  konnte  und  erst  gegen  Ende 
des  Mittelalters  zu  einer  wahren  Seuche 
wurde,  liegt  wohl  einfach  daran,  dass 
sie  nur  durch  persönliche  Berührung 
übertragbar  ist  und  durch  ihre  ver- 
heerenden Wirkungen  auf  den  Organis- 
mus die  Möglichkeit  ihrer  Weiterver- 
breitung in  wenigen  Generationen  selbst 
aufhebt,  weshalb  bei  der  grossen  Ab- 
geschlossenheit der  Völker  und  Stämme 
gegen  einander  wohl  nur  selten  eine  aus- 
gedehntere Infection  stattfinden  konnte. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  die 
Krankheit  gerade  in  Europa  zur  Zeit 


des  Aufblühens  des  transatlantischen 
und  internationalen  Verkehrs  für  etwas 
ganz  Neues  gehalten  wurde,  selbst  da, 
wo  sie  immer  schon  von  Zeit  zu  Zeit 
als  locale  Endemie  aufgetaucht  war. 
Doch  mag  an  ihrer  damals  so  plötzlich 
gesteigerten  Intensität  und  rapiden  Ver- 
breitung auch  der  Umstand  mit  Schuld 
sein,  dass  die  Genossen  von  Columbus 
einen  exotischen  Virus  aus  Amerika 
mitgebracht  hatten,  der  vielleicht,  wie 
man  nach  analogen  Erscheinungen 
schliessen  darf,  auf  die  europäische  Be- 
völkerung eine  aussergewöhnlich  giftige 
Wirkung  ausübte. 


Das  kalkskelet  der  Korallen. 

Das  harte  Skelet  der  Korallen  lässt 
bekanntlich  an  jedem  Einzelthier  des 
Stockes  als  wichtigste  Theile  erkennen  : 
1)  eine  äussere,  meist  cylinderförmige 
Hülle  (Mauerblatt),  welche  oft  sehr 
dick  wird  und  mit  derjenigen  der  be- 
nachbarten Individuen  mehr  oder  weniger 
innig  verwachsen  sein  kann  ;  2)  zahl- 
reiche radiär  gestellte  Scheidewände, 
deren  äussere  Kanten  mit  dem  Mauer- 
j  blatt  verschmolzen  sind ,  während  die 
inneren  frei  gegen  den  Hohlraum  des 
Cylinders  vorspringen ,  jedoch  nicht 
gleich  weit  :  meistens  treten  6  oder  11! 
dieser  Septen,  die  zugleich  die  dicksten 
sind  und  in  gleichen  Abständen  von  ein- 
ander stehen,  am  weitesten  nach  innen 
vor;  6  oder  12  etwas  kleinere  alter- 
niren  genau  mit  jenen  und  bilden  ge- 
wissermaassen  einen  zweiten  Cyklus, 
und  solche  Cyklen  von  beständig  kleiner 
werdenden  Septen  kann  man  oft  4  —  5 
unterscheiden,  so  dass  die  letzten  nur 
noch  schmale ,  an  der  Innenfläche  des 
Mauerblattes  herablaufende  Leisten  dar- 
stellen. Schneidet  man  nun  ein  leben- 
des Thier  derselben  Gruppe  oder,  was 
wegen  ihrer  grösseren  Dimensionen  viel 
bequemer  ist  ,  einen  ihrer  stattlichen 
Verwandten  ohne  Skelet  ,  eine  Actinie 
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oder  Seerose  quer  durch,  so  findet  man 
diese  Anordnung  der  Theile  fast  genau 
wiederholt,  nur  dass  »Mauerblatt«  und 
»Septen«  hier,  wo  sie  > Leibeswand« 
und  »Mesenterien«  heissen,  von  weichen 
lebendigen  Geweben  gebildet  sind ;  auch 
die  Zahl  und  Vertheilung  der  hohlen 
Tentakel  in  der  Umgebung  des  Mundes 
stimmt  im  allgemeinen  damit  überein. 
Da  aber  bei  den  skeletbildenden  An- 
thozoen,  den  eigentlichen  »Korallen«, 
das  Verhältniss  der  weichen  zu  den  har- 
ten Theilen  derart  ist,  dass  jene  am 
freien  oralen  Ende  bestandig  weiter- 
wachsen, während  sie  am  anderen  fort- 
während neue  Kalksubstanz  absondern 
und  «ich  allmälig  daraus  zurückziehen, 
resp.  dort  absterben  und  ihr  todtes 
Gerüstwerk    als   Fundament   für  ihre 
eigene  weitere  Bauthätigkeit  hinter  sich 
zurücklassen,  so  war  es  ganz  natürlich, 
dass  man  ohne  weiteres  annahm,  die 
Verkalkung  finde  eben  innerhalb  der 
oben  genannten  Weichtheile  und  zwar 
in  der  bindesubstanzartigen  Mesoderm- 
lamelle  der  Leibeswand  und  der  Mesen- 
terien statt,  sie  schreite  von  unten  her 
continuirlich  in  diese  hinein  fort  und 
so  gingen  die  Korallen,  wie  man  sich 
gern  ausdrückte,  durch  eigene  Thätig- 
keit  schon  bei  Lebzeiten  in  den  fossilen 
Zustund  über.    Diese  Anschauung  war 
hauptsächlich  durch  das  grosse  Werk 
von    Mjlm,  Edwards  und  J.  Haimk, 
»Histoire  naturelle  des  Corailliaires«, 
3  Yols,  Paris  1857—60,  zur  Geltung 
gebracht  worden,  und  im  Anschluss  dar- 
an stellten  denn  auch  alle  Lehrbücher 
bis  etwa  1874  die  Sache  noch  so  dar. 
Gleichwohl  hätte  die  einfachste  makro- 
skopische Untersuchung  einer  beliebigen 
in  Spiritus  conservirten  Koralle  Jeder- 
mann darüber  belehren  können,  dass 
es  sich  ganz  anders  verhält.  Merk- 
würdigerweise blieb  es  der  Entwick- 
lungsgeschichte vorbehalten,  die  Ana- 
tomie hier  auf  die  richtige  Spur  zu  leiten. 
In  seinen  Arbeiten  über  »le  developpe- 
ment  des  Corailliaires«  (Arch.  de  Zool. 


exper.  et  gen.  1872  und  1873)  zeigte 
Lacazk-Duthikrs  zunächst,  dass  die  Ten- 
takel und  die  Mesenterien  bei  ihrer  ersten 
Anlage  noch  keineswegs  jene  regelmäs- 
sige radiär-symmetrische  Anordnung  nach 
der  Sechs-  oder  Achtzahl  besitzen,  welche 
sie  später  aufweisen  und  wodurch  sie 
eben  hauptsächlich  den  Anschein  ge- 
winnen, als  ob  sie  den  harten  Septen 
des  Kalkgerüstes  genau  entsprächen:  es 
treten  vielmehr  im  Anfang  nur  zwei  ein- 
ander gegenüberstehende  Mesenterien  in 
dem  bis  dahin  einfachen  Leibesraum  der 
Korallenlarve  auf  und  die  übrigen  kom- 
men erst  allmälig  paarweise  zu  diesen 
hinzu  —  ein  Verhalten,  welches  sogar  an- 
zudeuten scheint,  dass  gerade  diese  ty- 
pischen Vertreter  des  »radiären  Bau- 
plans« doch  ursprünglich  bilateral-sym- 
metrisch gebaut  waren- und  erst  durch 
secundäre  Anpassung  zur  strahligen  Form 
übergingen.    Ausserdem  aber,  und  das 
ist  hier  die  Hauptsache ,  kommen  die 
ersten  Spuren  der  Kalksepten ,  welche 
bemerkbar  werden,  sobald  einmal  zwölf 
Mesenterien  angelegt  sind,  gar  nicht  in 
diesen,  sondern  genau  in  der  Mitte  zwi- 
schen je  zwei  derselben  zum  Vorschein : 
sie  wachsen  von  dem  breiten  »Fussblatt« 
aus,  mit  welchem  die  Larve  auf  ihrer 
Unterlage  festsitzt,  nach  oben  in  die 
tabellenförmigen  Zwischenräume  zwischen 
den  Mesenterien  empor,  wobei  sie  zu- 
nächst (von  oben  betrachtet)  die  Gestalt 
von  radiär  gestellten  Y-förmigen  Leisten 
aufweisen,  deren  Gabel  nach  aussen  gegen 
die  Leibeswand  gerichtet  ist  ,  ohne  jedoch 
mit  derselben  zu  verwachsen;  diese  selbst 
wird  erst  später  vom  Verkalkungsprocess 
ergriffen  und  liefert  das  Mauerblatt,  das 
dann  nachträglich  mit  den  Septen  in 
Verbindung  tritt.  Auch  im  späteren  Ver- 
laufe folgt  die  Vermehrung  der  weichen 
Mesenterien  und  Tentakel  einem  ganz 
anderen  Gesetze  als  die  der  harten  Sep- 
ten, welche  einfach  durch  Einschiebung 
je  eines  neuen  Septums  zwischen  zwei 
alte  in  arithmetischer  Progression  an 
Zahl  zuzunehmen  scheinen. 


Digitized  by  Google 


72 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journal«*  hau. 


Soweit  Lacazk  -  Duthikrs.  Später  ' 
hat  sodann  Kowalevsky  durch  seine 
Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
einiger  Alcyonarien  (achtzähliger  Ko- 
rallen) (s.  Zoolog.  Anzeiger  1879,  No.  38) 
unsere  histologische  Kenntniss  insofern 
gefördert,  als  er  nachwies,  dass  die  Ent- 
stehung jenes  Kalkskelets,  bei  diesen  For- 
men wenigstens,  nichtinnerhalb  der  struc- 
turlosen  Mcsodermlamelle,  sondern  stets 
ausserhalb  derselben  von  besonderen,  aus 
dem  Ektoderm  stammenden  sternförmigen 
Zellen  ausgeht,  also  ganz  ähnlich  wie 
beiSchwämmen  undEchinodermen.  Allein 
erst  durch  die  gründlichen  Arbeiten  von 
G.  von  Koch  über  Bau  und  Entwicklung 
der  Korallen  sind  diese  Verhältnisse  und 
namentlich  die  Beziehungen  der  fertigen 
Theile  zu  den  embryonalen  Keimblättern 
definitiv  aufgeklärt  worden.  Schon  in 
seiner  »Anatomie  der  Orgelkoralle«  (Jena 
1874)  führt  er  die  Beobachtung  an,  dass 
häufig  einzelne  Zellen  aus  dem  Ektoderm 
in  die  ursprünglich  ganz  zellenlose  Stütz- 
substanz zwischen  Ekto-  und  Entoderm 
hineinwandern,  welche  eigentlich  erst  da- 
durch zum  Mesoderm  wird.  In  späteren 
Untersuchungen  (Morphol.  Jahrbuch,  Bd. 
IV,  V  u.  VII,  1878-81)  wurden  zahl- 
reiche Alcyonarien  u.  A.  auch  auf  diese 
Frage  bin  genauer  geprüft  und  zuletzt 
Mich  die  Hexakorallen  herangezogen 
(Mittheil.  d.  zool.  Station  zu  Neapel, 
Bd.  III,  1882).  Als  allgemeinstes  Re- 
sultat ergab  sich  daraus  der  wichtige 
Satz:  Die  Skeletgebilde  sämmtlicher  Ko- 
rallenthiere  (Anthozoen)  sind  Froducte 
von  Ektodermzellen,  und  zwar  entstehen 
sie  entweder  so,  dass  nur  einzelne  solcher 
•  Zellen  ins  Mesoderm  einwandern  und 
dort  ihre  Kalkspiculae  erzeugen,  welche 
oft  nachträglich  mit  einander  verschmel- 
zen, oder  das  Ektoderm  wuchert  als  ge- 
schlossene Schicht  von  aussen  und  unten 
her  in  die  Leibeswand  des  Polypen  hinein 
und  scheidet  immer  nur  an  seiner  ur- 
sprünglichnach  aussen  gewendeten  Fläche 
Kalkkörper  aus,  die  gleich  von  vornherein 
eine  feste  zusammenhängende  Masse  bil- 


den. Der  letztere  Modus  gilt  für  die 
axiferen  Alcyonarien  und  die  meisten 
(wahrscheinlich  alle)  Hexakorallen.  Wir 
können  hier  natürlich  nicht  versuchen, 
das  ganze  Beweismaterial  in  wenn  auch 
noch  so  kurzer  Fassung  zu  reproduciren, 
und  beschränken  uns  daher  lieber  auf 
zwei  besonders  interessante  Punkte,  wel- 
che in  den  beiden  zuletzt  erschienenen 
Arbeiten  des  näheren  besprochen  sind. 

Wie  schon  erwähnt  trifft  man  bei 
Alcyonarien  in  der  homogenen  Zwischen- 
substanzlamelle  der  Leibeswand  ver- 
einzelte ,  meist  sternförmig  verästelte 
Zellen,  die  oft  noch  durch  Ausläufer 
mit  dem  Ektoderm  zusammenhängen  und, 
wie  durch  mannigfache  Uebergänge  be- 
wiesen wird,  offenbar  erst  aus  diesem 
ausgeschieden  und  in  jene  structurlose 
Substanz,  die  selber  nichts  weiter  als 
ein  Ausscheidungsproduet  des  jugend- 
lichen Ektoderms  ist,  eingewandert  sind. 
Sie  scheinen  hauptsächlich  zum  weiteren 
Wachsthura  der  Zwischensubstanz  bei- 
zutragen; in  gewissen  Partien  des  Kör- 
pers aber  haben  sie  zum  Theil  noch  eine 
andere  Bedeutung.  Es  finden  sich  da 
zahlreiche  kleine  rundliche  Zellen,  von 
denen  immer  je  zwei  dicht  beisammen 
liegen  und  zu  einem  Paar  vereinigt 
sind.  Sie  enthalten  deutliche  Kerne  und 
schliessen  nicht  selten  ein  kleines  Kalk- 
körperchen  zwischen  sich,  das  in  Ge- 
stalt und  Grösse  variirt  und  öftere  einer 
jungen  Spicula  sehr  ähnlich  wird.  In 
ihrer  Nachbarschaft  liegen  gewöhnlich 
schon  wohlausgebildete  nadeiförmige  Spi- 
culae,  die  jedoch  noch  von  einer  gra- 
nulirten  Hülle  mit  je  einem  oder  häu- 
figer zwei  Kernen  umgeben  sind,  wo- 
nach kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass 
man  in  dieser  Hülle  die  durch  das 
Anwachsen  der  Spicula  enorm  aus- 
gedehnten und  ganz  plattgedrückten 
paarigen  Zellen  vor  sich  hat,  von  denen 
soeben  die  Rede  war.  Der  Umstand, 
dass  immer  zwei  solche  Zellen,  die  durch 
eine  deutliche  Trennungslinie  von  ein- 
ander geschieden  werden,  zur  Anlage 
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eines  Kalkkörperchens  zusammenwirken 
und  dass  dieses  stets  in  der  Grenz- 
linie der  beiden  Zellen  liegt,  berechtigt 
zu  der  Vermuthung,  dasselbe  sei  in  der 
That  nur  ein  einseitiges  Ausscheidunga- 
product  seiner  Mutterzellen,  welches 
auf  den  einander  zugekehrten  Flächen 
derselben  auftritt,  sie  auseinanderdrängt, 
aber  nie  in's  Innere  derselben  hineinragt 
—  was  insofern  nicht  ganz  unwichtig 
ist,  als  dadurch  doch  wieder  die  wesent- 
liche Gleichartigkeit  des  skeletbilden- 
den  ProceBses  bei  allen  Korallen  be- 
wiesen wäre,  trotzdem  gerade  die  Unter- 
suchungen von  Koch'8  hierin  einen 
Gegensatz  zwischen  der  (scheinbar)  endo- 
cellularen  Skeletbildung  bei  vielen  Alcyo- 
narien  und  der  ektocellularen  bei  den 
Hexakorallen  aufgedeckt  haben.  Mit 
dem  weiteren  Wachsthum  werden  die 
Spiculae  unregelmässig  verästelt  und 
verschmelzen  vielfach  mit  einander;  zu- 
gleich aber  erhalten  sie  eine  zuerst 
dünne,  später  dicker  werdende  hornige 
Scheide,  an  deren  AussenBeite  sich  ge- 
legentlich noch  ein  ganz  schwacher 
körniger  Ueberzug  und  einzelne  flache 
Kerne,  jedenfalls  die  Reste  der  Spicula- 
mutterzellen,  nachweisen  lassen,  die  also 
jetzt  ihre  Thätigkeit  nur  noch  der 
Production  von  Hornsubstanz  widmen. 
Mit  der  Zeit  dehnen  sich  die  Spiculae 
und  namentlich  ihre  Hornscheiden  be- 
sonders gegen  die  vom  Ektoderm  be- 
deckte Oberfläche  hin  so  sehr  aus,  dass 
sie  das  letztere  sowie  die  ursprüngliche 
weichere  Zwischensubstanz  stellenweise 
ganz  verdrängen  und  mit  einer  unter- 
dessen auf  der  freien  Aussenseite  der 
Ektodermzellen  ausgeschiedenen  Horn- 
schicht in  eins  zusammenfliessen. 

Für  die  sechszähligen  Korallen  hatte 
wie  erwähnt  bereits  Lacazk-Duthikrs 
dargethan,  dass  ihre  kalkigen  Septen 
nicht  innerhalb  der  Mesenterien,  son- 
dern in  den  Räumen  zwischen  den- 
selben auftreten;  und  die  histologische 
Untersuchung  derselben  durch  v.  Koch 
hat  nun  ergeben,  dass  sie  auch  hier 


nicht  etwa,  wie  man  allgemein  als  selbst- 
verständlich angenommen  hatte,  in  der 
Zwischensubstanzlamelle,  also  im  Meso« 
denn  entstehen,  sondern  ausschliesslich 
von  einer  zusammenhängenden  Ekto- 
dermzellenschicht  erzeugt  werden.  Die 
ersten  Anfänge  des  Skelets  kommen  bei 
einer  Bolchen  Koralle  zum  Vorschein, 
kurz  nachdem  die  Larve  sich  mit  breiter 
Basis  festgesetzt  hat;  aber  sie  liegen 
nicht  eigentlich  im  Körper  oder  in  der 
Leibeswand t des  Thieres,  sondern  zwi- 
schen ihm  und  seiner  Unterlage, 
in  Gestalt  einer  ganz  flachen,  im  Cen- 
trum durchbrochenen  Scheibe  von  kohlen- 
saurem Kalk.  Dieselbe  setzt  sich  aus 
tausenden  von  kleinen  kugel-  oder  bis- 
cuitförmigen  Körperchen  zusammen,  die, 
wo  sie  dicht  aneinander] iegen,  poly- 
edrische  Gestalt  annehmen,  gegen  den 
Rand  der  Scheibe  hin  immer  kleiner 
werden  und  aus  concentrisch  geschich- 
teten, wohl  immer  rhombischen  Kry- 
stallen  aufgebaut  sind.  Sie  können  nur 
herstammen  von  den  unmittelbar  über 
ihnen  liegenden ,  eine  continuirliche 
Schicht  darstellenden  Zellen  des  Ekto- 
derms  der  aboralen  Fläche,  die  sonst  in 
keiner  Hinsicht  von  denen  des  übrigen 
Körpers  abweichen.  —  Durch  Vergrösser- 
ung  dieser  durchbohrten  Scheibe  und 
Ausfüllung  ihres  Loches  kommt  ein  voll- 
ständiges »Fussblatt«  zu  stände,  von 
welchem  sich  nun  das  Ektoderm  längs 
gewisser  radiär  verlaufender  Streifen, 
die  bereits  durch  radiäre,  zwischen  je 
zwei  Mesenterien  in  der  Mitte  liegende 
wulstartige  Verdickungen  des  Ento- 
derms  vorgebildet  waren,  abzuheben 
beginnt.  Die  so  entstandenen  nach 
•  unten  offenen  Rinnen  an  der  Unterseite 
des  Thieres  werden  dann  durch  neue 
Kalkausscheidungen  ausgefüllt,  die  mit 
dem  »Fussblatt«  verschmelzen  und  die 
Anlagen  der  Stcrnleiaten  oder  Kalksep- 
ten  sind,  von  deren  Zahl  und  Gestalt 
schon  oben  die  Rede  war. 

Diese    Leisten    wachsen  zunächst 
hauptsächlich  in  Gestalt   dünner  La- 
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raellen  nach  oben,  wobei  sie  das  Ekto- 
derm  samnit  Meso-  und  Entoderm  vor 
sich  herzutreiben  und  in  entsprechen- 
den Falten  immer  höher  in  die  Mesen- 
terialräume  des  Thieres  emporzudrängen 
scheinen;  bald  aber  bekommen  sie  dorn- 
förmige  Auswüchse  nach  den  Seiten  hin. 
ihre  peripherischen  Enden  wachsen  ein- 
ander entgegen  und  verschmelzen  zu 
einer  rings  herumlaufenden  Mauer,  wel- 
che natürlich  ebenso  wie  die  Sternleisten 
auf  beiden  Seiten  und.  am  oberen 
freien  Rande  zunächst  von  Ektoderm, 
dann  von  der  dünnen  Zwischensubstanz- 
lamelle  und  endlich  von  Entoderm  über- 
zogen wird  und  von  der  äusseren  Leibes- 
wand durch  ein  System  von  taschen- 
förmigen,  mit  Entoderm  ausgekleideten 
Hohlräumen  getrennt  ist.  Ganz  unab- 
hängig von  diesem  eigentlichen  »Mauer- 
blatt« hat  sich  inzwischen,  ähnlich  wie 
zuerst  an  der  Fussfläche,  auch  auf  der 
Aussenfläche  des  jungen  Thieres  dicht 
über  der  Basis  eine  ringförmige  Kalk- 
ausscheidung gebildet,  die  als  äusserste 
völlig  undurchbrochene  Hülle  von  da 
nach  oben  wächst  und  erst  später  mit 
den  peripherischen  Fortsätzen  des  Mauer- 
blattes und  der  Septen  verschmilzt.  Dies 
ist  die  sogenannte  Epitheca,  welche  so- 
nach eher  mit  der  hornigen  Cuticular- 
hülle   der   Alcyonarien  und  Hydroid- 
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polypen  als  mit  dem  Mauerblatte  ver- 
glichen werden  kann.  —  Durch  eben- 
solche Fortsatzbildung  am  centralen 
Ende  der  Sternleisten ,  wie  sie  peri- 
pherisch das  Mauerblatt  geliefert,  ent- 
steht hier  die  Columella,  welche  in 
den  mittleren  Hohlraum  des  Polypen 
aufragt  und  sich  aus  zahlreichen  ein- 
zelnen Spitzchen  zusammensetzt,  deren 
,  jedes  wieder  ganz  deutlich  seinen  drei- 
!  schichtigen  Ueberzug  —  zu  innerst  Ekto-, 
dann  Meso-  und  zu  äusserst  Entoderm 
—  erkennen  lässt. 

Mit  dem  Nachweis  dieses  im  Thier- 
reich wohl  einzig  dastehenden  Verkalk- 
ungsvorganges der  Korallen  ist  unsere 
i  Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Lebe- 
wesen um  einen  bedeutenden  Schritt 
weiter  gefördert  worden.  Jetzt  erst 
wird  es  möglich,  sich  ein  widerspruchs- 
loses Bild  von  ihrem  ganzen  Aufbau 
zu  machen  und  wohl  auch  manche  Be- 
sonderheiten am  Kalkskelet  lebender 
wie  fossiler  Formen  zu  verstehen.  Die 
wichtigste  Frage  aber  tritt  nun  erst 
recht  in  den  Vordergrund :  welche  Um- 
stände bedingten  eine  so  einzigartige 
Entwicklung  der  Stützgebilde  und  wel- 
ches waren  phylogenetisch  die  ersten 
physiologisch  wichtigen  Stufen,  von  denen 
dieser  Frocess  seinen  Ausgang  nehmen 
konnte? 
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Odontologische  Forschungen 
von  Dr.  Robebt  Bauhk,  Verfasser  ' 
des  Lehrbuchs  der  Zahnheilkunde 
und  Redakteur  der  Vierteljahrsschrift 
für  Zahnheilkunde  in  Berlin.  2  Theile, 
498  S.  in  8°.  Mit  152  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  Ar- 
thur Felix.  1882. 

Von  diesem  Werke  interessirt  uns 
vor  Allem  der  erete  Theil  (S.  1—308), 
welcher  den  Specialtitel:  > Versuch  einer 
Entwicklungsgeschichte  des  Gebisses« 
trägt,  während  der  zweite  Theil  die 
Defekte  der  harten  Zahnsubstanzen  be- 
handelt und  somit  mehr  dem  patho- 
logischen Gebiete  angehört.  Der  Ver- 
fasser hat  eine  reiche  Anzahl  verglei- 
chenderundentwickelungsgeschichtlicher 
Beobachtungen  in  allen  Klassen  der 
Wirbelthiere  von  den  Fischen  an  bis 
zu  den  placentalen  Säugethieren  ange- 
stellt und  ist,  da  er  auch  die  fossilen 
Gebisse  in  den  Kreis  seiner  Untersuch- 
ungen gezogen  hat,  zu  sehr  bemerkens- 
werthen  phylogenetischen  Schlüssen  ge- 
langt, die  vielfach  von  den  herrschen- 
den Meinungen  abweichen,  aber  mei- 
stentheils  wohl  motivirt  erscheinen.  Das 
hauptsächlichste  Resultat  stimmt  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  der  heute 
allgemein  adoptirten  Ansicht  überein: 
die  Zähne  der  Wirbelthiere  sind  ihrem 
Ursprünge  nach  Hautbildungen  und 
ihre  Zahl   ist  in  der  fortschreitenden 


Entwickelung  einer  beständigen,  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  mehr  oder  min- 
der schnellen  und  mehr  oder  minder 
vollständigen  Reduktion  unterlegen. 

Aber  im  Einzelnen  kommt  der  Ver- 
fasser zu  sehr  abweichenden  Ergebnissen. 
Bisher  war  die  vorherrschende  Meinung 
über  das  Hautskelet  der  Fische,  die 
auch  noch  von  dem  genauesten  und 
jüngsten  Untersucher  dieser  Verhält- 
nisse 0.  Hertwio  festgehalten  wurde, 
dass  die  Hautzähne  der  Selachier  den 
primitivsten  Zustand  darstellen  und 
dass  erst  durch  Vereinigung  mehrerer 
der  sie  tragenden  Placoidschuppen  die 
grösseren  Platten  der  Ganoiden  und 
Panzerfische  entstanden  seien.  Durch 
genauere  Untersuchung  der  Selachier- 
hautzähne  und  namentlich  ihres  Sockels 
gelangt  nun  Dr.  Baumk  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  Panzerfische  die  älteren 
Formen  gewesen  sein  müssen  und  das» 
die  kleineren  Schuppen  und  Zahnschup- 
pen erst  durch  Auflösung  des  Panzers 
in  kleinere  Elemente,  die  mit  der  Aus- 
bildung des  innern  Skeletes  in  Wech- 
selwirkungstand, entstanden  sein  können. 
Panzerfische  und  nicht  Selachier  hätten 
den  Grundstamm  gebildet,  und  von 
ihnen  habe  sich  der  Panzer  theilweise 
auf  ältere  Amphibien-  und  Reptilformen, 
ja  vielleicht  auf  eine  der  ältesten  Säuger- 
gruppen, als  welche  Verfasser  die  Vor- 
fahren der  Gürtelthiere  ansieht,  ver- 
erbt.   Wohl  mit  Recht  bestreitet  Ver- 
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fasser  den  heute  lebenden  Rundmäulern, 
die  vielfach  als  degenerirte  Formen 
gelten,  eine  gegen  diese  Auffassung  ge- 
richtete Beweiskraft;  sie  würden  sie 
unsres  Erachtens  auch  nicht  besitzen, 
wenn  man  sie  als  typische  Vertreter 
derjenigen  Vorgänger  der  Fische  gelten 
lässt,  welche  weder  ein  Bautskelet  noch 
wahre  Zähne  entwickelt  hatten. 

Von  weitergehender  Bedeutung  könn- 
ten alsdann  namentlich  in  phylogene- 
tischer Beziehung  die  Schlüsse  werden, 
welche  der  Verfasser  über  die  Bedeut- 
ung der  immerwachsenden  Zähne 
äussert.  Immerwachsende  Zähne ,  die 
in  Folge  dessen  nie  ersetzt  zu  werden 
brauchen ,  finden  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  Wurzelzähnen  in  dem 
Gebisse  der  verschiedensten  Säugerklas- 
sen ,  sowohl  bei  den  Aplacentalen  als 
bei  den  Placentalen,  was  mit  Rücksicht 
auf  die  Thataache ,  dass  bei  einigen 
Thierfamilien  ausschliesslich  immerwach- 
sende Zähne  vorkommen ,  darauf  hin- 
deuten kann,  dass  sie  die  Urform  der 
Säuger-Zähne  überhaupt  darstellen.  Bei 
der  ausführlichen  Untersuchung,  ob  man 
eine  solche  Ableitung  machen  müsse 
oder  auch  umgekehrt  immerwachsende 
Zähne  durch  Umwandlung  aus  Wurzel- 
zähnen entstanden  denken  könne, 
kommt  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass 
letzteres  durchaus  unwahrscheinlich  sei 
und  dass  der  immerwachsende  Zahn 
ohne  Wurzel  sich  physiologisch  am 
nächsten  an  die  Zähne  der  niedern 
Wirbelthierformen  anschliesse,  welche 
sich  während  des  gesammten  Lebens 
des  Individuums  beliebig  oft  und  ohne 
bestimmte  Grenze  neubilden,  während 
die  unbegrenzte  Weiterbildung  bei  den 
Säugern  bekanntlich  nur  in  den  immer- 
wachsenden wurzellosen  Zähnen  einzelner 
Arten  ein  Analogon  hat.  Dass  Wurzel- 
zähne schon  hei  specialisirten  Reptilien 
vorkommen,  kann  natürlich  keinen  Ein- 
wand bilden.  Die  Abtheilungen  würden 
sich  demnach  wie  folgt  charakterisiren 
lassen : 


1.  Amphibien  und  Reptilien. 
Fortwährende  Bildung  neuer  Zähne. 
Abstossung  der  funktionirenden  Zähne 
durch  die  Ersatzzähne  vor  der  Abnutz- 
ung. Es  werden  demnach  viel  mehr  Zahn- 
substanzen producirt  als  verbraucht.  — 
Ueberproduktion. 

2.  D ie  Säuger  mit  imme rwach- 
s enden  Zähnen.  Nur  eine  embryo- 
nale Zahnanlage  von  unbeschränktem 
Wachsthum.  Fortwährende  Neubildung 
von  Zahnsubstanzen  am  untern  Ende 
des  einmal  angelegten  Zahnes.  Ab- 
nutzung und  Ersatz  stehen  im  Gleich- 
gewicht. —  Starke  Produktion,  aber 
keine  Ueberproduktion. 

3.  Die  Säuger  mit  Wurzel  zähnen. 
Anlage  der  Zähne  embryonal.  Längen- 
wachsthum  beschränkt.  Produktion  von 
Zahnsubstanzen  vermindert.  Kein  Er- 
satz für  den  Verlust  durch  Abnutzung. 
Abnutzung  durch  andere  Vertheilung 
des  Schmelzes  und  Zahnbeins  auf  das 
geringste  Maass  reducirt.  —  Grösste 
Sparsamkeit  in  der  Produktion 
von  Zahn  Substanzen. 

Die  Zähne  der  ältesten  Säugethiere 
wären  hiernach  immerwachsend ,  viel 
zahlreicher  als  der  heutige  Durchschnitt, 
nicht  specialisirt ,  einförmig,  bis  zur 
Basis  mit  Schmelz  bedeckt  gewesen, 
hätten  ein  nicht  cementirtes  Zahnbein 
besessen  und  nicht  gewechselt  In  den 
Edentaten,  die  bisher  ganz  räthsel- 
haft  unter  den  übrigen  Säugern  dastan- 
den, glaubt  Verfasser  die  in  der  Rich- 
tung des  Gebisses  theilweise  am  wenig- 
sten veränderten  Vertreter  des  ältesten 
Säugertypus  zu  erkennen.  In  der  That 
finden  wir  bei  Formen ,  die  ihrer  All- 
gemein-Organisationwegenzu den  »Zahn- 
losen« gerechnet  werden,  Gebisse  mit 
30 — 100  einförmigen,  immerwachsenden 
Zähnen,  während  andererseits  die  Bild- 
ung des  Gehirns  durchaus  auf  der  Stufe 
der  niedersten  aller  bekannten  Säuger 
steht.  Nur  bei  den  Delphinen  finden 
wir  noch  ein  Gebiss  von  einem  ähn- 
lichen  Reichthum   nicht  specialisirter 
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Zähne  wie  bei  einzelnen  > Zahnarmen« 
und  wir  haben  auch  sonst  bekanntlich 
Ursache,  die  Wale  als  Abänderungen 
eines  sehr  alten  Säugertypus  aufzufassen. 
Die  Zahnarmuth  der  meisten  ihrer  heute 
lebendenVerwandten,  unter  andern  auch 
des  Schnabelthiers,  wird  sich  eben  da- 
durch erklären  lassen,  dass  Organe,  die 
sich  nicht  weiterentwickeln  und  neuen 
Lebensverhältnissen  anpassen,  leichter 
degeneriren  und  bei  Nichtgebrauch  (In- 
sektennahrung) ganz  verfallen. 

In  andern  Beziehungen  haben  sich 
die  heute  lebenden  Edentaten  offenbar 
erheblich  über  jene  älteste  Stufe  der 
placentalosen  Säuger  erhoben,  so  dass 
in  Betreff  der  Allgemeinorganisation  die 
Monotremen  und  Beutelthiere  unter 
ihnen  stehen.  Auch  dem  Beutelthier- 
gebiss  hat  der  Verfasser  eine  eingehende 
Untersuchung  gewidmet,  und  er  kommt 
hier  zu  Schlüssen,  die  in  ganz  ähn-  j 
licher  Weise  auch  von  Marsh  u.  A. 
gemacht  worden  sind,  nämlich,  dass  man 
die  alten  Säugerformen  mit  specialisir- 
tem  Gebiss,  von  denen  man  nur  die 
Unterkiefer  kennt,  nicht  wegen  der  be- 
kannten Inflektion  schlechthin  als  Beut- 
ler bezeichnen  sollte.  Verfasser  führt  ( 
eine  Reihe  von  Gründen  an,  aus  denen 
er  schliesst,  dass  die  Specialisirung  der 
Gebisse  bei  aplacentalen  und  placen-  ' 
talen  Säugern  erst  nach  der  Ausbild- 
ung der  Placenta  eingetreten  sei,  dass 
also  die  pflanzenfressenden  Thiere  in 
beiden  Abtheilungen  unabhängig  ein  be- 
sonderes Gebiss  entwickelt  haben  und 
dass  demgemäsB  das  Nagergebiss,  in 
welchem  sich  immerwachsende  Zähne 
erhalten  haben,  nicht  abstamme  von 
dem  Gebisse  der  Beutelnager,  sondern 
eine  höhere  Wiederholung  oder  Paral- 
lelbildung desselben  sei.  Zu  ganz  ähn- 
lichen Schlüssen  sind  bekanntlich  Cope, 
Mar.sh  und  HüXLKY  in  neuerer  Zeit  ge- 
kommen (vgl.  Kosmos  Bd.  VIII,  S.  306 
und  Bd.  IX,  S.  15  ff.). 

Wie  wir  schon  früher  darauf  hinge- 
wiesen haben,  scheint  es  uns  indessen 


bedenklich ,  die  Beutler ,  wie  es  an- 
scheinend auch  der  Verfasser  des  vorlie- 
genden Buches  zu  thun  geneigt  ist,  über- 
haupt von  den  Vorfahren  der  Placen- 
talen  ausschliessen  und  als  Nebenlinie 
betrachten  zu  wollen  (vgL  Baumk  I. 
S.  195).  Die  Vorfahren  der  Placenta- 
lien  sind  eben  wahrscheinlich  Beutler 
mit  unspecialisirten  Zähnen  gewesen, 
denn  der  Körperbau  selbst  der 
höchsten  Placenta  -  Thiere  weist  noch 
Beutler-Erbschaften  auf  und  ein  anderer 
Entwickelungsgang  als  durch  die  Beut- 
ler hindurch  ist  an  sich  nur  schwer 
denkbar.  —  Auch  über  die  Ausbildung 
der  speciellen  Zahnformen  der  höhern 
Säuger,  ihre  Faltung,  ihren  Wechsel 
u.  8.  w.  bringt  der  Verfasser  eine  Fülle 
neuer  Gedanken,  denen  wir  indessen 
hier  nicht  folgen  können.  Wir  wollen 
nur  kurz  erwähnen,  dass  der  Verfasser 
von  dem  immerwachsenden  einfachen 
Cylinderzahn  der  niedern  Uomodonten 
durch  den  tief  gefurchten  Zahn,  wie 
er  beim  Gürtelthier  vorkommt,  zu  dem 
Lamellenzahn  gelangt,  dessen  Grundform 
das  W-Muster  ist,  wie  es  sich  in 
den  immerwachsenden  Backzähnen  einer 
alten  Seitenform  (Taror/oM)  deutlich  findet  . 
Von  Thieren,  die  dem  Toxodon  ähnliche 
Backzähne  besassen,  müssen  wir  das 
Gebiss  der  Diphyodonten  herleiten,  denn 
ein  deutliches  W-Muster  finden  wir  noch 
heut  bei  Ungulaten ,  Chiropteren ,  Ro- 
dentien,  Lemuren  undlnsektivoren  wieder. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  wenige 
Worte  über  die  Auffassung  des  Zahn- 
wechsels, der  sogenannten  zwei  Denti- 
tionen (Scheindiphyodontismus)  der 
höhern  Säuger,  durch  den  Verfasser. 
Seiner  Meinung  nach  kann  man  nur 
von  einer  einzigen  Zahnanlage  reden. 
Aber  da  mehr  Zahnanlagen  von  den 
zahnreicheren  Vorfahren  vererbt  werden, 
als  sich  in  der  Zeit  erhalten  haben, 
so  bilden  sich  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers zunächst,  dem  geringeren  Raum 
in  den  Kiefern  entsprechend,  die  hin- 
fälligen schwächern  Zähne  (Milchzähne) 
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aus  und  verzögern  durch  ihre  Vorent- 
wickelung  die  Ausbildung  der  bleiben- 
den. Diese  zwei  »Dentitionen«  oder 
die  Theilung  der  gesammten  Anlagen 
in  zwei  Schübe  stellen  nach  Baumk  das 
passendste  Arrangement  dar,  um  die 
ererbten ,  mehr  oder  weniger  entbehr- 
lichen Zähne,  welche  nun  einmal  durch 
die  Macht  der  Vererbung  immer  wieder 
entwickelt  werden,  zu  verwerthen.  Das 
Auftreten  jener  schwachem  Produkte 
in  einer  Reihe  genügt  für  das  junge 
Thier,  dessen  Ernährung  die  Mutter 
überwacht.  Dadurch  würden  die  stark- 
entwickelten  ,  höher  spccialisirten  Er- 
satzzähne in  dem  stets  wachsenden 
Kiefer  Raum  und  Zeit  für  ihre  höhere 
Ausbildung  gewinnen. 

Schon  aus  den  vorstehenden  kurzen 
Andeutungen  wird  der  Leser  leicht  den 
Reichthum  und  die  Tragweite  der  neuen 
Hypothesen  erkennen,  welche  in  diesem 
Buche  mit  ausführlicher  Darlegung  der 
Gründe  und  Studien,  die  zu  ihnen  ge- 
führt haben,  vorgetragen  werden.  Wir 
machen  alle  Zoologen  von  Fach  auf 
diese  »odontologischen  Forschungen« 
eines  ausserhalb  ihrer  Kreise  stehen- 
den Specialisten  nachdrücklich  aufmerk- 
sam ;  sie  bilden  eine  höchst  gedanken- 
reiche Ergänzung  der  odontologischen 
Handbücher  von  Owen  und  Giebel.  K. 


Das  Weltall  und  seine  Entwicke- 
lung.  Darlegung  der  neuesten  Er- 
gebnisse der  kosmologischen  Forsch- 
ung von  E.  F.  Theodor  Moldbn- 
hal'kk.  Köln  1882.  Verlag  von  Ed. 
Heinrich  Mayer. 

Das  vorliegende,  von  uns  schon  früher 
erwähnte  Lieferungswerk  ist  bereits  zu 
seiner  dreizehnten  Lieferung  vorgeschrit- 
ten, so  dass  ein  eingehendes  Urtheil 
über  dasselbe  abgegeben  werden  kann. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Fest- 
stehendes bis  jetzt  über  die  Entwicke- 
lung   des    Weltalls   ausgesagt  werden 


kann,  wie  sehr  abweichende  Meinungen 
selbst  über  die  ersten  kosmischen  Bild- 
ungsvorgänge und  über  die  Constitution 
des  Erdballs  umlaufen  ,  so  wird  man 
begreifen,  dass  ein  aus  zwei  starken 
Bänden  bestehendes  Werk  im  Wesent- 
lichen ein  Chaos  von  Hypothesen  sein 
mu8s.  Der  Eine  schwört  auf  Kakt  und 
Laplace,  der  Andere  zieht  der  Ab- 
schleuderungs-  eine  Ballungstheorie  vor ; 
der  Eine  glaubt  an  ein  noch  heute 
flüssiges  Erdinnere  ,  der  Andere  raeint, 
die  Erde  sei  nie  feuerflüssig  gewesen. 
Dem  Verfasser  ist  im  Allgemeinen  ein 
gewisser  Ideen-Reichthum  nicht  abzu- 
sprechen und  nach  der  physikalisch- 
astronomischen Seite  hin  könnte  man 
das  Gebotene,  wenn  auch  mit  zahlreichen 
Fragezeichen  hinnehmen,  allein  die  che- 
mischen Vorstellungen  und  die  Ideen 
über  Organismenbildung  erinnern  an 
die  kühnsten  Träume  der  naturphilo- 
sophischen Zeiten.  Hier  fehlt  es  dem 
Verfasser,  wie  uns  scheinen  will,  durch- 
aus an  einem  vorsichtigen  Urtheil  und 
Kritik.  Wer  da  glauben  kann ,  dass 
kieselsaurer  Thon  und  kohlensaurer  Kalk 
I  jemals  »in  den  mittleren  Regionen  der 
|  Erdatmosphäre  zu  Hause  gewesen  und 
I  in  sehr  bedeutenden  Quantitäten  dort 
existirt  haben«  (S.  228),  und  die  Phan- 
tastereien von  0.  Haiin  über  zelligen 
Ursprung  der  Urgesteine  als  »jeden 
ferneren  Zweifel  ausschliessend«  (S.  219) 
hinnimmt,  der  wird  sich  sofort  bei  be- 
sonnenen Lesern  um  allen  Creditbringen, 
ohne  damit  für  seine  Sache  das  geringste 
zu  gewinnen.  Wir  können  dem  sonst 
ideenreichen  Werke,  da  es  nun  einmal 
trotz  der  vorhandenen  kosmologischen 
Werke  desselben  Verlages  (von  Klein 
und  Sonnenschmidt)  auch  noch  geschrie- 
ben werden  musste,  nur  von  Herzen 
kritische  Leser  wünschen,  welche  im 
Stande  sind,  die  Spreu  vom  Weizen  zu 
sondern.  K. 
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Die  moderne  Meteorologie.  Sechs 
Vorlesungen  gehalten  auf  Veranlass- 
ung der  Meteorologischen  Gesell- 
schaft zu  London  von  Robert  Jamks 
Mann,  John  Knox  Lauühton,  Richard 
Strachan,  W.  Clement  Lkv,  George 
James  Simons  und  Roukrt  H.  Scott. 
Deutsche  Original-Ausgabe.  2 1  7  Seiten 
in  8°.  Mit  zwei  farbigen  Tafeln. 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1882. 

Unsere  meteorologischen  Anschau- 
ungen sind  bekanntlich  durch  die  Ein- 
führung der  gleichzeitigen  Beobacht- 
ungen und  der  synchronistischen  Wetter- 
karten sowie  durch  die  Benutzung  des 
elektrischen  Telegraphen  sehr  wesent- 
lich gefördert  und  modifizirt  worden. 
Um  nun  den  Laien  besser  ih  das  Wesen 
und  die  Ziele  der  neueren  Meteorologie 
einzuweisen,  sind  vor  einer  gemischten 
Gesellschaft  obige  sechs  Vorträge  ge- 
halten worden ,  die  der  Reihenfolge 
nach  1)  über  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Atmosphäre,  2)  über  Luft- 
temperatur, ihre  Vertheilung  und  Ver- 
änderung, 3)  über  das  Barometer  und 
seine  Anwendung,  4)  über  Wolken  und 
Wetterzeichen,  5)  über  Regen,  Schnee, 
Hagel  und  atmosphärische  Elektrizität 
und  6)  über  das  Wesen,  die  Methoden 
und  die  allgemeinen  Zwecke  der  Me- 
teorologie handelten.  Die  meisten  die- 
ser Vorträge  sind  sehr  interessant,  aber 
gehen  nur  selten  über  das  Altbekannte 
hinaus,  und  wie  das  so  zu  gehen  pflegt, 
wenn  sechs  verschiedene  Personen  an 
einem  so  kleinen  Buche  resp.  Vortrags- 
Cyklus  arbeiten,  es  finden  sich  zahl- 
reiche Wiederholungen  und  von  der 
Hauptsache,  die  den  »allgemeinen«  Loser 
am  meisten  interessiren  würde ,  den 
Wetterberichten  der  staatlich  organi- 
sirten  Stationen  und  ihrer  Erklärung 
erfährt  er  so  gut  wie  gar  nichts.  Das 
vorliegende  Buch  enthält  z.  B.  nicht 
eine  einzige  Wetterkarte  und  ihre  Er- 
läuterung !  Damit  ist  alles  gesagt.  Wir 
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glauben  demnach  nicht,  dass  ein  Bedürf- 

!  niss  vorlag,  diese  Vorträge  in's  Deutsche 
zu  übersetzen.  Ausserdem  ist  die  Ueber- 
setzung  recht  fehlerhaft.  So  muss  es 
Seite  10  statt  1366,5  Kubikzoll  offen- 
bar 136,65  Kubikzoll  heissen ;  S.  30 
soll  die  Atmosphäre  nicht  völlig  so  leicht 
für  Luftschwingungen  (soll  heissen  Licht- 
schwingungen!)  durchdringbar  sein  als 
für  Wärmeschwingungen  und  die  Bläue 

!  des  wolkenfreien  Himmels  soll  von  »den 
schwachen  blauen  Schwingungen  her- 

!  rühren,  die  von  der  Erde  aufwärts  zu- 
rückgestrahlt werden«  (S.  30).  Das 
sind  Fehler  eines  ungeübten  Uebersotzers 
und  Correktors,  wie  sie  in  einem  solchen 
Werke  nicht  vorkommen  sollten,  und 
wahrscheinlich  ist  das  Buch  sehr  reich 

i  an  solchen,  denn  die  erwähnten  stiessen 
uns  schon  beim  flüchtigen  Durchblättern 
auf.  Solchen  Personen  jedoch,  die  sich 
über  »moderne  Meteorologie«  unter- 
richten wollen ,  möchten  wir  statt  des 
hier  besprochenen  Werkes,  welches  nns 
ziemlich  mangelhaft  erscheinen  will, 
lieber  das  in  demselben  Verlage  schon 
vor  einigen  Jahren  erschienene  Werk 

:  von  Prof.  Hermann  Kopp  empfehlen, 
welches  unter  dem  viel  anspruchsloseren 
Titel  »Einiges  über  Witterungsangaben« 

j  eine  viel  eingehendere  Darstellung  der 
»modernen  Meteorologie«  bietet  als 
die  vorliegende  Sechsmännerleistung. 

K. 


1  Encyklopädie  der  Naturwissen- 
schaften. Erste  Abtheilung.  Lief. 
29  und  30.  Breslau,  Eduard  Tre- 
wendt.  1882. 

Die  beiden  Lieferungen  29  und  30 
bringen  den.  zweiten  Band  des  Hand- 
buchs der  Botanik  zum  Abschluss  und 
enthalten  namentlich  den  zweiten  Theil 
des  »Systems  der  Pflanzenphysiologie« 
von  Prof.  Dr.  W.  Dktmer  (S.  4  18— 
555)  und  die  physiologischen  Leist- 
ungen der  Pflanzengewebe  von  Dr.  G. 
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Habkblandt  (S.  587  —  693).  Auf  diese 
letztere  Abhandlung  möchten  wir  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  der  dar- 
winistischen  Leser  richten ,  denn  sie 
weist  den  gesammten  anatomischen 
Aufbau  der  Pflanzen  und  die  Anord- 
nung der  Gewebe  als  eine  Folge  von 
Anpassungserscheinungen  nach  und 
bringt  eine  ausserordentliche  Menge 
darwinistischer  Probleme  in  Anregung 
und  Betrachtung.  Die  von  Anfang  bis 
zu  Knde  in  darwinistischem  Geiste  ge- 
haltene Arbeit  dürfte  daher  auch  das 
Interesse  von  Nichtbotanikern  in  einem 
höhern  Maasse  als  rein  botanische  Ar- 
beiten erregen  —  z.  B.  die  Abhand- 
lung über  das  mechanische  System  da» 
Interesse  der  Techniker  und  Baube- 
flissenen —  und  verdiente  unseres  Er- 
achtens, wie  sie  eine  Zierde  des  Hand- 
buchs der  Botanik  bildet,  durch  Sepa- 
ratabdruck auch  noch  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  zu  werden.  K. 


Unsere  Singvögel.  Vierundzwanzig 
Tafeln  mit  Abbildungen  gezeichnet 
von  Richard  Scholz.  Mit  beschreiben- 


dem Text  von  W.  v.  Reichenau, 
Conservator  am  zoologischen  Museum 
in  Mainz.  4°.  Mainz,  Josef  Scholz. 
1882. 

Sehr  viel  mehr  Menschen  würden 
der  Natur  ihre  Liebe  zuwenden  und 
in  ihrer  Beobachtung  Erquickung  fin- 
den, wenn  ihnen  von  Jugend  auf  eine 
entsprechende  Unterstützung  zu  Theil 
würde.  So  lernen  die  meisten  Menschen 
sogar  unsere  liebenswürdigsten  und  über- 
all gern  gesehenen  Gäste,  die  Singvögel, 
nicht  einmal  kennen,  einfach  weil  ihnen 
die  nöthige  Unterweisung  fehlt,  welche 
die  Schule  meist  nicht  gewähren  kann. 
Diesem  Mangel  soll  das  vorliegende, 
für  die  Jugend  bestimmte  billige  Farben- 
druckwerk abhelfen ,  auf  welches  wir 
die  Väter  unter  unseren  Lesern  auf- 
merksam machen  möchten.  Es  sind 
darin  c.  .7ö  Vogel-Arten  (von  Vielen 
Männchen  und  Weibchen)  naturgetreu 
abgebildet ,  während  der  Text  kurz 
Leben  und  Treiben  derselben  schildert, 
ohne  in  die  Ueberschwenglichkeiten  der 
meisten  Vogelschilderer  zu  fallen.  Die 
Idee  darf  alB  eine  sehr  glückliche  be- 
zeichnet werden.  K. 


Ausgesehen  2<>.  Oktober  18«2. 
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Von 

Berthold  Thorsch  in  Prag. 


.  Im  vorigen  Jahrhundert  begann  jener 
'  Kampf  um  die  Natur  auf  allen  Gebieten, 
in  Staat  und  Gesellschaft,  Wissenschaft 
und  Kunst,  welcher  in  dem  unserigen 
siegreich  fortgesetzt  wird.  Natur,  Ver- 
i  nunft,  Freiheit  waren  die  Losungsworte 
der  Kämpfer,  die  im  Felde  standen, 
drei  Worte,  welche  in  ihrem  tiefsten 
Wesen  alle  gleichbedeutend  sind;  Natur, 
Vernunft,  Freiheit,  so  rufen  wir  noch 
heute,  der  Kampfruf  ist  derselbe  ge- 
blieben, aber  Rüstung  und  Waffen  und 
Kampfesweise,  wie  verschieden  sind  sie 
heute  von  jenen  des  18.  Jahrhunderts! 
Die  grosse  Revolution,  welche  den  hei- 
ligen Krieg  für  Freiheit  und  natürliche 
Menschenrechte  mit  Hilfe  barbarischer 
Mordwerkzeugo  führte,  beleuchtete  hell 
genug  die  Taktik,  welche  im  Streite 
um  Vernunft  und  Freiheit  damals  an 
der  Tagesordnung  war,  mit  welcher 
damals  der  vernünftigen  Weltanschau- 
ung, der  Vernunftreligion,  wie  sie  zu 
jener  Zeit  ausgerufen  wurde,  Geltung 
verschafft  werden  sollte.  Leidenschaft- 
licher Angriff,  rücksichtslose  Polemik 
mit  allen  Mitteln  war  das  Charakte- 
ristiken des  damaligen  Kampfes  gegen 
die  überkommenen  Gewalten,  welche  die 
Geister  und  die  Leiber  knechteten;  der 
Kampf  um  die  Humanität  war  aus  dem 
Stadium  der  Brutalität  noch  nicht  her- 
ausgetreten. 

Koamot,  VI.  Jahrgan«  (Bd.  XII). 


Durch    ernste   Forscherarbeit  die 
!  gegnerischen   Ideen   kampfunfähig  zu 
machen,  d.  h.  sie  der  überzeugenden 
I  Kraft  zu  berauben ,   welche   sie  auf 
Manche  noch  üben,  ihnen  das  Terrain 
abzugewinnen,  das  sie  beherrschen,  das 
ist  das  Bestreben  jener,  welche  in  un- 
i  serem  Jahrhundert  an  Stelle  der  alten 
Weltanschauung  eino  neue  auf  Natur 
begründete  aufzurichten  streben. 

Und  das  Wesen  unseres  Verhältnissos 
I  zur  Natur  bestimmt  in  der  That  unsere 
Weltanschauung,  bestimmt  das  Wesen 
ihrer  Verschiedenheit  von  der  ihr  vor- 
wandten des  vorigen  Jahrhunderts,  ist 
vor  Allem  geeignet,  den  Unterschied  in 
|  der  psychologischen  Physiognomie  un- 
seres und  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
ein  helles  Licht  zu  stellen.  —  Aus  Ge- 
müthern, deren  Gehalt  durch  den  Ein- 
i  fluss  einer  unnatürlichen  Etiquette  ver- 
|  kümmert  war,  dio  in  der  Zurückdräng- 
I  ung  jeder  ursprünglichen  wahren  Em- 
pfindung ihr  natürliches  Leben  sahen, 
brach  im  vorigen  Jahrhundert  plötzlich 
mächtig  und  gewaltsam  eine  schwärme- 
rische Naturerapfindung  hervor,  welche 
das   ganze   Wesen   erfüllte   und  mit 
leidenschaftlicher   Kraft   ergriff.  Das 
Zeitalter,  welches  einen  Rousseau  her- 
vorbrachte, das  Zeitalter  Werther's  ver- 
mochte es  nicht,  der  Natur  selbständig 
und  unbefangen  gegenüberzustehen,  sich 
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dieselbe  —  zu  welchen  Zwecken  immer 
—  dienstbar  zu  machen.  Die  Natur 
unterwarf  sich  damals  den  Menschen 
und  so  war  er  weit  entfernt,  sie  zu 
beherrschen ;  sie  war  ihm  noch  zu  sehr 
innere  Erfahrung,  als  dass  sie  ihm  hätte 
äussere  Erfahrung  werden  können.  Erst 
in  unserem  Jahrhundert  ist  es  über- 
wunden, was  den  Menschen  des  vorigen 
der  Natur  gegenüber  als  leidenschaft- 
liches Sehnen  ergriff,  erst  in  unserer 
Periode  konnte  an  die  Stelle  des  Natur- 
,  gefühls  endgültig  das  Naturwissen,  die 
Naturerkenntniss  treten;  der  Mensch 
bändigt  heute  die  Naturkräfte  und  nimmt 
sie  in  seinen  Dienst  —  zuerst  bloss 
zu  materiellen  Zwecken,  dann  aber  auch 
zu  ideellen,  indem  er  seine  kosmische 
and  seine  sittliche  Weltanschauung  auf 
ihr  aufbaut.  —  Das  Gefühl  aber  reisst 
hin  und  bewegt  den  Verstand  zu  vor- 
eiligen Urtheilssprüchen,  es  wird  leicht 
zur  Leidenschaft  und  ist  dann  revolu- 
tionär, es  ist  unlogisch  und  sprunghaft 
und  macht  die  gewagtesten  über  das 
Ziel  hinausgehenden  Schlüsse,  die  Arbeit 
des  Verstandes  hemmend;  das  Wissen 
schreitet  vornehm  und  gemessen  vor- 
wärts, bricht  sich  machtvoll  aber  nicht 
gewaltsam  Bahn,  wie  die  Sonne  die 
Finsterniss  verscheucht,  und  bekämpft 
den  entgegenstehenden  In-thum  wie  ein 
Staatsmann,  nicht  wie  ein  Krieger.  Die 
redlich  ernste  Forschung  übersieht  keine 
Nuance  und  das  Wissen  hegt  vor  jeder 
Entwicklungsstufe  jene  Achtung,  welche 
Alles  verdient,  was  einmal  das  Recht 
hatte  zu  sein. 

Nirgends  ist  eine  solche  auf  Er- 
kenntniss  und  nicht  auf  Gefühl  ruhende, 
eine  würdige  und  nicht  frivole  Polemik 
nothwendiger  als  dort,  wo  die  Natur 
verfochten  wird  gegen  den  Glauben  an 
üebernatürliches  und  Uebersinnliches, 
womit  die  Menschen  so  hohe  Vorstel- 
lungen verknüpfen  und  verknüpften,  in 
der  Meinung,  es  werde  sie  zum  Ueber- 
irdischen  in  eine  Beziehung  bringen; 
ein  Stbauss,  ein  Feuekbach  mit  ihrem 


sittlichen  Ernst  in  der  Polemik  gegen 
die  Religion  als  ein  System  des  Ueber- 
natürlichen,  wie  heben  sie  sich  ab  von 
der  frivolen,  kurzweg  absprechenden 
Art  jener  französischen  Encyklopä- 
disten,  welche  im  vorigen  Jahrhundert 
ihren  Unglauben  betonten,  ohne  an 
einen  Ersatz  für  den  Glauben  zu  denken ! 

Und  gerade  das  Uebernatürliche  ist 
es,  womit  in  unserem  Jahrhundert  wohl 
endgiltig  und  entscheidend  gebrochen 
wird,  in  unserem  Jahrhundert,  welches 
den  Glauben  nicht  angreift  und  be- 
kämpft, sondern  widerlegt ,  und  dessen 
Tendenz  überhaupt  dahin  geht,  ein 
sicheres  Besitzthum,  welches  in  der  Er- 
kenntniss  und  Erforschung  des  Diesseits 
gewonnen  wird,  allen  farbenprächtigen 
Phantasien  über  das  Jenseits  vorzu- 
ziehen. Der  Mensch,  welcher  glaubte, 
das  Uebernatürliche,  das  er  sich  con- 
struirte,  um  seine  natürliche  Beschränkt- 
heit zu  vergessen,  werde  im  Stande  sein, 
ihn  auch  übernatürlich  anzuregen  und 
i  zu  afficiren,  verlor  demselben  gegen- 
[  über  vielmehr  nie  das  Gefühl,  dass 
I  seine  Fähigkeiten  unzulänglich  seien, 
,  es  zu  empfinden  und  zu  denken.  Des- 
halb empfand  er  neben  jener  abenteuer- 
lichen Sehnsucht  nach  Ueberirdischem 
auch  seit  jeher  einen  Drang  nach  Be- 
freiung von  den  Fesseln,  mit  denen  es 
ihn  umfing,  einen  Drang  nach  Natur; 
erst  schwach,  wird  derselbe  immer 
mächtiger  und  mächtiger,  und  Selbst- 
erkenntniss  und  Wahrheitsliebe  über- 
wiegen schliesslich  die  Phantastik,  welche 
über  sich  selbst  hinaus  will.  In  diesem 
Sinne  ist  es  wahr,  was  Du  Bois-Reymund 
in  einer  seiner  Reden  gesagt  hat:  Die 
Geschichte  der  Naturwissenschaft  ist 
'  die  Geschichte  der  Menschheit.  Ladern 
der  Mensch  auf  die  natürlichen  An- 
lagen seines  Geistes  und  Rerzens  zu- 
rückgeht, verzichtet  er  damit  auf  jene 
Philosophie,  welche  mit  dem  menschlichen 
Geiste  den  unergründlichen  letzten  Grund 
der  Dinge  zu  erforschen  strebt,  und  auf 
die  Religion  mit  ihren  überirdischen 
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Tröstungen  des  Herzens,  welche  nie- 
mals versagen  und  den  sich  in  Gott 
vergessenden  Menschen  gegen  alle  irdi- 
schen Schicksale  unempfindlich  machen 
sollen.  Nicht  als  das,  was  sie  früheren 
Geschlechtern  waren ,  erscheinen  uns 
heute  die  Religion  und  die  Philosophie ; 
uns  ist  die  Geschichte  der  Philosophie 
nur  eine  Naturgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  der  Religion  eine 
Naturgeschichte  des  menschlichen  Her- 
zens, seines  Hoffens  und  Fürchtens, 
seiner  Bedürfnisse,  seiner  Irrthümer  und 
seiner  Mängel. 

Der  »Gott«  und  das  »Ding  an  sich«, 
die  Ideale  der  Religion  und  der  tran- 
scendentalen  Philosophie  sind  doch 
eigentlich  auch  nur  Ausdrücke  für  die 
rein  menschlichen  Bestrebungen  des 
Guten  und  des  Wahren;  in  dem  Momente 
aber,  wo  mit  den  menschlichen  Fähig- 
keiten nichts  Uebermenschliches  mehr 
angestrebt  wird,  haben  die  Ideale  jen- 
seitiger Natur  ihre  Rolle  ausgespielt. 

Gibt  es  nun  Pessimisten,  welche  an 
den  mit  dem  Schwinden  der  übernatür- 
lichen Ideale  verbundenen  Umsturz  alles 
Idealen  glauben,  so  erkennen  anderseits 
auch  Solche,  welche  an  der  alten  Welt- 
anschauung nicht  mehr  festzuhalten  ver- 
mögen, meist  nicht  ganz  klar  und  deutlich, 
wie  das  Ideal  unabhängig  ist  von  seinen 
Formen  und  auch  nach  dem  »neuen 
Glauben«  den  hervorragendsten  Platz 
einnehmen  muss  in  menschlichem  Thun 
und  Streben.  Wie  das  Licht  ferner 
Gestirne  Jahre  braucht,  um  auf  die 
Erde  zu  gelangen,  so  braucht  ein  grosser 
Gedanke  oft  überaus  lange  Zeit,  bevor 
er  von  der  Höhe,  auf  welcher  er  ent- 
stand, hinabgelangt  auf  das  Niveau  der 
Massen.  So  geht  es  auch  mit  dem  Ge- 
danken von  der  Natur;  er  war  das 
Glaubensbekenntniss  der  Weisesten  aller 
Zeiten  und  heute  ist  er  noch  nicht  ganz 
aus  primitiven  Formen  herausgetreten, 
hat  er  sich  noch  nicht  völlig  emporge- 
rungen aus  den  Missbildungen,  welchen 
er  «unterworfen  war.    Die  Erkenntnis« 
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i  ist  noch  nicht  Gemeingut  geworden,  dasa 
'  der  Mensch,  ein  Naturwesen,  »ein  Stück 
Natur«,  der  Natur  angehöre  ganz  und 
gar  mit  seinem  Wollen  und  mit  seinem 
Erkennen,  mit  seinen  Interessen  und 
mit  seinen  Idealen. 

Auch  mit  seinen  Idealen.   Mit  den 
Idealen  des  Wahren,  des  Guten,  des 
Schönen.  Das  Ideal  ist  nur  die  hehrste 
Form  des  Natürlichen,  eine  Thatsache 
der  Natur  so  gut  wie  irgend  eine  physi- 
sche, es  erscheint  als  der  Gipfel  alles 
menschlichen  Seins  und  Wesens,  nach 
|  der  naturwissenschaftlichen  Lehre  wie 
nach  irgend  einer  übernatürlichen.  Diese 
Erkenntnis«  ist  nothwendig,  damit  der 
Mensch  seine  Selbsterkenntniss  vollende. 
Innerlich  sind  sich  des  Ideals  wohl  auch 
jene  Gelehrten  der  Naturwissenschaft 
bewusst,  die  von  ihm  nichts  wissen  und 
nicht  reden,  praktisch  üben  sie  sicher- 
lich und  zweifellos  auch  ideale  Gesinn- 
!  ung,  theoretisch  stehen  sie  dem  Ideale 
feindlich  gegenüber,  weil  sie  in  ihrer 
Erforschung  der  Natur  niemals  darauf 
gestossen  sind.    Die  neue ,  natürliche 
Weltanschauung  muss  eine  Entwicklung 
durchmachen,   welche  die  der  Natur 
selbst  ist;  wie  die  Natur  aufgestiegen 
ist  vom  Unorganischen  zum  Organischen, 
vom  Unbelebten  zum  Belebten,  vom 
[  Physischen  zum  Psychischen,  so  muss 
i  der  »neue  Glaube«  aufhören,  materia- 
1  listisch  zu  sein,  denn  als  Materialis- 
mU8  erschöpft  er  nicht  die  ganze  Natur 
mit  allen  ihren  Bildungen.  Seines  nie- 
dern  Ursprungs  aus  roher  Materie  soll 
der  Mensch   sicherlich  nie  vergessen, 
aber  er  soll  sich  ebenso  stets  dessen 
erinnern,  dass  er  sich  eine  Cultur  er- 
arbeitet hat  und  dieselbe  immer  stei- 
gern muss,  um  sich  seines  Menschen- 
thums würdig  zu  machen.    Dann  erst 
wird  die  neue  Weltanschauung  die  alte 
völlig  verdrängt  haben,  wenn  sie  die 
Materie,  welche  allerdings  der  Ursprung 
alles  Lebens  ist,  nicht  mehr  zu  ihrem 
i  a  und  o)  machen  wird;  sie  muss  die 
I  Materie  überwinden,  so  wie  der  Geist 
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sie  überwunden  hat,  indem  er  über  sie 
hinausgegangen  ist.  An  dein  Tage,  an 
welchem  eine  Ethik  auf  dem  Plane  er- 
scheint, als  natürliche  rein  menschliche 
Lehre  vom  Ideal  überhaupt,  nicht  nur 
vom  sittlichen,  und  die  übernatürlichen 
Ideale  verdrängt,  an  diesem  Tage  ist 
es  unwiderleglich  bewiesen ,  dass  alle 
Ausartungen  des  Naturbestrebens,  wel- 
che darnach  angetban  waren,  die  gute 
Sache  zu  schädigen ,  nur  Stufen  zur 
Wahrheit  bedeutet  haben;  mit  Bcch- 
ner's  »Kraft  und  Stoff«  ist  das  letzte 
Wort  wahrhaftig  noch  nicht  gesprochen, 
ist  der  letzte  Stein  noch  nicht  eingesetzt 
in  den  Bau  der  neuen  Weltanschau- 
ung, des  neuen  Glaubens.  War  es  be- 
greiflich,  dass  innerhalb  des  letztern 
zum  Ideal  solange  nicht  vorgeschritten 
werden  konnte,  als  die  Natur  selbst 
noch  Ideal  war,  so  muss  dies  doch  jetzt 
geschehen,  wo  sich  den  Thatsachen  der 
Natur  Niemand  mehr  verschliesst. 

So  ist  es  denn  Zweck  dieser  Zeilen, 
in  wenig  ausführlichen,  aber  womög- 
lich festen  und  deutlichen  Umrissen  die 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung 
in  ihrem  idealen  Wesen  zu  entwerfen, 
darzuthun,  wie  der  alte  Glaube  sich 
theils  selbst  ersetzt  in  dem  Charakter 
und  Gemüthe  dessen,  dem  er  abhanden 
gekommen,  theils  keinen  Ersatz  braucht. 
Analog  dem  Gesetze  der  physischen  Welt, 
dass  kein  Atom  Materie  verloren  gehen 
könne,  verschwindet  auch  kein  Atom 
Seele,  nichts  Psychisches  je  aus  der 
Welt;  die  Macht  der  Heligion  über  die 
Herzen  bestand  ja  nur  in  der  Kraft  des 
Herzens,  sich  zu  ihr  zu  erheben,  und 
dieser  Kraft,  sich  zu  Hohem,  Grossera 
zu  erheben,  sollte  der  verlustig  sein, 
welcher  an  Satzungen  nicht  mehr  zu 
glauben  vermag?  •— 

Wir  möchten  vor  Allem,  bevor  wir 
an  die  positive  Arbeit  gehen ,  jener 
Selbsttäuschung  begegnen,  welche  trotz 
der  Anerkennung  des  völligen  Verlustes 
der  Möglichkeit,  an  der  alten  Religion 
festzuhalten,  doch  noch  eine  Art  der  j 


Religion,  eine  neue,  eine  andere,  kurz 
eine  Fiction  der  Religion  zurückbehal- 
ten will. 

Das  Wesen  der  Religion  besteht 
darin,  den  Menschen,  welcher  ohne 
seinen  Glauben  sich  daran  genügen 
lassen  müsste,  was  er  an  Kraft  des  Ge- 
müths  und  Charakters  in  sich  hat, 
überirdischer  Gemüthsschätze  theilhaftig 
zu  machen,  und  zwar  durch  ein  Wun- 
der, vermittelst  eines  Mysteriums.  Ihrem 
innersten  Wesen  nach  ist  die  Religion 
etwas  Wunderbares,  in  ihren  Voraus- 
setzungen und  in  ihren  Wirkungen; 
deshalb  lässt  sie  sich  nicht  mehr  zu- 
rückgewinnen ,  denn  wir  sind  durch- 
drungen von  der  Unverrückbarkeit  des 
Naturgesetzes  und  sind  wahrheitslie- 
bend geworden,  auch  frommen  Unwahr- 
heiten sind  wir  nicht  mehr  zugänglich. 
Unmöglich  ist  es  heutzutage,  an  Stelle 
der  Religion,  deren  wesentlichster  In- 
halt ein  persönlicher  Gott  ist ,  eine 
andere  treten  zu  lassen,  in  welcher  an 
Stelle  eines  Gottes  das  Weltganze,  das 
Universum  treten  soll,  also  einen  neuen 
Pantheismus.  Strauss  wollte  dies  und 
eine  grosse  Zahl  von  Naturforschern 
sprach  es  ihm  nach ,  um  wenn  auch 
nicht  das  Wesen  der  Religion,  so  doch 
das  Wort  »Religion«  zu  retten.  In 
seinem  letzten  Werke  schreibt  Strauss: 
»Wir  fordern  für  unser  Universum  die- 
selbe Pietät  wie  der  Fromme  alten  Stils 
für  seinen  Gott.  Unser  Gefühl  für  das 
All  reagirt,  wenn  es  verletzt  wird,  ge- 
radezu religiös«.  Und  an  einer  andern 
Stelle:  »Geblieben  ist  uns  in  jedem 
Falle  der  Grundbestandtheil  aller  Re- 
ligion, das  Gefühl  der  unbedingten  Ab- 
hängigkeit. Ob  wir  Gott  oder  Univer- 
sum sagen,  schlechthin  abhängig  fühlen 
wir  uns  von  dem  einen  wi«  von  dem 
andern.  Auch  dem  letztern  gegenüber 
fühlen  wir  uns  als  Theil  des  Theils, 
unsere  Kraft  als  ein  Nichts  im  Ver- 
hältniss  zur  Allmacht  der  Natur,  unser 
Denken  nur  im  Stande ,  langsam  und 
mühsam  den   geringsten  Theil  dessen 
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zu  fassen,  was  die  Welt  uns  als  Gegen- 
stand des  Erkennens  bietet.«  So  soll 
aus  der  alten  Religion  ein  naturwissen- 
schaftlicher Pantheismus  —  eine  contra- 
dictio  in  adjecto  —  werden  und  nach 
dem  unwesentlichen  Personenwechsel  — 
&n  Stelle  Gottes  tritt  das  Universum  — 
nehmen  die  Dinge  weiter  ihren  alten 
Lauf.  Aber  ist  es  den  Gelehrten  des 
Mittelaltere  nicht  gelungen,  mit  den 
Hilfsmitteln  ihrer  Wissenschaft  einen 
Menschen  zu  stände  zu  bringen,  so  wird 
es  den  Gelehrten  der  Neuzeit  noch 
weniger  möglich  sein,  einen  Gott  in 
ihrer  Retorte  zu  erzeugen.  Der  ehe- 
malige Pantheismus  war  eine  Religion; 
das  Weltganze  afficirte  den  Pantheisten 
damals  wie  eine  göttliche  Persönlich- 
keit, es  afficirte  ihn  gemütblich,  reli- 
giös. In  dem  Momente ,  wo  dasselbe 
in  der  Weise,  wie  dies  heute  der  Fall 
ist,  ein  Gegenstand  des  Erkennens  ge- 
worden ist,  vermag  es  dem  Gemüthe 
nicht  mehr  Gegenstand  zu  sein.  Der 
Verstand  dürfte  der  Phantasie  die  Illu- 
sion nicht  zerstören,  dass  sie  im  Uni- 
versum etwas  Persönliches  vor  sich  hat, 
und  dazu  müsste  er  vor  Allem  dasselbe 
leibhaftig  vor  unser  Auge  hinstellen, 
was  bisher  noch  nicht  gelingen  kann, 
wie  ja  Stracss  selbst  sagt,  dass  wir 
nur  den  geringsten  Theil  des  Ganzen 
zu  erfassen  vermögen.  So  beruht  diese 
Universumsreligion  wieder  nur  auf  einer 
Verdinglichung  des  Abstracton,  denn  das 
Universum  als  GanzesMst  ja  nur  gedacht. 
Wie  aber  soll  das  Weltganze  seinen 
erforschten  Qualitäten  nach  religiös 
afficiren?  Wohl  weil  es  ungeheuer,  weil 
es  überaus  mächtig  ist?  Dieser  Vor- 
stellung, dass  das  Physisch-Mächtige  ein 
Gefühl  der  bewundernden  Ohnmacht  er- 
weckt ,  wohnt  aber  sicherlich  etwas 
Kindisch-Rohes  inne.  Soll  das  religiöse 
Erhebung  sein ,  wenn  das  Physisch- 
Grosse  dem  Menschen  imponirt  und  sich 
ihn  unterwirft?  Ist  es  nicht  vielmehr 
die  Aufgabe  des  Menschen,  welcher  sich 
zum  freien  Manne  bilden  will,  eine 


I  solche  Furcht  des  Physischen  in  sich 
zu  überwinden,  weil  sie  nothwendig  die 
Fähigkeit  zu  idealer  Erhebung  mindern 
muss? 

Aber  auch  die  Gesetzmässigkeit  des 
Universums  kann  in  keiner  Weise  das 
Gemüth  ergreifen.  Es  ist  die  Freude 
am  Gewissen,  Untrüglichen,  Ordnungs- 

|  gemässen,  welche  man  dem  naturgesetz- 
lichen Lauf  der  Dinge  gegenüber  em- 

,  pfindet,  und  in  dieser  liegt  doch  gewiss 

:  nichts  Religiöses,  nichts  Gemütbliches. 
Die  Ordnung  ist  kein  hohes  Ideal. 

I  Es  ist  dies  ferner  die  Freude  am  Er- 
kennen; und  dass  die  Religion  eine 
Sache  des  Glaubens  und  deshalb  des 

i  Gemüthes ,  aber  nicht  des  Verstandes 
sei,  darüber  sind  ja  Alle  einig. 

In  seinem  Buche  »Der  Optimismus 
als  Weltanschauung«  erklärt  aber  Duboc 
noch  etwas  ganz  Anderes  für  das  religiös- 
nffective  Moment  im  Universum,  näm- 
lich :  das  Geheimniss.  Das  Geheimniss, 
welches  trotz  den  Bemühungen  des  Ver- 
standes, das  Weltganze  zu  erforschen, 
immer  als  Rest  unauflösbar  zurück- 
bleibt, ist  es  nach  ihm,  »was  uns  von 
der  Heerstrasse  des  Allbekannten  berab- 
drängt,  entnüchtert,  ergreift  und  sam- 

I  melt.  Darin  vor  Allem  sei  das ,  was 
man  des  Menschen  Erhebung  zu  nennen 
pflegt,  gelegen«.  Das  aber  bedeutet 
nur  das  alte  »credo  ut  intelligam«  wie- 
der in  seine  Rechte  einsetzen,  dort, 
wo  wir  noch  nichts  erkannt  haben, 
etwas  ganz  besonders  Hehres  annehmen 
und  die  Lücken  des  Wissens  durch 
den  Glauben  ausfüllen.  Jener  leere 
Trieb  der  Menschen,  dort  zu  gestalten, 
wo  ein  Stoff  zum  Gestalten  gar  nicht 
vorliegt,  treibt  mit  dem  Verstände  hier 
wieder  sein  Spiel.  Nicht  allein  darauf 
geht  aber  die  Tendenz  des  Verstandes, 
das  Erkennbare  zu  erforschen,  sondern 
auch  darauf,  die  Grenzen  zu  fixiren, 
bis  zu  welchen  die  Forschung  gelangt 
ist ,  und  diese  Grenzen  womöglich  zu 
erweitern  und  hinauszuschieben,  aber 
nicht  über  sie  hinauszugehen.  Der  mo- 
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derne  Mensch  empfindet  vor  einem  Ge- 
heimniss  nicht  den  Trieb,  darüber  zu 
phantasiren ,  sondern  er  gebietet  vor 
einem  solchen  dem  Verstände  erst  recht 
nicht  Schweigen  und  bemüht  sich,  es 
zu  ergründen  —  er  glaubt  nicht  an 
ein  Jenseits  der  Natur  und  nicht  an 
ein  Jenseits  des  Verstandes.  Aus  die- 
sen Gründen  kann  man  jener  Vergötter- 
ung des  Universums,  welche  von  Seiten 
vieler  neueren  Gelehrten  versucht  wird, 
nur  den  Charakter  von  Verlegenheits- 
phrasen beilegen,  welche  bestimmt  sind, 
eine  Verlegenheitspause  in  der  denken- 
den Weltbetrachtung  auszufüllen. 

Hat  die  Religion  ihr  Wesen  darin, 
eine  intellectuelle  Selbstverleugnung  vom 
Menschen  zu  verlangen ,  so  ist  sie  für 
uns  verloren,  denn  wir  sind  einer  sol- 
chen nicht  mehr  fähig  und  vermögen 
unser  Verstandesleben  nicht  mehr  auf 
ein  niedrigeres  Niveau  hinabzudrücken. 
Weder  dies  ist  uns  möglich,  noch  .auch, 
um  eines  Wesens  willen,  an  das  wir 
nicht  mehr  glauben,  unsere  moralische 
Freiheit  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
die  äussere  und  die  innere  Natur  uns 
steckt,  aufzugeben  und  unser  Handeln 
gewissermaassen  einem  Gotte  zu  Füssen 
zu  legen.  Eine  solche  Selbstverleugnung 
will  Stkauhs  aufrechterhalten,  wenn  er 
den  Menschen  vor  einem  unendlich 
mächtigen  Universum  sich  beugen  lfisst, 
Duboc,  wenn  er  den  Menschen  in  einem 
> hehren  Geheimnis»«  sich  will  vergessen 
lassen.  Das  Universum  zu  einem  gött- 
lichen Gegenstande  zu  machen,  hiesse 
nur  ein  Leben  als  Vorbild  des  mensch- 
lichen Lebens  hinstellen ,  welches  sich 
auf  einem  viel  niedrigeren  Niveau  ab- 
spielt als  das  menschliche.  Verfährt 
doch  das  Weltganze ,  sobald  wir  einen 
erhabenen  göttlichen  Lenker  nicht  mehr 
annehmen,  der  es  nach  göttlichen  Ge- 
setzen regiert,  uubewusst,  instinetiv 
nach  Naturgesetzen,  wahrend  wir  fähig 
sind,  diese  Naturgesetze  zu  bewussten 
moralischen  Principien  emporzuheben. 
So  wäre  denn  das  Universum  einerseits 


ein  Gott,  der  seinem  Seelenleben  nach 
unter  uns  steht  und  dessen  Kräfte  wir 
anderseits  an  vielen  Punkten  zu  zäh- 
men und  zu  bändigen  vermögen,  ein 
Gott  also  ohne  Erhabenheit  und  ohne 
Allmacht.  So  ist  es  uns  denn  unmög- 
lich, etwas  Göttliches  ausser  dem  Men- 
schen anzuerkennen,  und  wenn  wir  an 
etwas  Hehres,  Göttliches,  Ideales  im 
Leben  glauben,  80  müssen  wir  es  in 
der  Menschennatur  selbst  suchen  — 
und  dort  worden  wir  es  auch  finden ; 
finden,  wie  die  Menschennatur  durch 
Selbstvervollkommnung  so  herrlich  wer- 
den kann,  wie  gross  sie  zu  empfinden 

I  fähig  ist,  wie  tief  sie  ergriffen  wer- 
den kann  auf  menschlich -natürliche 
Weise,  ohne  die  Stimulation  des  Ueber- 
natürlichen.  Wir  sind  nun  fern  von 
jener  Zeit,  welche  aus  dem  Spruche 
»Irren  ist  menschlich«  die  horrible  Con- 
sequenz  zog,  dass  es  unmenschlich  sei, 
nicht  zu  irren :  so  machen  wir  denn, 
unseres  Werthes  und  der  Wahrheit  be- 

|  wusst,  Wahrheit  und  Selbsterkenntnis» 
zu  unserem  Leitstern  —  die  Natur  in 
uns;  die   Natur   ausser   uns  muss 

I  uns  alles  geben  können,  was  wir  zum 
Leben  brauchen.  — 

Alle  seelische  Entwicklung  —  beim 
Einzelnen  wie  bei  der  Menschheit  — 

|  besteht  in  dem  Fortschreiten  vom  Füh- 
len zum  Denken,  vom  Ahnen  zum  Er- 
kennen ,  vom  Instinct  zum  Verstände. 
Die  Religion  aber  beruht  auf  einem  In- 
stinct, und  als  Beweis  hiefür  kann  schon 
das  dienen,  dass  sie  den  Menschen  gar 
oft  unter  ihr  Joch  sklavisch  beugt  — 
wie  es  die  Eigenschaft  des  Instinctes 
ist;  religiöser  Fanatismus,  religiöser 
Fatalismus  sind  nur  besondere  be- 
zeichnende Formen  jenes  religiösen  In- 
stinctes. Ein  Merkmal  des  Instinctes 
ist  es  auch,  dass  er  unmittelbar,  ohne 
den  Verstand  zu  Hilfe  zu  nehmen,  ge- 

|  staltet  und  sich  Formen  gibt,  meistens 
der  phantastischsten  Art.  Jeder  Instinct 
ist  ein   Complex   der  mannigfachsten 

|  Elemente,  nicht  selten  selbst  von  gegen- 
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sätzlicher  Natur.  Das  Wesen  des  ge- 
nialen 1  nstinctes  ist  es,  dass  er  diese 
Mosaiksteine  zu  einem  ganzen  und  ein- 
heitlichen Bilde  fähig  ist  zusammen- 
zufügen, jeder  andere  Instinct  behält 
etwas  Widerspruchsvolles  und  eben  des- 
halb Unheimliches.  So  die  starke,  die 
mächtige  Liebe;  in  ihr  liegt  das  Ele- 
ment der  bedingungslosen  Hingebung, 
des  Sichselbstvergessens  einerseits  und 
anderseits  ein  wahnsinniger  Egoismus, 
welcher  jede  Verletzung,  die  er  erfährt, 
mit  dem  Tode  zu  bestrafen  fähig  ist. 
Auch  der  religiöse  Instinct  weist  eine 
seltsame  Mischung  der  mannigfachsten 
Elemente  auf  und  ist  seinem  ganzen 
Inhalte  nach  nicht  zu  erschöpfen,  seinem 
ganzen  Wesen  nach  nicht  zu  durch- 
forschen. Die  Furcht  vor  den  Natur- 
mächten, welche  den  Menschen  unter- 
jochten, zwang  ihn  zur  Anbetung  der- 
selben, der  Wunsch,  das  Sehnen  nach 
einer  hohen  Seligkeit  führten  seine 
Phantasie  dazu,  eine  Welt  zu  erfinden, 
in  welcher  ein  solches  Glück  zu  Hause 
ist,  und  eine  Verbindung  derselben  mit 
der  unserigen  herzustellen;  die  Wohl- 
thaten  der  Natur  flössten  ihm  vor  man- 
chen der  mächtigen  Naturwesen  und 
Naturkräfte  eine  dankbare  Andacht  ein 
und  auf  einer  höheren  Stufe  Hess  ihn 
eine  ideale,  von  dem  Wunsche,  glück- 
lich zu  sein ,  nicht  unwesentlich  ver- 
schiedene Sehnsucht  nach  einer  Region, 
wo  man  fern  von  weltlichen  Leiden  und 
Freuden,  nur  seinen  höhern  Bedürf- 
nissen zu  leben  vermag,  dem  Diesseits 
ein  Jenseits  gegenüberstellen,  wo  Gottes 
heilige  Wohnung  ist.  Und  alle  diese 
Triebe  hätten  für  sich  die  Phantasie- 
gestalten nicht  erzeugen  können,  welche 
die  Bevölkerung  des  Himmels  aus- 
machen, Bässe  nicht  im  Menschen  jene 
Phantastik,  welche,  bevor  sie  dazu  ge- 
langt ,  Poesie  zu  werden ,  es  nur  ver- 
steht, alle  Qualitäten,  welchen  sie  be- 
gegnet, in  ihr  Extrem  zu  führen,  zu 
idealisiren  und  zu  carrikiren,  Götter  und 
Teufel  zu  erdenken  und  zu  erträumen. 


Zwei  Hauptelemente  aber  sind  in 
dem  religiösen  Instincte  vorhanden, 
welche  nicht  nur  ein  bleibender  Be- 
standteil sind  aller  Religion,  sondern 
ewige  Culturfactoren  der  Menschheit, 
der  ethische  und  der  ästhetische.  Jed« 
Religion  unterwirft  und  erhebt  zugleich ; 
wenn  die  Moral,  welche  sich  aus  ihr 
ergibt ,  sich  aus  ihr  entwickelt ,  den 
Menschen  zu  einem  bestimmten  Han- 
deln zwingt,  so  ergreift  ihn  das  ideale 
Moment  in  der  Religion  und  entrückt 
ihn  allem  Erdenstreit  und  -neid.  Die 
Erde,  das  ist  der  eine  Bestandtheil  der 
Religion,  die  Erde,  zu  welcher  der 
Mensch  sich  hingezogen  fühlt,  weil  sie 
ihm  verwandt  ist  und  seine  physischen 
Bedürfnisse  befriedigt  —  wenn  sie  ihn 
dafür  auch  beschränkt ;  —  der  Himmel 
mit  seiner  hehren  Schönheit,  das  ist 

1  der  andere  Bestandtheil  derselben,  der 
Himmel,  aus  welchem  dem  Menschen 
das  kommt,  was  ihm  das  Leben  erst 
lebenswerth  macht,  das  Licht.  >Der 
Gott<,  das  ist  das  persönliche,  das  an- 
thropomorphistische  Element  in  ihr  und 
repräsentirt  das  Bedürfniss,  >das  Gött- 
liche« in  ihr  bedeutet  die  Erhebung 
des  Menschen  über's  Bedürfniss.  So 
ist  das  persönliche  Element  auch  ein 
relatives,  welches  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Persönlichkeit  des- 
jenigen richtet,  welcher  sich  den  Gott 

'  erdichtet  hat;  so  ist  auch  die  Moral 
unter  jeder  Zone  eine  verschiedene, 
ebenso  wie  die  Persönlichkeit  des  Gottes, 
welcher  die  Gebote  der  Moral  erlässt, 
eine  andere  ist  bei  Juden,  Christen  und 
Mohamedanern ;  >das  Göttliche«  aber, 
welches  in  nichts  als  einer  idealen  Er- 

:  hebung  und  Andacht  des  Gemüths  be- 
steht, bleibt  sich  überall  gleich  wie  das 
Menschenherz  —  bei  Juden ,  Christen 
und  Pantheisten. 

Das  Aesthetische  in  der  Religion, 
das  ist  jenes  Sehnen,  in  idealischen 
Regionen  den  Staub  des  Irdischen  von 
sich  abzubaden,  jenes  interesselose  Stre- 
ben nach  dem  Ideal,  welches  in  Wahr- 
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heit  den  Menschen  vom  Thier  unter- 
scheidet und  sich  schon  auf  einer  ver- 
hältnissmässig  niedem  Stufe  des  Men- 
schenthums kundgibt.  Es  ist  ein  Sich- 
versenken in's  Unfassbare  und  Sich- 
erheben am  Grossen,  es  ist  reine  An- 
dacht; das  Wesen  dieses  ästhetischen 
Moments  besteht  darin,  dass  es  ganz 
und  gar  ein  Gefühl  ist,  eine  Sehnsucht, 
welche  in  sich  selbst  ihre  Befriedigung 
findet  durch  die  Form,  die  sie  sich  gibt. 
Das  andere  Moment  in  der  Religion, 
das  ethische,  ist  das  physische  Bedürf- 
nis», mit  sich  und  der  Welt  zufrieden 
zu  sein,  und  ein  solches  befriedigt  sich 
nicht  durch  sich  selbst,  sondern  nur 
durch  positives  Wirken,  durch  Hand- 
lungen, durch  Thaten.  So  wird  der 
»Gott«  in  der  Religion  nur  zufrieden- 
gestellt dadurch,  dass  man  ihm  zu  Ge- 
fallen handelt,  seine  Gebote  befolgt, 
seinen  Willen  erfüllt,  »das  Göttliche«  ver- 
langt nur  Andacht,  blosse  Gemüthser- 
hebung  zu  dem  Gegenstande  der  Religion. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  der  cul- 
turelle  Fortschritt  bedinge  ein  Auf- 
steigen von  unklarem,  unwillkürlichem 
Empfinden  zur  bewussten  Arbeit  des 
Verstandes,  so  muss  nun  auch,  damit 
die  Menschheit  fortschreite,  an  Stelle 
des  religiösen  Instinctlebens  ein  Leben 
treten ,  das  sich  im  Ethischen  und 
Aesthetischen  seiner  vollbewusst  ist, 
wenn  durch  den  Verlust  der  Religion 
von  dem  idealen  Besitzthum  der  Mensch- 
heit nichts  verloren  gehen  soll.  Jenes 
edle  Bestreben  des  Menschen,  sich  zu 
einer  Region  des  Vollkommenen  mit  Geist 
und  Gemüth  emporzuschwingen,  lebt 
fort  in  ihm  —  und  jenes  Bedürfnis.«», 
welchem  nie  ganz  genügt  werden  kann, 
sein  Seelenheil,  d.  i.  seine  Gewissens- 
befriedigung zu  finden,  wird  den  Men- 
schen nie  verlassen.  Nur  wird  das 
ethische  und  das  ästhetische  Ideal  keines- 
wegs mehr  in  religiösen  Formen  ange- 
strebt werden.  — 

Wenn  man  es  unternimmt  ,  eine 
Ethik  auf  natürlichen  Grundlagen  auf- 


zurichten, so  ist  es  vor  Allem  noth- 
wendig,  über  den  Materialismus  hinaus- 
zugehen, welcher  thut,  als  fiele  der 
Ursprung  der  Menschheit  und  ihr  Ziel 
zusammen;  wie  Strauss  glaubt,  die 
!  wahre  und  höchste  Moral  bestehe  darin, 
i  dass  man  zum  Nutzen  der  Gattung,  der 
ganzen  Menschheit  handle.  — 

Soll  die  Ethik  aus  der  Natur  erklärt 
werden,  so  muss  man  sich  vor  Allem 
bemühen,  sie  aus  ihren  natürlichen  An- 
fängen herzuleiten  und,  soweit  dies  mög- 
lich ist,  ihre  Entwicklung  zu  verfolgen. 
So  finden  wir  denn  die  primitive  Er- 
scheinungsform des  Guten  —  dies  ist  ja 
der  Gegenstand  der  Moral  —  in  jenen 
guten  Trieben,  Mitleid,  Liebe,  Wohl- 
wollen, welche  nicht  nur  allen  Menschen 
gemein  sind ,  sondern  sich  auch  beim 
Thiere  schon  finden.  Hier  zuerst  ist 
ein  Hinausgehen  über  den  "rohen  Egois- 
mus bemerkbar,  der  nur  das  »Ich«  be- 
jaht, und  hier  ist  auch  der  Punkt,  auf 
welchem  die  Brücke  sich  schlagen  lksst 
von  der  Sinnlichkeit  —  dem  ursprüng- 
lichen Wesen  alles  Lebenden  —  zu  der 
reinen  Moral ,  welche  die  Sinnlichkeit 
zwar  keineswegs  negirt,  aber  mit  ihr 
nicht  rechnet.  Haftet  doch  jenen  guten 
Trieben  selbst  noch  Sinnlichkeit  in 
höherem  oder  niederem  Grade  an,  während 
sie  zugleich  einen  Fortschritt  in  mora- 
lischem Sinne  bedeuten,  denn  sie  führen 
Thier  und  Mensch  dazu,  seine  Kräfte 
auch  zum  Nutzen  eines  andern  Wesens 
zu  verwenden  ;  so  bedeuten  sie,  möchte 
man  sagen,  einen  erweiterten  Blick  des 
Herzens,  einen  Fortschritt  also  im 
Wahren  und  Guten  zugleich.  Ist  nun 
die  höchste  Art  der  guten  Triebe  jene, 
welche  am  wenigsten  Beimischung  von 
Sinnlichkeit  zeigt,  so  gibt  es  nun  ferner 
Menschen,  welche  im  wahrsten  und  edel- 
sten Sinne  des  Wortes  menschen-freund- 
lich  und  gut  sind,  die  aber  dort,  wo 
es  gilt,  für  hohe  Ziele  einzutreten,  deren 
Erreichung  mit  einem  unmittelbaren, 
materiellen  Nutzen  für  die  Menschen 
nicht  verbunden  ist,   sich  gleichgültig 
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abwenden,  und  wieder  solche,  welche  bei 
all  ihrer  Güte  in  einem  Momente,  der 
Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  des 
Charakters  fordert,  sich  als  charakter- 
los erweisen.  So  zeigt  uns  die  Er- 
fahrung den  Weg  an,  welchen  die  Moral 
sich  entwickelnd  geht:  aus  dem  guten 
Trieb  muss  der  Trieb  zum  Guten  werden, 
der  Wunsch,  Zwecken  zu  dienen,  welche 
reicher,  inhaltsvoller  sind  als  beschränkte 
Einzel interessen  und  höher  als  die  ma- 
teriellen, also  idealen  Zwocken ;  und  mit 
dieser  Veredlung  des  Triebes  und  Er- 
weiterung seines  Inhalts  geht  auch 
eine  Kräftigung  desselben  Hand  in  Hand : 
—  die  Bildung,  Vrelche  aus  der  Gut- 
herzigkeit die  Begeisterung  fürs  Ideal 
entstehen  lässt,  stählt  zugleich  den 
Willen,  den  Charakter.  Der  mora- 
lisch tüchtige ,  der  starke  Charakter 
entspriesst  auf  diese  Weise  den  guten 
Trieben,  wie  dem  Samenkorn  der  mäch- 
tige Stamm,  welcher  himmelan  strebt 
und  seine  Aeste  nach  allen  Seiten 
breitet.  Und  der  gute  Trieb  bestimmt 
sich  selbst  den  Inhalt,  die  moralische 
Gesinnung  muss  erst  ihre  Weisungen 
vom  Verstände  erhalten.  Denn  die 
Erfahrung,  das  Wissen,  die  Bildung 
belehrt  darüber,  was  hohe  Interessen 
sind  und  was  niedere.  Die  Kenntniss 
von  Entwicklungsgängen  zeigt  Zweck 
und  Ziel  jeder  Entwicklung,  thut  dar, 
wie  alles  Leben  aufsteigt  vom  Streben 
nach  Nutzen  zum  Streben  nach  Cultur, 
nach  sittlicher  und  geistiger.  Die  Bil- 
dung lehrt  die  Charakterentwicklung 
beim  Einzelnen,  bei  der  Nation  und 
bei  der  Menschheit  kennen,  weist  die 
stetige  Ausbreitung  des  Besitzthums  an 
idealen  Gütern  nach ,  und  so  macht 
sie  im  Bilde  des  natürlichen  Fortschritts 
klar,  was  edler  gethan,  was  grösser  ge- 
dacht ist  und  was  minder  edel  und 
minder  gross;  so  wird  durch  empirisches 
Wissen  die  Moral  gefestigt  und  nur  jene 
natu iwissenschaftliche  W elta nschauung. 
welche  alles  Sein  als  durchaus  materiell 
auffasst,  kann  über  den  ethischen  Ge- 


halt im  Naturwissen  täuschen.  Die 
ganze  Natur  unter  dem  Menschen  kennt 
nur  sinnliches  und  nicht  pflichtgemässes 
Handeln,  deshalb  kann  es  keine  Ethik 

j  des  Materialismus  geben.  Wer  den  Men- 
schen nach  der  Natur  unter  ihm  modeln 
will,  der  will  ihm  nicht  seinen  ethischen 

I  Gehalt  zum  Bewusstsein  bringen,  er 
will  ihn  vielmehr  herabdrücken  von  der 
Culturstufe,  die  er  erstiegen  hat. 

Damit  das  Naturwissen  dem  Men- 

I  sehen  eine  ethisch-begeisternde  Lehre 
bringe,  dazu  ist  nothwendig,  dass  die 

I  Natur  gefasst  wird  als  Rahmen  alles 

|  Wesens  und  alles  Lebens,  nicht  nur 
desjenigen,  welches  unbewusst  unwandel- 
baren Gesetzen  folgt  und  in  dumpfen 
Instincten  hindämmert,  sondern  auch 
des   höchsten   von  Ideen  getragenen 

.  Menschenthums.  Die  Moral  ist  ein  Pro- 
duet  der  Natur,  denn  sie  ist  ein  Pro- 
duet  der  Menschennatur,  und  die  Ethik 
muss  wieder  Naturlehre  werden,  wie 
sie  es  in  einem  niedern  Sinne  bei  den 
Griechen  war,  und  muss  aufhören,  Moral- 

I  lehre  zu  sein.  Aber  bisher  wurde  aus 
den  Resultaten  der  Naturwissenschaft 
nur  jene  früher  unbekannte  Lehre  ge- 
zogen ,  den  unverrückbaren  Gesetzen 
der  Natur,  welchen  sich  Alles  fügen 
muss,  sich  willig  zu  unterwerfen;  dass 
es  aber  dem  Menschen  möglich  ist,  oft 
und  oft  das  Naturgesetz  zum  ethischen 
zu  veredeln  und  das  letztere  an  die  Stelle 
des  erstem  zu  setzen,  das  ist  zur 
Kenntniss  Aller  noch  nicht  gedrungen 
—  und  dass  er  es  kann,  zeigt  doch, 
dass  er  es  soll,  dass  er  ein  grosses  Ge- 
setz der  Natur  auf  diese  Weise  erfüllt. 

Hier  ist  es ,  wo  unsere  Ethik  über 
die  der  Griechen  hinausgeht  und  die- 

i  selbe  mit  Benutzung  der  ethischen  Er- 

'  rungenschafton  des  Christenthums  fort- 
schreitend entwickelt.  Die  Griechen  wa- 
ren über  die  Natur  noch  nicht  hinaus- 

|  gekommen  und  waren  in  ihrer  Beschränkt- 
heit befangen ,  ohne  es  selbst  zu  em- 
pfinden. Das  Element  des  Unendlich- 
keitsstrebens, welch«  wir,  soweit  es  die 
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Formen  der  Unwahrheit  und  Unmöglich- 
keit angenommen  hatte,  überwunden  ha- 
ben, ohne  dass  es  uns  deshalb  verloren 
gegangen  ist,  charakterisirt  die  christ- 
liche Ethik;  die  Griechen  waren  stets 
im  Begriffe  des  Maasses  steckengeblieben. 
Wir  aber  > nehmen«,  um  ein  BflHIWiim'- 
sches  Wort  zu  gebrauchen,  »die  Natur 
in  uns  auf  und  vermählen  sie  mit  un- 
serem eigenen  Prärogativ,  um  aus  beiden 
das  Göttliche  zu  erzeugen«.  In  der 
langen  Periode  des  Christenthums  hat 
die  Natur  des  Menschen  Läuterungen 
durchgemacht,  welche  ihn  nun  befähigen, 
sich  auf  sich  selbst  zu  stellen  und  mit 
anderem  Rechte  als  die  Griechen ;  so  ist 
unsere  Ethik,  welche  sich  scheinbar  der 
Ethik  der  Griechen  wieder  nähert,  dieser 
mehr  beschreibenden  als  kritisirenden 
Ethik ,  doch  viel  mehr  christlich  als 
griechisch.  In  der  Geschichte  der  ethi- 
schen Entwicklung  der  Völker  kann  man 
das  Volk  der  Griechen  dem  Kinde  ver- 
gleichen, welches  man  gewähren  lässt, 
ohne  es  zu  moralisiren;  die  darauffol- 
gende Periode  bis  in  unser  Zeitalter  ist 
die  des  Knaben  und  Jünglings,  den  man 
in  der  Sitte  unterweist,  wir  erst  sind 
zur  freien  Männlichkeit  gelangt,  die  sich 
selbst  bestimmt  und  nach  ihrer  Natur 
handelt,  indem  sie  dieselbe  durch  Selbst- 
erziehung möglichst  veredelt.  Die  Ethik 
der  Griechen,  welche  den  Pflichthegriff 
nicht  kannte,  war  in  Wahrheit  materia- 
listisch ;  wohl  gab  es  bei  den  Griechen 
sicherlich  auch  ein  pflichtgemässes,  rein 
moralisches,  auf  keinerlei  Nutzen  bedach- 
tes Handeln,  aber  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  Menschen  besteht  ja  in 
einer  fortschreitenden  Selbsterkenntniss, 
und  dass  es  ein  interesseloses  Handeln 
gibt,  nicht  um  irgend  welchen  egoisti- 
schen Zweckes,  sondern  in  Wahrheit  um 
des  Heiles  der  Seele  willen  —  wie  dies 
die  Religion  ausdrückt  —  das  hat  erst 
das  Christenthum  gefunden,  erst  in  die- 
sem Religionssystem  ist  der  Pflichtbegriff 
zu  hoher  Bedeutung  gelangt.  Die  Pflicht 
aber,  das  wahrhaft  moralische  Handeln 


|  ist  nichts  als  thatkräftige  Liebe  zum 
Ideal  und  das  Christenthum  ist  ja  gerade 
jene  Religion,  welche  vor  allen  anderen 
der  Begeisterung  für  s  Ideal  entsprungen 
ist;  waren  doch  die  ersten  Christen  eine 
Gemeinde ,  welche  sich  von  der  welt- 
lichen Umgebung  abschloss,  um  sich  ganz 
in's  Göttliche  zu  versenken.  Diejenigen 
aber ,  welche  heute  zu  jener  eudämo- 
nistischen  Moral  der  Griechen  zurück- 
kehren wollen,  indem  sie  dieselbe  noch 
durch  die  Ergebnisse  der  Naturwissen- 
schaft zu  stützen  suchen,  verleugnen  ihr 
eigenes  moralisches  Handeln  und  wollen 
nicht  zugeben,  dass  sie  oft  und  oft  aus 
blossem  Pflichtbewuss'tsein  gut  handeln, 

'nicht  zum  Nutzen  Eines,  Vieler,  Aller. 

Wer  wie  Straüss  dem  moralischen 
Handeln  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen 
der  Gattung  zu  Grunde  legt,  der  sucht 
noch  immer  wie  der  Gläubige,  der 
Fromme,  das  Sittengesetz  des  Menschen 
ausser  ihm,  indem  er  als  den  Gott,  welcher 
dem  Einzelnen  sein  Handeln  dictirt,  die 
ganze  Menschheit  hinstellt.  Nein,  Hand- 
lungen der  höchsten  Moral  hat  stets  nur 
die  Begeisterung  für  Hohes  und  Grosses, 
die  Erkenntniss  und  Anerkennung  der 
Ideale  der  Menschheit  hervorgebracht. 
So  fügt  sich  die  moderne  Ethik  in  die 
moderne,  naturwissenschaftliche,  kosmi- 
sche Weltanschauung  ein;  der  katego- 
rische Imperativ,  welcher  sich  aus  der 
Naturerkenntniss  ergibt,  ist  das  Gesetz 
des  Fortschritts,  welches  sich  in  der 
Natur  allüberall  bethätigt;  dieses  Gesetz 
des  stetigen  Fortschritts  fordert  das  Ideal 
und  stellt  es  auf  eine  ganz  natürliche 
Weise  her,  aber  nicht  ein  Ideal  in  nebel- 
hafter Ferne,  sondern  eines,  welches  dem 
Menschen  verwandt,  mit  ihm  aus  gleichem 
Stoffe  ist. 

Immer  näher  treten  dem  Menschen 
seine  Ideale.  Das  Ideal  ist  ursprüng- 
lich Idol  und  als  solches  Gegenstand  der 
Furcht;  ehrfürchtige  Scheu  tritt  dann 
an  die  Stelle  der  Furcht  —  der  Gott 
der  Juden  forderte  jene  —  und  wird  auf 
einer  noch  höhern  Stufe  durch  die  Be- 
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geisterung  ersetzt,  welche  der  Gegen- 
stand der  Religion  da  erweckt.  Aus  der 
Begeisterung  aber  wird  schliesslich  eine 
Liebe,  wie  man  sie  für  Nahes  und  Ver- 
wandtes empfindet.  Hat  das  Christen- 
thum einen  Gottmenschen  als  Ideal  hin- 
gestellt, also  die  Notwendigkeit  einer 
Vermittlung  zwischen  dem  Menschen  und 
dem  Uebermenschlichen  schon  einge- 
sehen, so  erscheint  nach  der  modernen 
Ethik  die  aufs  Höchste  geläuterte  und 
veredelte  Menschennatur  als  Ideal  und 
in  einem  weitern  Sinne  ist  mir  Ideal 
ein  jeder  Mensch,  welcher  an  Tüchtig- 
keit mich  übertrifft. 

Ist  aber  jenes  Gesetz  des  Fortschritts 
das  vornehmlichste  Gesetz  'der  Natur, 
welches  ethischen  Gehalt  aufweist,  so 
ist  es  doch  nicht  das  einzige.  Die 
monistische  Lehre  von  der  Einheit  des 
Sinnlichen  und  Seelischen ,  von  Stoff 
und  Kraft  bewahrt  vor  den  Extremen, 
welche  die  dualistische  Moral,  die  zwei 
von  einander  verschiedene  Welten  in 
der  Welt  annimmt,  theils  nicht  verhin- 
dert, theils  sogar  begünstigt.  Wo  die 
Forderungen  der  Seele  und  die  Be- 
dürfhisse des  Leibes  als  grundverschie- 
den und  einander  entgegengesetzt  be- 
trachtet werden,  dort  wird  auch  im 
Leben  das  Extrem,  nur  dem  Körper  oder 
nur  der  Seele  zu  leben,  befördert  und 
bei  strenger  Consequenz  wird  man  ent- 
weder ein  Ascet  oder  ein  Lüstling  wer- 
den. Wer  aber  nur  eine  Welt  kennt, 
welche  beides  beherbergt,  Leib  und 
Seele,  ein  Wesen  mit  zwei  Seiten,  der 
wird  in  dieser  Welt  jenen  Standpunkt 
zu  gewinnen  suchen ,  von  dem  aus  ei 
Alles  übersehen  kann  und  wo  er  von 
allen  Gegensätzen  gleich  weit  entfernt 
ist.  Auch  hier  ist  also  ein  Fortschritt 
gegen  die  religiöse  Moral  zu  verzeich- 
nen, welche  zu  übermenschlicher  mora- 
lischer Bethätigung  auffordert  und  — 
nach  Art  des  Extrems  —  auch  das 
Widerspiel  jener  Bethätigung  hervor- 
zurufen geeignet  ist. 

Wie  in  dieser  Beziehung,  so  sind 


!  noch  in  andern  die  modernen  Errungen- 
schaften der  Naturwissenschaft  darnach 

'  angethan,  die  alte  Ethik  zu  corrigiren 

'  und  zu  läutern.  Die  Religionen  beugen 
den  Menschen  nicht  nur  vor  Gott,  son- 
dern in  vielen  Punkten  und  durch  viele 
Mittel  auch  vor  seinen  Nebenmenschen; 
seit  jeher  ist  mit  der  Religion  dasKasten- 

j  Wesen  eng  verbunden,  seit  jeher  hat  die 

!  Religion  der  Ungleichheit  der  Menschen 
die  göttliche  Sanction  ertheilt.  Erst 

1  auf  einem  Umwege  werden  die  Menschen 
einander  wieder  näher  gebracht,  indem 
die  Religion  erklärt,  vor  der  göttlichen 
Macht  und  Hoheit  seien  Alle  gleich, 
Hoch  und  Niedrig,   Reich  und  Arm. 

I  Auch  hier  schlägt  die  Natur  den  geraden 

;  Weg  ein  —  sie  zeigt  die  Gleichheit  aller 
Menschen  vor  dem  Naturgesetz,  welche 

5  der  Gleichheit  der  Bürger  in  einem 
Rechtsstaate  analog  ist,  und  sie  zeigt 
die  natürliche  Ungleichheit  der  Men- 
schen. Aber  wenn  die  Religion  die 
Würde  des  Menschen  auf  der  einen 
Seite  dadurch  beugt,  dass  sie  von  vorne- 
herein eine  Bevorzugung  des  Einen  vor 
dem  Andern  durch  das  höchste  Wesen 
statuirt,  und  ebenso  dadurch,  dass  sie 
von  Allen  die  gleiche  rückhaltlose  De- 
nrath fordert,  so  ist  es  ein  Vorzug  der 
naturwissenschaftlichen  Weltanschauung 

I  im  Negativen,  dass  dieselbe  erkennen 
lässt,  wie  die  Ungleichheit  im  Ganzen 
Gesetz,  im  Einzelnen  Zufall  ist;  und 
auf  keinen  Fall  lässt  sie  an  einen  ab- 
soluten, über  die  Ungleichheit  in  der 
Qualität,  sozusagen  in  der  Nuance  hin- 

j  ausgehenden  Unterschied  zwischen  den 
Menschen  glauben.  Jene  Denrath  aber, 
welche  alle  Menschen  einander  gleich 
machen  soll ,   indem  sie  Alle  gleicher- 

I  maassen  beugt,  ist  im  Grunde  nur  —  auf 
die  Spitze  getrieben  —  die  Bescheiden- 
heit, welche  alle  Ideale  im  Menschen 
hervorrufen;  das  haben  ja  alle  Ideale 
gemein,  den  Menschen  nach  aussen  be- 
scheiden zu  machen  und  innerlich  zu 
erheben. 

Noch  eine  Scheidewand  aber  richtet 
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die  Religion  zwischen  den  Menschen 
auf,  welche  von  der  Natur,  von  der 
natürlichen  Weltanschauung  niederge- 
rissen wird,  es  ist  dies  die  Scheide- 
wand der  Confession.  Es  gibt  Gemein- 
schaften ohne  Zahl  auf  der  Welt,  von 
denen  jede  einzelne  einen  andern  Gott 
anbetet;  die  Natur  aber  gehört  der 
ganzen  Menschheit  an  und  Allen  in 
gleicher  Weise  und  in  gleichem  Maasse. 

Die  Ungleichheit  ist  im  Ganzen 
Gesetz,  sagten  wir,  und  unsere  Welt- 
anschauung kennt  als  Heilmittel  jener 
Ungleichheit  auch  nur  Entsagung,  wie 
die  Religion.  Aber  eine  Entsagung  von 
anderer  Art  als  die  religiöse.  Sie  be- 
ruht auf  der  Erkenntniss  des  natur- 
gesetzlichen Weltlaufes  und  ist  keine 
stumpfe,  gedrückte,  kein  gedankenloses 
Sichergeben ,  wie  der  Fatalist  es  übt, 
sondern  eine  freie  und  männliche.  Die 
Heilswahrheit  unseres  Glaubens  lautet  : 
Alles  ist  natürlich ;  ertraget  es,  weil  es 
natürlich  ist.  Jene  Befriedigung,  welche 
der  Verstand  empfindet,  wenn  er  den 
Causalzusammenhang  der  Dinge  zu 
durchblicken,  in  der  Flucht  der  Erschein- 
ungen das  Gesetz  festzuhalten  vermag, 
jene  Befriedigung  empfängt  in  einem 
gewissen  Maasse  auch  das  Herz  aus 
der  Erkenntniss,  wie  das  Eine  vom  An- 
dern bedingt,  wie  das  Schlechte  und 
das  Gute ,  das  Grosse  und  das  Kleine 
gleichen  Ursprungs  ist  —  und  hört  auf 
zu  zürnen:  »Alles  begreifen,  heisst  Alles 
verzeihen.«  Alles  wird  dem  Menschen 
verwandt,  wenn  er  es  durchdringt  und 
durchforscht  —  in  einer  gewissen  Tiefe 
des  Herzens ,  in  einer  gewissen  Tiefe 
des  Geistes  schwindet  selbst  der  Unter- 
schied zwischen  gut  und  böse. 

Die  Resignation  der  Religion  aber 
ist  Selbstzweck,  nicht  Mittel  zu  würde- 
voller Erhebung!  was  jetzt  erkannt,  ist 
dort  noch  instinetiv.  Und  nicht  Re- 
signation allein  fordert  die  Religion, 
sie  fordert  Selbstverleugnung ;  diese  ist 
das  Charakteristiken  aller  Religion. 
W  i  r  entsagen  nur  dort,  wo  es  ein  Ge- 


bot der  Vernunft  oder  Moral  ist ,  der 
Religion  aber  soll  der  Mensch  mit  Leib 
und  Seele  auf  Gnade  und  Ungnade  sich 
ergeben  —  sie  verlangt  es  so. 

Gottes  Hand  ruht  schwer  auf  dem 
Frommen ,  in  seine  Willkür  ist  er  ge- 
geben ;  das  Dulden  ist  seine  Grösse,  er 
mu8s  die  Prüfung  ohne  Murren  ertragen : 
die  Moral  beruht  hier  noch  immer  auf 
Charakter-  und  Willensschwäche,  auf 
Gedrücktheit;  das  ist  nicht  die  Moral 
des  Mannes ,  welcher  gut  handelt ,  aus 
seinem  Charakter  und  natürlichen  Wesen 
heraus,  sondern  dessen,  der  die  Kraft 
nicht  besitzt,  Böses  zu  verüben.  Während 
unsere  Ethik  auf  das  stricte  Gesetz  des 
Guten  rechnet,  das  dem  guten  Charakter 
innewohnt,  rechnet  die  Religion  auf  da* 
geschriebene  Gebot. 

Hieher  gehört  auch  jenes  Zuviel 
an  Moral,  welches  zu  fordern  aller  Re- 
ligion eigen  und  wozu  mystisch  geartete 
Naturen  immer  hinneigen.  Mehr  zu 
thun,  als  die  Moral  verlangt,  dünkt 
ihnen  eine  Gewähr  dafür,  dass  sie  im- 
mer in  den  Grenzen  derselben  bleiben 
werden,  und  Mysticismus  auf  dem  Ge- 
biete gemüthlicher  Weltauffassung  ein 
Zaun  um  den  Idealismus.  Doch  wer 
wird  nicht  einsehen,  dass,  sowie  Pietis- 
mus nicht  mehr  Frömmigkeit  ist  —  denn 
fromm  ist  nur,  wer  es  ist,  und  nicht, 
wer  mit  Absicht  seinen  Sinn  darauf 
richtet,  fromm  zu  sein  —  dass,  sagen  wir, 
,  ebenso  Ucbermoral  hart  an  Unmoral 
streift  und  Mysticismus  eine  carri- 
kirende  Übertreibung  des  Idealismus 
ist?  Ein  gewisses  Ganz-Gemüthsein, 
eine  religiöse  Sentimentalität,  welche 
namentlich  dem  Christenthum  eigen  ist, 
ist  wie  jede  Sentimentalität  nur  eine 
Verschwendung  von  Gemüth,  eine  Ver- 
weichlichung, wie  jeder  Luxus.  Wie 
viel  moralische  Kraft  wird  von  dem 
Gläubigen  verbraucht  auf  Ueberflüssiges, 
auf  das  Halten  von  Geboten,  die  nichts 
Menschlich -Natürliches  haben  —  eine 
moralische  Kraft,  deren  Vergeudung  sich 
bitter  rächt  ;  waren  doch  die  frömmsten 
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Zeiten  zugleich  die  barbarischsten,  denn 
je  sinnlicher  die  Menschen  das  Sinn- 
liche fassten,  desto  übersinnlicher  fassten 
sie  äusserlich  das  Uebersinnliche  und 
desto  energischer  hielten  sie  an  den 
Formen  des  Uebersinnlichen  fest.  Die 
Lehre  der  natürlichen  Moral  ist  der 
Selbstverleugnungslehre  der  Religion 
geradezu  entgegengesetzt. 

Der  moralische  Fortschritt  besteht 
gerade  darin,  dass  die  Selbständigkeit 
der  Menschen  immer  zunimmt,  dass  der 
Mensch  sich  immer  fester  auf  seine 
eigenen  Füsse  stellt.  Der  Mensch  wird 
immer  mehr  Mann,  möchte  man  sagen, 
sein  Charakter  wird  immer  kraftvoller, 
selbstbewusster ,  gelingt  es  ihm  doch 
mit  jedem  Tage  besser,  sich  die  äussern 
Verhältnisse  zu  unterwerfen;  er  ent- 
wächst der  Zuchtruthe  eines  Gottes,  und 
»wie  er  sich  selbst  erkennt,  lebt  er  im 
Einklang  mit  dem  Weltgesetz«.  Dem 
Naturgesetz  unterwirft  er  sich,  nie  und 
nimmer  aber  einer  andern  Notwendig- 
keit als  der  natürlichen:  die  Aera  der 
Selbsterkenntniss  in  der  Wissenschaft, 
des  theils  erfüllten,  theils  aufrichtig  an-  I 
gestrebten  yvot&i  atat  im  muss  auch  die 
der  männlichen  Selbständigkeit  des  Han- 
delns im  Leben  sein.  Wie  an  Stelle 
des  man  kann  fast  sagen  hypochon- 
drischen »Nachdenkens  über  sich  selbst« 
der  langen  philosophischen  Jahrhunderte 
die  Anthropologie,  die  wissenschaftliche 
Forschung  über  den  Menschen  tritt,  so 
tritt  an  Stelle  des  von  aussen  durch  | 
übernatürliche  Momente  beeinäussten 
Charakters  die  moralische  Selbsterkennt- 
niss und  Selbständigkeit.  Selbständig- 
keit bleibt  das  erste  und  letzte  Wort 
der  natürlichen  Ethik.  Im  Forschen, 
im  Handeln,  im  Streben«  Wo  die 
Religion  vielfach  einengt  und  beding- 
ungslose Entsagung  fordert,  da  lässt  die 
natürliche  Ethik  das  Streben  zu,  und 
Streben  ist  ja  schon  halbes  Glück.  Die 
Folge  wetteifernden  Strebens  aber  ist 
ein  Anspannen  der  Kräfte,  eine  mo- 
ralische Tüchtigkeit,  welche  auf  muthigem  | 


Selbstbewusstsoin  und  auf  Selbstvervoll- 
komranung  beruht  —  denn  wer  nicht 
mehr  auf  Schritt  und  Tritt  behütet 
wird,  der  muss  sich  selbst  behüten,  wer 
nicht  mehr  erzogen  wird,  der  wird  sich 
selbst  erziehen,  seinen  Charakter  kräf- 
tigen und  bilden,  um  weiterzukommen, 
—  wenn  der  Gedanke  des  Fortschritts 
für  ihn  begeisternde  Kraft  hat 

Und  nicht  nur  moralische,  sondern 
auch  intellectuelle  Selbstverleugnung  for- 
dert die  Religion ;  sie  will  auch  das  Um 
und  Auf  des  geistigen  Lebens  des  Men- 
schen sein,  denn  sie  schliesst  die  freie 
Forschungund  damit  die  Wahrheit  aus  — 
die  Wahrheit  des  Verstandes,  an  deren 
Stelle  sie  ihre  eigene,  die  Wahrheit  des 
Gemüthes  setzen  will.  Wer  nun  dem 
Lehrer  entwächst,  der  wird  Autodidakt, 
lernt  auf  eigene  Faust  weiter  und  macht 
sich  seine  Kenntnisse  zu  nutze.  So- 
wie die  natürliche  moderne  Ethik  die 
geistigen  Errungenschaften  des  Jahr- 
hunderts zu  ihrer  Grundlage  hat,  so 
erkennt  sie  im  Wissen,  im  Erfahrungs- 
wissen auch  ein  starkes  othisches  Ele- 
ment an.  Ist  es  doch  klar,  dass  eine 
Sittenlehre,  welche  auf  Thatsachen  der 
Natur,  auf  der  Welt,  wie  sie  ist,  be- 
ruht, der  Kcnntniss  des  Zusammenhangs 
der  Erscheinungen,  aus  welchem  sich, 
wie  gezeigt  wurde,  alle  Moral  entwickelt 
hat  und  noch  immerfort  erzeugt,  sit- 
tigende  Kraft  beilegen  muss.  »Tugend 
ist  Wissen«,  sagten  die  Griechen  gerade- 
zu ;  dass  aber  die  Kenntniss  der  äussern 
Natur  den  Menschen  nicht  moralisch 
machen  kann,  wenn  seine  innere  Natur 
nicht  der  Moral  zustrebt,  das  wissen 
wir  heute,  ohne  deshalb  zu  verkennen, 
wie  viel  Wahrheit  im  sokratischen 
Spruche  liegt.  Nur  hat  derselbe  heute 
jene  tiefere  Bedeutung,  welche  eine 
2()()0jährige  Culturarboit  einem  Worte, 
einem  Satze  zu  geben  im  Stande  ist 
Die  moderne  Ethik  stellt  sich  einer- 
seits dem  Satze  entgegen,  dass  der 
Charakter  im  Menschen  unumschränkt 
ist  und  das  Recht  hat,  zu  sagen:  der 
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Mensch  bin  ich,  wie  man  in  Reaction 
gegen  das  nur  auf  Vernunft  beruhende 
KANTscheMoralprincip  angenommen  hat, 
anderseits  muss  sie  die  reine  Ver- 
nunftmoral leugnen.  Die  Natur,  er- 
kennen wir  heute,  ist  dem  Menschen 
Urbild  und  Vorbild  zugleich,  das  Ma- 
terial, mit  dem  er  arbeitet,  und  das 
Werkzeug,  mit  dem  er  es  bearbeitet. 
Indem  die  moderne  Ethik  die  Zehn- 
gebote entziffert,  welche  der  Natur  ein- 
gegraben sind,  vollendet  sie  jene  Ent- 
wicklung, welche  in  der  Geschichte  der 
Religionen  die  Tendenz  hat,  die  Moral 
immer  unbedingter,  das  Moralgesetz 
immer  wirksamer  und  strenger  zu  machen. 
Der  Fortschritt  des  Christenthums  gegen 
die  früheren  Religionen  bestand  in  dem 
Grundgedanken  desselben,  welcher  ein 
Gedanke  des  Herzens  war,  der  Liebe, 
der  Nächstenliebe.  Indem  das  Christen 
thum  mit  seiner  Moral  im  menschlichen 
Herzen  Anker  warf,  machte  es  dieselbe 
ursprünglicher,  spontaner,  kategorischer. 
Aber  am  kategorischsten,  ganz  wahr 
und  ganz  ursprünglich  ist  der  Imperativ 
unserer  Ethik.  Unser  Moralprincip  ist 
ein  Gesetz  der  äussern  und  der  innern 
Natur;  gibt  es  etwas  Gewisseres,  Un- 
umstösslicheres  als  die  Erkenntniss, 
etwas  ebenso  Unwiderlegbares  wie  das 
Wissen?  Und  gibt  es  etwas,  das' un- 
verrückbarer ist  als  ein  Naturgesetz? 

So  sind  wir  auf  jene  Stufe  der  Mo- 
ral gelangt,  wo  der  Mensch  moralisch 
ist  in  sich  und  durch  sich  und  wo  das 
Gute  mit  dem  Wahren  zusammenfällt. 
Die  Wissenschaft  ist  eine  Stütze  unserer 
Moral ;  ihr  Wesen  aber  ist  Natur  und 
Mangel  alles  äusserlichen  Beiwerks.  Wir 
feiern  in  der  Ethik  heute  eine  Rück- 
kehr zur  Naivetät  des  Herzens  von  dem 
kalten  Vernünfteln,  welchem  die  Moral 
und  ihre  Lehre  verfallen  war.  An  Stelle 
der  Moralgebote  der  Religion  tritt  das 
moralische  Gefühl,  welches  dem  Herzen 
entquillt,  und  Rousseau  behält  Recht 
mit  seinem  Rufe :  »0  Tugend,  erhabene 
Wissenschaft  einfältiger  Seelen,  so  viel 


Mühe  und  Aufwand  ist  nöthig,  dich 
kennen  zu  lernen?  Sind  deine  Lehren 
nicht  in  alle  Herzen  eingegraben  ?« 

Versuchten  wir  im  Vorhergehenden 
darzuthun,  wie  das  ethische  Element 
der  Religion  im  Culturleben  seinen  Er- 
satz findet,  so  bleibt  noch  zu  entwickeln, 
wie  das  ästhetische  Element  in  ihr  voll 
und  ganz  sich  dem  Menschen  durch 
die  Kunst  ersetzt  und  wie  in  dieser 
Beziehung  die  Kunst  im  Verhältniss 
zur  Religion  sich  als  eine  höhere  Form 
darstellt.  Die  Kunst  ist  die  legitime 
Erbin  der  Religion  —  und  da  die 
Poesie  die  populärste  Kunst  ist  und 
es  sich  darum  handelt,  die  reine  ideale 
Erhebung  in  der  Religion ,  welche  ja 
auch  das  Leben  bieten  kann,  zu  einer 
Institution  zu  machen,  wie  die  Re- 
ligion es  war,  so  werden  wir  vornehm- 
lich von  der  Poesie  und  ihrem  Ein- 
fluss  auf  den  Menschen  reden.  Die 
Herzenskünderin  Poesie  ist  der  Religion, 
welche  ja  auch  das  Herz  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  in  ihrem  Wesen  und 
in  ihren  Wirkungen  verwandt,  nur  ist 
sie  ein  gestaltungskräftigeres,  ideen- 
reicheres und  wahreres  Gebilde  der 
Phantasie ,  während  die  Religion  ge- 
staltungsarm  und  unwahr  ist.  Die  Wahr- 
heit der  Poesie  ist  eine,  welche  sich 
nie  abnutzt  und  nie  verschwindet  — 
so  reicht  die  Wirkung  der  Poesie  auch 
in  die  Jahrtausende  hinein.  Muss  der 
Mensch  nicht  endlich  erkennen,  dass 
das  Höchste,  was  er  kann,  Menschliches 
dichten  heisst,  soll  er  ewig  seinen  Be- 
ruf suchen ,  die  einzige  Form ,  in  der 
ihm  Bleibendes  zu  schaffen  vergönnt 
ist,  nicht  als  das  erkennen,  was  sie  ist, 
als  seine  schönste  Wahrheit,  während 
die  Religion,  nur  sein  schönster  Traum 
ist?  Zeigt  ihm  doch  die  Un Vergänglich- 
keit der  Kunstwerke  ganz  unzweideutig 
das  Material  an,  aus  welchem  allein 
er  sich  ein  ewiges  Denkmal  setzen  kann. 
Können  die  Religionen  von  vor  3000 
Jahren  noch  irgend  welche  praktische 
Wirkung  auf  sein  Gemüth  üben?  Aber 
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Homkk's  Ilias?  Findet  sie  nicht  heute 
noch  begeisterte  Leser  ?  Alles,  was  nicht 
rein  Verstandeswerk  ist,  entquillt  der 
Phantasie,  so  die  Religion,  die  tran- 
scendentale  Metaphysik  und  die  Kunst; 
wo  ist  nun  der  Strom  der  Phantasie  am 
klarsten,  am  tiefsten,  am  leuchtendsten? 

Die  Poesie,  welche  an  Stelle  der 
religiösen  Phantastik  tritt,  wird  die 
Religion  ersetzen,  wo  es  gilt,  den  Men- 
schen zu  erheben ,  zu  erbauen ,  seine 
Seele  mit  Unendlichem  zu  erfüllen  und 
irdischer  Noth  zu  entrücken.  Sind  doch 
ihre  Lehren  tröstlich,  beglückend  wie 
die  der  Religion.  Wie  die  Religion 
lehrt:  Ihr  seid  Alle  gleich  vor  Gott 
und  Alle  in  gleicher  Weise  seiner  Barm- 
herzigkeit gewiss,  so  lehrt  die  Poesie, 
diese  ewige  und  sich  ewig  gleichblei- 
bende Religion :  Ihr  seid  Alle  Brüder  — 
wenn  ihr  leidet,  so  duldet  ihr  zusammen, 
wenn  ihr  euch  freuet,  so  theilt  ihr  die 
Freude  mit  der  Welt  —  den  Menschen, 
dem  Leben ,  dem  Weltlauf  wohnt  die 
Freude  inne  wie  der  Schmerz,  das  eine 
wie  das  andere  ist  eine  Grundstimmung 
der  Welt;  so  wird  der  Schmerz  gelin- 
dert und  die  Freude  hört  auf  egoistisch 
zu  sein  und  wird  weitherziger.  Das 
Allgemein-Giltige,  welches  die  Poesie 
ausdrückt,  das  Typische  ihrer  Gestalten, 
die  Liebe,  mit  welcher  sie  ihren  Gegen- 
stand behandelt,  sind  die  Ursachen  der 
Lebensfreude,  welche  "sie  im  Menschen 
erweckt  und  wach  erhält;  so  spricht 
sie  die  Lehre  der  süssen  Gemeinsam- 
keit aus,  welche  sie  predigt.  Jene  be- 
seligende Ruhe  aber,  welche  die  Poesie 
und  jede  Kunst  einflösst,  jene  wunsch- 
lose Betrachtung,  zu  welcher  sie  anregt 
und  in  der  Schopexhacsr  die  ganze 
Bedeutung  der  Kunst  erblickt,  kommt 
daher,  dass  man  mitdichtet  und  mit- 
gestaltet, indem  man  das  Kunstwerk 
in  sk-h  aufnimmt,  dass  man  mit  dem 
Dichter,  indem  man  sein  Werk  geniesst, 
jene  Weltbetrachtung  theilt,  welche  die 
höchste  und  wahrste,  die  erschöpfendste 
und  tiefste  ist,  da  sie  möglich  macht, 


zu  bilden  und  zu  gestalten,  was  man 
gesehen.  Und  auch  die  hiedurch  be- 
wirkte Gemüthsbefriedigung  kommt  jener 
nahe,  welche  die  Wirkung  der  Religion 
ist.  Findet  der  Fromme  selige  Wonnen 
darin,  dem  Schöpfer  sich  nahe  zu  fühlen, 
seine  Gnade  zu  empfinden,  in  Gott  zu 
leben,  so  empfinden  wir  in  der  ästhe- 
tischen Befriedigung  etwas  Aehnliches ; 
dem  Menschen  auf  seiner  höchsten  Stufe, 
in  seinem  höchsten  Können  und  Sein  — 
nach  ScHiiiLEB  ist  der  Dichter  der  einzig 
wahre  Mensch  —  fühlen  wir  uns  nahe, 
wir  fühlen  uns  eins  mit  ihm,  wenn  wir 
sein  Werk  gemessen. 

War  der  Verstand  seit  jeher  be- 
stimmt, vom  Menschen  beherrscht  und 
zu  seinen  Zwecken  verwendet  zu  wer- 
den, so  war  es  die  Phantasie,  welche 
den  Menschen  sich  stets  unterwarf  und 
ihn  beherrschte. 

Dies  wird  und  soll  nie  anders  wer- 
den. In  jenen  Formen  der  Phantasie, 
welche  in  der  Religion  und  in  der  tran- 
scendentalen  Philosophie  zur  Erschei- 
nung kamen,  hat  die  Menschheit  ihre 
Ahnung  ausgesprochen  von  einer  höheren, 
der  Phantasie  innewohnenden  Kraft,  wel- 
che dem  Verstände  fremd  und  mit  ihm 
nicht  zu  fassen  ist.  Aber  die  Phan- 
tastik muas  erst  überwunden  werden, 
damit  die  Erkenntniss  möglich  sei,  wie 
die  Kunst,  die  edelste  Bildung  der 
nur  die  Kunst  allein  die 
höchste  Blüte  menschlichen  Wirkens  ist. 

Die  Einbildungskraft  empfindet  an 
und  für  sich  den  Drang,  über  ihr  Ge- 
biet hinauszuschweifen.  Sie,  die  nichts 
Unbelebtes  und  Unpersönliches  ertragen 
kann,  belebt  und  personificirt  Alles. 
Aber .  nur  wenn  sie  während  des  Ge- 
staltens in  dem  wahrheitverlangenden 
Verstände  ein  Gegengewicht  findet,  ver- 
mag sie  ihr  Bestes  zu  geben,  ist  das 
Leben,  welches  sie  hervorbringt,  Wahr- 
heit —  ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  bie- 
tet sie  uns  Leben  ohne  Wahrheit,  und 
ein  solches  vermag  auf  die  Dauer  nicht 
zu  befriedigen.  Ist  es  eine  entscheidende 
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Epoche  in  der  Geschichte  des  Verstandes, 
die  wir  heute  erleben ,  wo  die  Wahr- 
heit hervorgezogen  wird  unter  den  sie 
fälschenden  bunten  Lastern  der  Phan- 
tasie, so  ist  es  auch  eine  neue  Periode 
für  letztere,  die  nun  anbricht,  wenn  die 
Menschheit  erkennt,  dass  die  Phantasie 
nur  ihren  eigenen  Zwecken  dienen  und 
nicht  mehr  für  den  Irrtham  darf  ver- 
wendet werden,  wenn  sie  in  Wirklich- 
keit höhere  Wahrheiten  verkünden  soll, 
als  jene  des  Verstandes  sind.  Und  eine 
natürliche  Entwicklung   vollzieht  sich 
damit  in  der  Menschheit,  wie  sie  jeder 
Einzelne  an  sich  erlebt,  denn  auch  bei 
dem   Einzelnen  hören  Phantasie  und 
Verstand  nur  allmählig  auf,  einander 
in's  Handwerk  zu  pfuschen.    Das  Kind 
spricht  auch  mit  unbelebten  Dingen, 
fürchtet  sich  zuweilen  vor  ihnen  wie 
vor  belebten  Wesen  ;  der  Jüngling  kann 
noch  immer  die  Wahrheit  nicht  ertragen 
und  möchte  die  Fesseln  der  Wirklich- 
keit sprengen  —  erst  der  Mann  tritt 
mit  klarem  nüchternem  Auge  an  die 
Dinge  heran.  Erst  im  Manne  und  erst  in 
der  gegenwärtigen  Periode  der  Mensch- 
heitsgeschichte vollzieht  die  Phantasie 
ihre  Mission,  wenn  sie  nicht  mehr  Auf- 
gaben erfüllen  will ,  die  in  ihre  Coin- 
petenz   nicht  fallen.     Jenes  Stadium, 
wo  die  Phantasie  noch  immer  vom  Un- 
endlichen   und  Unbegrenzten  handelt, 
macht  einer  Periode  Platz ,   wo   n  u  r 
das  schön  und  kunstvoll  Begrenzte  ihr 
Gegenstand  ist  und  ihr  Ziel.  Das  Ideal 
der  Religion  macht  ganz  und  gar  dem 
Ideale  der  Kunst  Platz  —  das  Unend- 
liche dem  Unendlich-Schönen. 

Probleme,  tief  und  inhaltsreich,  ist 
unsere  Zeit  berufen  zu  lösen ;  sie  fühlt 
es  und  bitter  und  freudig  zugleich  sind 
die  Wehen ,  die  sie  darob  ergreifen. 
Sie  fühlt  es,  dass  hierin  ihre  Arbeit 
ruht  und  auch  das  Glück,  welches  sie 
voraus  hat  vor  anderen  Perioden,  denn 


sie  erntet  da,  wo  Andere  säeten.  Eines  von 
diesen  Problemen  ist  das  der  Religion. 

Aber  wenn  sich  des  Menschen  Geist 
und  Gemüth  losgerungen  haben  von 
Irrthum  und  Fehl ,  denen  sie  lange 
genug  waren  unterworfen  gewesen,  so 
ist  der  Mensch  nun  dadurch  erst  recht 
ein  Object  der  Wissenschaft  geworden. 
Bahn  gebrochen  ist  für  neue,  ungeheure 
Aufgaben,  der  Schutt  weggeräumt,  da- 
mit das  Bergmannsbeil  der  Wissen- 
schaft dort  angesetzt  werden  könne,  wo 
die  geheimnissvoll -kostbarsten  Schätze 
zu  heben  sind.  Der  Geschichte  der 
physischen  Entwicklung  der  Menschheit 
niuss  die  Geschichte  ihrer  geistigen 
und  Charakterentwicklung  an  die  Seite 
treten  und  die  Anthropologie  im  weite- 
sten Sinne  des  Wortes,  die  schon  Fkukr- 
bach  als  Programm  der  zukünftigen 
Forschung  hinstellte ,  ist  das  Problem, 
welches  nun  an  die  Reihe  kommt.  Der 
Mensch,  der  sein  Ideal  innerhalb  der 
Natur  finden  will,  muss  die  Natur  stu- 
diron,  muss  dem  Ideale  cntgegenschrei- 
tcn  auf  dem  Pfade,  den  die  Natur  ihm 
weist,  dorthin,  wo  es  fern ,  aber  nicht 
unerreichbar,  in  die  Höhe  ragt. 

Wie  die  Naturwissenschaft  den  natür- 
lichen Zusammenhang  in  den  physischen 
Lebensäusserungen  aufzeigt ,  so  muss 
die  Philosophie  der  Zukunft  den  natür- 
lichen Zusammenhang  der  intellectuellen 
und  moralischen  Lebensäusserungcn  zu 
ergründen  streben,  um  auf  der  neueu 
Grundlage,  welche  der  Naturwissen- 
schaft zu  verdanken  ist,  eine  neue 
geistigo  Welt  aufzubauen ,  welche  die 
Elemente  der  alten ,  aber  in  anderer 
Zusammensetzung  aufweist. 

Das  Unendliche  und  Unfassbare  aber 
hat  die  Menschheit  überwunden ,  mit 
Gott  hat  sie  —  wie  nach  der  Bibel- 
erzählung der  Patriarch  Jakob  —  eine 
j  ganze  Nacht  hindurch  gerungen  und 
'  hat  ihn  besiegt.  Der  Kampf  ist  be- 
endet, der  Tag  kommt  herauf. 


War  Condillac  ein  Materialist? 


Von 

B.  Carneri. 


Bevor  wir  zur  Beantwortung  der 
vorliegenden  Frage  übergehen,  wollen 
wir  uns  einige  Worte  über  den  Materia- 
Iismus  im  Allgemeinen  gestatten.  Wir 
haben  schon  oft  gegen  die  Materialisten 
Front  gemacht,  insofern  wir  unserer 
innigsten  Ueberzeugung  nach  nicht  zu 
ihnen  zählen,  ohne  aber  je  im  geringsten 
betreffs  der  Berührungspunkte  in  Zweifel 
gewesen  zu  sein,  die  unsere  Weltan- 
schauung mit  der  materialistischen  ver- 
binden. Aus  diesem  letzteren  Grunde, 
und  nicht  weniger  wegen  der  Weise, 
in  welcher  heut  zu  tage  der  Materialis- 
mus angegriffen  wird,  drängt,  es  uns 
nicht  zum  ersten  Mal,  uns  auf  seine 
Seite  zu  stellen.  Was  uns  von  ihm 
trennt,  bietet  keinen  Grund,  nicht  zu- 
sammen zu  stehen,  sobald  es  die  Ver- 
theidigung  des  gemeinsamen  Bodens  gilt. 
Dieser  Boden  ist  die  Stofflichkeit  der 
gesammten  Erscheinungswelt. 

Nachdem  D  akwin  mit  der  Teleologie, 
wie  früher  Kant  mit  der  Transcendenz, 
aufgeräumt  hat,  ist.  der  alten  Meta- 
physik die  letzte  Spanne  Grund  unter 
den  Füssen  weggenommen.  Was  heute 
noch  berechtigt  wäre,  aber  wenig  Lust 
zu  haben  scheint,  den  Namen  Meta- 
physik sich  beizulegen,  ist  die  Erkennt- 
nisslehre:  das  System  von  Begriffen  und 
Ideen,  das  die  Erkenntniss  begründet. 

Koimoi,  VI.  Jahrgan«  (B<1.  XII). 


Da  aber  bei  dem  neuesten  Stande  des 
Wissens  alle  Erkenntniss  auf  ein  Natur- 
erkennen hinausläuft,  so  würde  diese 
neue  Metaphysik,  falls  sie  eine  Wissen- 
schaft für  sich  bilden  wollte,  das  be- 
deuten, was  sie  ursprünglich  bedeutet 
hat,  wo  das  »meta«  nach  und  nicht 
über  ausdrückte  und  mit  dieser  Be- 
zeichnung nicht  etwas  Ueberphysisches, 
sondern  einfach  das  benannt  wurde, 
was  nach  der  Physik  an  die  Reihe  kam. 
Aristoteles  scheint  in  dieser  Beziehung 

—  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Absicht 

—  gründlich  missverstanden  worden  zu 
sein.  Was  wir  unter  der  alten  Meta- 
physik verstehen,  ragt  bis  in  die  neuere 
Zeit  hinein  und  ist  das,  was  der  Königs- 
berger  vorgefunden  und  mit  dem  Riesen- 
schwert seiner  Kritik  aus  der  Welt  ge- 
schafft hat,  nachdem  er  durch  Humk's  Be- 
denken aus  dem  >  dogmatischen  Schlum- 
mer« aufgerüttelt  worden  war.  Nur  Eine 
Wurzel  der  Dogmatik  hat  er  nicht 
ganz  entfernt:  solange  man  der  Teleo- 
logie nur  eine  Spur  von  Berechtigung 
zuerkennt ,  ist  eine  wissenschaftliche 
Theologie  möglich.  Heute  bieten  sich 
für  den,  der  Dabwin  ernst  nimmt,  als 
Bausteine  einer  künftigen  Metaphysik 
nur  jene  Begriffe,  Ideen  und  Gesetze 
dar,  welche  das  Naturerkennen  be- 
herrschen. 
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Allein  suc  hen  wir  nach  einer  natur- 
gemäßen Eintheilung  der  rein  philoso- 
phischen Wissenschaften,  so  macht  auch 
da  die  Physis  den  Anfang,  insofern  die 
Psychologie  deren  erste  ist  und  es  in 
Zukunft  nur  eine  physiologische 
Psychologie  geben  kann.  Auf  sie 
folgt  die  Logik,  als  die  Lohre  von  den 
Denkgesetzen,  und  da  sie,  das  von  der 
Psychologie  ihr  zugeführte  Material  ver- 
arbeitend, hauptsächlich  mit  dem  Wesen 
der  Begriffe  sich  zu  beschäftigen  hat, 
so  ist  es  eine  unabweisbare  Forderung, 
dass  sie  als  erkenntnisstheoretische 
Logik  die  Hauptgrandsätze  der  von 
nun  ab  noch  möglichen  Metaphysik  und 
zwar  als  integrirendes  Moment  in  sich 
fasse.  Wird  aber  auch  schon  die  Psy- 
chologie nicht  umhin  können,  mit  einem 
Einblick  in  dieses  Gebiet  zu  schliessen, 
so  kann  es  um  so  viel  weniger  die  Ethik 
vermeiden,  auf  die  Grundprincipien  des 
Erkennens  näher  einzugehen,  als  sie,  im 
antiken  und  weiteren  Sinne  verstanden, 
die  Zusammenfassung  der  Resultate  aller 
philosophischen  Wissenschaften  und  da- 
mit nothwendig  naturphilosophische 
Ethik  ist.  Da  jedoch  das  eigentliche 
Thema  dieser  letzteren  die  Sittlichkeit 
ist,  so  gibt  es  auch  eine  Philosophie 
im  engeren  Sinn,  die  ebenfalls  alle  Be- 
reiche des  Wissens,  aber  insbesondere 
die  Metaphysik  umspannt  und  in  ihrer 
Eigenschaft  einer  obersten  Hüterin  des 
Denkens  nur  mehr  als  k  ritische  Philo- 
sophie eine  erfolgreiche  Zukunft  haben 
kann.  Den  Schluss  bildet  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  welche 
jedoch,  soll  sie  anders  ihren  Zweck  er- 
füllen, nicht  so  sehr  eine  historische 
Darstellung  alles  Gedachten  als  viel- 
mehr eine  genetische  Klarstellung  des 
Bleibenden  unter  allem  Gedachten  zu 
sein  hat,  weshalb  jeder  ächte  Philo- 
soph ganz  besonders  auf  deren  Studium 
sich  verlegen  wird. 

Fassen  wir  die  also  verstandene 
Philosophie  näher  in's  Auge,  so  erscheint 
sie  uns  nicht  mehr  als  der  Naturwissen- 


schaft entgegengesetzt,  sondern  als  eine 
Geistesarbeit,  deren  Grundsätze  allein 
den  Naturforscher  auf  dem  richtigen 
Weg  erhalten.  Dies  kann  aber  nur  der 
Fall  sein  bei  einer  Philosophie,  wie  sie 
uns  da  vorschwebt,  für  welche  nämlich 
allem  Erscheinen  Stofflichkeit  zu 
Grunde  liegt.  Ausser  dieser  Grundlage, 
welche    wir    auch    Erfahrung  nennen 
können,  gibt  es  für  jene,  die  mit  der 
Transcendenz  allem  Spiritualismus  ent- 
sagt haben,   nur  mehr  Eine,  nämlich 
die  des  Solipsismus.    Dieser  leugnet 
die  Materie,  indem  er  ihr  alles  Sein 
abspricht  und,  da  für  ihn  auch  Berkk- 
|  lkv's  Geisterwelt  nicht  besteht,  allein 
für  das  selbstbewusste  Subject  es  in 
Anspruch  nimmt.  Er  verwechselt  näm- 
1  lieh  das  Sein  mit  dem  Dasein.  Ab- 
I  solutes  Sein  kommt  allerdings  den  wahr- 
I  genommenen  Objecten  nicht  zu;  aber 
I  auch  das  wahrnehmende  Subject  hat  nur 
1  Dasein:  nur  für  sich  ist  es  da,  wie  nur 
für  es  die  Objecte  und  als  solche  die 
übrigen  Subjecte  da  sind.  Das  Subject 
ist  schliesslich  eine  Einzelerscheinung 
wie  alle  Dinge  und  eben  darum  wie  alle 
diese  ohne  absolutes  Sein.     Dass  es 
nicht,  wie  das  seiner  selbst  nicht  be- 
wusste  Ding,  nur  für  ein  anderes,  son- 
dern auch  für  sich  selbst  da  ist,  macht 
es  nicht  zu  etwas  Unstofflichem.  Denn 
wenn  man  sagt,  es  seien  die  Dinge  der 
Aussenwelt  nur  Complexe  von  Empfind- 
ungen, so  ist  dies  ganz  richtig;  aber 
erst  müsste  aller  Empfindung,  sowohl 
in  dem  objectiven  als  in  dem  subjectiven 
Theile  des  sie  constituirenden  Processes, 
die  Stofflichkeit  abgesprochen  werden, 
ehe  man  dahin  käme,   die  gesammte 
Stofflichkeit  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Allerdings  ist  selbst  die  Bewegung  ein 
subjectiver  Begriff;   allein  ohne  irgend 
ein  objectives  Correlat  käme  dieser  Be- 
griff doch  nicht  zu  Stande.  Nur  indem 
der  Solipsismus  ausschliesslich  dem 
Bewusstsein  ein  wahrhaftiges  Sein  vin- 
dicirt,  entrinnt  er  oder  meint  er  wenig- 
stens der  Gefahr  zu  entrinnen,  seine 
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ganze  Welt  in  Nichts  zerfliessen  zu 
sehen.  Das»  er  damit  eine  neue  Geister- 
welt herbeischafft,  bemerkt  er  nicht, 
weil  sei  in-  Auffassung  des  Seins  ihm 
gestattet,  jenes  Namens  zu  entrathen. 
Hier  ist  aber  auch  der  Punkt ,  auf 
welchem  er  sterblich  ist.  Für  die  Sache 
ist  der  Name  gleichgiltig:  gibt  es  keine 
Materie,  durch  die  sein  Bewusstsein, 
d.  h.  sein  selbstbewusstes  Ich  bedingt 
ist,  so  ist  seine  Welt  eine  rein  geistige ; 
diese  wurde  aber  den  Spiritualismus 
ergeben,  den  er  ebenfalls  perhorres- 
cirt:  also  gibt  es  gar  nichts,  und  seine 
Rettung  vor  dem  Nihilismus  ist  eine 
Tauschung.  Glücklicher  Weise  geht  da- 
bei nur  er  verloren. 

Ebenfalls  auf  einer  falschen  Auf- 
fassung des  Seins  beruht  der  naive 
oder  eigentliche  Materialismus.  Für 
ihn  hat  die  Erscheinungswelt  wirkliches 
Sein.  Die  Dinge  sind  so,  wie  wir  sie 
wahrnehmen,  und  nicht  blosse  Empfind- 
ungscomplexe,  zu  deren  zu  Stande  kom- 
men unsere  besondere  Sinnesorganisation 
unerlässlich  ist.  In  dieser  seiner  Auf- 
fassung der  Materie  ganz  consequent, 
will  der  Materialismus  alle  stofflichen 
Phänomene  aus  dem  Wesen  der  Ma- 
terie erklären,  und  die  Selbsttäusch- 
ungen, welchen  er  dabei  erliegt,  sind 
fast  eben  so  arg  als  die  des  Solipsis- 
mus. Alles  will  er  mit  Händen  grei- 
fen und  merkt  es  nicht,  dass  er 
der  Materie  als  solcher  Eigenschaften 
und  Vermögen  beilegt,  die  nicht  nur 
nicht  mit  Händen  zu  greifen,  sondern 
überhaupt  unbegreiflich  sind.  Ohne  es 
zu  ahnen,  lässt  er  rings  um  sich  Wunder 
geschehen;  denn  ein  Wunder  ist  es,  wenn 
Vorgänge,  die  nach  menschlichem  Wissen 
durch  bestimmte  Organe  bedingt  sind, 
ohne  diese  Organe  sich  vollziehen;  ein 
Wunder  wie  das  des  Einhauchens  des 
Geistes  durch  einen  Gott  wird  voraus- 
gesetzt und  keine  Erklärung  der  Seele 
ist  es,  wenn  die  Materie  an  sich  als 
beseelt  und  mit  Bewusstsein  ausgestattet 
angenommen  wird. 


Dennoch,  und  wie  entschieden  auch 
dies  alles  von  uns  abgelehnt  werden 
mag,  steht  unserem  idealistischen  oder, 
wenn  man  lieber  will,  real-idealistischen 
Standpunkt  der  naivste  Materialismus 
näher  als  sein  eigentlicher  Gegensatz, 
der  Spiritualismus,  der  eine  beson- 
dere Geisterwelt  neben  der  stofflichen 
oder  ganz  ohne  diese  existiren  lässt. 
Die  Dinge  sind  für  uns  nur  Erschein- 
ungen, aber  gehaltvolle  Erscheinungen ; 
denn  was  den  verschiedenen  Materien, 
die  auf  Grund  einer  Wechselwirkung 
mit  unserem  Organismus  uns  zu  Vor- 
stellungen werden,  sowie,  und  zwar  als 
einer  Combination  von  Materien,  auch 
unserem  Organismus  zu  Grunde  liegt, 
ist  der  Eine  Stoff,  den  vorauszusetzen 
unser  Denken  gezwungen  ist  und  dem 
allein  wir  in  seiner  Unendlichkeit,  im 
Gegensatz  zu  allem  blos  endlich  Da- 
seienden, ein  wirkliches  Sein  zuschrei- 
ben können,  ohne  aber  nach  einer  Vor- 
stellung dieses  Seins  auch  nur  zu  streben. 
Aus  diesem  Einen  Stoff,  der  zum  Da- 
sein gelangt  als  Materie,  und  als  wir- 
kend zur  Kraft  wird,  bilden  sich  uns 
die  Elemente  und  aus  deren  Verbind- 
ungen die  Körper  und  körperlichen 
Functionen.  Nach  unabänderlichen  Ge- 
setzen, bei  welchen  es  uns  aber  ganz 
klar  ist,  dass  wir  sie  —  im  Sinne 
Kant's  —  der  Natur  vorschreiben,  in- 
sofern ihre  Wahrheit  in  der  Auffassungs- 
weise unseres  Organismus  liegt,  erhebt 
sich  uns  das  anorganische  Reagiren  zur 
organischen  Empfindung,  zum  leibhaf- 
tigen Leben ,  und  entwickeln  sich  uns 
die  Arten  der  Wesen  und  die  Wesen 
selbst  bis  zur  höchsten  Blüte  des  ath- 
inenden  Lebens  —  zum  Bewusstsein. 
Dieses  suchen  wir,  bei  seinen  verständ- 
licheren Vorstufen  beginnend,  auf  gene- 
tischem Wege  uns  zu  erklären,  ohne 
den  stofflichen  Boden,  von  dem  alles 
kommt  und  zu  dem  alles  zurückkehrt, 
nur  einen  Moment  zu  verlassen.  Und 
darin  besteht  unser  Materialismus. 
Allein  die  Methode,  die  uns  das  Be- 
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wusstsein  als  ein  alle  körperlichen  Er- 
scheinungen überstrahlendes  Ereigniss 
kennen  lehrt,  fuhrt  uns  auch  durch 
die  Entwicklungsstadien  des  Bewusst- 
seins  hindurch  bis  zu  dem  durch  die 
Sprache  ermöglichten  vernünftigen  Den- 
ken, aus  welchem  das  unendliche  Reich 
des  Geistes  sich  entfaltet.  Alles  führt 
zurück  zu  dem  Einen  mit  dem  Stoff 
gegebenen  Gesetz  der  Bewegung;  aber 
mit  der  Entwicklung  der  Wesen  ent- 
wickelt sich  das  Eine  Gesetz  zu  Gesetzen 
der  mechanischen  Gebilde,  der  Pflanzen, 
der  Thier-  und  moralischen  Welt.  Die 
grössten  Thaten  des  Menschen  folgen 
aus  den  gegebenen  äusseren  und  inneren 
Verhältnissen  mit  derselben  gesetzmäßi- 
gen Nothwendigkeit ,  mit  welcher  der 
letzte  der  Protisten  seinen  kunstreichen 
Kieselpanzer  baut;  nur  ist  der  Mensch 
seiner  Thaten  sich  bewusst  und  sein 
Geist  schafft  ihm  Ideen  und  Ideale,  die 
zu  Affecten  sich  verkörpern  und,  wenn- 
gleich sie  dadurch  auf  ihn  wirken  mit 
der  ganzen  Macht  von  Naturtrieben, 
dennoch  höhere  Arten  von  Vermitt- 
lungen darstellen.  Durch  die  daraus 
sich  ergebende  Begründung  der 
moralischen  Welt  unterscheidet 
sich  unsere  Weltanschauung  von 
der  eigentlich  materialistischen. 

Allein  ein  solcher  Idealismus  war 
unmöglich  vor  Kant.  Solang  die  alte 
Metaphysik  am  Leben  war,  gab  es  nur 
einen  Idealismus  spiritualistischer 
Natur,  welcher  einen  vom  Stoffe  trenn- 
baren Geist  anerkannte  und  im  Inter- 
esse seiner  wirklichen  Ideen  sogar  bis 
zum  Läugnen  der  Materie  sich  verstieg, 
—  oder  einen  mehr  oder  weniger  naiven, 
aber  immer  eigentlichen  Materia- 
lismus, der  zur  Erklärung  aller  Er- 
scheinungen nur  Eigenschaften  der  Ma- 
terie in  Anspruch  nahm  und  der  Seele 
wie  des  Schöpfers  nebenbei  und  nur 
insoweit  erwähnte,  als  es,  damit  die 
Lehre  nicht  unterdrückt  würde,  die 
Zeitverhältnisse  erheischten.  Nicht  eine 
solche  Erwähnung,  sondern  die  Nicht- 


benutzung des  Erwähnten  zur  Er- 
klärung der  Phänomene  war  das 
Charakteristische  beim  damaligen  Ma- 
terialismus wie  bei  seinem  Bruder,  dem 
Sensualismus,  der  von  ihm  erst  sich 
unterscheidet,  seit  er,  in  klarer  Beur- 
theilung  des  Seins,  die  Empfindung 

!  nur  als  den  Ausgangspunkt  und  nicht 
als  Anfang  und  Ende  seiner  Weltan- 
schauung betrachtet  Die  Erwähnung 
Gottes  und  der  geistigen  Welt  geschah 

I  oft  in  höchst  ingeniöser  Weise.  Epikuh 
war  darin  längst  mit  einem  reizenden 
Beispiel  vorangegangen.  Er  war  nichts 
weniger  als  der  grobe  Sinnenmensch, 
dessen  Bild  seine  Gegner  verzerren. 
Massig  und  einfach  lebte  er  den  edel- 
sten Genüssen,  indem  er  seine  Glück- 
seligkeit suchte  im  reinsten  Wohlwollen 

I  und  förderndem  Umgang.  Sein  Materia- 
lismus war  ächt;  aber  das  hinderte  ihn 
nicht,  zu  einer  ethischen  Erscheinung 
im  schönsten  Sinn  des  Wortes  sich 
herauszubilden.  Dabei  wusste  er  mit 
dem  Göttercultus  seiner  Zeit  in  einer 
herrlichen  Weise  sich  abzufinden.  Er 
nannte  es  Gottlosigkeit,  von  den  Göttern 
all  das  zu  glauben,  was  die  Menschen, 

I  die  von  ihnen  nichts  Näheres  wissen 
können,  zu  erzählen  pflegen,  und  nahm 
keinen  Anstand,  den  Himmlischen  zu 
opfern  —  wegen  ihrer  unendlichen  Voll- 
endung. Gahsknui,  der  geistvolle  Er- 
neuerer der  Philosophie  Epikur'*  im 
Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderta, 
hat  sich  damit  geholfen ,  dass  er  die 
Religionsauffassung  des  alten  Meisters 
als  eine  solche  erläuterte,  die,  indem  sie 
an  die  Stelle  knechtischer  Unterwürfig- 
keit eine  kindliche  Verehrung  setzte, 
dem  reinen  Christenthum  sich  näherte. 
Wie  hätte  er  zu  jener  Zeit  ohne  diese 
glückliche  Wendung  bis  an  sein  Lebens- 
ende ungestört  für  seine  Lehre  wirken 
können?  Wir  sind  der  Ueberzeugung, 
dass  man  bei  Gassendi  sowenig  als  bei 
Epjkiik  die  Sache  ganz  ernst  genommen 
hat:  sie  war  plausibel  dargestellt,  und 
das  genügte  bei  Männern  von  seltener 
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Sittenrefnheit  und  eminenter  Begabung. 
Ks  ist  dies  ein  glänzendes  Zeugniss  für 
die  Zeit,  in  der  sie  lebten,  und  das 
glückliche  Gefühl,  dieses  Schleiers  nicht 
mehr  zu  bedürfen,  soll  uns  nicht  ab- 
halten, es  unumwunden  ihr  auszustellen. 

Damit  dürften  wir  aber  auch  den 
richtigen  Standpunkt  einnehmen  zu  einer 
vorurtheilsfreien  Beurtheilung  jener  Ma- 
terialisten des  18.  Jahrhunderts,  welche 
oft  von  Gott  und  Seele  mit  einer  so 
göttlichen  Seelenruhe  sprechen,  dass 
man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  ächte 
Spiritualisten  halten  könnte.  Es  gilt 
dies  vorzüglich  von  dem  Ausdruck 
Seele,  der  in  der  That  mehr  als  be- 
denklich ist ,  sobald  er  nur  irgendwie 
bei  der  Erklärung  jener  Phänomene  mit- 
wirkt, die  als  psychische  von  den  phy- 
sischen unterschieden  werden.  Unter 
denjenigen,  die  fast  allgemein  aus  dem 
Kreise  der  ächten  Materialisten  aus- 
geschieden werden,  ragt  besonders  Cox- 
dillac  hervor,  und  selbst  Lance  be- 
rührt ihn  in  seiner  »Geschichte  des  Ma- 
terialismus« nur  ganz  nebenbei.  Für  ge- 
wöhnlich wird  er  als  psychologischer 
Sensualist  bezeichnet.  Und  doch  spielt 
bei  ihm  die  Seele  eine  durchweg  unter- 
geordnete Rolle.  Auf  seinen  in  sechzehn 
Bänden  erschienenen  »Cours  d'etude«, 
den  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Erzieher 
des  Infanten  von  Parma  verfasst  hat, 
wollen  wir  nicht  näher  eingehen,  weil 
zwar  der  I.,  III.  und  IV.  Band  mit  un- 
serem Gegenstande  sich  beschäftigen,  je- 
doch gerade  in  den  entscheidenden  Punk- 
ten theils  im  Auszuge,  theils  wörtlich 
ganze  Stellen  aus  den  früheren  Werken 
wiedergeben  und  mit  Erweiterungen  ver- 
sehen, aus  welchen  die  Rücksicht  für 
den  hohen  Zögling  nur  zu  deutlich  durch- 
blickt. So  bringt  z.  B.  der  IV.  Band, 
L'art  de  penser,  in  der  Ausgabe  von 
1776,  S.  9  und  10,  buchstäblich  die 
Stelle  aus  dem  »Essai  sur  Porigine  des 
connaissances  humaines«,  S.  7,  welche 
wir  vollinhaltlich  raittheilen  werden, 
lässt  ihr  aber  eine  Betrachtung  folgen, 


die,  anstatt  die  irdische  Thätigkeit  der 
Seele  genauer  zu  erklären ,  über  ihre 
Zukunft  im  Jenseits  zu  beruhigen  be- 
stimmt ist. 

Unserer  Ansicht  nach  wäre  das 
grös8te  Gewicht  zu  legen  auf  Conbil- 
lac's  Logik,  die  wir  in  dem  Aufsatz: 
»Drei  Materialisten  des  18.  Jahrhun- 
derts« (Band  XI,  S.  34  dieser  Zeit- 
|  schritt)  näher  besprochen  haben.  Sie 
j  ist  sein  letztes  Werk  nicht  nur;  sie  ist 
eine  ganze  Erkenntnisslehre  im  neuesten 
Sinn,  und  was  da  als  Seele  figurirt,  ist 
nur  deren  sensualistische,  mit  dem  Leben 
in  Eins  zusammenfallende  Vorstellung. 
Dasselbe  gilt  übrigens  auch  von  seinem 
»Traite  des  sensations«.  Da  führt  er  uns 
eine  Statue  vor  und  lässt  an  ihr  nach 
einander  die  Sinne  erwachen  —  um 
einen  flüchtigen  Begriff  von  der  Methode 
zu  geben  —  zuerst  den  Geruchsinn, 
wobei  sie  z.  B.  eine  Rose  riechend,  sich 
für  Husenduft  hält,  u.  8.  w.,  bis  sie  durch 
da«  Zusammenwirken  der  Sinne  zwischen 
sich  und  der  Aussenwelt  zu  unterschei- 
den beginnt.  Allerdings  gibt  er  dieser 
Statue  eine  Seele.  Allein,  wie  man 
bei  der  Fiction  des  Kirchenvaters  Akno- 
bius,  die  vielleicht  das  Urbild  von  Con- 
DiLiLAC'a  Statue  war  —  ein  Kind,  das, 
von  einer  ewig  schweigenden  Amme  ge- 
pflegt, im  Halbdunkel  eines  ganz  leeren 
Zimmers  heranwächst  und  erat  im  20. 
oder  30.  Jahre  zu  einem  allmähligen 
Gebrauch  der  Sinne  gelangt  und  da- 
durch zu  geistiger  Entwicklung  —  aus- 
rufen muss:  »Wo  ist  nun  jener  unsterb- 
liche Theil  der  Gottheit,  wo  ist  die 
Seele,  die  so  gelehrt  und  aufgeklärt  in 
den  Körper  eindringt?«  (Lange  a.  a. 
0.  I,  S.  337)  —  so  möchten  wir  bei 
Conmllac'b  Statue  fragen:  Wozu  die 
eigene  Seele?  —  Offenbar  nur,  um  die 
Zirbeldrüse  Descartes'  und  die  Mona- 
den Leibniz"  ,  gegen  welche  letztere 
früher  schon  mehr  als  die  Hälfte  von 
Condillac's  » Traite  dessystemes«  gerich- 
tet worden  war,  in  ihrer  ganzen  Mangel- 
haftigkeit aufzudecken.   Lässt  man  uns 
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aber  dies  auch  gelten,  und  überdies 
noch ,  dass  bei  Condillac's  Erklärung 
der  Seelenthätigkeit  die  Seele  selbst  nie 
entscheidend  auftritt  und  überhaupt 
auf  sie  nie  der  Accent  gelegt  wird,  so 
wird  man  noch  immer  einwenden ,  bei 
Condillac  sei  dies  von  geringer  Be- 
deutung, ja  bei  ihm  komme  es  gar  nicht 
darauf  an,  weil  er  nicht  blos  von  einer 
Seele  im  Allgemeinen  spricht,  sondern 
eine  ganz  eigentliche,  unsterbliche  Seele 
annimmt,  eine  acht  spiritualistische 
Seele,  die  nach  dem  Tode  getrennt  vom 
Körper  fortlebt.  Und  mit  dieser  Ein- 
wendung, auf  Grund  welcher  Condillac 
nicht  unter  die  Materialisten  einzureihen 
wäre,  hat  es  seine  volle  Richtigkeit. 
Wir  haben  eine  Stelle  vor  uns,  in  der 
das  alles  buchstäblich  steht,  und  noch 
dazu,  wenn  wir  nicht  irren,  in  Condil- 
lac's erstem  Werke.  Lässt  man  uns 
sein  letztes  nicht  als  das  maassgebende 
gelten,  so  wird  es  wohl  sein  erstes  sein 
müssen.  Und  da  in  diesem  Streite  nicht 
uns,  sondern  dem  gütigen  Leser  das 
endgiltige  Urthoil  zusteht,  so  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  diese  Stelle  voll- 
inhaltlich mitzutheilen.  Hier  ist  sie. 
Sie  findet  sich  in  dem  oben  genannten 
Essai ,  Parma  1792,  S.  7,  erste  Auf- 
lage 174(5,  §.  8,  und  lautet: 

»Da  die  Seele  unterschieden  und 
verschieden  vom  Körper  ist ,  so  kann 
dieser  nur  die  gelegentliche  Ursache 
dessen  sein,  was  er  in  ihr  hervorzu- 
bringen scheint.  Daraus  ist  zuschliessen, 
dass  unsere  Sinne  nur  gelegentlich  die 
Quelle  unserer  Kenntnisse  sind.  Allein 
was  bei  Gelegenheit  eines  Ilmstandes 
geschieht,  kann  auch  ohne  diesen  ge- 
schehen ;  denn  jede  Wirkung  hängt  von 
ihrer  gelegentlichen  Ursache  nur  unter 
einer  bestimmten  Voraussetzung  ab.  Es 
kann  daher  die  Seele  unbedingt,  ohne 
Mitwirkung  der  Sinne  ,  Kenntnisse  er- 
langen. Vor  dem  Sündenfall  stand  sie 
in  einem  ganz  anderen  Zusammenhang, 
als  derjenige  ist,  in  welchem  sie  sich 
heute  befindet.     Frei  von    aller  Un- 


wissenheit und  Begierde  befahl  sie  da- 
mals den  Sinnen,  hemmte  deren  Thätig- 
keit  oder  modificirte  sie  nach  Belieben. 
Sie  hatte  sonach  Ideen ,  welche  dem 
Gebrauch  der  Sinne  vorhergingen.  Allein 
durch  ihren  Ungehorsam  haben  sich  die 
Dinge  gar  sehr  verändert.  Gott  hat  ihr 
diese  ganze  Macht  genommen:  sie  ist 
so  abhängig  von  den  Sinnen  geworden, 
als  wären  diese  die  physische  Ursache 
dessen,  was  sie  nur  veranlassen,  und 
es  gibt  für  sie  keine  Kenntnisse  mehr, 
als  die  von  den  Sinnen  ihr  zugeführt 
werden.  Daher  die  Unwissenheit  und 
Begierde.  Dieser  Zustand  der  Seele  ist 
es,  den  ich  zu  untersuchen  mir  vorge- 
nommen habe,  der  einzige,  welcher 
Gegenstand  der  Philosophie  sein  kann, 
da  nur  mit  ihm  die  Erfahrung  uns  be- 
kannt macht.  Darum,  wenn  ich  sagen 
werde,  dass  wir  keine  Ideen  haben, 
welche  uns  nicht  durch  die  Sinne 
zugeführt  werden,  so  hat  man  sich 
stets  zu  erinnern,  dass  ich  nur  von  dem 
Zustande  rede,  in  welchem  wir  uns  seit 
dem  Sündenfall  befinden.  Dieselbe  Be- 
hauptung, auf  die  Seele  im  Zustande 
der  Unschuld  oder  nach  ihrer  Trennung 
vom  Körper  angewendet,  wäre  gänzlich 
falsch.  Ich  handle  nicht  von  den 
Kenntnissen  der  Seele  in  diesen  letzteren 
zwei  Fällen,  weil  ich  einzig  in  Gemäss- 
heit  der  Erfahrung  urtheilen  kann.  Auch 
ist  es  für  uns,  was  niemand  bezweifeln 
wird,  von  höchster  Wichtigkeit,  die 
Gaben,  in  deren  Gebrauch  uns  Gott 
trotz  der  Sünde  unseres  ersten  Vaters 
belassen  hat,  kennen  zu  lernen  ;  während 
es  unnütz  ist,  jene  Gaben  errathen  zu 
wollen,  die  er  uns  weggenommen  hat 
und  die  er  uns  erst  nach  diesem  Leben 
wieder  geben  soll.  Ich  beschränke  mich 
also,  und  betone  es  noch  einmal,  auf 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge. 
Es  handelt  sich  demnach  hier  weder 
um  die  Betrachtung  der  Seele  als  vom 
Körper  unabhängig,  noch  um  ihre  Ver- 
bindung mit  einem  Körper  in  einer  an- 
deren als  der  bei  uns  stattfindenden 
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Zusammengehörigkeit.  Was  allein  hier 
uns  beschäftigen  darf,  ist,  die  Erfahrung 
zu  Rathe  zu  ziehen  und  ausschliesslich 
nach  Thatsachen  zu  urtheilen,  die  nie- 
mand in  Zweifel  ziehen  kann.« 

Lässt  sich  etwas  Geistvolleres  den- 
ken, als  dieses  Hereinziehen  des  Sünden- 
falls? Durchweht  nicht  diese  Zeilen 
derselbe  Geist,  der  Rpikvr  erleuchtet 
hat?  Wer  vermöchte  diese  schlichte 
Verehrung  für  den  Begriff  einer  Seele, 
der  alle  Unwissenheit  und  Begierde  fremd 
ist,  aufrichtig  nachzuempfinden,  ohne  im 
Geiste  den  altgriechischen  Genius  zu 
erblicken,  wie  er  der  göttlichen  Voll-" 
kommenheit,  als  dem  unerreichbaren 
Ideale,  bewundernd  Opfer  bringt?  Hat 
da  die  Frage,  was  dieser  oder  jener 
eigentlich  geglaubt  habe ,  noch  einen 
Sinn  ?  Was  da  vor  uns  sich  entfaltet, 
sind  Geisteskräfte,  die,  an  die  Lösung 
der  grössten  Räthsel  sich  zu  wagen, 
als  vollberechtigt  sich  ausweisen.  Was 
allein  sie  gehindert  hat,  weiter  vorzu- 
dringen, war  die  Starrheit  ihres  Ma- 
terialismus- 
Aus  dem  Mitgetheilten  geht  klar 
hervor,  dass  die  Seele,  welche  Con- 
dillac bei  seinen  Arbeiten  vorschwebte, 
mit  den  Vorstellungen  der  Spiritualisten 
gar  nichts  gemein  hat.  Es  ist  die  Seele, 
die  er  seiner  Statue  gab,  und  von  der 
er  ausdrücklich  sagt:  »Um  dies  zu  er- 
reichen, erdachten  wir  uns  eine  Statue, 
innerlich  wie  wir  organisirt  und  von 
einem  Geiste  beseelt,  der  jeglicher  Art 
von  Ideen  ermangelt.  Wir  setzten  ferner 
voraus,  dass  das  Aeussere ,  ganz  aus 
Marmor,  dieser  Statue  den  Gebrauch 
keines  Sinnes  gestatte ,  und  behielten 
uns  die  Freiheit  vor,  die  einzelnen 
Sinne  den  Eindrücken,  für  welche  sie 
empfänglich  sind,  nach  unserer  Wahl 
zu  erschliessen.  <  (Traite  des  sensations, 
Parma  1792,  S.  5.)  Und  am  Schluss 
des  Werkes  heisst  es  von  dieser  Statue : 
»Elle  n'est  donc  rien  qu'autant  qu'elle 
a  acquis.  Pourquoi  n'en  serait-il  pas 
de  meine  de  Thomme?«   Sie  ist  sonach 


nur,  insofern  sie  erworben  hat.  War- 
um sollte  es  nicht  ebenso  mit  dem  Men- 
schen sich  verhalten?  (a.  a.  0.  S.  856«) 

Damit  dürfte  der  Materialismus  Con- 
dillac'b  ausser  Zweifel  gesetzt  sein. 
Es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Vor- 
stellung er  sich  von  der  Seele  gemacht 
hat ;  und  daraus  werden  wir  ersehen, 
dass  er  nicht  blos  in  dem  Sinne,  in 
welchem  auch  wir  es  sind,  sondern  ganz 
eigentlich  ein  Materialist  war.  Bei  den 
Sinnen,  die  thatsächlich,  wie  wir  trotz 
des  in  Folge  von  vererbter  Gewöhnung 
sehr  rapiden  Verlaufes  bei  jedem  Kinde 
—  dasselbe  gilt  von  den  Muskelbeweg- 
ungen —  uns  überzeugen  können,  erat 
entwickelt  und  in  ihrer  Anwendung  er- 
lernt werden  müssen,  unterscheidet  er 
zwei  Hauptarten  von  Eindrücken.  Die 
ersten ,  directen  sind  Eindrücke  des 
Lichts,  der  Farben,  des  Schmerzes,  der 
Lust,  der  Bewegung,  der  Ruhe.  Mit  dem 
Nachdenken  beginnen  andere,  indirecte 
Eindrücke,  z.  B.  wahrnehmen,  vorstellen. 
Und  so  werden  die  Eindrücke  immer 
zahlreicher  und  complicirter,  je  mannig- 
faltiger die  Verhältnisse  sind,  in  welche 
der  Mensch  geräth.  Der  auf  einen  wich- 
tigen Posten  gestellte,  in  die  Weltereig- 
nisse  entscheidend  eingreifende  Staats- 
mann wird  die  reichsten  Eindrücke 
haben:  nur  durch  die  Wiederholung, 
nicht  durch  beabsichtigtes  Studium  wer-  1 
den  sie  ihm  geläufig,  und  darum  nennt 
man  den  also  sich  entwickelnden  Geist 
einen  natürlichen.  Es  ist  auch  so, 
schliesst  Condillac,  es  gibt  keine, 
ausser  erworbene  Ideen :  die  Einen  wer- 
den uns  direct  durch  die  Sinne  zuge- 
führt, die  andern  verdanken  wir  der 
Erfahrung,  und  sie  vervielfältigen  sich 
nach  Maassgabe  unserer  Befähigung  zum 
Nachdenken. 

Allein,  was  denkt?  Hier  ist  der  Punkt, 
auf  welchem  Condillac  mit  seinem  Ma- 
terialismus in  die  Enge  kommt.  Der 
Gedanke,  sagt  er,  ist  immer  Einer,  und 
den  Leib  können  wir  nicht  denken  lassen, 
weil   er  ein  Zusammengesetztes,  eine 
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Sammlung,  eine  Vielheit  darstellt  Wir 
können  ihn  uns  zwar  als  ein  Ganzes 
vorstellen,  aber,  wie  Sammlung  und 
Vielheit,  ist  auch  das  Ganze  nur  ein 
abstracter  Ausdruck,  der  an  der 
Sache  nichts  ändert.  Die  Theile,  die 
eine  Sammlung  bilden,  stehen  nur  in 
einem  äusseren  Zusammenhang  und 
geben  keine  Einheit  nach  Art  des  Ge- 
dankens. Ein  einheitlicher  Gedanke 
lässt  sich  unter  die  vielen  Substanzen, 
aus  welchen  der  Leib  besteht,  unmög- 
lich vertheilen.  Wollte  man  eine  Vor- 
stellung, die  z.  B.  aus  drei  Wahr- 
nehmungselementen besteht,  drei  ver- 
schiedenen Substanzen  des  Leibes  zu- 
weisen, wie  würden  diese,  ohne  von  ein- 
ander zu  wissen  und  die  Elemente  ver- 
gleichen zu  können,  die  Einheit  der 
Vorstellung  festhalten  oder  wieder  her- 
stellen? »Es  bleibt  sonach  nichts  übrig, 
als  einen  Einigungspunkt  gelten  zu 
lassen,  eine  Substanz,  die  gleichzeitig 
ein  einfaches  und  untheilbares  Subject 
dieser  Vorstellungen,  folglich  unter- 
schieden vom  Leibe  sei ,  mit  Einem 
Wort,  eine  Seele«.  (Essai  sur  l'ori- 
gine  des  connaissances  humaines,  S.  6.) 

Aus  dieser  Wendung  spricht  die 
ganze  Naivität  des  eigentlichen  Materia- 
listen ,  die  den  Höhepunkt  ihrer  Un- 
behilflichkeit  erreicht  hat  in  der  Vor- 
stellung von  der  Vertheilung  verschie- 
dener Vorstellungselemente  auf  ver- 
schiedene körperliche  Sub- 
stanzen. Eine  Seele  hätten  wir  am 
Schluss ;  aber  was  für  Eine !  Eine 
Substanz  ist  sie;  jedoch  wie  tritt 
sie  in  Verbindung  mit  der  Sinnesthätig- 
keit  ?  Die  überirdischen  Eigenschaften, 
die  sie  vor  dem  Sündenfall  besass,  sind 
verloren,  und  wenn  wir  ihr  nicht  in  ganz 
unberechtigter  Weise  ähnliche  Eigen- 
schaften andichten,  so  ist  die  ganze 
Annahme  nutzlos.  Einer  solchen  Sub- 
stanz, wie  überhaupt  der  Materie ,  die 
unmöglichsten  Eigenschaften  zuzuschrei- 
ben, ist  allerdings  der  Materialismus 
immer  gleich  bei  der  Hand.    Er  meint 


eben ,  es  genüge ,  die  Sache  von  dei 
Substanz  ausgehen  zu  lasson ,  und 
nimmt  die  umgangene  für  eine  gegebene 
Erklärung.  Da  ihm  ein  concretar 
Begriff,  als  der  Ausdruck  einer  Er- 
scheinungsform aus  den  Reichen  des 
Lebens,  unfasslich  ist,  so  nimmt  er 
jeden  Begriff  für  eine  leere  Abstrac- 
tion.  Wir  unterschreiben  alles,  was 
Condillac  in  seiner  Logik  gegen  den 
Unfug  sagt,  der  mit  dem  synthetischen 
Denken  getrieben  werden  kann  und  nur 
zu  sehr  schon  getrieben  worden  ist; 
allein  er  selbst  ist  der  glänzendste  Be- 
weis, dass  ein  analytischer  Geist  ersten 
Ranges  die  Synthese,  das  begriffliche 
Zusammenfassen  nicht  ungestraft  völlig 
verwirft. 

Es  ist  in  hohem  Grade  interessant, 
zu  sehen,  wie  nahe  der  einfachsten 
Lösung  er  gekommen  ist  und  wie  er 
in  seiner  Abstractionsflucht  sie  berührt, 
ohne  sie  zu  sehen.  Nachdem  er  Lockk 
vorgeworfen,  es  nicht  als  absolut  un- 
möglich erklärt  zu  haben,  dass  eine  in 
bestimmter  Weise  geordnete  Menge  Ma- 
terie zu  denken  vermöge,  und  zwar  nicht, 
weil  uns  die  eigentliche  Natur  der  Ma- 
terie unbekannt  sei  —  was  er  als  eine 
frivole  Ausflucht  bezeichnet  —  sondern 
weil  der  Gedanke  Einer  und  die  Menge 
eine  Vielheit  ist,  erläutert  er  seine  An- 
sicht in  folgender  Anmerkung:  »Die 
Eigenthüinlichkeit,  die  Zeit  anzuzeigen, 
—  hat  man  mir  eingeworfen  —  sei  un- 
theilbar.  Man  könne  nicht  sagen,  dass 
sie  zwischen  die  Räder  einer  Uhr  sich 
vertheile.  Sie  ist  in  dem  Ganzen.  War- 
um also  sollte  die  Eigenthümlichkeit, 
zu  denken,  nicht  in  einem  organisirten 
Ganzen  sich  vorfinden  können  ?  —  Dar- 
auf antworte  ich,  dass  die  Eigenthüm- 
lichkeit, die  Zeit  anzuzeigen,  ihrer  Na- 
tur nach  Sache  eines  zusammengesetzten 
Gegenstandes  sein  kann :  insofern  die 
Zeit  eine  Aufeinanderfolge  ist,  vermag 
alles  Bewegungsfähige  sie  zu  messen. 
Man  hat  mir  ferner  eingewendet,  dass 
die  Einheit«  —  für  Einheitlichkeit 
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hat  der  Franzose  kein  Wort  —  »einer 
geordneten  Menge  von  Materien  zu- 
kommt und  das»  dies  nicht  der  Fall 
sei,  wenn  ihre  Verwirrung  eine  derartige 
ist,  dass  wir  gehindert  sind ,  sie  als  ein 
Ganzes  zu  betrachten.  —  Das  gebe  ich 
zu;  allein  ich  füge  bei,  dass  alsdann 
die  Einheit  nicht  streng  genommen  wird. 
Sie  wird  genommen  als  eine  aus  andern  | 
Einheiten  zusammengesetzte  Einheit,  ist 
folglich  eigentlich  eine  Sammlung,  eine 
Vielheit;  nun  ist  es  aber  nicht  diese  Ein- 
heit, von  der  ich  reden  will.«  (a.  a.  0. 
ebenda.) 

Und  wie  richtig  hatte  er  doch  be- 
reits das,  um  was  es  hier  dem  Psycho- 
logen zu  thun  ist,  als  einen  Einigungs- 
punkt bezeichnet!  Was  dabei  das 
Wichtigste  ist,  liegt  nicht  im  Punkt, 
sondern  in  der  Vereinigung  aller  Or- 
gane, welche  an  dem  durch  die  Sprache 
sich  vollendenden  Denkprocess  theil- 
nehmcn.  Was  uns  da  vorschwebt,  ist 
kein  wirklicher  und  noch  weniger  ein 
an  einen  bestimmten  Ort  gebundener 
Punkt.  Das  Gehirn  ist  ganz  geeignet, 
die  Vereinigung  aller  Empfindungs-  und 
Bewegungsnerven  bis  zur  vollendeten 
Einheitlichkeit  herzustellen.  Dazu  be- 
fähigt es  einerseits  sein  Zusammenhang 
mit  dem  gesammten  Organismus,  ander- 
seits die  hohe  Differcnzirung,  zu  der  es 
die  Nervenzellen  bringen.  Und  wie  der 
Schwerpunkt  bei  einem  Denk-  oder  Be- 
wnsstseinsact  bald  hier,  bald  dort  zu 
Stande  kommen  mag:  so  dürfte  auch 
der  Blickpunkt  des  Bewusstseins  über- 
haupt —  in  diesen  haben  unsere  Vor- 
stellungen zu  fallen,  soll  unser  Wahr- 
nehmen die Intensivität erreichen,  welche 
uns  zur  Aufmerksamkeit  stimmt  —  bald 
hier,  bald  dort  zum  Centrum  des  Gan- 
zen werden,  je  nach  der  Gefühlsthätig- 
keit,  von  der  die  jeweilige  Denkbewegung 
ausgeht.  Ausser  dem  rein  materialisti- 
schen Standpunkt  drängte  Coxnrm.AC 
der  ganze  Mangel  einer  Entwicklungs- 
lehre wie  einer  wirklichen  Physiologie 
und  die  entsetzliche  Metaphysik  seiner 


Zeit,  deren  synthetische  Urtheile  a  priori 
alle  in's  Jenseits  übergriffen  —  Ent- 
schuldigungen, welche  dem  modernen 
Materialisten  nicht  zu  Gute  kommen  — 
von  einer  ächt  philosophischen  Auf- 
fassung der  Seelenfrage  ab.  Heute  ist 
die  Annahme  einer  fremden  Substanz 
schon  als  Gefährdung  des  monistischen 
Princips,  mit  dem  es  endlich  wahrer 
Ernst  wird,  von  einer  Bedeutung,  die 
sie  damals  gar  nicht*  haben  konnte; 
heute  ist  die  Annahme  einer  stofflichen 
Differenzirung ,  durch  die  ein  Organis- 
mus zu  einer  vollendeten  Centralisirung 
gelangt,  die  ihm  gestattet,  einen  ein- 
heitlichen Vereinigungspunkt  seiner  ge- 
sammten Thätigkeit  zu  finden ,  das 
Nächstliegende;  das  Unbegreifliche  ist 
heute  ein  fremdes  Etwas,  das  im  Men- 
schen fühlt,  denkt  und  will,  —  und  der 
selbst  fühlende,  denkende,  wollende 
Mensch  ist  das  Begreifliche.  Tieffend 
bemerkt  Lange  (a.  a.  0.  II,  S.  124), 
dass  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
die  Seelenfrage  ganz  offen  lässt  und 
eigentlich  nur  >von  Functionen  des 
erkennenden  Menschen  (nicht  der 
> Seele«)  handelt«.  Diese  Thatsache, 
von  diesem  Denker,  legen  wir  allen 
Psychologen  an's  Herz.  Kant  war  eben 
der  mächtigste  Bahnbrecher  des  Mo- 
nismus. 

Und  endlich,  woher  ist  der  Mensch? 
—  Wir  haben  weiter  oben  der  Pro- 
tisten gedacht,  jener  einfachen  Wesen, 
die  aus  einer  einzigen  Zelle  bestehen. 
Diese  Zellen  erscheinen  alle  uns  als 
gleich;  und  doch  wie  unendlich  ver- 
schieden müssen  sie  sein,  um,  in  Wech- 
selwirkung mit  denselben  äussern  Ver- 
hältnissen ,  ebenso  mannigfaltige  als 
kunstvolle  Panzerarten  sich  zu  schaffen. 
Die  wenigen  Verschiedenheiten,  die  wir 
an  ihrer  Lebensweise  beobachten  kön- 
nen, lassen  uns  unendliche  Verschieden- 
heiten ahnen,  nach  welchen  ihre  Be- 
hausung sich  richtet.  Mit  demselben 
Recht  wie  beim  Menschen  kann  man 
hier  von   einer  Seele  reden.    Dort  ist 
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es  ein  Bild  wie  hier,  bestimmt,  uns  die 
Sache  verständlicher  zu  machen,  die 
Innigkeit  des  animalischen  Lebens  zu 
kennzeichnen.  Kann  aber  Einer  auf 
dieser  niedersten  Stufe  des  Lebens  eine 
Seele  im  gemeinen  Sinn  wegdenken  und 
Functionen ,  die  wir  als  psychische 
bezeichnen,  durch  das  ganze  Lebe- 
wesen vollführen  lassen,  so  hat  er,  falls 
er  dasselbe  nicht  auch  beim  Menschen 
vermag,  einfach  nie  sich  gefragt,  woher 
der  Mensch  sei.  Woher  ist  er?  Aus 
einer  Zelle.  Ja ,  der  Mensch  beginnt 
als  eine  Zelle,  aus  einer  einzigen  Zelle 
entwickelt  sich  der  ganze  Mensch.  Im 
Begriff  der  Entwicklung  und 
combinirten  Function  liegt's. 
Er  ist  nicht  eine  Zusammensetzung,  eine 
Sammlung,  eine  Vielheit  im  gewöhn- 
lichen Sinn :  er  ist  ein  auf  Grund  seines 
Keims  in  unendlicher  Differenzirung  sich 
selbst  organisirendes  Ganzes  und  als 
dieses  eine  vollendete  Einheit 
wie  der  Begriff,  als  den  er  denkend 
sich  erfasst. 

Diesen  tieferen  Blick  in  das  Wesen 
der  Seele  verdanken  wir  Haeckkl.  Ge- 
rade die  Lebendigkeit,  mit  der  er  jeg- 
liches erfasst  und  wiedergibt,  dem  er 
sich  hingibt,  hat  uns  die  Sache  ganz 
klar  gemacht.  Wollte  man  jeden  Aus- 
druck wörtlich  nehmen,  dann  allerdings 
käme  man  weit.  —  Als  er  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Ceylon  uns  aufsuchte: 
das  blonde  Baar  leicht  an  den  Schläfen 


ergraut,  aber  sonst  in  allem  unver- 
ändert; ungebrochen  in  seinem  Humor, 

!  den  keine  Widerwärtigkeit  des  Lebens 
auf  die  Länge  trübt;  in  der  Vollkraft 

i  seines  Selbstvertrauens,  dem  die  erbittert- 
sten Gegner  nichts  anzuhaben  vermögen ; 
rastlos  in  seinem  Streben,  für  das  es 
kein  Leben  gibt  ohne  Fortschritt ;  im- 
mer dieselbe  herrliche  Erscheinung  voll 
ewiger  Jugend,  wie  wir  sie  nur  denken 
können    niedergestiegen    vom    Olymp : 

|  nichts  wäre  da  treffender  gewesen,  als 

I  der  Ausruf:  das  ist  der  Göttlichen  Einer! 
—  Welchen  Sinn  das  hätte?  Denselben, 
wie  wenn  in  seiner  Naturbewunderung 
Haeckel  ausruft:  die  Protistenzelle 
denkt!  —  Und  wenn  Cokdillac  im 
f>.  Kap.  des  L  Theils  seines  »Traite  des 
animaux«  sagt:  die  Thiere  seien  nicht 
blos  fpurement)  materiell  und  empfin- 

I  dend,  —  so  will  er  ihnen  damit  gewiss 

I  nicht  mehr  Geist  als  dem  gefallenen 
Menschen  anmuthen.  Er  will  damit 
nur  ausdrücken,  dasssie,  wie  der  Mensch, 
keine  blossen  Maschinen  sind,  dass  sie 
um  ihr  Thun  wissen  und  bei  der  Be- 
stimmung ihres  Thuns  selbst  mitwirken. 
Dieses  Selbst  ist  das  individualisirte 
Ganze,  das  im  redenden  Menschen  als 
Ich  sich  ausspricht,  denkt  und  handelt. 
Dies  aber  widerspruchlos  begreiflich  zu 
machen,   ist  der  real  -  idealistische 

'  Monismus  berufen  und  wird  dem  Ma- 
terialismus nie  gelingen. 

Wildhaus,  21.  August  1882. 
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Kine  Airtgiig 

von 

Dr.  Conrad  Keller  in  Zarich. 


Wenn  die  heutige  Biologie  eine 
achtunggebietende  Stellang  in  unserem 
modernen  Geistesleben  erlangt  hat,  so 
verdankt  sie  dies  zu  einem  sehr  wesent- 
lichen Theile  dem  rastlosen  Forscher- 
fleiss,  welcher  sich  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  an  den  Küsten  der  euro- 
päischen Meere  entwickelte.  Es  hiesse 
Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  ich 
darthun,  wie  man,  ihre  Bedeutung  kaum 
ahnend,  die  marinen  Studien  ergriff,  zahl- 
reiche biologische  Räthsel  in  klarster 
Weise  am  Meere  löste  und  endlich  an 
der  Hand  der  heutigen  Entwicklungs- 
lehre sich  der  tieferen,  causalen  Be- 
deutung derartiger  Arbeiten  deutlich 
bewu8st  wurde. 

Es  ist  das  schon  oft  betont  worden 
und  wir  dürfen,  ohne  uns  einer  Ueber- 
treibung  schuldig  zu  machen ,  es  aus- 
sprechen, dass  ja  gerade  das  Meer  mit 
seiner  eigenartigen  und  vielgestaltigen 
Thierwelt  es  war,  welches  als  reiche 
Rüstkammer  so  viele  Waffen  lieferte, 
vor  denen  die  Gegner  unserer  moder- 
nen Entwicklungslehre  nicht  mehr  Stand 
zu  halten  vermochten. 

Waren  bisher  vorzugsweise  die  Mittel- 
meerküsten und  diejenigen  des  atlan- 
tischen Oceans  die  Zielpunkte  und  Ar- 
beitsgebiete der  strandbesut'henden  Zoo- 


logen, so  will  es  mir  doch  scheinen, 
dass  die  Forscher  ihr  Feld  je  länger 
je  mehr  auszudehnen  suchen  und  mit 
grösserer  Regelmässigkeit  in  der  Zu- 

!  kunft  auch  die  tropischen  Meere  zu 
erobern  streben.  Gibt  es  ja  daselbst 
der  biologischen  Fragen  noch  so  viele 
zu  lösen.  Aber  man  gebe  sich  da  nicht 
zu  grossen  Illusionen  hin  und  verkenne 
ja  nicht  die  zahlreichen  Schwierigkeiten, 
welche  unter  völlig  fremdartigen  Verhält- 

'  nissen  dem  Forscher  entgegentreten. 
Deswegen  möchten  die  nachfolgenden 
Zeilen  vielleicht  nicht  ganz  ungerecht- 
fertigt sein. 

In  erster  Linie  dürfte  sich  für  un- 
sere continentalen  Forscher  der  Blick 
auf  das  Rothe  Meer  richten.  Die 
geographische- Lage  desselben  weist  uns 
ja  naturgemäss  auf  diesen  Thierbezirk 
hin.  Der  Meeresarm,  welcher  sich  als 
arabischer  Golf  oder  erythräische  See 
vom  indischen  Ocean  her  über  die  Tro- 
pen hinaus  bis  zum  dreissigsten  Grade 
nördlicher  Breite  erstreckt,  nähert  sich 
unserem  europäischen  Kontinent  so  sehr, 
dass  man  sich  eigentlich  wundern  muss, 
warum  die  Zoologen  die  dargebotene 
Hand  nicht  schon  öfter  ergriffen  haben 

I  und  verhältnissmässig  selten  in  diese  Re- 
gionen wandern.  Die  Verhältnisse  sind 
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doch  mit  Rücksicht  auf  die  thierisehe 
Bevölkerung  annähernd  dieselben  wie 
an  den  weit  ferneren  Küsten  Indiens. 

Allerdings  knüpfen  sich  nicht  wenige 
Namen  an  die  Kenntnis»  der  Fauna  I 
des  Rothen  Meeres.  Schon  im  vorigen 
Jahrhundert  hat  ein  berühmter  Schüler 
Linne*»,  Petrus  ForskSl,  die  Gestade 
des  Rothen  Meeres  aufgesucht ,  und 
wenn  wir  heute  seine  von  Nikmjhr  her- 
ausgegebenen Descr iptiones  anima- 
lium  durchlesen,  so  müssen  wir  der 
Fülle  und  Naturtreue  seiner  Beobach- 
tungen unsere  gerechte  Bewunderung 
zollen.  In  den  zwanziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  bereisten  Hkmpmch  und 
Ehrknbkko  die  Küstengebiete  des  Rothen 
Meeres  und  letzterer  hat  uns  nament- 
lich mit  dem  Korallonreichthum  des 
erythräischen  Gebietes  bekannt  gemacht. 
Ren-Ei.  verdanken  wir  eine  vortreffliche 
Bearbeitung  der  wunderbaren  Fisch- 
fauna. Durch  Brocchi,  Abtlko  Issel 
u.  A.  haben  wir  einen  Einblick  in  die 
reiche  Molluskenfauna  erlangt.  Klun-  | 
zinger  hatte  in  Koseir  Jahre  lang  Ge-  ! 
legenheit,  Beobachtungen  zu  »ammeln, 
die  Frucht  seiner  Arbeiten  liegt  uns 
heute  bereits  vor,  sein  Korallenwerk 
und  seine  Fischfauna  des  erythräischen 
Gebietes  werden  von  nun  an  dem  Fau- 
nisten  unentbehrlich  sein.  Im  vorigen 
Uecennium  war  es  auch  Ernst  Haeckkl 
u.  A.  vergönnt ,  für  kürzere  Zeit  an 
jenen  Gestaden  zu  arbeiten,  aber  ich 
glaube,  das»  in  Zukunft  unsere  euro- 
päischen Zoologen  noch  zahlreicher  nach 
den  Gestaden  des  Rothen  Meeres  reisen 
werden,  um  daselbst  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  ihren  Specialstudien  zu 
leben. 

Einige  Anregungen,  die  ich  in  dieser 
Hinsicht  zu  geben  beabsichtige ,  sind 
vielleicht  nicht  ohne  Werth,  und  wenn 
sie  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  soll- 
ten, so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  er- 
füllt. 

Ein  mehrmonatl icher  Aufenthalt  in 
Aegypten  hat  mich  überzeugt,  dass  für 


eine  zoologische  Excursion  und  Beob- 
achtungsstation von  längerer  Dauer  die 
Verhältnisse  am  Rothen  Meere  über  Er- 
warten günstig  liegen  und  hier  ein  sehr 
ergiebiges  Gebiet  für  die  biologische 
Forschung  in  kurzer  Zeit  urbar  gemacht 
werden  könnte. 

Dabei  kommt  es  aber  sehr  auf  die 
passende  Wahl  der  Localität  an,  wenn 
nicht  unnütze  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
verbraucht  werden  sollen.  A  priori  sind 
die  meisten  Naturforscher  wohl  zu  der 
Annahme  geneigt,  eine  reiche  Tropen- 
fauna erfülle  alle  Bedingungen,  um  in 
kurzer  Zeit  ohne  allzugrosse  Schwierig- 
keiten in  den  Besitz  der  werthvollsten 
Resultate  zu  gelangen.  Man  gebe  sich 
aber  in  dieser  Hinsicht  nicht  allzugrossen 
Illusionen  hin  und  denke  nicht,  dass  die 
Früchte  der  tropischen  Hesperidengär- 
ten  so  leicht  zu  pflücken  sind.  Dem 
Leser  sind  vielleicht  die  von  Ernst 
Haeckei,  in  der  »Deutschen  Rundschau« 
veröffentlichten  indischen  Reisebriefe 
noch  in  frischer  Erinnerung  und  er 
kann  daraus  in  vorzüglicher  Weise  ent- 
nehmen, mit  welchen  Hindernissen  selbst 
der  erfahrenste  Strandzoologe  in  den 
Tropen  zu  kämpfen  hat.  Es  würde 
mich  daher  durchaus  nicht  überraschen, 
wenn  ein  mit  weniger  Geschick  aus- 
gestatteter Gelehrter  gelegentlich  völlig 
unbefriedigt  aus  den  Tropen  zurück- 
kehren sollte. 

Die  Riffe  des  Rothen  Meeres  bieten 
keineswegs  überall  günstige  Angriffs- 
punkte dar.  Erfahrungsgemäss  müssen 
gewisse  Bedingungen  de»  Terrains  ver- 
einigt sein ,  um  eine  reiche  und  viel- 
gestaltige Fauna  erwarten  zu  können. 

Für  seine  Arbeiten  wählt  der  Zoologe 
mit  Vorliebe  einen  felsigen,  vielgestal- 
tigen Meeresgrund  mit  möglichst  reicher 
Vegetation.  Eine  ruhige,  jederzeit  ge- 
schützte Bucht,  welche  den  pelagischen 
Organismen  eine  Zuflucht  gewährt,  wird 
beinahe  als  unerlässliche  Bedingung  für 
ein  zoologisches  Arbeit  sgebiet  betrachtet 
Kleinere  Inseln  in  der  Nachbarschaft 
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sind  stets  erwünscht.  Finden  sich  alle 
diese  Momente  vereinigt,  so  kann  eine 
reiche  Ausbeute  niemals  fehlen. 

Der  nördlichste  Punkt  —  Suez  — 
bietet  ganz  ungünstige  Verhältnisse. 
Der  Strand  ist  flach,  der  Meeresgrund 
raeist  sandig.  Die  eigentliche  Rifffauna, 
welche  ja  stets  den  Glanzpunkt  eines 
tropischen  Meeres  ausmacht,  reicht  nicht 
bis  Suez,  sondern  beginnt  erst  einige 
Meilen  südlicher.  Günstiger  möchten 
sich  die  Bedingungen  in  der  Nähe  des 
Mosesbrunnens  oder  in  grösseren  Buch- 
ten hinter  dem  bis  ans  Meer  reichen- 
den Atakka-Gebirge  gestalten,  aber  die 
Gegend  ist  daselbst  völlig  vegetations- 
los und  unbewohnt,  entbehrt  daher  der 
nöthigen  Subsistenzmittel  und  Verbin- 
dungen mit  Suez. 

El  Tor  am  Fusse  des  Sinai-Gebirges 
wird  allgemein  als  ergiebig  geschildert; 
diejenigen  Forscher,  welche  bisher  das 
Rothe  Meer  befahren,  haben  raeist  auch 
diese  Localität  aufgesucht.  Sie  hat 
aber  gegenüber  anderen  Punkten  den 
Nachtheil,  dass  eine  regelmässige  Dampf- 
schiffverbindung  mit  Suez  nicht  existirt. 
Will  man  nicht  per  Kamel  durch  die 
Wüste  reisen,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  eine  grössere  Segel-  oder 
Ruderbarke  zu  miethen. 

Nach  allen  Schilderungen,  die  mir 
zugingen,  trifft  man  daselbst  zwar  noch 
den  am  Rothen  Meere  nie  fehlenden 
griechischen  >Bakal<,  wo  man  die 
nöthigsten  Lebensmittel  um  gutes  Geld 
sich  verschaffen  kann,  ist  aber  geistig 
sehr  isolirt. 

Kos eir  an  der  ägyptischen  Küste 
ist  so  zu  sagen  nur  von  Ken  eh  aus 
zugänglich.  Man  ist  also  genöthigt, 
erat  von  Kairo  aus  eine  monotone 
Nilfahrt  und  hernach  eine  an  Strapazen 
reiche  Wüstenreise  zu  unternehmen. 

Bei  der  Regelmäßigkeit,  womit  die 
Dampfer  von  Suez  aus  Localfahrten 
nach  den  verschiedenen  Küstenpunkten 
des  Rothen  Meeres  unternehmen,  ist  es 
weitaus  am  zweckmassigsten,  von  vorn- 


herein eine  mehr  im  Süden  und  inner- 
halb der  Tropen  gelegene  Stelle  in 
Aussicht  zu  nehmen. 

Bisher  fuhren  zwei  Linien  mit  einiger 
Regelmässigkeit.  Die  ägyptischen  Dam- 
pfer der  »Societe  Khediviale«  sollten 
alle  8  Tage  von  Suez  abgehen.  Es 
dauert  aber  oft  14  Tage  und,  wenn 
es  Allah  gefällt,  manchmal  auch  drei 
Wochen,  bis  sie  sich  zur  Abfahrt  ent- 
schliessen  können,  und  der  orientalischen 
Gemüthlichkeit  ist  da  ein  ziemlich  weiter 
Spielraum  gestattet.  Die  Dampfer  sind 
unsauber,  zu  gewissen  Zeiten  mit  Pilgern 
vollgepfropft  und  lassen  in  Bezug  auf 
die  Verpflegung,  welche  extra  verlangt 
werden  rauss,  vieles  zu  wünschen  übrig. 
Daneben  geht  in  den  ersten  Tagen 
eines  jeden  Monats  ein  Dampfer  der 
Rubattino- Gesellschaft  von  Suez  ab, 
um  die  Rundfahrt  nach  den  Häfen  des 
Rothen  Meeres  zu  machen.  Die  Be- 
mannung dieser  Schiffe  besteht  fast  nur 
aus  Genuesen  mit  einem  arabischen 
Piloten  an  Bord.  Sowohl  was  die  Rein- 
lichkeit auf  dem  Schiffe  anbetrifft,  als 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung,, 
habe  ich  nur  Lobendes  zu  erwähnen. 
Ich  befand  mich  auf  diesen  Schiffen 
vortrefflich  und  fand  den  Umgang  vom 
Kapitän  bis  zum  letzten  Matrosen  herab 
stets  freundlich  und  höflich.  —  In  Zu- 
!  kunft  beabsichtigt  der  österreichische 
|  Lloyd  ebenfalls  Localcurse  im  Rothen 
1  Meere  zu  veranstalten.  Während  meiner 
Anwesenheit  wurde  diese  Absicht  von 
der  Choleragefahr  durchkreuzt;  ob  sie 
jetzt  ausgeführt  wird,  kann  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben.  An  Fahr- 
gelegenheiten kann  es  also  einem  For- 
scher nie  fehlen. 

Als  für  den  Zoologen  zweckmässig 
kommen  im  tropischen  Theile  des  ara- 
I  bischen  Golfes  vier  Punkte  in  Betracht : 
Djedda  und  Hodeida  an  der  arabischen, 
Sawakin  und  Massaua  an  der  ägyp- 
tischen Küste. 

Ohne  Dienstleistungen  der  Einge- 
borenen wird  man  in  diesen  Gegenden 
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kaum  zu  einem  Resultate  gelangen,  es 
sei  denn,  man  bringe  geschulte  Fischer 
aas  Europa  mit,  wozu  nur  derjenige  sich 
entschliessen  wird,  welcher  in  finan- 
zieller Hinsicht  absolut  keine  Schranken 
ziehen  inuss.  Da  aber  nur  wenige  Rei- 
sende über  so  weitgehende  Mittel  ver- 
fügen, so  wird  man  sich  mit  den  An- 
wohnern jener  Gegenden  in  Verbindung 
zu  setzen  haben. 

So  ergiebig  nun  Djedda  und  Hodeida 
sein  sollen,  so  wurde  mir  doch  allge- 
mein von  diesen  Küstenpunkten  ab- 
gerathen. 

In  beiden  Städten  sind  die  Be- 
wohner fanatisch  und  dem  Europäer 
gegenüber  ganz  und  gar  unfreundlich. 
Wenn  sie  ihn  zur  Noth  toleriren,  so 
ist  es  nur,  weil  sie  müssen.  Wenn 
aber  der  Zoologe  seine  dem  Araber 
sonderbar  vorkommenden  Arbeiten  be- 
ginnt, so  kann  der  abergläubische  Be- 
kenner des  Islam  darin  leicht  allerlei 
böse  und  vom  Satan  inspirirte  Künste 
wittern  und  dann  unangenehm  werden. 

Ganz  anders  ist  der  Charakter  des 
Volkes  an  der  ägyptischen  Küste  des 
Rothen  Meeres,  und  was  man  mir  schon 
in  Kairo  mittheilte,  habe  ich  nur  be- 
stätigt gefunden,  üer  berühmte  Afrika- 
reisende Dr.  SciiwEUfFüRTH ,  dem  ich 
vom  österreichischen  Generalconsul  em- 
pfohlen wurde  und  der  mich  in  Kairo 
in  vorzüglicher  Weise  durch  seine  auf 
eigener  Anschauung  beruhenden  Erfahr- 
ungen und  Rathschläge  unterstützte, 
hatte  mir  von  vorneherein  das  ägyp- 
tische Ufer  und  speciell  Sawakin  (auch 
Souakin  oder  Suakim)  angerathen  und 
ich  freue  mich  sehr,  diesem  Rathe  Folge 
geleistet  zu  haben. 

Von  Suez  aus  ist  Sawakin  mit  dem 
Rubattino- Dampfer  in  4  Tagen  zu  er- 
reichen, die  ägyptischen  Dampfer  fahren 
etwas  langsamer  und  brauchen  5 — 6 
Tage,  wenn  sie  in  Djedda  anhalten,  so- 
gar noch  mehr.  —  Die  namentlich  zur 
Winterzeit  volkreiche  Stadt  macht  dem 
Neuling  einen  »ünsligen  Eindruck.  Ihr 


Gepräge  ist  ein  ganz  eigenartiges,  es 
ist  ein  ächtes  Bild  des  tropischen  Afrika. 
Die  Lage  im  Grunde  des  canalartigen 
Hafens  ist  malerisch  und  im  Hinter- 
grunde erheben  sich  die  ansehnlichen 
nubischen  Berge  mit  ihren  gerundeten 
Gipfeln. 

Der  schönere  Stadttheil  befindet 
sich  auf  einer  Insel  und  ist  mit  dem 
Festlande  durch  eine  schöne  und  grosse, 
stets  belebte  Brücke  verbunden.  Die 
blendend  weissen  Häuser  der  sogenann- 
ten Notabein,  d.  h.  der  wohlhabenden 
Kaufleute  sind  geschmackvoll  in  rein 
arabischem  Style  erbaut.  Als  Bausteine 
verwendet  man  grosse  Korallenblöcke, 
welche  sich  leicht  behauen  lassen.  Diese 
Blöcke  gehören  meistens  den  folgenden 
Arten  an :  Porites  solida,  Pontes  alveo- 
lare, Coeloria  arabica,  Heliastraea,  Cy- 
phtutraea,  zuweilen  auch  Tulnpora. 

Auf  dem  Festlande  befindet  sich  der 
volkreiche  ßazar  mit  den  Buden  der 
Kleinkrämer  und  Victualienhändler, 
hauptsächlich  aber  die  zahllosen  Woh- 
nungen der  Nubier,  welche  in  ihrer 
Mehrzahl  nur  den  Winter  in  Sawakin 
verbringen.  Ihre  Wohnungen  sind  arm- 
selig und  bestehen  in  15 — 20  Fuss 
hohen  Hütten  aus  geflochtenen  Matten, 
welche  an  krumme  Holzpflöcke  gebunden 
werden. 

Während  die  wohlhabende  Ein- 
wohnerschaft aus  Arabern  besteht, 
welche  von  Djedda  und  Mekka  herüber- 
gewandert sind,  besitzen  die  ärmeren 
Nubier  ein  vom  semitisch -arabischen 
Stamme  durchaus  verschiedenes  Ge- 
präge. Diese  kastanienbraunen  bis 
schwarzen  Menschen  sind  von  hohem, 
edlem  Wuchs,  oft  mit  germanischer 
Gesichtsbildung.  Sowohl  unter  den 
Männern  als  auch  unter  den  Frauen 
gibt  es  häufig  genug  Gestalten  von 
ausserordentlicher  Schönheit  und  edler 
Haltung.  Speciell  die  Sawakinesen  zäh- 
len zur  schönsten  Bevölkerung  von  ganz 
Aegypten.  Sie  sind  durchgängig  ziem- 
lich eitel  und  verwenden  namentlich  auf 
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ihre  seltsame  Haarfrisur  eine  ganz  be- 
sondere Pflege.  Unter  sich  reden  sie 
die  eigenthümliche  Berbersprache,  sind 
aber  auch  des  Arabischen  mächtig.  Dem 
Europäer  gegenüber  benehmen  sie  sich 
höflich ,  aber  sehr  zurückhaltend ,  die 
Jugend  scheint  sogar  sehr  furchtsam. 
Erst  nach  längerem  Verkehr  wird  der 
Nubier  durch  wohlwollende  Behandlung 
zutraulicher  und  entwickelt  dann  sein 
liebenswürdiges  und  gutartiges  Naturell. 
Man  kann  sich  durchaus  auf  diese 
Schwarzen  verlassen,  sie  sind  willig, 
ehrlich  und  dienstfertig.  Einmal  ge- 
wonnen, zeigen  sie  bei  aller  Bescheiden- 
heit eine  treue  Anhänglichkeit.  Je  länger 
ich  mit  ihnen  verkehrte,  um  so  gün- 
stiger gestaltete  sich  mein  Urtheil.  Die 
Zahl  der  Europäer  ist  nicht  bedeutend, 
es  sind  etwa  ein  Dutzend  Griechen  vor- 
handen,  deren  Qualität  oft  sehr  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  den  Fremden 
zu  einiger  Vorsicht  mahnt. 

Wer  nicht  über  einen  Dolmetscher 
verfügt,  muss  der  italienischen  und 
arabischen  Sprache  etwas  mächtig  sein. 
Erstere  hat  man  gegenüber  den  Griechen 
oft  nöthig,  um  nicht  betrogen  zu  wer- 
den j  mit  den  Nubiern  lässt  sich  nur 
in  arabischer  Sprache  verkehren.  Es 
fällt  anfänglich  dem  Europäer  nicht 
leicht,  sich  in  einem  so  eigenartigen 
Sprachkreise  zurecht  zu  rinden ,  aber 
man  wird  die  Erfahrung  machen,  dass 
etwelche  Kenntniss  des  Arabischen  von 
grossem  Nutzen  ist. 

Die  öffentliche  Sicherheit  in  der 
Provinz  Sawakin  lässt  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  ja  sie  ist  sozusagen  beinah 
eine  absolute,  da  Verbrechen  sehr  selten 
vorkommen.  Die  ägyptischen  Behörden 
sind  zuvorkommend  und  Schwierigkeiten 
wird  man  nur  beim  Import  und  Export 
von  wissenschaftlichen  Instrumenten  und 
Sammlungsgegenständen  auf  der  Dou- 
ane  finden,  wo  in  der  Regel  mit  einer 
grossen  Strenge  verfahren  wird.  Diese 
Schwierigkeiten  lassen  sich  aber  sofort 
heben,  wenn  man  offizielle  Empfehlungen 


vom  ägyptischen  Ministerium  mitbringt. 
Ein  arabisches  Schriftstück  mit  dem 
Stempel  der  Behörde  macht  alle  Be- 
amten sofort  höflich  und  unterwürfig 

j  und  ein  Pinnau,  den  mir  der  Minister 
Scherif-Pascha  einhändigen  Hess ,  hat 
mir  grosse  Dienste  geleistet  und  mir 
viele  Opfer  an  Zeit  und  Geld  erspart. 
Man  wird ,  mit  solchen  Empfehlungen 
ausgerüstet ,  der  im  Orient  üblichen 
Manipulationen  vermittelst  des  >Bac  Il- 
se hisch«  vollständig  überhoben. 

Ich  will  nun  auf  die  verschiedenen 
Factoren,  mit  denen  der  Forscher  zu 
rechnen  hat,  genauer  eintreten.  Es  ist 
beinahe  überflüssig  zu  sagen,  dass  die 
wissenschaftliche  Ausrüstung  —  Boote 
und  Bemannung  ausgenommen  —  aus 
Europa  mitgebracht  werden  muss.  Man 
wird  mit  Vortheil  ein  möglichst  grosses 
Quantum  von  Gläsern  und  Blechgefässen 
in  Triest  oder  Neapel  einkaufen.  Alkohol 
ist  zwar  in  Sawakin  zu  haben ,  da  er 
stark  importirt  wird,  um  Mastica  dar- 
aus zu  bereiten,  allein  der  Liter  kommt 
auf  8—10  Piaster,  d.  h.  ca.  8  Mark 
zu  stehen. 

Während  in  Unterägypten  alle  mög- 
lichen Geldsorten  angenommen  werden, 
hat  im  Ost-Sudan  ausser  englischem 
Golde  nur  noch  der  Mariatheresiathaler 
Geltung.  Es  ist  nicht  schwer,  in  Suez 
einen  grösseren  Bedarf  von  dieser  Münz- 
sorte zu  erhalten.  Als  Scheidemünze 
cuxsiren  die  Kupferpiaster  und  ausser- 
dem noch  ein  nur  im  Ost-Sudan  gang- 
barer Silberpiaster.  —  Die  Verpflegung 
und  Unterkunft  stösst  auf  keine  Schwie- 
rigkeiten.  Ks  hält  nicht  schwer,  sich  in 

|  der  Nähe  des  Meeres  eine  Wohnung  zu 

i  miethen,  um  ein  leidliches  zoologisches 
Laboratorium  einzurichten,  daher  be- 
sondere Zelte  nicht  mitgeführt  werden 
müssen.  Frisches  Fleisch  und  gute  Milch 
sind  im  Winter  leicht  erhältlich,  Wein 
kann  in  jenem  Klima  besser  wegfallen 
und  durch  Kaffee,  Thee  oder  Bier  er- 

1  setzt  werden.  Letzteres  ist  in  guter 
Qualität   und   verhältnissmässig  billig 
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(die  Flasche  kostet  etwas  mehr  als  eine 
Mark)  zu  bekommen.  Grössere  Schwierig- 
keiten bietet  die  Beschaffung  von  frischen 
Gemüsen  und  für  einen  längeren  Aufent- 
halt würde  ich  mich  in  Zukunft  mit 
einigen  Kisten  Conserven  versehen. 

Boote,  Bemannung  und  namentlich 
vorzügliche  Taucher  bietet  Sawakin 
besser  als  irgend  ein  Punkt  am  Mittel- 
meere und  in  dieser  Hinsicht  kann  ich 
diesem  Orte  das  höchste  Lob  zollen. 
Schwierigkeiten  hatte  ich  nur  im  An- 
fang, um  die  richtigen  Leute  auszu- 
suchen und  für  den  Fang  abzurichten, 
allein  bald  zeigten  sich  die  Schwarzen 
aussei  ordentlich  anstellig;  nur  wenn 
Dampfschiffe  ankommen  und  sämmtliche 
Boote  für  die  Verladung  von  Waaren 
requiriren,  ist  man  in  seinen  Excur- 
sioneu  beeinträchtigt  ,  wird  aber  bald 
genug  einen  richtigen  modus  vivendi 
herausfinden. 

An  Barken  wählte  ich  mir  bald  den 
sogenannten  »Huri«,  bald  den  »Sam- 
buk« aus,  jenachdem  ich  auf  den  Riffen 
oder  in  grösseren  Tiefen  zu  arbeiten 
die  Absicht  hatte.  Als  Huri  bezeich- 
net man  am  Rothen  Meere  ein  langes 
schmales  Boot,  welches  mit  einem  in 
eine  kreisrunde  Schaufel  endigenden 
Ruder  bewegt  wird  und  mit  Leichtig- 
keit über  die  Wasserfläche  dahingleitet. 

Diese  Boote  werden  in  verschiedenen 
Grössen  erbaut  ;  die  kleineren  sind  fast 
unbrauchbar,  da  sie  höchstens  Platz 
für  zwei  Mann  bieten ,  die  grösseren 
dagegen  gestatten  ein  Bemannung  von 
4  Personen  und  lassen  die  zum  Fange 
nöthigen  Requisiten  unterbringen.  Für 
pelagischo  Fischerei  und  zum  Absuchen 
der  Riffe  habe  ich  sie  höchst  zweck- 
mässig gefunden. 

Der  Sambuk  ist  weniger  leicht  be- 
weglich ,  bietet  aber  mehr  Raum  und 
ist  für  grössere  Kxcursionen  unentbehr- 
lich. Ich  wandte  mich  stets  an  die 
Quarantäne-Beamtung,  welche  mir  den 
ihr  gehörenden  Sambuk  mit  der  nöthigen 
Bemannung  überliess. 


An  Tauchern  findet  man  kaum 
Mangel.  Die  Perlfischerei  wird  zwischen 
Sawakin  und  Massaua  ziemlich  stark 
betrieben  und  liefert  den  Fischern  eine 
reiche  Beute.  Da  nun  diese  Muschel 
ziemlich  tief  sitzt,  so  werden  die  Schwar- 
zen frühzeitig  zum  Tauchen  herange- 
zogen, welche  Erziehung  zuweilen  durch 
Hiebe  vervollständigt  wird.  Am  geeig- 
netsten sind  junge  Nubier  von  15 — 17 
Jahren ,  sie  arbeiten  ausdauernd  und 
gehen  in  eine  Tiefe  von  10  —  1  5  Faden 
mit  Leichtigkeit  ;  will  man  sie  noch 
tiefer  hinabschicken,  so  muss  man  ihnen 

|  das  am  Tage  vorher  ankündigen ,  da 
sie  für  derartige  Tiefen  durchaus  keine 
Nahrung  zu  sich  nehmen  dürfen.  Nur 
gute  Taucher  gehen  bis  zu  25  Klafter 
in  die  Tiefe  und  nach  den  eingezogenen 
Erkundigungen  sind  in  ganz  Aegypten 
nur  wenige  Taucher,  welche  30  —  33 
Faden  tief  gehen.  Diese  werden  präraiirt 
und  als  Piloten  verwendet.  Beim  Her- 
aufholen versunkener  Waaren  leisten 
sie  oft  grosse  Dienste.  Bei  wiederhol- 
tem Tauchen  verweilen  diese  Leute  meist 
70 — 80  Secunden  unter  der  Oberfläche, 
die  Maximalleistung  dürfte  3  Minuten 
nie  überschreiten.  Auf  den  Riffen  arbei- 
ten die  Taucher  mit  vereinten  Kräften; 
ich  gab  ihnen  meist  Hammer  und  Meissel 

!  mit ,  welche  die  Nubier  unter  Wasser 

I  mit  vorzüglichem  Geschicke  zu  hand- 

I  haben  verstanden. 

Sind  diese  Perl-Fischer  für  zoologische 
Arbeiten  vortrefflich  zu  gebrauchen,  da 
ihr  Scharfblick,  ihre  Anstelligkeit  und 
natürliche  Intelligenz  mich  stets  in 
hohem  Maasse  überraschte,  so  ist  da- 
gegen der  Fischfang  ihre  schwache  Seite. 
Die  Fischfauna  im  tropischen  Theile 
des  Rothen  Meeres  ist  eine  herrliche, 
die  Bevölkerung  der  Korallenriffe  bietet 
die  wunderbarsten  und  farbenprächtig- 
sten Gestalten,  allein  ich  konnte  nur 
eine  mässige  Zahl  von  Arten  erlangen. 
Die  Nubier  fischen  mit  dem  Ringnetz 
oder  mit  einer  ganz  primitiven  Lanze 
und  haben  eine  ausgesprochene  Furcht 
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vor  bissigen  Aalen  und  den  zahlreichen, 
oft.  giftigen  Stacheltiossern. 

In  ihren  Ansprüchen  sind  die  Ein- 
gebornen  sehr  bescheiden,  sobald  man 
sie  regelmässig  verwendet  —  für  eine 
mehrstündige  Excursion,  wobei  mich  in 
der  Regel  drei  Taucher  begleiteten, 
wurde  mir  selten  mehr  als  ein  halber 
Mariatheresiathaler  (2  Mark)  verlangt. 

Einen  ganz  vorzüglichen  Schwarzen, 
Namens  Issa,  hatte  ich  in  kurzer  Zeit 
so  gut  eingeschult,  dass  er  ohne  meine 
Beihülfe  fast  täglich  Excursionen  machte 
und  mir  eine  Fülle  von  werthvollem 
Material  einbrachte  —  seine  Rechnung 
richtete  sich  dann  nach  dem  Werth 
des  Materiales,  blieb  aber  stets  in  einem 
bescheidenen  Rahmen. 

Dass  es  Ausnahmen  gibt  und  ge- 
legentlich dieser  oder  jener  Schwarze 
BD  betrügen  sucht,  kommt  naturgemäss 
auch  bei  diesen  Leuten  vor.  In  solchen 
Fällen  ist  man  am  besten  des  arabi- 
schen Sprüchwortes  eingedenk:  »Die 
Peitsche  ist  ein  Segen  Gottes.« 
Einem  Betrüger  gegenüber  musste  ich 
ein  einziges  Mal  zu  diesem  Hülfsmittel 
Zutiucht  nehmen  und- habe  damit  einen 
überraschenden  Erfolg  erzielt. 

Sehen  wir  uns  die  Terrainverhält- 
nisse in  dem  angrenzenden  Meeresge- 
biete näher  an,  so  bietet  dasselbe  alle 
günstigen  Bedingungen  dar. 

Der  Hafen  ist  so  gross,  dass  selbst 
Kriegsschiffe  bequem  ankern  können. 
Er  ist  ungefähr  eine  englische  Meile 
lang,  aber  ziemlich  schmal,  fast  canal- 
artig  und  sehr  geschützt.  Seine  Tiefe 
beträgt  am  Landungsplatz  (>  Faden, 
nimmt  gegen  das  offene  Meer  hin  zu 
und  steigt  auf  10 — 15  und  zuletzt 
bis  auf  22  Faden.  Für  Schleppnetz- 
arbeiten ist  der  innere  Hafen  der  Riffe 
wegen  sehr  ungünstig.  Ueber  die  Brand- 
ungszone hinaus  treten  dagegen  be- 
deutendere Tiefen  mit  günstigen  Be- 
dingungen auf.  Nach  Norden  und  Süden 
hält  sich  die  Tiefe  in  der  Nähe  des 
Korallenabhanges  zwischen  35  und  40 

Koimot,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


I  Faden,    dagegen  existirt   dem  Hafen 

1  gegenüber  ein  Meeresbezirk,  in  welchem 

I  der  Grund  rasch  auf  DO  und  zuletzt  auf 
etwa  200  Faden  abfällt.  Für  Dredge-Ar- 
beiten  sind  diese  Gebiete  recht  brauchbar. 

Die  anstossenden  Klippen  senken 
sich  sehr  sanft  und  lassen  sich  bis  zum 
Korallenabhang  leicht  begehen.  Die 
seichteren  Stellen  zwar  sind  arm,  die 
tieferen  jedoch  beherbergen  eine  reiche 
Echinodermen-  und  Spongienfauna. 

Nordöstlich  von  der  Stadt  stehen 
ausgedehnte ,  meist  6 — 8  Faden  tiefe 

]  und  über  eine  Stunde  lange  Wasser- 
becken mit  dem  Hafen  in  Verbindung. 

'  An  gewissen  Stellen  wechselt  der  felsige 
Grund  auch  mit  mächtigen  Schlamm- 
massen. Nicht  unergiebig  sind  ferner 
die  Canäle  auf  der  Westseite  der  Insel- 
stadt, welche  überdies  ihrer  geschützten 

|  Lage  wegen  auch  bei  stark  bewegter 
See  besucht  werden  können. 

Für  zweitägige  Excursionen  eignen 
sich  ganz  besonders  die  kleineren  Inseln, 
welche  südöstlich  von  Sawakin  liegen. 
Mit  einem  Sambuk  lassen  sich  dieselben 
in  circa  vier  Stunden  erreichen;  da 'sie 
aber  unbewohnt  sind,  müssen  Mund- 
vorräthe  und  Schlafdecken  mitgenommen 
werden.  Naturforscher,  welche  eine 
Vorliebe  für  Ornithologie  besitzen,  wer- 
den namentlich  im  Februar  und  März 
auf  diesen  Inseln  eine  reiche  Vogelwelt 
antreffen,  denn  auf  diese  Monate  fällt 
die  Brütezeit  einer  Unzahl  von  Reihern, 

:  Strandläufern,  Möven,  Raubvögeln  u.  s.  w. 
Die  italienischen  Matrosen  nennen  des- 
wegen diese  Inseln  »Isole  degli  ucelli« 
und  bedauern  stets,  dass  der  ihrem 
Volke  angeborene  Vernichtungstrieb  für 
Alles,  was  Federn  besitzt,  hier  nicht 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  findet.  Zur 
Brütezeit  darf  man  diese  Inseln  nicht 

'  ohne  Waffen  besuchen,  denn  wenn  man 
sich  auf  zoologische  Arbeiten  verlegt, 
wird  man  rasch  von  einer  Menge  ver- 
schiedenartiger Vögel  umkreist,  welche 

|  zudringlich  und  kreischend  die  Weg- 
nahme von  Eiern  zu  vorhindern  suchen. 
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Aus  diesen  Angaben  erhellt  ,  dnss 
auf  einem  verhältnissmässig  kleinen 
Gebiete  sich  für  den  Zoologen  zahl- 
reiche günstige  Momente  beisammen- 
linden. 

Im  Umkreise  von  wenigen  Kilometern 
trifft  man  Tiefen  bis  zu  200  Faden,  wo 
die  Dredge  einer  ächten  Tiefe nfauna 
nachgehen  kann,  und  gerade  nach  dieser 
Kichtung  ist  das  indische  Meer  noch 
sehr  wenig  untersucht.  Nur  für  die 
pe lagische  Fauna,  welche  auf  die 
offene  See  angewiesen  ist,  bestehen  für 
den  Zoologen  einige  Schwierigkeiten, 
die  sich  indessen  heben  bissen.  Ich 
fand  zwar  Medusen ,  Rippenquallen, 
Korallenlarven  u.  dergl.  nn  gewissen 
Tagen  in  grosser  Menge  im  Hafen,  aber 
Kadiolarien,  Siphonophoren,  Salpen  etc. 
fehlten.  Da  nun  den  Winter  hindurch 
die  Nordwinde  vorherrschen ,  so  denke 
ich  mir,  dass^  für  diese  Thiergruppen 
der  Herbst  günstiger  sein  dürfte,  weil 
alsdann  noch  die  Südwinde  vorherrschen 
und  Manches  vom  indischen  Ocean 
hereinwehen.  Auch  ziehen  sich  den 
Tag  über  die  pelagischen  Meercsorga- 
nismen  in  tiefere  Wasserschichten  zu- 
rück und  steigen  erst  mit  Abnahme 
des  Tageslichtes  in  die  höheren  Re-. 
gionen  empor. 

Zwei  Beobachtungen  mussten  mir 
diese  Ansicht  bestärken.  Wenn  Rippen- 
quallen an  der  Oberfläche  fehlten,  so 
brauchte  ich  in  etwa  20  Faden  nur 
das  Schleppnetz  auszuwerfen,  um  mit 
jedem  Zuge  hunderte  derselben  herauf- 
zuholen. Sodann  das  Meeresleuchten. 
Dieses  glänzende  Schauspiel  konnte  ich 
auf  dem  Rothen  Meere  in  seiner  ganzen 
Pracht  geniessen.  Mit  Einbruch  der 
Nacht  beginnt  die  Krscheinung,  aber 
nimmt  von  Stunde  zu  Stunde  zu  und 
hat  erst  gegen  Mitternacht  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Das  Meeresleuchten 
ist  so  bedeutend,  dass  in  einer  stür- 
mischen Nacht  mein  Schlafrauni,  welcher 
nur  einige  Schritte  vom  Meere  entfernt 
lag ,   mit   jeder   anbrausenden  Welle 


schwach  erleuchtet  wurde.  Excursionen 
bei  Nacht  dürften  daher  einen  lohnen- 
den Fang  abgeben,  aber  da  ich  nur 
auf  die  Beihülfe  der  Schwarzen  rechnen 
konnte,  musste  ich  darauf  verzichten, 
denn  der  Bekenner  des  Islam  zieht  sich 
nach  Sonnenuntergang  in  seine  Behaus- 
ung zurück.  — 

Weniger  Schwierigkeiten  dagegen 
bietet  die  littorale  Fauna  dar,  sie 
ist  mit  Hülfe  der  geschickten  Perlfischer 
leicht  zugänglich.  Sie  erreicht  natur- 
gemäss  ihren  Glanzpunkt  am  Abhänge 
des  Küstenriffes,  welches  die  Gestade 
des  Rothen  Meeres  umsäumt  und  nur 
zuweilen  durch  einen  tief  einschneiden- 
den »Scherm«  unterbrochen  wird, 
welcher  dann,  wie  in  Sawakin,  einen 
geräumigen  und  sicheren  Hafen  dar- 
bietet. 

Schon  sehr  lohnend  sind  die  Klippen, 
welche  sich  vom  Ufer  aus  etwa  1  -  2  Kilo- 
meter weit  bis  zur  Brandungszone  hin- 
ziehen. Namentlich  südöstlich  von  der 
Stadt,  beim  Grabe  eines  als  Heiliger  ver- 
ehrten Schech  beginnend,  habe  ich  diese 
Klippen  sehr  reich  gefunden,  weniger 
dagegen  die  nordöstlich  gelegenen. 

In  der  äusseren  Uferzone,  welche 
im  Sommer  beim  niedrigen  Stande  des 
Meeres  vom  Wasser  entblösst  ist,  lässt 
sich  zwar  ausser  zahllosen  Sandkrabben 
oder  Ocypoden  wenig  holen,  denn  das 
Terrain  ist  zu  sandig,  zu  monoton. 
Milliarden  dieser  Krabben  haben  nach 
Art  der  Wühlmäuse  und  Regenwürmer 
das  harte  Riff  an  seiner  Oberfläche  in 
eine  lockere  Masse  umgewandelt.  Die 
mehr  der  Brandungszone  zu  gelegenen 
Stellen  hingegen ,  welche  schon  auf 
weite  Entfernung  hin  durch  ihre  azur- 
blaue Färbung  sich  kenntlich  machen, 
liefern  ein  reiches  Material.  Zierliche 
Seerosen  (Bumxlrs)  haften  zu  Klum- 
pen vereinigt  an  den  herumliegenden 
Blöcken,  grosse,  fussbreite  und  bunt- 
gefärbte Medusen  sind  hier  schaaren- 
weise  beisammen.  Sie  gehören  der 
Gattung  Cas*i»;><ti  an   und  sitzen  mit 


Digitized  by  Google 


Conrad  Keller,  Sawakin  als  Beobachtungsstation  für  Zoologen.  Hf, 


ihrer  Exumbrella ,  welche  in  einen 
grossen  Saugnapf  umgewandelt  ist,  zu 
hunderten  auf  dem  Grunde.  Da  ihre 
Mundaimc  mit  zahllosen  Knöpfen  und 
Tentakeln  besetzt  sind,  so  glaubt  man 
anfänglich  riesige  Actinien  vor  sich  zu 
haben.  Ein  grosser  Reichthum  an 
Schwämmen,  Calcispongien ,  Suberites- 
und  Cacospongia- Arten,  namentlich  aber 
Chalineen  findet  sich  in  den  tieferen 
Tümpeln.  Grosse,  brodförmige  Bade- 
schwämme von  einem  halben  Meter 
Durchmesser  bergen  in  ihrem  reichen 
(.'analwerk  ein  förmliches  Museum  von 
Moosthieren,  Krebsen,  Anneliden  und 
Schlangensternen. 

Di  den  Gesteinsritzen  lauern  die 
lebhaft  schillernden  Seespinnen.  An 
Mollusken  liegen  hier  namentlich  Co- 
nus-, Strombus-  und  P/erocera-Arten  um- 
her sowie  die  gemeinen,  aber  immer- 
hin schönen  Cypraeen.  Grosse  Haifische, 
Kochen  und  namentlich  Tetraodon-krien 
treiben  sich  gerne  in  dieser  Region 
herum.  Auch  die  schönen  Stöcke  der 
Korallen,  welche  seichtes  Wasser  lieben, 
wie  die  Styhphorn,  Hetrropora  und  Pw- 
rillojmra,  die  Hcliastraea  und  Funyia  wer- 
den hier  in  Fülle  erbeutet. 

An  Echinodermen  oder  Stachelhäu- 
tern weist  besagtes  Gebiet  schöne  und 
zahlreiche  Formen  auf.  Die  gefährliche 
Jhadetna  mit  ihren  abstehenden  fuss- 
langen Stacheln  liegt  in  zahllosen  Exem- 
plaren herum,  ebenso  die  schlanke  Ho- 
lothuria  mgabunda  und  die  oft  über 
meterlange  Syuapta.  Da  und  dort  be- 
gegnet man  den  grossen  brodförmigen 
Seesternen  (Cuicita),  welche  in  den  tro- 
pischen Meeren  eine  so  grosse  Verbreit- 
ung besitzen. 

Aber  die  grösste  Cumulation  der 
littoralen  Fauna  findet  sich  am  Abhang 
der  Korallenriffe.  Alle  jene  Bilder,  wel- 
che ans  so  oft  und  so  meisterhaft  ge- 
schildert wurden,  fand  ich  in  Ueberfülle 
in  dem  Hafen  von  Sawakin. 

Bei  windstillem  Wetter  kann  man 
Hieb   auf  einer  Bootfahrt    leicht  eine 


Orientirung  über  die  besonders  günstigen 
Localitäten  verschaffen.    Ganz  vorzüg- 
lich reich  fand  ich   die  Terrassen  in 
■  der  Nähe  des  Heiligengrabes  und  in 
einer  Bucht,  an  welcher  das  Quaran- 
täne-Gebäude von  Sawakin  liegt.  Ich 
I  fand  stets  diejenigen  Stellen,  wodiegelb- 
|  lichweisse ,    präsentirtellerförmige  Ma- 
'  drcftora  superba  sich  zeigte,  besonders 
i  günstig.    Waldungen  von  braunen  Xe- 
nien  (Xenia  fuscescens),  grünliche  Kätz- 
chenkorallen (Ammothra  virest:cns),  Rasen 
von  Sarcophytum  pulmo,  zahlreiche  Arten 
von  Mussa,  Porites,  Madrei>ora,  Cypha- 
straea  u.  s.  f.  bildeten  ihre  gewöhnliche 
Umgebung.  —  Im  Hafen  von  Sawakin 
I  hatte  ich  in  kurzer  Zeit  gegen  vierzig 
Korallenspecies  gesammelt.  Die  Haupt- 
entwickelung des  Korallenlebens  befin- 
det sich  zwischen  1—8  Faden,  aber  ge- 
rado  in  den  Tiefen  von  10 — 25  Faden 
j  sind  seltene  und  werthvolle  Sachen,  die 
j  leider  schwer  zugänglich  sind.   Mit  dem 
Schleppnetz  arbeiten  zu  wollen,  wäre 
|  ein   vergebliches  Bemühen,  es  bleibt 
überall  hängen  oder  reisst  gar  ab.  Nicht 
viel  bessere  Resultate  erreicht  man  bei 
Anwendung  der  >hempen-tangles«.  Hier 
I  sind  die  uubischen  Taucher  ganz  unent- 
|  behrlich.  Die  Aussicht  auf  einen  guten 
>Bachschisch« ,  eine  etwas  höhere  Be- 
I  Zahlung  stachelt  den  Ehrgeiz  der  kräf- 
!  tigen  Schwarzen  und  hilft  ihre  Abneig- 
I  ung  gegen  das  gefährliche  Manipuliren 
am  Absturz  der  Riffe  überwinden.  Die- 
selben holten  mir  manche  Seltenheiten 
herauf,  so  mehrere  Spongien  von  blen- 
dender Schönheit  und  an  Korallen  grosse 
j  Exemplare  von  Mopsen  erythraca,  Plcx- 
|  uura  torta,  JuuceUa  Iwjxitka,  Fuiujia 
i  Elirenberyii   u.  s.  w.     An  prächtigen 
Seesternen   war  es   namentlich  Acan- 
Ihaster  solaris,  dessen  Fang  den  Schwar- 
zen besondere  Freude  machte.  In  20  bis 
12  T»  Faden   holte  einer  meiner  besten 
Taucher  sogar  Aniipathes  spiralis  in  völlig 
unverletztem  Zustande  herauf,  indem  er 
mit.  einer  Säge  die  7  —  8  Fuss  hohen 
Kuthen  vom  Felsen  ablöste.   Diese  Ko- 
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ralle  führt  am  Rothen  Meere  den  Namen 
»josr«  oder  »abu  curbatsch«  (  Vater  der 
Peitsche). 

Diese  wenigen  Notizen  über  die 
Fauna  in  der  Umgebung  von  Sawakin 
werden  einen  Einblick  in  die  Vielseitig-  | 
keit  des  dortigen  Meeres  ermöglichen. 
Ich  habe  lange  nicht  alle  Gruppen  be- 
rührt und  möchte  wenigstens  noch  der 
schönen  Formen  der  Nacktmollusken 
und  Turbellarien  gedenken. 

Ich  habe  oft  bedauert ,  dass  an  , 
einer  so  günstigen  Localität  noch  nicht 
für  mehrere  aufeinanderfolgende  Winter  I 
oder  wenigstens  einen  Winter  hindurch 
eine  kleine  wissenschaftliche  Station  in 
Thätigkeit  treten  konnte.  Es  Hesse 
sich  in  kurzer  Zeit  ein  reiches  biolo- 
gisches Material  sammeln,  welches  nach- 
her in  Europa  systematisch  zu  verarbei-  | 
ten  wäre.  Eine  Vereinigung  mehrerer 
Kräfte ,  worunter  jedenfalls  ein  tüch- 
tiger Zeichner,  könnte  hier  Erkleck- 
liches schaffen.  Aber  es  wäre  nöthig, 
dass  eine  mit  reichen  Fonds  ausge- 
stattete Akademie  oder  dann  hoch- 
herzige Gönner  der  Wissenschaft  die 
nöthigen  Mittel  beschafften.  Doch  auch 
der  einzelne  Gelehrte  wird  einen  kür- 
zeren oder  längeren  Aufenthalt  reich 
belohnt  finden. 

Ich  sprach  vorhin  von  einem  Winter- 
aufenthalt. Es  kann  in  der  That  an 
den  Gestaden  des  Rothen  Meeres  nur 
die  Zeit  von  Mitte  October  bis  Anfang 
Mai  für  einen  Europäer  in  Betracht  ' 
kommen.  »Wenn  Sie  nicht  feuerfest  > 
sind,  so  reisen  Sie  im  Winter  nach  dem 
arabischen  Meere«,  schrieb  mir  ein  er- 
fahrener englischer  Forscher  vor  meiner 
Abreise,  und  in  der  That  sind  jene 
Gegenden  im  Sommer  ihrer  Glühhitze 
wegen  verrufen.  Die  von  einer  tro- 
pischen Sonne  erhitzten  nackten  Felsen 
der  Küste  machen  die  Lufttemperatur 
unerträglich.  Auch  bei  der  grössten 
Energie  und  dem  ausgesprochensten 
Forschereifer  wird  man  der  Wärme- 
lähmung geistiger  Functionen  nicht  ent-  | 


gehen.  Wir  hatten  schon  zu  Anfang 
März  im  Schatten  in  den  ersten  Vor- 
mittagsstunden 28—80°  Celsius  —  wie 
muss  es  da  erst  im  Juli  und  August 
kommen ,  wo  das  Thermometer  in  der 
Mitternacht  45°  Celsius  anzeigt! 

Sawakin  unterscheidet  sich  in  dieser 
Hinsicht  nur  wenig  von  Massaua,  und 
wenn  ich  erstere  Localität  der  letzteren 
vorziehe,  so  geschieht  es  vorzugsweise 
deswegen,  weil  Sawakin  in  jüngster  Zeit 
sich  als  Handelsplatz  in  dem  Maasse 
mehr  belebte,  als  Massaua  herabsank. 
Zur  Zeit,  als  der  energische  Werner 
Munzinuek  noch  Gouverneur  des  Ost- 
Sudan  war,  lagen  die  Verhältnisse  frei- 
lich umgekehrt.  Aber  gegenwärtig  ist  das 
Hinterland  von  Massaua,  Abessynien,  für 
europäische  Handelsproducte  nur  wenig 
zugänglich,  während  zwischen  Sawakin 
und  dem  Centrum  des  Sudan,  Chartum 
und  Berber,  ein  sehr  reger  Verkehr  be- 
steht. Insbesondere  ist  der  Export  von 
Gummi  und  Elfenbein  ein  sehr  be- 
deutender. 

Das  Klima  ist  in  der  ganzen  Pro- 
vinz ein  sehr  gesundes  und  Epidemien 
sind  in  jenen  Gegenden  fast  unbekannt. 
Nur  in  der  Umgebung  von  Tokar,  wel- 
ches südlich  von  Sawakin  liegt  und 
ziemlich  grosse  Baumwollenculturen  be- 
sitzt ,  werden  die  Bewohner  constant 
von  der  berüchtigten  Filaria  n»  •/</•-  »->.- 
heimgesucht  und  ich  hatte  selbst  Ge- 
legenheit,  einen  solchen  Fall  im  Pro- 
vinzialhospital  zu  beobachten;  allein 
für  den  Zoologen  wird  dieser  Umstand 
keine  Bedenken  erregen,  sondern  im 
Gegentheil  sein  Interesse  steigern. 

Wie  am  Rothen  Meere  überhaupt, 
so  muss  auch  hier  noch  ein  Umstand 
hervorgehoben  werden  —  es  fehlt  eine 
üppige  Tropenvegetation,  sowohl  in  der 
Ebene  als  in  den  benachbarten  Ber- 
gen. Einzelne  Gruppen  von  Sykomoren, 
Dattelpalmen  und  Duhmpalmen  {Hy- 
pltaenc  thebaica)  zieren  die  Umgebung 
der  Stadt,  in  der  Nähe  sind  ausgedehnte 
Waldungen  von  Mimosen  und  Cissus- 
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büschen  und  zu  Ende  des  Monats  Ja- 
nuar begegnet  man  grünen,  weide- 
reichen Matten ,  aber  im  Ganzen  ist 
die  Vegetation  doch  dürftig.  Ob  dieser 
Umstand  für   eine  Concentration  auf 


marine  Studien  als  Vortheil  oder  Nach- 
theil gedeutet  werden  muss,  bleibt  der 
Individualität  der  Zoologen  zur  Bo- 
urtheilung  überlassen. 


Geschichte  der  Erklärungsversuche  in  Bezug  auf  die  biologische 

Bedeutung  der  Blumenfarben. 


Von 

Dr.  Hermann  Müller. 


Es  gibt  wohl  kaum  irgend  einen 
anderen  Gegenstand  im  ganzen  Gebiete 
der  Botanik,  der  sich  unmittelbarer  der 
allgemeinen  Beachtung  aufdrängte  und 
nach  dessen  Bedeutung  zu  forschen 
trotzdem  länger  vernachlässigt  worden 
wäre,  als  die  Farben  der  Blumen.  Noch 
heute  ist  die  Literatur  über  ihre  bio- 
logische Bedeutung,  verglichen  mit  der- 
jenigen über  botanische  Gegenstände 
von  viel  untergeordneterem  Interesse, 
eine  verhältnissmässig  sehr  geringe.  Sie 
liegt  aber  in  zum  Theil  wenig  verbreite- 
ten deutschen,  englischen  und  italieni- 
schen Werken  und  Zeitschriften  zer- 
streut, und  daraus  mag  es  sich  wohl 
mit  erklären,  dass  in  mehreren  neueren 
Aufsätzen  über  diesen  Gegenstand  das 
vorher  über  denselben  Geschriebene 
theils  ignorirt,  theils  ungenau  oder  ent- 
stellt wiedergegeben  wird.  Es  beginnt 
dadurch  der  geschichtliche  Thatbestand 
sich  bereits  in  dem  Grade  zu  verdun- 

1  „Die  Entwicklung  der  Blumenfarben. " 
Kosmos,  Bd.  VII,  S.  350  365. 

»Dr.Jnl.Sachs,  Geschichte  der  Botanik . 
München  1875.    S.  406-480. 


kein,  dass  eine  baldige  Klarlegung  des- 
selben wohl  erwünscht  sein  wird,  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  nicht  blos  für  den 
Geschichtschreiber.  Vielmehr  dürfte  es- 
auch  für  jeden  Anhänger  der  Entwick- 
lungslehre von  Interesse  sein,  zu  über- 
blicken ,  welche  aufeinanderfolgenden 
Schritte  zu  unserer  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  früher1  dargelegten  Auffassung 
von  der  Bedeutung  der  Blumenfarben 
geführt  haben  und  welche  weiteren  Ver- 
suche, diese  Auffassung  zu  klären,  neuer- 
dings gemacht  worden  sind.  Versuchen 
wir  es  deshalb,  diesen  Ueberblick  hier 
zu  gewinnen! 

Vor  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat,  soweit  sich  aus  den  geschichtlichen 
Angaben  von  Sachs*  und  Bkhrknb8  er- 
sehen lägst,  niemals  Jemand  den  Ver- 
such gemacht,  die  Farben  der  Blumen 
als  den  Pflanzen  selbst  nützliche  Eigen- 
tümlichkeiten zu  deuten.  Es  wäre  auch 
kaum  möglich  gewesen ,  dies  in  that- 

3  Dr.  Wilh.  Jul.  Behrens,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Bestäubungstheorie.  Elber- 
feld 1878.    8.  1-45. 
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sächlich  begründeter  Weise  zu  thun, 
ohne  von  Wechselbeziehungen  zwischen 
Blumen  und  ihnen  nützlichen  oder  schäd- 
lichen Thieren  eine  Ahnung  zu  haben. 

Zwar  konnten  »die  Blumen,  mit 
ihrem  Reichthuin  an  lebhaften  Farben, 
welche  sich  sämmtlich  vom  Grün  der 
Blätter  auffallend  abheben,  mit  ihrer 
Mannigfaltigkeit  an  strahligen  und  sym- 
metrischen Formen,  mit  ihren  die  Luft 
durchwürzenden  Gerüchen«  wohl  »nie 
verfehlen,  die  besondere  Aufmerksamkeit 
des  Menschen  auf  sich  zu  ziehen  und 
ihn  zu  näherer  Betrachtung  zu  ver- 
anlassen; aber  Jahrtausende  hindurch 
standen  sie  ihm  als  unlösbare  Räthsel 
gegenüber,«  .  .Jahrtausendelang  »blieb 
es  bei  der  Betrachtung  der  Blumen  ein 
tiefes  Gcheimniss,  inwiefern  die  bunten 
Farben ,  die  Wohlgerüche ,  die  eigen- 
tümlichen Gestaltungen  und  Zusammen- 
stellungen der  Blüthentheile  den  Pflan- 
zen selbst  von  Nutzen  sein  könnten1.« 
Erat  dem  Entdecker  »des  Geheimnisses 
der  Natur  im  Bau  und  der  Befruchtung 
der  Blumen«,  Christian  Konrao  Spren- 
gel, eröffnete  sich  zum  ersten  Male  auch 
ein  klarer  Blick  in  die  Bedeutung  der 
Blumenfarben. 

Zwar  war  die  im  Alterthum  nur 
dunkel  geahnte  Geschlechtlichkeit  der 
Pflanzen  schon  lange  vor  Sprengel  be- 
stimmt erkannt  und  von  Camerariis 
(KiOl — 94)  auch  durch  Versuche  ausser 
Zweifel  gesetzt  worden*;  auch  »dass 
Insekten  zur  Befruchtung  der  Blumen 
das  Ihrige  beitragen«,  war  »an  und  für 
sich  schon  von  Anderen  bemerkt  wor- 
den«. »Meines  Wissens«,  sagt  Sprengel 
in  richtiger  Würdigung  der  vorhandenen 
Literatur,  »ist  Koelreiter  hierin  am 
weitesten  gekommen,  welcher  dieses 
z.  B.  an  der  IrtS  und  einigen  anderen 

1  H.  M  ü  1 1  e r ,  die  Befruchtung  der  Blu- 
men durch  Insekten.   Leipzig  1873.  S.  2. 

-  Sachs,  Geschichte  der  Botanik.  S.  41« 
bis  421. 

8  Christian  Konrad  Sprengel,  das 
entdeckte  Geheimniss  der  Natur  im  Bau  und 


Gattungen  entdeckt  und  sehr  wohl  er- 
1  wiesen  hat.     Es   hat   aber  noch 
|  Niemand  (vor  Sprengel)  gezeigt, 
1  dass   die   ganze   Struktur  der 
Saftblumen    auf    diesen  End- 
zweck  abzielet   und   sich  aus 
demselben   vollständig  erklä- 
ren lässt'.« 

Die  mit  diesen  eigenen  Worten 
Sprengel's  treffend  charakterisirte  Ver- 
schiedenheit der  Standpunkte  beider 
Forscher  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
der  Insekten  für  die  Blumenbefruchtung 
erklärt  zugleich  ihre  verschiedene  Auf- 
fassung der  Bluraenfarben : 

Koel reuter,  der  sein  ganzes  Augen- 
merk auf  die  Entwicklung  der  Blüthen- 
theile gerichtet  hatte,  erkannte  auch  in 
der  Thätigkeit  der  Insekten  ausschliess- 
lich deren  Beziehung  zu  den  Blumen; 
dass  umgekehrt  auch  die  Blumen  Eigen- 
thümlichkeiten  besitzen,  die  sich  un- 
mittelbar (als  Anlockungsmittel)  nur  auf 
die  Insekten  und  erst  mittelbar  (durch 
deren  Pollenübertragung)  auf  die  Pflan- 
zen selbst  beziehen,  entging  ihm.  So 
erschienen  ihm  denn  die  Blumenfarben 
lediglich  als  der  Hochzeitsschmuck  der 
Pflanzen,  ohne  Vortheil  für  deren  Leben 
oder  für  ihre  Fortpflanzung.  »Alle  Be- 
wegungen und  Veränderungen«,  sagt 
Koelreuteh,  »die  vom  Keimen  bis  zur 
:  Blüthezeit  in  einem  jeden  solchen  Meister- 
stück der  Natur  vorgehen,  scheinen  blos 
auf  das  grosse  Zeugungswerk  gerichtet 
zu  sein,  und  darum,  so  zu  sagen,  mit 
vereinten  Kräften  zu  arbeiten.  .  .  .  Dass 
es  soweit  mit  diesem  grossen  Werke 
gekommen  sei.  verkündigt  uns  gleichsam 
der  feierliche  Tag,  an  dem  sich  die 
Blumen  unserem  Auge  in  voller  Pracht 
zeigen '.« 

Sprengel  dagegen,  der  Blumen  und 

in  der  Befruchtung  der  Blamen.  Berlin  1793. 
S.  17. 

4  Koel  reut  er.  Der  vorläufigen  Nach- 
richt erste  Fortsetzung  S.  6,  7.  Vergl.  Kos- 
mos, Bd.  V,  S.  403,  404. 
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sie  besuchende  Insekten  mit  gleicher 
Aufmerksamkeit  ins  Auge  fasste ,  er- 
kannte nicht  nur  überhaupt  völlig  klar 
die  Beziehung  der  Blumenfarben,  ebenso 
wie  die  des  Blumenhonigs,  zu  den  In- 
sekten, sondern  diese  Beziehungen  bil- 
deten sogar  den  Ausgangspunkt  und  die 
ersten  wesentlichen  Stützen  seiner  gan- 
zen Blumentheorie. 

»Ueberzeugt,  dass  der  weise  Ur- 
heber der  Natur  auch  nicht  ein  einziges 
Härchen  ohne  eine  gewisse  Absicht  her- 
vorgebracht« habe,  wurde  er  (1787) 
durch  die  aufmerksame  Betrachtung  der 
Safttröpfchen  und  der  sie  überdecken- 
den Härchen  beim  Waldstorchschnabel 
f  Geraiii  um  silraticum)  zu  der  Ansicht 
geführt,  die  er  dann  bei  anderen  Blu- 
men bestätigt  fand,  dass  die  Safttröpf- 
chen gewissen  Insekten  zur  Nahrung, 
die  sie  überdeckenden  Härchen  zum 
Schutze  dieser  Insektennahrung  gegen 
Regen  bestimmt  seien.  Im  folgenden 
Jahre  betrachtete  er  dann  in  derselben 
teleologisch  sinnigen  Weise  die  Blumen 
des  Vergissmeinnichts  (Myomtis  /ttdustris), 
deren  Saft  er  ebenfalls  gegen  Regen 
völlig  gesichert  fand.  > Zugleich  aber«, 
so  erzählt  Sprkn<;kl  selbst  weiter,  >fiel 
mir  der  gelbe  Ring  auf,  welcher  die 
Oeffnung  der  Kronenröhre  umgibt  und 
gegen  die  himmelblaue  Farbe  dos  Kro- 
nensaumes so  schön  absticht.  Sollte 
nicht,  dachte  ich,  dieser  Umstand  sich 
auch  auf  die  Insekten  beziehen?  Sollte 
die  Natur  wohl  diesen  Ring  zu  dem 
Ende  besonders  gefärbt  haben ,  damit 
derselbe  den  Insekten  den  Weg  zum 
Safthalter  zeige?  Ich  betrachtete  in 
Rücksicht  auf  diese  Hypothese  andere 
Blumen,  und  fand,  dass  die  mehresten 
sie  bestätigten.  Denn  ich  sähe .  dass 
diejenigen  Blumen,  deren  Krone  an  Einer 
Stelle  anders  gefärbt  ist,  als  sie  über- 
haupt ist,  diese  Flecken,  Figuren,  Li- 
nien oder  Düpfel  von  besonderer  Farbe 
immer  da  haben,  wo  sich  der  Eingang 
zum  Safthalter  befindet.  Nun  schloss 
ich  vom  Theil  auf  das  Ganze.  Wenn, 


Bedeutung  der  Blumenfarhen.  \\[) 

dachte  ich,  die  Krone  der  Insekten  we- 
gen an  einer  besonderen  Stelle  besonders 
gefärbt  ist,  so  ist  sie  überhaupt  der  In- 
sekten wegen  gefärbt;  und  wenn  jene  be- 
sondere Farbe  eines  Theils  der  Krone 
'  dazu  dient,  dass  ein  Insekt,  welches  sich 
auf  die  Blume  gesetzt  hat,  den  rechten 
Weg  zum  Saft  leicht  finden  könne ,  so 
dient  die  Farbe  der  Krone  dazu,  dass 
die  mit  einer  solchen  Krone  versehenen 
Blumen  den  ihrer  Nahrung  wegen  in 
der  Luft  umherschwärmenden  Insekten, 
als  Saftbehältnisse,  schon  von  Weitem 
in  die  Augen  fallen 

Die  weitere  Entdeckung,  »dass  viele, 
ja  vielleicht  alle  Blumen,  welche  Saft 
haben,  von  den  Insekten,  die  sich  von 
diesem  Saft  ernähren,  befruchtet  wer- 
den,« und  dass  manche  Blumen  > schlech- 
terdings nicht  anders  befruchtet  werden 

:  können,  als  durch  Insekten,«  führte 
endlich  Si'RKNOkl.  zu  demjenigen  Satze, 
dessen  umfassender  Begründung  sein 
ganzes  Werk  gewidmet  ist:  >dass  die 
ganze  Struktur  solcher  Blumen  sich  er- 
klären lässt,  wenn  man  bei  Untersuchung 
derselben  folgende  Punkte  vor  Augen 
hat:  1)  Diese  Blumen  sollen  durch  diese 
oder  jene  Art  von  Insekten  oder  durch 
mehrere  Arten  derselben  befrachtet  wer- 

i  den.  2)  Dieses  soll  also  geschehen, 
dass  die  Insekten,  indem  sie  dem  Saft 
der  Blumen  nachgehen,  .  .  .  nothwen- 
dig  .  .  den  Staub  der  Anthcren  ab- 
streifen und  denselben  auf  das  Stigma 
bringen.  - 

Damit  waren  nun  die  ersten  sicheren 
Grundlagen  für  das  Verständniss  der 
Blumen  überhaupt  und  insbesondere 
auch   ihrer  Farben   gewonnen.  Aber 

■  auch  weiter  ins  Einzelne  wurde  das 
Verständniss  der  letzteren  bereits  durch 
SrRENUKf.  selbst  gefördert,  indem  er 
1)  auch  den  Unterschied  zwischen  Tages- 
und  Nachtblumen   deutlich  erkannte, 

!  2)  den  Farbenwechsel  gewisser  Blumen 
beobachtete  und  seine  physiologische 

1  Das  entdeckte  Geheinmiss.   S.  4. 
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Bedeutung  zu  erklären  suchte  und  3)  zur 
Annahme  von  »Scheinsaftblumen«  ge- 
führt wurde. 

In  Bezug  auf  den  ersten  dieser  drei 
Tunkte  sagt  Sprkngkl:  »Die  Tages- 
blnmen  brechen  des  Morgens  auf.  Viele 
von  denselben  schliessen  sich  des  Abends, 
oder  senken  sich,  da  sie  am  Tage  auf- 
recht standen,  oder  es  geht  eine  andere 
Veränderung  mit  ihnen  vor,  woraus 
man  schliessen  kann,  dass  sie  nur  für 
Tagesinsekten  bestimmt  sind.,  Manche 
schliessen  sich  am  ersten  Abend  und 
öffnen  sich  am  folgenden  Morgen  nicht 
wieder,  blähen  also  nur  einen  Tag; 
die  mehresten  blühen  mehrere  Tage. 

Die  Tagesblumen  sind  mit  einem 
Saftmaal  geziert,  obgleich  nicht 
alle.  (Dass  bei  völlig  offen  liegendem 
Honig  das  Saftmaal  überhaupt  überflüssig 
ist  und  thatsächlich  fehlt,  hat  Sprengkl. 
bereits  vorher  auseinandergesetzt.  Ref.) 

Die  Nachtblumen  brechen  des  Abends 
auf.  Bei  Tage  sind  die  mehresten  von 
denselben  geschlossen,  oder  welk  und 
unansehnlich,  woraus  erhellet,  dass  sie 
für  Tagesinsekten  nicht  bestimmt  sind. 
Manche  blühen  mehrere  Nächte;  die 
gemeine  Nachtkerze  (Ocnolhera  bietmis) 
blühet  zwey  Nächte. 

Die  Nachtblumen  haben  eine 
grosse  und  hellgefärbte  Krone, 
damit  sie  in  der  Dunkelheit  der  Nacht 
den  Insekten  in  die  Augen  fallen.  Ist 
ihre  Krone  unansehnlich,  so  wird  dieser 
Mangel  durch  einen  starken  Geruch  er- 
setzt. Ein  Saftmaal  dagegen  findet 
bei  ihnen  nicht  statt.  Denn  hatte 
/.  B.  die  weisse  Krone  einer  Nacht- 
blume ein  Saftmaal  von  einer  anderen, 
aber  auch  hellen  Farbe,  so  würde  das- 
selbe in  der  Dunkelheit  der  Nacht  gegen 
die  Farbe  der  Krone  nicht  abstechen, 
folglich  ohne  Nutzen  sein.    Hätte  sie 

1  Das  entdeckte  Geheimnis*.  S. 

•  „Tale  colorito  serva  di  segnale  agl'  in- 
*etti  perche  faccianu  di  preferenza  le  lore 
visite  ni  fiori  non  segnari,  con  vantaggio  re- 
eiproeo  cosi  dellu  plauta  che  degl'  insetti." 


aber  ein  dunkel  gefärbtes  Saftmaal,  so 
würde  dies  nicht  in  die  Augen  fallen, 
folglich  eben  so  unnütz  sein  als  jenes1.« 

Was  den  zweiten  der  oben  bezeich- 
neten Punkte  betrifft,  so  pflegte  als  erster 
Erklärer  des  Farbenwechsels,  den  manche 
Blumen  (z.  B.  Ribes  aurenm)  darbieten, 
indem  ihre  Blumenkrone  (oder  Theile 
derselben)  nach  dem  Verblühen  der  Be- 
fruchtungsorgane noch  frisch  bleibt  und 
sich  intensiver  färbt,  bisher  allgemein 
Dklpino  angesehen  zu  werden,  dessen 
Erklärung  dahin  lautet,  dass  »dieser 
Farbenwechsel  den  Insekten  als 
Zeichen  dient,  damit  sie  —  zu 
beiderseitigem  Vortheile,  der 
Pflanzen  und  der  Insekten  —  vor- 
zugsweise die  nicht  gezeichneten 
Blüthen  besuchen«8.  Als  thatsäch- 
liche  Begründung  dieser  Erklärung  führt 
Dklpino  seine  Beobachtung  an,  dass  an 
Ribes  aurenm  eine  langrüsselige  Biene, 
Anfhophora  pilipes,  wirklich  nur  die  noch 
nicht  verfärbten  Blüthen  besuchte.  Diese 
entkräftet  indess  nicht,  den  naheliegen- 
den Einwand,  dass,  wenn  das  Erhalten- 
bleiben der  Corolla  und  ihr  Farben- 
wechsel keinen  anderen  Erfolg  haben 
sollte,  als  die  Insekten  vom  nutzlosen 
Besuche  der  in  Bezug  auf  die  Befrucht- 
ungsorgane verblühten  Blumen  abzu- 
halten, diess  ja  viel  einfacher  durch 
ein  wie  gewöhnlich  erfolgendes  Abfallen 
|  der  Corolla  erreicht  würde. 

Fritz  Müllkr  hat  später*  nicht  nur 
neue  einschlägige  Insektenbeobachtun- 
gen mitgetheilt ,  sondern  auch  diesen 
Einwand  beseitigt.  Er  beobachtete  in 
Südbrasilien  eine  Lantaita,  deren  Blü- 
then drei  Tage  dauern  und  am  ersten 
gelb,  am  zweiten  orange,  am  dritten 
purpurn  gefärbt  sind.  Einige  Tagfalter 
{Datum  Kripittis,  Pieris  Ari}ia)  stecken 
ihren  Rüssel  in  die  gelben  und  orange- 

D  e  1  p  i  n  o,  Ulteriori  usservazioni  sulla  dico- 
gamia  nel  regno  vegctale.  Parte  secondo. 
fascicolo  II.  p.  27—20. 

u  Nature.  Vol.  XVII.  Nr.  422  ^Nov.  2!». 
1877),  p.  78,  79. 
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farhenen,  andere  (Hdicoiiius  Apsmdes, 
Cdaenis  Julia,  Enrenut  Leuce)  ausschliess- 
lich in  die  gelben  Blüthen  (des  ersten 
Tages),  kein  einziger  in  die  purpur- 
farbenen. »Wenn  die  Blüthen  am  Ende 
des  ersten  Tages  alle  abfielen,  würden 
die  Blüthenstände  viel  weniger  in  die 
Augen  fallen ;  wenn  sie  ihre  Farbe  nicht 
wechselten,  würden  die  Schmetterlinge 
viel  Zeit  verlieren,  indem  sie  ihre  Rüssel 
in  schon  befruchtete  Blumen  steckten.« 
Der  Farbenwechsel  steigert  also  die 
Augenfälligkeit  und  zugleich  die  Zahl 
der  in  gegebener  Zeit  bewirkten  Kreuz- 
ungen. 

Weitere  Beispiele  farbenwechselnder 
Blumen  und  Belege  der  von  DKiiPreo 
angefangenen,  von  Fritz  Müt.i.kb  ver- 
vollständigten Erklärung  sind  ferner  von 
mir  selbst  beigebracht  worden  l. 

Allgemein  aber  hat  man  es  bisher 
übersehen,  dassC.  K.  Sprengel  81  Jahre 
vor  Delpino  nicht  nur  bereits  auf  ganz 
dieselbe  Erklärung  des  in  Rede  stehen- 
den Farbenwechsels  verfallen  ist  wie 
dieser,  sundern  sogar  das  Unzuläng- 
liche dieser  Erklärung  bereits  erkannt, 
wenn  auch  nicht  in  annehmbarer  Weise 
ergänzt  hat.  Ich  wurde  darauf  erst 
jetzt,  bei  nochmaliger  Durchsicht  des 
» Endeckten  Geheimnisses « ,  aufmerksam. 
Auf  &  211—213  dieses  Werkes  be- 
spricht Sprengel  den  Farbenwechsel  des 
Saftmaales  von  Aesculus  Ilipjtocastanum 
und  stellt  als  nächstliegende  Vermuth- 
ung  auf,  »dass  das  gelbe  Saftmaal  des- 
wegen purpurfarben  wird,  damit  das 
Insekt  die  mit  dem  purpurfarbenen  Saft- 
maal gezierten  Blumen  nicht  besuche,« 
findet  aber  auch  sogleich,  dass  ja  diese 
Absicht  besser  dadurch  erreicht  würde, 
dass  die  Kronenblätter  abfielen,  und 
stellt  dann,  um  den  Farbenwechsel  zu 


erklären,  die  auf  Analogien  gestützte 
Vermuthung  auf,  dass  in  den  Zwitter- 
blüten der  Rosskastanie  die  Narbe  erst 
nach  dem  Abblühen  der  Staubgefässe, 
gleichzeitig  mit  dem  Rothwerden  des 
Saftmaales  sich  zur  Reife  entwickele, 
dass  ferner  die  Insekten  durch  die  gelbe 
Farbe  stärker  angelockt  werden  als 
durch  die  rothe,  dass  somit  durch  den 
Farbenwechsel  der  Besuch  der  jüngeren 
und  älteren  Zwitterblüthen  in  der  für 
die  Befruchtung  nöthigen  Reihenfolge 
bewirkt  werde. 

Was  endlich  drittens  die  »Schein- 
saftblumen« betrifft,  worunter  Sprengel 
»Blumen«  versteht,  »welche  völlig  das 
Ansehen  der  Saftblumen  haben ,  ohne 
Saft  zu  enthalten«,  so  erklären  wir  uns 
zwar  jetzt  die  von  ihm  so  gedeuteten 
Beispiele  (Orchis  Moria,  Aristdochia  Cle- 
matidis)  anders ,  aber  den  Sprengel'- 
schen  Begriff  der  »Scheinsaftblumen« 
haben  wir  für  unsere  heutige  Blumen- 
auffassung verwerthet.  Wir  wissen,  dass 
es  in  der  That  Blumen  gibt ,  die  ge- 
wisse Besucher,  namentlich  dumme  Flie- 
gen ,  durch  den  blossen  Schein  von 
Honigtröpfchen  an  sich  locken,  wie  z.  B. 
Zöpens1  und  Paruassia 3. 

Es  ist  bekannt,  wie  wenig Sprengeles 
grundlegende  Gedanken  und  Beobacht- 
ungen von  seinen  Zeitgenossen  und  von 
der  nächstfolgenden  Generation  ver- 
standen und  gewürdigt  wurden.  Erst 
69  Jahre  nach  ihrer  Veröffentlichung 
(1862)  wurden  dieselben,  ihrer  teleo- 
logischen Fassung  entkleidet  und  durch 
den  Nachweis  des  Vortheils  der  durch 
die  Insekten  vermittelten  Kreuzung  ver- 
vollständigt und  tiefer  begründet,  durch 
Charles  Darwin  aus  ihrer  Vergessen- 
heit an  das  Licht  gezogen  und  zu  der 


1  So:  mite*  saitguineum  ( Weitere  Beol>-  '  dieselbe  Eigenthüinlicbkeit  in  unausgeprägtem 

achtnngen  I,  S.  21».  30),  Fumaria  cajrreo-  Zustande  bei  Lotus  corniculatu*  (daselbst 

lata  var.  paüidifiora  «daselbst  Sr&4t,  Wo-  8.  238). 

geliu  rosea  (Wechselbeziehungen  8.40),  Pu-  \         %  Delpino,  Ult.  oss.  n.,  fasc.  2,  p.  123 

lygala  Chamaebuxus  (Alpenblumen  S.  1*J7),  '  bis  125. 

Androsace  Chamaejasme  (daselbst  S.  35U);  1         ■  H.  Müller,  Alpenblumen.  S.  111,  112. 
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verdienten  allgemeinen  Anerkennung  em- 
porgehoben. Indem  Darwin  die  mannig- 
fachsten Orchideenblumen  als  Ins  in  die 
feinsten  Einzelheiten  des  Baues  der 
Kreuzungsvermittlung  besuchender  In- 
sekten angepasst  nachwies  ',  ging  er 
nicht  blos  selbst  in  Bezug  auf  Blumen- 
erklärung  über  das  von  Spreng  Kl,  Ge- 
leistete weit  hinaus,  sondern  regte  da- 
durch zugleich  eine  immer  wachsende 
Zahl  von  Beobachtern  zu  erfolgreicher 
Bearbeitung  des  von  Spkknokl  eröff- 
neten Forschungsgebietes  an. 

Nur  in  seinem  Urtheile  über  die 
Bedeutung  der  Blumenfarben  beobach- 
tete Ch.  Darwin  von  Anfang  bis  zu 
Ende  seiner  Blumenforachungen  so  grosse 
Vorsicht  und  Zurückhaltung,  dass  er 
wohl  kaum  in  irgend  einem  Tunkte 
über  C.  K.  Sprknoel'9  Deutungen  hin- 
ausgegangen ist ;  ja  seine  Bedenken  ge- 
gen Sprengei/s  Deutung  der  Saftmaale 
hat  er  sogar  erst  nach  vieljährigem 
Zögern  und  auf  Grund  weiterer  Be- 
weisgründe fallen  gelassen. 

In  seinem  für  die  Blumenforschung 
bahnbrechenden  W  erke  über  Orchideen 
findet  sich  in  Bezug  auf  die  Bedeut- 
ung der  Blumenfarben  lediglich  die  Be- 
merkung: »Ich  glaube  nicht,  dass  C. 
K.  Sprenoel's  Ansicht,  dass  die  hellen 
und  augenfälligen  Blumen  zur  Anlock- 
ung der  Insekten  aus  der  Entfernung 
dienen,  auf  Einbildung  beruht,  obgleich 
einige  Orchideen  —  vielleicht  um  irgend 
einer  Gefahr  zu  entgehen,  seltsam  un- 
scheinbare und  grünliche  Blumen  be- 
sitzen*.«   Erst  in  einem  seiner  letzten 

1  Ch.  Darwin,  ()n  the  varions  contri- 
vances  by  which  british  and  foreign  Orchids 
are  fertiiised  by  insects  and  on  the  good 
eflects  of  intercrossing.    London,  lKb'2. 

*  „I  do  nothelieve  that  C.  K.  Sprenge  Ts 
view,  that  the  bricht  and  conspicuous  colour 
<>f  the  flower  serves  to  attraot  insects  fron 
a  distanee.  is  a  fanciful  notion ;  thongh  sonie 
Orchids  have  singtilarly  inconspicuous  aud 
greenish  flowers,  —  perhaps  in  order  to  es- 
cape  some  danger."  Orchids,  edition  I,  p. 
341),  34 1 . 


die  Blumen  betreffenden  Werke H  er- 
kennt Darwin  an  der  Stelle,  wo  er 
sich  am  eingehendsten  über  die  Mittel 
der  Kreuzbefruchtung  ausspricht,  nicht 
nur  die  allgemeine  Bedeutung  der  Blu- 
menfarben als  Anlockungsmittel  der  In- 
sekten ohne  Vorbehalt  an,  sondern 
stimmt  auch  den  oben  besprochenen 
1  specielleren  Deutungen  Sprenuel's  in  Be- 
zug auf  Nachtblumen  und  Saftmaale  bei. 

»Es  ist  auch  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,«  heisst  es  hier,  »und  das 
war  die  Meinung  Sprenwei/s,  dass  die 
Blumen  je  nach  den  sie  besuchenden 
Insektenarten  sich  in  der  Farbe  von 
einander  unterscheiden4.«  Man  könnte 
versucht  sein ,  aus  diesem  Satze  zu 
schliessen,  dass  schon  Sprengel  auf 
die  verschiedene  Farbenliebhaberei  ver- 
schiedener blumenbesuchender  Insekten 
aufmerksam  geworden  wäre.  Davon  fin- 
det sich  jedoch  in  seinem  ganzen  Werke 
1  keine  Andeutung.  Der  eben  angeführte 
|  Satz  Darwin  s  kann  sich  also  wohl 
I  nur  auf  Sprengel's  Bemerkung  beziehen, 
dass  die  von  Nachtinsekten  besuchten 
Blumen  in  der  Regel  hell  gefärbt  sind. 

Im  unmittelbaren  Anschluss  hieran 
erörtert  dann  Darwin  Sprknokl's  An- 
sicht von  der  Bedeutung  der  von  ihm 
sogenannten  Saftmaale  als  Führer  der 
Insekten  zum  Honig  und  bekennt,  dass 
diese  Ansicht  ihm  eine  Zeit  lang  phan- 
tastisch erschienen  sei5,  da  ja  Insek- 
ten auch  ohne  die  Beihülfe  besonderer 
Zeichnungen  Nektarien  leicht  auffinden 
und  von  aussen  anbohren,  ja  selbst  die 
kleinen  extrafloralen  Nektarien  gewisser 

3  Ch.  Darwin.  The  eflects  ofeross-  and 
seif -fertilisation  in  the  vegetable  kingdom. 
London  1W>.  Chau.  X,  p.  372,  373. 

1  „There  is  also  reason  to  believe,  and 
this  was  the opinionof  Sprengel,  that  flowers 
differ  in  olour  in  accordance  with  the  kinds 
of  insects  which  freuuent  thein."  (Gross-  and 
»elf- fertilisation,  p.  372  ) 

*  „Sprengel's  notion  of  the  nse  of  these 
inarks  as  guides  appeared  to  nie  for  a  long 
tirae  fanciral."    (Daselbst  p.  373  ) 
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Pflanzen  entdecken,  und  da  auch  bei  j 
einigen  honiglosen  Blumen,  z.  B.  Mohn-  I 
arten,  besondere  Flecke  auf  den  Blu- 
menblättern vorkommen.  Diese  letzteren 
mögen  jedoch,  sagt  Darwin,  vielleicht 
aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der  diese 
Blumen  noch  honighaltig  waren.  Ander-  i 
seits  lindon  sich  die  von  Sprenoei,  soge- 
nannten Saftmaale  vorzugsweise  gerade 
an  unregelmässigen  Blumen  mit  für  die 
Insekten  schwierigerem  Eingang,  und 
die  Bienen  vermögen,  wie  John  Lub- 
buck   gezeigt  hat,    leicht  Farben  zu 
unterscheiden  und  verlieren  viel  Zeit, 
wenn  die  Lage  des  Honigs,  den  sie 
einmal  besucht  haben,  im  mindesten 
verändert  wird,    üeberdies  verschwin- 
det bei  Pclargonium,  wenn  seine  Blüthen 
so  va raren .   dass  sie  pelorisch  oder  : 
regelmässig  werden,  gleichzeitig  und  in 
•  gleichem  Grade  mit  den  Nektarien  auch 
das  Saftmaal,  was  auf  die  engste  Zusam- 
mengehörigkeit beider  hinweist.  Auch 
Darwin   ist  deshalb   schliesslich    der  | 
Ansicht,  dass  die  von  Sprengel  söge- 
nannten  Saftmaale  den  Insekten  das  Auf-  j 
finden  des  Honigs  erleichtern  und  ihnen  ' 
den  Besuch  einer  grösseren  Zahl  von  I 
Blüthen  in  gegebener  Zeit  ermöglichen. 

Obgleich  hiernach  Ca.  Darwin  in 
seiner  Erklärung  der  Bedeutung  der 
Blumenfarben  in  keinem  Punkte  über  | 
C.  K.  Sprengel  hinausgegangen  ist,  so 
hat  er  doch  diese  Erklärung  durch  um- 
sichtige Erwägung  aller  dagegen  und 
dafür  sprechenden  Gründe  wesentlich 
vertieft. 

Einen  über  Sprenoei/ s  Leistungen 
weit  hinausgehenden  Einblick  in  die 
Bedeutung  der  Blumenfarben  hat  von 
seinen  Nachfolgern  auf  dem  Gebiete 
der  Blumenforschung  zuerst   F.  Del- 

1  Nach  brieflichen  Mittheilungen  D  e  1- 
pino'g  an  den  Verfasser  des  vorliegenden 
Artikels. 

4  Vergleiche  z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Kreuzunpsvermittler  der  Cotnpositen  H.  Mül- 
ler, Befruchtung  dor  Blumen  8.  414,  in  Be- 
zug auf  Rosen  daselbst  S.  205,  in  Bezug  auf 
Huta  daselbst  S.  158  etc. 


pino  gewonnen.  Von  klein  auf  von 
einer  ausgesprochenen  Neigung  für 
Naturforschung  beseelt  und  schon  als 
Knabe  mit  Fragen  nach  der  Ursache 
der  mannigfachen  Formen  der  Blätter 
und  Blüthen  beschäftigt,  dann  aber 
durch  ein  widriges  Geschick  fünfzehn 
Jahre  lang  an  die  bureaukratische  Lauf- 
bahn gefesselt  und  nur  in  den  Musse- 
stunden  durch  Hingabe  an  botanische 
Studien  beglückt,  wurde  Dklpino  durch 
Darwin's  Enträthselung  der  Orchideen- 
blüthen  elektrisirt  und  zur  Erforschung 
der  Kreuzungseinrichtungen  zuerst  der 
Asclcpiadeen,  dann  anderer  Pflanzen- 
familien dauernd  begeistert Kein 
anderer  Botaniker  hat  in  auch  nur  an- 
nähernd gleich  umfassender  Weise  die 
verschiedensten  Blumenformen  aller  Erd- 
theile  von  den  durch  Darwin  neu  er- 
öffneten Gesichtspunkten  aus  allseitig 
prüfend  ins  Auge  gefasst,  kein  anderer 
so  kühn  und  so  glücklich  wie  Delpino 
da,  wo  die  Beobachtung  noch  fehlte, 
sowohl  die  geeigneten  Kreuzungsver- 
mittler als  die  Anpassungen  der  Blu- 
men an  dieselben  errathen.  Zwar  haben 
sich  viele  seiner  vorläufigen  Vermu- 
thungen und  selbst  zuversichtlichen 
Behauptungen  nachträglich  durch  die 
directe  Beobachtung  als  unzureichend 
herausgestellt 8  und  seine  gesammte 
Naturauffassung,  die  in  seltsamer  Weise 
Teleologie  und  Darwinismus  zu  verei- 
nigen sucht3,  hat  sich  keine  Anhänger 
zu  gewinnen  vermocht ;  trotzdem  aber 
müssen  die  meisten  seiner  Deutungen 
als  durchaus  wahrscheinlich,  viele  als 
schon  jetzt  hinreichend  begründet,  fast 
alle  wenigstens  als  geistreich  und  an- 
regend unstreitig  anerkannt  werden. 
Was  die  Blumenfarben  anbetrifft, 

3  Man  wird  diesen  Dualismus,  den  ich 
auf  S.  421  -424  meines  Werkes  über  Be- 
fruchtung näher  charakterisirt  habe,  begreif- 
lich finden,  wenn  man  erwägt,  dass  Delpino 
von  Priestern  erzogen  und  im  Alter  von 
31  Jahren  durch  Darwin  zu  seinen  Blu- 
menforschungen begeistert  wurde. 
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so  hat  Delpino  nicht  nur  über  die 
Wirkung  derselben  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  über  die  besondere  Be- 
deutung bestimmter  einzelner  Farben 
neue  Ansichten  aufgestellt,  welche  die 
höchste  Beachtung  verdienen. 

Von  der  Umgebung  abweichende 
Blumenfarben,  sagt  Delpino1,  in  Ueber- 
eiri8timinung  mit  Sprengel,  sind  den 
Pflanzen  von  Nutzen,  indem  sie  den 
Besuchern  das  Auffinden  der  Blüthen 
erleichtern  und  sie  dadurch  zu  reich- 
licher Befruchtungsarbeit  befähigen.  Aus 
der  Concurrenz  der  verschiedenartigen 
Blumen,  fährt  er  dann  mit  einem  neuen 
Gedanken  fort,  musste  sich  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Farben  entwickeln, 
welche  an  demselben  Standorte  fast  jede 
von  der  andern  unterscheiden  lässt*. 

Wie  die  von  der  Umgebung  sich 
abhebende  Blumenfarbe  die  Kreuzungs- 
vermittler  von  Weitem  herbeilockt,  so 
lenkt  sie  die  von  anderen  Blumen  des 
Standortes  abweichende  Farbe  der  be- 
stimmten Blumenart  aus  der  Nähe  von 
den  Blüthen  eines  Individuums  zu  denen 
anderer  Individuen  derselben  Art. 

Da  selbst  unter  den  Menschen,  die 
doch  derselben  Species  angehören,  der 
eine  mehr  diese,  der  andere  mehr  jene 
Farke  liebt,  so  lässt  sich  durch  Ana- 
logie schliessen,  dass  die  verschieden- 
artigen Kreuzungsvermittler  der  Blumen 
in  ihrer  Farbenliebhaberei  noch  weiter 
von  einander  abweichen  werden.  < 

Dkepino  gibt  sodann3  eine  Kirithei- 
lung  aller  Blumenfarben,  indem  er  von 
biologischem  Gesichtspunkte  aus  fol- 

1  Ulteriori  osservazioni,  Parte  II.  fasc.  2. 
p.  6,  7. 

*  Dieser  Satz  ist  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maasse  richtig.  Vielmehr  ist  in  Bezug 
auf  Farbendifl'ercnzirung  zwischen  ursprüng- 
licheren Blnmenformen,  die  von  einer  ge- 
mischten Gesellschaft  kurzrüsseli^er  Insekten 
gekreuzt  werden,  und  specialisirteren  Blu- 
menformen,  insbesondere  Bienenblumen,  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Vgl.  H.  M.,  Aljien- 
blumen,  S.  499-  502. 

s  Ult.  os8.,  11.  2.  p.  20-23. 


gende  vier  Hauptgruppen  derselben 
unterscheidet : 

a)  Gewöhnliche  Farben:  Weiss, 
Gelb,  Orange,  Roth,  Rosa,  Purpur,  Vio- 
lett, Blau,  Gelbgrün  (Rhtts,  Rhamnus), 
Wachs-  oder  Honigfarbe  (Acer  Pscudo- 
iJatamis.  Tilia),  Grün,  Schwarz  (nur  als 
Linien  oder  Flecke) .  Schwarzroth, 
Schwarzblutroth  (Cemarum),  Schwarz- 
purpur, Schwarzblau*,  Düster  (fosco  o 
triste  —  z.  B.  Ucsjteris  tristis). 

b)  Leuchtende  Farben  (Colori 
splendidi  o  fulgenti)  :  Scharlachroth, 
Feuerroth  [Tnqxicnlum  mtym),  Papagei-, 
Amethyst-  und  Smaragdfarbe. 

c)  Metallische  Farben:  Silber- 
farbe (Bracteen  von  CVir//H«-Arten). 
Goldfarbe  (gelbblühende  Raiiuncuins) 5, 
Kupferfarbe  (andere  Carl  i  na -\rten),  Me- 
tallischblau {SpraiQrtia),  Tief-metallisch- 
grün (Fruchtknoten  von  OrmÜuxjalnm 
arabicum). 

d)  Fahle  oder  schmutzig- 
braune Farben,  Colori  lividi  o  luridi 
(Farben,  wie  sie  an  heftig  gequetschten 
Stellen  unserer  Körperoberfläche  oder 
an  grossen  eiternden  Wunden  sichtbar 
werden). 

Von  hervorstechender  biologischer 
Bedeutung  sind  besonders  die  zweite 
und  die  vierte  dieser  4  Hauptgruppen: 

Leuchtende  Farben  sind  näm- 
lich vorzugsweise  den  von  Vögeln  be- 
suchten und  der  Kreuzungsvermittlung 
durch  dieselben  angepassten  Blumen 
eigen,  die  bekanntlich  der  heissen  Zone 
und  den  ihr  angrenzenden  Gebieten 
angehören6.   Als  bekannteste  der  sehr 

4  Zwischen  den  vier  letztgenannten  Far- 
ben und  denen  der  Gruppe  d  dürfte  sich 
wohl  kaum  eine  Grenze  ziehen  lassen. 

J  Von  einer  besonderen  biologischen  Be- 
deutung der  metallischen  Farben  gibt  Del- 
pino  keine  Andeutung:  In  dem  Gelb  der 
yV«»»MHCM/M«-Blüthen  vermag  ich  Metallisches 
nicht  zu  erkennen;  dagegen  würde  ich  das 
Stahlblau  des  Eryngium  maritimum  mit  zu 
den  metallischen  Karben  gezählt  haben. 

«  Ult.  oss.  II,  2.  p.  211. 
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zahlreichen  leuchtend  gefärbten  Blumen 
wärmerer  Himmelsstriche,  die  Delpino 
als  Vogel blumen  gedeutet  hat,  verdienen 
hier  die  brennendrothen  Euchsia,  Lo- 
belia,  Catma  und  »SYi/nVi- Arten  genannt 
zu  werden. 

Dagegen  sind  die  fahlen  oder 
schmutzigbraunen  Farben  (colori 
lividi  o  luridi)  oft  corabinirt  mit  uns 
anekelnden  Fäulnissdüften,  die  charak- 
teristische Eigentümlichkeit  derjenigen 
Blumen,  die  der  Kreuzungsvermittlung 
von  Fleisch-  und  Aasfliegen  und  anderen 
fäulnissstoffliebenden  Dipteren  ange- 
passt  sind.  Die  Stapelim,  Arum-  und 
Aristolochia- Arten  können  als  ebenso 
bekannte  wie  unzweideutige  Beispiele 
solcher  Blumen  dienen. 

Blumen,  die  von  anderen  Dip- 
teren mit  Vorliebe  besucht  wer- 
den, sind  nach  Delpino  weit  wech- 
selnder in  ihrer  Farbe,  besonders  häutig 
jedoch  grünlich -gelb,  wie  z.  B.  Haina, 
Wim,  Wiamnus,  Biurus  etc.  Bisweilen 
haben  sie  mehr  freudige  blassgelbe  Far- 
ben (colori  giallognoli  piuttosto  lieti), 
wie  z.  B.  Euphorbia  tlciulroides ,  und 
locken  dann  vorzüglich  Schwebfliegen 
(Syrphi(h  n)  an  '. 

Unter  den  von  Wespen  bevorzug- 
ten Blumen  stimmen  Scroirftularia  und 
Epipactis  latifdia  in  trüben  Blumen- 
farben überein  a. 

Eine  Grabwespe  (Scolia  biciurta ) 
besucht  mit  besonderer  Vorliebe  ame- 
thyst-  und  stahlblau  gefärbte  Blumen, 
wie  sie  Eryngium  amtihi/atinum  und  ma- 
ritimum  darbieten  3. 

Der  Kreuzungsvermittlung  durch 
Käfer  angepasste  Blumen,  als  welche 
Delpino  z.  B.  Victoria  regia,  Nymphwa, 

1  Ult.  088.,  n.  2.  p.  214. 
»  Daselbst  p.  212. 
3  Daselbst  p.  90. 

*  Daselbst  p.  214,  234,  235. 
»  Daselbst  p.  30«. 

*  Daselbst  p.  234. 
r  Daselbst  p.  215. 

'  Daselbst  p.  IG,  17. 

■  Ich  vermag  mich  mit  dieser  Deutung 


MagneUa4  und,  mit  einigem  Schwanken, 
auch  die  Rosen  5  betrachtet,  sind  meist 
rcinweisB,  bisweilen  rosa,  selten  anders 
gefärbt fi. 

Blumen,  die  eine  bunte  Man- 
nigfaltigkeit winziger  Insekten 
verschiedener  Ordnungen  an  sich 
locken,  wie  nach  Delpino  z.  B.  Spiraea 
Aruucus  und  ein  grosser  Theil  der  Um- 
belliferen,  sind  nach  ihm  meist  von 
weisslicher  Blumenfarbe  7. 

Soweit  Üelpino's  Ansichten  über  die 
Beziehungen  zwischen  bestimmten  Far- 
ben und  bestimmten  Kreuzungsver- 
mittlern. Von  seiner  Erklärung  ge- 
wisser farbenwcchselnder  Blumen  ist 
bereits  oben  die  Rede  gewesen. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Bedeutung 
zu  erwähnen,  welche  Delpino  den  dun- 
kel gefärbten  centralen  Blüthen  zu- 
schreibt, die  im  Blüthenschirme  von 
Dauern  Carota  vorkommen8.  Er  sah 
bei  Chiavari  mehrmals  die  Honigbiene 
über  die  Blüthenschirme  verschiedener 
Stöcke  von  Daucus  Carota  hinfegen  und, 
obgleich  andere  Umbclliferen  (Ammi, 
Aethusa)  an  demselben  Standorte  blüh- 
ten, sich  immer  an  Dauern  Carota  hal- 
ten, und  schliesst  daraus,  dass  die 
Honigbienen  die  Blüthenschirme  dieser 
von  denen  anderer  Umbelliferen  an  den 
dunkeln  centralen  Blüthen  auf  den  er- 
sten Blick  unterscheiden  und  dass  diese 
letzteren  überhaupt  dazu  dienen,  den 
Kreuzungsvermittlern  den  Unterschied 
der  Möhre  von  anderen  Umbelliferen 
desselben  Standortes  unmittelbar  be- 
merkbar zu  machen  und  ihnen  so  das 
constante  Aufsuchen  und  die  Kreuzung 
der  Individuen  derselben  Art  zu  ermög- 
lichen 9. 

nicht  eu  befreunden.  Wenn  die  Honigbienen 
oder  irgend  welche  anderen  intelligenten  In- 
sekten die  eigentlichen  Kreuzungsvermittler 
der  Möhre  waren,  so  könnte  man  Delpino's 
Ansicht  noch  allenfalls  gelten  lassen,  obgleich 
sie  selbst  dünn  noch  dem  Einwände  offen 
stände,  dass  die  centralen  Blüthen  in  den 
Blüthenschirmen  der  Möhre  zwar  häufig, 
aber  keineswegs  immer  dunkelgefiirbt  sind. 
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Gegenüber  dem  reichen  Zuwachs, 
den  unser  Verständnis»  der  Bedeutung 
der  Blunienfarben  durch  Delpino's  U1- 
teriori  osservazioni  erfahren  hat,  ist 
die  Ausbeute,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung mein  eigenes  Werk  über  die 
Befruchtung  der  Blumen  darbietet 
kaum  nennenswert h,  was  sich  einerseits 
aus  meiner  Beschränkung  auf  die  ein- 
heimische Blumenwelt,  anderseits  aus 
der  viel  zu  geringen  Aufmerksamkeit, 
die  ich  damals  der  Bedeutung  der  Blu 
menfarben  zugewendet  habe,  erklärt. 

Nur  einzelne  Beobachtungen  über 
die  Beziehungen  bestimmter  Blumen- 
farben zu  bestimmten  Insekten  hatten 
sich  mir  ungesucht  gelegentlich  dar- 
geboten und  diese  finden  sich  im  Texte 
des  speciellen  Theils  meines  Werkes  im 
Anschluss  an  die  betreffenden  Blumen 
mit  beschrieben.  So  wird  bei  der  Be- 
sprechung von  RanuuciilHii  arris,  repens. 
(nübogns*  hervorgehoben,  dass  die  Syr- 

Von  zahlreichen  7)flMcu.*-Blüthensehirmen,  die 
ich  zu  Anfang  dieses  Monat«  (Oktober  1882) 
untersuchte,  hatte  kein  einziger  eine  dunkel 
gefärbte  centrale  Bliithe ;  bei  einer  einzigen 
l)ulde  (die  ans  13  Döldchen  bestand)  waren 
1  bis  3  mittlere  Blüthen  jedes  Döldchens 
heller  oder  dunkler  rosa,  nur  in  dem  centra- 
len Döldchen  stieg  die  Zahl  der  rosafarbenen 
Blüthen  auf  5. 

Nun  ist  aber  Daucus  gleich  den  meisten 
anderen  Umbelliforen ,  wie  sein  Blütheubau 
und  sein  ^tatsächlicher  Insektenbesuch  be- 
weist ,  den  mannigfachsten  dummen,  kurz- 
rüsseligen  Insekten  angepasst,  deren  Blumen- 
Unterscheidungsvermögen  noch  sehr  unaus 
gebildet  ist  und  denen  es  gar  nicht  darauf 
ankommt,  constant  dieselbe  Blumenart  zu  be- 
suchen. Ich  habe  im  Laufe  der  Jahre  nicht 
weniger  als  72  verschiedene  Besucher  der 
Mohre  beobachtet  (Befruchtung  der  Blumen. 
8.  104;  Weitere  Bcob.  L  S.  34),  unter  ihnen 
befand  sich  nicht  ein  einzigesmal  die  Honig- 
biene, nicht  ein  einzigesmal  überhaupt  eine 
selbsteammelnde  langrüsselige  Biene. 

Ich  möchte  deshalb  eher  Ch.  Darwin 
beistimmen ,  der  in  Bezug  auf  die  dunkeln 
centralen  Blüthen  von  Daucus  sagt:  „That 
the  modified  central  flower  is  of  no  functional 
importance  to  the  plant  is  abuost  certainu 
(Form»  of  flowers,  p.  K). 

'  H.  Müller,  die  Befruchtung  der  Blu- 
men durch  Insekten,  Leipzig  1873.  Dieses 


phiden  lebhafte  Farben  lieben  und  durch 
das  brennende  Gelb  der  Hanitticuhis- 
Blüthen  wirksam  angelockt  werden,  dass 
diese  Farbenliebhaberei  sich  auch  in 
ihrer  eigenen,  durch  geschlechtliche  Aus- 
lese bedingten  Färbung  deutlich  aus- 
spricht; ebenso  sei  es  der  brennenden 
Blumenfarbe  zuzuschreiben ,  dass  von 
Käfern  der  (metallgrün  glänzende)  Crypto- 
cephaltts  sericeus  die  Blüthe  aufsuche 
und  dass  die  (noch  mehr  metallisch- 
farbenprächtige) Aufbau  ia  iiitirltda  die- 
selbe als  Hochzeitsbett  wähle.  Auch 
bei  diesen  und  vielen  andern  Käfern 
scheine,  ebenso  wie  bei  den  Schweb- 
fliegen, die  Blumennahrung  den  Farben- 
sinn und  die  Liebhaberei  an  lebhaften 
Farben  hervorgerufen  zu  haben  und  die 
[  geschlechtliche  Auslese  alsdann  durch 
diese  Liebhaberei  geleitet  worden  zu 
sein.  Bei  Vcrbascum  nigrum  3  wird  ein- 
gehend geschildert,  wie  sich  eine  schon 
gefärbte  Schwebfliege,  Si/rphm  balteafus, 

Werk  fallt,  was  die  Zeit  seines  Erscheinens 
betrifft,  zwischen  das  erste  und  zweite  Fas- 
«•ikel  des  zweiten  Theils  der  Ulter.  osserv. 
von  Delpino,  was  ich  hier  ausdrücklich 
hervorhebe,  da  die  falsche  Jahreszahl  auf 
dem  Titelblatte  des  letzten  Fascikels  leicht 
zu  der  irrthümlichen  Ansicht  führen  möchte, 
ich  hätte  für  mein  Werk  Delpino's  Ergeb- 
nisse in  Bezug  uuf  die  Bedeutung  der  Blumen- 
farben bereits  vollständig  verwerthen  können 
und  sollen.  —  Von  den  „Ulteriori  osservazioni 
sulla  dieogamia  nel  regno  vegetale  per  Fe- 
derico  Delpino"  trägt  nämlich  das  erste  Heft 
auf  dem  Titelblatte  die  Bezeichnung:  Parte 
prima,  186K— 69,  das  zweite:  Parte  Seconda, 
1870  und  das  dritte,  umfangreichste,  obgleich 
es  bereit«  die  Ergebnisse  meines  1873  er- 
schienenen Werkes  enthält  und  erst  1874  (!) 
erschienen  ist,  die  Bezeichnung:  Parte  seconda 
Fascicolo  II.  1870.  Ich  lasse  trotzdem  in 
der  vorliegenden  geschichtlichen  Zusammen- 
stellung mein  (1873  erschienenes)  Werk  nach 

i  dem  (187-1  erschienenen)  D  elpi  no'schen  fol- 
gen, weil  mir  ein  grosser  Theil  der  in  letz- 
terem niedergelegten  Ansichten  Delpino's 
aus  seinen  brieflichen  Mittheilungen  bereits 

I  bekannt  war,  als  ich  mein  Buch  schrieb,  wie 
aus  S.  15  u.  16  desselben  ersichtlich  ist. 

*  H.  Müller,  Befruchtung  der  Blumen. 
S.  115. 

s  Daselbst  S.  278. 
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an  den  prächtigen  Blüthen  dieser  Pflanze 
benimmt  und  anscheinend  am  Anblicke 
der  gelben  Blumenblätter,  der  orange- 
rothen  Staubbeutel  und  der  keulig  ver- 
dickten violetten  Staubfadenhaare  wei- 
det. Ebenso  wird  bei  Caltha  palttstris  1 
das  Farbenliebhaberei  verrathende  Be- 
nehmen einer  anderen  schön  gefärbten 
Schwebfliege  (Eristcdfc  intricarim)  ge- 
schildert. 

In  dem  allgemeinen  Rückblicke  *  er- 
gibt sich,  dass  trübgelbe  honighal- 
tige Blumen  vom  Besuche  der  Käfer 
ziemlich  verschont  bleiben,  während 
nächstverwandte  weiss  oder  lebhaft  gelb 
gefärbte  Blumen  ofi  in  mehr  oder  we- 
niger verheerender  Weise  von  Käfern 
heimgesucht  werden,  dass  ferner  leb- 
haftgelb (vtie  JianuttcultHi,  Hcliaiithemum, 
Oenisia)  oder  brennend  scharlachroth 
(wie  Papaver)  gefärbte  Blumen,  selbst 
wenn  sie  keinen  offenliegenden  oder  gar 
keinen  Honig  darbieten,  Käfer  an  sich 
locken.  Daraus  wird  sodann  geschlos- 
sen: l)  dass  Käfer  ausschliesslich  oder 
überwiegend  durch  lebhafte  Farben  zu 
den  Blüthen  gelockt  werden,  2)  dass 
Blumen  mit  offen  liegendem  Honig  in 
der  trübgelben  Farbe  ein  Schutzmittel 
gegen  die  Verheerung  durch  Käfer  be- 
sitzen können.  Ebenso  wird  in  dem 
allgemeinen  Rückblicke2  bemerkt,  dass 
mehrere  lebhaft  gefärbte  und  besonders 
zierlich  gezeichnete  Blumen,  namentlich 
Dianthtts- Arten ,  in  wirksamster  Weise 
Tagfalter  an  sich  locken. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  sich  eng 
an  bestimmte  Beobachtungen  anschlies- 
senden Einzel-Bemerkungen  trat  einige 
Jahre  später  (1877)  Professor  Gi- 
hta v  Jakgkr  mit  einigen  Behauptungen 
in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Far- 
ben in  der  organischen  Natur3  hervor, 
welche ,  obgleich  nur  auf  vereinzelte 
Thatsachen  lose  gestützt ,  eine  wenn 
auch  nicht  strenge ,  doch  ziemlich  all- 
gemeine Geltung  sowohl  im  Pflanzen- 
ais im  Thierreich  beanspruchten.  Nach 
diesen  Behauptungen  sollte  in  der  gan- 


zen Lebewelt  Roth  als  Appetit-,  Lock- 
oder Lüsternheitsfarbe,  Gelb  als  Trutz- 
oder Ekelfarbe  fungiren.  Einige  der 
zu  (iunsten  dieser  Ansicht  angeführ- 
ten Gründe  hat  Fan-z  Müller  neben- 
bei in  einer  Anmerkung  als  Irrthümer 
nachgewiesen.  »Orangen  sind  keines- 
wegs durch  die  gelbe  Farbe  und  das 
flüchtige  Oel  ihrer  Schale  vor  Vögeln 
geschützt.  Im  Gegentheil  lockt  kein 
anderes  Obst  eine  solche  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  gefiederter  Gäste  aus 
dem  Walde  herbei,  wie  eben  die  Oran- 
gen. Dazu  kommt  ein  Heer  aller  mög- 
lichen Kerfe :  Wespen,  Wanzen,  Käfer, 
Fliegen,  Schmetterlinge.«  -  >Wenn 
Jaeoer  bei  Begründung  seiner  Ansicht 
das  stechende  Wespen-  und  Hornissen- 
volk voranstellt,  das  in  den  Farben 
Oesterreichs  trotzt,  so  lässt  sich  diesem 
die  Korallenschlange  gegenüberstellen, 
die  die  Farben  des  Deutschen  Reiches 
trägt4.«   Eine  ausführliche  Widerlegung 

|  der  JAEOER'schen  Behauptungen  hat  Nie- 
mand unternommen.  In  Bezug  auf  die 
Blumenfarben  wäre  dies  auch  sehr  über- 
flüssig gewesen;  denn  hiergerieth  Jaeoer 
mit  seinen  Aufstellungen  selbst  so  sehr 
in  die  Enge,  dass  es  zur  Widerlegung 
derselben  genügt,  einige  seiner  eigenen 
Worte  hier  wiederzugeben.  »Bekannt- 
lich« ,  sagt  Jaeuer  selbst,  »genirt  die 
gelbe  Farbe  der  Blüthen  die  Bienen 
und  manche  andere  Insekten  durchaus 
nicht ,  ihnen  Besuche  abzustatten 5. « 
Ferner:  »Von  den  rothen  Blüthen  kön- 

'  nen  wir  durchaus  nicht  sagen,  dass  sie 
eine  grosse  Anziehungskraft  für  Insekten 
hätten  ß. « 

Noch  kürzer  glaube  ich  hier  über 
Gaston  Bosnier  hinweggehen  zu  dür- 

1  Daselbst  S.  117,  118. 
*  Daselbst  S.  432. 

3  Prof.  Dr.  Gast  Jaeger,  „Einiges 
über  Farben  und  Farbensinn."  Kosmos,  Bit.  1. 
S.  48<i  495. 

4  Kosmos,  Bd.  IV.   S.  288. 
0  Daselbst  Bd.  I.    S.  4M. 

"  Daselbst  S.  491. 
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fern,  dessen  ausführliche  Begründung 
seiner  Behauptung,  dass  es  keinerlei 
gegenseitige  Anpassung  zwischen  Blu- 
men und  Insekten  gebe,  sich  in  dieser 
Zeitschrift 1  Punkt  für  Punkt  widerlegt 
tindet. 

Bei  allen  bisher  erwähnten  Erklä- 
rungsversuchen wurden  die  Blumen- 
farben als  etwas  fertig  Gegebenes  ins 
Auge  gefasst.  Wesentlich  erweitern  und 
vertiefen  musste  sich  die  Auffassung, 
sobald  man  das  Werden  derselben  zu 
erkennen  versuchte.  Dieser  Versuch 
wurde  gleichzeitig  von  zwei  weit  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  von  Prof. 
P.  Hildkbrani)  und  von  mir  selbst  in 
Angriff  genommen. 

Hildkbrand*  ging  von  der  Variation 
der  Blüthenfarben  aus,  die  er  bei  zahl- 
reichen theils  in  unseren  Gärten  culti- 
virten,  theils  in  Deutschland  wild  wach- 
senden Pflanzen  einer  genaueren  Fest- 
stellung und  Vergleichung  unterwarf. 
Als  thatsächliches  GesammtergebniBs 
der  von  ihm  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen stellt  er3  die  Sätze  auf:  Wenn 
irgend  eine  Blume  in  ihrer  Farbe  variirt, 
so  erfolgt  die  Variation  nicht  nach  allen 
beliebigen  Farben  hin,  sondern  hält  sich 
fast  ganz  innerhalb  derselben  Farben, 
die  sich  bei  den  Blumen  ihrer  näheren 
Verwandten  ausgeprägt  Huden.  Variirt 
eine  blaublüthige  Art,  so  geschieht  dies 
meistenteils  nur  nach  Violett  und  Roth 
hin  —  neben  Weiss,  zu  dem  von  jeder 
Farbe  aus  variirt  wird  —  nicht  nach 
Gelb.  Variirt  eine  rothblüthige  Art,  so 
neigen  die  Variationen  mehr  zum  gelben 
Farbenkreise  als  zum  blauen ;  ein  reines 
Blau  wird  selbst  dann  kaum  je  erreicht, 
wenn  unter  den  nächsten  Verwandten 
blaue  Arten  vorkommen.   Gelbe  Arten 

'  Kosmos,  Bd.  VII.  S.  219-238.  Da 
dieser  Aufsatz  Herrn  Gaston  Bonnier 
nun  bereits  seit  l*/t  Jahren  in  seiner  Mutter- 
sprache zugegangen  ist  (er  findet  sich  wört- 
lich übersetzt  in  der  Revue  internationale  des 
Sciences  par  J.  L.  de  Lanessan,  15.  Mai 
1881) ,  ohne  dass  er  ein  Wort  dagegen  er- 
widert hat ,  so  lässt  sich  vielleicht  hoffen, 


I  pflegen  sich,  wenn  sie  überhaupt  vari- 
iren,  nur  im  gelben  und  rothen  Farben- 
kreise zu  bewegen.  Auch  Blumen,  die 
im  Laufe  ihrer  individuellen  Entwick- 
lung, vom  ersten  Aufblühen  bis  zur  Er- 
langung der  vollen  Grösse  und  Entfal- 

!  tung,  nach  einander  verschiedene  Farben 

'  annehmen,  wie  z.  B.  Hibisctis  mutabilis, 
die  von  Fritz  Mcm-kr*  beobachtete 
Lantana,  mehrere  Oeiiolhera,  Myositis 
rersicolor,  viele  Boragineen,  zeigen  stets 
nur  solche  Farben,  die  im  Kreise  der 
Verwandten  von  Anfang  an  ausgebildet 
auftreten. 

Hu.t.j  braxd  selbst  mit. -i  lässt  es 
zwar,  als  Erklärung  dieses  Thatbestan- 
des  die  naheliegende  Vermuthung  auf- 
zustellen, dass  die  Entwicklung  der 
Blumenfarben  in  der  Regel  von  Gelb 
zu  Roth ,  Violett ,  Blau  fortgeschritten 
sein  möge  und  dass  die  Variation  der 
Blumenfarben  theils  —  und  zwar  in 
weiterem  Umfange  —  als  Rückschlag 
in  früher  durchlebte  Farbenzustände, 
theils  —  in  beschränkterer  Weise  — 

j  als  fortschreitende  Entwicklung  auf- 
trete; am  Schlüsse  der  zweiten  Hälfte 
seiner  Abhandlung,  in  welcher  er  über 
die  bis  jetzt  vorliegenden  anatomischen, 
chemischen  und  physikalischen  Unter- 
suchungen der  Blumenfarben  berichtet 
hat,  spricht  er  sich  aber  auf  Grund 
dieser  Untersuchungen  im  Ganzen  in 
demselben  Sinne  aus. 

»Aus  den  grünen  Blüthen.« 
heisst  es  daselbst :',  »konnten  sich  zu- 
nächst weisse  und  gelbe  bilden, 
weisse  einfach  dadurch,  dass  die  Bil- 
dung des  Chlorophylls  in  den  Zellen 
schon  in  ihren  ersten  Abstufungen  unter- 
blieb, gelbe  dadurch,  dass  der  grüne 
Farbstoff  sich  nicht  auf  die  protoplas- 

das»  er  sich  inzwischen  selbst  von  der  Nich- 
tigkeit seiner  Gründe  überzeugt  haben  wird. 

1  Dr.  F.  Hildebrand.  Die  Farben 
der  Blüthen  in  ihrer  jetzigen  Variation  und 
früheren  Entwicklung.    Leipzig  1879. 

3  Daselbst  S.  41,  42. 

*  Nature,  Vol.  XVII,  1877.  p.  79. 

'•  Hildebrand,  1.  c.  S.  81. 
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matischen  Körnchen  niederschlug,  son-  1 
dern  das»  hier  durch  irgend  welchen 
Einfluss  das  gelbliche  Ansehen  derselben 
in  ein  mehr  ausgeprägtes  Gelb  sich  um- 
wandelte. Von  diesem  Gelb  geschah 
nun  manchmal  ein  weiterer  Schritt 
zum  Orange,  der  aber  von  wenig  Vor- 
theil für  die  Blüthen  sein  konnte,  so 
dass  das  Gelb  überwiegend  blieb,  sich 
als  eine  der  vortheilhaftesten  Färbungen 
befestigte  und  so  nun  augenblicklich 
am  wenigsten  variirt.  Die  weissen  Blü- 
then waren  nun  zwar  durch  ihre  von 
dem  Grün  sich  abhebende  leuchtende 
Farbe  schon  sehr  im  Vortheil,  und  diese 
befestigte  sich  in  den  meisten  Allen 
in  dem  Grade,  dass  wir  noch  heute 
kaum  solche  finden,  die  aus  dem  Weiss 
in  eine  andere  Farbe  variiren.  Es  muss 
aber  doch  auch  durch  besonderen  Ein- 
fluss  eine  Andersfärbung  des  weissen 
Zellsaftes  eingetreten  und  diese  nützlich 
gewesen  sein,  und  so  entstanden  dann 
aus  den  weissen  Blüthen  die  ro- 
then  in  verschiedenen  Tönen,  die  vio- 
letten und  blauen,  aus  denen  allen 
ein  leichter  Rückschlag  in  Weiss  er- 
folgen kann  und,  wie  wir  gesehen  haben,  ; 
in  Wirklichkeit  erfolgt.  Weiter  traten 
dann  solche  Fälle  ein,  wo  das  Chloro-  , 
phyll  blieb  und  sich  der  Zellsaft  roth 
oder  violett  färbte;  die  Folge  davon 
waren  schmutzige  Mischfarben,  die 
auch  ihrerseits  ihren  Trägern  Vortheil 
brachten.  Namentlich  wurden  aber  vor- 
theilhafte  leuchtende  Farben  da- 
durch gebildet,  dass  zu  gleicher  Zeit 
anstatt  des  Chlorophylls  nur  gelber 
körniger  Farbstoff  sich  ausbildete,  wäh- 
rend der  Zellsaft  sich  roth  färbte,  wie 


1  Daselbst  8.  64:  „Wie  beim  Menschen 
sich  die  Fähigkeit,  die  blaue  Farbe  von 
•  Schwarz  zu  unterscheiden,  erst  nach  und 
nach  herausgebildet  zu  haben  scheint,  so 
wird  es  vielleicht  auch  bei  den  bestäubenden 
Thieren  gewesen  sein,  die  in  der  ersten  Zeit 
Blan  noch  nicht  erkennen  konnten  und  erst 
später  und  zwar  nur  zum  Theil  diese  Fähig- 
keit erlangten,  während  andere  noch  auf  der 
Stuf«   der   Entwicklung   des  Farbensinnes 

K»>.  ,  VI.  Jahnuuft  (Bd.  XII). 


z.  B.  bei  Arten  von  Oattiut,  T*dipQy  Ttv 
pacolltm.  Ein  Auftreten  von  Roth  nach 
dem  Gelb  sehen  wir  bei  den  Farben- 
wandelungen von  Lftnfana  und  Aescitlus, 
wo  dann  die  Mittelstufe  Orange  ist: 
und  insofern  können  wir  auch  vermuthen, 
dass  bisweilen  rothe  Blüthen  aus  gelben 
sich  entwickelt  haben,  indem  zuerst 
neben  den  gelben  Körnern  sich  der  Zell- 
saft roth  färbte,  was  Orange  gab,  wor- 
auf dann  die  Bildung  der  gelben  Kör- 
ner allmählich  unterblieb,  so  dass  nun 
der  rothe  Saft  allein  die  Farbe  gab.« 

So  wurde  Hn.nKiiKANn  durch  eine 
rein  anatomische  Betrachtung  zu  der 
Ansicht  geführt,  dass  Blau  bei  den  Blu- 
men stets  das  letzte  Glied  einer  Reihe 
vorhergehender  Farbenumwandlungen 
(meist  aus  Weiss  durch  Roth  und 
Violett)  sei,  neben  welcher  gewöhnlich- 
sten Reihe  aber  noch  wesentlich  andere 
Umwandlungen  der  Blumenfarben  vor- 
kommen. Die  Vermuthung,  dass  eben- 
so bei  bluinenbesuchenden  Insekten 
die  Fähigkeit,  Blau  zu  unterscheiden, 
sich  zuletzt  entwickelt  haben  möchte, 
schöpfte  er  aus  der  von  ihm,  wie  es 
scheint,  in  gutem  Glauben  hingenom- 
menen GKitiKR-MAoxus'schen  Ansicht 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
menschlichen  Farbensinnes l. 

Die  biologische  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Blumenfarben  und  die  Farben- 
liebhaberei der  verschiedenen  Blumen- 
gäste blieben  dabei ,  dem  Forschungs- 
gange Bildkbrand's  entsprechend,  ganz 
ausser  Betracht.  Gerade  dies  waren 
dagegen  die  Zielpunkte  meiner  Beobach- 
tungen ,  von  denen  wieder  die  anato- 
mischen Verhältnisse  der  Blumenfarben 

stehen  blieben,  wo  ihnen  der  Eindruck  von 
Blau  entgeht.  Dafür  scheint  es  zu  sprechen, 
dass  noch  heutzutage  die  blauen  Blüthen  die 
am  wenigsten  besuchten  sind."  Dass  Dr. 
ErnstKrause  bereits  3  Jahre  vorher  (1877; 
Kosmos,  Bd.  I.  S.  2(54 — 275)  die  Ueiger- 
Magnns'sche  Phantasie  als  solch«  klarge- 
legt hatte,  war  Hildebrand  offenbar  un- 
bekannt geblieben. 

1' 
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unberührt  blieben  und  die  mich  trotz- 
dem zu  denen  Hildebrand's  ganz  ähn- 
lichen Anschauungen  geführt  haben. 
Unsere  beiderseitigen  Ergebnisse  be- 
stätigen sich  daher  in  gewisser  Weise 
und  vervollständigen  sich  gegenseitig. 

In  einer  längeren  Reihe  von  Arbei- 
ten, die  hauptsächlich  in  der  vorliegen- 
den Zeitschrift  veröffentlicht  sind  und 
deshalb  nicht  einzeln  hier  aufgezählt 
zu  werden  brauchen,  habe  ich  versucht, 
der  stufenweisen  Entwicklung  einerseits 
der  ßlumeneigenthüinlichkeiten,  ander- 
seits der  Ausrüstungen  ihrer  Kreuzungs- 
vermittler  näher  zu  treten,  und  bin  da- 
durch allmählich  zu  immer  bestimmter 
ausgeprägten  Ansichten  auch  in  Bezug 
auf  die  stufenweise  Ausbildung  der  Blu- 
menfarben und  ihre  biologische  Bedeut- 
ung geführt  worden.  Die  wichtigsten 
derselben  finden  sich  theils  in  meinen 
Aufsätzen  »die  Insekten  als  unbewusste 
Blumenzüchter«  \  theils  in  meinem  Buche 
über  Alpenblumen s  begründet  und  zu- 
sammengestellt. Die  ersteren  sind  voll- 
ständig, von  letzterem  ist  ein  die  Ent- 
wicklung der  Blumenfarben  betreffender 
Auszug3  im  »Kosmos«  erschienen.  Ich 
beschränke  mich  deshalb  hier  darauf, 
die  hauptsächlichsten  Sätze,  zu  denen 
ich  gelaugt  bin,  kurz  anzudeuten.  Es 
sind  folgende : 

1)  Indem  die  blumenbesuchenden 
Insekten  den  von  ihnen  ausgewählten 
Blumen ,  deren  Kreuzung  sie  bewir- 
ken, zu  kräftiger  Fortpflanzung  ver- 
helfen ,  wirken  sie  als  unbewusste 
Blumenzüchter  und  führen  die  Aus- 
prägung ihrem  Vortheil  und  ihrer  Lieb- 
haberei entsprechender  Abänderungen 
herbei*. 

2)  Fäulnissstoffliebende  Di- 
pteren bevorzugen  die  Farben  (und 
Düfte)  ihrer  gewohnten  Nahrungsquellen 
und  haben  dem  entsprechende  Farben 

1  Kosmos,  ßd.  III.  S.  314-337,  403-426, 
476-499. 

*  H.  Müller,  Alpenblumen  etc.  Leipzig 
1881.  S.  530-532. 


(colori  lividi  e  luridi  Dki.pino's)  ge- 
züchtet \ 

3)  Bei  den  übrigen  kurzrüsseligen, 
unausgeprägten  Blumengästen 
ist  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen 
der  Farbe  ihrer  ursprünglichen  Nahr- 
ung und  derjenigen  der  von  ihnen  be- 
vorzugten Blumen  nicht  erkennbar.  Wohl 
aber  geht  aus  meinen  umfassenden  sta- 
tistischen Zusammenstellungen  hervor, 
dass  sie  von  weissen  und  gelben  Blu- 
men stärker  angelockt  werden  ab  von 
rothen,  violetten  und  blauen. 

4)  Einfache  offene  regelmässige  Blu- 
men, die  den  Insekten  nur  Pollen  oder 
offen  liegenden  Honig  darbieten,  sind 
daher,  als  Züchtungsprodnkte  kurzrüs- 
Bcliger,  unausgeprägter  Insekten,  in  der 
Regel  von  weisser  oder  gelber  Farbe. 

5)  Röhrenlänge  der  Blumen  und 
Rüssellänge  ihrer  Kreuzungsvermittler, 
ebenso  die  Ausbildung  der  weniger  hel- 
len Farben  einerseits  und  der  Fähig- 
keit, sie  zu  unterscheiden,  anderseits 
haben  sich,  zu  gegenseitigem  Vortheil 
ihrer  Inhaber,  gleichzeitig  und  in  glei- 
chem Schritte  gesteigert.  Die  Zücht- 
ung rother,  violetter  und  blauer 
Blumen  ist  daher  (oft,  aber  keineswegs 
immer  in  dieser  Reihenfolge)  in  der 
Regel  erst  bei  Blumen  mit  völlig  ge- 
borgenem Honig  durch  bereits  langrüs- 
seligere  Insekten  (Falter,  Bienen,  Syr- 
phiden)  bewirkt  worden. 

Nachdem  die  Insekten  die  Unter- 
scheidungsfähigkeit für  Roth,  Violett, 
Blau  erlangt  hatten,  konnten  sie,  zu 
ihrem  eigenen  und  der  Pflanzen  Vor- 
theil, auch  die  ursprünglich  weissen  und 
gelben  Pollenblumen  zu  rothen,  violet- 
ten und  blauen  züchten. 

6)  Aus  dem  gemischten  Kreise  lang- 
rüsseliger  Blumengäste  als  selbständige 
Blumenzüchter  hervorzutreten,  waren 
die  Falter  durch  die  Dünnheit,  einige 

*  „Die  Entwicklung  der  Blumenfarben." 
Kosmos,  Bd.  VII.  S.  219  -236. 

*  Kosmos,  Bd.  DJ.  8.  314-317. 
I       "  Daselbst  S.  319  -337. 
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derselben,  die  Schwärmer,  durch  die 
Länge  ihres  Rüssels  befähigt.  Sie  züch- 
teten engröhrige  Falter-  und  langröh- 
rige  Schwärmerblumen.  Die  Schwärmer 
hatten  überdies  die  Fähigkeit,  freischwe- 
bend zu  saugen,  vor  fast  allen  übrigen 
einheimischen  Insekten  voraus;  sie  züch- 
teten daher  auch  Blumen ,  die  keine 
Standfläche  gewähren  (Lilium  MartagouJ. 

Der  ausgeprägte  Farbensinn  der  Tag- 
falter, der  in  ihrem  durch  geschlecht- 
liche Auslese  ausgebildeten  Putzkleide 
so  auffallend  zu  Tage  tritt,  gibt  sich 
auch  in  den  prächtigen  Farben  (in  der 
einheimischen  Flora  meist  ein  lebhaftes 
oder  liebliches  Roth  oder  sonst  —  z.  B. 
bei  Globtdaria  —  blau)  und  zierlichen 
Zeichnungen  ihrer  Züchtungsproducte 
zu  erkennen. 

In  der  Abend-  und  Nachtdämmer- 
ung fliegende  Insekten  werden  durch 
helle  Farben  angelockt  und  züchteten 
diese,  oder  wenn  Duft  der  Nachtblumen 
allein  sie  anlockte,  so  entzog  sich  deren 
Blumenfarbe  ihrer  Auslese  ganz  und 
verlor  ihre  bestimmte  Ausprägung  {Li- 
lium Martagon,  Hesperts  trist  is). 

Bei  Dämmerungsbeleuchtung  fallen 
blaue  und  violette  Blumen  besonders 
in  die  Augen.  Dem  entsprechend  haben 
sich  gewisse  Blumen  unter  dem  züch- 
tenden Einfluss  von  Dämmerungsfaltern 
in  Violett  oder  Blau  gekleidet,  so  z.  B. 
die  Hesperidenblumen  Brasiliens  (Fritz 
Müllkr  —  Kosmos,  Bd.  IV.  S.  481) 
und  ein  Theil  von  C'ww  verum  (Al- 
penbl.  S.  57,  58). 

7)  Die  Schlupfwespen  waren 
ihrer  Zeit  allen  übrigen  Blumenbesuchern 
durch  die  Fähigkeit  im  Umhersuchen 
und  Auffinden  überlegen  und  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  sich  unscheinbare 
Blumen  zu  züchten,  durch  welche  an- 
dere Insekten  nicht  angelockt  wurden. 

1  Dagegen  sind  die  Züchtungsprodukte 
kurzrüsseliger,*"  unausgeprägter  Blumengäste, 
die  einfachen,  offenen  regelmässigen  Blumen 
mit  offen  liegendem  oder  nur  nach  gebor- 
genem Honig  (ümbelliferen,  Alaineen ,  Ra- 


Nach  dem  Auftreten  der  Grabwespen 
und  Bienen  aber  waren  Schlupfwespen- 
blumen nur  noch  an  von  dieser  Con- 
currenz  wenig  betroffenen  Standorten 
möglich  (Listera). 

ö)  Die  ächten  Wespen  vermoch- 
ten sich  durch  die  Gefürchtetheit  ihrer 
Waffen  in  den  Alleinbesitz  gewisser 
honigreicher  und  mit  weiter  Oeffnung 
versehener  Blumen  zu  setzen  und  diese 
ihrem  Bedürfnisse  oder  Geschmacke  ent- 
sprechend weiter  zu  züchten.  Ihnen 
werden  Scrophularia,  Epipactis  latifolia 
und  Lonicera  alpigena  ihre  bräunliche 
Farbe  verdanken. 

9)  Die  hervorragendste  Rolle  als 
Blumenzüchter  haben,  wenigstens  in  der 
einheimischen  Blumenwelt,  als  die  der 
Blumennahrung  bedürftigsten,  arbeit- 
samsten und  geschicktesten  Blumen- 
besucher, die  Bienen  gespielt.  Sie 
haben  uns  die  an  Form  und  Farbe 
mannigfaltigsten  und  specialisirtesten 
Blumen  gezüchtet,  deren  Ausbeutung 

|  dieselben  Bewegungen  erfordert,  welche 
die  Bienen  bei  ihrem  Brutversorgungs- 
geschäft ausüben.  Die  staatenbildenden 
Bienen,  welche,  durch  gesteigertes  Nahr- 
ung» bedürfniss  zur  Arbeitsteilung  ge- 
drängt ,  andauernd  eine  und  dieselbe 
Blumenart  auszubeuten  pflegen,  haben 
durch  ihre  Blumenauswahl  bewirkt,  dass 
verwandte  Bienenblumen,  die  zu  glei- 
cher Zeit  an  gleichen  Orten  blühen 

|  (z.  B.  Lamium  album  und  tnaculatum, 
Trifolium  pratensc  und  repens)  sich  durch 
ihre  Farbe  unterscheiden l,  wodurch  sich 
ebenso  für  die  Bienen  die  Ausbeute  als 
für  die  Blumen  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Kreuzung  steigert.  Die  Färbungen 
der  Bienenblumen  sind  daher  die  aller- 
maunigfaltigsten,  theils  einfarbig,  theils 
aus  mehreren  Farben  combinirt,  bis- 
weilen durch  Unscheinbarkeit  vor  dem 

mmculus,  Potentilla)  innerhalb  ausgedehnter 
Verwandtschaftscomplexe  von  derselben  weis- 
sen oder  gelben  Blumenfarbe ,  auch  wenn 
mehrere  derselben  gleichzeitig  an  gleichen 
i  Orten  blühen  (Alpenblumen,  S.  500). 

9* 
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Zudrang  anderer  Insekten  geschützt,  im 
ganzen  jedoch  viel  häutiger  roth,  vio- 
lett oder  blau,  als  gelb  oder  weiss. 

10)  Einige  farbenliebende  und  selbst 
mit  Farben  geschmückte  kleine  Schweb- 
fliegen  haben  sich  schöngefärbte 
Blümchen  gezüchtet,  die  ihrer  Grösse, 
Gestalt,  Bewegungsweise  und  Farben- 
liebhaberei gerade  entsprechen  ( Veronica 
Chamacdrys,  Saxifraga  rotundi/olia  und 
nmbrosa). 

11)  Die  meisten  einheimischen  Pflan- 
zenfamilien und  Gattungen,  innerhalb 
deren  sich  ein  bedeutender  Fortschritt 
von  ursprünglicheren  zu  specialisirteren 
Blumenformen  vollzogen  hat,  lassen  zu- 
gleich einen  Fortschritt  der  Farben- 
entwicklung im  Sinne  vorstehender  Sätze 
erkennen l. 

12)  Auch  diejenigen  Blumen,  in 
deren  individueller  Entwicklung  nach 
einander  verschiedene  Farben  hervor- 
treten2, können,  nach  dem  biogeneti- 
schen Grundgesetz,  als  Bestätigung  der 
in  Bezug  auf  die  Entwicklungsreihen- 
folge der  Farben  oben  aufgestellten 
Sätze  dienen.  Ein  besonders  lehrreiches 
Beispiel  bietet  in  dieser  Beziehung  Viola 
tricolor  dar3. 

Das  ist,  in  ihren  Hauptzügen  kurz 
angedeutet,  die  Auffassung  der  biologi- 
schen Bedeutung  der  Blumenfarben,  zu 
welcher  mich  meine  eigenen  Untersuch- 
Hagen  über  die  zwischen  Blumen  und 
ihren  Kreuzungsvermittlern  bestehenden 

1  Umfassende  Belege  dafür  gehen  in  mei-  ] 
nem  Alpenblnmenwerke  die  „Rückblicke  über 
die  betrachteten  Arten"  der  Liliuceen  (8.  54), 
Crassulacecn  (8.  87),  Suxif ragen  (8.  109), 
Hanunculuceen  (S.  140),  Violen  (S.  157), 
Caryophylleen  (8.  205),  lloxijU»rcn  (8.  228), 
Jioragineen  (S.  2tiö),  Svrophuluriaceen  (8. 
303),  Gattinnen  (8.  348),  Primulaceen  (8. 37:41, 
Krivaceen (8. 3W| und  Caprifoliaeeen  (8. 398). 

*  Hildebrand,  I.e.  8.  38,  39;  U.M., 
Alpenblumen,  8.  966. 

3  Alpenbl.,8.  167—160:  Kosmos,  Bd.  VII, 
8.  3K3  3<i5. 

'  Es  betrifft  die  Farbeneigenthümlich- 
keiten  von  Solanum  Duhnmarn  und  nigrum. 
(Weitere  Beobachtungen  über  Befruchtung 


j  Wechselbeziehungen  im  Verlaufe  vieler 
I  Jahre  allmählich  geführt  haben.  Was 
ich  seit  dem  Erscheinen  meiner  »Alpen- 
blumen« in  Bezug  auf  das  in  Rede 
stehende  Thema  veröffentlicht  habe,  ist 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung4. 

Auch  in  Bezug  auf  Lubbock's  den 
Farbensinn  der  Honigbiene  betreffende 
Versuche  genügt  hier  eine  kurze  An- 
deutung ihrer  Beziehung  zur  Blumen- 
farbenfrage. 

Unsere  Auffassung  der  Insekten  als 
unbewusster  Blumenzüchter  setzt  voraus, 
dass  die  als  Kreuzungsvermittler  wich- 
tigen Blumengäste  nicht  nur  die  Blu- 
menfarben unterscheiden,  sondern  auch 
durch  dieselben  beiihrenBlumenbesuchen 
geleitet  werden.  Zu  dem  indirekten 
Schlüsse,  dass  beides  thatsächlich  der 
Fall  sei,  führt  uns  schon  die  Beobachtung 
ihrer  Bluinenthätigkeit.  Lubbock's  Ver- 
dienst ist  es,  in  Bezug  auf  die  Honig- 
biene dasselbe  durch  Versuche  mit  farbi- 
gen Papieren  gezeigt  zu  haben ;  —  wie, 
ist  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift J 
näher  besprochen  worden.  Ebendaselbst" 
ist  gezeigt  worden,  wie  LüBBOCK,  an- 
geblich in  Widerspruch,  thatsächlich  in 
Uebereinstimmung  mit  meinen  Ergeb- 
nissen, mittelst  einer  unzureichenden 
Methode  zu  erweisen  versucht  hat,  dass 
die  Honigbiene  Blau  vor  anderen  Far- 
ben bevorzuge.  Seine  sonstigen  Mit- 
theilungen über  Blumen  und  Blumen- 
farben 7  enthalten,  obschon  sie  den  der 


der  Blumen  durch  Insekten,  III  (1882),  8.  2U 
bis  23.) 

&  Kosmos,  Bd.  XI,  8.  423. 
11  Daselbst  8.  423-429. 
"•  a)  Common  wild  flowers  considered  in 
relation  to  insects.    Address  by  8ir  John 
Lubbock,  Bart.,  F.  R.  S.,  at  the  Belfast 
meeting  of  the  British  Association  (  August 
1874.  Nature,  Vol.  X,  Nr.  255,  25(1;  8ept.  17 
und  24,   1874).    Von  den  37  Abbildungen 
sind  20  mir,  7  W.  0  g  1  e ,  5  Darwin  ent- 
nommen, 5  mir  unbekannten  Ursprungs.  Diese 
Arbeit  wurde  uicht  nur  in  englischen,  son- 
;  dem  auch  in  deutschen  Zeitschriften  als  Ori- 
ginalarbeit  besprochen.    Vgl.  /.  B.  Globus, 
%\.  XXVI.  Xr.  1«. 
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Literatur  unkundigen  Lesern  als  Uri- 
ginalarbeiten  erscheinen ,  lediglich  die 
Wiedergabe  fremder  Forschungen. 

Ks  bleibt  uns  zur  Vollendung  unserer 
Aufgabe  nur  noch  Gkant  Allkn's  kürz- 
lich erschienene  Arbeit  über  Blumen- 
farben  1  zu  beleuchten  übrig ,  welche 
nicht  nur  die  den  Lesern  des  Kosmos 
bereits  bekannte  Meisterschaft  dieses 
Schriftstellers,  fremde  Ideen  zu  adopti- 
ren  und  weiter  ausgeführt  und  aus- 
geschmückt als  seine  eigenen  Geistes- 
kinder in  die  Welt  zu  senden*,  von 
Neuem  glänzend  bekundet,  sondern  auch 
einige  (meines  Wissens)  wirklich  neue 
Ideen  zu  Tage  fördert,  die,  wie  unzu- 
reichend sie  auch  noch  begründet  oder 
wie  unbegründet  verallgemeinert  sie  sein 
mögen,  doch  eingehende  Beachtung  und 
Prüfung  verdienen.  Da  uns  die  frem- 
den Federn ,  mit  denen  Grant  Allkn 

b)  On  british  wild  flowers  considered  in 
relation  to  insects.  London.  Macmillan  &  Co. 
IS75;  XVI,  1W»  S.  8".  In  der  Vorrede  dieses 
Werkchens  heisst  es  zwar:  „to  the  works  of 
Sprengel,  Durwin  and  Dr.  H.  Müller, 
Jam  indebted  in  almost  every  page".  Aber 
die  Worte  „My  Observation»  and  notes  on 
this  subject"  etc.  im  ersten  Abschnitt  der 
Vorrede  haben  nicht  verfehlen  können,  den 
Irrthum  zu  verbreiten,  dass  L  u  b  b  o  c  k  auch 
eigene  Beobachtungen  über  die  Beziehungen 
der  Blumen  zu  Insekten  veröffentliche.  Noch 
bis  zum  heutigen  Tage  werden  Spreu gel's 
und  meine  Beobachtungen,  welche  L  u  b  b  o  c  k 
ohne  Quellenangabe  mitgetheilt  hat,  von 
seinen  Landsleuten  als  Lubbock's  Beob- 
achtungen citirt.  Neueste  Belege  dafür :  „Sir 
John  Lubbock  notes  that  it  (Geum  ricale) 
secretes  honey."  (Vergl.  Sprengel  S.  272.) 
„Sir  John  Lubbock  notes  that  such  eve- 
ning  flowers  never  have  any  spots  or  lines 
as  honey-guides  on  the  petals."  (Vergl. 
Sprengel,  S.  16.)  „Readers  of  Sir  John 
Lubbock's  admirable  little  book  .  .  will 
recollect  that  in  numerous  instances  the  lar- 
ger  blossoms  of  each  familv  are  so  extlnsi- 
vely  adapted  to  insect  fertilisation  that  they 
i-annot  fertilise  themselves."  (Vergl.  H.  Mül- 
ler, Befruchtung,  S.  42b\)  „Lubbock  ob- 
serves  that  Anthophora  pilipes  and  Bomhus 
hortorum  are  the  only  two  North  European 
insects  which  have  a  proboscis  long  enough 
to  reach  the  end  of  the  spur  of  Delphinium 
elatum*  etc.    (Vergl.  H.  M.,  Betr.,  S.  121.) 


sich  diesmal  schmückt  ,  aus  dem  vor- 
liegenden geschichtlichen  Rückblicke 
grösstenteils  bereits  bekannt  sind,  so 
wird  es  genügen,  sie  unter  Hinweis  auf 
die  Bezugsquelle  in  Anmerkungen  kurz 
anzudeuten  und  nur  seine  neuen  Auf- 
stellungen,  wenn  auch  in  gedrängter 
Kürze,  doch  im  Zusammenhange,  hier 
vorzufuhren. 

Von  Gkant  Allkn's  eigenen  (oder 
wenigstens  keiner  mir  bekannten  Quelle 
entlehnten)  Aufstellungen  scheint  mir 
bei  weitem  am  meisten  der  Beachtung 
und  weiteren  Prüfung  werth  seine  An- 
sicht über  den  Ursprung  der  Blumen- 
blätter, die  sich  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen  lässt : 

Da  die  ursprünglichsten  Blüthen- 
pflanzen,  die  Gymnospermen,  nur  einer- 
seits Blätter,  anderseits  Staubgefässe 
und  Samenknöspchen,  aber  keine  Kelch- 

Diese  Satze  schreibt  noch  im  Juli  und  August 
1882  G  r  ant  Allen  in  seinem  sogleich  näher 
zu  beleuchtenden  Aufsätze.  Die  zahllosen 
Irrthümer,  welche  Lubbock  durch  sein 
Werkchen  „On  british  wild  flowers"  veran- 
lasst hat  und  von  denen  die  eben  angeführ- 
ten bis  jetzt  die  neuesten,  aber  wahrschein- 
lich nicht  die  letzten  sind,  hätte  er  durch  die 
einfache  Erklärung  unmöglich  machen  können 
und  sollen :  „Von  eigenen  Forschungsergeb- 
nissen findet  sich  in  dem  vorliegenden  Buche 
ausschliesslich  der  experimentelle  Nachweis, 
dass  die  Honigbiene  durch  Farben  zum  Ho- 
nig geleitet  wird." 

c)  On  the  sense  of  colour  in  animals. 
(Vortrag  Lubbock's  auf  dem  Yorkmeeting 
der  British  Association  1881.)  Nature,  Vol. 
XXIV,  1».  500.  Hier  erscheint  die  Entwick- 
lungsreihenfolge der  Blumenfarben  von  Weiss 
undGelb  zu  Roth,  Violett  und  Blau  und  ihr 
<  oncreter  Nachweis  bei  lianunctilacrcn,  Ca- 
ryopliyUren  und  Geutiunen  als  Sir  John 
Lubbock'  s  eigenes  Forschungsergebniss! 

1  Grant  Allen,  „The  colours  of  flo- 
wers as  illustrated  bv  the  british  flora".  Na- 
ture, Vol.  XXVI,  Nr.  <*>ö-<>(>8.  Juli  27  bis 
August  17,  1882. 

*  „Ueber  Ideen-Adoptiv-Väter."  Kos- 
mus Bd.  V,  S.  31»  321.  —  Wer  sich  das 
dort  nachgewiesene  unqualiticirbare  Verfahren 
Graut  Allen 's  vergegenwärtigt,  wird  die 
vorliegende  Arbeit  desselben  Autors  richti- 
ger zu  würdigen  wissen. 
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und  Blumenblätter  besitzen ,  so  darf 
man  auch  bei  den  höheren  Hlüthen- 
pflanzen  die  Staubgefässe  nicht  als  aus 
Umbildung  von  Blumenblättern  hervor- 
gegangen betrachten,  wie  man  nach 
der  WoLKK-GoETUK'schen  Metamorpho- 
senlehre versucht  sein  könnte.  Man 
wird  vielmehr  annehmen  müssen ,  dass 
beim  ersten  Uebergange  von  Windblü- 
then  zur  Insektenblüthigkeit  die  Blumen- 
blätter aus  Stnubgefässen  dadurch  her- 
vorgegangen sind,  dass  sich  der  äusserst e 
Kreis  derselben,  in  Anpassung  an  den 
Dienst  der  Insektenanlockung,  verflacht, 
verbreitert ,  die  Pollenproduktion  auf- 
gegeben, die  ursprüngliche  gelbe  Farbe 
aber  beibehalten  hat 

Mit  diesem  Nachweis  der  ursprüng- 
lichen Gelbheit  der  Blumenblätter  ge- 
winnt GRAUT  Allen  zugleich  den  An- 
fangspunkt für  das  von  ihm  prokla- 
mirte  >Allgemeine  Gesetz  der  fort- 
schreitenden Umwandlung  der 
ßlumenfärben« :  Alle  Blumen  sind 
in  ihrer  ersten  Form  gelb  gewe- 
sen; von  Gelb  aus  ist  die  Ent- 
wicklung der  Blumenfärben  in  der 
bestimmten  Reihenfolge:  Weiss, 
Roth,  Purpur,  Violett  und  Blau 
fortgeschritten.     Bedingt   war  die 


1  Der  erstere,  negative  Schills  ist  un- 
zweifelhaft richtig ,  der  letztere  positive  da- 
gegen nichts  weniger  als  zwingend.  Denn 
ganz  abgesehen  von  anderen  Einwänden,  die 
sich  gegen  ihn  machen  lassen,  ist  es  ja  min- 
destens eben  so  gut  denkbar,  dass  sich  Blü- 
thenhüllen  zuerst  als  Schutzhüllen  der  Be- 
fruchtungsorgane ausgebildet  haben  und  als 
solche  von  grüner  Farbe  gewesen  sind. 

*  Wer  den  vorhergehenden  geschicht- 
lichen Ueberbliek  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
gelesen  hat,  wird  in  diesem  von  Graut 
Allen  entdeckten  „Allgemeinen  Gesetze" 
unschwer  die  Karrikarur  oben  bereits  mit- 
geteilter Ergebnisse  anderer  Forscher  wie- 
dererkennen. Von  mir  aufgestellte  Sätze  wer- 
den von  Graut  Allen  ihrer  notb wendigen 
Beschränkungen  entkleidet  und  bis  zur  hand- 
greiflichsten Unrichtigkeit  verallgemeinert, 
überdies  aber  durch  Eliminimng  des  von  mir 
nachgewiesenen  züchtenden  Einflusses  der 
Kreuzungsvermittlcr  ihres  geistigen  Bandes 


Weiterentwicklung  der  Farbe  durch  die 
Weiterentwicklung  der  Form  der  Blu- 
men und  hielt  mit  derselben  gleichen 
Schritt:  in  demselben  Maasse,  als  irgend 
welche  Blumenformen  sich  mehr  spe- 
cialisirten  und  abänderten,  schritt  auch 
ihre  Farbe  in  der  bestimmten  Reihe: 
Gelb ,  Weiss ,  Roth ,  Purpur  und  Blau 
weiter  fort,  und  in  gleichem  Maasse 
lernten  die  den  Honig  dieser  Blumen 
saugenden  Insekten  die  sich  neu  ent- 
wickelnden Farben  unterscheiden.  Das 
Kndergebniss  dieses  allgemeinen  Gesetzes 
fortschreitender  Umwandlung  war  daher 
der  jetzige  Zustand:  die  gewöhnlichen, 
nicht  apecialisirten  Blumen,  die  von  dem 
kleinen  Insekten-Ausschuss  (small  insect 
riff-raff)  abhingen,  sind  gelb  oder  weiss 
geblieben,  die  etwas  höhere  Insekten 
erfordernden  Blumen  sind  nelkenroth 
(pink)  oder  roth  (red)  geworden,  die 
anf  Bienen  oder  Schmetterlinge  ange- 
wiesenen 8ind  meistentheils  zu  Purpur 
oder  Blau  übergegangen*. 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses 
allgemeinen  Umwandlungsgesetzes  lie- 
fern einestheils  diejenigen  Blumen,  wel- 
che im  Laufe  ihrer  individuellen  Ent- 
wicklung nach  einander  verschiedene 
Farben   annehmen s,   anderntheils  und 


beraubt;  der  von  H  i  1  d  ebr  an  d  (I.e.,  S.  81, 
H2/  erbrachte  Nachweis,  dass  die  Entwick- 
lung der  Blumenfarben  sehr  verschiedene 
Ricnrungen  einschlägt,  wird  einfach  ignorirt. 
Die  Sebmutzfarben  der  Dipterenblumen  und 
die  fast  unbegrenzte  Farbendifferenzirung  der 
Bienenblumen  finden  in  Grant  Allen' s 
„Allgemeinem  Gesetze"  ebensowenig  Platz  als 
blangefärbte  Pollenblumen  einfachster  Form 
[Anemone  hejmtica)  oder  hochspecialisirte 
Blumenl'ormen  von  ursprünglich-gciber  Farbe 
(Genüta). 

1  Als  Belege  führt  Grant  Allen, 
ohne  Nennung  der  Quelle,  die  von  Hilde- 
brand (1.  c.  S.  38,  39)  und  mir  (Alpenbl., 
S.  266)  mitgetheilten  Beispiele  und  ausser- 

]  dem  einige  analoge  weitere  an.  Aus  Hilde- 
brand's  ganz  richtigem  Satze:  „Bei  vielen 
Hortigineen  geht  im  Knospenznstande  und 
in  der  ersten  Zeit  des  Blühens  dem  Blau  ein 
Roth  voran",  macht  Grant  Allen  den  on- 

|  richtig  verallgemeinerten:  „Thewhole  family 
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hauptsächlich  die  Thatsache,  dass  in 
den  verschiedensten  Pflanzenfamilien  und 
Gattungen  einfache,  ursprüngliche  Blu- 
menformen in  der  Regel  weiss  oder  gelb, 
höher  specialisirte  meist  roth,  violett 
oder  blau  sind1. 

Dass  die  weisse  Blumenfarbe  sich 
erst  aus  der  gelben  entwickelt  hat,  lässt 
sich  bei  verschiedenen  Blumen  aus  ver- 
schiedenen Erscheinungen  erkennen. 

Oft  sind  die  weissen  Blumen  grösser 
als  die  nächstverwandten  gelben.  Unter 
den  Rosaceen  haben  z.  B.  in  der  Poten- 
//7/a-Gruppe  »fast  alle  Arten«  gelbe  Blu- 
menblätter, in  der  ÄuftMS-Gruppe  da- 
gegen, die  viel  grossblumiger  ist,  weisse. 
Von  den  Cruciferen  sind  zwar  gerade  die 
kleinblüthigsten  zum  grossen  Theile  von 
weisser  Blumenfarbe  (CajiseUa  bursa  pa- 
storis,  Cochlmria  o/ficwalis  etc.),  viel 
gro8sblüthigere  von  gelber  (Brassica, 
Erysimum  etc.),  aber  die  ersteren  sind 
offenbar  entartete  Cultur  -  Unkräuter 
(degenerated  weeds  of  cultivation) 8. 

In  anderen  Fällen  geht  von  nächst- 
verwandten gelbblumigen  Arten  die 
höchst  entwickelte  beim  Verwelken  aus 
Gelb  in  Weiss  über  und  »es  kann  als 
ein  allgemeiner   Satz  niedergelegt 

of  Boraginaceae  begin  by  being  pink  and 
end  by  being  blne  der  durch  Cerinthe, 
Onosma,  Symphytum  etc.  sofort  widerlegt 
wird. 

1  Die  Belege  sind,  wieder  ohne  Nennung 
der  Quelle,  meinem  Alpenblumenwerke  ent- 
nommen ,  und  zwar  meinen  „Rückblicken 
über  die  betrachteten  Arten"  der  Jiosi- 
floren  ,  Ranunculaceen ,  CaryophyUeen ,  Bo- 
ragineen  etc. ,  doch  sind  sie  meiner  biolo- 
gischen Erklärungen  entkleidet,  auf  die  eng- 
lische Flora  zugestutzt  nnd  um  einige  ana-  I 
löge  Bemerkungen  in  Bezug  auf  andere  Fa- 
milien vermehrt.  Von  den  Labiaten  heisst 
es:  „Almost  all  of  them  are  purple  or  blne.u 

'  Ob  Grant  Allen  auch  Draba  Wah- 
lenbergii  für  ein  entartetes  Culturunkraut 
halten  mag,  die  mit  winzigen  weissen  I  Hut  li- 
ehen neben  der  viel  grossnlüthigeren  Draba 
aizoides  anf  den  Gipfeln  der  Alpen  wächst? 

3  „We  may  lay  it  down  as  a  common 
prineiple  that  the  fading  colours  of  less  deve- 
loped  petals  often  answer  to  the  normal  co- 
lours of  more  developed."    Zn  leichterem 


werden,  dass  die  welkenden  Far- 
ben weniger  entwickelter  Blu- 
menblätter oft  den  normalen 
Farben  mehr  entwickelter  ent- 
sprechen8.« So  ist  z.  B.  Ranunculus 
Ficaria  mit  seinen  nur  3  Kelchblättern 
und  8 — 9  Blumenblättern  offenbar  höher 
specialisirt  als  R,  actis ,  biäbosus  und 
repens,  und  seine  Blumenblätter  werden 
beim  Welken  weiss,  während  die  der 
3  anderen  genannten  Arten  gelb  bleiben. 

In  zahlreichen  Fällen  ergibt  sich 
der  Ursprung  der  weissen  Blumenfarbe 
aus  der  gelben  daraus,  dass  übrigens 
weisse  Blumenblätter  an  der  Basis  noch 
gelb  gefärbt  sind,  wie  z.  ß.  bei  Ranun- 
culus aquatüis  und  hederaceus.  Denn  es 
ist  ein  Gesetz,  »dass  neue  Far- 
ben in  der  Regel  am  Rande  er- 
scheinen, während  die  Basis 
der  Blumenblätter  ihre  ursprüng- 
liche Farbe  zurückhält4,  und 
dieses  Gesetz  wird  in  diesen  beiden  Hah- 
nenfussarten  in  überraschender  Weise 
veranschaulicht  Weisse  Blumen  von 
demselben  Typus  wie  die  des  Wasser- 
hahnenhisses  sind  sehr  gewöhnlich  unter 
Wasserpflanzen  von  ähnlicher  Lebens- 
weise, und  sie  scheinen  am  Wasser 

Verständniss  dieses  genialen  Satzes  erlauben 
wir  uns,  die  aus  dem  Zusammenhange  des 
Textes  geschöpfte  Vermuthung  auszusprechen, 
dass  unter  den  „wclkendenFarben  der 
Blumenblätter"  die  Farben  der  welken- 
den Blumenblätter  und  anter  den  „m  ehr 
oder  w e ni ge r  ent wicke lte n  Blumen- 
blättern" die  Blumenblätter  mehr  oder 
weniger  specialisirter  Blüthen  verstanden  sein 
sollen. 

*  Ganz  abgesehen  von  seiner  wenigstens 
durch  Grant  Allen  in  keiner  Weise  be- 
gründeten Verallgemeinerung  scheint  mir 
dieser  Satz  volle  Beachtung  zu  verdienen. 
Ich  selbst  habe  an  Viola  tricohr  beobachtet, 
dass  die  ursprünglich  gelblich  weissen  Blu- 
menblätter vom  Rande  her  nach  innen  zn 
fortschreitend  blau  zu  werden  beginnen,  und 
in  Bezug  auf  den  purpurrothen  Fleck  an  der 
Basis  der  Blumenblätter  von  Sempervivum 
Wulfeni  (Alpenblumen,  S.  88)  dieselbe  Er- 
klärung aufgestellt,  die  hier  Grant  Allen 
auf  Banunadus  aquatüis  und  hederaceus 
anwendet  und  zum  „Gesetz"  erhebt. 
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lebenden  Insekten  (water-side  insectsl 
speciell  nngepasst1.« 

Ein  /weiter  Abschnitt  der  Grant 
AUiKx'schen  Arbeit  behandelt  die  Bunt- 
färbung,  » variegation,«  worunter  ohne 
Unterschied  sowohl  die  von  Si'UENokl 
als  Saftmaale  gedeuteten  Streifen  und 
Flecken2  als  die  aus  mehreren  Farben 
zusammengesetzten  Blumenfärbungen, 
wie  sie  viele  Bienenblumen  darbieten, 
begriffen  werden.  Wie  sich  die  Er- 
scheinung der  Buntfärbung  dem  > All- 
gemeinen Gesetze  der  fortschreitenden 
Umwandlung  der  Blumenfarben«  unter- 
ordnet, darüber  finden  wir  nirgends  eine 
bestimmte  Angabe.  Es  würde  daher 
völlig  nutzlos  sein,  auf  diesen  durchaus 
unklaren  Abschnitt  hier  weitere  Zeit 
zu  verwenden. 

Der  dritte  Gegenstand  der  Betracht- 
ung Grant  Aij.en's  ist  der  Rückschritt 
(retrogression)  der  Blumenfarben.  Sein 
Gedankengang  ist  etwa  folgender:  Ur- 
sprünglich gelbe  Blumen  zeigen  im  Na- 

1  Dieser  anscheinend  ganz  uiunotivirt 
(genau  in  demselben  Zusammenhang,  wie  ich 
ihn  hier  wiedergegeben  habe)  dastehende  Satz 
erscheint  mir  für  Grant  Allen  höchst  cha- 
rakteristisch. Ich  erkläre  ihn  mir  folgender» 
maassen :  Jedem  aufmerksamen  Leser,  der 
die  besprochenen  Pflanzen  kennt,  muss  sich 
nach  dem  Vorhergehenden  der  Einwand  auf- 
drängen: I{<i>tunenlux  tifjitatilix  und  hedera- 
eetu  haben  ja  ebenso  einfach  gebaute  und 
zum  Theil  noch  kleinere  Bliithen  als  «cm, 
hulhoms  und  repeus,  müssten  also  nach  Grant 
Allen's  „Allgemeinem  Gesetz"  erst  recht 
gell»  sein!  Die  Unvermeidlichkeit  dieses  Ein- 
wandes  fühlt  offenbar  (irant  Allen,  ver- 
schweigt ihn  aber  trotzdem!  Um  Inden  für 
alle  Fälle  gesichert  7.11  sein,  liisst  er  einen 
Satz  folgen,  der  den  Einwand,  falls  sein  Tod- 
schweigen  nicht  gelingt,  wenigstens  unschäd- 
lich machen  soll,  und  ohne  jemals  entsprech- 
ende Beobachtungen  über  die  „water-side 
insects"  gemacht  oder  auch  nur  gelesen  zu 
halien,  erklärt  er  kurzweg,  wieder  in  unbe- 
schränkter Verallgemeinerung:  Derartige  Blu- 
men scheinen  water-side  insects  speciell  an- 
gepasst  zu  sein! 

1  Auch  in  Bezug  auf  Saftmaale  (huuev 
guides)  citirt  Grant  Allen  nicht  Sprenge), 
sondern  eine  Bemerkung  seines  Landsmannes 
\V  a  llace:  „Everywherc  in  nature  sj>ots  and 


turzustande  wenig  Neigung,  zu  variiren. 
Einige  weisse  Blumen  zeigen  entschie- 
dene Neigung,  gelegentlich  zu  Gelb  zu- 
rückzukehren. Rothe  Blumen  kehren 
sehr  gewöhnlich  zu  Weiss  zurück.  Blaue 
Blumen  erzeugen  fast  immer  in  grosser 
Zahl  rothe  und  weisse  Varietäten  im 
Naturzustande,  gehen  aber  sehr  selten 
bis  zu  Gelb  zurück  3.  Es  gibt  also  einen 
Rückschritt  der  Blumenfarben,  und  wir 
dürfen  alle  diejenigen  hochspecialisirten 
Blumen ,  die  nicht  in  das  ihnen  zu- 

[  kommende  Blau  oder  wenigstens  in  Pur- 
pur gekleidet  sind,  wie  z.  B.  Lt/chiii* 
cesfiertiua,  Qenuthera  biettnis,  Galeobtlolon 
luteum,  iMmiuni  allmm,  Impatiens  Noli- 
tanoert;  Miniulite  Intens,  alle  gelb-  und 
alle  weissblüthigen  ComjHkiitcn  und  Std- 

\  taten  als  Farbenrückschrittler  betrach- 

I  ten4. 

Der  letzte  Abschnitt  trägt  die  Ueber- 
schrift  Degeneration  und  gipfelt  in 
dem  Schlüsse,  dass  alle  grünen  Angio- 
spermeublüthen  ohne  Ausnahme  —  auch 

eyes  of  colour  appear  on  the  most  highly 
modified  parts.u 

:|  Es  sind  die  von  H  i  hieb  ran  d  (Blüthen- 
farben,  S.  [I — 8<»)  nachgewiesenen  um!  von 
mir  (Alpenbluinen,  S.  52!t>  bereits  als  Ata- 
vismus gedeuteten  Fälle  von  Variabilität, 
welche  Grant  Allen  hier,  wiederum  ohne 
eine  Quelle  zu  nennen,  als  hätte  er  sie  selbst 
zuerst  entdeckt  und  richtig  gedeutet,  nebst 
einigen  analogen  Fällen  anführt,  in  gleichem 
Sinne  deutet  und  als  Beweis  eines  Rück- 
schrittes der  Blumenfarben  benutzt. 

4  Manche  dieser  Nachweise,  die  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen  hier  der  Raum  fehlt, 
haben  unstreitig  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Wenn  z.  B.  der  von  Delpino  ver- 
tretene genetische  Zusammenhang  der  Com- 
jiusiteit  mit  den  Campttnulttceeu  und  J.t>t>e- 
tiaeeen  (den  (irant  Allen  wiederum  an- 
nimmt, ohne  die  Quelle  zu  erwähnen*!  zuge- 
geben wird,  so  wird  man  es  nur  sehr  wahr- 
scheinlich linden  können,  dass  die  gemein- 
samen Stammelten),  der  Cumuwiten  blau- 
blumig waren  und  dass  die  blaue  Blumen- 
färbe,  in  Anpassung  au  kurzrüsseligere  Kxeuz- 
nngsvermittler ,  erst  nachträglich  wieder  zu 
Purpur,  Roth ,  Weiss  und  Gelb  stufenweise 
herabgesunken  ist.  Auch  hier  aber  schädigt 
(tränt  Allen  seinen  vortrefflichen  Einfall 
durch  unbegründete  Verallgemeinerung. 
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alle  perigonlosen  Windblüthler  einbe- 
griffen —  die  degenerirten  Nachkom- 
men blauer,  rother,  weisser  oder  gelber 
Blumen  sein  müssen.  Da  alle  Blumen 
ursprünglich  gelb  gewesen  sind,  schliesst 
Gkaxt  Allkn,  so  müssen  grüne  Blüten- 
blätter heruntergekommene  (degraded) 
oder  wenigstens  entartete  Typen  sein, 
und  wo  irgend  welche  Blüthe  ein  Ru- 
diment einer  Blüthenhülle  in  irgend 
einer  Form  besitzt,  muss  sie  von  ge- 
färbten insektenblüthigen  Vorfahren  ab- 
stammen. So  ergibt  sich  ihm,  dass  die 
windblüthigen  Compositat  ,  Xanthium, 
Ado.ru,  Hedcra,  Chrysosplaiium,  grün- 
blüthige  Orchideen,    HeUelmrus  viridis, 

1  Die  meisten  dieser  Bliithenfornien  sind 
als  aus  höherer  Entwicklungsstufe  rüekgebil- 
dete,  in  Grant  Allen's  Sinne  als  „dege- 
nerirte",  schon  vor  ihm  anfgefasst  worden. 
Durch  ihre  Neuheit  Uberraschen  muss  aber 
die  Ansicht,  dass  auch  die  windblüthigen 
kätzchentragenden  Bäume  von  blau-,  roth-, 
weiss-  oder  gelbblumigen  Pflanzen  abstammen 
um  so  mehr,  als  ausser  der  Einfachheit 
ihres  Blüthenbaues  auch  der  bisherige  geo- 


Plautat/v,  Alchemiüa,  Poterium,  Samjuis- 
orba,  Euphorbia,  die  Parow/chicen  und 
Chenopodiaceen,  die  Urticaeeen,  Aroideen. 
Gramineen,  Cifperaveen,  Juucaceen  und 
selbst  die  kätzchentragenden  Bäume  de- 
generirte  Insektenblütler  sein  müssen  '. 

In  summa  sind  die  als  glänzende 
Originalentdeckungen  auftretenden  all- 
gemeinen Aufstellungen  Grant  Allkn's 
weiter  nichts  als  unrichtige  Verallge- 
meinerungen fremder  Forschungsergeb- 
nisse. Im  Einzelnen  aber  enthält  seine 
Arbeit  manche  treffende  und  anregende 
Bemerkung.  Trotz  ihrer  fundamentalen 
Schwächen  muss  sie  deshalb  als  sehr 
lesenswerth  bezeichnet  werden. 

logische  Befund  für  die  ursprüngliche  Wind- 
blüthigkeit  der  kätzchentragenden  Bäume 
spricht.  Wenn  Grant  Allen  Recht  hätte, 
so  müssten  wir  tief  unter  den  Kreideschich- 
ten ,  in  welchen  uns  von  Metaspermen  die 
windblüthigen  kätzchentragenden  Bäume  in 
überwiegender  Menge  begegnen,  jene  blnmen- 
tragenden  Pflanzen  zu  linden  hoffen,  von  denen 
diese  abstammen. 
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Torbola  interniMHa. 

Zur  Zeit,  als  die  weiten  Nieder- 
ungen, durch  welche  der  Itajahy  in 
seinem  unteren  Laufe  dahinfliesst,  noch 
von  Wasser  bedeckt  waren,  lebte  an 
den  Ufern  und  auf  den  Inseln  dieses 
flachen,  zum  grösseren  Theil  wohl  bra- 
kischen Sees  ein  zwar  schon  mit  dem 
Gebrauche  des  Feuers  vertrautes,  aber 
kaum  erst  allerroheste  Steinwerkzeuge 
besitzendes,  Muscheln  essendes  Volk, 
welches  die  Reste  seiner  Mahlzeiten  zu 
ansehnlichen  Hügeln  angehäuft  hat. 
Diese  am  weitesten  von  der  heutigen 
Meeresküste  entfernten  Muschelhügel 
der  Provinz  Santa  Catharina  bestehen 
fast  ausschliesslich  aus  einer  einzigen 
Muschelart,  die  zur  Gattung  Corbida 
und  zwar  zu  der  in  Urakwasser  lebenden 
Untergattung  Potamomya  gehört.  Seit 
lange  ist  der  See,  auf  dessen  Boden  sie 
gedieh,  durch  die  allmählige,  bis  in  die 
Gegenwart  fortdauernde  Hebung  der 
Küste  trocken  gelegt  und  damit  diese 
Corbida  aus  dem  Gebiete  des  Itajahy 
verschwunden.     Aber  auch  sonst  hat 

*  Sitznngsber.  (iesellsch.  naturf.  Freunde. 
Berlin,  1880.  Nr.  8.  S.  124. 

**  VergL  Kogmos,  Bd.  XI.  8.  287. 
***  Die  von  Prof.  E.  v.  Martens  aufge- 
stellte und  mit  dessen  freundlicher  Erlaub- 
niss  hier  mitgetheilte  Diagnose  der  Cor/nda 
intermedia  lautet : 

„Corbida  (Potamomya')  intermedia  sp.  n. 

Testa  triangulari-oblonga,  ruditer  concen- 
trice  striata,  vertieibus  in  *  s  longitudinis  sitis, 
snbacutis,  antice  rotundata,  margine  snpero 
paulum  convexo,  postice  obtusc  biangulato- 
subrostrato,  carina  sat  distincta,  demum  eva- 


man  dieselbe  noch  nicht .  lebend  ange- 
troffen ;  sie  scheint  ausgestorben  zu 
sein,  ihr  einziger  bis  jetzt  bekannter 
Fundort  sind  die  Muschelhügel  am  Luiz 
Alves  (Nebenfluss  des  Itajahy)  und  am 
Rio  llahü  (Zuflus8  des  Luiz  Alves).  Doch 
lebt  dieser  Corbida  prisea,  wie  sie  Prof. 
I  E.  v.  Mabtkns  genannt  hat  *,  eine  nahe 
Verwandte,  Corbida  labiata,  an  der  Mün- 
dung des  La  Plata-Stromes. 

Als  ich  vor  mehreren  Monaten  zwei 
dieser  Muschelhügel  nach  Steinwerk- 
zeugen durchsuchte  **,  Helen  mir  unter 
den  Wagenladungen  umgewühlter  Mu- 
scheln einige  wenige  durch  weit  kürzere 
und  höhere  Schalen  auf.  Einige  der- 
selben schickte  ich  an  Prof.  v.  Mabtkns 
und  dieser  fand ,  dass  diese  Corbida 
intermedia,  wie  er  sie  genannt  hat,  fast 
genau  die  Mitte  hält  zwischen  der  wahr- 
scheinlich ausgestorbenen  C.  priaca  des 
Itajahy  und  der  lebenden  C.  labiata  des 
La  Plata.  »Vergleicht  man  sie«,  schreibt 
er,  >mit  prisea,  so  sieht  sie  so  dreieckig 
wie  labiata  aus  und  vergleicht  man  sie 
mit  labiata,  so  sieht  sie  länglich  und 
ungleichseitig  wie  prisea  aus.«  *** 

ncscente  a  vertice  in  angulum  posticuni  in- 
feriorem excnrrente,  margine  vcntrali  medio 
valvae  dextrae  sat  convexo ,  dentibus  eardi- 
nalibus  utriusqne  valvae  minus  prominentihus 
quam  in  C.  labiata  Maton. 

Long.  40  40'  f«  mm,  alt.  valvae  dextrae 
25 — 28  mm,  diam.  17  mm. 

Die  Wirbel  liegen  bei  C.  priaca  in  der 
Regel  in  '/»  (0,33;.  bei  intermedia  in  «/»  (0,40), 
bei  labiata  in  j/t  —  1  /»  (0,43—0,49)  der  Lange. 
Wie  so  oft  erscheinen  auch  hier  die  Unter- 
schiede in  Zahlen  ausgedrückt  kleiner,  als 
dem  blossen  Augenmaass." 
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Unter  den  von  einem  späteren  Be- 
suche eines  der  Muschelhügel  heim- 
gebrachten Muscheln  habe  ich  nun  wie- 
der einige  gefunden,  die  fast  genau  die 
Mitte  halten  zwischen  prisca  und  inter- 
media, andere,  die  der  einen  oder  an- 
deren dieser  Formen  näher  stehen,  so- 
wie ein  paar  einzelne  rechte  Schalen, 
die  namentlich  durch  grössere  Höhe  und 
der  Mitte  dor  Schale  näher  gerückte 
Wirbel  in  der  Richtung  der  labiata  sich 
noch  über  die  intermedia  hinaus  von 
prisca  entfernen.  Voraussichtlich  wird 
es  leicht  sein,  aus  den  Muschelhügeln 
am  Luiz  Alves  eine  vollständige  eng- 
geschlossene Reihe  von  Zwischenformen 
zusammenzubringen,  die  von  C.  prisca 
zu  C.  intermedia  und  noch  mehr  oder 
weniger  weit  über  diese  hinausführen. 

So  nahe  es  demnach  liegt ,  in  der 
C.  labiata  des  La  Plata-Stromes  einen 
Abkömmling  der  C.  prisca  unserer  Mu- 
schelhügel zu  erblicken,  so  wäre  es  doch 
verfrüht,  über  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang dieser  beiden  Arten  sowie 
darüber  eine  bestimmte  Ansicht  auszu- 
sprechen, was  den  in  der  Richtung  der 
labiata  vorschreitenden  Abänderungen 
der  prisca  schliesslich  den  Sieg  über 
diese  Stammform  gegeben  habe  —  so 
lange  nicht  die  etwa  weiter  südlich  sich 
findenden  Corbida-KUge]  sowie  die  zwi- 
schen Itajahy  und  La  Plata  liegenden 
Flussmnndungen  und  Rrakwasserseen 
auf  ihre  Muscheln  untersucht  sind. 

8.  Septbr.  1882. 

Fhitz  Müllkk. 


Kine  wenig  beachtete  vrgelabiüsrhf 
Fliegenfalle. 

Im  K.  botanischen  Garten  zu  Ber- 
lin befindet  sich  eine  insektenfangende 
Pflanze,  di«  noch  wenig  Beachtung  ge- 
funden hat  und  auf  welche  wir  desshalb 
hier  kurz  aufmerksam  machen  wollen. 

Die  erste  Mittheilung  über  das  In- 
sektenfangen   der  in  Rede  stehenden 


Ein  Laubblatt  von  I)cj<mofUum  truptetrum 
mit  3  gefangenen  Exemplaren  von  Chlor in 
demundutu.  —  Daneben  ein  Angelhärrhen  in 
starker  Vergrösserung. 
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Pflanze  scheint  der  frühere  Director  des 
botanischen  Gartens  Alexander  Braun 
in  der  Sitzung  vom  18.  Juni  1872  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin  (p.  58,  59)  gemacht  zu  haben. 

Die  betreffende  Pflanze  stammt  aus 
Ostindien  und  gehört  zur  Familie  der 
Papilionaccen.  Bentham  stellte  sie 
früher  zur  DEsvAUx'schen  Gattung  Ptero- 
loina,  die  er  mit  Hooker  in  den  >  Genera 
plantarum«  als  Sektion  zur  Gattung 
Ihsmodium  bringt.  Sie  heisst  somit  jetzt 
wieder  Jksimdium  t  Hauet  rum  DC,  wo- 
mit Bentham  noch  zwei  weitere  Arten 
De  CandoIjIjE  s  vereinigt,  nämlich  D.ata- 
tum  und  I>.  psciulotHqwtrnm. 

Das  Insekt,  welches  im  botanischen 
Garton  von  Desmodium  triquftnim  ge- 
fangen wird,  bestimmte  Herr  Dr.  Karsch 
von  der  entomologischen  Abtheilung  des 
berliner  zoologischen  Museums  durch 
gütige  Vermittlung  des  Herrn  Prof. 
v.  Martens  als  die  in  Deutschland  ver- 
breitete (Moria  demaudata  (Fabbicius), 
welche  zur  Abtheilung  Ulidinae  der  Fa- 
milie Muscidae  gehört. 

Diese  Fliege  wird  von  allen  Laub- 
blatt-  und  Stengel-Theilen  gefangen  und 
sie  muss,  da  sie  sich  nicht  aus  ihrer 
Gefangenschaft  erlösen  kann,  verhungern. 
Unsere  gewöhnliche  Hausfliege  scheint 
sich  ohne  Gefahr  auf  die  Pflanze  nie- 
derlassen zu  können  und  Blattläuse  und 
Ameisen  sah  ich  ungefährdet  über  die 
Blattfläche  kriechen. 

Die  beigegebene  Figur  veranschau- 
licht die  Form  eines  Laubblattes,  wel- 
ches 3  Chlorten  gefangen  hat. 

Die  ganze  Pflanze  ist  mit  zweierlei 
Haaren  besetzt,  von  denen  die  spär- 
licher vertheilten,  einfach-borstenförmi- 
gen,  grösseren  Haare  mit  einer  Länge 
von  ungefähr  0,50  mm,  wie  unsere  Ab- 
bildung zeigt,  schon  mit  blossem  Auge 
zu  sehen  sind,  während  die  in  grosser 
Menge  zwischen  diesen  befindlichen,  weit 
kleineren,  nur  ungefähr  0,10  mm  lan- 
gen Haare  allein  in  Vergrösserung  sicht- 
bar werden. 


Diese  kleineren  Haare  bestehen,  wie 
unsere  Abbildung  zeigt ,  aus  zwei  Zel- 
len: einer  kleineren  Fusszelle  und  einer 
etwa  viermal  so  langen,  an  der  Spitze 
wie  ein  Angelhaken  eingebogenen  End- 
zelle, deren  sehr  scharfe  äusserste  Spitze 
besonders  dicht  und  fest  ist ,  weil  die 
Zellhöhlung  sich  nicht  bis  in  diese 
hineinzieht. 

In  die  harten  Angelhaare  gerathen 
die  Füsse  der  Cldoria,  sobald  sie  sich 
auf  die  Pflanze  setzt,  unfehlbar  hinein. 
Die  (Moria  wird  energisch  festgehalten, 
weil  ihre  Füsse  gerade  bequem  in  die 
Angeln  hineinpassen  und  die  Gliederung 
derselben  sowie  die  Krallen  an  den 
Spitzen  ein  Festhaften  begünstigen.  Die 
Fliege  sucht  vergeblich  sich  aus  der 
Gefangenschaft  zu  befreien  und  muss 
endlich  verhungern.  Die  Füsse  unserer 
Hausfliege  sind  für  die  Angelhaare  zu 
dick,  diejenigen  der  Blattläuse  und  Amei- 
sen zu  dünn. 

Ob  das  Fangen  der  Fliegen  für  die 
Pflanze  mit  irgend  einem  Nutzen  verbun- 
den ist,  darüber  vermag  ich  nichts-  an- 
zugeben, und  auch  Braun  sagt  nichts 
hierüber.  Vielleicht  ist  es  nur  eine  zu- 
fällige Erscheinung. 

Berlin.  Henry  Potonie. 


Ein  NrhmetterlinK,  der  einen  Kolibri 
■Muhst 

In  einem  vom  4.  September  1882 
aus  Blumenau  in  Süd-Brasilien  datirten 
Briefe  theilt  mir  Dr.  Fritz  MPllkr  da« 
nachfolgende ,  recht  charakteristische 
Erlebnisa  mit : 

»Vorgestern  sass  ich  an  der  Münd- 
ung des  Itajahy  mit  zwei  jungen  Brasi- 
lianern zu  Tisch,  die  mich  mit  allerlei 
von  ihnen  beobachteten  Naturwundern 
unterhielten. 

»»Kennen  Sie  einen  Schmetterling, 
der  sich  in  einen  Kolibri  verwandelt  V « « 

»Nein,  aber  wohl  einen  Schmetter- 
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ling,  der  einem  Kolibri  täuschend  ähn- 
lich sieht.«  — 

»»Nein,  nein,  er  verwandelt  sich 
in  einen  Kolibri,  ich  wollte  es  auch 
nicht  glauben*,  aber  ich  habe  es  ge- 
sehen.«« 

Gegen  dieses  bestimmte  >eu  vi« 
war  natürlich  nichts  zu  sagen  und  es 
ist  ein  prächtiger  Beleg  für  die  wirk- 
lich täuschende  Aehulichkeit  der  beiden 
Blumengäste. 

Uebrigens  bezweifle  ich  keinen  Au- 
genblick, dass  der  junge  Mann  wirklich 
an  einem  blühenden  Strauche  erst  eine 
die  Blumen  umschwirrende  Macrwjlossa 
und  plötzlich  an  deren  Stelle  einen 
Kolibri  gesehen  hat.    Der  kampflustige 


Kolibri  wird  den  Schwärmer  verjagt 
haben,  wie  ja  Kolibris  oft  einander  ver- 
jagen; die  Bewegungen  beider  Arten 
sind  so  pfeilschnell,  dass  das  Kommen 
des  Vogels  und  das  Wegfliegen  des 
Schmetterlings  leicht  unbemerkt  bleiben 
konnte.« 

Soweit  die  Mittheilung  unseres  ver- 
■  ehrten  Freundes.    Aus  einem  frühern 
Briefe  an  seinen  Bruder  Dr.  Hkbmann 
Müllkk  in  Lippstadt  stammt  die  ent- 
sprechende Notiz:  »Ein  grosser  Busch 
einer  prächtig  himmelblauen,  hiesigen 
Salria,   der  jetzt  in  meinem  Garten 
blüht,  wird  von  einer  Macroylossa  be- 
j  sucht,  die  in  Gestalt,  Farbe  und  Flug- 
I  weise  eine  so  täuschende  Aehnlichkeit 


mit  einem  Kolibri  hat,  dass  meine  Klei- 
nen mir  dieselbe  als  eiuen  merkwürdi- 
gen Kolibri  mit  sechs  Beineu  ankün- 
digten.« 

Aber  nicht  blos  Kinder  und  Natur- 
menschen, sondern  auch  Naturforscher 
mit  geschärftem  Blicke  wurden  von 
dieser  Aehnlichkeit  auf  den  ersten  Blick 
getäuscht  und  H.  W.  Bates  in  seinem 
höchst  lesenswerthen ,  leider  viel  zu 
wenig  bekannten  Buche:  »Der  Natur- 
forscher am  Amazonenstrom«  (Deutsche 
Uebersetzung,  Leipzig  18(i(i,  S.  98)  e.r- 

#  Dass  der  Kolibri  durch  Metamorphose 
des  Schmetterlings,  wie  dieser  aus  der  Raupe 
enthteht,  scheint    allgemeine  amerikanische 


zählt:  »Verschiedene Male  schoss  ich  aus 
Versehen  eine  Kolibri- Motte  anstatt 
eines  Vogels.  Diese  Motte  (Macrotjlossa 
Titan)  ist  nur  wenig  kleiner  als  ge- 
wöhnlich der  Kolibri,  ihre  Art  zu  flie- 
gen aber  und  die  Art,  wie  sie  sich  vor 
den  Blüthen  in  Schwebung  hält,  indem 
sie  dieselben  mit  dem  Rüssel  unter- 
sucht ,  sind  ganz  so  wie  bei  dem  Ko- 
libri und  es  bedurfte  der  Beobachtung 
mehrerer  Tage,  ehe  ich  sie  im  Fluge 
!  von  einander  unterscheiden  lernte.« 

Wir  dürfen    nur   die   von  Batks 

Volkssage  zu  sein.  Vergl.  Brehm'*  Thier- 
leben,  2.  Aufl.  Bd.  IV.  S.  484. 
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gegebene  Abbildung,  welche  wir  der 
Anschaulichkeit  wegen  hier  reproduci- 
ren ,  betrachten ,  um  zu  sehen ,  dass, 
ganz  abgesehen  von  der  Aehnlichkeit 
des  Fluges,  auch  im  Flügelschnitt  und 
namentlich  in  der  Gestaltung  des  Hinter- 
leibs eine  grosse  Vogelähnlichkeit  aus- 
geprägt ist.  Es  knüpft  sich  daran  ein 
interessantes  Problem,  nämlich  die 
Frage :  haben  wir  hier  einen  Fall  echter 
Mimicry  vor  uns,  zieht  die  Macroglossa 
wirklich  Nutzen  aus  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  einem  Kolibri?  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  Alles  für  eine  Verneinung 
dieser  Frage  zu  sprechen.  In  der  alten 
Welt  gibt  es  bekanntlich  keinen  ein- 
zigen Vertreter  aus  dem  Geschlechte  der 
Kolibris  und  doch  sind  unsere  Macro- 
glossen  in  ihrem  Benehmen  den  Koli- 
bris ebenso  ähnlich  wie  die  amerika- 
nischen. Goüld  ,  der  Verfasser  des 
bekannten  Prachtwerkes  über  die  Ko- 
libris erzählt,  dass  ihm  ein  Herr,  der 
die  Eigenheiten  der  Kolibris  in  ihrer 
Heimath  kennen  gelernt  hatte,  versichert 
habe,  dass  in  England  Kolibris  umher- 
flögen, und  dass  er  sich  durchaus  nicht 
habe  überzeugen  wollen,  unser  gewöhn- 
liches Karpfenschwänzchen  (Macrofflossa 
stellatarum)  oder  eine  andere  Art  für 
einen  Kolibri  gehalten  zu  haben.  Da 
nun  das  Benehmen  und  der  Flug  der 
Macroglossen  nicht  so  sehr  von  dem 
anderer  Schwärmer  abweichen  und  nur 
dadurch  so  auffallend  werden,  dass  sie 
nicht  wie  andere  Schwärmer  des  Nachts 
und  in  der  Dämmerung,  sondern  im 
hellen  Sonnenschein  die  Blumen  um- 
schwirren, so  scheint  die  Wahrschein- 
lichkeit grösser,  dass  ein  Schutzverhält- 
niss  oder  irgend  eine  direkte  Beziehung 
nicht  vorliege. 

Die  verschiedensten  Schriftsteller 
haben  im  Gegentheil  den  Ausdruck  ge- 
braucht, dass  die  Kolibris  in  ihrem 
pfeilschnellen  Dahinschiessen ,  in  den 
schnellen  und  unermüdlichen  Beweg- 
ungen ihrer  Flügel,  so  dass  diese  un- 
sichtbar erscheinen  und  einen  Schwirr- 


laut hervorbringen,  sowie  in  ihrenBlumen- 
besuchen  und  ihrem  ganzen  Benehmen 
vielmehr  verschiedene  Insekten -Arten 
> nachahmen«,  weshalb  sie  die  Franzo- 
sen bekanntlich  »Oisraux-tuouches*,  »Oi- 
seaux-abeiües*  genannt  haben.  Offenbar 
kann  aber  hierbei  nur  von  einer  An- 
passung an  eine  gleiche  Lebensweise 
die  Rede  sein;  wollten  die  Kolibris 
den  Schmetterlingen  und  Bienen  gleich 
ihre  Nahrung  (Honig  und  Insekten)  aus 
Blumen  gewinnen,  so  mussten  sie,  weil 
zu  schwer,  um  sich  wie  die  Insekten 
auf  den  Blumen  selbst  niederlassen  zu 
können,  zur  bequemern  und  schnellem 
Gewinnung  der  Nahrung  lernen,  sich 
vor  der  Blume  schwebend  im  Gleich- 
gewicht zu  halten,  und  mit  dieser  Fä- 
higkeit, die  eine  ungewöhnliche  Leist- 
ung des  Nerven-  und  Muskelapparats 
voraussetzt,  erwarben  sie  dann  wohl 
zugleich  den  pfeilschnellen  Flug ,  der 
sie  vor  den  Verfolgungen  der  Raub- 
vögel sichert. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Macroglos- 
sen zurück,  so  wird  man  leicht  bemer- 
ken, dass  sie  trotz  ihrer  Schnelligkeit 
ein  grosses  Schutzbedürfniss  bekunden. 
Mehrere  unserer  Macroglossd- Arten  (Jf. 
fuci formte  und  bombyli formte)  ahmen 
Bienen  nach,  so  dass  sie  auch  Hummel - 
Schwärmer  genannt  werden,'  und  bilden 
durch  ihre  theilweise  glashellen  Flügel 
einen  Uebergang  zu  den  Sesien  oder 
Glasflüglern ,  deren  Schutzbedürfniss, 
nach  ihrer  vielfachen  Aehnlichkeit  mit 
Wespen  und  Hornissen,  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Dieses  Schutzbedürfniss 
kann  auch  bei  im  hellen  Sonnenschein 
fliegenden  Schwärmern  nicht  auffallen 
und  wir  können  in  ihm  einen  Ausgangs- 
punkt finden,  von  welchem  die  Nach- 
ahmung kleinerer,  vor  Verfolgung  si- 
cherer Vögel  durch  Macroglossen  Ver- 
ständniss  finden  würde.  Die  betreffen- 
den Vögel  können  nur  Kolibris  sein, 
und  wirklich  haben  diese  nach  den  An- 
gaben der  verschiedensten  Beobachter 
keine  Verfolger.  Die  Macroglossen  sind 
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nun  aber  in  Folge  ihrer  Rüssellänge 
die  speziellen  Tischgenossen  der  Kolibris 
geworden  und  werden  von  denselben,  da 
sie  die  gleichen  langröhrigen  hängenden 
Blumen  zur  selben  Tageszeit  besuchen, 
aus  Brodneid  verfolgt ;  wie  verschiedene 
Beobachter  gesehen  haben,  stossen  die 
Kolibris  alsbald  nach  den  Macroglossen, 
wenn  sie  dieselben  vor  einer  Blüthe 
treffen,  und  verjagen  sie.  Es  musste 
letzteren  daher  aus  doppelten  Gründen 
nützlich  sein,  ihren  Tischgenossen  ähn- 
lich zu  werden,  nämlich  um  Schutz  vor 
diesen  selbst  und  vor  den  Raubvögeln 
zu  erlangen.  Eine  solche  Nachahmung 
ist  indessen  immer  nur  denkbar,  wenn 
die  Vorbedingungen  dazu  gegeben  sind, 
und  diese  waren  gegeben  durch  die 
Aehnlichkeit  der  Grösse,  Gestalt,  Be- 
wegungen und  Lebensweise.  Eine  ge- 
ringe Verdickung  des  Leibes,  ein  etwas 
spitzerer  Flügelschnitt,  eine  Zuspitzung 
des  Kopfes  und  eine  besonders  charak- 
teristische Verbreiterung  des  Hinter- 
leibes ,  um  den  Vogelschwanz  darzu- 
stellen, waren  hinreichend,  eine  aus 
geringer  Entfernung  zur  Verwechslung 
führende  Aehnlichkeit  hervorzubringen. 
Die  Nachahmung  der  lebhaften  Farben 
einzelner  Kolibris  war  um  so  weniger 
geboten,  als  diese  beim  Schwirren  doch 
nicht  zur  Geltung  kommen  und  ausser- 
dem zahlreichen  Kolibri-Arten  durchaus 
mangeln. 

Somit  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
zahlreiche  Einzelgründe  trotz  des  im 
ersten  Augenblicke  gegentheiligen  An- 
scheines dafür  sprechen,  dass  hier  ein 
echtes  Beispiel  von  Mimicry  vorliegt. 
Die  Macroglossen  der  alten  Welt  kön- 
nen uns  darin  nicht  irre  machen,  denn 
einerseits  können  wir  nicht  wissen,  ob 
die  europäischen  Wälder  der  spätem 
Tertiärzeit  nicht  ebenfalls  von  kolibri- 
ähnlichen  Vögeln  durchschwirrt  wurden, 
und  wenn  dies  für  unwahrscheinlich  ge- 
halten werden  muss,  so  liegt  ander- 
seits kein  Grund  vor,  weshalb  die  Ma- 
croglossen nicht  aus  der  neuen  Welt 


hergeleitet  werden  könnten.  Im  Gegen- 
theil  deutet  die  Länge  des  Rüssels  direkt 
darauf  hin,  dass  derselbe  wirklich  in 
Wettbewerb  mit  Kolibris  ausgebildet 
wurde,  und  ausserdem  ist  die  Vogel- 
ähnlichkeit bei  den  europäischen  Arten 
mehr  oder  weniger  herabgemindert  und 
hat  zum  Theil  einer  Aehnlichkeit  mit 
blumensaugenden  Hautflüglern  Platz  ge- 
macht, die  wegen  ihres  Stiches  gefürch- 
tet sind.  Somit  lässt  sich  Manches 
dafür  anführen,  dass  die  Vogelähnlich- 
keit der  Macroglossen  nicht  zufällig 
entstanden  ist. 

Berlin,  16.  Oktober  1882. 

Dr.  Ernst  Kraus»:. 


Die  pelagitwlie  Thiemelt 

Die  zahlreichen  Tiefseeforschungen 
der  letzten  Jahre,  welche  ins  Leben  ge- 
rufen und  grösstenteils  auch  selbst 
geleitet  zu  haben  das  hauptsächliche 
Verdienst  des  jüngst  verstorbenen  Sir 
Wyvillk  Thomson  in  Edinburg  gewesen 
ist,  haben  nicht  nur  aus  den  dunkeln 
Tiefen  der  Oceane  eine  ungeahnte  Fülle 
von  neuen  fremdartigen  Lebewesen  zu 
Tage  gefördert,  sondern  zugleich  auch 
das  Interesse  an  der  vollständigeren  und 
genaueren  Kenntniss  derjenigen  Orga- 
nismen, welche  das  offene  Meer  bevöl- 
kern und  von  deren  Lebensweise  nament- 
lich wir  nur  erst  sehr  dürftige  Kunde 
besassen,  von  neuem  geweckt  und  der 
zoologischen  Forschung  abermals  ein 
noch  kaum  bebautes  grosses  Gebiet  er- 
schlossen. Die  epochemachende  Ex- 
pedition des  »Challenger« ,  die  aller- 
dings trotz  ihrer  reichen  Resultate  lei- 
der bis  heute  noch  ohne  Nachfolge  ge- 
blieben ist,  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  bedeutsamsten  Aufschlüsse  geliefert. 
Jenes  Mitglied  der  Expedition  freilich, 
das  sich  ganz  vorzugsweise  dem  Stu- 
dium der  pelagischen  Thiere  gewidmet 
hatte,  Dr.  R.  von  Willkmors-Suhm,  starb 
bekanntlich  auf  der  Rückfahrt,  bevor 
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es  ihm  vergönnt  war,  seine  zahlreichen 
Beobachtungen  auszuarbeiten.  Nach 
ihm  aber  dürfte  wohl  kaum  Jemand 
gründlicher  auf  diesem  Gebiete  zu  Hause 
sein  als  sein  Reise-  und  i\rbeitsgenosse 
Prof.  H.  N.  Mosklky  in  Oxford,  dessen 
hochinteressanter  Reisebericht*  ja  auch 
unseren  Lesern  nicht  unbekannt  sein 
wird.  Wir  glauben  daher  eine  kurze 
Berichterstattung  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  erwähnten  Forschungen 
nicht  besser  geben  zu  können,  als  in- 
dem wir  dem  Vortrage,  welchen  Moselky 
am  28.  Aug.  d.  J.  vbr  der  britischen  Na- 
turforscherversammlung zu  Southampton 
gehalten  hat  (s.  >Nature«,  Nr.  «i75, 
S.  559),  das  Wichtigste  entnehmen. 

Die  pelagische  Fauna  (und  Flora), 
welche  so  eigenartige  Charaktere  dar- 
bietet, umfasst  sämmtliche  Bewohner 
des  Meeres  mit  Ausnahme  der  am  Bo- 
den und  an  den  Küsten  lebenden,  also 
die  Bevölkerung  eines  Gebiets,  das  nahe- 
zu drei  Viertheile  der  ganzen  Erdober- 
Häche  begreift.  Um  uns  aber  die  Wich- 
tigkeit des  pelagischen  Lebens  gehörig 
zu  vergegenwärtigen,  müssen  wir  noch 
hinzufügen,  dass  dasselbe  an  Zahl  der 
Individuen  wahrscheinlich  der  ganzen 
übrigen  Lebewelt  auf  der  Erde  weit 
überlegen  ist.  Der  unglaubliche  Reich- 
thum  an  Formen ,  der  sich  unter  ge- 
wissen Umständen  an  der  Meeresober- 
fläche entfaltet,  wenn  das  Wasser  oft 
meilenweit  gefärbt  ist  und  seine  obersten 
Schichten  mit  kleinen  Thieren  geradezu 
vollgepfropft  erscheinen,  ist  von  Reisen- 
den häufig  genug  beschrieben  worden, 
aber  nur  wer  dies  Schauspiel  selbst  ge- 
sehen, vermag  sich  eine  genügende  Vor- 
stellung davon  zu  machen. 

Diese  merkwürdige  Thierwelt  gibt 
nun  Anlass  zu  verschiedenen  Fragen, 
die  heutzutage  bereits  ziemlich  sicher 
beantwortet  werden  können.  —  1)  Wo- 
von nähren  sich  die  pelagischen 


*  „Notes  by  a  Naturalist  on  the  ('hal- 
lenger."   London.  Macmillan  &  Co.  1879. 


ThiereV  Es  ist  klar,  dass  auch  hier 
die  Existenz  einer  pelagischen  Flora  die 
erste  Bedingung  für  die  Existenz  von 
Thieren  bildet,  wie  denn  überhaupt 
schon  lange  Zeit  vor  dem  Auftreten  der 
ersten  animalischen  Wesen  auf  der  Erde 
eine  Form  der  lebenden  Substanz  da- 
gewesen sein  muss,  welche  aus  unorga- 
nischen Verbindungen  durch  eigene  Thä- 
tigkeit  Eiweiss  zu  bilden  vermochte  und 
physiologisch  betrachtet  eine  Pflanze 
war.  Nun  strotzt  wirklich  die  Meeres- 
oberfläche in  vielen  Gegenden  von  pflanz- 
lichem Leben,  freilich  der  niedersten  Art. 
In  den  Polarmeeren  sind  es  Diatomeen, 

!  welche  das  Wasser  oft  wie  steife  Gallert 
dicht  erfüllen  und  das  Eis  dunkelbraun 

I  färben,  während  in  den  wärmeren  Re- 
gionen meist  andere  einfache  Algen, 
namentlich  OsciUatorien  an  ihre  Stelle  tre- 
ten. Als  der  »Challenger«  zwischen  Neu- 
Guinea  und  Australien  durchfuhr,  war 
die  See  mehrere  Tage  lang  durch  solche 
Algen  gefärbt  und  roch  wie  ein  Sumpf, 
und  im  atlantischen  Ocean  zeigten  sich 
kleine,  wie  Glimmer  leuchtende  Algen 
('TrichoiicsntiHm) ebenso  massenhaft.  Ohne 
Zweifel  wird  dieser  Vorrath  an  Nahrung 
für  die  pelagische  Fauna  noch  erheblich 
vermehrt  durch  die  von  den  Küsten  ins 
Meer  hinausgeführten  organischen  Reste 
und  durch  schwimmende  Meerespflanzen 
höherer  Art.  Auch  CW  und  BJtub- 
(hsphacrcn  sind  höchst  wahrscheinlich 
vegetabilischer  Abstammung,  selbst  ge- 
wisse CiUoßu<jetiaten,  wie  Ceratium  (das 
oft  ganz  wie  Diatomeen  in  langen  losen 
Ketten  auftritt),  dürften  hieherzu  rechnen 
sein.  Aber  es  gibt  auch  weite  Meeres- 
strecken, wo  alle  diese  Nahrungsquellen 
nur  spärlich  fliessen  und  wo  doch  eine 
reiche  pelagische  Fauna  entwickelt  ist, 
und  überhaupt  genügen  jene  wohl  immer 
noch  nicht,  um  die  Fülle  des  thierischeu 
Lebens  im  offenen  Meere  zu  erklären. 
Es  muss  hiefür  jedenfalls  in  grösstem 
Maassstabe  noch  jene  Erscheinung  heran- 
gezogen werden,  die  K.  Brandt  erst  kürz- 
lich bei  zahlreichen  Thieren  nachgewiesen 
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und  als  Symbiose  bezeichnet  hat,  nach- 
dem Cienkowsky,  Semper,  0.  and  R.  Hert- 
wio  n.  A.  schon  früher  einzelne  Fälle 
solcher  Art  beschrieben*.  Man  hat  näm- 
lich gefunden,  dass  in  den  Geweben  ge- 
wisser Thiere  ganz  constant  grosse  Men- 
gen von  einzelligen  Algen  eingebettet 
sind.  Dieselben  sind  keineswegs  als 
Parasiten  zu  betrachten,  denn  während 
sie  von  der  Kohlensäure  und  den  übri- 
gen Verbrauchsproducten  ihres  Wirthes 
leben,  ernährt  sich  dieser  von  den  durch 
sie  erzeugten  höheren  Verbindungen  und 
dem  freiwerdenden  Sauerstoff.  Ein  sol- 
ches Zusammenleben  zu  gegenseitigem 
Vortheil ,  das  in  seiner  Innigkeit  wohl 
der  Vereinigung  von  Pilz  und  Alge  zur 
Flechte  verglichen  werden  kann,  kommt 
durchweg  bei  den  echten  Radiolaricn  vor, 
die  ja  unter  allen  pelagischen  Thieren 
wohl  am  weitesten  verbreitet  sind:  in 
ihr  extracapsuläres  Protoplasma  ein- 
gestreut finden  sich  massenhafte  »gelbe 
Zellen«  (ZooxatUheüae  Brandt),  die  man 
schon  lange  kannte  und  bisher  für  inte- 
grirende  Bestandtheile  des  Radiolarieu- 
Körpere  hielt.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
solche  winzige  Einzelthiere ,  z.  B.  <"/>/- 
lozoiim  inerw,  zu  Tausenden  in  Form 
von  kugeligen  oder  wurstförmigen  Kör- 
pern verbunden,  an  ruhigen  Tagen  oft 
meilenweit  das  Meer  erfüllen  und  ihrer- 
seits einer  Unzahl  von  höheren  Thieren 
zur  Nahrung  dienen,  so  wird  man  sich 
eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  wich- 
tigen Rolle  machen  können,  die  jene  un- 
scheinbaren einzelligen  Pflanzen  im  Haus- 
halt des  Meeres  spielen.  Aehnliche  gelbe 
Zellen  durchsetzen  das  Entoderm  man- 
cher Actinien  und  als  grüne  stärkehal- 
tige Körperchen  (> ZoochloreUae*)  kennt 
man  sie  aus  zahlreichen  Infusorien, 
Ctetiophoren,  Würmern  u.  s.  w.  Es  ist 
auch  wohl  möglich,  dass  solche  Sym- 
biosen in  früheren  Erdperioden ,  als 
Diatomeen  augenscheinlich  noch  nicht 


*  s.  Kosmos,  Bd.  X,  S.  441  und  Bd.  XI, 
S.  223. 

Kotmot,  VI.  .lahrgang  (Bd.  XII). 


so  zahlreich  oder  noch  gar  nicht  exi- 
stirten,  viel  weiter  verbreitet  waren. 

'2)  Der  Grad  des  »Pelagismus«, 
wenn  man  so  sagen  darf,  ist  sehr  ver- 
schieden. Man  kann  hienach  unter- 
scheiden eupelagische  Thiere,  die  ihr 
ganzes  Leben  im  offenen  Meere  zubringen 
und  nur  zufällig  an  die  Küsten  getrieben 
werden  (die  Eadiolarien,  Si^ionophoren, 
Aleiopr  und  Tottiopteris  unter  den  Borsten- 
würmern ,  viele  Crustaeeen ,  die  Heiero- 
pfulen  und  Pteropoden,  Janfhina,  einige 
Cephalopoden ,  alle  Salften,  Pjtroaoma  und 
zahlreiche  Fische)  und  hemipelagischc 
Formen,  die  entweder  (viele  Acalephnt, 
«1  ie  meisten  Ctenophomi)  sowohl  pela- 
gisch  als  in  der  Nähe  des  Landes  leben 
oder  nur  im  Larvenzustand  auf  offener 
See  herumschwärmen,  nachher  aber  zu 
Boden  sinken  und  eine  kriechende  oder 
sessbafte  Lebensweise  annehmen  (Echino- 

I'  ilrrnwn,  viele  Gastcrojtodeu,  Borstenwür- 
mer, Braehiojxtdcn,  Ascidicn  etc.)  oder 
i  endlich  nur  zum  Zweck  der  Fortpflanzung 
!  die  Küsten  aufsuchen  und  ihre  erste  Ju- 
gendzeit dort  zubringen  (die  pelagischen 
Schlangen,  Sc  hildkröten  und  Vögel  und 
einige  Warthier e).  Natürlich  lassen  sic  h 
diese  Gruppen  nicht  scharf  von  einander 
,  trennen;  manche  Formen  vereinigen  so- 
^ar  gleichzeitig  die  Charaktere  beider. 
So  ahmt  J)<ieffflapUrns  theilweise  den 
echten  fliegenden  Fisch  (Krocoetm)  nach, 
hält  sich  aber  auch  oft  auf  seichtem 
Meeresgrund  auf,  und  unter  den  lhjdro- 
medute»  und  Acalephen  haben  die  einen 
ein  sesshaftes  Jugendstadium  oder  krie- 
chen ausgewachsen  auf  dem  Meeresboden 
herum,  während  ihre  nächsten  Verwand- 
ten ausschliesslic  h  pelagische  Thiere  sind. 

Eine  ganz  eigenartige  Fauna  be- 
herbergt das  Sargassomeer ,  denn  ob- 
wohl inmitten  des  üceans  schwimmend, 
sind  doch  seine  Bewohner  hauptsächlich 
nur  für  das  Herumkriechen  und  Schwim- 
men auf  und  zwischen  den  /-Wus-Zweigen 
angepasst  und  unterscheiden  sich  dem- 
|  gemäss  auch  sehr  von  den  echt  pela- 
j  gischen  Wesen. 
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3)  Zu  den  wichtigsten  gemein- 
samen Charakteren  der  pelagi- 
schenThiere  gehört  ihre  Durchsich- 
tigkeit. Haut,  Muskeln,  Nerven  u.  s.  w. 
sind  so  absolut  krystallklar,  dass  es  oft 
grosser  Aufmerksamkeit  bedarf,  um  die 
im  Wasser  flottirenden  Körper  über- 
haupt zu  sehen ;  nur  Leber  und  Darm- 
canal  erscheinen  meist  dunkelbraun  und 
sehen  dann  genau  so  aus  wie  ein  Stück- 
chen Tang.  Andere  Formen  und  zwar 
solche,  die  fast  beständig  ganz  an  der 
Oberfläche  schwimmen,  prangen  im  rein- 
sten Blau;  so  Minyas  coertdea,  Velella, 
Porpita,  Phy&dia,  Janthina,  Glaucus,  letz- 
tere aber  nur  an  der  Bauchfläche,  weil 
diese  beim  Schwimmen  stets  nach  oben 
gekehrt  wird,  während  die  Kückenfläche 
glänzend  weiss  ist,  wodurch  Schutz  so- 
wohl gegen  die  von  oben  lauernden 
Seevögel  als  gegen  die  von  unten  droh- 
enden Feinde  erzielt  wird.  Nur  we- 
nige pelagische  Wesen  sind  mit  den 
leuchtendsten  Farben  geschmückt,  wie 
namentlich  Sapphiriua ;  dieselben  sind 
aber  stets  sehr  lebhaft  beweglich  und 
die  Färbung  ist  auf  das  männliche  Ge- 
schlecht beschränkt,  also  durch  sexuelle 
Zuchtwahl  entstanden. 

Eine  höchst  bemerkenswerthe  That- 
sache  ist  es,  dass  die  pelagischen  Thiere 
entweder  gar  keine  oder  dann  sehr 
grosse  und  wohlentwickelte  Augen  haben. 
Zu  jenen  gehören  alle  Sipftonophoren  und 
Cienophoren  und  auch  die  Pteropoden 
sind  entweder  blind  oder  nur  mit  ganz 
rudimentären  Augen  versehen ;  gross- 
äugige  Formen  trifft  man  besonders 
unter  den  pelagischen  Crustoceen:  so 
Phronhna  sedentaria ,  ein  Amphipode, 
dessenWeibchenjungejPyr<wö»>ki-Colonien 
ausfrisst  und  sich  dann  in  der  übrig- 
bleibenden glashellen  Tonne  sammt  ihrer 
jungen  Brut  im  Wasser  herumrudert, 
so  (Jorycaeus  megalopa,  ein  Copepode  mit 
gewaltigem  hornförmigem  Fortsatz,  um 
den  riesigen  Sehapparat  zu  tragen,  so 
vor  allem  die  räuberischen  Alciopiden 
mit  den  weitaus  vollkommensten  Augen 


unter  allen  Gliederwürmern.  Diese  Eigen- 
art theilen  die  Thiere  des  offenen  Meeres 
mit  der  Tiefseefauna,  was  sich,  wie  Prof. 
Fucus  in  Wien  bemerkt  hat,  dadurch 
erklärt,  dass  beide  Gruppen  eigentlich 
im  Dunkeln  leben:  zu  den  letzteren 
vermag  das  Licht  gar  nicht  mehr  hinab- 
zudringen,  die  ersteren  dagegen  sinken 

j  tagsüber  grösstenteils  ebenfalls  in  die 
lichtlose  Tiefe  und  kommen  nur  des 
Nachts  an  die  Oberfläche.  Doch  gilt 
dies  nicht  für  alle :  viele  Radialarieii 
und  Cienophoren  scheinen  den  hellen 
Sonnenschein  zu  lieben,  Janthina  und 
Velella  sind  durch  ihre  hydrostatischen 

!  Apparate  überhaupt  ganz  an  die  Ober- 
fläche gebannt  ;  auch  die  fliegenden 
Fische  und  Coryphaena  sind  Tagthiere. 

4)  Wie  weit  reicht  das  pela- 
gische Leben  in  die  Tiefe?  Es  ist 
natürlich  schwer,  die  allnächtlich  an  der 
Meeresoberfläche  erscheinenden  Lebe- 
wesen bei  ihrem  Versinken  gegen  Tages- 
anbruch bis  zu  der  Grenze  zu  verfolgen, 
an  der  sie  sich  nun  tagsüber  aufhalten. 
Hier  hat  die  Beobachtung  der  in  grösse- 
ren Binnenseen  lebenden  kleinen  Krebse, 
die  nach  Bau  und  Lebensweise  durch- 
aus ebenfalls  »pelagisch«  sind,  zuerst 

!  einigen  Aufschluss  gegeben.  Weisslann 
fand  im  Bodensee  und  F.  A.  Fokkl  im 
Genfersee ,  dass  ihre  pelagischen  Be- 
wohner nie  weiter  als  bis  zu  25  Faden 
Tiefe  hinabgehen  und  beim  Auf-  und 
Absteigen  immer  genau  die  Dunkelheits- 
grenze einhalten ,  wie  denn  auch  der 
letztere  nachwies,  dass  in  jener  Tiefe 
eine  photographische  Platte  selbst  bei 
directem  Sonnenlichte  nicht  mehr  ver- 
ändert wird ,   also  dauernd  absolutes 

;  Dunkel  herrscht.  Weihhann  schliesst 
hieraus  wohl  mit  vollem  Recht,  dass 
jene  Crustaceen  sich  deshalb  beständig 
an  der  Dunkelheitsgrenze  halten,  weil 
sie  so,  unter  Ausnutzung  der  minimal- 
sten Lichtmenge  durch  ihre  fein  organi- 
sirten  Sehapparate,  niemals  geblendet 

:  werden  und  zu  jeder  Stunde  des  Tages 

|  und  der  Nacht  ihrem  Nahrungserwerb 
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nachgehen  können.  Diese  sinnreiche 
Erklärung  gilt  sicherlich  auch  für  die 
meisten  mit  Augen  versehenen  pelagi- 
schen  Thiere  des  Meeres,  und  die  augen- 
losen, wie  z.  B.  die  Ikh iiuxinmien -Lar- 
ven, die  Ctnwphoren  und  Pterojnden  etc. 
machen  diese  Bewegungen  mit,  weil  sie 
ihrerseits  auf  die  ersteren  als  ihre  Beute- 
thiere  angewiesen  sind.  Viele  andere 
suchen  das  Dunkel  jedenfalls  nur  aus 
demselben  Grunde  auf  wie  so  manche 
Landthiere,  um  nämlich  vor  ihren  Fein- 
den geschützt  zu  sein ;  und  diejenigen  For- 
men, welche  ihren  Unterhalt  auf  Kosten  | 
der  freien  pelagischen  Pflanzenwelt  be- 
streiten, die  natürlich  stets  der  Ober- 
Hache  nahe  bleibt,  werden  kaum  oder 
gar  nicht  an  jenen  Oscillationen  theil- 
nehmen.  Die  wenigen  Versuche,  welche 
bisher  im  Meere  zur  Bestätigung  dieser 
Annahme  vermittelst  eines  neuen  von  t 
Capt.  Sigsbee  erfundenen  Netzes,  das  : 
sich  in  beliebiger  Tiefe  rasch  öffnet  und 
wieder  schliesst,  durch  Prof.  A.  Agassi/. 
angestellt  worden  sind,  haben  ergeben,  | 
dass  in  der  That  an  ruhigen  Tagen  die 
pelagischen  Thiere  ziemlich  gleichmässig 
in  der  zwischen  Oberfläche  und  50  Fa- 
den Tiefe  liegenden  Wasserschicht  ver- 
breitet sind,  dass  sie  aber  von  da  an 
nach  unten  rasch  abnehmen  und  bei 
100  Faden  ganz  verschwinden.  Doch 
können  erst  sehr  viel  umfassendere  Un- 
tersuchungen diese  Frage  definitiv  ent- 
scheiden. Der  »Challenger«  verwendete 
zu  ähnlichen  Zwecken  mehrere  offene  I 
Netze ,  die  gleichzeitig  in  verschiedene 
Tiefen  hinabgelassen  wurden,  und  ob- 
wohl damit  keine  absolut  sicheren  Re- 
sultate zu  erzielen  waren,  so  lässt  doch 
die  Uebereinstimmung  der  zahlreichen  I 
Proben  annehmen,  dass  sie  ein  ziemlich 
getreues  Bild  des  wirklichen  Verhaltens 
gewähren.  Nach  diesen  Resultaten  aber 
scheint  sich  das  pelagische  Leben  noch 
viel  weiter  in  die  Tiefe  hinab  auszu- 
dehnen und  unmittelbar  mit  der  Tief- 
seefauna zusammenzuhängen.  So  stam- 
men die  von  Haeckbjl  beschriebenen 


Phaeodarien  nur  aus  sehr  grossen  Tie- 
fen; zahlreiche  Fische,  die  sich  in  tiefen 
Wasserschichten  oder  geradezu  am  Mee- 
resgrunde aufhalten,  wie  z.  B.  Stock- 
fisch, Häring,  LtphhU  u.  s.  w.,  machen 
eine  längere  oder  kürzere  Jugendzeit 
an  der  Oberfläche  durch.  Fasst  man 
alles  bisher  Bekannte  zusammen,  so  ditrf 
man  sich  diese  Verhältnisse  etwa  fol- 
gendermaassen  vorstellen : 

Die  obersten  Schichten  enthalten 
eine  reiche,  specifisch  pelagische  Fauna 
und  zugleich  die  letzte  Nahrungsquelle 
der  gesammten  pelagischen  und  Tief- 
seethiere ,  die  pelagische  Flora ;  der 
Auswurf,  die  Abfälle  und  die  abgestorbe- 
nen Leiber  dieser  Thiere  sinken  lang- 
sam wie  ein  feiner  Regen  durch  die 
lichtlosen  Wassermassen  herab  und  wer- 
den da  zum  Theil  aufgefangen  von  re- 
lativ spärlich  vertheilten  Ausläufern  oder 
Deserteuren  der  Oberflächenfauna,  die 
aber,  um  ihre  Nahrung  überhaupt  fin- 
den zu  können,  zu  Selbstleuchtern  ge- 
worden sind,  d.  h.  das  Vermögen, 
zu  phospho  resci  ren,  erworben  ha- 
ben, theilweise  allnächtlich  bis  zur  Ober- 
fläche emporsteigen  und  dort  von  der 
reichbesetzten  Tafel  der  Tagthiere  na- 
schen, «um  grössten  Theil  aber  dauernd 
oder  wenigstens  im  ausgewachsenen  Zu- 
stand einsam  die  unermesslichen  dun- 
keln Tiefen  durchstreifen.  Am  Meeres- 
boden endlich  concentrirt  sich  jener 
organische  Regen  wieder  auf  einen  viel 
enger  begrenzten  Raum  und  deshalb 
entfaltet  sich  hier  abermals  ein  man- 
ii ichfaltiges  Leben  eigener  Art. 

Ein  in  mehrfacher  Binsicht  bedeu- 
tungsvolles, aber  auch  heute  noch  nicht 
ganz  gelöstes  Problem  ist  die  Frage 
nach  der  Berkunft  des  feinen  Otobi- 
//«r/Ha-Schlammes,  der  so  weite  Strecken 
des  Meeresgrundes  bedeckt.  Bis  vor 
kurzem  glaubte  man ,  die  Gattungen 
Qtobigerina,  Orbulhta  und  verwandte 
lebten  hauptsächlich  auf  dem  Meeres- 
grund, weil  man  ihre  Schalen  dort  in 
grosser  Menge  fand,  obgleich  schon  Joh. 
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Müll kb  pelagische,  dicht  mit  langen 
feinen  Kalknadeln  besetzte  Globigerinm 
im  Mittelmeer  gefunden  hatte.  Die 
»Challenger« -Expedition  hat  auch  darü- 
ber wichtige  Aufschlüsse  gebracht.  Es 
wurde  constatirt,  dass  solche  stachel- 
tragende wie  auch  stachellose  Foramini- 
feren  in  grosser  Menge  die  oberfläch- 
lichen Meeresschichten  bevölkern,  wäh- 
rend die  Existenz  von  am  Grunde 
lebenden  Formen  dieser  Gruppe  immer 
unwahrscheinlicher  wurde,  und  John 
Murkay  glaubt  hienach  sogar  behaupten 
zu  können ,  dass  kaum  3  °/o  des  in  | 
reinem  Globiger iwa- Schlamm  enthalte-  . 
nen  kohlensauren  Kalkes  an  Ort  und 
Stelle  von  daselbst  lebenden  Foramini- 
feren  gebildet  worden  sei.  Am  be- 
stimmtesten spricht  dafür  der  Umstand, 
dass  das  Protoplasma  unzweifelhaft  le- 
bensfrischer Globigerinen  von  der  Mee- 
resoberfläche stets  zäh  und  fest  erscheint, 
auch  nach  Auflösung  der  Schale  durch 
Säuren  im  ganzen  seine  Form  bewahrt, 
sich  in  Alkohol  conserviren  lässt  und 
sich  mit  Carmin  lebhaft  färbt;  aus  der 
Tiefe  stammende  Globigerinen  dagegen 
enthalten  entweder  gar  kein  Protoplasma 
oder  dasselbe  ist  locker  und  offenbar 
in  Zerfall  begriffen.  Man  kann  freilich 
noch  den  Einwand  erheben,  dass  man 
auf  dem  Meeresgrund  viel  dickere  Glo- 
W^m'na-Schalen  findet,  als  sie  jemals 
an  der  Oberfläche  vorkommen;  allein 
dies  erklärt  sich ,  wie  Bütschli  ver- 
muthet,  wahrscheinlich  so,  dass  die  ur- 
sprünglich stets  pelagisch  lebenden  Thiere 
ihre  Schale  allmählich  verdicken  und 
dabei  langsam  in  tiefere  Schichten  hinab- 
sinken, wo  sie  sich  bisher  der  Nach- 
forschung entzogen  haben. 

Damit  hängt  noch  eine  geologische 
Frage  zusammen.  Croll  und  A.  R. 
Wallack  haben  aus  dem  Betrage  der 
gegenwärtigen  Abwaschung  der  Erdrinde 
die  zur  Bildung  der  verschiedenen  Se- 
dimentgesteine nöthige  Zeit  und  das 
Alter  der  ältesten  Schichten  zu  berech- 
nen gesucht  und  stützen  sich  dabei  | 


auf  die  gewiss  richtige  Voraussetzung, 
dass  der  Detritus  der  Flüsse  u.  s.  w. 
in  einem  nicht  allzuweit  (höchstens 
100  engl.  Meilen)  von  den  Küsten  sich 
entfernenden  Umkreis  auf  dem  Meeres- 
boden abgelagert  werde.  Dabei  haben 
sie  aber  übersehen,  dass  ein  ganz  be- 
deutender Theil  des  vom  festen  Land 
weggeführten  Materials  schon  in  den 
Flüssen  und  ein  fernerer  Theil  im  Meer- 
wasser in  Lösung  übergeht,  sich  so 
über  den  ganzen  Ocean  vertheilt,  dort 
durch  die  kalk-  und  kieselskeletbilden- 
den  pelagischen  Wesen  wieder  in  fester 
Form  ausgeschieden  und  nach  ihrem 
Tode  auf  dem  Meeresboden  aufgehäuft 
wird.  Die  Bildung  dieser  oceanischen 
Sedimente,  die  über  ungeheure  Strecken 
hin  gleichartigen  Charakter  zeigen,  geht 
aber  natürlich  viel  langsamer  vor  sich 
als  diejenige  in  der  Nähe  der  Küsten 
und  ihre  Berücksichtigung  muss  daher 
das  Ergebniss  jener  Rechnungen  um 
viele  Jahrtausende  vergrössern. 

r»)  Besondere  Eigentümlich- 
keiten der  Form  und  Verbreitung 
einzelner  pelagischer  Thiere. 
Höchst  merkwürdig  ist  der  umgestaltende 
Einfluss,  den  das  pelagische  Leben  auf 
manche  sonst  an  den  Küsten  oder  auf 
dem  Meeresgründe  lebende  Thiere  aus- 
übt. Man  hatte  bisher  als  Leptoeephali 
oder  Hdmichthyulae  eine  Anzahl  kleiner 
pelagischer  Fische  zusammengefasst,  die 
sich  alle  durch  bandförmigen  Körper, 
weiches  Skelet  und  fast  absolute  Durch- 
sichtigkeit aller  Gewebe,  selbst  Mangel 
von  Hämoglobin  im  Blute  auszeichnen. 
Nie  konnte  man  aber  geschlechtsreife 
Exemplare  finden.  Es  ist  nun  (beson- 
ders durch  A.  Günther)  ziemlich  sicher 
nachgewiesen,  dass  dies  sämmtlich  aufs 
hohe  Meer  hinaus  verirrte  Junge  von 
litoralen  Fischen  sind,  die  sich  unter 
so  abnormen  Verhältnissen  auch  abnorm 
entwickelten  und  zu  wachsen  fortfuhren, 
ohne  dass  ihre  inneren,  speciell  ihre 
Geschlechtsorgane  sich  entsprechend  aus- 
bildeten.   Die  Leptocephali  haben  also 
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gar  nichts  mit  den  »Bandfischen«  zu 
thun  (wie  V.  Cabus  meinte) ,  sondern 
sind  zumeist  junge  Gonger]  andere  ebenso 
durchsichtige  Formen  erwiesen  sich  als 
junge  Pleuronectiden,  die  sich  nicht  mehr 
ans  Ufer  zurückgefunden  haben  und 
nun,  ohne  die  Asymmetrie  ihrer  Erzeuger 
zu  entwickeln,  aber  auch  ohne  je  fort- 
pflanzungsfähig zu  werden,  im  Ocean 
herumtreiben  und  schliesslich  zu  Grunde 
gehen.  Dactt/hpterus  votitans  bekommt 
seine  langen  Brustflossen  erst  sehr  spät, 
manche  Individuen  aber  entbehren  dieser 
Verlängerung  ganz  und  figurirten  des- 
halb bisher  als  besondere  pelagische 
Gattung  Ceplialacanthua.  Auch  von  der 
eigentümlichen  pelagischlebenden  Larve 
der  Langusten  (Palinurm),  die  gleich- 
falls früher  ein  eigenes  Genus  PhyUu- 
soma  bildet« ,  trifft  man  gelegentlich 
Exemplare  von  riesiger  Grösse,  die  offen- 
bar den  richtigen  Moment  zur  Verwand- 
lung in  den  kriechenden  Krebs  sozu- 
sagen verpasst  haben.  Jedenfalls  darf 
man  diese  Erscheinungen  mit  der  bei 
gewissen  Salamandridett  durch  natürliche 
oder  künstliche  Umstände  bedingten 
Entwicklungshemmung  vergleichen,  wo- 
durch dieselben  zu  j4.röfotf-artigen  Wesen 
werden. 

Was  die  Verbreitung  der  pelagischen 
Thiere  betrifft,  so  ist  dieselbe  sehr  ca- 
priciÖ8:  die  einen  kommen  stets  in  ko- 
lossalen Mengen  und  fast  in  allen  Meeren 
vor,  andere  treten  nur  gelegentlich, 
dann  jedoch  immer  schaarenweise  auf, 
wieder  andere  scheinen  höchst  selten 
zu  sein.  So  Pelagonemertes,  eine  merk- 
würdige pelagische  Nemertine  mit  ver- 
zweigtem Darmcanal:  1830  von  Lksson 
zwischen  den  Molukken  und  Neu-Guinea 
in  grosser  Anzahl  an  der  Meeresober- 
fläche gefunden,  wurde  sie  seither  erst 
wieder  vom  »Challenger«  und  zwar  zwei- 
mal in  je  einem  Exemplar,  südlich  von 
Australien  und  an  der  japanesischen 
Küste,  aus  bedeutender  Tiefe  herauf- 
gezogen. Ebenso  hat  man  im  Magen 
vieler  Walfische  ganze  Haufen  von  Horn- 


schnäbeln gefunden,  die  verschiedenen 
Gattungen  von  pelagischen  Ccphulojmlcn 
angehören  müssen  —  aber  von  den  Thie- 
ren  selbst  oder  irgend  einem  andern  Theil 
derselben  ist  absolut  Nichts  bekannt  ge- 
worden. —  Im  ganzen  ist  die  pelagi- 
sche Fauna  gegen  jeden  Mangel  an 
Salzgehalt  im  Wasser  äusserst  empfind- 
lich und  demgemäss  besteht  auch  z.  B. 
die  Oberflächenfauna  der  Ostsee  fast 
nur  aus  einigen  kleinen  Krebsen;  merk- 
würdigerweise aber  sind  die  grossen 
Acalephen,  wie  Aurclia,  Cyanea  u.  s.  w. 
in  dieser  Hinsicht  sehr  gleichgültig,  ja 
scheinen  Brak-  und  Süsswasser  gerade- 
!  zu  aufzusuchen,  indem  sie  sich  in  halb 
I  ausgesüssten  Buchten  zusammendrängen 
und  in  die  Flussmündungen  emporsteigen. 

6)  Zusammensetzung  und  Ge- 
schichte der  pelagischen  Fauna. 
Betrachtet  man  die  Glieder  derselben 
auf  ihre  systematische  Zugehörigkeit  hin, 
so  kann  man  zunächst  einige  Ordnungen 
oder  Unterlassen  des  Thierreichs  heraus- 
heben, deren  Vertreter  sämmtlich  und 
zu  jeder  Zeit  ihres  Lebens  pelagisch 
sind  und  deren  Vorfahren  wohl  auch 
vor  undenklichen  Zeiten  schon  pelagisch 
waren.  Es  sind  dies:  1.  die  Siphono- 
phoren,  2.  die  Ctenophoren,  beides  Ab- 
kömmlinge der  Hydromeduseti,  die  sich 
aber  wahrscheinlich  schon  damals  von 
letzteren  abzweigten,  als  dieselben  auch 
noch  freischwimmende,  wenig  über  das 
Gastrulastadium  hinaus  entwickelte 
'  Thiere  waren;  3.  die  Chactogiiathm  (Sa- 
j  (fitta)  von  ganz  unbekanntem  Ursprung; 
'  4.  die  JJeteropoden  und  5.  die  Pteropoden, 
j  die  mindestens  schon  in  der  Silurzeit  exi- 
stirten  und  nähere  und  fernere  Ver- 
wandte der  Gasterofmlen  sind;  6. — 8.  die 
Larvaiia  (Appendicidariae) ,  Salpae  und 
Pyrosomidac:  die  ersteren  sind  jeden- 
falls von  dem  gemeinsamen  pelagischen 
Stammvater  der  Tunicaten  nie  erheb- 
lich abgewichen,  während  die  beiden 
letzteren  wahrscheinlich  erst  ein  asci- 
dienähnliches  sessiles  Stadium  durch- 
liefen, um  dann  abermals  zur  pelagi- 
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sehen  Lebensweise  überzugehen;  9.  die 
Vetaceen,  insofern  den  Salpm  vergleich- 
bar, als  auch  ihre  Appendicidaria-a.rti- 
gen  Vorfahren  zunächst  zu  litoralen  Fi- 
schen und  landbewohnenden  Säugethie- 
ren  wurden,  bevor  sie  wieder  ins  Wasser 
zurückgingen  und  durch  ein  seehund- 
ähnliches Stadium  zu  ihrer  gegenwärti- 
gen Fischgestalt  fortsehritten.  —  Die 
andere  Gruppe  pelagischer  Thiere  setzt 
sich  aus  einzelnen  Vertretern  der  ver- 
schiedensten  Classen  und  Ordnungen 
zusammen ,  deren  nächste  Verwandte 
oder  die  selbst  in  späteren  Stadien  auf  I 
dam  Meeresgrunde,  an  den  Küsten  oder 
auf  dem  Lande  leben,  während  sie  in 
Anpassung  an  ihre  neue  Lebensweise 
eine  äusserlich  meist  sehr  abweichende 
Gestalt  angenommen  haben.  Ausser 
den  vielen  schon  genannten  Formen 
dieser  Gruppe,  die  also  ebensowenig 
systematische  Einheitlichkeit  zeigt  wie 
etwa  die  Tiefseefauna  oder  die  Bevölke- 
rung unterirdischer  Höhlen,  seien  nur 
noch  folgende  genannt.  Bis  jetzt  sind, 
gegenüber  den  zahlreichen  CilioßaifHIa- 
ten,  nur  sehr  wenige  echte  Infusorien 
des  offenen  Meeres  bekannt,  die  alle 
der  Familie  der  Tintinnidae  angehören. 
Selbst  einzelne  Actinica  sind,  zu  pelagi- 
scher Lebensweise  übergegangen ,  in- 
dem sie  mit  dem  zusainniengekrümmten 
fleischigen  Fuss  eine  Luftblase  um- 
schliessen  und  sich  so  mit  abwärt*«  ge- 
wendetem Mund  und  Tentakeln  auf  den 
Fluthen  hemmt  reiben  lassen;  und  zu 
den  kühnsten  Schwimmern  gehört  auch 
eine  Wasserwanze  (Halobatrs).  Unter 
den  Wirbelthieren  seien  ausser  den  zahl- 
reichen pelagischen  Fischen  noch  die 
Seeschlangen  erwähnt,  die  in  gewissem 
Sinne  Vertreter  der  eoeänen  Titanopliis 
sind,  ferner  die  Seeschildkröten  und  die 
einzige  wenigstens  heniipelagisehe  Ei-  | 
dechse  (Amblyrhynebus  auf  den  Gala- 
pagos-lnseln),  die  ihrerseits  den  riesigen 
Meereidechsen  aus  mesozoischer  Zeit  I 
{Mimmurus  etc.)  entspricht. 

Bei  diesem  Reichthum  an  pelagi-  , 


sehen  Formen  aus  allen  möglichen  ('las- 
sen ist  es  überraschend,  dass  doch 
me"hrere  grosse  Abtheilungen  des  Thier- 
reichs gar  nicht  darunter  vertreten  sind : 
Sponffien,  Alcyonarien,  Sipunculiden,  Bra- 
chiopoden,  Lamettibranchicr  und  Echino- 
dermal  kommen  im  ausgewachsenen  Zu- 
stande nirgends  pelagisch  vor,  und  doch 
wäre  es  für  diese  Thiere  gewiss  ebenso 
leicht  gewesen,  dem  Leben  im  freien 
Meere  sich  anzupassen,  wie  für  die 
früher  genannten.  Es  ist  dies  um  so 
erstaunlicher,  als  ja  fast  alle  ein  pelagi- 
sches  Larvenstadium  von  längerer  oder 
kürzerer  Dauer  durchlaufen  und  als 
überhaupt  die  allgemeine  Aehnlichkeit 
der  verschiedenen  Larvenformen  und  vor 
allem  das  Vorkommen  eines  Gastrula- 
stadiums  in  der  Entwicklung  sämmt- 
licher  Metazoen  darauf  hinweist ,  dass 
alles  höhere  Leben  aus  pelagischen  An- 
fängen hervorgegangen  ist. 

Sucht  man  sich  schliesslich  die 
paläontologische  Entwicklung 
der  pelagischen  Fauna  zu  ver- 
gegenwärtigen, so  darf  man  selbstver- 
ständlich besonders  für  die  älteren  For- 
mationen kein  allzu  scharfes  Bild  er- 
warten, da  eben  die  Mehrzahl  der  pela- 
gischen Formen  einer  fossilen  Erhaltung 
nicht  fähig  ist.  Doch  wissen  wir  jetzt 
(durch  Dr.  Nathorst*),  dass  echte  Acq- 
lephen  bereits  im  cambrischen  Meere  her- 
umschwammen, während  seine  Küsten 
von  zahlreichen  Koredlen,  Anneliden. 
EcJÜttodermcit .  Brach  iofiodeH ,  Cmstaceen 
und  Cephalofutden  belebt  waren.  Zur 
prae  cambrischen  pelagischen  Fauna 
gehörten  daher  wohl  geschlechtsreife 
Repräsentanten  der  Ftantda  und  Ga- 
sfrida, der  bilateralen  <?)  Ikhinodermen- 
Larven,  der  Kpht/ra,  die  ja  als  solche 
heute  noch  existirt,  der  Trochosphacra, 
des  Sauzins  und  wahrscheinlich  der 
velumtragenden  Molluskenlarve.  Später 
kamen  dazu  der  Cypris  -  Vorfahre  der 
Cirripeden  und  das  Urwirbelthier  und 

■  *.  Kosmos,  Bd.  XI,  S.  3*6. 
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der  erste  Trilobit  Aeylina  fand  sich  mit 
seinen  riesigen  Augen  irgendwo  im  Halb- 
dunkel der  tieferen  Wasserschichten  ein, 
vemmthlich  zusammen  mit  vielen  an- 
deren pelagischen  Crttstaceen.  In  der 
Silurzeit  erscheinen  auch  die  Ptero- 
j)oden,  zum  Theil  in  verhältnissmässig 
kolossalen  Formen,  ferner  die  Hetcro- 
poden  (Bdlerojihon) ,  Cirripeden '-Larven 
und  die  möglicherweise  gleichfalls  pela- 
gischen Graptditheti.  Im  Devon  gesell- 
ten sich  dazu  echte  Fische:  Haie,  Rochen 
und  Ganoiden,  von  denen  die  letzteren 
sich  gegenwärtig  fast  ganz  ins  Süss- 
wasser  geflüchtet  haben.  Mit  dem  Be- 
ginn der  Secundärzeit  traten  die  Glo- 
bigerinen  und  mehrere  Badiniarien  auf, 
dibranchiate  Ccphalopoden ,  Beletnniten 
wie  Ammonitti)  erfüllten  die  See  und 
luftathmende  Reptilien  eroberten  von 
neuem  das  längst  verlassene  Gebiet, 
Ichthtfosaurus  mit  den  grossen  Augen 
jagte  sogar  bei  Nacht  und  in  den  dun- 
keln Tiefen  nach  seiner  Beute;  später 
kamen  noch  Mosasauroiden  von  der 
Grösse  unserer  Walfische  dazu.  Im 
Eocän  oder  schon  früher  paBsten  sich 
dann  dem  Leben  im  Wasser  verschie- 
dene Säugethiere  an,  unter  denen  jedoch 
nur  die  Cetaceen  rein  pelagisch  gewor- 
den sind. 

So  hat  sich  denn  im  weiten  Meere, 
der  Mutter  alles  Lebendigen,  ein  Grund- 
stock von  uralten,  theilweise  kaum  ver- 
änderten Bewohnern  erhalten ;  zu  diesen 
aber  gesellten  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
immer  neue  Formen,  die  von  der  lito- 
ralen  Zone  oder  vom  festen  Lande,  wo  die 
vielfältigeren  Lebensbedingungen  einen 
heftigeren  Kampf  ums  Dasein  und  eine 
raschere  Umprägung  der  Charaktere  ver- 
ursachten ,  hinauszogen  in  den  schran- 
kenlosen Ocean,  um  sich  in  die  geheim- 
nissvolle Klarheit  des  flüssigen  Ele- 
mentes zu  kleiden  und  neuen  fremd- 
artigen Geschlechtern  den  Ursprung  zu 
geben. 


Sparen  von  Wirbelbildung  im  Schwanz  der 
Appeodienlarien. 

Nachdem  einmal  die  Tunicaten  durch 
Kowalkvsky'8  bahnbrechende  Arbeit 
über  ihre  Entwicklung  (1866)  aus  ihrer 
systematischen  Ruhe  unter  den  „Mol- 
lupoidem"  aufgestört  und  in  den  Ver- 
dacht gekommen  waren,  am  Ende  gar 
Verwandte  der  Wirbelthiere  zu  sein, 
sind  sie  beständig  zwischen  letzteren 
und  den  Würmern  hin-  und  hergescho- 
ben worden,  ohne  eine  bleibende  Stätte 
finden  zu  können.  In  neuester  Zeit  hat 

i  sich  aber  doch  immer  allgemeiner  die 
meines  Wissens  zuerst  von  Dohkn  ver- 
fochtene  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen, 
dass  man  es  hier  mit  eigenthümlich 
rückgebildeten  Formen  zu  thun  habe, 
deren  Vorfahren,  mit  bedeutend  höherer 
Organisation  begabt,  entweder  wirkliche 
Wirbelthiere  oder  doch  mit  diesen  glei- 

j  chen  Stammes  waren.  Ueber  den  Grad 
ihrer  Verwandtschaft  herrscht  allerdings 
noch  bedeutende  Meinungsverschieden- 
heit. Während  Huxlky  (Anat.  d.  wir- 
bellosen Thiere ,  1878)  gar  keine  An- 
sicht darüber  zu  äussern  wagt,  vielmehr 
die  Tunicaten  nebst  den  Enteropnetisten 
(Balanofflossus)  in  eine  ganz  isolirte 
Phart/ngoptteusten-Reihe  zusammenfasst, 
und  CiiAus  (Zoologie,  4.  Aufl.,  ü.  Bd., 
1882)  sich  über  diese  Frage  völlig  aus- 
schweigt,  befürwortet  anderseits  Lan- 
kestkk  ihre  Vereinigung  (unter  dem 

I  Namen  „Urochorda")  mit  den  „Cephalo- 
ehorda"  (Amphioxus)  und  den  „Oraniata" 
(den  eigentlichen  Wirbelthieren  im  enge- 
ren Sinn)  zu  dem  grossen  Stamm  der 
„Verfebmta",  was  Balfouk  und  Gkokn- 
bauk  jedoch  nur  insofern  gelten  lassen 
wollen,  als  sie  die  drei  Gruppen  auf 
Grund  des  gemeinsamen  Besitzes  einer 
Chorda  als  „Cliordata"  zusammenfassen, 
aber  die  Ausdehnung  des  Namens  „Verte- 
brata"  auch  auf  die  Tunicaten  für  un- 
zulässig erklären,  weil  dieselben  eben 
gar  keine  Spur  von  Wirbelbildung  oder 
auch  nur  einer  Segmentirung  des  Kör- 
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pers  nach  Art  der  »Myocommata«  bei 
Amphioxus  erkennen  lassen.  Es  wäre 
daher  von  weitergreifendem  Interesse 
und  würde  die  Abkunft  der  Urochorda 
von  segmentirten  Urwirbelthieren  de- 
finitiv beweisen,  wenn  es  gelange,  bei 
jenen  noch  eine  Spur  solcher  Metame- 
renbildung  zu  constatiren.  Dies  glaubt 
nun  Lankjjbtek,  wie  er  im  »Quart. 
Journal  of  Microscop.  Science«,  Oct. 
1882,  S.  387  mittheilt,  für  Fritillaria 
furcata,  eine  jener  freischwimmenden 
Appendiadariett ,  bei  denen  überhaupt 
am  ehesten  solche  Spuren  erwartet  wer- 
den durften,  schon  1872  nachgewiesen 
zu  haben,  ohne  dass  er  bisher  diese 
Beobachtung  veröffentlichte.  Diese  wun- 
derlich aussehenden  Wesen  sind  be- 
kanntlich mit  einem  breiten ,  an  der 
Bauchseite  des  eigentlichen  Körpers  be- 
festigten Ruderschwanz  versehen ,  den 
eine  echte  »Chorda«  der  ganzen  Länge 
nach  durchzieht.  Ueber  und  links  von 
der  letzteren  verläuft  die  röhrenförmige 
Fortsetzung  der  ansehnlichen,  über  dem 
Schlünde  liegenden  Ganglienmasse,  des 
Gehirns,  eine  Fortsetzung,  in  deren 
Verlauf  nur  noch  einmal,  an  der  Basis 
des  Schwanzes,  Nervenzellen  eingescho- 
ben sind,  die  aber  sonst  zwar  sechs 
in  regelmässigen  Abständen  aufeinander- 


I  folgende  Anschwellungen  mit  davon  aus- 
I  strahlenden  paarigen  Nerven  zeigt,  welche 
jedoch  der  Ganglienzellen  durchaus  ent- 
behren. Chorda  und  Nervenstrang  wer- 
den rings  umgeben  von  einer  ansehn- 
lichen Schicht  scheinbar  continuirlich 
von  vorn  bis  hinten  verlaufender  Mus- 
kelfasern. Diese  nun  erscheinen,  nicht 
zwar  während  des  Lebens  oder  gleich 
nach  dem  Tode,  sondern  erst  nach 
längerer  Einwirkung  von  Pikrinsäure  und 
Glycerin,  deutlich  der  Quere  nach  in 
ebenso  viele  Segmente  oder  Myocom- 
mata getheilt,  als  Nervenpaare  aus  dem 
Nervenfaserstrang  hervortreten,  so  das« 
also  thatsächlich  dasselbe  Verhalten  zu 
bestehen  scheint  wie  bei  Amphiorns  und 
allen  Wirbelthieren  in  früheren  Ent- 
wicklungsstadit'ii.  Die  Trennung  der 
Segmente  ist  nur  durch  eine  zarte  Linie 
markirt,  und  falls  überhaupt  zwischen 
je  zweien  derselben  eine  Membran  vor- 
handen ist,  so  muss  sie  ausserordent- 
lich dünn  sein.  Eine  ähnliche  Meta- 
merenbildung  in  der  Musculatur  des 
Huderschwanzes  soll ,  wie  Lankestkr 
hinzufügt,  auch  bei  einigen  Ascidien- 
Larven  zu  beobachten  sein,  ohne  dass 
dieselbe  bisher  eingehender  beschrie- 
ben worden  wäre. 
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Die  Naturanschauung  von  Darwin, 
Goethe  und  Lamarck.  Vortragender 
ersten  öffentlichen  Sitzung  der  55.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Eise  nach  am  18.  Sept. 
1882  gehalten  von  Ernst  Haeckel. 
Jena,  Gust.  Fischer,  1882. 

Wie  Verfasser  im  Vorworte  mittheilt, 
konnten  in  Eisenach  mit  Rücksicht  auf 
die  kurz  bemessene  Zeit  nur  etwa  zwei 
Drittel  der  hier  abgedruckten  Rede  vor- 
getragen werden ;  ausserdem  ist  dieselbe 
seither  durch  mehrere  Zusätze ,  An- 
merkungen und  eine  interessante  Nach- 
schrift bereichert  worden.  Dem  Ganzen 
ist  als  würdige  Einleitung  der  unseren 
Lesern  bereits  bekannte  Prolog  »Faust1* 
Schatten  an  Charles  Darwin«  ,  von 
Arthur  Fitoer  (s.  Kosmos,  IV.  Band, 
S.  335)  vorgedruckt.  In  der  That  lag 
es  ja  nahe,  dass  Haeckel  zuerst  und 
vor  allem  der  Trauer  um  den  grossen 
Todten  dieses  Jahres  beredten  Ausdruck 
lieh,  aber  ebenso  auch  der  Freude  und 
Befriedigung  darüber,  dass  er  noch  die 
gewaltige  Umwälzung  aller  Anschauun- 
gen und  den  vollkommenen  Sieg  der 
guten  Sache  erleben  durfte.  Mit  be- 
rechtigtem Stolz  constatirt  Redner  den 
grossartigen  Erfolg,  den  Darwin  mit 
seiner  Reform  der  Wissenschaft  in  kaum 
23  Jahren  errungen ,  erinnert  daran, 
wie  geringschätzig  die  angesehensten 
Autoritäten  noch  1863  über  diese  Lehre 


und  Kritik. 

1  aburtheilten  und  sie  als  »haltlose  Hypo- 
these« ,  als  »harmlosen  Traum  eines 
Nachmittagsschläfchens«  belächelten,  als 
er  (Haeckel-)  dieselbe  auf  der  Stettiner 
Naturforscherversammlung  zur  Sprache 
brachte,  und  vergleicht  nun  damit  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  gesammten 
Naturforschung,  die  sich  voll  und  ganz 
auf  das  neue  Fundament  der  Descen- 

I 

denz-  und  Selectionslehre  stützt  und 
deren  Disciplinen  z.  Th.  erst  dadurch 

j  zum  Range  eigentlicher  Wissenschaften 
erhoben  worden  sind.  Mit  der  Feier 
dieses  Sieges  »dürfen  wir  aber  auch 
hoffen,  eine  unerquickliche  Periode  der 
heftigsten   literarischen  Kämpfe  abge- 

:  schlössen  zu  sehen  ....  und  jetzt  die 
neue  Periode  des  Friedens  ....  und  der 

j  ruhigen  Entwicklung,  die  uns  die  schön- 
sten Frücht«  auf  den  neuen  Bahnen 
der  Forschung  verspricht,«  begrüssen 
zu  können. 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen, 
aus  der  nun  folgenden  Darlegung  der  Ur- 
sachen, die  jenen  überraschend  schnellen 
Sieg  ermöglichten.  Einzelnes  hervorzu- 
heben; das  lebensfrische  Gemälde,  das 
Hakckkl  hier  von  Darwin's  Persön- 
lichkeit, Charakter,  wissenschaftlicher 
Begabung  und  eigenartiger  Arbeitsme- 
thode entwirft  und  in  das  die  anziehende 
Schilderung  persönlicher  Begegnungen 
mit  dem  Weisen  von  Down  verflochten 
ist,  kann  nur  als  Ganzes  genossen  wer- 

:  den;  und  ebenso  können  wir  in  Bezug 
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auf  die  klare  Auseinandersetzung  über 
den  Zustand  der  Naturwissenschaften 
vor  Darwin,  über  dessen  Vorläufer  im 
Alterthum  und  in  der  neueren  Zeit, 
vor  allem  über  Gokthk  und  Lamahck, 
nichts  besseres  thun,  als  unsere  Leser 
auf  das  Original  zu  verweisen,  —  Den 
Schluss  bildet  ein  energischer  Hinweis 
auf  die  versöhnende,  ausgleichende  und 
sittlichende  Macht  der  genetischen  Natur- 
anschauung. Freilich  darf  man  nicht 
einer  besonderen  Form  des  Gottesbe- 
griffs, einer  bestimmten  Confession  ab- 
soluten Werth  beilegen  wollen,  wie  es  die 
nur  allzu  oft  unduldsamen  Verfechter 
des  alten  Glaubens  thun,  sondern  — 
und  hier  begrüssen  wir  unserseits  mit 
Freuden  einen  gewissen  Umschwung, 
jedenfalls  eine  bedeutsame  Vertiefung 
der  philosophischen  Anschauungen  des 
Redners  —  »den  Kern  der  wahren 
Religion«  (wir  würden  allerdings  lieber 
sagen,  »der  wahren  Religiosität«)  bildet 
vielmehr  >die  kritische  Ueberzeugung 
von  einem  letzten  unerkennbaren  ge- 
meinsamen Urgründe  aller  Dinge«,  und 
»in  diesem  Zugeständnisse  ....  be- 
gegnet sich  die  kritische  Naturphilo- 
sophie mit  der  dogmatischen  Reli- 
gion«. ...  »Ks  ergibt  sich  daraus 
jene  monistische  reinste  Glaubensform, 
die  in  der  Ueberzeugung  von  der  Ein- 
heit Gottes  und  der  Natur  gipfelt.« 
Den  ungeschickten  Versuchen  gewisser 
Leute  gegenüber,  Dabwin  zum  Bekenner 
einer  orthodoxen  Kirchenlehre  zu  stem- 
peln ,  ist  es  von  hohem  Werth  und 
Interesse,  hier  durch  Veröffentlichung 
eines  Briefes  von  seiner  Hand  den  Be- 
weis geliefert  zu  sehen,  dass  auch  für 
ihn  »niemals  irgend  eine  Offenbarung 
stattgefunden«  und  »Wissenschaft  mit 
Christus  Nichts  zu  thun  hat,  ausser 
insofern,  als  die  Gewöhnung  an  wissen- 
schaftliche Forschung  Einen  vorsichtig 
macht,  Beweise  anzuerkennen«.  (Die 
Nachschrift  enthält  einen  Brief  aus 
England  vom  <>.  Oct.  d.  J.,  welcher  das 
in   der  That  höchst  charakteristische 


|  Factum  constatirt,  dass  mit  Ausnahme 
I  der  »Pall  Mall  Gazette«  und  des  »Na- 
tional Reformer«  keine  einzige  englische 
Zeitschrift,  selbst  die  hochangesehene 
und  rein  wissenschaftliche » Nature «  nicht, 
diesen  Brief  Dabwin's  wiedergegeben 
•  hat,  obgleich  viele  die  ganze  übrige 
Rede  Hakckki/s  in  wörtlicher  Ueber- 
setzung  brachten,  dass  also  diese  hoch- 
bedeutsamen Worte  Dabwin's,  die  schon 
als  solche  »das  Eigenthum  der  ganzen 
Welt  «  sind  und  ein  wichtiges  Document 
darstellen,  in  seinem  eigenen  Vaterlande 
einfach  unterdrückt  werden,  weil  sie 
mit  den  gesellschaftlich  acceptirten  An- 
schauungen und  den  Sätzen  der  herr- 
schenden Priesterschaft  in  Widerspruch 
stehen !)  —  Endlich  spricht  Hakckkl  noch 
die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  dass 
bald  auch  der  hohe  pädagogische  Werth 
der  Entwicklungslehre  allgemein  aner- 
kannt und  dieselbe  nicht  zwar,  wie 
man  seine  Münchener  Rede  vielfach 
missverstanden  hat,  in  den  Schulen  ge- 
lehrt werde,  wohl  aber  dass  die  gene- 
tische Methode  die  Grundlage  des  ganzen 
Unterrichtssystems  bilde;  dadurch  werde 
vor  allem  auch  der  Ueberbürdung  unserer 
Jugend  mit  todtem  Gedächtnisskram 
ein  Ende  bereitet  und  nicht  mehr  die 
Quantität,  sondern  die  Qualität  des 
wirklich  Erkannten  zum  Maassstab  ge- 
nommen werden. 

Es  ist  ein  schönes,  von  der  be- 
währten und  noch  völlig  ungeschmäler- 
ten Schaffensfreudigkeit  durchdrunge- 
nes Arbeitsprogramm,  das  uns  Hakckkl 
in  seiner  Rede  vorgehalten  hat.  Das 
frohe  Bewusstsein,  mit  Mannesmuth  und 
ernstem  Streben  einen  schweren  Kampf 
bis  zum  Siege  durchgeführt  und  redlich 
an  der  grossen  Aufgabe  mitgewirkt  zu 
haben,  die  Menschheit  wieder  mit  der 
Natur  zu  befreunden  und  sie  auf  neue 
Forschungsbahnen  hinzuweisen,  darf  ihn 
wohl  mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung 
erfüllen,  dass  nun  endlich  die  Zeit  ge- 
kommen ist,  wo  man  der  ruhigen  Be- 
arbeitung und  Ausprägung  der  gewon- 
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nenen  Schätze  zum  allgemeinen  Beaten 
und  der  Vertiefung  ihres  Ideengehaltes  zu 
beglückenden  Idealen  sich  widmen  kann. 
Möchten  Alle,  die,  wenngleich  ihre 
Wege  bisher  sich  kreuzten,  aufrichtig 
die  Wahrheit  suchen,  auch  der  vielen 
sie  einigenden  Punkte  und  ihres  ge- 
meinschaftlichen hohen  Zieles  einge- 
denk sein ;  dann  wird  sich  auch  bald 
die  Bundesformel  finden  lassen,  zu  der 
Wissenschaft  und  Leben  sich  bekennen 
können,  um,  auf  gemeinsamer  fester 
Grundlage  weiterbauend,  endlich  der 
unseligen  Zerfahrenheit  unserer  Tage 
ein  Ende  zu  machen.  V. 


Prof.  Dr.  Eoimkd  Hokkkb:  Biolo- 
gische Beobachtungen  an  Bum- 
meln und  Schmarotzer-Bum- 
meln. (Separat- Abdruck  aus  den  Mit- 
theil, des  naturw.  Vereins  für  Steier- 
mark. Jahrgang  1881.)  Graz  1882. 
27  S.  8°. 

Derselbe:  Die  Bummeln  Steier- 
marks,  Lebensgeschichte  und 
Beschreibung  derselben.I.Bälfte. 
(Separat- Abdruck  aus  dem  31 .  Jahres- 
berichte dersteiermärkischen  Landes- 
Oberrealschule  in  Graz.)  92  S.  8°. 
3  Tafeln. 

Nicht  leicht  wird  Jemand,  der  sich 
für  die  Lebensgeschichte  einheimischer 
Insekten  interessirt,  durch  irgend  eine 
Leetüre  mehr  angeregt  und  befriedigt 
werden  als  durch  die  der  beiden  oben- 
genannten anspruchslosen  Schriftchen. 
Wer  ausserdem  die  Bummeln  als  unsere 
vornehmsten  Blumenbefruchter  und  Blu- 
menzüchter schätzen  gelernt  und  lieb 
gewonnen  hat  und,  unbefriedigt  durch 
das  über  ihre  Naturgeschichte  Gelesene, 
hunderte  mal  vergeblich  und  vereinzelte 
male  vielleicht  mit  sehr  wenig  befrie- 
digendem Erfolge  bemüht  gewesen  ist, 
selbst  einen  Einblick  in  ihren  Haushalt 
zu  gewinnen,  der  wird  aufs  Angenehmste 
überrascht  sein,  hier  immer  und  immer 


I  wieder  vergeblich  aufgeworfene  Fragen 

I  endlich  auf  Grund  oft  wiederholter  ge- 
nauer Beobachtungen  klar  und  bestimmt 
beantwortet  und  überdies  gar  manches 
ungeahnte  Geheimniss  der  tief  verbor- 
genen Bummelnester  an  das  helle  Tages- 
licht gebracht  zu  finden. 

In  der  That  dürften  so  erfolgreiche 
Beobachtungen  über  die  Biologie  der 
Bummeln,  wie  sie  uns  hier  vorliegen, 
nur  einem  Manne  möglich  sein,  dem 

{  das  Aufstöbern  und  Durchsuchen  der 
Bummelnester  von  Kindheit  an  ein  be- 
sonderes Vergnügen  gewährt  hat  und 
der  als  Mann  es  nicht  scheut,  sich  mit 

[  Frau  und  Kind  den  wüthenden  Stichen 
der  bösartigsten  Bummelgesellschaften 
auszusetzen,  wenn  es  gilt,  sie  zur  spe- 
ciellen  Beobachtung  als  Bausthiere  ein- 
zuheimsen. 

Die  zahlreichen  Bummelarten,  auf 
die  sich  seine  biologischen  Schilderungen 
beziehen,  hat  Prof.  Bokfkb  in  vielen 
Nestern,  die  er  in  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  selbst  ausnahm  und  von 
verschiedenen  Gegenden  zugeschickt  er- 
hielt, während  der  längsten  Zeit  ihrer 
Lebensdauer  im  lebenden  Zustande  be- 
obachtet, und  zwar  in  seinem  Zimmer, 
in  Kästen,  die,  mit  einem  Flugloche 
und  mit  gläserner  Decke  und  Binter- 
wand  versehen,  leicht  einen  genauen 
Einblick  gestatten.  Diese  Bummel- 
kästen hat  er  in  grosser  Menge  in  den 
Fenstern  seines  Beobachtungs- Zimmers 
.stehen,  ohne  dass  sie  Jemanden  der 

1  darin  Wohnenden  oder  der  Vorüber- 
gehenden geniren ;  denn  auch  die  bös- 
artigsten Bummeln  (wie  z.  B.  Born- 
bue  terrrs(ri%  die  sich  nach  Art  der  Wes- 
pen   auf  die   Ausnehmer  des  Nestes 

.  förmlich  ergoss  und  sie  durch  furcht- 
hare  Stiche  wiederholt   in  die  Flucht 

;  jagte)  gewöhnen  sich  in  Kürze  an  den 
Menschen,  der  sie  freundlich  behandelt. 
So  brachte  es  Prof.  Hokkek  fertig,  bis- 
weilen 20  oder  mehr  solche  Kästen 
jeden  Tag  oft  wiederholt  zu  untersuchen: 
von  einer  einzigen  Bummelart  (Bt/mbw 
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cariahilis  Schmikdekn.)  untersuchte  er, 
um  ihr  Verhältniss  zu  einer  Schma- 
rotzerhummel (Psithgrus  campest ris  Pz.) 
festzustellen,  nicht  weniger  als  48  Nester. 

In  der  ersteren  der  beiden  genannten 
Schriften  gibt  Prof.  Hokpeb  nur  neue 
eigene  Entdeckungen*,  in  der  anderen 
entwirft  er  eine  Schilderung  der  ge- 
samraten  biologischen  Verhältnisse  der 
Hummeln;  auch  in  dieser  aber  wird 
der  sachkundige  Leser  frühere  Angaben 
berichtigenden  und  vervollständigenden 
Bemerkungen  des  Verfassers  fast  auf 
jeder  Seite  wiederholt  begegnen. 

Zwei  aus  dem  Text  herausgegriffene 
Stellen  mögen  von  der  Genauigkeit 
und  Neuheit  der  in  demselben  nieder- 
gelegten Beobachtungen  zeugen  und 
zugleich  von  der  Art  der  Darstellung 
einen  Begriff  geben: 

»Gewöhnlich  wird  das  eierlegende 
Weibchen  auf  das  Heftigste  von  den 
Arbeitern  und  den  sogenannten  kleinen 
Weibchen  (und  wenn  es  eines  der  letz- 
teren ist,  sogar  vom  alten  Weibchen) 
belästigt,  während  die  Männchen  wohl 
in  die  Nähe  kommen,  aber  nicht  im 
mindesten  beschwerlich  fallen.  Bei  Bom- 
bus  lapidarins  sah  ich  oft,  wie  kleine 
Weibchen  oder  auch  gewöhnliche  Ar- 
beiter ihren  Kopf  mit  aller  Kraft  an 
der  Hinterseite  des  Leibesendes  des 
eierlegenden  Individuums  zwischen  das- 
selbe und  die  Zellwand  schoben  und 
die  eben  gelegten  Eier  mit  dem  Munde 
aus  der  Zelle  zu  reissen  versuchten, 
was  ihnen  häutig  auch  glücklich,  zum 
grossen  Aerger  des  eierlegenden  Weib- 
chens gelang.«  (Es  folgt  die  Angabe 
der  Zahl  der  von  den  verschiedenen 
Hummelarten  auf  einmal  gelegten  Eier 
—  3  bis  12  —  und  die  Beschreibung  der- 
selben.)   »Ist  die  bestimmte  Menge  ge- 


*  I.  Beobachtungen  über  das  Eierlegen 
der  Hummeln.  A.  Allgemeines,  ß.  Die  alte 
Königin  legt  Eier  für  Männchen,  Weibchen 
nnd  Arbeiter.  C.  Auch  die  sogenannten  klei- 
nen Weibchen  der  Hummeln  legen  Eier  für 
Arbeiter  und  Weibchen.    II.  Lebensweise 


legt,  so  zieht  das  Weibchen  den  Hinter- 
leib schnell  aus  der  Zelle  und  dreht 
sich  hurtig  um,  jagt  zunächst  die  all- 
zudreist andrängenden  Arbeiter  und 
anderen  Weibchen  zurück  und  schliesst 
mit  Wachs,  das  es  zu  diesem  Zwecke 
schon  während  des  Eierlegens  bereit 
hält,  und  mit  dem  den  Rändern  der 
Zelle  entnommenen  diese  zu;  drängen 
sich  die  übrigen  Thiere  gar  zu  sehr 
herbei,  so  statuirt  es  schnell  ein  Exem- 
pel,  packt  das  am  meisten  dreiste  mit 
dem  Munde  und  den  Füssen,  balgt  sich 
einige  Augenblicke  mit  demselben  herum, 
wobei  bisweilen  beide  über  die  übrigen 
Thierchen  bis  auf  den  Boden  herab- 
kollern, dann  lässt  es  das  so  gezüch- 
tigte, häufig  ordentlich  gebissene  In- 
dividuum stehen  und  geht  schnell  zur 

I  Zelle  zurück,  um  sie  gegen  die  Angriffe 

|  der  übrigen  zu  schützen;  mitunter 
kommt  es  freilich  schon  zu  spät,  einige 
der  schnellsten  haben  inzwischen  die- 
selbe aufgemacht  und  einige  Eier  heraus- 
gerissen und  verzehrt.«  (Es  folgt  die 
genaue  Beschreibung  concreter  Beispiele 
solcher  Züchtigung  und  das  weitere  Be- 
nehmen des  Weibchens  bis  nach  dem 
Ablegen  aller  Eier  und  dem  Schliessen 
der  Zelle.)  »Die  Königin  liegt  dabei 
häufig  so  über  der  Zelle,  dass  sie  die- 
selbe mit  dem  Bauche  wärmt  wie  eine 

l  Henne  ihre  Eier,  wobei  der  Bauch  dicht 
an  die  Zelle  angedrückt  wird.  Dieses 
»Bebrüten«  übt  sie  übrigens  auch  an 
älteren  Eier-  und  Larvenklurapen  und 
den  Puppentönnchen  oft  aus. 

Die  Angriffe  der  übrigen  Individuen 
werden  immer  seltener  und  hören  nach 

',  und  nach  ganz  auf ;  ja  dieselben  Thier- 
chen, welche  früher  die  frisch  gelegten 
Eier  um  jeden  Preis  zerrcissen  und  auf- 
fressen wollten,  sind  nun  die  sorgsam- 

der  Hnmmelmännchen.    IH.  lieber  den  so- 

fenannten  Trompeter  in  den  Hummelnestern. 
V.  Gemischte  Huminelgeselbchaften.  V.  lie- 
ber die  Lebensweise  des  Apathus  (Psithyrtut) 
campestri»  Pz. 
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sten  Hüter  und  Pfleger  ihrer  embryo- 
nalen Geschwister,  wärmen  und  versehen 
dieselben  mit  liebevollster  Sorgfalt  im- 
mer fort  mit  neuem  Futterbrei.« 

Ueber  den  sogenannten  Trom- 
peter in  den  Hummelnestern  hatte 
1685  Jon.  Oodakt  Angaben  gemacht, 
die  von  allen  späteren  Beobachtern  in 
das  Reich  der  Fabeln  versetzt  wurden, 
bis  es  im  Juli  1881  dem  Verf.  gelang, 
an  einem  volkreichen  Neste  von  Bom-  \ 
bus  ruderatus,  das  er  in  einem  Kasten 
beschriebener  Art  in  seinem  Fenster 
aufgestellt  hatte,  diese  Angaben  be- 
stätigt zu  sehen. 

»Als  ich  am  nächsten  Morgen  um  j 
7*4  Uhr  die  10  Kästchen,  die  neben 
und  über  einander  in  einem  gegen  Süd- 
osten gelegenen  Fenster  aufgestellt  wa- 
ren, musterte,  vernahm  ich  plötzlich 
ein  ganz  eigentümliches  Summen  im 
neuen  Stocke.  Mich  demselben  behut- 
sam nähernd,  hörte  ich  ganz  deutlich, 
dass  eine  Hummel  mit  Macht  ununter- 
brochen die  Flügel  schwang  und  so  den 
Gesang  ertönen  Hees  .... 

Ganz  oben  auf  der  Wachshülle  stand  1 
ein  sog.  kleines  Weibchen,  hoch  auf-  I 
gerichtet,  mit  dem  Kopf  nach  abwärts, 
und  schwang  mit  aller  Macht,  aber  ganz 
gleichmässig  die  Flügel;  dadurch  ent- 
stand hauptsächlich  der  Ton,  aber  sie 
stiess  offenbar  auch  durch  die  Stigmen 
Luft  aus,  denn  sonst  hätte  der  Ton  un- 
möglich solche  Stärke  haben  können; 
bei  den  grösseren  Löchern  steckten  ein- 
zelne Hurameln  die  Köpfchen  heraus 
sie  fuhr  fort  zu  musiziren  bis  gegen 
4,,,4  Uhr,  nachdem  schon  einige  Arbeiter 
auf  die  Weide  geflogen  waren.  Jetzt 
war  der  ersehnte  Trompeter  gefunden. 

Am  nächsten  Morgen  war  ich  gleich 
nach  3  Uhr  auf  dem  Posten,  lange  Zeit 
war  Alles  ruhig  und  still.  3  Uhr  18 
Minuten  hörte  ich  ganz  genau,  wie  eine 
Hummel  mehrmals  aufsummte,  als  ob 
sie  gedrückt  worden  wäre,  und  kurz 
darauf  entstieg  wieder  der  Trompeter 
einem  grösseren  Loche  auf  dem  obersten 


Theile  der  Wachsdecke,  ging  längere 
Zeit  oben  herum  und  stieg  endlich  an 
der  Holzwand  bis  in  die  nächste  Nähe 
des  Glasdeckels,  dort  kroch  er  noch 
einige  Male  herum  und  kehrte  sich  end- 
lich um,  so  dass  der  Kopf  gegen  das 
Nest  gerichtet  war;  nun  hob  er  sich 
so  empor,  dass  man  glauben  musste, 
er  wolle  jeden  Augenblick  entfliegen; 
doch  davon  war  keine  Rede,  sondern 
er  schwang  nur  die  Flügel  und  stiess 
Luft  durch  die  Stigmen  und  nun  sang 
er  fort  und  fort  sein  rrr,  rrr,  rrr,  fast 
ohne  Unterbrechung  bis  gegen  4 Vi  Uhr, 
dann  sank  er  augenscheinlich  ganz  er- 
schöpft zusammen,  so  dass  der  Leib, 
wie  man  ganz  deutlich  sehen  konnte, 
die  Bretterwand  berührte,  und  blieb  in 
dieser  Stellung  vielleicht  fünf  Minuten, 
zuletzt  kroch  er  (nach  einer  starken 
Entleerung!  durch  eines  der  grösseren 
Löcher  in  das  Nest;  inzwischen  waren 
schon  einige  Arbeiter  und  kleine  Weib- 
chen ausgeflogen.  So  ging  es  nun  mit 
peinlicher  Regelmässigkeit  jeden  Mor- 
gen zu  .  .  . 

Nachdem  ich  so  das  Vorhandensein 
des  Trompeters  vor  vielen  Zeugen  con- 
statirt  hatte,  war  ich  begierig,  was 
geschehen  wird,  wenn  ich  denselben 
abfinge«  (was  nun  auch  ausgeführt 
wurde)  .  .  .  »Am  nächsten  Morgen  war 
es  vollkommen  still  bis  4  Uhr  8  Mi- 
nuten, obwohl  schon  gegen  4  Uhr  ein- 
zelne Hummeln  herumkrochen ;  endlich 
gegen  4  Uhr  8  Minuten  kroch  wieder 
ein  sogenanntes  kleines  Weibchen  an 
der  Wand  des  Kästchens  empor  und 
blieb  nach  langem  Probiren  beinahe 
ganz  an  derselben  Stelle  stehen,  wo 
ich  den  Tag  vorher  den  alten  Trompeter 
abgefangen  hatte,  und  sang  gerade  so 
wie  der  alte ;  und  so  gieng  es  nun  Tag 
für  Tag  fort.«  Uebrigens  haben,  wie 
sich  aus  den  umfassenden  weiteren  Be- 
obachtungen des  Verf.  ergibt,  räthsel- 
hafter  Weise  nur  einzelne  Nester  ihren 
Trompeter. 

Hoffen  wir,  dass  dem  Verfasser  recht 
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lange  Gesundheit,  Müsse  und  Neigung 
erhalten  bleiben  mögen,  um  noch  viel 
mehr  so  ausgezeichnete  Leistungen  her- 
vorzubringen wie  die,  von  der  wir  einige 
Proben  soeben  mitgetheilt  haben. 

Lippstadt,  Oct  1882. 

Hkkmann  MPLI.KR. 


Naturgeschichte  des  Menschen 
von  Friedrich  von  Hkllwai.d.  Stutt- 
gart, W.  Spemann. 

Das  günstige  Urtheil,  welches  wir 
über  dieses  nunmehr  bereits  bis  zu 
seiner  siebzehnten  Lieferung  gediehene 
Werk  früher  abgaben,  wird  durch  jede 
einzelne  derselben  ferner  bestätigt  Ks 
ist  wirklich  eine  Arbeit,  die  eine  ganze 
ethnologische  Bibliothek  ersetzt  und 
sich  durch  einen  ungemeinen  Thatsachen- 
Reichthum  und  glückliche  Gruppirung 
des  reichen  Stoffes  auszeichnet  Die 
letzten  Lieferungen  haben  die  Natur- 
geschichte der  nordamerikanischen  In- 
dianer gebracht ,  welche  der  Verfasser 
nicht  für  eine  so  einheitliche  Rasse 
hält  ,  als  man  sonst  anzunehmen  geneigt 
war.  In  der  siebzehnten  Lieferung  ge- 
langt die  Darstellung  zu  dem  mexi- 
kanischen Völkerkreise,  der  so  manche 
interessante  Probleme  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  nord-  und  südameri- 
kanischen Stämmen  darbietet.  Die  Illu- 
stration, welche  einen  besonders  aus- 
zeichnenden Vorzug  des  ganzen  Werkes 
bildet,  hält  sich  auf  der  anfänglichen 
Höhe,  so  dass  der  einzige  Wunsch  der 
Abonnenten  auf  ein  noch  etwas  schnelle- 
res Fortschreiten  der  Lieferungen  ge- 
richtet sein  dürfte.  K. 


Handbuch  der  vergleichenden 
Anatomie.  Leitfaden  bei  zoolog. 
und  zootom.  Vorlesungen,  von  En.  Os- 
car Schmidt,  Professor   in  Strass- 


burg.  Achte  umgearbeitete  und 
mit  Holzschnitten  versehene  Auflage. 
Jena,  Gust.  Fischer,  1882.  (IV,  327 
S.  8°.) 

Obgleich  ein  Buch,  das  acht  Auf- 
lagen erlebt  hat  und,  wie  der  Verf. 
selbst  sagt,  »einer  stattlichen  Reihe 
von  Studenten-Generationen  immer  ver- 
jüngt entgegentreten  konnte«,  eigent- 
lich kaum  noch  einer  Empfehlung  be- 
darf, so  möchten  wir  doch  die  Leser 
des  »Kosmos«  gerade  bei  dieser  Ge- 
legenheit besonders  auf  dies  handliche 
kleine  Compendium  aufmerksam  machen. 
Dasselbe  hat  nämlich  diesmal  nicht  blos 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  er- 
fahren, bei  der  auch  die  Streitfragen 
der  jüngsten  Zeit  und  alle  wichtigeren 

I  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  be- 
rücksichtigt worden  sind,  sondern  ist 
nun  auch  durch  Einfügung  von  Holz- 
schnitten in  den  Text  um  ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  des  Studiums 

I  bereichert  worden,  das  speciell  der  An- 
fänger oft  so  schmerzlich  vermisst.  Trotz 
ihrer  bescheidenen  Anzahl  (103)  und 
höchst  einfachen  Ausführung  genügen 
diese  Abbildungen  doch  durchaus  zur 
Erläuterung  des  Textes,  da  sie  überall 
mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  den  letz- 
teren ausgewählt  sind.  Es  ist  entschie- 
den von  grossem  Werth,  gleich  bei  der 

!  ersten  Einführung  in  die  vergleichende 

I  Anatomie  eine  begrenzte  Anzahl  von 
leicht  reproducirbaren  Vorstellungsbil- 
dern  in  sich  aufzunehmen,  an  die  sich 
dann  das  übrige  Thatsachenmaterial 
von  selbst  anschaulich  angliedert;  des- 

<  wegen  braucht  man  noch  nicht  zu  be- 
fürchten, dass  dadurch  dem  Studium 
der  Natur  selbst  oder  guter  Original- 
abbildungen Abbruch  geschehe.  —  Dass 
es  der  Verfasser  verstanden  hat,  dem 
Buche  trotz  wiederholter  Ueberarbeit- 
ung  die  bewährte  Knappheit  und  Frische 
der  Darstellung  zu  erhalten,  bildet  nicht 
seinen  geringsten  Vorzug.  Das  Einzige, 
was  wir  etwa  zu  erinnern  hätten,  sind 
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die  Druckfehler,  deren  uns  bei  der 
Durchsicht  mehrere  aufgefallen  sind. 

V. 


Die  Ernährung  des  Menschen  in 
der  Gegenwart  und  in  der  Zu- 
kunft. Von  Prof.  A.  Bkkrtofp,  Rek-  ' 
tor  a.  d.  Univ.  St.  Petersburg.  Aus 
d.  Russ.  übers,  von  Lunw.  BaCkk.  ] 
Rudolstadt,  Härtung  &  S.,  1882. 
(71  S.  8°.) 

Das  kleine  Schriftchen  wird  vom 
Uebersetzer  im  Vor-  und  Nachwort  zu 
einem  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
vegetarianischen  Grundsätze  gestempelt 
und  als  solcher  verwerthet.  Das  ist 
eB  nun  eigentlich  an  sich  nicht;  es 
bebandelt  vielmehr  nur  die  Frage,  wel- 
che Nahrung  —  rein  animalische,  ge- 
mischte oder  rein  vegetabilische  —  für 
dm  Menschen  der  Zukunft  und  damit 
auch  für  den  fortgeschrittensten  Men- 
schen der  Gegenwart  die  naturgemässe- 
ste  und  zuträglichste  sei,  und  jedenfalls 
gebührt  dem  Verf.  die  Anerkennung,  ein 
in  der  That  höchst  wichtiges  und  doch 
fast  gar  nicht  bearbeitetes  Capitel  der 
praktischen  Physiologie  und  Volkswirt- 
schaft, die  rationelle  Ernährung  der 
Volksmassen ,  mit  grossem  Eifer  auf- 
gegriffen und  das  dringende  Bedürfniss 
einer  Aenderung  in  dieser  Hinsicht  be- 
stimmt nachgewiesen  zu  haben.  Es  ist 
leider  nur  allzu  wahr,  dass  »die  Wis- 
senschaft sich  wenig  oder  gar  nicht  um 
Verbesserungen  der  Nahrung  auf  ra-  i 
tioneller  Grundlage  kümmert«  und  dass  [ 
von  den  staunenswerthen  Fortschritten 
der  modernen  Technik  nur  ein  kläglich 
geringer  Bruchtheil  auf  vervollkommnete 
Herstellung  und  Mischung  der  Speisen  ( 
des  Volkes  entfällt.  Wir  berechnen 
genau  den  Nährwerth  der  verschieden- 
sten Düngemittel  und  Kraftfutterstoffe  ! 
für  Pflanzen  und  Thiere  und  wenden 
dieselben  unter  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung der  jeweiligen  Verhältnisse 


bald  so,  bald  anders  an;  dabei  ist  aber 
kaum  der  erste  Anfang  mit  der  theo- 
retischen Ermittlung  und  noch  viel 
weniger  mit  der  praktischen  Erprobung 
dessen  gemacht,  wie  sich  verschiedene 
Berufsclassen,  Altersstufen,  Geschlech- 
ter, je  nach  der  Jahreszeit  u.  s.  w.  am 
besten  zu  nähren  haben.  Wir  lassen 
in  der  Mühle  immer  noch  den  grössten 
Theil  des  Eiweissgehaltes  unserer  Ce- 
realien  für  den  Menschen  verloren  gehen 
und  verzehren  unser  Brod ,  mag  es 
fade  oder  sauer  sein,  noch  fast  mit 
demselben  Gleichmuth  wie  der  Pfahl- 
baubewohner s'  men  wesentlich  nach 
gleicher  Methode  bereiteten  Gersten- 
kuchen. Millionen  unserer  fleissigsteii 
Nebenmenschen  sterben  bei  Kartoffeln 
und  Schnaps  eines  langsamen  Hunger- 
todes und  wir  mühen  uns  unterdessen 
ab  mit  der  Einführung  neuer  Indu- 
striezweige und  der  Eröffnung  neuer 
Abzugscanäle  für  unsere  Bodenproducte. 
Solche  Wahrheiten  kann  man  nicht  oft 
und  eindringlich  genug  wiederholen. 
Aber  es  thut  der  Anerkennung  derselben 
entschieden  Eintrag,  wenn  man  sie,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  in  ganz  einsei- 
tiger Beleuchtung  vorführt  und  zur 
Stütze  von  übertriebenen  Postulaten 
ausbeuten  will.  Während  Verf.  den 
Physiologen  mit  Recht  vorhält,  dass 
ihre  Forderung  einer  gemischten  Kost 
nur  von  Beobachtungen  an  einer  sehr 
kleinen  Menschengruppe,  >der  west- 
europäischen Bourgeoisie«,  abgeleitet 
und  daher  auch  nur  auf  diese  anwend- 
bar sei,  verfällt  er  seinerseits  in  den 
Fehler,  der  ganzen  Menschheit  eine  wo- 
möglich rein  vegetabilische  Nahrung 
vorschreiben  zu  wollen.  Und  warum? 
1)  Weil  der  Mensch  schon  durch  sein 
Gebiss  und  seinen  Magen  für  weiche 
und  halbweiche  Pflanzennahrung  prä- 
destinirt  sei  (!) ;  2)  weil  die  ganze  Ten- 
denz der  Civilisation  dahin  gehe,  das 
zum  Ackerbau  verwendete  Land  auf 
Kosten  des  der  Viehzucht  dienenden 
zu  vergrössern,  die  Zahl  der  Hausthiere 
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zu  vermindern  und  die  Fleischpreise  im 
Verhältnis«  zu  denen  des  Getreides  zu 
steigern,  so  dass  über  kurz  oder  lang 
»die  Zeit  kommen  wird,  wo  der  Mensch- 
heit sogar  zur  Produktion  jener  unbe- 
deutenden gegenwärtig  erzeugten  Quan- 
tität von  Fleischnahrung  der  Raum 
fehlen«  und  der  Mensch  »durch  die 
Umstände  zu  vegetabilischer  Nahrung 
gezwungen  werden  wird«;  und  3)  weil 
die  Fleischnahrung  überhaupt  einen  ver- 
rohenden Einfluss  auf  den  Menschen 
ausübe,  wie  denn  auch  der  Fortschritt 
in  der  Geschichte  wesentlich  durch  die 
Streitsucht  der  fleischessenden  Völker 
gehemmt  worden  sei.  —  Wir  wünschen 
in  der  That  von  Herzen,  dass  die  guten 
Anregungen ,  welche  diese  Broschüre 
gibt,  bei  den  praktischen  Physiologen 
und  Volkswirthen  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen  mögen,  verwahren  uns  aber  aus- 
drücklich gegen  alle  weiteren  Folger- 
ungen, welche  Verf.  und  Uebersetzer 
daran  knüpfen  zu  sollen  glauben.  V. 


Die  Abstammung  des  Menschen 
und  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl von  ('haklks  Darwin.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  J.  Victor 
Carus.  Mit  78  Holzschnitten.  Vierte 
durchgesehene  Auflage.  H>  Lieferungen 


ä  1  Mk.  Stuttgart,  E.  Schweizer bart  - 
sche  Verlagshandlung  (E.  Koch),  1 882. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des 
Verlegers  der  DARWiN'schen  Werke, 
dieses  für  einen  grösseren  Leserkreis 
unstreitig  bedeutungsvollste  Werk  in 
besonderer  billiger  Auflage  noch  leich- 
ter zugänglich  zu  machen,  als  dies  bis- 
her schon  der  Fall  war.  Unter  Bei- 
behaltung des  Formats  (sowie  natürlich 
auch  der  Holzschnitte)  der  früheren  Aus- 
gaben ist  es  durch  Anwendung  eines 
etwas  kleineren,  aber  noch  immer  sehr 
klaren  und  lesbaren  Druckes  möglich 
geworden,  das  ganze  Buch  in  einen 
handlichen  Band  von  660  Seiten  zu- 
sammenzudrängen, in  welcher  Form  es 
sich  hoffentlich  noch  viele  neue  Leser 
erwerben  wird.  Man  kann  ja  wohl  sagen, 
dass  unter  allen  Werken  Darwivs  keines 
so  wie  dieses  geeignet  ist,  selbst  solche, 
die  es  aus  blosser  Neugierde  oder  ober- 
flächlicher Zweifelsucht  in  die  Hand 
nehmen,  mit  wahrem  Interesse  für  die 
streng  wissenschaftliche  Behandlung  der 
hier  berührten  Fragen  und  mit  hoher 
Achtung  vor  seinem  Verfasser  zu  er- 
füllen. Die  Ilebersetzung  hat  ihre  viel- 
fachen früheren  Härten  zum  grössten 
Theil  verloren ;  doch  hätten  wir  in  die- 
sem Punkte  eine  noch  sorgfältigere  Aus- 
feilung gern  gesehen.  V. 


Ausgegeben  2».  November  1882. 
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Sind  Träume  Schäume? 

Von 

Carl  du  Prel. 


I.  foruntersochniig. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Frage 
wird  es  sich  mit  besonderer  Deutlich- 
keit zeigen,  dass  die  empirische  Forsch- 
ungsmethode, die  sich  ausschliesslich 
an  die  Erfahrungsthatsachen  hält,  für 
sich  allein  nicht  zum  Ziele  führen  kann, 
wenn  nicht  die  rein  logische  Durch- 
dringung des  Problems  mit  ihr  Hand 
in  Hand  geht.  Es  wird  sich  sogar 
zeigen,  dass  in  der  oben  aufgeworfenen 
Frage  die  blosse  Erfahrung  zu  falschen 
Schlüssen  führen  muss  und  die  rich- 
tige Antwort  nur  aus  logischen  Ge- 
dankenoperationen sich  ergibt. 

Der  aufgeklärte  Skeptiker  hält  sich 
einfach  an  die  Thatsache,  dass  er  an 
jedem  Morgen  aus  einem  mehr  oder 
minder  verworrenen  Traum  erwacht, 
und  folgert  daraus  :  Alle  Träume  sind 
Schäume.  Ihn  durch  Erfahrungen  des 
Gegentheils  von  seinem  Vorurtheile  ab- 
bringen zu  wollen,  wäre  ein  ganz  aus- 
sichtsloses Unternehmen;  es  ist  dem 
Skepticismus  eigentümlich,  nur  solche 
Thatsachen  gelten  zu  lassen,  die  sich 
durch  ihre  Häufigkeit  aufdrängen,  die 
seltenen  aber  schon  wegen  der  Selten- 
heit zu  verdächtigen.  Der  Skeptiker, 
um  einen  Ausdruck  von  Jkan  Pauk  zu 
gebrauchen,  glaubt  wegen  der  Menge 

Koimoa,  VI.  Jahrgang  (BU  XII). 


der  Kieselsteine  an  keine  Meteorsteine, 
und  allen  Berichten  von  merkwürdigen 
Träumen  würde  er  doch  nur  die  be- 
kannten Ausflüchte  des  Bezweifeiiis, 
Verdächtigens,  der  Täuschung  oder  des 
Zufalls  entgegensetzen.  Auf  diesem 
Wege  ist  also  gegen  ihn  nichts  auszu- 
richten; wohl  aber  kann  man  ihn,  wenn 
er  nicht  aller  Logik  bar  ist,  leicht 
davon  überzeugen,  dass  nur  aus  der 
logischen  Untersuchung  die  richtige 
Antwort  folgen  kann.  Indem  man  sich 
vorerst  auf  den  Standpunkt  des  Skep- 
tikers stellt  und  ihm  in  sokratischer 
Weise  bei  seinen  Gedankenoperationen 
lediglich  Hebammendienste  leistet,  ist 
er  unschwer  zu  dem  Eingeständnisse 
zu  bringen,  dass  den  Träumen  eine 
weit  grössere  Bedeutung  zukommt,  als 
gewöhnlich  geglaubt  wird,  ja  dass  wir 
höchst  wahrscheinlich  in  jeder  Nacht 
von  bedeutungsvollen  Träumen  heim- 
gesucht werden,  wenngleich  in  die 
Erinnerung  des  Morgens  nur 
verworrene  Traumbilder  mit  herüber- 
genommen werden. 

Vorerst  ist  klar,  dass  ein  wissen- 
schaftlicher Beweis  dafür,  dass  die 
Träume  Schäume  seien,  erat  dann  ge- 
liefert ist,  wenn  die  Frage:  warum? 
beantwortet,  d.  h.  wenn  aus  der  Natur 
des  Traumorgans  seine  Unfähigkeit  zu 
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bedeutungsvollen  Träumen  bewiesen  ist. 
Man  muss  also  die  Ursachen  unserer 
Träume  blosslegen  und  muss  beweisen, 
dass  aus  diesen  Ursachen  nichts  an- 
deres folgen  kann  als  Phantasmen 
ohne  tieferen  Sinn,  dass  aber  andere 
Ursachen  auf  den  Verlauf  unserer  Träume 
niemals  einwirken  können.  Demnach 
ist  die  Natur  unseres  Traumorgans  zu 
untersuchen  und  die  Quelle,  woraus 
dasselbe  seinen  Vorstellungsstoff  schöpft. 

Als  den  Sitz  von  Vorstellungen  im 
Wachen  wie  im  Schlafe  bezeichnen 
die  Physiologen  das  Gehirn,  und  diese 
Ansicht  wird  allerdings  durch  die  Er- 
fahrung gestützt,  dass  Bilder  des  Tages- 
lebens, in  den  Traum  herübergenommen, 
sich  unterschiedlos  in  die  Traumbilder 
mischen.  Aber  schon  die  Thatsache, 
dass  manches  Vergessene  im  Traume 
wieder  aus  dem  UnbewuBsten  auftaucht, 
beweist,  dass  im  Traume  Gehirnschichten 
thätig  sind,  die  im  Wachen  entweder 
funktionslos  werden  oder  deren  Funk- 
tionen wenigstens  unterhalb  der  psycho- 
physischen  Kmpfindungsschwelle  verlau- 
fen, d.  h.  unbewusst  bleiben.  Der 
Schlaf  wird  dadurch  eingeleitet ,  dass 
die  Sinnesnerven  und  die  äusseren  Ge- 
hirnschichten, in  welche  dieselben  ein- 
münden,  empfindungslos  werden.  Der 
Inhalt  des  Tagesbewusstseins  versinkt; 
dieses  muss  demnach  auf  der  Thätigkeit 
eben  dieser  äusseren  Schichten  beruhen. 
Dagegen  findet  im  Schlafe  ein  inneres 
Erwachen  statt,  der  Traum;  die  Vor- 
stellungen des  Traumes  müssen  daher, 
wenn  sie  ihren  Sitz  im  Gehirn  haben 
sollten,  wenigstens  in  tieferen  Schichten 
desselben  liegen.  Von  vornherein  lässt 
-•ich  aber  gewiss  nicht  entscheiden, 
welche  Fähigkeiten  diesen  bei  Tage  un- 
bewussten  Gehirnschichten  zukommen. 

Wenn  nun  aber  mit  der  Vertiefung 
des  Schlafes  die  Empfindungslosigkeit 
immer  weitere  Schichten  ergreifen  muss, 
so  könnte  es  wohl  sein,  dass  schliess- 
lich das  ganze  cerebrale  Nervensystem, 
Sinnesnerven  und  Gehirn,  funktionslos 


werden;  und  weil  anderseits  das  innere 
Erwachen  trotzdem  fortbesteht,  ja  so- 
gar gesteigert  zu  werden  scheint,  so 
wären  wir  genöthigt,  die  Traumvorstel- 
lungen in  ein  anderes  Organ  zu  ver- 
legen. Nerven  sind  aber  für  unser 
Wissen  die  nothwondige  Voraussetzung 
von  Vorstellungen ;  es  bliebe  demnach 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  im  tiefen 
Schlafe  jenes  für  die  heutige  Physiologie 
noch  so  räthselvolle  Nervensystem  der 
Ganglien,  mit  dem  Sonnengefiechte  als 
Centrum,  Organ  des  Traumes  wäre. 
Die  Fähigkeiten  dieses  geheimnissvollen 
Gebildes  kennen  wir  aber  noch  weniger 
als  dio  des  Gehirns.  Kurz,  die  Phy- 
siologie kann  nicht  beweisen,  dass  das 
Traumorgan  seiner  Natur  nach  zu  be- 
deutungsvollen Träumen  unfähig  sei. 

Untersuchen  wir  nunmehr  die  Quelle 
der  Traumvorstellungen.  Wir  sind  im 
Schlafe  zu  Vorstellungen  befähigt,  sonst 
könnten  wir  überhaupt  nicht  träumen; 
aber  die  Traumbilder  sind  so  fremd- 
artig und  unterscheiden  sich  so  sehr 
vom  Inhalt  des  Tagesbewusstseins,  dass 
sie  aus  einer  Region  kommen  müssen, 
wovon  wir  im  Wachen  abgeschlossen 
sind.  Die  diesen  Bildern  zu  Grunde 
liegenden  Nervenregungen  müssen  daher 
im  Wachen  unterhalb  der  Empfindungs- 
schwelle bleiben  und  diese  Schwelle 
muss  im  Schlafe  verschoben  werden. 
Aus  der  Region  des  Unbewussten  also 
tauchen  die  Traumbilder  auf;  das  Un- 
bewusste  wird  im  Schlafe  theilweise  be- 
wusst,  wie  umgekehrt  das  Bewusstsein 
schwindet. 

Diese  unbewusste  Region,  die  im 
Schlafe  Beleuchtung  erhält,  kann  wie- 
derum in  unserem  eigenen  Organismus 
liegen  oder  in  der  Aussenwelt.  Im 
ersteren  Falle  würde  diese  gesteigerte 
Körperempfindung,  auf  welcher  die 
Traumbilder  beruhen,  nur  für  den  Arzt 
von  Interesse  sein;  im  letzteren  Falle 
aber  würde  der  Schlaf  einen  Rapport 
mit  der  Aussenwelt  erzeugen,  der  sich 
vom  sinnlichen  des  Tages  unterscheiden 
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würde,  und  daraus  könnten  sich  aller- 
dings sehr  bedeutungsvolle  Träume  er- 
geben. 

Ein  solcher  Rapport  ist  sehr  wohl 
denkbar,  denn  wir  wissen  durchaus 
nicht,  wie  weit  die  Emptindungs- 
schwelle  im  Schlafe  verschoben  wird. 
Wir  können  also  nicht  von  vornherein 
behaupten,  daäs  unsere  Wahrnehmungs- 
fähigkeit im  Schlafe  nur  auf  den  in- 
neren Organismus  sich  erstreckt ,  und 
es  wäre  unlogisch,  aus  einer  unbe- 
stimmten Ursache,  nämlich  aus  dem 
uns  unbekannten  Verschiebungsgrade 
der  Schwelle,  eine  bestimmte  Wirk- 
ungsgrenze zu  folgern. 

Das  äusserliche  Erwachen  ist  theils 
subjektiv,  theils  objektiv,  d.  h.  es  um- 
fasst  die  körperlichen  Empfindungen  und 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Aussenwelt. 
Es  fragt  sich  also,  ob  das  innerliche 
Erwachen  des  Traumes  ebenfalls  beide 
Merkmale  hat,  d.  h.  ob  die  Verschie- 
bung der  Schwelle  einen  Rapport  mit 
der  Aussenwelt  leisten  kann,  von  der 
wir  auf  diese  Weiso  eine  Kunde  er- 
halten wurden,  die  uns  im  Wachen 
mangelt. 

Diese  Frage  muss  bejaht  werden. 
Die  Physiologie  hat  längst  dargethan, 
dass  zwar  der  Inhalt  des  Tagesbewusst- 
seins  durch  die  äusseren  Sinne  zuniesst, 
dass  aber  dieses  Bewusstsein  an  eben 
diesen  Sinnen  auch  seine  Schranke 
hat.  Es  besteht  also  mehr  Rapport 
zwischen  uns  und  der  Natur,  als  wovon 
unser  Bewusstsein  Kunde  erhält.  Es 
gibt  Töne,  die  für  unser  Ohr  nicht 
vernehmbar  sind,  Strahlen,  die  für  un- 
ser Auge  kein  Licht  erzeugen,  und 
Substanzen,  die  für  unseren  Geschmack 
und  Geruch  indifferent  sind.  Wenn  nun 
unser  sinnliches  Bewusstsein  im  Schlafe 
schwindet,  so  bleiben  wir  gleichwohl 
eingetaucht  in  das  Allgemeinleben  der 
Natur,  wovon  wir  ein  Theil  sind;  der 
Schlaf  kann  nur  den  sinnlichen  Rap- 
port mit  der  Nutur  aufheben,  aber  nicht  : 
jenen,  der  im  Wachen  zwar  vorhanden  J 


ist,  aber  unbewusst  bleibt  Diesen  kann 
vielmehr  der  Schlaf,  da  er  die  Em- 
pfindungsschwelle verschiebt,  nur  be- 
wusst  machen.  Vom  Grade  dieser  Ver- 
schiebung aber  hängt  es  ab,  wie  weit 
die  Schranken  unseres  sinnlichen  Be- 
wusstseins  im  Schlafe  fallen. 

Wenn  der  Schlaf  lediglich  den  durch 
unsere  Sinne  vermittelten  Rapport  mit 
der  Aussenwelt  aufhebt,  jenen  allge- 
meineren Rapport  aber,  durch  den  wir 
in  die  Natur  miteingeflochten  sind,  nicht 
nur  bestehen  lässt,  sondern  sogar  im 
inneren  Erwachen  zum  Bewusstsein  kom- 
men lässt,  wenn  er  also  keinen  neuen 
Rapport  zu  erzeugen,  sondern  nur  einen 
bereits  vorhandenen  zu  verwerthen 
braucht,  um  bedeutungsvolle  Träume 
zu  erzeugen,  so  lässt  sich  gegen  die 
Möglichkeit  von  solchen  nicht  nur  nichts 
einwenden,  sondern  sie  müssen  sogar 
eintreten  in  Folge  der  blossen  Ver- 
schiebung der  Empfindungsschwelle. 

Der  Schlaf  hat  demnach  nicht  nur 
die  negative  Seite,  dass  er  das  sinn- 
liche Bewusstsein  aufhebt,  sondern  er 
hat  eine  sehr  positive  Seite,  indem  ein 
im  Tagesbewusstsein  nicht  vorhandener 
Rapport  mit  der  Natur  durch  ihn  zur 
Geltung  kommt.  Der  Traum  ist  keines- 
wegs blos  ein  Rest  des  Tagesbewusst- 
scins,  sondern  ein  von  diesem  qualitativ 
verschiedenes  neues  Bewusstsein.  Da 
nun  die  Philosophie  erklären  soll,  was 
der  Mensch ,  was  die  Natur  und  wel- 
ches das  Verhältniss  zwischen  beiden 
sei,  im  Schlafe  aber  ein  anderes  Ver- 
hältniss der  beiden  gegeben  ist  als 
im  Wachen ,  so  ist  unsere  moderne 
Psychologie ,  die  Schlaf  und  Traum 
höchstens  anhangsweise  behandelt,  auf 
falschen  Wegen.  Schlafen  und  Wachen 
sind  von  gleich  wesentlicher  Bedeutung 
für  die  Lösung  des  Menschenräthsels, 
sie  ergänzen  sich  gegenseitig  und  der 
Mensch  kann  gar  nicht  begriffen  werden, 
wenn  wir  nicht  beide  Seiten  seines  Ver- 
hältnisses zur  Natur  in  Betracht  ziehen. 
Und  um  so  weniger  lassen  sich  diese 
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bniden  Seiten  trennen ,  als  sie  nicht 
eigentlich  mit  einander  abwechseln, 
sondern  immer  gleichzeitig  vorhanden 
sind:  der  im  Schlafe  gegebene  Rapport 
mit  der  Natur  wird  im  Erwachen  nicht 
aufgehoben,  sondern  lediglich  unter  die 
Kmpfindungsschwelle  gedrückt;  im  Ein- 
schlafen aber  wird  er  nicht  neu  er- 
zeugt, sondern  blos  über  die  Schwelle 
gehoben. 

Von  positiven  Seiten  des  Schlaf- 
lebens kann  man  nur  soweit  reden, 
als  durch  ihn  die  Erkenntniss  des  Tages 
verändert  wird.  Dies  kann  geschehen 
in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  der 
Erkenntniss.  Es  ist  demnach  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  diese  beiden  Fak- 
toren im  Schlafe  verändert  werden. 

Ein  neuer  Erkenntnissinhalt  wird 
geliefert  durch  jede  Verschiebung  der 
Empfindungsschwelle,  welche  zu  neuen 
Wahrnehmungen  Anlass  gibt.  Es  fragt 
sich  also:  gibt  es  Kräfte  der  Natur, 
die  im  Schlafe  wahrgenommen  werden, 
während  sie  dem  sinnlichen  Bewusst- 
sein  entgehen?  Diese  Frage  muss  be- 
jaht werden.  Nach  physiologischen  Ge- 
setzen werden  schwächere  Reize  durch 
stärkere  für  das  Bewusstsein  verdrängt. 
Den  Inhalt  eines  Bewusstseins  bilden 
demnach  die  stärkeren  Reize,  während 
die  schwächeren  nur  unterhalb  der 
Schwelle  wirken.  Werden  also  die 
starken  Sinnesreize  im  Schlafe  unter- 
drückt, so  müssen  dafür  schwächere 
Reize  des  Organismus  zur  Empfindung 
kommen.  So  hat  Wienholt  an  Beinen 
schlafenden ,  völlig  gesunden  Kindern 
Versuche  angestellt,  welche  die  Existenz 
von  Naturkräften  beweisen,  deren  Reize 
im  Wachen  niemals  empfunden  werden. 
Seinem  fünfzehnjährigen  Sohne  strich 
er  mit  einem  eisernen  Schlüssel  in  der 
Entfernung  eines  halben  Zolles  an  der 
Gesichtsseite  und  am  Halse  herunter, 
ohne  ihn  jedoch  zu  berühren.  Nach 
wenigen  Strichen  fing  dieser  die  Stelle 
zu  reiben  an  und  machte  unruhige  Be- 
wegungen.    An   den    übrigen ,  noch 


jüngeren  Kindern  machte  er  ähnliche 
Versuche  mit  Blei ,  Zink ,  Gold  und 
anderen  Metallen,  w  obei  die  Kinder  die 
überstrichenen  Theile  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Fälle  wegwendeten, 
rieben  oder  unter  der  Decke  verbargen. 
Der  merklichste  Eindruck  ergab  sich 
aber  bei  blosser  Annäherung  der  Me- 
talle gegen  das  Ohr*. 

Der  Schlaf  bringt  demnach  ein  räum-  , 
liches  Fernfühlen  mit  sich  und  con- 
statirt  die  Anwesenheit  von  Substanzen, 
die  das  Gefühl  des  wachen  Menschen 
nicht  erregen.  Nun  liefern  aber  die 
Empfindungen  den  Stoff  unserer  Träume : 
es  mussten  also  bei  Wienholt' s  Kin- 
dern ohne  Zweifel  Träume  sich  ein- 
stellen, die  seinen  Manipulationen  irgend- 
wie entsprachen ,  und  solche  Träume 
lassen  sich  schon  mit  gutem  Grunde 
als  Wahrträume  bezeichnen.  Das  Fern- 
fühlen war  also  in  gewissem  Sinne  ein 
Fernsehen,  wenn  auch  nur  ein  symbo- 
lisches. Nehmen  wir  ferner  an,  Wien- 
holt hätte  von  beliebiger  Entfernung 

{  an  seine  Substanzen  gegen  eine  em- 
pfindungsfähige Körperstelle  genähert, 

j  so  wäre  die  wirkliche  Körperberührung 
auch  zeitlich  vorausempfunden  wor- 
den, vorausgesetzt  nur,  dass  ein  Ab- 
lenken von  der  geraden  Annäherungs- 
richtung nicht  möglich,  d.  h.  nicht  von 
dem  veränderlichen  Willen  Wienholt's 
abhängig  gewesen  wäre,  sondern  von 
einem  Naturgesetze.  Die  Kinder  wären 
vom  Beginn  des  Fernfühlens  an  auch 
zeitlich  hellsehend  geworden. 

Wie  man  sieht,  bringt  also  der 
Schlaf  nicht  nur  einen  neuen  Erkennt- 
nissinhalt mit  sich,  sondern  es  ist  auch 
eine  Veränderung  der  Formen  aller  Er- 
kenntniss, Zeit  und  Raum,  mit  dem 
Erwerbe  des  neuen  Erkenntnissinhalts 
zugleich  mitgesetzt.  Wie  sehr  dieses 
besonders  in  Bezug  auf  die  Zeit  der 
Fall  ist,  habe  ich  ausführlich  darzuthun 

*  Dr.  Arnold  Wien  holt:  Heilkraft 
des  thierischen  Magnetismus.   IU,   1.  234. 
j  Lemgo  1805. 
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versucht  in  der  Studie  »Der  Traum  ein 
Dramatiker«.  (Deutsches  Farailienblatt. 
Berlin,  Schorer,  1882.  Nr.  44  u.  45.) 
Leser,  denen  dieser  Aufsatz  nicht  zu- 
gänglich ist,  werden  aber  schon  aus 
dem  Beispiele,  das  ich  in  meinem  jüng- 
sten Kosmosartikel  über  die  »wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Traumes« 
XII.  Band,  1882,  S.  27  u.  28)  ange- 
führt habe,  entnehmen,  dass,  wenn  das 
Traumorgan  ungestört  funktionirt,  ganz 
geregelte,  sogar  dramatisch  zugespitzte 
Vorstellungsreihen  sich  ergeben,  die 
zeitlich  so  sehr  zusammengedrängt  wer- 
den, d.  h.  so  rasch  ablaufen,  dass  das 
für  Vorstellungen  im  Wachen  gültige 
physiologische  Zeitmaass  ganz  aufge- 
hoben wird 

Kant  hat  für  ewige  Zeiten  nach- 
gewiesen, dass  aller  Wahrnehmungs- 
inhalt sich  in  die  Formen  von  Zeit  und 
Kaum  kleidet,  die  also  blosse  Erkennt- 
nissformen des  menschlichen  Verstandes 
seien.  Nun  zeigt  sich  aber,  dass  diese 
f  Formen  nur  für  das  sinnliche  Tages-  | 
bewusstsein  unveränderlich  sind ,  dass  I 
uns  aber  der  Schlaf  mit  einem  neuen 
Maassstab  von  Zeit  und  Raum  ausrüstet. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  demnach 
der  Schlafzustand  eine  ganz  positive 
Seite;  die  Psychologie,  die  nur  den 
Tagesmenschen  zu  ihrem  Objekt  macht, 
muss  also  nothwendig  die  richtige  De- 
finition des  Menschen  verfehlen.  Die  | 
Philosophie  behandelt  die  sinnlich  wahr- 
nehmbare Natur,  den  sinnlich  wahr- 
nehmenden Menschen  und  das  Verhält- 
niss  zwischen  diesen  beiden;  auf  dieser 
Basis  errichtet  sie  ihre  Systeme,  ohne 
dass  Natur  und  Mensch  aufgehört  hätten, 
uns  räthselhaft  zu  sein.  Es  ist  also, 
weil  der  Schlaf  auch  positivo  Seiten  hat, 
geradezu  nöthig,  auch  auf  der  Erfahr-  I 
ungsbasis  des  Traumlebens  ein  philo- 
sophisches Lehrgebäude  zu  errichten, 
weil  der  Mensch  sowohl  wie  die  Natur 
darin  anders  erscheinen  als  im  Wachen, 
und  erst  wenn  wir  dieses  bisher  ganz 
vernachlässigte  Drittel  unseres  Daseins 


ebenfalls  philosophisch  verwerthet  haben 
werden,  lässt  sich  vielleicht  hoffen,  dass 
wir  die  Welt  und  den  Menschen  noch 
ergründen  werden. 

Endlich  ist  aber  dem  Traumverächter 
noch  die  folgende  Betrachtung  zu  em- 
pfehlen, welche  die  auch  nach  dem  bis- 
herigen noch  unbestimmbare  Grenze  un- 
serer Wahrnehmungsfähigkeit  im  Schlafe 
betrifft : 

Erfahrungsmässig  erinnern  wir  uns 
nur  theilweise  an  unsere  Träume,  in  der 
Regel  sogar  nur  an  diejenigen,  die  dem 
Erwachen  unmittelbar  vorhergehen,  wäh- 
rend die  des  tiefen  Schlafes  unserer  Er- 
innerung verloren  gehen.  Gerade  in  den 
letzteren  aber  müssen  sich  die  Fähig- 
keiten zu  bedeutungsvollen  Träumen  be- 
sonders entwickeln,  weil  die  Verschie- 
bung der  Kmpfindungsschwelle  parallel 
geht  mit  der  Vertiefung  des  Schlafes. 
Jene  Träume  dagegen,  an  die  wir  uns 
erinnern,  können  in  der  Regel  nur  be- 
deutungslose Phantasmen  enthalten,  weil 
sie,  dem  Einschlafen  unmittelbar  folgend 
und  dem  Erwachen  unmittelbar  vorher- 
gehend ,  mit  der  geringsten  Verschieb- 
ung der  Schwelle  verbunden  sind.  Wenn 
wir  einmal  im  Besitze  einer  Experimen- 
talpsychologic  sein  werden  und  es  uns 
gelingt,  die  tiefen  Träume  mit  dem 
Merkmal  der  Erinnerung  für  das  Wachen 
zu  versehen,  dann  werden  wir  vielleicht 
erfahren ,  dass  diese  Träume  von  un- 
geahnter Merkwürdigkeit  sind,  während 
wir  derzeit  noch  auf  Ausnahmsfälle  ver- 
wiesen sind,  die  sich  relativ  so  selten 
ereignen ,  dass  der  Skeptiker  sie  ver- 
nachlässigen zu  dürfen  glaubt. 

Allerdings  ist  nun  der  Skeptiker 
keineswegs  verpflichtet,  sich  mit  einer 
Vertröstung  auf  die  Zukunft  abspeisen 
zu  lassen.  Nach  der  logischen  Regel, 
dass  der  Beweis  dem  Behauptenden 
obliegt  —  aftinnanti  ineumbit  probatio 
—  wird  er  mir  mit  Fug  und  Recht 
schon  jetzt  den  Beweis  für  die  Be- 
hauptung zuschieben,  dass  der  Traum, 
wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  bedeut- 
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ungsvoll  sein  kann.  So  käme  es  also 
schliesslich  doch  wieder  auf  den  Punkt 
an,  den  ich  durch  die  ganze  bisherige 
Betrachtung  vermeiden  zu  können 
glaubte,  nämlich  darauf,  aus  der  Er-  ; 
fahrung  wohl  constatirte  Fälle  zu  be-  I 
richten.  Weil  nun  aber  auf  diesem 
streitigen  Gebiete  die  möglichen  Ein- 
würfe des  Gegners  in  jedem  einzelnen 
Falle  geradezu  endlos  sind,  ohne  dass 
sie  auch  nur  ihrem  Gewichte  nach  in 
bestimmter  Weise  abgeschätzt  werden 
könnten,  so  wird  es  gut  sein,  die  bis- 
herigen, für  die  blosse,  Wahrscheinlich- 
keit bedeutungsvoller  Träume  sprechen- 
den Argumente  noch  durch  weitere  zu  | 
verstärken,  aus  welchen  sich  die  aprio- 
ritche ,  von  der  Erfahrung  noch  un- 
abhängige Gewissheit  derselben  ergibt. 
Bisher  haben  wir  die  Einsicht  gc- 
,  wonnen,  dass  der  Schlaf  seine  positiven 
Seiten  hat ,  dass  wir  demnach  seine 
Fähigkeiten  nicht  nach  «lern  abschätzen 
dürfen ,  wessen  wir  im  Wachen  fähig 
sind.  Es  wäre  also  logisch  denkbar, 
dass  wir  im  Traum  hellsehend  wären, 
wiewohl  wir  es  im  Wachen  nicht  sind.  | 
Ferner  ist  der  Umstand,  dass  die  mei- 
sten Träume  erinnerungslos  sind,  wäh- 
rend es  doch  im  Wachen  niemals  vor- 
kommt, dass  wir  mit  sinnlicher  Evi- 
denz wahrgenommene  Bilder  nach  ein 
paar  Stunden  schon  wieder  vergessen 
könnten,  physiologisch  gar  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dass  eben  Wachen  und  | 
Träumen  an  verschiedene  Organe  ge-  I 
bunden  sind,  dass  wenigstens  der  tiefe 
Traum  auf  der  Thätigkeit  anderer  Ge- 
hirnschichten beruht  als  das  Wachen, 
vielleicht  sogar  eines  ganz  anderen 
Nervencentrums.  Und  wie  der  tiefe 
Traum  nur  erinnerungslos  sein  kann, 
weil  er  kein  mit  dem  Tagesbewusstsein 
gemeinsames  Organ  hat,  so  erklärt 
sich  das  Fortbestehen  der  Erinnerung  1 
zwischen  dem  leichten  Traume  und 
dem  Erwachen  nur  aus  der  wenigstens 
theilweisen  Gemeinsamkeit  des  Organs. 
Die  Abtragung  der  Erinnerungsbrücke 


beweist  physiologisch  den  Wechsel  des 
Organs,  die  Erhaltung  der  Brücke  die 
Gemeinsamkeit  desselben.  Weil  nun 
aber  gerade  der  bedeutungsvolle  Traum 
nur  mit  dem  Wechsel  des  Organs  ein- 
treten kann,  von  dessen  Natur  wir 
nichts  wissen,  so  ist  wiederum  der  be- 
deutungsvolle Traum  logisch  denkbar. 

Um  aber  nun  zu  der  blossen  Denk- 
barkeit die  apriorische  Gewissheit  hin- 
zuzufügen, ist  eine  doppelte  Untersuch- 
ung anzustellen : 

a.  Die  Träume,  an  die  wir  uns  er- 
innern —  es  sind  diejenigen  des  leich- 
ten Schlafes  —  sind  erfahrungsmässig 
ohne  sonderlichen  Sinn  und  Bedeutung. 
Sinnlosigkeit  und  Erinnerungsmöglich- 
keit sind  also  mit  e  i  n  an  d  e  r  gegeben, 
ohne  dass  doch  nach  unseren  Kennt- 
nissen einzusehen  wäre ,  wie  sie  aus 
einander  folgen  sollten.  Wohl  aber 
ist  es  möglich,  dass  sie  Wirkungen 
einer  gemeinschaftlichen  Ursache 
wären,  und  nach  dieser  Ursache  müssen 
wir  also  forschen: 

Wenn  die  Traumvorstellungen  des 
leichten  Schlafes  erinnert  werden,  weil 
ihnen  theilweise  ein  gemeinsames  Organ 
mit  dem  Wachen  zukommt ,  wenn  sie 
also  theilweise  hervorgerufen  werden 
durch  das  Organ  des  Wachens,  das  sich 
aus  seiner  Erstarrung  befreit  und  all- 
mählig  wieder  zu  funktioniren  beginnt, 
dann  ist  in  diesem  leichten  Traum  nicht 
die  einheitliche  Thätigkeit  Eines  Or- 
gans gegeben,  sondern  eine  vermischte 
Thätigkeit  zweier  Organe.  Die  Sinn- 
losigkeit dieser  Träume  wird  also  aus 
dieser  Vermischung  zu  erklären  sein, 
d.  h.  daraus,  dass  sie  mit  zu  vielen 
Bestandtheilen  des  Wachens  versetzt 
sind.  Das  Nämliche  aber  wird  gelten 
von  den  dem  Einschlafen  unmittelbar 
folgenden  Träumen,  bei  welchen  das 
Organ  des  Wachens  noch  nicht  völlig 
zur  Ruhe  gekommen  ist.  Diesem  also 
und  seiner  mangelhaften  Unterdrückung 
ist  die  Sinnlosigkeit  dieser  Träume  zu- 
zuschreiben, nicht  aber  dem  eigentlichen 
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Traumorgane.  Der  verworrene  "träum 
gehört  also  einem  Mittelzustand  zwi- 
schen Schlaf  und  Wachen  an ;  da- 
gegen kann  die  untermischte  Thätig- 
keit  des  Traumorgans  nur  im  tiefen 
Schlafe  eintreten.  Nur  in  diesem  kann 
das  innerliche  Erwachen  rein  vorhanden 
sein,  weil  dann  die  störenden  Ursachen 
verschwinden,  nämlich  fragmentarische 
Sinnesempfindungen  und  Erinnerungs- 
hestandtheile  aus  dem  W«achen,  welche 
dem  Traumorgan  zur  Mitverarbeitung 
überliefert  werden.  An  eine  geregelte 
Thätigkeit  desselben  ist  dabei  nicht  zu 
denken.  Wenn  also  die  Verwirrung 
aus  der  Gemeinsamkeit  des  Organs 
folgt  ,  so  nmss  mit  dem  Wechsel  des 
Organs  diese  Verwirrung  schwinden, 
wenn  alsdann  —  was  erst  noch  zu 
beweisen  ist  —  überhaupt  noch  ge- 
träumt werden  sollte. 

Zunächst  also  ist  eine  Untersuch- 
ung über  den  verworrenen  Traum  an- 
zustellen. Wenn  die  Ursachen  dieser 
Verworrenheit  blossgelegt  sind,  werden 
wir  auch  wissen,  ob  das  Traumorgan 
selbst  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist. 

b.  Dabei  wird  sich  zeigen,  dass  das 
Traumorgan  an  sich ,  ohne  das  Mit- 
spielen störender  Ursachen,  zu  höheren 
Leistungen  befähigt  ist,  vorausgesetzt, 
dass  im  tiefen  Schlafe  überhaupt  noch 
Träume  stattfinden.  Der  Traum  des 
tiefen  Schlafes  lässt  sich  nur  in  Aus- 
nahmszuständen ,  in  diesen  aber  viel 
besser  constatiren,  als  der  des  leichten 
Schlafes ;  dieser  ist  nur  der  mangel- 
haften Erinnerung  des  Träumers  selbst 
zugänglich,  jener  aber  liegt  fast  in 
seinem  ganzen  Verlaufe  dem  aussen  s 
stehenden  Beobachter  vor,  so  zwar,  dass 
die  geregelte  Thätigkeit  des  Traumor- 
gans mit  der  Vertiefung  des  Schlafes 
zunehmend  wächst  Mit  Vorstellungen 
verbunden  zeigt  sich  nämlich  der  tiefe 
Schlaf  im  Somnambulismus,  mit  Hand- 
lungen auf  Grund  von  Vorstellungen  j 
im  Nachtwandeln.  Es  bedarf  alsdann 
nur  mehr  des  weiteren  Beweises,  dass  | 


Schlaf,  Somnambulismus  und  Nacht- 
wandeln innig  verwandte  Zustände  sind, 
so  fällt  der  letzte  Einwurf  gegen  die 
Möglichkeit  geregelter  und  bedeutungs- 
voller Träume  hinweg. 

Diese  Verwandtschaft  wird  also  der 
Gegenstand  einer  zweiten  Untersuchung 
sein  müssen.  Ich  kann  mich  jedoch 
in  diesem  Kapitel  füglich  auf  den  Som- 
nambulismus beschränken ,  da  es  sich 
für  unseren  Zweck  lediglich  um  den 
Nachweis  handelt,  dass  der  tiefe  Schlaf 
mit  Vorstellungen  verbunden  ist,  und 
will  nur  noch  bemerken,  dass  sich  ein 
falscher  Sprachgebrauch  festgesetzt  hat, 
dessen  Beseitigung  nicht  mehr  in  der 
Macht  des  Einzelnen  liegt.  Dem  Wort- 
laute nach  sind  nämlich  Somnambulis- 
mus (somnus  =  Schlaf,  ambulare  = 
wandeln)  und  Nachtwandeln  nicht  ver- 
schieden, während  die  mit  diesen  Worten 
bezeichneten  Zustände  sich  unter- 
scheiden wie  Vorstellung  und  Hand- 
lung, oder  näher  präcisirt,  wie  ein  mit 
blossem  Sprechen  verbundener  Traum 
von  einem  in  Handlungen  übersetzten. 

II.  Der  verworrene  Traum. 

Einschlafen  und  Wiedererwachen 
geschehen  allmählig.  In  die  Ueber- 
gangszustände  fallen  jene  Träume,  an 
die  wir  uns  erinnern ,  soweit  die  Ge- 
meinsamkeit des  Organs  reicht,  und 
welche  verworren  sind,  weil  die  Ein- 
heitlichkeit des  Organs  fehlt.  Diese 
Träume  sind  ein  Gemisch  von  Frag- 
menten des  Tagesbewusstseins ,  von 
Funktionen  des  Traumorgans  und  von 
Bildern,  welchen  vegetative  Reize  des 
inneren  Organismus  zu  Grunde  liegen. 
Reize  aus  drei  verschiedenen  Quellen 
durchkreuzen  sich  also  im  leichten 
Schlafe  und  bestimmen  verwirrend  den 
Traumverlauf. 

Es  ist  nämlich  dem  Traume  eigen- 
thümlich,  dass  er  alle  Reize  sofort  in 
anschauliche  Bilder  verwandelt,  daher 
denn  nothwendiger  Weise  eine  kaleido- 
skopische Flucht  ungeregelter  Vorstel- 
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lungon  sich  einstellen  muss.  Abstrakte 
Gedanken  und  Erinnerungen  werden  so- 
fort zum  anschaulichen  Bilde.  Wohin 
wir  denken,  dort  sind  wir  in  häufiger 
räumlicher  Versetzung. 

Im  Wachen  ist  unser  Denken  ge- 
regelt; zielbewusstes  Wollen  und  Auf- 
merksamkeit ertheilen  ihm  die  Richtung. 
Diese  Ordnung  würde  aber  gänzlich  ver- 
loren gehen,  wenn,  wie  es  im  Traume 
geschieht,  alles  Abstrakte  zum  Bilde 
mit  dem  Schein  der  Wirklichkeit  würde, 
wenn  Aufmerksamkeit  und  Ziel  hinweg- 
fielen, wenn  jeder  Nervenreiz  zur  an- 
schaulichen Vorstellung ,  wenn  jede 
Gedankenassociation  zur  Bilderver- 
knüpfung würde  und  jeder  mit  Ge- 
danken und  Vorstellungen  verknüpfte 
Gefühlswerth  sich  ungehemmt  geltend  | 
machte.  -Weil  die  leisen  Ansätze  zu 
dieser  beständigen  Störung  auch  im 
Wachen  gegeben  sind  und  immer  nie- 
dergehalten werden  müssen,  ist  geistige 
Arbeit  mit  Anstrengung  verbunden,  wo- 
von das  Gehirn  allmählig  ermüdet. 
Noch  so  langes  Träumen  aber  ermüdet 
nicht,  weil  kein  Ziel  vorschwebt,  keine 
Ordnung  erstrebt  wird  und  das  in- 
nere Bewusstsein  sich  rein  passiv  ver- 
hält. 

Alle  diese  störenden  Elemente  drän- 
gen sich  im  Traume  mit  ungeschmälerter 
Gewalt  auf.  Jeder  aufblitzende  Ge- 
danke erhält  plastische  Sinnlichkeit. 
Weil  jeder  Nervenreiz  auf  eine  anschau- 
lich werdende  Vorstellung  bezogen  wird, 
muss  alles  Urtheilen  auf  falschen  Prä- 
missen beruhen  und  so  verkehrt  aus- 
fallen, wie  im  Wahnsinn.  Eine  höchst 
ergiebige  Quelle  von  Störungen  liegt 
ferner  in  der  Gedankenassociation,  nach 
welcher  im  Wachen  wie  im  Schlafe  die 
Ideen  Verknüpfung  eintritt,  nur  dass  sie 
im  Traum  zu  Bildern  wird,  lebhafter 
vor  sich  geht  und  rein  mechanisch  und 
ganz  ungehemmt  abläuft.  Jede  Vor- 
stellung ruft  aus  dem  ungeheuren  Vor- 
rathe  unserer  Erinnerungen  die  damit 
verknüpften  hervor,  und  was  nur  nach 


den  Gesetzen  der  Association  herbeige- 
schleppt werden  kann,  stürmt  sogleich 
auf  den  Schlafenden  ein.  Da  nun  zu 
den  Gesetzen  der  Association  auch 
diese  gehören,  dass  zeitlich  verbundene 
Vorstellungen  auch  ohne  alle  inhaltliche 
Verwandtschaft,  ja  dass  sogar  Contrast- 
vorstellungen  gegenseitig  sich  hervor- 
rufen, so  muss  ein  solches  rein  auto- 
matisches Abschnurren  der  Association 
eine  heillose  Verwirrung  anrichten. 

Jeder  mit  einer  Traumvorstellung 
verbundene  Gefühlswerth  lebt  sich  frei 
aus;  jede  leise  Regung  des  Willens 
wird  zur  Handlung.  Endlich  sind  auch 
noch  die  äusseren  Sinnesnerven  im  leich- 
ten Schlafe  einigermaassen  eindrucks- 
fähig und  ihre  Reize  werden  zu  Traum-, 
bildern.  Der  >Volumeter«  genannte 
Apparat  *  ermöglicht  es,  die  seelischen 
Regungen  des  Träumers  an  der  Wasser- 
säule einer  Glasröhre  dem  Grade  nach 
abzulesen,  und  beweist  durch  den  Rück- 
gang der  Wassersäule,  dass  der  Schla- 
fende oft  entfernte  Geräusche  noch  mit 
mathematischer  Sicherheit  vernimmt  und 
äusseren  Reizen  nicht  abgestorben  ist. 

Durch  äussere  Reize  des  Gesichts, 
Geruches  und  Gehöres  läast  sich  der 
Traumverlauf  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sogar  willkürlich  bestimmen. 
Jemand,  dem  man  einige  Tropfen  Wasser 
auf  den  Mund  träufelte,  träumte  so 
lebhaft  zu  schwimmen,  dass  er  sogar 
mit  den  Händen  die  üblichen  Beweg- 
ungen machte**.  Einem  anderen  Schlä- 
fer hielt  man  Riechwasser  vor  die  Nase 
und  der  Traum  versetzte  ihn  in  einen 
Parfümerieladen ,  wo  er  unwohl  und 
ohnmächtig  wurde  ***.  Bkatti  erzählt 
sogar,  dass  man  einen  schlafenden  Offi- 
zier durch  eingeflüsterte  Worte  alle 
Einzelheiten  eines  Duells  vom  Wort- 
wechsel angefangen  bis  zum  Abschiessen 
einer  ihm  in  die  Hand  gedrückten  Pistole 

*  Das  Ausland  1876.  No.  6  u.  7. 
#*  Nudow:  Theorie  des  Schlafes.  198. 
***  Spitta:  Schlaf-  und  Traumzustände 
|  der  menschlichen  Seele.  200. 
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durchträumen  Hess*.  Ich  selbst  habe 
zu  einer  Zeit,  da  ich  aus  dem  ersten 
Schlafe  regelmässig  erwachte,  jedesmal 
mich  an  Träume  erinnert,  die  mit  Ge- 
räuschen und  Stimmen  gefüllt  waren, 
bis  ich  die  Beobachtung  machte,  dass 
diesen  Vorstellungen  lediglich  die  Blut- 
circulation  zu  Grunde  lag,  die  sich  durch 
das  Auflegen  des  Ohres  an  das  Kissen  in 
der  Weise  hörbar  machte,  wie  wenn 
eine  Muschel  vor  das  Ohr  gehalten  wird. 

Auch  innerliche  Gehirnerregungen 
wirken  noch  in  den  Traum  hinein.  Wenn 
wir  tief  in  die  Nacht  hinein  bis  zum 
Schlafengehen  lesen,  so  erfahren  wir 
Traumscenen,  worin  wir  von  einem  un- 
unterbrochenen Schwall  von  Worten 
überschüttet  werden.  Es  ist  dies  die 
Nachwirkung  des  Lesens,  welches-  also, 
wie  es  scheint,  kein  blos  begriffliches 
Denken  in  uns  erzeugt,  sondern,  wie  es 
,  immer  geneigt  ist,  anschauliche  Bilder 
hervorzurufen,  und  durch  gelinde  Reiz- 
ung der  Sprechmuskeln  manchmal  auch 
Lippenbewegungen  erzeugt,  so  auch 
durch  Fortpflanzung  des  Gehirnreizes 
bis  zu  den  peripherischen  Nervenenden 
des  Ohres  mit  einem  leisen  Hören  der 
gelesenen  Worte  verbunden  zu  sein 
scheint,  was  aber  erst  wahrnehmbar 
wird,  wenn  der  Schlaf  die  stärkeren 
äusseren  Gehörreize  beseitigt. 

Der  Traum  des  leichten  Schlafes 
wird  auch  oft  in  seinem  Verlaufe  durch 
die  zuletzt  gehabte  Vorstellung  des 
Wachens  bestimmt,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  Irrsinnigen  anzutreffen  ist**. 

Als  beständige  Störer  des  Traum- 
verlaufes sind  endlich  noch  jene  inneren 
Reize  zu  erwähnen,  welche  mit  der  Ver- 
dauung, Assimilirung  und  Ausscheidung 
der  Nahrungsstoffe  verknüpft  sind, 
welche  im  Wachen  kaum  bewusst  wer- 
den, wohl  aber  im  Traum.  Daher  haben 

*  Beatti:  Moralisch-kritische  Abhand- 
lungen.   Aus  dem  Englischen.  I.  422. 

**  Griesinger:  Pathologie  und  Thera- 
pie der  psychischen  Krankheiten.  74. 


alle  Schriftsteller,  welche  die  Möglich- 
keit, bedeutungsvoller  Träume  zugaben, 
von  jeher  die  Vorschrift  ertheilt,  vor 
dem  Einschlafen  den  Magen  nicht  zu 
überladen.  Plato  empfiehlt  Massigkeit 
vor  dem  Schlafe  und  die  Pythagoräer 
warnten  besonders  vor  dem  Genüsse 
von  Bohnen,  die  als  schwer  verdaulich 
unruhige  Träume  hervorrufen.  Abtk- 
MiDonus  empfiehlt  den  Traumdeutern, 
vor  der  Auslegung  der  Träume  nach- 
zufragen, ob  der  Träumer  nach  mässiger 
Mahlzeit  oder  mit  überfülltem  Magen 
sich  zur  Ruhe  begeben***.  Nach  Philo- 
stratus  verschmähen  es  die  Traum- 
deuter, Träume  auszulegen,  die  dem 
Genüsse  von  Wein  folgen,  weil  die. 
Götter  nur  den  Nüchternen  die  Gabe 
verliehen  hätten,  die  Zukunft  zu  sehen  f. 
Aehnlich  sprechen  auch  Pumustt  und 
viele  Andere. 

Fassen  wir  alle  diese  störenden  Ur- 
sachen zusammen  und  bedenken  wir, 
das«  jeder  Reiz  zum  Traumbild  wird, 
so  ist  die  Verworrenheit  der  Träume 
des  leichten  Schlafes  sehr  erklärlich; 
und  da  er  nur  eine  zusammenhangs- 
lose Aneinanderfügung  von  Fragmenten 
enthalten  kann,  so  erklärt  sich  auch, 
dass  die  Erinnerung  ebenfalls  in  der 
Regel  nur  Fragmente  auffasst,  nicht, 
aber  den  ganzen  Verlauf.  Wie  man 
im  Wachen  zwar  einen  sinnvollen  Satz 
im  Gedächtniss  bewahren  kann,  aber 
schwer  eine  sinnlose  Reihe  von  Worten, 
80  ist  auch  eine  geträumte  Vorstell- 
ungsreihe  ohne  begrifflichen  Zusammen- 
hang der  Erinnerung  schwer  zugänglich. 

In  diesem  Mittelzustande  zwischen 
Wachen  und  tiefem  Schlafe  dürfen  wir 
also  kaum  hoffen,  den  charakteristischen 
Funktionen  des  -alleinigen  Traumorgans 
zu  begegnen.  Die  bereits  erwähnten 
dramatisch    zugespitzten  Träume  da- 

***  Artemidoras:  Symbolik  der  Träume. 

I.  §.  7.  Wien  1881. 

f  Phi lostrat us:  Vita  Apoll.  Tvan. 

II.  §.  37. 

tt  Fiinius:  Hist.  nat  X.  §.  211. 
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gegen  beweisen,  dass  der  Trnumverlauf 
.sofort  geregelt  und  zielgerichtet  wird, 
sobald  diese  störenden  Ursachen  nicht 
eingreifen  können,  weil  es  ihnen  hiezu 
an  Zeit  mangelt.  Sie  sind  nämlich  an 
das  relativ  langsame  physiologische 
Zeitmaass  gebunden,  und  so  kann  eine 
ganze  Reihe  von  Traumvorstellungen 
ungehindert  ablaufen,  bevor  jene  Stör- 
ungen zur  Wahrnehmung  gelangen. 
Es  lässt  sich  daher  geradezu  sagen, 
dass  alles  Unvernünftige  im  Traume 
von  der  Mitbetheiligung  des  im  Wachen 
thiitigen  Organs  herstammt,  alles  Ver- 
nünftige von  der  Ungestörtheit  des 
Traumorgans.  So  lange  das  Organ 
des  Tagesbewusstseins  nicht  zur  voll- 
ständigen Ruhe  gekommen  ist ,  haben 
die  damit  verknüpften  Träume  —  und 
gerade  diese  sind  der  Erinnerung  zu- 
gänglich —  nicht  mehr  Werth  als  die 
Phantasmen  eines  Fieberkranken  oder 
die  Delirien  eines  Wahnsinnigen.  Wahn- 
sinn und  Traum  zeigen  in  der  That 
eine  grosse  Anzahl  gemeinschaftlicher 
Erscheinungen,  daher  es  schon  im  Tal- 
mud heisst:  Kein  Traum  ohne  Narrheit. 

Wenn  also  unsere  Träume  ver- 
worren sind,  so  lange  wir  noch  einiger- 
inaassen  wachen,  das  Traumorgan  aber 
daran  ganz  schuldlos  ist,  so  ergibt  sich 
von  selbst  die  Kolgerung,  dass  mit  der 
Ursache  auch  die  Wirkung  hinwegfallen 
muss,  dass  also  im  tiefen  Schlafe  der 
bedeutungsvolle  Traum  sich  einstellen 
muss,  wenn  alsdann  überhaupt  noch 
gettäumt  werden  sollte.  Es  fehlt  nun 
aber  die  Erinnerungsbrücke  zwischen 
dem  tiefen  Schlafe  und  dem  Erwachen; 
die  Existenz  des  geregelten  und  be- 
deutungsvollen Traumes  lässt  sich  da- 
her nur  beweisen,  wejin  der  Traumer 
seinen  Traum  in  Handlungen  übersetzt 
oder  wenn  er  ihn  mit  Worten  begleitet 
oder  endlich  wenn  gegen  die  Regel 
eine  Erinnerung  stattfindet.  Das  erste 
geschieht  im  Nachtwandeln,  das  zweite 
im  Somnambulismus,  in  Bezug  auf  den 
dritten  I'unkt  aber  sind  wir  auf  die 


Berichte  zuverlässiger  Gewährsmänner 
verwiesen. 

III.  IHe  Verwandlwhaft  des  Srhlafrs  mit  dtm 
SoiuiKiHil  uli- mir 

Wenn  der  leichte  Schlaf  sich  ver- 
tieft, muss  die  Verworrenheit  desTraumes 
vermindert  werden.  Das  cerebrale  Ner- 
vensystem, Sinne  und  Gehirn,  wird 
immer  empfindungsloser  und  damit 
schwinden  aus  dem  Traume  immer  mehr 

;  jene  störenden  Bestandteile,  die  noch 
auf  dem  Sinnenwege  aus  der  Ausgen- 
welt uns  zuflössen  oder  als  Residuen  des 
Tagesbewusstseins  zurückblieben.  Da- 
mit muss  die  Thätigkeit  des  Traumorgans 
immer  geregelter  werden  und  sc  hliesslich 
muss  die  Verworrenheit  des  Traumes  ganz 
beseitigt  sein.  Vielleicht  aber  hört  da- 
mit der  Traum  selbst  auf ;  vielleicht 
sind  jene  störenden  Empfindungen  der 
einzige  Stoff  des  Traumorgans;  viel- 
leicht ist  der  tiefe  Schlaf  nicht  nur 
für  die  nachträgliche  Erinnerung  leer 
an  Vorstellungen,  sondern  überhaupt 
traumlos.  Es  ist  das  schon  manchmal 
behauptet  worden ,  daher  die  Frage 
immerhin  eine  Untersuchung  verdient 
Hier  nun  ist  es  der  Somnambulis- 
mus, der  uns  aus  der  Verlegenheit  hilft. 
Durch  magnetische  Behandlung  erzeugt, 
manchmal  aber  auch  spontan  auftretend, 
ist  er  ein  Schlafzustand,  der  ebenfalls 

.  mit  einem  inneren  Erwachen  verbunden 

I  ist  In  diesem  stellen  sich  aber  ge- 
ordnete Vorstellungsreihen  ein.  Aus 
dem  Bewusstsein  des  Somnambulen  ist 

!  der  durch  die  äusseren  Sinne  vermittelte 
Rapport  mit  der  Aussenwelt  verschwun- 

j  den,  die  Empfindungslosigkeit  derselben 
ist  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen; 
dafür  tritt  ein  neuer  und  zwar  geregelter, 
wenn  auch  theilweise  beschränkter  Rap- 
port mit  der  Aussenwelt  auf.  Aus  dem 
Selbstbewusstsein  des  Somnambulen  ist 
das  Ich  des  Tagesbewusstseins  ver- 
schwunden. Zwar  umfasst  derselbe  den 
Inhalt  dieses  Tagesbewusstseins,  und 
zwar  ganz,   also  geregelt,   nicht  nur 
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fragmentarisch ,  wie  der  gewöhnliche 
Träumer;  aber  dieser  ganze  Inhalt  wird 
nicht  auf  das  innerlich  erwachende  Ich 
bezogen,  sondern  auf  ein  anderes  frem- 
des Ich.  Das  identische  Subjekt  spaltet  i 
sich  demnach  in  zwei  Personen.  Es  zeigt 
sich  also,  was  sich  schon  aus  den  früheren 
Untersuchungen  über  die  »Entwicklungs- 
fähigkeit der  Wissenschaft«  und  die  »wis- 
senschaftliche Bedeutung  des  Traumes« 
(Kosmos  Bd.  XI  S.  401  und  Bd.  XII  S.  28) 
als  höchst  wahrscheinlich  ergeben  hat, 
dass  unser  Tagesbewusstsein  seinen  Ge- 
genstand nicht  erschöpft,  indem  ihm 
jene  merkwürdige  wurzelhafte  Verlange-  ; 
rung  des  Ich,  die  im  Somnambulismus  auf- 
taucht, verborgen  bleibt,  welche  demnach 
dem  sogenannten  Unbewussten  angehört. 

Der  Somnambulismus  beweist  also, 
dass,  was  im  gewöhnlichen  Traum  nur 
phantastisch  eintritt,  nämlich  die  dra- 
matische Spaltung  des  Ich,  sein  Ge- 
genstück auch  in  der  realen  Natur  des 
Menschen  hat,  dass  nur  die  eine  Person 
unseres  Subjekts  vom  Tagesbewusstsein 
umschrieben  wird  und  diese  der  im 
Somnambulismus  auftretenden  anderen 
Person  als  Nicht -Ich  erscheint.  Hier 
sei  dieses  Verhältnisses  nur  Erwähnung 
gethan ,  um  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  schon  wegen  der  Einheit- 
lichkeit des  Subjekts  dieser  beiden  Per- 
sonen die  Trennung  der  beiden  letzteren 
durch  eine  unübersteigliche  Schranke 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  Der  leichte 
Schlaf  ist  eine  Annäherung  an  den  Zu- 
stand des  Somnambulismus  ;  die  Fähig- 
keiten des  letzteren  werden  also  zweifels- 
ohne ,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise, 
im  ersteren  auftreten,  und  die  zu  keiner 
Zeit  ganz  verdrängte  Ansicht,  dass  wir 
bedeutungsvoller  Träume  fähig  seien, 
folgt  von  selbst  daraus,  dass  der  Som- 
nambulismus nur  dem  Grade  nach  vom 
Schlafe  verschieden  ist.  Daher  ver- 
rathen  diese  beiden  Zustände  ihre  Ver- 
wandtschaft in  einer  ganzen  Reihe  über- 
einstimmender Erscheinungen,  die  auch 
auf  eine  Verwandtschaft  der  darinauftre- 


tenden  psychischen  Funktionen  schlies- 
sen  lassen : 

Der  gewöhnliche  Traum  und  der 
des  Somnambulen  treten  unter  der 
gleichen  äusseren  Bedingung  des  Schlaf- 
lebens ein.  Im  Somnambulismus  richtet 
sich  der  Augapfel  nach  ein-  und  auf- 
wärts, und  es  war  schon  dem  Aristoteles 
bekannt,  dass  auch  der  gewöhnliche 
Schlaf,  wenn  auch  weniger  ausgespro- 
chen, diese  Erscheinung  zeigt.  Wenn 
aber  Ammianus  Marcklmnus  als  eine 
Ansicht  des  Aristoteles  anführt  ,  dass 
mit  dem  Eintritt  der  Traumbilder  die 
Augen  wieder  gerade  vor  sich  hinsehen*, 
so  wird  das  von  den  Neueren  nicht 
bestätigt.  Auch  dass  die  Somnambulen 
ihre  Visionen  mit  Worten  begleiten,  ist 
nur  eine  Steigerung  der  Erfahrung,  dass 
Lippenbewegungen  im  Schlafe  häufig 
vorkommen ,  wenn  es  auch  nicht  zu 
einem  geregelten  Sprechen  kommt,  ja 
dass  sogar  im  Wachen,  wenn  wir  zer- 
streat,  d.  h.  in  unser  inneres  Vorstell- 
ungsleben versunken  sind,  häufig  die 
Sprechmuskeln  zur  Thätigkeit  angeregt 
werden. 

Die  Phantasmen  des  Träumers,  wenn 
auch  inhaltlich  verschieden  von  den 
Traumbildern  des  Somnambulen,  zeigen 
doch  eine  so  grosse  Verwandtschaft,  dass, 
wenn  in  den  Uebergangszuständen  beide 
gemischt  auftreten ,  sie  von  einander 
nicht  unterschieden  werden  können,  da- 
her denn  bezüglich  der  Aussprüche  der 
Somnambulen  immer  die  Gefahr  vor- 
handen ist,  dass  sie  gewöhnliche  Phan- 
tasmen mit  Visionen  verwechseln.  Wenn 
sich  die  Somnambulen  nach  dem  Er- 
wachen ausnahmsweise  ihrer  Visionen 
erinnern,  so  erzählen  sie  von  denselben 
als  Träumen ,  was  nicht  der  Fall  sein 
könnte,  wenn  nicht  die  Vorstellungen 
beider  Zustände  den  gleichen  Effekt  auf 
das  innere  Bewusstsein  hervorbrächten. 

Es  ist  ferner  beobachtet  worden, 

*  Ammianus  Marcellinns:  Histor. 
XXI.  1. 
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dass  der  natürliche,  ohne  magnetische 
Behandlung  eintretende,  und  der  künst- 
liche, durch  Magnetisiren  hervorgeru- 
fene Somnambulismus  Nachts  leichter  | 
erzeugt  werden  als  bei  Tage  *,  und  der  ] 
wirkliche  Schlaf  ist  nach  Dupotet  und 
Anderen  sogar  der  geeignetste  Zustand, 
den  Somnambulismus  zu  erwecken**. 
Der  Schlaf  ist  demnach  schon  gelinder 
Somnambulismus,  er  liegt  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  und  dem  Wachen.  Nur 
wenn  wir  den  Somnambulismus  als  ver- 
tieften, gesteigerten  Schlaf  ansehen,  ge- 
winnen wir  seinen  Erscheinungen  das 
richtige  Verständniss  ab;  dagegen  er- 
gibt sich  eine  ganz  schiefe  Auffassung 
derselben,  wenn  man,  wie  Wibth***  es 
gethan,  den  Somnambulismus  als  einen 
Mittelzustand  zwischen  Schlafen  und 
Wachen  auffasst.  Wenn  an  den  Som- 
nambulen die  schmerzhaftesten  Opera- 
tionen vorgenommen  werden,  ohne  dass 
sie  sie  empfinden,  wenn  sie  überhaupt 
durch  kein  Drücken,  Schneiden,  brennen 
und  nicht  durch  den  stärksten  Lärm 
geweckt  werden  können,  so  zeigt  sich 
darin  die  höchste  Steigerung  der  Empfin- 
dungslosigkeit des  gewöhnlichen  Schlä- 
fers, der  aber  nachWutTH's  Ansicht  noch 
todtenähnlicher  sich  verhalten  müsste. 

Wirth's    Ansicht   bedarf  übrigens 
keiner  besonderen  Widerlegung,  denn 
geradezu  alle  Erscheinungen  des  Som- 
nambulismus stellen  sich  als  Steigerung  i 
analoger  Erscheinungen  des  Schlafes  dar. 

So  finden  wir  in  beiden  Zuständen  ge- 
wisse Modifikationen  des  Erinnerungs- 
vermögens nur  dem  Grade  nach  ver-  j 
schieden.  Der  Traum  lässt  nämlich  den 
Inhalt  des  Tagcsbewusstseins  fallen,  be- 
wahrt nur  Fragmente  davon,  steigert 
aber  anderseits  das  Gedächtniss ,  in- 


*  Schindler:  Magisches  Geistesleben. 

5N>. 

**  Dnpotet:  Tratte1  complet  de  magne- 
tisme  animal.  179.  Deleuze:  Histoire  cri- 
tique  du  magnetisme  animul.  II.  236. 

#**  Wirth:  Theorie  des  Somnambulis- 
mus.   Stuttgart  1886. 


dem  häufig  längst  vergessene  Scenen 
unseres  Lebens  aus  [dem  Unbewussten 
wieder  auftauchen.  Der  Somnambule 
bewahrt  den  Inhalt  des  Tagcsbewusst- 
seins ganz  und  zeigt  oft  eine  unbegreif- 
liche Rückerinnerung.  Umgekehrt  er- 
wacht man  aus  dem  Traume  mit  mangel- 
hafter Erinnerung,  aus  dem  Somnam- 
bulismus ganz  erinnerungslos.  Aus- 
nahmen davon  sind  selten  in  Bezug  auf 
das  Wachen;  dagegen  zeigt  sich  der 
Traum  auch  darin  wieder  als  eine  An- 
näherung an  den  Somnambulismus,  dass 
er  manchmal  die  Verbindungsbrücke  zum 
Inhalt  des  somnambulen  Bewusstseins 
herstellt. 

In  beiden  Zuständen  sind  auch  die 
Visionen  häufig  nur  allegorische  und  sym- 
bolische Darstellungen  leiblicher  oder 
psychischer  Zustände ;  in  beiden  auch 
finden  wir  das  Phänomen  der  drama- 
tischen Spaltung,  und  es  spricht  aber- 
mals für  den  Schlaf  als  einen  mittleren 
Zustand  zwischen  Wachen  und  Somnam- 
bulismus, wenn  die  Somnambulen  auch 
nach  dem  Aufhören  ihrer  magnetischen 
Zustände  noch  die  Fähigkeit  bewahren, 
ihre  Schutzgeister  und  Führer,  diese 
Produkte  dramatischer  Spaltung,  im 
Schlafe  zu  sehen  f.  Der  Knabe  Richard 
sagt,  dass  er  zwar  nicht  mehr  in  Som- 
nambulismus kommen,  aber  in  gewöhn- 
lichen Träumen  seinen  Schutzgeist  noch 
dann  sehen  werde,  wenn  es  zum  Zwecke 
einer  Heilverordnung  nöthig  seiff ;  ja 
Stkomhki  k's  Julie,  eine  der  reinsten  Er- 
scheinungen des  natürlichen  Somnam- 
bulismus, sagt,  dass  sie  nach  dem  Auf- 
hören dieser  Zustände  noch  einige  Zeit 
die  Fähigkeit  behalten  werde,  sich  will- 
kürlich in  Schlummer  zu  versetzen,  um 
zu  erfahren,  was  ihr  nützlich  seiftt- 


t  Görwitz:  Richard's  natürlich-mag- 
netischer Schlaf.  133,  139. 

tf  Görwitz:  Idiosomnamhulismus.  192. 
ftt  Strombock:  Geschichte  eines  allein 
durch  die  Natur  hervorgebrachten  anima- 
lischen Magnetismus.  115.  Braunschweig  1813. 
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Aber  auch  die  einzelnen  somnam- 
bulen Zustände  werden  häufig  durch  den 
natürlichen  Schlaf  eingeleitet  und  wie- 
derum beendigt,  und  wenn  die  Fähig- 
keit /um  Somnambulismus  überhaupt 
aufgehört  hat,  stellt  sich  doch  häutig 
noch  zu  den  correspondirenden  Stun- 
den, in  welchen  er  früher  erfolgte, 
Schläfrigkeit  und  Gähnen  ein*. 

Die  Analogien  sind  also  sehr  zahl- 
reich, und  weil  sich  dabei  der  Somnam- 
bulismus immer  als  ein  tieferer  Schlaf 
mit  Steigerung  der  Phänomene  darstellt  , 
so  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass  die 
von  den  Aerzten  gepriesene  Heilkraft  des 
Schlafes  in  erhöhtem  Grade  dem  Som- 
nambulismus eigen  ist.  Er  ist  ohne  Ver- 
gleich erquickender  als  der  gewöhnliche 
Schlaf,  weil  er  eben  intensiver  ist ;  die 
Somnambulen  preisen  ihn  in  über- 
schwänglichen  Ausdrücken  und  fühlen 
sich  ungemein  gestärkt,  wenn  sie  dar- 
aus erwachen.  Julie  bezeichnet  ihre 
natürlich -magnetischen  Zustände  als 
köstlichen  Schlaf,  wovon  1 V«  Stunden 
so  gut  seien  als  6  des  gewöhnlichen**. 
Nur  in  dieser  Weise  erklärt  sich  die 
erfolgreiche  Verordnung  einer  Somnam- 
bulen, sie  in  neuntägigen  Scheintod  zu 
versetzen,  um  dadurch  ihre  Lunge  zu 
heilen  ***. 

Wenn  nun  aber  Schlaf  und  Som- 
nambulismus nur  dem  Grade  nach  ver- 
schieden sind,  wenn  ferner  der  Somnam- 
bule nicht  ausschliesslich  in  einer  phan- 
tastischen Welt  lebt,  sondern  in  einem 
wirklichen  Rapport  zur  Aussenwelt  steht, 
also  ein  Wahrträumer  ist  —  auch  die 
Scheintodten  nehmen  bekanntlich  alle 
Vorbereitungen  zu  ihrem  Begräbnisse 
wahr,  ohne  doch  sinnliche  Empfindungen 
zu  haben  —  so  ist  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  unser  alltäglicher  Schlaf 
ebenfalls ,  wenn  er  sehr  tief  ist ,  ein 
Wahrträumen  mit  sich  bringen  sollte, 
und  da  das  Organ  der  äusseren  Sinne 


*  Kiefer's  Archiv  tlir  thier.  Magnetis- 
mus. N.  3.  132. 


j  wegfällt ,  so  wäre  es  zu  verwundern, 
wenn  doch  gerade  die  Grenze  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  dabei  eingehalten 
würde.  Dem  HoaAz'schen  »Post  median) 
noctem,  cum  somnia  vera«  wird  also 

!  doch  mehr  Wahrheit  zukommen,  als 
unsere  Schulweisheit  zugestehen  will. 

Dass  der  Schlaf  nicht  nur  die  Ne- 
gation des  Wachens  ist,  sondern  seine 
positiven  Seiten  hat,  zeigte  sich  im 
Bisherigen  an  verschiedenen  Merkmalen, 

j  die  der  Somnambulismus  in  vergrösser- 
tem  Maassstab  enthält.  Schlaf  und  Som- 
nambulismus, die  in  der  Natur  nicht 
getrennt  sind,  dürfen  daher  auch  vom 
Forscher  nicht  getrennt  behandelt  wer- 
den, wie  es  doch  von  den  Meisten,  dar- 
um aber  auch  mit  ungemein  armseligen 
Resultaten  geschieht.  Die  Erscheinungen 
des  gewöhnlichen  Schlafes  sind  im  Som- 
nambulismus vergröBsert ,  daher  deut- 
licher. Anderseits  sind  die  Phänomene 
des  Somnambulismus  relativ  selten  und 
werden  viel  bestritten.  Auf  einen  Arzt, 
der  den  Somnambulismus  beobachtet 
und  studirt  hat,  treffen  zwanzig  andere, 
die  nichts  gesehen,  nichts  studirt  haben 
und  rundweg  Alles  leugnen,  weil  es  eben 
zu  ihrem  materialistischen  Systeme  nicht 
passt  und  die  ganze  physiologische  Psy- 
chologie sammt  ihren  Vivisektionen  da- 
durch zu  einer  Wissenschaft  sehr  nie- 
deren Ranges  herabgedrückt  wird,  die 
nicht  Ursachen  aufdeckt,  sondern  blosse 
Begleiterscheinungen.  So  ist  es  ge- 
kommen, dass  es  —  und  das  hundert 
Jahre  nach  Mksmkr!  —  erst  noch  der 
öffentlichen  Vorstellungen  von  Magneti- 
seuren  bedurft,  hat,  um  die  officielle 
Wissenschaft  wieder  auf  diesen  Punkt 
zu  lenken.  Wenn  nun  aber  gezeigt  wird, 
dass  die  bestrittenen  Phänomene  des 
Somnambulismus  in  elementarer  Form 
in  unseren  allnächtlichen  Träumen  auf- 
treten, so  gewinnen  wir  dadurch  einen 
sehr  verlässlichen  Maassstab  ihrer  Wirk- 


Strombeck:  Geschichte  ete.  30. 
Schopenhauer:  Parerga  I.  275. 
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lichkeit,  und  der  aufgeklärte  Skepticis- 
mus  wird  seine  Segel  noch  mehr  strei- 
chen müssen,  als  es  bisher  schon  ge- 
schehen ist. 

Aber  auch  das  Nachtwandeln  als 
eine  dritte  Form  des  Schlaflebens,  wo- 
bei Visionen  in  Handlungen  übersetzt, 
werden,  weil  sensible  Erregungen  bis 
zum  motorischen  Nervensystem  fortge- 
pflanzt werden,  darf  vom  gewöhnlichen 
Traum  nicht  willkürlich  abgetrennt, 
sondern  muss  zum  vergleichenden  Stu- 
dium herangezogen  werden. 

Um  das  bisherige  Krgebniss  kurz 
zusammenzufassen,  so  hat  sich  gezeigt, 
dass  der  gewöhnliche  Traum,  soweit 
er  erinnert  wird,  fast  ausnahmslos  nur 
bedeutungslose  Phantasmen  enthält. 
Dies  beruht  aber  nur  auf  der  Thätig- 
keit  äusserer  störender  Ursachen;  im 
tiefen  Schlafe  hören  diese  Ursachen  auf, 
daher  auch  die  Wirkung,  die  Verwor- 
renheit des  Traumes,  hinwegfallen  muss. 
Direkt  lässt  sich  das  nicht  beweisen, 
weil  alsdann  die  Erinnerung  mangelt, 
wohl  aber  indirekt  aus  der  durchgän- 
gigen Verwandtschaft  des  Traumes  mit 
dem  Somnambulismus,  der  nicht  nur  ge- 


ordnete Vorstellungsreihen  bringt,  son- 
dern auch  einen  gesetzmässigen  Rapport 
mit  der  Aussenwelt ,  also  ein  Wahr- 
träumen ist. 

Wer  sich  das  alles  klar  macht,  der 
wird  den  räumlich  sehr  seltenen,  zeit- 
j  lieh  aber  sehr  zahlreichen  Berichten 
merkwürdiger  Träume  keinen  priucipiel- 
len  Widerstand  mehr  entgegensetzen, 
der  des  wahrheitliebenden  Forschers 
ohnehin  unwürdig  ist.  Es  ist  sehr 
;  leicht,  sich  das  Ansehen  eines  aufge- 
|  klärten  Skeptikers  und  »starken  Gei- 
|  stes«  zu  geben,  indem  man  in  den 
vulgären  Ruf  einstimmt,  dass  Träume 
Schäume  seien;  es  ist  aber  auch  sicher- 
lich ganz  unwissenschaftlich,  aus  den 
Erinnerungsfragmenten  unserer  äusser- 
lich  beständig  gestörten  Träume  einen 
Schluss  zu  ziehen  auf  den  Gesammt- 
inhalt unserer  ungestörten  Träume. 
Dies  wird  sich  allerdings  erst  dann 
vollkommen  zeigen ,  wenn  es  —  wozu 
einige  Hoffnung  vorhanden  ist  —  der 
Experimentalpsychologie  einst  gelingen 
wird,  die  Träume  unseres  tiefen  Schlafes 
der  Erinnerung  zugänglich  zu  machen. 
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.Wa»  wir  aucbcii  i*t  di<>  Wahrheit 

und  nicht  il.-r  momentane  Sic«  eigner  M«>iniinfCPii. 


I. 


Wenn  der  Verfasser  der  Aufsätze : 
»Ueber  die  Entstehung  der  Arten  durch 
räumliche  Sonderung«  *  in  deren  Fort- 
setzung eine  sehr  lange  Pause  machte, 
so  war  dieselbe  einigermaassen  durch  die 
Hoffnung  motivirt:  es  möchten  die  Geg- 
ner ihre  Einwände  in  dieser  Zeitschrift 
niederlegen  und  die  von  ihm  aus  zahl- 
reichen Thatsachen  der  Verbreitung  der 
Organismen  und  des  chorologischen  Vor- 
kommens der  vikarirenden  Arten  bezüg- 
lich der  genetischen  Frage  gezogenen 
Schlüsse  entweder  durch  Facta  oder 
durch  widerlegende  Argumente  zu  be- 
kämpfen versuchen.  Von  Einwänden  der 
Gegner,  auch  wenn  sie  nur  schwach  be- 
gründet und  unschwer  zu  widerlegen 
sind,  kann  man  ja  immer  etwas  lernen, 
und  wäre  es  auch  nur  die  oft  wieder- 
holte Erfahrung,  von  ihnen  wieder  ein- 
mal mangelhaft  verstanden  worden  zu 
sein.  Damit  erhält  mau  aber  auch 
gleichzeitig  den  Wink,  seine  Thesen  und 
deren  Begründung  nochmals  präciser 
und  eingehender  darzulegen,  als  es  ge- 
schehen ist. 


*  Kosmos  Bd.  VII,  S.  1,  89, 
Bd.  VII,  S.  329. 


Leider  ist  in  dieser  Zeitschrift  mit 
Ausnahme  eines  Artikels  von  Oskar 
Schmidt**  ein  derartiger  Versuch  von 
den  Anhängern  der  ÜAHWiN'schen  Selec- 
tionstheorie  gar  nicht  gemacht  worden. 
In  anderen  Zeitschriften  fanden  wir  zwar 
mit  einer  Erwähnung  unserer  Beiträge 
auch  eine  kurze  Darlegung  der  Lehre 
von  der  Bildung  geschlossener  Formen- 
kreise durch  Migration  und  Isolirung, 
aber  ohne  jede  eingehende  Kritik  und 
theilweise  mit  beigefügten  Fragezeichen  f, 
doch  ohne  jeden  Versuch,  diese  skep- 
tischen Zeichen  zu  motiviren.  Selbst 
in  diesen  kurzen  Referaten  hatten  sich 
bezüglich  der  Sonderungstheorie  einige 
irrige  Auffassungen,  begleitet  von  eben- 
so irrigen  Bemerkungen,  eingeschlichen, 
welche  uns  einen  neuen  Beweis  lieferten, 
wie  selbst  gerade  die  einfachsten  Vor- 
gänge in  der  Natur  oft  am  wenigsten 
mit  voller  Klarheit  erkannt  und  ver- 
standen werden. 

Dem  von  uns  hochverehrten  Strass- 
burger  Zoologen  sind  wir  dagegen  für 
seinen    wohlgemeinten  Berichtigungs- 


f  Dr.  H.  J.  Klein:  Kevue  der  Natur- 
wissenschaften Nr.  fi.  1HH2. 
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versuch  aufrichtig  dankbar.  Indessen 
würden  wir  ihm  noch  viel  dankbarer 
sein,  wenn  er  sich  auch  die  Mühe  ge- 
geben hätte,  unsere  1875  im  > Aus- 
land« und  1880  im  »Kosmos«  über 
das  Problem  der  Artbildung  publicirten 
Aufsätze  etwas  aufmerksamer  zu  lesen, 
als  dies  geschehen  ist.  Er  würde  dar- 
in die  Antwort .  auf  einige  seiner  ver- 
meintlichen Einwürfe  und  Bedenken  be- 
reits gefanden  und  sich  die  überflüssige 
Mühe  erspart  haben,  gewisse  eigene  Be- 
obachtungen über  verschiedene  Merk- 
male von  Spongiengattungen,  die  zwar 
an  sich  ganz  interessant  sind,  aber  zu 
der  von  uns  erörterten  Streitfrage  sehr 
wenig  passen  und  unsern  aufgestellten 
Thesen  durchaus  nicht  widersprechen, 
uns  hier  so  ausführlich  darzulegen,  wie 
er  es  gethan  hat. 

Es  wäre  gewiss  eine  recht  schöne 
und  dankbare  wissenschaftliche  Aufgabe, 
volle  Klarheit  in  alle  verschiedenen 
Phasen  des  Prozesses  der  Artbildung 
zu  bringen,  welche  wegen  der  compli- 
cirten  Einflüsse  der  einzelnen  meist  nur 
gelegentlich  und  zufällig  mitwirkenden 
Factoren  neben  den  stets  und  allezeit 
wirksamen  und  nothwendigen  zwei  Haupt- 
factoren so  schwierig  in  erschöpfender 
Weise  zu  erkennen  und  vielleicht  noch 
schwieriger  Allen  fasslich  darzustellen 
sind.  Hat  Herr  Oskak  Schmidt  aber 
diese  Aufgabe  gelöst  ?  Uns  dünkt,  dass 
er  mit  seinem  Artikel  die  Confusion  in 
den  herrschenden  Begriffen  und  Vor- 
stellungen eher  noch  gesteigert  hat. 

Gegen  eine  durchaus  irrige  Meinung 
des  verehrten  Forschers  ntuss  sich  der 
Verfasser  dieser  Beiträge  gleich  von 
vornherein  ,  noch  ehe  er  die  einzelnen 
Thesen  und  Bemerkungen  Schmidts 
näher  zu  prüfen  sich  erlaubt,  feierlichst 
verwahren.  Dreimal  ist  in  seinem  Auf- 
satz von  fünf  Seiten  der  pathetische  Aus- 
ruf wiederholt:  »für  die  Descendenz- 
lehre  und  für  Darwin!«  Das  klingt 
ganz  so,  als  wenn  der  verehrte  Forscher 
sich  einbildete :  ich  wolle  nicht  nur  die 


DAKwm'sche  Selectionstheorie  reformi- 
ren,  sondern  ich  sei  auch  ein  Gegner 
der  Descendenzlehre!  Nun,  ich  meine 
doch  durch  eine  ganza  Reihe  von  Bei- 
trägen, die  ich  seit  Jahren  über  Dar- 
wix'sche  Streitfragen  publicirte,  hinrei- 
chend dargethan  zu  haben,  dass  ich  ein 
ebenso  fest  überzeugter  Anhänger  der 
Descendenzlehre  bin  wie  Herr  Oskar 
Schmidt  selber.  Je  klarer  und  bestimm- 
ter wir  aber  die  wirklichen  Vorgänge 
der  Artbildung  erkennen  und  dieselben 
von  eingebildeten  trennen  und  je 
mehr  wir  einzelne  irrige  Ansichten  und 
[  Hypothesen  Darwin's  bezüglich  der  in 
j  diesem  Prozess  mitwirkenden  Factoren 
;  durch  richtigere  ersetzen,  desto  fester 
werden  wir  auch  wohl  die  Beweise  für 
die  volle  Wahrheit  der  Descendenzlehre 
verstärken. 

Ein  anderer  Grundirrthum  meines  ge- 
ehrten Gegners  ist  es,  wenn  er  mir  die 
Ansicht  imputirt:  dass  die  Migrations- 
j  theorie  das  DARWiN'sche  Princip  der 
Artbildung  a  u  s  s  c  h  1  i  e  s  s  e.  Ich  meine, 
das  Princip  der  Artbildung  ist  doch 
wohl  das  individuelle  Variationsvermö- 
gen im  Bunde  mit  der  Vererbungsfähig- 
keit angeborener  und  erworbener  per- 
sönlicher Merkmale.  Diese  innere 
Grundursache  der  Entstehung  aller 
typischen  Formenkreise  richtig  erkannt 
und  überzeugend  bewiesen  zu  haben, 
wird  sicherlich  Darwin  s  grösster  Ruhm 
für  alle  Zeiten  bleiben.  Hinsichtlich 
I  der  äussern  mechanischen  Ur- 
sache, welche  dieses  Princip  in  Fluss 
bringt,  d.  h.  die  latente  Variabili- 
tät zu  einer  activen  formbilden- 
den  Thätigkeit  zwingt,  weichen 
allerdings  meine  auf  zahlreiche  choro- 
logische  Erfahrungen  gegründeten  An- 
sichten von  denen  Darwin's  und  noch 
i  mehr  von  den  Vorstellungen  gewisser 
Ultra-Darwinisten  beträchtlich  ab,  in- 
sofern diese  dem  Einfluss  des  Kampfes 
um's  Dasein  auf  die  Artbildung  eine 
hochübertriebene  Rolle  zuschreiben  und 
von    seiner   angeblichen  Wirksamkeit 
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eben  so  vage  als  falsche  Vorstellungen 
verbreiteten,  die  besonders  in  den  Köpfen 
vieler  Anhänger  des  Darwinismus  im 
Laienpublikum  eine  arge  Verwirrung  an- 
gerichtet haben. 

Wenn  Oskar  Schmidt  mit  der  ihm 
eigenen  liebenswürdigen  Ironie  bemerkt: 
»aber  unser  verehrter  Mitarbeiter  ist 
der  Ansicht,  dass  ich  statt  »für  Dar- 
win« hätte  sagen  müssen  »für  Moritz 
Waoner«,  denn  er  hat  jetzt  gefunden, 
dass  sein  Princip  und  das  DARWiN'sche 
sich  ausschliessen,«  so  war  dieser  fein 
stylisirte  Spott  meines  geehrten  Gegners 
wirklich  nicht  am  rechten  Platz.  Ich 
darf  ihm  wohl  die  Frage  stellen:  wo 
habe  ich  denn  je  die  Richtigkeit  der 
DARWiN'schen  Descendenzlehre  bestritten 
und  wann  habe  ich  die  individuelle  Varia- 
bilität als  das  Princip,  d.  h.  die  Grund- 
ursache der  Transmutation  jemals  be- 
zweifelt und  angefochten?  Und  wann 
und  wo  habe  ich  je  den  Anspruch  er- 
hoben ,  dass  die  erste  Erkenntniss  der 
räumlichen  Sonderung  als  des  wirksamen 
mechanischen  Factors,  mit  welchem  die 
Natur  stets  und  überall  operirt,  um  die 
durch  die  freie  Kreuzung  gebundene 
'  Variabilität  zu  activer  Wirksamkeit  zu 
zwingen,  mein  Verdienst  sei?  Hätte 
Herr  Oskar  Schmidt  meine  früheren 
Aufsätze  aufmerksam  gelesen,  so  würde 
er  gefunden  haben,  dass  ich  wiederholt 
Leopold  von  Buch  als  den  Forscher  be- 
zeichnete, dessen  scharfer  Blick  bei  der 
Beobachtung  des  Vorkommens  der  Pflan- 
zenarten auf  den  canarischen  Inseln  in 
den  Wanderungen  und  isolirten  Co- 
lonienbildungen  der  Organismen  die 
nächste  Ursache  ihrer  Diflferenzirung  er- 
kannte. '  Wenn  also  das  erste  rich- 
tige Erkennen  dieser  causa  efficiens 
der  Entstehung  neuer  geschlossener  For- 
menkreise in  beiden  organischen  Reichen 
ein  wesentliches  Verdienst  ist ,  so  soll 
die  Ehre  desselben  ganz  ungeschmälert 
dem  grossen  deutschen  Geologen  bleiben. 
Ich  meinerseits  mache  keinen  Anspruch 
auf  diese  Ehre. 

KoimM,  TL  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Um  so  unbefangener  glaube  ich  für 
die  Richtigkeit  der  Theorie  der  Artbil- 
dung durch  räumliche  Sonderung  auf 
Grund  bedeutsamer  Thatsachen  in  den 
chorologischen  Vorkommnissen  der  Or- 
ganismen eintreten  zu  dürfen.  Gewisse 
Facta  der  Zoogeographie  wie  der  Phyto- 
geographie,  welche  von  Darwin  und  den 
gläubigen  Anhängern  seiner  Zuchtwahl  - 
lehre  mangelhaft  erkannt  und  in  Bezug 
auf  die  Genesis  der  Arten  viel  zu  wenig 
beachtet  und  gewürdigt  worden  sind, 
geben  der  Sonderungstheorie  sehr  feste 
Stützen.  Zu  ihrer  Begründung  glaube 
ich  auch  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein, 
als  ich  nicht  nur  durch  eingehende  Stu- 
dien der  von  andern  Forschern  bear- 
beiteten Faunen  und  Floren  vieler  Län- 
der, sondern  auch  durch  eine  vieljäh- 
rige eigene  Thätigkeit  als  Beobachter 
und  Sammler  und  durch  langen  Aufent- 
halt in  sehr  instruetiven  Gebirgsgegen- 
den verschiedener  Erdtheile,  wo  die 
durchaus  vorherrschende  räumliche  Tren- 
nung der  vikarirenden  guten  Arten 
sehr  bestimmte  Beweise  für  die  form- 
bildende Wirkung  der  Wanderungen  und 
isolirten  Colonienbildungen  liefert,  zu 
der  gleichen  Auffassung  des  Processes 
der  Speciesbildung  gekommen  bin  wie 
der  berühmte  Erforscher  der  canari- 
schen Inseln. 

Zu  dieser  Ueberzeugung  gelangte 
ich  aber  völlig  unabhängig  von  der  These 
des  genialen  Geologen,  die  ich  erst  durch 
ein  Citat  in  Haeckki/s  Schöpfungsge- 
schichte kennen  lernte  und  deren  kurze 
Darlegung  ich  noch  gar  nicht  gelesen 
hatte,  als  ich  1868  meine  erste  Schrift 
über  »das  Migrationsgesetz  der  Organis- 
men« publicirte.  Der  Name  »Migrations- 
theorie« hat  sich  seitdem  für  die  »Lehre 
der  Bildung  der  Arten  durch  räumliche 
Sonderung«  in  der  Darwinistischen  Li- 
teratur erhalten,  obwohl  man  dafür  viel- 
leicht eine  bessere  Bezeichnung  wählen 
könnte.  G.  Seidmtz  hat  den  Namen 
» Sectionstheorie «  vorgeschlagen  und  man 
könnte  sie  auch  »Separationstheorie« 
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heissen.  Da  man  indessen  auf  Grund 
der  Thatsachen  wohl  annehmen  darf, 
dass  unter  100  Fällen  von  isolirter  Co- 
lonienbildung  IM»  durch  Migration,  d.  h. 
durch  eine  vorausgegangene  active  oder 
passive  Wanderung  und  nicht  durch 
geologische  Vorgänge  eingeleitet  werden, 
so  dürfte  die  Benennung  »  Migrationstheo- 
rie« als  die  bekannteste  auch  wohl  be- 
stehen bleiben,  da  sie  mindestens  den 
vorherrschenden  mechanischen  Haupt- 
factor  des  Processes  der  Speciesbildung, 
nämlich  die  active  oder  passive  Wan- 
derung der  Organismen  richtig  bezeich- 
net. Auf  den  Namen  kommt  es  wohl  am 
wenigsten  an,  wenn  nur  die  Lehre  selbst 
richtig  ist. 

Ist  aber  die  Auffassung  der  mecha- 
nischen Ursachen  der  Differenzirung  or- 
ganischer Formen,  wie  sie  Leopold  von 
Buch  hypothetisch  darlegte,  von  der 
Selectionstheoric  Dakwin's  auch  wirk- 
lich wesentlich  verschieden  V  Wir  glau- 
ben es  entschieden  bejahen  zu  dürfen. 
Der  Unterschied  ist  sogar  wesentlicher, 
als  er  vielen  Lesern  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag,  er  ist  auch  tiefer,  als 
ihn  manche  eifrige  Anhänger  des  Dar- 
winismus, wie  Eknst  Hakckel,  Oskar 
Schmidt,  Seiblitz,  G.  Jaegkr,  Schlki- 
DXN  u.  A.,  erkennen  oder  zugestehen 
wollten.  Andere  Forscher,  wie  K.  E. 
v.  Baku,  A.  Wusmann  und  Darwin  I 
selbst,  haben  dagegen  den  wesentlichen 
Unterschied  beider  Theorien,  als  sie  die  j 
18(58  publicirte  Abhandlung  »das  Mi- 
grationsgesetz der  Organismen«  gelesen, 
sogleich  richtig  erkannt. 

Die  Genesis  der  organischen  Typen 
ist  aber  nicht  nur  für  die  Naturwissen- 
schaft überhaupt,  sondern  auch  für  die 
philosophische  Frage,  die  sich  an  sie 
knüpft,  ein  viel  zu  wichtiges  Problem, 
um  nicht  jede  Klärung  und  jede  prä- 
cisere  Darlegung  des  relativen  Antheils, 
welchen  die  verschiedenen  mitwirkenden 
Factoren  an  diesem  genetischen  Process 
nehmen,  ernsthaft  willkommen  zu  heissen. 
Es  ist  daher  auch  nicht  gleichgiltig  und 


für  unsere  Weltanschauung  keineswegs 
eine  müssige  Streitfrage,  zu  untersuchen : 
ob  die  Natur  die  staunenswerthe' Man- 
nigfaltigkeit der  organischen  Formen 
wirklich  nur  hauptsächlich  mittels  der 
rohen  Gewalt  eines  rastlosen  vernichten- 
den »Kampfes  ums  Dasein«  und  seiner 
»Auslese«   oder  vielmehr   mittels  des 
friedlichen  Actes  der  Wanderungen  und 
Colonienbildungen  der  Organismen  ohne 
eine  wesentliche  Mitbetheili- 
gung  jenes  grausamen  Factors 
einfach  auf  Grund  der  Varia- 
bilität zu  Stande  bringt  und 
I  zu   allen  Zeiten  vollbrachte  V 
Wenn  aber  jede  Speciesform  nicht  durch 
eineallmählige  vom  Concurrenzkampf  er- 
zwungene Umbildung  der  ganzen  Stamm- 
i  art  im  gleichen  Wohngebiet  erfolgt,  son- 
[  dem  nur  durch  die  morphologischen  Ver- 
j  änderungen    abgezweigter  Bruchtheile 
dieser  Stammform  an  jedem  neuen  Stand- 
ort bei  ungestörter  Isolirung  innerhalb 
eines  verhältnissmässig  kurzen  Zeitrau- 
mes sich  bildet,  also  gleichsam  sprung- 
weise oder  doch  ruckweise  entsteht, 
analog  der  Geburt  eines  Individuums, 
und  wenn  dieser  abgezweigte  neue  For- 
menkreis nach  einer  genügenden  Dauer  • 
seiner  räumlichen  Absonderung  eine  ähn- 
liche Constanz  wie  die  Stammart  er- 
langt, so  erhalten  auch  die  beschreibende 
Zoologie  und  die  Botanik  ebenso  wie 
die  Paläontologie  mit  dieser  Auffassung 
der  Artbildung  eine  solidere  Basis,  als 
ihnen  die  Selectionstheorie  einzuräumen 
vermag.  Der  Speciesbegriff  wird  damit 
wesentlich  ein  anderer.  Es  handelt  sich 
dann    bei  allen  ausgeprägten  und  in 
ihren  Merkmalen  tixirten  »guten«  Species 
nicht  mehr  um  schwankende  und  in  lang- 
samer Umbildung  begriffene  Formen,  wie 
der  Darwinismus  anzunehmen  gezwungen 
ist,  sondern  um  relativ  stabile  und 
geschlossene  Formenkreise,  welche 
bis  zu  ihrem  Aussterben  aus  Alters- 
schwäche oder  Erschöpfung  auch  wesent- 
lich unverändert  bleiben.    Die  descrip- 
tive  Systematik  scheint  mir  mit  der  An- 
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erkennung  des  Migrationsgesetzes  an 
wissenschaftlicher  Berechtigung  nur  zu 
gewinnen,  indem  sie  in  den  guten 
Arten  auch  wirklich  geschlossene 
und  constante  Formenkreise  erkennt 
and  ihre  Diagnosen  feststellt. 

Wenn  die  Systematik  damit  wieder 
etwas  mehr  der  älteren  Auffassung  einer 
relativen  Co  n  stanz  und  Stabi- 
lität derSpeciesform,  wie  sie  LiNNft 
und  Cuyikr  sich  dachten  und  wie  sie 
heute  noch  viele  gründliche  Sy- 
stematiker aus  voller  Ueberzeug- 
ung  hegen,  sich  nähert,  so  theilt 
sie  doch  nicht  die  falschen  Ansichten 
jener  Forscher  von  grossen  vernichten- 
den Naturkatastrophen  und  darauf  fol- 
genden übernatürlichen  Schöpfungsacten, 
sondern  sie  zollt  der  Descendenz-  und 
Entwicklungslehre  ihro  volle  Anerkenn-  j 
ung,  obgleich  sie  den  modus  proce- 
dendi  der  Artbildung  wesentlich  anders 
auffassen  würde  als  die  DAKWiN'sche  Se- 
lectionstheorie.  Auf  Grund  erwiesener  und  | 
hochbedeutsamer  chorologischer  That- 
sachen  der  Thier-  und  Pflanzengeographie 
würde  dann  auch  die  descriptive  Syste- 
matik anerkennen,  dass  die  Natur  nicht 
eine  wirkliche  Umbildung  der  Species 
in  deren  Verbreitungsgebiet  durch  vor- 
theilhafte  spontane  Varietäten  vollzieht 

—  ein  Act,  den  die  absorbirende  Wirk- 
ung der  freien  Kreuzung  unmöglich  macht 

—  sondern  dass  sie  stets  nur  Neubild- 
ungen durch  seitliche  Abzweigung  her- 
vorbringt analog  den  Vorgängen  der 
Ontogenie.  Diese  in  räumlicher  Sonder- 
ung entstandenen  jüngeren  Arten  haben 
auch  in  voller  Analogie  mit  der  biolo- 
gischen Erscheinung  in  der  Existenz 
der  Individuen  die  Fähigkeit,  die  ältere 
Stammart  in  der  Regel  zu  überleben, 
wie  die  Geologie  und  die  Paläontologie 
in  den  vergangenen  Formen  der  aufein- 
anderfolgenden geologischen  Perioden 
mit  aller  Bestimmtheit  nachweist  und 
bestätigt. 

Diese  Auffassung  der  mechanischen  ; 
Ursache  der  Artbildung,  wie  sie  L.  v.  | 


Büch  als  scharfsinniger  Beobachter  der 
Pflanzenverbreitung  im  canarischen  Ar- 
chipel richtiger  und  viel  früher  als  Darwik 
erkannte,  hat  aber  auch  abgesehen  von 
ihrer  grösseren  Einfachheit  vor  der  Zucht- 
wahllehre mit  ihrem  mystischen  Factor, 
dem  > Kampf  um's  Dasein«,  noch  einen 
anderen  unterscheidenden  Vorzug,  wel- 
chen unsere  Gegner  nie  gebührend  be- 
achtet und  gewürdigt  haben.  Die  Hy- 
pothese des  genialen  deutschen  Geologen 
steht  nämlich  in  vollem  Einklang  mit 
allen  wesentlichen  Erscheinungen  des 
chorologischen  Vorkommens  der  Organis- 
men, während  die  Selectionstheorie  des 
berühmten  britischen  Forschers  mitvielen 
Thatsachen  der  Thier-  und  Pflanzengeo- 
graphie  in  einem  entschiedenen  Wider- 
spruch sich  befindet,  wie  ich  schon  in 
früheren  Artikeln  im  »Ausland«  ausführ- 
lich nachgewiesen  habe  und  demnächst 
durch  weitere  zoo  geographische  Facta 
begründen  werde.  Eine  hochbedeutsame, 
mit  der  DAawiN'schen  Zuchtwahllehre 
unverträgliche  Thatsache  ist  z.  B.  die 
beträchtliche  räumliche  Trennung  der 
Ursprungscentren  nicht  nur  der  noch 
jetzt  räumlich  geschiedenen  vikarirenden 
Arten,  sondern  auch  derjenigen  zahl- 
reichen nächst  verwandten  Species,  wel- 
che, wenn  auch  gegenwärtig  gemischt  in 
vielen  gemeinsamen  Standorten  vorkom- 
mend, doch  in  der  sehr  abweichenden  Peri- 
pherie ihrer  Verbreitungsbezirke  einen 
abgesonderten  Ausgangspunkt  deutlich 
erkennen  lassen.  Der  einfache  Sehluss, 
zu  welchem  diese  Erscheinung  mit  vielen 
anderen  wichtigen  Thatsachen  der  Choro- 
logie  der  Organismen  hinsichtlich  der 
mechanischen  Ursache  der  Speciesbild- 
ung  berechtigt  und  nöthigt,  wurde  von 
unsern  ultra-Daiwin'sehen  Gegnern  stets 
ignorirt  oder  sie  scheinen  einer  unbe- 
quemen Discussion  derselben  absichtlich 
aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein. 

Oskak  Scumiüt  hat  mir  freilich  in 
dieser  Zeitschrift  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  ich  in  meiner  Darlegung  der 
Wirkung  dieser  mechanischen  Ursache 
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eine  causa  occasionalis  mit  der  causa  1 
efticiens  verwechsle !  Mancher  Leser 
dürfte  mit  dem  Verfasser  wohl  den 
Wunsch  theilen,  der  kenntnissreiche  Zoo- 
loge möchte  uns  doch  recht  klar  und 
bestimmt  sagen :  was  er  unter  einer 
causa  occasionalis  im  Gegensatz  zu  einer 
causa  effieiens  im  gegebenen  Fall  eigent- 
lich versteht  V  Leider  hat  er  es  unter- 
lassen, sich  darüber  deutlich  auszuspre- 
chen. Was  heisst  aber  in  den  bio- 
logischen Vorgängen  der  organischen 
Natur  eine  «causa  efticiens«  ?  Uns  dünkt, 
jede  Ursache,  die  eine  wesentliche  und 
bleibende  Wirkung  hervorbringt,  welche 
ohne  diese  Ursache  gar  nicht  bestehen 
würde,  habe  einen  vollberechtigten  An- 
spruch auf  dieses  Prädikat.  Sollte  es 
meinem  verehrten  Gegner  nur  um  einen 
Wortstreit  zu  thun  sein,  so  mochte  ich 
ihm  dieses  Vergnügen  wohl  gönnen.  Doch 
ich  glaube,  dass  bei  ihm  wie  bei  so 
manchen  andern  begeisterten  Anhängern 
der  DARWis'schen  Zuchtwahllehre  eine 
unklare  Auffassung  des  wirklichen  Vor- 
gangs der  Artbildung  zu  Grunde  liegt 
und  dass  gerade  er  einen  wirksamen 
Hauptfactor  in  diesem  Process  von 
nur  zeitweilig  undgelegentlich mitwirken- 
den Factoren  nicht  klar  zu  unterschei- 
den weiss.  Schmidt  verwechselt  auch 
in  seiner  Darlegung  der  biologischen  Vor- 
gänge der  Spongien  häufig  die  Adap- 
tion, d.  h.  die  einfache  friedliche  An- 
passung an  die  veränderten  Lebensbe- 
dingungen eines  neuen  Standortes  oder 
Wohngebietes,  welche  jede  Colonienbild- 
ung  von  Emigranten  begleitet,  mit  einer 
Selection  »im  DARWiN'schen  Sinn«, 
indem  er  ganz  irrigerweise  einen  fort- 
währenden Concurrenzkampf  selbst  da 
annimmt,  wo,  wie  gerade  bei  den  Spon- 
gien, ein  Kampf  um  Raum  und  Nahr- 
ung durch  deren  räumliche  Trennung 
völlig  ausgeschlossen  ist. 

Eine  scharfe  Trennung  der  notwen- 
digen wirksamen  Hauptfactoren  des  form- 
bildenden Processes  von  den  übrigen  nur 
unwesentlich  und  zeitweilig  mitwirken- 


den Nebenfactoren  empfehlen  wir  daher 
der  besonderen  Beachtung  derjenigen 
Darwinisten,  welche  in  einer  etwas  my- 
stischen und  unklaren  Vorstellung  von 
einer  Selection  durch  den  Concurrenz- 
kampf befangen  sind  und  einer  präeisen 
Definition  des  Gesetzes  aus  dem  Wege 
gehen. 

Der  phylogenetische  Process  der  Art- 
bildung hat,  analog  dem  ontogenetischen 
Vorgang  der  Individuenbildung,  eine 
innere  Grundursache,  die  Varia- 
tionsfähigkeit, welche  jedem  Einzelwesen 
innewohnt,  mit  Ausnahme  der  im  Stadium 
des  vorgerückten  Alters  auf  dem  »Aus- 
sterbeetat « stehenden  Speciesformen.  Das 
ist  das  richtige  Grundprincip  der  Art- 
bildung, welches  Lamarck  und  Darwin 
überzeugend  bewiesen  haben.  Für  sich 
allein  ohne  das  Hi nzut r eten  u n d 
den  Anstoss  einer  andern  äussern 
mechanischen  Ursache  ist  aber 
die  in  ihrer  formbildenden  Thätig- 
keit  durch  die  freie  Kreuzung  ge - 
bundene  Variabilität  ebenso  un- 
wirksam, ebenso  unfähig,  eine  neue 
Species  zu  gestalten,  wie  in  der 
.  Ontogenie  die  Eizelle  mit  ihrem 
Protoplasma  unfähig  ist,  ein  neues 
Individuum  zu  bilden,  ohne  den 
Befruchtungsaet.  Das  biogenetische 
Grundgesetz  Ernst  Haeckki/s  ,  wenn 
mit  Vorsicht  angewendet,  bewährt  auch 
hier  in  diesen  analogen  Vorgängen  der 
Phylogenie  und  Ontogenie  seine  volle 
Richtigkeit. 

Darwin  glaubte  bekanntlich  diese 
äussere  mechanische  Ursache  der  Art- 
bildung in  dem  >struggle  for  life«  und 
seiner  rastlosen  gewaltsamen  »Aus- 
lese« zu  erkennen.  Die  aus  der  Varia- 
bilität im  Bunde  mit  anderen  noch  un- 
bekannten physiologischen  Vorgängen 
zeitweilig  entstehenden,  vortheilhaft  vari- 
irenden  individuellen  Abarten  sollen  nach 
seiner  Hypothese  befähigt  sein,  die  nor- 
mal gebliebenen  Individuen  der  Stamm- 
art im  Concurrenzkampf  zu  vernichten, 
I  zu  verdrängen  oder  mindestens  zu  über- 
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leben.  Der  Kampf  um's  Dasein  mit  sei- 
ner Selection  ist  der  leitende  Gedanke 
des  Darwinismus  und  zieht  sich  wie  ein 
mystischer  Faden  durch  seine  ganze 
Lehre.  In  der  irrigen  und  über- 
triebenen Vorstellung  von  dessen 
Wirksamkeit  auf  die  Differenzir- 
ung  der  organischen  Formen  liegt 
der  Hauptfehler  der  Theorie.  Dar- 
win glaubte  gewisse  Vorgänge  in  dem 
Naturproeesse  der  Artbildung  einer  Wirk- 
ung des  Kampfes  um's  Dasein  zuschrei- 
ben zu  dürfen,  während  dieselben  nur 
einfache  Wirkungen  der  Wanderungen 
und  Colonienbildungen  auf  Grund  der 
Variabilität  ganz  unabhängig  vom  Kampf 
um's  Dasein  sind  und  sich  durch  sie 
viel  einfacher  und  befriedigender  erklären 
lassen.  Denn  mit  ihnen  stimmen  die  ge- 
wichtvollsten und  bedeutsamsten  choro- 
logischen  Thatsachen  der  Zoogeographie 
wie  der  Phy  togeographie  überein,  während 
diese  Thatsachen  einer  Artbildung  durch 
Auslese  im  struggle  for  life  entschieden 
widersprechen. 

Der  Kampf  um's  Dasein  ist  im  Haus- 
halt der  Natur  unläugbar  eine  sehr  häu- 
tige und  allgemein  verbreitete  Erschein- 
ung und  daher  die  Ueberschätzung  seiner 
morphologischen  Wirkungen  auch  wohl 
begreiflich.  Im  Schicksal  der  Einzel- 
wesen, deren  Existenz  der  »struggle  for 
life«  sehr  oft  verkürzt  und  vernichtet, 
spielt  derselbe  gewiss  eine  mächt  ige  Rolle, 
doch  im  IHldungsproccss  der  typischen 
Formen  ist  diese  Rolle  eine  wesentlich 
andere  und  beschränktere,  als 
Darwin  und  besonders  viele  eifrige 
Propagandisten  seiner  Selectionslehre  an- 
genommen haben.  Manche  der  letzteren 
glaubten  in  dem  mystischen  Factor, 
der  nach  ihrer  Einbildung  in  allen  Vor- 
gängen der  Phylogenie  als  still  thätiger 
Agent  geheimnissvoll  dahinterstecken 
sollte ,  auch  wenn  die  empirische  Be- 
obachtung nicht  die  geringste  Spur  da- 
von nachzuweisen  vermochte  und  die 
chorologischen  Thatsachen  sehr  entschie- 
den auf  die  Wirksamkeit  ganz  anderer 


Factoron  hinwiesen,  ein  magisches  Licht 
zu  erkennen,  dessen  Schein  viele  dunkle 
Tunkte  nicht  nur  in  den  Vorgängen  der 
Natur,  sondern  auch  in  der  Culturge- 
schichte  des  Menschen  plötzlich  auf- 
klären sollte.  Doch  dieses  Licht  wirkte 
wie  die  Flamme  der  Kohle,  welche  stets 
auch  viel  Rauch  und  Dunst  verbreitet. 
Auch  das  Gehirn  mancher  goistvoller 
Denker  scheint  von  dieser  Wirkung  nicht 
ganz  verschont  geblieben  zu  sein. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  selbst 
ein  so  entschiedener  Anhänger  des  Dar- 
winismus wie  Karl  Grün  das  Go- 
ständniss  macht:  »dass  wohl  kein  Aus- 
druck in  allen  Cultursprachen  seit  20 
Jahren  mehr  missbraucht  worden  sei 
als  »der  Kampf  um's  Dasein«.  Jeder 
Wettstreit,  der  im  Völkerverkehr  wie 
im  täglichen  Leben  der  Individuen  aller- 
dings unaufhörlich  vorkommt,  jede  er- 
höhte Anstrengung  um  die  Ernährung, 
jeder  friedlich  verlaufende  Concurrenz- 
kampf  »im  Dasein«  wurde  sofort  zu 
einem  Kampf  »um's  Dasein«  im  Dar- 
wiN'schen  Sinn  gestempelt,  während  die- 
ser harmlose  Wetteifer  der  Bewegung 
und  Arbeit  eine  so  tragische  Auffassung 
keineswegs  verdient. 

Fragen  wir,  worin  der  eigentliche 
Zauber  besteht,  welcher  in  dorn  Ausdruck 
»struggle  for  life«  liegt  und  so  viele 
empfängliche  Geister  plötzlich  packte 
und  festhielt,  so  glauben  wir  als  richtige 
Antwort  zu  hören :  es  ist  der  unklare 
Begriff  und  vieldeutige  Sinn  — 
es  ist  das  mystische  Element,  das  in 
diesem  Ausdruck  steckt.  Alle  Mystik 
hatte  von  jeher  für  den  menschlichen 
Geist  etwas  verführerisches  und  sie  übt 
auch  heute  noch  einen  eigentümlichen 
Reiz  nicht  nur  auf  die  Menge,  sondern 
selbst  auf  viele  nüchterne  Denker  und 
Forscher,  wenn  sie  es  auch  nicht  ein- 
gestehen wollen.  Das  Dunkel  und  die 
Anziehungskraft  des  zu  lösenden  gene- 
tischen Problems  wirkten  mit  dazu.  Die 
für  die  Evolutionstheorie  bahnbrechende 
»Philosophie  zoologwjue«  Lamarck's  war 
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ja  bekanntlich  von  dessen  Zeitgenossen 
wenig  beachtet,  ungenügend  gewürdigt 
und  fast  vergessen.  Hei  dieser  Dunkel- 
heit des  Räthsels  der  Ursachen  aller 
typischen  Differenzirung  und  bei  der 
Sehnsucht  nach  Klarheit  würde  selbst 
ein  minder  bedeutendes  neues  Licht  wie 
die  Lehre  Darwin's  sehr  vielen  höchst 
willkommen  gewesen  sein,  wenn  dieselbe 
auch  auf  manche  geblendete  Augen  und 
befangene  Köpfe  in  nicht,  unerheblicher 
Weise  >irrlichterirend<  wirkte. 

Darwin  selbst  scheint  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  mehr  und  mehr 
zur  Einsicht  gekommen  zu  sein,  dass 
er  die  Wirkung  des  Kampfes  um 's  Da- 
sein und  seiner  »Seleetion«  in  dem 
Process  der  Artbildung  überschätzt 
habe  und  dass  daher  seine  Zuchtwahl- 
lchro  mindestens  einer  Berichtig- 
ung« bedürfe.  Er  hat  in  einem  an 
den  Verfasser  dieses  Aufsatzes  gerich- 
teten, vom  13.  October  187(5  datirten 
Schreiben  seinen  früheren  Irrthum  zu- 
gestanden und  dies  mit  so  bestimmten 
Worten  ausgesprochen,  dass  man  kein 


*  Da  gegenwärtiger  Artikel  hauptsäch- 
lich nur  den  Zweck  hat,  einige  der  von 
Oskar  Schmidt  im  Kosmos  aufgestellten 
Thesen  und  Bemerkungen  bezüglich  der 
Spongien  zu  widerlegen,  so  muss  der  Ver- 
fasser eine  wörtliche  Mittheilung  der  Briefe 
Darwin's  und  eingehende  Beleuchtung  seiner 
Ansichten  über  Migration  und  Isolirung  einem 
später  folgenden  Aufsatz  vorbehalten.  Neben 
tlieilweiser  Zustimmung  erhob  Darwin  in 
seinen  Briefen  gegen  die  Migrationstheorie 
auch  verschiedene  Bedenken ,  welche  aber 
wesentlich  auf  einem  mangelhaften  Verstind- 
niss  zu  beruhen  scheinen.  Fast  in  jedem 
seiner  Briefe  klagt  Darwin  über  seine  un- 
zureichende Kennrniss  der  deutschen  Sprache, 
die  ihm  das  Lesen  deutscher  Schriften  so  sehr 
erschwere. 

**  Kosmos,  Bd.  XI,  S.  161. 
***  Dr.  Krause  äussert:  „Ich  erinnere 
nur  an  den  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VII. 
S.  10)  zum  Abdruck  gekommenen  Brief  Dar- 
win's an  Moritz  Wagner,  in  welchem  er 
den  Einfluss  der  Isolirung  auf  lokale  Varie- 
täten, den  er  von  Anfang  an  betont  hatte, 
in  einer  Weise  hervorhebt,  als  sei 
er  erst  durch  Wagner  zur  rechten 


Recht  hat,  an  seiner  vollen  Aufrich- 
tigkeit in  dieser  Beziehung  zu  zwei- 
feln.* 

Wenn  gleichwohl  Dr.  Ernst  Krausk 
in  seinem  > Erinnerungsblatt  an  Char- 
les Darwik«  **  in  dieser  Zeitschrift 
zwar  leise,  aber  doch  deutlich  genug 
zu  verstehen  gibt,  derselbe  habe  manch- 
mal aus  Höflichkeit  und  persönlicher  Lie- 
benswürdigkeit Aeusserungen  gemacht, 
die  nicht  aufrichtig  waren,  mit  anderen 
Worten :  Darwin  habe  aus  rücksichts- 
voller Artigkeit  mitunter  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  die  Wahrheit  ge- 
opfert, so  ist  diese  Meinung  des  geehr- 
ten Herrn  Doctor  Krausk  gewiss  eine 
irrige.  Das  wäre  auch  wahrlich  kein 
preiswürdiger  Charakterzug  des  grossen 
und  wahrhaft  nobeln  Forschers  gewesen! 
Aus  purer  Artigkeit  macht  überhaupt 
ein  Forscher  seines  Schlags  keine  Con- 
cessionen,  die  seiner  Ueberzeugung  wider- 
streben, am  wenigsten  in  wissenschaft- 
lichen Fragen.*** 

Die  auf  mich  bezügliche  Bemerkung 
in  Dr.  Krause's  »Erinnerungsblatt«  ent- 


Würdigung  dieser  Verhältnisse  ge- 
führt worden."  In  einem  andern  Brief, 
welchen  Darwin  bereits  S  Jahre  früher  (im 
Mai  1868)  an  mich  geschrieben,  bemerkt  der- 
selbe :  „Ihre  Schrift  i,.Das  Migrationsgesetz 
der  Organismen*')  enthält  zahlreiche  Beob- 
achtungen und  Bemerkungen,  welche  für 
in  ich  neu  und  äusserst  interessant  sind. 
Obwohl  ich  bereits  die  Wirkungen  der  Iso- 
lirung bei  Inseln  und  Gebirgsketten  und 
in  einigen  Fällen  auch  den  bezüglichen  Kin- 
fluss der  Ströme  beobachtet  hatte,  so  war 
mir  doch  die  Mehrzahl  Ihrer  mitge- 
t  h e i  1 1  e  n  T  h a  t  s  a c h e n  gänzlich  un- 
bekannt. Ich  sehe  jetzt  ein,  dass  ich  aus 
Mangel  an  Kenntnis»  (from  the  want  of 
knowledire)  nicht  den  ge  n  ügc  nden  Ge- 
brauch  von  der  Ansicht  gemacht 
habe,  welche  Sie  vertreten.  Auch 
möchte  ich  wünschen,  dass  ich  an  deren  Be- 
deutung in  dem  gleichen  Umfang  wie  Sie 
glauben  könnte,  denn  Sie  zeigen  richtig  und 
in  einer  Weise,  welche  mir  niemals 
eingefallen  ist,  dass  damit  viele  Schwie- 
rigkeiten und  Einwände  gegen  die  Entwick- 
lungstheorie überhaupt  beseitigt  würden." 
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hält  in  ihrer  Kürze  auch  noch  einen 
anderen  zweifachen  Irrthum.    Es  han- 
delte sich  nämlich  in  der  von  ihm  an- 
geführten brieflichen  Mittheilung  Dar- 
win's  keineswegs  nur  um  die  Entsteh- 
ungsursache >localer  Varietäten«,  son- 
dern um  die  Bildung  von  > guten  Arten«, 
nämlich  um  zahllose  vikarirende  Spccies 
mit  sehr  constanten  Merkmalen,  welche 
entweder  noch  jetzt  räumlich  getrennt 
vorkommen  oder,  wie  die  Periphorie- 
grenzen    ihrer  jetzigen  Verbreitungs- 
gebiete    beweisen  ,      früher  getrennt 
waren.    Darwin  hat  auch  den  Einfluss 
der  Isolirung  keineswegs  >von  Anfang 
an«  so  aufgefasst  wie  später,  sondern 
hat  im  Gegentheil  seine  frühere  Ansicht, 
dass  die  >SeIection«  und  der  »Struggle 
for  lifo«  bei  jeder  Artbildung  auch  an 
isolirten  Standorten  stets  mitbetheiMgt 
seien,  wesentlich  geändert.  Die  einfachere 
Auffassung  der  Artbildung  auf  Grund 
der  Variabilität  durch  räumliche  Son- 
derung, wie  sie  Lr.oroi.n  v.  Buch  schon 
30  Jahre  vor  der  Publikation  des  Buches 
»The  origin  of  species«  in  kurzer,  aber 
richtiger  Weise,  wenn  auch  ohne  ge- 
nügende Unterstützung  durch  Thatsachen 
ausgesprochen  hat,  war  also  auf  Dar- 
win keineswegs  ohne  Einfluss  geblieben, 
obwohl  es  dem  grossen  Forscher  be- 
greiflicherweise nicht  gerade  leicht  ge- 
wesen sein  dürfte,  mit  dieser  Aenderung 
seiner  Anschauung  eine  Theorie  zu  modi- 
ficiren,  weiche  einen  so  anziehenden 
Zauber  auf  viele  begeistorte  Anhänger 
geübt  und  einen  so  gewaltigen  Beifall 
gefunden  hat. 

Oskar  Schmidt  gibt  in  seinem  Auf- 
satze »Die  Absonderung  und  die 
Auslese  im  Kampfe  um 's  Dasein«* 
hinsichtlich  gewisser  biologischer  Vor- 
gänge in  der  Naturgeschichte  der  Spon- 
gien  Erklärungsversuche  und  Deutungen, 
welche  so  recht  geeignet  sind,  sowohl 
seine  eigene  unklare  Auffassung  der  Rolle 
des  struggle  for  life  und  dessen  vermeint- 

*  Kosmos,  Bd.  VII,  S.  329. 


liehen  Einflusses  auf  die  Speciesbildung 
als  auch  die  vagen  nebelhaften  Vor- 
stellungen, welche  so  manche  andere 
Darwinisten  von  dem  Gang  des  »Se- 
lectionsprocesses«  noch  heute  hegen  und 
pflegen,  treffend  zu  charakterisiren. 

In  einem  unserer  früheren  Aufsiitze 
wurde  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  die  Spongien  unter  allen  Classen 
des  Thierrciches    in  ganz  besonderer 
Weise  geeignet  seien,  für  die  formbil- 
dende Wirkung  einer  dauernden  räum- 
lichen Absonderung  ohne  jede  Mit- 
wirkung des  Kampfes  um's  Dasein 
und  seiner  Selection  ein  starkes 
Zeugniss  abzulegen.    Dieser  auf  die 
biologischen  Eigenschaften  und  das  cho- 
rologische    Vorkommen    der  einzelnen 
Schwammstöcke   auf  dem    Boden  des 
Meeres  an  vorherrschend  isolirten,  durch 
mehr  oder  minder  beträchtliche  Zwischen- 
räume getrennten  Standorten  begründe- 
ten These  hat  unser  verehrter  Gegner 
nur  in  einer  unbestimmten  und  aus- 
weichenden Weise  '  widersprochen  wie 
Einer,  der  sich  selbst  in  seinen  Deut- 
ungen der  Ursachen   der  Thatsachen 
nicht  recht  klar  ist.     Als  erfahrener 
Kenner  gibt  0.  Schmiut  zu,  dass  die 
Spongien  unter  den  lebenden  Organis- 
men die  »flüssigsten«,  d.h.  die  varia- 
belsten oder  mit  anderen  Worten  :  die 
unter  sich  morphologisch  abweichendsten 
sind.  Damit  macht  er  aber  selbst,  ohne 
es  einzugestehen  und  vielleicht  sogar 
ohne  es  zu  merken,  der  Theorie  der 
Migration  und  Sonderung  ein  sehr  be- 
deutsames Zugeständniss,  denn  die  Spon- 
gien  sind  bekanntlich  zugleich  nicht 
nur  die  wanderfähigsten,  sondern 
auch  die  isolirungsfäh  iyst  en  unter 
allen  Classen  des  Thierreiches.  Nicht 
nur  die  active  und  die  passive  Migration 
zeigt  sich  bei  ihnen  stärker  als  bei 
sämmtlichen  anderen  Organismen,  son- 
dern auch  ihre  Fähigkeit,  sich  dauernd 
räumlich  abzusondern.   Also  müssen  sie 
in  morphologischer  Beziehung  notwen- 
dig auch  die  »flüssigsten«  sein,  wenn 
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unser  Migrationsgesetz  richtig  ist.  Dass 
die  Spongien  wirklich  die  > flüssigsten« 
sind ,  geben  0.  Schmidt  ebenso  wie 
Haeckfj,  und  andere  Kenner  bereitwillig 
zu,  und  so  bestätigen  sie  damit  bei  dieser 
für  unsere  Streitfrage  so  wichtigen  Thier- 
classe  den  causalen  Zusammenhang 
zwischen  der  Isolirung  und  der  Diffe- 
renzirung.  Aus  diesem  Zugeständniss 
unserer  Gegner  ergibt  sich  bei  objectiver 
Prüfung  ein  starkes  Zougniss  für  unsere 
These:  dass  die  morphologische 
Mannigfaltigkeit  und  Vielgestal- 
tigkeit einer  Classe  von  Organis- 
men in  der  Regel  im  Verhältniss 
zu  ihrer  Migrations-  und  Isolir- 
ungsfähigkeit  steht. 

Das  vorherrschende  getrennte  Vor- 
kommen der  einzelnen  Spongicnstöcko 
auf  dem  Boden  des  Meeres  liefert  aber 
auch  zugleich  einen  ziemlich  gewicht- 
vollen Beweis  gegen  die  Artbildung 
durch  Auslese  im  Concurrenzkampf,  in- 
dem in  Folge  ihrer  Organisation,  Lebens- 
weise und  räumlichen  Trennung  die 
isolirten  Schwämme  weder  in  einer  Con- 
currenz  mit  einander  noch  mit  anderen 
Organismen  stehen.  Die  Ungeniessbar- 
keit  der  Substanz  ihrer  Gerüste  schützt 
die  Spongien  gegen  alle  gefrässigen 
Raubthiere  des  Meeres.  Nach  den  An- 
gaben der  Taucher  und  Schwammfischer 
in  den  an  Kalk-  und  Kieselschwäramen 
so  reichen  tropischen  Meeren  sind  die 
einzelnen  Spongiengerüste  oder  Stöcke 
gewöhnlich  durch  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt,  die  man  durchschnitt- 
lich auf  50  bis  100  Meter  schätzen 
darf  und  die  gewiss  oft  sehr  viel  grösser 
sind.  Da  die  Spongien  den  Boden  nur 
zum  Anheften  und  nicht  wie  die  Pflanze 
auch  zu  ihrer  Nahrung  bedürfen,  die 
ihnen  vielmehr  das  umgebende  Meer- 
wasser zuführt,  so  sind  sie  niemals  um 
den  notwendigen  Raum  und  wohl  nur 
selten  um  die  nothwendige  Nahrung 
verlegen,  also  kann  auch  von  einem 
Wettkampf  »um  Raum  und  Nahrung«  der 


I  einzelnen  isolirten  Spongien  weder  unter 
!  einander  noch  mit  anderen  Organismen 
.  die  Rede  sein.  In  den  selteneren  Fällen, 
wo  Schwammgerüste  in  grösserer  Zahl 
gesellig  dicht  neben  einander  vorkom- 
men, wo  also  eine  Nahrungsconcurrenz 
mitunter  stattfinden  könnte,  sehen  wir 
gerade  die  entgegengesetzte  Erscheinung 
von  dem,  was  der  Concurrenzkampf  nach 
der  DAKWiN'schen  Theorie  bewirken  soll 
—  nämlich  eine  grössere  Gleichförmigkeit 
der  Spongien  in  Folge  häufiger  gegen- 
seitiger Kreuzung  oder  Befruchtung  der 
Fizellen  durch  dio  beweglichen  Spernia- 
zellcn  des  Nachbarstockes. 

Oskar  Schmidt  erwähnt  in  seinem 
polemischen  Aufsatz  nur  ganz  leichthin 
I  das  Ausschwärmen  der  bewimperten 
I  Spongienlarve,  ihre  freie  Wanderung  in 
I  das  offene  Meer.  Gerade  dieser  Act 
ist  aber  für  unsere  Streitfrage  sehr 
wichtig,  denn  es  ist  ein  einfacherAet 
der  Migration,  welcher  der  Anheft- 
ung der  Larve  an  einer  unbesetzten 
!  Stelle  des  Seebodens,  also  der  Entsteh- 
I  ung  einer  isolirten  Colonie  an  einem 
neuenStandort  bei  jeder  neuen  Schwnmru- 
bildung  vorausgeht.  Dass  mein  geehr- 
ter Gegner  von  diesem  mechanischen 
Act  der  Wanderung,  der  bei  den  Spon- 
gien in  so  augenfälliger  Weise  sowohl 
den  biologischen  Vorgang  der  individuel- 
len Metamorphose  als  den  phyletisehen 
Process  derTransmutation  ihrer  typischen 
Merkmale  einleitet,  fast  gar  nichts  sagt 
und  nur  ganz  nebenbei  der  Ansietllung 
der  bewimperten  Larve  an  irgend  einer 
unbesetzten  Stelle  des  Seegrundes  ge- 
denkt, scheint  anzudeuten,  dass  er  die 
Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die  Dif- 
ferenzirung  der  Form  entweder  nicht 
erkennt  oder  dass  ihm  dieselbe  in  sei- 
ner Argumentation  gegen  die  Migrations- 
theorie unbequem  ist.  Dieselbe  unter- 
stützt nämlich  die  Richtigkeit  der 
These:  dass  ohne  vorausgegangene 
Migration  und  Kreuzungsverhinderung 
durch  räumliche  Trennung  von  der 
|  Stammform  auch  bei  den  Spongien  die 
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Bildung  einer  neuen  Species  nicht  statt- 
findet. 

Ernst  Hakckjcl  hat  in  seiner  vor- 
trefflichen Monographie  der  Caleispon- 
gien  einen  causalen  Zusammenhang 
zwischen  der  Migration  und  der  Dif- 
ferenzirung  der  Kalkschwämme  zuge- 
standen. Er  erwähnt  aber  dabei  mit 
keinem  Wort  einer  Mitwirkung  des  Kam- 
pfes um's  Dasein  und  seiner  an- 
geblichen Selection  bei  diesem 
Differenzirungsprocess!  Mit  Nach- 
druck hebt  Hakckkl  dagegen  hervor, 
dass  nicht  nur  die  active,  sondern  auch 
die  passive  Wanderung  bei  dieser  Thier- 
classe  eine  sehr  wichtige  Rolle  spiele. 
Da  also  gerade  die  Biologie  dieser  See- 
thiere  vorzüglich  geeignet  ist,  die  Wirk- 
ung der  Migration  als  der  nächsten 
mechanischen  Ursache  der  Entstehung 
neuer  Speciesformen  recht  deutlich  er- 
kennen zu  lassen  und  zu  einem  allge- 
meinen Verständniss  zubringen,  so  dürfte 
es  nicht  überflüssig  sein,  diese  wichtige 
biologische  Episode  in  der  Naturge- 
schichte der  Spongien  hier  noch  etwas 
eingehender  zu  betrachten,  als  sie  früher 
von  uns  dargestellt  wurde. 

Gemmulac-Bildung.durch  welche  viele 
Kieselschwämme  sich  auf  ungeschlecht- 
lichem Weg  fortpflanzen,  kommt  bei  den 
Kalkschwämmen  bekanntlich  nicht  vor. 
Die  männlichen  Spermazellen  bewegen 
sich  mittels  ihrer  Geisselbewogung  zu 
den  nackten  Eizellen  und  dringen  in  ihr 
Inneres  ein.  Damit  ist  der  einfache 
Bcfruchtungsact  vollzogen.  Keine  Phan- 
tasie der  begeistertsten  Anhänger  der 
Selectionstheorie  dürfte  im  Stande  sein, 
einen  Antheil  des  »Kampfes  um's  Dasein« 
aus  diesem  einfachen  Act  der  Fort- 
pflanzung zu  deduciren. 

Aus  dem  befruchteten  Ei  der  Spon- 
gien entwickelt  sich  eine  zarte  bewim- 
perte oder  »flimmernde«  Larve (Flamüa). 
Sobald  diese  vom  Ei  ausgekrochen,  wan- 
dert sie  aus,  schwimmt  in  activer  Mi- 
gration eine  Zeit  lang  frei  im  Meere 
umher  und  wird  dabei,  besonders  nahe 


der  Einmündung  grosser  Flüsse,  von  den 
Strömungen  oft  weit  fortgeführt.  Die 
schwimmende  Spongienlarve  muss  also 
oft  Stellen  von  sehr  abweichender  Tem- 
peratur, Tiefe  und  verschiedener  chemi- 
scher Beschaffenheit  des  Seewassers  so 
wie  von  sehr  verschiedenen  Nahrungs- 
verhältnissen passiren.    Der  Zufall  wie 
der  persönliche  Instinkt  der  Emigranten 
spielen  daher  offenbar  bei  diesen  Wan- 
derungen und  dem  Aufsuchen  eines  neuen 
Standortes  schon  in  dem  ersten  Lebens- 
act  des  Schwammindividuums  eine  wich- 
lige  Rolle.  Die  Spongienlarve  kann  sich 
auf  jeder  ihr  zusagenden  Stelle  des  See- 
g  rundes,  welche  ihrer  individuellen  An- 
lage entspricht,  anheften  und  isoliren, 
ohne  dabei  durch  Mitbewerbung  anderer 
Organismen  im  geringsten  belästigt  oder 
gehindert   zu  werden.     Der  Act  der 
Grundlegung  einer  isolirten  Colonie  nach 
vollendeter  activer  Wanderung  geschieht, 
wie  wir  durch  zuverlässige  Beobachter 
wissen,  auf  die  einfachste  Weise  durch 
Ankleben  mittels  nackter  Zellen  oder 
protoplasmatischer  Masse,  welche  be- 
kanntlich die  Eigenschaft  besitzt,  klebrig 
zu  sein.  Dieselbe  wird  bald  dichter  und 
fester,  bäckt  mehr  und  mehr  an  ihre 
Unterlage  an  und  sehr  bald   ist  die 
junge  Spongie  angewachsen  und  beginnt 
ihre  weitere  Entwicklung.    Es  ist  mit 
aller  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass 
der  vererbte  Instinkt   die  emigrirende 
Larve  stets  und  überall  leitet,  zu  ihrer 
isolirten  Ansiedlung  einen  Standort  sich 
auszusuchen,  der  ihrer  individuellen  An- 
lage entspricht.    Da  die  Spongie,  wie 
allbekannt  und  von  uns  schon  erwähnt 
ist,  nicht  wie  die  Pflanze  einen  Theil 
ihrer  nothwendigen  Nährstoffe  ans  dem 
Boden  zieht,  sondern  des  Bodens  nur 
/.u  ihrer  Anheftung  bedarf,  so  hat  die 
wandernde  Flamüa  bei  der  Wahl  ihrer 
Anheftungsstelle  einen  sehr  weiten  Spiel- 
I  räum,  denn  der  Meeresgrund  bietet  im- 
mer zahllose  unbesetzte  Stellen,  während 
die  nur  passiv  wandernde  und  der  Mi- 
neralstoffe des  Bodens  bedürftige  Pflanze, 
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deren  Samen  an  jeder  schon  besetzten 
Stelle  in  der  Regel  zu  Grunde  geht, 
diesen  Vortheil  nicht  besitzt.* 

» Es  braucht  nicht,  bemerkt.0. Schmidt, 
gerade  ein  Felsen  zu  sein,  auf  welchem 
die  emigrirende  Spongienlarve  sich  an- 
siedelt; eine  Muschel,  ein  Krebsrücken, 
ein  Algenstengel  thun  dieselben  Dienste.« 
Die  wandernde  Pianula  ist  also  niemals 
in  Verlegenheit,  einen  ihrer  persönlichen 
Eigenheit   zusagenden  Niederlassungs- 
punkt zur  dauernden  Ansiedlung  zu  fin- 
den. Sie  führt  daher  auch  niemals  einen 
> Kampf  um  den  Raum«.  Aber  sie  führt 
auch  keinen  Kampf  um  die  Nahrung, 
welche  der  entstehende  junge  Schwamm 
in  passiver  Weise  durch  die  Strömung 
des  umspülenden  Meerwassers  empfängt. 
Da  indessen  Algen,  besonders  gewisse 
Fucus-  und  Sargassum-Arten,  auf  denen 
die  Spongienlarve  sich  gerne  ansiedelt, 
auch  häufig  mit    dem  Schwammstock 
vom  Boden  losgerissen  werden  und  dann, 
von  den  Meeresströmungen  fortgetragen, 
sehr  weite  passive  Wanderungen  voll- 
bringen, welche  die  Schwämme  oft  in 
ferne  Räume  des  Oceans  von  verschie- 
denster Temperatur  führen  —  es  gibt 
nach  Ernst  Hakckkd  besonders  unter 
den  Kalkschwämmen  ziemlich  viele  Arten, 
die  bis  jetzt  nur  auf  solchen  schwim- 
menden Fucus-  und  Sargassumkräutern 
gefunden  werden  —  so  würde  dadurch 
allein  schon  die  ausserordentliche  mor- 
phologische Mannigfaltigkeit  dieserThier- 
classe  als  die  natürliche  Folge  ihrer  eben- 
so ausserordentlichen  Migrations-  und 
Isolirungsfähigkeit    genügend  erklärt. 
Von  dem  mitwirkenden  und  bestimmen- 
den Einfluss  eines  >  Kampfes  um  s  Da- 
sein«  findet  sich  dagegen   in  diesem 
Transformationsprocess  keine  Spur. 

Wie  ist  nun  gegenüber  diesen  bio- 
logischen Vorgängen  in  der  Naturge- 

*  Den  Migrationsact  des  Ansschwännens 
iler  Spongienlarve  ins  freie  Meer  und  deren 
Festsetzung  nach  beendigter  Wanderun ir,  wo- 
bei dann  der  äusserst  merkwürdige  Proccss  der 
Metamorphose  und  der  Bildung  des  Schwamm- 


schichte  der  Spongien  und  ihrer  so  ein- 
fachen Erklärung  die  nachdrücklich  wie- 
derholte Behauptung  0.  Schmidt's  am 
Schlüsse  seines  Artikels  in  Einklang  zu 
bringen :  dass  gerade  die  nähere  Be- 
trachtung der  Spongien  den  Beweis  lie- 
fern sollte,  >wie  die  räumliche  Sonder- 
ung ohne  Concurrenzkampf  nichts  oder 
sehr  wenig  vermöge?« 

Seine  Vorstellung  von  einem  wesent- 
lich bestimmenden  Einfluss  des  > Kampfes 
um's  Dasein«  und  der  durch  ihn  an- 
geblich bewirkton  Ausleso  oder  Zucht- 
wahl illustrirt  mein  geehrter  Gegner 
durch  ein  bezeichnendes  Beispiel.  Ge- 
wisse Spongien  aus  den  Familien  der 
Hexaktinelliden  und  Tetraktinelliden  ha- 
ben sich  als  Larven  auf  einem  schlammi- 
gen oder  sandigen  Seegrund  angesiedelt 
und  hier  in  dem  aufbauenden  Schwamm- 
gerüst Organe  gezüchtet,  welche  diesen 
zur  Befestigung  auf  dem  veränderten 
Moden  dienen,  also  den  Vorhält nissen 
des  neuen  Standortes  angepasst  sind. 
In  diesem  einfachen  Act  derAdaption, 
den  die  Spongienlarve  einzig  auf  Grund 
ihrer  individuellen  Variabilität  nach  vor- 
ausgegangener Wanderung  und  Isolirung 
vollzieht,  will  nun  Schmidt  eine  Se- 
lection  im  Concurrenzkampf  er- 
blicken! In  dieser  Auffassung  steckt 
jedoch  ein  zweifacher  Irrthum. 

Es  ist  erstens  eine  ganz  irrthümliche 
und  willkürliche  Hypothese,  wenn  man 
behaupten  will,  dass  auf  einem  Schlamm- 
oder Sandboden  des  Meeres  auch  solche 
Spongienlarven  sich  anzusiedeln  ver- 
suchen, welche  unvermögend  sind,  sich 
hier  zu  fixiren,  und  daher  nothwendig 
zu  Grunde  gehen  müssen,  während  nur 
die  »auserlesenen«  die  Umwandlung 
glücklich  vollbringen.  Diese  Behaupt- 
ungwird durch  keine  einzige  wirkliche  em- 
pirische Beobachtung  unterstützt.  War- 

irerüstes  vor  sirh  geht,  ist  besonders  gut  und 
ausführlich  geschildert  von  «lein  ausgezeich- 
neten Spongienforscber  F.  E.  S  c  h  ul  l  e  in 
(iruz  in  seiner  Schrift :  „liebet  den  Ran  und 
die  Entwicklung  der  Spongien." 
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um  sollte  aber  eine  frei  sich  bewegende 
und  leicht  schwimmende  Spongienlarve, 
wenn  sie  nicht  die  Fähigkeit  hätte,  auf 
einem  Schlamm-  oder  Sandboden  sich 
zu  befestigen,  gerade  diesen  ungünstigen 
Hoden  zu  ihrer  Anheftung  wählen,  wäh- 
rend sie  doch  überall  auf  demselben 
Seegrund  auch  feste  Unterlagen,  zahl- 
lose Steinblöcke,  Muschelschalen,  Krebs- 
rücken oder  Algen  zur  Verfügung  hat  ? 
Diese  Hypothese,  für  welche  0.  Schmidt 
nicht  eine  einzige  wirklich  beobachtete 
Thatsache  anführen  kann ,  steht  mit 
dem  natürlichen  Instinkt  nicht  nur  der 
Spongien,  sondern  aller  locomotions- 
fähigen  Thiere,  sich  einen  ihrem  indi- 
viduellen Adaptionsvermögen  möglichst 
entsprechenden  Standort  zu  ihrer  Meta- 
morphose auszusuchen,  in  grellem  Wi- 
derspruch. 

Wenn  aber  auch  diese  Hypothese 
richtig  wäre ,  würde  sie  dann  wirklich 
das  beweisen,  was  0.  Schmidt  damit 
zu  beweisen  meint,  nämlich  einen  wesent- 
lich wirksamen  Einfluss  des  Concur- 
renzkampfes  auf  den  Gestaltungsprocess 
der  neuen  Art  oder  Varietät?  Kann 
überhaupt  bei  so  isolirt  vorkommenden 
getrennten  Gebilden  von  einem  Con- 
currenzkampfe  ernsthaft  die  Rede  sein, 
wo  thatsächlich  gar  keine  Concurrenz 
stattfindet?  Wenn  ein  Schwammstock 
lediglich  auf  Grund  seiner  Variabilität 
oder  individuellen  Adaptionsfähigkeit, 
welche  einen  gewissen  Grad  von  Plnsti- 
citlt  selbstverständlich  in  sich  begreift, 
an  einer  isolirten  Stelle  des  Seegrun- 
des sich  entwickelt  und  eine  der  Um- 
gebung entsprechende  morphologische 
Veränderung  erleidet,  die  der  Syste- 
matiker nach  dem  Grad  der  veränderten 
Merkmale  als  verschiedene  Art  oder 
Varietät  bezeichnet,  welchen  Einfluss 
auf  diesen  einfachen  Vorgang  der  Diffe- 
renzirung  vermöchte  der  Umstand  zu  | 
üben,  dass  eine  andere  Spongienlarve, 
die  an  einer  anderen  isolirten  Stelle 
des  Seegrundes  in  der  gewöhnlichen  Ent- 
fernung von  50  oder  100  Metern  sich 


anzusiedeln  versuchte ,  dabei  schon 
früher  zu  Grund  gegangen  ist  oder  später 
zu  Grund  gehen  kann?  Ob  es  solche 
hypothetische  Schwächlinge ,  Unvermö- 
gende oder  Pechvögel  von  wandernden 
Spongienlarven  wirklich  gab  oder  nicht 
gab,  ist  für  den  Bildungsact  der  neuen 
Art  völlig  gleichgiltig.  Diese  würde  sich 
gerade  so  und  nicht  anders  gestaltet 
haben,  wenn  auch  vor  und  nach  ihr 
auf  demselben  Boden  viele  andere  Un- 
vermögende spurlos  verschwunden  wären. 
Oskar  Schmidt  verwechselt  auch  hier 
wieder  einen  einfachen  Vorgang  der  An- 
passung auf  Grund  der  Variabilität  und 
des  Standortwechsels ,  also  den  fried- 
lichen Act  der  Adaption  irrigerweise 
mit  der  Selection  im  DAKWix'schen 
Sinn,  welche  nach  der  Auffassung  der 
Darwinisten  stets  mit  einer  beschränken- 
den und  ausjätenden,  d.  h.  verdrängenden 
oder  vernichtenden  Wirkung  desConcur- 
renzkampfes  gegen  die  normalen  Artge- 
nossen operiren  und  bei  jedem  Transmu- 
tationsprocess  die  Hauptrolle  spielen  soll. 

Oskar  Schmidt  selbst  machte  in 
seiner  inhaltreichon  Schrift:  »Die  Spon- 
gien  des  Meerbusens  von  Mexiko« 
manche  Bemerkungen ,  welche  unseren 
Thesen  entschieden  günstig  sind  Er 
gesteht  zu,  dass  gerade  innerhalb  der 
Spongienclasse  besonders  viele  unbe- 
festigte, nach  Standort  und  Clima  ab- 
ändernde Formenreihen  existiren,  neben 
einzelnen  zeitweilig  stabilen  Arten.  Letz- 
tere sind  offenbar  das  Produkt  des  häu- 
figen Vorkommens  nahe  beisammen 
stehender  Schwammstörke ,  deren  oft 
wiederholte  gegenseitige  Kreuzung  durch 
die  beweglichen  Spermazellen  notwen- 
dig eine  gewisse  Gleichförmigkeit  her- 
vorbringen muss.  Neben  der  grossen 
Zahl  von  mehr  oder  minder  isolirten 
Spongiencolonien,  welche  stärkere  mor- 
phologische Veränderungen  zeigen,  gibt 
es  auf  dem  Meeresgrund  auch  Stellen, 
wo  die  Spongienlarve  in  nächster  Nähe 
ihres  Mutterstockes  sich  festsetzt  oder 
wo  andere  emigrirende  Larven  sich  nahe 
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genug  gesellig  ansiedeln,  um  durch  Kreuz- 
ung die  speeifischen  Merkmale  zu  be- 
festigen und  zu  erhalten.  Doch  ist  eine 
gewisse  räumliche  Absonderung  und  in 
deren  Folge  die  Vielgestaltigkeit  bei 
dieser  Thierclasse  weitaus  vorherrschend. 

Unser  Autor  hat  daher  in  seinem 
Spongienwerk  eine  Reihe  von  Gattungen 
mit  nur  Einer  Art  aufgestellt  und  er 
macht  dazu  folgende  bemerkenswerthe 
Aeusserung:  »Es  wäre  eine  richtige  Con- 
sequenz  meines  Standpunktes,  die  Creir- 
ung  der  Species  der  Zukunft  zu  über- 
lassen, nachdem  es  sich  herausgestellt 
haben  wird,  ob  es  sich  um  lose  Reihen, 
wie  bei  so  vielen  Spongien,  oder  um 
mehr  oder  minder  isolirte  Formen 
handelt.«  Ueber  die  Gruppe  der  Lithi- 
stiden  macht  derselbe  Forscher  sogar 
das  bezeichnende  Geständniss:  >Man 
glaubt  Gattungen  und  Arten  in  guter 
altvaterischer  Weise  für  den  Wissens- 
schatz der  Nachwelt  verewigt  zu  haben 
und  hat  nichts  als  Zufälligkeiten  eines 
oder  einiger  Individuen  verewigt.«  An 
einer  andern  Stelle  bemerkt  Schmidt 
bei-  einem  Vergleich  der  älteren  fossilen 
Lithistiden  mit  neueren  und  jetzigen 
Gattungen:  »Wie  die  Sachen  liegen, 
sind  die  verschiedenen  in  den  Ordnungen 
sich  wiederholenden  Typen  des  Gefäss- 
systeins  nicht  Zeichen  einer  höheren 
Entwicklung,  weil  offenbar  die  physio- 
logische Leistung  des  Organismus  im 
ganzen  damit  keine  Fortschritte  ge- 
macht hat.  Also  Kampf  um's  Da- 
sein ohne  Fortschritt!« 

Dieses  Geständniss  eines  »Kampfes 
um  s  Dasein  ohne  Fortschritt«  ist  von 
einem  so  begeisterten  Darwinisten  wie 
O.  Schmidt  vielsagend  genug.  Wir 
hoffen,  der  verehrte  Biologe  werde  bei 
fortgesetzter  unbefangener  Prüfung  und 
nüchterner  Deutung  der  Vorgänge  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  zuge- 
stehen, dass  der  Fortschritt  auch  ohne 
Kampf  um's  Dasein  in  den  meisten 
Fällen  günstiger  Formenbildung  nicht 
nur  denkbar  und  möglich,  sondern  auf 


Grund  der  bedeutsamsten  chorologischen 
Thatsachen  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich ist. 

Wenn  0.  Schmidt  in  der  angeführten 
Schrift  selbst  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  »durch  die  blosse  Veränderlichkeit 
des  organischen  Substrates  zahlreiche 
neue  Formen  sich  bilden  können« ,  zu 
welchem  Act  jede  räumliche  Ausscheid- 
ung von  einzelnen  Emigranten  den 
Anstoss  geben  muss,  warum  sollen  sich 
neben  den  indifferenten  Merkmalen  einer 
neuen  Art  oder  Varietät  nicht  auch  vor- 
theilhafte  Variationen  durch  die  gleiche 
einfache  Ursache  ebensogut  und  völlig 
unabhängig  vom  Concurrenzkampf  bil- 
den können?  Vortheilhafte  Differen 
zirung  kann  thcils  einfache  Folge  gün 
stigerer  Nahrungsverhältnisse  an  einem 
neuen  Standort,  theils  Folge  einer  ver- 
änderten Uebung  der  Organe  sein,  um 
sich  Nahrung  zu  verschaffen.  Oft  ist  sie 
gewiss  auch  nur  die  einfache  Folge  einer 
abnorm  günstigen  persönlichen  Anlage 
eines  isolirten  Colonistenpaares.  Ver- 
änderte Nahrung  und  veränderte  Ar- 
beitsleistung wirken  aber  in  jeder  iso- 
lirten Colonie  als  friedliche  Factoren 

i  der  Transmutation  ganz  unabhängig 
von  einem  Concurrenzkampf,  auch  wenn 
derselbe  als  begleitende  Erscheinung 
wirklich  und  nicht  blos  in  der  Einbild- 
ung des  Forschers  existirt. 

Der  Kampf  um's  Dasein  ist 
aber  nach  unserer  Ueberzeugung  immer 
nur  eine  unwesentliche  begleitende 
Erscheinung  der  Differenzirung, 
d.h.  ein  nur  zeitweilig  mitwirken- 
der  und  nebensächlicher  Factor 
dieses  Processes.  Er  gibt  gewiss 
in  vielen  Fällen  den  ersten  Anstoss  zu 
einer  Migration  und  Abzweigung  von 

I  Hruchtheilen,  d.  h.  Individuen  einer 
Stammform.  Er  ist  aber  niemals  die 
zwingende  Ursache  der  Artbildung. 

Wenn  sich  von  einem  natürlichen 
complicirten  Naturprocess,  dessen  ver- 
schiedene Phasen  und  Factoren  uns 
t heilweise  verhüllt  sind,  in  den  Köpfen 
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selbst  der  Forscher  und  Denker  eine 
mystisch  unklare  Vorstellung  einmal  so 
fest  wie  ein  Dogma  eingenistet  hat,  so 
ist  die  Klärung  dieser  vorherrschenden 
Anschauung,  die  sich  gegen  eine  andere 
Auffassung  des  Vorgangs  mit  einer  dog- 
matischen Hartnäckigkeit  sträubt,  gerade 
keine  leichte  Aufgabe.  An  der  vorherr- 
schenden Unklarheit  in  der  Auffassung 
des  wirklichen  Vorganges  der  Artbild- 
ung mag  freilich  nicht  allein  der  viel- 
deutige Sinn ,  der  in  dem  vagen  Aus- 
druck »Kampf  um's  Dasein«  steckt  oder 
hineingedeutet  wird,  schuld  tragen, 
sondern  auch  die  wirkliche  Schwierig- 
keit, den  relativen  Antheil  der  bei  jeder 
morphologischen  Transmutation  mitbe- 


theiligten  verschiedenen  Einflüsse  mit 
voller  Genauigkeit  und  Schärfe  zu  er- 
kennen und  festzustellen.  Die  Ver- 
wechslung von  nur  zeitweilig  und  keines- 
wegs nothwendig  mitwirkenden  Kactoren 
mit  den  zwei  allzeit  wirksamen  und 
unentbehrlichen  Hauptfactoren  jeder 
constanten  Differenzirung  hat  zu  der 
herrschenden  Confusion  wesentlich  bei- 
getragen. Das  Missverständniss  scheint 
uns,  um  es  kurz  zu  sagen,  in  einer 
falschen  Deutung  der  Thatsachen  zu 
liegen  unter  dem  mystischen  Druck 
einer  geistreichen  und  anziehenden,  aber 
mangelhaften  und  daher  oft  irreleiten- 
den Theorie. 


Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie. 

Von 

Carl  Kautsky. 


I. 

Hftärismos. 

Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie 
ist  eines  der  Themata,  welche  die  Anthro- 
pologie und  vergleichende  Ethnologie  in 
neuester  Zeit  mit  hesonderer  Vorliehe 
hearbeitet.  Mc'  Lknnan,  Luhiiuck,  Tykok 
und  Hf.rbkkt  Spknckr  in  England,  Moa- 
uan  in  Amerika,  GiRAin  TküLOS  in 
Frankreich  und  namentlich  BaCHOFKN 
in  Deutschland  haben  Hervorragendes 
auf  diesem  Gebiete  geleistet.  Bereits 
sind  wir  so  weit ,  dass  vollkommenes 
Einverständniss  darüber  herrscht,  dass 
gewisse  Erscheinungen  wie  die  des  Hetä- 
rismus, der  Raubehe  und  der  Exogamie 
etc.  als  bestimmte  Phasen  der  Entwick- 
lung der  Ehe  angesehen  werden  müssen, 
und  ebenso  das  »Muttorrecht«  in  Be- 
ziehung auf  die  Familie.  Aber  über 
die  Entstehung  dieser  Erscheinungen 
und  deren  Aufeinanderfolge  bestehen 
noch  die  grössten  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Forschern. 

Um  so  eher  muss  es  gestattet  sein, 
selbständig  seinen  Weg  zu  wandeln. 
Wir  waren  dazu  um  so  mehr  gezwungen, 
da  wir.  wenn  auch  schliesslich  wenigstens 


theilweise  bei  demselben  Endpunkte  an- 
langend wie  die  Uebrigen,  von  einem 
anderen  Ausgangspunkte  ausgingen, 
i  Nur  ungern  und  zögernd  haben  wir  dies 
gethan ,  bewogen  einerseits  durch  eine 
Reihe  schwerwiegender  That-sacheh  ,  die 
sich  auf  die  herkömmliche  Weise  nicht 
erklären  lassen ,  und  anderseits  durch 
den  Umstand,  dass  die  Entwicklung  der 
verschiedenen  Phasen  der  Ehe  und  Fa- 
milie, über  welche  noch  so  wenig  Einig- 
keit herrscht,  sich  als  die  natürlichen 
Consequenzen  der  Formen  ergeben,  die 
wir  als  ihre  ursprünglichen  ansahen. 

Die  wichtigste  Frage  besteht  also 
für  uns  darin:  wie  beschaffen  waren  die 
Formen  der  Familie  und  Ehe  beim  Ur- 
menschen? Ist.  diese  gelöst,  dann  wer- 
den wir  bei  dem  weiteren  Fortschreiten 
unserer  Untersuchung  nur  mehr  verhält  - 
nissmässig  geringen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen. 

Für  die  ursprünglichste  Form  der 
Familie  gilt  heute  noch  meistens  die 
»patriarchalische«,  diejenige,  in  welcher 
der  Vater  Oberhaupt  der  Familie  ist 
und  die  Abstammung  von  ihm  abge- 
leitet wird.  Sie  soll  überhaupt  die  erste 
Form  der  Menschenvereinigung  gewesen 
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sein,  aus  welcher  sich  erst  später  die 
anderen  entwickelten.  Maink  drückt 
nur  eine  allgemein  verbreitete  Ansicht 
aus,  wenn  er  in  seinem  »Ancient  Law«, 
p.  200,  sagt :  »Die  ursprüngliche  Gruppe 
ist  die  Familie,  zusammengehalten  durch 
gemeinsame  Unterwerfung  unter  das 
älteste  männliche  Mitglied  (the  highest 
male  ascendant).  Die  Zusammenfassung 
der  Familien  bildet  die  gens  oder  das 
Haus.  Die  Zusammenfassung  der  Häuser 
bildet  den  Stamm.  Die  Zusammenfas- 
sung der  Stämme  bildet  den  Staat  (Com- 
monwealth).« 

Worauf  stützt  sich  nun  diese  Ansicht? 

Untersuchen  wir  zunächst,  welches 
Material  uns  zu  Gebote  steht. 

Dasselbe  könnte  vierfacher  Art  sein. 
1.  Die  direkt  oder  indirekt  überlieferten 
Berichte  von  Zeitgenossen  des  Urmen- 
schen. 2.  Denkmäler,  welche  uns  von 
demselben  erhalten  sind.  3.  Rudimen- 
täre Anschauungen  und  Einrichtungen 
späterer  Zeiten.  4.  Die  Analogie  mit 
uns  bekannten  Zuständen  von  Wesen, 
die  dem  Urmenschen  nahe  stehen  dürften. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  an  Material 
der  ersten  Art  nicht  zu  denken  ist,  seit- 
dem das  verhältnismässig  jugendliche 
Alter  des  Pentateuch,  dessen  älteste 
Bestandteile  nicht  über  das  1 0.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hinausreichen  dürften, 
erwiesen  ist. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  Denk- 
mälern, die  uns  der  vorhistorische  Mensch 
hinterlassen  hat.  Wohl  hat  man  Reste 
von  Waffen,  Kleidungsstücken,  Werk- 
zeugen, Grabstätten,  ja  selbst  von  Mahl- 
zeiten desselben  gefunden,  aber  die  geben 
uns  blos  Aufschluss  über  Aeusserlich- 
keiten,  nicht  aber  über  das  politische, 
sociale  und  eheliche  Leben  desselben. 
Aus  all'   den   prähistorischen  Funden 


*  Ich  ziehe  diesen  Ausdruck  dem  ge- 
wöhnlich gleichbedeutend  gebrauchten  „Poly- 
gamie" vor,  da  er  Missverständnisse  nicht 

**  Warum  gerade  diese  Wesen  als  die 
nächsten  Verwandten  des  Urmenschen  ange- 


können  wir  nicht  entnehmen,  ob  die 
Monschen  der  Steinzeit  republikanisch 
oder  monarchisch  organisirt  waren,  ob 
in  verschiedene  Kasten  getheilt  oder 
nicht,  ob  sie  der  Monogamie,  Polygynie* 
oder  Polyandrie  huldigten. 

Es  bleiben  uns  demnach  nur  die 
Mittel  des  Analogieschlusses  und  der 
Deutung  rudimentärer  Institutionen  und 
Gebräuche.  Fürwahr ,  recht  dürftige 
Mittel,  welche  es  sehr  schwer  machen, 
|  zu  bestimmten ,  unanfechtbaren  Resul- 
taten zu  gelangen.  UriÜ  wenn  wenigstens 
das  Material,  das  uns  zu  Gebote  steht, 
ein  wohlgeordnetes  und  völlig  gesicher- 
tes wäre !  Aber  nicht  einmal  das ! 

Welches  sind  denn  die  Wesen,  deren 
Zustände  uns  Analogien  zu  denen  des  Ur- 
menschen bieten  können?  Doch  sicher- 
lich einerseits  die  dem  Menschen  nächst- 
stehenden Thiere,  die  Affen**,  und  ander- 
seits die  sogenannten  Wilden,  d.  h.  alle 
jene  Völkerschaften,  welche,  in  abge- 
legenen Gegenden  wohnend,  auf  Inseln, 
in  Gebirgen  oder  auch  in  Continenten, 
welche  von  den  Völkerstrassen  abseits 
liegen,  wie  Australien,  Amerika  und, 
wenigstens  in  seinen  südlichen  und  west- 
lichen Theilen,  Afrika,  dem  Kampf  ums 
Dasein  mit  seinen  variirenden  Beding- 
ungen wenig  ausgesetzt  waren  und  sich 
deshalb  noch  mehr  oder  weniger  ur- 
sprünglich erhalten  haben. 

Leider  sind  wir  über  das  sociale 
Leben  der  Affen  und  Wilden  sehr  schlecht 
unterrichtet.  Die  Beobachtungen  an 
'  jenen  geschahen  meist  in  der  Gefangen- 
schaft, in  der  sehr  viele  Thiere  ihre 
Lebensweise,  ihre  Gowohnheiten  und 
ihren  Charakter  ändern. 

Nicht  viel  besser  steht,  es  mit  den 
Beobachtungen  an  Wilden.  Diese  wur- 
den meist  von  Missionären  gemacht, 


sehen  werden  müssen,  hat  die  Darwinistische 
Schule  zur  Genüge  auseinandergesetzt.  Wir 
können  auf  diese  Frage  umsoweniger  näher 
eingehen,  als  uns  dies  zu  weit  von  unserem 
Wege  abführen  würde. 
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die  in  allem  Nichtchristlichen  blos  das 
Werk  des  Teufels  sahen,  also  zu  objek- 
tiver Forschung  und  Berichterstattung 
untauglich  waren ,  oder  von  Handels- 
leuten, denen  die  Wilden  nichts  sind 
als  ein  Objekt,  des  Profites.  Wie  gering 
ist  die  Zahl  der  gebildeten  und  syste- 
matisch forschenden  Reisenden!  Und 
seihst  von  diesen  sieht,  die  Mehrzahl 
Alles  durch  die  Brille  des  civilisirt.cn 
Europäers,  urtheilt  also  nicht  viel  ob- 
jektiver als  der  Missionär.  Aber  auch 
für  denjenigen ,  3er  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, sich  in  eine  ihm  fremde  Sinnes- 
art hineinzudenken,  ist  es  sehr  schwer, 
die  ehelichen  und  Familienverhältnisse 
der  Wilden  richtig  zu  erfassen ,  wenn 
er  nicht  längere  Zeit  unter  ihnen  lebt 
und  ihr  Misstrauen  zu  besiegen  weiss. 

Das  dürftige  Material,  das  auf  diese 
Weise  gewonnen  wurde,  ist  aber  ausser- 
dem noch  sehr  wenig  geordnet.  Man  be- 
trachtet meist  alle  nicht  einer  höheren 
Oultur  angehörenden  Völker  als  Wilde, 
die  man  in  einen  Topf  zusammenwirft. 
Man  vergisst  meist,  dass  jedes,  auch 
das  roheste  dieser  Völker  eine  tausend- 
jährige Entwicklung  hinter  sich  hat  und 
dass  fast  jedes  derselben  auf  einer  andern 
Stufe  der  Entwicklung  steht,  dass  also 
nicht  ohne  weiteres  jeder  Wilde  zu  einem 
Analogieschlüsse  für  urwüchsige  Zustände 
herbeigozogen  werden  kann. 

Dazu  gesellt  sich  noch  eine  weitere 
Schwierigkeit.  Jedes,  selbst  das  roheste 
und  abgelegenste  der  Naturvölker,  ist 
mit  andern  Völkern  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  zusammengekommen  und 
hat  von  denselben  Sitten  und  Anschau- 
ungen angenommen,  welche  seiner  spon- 
tanen Entwicklung  von  innen  heraus 
keineswegs  entsprechen.  Ebenso  wie 
die  Form  eines  Baumes  nicht  nur  durch 
die  in  seinem  Keime  schlummernden 
Kräfte  bestimmt  wird,  sondern  auch 
durch  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Bodens,  die  Lage  des  Standortes, 
Wind  und  Wetter  etc. ,  so  wird  auch 
die  sociale  Entwicklung  eines  Volkes 


nicht  blos  durch  innere,  sondern  auch 
durch  äussere  Einflüsse  bestimmt.  Es 
ist  nicht  immer  leicht,  beide  zu  scheiden 
und  das  Wesentliche,  Typische  vom  Zu- 
fällfgen  und  Aeusserlichen  zu  trennen. 

Alles  das  erschwert  die  Bearbeitung 
des  Materials,  beeinträchtigt  die  Sicher- 
heit, der  Ergebnisse  und  zwingt  oft,  zu 
gewagten  Bypothesen  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Zum  Glücke  stehen  uns  als  Correctur, 
ja  oft  als  einziger  Leitstern  zur  Seite 
die  rudimentären  Einrichtungen  und  Ge- 
bräuche. Nach  Analogie  der  rudimen- 
tären Organe  nenne  ich  so  diejenigen 
Sitten  und  Institutionen,  die  in  Folge 
der  Macht  der  Gewohnheit  noch  fort- 
dauern, wenn  auch  die  Ursachen ,  die 
sie  hervorriefen ,  längst  verschollen 
sind.  Von  diesen  rudimentären  Einrich- 
tungen, welche  gern  ein  religiöses  Ge- 
wand annehmen,  da  es  an  einem  andern 
Grunde  zu  ihrer  Erklärung  fehlt,  gilt 
meist  das  GoKTHKsche  Wort:  »Vernunft 
wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage,  weh  dir, 
dass  du  ein  Enkel  bist!«  Der  Social- 
politiker  mag  ihr  Dasein  ebenso  oft  be- 
dauern, als  der  Mediziner  das  der  rudi- 
mentären Organe  am  menschlichen  Kör- 
per ;  für  den  Anthropologen  und  Cultur- 
historiker  sind  sie  dagegen  von  unschätz- 
barem Werthe. 

Dies  ist  das  Material,  auf  das  wir 
unsere  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  vor- 
historische Ehe  und  Familie  begründen. 
Es  ist  bei  der  eben  berührten  Beschaffen- 
heit desselben  natürlich  vorläufig  un- 
möglich, zu  apodiktischer  Gewissheit, 
wenigstens  in  positiver  Richtung,  zu  ge- 
langen; wir  müssen  uns  mit  grösserer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  be- 
gnügen. 

Wenn  wir  nun  zunächst  die  sociale 
Organisation  der  Wilden  näher  betrach- 
ten, so  finden  wir,  dass  ein  Familien- 
leben in  unserem  Sinne  unter  ihnen  so 
gut  wie  gar  nicht  existirt  und  dass  fast 
ihr  ganzes  Trachten  und  Streben  vom 
Stamm  oder,  wenn  man  will,  von  der 
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Horde  in  Anspruch  genommen  wird. 
Nicht  Familien,  sondern  Stämme  sind 
es,  denen  wir  bei  den  Völkern  begegnen, 
die  sich  ihre  ursprünglichen  Einrieb-  ; 
tungen  noch  bewahrt  haben.* 

Schon  Hippokbates  sagt  in  seiner 
Schrift  de  aere  et  locia,  die  Skythen 
hätten  nur  einen  Volks-,  keinen  persön- 
lichen Typus ,  und  neuere  Beobachter 
sagen  von  den  Naturvölkern  dasselbe 
aus.  Humboldt  z.  B.  bemerkt  in  seinem 
»Neuspanien« ,  I,  p.  11<»,  dass  man  bei 
barbarischen  Völkern  mehr  eine  Stam- 
mes- und  Hordenphysiognomie  als  eine 
individuelle  finde. 

Der  Communi8mu8,  der  heute  inner- 
halb der  Familie  herrscht,  herrschte  bei 
unseren  Ahnen  innerhalb  des  Stammes. 
Bei  den  Feuerlandern  »wird  selbst  ein  ! 
Stück  Tuch ,  das  dem  einen  gegeben 
wird,  in  Streifen  zerrissen  und  vertheilt,  I 
und  kein  Individuum  wird  reicher  als 
ein  anderes«.**  Die  Wilden  jagen  ge-  : 
meinsam,  und  wo  sie  unter  Erhaltung 
ihrer  urwüchsigen  socialen  und  poli- 
tischen Zustände  bis  zum  Ackerbau  vor- 
geschritten sind,  bebauen  sie  auch  ge- 
meinsam das  Land ;  so  unter  anderen 
die  Tupi,  Guarani  und  Otomaken  in 
Südamerika.  Freigebig  theilen  die  In- 
dianer ihre  Lebensmittel  mit  ihren  Stam- 
mesgenossen, selbst  in  Zeiten  der  Hungers- 
noth.  Die  Amakosa  (Kaffern)  nennen  so- 
gar den  einen  Dieb,  der  zu  einem  ge- 
schlachteten Stück  Vieh  die  Stammes- 
genossen nicht  einlädt. 

Von  den  Galaktophagen  erzählt 
Stbabo,  es  sei  bei  ihnen  alles  gemein- 
sam, ausser  dem  Schwert  und  der  Trink- 
schale. 

Es  ist  auch  bei  urwüchsigen  Zu- 
ständen nicht  die  Familie,  sondern  der 
Stamm,  der  die  Verantwortung  für  die  j 

*  Die  Stärke  dieser  Stämme  schwankt 
sehr,  je  nach  der  Lebensweise  und  Oertlieh- 
keit  In  unwirthliche  Gegenden  verdrängte  j 
Stämme,  die  von  der  Jagd  and  Fischerei 
leben,  sind  oft  blos  20—30  Mitglieder  stark. 
Solehe,  welche  etwas  Ackerbau  treiben  und 
Koimoi,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Thaten  seiner  Mitglieder  zu  tragen  und 
anderseits  Beleidigungen  derselben  zu 
rächen  hat.  Jedes  Mitglied  des  Stam- 
mes ist  in  dieser  Hinsicht  dem  andern 
gleichgestellt.  An  der  Westküste  Afrika's, 
wo  sich  schon  Anfänge  des  Privateigen- 
thums entwickelt  haben,  kann  sich  noch 
immer  ein  Gläubiger,  der  von  seinem 
Schuldner  nicht  befriedigt  wird,  sofern 
er  andern  Stammes  ist,  nicht  blos  an 
einen  Verwandten,  sondern  überhaupt 
an  den  ersten  besten  Stammesgenossen 
desselben  halten  und  ihn  zur  Bezahlung 
zwingen.  Dieses  Verfahren  ist  üblich 
bei  den  Mandingos  der  Sierra  Leone- 
Küste,  in  Cap  Bahu  an  der  Goldküste, 
in  Congo  und  Wida. 

Der  Stamm  und  nicht  die  Familie 
erhielt  auch  ursprünglich  das-  Wergeid 
für  die  Tödtung  und  Verletzung  seiner 
Mitglieder.  Ein  Rest  davon  fand  sich 
noch  bei  den  alten  Germanen.  »Ein 
Theil  des  Wergeides  (multae)  wird  dem 
Könige  oder  Stamme  (civitati),  ein  Theil 
dem  Beleidigten  oder  seinen  Verwandten 
gezahlt.«  Tacitus,  Germania,  112.  Der 
Stamm  hatte  aber  auch  die  Pflicht  der 
Blutrache  für  alle  seine  Mitglieder.  Dies 
war  bis  zu  unserem  Jahrhundert  der 
Fall  bei  den  Montenegrinern ,  es  gilt 
heute  noch  bei  den  Australiern,  den 
Osseten,  Chewsuren,  Samojeden  und 
Anderen. 

Es  ist  auch  bemerkenswerth ,  dass 
die  Götter  der  Naturvölker  Verschul- 
dungen nicht  am  Individuum,  das  sie 
begangen,  auch  nicht  an  dessen  Familie, 
wie  auf  einer  spätem  Culturstufe  üblich, 
sondern  am  Stamme  rächen.  Sehr  gut 
setzt  dies  Bagkhot  auseinander:  »In 
späteren  Zeiten  und  in  cultivirten  Län- 
den» ist  jeder  nur  für  seine  eigenen 
Handlungen  verantwortlich  und  niemand 


in  fruchtbaren  (legenden  wohnen,  wie  manche 
Indianer  Nordamerika^  und  verschiedene 
Negerstämmc,  können  hunderte,  ja  tausende 
von  Mitgliedern  zählen. 

**  Darwin,  Reise  eines  Naturforschers  um 
die  Welt.    Stuttgart  1875,  p.  263. 
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glaubt,  dass  das  Missverhalteu  anderer 
ihm  Schuld  aufladen  kann.  Schuld  ist 
bei  uns  ein  persönlicher  Makel,  Folge 
eines  Willeusaktes  und  nur  dem  Wollen- 
den anhaftend.  In  alten  Zeiten  da- 
gegen wird  die  Missethat  eines  Ein- 
zelnen für  eine  Gottlosigkeit  des  ganzen 
Stammes,  für  eine  Beleidigung  seiner 
besondern  Gottheit,  angesehen ,  welche 
den  ganzen  Stamm  den  Strafen  des 
Himmels  aussetzt.  In  den  politischen  Be- 
griffen solcher  Zeiten  gibt  es  keine  »be- 
schränkte Haftbarkeit«.  Solcher  Stamm 
oder  solche  alte  Völkerschaft  ist  eine 
religiöse  Genossenschaft ,  die  ein  un- 
bedachtes Mitglied  durch  einen  Akt  der 
Gottlosigkeit  ins  Verderben  stürzen 
kann  ....  Sogar  die  Geschichte  der 
Athener  wird  niemand  verstehen,  der 
diese  Vorstellungsweise  der  alten  Welt 
vergisst,  obgleich  Athen  im  Vergleich 
mit  anderen  ein  aufgeklärter  und  skep- 
tischer Staat  war,  empfänglich  für  neue 
Anschauungen  und  frei  von  veralte- 
ten Vorurtheilen.  Als  die  öffentlichen 
Bildsäulen  des  Hermes  verstümmelt 
wurden  ,  erfüllte  Schrecken  und  Zorn 
alle  Athener.  Sie  glaubten,  sie  würden 
alle  untergehen,  weil  irgend  einer 
das  Bild  eines  Gottes  verstümmelt,  und 
diesen  somit  beleidigt  hatte.«  * 

Mit  diesen  Beobachtungen  an  Natur- 
völkern stimmen  die  an  socialen  Affen 
gemachten.  Dabwin  ist  nach  einer  ein- 
gehenden und  gewissenhaften  Prüfung 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  der  Mensch 
stamme  von  einem  socialen  Thiere 
ab  ;  die  socialen  Tugenden,  diejenigen, 
welche  sich  auf  die  Wohlfahrt  des  Stam- 
mes bezögen,  seien  die  einzigen,  die  an- 
fangs geachtet  würden. 

Vergleichen  wir  die  socialen  Affen 
mit  den  heute  noch  lebenden  Wilden, 


*  Bape  bot,  der  Ursprung  der  Nationen. 
Leipzig  1874,  p.  117. 

**  Wie  in  Sicherheit  befindliche  Affen 
herbeikommen,  um  bedrohten  Stammesgenos- 
sen beizustehen ,  und  wie  sie  anderseits  ge- 
meinsam Nünning  erw  erben,  z.  H.  grosse  Feis- 


so rinden  wir  eine  grosse  Uebereinstiui- 
mung  ihres  gesellschaftlichen  Lebens. 
Hier  wie  dort  steht  die  Horde  in  erster  \ 
Linie.  **  Von  einer  Familie  in  unserem 

;  Sinne ,  welche  innerhalb  des  Stammes 
die  verschiedenen  Individuen  je  nach 
den  Verwandtschaftsgrade^  in  engere 
oder  weitere  Beziehungen  zu  einander 

I  brächte,  ist  bei  den  socialen  Affen  keine 
Rede.  Die  Jungen  bleiben  bei  der 
Mutter,  bis  sie  halbwegs  erwachsen 
sind,  dann  gehören  sie  der  Horde  unter- 
schiedslos an.  Diese  ist  homogen,  sie 
besteht  nur  aus  einzelnen  Individuen, 
die  sich  alle ,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Abstammung,  gleich  nahe  stehen. 

Aber  auch  bei  den  Wilden  tritt  die 

|  Familie ,  soweit  eine  solche  bei  ihnen 
überhaupt  existirt,  sehr  zurück  gegen 
den  Stamm  und  ist  von  sehr  wenig 
bestimmendem  Einflüsse  auf  das  Indi- 
viduum. Aus  diesen  Gründen  glauben 
wir ,  nicht  irrezugehen ,  wenn  wir  an- 
nehmen, der  Stamm  sei  die  primäre, 
die  Familie  die  secundäre,  ursprünglich 
nicht  vorhandene  Form  der  Menschen- 
vereinigung. Galt  doch  selbst  noch  bei 
den  Spartanern  der  Grundsatz,  dass  die 
Kinder  dem  Staate,  nicht  den  Eltern  ge- 
hörten. Dasselbe  berichtet  Banckokt 
von  den  Süd-Californiern,  sehr  t  ief  stehen- 
den Indianern. 

Gestützt  wird  unsere  Annahme  durch 
ein  eigentümliches  rudimentäres  Ver- 
wandtschaftssystem,  welches  der  ameri- 
kanische Gelehrte  Moboan  eingehend 
beobachtete  und  beschrieb.***  Derselbe 
hatte  es  bereits  1S-16  bei  den  Irokesen 
entdeckt  und  in  seinem  Buche  »League 
of  Iroquois«  veröffentlicht.  Weitere 
Forschungen  führten  zu  dem  Resultate, 
dass  dieses  Verwandtschaftssystem  sich 
nicht  nur  bei  den  Indianern  (den  >Gano- 


blöcke  umwenden,  darüber  vgl.  Brehm, 
Thierleben.  Leipzig  1876,  I,  p.  118,  103,  107. 

***  Bei  den  Irokesen  und  Huronen  hatte 
schon  lange  vor  ihm  Lafitau  |  Moeurs  des 
sauvasres   aun'ricains ,    Paris  1724)  dieses 
|  System  beobachtet. 
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miniern  < ,  wie  Mono  an  sie  nennt),  son- 
dern auch  bei  den  »Turaniem«  und 
Malayen  findet,  vielleicht  auch  bei  den 
Bewohnern  Afrika's.  Leider  lag  ihm  in 
dieser  Beziehung  blos  über  die  Zulus 
Material  vor. 

Das  Ergebniss  seiner  Untersuchung, 
niedergelegt  in  dein  von  der  Smith- 
sonian  Institution  in  Washington  her- 
ausgegebenen Buche  »Systems  of  con- 
sauguinity  and  affinity  of  the  human 
family«,  1871,  ist  folgendes:  Bei  den 
genannten  Völkern  und  wahrscheinlich 
noch  bei  anderen  findet  sich  ein  Ver- 
wandtschaftssystem ,  von  Moroan  das 
»elassificatorische«  genannt,  ganz  un- 
ähnlich dem  unseren,  welches  er  das 
>descrij»tive<  nennt. 

Eine  Darlegung  der  einfachsten  Form 
des  Systems,  der  hawaiischen,  wird  das- 
selbe am  leichtesten  zum  Verständniss 
bringen. 

Die  hawaiische  Form  kennt  nur 
fünf  Verwandtschaftsgrade,  Geschwister, 
G  rosseitern,  Eltern,  Kinder  und  Enkel. 
Die  Bezeichnungen  Onkel,  Tante,  Neffe, 
Nichte,  Cousin  und  Cousine  sind  unbe- 
kannt. Es  gelten  aber  die  aufgezähl- 
ten Verwandtschaftsbezeichnungen  nicht 
blos  für  diejenigen  Verwandten,  für  die 
sie  hei  uns  gelten ,  sondern  für  ganze 
Classen  von  Personen. 

Alle  Geschwister-  meiner  Grosseltern 
oder  deren  Vorfahren  sind  ebenfalls 
meine  Grosseltern. 

Alle  Geschwister  meiner  Eltern  sind 
auch  meine  Eltern,  also  die  Brüder  meines 
Vaters  uud  die  meiner  Mutter  meine 
Väter,  die  Schwestern  meines  Vaters 
und  die  meiner  Mutter  meine  Mütter. 

Alle  Kinder  meiner  Geschwister  sind 
meine  Kinder. 

Alle  Kinder  und  weiteren  Nachkom- 

*  Morgan,  Systems  ofcons.  p.  454.  Die 
anf  Verschwägerung  beruhenden  Verwandt- 
schaftsgrade hahen  wir  bei  dieser  Aufzählung 
bei  Seite  gelassen,  weil  sie  die  Sache  blos 
eompliriren,  ohne  zu  ihrer  Aufklärung  bei- 
zutragen. 


men  meiner  Kinder,  ob  wirklicher  oder 
Geschwisterkinder,  sind  meine  Enkel. 

Alle  Kinder  von  Geschwistern  sind 
wieder  Geschwister,  ebenso  deren  Kin- 
i  der  in  intinitum.  Es  sind  also  z.  B.  die 
i  Urenkel   des  Bruders  meines  Urgross- 
j  vaters  meine  Brüder.  Deren  Söhne  sind 
also  auch  meine  Söhne  und  zugleich 
die  Brüder  meiner  leiblichen  Söhne. 

Also  legt  Moroax  das  hawaiische 
System  dar.* 

Die  Eigenthümlichkeiten  sind  nicht 
•  etwa  durch  Wortarmuth  der  Sprache  zu 
erklären,  denn  in  derselben  werden  ge- 
naue Unterschiede  in  Verwandtschafts- 
bezeichnungen gemacht,  die  sich  bei 
uns  nicht  finden.  So  heisst  z.  B.  auf 
I  Hawaii,  wenn  der  Sprechende  ein  Mann 
ist,  der  ältere  Bruder  Keikuaana,  der 
jüngere  Kaikaina;  die  Schwester  Kaiku- 
wahina.  Spricht  dagegen  eine  Frau, 
so  nennt  sie  ihren  Bruder  Kaikunana, 
die  ältere  Schwester  dagegen  Kaikuaana, 
die  jüngere  Kaikaina.  ** 

Mokuan  will  dies  anscheinend  so 
sonderbare  System  durch  die  Natur  der 
ehelichen  Verbindungen  der  Vorzeit  er- 
klären. Er  botrachtet  das  System  als 
ein  solches,  welches  auf  der  Abstammung 
I  beruht,  wie  das  unsere.  Dass  man  auch 
des  Vaters  Binder  Vater  nenne,  könne 
nur  darin  seinen  Grund  haben,  dass  regel- 
loser geschlechtlicher  Verkehr  herrschte, 
so  dass  niemand  genau  wusste,  wer  sein 
Vater  sei.  Daraus  würde  aber  noch  nicht 
folgen,  dass  ich  die  Brüder  meines  Vaters 
auch  Väter  nenne ;  denn  wenn  ich  nicht 
weiss ,  wer  mein  Vater  ist ,  kann  ich 
natürlich  auch  nicht  wissen,  wer  der 
Bruder  meines  Vaters  ist.  Mokuan 
nimmt  daher  an,  dass  sich  aus  der  ur- 
sprünglichen regellosen  (Jeschlechtsver- 
mischung  allmählig  die  Sitte  entwickelte, 

**  Morgan,  Systems,  p.450.  DieAustru- 
lier  besitzen  achtzehn  verschiedene  Worte 
I  zur  Benennung  der  Kinder,  jenacbdein  der 
erst-  bis  nenntgeborene  Sohu  oder  die  erst- 
bis  nenntgeborene  Tochter  bezeichnet  wer- 
den -<>ll. 
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dass  eine  Reihe  von  Brüdern  eine  Reihe 
von  Schwestern  heirathete,  derart,  dass 
jeder  Bruder  alle  Schwestern  zu  Frauen 
hatte,  jede  Schwester  alle  Brüder  zu 
Gatten. 

Diese  Annahme  würde  allerdings  er- 
klären, warum  »Ego«  alle  Brüder  seines 
Vaters  auch  Väter  nennt,  da  eben  der 
wirkliche  Vater  nicht  mit  Gewissheit  zu 
erkennen  ist.  Sowohl  Post  als  Girauu 
TROMM  haben  diese  Lösung  acceptirt.* 
Es  klingt  in  der  That  sehr  bestechend, 
anzunehmen,  zuerst  habe  regellose  Ver- 
mischung bestanden,  diese  sei  dann  auf 
Reihen  von  Geschwistern  eingeschränkt 
worden  und  aus  den  Gruppenehen  habo 
sich  schliesslich  die  l'olygynie  entwickelt, 
wenn  ein  Bruder  es  nicht  länger  ertragen 
wollte,  seine  Frauen  mit  den  andern  zu 
theilen,  weshalb  er  sich  von  der  Ge- 
meinschaft mit  seinen  Brüdern  befreite.** 

Abgesehen  davon,  dass  wir  keine 
genügenden  Motive  entdecken  können, 
welche  zu  den  Gruppenheirathen  führen, 
müssen  wir  jedoch  gegen  Mohgan's  Hypo- 
these schon  deswegen  misstrauisch  wer- 
den, weil  ihr  Urheber  kein  einziges  Bei- 
spiel einer  Gruppenehe  anführen  kann. 
Allerdings  bringt  Post  einige  diesbe- 
zügliche Fälle  vor,  dieselben  lösen  sich 
aber  alle  in  Fälle  entweder  von  Poly- 
gynie  oder  Polyandrie  auf  und  bedürfen 
durchaus  nicht  der  »alten  Gruppenhei- 
rathen <  zu  ihrer  Erklärung.  *** 

Der  Fall  von  Hawaii,  auf  den  sich 
Gikaid  Teitlon  stützt  f,  beruht  auf 
folgender  Notiz  des  Richters  Andrkws 
bei  Mohoan  (p.  453)  über  das  hawaiische 
Verwandtschaftssystem:  »Der  Verwandt- 
schaftsgrad Pinalua  ist  ziemlich  zweifel- 
haft (amphibiuus).  Er  entstand  daraus, 
dass  zwei  oder  mehr  Brüder  mit  ihren 
Weibern  oder  zwei  oder  mehr  Schwestern 
mit  ihren  Männern  geneigt  waren,  sich 
gegenseitig  zu  besitzen ;  aher  der  mo- 

*  Post,  die  Anfänge  des  Staats-  und  f 
Rechtelebens,  Oldenburg  lH78,i).  12.  Giraud 
Teu Ion,  Les  origines  de  la  tamille,  Paris-  i 
(teneve  1874,  p.  98,  137. 


derne  Gebrauch  des  Wortes  ist  der  von 
»lieber  Freund«,  »intimer  Gefährte«. 
Artemus  Bishui«  sagt  über  das  Pinalua 
gar  nur :  »Diese  Confusion  der  Ver- 
wandtschaft ist  das  Resultat  der  alten 
Sitte,  dass  Männer  und  Weiber  gemein- 
sam lebten.« 

Diese  zwei  dürftigen  Notizen  sind 
alles,  worauf  sich  die  Mosa  AH 'sehe  Hypo- 
these der  Gruppenheirathen  stützen  kann. 
Sie  sind  keine  Berichte  von  Thatsachen, 
sondern  selbst  nur  Erklärungsversuche 
einer  Sitte,  von  derblos  dunkle  Erinner- 
ungen fortleben  konnten,  da  sie  zu  Cook 's 
Zeiten  bereits  verschwunden  war.  Aber 
selbst  wenn  des  Richters  Andrews  An- 
nahme richtig  ist,  würde  ja  erat  zu  be- 
weisen sein ,  dass  diese  Gruppenehen 
sich  aus  der  ursprünglichen  regellosen 
Vermischung  heraus  entwickelt  haben. 
Andrews"  Andeutungen  lassen  der  Ver- 
muthung  freien  Raum,  dass  Einzelehen 
bereits  vor  den  Gruppenehen,  vielleicht 
auch  neben  ihnen  bestanden  haben. 

Angesichts  aller  dieser  Schwierig- 
keiten haben  wir  um  so  weniger  Grund, 
die  MonoAN'sche  Hypothese  aufrecht  zu 
halten,  als  dieselbe  das  hawaiische  Ver- 
wandtschaftssystem gar  nicht  erklärt. 
Sie  erklärt  blos,  warum  der  Bruder 
meines  Vaters  auch  mein  Vater  heisst, 
nicht  aber,  warum  der  Bruder  meiner 
Muttor  ebenfalls  den  väterlichen  Titel 
erhält  und  warum  die  Schwestern  mei- 
nes Vaters  und  die  meiner  Mutter  meine 
Mütter  heissen.  Die  Abstammung  von 
der  Mutter  konnte  doch  nie  zweifel- 
haft sein. 

Mit  letzterem  ist  eigentlich  bereits 
deutlich  genug  gesagt,  dass  das  classiti- 
catorische  System  gar  nicht  auf  der 
Abstammung  basirt,  also  gar  kein  Ver- 
wandtschaftssystem in  unserem  Sinne 
ist;,  dass  auf  der  Culturstufe,  die  es 
hervorbrachte ,  die  Abstammung  nicht 

**  Morgan,  Systems,  p.  491. 
***  Post,  Anfange,  p.  1*9. 
f  üiraud  Teulon,  Origines,  p.  98. 
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beachtet  wird,  also  eine  Familie  nicht 
existirt. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  Systems 
bestätigt  diese  Ansicht. 

Der  Kreis  der  Verwandtschaft,  den 
es  umfasst ,  ist  theoretisch  eigentlich 
ein  unendlicher.  Sind  ja  doch  alle 
Hrüder  meines  entferntesten  Urahns 
gleich  diesem  meine  Urahnen  und  deren 
Nachkommen  auf  der  der  meinen  gleichen 
Generationsstufe  alle  meine  Geschwister, 
die  Mitglieder  der  vorhergehenden  Gene- 
ration alle  meine  Eltern,  die  der  nach- 
kommenden alle  meine  Kinder.  Prak- 
tisch ist  das  System  bcgränzt  durch  die 
Ausdehnung  des  Stammes ,  so  lange, 
wie  dies  beim  primitiven  Menschen  der 
Fall,  die  Gatten  stets  aus  demselben 
Stamme  genommen  werden.  Es  hat 
also  ursprünglich  nur  innerhalb  des 
Stammes  Geltung ,  umfasst  aber  bei 
seiner  Unendlichkeit  alle  Stammesgenos- 
sen. Unter  der  Herrschaft  der  hawaii- 
schen Form  des  classiheatorischen  Sy- 
stems sind  alle  derselben  Generation 
angehörigen  Stammesgenossen  meine 
Hrüder  und  Schwestern ,  die  der  folgen- 
den meine  Söhne  und  Töchter,  die  der 
nächsten  meine  Enkel ,  die  der  vorher- 
gehenden meine  Väter  und  Mütter  und 
die  der  vor  derselben  kommenden  meine 
Gross väter  und  Grossmütter.  Die  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen gelten  also 
nicht  den  Graden  der  Abstammung,  son- 
dern der  Generation.  Alle  Mitglie- 
der einer  Generation  werden 
als  eine  Classe  unter  einem 
Gcsammtnamen  zusammenge- 
fasst,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Abstammung. 

Auch  Mobgan  wäre  vielleicht  zu 
dieser  Erkenntniss  gekommen,  wenn  er 

*  In  gleicher  Weise  ist  es  zu  erklären, 
wenn  die  Frau  des  Bruders  und  die  Schwester 
der  Gattin  auch  mit  demselben  Titel  wie 
diese  belegt  und  in  gleicher  Weise  der 
Bruder  des  Gatten  und  der  Gemahl  der 
Schwester  gleich  dem  eigenen  Gatten  genannt 
wird,  ein  L  instand,  auf  den  sich  die  Anhänger 
derGruppenheirath  auch  stützen.  Wahine,  was 


sich  von  der  Idee  hätte  losmachen 
können,  dass  das  Band  der  Abstammung 
das  urwüchsigste  sei,  welches  den  Men- 
schen an  den  Menschen  fessle,  so  dass 
jede  spätere  Classification  desselben  von 
den  Abstammungsverhältnissen  ausgehen 
müsse.  Seine  Benennung  der  Classen 
mit  »Vater«,  »Mutter«,  »Sohn«,  »Toch- 
ter« etc.  ist  denn  auch  eigentlich  eine 
falsche.  Das  classificatorischo  System 
beruht  nicht  auf  einer  Ausdehnung  der 
Abstammungsbezeichnungen  auf  ganze 
Classen,  sondern  darauf,  dass  man  inner- 
halb der  Classe  die  Abstammung  noch 
nicht  berücksichtigt.  Man  legt  nicht 
deshalb  allen  Altersgenossen  meines 
Vaters  denselben  Titel  wie  diesem  bei, 
weil  er  nicht  gewiss  zu  bestimmen  ist, 
sondern  man  unterscheidet  den  Vater 
noch  nicht  durch  einen  besonderen  Titel 
von  seinen  Altersgenossen. 

Dass  dies  der  richtige  Sachverhalt 

I  sei ,  bekräftigt  die  Uobersetzung  der 
»Verwandtschafts  «-Bezeichnungen  auf 
Hawaii  —  soweit  sie  eben  übersetz- 
bar sind.  Der  Sohn  heisst  auf  hawaiisch 
Keiki-Kane,  kleiner  Mann,  die  Tochter 
Kaika-mahine  (eine  unerklärte  Anomalie, 
anstatt Kaika-wahine),  kleines  Mädchen. 

I  Der  Bruder  heisst  Hoähänau,  von  höa, 
Gefährte  und  hanau,  geboren,  ein  Ge- 
fährte der  Geburt,  ein  der  gleichen  Gene- 
ration Angehöriger,  ein  Altersgenosse.  * 
Selbst  im  Deutschen  sind  Ucborreste 
solcher  Classification  noch  vorhanden. 
Vater  und  Mutter  heissen  mit  ihrem 
Gesammtnamen  »die  Aeltern«,  ebenso 
drückt  der  gemeinsame  Name  von  Sohn 
und  Tochter,  » Kind « ,  mehr  die  Beziehung 
auf  die  Generation  als  auf  die  Abstam- 
mung aus.  Er  hat  stets  Beziehung  zum 

I  Begriffe  »klein«.   Ein  grosser  Sohn  ist 

I  sie  mit  Gattin  übersetzen,  heisst  jedes  weib- 
liche Wesen,  und  ebenso  Kane  jedes  männ- 

I  liehe.  Es  werden  also  Gatte  und  Gattin  von 
den  anderen  Alters-  und  Geschlechtsgenossen 

]  noch  nicht  besonders  unterschieden ,  keines- 
wegs aber  der  Titel  Gatte  und  Gattin  auf 
alle  Geschlechtsgenossen  der  Gruppe  ausge- 
dehnt. 
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bekanntlich  etwas  andere»  als  ein  grosses 
Kind. 

Vielleicht  gehört  auch  hierher.  dass 
das  Wort  »Tochter«  heute  noch  viel- 
fach in  der  Schweiz  ohne  Rücksicht  auf 
die  Abstammung  gebraucht  wird,  blofl 
um  ein  Mädchen,  also  ein  Mitglied  einer 
bestimmten  Generation  zu  bezeichnen,  | 
z.  B.  Ladentochter  statt  Ladenmädchen. 
Auch  im  Sanskrit  bezeichnet  das  Wort 
für  Tochter  nicht  eine  Beziehung  auf 
die  Eltern,  sondern  auf  die  Beschäf- 
tigung, welche  den  Mädchen  bei  den 
Arya  ursprünglich  zugewiesen  war:  duhi- 
tar  heisst  nichts  anderes  als  Melkerin. 

Nur    wenn  wir  die  Bezeichnungen 
des  classificatorisehen  Systems  so  auf- 
fassen, ist  es  erklärlich,  warum  in  dem- 
selben die  Frauen,  welche  der  der  meinen 
vorangehenden  Generation  angehören, 
ebenso   bezeichnet  werden   wie  meine 
Mutter.    Wir  müssen  eben  annehmen,  j 
das«  die  Kinder  auf  der  Culturstufe, 
in  der  das  hawaiische  System  entstand, 
nicht  der  Mutter  oder  dem  Vater,  son- 
dern dem  Stamm  zugehörten.  Man 
theilte  damals  die  Menschen  nicht  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Eltern  ein, 
sondern   nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
den  verschiedenen  Generationen.  Alles 
deutet  darauf  hin,  dass  das  classi- 
fi  eatorisehe  System  in  einer  Zeit 
entstand,  in  welcher  weder  der 
Zusammenhang  zwischen  Vater 
und  Kind,  noch  auch  der  viel 
klarere   zwischen  Mutter  und 
Kind  eine  Bedeutung  hatte,  so 
dass    man    diesen  Zusammen- 
hang nicht  beachtete  und  ihn 
nicht  eigens  bezeichnete. 

Anders  ist  unseres  Erachtens  dies 
System  nicht  zu  erklären. 

Acceptiren  wir  aber  diese  Erklärung, 
dann  dient  sie  als  weiterer  Beweis  da- 
für, dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der 
der  Mensch  einen  Familienzusam- 
menhang nicht  kannte. 

Untersuchen  wir  nun  die  Formen  der 


Eh  e  ,  die  beim  vorhistorischen  Menschen 
herrschten. 

Man  hat  auch  in  Beziehung  auf  diese 
aus  dem  classificatorisehen  System 
Schlüsse  ziehen  wollen.  Sobald  es  alter 
feststeht,  dass  es  das  Familiensystem 
lucus  a  non  lucendo  —  und  nicht  das 
EheBystem  ist,  dem  es  seinen  Ursprung 
verdankt,  erweist  es  sich  zu  Schlüssen 
auf  letzteres  als  unbrauchbar.  Wir  ha- 
ben oben  gesehen,  dass  MoBGAXS  An- 
nahme eines  ursprünglich  herrschenden 
regellosen  geschlechtlichen  Verkehrs  das 
classificatorische  System  durchaus  nicht 
erklärt.  Es  ist  also  nicht  statthaft,  aus 
demselben  schliessen  zu  wollen,  beim 
Urmenschen  habe  regelloser  geschlecht- 
licher Verkehr  geherrscht.  Es  ist  aber 
überhaupt  nicht  möglich,  aus  diesem 
System  irgendwelche  Folgerungen  auf  die 
Formen  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
des  prähistorischen  Menschen  zu  ziehen, 
daPolygynie,  Polyandrie  oderMonogamie 
ebensowenig  ihre  Spuren  in  demselben 
hinterlassen  konnten  als  die  unter- 
schiedslose > Sumpfzeugung«,  wie  Bach- 
okkn  sich  ausdrückt ,  sobald  die  Kinder 
dem  Stamm  und  nicht  den  Eltern  ge- 
hörten. Welches  dieser  Ehesysteme  auch 
herrschen  mag,  es  wird  keine  Spuren 
in  den  Verwandtschaftsbeziehungen  hin- 
terlassen, wenn  weder  die  Abstammung 
vom  Vater  noch  die  von  der  Mutter 
beachtet  wird. 

Das  classificatorische  System  ist  je- 
doch nicht  der  einzige  Grund,  auf  den 
sich  die  Vertreter  der  Ansicht  stützen, 
dass  die  Frauen  früher  Gemeineigenthum 
des  Stammes  waren,  so  dass  »kein  Mann 
ein  Mädchen  für  sich  allein  in  Beschlag 
nehmen  konnte,  ohne  die  Rechte  des 
ganzen  Stammes  zu  schädigen«  ,*  und 
dass  jedes  weibliche  Mitglied  des  Stammes 
jedem  beliebigen  männlichen  Mitgliede 
desselben  jederzeit  unterschiedslos  zu 
Willen  sein  musstc ,  ein  Zustand,  den 

*  Ln b bock,  die  Entstehung  der  Civili 
sation,  deutsch  von  Passow.   Jena  1*15, 
pag.  83. 
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Lubbock  »Communalche« ,  Bachoken 
»Hetärismus«  oder,  wie  schon  erwähnt, 
»Sumpfzeugurg«  nennt. 

Die  Anhänger  dieser  Ansicht  sind 
zahlreich.  Es  zählen  zu  ihnen  die  be- 
deutendsten Autoritäten,  Giraup  Teu- 
lon  *,  Spencer**,  Post***  und,  wie  schon 
erwähnt,  Morgan  t,  Bachofen  "f-f  und 

LuBBOCKttf. 

Gegen  diese  Annahme  erheben  Ein- 
wände Peschkij*!,  namentlich  rber  Dar- 
win. »Obgleich  die  Art  und  Weise  der 
Entwicklung  deB  ehelichen  Bandes  ein 
dunkler  Gegenstand  ist,«  sagt  er,  »wie 
wir  nach  den  über  mehrere  Punkte  aus- 
einandergehenden Ansichten  der  drei 
Schriftsteller,  die  ihn  am  sorgfältigsten 
studirt  haben,  nämlich  Mr.  Mobuan,  Mc. 
Lknnan  und  Sir  J.  Lubbock,  schliessen 
können,  so  scheint  es  doch  nach  den  vor- 
stehenden und  mehreren  anderen  Reihen 
von  Beweisen  wahrscheinlich  zu  sein, 
dass  der  Gebrauch  der  Ehe  in  irgend 
welchem  strengen  Sinne  des  Wortes, 
erst  allmählig  entwickelt  worden  ist  und 
dass  eine  beinahe  allgemeine  Vermisch- 
ung einmal  äusserst  verbreitet  auf  der 
ganzen  Erde  war.  Nichtsdestoweniger 
kann  ich  einmal  wegen  der  Stärke  des 
Gefühls  der  Eifersucht  durch  das  ganze 
Thierreich  hindurch  und  dann  nach  der 
Analogie  der  niederen  Thiere  und  noch 
besonders  derjenigen,  welche  dem  Men- 
schen in  der  Thierreihe  am  nächsten  zu 
stehen  kommen,  doch  nicht  glauben,  dass 
absolut  allgemeine  Vermischung  in  jener 
vergangenen  Periode  geherrscht  hat,  kurz 
ehe  der  Mensch  seinen  jetzigen  Rang  in  der 
zoologischen  Stufenreihe  erlangte.  Der 
Mensch  ist,  wie  ich  zu  zeigen  versucht 
.  habe,  sicher  von  irgend  einem  affen- 

*Oiraud  Teulon,  Origines,  p.  53. 
**  H.  S  ])  e  n  c  e  r,  the  Principlcs  of  Socio- 
togy,  London,  1876.  I.  p.  661. 
***  Post,  Anfänge,  p.  19. 

t' Morgan,  System»,  p.  480. 
ff  B  a  c  h  o  f  e  n,  da«  Mntterrecht,  Stuttgart, 
1*61.  p.  103  und  an  vielen  andern  Orten. 

ttt  L  u  b  b  o  c  k,  Entstehung  der  Civilisation, 
p.  71. 


ähnlichen  Wesen  abgestammt.  Bei  den 
jetzt  existirenden  Quadrumanen  sind, 
soweit  ihre  Lebensgewohnheiten  bekannt 
sind,  die  Männchen  einiger  Species  mo- 
nogam, leben  aber  nur  während  eines 
Theilcs  des  Jahres  mit  den  Weibchen ; 

I  hierfür  scheint  der  Orang  ein  Beispiel 
darzubieten.  Mehrere  Arten,  wie  einige 
der  indischen  und  amerikanischen  Affen, 
sind  im  strengen  Sinne  monogam  und 
leben  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Ge- 
sellschaft ihrer  Weiber.  Andere  sind 
polygam,  wie  der  Gorilla  und  mehrere 
südamerikanische  Species,  und  jede  Fa- 
milie lebt  getrennt  für  sich.  Selbst 
wenn  diess  eintritt,  sind  die,  einen  und 
den  nämlichen  Distrikt  bewohnenden 
Familien  wahrscheinlich  in  einer  gewis- 
sen Ausdehnung  social :  so  trifft  man 
beispielsweise  den  Schimpanse  gelegent- 
lich in  grossen  Truppen.  Ferner  sind 
andere  Species  polygam,  aber  mehrere 
Männchen,  und  zwar  jedes  mit  seinen 
eigenen  Weibchen,  leben  zu  einer  Truppe 
vereinigt,  wie  bei  mehreren  Species  von 
Pavianen.  Wir  können  in  der  That 
nach  dem,  was  wir  von  der  Eifersucht 
aller  männlichen  Säugethiere  wissen,  von 
denen  viele  mit  speciellen  Waffen  zum 
Kämpfen  mit  ihrenNebenbuhlern  bewaff- 
net sind,  schliessen,  dass  allgemeine 
Vermischung  der  Geschlechter  im  Natur- 
zustande äusserst  unwahrscheinlich  ist. 
Das  Paaren  mag  nicht  zeitlebens  währen, 
sondern  nur  für  jede  Geburt.«**! 
Einige  Schilderungen  mögen  diese  Aus- 

■  führungen  Dabwin's  illustriren.  Heugmn 
beschreibt  die  Morgcnuntcrhaltung  einer 
Herde  derTokur  Sindsehevo-Affenf/Mie- 
hulaj  und  erzählt  da  unter  anderem :  »Mit 
frecher  Höflichkeit  nähert  sich  schmun- 

*f  Pesch  elf  Völkerkunde,  bearbeitet  von 
Kirchhoff.  Leipzig  1881,  p.  22H.  Er  irrt 
sich  übrigens,  wenn  er  meint,  das  „häusliche 
Wort  für  den  hässlichen  Oedanken",  nämlich 
die  Bezeichnung  Hetärismus  habe  Lubbock 
aufgebracht.  Dieselbe  stammt  von  B  a  e  h  o  f  e  n. 

**t  Darwin,  die  Abstammung  des  Men- 
schen. Stuttgart  1875,  II.  p.  340. 
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zelndein  Geck  einer  liebenswürdigen  Aef- 
fin;  sie  wendot  sich  züchtig  und  mit  vielem 
Anstand  von  ihm  ab.  Er  wird  zudring- 
licher; der  rechtmässige  Ehemann  nimmt 
Kunde  von  der  Lage  :  es  entsteht  Lärm, 
Schlägerei  und  der  Liebhaber  wird 
schmählich  davongejagt.«* 

Ausführlicher  ist  folgende  Schilderung, 
welche  beweist,  dass  auch  die  Aeffin, 
—  wenigstens  monogamer  Affen  —  ihre 
ehelichen  Rechte  zu  wahren  weiss,  also 
nicht  die  Sklavin  des  Gatten  ist: 

>Eine  kostbare  Eifersuchtsscene  bei 
den  Affen  hat  0.  v.  Corvin  einst  in  einer 
Menagerie  beobachtet.     Hinter  einem  i 
kleinen,  sehr  munteren  Affenpärchen  sass 
ein  grosser  melancholischer  Affe,  welcher 
seine  kleine  Nachbarin  (sie  war  wohl 
fünfmal  kleiner  als  er)  ohne  Einwand 
von  Seiten  ihres  Gatten  öfter  in  seine 
Arme  nahm  und  zu  erwärmen  suchte. 
Was  zu  dieser  Nachsicht  vielleicht  nicht 
unwesentlich  beitrug,  war  der  Umstand, 
dass  der  Gatte  selbst,  eine  Intrigue  mit 
der  kleinen,  koketten  Frau  seines  Nach- 
bars zur  Rechten  hatte,  welcher  letztere  j 
leichtsinnig  genug  war,  mehr  auf  die  | 
Fressgeschirre  seiner  Nachbarn  als  auf  ( 
seine  Ehehälfte  zu  achten.    Als  nun 
eines  Mittags   der  Herr  Beobachter  in 
der  Thierbude  war  und  die  kleine  Frau 
in  den  Armen  ihres  grossen  Liebhabers 
schlief,  unschuldig  wie  ein  Kind  an  der 
Mutter  Brust,  war  der  naschhafte  Mann 
der  Frau  Nachbarin  eben  beschäftigt, 
eine  Birno  wegzukapern,  welche  ein  Be- 
sucher so  hingelegt  hatte,  dass  er  nur  1 
mit  Mühe  zu  ihr  gelangen  konnte.  Die- 
sen günstigen  Augenblick  benutzte  derun- 
getreue  Gemahl  der  kleinen,  schlafenden 
Frau,  um  seine  Intrigue  mit  der  koketton  i 
Nachbarin  zum  Austrag  zu  bringen,  und  \ 
beide  begegneten  sich  einander  auf  hal-  ! 
bem  Wege,  was  um  so  nöthiger  war,  als 
sie  beide  angekettet  waren.    Ihr  Glück 
schien  gesichert,  aber  — 

„Zwischen  Lipp'  und  Kelchesrand 
„Schwebt  der  finstern  Mächte  Hand" 

und 


„Wie  ein  Blitz  ans  heit'rer  Bläue 
„Stürzt  herein  das  Missgeschirk." 

Traue  keiner  einem  schlafenden  Weibe 
und  am  allerwenigsten  einer  schlafenden 
Gattin,  wenn  sie  auf  eine  Meile  im  Um- 
kreis eine  Nebenbuhlerin  wittert.  Dieser 
Erfahrungssatz  bestätigte  sich  auch  hier. 
Wie  ein  Blitz  stürzte  plötzlich  die  kleine 
Frau  aus  den  Armen  ihres  colossalen 
Liebhabers  auf  das  hebetrunkene  Paar, 
maulschellirte  zuerst  —  echt  weiblich 
—  die  Nebenbuhlerin,  nahm  dann  ihren 
Benedikt  am  Ohr,  schleppte  ihn  ins  häus- 
liche Hauptquartier  und  demonstrirte 
ihm  hier  ad  horainem  oder  vielmehr 
ad  simiam,  dass  er  durchaus  nicht  nöthig 
habe,  den  Schatz  seiner  Liebe  an  irgend 
eine  Fremde  zu  vergeuden!!«** 

Wie  vereinigen  wir  nun  mit  diesen 
Thatsachen  die  zahlreichen  Berichte  über 
die  Weibergemeinschaft  bei  verschiedenen 
Naturvölkern,  welche  uns  die  genannten 
Forscher  vorführen? 

Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn 
wir  bedenken,  dass  nicht  alle  Wilden 
derselben  Culturstufe  angehören.  Nur 
die  tiefststehenden  derselben  dürfen  in 
den  Bereich  unserer  jetzigen  Betrachtung 
gezogen  werden.  Aber  auch  unter  diesen 
werden  wir  diejenigen  vorziehen,  welche 
gleich  densocialenAffen  endogam  sind, 
d.h. bei  denen  in  derRegel  blos  geschlecht- 
liche Verbindungen  mit  Mitgliedern  des 
gleichen  Stammes  vorkommen.  Die  Exo- 
gamie,  d.  h.  das  Verbot,  Frauen  des 
eigenen  Stammes  zu  ehelichen,  bedeutet 
bereits  eine  Entfernung  vom  ursprüng- 
lichen geschlechtlichen  Leben. 

Betrachten  wir  nun  die  tiefststehen- 
den der  endogamen  Naturvölker.  Es 
ist  wohl  kein  Zufall,  dass  dieselben  sich, 
zum  grössten  Theile  in  der  Gegend  oder 
Nachbarschaft  Lemuriens  befinden,  wie 
der  Engländer  Sclatkr  jenen  heute  ver- 
sunkenen Continent  nannte,  welcher  nach 
Hakckel's  sehr  wahrscheinlicher  Hypo- 

*  Bei  Brehm,   Thierlebcn  I,  p.  167. 
*♦  Büchner,  Liebe  und  Liebesleben  in 
der  Thierwelt.  Berlin  187'J,  p.  106. 
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these  die  Heimath  der  Urmenschen  bil- 
dete.* Die  Ueberreste  derselben  auf 
Ceylon  und  den  Andamanen  unterlagen 
natürlich  viel  weniger  variirenden  Be- 
dingungen als  die  auswandernden  Hor- 
den, und  haben  deshalb  die  urwüchsigen 
Zustände  am  treuesten  bewahrt. 

Die  Veddas  auf  Ceylon,  die  Urbe- 
völkerung dieser  Insel,  welche  auf  un- 
gefähr SOOOKöpfe  zusammengeschmolzen 
ist,  sind  wohl  die  niedrigststehenden 
aller  Menschen.  Sie  haben  keine  Hütten, 
sondern  leben  in  Höhlen  oder  in  Lagern, 
die  sie  sich  ausZweigen  zubereitet  haben, 
wie  es  auch  die  anthropoiden  Affen  thun. 
Sie  können  nicht  zählen  und  haben  keine 
Eigennamen.  Der  Gebrauch  irdener  Ge- 
schirre ist  ihnen  vollständig  unbekannt. 
Dass  sie  nicht  bekleidet  sind,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden,  da  das  Scham- 
gefühl auch  noch  bei  hochstehenden 
Völkern  oft  nicht  entwickelt  ist.  »Nach 
Mr.  Bailky's  Ansicht  ist  es  unmöglich, 
sagt  Lubbock  von  ihnen  ,**  ein  noch  un- 
rivilisirteres  Volk  anzutreffen.  Daw  be- 
hauptet sogar,  dass  sie  keine  Namen 
hätten  und  ihre  Todten  nicht  begrüben. 
Sie  haben  indess  eine  merkwürdige  Eigen- 
schaft und  es  wäre  nicht  recht,  dieselbe 
unerwähnt  zu  lassen.  Sie  behandeln 
ihre  Frauen  freundlich  und  lieb- 
reich, bleiben  ihnen  treu,  verab- 
scheuen diePolygamie  und  haben 
ein  Sprüchwort,  das  heisst:  Nur 
der  Tod  kann  Mann  und  Frau 
trennen.«  Sie  sind  also  im  Gegensatz 
zu  ihren  civilisirten ,  theils  polygynen, 
theils  polyandren  Nachbarn  monogam. 

Etwas  höher  stehen  die  Mincopies 
auf  den  Andamanen,  welche  bereits  eine 
Art  Hütten  haben  und  Baumcanoes  ver- 
fertigen. Immerhin  werden  auch  sie  zu 

*  Hacckel,  natürliche  Schöpfungsge- 
schichte. Berlin  1874.  p.  619. 

*•  Lubbock,  die  vorgeschichtliche  Zeit. 
Jena  1874,  U.  p.  189.  Dass  die  Veddas  die 
Ureinwohner  von  Ceylon  sind,  darauf  deutet 
auch  der  Umstand  hin,  dass  die  verhältniss- 
massig hoch  civilisirten Singalesen  ihnen  einen 
höheren  Adelsrang  zugestehen. 


den  tiefststehenden  Völkerschaften  ge- 
rechnet.   Bemerkenswerth  ist  es  nun, 

I  dass  bei  ihnen,  wie  bei  den  Veddas, 
der  freundliche  und  liebevolle  Verkehr 
zwischen  den  Gatten  sowie  namentlich 
zwischen  den  Eltern  und  Kindern  ge- 
rühmt wird.  Auch  sie  sind  monogam. 
Der  neueste  Berichterstatter  über  die 
Andamanesen,  Pobtmann,  sagt,  ihr  Ehe- 
system sei  »äusserst  einfach.  Wenn  ein 
Bursche  und  ein  Mädchen  eiüe  gewisse 
Neigung  zu  einander  gefasst  haben,  setzen 
sie  sich  mit  Zustimmung  der  Eltern  oder 
des  Stammhäuptlings  eines  Tags  über 
abseits  und  starren  einander  an.  Abends 
wird  das  Mädchen  in  eine  Hütte  gebracht 
und  hier  niedergesetzt,  wobei  der  Gatte 
sich  sehr  unwillig  zeigt,  in  das  Dickicht 
(jungle)  rennt  und  erst  nach  längerer  Zeit 
und  vielem  Sträuben  in  die  Hütte  gebracht 
und  bewogen  werden  kann,  sich  an  der 
Seite  seiner  Angebeteten  niederzulassen. 
Dann  ziehen  sich  beide  für  die  Flitter- 
wochen zurück.  Das  Weib  hat  auch  alle 

|  häuslichen  Verrichtungen  zu  besorgen,  in- 
dess der  Mann  Canoes  und  Waffen  verfer- 
tigt und  Lebensmittel  sammelt  ,  wenn  keine 

•  unverheirateten  Leute  da  sind,  die  auf 
welche  Art  immer  viel  angestrengter  arbei- 
ten müssen  als  die  Verheiratheten.«  *** 
Betrachten  wir  nun  noch  einenStamm, 
den  wir  als  Rest  der  Urbevölkerung  des 
untergegangenen  Lemurien  ansehen  kön- 
nen, die  Naya  Kurumba  im  Nilgiri-Ge- 
birge,  schwarze,  kraushaarige,  zwerghafte 
Wesen,  die  in  Höhlen  oder  auf  Bäumen 
leben.  Ueber  dieselben  hat  Herr  Ja-job 
eine  äusserst  interessante  Vorlesung  in 
der  ausserordentlichen  Sitzung  der  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie.  Ethnologie 
und  Urgeschichte  vom  11.  März  1882 
gehalten,  f  Er  besuchte  sie  und  sprach 

*♦*  Portmann,  on  the  Andaman  Is- 
lands and  the  Andamanese.  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society*  of  Great  Britain  and 
Ireland.  New  Serics!  XIII.  Oktober  1K81. 
p.  474. 

t  Abgedruckt  in  der  „Zeitschrift  für  Eth- 
nologie", Berlin.  1882.  Heft  IV.  p.  230  ff. 
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mit  einem  alten  Weibe,  dessen  Misstrauen 
er  zu  besiegen  wusste,  indem  er  seiner 
Eitelkeit  scbmeiehelte.  Sie  erzählte  ihm 
ihre  Lebens-  und  Liebesgeschichte.  »Sie 
hatte  ihre  Eltern  früh  verloren ,  ihr 
mütterlicher  Oheim  nahm  sich  ihrer  an, 
sein  ältester  Sohn  wollte  sie  heirathen 
und  bot  ihr  ein  Stück  Kattun  zum  Ge- 
schenk, so  schön  und  gross  (sie  reckte 
beide  Arme  weit  aus),  wie  man  noch 
nie  gesehen.  Viele  Monate  lang  hatte 
.  der  arme  Bursche  Honig  gesammelt  und 
sich  von  den  giftigen  Bienen  stechen 
lassen,  um  es  zu  erwerben,  aber  sie  wies 
ihn  zurück.  »Warum  denn?*  —  »Weil 
er  hässlich  war.«  Bei  der  Ehe- 
schliessung sollen  früher  besondere  Cere- 
monien  stattgefunden  haben  (?>.  Jetzt 
geht  das  neue  Paar  in  den  Wald  und 
verkündet  nach  der  Rückkehr  den  Ge- 
nossen, dass  sie  Mann  und  Weib  sind. 
Die  Ehe  ist  übrigens  nur  so  lange  bindend, 
als  es  beiden  Theilen  beliebt.  Bei  der 
Trennung  bleiben  die  Kinder  bei  der 
Mutter.  Ehebruch  ist  häufig  und  wird 
nicht  bestraft.« 

Wir  finden  also  hier  monogame, 
leichtlösliche  Verbindungen  und  freie 
Wahl  des  Gatten  durch  das  Weib :  Von 
einer  Weibergemeinschaft  keine 
Spur. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  an- 
deren Völkerschaften,  die  zu  den  tiefst- 
stehenden  gerechnet  werden.  Da  be- 
gegnen wir  vor  Allem  den  endogamen 
Buschmännern,  welche  Blkkk  für  die 
niedrigste  Menschenrasse  hält  und  von 
denen  Ha eckkl,  behauptet,  dass  sie  einem 
Gorilla  oder  Schimpanse  näher  stünden 
als  einem  Kant  oder  Goktiik.  Auch  sie 
sind  mo  nogam  und  trotz  ihrer  Barbarei 
von  musterhafter  Liebenswürdigkeit  ge- 
gen ihre  Frauen.  »Obwohl  nackt,  herrscht 
doch  unter  ihnen  strenge  Keuschheit, 
und  die  Zartheit,  wie  sie  um  ein  Mäd- 
chen freien ,   sowie  dass  sie  Ehen  nur 

*  Peachel,  Volkerkunde,  p.  146,  vgl. 
p.  219. 

**  Bancruft,  the  native  races  of  the 


I  aus   Zuneigung   schliessen,   stellt  sie 
|  hoch  über  unzählige  andere  Völkerschaf- 
ten.« * 

Aehnlich  lauten  die  Berichte  über 
die  tiefststehenden  endogamen  Indianer, 
zu  denen  die  Feuerländer  und  Botokuden 
nicht  gehören,  zweifellos   dagegen  die 

i  Bewohner  der  Halbinsel  Neukalifornien. 
Dieselben  gingen  vor  Ankunft  der  Mis- 
sionäre völlig  nackt.  Noch  heute  haben 
sie  weder  Hütten  noch  Zelte,  essen  alles, 
was  nur  einigermaassen  essbar,  Mich  Wür- 
mer und  Heuschrecken, haben  nochMesser 
aus  Feuersteinen  und  können  nur  bis 
fünf  zählen.  Bei  denen  findet  man  nun 
Monogamie,  mit  Ausnahme  der  poly- 
gynen  Pericuis.  Namentlich  die  Guai- 
curis  sind  streng  monogam.  »Bei  den 
Guaicuris,«  sagt  Baxckokt,  •scheint 
eine  Art  von  Brautwerbung  zu  herrschen; 
wenn  z.  B.  ein  junger  Mann  ein  Mädchen 

I  gesehen  hat,  das  ihm  gefällt,  so  schenkt 
er  ihr  eine  kleine  Schale  oder  ein  Körb- 
chen, welches  aus  der  Pitafaser  verfer- 
tigt ist.  Nimmt  sie  das  Geschenk  an, 
90  ist  das  ein  Zeichen,  dass  ihr  sein 
Antrag  angenehm  ist;  sie  erwidert  es 

•  dann  mit  einem  verzierten  Kopfputz, 
den  sie  selbst  verfertigt  hat;  dann  leben 
sie  ohne  jede  weitere  Ceremonie  zu- 
sammen.«** 

Fast  ebenso  tief  wie  diese  Indianer 
stehen  die  Ureinwohner  Südkaliforniens. 
Von  ihnen  berichtet  Fauk  in  seinem 
»Voyage  en  Californie«:  »Diese  Indianer 
haben  stets  nur  eine  Frau,  aber  sie 
wechseln  so  oft,  als  es  ihnen  gefällt.« 
Bei  denselben  stehen  die  Frauen  hoch 
im  Ansehen.  Sie  können  sogar  dieHäupt- 
lingswürdo  erlangen.     Ihre  Arbeit  ist 

j  durchaus  keine  sklavische.  »Sie  denken 
nicht  daran,«  sagt  Face,  »ihren  Kin- 
dern eine  andere  Erziehung  zu  geben, 
als  dass  sie  die  Söhne  in  den  Beschäftig- 
ungen ihrer  Väter  unterrichten  ;  die  Mäd- 
chen haben  das  Recht,  sich  diejenige 

paeific  States  of  North- America.  London  1S75. 
L  p.  565. 
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Beschäftigung  zu  wählen,  die  ihnen  am 
besten  zusagt.«  * 

Den  Berichten  über  diese  niedrigsten 
der  Naturvölker  wollen  wir  noch  einige 
über  zwei  Völker  anfügen,  die  zwar  in 
Bezug  auf  die  technische  Entwicklung 
höher  stehen  als  diese,  aber  in  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  noch  vollkommen 
urwüchsig  geblieben  sind,  wie  Bie  auch 
beide  der  Endogamie  huldigen :  die 
Pueblo-Indianer  und  die  Aino. 

Die  Pueblo-Indianer  sind  die  halb- 
civilisirten,  Ackerbau  treibenden  Urein- 
wohner Neumexiko's.  Bei  denen  ist  >die 
gewöhnliche  Ordnung  des  Freiens  ver- 
kehrt; wenn  ein  junges  Mädchen  hei- 
rathen  will,  wartet  es  nicht,  bis  ein 
junger  Mann  kommt,  ihr  einen  Antrag 
zu  machen,  sondern  sie  wählt  sich  einen 
nach  ihrem  Belieben  und  bespricht  sich 
mit  ihrem  Vater,  der  die  Eltern  des 
Jünglings  besucht  und  sie  mit  den  Wün- 
schen seiner  Tochter  bekannt  macht. 
Selten  werden  Einwendungen  gegen  die 
Partie  erhoben,  wohl  aber  hat  der  Vater 
des  Bräutigams  die  Pflicht,  die  Eltern 
des  Mädchens  für  den  Verlust  ihrer 
Tochter  zu  entschädigen.  Dies  geschieht 
durch  die  Darbringung  von  Geschenken, 
entsprechend  seinem  Rang  und  Reich- 
thura.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  hei- 
rathen  selten  in  ein  anderes  Dorf  und 
in  Folge  dessen  sind  Ehen  zwischen  Ver- 
wandten häutig,  eine  wirksame  Ursache 
der  Verschlechterung  der  Rasse.  Die 
Eingehung  der  Ehe  wird  durch  ein  Fest 
gefeiert,  zu  welchem  die  Braut  die  Lebens- 
mittelliefern muss.  und  die  versammelten 
Freunde  verbinden  sich  zu  Tanz  und 
Musik.  Polygamie  ist  niemals  erlaubt, 
wohl  aber  können  die  Ehepaare  aus- 
einandergehen, wenn  sie  einander  über- 
drüssig geworden  sind;  in  solchem  Falle 
werden  die  Kinder  von  den  Grosseltern 
aufgezogen  (den  Eltern  des  Vaters  oder 
der  Mutter?  d.  V.)  und  beide  Theile 

*  Bancroft,  the  native  racex,  I.  p.  413. 
»•  I.  c.  p.  517,  548. 

***  Kreitner,  im  fernen  Osten.  Wien 


j  können  wieder  heirathen.  Zum  Glück 
I  sind  Ehescheidungen  selten,  da  die  Frauen 
von  ihren  Gatten  mit  Achtung  behandelt 
werden.  Den  Frauen  fällt  alle  häus- 
liche Arbeit  zu  und  auch  ein  gut  Theil 
der  ausserhäuslichen.  Bei  der  Erziehung 
|  ihrer  Kinder  achten  sie  sorgfältig  darauf, 
dass  diese  die  Wege  der  Ehrbarkeit  und 
des  Fleisses  gehen  und  dass  ihr  Geist 
mit  keuscher  und  tugendhafter  Gesinnung 
erfüllt  werde. « ** 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Aino, 
den  Ureinwohnern  der  japanischen  Insel 
Yesso,  welche  in  den  meisten  Beziehungen 
die  Formen  des  Lebens  der  Urzeit  treu 
bewahrt  haben,  trotzdem  ihre  Nachbarn, 
aber  freilich  auch  ihre  Unterdrücker, 
die  Japanesen,  auf  einer  sehr  hohen  Cul- 
turstufo  stehen.  Im  Gegensatze  zu  diesen, 
bei  denen  die  Frau  vermiethet  werden 
kann,  achten  sie  ihre  Frauen  hoch.  »Die 
Bausfrau  steht  nicht  allein  dem  Manne 
bei  jedem  Geschäft  zur  Seite,  sondern 
|  wird  zu  allen  Familienberathungen  zu- 
gezogen, in  welchen  ihre  gewichtige 
Stimme  sehr  oft  den  Ausschlag  gibt.«  *** 
Auch  die  Aino  sind  monogam. 
»Uebcr  das  Familienleben  der  Aino,« 
berichtet  Siebold,  »glaube  ich,  ohne 
zu  übertreiben,  sagen  zu  können,  dass 
dasselbe,  so  weit  ich  es  bei  meinem 
J  Zusammenleben  mit  ihnen  zu  beobachten 
1  Gelegenheit  gehabt,  ein  sehr  glückliches 
ist.  Der  schon  oft  gerühmte  sanfte 
Charakter  des  Volkes  bringt  es  mit  sich, 
dass  im  häuslichen  Verkehr  Keiner,  sei 
es  Mann  oder  Weib  oder  Kind,  eine  ent- 
schieden bevorzugte  oder  unterdrückte 
Stellung  einnimmt.  Die  Verchclichung 
ist  niemals  eine  Seitens  der  Eltern  er- 
zwungene, selten  eine  von  ihnen  vorher- 
bestimmte, nie  eine  solche,  welche,  wie  es 
in  Japan  häutig  der  Fall  ist,  zu  Stande 
kommt,  ohne  dass  die  Verlobten  sich 
vorher  gesehen  haben.  Die  Verheirathung 
erfolgt  erst  dann,  wenn  beide  Theile 

1**1,  p.  325.  Vgl.  den  Vortrag  von  .T«.e*t, 
abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
1H82,  Beft  IV,  p.  1H3. 
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aus  eigenem  Antriobo  sich  einverstanden 
erklärt  und  die  Eltern  oder  Verwandten 
beider  Theile  ihre  Zustimmung  gegeben 
haben.  Die  Heirathen  finden  in  den 
meisten  Fällen    zwischen  Angehörigen 

derselben  Ortschaft  statt   Die 

Heirath  ist  nicht  immer  mit  einer  be- 
sonderenFestlichkeit  verbunden,  gewöhn- 
lich aber  erfolgt  dabei  das  beliebte  Sake- 
trinken ....  Der  Mann  nicht  nur,  son- 
dern auch  die  Frau  darf  j  ederzeit  die 
Verbindung  auflösen;  doch  soll  von  die- 
sem Recht  nur  sehr  selten  Gebrauch  ge- 
macht werden.  Eine  Wiederverheirath- 
ung  ist  ebenfalls  gestattet.« 

»Der  gewöhnliche  Aino  hat  nur  eine 
Frau.«  * 

Alle  die  genannten  Naturvölker  sind 
in  raschem  Dahinschwinden  begriffen ; 
so  wie  das  Mittelglied  zwischen  dem 
Menschen  und  seinem  affenartigen  Vor- 
gänger ausgestorben  ist,  werden  bald 
auch  die  letzten  Reste  der  primitiven 
Eheformen  verschwunden  sein  und  die- 
selben nur  noch  aus  rudimentären  Ein- 
richtungen erkannt  werden  können. 

Als  rudimentär  in  diesem  Sinne  be- 
trachten wir  es,  wenn  wir  bei  verschie- 
denen mohammedanischen  Stämmen  Mo- 
nogamie und  eine  würdige  Behandlung 
der  Frau  finden.  Dies  ist  der  Fall  bei 
den  Tibbu  in  der  Sahara  und  bei  den 
Kanuris  in  Borau.  Hier  haben  »die 
mohammedanische  Sitte  der  Vielweiberei 
nur  die  Fürsten  und  Grossen  angenommen, 
der  Mann  ans  dem  Volk  führt  ein  ge- 
ordnetes Familienleben  mit  einer  Frau 
und  manche  Ehe  ist  mit  einem  Dutzend 
Kinder  gesegnet«.  Auch  hat  die  Frau 
»hier  nicht,  wie  sonst  bei  den  Bewohnern 
Oentralafrika's,  die  Last  der  Arbeit  allein 
zu  tragen.  Vielmehr  machen  die  Kanuri 
unter  den  Negern,  denen  im  Allgemeinen 
mit  Recht  Trägheit  und  Arbeitsscheu 

*  S  i  e  b  (» 1  d  ,  Ethnologische  Studien  über 
die  Aino  auf  der  Insel  Ycsso.  Berlin,  1881. 
p.  30. 

**  Roblfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipzig, 
1874.  I.  p.  '258,  II.  p.  N.  Vgl.  über  die  Pullo, 


vorgeworfen  wird,  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. Mann  und  Frau  bebauen  ge- 
meinschaftlich das  Feld  und  bringen  ge- 
meinschaftlich die  Produkte  und  Waaren 
zum  Verkauf.  Die  Frauen  spinnen  und 
weben  Baumwolle.  Die  Männer  nähen 
die  langen  Streifen  Zeug  zu  Kleidungs- 
stücken zusammen,  welche  sie  oft  mit 
fleissigen  Handstickereien  bedecken.«  ** 

Da  zu  den  Tibbu  und  Kanuri  die 
Cultur  durch  den  Islam  gebracht  worden, 
dieser  aber  Vielweiberei  und  Versklavung 
der  Frau  lehrt,  können  Monogamie  und 
würdevolle  Behandlung  der  Frau  bei 
ihnen  nicht  Folge  der  höheren  Gesittung 
sein,  sondern  müssen  sich  bei  ihnen  von 
früher  her,  aus  primitiven  Zuständen 
erhalten  haben. 

Indess  bedürfen  wir  der  letzteren 
Zeugnisse  gar  nicht  mehr.  Die  Berichte 
über  die  Veddas,Mincopies,  Naj  a  Kurum- 
ba,  Buschmänner,  Kalifornier,  Puehlo- 
Indianer  und  Aino,  zusammengehalten 
mit  dem,  was  wir  über  das  eheliche  Leben 
der  Affen  wissen,  genügen  unseres  Er- 
achtens, um  uns  zu  der  Annahme  zu 
berechtigen,  die  urwüchsigste  Form  des 
I  geschlechtlichen  Verkehrs  des  Menschen 
sei  nicht  die  derW  eibergemeinschaft, 
sondern  der  Monogamie. 

Auch  das  Motiv,  welches  diese  Ehe- 
form zu  einer  für  den  Urmenschen  not- 
wendigen macht,  scheint  uns  zu  er- 
mitteln zu  sein.  Abki,  Hovklacqite,  der 
anerkennt,  dass  die  Veddas  und  andere 
tiefstehende  Völkerschaften  der  Mono- 
gamie huldigen,  schreibt  dieselbe  der 
Arrnuth  zu,  welche  die  Männer  dieser 
Stämme  verhindert,  mehrere  Frauen  zu 
halten,  weil  sie  nicht,  mehrere  ernähren 
können.  ***  Aber  er  selbst  erzählt  von 
einem  Kaffern,  der  erklärte,  man  könne 
nie  genug  Frauen  haben,  da  jede  Frau 
eine  Sklavin  sei,  die  für  den  Mann  ar- 

bei  denen  auch  gleiche  Bethätigung  beider  Ge- 
schlechter bei  der  Arbeit  herrscht.  II.  p.  162. 

***  Hovelacque.  les  debuts  de  1  huina- 
nite.    Paris,  1881,  p.  157. 
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beite.  *  Ebenso  sorgt  bei  den  poly- 
gynen  Australiern  und  Keuerländern  die 
Frau  für  Herbeischaffung  der  Nahrung, 
und  das  Gebiet  der  Feuerländer  ist  viel 
unwirklicher  als  das  der  Veddas.  Nahr- 
ungssorgen können  es  also  keineswegs 
sein,  welche  die  Veddas  und  ihre  Cul- 
turgenossen  von  der  l'olygynie  abhalten. 

Wir  suchen  den  Grund  der  Mono- 
gamie vielmehr  in  der  urwüchsigen 
Gleichheit  zwischen  Mann  und  Weib, 
wie  sie,  entgegen  der  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht,  die  von  uns  vorge- 
brachten Fälle  kaum  bezweifeln  lassen. 
Das  Recht  des  stärkeren  Individuums, 
von  so  mam-hem  »Materialisten<  gerne 
als  das  menschliche  Urrecht  proclamirt, 
hat  für  unsere  Gattung  ursprünglich 
nirgends  bestanden,  sondern  nur  das 
Recht  des  stärkeren  Stammes.  Der 
Kampf  um's  Dasein  wurde  mit  der  um- 
gebenden Natur,  eventuell  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  geführt,  innerhalb 
des  Stammes  hob  der  primitive  Com- 
munismus  mit  seiner  Gleichheit  Aller 
jedes  Recht  des  Stärkeren  auf,  sowohl 
das  Recht  des  stärkeren  Individuums 
als  auch  das  des  stärkeren  Geschlech- 
tes.** Das  Weib  verfügt  ursprünglich 
frei  über  sich  selbst,  es  wird  um  das- 
selbe geworben:  das  lehren  uns  die 
Berichte  über  die  endogamen  Natur- 
völker. Daraus  folgt  aber  selbstver- 
ständlich Monogamie ,  da  das  natur- 
wüchsige Gefühl  der  Eifersucht  nach 
dem  alleinigen  Besitze  des  geliebten 
Gegenstandes  verlangt  und  die  freie 
Frau  daher  ebensowenig  eine  Neben- 
buhlerin neben  sich  duldet  als  der  freie 
Mann  einen  Nebenbuhler. 

In  der  Gleichheit  beider  Ge- 
schlechter sehen  wir  also  den 
Grund  der  Monogamie. 

Dabei  ist  jedoch  nicht  an  Ehen  in 
unserem  Sinne  zu  denken.    Sowie  die 

*  1.  c.  p.  282. 
'  **  Ich  verweise  auf  das  p.  193,  IM  Ge- 
sagt«, sowie   auf  den  folgenden  Abschnitt 
über  „Gynaikokratic".    Es  würde  zu  weit 


Ehen  im  Urzustände  formlos  eingegangen 
wurden,  so  waren  sie  auch  ohne  Um- 
stände jederzeit  wieder  löslich,  und  zwar 
sehr  leicht  löslich.  Sie  waren  nicht 
fester,  als  Freundschaftsbündnisse  heut- 
zutage zu  sein  pflegen.  Das  Sprüch- 
i  wort  bei  den  Veddas,  dass  nur  der  Tod 
I  Mann  und  Weib  scheide,  ist  nicht  als 
Gesetz,  sondern  als  Wunsch  aufzufassen, 
wie  dies  ja  auch  von  einem  Freund- 
schaftsbündnisse' gesagt  werden  könnte. 
Die  leichte  Löslichkeit  der  Ehe  bei  den 
Aino,  Naja  Kurumba  und  Kalifornien! 
haben  wir  bereits  erwähnt.  Die  Busch- 
männer haben  keinen  sprachlichen  Aus- 
druck, durch  welchen  die  Frau  von  der 
Jungfrau  unterschieden  würde,  die  Ehe 
ist  ihnen  also  kein  Act  socialer,  son- 
dern ganz  privater  Natur,  um  den  sich 
ausser  den  beiden  Betheiligten  niemand 
kümmert. 

Auch  bei  den  Andamanesen  ist  das 
eheliche  Band  sehr  locker.  Poktmann 
bedauert,  > sagen  zu  müssen,  dass  ihre 
Moralität  nichts  weniger  als  correct 
sei,<  und  der  Lieutenant  Saint  John 
nimmt  an,  die  Ehe  daure  bei  ihnen 
nur  so  lange,  bis  ein  Kind  geboren  und 
entwöhnt  sei,  worauf  die  Eheleute  sich 
trennen  und  jedes  einen  neuen  Gefähr- 
ten sucht. 

Bei  den  Tebbu  werden  die  Ehen 
formlos  geschlossen,  ein  Zeichen,  dass 
sie  leicht  lösbar  sind,  und  von  den 
Kanuri  schreibt  Rohlks:  »Mit  Sonnen- 
untergang nimmt  der  Kanuri  seine  Haupt- 
mahlzeit ein.  Nach  derselben  versammeln 
sich  in  Kuka  die  Männer  auf  den  öffent- 
lichen Plätzen,  wo  sie  unter  einem  mäch- 
tigen Gummibaume  einander  mit  Neuig- 
keiten unterhalten,  während  die  Damen, 
die  sich  hier  von  der  mohammedanischen 
Sitte  des  Verschleierns  emaneipirt  haben 
(wohl  genauer  :  sich  ihrer  bisher  erwehrt 
I  haben,  d.  V.),  Besuche  machen  oder  in 

)  ab  führen,  die  altruistischen  Züge  des  urwüch- 
sigen Stammeslebens  hier  eingehender  zu 
begründen.  Ich  behalte  mir  vor.  dies  seiner 

,  Zeit  in  einer  besonderen  Abhandlung  zu  thun. 
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Begleitung  ihrer  cavalieri  servienti  pro- 
meniren  oder  geradezu  auf  Liebesaben- 
teuer ausgehen.  Von  ehelicher  Treue 
haben  sie,  freilich  auch  die  Männer, 
äusserst  laxe  Begriffe.  Besonders  zeichnen 
sich  durch  Sinnlichkeit  aus  die  Pullo- 
oder  Fellatah-Frauen.  Selbst  Jünglinge 
von  15  und  Mädchen  von  13  Jahren 
nehmen  an  dem  nächtlichen  Treiben 
Theil,  und  dass  es  dabei  an  unschuldigem 
Spiel  und  Gesang  nicht  sein  Bewenden 
hat,  ist  bei  dem  heissen  Temperament 
und  der  luftigen  Bekleidung  kaum  anders 
zu  erwarten.* 

Wie  ganz  anders  stellt  sich  uns  dies 
Bild  dar  als  das,  welches  wir  uns  ge- 
wöhnlich von  den  Frauen  der  Wilden 
entwerfen  !  Die  Frau  ist  ursprünglich 
nicht  Sklavin,  nicht  in  den  Barem  ein- 
gesperrt, sondern  freie  Genossin  des 
Mannes,  der  um  sie  werben  muss.  Das 
Eheband  ist  nicht  unlöslich,  sondern 
mehr  oder  weniger  locker  ;  bei  manchen 
Stämmen  fester,  wie  bei  den  Veddas 
undAino,  bei  anderen  meist  nur  kürzere 
Zeit  andauernd,  wie  bei  den  Mincopies 
und  Neukaliforniern. 

Auf  dieseLeichtlösüchkeittind  Locker- 
heit der  Ehe  beziehen  sich  alle  jene  Fälle, 
welche  die  oben  genannten  Forscher  für 
eine  Communalehe  ins  Feld  führen,  so- 
weit dieselben  nicht  durch  dasVorhanden- 
sein  der  Exogamie  als  einer  späteren 
Periode  angehörig  bezeichnet  werden. 

So  fassen  wir  die  Berichte  auf  über 
das  Fehlen  der  Ehe  bei  den  Eingeborenen 
der  Königin  Charlotte -Insel ,  welchen 
»die  Satzungen  der  Ehe  völlig  fremd 
sind,«  und  bei  den  Völkern,  über  welche 
die  Historiker  des  Alterthums  in  ähn- 
lichein Sinne  berichten,  soweit  diese  Er- 
zählungen nicht  überhaupt  in  das  Fabel- 
land  verwiesen  werden  müssen. 

Von  den  afrikanischen  Gindanen  er- 
zählt HKBOOOT,  4,17<>:  »Ihre  Weiber 
tragen  Bänder  um  die  Fussknöchel,  jede 


eine  grosse  Anzahl.  Dieselben  sind  aus 
j  Fellen  gefertigt  und  haben  folgende  Be- 
[  deutung:    Bei  der  Verehelichung  mit 
[  einem  Manne  legt  die  Frau  ein  solches 
I  Band  um.    Die  nun  die  meisten  hat, 
wird  für  die  trefflichste  gehalten,  weil 
sie  von  den  meisten  geliebt  worden  ist.« 
Stkauo  berichtet  über  die  afrikani- 
j  sehen Troglodyten  16,775:  »Nomadisch 
ist  das  Leben  der  Troglodyten,  jeder 
Stamm  hat  seinen  Beherrscher.  Gemein- 
schaftlich sind  Frauen  und  Kinder.« 

Nicolaus  von  Damascus  schreibt 
über  die  Galaktophagen:  »Sie  zeichnen 
sich  durch  Gerechtigkeit  aus  und  haben 
Güter  und  Weiber  gemeinschaftlich.  Da- 
her nennen  sie  alle  Bejahrten  Väter,  alle 
Jüngeren  Söhne,  die  Altersgenossen  Brü- 
der.« 

Bei  denen  herrschte  also  das  classi- 
ficatorische  Verwandtsehaftssysteni. 

Aehnliches  wird  noch  berichtet  über 
die  Massagoten,  Garamanten,  Ausen  etc. 
Gleich  uns  ist  auch  Mo'  Lknnan  der 

j  Ansicht,  dass  alle  diese  Berichte  über 
Weibergemeinschaft  auf  einem  Missver- 
ständniss  beruhen  und  sich  auf  leicht 
lösliche,  lockere,  monogame  Ehe  be- 
ziehen. ** 

Der  Ausdruck  »Communalehe«  er- 
scheint uns  daher  für  die  urwüchsigen 
ehelichen  Verhältnisse  gänzlich  unpas- 

I  send.  Für  sehr  geeignet  halten  wir  da- 
gegen Baihokkx's  Bezeichnung  »Hetä- 
rismus«, worunter  wir  jedoch  etwas 
anderes  verstehen  als  dieser,  welcher 
unterschiedslose  geschlechtliche  Ver- 
mischung mit  diesem  Worte  bezeichnet. 
Wir  nennen  die  primitiven  ehelichen 
Vereinigungen  hetäristische ,  weil  sie, 

j  vollkommen  frei  eingegangen  und  ebenso 

i  frei  gelöst,  den  Charakter  von  Freund- 
schaftsbündnissen haben,  deren  Dauer 
und  Art  und  Weise  ganz  von  dem  Tem- 
perament und  der  Gemüt hs;irt  der  Be- 
treffenden abhängt. 


*  Ruh  I  fs,  Quer  durch  Afrika,  I.  p.  .'$11.  sturv.  London  1876.  Coiuiminal  Marriajje, 
**  Mc*  Leun  an,  Stadl«  in  An.  i.  nt  Hi-  1  p.  4.'fc>  fl. 
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Das  erste  Stadiuni  der  Ehe  war 
also  das  des  II  e  t  ä  r  i  s  m  us. 

Resumiren  wir  kurz  das  Ergebnis» 
unserer  Untersuchung.  Dasselbe  lässt 
sich  in  drei  Punkte  zusammenfassen : 

1.  Der  Mensch  lebte  ursprünglich 
in  Stämmen  vereint,  nicht  familienweise. 

2.  Innerhalb  des  Stammes  gab  es 
als  Unterabtheilungen  nur  Generationen, 
nicht  Familien.  Die  Kinder  gehörten 
dem  Stamme,  nicht  dem  Vater  oder 
der  Mutter. 

3.  Innerhalb  des  Stammes  herrschte 
volle  geschlechtliche  Freiheit.  Dieselbe 


führte  in  Folge  des  Gefühles  der  Eifer- 
sucht und  anderseits  des  Linistandes, 
dass  die  Frau  als  Freie  und  Gleiche 
ebenso  unter  dein  Schutze  der  Gemein- 
schaft stand  wie  der  Mann  und  von 
einer  Unterdrückung  des  Schwachen 
durch  den  Starken  innerhalb  des  Stam- 
mes nicht  die  Rede  war,  nicht  zur  Com- 
munalehe  in  der  Weise,  dass  jeder  Mann 
eheliche  Hechte  über  alle  Frauen  seines 
Stammes  gehabt  hätte,  sondern  zum 
Hetärismus,  d.  h.  zu  monogamen,  leicht 
löslichen,  mehr  oder  weniger  lockeren 
I  Verbindungen. 
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dir  YerjHippMi?  der  Ranpe  des 
Bonbyi  populi  I . 

Von  August  Porel  in  Zürich. 
(Mit  1  Holzschnitt.) 

Ende  Mai  und  anfangs  Juni  1865 
fand  ich  auf  den  Stämmen  der  Kirseh- 
und  Apfelbäume  der  Umgebung  von 
Vaux  bei  Morges  (Waadt,  Schweiz)  eine 
Anzahl  von  den  in  der  Färbung  stark 
variirenden,  bald  ganz  grauen,  bald  weiss 
und  braun  gefleckten,  länglich  gestreckten 
Raupen  des  Itombyx  populi  L.  Dieselben 
waren  alle  erwachsen,  lagen  still  auf 
der  Rinde  und  glichen  so  sehr  in  der 
Färbung  den  sie  umgebenden  grauweiss- 
lichen  Flechten,  dass  man  genau  acht 
geben  musste,  um  sie  zu  sehen.  Alle 
verschmähten  die  Blätter,  die  ich  ihnen 
zu  Hause  gab,  und  fingen  bald  an,  sich 
zu .  verkürzen.  Die  weissen  Flecken 
wurden  gelblich,  die  Thiere  wurden  un- 
ruhig und  schienen  offenbar  sich  ver- 


puppen au  wollen.  Nicht  gering  war 
mein  Erstaunen,  als  ich  eines  schönen 
Morgens,  an  den  Deckel  der  Schachtel 
festgeklebt,  einen  scheinbar  ganz  aus 
feuchter  Erde  bestehenden,  aussen  wie 
innen  schön  glatten  Cocon  fand,  dem 
bald  andere  ähnliche  folgten.  Diese 
Cocons  trockneten  sehr  bald  ein.  Wie 
kamen  denn  die  Raupen  dazu,  Erde 
an  den  Deckel  der  Schachtel  hinaufzu- 
transportiren  ?  Ich  öffnete  einen  Cocon 
und  fand  denselben  aus  einer  dünnen 
Erdkruste  bestehend,  welche  inwendig 
mit  Seide  austapeziert  war. 

Meine  Neugierde  war  dadurch  in 
hohem  Grade  erregt.  Ich  suchte  eine 
Raupe  beim  Anfang  ihrer  Arbeit  zu  er- 
tappen und  es  gelang  mir  auch,  einen 
halbfertigen  Cocon  zu  sehen.  Derselbe 
bestand  aus  einem  ziemlich  weitmaschi- 
gen Seidengerüste,  das  bereits  an  einigen 
Stellen  durch  Erde  zugemauert  war. 
Ich  sah  aber  darin  noch  die  Raupe, 
welche,  im  Cocon  gepresst  uml  gewun- 
den, sich  eifrig  bemühte,  die  Maschen 
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zu  vervollständigen,  und  zugleich  solche 
Maschen  mit  feuchter,  hreiartiger  Erde 
ausfällte.  Diese  Erde  schien  aus  ihrem 
Munde  zu  kommen.  Man  sah  es  zwar 
wegen  der  Dunkelheit  der  Maschen  und 
der  raschen  Bewegungen  der  Raupe 
nicht  deutlich;  dennoch  ging  mir  ein 
Licht  auf.  Ich  nahm  sofort  die  Raupen, 
die  mir  übrig  blieben,  aus  der  Schachtel, 
welche  Erde  am  Boden  enthielt,  heraus 
und  brachte  sie  in  eine  Schachtel  ohne 
Erde.  Eine  oder  zwei  verpuppten  sich 
noch,  die  anderen  aber  nicht  mehr. 

Die  verpuppten  Raupen  hatten  Erd- 
cocons  auf  den  Deckel  gemacht,  wie 
die  vorhin  erwähnten.  Folglich  war  die 
Erde  in  ihrem  Leib  enthalten.  Ich 
wartete  dann  die  richtige  Zeit  ab,  nahm 
einige  ganz  kleine  Erdklümpchen  und 
legte  sie  den  noch  nicht  verpuppten, 
sehr  unruhig  umherirrenden,  stark  ver- 
kürzten und  gelblich  verfärbten  Raupen 
vor.  Sofort  standen  sie  vor  den  Erd- 
klümpchen still  und  fingen  an,  davon 
zu  fressen,  wie  wenn  es  die  saftigsten 
Blätter  gewesen  wären,  und  auch  ganz  [ 
auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  Blätter 
fressen.  Meine  Freude  über  dieses  un- 
erwartete  und  merkwürdige  Ereigniss 
war  sehr  gross.  Jede  Raupe  verzehrte 
vollständig  im  Verlauf  von  weniger  als 
einer  Stunde  einige  kleine  Erdklümp-  j 
chen.  Dies  schien  den  Thierchen  zu 
genügen.  Sie  stiegen  kurz  darauf  zum 
Deckel  der  Schachtel  empor  und  puppten 
sich  wie  die  vorigen  ein,  indem  sie  zu- 
erst ein  weitmaschiges  Seidengerüste 
Um  sich  herum  anfertigten  und  dann 
die  Maschen  dicht  und  gleichmässig  mit 
der  breiartigen  Erde,  die  sie  kurz  vorher 
verzehrt  hatten,  ausfüllten.  Aus  diesen 
Puppen  erhielt  ich  später  den  liimbyx  ( 
popuUf  9  UI,d  'cn  jedoch  damals 

nicht  zu  bestimmen  vermochte. 

Dagegen  fand  ich  kurze  Zeit  darauf 
in  RfcAUMiiR  (Memoircs  pour  servir  ä 
l'bietoire  des  Insettes,  Tome  I,  p.  584 
et  suiv.;  Fl.  XLIV,  Fig.  5 — 14)  so- 
wohl die  Beschreibung  als  auch  eine 


schlechte  Abbildung  meiner  Raupe  mit 
Cocon  und  Schmetterling.  Der  berühmte 
französische  Naturforscher  hatte  zwar 
fast  alles  ebenso  beobachtet  wie  ich 
auch,  dennoch  aber  die  Hauptsache 
übersehen,  nämlich  dass  die  Raupe  die 
Erde  frisst.  Dadurch  kam  er  zu  ganz 
falschen  Schlüssen  und  glaubte,  die 
Raupe  habe  die  Erde  vom  Boden  der 
Schachtel  auf  den  Deckel  getragen,  nach- 
dem sie  ein  seidenes  Cocon  halb  fertig 
gemacht  habe.  Er  war  in  seinem  Irr- 
thum dadurch  bestärkt  worden,  dass  er, 
als  er  ein  halbfertiges  Cocon  aufmachte, 
etwas  Erde  am  Holz  der  Schachtel  kle- 
bend fand ,  das  offenbar  die  Raupe  in 
der  Hast  abseits  verloren  hatte  und 
das  er  für  den  Rest  der  hinaufgetragenen 
Erde  hielt.  Diese  Erde  fand  er  trocken 
und  schloss  daraus,  die  Raupe  befeuchte 
die  Erde  mit  ihrem  Speichel  erst  in 
dorn  Moment,  wo  sie  dieselbe  von  dem  ver- 
meintlich hinaufgetragenen  Vorrath  ab- 
beisse,  um  sie  sogleich  zum  Cocon  zu 
verwenden.  Ein  neuer  Beweis,  wie  nahe- 
liegend oft  die  Trugschlüsse  sind.  Es 
ist  merkwürdig  genug,  dass  RSaumuh, 
der  dieses  Thier  sonst  am  genauesten 
beobachtet  hat ,  nicht  daran  dachte, 
den  Raupen  zuerst  keine  Erde  zu  geben 
und  dann  erst  in  seiner  Gegenwart  und 
in  kleiner  Quantität. 

Seit  18ti.r>  konnte  ich  trotz  häutigen 
Suchens  diese  Raupe  nie  mehr  auftreiben, 
fand  auch  nirgends  meine  Beobachtung 
in  der  Literatur.  Keiner  der  Lepido- 
pterologen,  die  ich  frug,  konnte  mir  Auf- 
schluss  ertheilen.  Ueberall  bloss  con- 
fuse  Notizen,  welche  meistens  nur  die 
Thatsache  des  Erdcocons  oder  der  »erd- 
ähnlichen  P  u  p  p  e  <  ausserhalb  der 
Erde ,  auf  Baumstämmen  u.  dgl.  er- 
wähnen. Im  Museum  in  Erlangen  fand 
ich  meine  Raupe  mit  Erdcocon  und 
Schmetterling;  Herr  Professor  Roskn- 
HAi'Kit  bestätigte  mir,  dass  es  der  lioin- 
btfx  (  oder  Gastrojxicha,  oder  Lttsiocanipus. 
oder  Trkhiura!)  }»>)>idi  Lmsfi  sei. 

RokskM  Insectenbeluatigungeu  I.  Tbl., 
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Nachtvögel,  zweite  Ciasse,  S.  301,  Taf. 
LX,  N.  LX:  >Die  auf  denen  Aepfel- 
bäuraen  sich  aufhaltende,  filzhaarichto, 
graue  Raupe«,  etc.;  sowie  auch  III.  Thl., 
S.  428  Tab.  71,  Fig.  c  7  bis  c  9)  bildet 
zweifellos  und  /.war  rocht  gut  den 
Schmetterling,  ausnahmsweise  aber  we- 
niger gut  die  Raupe  des  Bombt/x  popuii 
ab.  Er  sagt  aber,  die  Rnupe  zerkiefe 
die  Raumrinde  und  mache  sich  einen 
Cocon  daraus.  Hat  er  am  Ende  seinen 
Raupen  keine  Erde  gegeben,  und  haben 
diese  aus  Noth  Rinde  genommen?  Dieses 
scheint  aus  der  Beobachtung  (III.  Till. 
S.  429)  hervorzugehen,  wo  eine  Raupe 
nach  langem  Fasten  das  dürre  Futter 
benutzte,  um  sich  zu  verpuppen. 

Espkm  (Die  Schmetterlinge,  III.  Thl.) 
bildet  Taf.  XXV  den  Bombyx  jxipuli 
recht  gut  ab,  mit  vier  Raupenvarietäten. 
Ich  habe  nur  die  Varietäten  seiner 
Fig.  4  und  5  gefunden.  Ueber  die 
schwierige  Frage  des  Cocons  sagt  er 
nur:  »Da  andere  (Raupen)  von  Sei- 
denfäden ein  Gewebe  ve  r  fertigen, 
so  bedient  sich  diese  dazu  einer 
erdigten  Substanz,  die  nothwen- 
dig  in  ihren  Säften  schon  ent- 
halten ist.«  Er  scheint  also  zu  meinen, 
diese  Raupe  secernire  aus  ihrem  Körper 
eine  erdartige  Substanz. 

Weitere  Angaben  über  diese  Frage 
sind  mir  nicht  bekartnt  geworden,  wenn 
ich  einigo  ungenaue  Phrasen  ausnehme, 
die  ich  da  oder  dort  las  und  von  wel- 
chen ich  keine  Notiz  nahm. 

Nun  gelang  es  im  Juni  dieses  Jahres 
(1882)  Herrn  Lehrer  Eduard  SchAlch- 
lin,  mir  endlich  ein  Exemplar  der  Raupe 
des  Btmbyx  popuii  wiederzufinden.  Er 
fand  dieselbe  auf  dem  Laub  einer  Buche, 
deren  Blätter  sie  auch  noch  frass;  sie 
war  fast  gleichmässig  grau  gefärbt. 
Unser  bewährter  Lepidopterologe  Herr 
Zki.i<ek-DoijDer  in  Balgrist-Zürich  hatte 
die  Güte,  die  Artdiagnose  zu  bestätigen, 
und  constatirte  zugleich,  dass  die  Raupe 
zwei  Ichneumonstiche  hatte,  die 
ich  auch  sah.    Andere  Raupen  dieser 

K«dm,  IV.  J»hrK»ng  (Bd.  XII). 


Art  konnte  Herr  SchAlchxin  nicht  mehr 
finden.  Es  gelang  aber  seiner  sorg- 
fältigen Pflege,  die  kränkelnde,  fast  er- 
wachsene Raupe  zum  Fressen  zubringen, 
bis  die  Verpuppungszeit  kam.  Sie  frass 
allerdings  nur  träge  und  wenig.  Nach 
einigen  Tagen  hörte  sie  ganz  auf,  ver- 
kürzte und  verfärbte  sich  etwas.  Man 
hatte  sorgfältig  vormieden,  Erde  in  die 
Schachtel  zu  bringen.  Ich  nahm  dann 
wie  früher  einige  Klümpchen  gewöhn- 
liche Erde  und  legte  sie  der  Raupe  vor. 
[  Fast  ohne  Zaudern  fing  dieselbe  an, 

Sehl 


: 


An 

Anatomisch  präparirte  Raupe  von  Bombyx 
popuii,  welche  getüdtet  wurde,  kurz  nach- 
dem sie  Erde  verzehrt  hotte. 

K  Kopf. 

An  Analößhung. 
Sehl  Schlund. 

Oes  mit  Erde  gefüllte,  ausgedehnte  Speise- 
röhre. 
Mg  Chylusmagen. 
Beet  Rectum. 
Sp  Spinndrüse. 

Ht  ausgebreitete,  länRsaufgcscbnittcne  Haut. 

davon  zu  fressen ,  bis  sie  in  ein i- 
j  gen  Sitzungen  ein  ziemliches  Quantum 
verzehrt  hatte.  Ich  wartete  dann 
etwa  eine  Stunde,  tödteto  die  Raupe 
mit  Chloroform  und  präparirte  sorg- 
fältig ihren  Darmcanal.  Der  auffallend 
lange  und  grosse  Oesophagus  zeigte 
sich  nun  bedeutend  ausgedehnt  und 
mit  Erde  prall  ausgefüllt.    Der  Chylus- 
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magen  war  wie  der  übrige  Darm  ein- 
gefallen und  enthielt  nur  wenig  dunkle 
Ingesta,  die  nur  undeutlich  von  der 
Erde  des  Oesophagus  abgesondert  waren. 
Im  Rectum  waren  ganz  feste,  zusam- 
menhängende harte  Kothmassen.  Die 
Spinndrüsen  waren  gut  entwickelt,  der 
Fettkörper  aber  fast  null ;  Parasiten 
konnte  ich  nicht  mehr  finden. 

Es  ist  somit  festgestellt,  dass  die 
Raupe  des  Bmnbt/r  populi ,  bevor  sie 
sich  verpuppt,  eine  gewisse  Quantität 
Erde  verzehrt,  die  sie  in  ihrem  Oeso- 
phagus aufspeichert,  darin  offenbar  mit 
Speicbelsecret  vermischt  und  später 
zwischen  den  Maschen  ihres  lockeren 
Gespinnstes  wieder  erbricht  oder  aus- 
spuckt, um  damit  einen  festen,  undurch- 
sichtigen Cocon  zu  gewinnen,  der  wie 
ein  harmloser  glatter  Erdklumpen  aus- 
sieht und  doch  recht  fest  an  den  Un- 
ebenheiten eines  Baumstammes  oder 
an  einem  ähnlichen  Orte  sitzt.  Jeden- 
falls ein  recht  guter  Schutz  gegen  Feinde ! 

Eine  Möglichkeit  wäre  noch  vor- 
handen, nämlich  dass  die  Erde  den 
ganzen  Darmcanal  passirte,  durch  den 
Anus  hinauskäme  und  erst  dann  für 
den  Cocon  verwendet  würde.  Doch 
scheint  mir  die  Zeit  zwischen  der  Erd- 
mahlzeit und  der  Anfertigung  des  Co- 
cons  sowie  diejenige  der  Anfertigung 
des  Cocons  an  sich  zu  kurz  dazu. 

Bekanntlich  füllen  manche  andere 
Bombyciden  in  ähnlicher  Weise  die 
Maschen  ihres  Gespinnstes  mit  einem  Se- 
cret  aus  (nach  Rkaumuk  bei  Nnistria  mit 
einem  Analsecret),  wie  z.  B.  Btnnbyx  Cra- 
tac/i,  (Jurrrus,  Tri/alii,  Neustria,  Lasio- 
campa  j*>tatoria  u.  A.  m.  Einige  davon 
(z.  B.  B.  Quemis  und  L.  jxtfatoria)  wis- 
sen ausserdem  ihre  feinen  dichten  Baare 
von  der  Baut  abzustreifen.  Sie  drücken 
dieselben  durch  die  Maschen  des  Ge- 
spinnstes in  der  Weise  durch,  dass  sie 
sich  fest  an  den  Cocon  anpressen.  Dann 
bewegen  sie  sich  hin  und  her,  wodurch 
die  Baare  allgelöst  werden  (Bbaumub). 
Diese  Barchen  stecken  dann  bekannt- 


I  lieh  fest  in  dem  sehr  bald  austrock- 
l  nenden  Secret  und  senkrecht  zur  Ober- 
|  fläche  des  Cocons ,  der  davon  ganz 
borstig  wird;  sie  sind  ausserdem 
noch  mehr  oder  minder  giftig  und 
verursachen  ein  brennendes  Nesseln  auf 
der  menschlichen  Baut.  Die  sehr  schwach 
behaarte  Raupe  des  Bonibyx  populi  thut 
dieses  nicht ;  sie  differirt  übrigens  von 
den  eben  erwähnten  Arten  wesentlich 
nur  dadurch,  dass  sie  kein  genügendes 
eigenes  Secret  besitzt  und  diesen  Mangel 
durch  die  eigenthümliche  Verwendung 
ad  hoc  verschluckter  Erde  ersetzt. 

leber  die  »hysiolotfiselif  Bfdruiunp  its 
Zellkerns. 

Es  ist  eine  scheinbar  ganz  selbst- 
verständliche Annahme ,  die  auch  den 
allermeisten  Darstellungen  der  Vorgänge 
im  Leben  der  Zellen  zu  Grunde  liegt, 
dass  es  der  Kern  sei,  welcher  nicht  blos 
gewissermaassen  ein  Attractionscentrum 
für  die  protoplasmatischen  Element«  des 
Zellkörpers  bilde,  sondern  überhaupt  als 
Regulator  ihrer  wichtigsten  Lebenser- 
scheinungen wirke.  Viele  der  neuesten 
Ergebnisse  mikroskopischer  Forschung 
—  ich  erinnere  nur  daran,  dass  jeder 
Zelltheilung  complicirte  Veränderungen 
des  Kerns  vorausgehen,  dass  dann  die 
körnigen  Protoplasmabestandtheile  eine 
strahl  ige  Anordnung  um  zwei  allmählich 
auseinanderrückende  neue  Centren  zei- 
gen, bevor  äusserlich  irgend  eine  Spur  von 
activer Trennung  des  Zellenleibes  in  zwei 
Hälften  erkennbar  ist,  dass  bei  der  Reif- 
ung und  Befruchtung  der  Eizelle  wieder 
I  vor  allem  ihr  Kern  wesentliche  Umge- 
staltungen erfährt,  dass  auch  bei  der 
Conjugation  und  Schwärmerbildung  der 
Infusorien  der  Nucleus  stets  eine  wich- 
tige Rolle  spielt  u.  s.  w.  —  schienen  diese 
Auffassung  des  Kernes  der  Thier-  und 
Pflanzenzelle  durchaus  zu  bestätigen  und 
ausser  allen  Zweifel  zu  stellen.  Freilich 
bezogen  sich  alle  diese  Beobachtungen 
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auf  Vorgange,  welche  irgendwie  mit  der 
Fortpflanzung  der  Zelle  resp.  des  Proto- 
zoons in  Zusammenhang  stehen;  allein 
es  schien  bei  dem  innigen  Connex  der 
Zellvermehrung  mit  den  Ernährungsver- 
hältnissen derselben  vollkommen  gerecht- 
fertigt, die  regulironde  Thätigkeit  des 
Zellkerns  überhaupt  für  alle  vegetativen 
Erscheinungen  der  Zelle  anzunehmen. 
Gleichwohl  hat  sich  dies  nun  als  eine 
unbegründete  Verallgemeinerung  heraus- 
gestellt. Prof.  A.  Gbubrr  theilt  im  Zool. 
Anzeiger  Nr.  118  folgende  interes- 
sante Beobachtung  mit,  die  er  an  dem 
bekanntesten  Vertreter  der  Heliozoen, 
der  zierlichen  Actinophrtß  sol  anzustel- 
len Gelegenheit  hatte. 

Schon  mehrfach  ist  eine  Verschmelz- 
ung von  zwei  oder  mehreren  Individuen 
dieser  Art  beschrieben  worden,  ohnedass 
die  Bedeutung  dieses  Vorganges  bisher 
aufgeklärt  wäre.  Ein  Analogon  der  Con- 
jugation  bei  den  Infusorien  kann  er 
deshalb  nicht  sein,  weil  Veränderungen 
an  den  Kernen  der  verschmolzenen  In- 
dividuen niemals  beobachtet  werden. 
Selbst  wenn  die  beiden  Körper  ganz  in 
einander  aufgegangen  waren,  fand  doch 
nicht  einmal  eine  Vereinigung  ihrer 
Kerne  statt.  Gkl'hek  vermochte  nun  zwar 
auch  nicht  ganz  diese  Fragen  zu  lösen, 
stiess  aber  dabei  auf  eine  unerwartete 
Erscheinung,  die  gleichfalls  für  die  Auf- 
fassung des  Verschmelzungsproces8es  und 
der  Rolle  des  Kernes  in  wenn  auch 
mehr  negativem  Sinne  entscheidend  ist. 
Er  bemerkte  nämlich ,  wie  sich  einem 
vollständig  ausgebildeten  Exemplar  von 
Artiiuiphrtfs  aol  ein  etwa  H  — 4mal  klei- 
neres näherte,  sofort  nach  dem  Zusam- 
mentreffen ihrer  Pseudopodien  rasch 
von  jenem  an  sich  herangezogen  und 
in  kurzer  Zeit  in  dessen  Körper  auf- 
genommen wurde.  Als  das  Thier  nun 
fixirt  und  gefärbt  wurde ,  um  die  im 
frischen  Zustande  nicht  sichtbaren  Kerne 
nachzuweisen,  stellte  sich  heraus,  dass 
nur  e  i  n  Kern  vorhanden  war. 

Es  schien  also  eine  Verschmelzung 


nicht  blos  der  Protoplasmaleiber,  son- 
dern auch  ihrer  Kerne  stattgefunden  zu 
haben.  Um  dies  zu  bestätigen,  wurde 
dieser  Verschmelzungsprocess  mehrmals 
durch  Annäherung  einer  kleinen  an  eine 
grosse  Actinoplirys  eingeleitet,  dann  aber 
mitten  im  Verlauf  desselben  fixirt  und 
gefärbt,  und  da  ergab  sich  die  aller- 
dings unerwartete  Erklärung  des  erst- 
erwähnten Falles:  die  kleinen  Exemplare 
enthielten  nämlich  keine  Spur  eines 
Kernes.  Ebenso  fanden  sich  auch 
unter  den  früher  zu  anderen  Zwecken 
in  Canadabal8ara  eingeschlossenen  Helio- 
zoen zahlreiche  kleine  Individuen  ohne 
Kern.  —  Es  sei  noch  beigefügt,  dass 
eine  solche  Verschmelzung ,  im  Gegen- 
satz zur  Vereinigung  zweier  normaler 
Individuen,  auffallend  rasch  vor  sich 
geht:  »in  10 — 15  Minuten  ist  die  kleine 
Heliozoe  meistens  spurlos  in  der  grossen 
aufgegangen ,  ganz  als  ob  die  Actim- 
phrif*  nicht  ihresgleichen,  sondern  einen 
andern  Organismus  als  Nahrung  auf- 
genommen hätte ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  diesem  Falle  die  Beute 
vorher  bei  Berührung  mit  den  Pseudo- 
podien des  Räubers  abstirbt,  während 
hier  das  kleinere  Individuum  nie  auf- 
hört, die  normalen  Lebenserscheinungen 
zu  zeigen,  ja  sogar  meist  ein  gesteigertes 
Spiel  der  Pseudopodien  und  regelrechte 
Pulsationen  seiner  Vacuole  aufweist.« 

Ist  nun  auch  hieraus  keine  Aufklär- 
ung über  die  Conjugation  u.  s.  w.  zu 
entnehmen,  da  es  sich  hier  offenbar  nur 
um  eine  Substanzvermehrung  des  grossen 
Individuums  handelt  (was  auch  daraus 
hervorgeht,  dass  ein  solches,  nachdem 
es  rasch  hinter  einander  drei  kleine 
Actinophryen  und  ausserdem  zwei  Flagel- 
laten  verschluckt  hatte ,  eine  vierte 
kleine  Actinojtliri/s,  in  augenscheinlicher 
Uebersättigung,  beharrlich  abwies),  so 
steht  doch  damit  die  merkwürdige  That- 
sache  fest,  dass  Protisten,  welche  sonst 
als  vollkommen  normale  Zellen  einen  Zell- 
kern besitzen,  auch  ohne  einen  solchen 
zu  leben  im  stände  sind.  —  Man  kann 
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allerdings  einwenden,  1)  das»  die  klei- 
nen Individuen  wohl  auf  pathologischem 
Wege  durch  nicht  normalen  Zerfall  von 
grösseren  entstanden  sein  möchten,  und 
2)  dass  sie  sich  bei  der  Verschmelzung 
doch  ganz  passiv  verhalten,  dass  >in 
diesem  Falle  die  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  bewusste  Handlung  nur  von  dem 
normalen  Thier  ausgehen  könne«.  Ersto- 
res  ist  sogar  höchst  wahrscheinlich,  wie 
anderweitige  Erfahrungen,  auch  an  In- 
fusorien ,  lehren ,  beweist  aber  nichts 
gegen  den  durchaus  normalen  Charakter 
aller  Lebenserscheinungen  dieser  Indi- 
viduen, welche  denen  grosser  Exemplare 
in  jedem  Stücke  vollkommen  gleichen; 
und  was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so 
verhalten  sie  sich  eben  doch,  wie  er- 
wähnt, ganz  anders  als  ein  fremder 
Organismus.  Und  dazu  kommt  nun  noch 
folgende  Beobachtung  :  »Einem  den 
ausgewachsenen  Arlivophn/a  -  Individuen 
an  Grösse  gleichen  Thiere,  das  aber 
schon  im  lebenden  Zustande  den  Ver- 
dacht erweckte,  kernlos  zu  sein,  wurde 
eines  der  kleinen  Individuen  zugeführt, 
worauf  sofort  der  oben  beschriebene  Vor- 
gang des  Herbeiziehens  und  Verschmel- 
zens der  beiden  Thiere  erfolgte.  Hei 
der  l'räparation  erwies  sich  das  grössere 
Exemplar  ebenso  wie  das  kleine  als  voll- 
kommen kernlos,  obgleich  es  sich 
wie  ein  kernhaltiges  Individuum  benom- 
men hatte.  Ueberdies  zeigt  dieser  Fall, 
dass  die  kernlosen  Actinophryen  wohl 
auch  zu  wachsen  im  stände  sind.« 

Nachdem  Verfasser  noch  betont,  dass 
die  Färbung  des  Kerns  ein  absolut 
sicheres  Mittel  zum  Nachweis  desselben 
sei,  um  so  mehr,  als  man  stets  bei 
anderen  unter  demselben  Deckglase  ein- 
geschlossenen Actinophryen  oder  Infu- 
sorien an  den  dunkelroth  gefärbten  Ker- 
nen die  normale  Wirkung  der  Tinctions- 
flüssigkeit  constatiren  könne,  zieht  er 
aus  seinen  Beobachtungen  folgenden,  wie 
uns  scheint  wohlbegründeten  Schluss : 

»Der  Kern  hat  keinerlei  Be- 
ziehungen zu  r  B  e  w  e  g  u  n  g,  Nah- 


rungsaufnahme, Excretion  und 
7.  um  W  a  c  h  s  t  h  u  m,  die  sich  im  um- 
gebenden Protoplasma  abspielen,  also 
zu  all  den  ph  y  s  i  o  1  og  i  s  chen  Leist- 
ungen des  Zellkörpers,  welche 
nicht  mit  der  Fortpflanzung 
direct  zusammenhängen.«  .  .  . 
»Selbst  die  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige oder  constante  Gestalt  des  Kör- 
pers dürfte  nicht  auf  eine  Wirkung  des 
Nucleus  zurückzuführen  sein,  da  wir 
sehen,  dass  die  kernlose  ActhiO})lirf/s  die 
normale  Körperform  beibehält.« 


AnHingr  der  Metallzeit  in  den  Mittel- 
rheinlanden. 

Durch  die  Funde  von  Kupferarte- 
fakten, welche  von  Dr.  Gross  zu  Auver- 
nier  und  Vinelz ,  sowie  von  Mkssi- 
komkk  im  Pfahlbau  von  Robenhausen 
gemacht  worden  sind  (vgl.  »Anzeiger 
für  Schweizerische  Alterthumskunde  % 
XV.  Jahrg.  1882.  S.  324  —  325  und 
3<>4- — 3G5),  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  mehr  als  bisher  auf  solche 
Stücke  gelenkt  worden. 

Die  Bedeutung  derselben  beruht  nicht 
nur  in  der  seltenen  Thatsache ,  dass 
man  in  Europa  aus  gegossenem  Kupfer 
Artefakte  herstellte,  sondern  dass  damit 
ein  organischer  Uebergang  von  der 
Stein-  zur  B  r  o  n  z  e  benützung  ge- 
geben ist. 

Besonders  von  dieser  letzten  Rück- 
sicht aus  verdient  jeder  Kupfergegen- 
stand Mitteleuropas,  welcher  einer 
beglaubigten  Schicht  der  Urzeit  ange- 
hört, eine  eingehende  Beachtung. 

Die  Gegend  von  Dürkheim  a.  d.  Hart 
ist  bekanntlich  reich  an  Funden  der  Ver- 
gangenheit. Zu  Füssen  der  Ringmauer, 
einer  Veste  der  Urzeit  (vgl.  des  Ver- 
fassers »Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande«  II.  Abth.,  Leipzig  1876), 
dehnt  sich  einige  Kilometer  in  die  Länge 
eine  seeartige  Erweiterung  der  Isenach 
aus ,  welche  seit  Jahrhunderten  durch 
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die  verminderte  Wasserzufuhr  in  ein 
sogenanntes  »Bruch«,  ein  Torfmoor  ver- 
wandelt ist.  Der  Inhalt  desselben  wird 
jetzt  zu  industriellen  Zwecken  ausge- 
beutet und  liefert  Torf  und  Umbraerde. 

Am  Nordrande  dieser  Einsenkung, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Erpolzheim, 
oder  mitten  im  Bruche  ward  vor  meh- 
reren Jahren  bei  ländlichen  Arbeiten  in 
einer  Tiefe  von  ca.  4  Fuss  ein  Beil 
gefunden.  Dasselbe  (vgl.  Figur  la 
u.  b)  besteht  aus  reinem  Kupfer  und 
die  Untersuchung  durch  die  Lupe  hat 
nachgewiesen,  dass  es  nach  den  deut- 
lichen Eindrücken  in  einer  Form  aus 
a  b 


Figur  1. 

feinem  Sand  gegossen  wurde.  Die  Ober- 
fläche des  Beiles  ist  sonst  glatt,  von  einer 
Lappen-  oder  Rinnenbildung  keine  Spur. 
Nur  gegen  die  Schneide  zu  ist  das  In- 
strument etwas  abgedacht,  um  eben  den 
Zweck  des  Einschneidens  zu  erreichen. 

Was  die  äussere,  lineare  Form  be- 
trifft, so  hat  es  von  der  kleinen  Ein- 
senkung an  der  Hinterseite  bis  zur 
Schneide  eine  Länge  von  11,5  cm.  An 


der  Hinterseite  ist  das  Beil  2,1)  cm 
breit  und  steigt  in  gleichmässigem 
Wachsthum,  das  nur  an  den  Enden  der 
Schneide  etwas  rascher  vor  sich  geht, 
so  dass  sich  hier  zwei  hornartige  An- 
sätze bilden,  zu  5,9  cm.  Die  Dicke 
des  Instrumentes  ste igt  bis  zu  1  cm. 

Die  Form  dieses  Kupferbeiles  ist 
nun  ganz  identisch  mit  dem  von  Koben- 
hausen (vgl.  u.  0.  Tafel  XXV,  Fig.  1 ; 
im  Texte  dazu  muss  es  auf  der  letzten 
Zeile  Fig.  1  anstatt  Fig.  2  heissen), 
'  nur  übertrifft  das  Dürkheimer  um  4,5 
cm  Länge  das  Robenhausener. 

Es  ginge  schon  nicht  mehr  an,  diese 
Koincidenz  von  Form  und  Material 
dem  Zufalle  zuzuschreiben;  aber  zwei  ■ 
weitere  Fälle,  wo  sich  Kupferbeile 
mit  denselben  Formen  ergeben  haben, 
weisen  den  Zufall  ab  und  deuten  auf 
einen  Kausalnexus  in  der  Herstell- 
ung dieser  primitiven  Beile  hin. 

In  Lindenschmit's  Werk  »Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit« 
I.  B.  1,  Heft  3,  Tafel  3  sind  unter  Nr. 
2  und  3  zwei  Kupfer  heile-  abge- 
bildet, deren  erstes  nach  der  Legende 
von  Ste  infurt  bei  Münster  in  Westpha- 
len,  deren  zweites  aus  der  Umgegend 
von  Mainz  herrührt.  Beide  haben  die 
gleiche  von  der  Hinterseite  zur  Schneide 
langsam  anschwellende  Verbreiterung, 
das  Fohlen  der  Lappenbildung ,  das 
Rohe  und  Primitive  der  Form.  DaB 
Mainzer  Kupferbeil  ist  ganz  identisch 
mit  dem  Dürkheimer  und  Robenhause- 
ner, indem  ihm  auch  die  hornartigen 
Ansätze  an  den  Enden  der  Schneide 
nicht  fehlen.  Die  Länge  des  Steinfur- 
ter  Beiles  beträgt  8,4  cm,  die  des 
Mainzer  15,6  cm;  darnach  besitzt  das 
Mainzer  Beil  die  grössten  Dimensionen. 

Eine  solche  Koincidenz  von  Material 
I  und  Form  in  Verbindung  mit  der  grossen 
Seltenheit  der  Kupferartefakte  über- 
haupt scheint  uns  auf  den  gleichen 
Ausgangspunkt  für  denselben  Ar- 
tikel hinzudeuten. 

Die  Möglichkeit,  ja  die  hohe  Wahr- 
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scheinlichkeit  sei  zugegeben ,  dass  die 
Anregung  zur  Herstellung  solcher  Ar- 
tefakte, in  specie  des  Beiles  aus  gegos- 
senem Kupfer,  ebenso  wie  der  charak- 
teristische Typus  des  Steinbeiles,  aus  der 
Westschweiz,  der  Gegend  des  Bieler 
und  Neuchateller  Sees  gekommen  sei. 
Von  dort  aus  mag  sich  solche  Kennt- 
niss  des  Metalles  und  solche  Formgeb- 
ung nach  Nordosten  zum  Bodensee  und 
längs  dem  Rheinlaufe  in  die  heutige 
Pfalz,  die  Mainzer  Gegend  und  nach 
dem  Niederrhein  verpflanzt  haben.  Auch 
das  Material  für  die  Kupfersachen  der 
Schweiz  mag  dortigen  Erzgängen  ent- 
nommen sein. 


Allein  für  das  Mittelrheinland,  Dürk- 
heim und  Mainz,  muss  auf  eine  an- 
dere Provenienz  des  Kohniateriales  hin- 
gewiesen werden.  Unweit  des  Bruches, 
etwa  2  Stunden  nordwestlich  von  dem- 
selben, liegt  zwischen  den  Orten  Watten- 
heim und  Altleiningen  das  »Kupfer- 
thal«. Hier  findet  sich  ein  vortreff- 
liches Kupfererz,  das  nachweisbar  schon 
seit  1423  von  dem  Grafen  von  Leinin- 
gen gewonnen  und  verhüttet  wurde. 
Graf  Ludwig  gewann  Anfangs  des  17. 
Jahrhunderts  aus  diesem  Kupferberg- 
werk binnen  5  Jahren  mehr  denn  3000 
Centner  Erz.  Ein  Centner  davon  ent- 
hielt 40  Pfund  Kupfer  und  -  (i'/j  Loth 


Figur  2. 


Silber,  also  fast  41°/o  Metall  (vgl.  J. 
G.  Lehmann:  »Das  Leiniger  Thal«,  Hei- 
delberg 1832,  S.  r»4 — 55). 

Da  nun  dies  reichhaltige  Erz  fast 
zu  Tage  lag  jetzt  ist  das  Lager 
ausgebeutet  — ,  so  liegt  die  Vermuthung 
recht  nahe,  dass  umherstreifende  Jäger 
der  Urzeit,  welche  das  auffallend  schwarze 
und  grün-metallisch  erglänzende  Gestein 
aus  Erfahrung  kannten,  dasselbe  hier 
bei  ihren  Zügen  fanden,  es  in  primi- 
tiver Weise  ausschrnolzen  und  aus  dem 
Erz  das  Dürkheimer  Beil,  das  Mainzer 
und  andere  herstellten. 

Ein  unterstützendes  Moment  bildet 
dafür  die  Thatsache,  dass  nach  den  vie- 
len primitiven  Bronzen,  welche  in  der  Um- 
gegend von  Dürkheim  sowie  am  ganzen 
Osthang  des  nördlichen  Hartgebirges  dem 
Boden  entnommen  wurden,  in  Verbindung 
mit  den  verschiedenen  Gussformen 
für  Bronzesachen  von  derselben  Gegend, 
auch  in  der  nächstfolgenden  Bronze- 


periode hier  ein  starker  Verbrauch 
von  Kupfermetall  stattgefunden  haben 
muss.  Ueber  diese  Funde  von  Bronzen 
und  Gussformen  vergleiche  des  Verfas- 
sers »Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinlande«,  Ii.  Abth.  S.  33  —  55, 
III.  Abth.  S.  42—44. 

Eine  dieser  Gussformen,  welche 
man  unweit  des  Kupferbeils  am  Süd- 
rande des  Bruchs,  dem  weinberühmtcn 
Feuerberge  zu  im  Jahre  1874  auffand, 
ist  in  Figur  2  abgebildet.  Der  ver- 
suchsweise Guss  ergab  ein  dolch- 
artiges  Schneideiristrument  einfachster 
Form  von  23  cm  Länge.  Der  Ring,  der 
sich  im  untern  Drittheil  der  Form  be- 
findet, diente  zur  Aufnahme  von  Guss- 
austritten (vgl.  »Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte«  1875, 
S.  22). 

Die  in  Figur  3  und  4  abgebildeten 
zwei  Bronzegegenstände  wurden  eben- 
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fall»  in  nächster  Umgehung  des  Kupfer- 
heiles auf  der  Nordseite  des  Bruches 
zufällig  ausgegraben.  Der  Bronzekelt 
hat  einen  Ansatz  von  Seitenlappen 
und  eine  ausgeprägte  Entwicklung  der 
Schneide.  Die  ganze  Form,  welche  für 
den  Kelt  des  Mittelrheinlandes  typisch 
genannt  werden  muss,  ist  eine  Weiter- 
bildung des  Kupferheiles,  wie  deren  von 
Kobenhausen,  Dürkheim,  Mainz,  Stein- 
furt vorliegen ,  vom  Einfachen  zum 
Eleganteren.  Auch  seine  Herstellung 
war  eine  sehr  einfache  und  konnte  durch 


Hausindustrie  an  jedem  Orte  ermöglicht 
werden,  wo  man  im  Besitze  von  Kupfer 
und  Zinn  war.  Jenes  lieferte,  wie  an- 
gedeutet ,  die  Ausbeute  einheimischer 
Erzgänge,  dieses  jedoch  konnten  diese 
Stämme  nur  in  Besitz  bekommen  durch 
den  Verkehr  mit  dem  Nordwesten.  Gerade 
zu  letzteren  Gegenden  aber,  zu  den 
britannischen  Inseln,  von  denen  die 
Phüniker  schon  im  10.  Jahrhundert  v. 
Chr.  das  wichtig»'  Weissmetall  holten 
(vgl.  Di  MKKK.  >  Geschichte  des  Alter- 
thums«,   1.  Aufl.  1875,  S.  195—196), 


Figur  3  u.  4. 


bildet  der  nordwestwärts  gewandte 
Lauf  des  Rheines ,  zu  dem  säinmt- 
lirhe  hier  in  Betracht  gezogenen  Fund- 
stellen geboren,  die  natürliche  Thal- 
strasse.  Und  so  ist  es  zu  erklären, 
warum  die  Entwicklung  der  Westschweiz 
und  des  Mittelrheinlandes,  die  für  die 
Steinzeit  und  den  liebe rgang  zur 

Met  allzeit  so  viele  Parallelen  bietet, 
auch  für  «Ii«  Periode  des  vollen  Ein- 
trittes der  Metallzeit  ,  ferner  für  die  des 
allmählich  sich  zwischen  den  Küsten 
der  Nordsee  und  den  Mittelmeergestaden 
entwickelnden  Transitbandeis  ««ine  solche 
Reihe  ganz  auffallender  Analogien  auf- 
zeigt. Es  sind  ural  te  Verbindungen, 


neugekräftigt  durch  gemeinsame  neuere 
Handelsstrassen,  welche  die  Erklärung 
ermöglichen. 

Dürkheim.  Dr.  C.  Mkmms. 


Zur  hituirkliiiiu  <I«T  Mollusken 

gibt  Prof.  A.  Havoum  aus  Dublin  im 
Quart.  Journal  of  Micr.  Science,  Ort. 

einige  nicht  unwichtige  Beiträge, 
aus  denen  wir  hier  nur  die  folgenden 
beiden  Punkte  herausheben  wollen  1  (Auf 
dem  Scheitel  der  eiförmigen  freischwim- 
menden Larven  verschiedener  Nackt- 
schnecken, im  Centrum  des  vom  sog. 


216 


Kleiner»-  Mittheilungen  und  Journale  hau. 


Velum  umzogenen  Feldes  wurden  zwei 
bisher  übersehene  grosse  Cilien  beobach- 
tet, deren  Vorkommen  (resp.  das  eines 
Wimperbüschels)  an  gleichem  Orte  bei 
den  Larven  von  "Muscheln  ,  Heteropo- 
den,  Pteropoden,  JJtutolium,  (Ixitun  und 
den  meisten  Würmern  bereits  bekannt 
war.  Ferner  constatirte  IIaddox,  dass 
unterhalb  des  grossen  vorspringenden 
Wimperkranzes,  welcher  das  eben  er- 
wähnte Velum  darstellt  und  der  Larve 
zur  Fortbewegung  im  Wasser  dient,  auf 
der  Ventralseite  dicht  hinter  dem  Munde 
noch  ein  zweiter  Kranz  etwas  kleinerer 
Wimpern  vorbeizieht,  der  mit  dem 
ersteren  eine  schmale  seichte,  mit  spär- 
lichen kleinen  Flimmern  besetzte  Furche 
einschliesst ,  in  deren  Mitte  eben  der 
Mund  liegt.  Die  Aufgabe  dieses  zweiten 
Wimperkranzes  und  der  Furche  ist  jeden- 
falls Herbeistrudelung  von  kleinen  Nahr- 
ungspartikelehen ,  welche  dem  Munde 
zugeleitet  werden.  Hin  gleicher  Befund 
war  bisher  bei  einigen  Heteropoden, 
Pteropoden  und  Würmern  angetroffen 
worden.  Diese  Thatsachen  nun ,  so  ge- 
ringfügig sie  auch  an  sich  erscheinen 
mögen,  verstärken  doch  entschieden  das 
Gewicht  jener  Argumente ,  mit  denen 
Malkolk  in  dem  ideenreichen  Capitel  sei- 
nes >  Handbuchs  der  vergleichenden  Em- 
bryologie« üherLarvenformen  (Bd. II, 
Cap.  XIII,  S.  322  der  deutschen  L'eber- 
setzung;  zuerst  erschienen  in  Kosmos, 
Md.  IX,  S.  183)  die  Annahme  zu  stützen 
suchte,  dass  die  wichtigsten  und  gerade 
die  constantest.cn  Merkmale  der  zahllosen 
Larvon  wirbelloser  Thiere,  die  im  offenen 
Meere  herumschwärmen,  nicht,  wie  Man- 
che wollen,  durch  Anpassung  an  die  ge- 
meinsame pelagische  Lebensweise,  durch 
>convergente  Züchtung«  aus  ursprüng- 
lich verschiedenen  Grundformen  entstan- 
den, sondern  von  einem  gemeinsamen  coe- 
lenterntenähnlichen  radiären  Stammva- 
ter abzuleiten  seien.  In  der  That,  wenn 
man  auch  den  prae-  und  postoralen  Wim- 
perkranz  als  »nützliche«,  d.  h.  in  relativ 
neuer  Zeit  unter  ähnlichen  Verhältnissen, 


wie  sie  heute  herrschen,  erworbene  Ein- 
richtungen gelten  lassen  will, —welche  An- 
griffspunkte könnten  jene  beiden  Schopf- 
haare der  Einwirkung  der  Naturauslese 
darbieten?  Sind  sie  nicht  ein  typisches 
Beispiel  sogenannter  »morphologischer« 
Charaktere,  die  sich  von  Generation  zu 
Generation  forterben,  ohne  dass  wir  eine 
physiologische  Medeutung  derselben  ein- 
zusehen vermöchten?  Mit  aller  schuldigen 
Reserve  in  bet  reff  der  Unzulänglichkeit  un- 
serer Einsicht  in  die  Lebensverhältnisse 
dieser  pelagischen Organismen  dürfen  wir 
wohl  sagen,  dass  zwei  oder  mehrere  doch 
immerhin  recht  schwache  Wimpern  auf 
dem  Seheitel  einer  solchen  TrttrhtK/rfincra, 
so  lange  sie  nicht  einen  so  bedeutenden 
Umfang  wie  bei  Pilidiunt  erreichen  (ver- 
gleiche Kosmos,  loc.cit.  Fig.  7,  8,  1  2B, 
lt»,  11»,  20),  gerade  an  dieser  Stelle, 
nämlich  am  vorderen  Pol  der  Axe,  um 
welcho  sich  die  Larve  bei  ihrer  kreisen- 
den Fortbewegung  zu  drehen  pflegt,  nicht 
den  geringsten  Einfluss  auf  diese  oder 
irgend  eine  andere  Function  des  Thieres 
haben  können.  Und  da  jeder  Gedanke  an 
eine  schützende  oder  anlockende  Wirkung 
derselben  ebenso  bestimmt  ausgeschlossen 
bleibt,  so  lässt  sich  ihr  Vorkommen  bei 
den  Larven  so  differenter  Formen  wirk- 
lich nur  durch  die  Annahme  ihrer  Ver- 
erbung von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater begreifen,  bei  welchem  sie,  zu  kräf- 
tigerenGebilden  entwickelt,  unter  anderen 
Verhältnissen  irgend  eine  actuelle  Me- 
deutung für  sein  Wohlergehen  besassen. 

2)  Die  Frage,  aus  welchem  Keimblatt 
das  Centrainervensystem  der  Mollusken 
hervorgeht,  wird  immer  noch  in  ganz 
entgegengesetztem  Sinne  beantwortet. 
Sehr  zuverlässige  Forscher,  wie  nament- 
lich Bourktzky  und  Ussow,  leiten  das- 
selbe in  toto  vom  Mesoblast  ab,  Hat- 
schkk  und  Rari,  sprechen  sich  dagegen 
fast  ebenso  bestimmt  für  seine  Entstehung 
aus  dem  Epiblast  aus,  während  endlich 
Lankestkr  und  Fol  eine  mehr  vermit- 
telnde Stellung  einnehmen  und.  dem  obe- 
ren Schlundganglion  einen  cktodermalen, 
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den  Pedalganglien  aber  einen  mesoder- 
inalen  Ursprung  zuschreiben.  Auf  letz- 
tere gestützt  versuchten  denn  auch 
die  Brüder  Hkktwig  *  aus  theoretischen 
Gründen  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  >bei  den  Mollusken  die  Hauptmasse 
des  Nervensystems  im  Anschluss  an  die 
Muskulatur  ihre  Entstehung  den  Zellen 
des  Mesenchynis  verdanke«,  was  vor 
allem  von  den  Fussganglien  und  vielleicht 
auch  von  einem  Theil  der  oberen  Schlund- 
ganglien  gelte.  —  Haouon  sieht  sich 
durch  seine  Beobachtungen  genöthigt, 
auf  die  Seite  von  Hatschkk  und  Raul 
zu  treten.  Nicht  blos  die  Kopfganglien 
werden  in  Form  von  paarigen  Epiblast- 
verdickungen  der  Scheitelplatte  ange- 
legt, sondern  auch  die  Fussganglieu  zei- 
gen, wie  aus  sorgfältigen  Querschnitten 
hervorgeht,  bei  Purpura  und  Marex  einen 
gleichen  Ursprung  aus  dem  Epiblast  dos 
Fasses,  in  nächster  Beziehung  zu  den 
Hörhläschen,  welche  kurz  vorher  durch 
Einstülpung  des  Epiblasts  gebildet  wor- 
den sind.  Auf  dasselbe  Resultat  weisen 
seine  allerdings  nur  an  optischen  Quer- 
schnitten bei  zahlreichen  Nacktschnecken 
angestellten  Beobachtungen  hin. 

Sofern  man  nun  nicht,  eine  bei  den 
heutigen  vervollkommneten  Untersuch- 
ungsmethoden kaum  denkbare  Unsicher- 
heit der  Ergebnisse  bei  so  vielen  be- 
währten Forschern  annehmen  will,  bleibt 
in  der  That  nichts  anderes  übrig  als 
die  von  Haddon  zwar  angedeutete,  aber 
ihrer  Unwahrscheinlichkeit  wegen  ver- 
worfene Unterstellung,  dass  das  Centrai- 
nervensystem der  Mollusken  bei  den  ver- 
schiedenen Classen  oder  Ordnungen,  ja 
oft  sogar  bei  nahverwandten  Gattungen 
bald  aus  diesem  und  bald  aus  jenem  Keim- 
blatt hervorgehen  könne.  Natürlich  muss 
einerder  beiden  Modi  der  ursprünglichere 
sein,  und  da  ist  denn  ganz  zweifellos, 
dass  die  epiblastische  Entstehung,  wie 
sie  für  die  sämmtlichen  Enterocoelier 


Gesetz  ist,  im  Anfang  auch  für  diese 
typischen  Pseudocoelier  gegolten  haben 
wird.  Die  theoretische  Möglichkeit  der 
Verschiebung  einer  solchen  primären  An- 
lage der  Hauptganglien  aus  dem  Epiblast 
ins  Mesoblast  lässt  sich  nach  dem  von 
Lankkstkr  aufgestellten,  allerdings  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchenden  l'rincip  der 
>  vorzeitigen  Sonderung  >  (precocious 
segregation)  nicht  ohne  weiteres  von 
der  Hand  weisen;  ist  ja  doch,  wie  Bal- 
roVB  (1.  c.  Bd.  II,  S.  310  ff.)  so  zu- 
treffend ausführt,  das  ganze  Mesoblast 
im  Grunde  ursprünglich  nichts  anderes 
gewesen  als  eine  Masse  solcher  vorzei- 
tig gesonderter,  d.  h.  in  undifferenzirtem 
Zustande  aus  dem  bisherigenZellverband 
des  Epi-  oder  Hypoblasts  ausgeschie- 
dener Zellen ,  die  früher  an  Ort  und 
Stelle,  als  Elemente  dieser  beiden  primä- 
ren Keimblätter,  sich  zu  Ganglien-, 
Muskel-, Drüsenzellen  u.s.w.  differonzirten 
und  dauernd  diese  Anordnung  beibehiel- 
ten (niederste  Coelenteraten),  dann  un- 
mittelbar nach  oder  schon  während  ihrer 
Differenzirung  in  die  Tiefe  zu  rücken 
begannen  (höhere  Coelenteraten),  jetzt 
aber  eine  solche  Umwandlung  immer 
erst  eingehen,  nachdem  sie  vorher  von 
ihrem  Mutterboden  sich  getrennt  und 
für  einige  Zeit  eine  besondere  Schicht 
dargestellt  haben.  Auffallend  bleibt  also 
nur,  dass  gerade  die  Mollusken,  aber 
auch  nur  gleichsam  willkürlich  heraus- 
gegriffene Aeste  und  einzelne  Zweige  die- 
ses Stammes,  bezüglich  eines  Theils  oder 
der  Gesammtheit  ihres  Nervensystems 
diesem  vorzeitigen  Sonderungsprocess 
anheimgefallen  sind,  und  es  dürfte  sich 
wohl  verlohnen,  den  diese  Abweichungen 
bedingenden  Ursachen  durch  speciell  dar- 
auf gerichtete  Untersuchungen  genauer 
nachzugehen. 


*  In  ihrer  höchst  bedeutenden  Schrift : 
„Die  Cuelomtheorie",  Jena  1KK1,  auf  die  wir 
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Die  Edelkoralle  im  Atlantischen  Ocean. 

His  vor  wenigen  Jahren  kannte  man 
die  Edelkoralle  (üurallium  rubrum)  nur 
aus  dem  Mittelmeer  und  dem  Adria- 
tischen  Meer ;  namentlich  waren  es  die 
Küsten  von  Algier  und  Tunis,  wo  sich 
alljährlich  im  Frühling  die  vorzugsweise 
italienische  Klotille  von  kleineren  Fahr- 
zeugen versammelte,  um  diese  Schätze 
aus  der  Tiefe  heraufzuholen ;  kaum 
nennenswerthe  Erträgnisse  lieferten  noch 
einige  Stellen  bei  Capri.  Seit  einiger 
Zeit  nun  beutet  man  solche  Edelkorallen- 
gründe, wie  Prof.  R.  Grkkhk  im  Zool. 
Anzeiger  Nr.  121  nach  eigenen  Beob- 
achtungen im  Nov.  1879  und  April  1880 
mittheilt,  auch  an  der  Küste  der  Cap- 
verdischen  Insel  St.  Thiago  aus  und 
zwar  mit  wachsendem  Erfolge  :  in  der 
Saison  1879/80  wurden  hereits  2914  kg 
Korallen  im  Werthe  von  1(5  802  Mil- 
reis  <ä  Mk.  4.  50)  exportirt.  Die 
meisten  sind  zwar,  wie  im  Mittelmeer 
auch,  dunkelroth  gefärbt,  doch  kommen 
nicht  selten  solche  von  der  weit  höher 
geschätzten  zartrothen  Färbung  vor. 
Die  Koralle  erweist  sich  in  jeder  Hin- 
sicht als  durchaus  identisch  mit  C.  m- 
t>rum,  insbesondere  auch  in  der  Gestalt 
der  Kalkspiculae  und  der  an  Dünn- 
schliffen erkennbaren  Structur  der  Axe. 
Wird  sie  auch  einstweilen  nur  an  der 
Süd-  und  Südwestküste  der  genannten 
Insel  gefischt,  so  ist  doch,  nachdem 
einmal  ihr  Vorkommen  im  Atlantischen 
Ocean  überhaupt  nachgewiesen  worden, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  sie  nicht  auf  die  Capver- 
dischcn  Inseln  beschränkt  sei,  sondern 
auch  an  andern  Theilen  der  Küste  West- 
afrika's  und  seiner  Inseln,  ja  vielleicht, 
wegen  des  innigen  Zusammenhanges 
zwischen  dem  westafrikanischen  und 
dem  ostamerikanischen  marinen  Faunen- 
gebiet., sogar  in  Westindien  und  Bra- 
silien anzutreffen  sein  werde.  Merk- 
würdig bleibt  es  immerhin,  dass  die 
zahlreichen    Dredgungen   und  Sondir- 


ungen  des  >Challenger<  und  anderer 
Schiffe  noch  keine  Spur  dieser  Koralle 
emporgebracht  hatten,  und  es  ist  dieser 
Fall  sicherlich  ein  neuer  schlagender 
Beweis  dafür,  wie  vorsichtig  man  überall, 
wo  es  sich  um  die  sei  es  geographischen 
oder  geologischen  Verbreitungsgrenzen 
eines  Organismus  handelt,  mit  der  Ver- 
werthung  negativer  Befunde  sein  muss. 


Ueber  den  EinflusH  der  Hill  auf  die  Verdauung 

durch  Vermittlung  des  Pankreas  theilte 
Prof.  A.  Hkkzkn  aus  Lausanne  in  der 
zoolog.  Section  der  diesjährigen  schwei- 
zerischen Naturforseherversammlung  in 
Linthal  auf  Grund  eigener  Versuche 
Folgendes  mit.  —  Nach  langer  Discus- 
sion  ist  endlich  definitiv  festgestellt, 
dass  der  Pankreassaft  sowohl  Stärke  in 
Zucker  zu  verwandeln  als  auch  Fette 
zu  emulsiren  und  endlich  Eiweisse  in 

1  lösliche  Peptone  überzuführen  vermag 
und  zwar,  wie  Damlkwski  gezeigt  hat, 
vermittelst  dreier  in  demselben  neben 
einander  vorkommender  Fermente,  welche 
je  eine  der  angeführten  Umwandlungen 
vollziehen. 

Um  sich  von  der  eiweissverdauenden 
Fähigkeit  des  Pankreassaftes  zu  über- 
zeugen, kann  man  entweder  mit  dem 
durch  eine  Fistel  gewonnenen  Saft  der 
Bauchspeicheldrüse  künstliche  Verdau- 
ungsversuche anstellen  oder  den  Darm- 
abschnitt, in  welchen  der  Ausführgang 
des  Pankreas  einmündet,  am  lebenden 
Thiere  unterbinden  ,  coagulirtes  Eiweiss 

I  in  denselben  einführen  und  das  Thier 

(  nach  etwa  10  Stunden  tödten,  wo  sich 
dann  findet,  dass  40  -f>0  gr  Eiweiss 
gelöst,  d.  h.  in  Pepton  umgewandelt 
und  theilweise  schon  resorbirt  worden 
sind;  oder  endlich  man  tödtet  das  Thier 

I  in  voller  Verdauung,  zerhackt  sein  Pan- 
kreas in  Glycerin,  verdünnt  die  Infusion 
mit  Wasser  und  leitet  damit  künstliche 
Verdauung  ein.  Dabei  zeigt  sich  nun 
die  auffallende  Thatsache,    dass  die 
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Bauchspeicheldrüse  keineswegs  immer, 
sondern  nur  in  einer  bestimmten  Phase 
der  Verdauung,  eine  nachweisbare  Menge 
deszurPeptonbildung  nöthigen  Ferments, 
des  sog.  Trypsins  enthält.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Meissner  und  ins- 
besondere von  Schiff  wissen  wir  jetzt, 
dass  im  Pankreas  und  Pankreassaft  eines 
ganz  nüchternen  Thieres,.das  eine  reich- 
liche Mahlzeit  vollständig  verdaut  hat, 
keine  Spur  von  Trypsin  zu  entdecken 
ist,  dass  die  peptonisirende  Wirkung 
des  Saftes  erst  gegen  Ende  der  vierten 
Stunde  nach  Kinnahme  einer  Mahlzeit 
wahrnehmbar  hervortritt,  um  sich  bis 
gegen  die  siebente  Stunde  bedeutend 
zu  steigern,  dass  sie  dann  aber  wieder 
abnimmt  und  um  die  14.  bis  15.  Stunde 
nach  Beginn  der  Magenverdauung  wie- 
der ganz  verschwindet. 

Nun  hatte  man  schon  lange  vor  Be- 
kanntwerden dieser  Verhältnisse,  sogar 
schon  im  Alterthum,  die  Milz,  wahr- 
scheinlich ihrer  Lage  wegen ,  in  engen 
Znsammenhang  mit  der  Verdauung  ge- 
bracht und  geglaubt,  dieselbe  führe  dem 
Magen  durch  die  Blutgefässe  einen  sauren 
Saft  oder  ein  Ferment  zu,  das  die  Ver- 
dauung unterstütze.  Cüvtkh  wurde  auf 
den  innigeren  Zusammenhang  aufmerk- 
sam ,  der  bei  vielen  Thieren  zwischen 
Milz  und  Pankreas  besteht  und  sprach 
die  Vermuthung  aus,  jene,  möchte  an 
der  Bildung  des  Pankreassaftes  irgend 
welchen  Antheil  haben.  Später  jedoch 
machte  sich  die  auch  heute  noch  all- 
gemein*" angenommene  Ansicht  geltend, 
dass  die  Milz  eine  wichtige  Rolle  bei 
der  Blutbereitung  spiele,  indem  sie  nach 
den  Einen  die  Wiege,  nach  den  Andern 
das  Grab  der  rothen  Blutkörperchen 
sein  sollte,  während  ihr  noch  Andere 
ausserdem  undlhauptsächlich  die  Fähig- 
keit zuschreiben,  weisse  Blutkörperchen 
ll/eukocyten)  zu  erzeugen  oder  weiter- 
zubilden. 

Merkwürdigerweise  aberwerden  weder 
die  Magenverdauung  noch  die  Bildung 
oder  Zerstörung  der  weissen  und  rothen 


|  Blutkörperchen  durch  Entfernung  der  Milz 
irgendwie  merkbar  beeinträchtigt;  er- 
wachsene Thiere  ertragen  diese  Operation, 
die  in  England  zu  einem  industriellen 

j  Zwecke  in  grossem  Maassstab  ausgeführt 
wird,  sehr  gut  und  ebenso  entwickeln 
sich  neugeborene  Thiere,  denen  die  Milz 
exstirpirt  wird,  ganz  normal  und  ohne 
Ernährungsstörungen;  ihre  Magenver- 
dauung ist  vielmehr  oft  noch  lebhafter 
als  gewöhnlich  und  sie  zeigen  eine  ge- 
wisse Neigung  zum  Fettwerden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  jedoch 
mit  der  Pankreas-  oder  Duodenalver- 
dauung.  Man  weiss,  dass  die  Milz  unge- 
fähr vier  Stunden  nach  Aufnahme  von  Nah- 
rung anschwillt,  dass  ihre  Vergrösserung 
drei  bis  vier  Stunden  lang  zunimmt,  um 
sich  allmählich  wieder  zu  verlieren,  und 
dass  sie  in  zehn  bis  zwölf  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  ihre  normale,  resp.  mini- 
male Grösse  wieder  erreicht  hat.  Ganz 
denselben  Verlauf  zeigt  aber,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  die  gleichzeitige 
Zu-  und  Abnahme  des  Trypsins  im  Pan- 
kreassaft; zwei  Gurven,  welche  den  Gang 
dieser  Veränderung  für  beide  Factoren 
darstellen,  fallen  thatsächlich  zusammen. 

I  Durch  diesen  Parallelismus  angeregt 
unternahm  Schiff  zahlreiche  Versuche 
nach  den  drei  eingangs  angeführten 
Methoden,,  welche  übereinstimmend  das 
unerwartete  Resultat  ergaben,  dass  der 
Pankreassaft  bei  ihrer  Milz  beraubten 
Thieren  zwar  die  Fähigkeit  zur  Ver- 
dauung von  Stärke  und  Fett  nach  wie 
vor  behält,  dagegen  die  Fähigkeit,  Ei- 
weisse  in  Peptone  zu  verwandeln,  un- 
wiederbringlichverloren hat.*  Erschloss 
daraus,  dass  die  Milz  jedesmal  während 
ihrer  Vergrösserung  einen  Theil  der  im 
Blute  enthaltenen  peptogenen  Stoffe  der- 
art, verändere,  dass  sie  nun  durch  »las 
Pankreas  in  Form  von  Trypsin  daraus 
abgeschieden  werden  können. 

Diese  Arbeit  blieb  von  den  Physio- 

*  Schweiz.  Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Me- 
I  dicin,  1868. 
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logen  beinah  unbeachtet,  und  als  vol- 
lends Hkidkniiain  nachwies,  dass  im 
Pankreas  eine  fortwährende  Bildung 
und  Aufspeicherung  einer  Zy  mögen 
genannten  Substanz  stattfindet,  die  sich 
in  Form  von  mikroskopisch  kleinen 
Körnchen  im  Protoplasma  der  Drüsen- 
zellen anhäuft,  um  sodann  während  der 
lebhaftesten  Verdauungsthätigkeit  aus 
denselben  auszutreten,  sich  aufzulösen 
und  in  Trypsin  umgewandelt  zu  werden, 
schien  Schiff's  Theorie  beseitigt  und 
die  Ansicht  festgestellt  zu  sein,  dass 
das  peptonisirende  Ferment  des  Pan- 
kreassaftes  unabhängig  von  jedem  äus- 
seren Einfluss  durch  die  beständige 
Thätigkeit  der  Hauchspeicheldrüse  selbst 
entstehe.  Allein  die  von  Schiff  beob- 
achtete Thatsache  des  Zusammen- 
hangs zwischen  Anwesenheit  der  Milz 
und  eiweissverdauender  Fähigkeit  des 
Pankreassaftes  blieb  deswegen  doch  be- 
stehen und  ea  handelte  sich  vor  allem 
darum,  sie  mit  der  HEiDKNHAiN'schen 
Ansicht  in  Einklang  zu  bringen.  Zu 
diesem  Zweck  untersuchte  nun  A.  Her- 
zen das  Pankreas  von  Thieren  nach 
Exstirpation  ihrer  Milz  und  fand,  dass 
es  zwar  Zymogen  in  grosser  Menge  ent- 
hält, welches  sich  jedoch  nicht  in  Try- 
psin verwandelt,  und  dass  letzteres  bei 
normalen  Thieren  auch  nur  in  directer 
Abhängigkeit  von  der  Vergrösserung  der 
Milz  geschieht :  6— 7  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  haben  die  Grösse  der  Milz  und 
die  Menge  des  im  Pankreas,  resp.  in 
dessen  Saft  vorhandenen  Trypsins  ihr 
Maximum,  die  Menge  des  Zymogens  ihr 
Minimum  erreicht,  I» — 8  Stunden  später 
ist  in  allen  drei  Hinsichten  das  gerade 
Gegentheil  eingetreten.  So  blieb  denn 
nur  die  Vermuthung  übrig,  dass  die 
Milz  während  ihrer  Vergrösserung  eine 
besondere  Substanz,  ein  noch  unbe- 
kanntes Ferment  erzeuge,  das  dem  Pan- 
kreas durch  den  Blutström  zugeführt 
werde,  um  dort  und  zwar  als  conditio 
sine  qua  non  die  Umwandlung  des 
Zymogens  in  Trypsin  zu  bewirken,  wenig- 


stens während  des  Lebens,  denn  na<-h 
dem  Tode  erfolgt  dieser  Process  durch 
einfache  Oxydation.  Um  die  Richtig- 
keit seiner  Vermuthung  zu  prüfen,  stellte 
Hekzen  schon  1877  mehrere  Versuche 
an,  die,  obwohl  nicht  alle  Bedingungen 
zum  Gelingen  erfüllt  waren ,  doch  ein 
ganz  befriedigendes  Resultat  ergaben  : 
die  aus  der  Milz  eines  in  voller  Ver- 
dauung begriffenen  Hundes  bereitete 
Infusion  übte  ebensowenig  eine  Wirk- 

;  ung  auf  geronnenes  Eiweiss  aus  wie 
die  Pankreasinfusion  eines  seit  zwanzig 
Stunden  hungernden  Thieres;  beide  mit 
einander  gemischt,  verdauen  sehr  leb- 
haft, während  die  Pankreasinfusion  des 
zweiten  Hundes  in  Vorbindung  mit  einer 
Infusion  seiner  eigenen  Milz  ebenfalls 
kein  Resultat  gibt.  Kürzlich  wurden 
die  Versuche  mit  wesentlich  verbesser- 
ter Methode  wiederholt  und  stets  der- 
selbe unzweifelhafte  Erfolg  erzielt  ,  mit 
nur  zwei  Ausnahmen:  beidemal  erwies 
sich  die  Pankreasinfusion  für  sich  allein 
schon*  von  Anfang  an  sehr  wirksam, 
offenbar  weil  der  grösste  Theil  ihres 
Zymogens  bereits  in  Trypsin  umgewan- 
delt war,  und  daher  kam  es  denn,  dass 

j  sie,  mit  der  Milzinfusion  gemischt,  jeden- 
falls zuerst  auf  die  in  letzterer  enthal- 
tenen flüssigen  Eiweisse  peptonisirend 
wirkte  und  dann  nur  noch  wenig  Fibrin 
und  Albumin  zu  verdauen  vermochte. 

Es  scheint  also  durch  die  Unter- 
suchungen von  Schiff,  Heidenhain  und 
Hkbzen  endlich  bewiesen  zu  sein,  dass 
das  Zymogen  des  lebenden  Pan- 
kreas nur  unter  dem  Einfluss 
einer  in  der  vergrösserten  Milz 
gebildeten  Substanz  zu  Trypsin 
wird,  und  es  erklärt  sich  daraus  auch, 
warum  die  Pankreasinfusion  eines  seiner 
Milz  beraubten  Hundes  sich,  selbst  wenn 
dieser  in  voller  Verdauung  begriffen 
war,  stets  genau  so  verhält  wie  die  von 
einem  normalen,  aber  seit  längerer  Zeit 
nüchternen  Hunde.  Die  weitere  wich- 
tige Aufgabe ,  dieses  Ferment  nachzu- 
weisen und  für  sich  darzustellen,  bleibt 
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allerdings  noch  zu  lösen.  Jedenfalls 
schliesst  aber  diese  Function  der  Milz 
die  andere,  welche  ihr  gewöhnlich  zu- 
geschrieben wird,  keineswegs  aus;  im 
Gegenthe.il  lässt  sich  sehr  wohl  denken, 
dass  die  Bildung  oder  Zerstörung  der 
weissen  oder  rothen  Blutkörperchen  und 
die  Bildung  des  Milzfermentes  irgend- 
wie in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  einander  stehen.  (Revue  scientif., 
25.  Nov.  1882.) 

Heber  die  wahre  ««nstiUtion  des  Sonnenlicht«. 

Nachdem  die  Kenntniss  des  Sonnen- 
spectrum8  seit  den  Tagen  Fraunhofkr's 
bis  heute  so  ausserordentliche  Fort- 
schritte gemacht,  dass  sich  wohl  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicht  festgesetzt 
haben  dürfte,  als  blieben  hier  höchstens 
noch  unerhebliche  Verbcsserungen  und 
Nachtrage  auszuarbeiten,  muss  es  füg- 
lich in  Erstaunen  setzen,  versichern  zu 
hören,  dass  nahezu  die  eine  Hälfte  sei-  ] 
ner  ganzen  Länge  nicht  blos  noch  einer 
genauen  Messung  und  Darstellung  harre, 
sondern  überhaupt  noch  fast  unbekannt 
sei.  Diese  von  Professor  Lanoley,  Di- 
rector  des  Alleghany-Observatoriums  in 
Pennsylvanien,  schon  früher  verfochtene 
Behauptung  begründete  er  kürzlich  ein- 
gehend in  einer  der  British  Association 
in  Southampton  vorgelegten  Mittheilung, 
der  wir  hier  nach  dem  Berichte  der 
»Nature«  vom  12.  October  d.  J.  das 
Wichtigste  entnehmen. 

Jenseits  des  sichtbaren  Spectrums, 
das  zwischen  den  FKAUNHOFERschen 
Linien  11  undyl  liegt  und  ungefähr  4000 
Einheiten  des  ANOSTRöii'schen  Normal- 
spectrums umfasst,  erstreckt  sich  be- 
kanntlich über  das  weniger  brechbare 
Ende  hinaus  noch  der  sogenannte  ultra- 
rothe  Theil  des  Spectrums.  Von  die- 
sem ist  mit  Hülfe  von  Photographien 
u.  s.  w.  bisher  eine  Strecke  unter- 
sucht worden ,  die  etwa  1 2  000  jener 
Einheiten  entsprechen  würde.  Dazu 
kommt  nun   aber  noch   ein  weiterer 


Abschnitt  von  gleicher  Ausdehnung,  des- 
sen Existenz  und  Charakter  erst  Lan«- 
lky  nachzuweisen  gelang.  Die  Bedeut- 
ung des  ganzen  so  abgegrenzten  ultra- 
rothen  Theils  des  Spectrums  erhellt  dar- 
aus, dass,  wenn  man  die  Summe  der 
auf  jeden  einzelnen  Abschnitt  desselben 
entfallenden > Energie«  (worunter  Wärme, 
Licht  und  chemische  Kraft  zusammen- 
gefasst  zu  verstehen  sind)  durch  eine 
Ordinatencurve  darstellt,  das  von  der- 
selben bedeckte  Feld  nur  zu  einem  Vier- 
theil auf  das  sichtbare,  zu  drei  Vier- 
theilen dagegen  auf  das  ultrarothe  Spec- 
trum kommt;  am  ultravioletten  Ende 
ist  die  Energie  so  gering,  dass  man  sie 
hier  ganz  ausser  Rechnung  lassen  kann. 

Die  zweite,  untere  Hälfte  des  ultra- 
rothen  Spectrums  zeigt  in  der  graphi- 
schen Darstellung  mehrere  ausserordent- 
lich breite  und  tiefe  Lücken  und  Ein- 
schnitte, welche  also  auf  dem  nahezu 
vollständigen  Fehlen  resp.  Ausgelöscht- 
|  werden  von  Strahlen  an  den  betreffen- 
den Stellen  beruhen  müssen.  Nach  Ana- 
logie von  Beobachtungen  Tyndam/s 
würde  es  gerechtfertigt  erscheinen,  die 
Ursache  derselben  in  der  Absorption 
durch  Wasserdampf  unserer  Atmosphäre 
zu  suchen ;  allein  da  Lanolky  bei  Ver- 
gleh-hung  der  um  Mittag  und  gegen 
Sonnenuntergang  erhaltenen  Spectren 
in  letzteren  keine  Vergrösserung  jener 
Lücken  bemerkte,  wie  es  hätte  der  Fall 
sein  müssen,  wenn  sie  von  der  Absorp- 
tion innerhalb  der  Erdatmosphäre  her- 
rührten, so  dürfte  ihre  Ursache  wohl 
in  der  Sonne  selbst  resp.  deren  Atmo- 
sphäre oder  dann  im  Weltenraum  zu 
suchen  sein. 

Einer  der  Gründe,  warum  die  Aus- 
dehnung dieses  zweiten  ultrarothen  Spec- 
trumabschnitts so  bedeutend  unter- 
schätzt wurde,  liegt  darin,  dass  der- 
selbe durch  die  Prismen  des  Spectral- 
apparats  nicht  genügend  zerlegt,  sondern 
im  Vergleich  zu  dem  langen  Bande  der 
sichtbaren  Strahlen  auf  einen  sehr  schma- 
len Raum  zusammengedrängt  wird.  Um 
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nun  diese  gehäuften  Strahlen  möglichst 
einzeln  untersuchen  zu  können,  bediente 
sich  LATOUR  eines  von  ihm  erfundenen 
Instrumentes,  des  »Linear-Bolometers«, 
dessen  wesentlichster  Bestandteil  ein 
Platinfadcn  von  l/tM  Zoll  Breite  und 
Vsftooo  Zoll  Dicke  ist  und  das  vermittelst 
eines  damit  verbundenen  Galvanometers 
mit  Leichtigkeit  Temperaturveränder- 
ungen  von  weniger  als  Vioooo  0  F.  an- 
zeigt. Da  es  nun  eine  und  dieselbe 
Energie  der  Sonne  ist,  deren  Formen  wir 
je  nach  dem  sie  aufnehmenden  Medium 
Licht  oder  Wärme  nennen,  so  wird 
auch  Alles,  was  Licht  für  das  Auge  ist, 
Wärme  für  das  Bolometer  sein ,  und 
was  von  jenem  als  dunkle  Linie  ge- 
sehen wird,  das  erscheint  dem  empfind- 
lichen Instrument  als  kalte  Linie.  In 
der  That  war  es  nun  möglich,  durch 
ungemein  langsames,  vorsichtiges  und 
geduldiges  Hin-  und  Herbewegen  des 
winzigen  Platinfädchens  im  dunkeln 
Spectrum  die  Lage  solcher  kalter  Strei- 
fen herauszufinden  und  sogar  ihre  Breite 
und  die  relative  Intensität  ihrer  > Kälte« 
einigermaassen  festzustellen.  Auch  die 
Wellenlängen,  die  man  bisher  nur  nach 
gewissen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  un- 
genügenden Formeln  berechnen  konnte, 
wurden  durch  ausserordentlich  müh- 
selige Operationen  direct  bestimmt ;  hie- 
nach  beträgt  diejenige  des  äussersten 
St  rahls  desSonnenspectrums,  von  dessen 
Existenz  das  Bolometer  noch  unzwei- 
deutige Kunde  gibt,  ungefähr  28  000, 
derselbe  liegt  also  beinahe  zwei  »0<- 
taveu«  unterhalb  der  FRAiiNHOKKB'schen 
Linie  A\ 

Alle  diese  Angaben  beziehen  sich 
nun  aber  stets  nur  auf  die  Sonnen- 
energie, wie  sie  sich  uns  am  Boden 
unseres  Luftmeeres  darstellt.  Was  für 
Resultate  würden  wir  erhalten,  wenn 
wir  von  einem  jenseits  der  Atmosphäre 
gelegenen  Standorte  aus  beobachten 
könnten,  und  was  für  welche,  wenn  auch 
der  absorbirende  Einfiuss  der  Sonnen- 
atmosphäre  eliminirt  wäre?    Das  sind 


ungemein  wichtige  Fragen,  die  Langlky 
gleichfalls  zu  lösen  versucht  hat,  und 
zwar  in  echt  amerikanischem  Siune,  haupt- 
sächlich durch  eine  Expedition  nach  dem 
Mount  Whitney  in  der  Sierra  Nevada,  Süd- 
Californien,  über  die  wir  unseren  Lesern 
-  nach  einer  Schilderung  in  der  >Nature< 
vom  3.  August  d.  J.  kurz  berichten 
wollen.  Dieser  Berg  erhebt  sich  aus 
einer  der  ödesten  Gegenden  der  Welt 
fast  bis  zur  Höhe  des  Mont  Blaue 
(4575  Meter)  und  zwar  so  steil,  dass 
sich  zwei  Stationen  finden  liessen,  deren 
Höhenunterschied  über  1 1  000  Fuss  be- 
trug, die  aber  trotzdem  noch  nahe  ge- 
nug beisammen  lagen,  um  den  Austausch 
von  Signalen  mit  Leichtigkeit  •  zu  ge- 
statten. Nachdem  der  Fuss  des  Berges 
erreicht  und  daselbst  unter  dem  Schutz 
einer  militärischen  Escorte  ein  »Camp« 
errichtet  war  (was  zusammen  bereits 
über  drei  Wochen  in  Anspruch  nahm), 
galt  es  nun,  Instrumente,  Lebensmittel 
u.  s.  w.  über  die  mit  grossen  Schnee- 
feldern bedeckten  Abhänge  hinaufzu- 
transportiren,  eine  Aufgabe,  die  nur 
unter  grossen  Mühen  und  Gefahren  end- 
lich ausgeführt  werden  konnte.  Dabei 
hatten  die  kühnen  Forscher  Gelegen- 
heit, an  sich  selbst  die  Wirkung  der 
bedeutenden  Wärmemenge  zu  constati- 
;  ren ,  welche  von  unserer  Atmosphäre 
I  verschluckt  wird :  je  höher  sie  stiegen 
und  je  kälter  die  Luft  wurde,  desto 
heisser  wurde,  die  Sonne,  und  als  die 
Obernachentemperatur  auf  den  Gefrier- 
punkt fiel,  zeigte  sich  die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  der  Haut  stellen- 
weise so  intensiv,  als  ob  sie  von  wirklichein 
Feuer  verbrannt  worden  wäre ;  auf  dem 
Gipfel  endlich  gelang  es  inmitten  der 
Schneefelder,  Wasser  in  einem  kupfer- 
nen Kessel,,  der  mit  zwei  Platten  von 
Fensterglas  bedeckt  war,  durch  directe 
Strahlung  der  Sonne  zum  Kochen  zu 
bringen  !  Dass  genaue  Beobachtungen 
aller  Art  unter  solchen  Umständen, 
blos  von  Zelten  geschützt,  bei  starkem 
Wind   und  unter   dem  depriuiirenden 
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Km  Hu ps  der  in  Folge  der  Luftverdünnung 
sich  einstellenden  Bergkrankheit  nichts 
Leichtes  waren,  lässt  sich  denken.  Da- 
für wurden  die  Mitglieder  der  Expedition 
durch  einen  stets  klaren,  tief  violetten 
Himmel  und  äusserste  Trockenheit  der 
Luft  belohnt,  welche  eine  grosse  Zahl 
werth  voller  und  entscheidender  Beobacht- 
ungen ermöglichten  und  den  Entschluss 
reiften,  die  Errichtung  einer  dauernden 
astronomisch-meteorologischen  Station 
an  dieser  Stelle  energisch  anzustreben. 

Was  die  Resultate  dieses  rühmlichen 
Unternehmens  betrifft,  so  hat  sich  zu- 
nächst mit  ziemlicher  Sicherheit  ermit- 
teln lassen,  dass  die  Menge  der  von  der 
Sonne  empfangenen  Wärme  ohne  die  Ab- 
sorption durch  unsere  Atmosphäre  min- 
destens um  die  Hälfte  mehr  betragen 
würde,  als  sie  von  PomiiiiET  und  Hkr- 
schkl  nach  Beobachtungen  im  Meeres- 
niveau bestimmt  worden  ist.  Trotzdem 
aber  müsste,  wie  schon  die  oben  an- 
geführten persönlichen  Erfahrungen  er- 
rathen  Hessen,  die  Temperatur  an  der 
Krdoberfläche  ohne  Atmosphäre  bedeu- 
tend fallen,  mindestens  bis  unter  —  50°  F. 
(—45,5°  C.)i  8o  dass  also  das  Queck- 
silber unter  den  senkrechten  Strahlen 
einer  tropischen  Sonne  ein  fester  Kör- 
per sein  würde ,  weil  eben  dann  die 
Ausstrahlung  in  den  Weltenraum  noch 
viel  bedeutender  zunähme.  Dies  würde 
übrigens  selbst  bei  Anwesenheit  einer 
Atmosphäre  eintreten  können,  falls  die- 
selbe Strahlen  von  jeder  beliebigen 
Wellenlänge  gleich  leicht  durch  sich 
hindurchgehen  Hesse.  Es  ist  also  im 
Grunde  diese  wenig  bekannte  Eigen- 
schaft der  auswählenden  Absorption, 
welche  die  Atmosphäre  erat  zur  Er- 
halterin und  Trägerin  alles  Lebens  auf 
der  Erde  macht,  und  die  Temperatur 
eines  Planeten  hängt  demnach  viel  we- 
niger von  seiner  grösseren  oder  gerin- 
gerenSonnennähe  als  von  derBeschaffen- 
heit  seiner  Gashülle  ab :  während  die 
Oberfläche  unseres  Mondes  selbst  im 
vollsten  Sonnenschein  eisig  kalt  sein 


muss,  kann  Neptun  unter  Umständen 
ebenso  warm  und  bewohnbar  sein  wie 
die  Erde.  Welche  Bestandteile  unseres 

I  Luftmeeres  hiebei  hauptsächlich  bethei- 
ligt sind,  konnte  auch  jetzt  noch  nicht 
genau  bestimmt  werden,  doch  scheint 
allerdings  der  Wasserdampf  in  erster 
Linie  in  Frage  zu  kommen. 

In  Zusammenhang  damit  sei  noch 
erwähnt,  dass  auch  die  sogenannte  »Tem- 
peratur des  Weltenraumes«  jedenfalls  viel 
niedriger  sein  muss,  als  wie  sie  Pouillet 
berechnet  hat  (sofern  wir  uns  an  den 
üblichen  Werth  für  den  absoluten  Null- 
punkt halten) ;  es  würde  daher  auch 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche  ohne 
die  auswählende  Absorption  der  Atmo- 
sphäre noch  bedeutend  tiefer  sinken, 
als  oben  angenommen  wurde. 

Ein  höchst  merkwürdiges  und  wich- 
tiges Resultat  ist  die  bedeutende  Zu- 
nahme der  Intensität  im  blauen  Ende  des 
Spectrums,  die  sich  einem  ausserhalb  der 
Erdatmosphäre  stationirten  Beobachter 

!  zeigen  würde.  Zwar  hatten  schon  Lock  vkk, 
Croya  und  Andere  gefunden,  dass  ge- 
wisse Strahlen  von  kurzer  Wellenlänge 
stärker  absorbirt  werden  als  diejenigen 
des  übrigen  sichtbaren  Spectrums,  allein 
erst  jetzt  konnten  dieselben  genau  be- 
stimmt und  dadurch  nachgewiesen  wer- 

i  den,  wie  weit  sich  der  Punkt  der  maxima- 
len Energie  im  Sonnenspectrum  ausser- 
halb der  Atmosphäre  gegen  Violett  hin 
vorschieben  würde.  Im  Gegensatz  zu  der 
hergebrachten  Annahme  ergibt  sich 
ferner,  dass  die  Absorption  im  ganzen 
nach  dem  äussersten  ultrarothen  Ende 
hin  immer  unerheblicher  wird,  während 
die  Energie  der  Strahlen  in  Blau  und 
Violett  vor  der  Absorption  so  unver- 
gleichlich viel  grösser  erscheint,  dass 
jener  Beobachter  an  der  oberen  Grenze 
des  Luftmeeres  die  Sonne  in  entschieden 
bläulicher  Färbung  sehen  müsste. 

Es  war  zugleich  möglich,  unter  Zu- 
hülfenahme  von  genaueren,  in  Alleghany 
angestellten  Beobachtungen  auch  den 

I  Betrag  der  Absorption  durch  die  Son- 
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nenatmosphäre  selbst  bei  verschiedener 
Tiefe  derselben  für  jeden  Strahl  des 
Spectruins  zu  vergleichen  und  daraus  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Summe  und 
ursprüngliche  Vertheilung  der  Energie 
im  ganzen  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Spectrum  unmittelbar  an  der  Quelle  zu 
ermitteln.  Da  zeigte  sich  denn ,  dass 
die  Wirkung  der  Sonnenatmosphäre  in 
jeder  Hinsicht  eine  überraschende  Aehn- 
lichkoit  mit  derjenigen  der  Erdatmo- 
sphäre hat:  auch  dort  werden  die  vio- 
letten Strahlen  ungemein  viel  stärker 
absorbirt  als  die  grünen,  diese  in  glei- 
chem Maasse  stärker  als  die  rothen 
ü.  s.  w.,  so  dass,  wenn  man  die  Dicke  der 
Sonnenatmosphäre  auf  Grund  der  An- 
nahmeeiner gleichmässigen  Durchgängig- 
keit derselben  für  alle  Strahlen  berech- 
nen wollte,  aus  dem  Verhältniss  der 
Ultrarothen  in-  und  ausserhalb  der  At- 
mosphäre auf  eine  sehr  bedeutende, 
aus  dem  der  violetten  auf  eine  ganz 
geringe  Mächtigkeit  derselben  zu  schlies- 
sen  wäre.  In  Wirklichkeit  also  würde 
das  unmittelbar  von  der  Photosphäre 
der  Sonne  ausstrahlende  Licht,  wenn 
wir  uns  die  relative  Energie  seiner  ein- 
zelnen Bestandtheile  graphisch  darge- 
gestellt  denken,  ähnlich  wie  das  die 
Erdatmosphäre  erreichende  Sonnenlicht, 
nur  in  noch  höherem  Maasse,  eine  ge- 
waltigo  und  continuirliche  Zunahme  der 
Energie  nach  dem  Gebiete  der  kürzeren 
Wellenlängen  hinzeigen,  und  könnte  ein 
menschliches  Auge  dieses  Licht  erbli- 
cken, so  würde  es  ohne  allen  Zweifel 
ein  intensives  reines  Blau  sehen.  Dies 
Ergebniss  lässt  sich  übrigens  auch  auf 


sehr  einfache  Weise  experimentell  ver- 
sinnlichen: wenn  man  drei  MAXWKLi/sche 
Scheiben,  eine  rothe,  grüne  und  blaue 
90  wählt,  dass  sie  bei  schneller  Rotation 
zusammen  weiss  geben,  und  sodann  die 
Lichtmenge  jeder  einzelnen  so  abstuft, 
dass  sie  zu  der  früheren  in  gleichem 
Verhältniss  steht  wie  die  ihr  entspre- 
chende Ordinate  in  der  Curve ,  welche 
die  Energie  an  der  Sonnenoberfläche, 
zu  derjenigen ,  welche  die  Energie  an 
der  Erdoberfläche  darstellt,  so  müssen 
sie  nun  beim  Rotiren  eine  Farbe  geben, 
die  annähernd  der  wirklichen  Farbe  der 
Photosphäro  gleich  ist.  In  der  That 
entspricht  dieselbe  ungefähr  dem  Blau 
in  der  Nähe  der  FRAUXMOKK.n'schen 
Linie  F. 

Was  wir  Weiss  nennen,  ist  also 
keineswegs  »die  Summe  aller  Strahlen« , 
welche  die  Sonne  aussendet,  noch  auch 
nur  die  Combination  aller  derjenigen, 
welche  unser  Auge  wahrzunehmen  ver- 
mag, —  es  ist  nur  die  Gesammtwirk- 
ung  jener  kleinen  Gruppe  vereinzelter 
Strahlen,  die,  im  Verein  mit  unzähligen 
anderen,  z.  Th.  viel  kräftigeren  Genossen 
aus  der  Oberfläche  der  eigentlich  blauen 
Sonne  hervorbrechend,  vermöge  ihres 
hohen  Durchgangscoefticienten  glücklich 
den  Kampf  um  s  Dasein  in  der  Sonnen- 
atmosphäre, dann  im  Welten  räume  und 
endlich  in  unserem  Luftmeer  überstan- 
den haben,  während  rechts  und  links 
ganze  Reihen  ihrer  Mitstreiter  durch 
eine  Art  Naturauslese  zum  Theil  völlig 
beseitigt  ,  zum  Theil  bis  zu  kläglicher 
Unbedeutendheit  geschwächt  worden 
sind. 


igitized  by  Google 


Litteratur  und  Kritik. 


lieber  die  Blüthen  wärme  bei  Arum 
it ali cum  von  Gr.  Kraus.  Mit.  2  Üur- 
ventafeln.  (Aus  den  Abhandlungen 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Halle,  Bd.  XVI.)  Halle  1882. 

Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit, 
Aruni  italicum  im  März  und  April  bei 
Rom  zu  beobachten.  Er  stellte  zu- 
nächst fest,  dass  die  Blüthenstände  von 
Arum  italicum  (im  Gegensatze  zu  an- 
deren ytnwi-Arten,  wie  z.  B.  Arum  ma- 
culatum  nach  Dutrochet)  blos  eine 
grosse  Periode  der  Wärmeentwicklung 
zeigen,  die  nur  einige  Stunden  dauert 
und  von  äusseren  Verhältnissen  ganz  un- 
abhängig ist.  Diese  Erwärmung  tritt 
ein  am  Nachmittage  zwischen  4  und 
6  Uhr,  zu  derselben  Zeit,  wo  sich  die 
Spatha  öffnet  und  der  Blüthenstand 
duftet ;  dann  sind  unten  die  Narben  der 
weiblichen  Blüthen  empfängnissreif;  die 
Staubgefässe  sind  straff  gespannt,  aber 
noch  geschlossen.  Am  anderen  Mor- 
gen ist  die  Erwärmung  gänzlich  ge- 
schwunden und  die  Blüthenstände  er- 
erscheinen  abgeblüht.  Die  Spathen 
sind  heller,  mehr  oder  weniger  faltig, 
manchmal  zusammengefallen;  die  Nar- 
benhaare sind  zergangen  und  die  Frucht- 
knoten haben  oben  ein  Zuekertröpfehen 
secernirt,  was  vom  Autor  als  Anlock- 
ungsmittel für  die  Thiere  erklärt  wird. 
Die  Antheren  sind  am  Morgen  noch  ge- 
schlossen ;  sie  öffnen  sich  erst  im  Laufe 

Kosmot.  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


des  Vormittags.  Bis  jetzt  versperren  noch 
immer  die  Parastemonen  den  Schlund 
der  Spatha,  in  dem  die  weiblichen  Blü- 
then sitzen,  die  erst  nach  dem  Auf- 
springen der  Antheren  abwelken.  Die 
Erwärmung  tritt  daher  nur  während  der 
|  Empfängnissreife  der  Narben  am  pro- 
I  togynen  Kolben  ein,  und  es  hält  deshalb 
I  der  Verfasser,  wie  das  schon  Delpino 
gethan  hatte ,   die  Wärmeentwicklung 
nur  für  ein  Mittel,  die  bestäubenden 
Thiere  anzulocken.  Der  Sitz  der  gröss- 
ten  Erwärmung  ist  die  sterile  Keule 
oben  am  Kolben,  nicht  die  Antheren, 
I  wie  früher  öfter  angegeben  wurde.  An 
j  der  Keule  findet  oben  und  unten  ein 
selbständiger  Periodengang  der  Wärme 
I  statt.    Die  Erwärmung  tritt  oben  zu- 
I  erst  ein  und  erscheint  bald  darauf  auch 
I  unten ;    dementsprechend   wird  auch 
oben  das  Wärraemaximum  eher  erreicht 
als  unten  und  es  ist  zugleich  in  den 
meisten  Fällen  oben  die  Temperatur  ab- 
solut höher  als  unten.  Der  grösste  be- 
obachtete Wärmeüberschuss  der  Kolben 
über  die  Lufttemperatur  betrug  27,7°  C. 
So  zeigten  am  28.  März  bei  1 6°  Luft- 
temperatur 4  Kolben  43,7°  C.,  4  an- 
dere Kolben  40,7°  C. 

Diese  bedeutende  Wärme  ist  wie 
gesagt  nach  dem  Autor  nur  ein  An- 
lockungsmittel der  Insecten.  Am  Abend, 
wann  die  Narben  der  weiblichen  Blü- 
then empfängnissreif  sind,  tritt  die 
Wärmebildung  an  der  Keule  auf  und 
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lockt  im  Verein  mit  einem  dem  Kolben 
entsteigenden  weinartigen  Geruch  die 
Insecten  an.  Als  solche  Insecten  hat 
Drlpino  kleine  Dipteren  aus  der  Ab- 
theilung der  Musciden  und  Tipuliden 
beobachtet.  Die  angelockten  Insecten 
steigen  in  den  Kessel  zu  den  weib- 
lichen Klüthen  hinab,  können  aber  nicht 
aus  demselben  heraus,  weil  sie  die  ab- 
wärts gerichteten  Parastemonen  nicht 
passiren  können.  Die  eingedrungenen, 
mit  Pollen  von  früher  besuchten  Blüthcn- 
ständen  beladenen  Insecten  befruchten 
bei  ihrem  Herumkriechen  die  weiblichen 
BiAthen,  die  nach  der  empfangenen  Be- 
fruchtung am  anderen  Morgen  Zucker 
aus  den  Narben  absondern,  der  den  In- 
secten jedenfalls  hochwillkommen  ist. 
Erst  später,  wenn  die  Narben  schon  lange 
nicht  mehr  empfängnissfähig  sind,  öffnen 
sich  die  Antheren  und  lassen  den  Folien 
ausfallen  und  erst  danach  welken  die 
Parastemonen.  Die  nun  befreiten  Di- 
pteren beladen  sich  beim  Herausgehen 
aus  dem  Kessel  mit  dem  ausgefallenen 
Pollen  und  tragen  ihn  am  Abend  zu 
neuen  aufblühenden  Kolben,  von  denen 
sie  durch  den  Geruch  und  die  Wärme 
angelockt  werden. 

Die  Leser  des  >Kosmos«  erinnern  sich 
noch  der  lichtvollen  Darstellung,  die 
F.  Lrmviu  in  Bd.  XI,  pag.  .547  von  der 
Befruchtung  des  Phdodnidroii  bipiniiat/fi- 
dmu  Schott  gibt.  Während  dort  der  höch- 
ste Teinperaturüberschuss  22,4°  C.  be- 
trug, steigt  derselbe  bei  Arum  Hüthum  in 
der  UnigebungRomsauf27,70('.  Während 
Amin  italiatm  noch  ganz  der  Insecten- 
befruchtung  angepasst  ist,  wie  sich  z.  B. 
auch  Aristolorhid  Clmwtitix  nach  Hii.dk- 
jiuand's  schöner  Untersuchung  ganz  ähn- 
lich verhält,  so  hat  uns  im  Gegentheil 
Ludwig  dargestellt,  wie  Phdodendrou 
hifinmiißdnm  ausgeprägt  der  Befruch- 
tung durch  Schnecken  angepasst  ist, 
trotzdem  bei  den  Blüthenständen  beider 
Arten  sich  ähnliche  Hinrichtungen  linden. 
Berlin.  P.  Magnus. 


Der  embryonale  Excretionsapp  a- 
rat  des  kiemenlosen  Jlylodcs 
martiniveiniis.  Von  Prof.  Dr.  E.  Sk- 
i.knka  in  Erlangen.  Mit  1  Taf.  (Aus 
den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom 
Jahre  1882.)  Berlin,  1882.  4°.  (10  &i 

Wie  Fkters  schon  vor  mehreren 
Jahren  gefunden  hatte,  entwickelt  sich 
die  oben  genannte  Laubfroschart  schon 
innerhalb  der  Eihüllen  soweit,  dass  sie 
beim  Auskriechen  bereits  die  fertige 
Form  erlangt  hat ;  bei  dieser  abgekürz- 
ten Entwicklung,  die  sie  bekanntlich  mit 
zahlreichen  anderen  Anuren  theilt,  wer- 

.  den  aber  hier  im  Larvenzustand  nicht 
einmal  äussere  Kiemen  ausgebildet,  der 
Embryo  gleicht  also  in  diesem  Punkte 
eher  dem  eines  Keptils,  nur  dass  statt 
der  für  Reptilien  und  höhere  Wirbel- 
thiere  charakteristischen  Allantois  hier 
der  eigentümlich  verbreiterte  Schwanz 
als  embryonales  Athemorgan  funetionirt. 
Man  könnte  nun  vermuthen,  dass  in  die- 
sem Verhalten  nur  ein  Fall  von  soge- 
nanntem Funetion8wechsel  zu  erblicken 
sei :  der  Schwanz  hätte  die  Aufgabe,  für 

j  das  Athembedürfniss  des  Embryos  zu 
sorgen,  mit  der  Zeit  ausschliesslich  über- 
nommen, nachdem  die  Kiemen  nicht  mehr 
dazu  geeignet  waren,  weil  (aus  ander- 
weitigen Gründen)  das  Verlassen  der  Ei- 
hüllen immer  weiter  hinausgeschoben 
wurde.  Die  vorliegende  Untersuchung 
zeigt  jedoch,  dass  diese  Abänderung  des 
gewöhnlichen  Entwicklungsganges  viel 
tiefer  in  den  ganzen  Organismus  ein- 
greift und  den  Embryo  noch  in  einem 
anderen  sehr  wichtigen  Punkte  reptilieu- 

\  ähnlich  werden  lässt.  Verf.  hatte  Ge- 
legenheit, zwei  noch  sehr  jugendliche 
Embryonen  von  Htfhdes  martinuriisi»  mi- 
kroskopisch zu  zergliedern.  Dabei, ergab 
sich,  dass  die  Urniere  bei  diesem  Frosch 
bereits  während  des  Embryonallebens 
vollständig  ausgebildet  ist  und  in  voller 
Function  steht,  zu  einer  Zeit  also,  wo 
die  Amphibien  sonst  nur  erst  die  soge- 
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nannte  Kopf-  oder  Vorniere  (den  »Pro- 
nephros«)  besitzen,  die  auf  eine  viel 
tiefere  Entwicklungsstufe  hinweist.  Zwar 
fand  sich  auch  bei  Hytodea  in  dem  jün- 
geren der  beiden  Embryonen  von  3  mm 
Länge  eine  wohlentwickelte  Vorniere, 
bestehend  jederseits  aus  dem  in  mehrere 
Blindsäcke  sich  ausbuchtenden  eigent- 
lichen Drüsenkörper,  dessen  Innenraum 
durch  drei  kurze,  enge,  in  den  vorderen 
Abschnitt  der  Leibeshühle  sich  öffnende 
Canäle  mit  dieser  communicirt,  und  dem 
nach  hinten  davon  abgehenden  Proneph- 
ros-  oder  Vornierengang,  welcher  nach 
schwacher  Erweiterung  dicht  neben  dem 
der  anderen  Seite  in  das  hinterste  blinde 
Ende  des  Darmcanals,  das  hier  wohl  als 
Vorstufe  der  Allan  tois  bezeichnet  werden  j 
darf,  ausmündet.  Zu  gleicher  Zeit  ist 
aber  auch  schon  die  spätere  bleibende 
Niere,  der  »Mesonephros«  oder  die  Ur- 
niere,  in  der  Ausbildung  begriffen  :  nie- 
dianwärts  von  den  Pronephrosgängen 
haben  sich  zahlreiche  transversal  ver-  ! 
laufende  Canälchen  differeuzirt,  von  de- 
nen bereits  drei  jederseits  in  das  hinterste 
Stück  jenes  Ganges,  das  zum  Wolff'- 
schen  oder  Urnierengang  wird,  sich  ge- 
öffnet haben.  Bei  dem  etwas  älteren, 
3,5  mm  langen  Embryo  ist  die  Vorniere 
viel  kleiner  geworden,  ihre  Communi- 
cationen  mit  der  Leibeshühle  sind  ver- 
schwunden und  auch  das  Lumen  ihres 
Ausführganges  ist  verengert ,  während 
die  Untiere  bedeutend  vergrüssert,  die 
Zahl  ihrer  Canäle  vermehrt  ist  und 
das  ganze  Organ  bereits  als  compactes, 
frei  in  die  Leibeshöhle  vorragendes  Ge- 
bilde erscheint.  Dass  wirklich  eine  ab- 
solute Verkleinerung  des  ersteren  Organs, 
eine  thatsächliche  Rückbildung  und  nicht 
blos  ein  relatives  Stehenbleiben  in  der  ' 


*  Die  Veranschaulichung  der  Vomiere 
des  jüngeren  Embryos  wird  in  höchst  dunkens- 
werther  Weise  erleichtert  durch  die  Abbildung 
eines  Modells  derselben,  da»  Verf.  herstellte, 
indem  der  Embryo  in  eine  Serie  Querschnitt«  ' 
von  •/*»  nun  Dicke  zerlegt,  die  mit  der  Camera 
lucidti  bei  lOOfucber  Vergrößerung  gezeich-  | 


Entwicklung  desselben  vorliegt,  beweisen 
die  beigegebenen  Maasse  :  die  grösste 
Breite  derVorniere  ist,  während  die  Länge 
des  ganzen  Embryos  nur  um  0,5  nun 
zunahm,  von  0,70  auf  0,17  mm,  die  des 
Vornierenganges  von  0,18  auf  0,0"»  mm 
zurückgegangen,  die  Länge  der  Urniere 
dagegen  von  0,08  (im  Texte  steht  0,80 
—  jedenfalls  ein  Druckfehler!)  auf  0,1 7 
gestiegen.*  DasselbeThier  zeigte  übrigens 
auch  schon  deutlich  geschiedene  Kiriger 
und  Zehen,  während  beim  jüngeren  nur 
erst  8tummelförmige  Anlagen  der  Extre- 
mitäten vorhanden  waren. 

Das  sind  in  der  That  sehr  bedeu- 
tende Abweichungen  vom  Typus  der 
Amphibien  und  Annäherungen  an  den  der 
höheren  Wirbelthiere.  Dort  ist  die  Vor- 
niere  ganz  allgemein  im  Anfang  des  Lar- 
venlebens, also  zur  Zeit  des  selbstän- 
digen Nahrungserwerbes,  noch  in  wohl- 
entwickeltem  Zustande  und  in  voller 
Thätigkeit  als  Excretionsorgan  vorhan- 
den und  auch  während  der  nun  erst 
beginnenden  Ausbildung  der  Urniere 
funetionirt  sie  noch  eine  Zeit  laug  neben 
dieser  weiter ;  hier  hingegen  kommt  die 
Vorniere  nur  in  ganz  rudimentärer  Form 
zur  Anlage  (Vögel)  oder  sie  scheint  ganz 
zu  fehlen  (Reptilien  und  Säugethiero), 
während  die  Urniere  schon  früh  sich  an- 
legt, um  dann  allerdings  später  ihrer- 
seits vom  >Mctanophros,<  der  bleiben- 
den Niere  der  Amnioten  ersetzt  zu  werden. 

Es  wäre  gewiss,  wie  Verf.  bemerkt, 
sehr  wünschenswerth,  dass  bald  ähnliche 
genaue  Untersuchungen  an  Embryoneu 
anderer  Anuren  angestellt  würden,  bei 
denen  gleichfalls  die  Kicmenathmung 
reducirt  oder  ganz  ausgeschaltet  ist. 
Ob  sich  aber  daraus  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  oder  wenigstens  Vermuth- 


neten  Umrisse  der  Excretionsorgane,  wie  sie 
in  jedem  Schnitte  sich  zeigten,  aus  entsprech- 
end dicken  Stücken  Pnppdeckel  ausgeschnitten 
und  in  richtiger*  >rientirung  aufeinandergeklebt 
wurden;  die  vorspringenden  Kanten  der  (!ar- 
tonstiieke  wurden  dann  noch  abgeglättet  und 
mit  Wachs  ausmodellirt. 
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ung,  >dass  Kieme  (resp.  embryonale 
Hautathmung)  und  Vorniere  in  näherer 
Beziehung  zu  einander  stehen,  dass  bei 
mangelnder  Kiemenathmung  auch  die 
Vorniere  schwinden  müsse,«  ergeben 
wird,  möchte  ich  wohl  bezweifeln.  Durch 
dieses  Hereinziehen  der  unmittelbaren 
Wirksamkeit  rein  physiologischer  Fac- 
toren  scheint  mir  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  sich  ein  richtiger  Einblick  in 
die  Sachlage  gewinnen  lässt,  nur  ver- 
schoben zu  werden,  wenn  aucji  die  hier- 
auf gegründete  Fragestellung  den  Herrn 
Verfasser  in  diesem  Falle  zu  einer  be- 
friedigenden Antwort  geführt  hat.  An 
sich  ist  ja  gar  nicht  abzusehen,  warum 
ein  nach  dem  Typus  der  Vorniere  ge- 
bautes Excretionsorgan  nicht  auch  für 
ein  höher  entwickeltes,  durch  Lungen 
athmendes  Wirbelthier  längere  Zeit  ge- 
nügen sollte,  so  lange  dasselbe  unter 
einfachen  Verhältnissen  lebt  und  ein 
Wechselblüter  bleibt.  Die  Sache  scheint 
mir  vielmehr  so  zu  liegen : 

Das  allgemeine  Vorkommen  eines 
embryonalen  Fronephros  bei  den  Wirbel- 
t liieren  weist  unstreitig  auf  einen  Zu- 
stand ihrer  Vorfahren  zurück,  wo  die- 
selben noch  unsegmentirt  waren.  Erst 
mit  dem  Auftreten  der  Gliederung  (über 
deren  Ursachen,  Bedeutung,  Homologie 
mit  derjenigen  der  Anneliden  u.  8.  w. 
man  wie  immer  denken  mag)  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  sich  segmen- 
tal angeordnete  Canäle,  also  die  Anlagen 
eines  Mesonephros  ausbildeten.  Dass 
der  letztere  bei  den  heutigen  Fischen 
und  Amphibien  durchschnittlich  schon 
sehr  früh  an  die  Stelle  des  ersteren 
tritt,  hängt  ebenso  unstreitig  mit  der 
durch  ihre  allgemeine  Höherbildung  be- 
dingten Verkürzung  ihrer  Entwicklung 
überhaupt  zusammen  und  nicht  etwa 
mit  einem  besonders  gesteigerten  Ath- 
mungsbedürfniss.  Wenn  wir  nun  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  den  Anamnia  diesen 
Process  noch  weiter  geführt  sehen,  so 
dass  der  l'ronephros  nur  noch  als  rasch 
voriiliergehendes    Kmbrynnalorgan  er- 


I  scheint,  so  ist  es  doch  wohl  richtiger, 
!  zunächst  sich  zu  fragen,  ob  nicht  auch 
in  diesen  Fällen  allgemeinere  Ursachen 
eine  Abkürzung  des  Entwicklungsganges 
bewirkt  haben,  als  deren  Folge  neben 
manchen  anderen  auch  jenes  Verhalten 
des  Excretionsapparates  zu  betrachten 
Wäre.  Als  nächstliegende  Ursache  dieser 
Art  bietet  sich  denn  in  der  That  die 
Ausrüstung  des  Eies  mit  reichlichem 
Nahrungsdotter,  die  ja  bekanntlich  über- 
all in  der  Thierwelt  mit  raschem  Ablauf 
der  embryonalen  und  larvalen  Stadien 
verbunden  erscheint,  was  einfach  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  es  überall  da,  wo 
die  jungen  Thiere  gleich  nach  dem  Ver- 
lassen der  Eihüllen  unter  denselben  Be- 
dingungen zu  leben  haben  wie  die  alten, 
für  sie  von  Vortheil  ist,  den  Lebenskampf 
auch  sofort  mit  denselben  Waffen  auf- 
nehmen zu  können,  die  sich  bei  letzteren 
bereits  bewährt  haben.  Sehen  wir  nun 
zu,  welche  Wirbelthiere  eine  vorzeitige 
Rückbildung  des  primitiven  Harnorgans 
zeigen,  so  sind  es  unter  den  Fischen 
eben  diejenigen,  welche  eine  ansehnliche 
resp.  ausserordentlich  grosse  Menge 
Nahrungsdotter  haben,  nämlich,  in  genau 
entsprechender  Reihenfolge,  dieTeleostier 
undGanoiden  in  geringerem,  dieSelachier 
in  excessivem  Grade ,  indem  bei  den 
letzteren  keine  Spur  der  Pronephrosdrüse 
selbst,  sondern  nur  noch  ihr  Ausführ- 
gang, der  sich  eben  später  grösstenteils 
in  den  der  bleibenden  Niere  umwandelt, 
angelegt  wird.  Dieselbe  Gruppe  liefert 
zugleich  die  schlagendste  Widerlegung 
der  Ansicht  von  Sklknka,  dass  Vorniere 
und  Kiemenathmung  irgendwie  in  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  sollen ;  denn 
hier  gerade  besitzen  ja  die  Embryonen 
vieler  Formen  lange  fadenförmige  äussere 
Kiemen,  die  in  jeder  Hinsicht  denen  der 
Frosch-  oder  Coecilienlarven  vergleich- 
bar sind,  bei  welchen  letzteren  sie  aber 
mit  einem  sehr  wohlentwickelten  Pro- 
nephros  zusammen  vorkommen.  Ander- 
seits zeigen  diejenigen  Fische,  deren  Ei 
am  wenigsten  Nahrungsdotter  enthält, 
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die  Cyelostomen,  weitaus  die  schönste 
Entfaltung  der  Vorniere,  ja  bei  Murine 
bleibt  dieselbe  das  ganze  Leben  über 
neben  einem  sehr  primitiven  Mesonephros 
in  voller  Thätigkeit.  Und  so  ist  denn 
auch  wohl  bei  Htfiwles  und  sämmtlichen 
Amnioten  der  reichlichere  Nahrungsdotter 
(sein  Fehlen  im  Ei  der  Säugethiere  ist 
unzweifelhaft  eine  secundäreErscheinung) 
die  unmittelbare  Ursache,  welche  den 
raschen  Ablauf  der  ganzen  Entwicklung 
und  damit  unter  anderem  auch  die 
frühzeitige  Rückbildung  resp.  gänzliche 
Unterdrückung  des  von  den  ältesten  Vor- 
fahren ererbten  Excretionsorgans  möglich 
macht.  V. 


1 )  Specialismus  und  allgemeine 
Bildung.  Antrittsrede  bei  derUeber- 
nahme  desProrectorats  derllniversität 
Freiburg  am  6.  Mai  1882,  gehalten 
von  At.KBED  Hec.ab,  Professor  der 
Gynäkologie.  Freiburg,  J.C.B.  Mohr, 
1882.  32  S.  8°. 

2)  Der  anatomische  Unterricht. 
Vortrag  beim  Antritt  der  anatomischen 
Professur  an  der  Universität  Jena  am 
28.  Mai  1881,  gehalten  von  Dr.  Oscar 
Hkbtwiu.  Jena,  Gust.  Fischer,  1882. 
25  S.  8°. 

Es  ist  der  charakteristische  gemein- 
same Grundzug  dieser  beiden  akademi- 
schen Reden,  dass  sie,  von  Vertretern 
zweier  Specialfächer  des  medicinischen 
Unterrichts  ausgegangen,  in  gleich  ent- 
schiedener Weise  vor  den  Gefahren  der 
einseitigen  Specialisirung  warnen  und 
eindringlich  zur  Pflege  der  allgemeineren 
Bildung,  des  Interesses  an  nicht  auf  den 
engen  Kreis  des  Brodstudiums  beschränk- 
ter F ragen  auffordern.  Bkoab  beleuchtet 
zunächst  die  Gründe,  welche,  in  durch- 
aus berechtigter  Reaction  gegen  eine 
noch  vor  wenigen  Decennien  häutig  an- 
zutreffende Vielseitigkeit  der  Gelehrten, 
die  freilich  oft  genug  dilettantenhafte 
Oberflächlichkeit  im  Gefolge  hatte,  zu 


der  jetzt  herrschenden  und  allein  hof-, 
d.  h.  universitätsfähigen  Einseitigkeit 
und  Zersplitterung  geführt  haben.  Die 
Nachtheile  der  letzteron  liegen  einmal 
in  dem  engen  Inhalt  des  einzelnen 
Fachs :  Alles  hat  ja,  wie  Verfasser  sehr 
richtig  hervorhebt,  blos  einen  relativen 
Werth,  der  nur  durch  Vergleichung  mit 
anderem  festgestellt  werden  kann ;  wer 
sich  aber  ausschliesslich  einem  Fache 
widmet,  der  verliert  ganz  die  Fähigkeit 
zu  solcher  Vergleichung,  ja  er  vermag 
selbst  den  Werth  seiner  und  fremder 
Leistungen  im  eigenen  Fache  nicht  mehr 
abzuschätzen  und  bannt  seinen  Geist  in 
die  ausgefahrenen  Geleise  der  Katheder- 
weisheit. Dazu  gesellt  sich  die  formale 

|  Beschränkung  auf  überkommene  Systeme 
und  beinah  geheiligte  Untersuchungs- 
methoden, die  es  hauptsächlich  ver- 
schuldet, wenn  die  zunftmässige  Wisse n- 

I  schaft  so  oft  nicht  mehr  vom  Flecke 
kommt,  bis  Naturalisten  und  Autodidak- 
ten aufstehen  —  ein  Gokthk,  Robkbt 
Maykr,  Schmkmann,  so  viele  Engländer 
mit  Dabwin  an  der  Spitze  —  und  neuen 
Ideen  Bahn  brechen.  Daher  macht  sich 
denn  jetzt  wieder  das  Bedürfniss  nach 
vielseitigerer  Bildung,  nach  Bewältigung 
wenigstens  der  Quintessenz  unseres  Wis- 
sensschatzes durch  jeden  Einzelnen  immer 
allgemeiner  geltend.  Dass  freilich  der 
bisher  eingeschlagene  Weg,  um  dieser 
Forderung  abzuhelfen,  nämlich  die  ein- 
fache Vermehrung  der  Fächer  und  der 
Stundenzahl  an  niederen  und  höheren 
Schulen  zum  Unheil  ausschlägt,  hebt 
auch  Redner  ausdrücklich  hervor:  an 

'  die  Möglichkeit  aber,  durch  Einführung 
einer  wahrhaft  genetischen  Methode  in 
den  Unterricht  jenes  Ziel  wirklich  zu 
erreichen  und  damit  zugleich  die  »Ueber- 
bürdungsfrage «  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
scheint  er  nicht  recht  zu  glauben,  so 
dass  er  sich  zum  Schlüsse  genöthigt 
sieht,  seine  Zuhörer  auf  die  Zukunft 
zu  vertrösten,  wo  das  Gehirn  des  Durch- 
schnittsmenschen von   vornherein  »zur 

I  Entstehung  gewisser  Vorstellungen,  An- 
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schauungen  und  Begriffe,  ja  selbst  zur 
Erlernung  gewisser  Technizismen«,  die 
uns  noch  grosse  Mühe  machen,  veran- 
lagt sein  werde,  und  die  Jetztlebenden 
darauf  zu  verweisen,  dass  sich  »im  Laufe 
der  Jahre,  bei  gehöriger  Benützung  der 
Zeit,  immerhin  recht  viel  in  ein  halb- 
wegs gut  veranlagtes  Gehirn  hinein- 
bringen lasse«.  Wahrlich  ein  wenig 
befriedigendes  Resultat,  das  uns  deut- 
lich zu  beweisen  scheint,  dass  Redner 
selbst  durch  die  überwuchernde  Masse 
der  empirischen  Thatsachen  in  seiner 
Specialwissenschaft  den  freien  Ueber- 
blick  über  den  Entwicklungsgang  des 
Wissens  und  das  Vermögen  der  scharfen 
Unterscheidung  zwischen  Erkenntniss 
und  blossem  Gedächtnisskrarn  einiger- 
maassen  verloren  hat. 

Die  richtige  Antwort  auf  die  in 
Nr.  1  aufgeworfenen  Fragen  gibt  uns 
0.  Hkrtwig  in  Nr.  '2.  Zwar  geht  er 
dem  gegebenen  Anlass  gemäss  zunächst 
nur  darauf  ein,  welche  Zwecke  der  Unter- 
richt in  der  menschlichen  Anatomie  an 
der  Universität  zu  erfüllen  habe.  Er 
betont,  dass  derselbe  in  erster  Linie 
ein  Anschauungsunterricht  sein  und  die 
Studirenden  systematisch  zu  dem  auf 
den  Gymnasien  gänzlich  vernachlässig- 
ten Gebrauch  ihrer  Sinneswerkzeuge 
erziehen  müsse,  stellt  ihm  aber  nicht 
minder  entschieden  die  weitere  Auf- 
gabe ,  über  die  für  die  hergebrachte 
ärztliche  Ausbildung  unerlässliche  An- 
thropotomie  hinaus  auch  vergleichende 
Anatomie,  Entwicklungsgeschichte  und 
Histologie  in  seinen  Bereich  zu  ziehen 
und  zwar  auch  die  letzteren  beiden 
Uisriplinen  nicht  etwa  blos  als  Hülfs- 
wissenschaften  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie, sondern  als  Zweige  der  Morpho- 
logie im  weitesten  Sinne.  Es  ist  be- 
deutsam genug,  dass  Redner  es  nicht 
für  überflüssig  hielt ,  selbst  vor  der 
Universitas  litterarum  Jenensis  die  wis- 
senschaftliche Tragweite  und  die  Me- 
thode der  morphologischen  Forschung 
darzulegen  und  namentlich  der  einseitig 


physiologischen  Richtung  gegenüber  ihren 
hohen  Werth  für  die  Erklärung  und 
das  wahre  Verständniss  der  organischen 
Formen  zu  constatiren.  Gerade  diese 
Betrachtungsweise  ist  es,  deren  Bedeu- 
tung wir  in  dem  unter  Nr.  1  genann- 
ten Vortrage  nicht  hinlänglich  gewürdigt 
sehen.  Obwohl  sie  das  Gebiet  der  zu 
überschauenden  Thatsachen  erweitert 
uyid  dadurch  scheinbar  die  Arbeitslast 
für  den  Lernenden  nur  vergrössert,  dient 
sie,  ganz  abgesehen  von  dem  ungleich 
tieferen  Interesse,  das  jedes  einzelne 
Factum  durch  sie  gewinnt,  in  Wirklich- 
keit doch  nur  dazu,  durch  Hervorhebung 
des  Wichtigen,  durch  Verknüpfung  des 
Gleichartigen  und  Vergleichbaren  und 
durch  Aufstellung  bestimmter  Formen- 
gesetze den  Uebcrblick  zu  erleichtern 
und  den  Geist  zu  selbständiger  Thätig- 
keit  anzuleiten.  Mit  Recht  nennt  Red- 
ner die  gründliche  Einführung  in  die 
Morphologie  »das  beste  Fundament, 
auf  welchem  mit  Erfolg  das  Studium 
der  Funktionen  in  den  physiologischen 
Vorlesungen  und  später  das  eigentlich 
ärztliche  Studium  der  krankhaften  Vor- 
gänge begonnen  werden  kann«,  und 
hofft  er.  dass  »der  anatomische  Unter- 
richt endlich  auch  ein  organisches  Glied 
im  gesammten  njiturwissenschaftlichen 
Unterricht  werde«.  Eben  so  sehr  aber 
müssen  wir  wünschen  und  fordern,  das* 
die  genetische  Methode,  die  ja  mit  der 
morphologischen  dem  Wesen  nach  iden- 
tisch ist,  unverzüglich  auch  auf  jedem 
anderen  Wissensgebiete  zur  Anerkenn- 

;  ung  und  Ausübung  gelange.  Der  durch 
letztere  erzeugte  geistige  Zustand  ver- 
hält sich  zu  dem  eines  mit  den  nackten 
Thatsachen  vollgepfropften  Menschen 
ungefähr  wie  der  Genuas  beim  Anschauen 
eines  perspectivisch  wohl  abgetonten 
Gemäldes  zu  dem  beengenden  Gefühl, 
mit  dem  wir  uns  in  dem  Conturenge- 

I  wimmel  eines  chinesischen  Meisterstückes 
der  Malerei  zurechtzufinden  suchen.  Wo 
von  Jugend  auf  nur  der  Sinn  für  Ein- 
zelheiten und  deren  unmittelbare  prak- 
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tisch«  Anwendung,  für  überkommene 
Regeln  und  fertige  Resultate  gepflegt 
worden  ist ,  da  darf  man  auch  im 
späteren  Loben  nicht  die  Fähigkeit 
zu  rascher  selbständiger  Orientirung, 
zum  Urtheilen  und  Handeln  nach 
selbstgewonnenen  Gesichtspunkten,  zu 
ruhiger  Prüfung  des  Neuen  zu  finden 
erwarten.  Jene  »allgemeinere  Bildung« 
wäre  schlimmer  als  gar  keine,  wenn  sie 
nur  eine  Vennehrung  der  durchschnitt- 
lichen Quantität  von  Kenntnissen  und 
eine  Erweiterung  des  so  schon  weit 
überschätzten  schulmässigen  Unterrichts 
nach  hergebrachter  Schablone  mit  sich 
brächte ;  sie  kann  nur  dann  wahren 
Nutzen  stiften  und  innere  Befriedigung 
gewähren,  wenn  sie  in  erster  Linie  nicht 
auf  ein  glänzendes  Examen,  sondern 
auf  die  geistige  Durchdringung  des  Stoffes 
gerichtet  ist  und  wenn  sie  in  jeder  Hin- 
sicht eigenes  Beobachten,  Denken  und 
Vergleichen  zur  unerlässlichen  Grund- 
lage hat.  V. 


Die  Fauna  im  Suez-Canal  und  die 
Diffusion  der  mediterranen  und 
er ythräischen  Thierwelt.  Eine 
thiergeographische  Untersuchung  von 
Dr.  Conrad  Kkm.kb.  (Denkschriften  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  die 
gesammten Naturwissenschaften.  Band 
XXVIII,  Abtheilung  III.  October  1 88  2 .) 
39  S.  4°.  2Taf. 

Nach  vorläufigen  Berichten  sind  im 
Kosmos  bereits  früher  (Bd.  XI,  S.  222) 
einige  Mittheilungen  über  den  neuer- 
dings beobachteten  Austausch  der  Faunen 
des  Rothen  und  des  Mittelmeeres  ge- 
macht worden.  Die  vorliegende  genauere 
Ausarbeitung  des  gesammelten  That- 
sachenmaterials  lässt  freilich  vor  allem 
bedauern,  dass  nicht  noch  vor  Eröffnung 
des  Suezcanals  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  thicrischen  Bevölker- 
ung der  einzelnen  Bitterseen  auf  der 
Landenge  und  der  angrenzenden  Theile 


I  beider  Meere  stattgefunden   hat  ,  auf 

!  Grund  deren  sich  nun  nach  IH  Jahren 
mit  Sicherheit  die  seither  eingetretenen 
Veränderungen  feststellen  lassen  würden. 
Trotzdem  bietet  die  Arbeit  des  Inter- 
essanten genug.  Da  die  beiden  Meere 
schon  früher,  und  zwar  durch  den  Canal 
des  Nkcho  im  Alterthum  und  durch  einen 
seichten  Meeresarm  in  der  Quartärzeit, 
mit  einander  verbunden  waren,  somusstc 
zuerst  versucht  werden,  aus  den  ihnen 

'  geroeinsamen  Bewohnern  des  heutigen 
Tages  vor  allem  diejenigen  auszuschei- 
den, für  die  sich  etwa  nachweisen  Hesse, 

j  dass  sie  schon  bei  einer  der  früheren 
Gelegenheiten  hinübergewandert  seien; 
noch  weiter  in  die  Vergangenheit,  bis 
ins  Tertiär  zurückzugehen,  wo  höchst 
wahrscheinlich  ebenfalls  eine  Verbindung 
bestanden  hatte,  war  deshalb  überflüssig, 
weil  die  Auswanderer  aller  Analogie  nach 
in  dem  langen,  seither  verflossenen  Zeit- 
raum sich  bereits  zu  speeifisch  ver- 
schiedenen Formen  umgebildet  haben 
werden,  deren  Zusammengehörigkeit  mit 
den  Stammformen  sich  nicht  mehr  ge- 
nau bestimmen  lässt.  Wir  können  hier 
natürlich  nur  auf  die  wichtigsten  Punkte 
eingehen. 

Der  von  Nf.cho  begonnene,  aber 
erst  unter  Ptolomakus  II.  vollendete 
und  nach  seiner  Versandung  nur  für 
kurze  Zeit  unter  den  ersten  Chalifen 
wiederhergestellte  Canal  kann  doshalb 
kaum  eine  nennenswerthe  Wanderung 
von  Meeresthieren  veranlasst  haben,  weil 
er  zwar  auch  wie  der  heutige  mehrere 
Isthmusseen  durchzog,  dann  aber  in 
den  östlichen  Nilarm  mündete,  so  dass 
sein  Wasser  grösstentheils  stark  aus- 
gesüsst  gewesen  sein  muss.  Ausgedehn- 
ter und  von  längerer  Dauer  war  jeden- 
falls die  Verbindung  in  der  Quartärzeit 
durch  eine  quer  über  den  Isthmus  sich 
erstreckende  Lagune,  allein  auch  hier 
war  die  Wanderung  wesentlich  beein- 
trächtigt,  indem,  wie  nach  den  theils 
fluviatilen,  theils brakischen  Einschlüssen 
der  Sedimente  auf  der  Mitte  des  Isthmus, 
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bei  der  sogenannten  Schwelle  von  El 
Guisr,  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden  muss,  damals  ein  sehr  ansehn- 
licher Arm  des  Nil  in  die  Lagune  und 
von  da  nach  beiden  Meeren  abfloss. 

Dem  gegenüber  erschien  es  nun  höchst 
auffallend,  dass  A.PHiupn  1 836  unter  den 
von  Hkmprich  und  Ehrknbero  1820  bis 
1 825  im  Rothen  Meere  gesammelten  Con- 
chylien  nicht  weniger  als  29  Bivalven 
(2 3°/o)  und  1 4  Gasteropoden  ( 1 8°; 0)  nebst 
je  einem  Pteropoden  und  Cephalopoden 
als  mit  solchen  des  Mittelmeeres  identisch 
erkannt  haben  wollte  —  eine  in  der  That 
staunenswerthe  Menge  gemeinsamer  Ar- 
ten, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Fauna 
des  Rothen  Meeres  im  übrigen  wesent- 
lich die  des  tropischen  Indischen  Oceans 
ist  und  bedeutend  von  der  des  Mittel- 
meeres abweicht.  Wirklich  haben  auch 
spätere  Untersuchungen  dies  Resultat 
nicht  bestätigt :  nach  Brocchi  sind  nur 
10,  nach  Lftou  VAiUiANT  ist  nur  1,  nach 
P.  Fisch  kr  gar  keine  Conchylienart  in 
beiden  Meeren  gleichzeitig  vertreten ; 
man  kann  daher  nur  vermuthen,  dass 
mit  einzelnen  Theilen  der  Hkmprich- 
EuRKNBERo'schen  Sammlung  in  Berlin 
eine  bedauerliche  Verwechslung  vorge- 
kommen ist.  Am  zuverlässigsten  scheinen 
die  Angaben  von  [bbxl  (1870)  zu  sein, 
welcher  19  Molluskenspccies  f:md,  die 
während  der  Quartärzeit  vom  einen  Meere 
ins  andere  hinübergewandert  sind,  von 
denen  sich  aber  nur  14  unverändert 
forterhielten,  während  f»  Arten  seit  jener 
Zeit  unter  den  neuen  Existenzbeding- 
ungen sich  umbildeten  und  zu  neuen 
Varietäten ,  schliesslich  zu  wohlabge- 
grenzten Arten  wurden. 

Von  anderen  Thierclassen  sind  nur 
f>  Coelente raten,  und  zwar  die  beiden 
grossen  Medusen  des  Mittelmeeres,  Au- 
relia aitrita  und  Bhizostoma  Curieri,  letz- 
tere bereits  etwas  abgeändert  als  Bli. 
tet rast gla,  1  Rippenqualle  und  2  (noch 
fragliche)  Actinien,  ferner  2  Ascidien 
(Ciona  intestinalis  und  Cj/nthia  microcos- 
mosj,  1  Bryozoon  und  7  Fische,  deren 


Wanderung  in  der  Quartärzeit  statt- 
gefunden haben  muss,  als  gemeinsam 
erkannt  worden. 

Welche  Veränderungen  sind  nun  in 
den  letzten  Jahren  eingetreten?  Um  den 
Umfang  derselben  richtig  zu  würdigen, 
muss  man   sich  vorerst  klar  machen, 

I  dass  nur  Bestandtheile  der  Litoral- 
fauna  zur  activen  Wanderung  durch  den 
Canal  geeignet  sind  und  auch  diese 
erst,  nachdem  eine  für  ihren  Unterhalt 
genügende  und  passende  Vegetation  sich 
darin  angesiedelt  hat ;  pelagische  Thiere 
werden  höchstens  passiv  durch  Winde 
in  den  Canal  gelangen  und  dort  ebenso 
wie  die  Eier  und  Larven  der  ersteren 
nur  zu  leicht  durch  den  starken  Wellen- 
schlag, den  die  Dampfer  (oft  bis  15  an 
einem  Tage)  verursachen,  beschädigt 
und  vernichtet.  Die  Tiefseefauna  end- 
lich wird  bei  der  geringen  Tiefe  (durch- 
schnittlich 8  m)  des  Canals  wie  früher 
so  auch  in  Zukunft  wohl  gänzlich  aus- 
geschlossen bleiben.  Dann  wirken  aber 
noch  folgende  Ursachen  mit :  1 )  Die 
Bodenbeschaffenheit.  Der  vorwiegend 
sandige,  stellenweise  mergelige  Grund 
ist  für  die  Ansiedlung  der  meisten  For- 
men, namentlich  auch  der  Algen  nicht 
günstig,  nur  vom  Rothen  Meere  her 

I  beginnt  Saryassum  in  grösseren  Massen 
in  den  Canal  vorzudringen.  Di  den 
Seen  lässt  sich  beobachten,  wie  » selbst 
die  wandernden  Mollusken,  Würmer  und 
Crustaceen  den  Bändigen  Grand  so  bald 
als  möglich  aufgeben  und  mit  Vorliebe 
oft  in  überreicher  Zahl  diejenigen  Stellen 
besetzen,  wo  Sandsteinbänke  anstehen 
oder  Blöcke  im  Wasser  herumliegen«. 
2)  Die  vier  Bitterseen  l^Menzaleh-,  Ballah-, 
Timsah-Sce  und  die  »grossen«  Bitter- 
seen bei  Schaluf),  durch  welche  der 
Canal  geführt  ist,  verlangsamen  jeden- 
falls das  Vorrücken  der  Thierkarawanen, 
welche  das  Seebecken  mindestens  bis 
zu  einem  gewissen  Reichthum  anfüllen 
oder  doch  wenigstens  den  Umweg  an 
den  Ufern  entlang  machen  müssen,  um 
eine  Etappe  weiter  zu  gelangen.  So 
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ist  denn  die  Einwanderung  vom  Rothen 
Meer  aus  noch  kaum  über  die  erste 
Station,  die  »grossen«  Bitterseen  nörd- 
lich von  Schaluf  hinausgelangt,  ein 
Becken  freilich  von  35  km  Länge  und 
8  km  Breite  und  einem  Inhalt  von  ungefähr 
1 500  Millionen  kbm,  während  die  Breite 
des  Canals  nur  zwischen  50  und  100  m 
beträgt.  3)  Die  Strömungen  im  Canal 
und  deren  Folgen,  über  die  KBLUB  sehr 
interessante  Angaben  bringt.  Die  grossen 
seichten  Wasserbecken  auf  dem  Isthmus 
erleiden  natürlich  durch  Verdunstung 
einen  beträchtlichen  Verlust  an  Wasser, 
der  sich  allein  für  die  Seen  bei  Schaluf 
zur  Sommerszeit  auf  7  000  000  kbm  täg- 
lieh  beläuft  und  zu  dessen  Deckung  von 
Norden  und  Süden  her  ein  beständiges 
Einströmen  stattfinden  muss.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  letzteren  Strömung 
steigt  bis  auf  1  m  in  der  Secunde.  Da- 
durch wird  nun  jedenfalls  die  Einwander- 
ung von  beiden  Endpunkten  her  bis  zur 
Mitte  bedeutend  gefördert,  von  da  an 
aber  erschweren  sie  in  entsprechendem 
Maasse  ein  weiteres  Vordringen.  Noch 
wichtiger  dürfte  aber  der  Umstand  sein, 
dass  in  Folge  dieser  Verdunstung  der 
Salzgehalt  des  Wassers  in  den  Seen  be- 
ständig steigt;  vermehrt  sich  ja  doch 
die  Menge  des  Salzes  in  den  Seen  bei 
Schaluf  täglich  um  etwa  1 75  Millionen  kg ! 
Dazu  kommt,  dass  der  Meeresarm,  wel-  | 
eher  in  der  Quartärzeit  die  Landenge 
durchschnitt,  bei  der  langsamen  Hebung 
derselben  sehr  allmählich  und  mit  Zurück- 
lassung grosser  Wasserbecken  austrock- 
nete und  daher  bedeutende  Salzlager 
absetzte,  die  nun  auch  nach  und  nach 
gelöst  werden:  in  den  ersten  6  Jahren 
des  Bestehens  der  neuen  Wasserstrasse 
verschwanden  auf  diese  Weise  ca.  60 
Millionen  kbm  Salz.  Es  ist  klar,  dass 
unter  diesen  Umständen  eine  nahezu 
gesättigte  Kochsalzlösung  den  Boden  der 
Seen  bedecken  muss;  aber  auch  der 
durchschnittliche  Salzgehalt  des  gesamm- 
ten  Wassers  belief  sich  1872  auf  71,1  kg 
im  kbm,  während  gewöhnliches  Meer-  | 


wasser  nur  25  kg  enthält.  Mit  der  Zeit 
vollzieht  sich  allerdings  ein  gewisser 
Ausgleich  mit  den  angrenzenden  Meeren, 
indem  schon  1874  der  durchschnittliche 
Salzrückstand  im  kbm  Wasser  auf  66  kg 
zurückging ;  in  Folge  des  ersterwähnten 
beständigen  Zuströmens  kann  der  Salz- 
gehalt jedoch  kaum  viel  geringer  werden. 
—  Natürlich  werden  durch  diesen  hohen 
Sättigungsgrad  des  Wassers  viele  Thiere 
ganz  vom  Eindringen  in  die  Seen  ab- 
gehalten und  die  meisten  andern  pflegen 
mit  Vorliebe  nur  die  obersten  Wasser- 
schichten und  die  äussere  Uferzone  auf- 
zusuchen. 

Was  nun  die  Fauna  des  Canales 
selbst  betrifft,  so  seien  aus  der  Fülle 
des  Materials  nur  folgende  Resultate 
hervorgehoben: 

1)  Das  Haupteontingent  der  wan- 
dernden Arten  stellen  auch  gegenwärtig 
die  Mollusken,  weniger  vertreten  sind 
Würmer,  Crustaceen  und  Fische,  fast 
gar  nicht  Coelenteraten  und  Echino- 
dermen. 

2)  Diejenigen  Mollusken,  welche  schon 
zur  Quartärzeit  vom  Mittelmeer  nach 
dem  Golf  von  Suez  gelangten  und  da- 
selbst eine  Umbildung  erfuhren,  zeigen 
heute  keine  Neigung  zur  Rückwander- 
ung, sondern  die  Stammform  wandert 
abermals  von  Port -Said  aus  in  den 
Canal  ein.  Als  solche  Formen  sind 
bisher  nachgewiesen:  Cerithhm  vtdyatum 
(umgewandelt  in  C.  Rüppettii),  CWithium 
conkum  (—  Caittaudi),  Nassa  tjibbulosa 
( —  circumcincta),  T>iplod<mta  Sarii/ni/i 
(—  rotundata),  Cardium  edulc  ( —  isth- 
micum);  die  letztgenannte  ist  gegenwärtig 
in  der  nördlichen  Canalhälfte  und  den 
Bitterseen  sehr  reich  vertreten,  fehlt 
aber  noch  im  südlichsten  Stück  vor  Suez, 
während  CWithium  conkum  schon  die 
ganze  Strecke  zurückgelegt  hat. 

3)  Von  Port-Said  aus  sind  bereits 
bis  Suez  vorgedrungen :  Baianus  miser, 
CWithium  conkum ,  Ascidia  intestinalis 
(fehlt  im  Canal  selbst,  scheint  dureh 
Baggerschiffe  nach  Suez  verschleppt  wor- 
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den  zu  sein"),  Soba  vulgaris,  Vmhrina 
cirrhosa  und  Lohras  tupus ;  letztere  beide, 
sehr  schmackhafte  Fische,  sind  in  Suez 
und  den  Seen  schon  sehr  gemein  ge- 
worden und  werden  massenhaft  ge- 
fangen. Erst  bis  zu  den  grossen  Bitter- 
seen sind  gelangt:  Cardium  edtde  und 
eine  Gamma  rus-\rt,  bis  zum  Timsahsee 
(ungefähr  halbwegs)  und  dessen  Nähe: 
Photos  randida.  welche  die  Canalufer  oft 
siebartig  durchlöchert  hat,  Solen  rayina 
(187H  von  Tu.  Fuchs  noch  nicht  im 
Timsahsee  beobachtet),  Arten  von  Eno- 
Nereis  und  Sabcfla.  Sphaeroma  ser- 
rula und  eine  kleine  Krabbe  etwas  un- 
sicherer Herkunft. 

4)  Vom  Rothen  Meer  aus  hat  eine 
viel  stärkere  Einwanderung  namentlich 
von  stattlichen  Fischen  begonnen,  aber 
sie  ist  im  ganzen  noch  nicht  so  weit 
vorgedrungen.  Es  wanderten  a)  nur  in 
das  südlichste  Canalstück  hinein  :  Ostra- 
eion  eubicus.  Caranx  maerojddhahnns, 
Clttpea  ipiadrimaculata  und  Plotyeephalus 
insidiator;  b)  bis  in  die  grossen  Bitter- 
seen: Area  sp.,  Cliama  sp.,  mehrere 
wegen  defecter  Schalen  etwas  unsicher 
bestimmte  Teilina-,  Psammobia-  und 
Trachau  -  Arten  ,  Trnchus  (Monodonta) 
Pharaonis.  Turbo  sp.,  Fusus  marmoratus, 
Strombtis  trieoruis  (zwar  eine  schwere 
dickschalige  Strandform ,  aber  durch 
ihren  wurstförmigen  Fuss  mit  dem  klauen- 
förmigen  Deckel  zu  hüpfender  Fortbe- 
wegung befähigt),  Fissurdla  Iliippdlii, 
Murcx  crassispina,  Cirec  pectinata,  Ostram 
Forskali  i  (findet  sich  auch  in  den  Quar- 
tärablagerungen) ,  endlich  Mcleayrina 
maryaritifera,  die  echte  Perlmuschel,  die 
auch  im  Canal  Perlen  bildet,  aber  erst 
etwas  über  die  Witte  der  Bitterseen 
hinaus  zu  sein  scheint.  Da  sie  hienach 
bisher  blos  ca.  4  Kilometer  jährlich 
zurückgelegt  hat ,  so  dürfte  sie  noch 
25  Jahre  brauchen,  um  bis  Port-Said, 
500  Jahre,  um  bis  Triest  zu  gelangen. 
Im  Canal  sind  die  jungen  Exemplare 
dickschaliger  als  im  Meer,  was  sich 
vielleicht  aus  der  Strömung  erklären 


I  lässt  (?).  c)  Den  Timsahsee  haben  er- 
I  reicht :  Onnaus  sansun,  Cheilinus  quimpic- 
j  einet u$,  Muyil  o'eur,  Crenidens  Forskai  ü, 
d)  die  Schwelle  von  El  Guisr:  Anatina 
subrostrata,  e)  den  Menzaleh-S«e :  Pristi- 
poma stridens,  f)  Port-Said  resp.  das 
Mittelmeer:  Maetra  olorina,  Cerithium 
seabridnm  und  Mytilus  eariabilis.  die 
schon  187(i  bei  Port-Said  war,  aber 
im  Canal  und  den  Bitterseen,  vielleicht 
des  hohen  Salzgehaltes  wegen,  nur  halb 
so  gross  wird  wie  im  Rothen  Meer. 

5)  In  den  Tümpeln  des  Timsahsees 
scheinen  schon  vor  Eröffnung  des  Canals 
gelebt  zu  haben  und  sich  nun  in  letzte- 
ren auszubreiten :  Lesscjtsia  eiolocea  und 
Amorphina  isthmiea,  zwei  vom  Verf.  ent- 
deckte kleine  Kieselschwämme,  Ostrom 
bieolor ,  deren  eigentliche  Heimat  am 
Senegal  sein  soll ,  und  vielleicht  auch 
die  schon  genannte  Miesmuschel,  Mytilus 
eariabilis. 

6)  Als  negativer  Befund  ist  zu  ver- 
zeichnen, dass  grössere  Rauhthiere(Kru- 
ster,Cephalopoden,Selachier)  bisher  noch 
nicht  eingewandert  sind ,  vermuthlich 
weil  sie  noch  nicht  genügende  Beute 
fanden.  Während  diese  später  wohl  zu 

I  erwarten  sind,  werden  sich  die  riffbauen- 
den  Korallen,  nebst  den  zahlreichen  riff- 
bewohnenden  Fischen,  Krebsen,  Kchino- 
dermen  u.  s.  w. ,   welche  gerade  den 

I  Hauptreiz  der  tropischen  Fauna  aus- 
machen, sicherlich  nie  im  Canal  ein- 
stellen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese 
von  unserem  geschätzten  Mitarbeiter  ge- 
sammelten Thatsachen  nur  dürftige  Um- 
risse alles  dessen,  was  an  wissenschaft- 
lichen Schätzen  auf  jenem  eigenartigen 
Gebiete  zu  heben  ist,  darstellen  können, 
wie  es  auch  bei  seinem  kurz  bemessenen 
Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle  und  den 
geringen  Vorarbeiten  nicht  anders  zu 
i'rwarten  war.  Es  ist  schon  sehr  ver- 
dienstvoll, einen  so  dankbaren  Gegen- 
stand noch  zu  rechter  Zeit  aufgegriffen 
und  seine  grosse  Bedeutung  für  Thier- 
geographie und  Transmutationslehre  ge- 
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zeigt  zu  haben.  Gerade  für  letztere 
gibt  es  kaum  eine  erwünschtere  Ge- 
legenheit, die  Einflüsse  der  Isolirung, 
der  neuen  äusseren  Verhältnisse ,  des 
Eintritts  in  die  Wettbewerbung  mit 
anderen  Concurrenten  u.  8.  w.  genau  zu 
studiren,  als  wie  sie  der  so  leicht  zu 
erreichende  Suezcanal  darbietet.  Hoffen 
wir,  das»  die  gegebene  Frist  nicht  un- 
genützt verstreichen  möge.  V. 


Aubbkcht  Rau:  Ludwig  Feuerbach's 
Philosophie,  die  Naturforsch- 
ung und  die  philosophische 
Kritik  der  Gegenwart.  —  Leip- 
zig, J.  A.  Barth,  1882.  VI.  u.  240  S. 
in  8°. 

Wir  haben  es  da  mit  einer  Schrift 
zu  thun,  welche  durch  das,  was  sie  aus- 
zeichnet, uns  so  sympathisch  ist,  dass 
es  uns  sehr  schwer  fällt,  sie  nicht  ohne 
alle  Einschränkung  empfehlen  zu  können. 
Es  ist  eigentlich  eine  Streitschrift,  in 
welcher  der  Verfasser  seinen  Lieblings- 
philosophen Ludwig  Feuerbach  und 
das  »System  der  Rechtsphilosophie«  von 
Ludwig  Knapp,  als  den  ersten  Aus- 
läufer der  Feuerbach 'sehen  Philosophie, 
gegen  eine  leider  ziemlich  häufig  ge- 
wordene Art,  philosophische  Werke  kri- 
tisch zu  behandeln,  in  Schutz  nimmt. 
Der  Zweck  ist  edel,  denn  es  gilt  zwei 
im  vollen  Sinn  des  Wortes  geniale 
Denker,  die  grossentheils  falsch  beur- 
theilt  und,  wofern  sie  nicht  schon  ver- 
gessen sind,  nur  selten  nach  Verdienst 
gewürdigt  werden.  Der  Verfasser  ist 
aber  auch  der  gestellten  Aufgabe  ge- 
wachsen. Sein  eigentlicher  Beruf  zwar 
ist,  wie  er  uns  auf  Seite  159  mittheilt, 
die  Naturwissenschaft;  aber  von  der  Er- 
kenntnis» durchdrungen,  dass  diese  von 
der  auch  sie  ertödtenden  Scholastik  nur 
durch  eine  lebendige  Theilnahme  am 
Studium  der  Philosophie  sich  reinhalten 
könne,  hat  er  ernstlich  mit  dieser  letztern 
sich  beschäftigt  und  erfreut  sich  über- 


dies einus  brillanten  polemischen  Talents. 
Die  Werke,  für  die  er  in  der  vorliegen- 
den Schrift  Lanze  um  Lanze  bricht, 
kennt  er  vollständig,  und  wir  scheuen 
uns  nicht,  es  rund  herauszusagen,  dass 
Feuerbacii,  wenn  die  Hälfte  derer,  die 
heute  ihn  noch  nennen,  nur  halb  so 
gut  ihn  kennen  würde,  maassgebend  auf 
die  Philosophie  unserer  Tage  einwirken 
müsste. 

Der  Philosoph,  den  der  Verfasser 
nach  Feuerbach  am  gründlichsten  stu- 
dirt  hat,  ist  Schopenhauer.  Damit  kom- 
men wir  auf  den  Einen  der  zwei  Punkte, 
über  welche  wir  mit  ihm  rechten  müssen, 
und  wir  wollen  diesen  Punkt  gleich  im 
Beginn  abthun.  Nicht,  dass  Herr  Rau 
ein  unbedingter  Verehrer  der  Philosophie 
wäre,  welcher  wir  als  Hauptausläufer 
die  Unphilosophie  des  Unbewussten  ver- 
danken: mit  einer  ganz  ungewöhnlichen 
Klarheit  deckt  er,  und  in  wenigen  Sätzen 
(S.  206),  den  Widerspruch  auf,  durch 
den  Schopenhauer  zur  Annahme  der 
Intuition  gelangt,  die  ihn  das  leib- 
haftige Di ngans  ich  finden  lässt,  und 
kennzeichnet  er  (S.  229)  die  Begriffs- 
verwechslung,  die  den  Willen  zu  etwas 
Ansichseiendem  gemacht  hat.  Der  Ver- 
fasser ist  sowenig  ein  blinder  Anhänger  . 
Schopenhauer  s,  dass  er,  um  ein  heute 
durch  seine  Seltenheit  wohlthuendes 
Beispiel  anzuführen,  ganz  unumwunden 
anerkannt,  was  an  He<;eIj  wahrhaft  gross 
ist.  Er  liebt  an  Schopenhauer,  was 
an  ihm  jeder  klare  Denker  lieben  muss, 
aber  —  er  hat  auch  seine  Art  zu  pole- 
misiren  etwas  zu  sehr  lieb  gewonnen, 
und  bei  dem  leidenschaftlichen  Studium 
Feuerbachs  ergab  sich  daraus  eine 
allerdings  meisterhafte  Handhabung  von 
»Schwert.  Keule  und  Pritsche«,  die  wir 
gewiss  zu  schätzen  wissen,  die  uns  aber 
nicht  nur  Albert  Lange,  sondern  auch 
Otto  Liebmann  gegenüber  —  mit  diesen 
zwei  Kritikern  beschäftigt  sich  das  vor- 
liegende Buch  in  erster  Reihe  —  ver- 
letzt hat.  Um  diese  unsere  Empfind- 
lichkeit zu  rechtfertigen,  wollen  wir  nur 
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die  »alte  Mähre,  die  auf  der  bekannten 
dürren  Haide  im  Kreise  umhergejagt 
wird«,  (S.  93)  und  »das  Schwein,  das 
ein  College  sein  kann«  (S.  154),  her- 
vorheben. Wir  bestreiten  damit  nicht 
die  Möglichkeit,  dass  in  unserer  scan- 
dalsüchtigen  Zeit  mit  derlei  Beigaben 
die  wundervollen  Perlen,  die  uns  da  aus 
dem  Schatze  Fkckkhach's  geboten  wer- 
den, in  viel  weitere  Kreise  dringen  kön- 
nen. Vielleicht  hat  den  geehrten  Ver- 
fasser dieser  Grund  mit  bestimmt,  für 
diese  Form  der  Verbreitung  —  man 
könnte  sein  Buch  ein  Pamphlet  nennen 
—  sich  zu  entscheiden.  In  diesem  Falle 
kann  er  es  uns  aber  am  allerwenigsten 
verargen,  dass  wir  das  Publikum  auf 
diese  Seite  seines  Buches  aufmerksam 
machen,  welchem  wir,  des  kann  er  über- 
zeugt sein,  bei  seiner  ganz  ausgezeich- 
neten Gemeinfasslichkeit  und  unserer 
Verehrung  für  Fkukrbach  die  ausge- 
dehnteste Verbreitung  wünschen. 

Doch  ehe  wir  auf  Fkukrhach  und 
seine  Kritiker  näher  eingehen,  wollen 
wir  des  episodisch  eingeflochteneh  Lud- 
wig Knapp  gedenken,  mit  welchem  unsere 
Zeit  bekannt  zu  machen  ein  wirkliches 
Verdienst  ist.  Seine  Auffassung  der 
Seele  und  Entwicklung  der  Begriffe 
Moral  und  Recht,  sowie  deren  Zu- 
rückführung  auf  bestimmte  Muskelarten 
(S.  :!8)  zeugt  ohne  Zweifel  von  Genia- 
lität, und  was  diese  anbelangt,  stimmen 
wir  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  wenn 
er  (S.  43)  Knapp's  »richtigen  Platz  all- 
ein an  der  Seite  Fetkrbach's  findet«. 
Die  Notizen  über  das  Leben  des  viel 
zu  früh  Dahingegangenen  sind  sehr  dan- 
kenswerth,  erklären  uns  aber  auch  durch 
die  Weise,  in  welcher  das  »System  der 
Rechtsphilosophie «  zu  Stande  gekommen 
ist,  die  ans  Barocke  streifende  Ge- 
staltung, die  auf  den  ersten  Blick  nur 
für  Leser,  die  alles  lieben,  was  in  Para- 
doxen sich  zu  bewegen  scheint,  etwas 
Gewinnendes  hat.  Allerdings  benimmt 
dies  dem  Grundgedanken  nichts  von 
seinem  innern  Werth;  aber  das  Buch 


verliert  an  Werth  durch  die  schwerere 
Geniessbarkeit.  Und  wenn  uns  der  ge- 
ehrte Verfasser  auch  dies  nicht  zugeben 
will,  so  wird  er  uns  wenigstens  nicht 
widersprechen ,  wenn  wir  sagen ,  dass 
ein  derartiges  Buch  mit  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  muss. 
Es  hat  eben  seine  Richtigkeit  mit  der 
Identität  von  Inhalt  und  Form.  Ein 
neues  System,  oder  sagen  wir  lieber, 
ein  bahnbrechender  Gedanke  erheischt 
j  ein  Menschenleben,  d.  h.,  der  ihn  hat, 
I  hat  ihm  zu  leben,  oder  es  ist  ihm  da- 
mit nicht  voller  Ernst.  Ein  Werk,  das 
eine  grosse  Wissenschaft  zu  reformiren 
bestimmt  ist,  schreibt  man  nicht  invita 
Minerva  binnen  wenig  Wochen  druck- 
fertig. Es  fällt  uns  nicht  ein,  die  Kritik 
entschuldigen  zu  wollen,  die  Knapp  viel- 
leicht nicht  so  gänzlich  fallen  gelassen 
hätte,  wenn  sie  nicht  schon  vor  seinem 
grandiosen  Freimuth  halb  in  Ohnmacht 
gefallen  wäre ;  wir  können  nur  nicht 
ganz  von  Schuld  ihn  freisprechen  :  er  hat 
der  Welt  einen  rohen  Diamant  hinter- 
lassen, den  vielleicht  nur  der  Finder 
fertig  schleifen  konnte. 

Zu  Feukrbach  und  den  zwei  schon 
genannten  Kritikern   übergehend ,  be- 
ginnen wir  mit  Albkbt  Langk,  aber 
nicht,  weil  er  sich  selbst  zu  vertheidigen 
nicht  mehr  in  der  Lage  ist  und  wir  ihn 
etwa  unbedingt  in  Schutz  nehmen  wol- 
j  len.    Insofern  Herr  Rau  in  seiner  Ge- 
!  genkritik  zu  weit   geht,   schützt  den 
I  edlen  Todten  seine  »Geschichte  des  Ma^ 
I  terialismus«    trotz    ihrer  unläugbaren 
!  Mängel  besser  als  jeder  andere ;  es  ist 
I  das  ein  Werk ,  für  das  ihm  die  Welt 
!  immer  dankbar  sein  wird.   Dass  er  aber 
Fkukbbach  nicht  nach  Verdienst  ge- 
würdigt hat,  ist  unbestreitbar.    Er  hat 
ihn  zu  wenig  gekannt,  und  zwar,  wie 
Karl  Gb^n,  der  Herausgeber  des  Fküeb- 
BAcu'schen  Nachlasses,  in  seiner  »Philo- 
sophie in  der  Gegenwart«,  Leipzig  1876, 
Seite  IV,  ganz  richtig  sagt:   »weil  er 
sich  nicht  die  Mühe  geben  mochte,  diesen 
Denker  genetisch  zu  fassen,  ihn  viel- 
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mehr  aus  der  allgemeinen  Erinnerung 
kritisirte.«  Es  ist  dies  keine  Entschul- 
digung,  sondern  ein  strenges  Urtheil. 

Herrn  Rai;  genügt  aber  diese  Be- 
gründung der  Sache  nicht  und  er  be- 
hauptet, Lange  habe  nur  die  78  Seiten 
der  »Grundsätze  der  Philosophie <  ge- 
lesen und  die  nicht  verstanden  (S.  82). 
Verstanden  hat  er  sie  gewiss ;  aber  die 
späteren ,  geklärteren  Anschauungen 
Feckrbach's  hat  er  zu  wenig  berück- 
sichtigt. In  seiner  Begeisterung  für  den 
grossen  Lehrer  weist  Rau  mit  Entrüstung 
Lanoe's  Behauptung  zurück,  es  habe 
Fkuerbach  nicht  vollständig  die  Moral 
des  »Systeme  de  la  .nature«  acceptirt. 
Er  erblickt  darin  ein  Anzweifeln  des 
Ernstes,  mit  welchem  Feuerbach  den 
Glückseligkeitstrieb  als  die  Grundlage 
der  Sittlichkeit  aufgefasst  hat  (S.  109). 
Der  Dissens  war  dennoch  vorhanden, 
hatte  aber  seinen  Grund  im  Determi- 
nismus, der  bei  Holbach  in  einer  Weise 
auftrat,  welche  der  im  Grunde  idealisti- 
schen Natur  Feuerbachs  widerstrebte. 
Für  ihn  war  der  Mensch  nicht  wie  für 
Holbach  die  blosse  Maschine  Lamet- 
trie's.  Wenn  der  geehrte  Verfasser, 
diesen  Gesichtspunkt  festhaltend,  im 
X.  Band  der  gesammelten  Werke  Feuer- 
bach's  —  5.  »Der  Unterschied  der  Not- 
wendigkeit« —  S.  75 — 79  nachliest, 
woraus  dessen  Determinismus  in  seiner 
ganzen  Vollendung  spricht,  so  stimmt 
er  uns  gewiss  zu.  Wir  stimmen  ja 
auch  ihm  zu,  wenn  er  findet,  es  leide 
die  Weltanschauung  Lanoe's  an  einer 
gewissen  Unklarheit.  Dass  sie  noch  in 
manchen  Punkten  nicht  abgeschlossen 
war,  ist  ihm  selbst  kein  Geheimniss  ge- 
blieben ,  hat  ihn  aber  nicht  gehindert, 
Vortreffliches  zu  leisten. 

Ganz  anders  stehen  wir  der  Kritik 
gegenüber,  die  der  Verfasser  an  Herrn 
Otto  Liebmann  übt.  Dieser  hat  für 
die  F EirERBA c h ' sch e  Philosophie  keine 
passendere  Bezeichnung  gefunden  als 
» thürichte  Kartoffelphilosophasterei « . 
Aus  diesem  Grunde  haben  wir  gleich 


j  im  Eingang  dieser  Besprechung  zwischen 
ihm  und  Lance  unterschieden ;  denn 
finden  sich  auch  hier  einzelne  Ausfälle, 
die  nicht  ganz  nach  unserem  Geschmack 
sind,  was  vielleicht  rein  subjektiv  ist: 
wir  können  sie  gegenüber  der  Aus- 
drucksweise Herrn  Liebmann 's  nicht 
ungerechtfertigt  nennen  und  es  nur  ihm 
überlassen,  seiner  Haut  sich  zu  wehren. 
Jedenfalls   sitzen  (S.   153—155)  die 

!  logischen  Hiebe  fest;  allein  damit  sind 
wir  nicht  zu  Ende,  weil  das  uns  vor- 
liegende Buch  nicht  ausschliesslich  mit 
seinem  Urtheil  über  Feuerbach  sich  be- 
schäftigt.   Es  bespricht  eingehend  die 

I  philosophischen  Untersuchungen ,  die 
Herr  Otto  Liebmann  unter  dem  Titel : 
»Zur  Analysis  der  Wirklichkeit«  ver- 
öffentlicht hat,  und  wendet  sich  dabei 
ausdrücklich  nicht  gegen  seine  Person, 
sondern  gegen  die  gesammte  apriori- 
stische  Philosophie  neuesten  Datums, 

j  wobei  seinem  Werke  eigentlich  nur  die 
Rolle  einer  Exemplifikation  zugetheilt 
wird. 

Da  müssen  wir  schon  offen  gestehen, 
I  dass  in  dieser  Beziehung  die  Wahl 
eine  sehr  glückliche  ist  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  diese  »philoso- 
phischen Untersuchungen«  nur  Dinge 
enthalten,  welche  für  die  Waffen,  die 
Herr  Rah  so  gut  zu  führen  weiss,  ganz 
besonders  sich  eignen.  Wie  wäre  dies 
bei  dem  Namen,  den  Herr  Liebmann 
sich  gemacht  hat,  möglich,  richtiger 
gesprochen,  wie  hätte  Herr  Liebmann 
seinen  Namen  sich  machen  können, 
wenn  dies  möglich  sein  sollte?  Wir 
denken  da  zuvörderst  an  die  Weise, 
in  welcher  Herr  Otto  Liebmann  mit 
gleichen  Füssen  in  die  vierte  Raumdi- 
raension  gesprungen  ist.  (Phil.  Monatsh. 
VII.  Band.  II.  Th.  S.  337.)  Ein  Denker, 
der  in  diesen  Regionen  die  Realität 
sucht,  ist  ganz  geschaffen,  das  Ding 
an  sich  zu  finden,  dessen  die  aprio- 
ristische  Philosophie  bedarf,  für  die  es 
nur  physische  Wahrscheinlichkeiten  und 
I  metaphysische  Gewissheiten    gibt.  In 
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letzterer  Beziehung  insbesondere  hätten 
wir  gar  keine  noch  so  überspannten  Er- 
wartungen hegen  können,  die  von  dieser 
»Analysis  der  Wirklichkeit«  nicht  über- 
troffen worden  wären,  und  von  Herzen 
beglückwünschen  wir  Herrn  Aebrecht 
Rau  zu  der  Beleuchtung,  in  welche  er 
die  neuen  Entdeckungen  zu  versetzen 
weiss.  Was  er  über  Liebmann's  Prä- 
cisirung  der  Begriffe  Ruhe  und  Beweg- 
ung (S.  183),  über  sein  Erklären  (S. 
244)  und  über  seine  Metaphysik  (S.  248) 
sagt,  ist  treffend,  wie  überhaupt  sein 
ganzes  Buch  von  packenden  Folger- 
ungen und  geistreichen  Bemerkungen 
sprüht.  Wie  durch  seine  leidenschaft- 
liche Liebe  zu  Fecerbach  ist  uns  der 
Autor  sympathisch  durch  die  Klarheit, 
mit  der  er  über  die  Täuschungen  ur- 
theilt,  welchen  die  modernen  Aprioristen 
sich  hingeben.  Darum  fällt  es  uns 
doppelt  schwer,  ausser  in  dem  schon 
hervorgehobenen,  noch  in  einem  zweiten 
und  viel  wichtigeren  Punkte  ihm  ent- 
gegentreten zu  müssen.  Allein  wir  thun 
es  in  unserem  gemeinsamen  Interesse, 
im  Interesse  des  Kampfes  gegen  das 
falsche  Apriori,  in  welchem  Kampfe 
wir  Schulter  an  Schulter  zu  stehen 
haben. 

Seine  Kritik  der  KANr'schcn  Philo- 
sophie (S.  87 — 89)  muss  nicht  erst 
umgestossen  werden;  sie  hält  nicht. 
Mit  ächt  FEUKKiiAt-if  scher  Verve  for- 
mulirt  er  sie  in  wenigen  Sätzen,  wie 
er  überhaupt  diesem  seinem  Lehrer  den 
Irrthum  verdankt,  in  welchem  er  da 
befangen  ist.  Fei'ebbach  ist  durch  die 
Weise,  in  welcher  er  die  sinnliche  Ge- 
wissheit auffasste  und  aus  welcher  — 
aber  mit  Verleugnung  des  Ursprungs 
—  D(fHRiN(i  s  Wirklichkeitsphilosophie 
sich  ergeben  hat,  mit  Kant  in  einen 
Antagonismus  gej-nthen,  der  nichts  Ge- 
ringeres war  als  ein  Antagonismus  mit 
der  Wirklichkeit.  Lange  hat  vollkom- 
men Recht,  wenn  er  das,  was  in  der 
Vernunftkritik  Verstand  heisst,  mit 
Organismus  übersetzt,  nämlich  mit  der 


im  Verstände  culminirenden  Einheitlich- 
keit des  Organismus  .  und  gerade  Lange 
ist  es,  der  die  ganze  Tragweite  des 
Umstandes  ermessen  hat,  dass  bei  der 
Vernunftkritik  die  Nothwendigkeit,  eine 
eigentliche  Seele  anzunehmen,  entfällt. 
(Geschichte  des  Materialismus,  zweite 
Auflage  1875,  II.  S.  124,  Anm.  23) 
Kant  s  Kriticismus  konnte  der  eigent- 
lichen Seele  entrathen,  und  in  der 
Weise  der  Durchführung,  die  damals 
vielleicht  allein  das  Erscheinen  des 
Werkes  ermöglichte,  liegt  der  Haupt- 
grund seiner  vielen  Dunkelheiten.  Rau  s 
Behauptung,  Kant  habe  eine  unsterb- 
liche Seele  »gebraucht«  und  darnach 
das  Ans  ich  und  Apriori  sich  zu- 
rechtgelegt, müssen  wir  auf  das  Ent- 
schiedenste zurückweisen. 

Kant'8  Apriori  ist  nur  die  Ge- 
staltung und  Verbindung .  in  welcher 
die  Dinge unserm  Organismus  erscheinen.  * 
Wir  können  sie  nämlich  nur  unserm 
Organismus  gemäss  auffassen.  Einem 
andern  Organismus  würden  sie  anders 
erscheinen.  Könnten  wir  aber  auch 
noch  so  viele  Organismen  uns  aneignen  : 
wir  würden  nur  ebenso  viele  Auffass- 
ungsweisen der  Dinge  kennen  lernen, 
nicht  aber  die  Dinge,  wie  sie  an  sich 
sind,  d.  h.  wie  sie  sind,  wenn  sie  von 
niemand  aufgefasst  werden.  Das  Ansich 
der  Dinge  kennen  zu  wollen,  ist  daher 
widersinnig;  denn  es  wäre  ein  Auf- 
fassen ohne  Auffassung.  Und  da  auch 
wir  zur  Erscheinungswelt  gehören ,  so 
machen  wir  betreffs  des  Ans  ich  sein  s 
unseres  Individuums  keine  Ausnahme 
wir  sind  für  uns,  wie  wir  uns  auf- 
fassen. Dass  wir  von  uns  selbst  wissen, 
ändert  daran  nichts;  es  hat  nur  zur 
Folge ,  dass  wir ,  unserm  Organismus 
gemäss,  uns  als  von  uns  selbst  wissend 
auffassen.  Von  dem  Ansich  unseres 
Individuums  wissen  wir  darum  so 
wenig  als  von  dem  Ansich  eines 
andern  Dinges.  Alle  Dinge,  uns  mit 
inbegriffen,  verstehen  wir  schliesslich 
als  Eniplindungscomplexe ;  und  da  wir 
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diese  nicht  willkürlich  erzeugen  können, 
sondern  bei  unserer  Wahrnehmung  an 
das  bestimmte  Ans  ich  jedes  Dinges 
gebunden  sind  —  wo  wir  einen  Baum 
sehen,  können  wir  nicht  ein  Haus  hin- 
setzen —  so  sind  wir  genöthigt,  die 
Dinge  nicht  als  blosse  Vorstellungen 
aufzufassen  und  ihnen,  d.  h.  wie  dem 
empfindenden  Subjekt,  so  auch  dem  die 
Empfindung  hervorrufenden  Objekt, 
Stofflichkeit  zuzuschreiben.  Nach  alle- 
dem kommt  die  Erscheinungswelt  zu 
Stande  einerseits  durch  die  Gegenständ- 
lichkeit der  Dinge,  anderseits  durch 
die  besondere  Auffassungsweise  des  sie 
wahrnehmenden  Organismus ;  und  da 
die  Auffassungsweise  mit  dem  Organis- 
mus gegeben,  folglich  früher  da  ist  als 
die  Wahrnehmung,  so  hat  Kant  sie 
apriorisch  genannnt.  Als  aprio- 
risch hat  er  sonach  ausschliesslich 
jene  Anschauungsweisen  und  Begriffe 
bezeichnet,  welche  die  Körper-  oder 
Sinnenwelt  zur  Erscheinung  bringen, 
und  zudem  ausdrücklich  erklärt,  dass 
diese  Anschauungsweisen  und  Begriffe 
keinerlei  Anwendung  finden  können  bei 
Untersuchungen  oder  Induktionen,  die 
in's  Unkörperliche  oder  Uebersinnliche 
hinausschweifen.  Damit  hat  er  für 
das  menschliche  Wissen  ein  für 
allemal  mit  der  Tr ansscendenz  auf- 
geräumt und  alles  dieses  Wissen  Ueber- 
schreitende  in  den  Bereich  des  blossen 
Glaubens  verwiesen. 

Das  ist  der  Kern  der  Veruunft- 
kritik,  welche  einerseits  die  bloss 
ineinende  oder  glaubende  sinnliche 
Gewissheit  auf  ihr  richtiges  Maass 
zurückführt,  anderseits  die  Unmöglich- 
keit darthut,  unsere  Erkenntniss  über 
die  Schranken  der  Erfahrung  auszu- 
dehnen. Wir  sind  gewiss  die  Letzten, 
dem  Glauben  seine  Berechtigung 
streitig  zu  machen;  seine  Postulate 
sind  uns  heilig,  so  lang  er  sie  als  reine 
Glaubenssache  behandelt :  es  gehört  dies 
in  das  Kapitel  Gewissensfreiheit, 
und  auf  diese  Toleranz  gründet  sich 


unser  Recht ,  beim  blossen  Wissen  zu 
bleiben.   Mit  dieser  Grenze  aber  steht 

'  und   fallt  nicht    nur  die  Freiheit, 

i  sondern  auch  die  Wissen  sc  haftlic  Ii  - 
keit.  Darum,  wie  wir  dem  Glauben 
immer  entgegentreten  werden,  wann  er 
in  Dinge,  die  des  Wissens  sind,  sich 

I  einmischt :  so  werden  wir  immer  gegen 
das  Wissen  Krönt  macheu,  das  mit  der 
Förderung  von  Glaubensdingen  sich  be- 
schäftigt. Dieses  Letztere,  und  bei 
voller  Aufrichtigkeit  eigentlich  auch  das 
Erstere  begeht  die  aphoristische  soge- 
nannte Philosophie,  indem  sie  geistige 
Wesenheiten   zu    erweisen  behauptet, 

I  deren  Wahrheit  nur  im  Gefühle  des 
Einzelnen  liegt  und  für  den  mensch- 
lichen Verstand  nicht  vorhanden  ist. 
Das  gauze  Gewicht  dieser  Philosophie 
liegt  in  einer  Auslegung  Kant 's ,  die 
ihr  gestattet,  auf  diesen  Mann  sich  zu 
berufen.  Dieser  Wahn  —  wir  denken 
da  nur  an  die  Aufrichtigen  —  hat  ver- 
nichtet, nicht  aber  bestärkt  zu  werden, 
indem  die  Wissenschaftlichkeit  auf  ihre 
festeste  Stütze  Verzicht  leistet,  Kant 
aufgibt. 

Wir  können  nicht  erwarten,  Herrn 
Rau  mit  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzung zu  überzeugen,  aber  von  seinem 
ungewöhnlich  hellen  Verstände  erwarten 
wir  das  Zugeständniss,  dass  nicht  aller 
Idealismus  so  gefährlich  ist,  als  er  ge- 
dacht hat,  und  dass  ein  realistischer 
Idealismus,  wie  der  hier  entwickelte,  im 
Kampf  gegen  die  modernen  Aprioristeu 
sein  verlässlichster  Bundesgenosse  ist. 
Und  noch  etwas  erwarten  wir  von  ihm. 
Bei  seiner  Kenutniss  aller  Werke  Fkuek- 
bach's  wäre  er  wie  kaum  ein  zweiter 
in  der  Lage,  dessen  Lehre  genetisch 
darzustellen.  Auf  die  vorliegende  Schrift 
hin  kann  er  leicht  alle  störende  Pole- 
mik meiden,  und  die  herrlichen  in  Fülle 
hier  mitgetheilten  Stellen  werden  den 
Wunsch  nach  einem  solchen  Buche  in 
Allen  wecken ,  die  den  ebenso  geist- 
vollen als  charakterstarken  Fkv  kkbach 
nur  mangelhaft  kennen,  wie  sie  seinen 
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Verehrern  eine  werthvolle  Gabe  ver- 
sprechen. Da  werden  seine  Worte  — 
uns  schwebt  nicht  eine  sogenannte 
Lichtstrahlensammlung  vor  —  noch 
ganz  anders  sich  ausnehmen  denn  also 
wirr  durcheinander  geworfen,  im  Streit 
daher  gerissen  und  vom  Streite  wieder 
verweht.  Dass  bei  Feuerbach  nicht 
alles  vollendet  ist,  wie  bei  keinem 
Menschenkinde  —  ist  doch  selbst  bei 
einem  Denker  wie  Kant  nicht  alles 
tadellos  gedacht  —  weiss  der  Verfasser 
selbst.  Auf  S.  208  berührt  er  jene 
gewisse  Genialität,  die,  zu  weit  ge- 
trieben ,  auch  vom  Uebel  ist.  Dazu 
kam  der  übersprudelnde  Geist ,  dem 
eine  gemessene  Entwicklung  unmöglich 
besser  zusagen  konnte  als  ein  sprung- 
haftes Vorwärtsstürmen,  die  lodernde 
»Feuergarbe«  ,  die  gegen  das  ruhige 
Leuchten  sich  sträubte,  weil  das  Em- 
porflammen  in  ihrer  Natur  lag.  Wir 
unterschreiben  ihn  gleich ,  den  Satz, 
»dass  auch  das  Sehen  Denken  ist, 
dass  die  Sinneswerkzeuge  Organe  der 
Philosophie  sind* ;  —  aber  den  Satz, 
dass  »die  Evangelien  der  Sinne  im  Zu- 


sammenhang lesen,  denken  heisst«, 
—  möchten  wir  immer  unmittelbar  dar- 
auf finden.  Die  Sinne  allein  geben 
den  Zusammenhang  noch  nicht.  Weil 
Fku krbach  ihn  jeder  Zeit  ohne  Wei- 
teres fand,  meinte  er,  die  Sinne  seien 
das  Ganze.  Das  Ganze  ist  der  Mensch 
in  seiner  Einheitlichkeit.  Auch  uns 
gilt  das  Bewusstsein  nicht  als  ursprüng- 
lich :  es  hat  erst  alhnählig  aus  Sinnes- 
eindrücken sich  entwickeln  müssen; 
aber  dennoch,  oder  vielmehr  eben  dar- 
um werden  erst  durch  das  ihm  ent- 
springende Denken  die  Sinneseindrücke 
richtig  gestellt.  Hätte  FXDXRBACH  die 
Grundsätze  seiner  Philosophie  in  der 
zweiten  Periode  systematisch  zusammen- 
gestellt, er  würde  sicherlich  adäquater 
sie  formulirt  haben.  Allein  da  genügte 
es  ihm ,  mit  sich  selbst  im  Klaren  zu 
sein,  und  nachdem  er  die  Götter  zu- 
rückversetzt hatte  in's  Menschenherz, 
fesselte  seine  Gedanken  nur  mehr  die 
pochende  Brust  des  Lebens. 
Wildhaus  3.  Nov.  1882. 

B.  Carnkri. 


Ausgegeben  30.  December  1882. 


Staat  und  Sittlichkeit. 


Von 

B.  Carneri. 


Nichts  liegt  uns  ferner,  als  den 
Vortheil  zu  unterschätzen,  in  welchem 
sich  uns  gegenüber  jene  Moralisten  be- 
finden, für  die  der  Mensch  ein  von 
Haus  aus  nach  sittlicher  Vollendung 
strebendes  Wesen  ist.  Für  sie  ergibt 
sieh  einfach  aus  der  Natur  des  Men- 
schen nicht  nur  der  Begriff  der  Sitt- 
lichkeit, sondern  auch  eine  ganze  Reihe 
von  allgemeinen  Menschenrechten,  wel- 
chen ebenso  allgemeine  Menschenptlich- 
ten  entsprechen.  Alles  führt  dann  auf 
einen  unVertilgbaren,  schon  in  der  Thier- 
weit  nachweislichen,  moralischen 
Sinn  zurück,  welchen  dereine  Wohl- 
wollen und  Gerechtigkeit,  der 
andere  Mitleid  nennt,  und  durch  wel- 
chen dem  1)  e  t  e  r  m  i  n  i  s  m  u  s  die  für 
den  Ethiker  grösste  Schwierigkeit  ab- 
gestreift wird,  indem  die  moralische 
Willensfreiheit  im  Wollen  des  Guten 
ihre  nothwendige  Healisirung  findet. 
Das  Menschenideal  ist  da  weniger 
das  Ziel  als  der  Ausgangspunkt ,  wenn 
nicht  gar  ein  Ausgangspunkt,  zu  dem 
die  Menschheit  wieder  zurückzukehren 
hat,  wodurch  die  menschliche  Gesell- 
schaft von  selbst  als  der  erste  und 
letzte  Hort  der  Civilisation  sich  erwei- 
sen würde. 

Dass  von  diesem  Standpunkt  aus 
die  Begründung  wie   die  detaillirteste 

Könne»,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Ausarbeitung  einer  ethischen  Weltan- 
schauung ein  Leichtes  sei ,  springt  in 
die  Augen,  nicht  weniger  aber  der  An- 
theil,  den  daran  die  Denkgewohnheit 
hat,  in  welche  die  göttliche  Schö- 
pfungsgeschichte mit  ihrem  aus  der 
Hand  der  Vollkommenheit  hervorgegan 
genen  Menschengeschlecht  durch  so  viel 
Jahrhunderte  uns  eingewiegt  hat.  Die 
Concessionen,  welche  dieser  Standpunkt 
der  Wissenschaft  macht,  geben  dem  An- 
thropomorphismus  ein  anderes  Antlitz: 
an  die  Stelle  des  Gottes  tritt  die  Na- 
tur und  auf  diese  geht  seine  Weisheit, 
seine  Güte,  sein  Endzweck  über.  Läge 
nicht  in  dieser  Modifikation  der  Schöpf- 
ungsgeschichte soviel  Schmeichelhaftes 
für  den  Menschen,  insofern  er  selbst 
zur  Natur  gehört ;  auf  den  ersten  Blick 
müsste  jeder  erkennen ,  dass  dabei  die 
Wissenschaftlichkeit  nur  formell  berück- 
sichtigt ist.  Allein  durch  jene  Sehmci- 
chelhaftigkeit  befangen,  übersieht  man 
nur  zu  leicht ,  wie  diese  Anschauung 
nicht  der  Natur  des  Menschen,  sondern 
dem  Bilde,  das  sich  der  Mensch  am 
liebsten  von  sich  selber  macht,  auf 
den  Leib  geschnitten  ist.  Die  Natur 
ist  weder  weise  noch  gütig,  und  ebenso 
wenig  könnt  sie  einen  Endzweck.  Alles 
Werden  und  Vergehen  erfolgt  auf  Grund 
des    unerhittliehen   < 'a  u  sal  g  eset/.es, 
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für  das  es  nur  ein«  Notwendigkeit 
gibt,  daher  ein  Gutes  und  Böses  gar 
nicht  geben  kann.  Das  Zweckmässige 
kommt  nur  in  Bezug  auf  die  Individuen 
zur  Erscheinung,  welche,  nur  insofern 
sie  ihm  entsprechen,  sich  erhalten  und 
vervollkommnen,  nur  insofern  sie  bei 
dieser  Vervollkommnung  zu  Empfindung 
gelangen,  von  Lust  oder  Unlust  dabei 
getrieben  werden,  und  nur  insofern  sich 
dieses  Bewusstsein  zu  Selbstbowusstsein 
steigert,  das  Lustcrweckende  als  >gut», 
das  Unlusterweckende  als  »böse«  be- 
zeichnen. 

Wir  fassen  da  das  Gute  wie  das 
Böse  im  weitesten  Sinn ,  in  welchem 
es  mit  der  Unterscheidung  zwischen 
nützlich  und  schädlich  zusammenfällt, 
eine  Unterscheidung,  die  wir  als  unbe- 
wusste  Empfindung  sehr  früh  entwickelt 
denken  müssen,  dagegen  als  bewussto 
Empfindung  nur  sehr  spät  entwickelt 
denken  können.  Die  letztere  erheischt 
nämlich  einen  hochcomplicirten  Orga- 
nismus. Um  einem  Missverständniss 
zu  begegnen,  das  die  richtigste  Lehre  von 
den  Affekten  in  ein  falsches  Licht  setzt, 
fügen  wir  dem  bei,  dass  das  unbcwusste 
Stadium  dieser  Unterscheidung  durch 
das  Eintreten  des  bewussten  Stadiunis 
nicht  aufgehoben  wird:  die  Affekte 
haben  ihren  Grund  in  Empfindungen, 
und  um  sich  ihnen  hinzugeben,  braucht 
der  Mensch  nicht  erst  Rechenschaft  sich 
zu  geben  über  die  damit  verbundene  För- 
derung oder  Schädigung  seiner  Existenz. 
Und  wenn  wir  hier  die  Frage  in  s  Auge 
fassen,  ob  der  Mensch  als  von  Haus  aus 
gut  oder  als  von  Haus  aus  böse  anzuneh- 
men sei,  so  haben  wir  vor  allem  jeden  sitt- 
lichen Maiissstab  bei  Seite  zu  legen,  ge- 
schweige  denn  an  ein  absolut  Gutes 
oder  Böses  zu  denken.  Wir  haben  ihn 
uns  als  Naturwesen,  ungefähr  als  äch- 
ten Wilden  vorzustellen,  als  das  Thier, 
das  durch  seinen  Verstand  sille  anderen 
Thicre  weit  überflügelt,  und  uns  nur  zu 
fragen:  ob  er  da  für  seine  Umgebung 
und  in  erster  Linie  für  Seinesgleichen 


als  vorherrschend  nützlich  oder  als  vor- 
herrschend schädlich  zu  denken  sei? 
Legen  wir  die  Hand  aufs  Herz  und 
antworten  wir  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  Folgen,  welche  daraus  für  unsere 
Weltanschauung  sich  ergeben  können. 

j  so  gibt  es  nur  die  eine  Antwort:  der 
Selbsterhaltungstrieb,  der  alles  Leben- 
dige beherrscht,  muss  bei  einem  sich 
selbst  überlassenen,  mit.  klarem  Verstand 
ausgestatteten  Wesen  als  der  krasseste 
Egoismus  zu  Tage  treten.  —  In  die- 
sem Sinne  gilt  uns  der  Mensch  als  von 
Haus  aus  bösartig  und  wir  finden 
uns  darin  in  Uebereinstimmung  mit 
drei  Denkern,  die  zu  den  grösstcn  ge- 
hören,  mit  Hohiiks,  Spinoza  und  Kant. 
Jenen,  welche  meinen,  es  sei  eine  solche 
Ansicht  unvereinbar  mit  der  Menschen- 
würde, möchten  wir  zu  bedenken  geben, 
dass  die  Menschenwürde  gar  nichts  ge- 
mein hat  mit  dem.  was  der  Mensch 
vor  Zeiten  gewesen  sein  mag,  und  einzig 
und  allein  abhängig  ist  von  dem,  was  der 
Mensch  geworden  ist,  und  dass  es  sehr 
fraglich  ist,  ob  der  Mensch,  als  eine  ideal 
angelegte  Natur  aus  dem  allgemeinen 
Entwicklungskampf  hervorgegangen,  die 
Kraft  gehal>t  hätte,  zu  der  Uultur,  die 
heute  so  erhaben  ihn  erscheinen  lässt, 
si.  h  emporzuschwingen  ?  Wollte  aber 
auch  einer  auf  eine  solche  Untersuch- 
ung, zu  der  ihm  alle  Daten  fehlen,  näher 
eingehen,  so  käme  er  doch   nie  über 

I  den  Widerspruch  hinaus,  der  darin 
liegt,  dass  der  nicht  denkenden  Natur, 
die  folglich  keine  Ideen  haben  kann, 
eine  ideale  That  angemuthet  wird. 

Was  übrigens  in  einer  Zeit,  in  wel- 
cher es  keine  Erklärung  gab  für  eine 
natürliche  Schöpfungsgeschichte,  und  für 
jede  Hauptgattung  die  Annahme  eines 
besondern  Schöpfungsaktes  nahezu  un- 
vermeidlich war,  von  den  genannten 
drei  Philosophen  als  eine  vollendete 
Unbefangenheit  des  Denkens  und  einen 
ganz  ausserordentlichen  Scharfsinn  in 
der  Beurtheilung  der  Menschenart  vor- 
aussetzend, bewunderungswürdig  ist  — 
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ist.  einfach  selbstverständieh ,  nachdem  ' 
Darwin  für  die  Entstehung  der  Arten 
eine  Erklärung  gefunden  hat,  welche 
mit  völliger  Umgehung  der  Zweckmäs- 
sigkeitslehre  den  schwierigsten  Punkt 
auf  natürliche  Weise  zur  Lösung  bringt. 
Heute  löst  sich  alle  übernatürliche  Vor-  i 
sehung  und  Güte  der  Natur  in  gesetz- 
liche Notwendigkeit  auf  und  bleibt 
nur  mehr  der  Versuch  offen,  als  Vor-  | 
stufen  unserer  culturellen  Leistungen 
sociale  Triebo  und  Einrichtungen  in 
der  Thierwelt  nachzuweisen.  Wir  fin- 
den derlei  in  der  That,  aber  merk- 
würdiger, vielleicht  bezeichnender  Weise 
die  auffallendsten  Erscheinungen  nicht  | 
unter  den  Reihen  der  hochorganisirten 
Thiere,  sondern  bei  den  Insekten.  Wol- 
len wir  dem  Begriff  Denken  nicht  Ge-  j 
walt  anthun  und  ihn  den  mit  einem  j 
wirklichen  Gehirn  ausgestatteten  Wesen 
vorbehalten,  so  haben  wir  da  nur  die  ge- 
wiss nicht  genug  zu  bewundernden,  aber 
immerhin  mechanisch  aufzufassenden  ] 
Resultate  blosser  Reflexbewegungen  vor 
uns.  Bei  den  hochorganisirten  Thieren 
dagegen  begegnen  wir  allerdings  einer 
Klugheit  und  Gefühlen,  zumal  der  Liebe 
und  Treue,  die  eine  unläugbare  Analo- 
gie mit  menschlichen  Gefühlen  aufwei- 
sen. Allein  was  uns  Haeckki,  über  die 
Siphonophoren  berichtet,  deren  Organi- 
sirung,  so  weit  wir  sie  kennen,  noch  viel 
tiefer  als  die  der  Insekten  steht,  ist 
eher  geeignet,  auch  die  Gefühle  der 
hochorganisirten  Thiere,  insofern  von 
einem  sich  darüber  Rechenschaft  geben 
ohne  Selbstbewußtsein  keine  Rede  sein 
kann,  auf  das  Niveau  mechanisch-che- 
mischer Vorgänge  herabzudrücken.  Wir 
heben  dies  nur  hervor,  um  zu  zeigen,  ; 
wie  gefährlich  es  ist,  diesen  Standpunkt 
allzusehr  zu  verallgemeinern,  und  lassen 
z.  B.  die  Liebe  der  Aeffin  zu  ihrem 
Kinde,  die  Treue  des  Hundes  zu  sei- 
nem Herrn  und  selbst  die  Freund- 
schaft, die  zwischen  Thieren  statt  hat, 
als  Erscheinungen  gelten,  die  manchen 
Menschen  beschämen    können.  Allein 


was  gewinnen  wir  damit  für  den  vorlie- 
genden Zweck? 

Wir  können  doch  nicht  annehmen, 
der  Mensch  sei  bei  den  Thieren  in  die 
Schule  gegangen  ?  In  diesem  Falle  müssten 
wir  die  Früchte  bei  den  Wilden  heute 
noch  vorfinden.  Davon  findet  sich  aber 
nichts ;  denn  während  die  verschiede- 
nen Thierarten  unter  sich  durchschnitt- 
lich ein  friedfertiges  Leben  führen,  le- 
ben die  Wilden  durchschnittlich ,  ja 
mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  so  krie- 
gerisch, dass  es  weit  mehr  den  Anschein 
hat,  es  habe  der  Urmensch  die  Eigen- 
schaften ,  welche  man  heute  an  den 
Thieren  als  gute  bewundert,  gar  nicht 
zu  schätzen  gewusst.  Es  wäre  ihm 
auch  dies  nicht  zu  verargen.  Im  Zu- 
stande der  Wildheit  würde  ihm  Fried- 
fertigkeit übel  bekommen  sein.  Mit 
dem  Lernen  in  der  Schule  der  Natur 
hat  es  überhaupt  seine  eigene  Bewandt- 
niss.  Vom  Standpunkt  der  Zweckmäs- 
sigkeitslehre  aus  wird  sie  uns  aller- 
dings zum  Spiegel ,  in  welchem  wir 
Gottes  Güte  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht schauen.  Allein  sobald  wir  die- 
sen Standpunkt  aufgeben,  können  wir 
nur  Eines  von  der  Natur  lernen :  Er-  | 
gebung  inrs  Unvermeidliche.  Welchen 
Werth  hat  aber  in  ethischer  Beziehung 
ihre  Ergebung  ohne  Bcwusstsein?  Als 
Ergebung  keinen.  Allein,  als  Not- 
wendigkeit aufgefasst,  ist  sie  unendlich 
lehrreich :  indem  wir  den  Glauben  an 
die  Absichten  der  Natur  und  damit  die 
Furcht  vor  der  Natur  überwinden,  ler- 
nen wir  sie  bewundern  und  lieben.  Der 
Urmensch,  der  die  Natur  dysteleologisch 
so  wenig  als  teleologisch  zu  erfassen 
vermochte,  drang  weder  zur  Bewun- 
derung noch  zur  Liebe  der  Natur  durch : 
wofern  sie  ihm  nicht  gleichgiltig  war, 
flösste  sie  ihm  Schrecken  ein.  Betreffs 
der  Sittlichkeit  können  wir  in  der  Thier- 
welt so  wenig  als  in  der  Natur  über- 
haupt seine  Lehrerin  erblicken.  Was 
sonach  allein  überbleibt,  ist,  die  mora- 
lischen Gefühle   und   socialeu  Triebe, 
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die  wir  an  den  Thieren  entdecken,  auch 
als  vom  Menschen  aus  der  Zeit  seiner 
eigenen  Thierheit  ererbt  zu  betrachten. 

Allein  liier  gerathen  wir  auf  eine 
doppelte  Schwierigkeit.  Um  Vererbung 
anzunehmen,  dürfen  wir  nicht  zurück- 
gehen bis  zu  Wesen,  die  vom  Menschen 
so  fern  ab  liegen  wie  Bienen,  Ameisen, 
Termiten  und  Medusen.  Um  auf  den 
gemeinsamen  Stammvater  zu  kommen, 
müssten  wir  vielleicht  bis  in  s  Reich 
der  Moneren  hinabsteigen,  wo  wir  dann 
die  gewünschten  socialen  Triebe  nur 
mehr  potentiell  vorfanden,  eine  Form 
der  Wirklichkeit,  für  die  wir  kein  Ver- 
ständniss  mehr  haben.  Halten  wir  uns 
daueren  an  die  höheren  Thiere ,  bei 
welchen  wir  betreffs  der  Vererbung  in 
keine  solche  Verlegenheit  gerathen  wür- 
den;  so  werden  die  socialen  Triebe  viel 
seltener  und  unbestimmter,  während 
anderseits  unter  den  Gefühlen  gerade 
diejenigen ,  auf  die  es  uns  hier  haupt- 
sächlich ankäme :  das  W  o  h  1  w  o  1 1  e  n,  die 
Gerechtigkeit,  das  Mitleid,  — 
welche  allgemeiner  Natur  zu  sein  und 
nicht  auf  einzelne  Individuen  sich  zu 
beziehen  haben,  gar  nicht  zu  finden 
sind.  Sie  sind  den  Thieren  fremd,  wie 
sie  es  den  Wilden  sind.  Wir  wer- 
den immer  gern  eines  Hesseren  uns  be- 
lehren lassen ;  allein  so  lang  man  uns 
sagt,  der  Mensch  habe  das  Wohl- 
wollen und  den  Gerechtigkeits- 
sinn von  den  Thieren  überkommen, 
so  lange  bleiben  wir  dabei,  das«  der 
Urmensch  ein  hösartiges  und  kein  so- 
ciales Thier  gewesen  ist.  I'nd  was  das 
Mitleid  anbelangt,  worauf  Sciiopkn- 
iiaikk  seine  Ethik  gegründet  hat,  so 
sieht,  es  bei  den  Hindu,  die  er  als  Mu- 
ster aufstellt,  auch  nicht  so  barmherzig 
aus,  als  er  meint.  Die  Formel  tat  twatn 
asi  —  dies  bist  du!'  mit  welcher 
der  Buddhist  auch  das  Thier  anspricht, 
hängt  weit  inniger  mit.  dem  Aberglau- 
ben, keine  Flcischnahrung  gemessen  zu 
dürfen,  als  mit  einem  mitleidigen  Zug 
des   Herzen*  zusammen.    Aus  diesem: 


»Ich  noch  einmal«  wollte  Schopen- 
hauku  hauptsächlich  Kapital  schlagen 

|  gegen  die  Philosophie,  in  welcher  dem 
Ich  alles  ihm  gegenüber  Erscheinende 

l  als  Nicht-Ich  gilt.  (Die  beiden  Grund- 
probleme der  Ethik,  2.  Auflage,  Leipzig 
18<i<>,  S.  272.)  Ihn  hätte  daher  schon 
aus  diesem  Grunde  —  damit  seine 
Willensphilosophie  allein  übrig  bleibe, 
musste  alle  andere  Philosophie  ver- 
tilgt werden  —  auch  die  Schilder- 
ung nicht,  wanken  gemacht,  die  uns 
Hakckki.  in  seinem  achten  indischen 
Ik'isebrief  | Deutsche  Rundschau.  VIII. 
Jahrgang.  11.  Heft,  S.  207 1  von  einer 
Thier<|Uälerei  gibt,  hei  welcher  auf  der 
Galla-Colomhostrasse  von  ächten  Be- 
kennen! Buddhas  das  Lenken  der  Pferde 
in  einer  Weise,  betrieben  wird,  die  den 
Neid  aller  Grausamen  der  carnivorsten 
Nationen  zu  wecken  geeignet  wäre. 

Man  wird  uns  vielleicht  zugeben, 
dass  des  Menschen  natürliche  Anlage 
zum  Guten  gewöhnlich  übertrieben  wird, 
aber  nicht  einsehen,  warum  wir  ein  so 
grosses  Gewicht  darauf  legen,  «lass  die 
menschliche  Art  in  dieser  Beziehung 
nicht  überschätzt  werde?  Wir  halten 
jede   l'cberschätzung   wie  jede  I'nter- 

;  Schätzung  für  einen  Rechnnngsfehler. 
der  nach  keiner  Seite  von  Nutzen  sein 
kann ,  ohne  nach  einer  andern  Seite 
Schaden  zu  bringen.  Seine  Folgen  sind 
meist  unberechenbar,  und  abgesehen  da- 
von ,  dass  man  am  allerwenigsten  ab- 
sichtlich einen  Rechnungsfehler  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen  kann  ,  haben 
wir  vielmehr  selbst  vor  dem  unschul- 
digst aussehenden  nach  Möglichkeit  uns 
zu  hüten.  Im  vorliegenden  Falle  aber 
sind  die  Folgen  leicht  aufzudecken. 
Liegt,  die  Sittlichkeit  in  d  e  r 
menschlichen  Natur,  so  ist  ihre 
Trägerin  und  eigentliche  Hüterin  die 
menschliche  Gesollschaft.  Bei 
dieser  aber  kommt,  besonders  in  neue- 
ster Zeit,  sehr  häntig  eine  zweifache 
Begriffsverwechslung  vor:  theils  wird 
die  Gesellschaft  civilisirter  Staaten  mit 
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der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt, 
theils  wird  die  moderne  Gesellschaft 
mit  dem  Staate  verwechselt.  Beides 
ist  die  logische  Consequenz  der  An- 
nahme eines  von  Haus  aus  sittlichen 
oder  wenigstens  zur  Sittlichkeit  geneig- 
ten Menschen,  der  nur  der  Gesellschaft 
bedarf,  um  die  Höhe  der  Cultur  zu  er- 
klimmen, auf  der  wir  ihn  heute  bewun- 
dern. Die  erstere  Verwechslung  ist  als 
irrthüuilich  leicht  zu  durchblicken.  Wir 
brauchen  uns  nur  den  ersten  besten 
orientalischen  Staat  in  voller  Auflösung 
vorzustellen,  und  es  wird  nicht  leicht 
werden,  das  Uehrigbleibende  als  das  aner- 
kennen wollen,  was  ihm  als  die  mensch- 
liche Gesellschaft  vorschwebt. 

Weit  schwieriger  ist  es,  die  Fehl- 
schlüsse klarzulegen,  durch  welche  man 
zur  Identiticirung  des  modernen  Staates 
mit  der  modernen  Gesellschaft  gelangt. 
Ks  liegt  gar  zu  nahe,  den  Menschen 
überhaupt  als  das  zu  betrachten ,  als 
welches  er  iui  modernen  Staate  sich 
darstellt.  Wir  geben  ja  auch  zu.  dass 
die  civilisirten  Menschen  in  ihrer  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  milde  und  zum 
(iuteu  geneigt  sind  und  dass  ihre  Kin- 
der fast  ausnahmslos  mit  solchen  Dis- 
positionen zur  Welt  kommen,  dass  durch- 
schnittlich nur  Verwahrlosung  und  böses 
Beispiel  sie  zu  schlechten  Menschen 
macht.  Staat  und  Gesellschaft  stehen 
zu  einander  in  fortwährender  Wechsel- 
wirkung, und  wie  eine  bestimmte  Ge- 
sellschaft dem  Staate  ihren  Stempel 
aufdrückt,  so  prägt  der  Staat  den  Grund- 
zug seines  Charakters  selbst  dein  In- 
dividuum ein.  Allein  die  Vorbedingun- 
gen ändern  sich  im  selben  Moment,  in 
welchem  die  staatlichen  Schranken  fal- 
len, und  die  Anarchie  braucht  nicht 
lange  zu  währen,  damit  die  Bestie  wie- 
der da  sei,  als  welche  merkwürdiger- 
weise St  hopkshai  kk,  trotz  der  Macht 
des  Mitleids,  den  civilisirten 
Menschen  ausgibt,  von  dem  er  (l*n- 
rerga  und  l'aralipomena ,  -.  Autlage. 
Herlin   1HI>2,   Band  II,  S.  1*251  sagt: 


-woran  sollte  man  sich  von  der  end- 
losen Verstellung,  Falschheit  und  Heim- 
tücke der  Menschen  erholen,  wenn  die 
Bunde  nicht  wären,  in  deren  ehrliches 
Gesicht  man  ohne  Misstraucn  schauen 
kann?«  Allerdings  nicht  immer  in  den 
Kreisen,  aus  welchen  man  sie  zumeist 
erwartet,  aber  in  vielen  Kreisen  der 
Gesellschaft  rindet  man  der  guten  Men- 
schen so  viel,  dass  der  unbefangene 
Beobachter,  welcher  die  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  leben,  erwägt,  mit  Recht 
staunt.  Man  untersuche  nur  die  Ge- 
sellschaft eines  Staates,  der  in  einem 
vieljährigen  Bürgerkrieg  zwar  sich  er- 
hält, aber  dadurch,  dass  sein  Fortbe- 
stand als  von  dieser  oder  jener  Pereon 
abhängig  sich  darstellt,  seine  eigent- 
liche Grundlage  aufgibt,  und  man  wird 
sich  bald  überzeugen,  dass  dieser  Um- 
stand  in  noch  weit  höherem  Maasse 
|  als  all  das  Elend,  welches  der  Krieg  in» 
j  (iefolge  hat,  die  Verwilderung  seiner  Völ- 
ker verursacht. 

Damit  nähern  wir  uns  dem  entschei- 
denden Funkte.  Unsere  Zeit  charakte- 
|  risirt  ein  ganz  eigenthümlicher ,  dem 
(  Staate  feindlicher  Zug.  Kr  hat  seinen 
I  Gnmd  theils  in  der  geringen  Sorgfalt, 
welche  die  Kegierungen  und  Volke- 
1  Vertretungen  den  Bedürfnissen  der  mo- 
dernen Gesellschaft  widmen,  theils  in 
der  persönlichen  Auffassung  des  Staate- 
zweckes, die  bei  den  Fürsten  überhand 
nehmen  zu  wollen  scheint.  Allein,  diese 
beiden  Ursachen  genügen  nicht,  um  die 
Entschiedenheit  zu  erklären,  mit  wel- 
cher die  S  o  c  i  a  1  d  c  m  o  k  r  at  ie  das 
Haupt  erhebt,  und  die  Theilnahme  be- 
greiflich zu  machen  ,  mit  der  ihr  die 
andern  Parteien  begegnen.  Solange 
sich'»  um  berechtigte  Forderungen  han- 
delt, kann  nicht  zu  ernst  und  rasch 
darauf  eingegangen  werden.  Allein  die 
bestimmten  Forderungen  sind  nur  Ne- 
bensache: die  Hauptsache  tritt  noch 
in  ziemlich  unbestimmten  Umrissen  auf. 
lässt  sich  aber  herauslesen  aus  dem 
verlornen   Glauben   an   den  modernen 
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Staat,  welchen  die  Socialdemokratie 
offen  ausspricht,  ohne  dass  dagegen  von 
den  andern  Parteien  ein  energischer 
Protest  erhoben  würde.  Die  Sorglosig- 
keit, mit  der  die  Möglichkeit  einer  to- 
talen Umwälzung  des  Staatswesens  in  s 
Auge  gefasst  wird,  hat  ihren  Grund  i  n 
der  Verwechslung  der  Gesell- 
schaft mit  dem  Staate.  Die  Ge- 
sellschaft ist  allerdings  der  Inhalt  und 
der  Staat  die.  Form ;  aber  man  versteht 
die  Identität  von  Inhalt  und  Form  da-  | 
hin,  dass  der  Inhalt  die  Form,  nicht 
aber  auch  die  Form  den  Inhalt  be- 
stimme ;  dass  man  bei  wirklicher  Iden- 
tität die  Form  nicht  zerschlagen  könne, 
ohne  den  Inhalt  zu  zerschlagen,  denkt 
man  nicht  und  meint  —  das  ist  die 
noch  etwas  unbestimmte  Vorstellung, 
aber  der  tiefere  Sinn  der  Socialdemo- 
kratie —  die  Gesellschaft  könne  ganz 
einfach  an  die  Stelle  des  Staates  tre- 
ten und  dann  werde  allen  geholfen  sein. 

Dass  die  Gesellschaft  dies  könne, 
unterliegt  keinem  Zweifel ,  aber  was 
daraus  werden  wird ,  ist  eine  andere 
Frage.  Ja,  wenn  der  Staat  ein  Geschäft, 
eine  Unternehmung,  ein«'  Assekuranz, 
oder  sagen  wir  lieber  gleich  —  eine 
Gesellschaft  wäre!  Er  ist  aber  etwas 
>  ganz  anderes  und  die  moderne  (resell- 
schaft  ist  sein  Werk.  Hkokl  —  wir 
wissen,  wie  gering  dieser  grosse  Den- 
ker heute  geschätzt  wird,  und  dies  be- 
stimmt uns  umsomehr,  einen  nicht  ge- 
nug zu  beherzigenden  Ausspruch  in 
Frinnerung  zu  bringen  HsOKL  sagt 
in  seiner  Rechtsphilosophie  2:"»8: 
(2.  Auflage,  Herlin  1840,  S.  301!) 
»Wenn  der  Staat  mit  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  verwechselt  und  seine  Be- 
stimmung in  die  Sicherheit  und  den 
Schutz  des  Figenthums  und  der  per- 
sönlichen Freiheit  gesetzt  wird,  so  ist 
das  T*n  t  e  r  e  s  s  e  der  Einzelnen  als 
solcher  der  letzte  /weck,  zu 
welchem  sie  vereinigt  sind,  und  es  folgt 
hieraus  ebenso,  dass  es  et\v:is  Be- 
liebiges ist,  Mitglied  «I  e  s  Staa- 


tes zu  sein.«  —  Vielleicht  erschei- 
nen, und  wir  möchten  beifügen ,  nicht 
mit  Unrecht,  manchen  Socialdemokraten 
diese  Worte  als  etwas  naiv  wegen  des 
in  den  Vordergrund  gestellten  Eigen- 
thums. Doch  darum  handelt  sich's  hier 
nicht.  Die  zwei  wichtigen  Punkte 
sind:  dass  der  Gesellschaft  als  Staat 
die  materiellen  Interessen  das 
Erste  wären  und  folglich:  dass  sie  kein 
ltecht  hätte,  zur  Mitgliedschaft  zu  ver- 
pflichten. 

Auch  der  einzelne  Staat  kann  kei- 
nen verpflichten ,  ihm  anzugehören,  es 
ist  vielmehr  das  Auswanderungsrecht 
eine  Grundbedingung  des  freien  Staates: 
allein  solang  der  Staatsbegriff  eine  Wahr- 
heit ist,  kann  kein  civilisirter  Mensch 
aus  aller  Staatsgemeinschaft  treten, 
ohne  auf  die  Civilisation  zu  verzichten 
und  ein  Wilder  zu  werden.  Es  ist  dem- 
nach nichts  Beliebiges,  Mitglied  des 
Staates  zu  sein.  Auf  das  Warum  wäre 
es  schwer,  die  Antwort  zu  rinden,  wenn 
der  Staat  keinen  andern  Zweck  hätte 
denn  die  Pflege  der  materiellen  Inter- 
essen, wenn  er  ausser  dem  Schutze  der 
Freiheit  nicht  auch  deren  Entwicklung 
und  damit  die  Realisirung  des  Ver- 
nunftmenschen ermöglichte.  Wenigstens 
wüssten  wir  nicht ,  wie  die  nur  die 
materiellen  Interessen  berücksichtigende 
Gesellschaft  Finen ,  der  nichts  von  ihr 
fordert  und  seine  Angelegenheiten  selbst 
besorgen  will,  verpflichten  könnte,  ihr 
beizutreten.  Wo  steht  es  aber  geschrie- 
ben —  wird  man  uns  einwenden  — 
das»  die  Gesellschaft  keine  anderen 
Zwecke  sich  setzen  wird  als  die  För- 
derung der  materiellen  Interessen?  Ge- 
schrieben steht  es  nirgends,  und  wir 
sind  vielmehr  überzeugt ,  dass  sie  die 
höchsten  ethischen  Ziele,  wie  überhaupt 
an  die  Stelle  des  Staates  sich  zu  setzen 
versuchen  wird.  Aber  an  der  Macht, 
dies  durchzuführen,  wird  es  ihr  gebre- 
chen. Diese  Macht  kann  sie  nur  er- 
langen, wenn  sie  mit  der  Autorität 
des  Staates  sich  umgibt,  und  ge- 
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lingt  es  ihr,  zu  jener  Hohe  sich  empor- 
zuschwingen,  von  der  aus  der  Staat 
als  Hort  der  persönlichen  Freiheit  und 
der  ihr  entspringenden  Sittlichkeit  die 
Khrfurcht  einflösst,  die  allein  ohne 
Anwendung  der  Gewalt  zu  herrschen 
vermag.  —  dann  ist  sie  nicht  mehr 
die  blosse  Gesellschaft.  Daruni  ist  streng 
zu  unterscheiden  zwischen  einem  Socia- 
lismus,  der  vom  Staate  nur  die  äussere 
Form  und  die  zur  Unterdrückung  jeder 
individuellen  Bestrebung  brauchbar« 
Centralisirung  beibehält,  und  einem  li- 
beralen Staate,  der  die  richtigen  Ge- 
danken des  Socialismus  mit  Verständ- 
niss  in  sich  aufnimmt  und  in  seinem 
wie  im  Interesse  der  Gesellschaft  frucht- 
bar verwerthet.  Eine  Republik  ist  keine 
blosse  Gesellschaft.  Sie  entfaltet  die 
ganze  Majestät  des  Staates,  und  die 
Aufopferung,  mit  der  die  neuen  Bürger 
ihr  anhängen,  beweist  am  klarsten,  wie 
tief  in  der  Menschenbrust  die  Ucber- 
zeugung  wurzelt ,  d  a s s  der  Staat 
identisch  ist  mit  der  gesitte- 
ten Menschheit.  Die  dieses  Ge- 
fühl abschwächen,  wissen  nicht,  was  sie 
thun ,  mögen  sie  dann  zu  den  Antiso- 
cialisten  und  blos  Malcontenten  oder 
zu  den  Anhängern  des  Socialismus  ge- 
hören. 

Ob  der  Socialismus  eines  Tages 
zum  Durch  bruch  kommt,  hängt  nicht 
ab  von  der  Richtigkeit  seiner  Principien, 
sondern  von  dem  Anklang,  den  seine 
Verheissungen  rinden,  und  von  der  Weise, 
in  welcher  der  Liberalismus  ihn 
bekämpft.  Von  der  Richtigkeit  seiner 
Principien  hängt  es  ab,  ob  er  eine  Zu- 
kunft hat  oder  nur  einen  blutigen 
Durchgang  bilden  wird  zu  einer  wüsten 
Militärdiktatur ,  aus  der  unter  unsäg- 
lichen Leiden  und  Beschwerden  der  ver- 
pönte moderne  Staat  sich  wieder  heraus- 
zuarbeiten hat.  An  seine  Zukunft  glau- 
ben wir  aus  zwei  Gründen  nicht.  Kr 
setzt  einen  an  »ich  sittlichen  Menschen 
voraus,  den  es  nach  unserer  Ueberzeug- 
nng  nicht  gibt.  Mit  dem  jetzigen  Geld" 


'  und  Creditwescn  meint  er  die  Habsucht 
und  alle  ihr  entspringenden  Leiden- 
schaften zu  vertilgen.  Sie  werden  die- 

!  selben  bleiben ,  weil  sie  eine  andere 
Quelle  haben  als  das  Kapital,  und  wer- 
den die  den  verschiedensten  Menschen 
aufgezwungene  Einförmigkeit  sprengen. 

I  Eher  noch  wäre  Fouiukk's  phantastische 
Benützung  der  Leidenschaften  praktisch, 
als  das  Bauen  auf  die  edlen  Affekte. 
Das  ist  unser  erster  Grund.  Dann  will 
er  Alle  glücklich  machen ,  und  nicht 
nur  strebt  er  damit  etwas  Unmögliches 
an.  er  benimmt  zugleich  dem  Einzelnen 
die  Möglichkeit,  nach  seinem  Sinne  sein 

I  Glück  zu  machen,  indem  er  alle  bevor- 
mundet und  ihnen  als  Ersatz  für  die 
geopferte  Selbständigkeit  eine  dürftige 
Existenz  bietet,  die  jeden  Tag  in  eine 

1  allgemeine  Noth  übergehen  kann.  Welche 

;  Folgen  dann  unausbleiblich  sind,  weiss 
jeder,  der  den  Menschen  nimmt,  wie  er 
ist.  Das  ist  unser  zweiter  Grund,  und 
wir  fragen  gar  nicht  nach  den  Schwie- 
rigkeiten der  Leitung  eines  solchen 
Körpers  oder  nach  dem  Schicksal  der 
culturellen  Güter,  weil  vor  allem  das 
Ganze  lebensfähig  zu  sein  hat.  Aller- 
dings behauptet  einer  der  nüchternsten 
Vertreter  des  Socialismus,  dass  wir  es 
da  mit  einer  Bevölkerung  zu  thun  haben 
würden,  «welche  fast  ausschliesslich 
dem  Niveau  des  heutigen  produktiven 
Mittelstandes  gleichkäme-.  —  Ange- 
nommen .  wenn  auch  nicht  zugegeben, 
es  würde  das  Gesammteinkommen  eines 
auf  das  moderne  (leid-  und  ("reditwesen 
basirtenStaates  für  eine  solche  allgemeine, 
wenngleich  bescheidene  Wohlhabenheit, 
die  wir  gewiss  zu  schätzen  wüssten,  aus- 
reichen ;  wie  käme  der  Socialismus  zu 
einem  solchen  Gesammteinkommen?  Wir 
dürfen  da  nicht  an  die  l  eberyaneszeit 
denken,  in  welcher  er  Gelegenheit  hätte, 
die  Kapitalcitronen  des  liberalen  Staates 
auszupressen,  und  haben  den  fertigen, 
bei  allen  civilisirteu  Völkern  eingeführ- 
ten Socialismus  in's  Auge  zu  fassen. 
Da  bekäme  jeder  nur  seine  Arbeit  bc- 
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zahlt  ,  deren  Werth  «Irr  sehr  Bingw- 
srhränkte  Bedarf  bestimmen  würde,  nach 
Abzug  gewisser  i'ercente  für  die  Erhalt- 
ung jener,  welche  <lie  Leitung,  Verwalt- 
ung, (  ontrole  des  Ganzen,  den  Unterricht 
u.  8.  w.  besorgen,  kurz,  nicht  physisch 
produciren.  Ein  etwaiger  Export  würde 
in  einer  Ar(  Tauschhandel  seinen  Ausdruck 
linden  und  höchstens  eine  Verminderung 
des  Abzugs  aui  Treis  der  Arbeitsstunde 
ergeben.  Im  günstigsten  Fall  könnte 
jeder  mit  knapper  Noth  existiren,  und 
so  lang  man  uns  die  Möglichkeit  jener 
allgemeinen  Wohlhabenheit  nicht  ziffer- 
massig nachweist,  und  zwar  ohne  dass 
unter  irgend  einer  Form  zuin  Credit- 
wesen  oder  zur  Concurrcnz  zurückge- 
griffen würde,  gehört  für  uns  jene  Wohl- 
habenheit in  s  Reich  der  Utopien.  Der 
Socialismus  darf  weder  einen  Credit  - 
geber,  noch  eine  t'oncurreoz  linden; 
denn  rindet  er  sie,  so  linden  wir  den 
Socialismus  nicht  mehr.  Dafür  fänden 
wir  eine  auf  nebelhafte  Berechnungen 
gestützte  IMusmaeherei,  gegen  welche  die 
jetzige  ein  Kinderspiel  wäre.  Womög- 
lich noch  utopistischer  ist  es,  den  Men- 
schen im  Allgemeinen  anzumuthen ,  in 
engen  Lebensverhältnissen  das  Ziel  ihrer 
Wünsche  zu  erblicken :  das  vermag  nur 
eine  seltene  Weisheit.  Wir  verstehen 
jeden,  dem,  so  laiiye  er  nichts  hat, 
wenig  als  viel  erscheint ,  und  der,  wie 
er  das  Wenige  hat,  nach  mehr  verlangt; 
und  am  allerverständliehsten  ist  uns 
der  Enthusiasmus  jener  Socialisten,  die 
sich  von  der  Abschaffung  des  Metall- 
geldes goldene  Berge  versprechen.  Mit 
seinen  Irrthümeru  und  Trieben  haben 
wir  den  Mensrhen  zu  nehmen,  der  die 
bitterste  Noth  aufsucht,  wenn  sie  ihm 
die  Aussicht  gewährt  auf  ein  grosses 
Glück.  Wir  verkennen  nicht  die  Schatten- 
seiten der  freien  Concurrenz;  aber  sie 
ist  dem  Menschen  auf  den  Leib  ge- 
schnitten und  ihr  verdankt  er  die  mo- 
derne (nltur:  ohne  sie  kein«'  wahre 
Freiheit. 

Woher  hat  der  liberale  Staat  M5U10 


Macht?  Von  der  11  o  c  h  he  i  t ,  zu  der  er 
sich  erhoben  hat,  zu  der  er  mit  Natur- 
notwendigkeit sich  erheben  mussle,  in- 
dem unter  den  mannigfachen  Vereinig- 
!  ungsarten,  welche  bald  durch  List,  bald 
durch  Gewalt,  bald  durch  Weisheit,  bald 
durch  Betbörung  zu  Stande  gekommen 
waren,  der  unvertilgbare  G  1  ü  c  k  s  e  1  i  g- 
k  u  i  t  s  t  r  i  c  b  des  Menschen  schliesslich 
an  jene  sieh  klammerte,  die  seinen  Dursl 
zu  stillen  vermochte.  Wie  aus  den  ersten 
Stainmesgenossenschaften  Friedensge- 
nossenschaften  und  aus  diesen  die  ersten 
Vereinigungen  sich  entwickelt  haben 
mögen ,  welche  die  Bezeichnung  Staat 
ansprechen  konnten,  wird  eine  spätere 
Forschung  vielleicht  noch  klarlegen. 
Die  vergleichende  Staatswisxenschaft  ist 
erst  im  Entstehen  begriffen.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dürfte  sich  dieser 
l'rocess  in  verschiedener  Weise  voll- 
zogen haben:  denn  weder  konnte  er. 
dem  allgemeinen  Entwicklungsgesetze 
folgend,  beabsichtigt  sein,  noch  waren 
die  gleichen  Bedingungen  überall  vor- 
handen. Den  Staat  aus  einem  Vertrage 
hervorgehen  zu  lassen,  würde,  abgesehen 
von  dem  Widerspruch  mit  dein  Entwick- 
lungsgesetz, schon  weil  ein  Vertrag  durch- 
schnittlich nur  in  spätem  Stadien  Platz 
gegriffen  haben  kann  und ,  wenn  er 
auch  in  einem  besondern  Fall  den  An- 
fang gebildet  haben  sollte,  darum  für 
die  übrigen  Fälle  nicht  manssgebend  wäre, 
nur  als  eine  zu  gewaltsamen  Erklär- 
ungen führende  Fiction  sich  heraus- 
stellen. Wir  können  es  uns  auch  an 
der  Gewalttätigkeit  genügen  lassen, 
die  ganz  im  Gegensatz  zu  einem  Ver- 
trag, der  seiner  Natur  nach  ein  freier 
oder  keiner  ist,  bei  der  Staateiibildunj: 
die  Hegel  gewesen  sein  dürfte.  Ks  kann 
nur  Noth  zur  Unterwerfung  bestimmt 
haben.  Dabei  wurde  ein  Theil  der  in- 
dividuellen Freiheit  geopfert,  um  einen 
Theil  davon  zu  retten,  und  die  Grenze 
ergab  sich,  sozusagen,  von  selbst,  in- 
sofern der  fortgesetzte  Missbrauch  der 
eingeräumten  Macht  diese  letztere  ge- 
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fährden  musste.  Nirgend»  sind  idealische 
Erklärungen  weniger  am  Platz ;  denn 
der  Begriff  Volk  ist,  im  guten  Sinn, 
ein  verhältnismässig  ganz  moderner 
Begriff.  Sklaven  oder  Hörige  bildeten 
die  Mehrzahl  und  brauchten  nicht  erst 
sich  zu  unterwerfen,  weil  sie  langst  das 
Eigen  waren  der  Bevorzugten,  die  allein 
vor  der  Staatsgewalt  »ich  zu  beugen 
hatten.  Der  Staat  vervollkommnete 
sich  in  dem  Mansse ,  in  welchem  die 
Unfreien  zu  Freien  wurden  und  die 
Ansnnhmsstellung  der  Bevorzugten  auf- 
horte. Aber  bei  jedem  Fortschritt  dieser 
Vervollkommnung  bildeten  die  notwen- 
digen Grenzen  des  Missbrauchs  die  ein- 
zige Bürgschaft  gegen  den  Missbrauch: 
und  so  sehen  wir  die  Staatenbildung 
ihre  einfachste  Erklärung  finden,  wenn 
wir  sie  auffassen  als  da»  Werk  einer 
Naturniacht,  die  in  ihrem  Walten  durch 
Naturmächte  beschränkt  wurde.  Wenn 
es  ein  Zeichen  gibt,  von  dem  sich  sagen 
lässt,  dass  unter  ihm  der  Sieg  errungen 
worden,  aus  dem  der  Staat  hervorge- 
gangen ist.  so  war  es  die  l'mwandlung 
des  wechselnden  Spruch»  der  Willkür 
in  den  bleibenden  Spruch  des  Gesetze». 
Das»  der  Staat  immer  viel  zu  wünschen 
lassen  wird,  hängt  daran,  dass  die 
Durchführung  wie  die  Frlassung  und 
leberwachung  der  Gesetze  von  Men- 
schen besorgt  wird.  Gewiss  war  die 
ursprüngliche  Gesetzgebung  eine  sehr 
dürftige,  aber  sie  muss  Schutz  gf  währt 
haben  der  Person,  dem  Kigenthum,  der 
Familie  :  und  dass  unter  diesem  Schutz 
die  Sittlichkeit  erwacht  ist  ,  von  den 
eisten  Morgenstrahlen  wahrer  Freiheit 
beschienen ,  hat  sich  dem  Menschen- 
herzen tief  eingeprägt. 

Wir  haben  den  Blick  etwas  länger 
auf  rler  dunkeln  Vorzeit  weilen  lassen, 
um  deutlich  zeigen  zu  können,  dass  es 
nicht  der  Ursprung  des  Staate»  ist,  von 
welchem  wir  dessen  Werth  ableiten, 
und  weil  das  Spärliche  Eicht,  das  auf 
die  Staatenbildung  fällt,  ganz  genügend 
auch  die  Gesellschaft  der  Vorzeit  be- 


leuchtet. Bei  beiden  ist  es  gleich  wich- 
tig, das»  wir  keinen  Täuschungen  uns 
hingeben.  Bei  beiden  spielt  die  Vor- 
stellung einer  göttlichen  Schöpfung  und 
Lenkung  in  der  Phantasie  der  meisten 
Menschen  weit  stärker  mit,  als  man  es 
nach  ihrem  Auftreten  bei  andern  Er- 
scheinungen vermuthen  sollte.  Damit 
wollen  wir  Niemand  in  seiner  Auffassung 
beirren;  wir  beabsichtigen  mit  dieser 
Bemerkung  nur  darauf  aufmerksam  zu 
machen ,  dass  von  der  Zukunft  des 
Staates  die  Zukunft  der  Gesellschaft 
abhängt  und  dass  die  letztere  durch, 
nichts  so  gefährdet  werden  kann  als 
durch  eine  Methode,  welche  von  den 
für  das  Menschengeschlecht  schmeichel- 
haftem Voraussetzungen  ausgeht,  anstatt 
mit  voller  Nüchternheit  nach  möglichst 
positiven  Daten  zu  suchen.  Daher  ist 
es  unerlässlich,,  sich  immer  gegenwärtig 
zu  halten,  dass  der  Mensch  nicht  immer 
Mensch  gewesen  ist,  und  wieder  aul- 
hören kann.  Mensch  zu  sein. 

Die  von  der  Ansicht  ausgehen,  es 
könne,  wenn  nicht  gar,  es  habe  die 
Gesellschaft  an  die  Stelle  des  Staates 
zu  treten,  hängen  auf  Grund  einer 
alten,  schönen  und  liebgewordenen  Denk- 
gewohnheit noch  immer  an  dem  Aber- 
glauben von  unveräusserlich 
a  n  g e  b  o  r  e  n  e  n  M  e  u  s  c  h  e n recht  e  n.« 
Angeboren,  aber  nicht  unveräusserlich, 
ist  dem  Menschen  nur  Ein  Recht ,  das 
Hecht  zu  allem ,  was  er  erringen  und 
behaupten  kann.  Durch  das  «zu  allem« 
sieht  dieses  Hecht  sehr  grossartig  aus ; 
allein  die  nähere  Bestimmung  des  »er- 
ringen und  behaupten  kann<  schränkt 
es  gewaltig  ein.  Bedenken  wir,  dass 
jeder  Mensch  dieses  Hecht  hat,  dass 
es  sonach  ein  Hecht  des  Einzelnen  gegen 
Alle  ist,  so  erkennen  wir  die  t'ebung 
dieses  Hechts  und  damit  dieses  Hecht 
selbst  ah  eine  glänzende  Illusion.  Bei 
einem  wirklichen  Hecht  ist  dessen  t'eb- 
ung die  conditio  sine  qua  non ,  daher 
selbstverständlich.  Dem  Recht  ent- 
spricht   immer  eine   Pflicht;   es  ist 
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«in  sittlicher  Begriff,  und  sind  dem 
Menschen  keine  sittlichen  Gefühle  und 
Triebe  angeboren  oder  von  Haus  aus 
eigen ,  so  können  es  auch  keine  wirk- 
lichen Rechte  sein:  erst  hatte  er  zu  einem 
sittlichen  Wesen  sich  zu  erheben.  Die 
Befähigung  dazu  lag  in  der  keinem  andern 
uns  bekannten  Wesen  so  hochgradig  eige- 
nen E  m  p  f  i  D  d  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t ,  in 
der  (iabe,  seine  Empfindungen  auszu- 
sprechen, sich  gegenständlich  zu 
machen,  und  in  dem  eben  dadurch  aus 
dem  Selbsterhaltungstrieb  sich  ent- 
wickelnden G  1  iickseligke  itstrieb. 
Wenn  ein  dem  Menschen  seiner  ur- 
sprünglichen Natur  nach,  d.  h.  von  dem 
allerdings  nur  gedanklich  festzuhalten- 
den Moment  der  Entwicklung  desThieres 
zum  Menschen  an  eigener  Trieb  als  ein 
sittlicher  bezeichnet  werden  darf, 
so  ist  es  der  Glückseligkeitstrieb, 
insofern  er  nicht  im  blossen  Egoismus, 
sondern  erst  in  dem  zum  Altruis- 
mus g e  1  äu  te  r<  e n  Egoismus  seine 
v  o  1 1  e  B  e  f r  i  e  di  gun  g  findet.  Allein 
eben  weil  diese  entscheidende  Läuter- 
ung erst  im  Staate  vor  sich  gehen 
konnte ,  liegt  auch  in  diesem  Triebe 
nur  die  Möglichkeit  einer  sittlichen 
Entwicklung.  Mehr  brauchen  wir  aber 
nicht  nachzuweisen ,  wenn  anders  wir 
in  Consequenz  mit  dem  aus  der  Ent- 
,  wicklungslehre  sich  ergebenden  Men- 
schenideal am  Erworbenen  fest- 
halten und  mit  seinem  Werth  uns  be- 
scheiden wollen. 

Aus  alledem  dürfte  zur  Genüge  her- 
vorgehen, das»  die  Menschheit,  wie  sie 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  uns 
dargeboten  wird,  mit  den  Worten:  von 
nun  an  mag  ich  des  Staates  entrathen. 
—  genau  auf  den  Standpunkt  des- 
jenigen sich  stellen  würde,  der  durch 
Geburt  einen  hohen  Hang  einnimmt  und 
meint,  in  erster  Linie  entscheide  der  Rang, 
und  nicht,  dass  in  al  lern  die  vom  Hang 
erheischte  l'Hicht  erfüllt  werde,  auf  dass 
die  dem  Hang  entsprechende  Ehre  ihm 
gebühre.     Wir  sagen  ausdrücklich  in 


allem  <,  weil  wir  am  guten  Willen  der 
Gesellschaft  nicht  zweifeln.  Uns  genügt 
aber  der  gute  Wille  nicht,  und  fassen 
wir  die  Zukunft  der  Menschheit  in's 
Auge,  so  fordern  wir  unverbrüchliche 
Garantien.  Nicht  der  Gesellschaft,  dem 
Staate  verdankt  es  der  Mensch,  zum 
sittlichen  Menschen  sich  erhoben 
zu  haben.  Der  Staat  ist  es,  der  den 
Individualismus  bricht  und  da- 
durch die  bürgerliche  Gesellschaft 
ermöglicht.  Auf  diesem  bald  dunkleren 
bald  klareren  Bewuastsein  beruht  die 
Ehrfurcht,  die  der  Staat  dem  Einzel- 
nen einflösst.  Ohne  diese  Ehrfurcht 
wäre  es  undenkbar,  dass  der  Staat, 
von  Menschenhänden  geschaffen  und 
gelenkt,  wie  er  ist,  bei  all  den  Fehlern, 
die  er  immer  begangen  hat  und  begeht, 
nicht  längst  das  Schicksal  der  Stammes- 
und  Friedensgenossenachaften  getheilt 
I  haben  sollte.  Man  wird  uns  sagen,  er 
j  werde,  nachdem  er  sich  überlebt,  das 
Schicksal  jener  theilen,  um  eine  höhere 
Form  an  seine  Stelle  treten  zu  lassen; 
alles  auf  Erden  sei  vergänglich.  Das 
Letztere  geben  wir  unbedingt  zu  und 
fügen  nur  bei,  dass  auch  das  Menschen- 
geschlecht und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  noch  viel  früher  —  wir  denken 
die  Rückbildung,  wie  die  Entwicklung, 
als  eine  allmälige  und  nicht  auf  grossen 
Katastrophen  beruhende  —  die  sittliche 
Menschennatur  ein  Ende  nehmen  wird. 
Allein  von  diesem  Ende  trennen  uns 
vielleicht  noch  Millionen  Jahre,  und  da 
lohnt  Bich  s  der  Mühe,  wenigstens  nach 
den  ('onturen  der  neuen  Forin  zu  fragen, 
durch  die  man  den  Staat  zu  ersetzen 
gedenkt.  Solang  wir  nichts  derartiges 
zu  Gesicht  bekommen,  bleiben  wir  da- 
bei, dass  diese  neue  Staatsform  nicht 
die  Gesellschaft  und  noch  immer  der 
Staat  wäre. 

Ein  Aufgeben  des  Staates  ist  auch 
in  der  That  nur  vorübergehend  möglich, 
denn  alsojjleich  würde  es  sich  heraus- 
stellen  als  ein  Aufgeben  der  Cultur. 
Wie  alle  höhere  Industrie   und  wahre 
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Kunst  ist  auch  die  Wissenschaft  unter 
dein  Schutze  entstanden,  den  der  Staat 
allein  nicht  nur  den  materiellen  Inter- 
essen, sondern  auch  den  Geistes-  und 
Gemüthsbedürfnissen  des  Einzelnen  zu 
gewähren  vermag.  Die  alte  Geschichte 
lässt  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen, 
dass  die  Intelligenz  zu  einer  hohen 
Entwicklung  gelangen  musste ,  bevor 
die  Sittlichkeit  zum  Durchbruch  kommen 
konnte.  Es  steht  auch  in  vollem  Ein- 
klang mit  der  monistischen  Weltan- 
schauung, die  Sittlichkeit  wie  das  Ke- 
wusstsein  auf  eine  centralisirte  Orga- 
nisation zurückzuführen.  Die  Sittlich- 
keit ist  die  Vollendung  der  Intelligenz. 
Darum  sehen  wir  im  Alterthum  erst 
die  Bürgerhigenden  und  viel  später 
die  Farailientugondon  sich  entwickeln. 
Es  ist  so  grundverfehlt,  die  Civilisation 
aus  einem  sittlichen  Gefühl  hervorgehen 
zu  lassen,  dass  vielmehr  das  sittliche 
Gefühl  als  die  Blüthe  der  ganzen  mensch- 
lichen Entwicklung  angesehen  zu  werden 
hat.  Erst  im  Staate  konnte  der  wilde 
»Kampf  um 's  Dasein',  auf  den  fried- 
lichen Boden  der  Arbeit  vorpflanzt,  zu 
einem  sittlichen  >  Kampf  um 's  Glück« 
sich  erheben;  erst  im  Staate  konnte 
aus  der  Güter-  und  Weihergemeinschaft 
das  Eigenthum  und  die  Ehe  hervor- 
gehen, erst  im  Staate  die  Menschheit 
zur  Erkenntnis«  gelangen,  dass  der 
höchste  ihrer  Triumphe  die  Mensch- 
lichkeit ist. 

Wir  haben  niemals  den  Werth  ver- 
kannt, den  das  Christenthum  in  ethi- 
scher Beziehung  beansprucht  und  der 
darin  liegt,  die  höchste  Lehre  der  Weis- 
heit durch  die  gemeinfasslichste  Dar- 
stellung zum  Gemeingut  der  Mensc  hen 
zu  machen.  Aber  ebensowenig  werden 
wir  je  verkennen ,  dass  dieser  edelste 
Same  verwildert  wäre,  würde  nicht  die 
Vorarbeit  des  Staates  den  Boden  em- 
pfänglich gemacht  haben.  Wir  wissen, 
wie  entartet  gerade  damals  der  Staat 
war,  wissen  aber  auch  die  Macht  des 
Contrastes  zu  würdigen.    Es  war  da- 


mals, was  immer  sein  wird,  wann  eine 
Cäsarennatur  die  Gesammtheit  zu  retten 
meint  oder  vorgibt,  indem  sie  ihren 
Einzelwillen  an  die  Stelle  des  Gesamint- 
willens  setzt.  Allein  der  Grundgedanke 
des  Staates,  die  Unterordnung  Aller 
einem  höchsten  Willen  gegenüber  — 
die  Gesetzlichkeit  dieser  l'nterordnung 
und  Klärung  des  Einen  Willens  zum 
Willen   der  Gesammtheit   ist  erst  die 

;  so  oft  versuchte  und  bislang  noch  so 
selten  geglückte  wahrhaftige  Krönung 
des  Staates  — •  der  Grundgedanke  war 
lebendig,  und  dessen  bedurfte  auch  die 
Religion  der  Liebe,  weil  zur  christ- 
lichen Liebe  auch  die  Gerechtigkeit 
gehört.    Dass  es  aber  in   der  Natur 

1  der  Religion  liegt,  zur  Kirche  heran- 
zuwachsen und  in  der  Gesellschaft  da- 
durch eine  Macht  zu  entfalten,  welcher 
nur  der  Staat  die  Stirne  bieten  kann, 
darf  ebensowenig  übersehen  weiden. 
Dieser  Grund  allein  reicht  zu,  um  der 
Gesellschaft  die  Lnentbehrlichkeit  des 
Staates  darzuthun.  Der  Gedanke,  durch 
eine  vollendete  Emancipation  der  Kirche 
den  Glauben  am  sichersten  auf  sein 
Gebiet  zu  beschränken,  hat  als  ein 
schöner  Wahn  sich  erwiesen,  und  wir 
können,  um  auch  diesen  Punkt  in  den 
Rahmen  unserer  Betrachtung  zu  fassen, 
nicht  besser  schliessen  als  mit  einem 
Blick  in  Smkoza's  theologisch-politischen 
Traktat. 

Die  Weise,  in  welcher  SeisozA  aus 
den  Büchern  der  heiligen  Schrift  das 
Gebot  der  Nächstenliebe  als  die 
ganze  wirkliche  üffe  n  b  a  run  g  erweist, 
S  ist  bewunderungswürdig,  und  das  drei- 
zehnte und  vierzehnte  Kapitel  dieses 
Werkes,  in  welchem  er  den  Glauben 
auf  einen  jedom  Menschen  anzumuthen- 
den  Gehorsam  zurückführt  und  als  mit 
dem  philosophischen  Denken  gar  nicht, 
zu  verwechseln  erläutert,  gehören  zum 
Vollendetsten  der  philosophischen  Lite- 
ratur aller  Zeiten.  Er  zeigt  uns,  dass 
jedem  Dogma ,  über  das  Streit  sein 
kann,  das  Charakteristikon  des  ächten 
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Dogmas  fehlt .  nn<l  niemand  «He 

Göttlichkeit  des  Gebotes:  Liehe  «lei- 
nen Nächsten  wie  dich  seihst 
in  Abrede  stellen  kann.  Aber  niehl 
der  blosse  Wortglaube,  sondern  der 
werk thät ige  Cllauhe,  die  Befolg- 
ung des  göttlichen  Gebotes  fuhrt  zur 
U  1  ü  c  k  s  e  1  i  g  k  c it.  Indem  wir  diesem 
Gebote  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  ge- 
horchen,  glauben  wir  thatsächlieh  an 
(Sott,  d.  h.  ist  Gott  in  uns,  erkennen 
wir  üott  und  lieben  wir  (Sott.  (Sott 
ist  in  uns,  weil  wir  ihm  gemäss  leben ; 
wir  erkennen  Gott,  weil  er,  indem  wir 
ihm  gemäss  leben,  uns  sich  darstellt 
als  einzig,  allgegenwärtig,  gütig,  barm- 
herzig und  gerecht ;  wir  lieben  Gott, 
weil  wir,  ihn  erkennend,  in  ihm  sind, 
wie  er  in  uns.  W  ie  wir  dies  zu  Stande 
bringen,  gehört  nicht  zum  Glauben, 
weil  zum  Gehorsam  nur  gehört,  dass 
wir  unserer  Natur  gemäss  dem  Gebote 
gerei  ht  werden.  Was  über  das  Eine 
Gebot  hinaus  wahr  oder  falsch  ist,  hat 
mit  dem  Glauben  nichts  gemein.  Dar- 
über su  oder  anders  zu  denken,  kann 
niemand  verhalten  werden,  weil  er  da- 
durch nur  zur  Falschheit  j/ezwungen 
würde,  was  keine  Aenderung  des  Den- 
kens wäre,  und  die  Befolgung  des  gött- 
lichen Gebotes  nur  von  Werth  ist,  wenn 
sie  aus  aufrichtigem  Herzen  kommt. 
Um  Si'ixuzA  mit  seinen  eigenen  Worten 
reden  zu  lassen:  >wenn  Kiner,  indem  er 
Wahres  glaubt,  ungehorsam  wird, 
so  hat  er  in  der  That  einen  gottlosen 
Glauben,  und  wenn  er  hingegen,  Fal- 
s  c  h  e  s  glaubend  ,  gehorsam  ist ,  so 
hat  erden  fr  omni  e  n  Glauben.«  (Opera, 
Jenae  1802,  I.  nag.  340.)  Und  wo- 
möglich noch  schärfer  ausgedrückt:  »Ks 
ist  vielmehr  jeder  verbunden,  diese 
Dogmen  des  Glaubens  seiner  Auffassung 
anzupassen ,  sie  also  sich  auszulegen, 
wie  es  ihm  leichter  scheint,  ohne  irgend 
ein  Bedenken  und  mit  der  ganzen  Bei- 
stimmung  seines  Herzens  sie  annehmen 
zu  können,  um  sonach  Gott  aus  gan- 
zer Seele   zu  gehorchen.«     (A.  a,  0. 


pag.  :Jl7.i  Nicht  darauf  kommt's  an. 
Ob  Kiner  den  Willen  für  frei  hält  und 
auf  einen  Lohn  im  Jenseits  hofft,  oder 
ob  er  als  Determinist  mit  der  Befrie- 
digung sich  begnügt,  die  sein  Bewusst- 
sein  ihm  gewährt ;  —  darum  lehrten 
die  Propheten  und  Apostel  immer  in 
Gemässhcit  der  Kassungsgabe  des  Vol- 
kes sondern  darauf  kommt's  an, 
dass  jeder,  ohne  Andere  wegen  einer 
Meinungsverschiedenheit  zu  verfolgen, 
nach  seinem  besten  Können  dem  gött- 
lichen Gebot  gemäss  lebe ,  Liebe  und 
Gerechtigkeit  übe  und  mit  dem  Apostel 
sagen  möge:  »Ich  zeige  dir  mei- 
ne n  G 1  a u  b e n  in  meinen  W  e r k c n.« 
(Epist.  Jac.  IL  1«.) 

Dass  bei  einer  solchen  Klarheit  der 
göttlichen  Lehre  deren  Gebiet  mit  dein 
der  Philosophie  nie  verwechselt  werden 
und  dass  es  auch  Religionsstreitigkeiten 
nie  mehr  geben  könnte,  ist  einleuchtend. 
Aber  ebenso  einleuchtend  ist  es,  dass  keine 
Kirche  dabei  reich  werden  möchte. 
I  msomehr  würde  die  Sittlichkeit 
gewinnen  und  die  von  ihr  unzertrenn- 
liche Glückseligkeit.  Nach  dieser 
jedem  Kinde  fasslichen  Lehre  ist  die 
Nächstenliebe  der  Kernpunkt  aller 
Weisheit  wie  alles  Glaubens  und  der 
Weg  zur  Enthüllung  des  grossen  Ge- 
heimnisses, mit  der  gegebenen  Welt 
sich  zu  begnügen.  Aus  dieser  Auf- 
fassung des  Glaubens  ergibt  sich  die 
richtige  Stellung  des  Staates  zur  Kirche 
von  selbst.  Ob  man  eine  Religion,  de- 
ren Gebote  in  «lern  Einen  der  Gerech- 
tigkeit und  Liebe  sich  zusammenfassen, 
als  durch  die  natürliche  Vernunft  oder 
als  prophetisch  geoffenbart  denkt ,  än- 
dert nichts  an  ihrem  Wesen,  da  ihr 
i  Ursprung  derselbe  bleibt.  Dagegen  ist 
es  nicht  gleichgiltig ,  dass  man  Gott 
sich  vorstellt  als  einen  Fürsten  und 
Gesetzgeber,  der  nach  seinem  Willen 
die  Welt  regiert;  denn  wir  sehen,  dass 
Gerechte  und  I  ngcrechte.  Heine  und 
Unreine  einerlei  Schicksal  trifft,  und 
die  Spuren  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
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nur  dort  zti  finden  sind,  wo  die  Gerech- 
ten regieren.  »Die  natürlich  oder  pro- 
phetisch geoffenbarten  göttlichen  Lehren 
erhalten,  wie  jeder  sich  überwogen 
kann,  ihre  bindende  Kraft  nicht  unmit- 
telbar von  Gott,  sondern  und  notwen- 
digerweise erst  von  denen  oder  vermit- 
telst derer,  die  das  Recht  zu  regieren 
und  Beschlüsse  7.u  erlassen  haben.' 
(pag.  40!).)  Daraus  folgt,  »dass  der 
äussere  Religionsdienst  und  die  Aus- 
übung der  Frömmigkeit  dem  Frieden 
und  der  Erhaltung  des  Staates  gemäss 
eingerichtet  zu  sein  haben,  wenn  wir 
Gott  recht  gehorchen  wollen. «  ( pag.  4  1 0.) 
Der  Staat  nllein  hat  die  Macht,  den 
Gehorsam  zu  erzwingen :  und  wird  einem 
andern  das  Recht  eingeräumt,  Gesetze 
zu  geben,  so  ist  ein  Widerspruch  in 
der  Gesetzgebung  und  durch  diesen  eine 
Schwächung  der  Staatsgewalt  unver- 
meidlich. Es  mag  eine  That  in  Bezieh- 
ung zu  einem  Einzelnen  noch  so  gut 
sein:  ist.  sie  schädlich  in  Beziehung  zum 
Staat,  so  ist  sie  verwerflich.  Das  Yolks- 
wohl  ist  das  höchste  Gesetz  und  nach 
ihm  haben  alle  Dinge,  die  göttlichen 
wie  die  menschlichen,  sich  zu  richten. 
»Da  es  aber  lediglich  das  Amt  der 
höchsten  Gewalt  ist,  zu  bestimmen,  was 
zum  Wohl  des  ganzen  Volkes  und  zur 
Sicherung  des  Reichs  nothwendig,  und 
das  als  nothwendig  Erachtete  anzuord- 
nen, so  folgt  daraus,  dass  es  auch  das 
Amt  der  höchsten  Gewalt  allein  ist.  zu 
bestimmen,  in  welcher  Weise  jeder  seine 
Pflichten  gegen  den  Nächsten  zu  erfül- 
len, das  heisst,  wie  jeder  Gott  zn  ge- 
horchen hat.<  (pag.  411.»  Wie  sehr 
die  Staatsgewalt  auch  irren  mag,  durch 
sie  wird  die  ächte  Frömmigkeit  nie  den 
Schaden  nehmen .  der  aus  einem  Zank 
zwischen  weltlichen  und  geistlichen  Ge- 
walten ihr  erwachsen  kann.  »Ks  ist 
gewiss,  dass,  wenn  niemand  gesetzlich 
verbunden  wäre,  der  höchsten  Gewalt 
in  Dingen  zu  gehorchen,  die  seiner  Mei- 
nung nach  zur  Religion  gehören,  das 
Recht  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von 


dem  verschiedenen  1'rtheile  und  der  Lei- 
I  denschaft  eines  jeden  abhängen  würde 
(pag.  H72.)  Man  darf  nicht  übersehen, 
;  dass  es  gar  nichts  so  Widersinniges 
'  gibt,  was  vom  *  Volke «,  wenn  es  in 
Furcht  gesetzt  ist,  nicht  geglaubt  würde, 
dass  folglich  das  l'riesterthum  unter 
Umständen  durch  das  blosse  Wort  mehr 
vermag  als  der  Staat  durch  Feuer  nnd 
Schwert.  Die  aber  nicht  aus  Religion, 
sondern  aus  mangelndem  Vertrauen  zur 
Macht  der  Regieningen  in  der  kirch- 
lichen Macht  dem  Staate  eine  Stütze 
heranziehen  wollen,  handeln  falsch  gegen 
die  Religion  und  verrätherisch  gegen 
den  Staat,  daher  doppelt  schlecht  und 
verderblich,  denn  die  Kirche  ist  darum 
dem  Staate  gefährlicher  als  jeder  äus- 
sere Feind,  weil  die  eigenen  Untertha- 
nen  wie  niemand  anderer  die  Existenz 
des  Staates  in  der  Hand  haben.  In 
diesem  letzteren  Umstände  liegt  aber 
auch  das  Correctiv  gegen  die  groben 
Mängel  und  Fehler  der  Regierungen, 
die  darin  ein  gewisses  Maass  nie  über- 
schreiten werden,  ohne  den  Staat  selbst 
I  zu  gefährden,  daher  immer  nur  aus- 
nahmsweise, vergessend,  dass  sie  zum 
Volke  sich  verhalten  wie  zum  Leib  die 
Seele,  des  eigenen  Selbsterhaltungstrie- 
bes vergessen  können.  Eine  Regierung, 
die  den  Zweck  des  Staates  au«  den 
Augen  verliert,  kann  nur  vorübergehend 
sich  behaupten ;  darum  ist  es  aber  auch 
nothwendig,  dass  die  Regierten  gesetz- 
liche Mittel  haben,  um  die  Regierung 
auf  dem  rechten  Wege  zu  erhalten. 
Sie  zu  stützen  gebietet  die  Treue  zum 
Vaterlande,  die  höchste  menschliche  Tu- 
gend: —  »denn  wird  die  Regierung 
aufgehoben,  so  kann  nichts  Gutes  be- 
stehen, sondern  alles  wird  gefährdet, 
und  nur  Leidenschaft  und  Lieblosigkeit 
herrschen  zur  grössten  Furcht  aller', 
(pag.  410.) 

Mit  derselben  Innigkeit  und  l:ner- 
schrockenheit,  mit  welcher  wir  SpiFOXA 
bei  der  innern  Frömmigkeit  eintreten 
sahen  für  unbedingte  Gewissensfrei- 
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hcit,  sehen  wir  ihn  beim  Staate,  des- 
sen vollen  Werth  wie  kaum  ein  zweiter 
er  gewürdigt  hat,  mannhaft  sieh  erhö- 
hen für  da»  freio  Wort,  dem  das 
letzte  Kapitel  des  uns  vorliegenden 
Werks  gewidmet  ist.  Toleranz  war 
seine  Fahne,  weil  ohne  sie  keine  Wahr- 
haftigkeit und  ohne  diese  keine  ächte 
Sittlichkeit  denkhar  ist.  So  wenig 
als  das  Fühlen  kann  Einem  das  Denken 
vorgeschrieben  werden ,  und  der  seine 
Ueberzeugung  nicht  offen  ausspricht, 
ist  der  Sprache  nicht  werth.  Der  End- 
zweck des  Staates  ist  die  Frei- 
heit, und  allein  die  Sittlichkeit 
verwirklichend  erreicht  er  seinen  Zweck. 
Spinoza's  Ausführungen  über  die  Not- 
wendigkeit des  freien  Wortes  gelten 
einem  Prinzip,  dem  heute  keiner  mehr 
entgegentritt,  der  seine  fünf  Sinne  ge- 
sund beisammen  hat.  Aber  gerade  ihres 
hohen  Alters  wegen  —  allerdings  in 
den  freien  Niederlanden,  übrigens  nicht 
ohne  das  Leben  des  Autors  zu  gefähr- 
den, wurde  dieser  Trnctat  veröffentlicht 
—  und  nicht  weniger  wegen  der  kla- 
ren Ueberzeugungstroue,  die  sie  wie 
alle  Werke  Simnoza's  auszeichnet,  wir- 
ken diese  Ausführungen  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes  herzerhehend ,  und 
wir  rechnen  auf  den  Dank  des  gütigen 
Lesers,  indem  wir  eine  etwas  längere 
Stelle  vollinhaltlich  hierhersetzen.  »Wenn 
wir  endlich  auch  berücksichtigen,  dass 
die  Treue  eines  jeden  gegen  den  Staat, 
wie  die  gegen  Gott,  blos  aus  den  Wer- 
ken, nämlich  aus  dem  Wohlwollen 
gegen  den  Nächsten  zu  erkennen 
ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  dass 
der  beste  Staat  einem  jeden  dieselbe 
Freiheit  zu  philosophiren  verstatten 
wird,  die,  wie  wir  gezeigt  haben,  der 
Glaube  einem  jeden  einräumt  Ich  ge- 
stehe zwar,  dass  bisweilen  aus  einer 
solchen  Freiheit  einiger  Nachtheil  er- 
wächst; aber  wo  gab  es  je  eine  so 
weise  Einrichtung,  dass  kein  Nachtheil 
daraus  entstehen  konnte  V  Wer  alles 
durch  Gesetze  bestimmen  will,  wird  die 


Laster  mehr*  aufregen  als  bessern.  Was 
nicht  gehindert  werden  kann,  muss  not- 
wendigerweise gestattet  werden ,  wenn 
auch  oft  Schaden  daraus  entsteht;  denn 
wie  viele  Hebel  entspringen  aus  Luxus, 
Neid,  Geiz,  Völlerei  und  dergleichen, 
und  doch  erträgt,  man  sie,  weil  sie 
durch  die  Macht  des  Gesetzes  nicht 
verhindert  werden  können,  ungeachtet 
sie  wirkliche  Laster  sind:  desshalb  muss 
man  um  so  mehr  die  Freiheit  des  Ur- 

'  theils  gestatten,  die  entschieden  eine 
Tugend  ist  und  nicht  unterdrückt  wer- 
den kann.  Hierzu  kommt,  dass  aus 
ihr  keine  Nachtheile   entspringen,  die 

I  nicht  durch  das  Ansehen  der  übrigkeit 

j  vermieden  werden  könnten,  abgesehen 
davon,  dass  diese  Freiheit  zur  Förder- 
ung der  Wissenschaften  und  Künste 
unerlässlich  ist,  denn  diese  werden  nur 
von  denen  mit  glücklichem  Erfolge  ge- 
pflegt, deren  Urtheil  frei  und  möglichst 
unbefangen  ist.«  (pag.  423.) 

Ungesucht,  weil  gar  nicht  beabsich- 
tigt, erhebt  sich  hier  vor  unsern  Augen 
ein  seltsames  Bild,  als  hätten  wir  gleich- 
zeitig den  Staat  durch  die  Brille  des 
Christentbuma  und  das  Ghristenthum 
durch  die  Brille  des  Staates  betrachtet. 
Gerade  die  Klarheit,  mit  der  Spinoza 
den  Staat  vom  Glauben  trennt,  lässt 
beide  uns  erscheinen  als  Träger  Einer 
Idee.  Unwillkürlich  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf:    Welcher  war  der  Er- 

S  löser?  Und  in  der  That,  die  Lehre  ist  . 
nur  Eine.  Was  sich  dort  Glaube  nennt, 
nennt  sich  hier  That  :  aber  der  Glaube 
ist  der  rechte  Glaube  nicht,  wenn  er 
nicht  zur  That  wird.  Dort  wird  nur 
gelehrt,  aber  hier  wird  nur  ermöglicht. 
Wäre  am  Ende  keiner  der  ganze  Er- 
löser, oder  sind  beide  nur  Einer:  der 
christliche  Staat,  und  ist  dieser  der  Er- 
löser? Möglich;  aber  uns  widerstreht 
es,  rasch  mit  Ja  zu  antworten,  geden- 
ken wir  —  unsere  Ueberzeugung,  dass 
mit  dem  Staat  die  Sittlichkeit  uud  mit 
ihr  die  ganze  Civilisation  in  Trümmer 
geht,  hat  uns  nicht  blind  gemacht  — 
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gedenken  wir  all  der  blutigen  Gräuel, 
all  der  bittern  Enttäuschungen,  die  von 
der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit 
der  christliche-  Staat  auf  dem  Gewissen 
hat.  Wenn  wir  auch  blind  wären ;  wir 
leben  mitten  in  diesem  Jammer,  wir 
thun  dabei  viel  zu  fühlbar  mit ,  als 
dass  wir  nicht  alles,  was  zu  wünschen 
bleibt ,  bis  in  die  letzte  Fiber  empfin- 
den sollten.  Um  nur  Eines  zu  nennen: 
werden  nicht  für  militärische  und.  wenn 
es  zum  Krieg  kommt,  oft  nicht  einmal 
nach  dieser  Richtung  wohlverstandene 
Zwecke,  im  Kampf  mit  der  bittersten 
Noth  erarbeitete  Millionen  verprasst, 
die  allein  genügen  würden,  um  die 
Schäden  zu  beheben,  welche  der  socia- 
listischen  Bewegung  mehr  Streiter  zu- 
führen als  alle  von  den  beredtesten 
Kührern  ihr  in  Aussicht,  gestellten  Wohl- 
thaten?  Ist  die  Civilisation  nur  da, 
damit  die  Barbarei  zur  Kunst  erhoben 
werde?  Müssen  wir  nicht  ausrufen : 
am  Ende  hat.  doch  der  Erlöser  noch  zu 
kommen  ,  und  ist  es  das ,  was  Einige 
von  der  Gesellschaft  sich  verspre- 
chen ?  Oder  kommen  wir  auf  den  Ge- 
danken eines  noch  zu  erwartenden  Mes- 
sias, weil  wir  beim  Juden  Spinoza  in 
die  Lehre  gegangen  sind?  Der  Jude 
hätte  aber  Recht;  denn  könnte  er  vom 
Grabe  auferstehen  und  die  Schmach 
schauen,  womit  Roheit  und  auf  ilie  Roheit 


der  Massen  speculirende  Grossnianns- 

,  sucht  unser  Jahrhundert  besudelt,  — 
wie  kein  anderer  wäre  er  berechtigt,  zu 
fragen:  wo  ist  der  christliche  Staat? 
Allein  seinen  klaren  Geist  hat  niemals 
die  Leidenschaft  des  Augenblicks  ge- 
trübt, und  er  würde  nur  fragen :  wo  ist 
die  christliche  Gesellschaft? 
Der  Schild  des  Staates  ist  blank :  nur 

!  der  Schild  des  Menschen  bis  hinauf  zu 
den  höchsten  Trägern  des  Staates  kann 
Makel  bekommen :  der  Schild  des 
Staates  ist  blank.  Und  er  ist  weit  älter, 
als  der  Schild  des  Christenthums.  Aus 
dem  alten  Hellas  herüber  leuchtet  das 

:  Bild  eines  herrlichen  Staates.  Unsern 
Neid  könnt'  es  erregen,  wenn  nicht  die 
Sklaven  uns  erzählen  würden  von  der 
Schwere  der  Ketten,  durch  welche  dort 
die  Arbeit  des  freien  Mannes  so  leicht 
ward.  Und  so  richtet  uns  auf,  was 
uns  niederschmettern  könnte.  Gross 
ist  die  Arbeit,  die  der  moderne  Staat 
noch  zu  bewältigen  hat,  fast  unabseh- 

|  bar.  Aber  es  ist  nur  Arbeit  Darum 
bissen  wir  den  Muth  nicht  sinken.  Das 
Ziel  liegt  klar  vor  uns  —  die  Sitt- 
lichkeit, und  sie  wird  für  die  Mensch- 
heit nicht  eher  zur  vollen  Wahrheit, 
als  bis  die  letzten  Gestaltungen  der  Skla- 
verei vom  staatlichen  Boden  schwinden. 

Wildhaus,  16.  Oktober  1882. 


Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie. 

V.,n 

Carl  Kautsky. 


II. 

Ilie  Kalbte  iiikI  «las  Mutttrmht.  Her  <lan. 

Wir  sahen  bereits,  dass  sich  er- 
hebliche Differenzen  in  <lon  Ansichten 
«ler  verschiedenen  Forscher  über  d i<* 
ursprünglichste  Form  des  Elm-  und  Fa- 
milienlebens fanden.  Noch  weiter  aber 
gehen  diese  auseinander  in  Bezug  auf 
die  Lösung  des  Problems,  wie  sich  die 
verschiedenen  heute  herrschenden  For- 
men der  Ehe  und  Familie  aus  dieser 
Urform  entwickelt  haben. 

Leichten  Herzens  hat  Miuu.an  ein 
Schema  aufgestellt,  das  diese  Entwick- 
lung veranschaulichen  soll.  Die  ver- 
schiedenen Phasen  der  Familie  und  Ehe 
sind  nach  ihm  folgende: 

I.  l'nterschiedslose  tieschlechtsver- 
mischung. 

II.  Die  Ehe  zwischen  einer  Reihe  von 
llrüdern  und  einer  von  Schwestern. 

III.  Die  Comniunalfamilie  )  1 .  Stufe  der 
Familie). 

IV.  Die  Hawaiische  Sitte.   Aus  dieser 
ergibt  sich 

V.  die  malayische  Form  des  chissih'ca- 
torischen  Verwandtschaftssysteins. 

*  So  nennt  Morgan  diejenige  Verfassung 
des  Stammes,  nach  iler  nur  «Ii«*  Nachkommen 
der  Väter  oder  nnr  die  der  Mütter  heim 
Stamme  Ideilten.  In  letzterem  Kalle  ■/..  I'.. 
gehören  «Ii«-  Sühne  meiner  «Schwester  meinem 


VI.  Die  Tribusnrganisation.*  AU»  die- 
ser ergiht  sich 

VII.  «Ins  Turanische  und  Ganowanische 
I  Indianische  i  Vei  wandtschaftssy- 
stem. 

VIII.  Die  Ehe  zwischen  einzelnen  Paa- 
ren. Ergibt 
IX.  die  barbarische  Fami'lie  [2.  Stufe 

der  Familie). 
X.  Polygamie.  Ergibt 
XI.  die   patriandialische   Familie  i."'.. 
Stufe  der  Familie). 
XII.  Polyandrie. 

XIII.  Die  Entstehung  «les  Privateigen- 
tums mit  «ler  Einführung  der 
Linealerbfolge  der  < «fiter.  Ergibt 

XIV.  die  civilisirte  Familie  i  I.  un«l  letzte 
Stufe  der  Familie).  Ergibt 

XV.  di«i  leberwindung  des  classitica- 
torischen  Systems  und  dessen  Er- 
setzung durch  das  deseriptive.  ** 
Wir    führen    dies  System  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  an.     Es   ist  im 
höchsten  (irade  unklar  Qttd  verworren 
und  dabei  ganz  willkürlich  construirt. 

Mono  an  macht  nicht  einmal  «len 
Versuch,  es  zu  begründen. 

Nach  Ha«  ii«)kkn  wurde  der  erst««  An- 


Stamme an,  meine  eigenen  Söhne  «lagegcn 
dem  Stamme  meiner  Krau.  Wir  kommen 
hei  der  Besprechung  "les  ('hm  Wesens  noch 
«laranf  xortiek. 

**  UurgAII,  Systems  ot  eons.  j«.  INI. 
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stoss  zur  Fortentwicklung  der  Ehe  und 
Familie  durch  die  Frauen  gegehen.  Er  | 
huldigt,  wie  schon  im  1 .  Kapitel  erwähnt, 
der  Ansicht ,   ursprünglich   habe  volle 
Weibergemeinschaft     bestanden.  >Es 
kann  nicht  verkannt  werden :  die  Gy- 
naikokratie  hat  sich  überall  in  bewuss- 
tem  und  fortgesetztem  Widerstande  der 
Frau  gegen  den  sie  erniedrigenden  He- 
tärismus  hervorgebildet,  befestigt  und 
erhalten.    Dem  Missbrauche  des  Man- 
nes schutzlos  hingegeben  und,  wie  es 
eine  von  Strauo   erhaltene  arabische 
Tradition  bezeichnet,  durch  dessen  Lust 
zum  Tode  ermüdet,  empfindet  sie  zuerst 
und  am  tiefsten  die  Sehnsucht  nach 
geregelten  Zuständen  und  einer  reineren 
Gesittung,  deren  Zwang  der  Mann  im 
trotzigen  Bewusstsein    höherer  physi- 
scher Kraft  nur  ungern  sich  bequemt«.* 
Im  Kampfe  gegen  die  Herrschaft  der 
Männer  führen  die  Frauen  Monogamie 
und  Ackerbau  ein  und  setzen  das  »de- 
metrische«   Ehegesetz    durch,  dessen 
letzte  Consequenz,  da  im  Kampfe  gegen 
den  Mann  durchgesetzt,  die  Unterwerf- 
ung des  Mannes,   die  Weiberherrschaft 
ist.    So  folgte  der  Periode  der  Weiber- 
gemeinschaft die  des  »Mutterrechtes« 
und   der    »Gvnaikokratie«  ,  welche  so 
lauge  dauerte,  bis  ihr  Missbrauch,  das 
Ainazonenthum  und   die  Dionysosver- 
ehrung, ihren  Verfall  herbeiführt  und  | 
der  Mann  mit  Hilfe  der  höheren  »apol- 
linischen  Lichtreligion«  wieder  die  Herr- 
schaft in  Staat  und  Familie  erringt, 
aber  eine  höhere  Stufe  derselben,  in- 
dem an  Stelle  der  »phallisch- poseidoni- 
schen Männlichkeit«  die  geistige  Pater- 
nität des  apollinischen  Sonnenrechtes 
und  das  römische  Imperium  tritt.  »Die 
demetrisch  geordnete  Gynaikokratie  er- 
hält  dadurch   jene   Mittelstellung,  in 
welcher  sie   als  Durchgangspunkt  der 
Menschheit  aus  der  tiefsten  Stufe  des 
Daseins  zu  der  höchsten  sich  darstellt. 
Mit  der  ersteren  theilt  sie  den  stofflich 
mütterlichen  Standpunkt,  mit  der  zwei- 
ten die  Ausschliesslichkeit  der  Ehe;  was 

Ko«mo«,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


sie  von  beiden  unterscheidet,  ist  dort 
die  demetrische  Regelung  des  Mutter- 
thums, durch  welche  sie  sich  über  das 
Gesetz  des  Hetärismus  erhebt,  hier  der 
dem  gebärenden  Schosse  eingeräumte 
Vorzug,  in  welchem  sie  dem  ausgebil- 
deten Vatersystem  gegenüber  sich  als 
tiefere  Lebensform  kundgibt.«  ** 

Trotz  des  Scharfsinns  und  der  gros- 
sen Gelehrsamkeit,  mit  der  Bachofen 
diese  Ansichten  unterstützt,  können  wir 
ihm  nicht  beipflichten.  Die  Hypothese, 
dass  die  über  die  Weibergemeinschaft 
empörten  Frauen  sich  gegen  den  un- 
würdigen Zustand,  in  dem  sie  sich  be- 
fanden, erhoben  hätten,  hat  mit  den 
grössten  UnWahrscheinlichkeiten  zu  käm- 
pfen. Blicken  wir  um  uns:  nirgends 
sehen  wir,  dass  bei  den  Naturvölkern, 
so  gedrückt  auch  bei  vielen  von  ihnen 
die  Frauen  sind,  die  letzteren  den  lei- 
sesten Versuch  einer  Auflehnung  wagen, 
ja  überhaupt  an  einen  solchen  denken 
würden.  Ueberall  wo  sie  schlecht  behan- 
delt werden,  erscheint  ihnen  ihre  traurige 
Lage  als  eine  Naturnotwendigkeit,  der 
man  sich  fügen  muss.  Bachofen's  An- 
sichten in  diesem  Tunkte  beruhen  ganz 
auf  modernen  Anschauungen,  auf  der 
Analogie  mit  modernen  Emancipations- 
kämpfen.  Aber  dio  Vorbedingungen 
dieser  bilden  die  riesenhaften  techni- 
schen und  wissenschaftlichen  Umwälz- 
ungen der  letzten  Jahrhunderte,  wie 
solche  für  die  urwüchsigen  Verhältnisse 
ganz  unmöglich  sind.  Ueberdies  ist 
Bachofkn's  Hypothese  von  vornherein 
unhaltbar,  weil  die  Vorbedingung  der- 
selben, die  Sklaverei  der  Frau  fehlt. 
Wenn  die  Weibergemeinschaft  nicht  der 
ursprüngliche  Zustand  der  geschlecht- 
lichen Beziehungen  des  Menschen  war, 
kann  auch  der  Kampf  gegen  sie  nicht  der 
Anstoss  zum  Fortschritt  gewesen  sein. 

Das  BAcnoFKN'sche  Schema  ist  daher 
als  in  der  Luft  schwebend  zu  betrachten. 

*  Bachofen,  Mutterreclit,  p.  XIX. 
**  1.  c.  p.  XVU1. 
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Gikaud  Teulon  und  Post  können 
wir  übergehen,  da  sie  selbständige  An- 
sichten nicht  aufstellen,  sondern  sich 
wesentlich  an  Lubbock,  Bachofen  und 
Mc'  Lennan  anlehnen. 

Lubbock  geht,  wie  Bachofen,  von 
der  Ansicht  aus ,  ursprünglich  habe 
»Communalehe«  bestanden.  Sobald  es 
Sitte  wurde,  meint  er  weiter,  Frauen  zu 
Kriegsgefangenen  zu  machen,  mussten 
diese  als  Beute  Privateigenthum  werden 
und  sich  so  allmählig  neben  der  Weiber- 
gemeinschaft eheliche  Verbindungen  aus- 
schliesslicher Natur  mit  Frauen  fremder 
Stämme  entwickeln.  »Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  selbst  beim  Bestehen  der 
Gemeinschaftsehe  ein  Krieger,  der  auf 
einem  Raubzuge  ein  schönes  Mädchen 
erbeutete,  die  Gefangene  als  alleiniges 
Besitzthum  zu  behalten  suchte  und  wo- 
möglich der  Sitte  Trotz  bot.  Aus  be- 
reits angeführten  Beispielen  ersahen 
wir,  dass  die  Ehe  in  ein  und  demselben 
Lande  in  zwei  verschiedenen  Gestalten 
auftreten  kann.  Der  Annahme,  dass 
die  Gemeinschafts-  und  Einzelehe  neben 
einander  Bestand  hätten,  stellt  sich  da- 
her kein  wirkliches  Binderniss  entgegen. 
Allerdings  konnte  da,  wo  das  System 
der  Gemeinschaftsehe  galt,  kein  Mann 
ein  Mädchen  allein  für  sich  in  Beschlag 
nehmen ,  ohne  die  Rechte  des  ganzen 
Stammes  zu  schädigen.  Eine  derartige 
That  würde  natürlich  Eifersucht  erregt 
haben  und  konnte  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Verhältnissen  als  gerechtfertigt 
erscheinen.  Eine  Kriegsgefangene 
nahm  jedoch  eine  solche  Ausnahmsstel- 
lung ein,  der  Stamm  hatte  keinen  An- 
spruch auf  sie,  ihr  Entführer  hätte  sie 
nach  Belieben  tödten  dürfen;  zog  er  es 
vor,  ihr  das  Leben  zu  lassen,  so  war 
das  seine  Sache  ;  er  that ,  was  er  für 
gut  hielt,  und  seinem  Stamme  erwuchs 
daraus  kein  Nachtheil.«* 

Aehnlich   spricht    sich  H.  Spencer 

*  Lubbock,  Entst.  d.  Civ.  p.  83. 
**  Spencer,  Principles   of  Soc.  L  p. 
649  ff. 


aus.  Er  meint,  es  sei  natürlich,  dass 
der  Sieger  stets  das  Werthvollste  dem 
Besiegten  wegnehme,  Vieh,  Lebensmit- 
tel und  —  Weiber.  Diese  Weiber  wer- 
den als  Preise  unter  die  Tapfersten 
vertheilt,  und  es  gilt  daher  als  Aus- 
zeichnung, ein  Weib  von  fremdem 
Stamme  zu  besitzen.  Bei  kriegerischen 
Stämmen  geht  das  schliesslich  so  weit, 
dass  man  es  als  Feigheit  betrachtet, 
kein  geraubtes  Weib  zu  besitzen,  dass 
der  Weiberraub  also  Regel  wird.** 

Eine  dritte  Hypothese  stellt  Mc- 
Lennan auf.  Er  findet  die  Entstehung 
der  Raubehe  durch  Lubbock  nicht  ge- 
nügend motivirt.  Für  die  Ursache  der- 
selben hält  er  den  Kindermord.  Wilden 
Stämmen  sind  Frauen  eine  Last,  sie 
vermehren  die  Zahl  der  Esser,  ohne  die 
Streitkräfte  zu  verstärken.  Es  bildet 
sich  daher  leicht  bei  ihnen  die  Sitte 
aus,  einen  grossen  Theil  der  weiblichen 
Kinder  zu  tödten.  Auf  diese  Weise 
entsteht  ein  Frauenmangel,  der  auf  der 
einen  Seite  zur  Polyandrie  führt, 
auf  der  anderen  zum  Frauenraub,  der  ge- 
wohnheitsmässig  geworden,  die  Exoga- 
mie  hervorrief,  d.  h.  das  Verbot,  Frauen 
des  eigenen  Stammes  zu  heirathen.  *** 

Diese  drei  Hypothesen  stützen  sich 
auf  unläugbare  Thatsachen.  Die  Sitte 
des  Frauenraubes  besteht  heute  noch 
bei  unzähligen  Völkern,  sie  ist  für  das 
Alterthum  vielfach  bezeugt  und  mannig- 
faltige Hochzeitsgebräuche  älterer  und 
neuerer  Zeit  deuten  darauf,  dass  sie 
bei  Nationen  herrschte,  welche  sich  in 
der  Periode,  in  der  wir  sie  kennen 
lernten,  bereits  anderen  Arten  der  Ehe- 
schliessung zugewendet  hatten. 

Bei  den  Eingebornen  Australiens 
ist  noch  jetzt  die  beliebteste  Form, 
eine  Frau  zu  bekommen,  die  des  Rau- 
bes derselben.  »Das  unglückliche  Mäd- 
chen,4 erzählt  Colmns  ,  »wird  in  Ab- 
wesenheit    ihrer   Beschützer  geraubt. 

***  Mc'  Lennan,  Studies;  Primitive  Mar- 
riage,  p.  111  ff. 
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Zuerst  versetzt  der  Entführer  ihm  auf 
Kopf,  Nacken  und  Schulter  so  heftige 
Schläge  mit  der  Keule  oder  einer  Holz- 
waffe ,  daBs  das  Blut  stromweise  her- 
vorquillt und  es  betäubt  zusammen- 
bricht. Dann  wird  es  mit  solcher  Aus- 
dauer und  Heftigkeit  durch  das  Gestrüpp 
geschleift,  dass  man  meinen  sollte,  der 
Arm  müsse  ihm  aus  dem  Gelenke  ge- 
rissen werden.  Auf  die  Steine  oder 
Baumstämme,  die  etwa  im  Wege  liegen, 
achtet  der  Liebhaber,  oder  vielmehr 
Räuber,  natürlich  nicht,  sein  einziges 
Sinnen  und  Trachten  ist  darauf  ge- 
richtet, seine  Beute  bei  seiner  Horde 
in  Sicherheit  zu  bringen ,  und  ist  das  j 
geschehen,  so  erfolgt,  eine  Sccne,  die  so 
haarsträubend  ist,  dass  ich  sie  nicht  zu 
schildern  vermag.  Die  Verwandten  des 
Mädchens  rächen  einen  solchen  Eingriff 
in  ihre  Rechte  nicht ;  sie  entschädigen 
sich  nur  bei  nächster  Gelegenheit  durch 
eine  ähnliche  That.  Dies  Verfahren  ist 
so  alltäglich,  dass  die  Kinder  es  sogar 
im  Spiel  und  zur  Uebung  nachahmen.«* 

Ein  gleicher  Gebrauch  besteht  auf 
Bali,  einer  der  Sundainseln,  und  viel- 
fach zeigt  sich  Frauenraub  als  feste 
Institution  auch  in  Afrika  und  Amerika, 
bei  den  Feuerländern  und  den  Eskimo. 
Bei  den  Kariben  führte  derselbe  dahin, 
dass  Gatte  und  Gattin  gewöhnlich  ver- 
schiedene Sprachen  redeten  und  sich 
nicht  verständigen  konnten. 

Da  dem  altindischen  Gesetzbuche 
des  Menu  werden  acht  Arten  der  Ehe 
aufgezählt.  Eino  derselben  ist  die 
Rakschasa-Ehe :  »Die  Entführung  eines 
Mädchens  mit  Gewalt  aus  ihrem  Hause, 
während  sie  weint  und  schreit,  nach- 
dem ihre  Freunde  und  Verwandten  in 
der  Schlacht  erschlagen  oder  verwundet, 
und  deren  Häuser  erbrochen  worden, 
ist  die  Ehe,  welche  Rakschasa  heisst.« 
Diese  Art  Ehe  ist  der  Kriegerkaste  ge- 
stattet:   »für  einen  Krieger  sind  die 

*  Lnbbock,  Entst.  d.  Chr.  p.  84.  Eine 
Reihe  ähnlicher  Berichte  gibt  Hovelacque,  j 
les  debute  de  l'humanite,  p.  79  ff. 


oben  erwähnten  Ehen,  "Gandharva  (Ehe 
aus  Zuneigung)  und  Rakschasa  —  jede 
für  sich  oder  beide  vereinigt  —  wenn 
ein  Mädchen  von  seinem  Liebhaber 
nach  einem  Siege  über  ihre  Verwandten 
geraubt  wird,  gesetzlich  gestattet.«** 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
die  Rakschasa,  Repräsentanten  der  Ur- 
bevölkerung, im  Kampfe  gegen  welche 
die  indischen  Arya  ihr  Land  eroberten, 
mythologische  Wesen  waren,  welche  bei 
den  Indern  dieselbe  Rolle  spielten,  wie 
die  Riesen  bei  den  Germanen.  Nament- 
lich wird  ihnen,  wie  diesen,  die  Rolle 
des  Frauenraubes  zugewiesen.  Das  in- 
dische Epos  Ramayana  handelt  von  den 
Kämpfen  des  Königssohnes  Rama  gegen 
die  Rakschasa,  die  ihm  sein  Weib  geraubt 
haben,  das  er  ihnen  wieder  abgewinnt. 

Unzählig  sind  die  Völker,  deren 
Sagen  und  Gebräuche  darauf  hinweisen, 
dass  ehemals  die  Sitte  des  Frauenrau- 
bes bei  ihnen  herrschte.  Bei  den  Grie- 
chen waren  es  namentlich  Herkules  und 
Theseus,  von  denen  zahlreiche  Fälle 
dieser  Art  erzählt  werden.  Besonders 
eigentümlich  war  der  Bund,  den  The- 
seus mit  Pirithous  zur  Raubung  Helenas 
schloss.  Das  Loos  sollte  entscheiden, 
welchem  der  beiden  sie  zufalle.  Dufür 
war  der  glückliche  Gewinner  verpflichtet, 
dem  Freunde  bei  dem  Raube  eines  an- 
dern Weibes  behilflich  zu  sein.  Der- 
gleichen Verbindungen  kommen  heute 
noch  in  Australien  vor. 

Allbekannt  sind  die  Sagen  von  der 
Entführung  Helenas  durch  Paris  und  vom 
Raub  der  Sabinerinnen. 

Scheingefechte  bei  der  Trauung  als 
Ueberreste  der  Raubehe  finden  wir  bei 
den  Khonds,  den  Kols,  Garros  und  an- 
dern Stämmen  in  Indien,  bei  den  Kaf- 
fern, in  dem  westafrikanischen  König- 
reiche Futa ;  diese  Sitte  herrschte  auch 
in  Litthauen,  in  Polen,  Slovonien,  bei 
den  Gaelen  etc. 

**  Mc'  Lennan,  Stmlies;  Pr.  M.  p.  64, 
324. 
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Scheinbaren 'Widerstand  der  Braut 
verlangt  die  Sitte  fast  bei  allen  Völker- 
schaften, welche  eine  der  unserigen  ähn- 
liche Art  der  Ehe  kennen.  Sie  ist  nicht 
zu  erklären  durch  jungfräuliche  Schüch- 
ternheit und  Sprödigkeit,  eine  Eigen- 
schaft, die  den  Wilden  ganz  unbekannt 
ist,  sondern  durch  den  Frauenraub. 

Darauf  dürfte  auch  die  sonst  ganz 
unerklärliche  Vorschrift  bei  den  Chinesen 
zurückzuführen  sein,  dass  das  Mädchen 
dem  Manne,  welchem  man  es  bestimmt, 
vollständig  unbekannt  sein  muss.  Die 
Brautleute  dürfen  sich  nicht  sohen,  be- 
vor die  Ehe  abgeschlossen.  Jedermann 
darf  die  Braut  kennen,  nur  der  Bräu- 
tigam nicht.  * 

Die  gleiche  Erklärung  erfordert  die 
Sitte,  dass  Schwiegereltern  und  Schwie- 
gerkinder sich  gegenseitig  weder  an- 
reden, noch  auch  nur  ansehen  dürfen. 
Dies  ist  der  Fall  bei  den  Dakotas-, 
den  Assiniboin-  und  Omaha-Indianern. 
Selbst  Onkel  und  Tante  der  Vermähl- 
ten haben  bei  ihnen  diese  Rücksicht 
zu  beobachten.  Eine  ähnliche  Scheu, 
abergläubisch  nennt  sie  Waitz,  der 
Schwiegermutter  vor  dem  Schwieger- 
sohne finden  wir  bei  den  Mandans. 

Alle  von  uns  vorgeführten  That- 
sachen,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen, 
erweisen  es  als  unzweifelhaft,  dass  die 
Sitte  des  Frauenraubes  bei  vielen  wilden 
Völkerschaften  bestanden  hat  und  noch 
besteht.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  die 
Thatsache,  durch  welche  Mc' Lknnan 
diese  Sitte  zu  erklären  sucht,  die  Er- 
mordung der  neugoborenen  Kinder,  na- 
mentlich der  Mädchen.  So  heisst  es 
von  den  Hottentotten:  »Kindermord 
war  ebenfalls  unter  den  Hottentotten 
häutig  und  wurde  nicht  als  ein  Ver- 
brechen angesehen.  Meistens  waren 
Mädchen  die  Opfer,  und  bekam  eine 

*  Hnc,  das  chinesische  Reich:  Leipzig 
18.-JÜ,  II.  p.  141.  Welche  Folgen  diese  Sitte 
mitunter  nach  sieh  zieht,  darüber  vgl.  Co  o  p e r, 
Reise  zur  Auffindung  eines  CeWrlandweges 
von  China  nach  Indien.  Jena  1*77,  p.  14U  ff. 


Frau  Zwillinge,  so  wurde  das  hässlichste 
von  den  beiden  ausgesetzt  oder  leben- 
dig begraben.  Dies  geschah  mit  Zu- 
stimmung des  ganzen  Kraals,  der  fast 
immer  seine  Bewilligung  gab,  ohue  sich 
um  die  Sache  bekümmert  zu  haben.«  ** 
Aehnliches  berichtet  man  von  den 
Sandwichsinseln,  Neuseeland  und  Austra- 
lien. Die  Tödtung  der  weiblichen  Kin- 
der war  gebräuchlich  bei  den  Todas  in 
Indien  und  ist  es  noch  in  Guzerat  und 
bei  den  Khonds.  Die  nordamerikani- 
schen Indianer  übten  ebenfalls  den 
Kindesmord  und  in  Südamerika  ist  er 
noch  bei  mehreren  Stämmen  in  Ueb- 

i  ung  etc.  Am  weitesten  wird  die  Er- 
mordung der  weiblichen  Kinder  bei  den 
exogamen  Radschputen  (Radshputenl 
auf  der  Insel  Katsch  in  Vorderindien 

|  getrieben.  Eine  Zählung  ergab  1819 
in  1000  Familien  nur  dreissig  Mäd- 
chen. Der  Stammbaum  des  Landes- 
herrn wies  unter  12  Generationen  nur 
eine  einzige  Tochter  auf.*** 

Das  Vorkommen  der  Raubehe  und 
des  Kindesmordes  bei  wenig  entwickel- 
ten Völkerschaften  sind  Thatsachen,  die 
niemand  leugnen  kann.  Daraus  folgt 
aber  noch  lange  nicht ,  dass  letzterer 
Ursache  der  ersteren  ist,  wie  Mc'Lknxas 
meint.  Die  Tödtung  der  neugeborenen 
Mädchen  bewirkt  keineswegs  ein  so 
grosses  Missverhältniss  in  der  Zahl  der 
den  beiden  Geschlechtern  Angehörigen, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  da  die 
Männer,  wenn  erwachsen,  viel  mehr  Ge- 
fahren ausgesetzt  sind  als  die  Frauen 
und  daher  in  viel  stärkerem  Maasse 
hinweggerafft  werden  als  diese.  Bei 
vielen  Indianerstämmen ,  z.  B.  den 
Schwarzfussindianern  und  den  Schiyans, 
beträgt  in  Folge  dessen  das  Verhält- 
niss  der  Zahl  der  Frauen  zu  der  der  Män- 
ner wie  2:1,  es  sind  doppelt  so  viel 

**  Lab  hock,  vorh.  Zeit,  II,  p.  137. 
***  E.  S  chlagin  t  weit ,    Handel  und 
Händler  auf  der  Insel  Katsch.  Oestcrr.  Monats- 
schrift für  den  Orient.  15.  Dee.  18*2.  p.  178. 


Digitized  by  Google 


Carl  Kautsky,  Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie.  II. 


261 


Frauen  als  Manner  vorhanden.*  Bei 
den  Guaranys  in  Paraguay,  bei  denen 
der  Kindesmord  sehr  verbreitet  ist, 
stehen  die  Weiber  nach  Azaba  zu  den 
Männern  im  Verhältniss  von  14  :  13.** 

Es  ist  auch  schwer  anzunehmen, 
dass  die  leichtsinnigen,  sorglosen  Wil- 
den, die  nicht  einmal  für  den  nächsten 
Tag  sorgen,  so  viel  Voraussieht  an  den 
Tag  legen  sollten,  dass  sie  mehr  weib- 
liche als  männliche  Kinder  tödten,  weil 
diese  einmal  zu  Kriegern  und  Jägern 
heranwachsen,  jene  dagegen  dem  Stamme 
ungleich  weniger  nützlich  sind.  Wären 
sie  aber  wirklich  solchen  Reflexionen 
zugänglich,  dann  müssten  sie  sich  auch 
sagen,  dass  gerade  der  Frauenmangel, 
der  zum  Raube  fremder  Frauen  zwingt, 
die  grösste  Ursache  zu  ewigen  Fehden 
mit  den  Nachbarn  bildet,  dass  also  ge- 
rade er  es  ist,  der  den  Stamm  am  mei- 
sten schwächt.  Es  wäre  doch  eine  son- 
derbare Logik,  wenn  man,  nachdem 
Frauenmangel  eingetreten ,  einerseits 
fortführe,  die  weiblichen  Kinder  zu  töd- 
ten, um  den  Stamm  zu  stärken,  und 
anderseits  die  besten  Krieger  opferte, 
um  Frauen  zu  erhalten. 

Fragen  wir  die  Wilden  selbst. 

Wiederholt  haben  Frauen  kinder- 
tödtender  Stämme  erklärt,  dass  sie  die 
Mädchen  eher  umbringen  als  die  Kna- 
ben, weil  jene  geringer  geschätzt 
werden  und  ihrer  ein  trauriges 
Loos  harrt.  Dieses  traurige  Loos 
ist  aber,  wie  wir  wissen,  nichts  Ur- 
sprüngliches. Die  Raubehe  führt  es 
herbei.  Die  geraubte  Frau  ist  eine 
Stammfremde,  ihr  wird  daher  nicht  der 
Schutz  zu  Theil,  den  der  Stamm  den 
eigenen  Frauen  angedeihen  lässt.  Schutz- 
los ist  sie  jeder  Misshandlung ,  jeder 
Vergewaltigung  preisgegeben.  Für  sie, 
die  Stammfremde,  gilt  das  Recht 

*  Morgan,  Systems,  p.  477. 
**  Darwin,  Abstammung  d.  M.  I.  p.  321. 
***  Eine  merkwürdige  Ausnahme  bilden 
die  Schoschonen.     Bei   ihnen  werden  die 
„Kriegsgefangenen   qualvoll   getödtet,  na- 


!  des  Stärkeren,  des  stärkeren  Individu- 
ums, des  stärkeren  Geschlechts.  Die 
Raubehe  macht  also  die  Frau  zur  Skla- 
vin und  bereitet  ihr  jenes  traurige  Loos, 
das  wir  oft  bei  Wilden  finden  und  das  so 
oft  mit  Unrecht  als  der  ursprünglichen 
Lage  des  Weibes  eigen  angesehen  wird. 

Neben  diesem  bietet  aber  die  Sitte 
des  Frauenraubes  noch  ein  zweites  Mo- 
tiv zur  Ermordung  der  Mädchen:  wo 
sie  verbreitet  ist,  da  zieht  der  Stamm 
dieselben  nicht  für  sich,  sondern  für 
seine  Nachbarn,  seine  Feinde,  auf. 
Dazu  hat  er  allerdings  keine  Veranlas- 
sung, desswegen  opfert  er  unbedenklich 
das  Leben  der  Mädchen. 

Die  Raubehe  bietet  also  genug  An- 
reizungen  zur  Ermordung  der  weiblichen 
Kinder,  der  endogame  Hetärismus  da- 
gegen gar  keine.  Wir  dürfen  also  wohl 
schliessen,  dass  die  Tödtung  der  Mäd- 
chen Folge,  nicht  Ursache  des  Frauen- 
raubes ist. 

Die  Raubehc  erklärt  sich  unseres 
Erachtens  ganz  einfach  durch  die  ewi- 
gen Fehden,  welche  zwischen  den  Wil- 
den statthaben.  Die  Frauen,  welche 
keine  Waffen  führten,  forderten  die  Wuth 
des  Siegers  nicht  so  sehr  heraus  als 
die  Männer.  Man  schonte  sie  daher 
eher  und  machte  sie  zu  Sklavon.  *** 
Mit  der  Zeil  häuften  sich  diese  Fälle, 
und  bei  manchen  besonders  kriegeri- 
schen Stämmen  wurde  es  schliesslich 
zur  Gewohnheit,  ja  zum  Bedürfniss, 
Sklavinnen  zu  halten.  So  mochte  es 
endlich  dahin  kommen,  dass  die  Erbeu- 
tung von  Frauen  nicht  mehr  blos  zu- 
fälligo  Folge  des  Krieges,  sondern  sehr 
oft  dessen  Veranlassung  wurde. 

Aehnlich  erklären  auch  Spencer  und 
Lubbock  die  Entstehung  der  Raubehe. 
Es  ist  jedoch  ein  reines  Phantasiege- 
bilde, wenn  Spenckh  annimmt,  dass  die 

mentlich  die  gefangenen  Frauen, 
welche  den  Weihern  des  siegreichen  Stammes 
übergeben  und  von  denen  auf  die  grausamste 
Weise  um's  Leben  gebracht  werden".  Ban- 
croft,  native  races,  1/ p.  433. 
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gefangenen  Frauen  als  Preise  an  die 
Tapfersten  vertheilt  wurden.  Er  legt 
da  den  Urvölkern  eine  Denkweise  unter, 
die  sich  erst  nach  der  Entstehung  des 
Privateigentums  bilden  konnte.  Und 
selbst  noch  in  späteren  Zeiten  fiel  der 
beste  Antheil  nicht  immer  dem  Tapfer- 
sten zu.  Es  war  nicht  Achilles,  der 
Chbyseis  heimführte. 

In  gleicher  Weise  irrt  unseres  Er- 
achtens Lubhock,  wenn  er  annimmt, 
die  Kaubehe  habe  die  Einzelehe  be- 
gründet und  die  Gemeinschaftseho  ver- 
drängt. 

Mc'Lenjjan  hat  bereits  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  die  auf  Raub- 
ehe deutenden  Eheceremonicn  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrheit  den 
Angriff  einer  ganzen  Gruppe,  nicht  eines 
Einzelnen  darstellen.  *  Dasselbe  folgert 
aus  der  Entstehungsart  der  Raubehe, 
die  wir  angenommen  haben.  Der  Raub 
durch  einzelne  entstand  wohl  erst  dann, 
nachdem  sich  die  Sitte  der  Raubehe 
bereits  gebildet  hatte  und  der  Frauen- 
raub eigene  Unternehmungen  veranlasste. 
Ursprünglich ,  dürfen  wir  annehmen, 
wurden  die  Frauen  in  den  Stammes- 
fehden gewonnen,  waren  also  Eigenthum 
des  ganzen  Stammes,  nicht  eines  Ein- 
zelnen. Dies  um  so  eher,  als  ein  Pri- 
vateigenthum ursprünglich  nicht  exi- 
stirte  und  der  urwüchsige  Communismus 
verlangte,  dass,  was  der  Stamm  ge- 
wonnen, auch  dem  Stamm  gehöre. 

Ueberreste  dieser  Anschauung,  welche 
das  Weib  als  Gemeinbesitz  betrachtet, 
finden  wir  noch  ber  vielen  der  Raub- 
ehe huldigenden  Völkern.  So  ge- 
hört bei  den  Australiern,  trotzdem  sich 
bei  ihnen  das  System  des  Einzelraubes 
bereits  entwickelt  hat,  die  geraubte 
Frau  nicht  so  sehr  dem  Räuber,  als 
dem  ganzen  Stamme.  Dei  den  exogamen 
brasilianischen  Indianern  sind  die  Frauen 

*  Mc'  Lennan,  Studies,  Communal  Mar- 
riage,  p.  444. 

**  Hovclactiuo  erzählt  nach  Diderot 
eine  ergötzliche  Geschichte  von  einem  katho- 


gezwungen,  sich  jedem  Stammesmitgliede 
preiszugeben.    Dieselben  stehen  daher 

!  so  tief  im  Werthe,  dass  auch  die  Kriegs- 
gefangenen, die  man  zur  Abschlachtung 
mästet,  mit  Weibern  versehen  werden. 
Dieselben  Indianer  betrachten  es  gleich 
den  Australiern  als  eine  Pflicht  der  Gast- 
lichkeit, ihre  Frauen  den  Gästen  zu 
überlassen.  Ueberlassung  der  Frauen 
und  Töchter  an  den  Gast  finden  wir 
ferner  bei  den  Wotjäken,  Tschuktschen, 
Korjäken,  Eskimos,  in  Ceylon,  Birma 
etc.  Diese  Sitte  war  auch  bei  den 
Guanchen  auf  den  canarischen  Inseln 
verbreitet,  ebenso  in  Polynesien.*  Bei 
den  Indianern  von  Guyana  werden  die 
Frauen  von  den  Ehegatten  für  einige 
Monate  ausgetauscht  und  dann  wieder 
zurückgenommen.  Charakteristisch  ist 
es  endlich,  dass  die  Eskimos  > diejeni- 
gen Männer  für  die  besten  und  edel- 
gesinntesten halten,  welche  ihre  Frauen 
ohne  Schmerz  oder  Widerstreben  an 
ihre  Freunde  ausleihen«. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Gang  der 
Entwicklung  das  Gogentheil  von  L.UB- 
bock's  Reihenfolge  darstellt.  Die  Wei- 
bergemeinschaft ist  nicht  das  Ursprüng- 
liche und  die  Einzelehe  iu  Folge  der 
Kaubehe  an  ihre  Stelle  getreten :  das 
Ursprüngliche  ist  vielmehr  die  Einzelehe, 
und  die  Raubehe  ist  es,  welche 
die  Weibergemeinschaft  mit 
sich  führt.  Alle  Fälle  derselben, 
soweit  sie  wirklich  auf  Besitz  der  Frau 
durch  den  Stamm,  nicht  auf  geschlecht- 
liche Freiheit  der  Frau  deuten,  gehören 
der  Periode  der  Raubehe  an.  Dieselbe 
hat    die    Einzelehe    nicht  begründet, 

I  sondern  im  Gegentheil  das  ur- 
wüchsige monogame  hetäristi- 
sche  System  beseitigt. 

An  vollständige  Promiscuität  wird 
jedoch  auch  unter  der  Herrschaft  der 
Weibergemeinschaft    nicht  zu  denken 

lischen  Priester,  dessen  Gelübde  der  Gast- 
freundschaft von  Tahiti  zum  Opfer  fiel.  Les 
debuts  etc.  p.  891. 
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sein.  Schon  die  oben  erwähnte  Ansicht 
der  Eskimos  deutet  darauf  hin,  dass 
der  communistische  Instinkt,  welcher 
gebietet ,  das  Weib  zum  Gemeineigen- 
thum  zu  machen,  mit  einem  individua- 
listischen Triebe  zu  kämpfen  hat,  der 
Eifersucht,  welche  darnach  strebt,  daa 
Objekt  des  Verlangens  zu  monopoli- 
siren.  Dieser  Trieb  wird  stets  die  Ten- 
denz gehabt  haben,  der  unterschieds- 
losen Geschlechtsvermischung  entgegen- 
zuwirken und  eheliche  Verbindungen 
von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  zu 
bilden;  Verbindungen,  bei  denen  aller- 
dings im  Gegensatz  zu  den  hetäristischen 
eine  Wahl  nur  von  Seite  des  Mannes 
stattfand,  die  Frau  sich  willenlos  jedem 
preisgeben  musste,  der  sie  begehrte. 
Widerstand  konnte  der  werbende  Mann 
nur  an  dem  Stammescommunisnius  fin- 
den, indem  die  öffentliche  Meinung  ihm 
verbot,  ein  Weib  zu  monopolisiren ; 
wo  derselbe  geschwächt  war,  konnte  er 
wiederum  in  seinen  Bestrebungen  ge- 
hemmt werden  durch  die  auf  dasselbe 
Weib  gerichteten  Gelüste  von  Stammes- 
genossen. In  diesem  Falle  musste  er  sich 
sein  Weib  erkämpfen. 

üm  die  freie  Frau  wird  geworben. 
Um  die  Kriegsgefangene  wird  unter  dem 
System  der  Weibergemeinschaft  ge- 
kämpft. 

Das  bekannteste  Beispiel  hiefür  lie- 
fern die  exogamen  Indianer.  Hkarnk 
sagt :  » Gefällt  den  Hudson-Bay-Indianern 
eine  Frau,  so  ringen  sie  nach  alther- 
kömmlicher Sitte  um  dieselbe,  und  selbst- 
verständlich trägt  der  Stärkste  allemal 
die  Beute  davon.  Ein  schwacher  Mann 
muss  schon  ein  geübter  Jäger  oder  ein 
beliebter  Gefährte  sein,  wenn  es  ihm 
gestattet  werden  soll,  sich  eine  Frau 
zu  halten,  die  ein  kräftigerer  Landsmann 
der  Beachtung  werth  hält  ....  Diese 
Sitte  herrscht  durchgängig  bei  allen 
Stämmen  und  erweckt  einen  bedeuten- 
den Wetteifer  unter  den  Jünglingen, 
die  von  Kindheit  an  bei  jeder  Gelegen- 
heit ihre  Kraft  und  Gewandtheit  er- 


proben.« Franklin  erzählt  gleichfalls, 
dass  die  Frauen  der  Kupferindianer  eine 
ebenso  gering  geachtete  Stellung  als 
die  der  Chippeways  einnehmen,  und 
dass  »man  sie  nur  als  ein  Stück  Eigen- 
thum betrachtet,  welches  der  Stärkere 
dem  Schwächeren  fortnehmen  darf«, 
und  Richabdson  sah  mehr  als  einmal, 
»wie  ein  starker  Mann  sein  Recht  gel- 
tend machte  und  das  Weib  seines 
schwächeren  Stammesgenossen  für  sich 
in  Anspruch  nahm.  Darf  doch  jeder 
den  andern  zum  Ringkampf  auffordern 
und,  wenn  er  es  vermag,  die  Frau 
des  Besiegten  als  Siegespreis  für  sich 
nehmen!«  * 

Dadurch,  dass  man  die  Frau  zur 
Sklavin  gemacht,  ist  natürlich  ihre 
Eifersucht  bedeutungslos  geworden.  Bios 
die  des  Mannes  wird  fürderhin  beachtet. 
Damit  ist  die  Grundlage  der  hetäristi- 
schen Monogamie  gebrochen ,  selbst 
dort,  wo  in  Folge  starker  Entwicklung 
der  Eifersucht  des  Mannes  und  schwa- 
cher communistischer  Triebe  eigentliche 
Weibergeraeinschaft  nicht  statt  hat. 
Der  Mann  darf  dort,  unbekümmert  um 
die  Gefühle  des  Weibes,  so  viel  Frauen 
halten,  als  er  will  und  kann.  Nächst 
seinem  Belieben  ist  es  seine  physische 
Stärke  und  sein  Ansehen  im  Stamme, 
welches  die  Zahl  seiner  Weiber  be- 
stimmt. Die  Monogamie  wird 
also  durch  die  Raubehe  über- 
all beseitigt;  an  ihre  Stelle 
tritt  diePolygynie  direktoder 
nach  einer  Periode  der  Weiber- 
gemeinschaft. 

Man  hat  die  Polygynie  theils  durch 
das  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter 
zu  erklären  gesucht,  theils  durch  die 
Frühreife  und  das  dementsprechende 
frühe  Hinwelken  der  Frauen ,  wie  es 
durch  Rasseneigenthümlichkeiten^  und 
das  Klima  bedingt  wird.  Beides  ist 
ungenügend.  Die  Chinesen  sind  poly- 
gen, die  Tibetaner  bei  gleicher  Reife- 


*  Lubbock,  Entst.  d.  Civ.  p.  82. 
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zeit  der  Frau  polyandrisch.  Auf  Cey-  I 
Ion  finden  wir  bei  den  verschiedenen 
Stämmen  Folygynie,  Monogamie  und 
Polyandrie  nebeneinander  und  ebenso 
wohnen  in  Afrika  neben  polygynen  mono- 
game Negervölker. 

Aurh  das  Zahlenverhältniss  ist  nicht 
maassgebend.  Dr.  CAMPBELL  hat  das- 
selbe bei  den  Geburten  in  den  Harems 
von  Siam  eingehend  studirt  und  kam 
zu  dem  Ergebniss,  dass  es  von  dem 
monogamer  Ehen  nicht  verschieden  sei. 
Auch  die  polygynen  englischen  Renn- 
pferde erzielen  eine  gleiche  Zahl  männ- 
licher ,  wie  weihlicher  Nachkommen- 
schaft.* 

Wie  wenig  es  das  Zahlenverhältniss 
der  Geschlechter  ist,  welches  die  Foly- 
gynie hervorruft,  sehen  wir  am  deut- 
lichsten in  Australien.  Die  Zahl  der 
Frauen  ist  in  Folge  der  weitgetriebenen 
Sitte,  die  weiblichen  Kinder  zu  ermor-  j 
den ,  daselbst  bedeutend  geringer ,  als 
die  der  Männer.  Eine  Horde  von  210 
Individuen,  in  der  Nähe  von  Melbourne, 
zählte  123  Männer  und  blos  87  Frauen. 
1871  befanden  sich  in  der  Provinz 
Victoria  ungefähr  500  männlic  he  und 
340  weibliche  Eingeborene.  Trotz- 
dem herrscht  bei  den  Austra- 
liern Polygynie.  Allerdings  hält 
man  den  Mann,  der  mehr  als  zwei  Frauen 
nimmt,  für  eine  selbstsüchtige  und  un- 
vernünftige Person ;  nichtsdestoweniger  ' 
pflegen  die  Aelteren  und  Stärkeren  diese 
Einschränkung  häufig  zu  übertreten  und 
vier,  ja  sogar  bis  sieben  Frauen  zu  er- 
werben, indess  die  Jüngeren  und  Schwä- 
cheren zur  Ehelosigkeit  verurthoilt  sind. 

Aehnlicho  Verhältnisse   treffen  wir 
in  China,  nur  spielen  hier  die  Heichen 
die  Rolle  der  Starken,  die  Armen  die  j 
der  Schwachen. 

Die  Polygynie   ist   also   nicht  ein  | 
Produkt    physischer,    sondern  so-" 
cialer    Hedingungen;    sie    ist  ein 
Herrschaftsverhältniss. 

*  Darwin,  AW.  <i,  M.  I.  p,  323. 


Die  allmählige  Entwicklung  des  Pri- 
vateigenthums verwandelt  dieses  Herr- 
schafts- in  ein  Eigenthumsver- 
hältniss,  d.  h.  ein  vom  Gemein- 
wesen geschütztes  und  garantirtes 
Herrschaftsverhältniss.  Erst  diese  Ga- 
rantie des  Privatbesitzes  macht  ihn 
zum  Privat  eigenthum.  Die  aus  dessen 
Entwicklung  gewonnenen  Ideen  mussten 
natürlich  auch  auf  die  ehelichen  Ver- 
hältnisse übei  all  dort  zurückwirken,  wo 
der  Frauenraub  zur  Sitte  geworden  war. 
Galten  unter  der  Herrschaft  des  Ur- 
communismus  die  geraubten  Frauen  als 
Gemeineigenthum,  aus  dem  sich  mit 
dem  allmähligen  Schwinden  desselben 
immer  mehr  der  Privatbesitz  der  Frauen 
entwickelte,  allerdings  ein  höchst  un- 
sicherer und  wandelbarer  Besitz,  da 
allein  auf  dem  Rechte  des  Stärkeren 
basirend ,  so  musste  schliesslich  das 
Eigenthum  am  Weibe  daraus  erwachsen: 
auf  dieser  Stufe  schützt  das  Gemein- 
wesen jedes  Individuum  im  Besitze 
seiner  einmal  erworbenen  Sklavinnen 
oder  Gattinnen. 

So  sehen  wir  innerhalb  der  Periode 
des  Frauenraubs  drei  Stufen  der  ehe- 
lichen Entwicklung  sich  aufbauen  :  1 )  D  i  e 
der  Weibergemeinschaft,  2)  die 
des  Privatbesitzes  und  endlich 
3)  die  des  Privateigenthums  an 
Weibern. 

Diese  letzte  Stufe  erst  repräsentirt 
einen  Begriff,  der  dem  unserer  Ehe  eini- 
germaassen  entspricht.  Die  Verbindung 
zwischen  Mann  und  Weib  ist  auf  der- 
selben vom  Gemeinwesen  geschützt, 
steht  unter  dem  Zwange  desselben, 
sie  ist  eine  Zwangsehe.  Sie  hat  ferner 
mit  unserer  Ehe  das  Charakteristikum 
gemein,  dass  sie  dauernd  ist.  Nie- 
mand hat  mehr  das  Recht,  dem  Manne 
sein  Weib  zu  nehmen.  Anderseits  hat 
dieser  fast  nie  das  Verlangen,  dasselbe 
wegzugeben.  Es  ist  seine  Sklavin  und 
arbeitet  für  ihn.  Befriedigt  ihn  diese 
Sklavin  nicht  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung, dann  erwirbt  er  sich  eine  an- 
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dere  dazu.  Die  frühere  behält  er.  als 
Lastthier. 

Mit  der  letzten  Stufe  der  Raubehe 
sind  wir  also  auf  dem  Boden  der  Ehe 
im  engeren  Sinne  angelangt. 

Der  urwüchsige  Stammescommunis- 
mus  lässt  sich  jedoch  nicht  so  leicht 
ausrotten ;  es  ragen  denn  auch  noch 
einzelne  Ueberlebsel  des  geschlechtlichen 
Communismus  bis  spät  in  die  Zeiten 
der  Zwangsehe  hinein.  Als  eines  der- 
selben kann  wohl  die  Sitte  betrachtet 
werden,  dass  es  der  Stamm  ist,  resp. 
dessen  Repräsentant,  der  Stammhäupt- 
ling, den  man  sich  nur  als  primus  inter 
pares,  nicht  als  absoluten  Herrscher 
denken  darf,  der  die  versklavten  Frauen 
verkauft.  Post  hat  auf  diese  Art  des 
Frauenverkaufs  aufmerksam  gemacht. 
Sie  findet  sich  unter  anderen  bei  den 
Niara-Niam,  bei  denen  der  Heiraths- 
lustige  sich  an  den  König  oder  einen 
Unterhäuptling  wendet,  der  ihm  eine 
Frau  verschafft.* 

Bemerkenswerther  ist  die  zuerst  von 
Bachofen  in  ihrer  Bedeutung  erkannte 
Sitte,  die  Braut  vor  der  Vermählung 
dem  Stamme  preiszugeben.  Diese  Sitte 
findet  sich  heute  noch  bei  mehreren 
Stämmen  Indiens,  in  Birma,  Kaschmir, 
Südarabien,  Madagaskar  und  auf  Neu- 
seeland; im  Alterthum  soll  sie  nament- 
lich bei  den  Augilen  und  den  Bewoh- 
nern der  Balearischen  Inseln  geherrscht 
haben.  Von  diesen  erzählt  Diodor,  5, 
18:  »Bei  ihren  Hochzeiten  haben  sie 
einen  seltsamen  Brauch.  Nämlich  beim 
Hochzeitstag  wohnt  der  älteste  von  den 
Freunden  und  Bekannten  zuerst  der 
Braut  bei,  und  so  die  andern  der  Reihe 
nach,  je  nachdem  der  eine  jünger  als 
der  andere,  und  der  Bräutigam  ist 
der  letzte,  dem  diese  Ehre  zu  Theil 
wird.« 

Wie  alle  rudimentären,  also  nicht 
mehr  verstandenen,  aber  trotzdem  tief 

*  Bei  den  Indianern  am  Puget-Sund  ver- 
miethet  der  Stamm  seine  Frauen  an  die 
Weissen  und  zieht  daraus  seine  Hanptein- 


I  in  den  Gemüthern  ruhenden  Anschau- 
ungen nehmen  auch  die  Ansprüche  des 
Stammescommunismus  an  das  zum  Privat- 
eigenthum werdende  Weib  oft  religiösen 
Charakter  an.  Aus  dem  Alterthum  wer- 
den uns  in  dieser  Beziehung  viele  Fälle 
berichtet.    Namentlich  ist  es  der  My- 

i  litta-  und  Astarte-Kultus ,  welcher  das 
Opfer  der  Keuschheit  und  die  Prosti- 
tution vor  Eingehung  der  Ehe  verlangte. 
Dies  war  der  Fall  in  Babylonien,  Phö- 
nikien,  Lydien,  aber  auch  in  einigen 
Theilen  Griechenlands ,  wie  denn  der 
Aphroditekultus  mit  seinen  Hierodulen 
vielfache  Anklänge  an  diese  kultliche 
Prostitution  zeigt. 

Ob  dieses  Anrecht  des  Stammes  auf 
die  Braut  auf  einzelne  Personen,  Stamm- 

I  häuptlinge  und  Priester  überging,  ist 
fraglich.  Das  feudale  jus  primae  noc- 
tis, welches  man  in  neuester  Zeit  als 

j  ein  derartiges  Ueberlebsel  der  alten 

|  Weibergemeinschaft  betrachtete,  scheint 
nach    der   eingehenden  Untersuchung 

j  Schmidt's  in  Wirklichkeit  nicht  existirt 
zu  haben  und  nichts  zu  sein  als  »ein 
gelehrter  Aberglaube«.** 

Aus  andern  Zeiten  und  andern  Ge- 
genden sind  zwar  zahlreiche  Fälle  sehr 
wohl  bezeugt,  in  denen  der  Bräutigam 
verpflichtet  ist,  die  erste  Ausübung  des 
ehelichen  Rechtes  an  seiner  Braut  durch 
einen  andern  vollziehen  zu  lassen,  diese 
Ausübung  gilt  jedoch  nicht  als  ein 
Vorrecht,  sondern  eine  Last.  'Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  in  Malabar,  wo  es 
»als  ein  verächtliches  und  gemeines 
Geschäft   gilt,   diese  Wegnahme  der 

|  Blüthe    selbst    zu  vollziehen«  

»Manche  Caimaes  dingen  Patamaren, 

j  um  ihren  Frauen  die  Blüthe  zu  nehmen. 
Dadurch  gelangt  diese  Sorte  Leute  zu 
hohem  Ansehen  und  schliesst  vorerst 
einen  Vertrag  über  den  Lohn.  Sie 
sagen:  so  und  so  viel  müsst  Ihr  mir 
zahlen,  wenn  Ihr  verlangt,  dass  ich 

nähme.    Bancroft,  nat.  rar.  I.  p.  21 8. 
**  Vgl.  Kosmos  Bd.  10  S.  471  ff. 
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mich  für  Euch  bemühe. «  *  Der  oberste 
Priester  (Namburi)  ist  verpflichtet, 
dem  König  (Zaraorin)  bei  seiner  Ver- 
ehelichung diesen  Dienst  zu  leisten, 
und  wird  für  denselben  noch  mit  fünf- 
zig Goldstücken  belohnt. 

Ein  solches  onus  primae  noctis  hängt 
natürlich  mit  der  oben  berührten  Er- 
scheinung nicht  zusammen,  sondern  hat 
seine  eigenthümlichen  Ursachen. 

So  viel  über  die  Ehe.  Wir  haben 
gesehen ,  dass  auf  diesem  Gebiete  der 
Frauenraub  kolossale  Umwälzungen  her- 
vorrief, indem  er  an  Stelle  des  mono- 
gamen Hetärismus  Weibergemeinschaft, 
respective  Polygynio  und  Zwangsehe 
setzte. 

Ebenso  bedeutend  ist  der  Einfluss 
dos  Frauenraubes  auf  die  Entwicklung 
der  Familie. 

Wir  haben  schon  Öfters  von  dem 
ungemein  stark  entwickelten  Stammes- 
gefühl der  Urvölker  gesprochen,  welches 
einerseits  den  engsten  Zusammenhang 
der  Stammesangehörigen ,  anderntheils 
völlige  Abschliessung  gegen  die  Stam- 
mesfremden bewirkt.  Dieses  Gefühl 
musste  auch  auf  die  Stellung  der  kriegs- 
gefangenen  Frauen  innerhalb  des  Stam- 
mes seinen  Einfluss  üben.  Es  musste 
einerseits  den  Kriegsgefangenen  eine 
Sonderstellung  anweisen ,  anderntheils 
aber  auch  bewirken,  dass  dieselben 
selbst  sich  wieder  in  verschiedene  Grup- 
pen theilten.  Nehmen  wir  z.  B.  an, 
der  Stamm  A  sei  von  vier  Stämmen  13, 
C,  D,  E  umgeben,  aus  denen  er  sich 
seine  Frauen  holt;  da  werden  sich  im 
Stamme  A  vier  Gruppen  von  Frauen 
bilden,  die  Gruppen  B,  C,  D,  E,  wenn 
der  Stamm  rein  exogam  ist.  Wenn 
neben  der  Raubehe  noch  der  Hetäris- 
mus mit  freien  Frauen  fortbesteht,  so 
werden  sich  fünf  Gruppen  bilden ;  neben 
den  vier  genannten  noch  eine  Gruppe  A. 

Nun   dürfen  wir  nicht  vergessen, 

*  Bachofen,  Antiquarische  Briefe. 
Strasburg,  1880.  p.  237,  243. 


dass,  in  dem  Stadium,  von  dem  wir 
handeln,  die  Kinder  unter  dem  Schutze 
und  der  Beihilfe  des  Stammes  von  der 
Mutter  erzogen  werden,  indess  der 
Vater  sich  nicht  um  sie  kümmert,  ja 
in  den  meisten  Fällen,  wenigstens  be- 
vor sich  das  Privateigenthum  an  Frauen 
entwickelt  hat,  gar  nicht  bekannt  ist. 
Jede  der  Mütter  wird  Stammeseigen- 
thümlichkeiten  auf  die  Kinder  vererben, 
andere  ihnen  anerziehen:  auf  diese  Weise 
wird  die  Homogenität  des  Stammes  zer- 
stört. Die  gruppenweise  Abschliessung 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Frauen, 
sondern  auch,  wenn  auch  weniger  scharf, 
auf  deren  Kinder,  so  dass  mit  der  Zeit 
jedes  Mitglied  des  Stammes  einer  der 
Gruppen  angehört. 

Auf  diese  Weise  erklärt  man  am 
wahrscheinlichsten  die  Entstehung  des 
Clans. 

Jedes  freie  Mitglied  eines  dieser  so 
gebildeten  Clans  gehört  natürlich  eben- 
sogut zum  Stamm  wie  die  Mitglieder 
der  andern  Clans ;  aber  innerhalb  des 
Stammes  machen  sich  die  tief  einge- 
wurzelten, von  den  Müttern  auf  die 
Kinder  übertragenen  Gefühle  des  Stam- 
meszusammenhaltes und  der  Stammes- 
abneigung in  der  Weise  geltend  ,  dass 
sie  analoge  Gefühle  für  den  eigenen  und 
gegen  die  anderen  Clans  erzeugen.  Je 
I  länger  das  System  des  Frauenraubes 
dauert ,  desto  mehr  häufen  sich  die 
charakteristischen  Merkmale  der  ein- 
zelnen Clans,  desto  schärfer  werden 
sie  von  einander  gesondert. 

Dies  muss  auch  das  Verhältniss 
zwischen  Mutter  und  Kindern,  wenn 
nicht  zu  einem  innigeren,  so  doch  zu 
einem  engeren  gestalten.  In  hetäristi- 
schen  Zuständen  gehört  das  Kind,  so- 
bald es  selbständig  geworden,  dem 
Stamme ;  unter  dem  System  der  Raub- 
ehe aber  gehört  es  innerhalb  des  Stam- 
mes zum  Clan  der  Mutter.  Die  Ab- 
stammung von  ihr  ist  nicht  mehr  be- 
j  deutungslos ,  da  sie  die  Stellung  des 
I  Kindes  im  Stamme  bedingt.    Sie  wird 
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beachtet  und  wirkt  demgemäss  auf  die 
Anschauungen  ein. 

So  erhalten  wir  als  Folge  des 
Frauenraubes  die  Herstellung 
eines  Abstammungsverhältnisses 
in  weiblicher  Linie. 

Dass  die  Kinder  in  der  Abstamm- 
ung der  Mutter,  nicht  dem  Vater  fol- 
gen, ist  eine  vielverbreitete  Institution. 
Wir  finden  sie  bei  den  Indianern  so- 
wohl  Nord-  wie  Südamerika  s.  Die  Kin-  | 
der  gehören  bei  ihnen  zum  Clan  der 
Mutter,  nicht  des  Vaters.  Wo  die  Ab- 
stammung vom  Vater  berücksichtigt 
wird,  ist  dies  eine  Neuerung,  eingeführt 
in  Folge  europäischen  Einflusses.  *  Aller- 
dings hat  sich  bei  den  vorgeschrittenen 
Indianerstämmen  eine  Art  Familie  ge- 
bildet, aber  das  Haupt  derselben  ist 
nicht  der  Gatte,  sondern  der  Bruder 
der  Mutter.**  Morgan  führt  einige 
Beispiele  an,  die  das  anschaulich  dar- 
stellen. »Wenn  unter  den  Choctas  i.  B. 
ein  Junge  in  einer  Schule  untergebracht 
werden  soll ,  ist  es  sein  Onkel ,  nicht 
sein  Vater,  der  ihn  zur  Mission  bringt 
und  das  Nöthige  besorgt.  Ein  Onkel 
kann  unter  den  Winnebagoes  Dienste 
von  seinem  Neffen  verlangen  oder  Stra- 
fen über  ihn  verhängen,  wie  es  dessen 
eigener  Vater  nie  wagen  würde.  In 
gleicher  Weise  kann  ein  Onkel  bei  den 
Jowas  und  Otoes  sich  seines  Neffen 
Pferd  oder  Gewehr  zu  eigenem  Ge-  | 
brauch  aneignen,  ohne  zur  Rechenschaft 
gezogen  zu  werden.  Sein  Vater  hätte 
kein  Recht  dazu.«*** 

Die  alleinige  Beachtung  der  Ab- 
stammung von  der  Mutter,  oder,  wie 
wir  dies  mit  einem  kürzeren  Bachofen'- 
schen  Ausdrucke  bezeichnen  wollen,  das 
Mutterrecht,  finden  wir  auch  in  Afrika 

*  Morgan,  Systems,  n.  140 
**  Ueber  die  durch  die  Clanbildung  her- 
vorgerufene Möglichkeit  der  Fortdauer  der 
durch  die  Raubehe  hervorgerufenen  Institu- 
tionen bei  friedlicher  Erwerbung  der  Frau 
vom  selben  .Stamme,  aber  verschiedenem  Clan, 
wird  noch  die  Rede  sein.  Die  Indianer  haben 
diese  Stufe  erreicht   Die  Schwäger  gehören 


vieljach  verbreitet.  Bei  den  Hovas,  dem 
herrschenden  malayischen  Stamme  auf 
Madagaskar,  heirathet  der  König  eine 
nahe  Verwandte,  die  Tochter  seiner 
Schwester,  um  seinen  eigenen  Kindern, 
welche  sonst  Gefahr  laufen ,  von  den 
Priestern  aus  dem  Wege  geräumt  zu 
werden,  den  Thron  zu  sichern,  da  der 
älteste  Sohn  seiner  nächsten  weiblichen 
Verwandten  der  rechtmässige  Thron- 
erbe ist.f 

Muttetrecht  finden  wir  ferner  bei 
den  Damaras,  einem  nomadischen  Hir- 
tenvolke  Südafrika's,  bei  den  Krus,  den 
Mandingos,  Akras,  in  Loango,  Sierra 
Leone  und  sonst  noch  bei  vielen  Neger- 
völkern ;  endlich  in  den  Berberstaaten. 
In  Asien  herrscht  das  Mutterrecht  an 
der  Malabarküste ,  bei  den  Kandyern 
auf  Ceylon,  auf  den  Molukken,  in  Tu- 
lava,  unter  den  Radschputen  etc. 

Es  lässt  sich  nachweisen  bei  den 
Pelasgern  und  Lykieru;  Spuren  dessel- 
ben fanden  sich  noch  in  historischer 
Zeit  in  Italien.  Der  Name  Patricii, 
diejenigen,  welche  den  Vater  nennen 
(patremeiere)  können,  wird  nur  erklär- 
lich, wenn  man  einen  Gegensatz  gegen 
ein  mutterrechtliches  Volk  annimmt. 

Auch  bei  den  Germanen  muss  das 
Mutterrecht  geherrscht  haben,  sonst 
wäre  es  ganz  unverständlich,  warum 
bei  ihnen,  wie  Tacitus,  Germania,  20, 
berichtet ,  die  Kinder  der  Schwestern 
als  die  besseren  Geissein  galten. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  Blutband 
auf  dieser  Stufe  noch  mächtiger  ist, 
als  das  eheliche:  es  ist  denn  auch  ein 
Charakteristikum  dieser  Periode,  dass 
während  derselben  der  Bruder  höher 
steht,  als  der  Gatte.  In  seinem  jüng- 
sten Buche,  in  welchem  man  alle  die 

bei  ihnen  demselben  Stamme,  aber  verschie- 
denen Clans  an.  Für  die  Illustration  des 
oben  Gesagten  ist  diese  Aenderung  von  keiner 
Bedeutung. 

***  Morgan,  Svstems,  p.  1*>8. 
f  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvol- 
ker, II.  Leipzig,  18&),  p.  433. 
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Fehler  und  Vorzüge  des  »Mutterrecljtes« 
wiederfindet,  in  den  »antiquarischen 
Briefen«  hat  Bachofen  namentlich  diese 
Eigentümlichkeit  bei  einer  Reihe  von 
Völkern  nachgewiesen,  unter  Anderem 
auch  bei  den  Römern  und  Germanen. 
Mit  Recht  weist  er  darauf  hin,  dass 
in  der  Chriemhildsage  der  Edda  Chriem- 
hild  (Gudrun)  ihre  Brüder  höher  schätzt, 
als  Siegfried.  Etzel  (Ätli)  tödtet  die- 
selben gegen  ihren  Willen  und  sie  rächt 
deren  Ermordung  an  ihm,  ohne  Sieg- 
frieds zu  gedenken.  Der  vaterrecht- 
liche Verfasser  des  Nibelungenliedes  im 
13.  Jahrhundert  verstand  diesen  Zug 
nicht  und  änderte  den  zu  seiner  Zeit 
herrschenden  Ansichten  gemäss  die  Sage 
dahin  um,  dass  der  Gatte  höher  stehe 
als  der  Bruder.* 

Nächst  dem  Mutterrecht  ist  eines 
der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Raub- 
ehe  die  Bildung  der  Clans.  Das  Clan- 
wesen ist  von  ungemeiner  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  des  Stammes  so- 
wohl wie  der  Familie,  ein  Mittelglied 
zwischen  beiden.  Dass  es  die  Raubehe 
war,  welche  ihn  bildet,  dafür  sprechen 
nicht  nur  Deduktionen,  sondern  auch 
einzelne  Thatsachen.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  ein  Fall,  den  Mc'Len- 
nan  erzählt,  der  überhaupt  zu  Auf- 
hellung der  Entstohungsweise  des  Clans 
sehr  verdienstliches  geleistet  hat.  Im 
Thale  von  Munniepore  (bjdien)  und  dem 
umliegenden  Berglande  wohnen  die  Mun- 
nieporees,  Koupoees,  Mows,  Murams  und 
Murring,  jeder  von  ihnen  in  vier  Clans 
getheilt,  die  Koomul  und  Looang,  Angom 
und  Ningthaja.  Nun  finden  wir  es  in 
der  Geschichte  von  Munniepore  wohl 
bestätigt,  dass  die  Koomul  und  Looang 
einst  als  selbständige  und  mächtige 
Stämme  bestanden,  von  denen  die  Koo- 
mul sogar  die  Hegemonie  im  Thale 
ausübten.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Angom  und  Ningthaja  früher 


*  Bachofen,  Antiquarische  Briefe. 
178  fl". 


auch  selbständige  Stämme  bildeten.  Die 
Namen  der  Stämme  gingen  dann  auf 
die  Clans  über,  welche  aus  den  diesen 
geraubten  Frauen  entstanden.  Bei  allen 
Nachbarn,  welche  aus  diesen  vier  Stäm- 
men ihre  Frauen  raubten,  müssen  wir 
natürlich  dieselben  vier  Clannamen 
finden. 

In  gleicher  Weise  erklärt  es  sich, 
warum  wir  bei  den  Ostjaken  dieselben 
Clannamen  finden  wie  bei  den  Samo- 
jeden.  Sie  holten  sich  eben  ihre  Frauen 
aus  den  gleichen  Stämmen. 

Wo  das  Volk  noch  nomadisch  ist, 
ako  joder  Stamm  abwechselnd  mit  den 
verschiedensten  Stämmen  in  Berührung 
kommt,  müssen  die  Clannamen  unge- 
mein weit  verbreitet  sein,  wenn  unsere 
Annahme  richtig  ist.  Dies  wird  bestätigt 
durch  Australien.  Bei  den  Australiern 
finden  sich  nur  wenige  Clannamen,  die 
der  Ballarokes,  Tdondarupa,  Ngotaks, 
Nagarnooks ,  Nogonyuks ,  Mongalmys 
und  Narrangurs,  aber  diese  Namen  sind 

j  in  jedem  Stamm  vertreten  und  durch 
den  ganzen  Continent  verbreitet.  Eigen- 
tümlicherweise befehden  sich  nicht  nur 
die  Stämme,  sondern  auch  die  Clans,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  alle,  die  densel- 
ben Clannamen  führen,  welchem  Stamme 
immer  sie  angehören  mögen,  verpflich- 
tet sind,  zusammenzustehen.  Oft  kämpft 
dann  der  Sohn  gegen  den  Vater,  ja,  da 

!  die  Australier  polygyn  sind,  stehen  nicht 
selten  Söhne  desselben  Vaters,  aber  ver- 
schiedener Mütter  in  entgegengesetzten 
Lagern. 

Die  Annahme  der  Entstehung  der 
Clans  durch  den  Frauenraub  dürfte  viel- 
leicht auch  manches  Licht  auf  die  so 
dunkle  Urgeschichte  der  Hellenen  und 
I  Römer  werfen.  Wir  weisen  z.  B.  auf 
die  bisher  so  sonderbar  erscheinende 
Thatsache  hin,  dass  jeder  der  dorischen 
Stämme  in  die  drei  Clans  der  Hylleer, 
Dymanen  und  Pamphyler  zerfiel.  Soll- 
ten die  Hylleer  und  Dymanen  nicht 
Nachbarn  der  Dorer  gewesen  sein,  von 
denen  sich  diese  ihre  Frauen  holten? 
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Der  Clan  der  Pamphyler  ( » Leute  von  aller- 
lei Stämmen«)  hätte  sich  dann  aus  den 
Frauen  verschiedenerStämme  zusammen- 
gesetzt, deren  jeder  in  zu  geringer  Zahl 
repräsentirt  war,  um  einen  eigenen  Clan 
zu  bilden. 

Diese  Ansicht  Hesse  sich  mit  Be- 
legen der  verschiedensten  Art  stützen. 
So  finden  wir  z.  B.  in  Illyrien  einen 
Stamm  der  Hylleer. 

Innerhalb  des  Clans  finden  wir  in 
der  Periode,  von  der  wir  jetzt  handeln, 
dieselbe  Homogenität,  die  wir  bis  zur 
Entwicklung  des  Clans  im  Stamm  fan- 
den. Innerhalb  des  Clans  herrscht  voll- 
kommene Gleichheit ,  wenigstens  der 
Männer ;  wie  bisher  für  den  Stamm,  so 
gilt  jetzt  für  den  Clan  die  Pflicht  der 
Blutrache ;  ihm  wird  jetzt  das  Wergeid 
gezahlt.  Die  Clangenossen  kämpfen 
nebeneinander,  wenn  es  den  äusseren 
Feind  gilt,  sie  stehen  aber  auch  zu- 
sammen, wenn  innerhalb  des  Stammes 
Gegensätze  auftauchen. 

Solche*  treten  mit  der  Entwicklung 
der  Sonderinteressen  der  einzelnen  Clans 
immer  schärfer  hervor  und  die  Homo- 
genität des  Stammes  schwindet  mehr 
und  mehr. 

Man  wird  da  wohl  zwischen  exo- 
gamen  Stämmen,  d.  h.  solchen,  welche 
ihre  Frauen  ausschliesslich  aus  fremden 
Stämmen  nahmen,  und  solchen,  welche 
neben  der  Raubehe  noch  die  Ehe  mit 
Frauen  eigenen  Stammes  beibehielten, 
unterscheiden  müssen.  Wenn  auch  die 
Raubehe  die  Stellung  der  freien  Frauen 
etwas  herabdrücken  mochte,  so  mussten 
die  Kinder  der  freien  Mutter  unter  der 
Herrschaft  des  Mutterrechtes  trotzdem 
eine  Art  Vorrang  vor  denen  der  Skla- 
vinnen einnehmen.  Wir  werden  an- 
nehmen dürfen,  wenn  wir  Clans  mit  be- 
sonderen Vorrechten  treffen,  z.  B.  dem, 
dass  der  Stammhäuptling  aus  ihnen  ge- 
wählt werden  muss,  dass  dieselben  auf 
diese  Weise  aus  Kindern  freier  Mütter 
sich  zusammensetzten.  Diese  Art  Adel 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  aus 


der  Unterwerfung  eines  Stammes  durch 
einen  andern  entstandenen.  Während 
dort  die  Nichtadeligen  Leibeigene  oder 
Sklaven  sind,  bilden  sie  hier  im  Gegen- 
satze zu  den  Edlen  die  Gemeinfreien 
mit  vollem  Wehr-  und  Stimmrecht  und 
Antheil  am  Gemeineigenthum. 

Clans,  denen  die  Führerschaft  vor- 
behalten war,  ohne  dass  die  anderen 
Clans  im  Verhältnisse  der  Unterwürfig- 
keit zu  ihnen  gestanden  wären,  werden 
bei  den  Germanen  vielfach  bezeugt.  So 
bei  den  Vandalen  die  Asdingen ,  die 
Balthen  bei  den  Westgothen,  die  Amaler 
bei  den  Ostgothen. 

Wenn  vielfach  bei  Wilden  von  könig- 
lichen »Familien«  die  Rede  ist,  inner- 
halb deren  die  königliche  Würde  erb- 
lich, das  Königthum  aber  trotzdem  ein 
Wahlkönigthum  sei,  so  werden  wir  auch 
diese  sonderbare  Einrichtung  darauf 
zurückführen,  dass  es  sich  da  nicht  um 
eine  Familie,  die  doch  bestimmtes  Erb- 
recht gehabt  hätte,  sondern  um  einen 
Clan  von  Kindern  freier  Mütter  handelt, 
umsomehr,  da  erbliche  Vorrechte  ein- 
zelner Familien  erst  einer  späteren 
Periode  angehören. 

Die  Verwechslung  des  Clans  mit  der 
Familie  ist  überhaupt  ein  beliebter  Irr- 
thum, den  wir  wiederholt  gefunden  haben, 
so  klar  auch  mitunter  die  Absurdität 
der  Bezeichnung  »Familie«  auf  der  Hand 
lag.  So  nennen  sich  z.  B.  die  Chinesen 
als  Volk  Pih-sing,  welches  Pkschkl, 
Mono  an  folgend,  frischweg  mit:  »Die 
hundert  Familien«  übersetzt.*  Wel- 
cher Art  diese  Familien  sind,  ersehen 
wir  aus  einer  Bemerkung  von  Hakt: 
»In  einigen  Theilen  des  Landes  begeg- 
net man  grossen  Dörfern,  in  deren  jedem 
nur  ein  Familienname  existirt  So  findet 
man  in  einem  Distrikt  drei  Dörfer,  jedes 
von  zwei-  bis  dreitausend  Einwoh- 
nern, das  eine  mit  dem  Familiennamen 
des  Pferdes,  das  zweite  mit  dem  des 


•  In  Wirklichkeit  sind  es  allerdings  mehr 
als  vierhundert. 
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Schafes,  das  dritte  mit  dem  des  Ochsen.« 
Der  Missionär  Talmaik;k  spricht  von 
einem  Dorfe  von  ftOOO  Einwohnern,  die 
alle,  mit  wenigen  Ausnahmen,  denselben 
Namen  führen.  Es  ist  klar ,  dass  das 
nicht  Familien-,  sondern  Clannamen 
sind.  Die  »  Familien  «nauien  des  Pfer- 
des, Schafes  und  Ochsen  erinnern  an 
die  amerikanischen  Clanbezeichnungen 
oder  Totems,  die  auch  meist  der  Thier- 
welt entnommen  sind.* 

Auch  das  altgermanische  > Sippe« 
wird  meist  unrichtig  mit  »Familie« 
übersetzt.  Sippe,  altsächsisch  Sibbja, 
entspricht  dem  sanskritischen  sabhä, 
Gemeinde ;  das  gothische  sibja  umfasst 
ebenfalls  einen  viel  weiteren  Kreis,  als 
den  unserer  Familie,  es  wird  meist  mit 
Verwandtschaft  oder  Freundschaft  im 
deutschen  wiedergegeben  .die lateinischen 
Autoren  übersetzten  es  ganz  richtig  mit 
gens,  nicht  familia,  die  griechischen  mit 
t(vhr     Die   Sippenhäuptlinge  heissen 

(fl>).dtV  Of'p^Ollf (,'.** 

Zwischen  den  »königlichen«  Clans, 
wie  wir  diejenigen  nennen  wollen, 
welche  das  Vorrecht  der  Führung  des 
Stammes  besassen,  und  denen  der  Ge- 
meinfreien konnte  sich  als  Zwischen- 
stufe einreihen  die  Nachkommenschaft 
der  Frauen,  die  zwar  frei  im  Stamme 
geboren  waren,  nicht  aber  dem  ober- 
sten Clan  entstammten.  Auf  diese  Weise 
konnte  sich  zwischen  dem  höheren  Adel 
und  den  Gemeinfreien  ein  niederer  Adel 
entwickeln,  der  natürlich  wieder  in 
mehrere  Clans,  je  nach  der  Clanab- 
stammung  der  Mutter,  zerfallen  konnte. 


*  Die  Seneca-Irokesen  zerfallen  z.  B.  in 
acht  Totems :  die  des  Wolfes,  des  Baren,  der 
Schildkröte,  welche  die  bedeutendsten  sind 
und  bei  den  meisten  übrigen  Irokesen-Stäm- 
men, sowie  auch  anderen  ebenfalls  vorkommen; 
weiters  die  des  Bibers,  Hirsches,  Reihers,  Fal- 
ken und  der  Schnepfe. 

**  Die  Grösse  der  Mitglietlcrzahl  bildet 
kein  Kriterium  des  Clans.  Sie  hängt  ganz 
von  den  ökonomischen  Verhältnissen  ab.  Bei 
Jäger  Völkern  wird  sie  manchmal  nicht  aus- 
gedehnter sein,  als  die  einer  zahlreichen  Fa- 


Vielleicht  ist  es  hiedurch  zu  erklären, 
dass  der  Adel  bei  den  Bajuvaren  in 
fünf  Clans  zerfiel. 

Ist  unsere  Hypothese  über  die  Ent- 
stehung der  adeligen  oder  königlichen 
Clans  richtig,  dann  muss  in  diesen  ein 
freieres  Eherecht  herrschen,  als  in  denen 
der  Gemeinfreien,  denn  hier  finden  sich 
freie  Frauen,  dort  Sklavinnen :  also  hier 
Hetärismus,  dort  Zwangsehe. 

Reste  dieser  bevorzugten  Stellung 
der  Frauen  in  solchen  Clans  haben  sich 
denn  auch  erhalten.  Wir  beziehen 
wenigstens  darauf  verschiedene  Berichte, 
die  anders  kaum  zu  erklären  wären. 

t  Dass  dieselben  die  Clanangehörigkeit 
der  bevorzugten  Frauen  übersehen  haben 
oder  nicht  hervorheben,  darf  uns  nicht 
beirren.  Die  europäischen  Forschungs- 
reisenden beurtheilen  gern  alles  nach 
europäischen  Begriffen ,  und  da  es  in 
Europa  keine  Clans  mehr  gibt,***  sehen 
sie  auch  keine  ausserhalb  Europa's.  Die 

I  Mädchen  königlicher  und  adeliger  Clans 
erschienen  ihnen  ganz  einfach  als  reiche 
Mädchen,  Verwandte  des  Königs  etc. 

So  berichtet.  Waitz  in  seiner  Anthro- 
pologie von  den  Negervölkern:  Reiche 
Mädchen  leben  in  Akra  mit  wem  sie 

j  wollen,  ohne  dass  ihre  Unbeständigkeit 
Anstoss  gibt.  Die  Schwestern  des  Kö- 
nigs von  Aschanti  wählen  ihren  Mann 
beliebig,  und  die  Sitte  will,  dass  dieser 
bei  ihrem  Tode  ihnen  in  das  andere 
Leben   nachfolgt.     Weiber   aus  fürst- 

i  lichera  Geblüt  wählen  in  Congo  und 
Loango  den  Mann,  mit  dem  sie  leben 
wollen,  und  Verstössen  ihn  wieder  nach 


milic.  Wenn  das  Jägervolk  anfängt,  Acker- 
bau oder  Viehzucht  zu  treiben,  kann  die 
Mitgliederzahl  eines  Clans  zu  tausenden  heran- 
wachsen, namentlich  bei  einem  in  Ackerbau 
und  Industrie  so  hochentwickelten  Volke,  wie 
den  Chinesen. 

***  Am  längsten  erhielt  sich  der  Clanzu- 
sammenhang in  Schottland.  Der  Schotte 
Mc'  ben  na  ii  ist  auch  der  erste,  welcher 
die  Bedeutung  des  Clanweseiis  für  die  sociale 
Geschichte  der  Vorzeit  erkannt  hat. 
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Willkür;  ist  er  schon  verheirathet ,  so 
mass  er  sich  scheiden  lassen,  darf  keine 
andere  Ehe  eingehen,  und  befindet  sich 
überhaupt  in  der  precären  Lage  eines 
Günstlings  (doch  nur  dann,  wenn  er 
nicht  dem  königlichen  Clan  entstammt? 
D.  V.).  Dasselbe  berichtet  Holüb  aus 
dem  Marutse-Mambunda-Reiche.*  Hie- 
her dürfte  auch  gehören,  was  Livinü- 
htone  von  dem  Betschuanen-Häuptling 
Sebituane  erzählt,  Dieser  sagte  zu 
seiner  Tochter  Mamochisane:  »Alle 
meine  Leute  gehören  Dir;  Du  kannst 
Dir  einen  wählen,  sollst  aber  keinen 
behalten. « 

Vielleicht  weisen  auch  die  Wider- 
sprüche in  den  Nachrichten  über  die 
Stellung  der  Frau  bei  den  Germanen 
auf  einen  derartigen  Unterschied  zwischen 
den  Frauen  der  adeligen  Clans  und  der 
Gemeinfreien  hin.  Während  es  einer- 
seits heisst,  die  Frau  sei  gekauft  wor- 
den** —  die  Kaufehe  lässt  auf  ein  vor- 
hergehendes Stadium  der  Raubehe  schlies- 
sen,  von  der  sich  auch  noch  Ueberlebsel 
in  den  Hochzeitsgebräuchen  des  Braut- 
laufes und  Brautstehlens  bis  in  die  hi- 
storische Zeit  erhalten  haben  —  und 
sie  sei  die  Sklavin  des  Mannes  gewesen ; 
ihr  und  den  Sklaven  seien  alle  schweren 
Arbeiten  im  Haushalte  und  bei  der  Feld- 
bestellung zugefallen,  so  wird  andern- 
theils  berichtet  von  der  hohen  Verehr- 
ung, welche  die  Frau  genoss,  und  ihrem 
Einflüsse  im  Rathe  der  Männer.  Wir 
verweisen  auf  die  Stellung,  welche  z.  B. 
eine  Velleda  einnahm.  Auch  in  der 
Sagen-  und  Götterwelt  spielt  die  Frau 
eine  hervorragende  Rolle.  Bemerkens- 
werth ist  es ,  dass  in  den  deutschen 
Sagen  und  Märchen  so  oft  Mädchen 
königlichen  Geblütes  ihre  Männer  wählen. 


*  Emil  Holnb,  Eine  Cnltarskizze  des 
Marutse-Mambunda-Reiches  in  Süd-Central- 
Afrika.    Wien,  1879.  p.  14,  21. 

**  Felix  Dahn  wendet  sich  in  einer  Bro- 
schüre: „das  Weib  im  altgermanischen  Recht 
und  Leben"  mit  grosser  Heftigkeit  gegen 
diese  „abscheuliche"  und  „unmögliche"  Be- 


|  Die  Wahl  des  Gatten  durch  das  Weib 
ist  ein  hetäristischer  Zug. 

Diese  Widersprüche  würden  sich 
sehr  einfach  lösen,  wenn  wir  die  Skla- 
verei der  Frau  für  die  Gemeinfreien, 
ihre  hervorragende  Stellung  für  die  Edlen 
annehmen. 

Nicht  in  allen  Stämmen  erhielt  sich 
die  Ehe  mit  Frauen  des  eigenen  Stam- 
mes neben  der  Raubehe.  Wo  unauf- 
j  hörlicher  Krieg  zwischen  den  benach- 
barten Stämmen  herrscht,  mag  es  öfters 
vorgekommen  sein,  dass  alle  Frauen  des 
eigenen  Stammes  geraubt  wurden,  an- 
derseits sich  Ersatz  in  den  selbst  ge- 
raubten Frauen  fand.  Schliesslich  wurde 
es  auf  diese  Weise  zur  Sitte,  keine  Frauen 
des  eigenen  Stammes  mehr  zu  heirathen, 
sondern  nur  solche  von  fremden  Stäm- 
men geraubte.  Eheschliessungen  mit 
Frauen  des  eigenen  Stammes  wurden 
etwas  ungewöhnliches,  ausserhalb  der 
Sitte  liegendes,  »unsittliches«. 

Auf  diese  Weise  entstand  die  Sitte 
der  Exogamio. 

Dieselbe  ist  so  vielfach  behandelt 
worden ,  dass  sich  kaum  mehr  Neues 
über  dieselbe  sagen  lässt  und  wir  da- 
her ein  näheres  Eingehen  auf  sie  unter- 
lassen können.  Dass  sie  bestanden  hat 
und  noch  vielfach  besteht ,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Wir  finden  sie  bei  den 
Khonds  und  auch  sonst  sehr  häufig  in 
Indien,  bei  den  Kalmüken,  Samojeden, 
Wotjäken,  Jakuten,  Circassiern,  Austra- 
liern, Indianern,  in  China,  im  westlichen 
äquatorialen  Afrika  etc.  etc. 

Je  länger  die  Sitte  der  Exogamio 
dauerte,  desto  mehr  musste  sie  in 
Fleisch  und  Blut  übergehen ;  sie  wurde 
schliesslich  zum  Instinkt,  dem  man  auch 
dann  noch  gehorcht,  wenn  die  wirken« 


hauptung;  nicht  die  Frau,  sondern  die 
Muntschaft  über  die  Frau  sei  gekauft 
worden:  eine  juristische  Feinheit,  die  in  die 
Quellen  erst  hineingelegt  werden  muss  und 
der  einfachen  Sinnesart  der  Naturvölker  völ- 
lig fremd  ist. 
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den  Motive  beseitigt  sind,  und  der  sich 
bis  zu  uns  in  der  Form  des  Abscheucs 
vor  der  Blutschande  erhalten  hat. 
Dieser  Abscheu  ist  nicht  im  gering- 
sten ein  von  unseren  affenartigen  Vor- 
fahren überkommener;  er  ist  «in  im 
Laufe  der  historischen  Entwicklung  er- 
worbener. 

Da  die  Verurtheilung  des  Incestes 
nicht  von  der  Natur  in  den  Menschen 
gelegt  wurde ,  hat  man  nach  anderen 
Gründen  dafür  gesucht.  Es  ging  da 
wie  mit  jedem  rudimentären  Instinct 
im  Menschen :  man  suchte  hinter  ihm 
einen  bestimmten  Zweck,  und  hatte  man 
einen  solchen  einmal  gefunden ,  dann 
wurde  er,  das  secundär  aus  dem  In- 
stinkt abgeleitete,  zum  primären,  zur 
Veranlassung  des  Instinktes  gemacht. 
Dieses  rationalistische  Verfahren,  wel- 
ches von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dass  allem,  was  der  Mensch  thue,  eine 
bestimmte  Erkenntuiss  zu  Grunde  liege, 
und  dass  er  stets  in  bewusster  Absicht 
handle,  hat  aus  dem  Abscheu  vor  der 
Blutschande  ebenso ,  wie  z.  B.  aus  den 
mosaischen  Speisegesetzen,  das  Ergeb- 
nis einer  für  die  Zeit  ihrer  Entsteh- 
ung erstaunlichen  Naturkunde  gemacht. 
Allerdings  sind  die  Gelehrten  über  die 
Wirkungen  der  Inzucht  noch  lange  nicht 
einig,*  allerdings  finden  wir  bei  vielen 
hochstehenden  Völkerschaften  nicht  den 
mindesten  Abscheu  vor  dem  Inceste, 
weder  bei  den  Aegyptern,  l'eruanern, 
Persern,  noch  selbst  bei  den  Athenern, 

»  „In  der  Gemeinde  Batt  (8800 Einwohner), 
nördlich  von  der  Loireuiündung  auf  einer 
Halbinsel  gelegen  und  auf  die  Ausbeutung 
natürlicher  .Salzpfannen  angewiesen,  geborten 
vonjeher  Heirathen  zwischen  Blutsverwandten 
zu  den  hergebrachten  Dingen.  So  mtissten 
im  Jahre  1SG5  nicht  weniger  als  1.)  Kirchen- 
dispen.se  für  Ueirathen  von  Geschwisterkin- 
dern erwirkt  werden.  Dennoch  fand  Voisin, 
der  einen  ganzen  Monat  dort  zubrachte ,  bei 


bei  welchen  Völkern  die  Geschwisterehe 
erlaubt,  theilweise  sogar  gewünscht  war  ; 
auch  ist  schliesslich  der  Abscheu  vor 
der  Blutschande  bei  den  exogamen  Wil- 
den blos  auf  die  Stammesgenossen  müt- 
terlicher Seite  beschränkt ;  nichts  hin- 
dert z.  B.  den  Indianer,  ganz  nahe 
Verwandte,  Tante,  Cousine,  Nichte,  von 
väterlicher  Seite,  zu  heirathen,  indess 
er  mit  der  entferntesten  Clangenossin 
seiner  Mutter  keine  Ehe  eingehen  darf: 
thut  nichts,  trotz  alledem  gilt  noch  bis 
heute  die  Ansicht,  die  unwissenden, 
leichtsinnigen  Wilden,  die  nicht  die 
mindesten  physiologischen  Kenntnisse 
haben,  deren  Heilkunst  in  Zauberkomö- 
dien besteht,  hätten  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  zu  nahe  Inzucht  schäd- 
lich wirke,  und  in  Folge  dessen  diese 
verboten,  etwa  in  derselben  Weise,  wie 
man  heute  bei  uns  den  Impfzwang 
durchführt.    Es  heisst  das  den  Wilden 

I  eine  ganz  moderne  Denkart  unterschie- 
ben. Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt 
sein,  dass  die  Inzucht  ohne  jeden  Ein- 
Huss  auf  die   Entwicklung   und  Ver- 

'  breitung  der  Exogamie  gewesen  sei. 
Wenn  sie  schädlich,  die  Kreuzung  da- 

|  gegen  vortheilhaft  wirkt,  und  in  ge- 
wissen Fällen  ist  das  sicher  der  Fall, 
dann  müssen  exogame  Völker  —  ceteris 
paribus  —  mit  der  Zeit  ein  physisches 
und  geistiges  Uebergewicht  über  endo- 
game  erlangen,  so  dass  die  letzteren 
von  den  ersteren  leicht  verdrängt,  unter- 
jocht oder  vernichtet  werden  können. 

40  Ehen  unter  Blutsverwandten,  deren  volle 
Stammtafeln  er  sammelte,  nicht  einen  einzigen 
Fall  der  Uehel,  mit  denen  herkömmlich  solche 
Vermahlungen  bedroht  werden."  Anthro- 
pological  Review,  London,  VI,  p.  231 

--232.  In  Aegypten  sind  etwa  zwei  Drittel 
der  Ehen  solche  zwischen  Geschwisterkin- 
dern, ohne  dass  wahrnehmbare  üble  Folgen 
daraus  erwüchsen.  Pesch  el,  Völkerkunde, 
|  p.  217,  223. 


Versuche  über  die  Farbenliebhaberei  der  Honigbiene. 


Von 

Dr.  Hermann  Müller. 


Welche  Wichtigkeit  eine  genaue  ex- 
perimentelle Feststellung  der  Farben- 
liebhaberei  der  hauptsächlichsten  Blu-  | 
mengäste  für  unser  Verständniss  der 
Blumenwelt  haben  würde,  bedarf  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift*  nur  einer  kurzen 
Andeutung.  Wir  wissen,  dass  bei  zahl- 
reichen Blumen  unserer  Gärten  lediglich 
dadurch,  dass  wir  bewusst  oder  unbe- 
wusst  stets  die  uns  am  besten  gefallen- 
den Stöcke  zur  Nachzucht  auszuwählen 
pflegen,  mehr  und  mehr  unsere  Lieblings- 
farben zur  Ausprägung  gelangt  sind. 
Wir  wissen  ferner,  dass,  wie  in  unseren 
Gärten  wir  selbst,  so  unter  den  Blumen 
im  Naturzustande  die  auf  Honig  und 
Blüthenstaub  angewiesenen  Insekten  eine 
Auswahl  ausüben,  und  dass  sie  den  aus- 
gewählten Individuen,  ohne  es  zu  wissen 
und  zu  wollen,  zur  Kreuzung  und  da- 
durch zu  kräftigerer  Nachkommenschaft 
verhelfen,  welche  die  aus  Selbstbefrucht- 
ung hervorgehenden  Nachkommen  der- 
selben Art  im  Wettkampfe  um  die  Da- 
seinsbedingungen besiegt  und  die  eige- 
nen vortheilhaften  Eigentümlichkeiten 
auf  ihre  Kinder  vererbt.  Wir  schliessen 
daraus,  dass  auch  die  blumenbesuchenden 
Insekten  als  Blumenzüchter  wirken  und 

*  Siehe  „Die  Insekten  als  nnbewusste 
Blumenzüchter".  Kosmos  Bd.  III    S.  314 
337,  403-426,  47G-499. 
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von  jeher  gewirkt  haben  müssen,  dass 
also  z.  B.  die  besondere  Färbung  der 
1  auf  Kreuzung  durch  Bienen,  Falter,  Aas- 
fliegen u.  s.  w.  angewiesenen  Blumen 
der  besonderen  Farbenliebhaberei  dieser 
bestimmten  Insekten  ihre  Ausprägung 
verdankt. 

Wenn  wir  uns  aber  darauf  beschrän- 
ken wollten,  einerseits  aus  der  Farbo 
der  von  bestimmten  Insekten  vorwiegend 
besuchten  Blumen  auf  die  Farbenlieb- 
haberei dieser  Insekten  zu  schliessen, 
anderseits  aus  der  so  erschlossenen 
Farbenliebhaberei  gewisser  Insekten  die 
Ausprägung  der  Farben  der  von  ihnen 
gezüchteten  Blumen  zu  erklären ,  so 
würden  wir  uns  in  einem  Zirkelschlüsse 
bewegen,  der  uns  keinen  Schritt  weiter 
brächte.  Um  unsere  Erklärung  der  Blumen 
nach  dieser  Seite  hin  thatsächlich  zu 
begründen,  ist  es  deshalb  durchaus 
nöthig,  uns  auf  andere  Weise  von  der 
Farbenliebhaberei  der  blumenbesuchen- 
den Insekten  zu  überzeugen.  Bei  den 
fäulnissstoffliebenden  Dipteren  geben  uns 
die  Farben  ihrer  ursprünglichen  Nahr- 
ungsmittel die  thatsächliche  Begründung 
unserer  Erklärung.  Bei  Bienen  und  Fal- 
tern dagegen  müssen  wir  den  experi- 
mentellen Weg  betreten ,  und  da  uns 
kein  Blumenbesucher  bequemer  und  in 
grösserer  Menge  zur  Verfügung  steht  als 
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die  Honigbiene,  so  liegt  es  am  nächsten, 
mit  ihr  die  Versuche  zur  Ermittlung 
der  Farbenliebhaberei  der  Blumengäste 
zu  beginnen.  Dies  zuerst  gethan  zu 
haben,  ist  das  unbestreitbare  Verdienst 
Sir  John  Lubbocx's. 

Seine  Versuche  beruhen  nun  zwar, 
wie  gezeigt  wurde*,  auf  unhaltbaren 
Voraussetzungen,  und  ihre  Ergebnisse 
stehen  mit  einander  in  unvereinbarem 
Widerspruche,  aber  aus  der  Erkcnntniss 
seiner  Fehler  ergeben  sich  zugleich: 

I.  We  (Jrandzüg«  der  anzuwendeoden 
Tersnrhsraethode. 

Denn  da  die  Honigbiene,  wie  bei 
der  Wiederholung  der  LunnocK'schen 
Versuche  sich  herausgestellt  hat,  von 
dem  Farbeneindrucke  der  honigtragen- 
den Platten  in  ihrer  Auswahl  derselben 
nur  dann  beeinflusst  wird,  wenn  sie  von 
der  blossen  Vorstellung  des  Honig- 
genusses getrieben  zu  denselben  heran- 
geflogen kommt,  wogegen  sie,  von  einer 
besuchten  Platte  während  des  Honig- 
saugens verdrängt,  von  der  fortwirken- 
den Honigempfindung  ohne  Besinnen 
auf  die  nächste  Platte  getrieben  wird, 
so  lä8st  steh  natürlich  jeder  einzelne 
Ausflug  der  Bieno  nach  Honig  auch  nur 
zur  Beantwortung  einer  einzigen  Frago 
in  Bezug  auf  ihre  Farbenauswahl  be- 
nutzen ;  es  ist  zwecklos,  die  Biene  im 
Honigsaugen  zu  unterbrechen  und  zum 
Aufsuchen  einer  neuen  Platte  zu  ver- 
anlassen; man  muss  sie  ruhig  zu  Ende 
saugen  und  den  erbeuteten  Honig  in 
den  Stock  bringen  lassen,  um  ihr  erst, 
wenn  sie  von  neuem  angeflogen  kommt, 
die  Frage:  > Welche  Farbe  bevorzugst 
du  nun?<  zur  Beantwortung  vorzulegen. 

Da  ferner  die  Honigbiene,  bei  den 
nach  Lubbock's  Methode  angestellten 
Versuchen,  eine  Farbenauswahl  in  der 
Regel  nur  zwischen  benachbarten  [Matten 
trifft    und    über    eine   Reihe  farbiger 

*  Kosmos  Bd.  XI.  S.  42G— 429. 
**  oder  die  Versuchsbienen ;  denn,  wie 
später  gezeigt  wird,  ist  es  zweckmässiger, 


honigtragender  Platten  überhaupt  nur, 
so  lange  sie  noch  scheu  und  furchtsam 
ist,  hin  und  herschwebt,  so  muss  man 
auf  die  von  Lübbock  versuchte  summa- 
rische Behandlung  der  Frage,  auf  eine 
gleichzeitige  Untersuchung  aller  Farben 
in  Bezug  auf  ihre  Beliebtheit  bei  der 
Honigbiene,  durchaus  verzichten.  Nur 

j  2  Platten  von  verschiedener  Farbe,  in 
gleicher  Weise  mit  Honig  versehen  und 
auch  übrigens  in  jeder  Beziehung  gleich, 

I  dürfen  ihr  gleichzeitig  zur  Auswahl 
vorgelegt  werden.  Hat  sie  denselben 
eine  gewisse  Anzahl  von  Besuchen  ab- 
gestattet, so  muss  man,  um  den  Ein- 
flu8s  der  Lage  der  Platten  auf  die  Aus- 
wahl der  Biene  zu  eliminiren,  dieselben 

(  vertauschen  und  die  Versuchsbiene** 
nun  unter  so  veränderten  Umständen 
eine  gleich  grosse  Zahl  von  Besuchen 

i  auf  denselben  abstatten  lassen.  Setzt 
man  dieses  Verfahren  Stunden  lang  fort, 
so  muss  sich  endlich  klar  herausstellen, 
ob   und  in  welchem  Grade  die  Biene 

i  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
Farben  bevorzugt. 

Da  es  endlich  für  unser  Verständ- 
niss  der  Blumen  nur  von  sehr  unter- 
geordnetem Werthe  ist,  zu  wissen,  wie 
sich  die  Blumengäste  zu  irgend  welchen 
in  der  Blumenwelt  nicht  vorkommenden 
Farben  verhalten,  die  künstlichen  Farben 
aber  eine  völlige  Gleichheit  mit  den 
natürlichen  der  Blumen  in  den  meisten 
Fällen  nicht  erreichen,  so  ist  es  am 
zweckmässigsten ,  zur  Herstellung  der 
zu  vergleichenden  farbigen  Flächen  die 
natürlichen  Blumenblätter  selbst  in  fri- 
schem, unverändertem  Zustande  zu  be- 
nützen. Wählt  man  dazu  in  ihrer  Farbe 
möglichst  constanto  Blumen  aus,  wie 
z.  B.  scharfen  Hahnenfuss  (Eanuitcultts 
acris),  Kornblume  {Centaurea  Ci/anus), 
Klatschrose  (Papaver  Rhveas),  80  lässt 
sich  damit  auf  einfachste  Art  zugleich 
die    unabweisbare  Forderung  erfüllen. 

mit  mehreren  gezeichneten  Bienen  zugleich 
zu  experimentiren. 
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die  Farben  so  bestimmt  zu  bezeichnen, 
dass  derselbe  Versuch  mit  denselben 
Farben  jederzeit  wiederholt  werden  kann. 

Selbstverständlich  dürfen  bei  dieser 
Verwendung  die  Blumenblätter  nicht 
offen  liegen,  da  in  diesem  Falle  ihr 
etwaiger  Duft  die  besuchenden  Insekten 
mit  beeinflussen  könnte ;  eine  derartige 
störende  Mitwirkung  lässt  sich  aber 
leicht  vermeiden,  wenn  man  die  be- 
treffende Glasplatte  (ich  gebrauche  Ob- 
jeetträger  für  das  Mikroskop  von  48  mm 
Länge,  30  mm  Breite)  auf  einer  Seite 
mit  dicklicher  Gummilösung  bestreicht, 
glcichmässig  mit  Blumenblättern  von 
bestimmter  Art  und  Farbe  belegt,  mit 
einer  gleichen  Platte  genau  überdeckt, 
alle  zwischen  beiden  Platten  hervor- 
ragenden Theile  der  Blumenblätter  sorg- 
fältig entfernt  und  dann  noch  den  zu 
den  Blumenblättern  führenden  Spalt 
zwischen  beiden  Platten  mit  derselben 
Gummilösung  überstreicht. 

Dass  bei  solchem  Verfahren,  ebenso 
wie  bei  demjenigen  Lubhocks,  die  zu 
prüfende  Farbe  nicht  unmittelbar,  son- 
dern durch  die  Glasplatte  hindurch  ge- 
sehen wird,  ist  unstreitig  ein  Mangel, 
da  unter  Umständen  die  Zurückwerfung 
des  Lichtes  durch  die  obere  Glasplatte 
störend  auf  die  Farbenauswahl  der  Be- 
sucher einwirken  kann.  Ich  halte  ihn 
aber  für  wenig  erheblich,  da  aus  mei- 
nen Versuchen  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  Bestimmtheit 
hervorgeht,  dass  er  die  Honigbiene 
nicht  hindert,  eine  Farbe  vor  der  an- 
deren unzweideutig  zu  bevorzugen,  und 
er  ist  jedenfalls  nicht  zu  vermeiden 
ohne  gleichzeitigen  Verzicht  auf  den, 
wie  mir  scheint,  überwiegenden  Vortheil 
der  Anwendung  natürlicher  Blumen- 
farben. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Grund- 
sätzen zu  oxperimentiren  beginnt  und 
die  Versuche  mit  einiger  Umsicht  und 
Ausdauer  fortsetzt,  so  ergeben  sich 
einem  sowohl  im  Anfang  als  im  wei- 
teren Verlauf  der  Versuche  noch: 


!  II.  Besondere  OiaraktereipentüünilifbkeiteQ 
der  Honigbiene  nnd  auf  ihr  Verhalten  mit- 
wirkende Menumstände, 

— «. 

die  man  berücksichtigen  muss,  um  sich 
vor  übereilten  Schlüssen  in  Bezug  auf 
ihre  Farbenliebhaberei  zu  bewahren: 

a)  Ihre  Scheuheit  und  geringe 
Findigke  it  in  ungewohnten  Leben  s- 
1  agen. 

Um  einige  Bienen  zu  regelmässigem 
Besuche  eines  mir  bequemen  Beobacht- 
ungsplatzes zu  veranlassen,  liess  ich 
mir  im  Juni  1882  in  meinem  Garten, 
wenige  Schritte  hinter  dem  Wohn- 
hause, 20  m  vor  dem  mit  der  Front 
nach  Süden  gekehrten  Bienenhause  und 
diesem  parallel,  auf  1,1m  hohen  Pfählen 
ein  4,4  m  langes,  0,2  m  breites  Brett 

I  aufschlagen,  das  ich,  um  rasch  die 
gegenseitige  Lage  der  Platten  in  be- 
stimmter Weise  ändern  zu  können,  mit 
Bleistiftlinien  in  0,1  m  lange  Abschnitte 

|  theilte ,  brachte  auf  dasselbe  einige 
Glasplatten  oben  beschriebener  Art  und 
auf  jede  derselben  einen  Tropfen  Honig, 
und  erwartete  nun,  dass  von  den  Hun- 
derten von  Bienen,  die  täglich  über 
diese  Stelle  flogen,  doch  wenigstens  die 
eine  oder  andere  bei  dem  offen  dalie- 
genden Honig  sich  einfinden  würde, 
aber  vergebens  1  Tage  vergingen  und 
keine  einzige  Biene  setzte  sich  auf  das 
Brett.  Trug  ich  eine  an  den  Flügeln 
gefasst  vom  Bienenhause  zum  Honig 
und  setzte  sie  auf  denselben,  so  flog 
sie,  sobald  ich  sie  wieder  losliess,  froh, 
ihre  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  eiligst 
davon.  Trug  ich  eine  in  einem  über 
sie  gestülpten  und  dann  unten  zuge- 
haltenen Glase  zum  Brett  und  stülpte 
dann  das  Glas  über  eine  der  mit  Honig 
versehenen  Glasplatten,  so  flog  die 
Biene  nur  immer  im  Glase  in  die  Höhe 
und  suchte  oben,  wo  die  Sonne  hin- 
einschien, durch  das  Glas  herauszu- 
kommen ,  ohne  jemals  von  dem  unter 
ihr  befindlichen  Honig  Notiz  zu  nehmen. 
Wenn  ich  meinen  Hut  darüber  stülpte, 
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so  flog  sie,  sobald  ich  ihn  an  irgend 
einer  Seite  etwas  lüftete,  um  zuzusehen, 
was  sie  machte,  nach  der  Stelle,  wo 
das  Licht  hineindrang,  hin,  immer  nur 
darauf  bedacht,  nach  dem  Hellen  flie- 
gend die  Freiheit  wiederzugewinnen, 
viel  zu  sehr  beunruhigt,  um  sich  an 
den  Honig  zu  setzen.  Alle  Wiederhol- 
ungen dieser  Versuche  ergaben  dasselbe 
Resultat.  Ich  konnte  das  Glas,  unter 
welchem  die  Biene  sich  befand  (ein 
gewöhnliches  Trinkglas),  mit  nach  unten 
gekehlter  Oeffnung  durch  den  ganzen 
Garten  tragen ,  ohne  dass  die  Biene, 
die  immer  nach  oben  der  grössten  Hel- 
ligkeit zu  flog,  herauskam*. 

b)  Der  für  die  Biene  allgewal- 
tige Honigempfindungstrieb  über- 
windet ihre  Scheuheit  und  ihren 
Freiheitsdrang. 

Wenn  ich  die  Innenwand  des  über- 
gestülpten Glases  vorher  mit  Honig  be- 
netzt hatte,  so  kam  die  Rüsselspitze 
der  an  derselben  ängstlich  in  die  Höhe 
fliegenden  Biene  mit  dem  Honig  in  Be- 
rührung, und  es  war  wunderbar  anzu- 
sehen, wie  rasch  sie  ihre  Angst  ver- 
gass  und  nur  noch  an  das  Honigsaugen 
dachte.  Trug  ich  sie  nun  nach  dem 
Beobachtungsplatze  hin  und  schob  ihr, 
während  sie  noch  am  Saugen  war,  eine 
mit  Honig  benetzte  Glasplatte  unter 
die  Rüsselspitze,  so  gelang  es  bisweilen, 
sie  auf  diese  überkriechen  und  da  wei- 
tersaugen zu  lassen.  Wenn  sie  sich 
aber  satt  gesaugt  hatte  und  nach  dem 
Stocke  geflogen  war,  so  kehrte  sie  nicht 
nach  dem  Beobachtungsplatze  zurück. 

Auch  wenn  ich  den  am  Eingange 
des  Bienenstockes  umherlaufenden  Bie- 
nen das  mit  Honig  benetzte  Ende  eines 
Holzstäbchens  vorhielt,  so  begannen  in 
der  Regel  diejenigen,  deren  Rüsselspitze 
den  Honig  berührte,  sofort  zu  saugen, 
und  zwar  so  gierig,  dass  es  meist  ohne 

*  Einige  ähnliche  Beobachtungen  über  die 
geringe  Findigkeit  der  Honigbiene  hat  Sir 
J o  h  n  Lub bock  bereits  in  einem  am  19.  März 
1874  vor  der  Linncan  Society  gelesenen  Auf- 


I  weiteres  gelang,  durch  Vorrücken  des 
Stäbchens  sie  zum  Festklammern  an 
dasselbe  zu  veranlassen,  sie  auf  dem 
Stäbchen  bis  zum  Beobachtungsplatze 
zu  tragen,  und  oft  auch,  sie  vom  Stäb- 
chen unmittelbar  an   den  Honig  einer 

I  Glasplatte  abzusetzen.  So  blind  ver- 
sessen ist  die  Biene,  wenn  sie  den 
Honig  schmeckt,  auf  dessen  Genuss, 
dass  ich  sie  nun,  während  sie  am  Sau- 
gen war,  ruhig  mit  Oelfarbe  bemalen 
konnte,  ohne  dass  sie  sich  stören  Hess. 
Sie  saugte  sich  satt,  trug  die  Ausbeute 
in  den  Stock,  kehrte  aber  nicht  von 
selbst  zu  dem  Honig  zurück.  Wieder- 
holt machte  ich  den  Versuch ,  dieselbe 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  herbei- 
geholte und  während  des  Saugens  ge- 
zeichnete Biene  nach  Zwischenräumen 
von  je  einigen  Minuten  zum  2.,  3.  und 
selbst  4.  Male  auf  gleiche  Weise  vom 
Stocke  zum  Honig  des  Beobachtungs- 
platzes zu  tragen  und  an  demselben 
saugen  zu  lassen,  ohne  dass  es  gelang, 
sie  dadurch  zum  selbständigen  Auffin- 
den und  regelmässigen  Aufsuchen  der 
in  26  m  Entfernung  ihr  eröffneten  Ho- 
nigquelle zu  veranlassen. 

c)  Durch  stufenweises  Weiter- 
rücken der  honigtragenden  Plat- 
ten lernt  die  Honigbiene  dieselben 
auch  in  grösserer  Entfernung  au- 

i  genblicklich  auffinden.  Rascher 
lernt  sie  dasselbe  unter  derFühr- 
ung  von  Kameraden. 
*   Um  die  Bienen,  die  sich  unfähig 

I  gezeigt  hatten ,  2»i  m  entfernte  honig- 
tragendo  Glasplatten  wieder  aufzufinden, 
schrittweise  dazu  zu  veranlassen,  setzte 
ich  einen  Stuhl ,  auf  den  ich  einige 
solche  Glasplatten  gelegt  hatte,  dicht 
vor  das  Bienenhaus.  Die  zahlreichen 
ein-  und  ausfliegenden  Bienen  flogen 
über  denselben  hinweg,  ohne  den  Honig 
zu  bemerken.    Sobald  ich  jedoch  ein- 

satze  über  die  Gewohnheiten  der  Bienen, 
Wespen  und  Ameisen  mitgetheilt.  Siehe 
„Nature",  Vol.  IX.  p.  408-410. 
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zelne  Bienen  mittelst  eines  honigbenetz- 
ten Stäbchens  zu  diesem  Honig  über- 
geführt hatte,  kehrten  sie  regelmässig 
und  alsbald  auch  von  einzelnen  Kame- 
raden begleitet  zu  demselben  zurück ; 
auch  als  ich  den  Stuhl  allmählich  am 
ersten  Tage  bis  l'/a  m,  am  zweiten 
Iiis  4m,  am  dritten  bis  26  m  von  der 
Bienenhütte  weg  und  nach  dem  vorher 
eingerichteten  Beobachtungsplatze  hin- 
rückte, dann  das  Beobachtungsbrett 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Stuhle  ver- 
band und  die  Glasplatten  erst  auf  die 
Brücke,  dann  auf  das  Brett  legte,  kehr- 
ten die  Bienen  immer  von  neuem  zum 
Honige  zurück,  und  es  war  nun  ein  regel- 
mässiger Botendienst  zwischen  Bienen- 
haus und  Beobachtungsplatz  hergestellt. 

Von  jetzt  ab  brauchte  ich  für  das 
Heranziehen  neuer  Bienen  ZUTIl  Beob- 
achtungsplatze nicht  mehr  zu  sorgen; 
vielmehr  waren,  wenn  frühere  Besucher 
ausblieben,  stets  schon  wieder  neue  an 
ihrer  Stelle  j  nur  gegen  eine  meine  Be- 
obachtungen störende  Deberzahl  Unbe- 
rufener hatte  ich  mich  sehr  wiederholt 
durch  Beseitigung  derselben  zu  schützen. 
Denn  ab  und  zu,  und  zu  Zeiten  sogar 
recht  häufig,  folgte  einer  gezeichneten 
Biene,  die  vom  Stocke  zu  den  honig- 
tragenden Platten  flog,  eine  Kameradin, 
um  sich  an  derselben  Uonigausbeute 
zu  betheiligen.  In  denjenigen  Fällen 
nun,  wo  ich  eine  solche  neue  Besucherin 
nicht  beseitigte,  sondern  zeichnete  und 
weiter  beobachtete,  stellte  sich  heraus, 
dass  sie,  nachdem  sie  3  oder  höchstens 
4  mal  einer  andern  nachfliegend  zum 
Beobachtungsplatze  gekommen  war,  den- 
selben fortan  selbständig  aufsuchte.  Es 
ist  ganz  natürlich,  dass  eine  Biene,  die, 
vom  Streben  nach  Honig  getrieben, 
einer  Kameradin  nachfliegt  und  dabei 
die  zwischen  ihrem  Ausgangs-  und  Ziel- 
punkte liegende  Strecke  frei  überblickt, 
sich  weit  leichter  selbständig  zu  dem 
entfernten  Honig  finden  lernt,  als  wenn 
sie,  an  einem  honigbenetzten  Stöckchen 
saugend,  zum  Ziele  getragen  wird. 


Oefters  kamen  auch  in  der  Nähe 
umherfliegende  Bienen,  wenn  sie  Art- 
genossen auf  den  ausgelegten  Platten 
mit  Honigsaugen  beschäftigt  sahen,  zu 
I  denselben  herangeflogen  und  betheilig- 
ten sich  am  Honiggenusse.  In  mehreren 
dieser  Fälle  habe  ich  mich  durch  Zeich- 
nen und  Weiterbeobachten  frisch  Zuge- 
flogener überzeugt,  dass  sie  schon  den 
nächsten  Zuflug  zum  Honig  selbständig 
unternahmen.  Ich  vermuthete  sogleich, 
dass  sio  durch  den  Besuch  benachbar- 
ter Blumen  in  der  näheren  Umgebung 
des  Beobachtungsplatzes  bereits  orientirt 
sein  möchten,  und  wurde  in  dieser  Ver- 
muthung  durch  später  in  Liegnitz  ge- 
machte Erfahrungen  noch  bestärkt. 

Dort  setzte  ich  nämlich  meine  Ver- 
suche in  einem  Garten  (des  Stadtraths 
Erich  Schneide»)  fort,  in  dem  sich 
keine  Bienenstöcke  befanden,  und  sah 
mich  daher  genöthigt,  mit  Bienen  zu  ex- 
perimentiren ,  die  von  mir  unbekann- 
ten Stöcken  her  zu  den  Blumen  des 
Gartens  geflogen  kamen.  Stülpte  ich 
nun  über  eine  an  einer  Blume  saugende 
Biene  ein  an  der  Innenseite  mit  Honig 
benetztes  Glas,  trug  sie  in  demselben 
nach  dem  nur  wenige  Schritte  entfern- 
ten Beobachtungsplatz  und  leitete  sie 
auf  eine  der  honigtragenden  Platten 
über,  so  ereignete  es  sich  oft,  dass  sie 
schon  das  nächste  Mal  von  selbst  wieder- 
kam und  von  da  ab  regelmässige  Be- 
sucherin meiner  Platten  blieb. 

d)  Sobald  die  Biene  einmal  sich 
gewöhnt  hat,  von  fernliegenden 
Glasplatten  Honig  zu  ernten, 
lerntsieweitleichteralsdasersto 
Mal,  dieselben  an  einer  anderen 
entfernten  Stolle  aufzufinden;  sie 
betrachtet  den  stets  hinter  den 
Platten  stehenden  Beobachter  als 
mit  ihrer  Honigernte  im  Zusam- 
menhange stehend  und  fliegt  zu 
ihm,  wenn  sie  an  der  früheren 
Stelle  den  gesuchten  Honig  nich  t 
findet. 

Als  ich  die  in  Lippstadt  begonnenen 
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Beobachtungen  in  Liegnitz  im  Garten 
des  Stadtraths  Erich  Schnkidkr  fort- 
setzte, sah  ich  mich  eines  Tages  durch 
den  zu  massenhaften  Zudrang  unbe- 
rufener Bienen  genöthigt,  den  alten 
Beobachtungsplatz  zu  verlassen  und  30 
Schritte  davon  entfernt  einen  neuen 
einzurichten.  Ich  trat  nun  mit  einem 
mit  Honig  behafteten  Fläschchen  an  den 
alten  Beobachtungsplatz:  2  gezoichnete 
Bienen,  die  daselbst  während  der  letz- 
ten Tage  von  mir  mit  Honig  regalirt 
worden  waren,  setzten  sich  sofort  aussen 
an  dasselbe  und  Hessen  sich  an  dem- 
selben offen  nach  dem  neuen  Beobacht- 
ungsplatze  hinübertragen  und  auf  die 
vor  das  Fläschchcn  gehaltenen  honig- 
behafteten Glasplatten  locken,  wo  sie 
ohne  weiteres  ruhig  saugten.  Beim  Weg- 
fliegen stiegen  beide,  auf  den  neuen 
Futterplatz  zurückblickend,  in  immer 
grösseren  Kreisen  in  die  Höhe  und  ver- 
schwanden dann  aus  dem  Garten,  um 
schon  nach  einigen  Minuten  und  von 
da  ab  regelmässig  nach  dem  durch  ein- 
maligen Besuch  kennen  gelernten  l'latzc 
zurückzukehren.  Auf  dieselbe  Weise 
führte  ich  noch  2  andere  Bienen  von 
dem  alten  Beobachtungsplatzc  nach  dem 
neuen  über. 

Am  28.  August  stand  ich  auf  dem 
oberen  Balkon  der  Erich  Schnkidkr'- 
schen  Villa,  als  aus  dem  Garten  eine 
von  mir  gezeichnete  Biene  (eine  Italiene- 
rin), die  ich  am  24.,  25.  und  26.  stunden- 
lang mit  Honig  gefüttert  hatte,  zu  mir 
heraufgeflogen  kam,  mich  —  besonders 
meinen  Kopf  —  mehrmals  umflog,  sich 
dann  auf  ein  Blatt  setzte  und  nach 
einigem  vergeblichem  Warten  wieder 
wegflog*. 

e)  Die  Scheuheit  und  geringe 

*  In  Lippstadt  hatte  ich  ein  4,4  ni  langes 
Brett  als  Beooaehtungsplatz  benutzt  und  mich 
etwa  2  m  von  den  saugenden  Bienen  entfernt 
gehalten ;  in  Liegnitz  dagegen  benutzte  ich 
eine  auf  einen  Tisch  gestellte  Fussbank  von 
0,36  m  Länge  als  Beobachtungsplatz  und 
teilte  mich  unmittelbar  hinter  dieselbe.  So 


1  Findigkeit  der  Honigbiene  in 
ungewohnten  Lebenslagen  steht 
in  bemerkenswerthem  Gegensatze 
zu  ihrem  rasch  entschlossenen 
Vorgehen  und  ihrer  Findigkeit 
an  Blumen. 

In  derselben  Zeit,  während  gewisse 
Bewohner  meiner  Bienenstöcke  dem  Be- 
mühen ,  sie  zu  regelmässigem  Besuche 
mit  Honig  versehener  Glasplatten  zu  ver- 
anlassen, die  beschriebenen  Schwierig- 
keiten entgegensetzten ,  bewiesen  mir 
andere  Bewohner  derselben  Stöcke  im- 
mer von  neuem  ihre  mir  wohlbekannte 
Geschicklichkeit  und  Stetigkeit  im  Auf- 
suchen von  Blumenhonig,  die  natürlich 

I  an  ganz  neu  eingeführten  Blumen  am 
auffallendsten  zu  Tage  tritt.  Es  blühten 
damals  zum  ersten  Male  in  meinem 
Garten  zwei  Stil cia- Arten,  S.  Sclarca  und 
Aethiojm,  die  wahrscheinlich  überhaupt 

I  in  Lippstadt  und  seiner  Umgehung  noch 
niemals  geblüht  hatten.  An  dem  ein- 
zigen Stocke  von  Salria  Atthiopis  sah 
ich,  nachdem  sich  an  ihm  zahlreiche 
der  unscheinbaren  weissen  Blüthen  ge- 
öffnet hatten  (am  27.  Juni),  eine  Honig- 
biene eifrig  und  ausdauernd  von  Blüthe 
zu  Blüthe  fliegen  und  den  ihr  leicht  zu- 
gänglichen Honig  saugen.  Ich  zeichnete 
sie,  während  sie  an  einer  Blüthe  saugte, 
mit  einem  Fleck  von  Chromgelb  auf  dem 
Thorax  und  sah  nun  1 1  Tage  nach  ein- 
ander (bis  zum  7.  Juli)  Tag  für  Tag 
wiederholt  dieselbe  Biene  an  demselben 
Salbeistocke  mit  gloicher  Emsigkeit  und 
Ausdauer  von  Blüthe  zu  Blüthe  fliegen 
und  Honig  saugen.  Drei  Tage  später, 
nachdem  eine  noch  grössere  Zahl  von 
Blüthen  dieses  Stockes  sich  geöffnet, 
hatte  (30.  Juni),  fand  ich  früh  ausser 
der  gezeichneten  noch  eine  zweite  Biene 

erklärt  es  sich,  das*  in  Liegnitz,  nicht  aber 
in  Lippstadt  die  Bienen  auf  mich  selbst  zu- 
flogen, wenn  sie  an  der  gewohnten  Stelle 
keinen  Honig  fanden,  was  mir  in  Liegnitz 
ausser  dem  einen  angeführten  Beispiele,  wenn 
auch  in  weniger  auffallender  Weise,  wieder- 
holt begegnete. 
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mit  der  Ausbeutung  derselben  beschäftigt. 
Ich  betupfte  sie  ebenfalls  mit  Oelfarbe, 
aber  aus  Versehen  so  stark,  dass  sie 
am  Fliegen  verhindert  wurde  und  nie 
wieder  kam.  Am  Nachmittag  desselben 
Tages  fand  ich  denselben  Stock  wieder 
von  zwei  Bienen  besucht;  die  eine  war 
die  zuerst  gezeichnete,  die  andere  eine 
neue  Kameradin,  die  ich  nun  durch  einen 
zinnoberrothen  Flock  auf  dem  Thorax 
kenntlich  machte.  Sie  blieb  10  Tage  nach 
einander  (bis  zum  9.  Juli)  demselben 
Stocke  treu.  Ausser  den  drei  genannten 
fand  ich  nur  ein  einziges  Mal  (am  5.  Juli) 
eine  ungezeichnete  Biene  an  diesem 
Salbeistocke  mit  Saugversuchen  be- 
schäftigt. Da  sie  nicht  wiederkehrte, 
lässtsich  wohl  vermuthen,  dass  sie  wenig 
oder  gar  keine  Ausbeute  gefunden  hatte, 
dass  also  die  beiden  gezeichneten  aus- 
reichten, dengesammten  Honigertrag  des 
Stockes  zu  bewältigen.  Diese  Beobacht- 
ungen liefern,  meines  Wissens  zum  ersten 
Male,  den  Beweis,  dass  dieselbe  Biene 
nicht  nur,  wie  bereits  bekannt,  auf  dem- 
selben Ausflüge,  sondern,  soweit  es  mög- 
lich ist,  selbst  auf  allen  aufeinander- 
folgenden Ausflügen  Tag  für  Tag  sich 
an  dieselbe  Blumenart  hält,  dass  also 
ihre  Stetigkeit  noch  weit  grösser  ist, 
als  man  nach  den  bisherigen  Beobacht- 
ungen behaupten  durfte. 

In  Bezug  auf  die  Findigkeit  der 
Biene  für  Blumenhonig  ist  ihr  Verhalten 
an  Salvia  Aethiopis  von  geringer  Be- 
deutung, da  ihr  ja  deren  Honig  eben 
so  bequem  zugänglich  ist  als  derjenige 
zahlreicher  ihr  gewohnter  Labiaten. 
Dagegen  sind  die  Blumen  von  Salvia 
Schtrea,  die  in  meinem  Garten  in  zahl- 
reichen Stöcken  gleichzeitig  blühte,  für 
die  Honigbiene  zu  gross  zur  nor- 
malen Gewinnung  des  Honigs,  und  in 
ihrem  Verhalten  an  diesen  tritt  eben- 
sowohl ihre  Findigkeit  und  Fähigkeit, 
an  Blumen  rasch  Erfahrungen  zu  machen 
und  andauernd  zu  verwerthen,  als  ihre  in- 
dividuelle Verschiedenheit  in  der  Behand- 
lung unbekannter  Blumen  klar  zu  Tage. 


Am  5.  Juli  sah  ich  eine  Honigbiene 
den  Versuch  machen ,  die  stattlichen 
Blüthenstände  der  bereits  seit  einiger 
Zeit  blühenden  S.  Sclarca  auszubeuten. 
Erst  flog  sie  suchend  an  den  schön  ge- 
färbten Brakteen  noch  nicht  aufgeblüh- 
ter Inflorcscenzen  entlang ;  dann ,  an 
blühende  gelangt,  versuchte  sie  wieder- 
holt in  verschiedenen  Stellungen  zum 
natürlichen  Eingange  in  die  Blüthe  hin- 
einzukriechen, war  aber  zu  schwach,  um 
die  von  den  beiden  Staubgefässen  ge- 
bildete löffeiförmige  Platte,  welche  den 
Eingang  verschliesst,  in  Drehung  zu 
versetzen;  dann  kroch  sie  an  der  Ober- 
lippe herum,  ohne  Eingang  oder  Aus- 
beute zu  finden;  dann  suchte  sie  an 
mehreren  Blüthen  aussen  an  derBlumen- 
kronenröhre  und  am  Kelche  umher,  wie 
sie  es  bei  Lamium  album  und  Galeob- 
dotoH  luteum  zu  thun  pflegt,  um  durch 
die  von  Bombus  terrestris  eingebrochenen 
Löcher  Honignachlese  zu  halten.  Nach- 
dem auch  dies  sich  als  erfolglos  erwiesen 
hatte ,  bemorkte  sio  einige  abgefallene 
Corollen,  die  auf  einem  der  Stengel- 
blätter lagen,  und  suchte  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  dieser  herum.  Hier 
gelang  es  ihr  endlich,  vom  unteren 
Köhrenende  her  in  den  untersten  als 
Safthalter  dienenden  Theil  derselben 
ihren  Rüssel  zu  stecken  und  etwas  Honig, 
der  hier  sitzen  geblieben  war,  zu  er- 
langen. Ich  sah  sie  nun  noch  zahlreiche 
|  (12 — 20)  bereits  abgefallene  Corollen, 
die  theils  auf  den  Blättern ,  theils  auf 
dem  Boden  umherlagen,  in  gleicher  Weise 
vom  unteren  Röhrenendc  her  ausbeuten; 
nur  bei  einigen  der  ersten  machte  sie 
vorher  noch  einzelne  Male  den  Versuch, 
zum  normalen  Eingange  hineinzukom- 
men. Ich  zeichnete  sie,  sah  sie  aber 
nie  wieder.  Am  Nachmittage  desselben 
Tages  sah  ich  eine  andere  Honigbiene 
unablässig  die  zahlreichen  auf  der  Erde 
liegenden  Corollen  von  Salvia  Sdarea 
durch  Einführen  des  Rüssels  in  das 
untere  Röhrenende  ausbeuten.  Ich  zeich- 
nete auch  sie  und  fand  sie  in  den 
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nächsten  Tagen  wiederholt;  zum  letzten 
Male  noch  fünf  Tage  darauf  (am  10.  Juli), 
mit  derselben  Art  der  Honigausbeutung 
beschäftigt. 

f)  An  Blumen,  die  ihnen  nicht 
speciell  angepasst  sind,  benehmen 
sich  verschiedene  Individuen  der 
Honigbiene  oft  wesentlich  ver- 
schieden. 

Während  die  zuletzt  erwähnte  Biene 
in  der  Ausbeutung  der  Salbeiblüthen 
vom  unteren  Röhreuende  her  solche  Be- 
friedigung fand,  dass  sie  dieselbe  an 
sechs  auf  einander  folgenden  Tagen  emsig 
fortsetzte,  blieben  andere  Individuen 
von  dieser  Ausbeute  so  unbefriedigt, 
dass  sie  dieselbe  alsbald  wieder  auf- 
gaben. Wahrscheinlich  war  dies  schon 
bei  der  unmittelbar  vorher  besprochenen, 
jedenfalls  war  es  bei  einer  anderen  der 
Fall,  die  ich  desselben  Tags  gegen  2  Uhr 
an  Salvia  Sclarm  beobachtete.  Sie 
zwängte  sich  in  mehreren  Blüthen  et- 
was in  den  natürlichen  Eingang  hinein, 
indem  es  ihr  gelang,  die  zu  einer  löffel- 
fdrmigen  Platte  umgebildeten  Staub- 
beutelhälften* nach  innen  zu  schieben 
und  die  pollentragenden  Staubbeutel- 
hälften etwas  aus  der  umschliessenden 
Oberlippe  der  Blume  hervorzudrehen, 
jedoch  nicht  so  weit,  dass  sie  den 
Rücken  der  Biene  berührten,  und  offen- 
bar ohne  Ausbeute.  Denn  sie  flog  nun, 
immer  an  den  augenfälligen  Blüthen- 
ständen  umhersuchend,  weiter,  bis  sie 
eine  losgelöste,  aber  am  Blüthenstande 
hängen  gebliebene  Corolla  fand,  in  die 
sie  nach  kurzem  vergeblichem  Probiren 
am  normalen  Eingang  den  Rüssel  am 
unteren  Röhrenende  hineinsteckte,  au- 
genscheinlich nicht  ganz  erfolglos;  denn 
nach  jedesmaligem  kurzem  Verlassen 
kehrte  sie  noch  dreimal  zu  derselben 
Blüthe  und  zu  derselben  Behandlungs- 
weise  zurück  und  hielt  sich  jedes  folgende 

*  Zur  Orientirung  über  den  Blüthen- 
mechanismuH  der  Salbeiarten  vergleiche  H. 
Müller,  Befruchtung  der  Blumen,  S.  321 
—325  ,  in  Bezng  auf  Salvia  Sclarea  ausser- 


Mal  noch  etwas  länger  an  derselben  auf 
als  vorher ,  gerade  als  wollte  sie  sich 
die  endlich  entdeckte  richtige  Ausbeut- 
ungsmethode recht  geläufig  einüben  oder 
recht  sicher  einprägen.  Dann  flog  sie 
weiter  und  fand  nach  längerem  Umher- 
suchen noch  einigemal  losgelöste,  aber 
am  Blüthenstande  hängen  gebliebene 
Corollen,  die  sie  in  gleicher  Weise  be- 
handelte. Im  Ganzen  schien  sie  aber 
von  der  so  gewonnenen  Ausbeute  sehr 
wenig  befriedigt;  denn  sie  flog  immer 
unruhiger  umher  und  machte,  abwech- 
selnd mit  dem  Ansaugen  abgefallener 
Corollen,  auch  noch  einige  Mal  den  Ver- 
such, durch  den  natürlichen  Eingang 
noch  festsitzender  Blüthen  zum  Honig 
zu  gelangen.    Und  offenbar  machte  sie 

[  diesen  Versuch  jetzt  mit  verstärkter 
Anstrengung;  denn  sie  brachte  es  jetzt 
fertig,  das  Antherenhebelwerk  so  weit 
in  Drehung  zu  versetzen,  dass  die  Staub- 
gefässe  ihren  Rücken  berührten  und  mit 

l  Pollen  behafteten,  wovon  ich  mich  durch 
ihr  Einfangen  und  Untersuchen  mit  der 
Lupe  überzeugte.  Natürlich  kehrte  sie 
nun  nicht  zu  ihren  Versuchen  zurück. 

|  Sie  würde  von  denselben  aber  wahr- 
scheinlich auch  dann  bald  Abstand  ge- 
nommen haben,  wenn  ich  sie  ungestört 
gelassen  hätte;  denn  aus  ihrer  Rüssel- 
länge (  6  mm)  ergibt  sich,  dass  auch  ihr 
letzter  Versuch  erfolglos  gewesen  sein 
musste. 

g)  Auch  in  ihrer  Farbenlieb- 
haberei zeigen  verschiedene  Ho- 
nigbienen eine  grosse  individuelle 
Verschiedenheit.  Um  zu  entschei- 
den, welche  von  zwei  Farben  vor 
der  anderen  von  der  Honigbiene  im 
Ganzen  bevorzugt  wird,  ist  daher 
jedesmal  eine  Mehrzahl  von  Honig- 
bienen als  Zeugen  zu  vernehmen. 

Als  ich,  den  oben  dargelegten  Grund- 
sätzen entsprechend,  dazu  überging,  der 

dem  die  prächtige  Abbildung  dieser  Rlnme 
in  Dodet-Port's  pflanzenphysiologischein 
Atlas. 
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Vcrsuchabiene  statt  einer  Reihe  farbiger 
Platten  nur  2  solche  zur  Auswahl  vor- 
zulegen und  sie  auf  der  ausgewählten 
ungestört  zu  Ende  saugen  zu  lassen, 
fand  ich  es  schon  bei  der  ersten  vor- 
läufigen Versuchsreihe  unerträglich  zeit- 
raubend und  langweilig,  mit  einer  ein- 
zelnen Biene  zu  experimentiren.  Denn 
da  sie  jedesmal  mehrere  Minuten  lang 
am  Saugen  blieb  und,  wenn  sie  in  den 
Stock  geflogen  war,  erst  nach  mehreren 
Minuten  wiederkehrte,  so  kam  von  der 
ganzen  Zeit,  die  ich  ihr  widmen  musste, 
immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  für 
Beobachtungen  zur  Verwendung,  und 
ich  verbrauchte  gegen  7  Stunden ,  um 
70  Anflüge  derselben  Biene  zu  beob- 
achten. Für  jede  folgende  Versuchs- 
reihe *  benutzte  ich  deshalb  eine  Mehr- 
zahl von  Bienen ,  die  ich  mit  grellen 
Farben  (Zinnober,  Chromgelb,  Bleiweiss) 
so  gezeichnet  hatte,  dass  ich  jede  von 
den  anderen  auf  mehr  als  2  m  Ent- 
fernung sofort  unterscheiden  konnte, 
benannte  die  einzelnen  mit  den  auf- 
einanderfolgenden Buchstaben  des  Al- 
phabets und  trug  dann  jeden  Zu-  und 
Abflug  und  jede  Farbenwahl  jeder  ein- 
zelnen, ebenso  wie  alle  nebenbei  sich 
ergebenden  biologischen  Bemerkungen, 
in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  in 
das  Tagebuch  ein.  Auf  diese  Weise 
gelingt  es  nicht  nur  leicht,  die  ganze 
auf  diese  Versuche  verwendete  Zeit  in 
anspannender  Weise  mit  Beobachtungen 
auszufüllen,  sondern  es  tritt  zugleich 
bei  dem  zusammenfassenden  Rückblicke 
über  irgend  eine  Versuchsreihe  klar  zu 
Tage,  in  welchem  Grade  die  verschie- 
denen als  Zeugen  benutzten  Bienen  in 
ihrer  Vorliebe  für  die  eine  oder  andere 
der  beiden  zur  Auswahl  liegenden  Far- 
ben differiren. 

Nur  selten  zeigen  mehrere  Bienen, 
die  man  gleichzeitig  und  unter  ganz 
gleichen    Bedingungen    zwischen  den- 


selben beiden  Farben  wählen  lässt, 
diesen  gegenüber  ein  völlig  gleiches 
Verhalten,  wie  es  z.  B.  der  Fall  war, 
als  ich  zwischen  dem  Rosa  der  gewöhn- 
lichen CcntifoUa  und  dem  Himmelblau 
des  Boretsch  (liorago  officinaUs)  3  ver- 
schiedene gezeichnete  Bienen  21/*  Stun- 
den lang  immer  von  neuem  wählen 
Hess.  Von  den  Zeugnissen,  die  sie  durch 
ihre  Wahl  zu  Gunsten  der  einen  und 
anderen  Farbe  ablegten,  kommen  nicht 
blos  im  ganzen  genommen  genau  eben- 
soviel auf  Himmelblau  wie  auf  Rosa  (je 
48),  sondern  auch  bei  jedem  einzelnen 
Zeugon,  soweit  es  bei  der  bisweilen  un- 
paaren  Zahl  der  Zeugnisse  überhaupt 
möglich  ist.  Bei  A  kommen  nämlich 
von  37  Besuchen  18  auf  Rosa,  19  auf 
Blau,  bei  B  von  27  Besuchen  14  auf 
Rosa,  13  auf  Blau  und  bei  C  von  32 
Besuchen  16  auf  Rosa,  16  auf  Blau. 

In  der  Regel  verhalten  sich  dage- 
gen, wenn  2  verschiedenen  Blumenfar- 
ben von  einer  Mehrzahl  von  Bienen 
dieselbe  Gesammtzahl  von  Besuchen  zu 
Theil  wird,  dip  einzelnen  als  Zeugen 
vorgeladenen  Bienen  in  ihren  Aussagen 
merklich  verschieden :  der  einen  sind 
beide  Farben  gleich  sympathisch,  eine 
andere  bevorzugt  die  eine,  eine  dritte 
die  andere  Farbe  in  schwächerem  oder 
stärkerem  Grade.  So  erhielten  z.  B. 
auch  das  Purpur  einer  dunkeln  Rose 
und  das  Blau  der  Kornblume  (Centatt- 
rca  Cyamtx),  zwischen  denen  ich  6  ge- 
zeichnete Bienen  über  drei  Stunden  lang 
immer  von  neuem  wählen  Hess,  im 
Ganzen  gleich  viel  Stimmen  (je  02), 
und  drei  einzelne  von  den  6  Bienen, 
darunter  2  der  3  am  häufigsten  ge- 
kommenen, hatten  jede  der  beiden  Platten 
gleich  häufig  besucht  (die  eine  jede  16, 
die  andere  10,  die  dritte  8  mal);  bei 
den  3  anderen  aber  war  das  Verhält- 
niss  der  Besuche  des  Purpur  zu  denen 
des  Blau  10:  14,  5  :  3,  3:1. 


*  Ich  habe  deren  bis  jetzt  40  mit  36f>5  ein-  I  geführt  nnd  im  dritten  Abschnitte  dieses  Auf- 
zelnen  Besuchen  gezeichneter  Bienen  durch-  |  satzes  verwerthet. 
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Auch  wenn  die  eine  von  2  Farben 
vor  der  anderen  von  jeder  einzelnen 
Biene  bevorzugt  wird,  so  ist  der  Grad 
der  Bevorzugung,  den  sie  von  verschie- 
denen Bienen  erfährt,  in  der  Regel  er- 
heblich verschieden.  Jeder  einzelnen 
Biene  war  z.  B.  in  einer  Versuchsreihe, 
die  ich  am  22.  Juli  anstellte,  Rosa  viel 
sympathischer  als  Brennend  -  Orange. 
Während  aber  eine  Biene  Rosa  fünf 
mal  so  häufig  aufsuchte  als  Orange,  that 
es  eine  andere  nur  doppelt  so  oft.  Von 
4  Bienen,  die  ich  zwischen  dem  Bren- 
nend-Orange der  Ringelblume  {Calendula 
o/ficinalis)  und  dem  Rosa  der  Centifdia 
über  2  Stunden  lang  immer  von  neuem 
wählen  Hess,  besuchte  nämlich  die  eine 
Orange  0,  Rosa  30  mal,  die  andere 
Orange  8,  Rosa  24,  die  dritte  Orange  6, 
Rosa  13,  die  vierte  Orange  2,  Rosa  4 
mal*. 

Bisweilen  haben  sogar  einzelne  Bie- 
nen eine  ganz  entgegengesetzte  Farben- 
liebhaberei als  die  grosse  Mehrzahl.  So 
gaben  z.  B.  von  8  Bienen,  die  ich 
wahrend  70  Minuten  immer  von  neuem 
zwischen  dem  Feuerroth  der  Kapuziner- 
kresse (Tropacohtm  majtis)  und  dem 
Violett  des  Stiefmütterchens  (obere  Blu- 
menblätter einer  grossblumigen  wilden 
Form)  wählen  Hess,  7  mehr  oder  weni- 
ger stark  dem  Violett  den  Vorzug  vor 
dem  Feaerroth  (im  Verhältniss  von  11:3, 
13  :  1,  7  :  2,  10  :  6,  15:1,  14  :  0, 
7  :  6),  während  eine  einzige  sehr  ent- 
schieden (im  Verhältniss  von  10  :  3) 
Feuerroth  vor  Violett  bevorzugte. 

h)  Wie  in  der  Richtung  ihrer 
Farbenliebhaberei,  so  sind  auch 
in  der  Festigkeit  der  Ausprägung 
derselben  verschiedene  Indivi- 
duen der  Honigbiene  oft  wesent- 
lich verschieden. 

Während  die  eine  Biene,  wenn  sie 
zwischen  zwei  Farben  zu  wählen  hat, 

*  Die  auffallend  verschiedene  Zahl  der 
Besuche,  welche  die  verschiedenen  Bienen 
während  derselben  Bcobachtungszeit  den  bei- 
den Platten  ahgestattet_habcn,  rührt  in  die- 


der  einen  Farbe  stundenlang  unverän- 
dert immer  dieselbe  Bevorzugung  vor 
der  anderen  zu  Theil  werden  lässt  wie 
von  Anfang  an,  steigert  sich  bei  einer 
andern  diese  Bevorzugung,  vermindert 
sich  bei  einer  dritten  und  kehrt  sich 
bei  einer  vierten  vielleicht  sogar  in  die 
entgegengesetzte  Bevorzugung  um.  So 
blieben  die  4  vorhin  erwähnten  Bienen, 
welche  zwischen  Brennend- Orange  und 
Rosa  zu  wählen  hatten,  zwar  sämmtlich 
von  Anfang  bis  zu  Ende  ihrer  Bevor- 
zugung des  Rosa  getreu ;  bei  der  ersten 
aber  steigerte  sich  dieselbe  allmählich 
(von  der  ersten  Hälfte  ihrer  Besuche 
kamen  14  auf  Rosa,  4  auf  Orange,  von 
der  zweiten  16  auf  Rosa,  2  auf  Orange), 
bei  der  zweiten  dagegen  verminderte 
sie  sich  erheblich  (von  der  ersten  Hälfte 
ihrer  Besuche  kamen  14  auf  Rosa,  2 
auf  Orange,  von  der  zweiten  10  auf 
Rosa,  6  auf  Orange),  während  sie  bei 
der  dritten  und  vierten  Biene ,  die 
überhaupt  weit  weniger  Besuche  mach- 
ten, unverändert  blieb. 

Noch  viel  auffallender  tritt  die  bei 
verschiedenen  Bienen  verschiedene  Fe- 
stigkeit der  Farbenbevorzugung  in  dem 
Verhalten  von  4  Bienen  hervor,  die  ich 
zwischen  dem  Honiggelb  der  I>iervilla 
caiiotleuxis  und  dem  Brennendgelb  des 
Ranunadwi  acris  zwei  Stunden  lang 
immer  von  neuem  wählen  Hess.  Bren- 
nendgelb erhielt  im  Ganzen  48,  Honig- 
gelb 78  Besuche.  Jede  der  4  Bienen 
bevorzugte  anfangs  das  letztere  vor  dem 
ersteren.  Von  der  ersten  Hälfte  seiner 
Besuche  Hess  A  16  dem  Honiggelb,  6 
dem  Brennendgelb,  B  9  dem  ersteren, 
7  dem  letzteren  zukommen ;  bei  C  war 
das  Verhältniss  10  :  3,  bei  D  9  :  2. 
Während  aber  A  und  B ,  die  in  ihrer 
Bevorzugung  des  Honiggelb  anfangs  am 
massigsten  gewesen  waren,  dieselbe  in 
unveränderter  Stärke  beibehielten,  spran- 

sen  wie  in  anderen  Fällen  hauptsächlich  da- 
her, dass  sie  sehr  ungleich  lange  auf  sich 
warten  lassen,  ehe  sie  sich  zum  ersten  Male 
bei  den  Platten  einfinden. 
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gen  dagegen  C  und  U  aus  ihrer  an- 
fangs sehr  viel  stärkoren  Bevorzugung 
des  Honiggelb  später  in  die  entgegen- 
gesetzte um..  Im  Ganzen  vertheilten 
sich  nämlich  die  beiderlei  Besuche  auf 
die  4  einzelnen  Bienen  in  folgendem 
Verhältniss: 

AB  CD 

anfangs  .  .  IG  :  6  9 :  7  10  :  3  9:2 
später  ..^16:  7     9:  7  4:  9  5:7 

Zusammen  "  32  :  13  18  ;  14  14  :  12  14  :  i> 
Wer  den  Zahlen  meiner  weiter  unten 
mitgetheilten  Versuchsergebnisse  nähere 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  wird  in  den- 
selben für  fast  jeden  der  hier  aufge- 
stellten Sätze  zahlreiche  weitere  Belege 
finden.  Schon  die  soeben  mitgetheilten 
Beispiele  genügen  indess,  das  von  mir 
zunächst  blos  zur  Ausfüllung  der  diesen 
Versuchen  gewidmeten  Zeit  in  Anwen- 
dung gebrachte  Verfahren  als  der  Na- 
tur der  Sache  nach  nothwendig  erken- 
nen zu  lassen:  Um  über  das  Verhalten 
der  Honigbiene  zu  zwei  verschiedenen 
Blumenfarben  ein  richtiges  Gesammt- 
urtheil zu  gewinnen,  muss  man  durch- 
aus eine  Mehrzahl  von  Bienen  oft  wie- 
derholt zwischen  denselben  wählen  las- 
sen und  dann  sowohl  die  Zeugnisse 
jeder  einzelnen  Biene  als  auch  die  Gc- 
sammtheit  aller  abgegebenen  Zeugnisse 
berücksichtigen;  und  da,  wie  nachher 
gezeigt  werden  soll,  auch  die  wech- 
selnde Witterung  das  Verhalten  der 
Bienen  bei  diesen  Versuchen  sehr  er- 
heblich beeintlusst,  dieselbe  Biene  also 
an  aufeinanderfolgenden  Tagen  sich 
wesentlich  verschieden  verhalten  kann, 
so  lässt  sich  die  individuelle  Verschie- 
denheit der  Farbenliebhaberei  verschie- 
dener Bienen  wohl  am  sichersten  er- 
mitteln,  indem  man  sie,  wie  von  mir 
geschehen,  gleichzeitig  längere  Zeit  hin- 
durch immer  von  neuem  zwischen  den- 
selben beiden  farbigen  Platten  wählen 
lässt. 


*  Siebe  auf  S.  278  unter  c)  die  Beobach- 
tung an  Salvia  Aethiupis. 


Aus  der  grossen  individuellen  Ver- 
(  schiedenheit  in  ihrem  Verhalten  gegen 
dieselben  beiden  Farben,  der  wir,  wie 
gezeigt,  bei  verschiedenen  Bienen  nicht 
selten  begegnen,  ergibt  sich  ferner,  dass 
wir  bei  Wiederholung  derselben  Ver- 
suchsreihe mit  neuen  Zeugen  keines- 
wegs immer  genau  dasselbe  Gesammt- 
ergebniss  erhalten  können. 

i)  Die  individuelle  Verschie- 
denheit der  Farbenlieb  haberei  der 
Honigbiene  ist  einerseits  durch 
die  verschiedenen  vorhergegan- 
genen persönlichen  Erfahrungen 
j  der  einzelnen  Bienen,  anderseits 
I  durch  die  ursprüngliche  Verschie- 
denheit des  ihnen  angeborenen 
I  Farbensinnes  bedingt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  dieselbe 
Biene,  wenn  sie  Gelegenheit  dazu  hat, 
viele  Tage  nach  einander  immerfort  eine 
und  dieselbe  Blumenart.  aufsucht  *,  und 
wissen  zugleich  aus  einer  anderen  Be- 
obachtung, dass  sie  Sinncseindrücke, 
die  sich  ihr  immer  von  neuem  in  gleicher 
Verknüpfung  mit  ihrem  Honiggenuss  auf- 
drängen, schon  nach  einigen  Tagen  als 
mit  demselben  nothwendig  verknüpft  auf- 
fasst  und  sich  von  ihnen  in  der  Auf- 
suchung des  Honigs  leiten  lässt**.  Wir 
können  daher  kaum  zweifeln,  dass  eine 
Biene ,  die  viele  Tage  nach  einander 
immerfort  eine  und  dieselbe  z.  B.  pur- 
purfarbene Blumenart  besucht  hat,  in 
Folge  dieser  ihrer  persönlichen  Erfahr- 
ung bei  der  Auswahl  zwischen  einer 
purpurfarbenen  und  einer  blauen  honig- 
tragenden Platte  sich  wesentlich  anders 
verhalten  muss  als  eine  andere  Biene, 
die  viele  Tage  lang  immer  eine  und 
dieselbe  blaue  Blumenart  besucht  hat ; 
die  eine  wird,  zunächst  wenigstens,  Pur- 
pur, die  andere  Blau  bevorzugen. 

Manche  der  bei  den  in  Rede  stehen- 
den Versuchen  zu  Tage  tretenden  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  in  der  Aus- 

**  Vgl.  auf  S.  278  die  letzte  unter  d)  init- 
1  getheilte  Beobachtung. 
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wähl  zwischen  denselben  beiden  Platten 
mögen  sich  in  solcher  Weise  aus  der 
verschiedenen  vorhergegangenen  persön- 
lichen Erfahrung  der  einzelnen  Bienen 
erklären. 

Dass  aber  auch  der  angeborene  Far- 
bensinn bei  verschiedenen  Bienen  we- 
sentlich verschieden  sein  muss ,  geht 
wohl  in  unzweideutiger  Weise  aus  fol- 
genden Thatsachen  hervor. 

Gewisse  Blumenfarben  — unter  ihnen 
Honiggelb  und  Rosa  —  sind  der  Honig- 
hiene  im  Ganzen  genommen  in  hohem 
Grade,  andere  dagegen  —  unter  ihnen 
Brennendgelb  und  Orange  —  weit  we- 
niger sympathisch.  Als  ich  nun  an  2 
aufeinanderfolgenden  Tagen  dieselben 
3  gezeichneten  Bienen  (P,  R,  T)  das 
eine  Mal  zur  Entscheidung  zwischen 
Honiggelb  und  Brennendgelb,  das  andere 
Mal  zur  Entscheidung  zwischen  Rosa 
und  Brennend-Orange  benutzte,  war  es 
ein  und  dasselbe  Individuum  P,  welches 
an  dem  einen  Tage  Honiggelb  am  stärk- 
sten vor  Brennendgelb,  am  nächsten  Tage 
Rosa  am  auffallendsten  vor  Orange  be- 
vorzugte.    Ueberhaupt  zeigten  die  3 

gab  P  4"»  Zeugnisse  ab,  davon  32  = 
ii    R  32         ,,  ,, 


»» 


T  23 


» 
»i 


»» 

n 


14 


Bienen  P,  R  und  T  in  beiden  Versuchs- 
reihen ganz  dieselben  individuellen  Un- 
terschiede ,  nicht  blos  in  Bezug  auf 
stärkere  oder  schwächere  Bevorzugung 
der  sympathischeren  Farbe,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Findigkeit  und 
ihren  Fleiss.  P  war  jedesmal  die  erste 
auf  dem  Platze,  machte  die  meisten 
Besuche  (und  zwar  nicht  blos  im  Ganzen 
genommen,  sondern  auch  während  der 
Zeit,  wo  sie  mit  R  und  T  zugleich  am 
Einsammeln  war),  von  denen  verhält- 
nissmässig  am  wenigsten  der  weniger 
sympathischen  Farbe  zu  Theil  wurden. 
T  übertraf  R  an  Findigkeit  und  Aus- 
bildung des  Farbensinnes ;  denn  sie  war 
jedesmal  vor  R  auf  dem  Platze  und  Hess 
der  sympathischeren  Farbe  eine  relativ 
grössere  Zahl  von  Besuchen  zu  Theil 
werden  als  R;  in  Bezug  auf  Fleiss  oder 
Leistungsfähigkeit  aber  wurde  T  von 
R  übertroffen ;  denn  obgleich  sie  früher 
auf  dem  Platze  erschien  als  R  und  bis  zu 
Ende  aushielt,  war  die  Gesammtzahl  ihrer 
Honigernten  doch  geringer  als  bei  dieser. 

Bei  der  Auswahl  zwischen  Honiggelb 
und  Brennendgelb 

71,1  °/o  für  die  sympathischere  Farbe 
56,25  ,,    ,,    ,,  ,,  ,, 

53,8 


t>  »» 


»» 


»♦ 
«» 


Bei  der  Auswahl  zwischen  Rosa 
gab  P  36  Zeugnisse  ab,  davon  30  : 
R  32   24  : 


»i 


T  in 


>» 
>» 


» 
» 


und  Orange 

=  83,3°/o  für  die  sympathischere  Farbe 

=  75 


13  = 


»>  ii 
68,4  „ 


»» 


>» 
i» 


»» 
>» 


Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung, um  zu  zeigen,  dass  die  in 
diesen  Versuchsreihen  zu  Tage  treten- 
den individuellen  Verschiedenheiten  kei- 
nesfalls durch  verschiedene  persönliche 
Erfahrung,  sondern  nur  durch  verschie- 
dene Naturanlage  bedingt  sein  können. 

k)  Bas  Verhalten  der  Honig- 
biene beim  Aufsuchen  und  Aus- 
beuten des  ihr  dargebotenen  Ho- 
nigs ist.  in  hohem  Grade  von  der 
Witterung  abhängig. 

Die  Gelegenheit,  den  schönsten  Ho- 


,  nig  immer  von  neuem  in  vollen  Zügen 
einernten  zu  können,  wie  es  ihr  in  der 
Blumenwelt  kaum  je  geboten  wird,  ist 
für  die  Biene  so  verlockend,  dass  sie 

I  auch  bei  windigem  and  regnerischem 
Wetter  und  im  Sonnenbrand  der  höchsten 
Mittagshitze,  wenn  ihre  Kameraden  zu 
Hause  bleiben,  ihre  Zu-  und  Abflüge 
fortsetzt.  Gegen  den  Wind  ankämpfend 
sucht  sie  irgend  welche  Stelle  des  Fut- 
tcrplatzes  zu  erreichen,  wandert  von  da 
zu  Fuss  nach  der  nächsten  honigtragen- 
den Platte  hin  und  saugt,  gleichgültig, 
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welche  Farbe  das  Tischtuch  hat,  auf 
welchem  der  von  ihr  mühsam  erkämpfte 
Honig  liegt.  Ebenso  wenig  wie  in  diesem 
Falle  kann  von  einer  Farbenauswahl 
der  Biene  dann  die  Rede  sein,  wenn  sie 
in  beginnendem  Regen  ihre  Honigernten 
fortsetzt;  denn  immer  beschleunigter 
wird  ihr  Anflug,  nach  immer  kürzerem 
Saugen  rettet  sie  sich  vor  dem  sie 
benetzenden  Regen  in  den  Stock  zu- 
rück und  folgt  doch  immer  noch  ein- 
mal der  unwiderstehlichen  Lockung  des 
Honigs  —  offenbar  in  peinlichem  Kampfe 
zwischen  dem  Selbsterhaltungstrieb  und 
dem  bei  ihr  wohl  noch  mächtigerenTriebe 
der  Honigempflndung,  der,  wie  er  in  den 
Zuckersiedereien  viele  Tausende  blind 
in  den  Tod  treibt,  so  auch  hier  ein- 
zelnen verhängnissvoll  wird.  Mehr  als 
einmal  verliess  ich  beim  Beginn  eines 
Regengusses  die  Futterstelle  früher  als 
meine  Versuchsbienen;  mehr  als  einmal 
fand  ich  nach  dem  Aufhören  des  Regen- 
gusses die  eine  oder  andere  meiner 
Versuchsbienen  vom  Regen  zerpeitscht 
auf  dem  Futterbrett  oder  auf  dem 
Boden  liegen. 

Selbst  bei  den  gewöhnlichen  Honig- 
ernten der  Versuchsbienen  unter  gün- 
stigen Witterungsverhaltnissen  ist  ein 
Kampf  zwischen  dem  Honigempfindungs- 
triebe und  einem  anderen  Triebe  sehr 
häufig  zu  beobachten.  Ganz  gewöhnlich 
kommt  es  nämlich  vor,  dass  eine  Biene, 
die  sich  satt  gesaugt  hat  und  von  der 
honigtragenden  Platte  zurückgetreten 
ist,  mehrere  Secunden  bis  eine  halbe 
Minute  und  darüber  unschlüssig  stehen 
bleibt,  dann  noch  einmal  nach  dem 
Honig  zurückläuft,  noch  einmal  saugt 
und  nun  schleunigst  wegfliegt.  Wer  ihr 
zusieht,  wird  kaum  zweifeln  können, 
dass  in  diesem  Falle  der  Widerstreit 
zwischen  dem  Brutversorgungstriebe,  der 
sie  zum  Einbringen  der  Ernte  veran- 
lasst, und  dem  Honigempfindungstriebe, 
der  sie  zur  Fortsetzung  des  süssen  Ge- 
nusses anstachelt ,  ihr  Zögern  verur- 
sacht.   So  oft  ich  auch  dieses  inter 


essante  Schauspiel  mit  ansah,  nicht  ein 
einziges  Mal  überwand  sich  die  zwischen 
beiden  entgegengesetzten  Einwirkungen 
schwankende  Biene,  auf  den  Abschieds- 
trunk  zu  verzichten.  Auch  ihr  Brut- 
versorgungstrieb wird  von  dem  Honig- 
empfindungstriebe überwunden. 

Nicht  nur  windiges  und  regnerisches 
Wetter,  auch  ungewöhnliche  Wärme  und 
brennenderSonnenschein  können  störend 
auf  die  Auswahl  der  Honigbiene  zwischen 
den  beiden  ausgelegten  farbigen  Platten 
einwirken;  denn  wie  ihre  gesammte 
Lebensenergie,  so  steigert  sich  unter 
diesen  Umständen  auch  ihre  Reizbar- 
keit, und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass 
während  ihres  Anfluges  die  Annäherung 
einer  Brummfliege  oder  die  mindeste 
sonstige  Störung  sie  von  der  ursprüng- 
lich ausgewühlten  Platte  zurückschreckt 
oder  während  des  Saugens  auf  einer 
Platte  sie  aufscheucht. 

Für  die  Steigerung  ihrer  gesammten 
Lebensenergie  durch  Wärme  und  Sonnen- 
schein gibt  die  Zeit ,  die  sie  zu  einer 
einmaligen  Honigernte  und  sodann  zum 
Hin-  und  Zurückfliegen  zum  und  vom 
Stocke  gebraucht,  den  einfachsten  Maass- 
stab. So  gebrauchten,  um  das  Gesagte 
durch  ein  Beispiel  zu  veranschaulichen, 
von  3  gezeichneten  Bienen,  die  ich  am 
8.  August  bei  kühlem  Wetter  und  gänz- 
lich bewölktem  Himmel  zwischen  dem 
Himmelblau  von  Borago  ojßchialis  und 
dem  Violett  von  Viola  tricolor  (obere 
Blumenblätter)  wählen  Hess,  bei  :">  auf- 
einanderfolgenden Honigernten  z  u  m 
S  äugen : 

A  2V<,  2»/«,  2'/,,  2'/t,  2V«  Minuten, 
B  2'/.,  2'/.,  2'/i,  2Vt,  2'  < 
C         3'/8,  2S/.,  3'/«,  3»/« 

vom  Verlassen  des  Futterplatzes 
bis  zur  Rückkehr: 

A  31/«,  2*  4,  3',4,  3,     8'/»  Minuten, 
B  3';*,  4*  4,  5*,4,  5,     5'/»  „ 
C  2,     2»/.,  2»/.,  3',,  3'/4  „ 

Dagegen  gebrauchten  von  zwei  anderen 
gezeichneten  Bienen,  die  ich  am  19.  Juli 
bei  heissem  Wetter  und  brennendem 
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Sonnenschein  (Na«  hiuittags  /.wischen  2 
und  3  Uhr)  zwischen  dem  Roth  der 
Nelke  und  des  Mohns  wählen  Hess,  bei 
fünf  aufeinanderfolgenden  Honigernten 
zum  Saugen: 

0  1,  •/«,  */«,  1,    1  Minuten. 

Q  1,  %  »/«,  •/«,  1 

vom  Verlassen  des  Futterplatzes 
his  zur  Rückkehr: 

0  2»/4,  l5  4,  2,     1%,  2'/4  Minuten, 

Q  1«/,,  1»/*,  IV«,  P/4,  2 

Und  während  die  ersteren  ruhig  zu- 
und  abflogen  und  beim  Honigsaugen  so 
fest  auf  der  Platte  sassen,  dass  ich  die- 
selbe an  eine  andere  Stelle  rücken  konnte, 
ohne  dass  sie  sich  stören  Hessen  ,  so 
setzten  die  letzteren  sich  selten  auf  eine 
Platte  nieder,  ohne  erst  lebhaft  zwischen 
beiden  Platten  wiederholt  hin-  und  her- 
geflogen zu  sein  oder  beide  Platten 
mehrmals  umflogen  zu  haben.  Liess  die 
eine  Biene  sich  auf  eine  Platte  nieder, 
auf  der  die  andere  schon  sass,  so  flog 
diese  aufgeregt  in  die  Höhe ;  die  eben 
angeflogene,  dadurch  erregt,  erhob  sich 
gleichfalls ;  beide  suchten  in  raschem 
Auffluge  sich  gegenseitig  zu  verdrängen, 
um  sich  schon  nach  einigen  Secunden 
wieder  an  den  Honig  zu  setzen,  bald 
an  entgegengesetzte  Seiten  derselben 
l'latte,  bald  an  die  beidon  verschiedenen 
Platten.  Flog  von  der  Platte,  an  der 
die  beiden  Bienen  sassen,  die  eine  auf, 
so  wurde  dadurch  auch  die  andere  auf- 
gescheucht, sie  flog  der,  die  sie  auf- 
gescheucht hatte,  ein  Stück  nach  und 
setzte  sich  dann  wieder,  meist  auf  die- 
selbe, bisweilen  aber  auch  auf  die  an- 
dere Platte.  Einmal  kam  es  sogar  vor, 
dass  Q,  ohne  irgend  welche  mir  wahr- 
nehmbare äussere  Veranlassung,  ihr 
Saugen  viermal  durch  plötzliches  Auf- 
fliegen unterbrach,  sich  aber  immer  so- 
gleich wieder  an  dieselbe  Stelle  setzte 
und  weiter  saugte.  Flog  eine  Brunim- 
fliege (CaUiphora  vomUoria  oder  erythro- 
eephala)  auf  eine  Platte,  an  oder  auf 
welcher  eine  der  Bienen  sass,  so  wurde 
auch  dadurch  diese  sofort  aufgescheucht, 


setzte  sich  aber  schon  nach  1  oder  2 
Secunden  auf  derselben  oder  auf  der 
anderen  Platte  wieder  nieder. 

Bei  k üblem  Wetter  und  bewölktem 
Himmel  dagegen  kann  selbst  eine  Wespe 
sich  an  die  Platte  setzen  und  neben 
einer  oder  mehreren  da  saugenden  Bie- 
nen Platz  nehmen,  ohne  dass  diese  sich 
stören  lassen.  Wird  nur  die  Wespe 
nicht  durch  eine  unvorsichtige  Beweg- 
ung einer  Biene  zum  Zorne  gereizt,  so 
saugen  beide  friedlich  neben  einander, 
wie  folgender  Zwischenfall  mir  zeigte: 
Am  3.  August,  während  ich  5  Bie- 
nen (A,  B,  C,  D,  E)  zwischen  Blau  und 
Gelblichweiss  des  Stiefmütterchens  wäh- 
len lasse,  kommt  (früh  7  Uhr  55  /i  Min.) 
eine  Wespe  angeflogen,  die  Tags  zuvor 
den  Futterplatz  zum  ersten  Male  besucht 
hat  und  von  mir  gezeichnet  worden  ist, 
setzt  sich  auf  die  weisse  Platte,  auf 
der  bereits  A  sitzt,  die  sich  aber  da- 
durch nicht  stören  lässt,  saugt  friedlich 
neben  ihr  und  fliegt  nach  1 74  Minuten 
wieder  fort.    8  Uhr  44  s/*  Min.  kommt 

I  sie  zum  zweiten  Male,  setzt  sich  wie- 
der auf  Weiss,  wo  bereits  A,  B  und  C 
sitzen,  saugt  friedlich  neben  allen  dreien 
und  fliegt  nach  2  »/*  Min.  fort.    9  Uhr 

1  7  3;  4  Min.  kommt  sie  zum  dritten  Male, 

!  setzt  sich  wieder  auf  Weiss,  wo  E  und 
C  schon  sitzen,  und  saugt  friedlich  neben 
ihnen;  plötzlich  aber  —  wie  ich  ver- 
muthe,  durch  eine  Bewegung  einer  der- 
selben aufgeregt  —  fällt  sie  über  beide 
her  und  verjagt  sie,  und  zwar  so  gründ- 
lich, dass  keine  derselben  wiederkehrt, 
und  sangt  dann  bis  9  Uhr  91/*  Min. 
ruhig  weiter.     9  Uhr  16*/*  Min.  setzt 

I  sich  B  auf  Blau;  unmittelbar  darauf 
kommt  die  Wespe  und  setzt  sich  eben- 

I  falls  auf  Blau;  B,  die  noch  nicht  zu 
saugen  begonnen  hat,  also  noch  nicht 
durch  Honigempfindung  an  ihren  Platz 
gefesselt  ist,  fährt,  durch  den  Anflug 
der  Wespe  beunruhigt,  in  die  Höhe  und 
stösst  diese  an.  Die  Wespe  aber,  da- 
durch in  Zorn  versetzt,  fällt  nun  so- 
gleich wüthend  über  B  her,  packt  sie 
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auffliegend  zwischen  ihren  Beinen,  ver- 
gewaltigt sie  (ob  durch  Druck,  Bisa  oder 
Stich,  konnte  ich  bei  der  Geschwindig- 
keit des  in  der  Luft  sich  abspielenden 
Vorganges  nicht  erkennen)  und  lässt 
sie  fallen.  B  fällt  auf  den  Boden  und 
schleppt  sich  langsam  weiter,  um  nie- 
mals wieder  zu  kommen;  die  Wespe 
setzt  sich  ruhig  wieder  an  den  Honig 
und  saugt  bis  9  Uhr  lüiU  Min. 

Die  angeführten  Beispiele  werden 
hinreichen,  um  zu  zeigen,  wie  not- 
wendig es  ist,  bei  Versuchen  über  die 
Farbenliebhaberei  der  Honigbiene  alle 
Nebenumstände  mit  Sorgfalt  und  Um- 
sicht zu  beachten  und  genau  aufzuzeich- 
nen. Doch  wird  es  denen,  welche  diese 
eben  so  einfachen  als  anziehenden  Ver- 
suche selbst  anstellen  wollen,  vielleicht 
nicht  unlieb  sein,  wenn  ich  zum  Schluss 
auch  noch  auf  einige  weitere  zu  be- 
achtende Umstände  kurz  hinweise,  ohne 
zum  Belege  derselben  bestimmte  Einzel- 
beobachtuugen  anzuführen.  Auch  der 
Flüssigkeitsgrad  des  Honigs,  seine  Ent- 
fernung vom  Rande  der  Platten ,  die 
Dicke  dieser  und  der  Abstand  der  beiden 
zur  Auswahl  liegenden  Platten  sind  auf 
das  Verhalten  der  Biene  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Einfluss.  Sie  saugt 
leichter  und  rascher  und  daher  lieber 
dünnflüssigen  Honig  als  dickflüssigen 
zähen,  und  sie  saugt  ihn  lieber  trocke- 
nen Fusses  auf  oder  neben  der  Platte 

*  Ich  habe  mich  davon  durch  Versuche 
überzeugt ,  in  denen  ich  die  Platten  stufen- 
weise bis  1  m  auseinanderrückte  und  wie- 
der näherte.  Als  zweckmässigen  Abstand 
derselben  habe  ich  dabei  1  Dm.  herausge- 
funden und  von  da  ab  in  Anwendung  ge- 
bracht. 

**  Abweichend  vonDelpino  zähle  ich 
das  Gelb  der  UaiiHncttttts-Arten  zu  den 
brennenden,  nicht  zu  den  metallischen  Farben. 

***  Grell  gelbe  Farben  kommen  auch  bei 
Bieneublumen  vor,  z.  B.  bei  f?t»n>/<i-Arten 
und  verwandten  Papilionaeeen.  Doch  ist 
deren  Gelb  noch  nicht  so  brennend  wie  das 
der  gelbblüthigen  Jtf«nM/icu/«."»-Artcn,  welrhes 
hier  gemeint  ist.  Brennendgelb  und  Schar- 
lach finden  sich  in  der  einheimischen  Blu- 
menwelt nur  bei  allgemein  zugänglichen,  nicht 


stehend,  als  wenn  sie  durch  zu  grosse 
Dicke  und  fast  völlige  Benetztheit  der 
Platte  genöthigt  ist,  mit  einigen  oder 
allen  F'üssen  den  Honig  selbst  zu  be- 
treten und  sich  mit  demselben  zu  be- 
schmieren. Sie  trifft  leichter  und  sicherer 
eine  Farbenauswahl  zwischen  den  bei- 
den Platten,  wenn  dieselben  einander 
so  nahe  liegen,  dass  sie  von  der  Biene 
bei  jedem  Anfluge  gleichzeitig  gesehen 
werden,  als  wenn  man  sie  weiter  aus- 
einanderrückt*. 

III.  Versochsergebnisse  in  Bezug  auf  die 
Farbenliebhaberei  der  Honigbiene. 

A.  Vergleich  von  Bienenblumenfar- 
ben  mit .  brennenden  Blumenfarben. 

(Colori  splendidi  o  fulgenti  DKLPrxo's**.) 

Wenn  unsere  Auffassung  der  Insek- 
ten als  unbewusster  Blumenzüchter  rich- 
tig ist  und  die  Farben  der  Bienenblunien 
wirklich  durch  die  Farbenauswahl  von 
Bienen  (langrüsseligcren  Apiden)  zurAus- 

I  prägung  gelangt  sind,  so  werden  wir  von 
vornherein  erwarten  müssen,  dass  bren- 

I  nende  Blumenfarben  (Brennend  -  Gelb, 
Brennend-Orange,  Feuerroth,  Scharlach), 
da  sie  bei  Bienenblumen  nicht  vorkom- 
men***, langrüsseligeren  Apiden  über- 
haupt und  unter  ihnen  auch  der  Honig- 
biene weniger  sympathisch  sind  als  ir- 
gendwelche der  mannigfaltigen  Farben, 
mit  denen  wir  Bienenblumen  geschmückt 

specialisirten  Blumenformen,  denen  ein  bun- 
tes Gemisch  meist  kurzrüsseligcr  Insekten 
als  Kreuzungsvcrmittler  dient,  wie  z.  B.  bei 
Hahnenfuss  -  und  Mohnarten ,  und  diesen 
scheint  ihr  grell  gefärbtes  Kleid  nirht  nur 
zur  Anlockung  ihrer  in  Bezug  auf  Blumen- 
farben noch  wenig  feinfühligen  Befruchter, 
sondern  zugleich  als  Trutzfarbe  im  Sinne 
G.  JägerV  (s.  „Kosmos",  Bd.  L  8.  486) 
gegen  weidende  Süugethiere  zu  dienen.  Bren- 
nend-Orange und  Feuerroth  fehlen  in  der 
einheimischen  Flora  ganz.  In  der  Heimat 
der  Kolibris  sind  specialisirte  Blumen  mit 
brennenden  Farben ,  besonders  mit  feurigem 
Koth,  von  diesen  gezüchtet  worden.  Ob  es 
in  wärmeren  Ländern  auch  Bienenblunien  mit 
brennenden  Farben  gibt,  weiss  ich  nicht. 
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sehen,  wie  z.  B.  Honiggelb,  Weiss,  Rosa, 
Violett,  Blau. 

Diese  unabweisbare  Consequcnz  un- 
serer Blumentheorie  wird,  soweit  sie  die 
Honigbiene  betrifft,  durch  meine  Ver- 
suche in  sehr  in  die  Augen  springender 
Weise  bestätigt  In  allen  Fällen,  ohne 
Ausnahme,  in  denen  eine  der  genann- 
ten brennenden  Farben  neben  einer 
Bienenblumenfarbe  zur  Auswahl  auslag, 
wurde  letztere  viel  häufiger  besucht  als 
erstere.  Wir  können  es  daher  jetzt  als 
einen  experimentell  festgestellten  Satz 
aussprechen : 

a)  Die  brennenden  Blumen-Far- 
ben (Brennend-Gelb,  Brennend-Orange, 
Feuerroth,  Scharlach)  sind  der  Honig- 
biene weniger  angenehm  als  die 
sanfteren  Farben,  mit  denen  auch 
Biencnblumen  geschmückt  sind 
(Weiss  ,  Honiggelb  ,  Rosa  ,  Nclkenroth, 
Violett,  Blau). 

Zur  Begründung  dieses  Satzes  ste- 
hen mir  bis  jetzt  folgende  Versuchs- 
reihen zur  Verfügung: 

1)  der  bereits  oben  (Seite  '282)  mit- 
getheilte  Vergleich  zwischen  dem  Bren- 
nend-Gelb  des  scharfen  Hahnenfuss 
und  dem  Honiggelb  der  Diervilla  ca- 
uaäams,  der  im  Ganzen  das  Stirnmen- 
verhältniss  48  :  7  h  ergab; 

2}  ein  Vergleich  von  Brennend- 
Gelb  und  Weiss.  Vier  Bienen  wähl- 
ten l*U  Stunden  lang  zwischen  dem 
Brennend  -  Gelb  von  lifimnicitlits  arris 
und  dem  Weiss  von  Cottvofvtdus  sepium*. 
Das  erstere  erhielt  im  Ganzen  21,  das 
letztere  48  Besuche.  Bei  den  einzel- 
nen  Bienen  war   das  Verhältniss  der 

*  Ein  völlig  so  reines  Weiss  wie  bei 
Cnnvoiculu*  sepium,  die  mit  dieser  Farbe  Uäro- 
merungsfalter ,  besonders  Sj>hin.r  Conrolculi 
anlockt,  ist  mir  bei  keiner  Bienenblnme  be- 
kannt, so  dass  dieses  Beispiel  streng  genom- 
men nicht  hierher  gehört.  Fast  ebenso  rein 
weisse  Farbe  kommt  indess  auch  bei  man- 
chen Biencnblumen,  wie  z.  B.  bei  Salviu 
Aethtopis,  vor;  überdies  habe  ich  mich  durch 
eine  besondere  Versuchsreihe  überzeugt,  dass 
Reinweiss  den  Bienen  ebenso  angenehm  ist 


beiderlei  Besuche  0:11,  7:16,  9:16, 

5  :  5. 

3)  Brennend-OrangegegenRosa. 

a.  In  Lippstadt  Hess  ich  vier  Bienen 
über  2  Stunden  lang  zwischen  dem 
Brennend-Orange  der  Ringelblume  {Ca- 
lendiäa  o/ßcinalis)  und  dem  Rosa  der 
Centifolie  wählen.  Wie  bereits  oben 
(Seite  282)  mitgetheilt  ist,  kamen  im 

I  Ganzen  auf  Orange  22,  auf  Rosa  71 
j  Besuche ;  auf  die  einzelnen  Bienen  im 

Verhältniss  von  6  :  30,  8  :  24,  6  :  13, 

2  :  4  vertheilt. 

b.  In  Liegnitz  Hess  ich  8  Bienen 
2  Stunden  lang  zwischen  dem  Brennend- 
Orange  der  Esclunholtzia  crocea  Bknth. 
und  dem  Rosa  der  Centifolie  wählen. 
Es  kamen  im  Ganzen  auf  erstere  26, 
auf  letztere  77  Besuche.  Von  den  8 
Versuchsbienen  waren  3  Deutsche ,  5 
Italiener.  Bei  den  ersteren  war  das 
Verhältniss  der  beiderlei  Besuche  1  :  8, 
2:11,  7:7,  im  Ganzen  also  10  :  29, 
bei  den  letzteren  0  :  5 ,  1  :  6,  2  :  14, 
5:11,  H  :  12,  im  Ganzen  also  16  :  48. 
Trotz  der  bedeutenden  individuellen  Ver- 
schiedenheit, welche  sowohl  in  Lippstadt 
als  in  Liegnitz  die  einzelnen  Bienen  und 
an  letzterem  Orte  sowohl  die  italie- 
nischen als  die  deutschen  Bienen  in 
ihrer  Farbenliebhaberei  zeigen,  wird  also 
im  Ganzen  an  beiden  Orten  und  von 

I  beiderlei  Bienen  Rosa  vor  Brennend- 
Orange  in  fast  genau  gleichem  Grade 
bevorzugt ;  es  werden  hier  wie  dort  und 
von  der  einen  wie  von  der  andern 
Nationalität  dem  Rosa  etwa  dreimal  so 
viel  Besuche  gespendet  als  dem  Bren- 
nend-Orange. 

als  das  Gclblickweiss  einer  Bienenblume,  und 
glaube  deshalb  den  Vergleich  von  Jianun- 
culu.s  (htm  und  Conrolvulus  sepium  hier  mit 
einreihen  zu  dürfen.  Ich  liess  nämlich  sechs 
Bienen  über  Stunden  zwischen  dem  Gel  b- 
1  i  c  h  w  e  i  s  s  (mit  grünlichen  Adern)  der  Jiry- 
|  oniu  dioiai  und  dem  Reinweiss  des  Reichs- 

fiapiers  wühlen;  das  erstere  erhielt  57,  da.-» 
etztere  58  Besuche,  bei  den  einzelnen  Bienen 
war  das  Verhältniss  der  beiderlei  Besuche 
3:7,  13:  17,  14  :  16,  7  :  S,  12:8,  8:2. 
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4)  Feuerroth  gegen  Violett.  Ich 
Hess,  wie  schon  oben  bemerkt,  8  Bie- 
nen 70  Minuten  lang  zwischen  dein 
Feuerrot»  der  Kapuzinerkresse  und  dem 
Violett  der  oberen  Blumenblätter  des 
Stiefmütterchens  (grossblumiger  wilder 
Stöcke)  wählen.  Dem  ersteren  wurden 
29,  dem  letzteren  80  Besuche  zu  Theil 
und  zwar  von  den  einzelnen  Bienen  in 
dem  Verhältnisse  von  0  :  14,  1  :  15, 
1  :  13,  3:11,  2:7,  <i  :  10,  <»  :  7  und 
-  10  .  3! 

5>  Scharlach  gegen  Rosa. 

a.  In  Lippstadt  Hess  ich  S  Bienen 
100  Minuten  lang  zwischen  dem  Schar- 
lach der  Klatschrose  und  dem  Rosa 
der  Centifolie  wählen;  dem  ersteren 
wurden  9,  dem  letzteren  55  Besuche 
zu  Theil,  und  zwar  von  den  einzelnen 
im  Verhältnis»  von  0  :  14,  0  :  5,  3  :  Iii, 
(!  :  20.  Alle  zeigten  also  die  entschie- 
denste Vorliebe  für  Rosa,  wenn  auch 
in  sehr  ungleichem  Grade. 

b.  In  Liegnitz  Hess  ich  9  Bienen, 
und  zwar  3  deutsche ,  5  italienische 
und  eine,  deren  Nationalität  ich  zu 
notiren  versäumt  habe,  80  Minuten  lang 
zwischen  dem  Scharlach  (fast  Zinnobcr- 
roth)  einer  Caiina  und  dem  Rosa  der 
Centifolie  wählen.  Es  kamen  im  Ganzen 
34  Besuche  auf  Scharlach,  72  auf 
-Rosa.  Im  Einzelnen  war  das  Verhält- 
niss  bei  der  Biene  zweifelhafter  Natio- 
nalität 1:4,  bei  den  Deutschen  2  :  9, 
5  :  8,  <i  :  8,  im  Ganzen  also  13  :  25 
toder  520  :  1000),  bei  den  Italienern 
1:11,  2:9,  2  :  8,  4  :  11,  11  :  4!,  im 
Ganzen  also  20  :  43  (oder  465  :  1000), 
wenn  man  aber  von  der  letzten  Biene 
mit  ihrem  dem  Gewöhnlichen  entgegen- 
gesetzten Geschmack  absieht ,  9  :  3!) 
loder  231  :  1000).  Im  Ganzen  zeigten 
hiernach  die  italienischen  Bienen,  mit 

*  Die  Nelken  sind  bekanntlich  Tagfalter« 
blutnen,  und  ich  glaube  zwar,  bin  aber  keines- 
wegs sicher,  Nelkenroth  auch  bei  einigen 
Bienesblntnen  (Paaüionncecn,  z.  B.  Vida  on- 

i)iistifiilin  Y\  angetroffen  zu  haben.  Ich  stelle 
daher  das  Nelkenroth  nur  mit  Vorbehalt  in 

Kntmo«,  VI.  Jahrgang  (IM,  XII). 


denen  ich  experimentirte,  einen  ausge- 
bildeteren Farbensinn  als  die  deutschen, 
indem  sie  das  sanfte  Rosa  vor  dem 
grellen  Zinnoberroth  in  stärkerem  Grade 
bevorzugten.  Wie  aber  in  der  vorigen 
Versuchsreihe  von  den  zur  Wahl  zwi- 
schen Feuerroth  und  Violett  benutzten 
Deutschen,  so  zeigte  hier  von  den 
Italienern  eine  einzelne  eine  Farben- 
liebhaberei, welche  derjenigen  der  übri- 
gen entgegengesetzt  war. 

c.  In  Liegnitz  Hess  ich  ferner  während 
Blfi  Stunden  10  Bienen,  und  zwar  8 
Deutsche  und  2  Italiener,  zwischen  dem 
Scharlach  eines  PcUtrflonium,  welches 
annähernd  die  Farbe  frisch  gefällten 
Quecksilbcrjodids  bat ,  und  dem  Rosa 
der  Centifolie  wählen.  Das  erstere  wurde 
im  Ganzen  35,  das  letztere  Öti  mal  be- 
sucht ;  bei  den  einzelnen  Deutschen 
war  das  Verhältnis»  der  beiderlei  Be- 
suche 0:4,  0  :  1 ,  2:8,  2:8,  3  :  10, 
8  :  13,  9  :  11,  4  :  4,  bei  den  Italienern 
2  :  l)  und  5:1!  Also  wieder  eine  Ita- 
lienerin, bei  welcher  die  Farbenlieb- 
haberei derjenigen  der  grossen  Mehr- 
zahl gerade  entgegengesetzt  ist. 

u')  Scharlach  gegen  Nelkenroth.* 
Ich  Hess  1  Bienen  2  Stunden  lang  zwi- 
schen dem  Scharlach  der  Klatschrose 
und  dem  Roth  einer  Nelke  (DiaHÜun 
Armeria)  wählen.  Dem  ersteren  wurden 
34,  dem  letzteren  <i!»  Besuche  zu  Theil, 
und  zwar  von  den  einzelnen  Bienen 
im  Verhältnis*  von  9  ■  28,  9  :  23,  G  •  10, 

10  :  8. 

7;  Scharlach  gegen  Blau.  Das 
Scharlachroth  der  Klatschrose  und  das 
Blau  der  Kornblume  lag  3  gezeichneten 
Bienen  1  V4  Stunden  lang  zur  Auswahl 
aus.  Sie  machten  während  dieser  Zeit 
im  Ganzen  i»l  Besuche,  davon  13  auf 
Scharlach,  78  auf  Blau,  und  zwar  die 

diese  Reihe,  die  übrigens  zugleich  klar  zeigt, 
dassdie  verschiedenen  Abstufungen  des  Schar- 
lach den  Bienen  um  so  weniger  unangenehm 
sind,  je  mehr  sie  sich  dem  Nelkenroth  (das  wohl 
als  Zwischenstufe  zwischen  Scharlach  und 
Cannin  charakterisirt  werden  kann)  nähern. 

19 
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einzelnen  im  Verhältnisse  von  5  :  3-1, 
4  :  25,  4  :  19. 

Um  klar  überblicken  zu  können,  in 
welchem  Grade  in  jedem  der  angeführ- 
ten Kalle    die   brennende    Farbe  der 


Bienenblumenfarbe  nachgesetzt  wird, 
setzen  wir  jedesmal  die  Zahl  der  Be- 
suche, die  der  letzteren  zu  Theil  wur- 
den, 1000  und  erhalten  dann  folgende 
l'ebersicht. 


Brennende  B 1  u  m  e  n  f  a  r  1»  e  n. 
Brennendgelb  (Ranunailux) 

n  n 

Brennende  »ränge  ( Calendula) 

.  (E*ch*ch.  crocea) 

Feuerroth  (Tropaeol.) 

Scharlach 

a)  Klatschrosenroth  (Paparer  Jthoeag) 

b)  Zinnoberroth  (Canna) 

v)  Queeksilberjodidroth  (Pelart/nuium) 
Scharlach  (Papurer  Wweax) 


B.  Vergleich  von  Bienenblumenfarben 
unter  sich. 


B  i  e  n  e  n  b  1  u  in  e  n  f  a  r  b  e  n. 

Honiggelb  (Dierrilla) 
Weiss  (Coniolr.  sepium) 
Rosa  (Centifolie) 


Violett  (  Viola  trieolor) 

Rosa  (Centifolie) 


-r 
n 
n 


615  :  100" 
437  :  HKMl 
310  :  1000 
338  :  1000 
868  :  1000 

1(54  :  1000 
472  :  1000 
T>3<J  :  1000 
493  :  1000 
1(17  :  1000 


b)  Von  allen  Bienenblumenfar- 
ben ist  grelles  Gelb  der  Honig- 
biene am  wenigsten  angenehm. 

Ks  liegen  dafür  folgende  Belege  vor: 

1)  Goldgelb  gegen  Gelblich- 
weiss.  Ich  Hess  8  Bienen  70  Minuten 
lang  zwischen  dem  Goldgelb  der  un- 
teren Blumenblätter  eines  grossblumigen 
wilden  Stiefmütterchens  (  Viola  trieolor) 
und  dem  Gelblichweiss  der  oberen  Blu- 
menblätter derselben  Art  wählen.  Das 
erstere  erhielt  im  Gnnzen  36,  das  letz- 
tere (58  Besuche ,  und  zwar  von  den 
einzelnen  Bienen  beide  im  Verhältnisse 
0  :  13,  1:11,  3:12,4:  10,  7  :  8, 
0  :  0,  6  :  5,  9  :  3! 

2)  Gelb  gegen  Nelkenroth.  In 
Liegnitz  Hess  ich  13  Bienen  (4  Deut- 
sche, Ti  Italiener,  4,  deren  Nationalität 
zu  notiren  versäumt  wurde)  80  Minuten 
lang  zwischen  dem  Gelb  der  Randhlü- 
then  der  Sonnenblume  tHelimithtts  an- 
mtm)  und  dem  Roth  von  Silcne  Armeria 
wählen.  Im  Ganzen  erhielt  Gelb  27, 
Roth  74  Besuche,  und  zwar  beide  von 
den  einzelnen  Deutschen  im  Verhält- 
nisse 0  :  .1,  3  :  0,  4  :  9,  0  :  8,  im  Gan- 
zen also  13  :  29  (oder  1000  ;  2231), 
von  den  einzelnen  Italienern  im  Ver- 
hältnis 0:4,  1:7,  5  :  10,  4:8, 
4  :  f>,    im  Ganzen   also    14  :  3  1  (oder 


Nelkenroth  (Diavthus  Armeria) 
Kornblumenblau  (Centaurea  Ci/an.  I 

1000  :  2444).  Auch  hier  haben  also 
die  Italiener  die  sympathische  Farbe  in 
etwas  stärkerem  Grade  bevorzugt  als 
die  Deutschen.  Bei  den  Bienen  unbe- 
stimmter Nationalität  war  das  Verhält- 
niss  der  beiderlei  Besuche  0:1,  0:1, 
0  :  3,  0  :  0.  Alle  13  Bienen  ohne  Aus- 
nahme haben  also  dem  Nelkenroth  mehr 
Besuche  abgestattet  als  dem  Gelb. 

3)  Gelb  gegen  Purpur.  Drei  Bie- 
nen wählten  2  Stunden  lang  zwischen 
dem  Gelb  von  Potentilla  anseriua  und 
dem  Purpur  von  Trifolium  pratmsr. 
Ersteres  erhielt  42,  letzteres  02  Be- 
suche ;  bei  den  einzelnen  Bienen  war 
das  Verhältniss  der  beiderlei  Besuche 
13  :  28,  7:19,  22  :  15.  Aber  auch 
die  dritte  Biene,  welche  im  Ganzen 
dem  Gelb  weit  mehr  Besuche  abstat- 
tete als  dem  Purpur,  zeigte  im  Anfange 
eine  entschiedene  Vorliebe  für  Purpnr, 
die  sich  jedoch  später  in  das  Gegen- 
theil  umkehrte.  Es  war  nämlich  das 
Verhältniss  der  beiderlei  Besuche 


Anfangs  Später 


Im 


Bei  A 
„  B 


Ganzen 

0  :  14  7  :  14  13  :  28 
4  :  9  3  :  10  7  :  19 
0:13  10:   2  22  :  lö 


„  allen  3  Bie- 
nen zusammen- 


genommen     10  :  30  20  :  20  42  :  02 

1>  Gelb  gegen  Indigblau.  Fünf 
Bienen  wählten  2  Stunden  21  Minuten 
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lang  zwischen  dem  Sattgelb  der  culti- 
virten  Ocnothera  glauca  McHX.  und  dem 
Indigblau  von  Aconitum  Najxihis;  sie 
besuchten  das  erstere  28,  das  letztere 
">0  mal.  Bei  den  einzelnen  Bienen  war 
das  Verhältniss  der  beiderlei  Besuche 
1  :  6,  10  :  28,  Ii ;  11,  7:7,  5:  4. 

ö)  Chromgelb  gegen  Kobalt- 
blau. Da  beide  Farben  auch  von  Bie- 
nenblumen annähernd  erreicht  werden, 
so  glaube  ich  auch  meine  erste  und 
einzige  Versuchsreihe,  in  der  ich  statt 
frischer  Blumenblätter  farbiges  Papier 
in  Anwendung  brachte,  hier  als  Beleg 
anführen  zu  dürfen.  Ich  Hess  drei  Bie- 
nen 80  Minuten  lang  zwischen  Chrom- 
gelb und  Kobaltblau  wählen ;  dein  er- 
steren  wurden  11,  dem  letzteren  40 
Besuche   zu  Theil;    bei   den  einzelnen 


Bienen  war  das  Verhältniss  der  beider- 
lei Besuche  2  :  18,  2:13,  7  :  !>. 

0)  Goldgelb  gegen  Violett.  Acht 
Bienen  wählten  während  <>"»  Minuten 
zwischen  dem  Goldgelb  der  unteren 
Blumenblätter  eines  grossblumigen  wil- 
den Stiefmütterchens  und  dem  Violett  der 
oberen  Blumenblätt  er  einer  anderen  Rasse 
derselben  Art.  Dem  Gelb  wurden  24, 
dem  Violett  78  Besuche  zu  Theil,  von  den 
einzelnen  Bienen  0 :  14,  0  :  14,  1  :  10, 
2:11,  3  :  12,  4  :  8,  r>  :  6,  9:3! 

Setzen  wir,  um  auch  hier  wieder 
eine  Uebersicht  der  Grndverschiedenheit 
der  Bevorzugung  anderer  Bienenblumen- 
farben  vor  Gelb  zu  gewinnen,  die  Zahl 
der  Besuche,  welche  in  jeder  Versuchs- 
reihe dem  Gelb  zu  Theil  geworden  sind, 
—  1000,  so  erhalten  wir: 


Gelbe  Bienenblumenfarbcn. 
Oelb  von  Votmtilla  aitseriita 


Goldgelb  von  Viola  trieoior 
.Sattgelb  von  Oenothera  glaucipWlmx. 
Welt,  von  Helianthus  annuus 
Goldgelb  von  Viola  tricnlnr 
Chromgelb  (Papier) 


Andere  Bienen  blnmen  färben. 

:  Purpur  von  Trifolium  {»ntnisr  1000:  1470 

anfangs  1000  :  22.r>0 

später    =  10(10  :  1000 

:  Gelblichweiss  vou  Vi'.la  tritolor  1000  :  1971 

:  Indigblau  von  Aconitum  Napeüut  1000  :  2000 

:  Nelkenroth  von  Silnir  Armeria  1000:2741 

:  Violett  von  Viola  trirolor               —  1000  :  3250 

:  Kobaltblau  (Papier)                        —  1000  :  3630 


c)  Gelblichweiss  und  Weiss  wer- 
den von  der  Honigbiene  minde- 
stens ebenso  gern  oder  sogar  noch 
lieber  besucht  als  manche  Sehnt- 
tirungen  von  Purpur,  aber  weniger 
gern  als  Blau  oder  Violett.  Belege: 

1)  Gelblichweiss  gegen  Purpur. 
Fünf  Bienen  wählten  fast  zwei  Stunden 
lang  zwischen  dem  Gelblichweiss  von 
LomiutH  album  und  dem  Purpur  von 
Law i hih  muruhttum ;  sie  besuchten  «las 
erstere  ;">2 ,  das  letztere  40  mal;  bei 
den  einzelnen  war  das  Verhältniss  der 
beiderlei  Besuche  8:13,  12:14, 

7  :  ß,  20  :  11. 

2)  Weiss  gegen  Du  nk  e  1  pur  pur. 
In  Liegnitz  Hess  ich  an  zwei  aufein- 
anderfolgenden Tagen,  im  Ganzen  wäh- 
rend 3  Vi  Stunden,  13  meist  frisch 
gezeichnete  Bienen  zwischen  dem  l)un- 
kelpurpur   und   dem  Weiss  zweier  Va- 


rietäten von  Lathftrm  otlomln*  wählen. 
Dem  Weiss  wurden  70 ,  dem  Purpur 
nur  53  Besuche  zu  Theil.  Bei  den  ein- 
zelnen Bienen  war  das  Verhältniss  der 
beiderlei  Besuche  9:0,  1  ;  <»,  10:1, 
10  :  5,  5  :  3,  8  :  5,  5  :  4,  2  .  2,  7  :  !t. 
0  :  8,  5  :  8,  1  :  2,  1  :  H. 

3)  Gelblichweiss  gegen  Blau. 

a.  Ich  legte  das  Gelblichweiss  jun- 
ger Blumenblätter  eines  grossblumigen 
wilden  Stiefmütterchens  und  das  Blau 
älterer  Blumenblätter  desselben  78  Min. 
zur  Auswahl  aus.  4  gezeichnete  Bienen 
statteten  zusammengenommen  dem  Gelb- 
lichweiss 18,  dem  Blau  2.'>  Besuche 
ab:  bei  den  einzelnen  Bienen  war  das 
Verhältniss  3  :  10,  1:2,  2  :  3,  12:  10. 

b.  1  1  Tage  später  wiederholte  ich 
denselben  Versuch  mit  5  anderen  Bie- 
nen, die  in  1  Od  Minuten  dem  Gelblich- 
weiss 2*.  dem  Blau  34  Besuche  mach- 

1!>* 
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ton,  und  zwar  die  einzelnen  0:  1.  1  :  *>, 
9  :  11,  9  :  9,  !>  :  8. 

4)  Weiss  zu  Himmelblau.  Ich 
überklebte  die  eine  der  beiden  Platten 
mit  weissem  Papier  I  Reichspapier),  die 
andere  mit  Blumenblättern  von  Borago 
uffiriualis  und  Hess  fünf  Bienen  während 
2  Stunden  45  Minuten  zwischen  beiden 
wälden.  Weiss  erhielt  36,  Blau  l!4 
Besuche.  Bei  den  einzelnen  Bienen 
war  das  Verhältniss  der  beiderlei  Be- 
suche 2  :  24,  7  :  10,  7:8,  !t  :  11, 
11  :  11. 

5)  Gelblichweiss  gegen  Violett. 
Fünf  Bienen  wählten  etwas  über  eine 
halbe  Stunde  lang  (die  Versuchsreihe 
wurde  durch  Regen  abgebrochen)  zwi- 


letten  alten  Blumenblättern  desselben 
grossblumigen  wilden  Stockes  von  Viola 
tricolor  und  besuchten  während  dieser 
Zeit  Gelblichweiss  1 1  mal,  Violett  21 
mal.  Bei  den  einzelnen  Bienen  war  das 
Verhältniss  der  beiderlei  Besuche  0  :  3, 
2  :  8,  3  :  7,  4  :  5,  2:1. 

Setzen  wir  in  jeder  der  letzten  •> 
Versuchsreihen  die  Zahl  der  dem  Gelb- 
lichweiss oder  Weiss  zu  Theil  gewor- 
denen Besuche  =  1000  und  nehmen 
auch  noch  den  bereits  im  vorigen  Ab- 
schnitt besprochenen  Vergleich  von 
Gelblichweiss  und  Goldgelb  hinzu,  so 
erhalten  wir  folgende  die  Stellung  von 
Weiss  und  Gelblichweiss  zu  anderen 
Bienenblumenfarben  charakterisirende 


sehen  gelblichweissen  jungen  und  vio-  |  Uebersicht: 

Gelblichweiss  nnd  Reinweiss.     Andere  Bienenblumenfarben. 


Gelblichweiss  (Viola  tricolor) 
Weiss  (Lathgrus  otioratus) 
(ielbliehwciss  (Lamiutn  all/tun) 
(Viola  tricolor) 


n 
n 


Goldgelb  (Viola  tricolor)  =  1000  :  507 

Dunkel purpur  (Lathgrus  »nloratun)  —  1000  :  7."i7 
Purpur  (Lamium  maculat.) 
Bin  i  Viola  tricolor) 


Weiss  (Reichspapier) 
Gelblichweiss  (Viola  tricolor) 


Himmelblau  (Borago  ofßr.) 
Violett  (Viola  tricolor)' 


1000  :  lM  > 
—  1000  :  1214 
=  1000  :  13* 
=  10OO  :  1777 
=  1000:21X1 


d)  Blau  wird  von  der  Honig-  Stunden  zwischen  dem  Himmelblau  von 
biene  dem  Roth  der  Bienenblu-  Borago  officiualis  und  dem  Hellpurpur 
inen,  je  nach  den  zum  Vergleich  von  Gerau»  um  saugt»  in  »um  und  besuch- 
kommenden Schattirungen,  ent-  ten  in  dieser  Zeit  das  erstere  4;'»,  das 
weder  vorgezogen  oder  gleichge-  letztere  3(>nial.    Alle  drei  bevorzugten 


schätzt.*  Belege: 

1 )  Violett b  1  a u  gegen  S c h  m u  t  z i g- 
dunkelpurpur.  In  Liegnitz  Hess  ich 
s  Bienen  während  3  Stunden  20  Mi- 
nuten zwischen  dem  Violettblau  von 
Girant  um  prateme  und  dem  Schnmtzig- 
dunkelpurpur  von  Sgmjtln/lum  oft'»»  i nah 
wählen.  Ersteres  empfing  01,  letzteres 
33  Besuche,  beide  von  den  einzelnen 
Bienen  in  den  Verhältnissen  13  :  3, 
13:4,  0:2,  12  :  0.  12  :  H,  :i  :  5,  1  :  1, 
1  :  4. 

2)  Himmelblau  gegen  Hellpur- 


Himmelblau  vor  Hellpurpur  und  zwar 
in  den  Verhältnissen  12:8,  18  :  14, 
18  :  14, 

3)  Himmelblau  gegen  Rosa. 

a.  Ich  Hess  0  Bienen  gegen  2  \  2  Stun- 
den zwischen  dem  Himmelblau  alter  und 
dem  Rosa  ganz  junger  Corollen  von 
Erbium  rulgare  wählen;  dem  ersteren 
Warden  ;">7,  dem  letzteren  '»4  Besuche 
zu  Theil,  und  zwar  von  den  einzelnen 
Bienen  im  Verhältnisse  16  :  11,  10  :  8, 
3  :  3,  10:11,  8  =  9,   10:  12. 

Während    in    dieser  Versuchsreihe 


pur.    Drei  Bienen  wählten  gegen  1  '/*  ]  Himmelblau   vor  Rosa  eine  schwache 

*  Au<  b  der  einzige  Satz,  den  Lüh  bock  Nuancen  des  Blau  (Himmelblau,  Kornblumen 

aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Karben-  blau)  kommen   gewisse  Nuancen  des  Roth 

liebhaberei  der  Honigbiene  ableiten  zu  kön-  I  (Rosa,  Prkehtigjiurpur»   in    ihrer  Wirkung 

nen  glaubte,  ist  unhaltbar.    Den  schönsten  auf  die  Honigbiene  völlig  gleich. 


Digitized  by  Google 


Hermann  Müller,  Vorsuche  über  die  Farbenliebhaberei  der  Honigbiene.  293 


Bevorzugung  erfuhr,  wurde  es  in  einer 
anderen  Versuchsreihe  einer  etwas  ver- 
schiedenen Schattirung  des  Rosa  völlig 
gleich  gehalten. 

b.  Ich  Hess  nämlich  3  Bienen  2'/s 
Stunden  zwischen  dem  Himmelblau  von 
BorOffO ufjirinalis und  dem  Rosa  der  Centi- 
folio  wählen.  Jede  der  beiden  Farben 
erhielt  18  Besuche;  bei  den  einzelnen 
Bienen  war  das  Verhältniss  der  beider- 
lei Farben  18:  19,  14:13,  16  :  1«. 

4)  Kornblumenblau  gegen  Pur- 
pur. 6  Bienen  wählten  über  3  Stunden 
lang  zwischen  dem  prächtigen  Parpar 
einer  dunkleren  Rose  und  dem  Blau  der 
Kornblume  (Ccntaurea  Cyanua)  und  be- 
suchten jede  der  beiden  Farben  52  mal; 
bei  den  einzelnen  Bienen  war  das  Ver- 
hältniss der  beiderlei  Besuche  14  :  10, 
16  :  lß,  10  :  10,  8:8,  3:  5,  1  :  3. 

5)  Sanftveilchenblau  zuDunkel- 
purpur.  In  Liegnitz  Hess  ich  während 
2  Stunden  23  Minuten  14theils  italie- 
nische, theils  deutsche  Bienen  (deren 
Nationalität  zu  notiren  leider  versäumt 
wurde  )  zwischen  dem  Sanft  veilchenblau 
der  Flügel  und  dem  Dunkelpurpur  der 
Fahne  cultivirter  Stöcke  von  Lathyrus 
itdoratus  wählen.  Beide  Farben  waren 
nicht  sehr  rein,  sondern  stellten  trübere 
Schattirungeu  dar.  Jede  von  ihnen  er- 
hielt öl»  Besuche  ;  diese  vertheilten  sich 
auf  die  einzelnen  Besucher  in  den  Ver- 
hältnissen 4  :  0,  1  :  0,  6  :  1,  6  :  3,  4  :  2, 
11  :  8,  4:  4,  3:3,  7:8,  4:7,  4:7, 
I  :  8,  1  :  3,  0  :  ö. 

e)  Ein  reines  gesättigtes  Blau 
übertrifft  in  seiner  Wirkung  auf 
die  Honigbiene  auch  Violett. 

1)  Himmelblau  gegen  Violett. 
6  Bienen  wählten  während  2  Stunden 
20  Minuten  zwischen  dem  Himmelblau 
des  Boretsch  und  dem  Violett  eines 
grossblumigen  wilden  Stiefmütterchens. 
Dem  ersteren  wurden  57,  dem  letzteren 
50  Besuche  zu  Theil.  Bei  den  einzelnen 
Bienen  war  das  Verhältniss  der  beider- 
lei Besuche  4  :  1,  17  :  11,  12  : 11,  8 :  8, 
»i  :  »i,  10:  13. 


Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  zweite  Biene,  die  dem  Blau  17,  dem 
Violett  nur  1 1  Besuche  zu  Theil  weiden 
Hess  und  daher  zu  Gunsten  des  Blau 
am  meisten  ins  Gewicht  fällt,  Tags  zu- 
\  vor  zwischen  Himmelblau  und  Rosa  ge- 
wählt und  dabei  ersterem  10,  letzterem 
1 1  Besuche  gespendet  hatte  —  ein  sicherer 
j  Beweis,  dass  ihre  Bevorzugung  des  Blau 
I  vor  Violett  nicht  Folge  einseitigen  Be- 
suches blauer  Blumen  gewesen  sein  kann. 

2)  Stiefmütterchenblau  gegen 
Sticfmütterchenviolett.  Um  zu  ent- 
scheiden, ob  die  grossblumigen  wilden 
Stiefmütterchen  durch  ihren  Uebergang 
von  Blau  in  Violett  ihre  anlockende 
Wirkung  auf  die  Bienen  steigern,  habe 
ich  bis  jetzt  3  Versuchsreihen  durch- 
geführt. 

a.  Am  11.  Juli  Hess  ich  7  Bienen 
j  während  2  Stunden  12  Minuten  zwischen 

dem  Blau  und  dem  Violett  oberer  Blu- 
menblätter desselben  wilden  Stiefmütter- 
chenstockes wählen.  Das  Blau,  welches 
noch  nicht  ganz  gleichmässig  und  ge- 
sättigt war,  sondern  die  ursprünglich 
gelblichweisse  Grundfarbe  noch  merklich 
I  durchschimmern  Hess,  erhielt  37,  das 
I  Violett  4(i  Besuche;  bei  den  einzelnen 
Bienen  war  das  Verhältniss  der  beider- 
lei Besuche  0  -  2,  8:13,  10:11,  6:7, 
4  :  5,  4:4,  5:4. 

b.  Am  23.  Juli  Hess  ich  3  andere 
Bienen  zwischen  dem  Blau  und  dem 
Violett  eines  anderen  wilden  Stiefmüt- 
terchenstockes wählen ;  das  Blau  war 
diesmal  ein  schöneres ,  gesättigteres. 
Jetzt  erhielt  Blau  ">0,  Violett   •*>.">  Be- 

!  suche ;  bei  den  einzelnen  Bienen  war 
das  Verhältniss  der  beiderlei  Besuche 
16  :  13,  20  :  12,  14  :  10. 

c)  Den  letzteren  Versuch  wiederholte 
ich  am  2.  August  mit  7  neuen  Bienen, 
die  ich,  2mal  durch  Regen  unterbrochen, 
im  Ganzen  2  Stunden  24  Minuten  wählen 
Hess.  Blau  wurde  wiederum  erheblich 
vor  Violett  bevorzugt ;  ersteres  erhielt 
81  ,  letzteres  67  Besuche.  Bei  den 
einzelnen  Bienen  war  das  Verhältniss 
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20:  l(i,  17  :  15,  13  :  0.  18  16,  9:1,  die  Zahl  der  ihm  zu  Theil  gewordenen 
:i  :  ö,  1  :  2.  Versuche  =  1000,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Liebersieht  über  die  Werthschatz- 
Setzen  wir  in  allen  bis  jetzt  ange-  ung,  welche  das  Mau  im  Vergleich  mit 
führten  Versuchsreihen,  in  denen  irgend  anderen  Bieuenblumenfarben  seitens  der 
ein  Blau  zum  Vergleich  ausgelegen  hat,  Honigbiene  erfährt. 

Blaue  III  innen  färben. 

(Kobaltblau.) 
Indigblau  (Aconitum  Xu/tellu*) 


Viulettblau  (Geranium  pratcnte) 

Himmelblau  (Borayo  ofßcinali«) 
Stiefmütterclienblau  (  Viola  friedet) 
Schönes  gesättigtes  Sticnnüttcrcheiiblau 

Himmelblau  (Boratjo  officinalis) 

n  _  n 

n 


(Echntm) 

(Borago  of/icinaU» > 


Kornblumenblau  (Cnttuureu  Cyanus)  :  Purpur  (Kose) 


A  n  d  e  r  e  B  i  e  n  e  n  b  I  u  m  e  n  f a  r  b  e  n. 

(Chromgelb.)  ; 
(ielb  (Uciiothera  gluuca) 
Sehmutzigdunkelpurpur  (Sympliy- 

tum  ofjicinale) 
Weiss  (Reichspapien 
Gelblichweiss  (Mola  tricolor) 
Violett  ( Viola  tricolor) 

i  ti  ri 

Hellpurpur  (Gerau,  suiujuin.) 
Violett  ( Viola  tricolor) 
Rosa  (Echium) 

(Centifolie)  ; 


1000 
1000 

1000 

1000 

UK.0  : 

1000 

KHK) 

RKX» 

101K) 

1000 

1000 

1000 


27ö 

oOO 

541 
:>(;•> 

7J0 
7(10 
S_>(l 
800 
877 

;u7 

UNO 

1000 


Sanft  veilehenl 

Stiefmütterclienblau  mit  etwas  durch 
scheinendem  Gelb 


Luthyrus  otlorutu*)  :  Dunkelpurpur  (  Lathyrus  odoralusi        1000  :  10»Ml 


:  Stiefmütterchenviolett 


_  1000:  1213 


f)  Violott  übertrifft  in  seiner 
Wirkung  auf  die  Bienen  alle  zum 
Vergleich  benutzte nBlumenfar ben 
mit  Ausnahme  von  Blau. 

Als  Beleg  habe  ich  ausser  ti  bereits 
besprochenen  noch  folgende  Versuchs- 
reihe anzuführen: 

Violett  gegen  Purpur.  Ich  Hess 
H  Bienen  während  2'/<  Stunden  zwischen 
dem  Violett  der  oberen  Blumenblätter 
eines  grossblumigen  wilden  Stiefmütter- 
chens und  dem  schonen  gesättigten 
l'urpur  einer  dunkleren  Rose  wählen. 

Violett  des  Stiefmütterchens 


Violett  erhielt  53,  Purpur  37  Besuche. 
Bei  den  einzelnen  Bienen  war  das  Ver- 
hältniss  der  beiderlei  Besuche  ">  ■'  1, 
2:1,  2:1,  1 1  :  ti  ,  15  :  11,  15  :  12, 

3  :  3,  0  :  2. 


n 


n 


Nehmen  wir  die  Versuche  b)  ti,  c) 
5,  e)  1  and  2  hinzu,  so  ergibt  sich 
für  die  Werthschätzung,  die  im  Vergleich 
mit  anderen  Blumen  dem  Violett  seitens 
der  Honigbiene  zu  Theil  wird,  folgende 
Uebersicht : 

Andere  Blumenfarben. 

:  Goldgelb  des  Stiefmütterchens  —  RHU)  :  ,'1'iS 

:  Gelblichweiss  des  Stiefmütterchens  -  1000 :  45X 

:  Purpur  der  Rose  =  1000  :  »iI»S 

,.  .,  :  Blau  mit  noch  durchschimmerndem 

Gelb  des  Stiefmütterchens         —  1000  :  *04 

,.  '  :  Himmelblau  (Borayo)  —  1000:11-10 

:  Blau  (schöner,  gesättigten  d.  Stiefm.  -  1000:1209 

~  :  „    =  1000:  142* 

.  g)  Das  R o  t  h  d  e  r  B  i  e  n  e  n  b  I  u  m  e  n  die  Bienen  erreicht   oder  ü  b  e  r- 

ist  in   allen   seinen   Abstufungen  troffen. 

nur  dem  Gelb  stets  übe  r  lege  n  :  Als  Belege  dienen  die  unter  b)  2  u.  3, 

von  allen  anderen  zum  Vergleich  c)  1  u.  2,  d)  1  —  5,  f)  1  besprochenen 

benutzten  Bieuenblumenfarben  Versuchsreihen,   aus  welchen  sich  für 

wird   es  in    seiner  Wirkung  auf  die  Werthschätzung,  welche  im  Vergleich 
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mit  anderen  ülumenfarben  verschiedene 
Abstufungen  des  Roth  seitens  der  Honig- 


biene erfahren,  folgende  Uebersicht  er- 
gibt: 


Rothe  Bienenblumont'arben.     Andere  Bienenblumentarben. 


Xelkenroth  (Silene  Armeria) 
Parpar  (Trifolium  pratense) 
Prächtig-Purpur  (Rose) 
ünnkelpurpur  (Lathyrwt  odoratua) 

Rosa  (Centifolie) 

„  (Echium) 
Purpur  (Lamium  maailutum) 
Hellpurpur  (Gcranium  sanguittcum) 
Hunkulpurpur  (LaUiyrus  udoratus) 
Priichtig-Pnrpur  (Rose) 
Selimutzigdunkelpurpur  (Symphylum 
officinale) 


Gelb  (Hclianthus  annnus)  =  10U0  :  3fft 

„    (Potentilla  anserhm)  ~  1000  :  U77 

Kornblumenblau  (Cenlaurea  Cyan.)  =  10(X) :  1000 
Sanft  veilchenblau    (Lathyrus  odo 
ratiis) 

Himmelblau  (Borago  ofßc.) 

„  (Echium) 
Gelblichweiss  [Lamium  alb.) 
Himmelblau  (Borago  ofßc.) 
Weiss  (Lathyrux  odoratus) 
Violett  (Viola  tricolor) 


1000 :  1000 
=  1000  :  1000 
=  1000  :  1065 
=  1000  :  KMil 
=  10(X) :  12fjG 
.  =  1000  :  1321 
»  1000  :  14J2 


Violettblau  (Gcranium  yratenst)      —  1000  :  1H48 


h)  Die  Vergleiche  der  Bionen- 
bl umenfarben  unter  sich  lassen 
sich  für  die  Erklärung  des  Far- 
benwechsels von  Kienenblumen 
verwerthen. 

Die  hiermit  abschliessenden,  bis  jetzt 


erst  nach  dem  Vorblühen  der  Befrucht- 
ungsorgane  ein,  wie  bei  Ribcs  aureum, 
Waigel  ia  rosva  u.  a.  (vergl.  Kosmos  Bd. 
XII,  S.  120,  121),  so  wird  ihr  Vortheil 
wohl  in  allen  Fällen  darin  bestehen, 
dass  sie  dümmere,   zur  Kreuzungsver- 


von  mir  durchgeführten  Vergleiche  von     mittlung  nicht  geeignete  Besucher  auf 


Bienenblumenfarben  unter  sich  sind  zwar 
noch  in  hohem  Grade  lückenhaft,  und 
es  ist  eine  vielmal  grössere  Zahl  sie 
vervollständigender  und  wiederholender 
Versuchsreihen  nötbig,  um  nach  allen 
Seiten  hin  ein  sicheres  Urtheil  zu  ge- 
winnen. Doch  gestatten  sie  bereits,  wie 
gezeigt,  die  Aufstellung  mehrerer  wohl- 
begründeter Sätze  und  eröffnen  uns 
überdies  die  Aussicht ,  mehrere  neue, 
für  die  Blumentheorie  interessante  Fra- 
gen durch  ausdauernde  Anwendung  der- 
selben Versuchsmethode  zuverlässig  be- 
antwortet zu  sehen. 

So  ist  es  z.  B.  bei  denjenigen  Bie- 
nenblumen, die  im  Verlaufe  ihrer  indi- 
viduellen Entwicklung  die  Farbe  wech- 
seln ,  von  besonderem  Interesse,  zu 
wissen ,  wie  sich  die  spätere  Farbe  in 
ihrer  Wirkung  auf  Bienen  zur  früheren 
verhält.  Sie  kann,  wenn  sie  während 
der  Funktionsfähigkeit  dcrBefruchtungs- 
organe  eintritt ,  der  Pflanze  entweder 
dadurch  von  Vortheil  sein,  dass  sie  die 
Bienen  stärker  anlockt,  oder  dadurch, 
dass  sie  unnütze  kurzriisseligc  Insekten 
schwächer  anlockt.  Tritt  die  neue  Farbe 


die  befruchteten  Blumen  ablenkt  und 
gleichzeitig  die  Augenfälligkeit  der  gan- 
zen Blüthengruppe  steigert.  Aber  auch 
in  diesen  Fällen  ist  es  von  Interesse, 
zu  wissen,  ob  die  spätere  von  den  Bie- 
nen gemiedene  Farbe  an  sich  denselben 
gleich  oder  mehr  oder  weniger  angenehm 
ist  als  die  frühere. 

Meine  bisherigen  Versuche  betreffen 
nur  von  2  Blumen  den  Farbenwechsel, 
von  Echium  vulgare  und  Viola  trivolor. 
EdUtim  scheint  durch  den  Uebergang 
von  Rosa  in  Blau  eine  geringe  Steiger- 
ung seiner  anlockenden  Wirkung  auf 
Bienen  zu  erlangen  (im  Verhältnis«  von 
64  ■  57),  doch  ist  die  Differenz  zu  un- 
bedeutend ,  als  dass  sie  —  bei  der 
grossen  individuellen  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Bienen  —  nicht  tauch  rein 
zufällig  sein  könnte;  erst  wiederholte 
Versuche  können  darüber  endgiltig  ent- 
scheiden. Mögen  sie  nun  mein  erstes 
Ergcbniss  bestätigen  oder  für  beide 
Farben ,  wie  mein  anderer  Vergleich 
/wischen  Rosa  und  Himmelblau  (d.  'S, 
b),  völlig  gleiche  Anlockungskraft  er- 
geben:  beim   Uebergang  der  Bienen- 
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bluvnen  von  Rosa  in  Hiiiunelhlau  dürfte 
der  Hauptvort  heil  für  die  Pflanze  jedenfalls 
nicht  sowohl  in  gesteigerter  Anlockung 
der  Hienen,  als  in  verminderter  Anlock- 
ung kur/rüsseliger  Insekten  bestehen. 

Weit  schwieriger  liegt  die  Krage  bei 
(Inn  Farbenwechsel   der  grossblumigen 
wilden  Stöcke   von   Virilit  triiolnr ,  den 
ich  durch   7  Versuchsreihen  mit  661 
einzelnen  Besuchen  der  Honigbiene  mir 
klar  zu  machen   versucht   habe.  Bei 
allen  Varietäten  dieser  Blume  sind  die 
Blumenblätter   unmittelbar   nach  dem 
Aufblühen   viel   kleiner  als  später  und 
bei  den  meisten  ganz  gelblichwciss  wie 
bei  der  ursprünglichen  Form  ( var.  armi- 
Sts),  abgesehen  von  dem  bekannten,  aus 
orangegelbem  Fleck  und  schwärzlichen 
Linien  gebildeten  Saftmal.  Allmählich 
aber  werden  die  Blumenblätter  immer 
grösser  und  vom  Rande  her  nach  innen 
fortschreitend    geht    gleichzeitig  ihre 
gelblichweisse  Farbe  in  Blau  über,  wel-  ! 
che»  immer  gleichmässiger  und  inten- 
siver wird,  bi9  sie  ganz  oder  fast  ganz 
ausgewachsen   sind ;    alsdann  wandelt 
sich  das  Blau  noch  in  ein  mehr  oder 
weniger  tiefes  Violett  um.   Aus  den  oben 
mitgetheilten  Ergebnissen   meiner  Ver- 
suchsreihen geht  nun  unzweifelhaft  her- 
vor, dass  durch  den  Uebergang  aus  Gelb- 
lichweiss  in  Blau  die  Stiefmütterchen- 
blüthen  ihre  anlockende  Wirkung  auf 
Bienen  bedeutend  steigern  i  im  Verhält- 
nis» von  10(10  :  1211  bis  1388),  dass 
dagegen  durch  den  weiteren  Uebergang 
von  Blau   in  Violett    die  Blumen  vom 
Maximum  ihrer  Anlockung  wieder  merk- 
lich  herabsinken   (im  Verhältnis»  von 
1000  :*2<;  bis  700),  obwohl  Violett  dem 
Gelblichwciss    gegenüber    eine  grosse 
Ueberlegenhcit  zeigt  lim  Verhältnis»  von 
1 000:  4-2*1.    Eine  Honigbiene,  die  ich 
in  meinem  Garten  unmittelbar  nachein- 
ander Ii*  Blüthen  grossblumiger  wilder 
Stiefmütterchen  besuchen  sah,  überging 
in  der  That,  wie  man  nach  diesen  An- 
lockungsverhältnissen  erwarten  durfte, 
sammtliche  jüngeren  Blüthen,  die  noch 


gelblichweisse  Blumenblätter  hatten,  und 
besuchte  ausschliesslich  blaue  und  vio- 
lette. 

Nun   gibt   es  aber  bei  Lippstadt 
noch  eine  andere,  weit  spärlicher  auf- 
tretende  Hasse    grossblumiger  wilder 
Stiefmütterchen,  deren  untere  oder  auch 
unten-  und  mittlere  Blumenblätter  sich 
bis  gegen  den  Rand  hin  mit  Goldgelb 
schmücken  und  nur  an  den  vom  Gold- 
gelb  freigebliebenen  Theilen  der  Blu- 
menblätter später  blau  werden,  und  wie 
die  Ergebnisse  meiner  Versuche  zeigen, 
steht   dieses  Goldgelb   hinter  dem  ur- 
sprünglichen Gelblichwciss  für  die  Mehr- 
zahl der  Bienen  in  anlockender  Wirk- 
ung weit  zurück   (im  Verhältniss  von 
507  :  1000)  und  wird  von  dem  Violett, 
in    welches    die  Stiefmütterchen  sonst 
überzugehen  pflegen,  in  noch  weit  stär- 
kerem Verhältniss  (308  :  1000)  über- 
treffen.   Gleichzeitig  aber  zeigen  meine 
Versuchscrgebnissc,   dass  einzelne  Bie- 
nen eine  gerade  entgegengesetzte  Far- 
benliebhaberei besitzen,  indem  sie,  wenn 
sie  zwischen  2  Platten  zu  wählen  haben, 
das  Goldgelb   dreimal  so  häufig  besu- 
chen als  das   Gelblichweiss    oder  das 
Violett.     Selbst  wenn  das  Stiefmütter- 
chen nur  die  Honigbiene  als  Kreuzungs- 
vermittler hätte,  würden   daher  seine 
verschiedenfarbigen  Rassen  nicht  mehr 
unerklärlich  sein;  wir  könnten  das  Gold- 
gelb als  Anpassung  an  die  Farbenlieb 
haberei    der    dem    gewöhnlichen  Ge- 
schmacke  entgegengesetzten  Minderzahl 
betrachten. 

Bei  den  hiesigen  mit  Goldgelb  ge- 
schmückten Stiefmütterchen  geht  der 
übrige  Theil  der  Blumenblätter  nach- 
träglich noch  in  Blau  über,  welches 
durch  den  Contrast  gegen  das  Goldgelb 
dann  vielleicht  um  so  stärker  anlockend 
auf  die  Bienen  wirken  mag,  aber  diese 
Blaufärbung  erfolgt  so  spät  und  lang- 
sam, dass  sie  für  den  grössten  Theil 
der  Blüthezeit  den  soeben  gegebenen 
Erklärungsversuch  in  Bezug  auf  das 
Goldgelb  unberührt  lässt. 
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So  bekam  z.  B.  eine  von  mir  in  ihrer 
Entwicklung  genau  verfolgte  Blüthe  der 
goldgelbgeschmückten  Rasse  erst  am  7. 
Tage  ihres  Blühens  den  ersten  schwachen 
Anflug  von  Blau  und  färbte  sich  dann 
während  der  7  folgenden  Tage  ihres 
Blühens  ganz  allmählich  dunkelblau  und 
schliesslich  violettblau*. 

i)  Uie  Frage,  ob  es  eine  be- 
stimmte Scala  von  B  ienenbl  umen- 
farben  gibt,  ist  ebenfalls  durch 
Vergleiche  von  solchen  unter 
sich  zu  beantworten. 

Kine  andere  wichtige  Frage,  die  durch 
weitere  Vergleiche  von  Bienenblumen- 
farben  unter  sich  ihre  Beantwortung 
linden  muss,  ist  die,  ob  dieselben  nach 
dem  Grade  ihrer  anlockenden  Wirkung 
auf  die  Honigbiene  sich  in  eine  be- 
stimmte Reihe  ordnen  lassen,  deren  je- 
des folgende  Glied  irgend  ein  vorher- 
gehendes in  dieser  Wirkung  um  so 
stärker  übertrifft,  je  weiter  es  in  dieser 
IJeihe  von  ihm  absteht ,  oder  ob  dies 
nicht  der  Fall,  die  Wirkung  einer  be- 
stimmten Farbe  auf  die  Biene  vielmehr 
je  nach  der  zum  Vergleich  neben  ihr 
liegenden  Farbe  schwächer  oder  stärker 
sein  kann. 

Manche  meiner  bisherigen  Versuehs- 
ergebnisse  scheinen  für  die  ersten»,  an- 
dere für  die  letztere  dieser  beiden  Mög- 
lichkeiten zu  sprechen.  Grcllgelb  ist 
jedenfalls  nach  allen  meinen  Versuchen 
die  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Honig- 
biene am  tiefsten  stehende  Bicnenblu- 
menfarbe :  dann  folgen  Weiss  und  ge- 
wisse Abstufungen  des  Roth.  Oh  es 
ein  bestimmtes  Roth  gibt  ,  welches  in 
seiner  Wirkung  auf  die  Honigbiene 
zwischen  Weiss  und  Violett  steht,  müs- 
sen erst  weitere  Versuche  entscheiden. 
Wenn  es  der  Fall  wäre,  so  hätten  wir 
die  bestimmte  Scala  :  (irellgelb,  Weiss, 
Roth  (bestimmte  ,  bis  jetzt  mu  h  nicht 
ermittelte  Stufe).  Violett.  Blau  (in  be- 

*  Die  auf  den  Alpen  sehr  hiitihj;  vor- 
kommenden Stiefmütterchen,  welche  ganz 
j<elb  gefärbt  sind  und  gar  nicht  in  Blau  oder 


stimmten  Nüancen) ;  denn  gewisse  Arten 
von  Roth  kommen  gewissen  Arten  von 
Blau  in  ihrer  Wirkung  völlig  gleich : 
j  Rosa  =  Himmelblau,  Prächtigpurpur  = 
Kornblumenblau. 

Andere  meiner  Versuchsergebnisse 
scheinen  für  die  letztere  der  genannten 
beiden  Möglichkeiten  zu  sprechen.  So 
wurde  z.  B.  das  Violett  des  grossblu- 
migen wilden  Stiefmütterchens,  als  es 
neben  dem  Blau  desselben  auslag,  we- 
niger häufig  von  der  Honigbiene  be- 
sucht als  dieses.  Dagegen  übertraf  das 
Violett  des  Stiefmütterchens  an  Anlock- 
ungskraft das  neben  ihm  ausgelegte 
Gelblichweiss  derselben  Blume  in  weit 
stärkerem  Grade,  als  das  Blau  dersel- 
ben dies  that.  Aber  es  ist  kaum  mög- 
lich, von  diesen  in  Umwandlung  be- 
griffenen Blumenfarben  für  die  eine  Ver- 
suchsreihe genau  dieselbe  Farbennüance 
in  Anwendung  zu  bringen  wie  für  die 
andere,  was  die  Beweiskräftigkeit  dieses 
Falls  wesentlich  beinträchtigt.  Die  Frage 
wird  sich  definitiv  nur  entscheiden  lassen, 
wenn  man  für  eine  grosse  Zahl  von 
Vergleichen  als  Vertreter  derselben  Färb« 
immer  dieselbe  möglichst  wenig  variirende 
Blumenart  wählt,  was  in  meinen  bis- 
herigen Versuchsreihen  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  geschehen  ist. 

C.  Vergleich  von  brennenden  Blumen- 
farben unter  sich. 

Von  den  brennenden  Farben,  welche 
unter  A  mit  Bienenblumenfarben  ver- 
glichen wurden ,  steht  das  Brennend- 
gelb  des  Hahnenfuss  dem  Grellgelb  einiger 
Bienenblumen  (z.  B.  Gmistn- Arten)  näher, 
als  eine  andere  brennende  Farbe  irgend 
welcher  Bienenblumenfnrbe.  Es  liisst 
sich  deshalb  von  vornherein  erwarten, 
dasses  unter  allen  von  uns  betrachteten 
brennenden  Farben  den  Bienen  am  we- 
nigsten unsympathisch  sein  wird.  So- 
weit die  wenigen  nach  dieser  Richtung 

Violett   übergehen,   lnsne    ieh    hier  unbe- 
rührt, weil  an  ihrer  Kreuzung  auch  Falter 
I  wesentlich  betheiligt  sind. 
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hin  bis  jetzt  von  mir  angestellten  Ver- 
suchsreihen ein  Urtheil  gestatten ,  ver- 
hält es  sich  wirklich  so.  Es  lässt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Satz 
aufstellen  : 

k)  Von  d  e n  brennenden  H I  u  m  e  n- 
farbon  ist  Hruunendgcl  b  den  Bie- 
nen am  wenigsten  unsympathisch. 
Belege : 

1)  Scharlach  gegen  Brennend- 
g  o  1  b.  1  Bienen  wählten  während  2  Stun- 
den 21)  Minuten  zwischen  dem  Scharlach 
von  (Ihutci um  vurniculatiim,  später*  Pa- 
jtarer lVtueas  und  dem  Hrcnnendgclb  von 
HhhhhchIhs  act  is.  Dem  c roteren  wurden 
29,  dem  letzteren  50  Besuche  zu  Theil ; 
diese  vertheilten  sich  auf  die  einzelnen 
Bienen  in  den  Verhältnissen  7:18,'»:  8, 
13  :  20,  4  :  4. 

2)  Brennendorange  gegen  Bren- 
nendgelb. 3  Bienen  wählten  während 
85  Minuten  zwischen  dem  Brennend- 
orange der  Ringelblume  und  dem  Bren- 
nendgelb des  im  Garten  cultivirten  Hy- 
pericum dattttn  Ait.  und  besuchten  <l;is 
entere  31,  das  letztere  42mal;  bei  den 
einzelnen  Bienen  war  das  Verhältnis» 
der  beiderlei  Besuche  1«)  :  1 7.  8  :  12, 
13  :  13. 

Auf  KHK)  Besuche  de»  Brennendgelb 
kämen  hiernach  580  des  Scharlach,  7 UM 
des  Orange  ;  doch  muss  beachtet  wer- 
den, dass  das  Brennendgelb  des  lla- 
mmculm  acrh  und  das  des  Jli/pannm 
keineswegs  identisch  sind  und  dass  da- 
her diese  Vorhältnisszahlen,  nach  welchen 
Scharlach  den  Bienen  noch  viel  weniger 
sympathisch  erscheint  als  Brennend- 
orange,  keine  Gültigkeit  beanspruchen 
können.  Eirt  direkter  Vergleich  von 
Scharlach  und  Brennendorange 
führte  zu  folgendem  Ergebnis» :  5  Bie- 
nen wählten  1  Vi  Stunden  zwischen  dem 
Scharlach  der  Klatschrose  und  dem 
Brennendorange   der  Ringelblume  und 

*  Als  dasselbe  sich  zu  verfärben  begann 
(es  war  ein  sehr  heisscr  sonniger  Morgen, 
der  15.  Juli  18*2),  ersetzte  ich  es,  da  keine 
Hlüthen  von  Glaminm  coruktdutiim  mehr 


machten  dem  ersteren  4  2,  dem  letzteren 
(J(>  Besuche ,  und  zwar  im  Einzelnen 
6  :  13,  5:  10,  10 :"ll ,  11  :  11,  10:  15. 

D.  Vergleich  von  brennenden  und  von 
Bienenblumenfarben  mit  dem  Grün 
der  Blätter. 

Es  lässt  sich  von  vornherein  er- 
warten ,  dass  die  Bienen  (und  alle 
blumensteten  Insekten  überhaupt  *  Blu- 
menfarben, die  sie  immer  in  Verknüpf- 
ung mit  ihrer  Bonig-  oder  I'ollen- 
ernte  gesehen  haben,  dem  Grün  der 
Blätter  vorziehen  werden.  Die  einzige 
Versuchsreihe,  welche  ich  bis  jetzt  in 
dieser  Richtung  angestellt  habe,  bestätigt 
diese  Vermuthung.  Wir  dürfen  es  da- 
her wenigstens  als  wahrscheinlich  hin- 
|  stellen: 

1)  Das  G  rü  n  de  r  Blatte  r  ist  de  r 
|  Honigbiene  weniger  angenehm 
als  Bienenblumenfarben.  Beleg : 

Rosa  gegen  Grün.  ">  Bienen  wähl- 
ten während  1  Stunde  18  Minuten  zwi- 
schen dem  Rosa  der  Ontifolie  und  dem 
Grün  der  Blätter  der  Wilden  Rebe  {Am- 
l><loj>sis  lii-derucca)  und  machten  dem  Rosa 
75,  dem  Grün  33  Besuche  ,  die  ein- 
zelnen Bienen  in  den  Verhältnissen  22  :  5, 
17  :  6, 16:6,  8:6,  12  : 11. 

In  Bezug  auf  den  Ausgangspunkt 
der  Entwicklung  der  Blumenfarben  (und 
damit  zugleich  des  Farbensinnes  der 
auf  Blumennahrung  angewiesenen  In- 
sekten) stehen  sich  bekanntlich  **  zwei- 
erlei Ansichten  gegenüber.  Entweder 
sind  die  Blumenblätter,  wie  Gka.nt  Allkn 
meint,  aus  der  Umbildung  von  Antheren 
hervorgegangen,  und  dann  wahrschein- 
lich ursprünglich  von  gelber  Farbe,  oder 
ans  Hüllblättern  ,  die  zunächst  nur 
zum  Schutze  der  Befrachtungsorgane 
dienten  und  dann  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich von  grüner  Farbe.  Mag  nun 

vorhanden  waren,  durch  eine  neue,  mit  Blat- 
tern der  Klatsehrosc  beklebte  Platt«. 
•*  s.  Kosmos  Bd.  Xn,  p.  138,  184. 
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Gelb  oder  Grün  der  neutrale  Ausgangs- 
punkt der  Entwicklung  der  Blumenfar- 
ben und  des  Farbensinnes  der  Bienen 
gewesen  sein,  so  ergibt  sich  als  wahr- 
scheinlich: 

m)  Brennende  Farben  sind  der 
Honigbiene  weniger  a  n g  e n  e h m 
als  de r n eu t r a 1 e A usga n gspunk t 
der  Blumenfarbcnentwicklung. 

Denn  wie  bereit»  oben  (A.  a)  1) 
gezeigt  wurde,  ist  Brennend-Gelb  der  Ho- 
nigbiene weniger  angenehm  als  sanfteres 
Gelb,  und  wie  aus  einer  anderen  Stelle 
(C,  k)  hervorgeht,  sind  ihr  andere  bren- 
nende Blumenfarben  noch  weniger  an- 
genehm als  Brennend-Gelb.  In  Bezug 
auf  Grün  aber  zeigen  folgende  beiden 
Versuchsreihen  ,  dass  es  brennenden 
Blumenfarben  von  der  Honigbiene  vor- 
gezogen wird. 

DScharlach  gegen  GrÄn.  5  Bie- 
nen wählten  während  fast  8*/i  Stunden 
zwischen  dem  Scharlach  der  Klatschrose 
und  den  dunkelgrünen  Blättern  der  wil- 
den Rebe.  Dem  Scharlach  wurden  40, 
dem  Grün  4f>  Besuche  zu  Theil.  im  Ein- 
zelnen in  den  Verhältnissen  0  :  2,  12  :  1«, 
1  :      9  :  8,  15  :  12. 

3)  Brennend-Orange  gegen  Grün. 
I  Bienen  wählten  über  1  l/l  Stunden  lang 
zwischen  dem  Brennend-Orange  der  Rin- 
gelblume (Cukmhila  oj'ficiualisj  und  dem 
Dunkelgrün  der  Blätter  der  wilden  Rebe 


und  besuchten  während  dieser  Zeit 
Orange  46,  Grün  57  mal,  die  einzelnen 
in  den  Verhältnissen  i>  :  18,  10  :  1(5, 
13  :  14,  14:9.  (Alle  4  Bienen  hatten 
zwei  Tage  zuvor  zwischen  Orange  und 
Scharlach  gewählt,  so  dass  sie  danach 
eher  eine  Vorliebe  für  brennendere  Farbe 
hätten  haben  können.) 

t 

In  dem  vorstehenden  Aufsatze  habe 
ich  zunächst  die  Grundzüge  derjenigen 
Versuchsmethode  entwickelt  ,  die  mir 
für  die  experimentelle  Ermittlung  der 
Farbenliebhaberei  der  Honigbiene  als 
die  zweckmässigste  erscheint ,  sodann 
die  auf  das  Verhalten  der  Biene  mit- 
wirkenden Nebenumstände  dargelegt, 
die  bei  Ausführung  der  Versuche  von 
mir  bemerkt  und  berücksichtigt  worden 
sind ,  endlich  die  bis  jetzt  von  mir 
durchgeführten  Versuchsreihen  zur  Be- 
gründung bestimmter  für  die  Blumen- 
theorie wichtiger  Sätze  zu  verwerthen 
gesucht.  Wie  lückenhaft  diese  Versuchs- 
reihen ,  wie  sehr  weiterer  Bestätigung 
bedürfend  einige  der  aus  ihnen  abge- 
leiteten Sätze  nun  auch  noch  sein  mögen  ; 
wenn  es  mir  gelungen  ist,  einen  auf 
diesem  Gebiete  sicher  zum  Ziele  füh- 
renden Weg  so  weit  zu  bahnen,  daws  ein- 
gebende Kritik  etwa  noch  bestehende 
Hindernisse  zu  beseitigen  vermag,  so 
iot  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  erreicht 
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Dem  Verfasser  dieser  Heiträge  dürfte 
von  eifrigen  Darwinisten  vielleicht  der 
Vorwurf  gemacht  werden ,  dass  er  im 
vorhergehenden  Aufsatz  den  Hegriff  der 
»Auslese  dureh  den  Kampf  um's  Dasein < 
/u  enge  gefasst  habe.  Darauf  wäre 
folgendes  zu  erwidern.  Auch  unter 
den  überzeugten  Anhängern  der  Se- 
lectionstheorie  gehen  bekanntlich  die 
verschiedenen  Deutungen  des  »strug- 
gle  for  life«  und  seiner  angeblichen 
Hülle  im  l'rocess  der  Artbildung  weit 
auseinander.  Jede  Theorie  bedarf  aber 
zu  ihrem  klaren  Verständnis!  einer 
präcisen  Definition,  welche  uns  von  den 
Vorgängen,  die  sie  behauptet,  eine  deut- 
liche Vorstellung  giebt,  ganz  abgesehen 
von  der  Richtigkeit  der  Theorie  oder 
Hypothese  und  ihrer  Hegründung  durch 
beweisende  Thatsachen  und  berechtigte 
Schlussfolgerungen.  Diese  präeise  Fass- 
ung fehlt  der  sogenannten  Selections- 
theorie  und  keiner  ihrer  Anhänger  hat 
es  vermocht,  das  Gesetz  der  Artbildung 
nach  ihr  genügend  zu  detiniren.  Jede 
Darlegung ,  welche  von  Ursache  und 
Wirkung  eines  natürlichen  Vorgangs 
wenigstens  eine  annähernd  klare  Vor- 
stellung zulässt ,  ist  aber  einer  vagen 
vieldeutigen  Fassung,  welche  den  schwan- 
kenden Begriff  noch  nebelhafter  und 
verschwommener    macht,  vorzuziehen. 


Mit  letzterer  wird  man  immer  an  den 
(SoTHK  schen  Ausspruch  gemahnt:  »Denn 
eben  wo  Begriffe  fehlen ,  da  stellt  ein 
Wort  zuf  rechten  Zeit  sich  ein.« 

Der  Ausdruck  »Selection  durch  den 
Kampf  um's  Dasein«  ist  nach  Wortlaut 
und  Sinn  durchaus  unzulässig  für 
die  zahllosen  Fälle  von  Bildung  guter 
Species,  deren  ehorologisches  Vorkom- 
men den  Beweis  liefert,  dass  ein  Con- 
currenzkampf  auf  ihre  Entstehung  nicht 
den  geringsten  Einfluss  haben 
konnte.  Der  auf  das  MALTHis'sche 
Gesetzsich  stützende  Begriff  des  Kampfes 
um's  Dasein  und  seiner  »Auslese«  wäre 
sinnlos,  wenn  man  in  dem  Aufkommen 
einer  neuen  vorteilhafter  organi- 
sirten  Art  nicht  zugleich  einen  beein- 
trächtigenden und  beschränken- 
den EinHuss  auf  die  Existenz  der  älteren 
Stammart  so  wie  der  nächstverwandten 
Formen  annehmen  wollte,  also  eine  aus- 
j ä  t  ende  oder  verdrängende  Wirkung, 
denn  ohne  diese  wäre  der  Vorgang  kein 
Concurrenzkampf.  Gerade  gegen  eine 
solche  Auffassung  der  Artbildung 
lassen  sich  aber  aus  der  Verbreit- 
ung und  dem  choro logischen  Vor- 
kommen d e r  v i k  ar i renden  Formen 
auf  Continenten  und  Inseln  die 
bestimmtesten  Beweise  erbringen. 

EhkstHai'KKL  hat  als  kurze  Bezeieh- 
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nung  der  wirkenden  Ursachen  des  Pro- 
cesses  der  Artbildung  die  Definition 
»Vererbung  und  Anpassung«  ein- 
geführt und  populär  gemacht.  Diese 
Definition  wäre  allerdings  knapp  genug 
gefasst;  aber  ist  sie  auch  genügend 
und  giebt  sie  uns  ohne  Commentar  einen 
richtigen  und  hinreichenden  Hegriff  des 
Vorgangs?  Die  Definition  Häckel's  sagt 
gar  nichts  von  der  individuellen  Varia- 
bilität, die  doch  die  Grundursache  jeder 
Differenzirung,  der  Ausgangspunkt  jeder 
Artbildung  ist  und  sie  sagt  uns  eben 
so  wenig  von  den  Mitteln,  mit  welchen 
die  Natur  die  »Anpassung«  vollzieht. 
Sie  bezeichnet  uns  nicht  die  verschiedenen 
Faktoren ,  welche  bei  dem  Process  der 
Transmutation  oder  Bildung  neuer  Species 
eine  wesentlich  mitwirkende  Rolle  spielen 
und  welchen  relativen  Antheil  jedem 
dieser  Faktoren  an  der  Ausprägung  eines 
neuen  geschlossenen  Formenkreises  zu- 
kommt. 

Das  Wort  »Anpassung«  bezeichnet 
überhaupt  keineswegs  eine  Selection 
oder  Zuchtwahl  im  DARWiN  schen  Sinn. 
Adaption  d.  h.  eine  morphologische 
Differenzirung  durch  Anpassung  an  neue 
Verhältnisse  kann  sich  auf  Grund  der 
Variabilität  mit  jedem  Wec  hsel  der  Nah- 
rung und  des  Climas  und  mit  jeder 
Aenderung  in  der  Uebung  der  Organe 
auf  ganz  friedliche  Weise  an  jedem 
neuen  Standort  vollziehen  ohne  irgend 
einen  wesentlichen  EinHuss  der  Concur- 
renz.  In  der  unermesslichen  Mehrzahl 
der  Fälle  hat  sich  der  Process  der  Diffe- 
renzirung mit  diesen  einfachen  Mitteln 
durch  Abzweigung  und  isolirte  Colonien- 
bildung  einzelner  oder  weniger  Indi- 
viduen auch  wirklich  vollzogen ,  wie 
wir  am  deutlichsten  auf  den  oceanischen 
Archipelnersehen  und  wie  er  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  auch  auf  den  Con- 
tinent  vor  sich  ging. 

Man  hat  als  kurzen  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  der  Zuchtwahllehre  auch 
die  Definition  »Ueberlebon  des  Pas- 
sendsten im  Kampfe  ums  Dasein« 


gewählt.  Doch  diese  vielbeliebte  Defini- 
tion ist  in  Fassung  und  Sinn  unrichtig 
und  irrig.  Es  sind  keineswegs  die 
.  passende  ren  Formen,  welche  die  weni- 
ger passenden  überdauern,  sondern  es 
sind  die  jüngeren  Arten,  welche  in  der 
Regel  die  älteren  überleben  und  es  ist 
nicht  ein  Kampf  um's  Dasein,  nicht  die 
Concurrenz  um  Raum ,  Nahrung  und 
Fortpflanzung,  welche  die  älteren  Arten 
aus  dem  Leben  verdrängt,  sondern  der 
natürliche  Process  dos  Alterns 
und  Absterbens  der  Form,  welcher 
sich  ganz  unabhängig  von  Mit- 
beworbung  und  Wettkampf  mit 
anderen  Formen  vollzieht. 

Jüngere  Formen  können  allerdings 
oft  die  »passenderen«  sein,  sehr  oft 
aber  sind  sie  es  auch  nicht,  bei  den 
Rassen  und  Arten  so  wenig  wie  bei  den 
!  Individuen  und  Stämmen.  Wenn  im 
I  individuellen  Leben  ein  schwächlicher 
und  übelgebauter  Knirps  seinen  robu- 
sten wohlgebauten  Vater  und  Grossvater 
gewöhnlich  überlebt,  bloss  weil  er  ein- 
fach die  Jugend  für  sich  hat,  so  wird 
es  Niemanden  einfallen ,  seine  Form 
desshalb  als  eine  »passendere«  zu  be- 
zeichnen. Die  entarteteu  Römer  der 
Kaiserzeit  und  die  leiblich  und  geistig  her- 
untergekommenen byzantinischen  Grie- 
chen waren  gewiss  nicht  »passendere« 
oder  » begünstigtere«  Formen  .als  ihre 
kräftigen  und  tapferen  republikanischen 
Vorfahren,  welche  ihre  siegreichen  Kriege 
mit  eigener  starker  Faust,  nicht  mit 
fremden  Söldlingen  führten,  und  doch 
haben  die  entarteten  Abkömmlinge  als 
die  jüngere  Generation  ihre  thatkriif- 
tigen  Vorgänger  überlebt.  Von  den  gegen- 
wärtigen Deutschen,  besonders  von  den 
schwächlichen  Stadtbewohnern,  deren 
Hälfte  nicht  einmal  mehr  zum  Militär- 
dienst passt,  kann  man  wohl  eben  so 
wenig  behaupten:  dass  sie  »passender« 
organisirt  seien  als  ihre  starken  ger- 
manischen Ahnen,  welche  zur  Zeit  des 
TACITUa  lebten  und  damals  noch  keine 
Brillen  auf  der  Nase  trugen  oder  als 
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die  deutschen  Ritter  des  Mittelalters, 
welche  keinen  Frack ,  wohl  aber  den 
Harnisch  anlegten.  In  der  Genesis  der 
Arten  waltet  aber  dasselbe  Naturge- 
setz wie  in  der  Genesis  der  Individuen. 
Es  ist  innner  die  physiologische  Ursache, 
die  innere  Jugend,  welche  durchschnitt- 
lich das  Ueberleben  der  Form  bedingt, 
nicht  der  günstigere  äussere  Bau,  nicht 
die  morphologische  Ursache.  Wenn 
aber  ein  degenerirtes  jüngeres  Geschlecht 
seine  besser  constituirten  Eltern  und 
Voreltern  überdauert,  so  hat  man  kein 
Recht,  das  ein  Ueberleben  des  »Passend- 
sten« zu  nennen. 

Von  den  Säugethieren  unserer  jetzi- 
gen Faunen  kann  man  im  Vergleich  mit 
ihren  tertiären  und  quaternären  Vorgan- 
gern, welche  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit als  ihre  Stammeltern  gelten,  durch- 
aus nicht  sagen,  dass  sie  in  morpholo- 
gischer Hinsicht  durchschnittlich  besser 
ausgestattet  seien,  dass  sie  »passendere« 
Formen  repräsentiren,  obwohl  dies  in  ein- 
zelnen Fällen  wohl  vorkommen  mag.  Der 
braune  Bär  überlebte  den  viel  kräftigeren 
Höhlenbären,  der  asiatische  Elephant  das 
stärkere  Mammuth,  Löwe  und  Hyäne  ihre 
grösseren  und  kräftigeren  diluvialen 
Vorfahren,  ohne  dass  man  an  dem  ver- 
änderten Skeletbau  dieser  Säugethiere 
einen  Fortschritt,  irgend  einen  errun- 
genen >  Vortheil  im  Kampfe  um 's  Da- 
sein« zu  erkennen  vermöchte,  sondern 
eher  das  Gegentheil. 

Den  tertiären  Stammbaum  unseres 
Pferdegeschlechts  vom  oocenen  Palaeo- 
thrrinm  und  vom  miocenen  Anrhithe- 
rittm  mit  dreizehigen  Füssen  bis  zum 
jüngeren  Jlipimriou  und  zur  diluvialen 
Gattung  /v/im.s  mit  einzelligen  Füssen 
kennen  wir  ohne  Unterbrechung  sehr 
genau.  So  fest  aber  auch  unsere  scharf- 
sinnigsten vergleichenden  Anatomen  und 
Paläontologen  überzeugt  sind,  dass  die 
genauesten  Untersuchungen  der  nach 
einander  auftretenden  Equidcn  die  Rich- 
tigkeit der  Descendeuztheorie  bestätigen, 
so  bat  doch  noch  keiner  von  ihnen  in 


den  Resultaten  dieser  Untersuchungen 
ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Lehre 
von  der  »Auslese  durch  den  Kampf  uin's 

!  Dasein«  zu  finden  vermocht.  Selbst 
Ko\sai,k\vsky  ,  sonst  ein  eifriger  Dar- 
winist, hat  die  Veränderungen  desSke- 
letbaues  in  den  sich  folgenden  fossilen 

I  Pferdegattungen  der  ganzen  langen  Ter- 
tiärperiode nicht  als  einen  anatomischen 
Fortschritt ,  nicht  als  »Vortheile  im 
Lebenskampf«  gedeutet.  Der  Niedergang 
und  das  alhnuhlige  Erlöschen  der  älteren 
Gattungen  und  Arten  und  das  Auf- 
kommen der  jüngeren  Neubildungen 
standen  gegenseitig  in  keinem  andern 
causalen  Zusammenhang  als  im  Indi- 
viduenleben das  frühere  Sterben  des 
Vaters  und  Grossvaters  vor  dem  Tode 
des  Sohnes  und  Enkels  nach  dem  na- 
türlichen Verlauf. 

An  den  Meerbewohnern  der  verschie- 
denen geologischen  Perioden,  z.  B.  an 
den  so  wichtigen  und  zahlreichen  Ce- 
phalopodcn,  lässt  sich  die  einfache  Ur- 
sache des  Ueberdauerns  der  verschiedenen 
Gattungen  und  Arten  noch  bestimmter 
erkennen,  da  uns  diese  marinen  Formen- 
reihen im  Hanzcn  weit  vollständiger  er- 
halten sind  als  die  sehr  lückenhaften 

I  fossilen  Reste  der  Landsäugethiere.  Kein 
Paläontologe  wird  behaupten ,  dass  in 

|  den  Gestaltveränderungen,  welche  an  den 
Ammoniten  während  der  verschiedenen 
Perioden  der  Kreideformation  erfolgt 
sind,  auch  »passendere«  Formen  sich 
offenbaren,  sondern  sehr  viel  wahrschein- 

|  lieber  das  Gegentheil  —  eine  grei- 
senhafte Degeneration.  In  den 
der  Kreideperiode  vorhergegangenen  Pe- 
rioden des  Jura  und  Lias  hatten  alle 
Ammonitengattungen  noch  einfache  ein- 
gerollte Spiralschalen,  die  auch  noch  in 
der  untern  Kreide  vorkommen.  Doch 
neben  ihnen  treten  in  der  Kreideperiode 
bereits  auffallende  Formveräiiderungen 
auf,  in  denen  die  Windungen  sich  von 
einander  loslösen  und  in  si  hraubenförmi- 
ge  Spiralen  sich  aufrollen  oder  zu  Haken 
und  stabförmigen  Röhneu  sich  entwickeln. 
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Diese  u  ngü  n  st,  ige  n  Gestaltverän-  I 
derungen  der  Ammoniten  nehmen  in  der 
mittleren  Kreideperiode  zu,  aber  ihr 
Individuenbestand  nimmt  zugleich  ah. 
In  der  oberen  jüngsten  Abtheilung  dieser 
Formation  werden  sie  seltener  und  sei-  | 
tener  und  verschwinden  endlich  ganz, 
ohne  die  darauf  folgende  eocene  Periode 
zu  erreichen.  Man  erkennt  deutlich, 
dass  in  diesem  vorgeschrittenen  Lebens- 
stadium der  Form  nicht  nur  eine  un- 
günstige morphologische  Fortentwick- 
lung, sondern  auch  eine  Verminderung 
in  der  reproduetiven  Kraft  bei  der  einst 
so  formenreichen  und  weitverbreiteten 
Ammonitenfamilie  sich  einstellte  und  ähn- 
lich wie  bei  vielen  anderen  vorweltlichen 
Typen  mit  der  allmäligon  Abnahme  des  , 
Individuenbestandes  auch  ihr  allmäliges 
Verschwinden  veranlasste. 

Auch  Familien  und  Gattungen  der 
beiden  organischen  Reiche  theilen  das 
Schicksal  der  Art,  der  Rate  und  des 
Individuums.  Ihre  Variationsfähigkeit  ■. 
schreitet  während  ihrer  Jugend  vorwärts, 
erreicht  allmalig  einen  Höhepunkt,  nimmt 
dann  langsam  ab  und  schwindet  mehr 
und  mehr,  um  endlich  aus  Altersschwäche 
zu  erlöschen.  Familien  und  Gattungen 
werden  aber  analog  den  Arten  und  In- 
dividuen von  jenen  jüngeren  Typen  über- 
dauert, die  sich  während  der  günstigeren 
Stadien  ihrer  Variabilität  durchColonien- 
bildung  von  ihnen  abzweigten  und  in 
anderen  Richtungen  entwickelten.  Unter 
den  veränderten  Lebensbedingungen 
neuer  Wohngebiete  und   durch  verän- 

*  In  einem  ursprünglich  für  den  PKos- 
mos"  bestimmten  Aufsatz,  welchen  der  Ver- 
fasser anf  dringenden  Wunsch  der  RedeetSon 
von  „Westermann's  Deutschen  Monatsheften" 
in  dieser  Zeitschrift  (Octoberheft  1X81)  ver- 
öffentlichte, hat  derselbe  seine  Ansichten  über 
das  Altem  und  natürliche  Erlöschen  der  Kor-  j 
men  noch  viel  eingehender,  als  hier,  zu  be- 
gründen versucht,  und  er  glaubte  einige  we- 
sentliche Gesichtspunkte  und  Tbatsachen  aus 
dem  erwähnten  Aufsatz  hier  zum  richtigen 
Verständnis«  wiederholen  zu  müssen.  Der 
Verfasser  hat  dort  auch  einige  besonders  be- 
zeichnend«  Beispiele  au*  einer  der  fonnen- 


derte  liebung  der  Organe  gelangten  sie 
im  Laufe  langer  Zeiträume  zu  ganz 
veränderten  Gestaltungscomhinationen, 
denen  auch,  analog  jeder  Neubildung 
von  Speciesund  Individuum,  bis  zu  einer 
bestimmten  Periode  ihres  Daseins  eine 
gewisse  verjüngende  d.  h.  lebenstärkende 
Wirkung  nicht  fehlte. 

In  den  jetzigen  Faunen  und  Floren 
lassen  sich  auch  zahlreiche  Thatsachen 
nachweisen ,  welche  bei  unbefangener 
Betrachtung  gegen  die  DABWnf'sche  Se- 
lectionstheorie  und  ihre  übertriebene 
Vorstellung  von  dem  Einfluss,  den  der 
Kampf  um's  Dasein  oder  die  gegenseitige 
Concurrenz  der  Lehewesen  um  Raum, 
Nahrung  und  Fortpflanzung  im  geneti- 
schen Process  der  Formbildung  als  die 
angebliche  Hauptursache  des  Verschwin- 
den« alter  Formen  wie  des  Aufkommens 
neuer  Arten  üben  soll,  die  bestimmtesten 
Zeugnisse  ablegen.  Anderseits  sprechen 
dieselben  Thatsachen  bei  den  lebenden 
eben  so  entschieden  wie  bei  den  vor- 
weltlichen Formen  für  die  Richtigkeit 
der  These:  dass  die  Arten  wie  die 
Individuen  verschiedene  Alters- 
stadien von  zunehmender  und  ab- 
nehmender Fruchtbarkeit  und 
Variabilität  durchlaufen  und  dass 
dieses  na  türliche  Altern  der  Form 
in  der  Geschichte  des  Entstehens 
und  Vergehens  der  organischen 
Typen  einen  viel  wirksameren  Fac- 
tor bildet  als  der  in  seinen  Wirk- 
ungen von  Darwin  hoch  über- 
schätzte C  o  n  c  u  r  r  e  n  z  k  a  in  p  f  *. 

reichsten  Ordnungen  der  Insecten  Mitteleu- 
ropa^ angeführt,  um  zu  beweisen,  dass  viele 
vortrefflich  geschützte  und  vorteilhaft  aus- 
gestattete altere  Arten  seltener  und  seltener 
werden  und  dem  Erlöschen  näher  rücken, 
während  neben  ihnen  andere  weniger  ifünstig 
ausgestellte  nächst  verwandte  jüngere  Formen 
überaus  häufig  vorkommen  und  offenbar  im 
„Aufsteigen"  begriffen  sind.  Diese  Beispiele, 
welche  jeder  aufmerksame  Beobachter  aus  den 
Faunen  Kuropa's  und  anderer  Erdtheile  zu 
vielen  Hunderten  und  Tausenden  anführen 
könnte,  sind  nnwiderlegte  Beweise:  duss  die 
Natur  in  dem  Process  des  allmäliiren  Alterns 
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Die  vielgebrauchte  Definition  :  »Das 
Ueberlebon  des  Pnssensten  im 
K  a  in  j»  f  u  ms  D  asein«  scheint  uns 
D  nhal  tbai  zu  sein,  weil  sie  irrig  ist. 
Richtiger,  deutlicher  und  der  Wichtig- 
keit entsprechender  wäre  die  Definition  : 


»Jüngere  Formen,  welche  durch 
Abzweigung  u  n  d  d  u  r  c  h  A  n  p  a  s- 
s u  n  g  a n  d  i e  v  e r ä  ndnrt  e  n  Lebe  n s- 
be  dingungen  neuer  Standorte 
sich  bilden,  überdauern  die 
Stammformen.« 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


Drei  Macht  imgen  ans  Missoliinjrhi. 

I.  Ter  cd o  uaralis. 

Ein  Fahrweg,  der  von  der  Stadt 
Missolunghi  auf  einem  künstlich  aufge- 
schütteten Damm  in  einer  Ausdehnung 
von  einer  Stunde  Weges  (-UH)O  in)  durch 
die  Lagunen  bis  zu  den  Dünen  von  Tour- 
lida  und  an's  offene  Meer  führt,  ist  nun 
bereits  seit  Jahren  in  Betrieb.  Derselbe  ist 
an  mehreren  Stellen  durch  hölzerne  Brü- 
cken unterbrochen,  die,  aus  Pfählen  von 
Eichenholz  aufgebaut,  dieCommunication 
der  Lagunenwasser  rechts  und  links  des 
Dammes  vermitteln.  Der  Dammweg  selbst 
endet  am  offenen  Meere  mit  einem  ziem- 
lich weit  in  dasselbe  vorgeschobenen 
l'fahlwerk  aus  Eichenholz,  welches  als 
Landungsbrücke  dient,  dessen  Construc- 
tioi)  sich  jedoch  aus  der  neuesten  Zeit 
herschreibt  und  das  kaum  ein  Alter  von 
zwei  bis  drei  Jahren  zählt.  Neben  die- 
sem Pfahlwerke  sind  besondere  Pfähle 
eingerammt,  zum  Zweck  des  Anbindoris 
der  Barken,  welche  den  Dienst  des  Aus- 
und  Einschiffens  auf  der  Rhede  versehen. 

Eine  kürzlich  (Aug.  1882)  von  dem 
Vorstande  des  Bauamtes  der  Provinz 
Aetolien  und  Akarnanien  vorgenommene 
Inspection  erwies  die  auffallende  That- 
sache,  dass  die  zum  Zweck  des  Fest- 
bindens der  Barken  eingerammten  Eichen- 
stämme bereits  so  arg  durch  Tnrrfo 
uaralis  zerfressen  waren,  dass  dieselben 

und  Aussterbens  »1er  typischen  Formenkreise, 
welcher  ganz  analog  dem  ontogenetisehcn 
Proocss  des  individuellen  Daseins  verläuft, 
ein  genügendes  Mittel  besitzt,  das  übermässige 


einzeln  bei  unbedeutender  Kraftanwend- 
ung gerade  am  Wasserspiegel  brachen. 
In  Anbetracht  dieses  Befundes  ist  vor- 
auszusehen ,  dass  das  liebenanstehende 
Pfahlwerk  der  Landungsbrücke  in  kurzer 
Zeit  der  nämlichen  Zerstörungsarbeit, 
kaum  aufgebaut,  wird  weichen  müssen, 
und  vielleicht  ist  schon  gegenwärtig  der 
Einsturz  nur  durch  den  Zusammenhalt 
der  Verbindungsbalken  über  Wasser  auf- 
geschoben, gewiss  nicht  aufgehoben. 

Auffallen  muss  hiebei  die  Thatsache 
einer  in  so  kurzer  Zeit  von  2  Jahren 
bereits  weit  vorgeschrittenen  Zerstörung 
der  Pfähle,  aber  nicht  minder  beachtens- 
wert erweist  sich  eine  lokale  Eigen- 
tümlichkeit, dass  die  weit  älteren  Holz- 
pfähle der  hinter  den  Dünen  gelegenen 
Brücken  des  durch  die  Lagunen  führen- 
den Dammweges  sich  bis  jetzt  als  un- 
angegriffen bewähren  und  von  der  YV- 
rtdo  uaralis  keinen  Schaden  gelitten 
haben.  Der  Verlauf  einer  mehr  als  dop- 
pelten Zahl  von  Jahren  seit  deren  erster 
Construction  dürfte  wohl  auch  für  die 
weitere  Zukunft  bürgen  können.  Es 
drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf: 
worin  sind  für  eine  Erklärung  obiger 
Lokalitäts-Eigenthüinlichkeit  natürliche 
zwingende  Gründe  aufzufinden.  Unbe- 
zweifelt  ist  wohl,  dass  zwischen  dem  See- 
wasser innerhalb  der  Dünen,  in  den  La- 
gunen ,  und  dem  Gewässer  des  offenen 
Meeres  ausserhalb  eine  fühlbare  Differenz 

Anhäufen  des  Individuenbestandes  ohne  irgend 
eine  wesentliche  Mitwirkung  des  Conen  rrenz- 
kämpfe*  verwandter  oder  fremder  Formen 
zu  beseitigen. 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


305 


bestehen  müsse.  Zwar  erfolgt  ein  regel- 
mässiger und  stetiger  Austausch  der  Ge- 
wässer bei  Ebbe  und  Fluth,  ein  Zu-  und 
Abfluss  derselben,  wozu  der  Druck  ab- 
wechselnder Windrichtungen  das  seinige 
beitragen  wird;  und  so  scheint  ein  Un- 
terschied nicht  besonders  fühlbar  sein 
zu  können.  Für  die  Entwicklung  der 
Teredo  navalis  ist  gleichwohl  das  Ge- 
wässer innerhalb  der  Lagunen  weniger 
günstig  als  das  offene  Meer.  Es  hat  näm- 
lich bei  der  geringen  Tiefe  der  Lagunen- 
wasser,  welche  zwischen  den  Ausflüssen 
des  Evenus  und  Achelous  in  einer  Aus- 
dehnung von  fast  1  Breitegrad  sich  er- 
strecken, eine  schnelle  und  bedeutende 
Verdunstung  statt.  Hiedurch  geschieht 
es,  dass  der  Salzgehalt  der  Lagunen- 
wasser ein  erhöhter  sein  muss  und  dass 
dieser  zu  Zeiten  fast  den  Condensations- 
grad  einer  Soole  annimmt.  Den  fac- 
tischen  Beweis  hiefür  liefern  die  in  er- 
giebigem Betrieb  stehenden  Salinen  und 
die  während  der  Sommermonate  aller- 
wärts  aus  den  seichten  Uferwassern  an- 
blühenden Salzkrj  stalle.  Thermometri- 
sche  Beobachtungen,  welche  ich  während 
der  wärmeren  Jahreszeit  öfters  wieder- 
holte, wiesen  nach,  dass  die  Wärme  des 
Wassers  in  den  Lagunen,  meistentheils 
mit  der  Lufttemperatur  congruent,  oft 
dieselbe  übertreffend,  bis  zu  26  —  28°  R. 
ansteigt,  ja  sogar  29  —  30°  R.  erreichen 
kann. 

Hienach  dürfte  die  Annahme,  dass 
bei  so  hoch  gesteigerter  Temperatur  des 
Wassers  und  gleichzeitigem  Ueberschuss 
von  Salzgehalt  die  benannten  Mollusken 
sich  nicht  lebend  erhalten  können,  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Für  die  Ausbeute  der  ausgedehnten 
Lagunenfischereien  wird  es  nothwendig, 
dass  dem  Abzug  der  Fische  gegen  das 
Meer,  zur  Zeit  ihrer  periodischen  Wan- 
derungen, ein  künstliches  Hinderniss  in 
den  Weg  gelegt  werde.  Diesen  Zweck 
erfüllen  ausgedehnte,  linienartig  ange- 
legte Verzäunungen.  Passende  Pfähle, 
welche  ein  eigenes  Flechtwork  aus  Roh- 

Kosmo«,  VI.  Jahrgftng  (Bd.  XII). 


ren  (meist  Anuulo  donax)  festzuhalten 
in  den  Schlamm  eingerammt  werden, 
bilden  den  Abschlusszaun  gegen  das 
offene  Meer.  Auf  meine  Anfrage ,  ob 
nicht  auch  diese  Pfahlbauten  von  Teredo 
navalis  angegriffen  würden,  erhielt  ich 
von  den  befragten  Fischern  die  Antwort, 
dass  diese  Pfähle  allerdings  von  dem 
nämlichen  Gewürme  beschädigt  werden, 
so  dass  alljährlich  eine  nicht  unbedeu- 
tende Zahl  derselben  ausgemustert  und 
durch  neue  ersetzt  werdenwnüssen.  Selbst 
die  Rohre  der  Hecken  werden  von  Te- 
redo angefressen.  Anderseits  ist  es  den 
Fischern  bestimmt  bekannt,  dass  im  In- 
nern der  Lagunen  Pfähle,  die  zu  ähn- 
lichen Einzäunungen  im  Gebrauche  sind, 
sowie  andere,  welche  zu  Pfahlbauten  der 
Gegenwart  benützt  werden,  auf  denen 
Strohhütten  der  Fischer  stehen,  die  als 
deren  Wohnstationen  allenthalben  in  den 
Fischereien  angebracht  sind ,  von  dem 
Gewürme  nicht  angegriffen  werden. 

Es  liesse  sich  nicht  schwer  durch 
direkte  Versuche  der  Beweis  liefern,  dass 
die  Lagunenwasser  die  Lebensfähigkeit 
der  Teredo  navalis  beeinträchtigen,  wenn 
man  Hölzer,  von  den  Thieren  angebohrt, 
als  Beobachtungsobjekte  in  den  Lagu- 
nen einlegen  wollte.  Doch  soweit  hat 
es  hier  zu  Lande  die  wissenschaftliche 
Neugierde  noch  nicht  gebracht ;  für  jetzt 
muss  zur  Constatirung  der  Thatsache 
genügen,  dass  die  Erzählungen  der  Fischer 
gewiss  nur  aus  langjähriger  Erfahrung 
und  altvererbter  Tradition  hervorge- 
gangen sein  können. 

II.  Pelecauiis  onoerotalus. 

Vor  Jahren  mit  Sammlungen  für 
Ornithologie  beschäftigt,  erhielt  ich  hin 
und  wieder  auch  lebende  Vögel  geliefert, 
und  so  traf  es  sich  wiederholt,  dass 
|  auch  lebende  Pelikane  mir  gebracht  wur- 
den, von  welchen  eine  grosse  Zahl  in 
den  ausgedehnten  Lagunen  sich  herum- 
treibt. Ganze  Heelden  dieser  Vögel  be- 
suchen die  Fischereien,  und  da  die  Ge- 
hässigkeit derselben  kein  unbedeutendes 
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Quantum  von  Fischen  wegnimmt,  sind 
sie  bei  den  Fischern  ungern  gesehene 
Gäste  und  Tischgenosson.  Auf  abgele- 
genen Inselchen  am  Ausflüsse  des  Evenus, 
hin  und  wieder  auf  den  sandigen  Dünen, 
welche  in  langgedehnter  Linie  bis  an 
den  Ausfluss  des  Achelous  sich  erstrecken 
und  die  Lagunen  von  dem  offnen  Meer 
abschliessen,  haben  mehrere  Colonien 
dieser  Vogel  ihren  Haushalt  eingerichtet 
und  ihre  schmutzigen  Reisignester  an- 
gelegt Die  Wächter  der  Fischereien, 
feindliche  Nachbarn  dieser  Gesellschaf- 
ten, haben  mir  zur  Brutzeit  wiederholt 
die  Eier  der  Vögel  gebracht,  welche  sie 
bald  aus  eigenem  Antrieb,  bald  auf  mei- 
nen Wunsch  hin  gesammelt  hatten,  eine 
polizeiliche  Maassregel  gegen  den  Fisch- 
raub dieser  befiederten  Freibeuter. 

Um  Bälge  dieser  Vögel  fehlerfrei  be- 
arbeiten zu  können,  musste  ich  darauf 
Hedacht  nehmen,  Exemplare  ohne  Blut- 
spuren an  dem  weissen  Gefieder  auszu- 
wählen, was  ich  am  besten  bei  den  mir 
lebend  gebrachten  Vögeln  ermöglichte, 
sobald  ich  durch  den  Einstich  eines 
feinen  Messerchens  in  das  verlängerte 
Rückenmark  am  Hinterhaupt  den  Tod 
des  Thieres  schnell  veranlasste.  Diese 
Procedur  hatte  ich  zu  wicderholtonmalcn 
ausgeführt,  ohne  dass  mir  hiebei  An- 
lass  gegeben  wurde,  Ungewöhnliches  zu 
beobachten.  Bei  einem  durch  den  Ein- 
stich ins  Rückenmark  getödteten  Vogel 
begab  es  sich  aber,  dass  unmittelbar 
nach  der  Verwundung  die  Augen  des 
Vogels  sich  mit  Thränen  überschwemmt 
zeigten,  die  dann  in  übergrossen  Tropfen 
sich  ergossen.  Der  Anblick  eines  wei- 
nenden Vogels  verfehlte  nicht  seinen 
Eindruck  auf  den  Operateur,  und  Mit- 
leid übermannte  den  Staunenden. 

Diese  Beobachtung  stellt  fürs  erste 
die  Thatsache  einer  reichen  Thränon- 
absonderung  bei  dem  Vogel  ausser 
Zweifel,  und  als  für  den  Fall  besonders 
bezeichnend  bleibt  noch  die  so  plötz- 
lich hervortretende  Auslösung  eines  Ex- 
cretioris-Ueberschusses   in   Betracht  zu 


|  ziehen.    Dass  durch  den  Einstich  in  den 

|  Wirbelkanal,  vielleicht  ins  Gehirn  selbst, 
eine  Centrai-Stelle  getroffen  wurde,  von 

'  wo  aus  der  Thränenapparat  regulirt  wird, 
warmir  deutlich  genug  dargelegt.  Schade, 
dass  der  durch  reinen  Zufall  gegebenen 
Beobachtung  keine  aufmerksame  feinere 

|  Untersuchung  folgen  konnte! 

Die  eben  angeführte  Beobachtung 
hat  den  Beweis  geliefert,  dass  ein  äusserer 
mechanischer  Reiz  einer  Verwundung  den 
Vogel  zum  Weinen  brachte.  Dieselbe 
legt  uns  aber  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
auch  seelische  oder  gemüthliche  Erre- 
gungen direkt  vom  Centraiorgan  aus  einen 
gleichen  Erfolg  des  Weinens  auslösen 
können  und  ob  nicht  den  Organismen 
der  Vogelwelt  ein  solcher  selbstbewusster 
seelischer  Zustand  zu  vindiciren  sei. 

Wenn  der  Vogol  seinen  Fischzug  als 
halbverdtiute  Nahrung  den  noch  nicht 
flüggen  Jungen  des  Nestes  aus  seinem 
Kropfo  vorlegt,  gibt  er  nicht  ein  schönes 
Bild  herzlicher  Liebe,  die  mit  Selbstver- 
läugnung  ihre  Nachkommenschaft  lebens- 
fähig an  die  Zukunft  zu  überantworten 

j  bestrebt  ist?  Seit  den  ältesten  Zeiten 
hat  der  Mythus  dem  Vogel  ein  feines 
Gemüthsleben  zugestanden  und  ihn  als 
Symbol  der  mütterlichen  Liebe  ange- 
nommen. Er  soll  nach  demselben  sich 
die  Brust  aufreissen,  um  den  Durst  seiner 
Jungen  mit  dem  eigenen  Blute  zu  stillen. 
Der  Grund  zu  dieser  Sage  liegt  gewiss 
in  einer  unklaren  Beobachtung  des  Vor- 
ganges, wenn  der  Vogel  seinen  mitFischen 
und  Wasser  gefüllten  Kropfsack  gegen 
die  Brust  andrückt  und  so  entleert.  • 
Denselben  Vogel  betreffend  hatte  ich 
Gelegenheit ,  eine  weitere  erwähnens- 
werthe  Beobachtung  zu  machen.  Auf 
einem  Umgang  durch  die  Strassen  bei 
nächtlicher  Zeit  unter  bedecktem  Himmel 
und  tiefer  Finsterniss  stiess  mein  Fuss 
an  einen  stark  phosphorescirenden  Gegen- 
stand, der  in  den  Boden  fest  eingebettet 
war.  Bei  aufmerksamerein  Hinschauen 
fand  ich,  dass  die  Lichterscheinung  von 
dem  Skelet  und  anderen  Ueberbleibseln 
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eines  Pelikans  herrührte,  welchen  eine 
muthwillige  Hand  getödtet  und  im 
Strassenkothe  der  Verwesung  oder  dem 
Vertrocknen  (Hierlassen  hatte.  Bei  an- 
haltend hoher  Lufttemperatur  ist  ein 
Vertrocknen,  eine  Mumifikation  thieri- 
scher Substauzen  nichts  ungewöhnliches 
und  ein  dem  bekannten  feuchten  trock- 
nen faulen  Holzes  analoges  Phosphores- 
ciren  trockner  thierischer  Abfälle,  z.  R. 
von  Fischschuppen  und  ähnlichem  ist 
gleichfalls  constatirt;  es  dürfte  aber  die 
Beobachtung  des  Phänomens  an  einem 
grösseren  thierischen  Ueberbleibsel,  dorn 
eines  grösseren  Vogels,  als  ungewöhnlich 
und  beachtenswerth  erscheinen. 

Wie  dem  Mythus  über  den  Vogel 
eine  unklare  Anschauung  zu  Grunde  liegt, 
so  kann  vielleicht  ein  anderer  Glaube, 
welcher  bis  heutzutage  ständig  im  Volke 
durch  Tradition  sich  erhält,  dass  das 
Fett  des  Pelikans  ein  besonders  wirk- 
sames Hausmittel  gegen  rheumatische 
und  arthritische  Affectionen  abgebe, 
auf  uncontrolirte  Erfahrung  zurückzu- 
führen sein. 

Wie  der  aus  Fischen  gewonnene 
Thran,  so  mag  sich  auch  das  thrauartige 
Fett  des  Pelikans  und  anderer  auf  Fisch- 
nahrung angew  iesener  Wasservögel  gegen 
Leiden  der  erwähnten  Art  wohl  heil- 
kräftig erweisen.  Zwar  hat  die  moderne 
Medicin  jene  mittelalterliche  Lehre, 
welche  den  verschiedenen  thierischen 
Fetten  ganz  besondere  Heilkräfte  zu- 
schrieb, als  lächerliches  Märchen  besei- 
tigt und  den  grossen  Fettquark  fast  ganz 
aus  dem  Heilmittelschatz  verbannt.  So 
lange  uns  aber  die  Chemie  noch  eine 
genauere  Untersuchung  der  Fettsub- 
stanzen schuldig  bleibt,  welche  vor  allem 
die  für  Nase  und  Zunge  so  lebhaft  wahr- 
nehmbaren Unterschiede  derselben  er- 
klärt, muss  es  gewiss  gestattet  sein, 
hinter  jener  alten  »Weisheit  aus  Gross- 
mütterchens Schatzkästchen «  doch  einen 
gesunden  Kern  zu  vermuthen.  Die  That- 
sache  nun,  dass  Reste  solcher  Thier« 
mit  thranigem  Fett  unter  Umständen 


eigenes  Licht  zu  entwickeln  vermögen, 

j  dürfte  vielleicht  mit  der  Heilkräftigkeit 
desselben  zusammenhängen  (vielleicht 
aber  auch  direct  den  Glauben  an  letztere 

j  veranlasst  haben  ?).  Ob  freilich  etwa 
ein  wenn  auch  minimaler  Gehalt  an 

;  Phosphor  die  unmittelbare  gemeinsame 

i  Ursache  für  beide  Erscheinungen  sei, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

III.  Meine  Erinnerungen  erzählen 
unter  anderem  von  einer  Rekanntschaft, 
welche  ich  vor  Jahren  einige  Zeit  hin- 
durch mit  einem  Kater  unterhielt,  der 
meinem  Rufe  aus  dem  -ten  Stocke  des 

j  Hauses,  in  welchem  ich  wohnte,  folgend, 
jedesmal  seine  Spaziergänge   im  Hofe 

i  unterbrach  und  dann  unter  Schnurren 
ganz  zutraulich  an  meinen  Füssen  herum- 
strich. Er  pflegte  nach  dieser  Begriis- 
sungsformel  seinen  Ruheplatz  auf  dem 
Fensterbrette  meines  Zimmers  aufzu- 
suchen und  dort  bei  warmer  Frühlings- 
sonne gewöhnlich  sein  Mittagsschläfchen 
zu  halten.  Rei  einer  ähnlichen  Gelegen- 
heit schien  das  Thier  längere  Zeit  in 
einem  ruhigen  Schlummer  zu  liegen, 
und  von  Träumen,  die  etwa  seine  Phan- 
tasie beschäftigen  konnten,  war  kein 
sichtbares  Kennzeichen   zu  bemerken. 

'  Nach  kurzem  aber  blieb  zu  meinem  be- 
rechtigten Erstaunen  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Träume  des  Thieres  sich  eine 
geschlechtliche  Aufregung  bemächtigt 
hatte.  Automatisch  spielten  sich  all- 
mählig  charakteristische  Muskelcontrac- 
tionen  und  Bewegungen  ab,  welche  mei- 
nerseits eine  gespanntere  Aufmerksam- 

I  keit   auf  einen   Vorgang  hervorriefen, 

I  den  ein  gewiss  seltenster  Zufall  meiner 
Beobachtung  darbot.  Bern  Muskel- 
spiele folgte  Abdeckung  der  Ruthe  und 
als  letzter  Act  ergah  sich  deutlich  eine 
Auslösung  des  Samenergusses  vor  meinen 
erstaunten  Augen. 

Dass  bei  Thieren  gleich  wie  beim 
Menschen  die  Träume  in  einem  bunten 
Kreise  von  Vorstellungen  sich  ergehen, 

I  ist  durch  vielerlei  Beobachtungen  un- 
zweifelhaft erwiesen:  so  weist  das  Ge- 
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bell  der  Hunde  im  Schlafe  auf  bunte 
Phantasiebilder  aus  dem  Traumleben 
dorselben,  und  auch  von  vielen  anderen 
Thieren  ist  das  gleiche  bekannt.  Obige 
Wahrnehmung  an  der  Katze  jedoch  darf 
als  ein  gewiss  sehr  selten  zu  objectiver 
Beobachtung  kommender  neuer  Beweis 
dieser  Congruenz  derCerebrospinalactio- 
nen  und  anderer  geistiger  Thätigkeiten 
zwischen  Thieren  und  dem  Menschen 
anerkannt  und  in  den  Annalen  der  Wis- 
senschaft als  absonderliches  Curiosum 
verzeichnet  werden. 

Missolunghi.        Dr.  Xav.  Niedkr. 

Mittheilungen  aas  Briefen  von  und  über 

Bei  der  nicht  ohne  Ostentation  sich 
vollziehenden  Reaktion  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  in  Deutschland, 
wo  man  um  100  Jahre,  nämlich  hinter 
Kant  sich  zurückverschanzt,  als  hätte 
Dakwin  gar  nicht  gelebt,  hielt  ich  fol- 
gende Schriftstücke,  welche  die  hiesige 
Naturhistor.  Gesellschaft  vor  Kurzem 
von  einem  hiesigen  Privatgelehrten,  der 
lange  Zeit  in  Amerika  gelebt  hatte,  zum 
Geschenk  erhalten,  der  Veröffentlichung 
nicht  für  unwerth;  es  thut  mir  nur  leid, 
dass  ich  nicht  die  vollständige  Corre- 
spondenz  nebst  den  Namen  der  dabei 
betheiligten  Personen  wiedergeben  kann, 
da  ich  hiezu  nicht  autorisirt  bin. 

Das  erste  Schreiben  ist  ein  Brief 
von  dem  berühmten  Naturforscher  L. 
Aoassiz  ,  von  ihm  selbst  geschrieben, 
ans  Cambridge,  Mass.,  den  17.  Aug.  1873 
datirt,  und  lautet  wörtlich  folgender- 
maassen : 

Geehrtester  Herr  (N.  N.) ! 

»Ich  sende  Ihnen  hiermit  den  in- 
teressanten Brief  des  Hrn.  Dr  

zurück.  Für  seinen  Darwinismus  thut 
es  mir  Leid.  Ks  ist  mir  auffallend,  dass 
die  deutschen  Gelehrten  es  nicht  ein- 
sehen, dass  sie  gegenwärtig  gerade  wie 
zur  Zeit  der  grossen  Aufregung,  die  das 
Aufblühen  der  Naturphilosophie  verur- 


sachte, einem  Trugbilde  nachlaufen,  dem 
diejenigen  glücklicher  Weise  entgangen 
sind,  welche  die  Phase  des  Okenismus 
nicht  mitgemacht  haben.  Hakckki«  ge- 
mahnt mich  in  allen  seinen  Aeusserun- 
gen  an  Nees  von  Esenbeck  seligen  An- 
gedenkens, und  das  Lehrbuch  der  Bo- 
tanik des  Letzteren  ist.  ein  Gegenstück 
zur  Schöpfungsgeschichte  und  Morpho- 
logie des  Ersteren.  Der  Wahn  wird 
aber  nicht  lange  dauern,  und  solide 
Forschung  wird  bald  wieder  den  Platz 
der  Faseleien  einnehmen.  Wäre  Jon. 
Mülles  noch  am  Leben,  hätte  das  Fie- 
ber in  Deutschland  nicht  so  lange  ge- 
dauert.       Freundlichst  Dr.  Aoassiz:« 

Dieses  Schreiben  sandte  Hr.  N.  N. 

an  Hrn.  Dr  mit  der  Bemerkung 

auf  der  Rückseite:  »Ich  denke,  diese 
Zeilen  von  Aoassiz  werden  Sie  interes- 
siren«  etc.  etc. 

Hierauf  folgt  ein  Schreiben  des  Hrn. 
Dr  an  den  Vorstand  der  Natur- 
histor. Gesellschaft,  der  die  näheren 
Umstände  bespricht,  welche  obigen  Brief- 
wechsel veranlasst  hatten,  dem  auch  ein 
Brief  des  jungen  A.  W.  Aoassiz,  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  des  Ersteren, 
beigefügt  ist.  In  jenem  Schreiben  heisst  es 
dann  weiter : » Kurz  nachdem  Prof.  Agassi/. 
gestorben,  brachte  die  N.-Y.  Tribüne  am 
24.  December  einen  ausführlichen  Ne- 
krolog, in  welchem  sie  u.  A.  bemerkt: 
»Er  war  eine  Art  Pabst  in  Boston.« 
1840  war  Aoassiz  nach  den  Verein. 
Staaten  übergesiedelt,  wurde  vollständig 
Amerikaner  und  war  stolz  darauf,  es  zu 
sein;  in  Harvard  University  (Cambridge.» 
erhielt  er  die  Professur  der  Zoologie  und 
Geologie.  Er  machte  vielfache  Expedi- 
tionen an  die  Küsten ,  an  die  Seen 
und  Flüsse ,  durch  die  Gebirge  der 
Verein.  Staaten ,  und  gab  durch  seine 
Vorlesungen  den  Anstosa  zu  wissen- 
schaftlichen Studien.  Im  Jahr  18bT> 
stellte  ihm  ein  Bostoner  Kaufmann  die 
Mittel  zu  Gebote ,  mit  einem  eigenen 
Dampfboote  und  der  nöthigen  Ausrüst- 
ung und  Begleitung  eine  Fahrt  den  Araa- 
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zonenstrom  hinauf  bis  an  die  Grenze 
von  Peru  zu  machen ;  von  dort  hat  er 
umfangreiche  und  wichtige  Sammlungen 
für  vergleichende  Anatomie  an  das  Muse- 
um in  Cambridge  geschickt ;  dort  hat 
er  den  »Walking  Fish«  entdeckt,  der 
zu  gewissen  Jahreszeiten  einzelne  seiner 
Flossen  als  Beine  benützt  und  am  Ufer 
trocknen  Fusses  spazieren  geht.  1 H7 1  ;  72 
veranstaltete  er  eine  Expedition  um  das 
Cap  Horn,  1873  schenkte  ihm  ein  Ame- 
rikaner ein  Dampfboot,  eine  Insel  und 
eine  naturwissenschaftliche  Schule  mit 
Gebäuden  und  grossen,  Hunderttausende 
von  Dollars  erreichenden  Summen  Geldes 
zu  seinen  Forschungen.  Er  hat  es  ver- 
standen, den  Vorurtheilen  der  Amerika- 
ner zu  schmeicheln  und  ihnen  goldene 
Schätze  zu  entlocken ;  in  seinen  Vor- 
trägen trat  er,  trotz  seines  Wissens,  für 
die  biblische  Schöpfungsgeschichte  gegen 
die  D ab wiN 'sehe  Entwicklungslehre  ein. 
»Er  weiss  Alles*,  lautete  das  Urtheil  der 
Zuhörer.« 

Hr.  N.  N.  (an  den  das  erstangeführte 
eigenhändige  Schreiben  des  altenAoAssiz 
zunächst  gerichtet  war),  schrieb  hierauf 
an  Dr  unter  dem  3.  Febr.  u.  A.: 

»Es  ist  traurig,  dass  ein  so  grosser, 
bedeutender  Mann,  wie  Freund  Aoassiz, 
sich  des  Jesuitismus  schuldig  gemacht 
hat ,  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
gläubigen  Geldmenschen  gerecht  zu  wer- 
den. Aoassiz  war  ein  grosser  Forscher 
von  hervorragenden  Verdiensten,  schon 
eho  er  nach  Amerika  kam,  und  von  unver- 
gleichlichem Verdienst  in  Amerika  durch 
Belebung  aller  Fortschrittsrichtungen  in 
der  Naturkunde :  Er  hat  es  verstanden, 
colossale  Mittel  für  diese  Zwecke  flüssig 
zu  machen,  aber  nur  durch  Affectation 
und  Ostentation  des  Gottglaubens.  Ich 
habe  ihn  einmal  darüber  zur  Rede  ge- 
stellt, als  er  einen  gewaltigen  Quart- 
band über  die  Schildkröten  drucken  Hess 
mit  sorgfältigen  Abbildungen  und  höchst 
werthvollen  Beschreibungen ,  aber  die 
volle  Hälfte  des  Bandes  mit  einem  Be- 


I  weisversuche  füllte,  dass  es  einen  per- 
]  sönlichon  Gott  gäbe.  Er  antwortete  mir 
l  schmunzelnd,  dass  die  Amerikaner  nun 
einmal  einen  Gott  haben  wollen,  und 
dass  seine  wissenschaftlichen  Zwecke  es 
nicht  erlaubten,  diejenigen  Leute  vor  den 
Kopf  zu  stossen,  die  zu  seinen  Forsch- 
ungen ,  Reisen ,  Museen ,  Schulen  und 
Büchern  das  Geld  hergeben  sollten.  Aus 
dieser  Rede  schloss  ich,  dass  er  ein  un- 
ehrlicher Atheist  sei,  und  habe  ich  ihn 
j  nie  mehr  so  geschätzt  wie  früher,  ob- 
gleich ich  ihn  immer  bewunderte.  Sein 
geflissentlicher  Anti-Darwinismus  kann 
nur  in  derselben  Quelle  seinen  Ursprung 
haben ;  denn  er  wusste  ganz  genau,  dass 
Darwin  nicht  prätendirt,  seine  Theorie 
bewiesen  zu  haben,  und  er  musste  Dar- 
win's  Berechtigung  zu  seiner  Theorie  ein- 
räumen. Die  Einleitung  zu  derselben 
zeigt  eine  solche  Masse  wirklicher  Be- 
obachtungen über  die  Vervollkommnung 
und  Umwandlung  der  Arten,  dass  die 
Entwicklungstheorie  berechtigt  erscheint  . 
Sie  ist  jedenfalls  höchst  interessant,  und 
sie  so  barsch  zu  verwerfen,  wie  Aoassiz 
that,  und  dieses  Verwerfen  geradezu  durch 
den  Ueberlieferungs-  oder  Offenbarunga- 
glaubenzu  rechtfertigen,  war  eines  Aoas- 
siz unwürdig.  Vielleicht  hat  er  sich  durch 
langes  Gebrauchen  von  Phrasen,  um  des 
Geldes  willen,  zuletzt  ins  Glauben  hin- 
eingerannt; vielleicht  hat  er  sich  selbst, 
wie  Faust  das  Gretchen,  überredet,  dass 
es  einerlei  sei,  ob  man  »Gott«  sage 
oder  »Natur«.  Es  gibt  solche  Naturen, 
die  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus 
nicht  klar  werden  wollen.  Es  gibtauch 
grosse  Forscher,  wie  der  englische  Astro- 
nom Proctor,  der  kürzlich  hier  herrliche 
Vorträge  gehalten  hat,  die  wirklich  glau- 
ben und  die  man  respektiren  ums». 
PRocTORsPerorationen  zu  seinen  astrono- 
mischen Reden  sind  wunderbar  schön  und 
ehrlichgläubig;  aber  Aoassiz1  Rechtferti- 
gungseiner Einleitung  zu  den  Schildkrö- 
ten deutet  nicht  auf  ehrliche  Gläubigkeit. « 
Nürnberg.  L.  E. 
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Dr.  Pal*i.  M  a  ykk.  Zu  r  N  a  t  u  rg  e  s  c  h  i  c  h  t  e 
der  Feigeninsect  en.  (Mitteilun- 
gen aus  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel.  III.  Bd.  4.  Heft.  S.  :>:>1  — 
590.  Taf.  XXV  u.  XXVI. I 

Paul  Maykk's  werthvoller  Beitrag 
»zur  Naturgeschichte  der  Feigeninsec- 
ten«  bildet  eine  willkommene  Ergänz- 
ung zu  des  Grafen  Soi.mn-Lauhach  Ab- 
handlung über  den  Feigenbaum*.  Nach 
einer  kurzen  der  SoMis'schen  Abhand- 
lung entnommenen  Darlegung  der  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  des 
Feigenbaums  geht  P.  M.  zur  Schilderung 
des  die  Bestäubung  vermittelnden  In- 
sectes  über.  Dieses,  die  lilasfopfatgti 
tjroöstprHiH  Grav. ,  gehört  zur  Familie 
der  Chalcidier  und  zur  Unterfamilie  der 
Agaoniden.  Die  etwa  2  mm  langen 
Weibchen  sind  geflügelt  und  an  Kopf, 
Brust  und  Oberseite  des  Hinterleibes 
glänzend  schwarz.  Die  kaum  kleineren 
Männchen  sind  so  verschieden,  dass 
ihre  Zusammengehörigkeit  lange  Zeit  , 
hindurch  nicht  erkannt  worden  ist.  Sie 
sind  gelbbraun ,  flügellos ,  haben  eine 
äusserst  stark  entwickelte  und  mit  gleich 
kräftigen  Beinen  versehene  Vorderbrust 
und  einen  weichen  Hinterleib,  dessen 
Ringe  fernrohrartig  ein-  und  ausgescho- 
ben werden  können.  Fühler  und  Mund- 
t  heile    der    beiden    Geschlechter  sind 

*  Kosmos,  Bd.  XI,  S.  306  u.  S.  342. 


gleichfalls  durchaus  verschieden.  Die 
Mundtheile  der  Weibehen  sind  wohl- 
entwickelt;  ihre  Kinnbacken  haben  einen 
sehr  eigenthümliehen,  schief  nach  hinten 
gerichteten,  mit  einer  Reihe  Sägezähne 
bewehrten  Fortsatz,  die  sog.  Mandibel- 
säge,  die  ein  bezeichnendes  Merkmal 
der  Gattung  Jilmtojtliatja  bildet ;  die 
Männchen  besitzen  mächtige  dreizäh- 
nige  (durch  Abnutzung  oft  einzähnigei 
Kinnbacken  ohne  Mandibelsäge ;  ihre 
übrigen  Mundtheile  sind  zwar  noch  vor- 
handen ,  aber  äusserst  rückgebildet. 
Die  Fühler  der  Weibchen  haben  10. 
die  der  Männchen  7  Glieder.  Die  Netz- 
augen  der  Männchen  sind  erheblich 
kleiner  als  die  der  Weibchen ;  die  bei 
letzteren  vorhandenen  Nebenaugen  fehlen 
den  Männchen. 

In  den  der  Reife  nahen  Feigen  zer- 
nagen nun  zuerst  die  Männchen  mit 
ihren  Kinnbacken  die  hornige  Schale 
des  Früchtchens,  in  dem  sie  sich  ent- 
wickelt haben,  und  gelangen  so  in  den 
Hohlraum  der  Feige.  Hier  sieht  man 
sie  unbehilflich  und  äusserst  langsam 
uniherkriechen.  wobei  sie  den  weichen 
Hinterleib  entweder  nachschleppen  oder 
ihn  unter  die  Brust  geschlagen  haben, 
so  dass  seine  Spitze  den  Kopf  überragt, 
(letzteres  fast  immer  bei  den  von  mir 
beobachteten  Bhiititpha^a  -  Männchen. 
Ref.).  Sie  nagen  in  die  Früchtchen, 
in  welchen  Weibrhen  eingeschlossen 
sind,  ein  rundes   Loch  und  schieben 
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durch  dasselbe  den  Hinterleib  ein,  um 
die  Begattung  zu  vollziehen,  nach  v/el- 
cher sie,  ohne  die  Feige  zu  verlassen, 
zu  Grunde  gehen.  In  unversehrten 
Früchtchen  findet  man  natürlich  die  Sa- 
mentasche  der  Weibchen  leer;  nach 
der  Anbohrung  und  bei  allen  ausge- 
krochenen Weibchen  ist  sie  mit  lebhaft 
sich  bewegenden  Samenfäden  gefüllt. 
Die  befruchteten  Weibchen  schlüpfen 
nun  aus,  nachdem  sie  das  Bohrloch 
(wohl  mit  Benutzung  der  Mandibelsäge) 
angemessen  erweitert  haben,  halten  sich 
noch  einige  Zeit  im  Hohlräume  der 
Feige  auf,  durch  deren  Auge  sie  end- 
lich, meist  über  und  über  mit  Blüten- 
staub gepudert,  ins  Freie  gelangen,  um 
in  die  zu  ihrer  Aufnahme  bereiten  jungen 
Feigen  der  folgenden  Generation  ein- 
zuwandern. 

In  Betreff  der  Zahl  und  Folge  der 
einzelnen  Generationen  ist  zu  dem  be- 
reits in  dem  Berichte  über  die  Solms'- 
sche  Abhandlung  Mitgetheilten  aus  der 
vorliegenden  Arbeit  der  folgende,  nicht 
unwichtige  Nachtrag  zu  machen.  Nicht 
alle  Bäume  reifen  ihre  Früchte  und 
entlassen  ihre  Insecten  zu  gleicher  Zeit, 
was  theils  vom  Standorte,  theih  wohl 
auch«  von  einer  besonderen  Anlage  jedes 
Baumes  abhängt.  Die  Gärtner  in  Neapel 
unterscheiden  geradezu  »alberi  tem- 
pestivi«  und  »alberi  tardivi<.  Dadurch 
hebt  sich  eine  Schwierigkeit  ,  welche 
anfangs  die  Befruchtung  der  >Mammoni« 
zu  bieten  schien.  Verfolgt  man  näm- 
lich in  einem  Feigengarten  ein  und  den- 
selben Baum  den  ganzen  Sommer  hin- 
durch, so  bemerkt  man,  dass  zur  Zeit, 
wenn  seine  »Profichi«  ganz  reif  und  die 
Insecten  am  Ausschlüpfen  sind,  die 
Mann  ho  tu  entweder  kaum  sichtbar 
oder  doch  noch  ganz  klein  und  ohne 
innere  Höhle  sind.  Es  kommt  sogar 
vor,  dass  die  »Profichi«  sämmtlich  ab- 
fallen, bevor  noch  die  Mammoni«  über- 
haupt hervorknospen.  Hier  lag  also 
der  Gedanke  nahe ,  die  Blast  ophaya 
mochte  für  ein  längeres  Leben  im  Freien 


j  eingerichtet  sein.     Dies  ist  aber  nicht 

;  der  Fall,  vielmehr  werden  einfach  die 
»Mammoni«  eines  frühreifen  (»tem- 
pestivo«)  Baumes  seitens  der  »Profichi« 
eines  spätreifen  (»tardivo«)  mit  Insec- 
ten versorgt.  Der  »Tardivo«  selbst 
mag  alsdann  wohl  leer  ausgehen,  es  sei 
denn,  er  bringe  seine  »Mammoni«  so 
spät  hervor,  dass  sie  von  den  Insecten, 

|  welche  Anfang  September  ausschlüpfen, 
belegt  werden  können.  Jedenfalls  gibt 
es  neben  den  Bäumen,  welche  drei 
Feigengenerationeu  im  Laufe  eines  Jah- 
res erzeugen .  auch  solche ,  welche  im 
Frühjahr  keine  »Profichi«  ,  dafür  aber 
im  Sommer  sehr  früh  schon  »Mammoni« 
tragen,  und  auch  solche,  bei  denen  unter 
gänzlichem  Ausfall  der  »Mainmoni«  auf 
die  späten  »Profichi«  des  Frühsommers 
im  Herbste  direct  die  überwinternden 
»Mamme«  folgen. 

Neben   Blastophaya    haust  in  der 
Feige  eine  zweite  Wespenart  aus  dersel- 

•  ben  Familie  der  Chaleidierund  der  Unter- 
familie der  Agaoniden,  welche  Cavollni 

j  „Ichneumon  ßcaritts"  genannt  hat.  Da 
eine  systematische  Bearbeitung  der  Fei- 
genwespen durch  Prof.  G.  Mayk  in 
Wien  in  Aussicht  steht,  so  hat  P.  Bf., 
um  die  Zahl  der  Benennungen  nicht  un- 
nöthig  zu  vermehren ,  diesen  Namen 
einstweilen  beibehalten.  Die  gclbrothe 
Farbe  des  Weibchens,  der  schlankere, 
grössere  Körper  und  besonders  der  Lege- 
stachel von  mehr  als  doppelter  Körper- 
länge unterscheiden  dasselbe  auf  den 
ersten  Blick  von  Blastophwja ;  die  gleich- 
falls gelbrothen  Männchen  besitzen  im 
Gegensatz  zu  denen   der  Blastophaya 

I  noch  wohlentwickelto  Mundtheile ,  von 
denen  die  dreizähnigen  Kinnbacken  co- 

I  lossal  gross  sind ,   winzige  Ueberresto 

I  der  Flügel,  von  denen  nur  der  Vorder- 
rand erhalten,  die  ganze  Fläche  einge- 
gangen ist ,  und  einen  sehr  kleinen 
Hinterleib;  ihre  Fühler  sind  lOgliedrig 
und  Nebenaugen  fehlen.  Wie  bei  Blasto- 
phaya wird  auch  bei  diesem  „Ichneu- 
mon" das   Weibchen    vom  Männchen 
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noch    in   dem  Fruchtknoten  begattet. 
Obwohl  im  Allgemeinen  weit  seltener 
;ils  Blastophaga,  scheint  doch  auch  diese 
Wespe  eine   Rolle  im   Haushalte  der 
Feigen  zu  spielen.    Welche,  lässt  P.  H. 
unentschieden,  ebenso,  ob  das  Weib- 
chen  in  die   jungen   Feigen  eindringt 
oder  nur  seinen  langen  Legestachel  ein- 
führt und  ob  die  Larven  sich  von  Eiern 
und  Larven  der  Blastophaga  oder  von 
den  Säften  der  Feige  nähren.   Die  Be- 
antwortung der  beiden  letzteren  Fragen 
scheint  mir  kaum  zweifelhaft.  Cavolini 
sah  nie  eine  rothe  Fliego  (»moscherino 
rosso«)  in  eine  junge  Feige  eindringen : 
ich  selbst  habe  bei  verschiedenen  wilden 
Feigonarten  unendlich   oft  von  Blasto- 
phaga, niemals  von  „Ichneumon",  lebende 
Weibchen  in  den  jungen,  todte  in  un- 
reifen Feigen  angetroffen.    Dränge  das 
Weibchen  in  die  Feigen  ein,  so  wäre 
der  lange  Legestachel  überflüssig  und 
in  dem  engen  Räume  unbequem,  wäh- 
rend er  bei  der  Eiablage  von  aussen 
her  unentbehrlich   ist;   daher  glaube 
ich  mich  für  letztere  entscheiden  zu 
müssen.  —  Lrclerc  erzählt  von  einem 
Feigenbaum  (in  Kabylien),  dessen  Fei 
gen    ausschliesslich   von  „Ichneumon 
bewohnt  wurden ;  dasselbe  habe  ich  für 
einzelne  Feigen   wiederholt  beobachtet 
und  für  mehrere  dieser  Feigen  mit  Sicher- 
heit feststellen  können,  dass  sie  keine 
Leichen  von  Blastophaga-Vf  tibchen  ent- 
hielten, die  bei  der  betreffenden  Fcigcn- 
art  sehr  leicht  nachzuweisen  sind.  Jeden- 
falls kann  also  dieser  fälschlich  so  ge- 
nannte „Ichneumon"  auch  ohne  Blasto- 
phaga  leben  und  ich  sehe  kaum  einen 
Grund  für  die  Annahme,  dass  er  jemals 
als  deren  Schmarotzer  auftrete.  —  In 
Betreff  der  ersten  Frage,  welche  Be- 
deutung er  für  die  Feigen  habe ,  will 
ich  wenigstens  eine  Vcrmuthung  wagen. 
Bei  einigen  brasilianischen  Feigenarten 
sind   die   Weibchen   des  „Ichneumon" 
prachtvoll  metallisch  gefärbt,  was,  wie 
auch  ['.  M.  hervorhebt,  auf  einen  länge- 
ren Aufenthalt  ausserhalb  der  Feigen 


hinzuweisen  scheint.  Ausserdem  schienen 
mir,  so  oft  ich  gleichzeitig  Blastophaga 
und  „Ichneumon11  aus  dersolben  Feige 
ausschwärmen  sah,  letztere  weit  flug- 
fähiger als  erstere  zu  sein.  Sollten 
nicht  die  „Ichneumon"  dadurch  nützen, 
dass  sie  die  Bestäubung  solcher  Bäume 
vermitteln,  die  in  grösserer  Entfernung 
von  ihren  Artgenossen  wachsen? 

Ein  dritter  ständiger  Gast  der  wilden 
und  auch  wohl  der  zahmen  Feige  ist 
ein  kleiner  Fadenwurm,  Gaspakklm'b  A»- 
gutihda  Caprißci.  Er  lebt  zwischen  den 
Früchtchen  und  benutzt  als  Reisege- 
legenheit, um  sich  von  alten  Feigen  zu 
jungen  tragen  zu  lassen ,  die  Blasto- 
phaga- Weibchen ,  denen  er  geschickt 
zwischen  die  Hinterleibsschienen  und 
bis  an  den  Grund  des  Legestachels 
kriecht,  wo  P.  M.  oft  20  bis  30  an 
einem  Weibchen  fand.  Eine  Bedeut- 
ung für  die  Feige  werden  diese  Faden- 
würmer wohl  kaum  haben. 

Ausser  diesen  Bewohnern  der  ge- 
wöhnlichen Feige  konnte  P.  M.  auch  die 
Feigonwespen  der  Sycomore  eingehend 
untersuchen,  von  welcher  er  durch 
Dr.  St'HWEiNFüRTH  aus  Cairo  frische 
Fruchtstände  mit  lebenden  Insecten  er- 
hielt. Auch  bei  dieser  ebenfalls  (nach 
Saundkrs)  zu  den  Agaonidcn  gehörigen 
Sycophaga  Sycomori  Hasselqi  ist  ist  das 
schwarze  Weibchen  geflügelt,  das  gelbe 
Männchen  flügellos;  die  Erlösung  des 
Weibchens  aus  seinem  Gefängniss  und 
die  Begattung  gehen  genau  so  vor  sich 
wie  bei  Blastophaga;  indessen  verlassen 
die  Weibchen  die  Feige  nicht  durch 
das  Auge,  sondern  durch  in  der  Nähe 
desselben  ausgefressene  Löcher.  Faden- 
würmer finden  sich  auch  hier,  sowohl 
zwischen  den  Früchtchen  als  auch  an 

|  den  Hinterleibsschienen  der  Weibchen. 
Das  Männchen  ist  besonders  merkwürdig 
durch  ein  Paar  seitlich  abstehender 
sehr  langer  Fortsätze  des  ausserordent- 

I  lieh  dehnbaren  Hinterleibes,  welche  dein 
Thiere  ein  überaus  seltsames  Ansehen 
geben.  An  ihnen  münden  die  Luftröhren 
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siusund  8ie  dienen  wohl  zum  zeitweiligen 
Verschluss  der  grossen  (im  sechsten 
Hinterleibsringe  gelegenen)  Luftlöcher, 
die  sonst  offenbar  von  einer  klebrigen, 
braunrothon,  das  Innere  der  Syeomore 
erfüllenden  Masse  angefüllt  werden  wür- 
den. Das  Weibchen  hat  einzähnige 
Kinnbacken  ohne  Säge,  ziemlich  ent- 
wickelte Kiefer,  1  4gliedrige  Fühler.grossc 
Netzaugen,  drei  Nebenaugen,  einen  ziem- 
lich langen  Lcgestachel ;  das  Männchen 
hat  dreizähnige  Kinnbacken,  im  übrigen 
ganz  verkümmerte  Mundtheile,  vielleicht 
nicht  einmal  einen  Mund,  viergliedrige 
Kühler,  verkümmerte,  doch  noch  erkenn- 
bare Augen,  keine  Nebenaugen. 

Durch  Untersuchung  trockener  Fei- 
gen von  etwa  30  verschiedenen  asiati- 
schen und  afrikanischen  Arten  konnte 
P.  M.  nachweisen ,  dass  Sycophaya  Sy- 
lumori  über  Aegypten,  Angola,  Gallabat, 
Hogosland,  Java  verbreitet  ist  und  wahr- 
scheinlich auch  in  Indien  und  auf  der 
Bally-Insel  vorkommt.  Ausser  den  in 
der  gewöhnlichen  Feige  und  der  Syeo- 
more  vorkommenden  Wespen  fanden 
sich  verschiedene  andere  Arten  dersel- 
ben drei  Gattungen ;  nicht  selten  waren 
gleichzeitig  zwei  Gattungen  vertreten 
und  bei  einer  unbestimmten  Feigenart 
aus  Liberia  wurden  neben  Blast  ophaya 
und  Sycophaya  einige  vielleicht  mit  dem 
„Ichneumon"  zur  selben  Gattung  gehörige 
Weibchen  gefunden. 

In  den  Feigen  der  L'ovcllia  IcpicarjHi, 
aus  dem  botanischen  Garten  von  Bui- 
tenzorg  auf  Java,  in  welchen  Graf  Solms. 
gute,  embryohaltige  Samen  gefunden 
hatte ,  konnte  P.  M.  keine  Spur  von 
Wespen  entdecken;  ebensowenig  bei 
drei  ebendaher  stammenden  i*7cj<s-Arten, 
während  sich  in  fünf  anderen  Arten  von 
l-'icus  und  L'ovcllia  aus  demselben  Garten 
Illasf  ophaya,  SycopJutya  und  „Ichneumon" 
vorfanden. 

[Der  Mangel  der  Wespen  bei  An- 
wesenheit guter  Samen  erinnert  an  die 
caprificirte  zahme  Feige  und  berechtigt 
wohl  zu  der  Frage,  ob  nicht  auch  bei 


diesen  javanischen  Arten  zwei  einander 
ergänzende  Formen  bestehen  mögen, 
wie  es  in  diesen  Blättern  für  Firns 
Carica  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht wurde.  Ref.] 

Während  in  den  Feigen  und  Syco- 
moren  der  alten  Welt,  soweit  bekannt, 
die  Anzahl  der  Wespenarten  nur  eine 
sehr  beschränkte  ist,  setzt  sie  in  den 
brasilianischen  Feigen  geradezu  in  Er- 
staunen. Den  Feigen  einer  einzigen  Art 
[die  noch  dazu  alle  von  demselben 
Baume  stammten.  Ref.J  wurden  etwa 
zehn  verschiedene  Arten  von  Männchen 
entnommen.  Dabei  geht  einerseits  die 
durch  das  Leben  in  der  Feige  bedingte 
Umwandlung  zum  Theil  noch  weiter  als 
in  der  alten  Welt;  so  gibt  es  völlig 
mundlose  Männchen  und  andere,  deren 
Mittelbeine  fast  vollständig  verkümmert 
|  sind.  Anderseits  kommen  Arten  vor, 
j  bei  denen  noch  beide  Geschlechter  wohl- 
entwickelte Flügel  und  Mundtheile  be- 
sitzen. Bei  einer  Art  treten  die  Männ- 
chen in  zweierlei  Formen  auf;  die  einen 
i  haben  sehr  deutliche  Flügelstummel, 
I  dicken  Kopf  mit  sehr  starken  Kinn- 
backen, und  besitzen  Augen  und  Neben- 
augen; die  anderen  haben  noch  wohl- 
entwickelte Flügel,  grössere  Nebenaugen, 
aber  kleinere  Kinnbacken  und  daher 
einen  weniger  dicken  Kopf.  Ueber  die 
Lebensweise  dieses  bunten  Gewimmels 
von  Feigenwespen  wurde  bis  jetzt,  Bla- 
slophaya  und  „Ichneumon"  ausgenommen, 
nichts  ermittelt.  Die  wichtigste,  Blaslo- 
phaya  betreffende  Beobachtung  will  ich 
1  auch  hier  mit  meinen  eigenen,  von 
I  P.  M.  angeführten  Worten  wiederzugeben 
mir  erlauben:  »In  einer  einzigen  Feige 
von  Ficus  VII.  (unter  mehr  als  MH\) 
fand  ich  ausschliesslich  Männchen  von 
Blastophaya  und  zwar  war  der  ganze 
innere  Hohlraum  damit  vollgepfropft, 
während  sie  sonst  bei  dieser  Art  viel- 
mal seltener  waren  als  die  Weibchen. 
Die  Feige  war  noch  unversehrt,  also 
noch  keine  Wespen  ausgeflogen,  —  und 
|  es  waren  keine  wespenhaltigen  Frücht- 
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chen  mehr  vorhanden.  Dieser  Fund 
scheint  mir  kaum  anders  zu  erklären 
als  durch  die  Annahme,  dass  wie  bei 
Apis  unbefruchtete  Eier  Männchen  He- 
fern. Bei  der  grossen  Ueberzahl  der 
Weibchen  konnte  leicht  das  eine  oder 
andere  unbefruchtet  bleiben,  und  drang 
ein  solches  ohne  Hegleiterin  in  eine 
junge  Feige*,  so  musste  diese  statt 
eines  Harems  zu  einem  Kloster  in  un- 
freiwilligem Cölibate  lebender  Mönche 
werden.*  —  Die  obenerwähnten  Faden- 
würmer wurden  auch  in  verschiedenen 
brasilianischen  Feigen  gefunden. 

Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  gibt  Ver- 
fasser über  die  Schriften,  welche  sich 
mit  den  Feigenwospen  beschäftigen,  eine 
sehr  dankenswerthe  ausführliche  ge- 
schichtliche Uebersieht,  mit  deren  ein- 
leitenden Worten  ich  meinen  Bericht 
schliessen  will:  >Man  wird,  worauf  ich 
schon  hier  ausdrücklich  aufmerksam  zu 
machen  nicht  unterlassen  möchte ,  aus 
ihr  die  Ueherzeugung  schöpfen,  dass, 
wenn  auch  schon  Zeitgenossen  Linnes 
im  Grossen  und  Ganzen  eine  richtige 
Anschauung  vom  Sachverhalte  besassen, 
doch  erat  die  Schrift  zweier  Italiener 
aus  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts völlige  Klarheit  in  die  Materie 
brachte.  In  Folge  davon  ist  die  oben 
•gegebene  Darstellung,  so  weit  sie  die 
hiesigen  [neapolitanischen  Ref.]  Insecten 
angeht,  in  den  wesentlichsten  Punkten 
nur  eine  Wiederholung  und  Bestätigung 
der  Arbeit  von  Gaspabbini  und  Scacchi, 
«lie  merkwürdigerweise  selbst  in  Deutsch- 
land gänzlich  unbekannt  und  unbeachtet 
geblieben  zu  sein  scheint.« 

Fnrrz  MlTLLKK. 


l'rof.  Feoebjco  Delpino  :  Fondamenti 
di  Biologia  vegetale.   I.  Pro- 

*  Ks  ist  hei  dieser  Art  Regel,  dass  nur 
p in  7//(i Wo/i/irti/M-Wt'ibchcn  in  jede  Feige 
eindringt;  selten  finden  sich  zwei,  äusserst 
selten  mehr.  F.  M. 

**  F.  Dclpino,  Pensieri  sulla  biologia 


legomeni.  (Kstiatto  della  Rivista 
di  filosoha  scientitica  Anno  I.  Vol.  1. 
fasc.  1.  1881.  Milano-Torino.) 

Schon  vor  1")  Jahren  wies  Delpino 
in  einer  besonderen  Schrift  **  daraufhin, 
dass  es  für  die  Erforschung  der  Pflan- 
zenwelt sehr  förderlich  sein  werde,  das 
Studium  der  Functionen  und  Organe 
des  inneren  und  des  äusseren  Lebens 
als  zwei  besondere  Zweige  der  Botanik 
von  einander  zu  trennen  und  nur  den 
ersteren  als  Pflanzenphysiologie,  den 
letzteren  dagegen  als  Pflanzenbiologie 
zu  benennen.  Inzwischen  hat  derselbe 
Forscher  auf  dem  Gebiet  der  »Pflanzen- 
biologie« eine  Keihe  glänzender  Erfolge 
erzielt,  die  er  selbst  in  den  Worten  zu- 
sammenfasst :  >  Ich  habe  die  vorher  un- 
bekannten Blüthenfunctionen  einer  gros- 
sen Menge  von  Phanerogainen-Gattungen 
und  Arten  erklärt,  die  allgemeine  Theo- 
rie des  Baues  der  Blumen  und  der 
Blumentypen  gegeben,  die  Bestäubungs- 
art der  Gymnospermen,  die  Beziehungen 
der  Ameisen  zu  den  extrafloralen  Nek- 
tarien  der  Pflanzen ,  die  Beziehungen 
der  Ameisen  zu  den  Cicaden  entdeckt 
und  die  Frage  der  insektenfressenden 
Pflanzen  zuerst  angeregt«,  und  will  nun, 
auf  diese  Erfolge  gestützt,  das  biolo- 
gische Gebiet  scharf  gegen  das  physio- 
logische abgrenzen  und  auf  dasselbe 
bezügliche  allgemeine  Ideen  entwickeln, 
welche  ferneren  biologischen  Forsch- 
ungen als  Leitstern  oder  als  Richtschnur 
dienen  sollen. 

Von  praktischem  Gesichtspunkte  aus 
würde  gewiss  die  von  Delpino  vorge- 
schlagene Arbeitstheilung  und  die  Er- 
richtung besonderer  biologischer  Lehr- 
stühle sehr  zweckmässig  sein ,  wenn 
auch  eine  scharfe  Scheidung  zwischen 
äusserem  und  innerem  Leben  und  da- 
nach zwischen  biologischen  und  physio- 

vegetale.  snlla  tassonomia  e  sul  valore  tasso- 
nomico  dei  caratteri  biologici.  Pisa,  18ß7, 
1 100  Seiten)  in  der  Zeitschrift  Nuovo  Cimento 
vol.  XXV. 
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logischen  Erscheinungen  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  eine  künstliche,  mehr 
oder  weniger  willkürliche  sein  kann. 

Unbestreitbar  sind  ja,  wie  Dku-ixo 
mit  Recht  hervorhebt,  die  äusseren, 
mit  der  umgebenden  Welt  in  unmittel- 
barster Beziehung  und  Wechselwirkung 
stehenden  Functionen  und  Organe  eines 
Thieres,  einer  Pflanze,  der  Umbildung 
in  weit  höherem  Grade  unterworfen 
als  die  inneren ;  auf  ihrer  Umbildung 
beruht  in  erster  Linie  die  Umwandlung 
der  Organismen  :  ihre  Umbildung  ist  es, 
die  uns  den  Hauptschlüssel  der  DABWIM 
sehen  Lehre  von  der  Entstehung  der 
Arten  liefert.  Unzweifelhaft  stellt  es 
fest,  dass  unser  Verständniss  der  orga- 
nischen Natur  durch  das  Studium  der 
Beziehungen  der  Organismen  zu  ihrer 
Umgebuugund  ihrer  fortschreitenden  An- 
passung an  die  veränderlichen  äusseren 
Umstände  mehr  gefördert  wird  als  durch 
die  genaueste  Beschreibung  der  äusseren 
und  inneren  Theile  der  aus  dem  Zu- 
sammenhange ihrer  Lebensbeziehungen 
herausgegriffenen  Organismen.  Auch  ist 
es  richtig,  dass  ein  tüchtiger  Physiolog 
zu  biologischen  Studien  in  bemerkens- 
werthem  Grade  ungeeignet  sein  kann 
und  dass  umgekehrt  dem  scharfsinnig- 
sten Biologen  zufällig  Erfordernisse  feh- 
len können ,  die  für  einen  tüchtigen 
Physiologen  nothwendig  sind. 

Alle  diese  Gründe  sprechen  für  die 
praktische  Zweckmässigkeit  der  von 
Dklpino  empfohlenen  Arbeitstheilung, 
berechtigen  ihn  aber  deshalb  nicht,  als 
seinem  Wesen  nach  grundverschieden 
darzustellen,  was  in  Wirklichkeit  durch 
Lebergänge  und  Zwischenstufen  auf  das 
engste  mit  einander  verbunden  ist.  In 
näherer  oder  entfernterer  Abhängigkeit 
von  der  äusseren  Umgebung,  in  so  all- 
mählicher Abstufung,  dass  sich  eine 
scharfe  Grenze  nirgends  ziehen  lässt. 
steht  ja  jede  Function  und  jedes  Or- 
gan eines  jeden  Organismus.  Die  Func- 
tionen und  Organe  der  Lebewesen  in 
zwei  wesensungleiche  scharf  gesonderte 


(.'lassen ,  äussere  und  innere ,  trennen 
|  zu  wollen,  ist  deshalb  ein  ganz  vergeb- 
licher Versuch,  über  den  wir,  wenn  ein 
Anderer  ihn  machte,  mit  wenigen  Worten 
hinweggehen  dürften.  Da  aber  kein  Ge- 
ringerer als  Dki.pino  ihn  unternimmt,  so 
sind  wir  wohl  der  vorliegenden  Begrün- 
dung und  Ausführung  dieses  Versuchs 
eine  eingehendere  Erörterung  schuldig. 

Jedes  lebende  Wesen ,  sagt  Delpinu, 
sei  es  Thier  oder  Pflanze  ,  sei  es  ein- 
zellig oder  aus  einer  grösseren  oder 
kleineren  Zahl  von  Zellen  zusammen- 
gesetzt ,  hat  ein  einziges ,  einfachstes, 
untheilbares  Centrum  und  verdient  unter 
diesem  Gesichtspunkte  wirklich  den  Na- 
men »Individuum«.  »Die  hochzusam- 
mengesetzten Wesen,  bei  denen  viele 
Zellen  ein  Organ,  viele  Organe  ein  or- 
ganisches System  oder  einen  Apparat, 
viele  organische  Systeme  oder  Apparate 
Individuen  3.,  4.  etc.  Ordnung  bil- 
den ,  verdienen  ,  trotz  der  so  grossen 
und  complicirten  Differenzirung  ihres 
Körpers  in  verschiedene  Theile,  ja  in 
verschiedene  Organismen ,  nichtsdesto- 
weniger den  Namen  »Individuen«,  weil 
sie  wirklich  ein  einziges  Centrum  haben, 
welches  die  untergeordneten  Centren 
beherrscht.  Uebrigens  hat  jedes  Organ 
sein  Centrum ,  und  ebenso  hat  jedes 
organische  System,  jeder  Apparat,  jedes 
Individuum  irgend  welcher  Ordnung  sein 
eigenes  Centrum  ...  Die  Centren  der 
Individuen  einer  gegebenen  Ordnung 
sind  denen  der  vorhergehenden  Ordnung 
untergeordnet,  so  dass  die  ganze  com- 
plicirte  Verästelung  und  Verzweigung 
von  Centren  und  Subcentren  im  letzten 
Grunde  vom  Centrum  des  ersten  Indi- 
viduums abhängt.  Wenn  die  Wesen 
einzellig  sind,  stellen  sie  eine 
Monarchie,  wenn  sie  eine  ge- 
steigerte organische  Zusammen- 
setzung haben,  stellen  sie  eine 
Hierarchie  dar.« 

Die  mannigfachen  Bedenken  und 
Einwendungen,  welche  sich  der  strengen 
Durchführung  dieses  Individualitätsbe- 
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«rriffs  und  dieser  hierarchischen  Glieder- 
ung hei  den  Pflanzen  Schritt  für  Schritt 
entgegenstellen ,  lässt  Dkm'ino  unbe- 
rührt. Er  stellt  uns,  wie  es  allerdings 
seiner  hierarchischen  Forderung  ganz 
gut  entspricht,  einem  Dogma  gegen- 
über ,  das  geglaubt  werden  muss  und 
das  wohl  eine  Veranschaulic  hung,  aber 
keinen  Zweifel  gestattet.  Die  Edeltanne, 
die  der  Auffassung  des  Pflanzenorganis- 
mus als  einer  Hierarchie  noch  am  besten 
entspricht  ,  wird  von  Delpiko  als  einer 
«ler  lehrreichsten  Gegenstände  des  ganzen 
Pflanzenreichs  proklamirt  ;  an  ihren 
Wachsthumsverhältnissen  wird  die  Ab- 
hängigkeit der  Sprosse  1.,  2.,  3,  etc. 
Ordnung  von  der  Hauptachse  als  dem 
ersten  Individuum  veranschaulicht.  Da- 
mit ist  die  Sache  abgemacht.  Für  das 
ganzoPflanzenrcich  sind  damit  Monarchie 
und  Hierarchie  als  die  einzigen  Z.-llen- 
—  Staatsfonnen  festgestellt. 

Wenn  nun  jedes  Lebewesen  ,  sagt 
Dklj'INo  weiter ,  ein  morphologisches 
(Zentrum  und  eine  morphologische  Peri- 
pherie hat ,  so  müssen  auch  zweierlei 
Lebensfunctionen  und  Organe  unterschie- 
den werden,  von  denen  die  einen  dem 
centralen,  die  andern  dem  peripherischen 
Leben  dienen,  und  »aus  alledem  folgt 
die  Zweckmässigkeit  ( la  convenienza ),  die 
Erscheinungen  der  beiden  Leben,  sowohl 
bei  Thieren  als  bei  Pflanzen,  getrennt 
zu  studiren,  d.  h.  die  Wissenschaft  der 
Lebenserscheinungen  in  zwei  zu  spalten, 
nämlich  in  die  Physiologie,  die  sich  das 
Studium  der  Erscheinungen  des  inneren, 
und  in  die  Biologie  lim  engeren  Sinne), 
die  sich  das  Studium  der  Erscheinungen 
des  äusseren  Lebens  zur  Aufgabe  stellt«. 

Dies  Dklmnu's  philosophische  Be- 
gründung seiner  dualistischen  Lebens- 
auffassung! Offenbar  hat  er  sich  durch 
die  Verwechselung  und  Identificirung  der 

*  Wie  Dclpino  dazu  kommt,  die  Er- 
nährung und  die  Erneuerung  der  Körpertheil- 
chen  als«  zwei  von  einander  getrennte  (irund- 
funetionen  hinzustellen ,  ist  mir  ebenso  un- 
begreiflich, als  weshalb  er  das  Siihschützen 


praktischen  Nützlichkeit  und  der  logi- 
schen Notwendigkeit  einer  Scheidung 
zwischen  inneren  und  äusseren  Lebens- 
vorgängon  zu  einer  zweiten  nicht  minder 
groben  Verwechselung  und  Identificirung 
verleiten  lassen,  indem  er  Hauptachse 
und  Seitensprosse  als  inneren  und  äus- 
seren Organen  identisch  hinstellt  und 
von  ersteren  auf  letztere  schliesst.  Die 

|  einfacheConsequenzdieserseinerSchluss- 
folgerung  ist,  dass  die  Lebensersehein- 
ungen  des  Stammes  der  Weisstanne  in 
das  Gebiet  der  Physiologie,  diejenigen 
ihrer  Zweige  in  das  Gebiet  der  Biolo- 
gie zu  verweisen  sind. 

Für  die  nun  folgende  tatsächliche 
Sonderung  der  Lebenserscheinungen  in 
innere  und  äussere  ist  daher  der  ver- 
suchte Nachweis  ihrer  logischen  Not- 
wendigkeit völlig  werthlos  und  die  scharfe 
Grenzlinie,  welche  Dkmmxo  zwischen  bei- 
derlei Erscheinungen  zieht,  erscheint 
deshalb  nicht  weniger  unnatürlich  und 
willkürlich,  als  sie  ohne  diese  Einleitung 
erscheinen  würde.  Seine  Eintheilung  der 
Lebensfunctionen  in  physiologische  und 
biologische  ist  aber  bei  alledem  so  reich 
an  scharfsinnigen  und  anregenden  Be- 

I  merkungen,  dass  sie  einer  näheren  Be- 
trachtung wohl  werth  ist. 

AlsGrundfunctionen  aller  Lebewesen 
betrachtet  Delpino  folgende  fünf:  die 

|  Ernährung,  die  Circulation,  die  Erneuer- 

[  ung  der  Körpertheilchen,  die  Vervielfäl- 
tigung und  die  Geschlechtlichkeit  (ses- 
sualitä)*.  »Die  Circulation,  die  .sich 
bei  den  niedersten,  amöben-  und  zoo- 
sporenformigen  Wesen  mittelst  einer  oder 
mehrerer  rhythmisch  pulsirendor  Höhl- 
ungen vollzieht,  erfolgt  bei  den  höheren 
Pflanzen  mittelst  Zusammenziehungen 
des  Protoplasmasacks  oder  Primordial- 
schlauchs,  sowie  mittelst  eines  eom- 
plicirten  Systems  von  Geweben  aus  Zei- 
gegen feindliche  Einwirkungen  der  Aussen- 
welt  hier  völlig  übergeht  und  später  als  eine 
der  Eniährnng  untergeordnete  Function  be- 

1  trachtet. 
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len,  Fasern  und  getüpfelten,  punktirten 
und  Siebgefässen.  Bei  den  höheren  Thie- 
ren  hilden  die  Organe,  welche  dieser 
Function  dienen,  ein  sehr  complicirtes 
System  von  Gefässen,  Arterien  und  Venen. 
Die  Circulation  ist  eine  Function  oder 
besser  ein  Complex  von  Functionen,  die 
ganz  und  gar  die  Physiologie  betreffen  *. 

Die  Erneuerung  der  Körper- 
th eilchen  setzt  einige  untergeordnete 
Functionen  voraus,  z.  B.  die  Athmung 
und  die  Harnabsonderung  ....  Die 
Pflanzen  bilden ,  indem  sie  leben  und 
vegetiren,  Asparagin  und  andere  dem 
Harn  analoge  Substanzen,  die  nicht  aus 
dem  Organismus  entfernt  werden,  weil 
die  Pflanzen  die  Fähigkeit  haben,  sie 
wieder  in  den  Proteinzustand  zurückzu- 
führen und  so  den  Stickstoff,  den  sie  ent- 
halten, zu  benutzen.  Alle  diese  Func- 
tionen sind  Gegenstand  der  Physiologie, 
ausgenommen  dass  bei  den  Thieren  von 
gehobener  Organisation  die  Tracheen, 
die  Lungen  und  vor  Allem  die  Kiemen  in 
unmittelbarer  äusserer  Beziehung  mit  der 
umgebenden  Welt,  stehen;  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  die  Function  der  Athmung 
auch  zum  Theil  die  Biologie  betrifft**. 

Auch  die  Ernährung  ist  ein  Com- 
plex wesentlich  physiologischer  Func- 
tionen, ausgenommen  dass  bei  einigen 
Thieren  höherer  und  mittlerer  Organisa- 
tion die  Organe  und  die  Apparate,  mit 
denen  sie  sich  in  Besitz  der  Speise  setzen, 
reinlich  (prettamente)  in  das  biologische 

*  Siehe  die  folgende  Anmerkung! 
**  Durch  die  Äthmungsorgnne,  mögen 
diese  nun  Lungen.  Tracheen  oder  Kiemen 
sein,  wird  in  allen  Füllen  die  (freie  oder 
in  Wasser  gelöste)  Luft  der  Umgebung  mit 
dem  durch  die  Circulation  ihr  entgegenge- 
brachten Blute  in  unmittelbare  Berührung 
versetzt.  Somit  steht  bei  allen  höhereu 
Thieren,  Metazoen  (und  nicht  minder  bei 
den  Protozoen)  nicht  nur  die  Athmung, 
sondern  auch  die  Circulation  in  unmittel- 
barer Abhängigkeit  von  der  äusseren  Um- 
gebung und  kann  daher  als  biologische  Er- 
scheinung im  Sinne  Delpino's  bezeichnet 
werden.  Ebensowenig  wie  bei  den  Thieren 
darf  man  bei  den  Pflanzen  Athmung  und 
Circulation  als   von   der  Aussenwelt  nicht 


Gebiet  gehören.  Sodann  sind  bei  den 
Pflanzen  einige  Eigentümlichkeiten  der 
Wurzeln  und  ebenso  die  Saugorgane  der 
parasitischen  Arten  offenbar  Eigentüm- 
lichkeiten und  Organe  des  äusseren 
Lebens*. 

Auch  die  Vervielfältigung 
ist  eine  zusammengesetzte ,  wesentlich 
physiologische  Function.  Sie  umfasst 
zwei  Functionen,  nämlich  die  Spiossbild- 
ung  (prolifieazione),  mit  der  ein  gegebe- 
nes Individuum  die  Zahl  seiner  Zellen 
oder  auch  seiner  Organe,  Systeme,  Ap- 
parate und  untergeordneten  Individuen 
(Knospen  —  gemme  —  jeder  Ordnung) 
vermehrt,  und  die  Fortpflanzung  (pro- 
pagazione),  welche  die  Keime  —  germi  — 
(Sporen,  Sporidien,  Soredien,  Bulbillen, 
Eier,  Samen  etc.)  bildet,  die  sich  seiner 
Zeit  vom  mütterlichen  Organismus  tren- 
nen und  an  von  ihm  mehr  oder  weniger 
getrennten  Punkten  neue  Individuen  wie- 
der hervorbringen.  Diese  letztere  Func- 
tion, wiewohl  ihrem  inneren  Wesen  nach 
(intrinsecamente)  physiologisch,  bietet 
der  Biologie  einen  vortrefflichen  Gegen- 
stand des  Studiums  dar**,  insofern  sie 
die  wunderbaren  und  höchst  mannigfal- 
tigen Einrichtungen  betrifft,  die  sich  in  der 
Natur  für  dje  weiteste  geographische  Aus- 
breitung der  Wesen  verwirklicht  haben. 

Man  darf  nicht,  wie  es  fast  alle 
Naturforscher  thun,  die  Vervielfältigung 
mit  der  Geschlechtlichkeit  verwechseln. 
Zunächst  sind  die  beiden  Functionen  bei 

unmittelbar  beeinnusste,  rein  innere  Vorgänge 
hinstellen. 

*  Bei  allen  Lebewesen  ohne  Ausnahme 
sind  die  Nahrungsmittel  Gegenstände  der 
Aussenwelt  und  bleiben  es,  bis  sie  chemisch 
zersetzt  und  assimüirt  sind.  Sowohl  das  Er- 
greifen und  Aufnehmen  als  das  weitere  Ver- 
arbeiten der  Nahrung  können  daher  als  bio- 
logische Functionen  im  Sinne  Delpino's 
bezeichnet  werden. 

**  Es  ist  gewiss  bezeichnend  fUr  die 
von  Delpino  versuchte  scharfe  Scheidung 
zwischen  inneren  und  äusseren  Lebenserschein- 
ungen, dass  eine  „intrinsecamente"  zum  in- 
neren Leben  gehörende  Function  dem  Studium 
äusserer  Lebenserscheinunpen  einen  vortreff- 
lichen Gegenstand  des  Studiums  durbietet! 
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den  Farn  und  in  anderen  Pflanzenclassen 
in  ausgezeichneter  Weise  getrennt.  So- 
dann genügt  es,  zu  erwägen,  dass  die 
Vervielfältigung  aus  Einem  Zwei  macht, 
während  die  Geschlechtlichkeit  in  gerade 
entgegengesetzter  Weise  wirkt  ,  aus 
Zweien  Eins  macht.  Die  so  vielgebrauch- 
ten Ausdrücke  ungeschlechtliche  und  ge- 
schlechtliche Vervielfältigung  sind  un- 
genau und  beweisen  den  Mangel  an  phi- 
losophischer Schärfe  bei  dem,  der  sie 
ausspricht.  Jede  Vervielfältigung  ist 
nothwendigerweise  ungeschlechtlich  und 
es  kann  keine  geschlechtliche  Verviel- 
fältigung geben.  Nur  kann  es  sich  (oft, 
aber  nicht  immer)  ereignen,  dass  das 
Product  der  geschlechtlichen  Verschmelz- 
ung nachträglich  ein  Keim  wird,  d.  h. 
alsbald  oder  einige  Zeit  nachher  eine 
neue  Function  erlangt,  nämlich  die  der 
Fortpflanzung.« 

Die  Function  der  Gcschlcchtlieh- 
k  e  i  t  endlich  schliesst  nothwendigerweise 
drei  Momente  in  sich  ein,  nämlich  die 
Hervorbringung  (propagazione)  der  ge- 
schlechtlichen Elemente,  die  Loslösung, 
die  Bewegung  und  die  Begegnung  der- 
selben bis  zu  gegenseitiger  Berührung, 
endlich  ihre  Verschmelzung  in  einen  ein- 
zigen Körper  oder  die  Empfängniss.  Nun 
liegt  es  wohl  völlig  klar  zu  Tage,  dass 
das  erste  und  dritte  Moment  ausschliess- 
lich physiologischer  Natur  sind*,  wäh- 
rend das  zweite  in  hervorragender  Weise 

*  Auch  diese  Trennung  zwischen  phy- 
siologischen und  biologischen  Vorgängen  liisst 
sich  wohl  kaum  aufrecht  erhalten.  Man  er- 
innere sich  nur.  wie  sehr  die  Natur  des  äus- 
seren Transportmittels,  welches  den  Pollen 
eines  Pflanzenstockes  auf  die  Narbe  eines  an- 
deren überführt,  auf  die  Pollenprodnction 
selbst  zurückwirkt.  Man  vergegenwärtige  sich 
erst  die  ursprüngliche  Form  der  Spennazel- 
len,  wie  sie  (bei  den  Cryptogamen)  uns  eige- 
ner Kraft  nmherschwimmentf  die  Eizellen  auf- 
suchen, dann  die  munnigfaltigen  Formen  der 
eines  äusseren  Transportmittels  bedürftigen 
und  deshalb  von  einer  Schutzhülle  umschlos- 
senen Spermazellen  (i'ollenköracr)  der  Pha- 
nerogamen,  die  geflügelten  Pollenkörner  der 
windhlüthigen  Coniferen,  die  glatten  nngeflii- 
gelten  windblüthigen  Metaspermen,  die  stäche- 


biologisch  ist.  Wir  werden  sehen,  welche 
staunenswerthe  und  höchst  mannigfaltige 
Classe  von  Organen  und  bisweilen  com- 
plicirtesten  Apparaten  sich  bei  den  pha- 
uerognmischen  Pflanzen  in  Abhängigkeit 
von  diesem  zweiten  geschlechtlichen 
Moment  entwickelt  hat. 

Die  bis  hieher  besprochenen  Func- 
tionen sind  den  Wesen  beider  Reiche 
gemeinsam;  es  reiht  sich  aber  noch  eine 
an,  die  nur  von  den  Pflanzen  ausgeübt 
wird.  Ich  meine  die  Function,  Stärke- 

mehl  zu  erzeugen   Diese 

Function  hat  vier  Momente ,  nämlich 
Absorption,  Zersetzung,  Neubildung  und 
Aushauchung.  Das  erste  Moment  gehört 
offenbar  in  das  Bereich  der  Biologie, 
die  anderen  in  das  der  Physiologie  **. 
Deshalb  werden  biologische  Erschein- 
ungen sein :  *  die  Eigentümlichkeiten  der 
Gestaltung  der  Blattflächen  und  ihrer 
veränderlichen  Stellung  gegen  das  Licht 
und  überhaupt  die  äusseren  Eigentüm- 
lichkeiten der  Blätter.« 

Schon  in  den  soeben  in  wörtlicher 
Uebersetzung   mitgetheilten  Dklpino- 
1  sehen  Sätzen  spricht  sich  die  Unthun- 
lichkeit  einer  scharfen  Trennung  zwischen 
i  inneren  und  äusseren  Lebenscrschein- 
|  ungen  hinlänglich  deutlich  aus.  Noch 
auffallender  tritt  aber  Dklpino's  eigene 
'  Unsicherheit  in  dieser  künstlichen  Ab- 
I  grenzung  zu  Tage,  wenn  man  mit  seiuen 
soeben  mitgetheilten  Sätzen   die  spe- 

ligen  der  Malven  und  Cichoriaceen,  die  schmie- 
rige Pollenmasse  dos  (Jifpnjtediuni  (\ilceoltis, 

|  die  Staubkölbchen  anderer  Orchideen,  die 
schmalen  Pollenplatten  der  Asclepiadeen  etc., 
um  zu  erkennen,  da>»  anch  die  Hervorbring- 
ung der  geschlechtlichen  Elemente  in  hoch- 
gradiger Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt 
steht.    Kaum  minder  ist  die  Art  der  Em- 

,  pfängniss  (unmittelbar  oder  durch  Vermitt- 
lung eines  längeren  oder  kürzeren  Pollen- 
schlauchs) von  der  Mitwirkung  der  Aussen  - 

j  weit  abhängig. 

5*  Warum  das  Aushauchen  des  bei  der 
Stärkebildung  frei  werdenden  Sauerstoffs  nicht 

1  ebensogut  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von 
der  äusseren  Umgebung  stehen  soll  als  die 
Aufnahme  der  Kohlensäure,  ist  schwer  er 
sichtlich! 
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ciellere  Uebersicht  der  biologischen  Func- 
tionen vorgloicbt,  die  er  am  Schluss 
der  vorliegenden  Arbeit  zusammenstellt. 
Denn  beide  sind,  wie  ohne  weitere  In- 
terpretation leicht  ersichtlich  ist,  nichts 
weniger  als  mit  einander  in  vollem  Ein- 
klang.   Folgendes  ist  Dklpino's 

l »■!>(>[•  sii-lit  der  biologischen  Functionen: 

„A.Der  Function  der  Ernährung  unter- 
geordnete biologische  Functionen. 

a)  Der  Function  derAufs au g- 
ung  der  Rohstoffe  untergeo  r  dnet: 

1.  Stellung,  Gestalt  und  andere 
äussere  zu  den  Bodenarten  und  zum 
Wasser  in  Beziehung  stehende  Eigen- 
tümlichkeiten. 

b)  Der  Function  der  Ausar- 
beitung der  Kohlenhydrat-Nahr- 
ung untergeordnet: 

2.  Stellung,  Gestalt  und  andere 
äussere  Eigentümlichkeiten  der  Blät- 
ter, der  blattartigen  Stiele  und  der  blatt- 
artigen Zweige. 

c)  Der  Function  einer  st  ell- 
vertretenden oder  ang einaas 8- 
ten  Ernährung  untergeordnet: 

3.  Fleischfressende,  parasitische,  sa- 
prophitische  Orgaue  und  Apparate ;  Pa- 
rasitismus. 

d)  einer  stützenden  Function 
u  nte  rgeo  rdnet: 

4.  Stützorgane  ,  Wurzeln  ,  Stengel, 
Stiele,  Ranken,  Stützen,  Schwimmvor- 
rkhtungen,  Gewebe  mit  Hohlräumen, 
Epiphytismus. 

e)  Einer  Vertheidigungs-  oder 
Schutzfunction  untergeordnet: 

5.  Organe  des  Schutzesgegen  äussere 
Einflüsse  im  Allgemeinen :  Scheiden,  Ne- 
benblätter, Deckblätter,  Schuppen,  Hül- 
len, Oberhaut,  Haare,  Kork,  Klebvor- 
richtungeu ,  harzige  Ausscheidungen, 
Wachs;  Schlaf  der  Pflanzen. 

»i.  Organe  der  Verteidigung  gegen 
Thiere  im  Besonderen;  Dornen,  Stacheln, 
Milchgefässe  ,  Giftsäfte ,  einfache  und 
zusammengesetzte  Haare.  Filz,  klebrig«- 


Haare ,  Aussonderungen  ,  extraflorale 
Nektarien  und  andere  den  Ameisen  die- 
nende Organe. 

B  Der  Function  der  Befruchtung  un- 
tergeordnete biologische  Functionen. 

a)  Auf  Kreuzung  bezügliche 
Organe  ,  Apparate  und  Einricht- 
ungen: 

1.  Auf  Kreuzung  im  Wasser.  (Wasser- 
blüthler.) 

2.  Auf  Kreuzung  in  der  Luft  ver- 
mittelst der  Wirkung  des  Windes.  (Wind- 
blütler.) 

8.  Auf  Kreuzung  in  der  Luft  ver- 
mittelst der  Thätigkeit  kleiner  Thiere. 
(Thierblüthler.) 

b)  Auf  Selbstbefruchtung  be- 
zügliche Einrichtungen;  kleisto- 
game  und  sich  selbst  befruch- 
tende (homogame)  Pflanzen. 

O.  Der  Function  der  Aussaung  unter- 
geordnete biologische  Functionen. 

1 .  Aussäung  aus  eigner  Kraft. 

2.  „        vermittelst  des  Windes. 

3.  ,,  „  Thiere. 

4-       „  „       des  Wassers." 


Wie  willkürlich  und  gewaltsam  Dkl- 
pino  s  hiermit  beschlossene  Abgrenzung 
und  Einteilung  des  biologischen  Ge- 
bietes auch  sein  mag:  das  Gute  hat 
sie  unstreitig,  dass  sie  auf  manche  der 
biologischen  Erforschung  bedürftige  und 
von  derselben  bisher  noch  fast  unberührt 
gebliebene  Zweige  der  Botanik  hinweist, 
I  und  wir  dürfen  wohl  hoffen,  dass  sein  den 
vorliegenden  »Prolegomeni«  folgendes 
Hauptwerk  die  einzelnen  noch  leeren 
Fächer  der  vorliegenden  Einteilung  mit 
neuen  Beobachtungen  oder  treffenden 
Bemerkungen  ausfüllen  und  dadurch 
diese  Hinweisung  zu  einer  recht  wirk- 
samen und  erfolgreichen  machen  wird. 

Die  in  der  vorliegenden  Schrift  ent- 
haltenen »allgemeinen  Ideen*,  welche 
künftigen  Forschern  auf  dem  biologi- 
schen Gebiete  nach  Dkmjno's  Absicht 
als  Leitstern  oder  als  Hichtschnur  die- 
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neu  sollen,  laufen  der  Hauptsache  nach 
auf  eine  Verherrlichung  seiner  eigenen 
Weltanschauung  hinaus,  jener  unglaub- 
lichen Vermischung  von  Darwinismus 
und  Teleologie,  von  unabänderlicher 
Naturnothwendigkeit  und  absoluterWill- 
kür,  von  Atheismus  und  Kirchenglauben, 
die  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  * 
beleuchtet  wurde  und  auf  die  nun  aber- 
mals näher  einzugehen  ebenso  uner- 
quicklich als  nutzlos  sein  würde. 

Hkkmann  Müt.lkr. 


Die  systematische  und  topogra- 
phische Anatomie  des  mensch- 
lichen Kopfes,  für  Zahnärzte 
und  Zahukünstler.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Roh.  Hartmann  (Derlin). 
Mit  51  Originalholzschnitten.  Strass- 
burg,  R.  Schultz  &  Comp.  1888. 
(44  1  S.  gr.  8°.) 
Dieses  kleine  Lehrbuch  hat  sich, 

wie  Verf.  im  Vorwort  berichtet,  bereits  in 

*  Kosmos,  Bd.  IX,  S.  74—76. 


Form  von  Vorträgen  bewährt,  die  er  vor 
einigen  älteren  Zahnkünstlern  hielt.  Es 
beschränkt  sich,  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend, durchaus  auf  die  Anatomie 
des  ausgebildeten  menschlichen  Kopfes, 
diese  aber  wird  sehr  eingehend,  unseres 
Erachtens  mehrfach  allzu  ausführlich  be- 
handelt. Was  sollen  z.  Ii.  einem  Zahn- 
künstler die  Einzelheiten  der  Gehirn- 
anatomie oder  die  Kenntniss  der  Netz- 
hautschichten, der  feineren  Structur  der 
Linse  oder  aller  der  winzigen  Augen- 
gefässe?  Sieht  man  aber  von  solchen 
Ausstellungen  ab,  so  verdient  die  präcise 
Darstellung,  die  sehr  praktische  Ver- 
bindung von  systematischer  und  topo- 
graphischer Anatomie  und  die  Ausstat- 
tung des  Buches  mit  zahlreichen  in- 
1  struetiven  Abbildungen  volles  Lob.  Ob 
I  es  nicht,  das  Verständniss  mancher  Or- 
|  gane  erleichtert  haben  würde,  wenn  ihre 
Entwicklungsgeschichte  kurz  mit  berück- 
sichtigt worden  wäre  (beim  Gehirn  ist 
eine  Skizze  derselben  beigefügt),  mag 
dahingestellt  bleiben.  V. 


Offene  Briefe  und  Antworten. 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur! 

Auf  S.  182  des  lautenden  Bandes  dieser  Zeitschrift  macht  mir  Herr  Professor  Mobitz 
WaonKk  den  Vorwurf,  ich  hätte  den  allverehrten  Begründer  der  neuen  Weltanschauung 
beschuldigt,  er  habe  zuweilen  die  Wahrheit  geopfert  (notabene,  indem  er  seine  eigenen  Ver- 
dienste verkleinerte!),  um  seinen  Gegnern  Angenehmes  zu  sagen.  In  Wahrheit  habe  ich 
an  der  bezeichneten  Stelle  nur  von  seiner  grossen  Höflichkeit  gegen  achtungswerthe  Gegner 
gesprochen  und  darf  die  —  ich  kann  sie  nicht  anders  nennen  —  hässliche  Interpretation 
meiner  Worte  getrost  dem  Urtheile  aller  Unbefangenen  überlassen.  Herrn  Professor  Waoxkh 
ist  meine  ohne" jede  weitere  Anwendung  auf  ihn  selbst  gemachte  Bemerkung  auch  wohl 
nur  deshalb  unbequem  geworden,  weil  er  gewohnt  ist,  diese  privaten  Höflichkeitshezeng 
uugen  in  seinen  gegen  die  DakwinVIic  Theorie  gerichteten  „Streitschriften-'  immer  von 
Neuem  zu  citiren,  was  ich  meinerseits  nicht  sehr  passend  finde.  Dass  ich  neben  den  ört- 
lichen Varietäten  bei  einer  so  ganz  beiläufigen  Erwähnung  nicht  auch  die  möglicherweise 
daraus  hervorgehenden  guten  Arten  augefünrt  habe,  war  freilich  unter  diesen  Umstünden 
(in  einem  Nekrologe  l>  ein  bekampfenswürdiger  „Irrthum". 

Hochachtungsvoll 

Ihr  ergebenster 

Berlin,  1.  .lanuar  IM».  Emst  Krause. 


Ausgegeben  25.  Januar  1M*3. 
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Z  weigkl  im  mer.' 

Von 

Fritz  Müller. 

Hierzu  Taf.  I. 


Die  Zweigklimmer ,  welche  als  frü- 
here Entwicklungsstufe  zu  den  mit 
Zweigranken**  ausgerüsteten  Pflanzen 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen, 
wie  nach  Darwins  überzeugender  Aus- 
einandersetzung die  Blattklimmer  zu  den 
Blattranken  tragenden  Pflanzen ,  sind 
meines  Wissens  noch  nie  in  deutscher 
Sprache  besprochen  worden.  Du  die 
betreffenden  Pflanzen,  Klettersträucher 
warmer  Länder,  in  Deutschland  weder 
wild  noch  in  Gärten  zu  linden ,  also 
deutschen  Fachmännern  kaum  lebend 
zugänglich  sind,  darf  wohl  auch  ein  Laie 
es  unternehmen,  einige  in  ihrer  Heimat 
beobachtete  Arten  den  Lesern  des  »Kos- 
mos« in  Wort  und  Bild  vorzuführen. 


Sello  ic  ia»  a 
1  —  11. 


(Poly- 


1)  Securidaca 

galeen).  Fig. 

Securidaca  Sctlotciana  ist  wohl  der 
prächtigste  Kletterstrauch  der  Provinz 
Santa  Catarina;  ein  einziger  Strauch 
überdeckt  mit  seinem  Gezweige  bisweilen 
die  Kronen  einer  ganzen  Anzahl  benach- 
barter Bäume  und  über  die  Baumkronen 
weit  hinaus  erstrecken  sich  ringsum  die 

*  Vcrgl.  Frite  Müller,  Notes  on  aome 
of  the  Climbing  Plant«  near  Desterro,  in : 
Linn.  Soc.  Journ.  Bot.  Vol.  IX.  pasr.  344. 
PI.  IX. 

VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


langen  schwanken  Zweige,  die  mit  ihren 
fiedrig  gestellten,  wagerecht  ausgebrei- 
teten und  zweizeilig  beblätterten  Seiten- 
zweigen riesigen  Fiederblättern  gleichen. 
Zur  Blütezeit  (November,  December) 
schmückt  sich  diese  weite  Fläche  mit 
einem  dichten  Teppich  angenehm,  wenn 
auch  schwach  duftender  lila  Blumen,  um 
welche  laut  summend  und  Honig  suchend 
grosse  Bchwarze  Hummeln  kreisen. 

Wo  die  jungen  Zweige  dieser  Secu- 
ridaca, unter  ihrem  eigenen  Gewichte 
sich  senkend,  sich  einem  fremden  Körper 
auflegen,  biegen  sie  sich  wie  Banken 
um  denselben  herum;  es  bedarf,  um  diese 
Krümmung  zu  veranlassen,  keines  er- 
heblichen Widerstandes.  Fig.  1  ist 
einem  Aestchen  eines  mehrere  Klafter 
langen,  über  die  Krone  eines  Baumes 
hinausragenden  Zweiges  entnommen, 
dessen  Spitze  sich  auf  welkes  Farnkraut 
(Pteris  aqudina)  niederbog;  um  einige 
Blättchen  des  Farnkrautes  krümmt  sich 
in  weitem  Bogen,  ohne  sie  fest  zu  um- 
fassen, die  noch  blattlose  Spitze  des 
Aestchens,  sowie  in  entgegengesetzter 
Richtung  ein  beblätterter  Seitenzweig 

**  Ich  sage  Zweigranken,  nicht  Stengel- 
ranken, um  sie  zu  untcn>ohei(len  von  den  aus 
Blütenstielen  hervorgegangenen  Ranken,  die 
gleichfalls  Stongelgebilde  sind. 

21 
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desselben.  —  Nicht  nur  fremde  Pflanzen, 
auch  Aeste  desselben  Strauches  werden 
auf  diese  Weise  von  jungen  Zweigen 
umschlungen,  wovon  Fig.  2  ein  Beispiel 
zeigt;  die  erste,  grössere  Schlinge,  die 
der  Seitenzweig  des  dünneren  Zweiges 
bildet,  hat  wahrscheinlich  früher  eine 
nicht  mehr  vorhandene  Stütze  umfasst 
(worauf  dessen  Verdickung  an  dieser 
Stelle  schliessen  lässt);  von  dieser 
Schlinge  aus  läuft  er  neben  dem  dickeren 
Aste  hin,  bis  er  einen  Seitenzweig  des- 
selben trifft,  den  er  in  enger  Windung, 
aufs  Neue  sich  merklich  verdickend, 
fest  umschnürt.  Um  den  dickeren  Ast 
selbst  beginnt  ein  S-förmig  gebogener 
Nebenast  des  raukenähnlich  gekrümm- 
ten Zweiges  sich  hcrumzukrümmen.  — 
Fig.  3  zeigt  einen  Sccnridaca-Zxreig,  der 
zweimal  und  zwar  in  entgegengesetzter 
Richtung  sich  um  den  Ast  eines  Va- 
nillosma  biegt,  um  welchen  ebenfalls 
zwei  seiner  Seitenzweige  sich  krümmen ; 
diese  Seitenzwoigo  waren,  wie  die  Spitze 
des  Zweiges  selbst,  reich  beblättert.  — 
In  Fig.  <i  sehen  wir  einen  Zweig  zwei- 
mal in  weitem  Bogen  ein  dünnes  und 
morsches  Aestchen  umkreisen ;  auch  die-  , 
ser  Zweig  trug ,  wie  seino  zum  Theil 
ebenfalls  stark  gekrümmten  Nebenzweige, 
zahlreiche  Blätter.  —  Wieder  andere 
Weisen  der  endlos  mannigfaltigen  Bie- 
gungen von  SfCH/vV/flffl-Zweigen  zeigen 
Fig.  1  und  5.  —  Die  gegebenen  Ab- 
bildungen stellen  nur  einfachere  Fälle 
der  oft  äusserst  verwickelten  Verschlin- 
gungen dar,  die  nicht  selten  ein  weit 
ausgedehntes  labyrinthisches  Gewirr 
zahlreicher  Zweige  oder  dichte  unlös- 
bare gordische  Knoten  bilden.  An  den 
stärker  gebogenen  Stellen  pflegt,  sich 
eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Ver- 
dickung zu  finden,  die  besonders  da 
sich  stark  ausbildet,  wo  ein  fremder 
Körper  eng  umschnürt  wird.  Diese  Ver- 
dickung beschränkt  sich  fast  ausschliess-  j 
lieh  auf  die  hohle  Seite  der  gebogenen 
Zweige,  so  dass  deren  Mark  der  ge- 
wölbten Seite  bisweilen  mehr  als  dop- 


pelt so  nahe  zu  liegen  kommt  als  der 
hohlen,  wie  die  Längsschnitte  Fig.  7 
und  8  (nat  Gr.)  und  die  Querschnitte 
Fig.  0  —  11  (2mal  vorgr.)  zeigen. 

2)  Dal bcryia  variabilis  (Legumi- 
nosen).   Fig.  12  — 19. 

Einfache  Zweigklimmer ,  wie  Secu- 
ridaca,  von  denen  jeder  beliebige  junge 
Zweig  rankenartig  eine  Stütze  umfassen 
und  dann  als  beblätterter  Zweig  weiter- 
wachsen kann,  finden  sich  mehrere  in 
der  Gruppe  der  Dalbergieen.  —  So  ein 
Ecastaphylhtm ,  welches  als  niedriger 
Strauch  häufig  am  Strande  der  Insel 
Santa  Catarina  wächst,  jedoch  nur 
selten  auf  diese  Weise  sich  an  anderen 
Pflanzen  befestigt;  in  einem  ausgedehn- 
ten, hauptsächlich  aus  diesem  Strauche 
bestehenden  Gebüsche  bei  Desterro  habe 
ich  nach  langem  Suchen  nur  eine  geringe 
Zahl  rankenartig  um  fremde  Aeste  sich 
krümmender  Zweige  finden  können,  üb 
diese  Pflanze  das  Klettervermögen  erst 
zu  erwerben  oder  es  zu  verlieren  im 
Begriff  steht,  weiss  ich  nicht.  — 

Um  so  ausgiebiger  macht  oft  die 
hior  überall  häutige  Dalbcryia  variabilis 
Gebrauch  von  dem  Vermögen  ihrer  jun- 
gen Zweige,  auf  den  Druck  fremder 
Körper  mit  deren  Umschlingung  zu  ant- 
worten. Fig.  12  zeigt  einen  Zweig 
der  Dalbcryia,  der  sich  an  dem  Aste 
einer  anderen  Kletterpflanze,  der  StrycJt- 
hos  trijilinervia,  festhält.  Man  sieht  den 
Zweig  der  Dalbcryia  rechts  neben  dem 
Strychuos-kste  hinwachsen,  bis  er  (oben 
in  der  Abbildung)  den  vom  Beschauer 
abgewandton  Zweig  eines  dreizähligen 
Zwcigquirls  trifft,  welcher  ihn  zur  Um- 
kehr veranlasst  ;  er  läuft  dann  in  um 
gekehrter  Richtung  links  von  dem  Aste 
zurück  bis  zu  dem  nächsten,  etwa  0,1 5m 
entfernten  Zweigquirl,  umschlingt  hier 
sich  selbst  und  den  dem  Beschauer  zu- 
gekehrten Zweig  des  Quirls  und  endet 
in  eine  lange,  dünne,  beblätterte  Spitze. 
All  die  anderen  dünnen,  abgeschnitte- 
nen Zweigelchen  der  Abbildung  tragen 
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ebenfalls  Blätter,  während  die  kurzen, 
bis  zum  Ende  stark  gekrümmten  Zwei- 
gelchen blattlos  waren.  —  In  Fig.  13 
sehen  wir  einen  Dalbergia-kst,  welcher 
eine  dünne,  nicht  mehr  vorhandene 
(wahrscheinlich  durch  die  enge  Ura- 
schnürung  getödtete  und  dann  vermo- 
derte) Stütze  mit  drei  schraubenförmigen 
Windungen  fest  umschnürt  und  sich  an 
dieser  Stelle  ungewöhnlich  stark  ver- 
dickt hatte,  jenseits  sich  in  einen  lan- 
gen ,  dünnen ,  beblätterten  Zweig  fort- 
setzen. —  Fig.  14  zeigt  einen  ganz 
kurzen  Zweig,  der  dicht  an  seinem  Ur- 
sprung den  Ast  einer  Clusia  umfasst, 
stark  verdickt  ist  und  nahe  seiner  Spitze 
einen  Blütenstand  getrieben  hat.  An- 
dere rankenartig  gekrümmte  blüten- 
tragende Aeste  desselben  Strauches  zei- 
gen auch  Fig.  15  und  IG.  —  Wie  bei 
Securidara  geschieht  auch  hier  die  Ver- 
dickung der  gekrümmten  Aeste  vornehm- 
lich auf  der  hohlen  Seite,  wie  der  Längs- 
schnitt Fig.  17  (nat.  Gr.)  und  die  Quer- 
schnitte Fig.  18  und  lfl  erkennen  lassen. 

3)  Ein  anderer  Kletterstrauch 
aus  der  Gruppe  der  Dalbergieen. 
Fig.  20-22. 

üieser  ebenfalls  hier  nicht  seltene 
Kletterstrauch,  dessen  Blumen  und 
Früchte  ich  noch  nicht  gesehen  habe, 
verhält  sich  im  Wesentlichen  ganz  wie 
J)allicr<jia  variabilis;  auch  bei  ihm  kom- 
men die  wunderlichsten  Verwicklungen 
und  Verschlingungen  von  Zweigen  vor; 
auch  bei  ihm  kann  derselbe  Zweig  nach 
und  nach  in  grösseren  oder  geringeren 
Abständen  mehrere  verschiedene  Stützen 
loser  oder  enger  umschlingen  und  dann 
wieder  gerade  weiterwachsen.  —  In 
Fig.  2 1  sieht  man  die  gekrümmte  Stelle 
des  Zweiges  nicht  nur  verdickt,  sondern 
auch  die  hohle  Seite  der  Krümmung  von 
einer  Reihe  von  Querfurchen  durchzogen ; 
der  Längsschnitt  Fig.  22   lehrt. ,  dass 

*  Nicht  Tnutrlra ,  wir  ich  früher  (Linn. 
Soc.  Journ.  Bot.  Vol.  IX  pag.  H45)  vermu- 
thete,  ehe  i<h  die  Frürhte  kannte,  die  den 


auch  hier  die  Verdickung  nur  die  hohle 
Seite  betrifft,  sowie  dass  die  Furchen 
nicht  nur  die  Rinde  durchziehen,  son- 
dern bis  in's  Holz  einschneiden. 

4)  Hippocratca*  (Celastrineen,  Gruppe 
der  Hippocrateen). 

Als  ich  in  Desterro  lebte,  wuchs  — 
und  sie  wächst  vermuthlich  da  noch 
heute  —  in  den  Hecken  links  vom  Wege 
nach  den  Drei  Brücken  (Tres  Pontes^, 
gerade  wo  der  Weg  kurz  vor  den  Brücken 
nach  diesen  umbiegt,  eine  Ilippocratea 
als  weit  sich  ausbreitender  Kletter- 
I  strauch.  Während  bei  Securidactt  und 
Dalbergia  jeder  beliebige  junge  Zweig 
befähigt  scheint,  einegegen  ihn  drückende 
Stütze  zu  umfassen,  zeigt  diese  HippO- 
cratrn  einen  sehr  wesentlichen  Fortschrit  t 
darin,  dass  ihre  Zweige  sich  in  empfind- 
liche und  unempfindliche  sondern.  In 
den  Blattwinkeln  entwickeln  sich  je 
zwei  Knospen  über  einander;  die  untere, 
ältere,  die  zuerst  austreibt,  wird  zu 
I  einem  Rankenzweige,  die  obere,  oft  sehr 
;  viel  später  austreibende,  zu  einem  Zweige, 
der,  ohne  sich  um  Berührung  und  Druck 
seiner  Umgebung  zu  kümmern,  gerade 
emporstrebt.  Die  Rankenzweige  schie- 
nen mir  bedeutend  empfindlicher  zu  sein 
als  die  Zweige  von  Securidnca  und  Ihd- 
brrt/io,  da  man  selten  einen  trifft,  der 
nicht,  eine  oder  mehrere  Stützen  umfasst 
hielte.  Im  Uebrigen  sind  die  beiderlei 
Zweige  nicht  verschieden;  beide  tragen 
Blätter  und  treiben  .aus  den  Blattwinkeln 
neue  Zweige.  Ob  die  Blüten  etwa  nur 
an  der  einen  oder  anderen  Art  der 
Zweige  vorkommen,  habe  ich  nicht  be- 
achtet. Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  vor- 
theilhaft  es  für  die  Pflanze  ist,  neben 
den  Zweigen,  die  sie  an  ihrer  Umgebung 
befestigen ,  andere  zu  besitzen,  welche 
unentwegt  durch  «las  dichte  Gewirr  der 
Hecken  emporsteigen.  —  Eine  zweite 
Kigenthümliehkeit  der  JIipi»trrntrn  ist 

Hauptuntersrhied  der  beiden  Guttungen  hilden. 
Tanlelea  kommt  übrigens  ebenfalls  in  Santa 
j  Catalina  \<>r:  i<  h  sali  eine  Art  hei  Tiju-  ras. 
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die,  dass  ihre  jungen  Triebe  oft  lange 
blattlos  bleiben  ;  so  hatten  sich  an  einem 
drei  Fuss  langen,  gerade  aufsteigenden 
Aste,  dessen  Seitenzweige  meist  schon 
benachbarte  Gegenstände  erfasst  hatten, 
noch  keine  Blätter  entwickelt;  er  glich 
in  diesem  Zustande  einer  riesigen  Ranke. 

5)  Kletterstrauch   mit  haken- 
tragenden Ranken  zweigen  aus 
der   Gruppe    der  Dalbergieen. 
Fig.  23—29. 

Seit  mehr  als  fünfzehn  Jahren  habe 
ich  mich  vergeblich  bemüht,  Blüten  oder 
Früchte  eines  unserer  merkwürdigsten 
Klettorsträucher  kennen  zu  lernen,  dessen 
Blattbildung  ihm  unverkennbar  seine 
Stelle  in  der  Gruppe  der  Dalbergieen 
anweist.  Wie  so  viele  andere  Kletter- 
pflanzen (Marcyracia,  Catdofrctus,  Ena- 
dauhon  u.  s.  w.)  wird  er  wohl  erst  dann 
blühen,  wenn  er  sich  bis  über  die  Kro- 
nen der  Waldbäume  emporgerungen  und 
hier  im  Lichte  sich  ausgebreitet  hat. 

Mit  llqipovratca  stimmt  dieser  Klet- 
terstrauch darin  überein,  dass  er  be- 
sondere Rankenzweige  besitzt;  auch  bei 
ihm  sieht  man  oft  einen  Rankenzweig 
und  einen  gewöhnlichen  Zweig  demselben 
Blattwinkel  entspringen  und  jener  ist 
dann  stets  der  ältere  ;  aber  es  steht  hier 
der  gewöhnliche  Zweig  nicht  über,  son- 
dern unter  dem  Rankenzweige.  (Fig.  23 
zeigt  die  Knospe  eines  gewöhnlichen 
Zweiges  zwischen  Blatt  und  Ranken- 
zweig.) —  Er  hat  einen  bedeutsamen 
Schritt  über  die  Entwicklungsstufe  der 
HippocraUa  hinaus  gothan  dadurch,  dass 
seine  Rankenzweige  schon  fast  zu  ge- 
wöhnlichen Ranken  geworden  sind.  Sie 
bestehen  aus  dünnen ,  schmächtigen, 
biegsamen,  blattlosen  Zweigen  mit  zahl- 
reichen (etwa  12  bis  25)  Stengelgliedern, 
deren  Nebenblätter  sich  zu  scharfen, 
harten,  rückwärts  gekrümmten  Haken 
umgebildet  haben.  Die  jungen,  weichen, 
krautartigen,  aus  dem  Boden  auf- 
spriessenden  Schösslinge  dieser  Pflanze 
sind   häufig   blattlos;    ich   sah  einen, 


sieben  Fuss  hoch,  dessen  obere  Hälfte 
etwa  ein  Dutzend  nach  allen  Himmels- 
gegenden hin  sich  ausreckende  Ranken- 
zweige trug;  die  ältesten  dieser  Ranken- 
zweige waren  9  bis  12  Zoll  lang  und 
mit  12  bis  1<»  I'aar  scharfer  Haken  be- 
waffnet; zur  Seite  der  jüngeren  Ranken- 
zweige standen  grosse,  blattartige,  später 
abfallende  Nebenblätter  und  unter  ihnen 
zu  winzigen  Schuppen  verkümmerte  Blät- 
ter. Die  an  den  älteren  Rankenzweigen 
bereits  stark  gekrümmten ,  mit  harter, 
scharfer,  dunkler  Spitze  versehenen 
Nebenblätter  waren  am  Ende  der  jün- 
geren noch  gerade,  weich  und  grün  und 
den  Nebenblättern  gewöhnlicher  Zweige 
ähnlich.  Später  entwickeln  sich  an  der 
Spitze  der  Schosse  wirkliche  Blätter 
unterhalb  der  Rankenzweige  statt  der 
winzigen  Schuppen  und  endlich,  wenn 
die  Pflanze  das  Licht  orreicht  hat  und 
auf  der  Oberseite  von  Gebüsch  oder  Bäu- 
men sich  ausbreitet,  verschwinden  die 
nun  überflüssigen  Rankenzweige.  Das 
Umgekehrte  kann  mau  sehen,  wenn  die 
Pflanze  auf  die  Eroberung  eines  neuen 
Gebietes,  etwa  eines  benachbarten  Bau- 
mes ausgeht.  Dann  beginnt  ein  bis  da- 
hin nur  Blätter  tragender  Zweig  an  sei- 
ner Spitze  durch  Blätter  gestützte  Ran- 
kenzweige zu  treiben  und  endlich,  rasch 
zu  einem  langen  schmächtigen  Schoss 
auswachsend,  erzeugt  er  nur  noch  Ran- 
kenzweige und  an  Stelle  der  Blätter  er- 
scheinen wieder  winzige  Schuppen.  So 
können  an  dieser  Pflanze  die  Zweige  in 
vier  verschiedenen  Gestalten  auftreten: 
1)  Rankenzweige,  blattlos,  mit  haken- 
förmigen Nebenblättern  bewehrt;  2) 
lange  schmächtige  blattlose  Schösslinge, 
welche  Rankenzweige  und  breite  ab- 
fallende Nebenblätter  tragen;  3)  Zweige 
mit  Blättern,  aus  deren  Achseln  Ran- 
kenzweige entspringen,  und  4)  Zweige 
mit  Blättern  und  ohne  Rankenzweige. 
Ich  erwähnte  bereits,  dass  zwischen  Ran- 
kenzweig und  Blatt  eine  zweite  Knospe 
sich  findet,  welche  oft  zu  einem  Zweige 
sich   entwickelt;    diese   unterhalb  der 


Digitized  by  Google 


Fritz  Müller,  Zweigkliminer. 


325 


Rankenzweige  entspringenden  Zweige 
scheinen  ihrerseits  niemals  Hankenzweige 
zu  tragen. 

Rankenzweige,  die  eine  Stütze  er- 
fasst  haben,  verdicken  sich,  wo  sie  mit 
derselben  in  Berührung  sind.  Ranken- 
zweige, die  nichts  gefasst  haben,  ver- 
halten   sich   in   verschiedener  Weise. 
Einige   krümmen   sich    unregelmässig,  j 
welken  und  fallen   ab.     Andere  bie- 
gen sich  ebenfalls  unregelmässig,  rol- 
len sich  auch  wohl  schneckenförmig, 
verdicken  sich  etwas,  verholzen  und 
bleiben  stehen.    Wieder  andere  treiben 
Zweige  aus  einem  oder  mehreren  ihrer 
Glieder;  dies  geschieht,  noch  häufiger  bei 
solchen,  die  eine  Stütze  gefunden  haben; 
in  diesem  Falle  tritt  eine  sehr  starke 
Verdickung  ein,  so  dass  der  Ursprung- 
lieh  fadenförmige  Rankenzweig  bis  über 
zolldick  werden  kann;  so  sieht  man  in 
Fig.  24  den  um  den  Ast  eines  Goiaba- 
baumes  geschlungenen  Rankenzweig  un- 
terhalb des  Ursprungs  eines  gewöhn- 
lichen Astes  stark  verdickt,  während  er 
oberhalb  desselben  dünn  geblieben  ist. 
Endlich  können  die  Rankenzweige  auch 
in  gewöhnliche  Zweige  übergehen ;  sie 
bleiben  dabei  entweder  gerade  oder  er- 
scheinen wellig  gebogen  und  erzeugen 
an  ihrem  Ende  Blätter;  die  ersten  dieser 
Blätter  haben  bisweilen  noch  hakige, 
stehenbleibende  Nebenblätter,  während 
die  folgenden,  wie  an  anderen  Zweigen, 
breite  abfallende  Nebenblätter  besitzen. 
Solche  Rankenzweige  werden  oft  recht 
lang.     Ich  sah  einen  Schon,  dessen 
Rankenzweige  sich  fast  alle  in  schlangen- 
artig gebogene  blättertragende  Zweige 
verwandelt  hatten,  und  unter  jedem  der- 
selben  stand,   demselben  Blattwinkel 
entsprossen,  ein  gerader  gewöhnlicher 
Zweig;  einer  dieser  Rankenzweige  war 
dreissig  Zoll  lang;  er  hatte  2f»  Haken- 
paare und  am  Ende  drei  kurze,  haken- 
lose, blatttragende  Glieder;  von  seinem 
siebenzehnten  Gliede  entsprang  ein  Sei- 
tenzweig. Von  den  hakenförmigen  Neben- 
blättern, die  sich  auf  den  ersten  Blick  | 


I  erkennen  lassen,  und  von  ihrem  oft  ge- 
schlängelten Verlaufe  abgesehen ,  glei- 
chen diese  blatttragenden  Rankenzweige 
ganz  den  gewöhnlichen  Zweigen. 

Jung  gleichen  die  Rankenzweige 
dieser  Pflanze  in  allen  Stücken  echten 
Ranken  und  man  könnte  sie  so  nennen, 
wenn  man  nicht  mit  Darwin  diesen 
Namen  auf  solche  fadenförmige  Gebilde 
beschränken  will,  die  ausschliesslich 
dem  Klettern  dienen;  das  ist  hier  nicht 
der  Fall ;  denn  nachdem  sie  ihren  Dienst 
als  Ranken  gethan,  können  sie  auch 
noch  alle  Dienste  gewöhnlicher  Zweige 
leisten. 

Wie  bei  Srctiridaca  und  den  beiden 
schon  besprochenen  Dalbergieen  ist 
auch  hier  die  hohle  Seite  der  gekrümm- 
ten Stellen  der  Sitz  der  Verdickung 
(siehe  die  2  mal  vergrösserten  Quer- 
schnitte Fig.  27  —  29)  und  auch  hier 
sieht  man  oft,  doch  nicht  immer  diese 
hohle  Seite  von  Querfurchen  durchzo- 
gen (siehe  die  in  Fig.  25  und  2G  in 
natürlicher  Grösse  gezeichneten  verholz- 
ten Rankenzweige). 

6)  Strychnos  t  riplinervia, 
Fig.  30-  37. 

Nur  ein  kleiner  Schritt  bleibt  noch 
zu  thun,  um  von  den  eben  betrachte- 
ten Rankenzweigen  zu  ausschliesslich 
dem  Klettern  dienenden  Zweigranken 
zu  gelangen.  Ich  wähle,  um  auch  von 
dieser  letzten  Stufe  ein  Beispiel  zu  ge- 
ben, unseren  Krähenaugenstrauch,  Strych- 
nos IrqJincrria,  weil  bei  diesem  kein 
Zweifel  darüber  bestehen  kann,  ob  die 
Ranken  aus  gewöhnlichen  Zweigen  oder, 
was  bei  Stengelranken  viel  häufiger  zu 
sein  scheint,  aus  Blütensticlon  hervor- 
gegangen seien.  Dass  ersteres  der  Fall 
ist,  zeigt  ein  Blick  auf  Fig.  31,  wo 
von  zwei  gegenüberstehenden  Blättern 
das  eine  wohlentwickelte  einen  gewöhn- 
lichen Zweig,  das  andere,  welches  zu 
einer  Schuppe  verkümmert  ist,  eine  Ran- 
ke in  seiner  Achsel  trägt.  Wenn ,  wie 
es  zuweilen  vorkommt,   auch  das  die 
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Ranke  stützende  Blatt  vollständig  ent- 
wickelt ist,  so  ist  deren  Zweignatur 
noch  augenfälliger.  Die  Blutenstände 
dieser  Art  sind  nicht  blattwinkelständig, 
sondern  finden  sich  am  Ende  der  Zweige. 

Das  Gezweig  dieses  Kletterstrauches 
hat ,  wo  es  sich  frei  entfalten  kann, 
in  der  Regel  ebenfalls  wie  bei  Srcuri- 
dam  und  manchen  anderen  das  Aus- 
sehen riesiger  Fiederblätter.  Gewöhn- 
lich kommt  dieses  fiedrige  Aussehen, 
wie  man  besonders  leicht  an  kräftigen, 
aus  dem  Boden  aufwachsenden  Trieben 
sehen  kann,  in  folgender  Weise  zu 
Stande.  Die  Blätter  sind  gepaart  (stehen 
in  zweigliederigen  gekreuzten  Quirlen); 
in  einer  gewissen  Höhe  des  Triebes  ent- 
wickelt sich  in  den  Achseln  eines  Blatt- 
paares, das  als  erstes  bezeichnet  wer- 
den mag ,  das  erste  Zweigpaar ;  das 
folgende  Zweigpaar  entspriesst  den  Ach- 
seln des  dritten,  das  dritte  denen  des 
fünften  Blattpaares  u.  s.  w. ,  während 
das  zweite,  vierte,  sechste  Blattpaar 
u.  s.  w.  zweiglos  bleiben.  So  liegen  also 
alle  Zweige,  die  unter  rechtem  Winkel 
vom  Stamme  abgehen ,  in  derselben 
Ebene.  Der  schwanke  Schoss  wird  kaum 
Manneshöhe  übersteigen,  ohne  sich 
durch  das  eigene  Gewicht  nach  einer 
Seite  zu  neigen,  wodurch  dann  die  eine 
der  früheren  Seitenflächen  der  Zweige 
zur  Überseite,  die  andere  zur  Unter- 
seite wird  und,  indem  alle  Blätter  durch 
Drehung  theils  der  Zweige,  theils  der 
Blattstiele  ihre  ursprünglich  obere  Seite 
auch  jetzt  nach  oben  kehren,  das  Aus- 
sehen eines  grossen  Fiederblattes  ent- 
steht. (Bei  Acsten,  die  wagerocht  aus 
einem  Dickicht  hervorwachsen,  ist  von 
vornherein  eine  ähnliche  Lage  der  Zweige 
vorhanden.)  An  den  Seitenzweigen  des 
Sprosses  entspringen  nun  die  Blätter 
des  ersten,  dritten,  fünften  Paares  u.  s.  w. 
rechts  und  links,  also  die  des  zweiten, 
vierten,  sechsten  Paares  u.  s.  w.  oben 
und  unten  vom  Zweige.  Diese  viel-  j 
leicht,  überflüssig  erscheinenden  Einzel- 
heiten durften  nicht  übergangen  werden, 


um  die  Stellung  der  Ranken  zu  ver- 
stehen. Diese  entspringen  nämlich  aus 
der  Achsel  des  unteren  Blattes  des  zwei- 
ten, vierten,  sechsten  Paares  u.  s.  w. 
—  So  liegen  alle  Ranken  auf  der  Un- 
terseite des  mehr  weniger  wagerecht 
ausgebreiteten  Gezweiges,  jedenfalls  die 
günstigste  Lage,  um  fremde  Gegen- 
stände zu  fassen,  auf  welche  die  Zweige 
unter  ihrer  eigenen  Last  oder  vom 
Winde  bewegt  sich  niederbiegen.  Fast 
immer  ist  das  die  Ranke  stützende 
Blatt  zu  einer  kleinen  Schuppe  ver- 
kümmert, kann  also  der  Ranke  nicht 
in  den  Weg  treten ;  doch  kommen  aus- 
nahmsweise auch  wohlentwickelte  Blät- 
ter unter  den  Ranken  vor  und  solche 
Ausnahmsfälle  bieten  bisweilen  beson- 
ders schöne  Belege  für  die  regelmässig 
zweiseitige  Anordnung  des  Gezweiges. 
So  habe  ich  eben  einen  Ast  vor  mir, 
der  erst  wenige  Zweigpaare  und  an 
jedem  Zweige  eine  einzige  Ranke  (am 
zweiten  Blattpaare)  entwickelt  hat ; 
am  ersten  Zweigpaare  steht  unter  der 
Ranke  jedes  der  beiden  Zweige  ein  voll- 
ständiges Blatt,  am  zweiten  Zweigpaare 
eine  ungewöhnlich  grosse  Schuppe  mit 
einer  winzigen  grünen  Spreite  am  Ende, 
an  den  folgenden  Zweigpaaren  eine  ge- 
wöhnliche Schuppe.  Nicht  selten  ist 
die  Ranke  des  zweiten  Blattpaares  die 
einzige  des  Zweiges;  häufig  kommen 
zu  ihr  die  des  vierten  und  des  sechs- 
ten Blattpaares;  weit  über  drei  steigt 
selten  die  Zahl  der  Ranken;  an  man- 
chen Zweigen  fehlen  sie  ganz. 

Bisweilen  entwickeln  sich  Zweige 
nur  an  jedem  dritten  Blattquirl ;  auch 
kommen  Aeste  mit  dreizähligen  Blatt- 
quirlen  vor;  in  beiden  Fällen  können 
natürlich  die  Zweige  nicht  in  derselben 
Ebene  liegen.  Beide  Abweichungen 
von  der  Regel  zeigte  der  Strifchuos-\»\, 
von  dem  ein  von  DaUtcrgia  umschlunge- 
nes Stück  in  Fig.  12  abgebildet  ist. 

Nun  zu  den  Ranken.  Es  sind  ein- 
fach fadenförmige  Gebilde,  die  anfangs 
(Fig.  30)    in   ihrem   Wachsthum  den 
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jungen  Blättern  der  Zweigspitze  voraus- 
eilen und  sie  weit  überragen,  aber  doch 
kaum  länger  werden  als  die  ausge- 
wachsenen Blätter.  Anfangs  weich, 
gerade  oder  leicht  gebogen,  von  fast 
gleichmässigcr  Dicke,  nur  gegen  die 
Spitze  leicht  verjüngt,  beginnen  sie 
bald,  auch  ohne  mit  fremden  Körpern 
in  Berührung  zu  kommen,  sich  bleibend 
schneckenförmig  einzurollen  *  und  an 
dem  gekrümmten  Theile  sich  mehr  oder 
weniger  stark  zu  verdicken  (Fig.  31 
und  35);  dabei  verholzen  sie  und  blei- 
ben für  lange  Zeit  sehr  elastisch,  bis 
sie  endlich  bei  stärkerem  Austrocknen 
spröde  werden.  Die  eingerollte  Ranke 
pflegt  fast  zwei  ganze  Windungen  zu 
bilden ,  selten  etwas  mehr.  Mit  dem 
F.inrollen  ist  ihre  Thätigkeit  als  Ranke 
nicht  erloschen;  im  Gegentheil  scheint 
sie  jetzt  erst  recht  zu  beginnen;  man 
braucht  nur  einen  Stn/chnos-Xst  mit 
anderen  Pflanzen  in  der  Hand  zu  tra- 
gen, um  zu  sehen,  wie  leicht  sich  diese 
in  den  elastischen  Spiralen  der  Stn/ch- 
«os-Ranken  fangen.  Es  können  selbst 
Aeste  gefasst  werden,  die  für  die  inner- 
ste Windung  der  Ranke  viel  zu  dick 
sind;  diese  innerste  Windung  wird  dann 
einfach  zur  Seite  geschoben,  wie  Fig.  32 
zeigt ,  die  in  natürlicher  Grösse  eine 
um  einen  dickeren  Ast  derselben  Pflanze 
gebogene  S&jfcfcMös-Ranke  darstellt ;  doch 
sieht  man  das  selten.  Die  Verdickung 
der  Ranken,  die  eine  Stütze  gefasst 
haben,  ist  nicht  selten  eine  recht  erheb- 
liche (Fig.  32  —  34).  Auch  hier  be- 
kommt man  bisweilen  (Fig.  3G)  deut- 
liche Querfurchen  auf  der  hohlen  Seite 
der  eingerollten  Ranke  zu  sehen  und 
wie  in  allen  bisher  betrachteten  Fällen 
zeigen  Längs-  oder  Querdurchschnitte 
(Fig.  37),  dass  der  überwiegenden,  die 
Krümmung  bewirkenden  Zunahme  des 
Längenwachsthums  der  einen  Seite  eine 
noch  weit  erheblichere  Zunahme  des 
Dickenwachsthums  der  entgegengesetz- 

*  Also  eine  „autonome  ephemere  Nuta- 
tionu,  wie  im  wissenschaftlichen  Deutsch  der 


f  ten  Seite  folgt  oder  sie  begleitet.  Der 
Nutzen  dieses  einseitigen  Dickenwachs- 
thums ist  so  einleuchtend,  dass  es 
kaum  eines  Hinweises  bedarf;  Dicken- 
wachsthum  auf  der  Aussenseite  einer 
eine  Spitze  umfassenden  Schlinge  würde 
nur  deren  Festigkeit  steigern;  auf  der 
Innenseite  aber  wird  dadurch  die  an- 
fangs oft  lose  Schlinge  immer  mehr  ver- 

I  engt;  das  geht  bisweilen  so  weit,  na- 
mentlich wenn  die  Stütze  selbst  sich 
zu  verdicken  fortfährt,  dass  in  diese 
eine  tiefe  Rinne  eingepresst  wird,  wie 
es  an  dem  in  Fig.  32  gezeichneten 
tS/»7/c/»M«s-Zweige  der  Fall  war. 

Entwiekeloogssturen  dfr  Zweigkliminer. 

Man  könnte  unter  die  Zweigklim- 
mer  auch  diejenigen  Klettersträucher 
einreihen,  die  durch  ihre  rechtwinklig 
ausgespreizten  Zweige  beim  Aufsteigen 
Halt  gewinnen,  ohne  anderweitige  das 
Klettern  fördernde  Ausrüstungen  zu  be- 
sitzen. Ein  solches  aus  rechtwinklig 
zu  einander  gestellten  Aesten,  Haupt- 
j  und  Nebenzweigen  bestehendes  Gezweig 
|  liegt  in  dichtem  Gewirre  anderer  Pflan- 
zen so  sicher  vor  Anker  wie  nur 
irgend  eine  andere  Kletterpflanze. 

So  lassen  denn  unsere  hiesigen 
Zweigklimmer  folgende  Entwickelungs- 
stufen  erkennen : 

1)  Sträucher  mit  rechtwinklig  aus- 
gespreizten Zweigen.  Cliioeocca. 
VaniflosHui.  (Einen  von  Secnrulaca 
umschlungenen  VaniUosma-Zvreig 
zeigt  Fig.  3.) 

2)  Sträucher,  deren  junge  Zweige 
sämmtlich  rankenartig  sich  zu 
krümmen  vermögen.  Securiilaca. 

3)  Sträucher,  die  zweierlei,  empfind- 
liche und  unempfindliche,  im  Ueb- 
rigen  aber  nicht  verschiedene 
Zweige  besitzen.  Uijqtocratca. 

4)  Sträuchcr,  an  denen  bestimmte 
Zweige  zu  rankenähnlichen  blatt- 

Fflanzenphysiologen  eine  nicht  von  aussen 
I  angeregte  einmalige  Bewegung  heisst. 
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Fritz  Müller,  Zweigkliminer. 


losen  Gebilden  umgewandelt  sind, 
welche  aber  wieder  in  gewöhnliche 
Zweige   übergehen  können.     Die  | 
Dalbergiee    mit  hakentragenden 
Rankenzweigen. 
5)  Sträucher  mit  ausschliesslich  dem 
Klettern  dienenden  Zweigranken. 
Strt/ehnos. 
Blumenau,  November  1882. 

Anm.  d.  Red.  Aus  dem  diesen  Auf- 
satz, begleitenden  Briefe  des  Herrn  Ver- 
fassers erlauben  wir  uns  noch  folgende 
Bemerkungen  mitzutheilen.  —  >  Auf  den 
schon  vor  langen  Jahren  behandelten 
Gegenstand  glaubte  ich  ....  um  so 
eher  noch  einmal  zurückkommen  zu  dür- 
fen, als  die  so  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen ,  auf  denen  unsere  Zweig- 
klimmer  stehen,  für  Darwinisten  beson- 
ders merkwürdig  sind«,  namentlich  aber 
auch  deshalb,  »weil  meine  frühere  Mit- 
theilung in  Deutschland  ganz  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint;  Pkeffkr  z.  B. 


hat  in  seiner  Pflanzenphysiologie. ,  in 
dem  Capitel  über  Ranken  und  Schling- 
pflanzen, keine  Silbe  über  Zweigkliminer 
und  scheint  keine  anderen  gegen  Druck 
empfindlichen  Stengel  zu  kennen  als 
Ctiscuta  und  Lophospermum  ....  Die 
Abbildungen  sind  mit  Ausnahme  von 
Fig.  23  und  24  alle  neu.« 

>Sie  wundern  sich  vielleicht,  in  dem 
Aufsatze  kein  Wort  zu  finden  von 
Beobachtungen  über  die  kreisende  Be- 
wegung der  jungen  Zweige  und  von  Ver- 
suchen über  deren  Reizbarkeit,  und  viel- 
leicht noch  mehr,  wenn  ich  Dinen  sage, 
dass  ich  gar  nicht  den  Versuch  ge- 
macht habe,  solche  anzustellen.  Nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  von 
Darwi.vs  >Climbing  Planta«  habe  ich 
vielfach  seine  Beobachtungen  wiederholt 
an  Pflanzen  meines  Gartens,  aber  mich 
auch  sofort  überzeugen  müssen,  dass 
es  ganz  aussichtslos  ist,  Bolche  Be- 
obachtungen und  Versuche  in  unserem 
Urwalde  anstellen  zu  wollen.« 


Erklärung  der  Tafel  I. 


Fig.  1—11.  Securidaca  Scllowiana.  Fig.  1 — 1> 

in  halber  Grösse. 
Fig.  1.  Zweigspitze,  die  sich  um  Farnblätter 

gebogen  hatte. 
Fig.  2.  Zweig,  einen  stärkeren  Ast  derselben 

Pflanze  umschlingend. 
Fig.  3.  Zweig,  einen  Ast  von  VanilUama 

nmsf  Klingend. 
Fig.  4.  5.  (iekriimmte  Zweige. 
Fig.  »>.  Zweig,  ein  morsches  Aestchen  um- 
schlingend; die  reiche  Belaubung  ist 

weggelassen. 
Fig.  7.  8.  Längsschnitte  gekrümmter  Zweige; 

nat.  Gr. 

Fig.  9—11.  Querschnitte  gekrümmter  Zweige, 
2  mal  vergr.  Die  hohle  Seite  der 
Krümmung  ist  abwärts  gekehrt.  Das- 
selbe gilt  für  alle  folgenden  Quer- 
schnitte. 

Fig.  12—19.  Dalhergia  variaMis.  Fig.  12 
—  l(i  in  halber  Grösse. 


Fig.  12.  Reichbeblätterter  Zweig,  einen  Ast 
von  Strychnos  triplinerria  umfas- 
send; die  beblätterten  Spitzen  der 
Zweigelchen  abgeschnitten. 

Fig.  13.  Schraubig  eingerollter,  stark  ver- 
dickter Zweig,  mit  Blättern. 

Fig.  14— IG.  Gekrümmte  und  verdickte 
Zweige  mit  Blütenstand. 

Fig.  17.  Längsschnitt  des  Zweiges  der  Fig. 
14.  nat.  Gr. 

Fig.  18.  Querschnitt  desselben  Zweiges,  2- 
mal  vergr. 

Fig.  19.  Querschnitt  des  Zweiges  der  Fig.  1«?, 
dicht  über  dem  Ursprünge  des  Blü- 
tenstandes, 2mal  vergr. 

Fig.  2t)  22.  Kletterstrauch  aus  der  Gruppe 
der  Dalbergieen.  Fig.  20  und  21 
in  halber  Grösse.  Die  Blättehen 
sind  meist  weit  zahlreicher  (12  bis 
13  Paar)  als  in  den  gezeichneten 
Blättern. 
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Fig.  22.  Längsschnitt  durch  das  gekrümmte 
Stück  der  Fig.  21;  2mal  vergr. 

Fig.  23 — 29.  Kletterstrauch  ans  der  Gruppe 
der  Dalbergieen,  mit  hakentragen- 
den Rankenzweigen.  Fig.  23  und 
24  in  halber  Grösse. 

Fig.  23.  Rankenzweig,  eine  Stütze  und  den 
Zweig,  von  dem  er  ausgeht,  zwei- 
mal umschlingend. 

Fig.  24.  Rankenzweig,  den  Äst  eines  Goiaba- 
baumes  umfassend,  kurz  vor  der 
Spitze  einen  gewöhnlichen  Zweig 
entsendend  und  bis  dahin  sehr  stark 
verdickt 

Fig.  25  und  26.  Zwei  verholzte  Ranken- 
zweige, welche  kleine  Zweige  eines 
Urucü-Baumes  (Bixa  OreUana)  um- 
fasst  hielten. 

Fig.  27—21).  Querschnitte  dieser  Ranken- 
zweige an  den  mit  a,  b  und  c  be- 
zeichneten Stellen,  2mal  vergr. 


Fig.  30    37.    Stnjchnos  trif>Unerrin.  Alle 
Figuren,  mit  Ausnahme  der  letzten, 
in  nat.  Grösse. 
Fig.  30.  Ast  mit  zwei  jungen  Zweigen,  von 

unten  gesehen. 
Fig.  31.  Zweig  mit  einer  älteren  schon  ein- 
gerollten Ranke. 
Fig.  32.  Ranke,  die  einen  benachbarten  Ast 

derselben  Pflanze  umfasst  hält. 
Fig.  33  und  34.  Ranken,  die  Zweige  eines 

Goiaba-Baumes  umklammern. 
Fig.  35.  Aeltere  leere  Ranke. 
Fig.  36.  Aeltere  Ranke ,  zwischen  deren  stark 
verdickten  Windungen  sich  wahr- 
scheinlich früher  ein  dünner  fremder 
Körper  befunden  hat,  mit  sehr  deut- 
lichen Querfurchen  auf  der  innern 


Fig.  37. 


Seite  der  Windungen 


Querschnitt  durch 
Ranke,  2mal  vergr. 


eine  verdickte 


Die  Entstehung  der  Ehe  und  Familie. 

Von 

Carl  Kautsky. 


in. 

Die  kauffhe  und  die  patriarfhalklie  Familie. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  sich 
bereits  unter,  dem  Regime  der  Raabehe 
Anfänge  der  Kaufehe  entwickelten:  die 
geraubten  Frauen,  welche  Gemeineigen- 
thum des  Stammes  sind,  werden  gegen 
Entgelt  an  die  einzelnen  Männer  ver- 
kauft. 

Die  Stellung  der  geraubten  Frauen 
musste  nothwendig  auch  auf  die  der  im 
Stamme  geborenen  zurückwirken  und 
dieselbe  herabdrücken.  Die  Anschau- 
ungen und  Sitten  mussten  in  Bezug  auf 
die  Frauen  immer  brutaler  und  despo- 
tischer werden  und  namentlich  bei  exo- 
gamen  Stämmen  musste  man  schliesslich 
dahin  kommen,  die  Töchter  der  Skla- 


vinnen, die  ja  ohnehin  nicht  bestimmt 
waren,  beim  Stamme  zu  bleiben,  auch 
als  Sklavinnen,  als  Besitz  des  Stammes 
zu  betrachten.  So  lange  die  Bezieh- 
ungen zwischen  den  verschiedenen  Stäm- 
men feindliche  blieben,  konnte  sich  dies 
nur  darin  äussern,  dass  man  sie  als 
Lastthiere  behandelte,  da  die  Exogamic 
jede  Ehe  mit  ihnen  als  blutschänderische 
Verbindung  schwer  bestrafte. 

Eine  Aenderung  brachte  die  Ent- 
wicklung des  Ciauwesens  einerseits  und 
des  Tauschhandels  anderseits.  Der 
Tauschhandel  war  die  nothwendige  Folge 
der  technischen  Fortschritte,  der  Arbeits- 
theilung.  Es  lag  nahe,  denselben  nicht 
bloß  auf  leblose  Dinge  und  Vieh  zu  be- 
schränken ,  sondern  auch  %Tersk1avte 
Frauen,  eingeborne  oder  geraubte,  auf 
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den  Markt  zu  bringen.  Die  friedlichen 
Beziehungen,  welche  der  Tauschhandel 
zwischen  den  verschiedenen  Stämmen 
erzeugte,  zwangen  förmlich  exogame 
Stämme,  zur  Kaufehe  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen,  da  die  Fehden  aufhörten,  welche 
ihnen  den  Frauenraub  ermöglicht  hatten. 
So  entwickelte  sich  der  Frauenkauf  von 
Stamm  zu  Stamm. 

Gleichzeitig,  ja  manchmal  schon  frü- 
her, entwickelt  sich  aber  der  Frauen- 
kauf von  Clan  zu  Clan,  sobald  das  Clan- 
wesen so  weit  vorgeschritten  ist,  dass 
es  neben  dem  Stammeseigenthum  ein 
Claneigenthum  gibt  und  die  Weiber  aus 
dem  Stammesbesitz  in  den  Clanbesitz 
übergegangen  sind.  Die  Frauen  der 
verschiedenen  Clans  repräsentiren  ver- 
schiedene Stämme;  die  Ehe  von  zwei 
Mitgliedern  verschiedener  Clans  gilt  also 
nicht  für  blutschänderisch,  selbst  wenn 
sie  demselben  Stamme  angehören.  Der 
Frauenverkauf  durch  den  Clan  bietet 
also  exogamen  Stämmen  die  Möglichkeit, 
auch  ohne  Verletzung  ihrer  Sittlichkeits- 
begriffe und  bereits  vor  Eröffnung  des 
Tauschhandels  mit  fremden  Stämmen 
den  Frauenraub  aufzugeben. 

Dieser  ist  demnach  in  zweifacher 
Weise  durch  den  Frauenverkauf  ver- 
drängt worden :  in  Folge  der  Entwick- 
lung des  Tauschhandels  durch  den  Ver- 
kauf von  Stamm  zu  Stamm  und  in  Folge 
der  Entwicklung  des  Claneigenthums 
durch  Verkauf  von  Clan  zu  Clan. 

Der  Verkauf  der  Frauen  von  Clan 
zu  Clan  war  jedenfalls  viel  häufiger  als 
der  von  Stamm  zu  Stamm,  weil  die 
Beziehungen  der  Clans  untereinander 
friedlicher  waren  als  die  der  Stämme. 

Reste  des  Verkaufs  der  Frau  durch 
den  Clan  sind  noch  verschiedentlich  vor- 
handen. Bei  den  Barea  und  Kunama 
in  Ostafrika  müssen  an  die  verschiede- 
nen Verwandten  der  Braut  bestimmte 

*  nur,  das  chinesische  Reich,  1.  p.  14ö. 
Prostitution  der  Frau  durch  den  Gatten  viel- 
fach hei  Indianern.  Bancroft,  n.  r.  I.  p.  242, 
iKK),  436  etc.     L'eher  Cameroonncgcr  vgl. 


Abgaben  gezahlt  werden,  ebenso  bei  den 
Pchuenchen ;  auch  bei  den  Samojeden 
behält  der  Vater  nur  einen  Theil  des 
Brautpreises  für  sich,  der  Rest  wird  an 
die  Verwandten  der  Braut  vertheilt. 

Durch  dio  Kaufehc  wird  die  Ver- 
wandlung der  Frau  in  blosses  Eigen- 
thum des  Mannes,  wie  sie  unter  der 
Raubehe  begonnen,  vollendet.  Die  ver- 
kaufte Frau  wird  ebenso  als  Eigenthums- 
object  betrachtet  wie  z.  B.  ein  Stück 
Vieh. 

Wie  jedes  andere  Stück  Eigenthum 
I  darf  der  Mann  auch  seine  gekaufte  Frau 
beschädigen,  ja  zerstören,  also  tödten. 
Bei  den  Araukanern  wird  z.  B.  der- 
jenige, der  sein  Weib  tödtet,  nicht  be- 
straft, denn  sie  sagen,  er  habe  sich  des 
Rechtes  bedient,  das  er  sich  erkauft  hat. 
Bei  den  Chinesen  darf  der  Mann  seine 
Frau  ungestraft  schlagen,  sie  Hungers 
I  sterben  lassen,  verkaufen  oder,  was 
noch  schlimmer  ist,  sie  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  verdingen,  wie  man  in  der 
Provinz  Tschekiang  thut.* 

Wie  Eigenthum  wird  auch  die  ge- 
kaufte Frau  vom  Vater  auf  den  Sohn 
vererbt.  »Bei  den  Cariben  Venezuela's, 
wie  im  äquatorialen  Westafrika  erbt  der 
älteste  Sohn  alle  Frauen  seines  ahge- 
[  schiedenen  Vaters,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  leiblichen  Mutter.  Das 
Gleiche  berichtet  G.  SoBWBDTFÜBTB  von 
MrxsA ,  dem  König  des  merkwürdigen 
Negerreiches  Monbuttu  am  Uelle.«** 

Da  es  sich  bei  der  Kaufehe  nur  um 
eine  Eigenthumserwerbung  handelt,  so 
hängt  es  oft  von  der  Grösse  des  Kauf- 
preises ab,  in  welchem  Grade  die  Frau 
Eigenthum  des  Mannes  wird.  Bei  den 
Hassaniy eh- Arabern  in  Nubien  hängt 
die  Zahl  der  Tage  in.  der  Woche,  wäh- 
rend welcher  die  Frau  dem  Gatten  zur 
Treue  verpflichtet  ist,  von  der  Zahl  der 
Stücke  Vieh  ab,  die  er  für  sie  zahlt. 

Reinhold  Buch  holz,  Reisen  in  West- 
,  afrika.    Leipzig,  18*0,  p.  1>4. 
♦*  PeschüF,  Völkerk.  p.  236. 
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Meist  besitzt  der  Gatte  die  Frau  nur 
zu  drei  Viertheilen,  indem  sie  jeden 
vierten  Tag  von  der  Herrschaft  des 
Mannes  befreit  ist  und  denselben  nach 
Belieben  für  sich  benutzen  kann.  Auf 
Sumatra  erwirbt  der  Mann  umsomehr 
Rechte  über  seine  Frau,  je  mehr  Zu- 
gaben (addat)  er  ausser  dem  herkömm- 
lichen Brautpreise  bezahlt 

Wenn  der  Mann  in  der  Kaufehe 
das  ausschliessliche  Eigenthum  an  der 
Frau  erwirbt,  so  wird  der  Ehebruch  als 
Eigenthumsverletzung  betrachtet  und 
demgemäss  bestraft.  Eheliche  Untreue 
mochte  beim  Urmenschen  wie  bei  seinem 
affenartigen  Vorgänger  ein  Gegenstand 
individuellen  Unfriedens  sein,  Ge- 
genstand der  socialen  Missachtung 
und  dementsprechenden  Bestrafung  wird 
sie  erst  durch  die  Kaufehe.  Mit  seiner 
Frau  kann  der  betrogene  Gatte  natür- 
lich anfangen,  was  er  will.  Der  Ehe-  I 
brecher  wird  dagegen  ebenso  bestraft 
wie  einer,  der  eine  Eigenthumsverletz-  I 
ung  begangen  hat.  Mitunter  kann  ihn 
der  Ehemann  tödten,  namentlich  wenn 
er  ihn  in  äagranti  ertappt;  so  nach 
chinesischem,  altem  attischem,  dänischem 
und  montenegrinischem  Rechte.  Auf 
einer  früheren  Stufe  ist  dies  selten  der 
Fall.  Der  gekränkte  Gatte  gibt  sich 
da  sehr  oft  mit  einer  Geldentschädigung 
zufrieden.  Nach  Post  ist  dies  der  Fall 
bei  den  Redjang  anf  Sumatra,  in  Siam, 
auf  Madagaskar,  bei  den  Dajaks  von 
Siramlan,  den  Puharis  in  Indien,  den 
Kalmüken ,  Tscherkessen  und  Kaffern. 
Bisweilen  ist  diese  Busse  sehr  gering. 
»Bei  den  Mingreliern  muss  der  Ehe- 
brecher dem  beleidigten  Ehemanne  ein 
Schwein  zur  Strafe  geben,  welches  so- 
gleich zubereitet  und  von  allen  drei 
Betheiligten  freundschaftlich  verzehrt 
wird.«*  Bei  den  Cameroonnegern  wird 
der  Ehebruch   förmlich   zur  Erwerbs-  [ 

*  Post,  Anfänge,  p.  204. 
**  R.  ßuchholz,  Reisen,  n.  %. 
*•*  Waitz,  Anthropologie, II. p.  114.  Der- 
selbe Schoschone-Indianer,  der  seine  Frau  um 


quelle.  »Es  kommt  vor* ,  berichtet 
BücimoLZ,  »dass  die  Häuptlinge  es  förm- 
lich darauf  absehen,  durch  ihre  Frauen 
Europäer  zu  verleiten.  Einer  der  eng- 
lischen Kaufleute  verlor  einst  auf  solche 
Weise  an  1000  Thlr. ,  die  er  bei  dem 
betreffenden  Häuptling  ausstehen  hatte; 
wird  der  Handel  aber  vorher  abge- 
schlossen, so  kann  er  unter  Umständen 
auch  sehr  billig  ausfallen.«**  Am  deut- 
lichsten tritt  das  Eigcnthumsverhältniss 
zu  Tage  bei  den  Völkern,  welche  auf 
den  Ehebruch  die  Strafe  der  Wioder- 
vergeltung  setzen.  So  ist  es  bei  mehreren 
Stämmen  Guyana's  dem  betrogenen 
Gatten  erlaubt,  ebenso  oft  bei  der  Frau 
des  Ehebrechers  zu  schlafen,  als  dieser 
bei  seiner  Frau  schlief. 

Nicht  selten  besteht  die  ganze 
»Strafe«  des  Ehebruches  darin,  dass 
der  Ehebrecher  die  Frau  dem  hintcr- 
gangenen  Ehemanne  abkaufen  muss.  In 
Winnebah,  und  ebenso  in  Congo  und 
Dahomey,  muss  der  Verführer  die  Ehe- 
brecherin um  ihren  Kaufpreis,  gewöhn- 
lich lö  Dollars,  kaufen.*** 

Für  die  Einhaltung  des  Kaufcon- 
tractes seitens  der  Frau  haftet  deren  Clan, 
spätorderenFamilie.  Sie  sind  verpflichtet, 
den  Kaufpreis  zurückzuzahlen,  im  Falle 
die  Frau  dem  Manne  untreu  wird  oder 
ihn  verlässt.  So  bei  den  Samojeden,  ka- 
tschinzischen  Tartaren,  Pehuenchen  etc. 
Bei  den  Battas  auf  Sumatra  müssen 
die  Verwandten  der  Frau  dem  Manne 
in  solchem  Falle  sogar  den  doppelten 
Kaufpreis  zurückerstatten. 

Dem  Clan,  respective  der  Familie, 
erwuchs  also  ein  grosser  Nachtheil  aus 
der  Untreue  der  Frau:  es  liegt  nahe, 
dass  sich  daran  eine  Missachtung  der 
untreuen  Frau  seitens  ihresClans  knüpfte. 
Diese  Missachtung  der  ehelichen  Untreue 
—  notabene,  stets  nur  der  der  Frau  — 
wurde  zur  Gewohnheit,  die  sich  schliess- 

Geld  venniethet,  bestraft  ihre,  ohne  sein 
Wissen  begangene  Untreue  mit  dem  Tode 
Bancroft,  nat.  rat.  1.  p.  43*5. 
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lieh  vererbte  und  auch  dann  noch  fort- 
wirkte, als  ihre  Ursache  verschwunden 
war  und  die  Untreue  der  Frau  keinerlei 
Schadloshaltung  des  Mannes  mehr  nach 
sich  zog.  Die  Hochhaltung  der  ehelichen 
Treue  wurde  dann  nicht  mehr  blos  auf 
die  Frauen  des  eigenen  Clans,  sondern 
auf  alle  Frauen  bezogen. 

In  die  Periode  der  Kaufehe  fallt 
auch  die  Entstehung  der  Hochachtung 
der  jungfräulichen  Keuschheit.  Ursprüng- 
lich war  eine  solche  nicht  vorhanden. 
Auc  h  auf  den  ersten  Stufen  der  Kauf- 
ehe wird  sie  noch  nicht  gefordert.  Heute 
beginnt  für  die  Frau  mit  der  Ehe  eine 
Periode  grösserer  Freiheit  ,  jede  sehnt 
sich  daher,  unter  die  Haube  zu  kommen. 
Umgekehrt  bei  vielen  Wilden.  Bei  denen 
endigt  die  Freiheit  der  Frau  mit  dem 
Eingehen  der  Ehe,  d.  h.  dem  Verkauf; 
sie  sehnt  sich  daher  gar  nicht  nach 
derselben.  So  lange  sie  nicht  verkauft 
ist,  ist  sie  frei,  kann  sie  thun,  was  sie 
will.  Unkeuschheit  gereicht  ihr  nicht 
im  Geringsten  zur  Unehre. 

»Die  geschlechtliche  Moral  des  Wot- 
jäkenmädchens ,«  sagt  Dr.  Max  Buch, 
»weicht  von  der  üblichen  europäisch- 
christlichen bedeutend  ab.  Mädchen 
und  Bursche  verkehren  mit  einander 
durchaus  zwanglos.  Ja ,  es  ist  sogar  I 
schimpflich  für  ein  Mädchen,  wenn  sie  j 
wenig  von  den  Burschen  aufgesucht  wird. 
Charakteristisch  hiefür  ist  das  Sprich- 
wort: Pinal  pios  uz  dzaratu,  inmar  uz 
dzäratu:  Liebt  der  Bauer  (ein  Mädchen) 
nicht,  liebt  auch  Gott  (es)  nicht.... 

»Da  es  für  ein  Mädchen  schimpflich 
ist,  wenig  Besucher  zu  haben,  so  ist 
nur  eine  logische  Folge,  dass  es  für 
ein  Mädchen  ehrenvoll  ist,  Kinder  zu 
haben.  Sie  bekommt  dann  einen  rei-  I 
cheren  Mann  und  ihr  Vater  bekommt 
einen  höheren  Kalym  (Kaufschilling)  für 
sie  bezahlt.  Ein  übrigens  sehr  hübsches 
Wotjäkenmädchen  lebte  einige  Zeit  mit 

*  Max  Buch,  Freierei  und  Hochzeit  bei 
den  Wotjäkcn.   Ausland  18K2.  Nr.  5.  p.  91. 


einem  russischen  Officier  und  hatte  von 
ihm  ein  Kind.  Darauf  wurde  sie  von 
vielen  Freiern  umworben,  heirathete  den 
Reichsten  und  war  das  angesehenste 
Weib  im  Dorfe. «  * 

Von  den  Thrakern  erzählt  Hkbodot, 
5,  G :  »Die  Jungfrauen  bewachen  sie 
nicht  sondern  lassen  ihnen  volle  Frei- 
heit, sich,  mit  wem  sie  mögen,  zu  ver- 
mischen. Die  Frauen  dagegen  bewachen 
sie  streng,  sie  kaufen  sie  von  ihren 
Eltern  um  grosses  Gut.« 

Wir  wollen  der  Kürze  halber  nicht 
noch  weitere  Beispiele  dieser  über  die 
ganze  Welt  verbreiteten  Anschauung 
vorbringen,  welche  sich  selbst  in  Europa, 
und  zwar  nicht  als  »revolutionäre  Ver- 
wilderung«, sondern  als  conservative 
Sitte  in  abgelegenen  Gegenden  erhalten 
hat.  Wir  wollen  nur  auf  einen,  an- 
scheinend sonderbaren  Gebrauch  hin- 
weisen, der  unseres  Erachtens  allein 
durch  den  Hetärismus  der  Mädchen  im 
Gegensatz  zur  strengen  Abgeschlossen- 
heit der  Frau  erklärt  werden  kann.  Der- 
selbe besteht  darin,  dass  die  Mädchen 
unbekleidet  gehen,  indessman  die  Frauen 
streng  verhüllt.  Dies  ist  z.  B.  bei  den 
Cariben  der  Fall,  welche  auch  in  der 
That  auf  die  Keuschheit  der  Mädchen 
nicht  den  geringsten  Werth  legen,  in- 
dess  sich  die  Weiber  im  strengen  Allein- 
besitz des  Gatten  befinden. 

Von  den  Bedui  in  Abessynien,  bei 
denen  die  Kaufehe  herrscht,  erzählt 
Munzinokk:**  »Die  Mädchen  haben, 
auch  wenn  sie  erwachsen  sind,  alle 
mögliche  Freiheit;  sie  gehen  aus  und 
ein,  wie  es  ihnen  beliebt ....  Das  freie 
Verhältniss  der  Geschlechter  verändert 
sich  aber  gänzlich  durch  die  Hei  rat  b.« 
Weiter  heisst  es: 

»Die  unverheiratheten  Mädchen  tra- 
gen im  Innern  selten  mehr  als  einen  mit 
Fransen  versehenen  Gürtel  um  den 
Leib.  Die  Frauen  tragen  das  Futta  und 

**  Munzing  er,  ostafrikanische  Studien. 
.Schaffhausen,  1864.  p.  140,  152. 
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das  Schadir,  das  den  ganzen  Leib  be- 
deckt« 

Wir  dürfen  nach  diesen  Beispielen 
wohl  überall,  wo  wir  die  Mädchen  un- 
bekleidet, die  Frauen  verhüllt  finden, 
annehmen,  dies  sei  ein  Rest  des  ur- 
wüchsigen Hetürismus,  wie  ihn  die 
Kaufehe  gestaltet. 

Auf  denselben  Grund  führen  wir 
die  Vorschrift  der  olympischen  Spiele, 
bei  denen  bekanntlich  die  Wettkämpfer 
nackt  liefen,  zurück ,  dass  wohl  Mäd- 
chen denselben  zusehen  durften,  den 
Frauen  dagegen  die  Anwesenheit  beim 
Feste  bei  Todesstrafe  verboten  war. 

Deutlich  tritt  da  der  Gegensatz  her- 
vor zwischen  der  heutigen  Anschauung 
und  der  der  Anfangsstadien  der  Kauf- 
ehe :  heute  besteht  der  Unterschied 
zwischen  Mädchen  und  Frau  darin,  dass 
diese  zum  geschlechtlichen  Genüsse  be- 
rechtigt ist,  jenes  nicht;  in  der  von 
uns  behandelten  Periode  zeigt  er  sich 
vielmehr  in  der  Weise,  dass  das  Mäd- 
chen frei ,  die  verkaufte  Frau  Monopol 
eines  Einzelnen  ist.  Es  handelt  sich 
bei  dieser  Art  der  Ehe  also  weit  weniger 
um  den  geschlechtlichen  Genuss,  den 
man  auch  ausserhalb  derselben  haben 
kann,  als  um  den  Besitz  des  Weibes. 
Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass  die 
Herrschafts-  und  Eigenthumsverhältnisse 
die  Entwicklung  der  Ehe  weit  mehr  be- 
einflussen als  physiologische  Motive. 

Die  Entstehung  der  Hochachtung 
der  jungfräulichen  Keuschheit  liegt  noch 
sehr  im  Dunkeln.  Sio  aus  den  religiö- 
sen Anschauungen  verschiedener  Natur- 
völker herleiten  zu  wollen,  heisst  blos, 
die  Beantwortung  der  Frage  zurück- 
schieben, nicht  aber  sie  lösen.  Denn  wo- 
her kam  diese  Forderung  in  die  Religion? 

Vielleicht  hat  die  Sitte,  die  Kinder 
frühzeitig  zu  verloben,  den  Anlass  zu 
der  Brandmarkung  des  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs  gegeben. 

Die  Verlobung  datirt  von  dem  Mo- 
ment an ,  in  dem  der  Kaufvertrag  ab-  , 
geschlossen   wird.     Nicht  selten  darf 


der  Bräutigam  schon  von  da  an  die 
ehelichen  Rechte  ausüben,  wie  bei  den 
Kirgiaen,  Baschkiren,  Ostjaken,  meist 
aber  erst  nach  der  Auszahlung  des 
Kaufschillings,  der  mitunter  ratenweise 
abgetragen  wird,  was  längere  Zeit  in 
Anspruch  nimmt.  Dass  auch  die  Ver- 
lobung nur  ein  vermögensrechtlicher 
Akt  ist,  ersieht  man  schon  daraus,  dass 
die  Rechte  des  Bräutigams  erblich  sind, 
bei  den  Beni  Amern  und  Bogos  z.  B. 
an  den  Vater  oder  Bruder  desselben. 
Der  Stamm  oder  Clan,  später  die  Fa- 
milie haftet  für  die  Wahrung  der  Rechte 
des  Bräutigams,  welche  vor  Allem  in 
der  Aufhebung  der  geschlechtlichen  Frei- 
heit des  Mädchens  bestehen.  Sobald 
er  ein  Anrecht  an  die  Waare  erworben, 
darf  kein  anderer  sie  mehr  benutzen. 
Für  den  Bruch  des  Verlöbnisses  sind 
oftmals  Strafen  festgesetzt.  Allerdings 
manchmal  sonderbarer  Art.  Bei  den 
Lappen  müssen  z.  B.  in  solchem  Falle 
die  Eltern  der  Braut  dem  Freier  nicht 
nur  die  bereits  erhaltenen  Geschenke  zu- 
rückgeben, sondern  sogardenbei  der  Ver- 
lobung gotrunkonen  Branntwein  ersetzen. 

Nun  ist  es  bei  vielen  Völkern  ge- 
bräuchlich, die  Mädchen  bereits  im 
Kindesalter,  ja  mitunter  vor  der  Ge- 
burt zu  verloben,  wie  man  ja  auch 
das  Anrecht  an  eine  Kuh  verkaufen 
kann,  wenn  sie  noch  ein  Kalb  i3t. 
Wir  finden  dies  bei  den  Kunäma,  Bogos, 
Aschantis,  in  Congo,  China,  Hindostan, 
Java,  bei  den  Maori,  Kalmüken  etc. 
Bei  den  Cariben  kam  es  vor,  dass 
ein  Mann,  wenn  eine  Frau  schwanger 
war,  das  Kind  vom  Vater  oder  der 
Mutter  zur  Ehe  verlangte,  für  den  Fall, 
dass  es  ein  Mädchen  werde,  und  dass 
er,  sobald  die  Mutter  es  ihm  zusagte, 
dasselbe  nach  der  Geburt  wie  ein  Stück 
Vieh  zeichnete,  indem  er  ihm  ein  gros- 
ses Kreuz  auf  den  Bauch  machte.  Wal- 
es sieben  oder  acht  Jahre  alt,  so  nahm 
er  es  zu  sich.*    Bei  den  Eskimos  wer- 

*  Post,  Anfange,  p.  32. 
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den  die  Kinder  nach  der  Reihenfolge 
der  erfolgten  Gehurten  als  Mann  und 
Frau  bestimmt  (Geschwister  sind  aus- 
genommen) ,  und  zwar  bereits  einen 
Monat  nach  erfolgter  Geburt.*  Gar 
sonderbar  ist  die  Sitte  der  Marutse, 
bei  denen  der  Schwiegersohn ,  wenn  er 
schon  von  früheren  Frauen  Kinder  hat, 
eines  davon  bei  der  Verheirathung  mit 
der  Tochter  dem  Schwiegervater  ver- 
lobt. So  wird  der  Schwiegersohn  zum 
Schwiegervater.  ** 

War  das  Mädchen  schon  von  Kind- 
heit an  oder  gar  vor  der  Geburt  ver- 
lobt, dann  musste  es  natürlich  seine 
Keuschheit  bis  zur  Eingehung  der  Ehe 
bewahren.  Ein  Verstoss  dagegen  war 
Contraktbruch  und  wurde  daher  eben- 
so wie  die  Untreue  der  Frau  missgünstig 
angesehen ,  mitunter  schwer  bestraft. 

Vielleicht  hat  sich  auf  diese  Weise 
die  Hochhaltung  der  jungfräulichen 
Keuschheit  entwickelt. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  jeden- 
falls hat  sich  diese  Hochhaltung  wäh- 
rend der  Periode  der  Kaufehe  ent- 
wickelt. Mit  derselben  tritt  diese  in  ihr 
zweites  und  letztes  Stadium,  in  welchem 
angesichts  der  Erschwerung  des  ausser- 
ehelichen  Geschlechtsverkehrs  der  ge- 
schlechtliche Zweck  der  Ehe  wieder  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt. 

Dass  Polygynie  unter  dem  System 
der  Kaufehe  herrscht  wie  unter  dem 
der  Raubehe,  ist  selbstverständlich. 
Die  Möglichkeit  derselben  wird  erleich- 
tert dadurch ,  dass  die  Kaufehe  die  Auf- 
ziehung der  Mädchen  begünstigt.  Un- 
ter der  Kaubehe  ist  sehr  wenig  Anreiz 
dazu  vorhanden :  man  erzieht  sie  für 
den  Feind.  Unter  dem  Regime  der 
Kaufehe  bildet  hingegen  jedes  Mädchen 
ein  werthvolles  Object.  Weiber  und 
Kühe  sind  der  einzige  Reichthum  der 
Kaffern.  Natürlich  zieht  man  daher 
jene  ebenso  sorgfältig  auf   wie  diese, 

*  H.  W.  Klutseliak,  Als  Eskimo  unter 
den  Eskimo».    Wien  1HH1,  j>.  23H. 

**  E.   Ho  lob,    Eine    Kulturskizze  des 


die  Ermordung  der  weiblichen  Kinder 
verschwindet  mit  dem  Frauenraube  im- 
mer mehr  und  mehr. 

Soll  man  daraus  schliessen ,  dass 
die  Kaufehe  das  Loos  des  Weibes  ver- 
bessert, zu  einem  »menschenwürdigeren« 
gestaltet  habe  ?  Sicher  nicht.   Die  stei- 
gende Civilisation  hat  die  Lage  des 
Weibes  verschlechtert,  nicht  ver- 
bessert, wie  man  gewöhnlich  annimmt. 
Die   Kaufehe   hat  das  Weib  herabge- 
drückt nicht  nur  im  Verhältniss  zum 
urwüchsigen  Hetärismus,  sondern  selbst 
im  Verhältniss  zur  Raubehe.   Die  wach- 
sende Civilisation,   deren  Produkt  die 
Kaufehe  ist,  verbessert  allerdings  die 
Behandlung,   die  man  dem  Weibe 
angedeihen  liess,  nicht  aber  seine  Lage. 
Beides  muss  streng  getrennt  werden. 
Unter  dem  Regime  der   Raubehe  war 
die  Behandlung  des  Weibes  sicherlich 
die  möglichst  schlechte ;    auch  unter 
der  Herrschaft  des  Hetärismus  mag  sie 
zuweilen    eine    brutale  gewesen  sein, 
obgleich  die  Beobachtungen   an  noch 
lebenden  endogamen  Naturvölkern  nicht 
darauf  hinweisen  ;   auf  jeden  Fall  ging 
Hand  in   Hand  mit  der  schlechteren 
Behandlung  eine  geringere  Empfindlich- 
keit   als  die,   welche    die  Civilisation 
mit  sich  bringt.     Die  Frau  im  türki- 
schen Harem  führt  allerdings  eine  be- 
quemere Existenz  als  die  eines  Austra- 
liers oder  Feuerlanders,  aber  auch  ihre 
Empfindlichkeit  ist  eine  hochgesteigerte. 
Und  während  sich  in  gleichem  Maassc 
mit  der  Verbesserung  derßehandlung 
die   Empfindlichkeit   vergrössert,  ver- 
schlechtert sich  die  Lage  der  Frau 
zusehends  durch  die  Kaufehe.  Ersteres 
vermag  daher  kein  Aequivalent  für  das 
letztere  zu  bieten.  Selbst  unter  dem  Re- 
gime der  Raubehe  ist  das  Weib  eine 
Zeit  lang  frei  —  so.  lange  es  nicht  ge- 
raubt worden  ist  und  noch  dem  eigenen 
Stamme  angehört.    Im  letzten  Stadium 

Marutse-Mamhunda-Ueielies  in  Siid-Central- 
Afrika.    Wien  187'J,  p.  43. 
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der  Kaufehe  ist  dagegen  das  Weib  Skla- 
vin von  Geburt  an.  Keinen  Augenblick 
hat  sie  die  freie  Disposition  über  sich 
selbst;  nicht  nur  in  geschlechtlicher, 
sondern  auch  in  jeder  anderen  Bezieh- 
ung ist  sie  ganz  der  Willkür  des  Mannes 
anheimgegeben. 

Dies  ist  der  Gipfelpunkt  der  Kaufehe. 

Wie  die  Kaufehe  erst  eine  Ehe  in 
unserem  Sinne  darstellt,  so  erzeugte 
dieselbe  auch  erst  eine  Form  der  Fa- 
milie, die  mit  diesem  Namen  im  ge- 
bräuchlichen Sinne  des  Wortes  bezeich- 
net werden  kann. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die 
Frau  verkauft  wird  wie  ein  Stück 
Vieh.  Kaufe  ich  eino  Kuh,  so  gehören 
mir  auch  die  Kälber,  welche  dieselbe 
wirft.  Kaufe  ich  eine  Frau,  so  gehören 
mir  auch  die  Kinder,  welche  dieselbe 
gebiert.  Kaufe  ich  die  Frau  nicht  voll- 
ständig, dann  gehören  mir  die  Kinder 
nicht,  ebenso  wie  mir  die  Kälber  nicht 
gehören,  wenn  ich  blos  die  Nutzung 
der  Kuh  kaufe. 

Die  Kinder,  die  ursprünglich  dem 
Stamme,  später  dem  Clan  gehörten,  ge- 
hören also  dort,  wo  die  Kaufehe  sich 
vollständig  entwickelt  hat,  dem  Eigen- 
tümer der  Frau,  d.  h.  dem  Vater  oder 
Gatten.  »Bei  den  Makololos  in  Afrika,« 
erzählt  Giraud  Txülok,  »zahlt  der  Gatte 
dem  Schwiegervater  einen  bestimmten 
Preis,  um  das  Recht  des  letzteren  auf 
die  Kinder  seiner  Tochter  zu  beseitigen. 
Ohne  diese  Vorsiehtsmaassregel  würden 
die  Kinder  ihrem  mütterlichen  Gross-  I 
vater  gehören  und  ihr  Vater  hätte  nicht 
den  mindesten  Anspruch  auf  sie.  Ein 
gleicher  Gebrauch  besteht  bei  den  Kim- 
bunda's  des  Südens  und  den  Fantis 
der  Goldküste. 

»Zu  Timor,  einer  Sundainsel ,  muss 
der  Schwiegersohn   in  gleicher  Weise 
vom  Schwiegervater  den  Verzicht  auf  i 
die  Kinder  seiner  Tochter  kaufen.  Wird 


•Girantl  Tenlon,  Origines  de  la  fa- 
mille,  p.  161, 


diese  Summe  nicht  vollständig  bezahlt, 
so  gehen  die  Kinder  in  den  Besitz  des 
Schwiegervaters  über.  An  der  Küste 
von  Zanzibar  muss  der  Schwiegervater 
dem  Schwiegersohn  einen  Theil  des 
Kaufgeldes  zurückerstatten,  wenn  seine 
Tochter  ohne  Nachkommenschaft  stirbt. 
Bei  den  Limboos  in  Indien  werden  die 
Söhne  nicht  Eigenthum  des  Vaters,  ausser 
wenn  er  eine  bestimmte  Summe  an  die 
Mutter  zahlt;  sie  erhalten  dann  einen 
Namen  und  treten  in  den  Stamm  (Tri- 
bus,  Clan?  d.  V.)  des  Vaters  ein;  die 
Mädchen  bleiben  bei  der  Mutter  und 
gehören  zu  deren  Stamme.«  * 

Ebenso  gehörten  bei  den  Germanen 
die  Kinder,  die  einer  »einfachen«  Ehe 
entsprossen,  bei  der  nicht  der  für  die 
»rechte«  Ehe  bedungene  Brautpreis  be- 
zahlt wurde ,  dem  mütterlichen  Munt- 
walt  (Vater  oder  Bruder)  und  nicht 
dem  eigenen  Vater. 

Ebenso  charakteristisch  als  diese 
Gebräuche  sind  folgende  Bestimmungen 
in  dem  altindischen  Gesetzbuche  des 
Manu:  »So  wie  bei  Kühen,  Stuten, 
Kameelweibchen ,  Sklavinnen ,  Büffel- 
kühen, Ziegen  und  Schafmüttern  es  nicht 
der  Besitzer  des  Stieres  oder  sonstigen 
Vaters  ist,  dem  die  Nachkommenschaft 
gehört,  so  ist  es  auch  mit  den 
Weibern  anderer.  Wer  kein  Feld 
besitzt  ,  wohl  aber  Samen ,  und  diesen 
Samen  in  das  Feld  eines  andern  sät, 
kann  an  dem  Korn ,  welches  hervor- 
wächst ,  keinen  Antheil  haben.  Wenn 
|  ein  Stier  hundert  Kälber  von  Kühen 
bekommt,  die  nicht  seinem  Eigonthümer 
gehören,  so  fallen  diese  Kälber  alle  den 
Eigentümern  der  Kühe  zu  und  die  Kraft 
des  Stieres  war  vergeudet.  So  können 
auch  Männer,  welche  keine  ehelichen 
Rechte  auf  Weiber  haben,  sondern  in 
den  Feldern  anderer  säen,  den  Gatten 
!  Früchte  erwecken,  aber  keinen  Vortheil 
daraus  ziehen. « ** 


**  Citirt  hei   Hanhofen,  Mnttenwht, 
|  p.  2<M>. 
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Wir  wollen  noch  einig«  bcmerkens- 
werthe  hierhergehörige  Fälle  anführen, 
um  üher  die  Natur  des  von  der  Kauf- 
ehe geschaffenen  Familienverhältnisses 
keinen  Zweifel  zu  lassen.  Bei  den  Kim- 
bundas  in  Afrika  unterscheidet  man  Ehen 
mit  freien  Frauen  und  solche  mit  Sklav- 
innen. Die  Kinder  mit  freien  Frauen 
gehören  dem  mütterlichen  Oheim,  indess 
dorn  Vater  gar  keine  Gewalt  über  sie 
zusteht.  Der  Vater  sieht  als  wahre 
Söhne  nur  solche  an,  die  er  von  seinen 
Sklavinnen  hat.  Dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  bei  den  Fellatas,  Fantis  und 
einigen  Berberstämmen :  vom  Vater  er- 
ben nicht  die  Kinder  seiner  Frau,  son- 
dern seiner  Sklavin.* 

Alle  diese  Beispiele  reden  wohl  deut- 
lich genug :  Die  Kaufehe  ist  es,  welche 
zuerst  ein  Verhältniss  zwischen  dem 
Vater  und  den  Kindern  begründet: 
dieses  Verhältniss  beruh!  jedoch  nicht 
aufphysiologischen,  sondern  socia- 
len Ursachen,  es  ist  kein  Verhältniss 
der  Abstammung,  sondern  der  Herr- 
schaft und  des  Besitzes.  Die  Hervor- 
hebung des  physischen  Bandes  zwischen 
Vater  und  Kind  war  die  Folge,  nicht 
die  Ursache  ihres  socialen  Zusammen- 
hanges. Dieser  Zusammenhang  dauerte 
fort,  auch  nachdem  seine  Ursache,  die 
Sklaverei  des  Kindes,  verschwunden  war. 
Um  sich  ihn  zu  erklären,  hielt  man  sich 
an  das  physische  Band  als  den  nahe- 
liegendsten Grund.  In  Wahrheit  ist  je- 
doch die  Liebe  des  Vaters  zu  seinen 
Kindern  kein  von  unseren  affenartigen 
Vorfahren  überkommener,  sondern  ziem- 
lich spät  im  Laufe  der  historischen 
Entwicklung  e r wo  rben er  Instinkt.  Wir 
wollen  noch  einige  drastische  diesbe- 
zügliche Beispiele  anführen. 

Besonders  abstossend  hat  sich  die 
Kaufehe  bei  den  Nord-Kaliforniern  ent- 
wickelt; bei  denselben  ist  die  Ehe  reine 
Geschäftssache.  Die  Mädchen  werden  in 

*  Girant!  Teulon,  Origines,  p,  166. 
Bancroft,  Native  rares,  I.  p.  341»  ff. 
***  Nauhaus,  Dos  Familienleben,  Hei- 


keiner  Weise  gefragt.  Daher  erhalten 
bei  ihnen  die  älteren  Männer,  die  be- 
reits >Reichthümer«  aufgestapelt  haben, 
alle  hübschen,  jungen  Mädchen,  indess 
die  jüngeren  Männer,  die  noch  nicht 
viel  erworben  haben,  sich  mit  den  Alten 
und  Hässlichen  begnügen  müssen.  Es 
ist  nun  bezeichnend ,  dass  die  Kinder 
einer  Frau,  die  der  Gatte  nicht  kaufte, 
sondern  umsonst  bekam,  als  ehrlose 
Bastarde  gelten  und  die  Sklaven  eines 
männlichen  Verwandten  der  Mutter 
werden.  ** 

»Der  Nachlass  des  Kaffern«,  erzählt 
der  Missionär  Nauhaus,  »besteht  in 
Rindern ,  Weibern  und  Töchtern  .  .  . 
Der  Erbe  erbt  also  auch  die  Weiber 
seines  Vaters  oder  Erblassers.  Der  Sohn 
berührt  die  Weiber  seines  Vaters  nicht; 
aber  er  kann  sie  anderen  Männern  ge- 
ben, gewissermaassen  ausleihen ,  und 
die  in  solchen  Verhältnissen 
gezeugten  Kinder  sind  seine; 
sie  werden  als  Kinder  des  Verstor- 
benen angesehen ,  die  also  sein  Erbe 
erbt.  Wenn  eine  Wittwe  sich  zu  ver- 
heirathen  Gelegenheit  hat,  so  wird  sie 
vom  Erben  verkauft,  —  ihre  bisher 
schon  geborenen  Kinder  inuss  sie  dem 
Erben  ihres  Mannes  zurücklassen,  sie 
sind  dessen  Eigenthum.  Da  aber  die 
Mutter  sich  nur  schwer  trennt  von  ihren 
Kindern,  so  bleiben  die  Wittwen  mei- 
stens unverheirathet  als  —  Jedennanns 
Weiber  —  was  keine  Schande  für  sie 
ist,  —  und  gebären  dem  Hause  des 
Erben  ihres  verstorbenen  Mannes  Kin- 
der.« *** 

Bei  den  Römern  bezeichnete  familia 
im  weiteren  Sinne  Alles,  was  eine  selb- 
ständige Person  in  potestate  hat,  Men- 
schen und  Vermögensstücke.  Im  engeren 
Sinne  wurde  darunter  blos  der  Inbe- 
griff der  einer  Person  gehörenden  Men- 
schen verstanden :  Weib,  Kind,  Knecht 
und  Magd.    Der  reiche  Römer  besass 

rathsgebräuche  und  Erbrecht  der  Kaffern. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  1882.  IV.  p.  211. 
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sogar  zwei  Familien,  die  familia  urbana 
und  die  familia  rustica,  die  erste  aus 
den  städtischen  Sklaven,  die  zweite  aus 
den  Landarbeitern  bestehend.  Der  Kauf- 
sklave gehörte  also  zur  Familie;  der 
enianeipirte  Sohn  dagegen,  ebenso  wie  j 
die.  verheirathete  Tochter,  gehörten  nicht 
zu  ihr;  sie  hatten  auch  keinerlei  Erb- 
ansprüche. Der  nichtemancipirte  Sohn 
ist  in  Horn  dem  Sklaven  rechtlich  voll- 
kommen gleichgestellt  gewesen.  So  lange 
der  Vater  lebt,  ist  er  dessen  Eigenthum 
Er  selbst  kann,  und  wenn  er  noch  so 
alt  wäre,  kein  Eigenthum  für  sich  er- 
werben. Was  er  erwirbt,  fällt  dem  Vater 
zu.  Der  Vater  hat  das  Recht,  sein  Kind 
auszusetzen,  zu  misshandeln,  an  Leib 
und  Leben  zu  strafen,  ein  Recht,  welches 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  der  Kaiser-  1 
zeit  aufgehoben  wurde  ;  ja  er  konnte  den 
Sohn  sogar  als  Sklaven  verkaufen,  na- 
türlich ausserhalb  der  Stammesgcinein- 
schaft,  da  innerhalb  derselben  die  Gleich- 
heit aller  Stammesmitglieder  dem  im  We- 
ge stand.  Kein  römischer  Bürger  durfte 
einen  Mitbürger  als  Sklaven  besitzen. 

In  gleicher  Weise,  wie  bei  den  Römern, 
tinden  wir  den  Verkauf  der  Kinder  durch 
den  Vater  auch  bei  den  alten  Germanen. 

Bei  den  Negerstammen  ist  dies  Recht 
bekanntlich  ebenfalls  sehr  verbreitet. 
Die  Fantis  an  der  Guineaküste  kaufen 
so  viel  Frauen  als  möglich ,  einzig  zu 
dem  Zwecke,  mit  ihnen  Kinder  zum  Ver- 
kauf zu  erzeugen.  Das  Eigentumsrecht 
des  Vaters  an  den  Kindern  wird  da 
sehr  streng  festgehalten  —  aber  nicht 
aus  väterlicher  Zärtlichkeit.  Die  kind- 
liche Pietät  ist  natürlich  bei  solchen 
Völkern  auch  nicht  sehr  entwickelt.  Es 
ereignet  sich  öfters,  dass  die  Sprösslinge 
dem  Vater  Sklavenhalter  durchgehen, 
ja  sich  sogar  an  ihm  rächen,  indem  sie 
ihm  einen  Hinterhalt  legen,  ihn  fangen 
und  -sich  beeilen,  ihn  zum  nächsten 
Comptoir  zu  bringen,  wo  sie  ihn  mit 
schlecht  verhehlter  Freude  verkaufen.«* 

*  Uirand  Ten  Ion,  Origines,  p.  144. 
Ko»mo»,  vr.  .Tahntftiig  (na  xit). 
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Nicht  die  Vaterpflichten,  die  Va- 
terrechte sind  es,  die  zuerst  hervor- 
treten. 

Auf  die  Entwicklung  des  Clan- 
wesens ist  die  patriarchalische  Familie 
von  bedeutendem  Einfluss. 

Unter  der  Herrschaft  des  Mutter- 
rechtes  waren  die  Clans  veränderliche 
und  vergängliche  Gebilde  gewesen.  So- 
wie ein  der  Raubehe  huldigender  Stamm 
bei  einer  Wanderung  mit  neuen  Stäm- 
men in  Berührung  kam ,  musste  er  in 
den  Frauen,  die  er  denselben  raubte, 
auch  die  Elemente  zu  neuen  Clans  auf- 
nehmen. Er  verlor  aber  gleichzeitig  die 
Berührung  mit  seinen  frühern  Nachbarn: 
in  Folge  dessen  versiegte  den  Clans, 
welche  aus  den  diesen  geraubten  Frauen 
gebildet  worden,  ihr  gewohnter  Zuzug, 
und  sie  mussten  mit  der  Zeit  eingehen. 
Das  Vaterrecht  gestaltete  diese  stetig 
sich  ändernde  Organisation  des  Stam- 
mes zu  einer  dauernden,  starren.  So- 
bald die  Zugehörigkeit  zum  Clan  nicht 
mehr  von  der  Mutter,  sondern  vom 
Vater  bestimmt  wird,  können  neue  Clans 
sich  nicht  mehr  bilden.  Wohin  auch 
den  Stamm  seine  Wanderungen  führen 
mögen  und  welche  weiblichen  Elemente 
er  immer  aufnehmen  mag,  sie  ändern 
fortan  nichts  mehr  an  seiner  Structur, 
die  nicht  mehr  von  ihnen  bestimmt  wird. 

Wo  die  Clans  nicht  Totembonenn- 
ungen  führen  ,  wie  bei  den  Indianern, 
sondern  die  Namen  der  Stämme,  aus 
denen  ihre  Frauen  geraubt  wurden,  muss 
man  aus  den  Clannamen  vaterrechtlicher 
Völker  den  Ort  und  vielleicht  auch  die 
Zeit  entnehmen  können,  während  wel- 
cher sie  vom  Mutterrechte  zum  Vater- 
rechte ühergingen.  Denn  die  während 
dieser  Periode  bestehenden  Clans  blie- 
ben in  der  Folge  unverändert  erhalten. 
Für  den  Historiker  dürfte  dies  ein  will- 
kommenes  Mittel  sein,  manches  der  bis 
jetzt  so  dunklen  Vorgeschichte,  nament- 
lich der  Wanderungen  der  Hellenen, 
Italiker,  Germanen  etc.  in  der  vor- 
historischen Zeit,  aufzuhellen. 
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Während  die  patriarchalische  Fa-  ' 
milie  den  Clan  einerseits  geschlossen 
und  starr  macht,  vernichtet  sie  ander- 
seits die  Homogenität,  die  in  ihm  bis 
zu  ihrer  Bildung  geherrscht.  Das  Mut- 
terrecht der  Kaubehe  beachtet  nicht  so 
sehr  die  Zugehörigkeit  des  Kindes  zur 
Mutter  als  die  zum  mütterlichen  Clan. 
Das  Vaterrecht  betont  in  erster  Linie 
die  Zugehörigkeit  des  Kindes  zum  Va- 
ter, erst  in  zweiter  Linie  die  zu  dessen 
Clan.  So  bilden  sich  allmählig  inner- 
halb des  Clans  die  Sonderinteressen  der 
Familie,  welche  um  so  mehr  hervortre- 
ten, je  mehr  das  Privateigenthuun  sich 
entwickelt. 

Der  Entwicklungsgang  ist ,  wie  wit- 
schen, in  Wirklichkeit  gerade  entgegen- 
gesetzt dem,  den  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Die  patriarchalische  Familie 
ist  nicht  der  Ausgangs-,  sondern  der 
Endpunkt  der  Entwicklung.  Clan  und 
Stamm  bilden  sich  nicht  aus  ihr  durch 
Vermehrung  der  Zahl  der  Mitglieder, 
sondern  innerhalb  des  Stammes  bildet 
sich  der  (Man,  innerhalb  des  Clans  die 
Familie. 

Mit  der  Erreichimg  der  Kaufehe  und 
der  patriarchalischen  Familie  betreten 
wir  festen  historischen  Hoden,  den  wir 
bereits  in  Miseren  letzten  Ausführungen 
zu  wiederholtenmalen  gestreift  haben. 
Hier  endet  das  fiebiet  der  Anthropolo- 
gie und  vergleichenden  Ethnologie  und 
das  der  Geschichte  beginnt. 

IV. 

(iynaikokniiif. 

Die  Ansicht,  dass  sich  aus  der  Kaub- 
ehe die  Kaufehe  und  aus  dieser  die  pa- 
triarchalische Familie  entwickelt  habe, 
ist  heute  vou  den  Anthropologen  fast 
allgemein  angenommen,  wenn  auch  über 
das  »wie*  dieser  Entwicklung  die  An- 
sichten noch  sehr  auseinandergehen. 

Leider  verwechselt  mau ,  und  na- 
mentlich in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Socialwissenschaft,  gerne  Gesetz  mit 


Schablone;  und  da  man  von  dem  Grund- 
satze ausgeht,  dass  die  sociale  Ent- 
wicklung ebenso  von  Gesetzen  bestimmt 
sei,  wie  die  physische,  glaubt  man,  die- 
selbe müsse  überall  nach  derselben 
Schablone  vor  sichgehen.  Nichts  häutiger 
daher,  als,  wenn  man  den  Entwicklungs- 
gang einer  Nation  oder  einer  Epoche 
verfolgt  hat,  ihn  gleich  als  Naturgesetz 
auszuposaunen,  dem  auch  der  Fortschritt 
aller  anderen  Nationen  und  Epochen  un- 
terworfen sei. 

So  hat  man  denn  auch  vielfach  an- 
genommen ,  die  Raubehe  und  Kaufehe 
seien  not  hwendige  Durchgangsstadien  für 
die  eheliche  Entwicklung  jedes  Volkes. 

Nichts  irriger  als  das. 

Wir  können  auch  bei  solchen  Na- 
tionen eine  Entwicklung  der  ehelichen 
und  Familienverhältnisse  wahrnehmen, 
die  «1er  Kaubehe  fern  blieben  und  am 
urwüchsigen  Hetärismus,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  festen  monogamen  Ver- 
bindungen, festhielten  und  bei  denen 
von  einer  Versklavung  der  Frau  keine 
Rede  war. 

Wir  Huden,  dass  auch  bei  solchen 
Nationen  sich  auf  einer  gewissen  (Kul- 
turstufe das  Mutterrecht  entwickelt.  \\  ir 
können  die  Entstehung  desselben  nicht 
anders  erklären,  als  indem  wir  annehmen, 
es  sei  zu  diesen  Stämmen  von  aussen 
gebracht  worden.  Die  sociale  Entwick- 
lung wird  ja  nicht  blos  durch  innere, 
sondern  auch  durch  äussere  Einflüsse 
bestimmt,  wie  auch  auf  das  Wachst huin 
einer  Pflanze  nicht  nur  die.  Beschaffen- 
heit des  Samens,  sondern  auch  die  des 
Standortes,  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Bodens,  die  Reihe  trockener 
und  nasser  Jahre  u.  dergl.  einwirken. 
So  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  das 
Mutterrecht,  welches  sich  bei  den  Stäm- 
men mit  Raubehe  entwickelte,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  hetäristischen  Stämme 
blieb,  so  wie  wir  anderseits  beute  un- 
ter europäischem  Einflüsse  vielfac  h  das 
Mutterrecht  durch  das  Vaterrecht  ver- 
drängt   sehen.      Der   Verkehr  hetüri- 
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stischer  mit  mutterrechtlichen  Völkern, 
mochte  er  ein  Handelsverkehr  oder  ein 
durch  Unterjochung  herbeigeführter  sein, 
mus8te  notwendigerweise  bewirken,  dass 
auch  jene  anfingen,  den  Zusammenhang 
zwischen  Mutter  und  Kind  mehr  zu  be- 
achten. 

Das  Vaterrecht  konnte  dagegen  bei 
hetäristischen  Stämmen,  selbst  wenn  sie 
in  wohlgeordneter  Monogamie  lebten, 
nie  Eingang  finden,  weil  es  ursprünglich 
kein  Abstanimungs-,  sondern  ein  Desitz- 
verhältniss  war  und  die  Sklaverei  der 
Krau  bedingte.* 

Aber  auch  das  hetäristische  Mutter- 
recht musste  ohne  Bedeutung  bleiben, 
so  lange  nicht  bestimmte  und  mach- 
tige Interessen  sich  an  die  Abstam- 
mung knüpften.  Erst  diese  konnten  die 
exotische  Pflanze  des  Mutterrechtes  bei 
den  hetäristischen  Stämmen  so  fest  ein- 
wurzeln ,  dass  sie  für  ihre  ganzen  Le- 
hensanschauungen maassgebend  wurde. 

Das  Privateigentum  bot  die- 
ses Interesse  in  eminentem  Maasse  ;  wir 
dürften  daher  nicht  irren,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  es  das  wesentlichste  Mo- 
ment zur  vollständigen  Einbürgerung 
des  hetäristischen  Mutterrechtes  gelie- 
fert hat.  Wenn  die  Kinder  als  Fort- 
setzer der  Mutter  galten,  so  musste  auch 
ihr  Eigenthum  sich  bei  ihnen  fortsetzen. 
Aber  auch  die  Brüder  der  Mutter  konn- 
ten ihr  Eigenthum  nur  der  Schwester 
oder  deren  Kindern  hinterlassen,  da  der 
Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  ihren 
eigenen  Kindern  nicht  beachtet  wurde. 
Sobald  Aomter  und  Würden  als  Eigen- 
thum vererbt  wurden,  galt  für  sie  die- 
selbe Erbfolgeordnung. 

Die  Mutter  wurde  es  auf  diese  Weise 
bei  den  hetäristischen  Völkern,  von  der 
die  Kinder  Reichthum  und  Würden  zu 
erwarten  hatten,  das  Erbrecht  war 
es,  welches  das  Band  zwischen  Mutter 

*  Vgl.  über  das  nördliche  Malabar,  wo 
der  Nair  ,  im  (iegensntz  zum  südlichen  ,  in 
strenger  Monogamie  lebt  und  die  Vaterschaft 
minderten«  ebenso  sicher  ist  wie  in  Europa. 


und  Kind  aus  einem  idealen  zu  einem 
realen  gestaltete.  Die  Anschauungen 
des  Privateigenthums  dürften  auf  diese 
Weise  ,  so  wie  sie  die  Grundlage  des 
Vaterrechtes  bilden,  auch  die  des  hetä- 
ristischen Mutterrechtes  geworden  sein 
und  hier  die  Mutter  in  den  Vordergrund 
gestellt  haben,  wie  sie  es  dort  mit  dem 
Vater  thaten. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  hetäri- 
stische Mutterrecht  nur  eine  seltene  Er- 
scheinung sein  kann.  Nur  friedlich  an- 
gelegte Völker  konnten  sich  von  der 
Raubehe  fernhalten  und  den  urwüchsi- 
gen Hetärismus  conserviren.  Sehr  richtig 
hebt  Bachufkn  hervor  (Mutterrecht, 
p.  ^12  und  sonst  noch  öfter),  dass  die 
Völker  des  hetäristischen  Mutterrechtes, 
welche  er  die  gynaikokratischen  nennt, 
sich  durch  ihre  Friedensliebe  und  Ge- 
rechtigkeit auszeichnen.  Während  das 
Mutterrecht  der  Raub  ehe  sich  meistens 
bei  kriegerischen  Jäger-  und  Hirten- 
völkern findet,  ist  das  hetäristische 
Mutterrecht  friedliebenden,  ackerbautrei- 
benden Völkern  eigen.  Dieselben  waren 
naturgemäss  bei  den  Stammeskämpfen 
im  Nachtheil  gegen  die  Völker  mit  ver- 
sklavten Frauen  und  mussten  leichter 
ausgerottet  oder  unterjocht  und  ihrer 
Eigenthümlichkeiten  beraubt  werden. 
Nur  in  Gegenden,  welche  von  den  Heer- 
strassen der  Völkerwanderungen  abseits 
liegen,  konnten  sie  sich  erhalten.  Afrika 
ist  das  Land,  in  dem  sich  heute  noch 
die  meisten  Reste  hetäristischen  Mutter- 
rechtes finden. 

Ausserdem  ist  zu  bemerken ,  dass, 
wie  oben  ausgeführt  ,  das  Mutterrecht 
bei  hetäristischen  Völkern  erst  dann  zu 
einer  die  ganzen  Lebensanschauun- 
gen beherrschenden  Institution  werden 
konnte,  nachdem  das  Privateigenthum 
sich  zu  einer  gewissen  Höhe  entwickelt 
hatte.    Bei  unentwickelten  Völkern  Hn- 

auch  jedes  Kind  seinen  Vater  kennt,  trotz 
dem  alier  strenges  Mutterrecht  herrscht  und 
nicht,  die  Kinder,  sondern  die  Schwesterkinder 
I  erben:  Bachofen,  antiquarische  Briefe,  p.24!>. 
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den  wir  das  Mutterrecht  der  Raubehe,  1 
oder  Hetärismus  ohne  Mutterrecht.  Das 
hetäristische  Mutterrecht  bedurfte  zu 
seiner  Befestigung  eines  gleichen  Cul- 
turgrades,  einer  gleichen  Höhe  des  Pri- 
vateigenthums, wie  das  Vaterrecht. 
Nur  wenige  Völker  gelangten  zu  dieser 
Höhe,  ohne  inzwischen  den  Hetärismus 
einzubüssen. 

Trotzdem  rinden  sich  noch  immer 
mehr  Reste  dos  hetäristischen  Mutter-  I 
rechtes,  als  man  gewöhnlich  annimmt ; 
namentlich  in  Afrika  sind  dieselben,  wie 
schon  erwähnt,  ziemlich  zahlreich,  wo 
sie  indessen  vor  dem  andringenden  Islam 
rasch  zu  verschwinden  drohen. 

Hei  den  Barea  und  Kunäma  z.  B. 
hat  dieser  bereits  die  väterliche  Gewalt 
begründet.  Trotzdem  haben  sie  noch 
ihr  eigentümliches  Erbrecht  erhalten. 
Vom  Manne  erben  nicht  seine  Kinder, 
sondern  in  erster  Linie  der  Bruder  von 
gleicher  Mutter,  2)  der  älteste  Sohn 
seiner  ältesten  Schwester,  8)  der  zweite 
Sohn  u.  s.  f.,  l)  der  Sohn  der  jüngeren 
Schwester,  5)  die  Schwester  des  Erb- 
lassers, 6)  ihr  Schwesterkind  (sein 
Schwesterkind?  d.  V.).* 

Noch  hat  die  vaterrechtliche  Moral 
des  Islam  nicht  feste  Wurzel  gefaast 
Aussereheliche  Kinder  gehören  der  müt- 
terlichen Familie  an,  worden  ebenso  gut 
angesehen  als  die  anderen ,  und  auch 
die  Mutter  trifft  keine  Schande. 

Bei  den  Tuareg  nimmt  die  Frau 
eine  hervorragende  Stellung  ein ;  auch 
die  Erbfolge  wird  bei  ihnen  durch  weib- 
liche Descendenz  bestimmt.** 

.  Bei  den  Damara  ist  ebenfalls  die 
mütterliche  Abstammung  maassgebend. 
Hie  Mutter  erfreut  sich  bei  ihnen  einer 
besonderen  Achtung.  Sie  schwören  >bei 
den  Thränen  meiner  Mutter«.*** 

Der  arabische  Reisende  Ibn  Batiita, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahr- 
hunderts, berichtet  über  die  Stadt  Abu- 

*  Munzinger,  ostafrikanisrhe  Studien, 
1».  490. 

**  Rohlfs,  quer  durch  Afrika.    I.  p.  93. 


Laten  im  Sudan:  »Ihre  Weiber  sind 
schön  und  mehr  geehrt  als  die  Männer, 
welche  nicht  eifersüchtig  auf  sie  sind. 
Sie  zählen  die  Abstammung  vom  Onkel 
und  nicht  vom  Vater.  Der  Sohn  der 
Schwester  erbt  mit  Ausschluss  des 
eigenen  Sohnes.«  f 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  kann 
man  schon  entnehmen,  dass  das  hetä- 
ristische Mutterrecht  viel  weiter  ver- 
breitet ist,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Eine  weitere  Reihe  von  Beispie- 
len wird  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung vorgeführt,  werden. 

Welches  sind  nun  die  Folgen  dieser 
Art  des  Mutterrechtes  für  die  Gestalt- 
ung der  Familie  und  Ehe  ? 

Ist  die  Frau  frei  und  dem  Manne 
gleich,  dann  muss  sie  unter  der  Herr- 
schaft des  Mutterrechtes  eine  viel  grös- 
sere Bedeutung  gewinnen,  als  dieser. 
Das  Privateigenthum  muss  vollends  be- 
wirken, dass  ihre  Stellung,  wenigstens 
innerhalb  der  Familie,  eine  gebie- 
tende werde. 

Unter  dem  Regime  des  hetäristischen 
Mutterrechtes  ist  die  Frau  das  Haupt 
der  Familie,  der  Mann  nur  ein  ge- 
duldetes Anhängsel  innerhalb  derselben, 
oder  aus  ihr  überhaupt  ausgeschlossen. 

Ersteres  war  z.  B.  der  Fall  bei  der 
Ambel-anak-Kho  auf  Sumatra.  Der  Mann 
zog  in  das  Haus  seiner  Frau.  >Von 
dieser  Zeit  an  trifft  das  Buruk  baik  nia 
(das  Gute  und  Schlechte,  was  er  thut' 
die  Angehörigen  seiner  Frau.  Mor- 
det oder  stiehlt  er,  so  zahlen  sie  das 
Bangun  oder  Strafgeld.  Wird  er  er- 
mordet, so  erhalten  sie  das  Bangun. 
Sie  sind  verantwortlich  für  alle  Schul- 
den,  die  er  als  Ehemann  macht;  für 
die  früheren  haften  seine  Eltern.  Kr 
nimmt  in  der  Familie  eine  Mittelstellung 
zwischen  einem  Kinde  und  einem  Schuld- 
l  ner  ein.  Er  hat  als  ein  Sohn  an  Al- 
lem theil,  was  der  Haushalt  liefert,  be- 

***  Waitz,  Anthropologie  II,  415. 

t  Citirt  hei  Baeh.rten,  Mutterreeht, 
p.  108. 
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sitzt  aber  selbst  kein  Eigenthun).  Die 
Reisplantagen,  der  Ertrag  seines  Pfeffer- 
gartens, kurz  Alles,  was  er  gewinnt 
oder  erntet,  gehört  der  Familie.  Die- 
selbe darf  ihn  nach  Belieben  fort- 
jagen und  in  solchem  Falle  muss  er 
sogar  seine  Kinder  verlassen,  und  nackt, 
wie  er  gekommen,  zurückkehren.«* 

■  Ebenso  zieht  in  Ceylon  in  der  Bina- 
Ehe  der  Mann  in  das  Haus  der  Frau ; 
dies  ist  weiters  der  Fall  bei  den  mo- 
nogamen Kouh  in  Indien,  den  chinesi- 
schen Urstämnicn  und  den  Nairen  auf 
Malabar.  Der  Portugiese  Barbosa  sagt 
von  diesen:  »Erben  sind  die  Neffen, 
Söhne  ihrer  Schwestern.  .  .  .  Die  ge- 
nannten Nairen  haben  ausserordentliche 
Khrfurcht  für  ihre  Mutter.  ...  In 
gleicher  Weise  verehren  sie  ihre  älteren 
Schwestern,  die  ihnen  Mutterstelle  ver- 
treten.« Dieser  Bericht  des  alten  Por- 
tugiesen wird  ergänzt  durch  den  des 
deutschen  Missionärs  Grant  aus  dem 
Jahre  1854,  in  welchem  derselbe  sagt: 
►Das  Familiengut  gehört  genau  genom- 
men den  Weibern,  das  ist  der  Mutter 
oder  der  ältesten  Schwester,  die  den 
Haushalt  fuhrt.«  Bezeichnend  ist  end- 
lich, die  Beschreibung  eines  Festes  zu 
Cananor  in  Canara,  welche  der  Eng- 
lander Buchanan  giebt.  Daselbst  hatte 
der  regierende  Sultan  eine  Schwester, 
diese  aber  keinen  Sohn ,  sondern  eine 
Tochter,  die  als  Mutter  des  Thronfolgers 
den  Titel  Biby  (etwa  durch  das  eng- 
lische Lady  wiederzugeben)  führt:  »Herr 
Hudosox  geleitete  mich  zu  dem  grossen 
Bankett,  das  diese  Prinzessin  zu  Ehren 
aller  in  der  Stadt  anwesenden  Euro- 
päer veranstaltete.  Empfangen  wurden 
wir  im  Schlafzimmer  der  Biby ,  unsere 
Damen  im  Gemach  ihres  kleinen  Töch- 
terchens. Zur  Begrüssung  der  anlangen- 
den Gesellschaft  befanden  sich  in  dem 
Festraume  der  junge  Prinz  (Sohn  der 

#  Marsden  bei  Lubbock,  Entstehung 
der  Civil,  p.  63. 

**  Die  letzteren  Citate  alle  entnommen 
Bacbofen,  antiquarische  Briefe,  XXV  HI. 


Biby  und  Thronprinz),  der  Vater  und  der 
!  Gemahl  der  Biby.  Die  beiden  Letz- 
j  teren  haben  nicht  die  geringste 
I  Autorität  und  setzten  sich  auch 
j  nicht  zu  Tische.«** 

Ausser  diesen  sind  noch  bemerkens- 
werth  einige  Berichte  neuerer  Reisender 
I  über  Afrika.  Wir  wollen  vor  Allem  den 
besonders  charakteristischen  Bericht 
MuxzrNOKBs  anführen:  »Die  Frau  (bei 
den  Beni  Amer)  kann  jederzeit  in  ihr 
Mutterhaus  zurückkehren,  und  verweilt 
da  Monate  lang  und  lässt  dem  Mann 
sagen,  er  möge  zu  ihr  kommen,  wenn 
i  er  ihr  (?)  werth  sei.« 

»Im  Gebrauch  hat  die  Frau  noch 
viel  grössere  Vorrechte,  als  -im  Gesetz. 
Nach  der  Heirath  muss  der  Mann  ein 
Geschenk  (Efin)  geben.  Nach  der  er- 
sten Niederkunft  wird  die  Frau  durch 
Incision  wieder  verschlossen  und  der 
Mann  kann  sich  nur  durch  ein  neues 
Geschenk  das  Haus  öffnen.  Für  jedes 
böse  Wort,  das  sich  der  Mann  zu  Schul- 
den kommen  lässt,  muss  er  wieder  mit 
seiner  Habe  büssen  und  vielleicht  eine 
ganze  Regennacht  ausser  dem  Hause 
zubringen ,  bis  er  sich  dazu  versteht, 
seiner  schwächeren  Hälfte  ein  Kameel 
oder  eine  Kuh  zu  schenken.  So  erwirbt 
sich  die  Frau  ein  eigentliches  Vermö- 
gen, das  der  Mann  nie  antasten  kann ; 
es  giebt  ihrer  viele ,  die  ihren  Mann 
auf  diese  Weise  ruinirten,  und  ihn  dann 
verliessen.  Die  Frauen  haben  unter- 
einander viel  Gemeinsinn ;  hat  sich  eine 
zu  beklagen,  so  kommen  ihr  alle  an- 
deren zu  Hilfe;  jede  giebt  ihre  Mein- 
ung. Natürlich  muss  der  Mann  immer 
Unrecht  haben  ;  das  ganze  Dorf  kommt 
in  Aufruhr.  Dieser  Corpsgeist  verlangt 
von  jeder  Frau,  sie  mag  ihren  Gatten 
lieben  oder  nicht,  dass  sie  ihm  ihre 
Liebe  verberge  und  ihn  verächtlich  be- 
handle.   Es  wird  ihr  für  eine  Schande 

Kapitel,  „die  SrhwestersohnHfamilie  in  Mala- 
bar." Wie  gewöhnlich  hat  dieser  fleissige 
Forscher  auch  hier  eine  Fülle  des  überrasch- 
endsten Materials  aufgehäuft. 
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angerechnet ,  wenn  sie  ihrem  Gatten 
ihre  Liebe  zeigt.  Diese  Manne rveracht- 
ung  geht  so  weit ,  dass  die  Frau ,  die 
um  ihren  Gatten,  der  kinderlos  gestor- 
ben ist,  klagt,  von  ihren  Freundinnen 
verhöhnt  wird.  Man  sieht  oft,  wie  ganz 
anständige  Frauen  wegen  des  kleinsten 
Streites  mit  dem  Manne  ihr  Zelt  ab- 
brechen, um  fortzuziehen ;  oft  thun  sie 
es  nur,  um  den  Mann  einzuschüchtern, 
oft  sogar,  um  der  öffentlichen  Meinung 
ihrer  Schwestern  zu  genügen,  indem  sie 
die  Trotzigen  spielen.  Dann  versam- 
melt sich  das  ganze  Lager,  um  sie  zum 
Bleiben  zu  bewegen.  ...  So  wenig 
Liebe  die  Frau  zu  ihrem  Manne  hat 
oder  zeigt,  eo  viel  hat  sie  für  ihren 
Bruder,  den  sie  über  Alles  setzt.  Oft 
hört  man  die  Frauen  die  unanständig- 
sten Schimpfwörter  gegen  die  eigenen 
oder  fremde  Männer  ausstossen,  selbst 
auf  offener  Strasse,  ohne  dass  diese  es 
•  wagen,  die  geringste  Erwiderung  aus- 
zusprechen. Da  fast  alles  Vermögen 
gemeinschaftlich  ist,  so  thut  der  Mann 
nicht  den  kleinsten  Schritt ,  ohne  sich 
mit  seiner  Frau  zu  berathen,  und  hängt 
also  sehr  bedenklich  von  ihrem  guten 
Willen  ab.  .  .  .  Da  wir  bisher  den 
Frauen  viel  Nachtheiliges  nachgesagt 
haben,  so  wollen  wir  auch  ihrer  rühm- 
lichsten Seite  gedenken,  ihres  ausser- 
ordentlichen Ehrgefühls.  Wer  sich 
dem  Schutze  einer  Frau  empfiehlt,  ist 
unverletzlich;  er  ist  viel  sicherer  als  im 
Schutze  des  Mannes ,  der  gewöhnlich 
wenig  Ehrgefühl  hat.  Eine  Frau  wird 
ihren  Schützling  nie  im  Stiche  lassen. 

*  .Munzinger,  Studien,  p.  324  ff. 
**  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Her- 
lin. IK81.  II.  p.  1KJ.  Auf  die  bevorzugte 
Stellung,  welche  die  Frauen  bei  den  Tebu 
einnehmen,  wurde  schon  hingewiesen.  Merk- 
würdigerweise wurde  dieselbe  von  den  Mis- 
sionären des  Islam,  dieser  das  Weib  so  knech- 
tenden Religion,  schlau  benutzt,  ihm  unter 
den  Tebu  Eingang  zu  verschaffen,  „indem 
sie  zuerst  an  den  Frauen  ihr  Rekehrungswerk 
vollzogen  und  sie  dann,  um  durch  das  Ueber- 
ge  wicht  derselben  auf  die  Männer  einzuwir- 
ken, lesen  und  schreiben  lehrten.  Daher 


Es  scheinen  überhaupt  bei  den  Beni 
Amern  die  Rollen  gewechselt  zu  sein: 
die  Frau  zeigt  sich  auch  in  der  Arbeit 
viel  männlicher.«  * 

Aehnliches  erzählt  Livinustonk  von 
den  Balonda  am  Zambesistrome,  bei 
denen  die  Frauen  politische  Rechte 
ausüben  und  im  Rathe  der  Nation  sitzen. 
Der  Ehemann  zieht  in  s  Haus  seiner 
Frau  und  ist  von  ihr  völlig  abhängig, 
er  kann  nicht  die  einfachste  Verbind- 
lichkeit eingehen  ohne  ihre  Einwillig- 
ung. Die  Frau  kann  ihren  Gatten  ent- 
lassen, nicht  aber  umgekehrt.  Sonder- 
barerweise muss  der  Unglückliche  sich 
bei  der  Abschliessung  der  Ehe  ver- 
pflichten, seine  Schwiegermutter  lebens- 
länglich mit  Brennholz  zu  versorgen. 

Um  noch  ein  Beispiel  aus  Afrika 
anzuführen,  sei  hier  auf  die  Auläd  So- 
limän  verwiesen ,  die  in  der  südlichen 
Sahara  und  einem  Theile  Sudans  leben. 
Die  Frau  el  Hischi  s,  des  Bruders  eines 
Häuptlings,  erzählt  N acutuiai, ,  >war 
die  verständigste ,  gemüthlichste  und 
beliebteste  Frau  im  ganzen  Stamm, 
verkehrte  zwanglos  mit  den  Männern, 
ohne  im  Geringsten  an  Ansehen  ein 
zubüssen,  und  erfreute  sich  der  abso- 
lutesten Herrschaft  über  ihren  Gatten. 
Letzteres  schien  freilich  die  Regel  bei 
den  Auläd  Soliinän  zu  sein,  und  es  war 
Dicht  uninteressant,  diese  rohen  Män- 
ner ,  deren  ganzes  Leben  ein  harter 
Kampf  gegen  Mühe  und  Gefahr  war. 
diese  weit  und  breit  gefürchteten  Räu- 
ber und  Halsabschneider  im  eigenen 
Hause  machtlos  zu  sehen.«** 

kommt  es,  dass  noch  jetzt  die  Schulen  mehr 
von  Mädchen  als  von  Knaben  besucht  sind. 
Natürlich  geht  der  Unterricht  nicht  über  die 
allerersten  mechanischen  Anfangsgründe  hin- 
aus, die  Tedafrau  aber  ist  stolz  darauf,  eine 
Nchriftgelebrte  zu  sein,  und  tragt  zum  Zei- 
chen dess  stets  ihre  Schreibtafel  mit  sich". 
Roblfs,  Quer  durch  Afrika,  I.  p.  257.  Eine 
ähnliche  Taktik  verfolgten  die  christlichen 
Missionäre  den  Germanen  gegenüber.  Auch 
wissen  wir,  dass  die  adeligen  Frauen  im  Mit- 
telalter den  Männern  an  Schriftgelehrsanikeit 
voraus  waren. 
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Gänzliche  Ausschliessung  der  Män- 
ner von  der  Familie  finden  wir  bei  den  I 
KuskpwigmuteR ,  einer  Abtheilung  der 
Koniagas-Indianer.    Bei  denen  schlafen  | 
und  wohnen  die  Männer  im  Kusch  im  ', 
(Gemeindehause),  der  oft  3  —  400  Per- 
Bönen  fassen  kann,  die  Frauen  wohnen  ! 
hingegen  mit  ihren  Kindern  in  eigenen 
Hütten.    Morgens  bringen  diese  ihren 
Gatten  das  Frühstück,  worauf  sich  die- 
selben auf  die  Jagd  begeben.  Kommen 
sie  zurück ,  dann  gehen  sie  wieder  in  I 
den  Kaschim.    Ihre  Frauen  dürfen  sie  ' 
nur  des  Nachts  besuchen,  müssen  aber  , 
vor  Tagesanbruch   wieder  im  Kaschim 
zurück    sein.*     Dieselbe  Erscheinung 
finden  wir  auf  den  Fidschiinseln. 

Es  erinnert  dies  an  die  Syssitien 
liei  den  Spartanern,  Kretern  und  Ka- 
rern, die  bereits  Backofen  ähnlich  er- 
klärt hat.** 

Es  ist  klar,  dass  diese  Herrschaft 
in  der  Familie  sich  leicht  unter  günsti- 
gen Umständen  so  weit  entwickeln 
konnte,  dass  die  Frau  auch  im  politi- 
schen Leben  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Am  weitesten  dürften  in  der  Be- 
ziehung die  chinesischen  Urstämme  ge- 
gangen sein,  deren  einen  die  Chinesen 
Nuekun  nennen,  >das  von  einem  Weibe 
regierte  Volk«,  weil  bei  ihm  die  Thron- 
folge auf  die'  weiblichen  Mitglieder  der 
Dynastie  beschränkt  ist.  ***  Bei  ver- 
schiedenen Indianerstämmen  hatten  die 
Frauen  grossen  Einfluss  und  betheilig- 
ten sich  an  den  Raths  Versammlungen, 
in  denen  sie  Stimmrecht  hatten,  so  bei 
den  Ojibway,  den  Navajos,  Natchez, 
Irokesen. f 

Banckoft  führt  zahlreiche  Fälle  von 
Häuptlingschaft  der  Frauen  bei  den 
Indianern  an.  >Es  ist  höchst  bemer- 
kenswerth«  ,  erzählt  er  von  den  Ne- 
hannes,  einer  Abtheilung  der  Tinnen, 
»dass  diese  kriegerische  und  ungestüme 
Horde  einst  von  einem  Weibe  geführt 

*  Bancruft,  native  race«,  I.  p.  77. 
**  Bachofen,  Mutten-echt,  p.  Kl  ff. 
***  Ausland,  1881,  p.  996. 


wurde.  Man  erzählt  von  ihr,  sie  habe 
eine  liebte  Gesichtsfarbe  und  regelmäs- 
sige Züge  gehabt  und  sei  mit  grosser 
Intelligenz  begabt  gewesen.  Ihr  Ein- 
fluss über  ihr  feuriges  Volk  war  ein  voll- 
kommener; denn  ihre  Krieger,  der 
Schrecken  und  die  Geissei  der  Umgeb- 
ung, zagten  vor  ihrem  Auge.  Ihr  Wort 
war  Gesetz  und  wurde  mit  bewunder- 
ungswürdiger Schnelligkeit  ausgeführt. 
Unter  ihrem  Einflüsse  hat  sich  die  Lage 
der  Frauen  ihres  Stammes  sehr  ge- 
hoben.« 

Als  Oberst  Langbkb»  die  Coman- 
tchen  besuchte,  welche  den  Bolson  de 
Mapimi  bewohnen,  »wurde  dieser  Stamm 
von  einer  alten  Frau  angeführt«. 

Bei  den  Haidahs  ist  die  Häuptlings- 
würde in  weiblicher  Linie  erblich  und 
wird  oft  von  Frauen  erlangt.  Auch  bei 
den  Südcaliforniern  fällt  die  Häuptlings- 
würde in  Ermanglung  eines  männlichen 
Erben  an  die  nächste  weibliche  Erbin. 
»Sie  könnte  heiratben,  wenn  sie  wollte, 
aber  ihr  Gemabl  würde  durch  die  Ver- 
bindung keine  Autorität  erlängen ,  da 
die  ganze  Gewalt  in  der  Hand  seines 
Weibes  bleibt ,  bis  ihr  ältester  Sohn 
majorenn  geworden  ist,  worauf  dieser 
das  Commando  annimmt,  «ft 

Aehnliches  wird  auch  von  verschie- 
denen Negervölkern  berichtet,  so  z.  B. 
von  den  Bewohnern  des  Landes  Cabou. 
Die  Balonda  erwähnten  wir  schon  oben. 

Ob  sich  irgendwo  aus  dieser  Theil- 
nahme  der  Frauen  an  der  politischen 
Thätigkeit  der  Männer  eine  Herr- 
schaft über  diese  auch  auf  p  oli  tische  m 
Gebiete  entwickelt  hat,  wie  Bachofkn 
annimmt,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  uns 
zugänglichen  Berichte  berechtigen  noch 
lange  nicht  zu  einer  solchen  Annahme. 
Was  wir  über  das  Amazonenthum  wis- 
sen, ist  zu  dürftig  und  dunkel,  um  eine 
solide  Grundlage  für  die  Hypothese 
einer  solchen  Gynaikokratie  abgeben  zu 

f  Waitz,  Anthropologie,  III. p.  101,  122. 
tf  Bancroft,  native  races,  I.  p,  125, 
1H7,  409,  509. 
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können.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge, 
so  viel  steht  fest:  für  die  Familie  hat 
«las  hetäristische  Mutterreeht  die  Herr- 
schaft der  Frau  im  Gefolge. 

Untersuchen  wir  nun  die  Folgen  des- 
selben für  die  Gestaltung  der  Ehe. 

Das  hetäristische  Mutterrecht  und 
dessen  Folge,  die  Gynaikokratie ,  sind 
unseres  Erachtens  die  Ursachen  einer 
Erscheinung,  die  man  bisher  grossen- 
theils  gar  nicht  zu  erklären  versucht 
und  einfach  als  »Entartung«  und  »Ku- 
riosum«  abgefertigt  hat:  der  Polyan- 
drie.* Ebensowenig,  als  die  genann- 
ten Ausdrücke,  können  die  Versuche 
von  Erklärungen  befriedigen,  welche  ihre 
Ursache  in  der  Seltenheit  der  Frauen 
oder  der  Armuth  des  Landes  suchen. 
Das  letztere  Motiv  ist  von  vornherein 
unhaltbar.  Die  Frau  ist  bei  den  Natur- 
völkern kein  Luxusartikel;  sie  arbeitet, 
wenn  frei,  ebenso  wie  der  Mann,  wenn 
versklavt ,  noch  viel  mehr  als  dieser. 
Es  liegt  also  gar  kein  Grund  zur 
Polyandrie  aus  Sparsamkeitsrücksich- 
ten vor. 

Nicht  viel  haltbarer  ist  die  Ansicht, 
dass  die  Polyandrie  in  der  Seltenheit 
der  Frauen  ihre  Ursache  habe.  «Schon 
das  bereits  oben  (II.  p.  2<J4)  angeführte 
Heispiel  der  Australier,  welche  trotz 
der  Seltenheit  der  Frauen  polygyn  sind, 
wirft  diese  Ansicht  über  den  Haufen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Poly- 
gynie  auf  einem  Herrschaftsverhält- 
nisse beruht.  Sollte  das  mit  der  Polyan- 
drie nicht  auch  der  Fall  sein?  Wenn  wir 
Monogamie  dort  finden,  wo  Mann  und 
Weib  ebenbürtig ,  Polygynie ,  wo  der 
Mann  herrscht,  sollte  da  die  Polyandrie 
nicht  auf  der  Herrschaft  der  Frau  über 
den  Mann  beruhen? 

*  „Die  Endogamie  und  eine  geregelte 
Polyandrie",  sagt  L  u b  b  o  c k ,  .  halte  ich,  trotz 
ihres  häufigen  Vorkommens,  für  Ausnahmen, 
die  nicht  in  den  normal  fortschreitenden 
Entwicklungsgangeinzureihen  sind."  (Entsteh, 
d.  Civil.  p.  83.)  Morgan  nennt  die  Poly- 
andrie einen  v  Auswuchs  der  Polygamie  nnd 
ihr  abstossendes  Gogenbild!"  („au  exerescente 


Die  Thatsachen  bestätigen  diese  De- 
duetion. 

Tibet  ist  »las  bekannteste  Heispiel 
eines  polyandren  Landes.  Der  neueste 
Herichterstatter  über  dasselbe  erzählt 
uns:  »In  Tibet  huldigt  mau  der  Poly- 
andrie ;  nicht  vielleicht  wegen  eines 
fühlbaren  Mangels  an  Frauen,  denn  bei- 
spielsweise ist  die  Anzahl  der  Frauen 
in  Lassa  grösser,  als  die  der  Männer, 
sondern  aus  Ersparungsrücksichten 
(V  d.  V.).  Wenn  der  älteste  Sohn  eines 
Hauses  sich  eine  Frau  genommen  hat. 
ist  diese  in  den  meisten  Füllen  zugleich 
die  Ehegattin  seiner  übrigen  Hrüder.  .  . 
Die  Stellung  der  Hausfrau  ist  keine 
untergeordnete;  es  schien  mir  sogar  bei 
mancher  Gelegenheit,  als  commandire 
sie  den  ganzen  Haushalt.*** 

Mehr  erfahren  wir  von  dem  Eng- 
länder Cooi'Kit,  welcher  längere  Zeit 
unter  den  Tibetanern  lebte  und  sie  nicht, 
als  blosser  Tourist  kennen  lernte.  Die 
Stellung  der  tibetanischen  Frauen  be- 
schreibt er  uns  als  eine  hetäristisch 
freie:  »Das  tibetanische  Volk  von  Ta- 
tsian-lu«  (an  der  Grenze  von  China 
und  Tibet),  berichteter,  »besteht  haupt- 
sächlich aus  Mischlingen,  die  wirklich 
schöne  Leute  sind,  besonders  muss  dies 
von  den  Frauen  gesagt  werden.  ***  .  .  . 
Die  Bande  der  Ehe  scheinen  unter  den 
Mischlingen  nur  sehr  geringe  Achtung 
zu  erfahren.  Die  Frauen  heirathen  sel- 
ten als  ersten  Mann  einen  ihres  Stam- 
mes, sondern  ziehen  es  gewöhnlich  vor, 
Zeiteheu  mit  chinesischen  Händlern  und 
Soldaten,  die  in  Ta-tsian-lu  wohnen, 
einzugehen ,  was  ihre  gesellschaftliche 
Stellung  nicht  im  mindesten  beeinträch- 
tigt. Sie  halten  in  solchen  Verhält- 
nissen stets  die  eheliche  Treue.  Sie 

of  polygamy  and  itsrepulsive  converse";  Sy- 
stems, p.  477.)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
das  höchst  unbefriedigende  Erklärungsver- 
suche sind. 

**  Kreitner,  im  fernen  Osten,  p.  84ö  ft". 
***  Hei  allen  gynaikokratischen  N'ationen 
findet  man  eine  auflallende  Schönheit  und 
Stärke  der  Frauen. 
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Bind  lachende ,  leichtherzige  Geschöpfe 
und  machen  die  Häuslichkeit  ihrer  chi- 
nesischen Herren  sehr  angenehm.  Un- 
ter sich  sind  sie  durch  die  Hände  der 
'  Freundschaft  und  Verwandtschaft,  wie 
eine  grosse  Familie  verbunden,  und  wenn 
eine  Frau  von  ihrem  Herrn  verlassen 
wird,  so  findet  sie  selbst  dann  leicht 
ein  Unterkommen,  wenn  sie  auch  keine 
nahen  Verwandten  mehr  besitzt.  Ihre 
gesellschaftlichen  Eigenschaften  und  Sit- 
ten unterscheiden  sich  vollständig  von 
der  einsamen  Existenz  und  Schüchtern- 
heit der  Chinesinnen ;  sie  gehen  frei 
umher,  machen  so  viele  Hesuche,  als 
sie  wollen  ,  unterhalten  sich  mit  ihren 
männlichen  Bekannten ,  ohne  desshalb 
beargwöhnt  zu  werden,  und  ihr  Beneh- 
men  macht  sich  durch  eine  kindliche 
Freiheit  bemerklich ,  die  aber  nie  un- 
anständig wird.  Ich  erinnere  mich  an 
einen  lustigen  Vorfall ,  der  dies  bestä- 
tigt. Eines  Morgens  nämlich  besuchten 
mich  vier  Man-tseu-Frauen  und  wurden 
in  mein  Zimmer  geführt ,  als  ich  eben 
daran  ging,  mir  die  Hände  zu  waschen. 
Sie  nahmen  mich  sofort  in  Besitz  ;  eine 
derselben  hielt  Tang-Kupah  (Coopxb) 
auf  ihrem  Schoosse  ,  die  zweite  wusch 
meine  Hände,  die  dritte  mein  Gesicht 
und  die  vierte  stand  mit  einem  Hand- 
tuch daneben.  Als  diese  Operation, 
welche  meine  schönon  Besucherinnen 
sehr  zu  unterhalten  schien  und  mir  ge- 
wiss auch  nicht  unangenehm  war,  be- 
endigt war,  bot  ich  ihnen  Orangen 
an  etc. «  * 

Bald  nach  dieser  angenehmen  Epi- 
sode sollte  CooeKH  in  anderer  Weise 
empfinden,  welche  Macht  und  Freiheit 
die  tibetanischen  Frauen  besitzen.  Die- 
selben üben  nämlich  das  ganz  gynaiko- 
kratische  Recht  der  Wahl  des  Gatten 
aus.  So  traf  Cooi*kk,  als  er  Batang 
(in  der  Provinz  Sze-tschuan)  verliess, 
unterwegs  in  einein  Wallnusshaine  einen 
Picknick  festlich  geschmückter  Mädchen 

*  Co  «per,  Heise.  198. 


und  Frauen,  ohne  jede  männliche  Be- 
gleitung, etwas  dunhaus  nicht  Unge- 
wöhnliches in  Tibet.  Die  Damen  luden 
ihn  ein,  an  ihrer  Festlichkeit  Theil  zu 
nehmen ,  und  amüsirten  sich  mit  ihm 
auf  das  Beste  so  lange ,  bis  in  ihnen 
der  sicher  sehr  gut  gemeinte  Wunsch 
aufstieg,  ihn  zu  verheirathen. 

Ehe  er  noch  wusste,  was  vorging,  war 
er  bereits  mit  der  für  ihn  Auserkorenen, 
einem  jungen  Mädchen,  Namens  Lo-tzung, 
vermählt.  All'  sein  Sträuben  half  nichts, 
er  musste  sie  mit  sich  nehmen.  Einige 
Tage  später  war  er  in  der  glücklichen 
Lage,  seine  junge  Frau,  da  sie  ihm  auf 

|  der  Heise  sehr  hinderlich  war,  bei  ihrem 
Oheim,  bei  dem  er  vorbeikam,  zurück- 
lassen zu  können.  Damit  hielt  er  die 
Sache  für  erledigt.  Sie  hatte  aber  noch 
ein  unerwartetes  Nachspiel. 

Auf  seiner  Rückreise  passirte  Cooi'Kh 
wieder  Batang.  Ausserhalb  der  Stadt, 
erzählt  er,  gesellte  sich  »eine  nicht 
übel  aussehende  tibetanische  Dame  zu 

I  mir,  die  etwa  35  Jahre  zählen  mochte 
und  einen  grossen  Bündel  trug.  Sie 
stellte  sich  als  die  Mutter  des  kleinen 
Mädchens  Lo-tzung  vor,  und  sagte  mir, 
dass ,  weil  ich  genöthigt  gewesen  sei, 
mich  von  ihrer  Tochter  zu  trennen,  sie 
mit  der  Zustimmung  ihres  Mannes  ge- 
kommen sei,  um  deren  Stelle  einzuneh- 
men. Ich  musste  auf  diesen  merkwür- 
digen Vorschlag  hin  laut  auflachen,  und 
noch  die  Schmach  der  lächerlichen  Fi- 
gur fühlend,  die  ich  im  Wallnusshain 

I  gespielt  hatte,  gab  ich  meiner  allzu- 

j  gütigen  Schwiegermutter  zu  verstehen, 
dass  ich  kein  Freier  sei,  und  rieth  ihr 

i  zu  gleicher  Zeit ,  nach  Hause  zurück- 
zukehren. Die  gute  Frau  schien  halb 
und  halb  geneigt,  von  mir  mit  Gewalt 
Besitz  zu  nehmen,  wie  es  ihre  Tochter 
gethan  hatte:  aber,  nachdem  ich  ge- 
droht, nach  Batang  zurückzukehren 
und  Sy-Ta-leuya  um  Schutz  anzu- 
gehen, küsste  sie  mich  zärtlich  auf 
beide  Wangen  und  entfernte  sich,  wor- 
auf ich  mir  gratulirte,  dass  ich  noch 
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im  heiligen  Stande  der  Junggesellen  ver- 
lileiben  konnte.« 

Diese  Züge  weisen  unzweifelhaft  auf 
I iynaikokratie,  mindestens  innerhalb  der 
Familie,  hin.  Ehedem  mag  dieselbe  in  Tibet 
noch  schärfer  ausgeprägt  gewesen  sein,  als 
sie  es  heute  ist.  Wenigstens  berichten 
die  chinesischen  Chronisten  aus  der  Zeit 
der  Dynastien  von  Soui  und  Thang  (im 
Ii.  und  7.  Jahrhundert  nach  Chr.)  von 
einem  tibetanischen  Frauenreiche.  Das- 
selbe wurde  von  einer  Frau  beherrscht 
und  hatte  Frauen  zu  Mandarinen,  mit 
Ausnahme  derjenigen,  die  den  Verkehr 
mit  dem  Auslande  zu  besorgen  hatten. 
Diese  waren  Männer.  Die  Männer  wur- 
den wenig  geachtet.  Die  Kinder  ge- 
borten zur  Familie  der  Mutter.  *  Die 
Chinesen  standen  in  engem  Verkehr  mit 
diesem  Lande,  welches  sie  im  8.  Jahr- 
hunderte ihrem  Reiche  einverleibten.  Die 
Erzählungen  der  chinesischen  Geschicht- 
schreiber dieser  FIpoche  können  also  auf 
keinen  Fall  vollkommen  erfunden  sein, 
wenn  auch  möglicherweise  manches  über- 
t  rieben  sein  mag.  An  gynaikokratischen 
Zuständen  in  dem  polyandren  Tibet  ist 
demnach  nicht  im  mindesten  zu  zweifeln. 

»Schon  dieses  Heispiel  zeigt,  wie  voll- 
ständig falsch  es  ist,  zusagen:  »unter 
dem  Regime  der  Polyandrie  nehmen  sich 
mehrere  Männer  eine  Frau«.  In  Wirk- 
lichkeit ist  es  in  Tibet  die  Frau,  die 
den  Gatten  wählt;  eine  Frau  nimmt 
sich  mehrere  Männer. 

Dasselhe  Recht  der  Gattenwahl  hat 
die  Frau  bei  den  polyandren  Todas  in 
Indien,  den  Guanas  in  Südamerika  und 
den  Nairen.  Die  schon  oben  erwähnten 
Berichte ,  welche  Bachokkn  in  seinen 
antiquarischen  Briefen«  über  diese  ge- 
sammelt hat,  zeigen  das  wahre  Wesen 
der  Polyandrie  so  deutlich  an,  dass 
es  uns  unbegreiflich  ist,  wie  so  viele 
Forscher ,  welche  über  die  Polyandrie 
schrieben  und  die  Nairen  als  Heispiel 
derselben     hervorhoben  ,     noch  über 


*  Rae  hüten,  Mutterrecht,  p.  2U8. 


j  ihren  wahren   Grund  im   Zweifel  sein 

|  konnten. 

Wir  wollen  nur  einige  der  erwähn- 
ten Citate  "hier  anführen: 

Nicou)  Di  Conti  schreibt:  Die 
Frauen  nehmen  so  viele  Männer,  als 
ihnen  beliebt,  so  dass  man  welche 
findet,  die  bis  zehn  haben,  um  ihre  Be- 
gierden 'zu  befriedigen.  Die  Männer 
theilen  unter  sich  die  Zeit  ihres  Zu- 
tritts. Wer  sie  in  ihrem  Dause  be- 
sucht, lässt  vor  der  Thüre  ein  Zeichen 
zurück,  bei  dessen  Anblick  jeder  an- 
dere sich  wieder  entfernt.  Die  Frau 
kann  jedem  Kinde  einen  Vater  bezeich- 
nen, wie  er  ihr  beliebt  ;  doch  beerben 
ihn  nicht  die  Kinder ,  sondern  die 
Schwesterkinder.« 

Hamilton  berichtet :  »Jede  Frau,  aus- 
genommen die  höchst  gestellte,  kann 

I  zwölf  Männer  heirathen.  wenn  sie  mag. 
mehr  aber  nicht  zu  gleicher  Zeit.  Alle 
müssen  mit  ihr  aus  derselben  Kaste  sein. « 

Schliesslich  wollen  wir  noch  zwei 
Missionäre  hören.  Der  Pere  Tachabi» 
klagt:  »Was  man  wohl  nirgends  sonst 
sieht,  und  was  ich  kaum  glauben  konnte, 

1  besteht  darin ,  dass  bei  den  Barbaren 
Malabars ,  wenigstens  bei  jenen  der 
höchsten  Kasten ,  eine  F'rau  gesetzlich 
mehrere  Männer  haben  darf.  Ks  gibt 
Fälle,  in  denen  sie  zu  gleicher  Zeit  mit 
zehn  Gatten  leben.  Sie  betrachten 
dieselben  wie  Sklaven,  die  sie  durch 
die  Reize  ihrer  Schönheit  sich  dienstbar 
gemacht  haben.« 

Und  endlich  sagt  der  Pater  Duuoi?» 
kurz:  »Meines  Wissens  kennt  man  die 
sonst  so  berühmte  Kaste  der  Naimars 
oder  der  Nairen  nur  in  Travancor,  wo 
die  Frauen  das  Vorrecht,  eine 
Mehrzahl  von  Männern  zu  halten, 
besitzen.« 

Mit  schlagenderem  Wort  kann  wohl 
das  Wesen  der  Polyandrie  als  Ergebniss 
der  Frauenherrschaft  nicht  gekennzeich- 
net werden. 

Die  Leviratsehe,  d.  h.  die  Verpflicht- 
ung, die  Frau  des  verstorbenen  Bruders 
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zu  heirathen ,  ist  von  Bachofkn  wie 
von  Mc'Lf.nnan,  unabhängig  von  ein- 
ander, als  Rest  derjenigen  Form  von 
Polyandrie  erkannt  worden,  in  welcher 
die  Frau  nur  eine  Reihe  von  Brüdern 
heirathen  durfte.*  Sfkkckr  ist  völlig 
im  Trrthum  ,  wenn  er  (Principlei  of 
Sociology,  I,  p.  G7i>  ff.)  in  der  Levirats- 
ehe eine  Vererbung  der  Frau  sieht, 
wie  eine  solche  das  System  der  Kauf- 
ehe mit  sich  bringt.  Bei  der  Levirats- 
ehe liegt  das  Recht  auf  Seite  der 
Frau,  die  Pflicht  auf  Seiten  des 
Mannes.  Dieser  begeht  eine  Sünde, 
wenn  er  seiner  Pflicht  nicht  nachkommt. 

Wir  können  demnach  schliessen,  dass 
überall,  wo  die  Leviratsehe  sich  findet, 
Polyandrie  und  mithin  Gynaikokratie 
herrschte. 

Mit  der  Darlegung  des  Wesens  der 
Gynaikokratie  sind  wir  am  Knde  unserer 
Untersuchung  angelangt.  Die  Gynaiko- 
kratie und  mit  ihr  die  Polyandrie  sind 
ebenso  die  höchsten  Stufen  der  hetä- 
ristisch  iuutterrechtliehcn  Entwicklung, 
wie  die  Polygyniennd  die  patriarchalische 
Familie  die  höchste  Stufe  des  Vater- 
rechtes darstellen.  Gynaikokratie  und 
Patriarchalismus  sind  parallele  Zweige, 
demselben  Stamme,  dem  ursprünglichen 
Hetärismus,  entsprossen;  eine  Weiter- 
entwicklung des  einen  Systems  zum  an- 
deren ist  also  unmöglich,  sie  schliessen 
sich  gegenseitig  aus. 

Aber  ebenso  wenig,  als  Polyandrie 
und  Polygynie  aufeinanderfolgende  Pha- 
sen der  ehelichen  Entwicklung  sind,  wie 
Mc*Lknnan  glaubt,  ebensowenig  stellen 
sie  die  Anfänge  derselben  dar.  Sie  sind 
vielmehr  deren  Endpunkte. 

Es  ist  unrichtig,  wie  dies  BacüOPBM 
thut,  die  Gynaikokratie  als  eine  Vor- 
stufe des  Vaterrechtes,  als  das  Symptom 
einer  niedereren  Culturstufe  zu  betrach- 
ten. Beide  erfordern  die  Erreichung 
einer  gewissen  Culturhöhe,  namentlich 
werden  sie  bedingt  durch  die  Entwicklung 
des  Privateigenthums. 


Bachofkn  selbst  wird  sich  einmal 
des  Widerspruches  bewusst,  der  zwischen 
seiner  Auffassung  und  der  Wirklichkeit 
besteht.  Er  vermag  sich  die  hohe  Cul- 
tur  nicht  zu  erklären,  welche  das  gynai- 
kokratische  Malabar  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung durch  die  Portugiesen  besass 
und  welche  seitdem  nur  in  Folge  der 
»Civilisirungsversuche«  der  Engländer 
so  sehr  gesunken  ist. 

•Als  die  Portugiesen  das  Land  und 
Volk  kennen  lernten,  überraschte  sie 
nicht  sowoh  I  der  Reicht  hum  seiner  Städt  e, 
der  Glanz  des  ganzen  Daseins,  die  hohe 
Ausbildung  seiner  Marine,  die  treffliche 
Organisation  seiner  Heere,  als  vielmehr 
die  Verbindung  solcher  Verfeinerung  mit 
einem  Familienzustande  und  einem  Erb- 
rechte, das  allen  Bedingungen  der  Ge- 
sittung zu  widerstehen,  die  Barbarei 
erster  Zustände  zu  verewigen  schien. 
Wer  von  uns  sollte  dies  Erstaunen  nicht 
theilen,  wenn  er  die  Lebensform,  welche 
sich  anderwärts  als  Merkmal  eines  nie- 
drigen Culturgrades  zu  erkennen  giebt, 
in  jenem  Gestadeland  mit  der  Vervoll- 
kommnung jeder  materiellen  Seite  des 
Daseins  geeint  erblickt  ?  Wir  stehen  hier 
vor  einer  Thatsache,  der  keine  Erklär- 
ung genügt. «  ** 

Vom  Bachokkn 'sehen  Standpunkte 
aus  ist  allerdings  dieser  Widerspruch 
unlösbar.  Für  uns  ist  dagegen  die  Cul- 
turhöhe Malabars  blos  eine  Bestätigung 
unserer  Ausführungen. 

Aber  wenn  auch  Gynaikokratie  und 
Polyandrie  culturellder  patriarchalischen 
Familie  und  der  Polygynie  ebenbürtig 
sind,  so  sind  sie  es  doch  nicht  an  Kraft 
im  Kampfe  um  s  Dasein.  Wir  haben 
schon  oben  ausgeführt,  dass  das  hetä- 
ristische  Mutterrecht  sich  nur  bei  fried- 
lichen Völkern,  abseits  von  den  Völker- 
strassen,  entwickeln  konnte;  wir  haben 
auch  bereits  am  Ende  des  zweiten  Ka- 
pitels darauf  hingewiesen,  dass  die  Ras- 

*  Bschofen,  Mutterrecht,  j>.  2lKJ,  Mr' 
Lrnnan,  Studies,  p.  199  ff. 

**  Bach  <»  fe n,  antiquarische  Briefe,  p. 232. 
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senkreuzung  exogamen  Stämmen  einen 
Vorzug  vor  den  durch  Inzucht  sich  ver- 
mehrenden endogamen  Volkern  verleihen 
inusste ;  zu  diesen  beiden  Vortheilen  im 
Kampfe  um 's  Dasein  gesellt  sich  noch 
ein  dritter:  die  Volksvermchrung  muss 
unter  dem  Regime  der  Polyandrie  viel 
langsamer  vor  sich  gehen  als  unter  dem 
der  Polygynie,  Ks  siegt  aber,  ceteris 
parihus,  im  Kampf  um's  Dasein  derjenige 
Volksstamm .  dessen  Bevölkerung  sich 
am  schnellsten  vermehrt. 

So  sehen  wir  denn  auch  allenthalben, 
wo  patriarchalische  Völker  auf  gynai- 
kokratische  stossen,  diese  unterliegen: 
sie  werden  unterjocht,  vertrieben  oder 
vernichtet.  Doch  nur  selten  vergeht 
das  Mutterrecht  spurlos,  sehr  oft  wirkt 
es  mildernd  auf  das  Vaterrecht  ein 
und  verleiht  dem  Weibe  eine  höhere 
Stellung  in  der  patriarchalischen  Fa- 
milie, auf  diese  Weise  eheliche  und  Fa- 
milienverhältnisse schaffend,  die  uns  am 
meisten  anmuthen,  weil  sie  den  bei  uns 
herrschenden  entsprechen.  Mitunter  aber, 
wenn  der  vaterrechtliche  Eroberer  ein 
Barbar,  der  gynaikokratische  Besiegte 
hochcivilisirt  ist,  beugt  sich  jener  vor 
der  höheren  Cultur  dieses,  wie  ja  auch  die 
germanischen  Eroberer  sich  vor  der  über- 
legenen Cultur  der  besiegten  Roma  beug- 
ten :  in  diesem  Falle  trägt  das  Mutter- 


recht  sogar  über  das  Vaterrecht  den 
Sieg  davon.  In  Malabar  haben  sich  so- 
wohl die  vaterrechtlichen  brahmanischen 
I  Eroberer  wie  nach  ihnen  die  eindrin- 
gendun  Moslim  der  Gynaikokratie  ge- 
beugt und  dieselbe  angenommen.  Erst 
der  überlegenen  Cultur  der  vaterrecht- 
lichen Engländer  war  sie  nicht  ge- 
wachsen. 

Es  wäre  eine  grosse  und  dankens- 
werthe  Aufgabe  für  den  Historiker,  alle 
i  diese  Kämpfe,  Siege,  Niederlagen  und 
Compromisse,  aus  denen  die  meisten  der 
bei  den  Culturvölkern  herrschenden  Ehe- 
und  Familiensysteme  hervorgegangen 
sind  und  die  sich  mitunter  noch  recht 
deutlich  verfolgen  lassen,  zu  erforschen, 
ausgehend  von  der  Basis,  welche  die 
Anthropologie  und  vergleichende  Eth- 
nologie geschaffen. 

Kinen  dankenswerthen  Anfang  hat 
B.whofkn  mit  seinem  »Mutterrecht« 
geleistet.  Wer  könnte  es  ihm  verden- 
ken, dass  er  Irrthümer  begangen,  wo 
er  einen  Weg  betreten ,  den  vor  ihm 
niemand  noch  gewandelt  ist ! 

Mögen  ihm  bald  andere,  ebenso  Be- 
rufene folgen  und  darthun ,  dass  die 
Ehe,  wie  in  ihrer  Entstehung,  so  auch 
in  ihrer  Weiterbildung,  gleich  allem 
andern  Entstandenen,  den  Grundsätzen 
der  natürlichen  Entwicklung  unterliegt. 
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Die  Hausthiere  der  alten  Aegypten 


Von 

Dr.  Max  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M. 


L 

Hei  der  Haoknbkck  sehen  Nubier- 
karawane,  welche  im  Jahre  187t>  im 
zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 
zur  Schau  gestellt  wurde,  hefanden  sich 
D.  A.  einige  sogenannte  Sanga-Rinder, 
welche  wegen  der  Aehnlichkeit  ihres 
Körperbaues  mit  den  grösseren  Zebu- 
rassen meine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen.  Kurz  darnach  kamen  mir  Ab- 
bildungen von  Hausthieren  verschiede- 
ner Arten  aus  altägyptischen  Grabkam- 
mern zu  Gesicht,  auf  denen  der  Typus 
des  dargestellten  Rindviehes,  welcher 
mir  jene  Sanga-Rinder  in  das  Gedächt- 
niss  zurückrief,  mein  Interesse  aufs 
Neue  erweckte  und  mich  veranlasste, 
diesem  Gegenstande  näher  zu  treten. 
Dabei  fand  ich  in  der  einschlägigen 
Literatur  eine  Fülle  von  Material  über 
die  Hausthiere  der  alten  Aegypter,  wel- 
ches, wie  mir  scheint,  nicht  so  allge- 
mein bekannt  ist,  als  es  verdiente,  und 
welches  ich  daher  anfing  zu  sammeln, 
zu  sichten  und  zu  ordnen.  Ich  gebe 
in  Nachstehendem  das  Resultat  dieser 
Untersuchungen  und  hoffe,  dass  es  nicht 
nur  den  Zoologen  von  Fach  und  den 
Ethnologen  interessiren  ,  sondern  auch 
allen  Denjenigen  zur  Heiehrung  dienen 


wird,  welche '  Antheil  an  jener  längst 
vergangenen  Culturepoche  des  ältesten 
civilisirten  Volkes  nehmen  ,  das  wir 
kennen. 

Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass 
i  nach  den  religiösen  Anschauungen  der 
alten  Aegypter  der  Körper  auch  noch 
nach  dem  Tode  als  die  Wohnstätte  der 
Seele  galt,  welche  diese  nach  Ablauf 
einer  bestimmten  Zeit  wieder  beziehen 
müsse ,  um  in  und  mit  derselben  ein 
neues  Leben  zu  beginnen.  Dies  ver- 
langte eine  möglichst  lange  Erhaltung 
der  sterblichen  Ueberreste ,  die  man 
durch  Einbalsamirung  der  Leichen  und 
;  Aufbewahrung  derselben  an  Orten,  welche 
äusseren  Einwirkungen  unzugänglich 
waren,  zu  erreichen  suchte.  Zu  diesem 
Zwecke  errichtete  man  jene  Bauten, 
welche  den  Jahrtausenden  trotzen  konn- 
ten und  uns  in  Zeichnungen ,  Reliefs 
und  in  den  Stein  gemeisselten  Inschrif- 
ten, die  sich  auf  den  in  ihnen  beige- 
setzten Todten,  seine  Geschichte,  seine 
Beschäftigung  und  seine  Gewohnheiten 
bezogen,  über  das  Leben  und  Treiben 
jener  alten  Nilthalbewohner  Auskunft 
geben.  Verschiedene  Gebrauchsgegen- 
stände, welche  man  dem  Verstorbenen 
in  die  Grabzelle  mitgab,  sowie  umfang- 
reiche Schriftstücke  auf  I'apyrus,  welche 
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die  Aegyptologen  zu  Tage  gefördert  und 
entziffert  haben,  ergänzen  das  Mild  je- 
nes Volkes  in  erfreulicher  Weise. 

Die  alten  Aegypter  waren  vorzugs- 
weise Ackerbauer  und  Viehzüchter,  aber 
auch  Jäger  und  Krieger;  es  kann  uns 
desshalb  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  bei  den  bildlichen  Darstellungen 
ihrer  Lebensgewohnheiten  in  erster  Linie 
solche  antreffen,  welche  sich  auf  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  beziehen.  Wir  rin- 
den die  Geschöpfe  ,  welche  damals  als 
Hausthiere  benützt  wurden,  in  den  ver- 
schiedensten Situationen  vorgeführt,  als 
Last-  und  Zugthiere,  als  Schlacht-  und 
Opferthiere ,  als  Milchproduzenten,  als 
Wächter,  als  Gehilfen  bei  Krieg  und  Jagd 
und  schliesslich  als  Sinnbilder  der  Gott- 
heit. 

Die  Beobachtungsgabe  und  Darstel- 
lungskunst jenes  uralten  Culturvolkes 
überrascht  uns  durch  ihre  Schärfe,  und 
wenn  sich  auch  die  Bilder  innerhalb 
gewisser,  durch  das  Herkommen  gesteck- 
ter Grenzen  bewegen,  sind  sie  doch  so 
charakteristisch,  dass  ein  Zweifel  über 
die  beabsichtigte  Gestalt  oder  die  zu 
bezeichnende  Handlung  kaum  jemals 
entstehen  kann. 

Ich  habe  mich  bei  Bearbeitung  die- 
ses Gegenstandes  möglichst  auf  das 
Nilthal  beschränkt  und  nur,  wo  es  im 
Interesse  der  Geschichte  mancher  Haus- 
t liierarten  wünschenswert!)  erschien,  das 
Kinzelne  in  seiner  Verbindung  mit  der 
Gesammtheit  behandelt.  Die  hochwich- 
tige Bolle,  welche  gerade  den  hier  zu 
besprechenden  Geschöpfen  in  der  Cul- 
turgeschichte  zufallt,  dürfte  dies  gewiss 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die 
aussergewöhnliche  Reihenfolge,  in  wel- 
cher die  einzelnen  Thierordnungen  vor- 
geführt werden,  schien  zum  Zweck  eines 
übersichtlicheren  Ganges  der  Darstellung 
wüuschenswerth. 

Schliesslich  sei  mir  gestattet  ,  an 
dieser  Stelle  denjenigen,  welche  durch 
ihren  freundlichen  Rath  ineine  Arbeit 
gefördert  haben,  namentlich  den  Herren 


Professor  Dr.  RoBKKT  HARTMAN*  in  Ber- 
lin ,  Professor  Dr.  Joh.  Di  kmichkn  in 
Strassburg  und  Professor  Dr.  Gbobo 
Emkks  in  Leipzig  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 

!  I.  Wiederkäuer. 

1.  Das  Rind. 

Ungefähr  vierzehn  Jahrhunderte,  be- 
vor der  biblische  Patriarch  Abraham 
das  Licht  der  Welt  erblickte  ,  bestieg 
der  erste  König  der  vierten  Dynastie 
den  ägyptischen  Königsthron,  den  er 
und  seine  Nachkommen  nahezu  oOO  Jahre 
lang  einnahmen.  Den  Pharaonen  die- 
ses Herrscherhauses  verdanken  wir  die 
ältesten  Bauwerke  des  Nilthaies,  die 
Pyramiden,  welche  fast  fünf  Jahrtausende 
hindurch  der  Zerstörung  durch  Zeit  und 
Menschenhände  erfolgreich  Widerstand 
geleistet  haben  und  so  bis  zu  unseren 
Tagen  erhalten  geblieben  sind.  Die 
Skulpturen,  welche  die  Wände  der  Gänge 
und  Gelasse  dieser  Steinkolosse  schmü- 
cken, zeigen  uns  bereits  das  Kind  als 
Hausthier  fast  genau  in  derselben  Weise 
benützt,  wie  dies  heute  geschieht  :  im 
Leben  als  Gehülfen  des  Menschen  bei 
schwerer  Feldarbeit,  dem  ausserdem  die 
Milch  als  Nahrung  dient  und  der  schliess- 
lich nach  dem  absichtlich  herbeigeführ- 
ten Tode  dieser  Geschöpfe  das  Fleisch 
derselben  geniesst.  Hier  sowie  auf  den 
Bildwerken  aller  späteren  Zeiten  des 
alt-ägyptischen  Reiches  erscheinen  die 
Rinder  als  Bespannung  des  Pfluges 
(Lkpsils,  Denkmäler,  II.  Abth.  Taf.  M, 
1015,  1(>7)  oder  auch  vor  dem  Wagen 
iKbenda,  III.  Abth.,  117).  Die  Thiere 
sind  hierbei  zu  zweieu  oder  mehreren 
durch  ein  gemeinsames  Joch  verbunden, 
an  welchem  die  Deichsel  des  Gefährtes 
befestigt  ist.  Ferner  besorgen  sie  das 
Austreten  des  Getreides,  auf  dem  sie 
hin  und  wieder  getrieben  werden,  da- 
mit in  Folge  der  durch  ihre  Tritte  ver- 
anlassten Erschütterung  die  Körner  aus 
den  Hüllen  springen.    Dieses  Verfahren 


Digitized  by  Google 


Max  Schmidt,  Die  Haustliierr  der  alten  Aegypter 


351 


finden  wir  im  ganzen  Alterthum  zu  die- 
sem Zwecke  im  Gebrauch,  Während  das 
Dreschen  in  der  noch  jetzt  üblichen 
Weise  eine  verhältnissmässig  neue  Er- 
findung ist. 

Wiederholt  werden  uns  die  Kühe 
als  Milchthiere  vorgeführt  und  das  Mel- 
ken diirgcstellt,  z.  B.  Lepsius,  Denkm. 
II,  Taf.  60  u.  77.  Die  gewaltigen  stro- 
tzenden Euter  lassen  zur  Genüge  er- 
kennen, dass  diese  Benutzung  schon 
durch  eine  lange  Reihe  von  Generatio- 
nen eingeführt  sein  inusste  und  die 
Thiere  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Milchergiebigkeit  gezüchtet  wurden. 

Die  Einzelheiten  der  Pflege  des  Rind- 
viehs rinden  sich  häutig  abgebildet ;  wir 
sehen,  wie  die  Thiere  gefüttert  und  ge- 
striegelt werden,  und  namentlich  treffen 
wir  nicht  selten  Kühe  und  Ochsen  an, 
welche  mit  untergeschlagenen  Beinen 
am  Boden  liegen  und  denen  ihre  Wär- 
ter mit  der  Hand  Nahrung  oder  Medi- 
kamente vorhalten,  ihnen  dieselben  in 
das  Maul  schieben  oder  auch  Eimer  mit 
Getränken  darreichen. 

Die  Begattung  und  selbst  der  Ge- 
burtsakt fehlen  gleichfalls  nicht  und  im 
letzteren  Falle  wird  wohl  auch,  wie  bei- 
spielsweise bei  Dl'KMicHKN  (  Hesultnte  etc. 
Taf.  IX),  zur  Anschauung  gebracht,  wie 
der  Hirte  hierbei  Hülfe  leistet. 

Rinderheerden  auf  der  Weide  be- 
►  gegnen  wir  häutig,  und  der  Künstler 
hat  hierbei  meist  auch  die  Kälber  ab- 
gebildet, welche  neben  den  Müttern 
her  springen  oder  das  Euter  derselben 
aufsuchen.  Durch  das  Steigen  des  Nils 
wurden  nicht  selten  Landstrecken,  auf 
denen  sich  das  Vieh  befand,  ganz  von 
Wasser  umgeben,  so  dass  bei  weiterer 
Zunahme  der  l  eberschwemmung  selbst 
das  Leben  der  Thiere  gefährdet  gewesen 
wäre  und  es  sich  darum  handelte,  diese 
zu  bergen.  Wir  finden  dann  die  Kühe 
und  Stiere  dargestellt,  wie  sie  die  Fluth 
durchschwimmen,  mitunter  von  den  Hir- 
ten, die  sich  auf  Booten  befinden,  am 
Strick  geleitet  (Lkpsii  s  a.  a.  <>.  II,  Taf. 


60,  105),  oder  aber,  wie  sie  auf  Schiffe 
gebracht  werden  oder  auf  denselben  in 
Verschlägen  stehen  (Lkpsiis  II,  6:2; 
III,  116). 

Die  einzelnen  Stücke  werden  an 
einer  Leine  geführt,  welche  dem  Thiere 
um  den  Hals  geschlungen ,  an  einem 
Vorderfusse,  an  einem  oder  auch  beiden 
Hörnern  befestigt  ist.  Die  Kälber  wer- 
den von  den  Hirten  auf  den  Schultern 
getragen.  Eine  Reihe  von  solchen,  wel- 
che angebunden  sind ,  finden  sich  in 
den  verschiedensten  Stellungen  mit  gros- 
ser Lebenswahrheit  im  Grabe  des  Nefer- 
hotep,  etwa  3500  Jahre  v.  Chr.  dar- 
gestellt ( Di'KMH'HKN,  Resultate  etc.  Taf. 
IX). 

Den  Vorgang  des  Schlachtens  und 
Aufbrechens  von  Rindern  und  anderen 
Thieren  veranschaulichen  eine  grosse 
Zahl  von  Skulpturen,  und  zwar  handelt.  . 
es  sich  hier  sowohl  um  Gewinnung  des 
Fleisches  zum  häuslichen  Bedarf,  als 
auch  um  Darbringung  von  Opfern,  welch 
letztere  zu  den  wichtigsten  religiösen 
Pflichten  der  alten  Aegypter  gehörten. 

Die  Tödtung  scheint,  auf  die  auch 
von  dem  mosaischen  Gesetze  adoptirte 
Weise  mittelst  Durchschneidung  der 
Kehle,  wobei  die  Thiere  sich  aus  den 
geöffneten  Halsschlagadern  verbluteten, 
erfolgt  zu  sein.  Die  zu  schlachtenden 
Stücke  wurden  zuvor  an  den  Beinen  ge- 
fesselt, und  niedergeworfen,  eine  Vor- 
bereitung, welche  in  allen  Stadien  häu- 
tig dargestellt  wird. 

Verschiedene  Bilder  führen  uns 
Kämpfe  von  zwei  Stieren  vor  Augen, 
und  zwar  handelt  es  sich  hierbei  offen- 
bar zum  Theil  um  zufällig  und  gegen 
den  Willen  des  Hirten  zum  Ausbruch 
gekommene  Streitigkeiten  zwischen  zwei 
Nebenbuhlern,  wie  z.  B.  auf  der  Dar- 
stellung aus  Beni-Hassan,  welche  Lkp- 
sius  (II,  Taf.  1S2|  und  Wilkjnson  iHist. 
1  of  the  ancient.  Kgyptians,  II,  Seite  448, 
Holzschnitt  314)  mittheilen.  Es  be- 
kämpfen hier  zwei  gefleckte  Stiere  mit 
Hörnern  von  mässiger  Länge  einander, 
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während  ein  Mann,  wahrscheinlich  der 
Hirte,  bemüht  scheint,  sie  durch  Schläge 
mittelst  eines  dicken  Stockes  zu  trennen. 

Wimuxson  (a.  a.  0.)  t heilt  uns  mit, 
dass  man  aber  auch  absichtlich  Kampf- 
spiele  mit  Stieren  zur  Unterhaltung  ver- 
anstaltet habe,  bei  denen  nach  Strabo 
(Ub.  XVII)  die  Besitzer  der  Sieger  Preise 
erhielten.  Er  fügt  hinzu,  dass  man  zu  j 
diesen  Kämpfen  die  Thiere  mit  grosser 
Sorgfalt  vorbereitet  habe  und  dass  der 
Schauplatz  derselben  die  geräumigen 
Flächen  vor  den  Tempeln  gewesen  seien. 
Da  die  Darstellungen  solcher  Kampfspiele 
sich  schon  auf  den  ältesten  Denkmälern 
von  Theben  und  Deni-Hassan  rinden, 
so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  diese  ( 
Liebhaberei  nicht  etwa  durch  ein  fremdes 
Volk  nach  Aegypten  verpflanzt  worden 
ist,  sondern  im  Lande  selbst  sich  ent- 
wickelt hat.  Sie  scheinen  nicht  selten 
mit  schweren  Verletzungen  der  Kämpfer 
geendet  zu  haben,  denn  auf  einem  Bilde  j 
aus  Theben  stosst  der  eine  Stier  dem 
anderen  das  Horn  tief  in  die  Brust  und 
auf  einem  anderen  durchdringt  die  Waffe 
des  einen  Kämpfers  den  Hals  des  Geg- 
ners. Die  Thiere  werden  zuweilen  durch 
ihre  Wärter  mit  Knüppeln  angefeuert 
oder  auch  am  Strick  gehalten. 

Da  es  bei  dem  fast  unausgesetzten 
Aufenthalte  des  Rindviehs  im  Freien  auf 
vielleicht  kaum  durch  schmale  Kanäle 
oder  niedere  Hecken  getrennten  Weide- 
plätzen leicht  vorkommen  konnte,  dass 
einzelne  Stücke  sich  verliefen  und  sich 
einer  fremden  Heerde  anschlössen ,  so 
pflegte  man  jedes  Exemplar  mit  einem 
Brandzeichen  zu  versehen.  Man  bediente 
sich  hierzu,  wie  dies  heute  noch  auf 
den  Gestüten  bei  dem  'Zeichnen*  der 
Pferde  zu  geschehen  pflegt,  heiss  ge- 
machter Eisen  von  bestimmter  Form, 
welche  auf  die  Haut  gedrückt  wurden, 
so  dass  an  den  berührten  Stellen  eine 
haarlose  Narbe  entstand.  Wimcinson 
gibt  Bd.  III,  S.  1<>  einen  Holzschnitt 
nach  einem  diesen  Vorgang  schildernden 
Bilde,  welches  die  gefesselt  am  Boden 


liegenden  Kinder  zeigt,  an  denen  diese 
Operation  vorgenommen  wird.  Noch 
heute  ist  es  in  den  Nilländern  üblich, 
die  Hausthiere  mit  solchen  Brandzeichen 
zu  versehen,  wie  man  dies  an  den  von 
dort  zu  uns  kommenden  Eseln,  Drome- 
daren etc.  beobachten  kann. 

Eine  merkwürdige  Liebhaberei  war  | 
das  künstliche  Verbiegen  der  Horner  bei 
einzelnen  Thieren,  welches  uns  Darstell- 
ungen aus  Saqarah  und  Beni-Hassan 
zeigen.  Es  geschah  dies  namentlich  bei 
langhörnigen  Exemplaren  und  wird,  wie 
uns  Hartmans  in  »Annahm  der  Land- 
Wirthschaft«  1M64,  Bd.  14,  S.  18  ff.  mit- 
theilt, von  manchen  Volksstämmen  im 
heutigen  Aegypten  und  den  angränzen- 
den  Gebieten  noch  jetzt  ausgeübt.  Um 
den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen, 
wird  das  Horn  an  der  Seite,  nach  wel- 
cher die  Krümmung  erfolgen  soll ,  so 
dünn  geschabt,  bis  Blut  austritt.  Bei 
der  hierauf  folgenden  Vernarbung  biegt 
sich  dasselbe  und  durch  zeitweise  Be- 
rührung mit  einem  glühenden  Eisen  wird 
dieVeriinderung  der  Richtung  unterstützt. 

Manche  Besitzer  legten  Werth  auf 
einen  besonderen  Schmuck  ihrer  Thiere 
und  wir  sehen  an  letzteren  daher  wohl 
breite  Halsbänder  tLKi'Sius  a.  a.  0.  IL 
Taf.  102),  an  denen  sich  noch  besondere 
(mastenartige  Verzierungen  finden,  wie 
dies  bei  einem  Ochsen  der  Fall  ist,  den 
wir  bei  Di  kmicmkn  (Resultate,  Taf.  IX, 
in  der  zweiten  Reihe  von  unten i  ab- 
gebildet finden.  Oefter  sind  Ochsen  und 
Kühe  mit  Decken  von  grösserem  oder 
geringerem  Umfang  belegt,  deren  Klein- 
heit in  der  Regel  darauf  hindeutet,  dass 
sie  nur  als  Schmuck  dienten,  nicht  aber 
als  Schutz,  den  auch  das  Clima  wohl 
nicht  erforderlich  scheinen  lies». 

Die  Pflege  der  Thiere  war  eine  über- 
aus sorgfältige.  Auf  grösseren  Gütern 
der  wohlhabenden  Grundbesitzer  wur- 
den die  Hirten  von  anderen  Angestellten 
überwacht,  welche  für  die  geeignete 
Haltung  des  Viehes,  richtige  Fütterung 
u.  s.  w.  verantwortlich  waren  und  ihren 
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,  Untergebenen  für  Nachlässigkeit  im  i 
Dienste  mitunter  die  ßastonnade  ange- 
deihen  Hessen.  Auch  für  die  Behand- 
lung kranker  Stücke  war  geeignetes 
Personal  vorhanden ,  welchem  die  Be- 
reitung der  Arzneien  sowie  das  Verab- 
reichen derselben  au  die  Patienten  oblag. 

Die  den  alten  Aegyptem  eigene  Sorge  | 
für  genaue  Controle  tritt  uns  auf  zahl- 
reichen Darstellungen  entgegen ,  auf 
denen  wir  Schreiber  finden,  welchen  die 
Hirten  und  Gutsverwalter  die  ihnen  an- 
vertrauten Thierbestände  zur  Zählung 
vorführen  (Lkpsiüs  II,  Taf.  131). 

Angesichts  des  hohen  Warthes,  den 
man,  wie  aus  dem  soeben  Erwähnten 
hervorgeht,  der  sorgfältigen  Haltung  der 
Thiere  beilegte,  ist  es  auffallend,  dass 
man  die  eigentlichen  Hirten  so  häufig 
als  Zwerge  oder  sonstwie  verkrüppelt, 
krummbeinig  u.  dgl.  dargestellt  hat. 
So  sehen  wir  auf  der  mehrerwähnten 
•  Taf.  IX  bei  Dukmjchen  (a.  a.  O.)  einen 
Mann,  dessen  linkes  Bein  am  Knie  stark 
nach  hinten  gebogen  ist,  einen  statt- 
lichen Ochsen  führen  und  auch  Wilkjnson 
theilt  ein  Bild  mit,  auf  welchem  ein 
zwerghaft  gestalteter  Mensch  ein  solches 
Thier  am  Stricke  hält. 

Die  Rindviehzucht  ist  schon  sehr 
frühzeitig  in  bedeutendem  Umfang  be- 
trieben worden  und  reiche  Leute  ptiegten 
auf  ihren  Besitzungen  beträchtliche  Vioh- 
heerden  zu  halten.  So  hat  man  zu 
Saqarah  das  Grab  eines  gewissen  Sabu 
aus  der  Zeit  der  sechsten  Dynastie  auf- 
gefunden, in  welchem  u.  A.  1235  Ochsen 
und  1220  Kälber  der  langhörnigen,  so- 
wie 1360  Ochsen  und  1138  Kälber  der 
kurzhörnigen  Rinderrasse  als  Eigenthum 
des  Verstorbenen  aufgeführt  werden.  In 
einem  anderen  Grabe  finden  sich  nach 
Wjlkinson  83,4  langhörnige  Ochsen  und 
220  kurzhörnige  Kühe  mit  Kälbern  er- 
wähnt. Ueber  den  Viehreichthum  der 
Gegenden  am  oberen  Nil ,  allerdings 
zu  einer  weit  späteren  Zeit,  gibt  die 
sogenannte  Dongola  -  Stele  Aufschluss, 
welche  über  die  Kriegszüge  des  Königs 

Kownoi,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Nastasenem  ,  oder  Anch-ka-ra  ,  gegen  , 
verschiedene  dortige  Völker  berichtet. 
Hier  wird  fast  nur  Rindvieh  als  Beute 
erwähnt  und  zwar  in  ganz  ausserordent- 
licher Anzahl.  So  wurden  bei  der  Nie- 
derlage der  Bewohner  der  Stadt  Machin- 
tekenen  ausser  allem  Kleinvieh  209  659 
Stiere  und  505849  Kühe  geraubt  und 
nach  dem  Siege  über  die  Völker  von 
Rabil  und  Alkahar  betrug  die  Beute 
203  216  Stiere  und  6<>3  107  Kühe.  Dem 
überwundenen  Volke  von  Arras  wurden 
22  120  Stiere  und  55  200  Kühe  abge- 
nommen, dem  Volke  von  Mech-ser-chere 
203146  Stiere  und  33  050  Kühe,  so- 
wie endlich  dem  feindlichen  Volke  von 
Mi-ka  im  Lande  Sarsar  35  330  Stiere 
und  55  526  Kühe.  (Stele  von  Dongola, 
Uebers.  v.  Brlosch,  Zeitschr.  f.  ägypt. 
Sprache  und  Alterthumskunde ,  1877, 
S.  23  —  27  und  Inscription  of  King  Nas- 
tosenen ,  translated  by  G.  Maspero. 
Transact.  of  Biblical  Archaeology,  Vol. 
IV,  part.II,  1875,  S.  202—225.)  Die 
Gesammtsumme  dieser  Beute  beziffert 
sich  auf  673  471  Stiere  und  1252232 
Kühe,  im  Ganzen  1925  703  Stück, 
welche  wahrscheinlich  in  einer  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zeit  und  auf  einem 
Gebiete  von  nicht  allzugrosser  Ausdehn- 
ung zusammengebracht  worden  sind. 

Haben  wir  in  Vorstehendem  das- 
jenige dargelegt,  was  uns  die  Denkmale 
des  alten  Aegyptens  über  das  Rind  als 
nützliches  Hausthier  berichten,  so  kom- 
men wir  jetzt  zur  Besprechung  der  Rolle, 
welche  demselben  im  geistigen  Leben 
und  in  den  religiösen  Anschauungen  des 
merkwürdigen  Volkes  im  Nilthal  zuge- 
t heilt,  wurde.  Stier  und  Kuh  galten  als 
Sinnbilder  der  Fruchtbarkeit  und  erste- 
rer  vertrat  selbstredend  das  befruchtende 
Prinzip,  indess  durch  letztere  das  Her- 
vorbringen, das  Gebären  zum  Ausdruck 
gelangte.  Der  Stier  war  sonach  das 
Symbol  des  Nil,  dem  das  Land  seine 
Fruchtbarkeit  verdankte ,  sowie  auch 
das  der  Sonne ,  des  Sonnengottes  Ra, 
der  Hauptgottheit  der  Aegypter,  und  in 
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dieser  Eigenschaft  trat  er  auch  in  Be- 
ziehung zur  Zeiteintheilung,  wie  wir  dies 
sogleich  noch  näher  sehen  werden.  Der 
zweite  König  der  zweiten  Dynastie,  wel- 
cher etwa  3800  Jahre  vor  Beginn  un- 
serer Zeitrechnung  lebte,  also  etwa  zu 
der  Epoche ,  in  welche  die  biblische 
Legende  die  Erschaffung  der  Welt  setzt, 
soll  eingeführt  haben,  dass  diejenigen 
Thiere,  welche  als  Sinnbilder  einer  Gott- 
heit galten,  in  den  Tempeln  derselben 
lebend  gehalten  würden.  Da  der  Cultus 
des  Ra  besonders  in  Memphis  blühte, 
so  befand  sich  in  dem  dortigen  Tempel 
dieses  Gottes  stets  ein  lebender  Stier, 
welchem  eine  besondere  Wichtigkeit  bei- 
gelegt wurde.  Derselbe  wurde  von  den 
Aegyptern  »Hapi«  genannt,  was  die 
Griechen  »Apis«  sprachen  und  schrie- 
ben ;  man  widmete  ihm  die  sorgfältigste 
Pflege  und  hielt  ihm  einen  ganzen  Stall 
voll  Kühe.  Natürlich  galt  ein  Thier, 
durch  welches  eine  Gottheit  versinnbild- 
licht wurde,  als  heilig  und  mit  der  Zeit 
/\  trat  bei  der  grossen  Menge  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  desselben  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund,  die  unsicht- 
bare Gottheit  entschwand  dem  Bewusst- 
sein  des  Volkes  und  ihre  Stelle  nahm 
das  lobende  Geschöpf  ein ,  dem  man 
Opfer  darbrachte  und  an  welches  man 
Gebete  richtete.  So  betrachtete  mau 
u.  A.  den  Apis  als  Orakel,  indem  man 
das  Annehmen  oder  Verschmähen  eines 
ihm  vorgelegten  Lieblingsfutters  als  gün- 
stige oder  üble  Vorbedeutung  auffasste. 

Die  angebliche  Lebensdauer  des  Hapi 
stellte  einen  Zeitraum  von  fünfundzwan- 
zig Jahren  dar :  die  Priester  trugen  da- 
her Sorge,  dass  der  Stier  denselben  nicht 
überlebte,  indem  der  gerade  vorhandene 
nach  Ablauf  der  genannten  Anzahl  von 
Jahren  getödtet  und  ein  neuer  mit  ent- 
sprechender Feierlichkeit  eingeführt 
wurde.  Der  verstorbene  Hapi  wurde 
einbalsamirt  und  mit  grossem  Prunke 
bestattet.  Als  unter  PtolkmakusI.  (Lagi) 
(gest.  im  Jahr  283  v.  Chr.)  der  heilige 
Stier  mit  Tod  abging,  verwendete  die 


I  Priesterschaft,  in  deren  Obhut  er  stand, 
'  zu  seinem  Begräbnisse  nicht  nur  den 
!  ganzen  vorhandenen  Geldvorrath ,  son- , 
dem  auch  noch  fünfzig  Silbertalente, 
etwa  135  000  Mark,  welche  der  König 
zu  diesem  Zwecke  gespendet  hatte.  Einige 
Vorsteher  des  Apistempels  sollen ,  wie 
Dioüobl's  von  Sicilien  uns  mittheilt,  für 
das  Begräbniss  des  Thieres  hundert  Ta- 
lente ausgegeben  haben. 

Der  bekannte  französische  Aegypto- 
loge  Marikttk  hat  in  den  fünfziger 
Jahren  die  Grabstätte  der  Apisstiere  in 
Memphis  wieder  aufgefunden ,  welche 
etwa  achtzig  kolossale  Sarkophage  ent- 
hielt, in  denen  man  die  Mumien  dieser 
Thiere  bestattet  hatte.  Obwohl  die 
meisten  derselben  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  geöffnet  und  ihres 
Inhaltes  beraubt  worden  waren,  gelang 
es  doch ,  noch  vierundsechzig  Mumien 
von  solchen  heiligen  Stieren  zu  finden. 

Man  wählte,  wie  die  Untersuchung 
durch  Habtmann  ergab,  für  diesen  Zweck 
Stiere  mit  halbmondförmigen  Hörnern 
und  nur  bei  einem  derselben  fand  unser 
Gewährsmann  die  Hornspitzen  etwas 
nach  aussen  gerichtet.  Ausserdem  musste 
der  Hapi  auch  eine  bestimmte  Farbe 
haben,  nämlich  schwarz  mit  einem  klei- 
nen weissen  Abzeichen  auf  der  Stirn, 
das  eigentlich  die  Gestalt  eines  Drei- 
ecks besitzen  musste,  wie  dies  nach 
Ebers  die  Denkmäler  bekunden.  Man 
nahm  es  indess,  ebenfalls  nach  Ausweis 
der  in  den  Gräbern  aufgefundenen  Dar- 
stellungen, hiermit  durchaus  nicht  so  ganz 
streng,  sondern  gab  sich  zufrieden,  wenn 
das  Thier  in  der  Hauptsache  schwarz 
war,  und  übersah  einige  geringe  weisse 
Abzeichen  gern.  Daher  kommt  es  wohl, 
dass  Genaueres  hierüber  nicht  ganz  fest- 
steht und  die  vorhandenen  Angaben  nic-ht 
übereinstimmen.  So  behauptet  Akman, 
der  heilige  Stier  habe  2!>  Abzeichen  ge- 
habt ,  andere  Schriftsteller  geben  eine 
geringere  Anzahl  an  und  die  Inschriften 
erwähnen  meist  nur  ganz  allgemein  »alle 
guten  Hautabzeichen«  des  Hapi. 
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Die  Auswahl  eines  Thieres  für  diesen 
Zweck  wurde  natürlich ,  besonders  in 
den  späteren  Zeiten,  von  den  Priestern 
für  politische  und  andere  Nebenabsich- 
ten ausgebeutet,  indem  sie  behaupteten, 
ein  geeignetes  Exemplar  nicht  finden 
zu  können.  So  theilt  uns  Ebers  (Ae- 
gyptische  Königstochter  Bd.  III  Anm. 
185)  mit,  dass  alsbald  nach  der  persi- 
schen Eroberung  unter  dem  von  Kam- 
hysem  eingesetzten  Statthalter  Argandes 
ein  Aufstand  in  Aegypten  ausgebrochen 
sei,  welchen  Darius,  der  sich  sofort  an 
Ort  und  Stelle  begab,  dadurch  nieder- 
schlug, dass  er  auf  die  Auffindung  eines 
neuen  Apis  eine  Belohnung  von  hundert 
Talenten  setzte. 

Die  bildlichen  Darstellungen  und 
Statuetten  führen  uns  den  Hapi  mit  der 
Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern  und 
der  Uräusschlange ,  dem  Kopfschmuck 
der  Könige,  vor.  Er  tragt  ein  breites 
Halsband  und  ist  mit  einer  kostbaren 
Decke  belegt.  Osiris ,  in  welchem  die 
Fruchtbarkeit  und  namentlich  auch  der 
Nil  als  nächste  Veranlassung  derselben 
für  Aegypten,  personifizirt  war,  wurde 
aus  diesem  Grunde  mit  Stierhörnern 
abgebildet.  In  dem  Todtenbuche,  jener 
mystischen  Schrift,  welche  man  den  Mu- 
mien in  den  Sarg  mitzugeben  pflegte, 
findet  sich  als  Titelbild  des  148.  Kapi- 
tels ein  symbolischer  Stier,  welcher  nach 
dem  vorhergehenden  Texte  Osiris  be- 
deutet und  der  den  Namen  »Erzeuger 
der  männlichen  und  weiblichen  Wesen« 
trägt.  Er  wird  von  sieben  Kühen,  seinen 
Gattinnen  begleitet.  (De  Rouge,  Etüde 
sur  le  Rituel  funeraire  des  anciens  Egyp- 
tens. Revue  archeologique  1875,  p.  94.) 

Abgesehen  von  der  religiösen  Sym- 
bolik galt  der  Stier  als  Bild  der  Kraft 
überhaupt  und  der  Zeugungskraft  im 
besonderen.  Es  wird  daher  nicht  selten 
ein  Held  und  Sieger  in  orsterem  Sinne 
als  »Stier«  bezeichnet,  eine  Benennung, 
welche  man  nach  unseren  Anschauungen 
wohl  kaum  als  Schmeichelei  aufzufassen 
geneigt  sein  dürfte. 


In  letzterer  Bedeutung  stand  ihm  die 
Kuh  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  , 
gegenüber,  welche  der  Liebesgöttin  Ha- 
thor,  oder  da  man  sich  diese  wohl  auch 
in  der  Siebenzahl  dachte,  den  Hathoren 
heilig  war,  die  daher  als  Weib  mit  einem 
Kuhkopfe  dargestellt  wird ,  zwischen 
dessen  an  die  Mondsichel  erinnernden 
Hörnern  die  Sonnenscheibe  steht,  oder 
als  junge  Kuh,  welche  am  Horizont 
morgens  die  neue  Sonne  gebiert.  Isis, 
die  Hat  hör  in  aussersinnlicher  Form, 
erscheint,  da  auch  ihr  die  Kuh  heilig 
war,  ebenfalls  mit  dem  Kopfe  dieses 
Thieres  und  wird  wohl  auch  als  »Kuh«, 
hieroglyphisch  »ehe«  bezeichnet. 

Auf  dem  Titelbilde,  welches  den  14 
ersten  Kapiteln  des  Todtenbuches  ge- 

;  meinsam  ist,  findet  sich  bei  der  Leichen- 
procession  eine  Kuh  dargestellt,  vor 
welcher  ein  Kalb  herspringt,  als  Symbol 
der  Wiedergeburt,  welche  das  ewige 
Leben  dem  Verstorbenen  gewähren  wird. 
(De  Rouge  a.  a.  0.) 

Die  Benennung  »Kuh«  im  Sinne 
von  Gebärerin  oder  Mutter  wird  auch 

;  Frauen  beigelegt.  So  z.  B.  wird  bei 
den  überschwenglichen  Lobpreisungen 
des  Königs  Pianchi  auf  der  berühmten 
Stele  die  Mutter  desselben  um  ihres 
Sohnes  willen  beglückwünscht  und  in 
obigem  Sinne  »Kuh«  genannt. 

Es  mag  hier  noch  auf  die  biblische 
Erzählung  von  dem  Traume  des  Pharao 
von  den  fetten  und  mageren  Kühen  hin- 
gewiesen sein,  in  welcher  die  Symbolik 
der  Kuh  sehr  deutlich  zu  Tage  tritt. 
Aus  dem  Flusse,  von  dem  die  Ertrags- 
fähigkeit des  Landes  abhängig  ist,  stei- 

I  gen  die  Thiere,  welche  als  Sinnbild  der 
Fruchtbarkeit  gelten  und  hier  speciell 
die  Ueberschwemmungen  bedeuten  und 
deren  eigener  Ernährungszustand  sehr 
passend  das  bessere  oder  minder  gün- 
stige Ernteergebniss  ausdrückt.  Auch 
die  Siebenzahl  tritt  hier  wieder  auf, 
wie  wir  dies  weiter  oben  schon  bei  an- 
deren Anlässen  gesehen  haben ;  hier  be- 

J  zieht  sich  dieselbe  auf  die  Zahl  der 
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Monate  des  Jahres,  während  welcher 
der  Wasserstand  des  Nils  keine  erheb- 
lichen Veränderungen  zeigt. 

lieber  die  Körperverhältnisse  und 
die  äussere  Erscheinung  der  Rinder, 
welche  die  alten  Aegypter  besassen, 
sind  wir  ziemlich  genau  unterrichtet. 
In  erster  Linie  liefern  die  vielfachen 
bildlichen  Darstellungen  an  den  Wänden 
der  Tempel  und  Gräber  ein  reiches 
Material,  welches  um  so  werthvoller  ist, 
als  die  Künstler  es  verstanden  haben, 
die  charakteristischen  Merkmale  der 
Thiere  in  hervortretender  Weise  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Weitere  Anhalts- 
punkte liefern  die  Rinderrassen,  welche 
heutzutage  in  den  Nilländeru  gehalten 
werden  und  welche,  obwohl  zum  Theil 
schon  erheblich  verändert,  doch  immer 
noch  das  ursprüngliche  Gepräge  unver- 
kennbar zeigen. 

Prof.  Dr.  R.  Hartmans  hat  sowohl 
die  Darstellungen  der  Denkmäler  der 
Alten  als  auch  die  Hausthiere  des 
jetzigen  Aegyptens  auf  Grund  eigener 
Wahrnehmungen  an  Ort  und  Stelle  ein- 
gehend geschildert.  (Zeitschr.  für  ägyp- 
tische Sprache  und  Alterthumskunde 
18« 4,  S.  28  ff.  und  Annalen  der  Land- 
wirtschaft 18(51,  Bd.  44,  S.  18  ff.) 

Nach  seinen  Mittheilungen,  sowie 
auch  nach  Ausweis  der  von  Lkcsius, 
Wn-KrNsoN,  Dukmiuhkn  u.  A.  veröffent- 
lichten Bilderwerke  haben  wir  zwei 
von  einander  mit  Sicherheit  unterscheid- 
bare Rassen  vor  uns,  nämlich  eine  lang- 
hörnige  und  eine  kurzhörnige.  Das 
schon  in  diesen  Bezeichnungen  ange- 
deutete Merkmal  ist  fast  das  einzige, 
denn  im  Uebrigen  sind  beide  Varietäten 
einander  wesentlich  gleich.  Die  lan- 
gen Hörner  der  erstgenannten  Rasse 
sind  bald  mehr  lyraförmig,  bald  mehr 
halbmondfönniggebogenund  ihre  Spitzen 
stehen  mehr  oder  minder  weit  von  ein- 
ander ab,  indess  die  kleinen  Hörner 
der  zweiten  etwa  einen  Viertelkreis  be- 
schreiben. 

Der  Körper  des  altägyptischen  Rin- 


|  des  zeichnet  sich  durch  einen  hohen 
Rücken  aus ,  an  welchem  namentlich 
die  Gegend  des  Widerristes  in  beson- 
derem Grade  hervortritt.  Die  Beine 
sind  hoch  und  schlank,  aber  kräftig; 

I  beide  Geschlechter  haben  eine  lange 
Wamme. 

Verschiedene  Merkmale  lassen  uns 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Formen 
erkennen,  von  denen  die  Rinder  der 
I  alten  Aegypter  abstammten,  nämlich  die 
j  Langhornrasse  von  einer  dein  jetzigen 
Sunda-Rind  nahestehenden  Art  und  die 
I  kurzhörnige  Varietät  vom  Zebu.  Zu- 
,  nächst  erinnern  Gestalt  und  Verhältnisse 
bei  letzterer  Rasse   an  die  genannte 
Stammform,  denn  gerade  wie  bei  dieser 
verschmälert  sich  auch  bei  jener  die 
Stirn  nach  hinten  bedeutend,  der  Augen- 
höhlenrand tritt  etwas  hervor  und  das 
Profil   erscheint  auffällig   gerade  und 
flach.    Alle  diese  Rigenthümlichkeiten 
sind  schon  bei  den  Kälbern  deutlich 
ausgeprägt. 

Dass  der  Höcker,  der  dem  Zebu 
eigen  zu  sein  pflegt,  sich  bei  dem  alt- 
ägyptischen Hausrinde  nicht  vorfindet, 
kann  nicht  als  ein  Beweis  gegen  die 
Verwandtschaft  gelten.  Nach  den  Unter- 
j  suchungen  von  Lkiskrino  (Magaz.  für 
j  Thierheilkunde,  Jahrg.  19,  18.r)3,  p.  9(J 
ff.)  bildet  die  Grundlage  des  Zebu- 
höckers ein  eigentümlich  entwickelter 
Muskel,  der  Aufheber  des  Schulter- 
:  blattes  (Levator  anguli  scapulae),  dessen 
Fasern  durch  lockeres  Gewebe  verbunden 
sind,  in  welches  sich  eine  grössere  oder 
gefingere  Fettmenge  abzulagern  pflegt. 
Wie  bei  allen  ähnlichen  Gebilden  richtet 
sich  diese  nach  der  Ernährung,  so  dass 
bei  kräftiger  Körperbeschaffenheit  und 
reichlicher  Nahrung  der  Buckel  stärker 
wird  und  bei  Futtermangel  oder  bei 
durch  Krankheit  geschwächten  Thieren 
abnimmt,  ja  selbst  ganz  oder  doch  bis 
auf  eine  geringe  Andeutung  verschwin- 
den kann. 

Der  Höcker  selbst  kann  also  für 
I  die  hier  in  Betracht  kommenden  Ver- 
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hältnisse  nicht  maassgebend  sein,  wohl 
aber  der  ihm  zur  Grandlage  dienende 
Theil  des  Skelettes,  nämlich  die  Dorn- 
fortsätze der  Rückenwirbel.  LEUKKXXG 
gibt  nun  eine  Vergleichung  der  Dorn- 
fortsätze der  ersten  Rückenwirbel  beim 
Zebu  mit  denjenigen  eines,  wie  er  ihn 
nennt,  »kolossalen«  ostfriesischen  Och- 
sen. Die  Maasse  dieser  Fortsätze  bei 
den  sechs  ersten  Wirbeln  des  Zebu  sind 
l#3/4,  12,  11  Vi,  10,  7Vi,  68/*  Zoll 
und  die  des  ostfriesischen  Ochsen  10, 
lOVt,  10,  91/»,  9,  83/*  Zoll;  somit 
sind  die  des  relativ  kleineren  Skeletts 
absolut  höher  als  die  des  grösseren. 

Eine  ähnliche  Zusammenstellung  von 
Maassen  gibt  uns  RfrrraiEYER  (Versuch 
einer  natürlichen  Geschichte  des  Rindes. 
Denkschriften  d.  Schweiz.  Naturf.-Ges. 
XXII.  1867),  aus  welcher  sich  das 
Höhenverhältniss  der  Dornfortsätze  bei 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Rinder- 
arten sehr  klar  ergibt.  Es  handelt  sich 
um  den  letzten  Halswirbel  sowie  den 
ersten,  dritten  and  zwölften  Rücken- 
wirbel beim  Sunda-Ochsen ,  Zebu  und 
Hausrind.  Die  Höhe  beträgt  bei  der 
erstgenannten  Art  85,  1G0,  200  und 
93,  beim  Zebu  57,  215,  250  und  87, 
und  beim  Hausrind  87,  177,  172  und 
90  mm. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  vor- 
dere Theil  des  Rückens  bei  den  asia- 
tischen Stammformen  wesentlich  höher 
ist  als  bei  dem  europäischen  domesti- 
cirten  Rinde,  und  erklären  daher  nicht 
nur  die  oben  erwähnte  eigentümliche 
Gestaltung  bei  deren  Nachkommen  im 
alten  Aegypten,  sondern  lassen  auch 
auf  eine  ziemlich  naheVerwandtschaft  des 
Sunda-Ochsen  und  des  Zebu  schliessen. 

Nach  Haktmann  ist  der  Zebu  jetzt 
noch  im  ganzen  tropischen  Afrika  ver- 
breitet und  das  Hausrind  des  jetzigen 
Aegyptens  gehört  gleichfalls  einer  Zebu- 
rasse an.  Apisschädel  aus  Memphis, 
welche  unser  Gewährsmann  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  stimmen  mit 
den  Zobuschädeln  aus  Sennar  genau 


überein.  Er  theilt  uns  ferner  mit,  dass 
der  Reisende,  der  von  Unterägypten  aus 
nilaufwärts  durch  Nubien  und  Dongola 
nach  Sennar  komme,  bemerken  könne, 
wie  das  hochnackige  ägyptische  Hausrind 
allmählig  in  den  ächten  Zebu  übergehe. 

Als  im  Jahr  1879  der  bekannte 
Thicrhändler  Hagenbeck  im  hiesigen 
zoologischen  Garten  eine  Nubierkara- 
wane  ausgestellt  hatte,  befanden  sich 
unter  den  Thieren,  welche  diese  mit 
sich  führte,  auch  ein  Ochse  und  eine 
Kuh  einer  eigenartig  gebauten  Rasse 
mit  sehr  langen  Hörnern  und  hohem 
I  Widerrist,  welche  der  Besitzer  alsSanga- 
Rinder  bezeichnete.  Die  Aehnlichkeit 
dieser  Thiere  mit  den  Darstellungen  des 
altägyptischen  Hausrindes  in  den  Werken 
von  Lki'sius  u.  A.  ist  sehr  auffallend 
und  in  der  That  bestätigt  Hartmann, 
dass  der  Zebu  der  Abyssinier,  ancharisch 
Sanka  genannt,  ganz  dem  Rinde  der 
alten  Nilthalbewohner  gleiche. 

Die  Hörner  nähern  sich  an  Gestalt 
und  Länge  denen  des  Sunda-Rindes  in 
auffallender  Weise,  nur  standen  sie  bei 
dem  H  AOENBECK  schen  Castraten  auf- 
rechter als  die  der  männlichen  Exem- 
plare, welche  Rürnamot  a.  a.  0.  S.  82 
und  83,  Fig.  1 1  und  12  abgebildet  hat, 
sondern  stimmten  in  dieser  Beziehung 
mit  Fig.  10,  welche  das  Gehörn  eines 
weiblichen  Thieres  darstellt,  mehr  über- 
ein. Sanga-  und  Sunda-Rind  zeigen 
nicht  nur  eine  sehr  ähnliche  Form  des 
Rückens,  sondern  auch  fast  ganz  die- 
selbe Hörnerbildung  wie  die  langhörnige 
altägyptische  Rasse.  Namentlich  ent- 
sprechen die  angeführten  Rcttimeyer'- 
schen  Abbildungen  den  Verschieden- 
heiten der  Hörner  bezüglich  ihrer  Form 
und  Grösse,  welche  wir  bei  den  Rindern 
des  Nilthaies  je  nach  Alter  und  Geschlecht 
der  Individuen  wahrnehmen. 

Die  HAOENBECK'schen  Sanga-Rinder 
waren  einfarbig  gelbbraun,  doch  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  auch  andere  Färb- 
ungen vorkommen,  da  es  sich  um  eine 
Hausthierrasse  handelt.    Wie  die  noch 
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vorhandenen  farbigen  Darstellungen  er- 
kennen lassen,  ist  die  Farbe  und  Zeich- 
nung der  Rinder  im  alten  Aegypten 
eine  nicht  minder  mannigfaltige  gewesen 
als  die  unserer  heutigen  Rassen.  Wir 
sehen  z.  B.  bei  Lkpsius,  Denkm.  Abth. 
II,  Taf.  57,  einfarbige  in  falb  und  roth- 
braun in  verschiedenen  Abstufungen, 
andere  sind  hellbraun,  an  der  Unterseite 
weisslich  (Taf.  96);  ein  Stier  auf  Taf.  57 
ist  tiefschwarz,  am  Bauch  und  den  Ge- 
lenken der  Beine  rothbraun,  eine  Färb- 
ung, welche  bei  unserem  Rinde  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören  dürfte. 
Bei  vielen  Thieren  sind  auf  weissem 
oder  doch  hellfarbigem  Grunde  grosse 
schwarze  Flecken  angegeben,  so  nament- 
lich a.  a.  0.  Taf.  19,  96  und  102,  so- 
wie ferner  Abth.  III,  Taf.  116,  Fig.  h. 
Sehr  häufig  finden  sich  hellfarbige  Rin- 
der dargestellt,  deren  Körperseiten  mit 
kleinen  rothbraunen  oder  schwarzen 
Flecken  übersät  sind,  eine  Zeichnung, 
die  bei  manchen  unserer  Rassen  ziem- 
lich häufig  ist. 

Der  wirkliche  Zebu  oder  Buckelochse 
findet  sich  ebenfalls  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  dargestellt,  und  zwar  im 
Wesentlichen  erst  von  der  Zeit  der  12. 
Dynastie  an,  d.  h.  etwa  2100  Jahre 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung.  Er 
erscheint  zunächst  als  Tributgegenstand 
und  wird  namentlich  von  südlichen  Völ- 
kern mit  anderen  Geschenken  nach 
Aegypten  gebracht.  Er  wird  als  Zug- 
thier benützt,  wie  eine  Darstellung  aus 
Theben  zeigt  (Wilkinhon  Bd.  I,  p.  369, 
Bolzschnitt  Nr.  65),  auf  welcher  wir 
••inen  mit  vier  Zebus  nebeneinander  be- 
spannten Wagen  der  Tokkari  zur  Zeit 
ihrer  Niederlage  erblicken.  In  Aegypten 
selbst  ist  wohl  seine  Verwendung  zum 
Zuge  nicht  üblich  geworden.  Dagegen 
haben  nach  Wii.kinson  die  Zebus  zu 
Opfern  und  als  Speise  gedient,  nament- 
lich galt  der  Böcker  als  Leckerbissen 
und  man  sieht  ihn  mit  Blumen  und 
Kränzen  geziert  zum  Altar  tragen. 

Neben  den  Rinderrassen  des  eigenen 


Landes  haben  die  Künstler  Altägyptens 
auch  fremde  Schläge  dieses  nützlichen 
Hausthieres  abgebildet,  und  die  Dar- 
stellungen solcher  sind  nicht  minder 
charakteristisch  als  die  der  einheimi- 
schen. So  erwähnt  Baktmann  (bei 
Dukmichen,  Resultate)  kleine  männliche 
Thiere  mit  kurzem  Kopf,  geradem  Nasen- 
rücken, kurzen  halbmondförmigen  Bör- 
nern,  stark  entwickelter  Wamme  und 
hohem  Wiederrist.  Der  Oberschenkel 
ist  kräftig,  die  Sprunggelenke  gut  ge- 

I  baut,  das  Knie  breit  und  flach,  die 
Schienbeine  stark.  Diese  Thiere  rinden 
sich  namentlich  bei  fremdländischen  Tri- 
buten dargestellt.  Sie  gehören  einer 
Rasse  an,  welche  noch  jetzt  von  den 
tartarischen  Nomadenstämmen  Klein- 
asiens gezüchtet  wird. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  woher 
wohl  die  Aegypter  das  Rind  nls  Bausthier 
bekommen  haben ,  nämlich  ob  sie  es 
bereits  in  ihrem  arischen  Stammsitze 
gezähmt  besassen  oder  ob  sie  erst  an 

1  den  Ufern  des  Nil  eine  dort  lebende 
wilde  Art  domesticirten.  Die  Antwort 
scheint  leicht,  denn  da  wir  wissen,  dass 
gerade  das  altägyptische  Bausrind  vom 
Zebu  und  einer  anderen  verwandten 
Form  abstammt,  so  würden  wir  uns  nur 
nach  deren  Urheimath  umzusehen  haben. 
Nun  kommt  aber  der  Zebu  heutzutage 

|  allgemein  verb rettet  sowohl  in  Afrika 
als  auch  in  Indien  vor,  und  eine  Ver- 
gleichung  der  Buckelochsen  beider  Welt- 
theile  ergibt  keine  wesentlichen  Unter- 
scheidungsmerkmale, welche  eine  Trenn- 
ung der  indischen  und  afrikanischen 
Art  möglich  erscheinen  Hessen. 

Das  Studium  der  jetzt  lebenden 
Thierwelt  gibt  uns  sonach  nicht  den 
gewünschten  Aufschluss ,  wohl  aber 
leitet  die  Untersuchung  und  Vergleich- 
ung  der  Ueberreste  von  Bausrindern 
aus  den  frühesten  Culturepochen  des 
Menschen  nach  Indien.  Bier  haben  wir 
—  wie  dies  im  Laufe  unserer  Darleg- 
ung bereits  angedeutet  worden  ist  — 
die  Thierformen  zu  suchen,  von  denen 
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die  Rinderrassen  der  alten  Aegypter 
abstammen.  In  der  That  sind  ja  auch 
die  erwähnten  beiden  Arten  mit  Be- 
stimmtheit als  die  Ahnen  derselben  nach- 
gewiesen worden. 

Aber  wenn  uns  in  dieser  Hinsicht 
auch  die  Zoologie  und  vergleichende 
Anatomie  im  Stich  gelassen  hätten,  so 
wäre  es  immerhin  noch  möglich  gewesen, 
den  gesuchten  Nachweis  zu  führen. 
Glücklicherweise  verfügt  nämlich  die 
Wissenschaft  über  gar  verschiedenarti- 
ges Material ,  und  wo  der  eine  Zweig 
derselben  nicht  ausreicht,  kann  ein  an- 
derer helfen.  Hier  wie  in  manchen 
ähnlichen  Fällen  vermag  uns  nun  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  An- 
haltspunkte zu  liefern,  welche  die  Er- 
gebnisse der  Thierkunde  zu  ergänzen 
im  Stande  sind. 

Der  Gang  der  Beweisführung  auf 
dieser  Grundlage  ist  folgender: 

Diejenigen  Worte,  welche  sich  gleich- 
zeitig im  Sanskrit,  der  heiligen  Sprache 
Indiens,  im  Zend,  dem  alten  Idiom 
der  lranier,  sowie  in  den  europäi- 
schen Sprachen  vorfinden,  ohne  an 
Form  und  Bedeutung  wesentliche  Ver- 
änderungen erfahren  zu  haben,  gehör- 
ten dem  gemeinsamen  Stamme  an,  von 
dem  diese  Völker  sich  abzweigten,  und 
zwar  waren  dieselben  im  Gebrauche, 
bevor  die  Trennung  stattfand.  Sie  be- 
zeichnen also  Gegenstände  und  Begriffe, 
in  deren  Besitz  die  Östlichen  und  west- 
lichen Arias  bereits  waren,  als  sie  noch 
in  Baktricn,  ihrer  gemeinsamen  Urhei- 
math ,  lebten.  Von  allen  denjenigen 
Dingen  dagegen,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  der  arischen  Völ- 
kerfamilie durch  verschiedene  Worte 
bezeichnet  werden,  ist  anzunehmen,  dass 
sie  den  betreffenden  Völkern  erat  nach 
ihrer  Trennung  und  Zerstreuung  bekannt 
geworden  sind  und  somit  keinen  Theil 
der  ursprünglichen  Civilisation  der  Arias 
gebildet  haben.  • 

Der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft ist  es  nun  gelungen,  die  Gesetze 


|  festzustellen ,  nach  welchen  die  unver- 
meidlichen Veränderungen  jener  uralten 
Worte  sich  vollzogen  haben,  und  an 
der  Hand  derselben  ist  es  möglich  ge- 
worden, mit  grosser  Zuverlässigkeit  alle 
nachträglichen  Zuthaten  zu  entfernen. 
So  konnte  mit  der  ursprünglichen  Sprache 
auch  der  Umfang  der  Begriffe  jenes  Ur- 
volkes  wiederhergestellt  werden  und  man 
hat  damit  ein  klares  Bild  der  ganzen 
Civilisation  derselben  gewonnen.  Dieses 
Thema  ist  von  Pictet  in  seinem  Werke 
»Origines  indo-europeennes« ,  Geneve 
1859,  in  ausführlicher  Weise  behandelt 
worden,  welchem  wir  die  sprachlich  für 
unseren  Gegenstand  wichtigen  Darleg- 

i  ungen  entnehmen. 

In  Betreff  des  Rindes  ergibt  sich  in 
dieser  Hinsicht  Folgendes: 

Die  hieroglyphische  Bezeichnung  des- 
selben ist  aüa,  ein  Name,  den  wir  als 

I  eine  vortreffliche  Nachbildung  derStimme 
des  Thieres  auffassen  müssen,  sei  es 
dass  derselbe  den  Ton,  wie  ihn  unser 
Rind  hören  lässt  und  den  wir  durch 
»Muh«  wiederzugeben  pflegen,  oder  dass 
er  den  Ruf  der  Zebus  darstellte.  Die 
letzteren  lassen  nämlich,  wie  dies  auch 
bei  einem  Paar  Zwergzebu  unseres  hie- 

i  sigen  zoologischen  Gartens  der  Fall  ist, 
an  Stelle  des  Brüllens  einen  eigenthüm- 
lichen  schluchzenden  Ton  hören,  den 
aüa  recht  treffend  charakterisirt.  Wie 
wir  schon  gesehen  haben ,  hat  indess 
das  Rind  auch  noch  andere  Namen  ge- 
führt,  welche  noch  im  Koptischen,  je- 
nem theilweise  bis  zu  unseron  Tagen 
erhalten  gebliebenen  Reste  des  Altägyp- 
tischen fortgelebt  haben.  Nach  Pictet, 
a.  a.  0.  I,  S.  343,  sind  dies:  mase, 
Stier,  Kalb,  vahsi,  Kuh  und  ehe  oder 
ehe,  Kuh  und  Ochse.  Diesen  stellt  er 
die  entsprechenden  sanskritischen  Be- 
zeichnungen an  die  Seite,  nämlich  ma- 
hisha ,  vakshas  und  ahi ,  und  bemerkt 
dazu,  dass  letzterem  das  altägyptische 
ah,  Stier,  Ochse,  aha,  ahet,  Kuh,  noch 
viel  näher  stehe  als  die  koptische  Form. 
Die  Verwandtschaft  dieser  Wörter  liegt 
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so  klar  und  auffällig  zu  Tage,  dass  wir 
wohl  nicht  nöthig  haben ,  noch  irgend 
Etwas  hinzuzufügen,  und  sie  beweist 
gleichzeitig,  dass  die  Aegypter  das  Rind 
als  Hausthier  aus  ihrer  Urheimath  mit 
sich  in  das  Nilthal  gebracht,  nicht  aber 
eine  hier  vorgefundene  wilde  Species 
gezähmt  haben.  Es  wird  dadurch  fer- 
ner nachgewiesen ,  dass  dieser  Völker- 
zweig sich  erst  von  dem  Hauptstamm 
abgelöst  hat,  nachdem  dieser  dem  Jäger- 
leben entsagt  und  bereits  eine  gewisse 
Culturstufe  erreicht  hatte.  Da  musste 
er  schon  im  Besitz  des  Rindes  sein, 
dieses  Urthieres  des  aus  der  Wildheit 
sich  erhebenden  Menschen,  wie  Hkhb 
(Culturpflanzen  und  Hausthiere)  es  nennt, 
welches  er  denn  auch  auf  seinen  Zügen 
zur  Auffindung  einer  neuen  Heimath  ne- 
ben seiner  sonstigen  beweglichen  Habe 
mit  sich  führte. 

An  der  Bildung  der  altägyptischen 
Rinderrassen  fällt  dem  Zebu  ein  sehr 
erheblicher  Antheil  zu.  Schon  in  den 
frühesten  Zeiten  musste  dieser  sowie 
mehrere  andere  Rinderarten  domesticirt 
und  vielfach  gekreuzt  worden  sein,  wor- 
aus denn  die  uns  hier  zunächst  inter- 
essirenden  Formen  hervorgegangen  sind. 

Da  nun  nachgewiesenermaassen  zur 
Zeit  der  Einwanderung  der  ersten  ari- 
schen Stämme  in  die  Nilländer  Afrika 
keine  wilde  Rinderart  besass,  so  kann 
auch  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwal- 
ten, dass  die  Zebus  eist  durch  den 
Menschen  dorthin  gelangt  sind.  Wie 
das  Beispiel  von  Amerika  zeigt,  kann 
das  Hausrind  leicht  verwildern  und  sich 
unter  günstigen  Verhältnissen  in  diesem 
Zustande  nicht  nur  fortpflanzen  ,  son- 
dern sich  auch  in  ganz  ausserordent- 
licher Weise  vermehren.  Einzelne  ent- 
laufene Stücke  konnten  alsbald  einen 
verwilderten  Trupp  bilden,  ihre  Nach- 
kommen näherten  sich  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  wieder  der  ur- 
sprünglichen Zebuform  mehr  und  mehr 
und  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  ver- 
breitete sich  diese  Rinderart  über  den 


ganzen  afrikanischen  Continent,  dessen 
Clima  und  Bodenbeschaffenheit  ihr  vor- 
trefflich zusagte.  Als  die  dortigen  Ein- 
geborenen sich  allmählich  etwas  cultivir- 
ten,  zähmten  sie  das  wilde  Rind  ihrer 
Wälder  und  so  sehen  wir  dieses  später  bei 
den  Tributen  erscheinen,  welche  die  im 
Süden  von  Aegypten  wohnenden  Völker 
den  Pharaonen  darbrachten. 

Selbstverständlich  stammt  das  jetz- 
ige europäische  Hausrind  nicht  aus- 
schliesslich von  den  erwähnten  indischen 
Arten  ab,  sondern  man  hat  in  verschie- 
denen Gegenden  mehrere  Species  dieser 
Thiergattung  domesticirt,  welche  durch 
vielfache  Kreuzungen  und  durch  den 
Einfluss  climatischer  und  anderer  Ver- 
hältnisse zu  der  Mannichfaltigkeit  von 
Rassen  und  Schlägen  geführt  haben,  in 
welcher  wir  dieses  nützliche  Hausthier 
I  heute  kennen. 

2.   Die  Ziege. 

Ein  zweites  der  grossen  Familie  der 
Wiederkäuer  angehörendes  Hausthier, 
I  welches  wir  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  im  Besitze  der  alten  Aegypter 
antroffen,  ist  die  Ziege.  Der  Zweck 
der  Haltung  derselben  war  der  gleiche 
wie  noch  heute,  nämlich  die  Benützung  < 
der  Milch,  des  Fleisches  und  der  Haut. 

Auffallend  ist  die  Verwendung  der 
Thiere  bei  Bestellung  der  Aecker.  Wenn 
nämlich  der  Nil  nach  der  Ueberschwetnni- 
ung  wieder  in  sein  Bett  zurücksank, 
wurde  in  den  feuchten  Schlamm  ,  wel- 
chen  er  auf  die  Felder  abgelagert  hatte, 
der  Samen  ausgestreut,  und  es  handelte 
sich  nunmehr  darum,  denselben  in  die 
Tiefe  zu  senken,  damit  er  nicht  den 
Vögeln  zur  Beute  werde.  Da  man  ein 
hierzu  geeignetes  Geräthe  nicht  besass, 
wurden  die  Ziegen  trapp-  oder  heerden- 
weise  über  die  Saat  getrieben,  um  mit- 
tels ihrer  Füsse  den  Samen  in  den  wei- 
chen Boden  einzudrücken.  Darstell- 
ungen dies(*s  Vorgangs  finden  wir  bei 
Lkpsils,  Denkmäler  II.  Abth.,  Taf.  50 
und  106,  aus  den  Pyramiden  von  Sa- 
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qarah  und  Saniet-el-Meitin,  welche  der 
,  Zeit  der  5.  und  6.  Dynastie  (etwa  3000 
Jahre  vor  Christi  Geburt)  angehören. 
Damit  die  Thiore  während  dieser  Leist- 
ung nicht  naschen  konnten,  wurden  sie 
zu  raschem  Gange  veranlasst,  wie  dies 
die  bochgeschwungenen  Stöcke  der  Hir- 
ten anzudeuten  scheinen,  oder  man  band 
eine  ganze  Reihe  nebeneinander  mit 
den  Hörnern  an  eine  lange  Stange  fest, 
die  sie  nun  im  Nacken  trugen  und  welche 
das  einzelne  Thier  verhinderte,  den  Kopf 
zu  senken. 

Der  Transport  von  Ziegen  auf  Schif- 
fen findet  sich  in  Saqarah  auf  einem 
von  der  vierten  Dynastie  herrührenden 
Relief  dargestellt,  von  welchem  Lepsin* 
II,  Taf.  104  eine  Copie  gibt. 

Die  Zucht  der  Ziegen  wurde  schon 
in  sehr  frühen  Zeiten  in  beträchtlichem 
Umfang  betrieben,  wie  sich  aus  den 
Wandmalereien  ergibt,  und  es  ist  da- 
bei nur  auffallend,  dass  so  selten  das 
Bild  eines  Zickleins  vorkommt  und  dass 
,  auch  das  Melken  nur  sehr  vereinzelt 
zur  Anschauung  gebracht  ist.  Dagegen 
Huden  sich  Einzelheiten  der  Pflege  der 
Thiere  durch  ihre  Wärter  in  Beni- Hassan 
abgebildet.  Sie  werden  theilweise  von 
den  Letzteren  mit  dem  Vordertheil  hoch 
emporgehoben,  so  dass  sie  fast  ganz 
aufrecht  stehen,  und  es  scheint,  dass 
ihnen  das  Maul  untersucht  werden  soll 
(Lkpsius  II,  Taf.  132). 

Uebcrniuth  und  Naschhaftigkeit, 
welche  den  Thieren  dieser  Art  in  hohem 
Grade  eigen  sind,  haben  durch  die  alt- 
ägyptischen Künstler  nicht  selten  in 
treffender  Weise  Ausdruck  gefunden. 
So  sehen  wir  beispielsweise  Ziegen, 
welche  an  Bäumen  naschen,  indem  sie 
sich  an  denselben  auf  die  Hinterfüsse 
emporrichten  oder  selbst  auf  die  un- 
teren, dem  Boden  nahen  Aeste  steigen 
(nach  Darstellungen  aus  Saniet-el-Meitin, 
aus  der  Zeit  der  <!.  Dynastie,  bei  Lkp- 
sius n,  Taf.  111). 

Die  Haut  der  Ziegen  fand  im  alten 
Aegypten  eine  ganz  besondere  Verwend- 


ung. Sie  wurde  nämlich  zu  einer  Art 
von  Leder  oder  Pergament  verarbeitet 
und  diente  dann,  in  den  ältesten  Zeiten, 
bevor  man  den  Papyrus  zu  bearbeiten 
I  verstand,  zur  Aufnahme  von  Schriften. 
Das  Wort  ar,  welches  Ziege  bedeutet,  be- 
zeichnet daher  nach  Dukmiihkn  (Brkhm, 
Thierleben  Bd.  III,  S.  322)  in  den  ägyp- 
tischen Texten  ausserdem  die  Ziegen- 
baut,  die  zum  Schreiben  bereitete  Thier- 
baut, sowie  die  auf  Leder  geschriebene 
Urkunde,  oder  aber  eine  Schriftrolle 
überhaupt.  Die  Schreibweise  ist  in 
allen  diesen  Fällen  dieselbe  und  nur 
das  dem  Worte  beigefügte  Bestimmungs- 
zeichen  bekundet,  ob  das  Thier,  ein 
Schriftstück  oder  was  sonst  gemeint  ist. 

IEine  Inschrift  im  Bibliothekzimmer  des 
Tempels  zu  Edfu  besagt,  dass  daselbst 
zahlreiche  Kisten  aufgestellt  gewesen 
seien,  welche  Papyrus  und  grosse  Leder- 
rollon  enthielten.  Letztere  sind  auch 
hier  durch  das  Wort  ar  bezeichnet. 

Die  Ziegen  der  alten  Aegypter  ge- 
hörten einer  Rasse  mit  langen  herab- 
hängenden Ohren  an.  Der  Nasenrücken, 
welcher  von  der  Stirn  durch  einen  deut- 
lichen Einschnitt  geschieden  ist,  zeigt 
eine  starke  Wölbung.  Die  Hörner  sind 
kräftig  und  etwas  niedergedrückt,  be- 
sonders bei  den  weiblichen  Thieren, 
während  die  der  Böcke  merklich  auf- 
gerichteter stehen  und  eine  zweifache 
Windung  zeigen.  Die  Thiere  sind  auf 
den  bildlichen  Darstellungen  stets  mit 
dem  charakteristischen  Ziegenbarte  dar- 
gestellt und  bei  den  weibliehen  Exem- 
plaren findet  sich  meist  auch  das  lang 
herabhängende  Euter  getreu  wieder- 
gegeben. 

Diese  Rasse  ist  noch  heute  im  Nil- 
thal heimisch  und  als  »buckelnasige 
Ziege«  in  den  europäischen  zoologischen 
Gärten  nicht  selten  anzutreffen.  Hart- 
mann nennt  sie  äthiopische  Ziege  (Ca- 
pra  hirem  var.  aethiopica),  während  sie 
Fitzixokh  als  thebaische  Ziege  (Ilin  us 
tkeba icus)  b eze i c h n et . 

Im   Laufe   der  Jahrtausende  sind 
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durch  Kreuzungen  und  andere  Einflüsse  | 
mancherlei  Varietäten  hervorgebracht 
worden  und  überhaupt  haben  die  Thiere 
verschiedene  Eigentümlichkeiten,  wel- 
che sie  zur  Zeit  der  Alten  besassen, 
jetzt  eingebüsst.  So  fehlt  ihnen  sehr 
häufig  der  Bart  und  wohl  auch  die 
Hörner  oder  letztere  sind  nur  äusserst 
schwach  vorhanden ;  namentlich  aber 
ist  eine  Spielart  entstanden,  die  statt 
der  langen  abgerundeten  Schlappohren 
auffallend  kurze,  spitze  Ohrmuscheln 
besitzt,  welche  fast  wie  abgeschnitten 
aussehen.  Eine  sehr  merkwürdige  Beob- 
achtung wurde  bei  Angehörigen  dieser 
Varietät,  welche  zur  Zeit  der  Pharaonen 
noch  nicht  existirte ,  im  zoologischen 
Garten  zu  Frankfurt  a.  M.  gemacht, 
indem  ein  solches  Paar  Zwillinge  pro-  i 
ducirte,  von  denen  das  Eine  die  kurzen 
Ohren  der  Eltern,  das  Andere  die 
Schlappohren  der  ursprünglichen  Rasse 
besass.  Dr.  Sacc,  der  diese  Thiere 
längere  Zeit  hindurch  gezüchtet  hatte, 
erklärte  auf  Grund  seiner  hierbei  ge- 
machten Wahrnehmungen  diese  Ver- 
schiedenheit für  das  regelmässige  Vor- 
kommen. Es  tritt  sonach  neben  der 
verhältnissmässig  neu  erworbenen  Rasse- 
eigenthümlichkeit  die  ursprüngliche 
Form  stets  wieder  als  Rückschlag  oder 
Atavismus  auf  (Zool.  Garten  III,  1862, 
S.  101  —  102,  121,  214). 

Die  Behendigkeit,  welche  die  ägyp- 
tischen Hausziegen  der  ältesten  Zeiten 
besassen  und  welche  sie  befähigte, 
Bäume  zu  besteigen,  scheint  bei  ihren 
jetztlebenden  Nachkommen  noch  immer 
nicht  verschwunden  zu  sein.  Ein  sol- 
ches Thier,  welches  als  Amme  einer 
jungen  Antilope  aus  Nubien  in  unseren 
zoologischen  Garten  kam ,  zeigte  ganz 
aussergewöhnliche  Geschicklichkeit  im 
Klettern;  es  ging  mit  grösster  Sicher- 
heit auf  den  zugespitzten  Pfählen  einer 
Einfriedigung  umher,  sprang  auf  einem 
steilen  Schieferdache  dahin,  als  ob  es  j 


iere  der  alten  Aegypten 

ebener  Boden  wäre,  und  lief  auf  einer  . 
freiliegenden  Latte  wie  ein  Seiltänzer. 
Es  wurde  von  einem  Kaschmirbock  be- 
legt und  das  dieser  Verbindung  ent- 
sprossene Junge  weiblichen  Geschlechts 
hatte  die  Behendigkeit  der  Mutter, 
allerdings  in  etwas  geringerem  Grade, 
geerbt. 

Die  der  altägyptischen  Ziege  am 
nächsten  verwandte  Rasse  ist  die  Mam- 
berziege,  Capra  hircus  mambrica,  welche 
in  Kleinasien  heimisch  ist  und  vielleicht 
die  am  frühesten  domesticirte  Ziegen- 
form darstellt. 

Welcher  wilden  Gattung  die  Haus- 
ziege entstammt,  ist  nicht  mit  Gewiss- 
heit festzustellen,  doch  deuten  die  mei- 
sten Anzeichen  darauf  hin,  dass  wir 
die  Stammeltern  dieses  Thieres  nicht 
in  Afrika,  sondern  in  Asien  zu  suchen 
haben  und  dass  dasselbe  schon  mit  den 
ersten  arischen  Völkerzügen  in  die  neue 
Heimath,  also  auch  mit  den  Aegyptern 
an  die  Ufer  des  Nil  eingewandert  ist. 
Vielleicht  vermöchte  hier  die  verglei- 
chende Linguistik  Aufschluss  zu  geben, 
es  muss  indess  den  Sprachforschern 
überlassen  bleiben,  zu  entscheiden,  ob 
das  ägyptische  ar  (später  auch  au) 
von  dem  sanskritischen  aga  =  Ziege 
abstammt,  welches  sich  in  den  meisten 
europäischen  Sprachen  wiederfindet.  Im 
Uebrigen  könnte  die  erstere  Benennung 
auch  von  der  Stimme  des  Thieres  her- 
genommen sein,  welche  sie  sehr  treffend 
wiedergibt,  vorausgesetzt,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  alte  Rasse  von  ihren  jetzt 
lebenden  Nachkommen  sich  nicht  sehr 
wesentlich  unterschied. 

Eine  symbolische  Bedeutung  scheint 
die  Ziege  bei  den  alten  Aegyptern  nicht 
gehabt  zu  haben,  und  was  man  ihr  in 
dieser  Beziehung  zugeschrieben  hat, 
dürfte  sich  wohl  auf  das  Schaf  beziehen, 
wie  denn  überhaupt  zwischen  beiden 
Thiorarten  vielfache  Verwechselungen  * 
vorgekommen  sind. 
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Eine  neue  Hasse  tob  Weclisellwieliangen 
/.wischen  Pflanzen  and  Insekten. 

»Am  8.  Juni  1878,  einem  heissen 
und  sonnigen  Tage«,  so  erzählt  uns 
BIEBRICH  Rutha y*,  Lehrer  an  der  k.  k. 
önologisehen  und  pomologischen  Lehr- 
anstalt in  Klosterneuburg  bei  Wien, 
>fiel  es  mir  auf,  dass  den  oberseits 
orangegefleckten,  von  Gt/m>u>sp<jrangium 
jHHifterinum  befallenen  Blättern  einiger 
St räucher  von  Sorbits  Aria  zahlreiche 
Ameisen  zuwanderten ,  welche  sich  auf 
den  bezeichneten  Blättern  bei  kleinen, 
über  den  reifen  Spermogonien  des 
(ii/tnitosjHtranflium  jwiij>erinum  haftenden 
Tröpfchen  aufhielten,  um  von  ihnen  zu 
naschen. «  Diese  Beobachtung  fährte  ihn 
auf  die  Vennuthung,  dass  überhaupt  die 
Spermogonien  der  Rostpilze,  ähnlich  den 
Blumen,  durch  Farbe,  Form  und  Geruch 
Insekten  in  die  Augen  fallen  und  durch 
Zucker  und  stickstoffhaltige  Nahrung 
(Spermatien)  sie  zu  wiederholten  Be- 
suchen veranlassen  mögen,  eine  Vennuth- 
ung, welche  durch  nähere  Untersuchung 
und  4  Jahre  hindurch  fortgesetzte  Be- 
obachtungen in  grossem  Umfang  bestä- 
tigt wurde. 


*  Em  er  ich  Räthay,  Untersuchungen 
aber  die  Spermogonien  der  Rostpilze.  Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  XLVI.  Bde.  der 
Denkschriften  der  mathcm.-naturwissensch. 
Gasse  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenscb. 
Wien  1882.    51  S.  4°. 


in  und  Journalschau. 

21  verschiedene  Rostpilze  wurden 
von  RaniAV  untersucht;  bei  allen  erwies 
sich  der  entleerte  Inhalt  der  Spermogo- 

:  nieu  als  zuckerhaltig ;  bei  allen  mit  einer 
einzigen  Ausnahme**  wird  er  durch  den 
Paraphysenkranz  derselben  an  seiner 
bestimmten  Stelle  festgehalten ;  bei  allen 
fallen  diejenigen  Theile  der  Wirthpflanze, 
aus  denen  die  Spermogonien  hervor- 
brechen, schon  aus  einiger  Entfernung 
in  die  Augen:  bei  denen  die  ein  ein- 
jähriges und  wenig  umfangreiches  My- 
celiura  haben,  durch  das  lebhafte  Gelb 
oder  Orange  der  Aecidiumflecke ,  bei 
denen  mit  zwei-  oder  mehrjährigem  My- 
celium  ausserdem  meist  durch  eigen- 
tümliches Aussehen  der  ganzen  Sprosse, 
welches  durch  abnormes  Wachsthum  der 
Blätter  und  Internodien  bedingt  ist,  und 
durch  süssen  Duft,  der  den  Spermogo- 
nien entströmt.  Bei  14  von  den  21 
untersuchten  Rostpilzen  wurde  ein  mehr 
oder  weniger  reicher  Insektenbesuch 
durch  direkte  Beobachtung  festgestellt; 
es  wurden  an  ihnen  31  Käfer,  32  By- 
menopteren,  64  Dipteren,  im  (tanzen  135 
verschiedene  Insektenarten  beobachtet, 

I  grösstenteils  Arten,  die  nach  den  Be- 
obachtungen  des   Referenten***  auch 


**  Ausnahme:  ein  Caeoma  mit  paraphy- 
senlosen  Spermogonien  auf  Poterium  Sangui- 
sortia. 

***  B.Müller,  Befruchtung  der  Blumen 
dnreb  Insekten.    Leipzig  1873. 
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flach  und  völlig  offen  liegenden  Blu- 
menhonig,  nach  den  eigenen  Beobacht- 
ungen Räthay's  auch  das  Sphacelia- 
secret  des  Mutterkorns  ,  den  Honig 
•'xtrafloraler  Nektarien,  das  Seeret  der 
Blattläuse  oder  ausgeflossenen  Trauben- 
saft aufsuchen  und  gemessen.  Es  wurde 
auch  festgestellt,  dass  die  Spermogonien 
ihren  Inhalt  nicht  bloss,  wie  man  bis 
dahin  meinte,  während  des  Kegens,  son- 
dern auch  nach  demselben  und  selbst 
an  sehr  heissen  und  trockenen  Tagen 
entleeren  und  dass  sie  die  zur  Verflüs- 
sigung ihresgallertartigenlnhaltesnöthige 
Flüssigkeit  selbst  ausscheiden,  indem  die 
hervorgetretene  zuckerhaltige  Gallert 
langsam  osmotisch  saugend  wirkt. 

Welchen  Vortheil  die  hiermit  nach- 
gewiesene Wechselbeziehungzwischen  den  j 
Rostpilzen  und  den  ihre  Spermogonien 
besuchenden  Insekten  für  die  Rostpilze 
selbst  hat ,  wird  so  lange  räthselhaft 
bleiben,  als  die  physiologische  Bedeut- 
ung der  Spermatien.  Das  thatsächliche  . 
Bestehen  einer  solchen  Wechselbezieh- 
ung aber  kann  nach  den  angedeuteten 
Feststellungen  wohl  kaum  bezweifelt 
werden.  Hkhmann  Mi  llkh. 


Der  Pesitiviwnns  in  Deutschland:  Ernst  Laax. 

Der  Positivismus  ist  eine  philoso- 
phische Richtung,  welche,  wenigstens  in 
streng  wissenschaftlicher  Form,  bei  uns 
Deutschen  erst  in  jüngster  Zeit  zur 
Geltung  gekommen  ist.  Um  Sinn  und 
Tragweite  dieses  neuen  Culturfaetors 
verständlich  machen  zu  können ,  be- 
dürfen wir  einer  kurzen  historischen 
Ausholung.  Die  positivistische  Philoso- 
phie verdankt  ihren  Ursprung  und  Na- 
men bekanntlich  dem  Franzosen  AUGUST 
Comtk.  Comtk  (17«tH — 1857),  mathe- 
matisch und  nat  urwissenschaftlich  gründ- 
lich vorgebildet  und  somit  fussend  auf 
den  »positiven«  Wissenschaften,  wollte 
auch  eine  positive  d.  h.  wissenschaft- 
liche Philosophie,  eine  Philosophie  des 


Positiven,  d.  h.  des  Gegebenen  .  des 
Thatsächlichen  begründen.  I  n  zufrieden 
mit  dem  Eklekticismus,  dem  Spiritua- 
lismus und  Mysticismus  der  Restaura- 
tionsphilosophie, wandte  er  sich  zu  den 
Denkern  des  XV11I.  Jahrhunderts,  um 
ihre  unterbrochene  Arbeit  wieder  auf- 
zunehmen und  ihre  incohärenten  und 
zerstreuten  Prämissen  zu  einem  conse- 
quenten  und  dem  fortgeschrittenen  Zu- 
stand der  Wissenschaften  entsprechen- 
den Gedankensysteme  zu  combiniren. 
Der  Kern  desselben  ist  sehr  einfach : 
wir  können  den  Ursprung  und  den  End- 
zweck der  Dinge  nicht  erkennen;  die 
Causalität  und  die  Finalität  der  Welt 
sind  uns  wegen  der  Beschaffenheit  un- 
serer Geistesvennögen  gänzlich  unzu- 
gänglich; das  absolute  »Warum«  und 
das  absolute  »Wozu«  sind  uns  ver- 
schlossen, da  unser  Geist  beschränkt 
ist ;  die  Philosophie  hat  sich  auf  das 
empirisch  Constatirbare  zurückzuziehen. 
Dieser  Gedanke  ist  das  Ferment  von 
Comtk's  übrigen  Ausführungen,  beson- 
ders von  seiner  berühmten  »Loi  des 
trois  etats«.  Was  aber  jenen  Grund- 
gedanken selbst  betrifft,  so  können 
auch  die  gläubigsten  Anhänger  des  Phi- 
losophen nicht  läugnen,  dass  er  bei  ihm 
eine  unbewiesene  Voraussetzung  ist, 
welche  er  dem  Empirismus  von  Con- 
uillac  entnahm,  dass  es  Comtk  gerade 
am  Wichtigsten  fehlen  Hess :  an  der 
erkenntnisstheoretischen  Grundlegung. 
Dieser  fundamentale  Mangel  hängt  un- 
mittelbar damit  zusammen,  dass  in  dem 
System  der  positiven  Philosophie  die 
beiden  wichtigsten  philosophischen  Wis- 
senschaften ganz  stiefmütterlich  behan- 
delt wurden:   Psychologie  und  Logik. 

Es  waren  nicht  die  unmittelbaren 
Anhänger  Comtk's,  z.  B.  Littre,  welche 
diesem  Mangel  abhalfen;  es  bedurfte 
vielmehr  der  Verpflanzung  des  positivi- 
stischen Grundgedankens  auf  englischen 
Boden,  um  ihn  selbst  wissenschaftlich 
zu  begründen.  Es  war  J.  St.  Milk. 
welcher,    in  Anknüpfung    an   die  ein- 
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piristischen  Traditionen  von  Humf., 
diese  Aufgabe  zu  lösen  unternahm.  Ge- 
schult durch  die  feinen  analytischen 
Untersuchungen  der  englischen  Psycho- 
logen und  Erkenntnisstheoretiker,  ver- 
mochte er  es,  die  difficilen  Fragen  nach 
Ursprung  und  Grenzen  des  menschlichen 
Erkennens  derartig  zu  behandeln,  dass 
jener  positivistische  Grundgedanke  Halt 
und  Begründung  erlangte.  Gleicher- 
maassen  versuchten  andere  Gesinnungs- 
genossen, z.  B.  Lima  und  Baut,  durch 
erkenntnisstheoretische  Forschung  jenen 
Gedanken  zu  stützen  und  zu  verbrei- 
ten. Und  als  sich  in  dem  Schotten 
Hamilton  ein  mächtiger  Gegner  erhob, 
entstand  jenes  berühmte  »hand-to- 
hand-tight«  zwischen  ihm  und  Milu, 
welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sech- 
ziger Jahre  das  gebildete  England  in 
Athem  erhielt  und  welches  mehr  als 
alles  Andere  zur  Verbreitung  des  Po- 
sitivismus  in  den  übrigen  Ländern  beitrug. 

So  entstand  auch  in  Italien  eine 
positivistische  Schule,  deren  Führer  und 
Lehrer  in  Deutschland  so  gut  wie  un- 
bekannt sind;  und  doch  wäre  eine  we- 
sentliche Differenz  dieser  Schule  vom 
französisch-englischen  l'ositivismus  be- 
deutend genug,  um  eine  Kenntnissnahme 
zu  rechtfertigen.  Die  Positivisten  in 
Frankreich  und  England  nämlich  ver- 
weisen, wie  das  auch  besonders  bei 
Spencer  der  Fall  ist,  die  Lösung  der 
metaphysischen  Probleme  in  die  Region 
des  »Unerkennbaren«  und  versagen  sich 
daher,  dieselben  überhaupt  zu  behan- 
deln, indem  jede  Discussion  darüber 
mit  der  Entschuldigung  abgeschnitten 
wird,  das  gehöre  in  das  uns  verschlos- 
sene Gebiet  des  Unerforschlichen ,  der 
Dinge  an  sich,  der  letzten  Ursachen  und 
Gründe.  Die  Führer  des  italienischen 
Positivismus  dagegen  —  Ardiuö  und 
Angiulu  —  sind  der  Ansicht,  dass  die 


I  Behandlung  der  metaphysischen  Pro- 
bleme nicht  von  der  wissenschaftlichen 
Philosophie  ausgeschlossen  werden  darf, 
sondern  dass  jene  Fragen  (nach  dem 
Warum  undnaih  dem  Wozu)  mit  dersel- 
ben Methode  positiver  Untersuchung 
gelöst  werden  müssen,  welche  auch  im 
Gebiete  des  Empirischen  Früchte  ge- 
tragen hat.  Sie  treiben  selbst  »positi- 
vistische Metaphysik« ;  sie  versagen  sich 
nicht  Speculationen  über  die  letzten 
Priucipien  des  Seins  und  Denkens. 
Während  die  eigentlichen  Positivisten 
noch  die  Möglichkeit  eines  »Absoluten« 
stehen  lassen,  wenn  sie  auch  jede  Ver- 
wendung desselben  für  die  Forschung 
abweisen,  läugnet  dieser  radicalere  l'o- 
sitivismus das  Absolute,  und  anstatt 
sich  blos  auf  das  Relative  als  das 
Erkennbare  zu  »beschränken«,  geht  er 
so  weit,  überhaupt  nur  Relationen  als 
das  einzig  Wirkliche  anzuerkennen. 

Die  Denkrichtung  des  Positivismus 
hat  nunmehr  auch  in  Deutschland  Ver- 
tretung gefunden,  während  bisher  Name 
und  Sache  möglichst  ferne  gehalten 
worden  ist  Es  ist  E.  Laas,  welcher  in 
einem  mehrbändigen  Werke*  dem  Po- 
sitivismus in  Deutschland  Eingang  zu 
verschaffen  sucht.  Freilich  hat  dieser 
Positivismus  mit  dem  speeifisch  Comte'- 
schen  Lehrsystem  nicht  viel  mehr  als 
den  Namen  gemein,  in  dessen  Wahl, 
weil  er  eine  Parole  bedeutet,  Cumtk 
sehr  glücklich  war,  während  die  Sache 
ihre  Begründung,  ihr  wissenschaftliches 
Gewand  Mlll,  verdankt,  dessen  beste 
Gedanken  wiederum  an  die  altenglische 
Tradition  anknüpften.  Und  auch  aus 
der  englischen  Vorlage  hat  Laa«  mit 
echt  deutscher  Gründlichkeit  ein  Neues 
und  Originelles  geschaffen,  das  sich  uns 
als  ein  heimisches  und  durchaus  selbst- 
gedachtes Erzeugniss  darstellt.  Schon 
die  äussere  Form   entspricht  unseren 


*  E.  Laas.  Idealismus  und  Positivismus.  «ritivistische  Ethik  (398  S.).   1882.  Berlin 

Eine  kritische  Auseinandersetzung.    Erster  Weidmann'sche  Buchhandlung.    Ein  dritter 

allgemeiner  und  grundlegender  Theil  (275  S.).  Theil  ist  angekündigt. 
18V9.   Zweiter  Theil:  Idealistische  und  po- 
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Gewohnheiten,  insbesondere  jene  Fülle 
des  gelehrten  Materials,  jene  Vorliebe 
für  erschöpfende  Hereinarbeitung  des 
gesannnten  historischen  Stoffes,  jene 
wohlgeordnete  Gliederung  der  verschie- 
denen Gesichtspunkte,  jene  eingehende 
und  würdige  Polemik  gegen  abweichende 
Leb  im  e  inungen. 

Als  der  hauptsächlichste  Gegner  gilt 
unserem  Positivsten  der  »Piatonismus«. 
Zwischen  dem  Piatonismus  und  seinem 
Widerspiel,  dem  Positivismus,  besteht 
der  fundamentalste  Gegensatz  in  der 
Geschichte  der  Philosophie.  Daher 
knüpft  der  Verfasser,  um  den  Kampf 
bis  an  seinen  ersten  Ursprungsort  zu 
verfolgen  und  so  der  Klage  über  die 
>Discontinuität  der  philosophischen  For- 
schung« zu  begegnen,  an  den  Gegen- 
satz zwischen  Platon  und  Protaooras 
an.  In  ihnen  und  ihren  Lebren  sieht 
er  die  zwei  grossen  Typen,  die  in  der 
vorgeblich  so  chaotischen  und  unüber- 
sichtlichen Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Auffassungen  von  Welt  und  Leben, 
von  Natur  und  Geist  fortwährend  wie- 
derkehren. Alles  was  in  der  Erkennt- 
nisstheorie als  Apriorismus  und  Ratio- 
nalismus, in  der  Ontologie  als  Spiritua- 
lismus und  Teleologie  und  überhaupt 
als  > Idealismus«  zu  bezeichnen  ist,  geht 
auf  Eine  und  dieselbe  Ursprungsstätte 
zurück,  auf  Platon.  Alles  aber  was 
Empirismus  und  Relativismus  heisst, 
findet  sich  in  den  wesentlichsten  Grund- 
zügen schon  bei  dem  von  ihm  befehde- 
ten Pkotaooras.  Indem  Laas  die  Acten 
dieses  seinerzeit  auf  Jahrhunderte  hin- 
aus zu  Gunsten  Platon's  entschiedenen 
Processes  revidirt,  findet  er,  dass  das 
definitive  Urtheil  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  fallen  müsse ;  und  damit 
legt  er  zugleich  die  Grundlagen  seines 
eigenen  Positivismus,  indem  er,  an 
Hltmk  und  Mi i.K  sich  anlehnend,  die 
gesammte  principielle  Begründung  des 
entgegengesetzten  Idealismus,  unter  Be- 
rücksichtigung der  neueston  Erschein- 
ungen, im  Detail  aus  dem  Fundament 


zu  heben  sich  bemüht.  Was,  unter  der 
Nachwirkung  des  platonischen  Anti- 
sensualismus,  Aristotei.es  ,  Descartes, 
Lkihniz,  Kant,  Cousin,  Lotze  u.  A.  an 
Argumenten  aufbrachten,  wird  aufs 
j  gründlichste  untersucht.  Als  die  >  Haupt- 
motive« dieses  Antisensualismus  gelten 
ihm  folgende  fünf:  Die  übertriebene 
Werthschätzung  und  sachwidrige  Nach- 
ahmung der  mathematischen  Methode ; 
der  Hang  zum  Absoluten,  die  Sucht 
nach  einem  Unbedingten,  anstatt  beim 
Bedingten  stehen  zu  bleiben;  die  An- 
nahme normativer  Gesetze  für  das  Sei- 
ende und  Se  insollend  i  .  die  nicht  aus 
der  Sinnlichkeit,  sondern  aus  der  Ver- 
nunft stammen  sollen ;  die  Annahme 
einer  vom  physischen  Mechanismus  ab- 
solut unabhängigen  Freiheit ;  der  sehn- 
suchtsvolle Glaube  an  eine  transscen- 
dente  Welt.  Aber  in  innerster  Tiefe 
und  an  erster  Stelle  waren  es  bei  Pla- 
I  ton  und  Kant  ethische  Motive,  welche 
I  für  den  Apriorismus  bestimmend  waren. 
I  Daher  findet  es  der  Verfasser  vor  Allem 
j  nothwendig,  in  einem  besonderen  Bande 
!  zu  erhärten,  dass  auch  auf  posi- 
tivistischem Boden  sich  eine 
Moral  aufstellen  lässt,  eine  Mo- 
ral, welche,  wenn  auch  auf  der  Basis 
des  Sinnlichen  ruhend,  doch  derart  die 
»unendlichen  Aufgaben«  deB  Menschen- 
geschlechtes postulirt,  dass  auch  sie 
ihrerseits  auf  den  so  oft  missbrauchten 
Namen  des  »Idealismus«  Anspruch  er- 
heben kann. 

Wie  SciiLEiERMACttER  in  seiner  be- 
rühmten »Kritik  der  bisherigen  Sitten- 
lehre« ,  so  baut  auch  Laas  auf  ein- 
gehender Polemik  gegen  die  Typen  der 
bisherigen  Ethik  sein  System  der  Moral 
I  auf.    Auch  hier  ist  es  wiederum  der 
J  Piatonismus  mit  seiner  Vorliebe  für  ab- 
I  solute  angeborene  Ideen,  für  das  Jen- 
j  seits,  die  Ascetik  und  Weltflucht,  welcher 
1  in  erster  Linie  bekämpft  wird,  wie  sehr 
,  auch  Platon's  Angriff  gegen  den  sitt- 
lichen Skepticismus   dem  Positivisten 
sympathisch  erscheinen  mag :  denn  auch 
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letzterer  sucht  nach  objectiven  Normen 
des  Handelns  gegenüber  dem  praktischen 
Egoismus  und  der  theoretischen  Lehr- 
meinung, das  Sittliche  beruhe  auf  sub- 
jectiver  Willkür  oder  zufälliger  histo- 
rischer Satzung,  gegenüber  dem  Stand- 
punkt eines  Hobnes,  v.  Kiw  jima.nn  oder 
gar  Max  Stikneb.  Aber  in  der  Oppo- 
sition gegen  eine  solche  damals  von  den 
Sophisten  vorgetragene  Lehre  schiesst 
Platoh  weit  über  das  Ziel  hinaus  in 
Gegenden,  wohin  der  Positivist  nicht 
folgen  kann,  der  sich  auf  das  erfahr- 
ungsmassig Constatirbare  beschränkt. 
Damm  werden  auch  alle  Nachwirkungen 
der  platonischen  Ethik  einer  scharfen 
Kritik  unterworfen.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit nimmt  hier  in  Anspruch  die 
eingehende  Polemik  gegen  den  Unterbau, 
welchen  Ahistotklks  der  Ethik  gab,  in- 
dem er  die  sittlichen  Normen  aus  dem 
»Naturzweck«  ableitete  — eine  Position, 
welche  noch  heute  sich  vielfach  findet, 
z.  B.  bei  Iheking.  Weiterhin  werden 
die  logisch  -  mathematische  Deduction 
des  Guten  bei  den  englischen  Piatonikern 
und  der  ästhetische  Gesichtspunkt  Ukr- 
«aht's  kritisch  besprochen.  Endlich  wird 
der  Aufbau  der  Moral  auf  dem  »morali- 
schen Sinn«  ,  dem  Gewissen  und  der 
praktischen  Vernunft  (Kant)  abgewiesen, 
weil  das  Gewissen  u.  s.  w.  nicht,  wie 
diese  Platoniker  annehmen,  originär, 
sondern  erst  erworben  und  durch  Ver- 
erbung allmählig  entstanden  ist.*  Ab- 
gewiesen wird  aber  auch  mit  derselben 
Schärfe  die  »Moral  des  wohlverstandenen 
persönlichen  Interesses«,  also  die  Moral 
von  Ewkur,  Helvetius  und  Bentham  ; 
wohl  ist  diese  Moral  antiplatonisch, 
wohl  geht  sie  von  einer  Erfahrungs- 

*  La us  steht  selbstverständlich  voll  nnd 
ganz  auf  darwinistischein  Boden ;  die  Ent- 
wicklung des  Menschen  aus  niedereren  Or- 
ganismen ist  für  ihn  mit  Recht  eine  sichere 
Prämisse,  und  man  kann  es  nur  billigen,  dass 
er  sich  darüber  auf  Einwände  gar  nicht  ein- 
lädst und  die  Prämisse  überhaupt  nur  ge- 
legentlich einfuhrt,  so  S.  140,  172,  311,  322. 
Aus  ihr  folgt  die  Verwerfung  des  „Angebore- 


j  thatsache,  dem  Egoismus,  aus,  aber  es 
ist  nicht  die  ganze  Erfahrung, 
auf  welcher  sie  ruht ;  es  ist  eine  halbe, 
einseitige  Erfahrung.  Wahrhaft  positivi- 
stische d.  h.  erfahrungsgemässe  Ethik 
legt  zum  Grunde  nicht  das  Individuum 
und  seine  persönlichen  Triebe  und 
|  Wünsche,  sondern  die  Gesellschaft, 
;  das  sociale  Collectivum,  seine  ge- 
meinsamen Bedürfnisse  und  Interessen. 
Moral  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Hand- 
lungen, derjenigen  Pflichten  und  Rechte, 
deren  Ausübung  das  grösste  Maass 
von  collectivem  (und  folgeweise 
auch  durchschnittlich  von  individuellem) 
Glück  garantirt.  Moral  (nebst  dem 
Recht)  hat  somit  einen  rein  socialen 
Ursprungrdas  wohlverstandene 
Gesammtinteresse.  Alle  Pflichten 
und  Rechte  sind  Ausflüsse  socialer 
Ordnungen:  der  innere  Grund,  weshalb 
man  ihnen  objectiven  Werth  zuspricht, 
ist  das  Wohl  der  Collectiv-Gesellschaft, 
der  Collectiv- Nutzen  der  Menschheit, 
das  »bonum  commune,  universale«. 
Hieraus  lässt  sich  sowohl  das  Formal- 
princip  der  Moral:  die  Verbindlichkeit, 
der  Grund  des  moralischen  Zwanges 
überhaupt,  als  der  ganze  Materialgehalt 
des  sittlichen  Handelns,  die  einzelnen 
sittlichen  Postulate  ableiten.  Die  »sä- 
cularisirte«  Moral  beruht  auf  dem  Prin- 
cip  des  grösstmöglichen  irdischen  Segens, 
des  höchsten  socialen  Nutzens.  Von  die- 
sem Princip  leitet  Laas  sodann  die  einzel- 
nen Rechte  und  Pflichten  ab,  bespricht 
den  Conflict  der  Pflichten  und  Rechte,  be- 
handelt dieTugenden  als»socialwerthige« 
Eigenschaften  und  stuft  sie  ab  nach  ihrem 
socialen  Nutzen  und  ihrer  segensvollen 
Wirkung  für  die  Gesellschaft  und  legt 

nen"  in  jeglicher  Beziehung:  Gewissen,  Ge- 
fühl der  Verantwortlichkeit,  Idee  des  unbe- 
dingten Sollen«,  Ehrgefühl  u.  s.  w.  sind  „ana- 
lytisch-genetisch" zu  erklären  durch  Steiger- 
ung und  Vererbung  (148,  159,  164,  171,  313). 
Auch  schon  im  Tbierischen  ist  ein  Vorspiel 
der  Freiheit  (168)  und  es  ist  unsere  Aufgabe, 
das  „Thier  in  uns"  durch  Züchtung  zu  über- 
winden und  zu  „bumanisiren"  (239,  322,  329). 
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besonderen  Werth  auf  die  Erziehung 
de»  Einzelnen  zum  Guten,  deren  höch- 
ster Gipfel  eine  solche  Einverleibung  der 
sittlichen  Vorschriften  ist,  das«  das 
Gute  um  des  Guten  willen  geschieht, 
nicht  mehr  im  Hinblick  auf  persönliches 
Wohl  und  Wehe. 

Der  Verfasser  hat  den  Beweis  glän- 
zend erbracht,  dass  auch  auf  positivi- 
stischer Basis  eine  durchaus  unegoisti- 
sche Moral  aufgebaut  werden  kann, 
dass  auch  auf  rein  immanentem,  rein 
empirischem  Boden  eine  Moral  möglich 
ist,  welche  den  idealsten  Anforderungen 
genügt  und  welche  in  ihrer  herben  Strenge 
an  den  > kategorischen  Imperativ«  des 
Königsbergers  gemahnt.  Und  hierin  un- 
terscheidet sich  dieser  deutsche  Positi- 
vismus  sehr  wesentlich  vom  englischen. 
Laas  stellt  nicht  nur  überhaupt  die 
Ethik  in  den  Vordergrund  und  gibt  ihr 
den  Vorrang  vor  der  Erkenntnisstheorie, 
welche  der  letzte  Band  behandeln  wird; 
er  verwirft  auch  energisch  jene  engher- 
zige englische  Moral  des  subjectiv-per- 
sönlichen  Interesses,  um  sich  auf  den 
Standpunkt  der  objectiven  und  allge- 
meinen Gesellschaft  zu  erheben,  welche 
mit  ihren  socialen  Bedürfnissen  nicht 
minder  eine  Erfahrungstatsache  ist, 
als  die  Individuen.  Deutscher  Ernst  und 
deutsche  Gründlichkeit  haben  so  aus 
dem  Positivismus  einen  sittlichen  Idea- 
lismus gemacht,  welcher  um  so  eindring- 
licher, um  so  wirksamer  sein  muss,  als 
er  nirgends  das  Unerfahrbare  zur  Er- 
klärung oder  Begründung  herbeiruft  und 
somit  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
den  Forderungen  der  naturwissenschaft- 
lichen Methode  steht.  Es  kann  nicht 
ausbleiben,  dass  dieser  Positivismus  in 
Deutschland  sich  eine  bedeutende  Wirk- 
samkeit erobere,  um  so  mehr  als  er 
einem  Bedürfnis»  entgegenkommt,  dessen 
Erfüllung  bis  jetzt  sehr  mangelhaft  ge- 
wesen ist,  da  die  beiden  einzigen  Phi- 
losophen ,  welche  man  annähernd  mit 
Laas  vergleichen  könnte,  DcitKixt.  und 
v.  Kirchmann,  es  an  der  wissenschaft- 


lichen Begründung  ihrer  Systeme  fehlen 
Hessen.  Insbesondere  wird  der  Umstand, 
dass  dieser  Positivismus  die  Gebiete  der 
angewandten  Philosophie  und  des  prak- 
tischen Lebens,  besonders  Rechtsphilo- 
sophie, Pädagogik  und  Kirchenpolitik  zu 
befruchten  im  Stande  und  Willens  ist, 
demselben  weitgehende  Beachtung  ver- 
schaffen. So  hat  Laas  sein  positivisti- 
sches Princip  bewährt  in  Schriften  über 
die  rechtsphilosophische  Frage  der  »Zu- 
rechnung und  Vergeltung»,  über  die 
Frage  von  »Gymnasium  oder  Realschule« , 
und  neuestens  über  das  »Verhältniss 
von  Glauben  und  Wissen  oder  Kirche 
und  Staat«,  wie  auch  in  der  »Ethik« 
selbst  die  brennenden  socialen  Fragen 
der  Gegenwart  von  jenem  Princip  des 
Collectivnutzens  aus  detaillirt  bespro- 
chen werden.  Dieses  Eingreifen  der 
Philosophie  in  die  concreten  Tagespro- 
bleme ist  allein  im  Stande,  ihr  diejenige 
Bedeutung  zu  revindiciren ,  welche  Qu- 
als der  im  Grunde  doch  wichtigsten 
Wissenschaft  zukommt,  welche  ihr  aber 
durch  die  abstraften  und  überwiegend 
theoretischen  Systeme  der  nachkanti- 
schen  Zeit  verloren  gegangen  ist.  Es 
ist  daher  ein  bemerkenswertes  Zeichen 
der  Zeit ,  dass  in  jüngster  Zeit  unter 
den  Philosophen  das  Interesse  für  die 
lange  vernachlässigte  Ethik  wieder  ge- 
wachsen ist  und  dass  die  neuen  ethi- 
schen Systeme  es  als  einen  integriren- 
den  Theil  ihrer  Aufgabe  betrachten,  au 
der  Discussion  der  principiellen  Pro- 
bleme unserer  Zeit  vom  philosophischen 
Standpunkt  aus  theilzunehmen.  Unter 
diesen  Versuchen  einer  theoretischen 
Neubegründung  und  praktischen  Ver- 
worthung  der  Moral  nimmt  die  Ethik, 
deren  Grundgedanken  wir  skizzirt  ha- 
ben ,  einen  hervorragenden  Rang  ein : 
denn  sie  beruht  auf  der  Basis  einer 
philosophischen  Ueberzeugung ,  welche, 
streng  auf  das  Thatsächliche  sich  be- 
schränkend und  alles  »Metempirische« 
in  jeder  Beziehung  abschliessend,  im 
Anschluss  an  die  positiven  Wissenschaf- 
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ten,  die  Wirklichkeit  in  unmittelbarer 
und  unbefangener  Weise  auffasst  und 
zum  Ausdruck  bringt  —  auf  dem 
Positivismus.  *** 


Die  Fauna  der  Tiefsee. 

Der  Uebersicht  über  unsere  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  von  der  Lebens- 
weise, dem  Charakter  und  der  Verbreit- 
ung der  pelagischen  Thierwelt,  die  wir 
im  Novemberheft  dieser  Zeitschrift  (Bd. 
XII,  S.  143)  an  der  Hand  eines  Vor- 
trages von  Prof.  Mosklky  gegeben  haben, 
schliesst  sich  in  willkommener  Weise 
eine  Reihe  von  Mittheilungen  über  die  J 
Tiefseefauna  an,  die  Prof.  Th.  Fuchs 
in  Wien  in  den  Verhandlungen  der  k.  I 
k.  geolog.  Reichsanstalt,  1882,  Nr.  4,  f» 
und  8  veröffentlicht  hat  und  die  eine  I 
ziemlich  erschöpfende  Zusammenstellung  i 
des  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  ! 
gesammelten,  fast  überreichen  Materials 
Mithalten. 

Was  zunächst  die  Zusammensetzung 
dieser  eigenthümlichen  »Tiefseefauna« 
betrifft,  so  zeichnet  sich  dieselbe  ebenso 
wie  die  pelagische  Fauna  durch  eine 
beträchtliche  Anzahl  charakteristischer 
Arten  und  Gattungen,  selbst  Familien 
aus,  die  fast  in  der  ganzen  unermesB- 
lichen  Ausdehnung  der  Oceane  aller 
Zonen  in  nahezu  denselben  Formen 
wiederkehren.  Als  solche  Tiefseetypen 
kann  man  bezeichnen:  1)  Die  sog.  Tief- 
seekorallen, nämlich  die  zu  den  Apo- 
rosen  oder  Riffkorallen  gehörigen  Ocu- 
liniden  und  eine  grosse  Anzahl  von  soli- 
tären,  nicht  stockbildenden  Turbinoliden, 
ausserdem  Cryptvhdia  und  verwandte 
Gattungen  der  Sty lastenden,  jener  zwar 
ein  steinhartes  Gerüst  erzeugenden,  I 
gleichwohl  aber  nebst  den  ähnlichen 
Milleporiden  mit  den  Hydroidpolypen 
nächst  verwandten  Thiere.  2)  Fast  alle 
lebenden  Brachiopoden.  3)  Die  präch- 
tigen Glasschwämme  (Ifexwtinälidae), 
als  deren  bekannteste  und  typischste  I 

Ko«mot,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Vertreter  Euplcctdla  und  Hyalonema  zu 
nennen  sind.  4)  Von  Crinoiden  die 
Gattungen  Pentucrinus,  Biiuocrimts,  Hyo- 
crinus  und  Bathifcrinus.  5)  Die  statt- 
liche elfarmige  Brisinya  (Asteriden).  6) 
Die  merkwürdigen  Echinothuriden  (Cal- 
vcria ,  Pltormosoma)  mit  beweglichen 
Schalenstücken,  als  Vorläufer  der  regu- 
lären Seeigel  anzusehen,  und  unter  den 
Herzigeln  (Spatangidae)  die  Ananchytiden 
(Pourtalesia,  Anancht/tes,  Aceste,  Stcropt 
u.  s.  w.),  deren  nächste  Verwandte  in  der 
Kreide  zu  suchen  sind.  7)  Die  Elasmo- 
podiden,  eine  Unterordnung  der  Holo- 
thurien.  8)  Mehrere  bandförmige  Fische 
(Trichiuriden,  Trachypteriden,  Macruri- 
deri  und  Ophidiiden),  die  sehr  verschie- 
denen Unterordnungen  angehören  und 
die  wir  zum  Theil  bereits  unter  den 
pelagischen  Formen  angetroffen  haben. 

Natürlich  finden  sich  nun  auch  hier 
zahlreiche  und  verschiedenartige  Ueber- 
gänge  zur  litoralen  und  noch  mehr  zur 
pelagischen  Fauna  und  man  kann  da- 
her nicht  erwarten,  dass  eine  bestimmte 
Tiefenzone  angegeben  werde,  mit  welcher 
diese  Tiefseefauna  beginne.  Nichts- 
destoweniger läsat  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung zeigen,  dass  innerhalb  einer 
gewissen  Region  von  ziemlich  constanter 
Tiefe  und  Ausdehnung  ein  totaler  Wechsel 
der  Fauna  stattfindet,  dass  also  hier 
die  litoralen  Thiere  aufhören  und  die- 
jenigen der  Tiefsee  an  ihre  Stelle  treten. 
Und  zwar  ist  dies  dieselbe  Tiefe ,  in 
welcher  auch  auf  dem  offenen  Meere  die 
pelagische  Fauna  rasch  abzunehmen  be- 
ginnt und  alles  pflanzliche  Leben  fast  voll- 
ständig aufhört*,  nämlich  die  f>0  Faden- 
Linie.  Am  auffallendsten  tritt  dies  her- 
vor, wenn  wir  jene  drei  Thiergesell- 
schaften hinsichtlich  ihrer  verticalen 
Verbreitung  ins  Auge  fassen,  welche  in 
der  Litoralregion  die  wichtigste  Rolle 
spielen.  Die  Wälder  des  Meeres,  die 
fast  an  jeder  Küste  wohlbekannten 
Tangmassen,  beherbergen  eine  Fülle  von 

*  s.  Kosmos,  B«l.  XII.  8.  147. 
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charakteristischen,  direct  oder  indirect  I 
auf  sie  als  auf  ihre  Nahrungsquelle 
angewiesenen  Thieren ;  jene  wie  diese 
reichen  aher  durchschnittlich  nur  Ins 
zu  30  Faden  Tiefe  herab.  Noch  reicher 
entfaltet  sich  das  thierische  Leben  auf 
und  zwischen  den  Korallenriffen  der 
wärmeren  Meere  und  ein  grosser  Theil 
ihrer  Bewohner  und  Umwohner  ist  ihnen 
eigentümlich.  Die  riffbauenden  Ko- 
rallen erreichen  aber  das  Maximum  ihrer 
Entwicklung  in  einer  Zone  von  1  bis 
8  Faden,  eine  Tiefe  von  20  Faden  wird 
im  allgemeinen  als  äusserste  Grenze  der- 
selben angesehen  und  noch  weiter  unten 
liegende  Korallenbänke  sind  stets  ab-  | 
gestorbene  Kalkmauern ,  welche  erst  j 
durch  nachträgliche  Senkung  des  Meeres- 
bodens in  solche  Tiefe  gerathen  sind. 
Die  Grundlage  einer  dritten  Art  von 
Thiergesellschaften  bilden  die  in  ganzen 
Bänken  oder  Parks  sich  ansiedelnden 
grösseren  Muscheln,  wie  Austern,  Perl-, 
Kammmuscheln  u.  s.  w..  zwischen  denen 
abermals  viele  Würmer,  Ascidien,  See- 
sterne etc.  geeignete  Lebensbedingungen  ] 
Huden,  wie  dies  K.  Mömus  für  die  j 
Austernbänke  der  Nordsee  anschaulich  1 
nachgewiesen  hat  Bezüglich  ihrer 
Tiefenverbreitung  gilt  genau  dasselbe 
wie  für  die  Riffkorallen. 

Im  ganzen  kann  man  wohl  ohne 
Uebertreibung  sagen,  dass  reichlich 
zwei  Drittheile  sämmtlicher  litoralen 
Meerestbiere  in  mehr  oder  minder  inniger 
Weise  an  eine  dieser  drei  Thiergesell- 
schaften und  mit  ihnen  an  eine  nicht 
viel  unter  HO  Faden  hinabreichende 
Tiefenzone  gebunden  sind.  Anderseits 
trifft  man  auf  der  ganzen  Erde  in  der 
Tiefe  von  100  Faden  bereits  eine  un- 
zweifelhafte Tiefseefauna.  Für  die  skan- 
dinavischen und  britannischen  Küsten 
war  dies  schon  lange  bekaunt;  aber 
auch  im  Mittelmeer  zeigt  sich  dasselbe; 
die  Tiefengründe  bei  den  Philippinen 
und  bei  Japan ,  wo  die  Euplect eilen 
getischt  werden,  liegen  nicht  tiefer  als 
100  Faden;  das  berühmte,  an  Tiefsee- 


thieren  so  überaus  reiche  Pourtales- 
Plateau  an  der  Küste  von  Florida  be- 
ginnt bei  etwa  90  und  senkt  sich  all- 
mählig  bis  .500  Faden,  beherbergt  aber 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nicht  blos 
zahlreiche  Tiefseekorallen  (es  sind  bereits 
über  60  Alten  beschrieben)  und  Bracliio- 
poden,  sondern  auch  in  grosser  Menge 
und  Mannichfaltigkeit  echte  Hexae- 
tinelliden,  Tiefsee-Crustaceen  und  Äste- 
nden, Echinothurien,  Pourtalesien  und 
nicht  weniger  als  vier  gestielte  (.'rinoiden. 
Dasselbe  gilt  von  einer  ähnlich  reichen 
Fundstelle  bei  der  Insel  Barbados  in 
einer  Tiefe  von  80 — KM»  Faden.  Die 
ersten  Vorläufer  der  Tiefseefauna  treten 
jedoch  in  der  Kegel  schon  bei  ungefähr 
50  Faden  Tiefe  auf,  während  die  lito- 
ralen Formen  hier  bereits  sehr  spärlich 
werden,  so  dass  es  wohl  berechtigt  er- 
scheint, die  50  Faden-Linie  als  ideale 
Grenze  zwischen  den  beiden  Faunen - 
gebieten  anzusehen. 

Diese  Tiefe  bleibt  sich  in  allen 
Meeren  ziemlich  gleich.  Das  steht 
aber  durchaus  im  Widerspruch  mit  der 
bis  heutzutage  fast  allgemein  geltenden 
Annahme,  dass  vor  allem  die  Temperatur 
es  sei,  welche  ebenso  wie  die  horizontale, 
so  auch  die  bathymetrische  Vertheilung 
der  Meeresorganismen  bestimme :  denn 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  müssten 
Meeresschichten  von  gleicher  Temperatur 
auch  eine  ähnliche  Fauna  haben  und 
daher  z.  B.  dieselben  Formen,  die  unter 
den  Tropen  die  kalten  Abgründe  der 
Meere  bewohnen,  gegen  die  Pole  hin 
in  immer  oberflächlicheren  Schichten 
vorkommen  und  endlich  in  den  Polar- 
meeren  geradezu  die  litorale  Fauna  dar- 
stellen; es  könnte  dann  hier  überhaupt 
keinen  Gegensatz  von  Litoral-  und  Tief- 
seefauna geben.  Dies  trifft  nun  keines- 
wegs zu :  längs  der  arktischen  Küsten 
rinden  wir  keine  Spur  von  echten  Tief- 
seethieren ,  dagegen  sind  die  tieferen 
Meeresgründe  hier  mindestens  ebenso 
reichlich  damit  ausgestattet  wie  die- 
jenigen der  tropischen  Zone.    Die  we- 
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nigen  Ausnahmen  hievon,  die  früher 
zufällig  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  lenkten  und  eben  wesentlich  zur 
Aufstellung  jenes  Satzes  vom  Einrluss 
der  Temperatur  führten,  können  gegen 
die  grosse  Masse  der  jetzt  bekannten 
Thatsachen  nichts  beweisen.  Dabei  ist 
zn  bemerken,  dass  es  auch  eine  Anzahl 
von  Thierarten  gibt  ,  die  in  wärmeren 
Meeren  im  seichten,  in  den  arktischen 
dagegen  nur  im  tiefen  Wasser  gefunden 
werden,  eine  Erscheinung,  welche  Stoma 
(»Die  natürl.  Existenzbedingungen  der 
Thiere«  l  wohl  mit  Recht  durch  die  An- 
nahme zu  erklären  sucht,  dass  diese 
Thiere  nicht  sowohl  einen  bestimmten 
Temperaturgrad,  als  vielmehr  eine 
möglichst  gleichbleibende  Temperatur 
verlangen,  die  in  kälteren  Meeren,  wo 
das  oberflächlich  abgekühlte  Wasser 
beständig  in  die  Tiefe  sinkt,  erst  viel 
weiter  unten  zu  finden  ist  als  in  wär- 
meren Meeren. 

Dass  die  Tcmperaturhöho  an  sich 
immerhin  auf  die  Verbreitung  vieler 
Thierarten  einen  gewissen  Einfluss  aus- 
üben kann,  soll  damit  keineswegs  ab- 
geleugnet werden ;  wie  gering  aber  ihre 
Bedeutung  und  wie  wenig  der  durchgrei- 
fende Unterschied  zwischen  Litoral-  und 
Tiefseefauna  von  diesem  Factor  ab- 
hängig ist,  lässt  sich  durch  zahlreiche 
Thatsachen  beweisen.  Die  riff  bauenden 
Korallen  können  allerdings  nur  in  einer 
durchschnittlichen  Temperatur  von  23° 
bis  25°  C,  die  nie  unter  20°  C.  sinken 
darf,  gedeihen  :  da  jedoch  dieses  Ver- 
hältniss  im  ganzen  tropischen  Theil  des 
Stillen  Oceans  bis  zu  80  und  selbst 
100,  im  Rothen  Meere  sogar  bis  zu 
(iOO  Kaden  Tiefe  constant  vorherrscht, 
so  müsste  man,  wenn  jene  Temperatur 
die  wichtigste  Existenzbedingung  der 
Riff  korallen  wäre ,  solche  nebst  einer 
Fülle  anderer  litoralor  Formen  bis  in 
die  genannte  Tiefe  hinab  zu  finden  er- 
warten ;  •  und  doch  halten  sich  die 
Korallen  sammt  der  zu  ihnen  ge- 
hörigen Thiergesellschaft  unabänderlich 


I  und  überall  an  die  schon  erwähnte 
Tiefenstufe  von  10,  höchstens  20  Faden. 
—  Noch  deutlicher  springt  dieses  Re- 
sultat in  die  Augen,  wenn  man  die 
Temperaturen  zusammenstellt,  welche 
in  den  verschiedenen  genauer  bekann- 
ten Kundgebieten  von  Tiefseethieren 
herrschen.  Das  Nordmeer  zwischen 
Norwegen,  Island  und  den  Farüern  zeigt 

1  am  Boden  eine  Temperatur  von  — -1° 
bis  — 2°  C,  trotzdem  aber  ist  das  Thier- 
leben daselbst  ausserordentlich  reich 
und  mannichfaltig  entwickelt  und  weist 
durchaus  die  charakteristischen  Züge 
der  Tiefseefauna  auf.  In  geringer  Ent- 
fernung von  diesem  Gebiete,  nordwest- 
lich von  Schottland  und  Irland,  findet 
man  in  gleicher  Tiefe  wie  zuvor  eine 
um  8°  bis  1 0°  höhere  Temperatur  (+  b\r»° 
bis  8,5°  C.)  und  dabei  doch  eine  Fauna 
nicht  blos  von  ganz  demselben  Gepräge, 
sondern  sogar  aus  denselben  Gattungen 
und  Arten  zusammengesetzt  wie  im  Nor- 
den. Auf  demPourtales-Plateau  herrscht 
eine  Temperatur  von  7°  bis  13°('., 
eine  wahrscheinlich  bedeutend  höhere 
auf  den  Tiefseegründen  bei  der  Insel 
Barbados  ;  Mittelmeer  und  Rothes  Meer 
zeigen  wie  andere  abgeschlossene  Becken 
insofern  ein  abnormes  Verhalten,  als 
sie  von  ca.  200  Faden  an  bis  auf  den 
Grund  eine  gleichbleibende  Wärme  von 
12°  bis  13°  resp.  von  21°  C.  darbieten, 
und  doch   ist  für   beide  ein  scharfer 

I  Gegensatz  zwischen  der  Litoral-  und 
einer  sehr  reichen  Tiefseefauna  con- 
statirt  (für  ersteres  wurde  die  bisher 
ziemlich  spärliche  Liste  von  Tiefsee- 
thieren durch  die  Untersuchungen  des 
französischen  Schiffes  »Travailleur«  un- 
ter Mii.ne-Edwards  im  Sommer  1881 
ganz  bedeutend  vermehrt  und  vervoll- 
ständigt). Die  classischen  Eujylecfella- 
Gründe  endlich  weisen  bei  den  Phi- 
lippinen 15°,  bei  der  Insel  Cebu  sogar 
21°  C.  Wärme  auf. 

Von  anderen  ursächlichen  Momenten 

1  für  das  Auftreten  der  Tiefseefauna  hat 
man  noch  die  chemischen  Verhältnisse, 
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den  Gehalt  an  absorbirtem  Sauerstoff 
und  die  Bewegung  des  Wassers  ange- 
führt. Jene  bleiben  aber  von  der  Ober- 
fläche bis  auf  den  Grund  nahezu  die- 
selben; der  Sauerstoffgehalt  nimmt  aller- 
dings mit  der  Tiefe  etwas  ab,  ist  aber 
bei  f»0  Faden  noch  so  wenig  verändert, 
dass  er  auf  die  Thierwelt  keinen  we- 
sentlichen Einfluss  üben  kann ;  und  ob- 
gleich dieselbe  Tiefe  nicht  mehr  von 
den  oberflächlichen  Wellenbewegungen 
erreicht  wird  und  im  ganzen  wirklich 
Konstant  ruhiges  Wasser  darbietet,  so 
wird  sie  doch  an  vielen  Orten,  die  eine 
reiche  Tiefseefauna  beherbergen ,  von 
starken  Meeresströmungen  durchzogen, 
und  anderseits  ist  auch  nirgends  be- 
obachtet worden,  dass  etwa  die  ver- 
meintlich so  friedliebenden  Tiefseethiere 
in  stillen  Meeresbuchten  höher  hinauf- 
reichten als  an  Küsten  mit  starker 
Brandung. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitt 
zeigt  Fuchs,  dass  nur  das  Licht  der 
gesuchte  Factor  sein  könne,  dass  ge- 
radezu die  Litoralfauna  nichts  anderes 
als  die  Fauna  des  Lichtes,  die  Tiofsee- 
fauna  dagegen  die  Fauna  der  Dunkel- 
heit ist,  dass  sich  diese  Abhängigkeit 
vom  Lichte  auch  in  geringeren  Ab- 
stufungen deutlich  genug  ausspricht 
und  dass  damit  auch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Tiefseethiere  —  ins- 
besondere die  Ausrüstung  mit  sehr 
grossen  Augen  oder  dann  das  vollstän- 
dige Fehlen  von  Sehwerkzeugen,  das 
Vermögen,  zu  phosphoresciren,  und  ihre 
einförmige  oder  ganz  blasse  Färbung  — 
vollkommen  im  Einklang  stehen ,  dass 
endlich  die  Tiefseethiere  gerade  in  die- 
sem Funkte  mit  den  allermeisten  pela- 
gischen  Formen  übereinstimmen,  die 
eben  auch  im  Grunde  Thiere  der 
Dunkelheit  oder  wenigstens  der  tiefsten 
Dämmerung  sind.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten können  wir  auf  das  früher  (loc. 
cit.  S.  146)  Gesagte  verweisen.  —  Es 
muss  nun  aber  billig  befremden,  dass 
Fucns  kein  Wort  darüber  sagt,  in  wel- 


I  eher  Weise  er  sich  diese  Abhängigkeit 
der  Seethiere  vom  Licht  resp.  vom 
Mangel  desselben  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Tiefseeformen  vermittelt 
und  entstanden  denkt  und  dass  er  zu- 
gleich die  wichtige  Frage,  woher  die 
Nahrung  für  die  letzteren  stammt,  ganz 
mit  Stillschweigen  übergeht.  Es  ist 
dies  nur  daraus  zu  erklären,  dass  der 
bekanntlich  antidarwinistische  Stand- 
punkt des  Verfassers  es  ihm  verbietet, 
die  Anpassung  der  Organismen  an  ihre 
Lebensbedingungen  durch  natürliche 
Zuchtwahl  anzuerkennen,  selbst  wenn 
sich  diese  Erklärung,  wie  hier,  dem 
unbefangenen  Blicke  ganz  von  selbst 
aufdrängt.  Um  aber  doch  irgendwelche 
causale  Beziehung  zwischen  der  Ver- 
teilung der  Meeresthiere  und  dem 
Licht  aufstellen  zu  können,  scheint  er, 
wie  aus  einigen  Andeutungen  hervor- 
geht, einen  directen  Zusammenhang 
anzunehmen,  wonach  also  jene  des 
Lichtes  irgendwie  unmittelbar  zu  ihrer 
Existenz  bedürften,  soweit  sie  eben  als 
Litoralthiere  —  erschaffen  sind ,  wäh- 
rend die  pelagischen  und  Tiefseeorga- 
nismen ebenso  absonderlicher  Weise 
nun  einmal  für  das  Leben  ohne  Licht 
bestimmt  wären.  In  Wirklichkeit  liegt 
jedoch  die  Sache  offenbar  auch  für  die 
Tiefseefauna  so ,  wie  es  Mosklky  in 
seinem  Vortrag  (L  c.  S.  144  u.  14  7) 
für  die  Bewohner  des  offenen  Meeres 
dargelegt  hat:  ihre  Verbreitung  sowohl 
wie  ihre  eigenartige  Ausrüstung  hängt 
zunächst  von  der  Beschaffenheit  ihrer 
Nahrungsquellen  ab  und  diese  fliessen 
in  letzter  Linie  fast  sämmtlich  aus  dem 
Pflanzenleben  des  Meeres.  Da  aber  die 
Pflanzen  ohne  Licht  nicht  assimiliren 
können,  so  treten  sie  längs  der  Küsten 

|  in  grösserer  Menge  nur  in  den  ober- 
flächlichen Wassel-Schichten  bis  zu  20 
bis  30  Faden  Tiefe  auf,  als  Litoral- 
flora,  und  ernähren  hier  die  gleich- 
namige Fauna ;  den  wenigen  Algen, 
die  sich  mit  dem  Minimum  von  Licht, 
was   in   noch   grössere  Tiefen  hinab- 
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dringt,  zu  begnügen  gelernt  haben, 
folgen  ebenso  spärliche  thierische  For- 
men ,  bis  endlich  bei  f>0  Faden  diese 
Art  der  Existenz  nahezu,  bei  100  Fa- 
den vollständig  aufhört  (nur  Nulli- 
p  o  r  e  n  sollen  nach  Carpkntkk  im 
Mittelmeer  bis  150  Faden  reichen,  und 
dieselbe  Grenze  gibt  auch  Agassiz  für 
jene  wenigen  Litoralthiere  an,  die  sich 
über  ihr  normales  Gebiet  hinaus  bis  in 
den  Bereich  der  Tiefsoethierc  ausbrei- 
ten). Was  die  tieferen  Meeresgründe 
bewohnen  will ,  sieht  sich  auf  jenen 
feinen  Regen  von  Abfällen  und  todten 
Leibern  der  Oberflächenfauna  und  -flora 
angewiesen,  den  wir  früher  geschildert 
haben ,  soweit  derselbe  nicht  bereits 
von  jenen  die  lichtlosen  Wassermassen 
durchstreifenden  einzelnen  Abtrünnigen 
weggeschnappt  worden  ist.  Dass  und 
inwiefern  eine  solche  abweichende  Le- 
hensweise auch  neue  und  zwar  gerade 
die  für  Tiefseethiere  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  ausprägen  musste, 
brauchen  wir  hier  nicht  ausführlich  zu 
erörtern. 

Diese  Auffassung  lässt  uns  auch 
eine  scheinbar  räthselhafte  Thatsache 
verstehen,  welche  Fuchs  ohne  Erklärung 
einfach  erwähnt,  dass  nämlich  in  den 
Tropen  unterhalb  der  Litoralfauna  von 
30  Faden  Tiefe  an  eine  ziemlich  sterile 
Region  folgt,  die  bis  zu  90  Faden 
reicht,  wo  eben  erst  die  eigentliche 
Tiefseefauna  beginnt,  während  in  ge- 
mässigten und  kalten  Meeren  beide 
Faunen  sich  in  einer  Tiefe  von  40 
bis  (50  Faden  bereit«  vermischen  und 
hier  einen  viel  grösseren  Reichthum 
an  Formen  und  Individuen  aufweisen 
als  die  Tropen  in  gleicher  Tiefe.  Ich 
glaube,  dies  erklärt  sich  einfach  so: 
die  grosse  Mehrzahl  der  pelagischen 
Thiere  sinkt,  wie  früher  erläutert  wurde, 
tagsüber  so  weit  in  die  Tiefe,  dass  nur 
noch  minimales  Licht  zu  ihnen  dringen 
kann.  Nun  ist  klar,  dass  diese  Tiefe 
in  den  Tropen  grösser  sein  muss  als 
gegen  die  Pole  hin,  wo  die  Sonne  tiefer 


steht    und    weniger   intensives  Licht 
spendet.    Dort  verlangen  also  die  pe- 
lagischen Thiere  ein  tieferes  Meer  unter 
sich  als  hier;  dort  kommen  sie  über 
der  Zone  von  der  Küste  bis  zu  90  Fa- 
1  den  Tiefe  noch  gar  nicht  vor,  während 
sie  hier  viel  näher  an  die  Küsten  heran- 
rücken können ;  und  damit  ist  zugleich 
auch  der  Tiefseefauna  hier  die  Möglich- 
keit gegeben,  weit  höher  hinauf  sich 
j  auszudehnen  als  dort.    Es  wäre  von 
grossem  Interesse,  diese  wie  mir  scheint 
\  plausible  Erklärung  durch  neuere  Unter- 
I  suchungen  bestätigt  zu  finden,  welche 
'  namentlich  zu  ermitteln  hätten,  ob  die 
pelagischen  Formen  in  den  Tropen  am 
Tage  wirklich  tiefer  hinabsteigen  als  in 
j  höheren  Breiten  und  ob  sie  sich  dort 
im  allgemeinen  weiter  von  den  Küsten 
,  entfernt  halten  als  hier.   Uebrigens  ist 
I  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  auch 
Meeresströmungen  vielfach  auf  die  Ver- 
breitung der  Tiefseethiere  Einfiuss  ge- 
winnen können,  indem  sie  Nährmateria- 
lien nach  Gegenden  des  Meeres  hin- 
führen, welche  von  sich  aus  solche  nicht 
hervorzubringen  vermöchten,  und  so  mag 
gerade  für  die  Küsten  des  nördlichen 
Theils  des  atlantischen  Oceans  und  des 
Nordpolarmeeres  der  Golfstrom  auch  in 
dieser  Beziehung  von  Wichtigkeit  sein. 

Mit  Befriedigung  verzeichnen  wir  die 
weiteren  auf  unseren  Gegenstand  bezüg- 
lichen Belege  dafür,  dass  ähnliche  Le- 
bensbedingungen den  verschiedenartig- 
sten Organismen  ein  ähnliches  äusseres 
Gepräge  aufdrücken,  welche  Fuchs  noch 
zusammenstellt.  Zunächst  ist  allbekannt, 
I  daas  auch  alle  einigermaasson  tieferen 
!  Süsswasserbecken  ihre  charakteristische 
'  Tiefenfauna  haben ,  welche  namentlich 
I  in  der  Färbung  des  Körpers  und  im  Be- 
sitz sehr  grosser  oder  im  gänzlichen 
Mangel  von  Augen  mit  derjenigen  des 
Meeres  übereinstimmt  und  sich  auch  oft 
I  über  weite  Gebiete  hin  grösstenteils 
aus  denselben  Formen  zusammensetzt, 
was  nur  durch  die  Annahme  einer  offenen 
Communication  solcher  Becken  in  nicht 
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zu  ferner  Vergangenheit  erklärt  werden 
kann.  Einzelne  Vertreter  dieser  Fauna 
kommen  nun  aber  auch  gelegentlich  in 
tiefen  Brunnen  und  regelmässig  in  den 
unterirdischen  Seen  und  Bächen  gros- 
ser Höhlen  vor;  Korallen  und  Algen 
aus  Gattungen,  die  sonst  der  Tiefsee 
eigentümlich  sind,  hat  man  in  der 
Strandregion  im  Inneren  von  Höhlen 
gefunden,  und  umgekehrt  ist  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  ursprüngliche  Strand- 
bewohner, die  eine  nächtliche  Lebens- 
weise angenommen  haben  und  dadurch 
von  der  Lichtzone  unabhängig  geworden 
sind,  sich  bis  weit  in  die  dunkle  Tiefe 
hinab  ausbreiten  konnten,  was  jene  merk- 
würdigen vereinzelten  Fälle  des  Ueber- 
greifens  der  Litoral-  in  die  Tiefseefauna 
aufs  einfachste  erklären  würde.  Solche 
Formen  wären  also  den  früher  (1.  c. 
S.  145)  erwähnten  hemipelagisehen  Thie- 
ren  zu  vergleichen  und  als  lebendige 
Meilenzeiger  auf  dem  Wege  zu  betrach- 
ten, auf  welchem  die  Tiefsee  immer 
neue  Recruten  heranzieht:  diese  vom 
Strande  nach  den  dunkeln  Abgründen 
ausgeschwärmten  Vorposten  werden  ja 
nur  deshalb  unter  die  >Litoralfauna< 
gezählt,  weil  sie  noch  nicht  durch  An- 
passung an  die  neuen  Verhältnisse  ge- 
nügend abgeändert  sind,  um  neue  Ar- 
ten ,  Gattungen  oder  gar  Familien  zu 
repräsentiren ;  ist  der  Process  einmal 
soweit  gediehen,  dann  werden  sie  für 
typische  Tiefseewesen  erklärt.  Fuchs 
freilich  meint,  man  müsste  solche  Thicre, 
strenggenommen,  »ihrem Wesen nach«(!) 
»als  Tiefseethiere  betrachten,  die  aus- 
nahmsweise bis  in  die  lichten  Regionen 
emporsteigen,  hier  jedoch  den  Tag  über 
verborgen  bleiben  und  in  der  Nacht 
ihre  Lebensthätigkeit  entfalten  <.  Für 
die  genetische  Auffassung  aber  kann  es 
gar  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass 
die  von  pflanzlichem  Leben  erfüllte 
Strandregion  das  »Schöpfungscentrum« 
auch  für  die  Tiefseethiere  ist,  —  ganz 
abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit, 
dass  so  einseitig  angepasste  Wesen,  wie 


es  die  Tiefseethiere  sämmtlich  sind,  je- 
mals in  Wettbewerbung  mit  denen  der 
Litoralregion  sich  zu  behaupten  und 
einen  noch  unbesetzten  Platz  im  Haus- 
halt dieses  Gebietes  zu  erobern  im  stände 
sein  sollten. 

Im  weiteren  wird  die  höchst  inter- 
essante Beobachtung  von  Dana  über 
die  Korallen  an  der  Küste  von  Brasi- 
lien angeführt.  Dort  wachsen  nämlich 
einzelne  Stöcke  aus  einer  Tiefe  von 

'  6 — 8  Faden  säulenförmig  in  die  Höhe, 
breiten  sich  dann  oben  horizontal  aus 
und  zuletzt  verschmelzen  diese  Schirme 
zu  einer  ausgedehnten  festen  Decke  von 
Korallenkalk,  die  auf  zahlreichen  mäch- 
tigen Säulen  ruht  und  ein  complicirtes 
System  katakombenartiger  finsterer 
Räume  überwölbt.    Aehnliche  Korallen- 

i  bildungen  hat  Dana  auch  von  den  Ko- 
rallenriffen des  Stillen  Oceans  und  Klun- 
zijJOKB  von  denen  des  Rothen  Meeres 
beschrieben.  Die  thierischen  Bewohner 
dieser  Räume  sind  leider  noch  nicht  be- 
kannt, es  ist  aber  mit  Bestimmtheit  zu 
erwarten ,  dass  sie  durchaus  den  Cha- 
rakter einer  echten  Höhlen-  und  Tief- 
seefauna an  sich  tragen  werden.  Denkt 
man  sich  nun  diese  Höhlen  im  Laufe 
der  Zeiten  durch  die  Reste  eben  dieser 
Thiere  sowie  durch  hineingeschwemmtes 
Material  ausgefüllt  und  die  ganze  Forma- 

I  tion  bis  über  den  Meeresspiegel  gehoben, 

I  so  würde  ein  Geologe  bei  Untersuchung 
eine»  solchen  Riffes  plötzlich  mitten  im 
litoralen  Riffkalk  Nester  von  Tiefsee- 
thieren  finden  und  dadurch  gewiss  in 
nicht  geringe  Verlegenheit  gerathen. 
Solche  Bildungen  sind  aber  thatsächlich 
von  Suess  aus  den  Kössner  Schichten 
beschrieben  worden:  die  sog.  Stahrem- 
bergerschichten  nämlich,  welche  aus  der 
Anhäufung  kleiner  Brachiopoden  be- 
stehen, treten  stet»  in  Form  von  iso- 
lirten  röthlichen  Nestern  im  weissen 
Dachsteinkalke  auf,  der  mit  »einen  gros- 
sen Megalodonten  unzweifelhaft  eine 
Seichtwasserbildung  ist  und  wahrschein- 
lich geradezu  einem  Korallenriff  seine 
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Entstehung  verdankt.  Bin  solches  Vor- 
kommniss,  zu  dessen  Erklärung  man 
die  gewagtesten  Hypothesen  von  Kolonie- 
hildungen  u.  s.  w.  heranziehen  zu  müs- 
sen glauhte,  wird  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  den  ohigen  Befund  aus  der 
Jetztzeit  ohne  weiteres  verständlich. 

Fragen  wir  nun ,  nachdem  wir  die 
Ursachen  hesprochen,  welche  die  oberen 
Granen  der  Tiefseefauna  bestimmen, 
auch  nach  deren  unterer  Grenze,  so 
begegnen  wir  häutig  der  Ansicht,  dass 
eine  solche  eigentlich  gar  nicht  existire, 
dass  mit  anderen  Worten  jene  Thiere 
sieh  bis  in  die  tiefsten  centralen  Theile 
der  grossen  Weltmeere  hinab  ausbrei- 
ten ,  ja  hier  ihre  eigentliche  Heimat 
hätten  und  ihre  höchste  und  reichste 
Entwicklung  erreichten.  In  Wirklich- 
keit haben  jedoch  die  neueren  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  in  Tiefen  von 
500  Faden  bereit«  die  maximale  Ent- 
faltung des  Tiefseelebens  angetroffen 
wird,  dass  mit  ca.  1000  Faden  über- 
haupt das  Auftreten  neuer  Typen  auf- 
hört und  auch  die  Ausbeute  an  Indi- 
viduen schon  viel  geringer  wird,  dass 
endlich  jene  unermesslichen  centralen 
Gebiete  der  Meere  in  Tiefen  von  2500, 
3000,  4000  Faden  fast  ausnahmslos 
mit  einer  continuirlichen  Decke  des  be- 
kannten >Red  Clay«  (rothen  Thons) 
überzogen  sind,  während  das  Thierleben 
auf  ein  solches  Minimum  reducirt  er- 
scheint, dass  man  dieselben  mit  vollem 
Recht  als  > Wüsten«  bezeichnen  kann, 
wo  nur  Radiolarien  und  einige  Fora- 
miniferen  in  grösserer  Menge  und  Re- 
gelmässigkeit vorkommen  (von  denen  es 
z.  Th.  noch  fraglich  ist,  ob  sie  nicht  eigent- 
lich an  der  Oberfläche  oder  in  den  mitt- 
leren Meeresschichten,  jedenfalls  also 
pelagisch  gelebt  haben  und  erst  mit 
dem  Absterben  auf  den  Grund  gesunken 
sind).  Höhere  Thierformen  in  geschlos- 
senen Gesellschaften  dringen  nur  bis 
ungefähr  2500  Faden  vor,  eine  Grenze, 
die  zugleich  durchschnittlich  mit  der- 
jenigen des  Globigerinenschlammes  zu- 


sammenfällt, während  jenseits  derselben 
der  »Red  Clay«  und  mit  ihm  die  lebens- 
arme Wüste  beginnt.    Man  kann  daher 

!  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Tiefsee- 
fauna den  Raum  zwischen  100  und  2500 
Faden  einnimmt. 

In  diesem  Räume  lassen  sich  jedoch 

,  wieder  eine  obere  und  eine  untere  Zone, 
die  beiläufig  durch  die  Tiefencurve  von 
500   Faden   von   einander  geschieden  • 
sind,  nach  dem  Vorwiegen  oder  Fehlen 

'  bestimmter  Thiertypen  unterscheiden. 
Mit  Benützung  des  noch  sehr  lücken- 

.  haften  Materials  kann  man  einstweilen 
die  Tiefseethiere  sondern  in:  1)  Typen, 

,  welche  auf  die  obere  Zone  beschränkt 

i  sind  oder  doch  hier  ein  ausgesproche- 
nes Maximum  ihrer  Entfaltung  erreichen 
(Haifische,  Rochen,  Stachelflosser  [Serra- 
nus,  BerjfX,  Acanus,  Sebastes  etc.],  Ce- 
phalopoden  ,  Brachiopoden  ,  Tiefseeko- 
rallen, PeiUacrinns);  2)  Typen  mit  reich- 
erer Entwicklung  in  der  unteren  Zone 
(Echinothurien,  Pourtalesien,  Ananchy- 
tiden,  Elasmopodien,  Apiocriniden,  Hex- 
actinelliden,  Chiühwfcridar) ;  und  3)  Ty- 
pen ;  die  sich  fast  gleichförmig  durch 
das  ganze  Gebiet  erstrecken  (Fische, 
Crustaeeen ,  Gastropoden ,  Bivalven, 
Würmer,  Bryozoen,  Ästenden,  Ophiuri- 
den,  Foraminiferen).  Dabei  zeigt  sich 
aber ,  dass  Gruppe  2  nur  die  einzige 
ihr  ausschliesslich  eigenthümliche  Gruppe 
der  Challengeriden  (durch  die  Challen- 
ger-Expedition  neu  entdeckte,  von  Hak- 
ckkl  beschriebene  Protisten,  welche  den 

l  Foraminiferen  am  nächsten  verwandt 
sind)  aufweist ,  während  ihre  übrigen 
Angehörigen  alle  auch  sehon  in  der 
oberen  Zone  auftreten,  bisweilen  in  an- 
sehnlicher Menge.  Mit  anderen  Worten, 
die  Fauna  der  unteren  Tiefseezone,  die 
sog.  »Abyssenfauna«,  zeichnet  sich  ei- 
gentlich mehr-  durch  das  Fehlen  gewis- 
ser Typen  und  durch  gewisse  Gleich- 
massigkeit als  durch  wirklich  speeifische 
Eigenthümlichkeiten  aus. 

Ob  die  Ursache  dieses  Unterschiedes 
der  beiden  Zonen,  wie  Fuchs  meint, 
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einfach  darin  liegt,  dass  bis  zu  500  Fa- 
den immer  noch  eine  gewisse  Mannich- 
"  faltigkeit  des  Bodens  (Sand,  Schlamm, 
Grass,  Felsen,  Geröll)  herrscht,  während 
darüber  hinaus  fast  ununterbrochene 
Schlammgründe  folgen,  wollen  wir  da- 
hingestellt sein  lassen.  Vielleicht  wirkt 
auch  der  Umstand  mit,  den  K.  Möbius 
—  freilich  zu  einer  Zeit,  wo  die  pela- 
gische  Fauna  noch  bei  weitem  nicht 
in  der  Fülle  und  Bedeutung  bekannt 
war  wie  jetzt  —  sogar  als  einziges 
Mittel  der  Nahrungszufuhr  für  die  Tief- 
seethiere  erklärt  hat  (Zeitschr.  f.  wis- 
sensch.  Zoologie,  Bd.  XIX,  1870),  dass 
nämlich  überall,  besonders  aber  in  den 
gemässigten  und  kalten  Meeren,  Ström- 
ungen des  oberflächlich  abgekühlten 
Wassers  von  den  Küsten  her  längs  des 
Meeresbodens  nach  den  centralen  Tiefen 
der  Oceane  hin  entstehen  müssen,  die 
natürlich  leichtere  Gegenstände,  vor 
allem  absterbende  Pflanzen  und  Thiere 
mit  sich  in  die  Tiefe  führen,  aber,  da 
sie  zugleich  immer  schwächer  werden, 
diese  ihre  Wirkung  nur  bis  in  eine 
mässige  Tiefe  geltend  machen  können: 
soweit  diese  reicht,  kann  sich  ein  reiche- 
res Leben  entfalten  als  da,  wo  die 
Tiefseethiere  für  ihren  Unterhalt  nur 
auf  jenen  feinen  »pelagischen  Regen« 
angewiesen  sind.  * 

Auf  denselben  Factor  wird  man  auch 
bei  Betrachtung  einer  Tiefenkarte  der 
Weltmeere  hingewiesen:  die  an  Aus- 
dehnung weit  überwiegenden  centralen 
Theile  derselben  liegen  fast  überall  tief 
unter  1000  Faden  und  der  höher  lie- 
gende Meeresboden,  auf  dem  sich  ja 
das  Tiefsceleben  ganz  vorzugsweise  ent- 

*  Die  Existenz  der  oben  (S.  373)  be- 
sprochenen „sterilen  Zwischenzone"  in  wär- 
meren Meeren  scheint  ebenfalls  einigermaas- 
sen  für  die  Wirksamkeit  dieser  (übrigens  erst 
noch  thatsächlich  nachzuweisenden)  Tiefsee- 
Strömungen  zu  sprechen;  denn  unter  den  Tro- 
pen können  dieselben  wegen  allzu  geringer 
Abkühlung  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
nur  sehr  unbedeutend  sein  und  daher  auch 
nur   wenig  Nähnnaterial  mit  sich  fuhren. 


wickelt,  stellt  einen  verhältnissmässig 
schmalen  Saum  längs  der  Küsten  dar; 
nur  im  arktischen  und  noch  mehr  im 
antarktischen  Meer  begegnen  wir  aus- 
gedehnten Gebieten  von  500 — 1T>00 
Faden  Tiefe,  welche  ziemlich  gleich- 
massig  von  einer  reichen  Abyssenfauna 
bedeckt  sind,  deren  Existenz  in  der  That 
hauptsächlich  durch  jene  Tiefenström- 
ungen ermöglicht  zu  sein  scheint. 

Für  die  grössten  Meerestiefen  (über 
2500  Faden)  ist  man  versucht,  als  Ur- 
sache ihrer  Armuth  an  Leben  noch  einen 
anderen  Factor  anzunehmen.  Die  That- 
sache,  dass  in  diesen  Tiefen  alle  Kalk- 
theilchen  relativ  schnell  aufgelöst  wer- 
den, sowie  dass  im  >Red  Gay«  in 
grossem  Maasse  mineralogische  Neu- 
bildungen stattfinden,  lässt  vermuthen, 
es  herrschten  dort  unter  dem  ungeheu- 
ren Wasserdruck  wesentlich  veränderte 
chemische  Affinitäten.  In  diesem  Fall 
dürfte  es  allerdings  den  aus  normaleren 

!  chemischen  Verhältnissen  hervorgegange- 
nen Thieren  schwer  fallen,  dort  die  ge- 
wohnten Lebcnsprocesse  fortzuführen, 
um  so  mehr,  als  ihnen  durch  Auflösung 
und  Zerstörung  des  » pelagischen  Regens« , 

I  sofern  derselbe  überhaupt  so  weit  hin- 
absinkt, die  wichtigste  Nahrungsquelle 
entzogen  würde. 

Den  vorstehenden  Ergebnissen  ent- 
nimmt Fuchs  noch  einige  sehr  beach- 
tenswerthe  Winke  für  die  Beurtheilung 
geologischer  Vorkommnisse.  Wenn  frei- 
lich, wie  man  bisher  annahm,  die  Tem- 
peratur für  die  bathymetrische  Vertheil- 
ung  der  Organismen  maassgebend  wäre, 
so  dürfte  man  es  gar  nicht  versuchen, 
aus  der  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 

Daraus  würde  aber  wieder  folgen,  dass  die 
bei  90  Faden  beginnende,  reich  entwickelte 
'  Tiefseefauna  hier  wie  in  kälteren  Meeren 
'  ihre  Nahrung  doch  fast  ausschliesslich  von 
den  pelagischen  Organismen  beziehen  müsste, 
dass  also  die  Tiefseeströmungen  selbst  in 
letzteren  Gebieten  nur  für  eine  relativ  schmale 
Zone  der  Tiefseefauna  von  irgendwelcher  Be- 
deutung sein  könnten. 
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heit  zurück zuBchliessen ,  indem  ja  ge- 
rade die  Temperaturverhältnisse  der 
Meere  mit  den  vielfachen  Verschiebungen 
der  Küstenlinien  und  mit  sonstigen  kli- 
uiatologischen  Vorgängen  sich  oft  genug 
bedeutend  verändert  haben  müssen.  Die 
Durchdringbarkeit  des  Meerwassers  für 
Sonnenlicht  dagegen ,  welche  in  erster 
Linie  die  Verbreitung  und  zugleich  die 
äussere  Gestaltung  der  Meeresthiere 
bestimmt,  ist  sicherlieh  von  jeher  nahezu 
dieselbe  geblieben,  und  deshalb  dürfen 
wir  wohl  auch  mit  vollem  Recht  vor- 
aussetzen ,  dass  die  aus  früheren  Erd- 
perioden nachweisbaren  Unterschiede 
zwischen  Litoral-  und  Tiefseefaunen  im 
wesentlichen  auf  gleichen  Ursachen  be- 
ruhten wie  die  heutigen. 

Nun  hat  sieb  aber  vielfach  die  schon 
oben  erwähnte  Ansicht  festgesetzt,  dass 
die  Tiefseefauna  ihren  hauptsächlichen 
Charakter  in  der  Unabhängigkeit  von 
gewissen  Küstenlinien  habe,  weil  sie 
eben  auf  die  centralen  Theile  der  gros- 
sen üceane  beschränkt  sei.  Wie  wir 
jetzt  wissen,  entfaltet  sich  das  reichste 
Tiefseeleben  gerade  längs  der  Küsten  und 
zwar  auf  einem  aus  Geröll,  Sand,  Koral- 
londetritus  u.  s.  w.  bestehenden  Material, 
das  mithin  sehr  irrtümlicherweise  als 
bezeichnend  für  eine  »litorale«  ,  d.  h. 
eine  Litoralfauna  notbwendig  umsehlies- 
sende  Bildung  angesehen  zu  werden 
pflegt.  Als  ausschlaggebend  für  die 
Reurtheilung  eines  Sediments  als  »Tief- 
seeablagerung« ist  also  nur  der  Charak- 
ter ihrer  fossilen  Einschlüsse  zu  betrach- 
ten, der  jedoch  überdies  keineswegs  ein 
so  einförmiger  zu  sein  braucht,  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Selbst  wenn  es 
richtig  sein  sollte,  was  manche  Geolo- 
gen behaupten,  dass  aus  früheren  Epochen 
keine  dem  »Red  Clay«  der  heutigen 
»Tiefsee«  entsprechende  Ablagerung  be- 
kannt sei  und  dass,  wie  auch  A.  R.  Wal- 
lach aus  anderen  Gründen  voraussetzt, 
die  Continente  und  die  grossen  Meeres- 
becken seit  den  frühesten  Zeiten  ihre 
wesentlichsten  Umrisse  unverändert  be- 


wahrt haben ,  so  schliesst  dies  doch 
keineswegs  aus,  dass  wir  die  »Tiefsee- 
faunen« der  Vergangenheit  nicht  ebenso 
vollständig  kennen  lernen  können  wie 
die  litoralen,  da  auch  jene  oft  genug 
bis  über  den  Meeresspiegel  gehoben 
werden  konnten. 

Endlich  ist  selbst  das  Vorkommen  von 
Resten  von  Landpflanzen  und  Insccten 
kein  Beweis  für  eine  Litoralbildung. 
Wiederholt  wurden  in  neuerer  Zeit  Blät- 
ter, Zweige  und  Flüchte  von  Land- 
pflanzen und  sogar  Landschnecken  fern 
von  den  Küsten  in  1(100— 1500  Faden 
Tiefe  inmitten  einer  reichen  und  typi- 
|  sehen  Tiefseefauna  aufgefunden,  so  dass 
|  Agasbiz  von  einem  solchen  Funde  selbst 
sagt,  jeder  Geologe  würde  eine  derartige 
Ablagerung  für  eine  Aestuarienbildung 
erklärt  haben.  Ebensowenig  darf  man 
Süsswasser-  oder  brakische  Ablagerun- 
gen ohne  weiteres  als  Litoralbildungen 
ansehen,  denn  da  Süsswasserseen  häufig 
Tiefen  von  200—400  Faden  aufweisen 
;  —  der  Caspisee  erreicht  sogar  600, 
der  Baikalsee  über  700  Faden  Tiefe  - 
so  gliedert  sich  auch  ihre  Fauna  in  der- 
selben Weise  wie  im  Meer.  Auch  der 
Fall  dürfte  sich  öfter  ereignet  haben, 
dass  ein  solcher  See ,  durch  Senkung 
des  zwischenliegenden  Landes  in  offene 
Verbindung  mit  dem  Meer  gebracht, 
sich  mit  Meerwasser  füllt  und  nun  un- 
mittelbar über  Süss-  und  Brakwasser- 
schichten eine  marine  Tiefseebildung 
mit  charakteristischen  Tiefseethieren  ab- 
lagert. 

Wenn  man  die  zahlreichen,  für  alle 
Zweige  der  Biologie  und  Geologie  wie 
der  Geographie  so  überaus  wichtigen 
Probleme  überdenkt ,  welche  die  Er- 
forschung der  Meere  noch  zu  lösen  hat, 
so  muss  es  füglich  wundernehmen,  dass 
sich  im  allgemeinen  noch  so  wenig  In- 
teresse für  diese  Untersuchungen  zeigt. 
Hat  ja  doch  selbst  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin  es  noch 
im  Frühling  1881  für  gerathen  erach- 
tet, das  Reisestipendium  der  Humboldt- 
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Stiftung  lieber  zur  Bereicherung  un- 
serer  Sammlungen  von  Vogelbälgen  und 
Eiern  zu  verwenden,  als  es  Hakckkl 
anzuvertrauen,  welcher  in  dem  noch 
ganz  undurchforschten  Theile  des  In- 
dischen Oceans  südlich  von  Ceylon  Tief- 
seeuntersuchungen anstellen  wollte.  ' 
Wir  können  diese  Gelegenheit  nicht  vor-  ' 
übergehen  lassen,  ohne  ausdrücklich 
auf  dieses  höchst  dankbare  Forschungs- 
gebiet hinzuweisen  und  namentlich  geo- 
graphische Vereine  und  Behörden  drin- 
gend aufzufordern,  sich  von  der  Trag- 
weite der  hier  zu  beantwortenden  Fra- 
gen zu  überzeugen  und  wenigstens  einen 
Theil  der  ihnen  zur  Verfügung  stehen- 
den reichen  Mittel  der  planmässigen 
Tiefseeforschung  zuzuwenden. 


Iclwrroitr  der  rominunalru  Klic:  Praiifii- 
häiiNtr  und  !tonnrnklMri>r. 

Die  communale  Eheform, s  als  sie 
durch  andere  Eheformen  im  Laufe  der 
Zeit  verdrängt  wurde,  ist  nicht  spurlos 
aus  dem  socialen  Leben  der  Völker 
verschwunden.  Wir  werden  dies  ins- 
besondere an  einer  bis  jetzt  noch  fort- 
dauernden Institution,  die  immer  durch 
neue  Umstände  fester  begründet  wird, 
wahrnehmen  und  erkennen.  Nicht  alle 
Frauen  jeder  einzelnen  Commune  waren 
bei  dem  Aufkommen  neuer  Eheformen 
in  die  Lage  gekommen,  in  den  Besitz 
eines  Einzelnen  zu  gerathen.  Nur  all- 
mühlig  wurden  einzelne  Frauen  dem 
Schosse  der  Gemeinschaft,  der  sie  an- 
gehörten, entrissen  und  der  gemeinsamen 
Nutzung  entzogen.  Der  grösste  Theil 
blieb  in  der  Commune  und  für  die  Mit- 
glieder der  Commune.  Als  sich  im 
Laufe  der  Zeit  die  Zahl  der  freien  ge- 
meinschaftlichen Frauen  dennoch  ver- 

1  Vergl.  seine  „Indischen  Reisebriefe". 
Herlin  1SW,  S.  9  ff. 

-  Siehe  meinen  Artikel  ,,Die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  in  der  Urzeit"  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  1876.  Hoft  II. 


minderte,  wucherte  in  einer  Gruppe 
weiblicher  Individuen  die  Communalchc 
in  Form  der  sogenannten  Prostitution 
fort.  Wie  wir  sehen  werden,  war  die- 
selbe keineswegs  etwas  abnormes,  der 
socialen  Sitte  widersprechendes.  Im 
Gegentheil,  die  Courtisanen  und  He- 
tären waren  die  Hüter  der  alten  ehr- 
baren Sitte,  die  Repräsentanten  einer 
Ordnung,  der  von  den  Nachkommen 
volle  Achtung  gezollt  wurde,  die  Re- 
präsentanten der  freien ,  mit  gegen- 
seitiger Wahl  verbundenen,  von  äusse- 
ren Umständen  unabhängigen  Liebe. 
Diese  Abstammung  der  Prostitution , 
ihr  Ursprung  aus  der  früheren  commu- 
nalcn  Eheform,  lässt,  wie  schon  LUBBOCK 
bemerkt,  erklären,  wie  die  Hetären  (bei 
verschiedenen  Völkern)  in  höherem  An- 
sehen standen  als  die  nach  unseren 
Begriffen  züchtigen  und  ehrbaren  Frauen, 
welche  einem  Manne  gehörten. 3 

Obwohl  die  Fortdauer  dieser  Insti- 
tution in  späterer  Zeit  keineswegs  dem 
Hang  der  Prostituirten  zu  freier  Liebe 
zuzuschreiben  ist,  so  ist  die  Prosti- 
tution dennoch  ursprünglich  diesem 
Gefühle  entsprungen  und  auf  diesem 
Boden  aufgewachsen. 

In  Dahomey  werden  die  öffentlichen 
Mädchen  nach  Omhonj  vom  König 
selbst  gehalten  und  bringen  ihm  be- 
trächtliche Summen  ein.  Sie  erhalten 
»einen  förmlichen  Unterricht  in  ihrem 
Gewerbe.«4  In  Dongola  (Kordofan) 
werden  die  öffentlichen  Dirnen  in  jede 
Wohnung  zugelassen  »und  ihre  Gesell- 
schaft ist  willkommen.«  5  In  allen  Städ- 
ten und  grösseren  Dörfern  des  südlichen 
Nubien  findet  man  öffentliche  Dirnen. 
In  Schendy  werden  diese  Freudenmäd- 
chen in  grosser  Menge  von  den  Häupt- 
lingen des  Landes  unterhalten,  die 
sie  als  »Quelle  des  Geldgewinnes«  be- 

3  Lubbock,  Entwickl.  d.  Civilis.  S.  104. 

4  Omboni.  S.  812.  Waitz,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker.  IL  S.  114. 

1  Reich,  Gesch.  d.  ehel.  Lebens  etc. 
8.  m 


Digitized  by  Google  , 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


379 


trachten. 1  fn  Massua  findet  man  in 
jedem  Dorfe,  öffentliche  Madchen.  Bei 
zweien  der  eingeborenen  Völkerschaften, 
»hei  den  Ilahab  und  zu  Menza  wird 
die  Einweihung  eines  öffentlichen  Mäd- 
chens zu  einem  Volksfeste  gemacht«.* 
Wir  finden  diese  Institution  auch 
bei  den  Eingeborenen  Amerika'».  >In 
Süd-Carolina  bei  den  Waxsaw  gab  es 
öffentliche  Mädchen,  von  denen  der 
Herrscher  ein  Einkommen  bezog;  sie 
waren  am  Schnitte  des  Haares  kennt- 
lich und  trieben  Handelsgeschäfte.«  n 
In  der  Stadt  Mekka  wird,  nach  BuBOK- 
hardt's  Versicherung,  den  öffentlichen 
Dirnen  von  Regierungsseiten  eine  Steuer 
auferlegt.  Aehnlich  geschieht  es  in 
Kairo  und  in  den  grossen  Provinzial- 
städten  von  Egypten.*  In  Athen 
wurden  »schöne  Knaben,  wie  schöne 
Mädchen ,  zum  öffentlichen  Vergnügen 
unterhalten  und  das  Kopfgeld,  welches 
beide  bezahlen  mussten,  wurde  wie 
andere  Einkünfte  von  der  Stadt  ver- 
pachtet.« 5  In  der  Zeit  des  Hippias 
und  Hipparchus  (530  v.  Chr.  Geb.) 
»sah  man  bei  den  öffentlichen  Festen 

die  Court isanen  Athens  an  der 

Seite  der  Matronen  Platz  nehmen.«15 
Nur  durch  Ignorirung  solcher  That- 
sachen  kommt  Schokmann  in  seinen 
»Alterthümern«  zu  Schlüssen,  die  viel- 
leicht mit  den  in  der  jetzigen  civilisir- 
ten  Welt  geltenden  Anschauungen  über- 
einstimmen, keineswegs  aber  mit  den 
Anschauungen  der  griechischen  Welt 
und  aller  Völker  auf  der  entsprechen- 
den Culturstufe.  Wenn  er  den  Grie- 
chen zumuthet,  dass  sie  das  Hetären- 
Gewerbe  als  ein  »durchaus  ehrloses« 7 
betrachtet  haben  sollten,  so  vergisst  er 
die  bekannten  Worte  von  Dkmosthenks, 

1  Idem  S.  339. 

*  Munzinger.  Zeitschr. f.  allg.  Erdk.  VI. 
8.  89.   Reich.  8.  332. 

3  Wait«  III.  8.  111. 

4  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien.  Wei- 
mar 1830.  S.  187.  Reich,  Gesch.  etc.  8.  288. 

»Reich,  ibid.  S.  24. 

8  Hügel,  Zur  Geschichte,  Statistik  und 


die  er  vor  dem  versammelten  Volke 
ausgesprochen  hat:  »Wir  nehmen  uns 
Krauen,  sagt  Dkmosthkxes,  um  recht- 
I  schaffene  Kinder  zu  zeugen,  Beischläfer- 
innen ,  um  eine  gute  Pflege  zu  haben, 
und  Hetären  (Huhldirnen) ,  um  das  Ver- 
gnügen der  Liebe  zu  gemessen.«  * 

Aus  der  gesellschaftlichen  Prostitu- 
tion bildete  sich  in  späterer  Zeit  in 
Griechenland  die  Einzelprostitution  aus, 
—  aus  der  Priesterin,  der  Dienerin  der 
ganzen  Gesellschaft,  wurde  die  Frau  zur 
Huhlerin,  die  die  Lüste  eines  Einzelnen 
vertragsmässig  befriedigte.  Aber  auch 
in  dieser  Stellung  behielten  diese  Per- 
sonen ihren  hohen  Platz  und  waren  in 
Ehren  gehalten.  So  nahm  sich  Praxi- 
teles gewöhnlich  die  Gestalt  der  Huh- 
lerin Phryne  »zum  Vorbilde  und  ihre 
goldene  Statue  stand  in  dem  Apollo- 
!  tempel  zu  Delphi«.  Als  der  Redner 
Euthias  sie  anklagte,  dass  sie  die  Ju- 
gend Athens  verderbe,  bewirkte  ihr 
'  Vertheidiger  Hypkhidkb  dadurch  ihre 
Freisprechung,  dass  er  plötzlich  die 
Reize  ihrer  Brust  den  geblendeten  Augen 
der  versammelten  Richter  enthüllte. 
Atelles  war  der  Maler  und  zugleich 

der  Liebhaber  der  Lais  Pinpar 

und  Simonides  sangen  den  Preis  der 
Buhlerinnen,  ernste  Philosophen  mach- 
ten Pilgerfahrten  zu  ihnen,  und  ihre. 
Namen  waren  in  jeder  Stadt  bekannt«.9 
Xenophox  erzählt,  »wie  Sokrates  auf 
die  Kunde  von  der  Schönheit  der  Buh- 
lerin  Theodota ,  um  sich  selbst  von 
der  Wahrheit  der  Nachricht  zu  über- 
zeugen, mit  seinen  Schülern  zu  ihr 
ging  ....  und  wie  er  ihr  dann  das 
Benehmen  vorzeichnete,  welches  sie 
pflegen  sollte,  um  ihre  Liebhaber  zu 
fesseln«.10    Dass  die  Buhlerinnen  aus 

Re^ungder  Prostitution.  Wien  1865.  S.  17. 

:  Schoemann,  Griechische  Altcrthümer 
I.  (Brl.  1861)  S.  535. 

*  Unger,  Die  Ehe  in  ihrer  weltgeschicht- 
lichen Kntwirklunjr.  S.  61. 

'•'   Leckv,    Sittengeschichte  Europa'«. 
(Deutsche  Uebers.)  Leipzig  1870.  II.  S.  241. 
'•  Idem  S.  244. 
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der  communalen  Eh»-  entsprungen  sind, 
beweist  auch  eine  Thatsache  aus  dem 
römischen  Leben.  Bei  den  Flora- 
festen, die  vom  28.  April  bis  zum 
1.  Mai  gespielt  waren,  wurden  »Wett- 
läufe nackter  Buhlerinnen  aufgeführt« 
und  auch  Pantomimen,  »welche  ihren 
Heiz  hauptsächlich  durch  die  kühnen 
Unanständigkeiten  der  Schauspieler  er- 
hielten.« 1  Die  Buhlerinnen  treten  jetzt 
also  an  die  Stelle  der  Frauen  der  ganzen 
Gemeinschaft,  die  bei  der  Existenz  der 
communalen  Ehe  an  den  Spielen  sich 
betheiligten  und  mit  den  Männern  um 
diese  Zeit  Umgang  pflegten.2 

Im  Mittelalter  waren  die  Frauen- 
häuser ebenfalls  communale  Institutio- 
nen, von  denen  eine  bestimmte  Abgabe 
erhoben  wurde.  »Nach  dem  Marquis 
i>'Ak<;kns  bildeten  die  Freudenmäd- 
chen Venedigs  eine  förmliche  Zunft, 
die  ihre  eigenen  Privilegien  hatte.«8 
Die  genuesischen  Bordellmädchen  »wähl- 
ten sich  sogar  eine  »Bordellkönigin«, 
welche  die  Befolgung  des  Bordell-Re- 
glements überwachen  musste.«4 

Ebenso  bildeten  in  Nürnberg  »die 
Bordellmädchen  eine  ehrbare  Zunft 
mit  besonderen  Rechtenund  Gebräuchen« 
und  durften  »jährlich  eine  von  dem 
Magistrate  beeidigte  Bordellkönigin,  mit 
dem  Rechte  der  Verfolgung  der  Winkel- 
dirnen, wählen«.5  In  anderen  deutschen 
Städten  durften  die  Freudenmädchen, 
die  sogenannten  »freien  Töchter,  bei 
Rathsmahlzeiten  mit  Blumensträussen« 
erscheinen,  »öffentliche  Umzüge  halten 
und  einen  Gildezwang  ausüben«.6 

Häufig  erhoben  die  »offenen  Frauen« 
Klage  bei  der  Stadtobrigkeit  wegen  Be- 
einträchtigung ihres  Gewerbes  durch 
heimliche,  d.  h.  nicht  in  den  Frauen- 

1  Idem.  S.  260. 

*  8.  mein  oben  citirter  Artikel  in  der 
Zeitschrift  fiir  Ethnologie  etc. 

•  Hügel,  S.  38. 

*  8p on,  Histoire  de  Genes.  I.  8.  287; 
Hügel,  ibideni. 

Hügel,  S.  46. 

•  Idem  8.  45. 


häusern  wohnende  Concurrentinnen.  Die 
Magistrate  hielten  es  auch  für  ihre 
Pflicht,  um  das  Wohl  der  »gemeinen 
Frauen«  zu  sorgen.  So  heisst  es  in 
der  vom  Magistrat  verfassten  Ordnung 
des  Frauenhauses  von  Ulm:  »Ain  jede 
Frau,  so  nachts  ain  Mann  bey  ir  hat, 
soll  dem  Wierth  zu  Schlaffgeldt  geben 
ainen  Kreutzer  und  nit  drüber,  und  was 
ir  über  dasselbig  von  dem  Mann,  bei 
dem  sie  also  geschlaffen  hatt,  wirdt, 
das  an  ihren  Nutz  kommen.«  7 

Zu  Würzburg  musste  der  Frauen- 
wirth  förmlich  eidlich  dem  Magistrate 
angeloben:  »der  Stadt  treu  und  hold 
zu  sein ,  und  Frauen  zu  werben.«8 
Aus  einer  Handfeste  des  Herzogs  Al- 
brecht II.  vom  13.  Juni  1340  ersieht 
man,  dass  in  Wien  »die  allgemeinen 
Weiber  (gemainen  Waiben)  als  eine 
eigene  Klasse,  die  Niemand  ungestraft 
beleidigen  durfte,  betrachtet  wurden«.9 
Noch  im  XV.  Jahrhundert  bewahrten 
die  »freien  Töchter«  in  Wien  die  her- 
kömmliche hohe  sociale  Stellung.  Sie 
verrichteten  bei  den  Empfängen  von 
Notabilitäten  gewisse  Functionen,  brach- 

i  ten  in  die  Volksfeste  und  Tagesfeiern 
der  damaligen  Zeit  durch  ihre  Gegen- 
wart eine  animirte  Haltung  und  wurden 
bei  feierlichen  Einzügen,  besonders  zur 
damals  allgemein  üblichen  Aus  th  e  i  1- 

!  ung  der  Bl um ensträusse, benützt«.10 
So  wurden  »im  Jahre  1452«  bei  dem 
Einzüge  König  Ladislaus  Posthumus  in 
Wien  ....  vom  Bürgermeistor  und  Rathe 
»freie Töchter  abgeordnet,  um  den  König 
am  Wienerberge  zu  empfangen«. 11 
Ueberhaupt  mussten  die  »freien  Töchter 
zum  Empfange  durchreisender  hoher 
Häupter  stets  ihre  Wohnungen  bereit 
halten«. 14  Die  Ueberlassung  der  Frauen 

7  Scherr,  Deutsche  Cultur-  und  Sitten- 
geschichte. S.  223. 
H  Ibidem  S.  46. 
■  Idem  S.  50,  auch  Anm. 

10  Hügel.  H.id.  8.  50. 
"  Idem  1.  c. 

11  Idem  S.  61. 
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an  Fremde  gilt  als  Aufnahme  der- 
selben in  die  Gemeinschaft,  da 
jeder  Mann,  als  Mitglied  der  Com- 
mune, mit  jeder  Frau  derselben  Com- 
mune sich  paaren  durfte.  Da  aber  die 
oommunale  Ehe  durch  andere  Eheformen  ; 
verdrängt  worden  ist,  so  konnte  der  in 
die  Gemeinschaft  aufgenommene  Fremde 
nur  ein  Recht  auf  die  der  ganzen  Ge-  j 
meinschaft  angehörenden  Frauen  bean- 
spruchen, d.  h.  auf  die  »allgemeinen 
Weiber«.  Die  bevorzugte  Stellung  dieser 
Frauen  wie  ihr  Ursprung  ist  auch  aus 
Folgendem  zu  ersehen,  das  zu  dem,  was 
wir  früher  aus  dem  römischen  Leben 
angeführt  haben,  ein  Analogon  bildet 
»Die  gemeinen  Frauen  wurden  zu 
der  Tanzgruppe  am  Johann  des  Täu- 
fers Tag  um  das  Sonnenwend- 
feuer verwendet,  wobei  ihnen  Bürger- 
meister und  Rath  Erfrischungen  verab- 
reichen Hess  ;  ebenso  fungirten  sie  auch 
jährlich  bei  den  in  Wien  abgehaltenen 
Wettrennen. « 1  Und  erst  unter  Fer-  | 
dinand  I.  wurde  der  bacchantische  Tanz, 
den  die  Handwerker-Gesellen  mit  den 
»blumenbekränzten  freien  Töchtern <  am 
Abend  vor  dem  Tage  Johannes  des  Täu- 
fers um  die  Feuer  auf  den  Plätzen  der 
Stadt  aufführten,  durch  die  Handwerks- 
polizeiordnung vom  Jahre  1Ö24  abge- 
scharrt. * 

Die  hohe  sociale  Stellung,  welche 
die  Freudenmädchen  im  Mittelalter  be-  j 
hnupteten,  ist  auch  daraus  ersichtlich, 
dass  an  dem  Hofe  der  Könige  von  Frank- 
reich  ....  zur  Schlichtung  der  Prosti- 
tutionsangelegenheiten des  Hofes  ein 
oberster  Schiedsrichter,  welchen  man 
»Marschall  der  Freudenmädchen«  (le  | 
Hoi  des  ribauds)  nannte,  fungirte.  »Die- 
ser Functionär  wurde  erst  unter  Franz  L 
beseitigt.«3   Ebenso  hatte  in  Rom  ein 

1  Hügel.   Ibidem.  S.  61. 
»  Ibidem.  S.  54. 

3  Gonge  de  Longuemare,  Eclair- 
rissement  sur  le  Roi  des  Ribauds.  Paris 
174H.    Hügel,  ib.  S.  32. 

4  Hügel,  ib.  S.  36. 


Marschall  (Barisei)  das  Prost  itutions- 
wesen  zu  überwachen  und  »erhob  von 
den  Bordellinhabern  eine  Steuer«.  4  Die 
Prostitutionsanstalten ,  die  Häuser  der 
»gemeinen«  Frauen  erscheinen  also  als 
eine  der  ganzen  Commune  angehörende 
Institution,  wio  schon  das  Wort  »gemein« 
bezeugt. 

Im  Laufe  der  Zeit  werden  diese 
Häuser  von  dem  Vorstande  der  Tempel 
und  Kirchen  für  den  materiellen  Nutzen 
derselben  zugeeignet   und  veiwendet. 

Nach  Strabo  war  in  Armenien  jede 
Frau  gezwungen,  sich  einmal  im  Tem- 
pel der  Venus  darzubringen ,  und 
erst  dann  hatte  sie  die  Erlaubniss,  sich 
zu  verheirathen. 5  Derselbe  berichtet, 
dass  ein  ähnlicher  Gebrauch  in  einigen 
Theilen  von  Cypern,  bei  den  Nasamonen 
und  anderen  äthiopischen  Stämmen  statt  - 
fand.6 Nach  Hamilton  herrschte  diese 
Sitte  auch  in  Hindostan. 7  Nach  Gkossk 
mussten  in  Indien  und  hauptsächlich  in 
den  Gangesthälern  die  Jungfrauen  vor 
der  Vermählung  in  einem  dem  Jagernau* 
geweihten  Tempel  sich  darbieten  und 
derselbe  Gebrauch  soll  zu  Pondischery 
und  Goa  geherrecht  haben. 8  Nach 
Stkamo  war  es  »allen  Babylonierinncn 
. . .  .  zufolge  eines  Orakelbefehles  Sitte, 
mit  vieler  Bedienung  und  Begleitung  zu 
einem  Tempel  Aphroditc's  zu  gehen  und 
einem  Fremden  beizuwohnen.  Der  Hin- 
zutretende legt  ihr  so  viel  Geld,  als  ihm 
schicklich  dünkt,  in  den  Schoss,  führt 
sie  abseits  vom  Tempelplatze  und  be- 
gattet sie ,  das  Geld  aber  wird  der 
Aphrodite  geweiht«"  »Das  Gewerbe 
der  Buhlerinnen  in  Griechenland,«  sagt 
LbOKT,  »erhielt  durch  die  wollüstige 
Verehrung  der  Aphrodite  eine  religiöse 
Weihe.  Buhlerinnen  versahen  den  Prie- 
sterdienst in  ihren  Tempeln  und  nach 

•  Lubbock,  Entwicklung  der  t'ivili- 
sation  S.  101—102. 

•  Ibid.  8.  102. 
'  Ibid.  L  c. 

1  Ibid.  1.  c. 

•  Strabo  XVI.  I,  20.    Reich  S.  37. 
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Vertreibung  des  Xerxes  schrieben  die 
Korintlier  die  Erhaltung  ihrer  Stadt  und 
des  übrigen  Griechenlands  vorzüglich 
den  Fürbitten  der  Priesterinnen  der 
Aphrodite  und  dein  Schutze  dieser  Göt- 
tin zu  ...  .  Cypern  und  Korinth  .... 
Milet,  Tenedos,  Lesbos  und  Abydos 
wurden  wegen  der  Lasterschulen  (ein- 
fach —  der  Prostitutionsklöster)  be- 
rüchtigt, die  unter  dem  Schatten  ihrer 
Tempel  entstanden.1  Für  die  Existenz 
der  Hurenhäuser  in  der  Nähe  der  Kir- 
chen haben  wir  directe  Belege.  »In 
Rom  wurde  durch  eine  Bulle  des  Pap- 
stes Benedict  IX.  vom  Jahre  1033 
in  der  Nähe  der  Kirche  des  heiligen 
Nicolaus  ein  Bordell  errichtet« i  Wir 
wissen  ebenfalls,  dass  Sixtus  IV.  ein 
Bordell  erbaute  und  »von  den  Pächtern 
desselben  eine  bedeutende  Steuer  er- 
hob.« 3  Der  Bischof  Wilhki.m  Di  ran - 
dks,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  lebte  und  wirkte, 
zieht  gegen  die  Unsitte  der  Hurenhäuser 
in  der  Nähe  der  Kirchen,  in  der  Nähe 
des  päpstlichen  Palastes  und  der  geist- 
lichen Wohnungen  zu  Felde,  »macht 
den  höheren  Geistlichen  Vorwürfe  dar- 
über, dass  sie  einen  Theil  des  Huren- 
und  Kuppler  -  Lohnes  sich  bezahlen 
lassen.«  4 

Wir  müssen  überhaupt  annehmen, 
dass  Nonnenklöster  ursprünglich  Frauen- 
häuser  oder  Bordelle  'waren.  (?  Red.) 
Krst  später  zertiel  das  Frauenhaus  in 
zwei  Institutionen :  Frauenhiiuser  und 
Nonnenklöster.  Dass  die  Nonnenklöster 
sich  aus  den  Frauenhäusern  heraus- 
gebildet haben,  leuchtet  aus  den  fol- 
genden Thatsachen  hervor. 

Die  Vorsteherinnen  der  Frauenhäuser 
tragen  im  Mittelalter  Namen,  die  den 
Vorsteherinnen  der  Nonnenklöster  ge- 

1  Le.ky,  Sittengeseh.  II.  S.  240. 
1  Ducangc,  V.  Gvnaeceum.  —  Hügel, 
(iesch.  u.  Statist,  der  Prost.  S.  35. 

3  Hügel,  ibid.  S.  36. 

4  Durand us,  Speenli  tertia  pars.  Ve- 
netiis  156ti.  S.  «527  u.  ff.  —  Rei  <■  h ,  Gesch. 
etc.  S.  81. 


ziemen.  Im  Mittelalter  wird  in  Avignon 
vom  Stadt rathe  eine  Vorsteherin  des 
Frauenhauses  angestellt  und  sie  wird 
»Aebtissin«  genannt. •'  In  Spanien  noch 
unter  Philipp  II.  und  III.  tragen  die 
Frauenhäuser  den  Namen  »  m  o  n  a  s  - 
teres«.'1  »Die  Vorsteherinnen  dieser 
Häuser  (majorola)  hiessen  abbesse.«7 
Merkwürdig  ist.  ausserdem,  dass  »der 
Hausvater  des  Bordells  in  Salamanca, 
der  einen  Eid  ablegen  musste,  vom 
Consistorium  ernannt  wurde.«" 
Als  ältestes  Protistutionsreglement  gilt 
dasjenige,  »welches  Johanna  1.,  Königin 
-  beider  Sicilien  und  Gräfin  der  Provence 
für  das  Bordell  zu  Avignon  im  Jahre 
134  7  bestätigte.« 

In  diesem  Reglement  §  1  heisst  es : 
»Im  Jahre  1347  den  8.  August  hat 
unsere  gute  Königin  Johanna  erlaubt, 
ein  Mädchenkloster  zum  Vergnügen 
des  Publikums  in  Avignon  zu  errichten.«  H 
Und  weiter  im  §3:  Keine  Mannsperson 
soll  »ohne  Erlaubniss  der  Vorsteherin- 
Aebtissin  (l'abadessa  dubailaunoi,  welche 
alle  Jahre  durch  den  Stadtrath  neu  zu 
erwählen  ist,  die  angestellten  Mädchen 
besuchen«.10  Dem  angeführten  fügen  wir 
noch  den  interessanten  §  !'  zu:  »Ferner 
ist  der  Königin  Wille,  dass  die  Priorin 
keinem  Juden  den  Eintritt  in  dieses 
Haus  verstatte;  schleicht  sich  dessen- 
ungeachtet einer  listiger  Weise  ein  und 
macht  sich  mit  einer  Klosterjungfrau  zu 
schaffen,  so  soll  er  in  Verhaft.  genom- 
men und  sofort  durch  alle  Strassen  der 
Stadt  gepeitscht  werden.«11  Der  com- 
munal-confessionelle  Charakter  «lieser 
Institution  wird  durch  die  letzte  Be- 
stimmung, wie  mir  scheint,  auf  das 
glänzendste  bestätigt,  Noch  im  XVIII. 
Jahrhundert  nannte  man  in  Frankreich 
(in  Paris» die  Vorsteherinnen  der  Frauen- 

Htt gel,  ibid.  S.  3(>. 
•  Idem  S.  40  auch  144. 
:  Idem  S.  144. 
s  Idem  1.  c. 
"  Hügel.  S.  1HO. 

Idem  8.  181. 
11  Idem  S.  182. 
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häuser  »abbesses«  —  Aebt  issinen,  »su- 
perieures«  und  »Maman« -Mütter.  1 

Die  Abgrenzung  zwischen  beiden  In- 
stitutionen —  den  Frauenhäusern  und 
den  Nonnenklöstern  —  war  aber  auch 
in  der  späteren  Zeit  keine  feste  und 
abgeschlossene.  Die  Einwobnerinnen 
der  Klöster  huldigten  nur  dem  Namen 
nach  der  Ehelosigkeit  und  lebten  viel- 
fach in  der  Unehe,  während  die  Bordell- 
inwohnerinnen  am  Ende  ihrer  Laufbahn 
in  s  Kloster  gingen  und  der  Ehelosigkeit 
sich  widmeten. 

Wie  der  überaus  vorsichtige  eng- 
lische Forscher  Lkckv  sich  ausdrückt, 
sind  »die  Schriften  des  Mittelalters 
voll  von  Herichten  über  Nonnenklöster, 
die  Bordellen  glichen4  (richtiger  wäre 
—  waren)  und  >über  die  grosse  Masse 
von  Kindermorden  innerhalb  ihrer  Mau- 
ern. »  2  Der  angelsächsische  Kirchen- 
historiker Bkoa  herichtet,  dass  »üppige 
Nonnen  ....  im  VII.  Jahrhundert  ihre 
Meisterschaft  in  der  Weberei  dazu  be- 
nutzten, ihre  Liebhaber  mit  kostbaren 
(Jewändern  zu  beschenken.« 

Viele  der  Nonnenklöster  »galten  dem 
verwilderten  Adel  geradezu  als  Hordelle 
und  man  suchte  nicht  einmal  die  Fol- 
gen solcher  Ausschweifungen  zu  ver- 
bergen. Zwar  rief  ein  päpstlicher  Legat 
in  Beziehung  auf  diese  Folgen  den  deut- 
schen Nonnen  einmal  zu:  »Selig  sind 
die  Unfruchtbaren!«  ....  aber  es  gab 
auch  Frauenklöster,  deren  Wände  un- 
gescheut  von  Kindern  beschrieen  wur- 
den.« So  z.  B.  das  Kloster  Gnaden- 
zell auf  der  schwäbischen  Alb,  wie  denn 
überhaupt  im  XV.  Jahrhundert  die 
Frauenklöster  Schwabens  durch  ihre 
schamlose  Wirthschaft  ärgerliches  Auf- 
sehen erregten.  Als  zur  selben  Zeit, 
um  1484,  die  Lüderlichkeit  im  Kloster 
Söflingen  bei  I  lm  so  schreiend  gewor- 

1  P are  nt  -  Durh  a tel  e  t ,  De  In  prostitu- 
tion  de  la  ville  de  Paris.  Hruxelles  18341.  S.  24:1. 

•  Leoky,  Sittengesrh.  II.  S.  27fi. 

»  Ibid.  s'  153. 

♦  Kustixlawlew,  Ueber  die  (iiiter  und 


den,  dass  eine  bischöfliche  Untersuchung 
angeordnet  werden  musste ,  hatte  der 
damit  beauftragte  Commissär  an  den 
Papst  zu  berichten,  er  habe  in  den 
Zellen  der  »Gottesbräute«  Liebesbriefe 
höchst  unzüchtigen  Inhalts  vorgefunden, 
Nachtschlüssel,  üppige  weltliche  Kleider 
und  die  meisten  Nonnen  in  gesegneten 
Leibesuinständen.3  Auch  für  die  älteren 
russischen  Klöster  wird  die  Zügellosig- 
keit,  das  Leben  in  der  Unehe  durch 
viele  Berichte  constatirt.  Die  Früchte 
der  Liebe,  die  Kinder,  lebten  frei  iu 
den  Zellen  ihrer  Väter.4  Ein  auslän- 
discher Reisender  Kork  erzählt ,  dass 
die  Mönche  mehr  mit  ausschweifendem 
Gesindel  Aehnlichkeit  haben  als  mit 
Einsiedlern ;  besoffen  rennen  sie  in  den 
Gassen  herum  und  schamlos  treiben  sie 
dort  sehr  oft  Unzucht.5  Aus  der  H7. 
Frage ,  die  Iwan  der  Grausame  dem 
('oncil  der  »hundert  Capitel«  vorgelegt 
hatte,  ist  zu  ersehen,  dass  in  manchen 
Klöstern  Mönche  und  Nonnen  öffentlich 
zusammenlebten."  Aehnliche  That- 
sachen,  die  das  W'esen  des  Cölibats  in 
Russland,  der  sich  dort  nur  auf  die 
Klostereinwohner  erstreckt,  darstellen, 
werden  auch  in  einem  Ukas  Peter's 
des  Grossen  vom  Jahre  1724  constatirt.' 
Kijew.  M.  Ki  i.ischkk. 


IM.-      -im miliiN  des  «arilla. 

verglichen  mit  denen  des  Menschen  und 
der  übrigen  Anthropoiden,  bildeten  den 
Gegenstand  einer  der  letzten  Arbeiten  des 
jüngst  verstorbenen,  um  Anatomie  wie 
Embryologie  so  hochverdienten  Prof. 
Tu.  von  BisciioKF  in  München/  Wenn 
es  auch  für  Jeden,  der  mit  vergleichend 
anatomischen  Thatsachen  nur  einiger- 
maassen  bekannt  ist,  des  besonderen 

Einkünfte  russischer  K Ulster  (russisch).  8.  3'J. 
1  Idem  S.  4(1 

*  Idem  1.  c. 

'  Idem  41-42. 

•  Morpholog.  Jahrbuch  VII  1882.  S.  312. 
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Nachweises  nicht  mehr  bedarf,  dass  auch 
das  Gehirn  des  Menschen,  der  Sitz  seiner 
geistigen  Functionen,  bis  fast  in  die 
feinsten  Einzelheiten  hinein  mit  dem- 
jenigen seiner  nächsten  Verwandten  im 
Thierreiche  übereinstimmt ,  so  muss 
doch  anderseits  die  von  BisrtioPK  fest- 
gestellte Thatsache  interessiren ,  dass 
die  in  dieser  Beziehung  zwischen  Men- 
schen und  Gorilla  bestehenden  Unter- 
schiede genau  solche  sind ,  wie  sie 
durch  schrittweise  Weiterbildung  des 
Verhaltens  des  letzteren  entstehen  müss- 
ten.  Seine  Untersuchung  betraf  sämmt- 
liche  bisher  in  Deutschland  bekannt  ge- 
wordenen Gorillagehirne,  deren  es  aller- 
dings nur  fünf  von  durchweg  jungen, 
noch  mit  dem  Milchgebiss  versehenen 
Thieren  waren ;  da  jedoch  bekanntlich 
das  Gehirn  dieser  Affen  sehr  früh  zu 
wachsen  aufhört,  so  dürften  die  obigen 
Exemplare  wohl  ziemlich  die  Beschaffen- 
heit des  ausgewachsenen  Gehirns  erreicht 
haben.  Den  einen  wichtigen  Unterschied 
bieten  nun  die  sog.  Stirnwindungen  dar, 
deren  beim  Menschen  drei  vorhanden 
sind,  von  denen  die  dritte  unterste  zu- 
gleich die  kleinste  ist,  indem  sie  eigent- 
lich nur  den  kurzen  vorderen  Ast  der 
Sylvischen  Spalte  von  oben  und  vorn 
her  umzieht.  Den  niederen  Affen  kom- 
men nur  zwei  Stirnwindungen  zu  und 
dasselbe  scheint  auf  den  ersten  Blick 
auch  beim  Gorilla  der  Kall  zu  sein. 
Hebt  man  aber  den  die  Sylvisehe  Spalte 
von  oben  und  aussen  überdeckenden 
Gehirntheil,  den  sog.  Klappdeckel  etwas 
empor,  so  erblickt  man  in  der  Tiefe 
eine  von  der  Wurzel  der  zweiten  Stirn- 
windung sich  ablösende  kleine  Windung, 
die  nach  oben,  bei  einem  Exemplar 
etwas  mehr  nach  vorn  aufsteigt ,  das 
Vordorende  der  Sylvischen  Spalte  um- 
kreist und  endlich  in  die  im  Grunde 
der  Spalte  gelegene  »Insel«  übergeht. 
Sie  zeigt  also  im  ganzen  genau  die- 
selben Verhältnisse  wie  die  viel  grössere 
und  oberflächlich  zum  Vorschein  kom- 
mende dritte  Stirnwindung  des  Men- 


I  sehen ;  durch  ihre  Variabilität  kenn- 
j  zeichnet  sie  sich  zugleich  als  in  der 
Entstehung  begriffenes  neues  Organ,  als 
»Uebergangswindung«  ^Bischokf).  Noch 
klarer  tritt  ihre  Bedeutung  bei  den 
übrigen  Anthropoiden  hervor,  wo  sie 
nämlich ,  ebenso  variabel  und  verhält- 
nissmässig  immer  noch  sehr  klein,  doch 
schon  auf  der  äusseren  Oberfläche  des 
Gehirns  sichtbar  wird,  am  stärksten 
beim  Schimpanse. 

Sehr  beachtenswert^  ist  die  auf- 
fallende Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Gehirn  eines  etwa  achtmonatlichen 
menschlichen  Fötus  und  dem  des  Go- 
rilla: auch  jener  zeigt  noch  eine  ziem- 
lich weit  offene  Sylvische  Spalte  und 
davor  blos  zwei  Stirnwindungen  deut- 
lich gesondert,  die  dritte  erst  im  Keime 
;  angedeutet  ;  und  um  seinen  fertigen 
i  Zustand  zu  erreichen,  durchläuft  das 
menschliche  Gehirn  sehr  rasch  die  vom 
Schimpanse  repräsentirte  Zwischenstufe 
und  geht  noch  bedeutend  über  diese 
hinaus. 

In  den  Grundzügen  ähnlich  ist  auch 
das  Verhalten  der  »inneren  oberen 
Scheitelwindung«  Bischoff's,  auf  deren 
nähere  Beschreibung  wir  hier  ihres  com- 
plicirten  Baues  wegen  verzichten  müssen. 
Wesentlich  ist,  dass  auch  dieses  Ge- 
bilde bei  den  meisten  Affen  gar  nicht 
vorkommt,  wodurch  eben  die  »senk- 
rechte Hinterhauptsfurche«  sehr  aus- 
geprägt als  sog.  Affenspalte  erscheint. 
J  Die  Anthropoiden  besitzen  bereits  die 
'  genannte  Windung,  jedoch  nur  in  der 
Anlage,  oft  auf  der  einen  Seite  ganz 
anders  entwickelt  als  auf  der  andern, 
überhaupt  in  sehr  wechselnden»  Grade 
ausgebildet,  und  hier  ist  es  der  Gorilla, 
welcher  in  stärkster  Ausprägung  ein 
immer  reichlicheres  Hervortreten  von 
Faserzügen  aus  der  Tiefe  jener  Furche 
zeigt,  wodurch  die  letztere  schon  zum 
Theil  unterbrochen  wird.  Noch  mehr 
breiten  sich  solche  von  grauer  Substanz 
umgebene,  aus  dem  Markkörper  der 
Hemisphären  emportauchende  Faserzüge 
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beim  Menschen  auf  der  Oberfläche  des 
Gehirnes  aus  und  stellen  eomplicirte, 
zwischen  Zwickel  und  Vorzwickel  ein- 
geschobeneWindungen  dar.  Ein  Gleichos 
gilt  endlich  auch  von  gewissen  Elementen 
der  zweiten  und  dritten  Scheitelbogen- 
windung  des  Menschen,  die  bei  man- 
chen Affen  noch  ganz  in  der  Tiefe  der 
Affenspalte  stecken,  bei  anderen  aber 
schon  an  die  Oberfläche  zu  kommen 
beginnen. 

Es  ist  sein  zu  wünschen,  dass  die 
Physiologen  und  Irrenärzte  der  von 
BisciiOKK  gegebenen  Anregung  folgen 
möchten,  um  ihrerseits  die  physiologische 
Bedeutung  der  erwähnten  Gehirntheile 
festzustellen,  was  bei  der  oberflächlichen 
Lage  und  ziemlich  scharfen  Begrenzung 
derselben  nicht  allzu  schwierig  sein 
dürfte.  Freilich  gehört  dazu  vor  allem 
ein  reichliches  Material  an  Affen ,  wie 
es  höchstens  einem  Beobachter  unter 
den  Tropen  zur  Verfügung  stehen  mag. 
Es  müssten  sich  aber  daraus  jedenfalls 
bedeutsame  Einblicke  in  die  Ursachen 
mancher  quantitativer  und  selbst  qua- 
litativer Verschiedenheiten  der  Hirn- 
functionen  bei  Affen  und  Menschen  ge- 
winnen lassen. 


kr.in,  der  ^Iffenmensrh**. 

Unter  diesem  etwas  wunderlichen 
Titel  bespricht  der  kenntnissreiche  eng- 
lische Anthropolog  A.  H.  Kkank  in  der 
»Nature«  vom  11.  Jan.  d.  J.  ein  höchst 
merkwürdiges  Wesen,  das  gegenwärtig 
im  Westminster  Aquarium  zu  London 
ausgestellt  wird  und  für  das  sein  Im- 
presario wie  es  scheint  den  Anspruch 
erhebt,  dass  es  »das  lang  gesuchte  Bin- 
deglied zwischen  Mensch  und  anthro- 
poiden Affen  sei«.  In  Wirklichkeit  han- 
delt es  sich  nun  freilich  um  ein  un- 
zweifelhaftes Menschenkind  im  Alter 
von  ungefähr  sieben  Jahren,  das  ganz 
normalen  Verstand  zeigt,  articulirte 
Laute  zu  äussern  versteht  und  selbst 

Kotmot,  VI.  jthrgftug  (Bd.  XU). 


eine  Anzahl  englischer  Worte  bereits 
in  vernünftiger  Weise  anzuwenden  ge- 
lernt hat.  Sehr  bemerkenswert!!  sind 
aber  einige  physische  Charaktere  der 
kleinen  Krao.  Der  Kopf  und  die  nie- 
drige Stirn  sind  bis  auf  die  buschigen 
Augenbrauen  herab  mit  dem  für  die 
mongolischen  Rassen  charakteristischen 
tiefschwarzen  schlichten  und  glanzlosen 
Haar  bedeckt.  Auch  der  ganze  übrige 
Körper  trägt  eine  allerdings  viel  weniger 
dichte  Hülle  von  weichen  schwarzen, 
ungefähr  '/<  Zoll  langen  Haaren ,  die 
jedoch  nirgends  so  dicht  stehen,  dass 
sie  die  Farbe  der  Haut  zu  verbergen 
vermöchten,  welche  man  als  ein  dunk- 
les Olivenbraun  bezeichnen  kann.  Die 
Nase,  ausserordentlich  kurz  und  flach, 
hat  ungemein  breite  Nasenlöcher,  die  sich 
I  fast  auf  den  vollen  backentaschenförmi- 
!  gen  Wangen  zu  öffnen  scheinen,  in  welche 
Krao  nach  Affenart  ihre  Speise  hineinzu- 
stopfen pflegt.  Sie  hat  wie  die  An- 
thropoiden richtige  Greiffüsse  und  die 
Hände  sind  so  gelenkig,  dass  sie  voll- 
ständig nach  hinten  zurückgelegt  werden 
können.  Auch  den  Daumen  kann  sie 
ganz  gegen  die  Handwurzel  zurückbie- 
gen und  an  den  vier  anderen  Fingern 
führen  die  Endglieder  mit  Leichtigkeit 
eine  selbständige  Beugung  nach  innen 
aus.  Prognathie  scheint  nur  sehr  schwach 
entwickelt  zu  sein  und  die  schönen 
schwarzen  runden  Augen  sind  sehr  gross 
und  stehen  durchaus  horizontal;  des- 
halb ist  denn  auch  der  ganze  Gesichts- 
'  ausdruck  keineswegs  unangenehm  und 
nicht  entfernt  so  affenartig  wie  bei 
manchen  Negritos  und  besonders  bei 
dem  von  Keank  früher  beschriebenen 
und  abgebildeten  Javaner  »Ardi« .  Von 
Interesse  ist  aber,  dass  Krao's  Lippen, 
wenn  sie  schmollt,  sich  so  weit  vor- 
strecken, dass  sie  »ganz  wie  ein  Schim- 
panse aussieht«. 

Man  wird  zunächst  natürlich  geneigt 
sein,  dieses  Wesen  für  ein  blosses  »Na- 
turspiel« zu  halten,  das  vielmehr  ein 
pathologisches  als  ein  wirklich  anthro- 
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pologisches  Interesse  darbiete.  Ver-  ! 
einzelte  Fälle  von  Haarmenschen  und  I 
sogar  von  ganzen  Familien  dieser  Art 
sind  ja  längst  bekannt.  In  der  Haupt- 
stadt von  Burma  soll  eine  solche  Haar- 
familie zwei  oder  drei  Generationen 
hindurch  gelebt  haben.  Von  dieser  Fa- 
milie wurde  aber  berichtet,  sie  stamme 
ursprünglich  aus  dem  Innern  des  Lao- 
Landes,  und  in  derselben  Gegend  hat 
nun  der  bekannte  Reisende  ('am,  Bock 
im  vorigen  Jahre  die  kleine  Krao  sammt 
ihren  Eltern,  die  gleichfalls  Haarmen- 
schen sind ,  aufgefunden.  Leider  ist 
der  Vater  bald  nach  ihrer  Auffindung 
an  der  Cholera  gestorben  und  die  Mutter 
wurde  von  der  Siamesischen  Regierung 
in  Bangkok  zurückgehalten ,  so  dass 
nur  Krao  nach  England  gebracht  wer- 
den konnte.  Vor  seinem  Tode  wurde 
der  Vater  wenigstens  noch  photogra-  i 
phirt  und  C.  Bock  beschreibt  ihn  fol- 
gendermaassen :  »Sein  Körper  war  voll- 
ständig bedeckt  mit  einem  dichten  Haar- 
kleid, welches  demjenigen  der  anthro- 
poiden Affen  genau  gleich  war.  Sein 
Gesicht  trug  nicht  blos  einen  dicken 
buschigen  Backen-  und  Schnurrbart, 
in  jeder  Beziehung  ähnlich  wie  die 
Haarfamilie  am  Hofe  des  Königs  von 
Burma,  die  auch  aus  derselben  Gegend 
stammte  ,  sondern  auch  alle  übrigen  I 
Partien  waren  ganz  und  gar  mit  Haaren 
bedeckt.  Die  langen  Arme  und  der 
runde  Bauch  bezeugten  nicht  minder 
seine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Ge-  I 
stalt  des  Affen ,  während  anderseits 
sein  Sprachvermögen  und  sein  Verstand 
soweit  entwickelt  waren,  dass  er  noch 
vor  seinem  Tode  einige  malayische  Worte 
sprechen  gelernt  hatte.« 

Sind  diese  Angaben  und  diese  Be- 
schreibung richtig ,  so  bekommt  die 
kleine  Krao  natürlich  sofort  eine  ausser- 
gewöhnliche  wissenschaftliche  Bedeut- 
UDg.  Auf  alle  Fälle  scheint  sie  ein 
lebendiger  Beweis  für  das  Vorkommen 
einer  haarigen  Rasse  in  Hinterindien 
zu  sein,  einem  Gebiet,  das  gegenwärtig 


grösstentheils  von  beinah  haarlosen 
mongolischen  Stämmen  bewohnt  ist. 
Auch  die  grossen  horizontalen  Augen 
trennen  den  Kraotypus  von  diesen 
Stämmen  und  weisen  auf  die  Möglich- 
keit eines  Zusammenhangs  mit  den  be- 
haarten, horizontaläugigen  Ainos  hin, 
die  heute  noch  auf  Jesso  und  Sacha- 
lin loben  und  früher  weit  über  Japan 
und  das  gegenüberliegende  Festland 
verbreitet  waren. 


Gefallt«  und  monströse  Gloxinien. 

(Mit  1  Holeschnitt) 

Die  Gattung  Gloxinia ,  welche,  wie 
es  scheint,  der  Erzeugung  gefüllter 
Varietäten  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten bereitet,  wurde  von  Hrn.  V.  llnnscit 
in  Gr.  Tapolcsany  (Ungarn)  in  der  Ab- 
sicht, die  Füllung  der  Blume  zu  er- 
zwingen, mit  grosser  Ausdauer  und  mit 
Hülfe  genauester  Prüfung  der  jeweiligen 
Ergebnisse  viele  Generationen  hindurch 
gezüchtet  und  lieferte  endlich  einen 
schönen  Erfolg,  der  uns  namentlich  um 
der  dabei  angewandten  Methode  willen 
erwähnenswerth  erscheint.  Herr  HOMOB 
berichtet  darüber  wie  folgt: 

>I)ie  Züchtung  wurde  von  mir  vor 
6  Jahren  auf  Grundlage  DARWix'scher 
Hypothesen  mit  der  typischen  Gloxinia 
specimi  Lodd.  {G.formosa  L'Hkrit.)  und 
einer  in  höchster  Culturvollkommenheit 
stehenden  Pflanze  mit  grossen  Blumen 
begonnen.  Die  typische  Pflanze  wurde 
absichtlich  unter  beschränkter  Pflege 
grossgezogen  und  zur  Samenträgerin 
bestimmt.  Als  Pollenpflanze  wählte  ich 
G.  crassifolia ,  eine  Mastculturpflanze. 
Die  3  befruchteten  Blüten  lieferten 
3620  Samenkörnchen.  Mittelst  des 
Mikroskops  wurden  32  davon  als  nicht 
keimfähig  erkannt  und  ausgeschieden. 
Die  Aussaat  lieferte  2580  Pflänzchen, 
welche  alle  grossgezogen  wurden.  Als 
sie  in  die  Blüte  kamen,  war  ersicht- 
lich, dass  sich  in  Betreff  des  Baues  */a 
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zur  Mutter-  und  */«  zur  Pollenpflanze 
hinneigten,  dass  sie  eine  Unzahl  Nuancen 
von  Blau  zeigten  und  dass  von  einer 
Füllung  keine  Spur  vorhanden  war. 

Zur  zweiten  Befruchtung  wurde 
Halbhlut  als  Mutter-  und  Vollblut 
(nossißtlia)  als  Pollenpflanze  gewählt, 
und  es  ergaben  20  befruchtete  Blumen 


20  866  Samen,  aus  denen  sich  20  811 
Pflanzen  entwickelten.  Unter  dieser 
bedeutenden  Zahl  befanden  sich  3  Ab- 
normitäten ,  d.  h.  eine  Pflanze  mit 
pelorischer  (monströser)  Blüte;  eine 
zweite,  deren  einzelne  Blüte  im  Innern 
der  Kelchröhre  an  den  Nektarien  6 
kleine,  3  mm  lange  Filamente  hatte,  und 


ii  Monströse  (polorische)  Gloxinien,    b  Eine  gefüllte  Gloxinie. 


eine  dritte  mit  einer  Blüte ,  die  ein 
I  mm  langes  Filament  oberhalb  des 
Staubbeutels  an  einem  Gefass  trug.  Es 
würde  ermüden,  wollte  ich  aus  meiner 
Züchtungstabelle  die  grossen  Zahlen  der 
12  Generationen,  mit  denen  ich  ex- 
perimentirte,  anführen;  nur  sei  bemerkt, 
dass  bei  mir  jahraus,  jahrein  150  Mist- 
beetfeuster  und  60  qm  Tabletten  in  den 


Gewächshäusern  den  Gloxinien  gewidmet 
sind. 

Dakwin  beobachtete  die  pelorische 
Gloxinie  durch  2  Generationen,  ohne 
irgend  ein  anderes  Resultat,  als  dass 
sie  sich  mit  50%  reproducirt.  Ich  kann 
mich  rühmen,  ein  besseres  Ergebniss 
mit  den  monströsen  Blumen  erzielt  zu 
haben,   denn  diese  haben  eine 
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Unzahl  Formen  geliefert,  die 
an  Farbenpracht  und  Form  an 
Orchideenblüten  erinnern. 

Für  den  Naturforscher  dürfte  es 
von  Werth  sein,  zu  erfahren,  dass  heute 
meine  pelorisehen  Blüten  ihre  Ovarien 
anstatt  der  Staubbeutel  hoch  über  der 
Blume  tragen  (a  der  Zeichnung)  und 
dass  die  Samen  wie  bei  einer  Erdbeer- 
frucht obenauf  sitzen. 

Was  die  eigentlichen  gefüllten  Blu- 
men betrifft,  so  wurden  dieselben  nach 
und  nach  aus  den  2  andern  Abnor- 
mitäten, von  denen  oben  die  Rede  war, 
erzogen.  Bei  späteren  Generationen 
wurden  die  Filamente  immer  grösser 
und  es  wurde  bei  der  Kreuzung  und 
Zuchtwahl  das  Mikrometermaass  zu  Hilfe 
genommen.  Je  näher  dem  Ziele ,  je 
leichter  wurde  die  Arbeit.  Die  Samen- 
kapsel lieferte  nicht  mehr  die  grosse 
Zahl  Samen,  aber  dieser  nahm  an 
Grösse  und  Gewicht  zu.  Aus  den 
Filamenten  wurden  Blumenblätter,  deren 
Zahl  sich  auf  Kosten  der  Nektarien  und 
Staubfäden  vergrösserte,  und  so  wurde 
die  gefüllte  Blume  endlich  fertig.  Aber 
der  Stengel  der  Pflanze  ist  12  und  die 
Blütenstiele  sind  8  Zoll  lang,  die  Farbe 
ist  undeutlich,  kurz  die  schlechtest- 
gefärbte  gefüllte  Blume  steht  vor  uns. 

Von  Neuem  beginnt  die  Arbeit.  Es 
wurden  die  neuesten  und  schönsten 
Varietäten  angeschafft  und  zur  Befruch- 
tung benützt.  I.  Generation :  Rück- 
schlag, 1  5  0()()  Pflanzen  einfach.  II.  Ge- 
neration :  Rückschlag.  III.  Generation: 
10°/o  Füllung  und  allmählich  in  Po- 
tenzen höher  bis  zur  Vollkommenheit 
(Zeichnung  b).  Der  lange  Blütenstiel 
wurde  durch  Messungen  sämmtlicher 
Stiele  und  Wahl  des  kürzesten  beim 
Kreuzen  beseitigt.  In  letzterer  Zeit 
wurde  das  Mikroskop  zu  Hilfe  genom- 
inen, um  die  riesige  Arbeit,  die  so  viele 
Tausende  von  Pflanzen  verursachen,  zu 
vermindern.  Bei  1200maliger  Ver- 
grösserung  wurden  nämlich  zweierlei 
Polleukörner  beobachtet  j  die  einen  sind 


rundlich  und  dunkelfarbig,  die  andern 
oval  und  heller  gefärbt.  Nach  einigen 
Versuchen  überzeugte  ich  mich,  dass 
aus  ersteren  die  gefüllten  Blumen  her- 
vorgingen. 

Nach  sechsjährigem  Experimentiren 
kann  ich  jetzt  die  erzielten  Pflanzen 
beschreiben :  rubusta  ,  prrfecta ,  deyan- 
tissima  fl.  pi.  etc.  98  (?)  Jahre  lang 
hat  sich  die  Pflanze  gegen  das  Gefüllt  - 
werden  gesträubt,  endlich  wurde  sie 
durch  die  Wissenschaft  besiegt.  Der 
Weg  zur  systematischen  künstlichen 
Zucht  gefüllter  Blüten  ist  gefunden.« 
(Illustr.  Gartenztg.  1883.  I.) 


Ii»  r  rommeogaliKiBiLH  zwisrhfn  Einsiedlerkreb- 
Ken  und  Actinien 

ist  wohl  eine  der  merkwürdigsten  For- 
men dieser  Vergesellschaftung  im  Thier- 
reich. Der  Fürasfcr  im  Leibesraume 
der  Holothurie,  der  Pinnothrrcs  in  der 
Mantelhöhle  der  Miesmuschel  sind  kleine, 

j  von  ihren  Wirthen  ruhig  geduldete  Ein- 
dringlinge ,  deren  Anwesenheit  auf  das 
Belinden  der  ersteren  kaum  von  erheb- 
lichem Einfluss  sein  dürfte ;  hier  aber 
sehen  wir  einen  Krebs,  der  durch  seinen 
grossen  weichhäutigen  Hinterleib  und 
die  schwere  Muschelschale,  welche  die- 
sen schützt ,  schon  recht  plump  und 
schwerfälliggeworden  ist,  ausserdem  noch 
ganz  regelmässig  mit  zwei  bis  drei,  ja 
oft  mit  10 —  12  Actinien  besetzt,  welche 
die  ganze  Aussenfläche  der  Schnecken- 
schale, unten  so  gut  wie  oben,  in  An- 
spruch nehmen,  so  dass  die  unförmliche 
Masse  beim  Fortkriechen  des  Krebses 

[  einem  übermässig  beladenen,  hin  und 
herschwankenden  Erntewagen  gleicht, 
der  jeden  Augenblick  umzuschlagen 
droht.  Und  diese  unbequemen  Lasten 
lädt  sich  der  Krebs  selbst  absichtlich 
auf.  Es  ist  klar,  dass  er  dies  nicht 
thun  würde,  wenn  er  nicht  einen  sehr 
merklichen  Nutzen  daraus  zöge,  und 
ebenso  setzt   die   Bereitwilligkeit  der 
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Actinien ,  auf  dieses  Verhältniss  ein- 
zugehen ,  von  ihrer  Seite  mit  Notwen- 
digkeit das  Bewusstsein  eines  ihnen 
daraus  erwachsenden  Vortheils  voraus. 
Allein  welcher  Art  sind  die  hier  ins 
Spiel  kommenden  Interessen  ?  Das  liisst 
sich  natürlich  nur  durch  lange  fort- 
gesetzte Beobachtung  dieser  Thiere,  ja 
zum  Theil  erst  durch  Experimente  ent- 
scheiden. Herr  Dr.  H.  Eisio  in  Neapel 
hat  die  schöne  Gelegenheit,  welche  ihm 
die  dortige  zoologische  Station  darbot, 
zur  Lösung  dieser  interessanten  Frage 
benützt  und  im  Ausland  1882,  No.  35 
u.  37  eine  Darstellung  davon  gegeben, 
der  wir  das  Folgende  entnehmen. 

Zunächst  sei  daran  erinnert ,  dass 
keineswegs  nur  eine  Art  von  Krebsen 
die  Gewohnheit,  ihren  Hinterleib  in 
Schneckenschalen  zu  verstecken,  ange- 
nommen und  dadurch  eine  asymmetrische 
Gestalt  erlangt  hat,*  und  dass  ebenso 
eine  ganze  Anzahl  von  Actinienarten 
zu  constanten  Begleitern  solcher  Krebse, 
allerdings  meist  nur  je  einer  Art  der- 
selben geworden  sind.  Schon  daraus 
lässt  sich  entnehmen ,  dass  dies  Ver-  I 
hältniss  ursprünglich  noch  viel  weniger 
ausschliesslich  gewesen  sein  wird.  Mö- 
kil'8  hat  auf  Mauritius  einen  Taschen- 
krebs (Melia  texsdata)  beobachtot,  der 
auf  seinen  Scheeren  je  eine  kleine  Ac- 
tinie  mit  sich  herumträgt,  und  ähnliche 
Vergesellschaftungen  werden  gewiss  noch 
viele  aufzufinden  sein. 

Einen  Hinweis  auf  die  Entstehung 
dieser  eigenthümlichen  Gewohnheiten 
könnte  man  nun  darin  zu  finden  glau- 
ben, dass  viele  Krabben  ihren  Rücken 
mit  allen  möglichen  Gegenständen  — 
Muschelfragmenten,  Schwämmen,  Po- 
lypen u.  s.  w.  —  bedecken,  um  unter 
dieser  Maske  unbemerkt  ihre  Beute  be- 
schleichen  zu  können,  während  sich  bei 
anderen  auf  der  stachligen  Oberfläche 
von  selbst  ein  förmlicher  Wald  von 

*  Die  grosse  Familie  der  Paguridae, 
die  man  früher  als  besondere  Unterordnung  I 
der  Decanoden  (Anomura)  zwischen  Macruren 


Bryozoen,  Hydroidpolypen,  Tangen  etc. 
ansiedelt,  welche  ihrem  Träger  offenbar 
denselben  Dienst  leisten,  und  es  wäre  bei 
der  hohen  Intelligenz  der  Krabben  wohl 
denkbar,  dass  die  Wahrnehmung  der 
dadurch  zu  erringenden  Vortheile  das 
erstere  bewusste  Maskirungsverfahren 
veranlasst  haben  möchte.  Uebrigens  wird 
dasselbe,  wie  Verf.  beobachtet  hat,  ge- 
legentlich auch  noch  zu  einem  anderen 
Zweck  angewendet.  Eine  LatreUlia  vle- 
gans  hatte  sich  über  die  in  ihrem  Bassin 
befindlichen  zahlreichen  Tubularien- 
stöckchen  hergemacht,  die  meisten  ihrer 
Polypen  beraubt  und  dieselben  auf  die. 
Stacheln  ihres  Rückens  und  ihrer  Beine 
aufgespiesst.  Bald  nachdem  sie  damit 
fertig  war,  riss  sie  nach  und  nach 
einen  Theil  der  Polypenköpfe  wieder 
ab  und  verspeiste  sie.  Das  Thier  hatte 
sich  also  von  seiner  reichen  Ernte  einen 
überschüssigen  Vorrath  bei  Seite  ge- 
legt, um  ihn  nachher  in  Ruhe  zu  ver- 
zehren. In  ähnlicher  Weise  sah  Verf. 
oft  einen  Hummer,  wenn  kleine  Fische 
in  das  Bassin  geworfen  wurden,  zu- 
nächst eine  gewisse  Anzahl  ergreifen 
und  dann  erst  mit  dem  Fressen  begin- 
nen, und  auch  die  sonst  so  gierig  auf 
jede  Beute  losstürzenden  Octopus  (Pul- 
pen) pflegen,  sobald  mehrere  Krebse 
zugleich  ins  Bassin  gesetzt  werden,  sich 
erst  einer  Anzahl  derselben  zu  bemäch- 
tigen, ehe  sie  ans  Fressen  gehen. 

Auf  solch'  einseitigen  Absichten 
kann  nun  aber  das  Verhältniss  zwischen 
Einsiedlerkrebs  und  Actinien  unmöglich 
beruhen,  denn  erstens  bedeckt  jener 
sein  Gehäuse  nie  mit  anderen  Thieren 
oder  mit  leblosen  Dingen,  sondern  immer 
nur  mit  Actinien  je  einer  bestimmten  Art, 
und  zweitens  würden  sich  diese  gegen 
eine  ihrem  eigenen  Willen  zuwiderlau- 
fende Versetzung  oder  gar  gegen  einen 
feindseligen  Angriff  wohl  zu  wehren 
wissen.    Gerade  diese  Formen  gehören 

und  Brachynren  stellte,  umfasst  lauter  solche 
Formen,  von  denen  einige  ans  Land  gehen 
und  sogar  auf  Bäume  klettern. 
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zu  den  gefürchtetsten,  weil  am  besten 
bewaffneten  Meeresbewohnern:  ihre  auf 
der  ganzen  Körperoherfläche,  besonders 
aber  auf  den  Tentakeln  sitzenden  und 
vor  allein  auf  den  manchen  Actinien 
zukommenden  Acontien  (im  Innern  des 
Leibes  befestigte  eontractile  Fäden, 
welche  durch  besondere  Toren  nach 
aussen  hervorgeschnellt  werden  können) 
zu  wahren  Batterien  vereinigten  Nessel- 
kapseln überschütten  jeden  Angreifer 
mit  einem  so  wirksamen  Hagel  feiner 
giftiger  Pfeile,  dass  die  meisten  sich 
sofort  erschreckt  zurückziehen.  Dieser 
Umstand  liefert  uns  denn  auch  die  Er- 
klärung ihres  Verhältnisses  zum  Ein- 
siedlerkrebs. Sie  schützen  densel- 
ben durch  ihre  Nesselkapseln  vor 
Feinden  aller  Art  und  werde n  da- 
für von  ihm  der  Beute  entgegen- 
getragen. 

Für  erstercs  sprechen  zahlreiche 
Beobachtungen ,  von  denen  wir  eine 
besonders  schlagende  wörtlich  anführen 
wollen.  »Ich  warf  eines  Tnges  in  ein 
Bassin  des  Laboratoriums,  dessen  In- 
sassen sehr  hungrig  waren,  einen 
PiUjuriis  sammt  Gehäuse  und  Actinien. 
Sofort  stürzte  sich  der  Octopm  auf  den 
Krebs ;  in  diesem  Moment  zog  sich 
letzterer  in  die  Schale  zurück,  während 
die  Actinie  zahlreiche  Acontien  aus- 
stiess.  Da  Hess  der  junge  unerfahrene 
Pulp  seine  Beute  fahren,  zog,  wie  von 
plötzlichem  Schmerz  gepackt,  krampf- 
haft die  Arme  ein,  blies  heftig  Wasser 
aus  dem  Trichter  und  begab  sich  wie 
in  Furcht  versetzt  in  eine  Ecke  des 
Bassins  zurück.  Nun  griff  der  Gobius 
den  Krebs  an,  biss  aber  dabei  in  die 
Actinie,  worauf  er  ebenso  heftig  zurück- 
prallte und  sich  ganz  ebenso  ungewöhn- 
lich und  wie  von  Schmerz  geplagt  im 
Bassin  herumbewegte  wie  der  Pulp ; 
keines  von  beiden  Thieren  wagte  aber, 
trotz  des  Hungers ,  den  Krebs  noch- 
mals anzurühren.  Nach  einer  Weile 
warf  ich  nun  einen  Pagurua  ohne  Ge- 
häuse und  Actinien  in  dasselbe  Bassin 


und  zwar  in  die  Nähe  des  Pulpen.  Die- 
ser ,  anstatt ,  wie  er  sonst  immer  zu 
thun  pflegt,  sich  mit  einem  Ruck  ,  die 
Arme  trichterförmig  gespreizt,  auf  den 
Krebs  zu  stürzen ,  streckte  in  diesem 
Falle  ganz  vorsichtig  eine  Armspitze 
gegen  denselben,  ihn  allseitig  betastend, 
und  erst  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte, 
dass  ihn  diesmal  keine  Actinie  belästigen 
werde,  brachte  er  das  Thier  in  seine 
Mundhöhle  und  verzehrte  es.«  Diesel- 
ben Cephalopoden  und  Fische,  selbst 
die  gefrässigen  Scorpacna,  verschmähen 
sogar  einen  gehäuselosen  Pagurua,  so- 
bald nur  dessen  Leib  beim  Herausziehen 
mit  Acontien  der  beunruhigten  Actinien 
verunreinigt  worden  ist !  Eine  Ausnahme 
macht  blos  der  zu  den  Hornfischen 
gehörige ,  überaus  dickfellige  Batistes 
capriscus. 

Aber  bedarf  denn  ein  Pogums,  der 
sich  in  seine  Schneckenschale  ganz 
zurückziehen  und  die  Mündung  mit 
seinen  starken  Scheeren  fast  vollstän- 
dig  verschliessen  kann,  überhaupt  noch 
eines  weiteren  Schutzes?  Den  meisten 
Thieren  gegenüber  gewiss  nicht.  Aber 
manche  Fische,  z.  B.  die  Sargus* Arten, 
'  verstehen  es  sehr  wohl,  den  Moment 
abzuwarten,  wo  der  Krebs  sich  wieder 
etwas  hervorwagt,  um  nach  ihm  zu 
schnappen;  »der  erste  Versuch,  sich 
dem  Feinde  zu  entziehen ,  kostet  ihn 
vielleicht  schon  ein  Auge  oder  einen 
Tentakel,  der  zweite  eine  Scheere,  und 
so  fort,  bis  er  aufgefressen  ist.«  Die 
Cephalopoden  vollends  ziehen  einen 
Einsiedlerkrebs  ohne  Actinien  auf  sei- 
nem Gehäuse  einfach  vermittelst  ihrer 
Saugnäpfe  aus  demselben  heraus. 

Dass  die  Actinien  ihrerseits  aus  die- 
sem Uebergang  vom  sessilen  zum  mo- 
bilen Zustand  (unter  Beibehaltung  aller 
Vortheile  ihrer  sessilen  Natur)  grossen 
Nutzen  ziehen,  ist  an  sich  schon  ein- 
leuchtend genug,  wird  aber  noch  be- 
greiflicher, wenn  man  erstens  bedenkt, 
dass  der  mit  feinem  Geruchssinn  be- 
gabte Krebs  stets  reichliche  Beute  zu 
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finden  versteht,  wobei  für  die  Actinien 
auch  immer  einige  Brocken  abfallen, 
vollends  aber,  wenn  man  beobachtet, 
dass  letztere,  sobald  sie  selbst  nichts 
finden  können,   ohne  Umstände  dem. 
Krebs  seine  Beute  aus  den  Scheeren 
ziehen,  was  er  sich,  wie  es  scheint,  aus 
bekannten  Gründen  ruhig  gefallen  lassen 
mus8.    Damit  erledigt  sich  wohl  auch 
die  schon  18G3  von  WOBTLKX  aufge- 
stellte Behauptung,  dass  der  Krebs  die 
Actinie  füttere,  indem  er  ihr  Stücke  des 
ihm  zugeworfenen   Fleisches   mit  der 
Scheere  zustecke,  was  Eisig  trotz  mehr- 
facher  Experimente    nie  beobachten 
konnte,  ebenso  die  von  Möbius  1880 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  »die 
Actinien  durch  ihre  Nesselkapseln  dem 
Krebs  das  Fangen  von  Beutethieren  er- 
leichtern« sollen;  überhaupt  aber  kön- 
nen wir  uns  der  allgemein  herrschen- 
den und  auch  vom  Verfasser  vcrfoch- 
tenen  Anschauung,  dass  es  sich  hier 
um  ein  förmliches  »Freundschafts-Ver- 
hältniss«    handle,    nicht  anschliessen. 
Wenn  die  beiden  Thiergattungen  »sich 
nicht  erst  dann  aufsuchen ,  wenn  sie 
im  Falle  der  Noth  einander  brauchen, 
sondern  zu  keiner  Zeit  ruhen,  bis  sie 
sich  gefunden  haben,«  und  sodann  »im 
besten  Einverständnisse  leben«,  also 
»eine  Fürsorge  beweisen,  die  weit  über 
die    augenblicklichen   Bedürfnisse  des 
»Ich«    hinausreicht« ,    so   beruht  das 
Alles  doch  offenbar  nur  auf  dem  nackten 
unmittelbaren  Interesse  beider  Parteien 
für  ihr  oigenes  Wohl ,  von  denen  sich 
denn  auch  die  stärkere  ungestraft  Ueber- 
griffe  in  die  Sphäre  der  schwächeren 
erlaubt    Wir  möchten  darin  vielmehr 
eine  Parallele  etwa  zu  dein  Verhältniss 
zwischen  Actionären  und  Verwaltungs- 
organen  mancher    »Gründungen«  er- 
blicken. Dem  widerspricht  keineswegs, 
dass  der  Krebs,  wenn  er  z.  ß.  nach 
der  Häutung  ein  grösseres  Gehäuse  zu 
beziehen  genöthigt  ist,  in  erster  Linie 
die  Actinien  seines  bisherigen  Gehäuses 
oder  solche,  die  einem  überwundenen 


Gegner  angehörten,  sorgfältig  von  ihrer 
Unterlage  abhebt  und  auf  die  neue 
Wohnstätte  überträgt,  dass  die  Actinien 
dabei  augenscheinlich,  ohne  Beunruhi- 
gung zu  empfinden  ,  dem  Krebs  eher 
entgegenkommen  und  häufig  ihren  Ten- 
takelkranz vollkommen  ausgestreckt  be- 
halten, während  sie  sonst  jedem  solchen 
Ablösungsversuch  den  heftigsten  Wider- 
stand entgegensetzen,  und  dass  sie  ein 
des  Krebses  beraubtes  Gehäuse  in  läng- 
stens zwei  Tagen  von  selber  verlassen. 
Die  durch  vieltausendfältige  Erfahrung 
erzeugte  Gewohnheit  und  der  fest  ver- 
erbte Distinct  sind  mächtig  genug,  um 
beide  Formen  untrennbar  mit  einander 
zu  verbinden  ;  aber  hier  von  Sympathie 
und  Freundschaft  reden  hiesse  doch 
unseres  Erachtens  den  Worten  einiger- 
maassen  Gewalt  anthun. 

Noch  bleibt  aber  die  erste  Annähe- 
rung der  Einsiedlerkrebse  an  die  Ac  tinien 
unerklärt.  Diese  werden  sich,  nach  dem 
oben  Mitgetheilten  zu  schliessen,  ur- 
sprünglich  wohl  auch  gegenüber  den 
liebenswürdigsten  Versuchen  von  seiten 
der  Krebse,  ihre  nähere  Bekanntschaft 
zu  machen,  sehr  spröde  verhalten  haben. 
Wenn  es  so  leicht  wäre,  mit  ihnen  an- 
zubinden, so  hätten  gewiss  auch  manche 
Krabben  den  daraus  zu  ziehenden  Vor- 
theil   eingesehen   und   sich   ein  paar 
Actinien  auf  den  breiten  Rücken  ge- 
setzt.   Es  will   uns  daher  nicht  ganz 
zulässig  erscheinen,  einfach  »die  auch 
sonst  bewiesene  Neigung  der  Thiere, 
sich  mit  Fremdkörpern  zu  bedecken, 
als  Ausgangspunkt«  für  diese  Gewohn- 
heit anzunehmen,  wie   Verfasser  will. 
Statt  des  Zufalls,    dass    »unter  den 
mannigfachen   Geschöpfen ,   mit  denen 
sich  speciell  unsere  Paguriden  ursprüng- 
lich zu  bedecken  pflegten,  eben  auch 
Actinien  figurirten«,  möchten  wir  viel- 
mehr den  viel  wahrscheinlicheren  Zu- 
fall voraussetzen,  dass  solche  Krebse 
gelegentlich  auch   leere  Schneckenge- 
häuee  bezogen,  auf  denen  sich  bereits 
Actinien  angesiedelt  hatten.  Gegen  die 
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nun  eintretende  Beweglichkeit  ihrer 
Unterlage  konnten  sich  diese,  wenn  sie 
ihnen  auch  zunächst  unangenehm  sein 
mochte,  nicht  gut  wehren;,  sicherlich  aher 
werden  sie  bald  ebenso  ihren  Vortheil 
erkannt  haben  wie  der  Krebs  den  seinen. 
Oder  sollte  es  Schnecken  geben ,  ins- 
besondere Marcs-,  Cassis-,  Xatica-  und 
JVtwsa-Arten ,  die  schon  bei  Lebzeiten 
gelegentlich  Actinien  auf  ihrem  Gehäuse 
herumtragen?  Dann  dürfte  sich  die 
Sache  noch  einfacher  so  gemacht  haben, 
dass  der  Krebs  die  Schnecke  frass,  um 
ihr  Gehäuse  zu  beziehen,  und  dass  die 
Actinie,  bereits  an  das  Herumflaniren, 
wenn  auch  nur  im  Schneckentempo,  ge- 
wöhnt, hoch  erfreut  war,  von  nun  an 
Trab  fahren  zu  können.  Es  wäre  in- 
teressant, über  diese  Frage  Näheres  zu 
erkunden. 


Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass 
nach  den  in  der  zoologischen  Station  ge- 
sammelten Erfahrungen  die  meisten  Pa- 
guriden  noch  andere  Tischgenossen 
haben ,  und  zwar  findet  man  in  den 
Gehäusen  der  grösseren  Paffitrim  oft  bis 
30  Exemplare  einer  kleinen  Muschel 
(Crepidida),  während  die  kleineren  Eu- 
l>a<fiirwi  fast  regelmässig  je  einen  3  bis 
4  cm  langen  Ringelwurm  (eine  Nereis- 
Art)  und  bis  4  schön  roth  gefärbte 
Flohkrebse  (zur  Gattung  CalUsuma  ge- 
hörig) beherbergen.  Das  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  andern  Hausgenossen 
wechselt  dabei  sehr  je  nach  dem  Stand- 
orte, an  dem  die  Thiere  leben.  Welche 
Beziehungen  zwischen  dem  Krebs  und 
diesen  Commensalen  bestehen,  ist  noch 
gänzlich  unaufgeklärt. 


Litteratur 

Fkkdinand  Hauck,  Die  Meeres- Algen 
Deutschlands  und  Oesterreichs. 
Mit  .r>  Lichtdrucktafeln  und  zahlrei- 
chen in  den  Text  gedruckten  Abbild- 
ungen. Leipzig,  Verlag  von  Eduard 
Kummer.  1883. 

Die  Botaniker  müssen  es  dem  Ver- 
leger von  Dr.  L.  Rahenhorst's  Krypto- 
gamen-Flora  Dank  wissen,  dass  er  von 
dem  berühmten,  seiner  Zeit  so  treffliche 
Dienste  leistenden  Werke  eine  zweite  Auf- 
lage erscheinen  lässt,  welche  unter  dem 
Titel  »Kryptogamen-Flora  von  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  der  Schweiz,  ein 
Handbuch  zum  Bestimmen  der  krypto- 
gamischen  Gewächse«  von  verschiedenen 
Specialisten  bearbeitet  und  dem  der- 


und  Kritik. 

maligen  Standpunkt  unserer  Kryptoga- 
menkunde  angepasst  wird.  Rabenuokst 
]  hatte  sich  schon  längst,  nach  einem  ar- 
j  beitsreichen  Forscherleben,  zurückge- 
zogen und  zur  Ruhe  begeben :  er  hat 
mit  dieser  zweiten  Auflage  der  nach  ihm 
benannten  Flora  Nichts  gemein,  als  eben 
seinen  verdienten  Namen.  Dagegen  ist 
es  der  Verlagshandlung  Kummer  ge- 
lungen, für  die  verschiedenen  Krypto- 
gamen- Abtheilungen  die  berufensten 
Specialforscher  und  die  bewährtesten 
Sammler  zur  Bearbeitung  zu  gewinnen. 
Das  in  den  ersten  drei  Lieferungen  vor- 
liegende Werk  ist  vom  besten  Kenner 
der  adriatischen  Algenflora  bearbeitet, 
die  Frucht  von  jahrelangem  Sammeln, 
Forschen,  Vergleichen  und  Beschreiben. 
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Hauck  hat  zumeist  nach  lebenden  Ex- 
emplaren bestimmt  und  in  das  Chaos 
von  Synonymen  durch  Sichtung  der 
früher  von  verschiedenen  Autoren  unter 
verschiedenen  Namen,  meist  nach  trocke- 
nen Exemplaren  beschriebenen  Arten  in 
erfreulichster  Weise  Licht  gebracht. 
Die  Bearbeitung  erstreckt  sich  nicht  al- 
lein auf  das  norddeutsche  Küstengebiet 
der  Nord-  und  Ostsee ,  sondern  auch 
auf  die  benachbarten  Inseln,  Helgoland 
mit  eingeschlossen,  sowie  auf  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordene  Flora  der  Adria. 
Die  Boschreibungen  geben  bei  allen  Ar- 
ten ,  was  bisher  in  keinem  Werke  ge- 
schah, die  Grössenverhältuisse  in  Grenz- 
oder in  Durchschnittswerthell  und  las- 
sen bei  möglichst  knapper  und  zuge- 
spitzter, dabei  aber  scharfer  und  prä- 
ciser  Fassung  die  Objekte  leicht  und 
sicher  erkennen.  Ref.  findet  diese  Gat- 
tungs-Diagnosen mustergiltig  und  über- 
zeugte sich  von  der  hohen  Zuverlässig- 
keit der  Art-Beschreibungen  solcher  Art, 
dass  er  dem  braven  Verfasser  dieses 
verdienstlichen  Werkes  dankbar  die  Hand 
drückt.  Der  textuellen  Bearbeitung  ent- 
spricht auch  die  typographische  Aus- 
stattung, und  hier  haben  wir  ganz  be- 
sonders anerkennend  der  Illustrationen 
zu  gedenken.  Jede  Algengattung  ist 
durch  beigefügte  Illustrationen,  die  je 
nach  Umfang  und  Schwierigkeit  auf  eine 
oder  mehrere  Species  als  Repräsentan- 
ten Rücksicht  nehmen,  erläutert.  Die 
in  den  Text  gedruckten  Illustrationen 
sind  fast  ohne  Ausnahme  mustergiltige 
Zinkographieen  nach  Originalwerken  be- 
rühmter Algologen  (Kotzing,  Thuret, 
Dornkt  u.  A.),  die  Auswahl  dieser  Fi- 
guren für  den  vorliegenden  Zweck  ist 
eine  glückliche  zu  nennen ;  der  (oft  sehr 
schwierige)  Druck  der Zink-Clichcs  durch- 
aus sauber  und  scharf.  Eine  überaus 
werthvolle  Zuthat  bilden  die  5  Extra- 
tafeln in  Lichtdruck,  worauf  Kalk- 
algen in  natürlicher  Grösse  nach  Pracht- 
exemplaren zur  Darstellung  gelangen, 
Objekte,  welche  bisher  noch  nie  oder 


nur  höchst  mangelhaft  abgebildet  wur- 
den. 

Das  Werk  wird  dem  Fachgelehrten 
als  Handbuch,  dem  Anfänger  als  un- 
entbehrlicher Führer  dienen.  Für  letz- 
teren ist  eine  lehrreiche  Anleitung  zum 
Sammeln,  Präpariren  und  Untersuchen 
der  Meeresalgen  beigefügt.  Dem  be- 
schreibenden Theil  ist  ein  allgemeiner 
vorausgeschickt ,  der  sich  auf  das  für 
die  Systematik  Wissenswerthe,  nament- 
lich auf  die  Organe  der  Vermehrung  und 
Fortpflanzung  bezieht,  woselbst  der  Ver- 
fasser die  im  speciellen  Theil  gehand- 
habten »technischen«  Ausdrücke definirt. 

Wer  sich  jemals  mit  dem  Erforschen 
lebender  Meer-Algen  befasst  hat,  weiss 
,  den   hohen  Werth  dioses  Werkes  zu 
I  würdigen ;  Jene  aber ,  die  sich  künftig 
im  behandelten  Floragebiet  mit  solcher 
Arbeit  beschäftigen  werden,  dürfen  und 
können  dieses  Buches  nicht  entrathen. 
In  diesem  Sinne  begrüssen  wir  diese 
wackere  Arbeit  als  prächtiges  Hülfsmit- 
tel  zur  Erforschung  der  biologischen 
Räthsel,  welcho  noch  in  so  grosser  Zahl 
bis  jetzt  ungelöst  in  der  herrlichen  Tang- 
flora der  Enthüllung  harren. 
Zürich.       Prof.  Dr.  A.  Dodkl-Port. 

famt  religionsphilosophisfhe  SchriHen. 

1)  Die  Unsterblichkeitsfrage  im 
Lichte  des  Materialismus. 
Versuch  einer  Lösung  in  positivem 
Sinne.  St.  Gallen,  Huber  &  Co.  (F. 
Fehr),  1881.  53  S.  8°. 

2)  Per  aspera  ad  astra.  Von  W. 
B.  K.  Wien,  Friedr.  Beck,  1881. 
166  S.  «°. 

3)  Die  Prinzipien  der  monisti- 
schen Naturreligion.  Moderne 
Anschauungen  überReligionsreformen. 
Von  Hkkm.  Rkhbkkg.  Jena,  Herrn. 
Dabis,  1883.  VIII,  104  S.  8°. 

4)  Die  Religion  und  der  Dar- 
winismus.   Eine  Studie  von  Carl- 
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Jt'uuti  Klfk!<d.  (Darwinistische  Sc  hrif- 
ten Nr.  13.)  Leipzig,  Ernst  Günther's 
Verlag.  1883.  «JO  S.  8°. 

r>)  Die  Grösse  der  Schöpfung. 
Zwei  Vorträge  geb.  vor  d.  Tiherin. 
Akad.  zu  Rom  von  P.  AhoBLO  Skcchi. 
A.  d.  Italien,  mit  Vorw.  von  C.  Gcttlf.b. 
Leipzig,  E.  Hidder,  1882.  :>0  S.  8°. 

Nr.  1  und  2  der  oben  genannten  Schrif- 
ten sind  frappante  Belege  für  die  schein- 
bar erstaunliche  Thatsache,  dass  man  in 
philosophischen  Fragen,  von  ganz  ent- 
gegengesetzten Standpunkten  ausgehend 
und  auf  völlig  verschiedenen  Wegen 
fortschreitend,  schliesslich  doch  zu  einem 
und  demselben  Resultat  gelangen  kann, 
das  höchstens  im  einen  Fall  etwas  an- 
ders formulirt  wird  als  im  andern.  Jener 
»Versuch  einer  Lösung  der  Unsterblich- 
keitsfrage in  positivem  Sinne«  behauptet 
ausdrücklich,  sich  auf  rein  materialisti- 
sche Grundlage  zu  stützen,  und  der  erste 
'Blick  fallt  auch  fast  nur  auf  Citate  aus 
Büchner  ,  Yoor  ,  Molkschott,  U.  Fa. 
Stralhs  u.  s.  w.  und  auf  zahlreiche,  oft 
recht  geschickt  gruppirte  Erfahrungs- 
tatsachen. Das  unerwarteter  Weise 
aus  solchen  Prämissen  gefolgerte  Ergeb- 
nis»:  Glaube  an  persönliche  Unsterb- 
lichkeit und  damit  auch  an  einen  zweck- 
setzenden göttlichen  Willen  zum  Voll- 
zug der  sittlichen  Weltordnung  im  Jen- 
seits ,  wird  einfach  dadurch  gewonnen, 
dass  Verfasser  Unorganisches,  Organi- 
sches und  Geistiges  neben  einander 
stellt  und  nun,  gestützt  auf  das  Princip 
der  stufenweisen  Höherbildung,  für  das 
letztere  Gebiet  ein  selbständiges  Dasein 
u.  s.  w.  deducirt.  Die  Wirkung  hört  ja 
keineswegs  mit  der  Ursache,  das  Pro- 
duet  nicht  zugleich  mit  dem  Produeiren- 
den  auf,  ersteres  hat  auch  zumeist  ganz 
andere  Form  als  letzteres  und  führt 
doch  seine  Function  fort;  und  wenn  nun 
»organisch  fortdauert,  was  mechanisch 
entstanden  ist,  wird  nicht  auch  geistig 
fortdauern  können,  was  organisch  ent- 
standen ist?«  Und  wird  nicht  der  Geist, 


als  »Product  dritter  Ordnung«,  sogar 
die  Functionen  des  Producirenden,  auch 
ohne  die  Form  desselben  zu  haben, 
übernehmen  und  wohl  noch  ein  Mehreres 
leisten  können?  Aus  diesen  Beispielen 
dürfte  die  hier  durchweg  angewandte 
Methode  deutlich  genug  erhellen. 

Ungleich  höhere  Bedeutung  darf  Nr.  2 
beanspruchen,  hinter  deren  dunklem 
Titel  man  in  der  That  nicht  die  ein- 

j  gehende,  sachliche  Würdigung  aller  wich- 
tigeren philosophischen  Systeme  von 
Laotse  und  Sokratk*  bis  auf  Kant  und 
ScHOPHNHAUKB  suchen  würde,  welche 
sie  in  knapper  Form  und  allgemein  ver- 
ständlicher Sprache  darbietet.  Man 
fühlt  es  überall  mit  Befriedigung  durch, 
wie  vollkommen  Verfasser  sein  weites 
Gebiet  beherrscht;  man  wird  angezogen 

j  durch  die  prägnante  Ausdrucksweise, 
durch  den  maassvollen  Humor,  durch 

I  die  treffende  Hervorhebung  dessen, 
was  die  Continuität  in  der  philosophi- 
schen Entwicklung  ausmacht;  vor  allem 
aber  wirkt  wohlthuend  das  lebhafte, 
warmherzige  Interesse,  das  sich  der  Ver- 
fasser für  die  Lösung  der  ethischen  Pro- 
bleme bewahrt,  und  der  Scharfblick,  mit 
dem  er  die  höhere  oder  geringere  Ent- 

|  faltung  des  Sinnes  für  diese  fundamen- 
talen Fragen  bei  jedem  früheren  Philo- 
sophen aufdeckt  und  den  maassgehenden 
Einfluss  dieses  Umstandes  auf  seine 
ganze  Denkrichtung  nachweist.  Es  sei 
in  Hinsicht  darauf  namentlich  die  un- 

!  befangene  und  treffende  Charakterisir- 

1  ungPi.ATo's,  der  Scholastiker,  Dkscartks' 
und    Siinoza's    hervorgehoben.  Aber 

I  auch  wer  sich  über  erkenntnisstheore- 

I  tische  Grundfragen,  über  Hi  mk,  Kant, 
Schopknhaukr  orientiren  will,  rindet  in 

I  der  vorliegenden  Schrift  einen  zuver- 
lässigen und  wohlwollenden  Führer.  Und 
doch  am  Ende  dasselbe  Resultat  wie 
Nr.  1  ?  Die  Stärke  des  Verfassers  ist 
eben  zugleich  seine  Schwäche;  überall 
tönt  ihm  der  ernste  Mahnruf  durch: 
was  befreit  den  Menschen  von  Zweifeln 
und  von  Jammer?  und  im  edlen  Herzens- 
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drang  nach  Erlösung  der  Menschheit  } 
vergessen  er  so  gut  wie  Kant  und  der 
alte  LAOTBK,  was  sie  soeben  noch  vom 
Dingansich,  vom  »Tao«  erkannt  und 
überzeugend  dargethan  haben,  dass  es 
das  Unerkennbare,  über  aller  Erkennt- 
nis« Stehende  sei,  das  nur  der  einfache 
Glaube  festhalten  kann:  dieser  Glaube 
soll  dann  doch  immer  wieder  einen  be- 
stimmten Inhalt  haben ,  so  fordert  es 
die  »praktische  Vernunft«  —  und  das 
ist  vor  allem  1)  höchste  Gerechtigkeit 
und  Freiheit  eines  höchsten  Willens  und 
2)  Fortdauer  unseres  Lebens  über  diese 
ungerechte,  unvollkommene  Welt  hinaus. 
Daraus  fliesst  dann  auch  die  Forderung 
eines  freien  menschlichen  Willens  —  und 
für  den  Verfasser,  mit  Hkm.knbach,  so- 
gar diejenige  einer  »reell  existirenden 
Geisterwelt  und  eines  menschenähnlichen 
und  -möglichen  Verkehrs  in  und  mit 
ihr!«  —  Von  ganzem  Herzen  unter- 
schreiben wir  des  Verfassers  Schlusssatz 
über  den  Pflichtbegriff,  dass  mit  ihm 
und  seiner  Befolgung  der  Mensch  die 
Freiheit  habe,  sich  von  seinem  Jammer 
zu  befreien ;  wenn  er  aber  hinzufügt : 
wer  die  Willensfreiheit  leugne,  dem 
»bleibe  nichts  übrig,  als  dem  unerbitt- 
lichen Causalnexus  der  Erscheinungswelt 
willenlos  zu  folgen  und  mit  derselben 
Nothwendigkeit  zu  jammern,  mit  der 
ein  schlechter  Ofen  rauche,«  so  fragen 
wir  dagegen:  Wirkt  die  Einsicht  in  die 
Bedingtheit  unseres  Willens  nicht  auch 
erhebend  und  befreiend  und  ändert  sie 
irgendwie  wesentlich  unsere  Moralbe- 
griffe V  Wenn  es  unseren  Vätern  unmög- 
lich schien,  sich  die  Welt  ohne  imma- 
nenten, vorbedachten  Zweck  zu  denken, 
während  wir  mit  dem  Schlüssel  zum 
Problem  der  organischen  Zweckmässig-  [ 
keit  auch  die  Resignation  auf  den  Welt- 
zweck gewonnen  haben ,  sollten  nicht 
unsere  Kinder  und  Enkel,  ja  vielleicht 
wir  selber  schon  es  lernen  können,  auch 
ohne  den  Glauben  an  persönliche  Un-  ( 
Sterblichkeit  und  absolute  Willensfrei- 
heit auszukommen  und,  indem  wir  uns  | 


mit  Bewusstsein  »willenlos«  in  den  all- 
gemeinen Causalnexus  fügen ,  auf  der 
breiten  sicheren  Basis  der  von  früheren 
Philosophen  fast  ganz  unberücksichtigt 
gelassenen  Sociologie  ein  System  der 
Ethik  aufzubauen? 

In  der  wohlgemeinten  Absicht,  von 
monistischem  Standpunkt  aus  die  eben 
bezeichnete  Lücke  ausfüllen  zu  helfen, 
tritt  uns  Nr.  3  entgegen.  Zwar  will 
der  Verfasser  nach  seinen  eigenen  Wor- 
ten die  Grundzüge  einer  »Naturreli- 
gion« entwerfen,  die  für  den  fortge- 
schritteneren Theil  der  Menschheit  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Religionsformen 
zu  treten  hätte;  was  er  aber  Religion 
nennt,  ist  in  Wirklichkeit  ein  aus  all- 
gemeinen naturhistorischen  Sätzen  abge- 
leiteter Sittencodex  für  die  Menschen, 
der  ebensogut  auch  für  einen  Ameisen- 
staat oder  eine  Pavianfamilie  passen 
würde ;  —  oder ,  abermals  ipsissimis 
verbis  gesprochen,  »einfach  eine  Sitten- 
erziehungslehre, eine  Pflege  der  Sitt- 
lichkeit, und  damit  sowohl  Wissenschaft 
als  Kunst,«  was  dann  des  weiteren  da- 
hin erläutert  wird,  dass  sie  vornehmlich 
als  prophylaktisches  Mittel  zur  Verhüt- 
ung von  unsittlichen  Handlungen  zu 
wirken  habe,  da  ja  ihre  Schwester,  die 
Rechtspflege,  immer  erst  die  schon  ge- 
schehenen Schäden  nothdürftig  zu  flicken 
vermöge.  Es  ist  wirklich  jammerschade, 
dass  so  treffliche  Rathschläge  noch  nicht 
zu  haben  waren,  als  der  berühmte  »con- 
trat  social«  abgeschlossen  wurde;  man 
hätte  sonst  gewiss  nicht  versäumt,  der 
Stiftungsurkunde  eineu  Paragraphen  ein- 
zufügen ,  des  Inhalts:  »Jedes  Mitglied 
hat  sich  an  die  statutengemässe  Religion 
zu  halten,  und  wer  sie  nicht  von  selbst 
capirt,  dem  wird  sie  eingebläut.«  Je- 
doch so  lange  noch  in  unseren  Schulen 
» Religion «,  wenn  auch  in  etwas  anderer 
Fassung,  gleichfalls  eingebläut  wird, 
wollen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  allzu 
streng  ins  Gericht  gehen  und  ihn  nur 
darauf  aufmerksam  machen ,  dass,  wer 
in  diesen  hochernsten  Fragen  positiv 
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schaffend  auftreten  will,  sich  nicht  mit 
oberflächlichen  rationalistischen  Raison- 
neinents ,  gespickt  mit  Citaten  aus 
Haktmann's  > Phänomenologie«  und  mit 
Anweisungen  zu  vernunftmässigen  Pre- 
digten und  anderen  Bildungsmitteln,  be- 
gnügen darf,  so  »praktisch«  auch  der- 
gleichen aussehen  mag,  dass  vielmehr 
vor  allem  ein  tieferes  mitfühlendes  Ver- 
ständniss  für  die  metaphysischen  Bedürf- 
nisse des  Menschen ,  für  sein  Ringen 
nach  Erlösung  von  der  Noth  des  Da- 
seins und  für  das  wahre  Wesen  der 
Religion  dazu  gehört  —  ein  Verständ- 
niss,  das  freilich  nur  durch  gründliches 
philosophisches  Studium  und  —  durch 
ernste  Arbeit  am  eigenen  Charakter  in 
der  Schule  des  Lebens  gewonnen  wer- 
den kann. 

Auch  der  unter  4)  genannten  Schrift 
können  wir  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass  sie  ihre  Aufgabe  viel  zu  leicht 
genommen  hat.  Von  eigentlicher  Reli- 
gion ist  auch  hier  keine  Rede  ;  weitaus 
der  grösste  Theil  des  Raumes  wird  von 
skizzenhaften  Darstellungen  der  neueren 
naturwissenschaftlichen  Resultate  und 
Theorien  ausgefüllt,  die  bereit«  in  an- 
derer und  zumeist  besserer  Form  so 
ziemlich  üemeingut  der  Gebildeten  ge- 
worden sind  ;  wo  aber  der  Versuch  einer 
einheitlichen  Zusammenfassung  und  tie- 
feren Begründung  derselben  hervortritt, 
da  gelangt  Verfasser  in  dem  lobenswer- 
then  Bestreben,  der  rein  materialistischen 
Auffassung  zu  entgehen,  auf  der  schiefen 
Ebene  der  BAiiTMAXN'schen  Lehren  vom 
Lnbewussten,  von  den  Masseninstincten 
und  ähnlichen  »Worten,  wo  Begriffe 
fehlen«  ,  schliesslich  zu  einer  »teleolo- 
gisch-mechanischen  Welterklärung« ,  in 
welcher  ein  allumfassendes  Weltwesen 
mit  »universaler  Geisteskraft«  und  »in- 
tellectueller  und  moralischer  Weltord- 
nung«, allgemeiner  Naturzweck,  Gesetz 
und  Einzelerscheinung  eine  schöne  Hier- 
archie von  successiven  Emanationen 
darstellen.  »Leicht  bei  einander  wohnen 
die  Gedanken«,  muss  man  sich  immer 


I  wieder   solchen    Versuchen  gegenüber 
sagen,  welche  das  grosse  Welträthsel, 
I  vor  dem  die  ernstesten  Geister  beschei- 
j  den  sinnend  stehen  bleiben ,  so  frisch- 
weg lösen  zu  können  glauben. 

Welche  Ansichten  über  dies«'  Dinge 
I  der  berühmte  Astrophysiker  Pater  Skltiii 
gehabt ,  ist  gewiss  für  den  Historiker 
und  Psychologen  von  grossem  Interesse; 
seinem  Ruf  als  allseitig  gebildeter  Ge- 
lehrter und  freier  Denker  dagegen  hat 
man  durch  Veröffentlichung  der  beiden 
j  in  Nr.  5  enthaltenen  Vorträge  einen 
:  zweifelhaften  Dienst  geleistet.  Wir  er- 
I  kennen  auch  hier  den  auf  das  Grosse 
und  Erhabene  gericht  eten  Blick ,  den  feinen 
Sinn  für  das  Schöne  und  Harmonische, 
da*  Streben  nach  einheitlichem  Begreifen 
der  Erscheinungswelt,  die  uns  in  seinen 
fachwissenschaftlichen  Werken  fesselten ; 
zugleich  aber  werden  uns  die  Grenzen 
seines  geistigen  Horizonts  nur  allzu  be- 
stimmt aufgedeckt.  Weil  ihm  die  Ent- 
wicklungslehre und  die  ganze  genetische 
Betrachtung  im  abstossenden  Gewände 
des  reinen  Materialismus  entgegentrat, 
hat  sich  Secchi  so  entschieden  von  ihr 
abgewendet,  dass  er  gar  nicht  mehr 
dazu  kam,  sie  ordentlich  zu  prüfen. 
Und  während  er  in  tiefsittlicher  Ent- 
rüstung die  vermeintlichen  frivolen  und 
abgeschmackten  Theorien  der  Gegner 
seiner  theuersten  höchsten  Ideen  zurück- 
weist, bietet  er,  wie  schon  so  mancher 
vor  ihm,  dem  besser  Belehrten  das  kläg- 
liche Schauspiel  eines  Kampfes  mit 
Windmühlen.  Gleichwohl  wird  Jeder 
mit  Gewinn  und  Befriedigung  den  geist- 
:  vollen  Erörterungen  des  Verfassers  fol- 
gen, namentlich  wo  er  sich  auf  seiner 
eigentlichen  Domäne  bewegt,  seine  Zu- 
hörer in  die  fernsten  Räume  des  Welt- 
alls hinausführt  und  überall  das  Weben 
und  Walten  der  einen  unter  tausenderlei 
Formen  sich  offenbarenden  Urkraft  nach- 
weist. V. 
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Die  Bretagne.  Schilderungen  aus 
Natur  und  Volk  von  L.  Rctimeyer. 
Basel,  Genfund  Lyon,  H.  Georg's  Ver- 
lag, 1883.  153  S.  8°. 

Der  berühmte  Schweizer  Zoolog  und 
Urgeschichtsforseher  L.  Ritimeyer  legt 
dem  wissenschaftlich  gebildeten  Leser 
ein  Büchlein  vor,  das  als  Resultat  von  1 
1875 — 1881  ausgeführten  Reisen  nach 
dem  Ultima-Thule  Krankreichs,  nach  der 
sagen-  und  nebelumhüllten  Bretagne  zu  j 
betrachten  ist.  Das  Ganze  enthält  3 
Skizzen,  von  denen  sich  zwei,  »die  Bre- 
tagne« und  »die  Küsten  von  Finistere«, 
mit  dem  Land  und  seiner  geologischen 
Geschichte,  eine,  »die  Grabdenkmäler 
von  Morbihan«,  mit  dem  Volke  und  sei- 
nen Denkmalen  beschäftigt.  Es  ist  kein 
leichtes  Tagebuchwerk,  das  uns  hier  ge- 
boten wird,  sondern  entsprechend  dem 
ernsten  Tone  der  Landschaft  von  Bri- 
tannia  minor,  dem  gallischen  Aremorica, 
sind  es  die  Gedanken  und  die  Aussprüche 
ernster  Mannesarbeit,  welche  der  Autor 
uns  in  gefälliger  Sprache  beut.  Wie 
das  Land  mit  dem  gewaltigen  Spiel 
seiner  Wogen,  mit  seinen  geheimniss- 
vollen Dolmen  und  Menhirs  das  Nach- 
denken des  Besuchers  herausfordert,  so  j 
wirken  auch  die  Erwägungen  R(  timey- 
kk's  befruchtend  auf  weitere  Kreise. 
Im  ersten  Bilde  zeichnet  er  das  halb 
den  Meeresfluthen  unterliegende  Land 
selbst,  in  dessen  Granitmasse  die  täg-  | 
liehe  Fluth  Einschnitte  einreisst,  welche 
dem  l'rotil  des  Ganzen  eine  an  die 
Fjords  Norwegens  erinnernde  Gestalt 
geben.  Doch  im  Gegensatze  zu  den 
nordischen  Forschern  ist  ihm  die  auf- 
fallende Gestaltung  des  Littorales  im 
Westen  und  Norden  kein  I'rodukt  gla- 
cialer  Einflüsse,  sondern  eine  Wirkung 
der  stets  anschwellenden  täglichen  Fluth. 
Die  Fjordbildung  fällt  hier  in  die  Kate- 
gorie der  Thalbildung  durch  Ver- 
witterung, ein  I'roeess,  der,  wie  im 
Kleinen  zu  sehen,  tagtäglich  fortgesetzt 
wird.   Im  Gegensatz  zu  Oscak  I'eschel 


und  Emsee  Recluk  geht  unser  Schwei- 
zer Forscher  Schritt  für  Schritt  den 
kleinen  Aeusserungen  der  Fluthwirkung 
nach.  Es  war  die  Schwerkraft  des 
Meeres,  welche  bei  der  Küstengestalt- 
ung der  Bretagne  den  bildenden  Meissel 
führte ,  und  dies  Bild  mag  in  seinen 
wesentlichen  Zügen  dem  ähnlich  sein, 
»welches  das  Alpenland  darbot,  als  es 
zum  ersten  Male  aus  dem  Spiegel  des 
Ozeans  an  Luft  und  Licht  auftauchte«. 
An  diese  Skizze  schliesst  sich  ergän- 
zend die  dritte  an ,  welche  von  dem 
gleichen  Gesichtspunkte  die  nach  Wes- 
ten gelegenen  Küsten  von  Finistere  be- 
handelt. Auch  hier  geht  er  den  geo- 
logischen Fäden  nach,  welche  durch 
das  Landschaftsbild  sich  ziehen,  und 
tindet  sie  wieder  in  der  Beeinflussung 
der  Küstenlandschaft  durch  Ebhe  und 
Fluth.  Ihnen  verdankt  man  den  Durch- 
bruch durch  den  Kanal  von  la  Manche, 
ihnen  die  Trümmer  der  Granitmassen, 
welche  die  Küsten  gleich  Todtenkränzen 
umgeben,  ihnen  die  submarinen  Dünen, 
welche  von  den  Kalkfelseu  der  Nornian- 
die  bis  zu  den  Mündungen  der  Loire 
wandern.  Der  Fluth-  und  Ebbestreifen 
ist  in  Frankreich  in  drei  Stücke  ge- 
theilt.  Vertikal  steht  er  an  den  ho- 
hen Küsten  der  Manche,  horizontal 
an  den  gedehnten  Ffern  der  Gascogne, 
in  der  Bretagne  erscheint  er  gekräu- 
selt und  vervielfältigt,  wie  überall,  wo 
Granitmassen  ans  Meer  treten.  Von 
der  Breite  und  Steigung  des  Stran- 
des aber  hängt  der  Erfolg  der  Arbeit 
des  Wassers  ab,  und  die  Fluth  erreicht 
um  so  grössere  Schnelligkeit,  als  sie 
in  gleicher  Frist  grössere  Distanzen 
zurücklegt.  Nach  diesen  Momenten  re- 
gelt sich  der  Arbeitserfolg  der  Fluth, 
und  das  Temperament  dos  das  Festland 
bearbeitenden  Meeres  beeinflusst  das 
Handeln  und  Fühlen  der  Uferbewohner. 
Wenn  das  letztere ,  der  psychologisch- 
geologische  Zusammenhang  zwischen 
Land  und  Volk,  auch  von  anderen 
Stellen  des   gehaltreichen  Schriftchens 
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betont  wird,  so  geschieht  dies  doch  vor- 
zugsweise bei  der  Betrachtung  der  rät- 
selhaften Steindenkmäler,  wie  sie  beson- 
ders typisch  dem  Forscher  am  Archipel 
des  Morhihan  entgegentreten.  In  ihren 
Eigentümlichkeiten  charakterisirt  der 
Autor  die  permanenten  und  ephe- 
meren Bauwerke.  Zu  den  letzteren  ge- 
hören die  Mooshütten  des  Landmanns, 
zu  den  crsteren  das  Herrenhaus  des 
Barons  der  Feudalzeit.  Gewissermaas- 
sen  ewige  Bauten  repräsentiren  die  von 
Menschenhand  aufgestellten  Steinriesen, 
welche  auf  den  Höhen  der  Dünen  als 
Erinnerungen  grauester  Vorzeit  errich- 
tet sind.  Unter  diesen  besonders  in 
dem  Littorale  Westfrankreichs  und  am 
Fusse  der  Pyrenäen  häutigen  megalithi- 
schen Denkmälern  unterscheidet  Rt'n- 
mkykk  die  Carneilloux,  einfache  Fels- 
blöcke, die  Cromlechs  oder  Steinalleen, 
die  Menhirs  (=  Peulven)  oder  Obelis- 
ken ,  die  Dolmen  oder  Teufelssteinc. 
Den  Schlusspunkt  der  megalithischen 
Architektur  bildet  der  Tumulus  oder 
der  von  einem  Grabhügel  zugedeckte  | 
Dolmen.  In  der  Bretagne  verrathen 
die  Grabfunde  nur  den  Eintluss  der 
jüngeren  Steinzeit,  wo  der  polirte  Stein  j 
zum  Geräthe  und  zur  Waffe  diente. 
Insofern  sind  diese  Denkmale  der  Zeit 
der  Pfahlbauten  des  Oborrheinlandes  ! 
synchronistisch;  unterschieden  sind  sie 
von  ihnen  dadurch,  dass  die  Pfahlbau- 
ten von  dem  Leben  der  Menschen  in 
der  Vorzeit  ,  diese  Denkmale  von  dem 
Tode  dieser  Periode  erzählen.  Wenn  , 
nun  unser  Forscher  des  Weiteren  aus  , 
einer  Verfolgung  dieser  Bauten  über 
Nordafrika,  Arabien  bis  nach  Indien  den  ' 
Schluss  ziehen  will,  dass  dieses  ethno- 
graphische Phänomen  nicht  einem  ein- 
zelnen Volke,  sondern  einer  ganzen 
grossen  Epoche  angehöre ,  so  ist  zwar 
das  Kichtige  in  dieser  Ansicht  nicht 
zu  verkennen.  Allein  trotzdem  sef  be- 
tont, dass  auch  hier  näher  zusammen- 
gehörige Gruppen  unterschieden  wer-  , 
den  müssen  und  dass  darnach  die  nie- 


galithischen  Denkmäler  Frankreichs  und 
Nordafrika 's  so  gut  zusammengehören, 
wie  besonders  die  ähnlichen  Bauwerke 
Indiens  und  Frankreichs  getrennt  ge- 
halten werden  müssen.  Im  Ganzen 
scheint  uns  die  Konformität  dieser 
Denkmale  mit  anderen  Beweisstücken 
nur  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  dass 
die  Regungen  menschlichen  Bautrie- 
bes auf  ähnlichen  Culturstufen  zu 
ähnlichen  Resultaten  führen,  ohne  dass 
weder  die  ersteren  noch  die  letz- 
teren derselben  chronologischen  Pe- 
riode anzugehören  brauchen.  —  Von 
weiterem  Interesse  sind  ferner  die  Be- 
obachtungen des  Autors,  dass  immer 
mit  der  besonders  durch  das  Metall 
veranlassten  Ma nnichf altig k eit  der 
Beigaben  der  Todtenlager  die  Be- 
gräbnisse an  Dimension  verlieren. 
Solche  und  andere  hierhergehörige  Be- 
merkungen sind  geeignet,  die  Grundlage 
zu  einer  Psychologie  der  Urgeschichte 
zu  legen,  deren  Inangriffnahme  nach  der 
Herbeischaffung  des  Materiales  dringend 
geboten  ist,  wenn  nicht  der  aufgeschich- 
tete Stoff  mit  seiner  Masse  einen  ra- 
tionellen Erklärungsmodus  der  archäo- 
logischen Erscheinungen  hintanhalten 
soll.  Geht  uns  auch  in  mancher  Be- 
ziehung der  Verfasser  etwas  zu  einsei- 
tig zu  Werke  —  so  in  der  Behaupt- 
ung, als  sei  die  Kirche  ein  Fremd- 
ling auf  dem  Boden  der  Bretagne, 
während  diese  gerade  dort  nach  den 
Beobachtungen  Moritz  Hahtmaxn's 
(vergl.  dessen  gesammelte  Werke,  z.  B. 
> Wanderungen  durch  celtisches  Land«, 
Stuttgart  lHlü)  von  jeher  ihre  conse- 
quentesten  Triumphe  gefeiert  hat,  wozu 
gerade  die  Natur  des  Volkes  das  Sub- 
strat geliefert  —  so  bietet  das  Büch- 
lein für  den  denkenden  Meuschen  und 
besonders  für  die  Entwicklung  von  Na- 
tur und  Volk  so  viel  des  Interessanten, 
dass  es  als  eine  nach  Form  und  Inhalt 
gleich  bedeutende  Bereicherung  der  spe- 
ziellen und  allgemeinen  Länderkunde 
bezeichnet  werden  muss.   Es  sind  über- 
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all  Ideen  sichtbar,  die  gleich  Meeres- 
wellen den  festen  Boden  durchziehen 
und  befruchten,  welchen  sichere  Beob- 
achtungsgabe und  kritischer  Blick  in 
Mitten  der  Brandung  subjectiver  An- 
sichten auf  dem  Fundamente  gewonne- 
ner Anschauung  im  Grossen  und  Klei- 
nen fest  begründet  haben.       C.  M. 


1)  ür.  Johannes  Lei-nis'  Synopsis 
der  drei  Naturreiche.  Ein  Hand- 
buch f.  höh.  Lehranstalten  etc.  Mit 
vorzügl.  Berücksicht.  aller  nfitzl.  u. 
schädl.  Naturkörper  Deutschlds.  so- 
wie d.  wichtigsten  vorweltl.  Thiere 
u.  Pflanzen.  Erster  Theil.  Zoo- 
logie. Dritte,  gänzl.  umgearb.  u. 
mit  vielen  hundert  Holzschn.  ver- 
mehrte Aufl.  von  Dr.  Hub.  Ludwig, 
ord.  Prof.  d.  Zool.  u.  vergl.  Anat. 
a.  d.  Universität  Giessen.  Erster 
Band,  1.  Abtheilung  (1%.  1—33). 
Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung. 
1883. 

2)  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthiere,  auf 
Grundlage  d.  Entwicklungsgeschichte 
bearbeitet  von  Dr.  Kon.  Wieüeks- 
hkim,  Prof.  in  Freiburg  i.  B.  Erster 
Theil.  Jena,  Gust.  Fischer.  1**2. 
(47ü  S.  8°.) 

Nr.  1  führt  uns  einen  alten  und 
gewiss  auch  manchem  unserer  Leser 
lieb  und  werth  gewordenen  Bekannten 
in  verjüngter  Gestalt  vor.  Die  Neube- 
arbeitung des  Handbuch«  der  Zoologie 
von  Lelms  ist  in  die  Hand  von  Prof. 
LUDWIfl  gelegt  worden,  der  seine  nicht 
ganz  leichte  Aufgabe,  wie  die  vorliegende 
erste  Hälfte  des  [.  Bandes  zeigt,  mit 
grossem  Geschick  gelöst  hat  Die  eigen- 
artige LEiNis'sche  Behandlunusweise 
und  Gruppirung.  das  Streben,  in  erster 
Linie  Solche  zu  fördern  und  anzuregen, 
die  sich  mit  geringen  theoretischen 
Kenntnissen  an  dem  sie  zunächst  um- 


gebenden Material  in  die  Wissenschaft 
hineinzuarbeiten  wünschen,  die  prakti- 
schen dichotomischen  Bestimmungsta- 
bellen u.  s.  w. ,   kurz  Alles,  was  den 
alten  Leunis  trotz  seiner  wissenschaft- 
lichen Mängel  so   eminent  brauchbar 
machte,  ist  beibehalten  und  entspre- 
chend revidirt  worden ;  ausserdem  aber 
erscheint  der  allgemeine  Theil  in  ganz 
neuer  Form   und   ist  überhaupt  das 
Ganze,  auch  die  Systematik ,  nunmehr 
durchweg  auf  die  Basis  der  Morpholo- 
gie und  Entwicklungslehre  gestellt.  Doch 
würde  es  gewiss  nur  von  Nutzen  sein, 
wenn  der  Herr  Bearbeiter  gerade  in 
letzterer  Hinsicht  nicht  so  gar  ängstlich 
und  zurückhaltend  gewesen  wäre.  Die 
Holzschnitte  (in  diesem  ersten  Viertheil 
schon  beinahe  400)  sind  fast  alle  neu, 
fast  überall  passend  gewählt  und  gut 
ausgeführt.    Ebenso  sei  der  erfreuliche 
Mangel  von  Druckfehlern  und  der  klare 
Druck  anerkennend  hervorgehoben.  Die 
1  geringe  Berücksichtigung  aber,  welche 
i  die  Paläontologie  gefunden  hat,  tnuss 
billig  befremden.    Der  Titel  des  Buches 
nennt  ausdrücklich  noch  die  »wichtig- 
sten vorweltlichen  Thiere  und  Pflanzen« 
als  besonders  zu  behandelnde  Gegen- 
stände; die  hieraufgebauten  Hoffnungen 
werden  jedoch  arg  enttäuscht,  wenn 
man  findet ,    dass  z.  B.   die  fossilen 
Pferde  in  11,  sämmtliche  übrigen 
fossilen  Perissodact y len  (mit  Aus- 
nahme von  lüthioceros  ticltorhinus  und 
inefcirus)  in  7,  sage  sieben  Zeilen  ab- 
j  gethan  werden!    Ebenso  steht  es  z.  B. 
mit  den  Beutelthieren,  kaum  besser  mit 
den  Edentaten,  und  nach  dem  zu  schlies- 
sen,  was  die  vorliegende  Lieferung  noch 
über  Reptilien  enthält,  dürfte  es  den 
ausgestorbenen  Vertretern  dieser  (Masse 
relativ  noch  schlimmer  ergehen.  Das 
ist  ein  Mangel,  der  in  einem  modernen 
Handbuch  nicht  mehr  vorkommen  sollte. 
—  Der  geographischen  Verbreitung  der 
Thiere   ist    dafür  zumeist  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  und 
zwar,   wie  uns  scheinen  will,   bei  den 
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Vögeln  schon  erheblich  mehr  als  bei  den 
Säugethieren.  Möge  »ich  dieses  wich- 
tige Gebiet,  das  freilich  in  möglichst 
innigen  Zusammenhang  mit  der  Palä- 
ontologie gebracht  werden  sollte,  im 
weiteren  einer  ähnlich  progressiven 
Würdigung  zu  erfreuen  haben. 

Nr.  2  ist  eine  nicht  minder  er- 
sehnte und  hoch  willkommene  Gabe, 
die  sich  hoffentlich  recht  vielen  Stu- 
direnden  als  treuer  Führer  bewähren, 
gewiss  aber  auch  dem  selbständigen 
Forscher*  und  Lehrer  sehr  nützlich  er- 
weisen wird.  Mit  Recht  betont  Ver- 
fasser in  der  Vorrede,  wie  nothwendig 
es  namentlich  für  den  angehenden  Me- 
dianer sei ,  sich  des  unzertrennlichen 
Zusammenhangs  zwischen  menschlicher 
und  vergleichender  Anatomie  bewusst 
zu  werden  und  sich  zu  überzeugen, 
dass  jene,  wenn  sie  nicht  auf  morpho- 
logisch-entwicklungsgeschichtlichem Bo- 
den Steht,  »zu  einem  trostlosen,  mecha- 
nischen und  handwerksmässigen  Beruf 
herabsinkt«,  und  wir  sprechen  die 
sichere  Erwartung  aus,  dass  dieses  Buch 
ganz  wesentlich  zur  allgemeinen  Ver- 
breitung und  Befestigung  solcher  An- 
sichten beitragen  wird.  Der  vorliegende 
erste  Theil  umfasst  ausser  einer  vor- 
trefflichen kurzen  Einleitung  über  »Ent- 
wicklung und  Bauplan  des  Thierkör- 
pers« die  Capitel  Integument,  Skelet, 
Musculatur,  Elektrische  Organe,  Nerven- 
system und  Sinnesorgane  (ausser  Ge- 
schmacksorgan) ;  dem  zweiten  Theil  soll 
ein  Index  sowie  ein  möglichst  vollstän- 
diges Literaturverzeichnis*  beigegeben 
werden.    Von  hohem  Werth  sind  die 


zahlreichen  schönen,  grossentheils  nach 
Originalzeichnungen  des  Verfassers  ge- 
fertigten Holzschnitte  und  nicht  minder 
würdig  ist  der  Druck  und  die  ganze 
Ausstattung;  doch  hätten  wir  eine  Schei- 
dung des  minder  Wichtigen  oder  Typi- 
schen durch  kleinere  Drucksorte  gern 
gesehen.  —  Die  Behandlung  des  über- 
reichen Stoffes  im  Einzelnen,  dem  Ver- 
fasser noch  die  Resultate  vieler  eigener 
Untersuchungen  beifügt,  ist  sehr  an- 
regend und  übersichtlich,  wozu  gewiss 
nicht  wenig  beiträgt,  dass  Verfasser 
überall  auf  genealogische  Fragen  ein- 
geht, Entwicklungsgeschichte  und  Histo- 
logie unmittelbar  in  die  Darstellung 
verwebt  und  so  beständig  den  Werth 
der  Einzelerfahrung  an  der  allgemeinen 
Idee  abmisst,  diese  aber  an  ihrem  Ver- 
mögen ,  die  Einzeldinge  lebendig  zu 
durchdringen  und  organisch  zu  ordnen, 
auf  ihre  Zulässigkeit  prüft.  Etwas  mehr, 
als  es  geschehen  ist ,  hätten  unseres 
Erachtens  die  Beziehungen  der  Wirbel- 
thiere  zu  Wirbellosen  herangezogen  wer- 
den dürfen  und  die  vergleichende  Osteo- 
logie  würde  durch  eingehendere  Berück- 
sichtigung der  fossilen  Formen  sicher- 
lich nur  an  Werth  gewonnen  haben. 
Auch  wundert  uns  einigermaassen,  dass 
die  Tunicaten  nicht  zu  den  Wirbel- 
thieren  gerechnet  sind,  da  sie  doch 
offenbar  hier  am  natürlichsten  ihren 
I'latz  finden.  Im  ganzen  aber  hegrüs- 
sen  wir  mit  aufrichtiger  Freude  diese 
neue  Zierde  unserer  Fachliteratur  und 
hoffen,  das  schöne  Unternehmen  recht 
bald  vollständig  durchgeführt  zu  sehen. 

V. 


25.  Februar  1883. 
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Von 

B.  Carneri. 


Ks  gibt  kaum  eine  Besorgniss  von 
geringerer  Begründung  als  jene,  die  von 
den  Fortsehritten  der  Naturwissenschaft 
eine  derartige  Abkehr  des  Menschen 
von  allem  Uebersinnlichen  erwartet,  das» 
der  ohnehin  schon  vorherrschende  Ge- 
schmack an  den  materiellsten  Genüssen 
in  Kürze  zu  einem  Aufgeben  aller  idea- 
len Bestrebungen  führen  müsse.  So- 
wohl die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
als  auch  die  Natur  des  Menschen  recht- 
fertigen diese  Besorgniss  nicht  im  Ge- 
ringsten. Würden  die  Fortschritte  der 
Naturwissenschaft  eine  ununterbrochene 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  zur 
Folge  haben,  dann  könnten  diejenigen, 
die  für  ihre  Schätze  sich  begeistern, 
allerdings  sehr  rasch  ungemein  zahl- 
reich und  vielleicht  auch,  durch  die 
fortwährenden  Triumphe  berauscht,  über- 
müthig  werden.  Insofern  aber  die  po- 
sitiven Entdeckungen  —  wir  haben  da 
die  echte  Wissenschaft  im  Auge  —  sehr 
spärlich  sind  im  Verhältniss  zu  den 
negativen,  bei  welchen  nämlich  der  Zu- 
wachs an  Erkenntniss  darauf  hinaus- 
läuft ,  dass  wir  uns  überzeugen ,  gar 
manches  nicht  zu  wissen,  das  frühern 
Generationen  als  längst  erklärt  gegolten 
hat;  so  ist  vielmehr  die  Zahl  der  für 
die  Naturwissenschaft  Schwärmenden 
zeitweise  in  rascher  Abnahme  begriffen. 
Es  liegt  eben  in  der  Menschennatur, 

Ko.ma.,  VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


dass  es  nur  wenige  gibt  ,  welchen  es 
allein  um  das  Wissen  zu  thun  ist,  d.  h. 
welche   nur  Sinn   haben  für  wirklich 

■ 

Erwiesenes,  und  wäre  auch  dessen  Maass 
ein   noch  so  bescheidenes.  Dagegen 
wird  immer  die  Zahl  jener  eine  über- 
grosse sein,  welche  nach  massenhaftem 
Wissen  verlangen,  daher  schon  durch 
die  Unabsehbarkeit  des  Uebersinnlichen 
besonders   angezogen  werden,  sobald 
nur  die  Apostel  sich  finden,  welche 
ihnen  dieses  Evangelium  als  das  eigent- 
lich positive  darstellen.    Was  endlich 
den  Geschmack  an  den  materiellsten 
Genüssen  anbelangt,  so  ist  dies  durch- 
aus nicht  eine  Prärogative  der  Massi- 
gen, und  das  sind  schon  ihrer  Natur 
nach   die   allein  nach  echtem  Wissen 
Begehrenden.     Sollte  daher  Wahrheit 
liegen  in  dem,  worin  die  eingangs  er- 
wähnte  Besorgniss   sich   zuspitzt,  so 
dürfte  dies  seinen  Grund  haben  in  einer 
Rache  der  Menschennatur,  und  wären 
es  die  verachteten  und  unterdrückten 
Sinne  der  in  das  Uebersinnliche  sich 
Versenkenden,  die  sich  plötzlich  empören 
und  in  Unmässigkeit  überschlagen.  Das 
andere  Extrem,  die  Askese,  würde  zwar 
das  Consequentere  sein,  aber  sie  ist 
nur   Ausnahmscharakteren  zugänglich 
und  hat  sich  immer  auf  enge  Kreise 
beschränkt. 

Wir  sind  gerne  bereit,  diese  Ansicht 
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zu  moditiciren  oder  auch  ganz  aufzu- 
geben, wenn  uns  ihre  Unrichtigkeit 
nachgewiesen  wird.  Allein  wir  halten 
es  für  logisch,  die  modernen  Förderer 
des  Uebersinnlichen  ihren  Vorgängern 
an  die  Seite  zu  stellen,  von  ihnen  zu 
erwarten ,  was  wir  bei  jenen  erlebt 
haben  und ,  insoweit  der  reine  Typus 
erhalten  ist,  heute  noch  erleben.  Wir 
übersehen  dabei  nicht  den  Unterschied 
und  wissen  ganz  gut,  dass  wir  es  bei 
den  Modernen  sanunt  und  sonders  mit 
Philosophen  zu  thun  haben,  die  wir 
nicht  ohne  Weiteres  zu  Mönchen,  Pfaf- 
fen u.  s.  w.  machen  können.  Allein 
das  geistliche  Moment  spielt  notwen- 
dig mit,  weil  aller  Hyperkriticis- 
m us  dem  Streben  nach  dem  Absolu- 
ten ,  Unendlichen ,  Jenseitigen  in  die 
Hände  arbeitet,  und  es  spiegelt  sich  die 
Analogie  besonders  klar  im  Fanatismus 
ab,  der  in  jedem  Andersdenkenden  einen 
Feind  der  guten  Sache  sieht,  welcher 
das  arme  Menschengeschlecht  um  den 
einzigen  sichern  Halt  bringen  will  in 
dieser  Welt  des  Hebels  und  Jammers. 
Schon  der  Pessimismus,  zu  dem  mit 
wenigen  Ausnahmen  diese  Herreu  sich 
bekennen,  macht  uusem  Vergleich  zu 
einem  treffenden;  dass  er  auf  den  ersten 
1  II  ick  als  allzugewagt  erscheint,  hat 
seinen  Hauptgrund  in  dem  wissenschaft- 
lichen Gewände,  in  welchem  ihre  Lehren 
oder  neuen  Systeme  auftreten.  Dieses 
Gewand  aber  ist,  wie  das  Gewand  der 
Mönche,  ein  sehr  verschiedenes,  und 
man  könnte  sie  danach  in  bestimmte 
Orden  bald  strengerer,  bald  loserer 
Observanz  eintheilen. 

Da  kommen  zuerst  die  Aprioristen, 
die  ihren  Glauben  ehrlich  bei  seinem 
Namen  nennen,  aber  dennoch  meinen, 
den  Kriticismus  mit  ihm  vereinbaren 
zu  können,  indem  sie  aus  einer  Iden- 
titicirung  des  Ans  ich  der  Dinge,  das 
sinnlich  zur  Erscheinung  kommt  und 
nur  dadurch  zu  seiner  Annahme  uns 
zwingt,  mit  einem  Urgrun  d  der  Welt, 
der  sinnlich  nirgends  zur  Erscheinung 


kommt,  eine  Causalität  sich  heraus 
»vernünfteln«,  deren  A  priori  eine 
transscendente  Anwendung  gestattet. 
Das  Resultat  ist  dasselbe  wie  bei  der 
alten  Metaphysik,  wir  haben  eine 
zweite  Welt,  welche  die  wirklichere 
ist  und  welcher  gegenüber  diese  Welt 
nur  eine  Scheinwelt  ist,  deren  höchste 
Gewissheiten  —  darin  liegt  das  skep- 
tische Moment  nur  Wahrscheinlich- 
keiten bilden. 

Nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  treten 
die  Trausscendentisten  auf.  Sie 
sind  schwächer  im  Glauben  und  bringen 
nicht  über  einen  indirecten  Dienst. 


es 


Darum  beschränkt  sich  ihre  Lehre  auf 
den  Nachweis  der  vielen  Erklärungen, 
welche  die  Wissenschaft  noch  immer 
nicht  gefunden  hat,  und  gewinnt  da- 
durch den  Anschein  nicht  nur  hoher 
Wissensehaftlichkeit,  sondern  auch  be- 
sonderer Bescheidenheit.  Beides  ist 
ganz  geeignet,  Vertrauen  einzuHössen, 
und  dieses  wird  nicht  dadurch  erschüt- 
tert, dass  sie  alles  Unerklärliche  als 
t  ransscendent  erklären.  Damit  sagen 
sie  im  Grunde  nichts  Bestimmtes  aus; 
denn  niemaud  weiss  etwas  über*  die 
Transscendenz,  und  sie  selbst  hüten 
sich  wohlweislich,  ihr  Wesen  irgendwie 
näher  zu  bezeichnen.  Es  ist  dies  auch 
gar  nicht  nöthig ;  denn  da  wir  unver- 
gleichlich mehr  nicht  wissen,  als  wissen, 
so  dehnt  sich  allmälig  ganz  von  selbst 
das  Reich  der  Transscendenz  unabseh- 
bar aus ,  und  wir  gelangen  auf  in- 
directem ,  eigentlich  negativem ,  oder 
sagen  wir's  Heber  rund  heraus,  auf 
skeptischem  Wege  —  es  sieht  wider- 
sinnig aus,  aber  das  macht  nichts  — 
zu  einer  andern  Welt.  Nach  dem 
Zweck  dieser  Welt  zu  fragen,  könnte 
nur  Leuten  einfallen,  die  alles  wissen 
wollen.  Es  wird  sich  schon  zeigen, 
wer  einen  Vortheil  daraus  ziehen  wird. 
Die  Entdecker,  wie  gewöhnlich,  nicht 
leicht. 

Eine  andere  Schattirung  der  moder- 
nen Skeptiker  oder  Pyrrhonisten  bilden 
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die  Parallelisten.  Auch  bei  ihnen 
ist  die  Wissensehaftlichkeit  eine  hoch- 
entwickelte und  der  Hyperkriticiamus  so 
unbarmherzig,  dass  jede  Art  Gewiss- 
heit als  Dogmatismus  gebrandmarkt 
wird.  Da  gewinnt  man  ein  solches 
Gefühl  der  Sicherung  gegen  alles,  was 
zum  alten  Spiritualismus  zurückführen 
könnte,  dass  man  sich  ruhig  der  Führ- 
ung überlässt,  die  einen  Irrweg  zu  be- 
treten gar  nicht  in  der  Lage  wäre. 
Wie  sollte  sie  auch?  Von  einer  geisti- 
gen Welt  kann  man  nichts  wissen,  und 
betreffs  der  materiellen  Welt  kann  man 
nur  wissen,  dass  man  immer  weniger 
vou  ihr  wissen  wird.  Dieses  fortge- 
setzte Nichtwissen  schliesst  nur  eine 
Gefahr  in  sich,  nämlich  in  die  Gewalt 
des  Unbewussten  zu  gerathen.  Da  bleibt 
nichts  übrig,  als  von  Fall  zu  Fall  sich 
wieder  loszusagen.  Ernste  Folgen  kann 
diese  Gefahr  endlich  nicht  haben,  in- 
sofern sie  der  Weg  zu  einem  wirk- 
lichen Wissen  auch  nicht  ist.  Diesen 
nicht  zu  finden ,  ist  der  eigentliche 
Zweck  dieses  Kriticismus,  und  um  nach 
dieser  Richtung  gegen  alle  Folgen  und 
Wirkungen  gedeckt  zu  sein,  ist  es  das 
Erste,  den  Nachdruck  zu  legen  auf  die 
Unmöglichkeit,  den  Uebergang 
der  Ursache  in  die  Wirkung  nach- 
zuweisen. Macht  man  sich,  derart 
gewappnet,  an  die  Untersuchung  der 
physischen  und  psychischen  Vorgänge, 
so  sieht  man  gleich ,  wie  übereilt  es 
ist,  die  letztern  auf  die  erstem  grün- 
den oder  daraus  erfolgen  lassen  zu 
wollen.  Wir  finden  zwar  die  letztern 
immer  mit  den  erstem  gepaart,  aber 
sie  laufen  parallel,  und  keiner  Phy- 
siologie der  Welt  wird  es  je  gelingen, 
mehr  zu  beweisen  als  den  blossen 
Parallelismus  psychischer  und 
organischer  Zustände.  Da  dieser 
Parallelismus  auf  hochkritischem  Wege 
klargelegt  ist,  so  ist  er  unumstösslich, 
mit  ihm  aber  auch  das  Vorhanden- 
sein eines  für  sich  existirenden  psychi- 
schen Elements  oder  Wesens,  und  ehe 


wir  uns  des  versehen  konnten,  sitzen 
wir  schon  wieder  in  einer  andern 
Welt. 

Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  wie 
weit  man  kommt  mit  diesem  so  un- 
schuldig aussehenden  Parallelismus,  wol- 
len wir  auf  das  Reich  der  Träume  hin- 
deuten, für  das  von  diesem  Stand- 
punkt aus  —  die  Annahme  eines  Traum- 
organes,  das  man  sich  dann  vorstellen 
kann,  wie  man  will,  ganz  selbstver- 
ständlich ist.  Wir  hatten  uns  bislang 
das  Träumen  gedacht  als  ein  Fortar- 
beiten der  einheitlichen  Sinnes-  und 
Gehirnthätigkeit  nach  Art  des  Fort- 
verdauens eines  Magens,  der  an  seinen 
eigenen  Vorräthen  zehrt,  wenn  ihm  von 
aussen  keine  neue  Nahrung  zugeführt 
wird.  Da  war  uns  ein  ganz  vernünfti- 
■  ges  Träumen  immer  ebenso  natürlich 
:  erschienen  als  das  allersinnloseste  ;  denn 
im  einen  wie  im  andern  Falle  fanden 
wir  die  Erklärung  in  den  Berichtigun- 
gen und  Störungen,  die  durch  einen 
|  plötzlichen  Sinnenreiz,  durch  eine  be- 
I  stimmte  Lage  des  Schlafenden  oder 
durch  irgend  eine  Circulationsstauung 
herbeigeführt  werden  können.  Nie  hätten 
wir  es  uns  beifallen  lassen,  etwas  Hoch- 
interessantes hinter  einem  Traum  zu 
suchen  oder  gar  von  einem  solchen  die 
Lösung  eines  Welträthsels  zu  er- 
warten. Bei  dem  Parallelismus,  den 
wir  soeben  kennen  gelernt  haben,  und 
dem  von  ihm  geforderten  Traumorgan 
ist  das  Unglaublichste  möglich,  ja  so- 
gar wahrscheinlich;  denn  der  Traum 
!  kann  ganz  gut  der  Knotenpunkt  der 
andern  Welt,  der  Knoten  sein,  mit 
welchem  sich  das  Räthsel  des  Geistes 
lösen  Hesse.  Ist  es  nicht  trostlos,  zu 
denken,  dass  wir  fast  nur  der  dem  Er- 
wachen unmittelbar  vorhergehenden,  da- 
her nothwendigerweise  gestörten  Traum- 
fragmente uns  erinnern  können  und 
vielleicht  nie  zu  einer  Kenntniss  der 
unverfälschten,  ganzen,  vollen  Träume 
aus  der  Mitte  des  Schlafes  gelangen 
I  werden,  in  welchen  die  Psyche  ruhig 
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ihre  überirdische  oder  wenigstens  un- 
irdische  Weisheit  auskramt? 

Ist  es  aber  nicht  auch  verzeihlich, 
wenn  Einen  da  plötzlich  der  Wunsch 
beschleicht,  um  jeden  Preis  diesen  ge- 
spensterhaften Parallelismus  loszuwer-  | 
den,  der  uns  den  Weg  zum  Wissen 
vor  der  Nase  abschneidet  V  Müssen 
Einem  nicht  jene  herzhaften  Jünger  der 
Wahrheit  aus  alter  Zeit  einfallen,  die 
in  solchen  Fällen  sich  nicht  scheuten, 
ihre  Seele  zu  verkaufen  ?  Die  Rettung 
wäre  zu  finden,  und  noch  dazu  nicht 
nur  ohne  Gefahr,  die  Seele  zu  ver- 
lieren, sondern  mit  der  Aussicht,  eine 
Seele  zu  gewinnen.  Wir  scherzen  nicht. 
Die  moderne  Philosophie  kennt  auch 
einen  Orden  der  Neoeuklidisten,  für 
die  es  nicht  nur  einen  mehr  als  drei- 
dimensionalen Raum  mit  allerlei  Polter- 
geistern und  andern  armen  Seelen  — 
die  Seele  hätten  wir  da  —  sondern 
auch  ausgedehnte  mathematische  Punkte 
gibt  und ,  was  eben  unser  Kall  wäre, 
Parallelen,  die  sich  kreuzen.  Viele  wol- 
len dies  heute  noch  nicht  glauben ; 
allein  der  höhere  Kriticismus  kommt 
faktisch  dahin,  und  es  ist  nicht  einmal 
so  schwer,  wie  es  aussieht.  Das  Trau- 
rige dabei  ist  nur,  dass  uns  auch  da- 
mit nicht  geholfen  ist.  Wo  kreuzen 
sich  die  psychische  und  die  organische 
Linie,  deren  Verbindung  uns  noth  thut? 
In  unendlicher  Ferne;  und  bis  die  psy- 
chische Linie  die  organische  berührt, 
d.  h.  die  organische  Bewegung  auf  dem 
Wege  besagter  Kreuzung  in  die  psy- 
chische Bewegung  übergeht  oder  um- 
gekehrt, wo  sind  Organismus  und  Psyche! 
Man  wird  uns  mit  Wirkungen  in  die 
Ferne  und  vielleicht  auch  noch  durch 
die  Ferne  trösten;  allein  man  muss 
ein  sehr  fester  Astronom  sein,  um  bei 
derlei  Einblicken  nicht  diu  Besinnung 
zu  verlieren,  und  uns  bangt  um  unser 
gutes  altes  Bewusstsein.  Um  nicht  dem 
Unbewussten  zu  verfallen,  brechen 
wir  lieber  ab  und  überlassen  die  nähere 
Präcisirung  dieser  Weltanschauung  und 


ihrer  Ausläufer  ihren  Bewunderern.  Der 
Stifter  des  Hauptordens  dieser  Cis- 
scendentisten  hat  erst  kürzlich  eine 
> Religion  des  Geistes«  vom  Stapel  ge- 
lassen, die  ganz  ernstlich  und  zur 
Freude  vieler  Theologen  zur  Frömmig- 
keit auffordert.  Wohlweislich  ver- 
schweigt er  den  Zweck  dieser  Frömmig- 
keit :  es  steht  darüber  im  ganzen  gros- 
sen Buch  kein  Wort,  und  gar  mancher 
Leser  wird  diesem  Meister  in  der  Kunst 
zu  niystihciren  in's  Garn  laufen.  Wir 
wissen  leider,  denn  wir  haben  seine 
ganze  Philosophie  über  uns  ergehen 
lassen,  dass  der  Zweck  dieser  Fröm- 
migkeit kein  geringerer  ist,  als  im  ge- 
gebenen Moment  das  Weltall  in  die 
Luft  zu  sprengen.  Bei  ihm  trans- 
scendirt  nämlich  nicht  der  Mensch 
in's  Jenseits ,  sondern  es  ist  das  ver- 
standlose Unbewusste  in's  Diesseits 
cisscendirt,  und  die  Aufgabe  des 
Bewusstseins  ist  es,  das  Unbewusste 
aus  dieser  jämmerlichen  Lage  zu  er- 
lösen und  mit  dieser  Welt  sich  selbst 
und  seinem  eigenen  Jammer  ein  Ende 
zu  machen.  Die  petitio  prineipii,  durch 
welche  er  (S.  4)  den  Gott,  und  die 
suspensio  prineipii ,  durch  welche  er 
(S.  202)  die  Willensfreiheit  fertig  bringt, 
gehören  entschieden  zu  den  höchsten 
Leistungen  einer  Dialektik ,  die  das 
Nichtwissende  als  die  Quelle  aller  Weis- 
heit proclamirt.  Die  Freude  an  der  Be- 
'  wunderung,  die  er  wieder  erleben  wird, 
'  gönnen  wir  ihm  von  Herzen.  Aber  er 
will  uns  die  Freude  am  Leben  nicht 
gönnen.  Das  Leben  sollen  wir  hassen, 
und  wir  lieben  das  Leben,  abgesehen 
|  davon ,  dass  wir  den  Hass  überhaupt 
1  für  so  dumm  halten  als  das  Unbewusste. 
Wir  gerathen  somit  schliesslich  vom 
Regen  unter  die  Traufe.  Die  A prio- 
rist en  gehen  betreffs  dieses  Lebens  nicht 
so  weit  und  kennen  nur  etwas  Besseres. 
Nach  dieser  Lehre  gibt's  nichts  Bes- 
seres und  soll  es  dieses  Leben  auch  nicht 
geben.  Wenn  es  den  alten  Kant  nicht 
gäbe,  man  müsste  Materialist  werden. 
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Warum  wir  nicht  unter  die  Mate- 
rialisten gehen  wollen?  Gewiss  nicht 
aus  Mangel  an  Achtung.  Wir  achten 
sie  wie  alle  die  Isten,  von  welchen 
wir  soeben  gehandelt  haben,  und  wo- 
möglich noch  mehr;  denn  sie  gehen 
immer  den  geraden  Weg.  Sie  sind, 
was  sie  sind ,  weil  sie  die  Täuschung 
nicht  bemerken ,  welcher  sie  sich  hin- 
geben; darum  fühlen  sie  auch  keinerlei 
Stachel  im  Herzen.  Wir  sagen  ja  nicht, 
dass  die  übrigen  sich  selbst  oder  gar 
andere  absichtlich  täuschen  —  wenn 
es  Einen  gibt ,  der  uns  immer  wieder 
in  Versuchung  führt,  letzteres  zu  arg- 
wohnen ,  so  ist  es  der  Erfinder  der 
Philosophie  des  Unbewussten  —  die 
übrigen  bemerken  auch  nicht  die  Täusch- 
ung; aber  sie  hemerken  sie  nicht,  weil 
sie  sich  dieselbe  immer  durch  die  end- 
losen Schlangenwindungen  verdecken, 
in  welchen  sie  auf  ihr  Ziel  losgehen. 
Das  Bewusstsein  dieser  Windungen  haben 
sie  aber,  und  dies  muss  eine  Art  Sta- 
chel zurücklassen.  Die  alleraufrichtig- 
sten  sind  die  echten  Aprioris  ten, 
insofern  ein  tiefinnerer  Glaube  sie 
leitet.  Ihre  Täuschung  beruht  auf  der 
Verwechselung  des  Wissens  mit  dem 
Glauben  und  der  Schaden,  .welchen  sie 
der  eigentlichen  Philosophie  zufügen, 
besteht  darin,  dass  vor  dem  Tribunal 
ihres  Kriticismus  das  Wissen  nie  zur 
Gewissheit  und  im  günstigsten  Fall  zu 
einer  hohen  Wahrscheinlichkeit  gelangt. 
Als  das  allein  zur  Gewissheit  führende 
Wissen  gilt  ihnen  das,  was  sie  im 
Grunde  blos  glauben.  Ganz  in  der- 
selben liage,  wenngleich  auf  sehr  ver- 
schiedenem Wege ,  befinden  sich  die 
Materialisten.  Ihre  sinnliche  Ge- 
wissheit beruht  auf  Glauben;  daher 
ihre  Aufrichtigkeit,  aber  auch  der  Scha- 
den, welchen  sie  dem  eigentlichen  Wis- 
sen zufügen.  Sie  sind  es,  die  das 
Wissen  in  Misskredit  bringen,  weil  ihr 
Wiesen  als  das  positivste  gilt,  indem 
es  nicht  nur  von  ihnen  dafür  ausge- 
geben, sondern  auch  von  den  Feinden 


!  des  Wissens  als  das  Höchste,  wozu  es 
j  die  Erfahrung  bringt,  bereitwilligst  an- 
!  erkannt  wird  und  der  ordinärste  Kri- 
ticismus ausreicht. ,  um  es  als  auf 
Täuschung  beruhend  zu  erweisen.  Der 
Materialismus,  der  die  Dinge  für  das 
nimmt,  als  was  sie  ihm  erscheinen, 
verwischt  die  Grenze  zwischen  Glauben 
und  Wissen  und  geht,  ohne  es  zu 
ahnen,  den  Weg  des  dichtenden 
Glaubens ,  wenn  er ,  um  gewisse  Zu- 
stände und  Vorgänge  zu  erklären,  die 
entsprechenden  Eigenschaften  und  Ver- 
mögen der  Materie  zuschreibt. 

Es  ist  ungemein  merkwürdig,  dass 
unter  den  Denkrichtungen,  die  wir  hier 
nach  ihrem  Hauptmerkmal  zu  charak- 
terisiren  versucht  haben ,  jede  gegen 
alle  übrigen  den  Vorwurf  erhebt,  mehr 
wissen  zu  wollen,  als  der  Mensch  zu 
wissen  vermag,  und  dass  jede  von  sich 
selbst  überzeugt  ist ,  in  diesen  Fehler 
nicht  zu  verfallen.  Am  allerwenigsten 
denkt  dies  der  Materialismus,  weil  er 
dadurch ,  dass  er  über  die  sinnliche 
Wahrnehmung  hinaus  weder  geht,  noch 
1  zu  gehen  begehrt,  gegen  diesen  Fehler 
unter  allen  Umständen  gesichert  zu 
sein  meint.  Allein  der  Gegenstand 
seiner  Wahrnehmung  ist  nicht  nur,  in- 
soweit er  ihn  besieht  und  betastet, 
sondern  auch  insoweit  er  ihn  zerlegt 
und  chemisch  untersucht,  bis  zur  letzten 
Analyse  ein  Complex  von  Empfindungen, 
welcher  nur  zum  Theil  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes,  zum 
andern  Theil  durch  die  bestimmte  Or- 
ganisirung  des  Wahrnehmenden  zu  Stande 
kommt.  Wenn  wir  uns  daher  einbilden, 
die  Gegenstände  seien  an  sich  oder 
in  Wahrheit  das,  als  was  sie  unseren 
Sinnen  erscheinen,  so  meinen  wir  etwas 
zu  wissen,  das  wir  gar  nicht  wissen 
können.  Dio  Erkenntniss  aber,  dass 
die  Gegenstände  anders  organisirten 
Wesen  anders  erscheinen  würden,  daher 
nicht  an  sich,  sondern  nur  für  uns 
das  sind,  als  was  wir  sie  wahrnehmen, 
I  verdanken  wir  nicht  unserer  sinnlichen 
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Wahrnehmung,  sondern  unserem  kriti- 
sehen  Denken.  Daraus  ergibt  sich 
von  selbst  ,  dass  nicht  die  sinnliche, 
sondern  die  kritische  Auffassung  der 
Weg  des  Wissens  ist  und  nur  dieser  Weg 
zur  Gewissheit  führen  kann. 

Allein  es  ist  ein  grosser  Irrthum, 
zu  meinen ,  mit  dem  Finden  des  kri- 
tischen Weges  sei  die  Hauptsache  ge- 
leistet und  man  brauc  he  nur  consequent 
auf  diesem  Wege  vorwärts  zu  schrei- 
ten ,  um  das  Wissen  immer  mehr  zu  j 
klären  und  der  Wahrheit  näher  zu  kom- 
men.    Nicht  nur  die  Wahrnehmung, 
auch  der  Kriticismus  hat  kritisch  be- 
handelt zu  werden.    Es  genügt  nicht, 
dass  wir  ,  die  Dinge  als  Vorstellungen 
festhaltend,  in  die  materialistische  Auf- 
fassungsweise nicht  mehr  zurückfallen 
und  gleichzeitig  uns  hüten,  in  das  an- 
dere Extrem  des  Ideologismus  zu  ge- 
rathen ,  für  den  die  Dinge  blos  Vor- 
stellungen sind  :  wir  haben  darüber  uns 
klar  zu  werden,  dass  wir,  wie  sehr  auch 
unsere  Kenntniss  der  Dinge  sich  ver- 
tiefen  mag,  niemals  und  nicht  im  Ge- 
ringsten ihrem  An  sichsein  näher  kom- 
men können.     Sollten  wir  z.  B.  den 
Urstoff  der  Welt  entdecken ,  so  wäre 
dies  so  wenig  der  Stoff  an  sich,  als 
das  erste  beste  Element  die  Materie 
an  sich  ist.  Ebenso  ist  jede  Form  der 
Bewegung  nur  für  uns  die  Bewegung, 
als  welche  sie  uns  erscheint,  und  .gilt 
folglich  dasselbe  von  jeder  Kraft.  Dar- 
ane  ersehen  wir,  dass  es  der  Zweck  un- 
seres Wissens  gar  nicht  sein  darf,  weil 
nicht  sein  kann,  die  Natur  der  Dinge 
zu  ergründen.    Es  ist  dies  nicht  eine 
Grenze  des  Wissens,  es  ist  etwas,  das 
mit  dem  menschlichen  Wissen  gar  nichts  i 
zu  thun,  das  man  daher  gar  nicht  so  j 
zu  nennen  hat,  so  wenig  als  man  z.  B. 
sagen  würde :  der  Geschmack  ist  die 
Grenze  des  Gehörs.    Und  in  der  That, 
es  ist  nur  Geschmackssache  und  nicht 
Sache  eines  lebt  kritischen  Denkens,  dem 
Wissen  dieses  Ziel  zu  setzen :  ihm  ist  da- 
mit nur  die  Hauptrichtung  gegeben. 


Fragen  wir  nach  alledem,  worin  der 
Werth  des  Wissen  s  liegt,  so  können 
wir  nur  die  Eine  Antwort  finden:  die 
Dinge  in  ihrer  Beziehung  zu  uns 
und  zu  einander  kennen  zulernen, 
um  in  diesem  Zusammenhang  sie 
zu  begreifen,  d.  h.  den  Werth,  den 
sie  für  uns  haben  können,  zu  er- 
messen. Dieses  und  nichts  anderes 
ist  das  Reich,  das  ganze,  aber  uner- 
messliche  Reich  der  Erfahrung.  Das 
Wissen  über  dieses  Reich  hinaus  er- 
strecken zu  wollen,  ist  ein  kindisches 
Gebahren ,  das  die  Menschheit  über- 
kommen hat  aus  der  Zeit  ihrer  Kind- 
heit. Allerdings  tritt  es  jetzt  in  fei- 
nerer, mitunter  ganz  wissenschaftlich 
sich  ausnehmender  Form  auf:  darum 
nimmt  aber  doch  derjenige,  der  z.  B. 
das  Wirken  der  Ursache  mit  Augen 
sehen  oder  mit  Händen  greifen  will  und, 
wenn  er  dies  nicht  zu  Wege  bringt, 
die  Gewissheit  der  Causalität  abhängig 
macht  von  dem  thatsächlichen  Nach- 
weis ihrer  Geltung  auf  allen  Gestirnen 
des  ewigen  Raums,  denselben  unkri- 
tischen Standpunkt  ein,  von  welchem 
aus  ein  anderer  den  Grund  mit  dem 
Zweck  verwechselt  und  im  Forschen 
nach  dem  letzten  Grunde  die  natürliche 
Aufgabe  des  Denkens  erblickt  Soweit 
die  menschliche  Erfahrung  reicht,  ge- 
schieht nichts  ohne  Ursache,  nichts,  wo- 
für die  nöthigen  Bedingungen  fehlen. 
Welches  Interesse  haben  für  uns  Men- 
schen Dinge,  die  nicht  in  der  uns  um- 
gebenden Natur  zur  Erscheinung  kom- 
men ?  Doch  davon  später.  Ist  es  nicht 
ganz  gegen  unser  Interesse,  dadurch, 
dass  wir  bedingungslosen  Erscheinungen 
das  Wort  reden ,  jenen  in  die  Hände 
zu  arbeiten,  welchen  ein  einziges  er- 
wiesenes Wunder  genügen  würde,  um 
unser  gesammtes  Wissen  in  den  Grund 
zu  bohren? 

Der  geistvolle  du  Prkl,  dem  wir  die 
Ausführungen  über  das  Träumen  ent- 
nommen und  der  erst  kürzlich  in  die- 
ser Zeitschrift  nicht  eindringlich  genug 
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zu  betonen  gewusst  hat,  dass  alle  Er- 
weiterung de»  menschlichen  Wissens  zu 
einer  Vertiefung  desselben ,  diese  aber 
zu   einer  Einschränkung   unserer  Er- 
kenntniss  führe   —   es  ist  dies  ganz 
richtig,  aber  seine  Ermahnung  zur  Vor- 
sicht klang  so  erschütternd  wie  eine  War- 
nung vor  dem  Forschen  überhaupt  ;  — 
wendet  sich  im  7.  Heft  des  laufenden 
Jahrgangs  (Band  XII.  S.  23  ff.)  dieser 
Zeitschrift  mit  aller  Energie  gegen  jene, 
die  auf  Träume  nichts  geben,  und  kenn- 
zeichnet (S.  24)  alles  Voreilige,  sei  es 
dann  negative  oder  positive  Absprechen 
als  gleichbedeutend  mit  der  Lächerlich- 
keit, Gründe  für  etwas,  das  gar  nicht 
ist,  auffinden  zu  wollen.     Er  betont 
nämlich  die  für  alle  Physiologie  unüber- 
brückbare Kluft  zwischen  der  organi- 
schen und  psychischen  Welt,  behauptet, 
dass  wir  zwar  das  Psychische  gebunden 
sehen  an  organische  Vorgänge,  jedoch 
ohne  den  Causalzusaminenhang  nach- 
weisen zu  können,  und  begründet  da- 
mit  einen  Parallelismus,    wie  ihn 
seiner  Zeit  Tyxdai.l  in  seiner  Rede  von 
Reifast  zum   Entsetzen    aller  nüch- 
ternen Forscher,  dafür  aber  auch  zur 
höchlichsten  Erbauung  der  Gläubigen 
aller  Schattirungen  zum  Resten  gegeben 
hat.    Er  ermangelt  freilich  nicht,  den 
Dualismus,  in  den  er  geräth,  als  einen 
blos  optischen  zu  bezeichnen  (S.  35);  i 
allein  auf  derselben  Seite  wird  ein  »me- 
taphysisches Individuum«  postulirt,  und 
von  einem  »Weltbewusstsein«  als  wie 
von  etwas  ganz  natürlichem  gesprochen. 
Wäre  das  möglich  bei  einem  Festhalten 
am  ächten  Kriticismus?   Welchen  Zu- 
sammenhang überhaupt  könnte  eB  geben 
zwischen  einem  organischen  und  einem 
metaphysischen  Individuum,  und  was 
haben  wir  von  der  Annahme  eines  für 
sich  seienden  Geistes,  wenn  wir  seine 
Verbindung  mit  dem  Körper  als  uner- 
klärlich   anerkennen  ?     Zwar  kommt 
du  Pkkl,  über  diese  Schwierigkeit  nicht 
auf   dem   Wege    der  neoeuklidischen 
Parallelenkreuzung  hinaus,  sondern  in- 


dem er  die  Scheidewand  vom  »biolo- 
gischen Standpunkt«  flüssig  sein  lässt. 
Damit  wäre  allerdings  der  Widerspruch 
behoben,  auf  dem  diese  Schwierigkeit 
beruht.  Allein  wozu  ein  »metaphysi- 
sches Individuum«  annehmen,  das  im 
biologischen  Process  als  ein  physisches 
sich  herausstellt  ?  Kine  solche  Annahme 
verwirrt  nur,  und  noch  viel  mehr  ver- 
wirrt das  »Weltbewusstsein«.  Ge- 
wiss kann  man  ein  Weltbewusstsein  an- 
nehmen, sobald  man  das  empfindende 
Nervensystem  nicht  als  die  Redingung 
des  Rewusstseins  betrachtet  und  zwi- 
schen beiden  nur  einen  Parallelismus 
gelten  lässt.  Allein  um  welchen  Preis 
gelangt  man  zu  diesem  Weltbewusst- 
sein? Um  keinen  geringeren  als  den 
Verzicht  auf  die  Notwendigkeit  des 
Causalitätsgesetzes,  den  Verzicht  auf 
alles  menschliche  Regreifen.  Wo  die 
Causalität  aufhört,  beginnt  die  Welt 
der  Wunder. 

Darauf  kann  man  uns  nur  zweierlei 
erwiedern.  Erstens,  dass  damit  die 
Causalität  nicht  geläugnet  und  nur  ehr- 
lich eingestanden  werde,  dass  sie  in 
diesem  Fall  nicht  sich  nachweisen  lasse. 
Allein  in  welchem  Falle  wird  sie  mit 
Augen  gesehen  oder  mit  Händen  ge- 
griffen oder  wenigstens  mit  einer  Retorte 
aufgefangen?  In  keinem.  Es  ist  un- 
glaublich, zu  welchem  Materialismus  die 
Metaphysik  es  bringen  kann ;  aber  nicht 
blos  weil  di©  Extreme  sich  berühren, 
sondern  weil  der  Metaphysiker  wie  der 
Materialist  den  ächten  Kriticismus  ver- 
schmäht oder  —  es  kommt  doch  nur 
auf  das  Rerühren  der  Extreme  hin- 
aus —  weil  in  der  Wirkung  der  Hyper- 
kriticismus  auf  den  Akriticismus  hinaus- 
läuft. Doch  was  reden  wir  von  Wir- 
kung? Man  wendet  uns  ja  zweitens 
ein,  dass  wir  keine  Kenntniss  von  einem 
absolute  n  Causalgesetz  haben  können. 
Diese  Einwendung  lassen  wir  aber  nicht 
blos  gelten;  wir  fügen  noch  bei,  dass 
alles  Absolute  zur  Domäne  der  alten 
Metaphysik  gehört,  und  erklären  un- 
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umwunden,  nach  gar  keiner  absoluten 
Kenntniss  zu  verlangen,  und  /war  aus 
dem  einfachen  Grunde,  dass  wir  damit 
nichts  anzufangen  wüssten.  Hier  sind 
wir  endlich,  wohin  wir  kommen  wollten, 
und  bekennen  uns  offen  zur  Ansicht, 
dass  Dinge,  die  nicht  zur  ge- 
gebenen Welt  gehören,  für  uns 
ohne  alles  Interesse  sind. 

Im  ersten  Moment  mag  es  scheinen, 
als  verzichteten  wir  damit  auf  sehr  vieles. 
Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass  zu 
der  uns  umgebenden  Welt  nicht  nur 
diese  Erde  mit  allen  ihren  Schätzen,  den 
Menschen  an  der  Spitze,  sondern  auch 
der  gesammte  Sternenhimmel  gehört,  in- 
soweit er  unserer  Beobachtung  zugäng- 
lich ist  und  zugänglich  sein  wird,  so 
sieht  das  Feld,  das  unserem  Interesse 
sich  erschliesst,  ziemlich  ausgedehnt  aus. 
Und  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  sind 
wir  damit  zufrieden:  es  kommt  noch 
hinzu,  dass  das  anscheinend  so  viele,  auf 
dessen  Kenntnissnahme  wir  verzichten, 
immer  dasselbe,  streng  genommen  ein 
Einziges  ist,  das  Ansich  der  Dinge  oder, 
wie  man  es  auch  nennt,  das  absolut 
Wahre,  mit  einem  einzigen  Wort  aus- 
gedrückt,  das  Absolute.    In  jedem 
einzelnen  Falle,  in  welchem  die  Räthsel- 
sucher   auf   ein    sogenanntes  Räthsel 
stossen,  und  ebenso  in  dem  alle  diese 
Fälle  zusammenfassenden  Welträthsel 
handelt  sich's  immer  um  dieses  Ding  an 
sich  oder  Absolute.   Beim  Absoluten  ist 
es  nur  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  was 
man  darunter  zu  verstehen  hat.  Weiss 
man  aber,  dass  es  der  Gegensatz  des 
Relativen  ist,  so  weiss  man  auch, 
dass  es  für  uns  nur  einen  negativen 
Werth  hat,  nämlich  den,  uns  klar  zu 
machen,  als  was  wir  die  Dinge  unserer 
Erfahrung  aufzufassen  haben.  Den  Wahn 
haben  wir  von  uns  fern  zu  halten,  es 
seien  die  Dinge  in  Wirklichkeit  das,  als 
was  sie  uns  erscheinen,  und  ebenso  wenig 
dürfen  wir  in  den  Wahn  verfallen,  je 
hinter  das  absolut  Wahre  an  den  Dingen 
kommen  zu  können.    Einzig  und  allein 


als  der  Weg  zu  diesem  Standpunkt  ist 
das  Verständniss  des  Absoluten 
von  Werth,  und  davon  ist  die  Kennt* 
niss  des  Absoluten,  zu  der  wir 
nicht  gelangen  können,  streng  zu  unter- 
scheiden. 

Was  wir  sagen,  hat  Kant  längst 
bezeichnet  als  den  einzigen  wissenschaft- 
lichen Standpunkt.    In  der  Anmerkung 
zur  Amphibolie   der  Reflexionsbegriffe 
sagt  er  wörtlich:    >Was  die  Dinge  an 
sich  sein  mögen,  weiss  ich  nicht,  und 
brauche  es  auch  nicht  zu  wissen,  weil 
mir  doch  niemals  ein  Ding  anders,  als 
in  der  Erscheinung,  vorkommen  kann.« 
(Kritik  der  reinen  Vernunft,  Ausgabe 
v.  J.   1791.  S.  332.)     Und  nachdem 
er  das  schlechthin  Innerliche  der  Materie 
als  »eine  blosse  Grille«  bezeichnet 
hat,  fährt  er  fort:  »Wenn  die  Klagen: 
wir  sehen  das  Innere  der  Natur 
gar  nicht  ein,   —   soviel  bedeuten 
sollen,  als,  wir  begreifen  nicht  durch 
den  reinen  Verstand,  was  die  Dinge,  die. 
uns  erscheinen,  an  sich  sein  mögen; 
so  sind  sie  ganz  unbillig  und  unver- 
nünftig:  denn  sie  wollen,   das«  man 
ohne  Sinne  doch  Dinge  erkennen,  mit- 
hin anschauen  könne,  folglich,  dass  wir 
ein  von  dem  menschlichen  nicht  bloss  dem 
Grade,  sondern  sogar  der  Anschauung 
und  Art  nach  gänzlich  unterschiedenes 
Erkenntnissvermögen  haben,  also  nicht 
Menschen,  sondern  Wesen  sein  sollen, 
von  denen  wir  selbst  nicht  angeben 
können,  ob  sie  einmal  möglich,  viel- 
weniger, wie  sie  beschaffen  seien.  Ins 
Innere   der   Natur   dringt  Beob- 
achtung   und  Zergliederung  der 
Erscheinungen,    und    man  kann 
nicht  wissen,  wie  weit  dieses  mit 
der  Zeit  gehen  werde«   (a.   a.  0. 
S.  333).    Wir  haben  nicht  ohne  Grand 
auf  das  Pfäffische  jener  Philosophen  hin- 
gewiesen ,  die  auf  Kant  sich  berufen 
und  nichts  anderes  uns  auftischen  als 
Hallers  :  » Ins  Innere  der  Natur  dringt 
kein  erschaff  ner  Geist,  glückselig,  dein 
sie  nur  die  äuss're  Schale  weist.«  — 
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Der  Eine  glänzt  weithin  durch  seine 
Bescheidenheit,  indem  er  seinen  Zu- 
hörern die  Meinung  beibringt,  erst  seinen 
tiefen  Studien  sei  es  gelungen,  der 
Ucberzeugung  Bahn  zu  brechen,  dass  der 
Mensch  vor  immer  zahlreicher  werdenden 
Räthseln  stehe.  Und  alle  diese  Räthsel 
sind,  genauer  besehen,  Kant's  An  sich 
der  Dinge.  Der  Andere  weiss  den  j 
Darwinismus  nicht  besser  zu  ver- 
kleinern, als  indem  er  nachweist,  dass  er 
über  das  An  sich  der  Entstehung 
der  Arten  eigentlich  gar  nichts  Be- 
stimmtes zu  Tage  gefördert  hat.  Wie 
wenn  Darwin,  Hakckkl,  Huxlky  und  alle 
ächten  Evolutionisten  je  etwas  anderes 
angestrebt  hätten,  als  im  Sinne  Kant's 
in's  Innere  der  Natur  zu  dringen!  Und 
sie  sind  eingedrungen  wie  keiner  vor 
ihnen  und  die  Grösse  Darwin's  liegt 
eben  darin,  Kants  »man  kann  nicht  ! 
wissen ,  wie  weit  dieses  mit  der  Zeit 
gehen  werde«,  —  durch  eine  Riesen- 
that  erwiesen  zu  haben,  welche  die  [ 
ganze  Zweckmässigkeitslehre  auf 
den  Kopf  gestellt  hat. 

Wie  imponirend  erhebt  sich  dieser 
Begriff  der  Forschung  gegenüber  den 
Anschauungen  der  neuesten  Philosophie!  I 
Woher  kommt  die  Schwierigkeit,  auf 
der  Höhe  sich  zu  erhalten ,  zu  welcher 
der  alte  Königsberger  emporgestiegen 
ist?  Es  hat.  der  Mensch  durch  Jahr- 
tausende so  tief« sich  hineingelebt  in 
die  Vorstellung  eines  Schöpfers  mit 
einer  Welt  von  Wundern,  dass  er 
nicht  umhin  kann,  die  Natur  sich  vor- 
zustellen als  eine  Welt  von  Räthseln. 
Selbstverständlich  gibt  es  hier  wie  dort 
Gläubige  und  Heuchler  ;  aber  zu  den 
letzteren  reden  wir  nicht,  weil  sie  das, 
was  wir  sagen,  selbst  und  oft  viel 
besser  sagen  könnten.  Von  den  Gläubigen 
reden  wir;  war  doch  auch  Kant  ein 
Gläubiger,  und  was  für  ein  herzlicher 
Gläubiger  in  seiner  Jugend.  Und  ist 
auch  ein  milder  Glaubensstrahl  in  seiner  j 
Brust  verblieben,  vielleicht  nur,  weil  | 
noch  kein  Darwin  erschienen  war,  der  j 


ihm  den  Weg  gewiesen  hätte,  den  letzten 
Rest  Teleologie  zu  überwinden:  als 
ein  ganzer  Mann,  der  er  war,  wie  scharf 
hat  er  immer  unterschieden  zwischen 
Glauben  und  Wissen!  Für  ihn 
war  die  Natur  kein  schales  Räthsel- 
buch,  an  dem  der  Mensch  seinen  Witz  zu 
üben  hat,  sondern  ein  werth  voller  Schacht, 
welcher  der  menschlichen  Arbeitskraft 
unerschöpfliche  Schätze  bietet.  Wie  wir 
uns  gar  manches  zu  erklären  vermögen, 
was  eine  frühere  Zeit  nicht  zu  begreifen 
vermochte :  so  wird  eine  spätere  Zeit  gar 
vieles,  das  heute  uns  noch  unbegreiflich 
ist ,  zu  erklären  wissen.  Die  ächte 
Forschung  wird  weder  durch  einen  Ma- 
terialismus, der  blosse  Hypothesen  als 
Wirklichkeiten  betrachtet,  noch  durch 
eine  Metaphysik,  welche  Erscheinungen 
für  transscendent  erklärt,  in  ihrem 
Wissensdrang  sich  beirren  lassen.  Für 
viele  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Cohärenz, 
Attraction  und  Repulsion,  Schwere,  Re- 
agiren,  Empfindung,  Leben,  Bewusstsein, 
werden  wir  vielleicht  immer  nur  philo- 
sophische Erklärungen  haben ;  jedoch 
so  lange  wir  die  Philosophie  ächt  kritisch 
betreiben,  werden  wir  diese  Erschein- 
ungen als  Erscheinungen  beurtheilen  und 
uns  vollkommen  klar  darüber  sein,  dass 
sie  kein  blosses  An  sich  von  Dingen, 
aber  nur  für  uns  das  sind,  als  was 
wir  sie  auffassen. 

An  den  Thieren  z.  B.  sehen  wir  das 
Bewusstsein  das  Aussehen  der  Natür- 
lichkeit niemals  abstreifen.  Erst  beim 
Menschen,  bei  der  im  Selbst  bewusst- 
sein durch  die  Spiegelung  des  Bewusst- 
seins  —  bei  den  Thieren  kommt  es  nur 
zu  einer  Spiegelung  der  Empfindung 
—  zur  Geltung  kommenden  scheinbaren 
Verdoppelung  des  Bewusstscins, 
beginnt  der  Zweifel,  der  Irrthum,  aber 
auch  das  eigentliche  Wissen  und  Er- 
kennen. Das  Selbst  bewusstsein  ist  auch 
nur  eine  Erscheinung,  und  als  die  für  uns 
gewisseste  der  Erscheinungen  kann 
es  für  eine  unbefangene  Logik  nur  um 
so  mehr  eine  Erscheinung  und 
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nicht  ein  blosses  Ans  ich  sein. 
Für  ein  kritisches  Denken  gibt  es  keinerlei 
Jenseitigkeit  und  keine  absolute  Wirk- 
lichkeit; aber  für  den  Menschen,  der 
mit  der  gegebenen  Welt  sich  be- 
gnügt, gibt  es  positive.  Gewissheit. 
Dadurch  entfällt  allerdings  und  mit  seiner 
ganzen  Rät hselwelt  das  Ding  an  sich 
in  der  Bedeutung,  welche  die  moderne 
Philosophie  ihm  andichtet ,  die  aber 
Kant  unbekannt  war.  Darum  können 
wir  nicht  umhin,  die  Worte,  auf  welche 
wir  in  dieser  Zeitschrift  schon  zweimal 
angespielt  haben  und  die  Kant'b  Ansicht 
vom  menschlichen  Wesen  am  klarsten  aus- 
sprechen, hierher  zu  setzen:  >Dadurch 
würde  der  Ausdruck  wegfallen,  dass  nur 
Seelen  (als  besondere  Arten  von  Sub- 
stanzen) denken;  es  würde  vielmehr  wie 
gewöhnlich  heissen ,  dass  Menschen 
denken«  (Kritik  der  reinen  Vernunft 
1 781,  S.  859). 

Damit  glauben  wir  erwiesen  zu  haben, 
dass  die  so  viel  Staub  aufwirbelnde 
>Flucht  zurück  zu  Kant«  zwar  eine 
»Flucht«  ist,  aber  nicht  »zurück 
zu  Kant«  geführt  hat.  Wie  wäre  es 
auch  möglich  gewesen  ?  Der  Sturm  geht 
nach  rückwärts  und  Kant  steht  weit 
voraus.  Wir  glauben  aber  auch  gezeigt 
zu  haben,  was  wir  unter  der  gegebenen 
Welt,  und  dass  wir  diese  nicht  als 
eine  dem  Menschen,  sondern  als  die 
für  den  Menschen  gegebene  ver- 
stehen. Dass  sie  nur  für  uns  wirk- 
lich so  ist,  wie  sie  uns  erscheint,  darin 
soll  das  Unannehmbare  liegen,  das  man 
um  jeden  Preis  abzulehnen  hat  ?  Um 
jeden  Preis!  Also  auch  um  den  Preis, 
in*s  Widersinnige  zu  verfallen?  In  der 
That,  wenn  man  es  vorziehen  würde, 
dass  sie  anstatt  für  uns,  für  andere 
da  sei,  dann  steckt  man  bereits  mitten 
im  Widersinn.  Und  mit  jenen,  welche 
die,  Wirklichkeit  so  verstehen,  dass  die- 
selbe Welt  für  uns  und  auch  für 
andere  da  zu  sein,  dass  die  Welt  für 
verschieden  organisirte,  vielleicht  auch 
für  organisirte   und  nicht  organisirte 


|  Wesen  dieselbe  zu  sein  habe,  können 
wir  am  allerwenigsten  rechten.  Das 
wäre  das  relative  Absolute  oder  das 
absolute  Relative,  oder  fasslicher  aus- 
gedrückt ,  die  Lehre,   vom  viereckigen 

!  Dreieck ,  aber  nimmermehr  kritisches 
Denken.  Gegen  derartige  Bestrebungen 
würde  man  vergebens  ankämpfen.  Die 

|  hat  es  übrigens  immer  gegeben  und 
wird  es  immer  geben.  Die  Alchymisten 
und  Astrologen  waren  auch  Gelehrte 
und  durchaus  nicht  so  lächerlich,  wie 
sie  heute  manchem  scheinen :  die  einen 
glaubten  nur,  die  Natur  der  Dinge 
ergründen ,  die  andern ,  ihren  eigenen 
Geist  auf  die  Natur  übertragen  zu  können. 
Alle  diese  Bestrebungen  beruhen  auf 
einem  tiefinnern  Gemüthsbcdürfniss,  der 
Vereinsamung  zu  entrinnen,  in  welche  der 
aus  dem  erwachenden  Selbstbewusstsein 
sich  ergebende  Zwiespalt  der  Menschen- 
natur uns  versenkt  und  von  welcher 
das  kritische  Denken  allein  uns  befreit. 

Wir  können  uns  daher  nur  an  jene 
wenden,  die  zwischen  dem  Materialis- 
mus und  Apriorismus ,  welche,  und 
zwar  jener  die  sinnlichen ,  dieser  die 
übersinnlichen  Dinge  für  das  nehmen, 
als  was  sie  sie  betrachten,  einerseits, 
und  dem  Skepticismus  und  seiner 
Parodie,  dem  Solipsismus,  die  alles 
bezweifeln,  was  sie  umgibt,  anderseits, 
die  richtige  Mitte  einhalten  und  mit 
einem  Idealismus  auf  realistischer 
Grundlage  sich  bescheiden.  Und  er- 
innern wir  an  die  Besorgniss,  von  der 
wir  zu  Anfang  dieser  Erörterung  ge- 
sprochen haben,  so  dürfte  jeder  Un- 
beteiligte, um  nicht  zu  sagen,  Un- 
befangene uns  zugeben,  dass  von  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  nur  dann 
gesprochen  werden  könne,  wenn  sie  mit 
kritischem  Geiste  gethan  sind,  und  dass 
die  Weltanschauung,  welche  diesem  Geiste 
entspricht,  nur  eine  nüchterne  sein  kann. 
Sie  ist  notwendigerweise  eine  nüchterne, 
weil  weder  die  Sinneseindrücke  ihr  Um- 
undauf  sind ,  noch  ein  Durchschweifen 
sinnenentrückter  Regionen  ihr  zusagt. 
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Indem  das  kritische  Denken  ihr  zum 
Maass  aller  Dinge  wird,  vermag  sie 
den  Sinnengenuss  nur  in  veredelter  Form 
zu  fassen  und  kann  sie  gar  nicht  um- 
hin, die  geistigen  Genüsse  über  afle 
andern  zu  stellen.  Ihre  Grundlage  ist  die 
materialistische,  und  da  ihre  Forschung 
nur  dem  Zusammenhang  gilt,  in  welchem 
die  Dinge  für  den  Menschen  stehen, 
so  gelangt  sie  auf  ihrem  derart  be- 
schränkten Felde  zu  positiven  Ge- 
wissheiten. Auf  diesen  beruht  die  j 
ebenso  reine  als  hohe  Befriedigung,  in 
welcher  bei  ihr  der  Zwiespalt  der  mensch-  ' 
liehen  Natur  seine  Versöhnung  findet. 

Allerdings  muss  man  diese  Be-  | 
friedigung  in  der  Brust  tragen,  die  Ge- 
setzlichkeit und  Notwendigkeit  der 
allgemeinen  Entwicklung  als  das  Grund- 
gesetz des  eigenen  Daseins  erkennen, 
soll  man  die  gegebene  Welt  in  ihrer 
Vollendung  bewundern  können.  Der  für 
seine  eigene  Person  das  Unvermeidliche 
mit  vollem  Verständniss  hinzunehmen  ! 
weiss,  der  wird  von  dem  Luiden  der  Welt 
nur  insoweit  tiefer  afticirt,  als  es  dem 
Menschen  gegeben  ist,  es  zu  lindern. 
Darauf  sich  beschränkend,  wird  seine 
Thatkraft  um  so  wirksamer  eingreifen, 
und  das  Bewusstsein,  seinen  Mann  zu 
stellen,  ist,  wie  der  Anblick  der  Früchte 
dieser  Mannhaftigkeit,  das  sicherste 
Mittel  gegen  die  Sehnsucht,  die  über 
die  gegebene  Welt  hinausstrebt. 
Damit  sprechen  wir  weiter  nichts  aus 
als  Fkuehbach's:  »Begnüge  dich  mit 
.  der  gegebenen  Welt.«  Czolbk  verlangte 
dazu  sonst  nichts  als  eine  >  ewige  Dauer 


der  gegebenen  Welt>.  Bescheiden  war 
der  Wunsch  eben  nicht ;  auch  steht 
er  nicht  blos  in  Widerspruch  mit  dem 
Begriff  einer  Erscheinung  —  und  etwas 
anderes  ist  für  uns  Menschen  die  gegebene 
Welt  nicht;  er  steht  auch  in  Wider- 
spruch mit  den  Erfahrungen  einer  wahr- 
haft kritischen  Naturwissenschaft.  Allein 
die  Bedingung,  welche  Czolbk  an 
seine  Zustimmung  zu  jenem  Imperativ 
knüpfte,  stellt  der  gegebenen  Welt  das 
schönste  Zeugniss  aus ;  denn  ewige 
Dauer  kann  man  doch  nur  für  etwas 
WünschenswertheB  ansprechen.  Dauert 
übrigens  diese  Welt  auch  nicht  ewig, 
der  Menschheit  verbürgt  noch  immer 
die  nüchternste  Wissenschaft  eine  so 
lange  Dauer,  dass  das  Leben  des  Ein- 
zelnen dagegen  verschwindend  kurz  ist 
und  nur  vom  Standpunkt  einer  Soli- 
darität, aller  Menschen  zu  einer  ethischen 
Bedeutung  gelangt.  Hier  ist  der  Punkt, 
von  dem  aus  allein  ein  richtiges  Urtheil 
über  den  Werth  des  Lebens  möglich  ist. 
Nicht  was  der  Mensch  sein  möchte, 
könnte  oder  sollte :  was  der  Mensch  ist 
in  der  gegebenen  Welt,  hat  unsern 
Ausgangspunkt  zu  bilden.  Von  da  aus- 
gehend finden  wir  für  unser  Denken 
wie  für  unser  Handeln  Arbeit  vollauf; 
und  der  den  Zwecken  lebt,  die  auf 
dieser  Bahn  sich  ihm  offenbaren,  der 
wird  am  Ende  seiner  Tage  —  und 
darauf  kommt's  endlich  an  —  gewiss 
sich  sagen :  dass  die  Jedem  angeborene 
Liebe  zum  Leben  kein  eitler  Wahn  ist. 

Wildhaus,  23.  November  1882. 
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Die  Hummelbauten. 


Von 

Prof.  Dr.  Eduard  Hoffer  in  Graz. 

Mit  4  Holzschnitten. 


Ueber  keine  Gattung  der  gesellig 
lehenden  Hymenopteren  dürfte  in  Bezug 
auf  einzelne  biologische  Erscheinungen 
solche  Unklarheit  herrschen  wie  über 
die  Hummeln.  Selbst  Thatsachen.  die 
sich  ziemlich  leicht  constatiren  lassen, 
werden  häufig  in  den  besten  zoologi- 
schen Handbüchern  ganz  unrichtig  oder 
wenigstens  ungenau  dargestellt.  Zu  die- 
ser Gruppe  von  Erscheinungen  gehören 
auch  die  Hummelbauten.  -  -  Während 
nämlich  einige  Beobachter  den  Hummeln 
zu  viel  zumuthen  und  sie  förmliche  Zel- 
len für  ihre  Brut  bauen  lassen,  wie  sie 
etwa  die  Honigbienen  und  Wespen  aus- 
führen ,  weisen  wieder  andere  diesen 
allerdings  nicht  auf  der  höchsten  Stufe 
der  intellectuellen  Entwicklung  stehen- 
den Staatenbildnern  eine  gar  zu  trau- 
rige Rolle  unter  ihren  Verwandten  zu 
und  stellen  demgemäss  die  mit  der  In- 
telligenz im  engsten  Zusammenhang 
stehende  Baufähigkeit  dieser  nützlichen 
Wesen  als  eine  höchst  primitive  dar. 
Da  ich  eine  ausserordentliche  Menge 
von  allen  möglichen  Formen  dieser  »Bä- 
ren unter  unseren  Bautflüglern«  sowohl 
im  Freien ,  auf  Feld  und  Alpe  ,  Wiese 


*  Vergl.  die  Besprechung  derselben  von 
Dr.  H.  Müller,  Kosmos  XII,  S.  155. 


!  und  Wald ,  als  auch  im  domestieirten 
Zustande  untersucht  habe,  so  sei  es  mir 
gestattet,  an  dieser  Stelle  einiges  Licht 
in  die  Snche  zu  bringen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  es  am  pas- 
sendsten sein,  die  Hummeln  selbst  bei 
ihrer  Arbeit  zu  belauschen.  Während 
ich  noch  in  meiner  letzten  Arbeit  »I)i»> 
Hummeln  Steiermarks- *  schrieb,  das»  es 
mir  und  wahrscheinlich  auch  keinem 
anderen  Forscher  bisher  möglich  war. 
die  Entstehung  der  erst  en  Zelle  zu  be- 
obachten, hat  sich  das  seitdem  etwas 
geändert.   Von  den  vielen  Hummelweib- 

1  chen,  die  ich  im  vergangenen  Frühling 

|  im  Museum  eingesperrt  hielt ,  um  sie 
beim  Bauen  der  ersten  Zelle  zu  be- 
obachten, legten  zwar  mehrere  derselben 
Zellen   an ,   zerstörten   aber  dieselben« 

1  wieder,  ohne  dass  sie  Eier  gelegt  hätten 
und  ohne  dass  es  mir  geglückt  wäre, 
sie  beim  Anlegen  der  Zellen  zu  über- 

I  raschen.  Endlich  am  Mai  bemerkte 
ich  zu  meiner  grössten  Freude,  dass  ein 
schönes,  grosses  und  frisches  Laphlarim- 

,  Weibchen  eifrigst  Moostheilchen  mit  den 
Füssen  zusammenscharrte,  sie  um  einen 
von  demselben  mit  Wachs  bestrichenen 
Fleck  reihte ,  dann  auf  die  im  reich- 
lichsten Maasse  vorhandenen  Blumen 
flog,  daselbst  äusserst  fleissig  Honig  und 
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Pollen  sammelte  und  endlich,  nachdem 
beide  Körbchen  mit  Vorr&theu  beladen 
waren,  zu  dem  früher  hergerichteten 
Mooshäufchen  flog  und  nun  deu  Bau  der 
ersten  Zelle  auf  folgende  Weise  bewerk- 
stelligte: zuerst  wurde  auf  dem  Brette, 
auf  welchem  das  Moos  zusammengehäuft 
war,  auf  dein  früher  mit  Wachs  be- 
strichenen Fleck  aus  mit  Pollen  ver- 
mischtem Wachse,  das  sich  die  Hum- 
mel während  der  Arbeit  vom  Bauche 
abnahm  und  mit  dem  Munde  bearbeitete, 
eine  ringförmige  Zelle  von  7  Milli- 
meter Durchmesser  und  G  Millimeter 
Höhe  aufgebaut.  Nun  brachte  das  fleis- 
sige  Thierchen  eine  Ladung  Pollen  nach 
der  andern  und  strich  ihn  in  die  Ring- 
zelle, sodann  legte  es  Eier  in  dieselbe, 
that  Pollen  darauf,  legte  neue  Eier,  und 


Fig.  1.  Die  erste  Zelle  de»  Rombu*  laui- 
darius  L.;  die  Wände  bestehen  aus  Wachs, 
das  Innere  aus  honiggetränktem  Pollen ,  in 
welchem  die  Eier  liegen.  Die  obere  Oeff- 
nunp  wird,  nachdem  alle  Eier  gelegt  sind, 
geschlossen. 

als  die  gehörige  Zahl  gelegt  war,  be- 
gann es  die  Zelle  mit  Wachs  zu  schlies- 
sen.  Da  mir  jedoch  sehr  viel  daran 
lag,  gerade  eine  solche  erste  im  Ent- 
stehen begriffene  Zelle  für  die  Samm- 
lung zu  erhalten ,  so  schnitt  ich  das 
Stück  Brett,  auf  dem  sie  angelegt  war, 
weg  und  that  dasselbe  sammt  der  Zelle 
in  die  Sammlung,  in  der  Hoffnung,  die 
Hummel  werde  eine  neue  Zelle  bauen, 
was  aber  leider  nicht  geschah,  da  das 
arme,  in  seinem  wichtigsten  Geschäfte 
gestörte  Thier  den  Tag  darauf  starb. 

Bei  einer  Gesellschaft  des  hombim 
agroruni  (deren  Waben  ein  Dachs  auf- 
gefressen hatte),  welche  ich  sammt  der 
alten  noch  sehr  frischen  Königin  nebst 


einigen  30  Arbeitern ,  ein  paar  jun- 
gen Königinnen  und  denjenigen  Roth- 
buchenblättern,  in  welchen  das  Nest  ge- 
legen  hatte,  nach  Hause  brachte,  wo  die 
Thiere  die  Zellen  ganz  von  neuem  zu 
bauen  anfingen,  sowie  bei  einer  Unzahl 
von  bereits  begonnenen  Nestern  hatte 
ich  Gelegenheit,  die  Weiterentwick- 
lung der  Hummelbauten  zu  beobachten. 

Ist  also  die  erste  Zelle  fertig,  der 
Innenraum  mit  honiggetränktem  Pol- 
len gefüllt  und  die  Oeffnung  mit  Wachs 
geschlossen,  so  bleibt  das  Hummelweib- 
chen stundenlang  auf  derselben  liegen 
und  bebrütet  sie  wie  eine  Henne  ihre 
Eier;  erst  nach  einigen  Tagen  geht  es 
daran,  eine  neue  Zelle,  die  es  an  der 
Seite  der  ersten  anlegt,  zu  bauen,  uud 
verbindet  beide  mit  pollenvormischtem 
Wachse;  darnach  wird  häufig  noch  eine 
dritte  Zelle  unter  denselben  Modalitäten 
wie  die  anderen  hergestellt:  dann  aber 
dauert  es  ziemlich  lange,  bis  eine  neue 
Zelle  begonnen  wird,  denn  es  heisst  nun 
fleissig  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend  Pollen  und  Honig  für  die 
nach  circa  4  Tagen  aus  den  Eiern 
schlüpfenden  jungen  Larven  herbeischaf- 
fen. Das  Weibchen  ist  um  diese  Zeit 
noch  ausserordentlich  beweglich  und  die 
Eier  entwickeln  sich  noch  langsam,  was 
|  der  wenig  auffallende  Hinterleib  beweist. 

Aus  dieser  Darstellung  des  Zellbaues 
bei  den  Hummeln  ist  zu  ersehen,  dass 
die  von  Swammf.rdam  herrührende  An- 
gabe, als  ob  die  Hummeln  gar  keine 
Zellen  ursprünglich  bauten,  sondern  nur 
honigdurchtränkten  Pollen  zu  unförm- 
lichen Massen  aufhäuften  und  diese  danu 
die  Zellen  vorstellten,  in  welche  sich 
die  Larven  ganz  einfach  hineinfrässen, 
sich  als  ganz  unrichtig  erweist,  wie 
man  sich  übrigens  auch  bei  später  au- 
gelegten Wall-  oder  Ringzellen  über- 
zeugen kann.  Wäre  die  Sache  so  ein- 
fach, so  könnte  auch  die  Fütterung  der 
Larven  viel  einfacher  vor  sich  gehen, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Es  brauchte 
das  Weibchen  (oder  später  die  Arbeiter) 
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nur  ganz  einfach  zu  den  vorhandenen 
Pollemnassen  neue  aufzuschütten  und 
die  Arbeit  wäre  beendet.  Aber  wie  ganz 
anders  verhält  sich  die  Sache  in  Wirk- 
lichkeit! Sind  die  jungen  Lärvchen  aus 
den  Eiern  ausgekrochen,  so  fressen  sie 
zuerst  den  innerhalb  der  Waehsumhül- 
lung  (der  Ring-  oder  Wallzelle)  befind- 
lichen honigdurchtränkten  Pollen,  dann 
aber  beginnt  die  Fütterung  von  aussen.' 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die  obere  oder 
auch  seitliche  Wachshülle  äusserst  vor- 
sichtig ein  wenig  aufgerissen  und  in 
diese  OefFnung  gut  gekauter  honigver- 
uiischter  Pollen  aus  dem  Munde  ge- 
spieen. Trotz  der  aufmerksamsten  Be- 
obachtung konnte  ich  nicht  herausbrin- 
gen, ob  die  Hummel  genau  zum  Munde 
der  Larve  die  Nahrung  bringe,  denn  die 
Fütterung  geschieht  mit  solcher  Vor- 
sicht und  Präcision,  dass  man  nur  mit 
grösster  Anstrengung  die  wichtigsten 
Acte  derselben:  das  Kauen  des  Pollens, 
das  Aufmachen  der  Wachshülle,  das 
Ausspeien  des  zubereiteten  Pollens  in 
das  Innere  der  Wachshülle  und  endlich 
das  sorgsame  Schliessen  der  letzteren 
wahrzunehmen  vermag.  Auch  kann  man 
den  Vorgang  der  Fütterung  niemals  bei 
der  höchst  unruhigen,  um  ihre  und  ihrer 
Brut  Sicherheit  äusserst  besorgten  Kö- 
nigin ,  sondern  nur  bei  den  Arbeitern 
einer  zahlreichen  Familie  beobachten. 
Machte  ich  jedoch  später  die  Wachs- 
hülle auf,  so  sah  ich,  dass  es  immer 
die  Kopfgegend  irgend  einer  Larve  war, 
wo  gerade  früher  die  beobachtete  Hum- 
mel gearbeitet  hatte.  Auch  sah  ich, 
dass  die  Arbeitsteilung ,  wenn  auch 
nicht  streng,  so  doch  ziemlich  genau  so 
durchgeführt  war,  dass  einzelne  Indivi- 
duen beinahe  ausschliesslich  auf  die 
Weide  flogen  und  so  unverdrossen  ar- 
beiteten, dass  sie  an  manchen  Tagen 
wohl*  10 — 12mal  das  Nest  verliessen 
und  reich  beladen  wieder  in  dasselbe 
zurückkehrten,  während  andere  vorzugs- 
weise die  Arbeiten  im  Neste,  als:  das 
Füttern  der  Larven,  das  Abschaben  des 


Wachses  von  den  Puppentönnchen,  das 
Bauen  der  Honigtöpfcheu,  das  Bedeckeu 
der  Zellen  mit  den  NeststofFen  etc.  be- 
sorgten und  dass  endlich  noch  anderen 
wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  haupt- 
sächlich die  Vertheidigung  des  Nestes 
oblag. 

Die  Larven  in  der  ersten  Zelle  wach- 
sen bei  sorgsamster  Pflege  rasch  heran: 
die  früher  ganz  kleine  rundliche  (beinah 
kugelige  )  Zelle  mit  ziemlich  glatter  Ober- 
I  fläche  wird  immer  grösser  und  unregel- 
mässiger, die  Oberfläche  immer  höckeri- 
ger, so  dass  die  anfangs  ganz  kleine 
Zelle  zuletzt  eine  grosse  (übrigens  bei 
jeder  Art  verschiedene)  knollige  Masse 
von  trüffel artigem  Aussehen  bildet, 
an  der  man  ganz  deutlich  in  den  warzi- 
gen Erhöhungen  die  darunter  betind- 
;  liehen  fetten  fusslosen  Larven  erkennt. 
|  Die  Farbe  dieses  höckerigen  Knollens 
I  ist  bei  verschiedenen  Arten  verschieden, 
richtet  sich  übrigens  auch  nach  der 
Farbe  des  gerade  um  die  betreffende 
Zeit  am  meisten  benützten  Blüthen- 
j  staubes;  sie  hat  bei  dem  lichten  B.  ra- 
riabilis  eine  gelblich  braune,  beim  dunk- 
len (tristisj  eine  braune,  ja  beinah 
schwarze,  bei  anderen  eine  honiggelbe 
Farbe  etc.  Jeder  solche  trüffelartige 
j  Körper  (Larvenklumpen)  enthält  durch- 
I  gehends  Geschwister  gleichen  Al- 
;  ters,  da  ja  alle  Eier  an  einem  Tage, 
freilich  häufig  im  Verlaufe  von  ein  paar 
Stunden  gelegt  worden  sind.  Haben 
die  Larven  ihre  bestimmte  Grösse  er- 
reicht, so  verpuppen  sie  sich.  Sobald 
dieser  Moment  eingetreten  ist,  schabt 
die  Königin  (später  die  Arbeiter)  das 
die  Seidencocons  noch  deckende  Wachs 
ab,  so  dass  die  seidenen  Puppenhüllen, 
in  der  Regel  in  einem  angenehmen 
Weissgelb,  das  mitunter  einen  Stich  ins 
Rosenrothe  zeigt,  erglänzen.  Diese  Pup- 
pentönnchen werden  mithin  nicht 
von  der  Königin  oder  den  Arbeitern, 
sondern  von  den  Larven  selbst  ver- 
fertigt, und  zwar  aus  einer  an  der  Luft 
erstarrenden  Flüssigkeit,  welche  derSeide 
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des  Seidenspinners  in  allen  wesentlichen  j 
Theilen  entspricht,  auch  die  ausser- 
ordentliche Festigkeit  und  Elasticität 
derselben  hat ,  aber  nach  meinen  Ver- 
suchen sich  nicht  abspulen  lässt.  Die 
Puppentönnchen  ragen  nun  wie  kleine 
stark  in  die  Länge  gezogene  Vogeleier 
über  das  Niveau  der  noch  im  Larven- 
zustand  befindlichen  übrigen  Individuen 
hervor;  diess  macht,  dass  ein  Hummel- 
nest auffallend  einem  mit  Eiern  gefüllten 
Vogelneste  gleicht.  Die  Verpuppung  der 
aus  den  an  demselben  Tage  (freilich  im 
Verlaufe  von  mehreren  Stunden)  ge- 
legten Eiern  ausgekrochenen  Larven  geht 
nie  gleichzeitig  vor  sich ,  sondern  ge- 
schieht in  einem  Zeiträume  von  1 — 3  Ta- 
gen, woran  wahrscheinlich  die  ungleich- 
massige  Ernährung  der  Larven  die  Schuld 
trägt.  Auch  die  vollkommenen  Insecteu 
schlüpfen  nie  an  demselben  Tage  aus, 
wenn  sie  auch  desselben  Geschlechtes 
sind.  Naht  die  Zeit  des  Ausschlüpfens 
der  ersten  Hummelarbeiter  heran  (denn 
solche  kommen  zuerst  hervor),  so  legt 
die  Königin  wieder  neue  Zellen  an,  be- 
schenkt sie  mit  Eiern  und  verschliesst 
sie  mit  Wachs ,  wie  oben  ausgeführt 
wurde.  Man  sieht  desshalb  an  einer 
Wabe ,  an  welcher  noch  die  Königin 
allein  gearbeitet  hat  ,  immer  nur  eine 
geringe  Menge  von  sich  entwickelnden 
jungen  Hummeln  und  das  Nest  bleibt 
circa  -I — 6  Wochen  ausserordentlich 
klein,  während  es  später  bei  manchen 
Arten  in  riesigen  Verhältnissen  zunimmt, 
bei  anderen  jedoch  während  seiner  gan- 
zen Entwicklung  ziemlich  klein  bleibt. 
Die  Königin  allein  kann  eben  nicht  zu 
viele  Larven  ernähren.  Ist  aber  einmal 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Arbeitern 
vorhanden,  welche  der  Königin  eifrigst  1 
helfen,  so  legt  letztere  in  immer  kürze- 
ren Intervallen  Eier,  in  der  besten  Ent- 
wicklungsperiode aber  jeden  Tag,  ja 
sogar  zweimal  an  einem  Tage.  Der  | 
Hinterleib  der  Königin ,  die  nun  sehr 
selten  mehr  ausfliegt,  häufig  auch  ganz 
flügellahm  wird,  schwillt  dabei  bei  man- 


chen Formen,  z.  B.  lapidariits,  tnrestris, 
arififlacens  u.  a.  so  an,  dass  er  etwa  um 
V.-t  der  Normalgrösse  zunimmt.  Wie 
merkwürdig  fremdartig  sieht  die  um 
diese  Zeit  wahrhaft  riesige  Königin  der 
grossen  Varietät  des  B.  hrrestris  aus, 
wie  glänzend  schwarz  (da  die  weissen 
Haare  entweder  abgerieben  sind  oder 
durch  ihr  weites  Auseinandergehen  bei- 
nahe ganz  verschwinden,  so  dass  die 
schwarze  Haut  überall  durchschimmert), 
wie  unbeholfen !  Erinnert  sie  nicht  leb- 
haft an  ein  eierlegendes  Termitenweib- 
chen? Und  wie  schrumpft  sie  später 
wieder  zusammen!  so  dass  sie  kleiner 
erscheint  als  die  jungen  befruchteten 
Weibchen!  Unterstützt  im  Eierlegen 
wird  die  Königin  durch  einzelne  ihrer 
Töchter,  die  grösser  als  die  gewöhn- 
lichen Arbeiter  sind  und  kleine  Weib- 
chen oder  grosse  Arbeiter  genannt 
werden,  und  sogar  durch  einzelne  der 
gewöhnlichen  Arbeiter.  Es  ist  noch 
ein  Geheimnis»,  welche  Umstände  dabei 
»massgebend  »ein  mögen.  Ist  nämlich 
die  alte  Königin  zu  Grunde  gegangen, 
so  versehen  gewöhnlich  die  grossen  Ar- 
beiter den  Bau  mit  neuen  Eiern  (was 
besonders  bei  B.  ayrormn  geschi«  >ht):  in 
manchen  Fällen  aber  sind  entschieden 
alle  Thiere  unfruchtbar  und  bewachen 
dann  nur  das  Nest  bis  zu  ihrem  Tode, 
der  in  diesem  Falle  viel  später  eintritt 
als  unter  normalen  Verhältnissen,  unter 
denen  sie  sich  mit  dem  Herbeischaffen 
der  Nahrung  und  durch  andere  auf- 
reibende Arbeit  bald  zu  Grunde  richten, 
so  dass  sie  nur  etwa  einen  Monat  leben; 
in  dem  Falle  jedoch,  wo  es  keine  Lar- 
ven zu  ernähren  gibt,  sitzen  sie  den 
grössten  Theil  des  Tages  zu  Hause  und 
faulenzen,  erhalten  sich  aber  um  so  viel 
länger  frisch  und  kräftig  und  ihre  Pelze 
bleiben  rein  und  schön  bis  zum  Tode. 

So  lange  die  neuen  Eizellen  neben 
den  älteren  angebracht  werden,  habeu 
wir  es  noch  immer  mit  einer  nur  eine 
Schicht  mächtigen  Wabe  zu  thun. 
Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Arbeit. 
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gehen  aber  die  Meinungen  der  verschie- 
denen Schriftsteller  ausserordentlich  weit 
auseinander.  Dahi.uom  sagt,  dass  auf 
die  erste  Schicht  eine  /.weite,  darauf 
eine  dritte  gebaut  werde  u.  8.  f.:  »super 
primum  sive  infiinuni  favuni  construitur 
secundus,  super  secunduin  tertius  et  sie 
porru;  quorum  singulos  cum  tinitimis 
columellae  conjungunt. <  Schknck  da- 
gegen behauptet  ,  dass  sich  in  einem 
Neste  nur  eine  Lage  von  Zellen  tindet 
und  dass  nur  selten  zwei  Lagen  über 
einander  vorkommen.  Nach  ScHMTKDK- 
knkcut'h  Beobachtungen  bauen  sc  Ii  wac  h 


bevölkerte  Colonien,  z.  B.  B.  agrorum,  stf- 
rann»  u.  s.  w.  raeist  blos  eine  Schicht 
von  Zellen;  Nester  mit  zahlreichen 
Individuen  besitzen  jedoch  meist  meh- 
rere Schichten  über  einander,  diese  sind 
aber  keineswegs  mit  jener  Kegelmässig- 
keit  erbaut ,  auf  die  man  leicht  aus 
der  Darstellung  Dahlhom's  schliesseu 
könnte,  sondern  sehen  meist  klumpen- 
oder  traubenartig  aus.  Vor  Allein  ver- 
misste  Sch.mikdkknkcht  gewöhnlich  eine 
borizontale  Bauart,  was  besonders  dann 
auffallend  ist ,  wenn  die  Wachswände 
abgetragen  sind  und  die  Cocons  ausser- 


Fig.  2.    Ein  äusserst  regelmässiges  Nest  des  B.  confustts  Sch.,  bestehend  aus  4  Stock 
werken,  von  denen  die  unteren  zwei  nur  Arbeiter-,  die  oberen  zwei  Männchen- 
und  W  e i be hen zell  en  enthalten.  Rechts  neben  der  gcdeckelten  Zelle  sieht  man  ein  Honig- 
töpfchen,  links  oben  und  im  Hintergrunde  die  theilweise  abgenommene  W  a  ch  s  d  c  c  k  >•. 

*/i  der  natürlichen  Grosse. 


ordentlich  um egelmässig  erscheinen.  Die 
/.'■llen  stehen  nicht  dicht  neben  ein- 
ander, haben  also  nicht  gemeinschaft- 
liche Scheidewände  wie  die  der  Honig- 
biene, sondern  ähneln  eher  kleinen  und 
grossen  Fingerhüten,  die  sich  meist  blos 
an  der  Basis  berühren ,  oft  aber  auch 
bis  zur  Spitze  hinauf  verbunden  sind, 
was  namentlich  bei  den  Arbeiterzelleu 
der  Fall  ist.  Meine  Beobachtungen 
stimmen  mit  denen  des  letztgenannten 


tüchtigen  Apidologen  in  der  Hauptsache 
überein ,  ohne  dass  sie  sich  übrigens 
mit  ihnen  vollkommen  decken  würden. 
Desshalb  gebe  ich  hier  eine  geuauere 
Darstellung  derselben. 

Nachdem  nämlich  eine  gewisse  Menge 
von  Zellen  neben  einander  angelegt  und 
die  Puppen  im  ersten  Zellklumpen  von 
dem  sie  umhüllenden  Wachse  befreit 
sind,  legt  sehr  häutig  die  Königin  auf 
eines   der    reifsten  Puppentönncheu 


f  Google 
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einen  neuen  Kierklumpen,  der  «ich  ge- 
nau so  entwickelt  wie  die  früher  an- 
gegebenen. Bei  den  grössere  Gesell- 
schaften bildenden  Arten  besteht  auch 
dieser  nur  aus  Eiern  für  Arbeiter,  bei 
schwächeren  häufig  schon  auch  aus 
solchen  für  Männchen.  Dieser  Eier- 
klumpen  bildet  nun  den  Beginn  der 
/weiten  Etnge ;  es  wird  sodann  auf 
anderen  I'uppentönnchen  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  neuen  Kier- 
klumpen angelegt.  Die  trüffelartigen 
Larvenklumpen  nähern  sich  in  Folge 
ihres  Wachsthums  immer  mehr  einander, 
bis  sie  endlich  zusammenstossen ,  was 
übrigens  nicht  immer  vorkommt,  indem 
einzelne  Larvenklumpen  ausser  Zusam- 
menhang mit  den  anderen  bleiben,  wo- 
durch es  geschieht ,  dass  solche  Hum- 
melbauten an  einzelnen  Stellen  nur  eine 
einzige  Schicht  mächtig  sind,  während 
sie  in  anderen  Partieen  ein  mehrstöcki- 
ges Gebilde  darstellen.  Nebenbei  wird 
aber  häufig  vom  Weibchen  auch  ganz 
unten  neben  den  ältesten  schon  leeren 
I'uppentönnchen  eine  neue  Zelle  an- 
gelegt, so  dass  nach  der  Entwicklung 
der  Thiere  der  zweiten  Etage  die  der 
untersten  vor  sich  geht.  Man  wird 
übrigens  hin  und  wieder  bei  Arten,  die 
über  der  Erde  bauen,  selbst  im  Herbste 
nur  eine  einzige  Zellschicht  mächtige 
Waben  antreffen ;  doch  das  sind  durch- 
gehends  solche,  die  nicht  vom  Früh- 
linge herstammen,  sondern  erst  später 
im  Sommer  ausgeführt  wurden.  Der 
Grund  davon  liegt  immer  darin,  dass 
die  ersten  Waben  ganz  oder  theilweise 
zerstört  worden  sind,  sei  es  durch  Thiere 
oder,  wie  es  leider  so  häufig  geschieht, 
durch  Menschen  beim  Mähen.  Wenn 
möglich  an  derselben  Stelle,  wo  das 
erste  Nest  gestanden,  siedelt  sich  die 
Königin  mit  den  übrig  gebliebenen  Ar- 
beitern wieder  an,  oder  aber  die  letzte- 
ren allein,  wenn  die  erstere  zu  Grunde 
gegangen  ist;  und  nun  wird  ein  be- 
deutend kleineres  Nest  gebaut,  als  das 
erstere  gewesen,  bei  dessen  Zerstörung 
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eine  grosse  Menge  von  Larven  und  Pup- 
pen den  Untergang  gefunden.  Bei  sol- 
chen Waben  sieht  man  dann  mitunter 
(auch  nicht  immer)  in  der  ersten  und 
einzigen  Etage  I'uppentönnchen  für 
alle  drei  Geschlechter,  doch  muss  ich 
alle  solchen  Nester  für  abnorme,  unfer- 
tige Bildungen  erklären, 'während  das 
Gegentheil  Regel  ist.  Bei  den  unter- 
irdisch bauenden  wird  man  das  nur  in 
dem  Falle  finden,  wenn  ein  Ausbauen 
des  Nestes  nach  oben  wegen  irgend 
eines  Hindernisses,  z.  B.  eines  darüber 
befindlichen  Steines  oder  einer  Wurzel, 
nicht  möglich  ist;  in  diesem  Falle  wird 
dann  der  Raum  in  horizontaler  Rich- 
tung desto  ausgiebiger  benützt,  so  dass 
sich  das  Wabengcwirre  über  einen  Meter 
weit  erstrecken  kann,  wie  ich  im  ver- 
flossenen Jahre  bei  einem  Erdhummel- 
neste, das  sich  zwischen  Steinen  ausser- 
ordentlich weit  dahinzog,  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte.  Es  mag  übrigens 
sein,  dass  die  Nester  im  Norden  durch- 
schnittlich schwächer  sind  als  bei  uns 
in  den  Alpen;  denn  die  Angaben,  die 
ich  über  die  Individuenzahl  eines  Nestes 
aus  Deutschland  finde ,  stimmen  höch- 

1  stens  mit  den  schwächsten,  deren  Ent- 

I  Wicklung  durch  irgend  einen  Unfall  ge- 
hindert war,  oder  hin  und  wieder  mit 
solchen  überein,  deren  geringe  Einwoh- 
nermenge  durch  die  geringere  Frucht- 
barkeit der  Königin  bedingt  wird,  wäh- 
rend im  allgemeinen  die  Individueuzabl 
bei  uns  durchgehends  grösser  ist  als 
die    von   deutschen    oder  nordischen 

|  Autoren  angegebene. 

Auf  dieselbe  Weise  wie  die  zweite 

i  Schicht  werden  auch  die  übrigen  an- 
gelegt und  die  Zahl  derselben  kann 
eine  sehr  grosse  werden.  Ich  besitze 
Nester,  die  bei  grüsstmöglicher  Regel- 
mässigkeit 3  (B.  tonfiisus,  twiabili.% 
wjrorum  etc.),  4  {silmrum),  ö  (lopi- 
(larhiti,  lerrestris),  6  (terrestris,  ar<fillaceiu<) 
Schichten  enthalten.  Freilich  halten 
auch  die  regelmässigsten  Nester  keinen 
Vergleich  mit  den  schönen,  mit  mathe- 
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matischer  Genauigkeit  ausgeführten  der 
Honigbienen  oder  der  Wespen  aus. 

Hin  Larven-  oder  später  Puppen- 
klunipen  hängt  ujit  dem  andern  durch 
Wachs  zusammen.  So  schöne  Trag- 
pfeiler  jedoch,  wie  sie  zwischen  je 
zwei  Wespenwaben  zu  sehen  sind,  kom- 
men bei  den  Hummelwaben  nicht  vor 
und  sind  auch  nicht  nothwendig,  weil 
ein  Humnielnest  niemals  hängt,  wie 
dies  bei  den  Wespenbauten  der  Fall 
ist ,  bei  denen  an  Wurzeln ,  Steinen. 
Baumzweigen ,  Dachsparren  etc. ,  die 
oberste,  älteste,  kleinste  Wabe  ange- 
leimt wird ,  an  welcher  die  jüngeren, 
grösseren  vermittelst  starker  Cellulose- 
pfeiler  befestigt  werden,  so  dass  zwi- 
schen je  zwei  Waben  ,  die  gewöhnlich 
horizontal  stehen,  hinlänglich  Raum  für 
die  darin  arbeitenden  Thiere  bleibt. 
Diese  Pfeiler  müssen  eine  ausserordent- 
liche absolute  Festigkeit  besitzen,  da  sie 
ja  häutig  mehrere  Kilogramm  zu  tragen 
haben,  indem  die  Larven  äusserst  schwer 
sind.  Die  t  rockenen ,  von  den  ausge- 
schlüpften Thieren  verlassenen  oder  mit 
ausgetrockneten  Larven  und  Puppen 
gefüllten  Waben  wiegen  freilich  nicht 
viel  j  doch  besitze  ich  ein  riesiges  Nest 
der  Vrspa  ymnanica  mit  beinahe  ganz 
leeren  Zellen-,  das  noch  jetzt  im  ge- 
trockneten Zustande  über  V*  kg  wiegt. 

Hei  den  Hummeln  kommt  aber  die 
zweite  Klage  ganz  einfach  auf  die  erste, 
die  auf  einer  fixen  Unterlage  ruht,  zu 
liegen  und  bleibt  darauf  theils  in  Folge 
ibrer  eigenen  Schwere,  theils  festgehal- 
ten durch  die  Wachspartie,  welche  von 
dem  eierlegenden  Individuum  bei  der 
Anlage  der  Ringzelle  begonnen  und 
später  beim  Wachsen  der  Larven  von 
demselben  oder  von  anderen  Hummeln  im 
weitem  Umkreise  vervollständigt  wurde. 
Der  Zugang  zu  den  unteren  Waben  er- 
gibt sich  eigentlich  von  selbst,  da  die 
Puppentönnchen  rund  sind  und  dess- 
halb  zwischen  je  zwei  Gruppen  der- 
selben immer  ein  grösserer  oder  klei- 
nerer Raum  übrig  bleibt,  den  dann  die 


Hummeln  eifrigst  benützen  und  offen 
halten.  Zwischen  den  einzelnen  Ktageu 
ist  jedoch  Platz  genug,  denn  die  Ober- 
seite der  Waben  ist  nicht  horizontal 
eben,  sondern  voll  von -Erhöhungen  und 
Vertiefungen ;  drücken  aber  irgendwo 
die  oberen  Waben  gar  zu  sehr  auf  die 
unteren ,  so  werden  sie  durch  plumpe 
Pfeiler  gestützt.  Solche  plumpe  Pfeiler 
werden  übrigens  auch  zwischen  den 
einzelnen  Larvenklumpen,  zwischen  der 
obersten  Wabe  und  der  wächsernen 
Nestdecke  (wobei  die  Pfeiler  gleich  die 
Wachshülle  für  die  darunter  befindlichen 
Larven,  die  daher  beim  Abheben  der 
Pfeiler  gleich  zum  Vorschein  kommen, 
abgeben)  und  endlich  zwischen  einer 
Ze.Hpartie  und  der  nächsten  Wand  zum 
Zwecke  der  Stabilität  der  Waben  an- 
gelegt. Künstlich  kann  mau  die  Hum- 
meln zwingen,  solche  Pfeiler  anzulegen, 
wenn  man  die  Wabe  auf  eine  solche 
Unterlage  stellt,  dass  sie  bei  der  ge- 
ringsten Erschütterung  wackelt,  was 
den  armen  Thieren  in  so  hohem  Grade 
unangenehm  ist,  dass  sie  sich  bemühen, 
diesem  Uebelstande  so  schnell  als  mög- 
lich abzuhelfen  und  die  betreffende 
Wabe  von  allen  Seiten  zu  stützen. 

Die  Puppentönnchen  sind  in  den 
untersten  Etagen  klein  und  unter  ein- 
ander ziemlich  gleich ,  werden  aber  je 
höher  hinauf  desto  ungleicher,  da  zu 
denen  der  gewöhnlichen  Arbeiter 
nun  auch  die  der  grossen,  der  Männ- 
chen und  Weibchen  hinzukommen. 
Ks  sind  übrigens  (die  ersten  Waben  aus- 
genommen) in  den  seltensten  Fällen  alle 
Individuen,  deren  Eier  an  demselben  Tage 
und  in  dieselbe  Zelle  gelegt  worden  sind, 
geschlechtlich  einander  gleich.  Aus  die- 
sem Grunde  sieht  man  auch  so  selten 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  Männ- 
chen- oder  Weibchenzellen,  während  in 
den  Wespenbauten  die  Waben  mit  den 
grossen  Weibchenzellen  auf  den  ersten 
Blick  auffallen. 

Die  leeren  Puppentönnchen 
wurden    früher   nicht  selten    für  die 
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eigentlichen  Zellen  gehalten,  welche 
den  gleichnamigen  Gebilden  der  Wespen 
und  Bienen  gleichwerthig  sein  sollten, 
was  aber ,  wie  aus  dem  Gesagten  zu 
ersehen,  nicht  der  Fall  ist.  Da  sie 
jedoch  häutig  als  Aufbewahrungsort  für 
die  Vorräthe  dienen,  so  bezeichnet  man 
sie  mitunter  noch  jetzt  mit  diesem 
Namen. 

Nun  entsteht  die  Frage:  was  ge- 
schieht mit  den  leeren  Puppentönnchen? 
Bei  den  Bienen  werden  die  leergewor- 
denen Zellen  bekanntlich  durchgehends 
wieder  benätzt  zum  Aufbewahren  des 
Honigs,  des  Bienenbrotes  etc.,  die 
Wespenkönigin  legt  in  die  leergewor- 
denen Zellen  neue  Eier.  Das  Hummel- 
weibchen aber  benützt  die  von  den 
jungen  Thieren  gesponnenen,  nicht  von 
ihr  geinachten  Puppentönnchen  oder 
»Zellen«  nie  etwa  dazu,  um  Eier  hin- 
einzulegen ,  was  sie  ja  der  Bildung 
ihres  Hinterleibes  und  Stachels  wegen 
gar  nicht  thun  könnte,  sondern  sie  (und 
später  die  Arbeiter)  überzieht,  das  In- 
nere der  Puppentönnchen  mit  Wachs 
und  benutzt  die  so  hergerichteten  zum 
Aufbewahren  des  Pollens  und  des  Ho- 
nigs. Einzelne,  besonders  die  ältesten 
Puppentönnchen  werden  auch  ganz  ein- 
fach unbenützt  gelassen  und  liegen  nicht 
selten  ausser  Zusammenhang  mit  den 
andern  auf  dem  Nestgrunde,  noch  an- 
dere werden  ebenso  wie  die  abgeworfe- 
nen Deckel  zerbissen  und  zu  den  Nest- 
stoffen  als  weiche  Unterlage  geworfen. 
Ist  einmal  eine  grössere  Anzahl  von 
Arbeitern  vorhanden,  so  legt,  wie  oben 
bemerkt,  die  Königin  mitunter  täglich 
(ja  sogar  zweimal  des  Tages)  Eier  und 
die  sich  entwickelnden  Larven  brauchen 
so  viel  Nahrung,  dass  immer  Reserve- 
voiTäthe  vorhanden  sein  müssen.  Zu 
dem  Zwecke  werden,  da  die  vorhandenen 
Vorratskammern  (nämlich  die  leeren 
Puppentönnchen)  nicht  ausreichen,  neue 
gebaut.  Ks  sind  dies  zunächst  die  in 
jedem  stark  bevölkerten  Neste  in  der 
Blüthezeit  desselben  stets  vorhandenen 


»Honigtöpfchen«.  Dieselben  be- 
stehen aus  Wachs,  haben  eine  cylin- 
drische  oder  krugförmige  Gestalt,  sind 
aber  äusserst  leicht  zu  zerquetschen, 
wesshalb  man  beim  Ausnehmen  eines 
Nestes  auf  dieselben  sehr  Acht  geben 
muss,  weil  sonst  alles  voll  Honig  wird. 
Sie  werden  von  den  Arbeitern  beiderlei 
Grösse  an  recht  günstigen  Tagen  in 
oft  geradezu  staunenswerter  Menge: 
10 — 15  und  mehr,  hergestellt  und  mit 
Honig  gefüllt.  Das  Wachs  wird  in  sol- 
chen Fällen  in  überschwänglicher  Fülle 
abgesondert,  ausserdem  aber  auch  von 
den  gerade  eingesponnenen  Puppen,  von 
den  Verbindungsstellen  der  Larven- 
I  klumpen,  von  den  Wachspfeilern  und 
sogar  der  Nesthülle  abgeschabt  und  in 
die  genannten  Formen  vor  den  Augen 
des  Beobachters  mit  der  grössten  Ge- 
schicklichkeit gemodelt. 

Ist  das  Honigtöpfchen  voll,  so  bleibt 
es  entweder  offen  und  wird  dessen  In- 
halt gelegentlich  von  jeder  herbeikom- 
menden Hummel  getrunken  oder  aber 
cs  wird  ein  stumpf  kegelförmiger  Deckel 
darüber  gebaut,  der  jedoch  nie  an  der 
Spitze  geschlossen  ist,  und  der  süsse 
Inhalt  bleibt  längere  Zeit  darin. 

Will   man  Honigtöpfchen   für  die 
;  Sammlung   haben,   so   muss  mau  sie 
I  herausnehmen,  so  lauge  sie  in  grosser 
.  Menge  vorbanden  sind,  denn  sonst  könnte 
es  leicht  geschehen,  dass  mau  das  leere 
Nachsehen  hätte  oder  höchstens  halb 
zerstörte  Töpfchen   bekäme.    Ist  näm- 
lich der  Inhalt  ausgetrunken,  und  das 
kann  über  Nacht  geschehen,  so  werden 
die  Honigtöpfchen  zu  anderen  Zwecken, 
insbesondere  zum  Baue  der  Wachsdecke 
bei   plötzlich   eintretender  Kälte  ver- 
wendet.  Das  mag  der  Grund  sein,  war- 
um manche  Forscher   das  Vorhanden- 
sein dieser  Gefäase  leuguen;  und  doch 
kann  jedes  Nest,   besonders  aber  das 
des  lapidarius,  terrestris  und  poinorutn, 
j  in  eiuem  passenden  Kästchen  mit  Flug- 
loch, damit  die  Thiere  frei  ein  und  aus 
fliegen  können,  dem  Beobachter  diese 
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Thatsache  beweisen.  Selbst  die  zwischen 
den  Fenstern  eingesperrt,  gehaltenen  bau- 
ten mir  manchmal  solche  Honigtöpfchen. 

Nur  diese  Formen  der  Gefässe  wa- 
ren bis  in  die  neueste  Zeit  bekannt. 

Im  August  des  verflossenen  Jahres 
nahm  ich  aber  auf  dem  Geierkogel  bei 
Graz  ein  schönes  Nest  von  B.  pomontto 
aus.  Dabei  fielen  mir  mehrere  auffallend 
grosse  Cylinder  auf,  die  scheinbar  voll- 
kommen geschlossen  waren.  Als  ich 
einen  derselben  genau  untersuchte,  fand 
ich,  dass  er  nicht  Honig,  sondern 
Folien  enthielt.  Da  diese  Form  bisher 
ganz  unbekannt  war,  so  sei  mir  erlaubt, 
dieselbe  hier  genauer  zu  beschreiben. 
Das  ausserordentlich  schöne  Nest  fand 
ich  circa  l!t  m  unter  der  Erdoberfläche; 
die  Zahl  der  darin  befindlichen  Puppen- 
tönnchen    (leere   und   gefüllte)  betrag 


Fig.  3.  Sieben  Arbeiter/eilen  und  zwei  Pol- 
lencylinder  aus  dem  Neste  des  11.  jto- 
morum  Pz. 

circa  800,  die  Zahl  der  Pollency lin- 
der etwa  12.  Sie  standen  immer  am 
Rande  einer  Zellgruppe  und  waren  am 
Gründe  auf  die  darunter  befindliche  und 
an  der  Seite  an  die  daneben  stehende 
Zellpartie  mit  ziemlich  starkem  Wachse 
gekittet,  nach  oben  frei.  Ihre  Gestalt  ist 
cylindrisch  oder  vierkantig  cylindrisch, 
alle  aber  sind  in  der  Mitte  etwas  aus- 
gebaucht, wodurch  sie  sich  der  Ton- 
nengestalt nähern.  Ihre  Farbe  ist 
entweder  dunkelbraun  oder  bräunlich 
gelb  (die  letzteren  sind  übrigens  in  der 
Sammlung  etwas  mehr  braun  geworden). 
Als  ich  das  Nest  ausnahm,  waren  alle 


mit  Pollen  gefüllt;  von  diesen  legte  ich 
gleich  einige  für  die  Sammlung  bei  Seite, 
die  übrigen  that  ich  sammt  dem  Neste 
in  s  Zuchtkästchen,  wo  die  Hummeln  in 
Kürze  zu  fliegen  begannen.  Die  Pol- 
lencylinder  blieben  den  Tag  über  uu- 

I  angetastet;  Tags  darauf  jedoch  (es  war 
ein  trüber  Tag,  an  dem  es  einige  male 
regnete)   begannen  die  Hummeln  mit 

I  dem  Inhalte  aufzuräumen,  so  dass  nur 
noch  wenige  ganz  gefüllt  blieben.  Die 
leeren  Behälter  wurden  nun  grössten- 
theils  oben  ihrer  Wände  beraubt  und 
so  verstümmelt ,  dass  man  sie  kaum 
mehr  als  solche  zu  erkennen  im  Stande 
war.  Der  Pollen  wird  entschieden  durch 
irgend  ein  Seeret  chemisch  so  verwandelt, 
dass  er,  obwohl  in  grossen  Massen  und 
sehr  fest  gepresst,  doch  nicht  faul  wird 
oder  gährt.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
man  bisher  diese  Form  von  Gefässen 
in  den  Hummelbauten  ganz  übersehen 
hat,  wenigstens  finde  ich  in  der  ganzen 
Literatur  über  die  Hummeln  keine  An- 
deutung darüber.  Erklärlich  wird  die 
Sache  dadurch,  dass  H.  pcmtortitn  all- 
gemein als  eine  sehr  seltene  Art  gilt, 
obwohl  sie  in  manchen  Gegenden,  wie 
ich  mich  im  verflossenen  Sommer  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,  sogar 
häufig  vorkommt. 

Hei  anderen  Formen  habe  ich  bisher 
noch  nie  etwas  Derartiges  gefunden, 
während  ein  zweites,  einige  Wochen 
später  ausgenommenes  Nest  des  Ii.  pv- 
»lonun  ebensolche  Pollenbehälter  ent- 
hielt, die  einem  dritten,  schwächeren 
fehlten. 

So  zeigt  denn  ein  vollkommen 
entwickeltes  Hummelnest  folgende 

!  Formen  von  Gefässen  oder,  wenn  man 
will,  Zellen:  Puppentönnchen  für 
1)  Arbeiter,  2)  Männchen  (etwas  grös- 
ser), 3)  Weibchen  (am  grössten),  diese 
3  entwickeln  sich  aus  der  Ringzelle: 
4)  Honigtöpfchen  und  f>)  Pollencylinder 
(bisher  von  mir  nur  bei  B.  pmmrttm 

'  entdeckt).  Das  Ganze  ist  dann  gewöhn- 
lich mit  Moos ,  Gras  oder  Aehnlichera 
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put  bedeckt.  Es  erscheint  sein  Bau 
also  sehr  compliciH  ;  von  fliesen  Ge- 
fässen  werden  die  .'5  ersten  Können 
durch  die  spinnende  Thätigkeit  der  Lar- 
ven während  des  Verpuppens ,  die.  2 
letztgenannten  aber  von  den  entwickel- 
ten Thieren  je  nach  Bcdürfniss ,  zwar 
wenig  kunstvoll,  aber  praktisch  gebaut 


und  es  erscheint  desshalb  die  Behauptung 
mancher  Forscher ,   dass  die  Hummeln 
nichts  vom  Bauen  verstehen,  als  zu  hart, 
i  wenn  nicht  ungerecht. 

Neben  den  von  den  Hummeln  auf- 
geführten Theilcn  sieht  man  in  deren 
Nestern  häufig  noch  andere  Zellen,  die 
von  den  mit  ihnen  gemeinschaftlich  le- 


Fig.  4.  Der  4.  Theil  eines  riesigen  Nestes  des  B.  aryiUaceus  Sc,  stark  verkleinert.  Rechts 
unten:  bei  Seite  geworfene  Puppentönnchen  für  5?;  links  in  der  zweiten  Etage  ein  Klum- 
pen von  0  Puppen,  vun  denen  eben  die  Wachsdecke  abgeschabt  worden,  darüber  Puppen  für 

die  5>|  die  ersten  3  mit  Eier  klumpen,  die  vierte  mit  einem  2  Tage  alten  Larven- 
klumpen; die  oberen  enthalten  schon  entwickelte  Q,  von  denen  zwei  soeben  den  Zellen 
entstiegen  sind ;  rechts  darunter  eine  grosse  Menge  von  leeren  Männchenzellen  (die  kleinen 

sind  ^Zellen),  darüber  ein  Theil  der  aus  zerbissenem  Urase  bestehenden,  innen  mit  Wachs 

überzogenen  Nesthülle.    Das  Nest  hätte  sich  hauptsächlich  nach  links  weiter  entwickelt. 


benden  Schmarotzerhummellarven 
{ Psithyrus)  gesponnen  werden.  Die 
I*$itht/ru$-kTten  haben  keine  Arbeiter, 
sondern  nur  Männchen  und  Weibchen, 
welch'  letztere  sich  gewöhnlich  durch 
ihre  bedeutendere  Grösse  von  den  sie 
beherbergenden  Hummeln  auszeichnen. 


Ihre  Puppentönnchen  ragen  daher  auch 
über  alle  die  übrigen  hervor,  so  dass 
sie  jedem  Beobachter  auf  den  ersten 
Blick  auffallen,  und  tragen  dadurch  das 
ihrige  bei  zu  noch  grösserer  Unregel- 
mässigkeit eines  Hummelnestes. 


Die  Hausthiere  der  alten  Aegypter. 

Von 


Dr.  Max  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M. 
(Fortsetzung.) 


3.  Das  Schaf. 

Man  hat  mitunter  gezweifelt,  oh 
die  Aegypter  in  den  ältesten  Zeiten  das 
Schaf  gekannt  hätten;  durch  neuere 
Forschungen  ist  indess  nunmehr  mit 
Sicherheit  nachgewiesen,  dass  man  dieses 
nützliche  Hausthier  allerdings  gehalten 
hat.  Das  scheint  jedoch  festzustehen, 
dass  es  weder  so  allgemein  verbreitet, 
noch  in  so  grosser  Zahl  vorgekommen 
ist,  als  dies  später  der  Fall  war.  Kigent- 
liche  Heerden  von  Schafen  haben  zur 
Zeit  der  Pyramidenerbauer ,  ungefähr 
3400  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, nur  einzelne,  ganz  besonders 
mit  Glücksgütern  gesegnete  Fersonen 
besessen.  In  einem  Grabe  in  der  Nähe 
von  Gizeh  findet  sich  eine  solche  ab- 
gebildet, welche  nach  den  beigefügten 
Zahlzeichen  sich  auf  2235  Schafe  und 
074  Böcke  bezifferte  (Lki'SILjs,  Denkm.  II, 
51,  56)  und  in  einem  Grabe  zu  Elkah 
(Kileithya)  wird  ein  Bestand  von  1100 
Stücken  erwähnt. 

Die  Schafe  jener  Zeit  gehörten,  wie 
uns  Lepsii'k  (Lieber  die  widderköpfigen 
Götter  Auloh  und  Chnumis.  Zeitschr. 
für  ägypt.  Sprache  und  Alterthumskde. 
1877.  S.  8-20)  belehrt,  ohne  Aus- 


nahme einer  und  derselben  Rasse  an, 
i  welche  von  Fitzinokr  als  eine  eigene 
Species  unter  der  Bezeichnung  Assuan- 
Schaf,  Otis  vfvmtha,  oder  als  Häng- 
ohrenschaf, Ovis  catotis,  aufgeführt  worden 
ist.  Die  typischen  Exemplare  haben  eine 
Ramsnase,  breite  Schlappohren  und 
starke,  einmal  gewundene  Horner,  welche 
j  in  horizontaler  Richtung  nach  den  Seiten 
hinausstehen.  Die  Beine  sind  lang,  die 
Klauen  klein,  der  Körper  stark  und  von 
ninden  Formen,  der  Schwanz  ziemlich 
lang,  in  der  Mitte  dick,  nach  der  Spitze 
I  hin  dünner  werdend.  Sie  haben  lange, 
dichte,  gekräuselte  Wolle. 

In  Benihassan  findet  sich  auf  einer 
aus  der  Zeit  der  12.  Dynastie,  etwa 
2500  Jahre  vor  Christus,  herrührenden 
Darstellung ,  auf  welcher  neben  der 
Assuan-Rasse  noch  eine  zweite  Form 
auftritt,  nämlich  das  Fettschwanzschaf, 
Ovis  aries  jhtti/ura  swlanetisLs.  Die 
Widder  dieser  Rasse  haben  auf  den  alt- 
ägyptischen Bildwerken  Hörner,  welche 
von  der  Wurzel  an  nach  hinten  gerichtet 
sind,  im  Bogen  um  das  Ohr  gehen, 
dann  gegen  die  Wangen  des  Thieres 
nach  vorn  treten  und  mit  einer  bis- 
weilen leicht  nach  aussen  gebogenen, 
in  anderen  Fällen  etwas  emporgerichteten 
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Spitz«  enden.  Die  dieser  Rasse  an-  1 
gehörenden  Schafe  der  Jetztzeit  sind 
mit  straffen  Haaren  bedeckt,  doch  | 
scheinen  diese  Thiere  im  Alterthum 
allerdings  mit  einem  Wollkleide  versehen 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  lässt  ein 
grosser  Granitwidder,  welcher  durch 
Lkpsius  von  Gebel-Barkal  nach  Berlin 
gebracht  worden  ist,  ein  fein  gekräuseltes 
Vliess  erkennen. 

Wir  ersehen  aus  den  Darstellungen 
der  altägyptischen  Monumente,  dass  das 
Assuanschaf  ursprünglich  die  einzige 
als  Hausthier  gehaltene  Schafrasse  war 
und  erst  in  späterer  Zeit,  wie  bereits 
erwähnt,  etwa  12500  Jahre  v.  Chr.  eine 
zweite  Varietät  dieser  Thierart,  das 
Fettschwanzschaf  eingeführt  worden  ist. 

Das  Schaf  wurde  zunächst  seines 
Felles  und  seiner  Wolle  wegen  gehalten, 
während  sein  Fleisch  als  Nahrungsmittel 
gar  nicht  in  Betracht  kam.  In  manchen 
Theilen  Aegyptens  war  sogar  seine 
Tödtung  aus  religiösen  Gründen  nicht 
gestattet,  so  z.  B.  in  Theben,  wo  die 
Schafzucht  gerade  am  meisten  betrieben 
wurde,  und  es  rindet  sich  in  der  That 
keine  Darstellung,  auf  welcher  Schafe  I 
zum  Zwecke  des  Opfers  oder  zum  Kssen  j 
geschlachtet  werden.  (Wilkinson  II, 
S.  3(>8.)  Nach  Hekodot  war  die  Be- 
nützung von  wollenen  Stoffen  zu  der 
Zeit ,  als  er  Aegypten  bereiste ,  etwa 
um  das  Jahr  451  v.  Chr.,  dort  all-  ' 
gemein  und  zwar  trug  man  wollene 
Mäntel  über  den  linnenen  Unterkleidern. 
Die  Mumien  aus  den  ältesten  Zeiten 
sollen  mit  Hüllen  aus  Schafwolle  um- 
wickelt gewesen  sein  und  erst  von  der 
1 2.  Dynastie  an  kamen  die  leinenen  Binden 
in  Gebrauch.  Die  Wollproduktion  er- 
reichte schliesslich  einen  solchen  Um- 
fang, dass  man  Wolle  ausführen  und 
die  Nachbarländer  mit  derselben  ver- 
sorgen konnte,  wo  sie  sich  alsbald  einen 
sehr  guten  Namen  erwarb. 

Die  Gewinnung  der  Wolle  erfolgte 
zu  jener  Zeit  noch  nicht  auf  dem  Wege 
des  Scheerens,  sondern  dieselbe  wurde  , 


mit  den  Händen  abgerissen.  Es  war 
dies  das  im  ganzen  Alterthum  allgemein 
gebräuchliche  Verfahren  und  der  Vor- 
gang selbst  ist  bei  Weitem  minder 
grausam,  als  man  denken  sollte,  da 
man  nur  die  ohnehin  schon  lose  sitzende 
Wolle  herauszupfte  und  die  noch  feste 
erst  später  abnahm,  wenn  auch  sie  sich 
gelöst  hatte.  Es  wurde  hier  offenbar 
die  Periode  der  natürlichen  Mauserung 
benützt,  bei  welcher  man  —  wenigstens 
in  unserem  Clima  —  vielen  Thieren 
derFamilie  der  Wiederkäuer  den  zwischen 
den  Deckhaaren  befindlichen  Flaum, 
welcher  der  Wolle  entspricht,  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  und  ohne  ihnen 
irgendwie  Schmerz  zu  verursachen,  weg- 
nehmen kann.  Die  Mouflons  der  zoo- 
logischen Gärten ,  Kamele  und  Drome- 
dare, Yak,  Bison,  Hirsche  u.  s.  w.  sind 
hierfür  der  klarste  Beleg  und  auch  bei 
den  Rassen  des  Hausschafes  würde  man 
ein ,  wenigstens  theilweises ,  Ausfallen 
der  Wolle  beobachten  können ,  wenn 
man  diesem  Vorgang  nicht  durch  das 
Scheeren  der  Thiere  zuvorkäme.  Man 
glaubte  dieses  Losewerden  der  Wolle 
dadurch  beschleunigen  zu  können,  dass 
man  die  Thiere  drei  Tage,  bevor  sie 
gerupft  werden  sollten,  hungern  Hess. 
Hinsichtlich  der  Zeit,  wann  man  anfing, 
sich  der  Scheere  zum  Zwecke  der  Ge- 
winnung der  Wolle  zu  bedienen,  theilt 
uns  Huhn  (Culturpflanzen  und  Haus- 
siere 1874,  Anm.  3.  S.  4  HO)  mit,  dass 
nach  Vakbo  im  Jahre  454  nach  Er- 
bauung RomB,  also  etwa  um  3ÜÜ  v.  Chr. 
aus  Sicilien  zum  ersten  Male  Schaf- 
scheerer  nach  Rom  gekommen  seien 
und  dass  man  vermuthet  habe ,  die- 
selben hätten  ihre  Kunst  von  den 
Griechen  gelernt,  üb  die  Zeitgenossen 
Homkk  8  ihre  Schafe  rupften  oder  Schoren, 
läset  sich  nicht  nachweisen  und  ebenso 
wenig  ist  bekannt,  wie  es  sich  hiermit 
im  Orient  verhielt.  Wenn  auch  die 
Bibel  des  Abnehmens  der  Wolle  als 
eines  Freudenfestes  gedenkt,  so  ist  doch 
im  Uebrigen  nicht  gesagt,  in  welcher 
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Weise  oh  geschah.  Merkwürdiger  Weise 
hat  sich  bis  jetzt  keine  Darstellving 
gefunden,  welche  uns  veranschaulicht, 
wie  die  alten  Aegypter  den  Schafen  die 
Wollt?  nahmen,  aber  nach  dem  vor- 
stehend Erwähnten  dürfen  wir  wohl  nicht 
zweifeln ,  dass  sie  die  Thiere  rupften. 

Zum  Eintreten  der  Saat  in  den 
Boden  sind  auch  die  Schafe  in  gleicher 
Weise  wie  die  Ziegen  benützt  worden, 
wenigstens  lässt  die  Abbildung,  welche 
Wii-kinson  Bd.  IV,  S.  38  wiedergibt, 
dies  annehmen.  Die  dort  dargestellten 
Thiere  sind  nicht ,  wie  dort  irrig  an- 
gegeben, Ziegen,  sondern  Schafe. 

Aehnlich  wie  das  Rind  hatte  auch 
das  Schaf  eine  wichtige  sinnbildliche 
Bedeutung  bei  den  alten  Aeyptern; 
während  aber  dort  die  Verehrung  sich 
auf  beide  Geschlechter  erstreckte,  galt 
sie  hier  nur  dem  männlichen  Thiere, 
dem  Widder,  in  welchem  man  die  Ver- 
körperung der  befrachtenden  Naturkraft 
erblickte.  In  diesem  Sinne  repräsentirte 
er  eine  der  ältesten  und  verbreitetsten 
(iöttergestalten,  nämlich  die  des  Chnum, 
Chnumis,  später  auch  Chnubis,  Knuphis 
und  Knef  genannt,  welcher  mit  den  hori- 
zontal nach  den  Seiten  gerichteten 
Hörnern  des  Assuan-Schafes  (Orts  syc- 
nitica),  jener  alten,  ursprünglich  allein 
in  Aegypten  vorhandenen  Rasse,  dar- 
gestellt wurde.  Ein  vierköpfiger  Widder 
oder  vier  solcher  Thiere  stellten  die 
vier  Elemente  Feuer,  Wasser,  Luft  und 
Erde  vor,  welche  nur  als  eine  besondere 
Form  des  Chnum  aufzufassen  sind.  Der 
älteste  und  berühmteste  Tempel  dieses 
Gottes  befand  sich  in  Elephantirie. 

Aber  nicht  nur  die  Gestalt  des 
Chnum  wurde  auf  bildlichen  Darstell- 
ungen durch  die  Hörner  der  erwähnten 
Schafrasse  charakterisirt ,  sondern  es 
war  auch  schon  in  sehr  früher  Zeit 
der  A8suan-Widder  das  Bestimmungs- 
zeichen für  diese  Gottheit  und  den 
Namen  Chnum  überhaupt.  So  rindet 
sich  z.  B.  eine  Variante  für  den  Namen 
des  Königs  Chufu,  wo  derselbe  Chnum- 


Chufu  heisst,  mit  dem  Assuan-Widder 
geschrieben  und  das  Gleiche  gilt  von 
dem  bei  der  12.  Dynastie  vorkommen- 

*t  den  Chnuin-Hotep. 

Forner  war  der  Widder  das  Symbol 
der  Seele  und  hiess,  wie  diese,  hiero- 
glyphisch Ba.  In  diesem  Sinne  wurde 
er  hauptsächlich  in  Tat  oder  Mendes, 
auch  I'e-ba,  > Stadt  des  Widders«  ge- 
nannt, verehrt.  Die  Trümmer  derselben 
sind  von  Brl'ohch  im  Delta  in  der 
Nähe  von  Mansura  wieder  aufgefunden 
worden.  Eine  dort  entdeckte  umfang- 
reiche Inschrift  handelt  von  den  Namen 
und  Titeln,  welche  dem  heiligen  Widder 
beigelegt  wurden,  und  der  Verehrung, 
welche  ihm  der  König  (l'tolemaeus  II., 
l'hiladelphos,  U81  bis  i'7f»  v.  Chr.)  er- 
wies. S.  Bumsen,  Tat  oder  Mendes, 
Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  und  Alter- 
thumskde.  1871,  S.  81  ff.  und  Derselbe: 
Die  grosse  Mendes-Stele  aus  der  Zeit 
des  zweiten  Ptolemaeus.  ebendas.  187fi 
S.  33  ff.  Auch  diese  Gottheit  wurde 
durch  den  Widder  mit  Clinumhörnern 
bezeichnet.  Wegen  der  Aehnlichkeit  der- 
selben mit.  den  Hörnern  der  ägyptischen 
Ibiusziege  wurden  beide  Thierarten  wohl 

|  auch  verwechselt,  so  dass  man  mit- 
unter Mendes  als  die  »Ziegenstadt«  er- 

:  wähnt  findet. 

Als  die  zweite  Schafrasse,  das  Fett- 

I  schwanzschaf ,  in  Aegypten  eingeführt 

!  wurde,  legte  man  auch  dem  Widder 
von  dieser  eine  symbolische  Bedeutung 
bei  und  derselbe  ist  sogar  in  dieser 
Beziehung  weit  bekannter  geworden  als 
die  ursprüngliche  Art.  Derselbe  galt 
nämlich  als  Sinnbild  des  Gottes  Amon, 
Amun-Ra,  später  von  den  Römern  Jupiter- 
Amon  genannt.  Diese  Gottheit  wurde 
als  menschliche  Figur  mit  Widderkopf 
dargestellt.  Alle  Amonsbilder  haben  die 
abwärts  gebogenen,  fast  kreisförmigen 
Hörner  des  Fettschwanzwidders  und  die 
noch  heute  im  Gebrauche  befindliche 
Benennung  »Anionshorn«  ist  von  der 
Aehnlichkeit  mit  der  in  Rede  stehenden 
Höraerfonn  entnommen. 
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Die  beiden  Horngestalten  sind  in  | 
der  Symbolik  stets  streng  getrennt  ge- 
halten worden,  so  dass  Amon  nie  mit 
Chnum-Hörnern  oder  umgekehrt  Chnum  I 
mit  Amonshörnern  zur  Darstellung  kam.  | 
Krst  spät,  zur  Zeit  der  Römer,  hat  man  I 
wohl  beide  Göttergestalten  verbunden  H 
und  beide  Hörnerformen  auf  einem  Kopfe 
angebracht.    Gleichzeitig  tritt  auch  eine 
Umwandlung  des  m  in  Chnum  in  b  auf 
und  der  Name  heisst  nun  bei  den  La- 
teinein und  Griechen  Chnubis. 

Eigenthümlich  ist,  dass  die  Widder- 
bilder, welche  den  Amon  darstellten, 
mit  Vorliebe  in  Form  von  Statuen  aus 
Stein  ausgeführt  wurden ,  welche  die 
Thiere  liegend,  als  Sphinxe,  veranschau- 
lichten. Ueberdies  wurden  dieselben 
nur  selten  vereinzelt,  sondern  vorzugs- 
weise in  grosser  Anzahl  ausgeführt  und 
dann  an  den  Seiten  der  Zugänge  zu 
den  Tempeln  und  an  den  Prozessions- 
strassen in  Doppelreihen  aufgestellt. 

Zu  einer  solchen  Reihe  gehörte 
auch  der  granitne  Widder  im  Berliner 
Museum,  der  sich  ursprünglich  bei 
dem  von  Amenophis  III  (1684  —  1648 
v.  C.)  erbauten  Tempel  zu  Soleb  be- 
fand, später  aber  von  einem  äthiopi- 
schen Könige  nach  Harkal  gebracht  wor- 
den war. 

Amon  war  der  Lokalgott  von  Theben, 
wo  auch  sein  wichtigster  Tempel  sich 
befand,  und  diese  Stadt  sowohl,  wie  auch 
die  Gottheit  derselben  treten  zur  Zeit 
der  11.  Dynastie,  etwa  2500  Jahre 
v.  Chr.,  zum  ersten  Male  in  der  ägypti- 
schen Geschichte  auf,  während  sie  auf 
keinem  Monumente  aus  früherer  Zeit 
erschienen  waren.  Später  wurde  der 
Amonskultus  auch  in  Aethiopien  ein- 
geführt und  der  König  Pianchi  Meriamon 
im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt 
in  seiner  berühmten  Stele  den  Amun-Ra 
in  seinem  Tempel  am  heiligen  Berge, 
den  vennuthlich  RamsesII.  (1577  v.Chr.) 
errichtet  hatte.  Unter  der  25.  Dynastie 
wurde  durch  König  Taharqa  (694  bis 
666  v.  Chr.J  das  Amons-Orakel  in  der  , 


libyschen  Wüste  gegründet,  welches 
grosse  Berühmtheit  erlangte. 

Der  Name  des  Schafes  und  zwar 
beider  Geschlechter  war  ser  oder  Ser-t 
und  wurde  durch  das  Bild  des  Assuan- 
Widders  determinirt.  Etwa  zur  Zeit 
der  Ptolemäer  änderte  sich  diese  Be- 
zeichnung in  Folge  einer  damals  nicht 
ungewöhnlichen  Umwandlung  des  er  in 
au,  in  sau  oder  su  ab  und  das  Be- 
stimmungszeichen derselben  war  der 
Widder  mit  den  Amonshörnern.  Ks  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Aegypter  für 
die  beiden  Formen  des  Schafes  nur 
eine  gemeinsame  Benennung  hatten  und 
sie  somit  ganz  richtig  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  Körperformen 
als  eine  Thierart  auffassten. 

Der  Name  des  Widders  ba  ist  offen- 
bar eine  Nachbildung  des  Blökens. 

Das  Schaf  ist  ein  so  altes  Cultur- 
thier,  dass  wir  wohl  annehmen  dürfen, 
der  Volksstamm,  welcher  sich  im  Nil- 
thale  niederliess,  habe  dasselbe  schon 
aus  seiner  Urheimat  dorthin  mitge- 
bracht, und  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft scheint  diese  Vermuthung 
zu  bestätigen.  Wie  uns  Pictkt  (a.  a.  O. 
S.  866)  mittheilt,  findet  sich  im  Rig- 
veda  das  Wort  carätha  mit  der  Be- 
deutung Vieh,  und  im  Zendischen  caraiti 
als  Bezeichnung  für  jedes  weidende 
Thier.  Die  Wurzel  beider  ist  car,  um- 
herschweifen, weiden,  woher  cari,  Thier, 
cara  und  cära,  Weide.  Im  Irländischen 
hat  sich  caera,  caor,  caora,  caoradh, 
ein  für  Schaf  und  im  Krsischen  caoire, 
ciora,  cireag  in  gleicher  Bedeutung  er- 
halten und  auch  hier  ist  der  ursprüng- 
liche Sinn  Vieh  im  Allgemeinen.  Auch 
im  Hebräischen  findet  sich  kar,  Lamm 
und  Weide  und  bei  den  Joniern  hiess 
nach  Hksychius  kar  eine  Weide.  Bei 
der  offenbaren  Verwandtschaft  von  kar 
oder  car  mit  dem  altägyptischen  ser 
scheint  es  fast,  dass  wir  hier  ein  Zu- 
sammentreffen von  Wortformen  haben, 
deren  Ursprung  über  die  Trennung  beider 
Sprachfamilien  hinaufreicht. 
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4.  Das  Kamel. 

Ein  nicht  geringer  Theil  de«  nörd- 
lichen und  östlichen  Afrika's,  nament- 
lich auch  des  heutigen  Aegyptens  würde 
vor  Einführung  der  Eisenhahn  ohne  das 
Kamel  oder  vielmehr  das  Dromedar 
i  Gameku  drotucdnrim)  für  den  Menschen 
heinah  unhewohnhar  gewesen  sein.  Kein 
anderes  Thier  ermöglicht  wie  dieses 
durch  seine  Ausdauer  und  Anspruchs- 
losigkeit den  Verkehr  durch  die  Wüste, 
so  dass  Handels-  und  andere  Verbin- 
dungen mit  den  Nachbarvölkern  nur 
mit  seiner  Hülfe  unterhalten  werden 
konnten. 

Im  alten  Aegypten  muss  es  in  die- 
ser Beziehung  wesentlich  anders  ge- 
wesen sein,  denn  wahrend  uns  über  die 
bisher  besprochenen  Hausthierarten  die 
Denkmäler  mit  ihren  bildlichen  Dar- 
stellungen und  Inschriften  in  sehr  be- 
redter Weise  nach  den  verschiedensten 
Hichtungen  hin  eingehend  belehren,  fehlt 
Aehnliches  in  Betreff  des  Dromedars 
ganz  und  gar.  Eine  Abbildung  dieses 
jetzt  noch  immer  hochwichtigen  Thieres 
suchen  wir  unter  der  Hinterlassenschaft 
des  Pharaonenreiches  vergebens.  Keine 
Wand  und  keine  Säule  weist  unter  den 
Tausenden  von  Figuren  aller  Art,  mit 
denen  sie  oft  bedeckt  sind,  ein  Knmel 
oder  Dromedar  auf  und  die  hieiogly- 
phischen  Inschriften  gehen  nicht  die 
leiseste  Andeutung,  dass  man,  als  die 
het reffenden  Bauten  errichtet  wurden, 
dieses  Geschöpf  gekannt  oder  gar  be-  i 
nützt  habe. 

Unter  solchen  Umständen  mochten  | 
wir  uns  wohl  damit  begnügen,  aus  die- 
ser Thatsache  den  Schluss  zu  ziehen, 
man  habe  eben  zu  jener  Zeit  in  Aegypten 
das  Dromedar  nicht  besessen;  aber  da 
treten  uns  die  Aegyptologen  mit  der 
Behauptung  entgegen,  dass  die  Unter- 
thanen  der  Pharaonen  sich  dieses  nütz- 
lichen Thien  s  allerdings  bedient  hätten. 
Das  Fehlen  desselben  auf  den  Wand- 
malereien und  Reliefs  wollen  sie  nicht 


als  Beweis  anerkennen ,  dass  man  es 
nicht  gekannt  habe,  sondern  sie  er- 
klären dies  damit,  dass  dasselbe  ver- 
mutlich als  unrein  angesehen  worden 
sei  und  desswegen  oder  doch  aus  einem 
ähnlichen  Grunde  von  den  Künstlern 
•  nicht  dargestellt  werden  durfte.  Hier- 
nach würde  das  Nichtvorkommen  des 
Kamels  bei  der  Ausschmückung  von  Mo- 
numentalbauten nur  natürlich  gefunden 
werden  können,  aber  bei  Zeichnungen 
von  minder  öffentlichem  Charakter, 
deren  man  doch  auch  schon  verschie- 
dene entdeckt  hat,  ist  es  von  den  Alten 
in  dieser  Hinsicht  mit  anderen  Dingen 
nicht  so  genau  genommen  worden  und 
es  könnte  sich  hier  trotz  des  Verbotes 
doch  Jemand  zu  einer  Skizze  dieses 
Thieres  verstiegen  haben.  Bis  jetzt  ist 
aber  ein  solcher  Fall  nicht  constatirt 
worden. 

Dieses  etwa  zweitausend  Jahre  lang 
gründlich  durchgeführte  Venneiden  von 
Darstellungen  des  Dromedars  tinden  die 
Fachgelehrten  auf  Grund  analoger  Vor- 
kommnisse nicht  sehr  befremdlich,  dem 
Laien  in  der  Aegyptologie  muss  es  aber 
geradezu  unbegreiflich  erscheinen. 

Sehr  beachtenswert!»  ist  der  Um- 
stand, dass  die  römischen  und  griechi- 
schen Schriftsteller,  welche  Aegypten 
bereist  haben,  das  Kamel  nicht  an- 
führen ,  da  sie  doch  durch  keinerlei 
Rücksichten  gebunden  waren  ,  und  es 
scheint  dies  daher  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit darauf  hinzudeuten,  dass  man 
dort  dieses  Thier  nicht  zu  benützen 
pflegte. 

Als  einen  gewichtigen  Beweis,  dass 
die  alten  Aegypter  das  Kamel  besessen 
hätten,  betrachtet  man  die  Erwähnung 
desselhen  im  alten  Testamente,  wo  es 
ganz  speciell  als  in  diesem  Lande  vor- 
handen aufgeführt  wird.  Es  ist  dies 
1 .  Mose  1 2.  1  (»,  wo  wir  erfahren,  dass 
Abraham  vom  Pharao  reich  beschenkt 
wurde  und  dann  von  ihm  gesagt  wird: 
>Und  er  hatte  Schafe,  Rinder,  Esel, 
Knechte    und   Mägde,   Eselinnen  und 
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Kamele.«  Ferner  -heisst  es  '2.  Mose 
0.  3  bei  Gelegenheit  der  sogenannten 
Plagen  Aegyptens:  »Siehe  so  wird  die 
Hand  des  Herrn  sein  über  Dein  Vieh  auf 
dem  Felde,  über  Pferde,  über  Esel,  über 
Kamele,  über  Ochsen ,  über  Schafe 
mit  einer  fast  schweren  Pestilenz. «  Wir 
finden  somit  hier  die  Kamele  unter  den 
ägyptischen  Hausthieren  ausdrücklich 
aufgezählt. 

Man  hat  nun  eingewendet,  dass  die 
Schriften  des  alten  Testaments  in  dieser 
Beziehung  vielleicht  nicht  ganz  zuver- 
lässig seien,  so  dass  die  das  Kamel  be- 
treffenden Stellen  möglicherweise  erat 
durch  einen  späteren  Bearbeiter  einge- 
fügt worden  wären ,  der  zu  einer  Zeit 
lebte,  in  welcher  das  Thier  im  Orient 
allgemein  verbreitet  war.  Dieser  Stand- 
punkt wird  beispielsweise  auch  von 
Hkhn  vertreten,  a.  a.  O.  Anm.  Iii  S.  435, 
der  in  Folge  dessen  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  es  sei  eben  einfach  nicht  mög- 
lich ,  dass  zu  der  angenommenen  Zeit 
der  Pharao  dem  Abraham  Kamele  ge- 
schenkt habe,  und  die  Einführung  die- 
ses Thieres  in  Afrika  selbst  in  das 
dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
setzt. 

Es  finden  sich  indess  noch  mehr 
Stellen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
alten  Hebräer  allerdings  Kamele  hiel- 
ten, so  z.  B.  1.  Mose  Hü.  13,  wo  in 
einer  Mittheilung  über  den  Reichthum 
Jakobs  Mich  > viele  Schafe,  Mägde  und 
Knechte,  Kamele  und  Esel«  aufgeführt 
werden.  Die  Juden  haben  das  Thier 
auch  geschlachtet  und  sein  Fleisch  zur 
Nahrung  benützt,  wie  das  später  hier- 
gegen erlassene  Verbot  beweist  (Levi- 
ticus  11.  4). 

In  einem  Papyrus,  welcher  die  Reise 
eines  Aegypters  in  Syrien  und  Palästina 
«twa  lf>00  «Jahre  v.  Chr.  behandelt, 
wird  erzählt ,  dass  man  diesem  dort 
Fleisch  von  Kamelen  als  Speise  ange- 
boten habe.  (Laith,  Papyrus  Anastasi  [. 
Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  München 
18«7  I.  S.  33b.)  Wir  sehen  somit  die 


vorerwähnte  Andeutung  der  Bibel  hier 
aus  ägyptischer  Quelle  bestätigt. 

Von  Hiob  (1.3)  wird  berichtet,  dass 
er  u.  A.  dreitausend  Kamele  besessen 
habe  und  nach  Beendigung  seiner  Lei- 
denszeit sogar  sechstausend  Stück  (4:2. 
12).  Ob  wir  uns  unter  dem  Helden 
dieser  Erzählung  eine  historische  Per- 
son oder  eine  erdichtete  Gestalt  vor- 
zustellen haben ,  ist  hier  gleichgültig. 
Es  genügt  der  daraus  hervorgehende 
Beweis,  dass  der  Verfasser  des  Buches 
Hiob ,  dessen  Entstehung  man  etwa 
sechshundert  Jahre  v.  Chr.  setzt,  sich 
einen  wohlhabenden  Mann  seiner  Zeit 
und  seines  Volkes  nicht  ohne  den  Be- 
sitz einer  grossen  Zahl  von  Kamelen 
zu  denken  vermochte. 

Wir  gelangen  nun  zu  einem  sehr 
wichtigen  Zeugen,  welcher  für  das  Vor- 
kommen des  Kamels  im  alten  Aegypten 
Beweise  erbringt  ,  nämlich  Dukmiciikn, 
welcher  diesen  Gegenstand  bei  Bkkiim 
(Thierleben  III.  S.  60 — T>1)  bespricht. 
Er  theilt  uns  mit,  dass  in  einem  Pa- 
pyrus aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  sich 
folgende  Stelle  finde:  »Das  Kamel,  wel- 
ches horcht  aufs  Wort,  wird  herbei- 
geführt aus  Aethiopicn.«  Ferner  hätten 
die  Aegypter  dieses  Thier  zu  einer  Art 
von  Tanz  abgerichtet,  der  » Kenken « 
genannt  wurde  und  ausserdem  habe 
man  einen  anderen  Tanz  wohl  im  Ver- 
gleich mit  den  ungelenken  Bewegungen 
eines  Dromedars,  »Kamelikameli«  ge- 
nannt. In  einem  l'apyrus  ist  vom  Unter- 
richten eines  Kamels  im  Tanzen  die  Rede 
nnd  in  einem  anderen  wird  seiner  Ver- 
wendung als  Lastthier  gedacht. 

Der  Name  des  Thieres  im  Altägyp- 
tischen lautet,  nach  Dukmk  mkn,  in  voll- 
ständiger Schreibung  »Kamoaal«,  aber 
auch  »Kameli«  und  »Kamelia«,  und 
ist  im  Koptischen  als  »Gamaul«  und 
•Djamoul«  erhalten  geblieben.  Bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  dieser  Benennungen 
mit  dem  hebräischen  »Gamal«  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  dieselben  einer  semi- 
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tischen  Sprache  entnommen  sind,  und 
dies  wünle  darauf  hindeuten,  dass  das 
Thier  durch  ein  Volk  dieses  Stammes 
in  das  Nilthal  ursprünglich  eingeführt 
worden  ist. 

Was  nun  die  soeben  mitgetheilten 
Erwähnungen  des  Kamels  in  altägyp- 
tischen Schriftstücken  betrifft,  so  be- 
ziehen diese  sich  theilweise  auf  eine 
Leistung  recht  ungewöhnlicher  Art, 
nämlich  das  Tanzen.  Man  ist  versucht, 
hierbei  an  eine  Vorführung  desselben 
durch  Gaukler  zu  denken,  welche  es  zu 
Bewegungen  abgerichtet  hatten,  die 
mit  seinem  Körperbau  und  natürlichen 
(Sang  in  einem  gewissen  Widerspruch 
standen.  Jedenfalls  ist  auch  der  be- 
griff des  Tanzens  mit  Bezug  auf  das 
Kamel  mehr  ironisch  aufzufassen  und 
soll  dessen  ungraziöse  Bewegungen  an- 
deuten. In  diesem  Sinn  kann  das  »Tan- 
zen des  Kamels«  wohl  der  Inhalt  einer 
sprichwörtlichen  Redensart  gewesen  sein. 
Lauth  erwähnt ,  dass  Horapollo  das 
Kamel  als  Bild  eines  Menschen  benütze, 
welcher  in  der  Bewegung  seiner  Füsse 
zaudert.  (Die  Thierfabel  in  Aegypten. 
Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  München 
II.  S.  09.)  Wir  rinden  somit 
auch  hier  wieder  die  Bewegungen  und 
speciell  deren  Langsamkeit  betont. 
Lautii  fügt  hinzu,  dass  der  Name  des 
Thieres  möglicherweise  auch,  wie  noch 
jetzt  bei  uns,  als  Schimpfwort  gedient 
habe  und  in  diesem  Sinne  mit  dem- 
selben vom  Ausland  her  importirt  wor- 
den sei. 

Von  der  Eigenschaft  des  Kamels  als 
Lastthier  ist  offenbar  nur  gelegentlich 
und  vereinzelt  die  Rede,  so  dass  wir 
wohl  annehmen  dürfen ,  es  müsse  im 
Lande  selbst  hierzu  nur  ausnahmsweise 
benützt  worden  sein. 

Jedenfalls  kann  es  nach  dem  hier 
Erwähnten  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  Kamele  im  alten  Aegypten  bekannt 
waren,  aber  man  scheint  sie  nur  in 
geringer  Zahl  und  vorübergehend  ge- 
halten zu  haben. 


Bier  muss  ich  nun  eines  Momente« 
gedenken ,    welches  vielleicht    zur  Er- 

I  klärung  der  Gründe  der  auffälligen  Ig- 

i  norirung  dieser  Thierart  auf  den  Denk- 
mälern und  Inschriften  des  alten  Aegyp- 
tens beizutragen  geeignet  ist. 

Bekanntlich  gehört  nach  den  Er- 
fahrungen der  Jetztzeit  trockener  Boden 

;  mit  dürftigem  Pflanzenwuchs  zu  den  Le- 
bensbedingungen des  Dromedars.  Unter 
dem  Einfluss  dießer  vervollkommnet  sich 
sein  Körperbau  insofern,  als  er  schlanker 

|  und  leichter  wird,  wodurch  die  Schnellig- 
keit seiner  Bewegungen  zunimmt  und 

!  seine  Anspruchslosigkeit  in  Bezug  auf 
Nahrung  und  Getränk  sich  erhöht.  In 

!  feuchterem  Clima ,  bei  üppiger  Vege- 

'  tation  und  in  Folge  dessen  reichlicherer 
Ernährung  findet  das  Gegentheil  statt, 
die  Formen  werden  plump,  die  Beweg- 
ungen langsam  und  schwerfällig  und  Ent- 
behrungen  werden  von  den  verwöhnten 
Thieren  nicht  wohl  ertragen.  Durch 
die  gründlichere  Bewässerung  war  vor 
Jahrtausenden  der  Feuchtigkeitsgehalt 
des  Bodens  in  Aegypten  ein  weit  grösserer 
und  dem  entsprechend  die  Vegetation 
eine  andere  als  heute,  und  je  günstiger 
sich  hierdurch  beide  für  die  Ernährung 
anderer  pflanzenfressender  Hausthiere 
erwiesen,  desto  grössere  Schwierigkeiten 
bereiteten  sie  vielleicht  der  Haltung 
und  Zucht  des  Dromedars,  welche  sich 
in  minder  wasserreichen  Ländern  nicht 
einstellten.  Nun  haben  wir  zwar  die 
alten  Aegypter  bereits  als  vortreffliche 
Thierpfleger  kennen  gelernt,  aber  es  ist 
ja  möglich ,  dass  gerade  bei  den  An- 
gehörigen der  in  Rede  stehenden  Art 
alle  ihre  Bemühungen  fruchtlos  blieben 
und  stete  Misserfolge  sie  veranlassten, 
die  Zucht  des  Dromedars  ganz  aufzu- 
geben und  lieber  auf  dessen  Benützung 
zu  verzichten. 

Wie  aus  der  Schilderung  der  so- 
genannten sieben  Plagen  Aegyptens  in 
der  Bibel  hervorgeht,  traten  nach  den 
Nilüberschwemmungen  und  durch  die- 
selben veranlasst,  bei  den  Hausthieren 
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mitunter  heftige  Milzbrandseuchen  auf, 
bei  denen  auch  die  l'ebertragung  der 
Krankheit  auf  Menschen  häutig  genug 
vorkam.  Wenn  nun  die  Kamele,  was 
immerhin  möglich  wäre,  für  die  Anthrax- 
infectinn  sich  besonders  empfänglich 
gezeigt  haben  und  rasch  wegstarben, 
wobei  die  Menschen,  welche  mit  ihnen  in 
Berührung  gekommen  waren,  nngesteckt 
wurden,  so  konnte  dies  leicht  Anlass 
werden,  diese  Thiergattung  für  unrein 
zu  erklären  und  sie  mit  einer  Art  von 
Hann  zu  belegen.  Auch  das  Gesetz, 
welches  den  Juden  den  (ienuss  des 
Kainelfleisches  untersagte,  deutet  darauf 
hin,  dass  mnn  mit  demselben  üble  Er- 
fahrungen gemacht  hatte. 

Auf  diese  Weise  Messe  sich  nicht  nur 
das  Kehlen  des  Thiercs  unter  den  Bestän- 
den reicher  Gutsbesitzer,  sondern  auch 
das  Nichterscheinen  desselben  unter  den 
Tributen  fremder  Völker  erklären,  bei 
welchen  doch  sonst  so  manche  Geschöpfe 
anderer  Länder  aufgeführt  werden. 

Wo  wir  die  Urheimat  des  Kamels 
zu  suchen  haben,  lässt  sich  um  so 
weniger  mit  Sicherheit  bestimmen,  als 
nirgends  mehr  eine  wilde  Stammart  des 
Thieres  lebt.  Fossile  Ueberreste.  von 
kamelartigen  Thieren  hat  man  in  Kuropa 
und  Afrika  bis  jetzt  nirgends  gefunden, 
denn  was  man  in  letzterem  Welttheil 
mitunter  dafür  gehalten  hat  ,  scheint 
der  jetzigen  Gestaltungsepoche  unseres 
Planeten  und  der  jetzt  lebenden  Gattung 
anzugehören.  Dagegen  trifft  man  in  den 
Ablagerungen  der  Siwalik-Hügel,  einer 
Hügelkette  mit  Süsswasser-Anschwemm- 
ungen  am  Fusse  des  Himalaya,  südlich 
von  Simla,  welche  gewöhnlich  als  Ober- 
Miocän  elassiticirt,  von  einigen  Natur- 
forschern aber  als  wahrscheinlich  der 
älteren  l'liocänzeit  angehörig  erklärt 
werden,  die  Reste  einer  Komi  an,  welche 
grösser  war  als  die  jetzt  lebenden. 
(Wam.ack,  Die  geogr.  Verbreitung  der 
Thiere  I.  S.  147,  II.  216.)  Demnach 
dürfte  unser  Thier  wahrscheinlich  nus 
Asien  stammen  und  dorthin  deutet  auch 


das,  was  wir  über  sein  Vorkommen  im 
Alterthum  wissen.  Ausser  dem,  was 
uns  die  Bibel  darüber  mittheilt,  finden 
wir  bis  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
das  Kamel  nur  wenig  erwähnt.  Homkh 
führt  es  nicht  an ,  hat  es  also  wahr- 
scheinlich nicht  gekannt  ,  dagegen  erzählt 
uns  HlSBODOT,  dass  Cyrus,  als  er  vor 
Sardes  rückte,  im  Jahre  552  v.  Chr. 
seine  Lastkamele  mit  Mannschaften  be- 
setzt und  in  das  Vordertreffen  gestellt 

j  habe  und  dass  bei  ihrem  Anblick  die 
Pferde  des  gegnerischen  Heeres,  welche 
solche  Gestalten  noch  nie  gesehen  hatten, 
scheu  geworden  und  durchgegangen 
seien.  Kr  berichtet  ferner,  dass  die 
Araber  in  der  Armee  des  Xerxes  (gest. 
4(>7  v.  Chr.)  Kamele  geritten  hätten, 
welche  so  rasch  liefen  wie  Pferde. 

Nach  Ammianus  Marcellinus  (4.  Jahrh. 
v.  Chr.)  besassen  die  Saracenen,  welch« 
den  Landstrich  zwischen  Assyrien  und 

|  den  Katarakten  des  Nil  bewohnten, 
schlanke  Kamele  und  rasche  Pferde,  mit 
denen  sie  ein  unstätes  Leben  führten. 
Dass  die  Assyrer  jener  Zeit  das  Thier 
besassen,  geht  aus  ihren  Denkmälern 
hervor,  auf  denen  es  dargestellt  ist. 

Aiustotklks,  der  von  38  t  bis  H22  vor 
Chr.  lebte,  unterscheidet  das  baktrische 
und  das  arabische  Kamel  und  erwähnt, 

I  dass  einige  Völker  Hochasiens  an  drei- 
tausend solcher  Thiere  besässen. 

Strabo  berichtet  von  Alexander  dem 

J  Grossen, demZeitgenossendesAristoteles, 
dass  er  Leute  auf  Dromedaren  nach 
Kkbatana  gesandt  habe,  welche  den 
30  bis  40  gewöhnliche  Tagreisen  be- 
tragenden Weg  in  elf  Tagen  zurück- 
legten. Auch  Dioüorus  Siculu s,  welcher 
gegen  Beginn  unserer  Zeitrechnung  lebte, 
rühmt  den  schlanken  Bau  und  die 
Schnelligkeit  der  Kamele,  welche  die 
Araber  besassen.  Um  jene  Zeit  scheint 
das  Thier  erst  in  vielen  Gegenden  ein- 
geführt worden  zu  sein,  in  denen  es 
heutzutage  und  zwar  ausschliesslich 
als  Hausthier  lebt  und  welche  nach 
Hartmann  (Annaleu  d.  Landwirtschaft 
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1864,  Bd.  44,  S.  30)  in  Westasien 
Afghanistan,  Bokhara,  Persien,  das  öst- 
liche Indien  und  Kleinasien,  sowie  Afrika 
bis  durchschnittlich  zum  12  — 10°  nördl. 
Breite  vom  rothen  Meer  nach  dem 
Senegal  umfassen. 

5.  Antilopen  und  Steinhock. 

Die  bisher  betrachteten  Hausthiere 
der  alten  Aegypter  werden  noch  heute 
fast  allerwärts  in  der  gleichen  Eigen- 
schaft gehalten  wie  vor  Jahrtausenden 
am  heiligen  Nil,  während  wir  uns  jetzt 
mit  einer  artenreichen  Familie  der 
Wiederkäuer  zu  beschäftigen  haben, 
deren  Angehörige  gegenwärtig  weder  in 
Aegypten  noch  sonst  irgendwo  in  do- 
mesticirtem  Zustande  leben.  Es  sind 
dies  die  Antilopen.  Eine  grössere  Zahl 
von  Arten,  nämlich  12  bis  Ii»  Huden 
»ich  in  Gräbern  aus  verschiedenen  Zeiten 
dargestellt  und  zwar  mit  der  den 
Künstlern  des  alten  Aegyptens  eigenen 
Naturtreue  und  Meisterschaft,  so  dass 
sie  nicht  nur  durch  glückliche  Auffass- 
ung ihrer  Form,  Stellung  und  Haltung 
das  Auge  des  Natur-  und  Kunstfreundes 
♦^freuen,  sondern  auch  den  Natur- 
forscher in  die  Lage  versetzen,  die 
Gattungen,  welchen  sie  angehören,  genau 
wissenschaftlich  zu  bestimmen.  Die 
Gelegenheit,  bei  welcher  diese  Thiere 
zur  Darstellung  gelangen,  sind  vorzugs- 
weise Jagdscenen,  bei  denen  sie  uns 
in  vollständig  wildem  Zustande  vor- 
geführt werden,  bald  vom  Pfeile  des 
Jägers  niedergestreckt,  bald  von  den 
Windhunden,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
hielt,  verfolgt. 

Aber  von  diesen  soll  hier  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  nur  von  den  Arten, 
welche  dem  wilden  Zustande  entzogen 
und  zu  Haussieren  gemaclit  worden 
waren,  und  es  sind  dies  drei,  nämlich 
die  Gazelle  (AiifHujtc  dorvaa  Pai,l.), 
die  Säbelantilope  l()n/.r  hurori/x  Licht.) 
und  die  Mendes-  oder  Addax- Antilope 
(Athlax  nastmiaetdatus).  Namentlich  sind 
es  Gräberbauten   aus  den  Zeiten  des 


I  alten  Reiches,  besonders  der  4.  und 
:  5.  Dynastie ,  in  welchen  wir  Bildern 
dieser  Ant  ilopenarten  begegnen,  und  zwar 
lassen  dieselben  stets  deutlich  erkennen, 
dass  es  sich  nicht  um  wildlebende  Ge- 
schöpfe, sondern  um  gezähmte  Thiere 
handelt.  Sie  treten  fast  immer  gleich- 
zeitig mit  anderen  Hausthieren,  nament- 
lich dem  Rinde  und  der  Ziege  auf,  und 
da  man  sie  ausschliesslich  als  Schlacht- 
vieh hielt  und  sie  als  Speise  und  Opfer 
verwendete,  so  finden  wir  sie  vorzugs- 
weise auf  Darstellungen,  welche  das 
Herbeiachaffen  des  Hausbedarfes  oder 
Opferzüge  zum  Gegenstande  haben. 

Wir  sehen  namentlich  Gazellen, 
hieroglyphisch :  gahes,  welche  von  Leuten 
auf  den  Armen  oder  dem  Nacken  ge- 
tragen werden,  z.  B.  bei  Lkpsius  aus 
den  Pyramiden  von  Giseh,  Abusir  und 
Saqarah  aus  der  Zeit  der  4.  und  ;'». 
Dynastie,  Abth.  LI,  Taf.  4,  21,  87. 
Auch  bei  Dlkmichkn  (Resultate  etc.) 
tinden  wir  ähnliche  Darstellungen  aus 
dem  Opferzuge  des  Ptah-hotep,  etwa 
4 000  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. Mitunter  werden  die  Gazellen 
von  ihren  Wärtern  geführt,  indem  diese 
sie  an  einem  Horn  fassen  oder  mittels 
einer  um  den  Hals  geschlungenen  Leine 
festhalten.  Die  Säbelantilopen,  alt- 
ägyptisch ma-het  genannt  ,  werden  in 
ähnlicher  Weise  geführt  und  nicht  selten 
ist  hierbei  eine  zweite  Persönlichkeit 
thätig,  welche  das  Thier  am  Hintertheil 
'  hält  oder  nachschiebt.  Solche  Dar- 
stellungen finden  sich  bei  Lki'sius  11, 
Taf.  17,23,82,  101, sowie  bei  Di  kmichkn, 
Resultate,  Taf.  IX. 

Aber  in  noch  weit  vertrauterem  Ver- 
hältnisse mit  dem  Menschen  kommen 
die  Antilopen  auf  solchen  Bildern  vor, 
welche  ihre  PHege  durch  Hirten  und 
Wärter  veranschaulichen.  Wir  sehen 
die  Thiere  mit  untergeschlageneu  Bei- 
nen am  Hoden  liegen ,  während  ihnen 
von  ihrem  Pfleger  Nahruug  mit  der 
Hand  gereicht  wird.  Ein  Basrelief  aus 
Saqarah  aus  der  Zeit  der  5.  Dynastie 
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stellt,  wie  eine  beigegebene  Inschrift  be- 
sagt, das  Masten  von  Säbelantilopen  und 
Rindern  in  dieser  Weise  dar.  (Lkpshs  II, 
Taf.  102  u.  132.) 

Dass  die  Antilopen  in  Gefangenschaft 
sich  fortpflanzten,  beweisen  die  zahl- 
reichen Jungen,  welche  sich  auf  den 
Wandgemälden  finden  und  die  wir  bald 
von  den  Hirten  auf  den  Annen  getragen, 
bald  das  Euter  der  Mutter  suchend  an- 
treffen. Eine  derartige  säugende  Gazelle 
gibt  Lkfsius  (II.  Taf.  46)  nach  einem 
Gemälde  aus  den  Pyramiden  von  Saqarah 
(5.  Dynastie).  Ein  Bild  zu  Benihassan 
stellt  eine  Säbelantilope  im  Moment  des 
Gebärens  dar.  Eine  Addax-  oder  Mendes- 
Antilope ,  hieroglyphisch  nu-du,  mit 
strotzend  gefülltem  Euter  hat  Di  kmh  hkn 
aus  dem  Grabe  des  Ti  (Resultate,  Quart- 
tafel III)  mitgetheilt.  Die  jungen  Ga- 
zellen sind  häufig  mit  kurzen ,  noch 
nicht  völlig  entwickelten  Spiesshörnchen 
versehen.  In  dem  Opferzuge  des  Ptah- 
lioteplDrKMK'HKN,  Resultate,  Quarttaf.X) 
trägt  ein  Hirte  eine  Gazelle,  ein  Anderer 
ein  nicht  näher  bestimmbares  Antilopen- 
kalb  auf  dem  Anne,  welches  die  von 
einem  vorherschreitenden  Manne  auf 
der  Schulter  getragenen  Viktualien  be- 
leckt. Dieselbe  Tafel  zeigt  eine  Person, 
die  ein  Kuhkalb  trägt,  welches  in  scharfer 
Charakteristik  von  der  jungen  Antilope 
unterschieden  ist. 

Die  Thiere  wurden  heerdenweise  ge- 
halten und  auf  verschiedenen  'Darstell- 
ungen sehen  wir,  wie  sie  den  Schreibern 
zur  Zählung  vorgeführt  werden,  was 
zugleich  zeigt,  wie  überaus  zahm  die 
Thiere  waren.  Solche  Heerden  waren 
mitunter  sehr  beträchtlich,  wie  die  bei- 
gefügten Ziffern  beweisen,  und  es  geht 
hieraus  hervor,  welche  grosse  Aus- 
dehnung die  Zucht  der  Antilopen  als 
Hausthiere  angenommen  hatte.  In  dem 
Grabe  des  Sabu  in  Saqarah,  welches 
aus  der  Zeit  der  6.  Dynastie  stammt, 
werden  ausser  Rindern  in  grosser  Zahl, 
die  sich  auf  den  Gütern  dieses  Mannes 
befanden,   auch   1308  Säbelantilopen, 
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1185  Gazellen  und  1241  Addax-Anti- 
I  lopen  erwähnt.  Vereinzelt  kommen  auch 
Exemplare  anderer  Arten  vor,  so  nament- 
lich auf  einem  Relief  in  Benihassan 
eine  Beisa,  Oryx  beisa,  an  ihren  geraden 
Hörnern  kenntlich,  unter  Säbelantilopen. 

Dass  man  besonders  die  Antilope 
feucorifx  in  genügender  Zahl  im  Lande 
selbst  besass,  geht  daraus  hervor,  dass 
man  sie  stets  von  Aegypten i  vorgeführt 
,  sieht,  nicht  aber  von  Leuten  aus  den 
südlichen  Nachbarländern.  Auch  unter 
den  Tributgegenständen  anderer  Völker 
kommen  sie  nie  vor,  wohl  aber  Gazellen, 
die  von  Männern  mit  schwarzen  Bärteu 
geführt  werden,  wie  dies  bei  Lki'BWs  II, 
Taf.  131  u.  133  der  Fall  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  wurden  die 
Antilopen  lediglich  als  Schlachtthiere 
gehalten  und  zwar  sowohl  zu  Opfern 
als  auch  für  den  Hausbedarf.  In  letzterer 
Beziehung  finden  sich  ihre  Keulen  sehr 
häufig  unter  den  Fleischstücken,  welche 
nach  der  Küche  gebracht  werden,  dar- 
gestellt und  sind  sofort  an  der  zier- 
licheren Form  zu  erkennen,  welche  sie 
von  den  entsprechenden  Theilen  des 
Rindes  unterscheidet.  In  der  Description 
de  l'Egypte  Taf.  59  Fig.  f»  sehen  wir 
die  Darstellung  einer  Gazelle,  welche 
eben  geopfert  werden  soll.  Der  Opfernde 
hat  das  Thier  am  Hörne  gefasst  und 
ist  im  Begriff,  demselben  mittels  eiues 
langen  Messers  die  Kehle  zu  durch- 
schneiden. 

Nach  Wilkjnson  (III.  8)  wurden 
die  Antilopen  in  eingefriedigten  Wild- 
gärten gehalten  und  man  versah  die- 
selben dalier  nicht  mit  Brandzeichen, 
wie  die  Rinder,  da  sie  nicht  wie  diese 
unter  die  Heerde  des  Nachbars  ge- 
rathen  konnten. 

Neben  den  Antilopen  begegnen  wir. 
ebenfalls  auf  den  aus  den  Zeiten  dvs 
i  alten  Reiches  stammenden  Wandge- 
mälden und  Reliefs,  auch  dem  Beden- 
Steinbock  (Ibex  siuaiticus  auet.),  hiero- 
glyphisch näa  genannt,  in  scharf  charak- 
terisirter  Weise  dargestellt.  Seine  Höruer 
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zeigen  verschiedene Knt  Wicklungsstadien, 
sind  aber  raeist  sehr  gross,  stark  ge- 
bogen und  mit  ausgeprägten  Wülsten 
versehen;  stets  hat  das  Thier  einen 
Hart.  Solche  Bilder  finden  sich  zu 
Giseh  und  Saijarah  und  Lkphius  gibt 
solche  Abth.  II,  Taf.  4,  1»,  23,  46,  Gl», 
80,  104,  129,  131  und  133  wieder. 
Auch  in  Abusir,  Henihassan  und  Theben 
hat.  man  Darstellungen  von  Steinböcken 
gefunden.  Aehnlich  wie  die  Säbel- 
antilopen werden  die  Steinböcke  von 
den  Männern,  welche  sie  führen,  an  den 
Hörnern  gehalten.  Ein  Wandgemälde 
aus  Henihassan  zeigt  den  Steinbock  als 
Tributgegenstand. 

Es  scheint  fast,  als  ob  dieses  Thier, 
welches,  der  Häufigkeit  seines  Erscheinens 
auf  Hilderu  nach  zu  urtheilen,  in  ziem- 
lich grosser  Zahl  gehalten  und  vielleicht 
auch  gezüchtet  worden  ist,  nur  zu 
Opfern  verwendet  worden  wäre  und 
nicht  zum  Hausgebrauche  gedient  hätte. 
Die  Antilopen  kommen  als  Hausthiere 
in  den  Zeiten  des  sogenannten  alten 
Reiches  vor,  welche  mit  einer  gewichtigen 
Epoche  etwa  2100  Jahre  vor  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  abschliesst.  Um 
diese  Zeit  fielen  nämlich  fremde  Völker- 
stämme asiatischen  Ursprungs,  die  man 
als  Hyksos,  Hykschos,  Nomaden  oder 
Hirtenvölker  zu  bezeichnen  pflegt,  in 
Aegypten  ein,  wohin  sie  bei  Gelegen- 
heit einer  Völkerwanderung  gedrängt 
worden  sein  mochten.  Sie  bemächtigten 
sich  des  untern  Nilthaies  und  beherrschten 
dasselbe  etwa  500  Jahre  lang,  bis  sie 
endlich  von  den  Nachkommen  des  legi- 
timen Pharaonenhauses ,  welche  sich 
nach  Oberägypten  zurückgezogen  hatten, 
nach  langen  Kämpfen  etwa  um  das 
Jahr  1<>00  v.  Chr.  vertrieben  wurden. 
Während  dieser  schwierigen  und  un- 
ruhigen Periode  der  altägyptischen  Ge- 
schichte sehen  wir  zuerst  die  Gazellen 
und  Mendesantilopen  als  Hausthiere 
verschwinden,  die  nunmehr  nur  noch 
als  Wild  zur  Darstellung  gelangen, 
während  die  Zucht  der  zahmen  Säbel- 


]  antilopen  noch  fortdauert.  Nachdem 
aber  das  Reich  nach  Verjagung  der 
fremden  Eindringlinge  wieder  zur  Ruhe 
gekommen  ist,  finden  wir  die  Haus- 
thierfauna des  Landes  mehrfach  ver- 

]  ändert  und  zwar  in  erster  Linie  da- 

|  durch,  dass jetzt  sämmtliche  zur  Familie 
der  Antilopen  gehörigen  Arten  sowie 
der  Steinbock  verschwunden  sind.  Auf 
den  Darstellungen  aus  dem  Beginn  des 
neuen  Reiches  und  dem  Anfang  der 
12.  Dynastie,  z.  B.  in  den  Gräbern  von 
Gurnah,  welche  alle  Hausthiere  Aegyptens 

!  der  damaligen  Zeit  vorführen,  kommt 
keine  Antilope  mehr  vor  und  es  scheint 
sonach,  dass  man  während  der  Unter- 
brechung der  ägyptischen  Cultur-Ent- 
wicklung  durch  die  Invasion  der  Fremd- 
linge die  Zucht  derselben  ganz  auf- 
gegeben und  verlassen  hat. 

II.  fönhiftr. 

1.  De  r  E  sei. 

Aehnlich  wie  Rind,  Schaf  und  Ziege 
begegnet  uns  auch  der  Esel  in  den  frühe- 
sten Zeiten  als  Hausthier  im  alten  Aegyp- 
ten, denn  schon  in  den  Gräbern  von 
Giseh,  Saqarah  und  Abusir  finden  wir 
ihn  und  seine  Verwendung  vielfach  dar- 
gestellt. (Lktsius  II.  Taf.  4  7.  73.  106.) 

Die  Esel  wurden  vorzugsweise  als 
Lastthiere  benützt  und  wir  sehen  sie 

i 

besonders  häufig  abgebildet,  wie  man 
ihnen  die  Packsättel  auflegt  oder  wie 
sie  mit  Getreidegarben  beladen  werden, 
welche  sie  vom  Felde  hereinzutragen 
oder  an  den  Platz  zu  bringen  haben, 
wo  dieselben  ausgedroschen  werden. 
Auch  das  Dreschen  selbst  wird  von  ihnen 
besorgt 

Später,  unter  den  kriegerischen  Ra- 
messiden,  wurde  das  friedliche  Geschöpf 
auch  zu  kriegerischen  Zwecken  ver- 
wendet So  Hess  Wamses  II.  etwa  1600 
Jahre  v.  Chr.  bei  seinen  Kämpfen  mit 
den  Chetas  viele  Streitwagen  über  das 
Gebirge  vor  die  Stadt  Kadesch  am 
|  Orontes  schaffen.  Da  es  keine  Strasse 
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gab,  auf  welcher  man  dieselben  hatte 
fahren  können,  wurden  sie  auseinander- 
genommen und  anf  Esel  geladen,  welche 
die  einzelnen  Theile  hinüber  tragen 
umssten.  Auf  dem  Bilde  des  Lagers 
dieses  Königs  im  Kamesseum  sind  so- 
wohl die  Lastthiere  als  auch  die  zer- 
legten Wagen  dargestellt.  Lepshs  III. 
Taf.  154  u. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  man 
die  Esel  nur  ganz  selten  zum  Reiten 
benätzt  haben  muss,  denn  dieses  findet 
sich  nur  sehr  vereinzelt  dargestellt  und 
dann  sind  die  Reitenden  fast  nie  Aegyp- 
ten sondern  gehören  beinahe  ausnahms- 
los fremden  Völkerstämmen  an.  Bei 
Lepshs  (II.  Taf.  12t»)  ist  ein  vornehmer 
Mann  abgebildet  ,  der  auf  einem  zwi- 
schen zwei  Eseln  befestigten  Tragsessel 
sitzt.  Zum  Ziehen  von  Wagen  scheinen 
diese  Thiere  selbst  in  den  späteren 
Zeiten  nicht  gedient  zu  haben. 

Die  Zucht  des  Esels  inuss  sehr  leb- 
haft betrieben  worden  sein,  denn  auf 
vielen  Darstellungen  bemerken  wir  Fül- 
len, welche  die  Mutter  bei  der  Arbeit  be- 
gleiten oder  der  Heerde  vorausspringen. 
Aber  es  sind  auch  Ziffern  erhalten  ge- 
blieben ,  welche  beweisen ,  dass  die 
reichen  Grundbesitzer  auf  ihren  Gütern 
solche  Thiere  in  beträchtlicher  Anzahl 
hielten.  So  besass  ein  gewisser  Schafra- 
Ankh,  ein  Hofbeamter  des  Erbjiuers  der 
zweiten  Pyramide  von  Giseh  aus  der 
IV.  Dynastie  (etwa  3300  Jahre  v.  Chr.) 
nach  Ausweis  der  Darstellungen  in  sei- 
nem Grabe  dortselbst ,  '  7fiO  Esel.  In 
anderen,  in  neuerer  Zeit  von  Makiette 
entdeckten  Gräbern  hat  man  ähnliche 
Skulpturen  gefunden,  bei  denen  erwähnt 
wird,  dass  Tausende  von  Eseln  zu  dem 
Besitzthum  des  Verstorbenen  gehört 
hätten. 

Wie  nützlich  nun  auch  der  Esel  als 
Hausthier  war  und  wie  hoch  er  in  Folge 
dessen  auch  geschätzt  werden  mochte, 
so  galt  er  doch  zu  den  Zeiten  der  alten 
Aegypter  schon  wie  auch  noch  heute 
als  unedel  und  hat  daher  nie  als  Sym- 

Ko.mo»,  VI.  Jahrum«  (Bd.  XII). 


hol  einer  guten  Gottheit  oder  ihrer 
Eigenschaften  gedient.  Im  Gegentheil 
zählte  man  ihn  zu  den  Lieblingsthieren 
des  übelwollenden  Gottes  Set  oder  Ty- 
phon, des  bösen  Prineips  (Ehers,  Aegypt. 
Königstochter  I.  Anm.  147).  Man 
nimmt  als  Grund  hierfür  theils  seine 
Färbung,  theils  auch  die  beträchtliche 
Entwicklung  seiner  Sexualorgane  an, 
und  dass  letztere  gerade  bei  diesem 
Thiere  besonders  in  Betracht,  gezogen 
wurden,  beweist  u.  A.  auch  die  hiero- 
glyphische Schreibung  seines  Namens 
mit  dem  Phallus.  Hiermit  in  Zusam- 
menhangsteht die  inschriftliche  Angabe, 
dass  bei  einem  Feste,  welches  zu  Edfu 
I  abgehalten  wurde  und  sich  auf  die  Mythe 
|  von  dem  Kampfe  des  Lichtgottes  Horus 
i  gegen  den  Typhon  bezog,  die  Tödtung 
eines  Esels  vorgeschrieben  war.  (DlTE- 
HXOHBN,  Geschichte  d.  alten  Aegyptens  1. 
S.  4».) 

Wie  noch  jetzt  bei  uns  der  Fall, 
galt  schon  zur  Zeit  der  Pharaonen  die 

j  Bezeichnung  »Esel«  als  Schimpfwort 
und  Spitzname.  Wie  Lauth  erzählt, 
erhielten  die  Perser  Kambyses  und  Ar- 
taxerxes  Ochus  von  den  Aegyptern  die 

i  bezeichnenden  Namen  »Messer«  und 
»Esel«,  welche  ihre  Zerstörungsaucht 
andeuten  sollten.  (Sitz.-Ber.  d.  Akad. 
d.  Wiss.  München  1869  I.  S.  42.) 

Es  müsste  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  ein  auf  so  hoher  Stufe  geistiger 
Entwicklung  stehendes  und  mit  so  treff- 
licher Beobachtungsgabe  ausgestattetes 
Volk,  wie  die  alten  Aegypter,  nicht  dar- 

i  auf  verfallen  wäre ,  die  Eigenschaften 
der  Thiere  zur  Verspottung  mensch- 
licher Schwächen  zu  benützen.  In  der 
That  haben  sich  einige  Papyrus  gefun- 
den, welche  im  Britischen  und  Turiner 
Museum  aufbewahrt  werden  und  eine 
satyrische  Travestie  der  bildlichen  Dar- 
stellungen im  Königspalaste  von  Medinel- 
Abu  enthalten.  Nach  Lauth  ist  dort 
auch  mehrfach  der  Esel  vertreten  und 
zwar,  wie  er  mit  dem  Löwen  beim 
Schachbrett  sitzt  ,   ferner  als  Musiker 
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und  Theilnehmer  an  einein  Quartett,  so- 
wie schliesslich  wie  er  einen  Löwen  und 
einen  Stier  als  Gefangene  an  einem 
Strick  führt.  Er  ist  also  auch  hier, 
wie  dies  noch  taglich  geschieht,  als 
Gegensatz  des  wirklich  Bedeutenden  und 
Erhabenen  dargestellt. 

Auf  allen  Bildern  erkennen  wir  nun 
sofort  beim  ersten  Blick ,  dass  es  die 
noch  heute  im  Nordöstlichen  Afrika  wild 
lebende  Eselart  {Asinm  a/ricanm  s. 
laettiopiis)  war,  welche  die  alten  Be- 
wohner des  Nilthals  gezähmt  und  zum 
Hausthier  gemacht  hatten,  und  wo  die 
Darstellungen  in  Farben  ausgeführt  sind, 
bestätigen  sie  dies  ganz  ausdrücklich, 
da  sie  die  Färbung  und  Zeichnung  des 
Thieres  genau  angeben.  Die  überaus 
glückliche  Auffassung  der  altägyptischen 
Künstler  und  ihre  Fertigkeit  in  der 
Wiedergabe  des  Gesehenen  zeigt  sich  bei 
den  zahlreichen  Gruppen  von  Eseln, 
welche  sich  auf  den  Reliefs  und  Wand- 
gemälden finden,  in  wirklich  überraschen- 
der Weise.  Stellung,  Haltung  und  Be- 
wegung, ja  der  Gesichtsausdruck  dieser 
munteren ,  lebhaften  Thiere  sind  im 
höchsten  Grade  gelungen  und  kenn- 
zeichnen die  Species ,  welcher  sie  an- 
gehören, ganz  vortrefflich. 

Da  der  afrikanische  Wildesel  in 
mehreren  prächtigen  Exemplaren  im 
hiesigen  zoologischen  Garten  vertreten 
ist,  so  bin  ich  in  der  Lage,  denselben 
aus  eigener  Anschauung  schildern  zu 
können.  Derselbe  zeichnet  sich  zunächst 
durch  seine  bedeutendere  Grösse  und 
seine  stärkeren  und  edleren  Formen  vor 
dem  Hausesel  unseres  Landes  vorteil- 
haft aus.  Der  Kopf  ist  im  Verhältniss 
zum  Körper  weit  schlanker  und  feiner 
gebaut  als  bei  letzterem,  die  Stirn  ist 
breit  und  flach  und  erinnert  in  Ver- 
bindung mit  dem  leicht  gewölbten  Nasen- 
rücken und  dem  Maul  mit  den  zierlich 
geformten  Lippen  weit  mehr  an  ein 
Pferd  als  einen  Esel.  Die  Ohren  sind 
lang,  aber  fein  gebaut,  sehr  beweglich 
und  werden  stets   aufrecht  getragen. 


Der  Hals  ist  kräftig  und  biegsam,  die 
Brust  breit,  die  Schultern  stark  ent- 
wickelt und  ziemlich  schräg  gelagert. 
Der  Brustkasten  ist  tief,  der  Leib  ab- 
gerundet, der  Rücken  gerade,  breit  und 
sehr  elastisch.  Die  Kruppe  ist  rund, 
bei  weitem  nicht  so  abfallend,  als  bei 
unserem  Esel.  Die  Oberschenkel  und 
Beine  sind  sehr  muskulös,  die  Knie- 
und  Sprunggelenke  kräftig  gebaut,  die 
Fessel  fein  und  überaus  elastisch.  Die 
Hufe  sind  schlank,  aber  weit  runder 
und  weniger  eingezogen ,  als  beim 
Hausesel. 

Die  Färbung  ist  grau  und  zwar  bald 
mehr  in's  Bläuliche,  bald  mehr  ins 
Fahle  ziehend.  Die  Schnauze,  die  Unter- 
seite des  Körpers,  die  Innen-  und  Hinter- 
seite  der  Gliedmaassen  sind  hell ,  fast 
weiss,  ebenso  die  Behaarung  der  Huf- 
krone. Von  der  Gegend  des  Kehlkopfes 
nach  den  Ohren  verläuft  ein  verwaschener 
heller  Fleck.  Am  Knie,  den  Sprung- 
und  Fesselgelenken  kommen  bald  schär- 
fer ausgeprägte,  bald  nur  angedeutete 
dunkle  Querstreifen  vor,  welche  indess 
bei  manchen  Exemplaren  auch  fehlen. 
Die  ganze  Färbung,  besonders  aber 
j  die  Rückseite  der  Ohren,  der  Nasen- 
I  rücken  etc.  zeigen  mitunter  einen  gelb- 
lichen ,  bräunlichen  oder  kupferrothen 
Ueberflug.  Da  bei  den  alten  Aegyptern 
roth  als  die  Farbe  des  Typhon  galt, 
mag  dieselbe  wohl  dazu  beigetragen 
haben,  dass  der  Esel  mit  der  genann- 
ten Gottheit  in  Verbindung  gebracht 
wurde. 

Die  Mähne  unseres  Thieres  besteht 
aus  aufrechten,  borstenähnlichen,  braun- 
schwarzen Haaren   und  von  ihr  setzt 
I  sich  ein  Streif  von  gleicher  Farbe  über 
den  Rücken  und  Schwanz  fort,  in  dessen 
dunkler  Quaste  er  sich  schliesslich  ver- 
liert. An  der  Schulter  kreuzt  ihn  eine 
Querbinde  von  gleicher  Farbe ,  welche 
|  mitunter  doppelt  vorkommt,  was  schon 
'  die  altägyptischen  Bildwerke  darthun 
und  Hartmans  auch  bei  den  jetzt  in  den 
Nilländern  lebenden  Eseln  gefunden  bat. 
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Die  Bewegungen  des  afrikanischen 
Wildesels  sind  lebhaft  und  kraftvoll, 
sein  Naturell  ist  gutartig,  aber  sehr  zu 
Uebermuth  geneigt.  Er  gewöhnt  sich 
leicht  an  den  Menschen,  hat  es  gern, 
wenn  man  sich  mit  ihm  befasst,  und  ist 
für  Liebkosungen  und  freundliche  Worte 
sehr  empfänglich.  Wegen  seines  unge- 
stümen Wesens  ist.  Vorsicht  im  Verkehr 
mit  ihm  sehr  geboten.  Ihre  näheren 
Bekannten  pflegen  die  Thiere  mit  ihrem 
mächtigen  unmelodischen  Geschrei  zu 
bt'grüssen,  ein  Umstand,  der  den  Umgang 
mit'ihnen  grade  nicht  angenehmer  macht. 

Kine  Darstellung  aus  dem  berühm- 
ten Grabe  des  Chnum-hotep  zu  Beni- 
hassan  zeigt  die  Ankunft,  einer  Familie 
aus  Aamon,  d.  h.  wandernde  Hirten 
semitischer  Abstammung  aus  Asien, 
welche  unter  einem  der  ersteren  Re- 
genten der  12.  Dynastie,  etwa  2r>()0 
Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung, 
mit  ihren  Heerden  nach  Aegypten  kamen, 
am  sich  dort  niederzulassen.  Dieselben 
haben  Esel  als  Lastthiere  bei  sich,  auf 
dflnen  sie  nicht  nur  ihre  Habe,  sondern 
auch  ihre  Kinder,  welche  in  Körben 
sitzen ,  mit  sich  führen.  (Lkcsu  s  II. 
Taf.  131.)  Diese  Esel  gehörten  nun, 
wie  sich  aus  der  Darstellung  ergibt, 
nicht  etwa  einer  in  Asien  heimischen 
Eselart  au,  sondern  ganz  derselben 
Gattung,  wie  die  in  Aegypten  selbst, 
gehaltenen.  Wir  dürfen  uns  hierin  be- 
kanntlich ganz  auf  die  altägyptischen 
Künstler  verlassen,  welche  gewiss  nicht 
verfehlt  haben  würden,  Thiere  einer  an- 
deren Rasse  entsprechend  zu  charakte- 
risiren,  wie  wir  dies  beim  Rinde  ge- 
funden haben. 

Bei  den  Hebräern  gehörte  wie  in 
Aegypten  der  Esel  gleichfalls  zu  den 
ältesten  Hausthieren  und  die  Bibel  führt 
ihn  bei  Erwähnung  der  Reichthümer  der 
ersten  Patriarchen  stets  auf. 

Dieses  Thier  scheint  keinesweges  den 
in  Asien  wild  lebenden  Eselgattungen 
anzugehören,  sondern  der  afrikanischen 
Form,  und  war  ohne  Zweifel  aus  seiner 


Heimat  in  domesticirtem  Zustande  in 
den  Besitz  der  erwähnten  Völker  ge- 
langt. Hierauf  deutet  nicht  nur  das 
bereits  angeführte  ägyptische  Wand- 
gemälde, sondern  es  stimmt  dies  auch 
genau  mit  den  Wahrnehmungen,  welche 
die  geographische  Verbreitung  der  zum 
Genus  Equtts  gehörigen  Thiere  ergibt. 
Es  darf,  nach  Milnk-Edwakds  ,  jetzt 
geradezu  als  bewiesen  angesehen  wer- 
den, das  der  Hausesel  eine  afrikanische 

;  Thierart  ist,  welche  sich  in  Asien  nur 
als  Hausthier  verbreitet  hat,  nicht  aber 

i  ursprünglich  wild  dort  vorkam.  Was 
die  Naturforscher  und  Reisenden  sowohl 
des  Alterthums  als  der  Jetztzeit  über 
die  in  Syrien  und  l'ersien  wild  leben- 
den Eselarten  mittheilen,  lässt  sich  nur 
auf  den  Kulan  oder  Dschiggetai,  auch 
Kiang  genannt  {hUptm  heminnus),  und 
auf  den  Onager  oder  Gurkur,  Hamar 
oder  Chamor  {Etpiiis  onayer  s.  hemippua), 
nicht  aber  auf  den  afrikanischen  Esel 
beziehen.  (Compt.  rend.  de  l'Acad. 
1869.  II.  12:»«».)  Auch  Sclatkk  spricht 
sich  in  ähnlichem  Sinne  aus  (Proc.  of 
the  Zool.  Soc.  London  1862,  S.  161) 

'  und  Darwin  schliesst  sich  gleichfalls 
dieser  Ansicht  an,  indem  auch  er  in 
dem  afrikanischen  Wildesel  den  ein- 
zigen Stammvater  des  Hausesels  er- 
blickt. (Variiren  der  Thiere  und  Pflan- 
zen I.  S.  69.) 

Nicht  minder  als  aus  den  angeführten 
Argumenten  ergibt  sich  ferner  aus  der 
Sprachengeschichte,  dass  wir  die  Heimat 
des  Hausesels  nicht  in  Asien  zu  suchen 
haben.  Er  war  den  Arias  vor  ihrer 
Trennung  und  in  ihrer  Urheimat  weder 
bekannt,  noch  ist  er  von  ihnen  benützt 
worden,  denn  er  hat  bei  den  von  ihnen 
abstammenden  Völkern  keinen  gemein- 
samen Namen. 

Die  Bezeichnungen  des  Thieres  im 
Sanskrit  sind  nach  Pictkt  (a.  a,  0.  I. 

|  S.  354 — H55)  rein  indisch;  in  den 
iranischen  Sprachen  findet  sich  eine 
einzige,  aber  eben  diese  »khara«  ist 
nicht  arischen  Ursprungs,  sondern  einer 
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semitischen  Quelle  entlehnt  und  mit 
dem  hebräisc  hen  cair  und  dem  arabischen 
cayr  verwandt,  wodurch  gleichzeitig 
der  Weg  angedeutet  wird,  auf  welchem 
zuerst  die  Iranier  und  später  die  Indier 
den  Hausesel  erhalten  haben. 

Der  semitische  Name  des  Esels  lautet 
im  hebräischen  ftton,  Eselin,  Plural  atnöt, 
aramäisch  atanä,  syrisch  atönö,  arabisch 
ätan,  itan  (Plural  utu,  utun).  Diese 
Benennung  wird  von  einem  arabischen 
Wurzelwnrte  atana  abgeleitet,  welches 
Gehen  mit  kleinen  Schritten,  langsam 
gehen,  sich  verspäten,  bedeutet.  Dies 
könnte  leicht  dahin  ausgelegt  werden, 
dass  man  schon  zur  Zeit  der  Genesis 
den  domesticirten  Esel  als  ein  langsames, 
phlegmatisches  Thier  angesehen  hätte, 
wie  man  es  bei  uns  zu  thun  gewohnt 
ist.  Es  würde  dies  aber  dem  Naturell 
des  Thieres ,  besonders  unter  einem 
wärmeren  Himmelsstriche,  nicht  ent- 
sprechen, sondern  wir  werden  wohl  an- 
nehmen dürfen,  dass  man  den  Namen 
von  der  Bewegung  des  Thieres  mit 
kleinen  Sc  hritten,  im  Gegensatz  zu  dem 
weiten  Ausschreiten  des  Rindes,  herzu- 
leiten hat.  Diese  Auffassung  stimmt 
auch  mit  den  Benennungen  in  den  zen- 
dischen  und  sanskritischen  Sprachen 
überein,  welche  nach  I'ktkt  ein  rasches, 
feuriges  Thier  andeuten.  Der  hebräische 
Name  Chamor  hat,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  sich  nicht  auf  den  Hausesel, 
sondern  den  Onager  bezogen,  was  hier 
beiläufig  bemerkt  werden  möge. 

Das  griechische  Wort  für  den  Esel, 
onos,  ist  von  dem  oben  angeführten 
hebräischen  atnöt  hergeleitet  und  deutet 
an,  dass  das  Thier  aus  dem  semitischen 
Kleinasien  und  Syrien  nach  Griechen- 
land gekommen  ist.  Der  griechische 
Name  hat  sich,  wie  die  Sprachforscher 
festgestellt  haben ,  durch  drei  Formen 
hindurch  entwickelt,  welche  otnos,  osnos 
und  onos  lauten,  und  von  der  zweiten 
derselben  stammt  das  lateinische  asinus 
ab.  In  den  von  diesen  abgeleiteten 
Eselnamen  in  den  keltischen,  germani- 


schen und  slavischen  Sprachen  hat  sich 
nun  theilweise  das  n  in  1  verwandelt, 
so  dass  wir  zwei  Wortformen  haben, 
welche  asinus  und  asilus  heissen  würden 
und  von  denen  auch  die  zweite  noch 
mit  geringer  Abänderung  sich  als  asellus 
im  Lateinischen  erhalten  hat. 

Von  asinus  stammen  mit  Beibehalt- 
ung des  n  ab :  cymrisch  asyn,  corniscb 
asen,  armorisch  azen ,  angelsächsisch 
assen,  skandinavisch  asni,  dänisch  asen, 
walachisch  asinu,  italienisch  asino,  spa- 

j  nisch  asno,  provencalisch  asne,  franzö- 

|  sisch  äne,  rhätoromanisch  asen  oder  esan. 
Von  asilus  oder  asellus  stammen 
folgende  Eselnamen  ab,  welche  somit 
ein  1  in  der  Ableitung  haben  :  gothisch 
asilus,  irisch-gälisch  asal  oder  esol,  alt- 
hochdeutsch esil,  altslavisch  osilu,  lettisch 

j  ehselis,  russisch  osel,  polnisch  osiel,  böh- 

1  misch  osel,  illyrisch  osal,  serbisch  osal, 
irländisch-eisisch  asail  oder  osal. 

Es  kann  nach  dem  Angeführten  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Esel 
den  Iraniern  von  Persien  her  durch 
die  Semiten  von  Mesopotamien  zuge- 
kommen ist  und  von  da  nach  Indien 
gelangte.  Auch  nach  Griechenland  ist 
das  Thier  aus  Kleinasien  und  Syrien 
gebracht  worden  und  hat  sich  von  da 
allmählich  weiter  durch  Europa  ver- 
breitet. Auf  seinen  Wanderungen  hat 
es  immer  seinen  auf  den  semitischen 
Ursprung  deutenden  Namen  behalten, 
welcher  in  unwiderleglicher  Weise  be- 

I  kündet,  von  wo  aus  seine  Verbreitung 
begonnen  hat. 

Das  allmähliche  Vordringen  des  Esels 
ergibt  sich  auch  noch  aus  anderen  An- 
haltspunkten.  Zur  Zeit  Homer  s  war  er 

i  noch  keineswegs  gewöhnlich,  denn  er 
findet  sich  in  der  Odyssee  gar  nicht 
und  in  der  llias  (II,  11.  558)  nur  ein- 
mal erwähnt  und  zwar  in  einem  Gleich- 
niss.  (Otto  Kornkb,  die  homerische 
Thierwelt,  S.  33.) 

Nach  Herodot  hatten  zur  Zeit,  als 
Darius  die  Donau  überschritt  und  die 

,  Scythen  bekriegte,   diese   noch  keine 
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Esel,  80  dass  vor  dem  Geschrei  dieser 
unbekannten  Thiere  die  Pferde  scheu 
wurden  und  in  wilder  Flucht  davon- 
liefen (4,  129).  Die  eigentliche  Ein- 
führung dieses  Hausthieres  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  konnte  erat  erfolgen, 
als  durch  Lichten  der  Wälder  und  Aus- 
trocknen grösserer  Sumpfstrecken  das  ' 
Clima  milder  geworden  war  und  dem 
Thiere  mehr  zusagte,  und  sie  geschah,  I 
wie  die  oben  angeführten  Namen  andeu- 
ten, durch  die  Römer. 

Der  Name  des  Esels  bei  den  alten 
Nilthalbewohnern  war  Aa  oder  Ao, 
koptisch  Eia,  Eio,  Ja,  Jo  und  Eo.  Er 
ahmt  lediglich  das  Geschrei  des  Thieres 
nach  und  zwar  gibt  dies  die  Silbe  ao, 
besonders  aus  einiger  Entfernung  ge- 
hört, sehr  treffend  wieder.  Wir  dürfen 
sonach  annehmen,  dass  diese  Bezeich-  ' 
nung  ihm  im  Lande  selbst  beigelegt  j 
worden  ist,  was  auch  wieder  darauf 
hinweist,  dass  diese  Thierart  im  Nilthal 
aus  einem  dort  wild  vorgekommenen 
Geschöpf  zum  Hausthiere  herangezogen 
worden  ist,  nicht  aber  als  solches  aus 
einem  andern  Lande  eingeführt  wurde. 

Wie  die  farbigen  altägyptischen  Esels- 
bilder erkennen  lassen ,  besitzt  diese 
Thiergattung  nur  geringe  Neigung,  in 
Folge  der  Domestication  ihre  Färbung 
zu  verändern.  Jedenfalls  ist  dieselbe 
in  weit  minderem  Grade  vorhanden  als 
bei  anderen  Hausthieren ,  z.  B.  dem 
Pferde  und  dem  Rinde.  Die  Farbe  des 
Esels  ist  wohl  mitunter  heller  geworden 
und  selbst  aus  dem  Grauen  in  weiss 
übergegangen  oder  sie  hat  anderseits 
eine  dunklere  Schattirung  in  bräunlich 
oder  schwärzlich  angenommen,  aber 
Rappen,  Braune,  Füchse,  Falbe  und 
wie  die  Abstufungen  alle  heissen,  die 
wir  beim  Pferde  und  mehr  noch  beim 
Rinde  antreffen,  sowie  die  verschiedenen 
Schecken  finden  sich  unter  den  Eseln 
nicht.  Namentlich  ist  die  Zeichnung 
fast  ganz  unverändert  geblieben,  wie 
■ich  dies  bei  Vergleichung  irgend  eines  | 
Grauthieres    unserer   Zeit    mit  einer 


mehrere  Jahrtausende  alten  bildlichen 
Darstellung  aus  Aegypten  oder  mit  einem 
lebenden  Wildosel  sofort  ergibt. 

Wenn  ferner  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  im  Laufe  der  Zeit 
in  verschiedenen  Climaten  und  unter 
sonstigen  förderlichen  oder  ungünstigen 
Einflüssen  sich  mehrere  Rassen  von 
Eseln  herausgebildet  haben,  welche  an 
Gestalt,  Grösse  und  Leistungsfähigkeit 
erheblich  von  einander  abweichen,  so 
sind  doch  diese  Unterschiede  bei  Weitem 
nicht  so  bedeutend,  als  beim  Pferde 
und  Rind.  Im  Wesentlichen  haben  wir 
nur  eine  Abnahme  der  Grösse  und 
Leistungsfähigkeit  im  Verhältniss  zu  dem 
Fortschreiten  des  Thieres  gegen  ein 
rauheres  Clima  zu  constatiren.  Es  mag 
dies  zum  Theil  daher  kommen,  dass 
dieses  Hausthier  nur  von  einer  einzigen 
Stammform  herrührt  und  auf  seinem 
Wege  nach  anderen  Ländern  nicht  dort 
eine  verwandte  wilde  Form  angetroffen 
hat,  mit  der  es  sich  kreuzen  und  Pro- 
dukte erzielen  konnte,  welchen  die  dor- 
tigen Lebensbedingungen  mehr  zusagten. 

Am  Besten  haben  sich  die  Esel  in 
ihrer  Urheimat,  in  Aegypten,  erhalten 
und  Reisende,  welche  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  sich  dieser  Thiere  zu  be- 
dienen, sind  des  Lobes  voll  über  ihre 
Kraft,  Schnelligkeit  und  Ausdauer.  Da 
unser  zoologischer  Garten  früher  ein 
Paar  solcher  Thiere  längere  Zeit  beBass 
und  ich  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  prüfen 
wiederholt  Anlass  nahm,  vermochte  ich 
mir  ebenfalls  darüber  ein  Urtheil  zu 
bilden  und  kann  das,  was  Rühmendes 
über  sie  gesagt  wird,  nur  bestätigen. 

Wenn  es  mir  gestattet  ist,  hier  im 
Vorüberatreifen  eine  praktische  Frage 
zu  berühren ,  so  glaube  ich ,  dass  zur 
Aufbesserung  unserer  Esel  sich  die 
wilde  Art  weit  besser  eignen  wird,  als 
die  domesticirte  Form,  da  jene  unser 
Clima  nicht  nur  vortrefflich  verträgt, 
sondern  sich  auch  leicht  bei  uns  fort- 
pflanzt, wozu  der  zahme  ägyptische 
Esel  weit  weniger  geneigt  ist. 
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lieber  da*  Koben  der  Fische.* 

Sind  die  als  gute  Schwimmer  be- 
kannten Fische  beständig  in  Bewegung, 
oder  ruhen  sie  auch  zuweilen?  schlafen 
sie? 

Eine  ganze  Anzahl  von  Arten  führt, 
wie  bekannt,  ein  vorwiegend  sesshaftes 
Leben. 


*  Anmerk.  d.  Redaction.  Nachdem 
wir  unsern  Lesern  im  letzten  Heft  (s.  Bd.  XII. 
S.  388)  ein  Referat  über  die  im  „Ausland" 
erschienene  Stndie  des  Herrn  Verf.  vorgelegt, 
welche  das  interessante  Wechselverhültniss 
zwischen  Einsiedlerkrebsen  und  Actinien  be- 
traf, sind  wir  heute  in  der  angenehmen  Lage, 
einen  Originalbeitrag  desselben  Autors  über 
ein  nicht  minder  bedeutungsvolles  Thema 
bringen  zu  können,  der  zwar  ursprünglich, 
wie  die  früheren,  für  das  „Ausland"  bestimmt 
war,  den  jedoch  der  Herr  Verf.  mit  Rück- 
sicht darauf,  das*  der  wesentlich  geogra- 

! bische  Charakter  dieser  Zeitschrift  der  Äus- 
ehnnng  solcher  „biologischer  Studien14  allzu 
enge  Grenzen  setzen  würde,  im  Einverständ- 
niss  mit  der  Redaction  des  „Ausland11  uns 
zur  Veröffentlichung  im  „Kosmos"  übergeben 
hat.  Herr  Dr.  Eisig,  welcher  der  Zoolo- 
gischen Station  in  Neapel  seit  ihrer  Gründung 
als  erster  Assistent  angehört,  hat  sich  nun  die 
ausserordentlich  dankenswerthe  und  jeden- 
falls nur  unter  den  einzig  günstigen  Beding- 
ungen, wie  sie  sich  im  Aquarium  der  Station 


Lstphim,  Solea,  üraiwscopiis  und 
Trachinm  liegen  oft  Tage  lang  auf  dem 
Sande  oder  in  den  Sand  eingegraben. 
Im  letzteren  Falle  bleibt  der  Kopf 
unbedeckt ,  um  gelegentlich  die  in 
die  Nähe  kommende  Beute  oder  das 
dargereichte  Futter  zu  fassen.  Trachi- 
MM8  verläs8t  zuweilen  beim  Füttern  sei- 
nen Schlupfwinkel,  um  sich  schwimmend 
eines  Bissens  zu  versichern,  auch  Solea 

darbieten ,  überhaupt  lösbare  Aufgabe  ge- 
stellt, «las  noch  so  gut  wie  unbekannte  Leben 
und  Treiben  der  Meeresthiere  wissenschaft- 
lich zu  beobachten  und  ihre  biologischen 
Verhältnisse  soviel  als  möglich  aufzuklären. 
Durch  solche  Studien  erst  erhalt  die  anf  rein 
morphologische  Untersuchungen  gestützt*  Spe- 
ctilution  über  Gestaltung  und  Fortentwicklung 
der  Organismen  ihr  unentbehrliches  Fun- 
dameut,  und  zu  gleicher  Zeit  gewähren  sie 
jedem  Naturfreunde  durch  ihre  unmittelbare 
Anschaulichkeit  reichen  Genuss  und  hohe  Be- 
friedigung. Mit  nm  so  grösserer  Freude  be- 
grüssen  wir  daher  die  freundliche  Zusicher- 
ung des  rühmlichst  bekannton  Herrn  Verf., 
diese  lebendigen  Schilderungen  seiner  Ergeb- 
nisse fortsetzen  und  dieselben  saccessive  im 
„Kosmos"  veröffentlichen  zu  wollen. 

Um  die  Reihe  dieser  Studien  möglichst 
vollständig  zu  machen,  geben  wir  am  Schluss 
des  vorliegenden  Aufsatzes  unter  Nr.  III  den 
Inhalt  eines  weiteren,  ebenfalls  bereits  im 
„Ausland"  (1882,  Nr.  36)  erschienenen  Ar- 
tikels im  Auszug  wieder. 
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macht  gelegentlich  freiwillige  Excursio- 
nen,  alle  anderen  können  meiner  Er- 
fahrung nach  nur  durch  Beunruhigung 
dazu  gebracht  werden. 

Scorpaena  Hegt  ebenfalls  Tage  hin- 
durch regungslos  in  Felsspalten,  seine 
Eigenfärbung  derjenigen  der  Umgebung 
möglichst  anpassend.  So  trage  ist  die- 
ses Thier,  dass  ich  eines  Tages  zusah, 
wie  ein  Seestern  ( Aster acanthion  tßacialis) 
bereits  mehrere  Saugfüsschen  auf  ihm 
befestigt  hatte,  ehe  es  Anstalten  traf, 
seinem  Angreifer  zu  entfliehen.  Im  Ueb- 
rigen  entgeht  Nichts  seiner  Aufmerk- 
samkeit: beim  Füttern  schwimmt  es  mit 
einem  Stosse  auf  die  betreffenden  Thiere 
zu  und  verschlingt  sie ;  ebenso  werden 
zuweilen  Mitbewohner  der  Bassins,  wel- 
che zu  nahe  kommen,  gierig  erfasst  und 
verschlungen.  Nach  einem  solchen  Acte 
aber  liegt  das  Thier  wieder  mehrere 
Tage  hindurch  ruhig  in  seinem  Schlupf- 
winkel. 

Auch  die  Aale  bringen  weitaus  den 
grös8ten  Theil  des  Tages  liegend  zu. 

Angxülla  gräbt  sich  mit  Vorliebe  in 
den  Sand  ein,  Coitger  und  Murarua 
nisten  am  liebsten  in  Felsenlöchern  oder 
ähnlichen  Verstecken;  der  Kopf  bleibt 
dann  gewöhnlich  frei.  Sind  sie  hung- 
rig und  wittern  Futter,  so  verlassen 
sie  ihre  Wohnplätze  und  schwimmen 
lebhaft  umher. 

Tritfia .  Dadyktpfents  und  MuUus 
bringen  weitaus  den  grössten  Theil  ihres 
Daseins  auf  dem  Sande  ruhend  zu.  Nur 
zuweilen  wird  eine  kleine  Excursion 
schwimmend  unternommen.  MxtUus  sucht 
sich  häutig  mit  den  Tast-Anhängen  des 
Kopfes  seine  Nahrung  im  Sande  oder 
Schlamme ,  Tr'ufla  benützt  die  freien 
Strahlen  der  Brustflosse  zu  ähnlicher 
Thätigkeit. 

Alle  Gobitts-  und  Blciomts-Xrten  fer- 
ner liegen  die  meiste  Zeit  auf  dem 
Sande  oder  in  Felsspalten ;  man  findet 
sie  nur  dann  in  Bewegung,  wenn  sie 
einer  Beute  ansichtig  geworden  sind. 

Einen  Uebergang  von  diesen,  mit 


einem  Theil  ihres  Körpers  dem  Boden 
gewöhnlich  aufsitzenden  Fischen  zu  den 
beweglichen,  niemals  ruhenden,  bilden 
die  beiden  Gattungen  Serrantix  und 
Cerna  ;  beide  verbringen  den  grössten 
Theil  des  Tages  in  einer  schwebenden 
Stellung  in  der  Nähe  schützender  Felsen 
derart,  dass  der  Leib  den  festen  Wand- 
ungen des  Versteckes  zwar  sehr  nahe 
zu  liegen  kommt,  aber  dieselben  doch 
nicht  berührt.  Nur  ausnahmsweise, 
]  ganz  besonders  wenn  beunruhigt  oder 
wenn  einer  Beute  ansichtig,  verlassen 
diese  Thiere  ihre  Standorte ,  um  bald 
wieder  zu  denselben  zurückzukehren. 

iMbrax,  Sanjus  und  Payellus  sind 
Tags  über  fast  beständig  in  Bewegung; 
viele  hundert  Male  wird  eine  und  die- 
selbe Excursion,  meist  in  Gruppen,  hin 
und  her  wiederholt  Nachts  aber  traf 
ich  diese  Thiere  in  den  meisten  Fällen 
wenige  Zoll ,  ja  oft  nur  wenige  Linien 
über  dem  Grunde  der  Bassins  ruhig 
schwebend. 

Die  zu  der  Familie  der  Labroiden 
gehörigen  Genera  Jtilis  und  Xyrkiithys 
gehören  Tags  über  zu  den  lebendigsten 
Fischen  des  Aquariums.  Rastlos  schwim- 
men sie  durcheinander,  neugierig  wird 
alles  betrachtet  und  durchstöbert,  bei 
jedem  Tritte  des  Wärters  kommen  sie 
an  die  Oberfläche,  um  etwa  dargereich- 
tem Futter  möglichst  nahe  zu  sein,  ein 
Klopfen  an  die  gegen  den  Zuschauer- 
raum gekehrten  Scheiben  genügt  schon, 
um  sie  zu  dichtem  Schwarme  an  die 
betreffende  Stelle  zu  locken ;  beständig 
liegt  einer  oder  der  andere  mit  Genos- 
sen im  Streite,  und  nie  fehlt  es  daher 
an  gegenseitiger  Verfolgung. 

Alles  das  ändert  sich ,  sobald  es 
dunkel  wird:  ein  Thier  nach  dem  an- 
deren vergräbt  sich  nun  in  den  Sand. 
Mit  einem  Rucke,  den  Kopf  meist  voran, 
wühlen  sie  sich  ein,  um  entwederganz  dar- 
unter begraben  zu  liegen  oder  aber  den 
Kopf  wieder  herauszustrecken.  So  liegen 
sie  die  ganze  Nacht.  Ich  habe  viele  Male 
in  verschiedenen  Nachtstunden  genau 
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das  Bassin  durchleuchtet,  ohne  auch 
nur  ein  einziges  von  den  zahlreichen 
Exemplaren  entdecken  zu  können ;  nur 
da  und  dort  sah  ich  regungslos  den 
Kopf  oder  den  Schwanz  eines  solchen 
Thieres  aus  dem  Sande  ragen.  Alle 
anderen  Insassen  des  Bassins  dagegen 
fand  ich  theils  schwebend,  theils  schwim- 
mend. Sobald  es  aber  zu  tagen  be- 
ginnt, verlassen  sie  wieder  ihre  Sand- 
löcher, um  von  Neuem  ihr  lebhaftes 
Treiben  zu  beginnen. 

Bei  heftigen  Gewittern,  ganz  beson- 
ders bei  solchen,  die  mit  starker  Ver- . 
dunklung  der  Atmosphäre  einhergehen, 
suchen  diese  Labroiden  auch  schon 
während  der  Tageszeit  ihr  Sandbett 
auf;  ebenso  bei  rascher  und  starker 
Temperatur-Erniedrigung  und  endlich, 
wenn  sie  hartnäckig  verfolgt  werden, 
wenn  man  z.  B.  ein  Exemplar  zu  fam 
gen  sucht. 

Bringt  man  diese  Fische  in  ein  Bas-  j 
sin  ohne  Sand,  so  schlafen  sie  mit  der 
Bauchkante  dem  Grunde  aufsitzend  und  [ 
den  Körper  seitlich  an  eine  Wand  oder  I 
an  einen  andern  festen  Gegenstand  an- 
lehnend.   So  kann  man  sie  gelegentlich 
auch  bei  Tage  antreffen,  besonders  sol- 
che Exemplare,  welche  sich  nicht  ganz 
wohl  fühlen.    Ich  glaube  übrigens,  dass 
diese  Fische  ohne  Sand,  in  welchen  sie 
sich  zu  vergraben  im  Stande  sind,  auf 
die  Dauer  gar  nicht  an»  Leben  erhalten 
werden  können*. 

Andere  Labroiden,  so  Arten  der 
Genera  Lubrus  und  L'rcnilabrths ,  sind 
weder  bei  Tage  so  lebhaft  wie  Julis 
und  Xyrichthi/s.  noch  in  der  Nacht  so 
ruhig  ;  sie  suchen  vielmehr  nur  zeitweise 

*  Zu  den  Fischen,  welche  »ich  gelegent- 
lich in  den  Sand  eingraben,  gehört  au<h  I 
Labrax  lujms.  Die  Fischer  glauben,  dass 
das  Thier  von  dieser  seiner  Fähigkeit  Ge- 
brauch macht,  um  dem  Fange  in  den  Netzen 
zu  entgehen,  und  desshalb  auch  so  selten  in 
letzteren  angetroffen  wird.  Im  Aquarium 
sah  ich  die  J.ubrux  häufig  bei  Beunruhigung 
vollkommen  unter  dem  Sande  verschwinden  | 
**  Scyllium  muss  sich  eines  ausserordent- 


bei  Tag  wie  bei  Nacht  Ruheplätze  auf; 
am  liebsten  sind  ihnen  Algen,  in  denen 
sie  sich  gerne  verbergen. 

Die  exquisiten  Schwimmer  sind  im 
Aquarium  durch  eine  sich  vorzüglich 
haltende  Makrelenspecies :  durch  Lichta 
tjlatua  vertreten. 

Diese  Thiere  schwimmen  Tags  über 
unaufhörlich  im  Bassin  hin  und  her; 
jede  Berührung  mit  festen  Körpern  wird 
vermieden ;  diese  Thiere  fand  ich  aber 
auch  bei  Nacht  niemals  anders  als  in 
derselben  lebhaften  Bewegung  wie  am 
Tage. 

Unter  den  Knorpelfischen  verhalten 
sich  Stjuatina,  R*ija  und  Torpedo  ähn- 
lich wie  LuiJüus  und  Uranoscopus  unter 
den  Knochenfischen:  sie  liegen  Tage 
lang  an  ein  und  derselben  Stelle  auf 
dein  Sande  oder  in  den  Sand  einge- 
wühlt. SrtfUium  liegt  Tags  über  —  meist 
viele  in  einem  Haufen  vereinigt  —  an 
einem  dunklen  Orte  des  Bassins  wie 
schlafend ;  nur  wenn  Futter  gereicht 
wird,  verläsBt  er  seine  Schlupfwinkel, 
um  sie  nach  dem  Fressen  sogleich  wie- 
der aufzusuchen**.  Sobald  es  dunkel 
wird ,  sieht  man  aber  einzelne  Exem- 
plare gewandt  im  Bassin  umherschwim- 
men und  sie  scheinen  die  ganze  Nacht 
hindurch  zeitweise  solche  Schwimmtou- 
ren auszuführen. 

M  »stein*  dagegen  ruht,  so  lange  er 
frisch  ist ,  nur  sehr  selten  aus ;  er 
schwimmt  fast  unaufhörlich  im  Behälter 
auf  und  ab ,  bei  Tag  wie  bei  Nacht, 
und  sobald  er  für  längere  Zeit  zu 
Boden  sinkt,  ist  es  ein  Zeichen  des 
nahenden  Todes.  Ebenso  verhält  sich 
unter  den  Rochen   Triftjon.     Nie  sah 

lieh  entwickelten  Geruchs-  resp.  Geschmacks- 
sinnes erfreuen.  Schon  wenige  Secunden 
nach  Darreichung  des  Futters  verlassen  die 
meisten  Exemplare  ihre  Schlupfwinkel,  um 
sich  der  w  ulirgenouimenen  Speise  su  nähern. 
Dass  es  nicht  das  Seh-,  sondern  das  Geruchs- 
resp.  Gesehmacksurgan  ist,  welches  sie  hier- 
bei leitet,  davon  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen. 
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ich  diesen  Fisch ,  so  lange  er  wohlauf 
war,  anders  als  schwimmend ;  erst  nach- 
dem er  stark  abgemagert  war,  stellte 
er  seine  Bewegungen  eines  Tages  zeit- 
weise ein  und  am  darauffolgenden  Mor- 
gen wurde  er  todt  gefunden.  — 

Wir  haben  demnach  unter  den 
Fischen  solche,  die  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  oder  in  dem  festen  Meeres- 
grunde ruhend  aufhalten  (Küsten-  und 
Felsbewohner,  Schlamm-  und  Sand- 
Thiere),  ferner  solche,  die,  immer  be- 
weglich, mit  den  Wandungen  der  See 
niemals  in  Berührung  kommen  (pela- 
gische  Fische),  und  endlich  solche,  wel- 
che diese  beiden  Kxtreme  vermitteln, 
indem  sie  entweder  beständig  schwebend 
in  geschützten  Verstecken  hausen  oder 
aber  einen  Theil  des  Tages  in  lebhaf- 
ter Bewegung  und  einen  anderen  Theil 
in  vollkommener  Ruhe  zubringen.  Es 
ist  dies  eine  Verschiedenheit  der  Le- 
bensweise, wie  sie  sich  ja  ziemlich  pa- 
rallel auch  in  anderen  Gruppen  von 
Meeresthieren,  z.  B.  in  der  Classe  der 
Cephalopoden,  durchgeführt  findet. 

Octopusmacroj)u.<i  lebt  in  Felsenritzen ; 
häutig  erhält  die  Station  Exemplare 
dieser  Art,  aber  sobald  dieselben  in  die 
grösseren  Bassins  gesetzt  werden ,  so 
verschwinden  sie,  indem  ihnen  unglaub- 
lich kleine  Oeffnungen  genügen,  um 
sich  durch  dieselben  in  ein  Versteck  zu" 
zwängen ;  nie  kommen  sie  dann  wieder 
freiwillig  heraus.  Ich  setzte  einmal  vier 
Exemplare  in  ein  Bassin  und  habe  von 
diesen  vier  Thieren  so  lange  keine  Spur 
mehr  entdecken  können,  bis  der  be- 
treffende Behälter  geleert  wurde.  Bringt 
man  sie  aber  in  Bassins  mit  glatten 
Wänden,  ohne  alle  Schlupfwinkel,  dann 
sterben  sie  ziemlich  rasch  ab. 

Octopus  nth/aris  liebt  ebenfalls  Fel- 
sen-Verstecke, aber  selten  sucht  er  sich 
vollkommen  oder  auf  lange  Zeit  darin 
zu  verbergen.  Nachdem  er  eine  Weile, 
mit  den  Saugnäpfen  der  Arme  angesaugt, 
an  einer  Stelle  gerastet  hat,  verlässt 
er  dieselbe,  bald  auf  seinen  Füssen  krie- 


chend, bald  bei  ausgestreckten  Füssen 
mit  Hülfe  des  Trichters  schwimmend, 
um  sodann  wieder  in  sein  Nest  zurück- 
zukehren. Ist  er  fresslustig,  so  genügt 
schon  der  Tritt  des  Wärters,  um  ihn 
an  die  Überfläche  des  Wassers  zu  locken. 

Hcdone  ist  mehr  sand-  als  felsen- 
liebend. Die  Arten  dieses  Genus  sind 
zwar  nicht  so  beweglich  wie  Octopus 
nü<faris,  aber  man  sieht  dieselben  gleich- 
wohl häufig  die  Ruheplätze  verändern 
und  dem  Futter  entgegenkriechen. 

Sepia  liegt  entweder  ganz  in  dem 
Sande  eingegraben  oder  auf  dem  Sande ; 
häufig  schwebt  sie  aber  auch  Stunden 
lang  ruhig,  wenige  Linien  über  dem 
Grunde.  Selten  verändert  sie  ihren 
Wohnplatz  und  noch  seltener  sieht  man 
sie  —  die  Brunstzeit  ausgenommen  — 
schwimmend  Excursionen  im  Bassin 
machen.  Nur  wenn  ihr  Futter  gereicht 
wird,  z.  B.  lebendige  Krabben,  bewegt 
sie  sich  zuweilen  behende  der  Beute 
so  weit  entgegen,  um  dieselbe  mit  Hülfe 
der  zwei  vorschnellbaren  Fanganne  er- 
greifen zu  können. 

Ganz  entgegengesetzt  den  bisher 
aufgeführten  Cephalopoden  benimmt  sich 
Lotüjo.  Er  schwimmt  unaufhörlich  im 
Bassin  auf  und  ab,  indem  er.  ähnlich 
wie  ein  Vogel  die  Flügel,  seine  seit- 
lichen Flossen  auf  und  ab  schlägt. 

Nie  so  lange  er  frisch  ist  — 
berührt  er  die  Wandung  oder  den  Grund 
des  Bassins,  und  auch  bei  Nacht  habe 
ich  Loli*fo  niemals  anders  als  in  dem- 
selben Tempo  wie  bei  Tage  im  Bassin 
auf  und  ab  schwimmend  angetroffen. 

Diese  continuirliche  Thätigkeit  der 
Locomotionsorgane,  dieses  unausgesetzte 
Arbeiten  der  bezüglichen  Muskelpar- 
tieen  bei  pelagischen  Thieren ,  in  un- 
serem Falle  bei  Fischen  und  Cephalo- 
poden, ist  gewiss  recht  auffallend,  auf- 
fallender als  das  zeitweise  Ruhen  oder 
Schlafen  der  nicht  pelagischen  Meeres- 
thiere,  welches  ja  ganz  mit  dem  über- 
einstimmt, was  wir  auch  bei  den  uns 
näher  stehenden  Land-  und  Luftthieren 
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als  Hedürfniss  kennen.  Aber  heu  ist 
dieses  Problem  nicht,  indem  ja  auch 
alle  höher  organisirten  Land-  und  Luft- 
thiere,  wie  träge  sie  auch  im  Uebrigen 
sein  mögen,  doch  einen  Muskel  wenig- 
stens beherbergen ,  welcher  das  ganze 
Leben  hindurch  continuirlich  fungirt : 
es  ist  das  Herz. 

hl 

Hnfliiss  der  Wawartfliiperatur  auf  Fixrlif  und 
Schildkr«t«B.* 

Die  Aquarien  der  Station  beher- 
bergen eine  gewisse  Anzahl  von  For- 
men, die  als  ihre  permanente  Bevölker- 
ung bezeichnet  werden  können,  weil  sie 
ohne  Schaden  die  nicht  unbedeutenden 
Temperaturschwankungen  ertragen,  wie 
sie  der  Wechsel  des  neapolitanischen 
Winters  und  Sommers  bedingt;  dahin 
gehören,  insoweit  sie  überhaupt  in  allen 
Jahreszeiten  zu  beschaffen  sind,  unter 
den  Knochenfischen  beispielsweise  die 
Gattungen  Labrax,  Saryus,  PmjeUm, 
Maena.  Boo^x.  Clirusorfu-ys,  DetUex,  Au- 
(juiUa.  Muiaena  u.  s.  w. ,  unter  den 
Knorpeltischen  die  Arten  von  Sc/jUiuni, 
Raja,  Sijuatim  u.  s.  w. ;  dahin  gehören 
ferner  die  meisten  Mollusken,  Krebse, 
Würmer  und  Coelenteraten.  ** 

Einzelne  Gattungen  aber  pflegen  den 
Winter  resp.  den  Sommer  häutig  nicht 
zu  überleben.  Die  sonst  so  lebhaften 
Labroiden  ,7m/«  und  Xyric/Uhifs  werden, 
sobald  das  Thermometer  unter  15°  C 
sinkt,  träge  und  traurig,  legen  sich  auf 

*  Im  Auszug,  vgl.  Anm.  d.  Reil.  S.  438. 
**  Also  wohl  überhaupt  die  grosse.  Mehr- 
zahl der  Seebewohner,  was  durchaus  im  Ein- 
klang steht  mit  dein  aus  den  Tiefseeforsch- 
ungen gewonnenen  Ergebniss,  dasx  die  bathy- 
metriscne  Vertheilung  der  Organismen  nur 
in  sehr  geringem  Grade  oder  vielfach  gar 
nicht  durch  die  Temperatur  des  Meerwasser» 
bedingt  oder  beeinnusst  werde ;  vgl.  Kos- 
mos XU,  S.  370.  Wie  aber  aus  dem  nach- 
stehend Mitgetheilten  hervorgeht,  gibt  es 
immerhin  zahlreiche  Formen,  die  an  ziemlich 
enge  Temperaturgrenzen  (und  wahrscheinlich 
zugleich  an  die  damit  in  Zu 


den  Boden  u.  s.  w.  und  vergraben  sich 
schliesslich,  was  sie  sonst  nur  des  Nachts 
thun,  auch  tagsüber  im  Sande.  Bei  wei- 
terem Sinken  der  Temperatur  verschmä- 
hen sie  die  Nahrung  und  sterben  dahin. 
Umgekehrt  sind  die  zu  derselben  Fa- 
milie gehörigen  Gattungen  Lubrtts  und 
Cremlubriis  so  empfindlich  gegen  Wärme, 
dass  man  sie  schon  im  Beginn  des  Hoch- 
sommers, wenn  noch  alle  andern  In- 
sassen der  Aquarien  sich  wohl  fühlen, 
in  einem  Winkel  kauern  sieht,  krampf- 
haft respirirend  und  jede  Nahrung  ab- 
weisend. Abnorm  heisse  Sommer  werden 
durchschnittlich  von  kaum  10°/o  der 
reichlich  (in  je  MO — b'O  Exemplaren)  ver- 
tretenen Arten  dieser  Gattungen  über- 
lebt. 

Der  allerdings  subtropische  Batistes 
caprisats.  der  auch  nur  im  Sommer  ge- 
tischt wird,  leidet  wiederum  sehr  von 
der  Kälte.  Eine  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur um  wenige  Grade  im  Spätherbst 
genügt,  um  das  sonst  so  muntere  Be- 
tragen dieses  Geschöpfes  wie  mit  einem 
Schlage  umzuwandeln:  es  schwebt  an 
einem  geschützten  Ort  tagelang  regungs- 
los über  dem  Grunde,  frisst  nicht  mehr. 

<  wird  bald  von  einer  Pilzvegetation  be- 
setzt und  stirbt  regelmässig  nach  wenigen 
Wochen.    Fast  ebenso  empfindlich  ist 

!  Jhutifioptcriis. 

Unter  den  Knorpelfischen  schliesst 
sich  Titrpedo.  der  Zitterrochen,  den  eben- 
genannten  an :  er  wird  nur  im  Sommer 
und  Herbst  reichlicher  gefangen,  geht 
aber  im  Aquarium  in  kalten  Wintern 

henden  Veränderungen  des  Wassers  u.  s.  w.) 
gebunden  sind;  und  es  wäre  im  Hinblick 
darauf  wohl  denkbar,  dass  die  Unterschiede 
im  Thierbestand,  welche  die  einzelnen  näher 
untersuchten  Tiefseegründe  aufweisen,  zum 
Theil  der  Beimischung  solcher  auf  die  gerade 
örtlich  vorherrschenden  Temperaturverhält  - 
nisse  angewiesenen  Formen  zum  Gros  der 
überall  wiederkehrenden  Bevölkerung  zuzu- 
schreiben wären,  was  schon  aus  einer  Yer- 
gleichnug  jener  Formen  mit  den  im  Aqua- 
rium als  Besonders  wärmeemptindlich  erkann- 
ten Arten  einigermaassen  erhellen 
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grösstenteils  zu  Grande.  Ebenso  die 
während  des  Sommers  nicht  selten  im 
Golf  erscheinende  Carettschildkröte,  Tha- 
lassochdys  caretta.  Im  Bassin  ist  sie 
äusserst  lebendig,  fast  stets  in  schwim- 
mender Bewegung  auf  Fische  und  Krebse 
Jagd  machend,  von  denen  sie  selbst 
grosse  Exemplare  nicht  selten  mit  dem 
Schnabel  erhascht  und  tödtet.  Beim 
Auffressen  dient  ihr  ein  an  den  vorderen 
flossenförmigen  Extremitäten  befindlicher 
Sporn  zum  Zerkleinern  der  Beute.  Bringt 
man  mehrere  Individuen  in  dasselbe  Bas- 
sin, so  entspinnt  sich  sofort  ein  erbit- 
terter Kampf  und  man  staunt  über  die 
Raschheit  und  Gewandtheit,  mit  der  hie- 
hei  Angriff  und  Vertheidigung  geführt 
werden.  Sowie  aber  die  Wasserwärme 
unter  15°  C  herabgeht,  zeigen  diese 
Thiere  dasjenige  Naturell,  das  man  ihnen 
gewöhnlich  zuschreibt:  den  ganzen  Tag 
über  liegen  sie  nun,  meist  mit  geschlos- 
senen Augen,  am  Boden;  nur  in  langen 
Zwischenräumen  kommen  sie  schlaf- 
tranken an  die  Oberfläche,  um  Luft  ein- 
zunehmen; Alles,  was  um  sie  vorgeht, 
auch  ihre  Nahrung  bleibt  unbeachtet  und 
zuletzt  verlieren  sie  wie  es  scheint  sogar 
die  Fähigkeit,  ihren  hydrostatischen  Ap- 
parat zu  reguliren  und  die  Luft  aus  den 
Lungen  auszustossen ,  so  dass  sie  nun 
willenlos  dicht  unter  dem  Wasserspiegel 
treiben,  mehr  todt  als  lebendig. 

Aber  auch  die  den  Eintritt  von  Wärme 
oder  Kälte  regelmässig  überdauernden 
Thiere  zeigen  doch  dabei  oft  unverkenn- 
bare Spuren  des  Uebelbefindens.  Die 
stattlichen  Seebarsche  Labraj  faptu  und 


Centn  ifit/as.  welche  zu  den  zähesten  Be- 
wohnern des  Aquariums  gehören,  sam- 
jneln  sich  während  der  heissen  Zeit  fast 
alle  dauernd  unter  dem  weitesten  Zu- 
flussrohre des  Beckens,  das  also  auch 
am  meisten  frisches  kühleres  Wasser 
einführt.  Dass  sie  diesen  Ort  nicht  etwa 
um  der  mit  eingepressten  Luft  willen  vor- 
ziehen, geht  aus  ihrem  Verhalten  in  der 
kühlen  Zeit  hervor,  wo  sie,  trotzdem 
dann  nur  einen  kleinen  Theil  des  Tages 
hindurch  gepumpt  wird,  mit  Vorliebe  die 
dunkleren  Felsennester  aufsuchen ,  die 
überhaupt  ihren  eigentlichen  Aufenthalts- 
ort bilden.  Nach  raschem  Sinken  der 
Temperatur  verliessen  jedoch  einige 
Exemplare  auch  diese  Wohnplätze  und 
setzten  sich  auf  den  Sand  des  Beckens 
nieder.  —  Als  eines  Tages  im  August 
die  Pumpe  um  eine  Stunde  später  als 
gewöhnlich  in  Gang  gesetzt  worden  war, 
starben  die  meisten  Labrua  bald  ab; 
allein  auch  die  Lohras  zeigten  sich  durch 
diese  nur  einstündige  Verspätung  der  Zu- 
fuhr des  frischen  Wassers  stark  beein- 
flusst.  Sie  schwebten  rahig  in  der  Nähe 
des  Grandes,  athmeten  heftig  und  ihre 
sonst  dunkelgraue  bis  silberglänzende 
Farbe  hatte  sich  in  ein  mattes  fleckiges 
Weiss  verwandelt.  Bald  erholten  sie  sich 
indessen  und  sie  leben  zum  Theil  heute 
noch.  Aehnliche  Folgen  hatte  Anfangs 
November  ein  rasches  Sinken  der  Tem- 
peratur auf  10°  C,  nur  waren  sie  dies- 
mal ganz  dunkel  geworden  und  ein 
Exemplar  hatte  sich  sogar  in  den  Sand 
eingegraben,  was  sie  sonst  nur  bei  star- 
ker Beunruhigung  zu  thun  pflegen. 
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Von 

Oscar  Schmidt. 


Der  Versuch,  mich  mit  Mobitz  Wau- 
m  auseinanderzusetzen  ,  hat  mir  bei 
meinem  Herrn  Gegner  nicht  viel  Ehre 
eingetragen:  Ich  habe  mir  die  »über- 
flüssige Mühe<  gegeben,  meine  Beob- 
achtungen nach  meiner  Weise  darzu- 
stellen, hätte  besser  gethan,  seine  Auf- 
sätze > etwas  aufmerksamer«  zu  lesen, 
und  habe  im  Ganzen  »die  Confusion 
gesteigert«.  Es  kommt,  ich  weiss  es, 
hei  solchen  Duellen  nicht  viel  heraus; 
ich  gehe  aber  doch  noch  einmal  auf 
Waonkr'b  Ansichten  ein,  da  er  es  un- 
ternommen hat,  das  von  der  Spongien- 
forschung  gewonnene  Detail  zu  verwer- 
then,  und  dabei  zu  einer  Reihe  von  Be- 
hauptungen kommt,  welche  unzweifel- 
haft zeigen,  dass  er  auf  diesem  Felde 
nicht  heimisch  geworden. 

Herr  M.  WagüKB  ist  sehr  ungehal- 
ten darüber,  dass  sein  Princip  der  Mi- 
gration das  Darwin 'sehe  ausschliessen 
solle.  »Wo  habe  ich  denn  je«  —  ruft 
er  aus  —  »die  Richtigkeit  der  Dar- 
wiN'schen  Descendenzlehre  bestritten, 
und  wann  habe  ich  die  individuelle  Va- 
riabilität als  das  l'rincip,  d.  h.  die 
Grundursache  der  Transmutation  jemals 
bezweifelt  und  angefochten  ?•«  Ich  bin 
immer  der  Meinung  gewesen,  dass  ohne 
die  allgemeine  Voraussetzung  der  Mög- 
lichkeit zur  Abänderung  (variabilitas) 


die  factische  Abänderung  ( varietas)  über- 
haupt nicht  eintreten  kann;  das  ist  so 
einfach,  wie  zwei  mal  zwei  vier.  Der 
j  Stoffwechsel ,   in  welchem  sich  die  in- 
nerste Natur  des  Organischen  ausspricht, 
involvirt  ohne  Weiteres  die  Variabilität; 
er  ist  ohne  dieselbe  nicht  denkbar.  Da 
nun  ferner  Waonkr  erklärt  hat  (Kos- 
mos VII.  1):     »nach    der  Selections- 
theorie  ist   der   Kampf  um's  Dasein, 
nach  der  Separationstheorie  die  räum- 
liche Absonderung  die  nächste  zwing- 
|  ende    Ursache   der  Artbildung« ,  und 
»beide  Theorien   der  Artbildung 
!  sind  bei  so  tiefer  Grundverschie- 
denheit  in    der    Auffassung  der 
I  zwingenden     mechanischen  Ur- 
j  sache  kaum  vereinbar«,  so  braucht 
'  man  doch  nicht  gerade  ein  Gonfusions- 
|  rath  zu  sein,  um  Waonkr  zwar  nicht 
für  einen  Gegner  der  Descendenzlehre 
zu  halten ,  was  ja  keinem  Menschen 
I  eingefallen  ist,  aber  für  einen  Antipo- 
\  den  Darwin  s.    Waonkr  läugnet  die 
Auslese  als  den  Hauptfactor  der  Art- 
bildung; damit  ist  er  ein  principieller 
Gegner  Darwin  s.  Erst  durch  die  Aus- 
i  lese  ist  der  Fortschritt  bedingt ,  von 
welchem,  als  der  wichtigsten  Consequenz 
des  DAHwiN  schen  Princips,  Wagnbb's 

*  s.  Kosmos  Bd.  VII.  S.  32«. 
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Theorie  fast  schweigt.  Denn  wenn  er 
ihn  auch  ersetzen  will  durch  »Auspräg- 
ung und  Entwicklung  individueller  Merk- 
male der  ersten  Colonisten  in  deren 
Nachkommen  bei  blutverwandter  Fort- 
pflanzung«, so  ist  dabei  nach  Waonrr's 
wiederholter  Erklärung  Kampf  um's 
Dasein  und  Auslese  ausgeschlossen  und 
die  llervorbringung  des  Fortschrittes 
dem  Zufalle  in  der  Adaptation  über- 
lassen. Eine  Adaptation  kann  aber 
mit  Rückschritt  der  Gesammtorganisa- 
tion  ,  auch  mit  Fortschritt  verbunden 
sein,  oder  auch  mit  gleichgiltigen  mor- 
phologischen Veränderungen.  Kurz,  die 
Adaptation  findet  nach  Wao.nkr  ohne 
Kampf  um's  Dasein  statt,  von  welchem 
Waonrr  keine  andre  Form  als  die  Con- 
currenz  mit  den  Allgenossen  zu  kennen 
scheint.  Diese  Coneurrenz  wird  durch 
Emigration  und  Isnlirung  beseitigt,  wel- 
che letztere  nun  als  wirkende  Ur- 
sachen die  Entstehung  neuer  Arten  be- 
werkstelligen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich 
ausgesprochen,  dass  Waonrr  die  causa 
occasionalis  mit  der  causa  effici- 
ens  verwechsle.  Er  fordert  mich  auf, 
mich  deutlicher  darüber  zu  erklären. 
Ich  möchte  fast  vermuthen ,  dass  M. 
Waonrr  mich  nicht  verstehen  wollte, 
und  erlaube  mir,  die  Unterscheidung 
mit  einem  recht  trivialen  Beispiel  zu 
illustriren.  Eine  Kirmes,  bei  welcher 
ein  Trinker  sich  einen  Bausch  holt, 
ist  zu  diesem  Baarbeutel  die  causa 
nccasionalis,  während  die  Trunksucht 
als  causa  efficiens  fungirt.  Damit 
bin  ich  allerdings  noch  nicht  auf  die 
letzte  Ursache  gekommen,  die  Alcohol- 
vergiftung  und  ihre  moleculare  Wirkung. 
In  diesem  Sinne  verhält  sich  die  Emi- 
gration wie  die  Kirmes ;  sie  ist  absolut 
nichts,  aber  viel  häufiger,  als  wir  an- 
nahmen, bevor  Waonkr  sie  in  den  Vor- 
dergrund stellte,  sie  ist  nichts  als  die 
Gelegenheit ,  wo  die  Spannweite  der 
Variabilität  erprobt  werden  kann.  Ich 
lege  ein  befruchtetes  Ei,  z.  B.  das  des 


Seidenspinners,  einige  Monate  lang  in 
einen  kühlen  Raum,  um  die  Entwick- 
lung zu  verhindern.  Bringe  ich  das- 
1  selbe ,  und  das  geschieht,  wenn  die 
Maulbeerbäume  zu  grünen  anfangen,  in 
höhere  Temperatur,  so  geht  die  Ent- 
wicklung vor  sich.  Die  Wärme  ist  hier, 
wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinne  als 
oben  die  Kirmes,  die  causa  occasio- 
nalis, die  Befruchtung  des  Eies  aber 
die  causa  efficiens.  Likbmann  in 
seinem  bekannten  Werke  »Zur  Analy- 
sis  der  Wirklichkeit«,  worin  er  mit  be- 
sonderem Vergnügen  sich  mit  der  Bloss- 
legung  des  naturwissenschaftlichen  Nicht- 
wissens beschäftigt,  nennt  die  gesammte 
Descendenzlehre  in  ihrer  Begründung 
secundär,  da  sie  ihr  Erscheinungs- 
gebiet nur  auf  blosse  Veranlassungen 
(causae  occasionales)gründen könne. 
Er  kommt  zu  diesem  absprechenden 
Urtheile,  weil  er  als  Laie  es  liebt  und 
genöthigt  ist,  an  den  complicirtesten 
Fällen  seine  Meinungen  zu  exemplih- 
ciren ,  so  die  Zeugung ,  statt  an  der 
Theilung  einer  Monere,  an  der  Embryo- 
logie des  Menschen.  So  langen  wir 
denn  freilich  gelegentlich  der  Fort- 
pflanzung und  Artbildung  schliesslich 
bei  der  unbekannten  Wesenheit  der 
Materie  an,  wo  Harckkl  sich  mit  der 
schnell  wieder  fallen  gelassenen  Peri- 
genesis  der  Plaatidüle  zu  helfen  suchte. 
Wenn  wir  aber  von  diesem  Urphäno- 
men  absehen,  so  ist  gegen  meine  Un- 
terscheidung zwischen  den  veranlassen- 
:  den  und  den  wirkenden  Factoren  in 
I  Erzielung  der  Artbildung  nichts  einzu- 
wenden. Auch  Waonrr  selbst  hat  die- 
ses Gefühl,  indem  er  (Kosmos  VII,  S.  I) 
Variabilität  und  Vcrerbungsfähigkcit 
»die  beiden  Grundursachen  oder,  rich- 
tiger gesagt,  die  Grundbedingungen 
der  Artbildung «  nennt.  Ganz  richtig: 
Ursache  und  Bedingung  sind  zweierlei, 
und  so  sind  eben  auch  causae  effi- 
cientes  und  occasionales  verschie- 
dene Begriffe.  Vielleicht  habe  ich  mich 
nun  deutlich  genug  ausgedrückt. 
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Darwin  hat  mit  grösster  Unbefan- 
genheit zugegeben,  dass  »independently 
nf  natural  selection«  die  Entstehung 
morphologischer  Arten  in  viel  weitcrem 
Maasse,  als  er  anfänglich  gemeint,  durch 
Isolation  begünstigt  werde.  Meine 
Spongienarbeiten  bieten  eine  Fülle  von 
Heispielen  des  Auftretens  rein  morpho- 
logischer Arten.  Da  nun  M.  Wagner 
der  Ueberzeugung  ist,  dass  die  Spon- 
gien  die  ausgezeichnetsten  Wandervögel 
seien,  so  legt  er  meine  Bestätigung  des 
Auftretens  solcher  gleichgültiger  Arten 
durchaus  zu  seinen  Gunsten  aus,  indem 
er  als  selbstverständlich  in  allen  diesen 
Fällen  Emigration  voraussetzt. 

In  diesem  Punkte  nun  befindet  sich 
unser  sehr  verehrter  Gegner  stark  auf 
dem  Holzwege.  Wo  ich  einmal  von 
»isolirten  Formen«  spreche,  sieht  er 
ein  Zugeständnis»  an  die  Wirkung  der 
Emigration,  während  ich  gar  nicht  daran 
gedacht  habe,  sondern,  wie  ja  der  Zu- 
sammenhang darthut,  an  morphologisch 
abgeschlossene  Formen ,  welche  wegen 
solcher  Abgeschlossenheit  einen  beson- 
deren Namen  und  Platz  im  System  be- 
anspruchen. Es  bleibt  dabei  unaus- 
gemacht, auf  welchem  Wege  sie  zu  die- 
ser Besonderheit  gelangten. 

Waoner  nennt  die  Spongien  »die 
wanderfähigsten  und  isolirungsfähigsten 
unter  allen  Classen  des  Thierreichs«. 
Jedes  Schwärmen  ist  ihm  ein  »einfacher 
Act  der  Migration«,  und  wir  sind  auch 
der  Ansicht,  dass  durch  Fortsetzung 
und  Häufung  solcher  minimaler  Wan- 
derungen im  Laufe  der  Jahrhunderte 
grosse  Meeresstrecken  zurückgelegt  und 
Neubildungen  aller  Art  veranlasst  wer- 
den. Aber  gerade  die  Kalkschwämme, 
auf  welche  Waonkk  sich  vorzugsweise 
beruft,  widersprechen  direct  dem  doch 
etwas  exaltirtcn  Vergleiche  des  Schwär- 
mens  mit  der  Wanderung.  Die  active 
Wanderung  wird  sich  etwa  innerhalb  eines 
Quadratfusses ,  manchmal  auch  eines 
Quadratmeters  oder  eines  Quadratzol- 
les bewegen,  die  passive  ist  unbestimm- 


bar.    Nach  Waoner's  Meinung  gehe 
ich  über  das  Ausschwärmen  der  be- 
wimperten Spongienlarven ,    ihre  freie 
Wanderung  in  das  offene  Meer  zu  leicht 
hinweg.    Wenn  aber  eine  solche,  von 
mir  hundertfach  beobachtet«  Larve  ihre 
kleinen  Spiralen  zieht  und  nach  einer 
Viertelstunde,  vielleicht  auch  nach  '1A 
Stunden  sich  ansetzt,  so  nenne  ich  das 
keine   Wanderung.    Bei  Hakckkl  ist 
auch  von  der  Wanderungsfähigkeit  kaum 
die  Rede.    Im  Gegentheil  ist  iu  seiner 
Monographie     die  verhältnissmässige 
Seltenheit  der  Kalkschwämme  in  allen 
Meeren     ausdrücklich  hervorgehoben 
(S.  126).    Es  wird  aber  darauf  hinge- 
wiesen (S.  448) ,  dass  »mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann,  dass  Migra- 
tionen, active  und  passive,  bei  der  geo- 
I  graphischen  Verbreitung  eine  grosse  Rolle 
spielen  und  die  Entstehung  der  Arten 
vielfach  vermitteln«.    Nach  Waonkr's 
Darstellung  muss  der  in   das  Detail 
nicht  eingeweihte  Leser  glauben ,  dass 
jede  Schwammvarietät  ihren  besonderen 
I  Standort  habe  und  durch  Isolirung  zur 
:  Varietät  geworden  sei.    Nun  höre  man! 
I  Von  Asretta  primordialis  erzählt  Hakckkl, 
»dass  an  einem    und  demselben 
J  Standorte  die  divergentesten  Va- 
I  rietäten  neben  einander  vorkom- 
men«, wie  sich  namentlich  auf  Lesina 
beobachten  Hess.    Auch  die  neun  ge- 
nerischen    Varietäten    von  Leucandra 
!  aspera,  d.  h.  Varietäten,  die  so  von 
i  einander  abweichen  (mit  Zwischenfor- 
!  men),  dass  sie  von  der  Schul  Systematik 
als  Gattungen  verzeichnet  werden  inüss- 
ten ,  sind  alle  in  Lesina  beisammen. 
Das  ist  jener  fabelhaft  reiche  Spongien- 
teppich ,  welcher  sitfh  am  Strande  un- 
mittelbar am  Kloster  ausbreitet  und 
wo  ich  meine  ersten  Sammlungen  und 
Beobachtungen  machte.     Von  Aacrtta 
mriabUis    unterscheidet   Hakokei.  elf 
Hauptvarietäten  als  künstliche  Genera. 
»Alle  diese  verschiedenen  Formen 
.  finden  sich  in  der  Goethe-Bucht 
|  auf  der  Insel  Gisoe  (einige  Meilen 
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von  Bergen)  beisammen.«  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  nur  im 
adriatischen  Meere  vorkommenden  As- 
mmlra  retiaüata.  Was  satrt  endlich 
Herr  Wagner  zu  dem  grossen  polster- 
förmigen  Stocke  der  Ascetta  clathrus, 
>  welcher  zur  einen  Hälfte  aus  Clathritta 
rlathrus,  zur  andern  Hälfte  aus  Kartloa 
labyrinihm  bestand?«  Er  druckt  mit 
gesperrten  Lettern:  »dass  die  morpho- 
logische Mannichfaltigkeit  und  Vielge- 
staltigkeit einer  Classe  von  Organismen 
in  der  Regel  im  Verhältniss  zu  ihrer  Migra- 
tions-  und  Isolirungsfähigkeit  steht!« 

Die  Spongien  beweisen  das  nicht, 
l'nd  wünscht  M.  Waoner  sich  auch  in 
einer  anderen  Classe  von  dem  Beisam- 
mensein von  gattungsähnlichen  Varie- 
täten nebst  ihren  Uebergängen  zu  über- 
zeugen, so  erlaube  ich  mir  auf  Filhoi/s 
grosse  Arbeit  über  die  Phosphorite  von 
Quercy  zu  verweisen.  Das  ist  eine 
Fundgrube  von  Uebergangsformen  von 
Säugethieren,  wo  es  auf  einem  und  dem- 
selben Terraiu  an  Kampf  um's  Dasein 
sicherlich  und  an  Auslese  wahrschein- 
lich nicht  fehlte. 

Die  Plasticität  oder  Variabilität, 
welche  in  den  oben  angeführten  Fäl- 
len der  Spongien  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  mit  Kampf  um's  Dasein,  Auslese, 
Fortach  ritt  nicht  in  directem  ursäch- 
lichem Zusammenhange.  Nun  aber 
glaubte  ich  in  meinen  mexicanischen 
Spongien  im  Anschluss  an  frühere  Ar- 
beiten eintf  ganze  Reihe  von  Beispielen 
gebracht,  zu  haben.  Nach  Wagner 
beweise  ich  damit  nur,  dass  in  meinem 
Kopfe  sicli  eine  mystisch  unklare  Vor- 
stellung eingenistet  hat,  welche  zu  klä- 
ren Waonkr'8  schwere  Aufgab*»  ist. 
Wir  können  uns  nun  einmal  nicht  eini- 
gen. Darwin  erblickt  in  einer  Pflanze, 
die  aus  dem  feuchtwarmen  Waldes- 
schatten an  den  Rand  der  Wüste  ver- 
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setzt  ist,  eine  Kämpferin  um  ihr  Da- 
sein gegen  die  Trockniss.  Waoner  wird 
das  verneinen ;  sie  ist  ihm  eine  Emi- 
grantin, welche  in  aller  Gemüthlichkeit 
sich  adaptirt.  Die  Wurzelbildungen, 
die  siebartigen  Schutzvorrichtungen,  die 
Ausbildung  von  besonderen  Harttheilen 
zu  Deckschichten,  welche  ich  in's  Ein- 
zelnste hinein  in  ihrer  Entstehung  ver- 
folgt und  mit  allgemeiner  Zustimmung 
der  Fachleute  erklärt  habe,  beweisen 
nach  M.  Waoner  gar  nichts  zu  Gunsten 
des  DARWiN'schen  Princips.  Mir  schiebt 
er  eine  mystische  Unklarheit  in  die 
Schuhe,  er  aber  ist  in  schönster  Klar- 
heit darüber,  dass  die  Spongienlarve 
nach  »persönlichem  Instinct«  sich 
niederlässt,  wo  es  ihr  gefällt,  in  ihrem 
dunklen  Drange  des  rechten  Wegs  sich 
wohl  bewusst,  wie  der  Herrgott  im 
Faust  vom  guten  Menschen  behauptet. 

Ich  habe  an  speciellen  Beispielen 
meine  Meinung  sorgfältig  begründet. 
Findet  das  unseres  Herrn  Gegners  Bei- 
fall nicht,  so  soll  er  sich  mit  Sach- 
kenntniss,  die  ihm  hier  einstweilen 
mangelt,  auf  diese,  aber  eben  diese 
Fälle  einlassen,  jedoch  nicht  mit  all- 
|  gemeinen  Redensaiten  die  Sache  ab- 
gethan  wähnen.  Einen  anderen  Werth 
kann  ich  seinen  Einwendungen  nicht 
beilegen.  Der  sonst,  so  hochverdiente 
!  Naturforscher  beklagt  sich,  dass  ausser 
1  mir  in  der  neueren  Zeit  Niemand  Ein- 
wände, wenn  auch  schwach  begründete 
und  leicht  zu  widerlegende,  gegen  seine 
mangelhaft  verstandenen  Thesen  erhoben 
habe.  Die  Leser  wissen,  dass  verschie- 
dene Zoologen  sich  früher  doch  die 
*  Mühe  genommen  haben,  aber  vergeblich. 
Sie  haben  die  Lust  verloren  zu  Bekehr- 
ungsversuchen an  Jemand,  der  so  schrofT 
auf  seinem  Scheine  besteht.  Auch  ich 
habe  in  dieser  Angelegenheit  mein  letz- 
tes Wort  gesprochen. 
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Die  Fari*  deV  Pippin  von  PapHio  Polydaum 

Nach  den  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen von  Wood  am  kleinen  Kohl- 
weissling  {Pteria  Rapttc)  und  von  Mrs. 
Barbkk  an  einem  afrikanischen  Kalter 
iPapilio  Ximts)  *  ist  die  Farbe  der  Puppe 
dieser  Schmetterlinge  bedingt  durch  die 
Farbe  der  Gegenstände,  an  die  sich  die 
Raupe  zur  Verpuppung  anheftet.  Dies 
gilt  jedoch  nicht  für  alle  Schmetter-  1 
linge,  deren  Puppen  verschiedene  Far- 
ben zeigen ;  bei  Fapäio  Poljfiiamaa  i.  B. 
ist  es  nicht  der  Fall.  Die  Puppen  die- 
ses Falters,  die  ich  in  früheren  Jahren 
in  grosser  Zahl  gesehen  habe,  sind  ent- 
weder grün  oder  braun,  Zwischenfarben 
habe  ich  nie  getroffen.  Die  Grundfarbe 
der  an  Aristolocbien  lebenden  Haupe 
schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen,  man  i 
tindet  selten  fast,  schwarze  und  selten 
hell  gelblich  oder  röthlich  braune  Rau- 
pen, häufig  dagegen  alle  möglichen  Ab- 
stufungen zwischen  diesen  äusserstcn 
Farben.  Doch  hat  die  Farbe  der  Raupe 
nichts  zu  thun  mit  derjenigen  der  Puppe 
und  aus  beiderlei  Puppen  entwickeln  sich 
gleichgefärbte  Schmetterlinge,  Männ- 
chen sowohl  wie  Weibchen. 

Der  Schmetterling  pflegt  stets  meh-  i 
rere  Eier,  etwa  vier  bis  sechs,  dicht 
nebeneinander  abzulegen ;  bis  nach  der 
zweiten  Häutung  halten  sich  auch  die 
jungen  Raupen  nachbarlich  beisammen; 
sie  fressen  an  demselben  Blatte  und 
sitzen  in  der  Ruhe  dicht  aneinander- 

*  Kosmos  Bd.  IV,  8.  120. 


gedrängt  (wie  die  geselligen  Raupen  von 
Papilio  Enwder  bis  zur  Verpuppung  l. 
Eine  solche  Gesellschaft  junger  Käup- 
chen ,  die  ich  vom  Eie  an  in  meinem 
Garten  beobachtet  hatte  ,  brachte  ich 
vor  Kurzem,  ehe  sie  sich  auf  verschie- 
dene Blätter  zerstreuten,  in  ein  grosses 
Glasgefäss  und  aus  diesem,  als  sie  sich 
zur  Verpuppung  anschickten,  als  sie 
nemlich  Btatt  der  früheren  trockenen 
Kothballen  reichlich  weichen,  fast  flüssi- 
gen Koth  entleerten,  in  einen  Kasten, 
dessen  zwei  grössere  Seitenwände  aus 
weisser  Gaze,  die  schmalen  Seitenwände 
dagegen  sowie  Boden  und  Decke  aus 
grauer  Pappe  bestanden.  Sie  erhielten 
zum  Festsetzen  einige  dünne  entblätterte 
Stengel  von  Arintolochta.  Von  den  fünf 
Haupen  haben  sich  nun  zwei  in  braune, 
drei  in  grüne  Puppen  verwandelt ;  eine 
braune  und  eine  grüne  Puppe  sitzen 
an  demselben  Stengel,  um  weniger  als 
ihre  eigene  Länge  von  einander  ent- 
fernt. In  gleicher  Stunde  dem  Eie  ent- 
schlüpft, haben  sie  in  gleicher  Stunde 
die  Raupenhaut  abgeworfen ,  während 
des  ganzen  Raupenlebens  sind  sie  den 
gleichen  äusseren  Verhältnissen,  gleicher 
Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  ge- 
wesen und  haben  zur  Zeit  der  Ver- 
puppung  weder  braun  noch  grün  in 
ihrer  Umgebung  gehabt.  Es  kann  also 
in  diesem  Falle  sicher  nicht  von  einem 
Einflüsse  der  Farbe  der  Umgebung  auf 
die  Farbe  der  Puppe  die  Rede  sein. 
81.  Dec.  82.  Fritz  Miui-kk. 
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Wie  die  Raupe  von  Eunomia  Eagrns  ihre  Haare 
verwendet. 

Viele  Schmetterlingsraupen  verwe- 
ben die  Haare,  mit  denen  sie  oft  so 
reichlich  bedeckt  sind,  in  das  Gespinnst, 
in  welchem  sie  sich  verpuppen,  und  geben 
demselben  dadurch  nicht  nur  mit  ge- 
ringerem Aufwände  an  Seide  grossere 
Dicke  und  Festigkeit,  sondern  bisweilen 
auch  die  gewiss  manchen  Feind  zurück- 
schreckende Eigenschaft,  bei  Berührung 
ein  fast  unerträgliches  Brennen  und 
Jucken  zu  erregen.  In  anderer,  sehr 
eigentümlicher  Weise  verwendet  die 
Raupe  der  Kmurmia  EOfftW,  eines  glas- 
flügligen  Glaucopiden  mit  breitem,  roth- 
behaartem Hinterleibe,  ihre  Haare  als 


Puppe  von  Eunomin  Eaarus 
(April  1871).  Nat.  Gr. 

Schutz  für  ihre  l'uppenzeit.  Um  den 
dünnen  Pflanzenstengel,  an  dem  sie  sich 
als  Puppe  befestigen  will,  bildet  sie  mit 
denselben  sowohl  vor  als  hinter  sich 
etwa  ein  halbes  Dutzend  Kränze,  indem 
sie  sie  aufrecht,  dicht  aneinander  rings 
um  den  Stengel  befestigt.  Die  letzten 
Haare  bringt  sie  dicht  vor  und  hinter 
sich  so  an,  dass  sie  sich  über  Kopf-  und 
Schwanzende  der  Puppe  neigen.  So  ruht 
sie  sicher  vor  den  Angriffen  kleiner,  nicht 
fliegender  Feinde,  z.  B.  der  Ameisen. 

30.  Dec.  82.  Fritz  Mci.lkr. 


*  s.  meine  Abhandlung  „Die  Nationalität 
der  Österreich.  Pfahlbautenbewohner".  Kos- 
mos, Bd.  X,  S.  -W4  und  „Das  Alter  der  Pfahl 
bauten  in  den  Alpenländern".  Bd.  XI.  S.  388. 

VI.  Jahrgang  (Bd.  XII). 


Die  Pfahlbautenbewohner. 

In  diesen  Blättern*  suchte  ich  den 
Beweis  zu  führen,  dass  die  ungarischen 
Terremare,  die  österreichischen  und 
bayerischen  und  endlich  die  ober- 
italienischen Pfahlbauten  und  Terremare 
von  einem  und  demselben  Volke  her- 
rühren, das  langsam  von  Osten  her 
wanderte  und  endlich  in  den  centralen 
Landschaften  der  Apcnninen-Halbinsel 
zur  dauernden  Ruhe  gelangte.  Ich  habe 
ferner  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  dieses  Volk,  in  dem  wir  die  Italiker 
vermuthen  müssen,  über  den  Brenner  die 
Apenninen-Halbinsel  betreten  hat.  Durch 
die  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen 
Untersuchungen  des  Herrn  Professors 
P anizza  in  Trient  hat  diese  meine  Ver- 
muthung keine  Bestätigung  gefunden. 
Die  Pfahlbautenbewohner  wanderten  über 
die  S  c  h  w  e  i  z  in  O  b  e  r  i  t  a  1  i  e  n  ein  und 
drangen  von  Süden  bis  zum  Brenner 
vor.  Nördlich  vom  Brenner  finden  sich 
keine  Spuren  dieses  Volkes.  Nachdem  die 
Pfahlbautenbewohner  die  Pfahlbauten 
in  den  Seen  Oberösterreichs  und 
Bayerns  verlassen  hatten ,  wandten 
sie  sich  gegen  den  Rhein,  von  wo  aus 
sie  die  Schweiz  betreten  haben.  Auf 
dem  Boden  der  Pfalz  sind  neuerdings 
Pfahlbautenreste  an  den  Ufern  des  Erlen- 
haches zwischen  Barbelroth  und  Winden 
gefunden  worden  und  werden  auch  im 
Bruche  östlich  von  Dürkheim  ver- 
muthet,  das  von  der  Insel  Isenach  ge- 
bildet ward.  **  Die  Grabfunde  von 
Monsheim,  Kirchheim  a.  d.  Eck, 
Herrnsheim,  Dürkheim  beweisen,  wie 
Dr.  Mehlis,  der  unermüdliche  Forscher, 
soeben  gezeigt  hat,  dass  seit  Mitte  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  die  Pfalz  von 
einer  schon  verhältnissmässig  starken  Ur- 
bevölkerung bewohnt  war,  deren  Haupt- 
beschäftigung Jagd  und  Ackerbau  bildete. 

**  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlande.  VI.  Ahth.  p.  44. 
Leipzig  IHsy,  Duncker  &  rlumhlnt. 


29 


Digitized  by  Google 


450 


Kleinere  Mittheilungen  und  Jonrnalsebau. 


Weiter  erklärt  Dr.  Mehlis,  dass  die  in 
der  Dürkheimer  Heidenmauer  gemach- 
ten Funde  von  Steina  rtefak  ten  und  Gefäss- 
resten  mit  Ornamenten  ein  vollständiges 
Analogon  zu  den  Funden  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten,  besonders  zu  denen  vom 
Hodensee,  Züriche  rsee,  von  Roben- 
hausen  etc.  bieten.  In  dieser  Pe- 
riode der  geschliffenen  Steinwerkzeuge 
erfolgte  die  Einführung  und  Benutz- 
ung  der  Hronzewerkzeuge.  Die  ältesten 
Brouzefunde  der  Vorderpfalz  entsprechen 
nach  Dr.  Mehlis  genau  den  l'roducten 
der  Bronzepfahlbauten  der  westlichen 
Schweiz.  Die  Errichtung  dieser  Pfahl- 
bauten verlegt  Dr.  Mehlis*  gleich 
mir  auf  ca.  1600  Jahre  v.  Chr.  Ich 
möchte  noch  aufmerksam  machen  auf  die 
Dolichokephalie  dieser  prähistorischen 
Pfälzer,  welche  sehr  an  die  dolichoke- 
phalen  Pfahlbautenbewohner  Krains 
(Laibacher  Moor!),  der  Schweiz  und 
Italiens  erinnert, 

Auf  dem  internationalen  Geographen- 
Congress  in  Venedig  erklärte  Chierici  : 
In  Italien  deuten  die  Terremare  auf 
das  Volk,  von  welchem  die  ältesten 
Traditionen  der  italischen  Cultur  her- 
stammen :  die  heiligen  Frühjahre,  die 
viereckige  Form  der  Städte,  die  Befestig- 
ungen durch  Gräben  und  Dämme,  der 
Ritus  der  Auguren.  Auch  Pioohini 
schloss  sich  diesen  Ausführungen  an 
und  bemerkte,  dass  die  Ittiliker  die 
Bronze  in  Mitteleuropa  eingeführt  haben 
und  dass  diesen  Italikern  die  Er- 
richtung der  Pfahlbauten  in  Mittel- 
europa von  der  Donau  bis  zum  Rhein, 
vom  Rhein  bis  zum  Tiber  zuzuschreiben 
sei,  womit  meine  in  diesen  Blättern 
ausgesprochenen  Ansichten  als  bestätigt 
erscheinen.  Dr.  Fi.uükr. 


Lepus  Bairdii  P.  V.  Havdö. 

Vor  kurzem  wurde"  in  dieser  Zeit- 
schrift (XI.  Bd..  S.  4l\H)  das  amtlich 

♦  Mehlis  1.  v.  p.  47. 


!  beglaubigte  Factum  mitgetheilt ,  dass 
ein  Ziegenbock,  einige  Zeit  nachdem  er 
castrirt  worden,  angefangen  habe,  Milch 

I  zu  produciren,  so  dass  er  täglich  ge- 
molken werden  konnte.  Als  ein  noch  viel 
auffallenderes  Gegenstück  hiezu  erscheint 
folgende  Beobachtung  aus  dem  Felsen- 
gebirge in  Nordamerika,  über  welche 
Mr.  Lockwood  im  »American  Naturalist  - 
berichtet.  —  Schon  im  Mai  18«0  hatte 
Dr.  F.  V.  Havden,  welcher  sich  damals  be- 
hufs geologischer  Aufnahmen  mit  seinen 
Gehilfen  in  den  alpinen  Schneeregioneu 
der  Wind  River-Berge  befand,  aus  Spuren 
im  Schnee  auf  das  Vorkommen  einer 
neuen  Hasenspccies  mit  ungemein  grossen 

j  und  breiten  Füssen  und  dichtem  Haar- 
besatz zwischen  den  Zehen,  also  mit 
förmlichen  Schneeschuhen  geschlossen, 
was  denn  auch  bei  Erbeutung  eines 
Exemplars  sich  bestätigte.  Der  Hase 
wurde  Lepus  Bairdii  genannt.  Im  August 
und  September  1872  nun,  als  die 
HAYDEN'sche  Expedition  wieder  in  Jene 
Gegend  kam,  erlegte  Mr.  C.  Hart 
Merriam  ,  der  Naturforscher  der  Ge- 
sellschaft, fünf  Exemplare  dieser  Species. 
von  denen  vier  ausgewachsene  Männchen 
waren.  »Alle  diese  hatten  grosse  Zitzen 
und  mit  Milch  gefüllte  Milchdrüsen. 
Rings  um  die  Zitzen  war  das  Haar 
nassund  an  die  Haut  angeklebt,  was  be- 
wies, dass  die  Thiere  soeben  noch  ihre 
Jungen  gesäugt  hatten.  Um  sich  über 
die  Sache  zu  vergewissern,  wurde  die 
Section  gemacht  und  das  Geschlecht 
festgestellt.  Dies  geschah  nicht  blos 
von  Seiten  des  Mr.  Merriam,  sondern 
auch  von  Dr.  Josiah  Curtis,  einem 
Naturforscher  der  United  States  Geo- 
logical  Surrey,  und  mit  demselben  Re- 
sultate. Angesichts  solcher  Zeugnisse 
müsste  ein  Bezweifeln  der  Thatsache 
unziemlich  erscheinen.  < 

In  diesem  Falle  darf  man  wohl  ver- 
muthen,  dass  eine  so  aussergewöhnliche 
Betheiligung  des  männlichen  Thieres  an 
der  Kinderpflege  durch  das  rauhe  Klima 
jener  Gegenden  bedingt  sein  möchte, 
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indem  es  für  die  Jangen  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  im  Kampfe  ums 
Dasein  ist,  so  rasch  als  möglich  von 
Vater  und  Mutter  zugleich  genährt, 
die  zur  Ueberstehung  des  bald  darauf 
schon  hereinbrechenden  langen  und 
harten  Winters  nöthige  Grösse,  Kraft 
und  Feistigkeit  zu  erlangen.  —  Im 
Anschluss  an  diese  Mittheilung  weist 
sodann  ein  Correspondent  der  >Nature« 
«Vol.  27,  Nr.  690)  noch  auf  einen  Brief 
des  heiligen  Franz  Xaver  aus  Amboina 
vom  Mai  1546  hin,  worin  dieser  mit 
eigenen  Augen  gesehen  zu  haben  ver-  | 
sichert,  dass  daselbst  ein  Ziegenbock 
seine  Jungen  mit  seiner  eigenen  Milch 
säugte ;  er  soll  nur  eine  Zitze  gehabt 
haben,  die  aber  taglich  ein  Becken  voll 
Milch  lieferte.  —  Es  ist  wohl  möglich,  | 
dass  sich  noch  manche  solche  Zeug- 
nisse auftreiben  Hessen;  vor  allein  aber 
ist  zu  wünschen  und  zu  erstreben,  dass, 
wenn  je  wieder  ein  derartiger  Fall  be- 
kannt werden  sollte,  ein  competenter 
Beurt heiler  mit  der  genauen  Untersuch-  j 
ung  desselben  beauftragt  werde.  Die 
Hauptfrage  allerdings,  die  sich  hier  so- 
fort, aufdrangt,  ob  überhaupt  die  rudi- 
mentäre Anlage  der  Milchdrüsen  bei 
den  männlichen  S&ugethieren  ein  Erb- 
stück aus  uralter  Zeit  oder  erst  durch 
secundäre  üebertragung  eines  ursprüng- 
lich ausschliesslich  weiblichen  Charak- 
ters auf  das  andere  Geschlecht  ent- 
standen sei ,  wird  sich  an  der  Hand 
solcher  Ausnahmefall.-  niemals  ent- 
scheiden lassen. 


Die  liliofla?<'llat«ii  und  ihre  Stellung  nnttr 
den  Protisten. 

Schon  CLAi'ARfibü  und  LACHMANH 
fassten  die  oben  genannten  Formen  in 
ihrem  ausgezeichneten  Infusorien  werk 
(»Etudu  sur  les  lufusoires  et  les  Khi- 
zopodes. «  Mem.  de  l'instit  Genevois, 
T.  V— -VII  1858—18611  als  besondere 
Gruppe  zusammen  und  fügten  dieselbe 


zwischen  den  Flagellaten  und  den  Ci- 
liaten  oder  eigentlichen  Infusorien  in 
ihr  System  ein.  Verdienen  sie  schon 
im  Hinblick  auf  diese  Uobergangsstell- 
ung  zwischen  zwei  der  interessantesten 
Protistenclassen  unsere  Aufmerksamkeit, 
so  noch  viel  mehr  mit  Rücksicht  auf 
ihre  physiologischen  Charaktere,  welche 
es  bis  in  die  jüngste  Zeit  zweifelhaft 
erscheinen  Hessen ,  ob  wir  es  hier  mit 
thierischen  (wie  die  meisten  Beobachter 
um  ihrer  freien  Beweglichkeit  willen 
annehmen)  oder  mit  pflanzlichen  Orga- 
nismen zu  thun  haben.  Trotzdem  hat- 
ten diese  Lebewesen  eine  eingehende 
monographische  Bearbeitung  noch  nicht 
gefunden,  bis  uns  im  letzten  Jahre  Prof. 
R.  S.  Beruh  in  Kopenhagen  eine  solche 
lieferte  (Morphol.  Jahrbuch  VII.  1882; 
112  S.  mit  f>  Taf.):  Wir  geben  im 
Folgenden  eine  kurze  Darstellung  seiner 
bemerkenswerthen  Resultate. 

Um  den  Standpunkt  und  die  Ziele 
des  Verfassers  zu  bezeichnen,  lassen  wir 
am  besten  ihn  selber  sprechen.  >That- 
sachen  zu  sammeln,  ohne  dieselben  zu 
verknüpfen  zu  suchen,  neue  Formen  zu 
beschreiben,  ohne  ihre  Verwandtschafts- 
beziehungen zu  andern  zu  erörtern, 
*  vergleichende  Anatomie  ohne  Vergleich- 
ung«  zu  treiben,  wäre  nur  ein  Werk 
des  Dilettantismus  und  der  rohen  Em- 
pirie. Es  muss  darum  die  Gewinnung 
eines  Verständnisses  der  Thatsachen  die 
Hauptaufgahe  sein.«  Demgemäss  be- 
schreibt er,  nachdem  eine  kritische 
(Jebersicht  der  einschlagenden  Litteratur 
vorausgegangen ,  «He  von  ihm  selbst 
beobachteten  (hauptsächlich  marinen) 
Formen  in  bestimmter  Reihenfolge  und 
mit.  besonderer  Hervorhebung  der  für 
die  vergleichende  Betrachtung  verwerth- 
baren  Eigentümlichkeiten,  um  daraus 
einen  Einblick  in  die  I'hylogenic,  d.  h. 
in  das  natürliche  System  dieser  Gruppe 
und  ihren  verwandtschaftlichen  Zusam- 
menhang mit.  anderen  Urthieren  zu  ge- 
winnen. Freilich  dürfeu  hier  allzu  sichere 
Resultate  von  vornherein  nicht  erwartet 

21»* 
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werden,  denn  >die  Phylogenie  der  Pro- 
tisten ist  vielleicht  eines  der  schwierig- 
sten Probleme  der  ganzen  morpholo- 
gischen Wissenschaft.  Von  den  drei  , 
Hilfsquellen  derselben,  der  Paläonto- 
logie, derOntogenie  und  der  vergleichen- 
den Morphologie,  können  wir  aus  leicht 
zu  ersehenden  Gründen  nur  die  letzte 
berücksichtigen,  und  auch  diese  kann  I 
hier  leicht  auf  Irrwege  führen.  Während  ] 
wir  nämlich  bei  derartigen  Untersuch- 
ungen über  höhere  Thiere  und  Pflanzen 
eine  grössere  Reihe  von  Merkmalen  zu 
vergleichen  haben,  aus  deren  Combina-  | 
tion  leichter  ersichtlich  wird,  was  Ho- 
mologie, was  Analogie  ist,  ist  bei  den 
(meisten)  Protisten  der  ganze  Organis- 
mus in  einer  einfachen  Zelle  zusammen- 
gedrängt. Wir  sind  also  hier  gewöhn- 
lich gezwungen,  nur  ganz  einzelne  Or- 
gane (d.  h.  physiologische  Organe)  als 
für  die  Phylogenie  oder  Systematik 
maassgebend  zu  berücksichtigen.  Diese 
Organe  sind  wesentlich  die  Skelet-  und 
Bewegungsapparate ,  und  wo  erstere 
fehlen  (wie  bei  den  meisten  Ciliaten), 
da  sind  wir  allein  auf  letztere  ver- 
wiesen. Wie  leicht  kann  aber  bei  sol- 
cher Einfachheit  des  Baues  eine  nur 
analoge  Reihe  als  homolog  erscheinen!« 
Man  hat  sich  daher  bei  phylogenetischen 
Erörterungen  vor  allem  auf  diesem  Ge- 
biete stets  gegenwärtig  zu  halten,  dass 
dieselben  nur  unsere  augenblicklichen  I 
Kenntnisse  in  übersichtlicher  Form  zum 
Ausdruck  bringen  und  die  Möglichkeit 
eines  Verständnisses  sonst  unerklärt 
bleibender  isolirter  Thatsachen  andeu- 
ten wollen. 

Nachdem  wir  dies  vorausgeschickt, 
können  wir  nun  auch  hier,  im  Gegen- 
satz zur  Originalarbeit,  der  Einfachheit 
halber  mehr  synthetisch  verfahren  und 
die  einzelnen  Vertreter  der  Ordnung 
gleich  so  gruppiren,  wie  sie  sich  nach 
BrBOB  in  aufsteigender  Stufenfolge  an- 
einander reihen. 

Das  für  die  Cilioflagellaten  charak- 
teristische Merkmal  besteht  darin,  dass 


sie  den  Besitz  einer  längeren  Geissei, 
eines  >Flagellums< ,  wie  es  den  Flagel- 
laten  eigentümlich  ist,  mit  demjenigen 
von  kleineren  Wimpern  oder  Cilien,  den 
typischen  Bewegungsorganen  der  Cilia- 
ten, verbinden;  letztere  erscheinen  zu- 
meist in  Form  einer  Querreihe  oder 
eines  Wimperkranzes  angeordnet.  Da- 
zu kommen  bei  der  Mehrzahl  noch  eine 
den  protoplasmatischen  Körper  mehr 
oder  weniger  vollständig  umschliessende 
Celluloseniembran  und  verschiedenartig 
gestaltete  Leisten  und  Stachelfortsätze 
derselben.  Die  einfachste  und  wohl 
auch  ursprünglichste  Form  unter  den 
12  bisher  bekannten  Gattungen  mit 
einigen  und  zwanzig  Arten  (von  denen 
Verfasser  2  Gattungen  und  7  Arten  neu 
aufgestellt,  überhaupt  aber  1 0  Gattungen 
mit  20  Arten  selbst  untersucht  hat)  ist 
nun  jedenfalls  Prororrnlrum  Ehkknhkho, 
einzige  Art  micaiui  Eiikkxhkro,  die  so- 
wohl im  Süsswasser  als  besonders  im 
Meere  gefunden  wurde.  Dieses  0,048  mm 
lange  Wesen  hat  ungefähr  die  Form 
einer  Teichmuschel :  es  ist  stark  seit- 
lich zusammengedrückt  (blos  0,007  mm 
breit),  an  der  Bauchseite  convex,  vorn 
abgestutzt,  hinten  zugespitzt  und  wird 
von  zwei  wie  es  scheint  vollständig  von 
einander  getrennten  seitlichen  Schalcu- 
hälften  umschlossen,  die  von  zahlreichen 
feinen  Poren  durchbohrt  sind  und  un- 
zweifelhaft ebenso  wie  die  Membranen 
der  übrigen  Cilioflagellaten  aus  Cel- 
lulose  bestehen.  Am  abgestutzten 
Vorderende  erhebt  sich  von  der  rech- 
ten Schalenhälfte  ein  kurzer  Stachel  und 
eine  von  diesem  gestützte,  wohl  beiden 
Hälften  gemeinsame,  sehr  dünne  flügel- 
förmige  Ausbreitung;  etwas  dorsalwärts 
von  diesem  >Eeisten-Staehelapparat* 
(der  sich  im  wesentlichen  fast  bei  allen 
andern  Formen  wiederfindet)  entspringt 
das  kräftige  Flagellum  und  eine  Reihe 
von  zwischen  beiden  Schalenhälften  her- 
vorragenden Cilien  erstreckt  sich  vom 
vorderen  Drittel  der  Rückenkante  an 
um  das  Vorderende  herum  bis  zur  Mitte 
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der  Bauchkante.  Die  übrigen  Besonder- 
heiten sollen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Verhallen  der  übrigen  Formen  weiter 
unten  besprochen  werden.  Die  > Thier- 
rhen« bewegen  sich  sehr  rasch  mit  nach 
vorn  gerichtetem  Vorderelide,  zugleich 
eine  schnelle  Rotation  um  die  Längs- 
achse ausführend. 

Prorocentnim  ist  eine  sehr  isolirte 
Form,  denn  die  noch  am  nächsten  mit 
ihm  verwandte  lHnophysis  erscheint  schon 
durch  eine  weite  Kluft  von  ihm  getrennt. 
Diese  hier  in  drei  Arten  (acuta,  Micharlis 
und  lacvis)  beschriebene  Gattung,  von 
einer  ziemlich  derben,  undurehbohrten, 
aber  mit  feinen  netzförmigen  Leistchen 
verzierten  Membran  umschlossen,  ist  zwar 
auch  seitlich  stark  comprimirt,  zeigt  aber 
eine  ganz  andere  Anordnung  der  Geissei 
und  derCilien  und  eigentümliche  Bild- 
ungen vorn  und  an  der  Ventralseite.  Vor 
dem  Vorderende  oder  dasselbe  kragen- 
förmig  umkreisend  erheben  sich  nämlich 
hintereinander  zwei  Ringleisten,  welche 
eine  Furche  zwischen  sich  fassen:  aus 
dieser  treten  hier  die  Cilien  hervor 
(wahrscheinlich  durch  eine  feine  Spalte 
in  der  Membran)  und  zwar  in  Gestalt 
eines  contractilen  Saumes,  dessen  freier 
Hand  sich  in  die  einzelnen  Cilien  auf- 
löst. Die  hintere  von  diesen  beiden 
>Querfurchenleisten«  schliesst  sich  je- 
doch, an  der  Bauchkante  angelangt, 
nicht  zum  vollständigen  Ring,  sondern 
setzt  sich  in  zwei  dicht  nebeneinander 
nach  hinten  ziehende,  dünne,  über  den 
eigentlichen  Körper  hinausragende  Lei- 
sten fort,  von  denen  die  linkseitige 
durch  zwei  vornstehende,  die  rechtseitige 
nur  durch  einen  schon  hinter  der  Kör- 
permitte stehendenStachel  gestützt  wird. 
Unmittelbar  vo  r  dem  letzteren  entspringt 
das  Flagellum  aus  einer  feinen  Längs- 
spalte zwischen  den  beiden  Längsleisten. 
Beachtet  man  diese  Lagebeziehung,  so 
kann  kein  Zweifel  sein ,  dass  dieser 
rechte  hintere  Stachel  dem  einen  eben- 
falls rechtseitigen  am  Vorderende  von 
Prorocentrtm  homolog  ist,  während  die 


linkseitige  Leiste  mit  ihren  beiden  Sta- 
cheln (und  wohl  auch  ihre  vordere  Fort- 
setzung, die  linke  Hälfte  der  >Querfur- 
chcnleiste«)  eine  Neubildung  darstellt. 
Es  hat  sich  also  die  einfache,  Cilien 
und  Flagellum  tragende  Längsfurche  der 
ersten  Form  hier  zu  einer  ringförmigen 
Querfurche  (mit  den  Cilien)  und  einer 
an  ihr  ventrales  Ende  anschliesenden 
Längsfurche  (mit  dem  Flagellum)  und 
zu  eigenthüinlichen  beide  begrenzenden 
Gebilden  differenzirt.  Diese  Theile  las- 
!  sen  sich  nun,  mehr  oder  weniger  um- 
:  gestaltet,  fast  bei  allen  übrigen  Formen 
wiedererkennen  und  man  kann  darauf 
eine  wie  es  scheint  recht  natürliche 
phylogenetische  Gruppirung  derselben 
gründen. 

So  dürfte  die  Gattung  Aniphi<1iitiitni, 
bisher  nur  von  Ci.APARfcoK  und  Lach- 
mann beobachtet,  als  ein  Seitenzweig  von 
Diiioftiygis  zu  betrachten  sein.  Das  Fla- 
gellum ist  hier  noch  weiter  nach  hinten 
genickt  und  die  Längsfurche  mit  ihren 
Leisten  und  Stacheln  auf  ein  kleines,  mit 
der  Querfurche  nicht  mehr  in  Verbindung 
stehendes  Loch  reducirt.  Aber  die  zu- 
sammengedrückte Körperform  blieb  be- 
stehen und  die  Querfurche  liegt  noch 
dicht  am  Vorderende.  —  Alle  andern 
Gattungen  zeigen  eine  mehr  rundliche 
und  abgeplattete  Gestalt  und  die  Quer- 
furche nach  hinten  verschoben.  Zu- 
nächst ist  jedenfalls  Prafojxridinintn 
Bkroh  anzureihen.  Nur  hier  nämlich 
trifft  man  noch  den  ganzen  Apparat  von 
Leisten  und  Stacheln  der  Dinoplii/sis; 
jedoch  sind,  wohl  in  Zusammenhang  mit 

I  der  Veränderung  der  äusseren  Form  zur 
Kugelgestalt,  die  Leisten  weiter  ausein- 
andergerückt und  die  Stacheln  der  linken 
Seite  an  ihrer  Basis  zu  einem  ver- 
schmolzen.    Dabei    verläuft  aber  die 

|  Querfurche  bereits  ganz  äquatorial  und 
die  Membran  setzt  sich  aus  einzelnen 
symmetrischen  Tafeln   zusammen,  die 

[  durch  schmale  gerade  Streifen  mit  ein- 
ander verbunden  sind. 

Von   Protoperidinium  aus  hat  die 
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Weiterentwicklung  einerseits  zur  Re- 
ducHon  der  (schwach  lichtbrechenden) 
Leisten ,  anderseits  der  Stacheln  der 
Längsfurche  geführt.  Jenes  ist  der  Fall 
bei  Prrhliuium ,  einer  ziemlich  formen- 
reichen Gattung,  deren  Arten  ausser- 
ordentlich variiren  und  durch  ITeher- 
gänge  mit  einander  verbunden  sind,  so 
dass  dieselben  mehr  nur  .als  noch  in 
der  Ausprägung  zu  geschlossenen  »Ar- 
ten« begriffene  > Fonuenk  reise«  aufge- 
fasst  werden  dürfen.  Stets  aber  sind  die 
allein  noch  vorhandenen  Stacheln  der 
Längsfurche  sehr  klein  und  rudimentär, 
die  Membran  ist  aus  einzelnen  netz- 
förmig gezeichneten  Tafeln  zusammen- 
gesetzt und  der  Körper  oft  in  ein  vor- 
deres und  zwei  hintere  Hörnet  aus- 
gezogen. Daran  scliliesst  sich  Profit- 
tzratium  Bkruh:  «1er  nahezu  kugelige 
Körper,  welcher  au  seinem  Aequator 
die  breite  Querfurche  trägt ,  ist  von 
einer  zusammenhängenden,  jedoch  noch 
netzförmig  gezeichneten  Membran  um- 
schlossen, die  kaum  noch  eine  Spur  von 
Stacheln  zeigt.  Die  Geissei  tritt  wie 
bei  den  vorigen  durch  eine  enge,  link- 
seitig  gelegene  Spalte  in  der  Längs- 
furche aus,  welche  letztere  Bich  hier 
noch  ein  Stück  weit  über  die  Querfurch« 
hinaus  auf  die  vordere  Körperhälfte 
fortsetzt.  Die  letzte  Auszweigung  dieses 
Formenkreises  repräsentirt  (Watimii. 
deren  äusserst  mannichfaltig  geformte 
zahlreiche  Arten  (eine  derselben,  ('.  fri- 
Im>».  findet  man  allgemein  als  typischen 
Vertreter  der  Ciliotiagellaten  abgebildet, 
während  sie  vielmehr  eine  extrem  ein- 
seitige "Bildung  darstellt !  I  alle  wenigstens 
darin  übereinstimmen,  dass  ihr  Körper  oft 
stark  von  oben  nacli  unten  abgeplattet 
und  in  (meist  ein  vorderes  und  zwei  hin- 
tere) Horner  ausgezogen  ist,  welche  übri- 
gens denen  von  Prridiuium  nur  analog, 
nicht  homolog  sind,  dass  jede  Spur  von 
Stacheln  und  Leistender  Längsfurche  ver- 
schwunden ist  und  dass  selbst  die  letztern 
nicht  mehr  als  Furche,  sondern  als  an- 
sehnlich breite,  über  einen  grossen  Theil 


!  der  Bauchfläche  vor  und  hinter  der  den 
Körper  umziehenden  Queifurche  sich 
ausdehnende  Lücke  in  der  Membran, 
als  »Ausschnitt«  erscheint,  wo  das  Pro- 
toplasma frei  zu  Tage  tritt.  Die  Arten 
ordnen  Bich  von  selbst  in  eine  Gruppe 
lnitnetzförmiggezeiehneterMenibran  and 
verhältnissmässig    kleinem  Ausschnitt, 

I  welche  Prutwrratium  noch  näher  steht, 
und  eine  zweite  Gruppe  mit  unregel- 
mässigen Längsleisten,  aber  zahlreichen 
feinen  Poren  der  Membran  und  mit  gros- 
sem Ausschnitt.  Die  Grenzen  zwischen 
den  einzelnen  Arten  sind  hier  noch  mehr 
verwischt,  die  Variabilität  innerhalb  der- 
selben ist  noch  grösser  als  bei  Ptriili- 
uiitm;  »fast  alle  Ceratien  sind  »schlechte 
Arten«  und  es  eignet  sich  also  diese 
Gattung  vorzüglich  dazu,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  »analytischen  Lösung  des 
Problems  von  der  Entstehung  der  Arten« 
zu  liefern,  wie  sie  durch  die  glänzen- 
den Leistungen  Hakckki.'s  für  die  Kalk- 
schwämme  versucht  wurde.' 

An  der  Wurzel  des  zweiten  von 
Protf>/>eii<litiiu>ii    ausgegangenen  Astes 

!  steht  Diplopsalis  Bkroh,  eine  sehr  zier- 
liche kleine  Form ,  deren  Körper  von 
der  Kugelgestalt  in  diejenige  einer  stark 
biconvexen  Linse  zusammengedrückt  er- 
scheint ;  die  Membran  besteht  aus  dünnen, 
fast  glatten  Tafeln  und  die  von  der  äqua- 
torialen Qaerfnrche  bis  zur  Mitte  der 
hinteren  Körperhälfte  reichende  Längs- 
furche wird  von  zwei  äusserst  zarten 
und  durch  keinerlei  Stacheln  gestützten, 
flügeiförmigen  Leisten  begrenzt,  zwischen 
denen,  beinah  am  hinteren  Körperpol, 
das  lange  Flagellum  hervortritt.  Darauf 
folgt  (ih'wuiinium .  das  mit  einer  con- 
tinuirlichen  und  »anz  glatten,  sehr 
dünnen  und  spröden  Membran  bekleidet 
ist  und  kaum  noch  eine  Spur  von  Leisten 
der  Längsfurche  erkennen  lässt. 

Die  noch  übrigen  Gattungen  fli/ut- 
iioilniiiint ,  lloiiiiliiuuw  und  Polt/krihts 
sind  im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen 
völlig  hüllenlos.  Es  erscheint  nun  auf 
den  ersten  Blick  ganz  selbstverständ- 
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lieh,  solche  nackte  Formen  als  ursprüng- 
lichste einfachste  Repräsentanten  der 
ganzen  Gruppe  zu  betrachten  und  sie 
direct  von  nackten  Flagellaten  abzulei- 
ten, während  sie  selbst  als  Ausgangs- 
punkt für  die  mit  immer  complicirteren 
Membranbildungen  ausgestatteten  übri- 
gen Cilioflagellaten  aufzufassen  wären. 
Allein  dem  widerspricht  die  bestimmte, 
eigenartige  Ausprägung  ihres  Bewegungs- 
apparates in  Form  derselben  Quer-  und 
Längsfurchen ,  die  wir  bei  den  erst- 
besprochenen Vertretern  in  ihrer  all- 
mähligen  Ausbildung  haben  verfolgen 
können,  sowie  die  deutliche  Differen- 
zirung  ihres  Protoplasmas  in  ein  kör- 
niges Endo-  und  ein  farbloses  hya- 
lines Exoplasma,  in  dem  sich  sogar 
(Gymuodinium  spiraie)  noch  eine  beson- 
dere »Myophanschicht«  wie  bei  manchen 
Infusorien  oder  (Polykrikos)  echte  Nessel- 
kapseln, die  bisher  unter  den  Protisten 
auch  nur  von  einigen  Ciliaten  bekannt 
waren,  entwickeln  können.  Unter  diesen 
Umständen  ist  die  Ableitung  der  G/tm- 
nodinida,  wie  man  diese  drei  Gattungen 
zusammenfassend  bezeichnen  kann,  von 
den  Peridiuida  und  zwar  am  ehesten 
von  Glenodinium  wohl  gerechtfertigt.  — 
Hemerkenswerth  sind  noch  die  ausser- 
ordentlich langgestreckte  Längsfurche 
mit  hinterer  Erweiterung  bei  Gtnnnodi- 
nium  (fracile,  der  spiralige  Verlauf  der 
Querfurche  bei  G.  spiralr  und  vor  allem 
das  Vorkommen  von  nicht  weniger  als 
acht  selbständigen  Querfurchen  bei 
Pvlgkrikos,  welche  den  länglich  tonnen- 
förmigen  Körper  in  gleichen  Abständen 
umgürten  und  sämmtlich  ventral  in  die 
gemeinsame  (hier  jedoch  nur  als  ein- 
fache Rinne  ohne  seitliche  Begrenzung 
erscheinende)  Längsfurche  einmünden, 
aus  deren  hinterstem  verbreitertem  Ende 
auch  hier  das  Flagellum  (selten  deren 
zwei)  entspringt.  Dazu  kommt,  dass 
diese  Form  nicht  nur  einen  Kern  ent- 
hält wie  alle  übrigen  Cilioflagellaten, 
sondern  deren  vier,  die  hintereinander 
in  der  Medianebene  nahe  der  Bauch- 


fläche liegen.  Hienach  ist  wohl  Po/y- 
krikos  nicht  als  Einzelwesen,  sondern 
als  durch  unvollständig  durchgeführte 
Quertheilung  entstandene  Colonie  auf- 
zufassen, die  sich  denn  auch  nach  des 
Verfassers   Beobachtungen   durch  Ab- 

I  schnürung  in  zwei  Hälften  mit  je  zwei 
Kernen  und  vier  Querfurchen  vermehren 
kann,  worauf  wahrscheinlich  durch  ein- 
faches Wachsthum  die  Ausbildung  des 

I  fertigen  Zustandes  erfolgt. 

Wir  haben  bisher  von  etwaigen  inne- 
ren Organen,  von  Verschiedenheiten 
der  Ernährung  u.  s.  w.  der  Cilioflagel- 
laten gänzlich  geschwiegen,  und  zwar 
aus  dem  Grunde ,  weil  diese  Verhält- 
nisse sehr  wechselnd  sind  und  höchstens 

i  zur  Unterscheidung  der  Arten  innerhalb 
einer  Gattung  benützt  werden  können. 

'  Hier  seien  dieselben  noch  im  Zusammen- 
hang besprochen,  da  sie  von  grosser 
physiologischer  Bedeutung  sind.  —  Die 
von  den  Gymnodiniden  erwähnte  Diffe- 

!  renzirung  einer  besonderen  Exoplasma- 
schicht  kommt  in  geringerem  Grade 
auch  den  mit  Membran  versehenen  For- 
men zu;  viel  wichtiger  sind  aber  die 
Bildungen  im  Endoplasma.  Dasselbe 
ist  nämlich  bei  der  Mehrzahl  der  Arten 
von  einem  gelbbräunlichen  Farbstoff 
durchdrungen,  der  allem  Anschein  nach 
gleicher  Art  ist  wie  derjenige  der  Dia- 
tomeen und  kurzweg  als  Diatomin  be- 
zeichnet wird ;  stets  sind  dann  zugleich 

I  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Chloro- 
phyllkörner vorhanden,  die  zwar  oft 
durch  Diatomin  ganz  verdeckt  sein 
können,  jedoch  nach  Extraction  dieses 
Farbstoffes  durch  Alkohol  regelmässig 
zum  Vorschein  kommen.  Daneben  oder 
in  ihnen  findet  man  constant  mehr  oder 
weniger  reichliche  Körner,  welche  mit 
Jod  die  charakteristische  Stärkereactiön 
geben  und  daher  unzweifelhaft  aus 
Stärke  oder  einem  ähnlichen  Amyloid 
bestehen  müssen.  Häufig  enthält  das 
Endoplasma  dann  noch  einige  meist 
roth  oder  gelb  gefärbte  Oeltröpfchen. 
Dieses  Verhalten  zeigen:  Prorocentrum. 
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Dutoyikjtais  acuta,  Protoperidiniuni  Mi- 
rliarlis.  peridinium  tabtdatum,  Protoccra- 
tium,  Ccratium  und  Gictiadiuium.  Da 
nun  hei  allen  diesen  irgend  welche  von 
aussen  aufgenommene  Nahrungskörper, 
gefressene  einzellige  Algen  u.  s.  w.  nie- 
mals nachweisbar  sind,  die  meisten  auch 
einer  dazu  tauglichen  Oeffnung  ent- 
hehren,  so  ist  man  wohl  zu  dem  Schlüsse 
herechtigt,  dass  sie  sich  nach  Art  der 
l'Hanzen  durch  die  Thätigkeit  ihres 
Chlorophylls,  unter  dem  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  ernähren  und  alsProducte 
dieser  Thätigkeit  Stärkekörner  und  Fett 
erzeugen,  dass  sie  also  »pflanzliche« 
Organismen  sind  wie  die  Diatomeen  und 
die  meisten  Flagellaten.  —  Ganz  anders 
die  nackten  Formen  GrjfMnodinitm  und 
Pnltßkrikw.  Diatomin,  Chlorophyll  und 
Stärke  kommen  hier  nie  in  der  Weise 
vor,  dass  man  diese  Stoffe  als  eigent- 
liche Hestandt heile  des  Kndoplasinas 
ansehen  könnte;  dafür  bemerkt  man 
in  ihrem  Innern  sehr  häutig  gefressene 
Organismen,  Chlamydomonadcn  etc., 
ganz  ähnlich  den  Nahrungsballen  der 
Infusorien,  ohne  dass  jedoch  hier  die 
bei  letzteren  entwickelten  Organe  zur 
Nahrungsaufnahme  und  Defäeation  (Cy- 
tostom  und  Cytopyge)  vorhanden  wären  ; 
diese  Wesen  sind  also  in  Hinsicht  auf 
ihre  Ernährung  »Thiere«  wie.  die  In- 
fusorien !  —  Endlich  gibt  es  eine  An- 
zahl von  Arten,  die  zum  Theil  mit  denen 
der  ersten  Gruppe  nächst  verwandt  sind 
und  zu  denselben  Gattungen  gehören 
(Dinophißin  laevis,  Prvtojtcridiuium  pclluci- 
tlum.  Peridinium  dircrycns  und  I>i/>l<r 
jMilialmticula),  wo  sich  weder  die  Merk- 
male der  vegetabilischen  noch  der  ani- 
malischen Lebensweise  nachweisen  las- 
sen; dagegen  besitzen  diese.  Formen 
'stmmtlich  in  ihrem  Innern  einen  bla- 
senförmigen  Hohlraum,  welcher  oft  durch 
die  Flagellumspalte  und  einen  engen 
Canal  mit  der  Aussenwelt  in  Verbin- 
dung steht,  bisweilen  aber  auch  von 
derselben  abgeschlossen  zu  sein  scheint; 
rasche  Formveränderungen  desselben  wie 


bei  den  contractib-n  Blasen  so  vieler 
Protisten  wurden  zwar  nicht  wahrgenom- 
I  men,  doch  trat  er  bei  einer  und  der- 
selben  Form  in  sehr  wechselnder  Grösse 
und  Gestalt  auf,  so  dass  an  seiner  lang- 
samen Füllung  und  Entleerung  wohl 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Zugleich  tindet 
sich  gewöhnlich  eine  diffuse  schwarh 
röthliche  Färbung  des  Endoplasmas  oder 
sehr  fein  vertheilte  röthliche  Fetttröpf- 
chen in  demselben.  Danach  lässt  sich 
kaum  etwas  anderes  vermuthen,  als 
dass  die  Ernährung  dieser  Organismen 
durch  Aufnahme  von  mit  gelösten  oder 
fein  vertheilten  Nahrungsstoffen  belade- 
nein Meerwasser  in  die  Hlase  vermittelt 
werde:  sie  scheinen  »Saprophyten«  zu 
sein. 

Anhangsweise  sei  noch  des  Wenigen 
und  kaum  sicher  Festgestellten  gedacht, 
was  wir  über  die  Fortpflanzung  der 
Cilioflagellaten  wissen.  Dieselbe  scheint 
hauptsächlich  durch  Quortheilung  vor 
sich  zu  gehen,  die  entweder  während 
des  freien  Herumschwimmens  (z.  H.  bei 
Pnlifkrikas,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde)  oder  nach  vorheriger  Contraction 
und  kurzem  Ruhestadium  sei  es  in  der 
eigenen  Membran  (Peridinium  tabula! um). 
sei  es  nach  Abwerfung  derselben  in  einer 
besonderen  Kapsel  stattfindet.  Letztere 

I  kann  häutig  oder  gallertig,  einfach  rund 
oder  in  verschiedene  Fortsätze  ausgezo- 
gen sein.  Ueber  die  Einzelheiten  des 
Theilungsvorgangs   selbst,  namentlich 

I  über  das  Verhalten  des  Kerns,  des  Wira- 

|  perkranzes  u.  s.  w.  erfahren  wir  aber 
auch  durch  Rrroh  nichts  Näheres.  Er 
scheint  auch  das  Vorkommen  der  Con- 
jugation  zweier  Individuen,  welche  Stkjn 
bei  Gymnodinium  inilvisculus  beobachtet 
haben  will,  oder  wenigstens  die  von 
diesem  beschriebenen  Folgen  derselben 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Ob  die  bei  den 
verschiedenen  Arten  von  Ccratium  häufig 

\  beobachtete  Abwerfung  entweder  nur  der 
rechten  hinteren  oder  der  linken  vorde- 

1  ren  Schalenhälfte  und  das  gelegentliche 
Verklebtsein  zweier  solcher  halbseitig 
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entblößter  Individuen  mit  ihren  nackten 
Hälften  in  irgend  welcher  Beziehung  zur 
Conjugation  steht,  musste  er  gleichfall» 
unentschieden  lassen.  Es  ist,  wie  man 
sieht,  auf  diesem  Gebiete  namentlich 
in  physiologischer  Hinsicht  noch  genug 
zu  thun. 

Wir  berühren  zum  Schluss  noch  ei- 
nige allgemeine  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers über  die  Classe  der  Cilioflagel- 
laten.  Dieselbe  zerfällt  nach  den  oben 
dargelegten  Ergebnissen  naturgemäss  in 
zwei  Familien ,  von  denen  die  eine, 
Adiuida  (von  Sin;,  Strudel) ,  den  nie- 
deren Zustand  repräsentirend,  von  der 
einzigen  Gattung  Prorucentrttm  gebildet 
wird,  während  die  andere,  IHnifira,  die 
mit  Querfurche  und  entsprechendem 
Wimperkranz  versehenen  übrigen  For- 
men umfasst  und  sich  in  die  drei  Unter- 
familien der  Dinopht/ithi,  Priidhüda  und 
Gymnodiiiid«  theilen  lässt,  die  wohl  in 
dieser  Reihenfolge  aus  einander  her- 
vorgegangen sein  dürften.  Welche  Be- 
ziehungen bietet  nun  aber  die  ganze 
(iruppe  zu  anderen  Protisten  dar  V  Seine 
von  den  hergebrachten  Anschauungen 
allerdings  bedeutend  abweichenden  Re- 
sultate fasst  Verfasser  in  folgenden  Satz 
zusammen:  »D  ie  Fl  ayrU  at  r  u  stel- 
len eine  Ausgangsgruppe  dar, 
aus  welcher  sich  nach  verschie- 
denen Seiten  d  i  v  e  r  g  i  r  e  n  d  die 
Noctiluken,  die  Rhizopoden, 
die  C  i  1  i  o  f  I  age  1 1  a  t  en  und  durch 
diese  die  I*  eritrichen  (welche 
letzteren  die  ältesten  Ciliaten 
repräsentiren)  phylogenetisch 
entwickelt  haben.« 

Bass  die  von  der  Forschung  bisher 
ziemlich  vernachlässigten  und  vielfach 
zwischen  Botanikern  und  Zoologen  hin- 
und  hergeschobenen  Flagella t en,  bei 
denen  es  doch  noch  so  Vieles  zu  ent- 
decken gibt  —  wir  brauchen  unsere 
Leser  nur  an  die  überraschende  Com- 
plicirtheit  und  Mannichfaltigkeit  ihres 
inneren  Baues  zu  erinnern,  mit  der  uns 
kürzlich  J.  Küxstlkk  bekannt  gemacht 


;  hat,  vgl.  Kosmos  XII,  S.  52  —  in  derThat 
der  bedeutungsvollen  Stellung,  welche 
Bkrüii  ihnen  zuweist,  würdig  sind,  lässt 
sich  durch  mehrere  gewichtige  Gründe 
belegen.  Bisher  galten  ziemlich  allge- 
mein die  nackten  Rhizopoden  und 
insbesondere*  die  oft  als  eigene  nie- 
derste Abtheilungen  davon  getrennten 
Moneren  undAmoeben  als  die  ursprüng- 
lichsten Lebewesen,  aus  denen  dann  erst 
durch  Anpassung  an  pflanzliche  resp. 
♦  hierische  Lebensweise  die  höheren  Grup- 
pen des  Protistenreiches  sich  entwickelt 
hätten.  Es  ist  aber  im  Grunde  selbst- 
verständlich und  wurde  auch  schon  mehr- 
fach betont,  dass  ein  Moner,  wenigstens 
von  der  Art  der  heutigen,  die  sich 
sämmtlich  thierisch,  d.  h.  durch  Auf- 

I  nähme  fremder,  von  anderen  Organismen 
bereiteter  Nahrungsstoffe  ernähren,  im 
Anfang  nicht  existiren  konnte,  >weil  es 
nichts  zu  fressen  gab«  .  dass  vielmehr 
das  Leben  mit  Chlorophyll  enthaltenden, 
auf  pflanzliche  Weise  assimilirenden  We- 
sen begonnen  haben  muss;  —  und  die 
niedersten  Vertreter  dieser  Art  sind 
gegenwärtig  wenigstens  die  Flagellaten. 
Dazu  kommen  noch  folgende  Thatsachen : 
1)  Sämintliche  auf  diesen  Punkt  unter- 
suchten Rhizopoden  haben  flagellaten- 
ähnliche  Jugendformen:  2>  die  Flagel- 
laten dagegen  durchlaufen ,  soweit,  be- 
kannt ist,  kein  amoeben-oder  rhizopoden- 
ähnliches    Entwicklungsstadium ;  und 

•  3)  gibt  es  zahlreiche  Formen,  welche 
die  Charaktere  von  Rhizopoden  (die 
Pseudopodien)  mit  denen  der  Flagel- 
laten (Besitz  der  Geissei,  oft  auch  von 
Chlorophyll)  vereinigen;  solche  sind  von 
CLAi'ARfcnK  und  Laciimann,  von  Stkin 
und  von  Bütschm  beschrieben  worden. 
All  das  spricht  entschieden  zu  Gunsten 
der  Geisseiträger. 

Die  Ableitung  der  Noctiluken  von 
den  letzteren  dürfte  kaum  auf  Wider- 
spruch stossen :  wir  glauben  in  diesem 

»  Vergl.  namentlich  Haeckel,  das  Pro- 
tistenreich,  in  Kosmos  III,  S.  10,  106,  215; 
über  die  ersten  Lebensformen  S.  226. 
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Sinne  auch  den  Aussprach  von  J.  KüNST- 
ItBB  verwerthen  KU  dürfen,  dass  die  von 
ihm  entdeckte  merkwürdige  Kumkrlia 
ili/ram  eine  mit  Noctiluva  nächst  ver- 
wandte Flagellatenform  sei.*  Was  die 
Cilioflagellaten  betrifft ,  so  genügt  es, 
nach  dem  Vorhergehenden  darauf  hin- 
zuweisen, dass  Haeckkl  (1.  c.  S.  110) 
und  Andere  sie  geradezu  mit  den  Flagel- 
laten  vereinigen.  Dass  aber  von  diesen, 
und  zwar  durch  Vermittlung  eben  der 
Cilioflagellaten,  auch  die  Ciliaten  ab- 
stammen und  dass  unter  letzteren  die 
Peritrichen  iYortictMa,  Epish/Iis,  Trivht- 
tl'nia.  Halteria  etc.!  mit  Wimperkranz 
am  vorderen  Körperende  die  ursprüng- 
lichsten Formen  repräsentiron  sollen  — 
diese  Annahme  wird  wohl  nicht  ebenso 
geneigtes  Gehör  finden.  Beruh  vermag 
sie  immerhin  durch  folgende  Erwägungen 
zu  stützen:  1)  kennen  wir  keine  andere 
plausible  Anknüpfungsmöglichkeit  an 
niedere  Formen ;  2)  gründet  sich  die 
herkömmliche  Gruppirung  der  Ciliaten, 
welche  mit  den  gleichmässig  bewimper- 
ten Holotrichen  als  den  angeblich  pri- 
mitivsten Vertretern  beginnt,  blos  auf 
die  keineswegs  nothwendige  oder  irgend- 
wie bewiesene  Voraussetzung,  dass  eine 
solche  Vertheilung  der  Wimpern  über 
die  ganze  Körperoberfläche  der  Lo- 
calisirung  derselben  an  bestimmten  Stel- 
len vorausgegangen  sein  müsse;  womit 
eigentlich  auch  die  neueren  Erfahrungen 
bei  Rhizopoden  nicht  übereinstimmen; 
3)  bei  den  höchst  entwickelten  Cilio- 
flagellaten finden  sich  Anfänge  von  Bil- 
dungen, die  dann  bei  den  Ciliaten  in 
weiterer  Verbreitung  vorkommen :  Nessel- 
kapseln, eine  Myophanschicht  des  Exo- 
plasmas  und  endlich  —  was  oben  noch 
nicht  erwähnt  wurde  —  kleine  >  pri- 
märe Kerne'  (gewöhnlich  Nucleoli  ge- 
nannt) in  der  Umgebung  jedes  der  vier 
grösseren  Kerne  von  Polykrücos,  welche 
nach  Eage,  Beschaffenheit  und  Verhalten 
ganz  mit  den  entsprec  henden  Gebilden 
der  Ciliaten  übereinstimmen.  1 1  Es 
existirt  tbafsächlich  eine,  allerdings  nur 


erst  durch  eine  kurze  Beschreibung  von 
Stein  bekannt  gewordene  Uebergangs- 
form  zwischen  beiden  Gruppen ,  3f'V>- 
diniim ,  welche  einerseits  den  nahezu 
äquatorialen  Wimperkranz  der  Cilio- 
flagellaten, nicht  aber  deren  Flagellum, 
und  anderseits  die  Mund-  und  After- 
öffnung der  Ciliaten  besitzt. 

Ohne  uns  den  über  diese  letztere 
Frage  geäusserten  Vermuthungen  des 
Verfassers  durchaus  anschliessen  zu  kön- 
nen ,  schätzen  wir  dieselben  doch  als 
beachten8werthe  Fingerzeige  für  weitere 
Forschungen  und  halten  sie  für  voll- 
kommen berechtigt ,  weil  sie  sich  auf 
denkende  Vergleichung  einer  grossen 
Zahl  gründlicher  Einzelbeobachtungen 
stützen  und  ausdrücklich  keine  andere 
Bedeutung  beanspruchen,  als  dass  sie 
neue  Probleme  in  möglichst  prägnanter 
Form  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 


Dif  Urwhf  dea  AussUrbens  d«r  postiert  iärrn 
Pferde  in  Amerika 

ist  immer  noch  nicht  ganz  aufgeklärt. 
Auch  in  diesem  Falle  scheint  aber  die 
Vergleichung  der  heutzutage  bestehen- 
den Verhältnisse  und  ihrer  Einwirkungen 
I  auf  die  Thierwelt  einen  werthvollen  Hin- 
weis zu  gewähren ,  der  uns  das  Ver- 
ständnis* der  längst  entschwundenen 
Vergangenheit  zu  erschliessen  geeignet 
ist.  Herr  S.  Gahmas  aus  Cambridge, 
Mass.,  hatte  während  des  letzten  Som- 
mers Gelegenheit,  im  Auftrag  von  Prof. 
A.  Auassiz  paläontologische  Untersuch- 
ungen in  jenen  weltberühmten  »Mau- 
vaises  Terres«  am  östlichen  Abhang 
des  Felsengebirges  anzustellen,  wo  schon 
im  vorigen  Jahrzehnt  so  unschätzbare 
Keichthümer  an  ausgestorbeneu  ter- 
tiären Säugethieren  gesammelt  worden 
sind.  Dort  beobachtete  er  nun**,  dass 
an  einzelnen  Stellen,  wo  die  posttertiären 

*  s.  Kosmos    XII.  1.  c. 
s.  „Nature"  Nr.  H92,  S.  313. 
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Alllagerung»*!!  in  grösserer  Ausdehnung 
blossgelegt  waren ,  ganze  Herden  von 
fossilen  Pferden  (der  Gattung  Et/uus) 
zum  Vorschein  kamen  und  zwar,  was 
Lagerung,  Bechaffenheit  Und  Massen- 
haftigkeit  der  Skelettheile  betrifft,  in 
genau  denselben  Verhältnissen,  wie  sich 
auf  der  Oberfläche  die  aus  jüngster  Ver- 
gangenheit stammenden  Reste  von  lii- 
8tm- und  Rinderherden  darbieten.  Solche 
nämlich  findet  man  im  nördlichen  Co- 
lorado und  in  den  centralen  Theilen  von 
Wyoming  oft  zu  Tausenden,  selbst  da, 
wo  Büffel  jetzt  längst  nicht  mehr  vor- 
kommen. Untersucht  man  dieselben 
näher,  so  zeigt  zwar  ein  Theil  derselben 
Spuren  eines  vom  Menschen  herbeige- 
führten Todes ;  die  allermeisten  aber 
lassen  deutlich  erkennen,  das«  die  Thiere, 
während  sie  dicht  zusammengedrängt 
Schutz  vor  dem  Unwetter  suchten,  vom 
Tode  überrascht  worden  waren ;  an  an- 
deren Stellen  wieder  sind  die  Schädel 
und  sonstigen  Knochen  offenbar  von  den 
Coyotes  (Prairienwölfen)  durcheinander- 
geworfen oder  vom  Wasser  zusammen- 
geschwemmt worden.  Auch  die  Einge- 
borenen  antworteten  auf  die  Frage  nach 
den  Ursachen  dieser  gewaltigen  Ver- 
heerungen stets :  die  Jäger  liätten  zwar 
eine  grosse  Zahl  erlegt  ,  die  meisten 
aber  seien  in  der  Kälte  und  dem  tie- 
fen Schnee  vor  ungefähr  fünfundzwanzig 
Jahren  umgekommen.  Aber  auch  die 
harten  Winter  vor  wenigen  Jahren  hat- 
ten den  Herdenbesitzern  am  Elkgebirge 
u.  s.  w.  ähnliche  Krfahrungen  gebracht : 
unzähliges  Vieh  ging  damals  verloren, 
und  im  nächsten  Frühjahr  und  Sommer 
konnten  die  unglücklichen  Eigenthümer 
die  Leichen  der  Thiere  zu  Rudeln  ver- 
einigt in  geschützten  Vertiefungen  oder 
Schluchten  finden:  manche  standen, 
vom  Schnee  und  Frost  gestützt,  noch 
aufrecht  auf  ihren  Füssen.  Seither  haben 
diese  > Knochengärten «  ziemlich  dasselbe 
Aussehen  bekommen  wie  die  aus  früherer 
Zeit. 

Wenn  mau  bedenkt,  dass  gegenwär- 


tig, wenn  über  jenen  Hochebenen  eine 
I  der  gefürchteten  »kalten  Wellen«  oft 
I  tage-  und  wochenlang  lagert,  manchmal 
!  eine  Steigerung  der  Kälte  um  wenige 
Grad  oder  eine  Vermehrung  des  Schnees 
um  einige  Zoll  genügt,  um  ganze  Her- 
den zahmer  und  wilder  Thiere  zu  ver- 
1  nichten,  und  dass  nach  der  Tradition 
I  der  Indianer  ein  solcher  für  die  Thier- 
welt verderblicher  Winter  mindestens 
ein-  oder  zweimal  während  eines  Men- 
schenlebens wiederkehrt,  was  sich  durch- 
aus bestätigt  hat. ,  so  lässt  sich  kaum 
bezweifeln,  dass  auch  in  posttertiärer 
Zeit  ähnliche  Kälteperioden  auftraten 
und  dass  sie  es  waren,  welche,  viel- 
leicht in  ungewöhnlicher  Intensität  und 
Häufigkeit  sich  wiederholend,  die  Pferde, 
diese  Ur-Autochthoncn  des  amerikani- 
schen Continents,  gänzlich  von  dessen 
Oberfläche  vertilgten.  Als  sonstige  mög- 
liche Ursachen  dieser  Vertilgung  könnte 
mau  höchstens  noch  anführen  Wasser- 
mangel oder  eine  ausgedehnte  Ver- 
gletscherung des  Landes.  Beidem  wi- 
dersprechen aber:  der  ganze  Charakter 
der  die  fossilen  Pferde  umschliessenden 
Ablagerungen,  die  nachweislich  zu  jener 
Zeit  schon  vorhandenen  Wasserläufe 
und  Thäler,  der  Mangel  irgend  welcher 
Spuren  von  Vergletscherung  der  Gegend 
seit  jener  Zeit  und  endlich  der  Um- 
stand ,  dass  manche  andere  gegen  die 
Einwirkung  der  Kälte  und  ihre  Folgen 
weniger  empfindliche  Thiere  in  dem- 
selben Gebiete  augenscheinlich  ununter- 
brochen von  damals  bis  heute  fort- 
existirt  haben.  Allerdings  ist,  um  jene 
Erscheinung  als  ausreichende  Ursache 
für  die  völlige  Vernichtung  der  Pferde 
in  Amerika  feststellen  zu  können,  noch 
die  fernere  Annahme  nöthig,  dass  den- 
selben der  Rückzug  in  günstigere  Land- 
striche durch  Wüsten  oder  durch  un- 
übersteigliche  Gebirgszüge  verschlossen 
gewesen  sei,  was  gleichfalls  erst  durch 
genaue  Untersuchungen  nachzuweisen 
wäre. 
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Otta  das  Vorkommen  der  Liiksliändiärkril 

gab  Dr.  G.  Dk.i.mxay  in  der  anthropolo- 
gischen Section  der  französischen  Natur- 
forseherversanimlung  zu  Hochelle 
•inige  vergleichende  Mittheilungen,  deren 
Krgebnisse  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen lassen. 

1)  Unter  den  höheren  Menschen- 
rassen finden  sich  nur  sehr  wenige  links- 
händige Individuen,  während  solche  hei 
gewissen  niederen  Rassen,  wie  z.  H.  den 
Annatniten,  sehr  häufig  sind.  Nach  Har- 
ting sind  hei  den  Negern  beide  Extre- 
mitäten  gleich  schwer  und  gleich  kräftig. 

2)  Die  Linkshändigkeit  kommt  häu- 
figer heim  weihlichen  als  heim  männ- 
lichen Geschlechte  vor.  Im  allgemeinen 
sind  die  Krauen  mit  der  linken  Hand 
fas(  ehenso  geschickt  wie  mit  der  rech- 
ten und  nach  Habtinu  sollen  auch  hei 
ihnen  heide  Kxtremitäten  gleich  schwer 
und  gleich  kräftig  sein.  H)  Kinder 
sind  nach  einander  erst  linkshändig  und 
dann  gleichhändig,  hevor  sie  rechts- 
händig werden,  weil  hei  ilmen  auf  ein 
Ileherwiegen  der  rechten  Grosshirn- 
hemisphäre mach  Pakrot)  ein  solches 
der  linken  folgt  (hekanntlich  stehen  die 
heiden  Hälften  des  Körpers  je  unter  dem 
Einfluss  der  anderseitigen  Gehirnhälfte). 
Der  Greis  wird  wieder  gleichhändig: 
nach  Ponckt  in  Lyon  gleicht  sich  auch 
in  der  That  das  Gewicht  heider  Anne 
im  Alter  wieder  aus.  —  4  )  Viele  Idioten 
sollen  gleichhändig  oder  linkshändig, 
viele  Epileptische  das  letztere  sein.  Sehr 
häufig  entwickelt  sich  die  Linkshändig- 
keit hei  vorzeitig  Gehorenen. 

Aus  alledem  scheint  gefolgert  wei  den 
zu  dürfen,  dass,  wie  heim  Individuum 
der  höheren  Kassen  ein  Fortschreiten 
von  der  Linkshändigkeit  durch  das 
Gleichgewicht  heider  Extremitäten  hin- 
durch bis  zur  ausgeprägten  Rechtshän- 
digkeit stattfindet,  so  das  Menschen- 
geschlecht einen  ähnlichen  Entwick- 
lungsgang durchgemacht  hahe.  Das  Auf- 
treten der  Linkshändigkeit  in  höheren 


Rassen  wäre  demnach  als  Atavismus  auf- 
zufassen und  hei  unseren  Vorfahren 
ein  Vorherrschen  dieser  Eigenthümlieh- 
keit  vorauszusetzen.  Vielleicht  könnt 
man  durch  vergleichende  Wägungen  der 
beidseitigen  Armknochen  von  prähistori- 

|  sehen  Skeleten  die  Richtigkeit  dieser 
Folgerung  feststellen.  Ueber  das  Vor- 
kommen ähnlicher  Unterschiede  hei  höhe- 
ren Säugethieren,  speciell  bei  den  Affen 
wissen  wir  noch  gar  nichts. 

Unseres  Erachtens  genügen  allerdings 
auch  unsere  Kenntnisse  vom  Menschen 
noch  lange  nicht,  um  obige  Schlüsse 
darauf  zu  stützen.  Ganz  besonders 
aber  vermissen  wir  unter  den  angeführ- 
ten Thatsachen  jene  Anomalie  in  der 
Vertheilung  der  Blutgefässe,  welche  nach- 
gewiesenermaassen  in  sehr  vielen  Fäl- 
len der  Linkshändigkeit  zu  Grunde  liegt 
und  dieselbe  auf  das  einfachste  erklärt, 
dass  nämlich  die  den  rechten  Arm  ver- 
sorgende Schlagader  (Arteria  subc  lavia 

I  dextra)  nicht  wie  gewöhnlich  vor,  son- 

!  dem  hinter  derjenigen  des  linken 
Armes  (Subclavia  sinistra)  vom  Aorten- 
bogen entspringt,  in  welchem  Falle  nun 
eben  nicht  sie,   sondern  die  linke  Ar- 

[  terie  den  ersten  ungeschwächten  Stoss 
deB  aus  dem  Herzen  kommenden  Blutes, 
also  auch  die  grössere  Blutmenge  em- 
pfängt und  der  linke  Ann  mithin  besser 
ernährt  wird,  während  sonst  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Es  würde  sich 
also  zur  Ergänzung  des  Obigen  wesent- 
lich darum  handeln,  die  linkshändi- 
gen Individuen  niederer  Menschenras- 
sen auf  diesen  Punkt  hin  zu  unter- 
suchen, sowie  festzustellen,  ob  vielleicht 
die  behauptete  Linkshändigkeit  des  Kin- 
des auf  einer  irgendwie  bedingten  grös- 
seren Wegsamkeit  der  linken  Subclavia 
beruht,  die  sich  erst  allmählich  zu 
Gunsten  der  Subclavia  dextra  ändert. 

(Übt  fs  eine  Tradition  bei  dm  Thirrrn? 

('.  Lloyd  Morgan  hatte  in  einem 
in  Kapstadt  gehaltenen  Vortrage  (s.  Na- 
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ture  Nr.  674)  als  einzigen  wesentlichen 
Unterschied  im  Geistcsveimiögen  zwisc  hen 
Mensch  und  höheren  Thieren  den  Mangel 
der  Sprache  und  damit  der  Ueberliefer- 
ung  von  Erfahrungen  des  Einzelnen  auf 
spätere  Geschlechter  hingestellt.  »Das 
Thier  mus8  sich  mit  der  Erfahrung  be- 
gnügen, welche  ihm  vererbt  wird  oder 
die  es  sich  selbst  erwirbt.  Der  Mensch 
dagegen  verwerthet,  vermöge  der  ge- 
sprochenen oder  geschriebenen  Sprache, 
die  Erfahrungen  seiner  Mitmenschen. 
Auch  der  uncivilisirteste  Stamm  hat 
Ueberlieferungen,  die  wenigstens  bis  zum 
Vater  des  Vaters  zurückreichen.«  Ist 
«lies  nun  ein  wirklich  durchgreifender 
Unterschied  ?  Unser  geschätzter  Mit- 
arbeiter, Herr  Dr.  Fritz  Miu.kk  in 
Blumenau,  Brasilien,  sucht  diese  Frage 
zu  beantworten ,  indem  er  auf  social 
lebende  Thiere  hinweist,  bei  denen 
allein  natürlich,  wenn  überhaupt,  eine 
Art  Tradition  von  einem  Geschlecht  zum 
andern  Bich  fortzupflanzen  vermöchte. 
»Wäre  es  nicht  möglich.«  fragt  er  (Na- 
ture  Nr.  689),  »dass  in  gewissen  Ge- 
meinschaften bestimmte  Gewohnheiten 
vorherrschen  könnten,  welche  nicht  die 
Folge  weder  von  vererbten  histincten 
noc  h  von  individueller  Erfahrung  wären, 
sondern  einfach  dadurch  entstanden 
sind,  dass  die  Jungen  nachahmen,  was 
sie  ihre  älteren  Genossen  thun  sehen?« 

»Bekanntlich  bauen  die  stachellosen 
Honigbienen  (Mdipona  und  Trigana) 
horizontale  Waben,  welche  aus  einer 
einzigen  Schicht  von  Zellen  bestehen, 
die,  wenn  Raum  genug  vorhanden  ist, 
ziemlich  regelmässige  Gestalt  zeigen, 
wobei  zugleich  die  peripherischen  Zellen 
sämmtlich  fast  genau  gleich  weit  von 
der  zuerst  gebauten  centralen  Zelle 
entfernt  sind.  Am  4.  Febr.  1874  fand 
ich  nun  aber  ein  Nest  einer  kleinen 
Tr'ujtma  ( »Abelha  preguicosa«)  in  einem 
sehr  engen  Loche  eines  alten  Canella- 
baumes,  wo  die  Bienen  wegen  Mangels 
an  Raum  genöthigt  gewesen  waren, 
ihren  Waben  eine  sehr  unregelmässige, 


dem  Querschnitt  des  Loches  entspre- 
chende Gestalt  zu  geben.  Diese  Bie- 
nen lebten  bei  mir  zu  Hause  in  einem 
geräumigen  Kasten  ungefähr  ein  Jahr 
laug,  bis  zum  10.  Febr.  1 8 7 f»  weiter, 
zu  welcher  Zeit  wohl  nicht  eine  einzige 
Biene  mehr  von  denen  am  Leben  war, 
welche  ich  aus  dem  Canellabaum  ge- 
bracht hatte;  nichtsdestoweniger  aber 
fuhren  sie  immer  noch  fort,  unregel- 

.  massige  Waben  zu  bauen,  während  doch 
mehrere  andere  Gesellschaften  derselben 
Species,  die  ich  gleichzeitig  pflegte, 
ganz  regelmässige  Waben  bauten. 

Der  nachstehende  Fall  ist  noch  be- 

;  weisender.     Beim  Aufbau  der  Waben 

;  für  die  Aufzucht  ihrer  Jungen  sowohl 
«als  auch  der  grossen  Zellen  zur  Auf- 
bewahrung von  Honig  und  Pollen  ver- 
wenden unsere  MciijMtiiae  und  Tr'ujonae 
nicht  reines  Wachs,  sondern  sie  ver- 
mischen dasselbe  mit  verschiedenen 
harzartigen  und  andern  Substanzen, 
welche  dem  Wachs  eigenthümliche  Far- 
ben und  Gerüche  verleihen.  Ich  hatte 
nun  von  zwei  verschiedenen  und  ziem- 
lich weit  von  einander  entfernten  Oert- 
lichkeiten  zwei  Gesellschaften  unserer 
gemeinsten  MrlipotM  (nächstverwandt 
mit  M.  mantiiiafaj  nach  Hause  gebracht, 
von  denen  die  eine  dunkel  rothbraunes, 

f  die  andere  blass  gelblichbraunes  Wachs 
hatte,  offenbar  weil  sie  Harz  von  ver- 
schiedenen Bäumen  benutzten.  Sie  leb- 
ten mehrere  Jahre  unter  meiner  Obhut 
und  jede  Gesellschaft  fuhr  auch  in  ihrer 

j  neuen    Heimat  fort,    dieselben  Harz- 

|  Substanzen  zu  sammeln  wie  zuvor,  ob- 
gleich jetzt,  wo  sie  sich  dicht  neben 
einander  befauden,  der  einen  wie  der 
andern  Gesellschaft  joder  beliebige  Baum 
gleich  leicht  zugänglich  war.  Dies  lässt 
sich  wohl  kaum  einem  vererbten  In- 

■  stinct  zuschreiben,  da  beide  derselben 
Species  angehörten,  und  ebensowenig 
einer  individuellen  Erfahrung  von  der 
Vorzüglichkeit  der  verschiedenen  Harz- 
sorten (welche  in  der  That  genau  gleiche 
Dienste  zu  leisten  schienen),  sondern 
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os  muss,  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  I 
auf  Ueberlieferung  beruhen,  indem  jede 
folgende  Generation  junger  Bienen  die 
Gewohnheiten  ihrer  älteren  Schwestern 
befolgte.« 

Ks  würde  mithin  als  unterscheiden- 
des Besitzt  hum  des  Menschen  nur  jene 
Art  der  lieberlieferung  im  engeren  Sinne 
übrig  bleiben,  welche  durch  bestimmte, 
mit  der  Absicht  der  Mittheilung  an 
Andere  ausgeführte  Zeichen  und  Laute 
vermittelt  wird  —  sofern  man  nicht  be-  1 
rechtigt  sein  sollte,  gewissen  geselligen 
Thieren,  wie  den  Ameisen,  Krähen,  Pa- 
vianen u.  s.  w.  auch  diese  Fähigkeit  der 
gewollten  Ueberlieferung  zuzuerkennen. 


Itmliltunigti  Entwirklang  durch  Erstgeburt. 

Die  Thatsache ,  dass  neben  zahl- 
reichen gewichtigen  Beweisen  einer  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  Organis- 
men während  vergangener  Erdperioden 
auch  nicht  wenige  Zeugen  auftreten,  die 
sich,  soweit  man  dies  nach  fossilen  Re- 
sten überhaupt  beurtheilen  kann,  völlig 
unverändert  durch  unermessliche  Zeit- 
räume bis  zur  Gegenwart  erhalten  haben, 
ist  schon  oft  geradezu  als  mit  der  Ent- 
wicklungstheorie unvereinbar  erklärt  und 
von  Darwin  selbst  und  den  vorsichti- 
geren seiner  Anhänger  wenigstens  als 
nicht  zu  unterschätzende  Schwierigkeit 
für  unsere  Anschauungen  offen  anerkannt 
worden.  Sie  ist  auch  für  Prof.  A.  W.  Hl  - 
hrkcht  in  Utrecht  der  Anlass  gewesen, 
unter  den  die  Umbildung  der  Lebewesen 
beeinflussenden  Factoren  einen  hervor- 
zuheben, dessen  Bedeutung  bisher  kaum 
je  im  Vorbeigehen  berührt  worden  zu 
sein  scheint.  Wir  entnehmen  seiner  (in 
der  »Nature«  Nro.  B«W  und  H!>  1  abge- 
druckten) Antrittsrede,  welche  dieses 
interessante  Thema  zum  Gegenstände 
hat,  Folgendes. 

Um  sich  die  Tragweite  des  Problems 
zu  vergegenwärtigen,  braucht  man  sich 
Mos  jener  -persistenten  Typen «  zu  er- 


i  und  Juurnalschau. 

innern,  wie  sie  Hltxlkv  treffend  benannt 
hat  —  der  ChiUm  und  Ptrurotomarin  aus 
dem  Silur,  des  Deutalium  aus  dem  Devon, 
der  Pinna  und  Ci/prina  aus  der  Kohlen  - 
formation,  die  sich  bis  in  die  Jetztzeit 
erhalten  haben,  ebenso  der  zahlreichen 
Gattungen  von  Foraminiferen  aus  der 
Kohle.  Der  uralten  Formen  von  Lnitfiila. 
RhjpteheneBa  und  TerrbratuJa  unter  den 
Brachiopoden  und  selbst  einiger  Knochen- 
fische aus  der  Kreide,  die  sich  generiseb 
nicht  von  ihren  heute  lebenden  Ver- 
wandten trennen  lassen,  während  gewisse 
Knorpelfische  noch  viel  weiter  zurück- 
reichen. Eine  im  Grunde  ganz  ähnliche 
Stellung  nehmen  aber  eigentlich  auch 
alle  niederen  Classen  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt  den  höchsten  gegenüber  ein 
und  dasselbe  wiederholt  sich  innerhall» 
jeder  Classe  und  Ordnung:  immer  re- 
präsentiren  die  einfacher  organisirteii 
Formen  einen  > persistenten  Typus«  im 
Vergleich  zu  den  übrigen  Angehörigen 
i  derselben  Haupt-  oder  Unterabtheilung. 
welche  zu  irgend  einer  Zeit  mehr  oder 
weniger  weit  über  dieses  Stadium  hinaus 
sich  entwickelten. 

Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  haben 
wir  nun  freilich  ganz  ausreichende  Er- 
klärungen aufzuweisen.  Die  am  allge- 
meisten  anwendbare,  die  schon  von  Dar- 
wix  und  namentlich  von  Hixley  klar 
erörtert  worden  ist,  stützt  sich  auf  die 
einfache  Thatsache,  dass,  solange  die 
äusseren  Verhältnisse  dieselben  bleiben 
oder  der  Art  sind,  dass  nur  ein  sehr 
locker  gefügter  und  kleiner  Mechanismus 
ihren  mannigfachen  Schwankungen  Stand 
zu  halten  vermag,  jede  Vervollkommnung 
ein  Nachtheil  wäre  und  dass  also  gerade 
durch  die  natürliche  Zuchtwahl  jede  von 
'■  dem  diesen  Umständen  einmal  angepass- 
ten  Typus  abweichende  Varietät  unter- 
i  drückt  und  jener  unverändert  festge- 
halten werden  muss;  und  in  der  That 
gibt  es  überall  Plätze  im  Naturliaushalt. 
die  nur  von  niedrig  organisirten  Wesen 
besetzt  werden  können.  —  Ein  zweites 
Moment,  das  unerwartet  viele  Fälle  von 
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scheinbar  auf  tieferer  Stufe  zurückge- 
bliebenen Formen  erklärt,  ist  die  zuerst 
von  Dohrn  in  ihrer  weittragenden  Be- 
deutung erkannte  Rückbildung  oder 
Degeneration.  Passt  sich  eine  bereits 
fortgeschrittene  Art  neuen  Lebensbe- 
dingungen an,  welche  eine  weniger  com- 
plicirte,  aber  dafür  umso  nachgiebigere, 
unbestimmtere  Ausrüstung  und  Consti- 
tution verlangen,  so  bewirkt  die  Natur- 
auslese mit  der  Zeit  eine  immer  grössere 
Vereinfachung:  was  die  Vorfahren  dieser 
Wesen  einst  an  äusseren  und  inneren 
Werkzeugen  allmählich  erworben  hatten, 
um  unter  stets  verwickeiteren  Umständen 
leben  zu  können,  geht  jetzt  relativ  rasch 
wieder  verloren,  und  zuletzt  bleibt  oft 
ge  wisse  rmaassen  blos  der  Ty  pus  der  Classe 
übrig,  nur  wenig  maskirt  von  neuen  An- 
passungen, so  dass  die  ganze  Form  einer 
primitiven  oder  Stammform  sehr  ähnlich 
sieht  und  auch  oft  dafür  gehalten  wird. 
In  der  Regel  klärt  uns  in  solchen  Fällen 
die  Ontogenie  über  den  wahren  Verlauf 
der  Phylogenie  auf.  Zu  dieser  Gruppe, 
welche  bisher  unrechtmässiger  Weise  die 
Liste  der  > persistenten  Typen«  vergrös- 
sern  half,  gehören  nicht  blos  alle  para- 
sitischen Thiere  und  Pflanzen,  sondern 
auch  die  allermeisten  sesshaften  Thiere 
und  als  berühmtestes  Beispiel  die  Tuni- 
caten,  deren  Vorfahren  unzweifelhaft 
bereits  die  Stufe  niederer  Wirbelthiere 
erreicht  hatten,  während  sie  selbst  als 
gestaltlose  Säcke  bisher  zu  den  Mollus- 
ken oder  Würmern  gerechnet  werden 
mussten. 

Allein  solche  Rückbildungen  sind 
doch  der  Natur  der  Sache  nach  auf 
verhältnissmässig  vereinzelte  Fälle  be- 
schränkt, und  auch  die  Verschiedenheit 
der  Plätze  im  Naturhaushalt  erscheint 
als  ein  allzu  äusserliches  Erklärungsprin- 
cip,  um  nicht  das  Bedürfniss  rege  wer- 
den zu  lassen,  einen  ferneren,  mehr  inner- 
lichen, d.  h.  mehr  im  Wesen  der  Or- 
ganismen selbst  begründeten  Factor  ken- 
nen zu  lernen,  der  unmittelbar  und  unter 
allen  Umständen  in  dem  angedeuteten 


Sinne  wirken  müsste.  Ein  solches  Prin- 
cip  ist  nun  nach  Huhkkcht's  Hypothese 
die  beschleunigte  Entwicklung 
durch  Erstgeburt  (und,  wie  eigentlich 
zur  Ergänzung  beigefügt  werden  muss, 
die  Verlangsamung  derselben  durch  Spät- 
geburt). 

Diese  Hypothese  gründet  sich  auf 
folgende  Erwägungen:  Wie  die  tägliche 
Erfahrung  lehrt,  erreichen  nicht  blos 
viele  WTirbelthiere,  sondern  auch  zahl- 
reiche Wirbellose  ein  beträchtliches  Alter, 
ohne  ihre  Fortpflanzungsfähigkeit  einzu- 
lassen, eine  Thatsache,  auf  welche  kürz- 
lich Wkismann*  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  aus  hingewiesen  und  für 
welche  er  zahlreiche  Belege  zusammen- 
gestellt hat.  Eine  coustante  Ausnahme 
hievon  bilden  nur  die  Insecten,  die  bald 
nach   Ablage   der   Zeugungsstoffe  ab- 

j  sterben  (doch  kann  sich  auch  hier  [z.  B. 
Bienenköniginj  diese  Periode  wenigstens 
über  einige  Jahre  erstrecken).  Sonst 
aber  kommt  wohl  fast  überall  wieder- 
holte Erzeugung  von  Nachkommen  durch 
ein  und  dasselbe  Individuum  vor,  und 
je  älter  dieses  wird,  desto  grösser  muss 
natürlich  die  Zeitdifferenz  zwischen  dem 
Auftreten  der  erst-  und  der  letzterzeug- 
ten Nachkommen  sein:  die  letzteren 
können  schliesslich  gleichaltrig  sein  mit 
Sprösslingen  der  ersteren  aus  der  3.  oder 
4.,  ja  selbst  der  10.  und  noch  höherer 
Generationen.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht 
nur  an  die  alte  »Granny«,  eine  im  Jahr 
1827  von  Dalykm.  in  sein  Aquarium 
versetzte  Sceanemone  erinnert,  die  heute 

j  noch  lebt  und  alljährlich  viele  lebens- 
kräftige Junge  hervorbringt,  oder  an 
die  riesenhaften  Medusen,  Muscheln  und 
Cephalopoden,  die  gelegentlich  beobach- 
tet worden  sind.  Verfolgt,  man  nun  in 
Gedanken  die  Reihen  der  Generationen, 
so  ist  leicht  einzusehen,  was  nach  Ab- 
lauf von  Jahrhunderten  und  Jahrtau- 
senden die  Folge  sein  wird:  von  den 

*  In  seinem  Vortrag  „Ueber  die  Dauer  des 
Lebens",  Jena  1881;  vgl.  Kosmos  X,  lHil 
und  XI,  G2. 
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dann  gleichzeitig  lebenden  Abkömm- 
lingen eines  Elternpaares  sind  die  einen 
vielleicht  durch  tausende,  die  andern  nur 
durch  hundert  und  noch  weniger  Zwischen- 
glieder von  ihren  Urerzeugern  getrennt, 
dazwischen  steht  die  Mehrzahl  der  Mit- 
telformen aus  den  jeweiligen  mittleren 
Lebensaltern.  In  Wirklichkeit  wird  es 
zwar  kaum  je  eine  Keihe  von  erstge- 
bornen  Nachkommen  im  strengen  Sinne 
geben,  d.  h.  solche,  die  in  ihrem  ganzen 
Stammbaum  sowohl  väterlicher,  als  müt- 
terlicherseits nur  Erstgeborne  aufweisen : 
meistens  werden  sich  diese  mit  Individuen 
aus  späteren  Generationen  kreuzen,  vor- 
zugsweise aber  doch  wohl  mit  solchen, 
die  ihrer  eigenen  Stammlinie  am  näch- 
sten stehen,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgehen  wird,  so  dass  wir  jedenfalls 
berechtigt  sind,  in  dieser  Betrachtung 
die  Reihen  der  First-  und  der  Letzt  - 
gebornen  als  zwei  Extreme  einander 
•jegenüberzustellen. 

Es  frägt  sich  nun:  stehen  diese  bei- 
den Reihen  einander  im  Lebenskampfe 
gleich  oder  werden  sie  darin  irgendwie 
unter  verschiedenen  Bedingungen  leben  V 
Es  lässt  sich  zeigen,  dass  solche  Unter- 
schiede bestehen  müssen  und  zwar  so- 
wohl in  den  äusseren  Verhältnissen,  un- 
ter denen  sie  in  s  Leben  treten,  als  auch 
in  ihren  inneren  Eigenschaften. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so 
ist  bekannt,  dass  die  Grösse  und  Zahl 
der  Eier,  welche  ein  Thier  producirt, 
mit  dem  Alter  desselben  sich  ändert. 
Noch  kürzlich  wurde  in  den  nordameri- 
kanischen Fischzuchtanstalten  am  Mc. 
Cloud  River  contatirt ,  dass  14  Mil- 
lionen Eier  von  gesehlechtsreifen,  aber 
noch  jungen  und  kleineren  Lachsen  ohne 
Ausnahme  mindestens  um  ein  Drittel 
kleiner  waren  als  die  vielen  Millionen, 
die  man  vorher  von  älteren  und  grösse- 
ren Individuen  derselben  Species  er- 
halten hatte,  dass  sich  aber  jene  ebenso 
normal  entwickelten  wie  diese.  Nun  ist 
die  Grösse  des  Eies  von  Einfluss  erstens 
auf  die  Chancen  desselben,  von  anderen 


j  Thieren  verzehrt  zu  werden,  und  zwei- 

j  tens  auf  die  Beschaffenheit  des  aus- 
kriechenden Jungen,  das  in  einein  klei- 
neren Ei  weniger  Bilduugs-  oder  Nahr- 
ungsdotter zur  Verfügung  hatte  und  da- 

j  her  selbst  kleiner  ist  und  in  einer  re- 

i  lativ  früheren  l'eriode  seines  Lebens 
den  eigenen  Unterhalt  zu  suchen  hat 
als  der  Sprössling  eines  grösseren  Er- 
zeugers. So  gering  diese  Unterschiede 
auch  sein  mögen ,  sie  kehren  in  jeder 

1  Generation  unfehlbar  wieder  und  müssen 
der  Naturauslese  nothwendig  einen  ge- 
eigneten Angriffspunkt  darbieten  und 
sich  mit  der  Zeit  steigern. 

Anderseits   werden   aber   auch  in 

i  jenen  beiden  Reihen  abweichende  erb- 
liche Tendenzen  zur  Ausbildung  gekom- 
men sein.  In  jedem  Organismus  stre- 
ben bekanntlich  die  verschiedensten, 
von  näheren  und  entfernteren  Vorfahren 
her  auf  ihn  übertragenen  Eigenschaften 

j  zum  Durchbrach  zu  kommen ;  viele  der- 

|  selben  bleiben  jedoch  latent  und  treten 
erst  in  späteren  Geschlechtern  seiner 

j  eigenen  Nachkommenschaft  hervor.  Wo 
nun  diese  Generationen  rasch  auf  ein- 
ander folgen,  da  sind  offenbar  viel  mehr 
Gelegenheiten  geboten,  solche  erbliche, 
sowie  die  von  jedem  einzelnen  Glied 
in  der  Kette  neu  erworbenen  Cha- 
raktere zur  Geltung  zu  bringen  und  sie 
dadurch  wieder  dem  auswählenden  Ein« 
Huss  der  Naturauslese  zu  unterwei- 
fen, als  dies  in  der  Reihe  der  Jüngst  - 
geborenen  der  Fall  ist.   Während  des- 

i  halb  dort  eine  ziemlich  rasche  üm- 
prägung  der  Form  und  Struetur  im 
Sinne  der  Anpassung  an  neue  Lebens- 
verhältnisse u.  s.  w.  die  Regel  sein  wird, 
herrscht  hier  die  Tendenz  zur  Stabilität, 
zum  Festhalten  an  den  hergebrachten 
Gewohnheiten  vor.  Diese  Verschieden- 
heiten zwischen  den  Angehörigen  der 
beiden  Reihen  muss  sich  schon  verhält - 
nissmässig  früh  bemerkbar  machen,  und 
es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  eben  lue- 
durch  eine  unterschiedslose  Vermischung 
sämmt lieher  Nachkommen  eines  Eltern- 
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paares  verhindert  und  die  Kreuzung  der 
Erstgeborenen  mit  solchen,  die  ihnen 
darin  gleichen,  begünstigt  werden  wird. 
So  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass 
sich  die  beiden  Reihen  immer  weiter 
von  einander  entfernen:  die  eine  ver- 
zweigt sich  in  zahllose  Untergruppen, 
die  zu  besonderen,  unter  sich  nah  ver- 
wandten Arten,  Gattungen  und  Familien 
werden,  die  andere  hält  zäh  am  Ueber- 
lieferten  fest,  bewährt  sich  rein  von 
fremden  Beimengungen,  bleibt  aber  da- 
für auch  isolirt  als  alterthümlicher  Zeuge 
einer  von  ihren  Verwandten  längst  ver- 
lassenen Mode  und  beschränkt,  sich  zu- 
meist auf  ein  kleines,  oft  eigenthümlieh 
zersplittertes  Verbreitungsgebiet ,  wo 
eben  auch  die  Lebensbedingungen  ihren 
Kigenthümlichkeiten  möglichst  entspre- 
chen. Doch  wäre  es  falsch,  solche  For- 
men etwa  für  lebensschwach,  durch  die 
Mangelhaftigkeit  ihrer  eigenen  Consti- 
tution für  das  Aussterben  prädestinirt 
zu  halten:  sie  beweisen  ja  gerade  durch 
ihre  Existenz  das  Gegehtheil  und  hal- 
ten unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
dem  Wettbewerb  anderer  Lebewesen 
vortrefflich  Stand ;  nur  jene  Zwischen- 
formen,  welche  sie  mit  den  weiter  ent- 
wickelten Reihen  der  Erstgeborenen  ver- 
knüpften, sind  ausgestorben  und  nur 
dadurch  machen  sie  den  Eindruck  von 
trümmerhaften  Ueberresten  aus  ver- 
gangener grösserer  Zeit. 

Endlich  ist  auch  der  bedeutsame 
Einfluss  nicht  zu  vergessen,  welchen  die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch 
Theilung  und  Knospung  unter  den  nie- 
deren Thieren  und  den  Pflanzen  in 
gleichem  Sinne  ausübt.  Die  meisten 
Protozoen,  Coelenteraten  und  Würmer, 
sowie  viele  Echinodermen  und  Tunicaten 
vermehren  sich  die  ersteren  aus- 
schliesslich, die  übrigen  neben  der  sexu- 
ellen Fortpflanzung  —  auf  diesem  Wege. 
Nun  ist  es  von  vornherein  einleuchtend 
und  für  die  Pflanzen  auch  schon  längst 


experimentell  festgestellt,  dass  die  un- 
geschlechtliche Vermehrung  eine  viel 
strengere  Ilebertragung  der  Charaktere 
des  Erzeugers  auf  die  Nachkommen  zur 
Folge  hat  als  die  geschlechtliche,  ein- 
mal schon  weil  nicht  zwei  verschiedene 
Individuen  dem  neuen  Keim  ihre  immer- 
hin etwas  ungleichartigen  Eigenschaften 
aufprägen  und  dann  besonders,  weil  hier 
jene  hochwichtige  Zeit  des  Embryonal- 
und  Larvenlebens,  während  welcher  die 
Naturauslese  die  allergrösste  Wirksam- 
keit unter  den  geschlechtlich  Erzeugten 
entfaltet,  ganz  in  Wegfall  kommt.  Wo 
sich  die  Folgen  der  ungeschlechtlichen 
Vermehrung  und  diejenigen  der  Spät- 
geburt combiniren  ,  da  muss  die  Ten- 
denz zur  Stabilität  eine  doppelte  Stärk- 
ung erfahren. 

Demnach  hätten  wir  die  höhereu 
Gruppen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches, 
und  unter  diesen  wieder  die  höchst- 
organisirten  Vertreter  als  Formen  zu 
betrachten,  welche  von  ihrem  Urstamm- 
vater  durch  die  gröaste  Zahl  von  Gene- 
rationen geschieden  sind,  während  die 
ungeschlechtliche  Vermehrung  gleich- 
zeitig auf  ein  Minimum  reducirt  wurde ; 
jene  > persistenten  Typen«  aber  wären 
also  grösstenteils  jüngere  Söhne,  die, 
zu  langsamem  Entwicklungsgang  ver- 
urtheilt,  mit  ihren  älteren  Brüdern  nicht 
Schritt  zu  halten  vermochten. 

Es  Hessen  sich  ohne  Zweifel  man- 
cherlei Bedenken  gegen  diese  geistreiche 
Hypothese  vorbringen,  die  ihr  Urheber 
ausdrücklich  nur  als  solche  angesehen 
wissen  will ;  wir  begnügen  uns  aber  für 
heute  mit  dieser  Darlegung  derselben 
und  wiederholen  nur  noch  die  Auf- 
forderung Hl  hkkcht's  an  die  experi- 
mentelle Pflanzen-  und  Thierphysiologie, 
selbständige  Untersuchungen  anzustellen, 
welche  über  die  Bedeutung  des  hier  her- 
vorgehobenen Factors  sicheren  Auf- 
schluss  zu  geben  geeignet  sein  dürften. 


vi. 
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Dr.  H.  A.  Haokn,  The  rolor  and  pat- 
tern  of  insactt.  (Procoadinga  of  the 
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[iag.  234— 2(»7.) 

Farbe  und  Zeichnung  der  Insecten, 
—  welch  unendlich  weites,  lockendes, 
sinnigen  Forschern  die  reichste  Aus- 
beute verheissendes  Gebiet!  Wohl  hat 
bereits  manche  deren  Bedeutung  und 
Kntstehung  betreffende  Frage  ihre  be- 
friedigende Lösung  gefunden,  wohl  ist 
bereits  eine  lange  Reihe  werthvoller 
Thatsachen  festgestellt  über  Schutz-, 
Trutz-  und  Putzfärbung  der  Insecten; 
beides  aber  verschwindet  fast  dem  gegen- 
über, was  noch  an  Thatsachen  zu  er- 
mitteln ,  an  Räthseln  zu  lösen  bleibt. 
Besitzen  wir  doch  erst  über  eine  ein- 
zige der  fast  zahllosen  Insectenfanülien 
und  zwar  nur  über  deren  Raupen  eine 
ihre  Farbe  und  Zeichnung  eingehend 
und  vergleichend  behandelnde  Arbeit 
und  diese  Arbeit  Wkismann's  über  die 
Schwärmerraupen  umfasst  nur  den  klei- 
neren Theil  der  Arten.  So  durfte 
man  mit  hochgespannter  Erwartung  den 
obengenannten  Aufsatz  eines  durch  seine 
Relesenheit  auf  diesem  Gebiete,  durch 
reichste  eigene  Erfahrung  wie  durch 
die  Gediegenheit  seiner  Untersuchungen 
hervorragenden  Forschers  zur  Hand 
nehmen.  In  wie  weit  diese  Erwartung 
erfüllt  wird ,  möge  mau  aus  den  End- 
ergebnissen (>  Final  Couclusions«)  eut- 


und  Kritik. 

nehmen,   die  Verfasser  selbst  auf  der 
letzten  Seite  seines  Aufsatzes  in  folgen- 
der Weise  zusammeufasst :  »Wenn  Farbe 
und  Zeichnung   in   rein  mechanischer 
Weise  erzeugt  werden,  wie  Prof.  Wf.is- 
m ans  behauptet,  so  müsste  es  möglich 
sein,  diese  mechanische  Weise  zu  er- 
klären und  zu  beweisen,  wenn  wir  über 
den  blossen  Glauben,   dass  es  so  ist, 
hinausgehen  wollen.  Die  vorangehende 
Febcrschau  enthält  Alles,  was  über  diese 
'Frage  bekannt  ist:    1)  Dass  einige  In- 
sectenfarben    durch  Säuren  verändert 
oder  zerstört  werden  können.   2)  Dass 
zwei  natürliche  Farben,  Krapplack  und 
Indigo,  künstlich  durch  die  Einwirkung 
von  Säuren  auf  Fette  erzeugt  werden 
können.    3)   Da  Proteinstoffe   in  In- 
secten sich  in  Fette  verwandeln  und 
durch  in  Insecten  vorkommende  Säuren 
in  Fettsäuren  verwandelt  werden  mögen, 
scheint  die  Bildung  von  Farben  iu  der- 
selben Weise  wahrscheinlich.    4)  Dass 
Farben  durch  verschiedene  Wärmegrade 
verändert  werden  können.   5)  Dass  die 
Zeichnung    wahrscheinlich  veranlasst 
wird  ( » originated « I  durch  eine  Verbin- 
dung  von  Sauerstoff  mit  der  äussern 
Haut.    6)  Dass  Mimicry  der  hypoder- 
malen Farben  bewirkt  werden  mag  durch 
eine  Art  von   photographischem  Vor- 
gang.   —  Beim  Vergleich  dieser  noch 
ungenügenden  Data  mit  der  Behauptung, 
dass  Farbe  und  Zeichnung  in  rein  mecha- 
nischer Weise  erzeugt  werden  und  die 


Digitized  by  Goc 


Litteratur  und  Kritik. 


467 


Folge  sind  von  Naturauslese,  von  An- 
passung und  von  Vererbung,  müssen 
wir ,  wenn  wir  über  blosses  Glauben 
hinausgehen  wollen ,  Vererbung  ganz 
i  directly)  ausschliessen,  da  nach  Prof. 
Wrismann's  eigener  Angabe  es  völlig 
unbekannt  ist ,  wie  Vererbung  wirkt ; 
ja,  die  Frage  selbst  ist  noch  ganz,  un- 
berührt. Wir  müssen  ferner  Naturaus- 
lese und  Anpassung  ausschliessen ,  da 
beide  (nach  Professor  C.  Skmpkb)  erst 
dann  zu  wirken  beginnen  können,  nach- 
dem Farbstoff  erzeugt  ist  und  nachdem 
eine  Veränderung  der  Zeichnung  be- 
gonnen hat.  —  Was  bleibt  also ,  un- 
sere Annahme  einer  rein  mechanischen 
Entstehungsweise  zu  rechtfertigen ,  als 
der  blosse  Glaube,  dass  es  so  ist?  — 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Farbe  und  Zeich- 
nung erzeugt  werden  durch  physiolo- 
gische Vorgänge  im  Innern  des  Insecten- 
leibes.« 

Der  Aufsatz  wendet,  wie  man  sieht, 
seine  Spitze  gegen  Weismann  und  gegen 
den  Darwinismus  überhaupt,  der  sich 
einbildet ,  durch  Naturauslese ,  durch 
Anpassung  und  Vererbung  etwas  er- 
klären zu  können.  Das  kann  nicht  be- 
fremden bei  der  Stellung,  die  Verfasser 
von  Anfang  an  Darwin  gegenüber  ein- 
genommen hat.*  Dabei  verfällt  nun  aber 
Verfasser  einem  eigentümlichen  Ver- 
hängniss.  Die  Abhandlung  Wkismann's 
über  die  Entstehung  der  Zeichnung  bei 
den  Schmetterlingsraupen,  gegen  deren 
»rein  mechanische«  Erklärungsweise 
sich  Verfasser  wendet,  schlicsst  mit  den 
Worten:**   » Aeusserungen  einer  phyle- 

*  Ueber  einen  Brief  Hage  n's  vom  20.  Oct. 
1860  beruhtet  CA.  Dohm  in  der  Stettiner 
Entomologischen  Zeitung  (Jahrgang  1861 
S.  17):  „Darwins  bekanntes  Buch,  mit  wel- 
chem Dr.  H.  jetzt  beschäftigt  ist,  machte  auf 
ihn  einen  sonderbaren  Eindruck,  etwa  als 
wenn  manche  einfache,  mit  wenigen  Worten 
zu  gebende  Behauptungen,  in  eine  grosse 
Wolke  gehüllt  wären,  oder  mit  einem  an- 
deren Bude,  als  ob  das  Buch  ein  rolossales 
Dampfschiff  wäre  ,  ein  Great-Eastern ,  mit 
5  Masten ,  einer  Quadratmeile  Segelruch, 
10000  Pferdekraft  aber  ohne  Fracht." 


tischen  Lebenskraft  sind  auf  dem  Ge- 
biete der  Sphingiden  -  Zeichnung  und 
Färbung  nicht  zu  erkennen  ;  die  Ent- 
stehung und  Ausbildung  derselben  be- 
ruht lediglich  auf  den  bekannten  Fak- 
I  toren  der  Naturzüchtung  und  Correla- 
tion.«  Aber  ist  nicht  diese  Correlation, 
diese  Wechselwirkung  der  einzelnen 
Theile  des  Leibes  ein  physiologischer 
Vorgang?  Gilt  nicht  dasselbe  von  An- 
passung und  Vererbung?  Und  trotz 
rein  mechanischer  Auffassung  der  Na- 
turvorgänge legt  Weismann,  wie  Dar- 
win selbst  und  wohl  die  Mehrzahl  seiner 
Freunde,  bei  allen  die  Entstehung  und 
Umwandlung  der  Arten  berührenden 
Fragen  minderes  Gewicht  auf  die  un- 
mittelbare »rein  mechanische«  Einwir- 
kung äusserer  Einflüsse,  als  auf  die 
»physiologische«  Eigenart  der  Lebe- 
wesen, die  sie  im  Verlaufe  ihrer  Stam- 
mesgeschichte erwarben  und  deren  rein 
mechanische  Erklärung  uns  nie  vollstän- 
dig gelingen  wird,  weil  dazu  ihre  zum 
grossen  Theil  in  ewiges  Dunkel  begra- 
bene Vorgeschichte  allein  den  Schlüssel 
liefern  könnte.  —  Ob  Verfasser  von 
alle  dem  keine  Ahnung  hat?  —  Nun 
er  selbst,  der  abgesagte  Feind  »rein 
mechanischer«  Erklärungen,  den  »die 
Ueberzeugung,  dass  Farbe  und  Zeich- 
nung die  Folge  sind  von  bestehenden 
Gesetzen  und  Vorgängen  im  Leibe  des 
Insects,  veranlasst  hat,  seine  Forschung 
in  dieser  Richtung  auszudehnen«,***  — 
er  weiss  keine  anderen  Ursachen  für 
die  Entstehung  der  Farbe  anzugeben, 
als  »die  Berührung  des  Thieres  mit  Luft 

(Noch  im  Jahre  1875  sind  Darwinistische 
Schriften  dem  Dr.  Hagen  nur  ein  Gegen- 
stand der  Belustigung ;  über  Prof.  W  e  i  B- 
man  n's  Saittondimorphismus  ergeht  er  six-h 
in  Witzen  wie  dem  folgenden:  „Dass  die 
Neger  aus  Sommereiern  entstanden  Bind,  war 
mir  nach  Lesung  der  Schrift  von  W.  fast 
zweifellos."  Vgl.  Stettiner  Entom.  Ztg.  1876. 
S.  21.  —  Hermann  Müller.) 

**  Weis  mann,  Studien  zur  Descendenz- 
Theorie  II.  1876.  S.  137. 
***  a.  a.  O.  pag.  23f>. 

30* 


Digitized  by  Google 


168 


Litterarur  und  Kritik 


und  Lirhl<,  die  >  Verkohlung«  (carboni- 
zation)  der  Gewebe  in  Folg»-  von  Wärme, 
den  »bemerkenswerthen  Einfluss  einer 
feuchten  oder  trockenen  Atmosphäre* 
u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  ausschliess- 
lich rein  mechanische  Einwirkungen! 
Geradezu  grob  mechanisch  ist  die  Weise, 
in  welcher  die  Entstehung  der  auf  den 
Flügeln  der  Schmetterlinge  so  häutigen 
Augenflecken  erklärt  wird.  Die  Zeich- 
nung der  Inse«  ten  soll,  wenigstens  in 
gewissen  Fällen,  entstehen,  indem  stär- 
kerer Blutzufluss  eine  stärkere  Ver- 
brennung (combustion^  und  «ine  Oxy- 
dation in  den  anliegenden  Theilen  der 
Haut  veranlasst.  Der  Schmetterlings- 
finge  I  ist  anfangs  ein  nach  dem  Leibe 
zu  offener  Sack  ;  »wenn  nun  ein  Blut- 
strom beim  Durchtritt  durch  den  engen 
Eingang  des  Flügelsacks  in  seiner  Mitte 
ein  kleines  Hinderniss  treffen  sollte, 
würde  der  vorher  gerade  Strom  die 
Form  eines  Trichters  annehmen.  Sollte 
dieses  Hinderniss  eine  Art  Ring  sein, 
so  würde  der  Strom  die  Trichter- 
form beibehalten,  aber  sein  mittelster 
Theil  würde  ungetheilt  durch  den 
Ring  gehen,  und  auf  ein  anderes  Hin- 
derniss stossend,  einen  zweiten  Trich-  | 
ter  bilden.  So  mögen  zwei  oder  mehr 
Trichter  sich  rinden,  einer  in  dem  an- 
dern, und  deren  Querschnitt  wird  kreis- 
förmig oder  elliptisch  sein  je  nach  dem 
Winkel,  unte,r  dem  sie  die  innere  Ober- 
fläche des  Flügels  treffen.«  Ich  weiss 
nicht,  wie  diese  Trichter-Theorie  den 
Freunden  rein  mechanischer  Erklärungen 
hehagen  wird.  Welche  verwickelte  Trich- 
terbildung wäre  erforderlich,  wenn  (wie 
bei  Morpho  Achilles)  um  einen  weissen 
Mittelpunkt  sieben  verschiedene  Ringe 
(dunkelrothbraun,  schwarz,  lehmfarben, 
dunkelbraun,  weiss,  dunkelbraun,  weiss) 
sich  herumlegen  sollen ,  und  das  an 
vier  verschiedenen  Stellen  des  Hinter- 
flügels! 

Den  Lesern  des  Kosmos  ist  wohl 
Weismann's  gedankenreiche  Abhandlung 
über    den     Saisondimorphismus  der 


Schmetterlinge  bekannt,  oder  doch  die 
darin  erörterte  Thatsach«,  dass  sieh 
durch  Einwirkung  von  Kälte  z.  B.  die 
Sommorform  Vanessa  Prorsa  der  Winter- 
form Vanessa  Leeana  mehr  oder  weniger 
nahe  bringen  lässt.  Wk.ismann  wird 
bedauern,  so  viel  Zeit  und  Nachdenken 
auf  diesen  Gegenstand  verwendet  zu 
haben,  da  uns  jetzt  Verfasser  eine  höchst 
einfache,  rein  mechanische  oder  vielmehr 
chemische  Erklärung  bietet.  Die  Ver 
Wandlung  der  Frühlingsform  von  Schmet- 
terlingen in  die  Herbstform  (oder  viel- 
mehr umgekehrt  Ref.),  indem  man  die 
Puppe  auf  Eis  legt,  zeigt  unfraglich  den 
Einfluss  der  Wärme  auf  Farben.  Wahr- 
scheinlich ist  hier  diu  Umwandlung  die 
Wirkung  eines  Ueberschusses  von  Stick- 
stoff. Wasser  absoihirt  eine  kleine 
Menge  Luft,  aber  in  der  Weise,  dass 
diese  Luft  weniger  als  zwei  Theilt»  (1,87) 
Stickstoff  auf  einen  Theil  Sauerstoff 
enthält,  statt  vier  Theile  Stickstoff.  Des- 
halb muss  ein  Ueberschuss  von  Stickstoff 
in  der  umgebenden  Luft  die  Folge  sein. 
Durch  diesen  Stickstoff,  zusammen  mit 
dem  in  der  Puppe  enthaltenen  Stickstoff, 
werden  Leben  und  Entwicklung  auf  ein 
Minimum  verlangsamt  (retarded  to  a 
minimum);  aber  der  chemische  Vorgang, 
welcher  Farben  erzeugt  ,  wird  nichts- 
destoweniger bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wirken.  Daher  ist  eine  Aender- 
ung  in  den  Farben  des  Schmetterlings 
die  nothwendige  Folge,  und  diese  Aen- 
derung  beeinflusst  wahrscheinlich  die 
Zeichnung,  welche,  wie  bereits  gesagt, 
besonders  durch  den  hier  ungenügend 
vorhandenen  Sauerstoff  erzeugt  wird  (is 
produced  largely  by  oxvgen,  which  is 
hcre  rarified)«.*  Den  einfachen  Ver- 
such ,  Puppen  in  stickstoffreicher  Luft 
sich  entwickeln  zu  lassen,  hat  Verfasser 
nicht  angestellt  ;  die  Sache  ist  ja  in  der 
That  so  einleuchtend,  dass  auch  Andere 
dies  für  überflüssig  halten  werden. 
Ref.  ist  in  Chemie  zu  sehr  Laie. 

*  a.  a.  O.  pag.  266. 
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um  des  Verfassers  Auseinandersetzung 
über  die  Entstehung  der  Insectenforben 
nach  Art  des  Krapplack  und  Indigo 
völlig  zu  verstehen;  doch  will  es  ihm 
scheinen,  als  sei  sie  ebenso  annehmbar 
wie  die  Trichtertheorie  der  Augenflecken 
und  die  Stickstofftheorie  des  Saison- 
dimorphismus. 

Noch  ein  letztes  Beispiel  zur  Kenn- 
zeichnung unseres  Aufsatzes.  Die  von 
He  km  ann  Müller  vertretene  Annahme, 
dass  die  Ausprägung  der  Klumenfarbeu 
in  erster  Linie  durch  die  Blumenaus- 
lese  der  Insec  ten  bedingt  gewesen 
sei,  wird  vom  Verfasser  dahin  verkehrt, 
»die  Blumen  färben  seien  durch  die  Be- 
fruchtung durch  Insecten  in 
fortschreitender  Weise  entwickelt  wor- 
den:* er  verleitet  dabei  dadurch,  dass 
er  diesen  Satz  mit  Anführungszeichen 
versieht,  unkundige  Leser  zu  dem  Glau- 
ben, Hermann  Müller  selbst  habe  sol- 
chen Unsinn  geschrieben.  Diesem  Satze 
nun ,  den  er  Hekmann  Muu.ek  unter- 
schiebt, jedenfalls  ohne  die  völlige  Ent- 
stellung des  Sinnes  zu  ahnen,  stellt  er 
die  Behauptung  gegenüber:  »Die  Zahl 
der  Pflanzen  mit  lebhaft  (brightly)  ge- 
färbten Blumen,  welche  nicht  durch  In- 
secten  befruchtet  werden,  wird  —  viel- 
leicht weit  —  die  durch  Insecten  be- 
fruchteten übertreffen.  Die  Gärtner  er- 
zeugen Jahr  für  Jahr  in  Gewächshäusern 
neue  Abarten  mit  grössern  uud  glän- 
zender gefärbten  Blumen ,  aber  gewiss 
nicht  durch  Befruchtung  durch  Insecten. « 
Ob  wohl  Verfasser  auch  nur  eine  ein- 
zige wilde  Pflanze  mit  augenfälligen  Blu- 
men nennen  kann,  die  nicht  durch  In- 
secten oder  Vögel  befruchtet  wird? 
Die  Erfolge  aber  der  von  den  Gärtnern 
geübten  Auslese  können  doch  höchstens 
für,  nicht  aber  gegen  ähnliche  Erfolge  der 
Blumenauswahl  der  Insecten  sprechen. 

Um  unser  Endurtheil  über  den  Auf- 
satz Hauen  s  kurz  zusammenzufassen, 
so   vermögen   wir  darin  weder  That- 

*  a.  a.  0.  pag.  25ü. 
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sachen  noch  Gedanken  zu  entdecken, 
die  neues  Licht  auf  den  behandelten 
Gegenstand  werfen  oder  zu  neuen 
Forschungen  in  bestimmter  Kichtung 
anregen  könnten.  Eines  aber  lernen 
wir  daraus,  was  denen  werthvoll  sein 
wird,  die,  wie  Ref. ,  dem  Verfasser  für 
die  reiche  Belehrung,  die  sie  aus  seinen 
Schriften  schöpften,  zu  Danke  verpflichtet 
sind;  wir  lernen  verstehen,  wie  ein 
Mann  von  Hauen'«  Bedeutung  bis  heute 
i  in  seiner  eigenthümlichen  Stellung  zum 
Darwinismus  verharren  konnte. 

Kunz  Müller. 


Königliches  ethnographischen 
Museum  zu  Dresden.  II.  Die 
Nephrit-  und  Jadeit  -  Objecto  aus 
Amerika  und  Europa.  Herausgegeben 
von  Dr.  A.  B.  Meyer,  Hofrath,  Di- 
rector  des  Museums.  Leipzig,  Nau- 
mann *  Schröder,  Fol. 

Die  Frage  nach  der  Heimat  der 
Nephrit-  und  Jadeit-Übjecte  ist  noch 
immer  nicht  gelöst  worden.  Es  sei  vor- 
erst hervorgehoben,  wie  schon  Fischer 
coustatirt  hat,  dass  die  Nephrit-Beile 
nördlich  von  der  Schweiz  nahezu  auf- 
hören, und  ferner,  dass  nur  wenige  der 
aufgefundenen  Objecte  Gräbern  ent- 
nommen worden,  sondern  dass  sie  meist 
blos  in  der  Erde  lagen,  abgesehen  von 
den  Pfahlbauten.  Es  ist  unwahrschein- 
lich ,  dass  diese  Beile  eingeführt  sind, 
weil  sie  z.  B.  für  Frankreich  typisch 
sind.  Fischer  hat  für  die  europäischen 
und  amerikanischen  Beile  die  Quelle  in 
Asien  gesucht.  Im  Sajan-Gcbirge  ver- 
muthet  er  das  Material  für  die  Nephrit  - 
Beile  Europa's,  die  Jadeite  und  Chloro- 
melanite  waren  aus  Hinterindien,  wo 
wenigstens  der  Jadeit  nachweislich  zu 
Hause  ist,  eingeschleppt.  Diese  Ansicht 
dürfte  kaum  haltbar  sein.  Damoir  hat 
schon  im  Jahre  1865  die  Vermuthung 
ausgesprochen .  dass  die  Heimat  des 
Jadeit   in  den  Alpen   zu   suchen  sei. 
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Mortillkt  geht  noch  weiter  und  findet, 
dfvss  der  Charakter  der  Jadeitbeile  in 
den  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs 
constant  differirt,  und  meint,  dass  jeder 
dieser  Varietäten  ein  gesonderter  Fund- 
ort im  Lande  entspricht.  Moktillkt 
glauht  nicht  einmal ,  dass  das  Roh- 
material allein  au»  den  Alpen  stamme, 
sondern  scheint  zu  meinen,  dass  es  sich 
localisirt  an  mehreren  Orten  Frankreichs 
vorfinde.  Fischkr,  der  sich  mit  an- 
erkanntem Kifer  mit  der  Nephritfrage 
beschäftigt  hat ,  vertritt  auch  für  die 
schweizer  Pfahlbau-Nephrite  die  Ansicht, 
dass  dieselben  von  Asien  stammen  und 
auf  Handclswegon  oder  direct  von  Ein- 
wanderern mitgebracht  worden  seien. 
Ich  habe  in  diesen  Blättern  die  osteuro- 
päische Heimat  der  Pfahlbauer  (Italiker) 
und  der  übrigen  Arier  verfochten  *  und 
bin  aus  linguistischen  und  archäolo- 
gischen Gründen  ein  Gegner  der  An- 
nahme, dass  die  Nephrit-Objecte  von  den 
Pfahlbauern  auf  deren  Wanderungen  aus 
Asien  nach  Europa  importirt  worden 
sind.  —  Im  Jahre  1*7!)  hat  Bkrwkkth 
sich  mit  Entschiedenheit  für  die  alpine 
Heimat  des  Nephrit  ausgesprochen. 
Dasselbe  durfte  auch  für  den  Jadeit  und 
Chloromelanit  gelten,  speciell  bei  der 
nicht  unwahrscheinlichen  genetischen 
Verwandtschaft  aller  drei  Minerale.  Bkr- 
wkrth  sagt,  dass  vom  geognostischen 
Standpunkte  die  orientalische  Heimat 
des  Nephrit  bezweifelt  werden  müsse. 
Wenn  auch  noch  kein  Nephrit  anstehend 
bekannt  ist  ,  so  könne  das  Auffinden 
desselben  besonders  in  den  aus  grünen 
»Gesteinen«  zusammengesetzton  Ge- 
birgen der  Cantone  Wallis  und  Bün- 
den noch  erwartet  werden.  Er  und 
andere  sehen  den  Nephrit  als  dichten 
Strahlenschiefer  an  und  er  vermuthet, 
dass  derselbe  nicht  in  mächtigen  Ab- 
lagerungen in  den  Alpen  vorkomme, 
sondern  in  kleinen  Partieen  vielleicht 
im  Ausgehenden  solcher  Schiefer.  Wenn 


*  ».  Kosmos  X,  S.  364. 


diese  Vermuthung  richtig  ist,  so  möchte 
A.  B.  Mkykr  bezüglich  der  österreichi- 
schen Alpen  auf  das  Vorkommen  des 
Strahlensteins,  welcher  dem  Nephrit  ähn- 
lich sieht ,  besonders  in  Salzburg  und 
Tyrol  aufmerksam  machen,  wo  es  noch 
genug  unbegangene  weite  Strecken  gibt, 
und  führt  ein  Jadeitbeil  aus  Döllach  in 
Kärnthen  auf,  und  gerade  aus  dem  oberen 
Müllthal  ist  der  Aktinolith  bekannt:  also 
dort  hätte  man  guten  Grund,  auch  nach 
dem  rohen  Jadeit  zu  suchen.  Aus  den 
erwähnten  Gründen  stimmt  A.  B.  Mkykr 
denjenigen  bei,  welche  die  Heimat  des 
Nephrit  und  Jadeit  in  Europa  suchen, 
eine  Ansicht,  der  ich  mich  aus  archäolo- 
gischen Gründen  ohne  Weiteres  an- 
schliesse.  A.  B.  Mkykr's  Publieationen 
aus  dem  ethnographischen  Hofmuseum 
in  Dresden  können  in  jeder  Hinsicht  als 
mustergiltig  bezeichnet  werden. 

Dr.  Fliuikk. 


Heber  babylonische  »Talismane« 
(Cylinder  und  andere  Formen»  aus 
dem  historischen  Museum  im 
steierisch-land  sch  aft  Ii  c  hen 
Joanneum  zu  Graz.  Mineralogisch 
und  archäologisch  bearbeitet  von 
Dr.  Hkinrich  Fischkr  (Baden)  und 
Alfrkh  Wikdkmann  in  Leipzig.  Mit 
3  photographischen  Taf.  u.  15  Holz- 
schnitten. Stuttgart,  1881.  Schwei- 
zerbart'sehe  Verlagsbuchhandlung. 

Von  dem  Bestreben  geleitet ,  nach 
und  nach  alle  nur  zugänglichen,  dem 
höchsten  Alterthum  angehörigen  feineren 
Sculpturen  in  Stein  mineralogisch  näher 
zu  bestimmen,  richtete  Prof.  Fischkk 
sein  Augenmerk  in  neuerer  Zeit  auch 
wieder  auf  die  sogenannten  persepoli- 
tanischen  und  babylonischen  Cylinder. 
Die  hier  besprochenen  Cylinder  sind 
seiner  Zeit  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit 
dem  Erzherzog  Johann  vom  britischen 
Ministerresidenten  James  Rieh  in  Bag- 
dad geschenkt  worden.    Was  das  mine- 
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ralogische  Material  der  Objecte  betrifft, 
so  ergab  sieb,  dass  dasselbe  bei  deren 
Mehrzahl  aus  Chalcedon-Varietäten  be- 
stehe. Der  archäologische  Theil  ist 
von  Herrn  Dr.  Wiedemann  bearbeitet 
worden.  Mit  Recht  bemerkt  Dr.  Wie- 
demar*, dass  die  babylonischen  Cylin- 
der  mit  ihren  verhältnissmässig  klaren 
und  leichtverständlichen  Darstellungen 
••in  weit  sichereres  Bild  der  Keligion  der 
Assyrer  und  ßabylonier  geben, 
als  es  die  nicht  von  Darstellungen  beglei- 
teten Inschriften ,  deren  Uebersetzung 
nur  zu  oft  zu  den  schwersten  kritischen 
Hedenken  Veranlassung  gibt,  thun.  In 
diesen  Cylindern  sind  Stempel,  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  behauptet,  Sieger 
zu  sehen.  Andere  wurden  als  Talismane 
verwendet.  Sie  wurden  durchbohrt  und 
an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen. 

Dr.  Fligieb. 

Markomannen  und  Bajuwaren.  Eine 
Studie  zur  Geschichte  der  deutschen 
Völkerwanderung  von  Dr.  ('.  Mehlis. 
(Sep.-Abdr.  aus  »Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns«. ) 
Mit  einer  Tafel.    München,  1HHJ. 

Mit  folgenden  Worten  eröffnet  Jacob 
Gkimm  eine  Betrachtung  über  die 
Geschichte  der  Markomannen-Bayern: 
»Die  Bayern  sind  ein  deutsches  Volk 
mit  keltischen  Namen.  In  den  drei 
oder  vier  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  heissen  sie  nur  Marko- 
mannen und  erscheinen  zwischen  Gothen, 
Hermunduren  im  Süden  im  Gebiet,  das 
sich  von  den  Sudeten  und  der  Klbe  au 
bis  zur  Donau  erstreckt,  d.h.  im  heutigen 
Böhmen,  früher  Böheim ,  Bojohemus, 
woraus  sie  den  keltischen  Stamm  der 
Bojern  vertrieben  hatten.«  Zkiss  und 
Wittmann  hatten  den  bojschen  Nebel 
zerstreut  und  sind  der  germanisch-suebi- 
schen  Abkunft  der  Bajuwaren  gerecht 
geworden.  Derselbe  Zeuss  und  Bpmnoek 
treten  ferner  gegen  die  (,'ompositions- 
lehre  von  Mannebt,  RrniiAmrr,  Contzen, 


Quitzmann  und  Miellen  hoff  auf,  welche 
in  den  Bajuwaren  ein  Mischungsprodukt 
von  Markomannen,  Herulern,  Rügen, 
Turcilingern,  Skyren  und  Gepiden  er- 
blicken; als  Dritter  im  Bunde  —  sagt 
Mehlis  —  gesellte  sich  neuerdings  zu 
den  genannten  Autoren  Bachmann,  der 
die  ganze  Krage,  besonders  gegen  Qutz- 
mann's  Bündner- Theorie,  in  das  letzte 
entscheidende  Licht  gestellt  hat,  während 
Kollmann  und  Ranke  die  physische 
Erscheinung  der  Bajuwaren  auf  Grund 
der  Grabfunde  mit  Erfolg  nachzuweisen 
versuchten.  Dr.  Mehlis  unternimmt 
es,  in  seiner  interessanten  Schrift  noch 
einige  neue  klärende  Momente  als  Fer- 
ment für  den  ganzen  Urocess  bei- 
zutragen. Als  Hauptbeweis  für  die 
Einwanderung  der  M  a  r  k  o  in  a  n  n  e  n- 
Bajuwaren  über  den  Böhmerwald  und 
das  Volk  des  bayerischen  Waldes  längs 
«ler  Trancheen  des  Schwarzbaches,  der 
Regen  und  der  Chamb,  des  Ein- 
zuges längs  der  Donau ,  wo  ohnehin 
kein  genügender  Strassenzug  sich  dar- 
bot, betrachtet  Dr.  Mehlis  mit  Recht 
die  anthropologischen  Thaisachen.  Ei- 
st fitzt  sich  besonders  auf  die  Unter- 
suchungen Ranke's  und  Kollmann's, 
welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  die 
dolichokephalen  Germanen  nur  von  Nord- 
westen her  eingewandert  sein  können. 

Dr.  Flicueb. 

I  ~ 
Dr.  L  Rahen  höhst 's  Kryptogamen- 
flora  von  Deutschland,  Oesterreich 
und  der  Schweiz.  I.Band:  Pilze.  Von 
Dr.   G.   Winteb.   3.— 11.  Lieferung.  ' 
Leipzig,  Eduard  Kummer,  1**2  —  88. 

Das  von  uns  bereit«  beim  Erscheinen 
der  ersten  Lieferungen  freudig  willkom- 
men geheissene  Unternehmen  ist  in- 
zwischen rüstig  vorwärts  geschritten 
und  die  eiste,  den  Pilzen  gewidmete 
Abtheilung  geht  nunmehr  ihrer  baldigen 
Vollendung  entgegen.  In  den  vorliegen- 
den Heften  werden  zunächst  die  Ure- 
dineen  abgehandelt,  es  folgen  die  Tre- 
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meljineen  und  von  den  Hymenomyceten 
die  C'lavarieen,  Thelephoreen.  Hydneon, 
Polyporeen  und  ein  ansehnlicher  Theil 
der  Agaricineen.  Im  Manzen  tinden 
wir  herein  !>:;  Gattungen  mit  2  UM 
Arten  beschriehen.  Kür  die  Bestimm- 
ung der  Arten  von  Aiiarirm,  wohl  der 
formenreichsten  aller  Gattungen  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches,  ist  die  Farbe 
der  Sporen  zur  Grundlage  einer  leich- 
teren Bestimmung  und  Uebersicht  ge- 
wählt worden,  wofür  eine  der  zehnten 
Lieferung  beiliegende  Karbentafel  als 
Anhalt  dient. 

Wer  irgend  auf  myknlogischem  Ge- 
biete arbeitet ,  wird  dem  Herrn  Ver- 
fasser für  seine  ebenso  mühevolle  als 
umsichtige  Arbeit  zu  grösstem  Danke  ver- 
pflichtet sein,  denn  vielleicht  auf  keinem 
Gebiete  der  Naturbesehreibung  war  das 
('haos  der  an  den  verschiedensten  Orten 
beschriebenen  neuen  und  nirgends  über- 
sichtlich in  Reihe  und  Glied  zusammen- 
gestellten Können  grösser,  als  in  dein 
I'roteus-Keiche  der  l'ilze.  Trotz  aller 
werthvollen  Untersuchungen  über  das- 
selbe, welche  uns  die  letzten  Jahrzehnte 
gebracht  haben,  muss  freilich  zuge- 
standen werden,  dass  hier  noch  sehr 
viele  dunkle  Punkte  vorhanden  sind, 
deren  Aufhellung  auch  der  synoptischen 
Behandlung  zu  (Jute  kommen  würde. 
Aber  je  weiter  wir  von  einer  befriedigen- 
den Kenntnis«  der  gesauimten  morpho- 
logischen und  physiologischen  Verhält- 
nisse des  Pilzlebens  entfernt  sind,  je  mehr 
sich  ausserdem  unser  Zeitgeschmack  von 
systematischen  Arbeiten  abwendet,  um 
so  höher  muss  schliesslich  das  Verdienst 
des  Verfassers  angeschlagen  werden,  mit 
selbstloser  Hingebung  und  ohne  die 
lleberzengung,  ein  Bleibendes  und  Abge- 
schlossenes zn  liefern,  das  Bestmögliche 
und  Erwünschteste  für  seine  Mitstreben- 
den in  der  betreffenden  Kichtung  unter- 
nommen zu  haben.  E.  K. 


Die  Lehre  Dakwiks  als  Gegen- 
standwissenschaftlichen wie  un- 
wissenschaftlichen Streites.  Von 
Julius  Romkh.  (Separat-Abdruck  au» 
Verhandlungen  und  Mittheilungen  des 
siebenhürgisehen  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft, XXXII.  IS*:».  57  8.  *w.» 

Gerne  machen  wir  an  dieser  Stelle 
auf  die  vorliegende  kleine  Schrift  auf- 
merksam, welche,  als  zweiter  Theil  der 
Fortsetzung  einer  im  Kronstädter  Gym- 
nasialprogramm für  1S7Ö  enthaltenen 
Abhandlung  des  Verfassers  (» Wesen  und 
Begründung  des  Darwinismus'  1,  zunächst 
eine    kurze  Skizze   der  DARWix'schen 

•Lehren  selber,  sodann  aber  eine  ziem- 
lich eingehende,  für  einen  grösseren 
Leserkreis  berechnete  Uebersicht  der 
in  den  letzten  paar  Jahren  laut  ge- 
wordenen Aeusserungen  über  diesen 
Gegenstand  gibt.  Nachdem  Verfasser 
seine  Scheidung  von  wissenschaftlichen 
und  unwissenschaftlichen  Streitern  wohl 
begründet,  lässt  er  dieselben  der  Reibe 
nach  Revue  passiren,  wobei  sowohl  sie 
selber  als  auch  ihre  kampfgerüsteten 
Gegner  meist  in  passenden  Citaten  aus 
ihren  Schriften  zu  Worte  kommen.  Vor 
Allem  sind  es  natürlich  die  versehieden- 
artigen  von  den   Antidarwinisten  auf- 

,  gestellten  Behauptungen  über  verderb- 
liche Consei|uenzen  der  Entwicklungs- 
lehre, die  hierin  naturgemässer  Gruppir- 
ung  beleuchtet  und  auf  ihren  wahren 
Werth  zurückgeführt  werden  —  «ine 
oft  recht  unerfreuliche  Arbeit ,  wenn 
man  des  bald  naiven,  bald  verbissenen 
Unverstandes  gedenkt,  der  sich  in  den 
betreffenden  Elaboraten  gewöhnlich  breit 
macht,  zugleich  aber  eine  Leistung,  die 
nicht  umgangen  werden  darf  und  deren 
zwei  kentsprechende  Ausführung,  insbe- 
sondere in  der  amtlichen  Stellung  des 
Verfassers,  doppelt  verdienstlich  zu 
nennen  ist,  V. 


Ausgegeben  2f>.  Miirz  1988. 
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